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.  142.            Desgl.       «08  DSnema^    (Z.) 

.  UX            DesgL       Ton  Tinsdahl  a.  d.  Elbe,  Holstein.    (2  Fig.    /.^ 

r,  145.  Armbrust-Fibeln.    (2  Fig.    Z.) 

„  146.  Fibel  von  Lindenhof  ^Kr.  Caitiums).    (Z.) 

,  150.  Verzierte  Urne  Yen  Hoch-KelpiD  (Kr.  Danzitjer  Höhe\    (2  Fi^^.    z.) 

,  151.  Verzierung  einer  Gesichts-Uroe  Ton  Womweluo  (Kr.  Wirsitz}.    (Z.) 
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Seite  152.  Venieite  Urne  toh  Peterfitz  (Kr.  Kolberg-Köslin).    (Z.) 

-      153.  Vorgeschichtliche  Kämme.    (2  Fig.   Z.) 

15«j.  Verbreitangs-Karte  der  Gesichts-Uraeo.    (Z.) 

1^52.  Verzierte  Urne  von  Abkjfirfeld  (Kr.  Haderslebcn).    (Z.) 

.      16s.  Gefltes-Scherben  von  Stemberg.    (8  Fig.    Z.) 

170.  Vorgeschichtliche  Kämme.    (4  Fig.    Z.) 

.      171.  DeegL    (4  Fig.    Z.) 

-  li:\  Desgl.    (5  Fig.    Z.) 
.      174.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

-  175.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

17<».  Urne  und  Kamm-Yerziemngen.    (3  Fig.    Z.) 

177.  Vorgeschichtliche  Kämme.    (4  ?ig.    Z.) 

.       17s.  Desgl.    (5  Fig.    Z.) 

.       17*>.  DesgL    (Z.) 

.      180.  Desgl.    (5  Fig.    Z.) 

.       181.  DesgL    (4  Fig.    Z.) 

.      183.  Desgl.    (8  Fig.    Z.) 

,       185.  Desgl.    (3  Fig.    Z.) 

-  186.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

187.  Kamm-Verzierung  von  einer  Urne.    (Z.) 

189.  Zaabergeräth  ans  Kawende,  Tanganyika-See,  Ost-Africa.    (A.) 

19<>.  Slavische  Urne  von  Stendal.    (Z.) 

197.  Bemaltes  Thongcfäss  von  Raschewitz  (Kr.  Trebnitz),  Schlesien.    (Z.) 

191>.  Thongefässe  ebendaher.    (3  Fig.    Z.) 

2<»1.  Verbrennen  der  Fastnachtsfunken   in  Lenzkirch  (Amt  Neustadt),   Baden.    (Z.) 

217.  Zangen-Fibeln  von  Bronze  aus  Bia  (Comitat  Komom),  Ungarn.    (3  Fig.    Z.) 

-J2l  Zusammengesetzte  Bogen.    (Querschnitt.)    (2  Fig.    Z.) 

223.  Stabbogen  (Tahiti)  und  Bogen  mit  Längsrinno  (Tonga).    (^2  Fig.    Z.) 

22-1.  Bogen  von  Tonga.    (Querschnitt.)    (Z.) 

2^5.  Verstärkter  Bogen  aus  Holl.  Neu-Guinea.    (3  Fig.    Z.) 

22S.  Aegyptischer  Bogen.    (Querschnitt.)    (.*'»  Fig.    Z.) 

229.  Bogen  aus  Turkistan.    (2  Fig.    Z.) 

[      2B*K  Desgl     (Querschnitt)    (4  Fig.    Z.) 

2:i4.  Bogen  aus  Califomien  und  Bogen  der  Baschkiren.    (10  Fig.    Z.) 

2  46.  Goldring  mit  Inschrift  aus  Artschadsor,  Transkaukasien.    (Z.) 

217.  iD-schrift  und  Verzierung  desselben.    ("2  Fig.    Z) 

2^0.  Grabfunde  von  Simownik  im  Kreise  Dschowanschir,  Transkaukasien.   i^:i  Fig.  Z.) 

I      251.  Desgl.    (7  Fig.    Z.) 

252.  Groiidriss  eines  Hügelgrabes  daselbst.    (Z.) 

252.  Grabfunde  von  dort.    (2  Fig.    Z,> 

I      253.  Dosgl.    (Z.) 

255.  Situationsplan  von  dort.    (Z.) 

257.  Hügelgrab  daselbst    (Z.) 

259-  Situationsplan  der  Kurgane  bei  Ssirchawande-Ballukaja ,  Transkaukasien.    (Z.) 

Grabfunde  von  Achmachi,  Transkaukasien.    (8  Fig.    Z.) 

Grabhügel  daselbst.    (Z.) 

Grabfunde  von  dort.    (8  Fig.    Z.) 

Desgl  und  Grabhügel  dort.    (8  Fig.    Z.) 

2»>9.  Grabfunde  von  dort.    (6  Fig.    Z.) 

271 K  Desgl.  und  Grabhügel  dort.    (2  I-Mg.    Z.) 

271.  Grabfunde  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

278.  Dcagl.    (H  Fig.    Z.) 

274.  DeigL    (11  Fig.    Z.) 

2fi.x     Urne  von  dort  und  Situationsplan.    (2  Fig.    Z.) 

27&  Siioationtplan  von  dort    (Z.) 
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Soitc  282.  Versierter  Grabstein    von   Tschenarhtschi   (Kreis    Schusclia),    'rransknukasien. 
CiFig.    Z.) 

„     283.  Grabfunde  von  dort.    (}\  Fig.    Z.) 

.     284.  Versierter  Grabstein  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„     287.  Situationspläne  der  Gr&ber  daselbst    (^2  Fi;?.    Z.) 

^     288.  Bronze-Lampe  von  dort    cZ.) 

^     289.  Grabfunde  von  dort.    (6  Fig.    Z.) 

.     290.  Urne  von  dort.    (Z.) 

.,     295.  Webe-Eämnic  aus  der  Lüneburger  Heide.    (2  Fig.    A.) 

„     296.  Kiscnier  Fisch-Speer  aus  Fnrstonwalde  (Kr.  Lebus).    (Z.) 

„     297.  Desgl.    (4  Fig.    Z.) 

^     298.  Alterthumsfnndc  aus  Cypem.    (26  Fig.    A.) 

!,     818.  Desgl.    (29  Fig.    Z.) 

„     381.  Desgl.    (16  Fig.    A,,    2  Fig.    Z.) 

^     885.  Desgl.    (2  Fig.    A.) 

,     337.  Dcsgl.^  (1.3  Fig.    A.) 

„     838.  Desgl.    (16  Fig.    A.) 

,     340.  Desgl.    (16  Fig.    A.) 

„     34G.  Desgl.    (18  Fig.    A.') 

-     Stil.  Desgl.    (2  Fig.    A.) 

„     867.  Desgl.  .  (4  Fig.    A.) 

.     378.  Desgl.    (A.) 

„     385.  Desgl.    (12  Fig.    Z.) 

^     887.  Desgl.    (7  Fig.    Z.) 

„     399.  Desgl.    (A.) 

„     402.  Sichelartige  Haumesser  aus  Kanithen  und  Lykien.    (4  Fig.    A.) 

y,     404.  Gesichts-Ume  von  Lessnau  (Kr.  Putzig).    (A.) 

„     405.  Desgl.  von  Kehrwalde  (Kr.  Marienwerder).    (A.) 

,     488.  Bulgarische  Bauern-ßruchbänder.    (2  Fig.    A.) 

p     449.  Ornamente  einer  Mandan-Kliuge  der  Dajakcn  in  Boruco.    (^4  Fig.    Z.) 

M     453.  Bronze-Schwerter  von  Französisch-Buchholz  bei  Berlin.    (2.  Fig.    Z.1 

y.     456.  Die  bärtige  Jungfrau  Helena  Antonia,  nach  einem  Kupferstich.    (.4.) 

457.  Dieselbe  nach  einem  Oelgemälde.    (A.) 

508.  Alterthumsfunde  von  Warteberg  bei  Kirchberg,   Niedor-Hesson.    (12  Fi^'.    /.; 

514.  (}old-Fibel  von  Michatkow  in  Ost-Galizien.    (Z.) 

.,     516.  Goldener  Armring  von  Fokoru  in  Galizicn.    (Z.) 

„    <518.  Goldschmuck  ebendaher.    r2  Fig.    Z.) 

M     519.  Desgl.  von  Michatköw,  Ost-Galizien.    (Z.) 

„     520.  Goldene  Schale  ebendaher.    (Z.) 

•     527.  Bulguisahc  Frauenmütze.    (A.) 

M     528.  Japanisches  Votivbild.    (A.) 

M     529.  JapaniBtihes  Muster  für  ein  Votivbild.    (Z.) 

581.  Japanischer  Samurai,  nach  einem  Oelgemälde.    (A.^ 

582.  Japanische  „Trethilder*'.    (4  Fig.    A.) 
584.  Stein  von  der  Form  eines  monschlichon  Schädols.    (/.) 

^    539.  Grftber  der  Bega  in  Aegypten.    (4  Fig.    Z.) 

540.  KoptiBches  Ornament  auf  Sarg-Truhen.    ^Z.) 

542.  Grundriss  von  Familiengräbern  der  Bega  in  Aegypten.    (3  Fig.    Z.) 

.     548.  Ornament  ron  einem  koptischen  Holzsarge.    (Z.) 

„    545.  Gräber  der  Bogos.    (3  Fig.    Z.) 

„     546.  Grabmal  eines  ongeräehten  Assaortu  v^*bo\  nnd  (irab  am  Hergr  Wod  Aduiat 

(Beni-Amer-Gebiet):    (2  Fig.    Z.) 

,     547.  Grabdenkmäler  von  Mamän.    (8  Fig.    i: 

r,    556.  Schädel  ans  dem  Lande  der  Bedja.    (Z.'- 

,     557.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 
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Seito  565.  Japanisches  Votivbild.    (A.) 

«     561K  Neolithische  Oeftssscherben  von  Heidelberg.    (29  Fig.    A.) 

.     r»^').  Situationsplan  Ton  Za'faran,  Babylonien.    (8  Fig.    Z.) 

.     615.  Plagiocephaler  Schädel  von  Tisens,  Tirol.    (2  Fig.    Z.) 

.     616.  DesgL    (8  Fig.    Z.) 

^     617.  Schädel  mit  Os  Incac  tripartitnm  Ton  Beli  Breg,  Ungarn.    (Z.) 

.     618.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

«      620.  Bronze-Oeräth  ans  Bolivien.    (8  Fig.    Z.) 

6:?-i.  Pläne  von  Hnacas  der  Halbinsel  Nicoja,  Gostarica.    (5  Fig.    Z.) 

62<>.  Mahlsteine  ans  denselben.    (4  Fig.    Z.) 

4t2T.  Alterthfimer  von  der  Fonseca-Bai,  Costarica.    (8  Fig.    Z.) 

t;2S.  Alterthämer  ans  Nicaragua.    (2  Fig.    Z.) 

.      «;29.  Desgl.    (3  Kg.    Z.) 

6:VX  Felszeichnungen  von  Santa  Clara,  Nicaragua.    (5  Fig.    Z.) 

.     <w^1.  Desgl.  von  Datauli,  Nicaragua.    (Z.) 

t'M.  Huaca  del  Higueron,  District  Las  Canas,  Nicaragua.    (Z.) 

.     »ioT.  Bogen  und  Pfeile  der  Wafwa  vom  Kiwu-See,  Ost-Africa     (21  Fig.    Z.) 

.      f»3l«.  Bogen  der  Bhil,  Indien.    (4  Fig.    Z.) 

64>^.  Goschwänxtes  Kind.    (A.) 

.      64y.  Desgl.    (A.) 

.     65:^.  Neujahrsgebäck  aus  Ostpreusscn.    (10  Fig.    Z.) 

.     ♦^54.  Desgl.    (Z.) 

.      ^'k>.  Desgl     (6  Fig.    Z.) 

6M).  Vorgeschichtliche  Alterthfimer  von  Boberson  bei  Riesa.    (17  Fig.    Z.) 

.     «'ii'iT.  Zeichen  auf  einem  Commandostabe  von  Eedabeg,  Armenien.    (6  Fig.    Z.) 

^     i'A'/J.  Kfinstliche  Penes  von  Zanzibar.    (2  Fig.    Z.) 

.     «'i72.  .\ltäro  in  Copan  (Central-America)  und  Zeichen  an  denselben.    (5  Fig.    Z ) 

,     «;78.  Maja-Hieroglyphen.    (6  Fig.    Z.) 

,     »m.  Desgl.    (10  Fig.    Z.) 

.     675.  Desgl.    (8  Fig.    Z.) 

.      678.  Desgl     (10  Fig.    A.) 

.      679.  Desjk-l.    (5  Fig.    Z.) 

.     68^».  Desgl.    (8  Fig.    Z.) 

.      682.  Desgl.    (Z.) 

.     r,3:;.  Desgl.    (7  Fig.    Z.) 

,      rM.  Desgl     (2  Fig.    Z.) 

.     «;>>5.  Desgl.    (24  Fig.    Z.) 

.     687.  Desgl.    (Z.) 

.     6.S8.  Desgl.    (26  Fig.    Z.) 

.     «;!•>.  Desgl.    (24  Fig.    Z.) 

.      6'»2.  Desgl.    (16  Fig.    Z.) 

.      6i^.  Desgl.    (17  Fig.    Z) 

.     61».').  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

.     ♦;'«6.  Desgl.    {Z.) 

,     r»<^.  Desgl.    (2Z.) 

,     6*«.  Desgl.    (Z.) 

,     700.  Desgl.    (Z.) 

,     701.  DesgL    (4  Fig.    Z.) 

.      702  Dospl.    (A.) 

,     70:i.  Desgl.    (2  Fig.    A.) 

,      lOL  DesgL    (A.) 

.     708.  DesgL    (8  Fig.    A.) 

,     70!».  DesgL    (5  Fig.    Z.) 

.     711.  DesgL    (4  Fig.    Z.) 

,     718.  ÜeigL    (8Pig.    Z.) 
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Desgl. 

(8  Fig. 

Z.) 
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716. 

Desgl. 

(4  Fig. 

z.) 
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716. 

Desgl. 

(5  Fig. 

z.) 
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717. 

Desgl. 

(5  Fig. 

Z.) 
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718. 

Desgl. 

(8  Fig. 

Z) 
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720. 

Desgl. 

(9  Fig. 

z.) 
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721. 

Desgl. 

(Z.) 
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7-22. 

Desgl. 

(Z.) 
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728. 

Desgl. 

(Z.) 
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724. 

Desgl. 

(2  Fig. 

Z.) 

•» 

729. 

Desgl. 

(Z.) 

r 

730. 

Desgl. 

(Z.) 

3.  Nachricliteii  über  deutsche  Alterthumsfunde,  1899. 

Seite     2.  Baum-Sarg  mit  Zwerg-Skelet  und  Alterthumsfunde  von  Bodenliagcn  bei  Colbcrg, 
Pommern.    (6  Fig.    Z.) 

«       11.  Neolithische  Hügelgräber-Funde  im  Berlach  bei  Gotha.    (8  Fig.    Z.) 

12.  Desgl.    (7  Fig.    Z.) 

13.  Desgl.    (5  Fig.    Z.) 

17.  Bronze-Nadeln  von  Biesenthal  (Kr.  Ober -Barnim)  und  vom  grossen  Liepnitz- 
Werder  (Kr,  Nieder-Bamim).    (2  Fig.    Z.) 

18.  Thonger&the  von  Wilmersdorf  (Kr.  Bceskow-Storkow).    (2  Fig.    Z.) 

19.  Bronze-Nadeln  ebendaher.    (5  Fig.    Z.) 

20.  Alterthumsfunde  ebendaher.    (10  Fig.    Z.) 

21.  Desgl.    (11  Fig.    Z.) 

22.  Desgl.    (6  Fig.    Z.) 

23.  Feuerstein-Geräthe  von  Erkner  bei  Berlin.    (15  Fig.    A.) 
25.  Alterthümer  vom  Stolp-Graben  bei  Woltersdorf  bei  Berlin.    (4  Fig.    Z.) 

81.  Neolithische  Funde  von  Nordhausen.    (8  Fig.    Z.) 

40.  Neolithische  GefSsse  von  Satzkom  (Kreis  Ost-Havelland).    (2  Fig.    Z.) 

41.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

42.  Desgl.  vom  Burgwall  Ketzin  (Kr.  Ost-Havelland).    (2  Fig.    Z.) 

43.  Desgl.  von  Lunow  (Kr.  Angermünde).    (Z.) 

44.  Desgl.  von  Buchborst  bei  Rhinow  (Kr.  West-Havelland).    (Z.) 

70.  Haus-Ornament  von  Aumenau  (Lahn-Gebiet).    (Z.) 

71.  Desgl.  von  Eschhoven  a.  d.  Lahn.    (Z.) 

72.  Verzierter  Haus-Giebel  von  Laurenburg  a.  d.  Lahn.    (Z.) 
74.  Haus-Ornament  von  Eschenan  (Lahn-Gebiet).    (Z.) 

77.  Neolithische  Urnen  und  Steinbeile  von  Charlottenhöh  (Uckermark).    (4  Fig.   Z.) 

80.  Neolithische  Urne  von  Reppichau  (Kreis  Dessau).    (Z.) 

82.  Neolithische  Urnen  von  Puschwitz,  Kr.  Neumarkt  und  von  Koben.  Kr.  Stt^inau 
(Schlesien).    (2  Fig.    Z.) 

84.  Bronze-Fund  von  Stanomin  (Kr.  Inowrazlaw).    (6  Fig.    Z.) 

8<>.  Thon-Gefäss  von  Möhnsen  (Kr.  Herzogthum  Lauenburg).    (Z.) 

87.  Holz-Constrnction  ebendaher     (Z.) 
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Notizen  über  Samoa. 

Von 

BENEDICT  FRIEDLAENDER  aus  Berlin. 

T'Tgeiogt  in  der  Sitsiing  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  22.  Octuber  1898.) 

In  keinem  «lor  wichtigeren  Theile  Polynesiens  hat  sich  di(»  alte 
Caltur  uikI  Sitte  auch  nur  annähernd  so  gut  erhalten,  wie  in  Samoa.  Es 
hej^t  «las  hauptsächlich  daran,  dass  die  zersetzenden  Einflüsse,  die  von 
Missionaren  und  Händlern  ausgehen,  auf  Samoa  schwächer,  als  anderswo, 
«areii  und  sind.  Das  grosse  Glück  der  Samoaner  besteht  darin,  dass  die 
TriUrer  jener  Einwirkungen,  welche  die  übrigen  Zweige  der  polynesischen 
Kaest^  rulturelK  und  leider  auch  physisch,  in  so  unglaublich  kurzer  Zeit 
xerwüstet  haben,  in  Samoa  zersplittert  und  unter  einander  uneinig  sind. 
Die  Eifersucht  der  Grossmächte  verhinderte  bisher  eine  jede  einzelne  von 
ihnen  oder,  besser  gesagt,  die  auf  Samoa  lebenden  deutschen,  englischen 
DD*!  nordanierikanischen  Händler,  sich  so  breit  auszulegen,  wie  sie  wohl 
fuöohteH.  Der  Raufmann,  als  >Stand,  strebt  überall  nach  dem  Monopol  und 
nach  «1er  Herrschaft,  und  seine  Herrschaft  ist  von  allen  die  schlimmste. 
mje  «lies  von  Niemandem  besser  beleuchtet  wurde,  als  von  dem  grossen 
}  amerikanischen  National -Oekonomen  Carev  Naturvölker,  wie  die  Polv- 
n»*sier.  sin<l  gegen  Ueberwncherungs-Gelüste  der  Art  so  gut  wie  wehrlos, 
wenn  nicht  die  Uneinigkeit  der  Angreifer  deren  Macht  schwächt.  AVälirend 
nun  in  Samoa  der  Kaufmanns-Einfluss  früher  vorwiegend,  und  auch  jetzt 
noch  gTOsseutheils,  deutsch  ist,  liegt  die  Mission  überwiegend  in  englischen 
Händen:  also  sind  hier  Handel  und  Mission  feindliche  Mächte.  Was  aber 
wichtigtT  und  für  samoanische  Sitte  und  samoanisches  Volk  der  grösste 
Vortheil  is^t:  es  liegen  auch  wiederum  <lie  Händler,  als  zu  drei  Nationalitäten 
gehörig,  einander  arg  in  den  Haaren,  indem  sich  der  i^ewöhnliclie  Con- 
earr«:-nz-Neid  ein  patriotisches  Mäntelchen  umhängen  konnte.  Was  dabei 
kuskonimt,  wenn  Handel  und  Mission  Hand  in  Hand  arbeiten,  lehrt 
tnigisrbe  Geschick  der  Hawaiier,  die  in  etwa  120  .Jahren  auf  ungefähr 
zehnten  Tlieil  zusammengeschmolzen  sind  und  ihr  Land  ökon(»niiscli 
p4>Iitifleh  so  gut  wie  ganz  verloren  haben.  —  ein  Schauspiel,  das  um  so 
rtiger  ist,  als  es  ilort  vorzugsweise  die  Sprösslinge  der  Missionars- 
r^Biilii  II  «find«,  die  den  Löwenantheil  des  Raubes  eingesteckt  und  sich  im 
n  18(^3  zu  einem  eigenen  Staate  constituirt  haben,  den  sie  s(dbst  (von 
[  an)  heuchlerischer  Weise  als  eine  Republik  ausgaben,    während   ihn 
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B.   FRIEDLA ENDER: 


Aristoteles,  wenn  er  so  etwas  gekannt  hätte,  als  besondere  Abart  der  Oli- 
garchie,  verrauthlieh  als  Kleptarehie,  gekennzeichnet  haben  würde.  Die  1898 
durchgesetzte  Angliederung  an  die  nordamerikanische  Union  hatte  nur  den 
Zweck  und  den  Erfolg,  die  1893  eingerichteten  Macht-  und  Zwangsverhnlt- 
nisse  gegen  unliebsame  Reactionen  zu  sichern^). 

In  Samoa  besteht  bisher  weder  eine  Kaufmanns-,  noch  eine  Missionars- 
Herrschaft,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  die  Samoaner,  als  beinahe 
einziger  Zweig  der  polynesischen  Kasse,  keine  Miene  machen  auszu- 
sterben und  wenigstens  einen  grossen  Theil  ihrer  eigenthümlichen,  alt- 
ehrwürdigen und  vielfach  anmutliigen  Sitten  bewahrt  haben.  Erst  wenn 
die  christlichen  Culturnationen  jene  kleine  Inselgruppe  unter  sich  endgültig 
verhandelt  haben  werden,  dann  aber  sicher,  werden  auch  die  Samoan(^r 
dem  Schicksale  des  übrigen  Polynesiens  (von  dem  man,  ausser  Samoa,  in 
manchen  Beziehungen  auch  Tonga  ausnehnien  könnte)  folgen. 

Bei  einem  zweimaligen,  im  Ganzen  siebenmonatlichen  Aufenthalte  in 
Samoa  kam  ich  bald  auf  den  Gedanken,  dass  es  eine  lohnende  Aufgabe 
sein  möchte,  die  allergewöhnlichsten  Haushaltungs- Gegenstände  der 
Samoaner  zu  sammeln.  Es  stand  zu  vermuthen,  dass  gerade  diese  Gegen- 
stande, die  fast  in  keinem  samoanischen  Hause  fehlen  und  an  Ort  und 
Stelle  einen  ganz  verschwindenden  Geldwcrth  darstellen,  eben  aus  diesem 
Grunde  von  den  meisten  Reisenden  nicht  gebührend  beachtet  worden  seien. 

Was  man  gegenwärtig  auf  den  anderen  Gruppen  mühsam  suchen  muss, 
das  findet  man  in  Samoa  noch  so  zu  sagen  auf  der  Strasse;  es  kommt 
nur  darauf  an,  es  aufzulesen.  Die  Häuser  und  Geräthschaften  sind  im 
Wesentlichen  noch  dieselben,  wie  vor  Hunderten,  ja  vielleicht  Tausenden 
von  Jahren.  Die  meisten  Arten  der.  Canoes  sind  noch  jetzt  in  Gebrauch: 
der  Sitte  der  Tättowirung  entziehen  sich  nur  ganz  wenige,  und  dies  nur 
unter  dem  Einflüsse  der  Mission  und  nicht  ohne  sociale  Nachtlieile  unter 
ihren  Landsleuten.  Ausserhalb  des  europäischen  Krämerdorfes  Apia  fin<let 
man  die  Eingeborenen*  noch  häufig  ausschliesslich  mit  dem  Zeuge  Poly- 
nesiens, dem  Broussonetia-Stofife  „tapa^  bekleidet.  Noch  gegenwärtig  si(dit 
man  an  den  Pflanzungen  der  Eingeborenen  die  uralten  Zeichen  des  „Tapu**, 
imd  jeder  Samoaner  kann  uns  über  ihre  Bedeutung  aufklären.  Es  ist  in 
der  That  leichter,  die  nicht -nationalen  Sitten  und  Geräthe  der  Samoaner 
aufzuzählen,  als  das  Gegentheil,  —  umgekehrt  wie  in  dem  ganzen  übrigen 
Polynesien. 

Ich  glaubte,  es  möchte  von  Interesse  sein,  über  die  Herstellungsart 
und  die  Gebrauchsweise  der  von  mir  gesammelten  Gegenstände  Näheres 
aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  selbst  zu  erfahren.  Zu  diesem  Zwecke 
Hess    ich    mir    das    darauf  Bezügliche    von    einigen    Samoanern    dictiren; 

1)  Vgl.  hierza  die  Schriften  desselben  Verfassers:  „Aphorismen  zur  Bassenfrage*'  usw. 
in  (1cm  1895er  Jahrgang  der  „Neuen  Deutschen  Rundschau *"  und  „Samoa*  in  dem  1899«r 
Jahrj^ange  von  «Wostermanns  Monatsheften**. 
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•lies  ist,  kurz  gesagt,  der  Ursprung  der  vorliegenden  Texte.    Nachher  habe 
ich   dann   noch  einige  andere  Dinge  aufgeschrieben,    die    sich   nicht   auf 
Werkzeuge  und  deren  Herstellung  beziehen.    Obwohl  ich  mich  nun  während 
»einer  Anwesenheit  in  Samoa  bemüht  habe,    die  Sprache  einigermaasseu 
la  erlernen,  so  ist  es  doch  selbstverständlich,   dass  dies  nur  bis  zu  einem 
v^hr  massigen  Grade  gelingen  konnte.    Jedermann  weiss  ferner,  dass  man 
«-':nem  Fremden  gegenüber  seine  Muttersprache  niemals    so    ungezwungen 
»prioht,    wie    mit   Landsleuten;    schon    um    möglichst    schnell    und   leicht 
T^rstanden  zu  werden,  wird  man  oft  und   fast  unbewusst  den   Wortschatz 
«feiner    eigenen  Sprache,    besonders    aber  auch  die  Manniehfaltigkeit    der 
Aoäilrocks weise  einschränken.     Es  ist  selbstverständlich,   dass  ich  meinen 
Samoanem   oft  ans  Herz  legte,    sie  möchten  bei  ihrem  Dictate  genau  so 
f^len,    als    wenn   sie  untereinander  sprächen:    aber    es  ist  wohl  eben  so 
»-«Ibsiverständlich,  dass  dieser  an  sich  schwer  erfüllbaren  Forderung  nicht 
imnii^r  entsprochen  wurde.    Zwar  ist  es  in  Sanioa  noch  lange  nicht  zu  der 
Sprachverderbniss  gekommen,    wie  etwa  auf  Hawaii,    wo  es  ausser  dem 
«-izf^ndichen  Hawaiischen  noch  eine  Abaii;  giebt,  die  nur  Fremden  gegen- 
über.   -,die  Hawaiisch    verstehen",    gebraucht   wird    und  die  sich   zu  der 
wahren  Sprache  etwa  so  verhält,  wie  das  sogenannte  Pidgeon-English  zum 
nchtigen  Englischen;    auch  ist  es  sicher,    dass  meine  darauf  bezüglichen 
Ermahnungen  an  die  Samoaner  etwas  genützt  haben;    aber  dennoch  wird 
man  bei  der  Beurtheilung  des  Sprachlichen  auf  diese  Fehlerquelle  bedacht 
•eis  müssen.    Obwohl  ich  mir  ferner  an  der  Hand  des  Pratt'schen  Wörter- 
bothe«*J  und  anderer  Hülfsmittel ") ,    sowie  auch  in   der  Unterhaltung  mit 
Jrti  Eingeborenen  viele  Mühe  gegeben  habe,  die  Hör-  und  Schreib-Pehler 
Mtelicbst    auszumerzen,    so  steht  doch  zu  befürchten,    dass  noch    solche 
übriggeblieben  sein  mögen.    Aehnliches  gilt  für  die  von  mir  angefertigten 
ü^'bf-rBftzungen.     Uebrigens  darf  ich  aber,    als  Gegenstück,   vielleicht  die 
Vermuthnng  aussprechen,  dass  ein  grosser  Theil  von  Y(^rötfentlichungen  in 
•«-xotischen^  Sprachen  an  ähnlichen  Mängeln   krankt,   dass  aber  die  Yer- 
f»4^r  sich  nicht  immer  des  wahren  Sachverhalts  hinreichend  bowusst  sind. 
kh    bitte    also  bei   der  Beurtheilung  der  Texte  um  billige  Nachsicht:  sie 
■sd    sicher    nicht    in    classischem   Samoaniseh  abgefasst.     Was    ist    aber 
schliesslich  ^classisches^  Samoaniseh?  Unzweifelhaft  ist  doch  schon  in  Folge 
Uerrichtung  der  polynesischen  Sprachen  zu  Schriftsprachen  durch   die 
lionare  Manches  geändert  worden.    Das  sielit  man  recht  deutlich,  wenn 
einmal  einen  wirklich  alten  samoanischen  Text  in  die  Hände  bekommt; 
siebt    oft  gar  anders  aus.     Endlich    noch    eine  Kleinigkeit.     Der  so- 

1)  Gimmnsr  »od  Dictionary   of  the  Samoan  LHn<rua{|^e  etc.   hy  Hev.  George  Pratt. 
Uitioa,  R«ligioo8  Tract  Society  Wrx 

1  KsasBÜicb  fievereod  J.  E.  Newell's  in  sainoaiiischer  Sprache  verfasst^' (iraiiiinatik 
<0ischfB  SUD  GebrsDch  f&r  Samoaner:  „0  le  Faamatala^^a  o  Ic  Ga^ana  Feritania**, 
,  Bdigioas  Tnwt  Society,  WM:  und  andere  Sehriften. 
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y^tru^nnUi  «break*-   d.  h.   «l^r  Hiatui«  zwischen  zwei  Vocalen.    «ler    in   - 
meisten  polTiie#i«chen  Dialekten  ein«*  m^^se  KoUe  spielt  and  meist  —  im  1 
jfani«#rben  z.B.  aber  nicht')  —  an  Af^r  Stelle  eines  aas^efallfnen  Consonai 
flieht  ^der  wiedemin  in  weitaus  den  meisten  Fällen  da>  .k*  der  3Idori  w 
wird  vielfach  nicht  so   sorgfaltit:   markirt.   wit-  dies  wönschenswerth  wl 
Das   gilt    am    meisten    für  das  Hawaiischn.    wo  z.  B.  sogar  in  Andre 
Lexikon    d^-r   Break   einfach    weg'rela>sen    ist.     Und    iloch    ist   er   für 
verständliche,    geschweige    richtitr»*    Auss]ira<he    unentbehrlich    und    c 
mologisch  eben  «'in  Tonsonant.  so  irut  wie  ein  and«*rfr.    In  Samoa  st 
es  damit  besser.    Immerhin  wird  in  den  für  Sanioant^r  bestimmten  Schrifi 
der  Break  nur  in   den   wenigen  Fälbln  gesetzt,    wo   sein  Fehlen  auch 
Eingeborene  das  Verständniss  «-rscliwereii  würde.    E>  mair  dies  verzeihl 
sein,    da    allerdings  die  jedesmalitre  Anführung    des  Break,    in  Zeitun« 
beispielsweise,  nirht  nur  unschOn  aussehen  würde  und  praktisch  überflüa 
wäre,    sondern    auch    «lie  Mühe    des  Setzers    ganz    erheblich   in   Anspru 
nehmen  mü»ste.    In  allen  anderen  Fällen  hiniregen  scheint  mir  die  Unt< 
drückung    des   Break   nachtheilig    zu    sein.     In    den    vorliegenden    Text 
habe  ich  ihn  daher  überall  gesetzt,    wo  er  vorhanden   ist.    d.  h.  ich  ha 
mich  bemüht,    die  Sache,    so  weit  ich  irs^end  konnte,    mit  der  Hülfe  v 
Fratt's   Wörterbuch,    und    auch    schon    bei    «ler    ersten  Niederschrift, 
Ordnung  zu  bringen.    Ich  schreibe  demnach  den  Break  sogar  bei  so  häufig« 
Worten,  wie  etwa  der  Verbalpartikel  'ua,  bei  der  es  keinem  Samoaner  od 
Weissen  einfallen  würde,    ihn  z.  B.  in  einem  Briefe  zu  schreiben.     Wei 
man  hier  irgendwo  den  Anfang  macht,    so   ist  das  Ende   nicht  abzusehe 
da  es  keine  (Jrenze  giebt. 

Da,  wo  mir  nachträglich,  d.  h.  nach  meiner  Abreise  von  Samoa.  Zweif 
an  der  Richtigkeit  dieses  oder  jenes  Wortes  oder  Ausdrucks  aufgestiegt 
sind,  habe  ich  es  in  der  Kegel  unterlassen,  stillschweigend  durch  eir 
Conjectur  oder  sonstige  Abänderung  der  einmal  fixirten  Lesart  di 
Schwierigkeit  zu  lieben:  ich  habe  dies  nur  in  den  wenigen  Fällen  gethai 
wo  ganz  offenbare  Schreibfehler  vorlagen;  sonst  aber  habe  ich  den  aul 
geschriebenen  Text  beibehalten  und  etwaige  Conjecturen  in  Parenthes 
beigefügt.  — 

Die  Orthographie  ist  die  übliche.  Nur  habe  ich  gelegentlich,  abe 
nicht  durchgehends.  das  reflexive  ,,ai",  sowie  auch  mitunter  das  reflexiv 
instrumentale  ^iv'x^  mit  dein  vorangehenden  Wortt»  durch  einen  l^inde 
strich  (-)  verbunden,  um  anzudeuten.  <lass  es  mit  diesem  durchaus  wie  eil 
Wort  gesi>rochen  wird.  Ursprünglich  hatte  ich  dies  nur  als  Gedachtniss 
hülfe  für  die  richtige  Aussprache  gethan,  icli  sehe  jetzt  aber  keinen  Grunc 
es  zu  än<lerii:    es  genügt  <lie   hit»r  genia<'ht(»  Angabe  des  Sachverhalts.  - 

1)  Im  Tün<:aiiisclion  ist  (la>  ,k-  der  Maori  «jrosscnthrils  —  ich  weiss  nicht,  ob  dorcl 
^'ehendfl  —  erlialtcMi.  Da^^ogen  vrnioppcln  di<*  Tuiij^^aner  häutig  die  bctoDten  Vocale  nn 
trennen  sie  durch  drn  «break**  (z.  B.  moSmi  ITir  nioni,  fo'ou  für  fou  usw.) 


Notizen  über  Sainoa.  5 

E«  lässt  sich  nicht  verineiden,  dass  ein  grosser  Theil  des  Inhalts  Dinge 
rbnfi,  die  im  Ganzen  als  bekannt  gelten  dürfen.  Es  sind  vielmehr  überall 
igeitreuU?  Kleinigkeiten,  die  von  Interesse  sind.  Eine  Aussonderung 
•  €iwa  Neuen  von  dem  Bekannten  hätte  jedoch  eine  unverhältnissmässige 
Ikt  gemacht. 

Die  gesammelten  Gegenstände  selbst  habe  ich  dem  Berliner  Museum 
tTftlkerkunde  leihweise  zur  Aufbewahrung  und  Ausstellung  überlassen.  — 
Intens  sind  jene  Dictate  geeignet,  die  Intelligenz  der  Samoaner  in 
M  günstigem  Lichte  ersclieinen  zu  lassen.  Handelt  es  sich  doch  der 
A»  nach  um  Stegreif- Aufsätze.  Ein  entsprechender  Versuch  mit  manchen 
ppiischen  Bauern  würde  wohl  weniger  gute  Resultate  ergeben.  — 

Sieh  langem  Bedenken  und  Zögern  übergebe  ich  Texte  und  Ueber- 
iHBgen,  die  ich  ursprünglich  nur  zu  meiner  eigenen  Belehrung  und  als 
Ihterangen  meiner  ethnologischen  Sammlung  niedergeschrieben  habe, 
iE  Oeffeiitlichkeit,  indem  ich  mir  der  vielen  und  grossen  Mängel,  wie 
ift  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  so  manche  Unrichtigkeiten  in  den  Ueber- 
hp^n  mit  untergelaufen  sein  könnten,  sehr  wohl  bewusst  bin.  Nur 
^^Dcberlegung,^  dass  bei  allen  Unternehmungen  dieser  Art  solche  Mängel 
pta  einem  gewissen  Grade  fast  unvermeidlich  sind,  sowie  die  Hoffnung, 
4m  hier  Gebotene  immerhin  besser  sei  als  Nichts,  haben  mich 
Beb  zur  Publication  veranlasst.  Die  Kenner  der  samoanischen 
darf  ich  aber  wohl  um  Nachsicht  bitten,  mit  nochmaligem  Hin- 
ttof  meinen  nur  siebenmonatlichen  Aufenthalt  in  Samoa. 


Polynesisclie  Texte. 

1.   Tättowir-Lied. 

1.  'Ula  e*)  lopa  e')  tagävai'; 

2.  Na  isia  e  le'i  nonoa  motu*) 

3.  Le  'ula  e  le'i  'atoa  ali^i  e 
i.  Tu'ufau  mai,  Ion  mai*)  ia  e. 

JhtkUce^  (Pratt;.  —  2)  Synonym  mit  vorigem.   Das  „o**  ist  das   ^poetische  e**, 
■Ü  dem  ihm  voraofgehenden  Vocale,  der  dadurch  den  Acccnt  erhalt.,  diphthong- 
L  —  A*^  Kach   Erklärung  von   Kautanc  (einem   meiner  samoanischen  Bc- 
StSrk  *ic,   um   den  Kopf  gewunden.    Soll  auch  bedeuten:    Schwärzung  des 
Kriegen.     Ffir  *ie   auch  sia])o  oder  lau-u^a.     Ersteres   war   ein   Abzeich<^n, 
1  Kriegsgebranch  aller  Soldaten  iiarh  Umuesi  (einem  anderen  meiner  samoanischen 
asd  Raotane.  «i-  4)  Es  sind  noch  getrennt  und  noch  nicht  zusammengebunden 
Tbeile.  ■—  5)  Das  ist  viel  bestritten.    Es  heisst,  es  sei  der  Refrain.    Doch 
mch  eine  Bedeutung  haben,  nehmlich:    damit   die   Tättowirung   zu   Ende  ge- 
Znr  Erläuterung  wurde  mir  P^olgcndes  gesagt:  „Pe  ^afai  matou  te  iia  maua 
rso  e  faia  se  va'a,  *na  fa'apea  le  ^npu,  e  faia  pe*a  o  atu  e(?)  sa'ili  se  la'au: 
!•  iaga  taeao''.   Dies  scheint  aber  falsch  zu  sein;  Umuesi  sagt:  Ks  bedeutet 
is  dM  eigene  Land:  atonu  a^e  mai  *o  Mata'afa,  vielleicht   wird   Mataafa  in 
■d  surfickkehren.  —  Wahrscheinlich:  „drehe  Deinen  Körper'^.  —  Dies  dürfte 
«t  sein:  loma  ia  (Imperativ);  e  das  poetische  «e".    Oder:  ^loma-ia-a*c~. 


6  B.  Friedlabkder: 

5.  Ali4  e  le  se  ita*)  lava  lenei, 

6.  Teu  le  'ula  'ua  lelei. 

7.  Manatu  i  le  afiafi  a  nanei, 

8.  E  8u4  nai")  lenei  lopa 

9.  Tautino  ia  te  'oe');  tu'ufau  mai 

10.  'Ua  lou  mai  ia  e*). 

11.  Ia  aue  na  loloma  tu'umuli^) 

12.  A  se  pa'ii  a  se  Toga*);  inolia')  ifo 

13.  Ata*)  nei  lama")  'ina  tau  io  tiuo  na**). 

14.  'A  'ö*)  le  tii  mai  lea  a  le  vavau; 

15.  Te  sdga")  „oi*^")  'oe  'a*')  e  pese  a'u: 
1().  E  tüpu  le  fafine  fänaunaii, 

17.  E  tiipu  lo  taue  ta  le  tatäiK 

18.  Fasia  fö4  tufüga  e  le  to'elau**). 

19.  Isia  le  'ula  isia  le  fau**), 

20.  'A  e  le  isia  si  au  tatiiu**), 

21.  ^0  81  au  lopa  tütumiiu*'). 

22.  Tu'ufau  mai,  'ua  lou  inai  iii  e. 

Es  wird  mir  mitgetheilt,  dass  der  arbeitende  Tättowirkünstler  in  einem 
fort  singe  und  dass  das  Lied  sehr,  sehr  lang  sei.  Die  nicht  eigentlich  ge- 
sungene, sondern  leise  „gesummte"  Melodie  klingt  ganz  eigenthiimlicli. 
•Es  ist  mir  unmöglich,  sie  zu  behalten.  (Vgl.  aber  später.)  Umuesi  sagt, 
dass  viele  junge  Leute  das  Lied  auch  nicht  mehr  ganz  ordentlich  verstehen 
würden.     Es  muss  wirklich  ein  altes  Lied  sein. 

2.   Tanoa  (ümuesi). 

'0  le  tanoa  'ua  täia  e  le  tufuga  i  le  la'au  o  le  ifihde.  Elua  ituai^ra 
o  tiinoa:  'o  tanoa  'ua  fai  a'i  ^ava  o  ali'i  ma  faipiiie  ma  tanoa  e  fai  a'i  'o 
mea  tausami  a  Sanioa.     'O   Savai'i  "ua  masani   i  faia  o  lea  galuega   o   le 

1)  ita  Zoni:  obwohl  ich  Dir  Schmerzen  bereite.  —  2)  Nach  Kautano  wahrscheinlich 
su*i;  nähon,  zusammen,  der  getrennten  Theilc  der  Tättowirunj^.  Vgl.  aber  Anmerkung:  in 
der  L'ebersetzung  des  Liedes:  wahrscheinlich  heisst  Ver»  7:  ^E  sa4na-ui  lonei  lopa**.  — 
B)  Was  Dir  ganz  und  gar,  nur  Dir  gehört.  —  li  Vgl.  Anmerkung  5  anf  der  V(»rigeii 
Seite.  —  5)  „Halte  stille,  gieb  mir  nach!'*  Vgl.  auch  Anmerkung  in  der  Uebersetzung. 
—  6)  Nach  Angabe  eines  Halbbraunen  heisst  es:  Gieb  nach  ^wie  der  Niederfall  eines 
Tonganers";  „a*"  ist  so  viel  wie  peisea'i;  dio  Sache  spielt  auf  die  Tonganer  Kriege 
an,  demnach  ist  das  Lied  jedenfalls  alt.  —  7)  Passiv  von  momoli:  es  wird  nach  unten 
gebracht.  —  ^)  Mein.  —  9)  Die  schwarze  Farbe  zur  Tättowirung.  —  10)  ,,Damit  si<»  passt, 
auf  diesen  Körper".  —  11)  Immerwährend,  in  einem  fort.  —  12)  Oi  gleich  „oioi-,  Schmerzens- 
ruf.  —  IH)  'A  gleich  aber:  „e"  Vorbalpartikel;  ^Du  stöhnst  in  einem  fort,  aber  ich  singt'".  — 

14)  „Auch  der  Tättowirer  wird  geschlagen  vom  Passatwinde**;  anscheinend  ein  Scherz.  — 

15)  Man  kann  abnehmen  Kranz  und  abnehmen  die  Kopf  binde.  —  16)  Aber  man  kann  Deine 
Tättowirnng  nicht  abnehmen;  „si-  vgL  Pratt.  —  17)  „Deine  schönen,  imincrwlhrendon 
KrÄMe**. 

*)  Vers  13 — 21  besitzen  nicht  nur  Heim,  sondern  auch  eine  Art  von  Rhythmus,  der 
durch  Accente  bezeichnet  wurde. 
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;  'o  Falealupo  ma  Asau  ma  Tufutafoi  *atoa  ma  isi  nu^u  o  Savai4. 
ft  tipi  le  la'au  i  le  to4  (eiserne!).  *üa  faia  lea  la'au  e  le  tufuga  poto. 
h  lemafai  ona  faia  se  tasi  tagata  na'o  6  ^ua  popoto  i  faia  o  lea  galuega. 
b  mnamua  ona  taia  (Pass.  v.  tä)  'o  le  alo  (Höhlung)  o  le  tanoa.  ^Ua 
m  ia  ma^e'a.  'A  ^uma  ona  ma^e^a  'o  le  alo  o  le  tanoa  ona  taia  lea  ^o 
tet  (die  convexe  Seite)  o  le  tanoa.  'Ua  faia  vae  o  le  tanoa  fai  'ava  pe 
i  pe  eono  ia  vae  o  le  tanoa  fai  ^ava.  'A  ^uma  ona  faia  ^ua  ma^e^a  ona 
itraina  lea  *o  le  tanoa  'uma.  ^A  ^uma  ona  teuteuina  ona  valuina  (ge- 
ital)  lea  *o  le  tanoa  i  se  atigifagu  (früher  mit  der  'ana,  cf.  Pratt.) 
'e^a  ona  valuina  ^o  le  tanoa  i  se  atigifagu,  ona  'aumaia  lea  ^o  le 
^O  le  tasi  lea  mea  ^ua  maua  i  le  sami  e  fa'amolemole  a4   ia  le 

o  le  tanoa.  'O  le  tanoa  fai  'ava  lenä.  ^A  ^uma  ona  'ana  ona  teu- 
lea  i  se  lau-u'a  'ua  ^uma  ona  fa'amaluina  (dünn,  weich  geschlagen; 
fanlich  die  lau-u'a).  'üa  faia  sina  'ava  ma  avane  (=  aveane)  'ua  tu'u  le 
Ml  fou  ma  fa^atali  se^ia  'atoa  se  aso.  Ona  sasa^a  lea  'o  le  ^ava  'a  ^ua 
na  i  le  lau-u'a,  'ua  maua  a'i  ia  le  tane  o  le  tanoa;  e  i  ai  ona  pupula 
In  'o  le  tanoa  fai  'ava.  —  'A  'ua  'ese'ese  le  uiga  o  le  tanoa  fai^ava  ma 
^taoa  e  fai  a'i  mea  tausami  a  Samoa.  'Ua  faia  le  tanoa  e  fai  a'i  mea 
■mi  a  Samoa  'ua  tutusa  lava  ma  le  tanoa  fai  'ava  ona  taia  muamua  'o 
tdp  o  le  tanoa.  'A  e  mulimuli  ia  le  tua  o  le  tanoa  fai  mea  tausami, 
►  ^  'ese'ese  'ua  faivae  o  le  tanoa  fai  'ava;  'a  'ua  leai  ni  vae  o  le  tanoa 
tt  a4  mea  e  tausami  a  tagata  Samoa.  'Ua  sili  ona  teuteu-lelei-ina  'o 
rtao«  fai  'ava  i  le  teuteu  e  fai  a'i  mea  tausami.  '0  le  mea  'ua  ala-ai 
■  iQ]  'o  le  tanoa  fai  'ava  i  le  tanoa  e  fai  a^i  mea  tausami,  auä  'o  le  tanoa 
i  "ivm  'ua  tu'uina  i  le  fale  e  mau-ai  ali4  ma  tagata  'uma  'a  'o  le  tanoa 
ist  mea  tausami  'ua  tu'uina  i  le  tunoa  (Häuptlingswort  für  „Kochhaus"), 
Ik  tanoa  *o  le  tasi  lea  igoa  o  le  fale  umu,  'ua  le  mau-ni  se  tasi;  na'o 
m  e  aogi'i  e  fai-a'i  mea  tausami.  — 

Spröchwort:  „  '0  le  popele  e  tupu-ai  le  masiasi":  es  ist  die  Eile,  aus 
W  He  Beschämung  entspringt,  d.  li.  „Eile  mit  Weile"  oder  „(rut  Ding 
H  Weile  haben*^. 

3.    ^le  Toga  (Kautane). 

^^  le  'ie  To«^a  'o  le  galuega  lea  e  faia  e  taniaita'i  (beide  Formen  sind 

nach  Pratt:  tamaitn'i  und  tania'ita'i).    'Ua  faia  lea  mea  i  le  lau  4e. 

lua  ona  taoina  i  le  umu:  'a  'uma  lea,  fofo'e  (abpellen)  "esc  lea  'o 

•  le  lau  'ie.     'O  le  alo  (Unterseite)  o  le  lau  'ie  'ua   avatu  lea  i  le 

nonoa  i  se  la'au  i  ni  nai  aso.    '0  lona  uiga  'ina  'ia  pa'epa'e  lelei. 

na  nai  i  le  sami  nia  'ua  teuteuina  i  le  fale,  ma  toe  tiru  atu  i  le 

n  roago.    'A  'uma  lea,  Mui  tositosi  (gefranzt.  g(*spalten)  niiii^  lava 

ina-a'i  le  'ie  Toga.    Pe'a  'uma  ona  lalagaina  *o  le  'ie  Toga  i  le 

■ani  pe  elua,  ona  avatu  lea  ma  fofola  i  lunul  fale  ina  ma  faloina 

ifolafola  nia  fa'alaiiia.    'A  'uma  lea,  ona  'aumaia  lea  i  le  fale  ma 
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reu  lelei  ma  noanoaina  (dies  soll  der  Plural  von  noatia  [cf.  Pratt]  m 
tiat'h  Befrai^enl)  fulu  mümü  o  le  tasi  manu  'ua  taoia  "o  le  sega  "ula. 
umti  ia  mea  "ua  to'ua  lea  'ie  'o  le  'ie  Toga,    "üa  faia  lenei  mea  ma  'c 
tauji    (.^Es  gilt  dies  für   usw.")  a  Samoa.      E  mafai  ona  fa^atauina  'o 
*i«'  caua  lelei  lava  e  tusa  ma  talü  e  limasefulu  pe  selau:  e  mafai  fo*i   < 
tutogi  am  'o  se  fale  tele  (fale  'ulu!)   i   se  Me  täua  etasi  po   "o   se   toi 
luojuaia  lava.  —  £  mafai   fo'i   ona  magalo  'o  se  pagotä  peTi  avatu  le 
Toga:  e  mafai  fo'i  ona  ola  'o  le  tagata  fasioti   tagata  pe^ä  alu  atu  if« 
hunu-fale  ma  avatu  le  'ie  Toga  tüua.    '0  le  mea  lea  sa  masani-ai  anaoo 
e  0*0  mal  i  ona  po  nei.     'Ua  sili  'ie  Toga  o  le  vavau  ona  o  le  nini'i  c 
Itilagaina.    Pe*ita'i  'o  "ie  Toga  i  nei  ona  po  seäseä  se  'ie  *ua  nini'i,    'a  * 
patapata  (grob).    *0  le  'ie  Toga  'ua  nini'i  'ua  tauia  lea  „'o  le  'ie  täua";  "o 
Me    Toga  'ua  patapata  e  ta'ua    lea  ^^o  le  lalaga".     (Kautaue  erzahlt  no< 
dass  bei  Ueberreiohung  der  feinsten  Matten  diese  aus  höflicher  Bescheide 
hi^it  als  ^hilaga"  bezeichnet  werden.  —  Als  Gegenstück  fällt  mir  ein,  di 
mau  xum  ^suavai**  eingeladen  wird,  ähnlich  wie  bei  uns  ^zur  Tasse  The 
Oller  y.um  ^Butterbrot"",    oder  dass  einem  ein  verhältnissmässig  kostbai 
(»eschenk  als  eine  „mea  fa'atauva'a**  übergeben  wird.   „Suavai**  heisst  eigei 
lieh  nur  „Wasser^,  bedeutet  aber  als  „Häuptlingswort^  so  viel  wie  Spei 
oder  ein  Mahl:    „mea  fa'atauva'a"  heisst  ein  „geringfügiger  Gegenstand' 

4.    *0  le  lega  (Kautane). 

•O  le  tasi  lea  galuega  a  tamaita'i.     'Ua  faia  lea  mea  i  le  ^a'ano  o 
tasi  brau  Mm  ta*ua  „'o  le  ago".    'l  a  "aumaia  lea  la'au  ma  Taluvaluina  lot 
\nv\\\  Ml  Mia  oloina  Jona  Mi'ano  i  le  la'an  -ua  fafauina  i  le  -afa.     Pe'a  ^um 
ona  oloina  Mia  avntu  le  mea  na  oloina  ma  palu  (mischen,    kneten)  fa^atai 
nui  U»  vai  i  totonu  o  se  'ie  valavala  (Gaze)  po  o  le  lau-'aMi  o   le  niu   m 
taMisisina  (lu»rabtröpfeln  lassen)  ifo  lona  sua  i  totonu  o  le  Ta'a  Samoa.  Mi 
tuMin  Mi  le  pnopao  (kleines  Canoe).    'A  "unia  lea  Mia  fa^atali  seMa  to*a  (sie 
'*t»ty.'ML  dick  \vrrd»»n)  le  l(»ga  i  totonu  o  le  paopao.    *A  to^a,  ona  sasaMi  'es 
l»M»    M»    b»    vai.       In   sali   („scoop   out^,   Pratt)  'ese   le   mea  Mm  to^a   ni; 
fjrapulu  (sammeln)  ma  Mia  toe  fa'amamaina  (reinigen,  verdünnen)  i  le  vai 
A    nma  lea  Mia  faMiputu  le  mea  etasi  ma  "ua  ave'eseina  nisi  mea  Mia  ta'ut 
./o  lo  nialasinn"  („n'fuse  of  turmeric*)  'a  "ua  tu'u  M^se  le  lega  moni.    Pe'j 
unni  liM»,  Mia  iiruina  le  lega  i  totonu  o  ipu  laiti  ma  Mia  tao  i  le  umu.     A 
iima    \v\\   Mia  aveM»seina   h»  lega  i  totonu  o  le  ipu  ma  'ua  fa^aputuina  U 
lt»ga    IUI  imma.     l'a  faigata  tele  le  tausiga  o  lenei  togafiti:  "afai  ^o  le   ta- 
^\^\\^\  o  iiiin  le  lega  ma  lona   aiga  'uma  'ua  tausi  latou   i  tulafono  o   lenei 
^aiiniga.     *i>  tulafono  nei:  muamua  "ua  sü  le  taua  i  misa:  ^ua  sä  fo^i  le  ta- 
\'ala  t»  higi:    Mia  sji  foM  le  tane  ona  momoe  fa^atasi  ma  laua  avä,  po  "o  \v 
raline   nuuMoe   ina   lana   tan«»  ma  faia  se  mea  leaga,     Ta  sä  foM  ona  *ai 
loMitani  M»  b»  tagata  e  ana  le  lega,  ^o  le  ä  faia:  seia  a^i  faMitasi  ma  tagata 
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I  *o  e  faia  lea  mea.  "0  le  tagata  'ua  poto  ma  autü-ai  (d.  li.  die  Haupt- 
lOn)  lea  mea  'o  ia  na  te  faia  le  guaga  (dies  Wort  fehlt  in  Pratt;  be- 
M  die  Bereitung  der  lega  und,  nach  Angabe  eines  Mischlings,  auch 
jmtge  der  masoä  [Arrow-root])  'atoa  'ua  ta'ua  lea  tagata  *o  le  „sisili" 
k  oflFenbar  soviel  wie  Excellenz).  Pe  'afai  e  solia  ia  tulafono  'afai  'o 
kigi.  ma  liu  snavai  'uma  le  lega  (löst  sich  zu  Flüssigkeit  auf),  ])e^ä  fn^e 
Ueeken)  le  umu  ma  ave'eseina  le  lega  i  totonu  o  le  ipu;  'a  ^o  isi  tula- 
•  mnui  pe  ^afai  e  solia  'ua  fa'ailogaina  (d.  h.  machen  sicli  bemerklich) 
t  tino  (Substanz)  o  le  lega  ma  'ua  leaga-ai.  'Ua  'omo'omo  (hat  hohle 
iDen)  solo  'o  le  tino  o  le  lega  ma  matofi  (spalten)  nisi  fasi  lega.  (Kautane 
■bft  offenbar  ganz  naiv  daran.)  'O  le  mea  lenei  ^ua  aogä-ai  le  lega: 
M  e  mageso  le  tino  o  le  tagata  po  o  le  tamaitiiti  ma  'uä  tutupu  mai-ai 
Hl  ^a  fai  ma  vai  la'au  (dient  als)  le  lega.  ia  palu  fa^atasi  le  lega  ma  le 
ft«^  Samoa,  ma  mili  a4  le  tino.  ^Ua  aogä  fo4  i  le  tagata  pe^a  'uma 
a  üina  'o  le  tatau;  'ua  mili  i  le  tino  ^uma  'ina  'ia  mamafu  (heilen)  le 
Im.  'O  le  tasi  mea  sili  ma  u^uina  a'i  taupou  ma  tamaita'i  'ina  ^ia  lelei 
boa  tino.  'Afai  foM  'o  se  teine  'ua  fa'aipoipo  ma  lana  tane  'ua  avatu 
S«ia  le*;a  i  le  aiga  o  le  tane. 

5.    ^le  sina  (Kautane). 

.O  'ie  sina.  '0  le  galuega  fo'i  lea  'ua  faia  e  tamaita4.  'üa  faia  lea 
Hl  i  le  pa'u  o  le  tasi  la'au  'ua  igoa  'o  le  sogä  (Pipturus  propinquus 
lA  Pratt.)  'üa  sae  (abziehen)  le  pa'u  o  le  la'au  ma  'ua  valu'eseina  le 
ih  0  1«^  la'au  *ua  i  le  tua  o  lo  pa'u  o  le  la'au,  ma  'ua  'aumaia  ma  fa- 
Maä  »e'i  niago.  'A  'uma  lea  ona  lalagaina-a'i  lea  ^o  le  'ie  sina.  '0  le 
IB  fei  la'au  nia  sili  ona  lelei,  ma  igoa  'o  le  faupata  (Cypholophus  macro- 
■{Uiis.  Weddel;  Boehmeria  Harveyi,  Seem.  —  Nach  Pratt).  'Ua  tusa 
pi  faia  ma  le  sogü.  Pe'ii  *uma  ona  faia  'o  le  pa'u  o  le  la'aii  ma  fa'alaina 
■Iteiitosi  ninii  ma  Mia  lalagaina-a'i  le  'ie  sina.  Pe'ii  'uma  ona  lalagaina 
ivitu  i  le  ta(*aopö  ma  fa^asaoina  ma  fa'alaina  fo'i  i  lea  aso  ma  lea  aso, 
pi*epa*e  lelei.  'O  le  mea  l(»nei  'ua  ta'ua  i  Samoa  'o  le  'ie  täua  fo'i, 
^  avatu  i  le  fa'aipoipoga  a  se  teine  ma  lana  tane,  ma  'ua  faigatä  ona 
auä  *ua  le  iloa  e  fafine  'uma  ona  faia  'o  lea  mea,  ^a  'na  seüseu  se 
im  faia  lea  galuega.     'Ua  taugatä  fo'i  peTi  fa'atauina. 

6.   H)  le  ^aupolapola  (Kautai/lO* 

le  ^aopolapola.     '0  \o  tasi  lea  ituaiga  o  ili;  'o  lea  ituaiga  'ua  aogä 

(anfachen)  le  afi.     'Ua  faia  lea  mea  e   tamaita'i   i  le   moemoe 

0  le  niu:  'ua  lalaga  'ato'atoa  launiu;  'ua  le  saesae  niniia  e  pei  'o 

o  tli.     'O  le  isi  ituaiga  o  ili  'ua  ta^ua  lea  'o  ilitea;    'ua  saesae 

IL  ma  lalagaina-a'i;    e   aoga  lea  ituaiga  e  aloalo-a'i  tagata  i  le 

rata  fo'i  e  tamaita^i  pe'ä  fa'aipoipo  ma  sana  tane. 
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7.   '0  le  fa^amatalaga  o  le  ^aulafo  (Henkin,  Halbbrauner). 

^Ua  mauagatä  le  ^aulafo  Samoa  (wird  vielleicht  gesagt,  um  das  ObJ 
werthvoller  erscheinen  zu  lassen),  auä  se  mea  'ua  gata  i  ali'i  ma  matai^ 
0  Samoa.  E  le  faia  i  aso  'uma  le  lafoga,  auo  ^ua  gata  i  aso  pe  'afai  o 
ä  tupu  se  faigata  i  Samoa. 

'Ua  faia  i  le  ipu  niu  mafiafia^  4na  Ha  anagatä;  ^a  'uma  ona  ta'e  'o 
niu  'ua  ona  olo  ai  lea  'o  fasi-ipu  Ha  lapotopoto  lelei.  'A  'uma  lea 
teuteuina  lelei  le  tino  o  le  ^aulafo  ma  fa^ailogaina,  4na  4a  iloa-ai  le  tu 
a  le  tasi  itutaua  ma  le  tasi  itutaua.  'A  ^uma  lea  'ua  lalagaina  se  „£ 
lafo**,  *ia  'umi  lava  ia  faia.  'Ua  faia  lea  faia  i  le  launiu,  ma  'ua  fa'ali 
itiitina  pe  tusa  ma  inisi  (das  englische  „inch")  evalu  le  lautele.  'üa  U 
le  tupe  ma  le  igoa  'ese'ese.  '0  le  tupe  'aupito  itiiti  „o  le  lau";  'ua  'aup 
ane  „'o  le  togilau",  'aupito  i  le  togilau  „le  tafiolo'';  'aupito  ane  i  le  tafi< 
„0  le  olo''*);  'aupito  ane  i  le  olo  „le  toe'ai''.  'Ua  fa'avasegaina  ia  tup< 
itutaua  elua;  'o  tupe  uli  „'o  le  tu'utoe'ai";  'o  tupe  'ena'ena  „^o  le  lafomut 

Ia  tu  muamua  le  lau  i  le  faia  a  le  lafomua.  'Ua  taumafai  le  lau 
le  tu'utoe'ai  'ina  'ia  ave'eseina  le  lau  a  le  lafomua.  'Afai  'ua  tQtft  lau  el 
a  itutaua  elua  i  le  faia  lafo  o  le  0  taumafai  a  Ia  togilau  'ina  'ia  ave'esei 
lau.  'Afai  'ua  lemafai  lea,  e  lelei,  Hna  toe  taumafai  ona  ave'eseina  i  tafiol 
'afai  'ua  lemafai  ona  ave'eseina  i  le  tafiolo,  e  lelei,  'ina  ave'eseina  i  le  ol 
^a  lemafai  i  le  olo,  'ua  taumafai  ona  ave'eseina  'uma  le  'aulafo  'atoa  i 
toe'ai.  (Die  Bezeichnungen  der  Stücke:  lau,  togilau  etc.,  fehlen  in  Pratt 
Wörterbuch.) 

8.    ^0  le  salu  (Kautane). 

'0  le  mea  lea  'ua  faia  i  tuaniu  o  launiu  o  niu.    'Ua  ave'eseina  le  lauui 
ua  toe  le  tuaniu  ma  'ua  fusi  fa'atasi  tuaniu  e  tele.     'Ua  ta'ua  lea  mea 
le  salu.    'Ua  aogä  lea  mea  e  tafitafi-a'i  (fegen)  totonu  o  fale  o  tagata  Samo 
'Ua  ta'ua  lea  mea  'o  le  salu  tuaniu;  'ua  tusa  ma  le  pulumu  (pulumu  =  broon 
i  le  fa'apapalagi. 

9.    ^0  le  selu  Toga  (Kautane). 

^0  le  mea  lea  'ua  faia  i  tuaniu.  'Ua  fafauina  fa'atasi  ia  tuaniu  i  i 
muiaa")  (nuiia'a")  'o  le  mea  lea  'ua  i  totonu  o  le  pulu)  po  'o  ni  lau-uli 
'Ua  ta'ua  lea  mea  'o  le  selu  Toga,  po  'o  le  selu  tuaniu  'Ua  ta'ua  'o  1 
selu  Toga,  aua  fa'apenei  selu  a  tagata  Toga;  'ua  aogä  lea  mea  'ua  teu 
teuina-a'i  manaia  po  'o  taupou  'atoa  ma  ali'i  Samoa.    'Ua  faia  lea  galuog 

1)  Ich  weiss  nicht,  ob  'olo  oder  olo;  vermathlich  olo. 

2)  Ich  habe  in  den  Dictatoii  regelmässig  „mnia^a*"  geschrieben,  entsprechend  dem,  wi 
ich  hörte;  Pratt  schreibt  ^nioi'a'a".  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  natürlich  für  eine 
Hörfehler  meinerseits:  doch  wollte  ich  dies  nicht  ändern. 
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temaitaS.  *'0  le  tasi  ituaiga  o  selu  ^ua  ta^ua  ^o  selu  la^au.  ^Ua  faia  lea 
dn  i  le  tasi  Wan  malosi  ^o  lona  igoa  ^o  ]e  puu.  ^Ua  faia  4a  maniiiiiifi  le 
in  la'au  ma  ^aa  tositosi  i  se  naifi  (engl,  knife)  laitiiti  ma  'ua  teuteuina 
m  manaia  ma  *^ua  fa^atatauina  fo4  i  le  faiga  o  le  selu  tuaniu.  ^Ua  tusa  lona 
0ga  ma  le  aogä  o  le  selu  tuaniu. 

10.  '0  le  to'ima^a. 

*0  le  tasi  lea  niea  sa  (das  lange  Vergangene  seheint  mit  Vorliebe 
kteh    ^sa"    anstatt  ^na^  ausgedrückt  zu  werden)  fai-a'i  galuega  a  Samoa 

loa  lava.  ^Ua  latou  olo  fa^ama'ama^ai  nisi  ma^a  4na  'ia  tai-a4  a  latou 
'O  lea  ituaiga  o  ma'a  'ua  ta'ua  „'o  le  alä".  'Ua  maua  i  le  'ele'ele 
^itf  Befragen!);  'ua  maua  fo4  i  alia  (auf  Befragen!).  Pe^ä  ^uma  oua  sauni 
llbi  'o  le  ma'a  ^ua  fafauina  i  se  la^au  4na  'ia  niafai  ona  tago  (anfassen) 
%  le  liroa  ma  faia  se  galuega.  ^Ua  aoga  e  tä'i  (d.  h.  wohl  „tä-a'i")  va'a 
at  fai  a4  fale  ^atoa  ma  isi  mea.  ^Ua  ta^ua  lea  ituaiga  o  to4  'ua  fafauina 
i  m  W^u  pi'o  „*o  le  to'ifafau"^.  '0  nisi  to4  na  fafauina  i  la^au  sa^osa'o; 
/m  taiia  lea  ^o  meleke.  (Kautane  glaubt,  dass  solclie  zuerst  aus  America 
fioBen  and  daher  so  benannt  wurden.)     'Ua  aogü  lea  ituaiga  e  tipi-a4  la^au 

Im 

^Mele.  'O  to*i  'ua  pupu^u  'au  ma  'ua  pipi'o  'ua  ta^ua  'o  to'ifafau;  'o  to'i 
r^  m'umi  *au  'ua  ta'ua  meleke.  (Auf  Anfragen:  In  Kriegen  wurden  sie 
•■icht  gebraucht!)  '(Ja  le  aogä  ia  to'i  i  nei  ona  po,  auä  'ua  maua  toi  mai 
.Qin  ist  vielleicht  ein  „i"  überhört)  papalagi. 

11.   '0  le  fa'amatalaga  o  le  fa^tufnnaga  i  tatan. 

O  le   au   laitiiti   'o  le  au  mono  lona  igoa  mono-a'i  mea  fa'amanaia  o 

b  talao.     (Hiermit  sind  die  kleineren,  minutiöseren  Verzierungen  nach  Art 

Iv  Ci^aila  gemeint)     '0  le  au  soniaso,    sosoui-a'i  (pe  ^ta-a'i'')  'aso  'uma 

t  kn;  le  autapulu,  tapulu-a'i  le  tua  ma  ogavao  ma  mea  'uma  'ua  fa'auliulina. 

IflO  le  nifo  o  le  pua'a  e  'aumai  fo'i  ma  olo  lea  i  le  foaga  (Schleifstein;  auch, 

nicht  ausschliesslich,   auf  europäische  Schleifsteine  angewandt)  fai-aM 

in.     'üa  avane  fo'i   le  una  o  le  laumei,    'ua  so'o-a'i  le  au  ma  fafauina 

i,  ma  toe  fafauina  i  se  la'au  laitiiti,  'ua  ta'ua  lea  laau  'o  le  ü.     'Ua 

ina  i   le  naifi  manifinifi  laitiiti      '0    le   togafiti  lea  i  nei  ona  pö;    'a 

le  togafiti  anamua  'ua  tositosina  i  le  tasi  figota  'ua  igoa  h>  le  ^fole",  ma 

i^ma^ai  le  mata  o  le  au  i  le  tasi  figota  ^o  le  vatu'(».     'O  nisi  fo'i  au 

JUa  i  ivi  o  tagata,  anamua  i  le  fa^atevolo,  i  le  vale.    (Die  Holzbiichs(\ 

das  Ganze  ruht,  wird  nach  der  Angab(^  des  mir  diotirenden  Tufuga 

*ia  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt.)     'O  le  tunuma  'o  le  igoa  o  le 

la  teu-ai  au.     '0  le  'upu  fa'atusa  l(*nei,    i  le  tunuma,  'atoa  ma  au  i 

'Afai  ''o  se  ali'i  ma  lana  fanau  'ua  ö  le  fanau  ma  faia  se  inisa.  'a 

le  ali'i  'ua  ia  le  silafia,  'afai  *ua  fa'alogo  le  ali'i  i  le  misa   ua  fai 

tao,  ona  saunia  se  'upu  fa'amolemole,  i  e  Mia  misa  ma  lana  fanau: 
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'ua  fa'apea  le  'u]>u:  ^se  tunuma  ma  moe  fa^atasi;  le  mea  uei  ^o  tama  ma 
niatua'*.  '0  le  tunuma.  'o  le  ali'i  lea:  ^o  au  'ua  i  totoiiu  o  le  tunuma  "o 
le  fanau  lea;  pe'ita'i  ^ua  nonofo  pea  au  i  totonu  o  le  tunuma;  'a 'o  le  ali'i 
*ua  na  le  silafia  lana  fanau  ^ua  faia  se  misa  i  se  etasi  mea.  ^) 

12.  '0  le  ma^a  tu^i  <a>a. 

'0  le  ma'a  lea  'ua  tui-a*i  'ava  o  ali^i  Samoa.  'Ua  faia  lea  ma'a  i  le 
ituaiga  'ua  ta'ua  'o  ma*a  alä,  ma  'ua  fa'apenei  ona  faia.  ^üa  pito  i  lalo  le 
ma'a  tele  ma  le  mafolafola  fa'a'ofu'ofu.  'Ua  tu'u  i  ai  fasi  'ava  ma  'ua 
tu'itu'i  i  le  etasi  ma'a  laitiiti;  'ua  ta'ua  lea  ma'a  'o  le  ma'a-tu'itu'i.  Pe'ä 
•uma  ona  tu'ia  4a  mala  le  'ava  ona  tu'uina  lea  i  le  tanoa  4na  4a  paluina 
ma  taumafa  ai  ali4.") 

13.  '0  le  fue. 

*0  le  tasi  lenei  mea  'ua  fai  nia  fa'ailoga  o  le  tulafale  (beachte  den 
Singular,  als  Vertreter  der  Gattung;  vielleicht  nicht  acht  samoanisch; 
könnte  eine  Folge  der  üebersetzung  von  Fnbeln  ins  Samoanische  sein!): 
'ua  ta4ia  'o  le  failauga  'atoa  fo4  ma  le  ali4,  'afai  se  fono  a  se  nu'u  po  o 
le  malö;  e  muamua  ona  i  ai  'o  le  fue  i  le  lima  o  le  failauga.  'atoa  ma  le 
to'oto'o:  ona  fa'ato'a  tu  lea  i  Inga  ma  faia  le  lauga.  'Ua  ta'ua  fo4  lenei 
mea  'o  le  tofi  (vgl.  Pratt)  o  se  aiga  {)0  o  se  nu'u,  auä  'o  le  mea  mai  le 
vavau.  'Ua  faia  lea  mea  i  1(»  niuia'a  (Pratt:  moi'a'a!)  o  le  niu  ma  'ua 
miloina  ma  nonoa  fa'atasi  i  se  etasi  manoa  ma  fafauina  i  le  la'au;  'ua  ta'ua 
lea  mea  'o  le  fue  'afa. 

14.   '0  le  ma'a  ta'i  fe'e. 

'Ua  oloina  se  tasi  ituaiga  o  nnra.  4na  'ia  lapotopoto  ma  molemole.  'Ua 
maua  i  Toga  lenei  ituaiga  o  ma'a  (Es  soll  diesen  Stein  in  Samoa  nicht 
geben!),  'üa  fa^atehnna  le  tasi  pito.  *ua  fa^alaitiiti  le  isi  pito  o  le  nnra. 
'Ua  'aumaia  ni  pule  mai  (i)  le  'a'au  ma  Mia  tipiina  le  tua  o  pule  elua  ma 
'ua  fafauina  i  le  tino  o  le  ma'a.  'Ua  'aumaia  fo'i  le  a'a  o  le  niu  (Wurzel- 
faser) ma  'ua  fafauina  i  le  tasi  itü.  'Ua  noanoaina  (Pratt  hat  nur  noatia; 
Kautane  bleibt  dabei,  dass  beide  Formen  richtig  sind)  fo4  ni  fasi  lauti  i 
le  brau  lenfi,  'ua  fai  ma  si'usi'u  o  le  nia'a,  'ina  4a  manaia  ma  gaoioi  fo'i.  pe'ä 

1)  Die  Bedeutung  dieses  Gleichnisses  bestiiinut  fostiustelloii  habe  ich  leider  versäumt: 
wahrscheinlich  ist  die  Bedeutung  folgende:  «Eine  Tunuma  ^und  sie)  schlafen  zusammen, 
(mässtc  es  dann  aber  nicht  „momoe"  anstatt  «moe**  heissen?);  das  sind  die  Söhne  und  die 
Väter.'*  D.  h.  nehmlich:  Obwohl  die  T&ttowir-lnstrumcnte  in  der  Tunuma  stecken  und 
beide  „zusamnienschlafen",  so  weiss  doch  die  Tumuna  nichts  von  den  Thaten  der  Tättowir- 
Instrnmcnto;  ebenso  wenig  weiss  der  Vater  etwas  von  «len  Streitigkeiten  seiner  Söhne;  er 
ist  dafür,  würden  wir  sagen,  ebenso  wenig  verantwortlich. 

2)  Das  „mafolafola  fa^a^ofu'ofu*^  bezieht  sich  natürlich  auf  die  Coneavität  des  unteren, 
grösseren  Steines;  lässt  sich  wohl  wiedergeben  mit  „weite  Vertiefung".  Sollte  tn4  (Tongan. 
tiiki,  vgl.  auch  Tregear)  nicht  onomatopoietisch  sein?    Vergl.  das  deutsche  »tick-tack**. 
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tiruina  It»  mira  i  le  sjimi.  'Ua  tupu  ai  le  ita  o  U»  fe*o  i  h»  nnra  po'a  liilü 
i  le  sanii  (auf-  und  abziehen),  aufl  Mia  gaoioi  fasi  laiitl.  *0  le  faiva  lea  uia 
masani  ai  se  tasi  motu  i  Samoa,  *o  Manoiio  lea.*) 

15.  ^0  le  siapo  marnanu. 

0  le  tasi  lenei  ituaiga  o  siapo  Samoa.  'l'a  le  faia  leuei  siapo  i  m» 
•upeti  a  Mia  faia  lava  i  le  poto  o  le  ua  te  faia  le  mea  Muaniua  "o  \r 
lau-u*a  lea.  l'a  fa'apipi'ina  fa'atasi  lea  lau-u'a  nia  lea  lau-u'a  i  le  inasoa. 
Pe*a  'unia  'ua  tusitusina  ni  mea  fa^amaiiaia  i  totonu  o  lea  siapo.  ^l'a  faia 
nisi  tusi  uliiili  i  le  ui«'a  *ua  ta'ua  le  «laina**  («1.  h.  Kuba.  ji^ewoniK^n  von  ilen 
F'rüchten  <ler  Alourites  triloha);  "a  "ua  tusia  nisi  mea  mnmu  i  le  fiia  o  |o 
tasi  hrau  e  i^^oa  ^)  le  loa.  *Ua  ao<]^a  Icnei  itiiaip;a  o  siapo  e  teuteuina  iri 
maiiaia  ma  taupou  atoa  fo'i  nui  aliM:  'ua  aogä  fo'i  faMinanaia-aM  nisi  mea 
i  totonu  (»  fale. 

16.  '0  le  tasina. 

*0  le  tasi  lea  ituaiga  o  siapo  Mia  faia  i  le  Mipeti.  *Ua  faia  lona  vaü 
iniinni  i  le  sua  o  le  pa'u  o  U^  tasi  hrau,  \>  le  *o*a  (o  ist  kurz,  offen  und 
betont!),  ma  le  tasi  ma'a  mumü  <»  igoa  'o  le  'ele. 

17.  '0  le  pa. 

'L'a  taua  lenei  ituaiga  o  pa  (d.  h.  der  mir  überri'iehte  Angelhak<»ii) 
*o  le  pa-ala.  'Ta  faia  lea  pa  i  le  tasi  ti^ota  o  le  sami  um  ta*ua  'o  le  mata- 
poto:  ua  oloina  i  st*  foa«i:a  fa'alaitiiti  lona  tino  e  fa*atatauina  i  le  tino  <»  i*a 
laiti  ua  i  le  sanii  (wird  ähnlich  gema<*ht  dem  Körper  einos  kleinen  See- 
fisches). 'Ua  ta'ua  lenei  pa  'o  le  ulutoto  (wahrseheinlieh  „Blutskopf'*?),  'l'a 
fafauina  fo*i  lona  ma;^a:  *o  le  mea  h*a  *ua  saunia  i  le  una  o  \r  launiei. 
Pe*a  *uma  ona  teur(*uina  ma  nonoa  i  se  maiioa.  'ua  so'o  fa'atasi  h*a  manoa 
ma  se  'afa  tuairiiti:  'o  le  faiva  l»»a  ua  ta'na  'o  le  faiva  o  ali'i  (auf  Hefra;;cn). 
'()  le  tasi  ijroa  o  le  manoa  *ua  noati-ai  (hit»r  ist  die  I'ratt'sehe  Form  ;(i'- 
braucht)  h'  pa.  ^o   h»  afo*.     'la  teuteuina  le  pä   i   li»  fulu  pa*t*pu*i»  o  h»  tasi 


li  Di''  ..fasi  lauti"  \\slUv  ich  nicht  au  deni  Oktopus-Köder  ^csehon.  ^vio  ich  Gbcrhauj»! 
<i:is  Instrument  niemal>  in  (ichrauch  sjih.  Wahrächcinlirh  wcr«lcn  «lie  Stückr  von  lirucaniMi- 
Hlattcrn  iniin*'r  friM'h  \or  «loni  i«'«U'snialij?»*n  Gebrauche  an^<'t'üf:t.  —  Aus  dem  Text«*  :;cht 
iHTvnr.  wonJg^t<-ii8  mit  Wahrscbrinlichki'it,  dass  »'s  .<«ich  um  eine  tun  panische  Krfinduni: 
iiandelt,  dit*  »T^t  nacliträ^'lich  nach  Sanida  ein^^eführt  wunie.  In  il(*r  That  nieht  man  auch 
<lie  Oktopu>-K<>iK'r  viel  hänii;rer  in  Ton;;a,  alj<  in  Samoa.  Manonn  habt*  ich  ab«'r  nicht 
bfsucht.  I>it.' Wirkungswi'ise  dos  Instruments  «TklSre  ich  mir  dadun-h.  da^s  der  (;i'WühU<', 
halbtlunhsirbtijrf  mlcr  durch>cheinentle  Stein  (.\rt  vnu  Arra(c«aiit,  korallincn  Ir^prun;:«»  . 
der'sen  i^ualitiit  dit*  Hauptsarbe  sein  soll.  Aehnlicbkeit  mit  dem  Körper  manrh«'r  M<»llusk<'n 
hat.  die  dem  Okt«>pus  wohl  als  Nahrung  dieD<*n.  Dif  Annihme,  dass  .sich  dii-  Oktopodi'n 
fTfossentheils  auf  ihri>n  Gesicht.vsinn  verlassen,  winl  durch  die  ausscrurdt-ntlichi*  Kiitwirkiurn: 
ihr«T  Au*:en  {^anz  wahrs«-heinlii'b. 
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manu  'ua  igoa  i  le  tava'e.  (Der  Stil  ist  hier,  wie  auch  sonst  stellenweise, 
offenbar  gezwungen,  namentlich  dadurch,  dass  alle  Gegenstande,  von  denen 
man  annahm,  dass  sie  mir  der  Sache  oder  dem  Namen  nach  unbekannt 
sein  dürften,  mit  „e  ta'ua"  oder  „e  igoa"  n.  dgl.  eingeführt  werden!) 

18.    <0  le  fale  tele, 

*o  le  tasi  lea  ituaiga  o  fale  o  Samoa  'Ua  ta'ua  fo'i  'o  le  fale  'ulu,  auä  'ua 
faia  i  le  tasi  la'au  e  igoa  'o  le  'ulu  (vgl.  Bern,  hier  oben!)  'Ua  faia  se  pou 
etasi  ])e  elua  pe  etolu.  Pe^a  uma  ona  faSatü  o  le  pou  'ua  faia  se  tasi  la'au 
iluga  o  le  pou,  'ua  ta'ua  lea  LVau  'o  le  'au'au,  ma  'ua  faia  se  togafiti  'ua 
ta'ua  'o  le  fatämanu.  '0  le  togafiti  lea  e  mafai-ai  ona  faia  'o  galuega  o  le 
fale.  'Ua  muamua  ona  faia  'o  itü  o  le  fale.  'Ua  faia  nei  fatuga  (vgl. 
Pratt);  pe^ä  'uma,  'ua  fafauina  la^m  matua;  'a  'uma  lea  'ua  fafauina  le 
'au'<iu  a  luga;  ona  fafauina  ai  lea  'o  'aso.  ma  fa'amauina  i  le  'au'au  a 
luga;  'ua  toe  fafauina  nisi  la'au  laiti  i  le  vO  o  la'au  matua,  'ua  igoa  'o 
pae'aso.  'A  Hima  lea  'ua  faia  le  lagolau;  'o  le  la'au  lea  'ua  tali  a'i  le  lau 
muamua,  pe'a  atoiua  le  fale.  Ona  fafau  ai  lea  'o  so'a  o  le  fale.  '0  ia 
la'au  'ua  ta'ua  ^o  so'a  'ua  fai  ma  fua  'na  iloa-ai  le  fale  'ua  tele  ma  le 
fale  'ua  laitiiti.  'A  Sima  ia  galuega  ona  atoina  lea  'o  itü  o  le  fale  i  lau. 
'Ua  'uma  le  tala  i  itü  o  le  fale  (d.  h.  beendet  ist  die  Erzählung  [tala] 
über  die  „itü",  d.  h.  den  Giebeltheil  des  Hauses). 

'Ua  faia  le  tala  (d.  h.  die  Rund-Theile.  Vielleicht  hier  angewandt, 
um  mich  über  die  zwei  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  „tala"  zu 
beleliren?).  Muamua  ona  faia  'o  le  fau,  ma  'ua  faia  fo'i  ma  nisi  fau  pe 
elima.  Ona  sisi  lea  i  luga  'o  na  (im  Original:  onO)  fau  'uma  lava  ma  'ua 
fa'amanina  i  nisi  la'au  'ua  ta'ua  'o  'asovao;  pe'u  lelei  ona  ta'o'oto  fau,  ona 
fafauina  lea  'o  'aso:  ma  'ua  faia  fo'i  'o  moamoa,  e  so'o-ai  le  'au'au  ma 
nisi  'aso.  'A  'uma  ona  tau'aso  ona  fafauina  lea  'o  pae^aso.  ^A  'uma  lea 
'ua  fafauina  fo'i  lagolau.  Pe'a  'uma  galuega  o  le  tala  'ua  atoina  i  lau. 
'A  malu  le  fale  'uma  'ua  faia  pou  lalo:  'ua  tfi'ua  lea  'o  le  atuao.  Ona 
fafauina  ai  lea  'o  la'au  elua  i  le  pou  tu;  'o  lona  igoa  'o  le  talitali.  'A  'uma 
ia  galuega  'ua  salaina  le  tulutulu  o  le  fale  (werden  abgeschnitten  die  „eaves" 
des  Hauses;  cf.  Pratt!);  'o  le  galuega  mulimuli  lea  i  le  faiga  o  le  tino 
o  le  fale.  Ona  teuteuina  ai  lea  'o  totonu  o  le  fale;  'ua  ta'ua  lea  fale  'o 
le  fale  tele.  —  'O  le  tasi  ituaiga  o  fale  'ua  ta'ua  'o  le  fale  fa'äfolau;  *ua 
faia  ona  pou  (tu)  pe  efä  pe  eono,  'ua  tu'u  i  le  faitalia  lea  mea,  'a  'ua  'ese 
ona  tfitü  0  ona  pou;  pe  etolu  i  le  tasi  itü,  etolu  fo'i  i  le  isi  itü;  e  tusa 
ma  gafa  pe  elua  pe  etolu  le  va  o  pou  i  le  tasi  itü  ma  lea  isi  itü,  ma  'ua 
faia  nisi  la'au  tetele  ma  le  malolosi,  'ua  ta'ua  'o  utupoto.  'Ua  fafauina  i 
pou  i  le  isi  itü  ma  ])0U  i  le  etasi  itü;  'ua  fa'ati'eti'e  ia  hi'au  i  luga  o  nisi 
laViu  'ua  ta'ua  'o  amopou.  '0  igoa  o  le  tino  'uma  o  le  fale  'ua  tutusa  ma 
igoa  o  la'au  o  le  fale  'ulu. 
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le  ma^a  i  le  sami.  'üa  tupu  ai  le  ita  o  le  fe'e  i  le  ma'a  pe'ä  Ifilü 
mi  (auf-  und  abziehen),  aua  *ua  gaoioi  fasi  laut!.  '0  le  faiva  lea  Mia 
i  Hl  se  tasi  motu  i  Samoa,  'o  Manono  lea.*) 

16.  ^0  le  siapo  mamanu. 

)  le  tasi  lenei  ituaiga  o  siapo  Samoa.  'Ua  le  faia  lenei  siapo  i  se 
*a  *uji  faia  lava  i  le  poto  o  le  na  te  faia  le  mea  Muamua  'o  le 
•  lea.  'Ua  fa'apipi^na  fa'atasi  lea  lau-u'a  ma  lea  lau-u'a  i  le  masoü. 
vma  ma  tusitusina  ni  mea  fa'amanaia  i  totonu  o  lea  siapo.  'Ua  faia 
■ii  uliuli  i  le  mea  'ua  ta'ua  le  „lama"  (d.  h.  Buss,  gewonnen  von  den 
ten  der  Aleurites  triloba);  'a  'ua  tusia  nisi  mea  mQmü  i  le  fua  o  le 
a^au  e  igoa  *o  le  loa.  'üa  aogä  lenei  ituaiga  o  siapo  e  teuteuina  a'i 
raa  taupou  'atoa  fo*i  ma  ali'i;  nia  aogä  fo"i  fa'amanaia-a'i  nisi  mea 
o  fale. 


16.  ^0  le  tasina. 

O  le  tasi  lea  ituaiga  o  siapo  'ua  faia  i  le  Mipeti.  'Ua  faia  lona  vali 
A  i  le  sua  o  le  pa'u  o  le  tasi  brau,  "o  le  "o'a  (o  ist  kurz,  offen  und 
It!)«  ma  le  tasi  ma'a  mümü  e  igoa  'o  le  'ele. 

17.  '0  le  pä. 

*ili  ta*ua  lenei  ituaiga  o  pa  (d.  h.  der  mir  überreichte  Angelhaken) 
ll  pl-ala.  'Ua  faia  lea  pä  i  le  tasi  figota  o  le  sami  'ua  ta'ua  *o  le  mata- 
i;  na  oloina  i  se  foa»j^a  fa'alaitiiti  lona  tino  e  fa'atatauina  i  le  tino  o  i'a 
l*»i  le  sami  (wird  ähnlich  gemacht  dem  Körper  eines  kleinen  See- 
ili).  Ta  ta'ua  lenei  pä  'o  le  ulutoto  (wahrscheinlich  „Blutskopf"?).  'Ua 
hnMi  fo'i  lona  maga;  'o  le  mea  lea  uia  saunia  i  le  una  o  le  laumei. 
Il'una  ona  teuteuina  ma  nonoa  i  se  nianoa.  'ua  so'o  fa'atasi  lea  manoa 
"afa  tuaitiiti;  "o  le  faiva  lea  *ua  ta'ua  *o  le  faiva  o  ali'i  (auf  Befragen), 
[lltasi  igua  o  le  manoa  'ua  noati-ai  (hier  ist  die  Pratt'sche  Form  ge- 
le  pn.  „'o  le  afo''.     'La  teuteuina  le  pfi  i  le  fulu  pa*epa'o  o  le  tasi 


.fasi  lauti**   habe  ich  Dicht  au  dem  Oktopus-Köder  gesehen,  wie  ich  überhaupt 
it  niemals  in  Gebrauch  sah.   Wahrscheinlich  werden  die  Stücke  von  Dracänen- 
imcr  frisch  vor  dem  jedesmaligen  Gebrauche  angefügt.  —  Aus  dem  Texte  geht 
»ns  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sich  um  eine  ton  ganische  Erfindung 
erKt  nacliträglich  nach  Samoa  eingeführt  wurde.    In  der  That  sieht  man  auch 
-K&der   viel    häuliger   in  Tonga,    als   in  Samoa.    Manono  habe  ich  aber  niclit 
Wirkungsweise  des  Instruments  erkläre  ich  mir  dadurch,  dass  der  gewählte, 
tige    oder  durchscheinende  Stein  (Art  von  An-agonit,   korallinen  Ursprungs', 
It  die  Hauptsache  sein  soll,  Aehnlichkoit  mit  dem  Körper  mancher  Mollusken 
Oktopus  wohl  als  Nahrung  dienen.    Die  Annahme,  dass  sich  die  Oktopoden 
^  ihren  Gesichtssinn  verlassen,  wird  durch  die  ausserordentliche  Kntwicklung 
m%  wahrscheinlich. 
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1()  B.  Friedlaendbk: 

f)  0  le  alia.  O  uiga  fsratasi  ina  le  aniatasi,  *a  *ua  lua  tun  i  vaN 
lo  alia,  *ua  fauina  i  fasi  la*au  "ese'eso,  ia  va'a  eliia.  'Ua  faia  so  pac 
soso'o-ai  ia  vjra:  nia  ta'ua  le  tasi  "o  inatau,  *a  'ua  ta'ua  le  tasi  'o  aiiia; 
Mia  iionofo  tagata  i  le  va  o  va'a  'ua  fai  ai  se  fale  fa'a-Manu'a:  'ua  tu 
lona  Ia  nia  le  Ia  o  le  amatasi;  nia  faia  ona  foe  *u*umi.  'Ua  pei 
foe  papalagi.  "Ua  suagole')  po'ä  aloina  le  va'a  i  ])U  *ua  faia  i  le  fola'] 
le  va'a. 

'Ua  aogä  lea  va'a  i  taua  o  Samoa,  auü  'ua  fai  iluga  o  le  va\i  le  'i 
inalosi,  'ua  tu'u-ai  fana  fauua  (d.  h.  Kanonen:  das  ist  wohl  etwas  Prahler« 
ma  tagata  to*atele.  *üa  faia  Ia  *o  amatasi  po  'o  alia  i  faia  lili'i;  " 
fa'apea  fo'i  va'a  'uma  o  Samoa  'ua  faia  i  faia  lilii. 

20.    ^O  le  tutupupu^u  (dies  Wort  fehlt  in  Pratt). 

'0  le  tasi  lea  ituaiga  o  'ie  sili  i  Samoa.  "Ua  lalagaina  lea  Me  i 
fjiupata;  ua  lalagaina  e  tusa  ma  le  faiga  o  le  'ie  sina:  'a  'ua  (»seese 
lä  fua  (ihrer  beider  Maass?).  ^Ua  faia  lea  galuega  e  tamaita'i  'a  e  se;i8< 
se  tamaitaM  na  te  silafia  ona  lalagaina  lea  'ie.  'O  le  mea  lea  ma  le  mai 
tele  ai  e  tagata  Samoa.  *Da  gata  i  alin  ma  taupou  ma  manaia  ona  lav: 
lava  i  lenei  Me;  'a  ma  le  lavalava-ai  se  tagata  nu'u;  na  te  le  maua  fo* 
'Afai  '0  se  taua  'na  maua-ai  se  tino  o  se  tagata  oti  ma  lavalava  i  len« 
Me,  ma  iloa  e  tagata  'nma  m  le  ali'i  sili  m  ia.  (Kautane  giebt  an,  da» 
diese  blatten  noch  heutigen  Tages  gemacht  werden.) 

21.  '0  le  laulau 

Mia  tum  ai  mea  mi  a  Samoa,  pe\l  faia  se  taumafataga.  'üa  faia  lea  galuej; 
e  tamaitri  *a  ma  le  faia  e  tane.  'Ua  le  faia  e  fafine  mma  lea  galuega 
'na  iloa  e   nisi   fafine  pe  'afai  e  a'oa'oina  e  fafine  ma  latou  iloa. 

22.    'Ua  igoa  m  le  papalaulUay 

auä  m  le  laufala  na  fai-a4  (dies  ist  die  etwas  feinere  der  beiden  papa- 
Matten!).  'Ua  tusa  lona  aogä  ma  le  aoga  o  le  paim  laupaogo  (lan-paogo] 
(von  diesen  können  etwa  zwei  Stück  an  einem  Tage  gemacht  werd(»n). 

23.  '0  le  <aU. 

•0  le  tasi  lea  mea  'ua  fai  ma  aluga  o  tagata  Samoa.  O  !.>  laaii  na 
i.^oa  „'o  le  'ofe".  Pe  'afai  e  tele  'ua  tä'ina  i  se  naifi  (!)  nia  tu'u  i  totom, 
J'se  vao  fall  (eine  Art  Gras  nach  Pratt)  po  o  le  fuefue  (Sdilinjjpflan/.en) 
sei  00  ina  mago.  Ona  fafauina  lea  i  ona  vae  elua.  ta'itasi  i  le  j.ito  ofe. 
Peä    uma  ona  fafau   ua  ta'ua  lea  'o  le  ,'ali«.    '0  le  fau  po    o  U-  n.ilo    ua 

1)  Diese  Worte  sind  mir  unTerstilndlich;  de  fehlen  in  Pratt.    JCrkundiRun«  an  Ort 
uDd  Stelle  wurde  vorsSumt.    Vjfl.  l'ebersetiung. 
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»i  ona  vae.  'Ua  masaui  ali'i  ona  vivili  (durchbohren)  'o  lo  tino  o  le 
B  Bia  fafau  i  totonu  le  ^afa  fa^atasi  ma  le  vae.  ^Ua  ta'ua  lea  'ali  „'o  le 
E  o  le  alri^,  po  o  se  tulafale  sili,  ^a  'ua  masaui  tagata  ^uma  oua  fafauina 
kftoa  *a]i  i  le  tino  'uma  o  le  ^ofe  (d.  h.  das  Häuptlings -'ali  hat  seine 
§me  inneD,  das  gemeine  aber  aussen,  durch  Um  Wickelung  befestigt!). 
Dta  mir  übergebene  Stück  war  eine  Häuptlings-^ali,  war  zerbrochen  und 
worden,  daher  die  Ungleichheit  beider  Seiten.) 

24.  "0  le  "npeti. 

K)  le  igoa  lea  o  le  raea  e  gaosi-a4  lavalava  Samoa  ^ua  ta^ua  „'o  le 
'^O  le  'upeti  'ua  faia  i  laupaogo;  'ua  8u4  fa^atasi  ni  lau-paogo  pe 
mfai  pe  o  sefulu;  e  tu'u  i  le  faitalia  a  le  tagata  po  fa^atele  pe  laitiiti  lana 
iffti.  Pe'ä  'uma  ona  su'i,  ona  milo  lea  i  le  manoa  laiti  ma  su4  solo  i  le 
fat  o  le  ^upeti.  E  ^amata  i  le  tasi  itü  e  o^o  i  le  tasi  itü.  ^O  nisi  mea  ^ua 
i  tnaniu  roa  'ua  ta'ata^ai  (umwinden)  le  moi^a^a  i  le  tino  o  le  tuaniu  ma 
ina  i  le  tino  o  le  ^upeti.  E  fa'atatau  (es  wird  nachgebildet)  oua 
ib  0  manoa  (^o  le  pa^u  lea  o  le  la'au  lea  ^ua  ta^ua  „'o  le  sogä^  [Pipturus 
fHpinqous  nach  Pratt])  po  'o  tuaniu  i  nisi  mea  ^ua  masani  ai  Samoa,  po 
^  In  o  la'au  po  *o  lau  o  niu  ^atoa  ma  isi  mea  e  fa^atatau  i  ai  le  su4  o 
h  *ipeti.  ^Ua  faia  le  siapo  ^ua  fa^apenei:  ^Ua  avatu  ni  lau-u'a  ma  tu^u  i 
l§i  o  le  ''upeti,  ^ua  fa^apipi^ina  le  tasi  lau-u'a  i  le  isi  lau-u^a  i  le  masoä 
^Ua  avatu  le  ^elo  ma  olo  i  luga  o  lau-u^a.  Ona  olo  lea  i  le  tasi 
^na  ta^'aa  ,,^0  le  tata^,  'o  le  fasi-siapo  lea  'ua  tipi  fa^apu^upu'u  tusa  ma 
iH(!)elima  pe  eono  lona  ^umi,  ^ua  olo-a'i  le  'ele  na  pa^Q  iluga  o  le  u% 
ita  maoa-ai  (oder  mau-ai?)  i  le  u^a  mea  na  su'ia  i  le  tino  o  le  ^upeti  ^o 
[•■!«  po  *o  tuaniu  'ua  i  ai  o  latou  ata  i  le  tino  o  le  u'a.  Pe^ä  ^uma  lea 
'Ivpili  e  ta^'ua  lea  mea  ^o  le  siapo. 

*Ua  faia  le  'upeti  e  tamaita'i.  ^Afai  e  lelei  ona  faia  o  le  ^upeti  ma  'ua 
mrt^gofie,  'ua  lelei  fo^i  le  ata  'uh  i  le  siapo.  ^Afai  e  va^ai  le  tagata  i  le 
'oa  lelei,  e  mafai  ona  sa'ili  i  le  'upeti  na  fai  a'i  lea  siapo  4na  Sa 
e  le  tagata  'ua  va'aia  le  siapo  mn  fai-a^i  sona  lava  siapo  (und  sich 
rifli  Slftck  eigenen  Siapo  damit  macht).  'Afai  e  ya^ai  tagata  i  le  siapo  ^ua 
JÜ,  ^nn  fa^apea  le  'upu:  „^O  le  'upcti  ^ua  sili  ona  lelei. ^ 


26.  '0  le  i'e; 

e    fa^amafolafola-a4    le    u'a.     E    muamua    ona   sasa  i  le  itü  ^ua 

it  'e  mulimuli  ona  sasa  i  le  itü  'ua  le  tositosia.     ^Ua  faia  le  i^o  i 

(Caraarina  eqnisetifolia  nach  Pratt)  po  '0  le  pau  (im  Pratt  ohne 

hau  Namen).   ^0  le  tasi  lea  ituaiga  0  la'au  anagatä  (dauerhaft)  ma 

fii  ma  le  malolosi  fo4. 

Hr  BikMitffi«.    Jahrg.  189^  J 


16  B.  Friedlaemdek  : 

f)    0  l6  alia.     0   uiga   fa^itnsi  ina  le  aniatasi,  *a  *ua  Itia  fua  i  va'a 
le  alia,   'ua  fauina  i  fasi  la'au  ^ese'ese,   ia   va*a   ehia.     "Ua  faia   se  pae 
so8()'o-ai  ia  va'a;  Uia  ta'ua  le  tmi  'o  inatau,  *a  'ua  ta'ua  le  tasi  'o  ama;  'i 
Mia   iionofo  tagata  i  le  va  o  va'a   *ua  fai   ai    se  fale  fa'a-Manu'a:    'ua  tut 
loiia   Ia    ma    le   Ia   o   le    amatasi;    'na  faia   ona    foe    'u'umi.      'Ua    pei    S 
foe  papalagi.    'üa  suagole*)  pe'ä  aloina  le  va'a  i  ])u  'ua  faia  i  le  fola*) 
le  vaSi. 

'üa  aogä  lea  va'a  i  taua  o  Samoa,  auö  'ua  fai  iliiga  o  le  va'a  le  'ola 
malosi,  *ua  tu'u-ai  fana  fauua  (d.  h.  Kanonen:  das  ist  wohl  etwas  Prahlerei)" 
ma  tagata  to^atele.  üa  faia  Ia  'o  Jiniatasi  po  'o  alia  i  faia  lili'i;  'ua 
fa'apea  fo'i  va'a  'unia  o  Samoa  *ua  faia  i  faia  lili*i. 

20.    ^O  le  tutupupu^U  (dies  Wort  fehlt  in  Pratt). 

'0  le  tasi  lea  ituaiga  o  'ie  sili  i  Samoa.  'Ua  lalagaina  lea  'ie  i  le 
faupata;  ua  lalagaina  e  tusa  ma  le  faiga  o  le  ie  aina:  'a  'ua  'ese'ese  o 
lo  fua  (ihrer  beider  xMaass?).  'Ua  faia  lea  galuega  e  tamaita'i  'a  e  seasea 
se  tamaita'i  na  te  silafia  ona  lalagaina  lea  'ie.  O  le  mea  lea  'ua  le  maua 
tele  ai  e  tagata  Samoa.  'Ua  gata  i  ali'i  ma  taupou  ma  manaia  ona  lava- 
lava  i  lenei  'ie;  'a  'ua  le  lavalava-ai  se  tagata  nu'u;  na  te  le  maua  fo'i. 
'Afai  'o  se  taua  'ua  maua-ai  se  tino  o  se  tagata  oti  'ua  lavalava  i  lenei 
'ie,  'ua  iloa  e  tagata  'uma  'o  h»  ali'i  sili  'o  ia.  (Kautane  giebt  an,  djiss 
diese  Matten  noch  heutigen  Tages  gemacht  werden.) 

21.  '0  Ie  laulau 

'ua  tu'u  ai  mea  'ai  a  Samoa,  pe'ä  faia  se  taumafataga.  Ua  faia  lea  galuega 
e  tamaita'i  'a  'ua  le  faia  e  tane.  'Ua  le  faia  e  fafine  'uma  lea  galuega; 
'ua  iloa  o  nisi   fafine  pe  'afai  e  a'oa'oina  e  fafine  'ua  latou  iloa. 

22.    'Ua  igoa   o  le  papalaufala^ 

auä  'o  le  laufala  na  fai-a'i  (dies  ist  die  etwas  feinere  der  beiden  papa- 
Matten!).  'Ua  tusa  lona  aogä  raa  le  aoga  o  le  papa  laupaogo  (lau-paogo) 
(von  diesen  können  etwa  zwei  Stück  an  einem  Tage  gemacht  werden). 

23.  '0  le  "all. 

'0  le  tasi  lea  mea  'ua  fai  ma  aluga  o  tagata  Samoa.  0  le  la'au  'ua 
igoa  „'o  le  ^ofe**.  Pe  'afai  e  tele  'ua  tä'ina  i  se  naifi  (I)  ma  tu^u  i  totonu 
o  se  vao  fall  (eine  Art  Gras  nach  Pratt)  po  o  le  fuefue  (Schlingpflanzen) 
se'i  o'o  'ina  mago.  Ona  fafauina  lea  i  ona  vae  dua,  taitasi  i  le  pito  'ofe. 
Pe'ä  'uma  ona  fafau  'ua  ta'ua  lea  'o  le  „'ali".    '0  h»  fau  po  *o  le  milo  'ua 

1)  Diese  Worte  sind  mir  unverständlich:   sie  fehlen  in  Pratt.    Krkundiguntj  an  Ort 
und  Stelle  wurde  versäumt.    \g\.  L'ebersetzung. 
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fai-a*i  wia  vae.  'Ua  masani  ali'i  ona  vivili  (durchbohren)  'o  le  tino  o  le 
'ali  ma  fafau  i  totouu  le  'afa  fa^atasi  ma  le  vae.  ^Ua  ta^ua  lea  'ali  „^o  le 
"ali  0  le  ali'i^,  po  o  se  tulafale  sili,  ^a  ^ua  masaui  tagata  ^uma  oua  fafauina 
0  hioa  'all  i  le  tino  ^uma  o  le  'ofe  (d.  h.  das  Häuptlings -^ali  hat  seine 
Fasse  innen,  das  gemeine  aber  aussen,  durch  Umwickelung  befestigt!). 
(Das  mir  übergebene  Stück  war  eine  Häuptlings-'ali,  war  zerbrochen  und 
repiriert  worden,  daher  die  Ungleichheit  beider  Seiten.) 

24.  "0  le  "npeti. 

I  *0  le  igoa  lea  o  le  raea  e  gaosi-a^i  lavalava  Samoa  'ua  ta^ua  „'o  le 

^      siapo'*.    'O  le  'upeti  'ua  faia  i  laupaogo;    'ua  8u4  fa'atasi  ni  lau-paogo  pe 

efilope  e  sefulu;  e  tu'u  i  le  faitalia  a  le  tagata  pe  fa'atele  pe  laitiiti  lana 

'epeti.  Pe'n  'uma  ona  8u4,  ona  milo  lea  i  le  manoa  laiti  ma  su4  solo  i  le 

'       tioo  0  le  'upeti.    E  'amata  i  le  tasi  itü  e  o'o  i  le  tasi  itü.    'O  nisi  mea  'ua 

;       hiai  tuaniu  ma  'ua  ta'ata'ai  (umwinden)  le  moi^a^a  i  le  tino  o  le  tuania  ma 

fii'aniaaina  i  le  tino  o  le  'upeti.    E  fa^atatau  (es  wird  nachgebildet)  oua 

^      &ia  0  manoa  (^o  le  pa^u  lea  o  le  la'au  lea  ^ua  ta^ua  „^o  le  sogä^  [Pipturus 

propinquus  nach  Pratt])  po  ^o  tuaniu  i  nisi  mea  ^ua  masani  ai  Samoa,  po 

*o  lau  o  la^iu  po  *o  lau  o  niu  'atoa  ma  isi  mea  e  fa^atatau  i  ai  le  su4  o 

k  'apeti.    'Ua  faia  le  siapo  'ua  fa'apenei:   'üa  avatu  ni  lau-u'a  ma  tu'u  i 

Inga  o  le  'upeti,  ^ua  fa^apipiina  le  tasi  lau-u^a  i  le  isi  lau-u^a  i  le  masoa 

Samoa.     'Ua  avatu  le  'ele  ma  olo  i  Inga  o  lau-u'a.     Ona  olo  lea  i  le  tasi 

Dea  'na  ta'na  „'o  le  tata^,  'o  le  fasi-siapo  lea  'ua  tipi  fa'apu'upu'u  tusa  ma 

iDisi  (!)  elima  pe  eouo  lona  'umi,  'ua  olo-ti'i  le  'ele  na  pa'ü  iluga  o  le  u'a, 

*iia  maua-ai  (oder  niau-ai?)  i  le  u'a  mea  na  su'ia  i  le  tino  o  le  *upeti  'o 

manoa  po  'o  tuaniu  'ua  i  ai  o  latou  ata  i  le  tino  o  le  u'a.     Pe'ä  'uma  lea 

togafiti  e  ta'ua  lea  inea  'o  le  siapo. 

*Ua  faia  le  'upeti  e  taniaita'i.  'Afai  e  lelei  ona  faia  o  le  'upeti  ma  *ua 
fliatagofie,  'ua  lelei  fo'i  le  ata  'ua  i  le  siapo.  'Afai  o  va'ai  le  tagata  i  le 
siapo  *ua  lelei,  e  mafai  ona  sa'ili  i  le  'upeti  na  fai  a'i  lea  siapo  'ina  'ia 
■uuia  e  le  tagata  'ua  va'aia  le  siapo  ma  fai-a'i  sona  lava  siapo  (und  sich 
«io  Stück  eigenen  Siapo  damit  macht).  'Afai  e  va'ai  tagata  i  le  siapo  'ua 
Mei,  'ua  fa'apea  le  'upu:  „'0  le  'upeti  'ua  sili  ona  lelei." 


i 


26.  '0  le  i'e; 

aogu    e    fa'amafolafola-a'i    le    u'a.     E    muamua    ona   sasa  i  le  itü  'ua 

i,  'a  'e  mulimuli  ona  sasa  i  le  itü  'ua  le  tositosia.     'Ua  faia  le  i'e  i 

toa  ((^asnarina  equisetifolia  nach  Pratt)  po  'o  le  pau  (im  Pratt  ohne 

niachen  Namen).   '()  le  tasi  lea  ituaiga  o  la'au  anagatä  (dauerhaft)  ma 

amafa  ma  le  malolosi  fo'i. 

■abrlft  (^  RikaoloKlc.    Jahr«.  1899.  *J 


lg  B.  Fribdlaender: 

26.  <0  le  papa. 

'O  le  tasi  lea  ituaiga  o  fala,  e  nofo-ai  (wohl:  nonofo-ai)  tagata  Sam< 
i  totonu  o  latou  fale.     ^Ua  fai  mn  mea  (dient  als)  e  pito  i  lalo  (dient 
Unterlage)  i  nisi  ituaiga  o  fala  e  momoe-ai,  'o  le  fala  lili'i  lea.    'Ua  aoj 
fo4  e  it\omoe-ai  pe  'afai  e  leai  se  fala  liliM  (d.  h.  man  schläft  nnmittelbi 
auf  der  groben  Matte,    wenn  man  keine  feinere  hat).    ^Ua  faia  lea  mea 
le  lau  0  le  tasi  la'au  'ua  igoa  'o  le  paogo.    '0  le  paogo  'o  le  uso  'o  ia  a] 
le  fala,  ^a  ^e  ^ua  ^ese^ese  i  o  lä  lau;  -o  le  paogo  ^ua  lautetele  male  malol5: 
(hat  breite  und  steife  Blätter);  'a  'e  'o  le  fala  'ua  lauiti  ma  'ua  vaivai.    E' 
muamua  ona  fa^alaina  i  le  lä,  'afai  e  mago  ona  lalagaina  lea  e  fai  ma  papa. 
^üa  faia  lea  galuega  e  tama4taM.    (Von  diesen  können  2—3  Stück  in  einem  1 
Tage  gemacht  werden.) 

27.  <0  le  tapoi-a^u. 

'Afai  e  tu*u  i  se  niu,   'o  lona  uiga,    'ua  sä  le  niu  e  le  tolia.     'Afai  e 
toli  e  se  tagata  'ua  lavea  'o  ia  i  le  a'u,  pe'ü  alu  i  le  sami  i  le  pö  po  'o  le  J 
ao.    (Dies  Tapu-Zeichen  wurde  für  mich  extra  geflochten  und  war  niemals  l 
in  Gebrauch,  dürfte  aber  mit  den  ächten  vollkommen  übereinstimmen;  ich 
mochte  diese  Eigenthums-Zeiehen  nicht  eigenmächtig  entfernen!) 

28.   ^0  le  tapa^auvai  (auch  Polavai  genannt). 

'0  le  tasi  lea  mea  "ua  hihigaina  e  tannrita'i.  *Ua  faia  lea  mea  i  le 
launiu.  '0  le  mea  lea  'ua  pito  i  hilo  'a  'e  pito  i  luga  papa,  i  totonu  o 
fale  o  tagata  Samoa.  'Ua  tua^oi  le  tapa'aiivai  ma  le  'ele'ele  (d.  h.  die  tapa- 
'auvai  liegt  unmittelbar  auf  der  Erde,  „grenzt""  an  diese),  po  *o  ma'a  laiti 
i  totonu  o  fale  o  Samoa.  Pe  *afai  leai  se  papa  j)o  "o  se  fala  lili'i  e  mafai 
ona  raoe  'o  le  tagata  Samoa  i  le  tapa'auvai.  'Ua  faia  lea  mea  i  launiu 
elua;  'o  le  tasi  i  lalo,  "o  le  tasi  fo'i  i  luga.  (Von  diesen  können  angeblich 
4 — 5  an  einem  Tage  geflochten  werden,  doch  soll  z.  B.  die  „pola"  noch 
leichter  herstellbar  sein.  Am  schnellsten  geht  natürlich  die  Fabrication 
der  gewöhnlichen  „'ato's**,  die  pro  Stück  nur  3 — 5  Minuten  in  Anspruch 
nimmt.) 

29.    'O  lenei  ^ato,  'o  lona  igoa  "o  le  ola; 

"o  le  tasi  ona  igoa  'o  le  pukö  (man  beachte  das  „k")  ^ua  fai  ma  'ato  a 
toea4na,  e  fafao-ai  a  latou  "afa  (vgl.  unsre  Körbchen  zum  Strickzeugtragen!); 
ma  le  t^isi  ona  aogü  e  fafao-ai  vai  a  fafine,  pivä  o  e  utu  vai,  'üa  aogä  fo'i 
i  le  faiva  o  fafao-ai  i'a. 

30.   '{}  le  %fa. 

'0  le  mea  lenei  "ua  fai  ma  fao  Samoa  (dient  als  Nagel)  i  o  latou  fale, 
"ua  fafaoina  (wohl  fafauina)  lea  la'au  ma  lea  la'au  i  le  'afa.     'Ua  faia  lea 
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mea  i  le  etasi  ituaiga  o  niu,  'ua  ta'ua  'o  le  „iiiu-^afa**.  '0  le  niu  lea  'ua 
lapopo^a  ma  'ua  'u'umi  ma  'ua  malosi  lelei  ona  moi'a'a  (d.  li.  ihre  Pasern 
sind  stark).  'Ua  faia  fa'apeuei:  Pe'-ä  'uma  ona  raele'i  (d.  h.  die  Paser- 
Schale  mit  dem  gleichfalls  „mele'i"  heissenden  spitzen  Stock  entfernen)  'o 
pulu,  e  ta'ipno  (je  sechs,  nehmlich  Stücke  der  Paserschale)  pulu  o  le  niu 
etasi,  *aa  sasa  ia  pulu  ta'itasi  (einzeln)  i  se  la'au,  e  fa'alagolago  le  pulu  i 
se  tasi  la'au  niafolafola  ma  le  mamafa,  ma  sasa  i  le  tasi  la'au  laitiiti  ma 
le  mamafa;  'o  lona  Uirai  o  le  la'au  sasa  e  tusa  ma  le  futu  (engl.  „foot"). 
*üa  ta'ua  lea  la'au  'o  le  „sa'afa",  'a  'o  le  la'au  mafolafola  'ua  i  lalo  'ua 
tania  lea  (man  beachte  die  Klarheit  der  Beschreibung,  wenn  auch  Um- 
ständlichkeit und  Schwerfälligkeit)  „'o  le  malaise*.  Pe  'afai  'ua  mala  le 
poIo  ma  alu  'ese  le  mea  'ua  ta'ua  'o  le  „fugafuga",  ona  avatu  lea  i  le  li 
'ina  'ia  mago.  'Ua  ta'ua  lea  mea  „'o  le  matofi".  'A  'uma  lea  'ua  faia  fa- 
f  'alaiti  ni  uai  fua  (Stuckchen  zusammengezwirnter  Pasern,  etwa  30  cm  lang). 
E  tania  lea  „'o  le  fa'ata'a*^.  '0  mea  ia  'ua  fili-a'i  le  'afa  i  lima  o  tiigata 
l  Samoa.  'Ua  faia  lea  galuega  e  ali'i  po  'o  tulafale  i  fono  po  alaalafaga  (wenn 
r  aie  zusammensitzen)  i  totonu  o  fale  i  le  pö  po  'o  le  ao.  'Ua  ta'ua  lea  mea 
f;     ,*iia  fili  'o  *afa".     'Ua  aogä  lea  e  fai-a'i  fale  po  'o  va'a  'atoa  ma  isi  mea 

p*    fi'a  Samoa. 

f 

( 

31.   ^0  le  pola  (vollständiger:  ,^polasisi^). 

\  '0  le  tasi  lea  mea  'ua  pupuni  i  le  vä  o  pou  elua.    E  fai  ma  mea  e 

r  iili-ri  le  tirau  ma  le  matagi.  'Ua  faia  lea  galuega  (e)  fafine  'uma.  'Ua 
'  tuitau  fa'atusolo  (dies  Wort  fehlt  im  Pratt;  es  bedeutet,  nach  dem  Zu- 
aunmenhange,  ^einander  theilweise  überdeckend")  i  luga  ma  lalo  'o  pola  e 
OBO  pe  e  fitu  e  i  le  maualuga  o  le  fale  ma  le  'ele'ele;  e  'amata  i  le  amo 
(•)  poulalo  e  o'o  i  le  'ele'ele.  'Ua  tautauina  i  'afa  po  'o  fau  (letzteres 
kbe  ich  freilich  niemals  bemerkt).     'Ua  faia  ia  mea  i  le  launiu. 

32.  ^0  le  «ato 

,   Im;  fa'apea  ona  fili,  'ua  ta'ua  'o  le  fili  fa^a  Niue;  'o  le  tasi  ona  igoa  'o  le 
fa'ata'ali'oli'o. 

33.  H)  le  lau. 

*0  le  tasi  lea  lau  o  le  la'au,  'o  le  tolo.    '0  lea  ituaiga  o  tolo  'ua  ta'ua 

^.  tolo  fualau",  po  *o  „tolo-fatu".    'O  le  ituaiga  lea  Mia  fai-a'i  lau  o  ato-a'i 

o  tagata  Samoa.     'Ua  'aumai  le  lautolo  ma  fa'amauina  i  se  la'au  'umi 

«lu  atu  i  ai  (ziehen  hindurch)  le  tuaniu,  'ina  'ia  mau.    'Ua  ato-a'i  fale 

^ita  Samoa  mma    i   loa  lau   la'au.     'Ua  anagatü  fo4;    'afai  e  lelei  ona 

le  fale  e  tusa  ma  eono  po  efitu  (nehmlich  Jahre  wohl).     'Ua  faia  le 

ü    o  le  su'i-lau  e  tama'ita'i.     'Ua  faia  le  galuega  o  le  ato  o  lau  e 


•»♦ 
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34.    H>  le  ^ato  lenei  'ua  ta'ua  'o  le  fili  fa^  Samoa. 

^Ua  tusa  lava  loua  aogä  ma  lona  tele  o  itiiaiga  elua  o  'ato;  'o  le  isi 
ituaiga  'o  le  fili  fa'a  Niii^  lea  (siehe  oben).  Alle  diese  Gegenstande  sind 
von  mir  gesammelt  worden  und  können  im  Museum  für  Völkerkunde  in 
Augenschein  genommen  werden;  mit  Ausnahme  naturlich  der  Häuser  und 
Canoes. 

35.   <0  le  tuiga  (Kautane). 

^Ua  faia  lenei  mea  i  le  lau-ulu  o  tagata.  'Ua  faia  i  le  lau-ulu  ^ua 
'ena^ena,  po  'o  le  lau-ulu  uliuli,  'a  'ua  pipi'i  lolei  (d.  h.  wellig;  auf  Befragen 
höre  icli,  dass  das  Haar  der  Melanesier  allzu  kraus  ist).  'Ua  soleina  i  le 
ulu  o  le  tagata  ma  'ua  noanoaina  i  le  manoa  ma  'ua  tiiutauina  i  se  la^au. 
^Ua  fa'alaina  i  le  ao  ma  ^ua  fa^asauina  (d.  h.  wird  dem  nächtlichen  Thau 
ausgesetzt)  i  le  pö.  'IIa  fa^apea  lava  i  aso  o  tele:  se'i  o'o  'ina  'ena'ena 
'o  le  lau-ulu.  'Afai  nia  lelei  'ua  fatuina  i  se  manoa  fa'alaiti  fuafuati  i  lau-ulu 
(d.  h.  es  werden  Locken  an  Fäden  gebunden).  'Ua  teuina  fa^atasi  i  se 
manoa;  'ua  ta'ua  lea  mea  'o  le  tuiga.  'O  le  mea  lea  'ua  gata  i  ali4  sili, 
auä  'ua  teuina-a4  le  ulu  o  lo  ali^i^  pc'a  faia  ni  ta'alolo  po  ^o  nisi  mea 
tetele  i  Samoa  (d.  h.  bei  „grossen"  Angelegenheiten);  'ua  na'o  ali*i  sili 
ma  ni  tulafale  sili  'ua  faia  faina  (?)  le  tuiga.  *üa  iloga  fo*i  tagata  'ua 
lelei  le  lau-ulu  ^ua  fai  a'i  le  tuiga;  'a  'ua  le  faia  i  lau-ulu  'uma.  'Ua 
taugatä  fo'i  i  le  tagata  e  ona  le  lau-ulu  po  'o  le  fa^atauina  ^o  le  tuiga  'ua 
^uma  ona  sauuia,  se^  iloga  'o  ni  4e  tnua.  [Auf  Befragen  wird  mitgetheilt. 
dass  die  Haare  sowohl  von  Männern,  wie  von  Weibern  benutzbar  sind. 
Die  Haare  von  Albinos  werden  angeblich  auch  benutzt.  Ausserdem  soll 
es  aber  auch  Leute  in  Samoa  geben,  die  von  Natur  braun  -  gelbhaarig 
sind  (ohne  Kalkbeuutzung?).  Sie  heissen  tagata  lau-ulu  'ena'ena. 
Schwarze  Haare  werden  auf  die  angegebene  Art  gebleicht  Alles  auf  Be- 
fragen.] Ona  mafai  lea  ona  seleina  ^o  le  ulu  o  le  tagata  Mia  aogä  i  le  tuiga. 
(Die  Albinos  heissen  tetea.)  Die  Stäbe  der  Tuiga  heissen  „'o  lave**  o  le 
tuiga;  'o  igoa  ia  o  la'au  laiti  etolu  'ua  fa'atütü  i  luga  ma  ^ua  fa'apipi^i 
ai  fa^aata  laiti,  4na  4a  manaia  ma  fusia  i  le  „pale"  (früher  eine  „pale- 
fuiono",  d.  h.  ein  Kranz  aus  Nautilusschalen -Stückchen)  i  le  mua-ulu. 
(Ich  frage,  was  denn  früher  die  Stelle  der  Spiegel  vertrat;  dies  weiss 
Kautane  nicht.) 

36.   Hechte  der  alH  (Kautane). 

'O  le  fesili:  Po  'o  ai  pule  i  fanua  i  Samoa  nei?  'O  le  tali:  'Ua  pule 
lava  le  aiga  i  lo  latou  lava  fanua,  pc»  'o  le  tagata  i  lona  lava  fanua.  (Auf 
befragen:  im  Grossen  und  (lanzen  die  Familie;  Einzel-Besitz  nur  nach 
dem  Tode  der  übrigen  Familie,  wenn  ein  Einzelner  übrigbleibt)    Frojife; 


Notizen  über  Samoa.  21 

Qiebt  es  Land,  über  das  der  ganze  nu^u  herrscht?    Antwort:  Nein.     ^0  le 

feeili:  Pe  fa^apefea  le  pule  a  aliM  i  fanua?     Tali:  Der  Häuptling  wird  nach 

Kautane   von   jedermann    höflich  behandelt  in  Worten  und  Geberden;    er 

dtrfauch  starke  Worte  gegen  die  andern  brauchen;  eine  Herrschaft  über 

das  Land,  das  nicht  gerade  seiner  Familie  gehört,  hat  er  aber  nicht.    ^Ua 

gate  le  pule  a  ali'i  i  ona  fanua  moni  'ua  o^o  lana  pule  i  lona  nu^u  'uma 

ooa 'o  ia  'o  le  tamali'i;  'ua  ta'ua  lea  nu'u  'o  lona  nu'u,  'a  'ua  le  pule  fua 

i  fanua  o  isi  aiga  o  lona  nu'u,  vaganü  le  ali'i  'ua  o^o  lana  pule  i  le  ^ele^ele 

*uina  0  lona  nu'u   (es    ist   dies    nehmlich    in    verschiedenen    Orten 

Samoas   verschieden);    ^u  ^ua  fa'asino  lana  pule  i  le  nu^u  ^uma  o  na^o 

^pu  ma  igoa,    *ua  ta'ua  e  pule  i  lea  uu^u  ma  lea  nu^u   (d.  h.    es  scheint 

nch   die    Häuptlingschaft     im    Wesentlichen    auf    eine    Art    freiwilliger 

Autorität   und  Höflichkeitserweisung   zu  beschränken,   mit  Ausnahme 

einiger  Districte,  in  denen  der  ali'i  eine  Art  von  Eigenthumsrecht  am  Boden 

in  haben  scheint.) 

37.  Fa'atoaga  a  tagata  Samoa. 

'Ua  mafai  ona  galue  ^o  le  tasi  tagata  i  le  fanua  o  le  tasi  tagata  ma 
lotoina  ai  ana  mea  e  taumafa  i  lea  tausaga  ma  lea  tausaga;  'ua  gata  lana 
pile  i  lana  fa^atoaga,  'a  ^ua  le  pule  i  le  ^ele^ele;  pe  ^afai  e  ita  le  ona  le 
?.  ^ie'ele  e  mafai  ona  tuli  ^ese  ^o  le  ^ua  galue  ai.  (Auf  Befragen:  Es  muss 
['  der  Bebauer  den  Besitzer  erst  um  Erlaubniss  fragen.)  Häuser  gehören 
im^  der  sie  erbaut.  Es  herrscht,  d.  h.  verfügt,  das  Familienoberhaupt. 
Bichher  geht  das  Haus  auf  die  Familie  über;  es  wird  aber  einer,  meist  der 
ilieste  Sohn,  vom  Vater  als  der  eigentliche  Eigenthümer  bestimmt.  Nur  wenn 
ia  älteste  Sohn  fortgezogen  ist  und  sich  nicht  um  den  Yater  gekümmert 
f.  kit,  80  wird  dieser  einen  andern  anstatt  des  ältesten  Sohnes  zum  Rechts- 
[    laelifolger  bestimmen. 

'-_  38.  Politische  Eintheilung  von  Samoa. 

l*  '0  üpolu.     ^Ua  tolu  vaega,  'o  Atua  ma  le  Tuamasaga  (diese  nimmt  im 

L  Gegensatz  zu  den  beiden  andern  immer  den  Artikel,  vergl.  die  Schweiz 
;  win  le  Tyrol)  ma  A'ana.  '0  Atua  ma  lo  latou  tupu  Mata^afa  'o  Tui-Atua 
(;  M  lea;  'o  le  Tuamasaga  'o  lo  latou  tupu  'o  Malietoa;  'o  A'ana  'o  lo  latou 
*o  Tui-A'ana.  '0  le  uso  e  toatolu  e  i  ai  Tuamasaga  ma  A'ana  ma  Atua. 
.40  I0  latou  tamä  'o  Pili.  (Auf  Befragen.)  'Ua  mafua  taua  'afai  'o  Malietoa 
'^tMfik  "na  muso  'Atua  'atoa  ma  A'ana  i  lea  tupu;  'afai  'o  Tui-Atua  lo  tupu 
soso  le  Tuamasaga  ma  A'ana.  'Afai  'o  Tui-A'ana  le  tupu  'ua  muso 
laaaga  ma  Atua,  S)  le  mea  lea  'ua  tupu  ai  taua  i  Samoa,  auä  ^ua  tolu 
t  o  tupu  i  Samoa.  Ich  frage,  wie  sich  die  Sache  machen  würde, 
i  die  drei  Könige  in  ihren  drei  Districten  einzeln  herrschten, 
intwortet,  dass  durch  <iiese  Dreitheilung,  wie  sie  vor  Alters  bestanden, 
iege  voraussichtlich  aufhören  würden,   ,,<a  mumuso  papalagl  l  VesL 
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mea,  manao  i  etast  le  tapa  („aber  die  Weissen  m5gen  das  nicht,  si 
wünschen  Einen  Eönig^).  (HSrt^  hört!)  Ich  frage  warum?  Der  Samoani 
weiss  in  seiner  polynesischen  Unschuld  darauf  die  richtige  Antwort  nid 
und  meint,  Yielleicht  weil  es  in  Deutschland  und  England  so  wäre.  Fraj 
„Wer  hat  denn  zuerst  den  „König  von  Samoa"  erfunden**?  Er  weiss  nicl 
recht;  glaubt  England  (das  stimmt). 

39.   Gebnrts-Act  (Eautane). 

^O  le  fafine  'ua  to,  pe  'afai  e  o^o  i  ona  masina  e  fanau  ai^  ^ua  alu  ati 
se  tamaita4  matua  ^ua  masani  i  le  fa^atosaga  fa^atosagaina  o  le  fafine 
fanau.   Pe^a  fanau  lo  fafine  ^ua  i  ona  tua  laua  taue  po  ^o  se  etasi  fafine 
taofi  i  lona  tua;  ^ua  fa'atutuina  tuli  o  le  fafine  a  fanau  (d.  h.  die  Ereissende' 
kniet)  i  le  fala,  ma  fa'asa^oina  lona  tua  i  luga.     ^Ua  i  ai  le  fafine  poto  i 
ona  yae  e  saposapo  i  le  tama  (d.  h.  fängt  den  Neugeborenen  auf  mit  beiden 
Händen,  so  dass  das  Kind  wagerecht  liegt)  pe^ä  fanau  mai.    Pe  'afai  ^o  le 
fafine  ^ua  vaivai  Hia  ta^oto  ma  fa^alagolago  lona  tua  i  lana  taue.    Pe^ä  Huna 
ona  fanau  'ua  fa^anofo  i  luga  ma  fa^atutuina  ona  tuli  i  le  fala  se4a  pa^ü  le 
fanua  (die  Placenta).     PeM  pa^ü  mai  le  tamaitiiti  'ua  mimiti  i  le  isu  4na  ) 
'ia  mafai  'ua  manava  leloi  (auch  dies  wird  von  der  weisen  Frau  besorgt!); 
^ua  mitiia  e  le  tama^ita4  ^ua  saposapo  le  tama.     'Ua  fa^atali  se4  pa^ü  le 
fanua.    (Es  wird  erst  die  Nase  gereinigt,    dann  kommt  die  Nachgeburt; 
das  Warten   bezieht   sich  auf  das  Folgende.)    Ona  ave'eseina    lea   'o   le 
^afu^afu  ('o  le  mea  manifinifi  lea  'ua  nofo  i  ai  le  tamaitiiti  i  totonu)  ma 
tipi  ^eseina  le  pute  (mit  Bambus  oder  einem  Messer)  ma  nonoaina  lona 
pito.    ^A  'uma  lea  'ua  fa'ata'eleina  le  tamaitiiti  i  se  vai  mafanafana.     Pe^ä 
'uma,  ^ua  fa^amoeina  le  tamaitiiti.     'Afai  na  fanau  le  tamaitiiti   i  le  taeao 
e  mafai  ona  tu'u  atu  i  le  susu  i   le  afiafi.     (Auf  Befragen:    Der  Beischlaf 
mit  Schwangern   ist  niclit  verboten,   sondern  gilt  für  ein  die  Geburt  er- 
leichterndes Moment.) 

40.   Todesfall  (Kautane). 

'O  le  tagi  fa^a  Samoa  mo  tagata  'ua  oti.  Fe^'d  maliu  se  ali'i  sili, 
'ua  usu  le  nuMi  'iima  ma  faia  se  lauga  i  le  malae  e  fa'asino  i  le  ali'i  'ua 
maliu;  'ua  le  gata  i  le  nu'u,  'ua  fa'apea  fo'i  i  nisi  nu'u  e  mafai  ona  o'o 
sa  latou  lauga  i  le  malae.  '0  lona  uiga  'o  le  fia  maua  'o  mea  taumafa 
'atoa  ma  toga  ma  siapo.  'A  'o  le  aiga  o  le  ali'i  'ua  maliu  Mia  saunia 
mea  'ai  e  tele  'atoa  ma  'ava,  'o  pua'a  fo'i  'atoa  ma  talo;  *<>  le  aiga  fo'i  o 
le  ali'i  o  i  lea  nu'u  ma  'aumaia  mea  alofa  i  le  ali'i  'o  toga  po  'o  ni 
siapo.  'Ua  fa'aputuina  ia  mea  ma  tufatufa  atu  i  tulafale  o  le  nu'u;  'ua 
ta'ua  lea  mea  „'ua  talia  toga  o  le  lagi'^.  Pe'ä  'uma  lea  'ua  fa'asaina  le 
lauala  i  raalaga  ma  tagata  'uma,  se^a  o'o  i  ni  aso  uia  fa'atagaina;  'a  'ua 
tanumia  pea  le  tino  o  le  ali'i  i  lona  tu'umaumau.     (Die  Leiche  wird  be- 
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kleidet  mit  Lavalara,  gegenwärtig  mit  fremdem  Zeuge.)  Pe  'afai  tanumia 
lona  tino  e  fa'asagatü  ona  (wohl  lona)  fofoga  i  le  mea  e  oso  mai  ai  le  la. 
(Auf  Befragen:  Die  Beine  liegen  itai,  der  Kopf  iuta,  die  Augen  der  Leiche 
sehen  nach  Osten.) 

41.  ^Aya-Ceremonien  (Kautane). 

^Afai  'iia  sau  se  etasi  i  le  fale  o  se  matni,  ^o  le  mea  sili  i  le  feiloa^na  a 
hVv\  po  'o  tulafale  e  avatua  le  'ava  e  le  ona  le  fale  i  le  'ua  maliu  mai.    'Ua 
*aamaia  fo^i  le  'ava  e  le  'ua  maliu  mai  i  le  ona  le  fale.    ^Ua  taMtasi  mafola- 
folaina  ia  'ava  (wird  ausgerufen).    'Afai  le  ali4  le  ona  le  fale  ^ua  avatu  i  le 
malaga  lona  (lona?)  'ava  'ua  folafola  i  le  malaga:  y,Fa'afogafoga  ia  lo  tatou 
faleopolu  ma  la  tatou  nei  malaga;  'o  le  'ava  lena  'o  le  ipu  a . . .  (suafa  o  le 
ali'i)  "ua  o  taulimaina  (?)";  'a  'e  'afai  'o  se  tulafale  'ua  fa'apea  le  'upu:  „'o  le 
•'aTa  fa^atofala'i  lena  (jedenfalls  von  dem  Titel  „lana  tofa*  abgeleitet!)  a. . . 
(toafa  o  le  tulafale)**.    (Diese  Worte  werden  von  der  Reisegesellschaft  ge- 
sprochen.)    'Ua  fa'apea  le  'upu  a  le  ona  le  fale:  'afai  'o  le  tulafale  le  'ua 
maliu  mai,  'ua  fa'apea  le  'upu  a  le  ona  le  fale:    „'o  si  'ava  'öso    (offenes 
langes  o)  len«  o  le  tulafale  . . .  (Name)"  'afai  'o  le  ali'i;  'o  si  'ava  'oso  'o  le 
ipu  a . . .  (Name  des  Häuptlings)  (Kautane  besteht  oben  auf  ^o"  anstatt  „a", 
weil  ea  ein  Stück  sei;   das   Getränk  nimmt  „a*^  [?]).      Pe'a  maliu  atu  se 
■li*i  ma  se  tulafale  i  le  malaga  e  inu  i  ai  'ua  faia  e  le  tulafale  se  fasi  'ava 
e  inu-a'i  i  malö.     'O  le  tulafale  fo'i  na  te  faia  le  lauga.    'Afai  le  'ava  'ua 
Biiuunua  ona  inu  le  ali'i  o  le  malaga;  'a  'uma  lea  'ua  inu  le  ali'i  o  le  nu*u 
Da  toe  inu  le  failauga  o  le  malaga.    'Ua  fa'apea  ona  tufa  solo  i  le  malaga 
ma  le  nu'u.  ia  fa'aiMi  le  tufa  i  se  tulafale,  'a  'ua  le  fa'ai'u  i  se  ali'i.    'Ua 
fa^apenei  ona  saunia  le  'ava:  pe'a  'uma  ona  tu'i  pe  olo  pe  mania  'ua  tu'uina 
i  le  tanoa,  'ua  suina  i  vai  'ua  pahiina  'o  se  taupou  po  'o  se  tasi   teine  po 
•o  se  taule'ale'a.     'Ua  sauniuni  le  tasi  tulafale  o  le  nu'u  po  o  le  malaga  na 
le  tafaina  le  'ava.     'la  muamua  ona  folafolaina  o  le  'ava  e  le  'ua  tufaina 
le  *ava  *a  'o  tatauina  po   'o   palnina;    'ua    fa'apea    le    'upu:    „Talanoa    pea 
ia  aÜM   *ua   afifiona;    '<>   le  'ava    o    le    fosilafa'iga    a    ia    aiga    ma    Tauaitu 
fluii    ia  Faleata  (beispielsweise),    o    ]o'o    *ua    o    suia    i    vai."     '0    le    'upu 
Im  a   le  'ua  folafolaina  le   'ava.     'Ua  tali   mai    le  tulafale  o   i   lo  saofa'iga 
mB    le   malaga,    'ua    fa'apea:    ,,Ia    sui    i   ni   vai   'a   'e   fa'alava    i   ni   manu". 
Ona  tatiuina  ai   lea   'o    h)   'ava   sc'ia   usi.     'A   usi   ona   alaga    lea   'o  le  'ua 
taftiiDa  ie  'ava     'Ua  fa'apea:  ^'Ua  usi  lena  'ava  a  fä'asoa:  tula'i  se  tautfi". 
Omi  faia    lea   pei    anamua   fa'amatalaiua.     Pe'A   'uma   'ua   fa'apea   lo   'upu: 
•ffO   le    'ava    'ua    motu;    'ua   mativa   le   fau."     ^'Ua  matufatufa  magai  (ma 
^-^^^ni?)  ^ava  ona  toe".    'O  lo  'ua  tufaina  le   'ava   'ua  nofo  i  le  itü  taumatau 
•  tanoa.    'Ua  leaga    h»  nofo   i   lo   itü   taugavalo.    —    'Ua    tofu    nu'u    ma 
lagina  'ese'eso. 

Das  oben  angewandte  Wort  Tauaitu  wird  nur  von   reisenden  Leuten 
Palenta  gebraucht.     In    Wirklichkeit  giebt  es  aber  auch   in  Faleata 


} 
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nur    ganz    wenige    wirkliche    y^Tauaitu^     in    einem    Dorfe    des    Bezirkl) 
Faleata.  y 

(Sollte  da  eine  Legende  dahinter  stecken,  dass  diese  Leute  aus  Faleat^ 
einst  die  Geister  bekämpft  haben  —  taua-aitu  odor  tau-aitu,  sich  auf  di6| 
aitu  beziehend?  Vgl.  Stübel,  Samoanisehe  Texte,  Veröffentlichungen  d( 
Königl.  Museums  für  Völkerkunde,  Berlin,  Dietrich  Reimer  1896,  8.  104.] 

42.  ^0  le  Tat  Samoa. 

^O  le  igoa  lea  o  le  mea  'ua  utufia  ai  vai  inu  a  tagata  Samoa.  (Beachi 
die  Namengebung:  das  Enthaltende  nach  dem  Enthaltenen  genannt;! 
indem  vai  fQr  Wasser  eine  weite  Verbreitung  hat,  polynesisch,  mela* 
nesisch  und  malayisch).  'Ua  faia  lea  mea  i  fua  o  niu  'ua  lapopo^a  ma  ^uft' 
latetele.  '0  le  togafiti  i  lea  mea  'ina  'la  te^a  'ese  le  'a^ano.  E  utufia  le 
suasami  i  totonu  ma  momono  lelei  le  gutu  o  le  vai  ma  tu^u  i  ni  nai  aso 
(e  tusa  ma  vaiasosä  elua)  se^ia  pala  la  ^a'ano.  'Ua  aoga  lea  mea  ^ua  pala 
e  fai  ma  mea  tausami  lelei  a  tagata  Samoa.  ^Ua  ta'ua  lea  mea  ,,^0  le  sami- 
pala*'.  Pe'ä  te'a  ^ese  le  samipala  i  totonu,  ona  luluiua  lea  le  vai  i  le  sua-  .; 
Tai.  ^Ua  tu^u  i  totonu  ui  nai  ma^a  niniS  'ia  fa'amamaina  i  totonu  o  le  Tai.  ' 
Pe^afai  ^ua  lelei  ona  utufia  lea  e  taumamafa  ai  tagata.  'Ua  ta^ia  lea  mea 
^'o  le  Tai  Samoa**.  'Afai  'o  se  vai  etasi  'ua  ta'ua  lea  vai  „'o  le  tautasi*^; 
^afai  ^o  Tai  elua.'ua  nonoa  i  se  'afa  etasi  i  itfi  ta'itasi  o  le  'afa  e  ta^ua  lea 
„'o  le  taulua**.  'Ua  masaui  ali'i  tetele  o  Samoa  ona  taumamafa  i  le  Tai 
^ua  ta^ua  'o  le  tautasi;  'afai  e  Ta'ai  le  tagata  Samoa  i  le  tautasi  lapo^a  ^ua 
tautau  ai  le  ^afa  e  mata'u  i  tago  i  ai  pe  inii  ai  aun  'ua  manatu  *'o  le  Tai 
o  le  ali'i.  '0  le  tfi  fa'a  Samoa,  'ua  sä  ona  inu  tagata  'ese^ese  i  le  Tai  o  le 
ali'i.  'O  le  tasi  manatu  e  tupu  ai  le  mata'u  o  tagata  'ese^ose  inu  i  le  Tai 
0  le  ali'i  ^ina  ne'i  tupu  sona  ma'i^  auü  'o  le  vai  o  le  ali^i.  E  le  inu  ai 
fo'i  le  fanau  moni  a  le  ali'i;  *o  le  fa'aiilo  lava  lea  mea.  'Ua  fai  se  momono 
i  le  gutu  o  le  vai  Samoa  pe  etasi  pe  elua  e  fa^atatau  i  pu  o  le  gutu  o  le 
vai.  'Ua  faia  se  momono  i  le  laufa'i  'ua  mago;  'ua  ta'ua  lea  mea  ^'o  le 
sului**.  (Das  Wort  „fagu"  ist  beschränkt  auf  die  Früchte  einer  Pflanze, 
die  früher  zum  Aufbewahren  von  Oel  diente,  und  die  flaschenförmig  sind 
(welche?).     I  ona  j)o  nei  'ua  gata  le  'upu  lea  i  fagu  papalagi. 

^0  le  ^ele 

'ua  'elei  a'i  (muss  wohl  heissen:  "eleia-a^i)  siapo.  '0  le  mea  'ua  'elia  i  le 
^ele'ele  (beachte  die  lehrreiche  Zusammenstellung  von  'eli,  ^elei,  ^ele,  und 
•>ele'ele!)  o  le  mauga.  'Da  fa'apea  le  t4iofi,  'ua  pule  le  aitu  i  le  *ele  lenei, 
i  Uafato  —  ('o  se  tasi  'a'ai  lea  o  le  nu'u  *o  Fagaloa,  Upolu)  — ;  'a  faia 
pisa  tele  e  tagata,  ona  toe  uliuli  lea  le  'ele,  'ua  le  aoga.  Pe'afai  le  pisa, 
ona  maua  lea  'o  le  'ele  niümü. 
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Uebersetzungen  vorstehender  Texte. 

1.  T&ttowir-Lied'). 

Vorbemerkung:. 

Das  Lied  habe  ich  nach  dem  Dictate  eines  Tättowir-Eünstlers  nieder- 
geschrieben nnd  nachher  mit  Samoanern,  sowie  dem  Pratt'schen  Wörter- 
bache  dnrchgearbeitet.    Hierauf  versuchte  ich  eine  Uebersetzung  zu  machen. 
Dann  wurde  Text  und  Uebersetzung  dem  englischen  Missionar  Hrn.  Newell 
eingesandt,   der  mir  schrieb,    dass  auch  er,    ohne  weitere  Erkundigungen 
^  einzosiehen,  sich  ausser  Stande  fühle,  eine  sichere  Uebersetzung  anzufertigen. 
1^.  Später  theilte  mir  derselbe  Herr,    der  für  einen  der  besten  Kenner  der 
;.  tamoanischen  Sprache  gilt,  mit,  dass  er  sich  eigene  Leute  halte,  um  alter- 
tiiOmliches  Samoanisch  zu  erklären.     Trotzdem   hat  Hr.  Newell  hier  und 
da  Anmerkungen  zu  der  von  mir  yersuchteu  Uebersetzimg  gemacht,  derent- 
wegen ich  ihm  zu  grossem  Danke  verbunden  bin,    wie  auch  sonst  wegen 
winer  sachverständigen  und  liebenswürdigen  Unterstützung  in  meinen  Be- 
■dhungen  betreffs  Linguistik   imd   Ethnologie.     Die  Uebersetzungen  der 
äderen  Texte  habe  ich  dagegen  ganz  selbständig  angefertigt,  so  dass  ausser 
■ir  Niemand  dafür  verantwortlich  ist. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  meine  eigene  Uebersetzung,  die  ich  in 
Anbetracht  der  an  sich  grossen  Schwierigkeit  und  meiner  auf  der  Hand 
liegenden,  Unzulänglichkeit  nur  als  einen  Versuch  anzusehen  bitte.  Nachher 
werden  dann  noch  einige  Bemerkungen,  sowie  einige  der  Anmerkungen 
des  Hrn.  Newell  Platz  finden. 

L    Halsband,  Guirlande,  Sinnbild 

2.  Sie  sind  abgenommen  und  die  getrennten  Theile  (motu)  sind  noch 
nicht  verbunden 

3.  Das  Halsband  ist  noch  nicht  vollendet,  o  Herr 

4.  Widerstehe  nicht,  drehe  Deinen  Körper  („loii   niai"?)  (vgl.   aber 
Anmerkung!) 

5.  0  Herr,  dies  (d.  h.  Dein  Schmerz,  den  ich  verursache)  ist  fürwahr 
kein  (Ausdruck  meines)  Zorn(s) 

6.  (Ich)  ordne  das  Halsband,  das  schön  ist 

7.  Denke  an  den  Abend,  der  bald  kommt 

8.  Ich    vereinige  die^e  wenigen   Kränze    (vgl.    aber    Hm.    NewelTs 
Bemerkung!) 

9.  Die  ausschliesslich  Dein  eigen  sind 
10.    Widerstehe  nicht,  wende  Deinen  Körper  (wie  4) 
fl.    0  sei  ruhig  und   gieb  nach    (oder,    wie    Hr.  Newell    vermuthot: 

Schreie  Dich  aus,  ich  Hess  nach  und  zog  mich  zurück) 

▼gl.  0.  Stübol,  Sanioanischc  Texte,  S.  106  und  198. 


26  B.  Friedlarnder: 

12.  Gleich  dem  Niederfall  eines  Tonganers;  es  wird  heruntergebrad 

13.  Diese  meine  Tättowirfarbe,  auf  dass  sie  erreicht  jenen  Körper 

14.  Doch  dies  ist  eine  Sitte  von  alter  Zeit 

15.  Du  stöhnst  fortwährend,  doch  ich  singe 

IG.    Es  wächst  das  Weib  heran,  um  Kinder  zu  gebären 

17.  Es  wächst  heran  der  Mann,  um  tättowirt  zu  werden 

18.  Auch  Tättowirer  (selbst)  werden  geschlagen  vom  Passatwinde 

19.  Man    kann    abnehmen    das    Halsband,    man   kann   abnehmen    dil 
Kopfbinde 

20.  Aber  man  kann  nicht  abnehmen  Deine  schöne  Tättowirung 
2i.    Dies  Dein  schönes  Halsband,  das  immerwährend  ist 

22.    Gieb  nach,  wende  Deinen  Körper.  — 

• 

Bemerkungen. 

Die  Tättowirung  wird  offenbar  verglichen  mit  anderen  Schmuckgegen- 
ständen und  gleichnissweise  mit  den  Namen  dieser  selbst  bezeichnet.  Das 
Lied  mahnt  offenbar  ferner  den  zu  Tättowirenden  zur  Geduld  im  Tragen 
der  Schmerzen,  mit  dem  Hinweise  auf  den  immer  anhaftenden  Schmuck, 
den  die  Tättowirung  hervorbringt  im  Gegensatze  zu  den  anderen,  abnehm- 
baren Schmuckgegenständen;  mit  dem  Hinweise  ferner  darauf,  dass  es  eine 
altehrwördige  Sitte  ist,  und  dass,  so  wie  der  Mann  die  schnterzhafte  Tätto- 
wirung, so  auch  das  Weib  die  Beschwerden  des  Kindergebärens  zu  er- 
tragen hat.  Während  so  der  Sinn  des  Ganzen  wohl  zweifellos  klar  ist,  so 
bleiben  in  den  Einzelheiten  um  so  mehr  fragliche  Punkte,  ganz  abgesehen 
von  rein  grammatikalischen  Schwierigkeiten.  Vers  14 — 21  zeigen  nicht  nur 
Reim,  sondern,  wie  mir  scheint,  sogar  eine  Art  von  Rhythmus.  Die  Lesart  der 
gleichlautenden  V.  4,  10  u.  22  ist  nicht  zweifellos.  Ich  habe  nicht  heraus- 
bringen können,  ob  es  heisst  „lou  mai  a'e*"  oder  „loma  ia  e**  oder  noch  anders. 
Mir  sagte  der  Tufut^a  (Namens  Sauafea),  dass  das  Lied  damit  nicht  eigentlich 
zu  Ende  sei;  bei  der  Aufforderung,  es  ganz  raitzutheilen,  lachte  er.  da  es  sehr, 
sehr  lang  sei,  indem  während  der  ganzen  Tättowirerei  fortwährend  gesungen 
werde.  Demnach  scheint  es  so,  als  wenn  die  Tättowirgesängo  aus  vielen 
bruchstückartigen  Theilen  bestehen,  die  je  nach  Laune  und  (lelejrouhoit  zum 
Vortrag  kommen  Das  von  Hrn.  v.  Luschan  mitgotheihe  StiVk  war  dem 
Tufuga  gleichfalls  wohlbekannt:  er  wusste  fortzufahnni,  als  ihm  dor  Anfing 
gesagt  war.  Er  gab  an,  dass  beide  jedenfalls  alt  seien.  Der  Aufforderung, 
das  Lied  vorzusingen,  konnte  oder  wollte  der  TÄtto>\irer  nicht  nach- 
kommen; er  sagte  immer,  es  habe  das  Lied  keine  eigentliche  Melodie: 
ich  kann  daher  über  <liesen  Punkt  leider  nichts  XÄhen^s  mitiheilen,  woil 
ich  leider  auch  versäumt  habe,  das  Tättowirt^n  »«^IWl  ^uuusehou  Einige 
Stellen  des  Liedes  -summte"  er  vor  sich  hin. 
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Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Versen. 

1.  ^ala  und  lopa  sind  synonym;  'iila  das  Wort,  das  meines  Wissens 
für  die  aus  verschiedenen  duftenden  Blüthen,  Blattern  und  Früchten 
gemachten,  bei  den  Samoanern  sehr  beliebten,  um  den  Hals  ge- 
hängten Kränze  das  gebräuchlichste  ist.  —  Tagavai,  nach  Pratt 
„an  emblem  in  war,  a  war  device  used  by  certain  privileged  persons; 
malayisch:  Tuggal^.  Das  ^e^  nach  ula  und  lopa  war  ich  geneigt  als 
das  Zeichen  des  Yocativs  aufzufassen;  nach  Newell  ist  es  aber 
wahrscheinlich  das  poetische  e.  Es  verschmilzt  in  der  Aussprache 
mit  den  vorangehenden  Vocalen,  die  dadurch  accentuirt  werden. 
(Dies  gilt  übrigens  von  dem  Vocativ-  „e"  gleichfalls.) 

2.  Na  isia,  sind  abgenommen,  nehmlich  die  vorhergenannten  Dingo. 
E  le'i  nonoa  motu,  die  abgerissenen  Stücke  sind  noch  nicht  ver- 
knüpft; nonoa  ist  freilich  die  sogenannte  active  Form. 

3.  Ohne  Schwierigkeit. 

4.  Nach   wiederholten  Unterredungen  mit  Samoanern   vermuthe  ich, 
r^            «lass   nicht  lou  mai  usw.,    sondern   „loma    ia  e^    oder  loma  ia  a'e 

die  richtige  Lesart  ist:    loma  „be  quief^  Pratt),    ia  das  Zeiclien 
«les  Imperativs. 

5.  O  Herr,  dieses  (das  schmerzhafte  Tättowiren)  ist  kein  Zorn  (meiner- 
seits^ d.  h.  seitens  des  Tättowirers). 

6.  Erklärung  zum  Vorhergehenden;  dieses  ist  kein  Zorn,  sondern  das 
^teu  le  ^ula^,  das  Inordnungbringen  des  Kranzes. 

7.  Denke  an  den  Abend;  dann  nehmlich  ist  der  Schmerz  vorüber. 
S.    Nach  Newell  ist  es  grammatikalisch  unmöglich,    nai   in   der  Bo- 

[  lieutung  „einige**  mit  „lenei",    das  die  Singularform  ist,  zu  ver- 

r  binden.     Das  ist  wohl    unbestreitbar   richtig.     Wahrscheinlich    ist 

der  Text  hier  mit  einem   Hörfehler  behaftet.     Nach  Unterredung 
mit  einem  andern  Häuptlinge  vormuthe  ich    „e    su'ina-ai    lenei 
lopa**  (der  Abend,  im  vorhergelieuden  Verse),  „an  dem  (ai)  ver- 
knüpft wird  dieser  Kranz".    Dann  wäre  su'ina  das  Passiv  von  su'i: 
dieses  steht  aber  nicht  im  Pratt.    Dagegen  giebt  Pratt  von  dem 
ähnlich  lautenden  Verbum  „su'f^"  „to  lift  up"  die  Form  su'ona  als 
Passiv  an,  so  dass  mir  die  Zulässigkeit  des  su'ina  von  8u4  nicht 
onwahrscheinlich    vorkommt.     Es    hätte    dann    dieser    Vers    keine 
weitere  Schwierigkeit. 
9.    tautino  ia  te  S>e  gelit  zurück  auf  die  lopa. 
J>.    Vgl.  4. 
;.    Newell  vermuthet:  „ia  au6",  d.  h.  „cry  out,  (I)  desisted  and  retirod; 
(evidently  the  tattooer  leaves  oflF  \i  littlo").     Ich  glaube,    dass  Hr. 
Newell  Rocht  hat. 


28  ^'  Frirdtjibnder: 

12.    A  se  pa^ü  a  se  Toga.    Diese  schwierige  Stelle  habe  ich   mir 
oft  wiederholen  lassen,    dass  ich  einen  Fehler  in  der  Lesart  f 
ausgeschlossen  halte.    Eine  sichere  Erklärung  yermag  ich  nicht  i 
geben.     „A^  wurde  mir  angegeben  als  (poetisch)  gleichbedeutei 
mit  peiseaT,  „gleichwie^.    Se  pa'Q  a  se  Toga^  kann  ich  durchai 
nicht  anders  verstehen  als  ,,ein  Niederfall  eines  Tonganers*^.    M 
den  anderen  Bedeutungen  des  Wortes  ;Toga"  (Südwind;  u.  a.)  kan 
ich  Nichts  anfangen.   Demnach  vermuthe  ich  als  Erklärung  für  de 
vorhergehenden  und  diesen  Vers:    „Schreie  Dich  aus,  ich  liess  al 
und  zog  mich  zurück,  wie  ein  gefallener  Tonganer".    Wir.würdei 
etwa  sagen:    „wie    ein  geschlagener  Franzose".    Wenn    diese   Er 
klärung  richtig  ist,  so  würde  das  Lied  vermuthlich  also  nach  dei 
Vertreibung  der  Tonganer,  d.  h.  nach  dem  samoanischen  Freiheita« 
kriege,  entstanden  sein,  aber  wohl  zu  einer  Zeit,  wo  die  Erinnerung 
daran  noch  sehr  lebendig  war. 

14-21.   Beachte  den  Wohlklang  des  samoanischen  Textes! 

13-17.    Ohne  weitere  Schwierigkeit. 

15.    Te  saga  oi  'oe;  vgl.  den  Ausruf  „oioioi". 

18.  Die  Grammatik  dieses  VerHCs  scheint  mir  ganz  klar  und  un- 
zweifelhaft zu  sein.  Da  aber  die  Beschwerde,  „vom  Passatwinde 
geschlagen  zu  werden",  schwerlich  an  die  des  Kinder-Gebärens  oder 
des  Tättowirt- Werdens  heranreicht,  so  dürfte  hier  ein  Scherz  vor- 
liegen: „Tröste  Dich,  die  Frauen  müssen  Kinder  gebären,  die 
Männer  werden  alle  nach  altehrwürdiger  Sitte  tättowirt,  und  selbst 
Tättowirkünstler  entgehen  nicht  der  Beschwerde,  dass  ihnen  der 
Passatwind  ins  Gesicht  schlägt".  —  Meiner  Sache  sicher  bin  ich 
aber  keineswegs. 

19-21.    Ohne  Schwierigkeit;    es  wird  die  Ueberlegenheit  der  Tättowirung 
über   andere    Schmuckgegenstände   betont;    diese   kann   man   ab- 
nehmen,   die  Tättowirung  aber  ist  ein   sozusagen  angewachsener, 
immerwährender  Schmuck. 
22.    Vergl.  4  und  10. 


Einige  Notizen  über  die  Tättowirung  der  Samoaner. 

(Als  Ergänxung  der  Schrift  des  Hm.  v.  Luschan  darüber,  in  den  Yerhandl.  d.  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  vom  21.  November  1896.) 

Die  Sitte  der  Tättowirung  besteht  noch  allgemein;  die  Mission  wirkt 
ihr  entgegen,  aber  von  ganz  weni<j:en  Individual-Ausnahmen  abgesehen, 
ohne  jeden  Erfolg. 

Ueber  die  Samoanische  Tättowirung  verdanken  wir  eingehendere  Mit- 
theilungen Hrn.  V.  Luschan,  der  die  Anwesenheit  der  Marquard^schen 
Samoaner-Truppe  in  Berlin  auch  zum  Studium  der  Tättowirung  benutzte.  Die 
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Yerdienstlichkeit  eines  solchen  Unternehmens  wird  dadurch  nicht  -vermindert, 
dass  weder  Vollständigkeit^  noch  eine  durchgehende  Richtigkeit  überall 
carreieht  werden  kann.  Eine  solche  ist  aber  auch  nicht  bei  einem  vor- 
ftber^henden  Aufenthalt  in  Samoa  selbst  zu  erreichen.  Die  dauernd  An- 
■isugen,  die  zu  derlei  Arbeiten  aus  naheliegenden  Gründen  am  besten 
b^Uiigt  wären,  haben  meist,  d.  h.  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen, 
wenig  Interesse  für  solche  Dinge;  und  jene  rühmlichen  Ausnahmen  ver- 
gumen  in  Folge  der  Alltäglichkeit  vieler  jener  Dingo  nur  zu  oft,  dass 
•s  in  Buropa  viele  giebt,  die  begierig  sind,  über  jene,  für  sie  trivialen 
Dinge  Attfschluss  zu  erlangen. 

Eb  war  die  Schrift  des  Hrn.  v.  T^uschan,  die  mich  während  meines 
'  iveiten  Aufenthalts  in  Samoa  angeregt  hat,  auch  der  Tättowirung  der 
Ssmoaner  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Die  Sache  machte  sich 
m  so  besser,  als  sich  unter  meinen  samoanischen  Bekannten  ein  pro- 
insioneller  Tättowirer  befand.  Die  folgenden  Notizen  verdanke  ich  grössten- 
tteib  diesem,  Hrn.  Sauafea;  ich  bitte  sie  nur  als  eine  Ergänzung  der 
Bekrifk  des  Hrn.  v.  Luschan  anzusehen,  die  ich  daher  als  bekannt  voraus- 
iilira  muss. 


Zusammenstellung  meiner  Tagebuch-Notizen. 

I.  Eingetragen  in  die  Schrift  des  Hrn.  v.  Luschan  S  555:  Unter 
Xr.j  muss  es  heisseu  „'aso  fa'aifo^  anstatt  asifaeifo  (vgl.  auch  S.d60,  2.  Absatz). 
[IIIm  Wort  ist  gebildet  aus  'aso,  fa'a  und  ifo.     Es  sind  die  „^iiso,  die  sich 
*h   unten    ziehen"^.     ^Aso,  jedenfalls    wegen    der  Aehnlichkeit   mit   den 
;|itichfalls   'aso   heisseuden,    dünnen,    ])arallelen  Balken    in    den  Häusern, 
hsiiscn  alle  parallelen,    schmalen  Linien  der  Tättowirung.     Das  Causativ 
i^fs'a*^    hat   nicht   nur  die  „causative^  Bedeutung,   sondern  auch  eine,    die 
[wUk  am    besten   mit  „nach  Art  von^    wiedergeben    lässt   oder  dem  fran- 
rrtnschen  „a  la^.     Unter  9.  lausae,    ae  als  Semidiphthong,  ohne  Break  zu 
rhen.    Unter  11    fa^a41a  anstatt  faila.     Hier  ist  „fa'a"  wirkliches  Cau- 
r.  ila  heisst  scheinen  oder  glänzen;  die  „Glanz**  oder  „Scheinen"  ver- 
übenden  Fensterchen    der  Tättowirung.     Vergleiche    damit    den    viel- 
il  alten  Siva: 

Da  capo  ad  infiniium. 


feSEt 


3: 


1 


*Ui    'ili  -  *ila   inai(i)  le   ta-  -  -la,        au  -  5  ä   *       S 

,*Ua  41a*ila  mai  (i)  le  tala,  aue  a  e":    „(Ihr)  glänzt  von  dem  runden 

*»   des  Hauses  (tala)  her**;    dn    sio    nehmlich  frisch  geölt  sind,    zum 

des  Siva  Poula,  d.  h.  des  von  den  christlichen  Missionaren  ver])önten 

•n  Siva's.   —    Häuptling  Folau    berichtet,    dass  saemutu  und  lausae 

e  seien,  lausae  sei  nur  das  Häuptlingswort  dafür,  das  sich  allmählich 

vin  eingebürgert  habe;  dodi  wird  dies  von  andern  ji^elougnet  und  ist 
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wahrscheinlich  falsch.     Lausac  soll  vielmehr  synonym  mit  tapulu  sein 
was  eher  stimmen  dürfte. 

Zu  8.  556.  Tua  ist  allerdings  das  richtige  Wort  für  die  betreflfelide  Stel 
der  Tättowirung;  das  Wort  stimmt  mit  dem  für  den  Körpertheil  (Rückei 
überein;  dasselbe  gilt  für  die  pute.  Zu  557.  Fa'a'ila,  direct  in  der  oben  ai 
geführten  Weise  erklärt,  ,,da  es  helle  Stellen  auf  dunklem  Grunde  seien 

Zu  557.  Die  unter  der  pula  folgenden  Systeme  dünner  Qoei 
streifen  heissen  nicht  tafngi,  sondern,  wie  alle  ähnlichen  parallelel 
dünnen  Streifen,  „'aso**.  Tafagi  ist  allerdings  nicht  bei  Pratt  angegebei 
dafür  aber  Tafani;  gegenwärtig  verwechseln  die  Samoaner,  namentlich  aa 
Upolu,  fast  fortwährend  g  und  n  (z.  B.  sogar  gagei  statt  nanei,  fagua  stat 
fanua  usw.).    Tafani  bedeutet  den  ersten  (obersten),  breiten  Querstreifen 

Lausae,  nicht  lausa'e.     Zu  558.     Ta'ua  ^wird  genannt". 

Zu  559.  Atigivae  anstatt  tigivae,  Zehennägel;  wohl  weil  es  der  unterste 
Theil  der  Tättowirung  ist. 

559.  Meine  Samoaner  sagen  immer  fa'avaetuli,  nicht  fii^avaeyaetuli. 

560.  Es  wird  geleugnet,  dass  es  ein  besonderes  Lied  für  Häuptlinge 
und  ein  besonderes  für  Gemeine  gebe.  Der  Tufuga  giebt  an,  dass  neuer 
Tättowirlieder  nicht  gedichtet  werden;  die  betre£Penden  Gesänge  sind  dem- 
nach alle  alt. 

2.    Eingetragen  in  meinen  Tagebüchern. 

(Sauafea.)  Es  heisst  Saemutu,  nicht  Saimutu.  (Beides  klingt  unserm  Ohre 
sehr  ähnlich!)  Der  untere  Theil  der  pe'a  heisst  pula,  der  obere  in  Gestalt 
eines  flachen  Dreieckes  pulatama.  Der  erste,  darauf  folgende  starke  Quer- 
streifen heisst  tafani  (nicht  tafagi).  Es  wird  angegeben,  dass  der  Streifen  so 
heisse,  weil  er  weniger  breit  sei  als  die  pula  (vgl.  Pratt,  tafani,  ^to  divide  oflf 
pieces  of  food,  so  ns  to  leave  the  original  Joint  small);  „saemutu",  weil  er  unter- 
brochen (etwa  von  „mutu",  d.h.  unvollendet?  —  vgl.  Pratt)  sei  durch  die 
fa'a-41a.  Die  Zahl  der  saemutu  sei  verschieden  und  stünde  im  Belieben  des 
Tättowirers.  Zur  Zeit  der  Einführung  des  Christenthums  habe  man 
allgemein  nur  Einen  saemutu  gemacht;  die  Vermehrung  der  sae- 
mutu sei  eine  Neuerung.  Auch  habe  es  damals  nur  Einen  ^aso 
fa'aifo  gegeben.  Die  Frage,  ob  die  Zahl  irgend  eine  Bedeutung  habe,  wird 
verneint.  Auf  diese  und  ähnliche  Fragen  folgt  immer  die  Antwort,  es  handle 
sich  nur  um  gutes  Aussehen  („fa'amanaia"  oder  ähnlich).  Mit  der  Zeit  habe  der 
Geschmack  und  die  Geschicklichkeit  („i)oto")  der  Tättowirer  zugenommen. 
Die  Vermehrung  der  Zahl  der  beiden  Linien-Arten  wird  als  Fortschritt 
angesehen.  Auch  soll  früher  tua  und  pute  als  letztes  gemacht  worden  sein; 
jetzt  wird  die  tua  mit  zuerst  gemacht,  die  pute  auch  jetzt  noch  zuletzt 
Auch  werden  jetzt  melir  fa'a'ila  gemacht,  als  früher.  Ueber  'ila'ila  usw. 
siehe  oben.     Es  giebt  nur  einen  tafani,    der  erste  darauf  folgende  starke 
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Streifen  ist  bereits  ein  saemiitu;  die  unterou  sacniutii  sind  etwas  schmäler 
(lauiti),  als  der  oberste.  'AsotalitQ  nach  Angabe  des  Tufuga  zusammen- 
gexogen  aus  „'aso  tali  itü",  d.  h.  „der  'aso  (Balken),  der  die  itu  (Seite, 
der  T&ttowirung  nehmlich)  trägt";  „tali"  bedeutet  auch  nach  Kautane,  einen 
G^peDdtand  wie  auf  den  flachen  Händen  tragen;  vergl.  auch  die  „talitali, 
lieiMenden,  als  Regal  (d.  h.  zum  Tragen  der  Mattenrollen  u.  s.  w.)  benutzten 
Balken  im  Hause.  Als  Beispiel  wird  angeführt:  „tali  a^e  le  moli",  ^nimm 
die  Lampe  in  die  Höhe".  Zur  Erläuterung  nimmt  Kautane  eine  Conserven- 
Wlcli8e  in  die  flache  Hand.    Diese  Bedeutung  von  „tali"  fehlt  im  Pratt. 

^Tasele"  bedeutet:    beim  Tactschlagen   je    einen  Schlag  in  zwei  auf- 

liten  (vgl.  das  Tactschlagen  beim  Siva  u.  s  w.),    z.  B.  also  Achtel  anstatt 

ITieiiel  schlagen.     Hr.  v.  Luschan  hat  Recht;    es  bezieht  sich  das  Wort 

anf  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  betreffende  Stelle  tättowirt  wird.     Sie 

^  fiegt  iwischen  dem  „aualuma"  und  Schenkel.    Aualunia,  eigentlich  „die  6e- 

l  iänschaft  der  unverheiratheten  jungen  Damen",  ist  ein  sinnig-euphemistisch- 

tanch&mter   Ausdruck  für  den  Penis    (vgl.    Pratt.  —  Auch  O.  Stübel, 

^  Samoan.  Texte,  S.  116).   Die  Schnelligkeit  der  Tättowirung  geschieht  wegen 

Scbmerzhaftigkeit:  darauf  bezieht  sich  auch  das  Versehen: 

„Iloilo  ane  au  tasele  po  'ua  tö? 
E  le'i  täia,  e  tigä." 
(Lass  doch  einmal  deine  Tasele  sehen,  ob  sie  tättowirt  ist? 
Sie  ist  noch  nicht  tättowirt,  das  thut  weh.) 
Die  Zahl  der  saemutu  steht  ganz  im  Belieben  des  Tufuga,  wie  dieser 
adbst  angiebt.     Das  Wort  pula  scheint  unverständlich  zu  sein;  der  Tufuga 
lagt  mit  Bezug  darauf:    „'Ua  h^  iloa  le  'aano  o  le  uiga  o  le  'upu".     („Es 
wnd  nicht  gewusst,  oder  os  ist  verloren  gegangen  der  Kern  der  Bedeutung 
lim  Wortes.")  Auch  die  übrigen  He<ltMitungen  der  Worte  pula,  pupula  oder 
pulapula,  pura|)ura  (Maori;  vgl.  Tregear)  scheinen  mir  kein  Licht  auf 
pola  der  Tättowirung  zu  werfen.    —    Lausae;    dieses  Wort  hat  nichts 
►nes;  es  bezieht  sich  auf  die  grosse,  ununterbrochene  schwarze  Fläche, 
faVila.     Fa^avaetuli  —  auch  der  Tufuga  braucht  das  Wort  ohne  Re- 
ticatiou  —  bezieht    sich    auf   die  Abbildung   der  Füsse  des  tuli,    eines 
tdTogels.     Es  wird  mitgetheilt,  dass  tüli  den  weiblichen,  tuli  hingegen 
männlichen  Vogel   derselben  Art    bedeute  (?).     Die  Fa'avaetuli    sind 
der  von  v.  Luschan  angeriebene  Tlieil,  sondern  querstehende  kleine 
oberhalb   der  „aso  alo  i  vjie",    d.  h.  der  „^aso  der  Beugeseite  des 
:el8".     Was    Hr.    v.  Lusciian    so    nennt,    lieisst    nach    Angabe    des 
irers  vielmehr  „Fa'aniuli  'ali'jKt^,  d.  h.  die  hinteren  'ali'ao;  letzteres 
le  MoBchel,  oder  doch  eine  „figota''. 

m  Variauten  der  Tättowirung  ist  zunächst   zu   bemerken,    dass    der 

absolut  feststehen«!  ist  und   dass   sich   auch   die   von   mir  —  (mehr 

Teoiger  zufällig,    <la    ich    erst    gegen  Ende  meines   Aufenthalts    der 

^ehr  Aufmerksamkeit  schenkte)  —  bemerkten  Abweichungen  moVvt 
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auf  Kleinigkeiten  beziehen.  Es  giebt  z.  B.  Varianten  in  den  Fensterebc 
der  Tua;  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  'aso  fa^aifo  an  die  pe 
anseilen.  Endlich  habe  ich  eine  doppelte  Reihe  kleiner  schwarzer  Fleckche 
oberhalb  der  ^aso  fa^aifo  gelegentlich  gesehen,  ich  glaube  mich  nur  eine 
Falles  davon  zu  erinnern. 

3.  Notizen  zu  Herrn  von  Luschans  Abbildung  der  samoanischei 

Tättowirung. 

(Die  Buchstaben  hier  enteprechen  den  Bnchstaben  und  Strichen  in  der  hier  zur  Be- 
quemlichkeit des  Lesers  reproducirten  Abbildung  des  Herrn  von  Luschan.) 

a)  'o  le  tua.  —  b)  'o  le  pe'a.  —  c)  Theil  der  pe'a.  Die  kleinen 
Fensterchen  heissen  überall  faVila;  pulatama  der  obere  dreieckige  Theil 
der  pe'a.  —  d)  'o  'aso  (*aso  o  fale)  sollen  Abbildungen  der  'aso  des  Hauses 
sein;  das  ist  ganz  glaublich,  jedenfalls  sind  sie  ganz  ähnlich.  —  e)  faVila.  — 

f)  Der  grosse,  schwarze,  erste  Querstreifen  tafagi  (oder  vielmehr  tafani).  — 

g)  'aso;  alle  ähnlichen  Linien  heissen  so.  —  t)  saimutu  (oder  vielmehr  sae- 
mutu).  —  k)  fa'ötualoa  oder  atualoa.  —  /)  Der  untere  grosse  Streifen  heisst  *a80 
tali  itu  (siehe  oben!)  —  m)  tapulu,  die  grosse  Fläche  auf  dem  Schenkel;  oder 
tagä  lausae  (taga  a  lausae).  —  n)  fa^amuli  'ali^ao  (letzteres  eine  figota).  — 
o)  atigivae.  —  p)  ^o  'aso  alo  i  vae  (alo  i  vae,  Unterseite  des  Schenkels).  — 
q)  fa'aulutao  (tao  Speer;  ulu,  des  Speeres  Spitze).  —  r)  'aso  fa^aifo.  — 
s)  'o  le  fusi.  —  t)  uluraanu.  —  u)  pute  (in  der  Abbildung  nicht  sichtbar).  — 
v)  punialo  ist  die  ganze  Tättowirung  in  der  Schamgegend,  da  sie  die 
„Bauchseite"  (alo)  der  Tättowirung  „schliesst"  (cf.  tapuni  usw.).  —  gogo 
in  der  Figur  nicht  sichtbar),  die  kleinen  Punkte  darüber.  — 

In  Tonga  ist  die  Tättowirung  durch  Missions -Einflüsse  förmlich  ver- 
boten; die  ziemlich  zahlreichen  tättowirten  Tonganer,  die  man  antriflft, 
haben  diesen  ihren  „immerwährenden  Schmuck"  in  Samoa  erworben. 
Der  Verkehr  der  Eingeborenen  zwischen  den  beiden  Gruppen  (zu  Dampfer) 
ist  recht  lebhaft. 

2.   *0  le  tanoa.    ('Ava-Bowle.) 

Die  Tanoa  wird  vom  Handwerker  aus  dem  Holze  des  Ifilele  ge- 
schnitten. (Der  Ifilele  ist  nach  Pratt.  die  Afzelia  bijuga.)  Es  giebt 
zwei  Arten  von  Tanoa:  Tanoa,  um  Ava  für  Häuptlinge  und  Regierungs- 
mitglieder zu  machen,  und  Tanoa,  um  Esswaaren  für  Samoaner  zu  machen. 
Es  ist  Savaii,  wo  man  an  jene  Arbeit  gewöhnt  ist  (d.  h.  sie  meist  ausübt): 
Falealupo,  Asau  und  Tufutafoi,  sowie  einige  (andere)  Ortschaften  SavaiiV 
Das  Holz  wird  mit  der  Axt  »j;eschnitten.  Dies  Holzstück  wird  von  einem 
geschickten  Handwerker  gemacht.  Es  kann  das  nicht  ein  beliebiger  Mensch 
machen,  sondern  nur  die,  so  in  jener  Arbeit  geschickt  sind.  Zuerst  wird 
die  Höhlung  der  Tanoa  ausgesclmitten.  Diese  wird  fertig  gemacht.  Wenn 
die  Höhlung    der  Tanoa    fertig    ist,    so  wird  die  convoxe  Seite  der  Tano^ 


1 

N<itii.:n  ühor  Saum 

■ 

1 

J    r 

l 

. 

1 

(' 

ikf. 

m 

f 

2 

fi^^^ 

^R=^,: 

■ 

/j>S| 

•jrM^r~d 

k 

■ 

i^ 

JfeA 

^pb/ 

1 

1 

^^G^^sE 

^^. 

^' 

1 

m          WB  VIli 

f 

4' — vS^V 

1    *' 
\     ^ 
\ 

m 

Ji 

li^ 

B 

1 

n<n»  .„„  r.u.ci,.,, 

niBcbtü  Tstlowiranp 

1 

1 

1 

Bte  m  bk,.h,„  J.U-,-  iw 

^ 

1 

A 

34  B.  Friedlaender: 

gemacht.  Es  werden  Beine  der  Aya-Tanua  hergestellt,  vier  oder  sed 
(sind  an  Zahl)  die  Beine  der  ÄTa-Tanoa.  (Das  ist  nicht  genan,  da  es  aucl 
Tanoa  mit  yiel  mehr  Beinen  giebt.)  Wenn  alles  dieses  fertig  ist,  so 
die  ganze  Tanoa  geschmückt  (d.  h.  sanber  hergerichtet).  Wenn  sie  fei 
gesäubert  ist,  so  wird  sie  mit  einem  Flaschenscherben  gekratzt  (früher  mi( 
der  'ana,  Tgl.  Pratt).  Wenn  die  Tanoa  mit  einem  Fiaschenscherben  fertij 
gekratzt  ist,  so  holt  man  die  'Ana.  Es  ist  dies  ein  Gegenstand,  den  m\ 
in  dem  Seewasser  findet,  um  damit  den  Körper  der  Tanoa  zu  glätten.  Di< 
ist  die  Kava-Tanoa.  Wenn  sie  fertig  mit  der  'Ana  behandelt  ist,  so 
sie  mit  einem  Stück  ungefärbter  Tapa  geschmückt  (d.  h.  polirt),  einemj 
Stück,  das  bereits  dünn  ausgeschlagen  ist.  Man  macht  etwas  'Ate  und 
stellt  die  neue  Tanoa  fort  und  wartet,  bis  ein  Tag  vorüber  ist.  Darauf^ 
schüttet  man  die  'Ava  fort  und  reibt  (die  Tanoa)  mit  einem  Stück  on-i 
fertiger  Tapa,  auf  dass  man  den  üeberzug  („taue'')  der  Tanoa  erhält;  es 
soll  die  'Ava-Tanoa  schön  glänzen.  [Der  schöne  grünliche^  schmelzartige  .^ 
Üeberzug  der  gebrauchten  Tanoa,  „täne''  genannt,  bildet  sich  erst  nach 
längerem  Gebrauch  und  wird  sehr  geschätzt;  dasselbe  gilt  von  den  ipu 
(Cocosbechem)].  —  Aber  verschieden  ist  die  Tanoa  für  'Ava  und  die  Tanoa 
für  samoanische  Esswaaren.  Es  wird  hergestellt  die  Tanoa  für  Esswaaren 
in  ganz  derselben  Weise  wie  die  Tanoa  für  'Ava,  indem  zuerst  die  Höhlung 
und  zuletzt  die  Wölbung  geschnitten  wird;  aber  betreffs  der  Beine  unter- 
scheiden sie  sich,  denn  die  Tanoa  für  Esswaaren  hat  gar  keine  Beine.  Es 
wird  auch  die  Tanoa  für  'Ava  besser  ausgeschmückt,  als  die  Tanoa  für 
Esswaaren;  der  Grund,  warum  die  'Ava-Tanoa  besser  gemacht  wird  als 
die  Esswaaren-Tanoa,  ist  der,  dass  die  'Ava-Tanoa  aufbewahrt  wird  in  den 
Häusern,  in  denen  Häuptlinge  und  alle  Menschen  wohnen,  aber  die  Ess- 
waaren-Tanoa wird  in  der  Tunoa  aufbewahrt.  Tunoa  ist  ein  Name  für 
das  Kochhaus  (nehmlieh  das  Häuptlingswort;  die  Küche  beim  rechten 
Namen  zu  nennen,  ist  unfein),  in  dem  Niemand  wohnt,  ausser  den  Gegen- 
ständen, die  zur  Bereitung  der  Esswaaren  dienen. 

3.  Feine  Matten. 

Die  Herstellung  der  feinen  Matten  ist  eine  Damenarbeit.  Sie  werden 
aus  Pandanus  -  Blättern  gemacht.  Sie  w^erden  zuerst  im  Ofen  erhitzt; 
hierauf  wird  die  Rippe  des  Pandauusblattes  abgerissen.  (Oder  die  ganze 
Oberseite?  Tua  bedeutet  Rücken,  Oberseite;  man  denke  aber  z.  B.  an 
tuaniu,  wo  es  die  Rippe  des  Blattes  bedeutet.)  Die  Unterseite  des 
Pandauusblattes  wird  in  Seewasscr  gethan  und  auf  einige  Tage  an  ein 
Stück  Holz  (wohl  einen  Stab?)  gebunden.  Der  Zweck  davon  ist,  dass 
sie  schön  weiss  werden.  Man  holt  sie  dann  aus  dem  Seewasser  und 
ordnet  sie  im  Hause  und  legt  sie  wiederum  in  die  Sonne,  auf  dass  sie 
trocknen.  Darauf  worden  sie  ganz  fein  gefranzt  und  daraus  die  feine 
Matte   geflochten.     Wenn    dann    die   feine  -Matte   in  ein  oder  zwei  Jahren 
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fertig  geflochten  ist,  so  nimmt  man  sie  und  breitet  sie  vor  dem  Hause  aus 
und  streckt  sie,  auf  dass  sie  eben  und  damit  sie  gesonnt  wird.  Hierauf 
briiigt  man  sie  ins  Haus,  ordnet  sie  und  befestigt  (daran)  die  rothen  Federn 
eines  gewissen  Vogels,  der  Sega  'ula  heisst.  Es  heisst  dann  diese  Matte 
eine  feine  Matte  (eigentlich  „Toga-Gewebe^  oder  tonganisches  Gewebe). 
El  gilt  dieser  Gegenstand  als  eine  kostbare  Waare  der  Samoaner.  Man  kann 
eise  sehr  gute  feine  Matte  etwa  für  50 — 100  Dollar  (?)  verkaufen;  man 
kum  damit  auch  ein  grosses  Haus  bezahlen,  mit  einer  feinen  Matte,  oder 
eis  recht  hübsches  Boot.  Es  kann  auch  einem  Verbrecher  verziehen  werden, 
wenn  er  eine  feine  Matte  giebt;  es  kann  auch  ein  Todtschläger  am  Leben 
Ueiben,  wenn  er  sich  vor  dem  Hause  demüthigt  und  eine  kostbare  Matte 
iboreicht  Dies  war  vor  Alters  gebräuchlich  und  ist  bis  auf  die  Gegenwart 
gekommen.  Die  feinen  Matten  früherer  Zeit  zeichnen  sich  durch  die 
Feinheit  ihres  Gewebes  aus.  Die  feinen  Matten  der  Gegenwart  sind  aber 
leiten  fein,  vielmehr  grob.  Die  fein  geflochtenen  feinen  Matten  heissen 
kostbare  Matten,  eine  grobe  feine  Matte  nennt  man  ein  Flechtwerk. 

r  L  Das  Turmeric-  (oder  Gelbwurz-)  Präparat  (von  der  Curcuma  longa). 

Es  ist  das  eine  Damenarbeit.  Man  macht  diese  Sache  aus  dem  Innern 
Pflanze,  die  ^Ago^  heisst.  Man  nimmt  diese  Pflanze  und  zieht  die 
BiDt  ab;  aber  ihr  Inneres  wird  mit  einem  Stück  Holz,  das  an  Cocosbind- 
fiiden  gebunden  ist,  zerrieben.  Wenn  sie  fertig  zerrieben  ist,  so  wird  die 
nrriebene  Masse  mit  Wasser  geknetet  in  einem  Stück  Gaze-Zeug  oder 
ttnem  Hüllblatt  der  Cocosnuss  und  man  lässt  die  Flüssigkeit  herab- 
r  Irt^feln  in  ein  Canoe,  ein  sogenanntes  Paopao  (d.  h.  kleines  Canoe). 
1^'  jperanf  wartet  man,  bis  sich  der  (geriebene)  Turmeric  in  dem  Canoe 
•etst  Wenn  er  sich  gesetzt  hat,  so  giesst  man  das  Wasser  ab.  Die  Sache, 
fie  lieh  gesetzt  hat,  kratzt  man  aus,  sammelt  sie  und  reinigt  sie  wiederum  mit 
Wasser.  Hierauf  sammelt  man  sie  wiederum  und  entfernt  einige  Dinge, 
fie  man  den  Turmeric-Abfall  nennt,  bewahrt  aber  die  eigentliche  Lega. 
I^.JBerauf  wird  die  Lega  in  ein  kleines  Gefäss  gethan  und  im  Ofen  erhitzt. 
^;^JBflnuif  wird  die  Lega  aus  dem  Gefässe  entfernt  und  man  sammelt  die 
die  man  so  erhalten  hat.  Die  Ausführung  jenes  EunstgriflPes  ist 
schwierig.  Es  muss  der  Eigenthümer  der  Lega  mit  seiner  ganzen 
lie  einige  Regeln  bei  jener  Zubereitung  befolgen.  Folgendes  sind  die 
Erstc'us  ist  es  verboten,  sich  zu  zanken;  ferner  ist  es  verboten, 
jemand  weint;  es  ist  ferner  dem  Manne  verboten,  mit  seiner  Frau, 
einer  Frau,  mit  ihrem  Manne  zu  schlafen  und  ein  sclilechtes  Ding  zu 
'liren  (d.  h.  o£Penbar  den  Beischlaf  auszuüben).  Verboten  ist  auch, 
1er  Eigenthümer  der  Lega  allein  isst,  sondern  es  haben  alle,  die  an 
ibereitung  Theil  nehmen,  zusanimenzuessen.  Der  Mensch,  der  in 
»ereitung  geschickt  und  dabei  die  Hauptperson  ist,  heisst  Excellenz. 
me  Regeln  übertreten  werden,   falls   nehmlich  jemand  weint,   sc 
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löst  sich  die  ganze  Lega  zu  Flüssigkeit  auf,  wenn  man  den  Ofen  auf decl 
und  die  Lega  aus  dem  Gefässe  entfernen  will.  Wenn  man  aber  di 
anderen  Regeln  verletzt,  so  macht  sich  dies  in  der  Substanz  der  Le| 
bemerklich  und  sie  wird  schlecht  dayon.  Sie  hat  dann  überall  hohl« 
Stellen  und  es  spalten  sich  einige  Stückchen  ab.  Folgendes  ist  die  An« 
Wendung  der  Lega:  Wenn  der  Körper  eines  Menschen  oder  eines  Kind« 
juckt  und  Pickel  entstehen,  so  dient  die  Lega  als  Heilmittel;  man  rühi 
sie  zusammen  mit  Cocosnussöl  und  reibt  damit  den  Körper  ein.  Sie  ii 
auch  nützlich  für  einen  Mann,  der  tättowirt  wurde;  man  reibt  den  Körp< 
ein,  damit  die  Tättowirung  heile.  Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  sich; 
damit  Jungfrauen  und  Damen  salben,  auf  dass  ihre  Körper  schön  werden.' 
Wenn  sich  ferner  ein  Mädchen  mit  ihrem  Manne  yermählt,  so  übergiebt 
sie  die  Lega  der  Familie  ihres  Mannes. 

5.  i^e  sina.  (Weisse  Matten.) 
Auch  dies  ist  eine  Damenarbeit  Man  macht  sie  aus  der  Haut  einer 
Pflanze,  die  Sogä  heisst.  Man  zieht  die  Haut  dieser  Pflanze  ab  und  kratzt 
die  Haut  der  Pflanze  ab,  die  auf  der  Oberseite  der  Haut  der  Pflanze  ist, 
nimmt  sie  und  sonnt  sie,  bis  sie  trocken  ist.  Hierauf  wird  daraus  die 
weisse  Matte  geflochten.  Eine  andere  Pflanze,  die  auch  sehr  gut  ist,  heisst 
faupata.  Man  bereitet  sie  in  derselben  Weise  wie  die  SogH.  Wenn  die 
Haut  fertig  zugerichtet  und  gesonnt  ist,  so  wird  sie  fein  zerfasert  (gefranzt) 
und  daraus  die  weisse  Matte  geflochten  Wenn  sie  fertig  geflochten  ist, 
so  nimmt  man  sie  am  frühen  Morgen  und  lüftet  sie  (?)  (es  heisst  viel- 
leicht fa'asauina  [„to  bedew",  Pratt],  anstatt  fa'asaoina)  und  sonnt  sie 
einige  Tage,  bis  sie  schön  weiss  ist.  Sie  heisst  in  Samoa  deswegen  gleich- 
falls eine  kostbare  Matte,  weil  man  sie  zur  Hochzeit  eines  Mädchens  mit 
ihrem  Manne  überreicht  und  sie  schwer  zu  erhalten  ist,  da  nicht  alle 
Frauen  ihre  Herstellung  verstehen;  sondern  selten  sind  die  Frauen,  die  jene 
Arbeit  kennen.     Sie  ist  auch  theuer,  wenn  man  sie  verkauft. 

6.  Die  ^aupolapola.  (Grober  Fächer.) 
Die  'aupolapola  ist  eine  Art  Fächer;  diese  Art  dient  zum  Anfachen 
des  Feuers.  Er  wird  von  Damen  aus  Cocospalmschossen  gemacht;  man 
flicht  die  Cocosblättchen  ganz  und  zerfasert  sie  nicht  wie  bei  anderen 
Arten  von  Fächern.  Die  andere  Art  Fächer  nennt  man  „ilitea",  (bei  diesen) 
zerfasert  man  das  Cocosblatt  und  flicht  es  dann;  diese  Art  dient  dazu, 
dass  sich  Menschen  damit  bei  der  Hitze  fächeln;  die  Damen  bringen  sie 
auch,  wenn  sie  sich  mit  ihrem  Manne  verheirathen.  (Vergleiche  Stübel, 
Samonanische  Texte,  p.  (>8  und  lOS,  Anmerkung.) 

7.    *ü  le  'aulafo.     (Worfspiel ) 
Das  samoanische  Werfspiel  ist  scliwcr  zu  erhalten,    da  es  ein  Gegen- 
stand ist,  der  auf  Häuj)tlinge  und  hervorragende  Familienhäupter  beschränkt 
ist.   [Diesen  Gegenstand  kaufte  ich  (im  Gegensatz  zu  den  meisten,  die  ich 
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fielmehr  als  ^OescheDke^  erhielt).  Jene  Bemerkung  dient  also  vielleicht 
nr  Rechtfertigung  des  ansehnlichen  Preises.]  Das  Werfspiel  wird  nicht 
an  allen  Tagen  ausgeübt,  sondern  es  ist  beschränkt  auf  solche  Tage,  wenn 
eine  Schwierigkeit  (euphemistisch  für  Krieg)  in  Samoa  unmittelbar  bevor- 
iteht  Man  macht  es  aus  dicken  Cocosnuss-Schalen,  auf  dass  es  dauerhaft 
•ei.  Nachdem  die  Cocosnuss  zerbrochen  ist,  so  reibt  man  die  Stücke, 
damit  der  Körper  des  Werfspiels  schön  rund  wird,  und  sie  werden  be- 
seichnet,  damit  man  die  Scheiben  der  einen  und  der  andern  Partei  unter- 
icheiden  kann.  Hierauf  flicht  man  eine  „Werfmatte^,  die  sehr  lang  ist. 
Man  flicht  sie  aus  Cocosblättern  und  macht  sie  schmal;  ihre  Breite  beträgt 
etwa  8  Zoll.  Alle  Scheiben  haben  verschiedene  Namen.  Die  kleinste 
Seheibe  ist  das  lau,  hierauf  folgt  das  togilau,  auf  das  togilau  das  tafiolo, 
aof  das  tafiolo  das  olo  und  auf  das  olo  das  toe'ai.  Diese  Scheiben  werden 
m  zwei  (Classen  oder)  Parteien  getheilt;  die  schwarzen  Scheiben  sind  die 
der  ta^utoe^ai,  die  gelbbraunen  Seheiben  die  der  lafomua.  Zuerst  liegt  auf 
der  Matte  das  lau  der  lafomua.  Hierauf  versucht  das  lau  der  tu^utoe^ai 
das  lau  der  lafomua  zu  entfernen.  Wenn  die  beiden  lau  der  beiden  Parteien 
aif  der  Matte  liegen,  so  versuchen  die  togilau,  die  lau  zu  entfernen.  Wenn 
diei  nicht  gelingt,  so  ist  es  gut,  dass  man  es  wiederum  mit  den  tafiolo 
Terrache;  wenn  man  sie  mit  den  tafiolo  nicht  entfernen  kann,  so  ist  es  gut, 
daas  man  sie  mit  den  olo  entferne;  wenn  man  dies  nicht  kann,  so  versucht 
lum,  alle  Scheiben  mit  dem  toe'ai  zu  entfernen. 

8.   ^0  le  salu.    (Besen.) 

1^  Dieser  Gegenstand   wird    aus   den  Rippen    der  Blätter  der  Cocosnuss 

'  gemacht  Man  entfernt  das  Blatt,  die  Bippe  bleibt  übrig,  und  man  bindet 
1^  fiele  Rippen  zusammen.  Dies  Ding  nennt  man  Salu.  Man  braucht  diesen 
\  Gegenstand  zum  Fegen  im  Innern  von  samoanischen  Häusern.  Man  nennt 
>  4iesDing  den  Cocosrippen-Besen;  er  ist  dem  „broom**  (engl,  für  Besen)  in 
* .  in  weissen  Mannes  Sprache  ähnlich. 

i;  9.   ^0  le  selu  Toga.    (Kamm.) 

[  Dieser   Gegenstand   wird    aus   Cocosrippen    hergestellt.     Die   Rippen 

L'^  Üirden  mit  Cocosfasern  (moi'a'a  ist  das  Ding,  das  man  in  der  Faserschale 
|/  ^  Cocosnuss  findet)  oder  mit   Haaren    zusammengebunden.     Man   nennt 
Ding   den  Cocosrippen-Kanim    oder    den  tonganischen    Kamm;    man 
It   ihn   tonganischen  Kamm,    weil  so   die  Kämme  der  Tonganer  sind; 
Gegenstand  dient  zum  Schmuck  für  junge  Herren  oder  Jungfrauen, 
^^  Häuptlinge.    Diese  Arbeit  wird  von  Damen  gemacht.    Eine  andere  Art 
ne   nennt   man  Holzkämme.     Diesen  Kamm    macht   man    aus  einem 
Holze  Namens  „Päu**.    Man  macht  ihn  dünn  aus  einem  Holzstücke 
kunzt  ihn  mit  einem  kleinen  Messer  und  schmückt  ihn,    auf  dass  er 
•ei  und  macht  ihn  auch  ähnlich  der  Gestalt  des  Cocosrippen-Kamme 


SiftUl»  iiMH»  etwa  ouit  eiiiq;er  Wahrscheinlichkeit  herrorgehen,  dass 
t;^.|ii  i^^Ppmi^Es^^m^  das  iltere  und  zwar  Ton  Tonga  importirte  nnd 
Ht^liiKdtetti^  eine  ^fmobaluanag  sind?  In  der  That  ähnehi  ja  die  Holskämi 
Mn^i^yifc  viM'  mfttt  und  dicht  aufeinander  folgenden  Einschnitte  dem  Coc< 
nyii^MihMMmu  f    Kür  wird  ebenso  gebraucht,  wie  der  Cocosrippenkamm. 


1<|L  "0  I6  to'ima^    (Steinaxt) 

KH^  ii^  diw  eine  Sache,  mit  der  ror  Alters  die  Arbeiten  der  Samoan< 
wurdtfii.  Sie  riebai  einige  Steine  scharf,  so  dass  sie  damit  il 
.V'Wtli^tt  tiiiich^a  konnten.  Jene  Art  Stein  nennt  man  ,,Alä^.  Man  findi 
r<H^  tili  l$M%Wtt.  Xan  findet  sie  auch  iu  Bachbetten.  Wenn  der  Stein  gutj 
^^f^j^chfi^  iiÄ»  so  wird  er  an  ein  Holzstück  gebunden,  auf  dass  man  ihn 
HHl  viiNr  Bttttd  anfiissen  und  damit  arbeiten  kann.  Er  dient  dazu,  Canoes  zu. 
^^ii^U^Mi»  Häm^^r  zu  bauen,  sowie  zu  anderen  Dingen.  Jene  Art  Axt,  die 
«IM  ^tit  kvunutt^  Stück  Holz  gebunden  wird,  heisst  to'ifnfau  (gebundene 
\\i\  AvKt^c^  A^^te  band  man  an  gerade  Holzstücke;  man  nannte  sie 
)M^^  v4  h.  Awwikaner).  Jene  Art  diente  zum  Fällen  yon  grossen 
(iii^ni^ti  IH^  A^xt<^  mit  kurzen  und  gebogenen  Griffen  nennt  man  die 
jt^Wtt^i^uw  A^:iit^  diejenigen  mit  langen  Griffen  aber  Meleke.  Heutzutage 
)^«^M*^t  UMM  j<«^  Aexte  nicht,  da  mau  Aexto  von  den  Weissen  erhält. 

11«  Erkl&nmg  des  T&ttowlrbesteckes. 

iVvt  KKnn^  Instrument  (au)  heisst  „au  mono",  um  mit  ihm  die  Ver- 
t^v^M^^"^  v^'t  Vättowirung  einzuschlagen  (mono).  Das  „au  soni  'aso*' 
Uiv>^l  \buUv  ^uunlliohe  'aso  (d.  h.  säramtlichc  an  verschiedenen  Stellen 
\(^  IN^Hv^tiirun^  Yv^rkommenden  dünnen,  parallelen  Linien)  zu  schnitzen 
V^^^HK  iKvK  rrAll  n^ohop*);  die  au  tapulu,  um  damit  zu  ^tapulu"  (überall 
^vt^^^«v4^l  d*T  di<4ir%^nde  Tufuga  Sauafea  ein  dem  betreffenden  „au"  ent- 
ti^>vK^*^d^  Wrbum!)  die  tun,  die  ogavae  und  alle  die  Sachen,  die  (ganz) 
^'Kv^ÄV«  ^^x^m^oht  wenlon.  —  Man  nimmt  einen  Schweinezahn  und  reibt 
\hH  x^uf  diMW  SohUMfÄtoine,  um  daraus  das  Tättowir-Instrument  zu  machen. 
M^^w  «imwl  Auoh  ein  Stück  Schildpatt,  um  es  an  das  Instrument  anzufügen 
m^d  •H^Amwoiuwbindeu,  und  bindet  (das  Ganze)  wiederum  an  ein  Stäbchen, 
>U»  v^«^  |t^niÄ«nt  winl.  Die  Auszähnung  wird  mit  einem  kloinen  Messer 
\^yKMX<  l^i^'*  i**  ^^^^  heutzutage  übliche  Kunstgriff;  vor  Alters  war  der 
KmulÄf^^t't  dtn\  d«*8  man  die  Auszähnung  machte  mit  einer  figota  (d.  h. 
äIU^  Si^thu^r^*  nut  Ausnahme  der  Fische:  ent8j»richt  einigorniaassen  dem 
w%v^iH^<^t^wUohin\  ftrutti  di  mare)  Namens  „fole**  (nach  Pratt  ein  .shell-fish"). 
J^^  S|Mt$«^w  di^  Instruments  werden  geschärft  mit  einer  anderen  figota, 
>l^w  ^vatwv^*  Manche  Instrumente  wurden  auch  aus  Menschenknochen 
Ä^^*^^H^  ^'^  Alters,  iu  der  teuflischen,  der  unwisnonden  Zeit.  ^Tunuma*' 
\^t  d^  NäW^  ^^'T  Uoltbüchse,  in  die  man  die  Instrumente  nteokt.  Folgendes 
>«|  ^H  UWohliis»*NVort  das  sich  auf  die  Büchse  sammt  diMi  tiarin  enthaltenen 


Notizen  über  Simoa.  39 

ImtromeDten  bezieht  Wenn  es  einen  Herrn  mit  seinen  Kindern  (giebt), 
und  wenn  die  Kinder  hingehen  und  einen  Streit  beginnen,  der  Herr  aber 
la  Htnse  bleibt  und  nichts  davon  weiss;  und  wenn  dann  der  Herr  hört 
TOD  dem  Streite,  der  von  seinen  Söhnen  angerichtet  wurde,  so  sagt  er 
ab  Entschuldigungswort  zu  denjenigen,  mit  denen  seine  Söhne .  stritten, 
Folgendes:  „Eine  Holzbüchse  und  (sie)  schlafen  zusammen;  das  sind  die 
Söhne  imd  die  Väter.^  Die  Tunuma  bedeutet  den  Vater;  die  in  der 
Timama  enthaltenen  Tättowir-Instrumente  bedeuten  die  Kinder.  Aber  es 
irohnen  dauernd  (trotzdem;  „pea,  noch  immer^)  die  Instrumente  in  der 
Tonnma;  aber  der  Herr  wusste  nichts  davon,  dass  seine  Kinder  über  etwas 
einen  Streit  angefangen  hatten.^) 

12.   ^0  le  ma^a  tuH  ^va.    CAva-Klopfer.) 

Dies  ist  der  Stein,  mit  dem  man  die  'Ava  der  samoanischen  Herren 
klopft.  Man  macht  jenen  Stein  aus  der  Art,  die  man  „alä^  nennt,  und 
ftigendermaassen  ist  seine  Herstellung:  Zuunterst  ist  ein  grosser  Stein 
Sit  einer  ebenen  Höhlung.  Hierauf  legt  man  die  Ava-Stücke  und  klopft 
m  mit  einem  kleinen  Steine.  Wenn  die  Ava  fertig  gestossen  ist,  so  dass 
ae  fein  ist,  so  wird  sie  darauf  in  die  Tanoa  gethan,  auf  dass  sie  gemischt 
werde  und  die  Herren  sie  trinken. 

18.  H)  le  fae  (PUegenwedel). 

Es   ist  dies  ein  Gegenstand,    der  als  Erkennungszeichen  des  Tulafale 

dient;  dieser  heisst  auch  der  Redner  oder  der  Herr.   Wenn  es  eine  Raths- 

Tersammlung  eines  Districts  oder  einer  Regierung  giebt,  so  hat  im  Anfange 

4er  Redner   den  Fliegenwedel,   sowie   den  Stab  (to'oto'o)   in   der  Hand; 

dvauf  stellt  er  ihn  aufrecht  und  hält  eine  Rede.    Dieser  Gegenstand  [Stab j 

;  wird  auch  bezeichnet  als  ein  Erbstück  einer  Familie  oder  eines  Districts, 

^  da  es  ein  Gegenstand  aus  der  alten  Zeit  ist.    Man  macht  den  Gegenstand 

;  {FliegenwedelJ  aus  Cocosfasern  (moi^a'a,    nicht  muia^a  'nach   Pratt),    die 

man  zosammenzwimt  und  zu  einem  Faden  zusammenbindet  und  an  einen 

Stab  knüpft;  man  nennt  das  Ding  einen  Cocoswedel. 

U.  <0  le  ma^ata^ife^e  (Oktopus-Köder). 

Man  schleift  eine  Art  Stein,  auf  dass  er  rund  und  glatt  werde.    Man 

diese  Art  Stein   in  Tonga.    (Der  Stein   ist   nach  Ansicht   meines 

Immanuel  Calcium -Carbonat,    das  durch  Lösung  aus  Korallen- 

nnd    abermalige   Ausfallung    nach    Art    der    Tropfsteine    entstand.) 


S  Die  Uebersetsong  des  Qleichnisswortes  (vgl.  den  samoanischen  Text!)  ist  mir  betreib 

'  Worte  etwas  fraglich;   der  offenbare  Sinn  der  Rede  ist  aber  der,  dass  „Tunuma" 

m*   iwar  insammengehören  und   „zusammenwobnen",  die  tunuma  aber  trotzdem 

von   den  That^n  der  au  weiss;   und  dass  ebenso  der  Vater  niclits  weiss  von  den 

flcinar  Söhne,  obwohl  er  mit  ihnen  zusammenwohnt  und  beide  zusammengehör 
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Man   macht   das   eine  Ende  des  Steines  dick,   das  andere  dünn.    Hien 
bringt  man  einige,  ,,pale^  (genannte  Schneeken)  vom  Riffe,  schneidet  di 
Oberseite   von   zwei   pule  ab  und  bindet  sie  auf  den  Körper  des  Stein« 
Man  nimmt  auch  eine  Wurzelfaser  der  Cocospalme  und  bindet  sie  an  di 
eine  Ende.  Idan  bindet  auch  einige  Stücke  Dracaena-Blatt  an  jenen  Stal 
der  als  Schwanz  des  Steines  dient,  auf  dass  er  hübsch  sei  und  sich  bewej 
wenn    man   ihn  in  das  Seewasser  thut.     Es  ärgert  sich  der  Oktopus  üb< 
den  Stein,   wenn   er   sich    im  Seewasser  auf-  und  abbewegt,    da  sich  di( 
Dracaenenblätter   bewegen.    Diese  Art   des  Fischfanges   ist  nur  auf  eim 
Insel  von  Samoa  üblich,  nehmlich  auf  Manono. 

15.   ^0  le  slapo  mamanu.    (Freihändig  bemalte  Tapa.) 

Das  ist  die  eine  Art  des  samoanischen  Siapo.  Dieser  Siapo  wird  nicht 
mit  der  Schablone^  sondern  allein  durch  die  Geschicklichkeit  des  Ver- 
fertigers gemacht.  Zuerst  ist  er  unfertige  Tapa  (d.  h.  dünn  geschlagener 
Broussonetia-Bast).  Man  klebt  die  einzelnen  Streifen  mit  Stärke  der  Pfeil- 
wurzel (masoä)  zusammen.  Wenn  dies  fertig  ist,  so  malt  (tusitusi)  man  .{ 
schmückende  Zeichnungen  auf  jenen  Siapo.  Einige  schwarze  Zeichnungen 
macht  man  mit  der  sogenannten  „laraa^;  einige  rothe  Dinge  werden  aber 
aus  der  Frucht  eines  gewissen  Baumes  Namens  „loa''  hergestellt.  Es 
dient  diese  Art  Siapo  zum  Schmucke  für  junge  Herren,  Jungfrauen  und 
Häuptlinge;  er  dient  auch  zur  Ausschmückung  gewisser  Dinge  (oder  Stellen?) 
im  Innern  der  Häuser. 

16.  tasina  (Schablonen-Tapa) 

ist  eine  Art  Siapo,  der  mit  der  Schablone  gemacht  wird.  Man  macht  die 
rothe  Farbe  dafür  aus  dem  Safte  der  Rinde  eines  Baumes,  der  'o'a  heisst, 
sowie  aus  einem  rothen  Stein,  der  'ele  heisst. 

17.   ^0  le  pä  (Angelhaken). 

Diese  Art  von  Fischhaken  (pä)  nennt  man  den  pa-ala.  Man  macht 
diesen  Fischhaken  aus  einem  Seethier  (figota),  welches  matapoto  (wörtlich: 
Schlaugesicht  oder  Klugauge?)  heisst.  Man  reibt  es  auf  einem  Schleifsteine 
klein  und  macht  es  dem  Körper  kleiner  Seefische  ähnlich.  Man  nennt 
diesen  Fischhaken  den  ulutoto  (wörtlich:  Blutskopf;  man  beachte  den 
kleinen  röthlichen  Fleck  auf  dem  einen  Ende  des  Ilakens!).  Daran  be- 
festigt man  den  Haken;  diesen  Gegenstand  fertigt  man  aus  Schildpatt 
Wenn  er  in  Ordnung  gebracht  und  mit  einem  Faden  befestigt  ist,  so 
macht  mau  an  dem  Faden  eine  schmale  Cocosschnur  an.  Diese  Art  Fisch- 
fang nennt  man  den  Häuptlings-Fischfang.  Ein  anderer  Name  für  den 
Faden,  den  man  an  den  Haken  bindet,  ist  auch  „afo^.  Man  schmückt  den 
Haken  mit  den  weissen  Federn  eines  gewissen  Vogels,  den  mau  den  tava^e 
(Tropic -Vogel)  nennt. 
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18.  <0  le  fale  tele.    (Rnndhaus.) 

Die  fale  tele  (grosses  Haus)   ist   eine  Art   des  Samoa-Hauses.    Man 
nennt  sie  auch  das  'ulu-Haus,   da  sie  aus  dem  Holze  eines  Baumes,   der 
*nln  heisst,  gemacht  wird  (Brotfruchtbaum).    Man  macht  einen,  zwei  oder 
drei  (Central-)  Pfähle.     Wenn  dieser  Pfahl  (oder  Pfähle)  aufgestellt  sind, 
10  macht   man   einen  Balken  oberhalb  des  Pfahles,    welcher  ^au'^au  (etwa 
Giebelpfahl)   heisst,   und   macht  dann  eine  Vorrichtung,   welche  fatamanu 
(Baogerüst)    heisst.      Diese    Vorrichtung    dient    dazu^    die    Arbeiten   des 
Hausbaues   zu   machen.    Zuerst  werden  die  Giebeltheile  des  Hauses  ge- 
macht   Man   macht   diese   fatuga  (the  timbers,    to   which   the  purlins   of 
a  hoQse  are  fastened,  Pratt);   wenn   sie   fertig  ist,   so  werden  die  la'au 
matna   (etwa   Hauptbalken)   angebunden;    wenn   das   fertig   ist,   so   wird 
oben    der    Giebel  -  Balken     angebunden;     hierauf    werden    die    dünnen 
Pandlelbälkchen  (^aso)   gebunden   und   werden  an  dem  Giebelbalken  be- 
festigt;  hierauf  werden  einige  dünne  Balken  in  den  Zwischenräumen  der 
Haaptbalken    angebunden,    welche  pae'aso   heissen.     Wenn  das  fertig  ist, 
so  wird   das  lagolau   gemacht.    Es  ist  dies  der  Balken  (?),    der  das  erste 
ka  (Dachbedeckung)   zu   tragen  (?)   hat,  wenn   das  Haus   gedeckt  wird. 
Stfauf  werden  die  so^a  angebunden.    Jene  Balken,   welche  so'a  heissen, 
[  dienen  als  Maass,  um  ein  grosses  Haus  von  einem  kleinen  Hause  zu  unter- 
aebeiden.     Wenn  diese  Arbeiten  fertig  sind,    so  wird  der  Giebeltheil  (itö, 
m  O^ensatze  zu  tala,  dem  Rundtheile)  mit  lau  gedeckt.    Hiermit  ist  die 
Beaprechung   des  Giebeltheiles  des  Hauses  zu  Ende.  —  Es  wird  nun  der 
Buidtheil   gemacht.    Zuerst   wird   der  Hauptbalken   gemacht   und  (zwar) 
«erden  einige,  etwa  fünf  (solcher)  Hauptbalken  gemacht.    Darauf  werden 
'  de  diese  Hauptbalkeu  nach  oben  erhoben  und  werden  befestigt  an  gewisse 
Balken^  die  asoTao  (?)  heissen;  wenn  die  Hauptbalken  gut  horizontal  liegen, 
m  werden  die  ^aso  gebunden;   und  es  werden  auch  die  moamoa  gemacht 
(iMomoamoa,  nach  Pratt  „the  'aso  next  the  ridgepole^),  den  Giebelbalken 
zu  befestigen.    Nachdem  die  dünnen  Parallelbalken  angebunden  sind, 
werden  die  Zwischenbalken  befestigt.    Wenn  das  fertig  ist,  so  werden 
^fit  lagolau  (lagolau,  neatly  plaited  cocoanut-leaTes,  used  to  keep  the  ends 
flie  thatch  from  hauging  down;  Pratt)  angeknüpft.    Wenn  die  Arbeiten 
Bundtheiles   fertig   sind,   so    werden  sie  mit  lau  gedeckt    Wenn  das 
Haus   gut   gedeckt   ist   (malu:    to  be  tight,  to  be  impervious  as  a 
not  leaky;   Pratt,   neben  anderen  Bedeutungen,   wie  to  be  shaded; 
protected,   to   be    sheltered),    so    werden  die  Unterpfäble  gemacht, 
nennt   dies  (?)    den    atuao  (the   stick  on  which   the  last  thatch   of 
M>ii8e   reats.     So   called   on   Savaii;   Pratt).     Darauf  werden   zwei 
i  an  den  Centralpfahl  geknüpft;   man  nennt  sie  das  Regal  (talitali; 
Men    werden   die  Schätze    an  Matten  u.  s.  w.    aufbewahrt   in  Fo 
*  Bollen,  grobe  Matten  zu  äusserst).    Darauf  werden  die  Dach] 
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beschnitten.    Es  ist  dies  die  letzte  Arbeit  des  Hausbaues.     Dann  wird  d 
Innere  des  Hauses  in  Ordnung  gebracht.    Ein  solches  Haus  nennt  man  d 
grosses   Haus.    Eine   andere  Art  Haus  nennt   man   fale  fa'dfolau  (Laii( 
Häuser).    (Für  diese)  macht  man  4  oder  6  (Central-)  Pfähle,   es  ist  die 
in  das  Belieben  (des  Baumeisters)  gestellt,  aber  die  Aufstellung  der  Central 
pfähle   ist  verschieden  (nehmlich  von  derjenigen  des  Bundhauses);   wem 
drei  auf  der  einen  Seite  stehen,  so  stehen  auch  drei  auf  der  anderen  Seite 
der  Zwischenraum  zwischen  den  Pfählen  auf  dieser  Seite  und  den  Pffthlei 
auf  der  anderen  Seite  beträgt  zwei  bis  drei  Faden;  und  man  macht  einigt 
grosse  und  starke  Pfähle,  welche  man  utupoto  nennt  (hei   Pratt  nur   ah 
„beams^  bezeichnet;  offenbar  die  horizontal  liegenden  Balken,  welche  den 
Enden  der  Centralpfahle  aufliegen).    Sie  werden  an  die  Centralpf&hle  der 
einen   und   die   Centralpfahle   der   anderen  Seite   befestigt;   diese  Balken 
sitzen   gleichsam   (fa'ati^oti^e)   auf  anderen  Balken,   welche   man  amopoa 
nennt.    Die  Namen  des  Körpers  des  ganzen  Hauses  stimmen  überein  mit 
den  Bezeichnungen  für  die  Balken  des  Rundliauses. 

19.  Arten  samoanischer  Canoes. 

a)  H)  le  paopao.  Man  macht  dieses  Canoe  aus  einem  einzigen  ganzen 
Baumstamme;  man  bringt  Hinter-  und  Yordertheil  in  Ordnung  und  schneidet 
auch  die  Bilge  (die  Höhlung)  aus.  AVenn  das  fertig  ist,  so  macht  man 
zwei  Balken,  und  bindet  sie  innen  im  Canoe  fest;  man  nennt  diese  Balken 
die  „iato^S  und  man  macht  dann  einen  Balken,  der  „ama^'  heisst,  der  an 
den  Enden  der  iato  befestigt  wird  und  (wohl  der  Länge  und  Schwere  nach) 
dem  Canoe  augepasst  wird;  er  wird  angebunden  an  jedes  einzelne  Ende 
der  iato  (?).  Man  bindet  (auch)  einige  Balken  an,  die  tu^itu4  heissen.  Die 
oberen  Enden  der  tu4tu4  werden  an  die  iato  gebunden,  die  unteren  Enden 
der  tu4tu4  werden  in  den  Kör])er  der  ama  (des  Auslegers)  gesteckt 
(tutuina,  wohl  aufrecht  gesteckt).  Es  werden  auch  einige  Cocosbindf&den 
an  jene  Enden  der  iato  gebunden,  die  an  den  Ausleger  heranreichen  (d.  h, 
beide  werden  wohl  dnrch  gespannte  Fäden  verbunden?  vergl.  das  Canoe, 
das  von  Hrn.  Thilenius  gesandt  wurde!),  auf  dass  es  stark  ist  und  hftlt. 
Diese  Cocosbindfäden  heissen  „li^'.  Es  dient  das  paopao  zum  Fischfang 
und  um  auf  Reisen  zu  gehen  nach  einem  anderen  Landende  (d.  h.  woU 
vorzugsweise  nach  einem  anderen  Orte  derselben  Insel). 

b)  0  le  soatau.  Dies  ist  der  Name  des  Canoes,  das  grösser  ist,  all 
das  paopao  und  auch  länger;  man  bindet  daran  3 — 4  iato,  deren  Ver- 
fertigung gang  gleich  derjenigen  beim  paopao  ist.  Es  dient  auch  zum 
Fischfange  sowie  zu  Reisen. 

c)  H>  le  va^  alo.  Seine  Herstellung  ist  verschieden,  aber  es  ähnelt 
dem  Soatau;  man  macht  es  aus  verschiedeneu  Holzstücken,  die  aneinander 
befestigt  werden  wie  beim  europäischen  Boote;  aber  diese  verschiedenen 
Holzstücke  werden  mit  Cocosbindfäden  aneinander  befestigt;  das  hält  nnd 
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ttl  stark.  Die  Lücken  der  Fäden  werden  auch  verschloRsen  mit  einer 
Saehe,  die  man  „puln^^  nennt,  und  die  ein  Saft  des  Brotfruchtbaumes  ist. 
Em  weirden  auch  drei  iato  angebunden  und  es  wird  Vorder-  und  Hinter- 
tinil  gedeckt  mit  flachen  Holzstücken,  die  man  das  tau  (Deck;  nach  Pratt) 
nennt.  Man  bindet  auch  ein  kleines  Stück  Holz,  etwa  einen  Fuss  (lang?), 
mit  Cocosbindfaden  an  den  hinteren  iato,  woran  man  das  eine  Ende  be- 
fiMtigt;  aber  das  andere  Ende  wird  an  den  oa  des  oa^a  gebunden  (??  Er- 
Ufarnng  Tersäumt;  Worte  fehlen  im  Pratt);  dieses  Holz  nennt  man  die 
jQ^ega  (Wort  in  dieser  Bedeutung  fehlt  gleichfalls  im  Pratt).    Man  braucht 

Canoe  bei  der  Art  Fischfang,  die  man  alo-atu  (Bonito-Fang)  nennt; 

Fischfang  macht  man  ganz  weit  draussen  im  Ocean.  Dies  Canoe 
ifient  auch  für  Beisen;  es  übertrifft  alle  samoanischen  Canoes  an 
-.flehnelligkeit. 

d)  H>   le   taumualoa«     Dies   ist  ein  Canoe,    das    aus  verschiedenen 
•flolsstücken  zusammengefügt  wird.    Es  ist  dem  europäischen  Boote  ähnlich, 

es  wird  mit  Cocosbindfaden  befestigt,    und  man  macht  die  Enden, 
Tarderthoil  und  Hintertheil  lang;  es  dient  dies  Canoe  zu  Reisen  in  ferne 
iden. 

e)  H)  le  amatasi.  Es  ist  dies  eine  Art  Canoe,  das  auf  dasselbe 
:ommt   wie   die   alia,    nur  ist  es  kleiner.    Es  wird  gleichfalls  aus 

iedenen  Holzstücken  zusammengesetzt  und  mit  Cocosbindfaden  be- 

;   es   bekommt  auch  einen  Ausleger  und  into,    aber  seine  iato  sind 

Es  wird  auch  ein  Sitz  (?)  gemacht  in  dem  Zwischenraum  des  Aus- 

nnd    des   matau  (Steuerbord?  hier   etwa  das  Canoe  im  Gegensatz 

Ausleger?),  aber  es  wird  der  Sitz  erhöht  über  dem  Canoe  (?).  Hierauf 
die  Leute  der  Besatzung;    und  man  macht  dort  auch  ein  Haus^   in 

ausschliesslich  der  Steuerer  sitzt;  es  steht  auf  dem  Hinterende;   und 

Mann,  der  das  Segel  besorgt  (suia?)  steht  auf  dem  Yordertheile. 
Boot)  macht  auch  Segel  (auf);    es  wird  die  obere  Ecke  des  Segels 

i;  nach  Pratt)  aufgestellt  im  Yordertheile,  der  Körper  (d.h.  der  Haupt- 
I)  des  Segels  wird  aber  an  den  Mast  gebunden. 

f)  H>   le   alia.    Es  ist  von  derselben  Art,  wie  das  Amatasi,  aber  es 
)ht  ans  zwei  einzelnen  Canoes    („fua  i  va'a^  dürfte  eben  so  gebildet 

wie    „fua'ivai"    oder    „fua'ifa'i'' ;    vgl.  Pratt);   diese   beiden  Canoes 

aus  verschiedenen  Holzstücken  zusammengesetzt.    Man  macht  einen 

len  Sitz  (?  pae  nach  Pratt   „a  seat  erected  in  the  open  air^')   um 

(beiden)  Canoes  zu  verbinden;  das  eine  heisst  matau  und  das  andere 

Querdurch  gewinnt  die  Deutung  des  Vorigen   an  Wahrscheinlichkeit; 

«deutet  eigentlich  nur  den  Ausleger,   matau  die  rechte  Seite,    also 

bord;    man   könnte   demnach    matau   mit  „Steuerbord-Canoe^S   ama 

iaekbord-Canoe^'  übersetzen);  es  sitzen  aber  die  Menschen  zwischen 

moes,    wo  man  ein  „Manuel -Haus'^  macht  (sollte  das  heissen:    „ein 
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,Hau8,   wie    man   vielleicht  es  als  Sehirmdaeh   für  einen  im  Kriege  Y« 
wundeten  macht?^'  oder  bezieht  sich  das  „fa'a-Manu^a^^  auf  die  Insel  Manu'ai 
sein  Segel  gleicht  dem  des  Amatasi.    Man  macht  lange  Ruder  für  dasseU 
Sie  sind  wie  die  Ruder  der  Weissen.     [Der  folgende  Satz  ist  mir  unve 
ständlich,   da   suagole   und   fola   in  dieser  Bedeutung  mir  unbekannt  sii 
und  im  Pratt  fehlen;    der  Sinn  des  Satzes  muss  aber  wohl  unzweifelha 
folgender  sein:    „Sie,   nehrolich  die  Ruder,   werden,   wenn  das  Canoe  gc 
rudert  wird,  durch  Löcher  der  Seitenwand,  oder  des  „Bords''  gesteckt" 
Dieses  Canoe  dient  für  die  samoanischen  Kriege,  da  man  auf  dem  Cana 
eine  starke  Befestigung  anbringt,  in  die  man  Kanonen  (?)   stellt  und  Tieh 
Menschen.    Die  Segel  des  Alia  wie  des  Amatasi  werden  aus  onggeflochtenei 
Matten  hergestellt;  ebenso  werden  sämmtliche  Samoa-Canoes  (d.  b.  natürlicb 
ihre  Segel!)  aus  enggeflochtenen  Matten  gemacht.    [Von  dieser  Art  Canoe, 
dem  Kriegs-Doppelcanoo,  sind  angeblich  nur  noch  zwei  vorhanden.    Eines 
derselben    habe    ich   bei  Lealatelo  in  Savaii  photographirt.     Es  hatte  den 
aufgemalten  Namen:    „Sau'aitagata",  d.  h.  „Menschenfresser".] 

20.   Die  tutupupu^u.    (Eine  Art  feine  Matte.) 

Dies  ist  eine  Art  der  vorzüglichen  samoanischen  Matten.  Es  wird 
diese  Matte  aus  dem  faupata  geflochten;  sie  wird  geflochten  ähnlich 
wie  die  Herstellung  der  weissen  Matten.  Aber  ihrer  beider  Maass  (?) 
ist  verschieden  (bezieht  sich  vielleicht  auf  die  Maschenweite).  Diese 
Arbeit  wird  von  Damen  gemacht,  aber  selten  (trifft  man)  eine  Dame, 
dies  es  versteht,  jene  Matte  zu  flechten.  Deswegen  haben  die  Samoaner 
nicht  viele  davon.  Sie  sind  beschränkt  auf  Häuptlinge  und  Jungfrauen  und 
junge  Herren,  die  sich  mit  jener  Matte  bekleiden;  aber  ein  Gemeiner 
bekleidet  sich  nicht  damit,  er  bekommt  sie  nicht  einmal.  Wenn  es  Krieg 
ist  und  man  einen  Leichnam  trifft,  der  in  jene  Matte  gehüllt  ist,  so  sehen 
daraus  alle  Menschen,  dass  er  ein  hervorragender  Häuptling  war. 

21.   Der  laulaa  (Teller-Matte), 

darauf  zu  legen  samoanische  Esswaaren,  wenn  man  eine  Mahlzeit  veran- 
staltet. Diese  Arbeit  wird  von  Damen  gemacht,  aber  nicht  von  Männern. 
Diese  Arbeit  wird  nicht  von  allen  Damen  gemacht;  einige  Damen  ver- 
stehen es,  wenn  sie  es  gelernt  haben  von  solchen,  die  es  verstehen. 

Dieser  Gegenstand  heisst: 

22.   Die  papalaufala  (Sitz- Matte), 

da  es  das  Pandanusblatt  (lau-fala)  ist,  aus  der  sie  hergestellt  wird.  Ihre 
Benutzung  ist  dieselbe,  wie  die  der  papalaupaogo  (die  aus  der  gröbsten 
Pandanus-Art,  paogo  genjinnt,  hergestellt  wird). 
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23.  *0  le  ^ali,    (Bambu-Kopfkissen.) 
Dies  ist   ein   Gegenstand,    der  als  Kopfkissen    der  Samoaner   dient. 

JWe  Pflanze  mit  Namen  „'ofe"  (Bambu).    Wenn  es  gross  ist,  so  schneidet 

■10  es  mit  einem  Messer  ab  und  thut  es  in  eiuen  Oras-Busch,    bis  es 

trocken  ist.   Darauf  werden  angebunden  zwei  Beine,  je  eines  an  jeder  Seite 

des  Bambu.    Wenn  diese  angebunden  sind,    so  heisst  es  'ali.    Es  ist  der 

Fas  oder  der  Milo,  aus  dem  man  die  Beine  macht.    Bei  Häuptlingen  ist 

••  gebräuchlich,  den  Körper  des  'Ali  zu  durchbohren  und  den  Cocosbind- 

frdeDi  der  das  Bein  hält  (frei  übersetzt)  innen  anzubinden.     Solches  'Ali 

hthut  ein  'Ali  eines  Häuptlings  oder  eines  hervorragenden  Tulafale,  aber 

^^^  gewöhnlichen  Menschen    pflegen    ihre    'Ali   um   den   ganzen   Umfang 

(rigenilich  Körper)  der  'ofe  zu  binden. 

24.  Die  ^upeti.    (Tapa-Schabloue.) 

Dies  ist  der  Name  des  Gegenstandes,  womit  samoanisches  Zeug  gemacht 
wird,  das  „Siapo"  heisst.  Die  'Upeti  wird  aus  den  Blättern  der  groben 
PkndanuB-Art  gemacht.  Man  näht  (näht?)  Paogo-Blätter  zusammen,  8  oder 
IC^  es  steht  das  im  Belieben  des  Menschen,  ob  er  seine  'Upeti  klein  oder 
haben  will.  Wenn  sie  fertig  genäht  ist,  so  zwirnt  man  zusammen 
kleinen  (manoa)  Fäden  und  befestigt  es  überall  auf  der  'Upeti.  Man 
damit  auf  der  einen  Seite  an  und  gelangt  zur  anderen  Seite.  Andere 
n  werden  aus  Cocosrippen  gemacht  und  es  werden  Cocosfasern  um 
Rippen  gewunden  und  auf  der  Oberfläche  (tino)  der  'Upeti  befestigt 
Formen  aus  manoa  —  das  ist  die  Haut  einer  Pflauze,  die  „sogä" 
—  oder  Cocosrippen  werden  ähnlich  gemacht  gewisssen  Gegenständen, 
bei  <len  Samoauern  gebräuchlich  sind,  wie  Baumblättern  oder  Cocos- 
nu  sowie  anderen  Gegenständen,  denen  die  Stickerei  (su'i)  der 
peti  nachgebildet  wird.  [Diese  ganz  spontane  Angabe  ist  interessant; 
Tapa-Muster  sind  also  Darstellungen;  ein  Studium  derselben,  mit  Hülfe 
Damen,  erscheint  lohnend.]  Der  Siapo  wird  folgendermaassen  gemacht: 
;lbD  nimmt  Streifen  ungefärbter  Ta]>a  („lau-u'a")  und  legt  sie  auf  die 
ti.  Die  verschiedenen  Streifen  werden  mit  samoanischer  Stärke  zu- 
engeklebt.  Man  nimmt  rotlie  Erde  („'ele")  und  zerreibt  sie  über  der 
;  darauf  reibt  man  mit  einem  Gegenstand,  der  „tata'^  heisst;  es  ist 
tio  Stück  Siapo,  das  man  kurz  geschnitten  hat,  ungefähr  5—6  Zoll  lang, 
damit  die  rotlie  Erde  zu  verreiben,  die  auf  die  Tapa  gefallen  ist.  So 
man  auf  dem  Siapo  Gegenstände,  die  auf  der  Oberfläche  der  'Upeti 
t  sind,  sei  es  aus  manoa,  sei  es  aus  Cocosrippen;  es  entsteht  ihr 
1d  auf  der  Oberfläche  der  Tapa  Wenn  dieser  Kunstgriff  fertig  ist, 
nt  man  den  Gegenstand  Siapo. 

ie  'Upeti  wird  gemacht  von  Damen.  Wenn  die  Herstellung  der 
gat  ist  nnd  sie  hübsch  ist,  so  ist  auc)i  hübsch  das  Abbild,  das  auf 
ipo  entsteht.     Wenn  jenmnd  einen   schönen   Siapo  sieht,    so   kann 
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er  die  'Upeti  suchen,   mit  der  jener  Siapo  hergestellt  wurde,    damit  d 
Mensch,  der  jenen  Siapo  sah,  ihn  (d.  h.  den  zugehörigen  'Upeti)  bekomi 
und  sich  damit  einen  Siapo  für  sich  selbst  herstellt.    Wenn  Leute  eim 
schönen  Siapo  sehen,  so  sagen  sie;  „Die  ^Upeti  (d.  b.  also  die  Zeichnuni 
ist  sehr  schön  !'^ 

25.   H)  le  i^e.    (Tapa-Schläger.) 

Sie  dient  zum  Ebnen  der  U^a  (d.  h.  des  Tapabaumes).  Zuerst  schiig 
man  mit  der  gerippten  Seite,  nachher  mit  der  glatten.  Man  macht  die  iS 
aus  dem  toa  oder  dem  pau.  Dies  ist  eine  Art  von  dauerhaftem,  schwereoB 
und  starkem  Holze. 

26.   ^0  le  papa.    (Sitz-Matte.) 

Das  ist  eine  Art  Matte  zum  Daraufsitzen  für  Samoaner  in  ihren 
Häusern.  Sie  dient  auch  als  Unterlage  für  andere  Matten,  zum  Schlafen, 
so  man  enggeflochtene  Matten  nennt.  Sie  (d.  h.  die  Papa)  dient  auch  dazu, 
um  darauf  zu  schlafen,  wenn  keine  engergeflochtene  Matte  da  ist.  Man  macht 
den  Gegenstand  aus  den  Blättern  einer  Pflanze,  die  Paogo  (grober  Pan- 
danus)  heisst.  Der  Paogo  ist  der  Bruder  der  Fala  (d.  h.  des  feineren  ' 
Pandanus),  aber  ihrer  beider  Blätter  sind  yerschieden;  der  Paogo  hat 
breite  und  steife  Blätter,  aber  die  Fala  hat  schmale  und  weiche  Blätter. 
Zuerst  werden  sie  in  der  Sonne  gesonnt;  wenn  sie  trocken  sind,  so  werden 
sie  geflochten,  um  zur  Sitzmatte  (papa)  zu  dienen  („e  fai  ma'S  um  zu 
dienen).    Diese  Arbeit  wird  von  Damen  gemacht. 

27.   ^0  le  tapui-a^.    (Tapu-Zeichen  in  Form  eines  Fisches.) 

Wenn  man  es  an  einen  Cocosnuss-Baum  anbringt,  so  ist  die  Bedeutung 
davon,  dass  der  Cocos-Baum  verboten  ist  und  nicht  (von  ihm)  gepflückt 
wird.  Wenn  jemand  (doch  von  ihm)  pflückt,  so  wird  er  vom  Schwert- 
fische getroffen,  wenn  er  in  das  Seewasser  geht,  bei  Tage  oder  bei  Nacht. 

28.   ^0  le  tapa^uval.    (Grobe  Cocos-Matte.) 

Dies  ist  eine  Sache,  die  von  Damen  geflochten  wird.  Sie  wird  aus 
Cocosblättem  gemacht.  Diese  Sache  ist  zu  unterst,  die  Papa  (siehe  oben) 
aber  zu  oberst  in  den  Häusern  der  Samoaner  [in  sehr  vielen  Häusern 
scheint  es  keine  Tapa^auvai  zu  geben;  im  Gegensatz  zu  den  tonganischen 
Häusern,  die  immer  mit  Cocosmatten  ausgelegt  sind.  Die  Tonganer  be- 
festigen ihre  Cocosmatten  und  nehmen  sie  nicht  auf.  Hierdurch  schon 
sind  die  Tonga-Häuser  meist  recht  schmutzig,  ganz  im  Gegensatz  zu  den 
samoanischen  Häusern.]  Die  Tapa'auvai  liegt  unmittelbar  auf  dem  Boden 
oder  den  kleinen  Steinen  in  den  samoanischen  Hftusern.  Wenn  es  keine 
Paudanusmatte  oder  keine  onggeflocbteno  Hatte  giebt,  so  kann  der  Samotmer 
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auch  auf  der  Tapa'aiivai    (der  groben  Cocosmatte)  schlafen.     Man  macht 
ne  aas  zwei  Cocosblättem;  aus  dem  einen  unten,  dem  andern  oben  (?). 

Dieser  Korb  beisst  der 

29.   H)  le  ola»    (Enggeflochtener  Cocos-Korb.) 

Ein  anderer  Name  ist  auch  der  puke.  Er  dient  als  Korb  der  alten 
MiODer,  ihren  Cocosbindfaden  darin  zu  tragen;  er  wird  auch  gebraucht, 
■B  die  Wasserflaschen  der  Weiber  darin  zu  tragen,  wenn  sie  gehen,  um 
Wasser  zu  schöpfen.  Man  braucht  ihn  auch  zum  Fischfange,  um  Fische 
fain  zu  tragen. 

30.  <0  le  ^fa.    (Cocos-Bindfaden.) 

Dieser  Gegenstand  vertritt  in  Samoa  die  Nägel  in  den  Häusern,  um 
£•  Terschiedenen  Holztheile  zusammenzubinden.  Man  macht  diesen  Gegen- 
stand aus  einer  Art  Cocosnuss,  die  Bindfaden -Cocosnuss  heisst.  Dies  ist 
wme  grosse  und  lange  und  starkfaserige  Nuss.  Es  wird  folgendermaassen 
-fHBacht:  Nachdem  die  Faserschale  mit  dem  spitzen  Stocke  entfernt  ist 
|(aMle4),  je  sechs  Stücke  Faserschale  von  jeder  Nuss,  so  werden  diese 
:e  Ton  Faserschalen  einzeln  mit  einem  Stocke  geschlagen.  Es  ruht 
Stuck  Faserschale  auf  einem  breiten  und  schweren  Holzstücke  und 
vU  mit  einem  kleinen  und  schweren  Holzstücke  geschlagen;  die  Länge 
Schlag- Holzes  beträgt  etwa  einen  Fuss.  Es  wird  dieses  Schlagholz 
^sa^afa'^  genannt,  aber  das  breite  Holzstück,  das  unten  ist,  heisst  die 
/^üalaise^^  Wenn  die  Faserschale  weich  ist  und  sich  die  sogenannte 
:Jagafuga^^  (Abfall)  entfernt,  so  bringt  man  sie  in  die  Sonne,  auf  dass  sie 
tpaekne.  Man  nennt  dies  (d.  h.  das  weiter  zu  Benutzende)  die  „matofi^S 
Bsraaf  zerkleinert  man  es  in  einige  Stückchen  zusammengezwimter  Fasern. 
Rieraus  wird  der  Cocosbindfaden  geflochten  durch  die  Handarbeit  der 
[Amoaner.  Diese  Arbeit  wird  von  Häuptlingen  oder  Tulafale  bei  Raths- 
irolungen  oder  abendlichem  Zusammensitzen  verrichtet,  in  den 
»m,  Nachts  oder  bei  Tage.  Man  nennt  dies:  „Cocosbindfaden  flechten'^ 
dient  bei  der  Herstellung  von  Häusern,  Canoes,  sowie  anderen  samoa- 
len  Gegenständen. 

31.  ^0  le  pola.    (Fenster-Matte.) 

Gegenstand  dient  zum  Verschlusse  des  Zwischenraums  von  (je) 

Pfilhlen  (nehmlich  je  zweier  von  der  die  äussere  Umrahmung   des 

Hauses  bildenden  Pfahlreihe).    Sie  dienen,  um  Regen  und  Wind  ab- 

Diese  Arbeit  wird  von  allen  Frauen  verrichtet.     Es  hängen  die 

siiiander  theilweise  überdeckend,  sechs  oder  sieben  von  dem  oberen 

4e8  Hauses  bis   zum  Boden;    sie  beginnen  an  dem  y,amo^^  (Rand- 

I  and  reichen  bis  zum  Boden.    Sie  werden  an  Cocosbindfaden  oder 

■bMt  aufgehängt.     Man  macht  sie  aus  Cocosblättem. 


] 
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( 

Dieses  ist  ein 

32.   ^to.    (Cocos-Korb.) 

Er  ist  also  geflochten  und  diese  Flechtart  heisst  die  ^^nach  Nial 
Art^^;  ein  anderer  Name  dafür  ist  auch  die  „ringshenimgehende'^  Flechi 
art  (cf.  34).  1 

38.    <0  le  lau.    (Dach-Bedeckung.) 
Es  ist  dies  das  Blatt  einer  Pflanze,  des  Zuckerrohres.    Diese  Art  toU 
(Zuckerrohr)  heisst  das  „tolo  fualau^'  (,,fualau^^  heisst  Blätier-Sammeln  f( 
die  Hausbedeckung),  oder  auch  „tolo-fatu^S    Aus  dieser  Art  macht  man  dij 
Dachstroh -Stücke  (die  auch  „lau^S    <)•  h*  eigentlich  „Blatt'^  heissen),   ui 
die  Samoahäuser  damit  zu  decken.    Man  nimmt  die  Zuckerrohrblätter,  b( 
festigt  sie  an  einem  langen  Stabe  und  zieht  eine  Cocosblattrippe  hindurcl 
auf  dass  es  festhält.    Alle  Samoahäuser  werden  mit   diesen  Blättern   ge-j 
deckt.    Sie  sind  ziemlich  haltbar;  wenn  das  Haus  gut  gedeckt  ist,  so  hält! 
es  sechs  bis  sieben  Jahre.    Die  Arbeit  der  Herstellung  der  Dachstrohstücke- 
wird  von  Damen  verrichtet.    Die  Arbeit  der  Dachbedeckung  (selbst)  aber^ 
von  Männern. 

Dieser  i 

34.   ^to.    (Cocos-Korb.) 
heisst  der  nach  8amoa-Art  geflochtene.    Gebrauchsweise  und  Grösse  der 
beiden  Arten  von  'Ato  (Cocosblatt-Körbe)  ist  die  gleiche;  die  andere  Art 
der  Flechtweise  ist  die  nach  Niue-Art  (cf.  32). 

35.  H>  le  taiga  (Kopfschmuck). 
Es  wird  dieser  Gegenstand  aus  Menschenhaaren  gemacht.  Er  wird 
aus  Haaren  gemacht,  die  braun  oder  schwarz,  aber  schön  gewellt  sind. 
Sie  werden  von  dem  Kopfe  des  betreffenden  Menschen  abgeschnitten, 
an  Fäden  geknüpft  und  an  ein  Holz  gehängt.  Bei  Tage  werden  sie  der 
Sonne  und  Nachts  dem  Thau  ausgesetzt.  So  wird  es  \nele  Tage  hindurch 
gemacht,  bis  es  erreicht  ist,  dass  die  Haare  braun  sind.  Wenn  sie  gut 
sind,  so  werden  Haarlocken  an  Fäden  gebunden.  (Pratt  hat  fatua  statt 
fatuina.)  Sie  werden  dann  an  einem  Faden  zusammengeordnet:  diesen 
Gegenstand  nennt  man  die  Tuiga.  Die'ser  Gegenstand  ist  auf  hervorragende 
Häuptlinge  beschränkt,  weil  man  damit  das  Haupt  des  Häuptlings  schmückt, 
wenn  eine  „ta*alolo"  (förmliche  Kahrungsmittel  -  V-eberreichung  eines 
Districts  an  den  anderen)  oder  andere  grosse  Angelegenheiten  in  Samoa 
veranstaltet  werden.  Man  kennt  auch  die  Menschen,  deren  Haare  gut  sind 
zur  Herstellung  einer  Tuiga:  man  macht  sie  aber  nicht  aus  allen  (be- 
liebigen) Haaren.  Sie  ist  ziemlich  theuer  (wegen  des  Preises,  den  man  zu 
entrichten  hat  an  den  Eigenthümer  der  Haare,  oder  wenn  man  sie  fertig 
hergestellt  kauft):  sie  kostet  nehmlich  einige  feine  Matten.  (Die  Be- 
schreibung der  Tuiga  ist  sehr  unvollständig;  einiges  Detail  ist  noch  an- 
deutungsweise am  Schlüsse  des  samoanischen  Textes  vorhanden.) 
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Die  Texte  Nr.  36 — 38  sind  blosse  Bruchstücke,    deren  Uebersetzung 
ieh  unterlasse. 

39.  Geburtsact. 

Wenn  die  Schwangere  den  Monat  der  Geburt  erreicht  hat,   so  kommt 

iine  alte  Dame,   die  sich  auf  Hebammendienste  versteht.     Wenn  nun  die 

Frmu  gebiert,  so  steht  ihr  Mann  oder  eine  Frau  hinter  ihr  und  hält  ihren 

Bfiekeo;  die  Ereissende  kniet  auf  einer  Matte,  und  ihr  Rflcken  wird  oben 

gwade  gehalten.    Bei  ihren  Schenkeln  befindet  sich  eine  geübte  Frau,  um 

dis  Neugeborene    mit   den  Händen   aufzufangen,    wenn   es  geboren  wird. 

Wenn  die  Ereissende  schwach  wird,  so  legt  sie  sich  hintenüber  und  stutzt 

ftftn  Rücken  auf  ihren  Mann.    Wenn  die  Geburt  beendet  ist,  so  setzt  sie 

•eh  and   kniet  (dann  wiederum),   bis  die  Nachgeburt  herausfällt.    Wenn 

tm  Kind  herausgekommen  ist,   so  saugt  man  an  seiner  Nase,    auf  dass  es 

pA  athmen    könne;    dies  wird  gemacht  Yon  der  Frau,    die  das  Kind  auf- 

gefimgen  hat     Sodann  wartet  man,  bis  die  Nachgeburt  erscheint.    Darauf 

Verden  die  Fruchthäute  (es  ist  dies  die  dünne  Sache,  in  der  das  Kind  im 

lotterleibe  ist;  frei  übersetzt)  entfernt  und  die  Nabelschnur  abgeschnitten 

■d  ihr  Ende   zugebunden.     Hierauf  wird  das  Kind  mit  warmem  Wasser 

griMidet     Hierauf  wird    das    Kind    eingeschläfert.     Wenn    das    Kind    am 

loigvn  geboren  ist,  so  kann  man  es  am  Abend  an  die  Brust  legen. 

40.  Todesfair). 

Die  saraoanische  Trauerfeier  für  Verstorbene.  Wenn  ein  hervorragender 
ffihiptliDg  verschieden   ist,    so  bricht  der  ganze  District  früh  morgens  auf 
sd  es  wird  eine  Rede  auf  den  Verstorbenen  auf  dem  Platze  des  Dorfes 
giiuilten;    dies    ist   nicht  nuf  den  District  beschränkt,    sondern  es  können 
■leh  von  (den  Vertretern  aus)  anderen  Districten  Reden  auf  dem  Platze  ge- 
Idten  werden.    Die  Bedeutung  davon  ist,  dass  sie  Esswaaren  nebst  „Tonga^ 
pd  Siapo  erhalten  wollen.    Aber  die  Familie  des  verstorbenen  Häuptlings 
fiMitet  viele  Esswaaren  her  nebst  'Ava,  Schweinen,  sowie  Taro;  die  Familien- 
lieder   des  Häuptlings    gehen    auch  nach  jenem  Districte  und  bringen 
rbenke    für   den  Häuptling,    „Toga**    oder  Siapo  („oder"  ist  eigentlich 
angenaue  Ausdrucksweise,    da    der  Siapo  selbst  zu  der    als    „Toga^ 
lengefassten  Waarengattung    gehört).      Diese    Gegenstände    werden 
imelt    und    an  die  Tulafale  dos  Districts  vertheilt.     Dies  nennt  man: 
,Toga'  der  Todtenklsige  erhalten."    Hierauf  wird  der  Weg  für  Reise- 
^haften  und  alle  Menschen  für  verbot(Mi  erklärt,  bis  einige  Tage  der 
kklage    vorüber    sin<l;    aber    der  Ijoichnam   des  Häuptlings  wird  be- 
ll in  seinem  Grabe.     Wenn  er  begraben  wird,  so  schaut  sein  Antlitz 
wir  haben  eine  „Häuptling88j)rache"  in  gewissem  Grade:  wer  würde 


^H^l.  8tübel,  Safnoanische  Texto,  p.  112 

hrtft  fir  Etknoiogie      JiihrK.   lä^H 
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von  dem  „Gesichte"  eines  verstorbenen  europäischen  Ghrossen  reden!)  na 
der  Bichtung,  wo  die  Sonne  aufgeht.  Die  Beine  liegen  meerwärts,  d 
Haupt  landeinwärts. 

41.   ^Aya-Ceremonlen  (Eautane). 

Wenn  Jemand  zum  Hause  eines  Familien-Oberhauptes  kommt,  so  i 
die  Hauptsache  bei  der  Begegnung  der  Häuptlinge  oder  Tulafale  die^  dai 
von    dem  Eigenthümer   des  Hauses  an  den  Ankömmling  'Ava  verabreid 
wird.     Es   wird   auch  'Ava   von    dem  Ankömmling   an    den   Hausbesitsc 
gegeben.     Diese  'Ava(stücke)  werden  einzeln  ausgerufen.    Wenn  der  Haoa 
besitzer  ein  Häuptling  ist,  der  seine  'Ava  an  die  Reisegesellschaft  (d.  h 
den  Ankömmling  und  sein  Gefolge)  gegeben  hat,    so  wird  ausgerufen  voi 
der  Reisegesellschaft:    ,,Lasst   uns  vernehmen  (es  wird  hier  versucht,    die 
Feierlichkeit  der  gewählten  Häuptlingsworte  durch  entsprechende  deutsche 
wiederzugeben),    uns,  die  hier  versammelten  Häuptlinge  und  Reisegesell- 
schaft; diese  'Ava,  die  wir  in  den  Händen  haben  [?]  ist  der  Becher  (das 
Wort  „ipu",   d.  h.  Becher,  ist  auf  die  Häuptlinge  im  Gegensatze  zu  den 
Tulafale  beschränkt)  des  .  .  .    (folgt  der  erlauchte  Name  des  Häuptlings). 
Wenn    es  aber    ein  Tulafale    ist,    so  heisst   das    Wort   folgendemiaassen: 
Dies    ist   die  'Ava,    die    überreicht  wird   von    Seiner    Gnaden  (dies 
ist    ein   Wort,    abgeleitet    von    dem    Tulafale-Titel :    „lana  Tofä"),    dem 
TulafalQ  .  .  .    (Name   des  Tulafale).     Folgendes   ist   das  Wort    des  Haus- 
besitzers;   wenn  der  Ankömmling  ein  Tulafale  ist,    so  ist  das  Wort  des 
Hausbesitzers    dieses:    „Dies   ist   die  'Ava   vom  Reiseproviant   des    Tula- 

faln (Name)."     Wenn  (der   Ankömmling)    aber  ein  Häuptling  ist: 

„Dies  ist  der  Becher  vom  Reiseproviant  des (Name  des  Häupt- 
lings)." Wenn  ein  Häuptling  mit  einem  Tulafale  auf  die  Reise  geht,  um 
'Ava  zu  trinken,  so  wird  von  dem  Tulafale  ein  ^Ava-Stück  hergerichtet, 
um  davon  bei  den  Besuchen  zu  trinken.  Es  ist  auch  der  Tulafale,  der  die 
Rede  luilt.  Wenn  (es  zur)  'Ava  (kommt),  so  trinkt  der  Häuptling  der 
Reisegesellschaft  zuerst;  hierauf  trinkt  der  Häuptling  des  Distriets  und 
darauf  wiederum  der  Redner  (d.  h.  Tulafale)  der  Reisegesellscliaft.  Also 
wird  sie  an  alle  (Mitglieder)  der  Reisegesellschaft  und  des  Distriets  ver- 
theilt,  (jedoch  so),  dass  die  Vertheilung  bei  einem  Tulafale  beendet  wird, 
aber  nicht  beendet  wird  bei  einem  Häuptlinge.  —  Also  wird  die  'Ava 
hergerichtet:  wenn  sie  fertig  gestossen,  gerieben  oder  gekaut  ist,  so  wird 
sie  in  die  'Ava-Bowle  (Tanoa)  gethan,  mit  Wasser  angerührt  und  von 
einer  Eliren Jungfrau,  irgend  einem  Mädchen  oder  einem  jungen  Manne 
[jedtMifalls  aber  nicht  von  einer  älteren  Person]  geknetet.  Es  ist  die  Ver- 
richtung irgend  eines  Tulafale  des  Distriets  oder  der  Reisegesellschaft, 
die  *Ava  zu  vertheilen.  Zuerst  wird  die  'Ava  ausgerufen  von  dem, 
der  sie  vertheilt,  auswringt,  oder  der  sie  mischt;  also  ist  sein  Wort: 
„Unterhaltet  Euch  nur  noch,    Ihr  Herren,    die  Ihr  zu  erscheinerf  geruhtet; 
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et  ist  die   'Aya   der   Begrüssung   dieser  (d.  h.  ansässigen)   Familien  mit 

den  Taaaita  Ton   Faleata   (beispielsweise!)    die    soeben    mit  Wasser  ver- 

dfliiDt  wird."      Dies   ist   das   Wort    dessen,    der    die    'Ava    ausruft.      Es 

fBtwortet   der   Tulafale,    der   im   Kreise    mit   der   Beisegesellschaft   sitzt, 

folgendermaassen:  „Verdünne  sie  mit  Wasser,  aber  hinreichend,  zumWolil- 

tein.''    [Die  Bichtigkeit  dieser  Uebersetzung  ist  mir  fraglich;  jene  offenbar 

araHen  förmlichen  Redensarten   sind    schwierig.]     Hierauf  wird  die  'Ava 

iMgewrungen,    bis  dass  sie  fertig  ist  (usi).     Wenn  sie  fertig  ist,    so  ruft 

der,  der  die  'Ava  vertheilt,    folgendermaassen  aus:    „Fertig  ist  diese  'Ava 

m  Veriheilung;    es    erhebe    sich   jemand   zum   Herumreichen."     Hierauf 

geschieht,   wie  vorher  erklärt.     Wenn  sie  zu  Ende  ist,    so  heisst  es:    „Zu 

Eode  (wörtlich:  abgerissen)  ist  die  'Ava;  trocken  ist  das  Bastbündel"  (das, 

wie  ein  Schwamm  gebraucht,  zum  Einschenken  dient;  wörtlich:   verarmt 

■i  das  Bastbündel.)    (Der   nächste    kurze  Satz    ist   mir   nicht   recht  ver- 

rfiadlich:    er  gehört  noch  zu  dem  Ausrufe.     Wahrscheinlich:    „Es  können 

K  Terflieilen  die  Herren  vom  Gefolge  (agai  cf.  Pratt)  die  noch  übrige  'Ava.") 

|A  Der  Vertheiler   der   *Ava   sitzt   zur  Rechten    der  Tanoa;    es   ist   schlecht 

(li  h.  nnschicklich),    zur  Linken    zu  sitzen.  —  Alle  Districte  haben  (ver- 

idiiedene)  Ausrufe. 

42.  <0  le  Tai  Samoa  (Cocos- Wasserflasche). 

Dies  ist  der  Name  des  Gegenstandes,  in  dem  man  das  Trinkwasser 
iir  Samoaner  aufbewahrt.  Man  macht  diesen  Gegenstand  aus  grossen  und 
tbken  Cososnüssen.  Der  Kunstgriff,  um  den  Kern  zu  entfernen  (ist 
Mgender). 

Man  füllt  Seewasser  hinein  und  verstopft  die  Oeffnung  der  Flasche 
>pi  and  bewahrt  sie  (so)  einige  Tage  auf  (etwa  zwei  Wochen),  bis  der 
Kern  verrottet.  Diese  verrottete  Masse  dient  den  Samoanern  als  Delica- 
f;  man  nennt  si  ^samipala^  (wörtlich:  verrottetes  Seewasser).  Nachdem 
die  „samipala^  entfernt  hat,  schüttelt  man  die  Flasche  mit  Süsswasser. 
'Man  thut  einige  kleine  Steinchen  hinein,  um  das  Innere  der  Flasche  zu 
[en.  Wenn  sie  gut  ist,  so  schöpft  man  hinein  zum  Trinken  für 
jhen.  Man  nennt  diese  Sache  „'o  le  vai  Samoa"  (samoanische  Wasser- 
le).  Wenn  es  nur  eine  Flasche  ist,  so  nennt  man  diese  Flasche  eine 
li**  (wörtlich:  Einzelnhängende);  wenn  es  zwei  Flaschen  sind,  die 
einem  Faden  zusammengebunden  sind,  je  eine  an  jedem  Ende  des 
fadens,  so  nennt  man  diese  „taulua"  (wörtlich:  Doppelthängende), 
samoanische  Häuptlinge  pflegen  aus  einer  „tautasi"  zu  trinken; 
ein  Samoaner  eine  einzelne  grosse  Einzelflasche  am  Cocosfaden 
a  sieht,  so  fürchtet  er  sich,  sie  anzurühren  oder  daraus  zu  trinken, 
m  denkt,  dass  es  die  Flasche  des  Häuptlings  ist.  Es  ist  samoanische 
daas  es  für  fremde  Menschen  verboten  ist,  aus  der  Flasche  eines 
Qgs  zu  trinken.     Ein  Gedanke,    der  die  Furcht  fremder  Menschen, 
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aus  der  Flasche  des  Häuptlings  zu  trinken,  erzeugt,  ist  der,  dass  er  (fürchtet, 
dass  er)  krank  werde,  da  es  die  Flasche  des  Häuptlings  ist.  Es  trinken 
(aber)  auch  die  leiblichen  Kinder  des  Häuptlings  nicht  daraus;  dies  ist 
eine  blosse  Höflichkeit.  Man  macht  einen  Stopfen  für  die  Mündung  (Keim- 
löcher der  Nuss)  der  samoanischen  Wasserflasche,  einen  oder  zwei,  die  in 
die  Löcher  der  Mündung  der  Flasche  passen.  Man  macht  den  Stopfen 
aus  trockenem  Bananenblatt;  dieses  nennt  man  „sului".  Heutzutage  ist 
das  Wort  „fagu^  auf  europäische  Flaschen  beschränkt. 

43.   ^0  le  ^ele  (rothe  Erde  zum  Färben). 

Die  „^ele^  dient  zum  Färben  des  Siapo.  Man  gräbt  diesen  Gegenstand 
aus  der  Erde  des  Berges.  Also  ist  der  Glaube  der  Menschen:  es  herrscht 
über  jene  „'ele"  ein  Geist  in  Uafato  (dies  ist  ein  Dorf  der  Landschaft 
Fagaloa,  üpolu);  wenn  der  Mensch  (d.  h.  wohl  derjenige,  der  nachgräbt) 
grossen  Lärm  macht,  so  wird  die  ^ele  wieder  schwarz  und  ist  nicht  brauchbar. 
Wenn  er  keinen  T^ärm  macht,  dann  erhält  er  die  rothe  ^ele. 

Liste  einiger  zu  Wohlgeruchen  yerwandten  Pflanzen  (besonders  der  zu 
^ula^s,  d.  h.  zu  Kränzen  zum  Umhängen  um  den  Hals  dienenden). 

Botanische  Namen  nach  Pratt 

moso^oi  (Blüthe  von  Canauga  odorata,  d.  i.  Ilang-ilang;  duftet  süsslich). 

fala  (Frucht  von  Pandanus;  ziegelroth,  duftet  obstartig;  auch  anderswo 
beliebt). 

seasea  (Frucht  von  Eugenia  sp.). 

sea  (Frucht  von  Parinarium  insularum). 

paogo  (Frucht  von  Pandanus). 

laumaile  (Blätter  von  Alyxia  bracteolosa  und  scandens;  duftet  nach  Wald- 
meister.   In  ganz  Polynesien  sehr  beliebt). 

poloite  (Frucht  von  einer  Art  Capsicum). 

laga^ali  (Blüthe  von  Aglaia  edulis.     Zum  Parfümiren  von  Oel). 

suni  (Blüthe  von  Drymispermum  Bumettianum). 

usi  (Blätter,  Blüthen  und  Früchte  von  Evodia  hortensis;  aromatischer 
Duft  nach  Erhitzung). 

tagi  (Blätter  von  ?  ). 

sigano  (Blüthen  und  Knospen  einer  Pandanus-Art?). 

pua  (Blüthe  von  Gardenia.    Duftet  wie  unsere  „Tuberose"). 

anume  (duftlos,  mehr  als  Schmuck  wegen  schönen  Aussehens.  Maba 
elliptica). 

togo  (Blüthe;  duftlos,  aber  hübsch.  Rhizophora  mucronata  und  Bruquiera 
Rheedei.    „Mangrove".). 

polo  fe^Q  (?  Jedenfalls  eine  Solanee  und  wahrscheinlich  Capsioam). 

aloalo  (Blüthe  von  Premna  Taitensis). 

gata  ola  (?). 
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lauti  (Blätter  von  Cordjrline,  duftet  für  mich  uiqht,  wurde  mir  aber  als 
Duftpfianze  angegeben.  Die  ausgedehnte  Verwendung  dieser 
Pflanze  in  Fol3rnesien  zu  Küchenzwecken  ist  bekannt). 

Die  Samoaner  lieben  sössliche  und  aromatische  Gerüche.  Bei  grossen 
SiTa-Yeninstaltungen  geniesst  man  auch  ein  wahres  Geruchs-Concert,  dessen 
sanfter  Grandton  das  Cocos-Oel  ist. 

Liste  der  Yarietaten  einiger  Nutzpflanzen. 

(Nach  Angaben  der  Samoaner;  mir  nach  Aussehen  usw.  im  Detail  nicht  bekannt.) 

I.    Talo  („Taro";    Arum  esculentum).     Die  stärkemehlhaltigen,   ktirtoffel- 

artig,    aber  eigenthümlich   schmeckenden  Knollen   spielen  bekanntlich    in 

ganz  Polynesien,  mit  Ausnahme  sehr  wasserarmer  Inseln  (auf  denen  man 

sich  mehr  an  die  „ufi"   [Yams]  hält)  eine  Hauptrolle. 

In  Samoa  unterscheidet  man  folgende  Yarietaten  von  Talo: 

1.  Talo  Manu'a. 

2.  Talo  Niue.    Diese  beiden  sicher  nach  dem  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Ursprungsland  genannt. 

3.  pu^eutn  (fehlt  bei  Pratt). 

4.  pula  (nach  Pratt  allgemeiner  Name  für  gelben  Taro). 

5.  magauli  (bei  Pratt  angegeben). 

6.  magasiya  („a  branching  taro";  Pratt). 


(bei    Pratt:    matale    manuäli'i,   matalc  manusa, 
matalö  popo^ulu,  matale  täliga). 


7.  matale 

8.  matale  magauli 

9.  sasauli  (bei  Pratt  angegeben). 

10.  vase      (  „        „  „         ). 

11.  se'ese'efala  (fehlt  bei  Pratt). 

12.  vevela  (    „       „        „    ). 

13.  sugale  (b«»i  Pratt  angegeben). 

14.  'oa'oa  (fehlt  bei  Pratt). 

15.  Talo  Fiti  (d.  h.  Vitianischer  Taro). 
lf>.  manu  ali4  (cf.  7  und  8). 

17.  lavei  (bei  Pratt  angegeben). 

II,    Varietäten  des  Ta^amü  (Alocasia  Indica  et  costata). 

1.  lau'o'o  (bei  Pratt  angeführt). 

2.  laufola  ( „         „  „        ). 

3.  ta^amü  uli. 

4.  ta'amu  samasama  (wörtlich:    gelber  Ta'amü). 

5.  faga;    letzterer  soll  sehr  „beissend^'  und  kaum  essbar  sein    (wie 
auch  Pratt  angiebt). 
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III.    Varietäten  der  Dil  (Dioscorea).    („Yams^^;  ia  Samoa,  mit  Ausnahm« 
von  Manono,  weniger  gebräuchlich,  als  Taro,    umgekehrt  wie  in  Viti  od< 

gar  in  Tonga). 

1.  ^aso'aso  (von  Pratt  angegeben). 

2.  masoä  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  ächten  niasoä;  bei  Pratt  ah 
„ufi  masoa^'  angegeben). 

3.  pelupelu  (von  Pratt  angegeben). 

4.  ufi  poa  („one  kind  of  yam  having  a  fragrant  odour'';  Pratt). 

5.  ufi  sina. 

6.  palai  („a  hard  kind  of  yam";  Pratt). 

7.  gü  oder  ufi  Toga. 

8.  fakasoa  (vor  nicht  langer  Zeit  importirt;  wohl  ans  Tonga,  da  das 
Causativ  faka  die  tonganische  Form  —  mit  dem  „k"  —  hat). 

9.  ufi  lei  mit  kleinen,  aber  vielen  und  guten  Knollen.  Vgl.  auch 
Pratt  ufiulausw.;  Pratt  führt  einige  hier  fehlende  Arten  an! 

lY.  Abarten  der  Nin  (Cocos). 

1.  niu  mea  (von  Pratt  angeführt.  —  Mea  scheint  die  Bedeutung  „roth" 
zu  haben  und  in  dieser  ein  alt-polynesisches  Wort  zu  sein.  Vgl. 
„manu  mea",  den  röthlich- braunen  Didunculus,  sowie  die  ver- 
schiedenen ,;Waimea"  heissenden  Orte  der  Hawaiischen  Inseln; 
der  aus  Verwitterung  von  Basalt  entstehende  Schlamm  ist  oft 
lebhaft  roth  gefärbt). 

2.  niu  ui  (von  Pratt  angegeben). 

3.  niu  tetea  (selten).  („The  albino-cocoanut,  a  pale-leafed  cocoanut". 
Pratt). 

4.  niu  le'a  (sehr  grossfrüchtig,  namentlich  zur  Herstellung  von  Wasser- 
flaschen geeignet,  von  Pratt  dem  Namen  nach  angegeben). 

Y.  Abarten  der  ^ülu  (Brotfrucht). 

1.  maopo  (ganzrandige  Blätter;  von  Pratt  angeführt). 

2.  'ulu  ma'a  maopo  (ganzrandige  Blätter.  „One  kind  of  bread- fruit 
füll  of  seeds.    Pratt). 

3.  'ulu  ea  (gefiederte  Blätter;  von  Pratt  angeführt). 

4.  'ulu  fau  (eingeschnittene  Blätter;  von  Pratt  angeführt). 

5.  tava  (eingeschnittene  Blätter.     „The  name  of  a  tree";  Pratt). 

6.  'ulu  sina    (eingeschnitten;  von  Pratt  angeführt). 

7.  ave  loloa  (  „  „         „  „        ). 

8.  mase'e       (  „  „         „  „        ). 

9.  puou  (  „  „         „  „        ). 

10.   ma^a  fala  (  „  „         „  „  als  „Artocarpus 

incisa). 
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11.  ^ala  ma^a  (eingeschDitten;    von  Pratt  angeführt  als  „one  kind  of 
bread-fruit  füll  of  seeds"). 

12.  avesasa^a  (eingeschnitten;  von  Pratt  angeführt  als  „avesa^a'^). 
13    'ulu  Manu'a  (von  Pratt  angeführt). 

YI.  Abarten  der  Fala  (eigenlich:   fala  'ai  oder,  anständiger  gesagt, 
fala  taumafa,  wörtlich:  der  „essbaren  fala^^,  d.  h.  Ananas). 

1.  fala  Samoa  (klein,  bräunlich-gelb,  festes  Fleisch). 

2.  fala  Saina  (d.  h.  chinesische  Ananas,  mit  goldgelber  Schale). 

3.  fala  Toga  (sehr  gross  und  saftreich,  mit  weisslichgelbem  Fleisch. 
Die  Ananas -Varietäten  kenne  ich  persönlich  und  weiss  sie  zu 
unterscheiden). 

Vn.   Tarletäten  des  Tolo  ('Zuckerrohr). 

1.  tolo  ^ula. 

2.  vaevaeula  (von  Pratt  angeführt:  „lit.  like  the  legs  of  a  crayfish, 
a  variety  of  sugar-cane"). 

3.  tolo  uli  (bei  Pratt  in  anderer  Bedeutung). 

4.  tolo  ui  (fehlt  bei  Pratt). 

5.  tolo  fatu. 

Till.   Abarten  der  Fa^i  (Banane;  die  von  Pratt  angeführten  mit  •). 

1.  fa'i  Samoa  (gross,  golb,  nur  angebaut  und  nicht  wild). 

2.  •mamae  (etwas  kleiner,  röthliches  Fleisch). 

3-  *usi  (ähnlich  wie  Nr.  1,  aber  etwas  kleiner;  sehr  langgestreckt). 

4.      fa'i  pipi'o  (langgestreckt  und  stark  gebogen). 

5-  •'ili  manifi  (sehr  dünnschalig;  wenn  reif,  mit  stark  rothem  Fleische). 

6.  •'au  mageo  (etwas  kleiner,  als  Nr.  1,  gedrungen;  Fleisch  wie  Nr.  4). 

7.  •'au  malie  (sehr  grosstraubig;  Gestalt  der  einzelnen  Friichte  kantig). 
8-    •tapua  (ähnlich  wie  Nr.  4,  aber  etwas  grösser). 

9.      fa'i  papalagi  (wenn  reif,  gelb;  klein). 

10.  fa'i  Toga  (sehr  grosso  Pflanzen:  „ogafai'';  kleinfrüchtig,  Früchte 
sehr  dicht  stehend). 

11.  fa'i  Misi   Luki    (erst  kürzlieli   importirt  und  nach  einem  Eigen- 
namen benannt). 

12.  •ugi  tuaniu  (ähnlich  wie  Nr.  3,    aber  sehr  langgestreckte  Früchte; 

daher  der  Name.     Pratt  hat  noch  „usis6''  und  „u«i  Toga"). 

Alles  dies  nach  Angaben  von  Eingeborenen.    Mir  sind  die  Varietäten 
tmr  dieser  Pflanzen,  mit  Ausnahme  der  Ananas,  nicht  geläufig  geworden. 
Als  vollständig  sind  diese  Listen  nicht  anzusehen. 


Besprechung- 


Conwentz,  H.    Die   Moorbrücken   im  Thal   der  Sorge   auf  der  Gren: 
zwischen  Westpreussen    und    Ostpreussen.    Ein   Beitrag   zur   Eenntnissj 
der  Naturgeschichte  und  Vorgeschichte  des  Landes     Mit  10  Tafeln  \im 
26  Text-Piguren.     Danzig  1897.    4*. 

Nach  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Bohlwege  ondl 
Moorbrnckon  und  einer  genauen  Schilderung  des  Terrains  im  Grenzgebiet  zwischen  08t-< 
und  Westpreussen  berichtet  der  Verf.  über  die  Aufdeckung  mehrerer  Moorbrücken  im 
Thal  der  Sorge,  besonders  über  die  2  grösseren,  welche  in  verschiedener  Tiefe  unter  Tage 
im  Torf  lagen  und  in  ihrer  Ausdehnung  durch  Anlage  von  Gruben  verfolgt  werden  konnten. 
Die  erstere  verband  die  beiden  Thalränder  zwischen  Christburg  Abbau  und  Storchnest  bei 
Prökelwitz  und  war  rund  G40  m  lang;  die  zweite,  nördlich  von  jener  gelegen,  führte  von  j 
der  westpreussischen  Seite  bei  Baumgarth  Abbau  hinüber  auf  die  ostpreussischen  Höhen 
bei  Heiligenwald,  wo  eine  „Schwedenburg"  den  Brückenkopf  bildete  und  war  rund  1231  m 
lang.  Beide  bestanden  aus  einer  Decke  von  quergelcgten  Kloben  oder  Planken  und  einer 
Unterlage  von  Stangenhölzern,  welche  der  Länge  nach  dicht  neben  einander  gelegt  waren. 
Vorherrschend  waren  Eichenstämme  verwendet  worden,  welche  man  mit  der  eisernen  4 
Axt  zerlegte,  aber  nie  in  radialer  Richtung,  wie  dies  bei  den  römischen  Bohlwegen  in  ^ 
Nordwest-Deutschland  die  Regel  ist.  Ganz  unten  auf  dem  Moore  selbst  lag  noch  eine  - 
Schicht  Faschinen  von  Birken,  Weiden  und  Kiefern.  Die  Kloben  der  Decke  an  der  zweiten 
Brücke  waren  beiderseits  mit  rechteckigen  Löchern  versehen,  in  welchen  öfters  Knüppel 
als  Pfähle  steckten;  gleiche  Pfähle  wurden  zahlreich  auch  ausserhalb  längs  der  Ränder 
der  Anlage  gefunden.  —  Im  Laufe  der  Jahre  musste  die  Brücke  wegen  der  Ueber- 
schwemmungen  oft  reparirt  werden;  denn  streckenweise  finden  sich  dieselben  Lagen  bis 
zu  B  Stockwerken  übereinander,  die  oberste  Decke  war  wahrscheinlich  mit  Rasen  oder 
Torf  belegt,  da  sie  keine  Spuren  der  Abnutzung  zeigte. 

In  den  Brücken  selbst  wurden  ausser  mehreren  Holzschlägeln  nur  noch  Knochen  vom 
Pferd,  Rind,  Schwein  und  zahlreiche  vorgeschichtliche  Scherben  von  Thongefässen,  darunter 
einige  mit  Tupfen-Ornament,  gefunden,  wie  es  noch  in  der  Tenc-Zeit  vorkommt  Durch  eine 
ausführliche  Zusammenstellung  aller  vorgeschichtlichen  Funde,  welche  in  der  Umgegend 
bekannt  geworden  sind,  sowie  durch  eingehende  technische  und  naturgeschichtliche  Er- 
wägungen sucht  der  Verf.  weiterhin  zu  begründen,  dass  diese  Brücken  schon  in  der  Tene- 
Zeit  von  den  Gothen  erbaut  wurden,  um  den  lebhaften  Verkehr,  der  sich  von  der  Weichsel- 
strassc  her  südlich  vom  Drunzensee  nach  Osten  hin  entwickelt  hatt«,  zu  vermitteln.  — 

Durch  die  mühevolle  und  langwierige  Untersuchung  dieser  im  östlichen  Deutschland 
bis  dahin  einzig  dastehenden  vorgeschichtlichen  Anlage  hat  der  verdienstvolle  Herr  Verf. 
abermals  einen  neuen,  wichtigen  Beitrag  zur  Landeskunde  Westprenssens  geliefert. 

Lissauer. 


Religionsgeschichtliche  Bibliothek  (in  einzelnen  Heften),  herausgegeben 
von  lleinr.  Tannenberg  (Herrn.  Tei stier)  —  als  ausschliesslichem 
Bearbeiter  der  Materialien.  —  Berlin-Friedrichshagen.  Moderne  Verlags- 
Anstalt  von  C.  Teistler.     1898,  Heft  1  und  2. 

„Unsere  Zeit",  sagt  der  Verf.  in  der  Ankündigung,  „st^ht  im  Zeichen  der  Entwicklungs- 
lehre von  der  Auffassung  alles  Seins  und  Geschehens.  Nur  auf  dem  Gebiet  der  Religions- 
wissenschaft ist  (las  historische  Princip    so    gut   wit*    ignorirt    worden  I  —  Diese  Sachlage 
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Ht  um  so  bedauerlicher,   als  es  sich  hier  um  Forschungsergebnisse  handelt,  die  nicht  nur 

eiAcn  theoretischen  Werth   haben,   sondern   von  der  grössten  praktischen  Tragweite  sind. 

Das  Problem  der  Religion   steht  heute   mehr   denn  je   im  Vordergrund   des   öffentlichen 

Lebens'*.  ~  „Gerade  die   historische   Betrachtung"" ,   heisst   es    weiter,    «giebt  aber  über- 

nscbesde  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Religion  und  ihre  Einnchtungen  —  und  kann 

als  Steoer  in   der  Gähmng  der  Geister  sammelnd  und  zielweisend  wirken.**  —  ,Der  vor- 

Brgenden  Bibliothek  Aufgabe  ist  es,   einzelne  Erscheinungen  und  Einrichtungen  des  reli- 

gi5sen  Lebens  herauszugreifen  und  vennittelst  der  historischen  Methode  zu  untersuchen.^ 

Von  den  beiden  schon  erschienenen  Heften  behandelt  das  I.:  „Die  Religionsforschung 

nd  das  historische  Princip'';  das  II.  die  Frage:    „Was  ist  Religion?*"  —  Als  in  Aussicht 

iteheod  werden   zunächst  noch   0  Hefte   angegeben,   nehmlich:    III.    ^I)er  Ursprung  des 

Gottesbegriffes".   —    IV.    „Der  Brief  Jacobi   und   seine   sociale   Tendenz''.    —    V.    „Das 

Priesterthum  und  das  Christenthum  (ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des  Drchristenthums)''. 

»VI.  «Die  Priniatö- Ansprüche  des  römischen    Stuhls   (eine   Untersuchung   der   Beweis- 

■Htel}".  —  VII.  „Die  Entstehung  des  Papstthums".  —  VIII.  „Die  hebräischen  Religionen 

ad  der  Seelencolt*'  (eine  Erwiderung  an  Um.  Prof.  Meinhold  in  Bonn). 

Es  sind  bedeutsame  Fragen,  deren  Behandlung  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  die  sicherlich 

da»  lateresse  des  gebildeten  Publicums  in  Anspruch  nehmen.    Was  ferner  die  schon  Tor- 

ie^enden  beiden  Hefte  betrifft,  welche  in  der  Darstellung   den  Verf.  als  einen  gewandten 

PtiUidsten   kennzeichnen,   so   kann  man  mit  der  im  I.  Hefte  gegebenen  Begründung  der 

Forderung   einer  Einführung   des   historischen  Princips   auch  in  die  Religionswissenschaft 

äek  im  Allgemeinen  nur  einverstanden  erklären,  vorausgesetzt,  dass  überall  den  Thatsachen 

«n  einem   anthropologischen  Standpunkt  aus   mit   aller  Objectivität  nachgegangen  und 

Ü^    iddiesslich,  frei  von  jeder  einseitigen  Betonung  einzelner  Richtungen,  ein  treues  Gesammt- 

erzielt   wird.    Wie   sich   aber   gegen   das  Urtheil   des  Verf.    über   Julius   Lippert's 

wenn  er  von  ihnen  sagt,  ..eine  historische  Religionsgcschichte   sei  in.  denselben 

idoiB  reale  Wirklichkeit  geworden**,  doch  allerhand  Bedenken  erheben,  —  indem  Lippert 

itlich  für  die  ältesten  grundlegenden  Zeiten  einen  sich  entwickelnden  „Gült**  nicht 

den  Glaabensverhältnissen,  aus  denen  er  hervorgegangen,  objectiv   für  sich    erfasst, 

^  mdun  ihn  mehr  nach  weiteren  dogmatischen  Principien  unter  einem  speculativen  Reflex 

atwickelt,  —  so  können  wir  auch  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  derselbe  im 

^    Aitchlass  an  Lippert  auf  dem   religiösen  Gebiet  den  Cult  überhaupt  vor  dem  Glauben 

ii  den   Vordergrund    stellt   und    die   für   das    II.  Heft   aufg^^worfcne    Frage:     „Was    ist 

i     fieligion?*  dann  dahin  beantworiet:    „Religion  ist  Cult  —  ursprünglich  Seelen-Cult, 

ipiter  Götter-Cult^  -  aber  Cult  in  jedem  Falle-. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Definition  nicht  befriedigt,  weil  sie  keinen  in  sich  ab- 
fHchlosscnen  Charakter  trägt  und  noch  die  Ergänzung  nöthig  macht,  wem  der  Cult  zu 
■weiten  sei,  womit  sie  selbst  darauf  hinweist,  dass  Beziehungen  zu  gewissen  Glaubens- 
'  vwtteüungen  beim  Cult  schon  vorausgesetzt  sind,  so  ist  der  Cult  und  namentlich  der  so- 
I  fvuante  Seelen-Cult  schon  eine  so  entwickelte  religiöse  Phase  ^),  dass  man  über  dieselbe 
^  nrickgreifen  nniss  und  „als  die  Wurzel**  der  Religion  nicht  den  Cult,  sondern  nur  das 
|,0«ffihl  der  Abhängigkeit  von  etwas  Uebcrirdischem  ansehen  kann.  — 
^'  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Auffassungen  ist  nicht  bloss  ein  historisch  begründeter, 
f'  ttmiian  hat  auch  weiter  eine  charakteristisch -praktische  Bedeutung,  indem  verschiedene 
f . ONMeqnenzen  sich  ergeben,  z.B.:  I.  Nach  der  Definition  des  Verf.  ist,  wo  kein  Cult  ist, 
Religion;  nach  unserer  Ansicht  ist  auch  in  diesem  Falle  eine  solche  möglich.  — 
Nach  der  Definition  des  Verf.  hat  die  Moral  ursprünglich  keine  Beziehung  zur  Reli- 
;  nach  unserer  Ansicht  schliesst  sich  aber  eine  solche  dem  (lefühl  der  eigenen  Ab- 
cit  von  etwas  Ueberirdischem  an,  indem  in  concreten  Fällen  eine  gewisse  Rücksicht, 
Scheu  vor  demselben  Platz  greift  und  sich  zu  bethätigen  anfangt. 

Wilhelm  Schwartz. 

1)  Er  setzt  den  Begriff  „Geist**,    „das   Sondcrleben    der   Geister**    un«l    „ihre  Macht**, 
^  pdie  Möglichkeit",  sich  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  setzen,  voraus. 
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A  Magyar  Nemzoti   Museum   Xoprajzi   (iyüjtenionyei.    I.     Ethiiographiscl 
Sammlungen    des    Ungarischen    Nationalmuseums.    1.       Beschreibendi 
Catalog  der  ethnographischen  Sammlung  Ludwig  Birö's  aus  Deutschi 
Neu-Guinea  (Berlinhafen).     Auf   Unkosten    der  Ungarischen  Akademiäj 
der    Wissenschaften    und    dos    Un^^^arischon    Nationalmuseums,    heraui 
getj;eben  durch  die  etlmographische  Abtheilun^i:  des  Ungarischen  National- 
museums.   Mit2;^Tafelnund20Textfi^^ureu.    Budapest.    18S)9.   lOOSeiteu] 
gr.  4*^ 

Ks  ist  mif  jrrosser  Freude  zu  bcprüsson,  dass  die  Direction  des  Ungarischen  National-' 
nmseums  den  Entschluss  gefasst  hat,  die  reichen  ethnographischen  Schätze  desselben  in, 
zwanglosen  Heften  zu  veröffentlichen.  Das  erste  dieser  Hefte  behandelt  nicht  alles,  was 3 
das  Museum  aus  Neu  Guinea  besitzt^  sondern  es  beschränkt  sich  auf  die  Besprechung  der'1 
grossen  Sammlung,  welche  der  ungarisclie  Reisende  Biro  Lajos  seit  dem  Jahre  1895  inj 
Berlinhafen  und  dessen  Umgegend  gesammelt  hat.  Die  Bearbeitung  hatte  der  Leiter  der 
ethnographischen  Abtheilung,  Herr  Dr.  Jänos  Janko  übernommen,  welcher  sich  durch  die 
Abfassung  des  anthropologischen  und  ethnologischen  Theiles  Ton  dem  berühmten  Kaukasas- 
Werke  des  Grafen  Eugen  Zichy  in  den  Fachkreisen  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat. 
In  ausgiebigster  Weise  unterstützten  ihn  bei  der  Arbeit  Dr.  WiUibald  Semajer  und 
Siegmund  von  Batkj.  Herrn  Semayer  ist  ausserdem  die  deutsche  Uebersetzung  der 
Abhandlung  zu  danken,  welche  durchgehends  der  Veröffentlichung  beigegeben  ist  Ich 
möchte  es  nicht  unterlassen,  hierfür  die  ganz  besondere  Anerkennung  der  deutschen  Fach- 
genossen auszusprechen.  Der  Erläuterung  der  einzelnen  Stücke  sind  naturgemäss  die  Original- 
angaben Biru^s  zu  Grunde  gelegt.  Die  Verfasser  haben  sich  aber  nicht  auf  diese  be- 
schränkt, sondern  sie  haben  die  Gegenstände  und  die  bei  ihrer  Herstellung  verwendete 
Technik  einem  genauen  Studium  unterzogen,  und  stets  haben  sie  ähnliche  Stücke  anderer 
Sammlungen  zu  eingehender  Vergleichung  herbeigezogen.  Die  soviel  als  möglich  bei- 
gefügten einheimischen  Bezeichnungen  für  die  Gegenstände  und  die  einzelnen  Theile  der- 
selben werden  den  Sprachforschem  willkommen  sein.  Die  Verfasser  haben  ihren  Stoff  in 
vier  Hauptgruppen  eingetheilt:  in  Kleidung  und  Körperschmuck,  Hausgeräthe  und  Werk- 
zeuge, Cultus-Objecte,  und  viertens  Waffen  und  anderweitige  Objecte.  Den  Schluss  macht 
dann  noch  ein  Verzeichnis>i  von  42  photographischen  Aufnahmen.  Die  Kleidung,  welche 
bei  den  Männern  aus  einer  Schambinde,  bei  den  Weibern  nur  aus  einer  Grasschürze  be- 
steht, nimmt  in  der  Besprechung  nur  einen  kleinen  Raum  ein.  Desto  mehr  ist  über  den 
Körperschmuck  zu  sagen,  welchem  17  Abschnitte  gewidmet  sind.  Bei  dem  Hansger&the 
sind  das  Feuerreibholz,  sowie  die  Löffel  und  Schalen,  die  Körbe,  Ranzen  und  Taschen, 
die  Holzgeschirre,  die  Schlafschemel,  die  Knochengeräthe  und  die  Stein-  und  Muschel- 
beile abgehandelt  worden.  In  dem  Kapitel  über  die  Cultus-Objecte  finden  die  Religion 
und  der  Aberglaube  ihre  Besprechung  und  es  folgt  dann  die  Beschreibung  der  Ahnen- 
figuren, der  Talismane,  der  Tanzgeräthe  und  der  Trommeln.  Bei  den  Waffen  wird  zuerst 
von  den  Knochendolchen,  dann  von  den  Bögen  und  Pfeilen,  von  dem  Rindengürtel  und 
von  den  Lanzen  und  Fischspeeren  gesprochen.  Eine  eingehende  Berücksichtigung  hat 
bei  allen  diesen  Erörterungen  das  vergleichende  Studium  der  den  Gegenständen  auf- 
gemalten oder  ein  geschnitzten  Ornamente  gefunden,  deren  genaue  Kenntniss  eine  immer 
grössere  wissenschaftliche  Bedeutung  gewinnt.  348  Abbildungen,  theils  im  Texte  und 
theils  auf  den  23  Tafeln,  geben  in  ihrer  gut  übersichtlichen  Ausführung  eine  dankens- 
werthe  Erläuternng  des  in  dem  Texte  Gesagten.  Wir  wünschen  dem  schönen  Unternehmen 
ein  glückliches  Gedeihen  und  hoffen,  in  nicht  zu  langer  Zeit  über  ein  neues  Heft  berichten 
zu  können.  Max  Bartels. 

Charles  de  Kay.  Bird  (lods,  with  an  accompanienient  of  decoratioiis  by 
George  Wharton  Edwards.  New  York  (A.  S.  Barnes  &  Co.)  o.  J.  (1899.) 
249  p.  kl.  8  vo. 
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Die  ThjUsache,   dass  den  hauptsächlichsten  Gottheiten  des  classischen  Altcrthuros  bc- 

ftinunte  Vögel  als   constante  Begleiter  beigegeben   sind,  hat  den  Verf.  dazu  veranlasst, 

diese  letiteren  auf  ihre  äussere  Erscheinung  und  auf  ihre  Lebensgewohnheiten  hin  zu  be- 

tnchten  und  damit  in  Vergleich  zu  ziehen,   was  bei  den  verschiedenen  Völkern  fnr  aber- 

gltabische  Anschauungen  sich  an  diese  Vögel  knüpfen.    £r  bespricht  auf  diese  Weise  die 

Taübe^   den  Specht,   den  Kuckuck   und   seinen  Begleiter,   den  Wiedehopf,   den  Pfau,   die 

Enle,  den  Schwan  und  den  Adler.    Durch  diese  Art  der  Untersuchung  enthüllt  sich  eine 

mie  hdchü^t  überraschender  üebereinstimmungen   und  Aohnlichkeiten   in  Bezug   auf  die 

Götter-  und  Heroen-Sagen  nicht  allein  der  Griechen  und  Römer,   sondern   auch   der  ger- 

■miiaehexi  Völker,   sowie  der  Finnen,   Ehsten,   Lappen,   der  Vorder -Asiaten  usw.    Diese 

aacb^B  sich  auch  an  allerlei  etymologischen  Analogien  bemerklich,  welche  sich  einerseits 

aaf  di«   betrefTenden  Gottheiten  und   die   zu  ihrem   engeren   Cjclus   gehörigen   Heroen, 

aadererseita   auf  den  ihnen  beigesellten  Vogel  erstrecken.    Es  gewinnt  durch  diese  Dar- 

fegVDgen  einen  hohen  Grad   von  Wahrscheinlichkeit,   dass   ursprünglich   überhaupt   diese 

TBgel  als  Gottheiten  verehrt  worden  sind,  deren  Lebensgewohnheiten  in  einem  mjstisehcn 

iBsaanmenhang   mit   dem  Wechsel   der  Jahreszeiten   und  den  Wechself&llen  des  mensch- 

Echea  Lebens  gebracht  worden   sind.    Aus   diesen  Vogel- Gottheiten   heraus   haben   sich 

dami   allmShlich   erst  die   anthropomorphen  Formen   der  Götter  und  Heroen   entwickelt, 

^kmt  jedoch  ihre  Abstammung  aus  der  Vogelwelt  vollständig  verleugnen  zu  können.    Der 

mpifingliehe  Vogel -Gott  ist  dann   nach   und   nach   zum  begleitenden  Götter -Vogel  ge- 

«nfden.    Eine  Fülle  interessanter  Thatsachen   ist  in   dem  anregenden  Werke  zusammen- 

fftteüt,  welche  fiberall  Zeugiüss  ablogt  von  der  reichen  Sprachkonntniss   des  Verfassers, 

fmt  seiner  grossen  Erfahrung  über   die  Lebensgewohnheiten  der  Vögel   und  von   seiner 

ifingriichen  Belesenheit.    Die  in  kräftigen  Linien  gehaltenen  Abbildungen  haben  mehr 

deeorativcn  Charakter.  Max  Bartels. 


G.  A,  Colin i.  11  sepolcro  di  Remedello-Sotto  nel  Bresciano  e  il  periodo 
eneolitico  in  Italia.  Parte  L  Parma  189i^.  gr.  8  vo.  296  p.  c.  20  Tavole 
e  48  Figure  nel  testo. 

Unter  den  grossen  Verdiensten,  welche  sich  Gaetano  Chierici  um  die  prähistorische 
Ardiiologie  von  Nord-Italien  und  um  die  Prähistorie  überhaupt  erworben  hat,  ist  mit  jedem 
Jahre  seit  seinem  Tode  (1886)  mehr  hervorgetreten  der  Nachweis  jener  Uebergangspcriode, 
Vfldie  die  Entwickclung  von  der  Steinzeit  zu  der  Metallzeit  darstellt.  Bei  uus  wird  diese 
fMode  zuweilen  geradezu  der  Kupferzeit  zugerechnet,  indess  findet  sich  bekanntlich 
4m  Kupfer  nicht  überall  ganz  rein  in  der  technischen  Verarbeitung;  andererseits  über- 
in  den  Grabfunden  dieser  Periode  meist  die  Steingeräthe  so  sehr,  dass  man  sie  von 
Steinzeit  nicht  einfach  ablösen  kann.  So  ist  es  geschehen,  dass  man  in  Italien  den 
fjjiifht  misszuverstehenden  Namen  der  aeneo-lithischcn  Periode  gewählt  hat,  um  den 
^SbelixuBtand  von  Erz-  und  Steingerfith  zu  bezeichnen.  Die  bahnbrechenden  Eutdcckungcn 
Chierici  waren  in  Gräbern  der  Umgebung  von  Brescia  gemacht  worden;  ich  war 
nachher  bei  ihm  in  Parma  und  er  hat  mir  noch  persönlich  seine  Sachen  gezeigt. 
schon  die  nächste  Herbst- Campagne  brachte  ihm  die  tödiliche  Erkältung  (Verb.  1886. 
»17).  Wie  würde  es  ihn  gefreut  haben,  zu  sehen,  in  welchem  schnellen  Fortschritt  der  neu 
Weg  gangbar  gemacht  wurde!  Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  mit  pietätvoller 
It  Alles  gesammelt,  was  damals  und  seitdem,  nicht  bloss  in  Nord-Italien,  gefunden 
ist:  seine  Darstellung  bringt  alles  erforderliche  Detail,  begleitet  von  zahlreichen  und 
liehen  Abbildungen.  Leider  sind  die  Funde  zerstreut:  ein  Theil  ist  in  Reggio-Emilia, 
W  Sachen  liegen  in  Brescia  und  Rom.  Die  neue  Abhandlung  füllt  also  die  grosse  Lücke 
welche  durch  die  Unmöglichkeit  einer  directen  Confrontation  der  Objecto  erzeugt 
I.  Bef.,  der  eben  in  Brescia  war,  kann  bezeugen,  dass  die  in  dem  dortigen  Museum 
■teilten  zwei  „liegenden  Hocker**  von  Remedello  ebenso  säuberlich  behandelt  sind,  wie 
in  unserem  Museum  für  Völkerkunde  an  den  Hockern  von  Rossen  sehen  oder  wie 
(  in    Mainz   und  Worms   an   den   rheinhessischen    Steinmenschen    bewundem.    1>^ 


1 


60  Besprechungen. 

„Aeneolithiker"  werden  bald  bekannte  Glieder  der  ciilturgeschichtlichen  Entwickelua 
des  Menschen  werden:  seitdem  auch  Oberägypten  gerade  für  diese  Periode  sehr  wichtigi 
Material  liefert,  hat  unsere  Kenntniss  darüber  einen  Grad  der  Zuverlässigkeit  erreicht,  wl 
er  nur  wenigen  Perioden  der  Vorzeit  eigen  ist. 

Für  mich  persönlich  hat  die  Publication  des  Hm.  Golini  noch  den  besonderen  Yoi 
theil  gebracht,  dass  sie  die  von  mir  neuerlich  wiederholt  behandelte  Frage  von  dei 
rothen  Anstrich  der  Skeletknochen,  namentlich  der  Gesichtsknochen ,  durch  eine  ai 
schauliche  Abbildung  zu  leichterem  Verständniss  geführt  hat.  Die  Tavola  XYI  bring 
zwei  colorirte  Abbildungen  des  bekannten  Schädels  ans  dem  Grabe  von  Sgargol 
in  der  römischen  Provinz,  Gebiet  von  Anagni.  Sie  zeigen,  wie  richtig  Hr.  Mncl 
in  seinen  Einwendungen  gegen  meine  Aufstellungen  die  Frage  der  spontanen  posthamei 
Entstehung;  der  Knochenfärbung  formulirt  hatte;  gerade  der  Schädel  von  Sgurgola  hat  i 
manchen  Theilen  so  sehr  das  Aussehen,  als  sei  er  mit  Blut  bespritzt  gewesen,  dass  nn 
der  chemische  Nachweis  sofort  alle  Zweifel  hebt.  Seine  „Spritzüecke"*  sind  eben  Zinnobei 
flecke  und  daher  über  jeden  Verdacht  spontaner  Pigmcntbildung  erhaben.  Aber  es  u 
gewiss  sehr  interessant,  dass  gerade  durch  eine  so  auffällige  Einwirkung,  wie  der  Anstricl 
mit  einer  Farbe  sie  darstellt,  die  Aencolithiker  zu  uns  in  eine  grössere  Annäherung  gebraeh 
werden.  Unsere  Landsleutc  in  Thüringen  und  der  Altmark,  in  der  Rheinpfalz  und  in  Ost 
preussen  werden  sicherlich  bei  der  weiteren  Verfolgung  der  steinzeitlichen  Gräberfelde 
mit  gesteigerter  Aufmerksamkeit  jeder  Besonderheit  an  den  alten  Knochen  nachforscheii 

Eine  eigentlich  osteologische  Bearbeitung  der  aeneolithischen  Knochen  ist  in  de 
Schrift  des  Hm.  Colini  nicht  enthalten.  Man  wird  dabei  in  Betracht  ziehen  müssen 
dass  die  Erhaltung  der  Knochen  bei  „liegenden  Hockern*'  in  der  Regel  zu  wünschen  übri( 
lässt;  die  meisten  Knochen  oder  auch  ganze  Skelettheile  (Kopf,  Brust)  wurden  verdrück 
oder  ganz  und  gar  zertrümmert,  so  dass  es  schwer,  ja  oft  unmöglich  wird,  eine  allgemein 
Uebersicht  von  dem  Verhalten  der  Knochen  zu  geben.  Immerhin  sollte  man  meinen,  daa 
sich  etwas  mehr  feststellen  Hesse.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  merkwürdigen  Skeletfond« 
von  Lengyel  in  Ungarn. 

Von  höchstem  Interesse  ist  die  Technik  der  Bearbeitung  der  grösseren  Geräthe 
namentlich  derer  ans  Feuerstein.  Obwohl  sehr  verschiedene  Formen  der  Bearbeitung  vor 
kommen,  so  scheint  doch  die  Zahl  der  einfach  geschlagenen,  sowie  die  der  vollständig 
polirten  Geräthe  verhältnissmässig  gering  zu  sein.  Häufig  dagegen  sind  Lanzenspitxen 
Dolche,  Haumesser  u.  s.  f.  aus  Feuerstein,  welche  sich  der  Kategorie  der  „Flachbeile' 
anreihen.  Sie  zeigen  vorzugsweise  jene  vielfachen  Aussprengungen  oder  Absprengung^ 
auf  der  Fläche,  wodurch  das  von  uns  in  Norddeutschland  mit  dem  Namen  des  „ge 
muschclten"  bezeichnete  Aussehen  entsteht.  Es  ist  dies  dasselbe  Aussehen,  welches  du 
neuesten  Funde  aus  Ober-Aegypten  so  vielfach  darbieten.  Vielleicht  wird  es  am  meistei 
dazu  beitragen,  die  chronologische  Deutuiitr  dieser  Funde  sicherzustellen. 

Rud.  Virchow. 
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Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli. 

Ausgewählte  Capitel  aus  einer  späteren  umfangreichen  Darstellung. 

Von 

HANS  ZACHE, 

stindigem  Hftlfsarbeiter  beim  Kaiserlichen  GouTemement  in  Deutsch- Ost -AMca. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologisehen  Gesellschaft 

vom  22.  October  1898.) 


Erstes  Capitel. 

Die  Geburt  —  uzazi^)  — . 

Hit  Beginn  des  neunten  Monats  der  Schwangerschaft,  oder  schon  wenn 
Anzeichen  der  bevorstehenden  Niederkunft   erkennen   lassen,   siedelt 
fie  junge  Frau   in   das  Haus    ihrer  Mutter  über.    Sobald  sie  die  Wehen 
l,  wird  die  Wehemutter  gerufen.    Solcher  berufsmässigen  Hebeammen 
fgiebt  es  in  jeder  Stadt,  in  Där-es-Saläm  z.  B.  sieben;  sie  werden  mkunga 
geuaiiDt,  ^Hehlerin^,  d.  h.  die  Verschwiegene,   weil  die  Sitte  sie  zu  einer 
Art  Ton  Amtsverschwiegenheit  verpflichtet.   Die  mkunga  hat  eine  Gehülfin, 
mfokeaji   (=  Empfängerin)   genannt,   weil    das   Auffangen    des   geborenen 
Xiudes    ihre   wesentlichste  Dienstleistung    ist.     Sie  wird  von  der  mkunga 
■Bgelemt  und  übt  später  selbst   den  Hebeammen-Beruf  aus.     Von    dem 
^Thaler'^  (rtafe"),  der  der  mkunga  für  ihre  Bemühung  üblicher  Weise  ge- 
geben wird,   erhält   sie   den   vierten  Theil.    Männer,    auch   Aerzte,   sind 
vilurend  der  Geburt  ausgeschlossen,   können  aber  nachher  die  Wöchnerin 
ksacheo.     Nahestehende  weibliche  Personen,   vor  allem  die  Mutter,   aber 
Mch  Freundinnen,   wenn  sie  selbst  schon  Mutter  geworden    sind,   werden 
fiduldet.    Sie  pflegen,  wie  bei  uns,  der  Wöchnerin  ihre  Theilnahme  durch 
.Veberbringung  eines  Hühnchens  zu  bezeugen. 

Erkennt    die   mkunga^    dass   die    Geburt   unmittelbar    bevorsteht,    so 
'ividiielt  sie  ein  ihr  überreichtes  Tuch  zu  einer  flachen  Scheibe  nach  Form 


l)  Der  Ton  ruht  im  Suaheli  durchgehends  auf  der  vorletzten  Silbe;  in  abweichenden 

■  erhilt   der  betonte   Vocal   das  Zeichen    '   (z.  B.   kururu).     Vocal- Länge   wird 

>  ^  bezeichnet. 

JUai«  =  2  Rupien.   Obwohl  die  Rupie  nur  einen  Tauschwerth  von  1—1,50.^  besitzt, 

t  sie  für  die  Lebensfühnmg  des  Suaheli  soviel,  wie  für  den  Europäer  etwa  6—7  M. 
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der  kata,  welche  sich  <lie  Träger,  um  den  Druck  der  Lust  abzuschwäehei 
auf  den  Kopf  legen,  zusammen.  Dieses  Tuoli  ver))leibt  nach  geraachtei 
CJebrauch  der  Hebeamme  als  Ehrengeschenk  —  ada  —  und  ist  deshall 
je  nach  den  Verhältnissen  der  Familie,  ein  einfaches  Hüfttuch  —  shuka  - 
oder  ein  Frauongewand  —  leso  — ,  ja  selbst  von  Brocat  —  mbaravaji  — 
Auf  diese  kata  wird  die  dfebärende  —  mzazi  —  völlig  unbekleidet  um 
mit  antj;ezogenen  Knieeu  und  gespreizten  Beinen  —  kupanua  miguu  — 
gesetzt,  das  Gesicht  der  kibla  —  Richtung,  in  der  die  heilige  Stadt  Mekki 
liegt  —  zugekehrt.  Sie  lehnt  sich  an  die  hinter  ihr  hockende  mkunga 
welche  mit  beiden  Händen  über  die  Seiten  <les  Leibes  der  (lelKireiidei 
abwärts  streiclit,  um  durch  diese  Massage  die  (fel)urt  zu  erleichtern. 

Davor  hat  die  mpokeaji  Platz  genommen,  welche  der  Kroissenden  in 
Höhepunkt  der  Nöthe  zuruft:  „Ist  Dein  Herz  rein,  so  nenne  den  ürhebei 
Deiner  Schwangerschaft,  auf  dass  (lott  Dich  gnä<lig  eröffne  (=  leicht  ge 
baren  lasse)."  Folgt  dann  der  Namennennung  unmittelbar  die  (ieburt 
so  gilt  dies  als  Zeichen  der|  Wahrheit.  Man  benutzt  also  die  seelische 
und  physische  Angst  und  Abspannung  der  (Jebärenden,  um  ihr  -  oft  wob 
mit  Krfolg  --  eine  Sittenbeichte  abzulocken. 

Das  Neugeborene  wird  von  der  mpokeaji  in  Empfang  genommen 
während  die  junge  Mutter  einen  Augenblick,  um  den  Blutabfluss  zu  be 
schleunigen,  aufrecht  gestellt  wird.  Nachdem  sie  in  die  frühere  Lag< 
zurückgebracht  ist  erfolgt  die  Nachgeburt  —  chupa  =  Flasche  — .  Ent 
gegen  unseren  Erfahrungen  behaupten  die  Suaheli,  dass  deren  Ausbleibe! 
den  Tod  der  Mutter  zur  Folge  haben  niuss.  Die  chupa  wird  an  den 
Platze,  auf  dem  die  Niederkunft  erfolgte,  eingegraben,  damit  das  Kin< 
durch  eine  mystische  Gewalt,  „auch  wenn  es  bereits  erwachsen  ist  sie] 
stets  zum  Elternhause  gezogen  fühle".  Die  Nabelschnur  -  kitovu  —  wir< 
eine  Spanne  oberhalb  des  Nabels  mit  einem  (Rasir-)  Messer  durch 
schnitten  und  unmittelbar  am  Nabel  unterbunden.  Später  wird  sie  mittel 
eines  dem  Kinde  um  den  Hals  gelegten  Bandes  hochgezogen;  nach  Verlau 
von  vierzehn  Tagen  löst  sie  sich  vom  Nabel  ab  und  bildet  dann  einei 
eigenartigen  Halsschmuck,  der  erst  nach  Jahren  an  dersel]»en  Stelle  wi. 
die  Nachgeburt  verscharrt  wird,  wodurch  das  Wachsthum  des  Kindes  be 
fijrdert  werden  soll. 

Sodann  erhält  das  Neugeborene  -  natürlich  nur  pro  forma  —  seini 
erste  Nahrung,  welche  aus  einem  Stückchen  Dattel  oder  Honig  bestehl 
„um  den  Kehlkopf  zu  lösen  (JiufunguUtva  rohoY^  un<l    der  mwallhn  (aral 

mu'dllfm   -      JjuA    — )  wird  geruf«Mi. 


Für  viwallim  einen  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  zu  finden,  ist  nioh 
leicht.  Mwallim  ist  der  halhgeistliche  Yolksgelehrte  schlechtweg,  der  di« 
Kinder  in  Les€»n,  Schreiben  und  Reliirion  unterrichtet,  dessen  Haupterwerl 
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aber  im  Quacksalbern  nnd  Teufelaustreiben  besteht.  Die  Suaheli- 
BeTdlkerang  unserer  estafrikanischen  Colonie  hat  den  Islam  mehr  als 
Aberglauben,  denn  als  Religion  sich  zu  eigen  gemacht  und  bedarf  deshalb 
wirklicher  Priester  nicht;  eine  „Seelsorge^  giebt  es  nicht,  und  den  rituellen 
Bedürfhissen  genügt  die  Kunst  dieser  nichtordinirten,  theologisch  halb- 
(gebildeten  Gelegenheits-Geistlichen,  welche  aber  von  ungeheurem  Einfluss 
mf  das  Volksleben  sind^). 

Der  mwallim  „ruft"  den  Neugeborenen  „zum  (Jebet*'  {ku-azinia),  indem 
er    ihn    beim   rechten    Ohre    fasst   und    so    den    Kopf  zu   neigen    zwingt 

(ivjntr-mamfa  mtoto).     Dabei   spricht  er    die  izdne  (=  azdn     (jj:  Ruf  zum 

Gebet):  alldhü  dkbar^  alldhu  äkbcar!  äshhadu  an  Id  ildha  üld-Hldhu^  wa 
an  Mufidmmadu  raaülvr^üdki . . .  ^ . .  ^Allah  ist  der  Höchste,  Allah 
der  Höchste l  Ich  bezeuge,  dass  es  keinen  Gott*  giebt  ausser  Allah; 
ich  bezeuge,  dass  Muhammed  der  Gesandte  Gottes  ist".  Es  ist  also  das 
Cvlanbensbekenntniss,    das    symbolisch  anzuerkennen  das  Neugeborene  ge- 

Mdiigt  wird.    Das  eigentliche  Tauffest  maulidi  (arab.  maulid  jvjj^  von  jj.) 

vird  am  vierzigsten  Tage  nach  der  Geburt  gefeiert.  Alsbald  nach  der  Geburt 
imt  dagegen  die  mkunga  noch  den  jhnbo  vor,  eine  Ceremonie,  welche 
Kinde  Kraft  und  Gesundheit  sichern  soll.  Sie  stösst  vierzehn  finger- 
Stflcke  von  der  Wurzel  der  Tamarinde  (mizizi  ya  mkwaju)  zu  Brei 
giesst  Wasser  darauf;  in  diesem  Wasser,  das  stetig  nachgegossen 
mnss  das  Kind  vierzehn  Tage  lang  gebadet  werden. 
Bald  wird  das  Kind  der  Mutter  an  die  Brust  gelegt,  oder,  falls  diese 
At  im  Stande  ist,  einer  geeigneten  Sklavin  oder  armen  Frau,  die  sich 
ir  bezahlen  lässt;  meist  aber  leistet  den  Liebesdienst  eine  Freundin, 
►m  sie  ihr  eigenes  Kind  vorzeitig  oder  vorübergehend  entwöhnt;  denn 
die  Kinder  in  der  Regel  zwei  Jahre  genährt  werden,  pflegen  unter  den 
bekannten  Frauen  immer  mehrere  stillende  Mütter  zu  sein.  Bei  neuer 
Uiwangerschaft  hört  allerdings  das  Stillen  früher  auf. 

Ausi^er    der    Muttermilch    erhält    der  Säugling    schon    vom  Tage    der 
Sd^urt   an  Morgens  und  A])ends  ubabwa^    einen  Brei,    gekocht  aus  fein- 
►!it*»m  Reismehl  in  Milch   mit  Zuckerzusatz.     Vom    fünften  Monat   a)) 
[••n  auch  andere  leichtverdauliche  Speisen  gepäppelt. 
Zwillinge  werden  je  nach  den  Verhältnissen  mit  ganzer  oder  getlieilter 
If  be&:rü8st.    ^fan  wickelt  sie  zusammen  in  ein  (lewand  und  lässt  sie 
•pfiterhin  zusammen  essen,  })aden,  schlafen;  kurz,  man  behandelt  sie 
itrennbar  zusammengehörig. 
Die   Wöchnerin    wird  nach   der  (leburt    mit    dem  Lei])e    nach    unten 
iala  kifwiifudi  —  auf  eine  Kitanda  (Negerbottstello)  gelegt.    Morgens 

)  Ue^httlb  wird  «lern  mwailim   ein   besonderes  Capitel    gewidmet  werden.    Hier   nur 
i#»  Bemerkung,  da  wir  seiner  Thätigkeit  auf  jeder  Seite  begegnen  werden. 

5* 
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and  Abends  wird  sie  mit  warmem  Wasser  gespült,  und  tagsüber  wird  anti 
dem  Bett  ein  Eohlenfener  unterhalten;  damit  der  warme  Rauch  durch  di 
weiten  Maschen  des  .Flechtwerkes  ungehindert  Zutritt  hat,  wird  di 
Eitanda  nicht,  wie  sonst  üblich,  mit  einer  Matte  bedeckt.  Ausserdei 
muss  die  junge  Mutter  strenge  Diät  halten.    Erlaubt  ist  ihr: 

1.  Als  Getränk:  uß  wa  fuka.  Aus  gestampftem  und  durch  Schwingel 
gereinigtem  Keis  wird  unter  Zusatz  von  Ingwer  (tangatcizi)  un< 
schwarzem  Pfe£fer  (ptUpili  manga)  eine  sehr  scharfe  Suppe  ge 
kocht,  welche,  durch  Zuckerrohrsirup  gemildert,  nach  Belieben  ii 
Tassen  gereicht  wird. 

2.  Als  Speise:  wali  wa  maß.  Reis  wird  unter  Zusatz  von  wenij 
Salz  in  Wasser  gekocht  und  mit  einem  Ueberguss  von  Hühner 
brühe  —  mchuzi  toa  kuku  wa  maß  — ,  die  mit  rothem  Pfeffer  (pt^ptj 
hoho)  und  Limonen  (malimao)  reichlich  gewürzt  ist,  aufgetragen 
Das  Hühnerfleisch  bleibt  als  Zukost  (kitaweo)  in  der  Brühe 
Weniger  Bemittelte  begnügen  sich  mit  Wasserreis  und  getrock 
netem  Haifisch  (^papa  mbichi). 

Nach  Verlauf  von  vierzig  Tagen  darf  die  Mutter  wieder  arbeiten 
Arme  Frauen  schreiten  freilich  nach  zwei  Wochen  schon  wieder  zun 
Werke.  Diese  Frist  scheint  aber  ziemlich  allgemein  —  auch  bei  Sklaven  — 
innegehalten  zu  werden. 

Dann  findet  auch  wieder  der  Beischlaf  statt,  nach  dessen  erstmaligen 
Vollzug  eine  eigenartige  Sitte  geübt  wird:  kuvunja  miko  ^Diät  brechen^ 
(Gegensatz :  ku&hika  miko).  Dies  geschieht,  indem  Vater,  Mutter  und  Kin< 
nach  einander  in  demselben  Wasser  baden.  Wird  der  Brauch  länger  aL 
vier  Monate  nicht  geübt,  so  geht  das  Kind  nach  der  Volksanschauung  ai 
nyogea  (Rachitis?)  zu  Grunde.  Die  Ehegatten  müssen  also  ihrem  Eind< 
zu  Liebe  wieder  conciimbiren.  Bei  dem  lockeren  Leben  und  der  bei  be 
mittelten  Männern  herrschenden  Vielweiberei  hat  die  Dauer  der  Schwanger 
scliaft  und  der  Wochen  wohl  oft  den  Ehemann  <ler  Frau  entfremdet.  Di^ 
Folgen  mögen  vielfach  ein  zerrüttetes  Familienleben  und,  mangels  liebe 
voller  Pflege^  Erkrankung  des  Kindes  gewesen  sein.  Dem  wirkt  die  Volks 
sitte  entgegen,  welche  zur  Wiederherstellung  des  Ehelebens  binnen  geraioune 
Frist  an  die  Elternliebe  appellirt. 

Bei  schweren  Geburten,  insbesondere  wenn  trotz  Eintritts  der  Wehei 
das  Kind  nicht  zur  Welt  kommen  will,  wird  die  Hülfe  des  mwaUvn  ii 
Anspruch  genommen.  Die  Angehörigen  der  jungen  Frau  bringen  dieaen 
einen  weissen  Teller,  in  ritueller  Sprache  kombe,  Muschel  genannt  (atat 
des  arabischen  sahani)^  wohl  ein  Zeichen  für  das  Alter  der  Sitte.  Xacl 
diesem  Teller  heisst  der  ganze  Ritus  y^kombe^.  Diesen  färbt  der  Gottes 
mann    mit    Safran    {zafarani)   und    Kosenwasser   (marashi)    rothgelb    unc 
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lehreibt  dann,  indem  er  mit  einem  angespitzten  Bohr  die  Farbe  abnimmt, 
bigende  mystische  Figur  darauf: 


Das   bedeutet: 


Die  langgezogenen  Schriftzeichen  ergeben,  von  der  rechten  oberen 
■r  linken  oberen  Ecke  und  dann  entgegengesetzt  dem  Zeiger  der  Uhr 
wimal  im  Kreis  herum  weiter  gelesen,  die  arabischen  Worte: 

tüa  shaqqa  /  la-hu  /  min  /  ismi-hi 
liajdluha  /  fonzawa  /  ü^arah  /  mahmüd 
wa  haza  /  minhammed. 

,Und  Er  (Gott)  hat  ihm  einen  Weg  eröffnet  durch 
Namen,  damit  er  ihn  gross  mache;  und  Er  ist  der  Herr  des  ge- 
nesenen Thrones  und  Er  ist  der  Gepriesene."  liajdluha  =  li-yujülahu; 
hptrg  =  fonzu,  —  Das  Wasser,  in  dem  die  Farbe  abgespült  ist,  muss  die 
Idnrangere  trinken. 

Ferner  schreibt  der  mwallim  auf  ein  Papier  die  dü^a  (arab.  du^d  ^Q^ ) 
pi  hmzalia  „Geburtsbitte",  eine    umfangreiche    arabische  Anrufung  Gottes. 
Papier  wird  zusammengefaltet  der  Wöchnerin  an  den  rechten  Ober- 
gebunden.    Derartige  Amulete  heissen  hirzi  (arab.  hirz  i,^  Vorbeuge- 

Es  muss  sofort  nach  der  Wirkung    entfernt   werden,    weil    seine 

sonst  ausser  der  chupa  noch  die  Eingeweide  (utumbd)  heraustreiben 

Der  Glaube  an  diese  unheimliche  Wirksamkeit  des  Mittels  wirkt 

»regte  Gemüther  vielleicht  thatsächlich  suggestiv. 

Sm    anderes  hirzi  wird   angewendet,    wenn  die  Nachgeburt  ausbleibt; 

\Ti   ZU    der    bei    anderer  Gelegenheit   ausführlich  zu  behandelnden 

mbjed  (jl5\jI  =  Alphabet),   d.  h.  es   besteht    aus    einem   magischen 

•  oder  Buchstaben-Quadrat,  dessen  Auflösung  nach  ganz  bestimmten, 
inend  uralten  Regeln  erfolgt.  Der  Formel  zu  Grunde  liegen  die 
mwriaUs: 
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abjed 

•      • 

huwaz 

j^ 

hut*a 


•       • ' 


Deren  Buchstaben  werden"  zu  folgendem  Quadrat  vereinigt 


1 

p 

2 

• 

* 

8  ■ 

• 

8 

9 

4 

• 

7 

6 

5 
3    • 

\ 


(Zu  lesen  ist:  6  3  8  19  5  4  7  2).  Dieses  Aniulet  soll,  zusam 
mit  einer  langen  Anrufung  Gottes  der  Wöchnerin  um  den  Leib  gebur 
den  sofortigen  Abgang  der  Nachgeburt  erwirken. 

Aber  schon  wenn  beim  Ausbleiben  der  Menses  Zweifel  am  wirkli 
Bestehen  der  Schwangerschaft  aufzuklären  sind,  tritt  der  viwaüim  in  \^ 
samkeit.     Dann  sieht  das  ebenfalls  um  den  Leib  zu  bin<lende  hirzi  so 


^ 

^+^       ^ 

Qty^*^     o^v»-*^ 

x«l.^ 

X-1-V9 

3k 

* 

cr*^^ 

Die  Zeichen  be<leuten: 


mh 

hann 

•       • 

hai<Ln 

mh 

mh 

mh 

mh 

mh 

mh 

mh 

mh 

nu8 

haaan 

Selbst  meinen  Gewährsmännern  aus  der  heiligen  Zunft  ist  die 
deutung  verschlossen.  Vielleicht  sin<l  dieselben  Anmlet(»  auch  in  and 
arabischen  Culturgebieten    gebräuchlich.      Aber    meine    dunklen   Frei 
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«rhwören  darauf,  dass  das  untrügliche  Zeichen  der  Schwangerschaft  da  sei, 
wenn  die  Frau  sofort  nach  dem  Anlegen  einen  heftigen  Drang  zu  uriniren 
Terspärt  (fnarra  anaahikwa  na  mkqjo). 

Um  das  Geschlecht  des  nasciturus  festzustellen^  schreibt  der  Mann 
mit  Tinte  auf  seinen  Penis  die  Buchstaben  ^^  3^3^  f  w  n  l  w  y, 

Verfillt  die  Frau  nach  der  Concumbenz  in  Schlaf,  so  ist  ein  Mädchen, 
bleibt  sie  wach,  so  ist  ein  Knabe  zu  erwarten.  Fasst  man  das  Einschlafen 
als  Schwächezeichen  der  Frau  auf,  so  entspricht  der  Brauch  einiger- 
maassen  Anschauungen,  denen  man  auch  bei  uns  begegnet. 

Erwähnung  gethan  ist  bereits  des  maulidi^  eines  Tauffestes,  welches 
Tierxig  Tage  nach  der  Geburt  stattfindet,  für  die  Mutter  das  Ende  der 
Wochen  bedeutet  und  so  zugleich  der  Tag  der  ersten  Beiwohnung  ist. 
Hentzatage  bedeutet  maulidi  —  obwohl  dem  Stamme  o^^^  nach    eine    Ge- 

boTtafeier  —  dem  Suaheli  überhaupt  jeden  auf  Antrag  eines  Privatmannes 
al^ebaltenen  Gottesdienst,  etwa  dem  „Messe  lesen  lassen^  vergleichbar. 
Eine  solche  Feier  kann  daher  stattfinden  als: 

1.  nuiuUdi  ya  uzazi:   Taufact. 

2.  maulidi  ya  kumbi:    bei  der  Beschneidung  (s.  dieselbe!). 

3.  Dank-Gottesdienst  für  glückliche  Rückkehr  von  einer  Reise. 

4.  maulidi  ya   nofliri:    Dank -Gottesdienst    für  Wiederfinden,    sei    es 
eines  Menschen  oder  einer  Sache. 

5.  maulidi  ya  matanga:    Trauer-Gottesdienst  (s.  denselben). 

Zar  maulidi  ya  uzazi  versammeln  sich  alle  Freunde  des  Hnuses^  die 
Weiber  im  Innern,  die  Männer  auf  der  Barasa  (einer  zu  ebener  Erde  ge- 
legenen Veranda).  Dieser  Taufact  ist  ein  rein  religiöses  Fest,  bei  dem 
der  äuaheli  es  sogar  fertig  bringt,  seine  Lust  nm  Tanz  zu  unterdrücken, 
ohne  den  ihm  sonst  ein  Fest  undenkbar  ist.  Die  ganze  Nacht  wird 
liebnehr     mit    Verlesungen    aus    dem     Buche    maulidi    sharafa    ilandmu 

,^«-i-'   ^-ii  w>J^,  das  mir  nur  handschriftlich   vorgelegen   hat,    ausgefüllt. 

Deshalb  ist  auch  eine  Mehrzahl,  oft  vier  bis  sechs  des  Arabischen  kundiger 
XwalHms  erforderlich,  um  sich  abzulösen.  Da  die  Hörer  nur  sehr  wenig, 
die  Meisten  wohl  gar  nicht  Arabisch  verstehen,  liest  der  Schriftgel(»hrte 
nur  wenige»  Worte,  die  dann  die  Versammlung  unter  Führung  der 
leren  tca*alimu  (Plural  von  viu^allivi)  nachspricht  oder  besser  nachsingt, 
das  Ganze  ist  in  dem  näselnd -singenden  Tone  gehalten,  der  ))ei 
rmrlesungen  im  Orient  überall  und  auch  bei  uns  in  den  Synagog(»n 
;ht. 
Ich  halte  dieses  Vor-  un<l  Nachsprechen,  insbesoD<lere  die  stumpf- 
age  Vorschrift,  dass  jede  Anrufung  Allahs  zehnmal  wiederholt  werden 
%  für  eine  beabsiclitigte  Propaganda  für  den  Islam:  wer  auch  nur  eine 
mitgemacht  hat,  liat  die  wichtigsten  Formeln  des  Cultus  im  Kopfe 
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Und  bei  dem  mangelhaften  Unterrichte  der  Kinder  mag  ja  diese  Nachhfill 
in  reiferem  Alter  auch  dringend  nöthig  sein. 

Zur  Belebung  und  Stärkung  der  angestrengten  Kehlen  wird  in  kleine 
Tassen  qaJiawa  ya  tangatovsi  herumgereicht.  Dieser  „Ingwer-Kaffee^  enfe^ 
hält  Yon  der  einen  Hälfte  seines  Namens,  dem  Kaffee,  keine  Spur  (gahawä 
ya  buni  =  Bohnenkaffee);  —  ö^  y^gahawa^  hat  wieder  die  ursprünglichd 

Bedeutung:  „Kraftbrühe^  angenommen,  und  zwar  handelt  es  sich  in 
unserem  Falle  um  eine  solche  aus  Zucker,  Ingwerstücken,  Zimmet  und 
Kardamom. 

In  der  Geburtsstunde  des  Propheten  —  vier  Uhr  früh  —  wird  der 
Täufling  dann  in  die  Männerversammlung  hinausgereicht.  Der  Mwallim 
nimmt  ihn  auf  den  Arm  und  tritt  vor  die  Anwesenden  hin,  welche  dann 
jeder  einzeln  dem  Kinde  Glück  wünschen  mit  den  Worten:  mwezi  rauungu 
akukuza  {^akukuze)^  uwe  mkubwa  kwa  baraka  yake  mwenyewe  muungu  na 
müume  yake^  d.  h.  „der  allmächtige  Gott  lasse  Dich  gedeihen,  auf  dass  Du 
gross  werdest  durch  seine  Gnade,  die  Gnade  Gt)ttes  und  seiner  Propheten." 
Die  Taufe  findet  also  implicite  auch  auf  den  Namen  Jesu  statt.  Während 
dieses  Rundganges  folgt  dem  mwallim  ein  Kind  mit  einem  Bäuchergefi&M 
{chetezo\  dessen  Weihrauch-  und  Myrrhen-Dämpfe  den  Säugling  umwallen 
Nachdem  der  Geistliche  mit  dem  Täufling  wieder  Platz  genommen,  betei 
alle  nacheinander  die  fdtiha  (erste  Kor&n-Sure),  woran  jeder  seine  be- 
sonderen Segenswünsche  schliessen  kann.  Zum  Schluss  tritt  der  Yatei 
zu  dem  Mwallim  und  nennt  den  Namen,  den  das  Kind  erhalten  soll 
Handelt  es  sich  um  den  ältesten  Sohn,  so  nennt  er  den  Namen  des  Gross- 
Vaters,  z.  B.  „Abdallah  ist  mein  Yater.^  Damit  ist  gesagt,  dass  der  Tauf- 
vater, wie  alle  besseren  Suaheli,  der  arabischen  Sitte  folgen  und  seinei 
ältesten  Sohn  nach  dem  (rrossvater,  die  älteste  Tochter  nach  der  Gross- 
mutter nennen  will.  Im  Uebrigen  werdeü  die  Namen  frei  gewählt,  meis) 
verständigt  der  Vater  sich  auch  erst  mit  der  Mutter.  Bis  zu  dieser  feier« 
liclien  Taufe  werden  die  Kinder  nur  mit  Kosenamen  belegt:  bana  vJbwa 
bUbi)  ubwa  =  „Herr,  Frau  Kleinod",  bei  ^kleinen  Leuten"  auch  „Maus^ 
oder  „Mäuschen"  (kipanya). 

Ein  Mahl  aus  Reis  mit  Fleischbeilagen  und  mannichfachen  weiterer 
Genüssen  beschliesst  die  Feier.  Der  mwallim  erhält  für  seine  Mühwaltunj 
6—10  Rupien. 


Zweites  Capitel. 

Die  Geschlechtsweihen. 

I.  Bei  Knaben :  Beschneidung  —  aru88i  ya  kufahiri  — .  Die  Beschneidan{ 
—  kufaJiiri  (vom  arab.  ^]^  tahhara  „beschneiden)  oder  kutiwa  kumbüU  ="  in  dai 
Kumbihaus,  Weihehaus  gesteckt  werden  —  wird  von  einem  Wundarzte  voll- 
zogen, mngariba  der  „Verwandler"  genannt,  weil  er  die  Knaben  aus  Unreinei 


r 
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n  Beinen  umwandelt.   In  Dar-es-Saläm  giebt  es  deren  zwei,  die  ihre  Kunst 
abff  nnr  im  Nebenberufe  üben.    Oft  auf  Bitten   des  Knaben   selbst,    den 
wohl  Neugierde  und  G-ernegrossthum  dazu  treiben,  wendet  sich  der  Vater 
10  den  Beschneider.    Dieser  versucht   dann   noch   mehr  Knaben    zu   be- 
kommen.   Denn  da  er  während  der   langwierigen  Behandlung   sich  jeder 
nderen  Beschäftigung  enthalten  muss,  lohnt  die  Cur  nur,  wenn  ihm  zehn 
bii  zwanzig  Knaben   zu    gleicher   Zeit   anvertraut   werden.     Von  jedem 
Ttter  verlangt   er   einen   Knaben.    Weil    die    Operation   in   der   Jugend 
weniger  schmerzhaft  ist,  findet  sie  in  der  Regel    im    fünften  Jahre    statt, 
nitnnter,  besonders  bei  Sklavenkindem,  verzögert  sie  sich  aber  selbst  bis 
i  um  zehnten  Lebensjahre.     Mit  seinem  Gehülfen  (mwanafumi  oder  bcuiüi 
« ,Verwandler")   sucht   er   in  der  Umgebung   des  Ortes   einen  Platz    im 
&hten  Busch,    den  er  klärt,   um  das  kumbi  (Weihehaus;    nach  Bastian 
iodet  sich  derselbe  Name  für  ein  ähnlichen  Zwecken  dienendes  Haus  bei 
weitifrikanischen  Bantu),  übrigens  eine  recht  dürftige  Hütte,  zu  errichten, 
«riehe  von  den  Ejiaben  während  der  Behandlung  nicht  verlassen  werden 
hii    Seine  Werkzeuge  sind:    1.    das  mkazia  ndani  —  „der  Schieber**  — 
M 'Eisenstab,    mit  dem  der  Penis  in  der  Vorhaut  zurückgeschoben  wird; 
.   1  das  mbanoy  eine  eiserne  Klammer,   mit  der  das  den  Penis  überragende 
I  Stiek  der  Vorhaut  auf  dem  „Schieber**  festgeklemmt  wird;    3.   das  tcenU^e 
(Baiinnesser),  mit  dem  am  mbano  entlang  die  Vorhaut  abgeschnitten  wird. 
Nach  Vollfbhrung  des  Schnittes  wird  das  Glied  mit  dondo^  einer  sehr 
feinen,  mullartigen  Leinwand  umwickelt  und  mit  tut  la  nazi,  dem  aus  der 
vrifen  Kokosnuss  gequetschten  Oelsafte  bestrichen,  der  durch  den  Verband 
wd  die   Wunde    sickert.     Dieser   Verband   bleibt   sieben   Tage;    dreimal 
'   tl|Iich  wird  von  neuem  mit  tui  befeuchtet.    Dann  werden  die  Knaben  ins 
And  {mogo  von  hjM>gd)  geführt,  wobei  sich  der  Verband  löst.    Dann  wird 
oe  mir  nicht  bekannte  Wurzel  y^maziwa  ya  watu  wawüi^  („Brüste  zweier 
Leute**)   pulverisirt   und   aufgestreut.     Nach   weiteren   sieben  Tagen   und 
ihem  zweiten  Bade  ist  die  Heilung  in  der  Regel  beendet.   Ein  geschickter 
mmgariba  entlässt  die  Patienten  bereits  nach  Ablauf  der  ersten  Woche  als 
friieilt.   Will  die  Heilung  nicht  vorwärtsschreiten,  so  wird  das  Schafessen 
/^fadkkwa  kondS)  vorgenommen:  das  geschmolzene  heisse  Fett  eines  Schaf- 
üfcwanzes  wird  mit  einer  Feder  auf  das  wunde  Glied  gestrichen,  was  dem 
0|mirten    grosse    Schmerzen   verursacht.     Dieser   Gewaltcur   folgen    drei 
UMien  ruhiger  Abgeschiedenheit. 
l.        Die  Langeweile  im  Kumbi  vertreiben  sich  die  Jungen  so  gut  es  geht; 
l^l^beB  sie  Hunger  —  was  ja  in  dem  glücklichen  Alter   nicht   selten    sein 
•—  so    singen    sie:    chura  chalia  lia^  mtanda  hauna  maß  =  der  Frosch 
kt  ohne  Aufhören,    er   hat   im  Bauch  kein  Wasser.    Dieser  „Unsinn** 
ift  charakteristisches  Beispiel,  wie  Suaheli-Keime  aufgefasst  sein  wollen: 
Knorren  ihrer  kleinen  Magen  vergleichen  sie  mit   dem  Quaken   des 
bes.     Dessen    Zustandekommen    aber    erklären    sie    sich    aus    der 
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Aehnlichkeit  der  Geräusche  mit  dem  Glucksen  einer   leeren  Flasche, 
ins  Wasser  geworfen  wird:  der  Frosch  quakt,  wenn  er  mit  leerem  Mag< 
ins  Wasser  gegangen  ist.     Beköstigt    werden    die  Kinder   von  den  £ltei 
aber  ohne    sie    zu  Gesicht   zu   bekommen.     Der  Genuss   von  Fischen 
verboten,  weil  er  die  Heilung  verzögern  soll. 

Der  Wiedereinzug  in  die  Stadt  findet  feierlich  statt.  Sie  gehen 
einer  Reihe  hinter  einander,  überhängt  mit  einem  weiten  Turbantuche| 
das  die  Eltern,  welche  ihren  Sohn  zuerst  anmeldeten,  für  den  mn^^aribd 
stifteten.  So  halten  sie  —  nur  die  Füsse  sind  sichtbar  —  ihren  Umzug 
und  werden  gegen  ein  Trinkgeld  von  ihren  Eltern  in  Empfang  genommeiLi 
Dann  geht  auch  der  Gehilfe  noch  einmal  sammeln  und  zwar  bei  det 
ganzen  Vervsandtschaft  der  Knaben,  welche  ihn  mit  neuen  Gewäudeni, 
kreuzweis  über  die  Brust  gehängten  Ketten,  selbst  mit  Turbanen  festlichi 
aufgeputzt  begleiten.  Damit  ist  die  Ceremonie  beendet,  der  merkwürdiger-i 
wt.'ise  jeder  religiöse  Kitus  fehlt.  Das  ist  so  auffällig,  dass  ich  geneigt 
bin  zu  schliessen,  die  Beschneidung  sei  den  ostafrikanischen  Küsten-Bantu 
nicht  erst  durch  die  Araber  bekannt  geworden,  sondern  bei  ihnen  Eigen- 
sitte  gewesen.  Dass  in  Zanzibar  hin  und  wieder  im  Anschluss  an  «die 
Beschneidung  die  vwulidi  (^ya  kuingia  kumbini)  gelesen  wird,  ändert  daran 
auch  nichts. 

II.  Bei  Mädchen:  Die  ersten  Menses  —  kuvunja  ungo,  —  Kuvunja 
ungo  ist  ein  neno  la  fümbo^  d.  h.  ein  Ausdruck  der  nur  den  Eingeweihten 
bekannten  Geheimspraclie  {kufumha  =  zumachen,  z.  B.  die  Faust;  kufüviba 
fumbo  unverständlich  reden).  Mfti  hat  aber  dabei  nicht  an  ein  durch- 
j^efüln'tes  System,  welches  die  wirkliche  Sprache  ersetzen  kann,  zu  denken; 
vielmehr  hat  der  Suaheli  für  jede  Sache,  die  er  nicht  mit  ihrem  Namen 
nennen  will,  ein  symbolisches  Wort,  dessen  Deutung  jedem,  den  die  Sache 
angeht,  bekannt  ist.  Besonders  <lie  Weiber  bedienen  sich  bei  ihren  gleich 
zu  schihlernden  Mysterien  solcher  Symbole  zur  Bezeichnung  obseöner 
Dinge  —  ähnlich  bei  uns:  „Unaussprechliche",  „Glied"  usw.  — 

Diese  Wörter  sind  theils  allgemein-gebräuchliche  Bezeichnungen  liarm- 
loser  Dinge,  theils  der  jdten  Sprache  oder  anderen  Bantu- Dialekten  ent- 
lehnt, mit  Vorliebe  dem  kiziguha\  bei  den  Waziguha  {Wasseguhha)  nelimlich 
spielen  geheimnissvolle  Bräuche  eine  ungeheure  Rolle,  so  dass  man  üziguha 
gera<lezu  als  das  elassische  Land  des  Bnntu-Aberglaubens  und  zwar  in  seiner 
blutigsten  und  gransamsten  Form  bezeichnen  kann. 

So  heisst  kuvunja  ungo  «eine  Schwinge  zerbrechen"  (ungo  ist  ein 
flacher  Korbteller,  in  <lem  man  das  Getreide,  lun  es  von  «ler  Spreu  zu  be- 
freien, schwingt);  in  übertragener  Bedeutung:  zum  ersten  Male  menstruiren. 

Das  pflegt  zwischen  dem  zehnten  und  zwölften,  manchmal  erst  zwischen 
dem  dreizehnten  und  fünfzehnten  Jahre  einzutreten,  ist  aber  auch  nicht 
selten  schon  bei  neunjährigen  Mädchen  beobachtet  worden.    Dies  Ereigniss 
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wird  mit  Freude  begrüsst  und  giebt  Anlass  zu  einer  dreimonatlichen 
Feier;  während  derselben  ist  das  Mädchen  mwari^  d.  b.  in  ritueller  Be- 
bandlong  und  von  der  Ausseiiwelt  abgeschlossen,  wie  z.  B.  auch  Besessene 
wahrend  der  Cur*). 

Die  Mutter    ruft   zunächst    die   kungwi,  {kugunga  =  in  ärztlicher  Be- 
bandlang  sein:  fiiganga,  mkünga)^  die  Pathin  des  Kindes.     Es  ist  das  eine 
ältere  Frau,  vielleicht  eine  Freundin  der  Mutter,  welche  feierlich  mit  der 
Pathenschaft  betraut  wurde,   als  <las  junge  Mädchen  noch  in  den  Einder- 
seiuihen  steckte.    Diese  Pflegemutter   übt   eine  Autorität   über   das   Kind 
aas,  an  die  selbst  die  elterliche  nicht  heranreicht  *).    Sie  klärt  ihre  Pflege- 
befohlene über  die  Bedeutung  des  Vorganges  auf,  wäscht  sie  und  legt  ihr 
das  sodo  an^   dessen  sich  die  Frauen  während  der  Menstruation  bedienen, 
ein  zusammengefaltetes  Stück  leichten  Stoffes  —  bafta  — ,  das  zwischen  den 
Beinen  durchgezogen  und  mit  seinen  Gipfeln  vorn  und  hinten  an  einer  um 
«tie  Hüfte  gelegten  Schnur  befestigt  wird. 

Sieben  Tage  bleibt  sie  so  sich  selbst  überlassen.  Nur  die  Mutter  hat 
Zotritt,  um  ihr  —  nach<lem  24  Stunden  Fastens  vorüber  sind  —  Nahrung 
IQ  bringen,  und  die  kungwi^  welche  ihr  den  mystischen  jiwe  la  msio 
s  Stein  des  Geheimnisses  (so  genannt^  weil  ihn  kein  männliches  Auge  sehen 
darf)  bringt.  Nachdem  die  mwari  auf  ihm  ein  Stück  wohlriechenden 
Sandelholzes  —  liwa  —  zu  Pulver  zerrieben  hat,  lässt  die  kungwi  die  er- 
wachsenen Freundinnen  kommen,  welche  dem  Kinde  mit  diesem  Pulver 
den  Körper  einreiben,  so  dass  die  Schuppen  der  Epidermis  abgehen.  Nach 
dieser  symbolischen  Häutung  beginnen  die  Mysterien,  die  dann  allerdings 
geeignet  sind,  den  letzten  Rest  von  Kindlichkeit  radical  zu  beseitigen  und 
die  Geweihte  in  jeder  Beziehung  zu  einer  „Wissenden"  zu  machen. 

Diese  Mysterien  heissen  unyago  und  finden  in  dem  kumbi  statt,  einem 
^  eigens  diesem  Zwecke  dienenden  Hause,  das  in  keiner  Stadt  fehlt  und 
■n  hundert  Personen  fassen  kann.  Dorthin  wird  die  mwan  heimlich  des 
Nachts  geschafft  und  sofort  von  den  zahlreichen  ausgelassenen  Weibern, 
die  sich  dort  versammelt  haben,  in  Empfang  genommen.  Alles,  was  hier 
vorgeht,  ist  Nichtwissenden,  insbesondere  Männern  streng  verschlossen: 
^ber^,  sagt  einer  meiner  Gewährsmänner,  der  Mwallim  Abdallah  bin 
^    Ifaüiammed  aus  Där-es-Salam,  „wir  spioniren  gehörig"  —   sisi  tunapeUleza 

t,  Da  die  Eltern  des  Backfisches  während  der  drei  Monate  für  die  ganze 

r.  Qbeellscbaft  den  Unterhalt  zu  bestreiten  haben,    können  nur  reiche  Leute 
I  l^vsm  Töchterchen  den  Luxus  eines  vollständigen  Cursus    gestatten;    ein 

; .  1)  Uebcr  das  Teufelaustreiben  der  Suaheli  —  pepo  —  wird  im  Laufe   des  Jahres  ein 

j^derer  Abschnitt  veröffentlicht  werden. 

^  Darüber  ein  besonderes  Capitel. 
^^  Diese   Geheiiiinisse    sind   auch   meines   Wissens   Europäern   bisher   nicht   bekannt 

■den. 
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solches  Goldfischchen  heisst  yfdranja^  (yerwandt  mit  ku-anza^  ki-r^anff 
=  Vorläufer,  daher:    Vortänzerin).    Aermere   gestatten   sich   nur   die 
schriebene  siebentägige  Feier,  nehmen  dann  aber  gern,  sechs  bis  zehn 
der  Zahl,    als   wart  kumbi  an  der  Weihe  einer  kiranja  Theil.     Zugeh 
werden  femer  vielfach  y^wari  kiliU^^  längst  mannbare  Mädchen,  bei  denei 
seiner  Zeit  aus  irgend  einem  Grunde  die  Weihe  nicht  stattfinden   konni 
z.  B.  Wanyamwezi- Mädchen,   welche  erst  in  späterem  Alter  an  die  Ei 
gekommen   sind    und   sich    entschlossen   haben,    dort   zu   bleiben.    Di< 
beeilen  sich  dann,  islamische  Suaheli -Sitten    anzunehmen   (Ati-3fa^ara6u)j 
insbesondere    bedürfen   sie,   um    bei    der   männlichen   Küstenbeyölkerun| 
Glück  zu  machen,    unbedingt  der  geschätzten  Kunst  des  ku-tiküiza^    d.  h^| 
der  Beherrschung   der   von    den  Suaheli -Weibern  zu  einem  YoUständigei 
Kunstsystem  entwickelten  Hüftbewegungen  beim  Coltus.     Dann  erst  »im 
sie  aus  Wilden  —  waahemi  —  Damen  —  bUn  —  geworden. 

Die  Mysterien,  welche  bei  verschlossenen  Thüren  täglich  von  8 — 4  Uhr 
von  etwa  60 — 80  Weibern,  die  jede  Bekleidung  verschmähen,  abgehaltea 
werden,  bestehen  aus: 

a)  den  Bauchtänzen  —  „besser  Gesässtänzen^  — , 

b)  den  Probestücken. 

a)   Der  Bauchtanz. 

In  engaufgeschlossener  Reihe  bewegen  sich  die  Tänzerinnen  gemessen 
im  Kreise  um  die  in  der  Mitte  hockende  mwari  herum.  Langsam  schiebt 
eine  jede  die  Füsse  weiter,  ab  und  zu  dreht  sie  sich  um  sich  selbst  Die 
Arme  hangen  am  Körper  herunter,  das  Auge  ist  niedergeschlagen  oder 
schweift  träumerisch  umlier.  Während  dessen  macht  das  Gesäss  eine  —  ich 
möchte  sagen  —  mahlende  Bewegung  von  der  rechten  Hüfte  hinab  zur 
linken  Gesässhälfte  (^ketikttizd);  dabei  lassen  ^ich  Einzelne  in  die  Kniee 
herab,  besonders  tief  die  Manyema- Weiber.  Kurz,  es  ist  die  gewöhnliche 
y^nffoma^^  deren  obscöne  Eintönigkeit  man  allabendlich  in  den  Küstenorten 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Bewundemswerth  dabei  ist  ausser  der 
stumpfsinnigen  Ausdauer,  die  oft  erst  mit  dem  Morgengrauen  erlahmt,  die 
fabelhafte  Gelenkigkeit  des  Kreuzes  und  der  Beckenpartie,  die  sich  die 
Weiber  mit  der  Zeit  aneignen:  kucheza  kiuno  „die  Hüfte  spielen  lassen*. 
Es  giebt,  analog  den  berühmten  Cancaneusen  in  Paris,  unter  den  Suaheli- 
Weibern  Tänzerinnen,  auf  welche  die  Umstehenden  den  Fremden  auf- 
merksam machen;  überhaupt  wird  bei  den  gewöhnlichen  abendlichen 
Tanzfesten,  wo  die  männliche  Jugend  zuschaut,  jede  Tänzerin  auf  ihre 
geschlechtlichen  Künste  hin  beurtheilt;  denn  das  Ganze  ist  ja  nur  eine 
Darstellung  der  weiblichen  Function  beim  Coitus.  Bei  einigen  Ngomas 
tanzen  die  Burschen  mit  und  stellen  dann  ihre  Künste  zur  Schau.  Der 
Endzweck  dieser  „anregenden"  Tänze  dürfte  onanistisch  sein. 


j 
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Wenn  die  mwari  glaubt,  den  älteren  Damen  ihre  Fertigkeiten  abge- 
sehen vol  haben,  tritt  sie  in  die  Reihe  ein  und  legt  die  ersten  Proben 
ihrer  Hüftbeweglichkeit  ab;  ihre  ungeschickten  Versuche  entfesseln  die 
Heiterkeit  der  M&naden. 

Ebenso  unschicklich  wie  der  Tanz  sind  die  dabei  zum  Klange  einiger 
Trommeln  in  schleppendem  Rhythmus  und  höchstem  Discant  gesungenen, 
aber  nicht  immer  unmelodischen  Chorlieder,  von  denen  ich  folgende  in 
Erfahrong  gebracht  habe.  Die  in  denselben  vorkommenden  Symbolwörter 
—  msmmo  ya  fwntho  —  bezeichne  ich  mit  einem  Kreuz  f. 

1. 

wgiayjwu  katoroy  katora  atwarire  na  mromo  ngunguru  iyayd, 

wfMgwm  in  alter  Sprache  =  mtMnye  kutaha  der  Geile;  {kungungu-lia  ^  he- 

gehrenswerth  machen:  imem-ngungvMwa  fe4da  yangu=^er  begehrte 

mein  Geld). 
jfbittiara  beschlafen. 
thoarire  alt  für  a-twa^e, 
fwurtnno  (=mdamof)  Penis. 
fi/aya  motus  remotusque  penis. 

Uebersetzung:  cupidus  concumbendi,  ut  concumbat,   utatur  quoque 
pene,  avidus  motus  remotusque  penis! 

2. 

toka  kuru  la  mrari  —  oiye  —  la  pingapinga, 
izoka  dialektisch  =  nyoia,  „Schlange**  statt  „Penis". 
•  kuu:  gross,  mächtig, 
alt  für  urefu  (Länge). 
mjfij  poetisch-bacchantischer  Ausruf,  etwa  lateinisch  evoe! 
htpmga^    über  etwas  hinausstehen,   nicht  hineinpassen;    die  Verdoppelung 
besagt:  er  passt  trotz  aller  Versuche  nicht  hinein. 

Uebersetzung:    Die  mächtige  Schlange  der  Länge  —  o  weh!  — 
sie  passt  absolut  nicht  hinein. 


3. 

^   fmmda  u>a  msekwa  akilia  nalie,  punda  toa  msekwa! 

l  ffmmda  „Esel"*  statt  „Manu''  oder  „Penis''. 

^  wmiwa  biegsam,  geschmeidig:  Sehlappschwanz. 

F  |;ah7ifn  ^indem  er  (Thränen)  weint"  statt  „indem  er  Ausfluss  hat". 

**»Hfe  ^er  i^öge  weinen"  statt  „er  möge  Ausfluss  haben". 

Uebersetzung:  Der  Penis  des  Schlappschwanzes,  wenn  er  Ausfluss 
hat,  lass  ihn  Ausfluss  haben^  den  Penis  des  Schlappschwanzes. 
(Für  Unbefangene:)    Der  Esel  des  Faullenzers,    wenn   er    schreit, 
lass  ihn  schreien  den  Esel  des  Faullenzers. 
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4. 


fagiu  uga^  mgeni  aingie. 
\fagia  „fege"  statt  „enthaare". 
'\uga  (=uaf)  „Hof"  statt  „Pudenda". 
f  mgeni  „der  Fremde"  statt  „Penis". 
aingie  er  möge  hineingehen. 

Die    Suaheli -Weiber    enthaaren    allgemein    den  Geschlechtstheil,    an- 
geblich damit  der  Penis  sich  nicht  zerscheuere.     Sie  reiben  das  Harz  d< 
Tw^onrftJo-Baumes  (nach  Stuhlmann  Calophyllum  inophyllum)  in  die  Schal 
haare  und  rupfen  sie  dann  aus;  moderner  ist  die  Anwendung  des  zamtki 

;^jj  =  Arsenik,  den  Toilette-Geheimnissen  der  Araberinnen  entlehnt.    £^| 

wird  mit  Kalk  in  Wasser  gelöst  aufgetragen  und  die  eingetrocknete  Pasta 
durch  warme  Waschungen  mit  Haut  und  Haar  abgelöst.  Diese  Methode 
soll  schmerzloser  sein,  als  die  Anwendung  des  ton&jo, 

5.  ^ 

madege  viakubica  yendapo  yakatua  yaekera  mbega, 

fmadege  „Vögel"  statt  „Penes". 

makubwa  grosse. 

yakatua  und  sie  ruhen  aus. 

y{a)'enda'po  wenn  (sie  gelien). 

ya-ekera  ist  kiziguha:  sie  lassen  (hangen). 

mbega  Achsel,  Flügel. 

Uebersetzung:    Die  grossen  Vögel,    wenn  sie  ausruhen,  lassen  die 

Flügel    hangen  (fauch   die  grössten   Penes  hangen   nach  ge- 

thaner  Arbeit  schlaff  herab). 

6. 

kifidua  fidua  mbele^  nyuma  kwa  wainga, 

(Jciifidua  concumbiren);  davon  das  Deniinutivum: 

kifidua  Beischläferchen. 

fidua  beschlafe! 

mbele  die  Vorderseite. 

nyuma  die  Rückseite. 

kwa  für. 

wa{;-j-)inga  die  Narren. 

Ein  Protest  des  weiblichen  Geschlechts  gegen  das  zuerst  von  den 
Arabern  und  neuerdings  von  den  Sudanesen  eingeschleppte  Laster  der 
Päderastie  {kufira,  stammverwandt  mit  kufiduaf) 
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iombe  iuu  kiianguka^  nipeni  moto^  niole  kombe! 
yhcnnbe  „Muschel"  statt  „Pudenda",  „Weib". 
kuu  gross. 

-fku-anguka  ^fallen",    „kein  Glück  haben"    statt    „zu  kleine  Pudenda  be- 
besitzen".    Ein  eigenartig  gebrauchter  Inf.  absolutus. 
nipemi  gebt  mir. 
moto  Feuer,  Licht. 
nMee  (nioee\  damit  ich  schadenfroh  betrachte. 

Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass  den  Suaheli  ein  umfangreicher 
Geschlechtstheil  als  Vorzug  bei  beiden  Geschlechtem  gilt,  und  dass 
Corpolenz  bei  Frauen  hochgeschätzt  wird. 

Uebersetzung:    Die  grosse  Muschel  ist  hingefallen,    gebt    mir    ein 

Licht,  dass  ich  sie  finde  die  Muschel. 
i"Das    riesige  Weib    hat   nur   ganz    kleine    Pudenda;    bringt    mir 
ein  Licht,    dass    ich    (sie    finde  und)  schadenfroh  besehe  die 
Pudenda. 

8. 

kaU  —  oiye  —  kadedetna  kaone! 
ftale  „(und)  iss!"  statt  „coitire!" 
km-<iedema  ist  kiziguha:  und  zittere! 
ka-^one  und  wisse! 

Aufforderung  an  die  noch  jungfräuliche  mwari:  Lass  Dich,  wenn  auch 
belieud.  beschlafen,  damit  Du  zu  den  Wissenden  gehörest. 

9. 

Htvayfira  mbukn.    sina  ma7Jie,    sina  dade^    tuwayura  mbuka;    o  mame  koma^ 
munyororo  kovia! 

tuwayura   mbvJca    soll    in    alter  Sprache    bedeuten:    am    Tage,    wo 
die  Scham  erweitert  wird.    Am  ersten  Tage  der  TIochz(»it  wird 
die   Concumbenz    nicht    vollendet,    sondern    der  junge    Mann 
widmet  sich  nach  leichter  Zerstörung  des  Hymens  —  kuambuza 
utupu    „Erweiterung    der    Scham"  —    einer    Sklavin.     [Vergl. 
Capitel  m.] 
bei  mir  ist  nicht. 
=  mama,  Mutter. 
uie=dada,  Schwesterchen. 

(=» /tafe,    mavibo  ya  zamani)^    der  alte  Brauch,    die    alte   (ieschiclite, 
«ler  überwundene  Standpunkt. 
^j^roro  „Kc»tte"  für  „(langer)  Penis". 


76  H.  Zaore: 

üebersetzung:   Am  Tage,   wo  meine  Scham  erweitert  wird,  da  ii 
nicht  bei  mir  die  Mutter,  da  ist  nicht  bei  mir  das  Schwesterchei 
am  Tage,    wo    meine   Scham    erweitert  wird!     O  Mütter, 
alte  Geschichte!     Der  Penis,  die  alte  Geschichte! 

6)   Die  Proben, 

mizungu  genannt  (rmungu  der  Wissende,  der  Europäer),  unterbrechen  di< 
endlose  Eintönigkeit  des  Tanzes  und  Sanges.     Ich  gebe  zwei  Beispiele: 

1.  Ein  von  der  Mutter  der  mwari  gestiftetes  kleines  Geschenk,  eine^ 
Perlenschnur  oder  ein  silbernes  Eettchen,  wird  über  dem  Kopfe  i 
des  auf  dem  Rücken  —  HchaUchali  —  am  Boden  ausgestreckten 
Mädchens  hingelegt.  Sie  muss  nun  die  Wirbelsäule  soweit 
krümmen,    dass  sie  den  Gegenstand  mit  den  Lippen  fassen  kann. 

2.  Das  y^kuri**  (Feuer).  In  die  Mitte  eines  Feuers  wird  eine  bis  an 
den  Rand  mit  Wasser  gefüllte  Tasse  gestellt;  die  mwari  tanzt 
an  das  Feuer  heran,  kniet  nieder  und  holt  die  Tasse  langsam, 
ohne  etwas  zu  verschütten,  heraus. 

Beide  Proben  sind  nicht  leicht,  besonders  die  erste  setzt  eine  geradezu 
akrobatische  Gelenkigkeit  voraus,  die  aber  thatsächlich  bei  täglicher  Uebung 
in  den  meisten  Fällen  erworben  werden  soll.  Das  erfolgreiche  Ablegen 
wird  von  den  Mänaden  mit  betäubendem  y^chereko^^  Misserfolg  mit  Jcaz(mgo^ 
begleitet;  jenes  bedeutet  „klug,  gut,  wissend,  eingeweiht'',  dieses  „dumm, 
böse,  uneingeweiht,  sündhaft**. 

So  werden  drei  Monate  zugebracht,  dann  kehrt  die  mwari  festlich  ge- 
schmückt in  das  Elternhaus  zurück.  Trifft  sie  auf  dem  Wege  einen  Mann, 
so  reicht  sie  ihm  die  Hand,  wofür  sie  von  ihm  einige  Kupfermünzen 
erhält.  Das  ist  vielleicht  die  letzte  Reminiscenz  ehemals  geübter  Jungfern- 
Prostitution  als  Ablösung  uranfänglicher  Gemeinschaftsehe.  Begegnet  sie 
einer  Frau,  so  fällt  sie  vor  ihr  auf  die  Kniee.  Für  diese  dem  Geschlechte, 
in  das  sie  nunmehr  aufgenommen  ist,  dargebrachte  Ovation  bekommt  sie 
einen  Teller  oder  eine  Schüssel,  vielleicht  gedacht  als  Grundstock  der 
nunmehr  benöthigten  Ausstattung.  Denn  jetzt  ist  sie  heirathsfähig;  aller- 
dings kommt  es  auch  vor,  dass  Mädchen  vor  der  Pubertät  heirathen. 
Das  Empfangen  dieser  Geschenke  nennen  die  Suaheli  y^kufichuliwa^^  yy^i^t- 
deckt  werden".  Denn  auf  dem  Wege  vom  kumbi  zum  väterlichen  Hause 
ist  ihr  verboten  zu  reden:  anaficha  ulimi  wake  =  9\Q  hält  ihre  Zunge  ver- 
borgen. 


i 
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Dritte^  Oapitel. 

Die  Hochzeit  —  hat^nsd  — 
(vom  arab.  Adjectiv    ^^^^  ^aru^i  „bräutlich,  hochzeitlich"). 

Eine  vornehme  Sualieli  -  Hochzeit  spielt  sich  in  folgenden  Ah- 
trhnitten  ab: 

L  Verlobung. 

a)  iupasa^  die  Werbmig. 

b)  kombe  la  marahaba^  das  Yerlobungsmahl. 
c}    mtawanqu^  die  Erstattung  des  Brautpreises. 

II.   Hochzeit. 

il)    Ukombe  cha  qahatoa^  das  Kaffeekränzchen. 

—  Sechs  Tage  Pause:  tari  la  kudiriji^  Schwerttänze.  — 

e)  kupiffa  pamba,  das  Bettmachen  (Polterabend). 

—  Sechs  bis  zehn  Tage  Pause.  — 

f )  kuwekati^  das  Beihiger. 

g)  khitima^  der  Lendemain. 

III.  Flitterwoche. 

h)    lima^    sieben  Tage  Schmaus  und  Tanz  für    die  ] 

Hoohzeitsgäste  [      zu  gleicher 

i)    fungate^  die  sieben  Tage  der  Zuröckgezogenheit  [  Zeit, 

des  jungen  Ehepaares  J 

k)    kerdm  ya  tvatu  wazima^  das  Sclilussfest. 

Indess  wird  die  ganze  Scala  durchgefeiert  nur  l)ei  sehr  wohlhabenden 
Familien  in  Lamu  und  Zanzibar;  au  der  deutschen  Küste  gestaltet  sich 
die  Feier  einer  Hochzeit  wesentlich  einfacher,  immerhin  liegt  auch  hier 
•biges  Normalprogramm  noch  erkennbar  zu  Grunde. 

-  I.    Verlobung. 

I  Es  geschieht^  häufig  und  wird  als  durchaus  wünscheuswerth  angesehen, 

K  .4aw  die  Hand  der  Tochter  vergeben  wird,  sobald  sie  die  Pubertätsweihen 
R  dvebgemacht  hat.  Der  heirathslustige  junge  Mann  schickt  seinen  Werber 
fr—  mtpaaaß  —  (Vater,  Oheim  oder  einen  älteren  Freund)  zu  dem  Vater  des 
ßtodchens.    ^Nimekuja  kutaka  qurba"'  —  „ich  bin  dti,  um  eine  Zusamnien- 


-o  » 


ilk  SQ  erbitten"  {qurba  „nahe",  anwesend",  vom  arab.  -^j  qurba   „Nähe") 

leC  die  feierliche  Einleitung,  —  untl  y^khein^  (arab.   .^  khair) — „(Jut!'* 
Qkommen!"    —    die    Antwort.      Dann    darf    der    Werber    direct    auf 

für  Etboolofflc.    Jahrg.  1899.  ^ 
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das    Ziel    losgehen,     zum    Beispiel:     „Deine    Tochter    möchte    ich    V4 
heirathen    mit   Amur,    dem   Sohne    des   Abdallah*'.      „Ich    hab's    geh< 
antwortet   der   Vater,    „aber    da    muss    ich    zunächst    mit    den    Weibei 
—    wazazi   wanawake:    Mutter,    Grossmutter,    Tauten    des    Mädchens 
sprechen.    Wenn  wir  uns  die  Sache    überlegt   haben,    so   komm    wiedei 
meinetwegen    am    Donnerstag."     Das   ausschlaggebende   Wort    haben    du 
Damen  des  Hauses  zwar  nicht;    aber  die  inofficielle  Macht  der  Frau  öb< 
den  Mann  ist  im  Orient  kaum  geringer  als  bei  uns,  und  so  wird  der  Vat4 
bei  einmüthigem  Widerstände  seiner  Damen  es  kaum  wagen,    das  Jawoi 
zu  geben.     Auf  diesem  Wege  hat   auch    die    Hauptbetheiligte,    das   jungi 
Mädchen,  (lelegenheit,  ihrem  Wunsche  Nachdruck  zu   verschaffen.     Dei 
ein  ofßcielles  Recht,  gehört  zu  werden,    hat   auch    sie   nicht,    wenigstens] 
nicht  bei  der  ersten  Verheirathung,  sondern  wohl  nur,  wenn  sie  als  Wittw( 
oder  Geschiedene  wieder  heirathet. 

Der  dieser  Rechtssitte  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  klar.  Unter 
wirthschaftlichem  Gesichtspunkt  lautet  er:  Die  Tochter  ist  för  den  Vater 
die  Summe  der  auf  sie  verwendeten  Erziehungskosten.  Sind  ihm  diese 
in  dem  einmal  empfangenen  Brautpreise  erstattet,  so  verfügt  er  nicht  mehr 
über  sie  rein  als  Vermögensobject.  Oder  unter  juristischem  (lesichtspunkt: 
Gegen  die  erstmalige  Zahlung  des  Brautpreises  hat  sich  der  Vater  seiner 
Mundschaft  oder  patria  potestas  über  die  Tochter  begeben;  nach  Weg- 
fall auch  der  eliemännlichen  Gewalt  ist  die  Wittwe  oder  (reschiedene 
selbständig  und  verfügt  über  sich  selbst. 

Ist  der  Vater  entschlossen,  dem  Werber  sein  Kind  zu  geben,  so  nennt 
er  bei  der  folgenden  Zusammenkunft  —  qurba  —  die  Höhe  des  verlangten 
Brautpreises.  Da  die  Sätze  für  die  einzelnen  (iesellschafts-Classen  durch 
(lewohnheit  ziemlich  fest  geworden  sind,  ein  Handeln,  wenn  auch  nicht 
gerade  für  unanständig,  so  doch  für  unfair  gilt,  wird  man  sich  meist  schnell 
verständigen.  Zum  Brautpreise  gehört  zweierlei:  1.  das Heirathsgut  —  viahari 

(arab.  J,^  mahr)  —  woraus    der    Vater,    unter   erheblichem  Zuschuss  aus 

eigenen  Mitteln,  die  Ausstattung  bestreitet;  '1.  die  Ehrengabe  —  kilemba, 
also  ursprünglich  ein  Turban  —  für  den  Schwiegervater.  Sie  beträgt  halb 
so  viel  als  das  Heirathsgut  und  wird  von  dem  Empfänger  mit  seiner  Frau 
getlieilt.  Das  viahari  beträgt  in  guten  Familien  50 — 100  Rupien  und  mehr: 
für  den  Mittelstand  dürften  30  Rupien  den  Durchschnitt  bilden.  Für  frei- 
gc^lasHcne  Mädchen  werden  20,  für  Sklavinnen  selbst  5  Rupien  als  aus- 
reichiMid  erachtet.  Zweifellos  erkennbar  aber  ist,  dass  in  allen  Fällen  der 
Brautpreis  ganz  bedeutend  unter  dem  reellen  Kaufwerth  einer  entsprechen- 
den Sklavin  gehalten  ist,  dass  also,  selbst  wenn  das  Geld  nicht  zur  Aus- 
stattung venvendet  würde,  von  einem  eigentlichen  Frauenkauf  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Ist  der  Vater  todt,  so  tritt  an  seine  Stelle  bei 
Sklavinn(»n  oder  Freigelassenen  der  Herr  als  Gewalthaber,  bei  Freien  die 
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^FmmiUe^,   d;  h.   ein  Beschlus»    aller   der  ÄDgehörigen,    welche   sich    bis 
«Imhin  um  das  Mädchen  gekümmert  haben. 

Wenn,  etwa  eine  Woche  nach  dieser  Uebereinkunft,  die  geschäftliche 
Atmosphäre  etwas  yerraucht  ist,  lässt  der  BrautTater  den  Bräutigam 
iieb#t     seiner    Familie    zu     einem    Festessen    einladen,    der    Jcombe    la 

wuarakaba^  (arabisch  C^^    marhahd    [statt    TwdrAaJan]  =  „willkommen!**), 

dem    ^Willkomm-Schmause".     Dies  entspricht   unserer   Verlobung,    inso- 
fern dadurch  der  Oeffentlichkeit  bekannt  gegeben  wird,    dass  die  beiden 
jongen   Leute  sich  heirathen  werden.     Die  Sitte  will,   dass    der  Bräutigam 
dabei    den   Schwiegereltern    ein    besonderes    (leschenk    im    Werthe     von 
6  hiis  7  Rupien  übermittelt,    y^kufunga   uchumba^^    durch  dessen  Annahme 
ne  Teqiflichtet  werden,  anderen  jungen  Leuten  „das  Haus  zu  yerschliessen*". 
MdmmAa  beisst  die  Braut,   churnha  das  Zimmer;   uchumba  ist   das  davon 
'    abgeleitete  Abstractum    und   bedeutet  je   nachdem:    „Bräutlichkeit,   Yer- 
^   lobuDg*"  oder  „Häuslichkeit^S    Demnach  kann  kufunga  uchumba  „die  Yer- 
lobiiDg  scbliessen^^  oder  „das  Haus  verschliessen^'  gedeutet  werden.    Liegt 
lier  nur  eine  wortspielerische  Yolks-Etymologie  vor,    oder  abermals  eine 
Scminiscenz  an  den  Loskauf  von  uralter  (lemeinschaftsehe? 

Mit   dem  Verlöbniss  beginnt   für   den    minder   bemittelten  Bräutigam 
tut  lioee  Zeit,    in    der  er  das  Brautgeld  aufzubringen  hat.     Und    dadurch 
kann  der  Brautstand  ein  Jahr   und    länger    dauern.     Ist   er   glücklich    so 
weit«    KO   lässt  er  dem  Vater  ansagen,    an  welchem  Tage  er  „die  Kleinig- 
keit*^ —  y^kitu^  —  schicken  wird.     Dann   lässt  auch  die  Brautmutter  den 
weiblielien  Mitgliedern  ihrer  Familie  bekannt  machen:  „An  dem  und  dem 
Tag«^  wird  es  bei  uns  eine  Kleinigkeit  geben."    Die  Mutter  des  Bräutigams 
aber  yersammelt  ihre  Basen,  Muhmen  und  Nichten,  das  Brautgeld  wird  in 
m   mtawangu  —   knigartiges    Thongefäss  —  gethan,    eine    Freigelassene 
t  inr  Familie  setzt  es  auf«  Haupt,  und  in  feierlichem  Zuge  folgen  die  Fest- 
ig graossinnen  durch  die  Abendkühle  der  Ehrendame,   die  stolz  und  zierlich 
[in  Krag  auf  dem  Kopfe  balancirt.    Dabei  singen  sie: 

„lyoo,  tcolt'  yangalo!'^ 

njoo  =  \iom\\\\ 

wale  =  u-on€,  dass  Du  sehest. 

nyangah  —  nyanga  lako:  Deinen  Kummer. 

«Komm  und  betrachte  Deinen  Kummer!"  —  so  wird  auch  beim  Umzuj^e 

das  Brauthaus    schalkhaft    die  um  die  Zukunft  ihrer  Tochter  weli- 

lig-freudig   gestimmte  Brautmutter    angesungen,    wenn    sie    den  Preis 

der  Hand  des  Bräutigams  empfängt,    um  ihn  dem  Kheherrn  zu  über- 

en.    Die  Mutter,  auf  der  die  Hauptsorgen  der  Erziehung  geruht  hab(>n, 

lugt  die  Entschädigung  für  den  Kummer,  den  sie  gehabt;    aber    wie 

irem   Manne  einst  die    Tochter   schenkte,    so   schenkt  sie   ihm  jetzt 

Vn  Ersatz  für  das  wegziehende  Kind. 

6» 
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Dabei  lassen  die  Weiber  ihr  schrilles  Freudengeschrei  (JkigelegeU)  er- 
tönen. Die  besseren  Suaheli-Frauen  bringen  es  nach  Art  der  Araberinnen 
bei  geschlossenem  Munde  durch  eine  eigenartige  Vibration  im  Kehlkopf 
hervor.  Das  niedere  Volk  und  die  weniger  arabisch  inficirten  Stämme 
ersetzen  es  durch  ein  Geschrei  bei  horizontal  vibrirender  Zunge.  Auch 
spendet  eine  jede  der  Brautmutter  ein  kleines  Geldgeschenk.  Schliesslich 
setzt  man  sich  zu  einem* Damen-Kaffee  zusammen,  bei  dem  ta?/«^?/- Kauen 
(Betel-Nuss,  Kalk  und  ein  Stück  Areka-Blatt)  die  Stelle  des  bei  uns  modern 
werdenden  Cigaretten-Rauchens  vertritt. 

II.    Hochzeit. 

Die  Tage  der  eigentlichen  Hochzeit  werden  mit  dem  ^Kaffee- 
Kränzchen**  —  kHcomOe  cha  qahawa  —  eröflftiet.  Schon  beim  ersten 
Sonnenstrahl  finden  sich  die  weiblichen  Angehörigen  beider  Familien  bei 
den  Eltern  des  Bräutigams  ein,  um  beim  Herrichten  des  Schmauses  hülf- 
reiche Hand  zu  leisten.  Denn  die  Einladung  „zu  einem  Tässchen  Kaffee** 
ist  sehr  als  pars  pro  toto  aufzufassen.  Es  wird  eine  Ziege  oder  ein  Schaf 
geschlachtet  und  daraus  im  Verein  mit  Reis,  Maniok,  Bananen.  Weizen- 
mehl eine  ganze  Anzahl  von  Gängen  hergestellt.  Gegen  neun  leisten  die 
Männer  der  an  sie  ergangenen  schriftlichen  Einladung  Folge  und  nehmen 
auf  den  Stühlen,  welche  auf  die  Barasa  gebracht  sind,  Platz,  während  das 
Innere  des  Hauses  den  Damen  vorbehalten  bleibt.  Dann  wird  geschwatzt 
und  gespeist,  wobei  der  Kaffee,  dem  der  Tag  seinen  Namen  verdankt, 
herumgereicht  wird.     Zum  Schluss  kommt  ein  grosses  Theebrett,  auf  dem 

die  mashadda  (fixdi\y,  shadda  gj^i:,  wörtlich:   „Bündel**,  „Päckch(»n")  liegen. 

Das  sind  handgrosse,  flache  Geflechte  aus  Blättern  der  Areka- Palme,  in 
welche  etwas  Betel -Nuss  und  Kalk  gewickelt  ist,  zusammengesteckt  mit 
N(jlken-Nägeln.  Der  kijumbe — Brautführer  —  lässt  es  sich  nicht  nehmen, 
jedem  Gaste  mit  liebenswürdiger  Hand  eine  solche  shadda  unter  den  Rand 
der  Mütze  (kofia)  zu  klemmen.  Räucherwerk  wird  entzündet,  und  nachdem 
noch  Rosenwasser  —  marashi  —  gespendet  ist,  ladet  der  Bräutigam  seine 
(laste  feierlich  zum  Haupthochzeitstage  ein. 

Gegen  Abend  wird  dann  die  tari  la  (ku)diriji  getanzt  (arab.  diiraja  ^  »j^ 

„gehen").  Tari  ist  eine  kleine ,  unten  offene  Handtrommel  von  \Ocin  Höhe  und 
25 — 30  cm  Durchmesser,  an  welcher  vier  Paar  kleiner,  aneinanderklingender 
Metallbecken  (Schellen)  befestigt  sind;  sie  entspricht  also  dem  süd- 
europäischen Tamburin.  Die  Männer  setzen  sich  auf  Stühlen  in  zwei 
Reihen  einander  gegenüber;  in  der  Mitte  der  einen  Reihe  sitzt  der  Vor- 
sänger —  ratibu  — ,  von  zwei  Trommelschlägern  —  wapiga  tari  —  flankirt. 
Vor  sich  hat  er  auf  einem  Tischchen  das  Buch,  aus  dem  er  die  Strophen 
eines   geistlichen    Hymnus    vorliest,   und   zwar   stets   mit   Wiederholung, 
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«iamit  der  Chor  sie  nachzusingen  im  Stande  ist.  Dazu  schlägt  er  mit 
beiden  Händen  die  tarii  die  Abtönungen  der  Melodie  giebt  er  wieder, 
indem  er  das  Fell  an  verschiedenen  Stellen  und  mit  nur  einem  oder 
mehreren  Fingern  zugleich  schlägt.  Die  wapiga  geben  nur  mit  vollem 
Handschlag  den  Tact  dazu. 

Beim  Klange  «lieses  Hvmnus  bewegen  sich  zwei  Schwerttanzer  durrh 
die  <  lasse  der  Festgenossen  gegen  einander.  Feierlich,  mit  ganz  kleinen 
Schritten,  die  Augen  fest  auf  den  Boden  geheftet,  den  Kopf  nach  vrirn 
wiegenil.  schieben  sie  sich  vorwärts.  Die  Rechte  hält  eins  der  alten 
arabischen  Schwerter,  die  lediglich  zum  Zweck  dieser  Tänze  sich  in  den 
allen  Suaheli-Familien  vererben.  Ab  und  zu  lässt  der  Tänzer  die  Spitze 
nach  vorn  überfallen,  greift  mit  der  Hand,  die  Klinge  drehend,  schnell  nach 
und  macht  mit  verhängter  Auslage  eine  gemessene  Drehung  um  sich  selbst. 
Dann  bewegt  er  sich  ebenso  rückwärts,  und  ein  anderer  Festgenosse  über- 
nimmt das  Schwert  und  die  Rolle  des  Tänzers.  Diese  tari  wird  noch  an 
sechs  weiteren  Tagen  getanzt. 

S>ilann  ladet  dit*  Brautmutter  zum  ..BettmachtfU"  {kupiga  painha 
-  Bauniwoll«'  klopfen  ein.  Geg^Mi  1 1  Uhr  Vormittags  versammelt  man 
sich.  Den  Männeni.  welche  auf  der  Barasa  Platz  nehmen,  liegt  es  ob. 
die  Bezüge  zu  nähen,  in  welche  die  Baumwolle  gestopft  wird.  Früher 
mögen  die  Damen  die  Füllung  selbst  besorgt  haben:  jetzt  bringt  jede  eine 
Sklavin  mit.  welche  die  zor  Füllung  nöthige.  selbstceemtete  n»he  Baum- 
wolle zu  Florken  schlägt.     Dabei  singen  sie:    mwana  kazi  yako  inha.    tup^ 

kÜHHn    niOOnffO.' 

Das  hejsst:  ..Kind.  be#*nde  Deine  Arbeit  =  ili*«  Arbeit  ffir  Dich^.  gieb 
uns  »«inen  Kückenstrecker  (=  ^in  Trinkgeld  dafür,  das»  wir  mit  :rebeugtem 
Kücken  für  Dich  thiitiir  waren  •'.  <fem  j>ewilhr»'n  ihnen  die  Brautleute 
•irirch  Sp»-ndeu  eines  Thalers  [n'afe,  ErhOrunsr,  ebenso  die  Herren  auf 
•{••r  Barasa.  wenn  ihn^n  das  Ergebniss  der  hei?»sen  Arbeit  unter  «lern  Oe- 
<uige:  ^affora.  alff'ra,  alfora  Iianthir'f9'Sal^i*»a''  von  den  keeken  .Mädr-hen 
:j-brai-ht  wird. 

Alföi'a  (arab.  al^faura  /.^i)  ..heisse  Arbeit".    Die  Annifung  iler  Haupt- 

Stadt  Dar-es-Saläm  ist  sonderbar.  Wahrscheinlich  ist  di^-  Zeile  ein»m 
Marr*>#enlie4le  entlehnt. 

Darnach  wird  der  Festschmaus  aufgetrag^-n.  die  kf/nJf^  la  trali.  für  j»* 
Zfhu  ff  äste  eine  ^«chüssel  von  \  —  ■'»  puhi  Reis.  nn«i  die  citumhua.  K]''>S'»»- 
.III«  Keismehl.  in  dem  dicken  Saft  der  reifenden  Koko^nus^  mit  Zucker 
.■nzerührt  and  in  heisser  Butter  '^amlCj  ee backen. 

Nach  etwa  H — 10  Tagen  geht  iler  Bniatführ*-r  herum,  um  zum  Imtr^kfiü 
^  inueeha  ^kmi  ..Beilager'  «einzuladen.  Wenn  ^ioh  :tm  .Va*hmitu«'e  .11«^ 
Iviite  bei  den  Btem  de«  Bräatigams  versammelt  ha^ien.  fuhrt  d»-r  ki/^rr*U 
d«ni  HoHueiter    ia  d»   Bade^emach    and    rasirr    ihn    mit   maraJihi.     Ilann 
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nimmt  er  ihm  die  Gewänder,   die  er  für  seine  Mühwaltang  behalten  di 
ab  nnd  legt  ihm  zwei  Yomehme  Fraoengewänder   an,    das    untere  jedo« 
nach  Männerart   um    die  Hüfte,    während  Weiber   es    unter   den  Achsel 
durchziehen  und  über  dem  Busen  befestigen.    Unterdess  wird  draussen  dii 
tari  geschlagen    und   das   nagelneue   Hochzeitsbett  im   Kreise   der  Gi 
aufgestellt,  auf  dem  der  Bräutigam  Platz  nimmt.    Ein  unseren  Polterabend 
Scherzen  vergleichbarer  Brauch  ist  nun  der,    dass  jeder  junge  Mann,    dei 
sich  zu  dem  Bräutigam  setzt,   an  den  ktjumbe  einen  Thaler  Strafe  zahlenj 
muss.     Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Weissen  diese  Sitte  kennen  und] 
nur  die  Gelegenheit  benutzen,  um  auf  anständige  Art  dem  Festordner  ein; 
Trinkgeld  zukommen  zu  lassen.    Aber  ein  derartig  seltsamer  Brauch  kann 
nicht  als  sinnloser  Scherz  aufgefasst  werden;    ich    bin    der  Ansicht,    dass. 
gerade  hier  das  Ueberbleibsel  längstvergangener  Sitten  zu  vermuthen  ist 
Der  in  Frauengewändem  auf  dem  Ehebett  sitzende  junge  Mann  repräsentirt 
zweifellos  die  Braut,  und  das  Platznehmen  bei  ihm   erinnert  an   die    bei 
vielen  Afrikanern  noch  geübte  Jungfern-Prostitution.     Ob  dieselbe  später 
verpönt  und  strafbar  wurde,   wage  ich  aus  der  Zahlung  an  den  ki-jumbe 
—  kleiner  Häuptling  {jumbe)  —  nicht  zu  schliessen. 

Bei  dem  nun  folgenden  Schmause  erscheinen  die  schönsten  Sklavinnen 
beider  Familien,  mit  Prachtgewändem  und  Schmucksachen  bedeckt,  von 
Wohlgerüchen  duftend  —  wapambe  „die  Gesch^ftiückten^S  Brautjungfern?  — , 
um  die  Hochzeitslieder  vorzutragen;  insbesondere  fehlt  nie  der  Gesang 
„von  <lem  Blätterbündel  des  bekümmerten  Kehani-Baumes^^    Er  lautet: 

shddda  la  rehdni  /  Idnistkitiska^ 
htngia  nyumbdni  /  mdtozi  hunöahay 
sijaona  sümu  /  kufanya  kinyunya, 

kinyunya  ya  sumu  /  kina  Icuida  ümno: 
pale  ukildpo  /  sikaUze  m^nOy 
kalte  demdni  /  üsende  joshi  mno. 

mdji  biiHkdni  /  ydmengia  pdnya^ 
hdyafai  tina  /  illa  kutawdnya: 
sijaona  sümu  /  küfanywa  kinyunya  ^). 

shadda  J^  Bündel,  Büschel. 

rehani  ein   kleiner  Strauch  mit   wohlriechende    Blättern   (arabisch   ^  ^^ 

raihdn^  rehdn  „Basilienkraut^,  Ocimum  basilicurn). 
hinqia  =  niki-ingia,  —   matozi  =  ma^hozi. 

hunosha,  huniasha  pflegen  mich  zu   baden.  —  sumu  (arab.  summ  *^)  Gift 


1)  Ueber  Suaheli- Poesie  (insbesondere  Metrik):  Zache  in  Seyders  Zeitsekiift  fir 
afrikanische  Sprachen,  October  1895  and  Jahrgang  III  (1897)  Heft  2  und  &  Afkik.  IfittiL 
des  Sem.  für  Orient.  Sprachen  1898,  S.  86—114. 
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(ny  hier  -  palatales  n  =  französ.  ^ffn-  =  span.  n)  sind  die  Teig-» 
Ueberreste  beim  Backen,  die  man  den  Kindern  zum  Naschen  giebt. 

lodda      gjj    Süssigkeit. 

u-U^la^po  wenn  Du  issest. 
kaUza  sch&rfen,  spitzen  (kali). 
kalia  =  kaa 

demani  vor  dem  Winde  laufen. 

jaahi  kreuzen. 
(arab.  birka  'iS^)  Kanne. 


{kwenda) 


kmUmponjfa  (Jd-unguja!)  ausgiessen. 

Ursprünglich  hat  das  Lied  folgende  Bedeutung:  Der  Dichter  ist  den 
V«rflllinuig8künsten  einer  verheiratheten  Frau  erlegen  und  eimpfindet  Reue 
Aber  seine  That. 


Er: 


Sie: 


Er: 


UebersetzuBg: 

Die  Blätter  des  Rehani-Baums  (=  die  Reize  der  Geliebten)  betrüben 
mich.  Jedes  Mal,  wenn  ich  ins  Haus  trete,  bin  ich  in  Thränen 
gebadet;  ich  habe  früher  nicht  gewusst,  dass  man  aus  Gift  (der 
Sünde  des  Ehebruchs)  Naschwerk  (die  Freuden  verstohlener 
Liebe)  macht. 

Das  giftige  Naschwerk  hat  eine  unendliche  Süssigkeit.  Dort,  wo 
Du  es  geniessest,  mach  die  Zähne  nicht  allzu  spitz  (=  sei  nicht 
allzu  wählerisch);  steure  grad  aus  und  kreuze  nicht  (greif  zu  und 
lass  Deine  Bedenken). 

In  den  Wasserkrug  ist  eine  Maus  gefallen  (der  Genuss  wird  mir 
dorch  Gewissensbisse  gestört):  es  (das  Wasser)  taugt  nur  noch  zum 
Weggegossenwerden  (da  ist  es  schon  besser,  unser  Verhältniss  zu 
lösen).  Ich  hab  noch  nie  gesehen,  dass  man  aus  Gift  Naschwerk 
macht. 

In  seiner  obscönen  (Fumbo-)  Bedeutung  enthält  das  Lied  eine 
Wechselrede  in  der  Brantnacht,  nur  dass  Strophe  1  und  3  dem  Mädchen, 
Strophe  2  dem  Manne  in  den  Mund  zu  legen  ist,  was  übrigens  auch  bei 
4er  oben  wiedergegebenen  harmloseren  Auffassung  möglich  bleibt. 

Diesen  Gesang   begleiten  die  Mädchen    mit  Becken    {matuwazt)   von 
7  cm  Durchmesser  und  mit  Klappern  (mavugo)^  welche  aus  Kuhhömern 
leo,   in  deren  Spitzen  vier  Fäden  befestigt  sind,   an  welchen  ßlech- 
dfen  hangen.     Besprengen    mit  Rosonwasser   und    tambt) 'KB,ueu   bildet 
ler    den  Beschluss   des  Festes.    Abends  um  acht  wird  dann  die  oben 
hriebene  tari  la  {ku)dir%ji  getanzt. 

Tlhrend  so  für  die  Zerstreuung   der  Gäste   gesorgt   wird,   verschaflFt 
T  Briatigam,   von    zwei  Freunden  bis   zur  Thür  geleitet,   fü- 
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der    kungwi   gespendete    „kifungua    mlango^    („Thüröffner^  ^  Tmikgeb 
10  Rupien)  Zutritt  zu  der  Braut.     Unter,    bezw.  neben  dem  mit  weissei 
Laken  bedeckten  Bette  hat  die  kungwi  Platz  genommen,  welche  das  Pi 
unmittelbar   nach    dem    kritischen  Momente   trennt,    „wenn    das  Mädchei 
zum  zweiten  Male  nach  ihrer  Mutter  schreit^^   wie    die  Suaheli    sich   auf 
drücken.     Andererseits  steht  aber  die  kungwi  im  Nothfalle  auch  mit  ihre] 
ganzen  Autorität  dem  jungen  Mann  zur  Seite,  und  ist  erforderlichen  Falh 
bereit,  die  Widerspenstige  zu  binden. 

Der  Bräutigam  pflegt  sich  der  Sitte,  welche  am  Hochzeitstage  nur 
eine  immissio  penis,  nicht  seminis  zulässt,  willig  zu  fügen  (vgl.  obeil 
Seite»  75,  unter  Xr.  9);  auch  am  folgenden  Tage  verhindert  ihn  die  Gegen- 
wart der  kungwi^  die  Neuvermählte  zu  berühren.  Dagegen  ist  er  ver- 
pflichtet, am  dritten  Tage  die  Defloration  zu  vollenden.  Hygieinische 
Gründe  sollen  diese  eigenartige  Eintheilung  gebieten.  Insbesondere  soll 
eine  etwaige  Yersäumniss  am  dritten  Tage  der  jungen  Frau  „ki^hipa"  ein-^ 
tragen  (kishipa:   Blutader-,  Knorpel-,  Knoten-Bildung.  — ? — ). 

Keine  beengenden  Vorschriften  bestehen  für  die  nun  beginnende 
Flitterwoche  ^fungate^  (sieben  Tage  der  EinschliessuYig),  während  der  das 
junge  Paar  unsichtbar  bleibt.  Von  der  Braut  aber  heisst  es:  „ame^ibiwo*^ 
(sie  ist  gestohlen  worden).  Nach  der  Defloration  unterliegt  die  Braut 
einer  ähnlichen  Behandlung  durch  die  kungwi,  wie  die  Wöchnerin  nach 
der  Entbindung  durch  die  mkunga  (vgl.  das  erste  Capitel). 

Dass  W^erth  auf  die  Jungfräulichkeit  der  Braut  gelegt  wird,  erhellt 
daraus,  dass:  1.  wenn  dieselbe  dem  Bräutigam  versichert  war,  ihr  Fehlen 
Scbeidungsgrund  ist;  2.  nur  der  jungfräulichen  Neuvermählten  nach  der 
Brautnacht  die  Morgengabe  —  jezwa  —  zusteht;  diese  besteht  aus  einer 
Sklavin,  einem  Schmuckstück  oder  Aehnlichem  und  pflegt  30—50,  bei 
armen  Leuten  3 — 6  Rupien  werth  zu  sein.  Auch  pflegen  die  wapamhe  das 
aus  bafla  bestehende  Laken  auf  einer  Schüssel  die  mit  einem  Feierkleide 
(kisuto)  bedeckt  ist,  bei  der  Verwandtschaft  herumzutragen  und  gegen  ein 
Trinkgeld  die  Spuren  sehen  zu  lassen*).  Dabei  singen  sie:  Mwana  simba 
na  simbcL,  ndie  avundile  ngoina  =  „der  Sohn  des  [jöwen  und  der  Löwin 
ist's,  der  Bresche  in  die  Festung  gelegt  hat".  Die  Schüssel  mit  den  ge- 
sammelten Geldern  fallt  der  kungwi  zu,  als  der  ,.Anstandsdame",  die  die 
Keuschheit  der  Braut  so  gut  zu  hüten  gewusst  hat. 

Zum  Lendemain  wird  wieder  schriftlich  eingeladen.  Der  Name  khitima 
lässt    darauf   schliessen,    dass    in    der    einfacheren    alten    Zeit    damit    die 

Hochzeits  -  Feierlichkeiten    schlössen    (arab.    khitma   iuL>   „Erledigimg*). 

Nach  einem  Schmause,  den  Vormittags  die  Brauteltern  geben,  versammelt 
man  sich  am  frühen  Nachmittage  auf  einem  freien  Platze  der  Stadt  zur  tari  la 

1)  Sehnliche  Umzüge  finden  sich  bei  den  verschiedensten  Völkerschaften  wieder. 
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■  fl^(;,Stra88en-Tanzfe8tfest^'),  die  Männer  yon  Kopf  zu  Fuss  in  Weiss  ge- 
I      kleidet;  auch  yergisst.  man  nicht,  in  die  Bauchfalte  des  Gewandes  (Jcibindo) 

'      etwas  Toni  Ersparten  einzugürten.    Die  Männer  stellen  sich  in  zwei  ßeiheu 

einander  gegenüber   auf;   wer   einen  jembia   (Krummdolch)    besitzt    oder 

auftreiben   kann,    verfehlt   nicht,    ihn  anzulegen.    Die  Weiber  stehen    in 

ihrem   besten    Putze    dahinter.     In    der   Mitte    befindet   sich   der   vikuhwa 

•ra  machezo  (Vorsänger),    der  eine  religiöse  Strophe  singt,    wobei  er  sieh 

mit   blossem  Schwerte   im   langsamen    Tactschritte    bewegt.     Wenn    dann 

die  wapanibe  (Brautjungfern)  mit  einem    aus  zwei    misutu   (msutu  Wand- 

ichina.   Vorhang)  hergestellten  Thronhimmel  erschieuen  sind,    unter  dem 

eine  als  Repräsentantin  des  Bräutigams  schreitet,    begiebt  sich  die   ganze 

Featrersammlung  zu  dem  Hochzeitshause  unter  dem  Gesänge:  tukampeleke 

hteanuj  ende  ktca  wazee  wake  wamzaziyeo  (=  waliomzaa%  d.  h.  ^,las8t  uns  den 

Herrn    geleiten,    dass    er  zu  ihren    (der  Braut)  Eltern   gehe,   welclie    sie 

gezeugt  haben^S     So  treten  sie  in  das  Haus,   wo    der  Bräutigam  auf  dem 

Bette  sitzend  ihrer  harrt.     Sie  waschen  ihm  die  Füsse,  indem  sie  singen: 

Tuiamwoehe  moo  (Fusssohle)  bwana  kwa  maß  ya  zamzam  (=  simaim)^  d.  h. 

yjftsst  uns  ihm  die  Füsse  waschen,  dem  Herrn,  mit  Sesamwasser^S     Dafür 

legt  der  ,,Herr^'  20 — 30  Rupien  in  die  Schale  {upato  wa  shaba)^    mit  der 

4mb    Wasser    aufgetragen    wird;     die    anderen    männlichen    Festgenossen 

•eh]ie6«eu    sich   an.     Das  Geld  ist  für  die  Brautjungfern.     Die  Bedeutung 

fieses  Brauches  ist  mir   unklar;    wahrscheinlich  soll  den  Femerstehenden 

Tertorgen  bleiben,    an  welchem  Tage  das  junge  Paar  die  copula  carnalis 

Tollzogen  hat.     Deshalb  hatte  man  am  Tage  vorher  erzählt,  die  Braut  sei 

„«gestohlen*'    worden,    deshalb    wird    der  Bräutigam    am  Tage    nachher    in 

effigie  in  das  Haus  der  Braut  geleitet.    Vielleicht  handelt  es  sich  auch  nur 

■m  einen  „Polterabendscherz''  —  post  festum. 

Lima  ist  der  Sclimaus,  welcher  während  der  „sieben  Tage  der  Zurüek- 
•  gezogenheit'*  täglich  zweimal  den  Hochzeitsgästen  servirt  wird;  an  ihn 
r  «chlieHst  sich  jedesmal  tart  la  kudiriji. 

\  Bi*endi»t  wird  das  fungate  durch    ein  Fest,    welches    der  junge  Mann 

'    j^en  En^'achsenen'*  —  kerdm  ya  watu  wazima  — ,    d.  h.  seinen  Freunden, 
Hause  si»iner  Eltern   giebt.     Die    weiteren  Angehörigen    pfleg(»n    dann 
h  mn'h  seinem  Beispiele  zu  folgen. 
Alls    alledem    ist    ersichtlich,    dass    eine    programmmässige    Suaheli- 
hxeit.    was    die  Zumuthungen   an  die  Ausdauer  der  Gäste  und  an  d(Mi 

■  Oiildhrntrl  der  betheiligten  Familien  anbelangt,  unseren  üppigsten  „Bauern- 
Ej^MBfcseiten''    überlegen    ist.     Aber    selbst  für  den  kleinen  Mittelstand  sind 

'  Kosten  trotz  der  durch  d'w  Sitte   geheiligten  Vertheilung  auf  mehrere 
laltern    uuverhältnissmässig    hoch.     Ein    «6oy**  —  Diener    eines    Euro- 
1»  —  hat  immerhin   62  Rupien,   also  ein  vier-  bis   fünffaches  Monats- 
ik  anzulegen. 
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Die  Rechnung  stellt  sich  folgendermaassen: 

mahari 20  Hnpien 

käemba 10 

jezwa 10 

1  Sack  Reis 12 

1  Ziege 5 

Einige  Dutzend  Kokosnüsse     .  2 

kufungua  mlango 1 

kwwha  miffuu 1 

kifickuo ,  ,  1 


Insgesammt    62  Rupien. 

Ein  verständiger  Junge  wird  sich  diesen  Betrag  zwar  im  Laufe  ei  neu  ■ 
Jahres  ersparen  können  oder  auch  als  Yorschuss  von  seinem  Herrn  er*' 
halten.  Aber  nur  zu  oft  wird  mit  diesem  unerhörten  Aufwände  der  Keim 
zu  einem  zerrütteten  Familienleben  gelegt.  Der  gefällige  indische  Wucherer 
vertritt  in  Ost-Africa  die  Stelle  unserer  „Abzahlungsgeschäfte'^ 


*.  • 


III. 

Die  Hottentotten  der  Cap-Colonie. 

Ein  ethnographisches  Genre -Bild. 

Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Rud.  Yirchow  in  dankbarer  Hochachtung 

gewidmet  von 

Dr.  F.  BACHMANN,  Kreis -Physikus  zu  Ilfeld  am  Harz. 

(Yorgelegt  in  der  Sitsuog  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  18.  Februar  1899.) 


Die  heutigen  sogenannten  Hottentotten  der  Cap-Colonie  sind  eine 
Hkehrasse,  welche  sich  in  früherer  Zeit  'aus  den  eingewanderten  Euro- 
pAem  und  der  Urbevölkerung  des  westlichen  Theils  von  Süd-Africa  ge- 
bildet hat  An  Zahl  sind  sie  der  weissen  Bevölkerung  überlegen,  werden 
aber  Toraussichtlieh  bald  von  letzterer  überholt  werden.  Sie  leben  theils 
gmz  selbständig  und  betreiben  für  sich  Viehzucht  und  Ackerbau,  meist 
jedoch  leben  sie  als  Farm-Arbeiter  unter  den  Weissen. 

Am  1.  December  1838  wurden  sie  in  der  ganzen  Cap-Colonie  mit 
dem  für  sie  etwas  zweifelhaften  (leschenk  der  „Erlösung  aus  der 
SkiaTerei^'  bedacht.  Jedenfalls  ging  das  Verlangen  danach  nicht  von 
ihnen  aus,  sondern  nur  von  dem  europäischen  Publicum.  Man  kann  heute 
■ach  alte  Hottentotten  von  den  „guten  alten  Zeiten^^  sprechen  hören, 
wo  der  y,Baa8^'  für  Alles  sorgte,  was  sein  Hottentott  nöthig  hatte,  wo 
die  ^Nooi''  (weisse  Hausfrau)  die  Hottentotten-Kinder  nährte  und  kleidete, 
£e  Magd  im  Wochenbett  und  bei  Krankheit  pflegte  und  schonte.  Unsere 
Zeit  erlaubt  die  Einführung  der  Zwangsarbeit  nicht  mehr,  so  heilsam  sie 
aHch  in  Sfld-Africa  wäre.  Welch  schreckliche  (ledanken  sind  uns  Euro- 
[ifttm  mit  dem  Worte  „Sklaverei^^  anerzogen  worden!  Und  doch:  welch' 
an  Segen  würde  ein  Abhängigkeits-Verhältniss  der  Schwarzen  von  den 
Weissen  dortselbst  für    beide    Theile    werden,    mit   gezwungener   Arbeit. 

Boer  weiss  dieses  recht  gut.     Sein  praktischer  Verstand    hat   gewiss 

Richtige  getroffen,  gegenüber  der  theoretisirenden  Humanität  der 
iglinder. 

Die  Kenntniss  der  südafrikanischen  Völker  ist  zur  Zeit  in  Deutsch- 
I  Doch  äusserst  unvollkommen,    besonders   aber  ist  sie  getrübt  durch 

iele   Erstlings-Berichte    von    Africa- Heisenden.     Man    traue    keiner 
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Urtheil    irgend    eines  Europäers,    bevor   er   nicht    mindestens   drei  Jah 
unter    der    Neger -Rasse    gelebt    hat!     Diese    Urtheile    tappen    soweit    ii 
Dunkeln  herum   und  bewegen  sich    in    solchen,    durch  die  Aufregung  d« 
Xeuheit    hervorgerufenen  Extremen,    dass   der  Eine   den  Neger  als  Hall 
äffen,  der  Ändere  als  unseren  ebenbürtigen  Bruder  darstellt.     Wer  einij 
Jahre  mit  den  Negern  und  ihren  Abkömmlingen  zu  thun  hatte,  wird  zwi 
für  die  Brüderschaft  danken,  aber  doch  den  schwarzen  Afrikaner  für  einei 
llenschen,  ähnlich  uns,  ansehen,  der  nur  durch  andere  Yerhältnisse  modi« 
ßcirt  und  ihnen  angepasst  ist. 

Wenn  auch  der  Hottentott   kein  Halbaffe    ist,    so    steht    er    doch    ia| 
körperlicher,    mehr    aber   noch    in   geistiger  und  moralischer  Hinsicht  so^ 
ungemein    tief    unter    uns,    dass    er    schon    dadurch    reichlich    gewinnen' 
würde,    wenn  er  gegen  (fewähning.  von  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung;] 
für   den    Weissen    arbeiten    müsste.      Er   braucht   wirklich    keine    Schul- 
bildung;   das   Beispiel    allein   würde  schon    einen    grossartig   erziehenden 
Kinfluss  auf  ihn    ausüben,    ich   meine  das  Beispiel  eines  gesitteten  Haus- 
standes,  wie  beim  afrikanischen  Durchschnitts -Farmer.     In  dieser  Weise 
haben  die  Beeren  Erziehungs-   und   Cultur-Kesultate    beim  Eingeborenen  \ 
erzielt,    die    stauneuswerth    sind.      Was    nützt   die    Anhäufung    von    Ein- 
geborenen auf  Missions-Stationen,  wo  sie  sich  kaum  ernähren  können  und 
die   an  sie  herantretenden  Cultur-Bedürfnisse    sich  oft  durch   lasterhaften 
oder   verbrecherischen  (lelderwerb   beschaffen?     Was    nützt    die    Isolirung 
der  Kaffern  in   „Locations",    wie    in    Natal,    wo    die   Eingeborenen    ihrer 
alten  Lebensweise  überlassen  bleiben,    einem    sicheren    Aussterben  ausge- 
setzt?    Der  Boer,  und  nur  der  Boer  hat  die  Eingeborenen-Frage   in  Süd- 
Africa  zu  lösen   gewusst;    darüber    muss   sich  jeder    klar    geworden    sein, 
der  einen  mehr  als  oberflächlichen  Einblick  in  südafrikanische  Verhältnisse 
gewonnen    hat.    mag   er    nun  Deutscher    oder  Engländer    sein    oder  .sonst 
welcher  Nationalität  angehören;  nur  derjenige  kann  dieses  nicht  einsehen, 
welcher  den  Neger,    ohne  ihn  zu  kennen,    nur   vom    theoretischen    Stand- 
punkte aus  betrachtet. 

Arbeit  ist  das  allerbeste  Erziehungsmittel  für  den  Neger  —  soweit 
geht  die  Ansicht  auch  der  meisten  Europäer.  Nim  sagt  aber  die  moderne 
liberale  Anschauung:  man  darf  Niemanden  zur  Arbeit  zwingen.  Wenn 
nun  aber,  entgegne  ich,  «ler  Neger  freiwillig  nicht  arbeitet,  und  wenn 
andererseits  die  Arbeit  das  einzige  Mittel  ist,  ihn  zu  einer  höheren  Stufe 
zu  erheben?  Was  bleibt  dann  übrig?  Zwingt  denn  in  Karopa  die  moderne 
<iesetzgebung  die  Staats- Angehörigen  nicht  auch  zu  dem,  was  ihnen  gut 
thut?  Werden  wir  nicht  gezwungen,  reinlich  zu  leben,  uns  impfen  zu 
lassen,  die  Schule  zu  besuchen,  und  unser  l^rot  uns  durch  Arlieit  zu  er- 
werben? und  den  Kaffer  lässt  man  hier  ungestört  Weiber -Sklaverei 
treiben,   überlässt    ihn  seinen  grausamen  und   unmoralischen  Sitten,    lässt 
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deo  Hottentotten    verkommen    in   Faulheit   und   Schnmtz!    Warum?    Aus 
Hamanitlit  and  Liberalitat. 

l>och  kommen  wir  zurück  zu  unserem  Tliema,  einer  Schilderung  des 
heutigen  capiachen  Hottentotten.  Der  Anschaulichkeit  halber  will  ich  im 
Folgenden  die  Portraits  sowie  die  Lebensgeschichte  zweier  fingirter 
Indhriduen  schildern,  die  ich  aus  den  charakteristischen  Merkmalen  von 
Hunderten  mir  persönlich  bekannter  Hottentotten,  nach  mehr  als  fünf- 
jährigem Aufenthalte  in  Süd-Africa,  construirt  liabe. 

Die  schwachen  Beinchen  gegenseitig  mit  den  Knieen  zusammen- 
lehnend, mit  rundlichen  Körperformen  und  etwas  aufgedunsenem  Leibe, 
die  tiefeehwarzen,  ernstblickenden  Augen  in  dem  grossen,  mit  feinwolligem, 
•chwarzem  Haar  bedeckten  Kopfe,  einen  Finger  im  Munde,  so  steht  vor 
uns  der  kleine  dreijährige  Hottentott  in  der  brennendsten  Mittagsglut 
auf  dem  kahlen,  schmutzigen  Platze  vor  der  elenden  Lehmliütte  seiner 
Eltern,  das  reizendste  Geschöpfchen,  welches  je  mit  den  schmierigen 
Fingern  im  Gesicht  an  der  Schmutznase  herumwischte. 

Bis  zu  seinem  vollendeten  zweiten  Lebensjahre  hatte  ihn  seine  Mutter 
an  der  Brust  genährt;  endlich  machte  der  Sprössling  jedoch  durch  die 
Gewalt  seiner  scharfen  Zähnchen  eindringlich  geltend,  dass  er  jetzt  anderer 
Hahrung  bedürfe.  Und  so  wurde  er  entwöhnt.  Doch  Armuth  und  Unver- 
üand  konnten  für  den  Kleinen  nur  grobes  Weizenbrot  und  gesalzenen 
Fisch,  die  Nahrung  der  Erwachsenen,  beschaffen,  welche  Stoffe  ihm  aucli 
oft  schon  vor  der  Entwöhnung  gereicht  worden  waren.  So  hatte  der 
kleine  Magen  im  zweiten  und  dritten  Jahre  einen  harten  Lebenskampf 
dnrehzokämpfen.  Das  vor  der  Hütte  im  Staube  und  Schmutze  wühlende 
■lenschliche  Sehweinchen  steckte  alles  nur  Findbare  in  den  Mund.  Fmmer- 
wihrende  eiternde  Haut- Aussehläge,  Eingeweide -Würmer,  Scrophulo8(», 
]fa«:en-  und  Darm -Katarrhe,  stete  Katarrhe  der  Luftwege  mit  hänßgem 
Fieber  waren  die  Gefahren,  mit  denen  die  schwache  Constitution  fast 
tiglich  ringen  musste.  Diese  Krankheiten  rafften  einen  grossen  Theii 
•einer  Schicksalsgefährten  hinweg;  bei  anderen  legten  sie  den  Grund  für 
fpilere  Krankheiten,  besonders  für  Lungenschwindsucht. 

Allmählich  erstarkt  aber  das  Kindchen  bis  zu  einem  gewissen  Grade. 
and  die  Verdauiings- Organe  müssen  aus  Brot  und  Fisch,  Kürbis  und 
kargen  Feldfrüchten,  mit  lehmigem  Wasser  hinuntergespült,  einen  Leib 
■rfbauen,  so  gut  sie  ihn  zu  Stande  bringen.  Der  unermessliche  Gesundheits- 
korn  der  stets  sich  bewegenden  und  abwechselnd  vom  Meere  oder  aus 
onbewohnten  Innern  zuströmenden  reinen  Fiuft  thut  jedoch  viel 
rtet,  und  das  weite  Buschfeld  oder  die  grosse  Karruh  ist  der  Tummel- 
iIb  für  unsern  jungen  Hottentotten. 

Hat  derselbe  sein  5.  oder  6.  Jahr  erreicht,  so  werden  seine  Augen 
I  Fasse  schon  verwerthet  im  Dienste  des  „Baas"',  und  seine  Lehrzeit 
iant     Kr   muss   mit   anderen,    älteren    Hottentotten    das    Vieh    hütei 
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Zum  Schutze  gegen  die  kalten  Winterstürme  und  den  Frost  des  Morgens 
hat  ihm  sein  Brotherr  ein  Schaffell  gegeben,  welches  als  einziges  Kleidungs» 
stück  über  seinen  braunen  Schultern  hängt.  Später  wird  er  bald  selb- 
ständiger Hirt.  Er  ist  jetzt  „Bokwachter''  (Ziegenhirt),  und  ich  wette, 
in  seinem  Berufe  der  zuverlässigste  kleine  Beamte,  den  man  sich  denken 
kann.  Er  ist  auch  nicht  wenig  stolz  auf  seinen  verantwortlichen  Posten, 
und  fasst  jeden  Befehl  seines  Baas  höchst  ernst  und  wichtig  auf. 

Jedes  Menschenkind  hat  in  diesen  Jahren  einen  grossen  Drang  zum 
Lernen.  Sein  Gehirn,  ein  Buch  mit  unbedruckten  Blättern,  ist  begierig, 
alle  die  hunderttausend  Eindrücke  der  Aussenwelt  aufzunehmen.  Die 
Natur  ist  des  jungen  Hottentotten  Lehrmeisterin.  (rewiss  wird  sie  ihn 
den  richtigen  Weg  führen?    Wir  wollen  sehen. 

Die  Natur  wirkt  jedenfalls  hauptsächlich  auf  ihn  ein,  denn  er  ist  den 
gaiizen  Tag  allein  in  ihr;  wenn  er  Abends  seine  Ziegen  zur  Hürde  des 
Bauernplatzes  zurückgetrieben  hat  und  mit  Menschen  zusammenkommt,  ist 
er  hungrig  und  müde.  Er  lernt  die  Natur  zwar  nicht  fassen  und  begreifen, 
doch  nimmt  er  unendlich  viele  ihrer  Züge  und  Feldzugspläne  in  sich  auf. 
Auch  macht  er  sich  nach  seinem  armen  schwachen  Hirn  ein  Bild  von 
ihrem  Wesen  zurecht. 

Im  Felde  übt  er  nebenher  das  Jägerhandwerk  im  Kleinen.  Mit  seinem 
aus  dem  „Taaibosch^'  (Zähbusch,  Gattung  Rhus)  geschnitzten  Wurfkirrie 
(Knopfstock)  trifft  er  die  Lerche  und  die  Maus,  die  sein  Wildpret  werden. 
Zukost  liefern  die  zahlreichen  mehligen  Knollen  und  Zwiebeln  der  ver- 
schiedensten Pflanzenarten,  die  im  Boden,  dicht  unter  der  Oberfläche, 
ruhen  und  in  ihrem  Innern  schon  die  ganze  Yegetationskraft  bereit  halten, 
um  keine  Zeit  zu  verlieren,  sowie  der  erste  Frühlingsregen  fallt. 

Bald  versteigt  er  sich  auch  zu  grösserem  Wilde.  Er  kennt  die  Fährten 
aller  Thiere  und  weiss  ihre  W^echsel  und  die  Zeiten  ihrer  täglichen  Be- 
wegungen. Aus  den  neuen  Spuren,  die  er  jeden  Morgen  im  Thau  findet, 
liest  er  die  täglichen  Vorkommnisse  seines  Bereiches,  wie  ein  Cultur- 
mensch  dieselben  morgens  aus  den  Zeitungen  liest.  Er  weiss  genau,  wieviele 
Hasen  in  seinem  Bezirke  leben^  wann  und  wo  die  Häsin  wirft,  wieviele 
Junge  der  Steenbock  oder  Duiker  hat  usw.  Zur  Regenzeit  findet  er  reich- 
lichere „Feldkost'^  Dann  sind  die  Wurzeln  und  Knollen,  die  nun  sprossen, 
leichter  zu  finden,  und  bald  beginnt  auch  die  Brütezeit  der  Vögel,  und  er 
findet  viele  Nester,  deren  Eier  er  ausschlürft.  Dieses  ist  nun  die  „Feist- 
zeit'' des  Hottentotten. 

Hin  und  wieder  gelingt  es  ihm  selbst,  einen  „Bok^  (Antilope)  zu  be- 
schleichen  und  mit  dem  Kirrie  niederzuschlagen.  Den  Hasen  treibt  er  in 
das  Sandfeld,  bei  heissem,  windstillem  W^etter.  Hier  jagt  er  ihn  solange 
auf,  bis  er  ihn  dermassen  ermüdet  hat  dass  sein  Knotenstock  ihn  tödten 
kann.  Wenn  er  ein  Stück  Wild  verfolgt,  mit  katzenartiger  Elasticität 
durch  Gräser  und  Büsche  kriechend,  so  entgeht  seinem  wunderbar  scharfen 
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Auge  nicht  die  geringste  Spur;  er  verfolgt  auf  ziegelhartem  Lehmboden 
eine  Ffthrte  ebenso  wie  im  Sande.  Das  kleinste  verschobene  Steinchen, 
da»  geringste  Ritzchen  von  der  Kralle,  das  dünnste  frischgebrochene  Gras- 
hUnichen  verräth  ihm  das  AVild,  selbst  wenn  nach  unseren  Betrriifen  keine 
Idee  von  einer  F&hrte  vorhanden  ist.  So  wird  er  ein  unschätzbarer  Spur- 
finder, iler  z.  B.  von  den  capischen  Behörden  benutzt  wird,  um  den  ent- 
flohen<*n  Verbrecher  auf  steinhartem  Boden,  auf  ^Vegen  sowohl  als  durch 
•Ih»  unbebaute  und  unbetretene  „veldt"'  zu  verfolgen,  meilenweit,  Tag  und 
Nacht,  und  der  dem  erstaunt  folgenden  Europäer  hier  und  da  ein  solche» 
Zeichen  iler  Gegenwart  des  Entsprungenen  zeigt.  Er  folgt  so  vielleicht 
•ier  nur  seinem  Aug<'  wahrnehmbaren  Spur  durch  die  Karruh  bis  zum 
entfernten  .^Krauts'"  (Felswand),  wo  man  den  Flüchtigen  auch  richtig  in 
einer  Höhle  findet.  Selbst  den  Berg  hinauf,  auf  fast  unverwittertem  harten 
Fels,  sieht  er  seine  Spur,  so  dass  man  an  die  Verwendung  <)es  Geruchs- 
sinnes denken  möchte,  die  aber  nicht  in  Thätigkeit  kommt. 

Aber  auch  «lie  Natur  und  die  Gewohnheiten  des  Viehes  lernt  er 
grünillich  kennen.  Er  kennt  ganz  genau  die  Kräuter,  die  jede  Viehart 
bevorzugt  und  die  sie  verschmäht.  Er  kennt  die  Giftkräuter,  Samen  und 
Zwiebeln,  und  <lie  Wirkungen  der  verschiedenen  wilden  Pflanzen  auf 
Mensch  un<l  Vit»h.  Verschiedene  Gifte  geniesst  er  in  geringerer  M(»nge, 
instinctmässig  die  betäub(*nde,  schwindelerregende  Wirkung  suchend,  wie 
iiieb  unsere  Kinder  mit  einem  gewissen  Vergnügen  bis  zum  Schwindel- 
gefilhl  herum«lrehen. 

Die  Gift -Schlangen  können  ihm  nicht»  anhaben,  denn  sein  Auge 
erspäht  sie  Mofort  und  sein  Fuss  ist  gewandter  und  schneller,  als  <lie 
Schlange.  Der  Hottentott- Jäger  erschlägt  sie  und  gebraucht  die  Leber 
als  Mediein. 

Später  winl  er  auch  zum  Hüten  von  Kühen  und  Schafen  benutzt  und 
lernt  tias  Vieh  bei  Krankheiten  behandeln  und  die  Ochsen  und  Pferde 
•hrechen"*  (zähmen)  und  einspannen.  Als  kleiner  Junge  hat  er  auf  dem 
störrischen  Mauh'sel  und  scheuen  Füllen  für  sich  Ueitstunde  genommen 
and  wenn  er  12  Jahre  alt  ist,  so  kann  ihn  kein  Thier  mehr  abwerfen. 

Inzwischen  hat  er  durch  seine  langjährigen  Dienste  sich  auch  einen 
earopäischen  Anzug  erworben.  Natürlich  sind  es  nur  die  abgelegten 
Kleider  seines  Baas,  die  er  bekommt.  Der  alte  graue  Filzhut,  der  schon 
dem  Vater  des  Bauern  diente,  hat  nur  noch  auf  einer  Seite  eine  Krempe, 
und  sein  Boden  ist  auch  schon  fast  geschwunden,  so  dass  der  dünnlockige 
Kopf  durchscheint.  Doch  eine  daraufgest(*ckte  prachtvolle  weisst^  Strauss- 
finler  ersetzt  die  übrigen  Schönheitsmängel.  \)or  Kock  (baatje)  wird  von 
ilom  keines  Lazzarone  übertroffen:  die  vielfach  gelappte  Hose  schlappt 
Wf^it  um  die  wohlgeformten,  doch  noch  hageren  Beine,  und  ein  Hosen- 
bein ist  gar  von  oben  bis  unten  aufgerissen.  Was  kümmerfs  ihn?  Die 
alten    gelben    ^veldt-schoenen''  (Feldsohuhe)  mit  stdir  luftigem  Oberleder 
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und  zerrissenen  Sohlen  entsprechen  dem  übrigen  Anzug.  Doch  elastischen 
Schrittes  schreitet  er  einher,  stolz  auf  seine  jüngeren,  noch  unbeklei<)eten 
Gespielen  herabsehend. 

Man  sieht,  das  Bürschchen  ist  bei  seinem  Hirteiiamt  ein  ganz  brauch- 
bares Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  geworden,  und  er  erwirbt  sich 
seinen  Unterhalt,  der  in  Wohnung,  Beköstigung  und  vielleicht  4  Schillin*^ 
monatlichem  Lohne  besteht,  durch  entsprechende  Thätigkeit. 

Bald  kommt  aber  ein  Wendepunkt  in  seinem  Leben.  Er  wird  er- 
wachsen, und  mit  16,  17  Jahren  hat  er  seine  volle  Grösse  und  bahl  auch 
seine  geistige  Höhe  erreicht.  Doch  ist  er  auch  jetzt  noch  von  verhältniss- 
mässig  schwächlichem  Körperbau,  und  jeder  Boer  könnte  das  „arme  stemme 
schepsel'^  (arme  stumme  Geschöpf;  stomm  =  dumm)  mit  einem  Schla]u:e  zu 
Boden  werfen.  Seine  Bnist  besonders  hat  nur  eine  geringe  Capacität  und 
athmet  nur  flach.  Auch  hat  er  stets  einen  Bronchial-Katarrh,  der  bei  dem 
Exponiren  des  Körpers  gegen  Kälte,  Wind,  Staub,  Rauch  des  Feuers, 
Hitze  und  plötzliche  Abkühlung  nie  zum  Heilen  kommen  kann.  Seine 
Musculatur  ist  unkräftig,  aber  woldgebildet,  und  der  ganze  Köri)er  mit 
dem  gracileu  Skelet  gut  proportionirt.  Was  seine  Natur  besonders  gut 
ertragen  kann,  sind  die  tägliclien  Extreme  der  Temperatur,  Durst,  Hunger, 
anhaltendes  Laufen  und  Reiten. 

Jetzt,  es  ist  gerade  Erntezeit,  wird  er  von  einem  Panner  aufgefordert, 
bei  ihm  ernten  zu  helfen.  Dieses  ist  eint»  verliältnissmässig  harte  Arbeit 
für  einen  Schwächling,  wie  einen  Hottentotten,  doch  tlmt  t»r  sie  gern, 
denn  das  Leben  dabei  ist  ganz  nach  seinem  Sinn.  Es  giebt  1  7«  Schilling 
täglichen  Lohn,  dazu  Fleiscli,  Fisch  und  Zukost,  täglich  4 mal  Wein, 
jedesmal  ein  volles  Wasserglas  voll,  vor  Allem  aber  lustige  Gesellschaft, 
besonders  da  die  Mädchen  auch  dabei  sind,  die  das  Lesen  und  Binden 
des  Getreides  besorgen.  Abends  wird  getanzt,  und  einer  von  lier  Ge- 
sellschaft spielt  dazu  die  Zieli-Harmonica.  Doch  die  Hauptsache  ist  nun 
der  Tnmk  un<l  das  ungebundene  Leben  mit  dem  weibliclien  Theil  di»r 
Gesellschaft.  Denn  unter  den  Hottentotten  giebt  es  keine  Zucht,  kein 
Maass,  keine  Ordnung.  So  wird  das  Bürschchen  bahl  der  Lüderlichste 
von  der  ganzen  Gesellschaft.  Durch  das  Geld,  welches  er  Samstag  Abends 
in  das  Dorf  bringt,  wo  mehrere  Cantinen  otfen  stehen  und  der  gewissen- 
lose Wirth  hinter  dem  Schenktisch  ihn  freundlich  willkommen  heisst, 
wird  er  bald  zum  Branntwein  -  Trunk  verführt,  für  welchen  der  schwache 
Körper  mit  dem  scliwachen  Gehirn  eine  l)esondere  Ntdgung  hat.  Er 
kommt  ins  Dorf  mit  9  Schillingen  in  der  Tasche,  oder  wenigstens  im 
Taschentuchzipfel  Damit  lässt  sich's  einige  Tage  flott  leben.  Abends 
wird  bei  andern  Hottentotten,  wo  lustige  Gesellschaft  ist,  getanzt  und  ge- 
lärmt, und  man  kauft  den  Mädchen  Zuckerzeug  und  bunte  Kopftücher, 
wodurch  ihre  Herzen  ganz  gewonnen  werden.  Ist  das  Geld  verjubelt  was 
ja  bald  der  Fall  ist,   so  findet  sich  bald  weitere  Beschäftigung;  denn  die 
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Emteseit  dauert  toii  der  griinen,  zum  Pferdefutter  geschnittenen  Gerste 
bis  zum  letzten  reifen  Weizen  zwei  bis  drei  Monate,  besonders  da  die 
Kegenperiode  nicht  gleichzeitig  in  den  einzelnen  Districten  eingetreten 
ist,  und  daher  auch  die  Reifezeit  etwas  verschieden  ausfällt.  So  ist  viel- 
fache und  lange  Zeit  zum  Verdienste  vorhanden,  und  der  geübte  Schnitter 
bekommt  selbst  bis  27,,  Schilling  pro  Tag,  ein  Sündengeld  für  die  durch 
australische  Concurrenz  so  gedrückten  Getreidepreise. 

In  den  ausgedehnten  Feiertagen  lebt  der  Hottentott  auf  dem  Dorfe 
in  Saus  und  Braus.  Bald  zieht  er  reinen  Branntwein  dem  Weine  vor, 
und  bekommt  natürlich  den  allerschlechtesten  Fusel,  welchen  der  W^ein- 
bauer  ganz  ohne  staatliche  Controle  herstellt.  Branntwein  versetzt  ihn 
schneller  in  den  ersehnten  Zustand  des  Rausches,  dem  er  sich  mit  ahnungs- 
loser Lust  hingiebt.  Bald  ist  der  Trunkenbold  und  der  liederliche  Umher- 
treiber fertig. 

Nach  der  Ernte,  vom  Januar  an,  hält's  freilich  schwer  mit  dem  Ver- 
<Iienst,  doch  immerhin  muss  der  Boer  dem  erwachs(»nen  Farmarbeiter 
etwa  8  Schilling  Lohn  im  Monat  geben,  ausser  Wohnung  und  Be- 
kr^stigung;  das  Geld  wird  meist  in  Branntwein  vtTgeudet.  Für  Erwerben 
von  Habe  hat  der  Hottentott  keinen  Sinn;  alles  was  er  besitzt,  kann  er 
in  seinem  rothen  Sacktuch  oder  einer  leilernen  Umhängetasche  davon- 
tragen. W^o  ein  Feuer  raucht  und  wo  er  seine  Stammesgenossen  beim 
Essen  und  Trinken  versammelt  findet,  ist  er  natürlich  nach  ächter 
Afrikaner-Art  als  Gast  willkommen.  So  verbringt  er  seine  meiste  Zeit 
mit  Umherziehen,  und  nur  die  Noth  treibt  ihn  zuweilen  für  kurz«»  Zeit  in 
den  Dienst. 

Aeltere  Individuen  werden  allerdings  häufig  ansässig,  und  selbst 
lebenslange  Dienste  bei  demselben  Bauer  kommen  nicht  so  selten  vor. 
Doch  der  Hang  zum  ungebundenen  UmluTschweifen  ist  sehr  mächtig  im 
Hottentotten. 

Er  ist  insofern  ehrlich,  als  er  nur  wenige  Dinge  stiehlt,  weil  er  nur 
für  wenige  ein  Bedürfniss  kennt.  Seine  besten  Eigenschiiften  sind  seine 
üb««rau8  grosse  Gutmüthigkeit  und  Lenksanikeit.  Nur  im  Rausche  ist  er 
streitsüchtig  und  thierisch  roh.  Ich  habe  den  Fall  erlebt,  dass  man  mir 
einen  Hottentotten  in  ärztliche  Behandlung  brachte,  dem  ein  anderer  im 
Streit  ein  Ohr  radical  abgebissen  hatte.  Und  worum  handelte  sich  der 
Kampf?  Um  einen  Threepenoe  ('i.'»  Pfennig)!  Seine  vorzüj^lichsten  und 
nutzbarsten  Eigenschaften  sind  wohl  seine  Kenntnisse,  die  «»r  sich  heim 
Boer  erworben  hat:  er  ist  ein  vorzüglicher  WagiMitreiber,  Kutscher,  Kinder- 
hirt usw.,  und  stets  zuverlässig,  so  lange  er  nüchtern  ist.  Doch  meist 
bleibt  er  nicht  lange  im  Dienst,  ausser  im  späteren  Alter. 

So  wird  das  Leben  fortgeführt.  Zahlreiche  Liebschaften  werden 
natflrlich  unterhalten,  denn  überall  giebt  es  i)«'i  diesen  Zigeunern  Süd- 
Africas  Musik  und  Tanz.     Solche  Verhältnisse  werden    nach    der    i^egen- 

Z«tecäffUl  fir  BUiBolosi«.    Jafanc.  la^.  1 
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seitigen  Neigung  kürzere    oder  längere  Zeit  fortgesetzt.    Eheliche  Bi 
nisse   fürs   ganze  Leben  erfolgen  wohl  nur  unter  dem  fortwährenden 
ziehenden  Einflüsse   weisser  Farmer -Familien.     Die  Eltern  ernähren  il 
Sprösslinge   meist  nur   bis   zum   5.  oder  6.  Jahre,    wo    die  Kinder   meii 
schon  einen  ,,Baa8"  finden,  der  sich  ihrer  annimmt.    Oft  lebt  ein  Hotteni 
mit  derselben  Frau  lange  Zeit  zusammen  und  hat   zahlreiche  Kinder    mi 
ihr.     Dann   überlässt   er  sie  und  die  Kinder  doch  noch  ihrem  Schicksale 
Das  Wenige,   was  irgendwie  Ton  Ordnung,    Maass,    Sitte    und   Zucht 
einem  Hottentotten    ist,    hat  er  zuversichtlich  durch  Einfiuss  der  Weiss« 
angenommen.    An  imd  für  sich  ist  er  haltlos,   wie    ein  Rohr   im  Wind( 
körperlich,  geistig  und  moralisch  gleich  schwach.     Zugegeben,  ein  grosse] 
Theil  dieser  Eigenschaften  ist  ererbt  aus  den  Zeiten  der  Leibeigenschaft;^ 
doch  ist  es  ebenso  sicher,   dass  ihn  in  seinem  heutigen  Zustande  nur  ein 
grosses  Maass  von  Bevormundung  durch  den  Weissen  erhalten  kann,    ein 
viel  grösseres  Maass,  als  die  englischen  Gesetze  erlauben. 

Die  Hauptbeschwerden  des  Alters,  welches  meist  schon  sehr  früh 
eintritt,  sind  allerlei  Verdauungs  -  Störungen ,  besonders  Koliken  und 
Blähungen;  dann  Rheumatismen,  vor  allem  Kopfgicht,  gegen  die  der  alte 
Hotten tott  meist  ein  Tuch  fest  um  den  Kopf  gezogen  trägt;  Bronchial- 
Katarrhe  sind  natürlich  noch  immer  da  und  machen  im  Alter  meist 
asthmatische  Beschwerden,  gegen  die  er  „Dacha"  (Leonotis  Leonurus)  raucht. 
Sein  Magen  kann  oft  keine  feste  Kost  mehr  vertragen,  und  ein  Suppen-Verein 
wäre  hier  eine  wohlthätige  Einrichtung.  Der  reichliche  KaiFeegenuss,  dem 
er  jetzt  vor  allem  huldigt,  schwächt  seine  Verdauung  nur  noch  mehr. 
Tabak  ist  sein  Leben.  Mit  50  Jahren  bietet  sein  Kopf  meist  schon  ein 
sehr  seniles  Bild:  zwar  sind  die  Zähne  oft  noch  vorzüglich  erhalten,  doch 
die  Kaumuskeln  und  besonders  der  Temporaiis  (Schläfenmuskel)  stark  ge- 
schwunden. Der  Greisenbogen  an  der  Hornhaut  des  Auges  ist  oft  sehr 
ausgeprägt.     Die  Haut  ist  sehr  welk  und  runzlig. 

Dennoch  kann  solch  ein  alter  Hottentott  in  seiner  Mumienhaftigkeit 
oft  noch  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen.  Meist  hat  er  eine  sehr  zähe 
Natur,  trotz  all  seiner  Leiden  und  Gebrechen.  Beispiele  von  90  bis 
100  Jahren  sind  zwar  selten,  doch  kommen  sie  bei  den  zeitlebens  im 
Freien  lebenden  Hottentotten  des  „Trekkeveldts"  und  Klein -Xamaqua- 
Lands  vor,  wie  mir  versichert  wurde.  Sie  ersclieinen  nach  einem  derartig 
verwüsteten  Leben  allerdings  wie  ein  Lusus  naturae.  Vorzeitiges  Alter 
ist  dah(»r  auch  die  Kegel. 

Doch  nun  zum  weiblichen  Pendant  vorstehenden  Bildes:  Seht  das 
zarte,  kleine  Geschöpfchen  mit  dem  feinen  braunen  Fellchen  und  den 
üb(Tmäohtig  grossen,  rabenschwarzen  Augen,  «lie  ernst  und  furchtsam  zu- 
gleich in  die  Welt  schauen!  Das  kleine  Hottentotten  -  Mädchen  steht 
zwischen  dem  gewaltig(»n  Boer  und  seiner  iniponirenden  Ehehälfte,  der 
Nooi,    welche    l)eide  am  Kopfende  der  langen  Speisetafel  sitzen  und  über 
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eine  Schaar  theils  erwachsener,  theils  kleiner  Kinder  und  Familien- 
ADgeh5rigen  präsidiren,  die  alle  vor  den  rauchenden  Tellern  beim  Mittags- 
mahl beschäftigt  sind.  Das  zarte  Aermchen  der  kleinen  Hottentottin 
bew^;t  kraftlos  ein  grosses  Palmblatt  über  den  Tisch  hinweg.  Sie 
mosa  nehmlich  „Fliegen  fächeln^,  oder  lernt  dieses  wichtige  Geschäft 
wenigBtena;  denn  diese  lästigen  Gäste  tummeln  sich  zu  Hunderten  über 
den  Schüsseln  und  Tellern  der  hungrigen  Bauemfamilie.  Hin  und  wieder 
•lockt  die  Bewegung  des  Fächeins,  und  der  Arm  sinkt  lässig  und  ermattet. 
Doch  ein  kräftiges,  aber  wohlgemeintes  „Waai!^  (wehe!  =  fächle!)  lässt  die 
kleine  Magd  ihren  Arm  zu  erneuter  Thätigkeit  erheben. 

Das  überaus  zarte  Leibchen  der  kleinen  Sechsjährigen  ist  mit  einem 
dfirftigen  Kattunkleidchen  bedeckt,  und  ihre  fein-krausen  schwarzen  Haare 
sind  rechts  und  links  am  Hinterkopf  zu  fast  zwei  Zoll  langen  Zöpfchen 
ansgeflochten,  die  ein  rothes  Bändchen  zusammenhält.  Die  Knochen  dieser 
Aermchen  und  Beinchen  sind  höchst  gracil  und  können  nicht  viel  dicker 
•ein^  als  die  der  Gazelle.  Die  Muskeln  sind  kaum  angedeutet,  es  ist 
•OEnsagen  ^noch  nichts  an  den  Knochen  dran'^,  wie  bei  einem  Zicklein. 
Und  doch  ist  die  Figur  der  Kleinen  wohl  angelegt  und  von  einem  ganz 
eigenen  Zauber. 

Die  colossale,  gutherzige  Bäuerin  hat  die  Kleine  mit  vier  Jahren 
Ton  einer  umherziehenden  Hottentottin  aufgenommen  und  will  sie  nun 
ygroot  maken^,  wie  sie  sagt.  Die  Hauptbeschäftigung  und  Lebensaufgabe 
der  Kleinen,  welche  mit  den  jüngeren  Kindern  des  Bauern  aufwächst, 
besteht  jetzt  im  Umhertragen  des  jüngsten  Sprösslings,  eines  pausbackigen, 
weissblonden  Knaben,  der  zwar  erst  drei  Monate  alt  ist,  aber  den  zu  be- 
wältigen die  kleine  Magd  schon  alle  ihre  Kräfte  aufwenden  muss. 

So  wächst  das  „Geschöpfchen"  mit  den  Kindern  dos  Bauern  auf,  spielt 
mit  ihnen,  lacht  mit  ihnen,  und  bekommt  wohl  zuweilen  einen  Klaps,  den 
die  anderen  Kinder  ebensogut  verdient  hätten,  hat  es  aber  im  Verhältniss 
sn  den  Kindern  seiner  Stammesgenossen,  die  bei  ihren  naclilässigen  Eltern 
gross  werden,  wie  im  Himmel.  Die  Thätigkeit  der  kleinen  Magd  als 
Kinderwärterin  hört  nicht  so  bald  auf;  denn  kaum  entspringt  ein  Pflegling 
ihrem  Arm  und  fangt  an  zu  krabbeln  und  zu  laufen,  so  ist  inzwischen 
bereits  ein  anderer  angekommen,  der  von  ihr  herumgetragen  werden  muss 
und  stets  auf  tUm  Armen  geschaukelt  werden  will,  widrigenfalls  er  sein 
Beeht  hierauf  durch  kraftiges  Brüllen  geltend  macht. 

Die   kleine  Magd    ist    sehr   dienstbeHissen    und    nimmt    ihre  Aufgabe 

.'.flehr    ernst.     Dennoch   ist  sie  geneigt  zu  allerhand  Unsinn  und  Streichen, 

sobald  sie  sich  unbeobachtet  wähnt.    Wo  immer  die  Zügel  der  Erziehung 

peker    lassen,   antwortet    sie  mit  üngehort^ani  und  schlechter  Aufführung. 

lange    kleine  Kinder    zu    warten    sind,    bleibt  sie  Tag  und  Xaeht  bei 

nen.    Nachts  schläft  sie  meist  in  ihrem  Kattunröckchen  auf  den  Teppichen 

r  den  Betten  der  Kinder,  auf  zusammengenähten  Wildfellen,  auch  wohl 
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im  Bette  selbst,    mit  dem  Jüngsten  im  Arme,    neben  anderen  3 — 4  qaei 
geschichteten    Kindern.      Sonntags   fährt    sie   als   Kindsmagd   sauber 
kleidet  mit  zur  Kirche  des  fernen  Dorfes,    yielleicht  mit  einem  Täufli] 
im  Arme. 

Im  Hause  des  Bauern  wird  sie  etwas  in  biblischer  Geschichte   unter« 
richtet,    lernt  auch  wohl  lesen    und  was  sie  sonst  bei  dem  Unterricht  der] 
weissen  Kinder   profitirt.     Früh    schon    offenbart  sie  aber  eine  besonder»] 
Gabe  für  Musik.     Die  wenigen  Melodien,  die  ihr  zu  Ohre  kommen,    faast] 
sie  sofort  auf  und  singt  sie  mit  ihrem   feinen,    unglaublich   hochgehenden 
Stimmchen    den  Kindern    vor.     Eine  Unmenge  Reimchen  in  afrikanischer 
Mundart  tragen  zur  Ausbildung  des  Gemüthes  und  besonders  der  Phantasie 
der  Kinder  bei  und  verleihen  der  Kinderstube,  wie  bei  uns,  einen  unver- 
gesslichen  Reiz.     Auch  bei  ihren  sonstigen  Arbeiten,   die  später  meist  im 
Küchen -Departement   verrichtet   werden,    singt    sie    fast    stets,    und    ihr 
Temperament  besteht  in  Heiterkeit  und  Zufriedenheit. 

Bei  der  Bäurin  bleibt  sie  vielleicht  bis  zu  ihrem  dreizehnten,  vier- 
zehnten Jahre.  Dann  bekommt  sie  eine  Stellung  in  einer  Haushaltung 
im  Dorfe,  wo  auch  Verwandte  von  ihr  leben.  Sie  kommt  vielleicht  zu 
Europäern,  die  .  sie  als  Küchen-  und  Hausmagd  engagiren,  mit  etwa 
8  Schilling  monatlichem  Lohn.  Oder  sie  kommt  zu  weissen  Afrikanern, 
welche  sie  jedenfalls  besser  in  Zucht  und  Ordnung  zu  halten  verstehen. 
Oft  macht  sie  sich  der  Hausfrau  nützlich  durch  Näharbeit  oder  durch 
Hilfe  bei  der  Toilette,  denn  bald  verräth  sie  eine  weitere  Gabe:  sie  hat 
grosses  Interesse  für  die  Kleider  der  Damen,  und  weiss  Sonntags  nach 
der  Kirche  jedes  Kleid  und  jeden  neuen  Hut  genau  zu  beschreiben. 
Auch  reproducirt  sie  das  Gesehene,  wenn  es  auch  etwas  hottentottisch- 
plunderhaft  ausfallt.  So  kleidet  sie  sich  auch  selbst  sehr  zierlich,  und 
bald  macht  ein  Hottentotten -Jüngling  mit  dürftigem,  gekräuseltem  Kinn- 
bärtohen,  ein  Bekannter  aus  der  Sonntagsschule  des  Missionars,  recht  oft 
seine  Erscheinung  in  der  Küchentliür,  und  endlich  wird  es  der  Hausfrau 
unmöglicli,  auf  Lina,  Dina  oder  Tina  aufzupassen,  und  auf  deren  Wunsch 
entlässt  sie  sie  mit  ihren  besten  Wünschen  für  die  Zukunft.  Lina  besucht 
vielleicht  noch  einige  Zeit  den  Confirmanden- Unterricht  im  Dorfe  beim 
farbigen  Sclmllehrer,  und  der  Geistliche  der  englischen  Kirche,  oder 
welcher  Kirche  sonst  die  Gemeinde  der  Farbigen  im  Dorfe  angehören 
mag,  tauft  sie  nach  einigen  Monaten  zusammen  mit  andern  farbigen  Kindern 
und  Erwachsenen,  und  darauf  wird  sie  gleich  confirmirt. 

Sie  hat  ja  auch  beim  Boer  ein  klein  weni^  lesen,  schreiben  und 
reclmen  ji;elernt  und  gewiss  mehr  an  Bildung  profitirt,  als  ein  männlicher 
Hottentott  gewöhnlich  erlangt.  Auch  bei  den  Beeren  lernen  ja  meist  die 
Mä<lchen  mehr  als  <lie  Jungen,  welche  sieli  weniger  im  Hanse  be- 
schäftigen. 
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AUein  die  Beziehungen  zu  ihren  Stammesgeuossen ,   unter  denen   sie 
jetzt    lebt,    indem    sie    sich    mit  Nähen   und  Putzmachen    ihren  Unterhalt 
erwirbt,    ziehen   sie  wieder  zur  Sphäre  des  Hottentotten  hinab.    Lina  ist 
erst  15  Jahre  alt,   doch  ist  ihr  Körper  völlig  ausgebildet,    und  sie  ist  ein 
wahres  Juwel    ihrer  Rasse.     Ihre  Büste    ist   tadellos    und    von    herrlicher 
Wölbung.    Die  Lippen  des  kleinen  Mundes  sind  schwellend,  und  ihr  feines 
Roth    scheint   durch   das    Gelbbraun   des  Teints   mächtig   hindurch.    Die 
Zähne  sind  klein  und  blendend  weiss,    wenn  auch    etwas   durchscheinend 
und  eine  schwache  Constitution  verrathend.    Das  Naschen  ist  das  charakter- 
loseste Stumpfnäschen,  welches  man  sich  denken  kann.    Aber  die  grossen 
Augen  mit  den  langen,  aufgebogenen  schwarzen  Wimpern  und  den  wohl- 
geformten Brauen,    sie  sind  so  blitzblank  und  doch  wieder  so  zerfliessend 
weich  Ton  Ausdruck,  dass  sie  allein  dem  runden,  wohlgeformten  Köpfchen 
Schönheit   verleihen.    Die  Haare   sind   vorn   ganz   kurz    und   kraus   und 
spotten   jeder  Behandlung,    hinten  sind  sie  zu  Flechten  ausgekämmt  und 
diese    in    einen  Knoten  aufgesteckt.    Die  ganze  Figur  ist  die  einer  voll- 
kommenen   kleinen    Schönheit.      Allerliebst    und    kindergleich    sind    die 
Händchen    und    Fässchen.     Das   ganze    Wesen    ist    zum  Theil    natürliche 
Lieblichkeit,  mehr  aber  noch  unbewusst  imitirte  Coquetterie,  ebenso  wie 
ihre  Kleidung,  die  mehr  durch  Stecknadeln  als  durch  Nähte  zusammenhält 
So    geht  es   in  die  Hottentotten -Lustbarkeiten  hinein.     Es  ist  kaum 
glaublich,  wie  ausdauernd  das  schwache  Ding  beim  Tanzen  ist!     Bei  der- 
selben Melodie  wird  stundenlang,    fast  ohne  Aufhören,    gerast     Auch  ge- 
sellige Spiele,    den  Weissen    abgelauscht,    und  von  jener  Misehrasse  nun 
snf  ihre  eigene  Art  umgemodelt,  nicht  gerade  veredelt,  werden  aufgeführt. 
Dass  Lina  bald  einen   Liebhaber  hat,    lässt  sich  denken.'    Bald  weiss  sie 
aber  mehr,  als  alle  Jünglinge,   die  weit  über  ihr  Alter  sind,    und  ihre  oft 
Tersagende  Gesundheit   muss    von    alten  Tanten    mit    ihrer  Kräuterlqinde 
wieder    zurechtgeflickt    werden.     Der  Thau  der  Jugend  liegt  nicht  lange 
anf  einer  solchen  Blüthe,  dazu  ist  die  afrikanische  Sonne  zu  heiss. 

Lina  ist  jetzt  20  Jahre  alt,  und  eigentlich  sollte  sie  Klaas  der  Zimmer- 
heirathen,    denn    sie    sind    schon    seit   Jahren    ein    erklärtos  Paar, 


wenn  er  es  auch  mit  der  kirchlichen  Trauung  noch  nicht  eilig  zu 
kahen  scheint.  Kostet  es  doch  auch  Geld.  Doch  der  Missionspfarrer 
spricht  «»in  ernstes  Wort  mit  ihm,  und  es  ist  Klaas  „einerlei",  denn  einem 
Hottentotten  ist  alles  einerlei,  er  thut  und  lässt ^  was  ihm  der  AVeisse 
L  wigiebt.  Es  war  auch  höchste  Zeit,  denn  nach  zwei  Monaten  ist  schon 
pieder  eine  andere  kirchliche  Feier  in  der  neugegründeten  Familie  von- 
>then.  Klaas  ist  nehmlich  ein  Mitglied  <ler  Kirche,  und  seine  Kinder 
Snen  doch  getauft  werden. 

Die  Kinder  in  einer  Hottentotten-Familie  folj»;en  einander  meist  nicht 

schnell    als   bei    den  Beeren.     Zeiträume   mit   Kranklu^iten   der  Mutter 

nsnen  oft  dazwischen,  und  wenn  die  Mutter  4 — 3  Kinder  hat,  so  ist  sin 
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meist    schon  recht  verfallen,  mehr  als  Bauerfrauen  mit  18  Kindern.     Dw 
Wochenbetten  nehmen  die  kränklichen  Creatnren  sehr  mit,   und  monal 
und  jahrelange  Krankheiten  sind  die  Folgen.     Oft   schliesst   sich    an    di 
Stillen  der  Kinder  Lungenschwindsucht  mit  langwierigen  Fiebern  an.    Di( 
Brüste  magern  ab.     Die  Kinder  können  nicht  gestillt  werden  und  sterbe] 
oft  aus  Mangel  an  Nahrung,  denn  selbst  Kuhmilch    ist   vielfach    nicht    zvt] 
beschaflFen.    Die  Zähne  der  Weiber  verfallen  früh,  und  indem  die  Wang< 
durch   den  Zahnverlust,    und   die  Kaumuskeln  aus  Mangel  an  Thätigkeii 
schrumpfen,    auch  Magenübel  sich  einstellen  und  die  Haut  welk  machen,' 
ist  die  Frau  mit   40  Jahren   eine    gelbfarbene ,   abgemagerte  Ruine.     Sie 
klagt  stets  über  Schmerzen  in  der  rechten  Seite  des  Unterleibes,   wo   ein] 
„grosser  Klumpen    sitzt,    der   zuweilen    bis    in    den  Hals   herauf kommf*. 
Ein    steifgezogenes  Tuch    wird    stets   um   den  Leib    getragen.     Sie   kann 
nicht  ohne  Kaffee  leben,  dieses  Getränk  ist  ihr  einziger  Trost,  und  wenn 
sie  irgend  welche  Medicinen  und  Tropfen  auftreiben  kann,  so  geniesst  sie 
Mengen    davon.     Wenn  sie  arbeitsam  ist  und  sonst  eine  treue  Seele,  und  ■} 
das  ist  oft  der  Fall,    so  bekommt  sie  im  Alter  eine  Stellung  bei  weissen 
Leuten.     Gross  ist  der  Lohn  nicht,    aber  sie  ist  zufrieden,   wenn  nur  der 
Kaffeetopf  nicht  leer  wird. 

Hopefield,  Cap-Colonie,  im  August  1898. 


IV. 

Die  Rusas- Stele  von  Topsanä  (Sidikan). 

Briefliche  Mittheiluugen  des  Hrn.  Dr.  W.  BELCK 

an  Hrn.  RUD.  VIRCHOW. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  15.  Juli  1899.) 

der  Wichtigkeit  der  nachstehenden  Briefe  gebe  ich  dieselben  vorweg,  während 
üe  Fortsetzung  der  früheren  Berichte  in  gewöhnlicher  Weise  in  den  Verhandlungen  der 
Bciliiier  AnÜiropologischen  Gesellschaft  erscheinen  wird.  Hr.  Belck  war  direct  von 
Rowsndiiz  nach  Van  zurückgekehrt,  wohin  er  wegen  der  Eröffnung  dos  Gerichtsverfahrens 
g»gm  die  kurdischen  Räuber  gerufen  war.  Hr.  C.  F.  Lehmann  hat  auf  einer  anderen 
Bovte  über  Mosul  längs  des  Tigris  aufwärts  endlich  die  Tigris-Grotte  erreicht  und  sowohl 
iort,  als  Toiher  wichtige  Inschrifb-Funde  gemacht.  R.  Y. 


I.  Aus  einem  Briefe  aus  Van,  23.  Mai: 

Ueber  unsere  mühsame  Entziflferungsarbeit  an  der  Stele  von  Topsanä 
kaben  wir  schon  berichtet.  Es  hat  uns  17  Tage  angestrengtester  Arbeit 
gekostet,  «len  Text  der  mehr  als  zur  Hälfte  fast  Töllig  zerstörten  In- 
schrift zu  entziffern.  Wir  bedauern  aber  den  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe 
nicht:  die  gewonnenen  Resultate  rechtfertigen  ihn  durchaus  und  um  so 
Bif'hr,  als  wir  fast  sicher  sein  können,  dass  ohne  ihn  die  Inschrift  der 
Wissenschaft  zum  grössten  Tlu^ile  verloren  sein  und  bleiben  würde.  Wie 
der  Zustand  der  Stele  zeigte  und  auch  die  Kurden  in  den  benachbarten 
Dörfern  berichteten,  war  wiederholt  von  Reisenden  versucht  worden,  die 
Stele  in  Papier  oder  Gyps  abzuklatschen,  aber  wie  bei  einer  so  zerstörten 
hsehrift  erklärlich,  stets  mit  negativem  Erfolge,  lediglich  mit  dem  Er- 
j^ebniss.  dass  man  durch  den  Gyj)s  die  noch  vorhandenen  Inschriftspuren 
ausgefüllt  und  so  dem  Auge  späterer  Forscher  entzogen  hatte.  Dieses 
^•rschmieren  der  Inschrift  mit  Gyps  war  stellenweise  so  irründlich  besorgt 
-trorden,  dass  wir  noch  nach  12-  und  Htägiger  Reinigung,  ständiger  Be- 
ikttadlung  mit  heissem  W^asser,  heisser  Seifen-  und  Salzlösung,  mit  diesem 
ibelstand  zu  kämpfen  hatten! 

Es    hat    deshalb    auch  niemals    etwas    in   Europa   über  den   Text  der 

ichrifr    oder    auch    nur    über    einen    halbwegs    lesbaren    Abklatsch    der 

whrift  verlautet,  abgesehen  von  Hni.  Ximenez,    der  in  den  Zeitungen 

lenlange  Artikel  über  seinen  Besuch  bei  der  Stele  und  ihren  angeblichen 


KK)  W.  Bblck: 

Inhalt  Teröflfentlichte.    Die  Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  wird  schon  z\ 
Genüge  eharakterisirt  durch  seine  Behauptung,  die  Stele  rühre  von  Argisti 
Menuachinis,    das   ist  ArgistisL,    her,    ein  Name,    der  in  der  ganz« 
Inschrift  nirgends  vorkommt!     Wie  schon  berichtet,  hat  Rusas  L  Sard 
richinis,  der  Gegner  Sargon's  von  Assyrien  und  Verbündete  Urzana's  voi 
Mutsatsir,  sie  errichten  lassen;  die  Namen  Rusas'  und  urzana's  komme] 
jeder  etwa  ein  halbes  Dutzend  Mal  in  den  Inschriften  der  Stele  vor! 

Eine  Reihe  glücklicher  Umstände  wirkte  zusammen,  um  uns  di« 
schliessliche,  fast  vollständige  Entzifferung  des  noch  vorhandenen  Theih 
der  Stele  zu  ermöglichen.  Zunächst  gewährleistete  uns  unsere  starki 
Militär- Escorte  —  wir  hatten  13  Cavallerie-  und  9  Infanterie -Soldatei 
nebst  mehreren  Zaptiehs  von  Rowanduz  aus  mitgenommen  —  den  ge-J 
sicherten  Aufenthalt  (für  eine  so  lange  Zeit  namentlich!)  in  diesem  ver- 
rufensten aller  türkisch -persischen  Grenzgebiete,  in  dem  ich  im  Anfang 
September  vorigen  Jahres  von  einer  etwa  25  Mann  starken  Räuberbande 
fiberfallen  wurde  und  bei  einem  Haar  ins  bessere  Jenseits  spedirt  worden 
wäre.  Wir  konnten  uns  völlig  unserer  Entzifferungsarbeit  um  so  ruhiger 
widmen,  als  in  dem  benachbarten  Dorfe  Sidikan  zeitweilig  eine  70  Mann 
starke  Militärtru]>pe  zwecks  Eintreibung  der  Schafsteuer  von  den  wider- 
haarigen  Kurden  (deren  Chefs  häufig  genug  den  Soldaten  dieserhalb  regel- 
rechte Gefechte,  mit  Verwundeten  und  Todten  auf  beiden  Seiten,  liefern) 
installirt  worden  war.  Ohne  eine  solche  Bedeckung  würde  es  mehr  als 
verwegen  sein,  dieses  Gebiet  anders  wie  flüchtigen  Fusses  zu  besuchen. 

Dass  femer  eine  derartige  rudimentäre  Inschrift,  die  stellenweise  fast 
völlig  zerstört  oder  imr  in  den  feinsten  Schriftspuren  erhalten  ist,  nur  von 
Fachleuten  mit  vollem  Erfolge  bearbeitet  werden  kann,  dass  man  dazu 
(ylialdülog  sein  muss,  liegt  auf  der  Hand;  aber  die  halbe  Stele  ist  hier 
mit  einer  assyrischen  Inschrift  bedeckt,  zu  deren  Entzifferung  und  Re- 
construction  unbedingt  volle  Kenntniss  auch  des  assyrischen  Sprachschatzes 
erforderlich  war.  Es  war  also  ein  glücklicher  Umstand,  dass  Hr,  Dr. 
Lehniann  diese  K(>nntniss  besass. 

Während  <ler  Entzifferungsarbeit  stellte  es  sich  dann  heraus,  dass  sehr 
oft  <lie  Heleuchtunj;  eine  für  die  Untersuchung,  namentlich  für  das  Studium 
d^r  zerstörten  Stellen,  äusserst  ungünstige  war:  ein  kleiner,  mehr  zufälliger 
UniMhind  beseitigte  auch  diese  Störung.  Während  der  letzten  Wochen 
ii!iMcr<'H  Aufentlialtes  in  Van  uehmlich  hatte  ich  eine  neue  Methode  er- 
HoiiiM'ii,  utn  mit  Hülfe  von  Gypsbrei,  der  nach  dem  Einschlagen  des  Papiers 
(Hilf  <lin  ahzukhitHchende  Fläche)  auf  die  Papierfläche  aufgestrichen  wird, 
«lin  Srhrif'trhanikti^re  hart  und  widerstandsfähig  gegen  leichten  Druck  zu 
inarhiMi,  MO  dasH  sich  <lie  Abklatsche  während  des  Transportes  nicht  be- 
M'hn«liK«^M  oiliM-  /iiHanunendrücken.  Da  die  Stele  nicht  mehr  senkrecht, 
»nnHiTii  /.irinlirh  stark  vornübergeneigt  stand,  so  wollte  das  derart  be- 
»rliwiTtn  PapiiT  auf  d(M-  nach  innen  geneigten  Fläche  durchaus  nicht  haften 
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und  fiel  immer  wieder  herunter.  Um  überhaupt  von  dieser  Fläche  einen 
Abklatsch  machen  zu  können,  mussten  wir  deshalb  die  Stele  aus  ihrem 
Sockel  herausheben  und  umlegen,  wobei  sich  eine  äusserst  günstige  Be- 
leuchtung für  unsere  Arbeit  ergab,  die  durch  entsprechendes  Wenden 
des  Steines  gegen  das  Sonnenlicht  während  des  ganzen  Tages  erhalten 
werden  konnte.  Ohne  die  schiefe  Stellung  der  Stele  und  das  dadurch  be- 
dingte Herabfallen  des  Abklatsches  hätten  wir  uns  schwerlich  an  diese 
etwas  schwierige  Arbeit  herangemacht.  Um  zu  zeigen,  von  welcher 
Wichtigkeit  die  Beleuchtung  auch  für  die  EntziflPerung  von  nicht  allzu 
gnt  erhaltenen  Stein-Inschriften  ist,  will  ich  hier  nur  anführen,  dass  man 
die  Ostseite  der  Kelischin- Stele  nur  "bis  gegen  Mittag  und  von  da  ab 
erst  die  Westseite  mit  Erfolg  entziffern  kann;  vorher,  bezw.  späterhin 
Terhindert  der  die  Inschrift  bedeckende  Schatten  jedes  erfolgreiche 
Stodium 

Die  volle  und  in  ihren  Resultaten  gesicherte  EntziflPerung  der  stark 
zerstörten  Stellen  dieser  Inschrift  aber  wurde  erst  durch  eine  Methode  er- 
möglicht, die  ich  ebenfalls  während  der  letzten  Wochen  unseres  Aufenthaltes 
in  Van  speciell  für  das  Studium  rudimentärer  Inschriften  erdacht  und  ausge- 
arbeitet hatte:  die  Methode  der  mathematisch  genauen  Ausmessung 
der  gesammten  Inschrift.  Gewöhnlich  sind  selbst  arg  zerstörte  Inschriften 
doch  noch  so  weit  erhalten,  dass  man  erkennt,  häufig  genug  auf  das  Milli- 
meter genau,  wo  eine  Zeichengruppe  gestanden  hat,  bezw.  wo  ein  Zwischeii- 
raam  gewesen  ist.  Aber  selbst  wenn  das  stellenweise  in  einer  Zeile  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  so  ergeben  die  sonst  in  der  Zeile  erkennbaren  Zwischen- 
räume fast  genau  die  analogen  Maasse  für  die  Zwischenräume  an  der  zer- 
störten Stelle  und  damit  die  Grösse  des  fehlenden  Zeichens.  Durch  g(»- 
naues  Vermessen  aller  in  der  betreffenden  Inschrift  vorkommenden  Zeiclieu- 
gruppen  wird  die  Wahl  für  das  fehlende  Zeichen  auf  einige  wenige  ein- 
geengt; die  genaue  Kenntniss  des  Wortschatzes,  sowie  etwa  noch  vor- 
han<l€*ne,  sonst  kaum  wahrnehmbare  Zeichenspureu  ermöglichen  schliesslich 
die  genaue  Entscheidung. 

Nach  dieser  Methode  habe  ich  zuerst  die  Rusas-Stele  vom  Keschisch- 
Göll  bearbeitet.  Es  dürfte  Ihnen  vielleicht  noch  erinnerlich  sein,  dass 
aach  der  noch  erhaltene  Theil  <ler  Stele  nur  eine  rudimentäre  Inschrift 
bietet,  da  die  Anfänge  und  Enden  aller  Zeilen  fehlen.  Bei  der  bisher 
ftblich  gewesenen  Publications- Methode  konnte  jeder  sich  <leu  Text  nach 
Belieben  ergänzen,  während  die  Ausmessung  das  unmöglich  macht  und 
,flsi€h  in  den  Stand  gesetzt  hat,  fast  alle  (bis  auf  1  o<ler  2)  Anfänge  und 
^Men  mit  Sicherheit  zu  reconstruiren. 

Alle  diese  Umstände  zusammen  ermöglichten  uns  die  Wiederherstellung 

^  Topsanä-Stelen- Inschriften.    Wenn  ich  mich  etwas  länger  bei  ilii^soni 

ikt  aufgehalten  habe,  so  geschah   es,   um  Ihnen  zu  zeig^'U,  warum  und 

■alb  die  Entzifferung  uns  so   sehr  lange   in   Anspruch  ^^(»nommen   ha*" 
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Gewiss  würden  Viele  schon  nach  wenigen  Tagen  die  Geduld  verloren  und 
anstrengende  Arbeit  aufgegeben  haben  und  mit  der  befriedigenden  Erklänu 
die  obere  Hälfte  der  Inschriften  sei  für  die  Wissenschaft  rettungslos  vei 
loren,  davon  gegangen  sein.  Und  wenn  auch  die  Entzifferung  viel  Zel 
und  Geld  gekostet  hat,  —  wir  berichteten  Ihnen  bereits  über  den  doi 
herrschenden  Mangel  an  Nahrungsmitteln  und  Pferdefutter  und  die  ei 
schreckliche  Theuerung,  —  so  glauben  wir  doch  alle  Ursache  zu  haben,  ai 
dieses  Stück  Arbeit  stolz  sein  zu  dürfen. 

Die  dort  gewonnenen  Resultate  sind  von  der  verschiedensten  Art,  h( 
sonders  wichtig  natürlich  in  historisch-geographischer  Beziehung. 

Ich   will  hier  zunächst  voranschicken,    dass   ich  schon  vor  mehreren^ 
Jahren  aus  dem  im  III.  Bande  der  keilinschriftlichen  Bibliothek  veröffent-! 
lichten  Fragment  einer  Eponymen -Liste  geschlossen  hatte,    dass  Sargon,] 
was  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  Assyriologen  entgangen  war,  zwei  Peld-^ 
Züge    gegen  Mutsatsir  geführt  hat.     Beim   Jahre   714  vor  Chr.  Geb.   w^ird 
zunächst  erwähnt:  ^ ..  ^"'.V^.?^..  Mutsatsir  Chaldia*^,  und  wenige,  wie  ich  mich 
zu  erinnern  glaube,  nur  2  Jahre  später  liest  man  am  Ende  der  ganz  zer- 
störten   Zeile    abermals   das   Wort  .  .  .  Mutsatsir,    was  zweifelsohne   einen 
abermaligen  Feldzug  gegen  dieses  Land    andeutet.     Diese  Thatsache    ist, 
wie  ich  noch  zeigen  werde,  von  Wichtigkeit  für  unsere  Stele. 

Unsere  Route  von  Herir  an,  namentlich  aber  von  Babadschidschick 
ab  bis  Rowanduz  und  auch  späterhin  bis  nach  Sidikan  hin,  ergab  zunächst 
die  Unmöglichkeit  der  bisher  vielfach  vorherrschenden  Ansicht,  die 
Assyrerheere  seien  über  Rowanduz-Sidikan-Kelischin-Pass-Üschnu  zum 
Urmia-Soe  oder  vice  versa  nach  Mosul,  bezw.  Arbela  gezogen.  Jene  Wege 
sind  heute  noch,  trotz  der  vor  etwa  50 — 60  Jahren  von  Kohr  Pascha, 
dem  letzten  Emir  von  Rowanduz,  angelegten  Kunststrasse,  einfach  un- 
practicabel  für  ein  Heer;  vielfach  ist  es  dabei  noch  ein  Hohn,  hier  über- 
haupt nur  von  einem  Saumpfade  zu  sprechen.  Die  Passagen  sind  oft  sehr 
gefährlich,  so  dass  wir  grosse  Strecken  zu  Fuss  gingen,  und  trotz  aller 
Vorsicht  stürzte  beim  Passiren  einer  der  eigentlich  unpassirbaren  Felsen- 
klippen eins  unserer  Lastthiere  viele  Meter  den  steilen,  wohl  reichlich 
unter  70 "^  abfallenden  Hang  hinunter.  Man  denke  sich  diese  wohl  an 
KXK)  ?n  und  mehr  aufstrebenden  Steilhänge,  diese  Schwindel  erregenden, 
felsigen  Saumpfa<le,  auf  denen  man  die  Höhen  erklettert  und  übersteigt, 
von  einer  Handvoll  Mensehen  vertheidigt,  um  jeden  Gedanken  daran,  dass 
dies  eine  Heerstrasse  der  Assyrer  gewesen  sei,  sofort  aufzugeben.  Die 
Yertheidiger  hatten  nur  iiöthig,  von  oben  Steine  herabroUen  zu  lassen, 
um  —  selbst  absolut  unangreifbar  —  jedes  feindliche  Heer  in  den  oft 
kaum  15  jn  breiten  Thalsohlen  —  dem  einzig  möglichen  Wege  —  einfach 
zu  zerschmettern. 

Die  Assyrer  sind  also  nicht,  d.  li.  so  gut  wie  sicher,  niemals,  diesen 
Weg  gezogen;  sie  wählten  wahrscheinlich  den  von  Arbela  direct  nach  Osten 
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Aber  Derbend  Gomespan  nach  Choi  Sandschak  führenden  Weg  und  gelangten 
Ton  dort,  den  Kurtak-Pass  übersteigend,  auf  verhältnissmässig  leichtem, 
bequemem  Wege  nach  Saoutchbulak  und  an  den  Urmia-See,  eine  Route, 
der  seiner  Zeit  Ker  Porter  gefolgt  ist. 

Die  assyrischen  Inschriften  liefern  uns  übrigens  einen,  wenn  auch 
indireeten,  so  doch  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  die  Assyrer  diese  Route, 
die  Kelischin-Pass- Route,  nicht  gegangen  sind.  loh  will  nicht  davon 
iprechen,  dass  die  Assyrerkönige  in  ihren  Berichten  über  ihre  Peldzüge 
zum  Urmia-See  niemals  besondere  Wegschwierigkeiten  erwähnen,  was  sie 
Torkommenden  Falls  sonst  immer  thun  und  hier  gewiss  in  ausführlichster 
Weise  gethan  hätten,  sondern  nur  darauf  hinweisen,  dass  in  diesen  Feldzugs- 
Beriehten  niemals  das  Land  und  die  Stadt  Mutsatsir  erwähnt  werden,  die 
sie  beide  passiren  und  erobern  mussten,  ehe  sie  den  Kelischin-Pass  er- 
reichten, wie  ich  noch  zeigen  werde. 

Der  Text  der  Inschrift  beweist  nehmlich,  was  ich  hier  vorwegnehmen 
will,  dass  die  Stele  in  allernächster  Nähe  der  Stadt  Mutsatsir  aufgestellt 
worden  ist,  deren  spärliche  Ueberreste  wir  denn  auch  auf  einem  gegen- 
überliegenden, von  einer  kleinen  Kuppe  gekrönten  Plateau  aufgefunden 
biiben;  die  Ruinen  der  wenig  umfangreichen  Burg  auf  jener  Kuppe  sind 
in  LoAlinie  kaum  mehr  als  1 — 17i  km  entfernt  von  der  Stele. 

Sargon  berichtet  uns  nun  aber  in  seinen  Prunk-Inschriften,  dass  er 
Urzana  von  Mutsatsir  bekriegt  habe,  bis  nach  der  Stadt  Mutsatsir  selbst 
▼orgedrnngen  sei,  diese  geplündert  und  die  Statuen  des  Gottes  Chaldia  und 
der  Göttin  Bagbartu  nach  Assyrien  entführt  habe,  während  Urzana  bei 
seiner  Annäherung  entflohen  sei.  Er  fügt  hinzu,  dass  jene  beiden 
Gatter  zugleich  diejenigen  Rusas'  von  Urartu  (Chaldia- Biaina)  gewesen 
seien,  der  auf  die  Kunde  von  der  Wegführung  seiner  Götter,  in  gewaltiger 
Furcht  vor  ihm,  sich  verzweiflungsvoll  selbst  erdolcht  habe.  Dass  dieser 
Berieht  von  dem  Selbstmorde  Rusas',  bezw.  wenigstens  die  Ursache  des- 
selben im  höchsten  Grade  unglaubwürdig  ist,  liegt  für  mich  auf  der  Hand; 
Götterstatuen  sind  zu  leicht  ersetzt,  als  dass  wegen  eines  solchen  Grundes 
«Der  der  mächtigsten  Herrscher  Selbstmord  begehen  sollte!  Wahrscheinlich 
iit  Rusas  einige  Z€»it  später  eines  j)lötzlichen,  vielleicht  sehr  plötzlichen 
Todes  gestorben,  was  die  Speichellecker  <les  Assyrerkönigs  veranlasste, 
3un  obige  Schauermär  von  dem  schimpflichen  Ende  sein(»s  gefürchteten 
tilegners  zu  erfinden. 

Wie  aber  kam  nun  Sargon  nach  Mutsatsir,  wenn  nicht  über  Rowanduz? 

▼«o  Süden  her  hätte  er  überall  ebenso  schwierige  und  noch  schwierigere 

"JMsagen  gefunden,    und  im  Norden  grenzte   Mutsatsir  an  Biaina- Chaldia, 

h  Land,   in  das  einzudringen  Sargon  sich  wohl  gehütet  hat,    trotz  aller 

hmredigkeit  und  Prahlerei  seiner  Prunk-Inschriften.     Somit   bleibt  nur 

•Weg  von  Osten  lier  übrig,  und  auch  von  dort  her  gieht  es  nur  einen 

ang  zu  Mutsatsir,    nehmlich  die  Passage  über  den  Kelisehin-Pass,    der 
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in  Luftlinie  nicht  mehr  als  20  —  25  km  von  der  Stadt  Mutsatsir  entfei 
liegt.  Auf  diesem  Wege  allein  konnte  Sargon  hierher  gelangen  und,  wj 
sehr  wesentlich  ist,  ganz  plötzlich  hierher  gelangen,  Urzana  und  seiw 
Truppen  im  eigenen  Lande  überfallen.  Wir  wissen  aus  Sargon 's  Prunk- 
Inschriften,  dass  er  in  beständigem  Kampfe  gegen  seinen  mächtigen^ 
Nachbar,  den  Chalderkönig  Rusas  L,  Sohn  Sardur's  111.,  lag,  wenn  er 
auch  nie  wagte,  ihn  direct  anzugreifen,  während  andererseits  auch  Rusas  e«j 
vermied,  offenen  Krieg  mit  Assyrien  zu  beginnen,  sich  darauf  beschränkend, 
seine  Nachbarn,  die  ihm  halb  unterworfenen,  halb  verbündeten  Fürsten 
der  Reiche  Mannai,  Mutsatsir  usw.  zum  Kriege  gegen  Assyrien,  zur  Auf-  ] 
lehnung  gegen  dessen  ihnen  früher  aufgezwungene  Oberhoheit  zu  ver- 
anlassen und  sie  hierin  zu  unterstützen.  So  sehen  wir  denn  Sargon  in 
jahrelangem  Kampfe  gegen  die  Fürsten  und  Könige  des  Mannäer-Landes, 
und  aus  allen  seinen  grosssprecherischen  Siegesberichten  geht  mit  zwingender 
Deutlichkeit  nur  das  Eine  hervor,  dass  er  nicht  erfolgreich  war,  nichts 
wie  Schlappen  dort  erlitt,  wenigstens  bis  zu  dem  Tode  Rusas'.  Eigentlich 
erzählt  uns  Sargon  fortgesetzt  nur  von  den  Erfolgen  seines  Gegners.  Nach 
dem  Tode  des  Assyrien  freundlich  gesinnten  Mannäer-Königs  Iran  zu  gelangt 
dessen  ebenfalls  assyrisch  gesinnter  Sohn  Aza  auf  den  Thron,  freilich  nur 
für  kurze  Zeit;  denn  es  gelingt  Rusas,  unter  den  chaldisch  gesinnten 
Statthaltern  und  Fürsten  des  Mannäer- Landes  eine  Verschwörung  anzu- 
zetteln, in  Folge  deren  Aza  ermordet  und  sein  chaldisch  gesinnter  Bruder 
üllusunu  mit  Rusas'  Hülfe  auf  den  Thron  gehoben  wird.  Zwar  prahlt 
nun  Sargon  in  seinen  Berichten  mit  den  Erfolgen  und  Schlachten,  die  er 
in  jahrelangen  Kämpfen  in  Mannai  errungen  haben  will;  allein  die  That- 
sache,  dass  er  den  ihm  feindlich  gesinnten  üllusunu  beim  Friedensschluss 
als  König  auf  dem  Thron  belassen  muss,  und  dass  er  uns  nur  von  der 
Besiegung  vereinzelter  Statthalter,  z.  B.  Bagdatti's,  berichten  kann, 
beweist  deutlich,  dass  er  nichts  ausrichten  konnte  gegen  den  von  Rusas 
unterstützten  Mannäer- König.  So  sehen  wir  ihn  denn  auch  bald  wieder 
in  neuem  Kriege  gegen  dieses  Land  begriffen;  wollte  er  hier  definitive 
Erfolge  erringen,  so  musste  er  vor  allen  Dingen  danach  trachten,  wenn 
irgend  möglich  dem  Mannäer -Könige  die  Zufuhr  von  Hülfstruppen  und 
anderen  Unterstützungen  aus  dem  Chalder- Reiche  abzuschneiden.  Das 
aber  war  nicht  leicht.  Die  grosse  Kriegsroute  der  Chalder -Könige  nach 
den  südlichen  Gebieten  hin,  nach  Mutsatsir  und  dem  am  Süd-Ufer  des 
Urmia-Sees  gelegenen  Mannäer -Laude,  führte  von  Van  über  Baschkala 
nach  Mutsatsir,  wo  die  bisher  südliche  Richtung  des  Weges  in  fast  genaue 
Ostrichtung  überging  und  nach  Uebersteigung  des  Kelischin -Passes  die 
Chalder-IIeere  nach  Usohui  (auch  Scliino  genannt)  hinunterführte.  Der 
Kelischin -Pass  aber  als  Zugang  zu  Mutsatsir  und  den  südlichen  Theilen 
des  Chalder- Reiches  war  während  (l(»r  Summermonate  (Mai  bis  October) 
—  die    anderen  Monate    hindurch    verhindern    die    dort    fallenden,    bezw» 
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xusammengewehten  Schneemassen  jede  Passage   über  den  3000  m   hohen 

Pas«  —  sicher  ständig  gut  bewacht,    was    um    so  leichter  durchzuführen 

war,  als  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Anwohner  jener  Gebirgskette, 

[      fo  wie  heute,   so  auch  vor  2600  Jahren   die   Gewohnheit  hatten,    Anfang 

f      oder  Mitte  Mai  mit  Sack  und  Pack,    mit  Kind  und  Kegel  und  ihrem  ge- 

l     Munmten  Viehstand   die  kühleren,    schön  begrasten  Gebirgshöhen  zu  be- 

^     Kiehen  and  bis  in  die  Nähe  des  Passes  selbst  mit  ihren  Zelten  hinaufzusteigen. 

Ei$  sei  hier  kurz  bemerkt,  dass  das  wilde  Gebirgsland  zwischen  Rowanduz 

und  der  Kelischin-Kette,  das  Gebiet  des  Reiches  Mutsatsir,  zwar  prächtige 

Matten  und  herrlichen  Wald,  aber  fast  gar  kein  Ackerland  aufweist,  so  dass 

nothwendigerweise   die   dortige  Bevölkerung,   wie  heute,    so  auch  frülier 

auf  Viehzucht  als  Hauptbeschäftigung  angewiesen  war. 

Somit  erschien  für  den  Assyrerkönig  ein  Eindringen  in  Mutsatsir  selbst 
nur  möglich,  wenn  er  den  Pass  durch  Ueberrumpelung  nehmen  konnte; 
einmal  oben  angelangt,  bot  das  Herabsteigen  nach  Mutsatsir  weiter  keine 
Schwierigkeiten  mehr.  Eine  solche  Ueberrumpelung  konnte  nicht  besonders 
■chwierig  sein.  Einerseits  waren  die  Gebirgsbewohner  durch  die  Thatsache, 
daas  keiner  der  Assyrer-Könige  auf  den  zahlreichen  Peldzügen  zum  Süd- 
Ufer  des  Ürmia-Sees  hin  jemals  daran  gedacht  hatte,  diesen  Weg  forciren 
xa  wollen,  dass  selbst  Sargen 's  Heere  stets  in  respectvoUer  Entfernung 
an  ihm  vorbeigezogen  waren,  sicher  allmählich  sorgloser  und  weniger 
wachsam  geworden;  andererseits  ist  der  Aufstieg  zum  Kelischin-Pass  von 
der  persischen  Seite  her  keineswegs  besonders  beschwerlich:  in  4  Stunden 
kann  man  von  Hae(k),  dem  am  Fusse  der  Passkette  belegenen  Kurden- 
dorfe,  in  6  Stunden  von  üschni  bequem  hinaufsteigen.  Und  früher,  als 
noch  der  grosse  chaldische  Kriegsweg  als  fahrbare  Strasse  dort  existirte, 
war  der  Aufstieg  noch  leichter,  als  heutzutage. 

So  gelang  dem  assyrischen  Heere  die  Forcirung  des  Passes.  Als  Urzana 
das  Anrücken  desselben  erfuhr,  entfloh  er,  und  zwar  zu  Rusas,  wie  wir 
noch  sehen  werden;  denn  das  kaum  oder  nur  schwach  b(»festigte  Mutsatsir 
konnte  einem  feindlichen  Angriff  kaum  widerstehen,  ürzana  und  seine 
Vorfahren  hatten  sich  auf  die  von  Natur  aus  kaum  zugängliclie  Lage  ihrer 
■  Sladt  verlassen  und  demgemäss  wenig  oder  gar  nichts  für  den^n  Be- 
\  ffsstignng  und  Vertheidigung  gethan.  Die  Assyrer  andererseits  mussten 
aieh  darauf  beschränken,  die  Stadt,  das  Königsschloss  und  namentlich  den 
grosHen  Chaldis- Tempel,  —  letzterer  zugleich  ein  Haupt- Heil igthum  der 
Chalder-Könige,  noch  aus  der  Zeit  stammend,  da  die  Chalder  in  der  Nähe 
von  Mutsatsir  siedelten,  von  wo  aus  si(»  dann  die  nördlichen  G(»biete  er- 
^*^arten,  -  zu  plündern;  dann  traten  sit»  den  Rückzug  an,  da  die  hinimel- 
ebenden  Bergketten  wenig  zum  weiteren  Vorrücken  einluden,  und 
I  dünnbevölkerte  Land  mit  8ein(»r  feindseli<i:en  Bevölkerung  nicht  in  <ler 
^  war,  die  für  den  Unterhalt  grösserer  Ileeresniassen  erforderlichen 
bensmittel  für  längere  Zeit  zu  liefern. 
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Wie  es  kam,    dass  wenige  Jahre  später  das    assyrische  Heer  diesi 
Ueberfall  wiederholen  konnte,    ist  mir  vorläufig  unklar;    dass  die  Assyr^ 
aber  bis  nach  Mutsatsir  selbst  vorgedrungen  sind,  dafür  liegen  Anzeichei 
vor,    die,    wenn  nicht  Gewissheit,    so  doch    höchste,    allerhöchste  Wahl 
scheinlichkeit  dafür  ergeben. 

n.   Brief  ans  Tan,  31.  Mai.    (Fortsetzung.) 

Ich  habe  wiederholt  von  der  alten  Heerstrasse  der  Chalder  gesprochene^ 
die  nach  und  vorbei  an  Mutsatsir  führt. 

Diese  Strasse  ist  noch  gegenwärtig  dort  sehr  gut  erhalten,  so  zwar,: 
dass  sie  noch  heute  auf  grosse  Strecken  befahrbar  ist.  Dass  die  Strasse- 
nicht  nur  für  Pussgänger  und  Reiter,  also  für  den  Marsch  von  Truppen, 
sondern  auch  als  Fahrstrasse,  zur  Beförderung  der  Kriegswagen  usw.  be- 
stimmt war,  zeigt  eine  Reihe  prägnanter  Merkmale.  Dafür  spricht  schon 
die  Breite  des  Weges,  die  selten  unter  2  7i — 3  m  beträgt,  die  Vermeidung 
aller  stark  fallenden  oder  steigenden  Flächen,  vor  allen  Dingen  aber  der 
Umstand,  dass  die  Strasse  auch  über  sanft  ansteigende  Hügel,  die  dem 
Marsche  von  Fussgängern  und  Reitern  kaum  irgend  welche  Schwierig- 
keiten darbieten,  nicht  hinweg  geführt  ist,  sondern  durch  dieselben 
hindurchgelegt  ist,  sie  durchschneidet.  Selbst  leichtes  Gefährt  könnte 
diese  Hügel  anstandslos  passiren,  ebenso  die  hier  üblichen  Gebirgskauonen, 
und  niemals  würde  die  heutige  Bevölkerung  oder  selbst  die  Regierung  -i 
daran  denken  oder  es  für  nöthig'  erachten,  einen  zu  construirenden  Weg 
nicht  über  die  Hügel  hinweg,  sondern  durch  sie  hindurch  anzulegen. 
Anders,  'wenn  es  sich  um  schweres  Fuhrwerk  handelt,  um  grosse  vier- 
rädrige Wagen,  wie  solche  auf  den  auf  Toprakkaleh  von  uns  gefundenen 
Thonsiegeln  abgebildet  sind;  für  deren  bequemen  Transport  war  ein  glatter, 
möglichst  ebener  oder  nur  langsam  ansteigender,  bezw.  fallender  Weg 
eint»  Nothwendigkeit.  Natürlich  ist  der  Weg  in  diesen  Defileen,  von  denen 
wir  einige  besonders  interessante,  bezw.  instructive  photographirt  haben,  be- 
deutend schmaler,  nur  gerade  so  breit,  wie  es  für  die  Passage  der  Kriegs- 
wagen erforderlich  war. 

Die  schmälsten  Wegstelleii  hier  zeigten  eine  Breite  von  1,70  7n  an  der 
Sohle  der  Strasse,  was  einen  Schluss  auf  die  Breite  der  chaldischen  Kriegs- 
wagen gestattet. 

Dass  diese  Strasse  nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  angelegt  ist,  beweist 
die  Art  und  Weise  der  Aufstellung  der  Stele,  die  sich  nicht,  wie  in  den 
Berichten  früherer  Reisender  zu  lesen,  seitlich  von  diesem  Wege  be- 
findet, sondern  vielmehr  auf  dem  Wege  selbst  aufgestellt  ist.  Und 
zwar  weist  die  Strasse  an  dieser  Stelle  eine  sehr  beträchtliche  Erweiterung 
auf:  sie  ist  bis  zu  einer  Maximalbreite  von  etwa  6  m  plateauartig  (in 
der  skizzirten  Weise)  derart  angelegt,  dass  man  um  die  Stele  ganz  bequem 
mit  einem  Wagen  herumfahren   kann.     Man    wollte    also    alle  Inschriften 
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der    Tierseitig   beschriebenen    Stele    dem    Beschauer    bequem    zugänglich 
machen.     An  der  Stele  stehend  und    deren  Inschriften  lesend,  konnte  der 


67«   W    Chalder-Weg,  von  Sidikan  herkommend. 
T  T    Topsana  Tschai. 

Beschauer  während  der  Ruhepausen  das  Auge  über  die  auf  dem  jenseit 
des  Topeanä-Tschai  sich  erhebenden,  höher  gelegenen  Plateau  erbaute 
Stadt  Mutsatsir  hinwegschweifen  lassen,  von  der  im  Text  der  Inschriften  fast 
noauageeetzt  die  Rede  ist.  Bei  a  unmittelbar  neben  der  Stele  steht  ein 
•chattenspendender  Baum. 
I  Zunächst  jedoch  noch  einige  Worte  zur  geographischen   Pixirung  der 

»     Siele.     In    den    bisherigen  Reiseberichten    ist    dieselbe    immer    als  ^Stele 
n      von  Sidikan^  (Sadikan,  auch  Sidakan)  erwähnt,  —  eine  nicht  ganz  zutreffende 
Bezeichnung,    denn  abgesehen  davon,    dass  die  Stele  näher  nach  Topsanä 
■       so    (etwa   1500  m  entfernt),  als    nach    Sidikan  zu  (etwa  2500  m  entfernt) 
steht,    ist    sie    auch  so  aufgestellt,    dass  man  von  ihr  aus  wohl  das   nur 
5 — 6  Häuser    zählende    Kurdendörfchen    Topsanä,    nicht    aber    das    etwa 
25  Häuser  enthaltende  Kurdeiidorf  Sidikan  erblicken  kann,  welches  durch 
;       eine    fast    im    rechten    Winkel    erfolgende    Wegbiegung    und    dazwischen 
i;      li^ende  Bergrücken    dem   Auge    vollkommen    entzogen    ist.     Die    falsche 
[■      Bezeichnung  erklärt  sich  aber  leicht  durch    den  Umstand,    dass    die    von 
l     ihr  berichtenden  Reisenden  von  Sidikan  her  kamen  und  so  die  Stele  nach 
^      dem    ihnen    bereits    bekannten,    kaum    von    ihnen   verlassenen  Dorfe  be- 
[      nannten,  während  Rawlinson,   der  die  Stele  zuerst  signalisirte,    von  den 
ihn  informirenden  Kurden  naturgemäss  das  viel  grössere  und  bedeutendere 
Sidikan,  in  dem  sich  ehemals  die  kleine  Burg  eines  Kur<len-Begs  erhob, 
als    das    nächstgelegene  Dorf  nennen  hörte.     Die  treffen^lste  Bezeichnung 
wire    natürlich    „Stele  von    Mutsatsir";    will    man    aber    moderne    Namen 
t    «ihlen,  80  „Stele  von  Topsanä  (Sidikan)",  wobei  die  beigefügte  Klammer 
Bkr  &}  Identität  derselben  mit  der  bislier  als  „Stele  von  Sidikan"  bezeichneten 
fe -fcschrift  andeuten  soll.     Sidikan    (mitunter  auch  Sidaka  von  den   Kurden 
Mgeaprochen)    liegt    etwa  6 — 7  Reitstunden  (d.  h.  türkische  Reitstunden 
I  je  6 — 7  kin)  =  rund  40  km  östlich  von  Rowanduz,    Topsanä  noch  4  km 
Ifich   von    Sidikan.      Von    Topsanä    gelangt    man    auf   verhältnissmässig 
fllltem   Anstiege  in  f)  —  7  Stunden    auf   den  Kelischin-Pass    hinauf,    wo 
100  Jahre    vor    der  Aufstellung    der  Stele    durch   Rusas  I.    dessen 
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Ururgrossvater  Tspainis  und  dessen  Sohn  Menuas  die  berühmte  Kelischii 
Stele  errichteten,  deren  im  Uebrigen  sehr  interessanter  Inhalt  sich  indess« 
in  Bezug   auf  historische  Daten  und  Bedeutung  mit  dem  der  Stele  voi 
Topsanä  nicht  messen  kann. 

Ich  wollte  auch  dieses  Mal  wieder  der  Kelischin- Stele  einen  Besud 
abstatten,  deren  zerstörte  Inschrift -Partien  mittelst  der  Messmethod^ 
reconstruiren  und  zugleich  einige  Abklatsche  der  Inschriften  anfertigend^ 
was  uns  bei  unserem  wiederholten  Besuch  der  Stele  im  August  vorigen 
Jahres  bei  dem  auf  der  Passhöhe  herrschenden  wüthenden  Sturme  und 
der  unglaublichen  Unsicherheit  der  Verhältnisse,  die  das  Aufschlagen  einet 
Zeltes  und  Uebemachten  bei  der  Stele  selbst  als  ein  lebensgefährliches 
Wagestück  erscheinen  Hessen,  nicht  möglich  gewesen  war.  Ich  drang  auch 
durch  die  um  jene  Zeit  (es  war  am  9.  April)  hier  noch  recht  beträchtlichen 
Sehneemassen  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  2000  m  vor  und  war  kaum 
mehr  als  IVi — '^  Wegstunden  (d.  h.  zur  Sommerszeit,  bei  den  gegen- 
wärtigen Schneeverhältnissen  aber  hätten  wir  natürlich  4,  auch  5  Stunden 
nöthig  gehabt)  vom  Kelischin -Pass  entfernt;  dann  aber  weigerten  «ich 
meine  arbeitsscheuen  und  wohl  auch  für  ihr  Leben  besorgten  kurdischen 
Arbeiter,  mich  weiter  zu  begleiten.  Sie  schützten  vor,  man  könne  nicht 
durch  den  angeblich  haushohen  Schnee  hindurch,  und  wiesen  andererseits 
mein  Ansinnen,  einen  Weg  durch  den  Schnee,  wo  es  erforderlich  sein 
sollte,  hindurchzuschaufeln,  mit  Entrüstung,  gleichsam  als  eine  Beleidigung, 
zurück.  Es  half  auch  nichts,  dass  ich  ihnen  persönlich  zeigte,  wie  man 
die  Sohneefelder  passiren  könne,  ohne  zu  versinken,  indem  ich  mehrere 
Hundert  Meter  vorwärtsging,  dabei  kaum  mehr  als  15 — 20  cm  einsinkend; 
si(»  fürchteten  aber,  violleicht  arbeiten  zu  müssen,  und  kehrten  deshalb 
einfach  um,  da<lurch  natürlich  auch  mich  zur  Rückkehr  zwingend.  Es  that 
mir  das  um  so  mehr  leid,  als  damals  durcli  die  jeden  Verkehr  absolnt 
verhindernden  Schneemassen  die  denkbar  grösste  Sicherheit  auf  dem  ver- 
ödeten Pass  herrschte,  icli  also  in  vollkommener  Ruhe  diese  zeitraubende 
Arbeit  hätte»  erledigen  können.  Falls  es  sich  ermöglichen  lässt,  will  ich 
indessen  späterhin  doch  noch  einmal  hingehen,  um  auch  den  Text  dieser 
wichtigen  und  in  ilireni  Beistand  gefährdeten  Inschrift  für  die  Wissenschaft 
zu  sichern  und  zu  retten. 

Ueber  die  spätere  W<»griclitung  d(»r  chaldischen  Heerstrasse  lässt  sich 
nur  wenig  sagen;  die  Zeit  war  (»inerseits  zu  kurz,  um  in  dieser  Beziehung 
viel  constatiren  zu  können,  andererseits  wäre,  wenn  anders  man  hierüber 
sichere  R(»sultate  erlangen  will,  eine  Special -Untersuchung  erforderlich. 
So  musste  ich  mich  auf  einige  Hauj)!- Daten  beschränken,  umsomehr,  als 
mein  späterer  Ritt  nach  Norden,  bis  nach  Van  hin,  leider  in  Folge  der 
ungünstigen  Verhältnisse  nicht  von  Topsanä  oder  Sidikan  aus  beginnen 
kennte,    ich   vielmehr  gezwungen   war,    zunächst  nach  Rowanduz  zurück- 
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xukehreiiy   am  dann  von  dort  in  fast  genauer  Nordrichtung  nach  Van  zu 
mardchiren. 

Die  Chalder- Strasse  kommt  von  N.,    bezw.  NNO.   herunter  bis  nach 
Sidikan,  wo  sie  dann  nach  0.  umbiegt,  um  über  Topsanä  und  Baneh  nach 
dem  Kelischin-Pass  zu  laufen.    Es  besteht  für  den  Marsch  von  etwa  75  km 
in  NNO. -Richtung  keinerlei  Schwierigkeit  auf  diesem  Wege,    der   durch 
ein  m&ssig  hügeliges  Gebirgsland  führt,  in  dem  sehr  oft  auch  heute  noch 
die  Torhandenen  Strassen  den  Verkehr  von  Wagen  —  Arabe  —  gestatten 
würden,   wäre  nicht  ein  solches  Transportmittel  absolut  unbekannt  in 
diesen  rein  kurdischen  Districten.     Späterhin  freilich  führt  der  Weg,  den 
wir  verfolgten,    zum  Theil  durch  sehr  wildes  Gebirgsland,    an  den   Steil- 
hingen  gigantischer  Berge  entlang  und  über  die  reissenden,    sehr  wasser- 
reichen Qoellströme  des  grossen  Zab  hinweg,  die  man  einen  grossen  Theil 
'    des  Jahres  hindurch   nicht  anders,  als    auf  Brücken    passiren    kann.     Die 
;    iateressanteste   derselben,    interessant   sowohl    durch    die  grossartig  wilde 
Romantik  der  Gegend,  wie  durch  die  Gefährlichkeit  der  Passage,    ist  die 
:   iber  den   brausenden   Haruna-Tschai    hinwegführende  Brücke,  die  gerade 
am  Westfasse  des  Audellkiu  Dagh  angelegt  ist,  dort  wo  dieser  bedeutende 
Qaellstrom  des  Zab  aus  enger  Felsenspalte  herausschiesst.  Die  aus  drei,  viel 
n  dünnen  Baumstämmen  mit  darübergelegtem  weitmaschigem  Flechtwerk 
beittehende  Hängebrücke  schwankt  beim  Passiren  so  bedenklich  hin   und 
Ikt,  dass  die  Moslem  —  und  so  auch  die  mich  begleitenden  8  Zaptieh  — 
«st  zum  Gebet  niederknieen  und  den  Schutz  Allahs  anrufen,   ehe  sie  die 
[    gefährliche  Passage  antreten,  und  dass  sie,  am  anderen  Ufer  glücklich  an- 
gekommen, dann  abermals  niederknieen,  um  Gott    für    die   Errettung  aus 
,    Lebensgefahr  zu  danken!     Nicht  viel   besser  construirt  sind  alle  Brücken 
m  jenem  Gebiet,  die  übrigens  augenscheinlich  seit  uralten  Zeiten  an  den 
ait  grosser  Sorgfalt  ausgewählten  Uebergangs-Stellen  existirt  haben  müssen. 
Unser  Weg  führte  ständig  parallel  mit  der  persisch-türkischen  Grenze, 
TOD    ihr    etwa    45  —  50  km    entfernt,    nach    Norden.     Ich    weiss    nicht,    ob 
.   aiher   nach    der  Grenze  zu    noch   die  Möglichkeit  einer   anderen   Passage 
[  eustirt,    konnte    darüber    auch  von  den  von  mir  befragten  Kurden  nichts 
■  Sicheres    in  Erfahrung  bringen.     Es    muss    also    einstweilen    dahingestellt 
tfeiben,  ob  auch  die  Chalder-Heere  auf  dem  von  mir  zurückgelegten  Wege 
.  HOOgen  sind.     Meine  speciell  auf  die   Existenz  von   Spuren   alter  Wege- 
[' Waten  gerichtete  Aufmerksamkeit  war  meist  resultatlos;    es  kann  ja  auch 
y^oAt  weiter  überraschen,    dass  der  Weg  dort,    wo  er  an  den  Steilhängen 
yJku  Berge  entlang  führte,  mithin  ])e8ondere  Constructionen   erforderte,    in 
K^ln  etwa  250<^  Jahren,  die  seit  der  Vernichtung  <les  Chalder-Keiches  ver- 
idien    sind,    durch    die    mit    furchtbarer    (Jewalt    von    den    Berglehnen 
dewtürzenden  Kegenwässer,  durch  Wolkenbrüche  usw.  allmählich  voll- 
idig,    meist    spurlos    verschwunden   ist,    um    so    mehr,    als    späterhin 
nrlich    nicht  mehr  das  Geringste    für    die  Unterhaltung    dieses    durch 
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deu  Untergang  des  assyrischen  Keiches  überflüssig  gewordenen  Kriej 
woges  gethan  worden  ist.  Wenn  überhaupt,  so  kann  man  demnach  m 
an  besonders  günstig  gelegenen,  geschützten  Stellen  derartige  Spuren  all 
Wegebaues  erwarten,  sofern,  was  ich  allerdings  für  sehr  wahrscheinli^ 
halte,  die  Chalder  überhaupt  hier  gezogen  sind.  Eine  derartige  Stell 
befindet  sich  z.  B.  unmittelbar  beim  Dorfe  Eaniresch.  etwa  2  Stund« 
(=10  bis  1'2  km)  NO.  von  der  Brücke  über  den  Haruna- Tschai, 
nicht  nur  der  bis  dahin  oft  kaum  0.6  bis  0,7  m  breite  Fusspfad  plötzlich  ii 
eine  melir  als  3  m  breite,  trut  angelegte  Strasse  übergeht,  die  allerdinf 
bei  der  nächsten  Wegbiegung,  wo  ungünstige  Verhältnisse  für  die  Er-| 
haltung  des  Weges  vorherrschen,  ebenso  plötzlich  wieder  verschwindet,' 
sondern  auch  mehrere  niedrige,  der  Passage  von  Reitern  nnd  Fussgängem' 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit  darbietende  Hügel  von  dem  Wege  in  der- 
selben Weise  und  fast  genaa  in  derselben  Breite,  wie  bei  Topsanä.  durch- 
schnitten werden.  Stellenweise  bemerkt  man  dort  am  Wegrande  noch 
Stützmauern,  aus  kyklopischen  Steinen  hergestellt.  Bei  erträglichen  Terrain- 
Verhältnissen  läuft  dann  der  Weg  etwa  50  km  weiter  nach  Norden  bis  in 
das  Thal  des  an  Neeri  vorbeifliessenden  Zerzan-Tschai,  wo  auf  einer  Strecke 
von  3.'> — 40  km  die  Anlegung  einer  fahrbaren  Strasse  in  dem  engen  wilden 
ivebirgsthal  häufig  sehr  grossen  Schwierigkeiten  begegnet  sein  muss,  um 
dann  auf  gutem,  oft  ganz  ebenem  Terrain  durch  die  Gauwa- Ebene  nach 
Diza  und  nach  Ueberschreitung  der  letzten  grossen  Bergrücken  nach 
Baschkala  zu  führen.  Von  hier,  aus  der  breiten  Thalebene  des  Zab  Albag, 
des  bedeutendsten  und  längsten  aller  Zab -Quellströme,  der  etwa  50  ibn 
weiter  nördlich  in  den  Ketten  des  Chotur  Dagh  entspringt,  gelangt  man 
nach  Uebersteigung  des  etwa  2750  m  hohen  Tschuch -Passes  in  die  Thal- 
Ebene  des  Choschab- Tschai  und  an  ihm  entlang  ohne  besondere  Weg- 
schwierigkeiten nach  Van.  Auf  diesem  Aufstiege  zum  Tschuch-Pass  hinauf 
findet  mau  noch  überall  ileutliche  Spuren  und  Reste  des  alten  bequemen 
Fahrweges,  und  7*/,  ^m  südlich  von  der  Passhöhe  passirt  man  ein  riesiges 
Felseuthor,  das  in  einer  Breite  von  «»twa  4  w.  an  15  m  tief  durch  das  Berg- 
massiv  gehauen  wonlen  ist.  Nur  für  den  Transport  von  Wagen  ist  dieses 
Felsenthor  unbediuirt  erforderlich:  Fusssränger  und  Reiter,  wie  auch  Last- 
thiere  könnten  seitlich  an  den  Berghängen  entlang  passiren,  und  es  unter- 
liciTt  kaum  einem  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Werke  der  Chalder 
zu  thun  haben.  Nebenbei  bemerkt,  ist  jener  Weg.  sofern  der  Pass  von 
Vertht»idigern  besetzt  ist,  kaum  für  ein  feindliches  Heer  zu  passiren,  was 
ich  für  diejeni;ren  bemerken  will,  die  immer  wieder  die  assyrischen  Heere 
direci  von  Süden  her  i^eireu   Van  vorrücken  lassen. 

Im  Allü:eineintMi  dürfte  also  dit*  irrosse  Hceres-Strasse  der  Chalder  in 
der  bezeichneten  Kichtuni:  verlaufen  sein.  Bei  Sidikan  selbst,  nach  Ueber- 
schreituui:  des  Kubari  B-ivh  v^=  Böroh- Tst-hai.  gabelt  sich  dann  der  Weg 
in  iler  im  Nachstt'henden  kurz  anu'Cirebenen  Weise:   Die  eine  Route  führt 
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direct  sum  Burghügel  von  Mutsatsir,  der  heute  bei  den  Kurden  den  Namen 

Schkenna  führt,    und  dann  am  Böreh- Tschai  entlang  aufwärts  nach  dem 

etwa    2*/,  Stunden    weiter    entfernten    Dorfe    Boreh.     Der    andere    Zweig 

dagegen  läuft  am   Rande  des  Nord -Abhanges  des  Plateaus  von  Mutsatsir 

—  das   hier  steil  zum  Topsanä -Tschai  abfällt   —   bis  etwas  oberhalb  der 

Stele,   wo  der  Weg  rückwärts  umbiegend  diesen  Bach  überschreitet,  dann 

nur  knapp  100  m  westlich  von  der  Stele  abermals  umbiegt,    um    an    ihr 

Torbei  nach  Topsanä  zu  führen.     Das  hohe  Alter  des  ersteren  Weges  ist 

absolat  sichergestellt  durch  einen  gerade  am   Fusse  des  Burghügels  sich 

hinziehenden^  etwa  80  m  langen  und  bis  zu  4 — 5  m  tiefen  Durchhau  durch 

das  Felsgestein   des  Berges,    der    an   der  Sohle  1,80  7n  breit  ist  und  auch 

hier  lediglich  für  die  Passage  von  schweren  Wagen  erforderlich   war  und 

ift   Im  Osten  ist  das  Plateau  von  Mutsatsir  begrenzt  durch  eine  fast  nord- 

iftdlich  verlaufende  kleine  Schlucht,  jenseit  deren  sich  ein  steil  abfallender 

hoher  Bergrücken  erhebt.    Vom  Burghügel  aus  führte  ein  grosser  Fahrweg 

anf  dem  Grunde  dieser  Schlucht  entlang  zum  Topsanä -Tschai  hinab,  um 

ndi  dort  mit  der  Haupt-Route  zu  vereinigen,    so    dass  also  die  Chalder- 

Könige,  ob  von  Van  kommend,  ob  vom  Unnia-See,  auf  kürzestem,  directem 

Wege  nach  Mutsatsir  gelangen  konnten. 

Bezüglich  der  Construction  dieser  Heerstrasse  wäre  noch  zu  erwähnen, 
das«  fiberall  da,  wo  dieselbe  an  steiler  abfallenden  Hängen  entlang  führt, 
wo  mithin  Oefahr  der  Zerstörung  durch  Regengüsse  usw.  vorlag,  Stütz- 
mioeni  aus  grosen  Steinen  und  Felsblöcken  angebracht  waren,  die  noch 
heute  auf  grosse  Strecken  hin  bei  Topsanä  erkennbar  sind.  Wie  beim 
Bau  ihrer  Canäle,  Stau-Seen,  Burgen  usw.  haben  die  Chalder  auch  hier 
bei  der  Anlage  von  Wegen  grosse  Kenntnisse  entwickelt. 

Von  Stadt  und  Burg  des  ehemaligen  Mutsatsir  ist  wenig  mehr  zu 
sehen.  Auf  dem  nur  geringen  Umfang  besitzenden  Burgliügel,  der  unter 
etwa  30°  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  25 — 30  m  aus  dem  Plateau 
keraushebt,  bemerkt  man  neueres,  bis  fast  zum  Boden  zerstörtes  Festungs- 
gemäuer.  bestehend  aus  lose  aufeinandergoschichteten  kleineren  Feld- 
ud  Rollsteinen.  Daneben  aber  erblickt  man  deutlich  die  Fundamente 
der  alten  chaldisch-mutsatsiräischen  Burganlage,  nur  stellenweise  aus  dem 
Boden  herausragend,  aber  überall  doch  so  weit  freiliegend,  dass  man  die 
Maner  verfolgen  kann. 

Die  innerste  Mauer  auf  der  Kuppe  der  Burg,    aus  mächtigen,    kaum 

•dtr  nur   wenig    weiter   zugerichteten   Felsblöcken   liergestellt,    und    zwar 

•kne   Mörtelverband,    von   3,40   bis  4,60  m    Dicke,    umschliesst   ein   fast 

Midratisches    Terrain    von    <i(j  X  32  m  Grösse,    in   dem   natürlich   nur  der 

laigliche    Palast    und    der    Tempel    des    Clialdis    Platz    finden    konnten. 

irbei  sei  bemerkt,  dass  die  Tempelbauten  der  Chalder  sich  durch   ihre 

bUende  Kleinheit  auszeichnen;    selbst  der  Haupttempel  der  Nation  auf 

mkkaleh    war    nach    den    von    uns    aufgedeckten    Fundamenten    ein 

8* 
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lächerlich  kleines  Gebäude,  freilich  von  hervorragend  schöner  Aosführuni 
Heute  bemerkt  man  im  Innern  dieses  Mauervierecks  die  Trümmerstätte] 
vieler  Wohnhäuser,  bestehend  aus  niedrigen  Vierecken  von  kleinen  Roll- 
steinen, die  im  Innenraum  fast  gar  keine  Steine  enthalten.  Auch  aussei 
an  den  Mauern  entlang,  den  neuen  wie  den  alten,  ziehen  sich  ebensolchi 
Steinhaufen -Vierecke  hin.  Weiter  unten  anf  dem  Plateau  bemerkt  man' 
die  Reste  sich  lang  hinziehender  Festungs-Mauern,  die  aber,  da  meist  nuri 
aus  kleineren  Steinen  hergestellt,  einem  belagernden  Heere  schwerlich' 
auf  längere  Zeit  haben  widerstehen  können.  Das  Plateau  selbst  und  der] 
dicht  an  seinem  Südabhange  befindliche  Burghügel  fallen  ausserordentlich 
steil,  —  anfänglich  unter  45°,  zuletzt  unter  reichlich  70°,  zum  Böröh 
Rubari  herunter;  der  Abfall  nach  Norden  zum  Topsanä- Tschai  ist  zwar 
auch  recht  steil  (etwa  45°),  aber  immerhin  doch  noch,  wenn  auch  mit 
einiger  Anstrengung,  erklimmbar. 

Der  ganze  Augenschein  lehrt,  dass  Mutsatsir  keinenfalls  ein  stark 
befestigter  Platz  gewesen  ist;  die  Beherrscher  desselben  vertrauten*  weit 
mehr  auf  die  rauhe  Natur  ihres  Gebirgslandes  und  die  dadurch  gegebenen 
natürlichen  Vertheidigungsmittel.  Das  scheint  auch  in  späterer  Zeit  so 
geblieben  zu  sein;  denn  selbst  die  neueren  kurdischen  Burgen  in  Sidikan, 
Badlian,  Rowanduz  usw.  sind  von  auffallender  Kleinheit  und  nicht  im 
Stande,  einem  heranrückenden  Belagerungsheer  irgendwie  nennenswerthen 
Widerstand  zu  leisten.  Für  einen  Eroberer  bot  ja  auch  das  rauhe  Gebirgs- 
land  mit  seiner  freiheitsliebenden,  nomadisirenden  Bevölkerung  an  und 
für  sich  wenig  Reiz;  nur  schwerwiegende  politische  Gründe  konnten  zu 
einem  Kriegszuge  dorthin  veranlassen,  wie  bei  Sargon  und  wie  auch  in 
neuerer  Zeit  noch  bei  den  Türken,  die  thatsächlich  erst  seit  etwa  50  Jahren, 
seit  dem  Kriege  gegen  Kohr  Pascha,  den  Emir  von  Rowanduz,  die  Herren 
dieses  bis  dahin  so  gut  wie  unabhängigen  Gebietes  geworden  sind. 

Irgend  welche  Ausgrabungen  sind  auf  der  Stätte  der  Burg  oder  der 
ehemaligen  Stadt  von  Mutsatsir  bisher  nicht  gemacht  worden,  wie  mir 
Hassan  Aga,  Hussein  Aga's  Sohn,  Herr  des  Dorfes  Topsanä  und  seit 
Kurzem  auch  „Herr  von  Mutsatsir"  berichtet,  der  dieses  Plateau  nebst 
allen  angrenzenden  Liegenschaften  von  den  vielen  kleinen  früheren  Be- 
sitzern für  den  Preis  von  200  türkischen  Pfund  gekauft  hat.  In  seinem 
gastlichen,  aber  leider  von  Ungeziefer  wimmelnden  Hause  wohnten  wir 
während  der  Zeit  unseres  Aufenthaltes  dort.  Irgendwie  erhebliche  Funde 
sind  dort  auch,  ausser  in  den  Ruinen  des  Chaldis-Tempels,  nicht  zu  er- 
warten: im  Uebrigen  würden  etwaige  Ausgrabungen  bei  der  geringen 
Grösse  des  in  Frage  kommenden  Terrains  leicht  und  mit  geringen  Mitteln 
durchzuführen  sein. 

Der  Text  der  Inschrift  fixirt  aber  nicht  nur  die  geographische  Lage 
von  Mutsatsir,  uns  hierdurch  eine  Basis  für  die  Reconstruction  der  alten 
Geographie  des  ganzen  Gebietes  zwischen  Arbela-Erbil,    Choi-Sandschak, 
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Santchbnlak,  Eelischin  und  Rowanduz  gebend,  sondern  er  gestattet  uns 
auch  die  aonähemde  Bestimmung  weiterer,  in  den  assyrischen  Inschriften 
oft  erwähnter  Gebiete. 

Zunächst  wird  in  der  chaldischen  Inschrift  das  Land  IjuIu  in  einer 
Weide  erwähnt,  dass  dessen  Lage  als  eine  Mutsatsir  benachbarte  kaum 
xweifelhaft  erscheinen  kann. 

Andererseits  aber  zeigen  die  assyrischen  Inschriften,  wenn  auch  indirect, 
dan  dieses  Land  Lulu  an  der  Grenze  Assyriens  lag;  denn  nur  so  ist  es 
erklärlich  und  leicht  verständlich,  dass  an  2  verschiedenen  Stellen  in  den 
Annalen  Asurnasirpars  bei  der  Erwähnung  der  Namen  von  Städten  oder 
Gebirgen  hinzugefügt  wird,  dass  die  Bewohner  von  Lulu  dafür  andere 
liamen  (die  angeführt  werden)  hätten.  Hierdurch  gewinnen  die  zahlreichen 
Kriegszüge  Asurnasirpars  in  jene  Gebiete  weitere  Beleuchtung  und  Er- 
Uänmg.  Und  wenn  dieser  Herrscher  von  den  Bewohnern  Sipirmina's,  das 
wir  ebenfalls  irgendwo  zwischen  Rowanduz  im  Norden,  Choi-Sandschak 
md  der  Ebene  von  Erbil  im  Süden  zu  suchen  haben,  erzählt,  dass  sie 
einen  Sprachfehler  hätten  und  wie  „Weiber"  sprächen  (lispelten),  so  sei 
dem  gegenüber  darauf  hingewiesen,  dass  auch  heute  noch  die  ganze  Be- 
vdlkemng  des  erwähnten  Districtes  einen  derartigen  Sprachfehler  besitzt, 
4as  Tsch  nicht  aussprechen  kann,  stets  Ts  dafür  spricht,  also  z.  B.  statt 
Ttchai  (Fluss)  stets  Tsai  sagt  u.  s.  f. 

Die   genauere    Localisimng  dieser  Gebiets-    und  Ortsnamen    ist   von 
«niger  Wichtigkeit  für  die  älteste  babylonisch -assyrische  Mythologie,  wie 
anch  für   die   biblische  Tradition,    namentlich    hinsichtlich    der  Sintfluth- 
Sage.    Bekanntlich  treibt  das  Schiff  des  Xisuthros  nach  Norden,    bis  es 
dort  irgendwo  auf  einem  bisher  der  Lage  nach  unbekannten  Berge,  Nisir 
genannt,    landet.     Dass  wir  es  hier  mit  irgend   einem  der  Bergrieseu  zu 
tfcan  haben,    welche  in  langer  Kette  von  Dschesireh  im  Westen  bis  Erbil 
in  Osten  die  mesopotamische  Ebene  im  Norden  begrenzen,    liegt  auf  der 
Hand,    und    es    ist   seit    Jahren    meine    Ansicht    gewesen,    dass    der   von 
Asurnasirpal  auf  seinem  Kriegszuge  gegen  Bunasi,  „die  (eine)  Stadt  des 
Motsatsina^,    wie  er  sie  nennt,   „eine  Stadt  von  Mutsatsir",    wie   wir   die 
8lelle  zu  interpretiren  haben    (vgl.  meinen  Nachweis  in  den  „Chaldischen 
Fortchnngen"),  dort  erwähnte  Berg  Nisir  identisch    ist   mit    dem    in    der 
ikbjrlon Ischen  Sintfluth-Sage  erwähnten  gleichnamigem  Ber<re.    Jene  Stelle 
Annalen  zeigt  auch,    namentlich  zusammengehalten  mit  den  Berichten 
die  anderen  dortigen  Feldzüge  AsurnasirpaTs,  dass  der  Berg  Nisir 
oder  nahe  bei  dem  Gebiete  von  Lulu  lag,  wodurch  meine  frühere  Inter- 
Itetion  der  „Stadt  der  Mutsatsina^  als  „Stadt  von  Mutsatsir*',  bezw  „der 
teatsiraer*'  nunmehr  ganz  sichergestellt  ist. 
Diese    Auffassung    des    Kriegsberichtes    AsurnasirpaTs     aber     er- 
lichte mir  auch   das  Verständnis«  der  Entstehung  der  biblischen  An- 
%  dass  Noah's  Arche  auf  den  Beriten  des  Landes  Ararat  gelandet  sei. 


114  W.  Belok: 

War  Buiiasi  eine  Stadt  im  Lande  Mutsatsir.    so  gehörte  es  mit   diese] 
gaiizon  Gebiete   zum  Lande  Urartu-Biaina-Chaldia,    somit    lag    auch    d« 
Borjr  Xisir  im  Lande  Urartu.    Die  Juden  aber  hörten  in  der  babylonische! 
(lefanirensehaft.    dass  die   Arche  gelandet  sei  im  Lande   Urartu  auf  dei 
Borge    Nisir:    dass    sie    letzteren    Namen    bis    zu    ihrer    Bückkehr    naeh^ 
Palastina  vergassen,    als  den   eines  sie  sonst  nicht  weiter  interessirendei 
Berges,  dagegen  sehr  wohl  den  Namen  des  ihnen  auch  sonst  gut  kekanntenj 
mächtigen    Landes  Urartu«    als    denjenigen,    in   dessen   Gebiet  die   Arche 
landete,  im  Gedächtniss  behielten,    dürfte  kaum  weiter  überraschen.     Und 
80    erklärt    sich  leicht    «lie  biblische  Anirabe.    dass    die   Arche    ^auf   den 
Bt»rgen  des  Lamles  Uranu  (Ararat)**  gelandet  sei. 

Und  halten  wir  nun  damit  zusammen,  dass  die  im  nordöstlichen  Theile 
der  mesopotamischen  Ebene  so  besonders  zahlreichen  chaldäischen  Christen 
ihnT  Tradition  zufolge.  eini*r  Tradition,  die  sie  direit  von  den  Assyrem- 
Babvloniern  überkommen  konnten  und  wohl  auch  überkommen  haben,  die 
Arclu»  auf  dem  Djebel  Djudi  landen  lassen,  einer  fTebirirsketie.  die  eben 
einen  Theil  jener  die  mes<»potamische  Ebene  im  Norden  beirrenzenden 
Beri:/.Ü5:e  bildet,  >••  i:ewiniit  die  oben  entwickelte  Ansicht  einen  an  Gewiss- 
heil  grenzenden  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Dass  der  Djebel  Djudi 
mehr  im  wosiliohen  Tiit*ilc  jeut*s  Raudg^-hirges  liegt,  hat  wenig  zu  sagen; 
die  Chaldäer  localis! rren  oben  die  Statt»*  iler  Landuns:  auf  dem  für  sie 
sichtbaren  hnci. '»Ten  Tiieile  iene>  •iebiri^zuires.  auf  dem  sich  nach 
der  babylonisih- assyrisch v!i  Beiiaupruni;  dif  Arohe  niederffcla>*>en  haben 
sollte, 

Is:  so  ii:e  K:i:^:e'.. ■::,::  ir-r  Mblisoht-n  Tra-lirion  im  Ailiremeinen  er- 
klärt.  übri.:»  vs  eii.e  r.v.r  --e::  vivKr.  .lalireii  ir^tMehende  Anschauun«:.  — 
Sv^  :t:Vr:  ::.s  u::si  r  •■  l:>.  iirif:  !.;:!i:ue":.r  .ib»  r  r,Loh  die  Minel  nachzuweisen, 
d-is-*  v>  >./:.  br  1  .;. ::  «Iwr^-.::    :v>   L.ii.  ;->   Ar,irat"    liiehi   nur  um   Uranu- 

• 

B:.:-.v.,i-C /..r: :.,!  i:ii  A'/.^- :iiv::;r::  '..;i:...;el:,  s-.'nieni  iranz  spe^-iell  um  jenen 
l..i:'i  >:r:. ..,    ::\    '\-r.\  S,\'.".:  i  :::»>-, ir  11.  z-.::!i   rrsirn    Mal   mit  den  Chaldem 

h.üv.ij:-  :::i ::.  %\;:r :    •.:•  :  : :.  N  rv.v  :.  :v.  .*'.?  Ur..r:i  -.lUiregeWn  wurde.  —  ein 

Pr  v::.:-..i:r.-.  >.  ■  :.-  V>-v  -  r-K  :;:cr  -:  .1:^  r:.:::  ils  Btzeichnunir  für  das 
i.iv:-  W-. .:-.  K-i  >.  r  v  ...  >r-K;:::^r  i*.w.\:  ::.:..  Da*-»  die  Assvrer  den 
N.v':  :  Ir-ir:  .  .i..^  :■ :  '.  •.:::  ^  ^•ri*-'...  t.'.t  -»i..  >rl''-s:  erfuziien  hätten,  wird 
>  ;.>*•:*:.;.     -•.:•..::•.  :  : -:.  v.   y.-:.:    t>  :v.  .ss  :r.:  Childer- Reiche  einen 

: -•  .r  .::■  ".•.- V.  l».^:  :  ^  „■  :■  .i.  - :  .  :--  ---»-z  Ni3irii  zmz,  und  zwar 
•  ■  '-*--  .:  •  :-  -  .<*%:.-.:•  •-:..:•.  >  ii>>  i:r  Möglio&keii  eines 
'•   ■  /.>."•;:::-    -:  --  -    •   :   ■•;■-:;.  ^■l^^^    \:r:  ir^^bt^u  war.     Dass 

-*       V"        :.•.::  •     .>    .;....:    V.-      .    -*.  .1:  r: ::.    .VT-nrJLivn   wurde, 

■  >     ■  >  ^7-  ..  «:  ■    :v:      ■.  •':.  Darius  die  indci- 

^  '         >  ":•-•.    N  :    x.  -.  ::>::r    Stirr-aie    derselben 

'.       '  >     ■        .      >^  -      ■   •       -        -       >iv  t'  .  AUS  itrsi  'ins^r  heati?er 

*'    :->■  --  ...-.:-.     ■■-   «.-^I^cvabexr,   darauf 


« 
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anfmerksam  za  machen,  dass  in  den  Kriegsberichten  Sardur'sIII.  von 
ChaMia  jenseit  des  Euphrats  bei  Malatia,  bezw.  westlich  oder  nordwestlich 
dmTon«  eine  Stadt  „0(u)rmeni''  erwähnt  wird,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  mit  obigem  Namen  zusammenhängt. 

FOr  die  Existenz  eines  „Districts"  Urartu,  sowie  eines  wohl  gleich- 
lautenden Stammesnamens  will  ich  hier  nur  anführen,  dass  in  einer  alten 
Liste    armenischer  Grosswürdenträger    und    kleinerer    Fürsten    nach   Auf- 
t&hlung  aller  grossen  Satrapen-  und  Fürsten-Cxeschlechter  unter  der  grossen 
Masse    kleinerer,    unbedeutenderer    Gebietsherren    auch    ein    ^ Fürst    der 
Ararataer*^    erscheint,    dessen  Name  und  Titel   nichts  mit  der  grossen  ar- 
menischen Provinz  Airarat  zu  thun  hat,  deren  Satrapen  und  Herren  schon 
Torher  genannt  werden. 

Auf  den  Stadtnamen  „üratina",  der  in  den  Annalen  Tiglathpileser's  I. 
als  derjenige  einer  Stadt  der  „Kurhi"  (wofür  die  späteren  Assyrer-Könige 
•Kirhi**  schreiben**)  genannt  wird  und  der  so  viel  bedeutet  wie  „Stadt  der 
Ura(r)täer,  bezw.  von  üra(r)tu",  habe  ich,  als  auf  einen  Beweis  für  die 
Existenz  eines  gleichnamigen  Chalder- Stammes,  schon  vor  Jahren  in  den 
«Cbaldischen  Forschungen"  hingewiesen,  wozu  hier  noch  bemerkt  sei,  dass 
dip  Zugehörigkeit  der  Kurhi-Kirhi  zur  Chalder-Rasse  sich  mit  Leichtigkeit 
and  einwandfrei  aus  den  assyrischen  Inschriften  selbst  nachweisen  lässt. 
Und  wenn  auch  Jensen  jene  Erklärung  des  Stadtnamens  wegen  des  einen 
fehlenden  r  und  aus  sonstigen,  der  Wissenschaft  bisher  vorenthaltenen 
Gründen  angefochten  hat,  so  haben  inzwischen  unsere  Eeisen  in  dem  von 
Tis:lathpileser  I.  beschriebenen  Gebiet  den  für  die  Unterstützung  obiger 
Anschauung  sehr  gewichtigen  Beweis  erbracht,  dass  thatsächliih  das  ge- 
iamnite  (Jebiet  bis  zum  Tigris-Laufe  hinunter,  von  Diarbekir  bis  Dschesireh 
an«!  selbst  noch  südlich  über  diese  Linie  hinaus,  in  ältester  Zeit  von 
Chalder-Stämmen  bewohnt  gewesen  ist.  Es  möge  hier  kurz  erwähnt  sein, 
daiu  nicht  nur  die  Identificirung  der  von  Asur  na  sirpal  erwähnten  Stadt 
Kipani,  bezw.  des  gleichnamigen  Gebietes,  sondern  auch  diejenige»  der 
ebenfalls  von  ihm  genannten  Stadt  Matiant  gesichert  ist:  erst(*n»s  be- 
seichnt>t  Stadt  und  Gebiet  von  ^llasan  Keph"",  letzteres  das  heutige 
üidjiat,  zwei  Localisirungen,  die  uns  auch  das  Verstän<lnis8  der  assyrischen 
Feldzöge  in  jenen  Gebieten  ermöglichem  und  eine  Erklärung  dafür  g(»ben, 
4Bm  Asurnasirpal  in  dem  gar  nicht  weit  davon  entfernten,  aber  schon  in 
iftf  mesopotamischen  Ebene  gelegeneu  Orte  Babil  eine  Reihe  von  Si(»ges- 
Stden  errichtete. 

Für  ^Urartu"  als  Districts-Namen  liefert  nun  unsere  Inschrift  einen 

iflUagenden  Beweis.    Zum  ersten  Male  in  allen  bisln»!*  i>ekannt  gewordenen 

■ehrifteu    der  Chalder- Könige    erscheint   hi(M*   der   den   Assyrern   so   ge- 

tlachliche    Landes- Nani(»    l'rartu,     ges<hrieben     mit     <h*ni     Ideogramm 

IIL-BUK.,  als   (Mat)   BTIi-BU]^.    in    der    assyrischen    Inschrift    dieser 

le.     Der  vielleicht  sich  aufdränj^ende  (ieihmke,    als  hätte  dw  Chalder- 
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König  in  der  assyrischen  Inschrift  den  bei  den  Assyrern  für  Biaina-Chaldn 
gebräuchlichen  Landes-Namen  angewandt,  ist  ganz  von  der  Hand 
weisen.  Nicht  nur  erscheint  dieser  Name  sonst  niemals  in  den  anderei 
in  assyrischer  Sprache  abgefassten  Inschriften  der  Chalder-Könige,  aud 
nicht  in  der  ebenfalls  im  Gebiete  des  Reiches  Mutsatsir  aufgestellte] 
Kelischin- Stele,  sondern  unsere  Inschrift  liefert  uns  auch  direct  einei 
Gegenbeweis  hierfür.  Fünfmal  wird  in  der  assyrischen  Inschrift,  auf  di^ 
allein  es  ja  in  dieser  Beziehung  ankommt,  das  Chalder -Reich  selbst  er-j 
wähnt,  aber  stets  unter  der  Bezeichnung  (Mat)  Chal-di-a!  Die  schlagendste 
Stelle  dafür,  dass  dieses,  und  nicht  der  sonst  gebräuchliche  Name  Biaina, 
der  eigentliche  und  officielle  Landes-Name  war,  ist  wohl  Zeile  14  bis  16 
dieses  Textes,  wo  es  heisst:  ,,Und  ürzana,  der  Sohn  Schekikajaiia's, 
floh  nach  Chaldia;  ich,  Kusas,  marschirte  fmit  ihm)  bis  zu  den  Bergen 
des  Landes  Assur."  Und  conform  hiermit  heisst  auch  in  der  assyrischen 
Inschrift  der  Kelischin -Stele  das  Chalder -Reich  stets  „(Mat)  Chaldia". 
Kann  sonach  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die 
Chalder -Könige  auch  in  den  assyrischen  Inschriften  ihr  Land  nie  anders 
denn  Chaldia  genannt  haben,  so  muss  das  hier  auftretende  (Mat)  Urartu 
eben  eine  andere  Bedeutung  haben.  Es  kaun  nicht  der  Name  des  ge- 
sammten  Chalder-Reiches  sein,  bleibt  nur  übrig:  der  eines  Theiles  des- 
selben, der  einer  Provinz,  was  auch  nach  dem  Text  das  Wahrscheinlichste 
ist.  Auch  dass  wir  diese  Provinz  nicht  irgendwo  im  Norden  am  Van-See 
oder  gar  am  Ararat  (Masis)  zu  suchen  haben,  sondern  hier  in  der  Nähe 
von  Mutsatsir,  liegt  auf  der  Hand,  und  wir  gelangen  somit  zu  dem 
Resultat,  dass  der  berühmte  Berg  Nisir  nicht  nur  im  Lande  Urartu  all- 
gemein gesprochen,  sondern  speciell  in  der  Provinz  Urartu  gelegen  war. 
Und  ich  glaube,  dass  es  möglich  wäre,  diesen  Berg  genau  zu  localisireu! 
Man  gehe  hinunter  in  die  Ebene  von  Arbela  (Erbil),  steige  hinauf  zu 
dieser  uralten,  auf  einem  riesigen,  vollkommen  erhaltenen  Teil  angelegten 
Stadt,  deren  Istar- Tempel  ein  ganz  besonders  hohes  Ansehen  bei  den 
Assyrern  genoss,  und  überschaue  die  im  Norden  in  rund  25  km  Entfernung 
sich  hinziehende  langgestreckte  Kette  des  Randgebirges.  Ich  nehme  die 
allergrösste  Wahrscheinlichkeit  dafür  in  Anspruch,  dass  der  höchste  von 
dort  aus  zu  (^blickende  Berggipfel  identisch  ist  mit  dem  Berge  Nisir! 

Ich  bedaure  es  sehr,  dass  die  Umstände  uns  nicht  gestatteten,  über 
Erbil  zurückzukehren  und  diese  Frage  definitiv  zu  erledigen,  die  ebenso 
interessant  ist  für  Bibel -Forscher,   wie  für  Assyriologen  und  Chaldologen. 

Einige  Ausbeute  ergiebt  sich  auch  für  die  (ireographie  des  Chalder- 
Reiches  aus  dieser  Inschrift  Zunächst  das  überraschende  Factum,  dass 
Sayco's  durch  nichts  beji^ründete  Vennuthung,  die  Stadt  Mutsatsir  habe 
noch  den  weiteren  Namen  Ardinis  geführt,  «lureh  den  Text  der  Inschrift 
gerechtferiigt  (»rscheint.  Denn  während  in  der  assyrischen  Inschrift  unaus- 
gesetzt von  der  Stadt  Mutsatsir  die  Retle  ist,  ein  anderer  Stadt-Name  über- 
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hanpt  nicht  vorkommt,  wird  in  der  chaldischen  Inschrift  ebenso  unaus- 
gesetzt Ton  der  Stadt  Ardinis  gesprochen,  die  insgesammt  5  mal  erwähnt 
I  wird  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  kein  Zweifel  über  deren  Identität  mit 
Motiatsir  möglich  ist.  Selbstverständlich  tritt  dafür  der  Stadt- Name 
Mutsatsir  in  der  chaldischen  Inschrift  nicht  auf. 

Aus  der  Kelischin-Stelen-Inschrift,  unserer  vorliegenden  Inschrift  und 
«118  Sargon's  Berichten  wissen  wir  nun,  dass  in  Mutsatsir- Ardinis  ein 
Haupt-Heiligthum  des  Chaldis  sich  befand,  zu  dem  sogar  der  Chalder- 
Eöuig  mit  seinen  Gfrossen  und  begleitet  von  zahlreichen  Truppen  pilgerte, 
um  zü  opfern.  Letztere  Thatsache  ergiebt  sich  aus  einem  von  Seh  eil 
im  Recueil  publicirten  Keilschrift-Täfelchen,  einem  Briefe  eines  gewissen 
Kirzana  an  einen  assyrischen  Statthalter.  Der  Ton  dieses  für  die 
dialdische  (reschichte  sehr  wichtigen  Briefes,  sowie  der  gesammte  Wort- 
laut beweisen  deutlich,  was  bisher  nicht  erkannt  worden  ist,  dass  Kirzana 
ein  König  von  Mutsatsir  war. 

Es  erscheint  mir  ausserdem  gar  nicht  so  unmöglich,    dass  der  Name 
Kirzana    verlesen    ist    und    dass    dafür   Ur-zana    zu    lesen    wäre,    was 
Seheil   durch    erneute    Prüfung    des  Täfelchens  gewisss  leicht  feststellen 
kdonte.    Denn    in    dem  wichtigen  Briefe  erwähnt  Kir(?)zana  u.  a.  auch, 
data  der  „König  von  Assyrien'^  Mutsatsir  besucht  habe  und  von  ilim  dabei 
nicht  gehindert  worden  sei.    Damit  ist  eine  ältere  Datirung  dieses  Täfelchens 
ah  die  Zeit  Sargon's  ausgeschlossen;    auch  kann   mit  diesem  „Besu«  he^ 
y    fieherlich  nicht  der  in  den  Prunk- Inschriften  und  in  den  Eponymen-Listen 
erwähnte  Feldzug  gegen  Mutsatsir  gemeint  sein      Wohl  aber  erscheint  es 
denkbar,  dass  der  in  derselben  Eponymen-Liste  einige  Jahre  später  wieder 
auftauchende  Name  „Mutsatsir"  nicht  einen  Feldzug,    sondern  einen  wenn 
aocb  erzwungeneu,  so  doch  mehr  friedfertigen  Besuch  dieser  für  besonders 
heilig  angesehenen  Stadt  andeuten  soll.    Das  würde  auch  der  Sachlage  am 
bellten  entsprechen,    denn  sicherlich  hat  Urzana  nach  dem  ersten  Ueber- 
Cill    den    Kelischin-Pass    nicht    mehr    unbewacht    gelassen,    so    dass    das 
aaayrische  Heer  ihn  unter  grossen  Opfern  hätte  foroircni  müssen.    Anderer- 
aeita  ab<»r  hatte  Urzana  durch  den  Tod  Rusas'  I.   seinen   mächtigen   Be- 
acbützer  und  Freund  so  c^ben  erst  verloren;    die  Herrschaft  seines  Sohnes 
md  Nachfolgers  Argistis  II.  aber  war  wohl  in  Chaldia  noch  nicht  so  weit 
feferitigt,    dass   er  auf  nachdrücklichen  Schutz  desselben    rechnen    konnte, 
10  dass  er  es  kluger  Weise  gerathen  finden  konnte,  gute  Miene  zum  bösen 
flpiel  zu  machen,  sich  mit  dem  Assyrer  freundlich  zu  stellen  und  ihm  den 
Itritt  in  sein  Land  und  den  Besuch  des,  gemäss  unserer   Inschrift,    neu 
rfauiten  Chaldis-Tempels  zu  gestatten. 

Sollte    indessen    die    Lesung   Kirzana    richtig    sein,    so    Hesse    sieh 

saer    neue    Herrscher    von    Mutsatsir    elienfalls    chronologisch     fixiren; 

noch    für    einen    anderen    assyrischc^n    König    hisst    sich    die    Mög- 

Ceit   eines  friedfertigen   B(»suches    in    der  Stadt  Mutsatsir    nachweisen. 
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nehmlich    für  Asarhaddon.     Letzterer   erzählt   uns  selbst  in    seinen 
Schriften,    dass    er    die    von    seinen    Vorfahren    in    den    verschiedenste! 
Ländern  zusammengeraubten  Götter-Statuen  ihren  rechtmässigen  Besitze] 
wieder  zurückgegeben   habe.     Man    hat    dieses  Vorgehen    A8arhaddon^ 
mit  einer  besonders  frommen  Gesinnung  desselben  bisher  erklären  wollen;! 
ich  glaube  indessen,  dass  der  wahre  Grund  hierfür  in  einer  anderen  Richtungi 
zu    suchen    ist.     Denn    wenn    auch    Asarhaddon's    Palast-    und    Prunk- 
Inschriften  mir  von  glänzenden  Siegen  und   grossen  Eroberungen    zu    be- 
berichten wissen,    so   zeigen    uns  doch  seine    nicht  für  die  Oeffentlichkeit J 
bestimmten   Gebete  an    den  Sonnengott    (veröffentlicht  von  Euudtzon  in 
den  ^Assyrischen  Gebeten  an  den  Sonnengott"),  dass  der  damalige  politische 
Zustand    Assyriens    ein    nichts    weniger    als    erfreulicher    war.     Allüberall 
erhoben  sich  die  Nachbarvölker  feindlich  gegen  das  assyrische  Reich;  wir 
hört'U  von  Asarhaddon  selbst  von  gleichzeitigen  Kämpfen  gegen   die 
Kimmerier.    Mannäer  und  Rusas  IL  Argistihinis  von  ürartu,    in  denen   ] 
die  Feinde  assvrische  Städte  und  G(»biete  erobert  und  besetzt  haben. 

In  dieser  allseitigen  Bedrängniss  war  der  Gedanke  naheliegend,  dass 
die  aus  den  Naclibarreicht^n  fortgeschleppten  und  nach  Ninive  gebrachten 
Götter  darob  dem  Lande  zürnten  imd  sich  an  Assyrien  zu  rächen  trachteten, 
und  <lamit  von  selbst  der  Schluss  gegeben,  diese  Götter  ihren  Ländern 
zurückzugeben,  sie  und  ihn»  A'ölker  durch  diese  Bethätigung  einer  freund- 
schaftlich(»n.  friedliebenden  (u^sinnung  zu  besänftigen  und  so  das  von 
allen  Seiten  drohemle  Unheil  alizuwenden.  Es  war  also  weniger  ein  Act 
besonderer  Gorresfürchtigkeit  Asarliaddon's,  als  vielmehr  politische 
Kluirhi'it  und  Xothwt»n<li<,^keit. 

Dass  sich  unt«M'  tlen  von  ihm  zurückgeschickten  Götter -Statuen  auch 
di<»j(»nige  <les  (Mialdis  von  Mutsatsir  befunden  haben  wird,  ist  fast  selbst- 
verNtändlich.  (ih'h*klicherw(»ise  aber  liefert  ein  einziges,  in  seiner  Bedeutung 
vow  den  AssyriologiMi  bisher  nicht  erkanntes  oder  übersehenes  Wort  in 
den  Inschriften  Asarhaildons  uns  auch  den  thatsächlichen  Beweis  für 
«lie  obige  Vernnirhung.  Inter  di»n  von  Meissner  und  Rost  in  den  ,,Bau- 
Insehriften  Asarha<l<lon*s"  veröffentlichten  Texten  befindet  sich  auch  ein 
Text,  in  dem  dieser  König  im  Anschluss  an  <lie  Ausführung  und  Vollendung 
irgend  j'ines  Bauwerkes  über  die  von  ihm  beschlossene  Zurücksendung 
d«T  (lötter-Staruen  berichtet.  Kr  tMzählt  zunächst,  wie  er  die  Statue 
i'ini'S  besonder>  mä('htig«'n  (iottes  zu  rück  geschickt  habe,  —  der  Name  ist 
mir  iMitfaUen.  irirend  welch«'  Büch<M'  habe  ich  hier  nicht  zur  Hand,  muss 
alst»  tli«'  frenntllielie  Nachsieht  th-r  Lesi'r  erliitten,  wenn  ich  bei  diesen  Re- 
ca|)itulati(»nen  nach  dein  ( iedächtiiiss  den  einr'U  oder  anderen  mehr  neben- 
särhliclien  N;inn'n  o<1«m*  irar  sjMM'ielh'  Literatnr-Xachweise  nicht  geben  kann. 
Dann  l»ri('lit  h'ider  iler  Text  th^r  jirg  verstünmielten  Tafel  plötzlich  ab, 
aber  am  Kndr  rintT  «.päten-n  Zeile  ist  das  ein«'  ^Vort  ^Mutsatsir**  erhalten. 
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Es  ist  mir  kaum  ein  Zweifel  denkbar,  dass  Asarhaddon  in  der  Fort- 
setzung auch  über  die  Zurückführung  der  Statue  des  Cbaldis  von  Mutsatsir 
berichtet  hat.  Alle  diese  Daten  sind  mir  seit  Jahren  gegenwärtig,  haben 
aber  ihre  wahre  Bedeuti  og  erst  durch  die  von  uns  aufgefundene  Inschrift 
erhalten. 

Sofern  also  wirklich  Kirzana  zu  lesen  ist,  haben  wir  diesen  König 
in  die  Zeit  Asarhaddon's  zu  setzen  und  anzunehmen,  dass  letzterer 
selbst  die  Gelegenheit  der  Zurückführung  der  Chaldis- Statue  zu  einem 
Besuche  Hutsatsir's  benutzt  hat. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  geographische  Gon- 
fignration  des  Landes  mir  die  Ueberzeugung  aufgedrängt  hat,  dass  die 
politische  Grenze  des  Reiches  Chaldia  zur  Zeit  des  Ispuinis  und  der 
Errichtung  der  Eelischin- Stele  eben  durch  die  Kammhöhe  der  Kelischin- 
Kette  rf^präsentirt  wurde,  trotz  der  von  Ispuinis  zum  Ürmia-See  hin 
unternommenen  siegreichen  Eroberungszüge,  die  ihn  bis  nach  Taschtepe 
und  in  die  Gegend  von  Mianduäb  führten. 


u. 
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in.  Brief  aus  Tan  vom  13.  Juni.    (Schluss.) 

Die    Stele    selbst    ist    nach    dem    Compass    genau    im    N.    von    dem 
Reinen -Hügel    von    Mutsatsir    aufgestellt,   was  indessen    nur  Zufall    ist. 
Der    Schriftstein    selbst   dagegen    ist    genau    nach    der    Sonne    orientirt: 
so  zwar,  dass  um  die  Mittagszeit  der  Schatten 
der  Stele  genau  in  die  Pfeilrichtung  fällt,  ein  0  eh. 

Beweis,    dass    die  Chalder  Mittel   und  Woge 
hatten,  die  wahre  Culminationszeit  der  Sonne       ^^  jj/ 

genau  zu  bestimmen.     In  der  Nähe  der  Stele 

haben  die  Kurden  an  verschiedenen  Stellen  den  Boden  durchwühlt  und 
nach  den  dem  Volksglauben  nach  bei  jedem  Yasili  Tasch  (=  beschriebenem 
Stein)  vergrabenen  Sehätzen  gesucht,  selbstverständlich  mit  durchaus 
negativem  Erfolge. 

Die  Stele  hat  die  beigezeiehneten  Maasse: 

Die  Länge  der  Abschrägung  für  den  Sockel  50  jnvi.  Die  assyrische 
Haupt-Inschrift  ist  980  mm  lang  und  endigt  (»twa  100  mf)i  über  dem  Sockel- 
Einschnitt  a,  also  50  W7W  über  der 
beginnenden  Abschrägung.  Keine 
Trennungslinien  zwischen  den  Zeilen, 
daher  die  unregelmässige  Schrift  die 
0ft  HO  läuft: 


[Schm.  =  SchmalseitP  j 
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—  daher  auch  die  grosse  Differenz  der  Grösse  der  Schrift- Charakter! 
die  von  25  bis  41  mm  sehwankt.  Die  chaldische  Haupt -Inschrift, 
der  Süd-Schmalseite  gemessen  1030  mm  lang,  endigt  nur  15  mm  unterhalb; 
des  Sockel  Einschnitts  a,  ist  also  zum  Theil  noch  auf  die  Äbschrägiingj 
geschrieben.     Auch  hier  keine  Linien. 

Die  nach  Westen  blickende,  also  von  Mutsatsir  abgewandte  Breitseite 
der  Stele  enthält  die  assyrische  Haupt-Inschrift,  die  südliche  Schmalseite 
die  dazu  gehörige  Fluch -Formel;  die  nach  Mutsatsir  blickende  östliche 
Breitseite  der  Stele  enthält  die  chaldische  Haupt-Inschrift,  die  nördliche 
Schmalseite  die  dazu  gehörige  Fluch-Formel,  welch  letztere  nur  200  mm  lang 
ist  (die  assyrische  Fluch -Formel  ist  ein  wenig  länger),  so  dass  also  die 
Schmalseiten  nur  theilweise,  d.  h.  unter  Berücksichtigung  des  fehlenden 
Obertheiles  der  Stele  etwa  je  zur  Hälfte  beschrieben  gewesen  sind*). 
Die  Frage,  welche  Seite  die  Chalder  für  die  Ehren -Seite  hielten, 
liesse  sich  nach  dieser  Stele  allein  kaum  beantworten,  aber  die  Kelischin- 
Stele  giebt  darüber  Auskunft.  Auch  dort  befindet  sich  die  assyrische  In- 
schrift auf  der  westlichen,  die  chaldische  auf  der  östlichen  Breitseite  der 
ebenfalls  genau  nach  der  Mittagssonne  orientirten  Stele;  aber  obgleich 
sogar  die  erstere  den  Anfang,  die  letztere  Fortsetzung  und  Schluss  der 
Stele  repräsentirt,  halte  ich  doch  dafür,  dass  die  östliche  Breitseite  als  die 
ehrenvollere  bei  den  Chaldern  galt.  Es  hatte  weit  mehr,  Sinn  und  Be- 
deutung, einem  vom  Ürmia-See  her  heraufsteigenden  Fremdling  zu  er- 
zählen, welche  Werke  der  Chalder-Köuig  in  dem  von  dem  Wanderer  bald 
zu  erreichenden  Mutsatsir  ausgeführt  hatte,  als  einem  von  Mutsatsir  her 
auf  den  Pass  hinaufsteigenden  Wanderer,  der  ja  so  eben  erst  diese  Werke 
geschaut  und  dabei  gehört  hatte,  dass  sie  von  dem  Chalder  -  König 
Ispuinis  herrührton,  was  ihm,  wenn  niemand  sonst,  so  wenigstens  die  an 
den  Tempel-Wänden  und  -Säulen  angebrachten  Inschriften  berichtet  hatten. 
Natürlich  aber  galt  auch  die  von  dem  Beschauer  zuerst  erblickte  Seite 
mit  ihrer  Inschrift  als  die  Ehren-  und  Hauptseite. 

Es  sei  hier  im  Uebrigen  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  Stele,  femer 
die  Kelischin-Stele  und  die  Rusas- Stele  am  Keschisch-Göll  die  einzigen 
bisher  bekannt  gewordenen  chaldischen  Stelen-Inschriften  repräsentiren,  die 
sich  unverrückt  an  ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsort  befinden,  während 
die  anderen  20  bisher  entdeckten  Stelen  sämmtlich  verschleppt,  meist  in 
die  Mauern  von  Klöstern  und  Kirchen  eingelassen  sind. 

Der  obere  Theil  der  Stele  von  Topsanä  fehlt  leider,  und  zwar  dürfte, 
nach  den  sonstigen  Dimensionen  des  Steines  zu  urtheilen,  die  ursprüngliche 
Länge  derselben  um  etwa  die  Hälfte  der  noch  vorhandenen,  also  um  etwa 

1)  Die  chaldische  Fluch- Formel  ist  noch  2<)  cm  lang,  dazu  fehlende  obere  75  cm 
=  95  cw.  Die  Stele  ist  jetzt  bis  zum  Sockel -Einschnitt  a  116  c//i  lang,  dazu  fehlende 
obere  7o  cm  -  191  cm;  95;^  11K):2.  also  reichte  die  chaldische  Inschrift  genau  bis  auf  die 
Hälfte  des  Steines! 
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75  cm  grösser  gewesen  sein.     Danach  lässt  sich  dann  ungefähr  die  Anzahl 
der  fehlenden  Zeilen  berechnen. 

Der  oberste,  abgerundete  Theil  der  Stelen  ist  stets  unbeschrieben  auf 
eine  grewisse  Länge  hin,  die  in  der  Regel  20 — 25  cm  beträgt;  wir  haben 
also  mit  etwa  55  cm  fehlender  beschriebener  Fläche  zu  rechnen.  Da  die 
Zeilenbreite  im  Minimum  35  mm^  im  Maximum  etwa  45  mm  beträgt,  sonach 
im  Mittel  etwa  40  ww,  so  entsprechen  obige  55  cw  =  rund  14  Zeilen;  in 
keinem  Falle  dürften  mehr  als  20  Zeilen  fehlen,  wodurch  wir  bereits  zu 
einer  Gesammtlänge  des  ursprünglichen  Steines  von  2,50  m  gelangen  würden, 
dem  Maximum,  das  die  sonstigen  Dimensionen  unbeschadet  der  Festigkeit 
uid  Widerstandsfähigkeit  der  Steinsäule  gestatten  würden.  Ich  halte  dafür, 
dftss  nicht  mehr  als  rund  15  Zeilen  fehlen,  freilich  mit  die  wichtigsten, 
die  uns  unter  Anderem  über  Urzana's  Kampf  mit  Sargon  von  Assyrien 
berichten  dürften.  Und  da  die  Inschriften  auf  den  Schmalseiten  regelmässig 
3 — 4  Zeilen  tiefer  als  auf  den  Breitseiten  beginnen,  so  fehlen  an  den 
Flach-Formeln  10  bis  höchstens  12  Zeilen  maximal. 

Der  fehlende  Anfang  der  üblichen  chaldischcn  Fluch -Formel  lässt 
•ich  bequem  auf  10  — 11  Zeilen  unterbringen,  während  die  verlängerte 
Fluch-Formel  13 — 14  Zeilen  maximal  erfordern  würde. 

üeber  die  Zeit,  wann  ungefähr  die  Stele  in  dieser  Weise  verstümmelt 
worden  sei,  war  von  den  Kurden  nichts  in  Erfahrung  zu  bringen,  obgleich 
«ich  bei  ihnen  die  Ueberlieferung  von  einer  Kala  (Burg)  und  einer  grossen 
charaba    schehor   (zerstörten  Stadt)    auf   dem    gegenüberliegenden  Plateau 
lebendig  erhalten  hatte.     Freilich  konnten  sie  davon  auch  nicht  gut  etwas 
wissen,  da  das  Kopfstück  der  Stele  augenscheinlich  schon  vor  Jahrtausen- 
den  abgeschlagen  worden   war.     Letztere  Thatsache    ergab    sich    aus    fol- 
gendem Umstände.    AVenn  man  eine  Steinsäule,    die,    wie  die  vorliegende 
Stele,  aus  härtestem  Gestein  hergestellt  ist,   zerbricht,  so  erhält  man  sehr 
scharfe  Bruchränder,    die    in    ihrer  Schärfe  undenklich  lange  Zeit  so  ver- 
bleiben; wie  lange,  lässt  sich  schwer  behaupten,    sicher  viele,  viele  Jahr- 
sehnte, vielleicht  Jahrhunderte!     Ich    kann    in    dieser  Beziehung  nur  an- 
führen,   dass  die  Rusas-Stele,    deren  Kopfstück  vor  unbekannten  Jahr- 
xehnten    abgeschlagen    worden    ist    (angeblich    als    der  Stein    aus    seinem 
Sockel    ht^rausgehoben    und    letzterer    selbst  ein   wenig  sur  Seite  gerückt 
wurde,    um  nach  den  dort  vergrabenen  Schätzen  zu  suchen,    bei    welcher 
Gelegenheit    angeblich    die    Stele    umgestürzt    und    zerbrochen    sei:    alles 
Vorgänge,    deren   genauere  Datirung  sich  als  unmöglich  erwiesen  hat  bei 
der  Furcht  der  Bauern,    vielleicht    noch    nachträglich    wegen    dieser   ver- 
kolenen  Schatzgräberei  von  den  Behörden  bestraft  zu  werden)  —  djiss  also 
diese  Steinsäule  noch  heute  an  der  Bruchstelle  haarscharfe  Ränder   auf- 
weist    Ein  Gleiches  gilt  von  der  Stele  von  Sarj'kamisch,    die    vor    etwa 
Jaliren   in  das  kaukasische  Museum    zu  Tiflis    verbracht   wurde,    dort 
ler  bis  vor  wenigen  Jahren  im  Freien,    ohne  jeden  Schutz  gegen  Wind 
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und  Wetter  aufgestellt  gewesen  ist.     Absolut  unmöglich  zu   sagen,    wani 
diese   Stele    zerbrochen    worden    ist.     Die    anderen  Stelen    können    leidt 
nicht  zum  Vergleich  herangezogen   werden,    da .  sie    seit   langen,    lange] 
Jahren,  oft  Jahrhunderten  in  geschützten  Räumen  sich  befinden,  wie  z.  B, 
die  in  mindestens  4  Theile  zerbrochene,  riesige  Stele  Argistis'  L,  (sie  ist] 
fast   1  m  breit  und  war  gewiss  an  4  m  hoch,  dabei  auf  allen  4  Seiten  be-^ 
schrieben,  —  eine  zweite  Ausfertigung  der  Annalen!),  von  der  wir  2  grosse 
Stücke  mitsammt  dem  als  Sockel  dienenden  mächtigen  Felsblock  in   der 
Kirche  Surp  Zahak  in  Van  entdeckten. 

Immerhin  aber  mag  man  annehmen,  dass  unter  dem  Einfluss  von 
Wind  und  Wetter,  Prost  und  Hitze  derartige  scharfe  Bruchflächen  hervor- 
ragend harter  Gesteinsarten  vielleicht  nach  einigen  Jahrhunderten  an- 
fangen werden,    das  Scharfkantige  allmählich  zu  verlieren,    sich  langsam, 

sehr  langsam  ein  wenig  abzurunden.  Unsere  Stele  hier 
aber  zeigt  weder  scharfe  Kanten,  noch  auch  schwach  ab- 
gerundete, sondern  vielmehr  gar  keine  Kanten  mehr 
an  ihrem  Kopfende,  dieselben  sind  vollständig  ver- 
schwunden! Das  Kopfende  sieht  jetzt  so  aus,  wie  in  bei- 
folgender Zeichnung.  Der  schraffirte  Theil  fehlt,  ist  also  allmählich  ver- 
schwunden! 

Ein  derartig  weitgehender  Abrundungs-Process  erfordert  sicher  Jahr- 
tausende! 

Dazu  kommt  noch  ein  Anderes.  Die  Stele  ist  nicht  vielleicht,  wie 
das  bei  der  Rusas- Stele  und  'derjenigen  von  Sarykamisch  als  möglich 
zugegeben  werden  muss,  bei  einem  etwaigen  Herausheben  oder  einem 
Transport  zufällig  zerbrochen,  sondern  sie  ist  absichtlich  und  unter 
Anwendung  grosser  Gewalt  so  zugerichtet  worden.  Ja,  es  lässt  sieh 
sogar  sagen,  wie  man  dabei  verfahren  ist!  Man  hat  zunächst  mit 
grossen,  schweren  Spitzhämmern  auf  jeder  Breitseite  in  ungefähr  der 
gleichen  Höhe  je  drei,  auf  jeder  Schmalseite  ein  tiefes  Loch  geschlagen, 
was  wahrscheinlich,  sehr  wahrscheinlich  erfolgte,  ohne  die  Stele  aus  ihrem 
Sockel  heraaszuheben,  sie  umzulegen.  Das  Kopfstück  der  so  geschwächten 
Steinsäule  alsdann  abzuschlagen,  war  schliesslich  eine  Kleinigkeit.  Man  sieht 
noch  deutlich  überall  die  Reste  der  eingehauenen  tiefen,  konischen  Löcher! 

Aber  die  Zerstörer  der  Stele  waren  hierdurch  noch  nicht  zufrieden- 
gestellt; sie  richteten  auch  die  oberen,  stehen  gebliebenen  Partien  der 
beiden  Breitseiten-Inschriften  in  einer  ganz  jämmerlichen  Weise  zu,  so  dass 
grosse  Partien  entweder  völlig  verschwunden  oder  nur  noch  in  den  feinsten 
Spuren  erhalten  sind.  Ganz  besonders  sorgfältig  zerstört  sind  diejenigen 
Stellen,  an  denen  vermuthlich  der  Name  des  Assyrer-Königs  zum  letzten 
Male  erwähnt  wurde,  sowie  ein  Passus,  in  dem  der  Gott  Chaldis  als  bei 
kiäsati  bezeichnet  wird,  als  „Herr  der  Welt",  welchen  Titel  bekanntlich 
die  Assyrer  für  ihren  (lOtt  Assur  in  Anspruch  nahmen. 
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Diese  Zerstörung  der  Inschrift  selbst  ist  wahrscheinlich  in  der  Weise 
▼orgenommen  worden,  dass  mit  einem  breiten,  scharfsclmeidigen  Hammer, 
wie  ihn  bei  uns  die  Maurer  zum  Zerschlagen  der  Ziegelsteine  gebrauchen, 
die  Oberfläche  der  Stele  abgehauen  worden  ist.  Die  untersten  Zeilen  der 
Inschriften  dagegen  sind  auch  heute  noch,  bis  auf  vereinzelte  Stellen,  so 
scharf  und  vorzüglich  erhalten,  als  ob  sie  eben  erst  eingemeisselt  wären, 
der  sicherste  Beweis,  dass  die  oberen  Inschrift -Partien  ihre  fast  völlige 
Zt^rstörung  nicht  natürlichen  Ursachen,  sondern  Menschenhänden  ver- 
danken. 

Wer  aber,  so  fragt  man,    hatte  denn  ein  solches  Interesse  daran,    die 
Stele  und  ihre  Inschriften  in  dieser  greulichen  Weise  und  unter  Aufwendung 
von    so    viel  Mühe    und   Arbeit    zuzurichten?     Die  heutige  kurdische  Be- 
▼ölkemng  sicherlich  nicht!   Nebenbei  bemerkt,  dürften  in  dieser  sogenannten 
rein  kurdischen  Bevölkerung,    so    weit  sie  alteingesessen  in  den  Dörfern 
lebt   und  nicht  zu  den  wandernden   Kurden  -  Tribus   gehört,  die  bald   in 
Persien,  bald  in  der  Türkei  ihrer  Viehzucht  und  dem  einträglichen  Räuber- 
Handwerk    obliegen,    erhebliche  Beste    der  alten  Bevölkerung  chaldischer 
Rasse    stecken.     Denn    einerseits  achtet  sie  diese  Yasili   Tasch  als  Talis- 
mane,   die  allein   den  Zugang   zu  den    verborgenen  Schätzen  ermöglichen 
können,  und  zwar  demjenigen,  der  ihren  Inhalt  richtig  lesen  und  verstehen 
kann,  sehr  hoch.     Andererseits  wären  diese  biederen  Leute  aber  zu  solch 
instrengender  Arbeit  viel  zu  faul  und  würden,  wenn  sie  schon  einmal  aus 
irgend  welchen  unbekannten  Gründen  die  Stele  hätten  vernichten  wollen, 
sicher   zu    dem    viel    einfacheren,    schneller   und    leichter  auszuführenden 
Mittel  gegriffen  haben,    sie  ganz    in    Stücke    zu  schlagen,    statt  sich  die 
Mühe  zu  machen,  die  Inschrift  wcgzumeisseln ! 

Ebensowenig  lag  aber  auch  für  die  alte,  vorkurdische  Bevölkerung, 
die  Mutsatsiräer,  irgend  ein  Grund  vor,  eine  Inschrift  zu  zerstören,  zu 
Terstümmeln,  die  zu  Ehren  ihrer  Stadt  und  ihres  Gottes  Chaldis  errichtet 
war,  lediglich  Schmeichelhaftes  für  sie  enthielt,  und  wenn  je  Urzana 
trotzdem  einen  solch  widersinnigen  Befehl  ertheilt  hätte,  so  würde  er 
sicherlieh  vor  allen  Dingen  darauf  geachtet  haben,  dass  der  Bericht  über 
seine  Niederlage  und  seine  Flucht  nach  Tuspa-Van  ausgemerzt,  zerstört 
worden  wäre,  während  gerade  diese  Stellen  mit  aller  wünschenswerthen 
Deutlichkeit  noch  erhalten  sind. 

Nach  Ausscheidung  aller  dieser  Eventualitäten  kann  meines  Erachtens 
BOT  noch  eine  einzige  Person  für  diese  Frage  in  Betracht  gezogen  werden, 
^  in  der  That  ein  Interesse  an  der  theilweisen  Zerstörung  der  Stele  haben 
kininte,  und  das  ist  Sargon  von  Assyrien!' 

Wie  der  Inhalt  der  Stelen-Inschrift  höchst  wahrscheinlich,  fast  gewiss 
»■cht,    ist  dieselbe  im  Jahre  713  v.  Chr.  von  Rusas  L  errichtet  worden; 
nachdem  derselbe  die  Niederlage  und  Flucht  Urzana's,  seine  Zurück- 
imng  nach  Mutsatsir  und  den  bis  nach  Assyrien  hin  ausgedehnten  Feldzug 
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berichtet  hat,  erzählt  er  weiter,  dass  er  im  Laufe  eines  einzigen  Jahrei 
dem  Chaldis  einen  neuen  Tempel  in  Mutsatsir  errichtet  habe;  folgli< 
kann  die  Stele  erst  gegen  Ende  des  Jahres  713,  vielleicht  sogar  erst  zi 
Anfang  des  Jahres  712  v.  Chr.  errichtet  worden  sein.  Warum  erst  gegei 
Ende,  warum  nicht  zu  Anfang  oder  gegen  Mitte  des  Jahres  713,  wird  m\ 
Tielleicht  fragen?  Weil  der  Eelischin-Pass  erst  gegen  Ende  Mai^  Anfai 
Juni  so  weit  schneefrei  ist,  dass  Heere  dort  passiren  können  (wir  habeüj 
noch  im  Anfang  September  dort  oben  au  geschützteren  Stellen  Schnee 
Torgefmiden!  — ),  das  assyrische  Heer  sonach  schwerlich  vor  Mitte  Juni 
Tor  Mutsatsir  erscheinen  konnte.  Dann  konnte  Urzana  nicht  vor  Ende 
Juni  in  Van  sein  und  das  chaldische  Heer  schwerlich  vor  Ende  Juli  in 
Mutsatsir  ankommen,  von  wo  sich  die  assyrischen  Truppw  definitiv  viel* 
leicht  erst  auf  die  Kunde  von  der  Annäherung  des  Chalderheeres  zurück- 
gezogen haben  mögen.  Und  während  Rusas  dann  bis  in  die  wohl  an 
150 — 200  km  entfernten  assyrischen  Urenzdistricte  vordrang,  mag  man  in 
Mutsatsir  inzwischen  mit  dem  Wegräumen  der  Tempelruinen  begonnen 
haben,  so  dass  der  eigentliche  Neubau  dann  etwa  zu  Anfang  des  Monats 
September  anfangen  konnte.  Die  nach  Fertigstellung  des  Tempelbau» 
errichtete  Stele  ist  also  frühestens  im  Monat  September  713  v.  Chr.  auf- 
gestellt worden,  vielleicht  auch  erst  im  Monat  October,  wenn  aber  noch 
später,  so  schwerlich  vor  Ende  April  des  Jahres  712  v.  Chr.,  da  von  Anfang 
Xovi»mber  bis  Mitte  April  die  Route  Sidikan-Van,  auf  der  8  Pässe  von 
20^>o — 27r>0  m  Höhe  zu  übersteigen  sind,  in  Schnee  begraben  liegt,  für 
Heere  oder  Karawanen  kaum  passirbar  sind,  andererseits  aber  doch  wohl 
anzunehmen  ist,  dass  Rusas  bei  der  Einweihung  des  neuen  National- 
Heiiigthums  und  der  Aufstelluuir  seiner  Sieges-Stele  persönlich  anwesend 
gt» Wesen  sein  dürfte.  Wie  dem  auch  sei,  keinesfaUs  ist  die  Stele  vor 
H«»rbst  718  v.  Chr.  zur  Aufstellung  gelangt  v^man  vergleiche  hiermit  die 
vriUii:  aus  der  Luft  gegriffenen  historischen  Daten  bei  Ximenez,  der 
die  Stele,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  im  Jahre  784  —  genaue  Jahres- 
angabel  —  durch  Argistis  I.  errichtet  wenien  lässt!),  und  ihre  Existenz, 
sowie  ihr  Inhalt  beweisen  sohhurend  die  Richtisrkeit  meiner  schon  vor 
Jahren  ^'ewoimenen  Ueberzeuming  von  der  Uuglaubwürdigkeit  des  Sargen- 
sohen  Berichtes  über  den  Selbstmord  Rusas  L,  begangen  aus  Yeraweiflnng 
über  tlie  Weirfülirunir  seines  Gattes  Chaldis I 

Dass  in  «lern  w»*^i:ebri»i."henen  oberen  Theile  der  Stelen-Inschriften 
dt-r  Assyrerkr«iiig  nicht  gerade  mit  Lolieserhebungen  ob  seiner  gottes- 
lästt-riivhen  That  bedacht  irewesen  sein  wird,  lässt  sich  denken,  um  so 
nifiir  als  A'w  ChalderköniiTe  auf  ihren  zahllosen  Kriegszägen  zwar  stets 
die  S:ä«lie  Geplündert  und  die  Köniirspaläste  ausgeraubt  nnd  verbrannt 
hab»*n,  wahrs^heiiilloh  sich  aber  nie  an  den  Tempeln,  geschweige  denn  an 
ileu  Matuen    der  G Otter    venrriftt  n    liaben:    wenigstens  fehlt  in  den  sonst^ 
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Bamentlich    auch   bei  Aufzählung   der  gemachten  Beute,    so  ausführlichen 
Kriegsberichten  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  darüber. 

"Wie  ich  nun  schon  weiter  oben  dargelegt  habe,  ist  Sargon  bald  nach 
Errichtung    dieser  Stele    abermals   nach  Mutsatsir   gezogen:    ob    mehr  als 
friedfertiger  Besucher  oder  als  erobernder  Feldherr,  können  wir  um  so  mehr 
dahingestellt  sein  lassen,  als  es  für  die  vorliegende  Frage  ohne- Bedeutung 
ist.     Auf   diesem  Wege   musste  er,   bevor  er  Mutsatsir  erreichte,    an  der 
nea  aufgestellten  Stele  vorüber,  so  nahe  vorüber,  dass  es  unmöglich  für 
ihn  und  seine  Soldaten  war,  die  Stele  nicht  zu  bemerken.     Dem  auf  dem 
Wege  Vorüberziehenden  ist  die  assyrische  Inschrift  der  Stele  zugewandt, 
so    dass   der  König  sich  auch  ohne  die  Hülfe  irgend  welcher  Dolmetscher 
leieht  über  den  Text  der  Inschrift  unterrichten  konnte.    Dass  die  im  An- 
fuige    der  Inschrift   sicher   gegen    ihn  enthalten  gewesenen  Schmähungen 
ihn    nicht  gerade  sehr  angenehm  berührt  haben  werden,    ist  einleuchtend, 
und  somit  sein  Befehl,    das  Koprstück  abzuschlagen  und  den  Rest  der  In- 
schrift, soweit  sein  Name  oder  irgend  etwas  gegen  Assyrien,  bezw.  dessen 
Hauptgottheit  Gerichtetes  darin  vorkam,  zu  verstümmeln,  leicht  erklärlich. 
Dsss  Sargon  die  Stele  nicht  vollständig  zerstören  Hess,  so  dass  namentlich 
der    für  ihn  schmeichelhafte  Bericht  über  die  Flucht  Urzana's  und  über 
den  Neubau    des  Chaldis-Tempels    vollständig  erhalten  blieb,    erklärt  sich 
wohl   aus  dem  grossen  Respect,    den    die  Assyrer- Könige    sonst    für   alle 
Königs -Inschriften  selbst  bethätigten  (d.  h.    so    weit   sie   von  legitimen 
Königen  herrührten),   und  andererseits  für   ihre    eigenen  Inschriften  stets 
forderten. 

Auch  dass  Urzana  sich  diesem  Beginnen  des  Assyrer -Königs  nicht 
gut  widersetzen,  dass  er  höchstens  die  Erhaltung  des  den  König  nicht 
tsngirenden  Theiles  der  Inschrift  befürworten  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 
Im  üebrigen  würde  es  für  die  Beurtheilung  dieser  Frage  wenig  Unterschied 
ausmachen,  ob  Sargon  dieses  zweite  Mal  persönlich  nach  Mutsatsir 
gegangen  ist  oder  einen  seiner  Feldherren  dorthin  geschickt  hat;  denn 
letzterer  würde  ganz  gewiss  in  derselben  Weise  eine  seinen  König 
schmäliende  Inschrift  verstümmelt  haben. 

Bleibt   noch    die  Frage    zu    erörtern,    warum    nach    dem  Abzüge    der 
Assyrer   die  verstümmelte  Stele  nicht  durch  eine  neue  ersetzt  worden  ist. 
Ich  glaube,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  Sachlage  ziemlich  klar  ist. 
Dar  Mann,    der    daran    das  Hauptinteresse   haben  konnte,    Rusas  I.,    war 
iBSwischen  gestorben;  sein  Sohn  und  Nachfolger,  Argistis  IL,  —  der  sonach 
■ieht,    wie  bisher  angenommen  wurde,    im  Jahre  714,    8on<lern  frühestens 
T13  T.  Chr.  zur  Regierung  gelangte  — ,    der    gemäss    den  assyrischen  Kvt- 
idhten    die  Politik    seines  Vaters  fortsetzte,    im  unausgesetzten  indirccten 
unpfe  mit  Assyrien  lag,    hatte  aber   Wichtigeres  zu    thun,    als   zerstörte 
lehriften  wiederherzustellen.     Zudem   lag  es  nicht  in  der  Gepflogenheit 
r   Chalder-Könige,    zerstörte   Inschriften   ihrer   Vorgänger    wiederlierzu- 
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stellen«    das   seheo  wir  an  der   wahrscheinlich  auf  Befehl  Argistis'  I. 
grauenvoll  Terstümmelten  Inschrift  des  Ispuinis  am  Tabriz-Kapussi 
Stadt  Yan  und  an  yerschiedenen  anderen  Inschriften.     Es   war  eben  jed< 
H**rr^her   nur    auf   die  Verbreitung   seines  Ruhmes,    die  üeberlieferui 
»eiues  Namens  und  seiner  Thaten  an  die  Nachwelt  besorgt.     Zu  dies« 
Pietätlosigkeit  mag   auch  in  vielen  Fällen   der  Umstand   mit   beigetragei 
habea,  dass  mit  der  Zerstörung  der  Inschrift  der  in  ihr  enthalten  gewesene 
Text   verloren   und   vergessen   worden    war.     Freilich  dürfte  man  in  dei 
uovh  nicht  wieder  aufgefundenen  Archiven  der  Chalderkönige  wohl  sicherlicl 
die  Copien  aller  wichtigeren  Fels-  und  Stelen-Inschriften  aufbewahrt  haben^ 
wenigstens  würde  das  eine  natürliche  Vorsicht  gewesen  sein. 

Vrzana  selbst  aber  hatte  wohl  kaum  ein  lebendiges  Interesse  daran^ 
eine  Inschrift  zu  erneuern,  die  im  grossen  Ganzen  doch  wenig  Rühmliches! 
von  ihm,  um  so  mehr  dagegen  von  Rusas  I.  berichtete.  Zudem  mag' 
auch  ein  Verbot  Sargon's  an  ihn  ergangen  sein,  die  Steleninschrift  er- 
neuern zu  hissen,  ein  Verbot,  das  er  als  Grenznaehbar  Assyriens  um  so 
mehr  beachten  musste,  als  die  Macht  des  Reiches  Biaina-Chaldia  langsam, 
aber  sicher  im  Abnehmen  begriffen  war. 

Ich  hoffe,  durch  diese  Ausführungen  eine  nach  alhm  Seiten  hin  be- 
tViodigende  Erklärung  für  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Stele  gegeben 
lu  haben. 

Ut»berflüssig  zu  sagen,  dass  wir  das  ganze  umliegende  Terrain  eifrigst 
naoli  dem  fehlenden  Kopfstück  abgesucht  haben;  unser  negatives  Ergebniss 
orkhirt  »loh  micli  vielleicht  daraus,  dass  dieses  Kopfstück  nach  seiner  Ab- 
tivunung  von  der  Stele  in  viele  kleine  Stücke  zertrümmtert  worden  ist, 
was  sogar  nls  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  —  die  dann  späterhin 
verHohleppt  worden  und  verloren  gegangen  sind. 

Was  die  Inschriften  der  Stele  selbst  anbetrifft,  so  habe  ich  bereits 
erwähnt,  dass  je  eine  Breit-  und  Schmalseite  mit  einer  assyrischen,  die 
anderen  mit  einer  chaldischen  Inschrift  bedeckt  sind.  Natürlich  erhebt 
»ioh  sofort  die  Frage  —  wie  bei  der  Kelischin-Stele  — ,  ob  wir  es.  hier 
violleiolit  mit  einer  Bilingue  zu  thun  haben. 

Diese  Frage  ist  auch  hier  mit  aller  Entschiedenheit  zu  verneinen.  Zur 
Ht^^TÜndung  will  ich  nur  einige  wenige  Punkte  anführen: 

I.  Der  chaldische  Text  enthält  nicht  die  leiseste  Andeutung  über  die 
Niederlage,  Flucht  und  Zurückfühning  Urzana's,  gewiss  doch  ein 
s*»lir  wichtiger  Theil  des  gesammten  Inschrift-Berichtes. 

J.  Iiu  chaldischen  Text  werden  die  Länder  Zaiszadini,  Kuri  und  Lulu 
»♦rwälmt,  die  man  im  assyrischen  Text  nicht  antrifft. 

Ji.  Dngegen  findet  man  im  assyrischen  Text  dort,  wo  man  bei  einer 
Bilingue  ungefähr  erwarten  müsste,  Lulu  genannt  zu  sehen,  den 
Landesnamen  ürartu   vor;    die  Conjectur,    als    t»h    I^ulu    <ler  acht- 
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c-haldische  Name  für  die  Provinz  Urartu  sei,  erselioint  mir  zu  kühn 
und  unbegründet     Und  schliesslich  bietet 
4.     der    assyrische  Text    den  Namen  des  Vaters  ürzana's,    der  clial- 

dische  dagegen  nicht. 
Freilich,  ein  so  schlagender  Beweis  gegen  die  Bilinguitat,  wie  bei  der 
Keliscliiu-Stele,  deren  chaldischer  Text  mit  den  vortreif Hellen  Worten 
^ikukani  MU."  =  „In  demselben  Jahre"  beginnt,  findet  sich  bei  dieser  Stele 
Bicht;  immerhin  genügt  der  Inhalt  der  beiden  Texte  auch  hier,  um  diese 
Höglichkeit  von  der  Hand  zu  weisen. 

Damit  erhebt  sich  dann  aber  sogleich  die  andere  Frage:  Warum,  wenn 
diese  chaldisch-assyrischen  Inschriften  keine  Bilinguen  sind,  warum  haben 
dann  nur  diese  späteren  Chalderkönige  ihre  Inschriften  theilweise  assyrisch 
einschlagen    lassen,    und    zwar    zu    einer  Zeit,    in  welcher    das   chaldische 
Keilsuchriftsystem  bereits  vollständig  entwickelt  war?     Dieser  Frage  gegen- 
über   ist    zunächst    darauf   hinzuweisen,    dass    solche  halb  assyrisch,    halb 
dialdisch    geschriebenen  Inschriften    lediglich    im  Gebiete  von  Mutsatsir 
Torkommen,  bezw.  bis  jetzt  nur  dort  gefunden  worden  sind.     Halten  wir 
das  xusammen  mit  der  Thatsache,  dass  selbst  die  Inschrift  des  königlichen 
Säe^ls  Ürzana's    in    assyrischer  Sprache    abgefasst  war,    so   ergiebt   sich 
mnachst  die  Schlussfolgerung,    dass  die  Bewohner  Mutsatsirs  ausnahmslos 
oder  fast  ausnahmslos  der  assyrischen  Sprache  mächtig  gewesen  sein  müssen. 
Das    wäre   ja    an    und    für    sich   bei  einem  Grenzgebiet  nicht  allein  nicht 
anflaliig,  sondern  natürlich  und  für  den  Verkehr  beider  Völker  unbedingt 
erforderlich.     Wenn  aber  der  Landesherr  sogar  unter  seine  officiellen  Ur- 
kunden eine  assyrische  Siegelinschrift  setzt,  so  beweist  das  die  fast  sichere 
Thatsache,    dass    ein    grosser   Theil   des   Volkes  der   chaldischen   Sprache 
eben  gar  nicht  mächtig  gewesen  ist.     Diis  Hesse  sich  ja  z.  B.  dadurch  er- 
klären,   dass    die  herrschende  chahlische  Rasse  als  Eroberer  in  jenes  von 
assyrisch  sprechenden   Leuten  bewohnte  (febiet  eingedrungen    und    es    ihr 
nicht   gelimgen    sei,    der   grossen  Masse    des  Volkes    ihre  eigene  Sprache 
aufzuzwingen,  so  dass  also  das  Assyrische  nach  wie  vor  die  Verkehrssprache 
geblieben  wäre.   Ein<^  Unterstützung  fände  diese  Annahme  in  der  inschriftlich 
bezeugten  Thatsache,  dass  Salmanassar  I.  in  diesen  von  ihm  bekriegten 
BuL,    wenigstens    zeitweilig,    unterworfenen  Gebieten   zahlreiche  assyrische 
Colouien  zwecks  dauernder  Behauptung  des  Landes  an«i:esiedelt  hat.     Und 
Asnrnasirpal  gebraucht,   indem   er    von    solchen    assyrischen    Colonisten 
spricht,  von  ihnen  ein  Epitheton,    das    in   der    „Keilinschriftlichen    Biblio- 
thek*^ mit  „verkommen"  übersetzt  wird,    augenscheinlich  aber  mehr  „ent- 
liionalisirt^  bedeuten  soll.     Und  eine  solche  Entnationalisirung  wän^  Ix'i 
r  Beurtheilung  der  vorliegenden  Frage  auch  für  die  Bewohner  Mutsatsirs 
Betracht  zu  ziehen;  es  könnte  sich  um  mehr  oder  weniger,   mindestens 
ff  in  Bezug  auf  ihre  Sj)rache,  assyrisirte  Chalder  handeln.    Die  Schnellir- 
if   mit   welcher   sich    bei   den  hiesigen  Völkern  die  Euti\at\o\\vi\\«ii 
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unter  UniHtäiuIon  auch  heute  uoeh  vollzieht,  ist  unglaublich;  man  Iiat  leiti(*r 
gegenwärtig  mehr  als  hinreichend  Gelegenheit^  diesen  Vorgang  zu  verfolgen 
bei  den  „freiwillig**  zum  Islam  Convertirten *).  Man  beobachte  einen  dieser 
„freiwillig"  übergetretenen  Armenier,  einen  der  unter  den  Kurden  lebenden 
Bauern,  und  man  wird  finden,  dass  er  schon  nach  wenigen  Jahren  in 
Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  in  nichts  mehr  von  einem  Kurden  zu 
unterscheiden  ist];  seine  Kinder  werden  bereits  ächte  Kurden  sein  und 
als  solche  auch  von  den  anderen  Kurden  angesehen  werden.  Uebrigens 
wird  der  Bauer  durch  seinen  üebertritt  nicht  „Türke"  (Osmanli),  sondern 
„Kurde"  in  jeder  Beziehung:  er  wird,  gerade  wie  die  anderen,  auch  ge- 
legentlich ein  wenig  rauben,  den  Behörden  die  Abgaben  verweigern  und, 
wo  immer  nur  möglich,  ein  möglichst  renitenter  Unterthan  sein. 

Aber  selbst  unter  den  christlichen  Armeniern  findet  man  in  den 
Districten  mit  überwiegend  kurdischer  Bevölkerung  viele,  sehr  viele,  die 
kein  Wort  armenisch  verstehen,  ihre  Nationalsprache  vollständig  verloren 
haben,  nur  noch  kurdisch  sprechen  uml  sich  ausser  durch  ihren  Glauben 
in  gar  nichts  von  ihren  kurdischen  Nachbarn  unterscheiden.  Im  Bohtan- 
(lebiet  tritt  das  besonders  stark  hervor,  aber  auch  in  der  Kaza  Chaldy,  — 
ein  Name,  der  sich  ebenso  wie  Chaldy  Dagh  noch  von  den  ältesten  Zeiten 
und  der  ursprünglichen  Bevölkerung  her  erhalten  hat  und  in  gar  keiner 
Beziehung  zu  den  dort  auch  vorhandenen  chaldäischen  Christen  steht,  die 
übrigens  dort  kein  Mensch  Chaldäer  nennt,  sondern,  wenn  der  ziemlich 
ungebräuchliche,  erst  durch  Europäer  importirte  Name  statt  des  allgemein 
üblichen  „Suriani",  „Jakobit",  überhaupt  angewendet  wird,  immer  Koldani. 
Selbst  in  der  Nähe  von  Yan,  kaum  6  Stunden  vom  Kloster  Agthamar  und 
15  Stunden  von  hier,  trafen  wir  im  Chan  des  Klosters  Surp  Grigor  Putki 
mehrere  armenische  Knechte,  die  nur  kurdisch  sprechen  konnten. 


^ 


1)  Dor  ^freiwillige**  Üebertritt  zum  Islam  wird  anch  heute  noch  mit  allem  Nachdruck, 
wenn  auch  möglichst  geräuschlos,  betrieben;  um  unnützes  Aufsehen  zu  vermeiden,  beschränkt 
man  sich  jedesmal  auf  eine  Familie.  So  wurde  noch  vor  knapp  17t  Monaten  ein  an- 
gesehener Armenier  Mihran  Effendi  in  Baschkala  unter  Androhung  der  Ermordung  seitens 
der  Kurden  gezwungen,  ,  frei  willig*'  zum  Islam  überzutreten.  Was  sollte  der  Aermstc 
auch  machen?  Schutz  von  irgend  einer  Seite  her  gegen  seine  Peiniger  hatte  er  nicht  zu 
erwarten,  um  so  weniger,  da  schwerlich  ein  solcher  aus  Religionsfanatiemus  begangener 
Mord  gesetzlich  gesühnt  werden  würde.  Um  die  „freiwillige**  Conversion  auch  thatsächlich 
zu  einer  endgültigen  und  die  Rückkehr  zum  alten  Glauben  unmöglich  zu  machen,  hat  man 
eine  ganze  Reihe  probater  Mittel.  Nicht  nur  dass  man,  wie  allen  anderen  Familienmit- 
gliedern, auch  dem  Familienhaupt  einen  schönen  türkischen  oder  kurdischen  Namen  giebt, 
ja  sogar  den  !Namen  des  schon  längst  verstorbenen  Vaters  in  einen  türkischen  umändert, 
um  nur  ja  jede  Spur  der  stattgehabten  Conversion  so  weit  wie  möglich  zu  verwischen: 
nicht  nur  dass  man  die  armen  Opfer  religiöser  Intoleranz  auf  das  Strengste  überwacht, 
namentlich  auch  bei  den  Gebetsübungen  usw.:  so  zwingt  man  den  Convertirtcn  auch,  seine 
Töchter  so  schnell  wie  möglich  an  Muhammedaner,  seine  Söhne  mit  Muhammedanerinnen 
zu  verheirathen.  Damit  ist  dann  die  „freiwillig*^  convertirte  Familie  in  der  Regel  unlöslich 
mit  dem  neuen  Glauben  verbunden. 
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F>i8f  scheint  es,  als  ob  diese  auffallend  schnelle  Entnationalisirung 
eine  Kigenthönilichkeit  dieser  liegenden  und  ihres  Klimas  ist,  die  sich  auch 
bei  Europäern  in  derselben  Weise  bemerklich  macht.  Bei  Achmed  Aga, 
einem  in  Bärgri  wohnenden  Kurdenchef,  dienen  zwei  ächte  Russen,  die, 
«ler  eine  vor  vier,  der  andere  vor  acht  Jahren,  vor  der  russisch-türkischen 
firenze  bei  Orgof  (Igdir)  ihre  Fahne  im  Stich  Hessen,  desertirten,  hier 
dann  zum  Islam  übertraten  —  natürlich  gezwungen,  denn  solchen  Leuten 
lassen  die  Kurden  nur  die  Wahl  des  Uebertritts  oder  der  Auslieferung, 
bezw.  Ermordung,  —  kurdische  Mädchen  heiratheten  und  jetzt  in  nichts 
mehr  von  ächten  Kurden  zu  unterscheiden  sind,  ausser  durch  den  Gesichts- 
typus. 

Ich  habe  diese  Frage  etwsis  eingehender  behandelt,  weil  sie  uns  eine 
Erklärung  dafür  giebt,  dass  und  warum  die  chaldische  Nation  und  Sprache 
—  leider  auch  die  so  hoch  entwickelt  gewesene  Cultur  dieses  Volkes  — 
!M»  schnell  und  fast  spurlos  inmitten  der  neu  eingewanderten  Armenier 
Terschwinden  konnte,  ebenso  aber  auch  für  die  Thatsache,  dass  die  ihrer 
Hauptmasse  nach  autochthone  Bevölkerung  Djulameriks,  unter  denen  die 
Tiyari-Leute  wohl  den  prägnantesten  Typus  repräsentiren,  die  also  sicherlich 
weder  mit  den  Assyrern,  noch  auch  mit  den  Syrern  ethnologisch  irgend 
etwas  zu  thun  haben,  dass  diese  Bevölkerung  ihre  Muttersprache  Vergessen 
and  sich  dafür  die  syrische  Sprache  als  alleinige  und  allgemeine  Umgangs- 
sprache aneignen  konnte.  Es  wäre  freilich  noch  erst  zu  untersuchen,  ob 
in  den  einzelnen  Tribus  dort,  zumal  in  der  vulgären  Sprache,  sich  nicht 
doch  noch  Reste  und  vereinzelte  Ueberbleibsel  der  alten  chaldischen 
Sprache  vorfinden. 

Um  auf  die  Mutsatsiräer  zurückzukommen,  so  haben  wir  es  bei  ihnen 
entweder  der  Hauptsache  nach  mit  unterworfenen  Assyrern,  oder  mit 
Chaldern  (bezw.  Angehörigen  der  alarodischen  Rasse)  zu  thun,  deren  all- 
gemeine Umgangssprache  das  Assyrische  geworden  war.  Veranlasst  und 
wesentlich  begünstigt  konnte  ein  solcher  Wechsel  natürlich  durch  eine 
starke  Vermischung  der  chaldischen  Bevölkerung  mit  assyrischen  Elementen 
und  den  jahrhundertelangen  Verkehr  mit  ihren  assyrischen  Grenznachbarn 
wohl  werden.  Ich  brauche  in  dieser  Beziehung  nur  an  unsere  polnischen 
ürenzbezirke  zu  erinnern,  in  denen  wohl  jedermann  Polnisch,  aber  nicht 
alle  Deutsch  verstehen,  die  unterworfene  Rasse  also  nicht  die  Sprache  der 
herrschenden  angenommen  hat,  sondern  im  (iegentheil  und  oft  mit  Erfolg 
bemüht  ist,  ihr  die  eigene  aufzuzwingtni.  Und  es  ist  noch  gar  nicht  so 
lainge  her,  dass  dort  of&cielle  Regierungsverfügiingen  dem  platten  Lande 
in  polnischer  Sprache  zugingen,  was  uns  ein  fast  vollständiges  Analogon 
za  den  Yerh&ltnisBen  Mutsatsirs  hieltet. 

Eine  eigenthümlicbe  Erscheinung  bleiben  diese  hall)  assyrisch,  halb 
chalditeh  geschriebenen  Inschriften  immerhin. 
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Eiue  „Debersetzuiig"  der  Inschriften  dieser  Stele  jetzt  schon  geben 
wollen,  wäre  mehr  als  verfrüht  und  gewagt;  <lazu  ist  ein  eingehende 
längeres  Studium  derselben  erforderlich,  und  selbst  dann  wird  es  zweifel 
haft  sein,  ob  wir  bei  unseren  bisher  höchst  mangelhaften  Kenntnissen  d< 
Wortschatzes  und  der  (rrammatik  der  chaldischen  Sprache  den  chaldischei 
Texten  viel  mehr  als  einige  Sätze  werden  abgewinnen  und  diese  mit  Sichei 
heit  äbersetzen  können.  Einstweilen  müssen  wir  uns  mit  der  Feststellung  di 
allgemeinen  Inhalts  der  Inschriften  begnügen,  demzufolge  dieselben 
richten  über  die  Niederlage  und  Flucht  Urzana's  nach  Chaldia,  seinej 
Zurückführung  und  Wiedereinsetzung  als  König  von  Mutsatsir  durch  Kusas  L, 
sodann  über  des  Letzteren  Feldzug  bis  in  assyrisches  Gebiet  hinein  und 
den  späteren  Wiederaufbau  des  Chaldis- Tempels,  sowie  anderer  Gebäude 
(also  wohl  auch  des  königlichen  Palastes)  in  Mutsatsir  und  die  im  Anschluss 
daran  erfolgte  Festsetzung  bestimmter  jährlicher  Opfer. 

Auf  einen  Punkt  aber  möchte  ich  hierbei  noch  etwas  näher  eingehen. 
Kusas  sagt:  „Ich  ging  bis  zu  den  Bergen  des  Landes  AsSur."  Diese 
Phrase  klingt  etwas  auffällig,  denn  das  eigentliche  Land  Asöur  umfasste, 
soviel  wir  bisher  davon  wissen,  die  mesopotamische  Ebene,  und  wenn  die 
Chalder-Könige  in  ihren  Sieges -Inschriften  davon  sprechen,  dass  sie  das 
eine  oder  andere  der  von  den  Assyrern  ihrem  Reiche  definitiv  einverleibten 
fremden  Gebiete  erobert  haben,  so  drücken  sie  das  immer  sehr  deutlich 
durch  die  Phrase  aus:  „Ich  eroberte  das  Land  X  vom  Lande  As^ur",  aber 
nicht  etwa:  „Ich  eroberte  einen  Theil  vom  Lande  Asäur."  Analog  würde 
man  hier  erwarten,  dass  Rusas  sagen  würde:  „Ich  ging  bis  zu  den  Bergen  X's 
(Landesname)  im  (vom)  Lande  Aäsur",  sofern  es  sich  um  fremdes,  von 
Assyrien  erobertes  und  dauernd  annectirtes  Gebiet  handelte.  Da  er  das 
aber  nicht  sagt,  so  muss  es  sich  um  rein  assyrisches  Gebiet,  um  das  Stamm- 
land handeln;  wo  aber  haben  wir  denn  diese  „Berge  des  Landes  AsSur" 
zu  suchen? 

Die  Eventualität,  dass  Rusas  in  die  grosse  zwischen  den  beiden  Zab 
gelegene  Ebene  hinabgestiegen,  an  Arbela,  ohne  es  zu  belagern  und  zu 
erobern,  vorbei  und  bis  zu  den  etwa  100  km  südwestlich  davon  entfernten 
Bergzügen  des  Karatschoch-Dagh  gezogen  sei,  brauchen  wir  ernstlich  wohl 
kaum  in  Betracht  zu  ziehen;  wir  werden  diese  „Berge  Assyriens"  wesentlich 
näher  an  Mutsatsir  zu  suchen  haben.  Und  diese  Fr^e  lässt  sich  beant- 
wort(?n,  sogar  sehr  genau  beantworten,  und  zugleich  auch  die  weitere:  Wo 
befand  sich  zu  jener  Zeit  die  Grenze  Assyriens  gegen  das  nördliche  Nachbar- 
reich Urartu-Chaldia  hin?  Den  entscheidenden  Beweis  hierfür  liefert  uns 
die  ausgesprochene  Vorliebe  <ler  Assyrer  für  künstlich  hergestellte  Burg- 
hügel, die  sie,  im  geraden  Gegensatze  zu  den  Chaldern,  veranlasste,  solche 
Teils  selbst  im  Gebirgslande,  wo  es  wahrlich  Berge  und  Gipfel  genug 
giebt,  die  sich  für  <li(»  Anlagi^  von  Burgen  und  Festungen  eignen,  aufzu- 
bauen.    Soweit   wir   demnach    dort   derartige  Teils  antreffen,   können  wir 
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sicher    sein,    nicht    chaldisches,    sondern    assyrisches    Gebiet    vor   uns   zu 
haben. 

Wenn    man    von    Erbil    (Arbela)    aus    den   gewöhnlichen    Weg    nach 
Norden,    nach  Rowanduz,    verfolgt,    so    passirt   man  47t  ^"^  nördlicli  vom 
Kurdendorfe  Bähnrkä  den  Bassora-Tschai,    der  die  Grenze  zwischen    den 
beulen     Kaza    Erbil   und    Kowanduz    bildet;    hart   an  seinem  Cfer,    etwas 
westlich  von  der  Route,  erblickt  man  einen  Teil  von  massigen  Dimensionen, 
den  hier  in  der  Ebene  am  meisten  nach  Norden  vorgeschobenen;  er  befindet 
sich    nnr  3  */§  *w   südlich    von    der  die  Ebene  von  Arbela  im  Norden  be- 
grenzenden   Gebirgskette    und    sperrt    den    Ausgang    eines    kleinen,    sehr 
bequemen  Passes,  auf  dem  man  hier  in  das  Gebirgsland  eindringt.     Nach 
etwa    6  kfn    gelangt    man    auf   diesem    Passwege    zum    Dorfe    Deera    (auf 
Kiepert's  Karte  Deerebrusch),    dem  Sitze    eines  Müdir    und  früher  auch 
eines    kardischen   Begs,    der    sein    Castell    auf   einem    künstlichen  Hügel, 
einem  Teil,  anlegte.    Yon  Deera  aus  hat  man  mehrere  massig  hohe  Berg- 
rdeken    zu  übersteigen,    ehe  man  in  das  zwar  sehr  breite,    aber  auch  sehr 
breiige   Thal  des  Kara-Tschai,    eines  bedeutenden   Quellflusses  des  Zab, 
hinabsteigt.     Nach  Osten  zu  erweitert  sich  die  Thalfläche  mehr  und  mehr 
md    zeigt    schliesslich  eine  sich  wohl  an  12 — 15  km  weit  nach  Südost  er- 
streckende^ mehr  ebene  Ausbuchtung.    Nach  Süden  von  dem  directen  Wege 
Bsch  Rowanduz   abbiegend,    gelangt  man  nach  etwa  einstündigem  Kitt  in 
eine  kleine  veritable  Ebene,    in  der  man  das  Dorf  Herir,  die  Ruinen  von 
Alt-Herir  und  dicht  dabei,    in    der  Nähe    des  Dorfes  Batass,    einen   sehr 
•chdnen  Teil    erblickt,    auf   dem  einst  die  Burg  von  Herir  gestanden  hat. 
Auf    den  Felswänden    nahe    beim  Dorfe  Batass    entdeckten    wir   in    einer 
MQber  eingehauenen  Nische  ein  sehr  eigenthümliches  Felsrelief.    Weiterhin 
beginnt   dann  der  Weg  beschwerlich  zu  werden,    man  steigt  fortgesetzt  in 
die  Hohe,  immer  tiefer  in  das  wild  zerrissene  und  zerklüftete  Gebirgsland 
mit  seinen  engen,  riesig  tiefen  Schluchten  eindringend;    Teils  treten  nicht 
mehr  auf,  dagegen   trifft  man  nach  etwa  13 — 14  km  Weges,  vom  östlichen 
Ende  der  Kara-Tschai-Thalfläche  ab  gerechnet  (=  etwa  19 — 20  km  von  Herir 
entfernt)    auf  die  ersten  Burgcastelle  der  Chahler.     Einem  starken  Quell- 
fnss  des  Zab,  der  später  in  den  Rowaniluz-Tscluii  mündet,  abwärts  folgend, 
gelangt  man,  etwa  A^/^km  vom  Dorfe  Kani-otmann  entfernt,  an  eiue  riesig«», 
f  tBiwerordentlich  enge  (nur  20 — 22  m  breite)  Felsenspalte  mit  fast  senkrecht 
Ui  zu  500  m  Höhe  aufsteigenden,  glatten  Felswänden.     Auf  beiden  Seiten 
I  fcmelYien    hat  man  auf  isolirten,    wie  es  mir  schien    kaum   erklimmbaren 
•  Felnenklippen    aus   Hausteinen    kleine  Burgcastelle    mit  Thürmen    erbaut, 
dcbe  <iie  Strasse  —  der  einzig  mögliche  Zugang  zu  Rowanduz  von  dieser 
ile  her  führt  <lurch  das  Felsenthor  —  vollständig  beherrschen  un«l  sperren. 
ir  also  treten  wir  in  unzweifelhaft  nicht  assyrisches,  sondwTn  chaldisch- 
tetHiräisches  Gebiet  ein,  und  die  Grenze  beider  Reiche  haben  wir  zwischen 
ma  Punkte  und  der  Ebene  von  Herir  auf  irjrond  einem  der  «lazwischen- 
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streichenden  BergrQcken  zu  suchen,  am  wahrscheinlichsten  auf  den  diese 
Ebene  im  Osten  begrenzenden,  etwa  N.-S.  streichenden  Herir  Daghi,  au 
die  sich  im  Norden  dann  die  hohe,  die  Thalfläche  des  Kara- Tschai  im 
Norden  begrenzende,  in  O.-W.  streichende  Gebirgskette  als  weitere 
natürliche  Grenze  von  selbst  anschliesst. 

Und  unter  den  „Bergen  des  Landes  AäSur"  haben  wir  demnach  das 
weniger  wilde  Gebirgsland  zwischen  Herir,  dem  Kara-Tschai  und  der  Ebene 
von  Arbela  zu  verstehen,  dessen  westliche  Begrenzung  noch  erst  festzu- 
stellen ist. 


Besprechungen. 


Weltgeschichte,  herausgegeben  von  Hans  F.  Helraolt.  Bd.  I.  Leipzig 
und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1899,  gr.  8vo.  630  S.  Mit  3  Karten, 
4  Farbendracktafeln  und  16  schwarzen  Beilagen. 

Dms  gross  angelegte,  auf  8  starke  Bände  berechnete  Werk  beabsichtigt,  eine  „Geschichte 
4er  geMuninten  Menschheit  auf  der  Erde**  za  geben.  Für  die  Anordnung  des  Stoffes  worde 
^m  Gmppinng'  nach  ethno-geographischen  Gesichtspunkten  und  als  Anfangsgegenstand 
Aaeiicjk  g-ew&hlt.  Der  stille  Ocean  wurde  sofort  angegliedert.  Dieses  ist  der  Haupt- 
LikaJt  des  eben  erschienenen  ersten  Bandes,  für  dessen  Bearbeitung  ausser  dem  Heraus- 
geber die  Herren  J.  Kohler,  Fr.  Batsei,  Johannes  Bänke,  Konr.  Häbler  und  Graf 
Ed.  Wilczek  gewonnen  wurden;  nach  dem  leider  so  früh  erfolgten  Tode  des  letzt- 
fCBUinten  ist  Hr.  Karl  >Yeule  in  die  Lücke  eingetreten. 

Nicht  bloss  der  ungeheure  Umfang  der  zu  lösenden  Aufgabe,  sondern  auch  die  Neuheit 
ies  Planes  werden  jedermann  überraschen.    Aus  den  Hftnden  so  bedeutender  Kenner  darf 
das  Reste  erwarten.    Die   yorliegenden  Capitel   zeigen   auch   sofort^   dass   dies   eine 
.yWelt^eschichte*'  ist,   als  wir  sie  zu  lesen  gewohnt  sind.    Während  bisher  die  ge- 
schriebene Geschichte  die  eigentliche  Grundlage  der  Darstellung  war,  entwickelt  sich  hier 
•■>  mehr  naturwissenschaftlichen  Grundlagen,  wie   sie   an  erster  Stelle  von  der  Geologie 
md  Pal&ontologie,  der  Zoologie  und  Botanik  aus  geschaffen  wurden,  ein  ganz  anderes  Bild. 
Wir  erfahren  yon  dem   ersten  Auftreten   dos  Menschen   aus  prähistorischen  Quellen,  wir 
t€i1blgen   seine  Fortschritte  in   der  Kenntniss  der  Natur,   in  der  Technik,   in  der  Kunst; 
ü  daaert  lange,  ehe  wir  an  die  Anfänge  der  Schrift  gelangen,  ja  an  nicht  wonigen  Punkten 
■Bis  die  Darstellung  abschliessen,  ehe  auch  nur  diese  Anfange  erreicht  sind.    Eine  solche 
Weltgeschichte  ist  also  ganz  im  Sinne  der  modernen  Forschung  Culturgeschichte. 

ALs  ein  vorzügliches  Beispiel  für  die  Art  der  Darstellung  kann  der  lY.  Abschnitt, 
welcher  die  Vorgeschichte  der  Menschheit  enthält,  bezeichnet  werden.  Sein  Verfasser, 
ten  wir  von  jeher  unsere  besondere  Sympathie  entgegenbrachten,  ist  unser  bewährter 
Ffthrer,  Johannes  Ranke.  Er  schildert  den  Menschen  von  der  Diluvial-Zeit  an  durch  die 
laigea  Perioden  der  paläo-  und  neolithischen  Zeit  bis  zu  den  Anfängen  der  .,auf- 
Wimmernden''  Geschichte.  Seine  eingehende  Kenntniss  der  Einzelheiten  des  vorgeschicht- 
fidien  Lebens  der  Menschen  und  der  Special-Forschungen  über  die  Hauptgebieto  der  fort- 
schreitenden Cnltur  haben  es  ermöglicht,  eine  so  lichtvolle  und  anschauliche  Darstellung 
n  geben,  dass  auch  der  nicht  vorgebildete  Leser  im  Stande  ist,  das  Gesammtbild  in  sich 
«ikunehmen.  Vortreffliche  Abbildungen  in  grösserer  Zahl  gewähren  zugleich  eine  An- 
acbanung  von  den  wichtigsten  Formen  und  damit  eine  Verkörperung  der  ans  blosser  Be- 
idffeibnng  schwer  zu  fassenden  Objecte. 

In  einer  Beziehung,  und  zwar  gerade  in  derjenigen,  in  welcher  der  Verf.  seine  Meister- 
schaft  am   meisten  bewährt   hat,   ist   er   zurückhaltend.      Der   Mensch   selbst  in   seiner 
llrfsiscben  Entwickelnng   bleibt  tief  im  Hintergrunde.    Freilich   hat   Hr.  Ranke   diesen 
Ihefl  in  seinem  berühmten  Buche  „Der  Mensch''   eingehend  behandelt,   aber   nicht  jeder 
LsMr  wird  dieses  Buch  so  gut  kennen,    dass   er   das  darin  enthaltene  Wissen  schnell  an 
ia  rechten  Stelle  des  neuen  Werkes  einordnen  kann.   Nicht  einmal  der  Anthropopithecus 
mmhitmt  vor  unseren  Augen;  ja  der  Leser  wird  schwerlich  am  Schlüsse  ein  thatsächliches 
der  Stein-  und  der  Metall-Menschen  gewonnen  haben.    Ref.,  der   es   so  oft   beklagt 
If  dass  die  Reste  des  vorgeschichtlichen  Menschen   nicht   1)loss   von    den  Systematikem 
'  eigentlichen  Geschichte,  sondern  auch  von  den  Prähistorikern  höchst  stiefväterlich  be- 
lUl  werden,  kann  nicht  umhin,  seiner  Klage  Ausdruck  zu  geben,   dass  auch  bei  einer 
intlgen  Gelegenheit  der  physische  Mensch  nicht  ganz  zum  Vorschein   gekommen  ist. 
^■key  wir  müssten  jede  Geleg^-nlifit  benutzen,  um  die  kommenden  Geschlechter  daran 
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zu  gewöhnen,  auch  die  materielle  Erscheinung  des  Menschen' als  einen  Gegenstand  höchste 
and  ernstesten  Interesses  zu  betrachten. 

Gewiss  haben  die  letzten  50  Jahre  viel  zu  einer  Verwirrung  des  allgemeinen  ürtheij 
über  die  Entwickelung  des  Menschen  beigetragen.  Die  einen  haben  geglaubt,  nach  ober- 
flächlicher Betrachtung  im  Sinne  des  Darwinismus  eine  Art  von  Theorie  des  phjsischeaj 
Entwickelungsganges  der  Völker  geben  oder  gar  auf  Grund  anthropo-geographischer  Schluss-j 
folgernng  die  Bedingungen  und  die  Grunde  dieser  Entwickelung  construiren  zu  können.; 
Die  anderen  haben  die  Einheitlichkeit  der  Gestaltung  und  der  allgemeinen  Eigenschaften 
nicht  bloss  des  Menschen  überhaupt,  sondern  auch  seiner  einzelnen  Organe  als  Motir 
betrachtet,  über  die  individuelle  Variation  und  deren  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Rassen  und  Stämme  kurz  hinwegzugehen.  Aber  gerade  die  deutsche  Anthro* 
pologie  kann  den  Vorwurf  von  sich  abweisen,  in  diese  verschwommene,  mehr  speculative 
als  thatsächliche  Betrachtung  sich  ergeben  zu  haben.  Wir  haben  das  Unsrige  dazu  gethan, 
die  objective  Wahrheit  in  ihrer  Reinheit  zu  lehren,  und  nicht  unser  geringstes  Verdienst  ist  et 
gewesen,  durch  eingehendes  Specialstudium  der  einzelnen  Rassen  und  selbst  der  einzelnen 
Individuen  ein  Gebiet  sicheren  und  beglaubigten  Wissens  vor  dem  Verfall  zu  bewahren.  Dieses 
liesse  sich  ohne  Schwierigkeit  auch  dem  sogenannten  grossen  Publicum  klar  machen,  und  es 
würde  sicherlich  dazu  beitragen,  gerade  den  Naturvölkern  gegenüber,  die  jetzt  noch  Gegen- 
stand der  unmittelbaren  Beobachtung  werden  können,  eine  bessere  Beschreibung  und 
Deutung  herzustellen,  als  sie  durch  die  Mehrzahl  unserer  immer  noch  zu  wenig  geschalten 
Reisenden  und  durch  die  Vorführung  einzelner  Gruppen  von  „Wilden**  erreicht  wird. 
Das  neue  Jahrhundert  sollte  damit  beginnen,  die  Kunde  von  dem  Menschen  in  einer  mehr 
gesicherten  und  mehr  fehlerfreien  Weise  zum  Gegenstande  der  Lehre  zu  machen,  als  die 
früheren  Jahrhunderte  zu  Stande  gebracht  haben. 

Die  folgenden  Abschnitte  des  neuen  Werkes  werden  vielfache  Gelegenheit  bieten,  in 
dieser  Beziehung  läuternd  und  erziehlich  zu  wirken.  Möge  es  den  trefflichen  Männern, 
welche  es  übernommen  haben,  diese  Abschnitte  zu  schreiben,  gelingen,  Muster  einer 
strengen  nnd  methodischen  Darstellung  zu  liefern,  welche  nicht  bloss  die  vorhandene 
Tradition  fortsetzen,  sondern  aueh  einen  bleibenden  Fortschritt  für  die  nächste  Zukunft 
eröfiben.  Denn  die  Zeit  eilt  und  die  ^Weltgeschichte"  verschlingt  die  lebenden  Ge- 
schlechter; wenige  Decennien  weiter  werden  genügen,  um  die  Leere  über  grosse  Gebiete 
zu  verbreiten,  in  welchen  jetzt  noch  gewisse  Reste  der  „Naturvölker**  vorhanden  sind. 
Aber  schon  blicken  wir  mit  Entsetzen  auf  die  Verwüstungen,  welche  das  unüberlegte  und 
zerstörende  Eingreifen  sogenannter  Culturmenschen  in  dem  Bestand  primitiver  Stämme 
hervorgebracht  hat  Kaum  ist  noch  ein  Winkel  der  Erde  übrig  geblieben,  welcher  den 
Urzustand  der  Menschen  bewahrt  hat.  Aber  jede  auch  noch  so  kleine  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  über  solche  primitiven  Stämme  hat  die  grösste  Frucht  gebracht.  Deshalb 
sollte  die  letzte  Zeit  der  unmittelbaren  Bekanntschaft  mit  lebenden  Menschen  einer  sonst 
verschwundenen  Periode  sorgsam  ausgenutzt  werden. 

Dazu  aber  brauchen  wir  eine  grosse  Zahl  wohl  vorbereiteter  Beobachter,  die  gelernt 
haben,  wie  man  arbeiten  muss  und  was  durch  die  schon  geleistete  Arbeit  der  Forscher 
gewonnen  worden  ist.  Gute  Lehrbücher  müssen  das  ergänzen,  was  die  immer  noch  so  kleine 
Schaar  guter  Lehrmeister  nicht  leisten  kann.  Gerade  deshalb  müssen  wir  um  so  eifriger 
bestrebt  sein,  immer  mehr  Schüler  zu  erziehen,  sei  es  durch  unmittelbare  Unterweisung, 
sei  es  durch  das  Lesen  mustergültiger  Werke,  —  Schüler,  welche  in  praktischer  üebung 
das  objective  Wissen  nicht  allein  vom  Menschen  überhaupt^  sondern  auch  von  dem  einzelnen 
Menschen  zu  erweitem  im  Stande  sind. 

Es  ist  ein  wahres  Glück,  dass  die  Zahl  verständiger  und  einsichtiger  Verleger,  welche 
ihren  Stolz  darin  setzen,  gute  Bücher  einzuführen,  in  stetiger  Zunahme  begriffen  ist. 
Das  bibliographische  Institut,  welches  das  neue  Werk  herausgicbt,  braucht  nicht  erst  seine 
Befähigung  nachzuweisen.  Die  glänzende  Ausstattung  des  vorliegenden  Werkes  stellt 
•ich  als  eine  gerade  Fortsetzung  der  Gewohnheiten  dar,  welche  der  Verlagshandlung  eine 
so  allgemeine  Anerkennung  verschafft  haben.  Möge  der  Einfluss,  den  es  auf  die  Mit- 
und  Nachwelt  ausübt,  ein  so  grosser  sein,  dass  man  dereinst  auf  dieses  Buch  als  auf  den 
Anfang  einer  neuen  Phase  der  Literatur  zurückgreifen  kann.  Rud.  Virchow. 
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W.  Crooke,    B.  A.     The  Tribes  and  Gastes  of  the  North- Western  Pro- 

vinces    and    Oudh.      In    fonr   voluraes  8vo.     Calcutta.      (Office    of   the 

Superintendent  of  Government  Printing,  India.)     1896.     Yol.  I:  CCXAT 

und  294  S.  und  6  Taf.  —  Vol.  H:  499  S.  und  11  Taf.  —  Vol.  III:  500  S. 

und  8  Taf.  —  Vol.  IV:  516  S.  und  5  Taf. 

Der  dem  Bengal  Civil  Service  angehörige  Verf.,  welcher  uns  schon  zwei  Jahre  früher 
«ne   ausgezeichnete    Introdnction   to   the    Populär  Religion    and    Folklore    of 
ISorthern   India   (Allahahad  1804)  geliefert  hat,   legt   uns   hier  eine  mühevolle   und 
«mfiBgreiche   Arbeit   vor,   über   die   in  den  indischen  Nordwest- Provinzen  und  in  Oudh 
lebenden  Stimme  nnd  Gasten.    Von   der  ungeheuren  Zahl   derselben  kann  man  sich  eine 
mgefiQire  Yorstellnng  machen,  wenn   man   erfährt,   dass  der  dem   4.  Bande   angehängte, 
ilpliabetisch  geordnete  Gaste -Index  nicht  weniger  als  122  Spalten   auf  61  Seiten   ein- 
nimmt  In  der  Einleitung  handelt   Grooke   sehr  ausfülirlich  über  den   Ursprung,   das 
Alta  und  das  Wesen  der  Gasten,   die,   im  Gegensatze   zu   den  gewöhnlich  herrschenden 
Ansehiaongen,  sich  als  etwas  nicht  Gonstantes,  nicht  Festumgrenztes,   sondern  als  etwas 
Libiles,  Wechselndes  erweisen. 

Der  Ursprung  der  Gasten  ist  nach  Nesfield  nicht  in   ethnologischen  Beziehungen, 

sosdeni.in  der  Gemeinsamkeit  der  Arbeit  und  der  Beschäftigung  zu  suchen.  Die  Anthropo- 

metrie  beweist  aber,  dass  ausser  diesem  letzteren  Factor  doch  auch  die  Rassenschichtungen 

eiae  wichtige  Rolle  gespielt  haben.    Dass  nach  dem  Einbrechen  der  Mohammedaner  noch 

eise  Anxthl  neuer  Gasten  sich  gebildet  haben,  das  geht  aus  den  Namen  derselben  hervor, 

welche  mohammedanisch  sind. 

!  Die  Namen  der  Stämme  sind  zum  Theil  von  Himmelsgegenden,  von   geographischen 

^       Districten,  von  Flüssen,  von  einst  berühmten  Städten  und  Heiligthümem,  zum  Theil  aber 

f       TM  alten  Stämmen,  von  Heroen  und  berühmten  Männern  der  Vorzeit,  von  Ehrentiteln, 

[       von  den  Beschäftigungen  abgeleitet.    Bei   einer  Anzahl   derselben   aber  lässt  sich  alter 

Tetemismus  erkennen,    Der  Verf.  spricht  dann  endlich  noch  die  grosse  Zahl  der  Formen 

:       teeh,  anter  welchen  bei  den   heutigen  Hindu-Völkern   die   Ehe   gehandhabt  wird.    Die 

L       Wiederrerehelichnng  der  Wittwen  erscheint  darunter  viel  häufiger,  als  man  das  in  Europa 

gewöhnlich  annimmt.    Allerdings   ist   der  verwittweten  Frau  bei  vielen  Stänmien  nur  die 

Lerirats-Ehe  gestattet  und  dann  ist  ihr  in  den  meisten  Fällen  die  Ehe   mit  dem   älteren 

Schwager  streng  untersagt. 

Den  einleitenden  Gapiteln  ist  ein  sehr  ausführlicher  Bericht  eingefügt  über  anthropo- 
■etrische  Messungen,  welche  der  Surgeon  Gaptain  Hr.  Drake-Brockman  an  einer 
grossen  Zahl  von  Lebenden  ausgeführt  hat.  Er  hat  an  jedem  einzelnen  Individuum 
92  Maasse  genommen;  17  derselben  sind  in  den  dem  Werke  beigegebenen  Tabellen 
«iBgefagt,  in  welchen  über  787  Gemessene  berichtet  wird.  Als  besonders  werthvoll  für  die 
Unterscheidung  der  Blutmischungen  hat  sich  hier  der  Nasen-Index  ergeben.  Weniger 
wichtig  war  der  Schädel-Index,  da  die  untersuchten  Stämme  sich  sämmtlich  als  Dolicho- 
cephalen  erwiesen  Auch  der  Gesichtswinkel  Hess  keine  merklichen  Unterschiede  er- 
loioen. 

Das  ungeheure  Material,  welches  Grooke  in  den  vier  Bänden  bewältigt,  führt  er  uns 

h  alphabetischer  Anordnung   vor.    Bei  jedem  Stamme  wird  zuerst  eine  Erläutening  des 

Kmens  gegeben ;  dann  wird  seine  Verbreitung  dargelegt,  und  wiederholentlich  finden  sich 

Meh  statistische  Tabellen  eingefügt.    In  knapper  Form    erhalten  wir  dann  Auskunft  über 

i     4li  Gebräuche  bei  der  Geburt,  bei  der  Reife-Erklärung,   bei   der  Hochzeit   und   bei   dem 

\     Tode,  über  den  Gottesdienst,  die  Ahneuverehrung,  den  Dämonenglauben  und  den  Zauber, 

F    wd  dann  auch  über  ihr  sociales  Leben,  ihre  Feste  und  ihre  Beschäftigungen.    Aller  dieser 

■flidliche  Stoff  ist  in   leicht  übersichtlicher  Weise  angeordnet.    Ein  Sach- Register  von 

II  Seiten   erleichtert   ausserdem   noch   das   Zurechtfinden   in    diesem   reichen  Materiale. 

Min  Bande  sind  einige  Tafeln  beigegeben,  welche  Vertreter  der  verschiedenen  Stämme 

rarfUnn.    Sie  sind  heliographisch  hergestellt  nach  photographischen  Aufnahmen,  welche 

hr  8«rgeant    Wallace,    R.  E.   von  dem  Rurki  College  in  Mirzapur,    aufgenommen  hat. 

H  Gtnten  sind  es   80  Tafeln.    Wir   werden   dem   Verf.   gerne   glauben,    dass   es    einer 
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grossen  Arbeit  und  Greduld  bedurfte,  um  dieses  Alles   zusammenzubringen,   und    dass 
nicht  immer   leicht   gewesen   ist,   das  Misstraucn  namentlich  der  niederen  Gasten   gegt 
den  neugierigen  Frager  mit  Geschick  und  Tact  zu  überwinden.  Max  Bartels. 


Dorr,   R.     Die  Oräberf eider    auf   dem  Silberberge    bei  Lenzen    und    bei 
Serpin,  Kr.  Elbing,  aus  dem  5. — 7.  Jahrh.  nach  Chr.  Geb.    Mit  3  Ti 
und  7  Text-Figuren.     Elbing  1898.     4^ 

Der  Verf.  veröffentlicht  in  der  obigen  Festschrift  zur  Feier  des  25j&hrigen  Bestehei 
der  Elbinger  Alterthnms-Gesellschaft,  deren  vieljähriger  Vorsitzender  er  ist,  die  Ergebnisstj 
seiner  Untersuchungen  zweier  Gräberfelder  bei  Elbing,  welche  in  doppelter  Hinsicht  uns« 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Die  Provinz  Westpreussen  ward  bekanntlich  in  pr&-l 
historischer  Zeit  ungefähr  durch  die  Weichsel  in  2  verschiedene  Gebiete  getrennt,  voii^ 
denen  das  östliche  mehr  oder  weniger,  den  Charakter  der  ostpreussischen  Cultur  zeigtb 
Bisher  fehlte  es  aber  dort  gerade  an  solchen  Funden,  welche  für  diesen  Gegensatz  so 
recht  bezeichnend  sind,  besonders  an  jenen  Armbrustsprossen -Fibeln,  welche  sich  zwar 
aus  einer  einfachen  provincialrömischen  Form  entwickelt  haben,  aber  später  in  selbständiger, 
barbarisirender  Gestalt  im  Gebiet  der  alten  Aistier  oder  Pruzzen  fortlebten,  nachdem  die 
römische  Cultur  schon  erloschen  war.  Diese  Lücke  wird  nun  durch  die  Ausgrabungen 
des  Hm.  Dorr  auf  dem  Silberberge  vollständig  ausgefüllt.  Von  etwa  160  Brandgräbem 
konnten  noch  80  vom  Verf.  untersucht  werden;  dieselben  zeigten  folgenden  Bau.  Gregen 
0,4—0,5  m  unter  der  Oberfläche  lagen  kreisförmige  oder  elliptische  Pflaster  aus  Kopfsteinen, 
darunter  eine  Brandschicht  von  0,1  —  0,2  m  Dicke  mit  menschlichen  Knochen,  die  in 
Häufchen  zusammen  oder  zerstreut  waren,  selten  in  eigentlichen  Brandgruben  sich  fanden 
und  nur  spärliche  Beigaben  von  Bronze,  Eisen  oder  Thon  darboteu.  Oft  lagen  unter  den 
Menschengräbem  die  Ueberreste  von  Pferdegräbem,  aber  stets  unverbrannt 

Von  den  Beigaben  sind  hervorzuheben:  25  Armbrust -Sprossen -Fibeln,  6  Armbrust- 
Fibeln,  8  Scheiben-Fibeln,  Gürtel,  Riemenbeschläge,  Schnallen,  Pferdeschmuck,  Sporen, 
Perlen,  Thongefässe,  Wirtel,  unbearbeiteter  Bernstein,  Schwerter,  Speerspitzen,  Messer  — 
alles  trägt  sowohl  in  Form  wie  Ornamentik  deutlich  den  Stempel  localer  Industrie,  und 
dies  ist  der  zweite  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  der  vorliegenden  Arbeit  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  zukommt.  Da  nun  das  Gräberfeld  am  Silberberge,  wie  der  Verf.  mit 
Recht  annimmt,  der  Zeit  vom  5. — 7.  Jahrh.  nach  Chr.  Geb.  angehört,  so  haben  wir  in 
diesen  Funden  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Culturzustande  der  damaligen  Bewohner 
Ost-Preussens  vor  uns,  wie  es  bisher  nicht  vorlag,  nicht  nur  von  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, sondern  auch  von  ihrer  heimischen  Industrie,  welche  zwar  von  barbarischem 
Geschmack,  aber  von  ausgezeichneter  Technik  Zeugniss  ablegt,  wie  dies  aus  der  sorgÜUtigen 
Beschreibung  und  Abbildung  der  Funde  hervorgeht 

Wenngleich  daher  diese  Abhandlung  zunächst  nur  unsere  Kenntniss  von  der  vor- 
geschichtlichen Cultur  Westpreussens  vervollständigt,  so  verdient  sie  doch  in  hohem 
Grade  die  Anerkennung  weiterer  Fachkreise,  weil  sie  ein  zeitlich  und  räumlich  ganz  ab- 
geschlossenes Culturbild  in  vortrefflicher  Weise  zur  Anschauung  bringt.         Lisaaue r. 


Die  Zauber-Muster  der  Örang  Semang  in  Maläka. 

(Fortsetzung  von  Zeitschrift  1893,  Bd.  XXV,  S.  100.) 

Nach  den  Materialien  von  HROLP  VAUOHAN  STEVENS 

bearbeitet  von  Dr.  K.  TH.  PREUSS*). 

(Vorgelegt  in  der  Sitsung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

Tom  17.  December  1898.) 


2.  Die  Gor  und  Qar. 

Den  Zaaber-Mustem  auf  Kämmen,  welche  die  Frauen  der  Orang 
Panggang  vor  Krankheit  schützen  sollen,  entspricht  für  die  Männer  ein 
System  von  £inritzungen  auf  den  Gor  und  Gar  genannten  Bambusen. 
Ein  Verstehen  der  einen  Art  von  Mustern  ist  ohne  die  andere  nicht 
denkbar.  Für  ein  absolutes  Yerständniss  dieser  eigenthümlichen  Art  von 
Bilderschrift  aber  konnte  selbst  die  aufopfernde  Thätigkeit  von  Hrolf 
Vaughan  Stevens  nicht  genügende  Anhaltspunkte  schaffen,  wie  er  bis 
zoletzt  gehofft  hatte;  indessen  bietet  das  von  dem  Reisenden  gesammelte 
Material,  abgesehen  von  allem  anderen,  mindestens  einem  etwaigen  Nach- 
folger eine  feste  Grundlaj^e,  die  ihm  jahrelange  Arbeit  erspart,  wenn  sie 
dann  überhaupt  noch  zu  leisten  ist.  Deshalb  ist  es  nothwendig,  auch  die 
Muster  der  Gor  und  Gar  «gleich  denen  der  Kämme  der  Oeffentlichkeit  zu 
Qhergeben. 

In  üblicherweise  wird  Ref.  dem  Forscher  Stevens  selbst  das  Wort 
geben,  obwohl  es  gewöhnlich  nur  möglich  war,  den  Sinn  seiner  Meinung 
aus  vielen  zerstreuten  Stellen  und  Wiederholungen  herauszuschälen.  Et- 
waige Widersprüche  des  Reisenden,  sowie  kritische  Bedenken,  Hinweise 
und  Ergänzungen  des  Referenten  sind  möglichst  als  Anmerkun<<  unter  den 
Text  gesetzt,  so  dass  das  schlimmste  Uebel,  eine  Fusion  der  Meinungen, 
durchaus  vermieden  wird*).    Schliesslich  aber  ist  es  unsere  Aufgabe,  fest- 

1)  Hr.  Prof.  Orünvedel,  der  die  Herausgabc  der  Kanini-Muster  besorgt  hat,  über- 
tng  die  weitere  Bearbeitung  der  Zauber-Muster  dein  lief.,  der  ihm  auch  für  die  ein- 
WHliche  Orthographie  der  einheimischen  Namen,  sowie  für  einige  sprachliche  Hinweise 
m  grossem  Dank  verpflichtet  ist. 

S)  Ans  den  fiberans  umfangreichen  Manuscriptcn  des  Reisenden  ist  jede  unser  Thema 
Mdfeiide  Bemerkung  berücksichtigt  worden,  so  dass  ein  erscitöpfendos  Bild  des  Erreichten 
Wien  werden  kann. 

fljüillitft  Ar  BtliBoloffit.    JahrK.  1899.  iQ 
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zustellen,  wie  weit  vorläufig  unser  Yerständniss  beim  üeberblick  über  dt 
ganze  Gebäude  der  Orang-Seroang-Bilderschrift  gediehen  ist. 

Der  Gebrauch  der  Gor  und  Gar. 

„Gar"  bedeutet  einen  kleinen  Zweig  oder  Stock  *\ 

Die  Putto*)  gaben  den  Seniang  gegen  Entgelt  gewisse,  an  einem  End< 
im  Feuer  angekohlte  Holzstöcke  mit  geheimnissvollen  Zeichen  darauf,  and] 
diese  Stöcke  schlitzten  den  Träger  vor  bestimmten  Krankheiten,   wenn  erj 
das    angebrannte    Ende    abwärtsgerichtet   hielt.     Man   steckte  sie   deshalb 
unter   eine   um    die   Hüften   laufende    Schnur.      Ursprünglich   waren    die 
Zeichen  mit  Kohle  aufgetragen,  dann  wurden  sie  eingeritzt  und  mit  Kolile 
eingerieben'). 

Allmählich  wurden  leichte  Cambusen,  die  den  Namen  Gar  erhielten, 
zweckmässiger  gefunden.  Statt  das  Endo  zu  verkohlen,  schälte  man  dort 
die  glatte  Rinde  ab  und  schwärzte  es  mit  Kohle,  die  auf  df^m  entrindeten 
Bambu  besser  haftete.  Dieses  durch  den  Knoten  geschlossene  untere  Ende 
wurde  dann  Tschen-el-üs*)  genannt  Doch  war  der  Zweck  der  Entrindung 
noch  ein  anderer,  und  sie  wurde  zunächst  an  beiden  Knotenenden  vor- 
genommen, obwohl  der  eine,  obere  Knoten  nach  ein  paar  Tagen  abge- 
schnitten wurde.  Man  brachte  nehmlich  die  llitz-Muster  auf  dem  Bambu 
an,  während  er  grün  war,  gewöhnlich  nachdem  man  ihn  ein  paar  Augen- 
blicke über  ein  Feuer  gehalten  hatte,  weil  das  Messer  dann  einen  reineren 
Schnitt  macht  und  weniger  Neigung  hat  auszugleiten.  Wenn  nun  die 
Haut  auf  den  Tubus-Enden  gelassen  ist,  so  platzen  sie  oft  nach  ein  paar 
Tagen*);  bei  den  Blasrohr- Stäben,  die  einen  geringeren  Durchmesser 
haben  und  fester  sind,  ist  das  nicht  der  Fall.  Ausserdem  giebt  das 
Tschen-el-üs  ein  bequemes  Mittel,  um  den  unteren  Abschluss  der  Zeichnung 
zu  reguliren.  Wenn  diese  nicht  bis  zum  Tschen-el-üs  reichte  und  man 
sich  also  in  der  Ausdehnung  des  ganzen  Musters  nach  dem  Augenmaass 
getäuscht  hatte,  so  wurde  einfach  die  Entrindung  etwas  weiter  hinauf  fort- 


1)  Möglicherweise  häDgt  diese  Erklärung  von  Stevens  mit  der  folgenden  Auslassung 
von  ihm  über  die  Entwickelun^  der  Gar  zusammen,  obwohl  er,  wiederum  anderswo,  sagt,  er 
habe  für  die  Gar,  Gü  und  Penitah  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  erfahren   können. 

2)  Der  Inhalt  der  aus  Stevens'  Materialien  bisher  erfolgten  Publicationen.  insbesondere: 
A.  Grünwedel,  VeröfFentl,  aus  dem  Könij;l.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  III,  3/4 
1894,  wird  im  Folgenden  als  bekannt  vorausgesetzt. 

3)  Nach  einer  anderen  Stelle  wurden  die  Zeichen  erst  auf  den  Bambusen  eingeritzt 
und  mit  Kohle  ausgefüllt,  weil  die  glatte  Fläche  keinen  Halt  für  die  Kohle  bot.  Wie  die 
Sämang  behaupten,  wurde  zum  Einritzen,  bevor  es  Eisen  gab,  oft  statt  des  Steinmessers 
der  Zahn  des  „Om**  gebraucht,  eines  Thieres,  das  Bambu-Ratte  und  malayisch  Dekkan 
genannt  wird.  Den  Parang  sollen  die  Si^mang  noch  genau  so  beim  Schneiden  der  Muster 
halten  wie  früher  das  ganz  anders  geformte  Steinmesser. 

4)  Siehe  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  82  und  Anmerkung. 

5)  Das  Museum  besitzt  von  Stevens  ein  Gar,  auf  dem  auch  der  obere  abgeschälte 
Knoten  vorhanden  ist.    Er  ist  durchstossen.  während  er  sonst  ab;^oschnitten  wird. 
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gesetzt  und  so  die  Regel  erfüllt,  dass  die  Zeichnung  den  ganzen  Bambu 
ausfallen  müsse.  Freilich  verlangt  es  in  manchen  Fällen  die  Zeichnung, 
dass  oberhalb  des  Tschen-el-üs  zunächst  ein  leerer,  in  der  Breite  wechselnder 
Raum  kommt.  Dieser  ist  jedoch  schon  ein  Theil  der  Zeichnung,  und  des- 
halb wurde  die  Stelle,  wo  die  Rinde  aufhört,  der  Boden  des  Gar  oder 
Gor  genannt.  Des  bequemeren  Transports  wegen  hatten  die  Gar  geringen 
Durchmesser,  und  oft  trug  man  mehrere  zu  gleicher  Zeit,  einen  in  dem 
andern.  Sie  dienten  zugleich  als  Behälter  für  die  zur  Abwehr  gesundheits- 
schädlicher Dinge  nöthigen  Blumen  und  Kräuter^). 

Ebenso  wurden  die  den  Gar  nahe  verwandten  Gor  unter  Beobachtung 
der  Entrindung  geschnitten  und  getragen;  nur  befand  sich  gewöhnlich  das 
Oar  in  dem  grösseren  Gor,  und  wie  auf  jenen  leben  auf  diesen  und  auf 
den  Tinleig  (Zauber-Kämmen  der  Frauen)  die  aus  den  Marken  der  alten 
Feuerstöcke  entwickelten  Muster  fort.  Die  Aehnlichkeit  des  Wortes  Gor 
mit  dem  Namen  eines  Berges  Te-gor  und  die  Parallele  zwischen  der 
Höhlung  des  Bambu  und  den  Höhlen  dieses  Berges,  welche  ihrerseits  der 
Beschaffenheit  Djil-mürs,  des  heiligen  Berges  der  Götter  Keii  und  Ple,  ent- 
sprechen, ist  bereits  anderweitig  mitgetheilt  worden").  Von  dort  brachte 
Ple  die  Blumen,  deren  Muster  gegen  Krankheiten  schützen. 

Als  das  Blasrohr  der  Orang  Bolendas  in  Gebrauch  kam,  steckten  die 
Semang  die  Pfeile  in  das  Gor'),  statt  den  Köcher  mit  seinem  besonderen 
Tragbande  ebenfalls  zu  adoptiren  —  wie  sie  denn  noch  jetzt  eine  Abneigung 
dagegen  haben,  etwas  um  die  Höften  geschlungen  zu  tragen^).  Das  erklärt 
e«  auch,  weshalb  die  Pfeile  so  viel  kleiner*)  sind,  als  der  sie  beherbergende 
Köcher,  das  alte  Gor.  Der  Köcher  der  Belendas  hatte  weichen  Holzboden 
xur  Aufnahme  der  Pfeilspitzen,  —  statt  dessen  bildeten  in  dem  Gor  die 
Zauberblätter  uud  -Blüthen  ein  ebenso  weiches  Bett.  Bei  jenen  hatten 
die  Köcher  einen  Deckel  zum  Schutz  gegen  den  Regen;  die  Semang 
durften  die  Oeffnung  nicht  bedecken,  weil  sonst  die  Wirkung  der  heiligen 
Blumen  darin  null  und  nichtig  gewesen  wäre.  Der  weitere  Grund  dafür 
"war,  dass  die  Höhlung  des  Gor  den  offenen  Höhlen  des  Berges  Djilmul 
entspreche*).  Sie  zogen  sich  dadurch  aus  dem  Dilemma,  dass  sie  bei 
Regenwetter  die  Mündung  unter  die  Achselhöhle  steckten,  indem  sie  mit 
dem  Ellbogen  das  entrindete  und  geschwärzte  Ende  in  der  vorgeschriebenen 
Richtung  nach  unten  hielten. 

1)   Vgl.  VeröflFentlichun<ren  III,  2,  S.  131  f. 

^)  Vcröffentl.  II f,  2,  S.  136. 

i\)  Der  Köcher  vird  nun  geradezu  Gor  genannt,  und  Morgan' s  Wort  Goh  für  Köcher 

(carquois)  ist  =  Gor  [mit  wahrscheinlich  unächteni  r),  wie  sclion  Grünwedel   hervorhebt 

|T«öffcntl.    III,   2,    S.  171    unter  „Blasrohr- Köcher  für   Blasrohr- Pfeile-].    Vcrgl.  J.  de 

Mb rgao,"!;  Exploration    dans    la   presquUlc  nialaiso  (Uoyaunie    de    Pcrak    et    de    Patani , 

FSnäSj^A.  Lahurc,  1886,  4*':    Linguistique  unter  carquois. 

";•  4)  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  75. 

5)  Nchmlich  28  bis  3()  cm  gegenüber  den  35  bis  45  cm  der  Köcher  (ohne  den  Knoten). 

6;  Verdffootlichungon  III,  2,  S.  136. 

10* 
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Weshalb  nicht  die  Köcher  für  Bogen-Pfeile,    die  eine  alte  Waffe  d< 
Semang  sind,  als  Gor  verwendet  wurden,  erklären  einige  daraus,  dass  du 
Zeichnung  das  ganze  Gor  einnehmen   musste,    der  Köcher   aber   zu    lai 
gewesen   wäre*).      Nach    Anderen,    denen   Stevens    Glauben    beimessei 
möchte,    waren  die  Köcher  schon  von  dem  Zauber  gegen  den  Blitz,    dei 
Kening-üin-Kingen,  eingenommen,  und  vor  diesem  hatten  sie  grosse  Furchi 

Die  Gar,  welche  sonst  in  den  grösseren  Gor  am  Gürtel  getragen! 
wurden,  mussten  so  den  Blasrohr-Pfeilen  Platz  machen.  Einem  genialen 
Kopf  fiel  es  nun  ein,  die  Unbequemlichkeit,  die  das  separate  Tragen  der 
Gar  mit  sich  gebracht  haben  würde,  zu  vermeiden  und  zugleich  durch 
Verwendung  dieser  Zauber- Bambusen  die  Herstellung  der  neuen  Waffe 
zu  erleichtern.  Die  Semang  hatten  damals  in  den  von  ihnen  bewohnten 
Landstrichen  —  sie  waren  noch  alle  auf  der  Ostseite  der  centralen 
Bergkette  —  keine  derart  langgegliederten  Bambusen  für  den  äusseren 
Blasrohr-Tubus  zur  Verfügung,  dass  sie  die  zu  jener  Zeit  geforderte  Länge 
darboten,  nehmlich  dreimal  die  Strecke  von  der  Fingerspitze  längs  der 
ausgestreckten  Hand  und  des  Armes  bis  zur  nächsten  Brustwarze.  So 
musste  man  ein  Stück  anfügen  und  nahm  dazu  das  Gar.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  der  Durchmesser  desselben  ohne  Schwierigkeit  reducirt. 
Nur  die  Länge  durfte  nicht  angetastet  werden,  denn  es  herrschte  die 
Regel,  dass  das  Gar  ein  „Senemar",  d.  h.  vom  Ellbogen  bis  zur  Spitze  dea 
Zeigefingers,  lang  sein  müsse.  So  bestand  fortan  die  Bambuhülle  des 
eigentlichen  inneren  Blasrohrs  aus  zwei  Theilen,  einem  langen,  „Yeoh"^ 
(engl.  Schreibweise),  und  einem  kurzen  gravirten,  dem  alten  Gar  mit 
gegen  früher  vermindertem  Durchmesser.  Die  Vereinigung  mit  dem  Yeoh 
fand  statt,  indem  das  abgesetzte  Ende  des  letzteren  in  die  offene,  innen 
erweiterte  Mündung  des  Gar  gesteckt  wurde.  Das  geschlossene  Knoten- 
ende des  Gar  öffuete  man,  um  den  iuueren  Blasrohr-Tubus  bis  zu  den 
Lippen  des  Mannes  hindurchgelangen  zu  lassen.  Hier  auf  dem  von  Bast 
entblössten  und  früher  mit  Kohle  geschwärzten  Theil  des  Gar,  dem 
Tschen-el-üs,  der  also  dem  Munde  des  Schützen  am  nächsten  lag,  wurde 
als  Mundstück  ein  Harzkopf  aufgesetzt,  welcher  schwarz  sein  musste*). 
Er  reichte  demnach  von  der  Mos*) -Linie,  welche  die  Kelchblätter,  d.  h. 
den  untersten  Theil  der  durch  das  ganze  Muster  repräsentirten  Blume 
vorstellt,  bis  zu  dem  unteren  Rande.  Häufig  war  diese  Mos -Linie  ab- 
siclitlich  oder  unabsichtlich  mit  unter  dem  weichen  Harz  verborgen,  welches 
sich    unter    der  Einwirkung    der  Sonnen-    oder  Feuerhitze    über   sie    ver- 


1)  Einige  Semang-Köcher  im  Museum  überschreiten  nicht  die  Länge  der  Gor. 

2)  Da  die  Mundöfl'nung  des  Sumpit  beim  Tragen  immer  nach  unten  gerichtet  ist,  wie 
Stevens  berichtet,  so  entsprach  diu  Richtung  des  Tschen-el-üs  der  Regel,  die  darin  auf 
dem  alten  Gar  beobachtet  wurde. 

3)  Also  vom  Anfang  des  Tschen-el-üs,  sielie  weiter  unten  S.  15S,  sowie  die  Kamm-Muster 
in  dieser  Zeitschrift  XXV,  S.  74,  78. 
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breitete  ond  manchmal  auch  einen  Theil  der  darüber  befindlichen  Figuren 

\>edeckte.    Dadurch  wurde  jedoch  die  Kraft  des  Musters  nicht  geschwächt. 

^acb  der  Meinung  der  Semang   reicht   das  Was,    der  Theil    des   ganzen 

Musters,   welcher  den  Geruch  der  Blume  darstellt,   unsichtbar  durch  die 

ganze  Zeichnung  hindurch  vom   offenen  Ende    des  Bambu   bis   zur  Mos- 

Linie  am  unteren  Ende.     Der  Harzkopf  wurde  als  Mos  betrachtet,  und  so 

Toht  auch  der  verdeckte  Theil  des  Musters,   nehmlich  die  Mos -Linie  und 

4er  unsichtbare  Theil  des  Was,  in  dem  Harzkopf,  wie  in  Wirklichkeit  die 

ganze  Blume  in  den  Kelchblättern  gebettet  ist. 

Es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  viele  von  den  Zeichnungen  des  alten 
(jar,  die  ursprünglich  für  einen  Bambu  von  grösserem  Durchmesser  an- 
geordnet waren,   nicht   gut  auf  die  reducirte  Grösse  im  Blasrohr  passten. 
)>ie  nahmen  nicht  mehr  die  ganze  Länge  des  Gar   ein,    wie  es  Vorschrift 
▼ar.    Daher    wurde    es    der   Zeichnung   entsprechend   verkürzt   und    der 
,8enemar**  oder  Cha-nam-pah  (engl.  Schreibweise)  von  der  eigentlichen 
länge  des  Gar  zwischen  Yeoh  und  Cha-nam-pah-ee  (engl.),  wie  das  ver- 
künte  Gar  jetzt   genannt    wurde,    eingeschoben.      Nur   die  Kening-uin- 
Linien')  des  Gar,   welche  die  einzelnen  Theile  des  Musters  von  einander 
trennen,  behielten  ihren  Platz  auf  dem  Senemar.    Knoten  und  Tschen-el-üs 
waren  auf  dem  Senemar  wie  auf  dem  Cha-nam-pah-ee  zuerst  vorhanden, 
und  bei   beiden    lag    dieses  Enotenende    näher  dem  Munde  des  Mannes. 
Obgleich  die  Vereinigung  des  Yeoh  mit  dem  Senemar  mit  Hülfe  von  ein 
wenig  Harz  viel  fester  gewesen  sein  würde,  so  war  ein  solches  Befestigungs- 
mittel  doch  nicht  gestattet  und  auch  praktisch  niemals  angewendet,    denn 
das  Harz  würde  die  Länge  des   Senemar  verändert    und    seine  Mündung 
bedeckt  haben.    Der  hineingesteckte  Yeoh  dagegen  wurde  nicht  als  Deckel 
angesehen,    und  um  das  zum  Ausdruck  zu  bringen,    schnitt  man  an  der 
Mündung  des  Yeoh   einen  Ring  aus,    der    einen  sehr  ausgedehnten  (ver- 
lingerten)    Tepi*)    repräsentirte.     Dieser  Tepi   stellt  Stempel  und  Staub- 
gefitese  der  Blume  dar  und  befindet  sich  auf  den   Kämmen,    Gor-,    Gar- 
ond  Blasrohr- Zeichnungen   oberhalb   des  obersten  Musters,    nehmlich    des 
Waa,  oder  wird  wenigstens  dort  vorhanden  gedacht,  da  die  Zeichnung  des 
Tepi  oder  seine  Auslassung    von  der  Länge  oder  Kürze   dieses  Blunien- 
theila  abhängt.     Sumpit  Nr.  68*)  zeigt  ihn  deutlich.     Desgleichen  wurde 
itt  Senemar  in  den  Cha-nam-pah-ee  eingeführt. 

Manche  Muster  desselben  sind  nun  so  beschaifen,  dass  sie  bis  zu  be- 
liebiger Länge  wiederholt  werden  können,  wie  in  Fig.  113,  114,  121  usw. 
BMhalb  durfte  man  mitunter  auch  einen  längeren  Cha-nam-pah-ee  nehmen, 


1)  Siehe  weiter  anten  S.  löT,  und  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  77. 

D  Siehe  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  78,  82. 

8)  Siehe  die  Text-Ahbiidungcn.    Sie  folgen  aufeinander  in  der  Reihenfolge:    Gor  und 

durcheinander  von  A  bis  X  und  dann  von  A  1  bis   )' 1.    Hierauf  die  Sumpit- Muster 

1  bis  128,  wo  66 i4  eingeschoben  ist.    Die  Anordnung  rührt  von  Stevens  her. 


I>i*  Zsuler-Musl.er  6n  ''"rang  Si-roung  in  Malfiku. 


I _  aia^  fTKn 


aäflfl  riir     ----- 
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wenn  es  darauf  ankam,    einen  zu  kurzen  Tubus  als  Teoh  zu  yerwendei 
Man  beschränkte  sich  dann  auf  eins  der  erwähnten  Muster. 

Nachdem  Theile  der  Semang  nach  dem  Westen  gewandert  waren, 
sie  u.  a.  durch  Berührung  mit  den  Malayen  ihre  strengen  Regeln  allmählh 
einbüssten,  traten  in  der  Gestaltung  der  Blasrohrtheile  weitere  Veränderung! 
ein.  Der  einfachen  Tr^pi- Linie  an  der  Mündung  des  Sumpit  wurden  zi 
Unterscheidung  weitere  Ringe  beigesellt,  oder  man  liess  sie  ganz  foi 
Die  Länge  des  Senemar  wechselte  nach  praktischen  Bedürfnissen  un^ 
wurde  ein  Stammesmerkmal.  Das  Muster  der  Eening-uin-Ringe  auf  dem« 
selben  varürte  man.  Den  Knoten  des  Senemar  wie  des  Cha-nam-pah-e< 
schnitt  man  fort,  weil  es  so  schwer  gewesen  sei,  wie  einige  der  westlichen! 
Semang  anführten,  der  alten  Vorschrift  zu  folgen  und  ihn  auszubohren. 
Das  Tschen-el-us  des  Cha-nam-pah-ee,  das  sich  unter  dem  Harzkopf  b( 
finden  sollte,  wurde  entweder  ganz  vernachlässigt,  oder  man  ersetzte  et 
zuweilen  durch  einen  mehr  oder  weniger  breiten,  von  der  Rinde  entblössten 
Ring,  den  man  mit  Kohle  ausschmierte.  Man  sieht  ihn  noch  jetzt  in  manchen 
Mustern  zwischen  der  Zeichnung  und  dem  Mundstück.  Da  aber  auch  der 
Harzkopf  mit  Kohle  gemischt  und  aussen  geschwärzt  war,  so  entsprach 
dieser  dann  auch  selbst  dem  Zweck  des  Tschen-el-üs;  wo  das  Tschen- 
el-us  erhalten  blieb,  geschah  es  fast  nur  zu  dem  Zweck,  dass  der  Hars- 
kopf  besser  haftete.  Endlich  wurde  die  Lage  des  Was,  die  bis  dahin  dem 
Mundstück  abgekehrt  war,  zuweilen  umgekehrt*).  Auf  dem  im  Gürtel 
getragenen  Gar,  wie  anfangs  auf  dem  Cha-nam-pah-ee,  war  nehmlich 
das  Was -Muster  oben  nahe  der  Oeffnung  angebracht,  so  dass  es  wie  auf 
dem  Kamm  nach  vorn  und  aussen  gerichtet  war,  um  die  ankommende 
Krankheit  zu  verscheuchen.  Die  letztere  Veränderung  setzt  eine  L^m- 
kehrung  des  ganzen  Cha-nam-pah-ee  voraus,  und  die  geschah  so:  Statt 
den  Senemar  mit  dem  Cha-nam-pah-ee  wie  früher  durch  Hineinstecken 
des  ersteren  in  den  letzteren  zu  verbinden,  wurde  umgekehrt  verfahren, 
und  das  zu  diesem  Zweck  verjüngte  und  zugleich  geschwärzte  Ende  des 
Cha-nam  pah-ee  repräsentirte  nun  das  Tschen-el-üs,  während  der  Harz- 
kopf des  Mundstücks  Was  und  Pawer')  oder  vielleicht  noch  mehr  Räume 
von  Figuren  am  anderen  Ende  bedeckte.  Durch  diesen  Kopf  wurde  die 
geforderte  Oeffnung  des  Gar  natürlich  nicht  bedeckt,  wie  die  Semang  be- 
tonten'). Jetzt  sind  beide  Arten  der  Stellung  des  Was  gleichmässig  bei 
den  westlichen  Srmang  verbreitet,  und  man  kann  dieselbe  Zeichnung  bald 


1)  Stevens  bemerkt  jedoch  anderswo,  dass  er  nicht  mit  Sicherheit  sagen  könne, 
welche  Stellung  des  Was  correct  sei,  obwohl  er  die  Gewohnheit  der  Orang  Panggang, 
das  Was  dem  Mundstück  abgekelirt  zu  tragen,  für  ursprünglicher  hält.  Beide  Parteien 
gäben  gani  gute  Gründe  für  ihr  Verfahren  an  (s.  Text). 

2)  Siehe  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  78. 

8)  Wie  sie  aber  das  Bedecken  der  Figuren  rechtfertigen,  hat  Stevens  nicht  ange- 
deutet, wahrscheiulich  so,  wie  S.  1401 41  das  Bedecken  der  Mos- Linie  und  der  nftchst- 
gelegenen  Muster,  da  Was  und  Pawt'r  durch  die  ganze  Zeichnung  wirken. 
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Bit  einem  dem  Mundstück  zugekehrten,  bald  mit  einem  von  ihm  abge- 
kehrten Was  sehen.  Auch  die  östlichen  Panggang  haben  jetzt  zuweilen 
die  neue  Mode. 

Als    der  Belüm- Stamm  des  Westens  neue  Messer  bekam  und  seinen 

i  Stols  in  das  Aussehen  seiner  Eingravirungen  setzte,    sahen  die  Leute   es 

r  nlclit   gern,   dass  die  Zeichnung  yon  dem  Harz -Mundstück  bedeckt  war, 

und  fOgten  deshalb  dem  Cha-nam-pah-ee    ein  entsprechendes  Stück  über 

;  das   Was  hinaus    zu,    das   nun  den  Harzkopf  trug.    Ja,   man   setzte   das 

Muster  in  die  Mitte  eines  langen  Cha-nam-pah-ee,   so    dass   auf  beiden 

;-  Seiten    ein   freier  Raum   blieb.    Diese   Unregelmässigkeiten   yerbreiteten 

nch  tlieilweise  bis  zu  den  ostlichen  Panggang,  die  jedoch  behaupten,    sie 

,  aieht  selbst  erfunden  zu  haben.    Die  Kensiü,  Kinta,  Bong  und  Brium  des 

Westens  aber  fügten  den  alten  Mustern  noch  ihre  eigenen  unterscheidenden 

Zasitie  hinzu,  und  jetzt  werden  im  Westen  die  Motive  häufig  bunt  durch- 

eiHandergewürfelt  lediglich  decoratiy  verwandt,  sowohl  auf  den  Blasrohren^ 

anf  den  dazu  gehörigen  Pfeilköchern  ^). 

Manche  Muster  der  Gar  liessen  sich  dem  Cha-nam-pah-ee  nicht  an* 

n  und  blieben  deshalb  auf  den  alten  Bambusen').    Nach  Allem  müssen 

die  correcten  Sumpit-Muster  denen  der  Gar  als  gleichwerthig  für  das  Ver- 

ilindniss  dieser  Gruppe  der  Zauber-Muster   an  die  Seite  gestellt  werden» 

Eni  mit  dem  Cha-nam-pah-ee  zusammen  bilden  die  Gar  ein  Ganzes,  weil 

üe  Muster,  welche  auf  den  Sumpit  angebracht  waren,  nicht  mehr  als  Gar 

geschnitzt  wurden. 

Die  Typen  der  Muster. 

Wenn  man  die  ganze  Anordnung  der  einzelnen  Sumpit-Muster  mit  der- 
jenigen der  Gor  und  (Jar  vergleicht,  so  sieht  man,  dass  sie  ähnlich  ist,  obwohl 
die  Figuren  selbst  von  einander  abweichen.  Die  Somaiig  gruppiren  —  das 
•ebeint  Stevens'  sehr  unklar  ausgedrückte  Meinung  zu  sein  —  beide  Arten 
TOD  Mustern  nach  denselben  Classen.  Stevens  hat  die  (Jruppirung  von  den 
▼enchiedensten  Leuten  vornehmen  lassen,  und  sie  ist  im  Wesentlichen  stets 
dieuelbe  geblieben,  obwohl  die  Zuordnung  einzelner  Muster  zu  den  Classen 
iriirte.    An  den  Sumpit-Zeichnungen  hat  Stevens  die  (rruppirung  voll- 


1}  Deshalb  sind   auch  die   von  Morgan,   Exploration  usw.,   Ethnographie  p.  9  abge- 
HUiteD  Husicr  sämmtlich  unächt. 

2)  Stevens  drückt  sich  hier  so  aus:  „others  (sc.  designs)  could  not  be  reduccd  (sc.  to 

fli^itan  iife)  and  conscquentlj  are  retained  as  Gor  or  Gar."  So  werden  Gor  und  Gar,  soweit 

'4li  Ikleitiuig  des  Cha-nam-pah-ee  in  Hotracht  kommt,  durchcinauder  gebraucht.   S.  weiter 

Ib8.  1.*>K,  wo  Stevens  nach  Vergleich  der  Sumpit-  und  Gor-Muster  den  Cha-nam-pah-ee 

lau  einem   Gor   entwickeln   lasst.    An  anderer  Stelle  bezeichnet  Stevens  neben  den 

f  mch  die  Gar  als  dart  cases,   doch  nur  in  fliachtiger  Zusanuncnfassung.    Vergl.  auch 

Üntilehungcn  in,  2,  S.  186.    Dies  liegt  daran,  dass  Stevens  augenscheinlich  keinen 

tttdieo  Unterschied   in   den  Mustern    der  Gor  und  Gar   gefunden   hat,   wAhrend    die 

ickelang  als  PfeilkOcher,  bczw.  Cha-nam-pah-ee,  Tradition  ist. 
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ständig   durchgeführt,    doch   auf  die  der   Gar   und  Gor   nur   gelegentlich 
Bezug  genommen*). 

Die  Sumpit-Muster,  Tenward  genannt,  gehören  zwei  Typen  an,  je 
nachdem  sie,  wie  die  Mehrzahl,  Kening-üin- Linien  besitzen,  welche  die 
einzelnen  Reihen  von  Zeichnungen  von  einander  trennen,  oder  solche  nur 
an  den  Enden  aufzuweisen  haben,  wie  Nr.  18,  21,  23,  44.  Vom  ersten 
Typus  enthält  die  Unterabtheilung  I A^  wie  das  z.  B.  in  Nr.  29,  30,  36  zu 
sehen  ist,  ganz  wie  auf  den  Kämmen,  in  der  Mitte  die  Zeichnung,  welche 
die  Krankheit  repräsentirt,  Betood  (engl.)  genannt,  und  oben  und  unten 
abwechselnd  Figurenreihen  und  Kening-üin-Linien.  Während  aber  auf  den 
Kämmen  der  Tin-weg  (das  Krankheits-Muster)  hervorragend  breit  ist,  er- 
scheint der  ihm  entsprechende  Betood  der  Blasrohre  manchmal  schmal').  Von 
den  anderen  Räumen  können  oben  vier  und  unten  drei,  oder  drei  oben 
und  zwei  unten,  oder  endlich  bei  langem  Cha-nam-pah-ee  fünf  und  fünf 
sein.     Andere  Variationen  sind  gleichfalls  zulässig. 

Die  Unterabtheilung  IB  hat  in  der  Mitte  einen  leeren  Raum,  ent- 
sprechend den  Gor  L  1,  F2  usw.,  während  ein  solcher  auf  den  Kämmen 
nicht  vorkommt.  Doch  fällt  das  Kennzeichen  dieser  Gattung  gewöhnlich 
nicht  in  die  Augen.  Als  man  nehmlich  die  ausgedehnte  Zeichnung  des  langen 
Gar  dem  kurzeu  Cha-nam-pah-ee  anpasste,  wurde  der  bedeutungslose  leere 
Mittelraum,  der  nur  der  Regel  zu  Liebe  da  war,  dass  das  Muster  den 
ganzen  Bambu  ausfüllen  müsse,  entweder  ganz  weggelassen  oder  dem 
Raum  zwischen  zwei  Kening-üin-Ringen  gleichgemacht.  Wollte  jiBmand 
z.  B.  in  Nr.  56  die  Zwischenräume  zwischen  den  Kening-üin-Linien  ebenso 
gross  machen  wie  die  leere  Mitte,  so  hindert  ihn  daran  keine  Vorschrift, 
sondern  nur  die  Gewohnheit.  Deshalb  ist  schwer  zu  erkennen,  ob  eine 
Zeichnung  zu  dieser  Classe  gehört').  Nr.  75  z.  B.  wurde  Stevens  in  seiner 
Anordnung  erst  klar,  als  ihm  ein  Semang  die  Zeichnung  auf  einem  Gar  mit 
dem  Zwischenraum  in  der  Mitte  vorschnitt.  Es  ist  derselbe  Typus,  wie 
Nr.  56,  nur  dass  letzterer  Sumpit  wegen  der  punktirten  Zeichnung,  wie 
wir  sehen  werden,  in   eine  andere  Classe  gehört.     Da  in  Nr.  75  der  leere 


1)  Von  den  folgenden  Classen  der  Sumpit  kommt  I  iE^  bis  IG  jedenfalls  in  den  Gor 
und  Gar  in  viel  besehränkterer  Zahl  Yor,  als  auf  den  Blasrohren,  lieber  Classe  II  A  und 
II  H  der  Gor  siehe  weiter  unten  S.  158.    Siehe  auch  die  „Einfuhrung"  S.  195. 

2)  Nur  Kamm  2()  G  hat  auch  einen  kleinen,  kaum  hervorstechenden  Tin-weg  (s.  diese 
Zeitschrift  XXV,  S.  94.)    Der  Betood  ist  in  Folge  dessen  häufig  nicht  festzustellen. 

3)  Besonders,  weil  eine  Verwechselung  mit  Klasse  I  A  wegen  des  nicht  hervortretenden 
Betood  leicht  ist.  Auch  die  Häufung  der  K<^ning-üin-Linien,  die  man  bei  Weglassung  des 
freien  Mittelraumes  dort  erwarten  müsste,  —  nehmlich  der  Regel  nach  vier  Linien,  wenn 
das  K^ning-üin-Paar  jeder  Seite  an  einander  herantritt,  und  drei,  wenn  die  innersten  beiden 
etwa  miteinander  verschmelzen  sollten,  —  deutet  die  Fortlassung  nicht  an.  Es  ist  viel- 
mehr eine  Steigerung  der  Zahl  der  Kening-üin-Linien  an  dieser  Stelle  gegenüber  dem 
sonstigen  Gebrauch  in  der  betreffenden  Zeichnung  nirgends  wahrzunehmen,  obwohl  der 
freie  Mittelranm  auf  den  Gor  und  Gar  gewöhnlich  von  mindestens  zwei  Kening-üin- 
Linien  auf  jeder  Seite  eiogefaast  ist  (i.  B.  Gor  N^  Z,  Fl  usw.). 
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Vittelraiun  nur  von  je  einer  Kening-üin-Linie  eingefasst  w^r,  so  trat  kein 
nfidlendes  Zeichen  bei  dem  Fortfall  des  Raumes  ein').  Leere  Eäume 
iberluuipt  heissen  „pitscheg''  unter  Yoransetzung  des  Namens  für  den  be- 
treffenden Raum*). 

Diese  Classe  IB  schützt  gegen  Epidemien,  schwere  und  leichte*). 
Ao  anderer  Stelle  fasst  Stevens  jedoch  die  Gattung  der  gegen  Epidemien 
wirkenden  Muster  enger,  gewissermaassen  als  besondere  Art  der  Classe 
lA  Er  sagt:  Was  wir  Epidemie  nennen  würden,  eine  Krankheit,  die 
gele^tlich  erscheint,  aber  Alle  oder  Viele  zugleich  befällt,  wie  Influenza, 
Pocken,  Cholera,  wird  durch  die  Sumpit^Muster  96,  101,  105,  109  und  das 
Qw  H2  gekennzeichnet,  wo  eine  Zeichnung  (gewöhnlich,  aber  nicht 
immer,  auf  beiden  Hälften  dieselbe)  den  ganzen  Raum  einnimmt,  nur  in 
der  Mitte  von  Kening-iiin-!^ingen  in  zwei  Theile  getheilt.  Die  obere 
Hdfte  ist  für  die  Männer,  die  untere  für  die  Frauen.  Denn  diese  Classe 
iit  auf  den  Kämmen  nicht  yertreten,  da  die  Krankheit  beide  Geschlechter 
gieiehffl&ssig  angreift.  Nr.  97  erscheint  auf  den  ersten  Blick  als  Ausnahme, 
alMr  die  einzelne  schwarze  Querlinie  der  unteren  Hälfte  ist  nicht  eine 
Kcmng-üin-Linie,  da  solche  mindestens  doppelt  auftreten*). 

Abgesehen  yon  diesen  beiden  Unterclassen  giebt  es  eine  weitere  Ein- 
dMÖiing  des  ersten  Typus*).  I  C  schützt  gegen  Krankheiten,  die  in  ver- 
fckiedener  Zeit  und  Form  und  an  yerschiedenen  Körpertheilen  auftreten, 
fiae  Anzahl  kurzer  Säulen  mit  Figuren  nebeneinander  im  Mittelraum  sind 
du  Kennzeichen.  Diese  CoUectiv-Zauber  heissen  beh-häi')  (beehay  engl.)'). 
Oben  und  unten  befinden  sich  Räume  mit  anderen  Figuren.  Die  Blasrohr- 
Zeicbnnng  Nr.  127  •)  gilt  als  Beispiel,  das  den  Gor  A  1  his  A  4  und  den 
Kimmen  28  A  und  31  entspricht. 

In  der  XJnterabtheilung  I D  sind  die    durch   Kening-üin- Linien    ge- 


1)  8.  die  Anm.  vorher. 
^        f)  Tgl.  ^wds  piticheg"  auf  den  Kämmen  (diese  Zeitschrift  XXV,  S.  81.) 
>         ti  Jedenfalls  sind  die  Krankheiten,    gegen   welche   die  Master  der  Gar  und  Gor  mit 
[  hmm  Mittelraum  gerichtet  sind,  keine  Epidemien. 
\        ^)  Vgl.  jedoch  diese  Seite,  Zeile  1. 

f  6)  Im  Folgenden  scheinen  die  Classen  I  C  und  I  iJ  unter  I  i4  zu  rangiren;  boi  I  K 
h  Wi  I  F  dagegen  ist  die  äussere  Zugehörigkeit  zu  beiden  Classen  I  A  und  I  ß  nicht  aus- 
p  fMaUotsen  (Tgl.  Nr.  56).  I  G  zeigt  ausserdem  die  Neigung  zur  Classe  II,  insofern,  als 
Jb  Ibster  im  Garnen  angeordnet  sind  (vgl.  S.  17<)  unter  Nr.  73,  77,  88). 

f)  Die   deutsche  Schreibweise   ist   nach   der   arabischen  Niederschrift  von  Stevens* 
hergestellt,   hat  jedoch   nur   bedingten    Werth,    da   die   arabische    Schrift   nach 
iBi^  Aussprache  gefertigt  ist.    Ausserdem  dürften  die  langen  Yocale  zu  häufig  an- 
sein,  da   anzunehmen  ist,  dass  der  Munshi  das  Anbringen  der  Kürzungen  unter- 
tlMl  (A.  Grünwedel). 

^T^  den  Ausdruck  öthei  (beay)  für  den  siebenten  Kaum  d«T  Kamm-Muster. 
^Ift  der  folgenden  Tabelle  ist  jedoch  Nr.  127  von  Stevens    unter   I  A   aufgeführt, 
'm  den  dort  unter  I  C  genannten  Musteni   haben    Nr.  121   und  12.*(   keine   Uäume 
h  snd  unterhalb  des  Hauptraumes  (vgl.  S.  179  unter  Nr.  127). 
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minten  Räume,   also   auch   der  Mittelraum   yon    einer   im  Wesentlichen 
pAchen  Figur  erfüllt 

yPichod^  (ei^l-)  oder  punktirte  Zeichnungen  wurden  von  den  Srmang 

Ms  auf  eine  Seite  in  zwei  Gruppen  gelegt,  die  Stevens  als  einfach  und 

ffwnmengesetzt,  wie  er  sie  selbst  beurtheilt,  unterscheidet.  Auf  seine  Frage, 

[^««hilb  diese,  besonders  solche,  in  denen  nur  eine  oder  mehrere  Reihen 

inktirier  Figuren  waren,  nicht  mit  den  ihnen  in  der  Anordnung  ähnlichen 

Inebnuigen   susammengelegt  würden,   wurde   ihm   gesagt,   dass   sie    ein 

anderer  Tankor  (engl.),  „eine  ganz   andere  Art   von  Ding^  seien  ^). 

jKi  Claise  lEy    ein   einfacher   Satz   punktirter   Figuren,    schützt   gegen 

rWitere  äussere  Yerletzungen,  die  complicirtere  Form  I  F  gegen  schwere. 

JiiMere  wurde  einst  yon  den  Snä-hüt  selbst  geschnitten. 

Schliesslich  giebt  es  die  Unterclasse  I  G,  deren  Schmalräume  inner- 
Ub  einer  oder  mehrerer  Eening-ilin-Liniengruppen  doppelte  Querstriche 
«ftmen.  Solche  mit  einfachen  Querriegeln  sind  besondere  Abzeichen 
ItfOasseL 

Wis  die  Putto  für  unerlässlich  erklärt  zu  haben  scheinen,  ist:  1.  die 
U  der  Eening-uin- Linien  und  in  Folge  dessen  auch  viel  von  ihrer 
ttfhmgj  2.  die  Figurenreihen  yon  Was,  Pawer  und  Krankheits-Darstellung 
;^  iDai  Fällen  und  in  einigen  auch  alle  Zeichnungen  eines  Tubus.  Kening- 
\iihLiiiien  bezeichnen  im  umgekehrten  Yerhältniss  ihrer  Anzahl  grössere 
pkt  geringere  Schwere  der  betreffenden  Krankheit').  Dass  die  Puttö 
Ringe  nur  als  Zauber  gegen  den  Blitz  gaben'),  erscheint  als  Aus- 
dieser  Regel. 

Hier    mögen   gleich    ein    paar    Bemerkungen    über    die    Darstellung 
4tt  Kening-üin-Ringe  Platz  finden.     Drei  Holche   Parallel-Linien  heissen 

M — als  Ganzes  Kening-üin,   aber  das   eigentliche   Kening- 


li  ttt  die  mittelste  Linie  a,  wenn  sie  von  den  beiden  anderen  begleitet 
itf).  Diese  beiden  äusseren  sind  „Kening-üin-Linien^  und  zwischen  jeder 
l%ireDreihe  die  gewöhnlichen  Theilungslinien  der  Bambusen.  Man  könnte 
ii  «nen  Punkt,  die  einfache  Linie  ein  Komma  nennen.  In  vielen  Zeich- 
erscheinen die  drei  Linien,  aber  sie  werden  ebenso  wie  die  nach 
und  links  laufenden  zwei-,    drei-  und  vierfachen  Spiralringe*),  wie 


I)  Punktirte  Figuren  kommen  in  beschrfinktem  Maassc  in  allt'n  Classcn  vor,  z  B   95, 
M^IV  atw. 
9  DftDQ  müssten  die  kürzeren  Snmpit-Muster  gegenüber  den  längeren  Gor-Darstelhiugeu 
fchwerere  Krankheiten  repr&sentiren,  da  die  Kf ning-üin-Linien  der  ersteren  ent- 
geringer an  Zahl  sind,  als  die  der  letzteren.    Das  ist  jedoch  nicht  walirscheinlich. 
\  nf  den  Bugenpfeil-Köchern  nnd  auf  Gor  A  (s.  Veröffentlichungen  III,  2,  S.  186  und 
■t  8.  106,  185). 

8fo  entspricht  der  Art  von  Blitz,    welche   gefährlich    und   zn^^Ieich  durch   Zauber 
Nr  Ist,   während  die  oberste  Linie  den  ungefährlichen,  die  unterste  den  schrock- 
■,  liuibwendbaren  darstellt  (s.  Veröffentlichungen  III,  ?,  8.  186). 
S»B.  in  Gor  0  und  7' 2.      Spiral -Linien   und  Ringe   werden  auch   combinirt   al:> 
pl>Iiiiien  der  Muster  gebraucht,  z.  B.  in  Gor  A  2. 
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die  doppelten*),  geriegelten")  und  doppelt  geriegelten*)  Ken ing-üin-Linw 
an  Stelle  der  ursprünglichen  zwei  Kening-üin-Linien  gebraucht,  vielleii 
als    neues    unterscheidendes    Zeichen,    wo    dieselbe    Figur    schon    so 
specialisirt  dargestellt  ist,  dass  es  schwierig  ist,  neue  Variationen  zu  find« 
Weshalb    aber   die  Putto   ursprünglich   diese  Stilarten   auswählten,    weil 
jetzt  kein  Mensch. 

Ebenso  ist  es  ein  typischer  und   ursprünglicher  Unterschied,    ob 
Was,    die  oberste  Figur,   bis  zum  Rande  des  Bambu  reicht  wie  in  Nr. 
und  in  Gor  Q,  oder  ob  sich  ein  freier  Kaum  über  dem  Was  ausdehnt  wie  ii 
Nr.  51  und  in  Gor  P,  abgetrennt  durch  eine  oder  mehrere  Horizontal-Liniei 
Die  Tepi-Linie  über  dem  Was  spielt  in  den  Mustern  der  Tuben  diesell 
Rolle  wie  auf  den  Kämmen*),   nur  können  über  dem  Was  ein  oder  zw< 
Kening-üin  mit  je  2  bis  3  Linien  sein.     Dasselbe   bezieht   sich    auf   dei 
Abschluss   unten   und   die  Mos-Linie.     Dass  die  Gor-  und  Sumpit-Muf 
diese  selben  unterscheidenden  Merkmale  aufweisen,    unterstützt   die    Be-i| 
hauptung,  dass  der  Cha-nam-pah-ee  ursprünglich  ein  Gor*)  war. 

Die  zweite  Classe  der  Muster  hat  wiederum  zwei  Unter- Abtheilungen. 
Die  eine  (II  A)  geht  den  Kamm-Mustern  25  D*)  usw.  parallel,  deren  zu- 
gehörige Krankheit  stets  tödlich  verläuft,  wenn  sie  nicht  durch  das  Muster 
abgewehrt  wird.  Dahin  gehört  z.B.  Nr.  107,  112,  115,  die  keine  das 
ganze  Muster  theilenden  Yertical-Linien  besitzen.  Bei  der  zweiten  Unter- 
classe  mit  Vertical-Linien  (II  E)  kann  die  betreffende  Krankheit  den  Tod 
herbeiführen.  Die  entsprechenden  Kamm -Muster  sind  25  A  und  25  B. 
Auch  auf  den  Gor  sind  beide  Unterclassen  mit  und  ohne  Vertical-Linien 
im  ungetheilten  Muster  vorhanden.  II  B  ist  z.  B.  in  den  Gor  PI,  S  1 
und  XI  vertreten;  von  11-4  hat  Stevens  kein  Beispiel  erhalten  können. 
Die  Bedeutung  hinsichtlich  des  Verlaufs  der  Krankheit  ist  dieselbe  wie 
auf  den  Blasrohren.  In  beiden  Unter -Abtheilungen  können  dieselben 
Figuren  vorkommen,  obwohl  sie  in  II  j5  gewöhnlich  kleiner  gemacht  sind 
als  in  II  A,  Der  Haupt-Unterschied  liegt  nicht  in  dem  Aussehen  der 
Figuren,  sondern  in  der  ganzen  Anordnung'). 

Wenn  diese  Zauber- Muster  irgend  einer  Classe  getragen  werden, 
nachdem  die  Krankheit  einen  befallen    hat,    so  helfen  sie  nichts.     Dann 


1)  Z.  B.  Nr.  117. 

2)  Z.  B.  Nr.  99. 
8)  Z.  B.  Nr.  78. 

4)  Diese  Zeitschrift  XXV,  S.  78,  82. 

5)  (Sic!)  statt  Gar. 

6)  Siehe  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  88. 

7)  Thatsächlich  sind  aber  in  11  B  stets  ganz  andere  Figuren,  als  in  11  A,  wenigstens 
auf  den  Sumpit,  und  von  einer  besonderen  Kleinheit  der  Figuren  in  Classe  II  B  ist  nichts 
zu  merken. 
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',    rnnss  man  snr  Heilung  das  durch  die  Figuren  angezeigte  Decoct  trinken  *). 
So  ist  es  mit  den  Mustern  der  Kämme,  Gar,  Gor  und  Snmpit. 

Die  129  Muster  der  Blasrohre  yertheilen  sich  auf  die  beschriebenen 
CJlassen  folgendermaassen:  "^ 

I  J:  5,  13,  28,  30,  35,  36,  51,  53,  54,  61,  66,  67,  71,  76,  78,  82,  83,  86, 
87,  90,  92,  94,  100,  103,  104,  111,  124,  126,  127. 

I  B:   2,  7,  27,  34,  68,  84,  96,  97,  101,  102,  105,  109,  113,  116—118. 

IC:    14,  121,  123. 

I  D:  8- 10,  16,  20,  25,  33,  37,  41,  42,  45,  46,  47,  49,  50,  52,  58,  60,  63, 
70,  72,  74,  75,  80,  99,  106,  108,  125. 

IE:  11,  15,  17,  19,  26,  29,  31,  32,  39,  48,  55—57,  62,  66 A,  79,  81, 
85,  120. 

IP:    12,  24,  38,  40,  43,  59,  64,  65,  69,  89,  93. 

IG:    73,  77,  88,  91,  95,  119. 

U^:  1,  3,  4,  6,  22,  107,  112,  114,  115. 

IIB:  18,  21,  23,  44,  98,  110,  122,  128. 

« 

Der  Ursprung  der  Muster. 

Die  Tradition  der  Semang  über  den  Ursprung  der  Muster  geht,   wie 
fraher  berichtet   ist'),  auf  den  Gott  Ple  zurück,    der  mit  seiner  Tochter 
Simei    die   Blumen   des   obersten  Gottes  Eeii  in  der  Nähe  des  Djilmül- 
Berges  anpflanzte  und  die  Muster,    die    gegen  Krankheiten  helfen  sollten, 
wich  ihnen  herstellte.    Die  Puttö  schnitten  sie  genau  so,  wie  sie  Ple  erfand, 
mai  Bambusen  und  legten  letztere  in  eine  grosse  Höhle,  wo  sie  der  Gott  in 
Stein  verwandelte,  damit  sie  immer  als  Vorbilder  vorhanden  seien.    Ein  Satz 
der  Muster  wurde  für  jeden  Snä-hüt  angefertigt;  diese  hatten  darauf  zu 
achten,  dass  die  correcten  Zeichnungen  von  den  Leuten  angewandt  wurden. 
Kur  die  Puttö  wussten,  wo  die  Höhlen  waren.    Stevens  hat  übrigens  in  der 
Hoffnung,  Felsritzungen  u.  dgl.  zu  finden,  jeden  Hügel    -    allerdings  ver- 
geblich —  untersucht.    Der  Sage  entsprechend  überträgt  Stevens  die  auf 
r      den  Kämmen  dargestellten  Blumentheile:  Tepi,  Was,  Pawer  und  Mos,  sowie 
ihre  Anordnung  auf  die  Bambu- Tuben,    ohne  jedoch,    wie    es    bei    den 
Kamm-Mustern  geschehen  ist,  ihre  Sonderung  im  Einzelnen  durchzuführen 
oder  die  übrigen  auf  den  Kämmen  benannten  Mustertheile  auf  den  Bam- 
busen aufzuzeigen.  ^ 

Daneben  ist  schon  in  den  Veröffentlichungen  des  Königl.  Museums 
fbr  Völkerkunde  (HI,  2,  S.  130)  eine  rationalistische  Erklärung  der  Muster 
von  Seiten  der  Semang  erwähnt,  nehmlich  dass  sich  alle  aus  der  um- 
■tthenden  Grundform  la  (s.  S.  160)  entwickelt  haben,  die  mit  einem  grund- 


t)  Anders  ist  es  natürlich  mit  der  tödlich   verlaufenden  Krankheit   der  Classe   II  A. 
¥|L  diese  ZeiUchria  XXV,  S.  St,  83. 

2)  Siehe  Veröffentlichungen  lU,  2,  S.  llOf.,  ia2f.    Diese  Zeitschrift  XXV,  S.  78 f. 
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legenden  Motiy  der  Örang  Säkei  Aehnlichkeit  hat.    Die  Semang 
sogar  die  Aufeinanderfolge  der  einfacheren  Figuren  anzugeben.     Steve] 
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stellt  auch  die  ersten  18  Entwickelungsreihen  dar.  Es  genügt  jedoch,  als 
Probe  die  erste  bis  vierte  und  die  dreizehnte  YorzufQhren^).  Dass  die 
Semang  die  Entwickelung  der  complicirteren  Figuren  nicht  wissen,  versucht 
Stevens  daraus  zu  erklären,  dass  diese  früher  von  den  Snähüt  und 
manchmal  sogar  von  den  Puttö  geschnitten  wurden. 

Eine  ähnliche  Erklärung  scheint  die  Eeihenfolge  zu  enthalten,  in 
welche  nach  Stevens  die  Gor  und  Gar  von  den  Snähut  der  Semang 
gelegt  wurden.  Es  sollte  ein  Hinweis  darin  liegen,  wie  einst  die  Puttö 
zu  ihrer  Anordnung  gekommen  sind.  Als  erste  Auswahl  wurden  die 
Bambusen  mit  blossen  Eening-üin-Kingen  für  sich  gelegt,  während  ein 
Köcher  für  Bogenpfeile  davorgesetzt  wurde  und  den  Vater  vorstellte. 
Die  Gor  A^  i3,  C  und  die  Blasrohr-Muster  42,  50  zeigen   die  Elemente*). 

Die  Correctheit  der  Muster. 

Alle  von  Stevens  dem  Museum  eingesandten  Bambusen  sind  von  einer 
Versammlung  von  acht  kundigen  Panggang-Leuten,  deren  specielle  Obliegen- 
heit die  Eenntniss  der  Muster  ist,  auf  ihre  Correctheit  hin  untersucht  worden. 


1)  Denn  es  handelt  sich  nur  am  eine  mechanische  Zosammenstellang  einiger  gleich- 
artiger Master,  wie  sie  jeder  ohne  Schwierigkeit  selbst  Toniehmen  kann.  Von  einer  fort- 
laufenden Entwickelung  einer  Reihe  aus  der  anderen  ist 'keine  Rede. 

2)  Stevens  fährt  nun  fort:  „Indem  ich  nun  selbst  für  Sie  (Anrede)  die  illustratiTste 
Probe  ihrer  (der  Snahüt)  Gruppirung  auswähle,  nehmen  Sie  nun  Gor  -.4,  F,  7,  C  l, 
P2y  r2  in  dieser  Reihenfolge,  und  sie  werden  für  sich  selbst  sprechen.  Bat  here 
a  blank  occurs.  The  next  would  have  the  Wass  and  Pawaire  of  F2  of  different  design 
to  the  rest  Then  next  the  other  Spaces  down  to  the  middle  design  varied  in  pattcm,  all 
below  the  middle  remaining  of  one  pattern.  The  Spaces  below  next  varied,  tili  such  a 
design  as  sumpitan  51,  53,  54  was  reached,  the  simplest  form  of  Class  1^4.''  Referent 
musB  bekennen,  dass  es  ihm  nicht  möglich  ist,  eine  solche  Reiheenfolge  nach  dem  vor- 
handenen Materiale  zu  construircn,  und  dass  er  von  Gor  P2  an  einen  Sinn  in  dieser 
Anordnung  nicht  mehr  finden  kann. 
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und  nach  deren  Angaben  hat  der  Keisende  mit  grosser  Sorgfalt  Zeichnungen 
angefertigt,  welche  alle  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Werkzeuge  oder 
durch  Irrthümer  hervorgerufenen  Fehler  beim  Schneiden  der  Muster  ver- 
meiden  aollen.  Ausserdem  hat  Stevens  selbst  Bambusen,  die  dasselbe 
Muster  trugen,  verglichen  und  die  zulässigen  Variationen  kennen  gelernt. 
Nicht  genug  daran,  giebt  er  eine  sehr  umständliche  Beschreibung  der 
Zeichnungen,  die  allein  ein  Buch  anfüllen  würde,  und  macht  häufig  auf 
die  sehr  bedeutenden  Abweichungen  von  den  Originalen  aufmerksam. 
Manchmal  ist  sogar  eine  ganze  Figurenreihe  auf  ihnen  ausgelassen.  Als 
Beispiel  der  Abweichungen,  deren  Zahl  sehr  gross  ist,  geben  wir  nur  die 
nachstehenden   Figuren    a  bis  d^    welche  den    correcten   Mustern   Gor   F, 


eu 


Th.  2,  4  und  Mitte  zwischen  Th.  6  und  7,  und  Sum'pit  126,  Th.  1  entsprechen 

aollen*).    Die  ersten  3  Zeichnungen  sind  einem  beliebigen  Gor  entnommen, 

das  sich  nicht  gerade  besonders  durch  Abweichungen  von  der  Correctheit 

auszeichnet.    In  a  ist  der  Anschluss  der  Curven  und  das  specielle  Zeichen 

falsch.    Dazu  ist  die  Kening-üiu-Linie  darunter  im  correcten  Muster  keine 

Spirale.    In  b  ist  für  das  specielle  Zeichen  kein  Raum  gelassen,  und  in  c 

ist  der   Ereuznngsraum    der  x-förmigen   Figuren  nicht   richtig  schraffirt; 

d  ist  eine  sehr  schwierig  zu  schneidende  Figur,    die  nie  ricl^tig  gelingt. 

Stevens  hat  die  correcte  Form  erst  nach  vieler  Mühe  ausfindig  gemacht. 

Es  war  deshalb  keine  lange  Ueberlegung  nöthig,    ob  die  Originale  oder 

Stevens'  correcte  Zeichnungen  zur  Veröffentlichung  gelangen  sollten,  denn 

beides  zugleich  war  wegen  der  Kosten  ausgeschlossen.    Beim  Anblick  der 

complicirteu    Zeichnungen  wird  man  einsehen,    dass  es   völlig  unmöglich 

ist,  allein  aus  den  Originalen    den  Verlauf  der  Muster   zu   verstehen:    so 

wenig  kann  beim  Schneiden  die  Linienführung  ganz  deutlich  zum  Ausdruck 

gebracht  werden'). 


1)  Siehe  such  die  Abb.  S.  1<)2  Anm. 

%)  Eine  derartige  Correctheit  herzustellen,   ist  für  Ornamente  Bowobl  wie  für  Bilder- 

SÜliflmn  im  Allgemeinen  nnmöglich  und  das  Thörichtcste,  was  es  in  der  Ethnologie  geben 

da  man  erst  aus  den  zahlreichen  Variationen  zu  erkennen   vermiig,   was   sich   die 

eigentlich   vorgestellt   haben.     Vollends  hat  man  unter  Correctheit   nicht   eine 

ttssUeifang  der  Linien  im  geometrischen  Sinne  zu  vorstehen,  wodurch  jede  Spur  des  in 

Sr  Original -Zeichnung  Beabsichtigten  verloren  geht.    Allein  unsere  Mustor  bestehen  aus 

m  Aaeinanderreihong  der  einfachsten  geometrischen  Figuren,   die  wohl  grösstentheil'^ 
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Die  alten  Sumpit-Mueter  sind  nach  dem  Urtheil  des  Panggang-Katbe 
vollzählig,  obwohl  andere  Muster  moderner  Constraction  in  Falle  exigtirei 
Alte  Gor-  niid  Gar-Muster  giebt  es  jedoch  mehr,  als  vorliegen.  Die  letztere 
staramen  von   Stücken,    die  von  den  Semaog  wirklich   als  Gor    und   Ott 

nie  ein  leales  Vorbild  mit  ahDlicben  Unrissen  nachbilden  sollten.  Wo  aber  mehr  »1« 
abstracte  Linien-Symbolik  vorliegt,  wo  also  eine  Art  Nacbahmung  forbandcn  sein  i 
ist  sie  Töllig  zur  feststehenden  geometrischen  Fi^r  geworden  nnd'gewOhnlich  so  sehr  mit 
der  erstgenannten  geometrischen  Daistellungssrt  durchsetzt,  daas  es  immer  noch  dw 
kleinere  Uebcl  ist,  wenn  man  sich  Stevens'  correcten  ZeichDiingen  anvertrauL 

Eine  Controle,  ob  die  Correctur  richtig  ist,  kann  leider  in  keiner  Welse  gefOhit 
werden.  Bedenken  mOssen  besonders  aufsteigen,  wenn  das  Original -Muster  iwar  ein  Um- 
liches  Gebilde  leigt,  aber  die  Art  der  Herstellung  anders  ist,  Stevens  hat  dtutn  ia 
nimnterbrocheuem  Zug  gezeichnet,  was  in  Wirklichkeit  aus  zwei  Theilen  lusammengesetit 
bt     Man  vgl.  t.  B.  die  hier  beigefSgtcn  Zeichnungen  n  nnd  al,  b  und  /'  1,  welche  Zeich- 


nung und  Original  —von  Got'A2  den  dritten  senkrechten  Streifen  von  ri^chts  im  HiUel- 
muster  nnd  von  Gor  A  3  den  fünften  und  sechsten  von  links  —  vorstellen.  Besonders  deutlich 
ist  die  Andersbildung  in  '■  1  im  Vergleich  mit  i,  wobei  nicht  das  durchgeführte  Muster  kleiner 
Rhomben  oben  link«  in  Figur  b,  wohl  aber  zu  bemängeln  ist,  dasB  die  Entstehungs weise 
der  grBsseren  Ehombeu  aus  sich  berührenden  Zackenlinien  verwischt  und  der  nntetv 
Theil  in  Folge  dessen  von  Stevens  missvcrslanden  ist.  Dcrariige  Fehlerquellen  scheinen 
jedoch  nicht  oft  vorzukommen. 

Aehnitch  verhält  es  sich  mit  Stevens'  Bemerkung,  die  Si-mang  keimten  keine  Halb- 
kreise, während  er  doch  selbst  iiisiebt,  dass  es  äusserst  schwierig  für  sie  ist,  auf  dem  Bambn 
Curven  zu  schneiden,  und  halbkreisfSrmige  Rundungen  sehr  zahlreich  sind.  Man  kSnnte  es 
vielleicht  verstehen,  wenn  ein  Wildstanim  eine  Art  von  Halbkreis  zu  zeichnen  versucht;  die 
.Ansicht  aber,  dass  er  ihn  ängstlich  vermeide,  erinnert  an  die  Brille  des  Cultum ansehen. 
.Allerdings  haben  die  S^mang  nirgends  einen  Kreis.  Ebenso  dürfte  überhaupt  Stevens'  Qber- 
triebene  Fordemng  geometrischer  Regel missißk ei t,  welche  die  originalen  Haster  ancfa 
durchaus  nicht  aufweisen,  einige  Zweifel  erwecken.  Genug,  dass  soviel  Genauigkeit  von 
correcten  Mustern  geforderi  wenlen  muss,  wie  nüthig  ist.  um  die  mannichfachen  Figuren 
■uBeinanderzuh allen.  In  Kolge  von  Stevens'  KxacUieit  fragt  man  sieb  nun  aber  manch- 
mal vergebens,  gehört  das  noch  zum  Wesen  der  Figur  oder  nicht  i' 


f 


Die  Zaaber-Moster  der  Örang  Si'mang  in  Maläka.  163 

^tragen  worden  sind  oder  wenigstens  getragen  werden  könnten,  obwohl 
daa  Stevens  nicht  ausdrücklich  sagt.  Die  oberste  Linie  der  Abbildung 
deutet  stets  den  oberen  Band  des  Bambu  an,  die  unterste  den  Anfang 
des  Tschen-el-us,  den  Beginn  des  entrindeten  Theils,  obwohl  sie  ge- 
wöhnlich noch  zur  Zeichnung  gehört  Die  Sumpit-Muster  dagegen  stammen 
mit  Ausnahme  der  ersten  acht  von  Bambu-Tuben,  auf  die  die  Muster  nach 
den  originalen  Blasrohren  copirt  wurden.  Die  oberen  Enden  der  Zeich- 
nungen sind  nach  Stevens  stets  dem  Mundstück  abgekehrt^);  dagegen 
ist  das  Wäs-Ende  —  wie  früher  erörtert  —  bald  oben,  bald  unten,  und 
seine  Lage  wird  bei  jeder  Zeichnung  nach  Stevens'  Angabe  besonders 
erwähnt  werden  •).  Ein  Tschen-el-üs  ist  auf  diesen  Cha-nam-pah-ee  nicht 
vorhanden.  Deshalb  bedeuten  die  oberste  und  die  unterste  Linie  in  der 
Zeichnung  eben  die  Tubus-Enden. 

Es  ist  nicht  angängig,  der  Beschreibung  der  Muster  auch  nur  an- 
nähernd so  viel  Raum  zu  gönnen,  wie  es  Stevens  thut.  Der  Leser  muss 
aus  der  Zeichnung  selbst  erkennen,  worin  der  Unterschied  zu  anderen  und 
besondei:^  die  „Specialität^  eines  jeden  Musterstreifens  liegt;  denn  darin 
liegt  ein  Haupt-Princip  der  Scmang-Muster,  dass  sich  neben  gleichmässig 
sich  wiederholenden  Zeichen  ein  oder  ein  paar  oft  sehr  wenig  (in  der 
Schraffirung  usw.)  abweichende  finden.  Es  wird  stets  nur  das  Vorhanden- 
sein einer  Specialität,  nach  ihrer  Lage  auf  der  abgewickelten  Zeichnung 
(rechts,  links,  in  der  Mitte  usw.),  nicht  ihr  Inhalt  erwähnt  werden.  Die 
Anzahl  der  gleichen  Figuren  einer  Reihe  pflegt  gleichgültig  und  von  deoi 
Umfang  des  Bambu  od.  dgl.  m.  abhängig  zu  sein.  Welches  das  eigentliche 
wiederholte  Motiv  einer  Reihe  ist,  kann  man  nicht  immer  erkennen.  Es 
stimmt,  wo  nichts  Anderes  gesagt  ist,  gewöhnlich  mit  der  ersten  Figur 
links  in  jeder  Zeichnung  überein.  Manche  Räume  haben  jedoch  ein 
Muster  im  Ganzen,  obwohl  auch  dann  Wiederholungen  derselben  Figur 
vorhanden  sind  Eine  abweichende  Figur  innerhalb  derselben  ist  dann 
keine  Specialität  im  oben  angeführten  Sinne  und  wird  in  der  Beschreibung 
nur  zuweilen  erwähnt  werden*).  Zwischen  einer  „Specialität**  und  einer 
solchen  „Abweichung"  ist  in  der  Anschauung  der  Semang  ein  grosser 
Unterschied*)  (vgl.  S.  174  unter  Nr.  40).  Ausserdem  giebt  es  eine  dritte 
Art  der  „Abweichung"  (vgl.  S.  177  unter  Nr.  9G,  S.  178  unter  Nr.  112  usw.) 
Wo   Spiral-Ringe  statt  der   Kt*ning-üin-Linien    sind,    ist   die    Lage    des 

1)  Eine  Ausnahme  bilden  jedoch,  wie  der  Augenschein   bei   Vergleich  mit  den  voll- 

ligen  originalen  Blasrohren  lehrt,  z.  B.  Nr.  6  und  Nr.  7. 
i-  2)  Unter   H'rf«-Ende  scheint  aber  nur  die  Richtung  angegeben   zu   sein,   in   der   das 

I  «bere  Ende  des  ursprünglichen  Gar  gegenü])er  dem  Munrlstücke  liegt  (siehe  weiter  unten 

8. 190f.). 

8)  D.  h.   es  wird  vom  Referenten   vorausgesetzt,   dass    die   von   Stevens   nicht   or- 
wUmten  Specialisimngen  solche  der  genannten  zweiten  Art  sind. 

4)  Man  findet  keinen  Unterschied  in  der  Zeichnung  zwischen  einer  „Specialität*   und 
blossen  ^Diffcrenzimng**  oder  „Abweichung*'.    Vgl.  S.  174  unter  Mr.  46. 
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Anfangs  und  Endes  im  Yerhältniss  zu  den  dargestellten  Figuren  stet«: 
genau  bestimmt.  Bei  wiederholten  Figuren  einer  Eeihe  liegt  z.  B.  Anfang 
oder  Ende  rechts  oder  links  oder  unmittelbar  an  irgend  einer  der  Figuren, 
bei  ^Specialitäten'^  ebenso  in  Beziehung  zu  einer  bestimmten  Figur  (vgL 
z.  B.  Spirale  2  in  Gar  M).  Eine  Ausnahme  macht,  wie  Ref.  aus  der 
Zeichnung  entnimmt,  vielleicht  T2, 

Die  Breiten  (Tiefen)  der  einzelnen  Räume  sind  nicht  willkürlich, 
sondern  stehen  zueinander  in  einem  bestimmten  Yerhältniss,  ungefähr  so, 
wie  es  die  Zeichnung  aufweist.  Auf  die  Breite  des  mittleren  freien 
Raumes,  wo  ein  solcher  vorhanden  ist,  kommt  es  nicht  an.  Deshalb 
fängt  der  Semang  das  Muster  oben  und  unten  an  zu  schneiden  und 
schreitet  nach  der  Mitte  fort.  Umgekehrt  wird  ein  Mittel-Muster  gewöhnlich 
zuerst  geritzt. 

Die  verschiedenen  Schraffirungs-Arten  sind  z.  Th.  bereits  bei  Gelegen- 
heit  der   Kamm -Muster   besprochen   worden^).     Zu   bemerken    ist    noch 

Folgendes.  Die  häufig  vorkommende  Figur  a  (nebenstehend) 
darf  nie  im  Kreuzungspunkt  schraffirt  sein.  Die  recht- 
winklige Schraffirung  macht  fast  nie  Theilschraffen,  sondern 
hört  auf,  sobald  die  Schraffen  nicht  mehr  die  volle  Länge 
haben  können  (s  nebenstehende  Fig.  b).  Eine  Ausnahme 
bildet  z.  B.  Gor  A  2,  Theil  3  im  8.  und  9.,  11.  und 
12.  Streifen  von  links.  Besonders  zu  beachten  ist  die 
Schraffirung  zweier  Paare  von  Parallel -Linien  im  und  am 
Kreuzungs-Viereck  (vgl.  z.  B.  nebenstehende  Figur  6,  femer 
Gor  0,  Gor  Q,  Theil  3,  4  u.  6).  Dazu  kommen  maunichfache  andere  Arten 
von  Schraffen,  die  Unterschiede  in  den  Mustern  hervorrufen,  z.  B.  Parallel- 
SchraflFen,  schräge  usw.  Diese  werden  bei  genauerer  Betrachtung  der 
Zeichnung  klar  werden.  Die  Zahl  der  Schraffen  ist  gewöhnlich  willkürlich. 
Ganz  Jfurzo  Striche  bedeuten  dasselbe  wie  Punkte:  es  ist  in  dem 
Fall  mit  einem  am  Ende  stumpfen  Messer  geschnitten  worden  (vgl.  z.  B. 
Nr.  24).  Breite  schwarze  Streifen  und  Figuren  der  Zeichnung  sind  in  den 
Originalen  durch  Entrindung  und  theilweise  durch  Schwarzfärben  gekenn- 
zeichnet. 

Die  einzelnen  Muster. 

Gor  und  tiar. 

Gor  A:  klng-tnu^)  (k'ng-oin),  Zauber  gegen  den  Blitz.  —  Auf  die 
Entfernung  der  Linien  von  einander  kommt  es  nicht  an.  Unvollständig*). 
Abgebildet  S.  14*2. 

1)  S.  diese  Zeitschrift  XXV,  S.  85. 

2)  S.  vorher  S.  157  Anm.  3. 

3)  Um  Kaam  zu  sparen,  ist  nur  soviel  von  dem  abgewickelten  Muster  gezoicbnet,  als 
zum  Verständniss  des  Verlaufs  der  Zeichnung  durchaus  erforderlich  ist    Dafür  ist  die 
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Gor  B:  beb  (bab),  Zauber  gegen  Schmerz  in  der  Gegend  der  Lenden- 
wirbel. Scheint  Stevens  eine  Leberkrankheit  zu  sein.  —  Bemerkung 
xnr  Zeichnung  wie  zu  Gor  A.    Unvollständig.     S.  142. 

Gor  C:  Name  wie  Gor  B,  Zauber  gegen  Schmerz  in  den  Rücken- 
wirbeln. —  Bemerkung  zur  Zeichnung  wie  bei  Gor  A,  Unvollständig. 
S.  142. 

Gor  D:  kUai  (lassai),  Zauber  gegen  nyua-en^)  (neuss-en)  =  Zahn- 
sclimersen.  Der  Name  „Idsai^  bezieht  sich  auf  die  schwarzen  Bänder. 
Jedes  Gor  oder  Grar,  das  sie  aufweist,  heisst  Idsai,  —  Theil  1  links  speciell. 
Boden  von  Theil  2  (Mittel-,  Hauptfigur)  in  der  Mitte  des  Musters.  Unvoll- 
ständig.    S.  142. 

Gor  E:  Name  wie  Gor  D,  Zauber  gegen  peltg  (p*leeg)  =  Kopfschmerzen. 
Boden  von  Theil  1  (Mittel-,  Hauptfigur)  in  der  Mitte  des  ganzen  Musters. 
Theil  2,  3,  4  halb  so  gross  wie  1.     Unvollständig.     S.  142. 

Gor  F:  y^hü^chü-weg  (hoojoowag),  Zauber  gegen  einen  Cyklon,    der 
oft  einen  10 — 50  m  breiten  Weg  durch  den  Wald  reisst.     Der  Zauber  ist 
[       besonders  gegen  die  fallenden  Bäume  gerichtet.    Ein  anderes  Gor  mit  ab- 
weichenden Linien   ist  für  die  Frauen  bestimmt.     Unvollständig.     S.  142. 

Gor  G:  Name  wie  Gor  F.  Zauber  gegen  Bäume,  die  ein  gewöhnlicher 
Sturm  niederreisst.  Ein  anderes  Gor  für  die  Frauen  wie  bei  Gor  F. 
Unvollständig.     S.  142. 

6oT  H:  Name  wie  Gor  F.  Zauber  gegen  schwache,  morsche  und  ab- 
gwiorbene  Baumäste,  die  während  eines  Sturmes  auf  den  unten  Gehenden 
herabgeschleudert  werden  könnten;  auch  gegen  schwere  Früchte,  wie  die 
durian- Frucht.  Für  die  Frauen  ist  hier  kein  besonderes  Gor,  sie  haben 
ein  Kamm-Muster  dafür.     Unvollständig.     S.  142. 

Gor  /:  ket-Uchdu  (kt'chow).  Zauber  gegen  den  heftigen  Regen  des 
Nordost-Monsuns,  welch  ersterer  Krankheit  verursacht,  wenn  man  sich  ihm 
massetzt.  —  Die  Quer-Linien  aller  Räume  sollen  fortlaufend  von  oben  bis 
unten  gehen,  so  dass  überall  die  gleiche  Anzahl  ist.  Die  unterste  Linie  • 
fSällt  gewöhnlich,  wie  in  allen  folt^^enden  Gor,  mit  dem  Anfang  der  Ent- 
rindung zusammen.     Unvollständig.     S.  142. 

Gor  K:  Name  wie  Gor  /.  Zauber  gegen  den  Südwest- Monsun  und 
seinen  Regen.     Unvollständig.     S.  142. 

(lor  L:  mtt'tschh  (met-chas),  Zauber  gegen  bt-tschdr  (bec-char) 
SB  Jucken,  Krätze.  —  Die  drei  Figuren  in  der  Mitte  von  Theil  1  speciell. 
Vollständig.     S.  142. 


ichnnng   „vollständig"    oder   „unvollstäTidig"  stets  beigefügt.    Auch  wo  sich  dasselbe 
▼  in  dem  Streifen  stets  wiederholt,   ist  der  besseren  Uebersicht  wegen  stets  nur  der 
der  Zeichnung  gegeben,   obgleich   der  ganze  (abgewickelte)  Umfang  des  Bambu 
■geitellt  ist 

1)  Zu  nytts  (Zahn)  vgl.  Veröffentl.  III,  S.  189  s.  v.  Zahn  (A.  Grünwedel). 
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G  ar  Ml  «m-iw  (tinlai),  Zauber  gegen  ttn-ttg  (tingleet)  =  Beschädigung 
in  Folge  Tott  Aufheben  oder  Tragen  einer  Last.  —  Theil  1  rechts  specielL 
In  Theil  S  nur  4  Figuren  zulässig.  In  Theil  4  unten  nur  5  Curven  er- 
taubt    VoUstandig.     S.  142. 

Uar  A':  i^t^e's^tschen^)  (pee-ass-chan),  Zauber  gegen  Platzen  der  Haut 
v^hut*  bet^immte  Ursache,  in  Folge  von  Reibung  oder  vom  Marschiren. 
l>eu  $emang  zerspringt  häufig  die  Haut  der  Fuss-Sohle.  —  Theil  1,  2  und  3 
dürfen  nur  die  gezeichnete  Anzahl  von  Figuren  haben.  Vollständig. 
S.  142. 

iior  0:  boon-konff  (boon-kong),  Zauber  gegen  giftige  Frucht  oder 
Nahrung.  —  Die  obere  Hälfte  ist  das  genaue  umgekehrte  Gegenbild  der 
uttteron.  In  Theil  1  und  2  die  Unterbrechung  speciell.  Vollständig. 
S,  142. 

Gor  /^  Name  vrie  Gor  0,  Zauber  gegen  giftiges  oder  schädliches 
Trinkwasser.  —  Theil  1  bis  6  mit  bestimmter  Anzahl  Figuren.    Vollständig. 

S.  148. 

Gor  Q:  Itn-wen  (ling-wen),  Zauber  gegen  Hautausschläge  und  kleine 
Gt>8ohwüre  in  grosser  Zahl,  wie  Pocken,  Pusteln  usw.  —  Theil  1  stets 
speoiell  hinter  der  ersten  Figur  nach  dem  Anfang  der  Spirale  2.  In 
Thoil  3,  4  und  6  eine  beliebige  Anzahl  punktirter  Linien.  Theil  3  speciell 
nahe  der  Mitte.  Theil  5  ist  die  Hauptfigur.  Theil  6  nach  liuks  zu 
«pooiell.  Sehr  viele  kleine  Unterschiede  der  ähnlichen  Eäunie.  Voll- 
»tändig.     S.  143. 

{\0Y  R:    pUfS'kyun    (pee-as-kyung),    Zauber   gegen    tek-kar   (tekkor) 
grosse    Geschwüre,    wie  der  Carbunkel.  —  Theil  1,  6,   7  und  8    links 

üpeoiell.     Theil  2  und  3,  ebenso  4  und  5  zusammengehörig:  )(.    Es  folgen 

zwri  parallel  laufende  Spiralen  A  und  B^  deren  Anfang  und  Endo  nicht  wie 
jionst  übereinander  liegt.  Theil  9  dritte  Figur  von  rechts  speciell.  Voll- 
«tiindig.     S.  143. 

(Jar  S;  pt-es-küin^)  (pee-ass-kooin),  Zauber  gegen  Influenza  oder 
NusiMikatarrh.  -  Theil  1  mit  nur  3  Schraffen  an  den  breiten  Enden  der 
Figuren.  Theil  2  bis  5,  8,  9,  12  bis  15  rechts  speciell.  Theil  6  und  7 
zusammengehörig  Theil  10  mit  nur  4  Figuren  und  in  der  letzten  rechts 
speoitOl.  Theil  11  links  speciell.  Theil  16  mit  nur  3  Zacken  zwischen 
je  zwei  der  genei<i;ten  Linien.  Dieser  Theil  wird  zuletzt  geschnitten  und 
variirt  deshalb  in  der  Breite*).     Unvollständig.     S.  143. 

(ior  T:  kldr-tachus-dn  (klar-ehoos-un),  Zauber  gegen  kd-beb  (kabeb) 
-    Krampf,    steife    Gliedmajissen    durch    Einwirkung    der  Atmosphäre  (by 


1)  Zu  t»chin,  T^as  hier  zweifellos  ^Fuss**  bedeutet,  vgl.  Veröffentl   HI,  S.  175  s  v.  Fu58 
(A.  Ürünwcdel). 

tJ)  kitin  vielleicht  kui  ..Kopf**  (A.  GrünwedeT. 
8)  Also  nicht  Hauptfigur?     Vgl  vorher  S.  164. 
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«xposure).  —  Theil  1  rechts  speciell.  Theil  2,  6,  7  links  speciell.  Theil 
3  mit  nur  4  Figuren.  Theil  4  oben  rechts  speciell.  In  Theil  5  die  rechte 
Hälfte  des  Musters  in  der  Mitte  specialisirt.    Unvollständig.     8.  143. 

Gor  U:  pt-es-kyt/p  (pee-ass-keop) ,  Zauber  gegen  Verstopfung  und 
Urinzwang.  —  Theil  1  ganze  linke  Seite  speciell.  In  Theil  2  liegen  die 
Schraffen  der  geneigten  und  der  verticalen  Linien  je  in  gleicher  Ebene. 
Theil  3  variabler  Mittelraum  (s.  vorher  S.  164).  Theil  4  und  6  mit  be- 
«timmter  Länge  der  Unterbrechung  in  der  Wellenlinie.  Theil  5  ziemlich 
in  der  Mitte  speciell.     Vollständig.     S.  143. 

Gar  V:  AÄ?/i-war  (ham-mar),  Zauber  gegen  tschtt-tnr  (chittor)=Husten. — 
Ib  Theil  1  gleiche  Schraifenzahl  in  allen  Figuren.  Der  Mittelraum  hat  engere 
Schraffen.  Theil  2  und  4  links  speciell.  Theil  3  rechts  speciell.  Theil  5 
links  speciell  im  Anschluss  an  die  darüber  befindliche  Spirale,  Theil  6 
bis  8  rechts  speciell.  Theil  7  mit  zwei  Schraffen  der  einen  und  einer  der 
anderen  Richtung  im  Mittelraum  der  Figuren.     Unvollständig.     S.  143. 

Gar  W\  kld'düü  (klä-dooid),  Zauber  gegen  kltn-tschen-kytik  (klin-chang- 
keok)=Paralyse.  —  Theil  1  besteht  aus  je  zwei  übereinanderliegenden,  sich 
deckenden  ^  v,  nicht  aus  Kreuzen.  Theil  2  bis  5,  8,  10,  14,  18,  20  und  21 
links  speciell.  Theil  6  und  9  etwa  in  der  Mitte  speciell.  Theil  7  und  12 
Ton  Tariabler  Breite,  je  nachdem  die  anderen  Theile  Raum  übrig  lassen. 
Theil  11,  13,  17  und  19  links  von  der  Mitte  speciell  Die  Figur  in  Theil  13 
lat  /\.  Theil  16  rechts  speciell.  Die  Figur  in  Theil  19  ist  x.  Dem 
originalen  Gar  sind  rothbraune  Ringe  mit  Drachenblut -Harz  aufgemalt. 
Das  ist  nur  eine  von  den  jungen  Leuten  angebrachte  Verzierung.  Ebenso 
sind  die  Kreis- Segmente  in  Cfor  Fl  bemalt.     Vollständig.     S.  143. 

Gar  X  — Theil  1,  6,  8,  10  bis  12  links  speciell.  Theil  2  mit  beliebig 
fielen  SchraflFen.  In  Theil  3  müssen  Schraffen  die  Scheitelpunkte  der 
Winkel  verbinden.  Links  von  der  Mitte  speciell. 
Theil  4  und  9  Mitte  speciell.  Theil  5  Mitte  und 
rechts  davon  speciell.  Theil  7  mit  bestimmter 
Figurenzahl.  Links  und  rechts  speciell.  Die  punk- 
tirten  Curven  links  imaginär,  zur  Klarstellung  des 
Znsammenschlusses     gezeichnet.      Die    Figur     in 

Theil  12  ist  A.  Theil  13  nach  nebenstehender  grösserer  Zeichnung  zu 
Tersteben,  in  welcher  die  punktirten  Linien  Constructions- Linien  sind. 
Ein  anderes,  nicht  von  Stevens  mitgebrachtes  Gar-Muster  soll  auch  zu- 
l^ich  die  hier  punktirten  Linien  zwischen  den  Curven  bringen.  Voll- 
ständig.    S.  144. 

(iar  Y,  —  Theil  3,  4,  7  und  8  sind  variabel  und  werden  zuerst  ge- 
•ehnitten.  Theil  1  und  2  links  speciell.  Theil  3  nur  die  drei  Figuren 
nchto  nicht  speciell  und  unbestimmt  in  der  Zahl.  B(^i  Theil  3,  7  und  8 
Imnmt  es  auf  die  Richtung  der  End-Linien  jeder  Säule  an.  Theil  4  und  (> 
Ifitte  speciell.    Figur  in  Theil  4   AA,  also  ein  Paar.     In  Theil  5  Figuren 
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geneigt.     Theil  8  in  2  Hälften  gemustert.    Figuren  von  beliebiger  Zahl. 
Vollständig.     S.  144. 

Gar  Z\  MUlai  (hilliee),  Zauber  gegen  eine  Verletzung  des  Fu88< 
durch  einen  Dorn,  scharfen  Stein  oder  dgl.  m.  Jede  derartige  Wunde 
heisst  tipUyes  (tepee-yass).  —  In  Theil  1  ist  jede  Doppel-Linie  eine  Figur 
für  sich.  Theil  1,  4,  5,  8,  17  links  speciell.  Theil  3  rechts  von  der  Mitte 
specieli.  Theil  6  Mitte  oben  speciell.  Die  Figuren  in  Theil  7  sind  nach 
links  geneigt*).  In  Theil  10  gehören  die  Figuren  paarweise  zusammen. 
Theil  11,  14,  16,  18,  19  rechts  speciell.  In  Theil  12  geht  die  unterste  \ 
Schraffe  quer  durch  die  ganze  Figur.  Theil  15  unten  speciell.  Die 
Specialität  von  Theil  17  besteht  in  dem  einen,  verschieden  gerichteten 
Ende  der  linken  Figur.    Unvollständig.     S.  144. 

Gor  A\:  bd-lü  oder  ba-ler  (balloo  oder  baller),  Zauber  gegen  viele 
Krankheiten  oder  Verletzungen  gleichen  Charakters.  —  Theil  1  und  8 
rechts  speciell.  Theil  2  und  4  links  speciell.  Theil  3  ist  das  beh^hdl 
(bohay)  (vgl.  S.  153).  In  Theil  5  sind  nur  die  mittelsten  zwei  Curven 
oben  und  unten  an  Zahl  variabel,  das  andere  also  speciell.  In  Theil  (> 
ist  die  erste  und  dritte  Figur  von  links  speciell,  wegen  der  abweichenden 
Anzahl  (4)  der  Linien  je  eines  Kreuzesarms.  Theil  7  links  von  der 
Mitte  speciell.     Vollständig.     S.  144. 

(lor  A  '2:  Name  und  Zauber  wie  Gor  ^1.  —  Theil  1  in  den  beiden 
Figuren  rechts  speciell,  wegen  der  abweichenden  Schraffirung  des  Mittel- 
raums. Theil  2  links  speciell.  Theil  3  beh-hdl  (s.  die  grösseren  Zeichnungen 
S.  162,  o  und  a  1).  Theil  4  rechts  speciell.  Theil  5  Mitte  speciell. 
Vollständig.     S.  144. 

Gor  AS:  Name  und  Zauber  wie  Gor  AI.  —  Theil  1  rechts  von  der 
Mitte  speciell.  2  Doppel-Spiralen,  die  obere  .v  von  einer  Windung,  die 
untere  y  von  zwei.  Die  Buchstaben  am  Rande  der  Zeichnung  erleichtern 
die  Trennung  der  beiden  Spiralen.  Theil  4  bis  6  rechts  speciell.  Die 
Specialität  von  Theil  5  und  6  liegt  in  der  Schraffirung:  in  Theil  6  ist  die 
Schraffirung  zwischen  den  beiden  Figuren  rechts  dreitheili<r,  nohmlich  zu 
1,  3  und  2  Schraffen.  Theil  7  beh-hdi  (siehe  die  Detail-Zeichnungen 
S  162  b  und  AI).  Theil  8  Mitte  speciell.  Theil  9  bis  13  links  speciell. 
Vollständig.     S.  144. 

Gor  A4:  Name  und  Zauber  wie  ^  I.  —  Theil  1,  4.  ^<,  10,  11  Mitte 
speciell.  Theil  2  und  9  links  speciell.  In  Theil  3  ist  der  kleine  Rhombus 
rechts  speciell,  die  anderen  Abweichungen  der  Reihe  sind  Diiferenzirungen*). 

1)  Die  5  kurzen  Striche  in  Theil  9  sind  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  sieben  im 
Mittelrauni  von  l^'  1  (s.  weiter  unten  S.  171)  zu  erklftrexL 

2)  Stevens  macht  diesen  Unterschied  zwischen  Specialitftt  und  DifiTerenzirun^  wahr- 
scheinlich, weil  der  kleine  Rhombus  nur  einimd  Torkommen  darf,  die  Difforonzirungeu 
aber  in  der  Zahl  wechseln  können,  so  dass  kein  die  ganze  Beihe  einnehmendes  bestimmtes 
Master  als  ein  nnfer&nderliches  Ganzes  vorliegt  (s.  Torher  S.  168). 
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Die  Specialität  der  Schraffen  in  den  Ereuzungspunkten  von  Theil  4  nnd  11 
kommt  bei  gewöhnlicher  Schraffirung  nie  vor  (vgl.  vorher  S.  164).  Theil  5 
rechts  von  der  Mitte  speciell.  Die  Trennung  Nr.  6  von  Theil  5  und  7 
besteht  aus  zwei  Kening-üin-Linien  und  einer  Doppel-Spirale  von  je  einer 
Windung.  In  Theil  7  (beh-hdt)  ist  die  Schraffirung  des  obersten,  der  vier 
mittelsten  und  des  untersten  Ovals  von  Säule  6  und  7  von  links  gerechnet 
verschieden.    YoUständig.     S.  144. 

Gor  B  1:  tscM-Uchtl  (chee-cheel),  Zauber  gegen  Unfähigkeit  zu  gehen. 
Unvollständig.     S.  145. 

Gor  B2i  Name  wie  Gor  J?l.  Zauber  gegen  eine  andere  Art  Un- 
fthigkeit  zu  gehen.    Unvollständig.     S.  145. 

Gor  Cl\  tu  (tees),  Zauber  gegen  ttl-buig  (telboig),  eine  innere  Krank- 
heit    Unvollständig.     S.  145. 

Gor  C2:  sub  (sob),  Zauber  gegen  eine  innere  Krankheit.  Un voll- 
standig.     H.  145. 

Gor  Dl:  It^tschin-beg  (lee  chin  beg),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung 
j    des  Oberkiefers.  —  Theil  1  und  2  links  speciell.    Unvollständig.     S.  145. 

Gor  />2:  Name  wie  Gor  Dl.  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des 
Unterkiefers.  —  Die  Unterbrechung  links  in  Theil  1  (=  oberstes  Muster) 
ist  speciell.    Unvollständig.     S.  145. 

E\^)i  penülea  (penooless),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des  Kniees. 
—  Theil  1  links  speciell.     Unvollständig.     S.  145. 

E2:  Name  und  Zauber  wie  El.  —  Theil  1  links  speciell.  In  Theil  2 
sind  die  einschliessenden  Kening-üin-Linien  speciell  schraffirt.    Vollständig. 

a  i4.'>. 

El:  Uchtn-kup  (chin-kob),  Zauber  gegen  Steinleiden,  wie  es  scheint. 
Unvollständig.    S.  145. 

F'li  Name  wie  -Fl,  Zauber  gegen  rothen  Urin.    Unvollständig.  S.  145. 

Gor  öl:  Chees  bos  (engl.),  Zauber  gegen  steifes  Genick.  —  Theil  1 
vnd  5  links  speciell.  In  Theil  2,  4  und  6  nur  die  beiden  Figuren  rechts 
gewöhnlich.  Theil  4  und  6  identisch.  In  Theil  3  zweite  Figur  von  links 
•peciell.  In  Theil  7  die  unterste  Reihe  durchweg  speciell.  Vollständi«^^ 
&  145. 

Gor  ff  2:  Name  wie  Gor  Gl,  Zauber  gegen  Kropf,  wie  es  scheint. — 
Theil  1,  3  bis  5  links  speciell.  In  Theil  2  die  beiden  (jinfachen  Linien 
i|peciell.     Unvollständig.     S.  145. 

Gor  Hl:  tig-gtb  kdyun  (tig-geob  kyong),  Zauber  «regen  „verkrümmten 
Arm'  (»beut  arm").  —  Theil  1  links  von  der  Mitte  speciell.  In  Theil 
•  liii  5  sind  die  letzten,  bezw.  die  letzte  Fi»?ur  das  (Jewöhnliche.  Un- 
dbtftndig.    S.  145. 

▼r- 

1)   Von  hier  ab  setzt  Stevens  häufig  weder  die  Bezeichnung,'  Gor,  noch  (iar  hiu/.u; 
It  jedoch  wahrscheinlich  immer  .Gor''  gemeint. 

hltockrift  tAx  Btha^logle.    Jahrg.  1899.  12 
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Gor  J?2:    Name  wie  Gor  Hl^    Zaaber   gegen   eine  Erkrankung    d« 
Armes,    die  oft  verhängnissvoll  verläuft,    wenn  sie  sich  auf  den  übrigei 
Körper  verbreitet.  —  Die  Figuren  von  Theil  1  sind  mit  Ausnahme  eini 
einzigen  in  der  unteren  Hälfte  nach  rechts  gebeugt,  und  die  Doppelliniei 
treten  unten  näher  zusammen.     In  beiden  Theilen  ist  die  einfache  quer- 
gestreifte Linie  speciell*).     Vollständig.     8.  145. 

Gor  /l:  hli'suin  (h'lee-soin),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des 
Akromion.     Unvollständig.     S.  145. 

12:  Name  wie  Gor  /l,  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  der  Schulter.  — 
Theil  1  bis  6  und  8  links  speciell.  Theil  7  Mitte  speciell.  Unvollständig. 
S.  148. 

Kl:  lU'lal  (lil-lel),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  der  Lende.  — 
Theil  1  Mitte  speciell.     Unvollständig.     S.  148. 

-ff  2:  liUlal  tdul^yu  (lil-lel  towl-yoo),  Zauber  gegen  Elephantiasis.  — 
Theil  1  und  2  links  speciell.     Unvollständig.     S.  148. 

Li:  sä'kinwdd  (sa-kinwad),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des 
Kückens.  —  Theil  1  und  2  links  speciell.     Unvollständig.     S.  148. 

L2:  Name  und  Krankheit  wie  LI.  —  In  Theil  1  bis  4  die  einzelne 
Linie  speciell.     Unvollständig.     S.  148. 

M 1 :  püb^bUob  (pob-bee-ob),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  des  Ohrs. 
Unvollständig.     S.  148. 

M2:  Name  und  Krankheit  wie  Af  1.  —  Die  Unterbrechung  links  in 
Theil  1  speciell.     Unvollständig.     S.  148. 

Mi:  Name  und  Krankheit  wie  Ml.     Unvollständig.     8.  148. 

N\:  tulff  keltn  (toig  k'eling),  Zauber  gegen  pen^gts  (pangiss)*),  eine 
innerliche  Erkrankung  unterhalb  des  Brustbeins.  —  In  Theil  1  zweite 
Figur  von  rechts  speciell.     Theil  2  links  speciell.     Unvollständig.    S.  148. 

N2:  Name  wie  iVl,  Zauber  gegen  kwi-kltp  (quee-klip)  am  oberen 
Theil  des  Brustbeins.  In  Theil  1  bis  7  ist  die  Figur  rechts  die  normale. 
Unvollständig.     S.  148. 

N3:  Name  wie  iVl,  Zauber  gegen  eine  innere  Krankheit.  —  Theil  1 
und  2  links  speciell.     Unvollständig..  \  S.  148. 

Gor  Ol:  Iti-db  (lobee-ob),  Zauber  gegen  eine  Kopfkrankheit.  —  In 
Theil  1  die  drei  Figuren  links  speciell.  In  Theil  2  und  4  oben  je  sieben 
specielle  Zeichen.     Theil  3  Mitte  speciell.     Unvollständig.     8.  148. 

0  2  bis  0  4 :  Name  wie  Gor  0  1 ,  Zauber  gegen  eine  andere  Krank- 
heit«).    Unvollständig.     8.  148. 


1)  Ob  der  officielle  Ansdruck  „speciell*'  hier  richtig  gebraucht  ist,  mnss  dahingestellt 
bleiben.  Der  Ausdruck  würde  nehmlich  voraussetzen,  dass  die  anderen  Figoren  beliebig 
an  Zahl  sein  können. 

2)  Vgl.  punhallas,  „breast«.  Örang  B*nüa  bei  Newbold  in  VeröffentL  III,  8.172, 
B.  V.  Brust  (A.  Grünwedel). 

3)  Wohl  Kopf  krankheit 
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PI:  Itt^tud  (let-tod),  Zauber  gegen  am-pit-ka-ter^)  (um-pokater)  oder 
schuppige  Haut.  Scheint  eine  Art  unheilbaren  Aussatzes  zu  sein.  Voll- 
ständig.    S.  148. 

P2:  Name  wie  PI,  Zauber  gegen  eine  Hautkrankheit.  —  In  Theil 
1  bis  4  ist  die  Figur  rechts  normal.     Vollständig.     S.  148. 

Ql:  tschtl  Uchintn  (chel-chineng),  Zauber  gegen  sdUUkhnd  (si-ee- 
klewed)  oder  geschwollenen  Knöchel.  —  Die  Figur  rechts  in  Theil  1  ist 
die  normale.    Unvollständig.     S.  149. 

Q*2z  Name  wie  Q  1,  anscheinend  Zauber  gegen  Knöchel-Verrenkung 
oder  -Verstauchung.  —  Theil  1  links  speciell.     Unvollständig.     S.  149. 

Gor  Äl:  Sinai  yün  (seni  yong),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  der 
liegend  des  Os  sacruni.  —  Theil  1  ist  speciell  wegen  der  sieben  Linien 
i  dmmnter.  In  Theil  2  und  5  bis  9  ist  die  Figur  rechts  die  normale.  In 
r  Theil  3  sind  die  letzten  drei  a  ohne  Schraffirung  speciell.  In  Theil  4 
ist  die  nach  links  geneigte  Doppel-Linie  im  Innenraum  speciell.  Voll- 
ständig.    S.  149. 

P2:  Name  wie  Äl,  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  in  der  Gegend 
des  Afters.  —  Theil  1  links  speciell.  In  Theil  2  und  3  ist  die  zweite 
Figur  von  links  speciell.     Unvollständig.     8.  149. 

Sl:  ke-de  hib^dib  (kayday  heb-deb),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung 
der  Hoden.  —  Die  Zickzack-Linie  ist  speciell.     Vollständig.     S.  149. 

Tl:  tschts'Wis  (chiss-wess),  Zauber  gegen  eine  Krankheit  in  der 
l      Nabelgegend.     Unvollständig.     S.  149. 

T'2i    Name  und  Krankheit  wie  Tl.     Unvollständig.     S.  149. 

Uli  hidach-ktl  tt^ktn-btn  (hedgkel  lee-keng-beng),  Zauber  gegen  ent- 
sdndete  Augen.  Theil  1  bis  (>,  8  und  10  bis  13  links  speciell.  Theil  7 
und  9  Mitte  speciell.     Unvollständig.     S.  149. 

Vi:  pUeS'kudi*)  (peeasskooey),  Zauber  gegen  httvng  C^oig),  eine 
Art  Ohrenschmerzen.  —  Die    sieben   Striche    im  Mittelraum    sind  Alters- 

A, 

marken.  Die  Gewohnheit,  solche  Marken  zu  machen,  kam  von  den  Orang 
Belendas  zugleich  mit  den  Sumpit  zu  den  Srmang.  Erstere  feiern  zur 
Zeit  der  Reife  der  Lampoie-Frucht  ein  grosses  gemeinsames  Fest  und 
machen  dann  jedesmal  auf  ihren  Köcher  ein  Zeichen.  Entsprechend 
machen  einige  Semang  auf  ihrer  Fest -Versammlung  beim  Reifen  der 
Durian-Frucht  ein  ähnliches  Zeichen  auf  den  Gor.  Ein  altes  Gor  wird 
jedoch  selten  bei  den  Semang  gefunden,  da  ihre  Bambusen  durch  ihre 
Ijebeosweise  viel  mehr  Fährlichkeiten  ausgesetzt  sind  als  die  der  Belendas. 
Alte,    mit   einer  laugen  Reihe  von  Marken  gezeichnete  Gor  werden  hoch 

BMhätzt.'   Unvollständig.     S.  149. 

üor   W\:  tschiltn'pdrt  (chilling-part),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung 

i  der  Gegend  der  Brustwarzen;  für  Männer  und  Weiber.  —  Theil  1,    2 

1)  VgL  keter,  ^ikin"  Sfmang  von  Ülu  Sel&mat.   Veröffentl.  III,  S.  174  s.  v.  Fell  (A.  Gr.). 
f)  Ktft,  Kopf.    VgL  Veröffentl.  III,  8.  180,  s.  v.  Kopf  (A.  Grünwedel). 

12* 
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und  4  bis  9  links  speciell.    Th.  3  Mitte  speciell  durch  einen  Strich  \ ,  ähnlic] 
wie  in  Theil  2  (in  der  Zeichnung  nicht  gekommen).   Unvollständig.  (Theil 
vollständig.)     S.  149. 

XI:  It'kdin  (lee-kine),  Zauber  gegen  tschtm-ptd-rnüir)  [unächtes  r]*) 
(chim-peed-mor),  was  ein  Polyp  in  der  Nase  zu  sein  scheint.  Es  wurde 
jedoch  gesagt,  dass  es  in  schweren  Fällen  den  Tod  herbeiführt,  wenn  es 
sich  nach  oben  ausbreitet.    Vollständig.     S.  149. 

yi:  kling^yin  (kling-een),  Zauber  gegen  eine  Erkrankung  an  den 
Augenbrauen.  —  Theil  1  bis  4  links  speciell.    Unvollständig.    8.  149. 

Die  Sumpit-Muster. 

1.  mdlai  (mallay).  —  Die  trennenden  Horizontal -Linien   sind    nicht 
Kening-üin-Linien.  —  Was  unten.    Unvollständig.     8.  150. 

2.  tschtn-U  (ching  eel).  —   Was  unten.     Unvollständig.    8.  150. 

3.  nu(r)  (n'or).  —  Bemerk,  wie  bei  Nr.  1.  —  Was  unten.  Vollständig. 
8.  150. 

4.  yutff  (yoig).  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  150. 

5.  tscheg  ld(r)  pitn  (chag  lar  pon).  —  Was  oben.  Unvollständig. 
8.  150. 

6.  til  US  kus  (tel  oos  koos).  —   Was  oben.    Unvollständig.    8.  150. 

7.  kd'tschü  (kachel).  —  Was  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

8.  bl^sut  kan-ltn  (besoot  kan-ling).  —  Was  oben.  Unvollständig. 
8.  150. 

9.  kddschal  (kajal).  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

10.  keldtd  (klata).  —   Wds  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

11.  sutn  (soowen).  —    Wds  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

12.  pdstr^)  (paser).  —   Wds  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

13.  tschib'ber  (chib-bur).  —  Theil  1  bis  3,  5  und  6  links  speciell*). 
Theil  4  Mitte  speciell.  —   Wds  oben.     Unvollständig.     8.  150. 

14.  tschd'Ucht  (cha-chee).  —  Theil  1,  2,  4  und  5  links  speciell.  In 
Theil  3  besteht  die  Mittelfigur  der  zweiten  Colonne  von  links  aus  zwei 
ineinandergeschobenen  <>.  Die  Anzahl  der  Linien,  die  Art  der  8chraf- 
firiing,  Anfang  und  Ende  im  Einzelnen,  alles  ist  vorgeschrieben.  —  Wds 
oben.     Vollständig.     8.  150. 

15.  jls  Cyess).  —  Theil  1  bis  4  gleich  und  links  speciell.  —  Wds  unten. 
Unvollständig.     8.  150. 

1().  beim  bdweig  (bime  bowaig).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  In  Theil  2 
die  Figur  rechts  normal.  —   Wds  oben.     Unvollständig,     8.  150. 


1)  Mv,  ,Nasc-.     Vgl.  Veröffentl.  III,  S.  182.    (A.  Grünwedel.) 

2)  Kling  vielleicht  von  malay.  kfning  Augenbraue?    (A.  Grünwodel). 

3)  Malay.  pdifir  ^Sand"?    (A,  Grün w edel). 

4)  Das  Specielle  in  Sumpit  Nr.  8,  11  und  12  wird  von  Stevens  nicht  herrorgekoben. 
Siehe  jedoch  unter  Nr.  40. 
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17.  dbeg  (abag).  —  Theil  1  bis  4  links  speciell.  Theil  2  =  3.  —  Was 
anten.     Unyollstäiidig.    S.  150. 

18.  kar^karg  (ker-kerg).  —   Was  unten.    Vollständig.     S.  150. 

19.  vg^g  C^g-ögg).  —  Die  3  punktirten  Linien  rechts  in  Theil  1  sind 
die  normalen.  —   Was  unten.    Unvollständig.     S.  150. 

20.  ydl-wig  (yal-wig).  —  Theil  1  links  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
ToUständig.     S.  150. 

21.  kdk'ku  (kak-koo).  —  Drei  Verticalreihen  rechts  sind  oben  und 
unten,  die  Reihe  links  unten  speciell.     Was  unten.    Vollständig.     S.  150. 

22.  Itg^Bcheg  (lig-tag).  —  Beide  Theile  links  speciell.  —  Was  oben. 
UoToIlständig.    S.  150. 

23.  sebog  (sebog).  —  WiU  oben.    Vollständig.     8.  150. 

24.  ü-ui  (tee  oowee).  —  Theil  1  links  speciell.  —  Was  unten,  ün- 
ToUständig.     S.  150. 

25.  6ng  (ong).  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  150. 

26.  pü-wad  (poo-wha).  —  Theil  1  links  speciell.  Theil  2  Mitte 
speciell.  Hinzufügungen  der  normalen  Figur  rechts  dürfen  sich  nicht  be- 
rOhren.  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  150. 

27.  tscheg-neg  (chag  nag).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  —  Was  oben.  Un- 
ToUständig.    8.  150. 

28.  tschig^eg  (Ißhig-eg).  —  Theil  1  links  von  der  Mitte  speciell.  Un- 
Tollständig.     8.  150. 

29.  wong  (wong).  —  Theil  1  bis  5  links  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
ToUstandig.     8.  150. 

30.  dscheldbo(r)  (jelabor).  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  150. 

31.  et^tschm  (atchan).  —  Theil  1  rechts  von  der  Mitte  speciell.  Theil  2 
bis  7  links  speciell.  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  150. 

32.  dUtpg  (alteg).  —  Theil  1  bis  4  links  speciell.  —  Was  unten.  Uu- 
ToUständig.     8.  151. 

33.  UiUla(y)  (tallar).  —  Die  nach  rechts  folgenden  Figuren  können 
sich  mit  oder  ohne  Zwischenraum  anschliessen.  —  Was  unten.  Unvoll- 
ständig.   8.  151. 

34.  bdling  (balling).  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  151. 

35.  tu  (tees).  —  Theil  1  und  4  links  speciell.  In  Theil  2  die  Nähe 
4er  beiden  Figuren  links  speciell.  Theil  3  Mitte  speciell.  —  Wa's  unten. 
VnTollständig.     8.  151. 

3<>.    ktfwa'(r)  (köwer).  —  Theil  1  Mitte  speciell.    Theil  2  mit  beliebig 
^Men  Curven,  da  diese  nur  8chraflfen  sind.     In  Theil  3  die  zweite  Figur 
links  speciell.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  151. 
37.    htt'kffu  (h'oo  how).  —  Theil  1  links  speciell.    2  ist  eine  8pirale, 
f  sich  schliesslich  nach  oben  wendet  und  sich  mit  der  darüberliegendeu 
idong  vereinigt.     In   Theil  3  die  zweimalige  vollständige  8ohraffirung 
ipecielL  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  151. 
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38.  en-dachen  (eng  jang).  —   Was  unten.     Vollständig.     S.  151. 

39.  peltg  (peleeg).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  In  Theil  2  und  3  ist, 
die  besondere  Nähe  der  beiden  Doppel -Linien  links  speciell.  Da  Theil 
4  und  5  die  Fortsetzung  der  Linien  in  Theil  2  und  3  bilden  sollen,  aber 
ohne  die  Specialität  dieser  Theile  sind,  so  bleibt  die  Extra -Doppellinie 
von  Theil  2  und  3  ohne  Fortsetzung  in  4  und  5.  Theil  6  links  speciell. 
—  Weh  unten.     Unvollständig.     S.  151. 

40.  btmr-tscMm  (bem-chem).  —  Obwohl  Theil  1 ,  2  und  4  links  ab- 
weichende Figuren  haben,  sind  sie  doch  nicht  „speciell",  sondern  bilden 
im  Ganzen  eine  Figur,  was  die  Semang  durch  Vorweisen  eines  dreifach 
getheilten  Blattes  erläuterten,  deren  Theile  von  etwas  verschiedener  Gestalt 
waren.  Die  drei  verschiedenen  Blättchen  seien  nur  ein  einziges  Blatt  und 
entsprechend  sei  auch  die  punktirte  Zeichnung;  Das  Specielle  dagegen 
wurde  durch  ein  Blatt  erklärt,  welches  am  äussersten  Ende  vom  Welken 
röthlich  war:  letzteres  sei  der  specielle  Theil  der  ganzen  Figur.  Aehnlich 
wie  im  ersten  Fall  ist  es  auch  mit  Nr.  12,  38  usw.,  aber  vorzugsweise  nur 
da,  wo  punktirte  Figuren  vorliegen.  Theil  3  Mitte  speciell.  Die  Semang- 
sind  uneinig  darüber,  ob  die  besondere  Stärke  der  Punkte  in  Theil  'i 
eine  Bedeutung  hat.  —   WcU  oben.    Unvollständig.     S.  151. 

41.  kamedach  (kamaije).  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  151. 

42.  mH'lu  (mellow).  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

43.  Itp'kep  (lip-kap).  —  Theil  1,  3  und  4  links  speciell.  Theil  2 
Mitte  speciell.     Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

44.  tin-ten  (ting-tang).  —  Das  besondere  Zeichen  links  ist  nicht 
speciell.  —  Was  unten.  Unvollständig:  in  der  Original -Zeichnung  sind 
4  Vertical-Reihen  statt  27,.     S.  151. 

45.  kaiüil  (kowil).  —  Nichts  Specielles.  —  Wds  oben.  Vollständig» 
S.  151. 

46.  kam-tfH  (kura-tool).  —  Die  Figuren  entstehen  aus  /  ,  das  Muster 
ist  also  verwandt  mit  Nr.  63.  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  151. 

47.  krd'dt-fip  (kad-dee-ap).  —    Wds  unten.     Unvollständig,     S.  151. 

48.  j^n-tm  (yang-im).  —  Theil  1  links  speciell.  Theil  2  Mitte  und 
links  davon  speciell.  —   Was  oben.     Unvollständig.     8.  151. 

49.  bm-kem  (benkam).  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  151. 

50.  teseng  (tay-sang).  —  Die  obersten  Doppel -Kening-üin- Linien 
sind  zur  Unterscheidung  von  einem  ganz  ähnlichen  Gor.  —  Was  nuten. 
Unvollständig.     8.  151. 

51.  im-pei  (empi).  —    W' s  unten.     Unvollständig.     8.  151. 

52.  pf/n-bftn  (poong  boon).  —  In  Theil  1  bis  5  ist  die  rechte  Figur 
die  normale.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  151. 

53.  It'hftt  (le-hoy).  —  Theil  1  links  speciell.  Theil  2  nicht  speciell, 
obwohl   zwei    der  Figuren  auf  der  linken    Seite   je    etwas   höher    liegen 
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sollten,  mls  die  yorbergehende  rechter  Hand^).  —  Wtts  unten.    Unvollständig. 
S.  151. 

54.  d^ekU'hil  (jil-hel).  —  In  Theil  1  die  oberen  Curven  grösser  als 
£e  nnterea  ohne  bestimmte  Relation.  In  Theil  2  die  Curven  gleich  gross 
«nd  abwechselnd.  —   Wfs  unten.     Unvollständig.     S.  151. 

55.  Jt'ftn  (yeh-von).  —  Theil  1  bis  3  links  speciell.  —  Was  oben. 
Fj»t  Tollständig.    S.  151. 

56.  pa^ham  (pahum).  —  Nicht  specialisirt  (vgl.  unter  Nr.  40).  Die 
Figuren  rechter  Hand  wiederholen  sich  nach  rechts.  —  Was  oben.    UnvoU- 

sttndis.     S.  151. 

57.  Uch(k'pUö  (choss  peo).  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

58.  tschUli  tut  (chillee  tooey).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  Theil  2 
bis  4  links  von  der  Mitte  speciell.  Theil  5  rechts  von  der  Mitte  speciell. 
—   Was  unten.    Unvollständig.     S.  151. 

59.  Ua-niis  (lis-noos).  —  In  Theil  1  überall  eine  gleiche  Anzahl  von 
Conren,  so  viele,  dass  die  senkrechten  Figuren,  welche  von  der  Mitte  jeder 
sweiten  Curve  in  la  herabhangen,  an  einer  Stelle  zwischen  sich  zwei 
ToUe  Curven  statt  einer  haben.  Diese  zwei  Curven  sind  speciell.  li, 
Vd  und  If  sind  Wellen,  la,  Ic,  le  und  lg  bestehen  dagegen  aus  ge- 
sonderten Kreis-Segmenten.  —   Was  oben.     Fast  vollständig.     S.  151. 

60.  tachin-lei  (chinli).  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  151. 

61.  kabug  (kaboog).  —  Theil  1  —  4  links  speciell.  —  Was  oben.  Un- 
ToUständig.     S.  154. 

62.  tal-h'm  (tallong).  -  Theil  1,  2  und  4  links  speciell.     In  Theil  3 
f      i»t  die  Lücke  links  speciell.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  154. 

I  63.    tschaüid  bH  (chiled  beot).  —  Theil  1  und  2  links  speciell.  —  Was 

unten.     Vollständig.     S.  154. 

64.  long  (tong).  — -  Nichts  Specielles.  In  Theil  1  wiederholt  sich 
die  Figur  rechts  noch  zweimal.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  154. 

65.  htig-weg  (h-oog-wag).  —  Nichts  Specielles.  In  Theil  1  und  2 
wie^lerholt  sich  die  Figur  rechts  noch  je  einmal.  —  Wtis  unten.  Unvoll- 
•t&ndig.     S.  154. 

6t).  jen-ün  (yang  oon).  —  Theil  1  und  4  links  speciell.  In  Theil  2 
QDd  '^  sollen  die  Figuren  von  derselben  Grösse  sein.  —  Was  unten.  Un- 
Tolbt&ndig.     S.  154. 

66-^.  g'm^dp  (gemaap).  —  Theil  1  und  3  bis  5  links  speciell.  In 
Theil  2  eine  Unterbrechung  von  mehr  als  einer  Figur  speciell.  In  Theil  6 
psd  drei  der  Figuren  (links)  unt(»n  vereinigt:  8])e('iell.  Die  Gesanimt- 
nbl  (in  der  Original-Zeichnung  sechs)  muss  iloppelt  so  <;ross  und  also 
Immer  gerade  sein.  —    Was  unton.     Unvollständig.     S.  154. 

67.  stngat  (singart).  —  Theil  l  links  spc*ciell.  —  Hv/s  unten.  Unvoll- 
^idig.    S.  154. 

1)  Es  sind  6  Figuren  in  Theil  2  der  Original-ZeichnuD^. 
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68.  pe^dschet  (pajet).  —  Nichts  Specielles.  —  Was  oben.  Vollständig. 
S.  154. 

69.  budrp  (booarp).  —  Nicht  speciell.  —  Was  unten.  Vollständig. 
8.  154. 

70.  yien-yü  (klang-yoo).  —   Was  oben,     unvollständig.     S.  154. 

71.  panff-art  (pang-ert).  —  Theil  1  und  2  Mitte  speciell.  —  Was  oben. 
Unvollständig.     S.  154. 

72.  ttlkU  (tilkil).  —  Theil  1  und  4  rechts  speciell.  Theil  2  und  3 
links  speciell.  —   Was  unten.    Vollständig.     S.  154. 

73.  ing-jis  (ing  yess).  —  Trotz  der  trennenden  Kening-üin-Linien  ist 
das  Muster  wie  auch  Nr.  77  und  88  nach  einem  einheitlichen  Plan  her- 
gestellt gleich  dem  Eamm-Muster  25(7.  Die  Kreuze  in  den  Kening-üin- 
Linien  sind  Doppel -Riegel,  die  nach  rechts  und  links  gerichtet  sind.  — 
Was  oben.     Unvollständig.     8.  154. 

74.  bu'tng  (bo-ing).  —  Theil  1,  2,  4  und  5  links  speciell.  Die  Figuren 
in  Theil  3  können  nur  paarweise  vermehrt  werden.  —  Was  unten.  Voll- 
ständig.    8.  154. 

75.  Itg^bin  (lig-boi).  Das  Grundprincip  soll  eine  Anzahl  A  sein,  die  zu 
^ähnlichen  Gruppen  angeordnet  sind*).  —  Was  unten.    Vollständig.   8.  154. 

76.  tandsch  (ta'je).  —  In  Theil  1  sind  die  3  Figuren  links  speciell. 
8ie  sind  von  den  normalen  beiderseits  durch  einen  breiteren  Zwischen- 
raum getrennt.  Theil  2  und  3  links  speciell.  —  Was  unten.  Vollständig. 
8.  154. 

77.  tschimdkarg  (chimarkarg).  —  8.  Bemerkungen  zu  Nr.  73.  —  Was 
unten.     Vollständig.     8.  154. 

78.  bU-uing  (bil-ooing).  —   Wds  oben.     Unvollständig.     8.  154. 

79.  piUlfiU  (poo-löw).  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  154. 

80.  sabbeiu  (sabi  yow).  —  Theil  1  Mitte  speciell.  In  Theil  2  rechts 
eine  Figur  ausgelassen:  speciell.  Theil  3  und  5  links  speciell.  In  Theil  4 
die  beiden  Figuren  rechts  normal;  Figur  links  mit  engeren  8chraflfen,  und 
die  4.  und  5.  Figur  von  links  mit  einer,  bezw.  2  8chraflPen.  —  Wds 
unten.     Unvollständi«;.     8.  154. 

81.  ts  (ees).  —  Theil  1  links  speciell.  —  Wds  unten.  Unvollständig. 
8.  154. 

82.  maing-Uchir  (maing  char).  —  In  Theil  1  sind  die  drei  Figuren 
rechts  normal.  In  Theil  2  dritte  Figur  von  links  speciell.  —  Wds  oben. 
Vollständig.     8.  154. 

83.  hmg  (hong).  —  Theil  1  und  2  links  specioll.  —  Wds  oben.  Un- 
vollständig.    S.  154. 


1)  Die  Linienthcile  in  den  Ecken  von  Theil  1  und  2  links  oben,  and  rechts  unten 
entsprechen  nicht  den  zugehörigen  Linien  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  was  wohl  ein 
Fehler  von  Stevens'  Zeichnung  ist. 
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84.  es  (ass).  —  Theil  1  rechts  und  links  speciell.    Theil  2  ein  Muster 
im  Ganzen.  —   Was  oben.     Vollständig.     S.  154. 

85.  sing-bep  (sing  bep).  —  Theil  1  bis  4  links  speciell.  —  Was  unten. 
Unvollständig.     S.  155. 

86.  em-^fSs  (em  boss).  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  155. 

87.  hi'ü  (hee-oo).    —  Theill  rechts  speciell.  —  Was  unten.    Unvoll- 
ständig.    S.  155. 

88.  Mek-kop  (sar-kop).  —  Siehe  Bemerkungen  zu  Nr.  73.  —  Was  oben. 
Unvollständig.     S.  155. 

89.  Vg^xnd  (lig  boid).  —   Was  unten.     Unvollständig.     8.  155. 

90.  ktdschü  (kejil).  —  In  Theil  1  ist  die  Lücke  speciell.  —  Was  oben. 
Tollständig.     8.  155. 

91.  Mvdip   (sudeep).  —  Theil  1    Mitte    speciell.     Theil  2    links    von 
der  Mitte  oben  speciell.  —   Was  unten.     Vollständig.     S.  155. 

92.  tak-kar  (tuk-kor).  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  155. 

93.  tift-nep  (toot  knap).  —  Theil  1  allein  links  speciell.  —  Was  oben. 
Vollständig.     8.  155. 

94.  hna'-pdh   (h'na  pah).   —  Theil  1    ungefähr    zur  Hälfte    mit  ver- 
t  sefaiedener  Schraffirung.    Anzahl  gleichgültig,  nicht  speciell.  —  Was  unten. 

Unvollständig.     8.  155. 

95.  kildn-wär  (gl'r  war).  —  Theil  1  bis  5  links  speciell.    In  Theil  4 
^   besteht    die   normale   Figur  aus  je  einer  der  gesonderten  Doppel-Linien 

md  ist  nicht  ein  ^^  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  155. 

96.  pong  (pong),  Fieber.  Strenge  Form,  die  zu  einer  bestimmten 
Zeit  des  Jahres  auftritt.  —  In  Theil  1  ist  die  linke  Figur  abweichend. 
Dieses  ist  nicht  ein  specielles,  sondern  ein  unterscheidendes  Merkzeichen, 
vie  das  Schwarze  an  jedem  Endis^).  Das  will  sagend  dass  dieser  Differenz 
keine  Bedeutung  zugeschrieben  wird,  und  dass  sie  nur  die  Zeichnung  von 
einer  anderen,  ihr  sehr  ähnlichen  unterscheidet.  Es  würde  den  Zauber 
weder  zerstören  noch  schwächen,  wenn  der  Arm  eingesetzt  wäre  und  das 
Sehwarze  ausgelassen').     Was  unten.     Unvollständig.     B.  155. 

97.  pung-pdng  (pung  pang).  —  Nicht  speciell.  —    Wds  oben.     Voll- 
ständig.   S.  155. 

98.  kang-kttng  (kung  koong).  —  Rechts  reiht  sich   daran,    wie    die 
kimen  Anfänge  andeuten,  eine  ebensolche  Verticale  mit  drei  Paar  Seiten- 

^stareben.  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  155. 

1»9.    sir-i   (ser-ee).    —    Die    schwarzen    Zähne  an    den    Kening-uin- 

n  (1)    sind    Theile    der  Zeichnung    für    diese  Krankheit    und    keine 

leeialität.    Die  Specialität  liegt  in  den  beiden  Kreis-Segmenten  am  Fuss. 

•  Kening-üin-Linien  sind  hinsichtlich  der  Schraffirung  alle  verschieden. 

Ii  oben.    Vollständig.     S.  155. 

)  TipX  Qod  Mos. 
Üio  Original-Zeichnan^  besteht  oben  uud  unten  aus  je  4  Figuren. 
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100.    tschtl-dtH  (chil  dool).  —  Theil  1  links  unten  speciell.  —  Was  obi 
Unvollständig.     S.  155. 

lOL    tai-jdr  (ti  yor).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Was  unten.     Vo] 
ständig.    S.  155. 

102.  ttk  toig  (tig  toig).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Wda  oben.    Voll 
ständig.     S.  155. 

103.  nUpin  (noe-poy).  —  Theil  1  und  3  links  speciell.  Theil  2  Mittej 
speciell.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  155. 

104.  jdmd  perpt  jn  (yamo  purpee-yoo).  —  Theil  1  links  speciell.  — ^ 
\V  8  oben.     Vollständig.     S.  155. 

105.  tscht'tschau  (chee-chow).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Was  unten. 
Vollständig.     S.  155. 

106.  hffk'kar  (hukkar).  -  Theil  1  Mitte  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
vollständig.    S.  155. 

107.  kendbil  (kenabil).  —  Die  Figuren  sind  ebenso  wie  in  Nr.  99, 
108  und  112 — 115  in  den  oberen  Theilen  vertical.  Die  drei  nach  unten 
geöffneten  Bogen  sind  speciell.  —    Wn8  oben.     Vollständig.     S.  155. 

108.  hätoü  (kaltoo).  —   Wds  oben.     Vollständig.     S.  155. 

109.  pig-pdu  (pig  pow).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Weis  oben.  Voll- 
ständig.   S.  15(). 

110.  ttg-d&chr.  (tig -ja').  —  Ein  Muster.  Was  oben.  Vollständig. 
S.  156. 

111.  puk'pug  (pook  poog).  —   Was  oben.     Unvollständig.     S.  156. 

112.  ong  (eng).  —  Die  Bogen  oben  sind  unterscheidende  Merkmale. 
Das  Specielle  ist  das  Oval.  Ist  nach  unten  auf  die  doppelte  Länge  fort- 
zusetzen. —    W<'s  oben.     Seitlich  vollständig.     S.  156. 

113.  jdrp  (earp).  —  Die  kurzen  Curven  am  unteren  Ende  der  Figur 
sind  speciell.  Der  freie  Eaum  in  der  Mitte  ist  mit  der  darüber  befind- 
lichen Zeichnung  ausgefüllt  zu  denken.  Theil  1  geht  parallel  den  unter- 
scheidenden Curven  oben  in  112  und  114.  —  Was  unten.  Abgesehen  von 
dem  Mitteltheil  vollständig.     S.  156. 

114.  glhdr  (ge  liar).  —  Theil  1  in  seinen  Curven  und  Zähnen  unter- 
scheidendes Merkmal,  die  drei  Ovale  speciell.  Der  leere  Raum  2  ist  aus- 
gefüllt zu  denken  von  fünf  gleichen  Figun»n  wie  die  darüber  befindlichen 
bis  zum  Anschluss  an  die  unten  gezeichneten  Curven.  —  Wds  oben.  Bis 
auf  Raum  2  vollständi«::      S.  156. 

11 T).  wor  (wor).  —  Die  horizontalen  Curvenreihen  unten  sind  wie  die 
oben  in  Theil  1  von  Xr.  114  unterscheidendes  Merkmal,  die  Curven 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  Verticalreihe  von  links  sind  speciell. 
—    Wds  oben.     Vollständig.     S.  l."')6. 

116.  ham-ining  (hum  n)efn«c).  —  Im  Ganzen  gemustert.  Das  Schwarze 
oben  nnd  unten  (ab«^eschälte  Rinde)  ist  ein  unterscheidendes  Merkmal  wie 
bei  Nr.  IM).  —    Wds  unten.     Vollständig.     S.  15r). 


r 
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117.  Senat  tepis  (seni  tepess).  —  In  Theil  1  die  punktirten  Linien 
ipeeiell.     Theil  2  links  speciell.  -    Wf  s  oben.    Vollßtäudig.     S.  156. 

118.  pap^Uf(pB,ip  lif).  —  Theil  1  und  3  im  Ganzen  gemustert.  Theil  2 
biks  speciell.  —    Wds  unten.     Vollständig.     S.  156. 

119.  l^s  (las).  —  Theil  1  und  3  mit  beliebig  vielen  Querriegeln.  In 
Theil  2  Wellenlinien.  —   Was  unten.     Unvollständig.     S.  156. 

120.  nU^üs  (ness  os).  —  Im  Ganzen  gemustert.  —  Was  oben.  Yoll- 
JÜDdig.     S.  156. 

121.  td'Sai  (tassai).  —  Die  Muster  reichen  bis  unten.  Was  oben. 
Tollstandig.     S.  156. 

122.  ni-tschip-plp  (nee  chip  peep).  —  Was  oben.    Vollständig.    S.  156. 

123.  tschu'hüt  (choo  hoot).  —  Im  Ganzen  gemustert.  Reicht  16  cm 
weh  unten,  wo  es  ebenso  endigt  wie  oben.  Die  Wellenlinie  an  dritter 
Stelle  von  rechts  ist  speciell.  —   Was  oben.     Seitlich  vollständig.     S.  156. 

124.  pttschts  (pichess).  —  Theil  1  links  speciell.  —  Was  unten.  Un- 
iTOlIständig.     S.  156. 

;,         125.    betiinking  (betoonking).  —  Theil  1    hat    als    specielles  Merkmal 


,. Linien  von  Punkten.    In  Theil  2  ist  die  schräge  punktirte  Linie 

Lnd  der  punktirte  Zwischenraum  rechts  davon  speciell.  In  Theil  3  die 
flitiden  Zwischenräume  rechts  speciell.  —  Was  unten.  Vollständig.  8.  156. 
\.  126.  ijoi'  (eeor)  gegen  Erkrankung  des  Ohrs.  Also  nicht  zu  Gruppe 
ftC  und  Gor  A\  bis  ^  4  gehörig.     Die  Krankheit  ist    in   Theil  1    ausge- 

:t.  —  Die  Figur  oben  links  in  Theil  2  wird  selten  angewendet.    Da- 

»n  ist  die  Figur  unten  links  in  Theil  2  speciell.  Theil  3  links  speciell. 
—   Wo«  unten.     Vollständig.     S.  156. 

127.  trt'per  (tet-pur)  gegen  Erkrankung  der  Nase  (vgl.  unter  Nr.  126). 
*—   Wffs  oben.     Vollständig.     S.  156. 

12S.  mg-hing  (iug  hang).  —  Die  Zeichnung  ist  nach  unten  um  die 
;  fBf^bene  Länge  auszudehnen  und  endet  dort  am  Tubus-Rande  wie  oben. 
-Der  ernte  und  der  vierte  Raum  von  links  haben  je  eine  Curve  als  specielles 
lltnehen.  —    Was  oben.     Seitlich  vollständig.     S.  15(). 

Einführung  in  das  Studium  der  Zauber-Muster^). 

Als  Stevens  die  Berichte  über  die  Zaubor-Muster  der  Orang  Srmang 

lersohrieb,  war  er  zu  einem  vollen  Verständniss  nicht  durchgedrungen. 

aiusste  sich,    wie   es   einem  gewissenhaften  Forscher  zukommt,    genau 

die  Mittheilungen  der  kundigen  Eingeborenen  halten,  deren  Kenntuiss 

ebenfalls  sehr  viel   zu  wünschen    übrig   Hess.     Deshalb   bleibt    noth- 

mgeu   dem  Leser  der  vorliegenden  Arbeit  und    der  „Kamm-Muster" 

üifgabe,    die  Einzelheiten  zu  einem  (lesammtbilde  zu  verbinden  und 

TgL  PreasB,  Die  Zauber-Bilderschriftcu  der  Negrito  in  Malaka.    Globus  LXXII, 
L864t 
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die  springenden  Punkte  herauszusuchen.    Nicht  genug  damit^  es  gilt  Widt 
Sprüche  zu  lösen,   Lücken  auszufüllen  und  Fragen   zu  beantworten,    ül 
die  uns  Steyens  keine  Auskunft  giebt,    deren  Erledigung   aber  das  ▼< 
handene  Material  nicht  von  vornherein  ausschliesst.     Endlich   haben 
die    correcten  Zauber- Muster   fast   vollzählig   selbst:    könnten   uns    di< 
nicht  weiterführen,  als  die  Angaben  der  Eingeborenen?    Erst  wenn  Zweifc 
und  Hoffnungen  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt  sind,  darf  man  davi 
sprechen,  man  wisse,   wie  weit  das  Verständniss  der  Zauber-Muster  dun 
Stevens'  Arbeiten  gediehen  ist.    Je  schwerer  es  mir  geworden  ist,  Elarhei| 
in    diesen  Punkten    zu    erlangen,    oder  nur  zu  begreifen,    was    Steveni 
meint,  um  so  mehr  hielt  ich  es  für  geboten.  Anderen  diese  Arbeit  zu  ei 
sparen.     Ein  Grund   mehr   dazu   war   der  Umstand,    dass    mir  Steveni 
Manuscripte  in  extenso  zur  Hand  sind. 

Die  Einzel-Figuren. 

Ein  Verständniss  der  Zeichnungen  verlangt  die  Bedeutung  der  einzelnen' 
Figuren  und  die  Bedeutung  ihrer  Anordnung.  Für  das  Erstere  haben  wir 
sehr  wenige  Anhaltspunkte.  Die  Hauptsache  sind  die  in  dem  Mittel-Master 
(Tin-weg)  der  Kämme  vorkommenden  Zeichen  für  einzelne  Eörpertbeile, 
deren  Erkrankung  zum  Ausdruck  gebracht  werden  soll  (Z.  E.*)  8.  84, 
Fig.  4').  Die  dazu  gebrauchten  Figuren  sind  so  schematisch,  dass  man 
ohne  Erklärung  höchstens  die  ^Zähne"  und  die  „Finger**  oder  „Zehen* 
als  solche  ansehen  würde.  Beim  Besitz  der  Deutung  bietet  allenfalls  noch 
die  Darstellung  von  „Augen",  „Rücken",  „Gelenken",  „Brüsten",  „Gosäss*, 
„Rippen  von  vorne  und  von  hinten  gesehen"  und  „Schulter"  einen  An- 
klang an  die  Wirklichkeit.  Zudem  kommen  in  den  Tin-weg  vielfach 
theils  Variationen  dieser  Figuren  vor,  um  verschiedene  Arten  der  Krankheit 
eines  Körj^ertheils  auszudrücken,  theils  Combinationen  der  sonst  sehr  ein- 
fachen Zeichen  zur  Verdeutlichung  einer  Krankheit  an  mehreren  Stellen 
des  Körpers,  so  dass  es  meistens  unmöglich  ist',  den  Sitz  der  Krankheit 
aus  der  Zeichnung  festzustellen.  Da  Stevens  zwar  die  einheimischen 
Namen  der  Krankheiten  sagt,  aber  —  abgesehen  von  den  Kämmen  11, 
19  und  27  —  nicht  deren  Bedeutung,  so  wird  uns  von  dieser  Seite  wenig 
Hilfe. 

Kamm  1 1  ^  und  1 1  jB  (Z.  E.  Fig.  7,  S.  90),  wo  die  Krankheit  „Kopf- 
sehmerz" sein  soll,  giebt  im  Tin-weg  eher  die  dem  Zeichen  für  Kopf  aller- 
dings   ähnliche  Darstellung  des    Gesässes.     Der   Name    dieser   Krankheit 


1)  Z.  E.  =  Zeitschrift   für   Ethnologie  XXV.   —   V.  :^  Veröffentlichungen   des   KönigL 
Museums  für  Völkerkunde  III,  3/4« 


2)  Zu  den  dort  dargestellten  Körpertheilen  kommt  noch    ^K^    =  »Füsse*  hinsn. 


Die  Zauber-Master  der  Örang  Semang  in  Maläka.  181 

tpeUg^  enthält  nach  dem  Glossar  von  A.  Grünwedel  (V.  S.  145f.)  keinen 
dff  beiden  Körperiheile  in  sich.  Die  Kämme  19  A  bis  19  0  (Z.  E.  Fig.  7) 
^n,  als  Zauber  gegen  Fussleiden,  wie  Stevens  ausdrücklich  bemerkt, 
deutlich  das  betreffende  Zeichen,  allein  der  Name  enthält  ebenfalls 
■icbts  davon.  Die  Krankheit  von  Kamm  27  (V.  Fig.  8,  S.  91)  soll  bei  den 
Brastwaixen  beginnen  und  sich  dann  nach  unten  ziehen.  Dementsprechend 
■eben  wir  an  der  linken  Seite  des  Tin-weg  die  Brustwarzen  deutlich. 
Im  Namen  aber  ist  wiederum  nichts  davon  nachzuweisen.  Ausser  diesen 
drei  Fällen  können  wir  noch  in  Kamm  1  D  (Gelenke),  2  A  und  B  (Nase), 
IB  und  C  (Magen?),  4  4  (Rücken?),  13  4  und  B  (Rippen),  15  4  und  B 
(Bnifliwarsen?^),  46  (Penis  und  Vagina?),  49  (Seite),  51  (Stirn?)  mit  mehr 
•der  weniger  Sicherheit  einen  Kdrpertheil  nachweisen,  und  dementsprechend 
könnte  man  ihn  auch  bei  den  andern  Arten  derselben  Krankheit,  also  in 
den  Tin-weg  der  Kämme  14,  1  i?,  IC  usw.  erwarten,  obwohl  auch  er- 
kebliche  Abweichungen  bei  derselben  Abart  der  Krankheit  vorkommen 
(Tgl.  Kamm  6  D  und  6  E).  Allerdings  giebt  es  trotz  verschiedener  Krank- 
\keiten  doch  ähnliche  Muster,  die  man  ebensogut  für  die  Abart  derselben 
.Krankheit  erwarten  könnte  (vgl.  z.B.  Z.  E.,  S.90  Kamm  6//  und  18£usw.). 
iJÜDe  die  angeführten  Tin-weg-Muster  nun  und  noch  viele  andere,  wo  die 
Austeilung  eines  Körpertheils  vermuthet  werden  konnte,  sind  hinsichtlich 
Namen  und  der  Namen  der  betreffenden  Körpertheile  verglichen 
len^  aber  mit  so  geringem  Erfolge,  dass  ein  paar  Anklänge  nicht  der 
Jiafillirung  werth  sind.  Manche  der  von  Stevens  aufgeführten  Zeichen 
t«i  Körpertheilen  kommen  übrigens  überhaupt  nicht,  auch  nicht  in  ange- 
■iberter  Form,  in  irgend  einem  Zauber-Muster  der  Somang  vor,  z.  B.  die 
deichen  für  Hals,  Arme,  Hüften,  Schulter  (Z.  E.  Fig.  7/8,  S.  90/91). 

Die  14  Krankheits-Muster  für  Fuss-Leiden  auf  Kamm  19  4  bis  19  0 
(Z.  E-,  S.  90)  lassen  erkennen,  wie  die  Variationen  derselben  Figur  vor 
•eh  gehen.  Man  könnte  zwar  meinen,  es  hier  auch  mit  Combinationen 
an  than  zu  haben;  es  scheinen  aber  lediglich  unterscheidende  Zuthaten  ohne 
iinen  besonderen  Inhalt  zu  sein,  zumal  da  sie  auch  bei  Variationen  einer 
Leren  Krankheitsstelle  auftreten.  Stevens  sagt  zwfir,  Schraffirung  be- 
in  den  Krankheits-Darstellungen  Entzündung  oder  Schwellung.  Dann 
.«Iren  wenigstens  die  Variationen  der  Schraffirung  als  unterscheidend  ohne 
«e  Bedeutung  anzusehen.  Soviel  ist  also  sicher,  «lass  vi(»le  Linien, 
ilich  Verdoppelungen,  Verdreifachungen  und  VersitUfältigungen  der 
Inglichen  Umrisse  einer  Figur,  Schrägstellung  und  Auseinanderzerrung, 
iningsarten  und  Zusätze,  die  z.  Th.  wieder  anderen  Figuren  entlehnt 
—  lediglich  Variationen  darstellen.  Wo  aber  die  (irenze  zwischen 
bedeutungsvollen  und  einem  rein  unterscheidenden  Zeichen  ist  das 
nunoglich  festzustellen. 


I  Vgl.  auch  den  Tin-w^  der  betreffenden  Griginal-Käinnie,  Z.  £.  Taf.  II. 
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Daneben  kommen  in  den  Tin-weg  theils  einfache,  theils  charakl 
ristische,  zuweilen  das  ganze  Feld  einnehmende  Figuren  vor,  die  mit 
Zeichen  der  Körpertheile  nichts  gemein  haben,  letztere  z.  B.  auf  Karam 
9  A  und  ß,  28  i?,  41,  42  und  vorzugsweise  in  den  Mustern  für  8chw< 
Krankheiten  auf  Kamm  25  A  bis  6',  56  und  64  bis  70.  Diesen  letztei 
wohnt  ganz  sicher  eine  specielle  Bedeutung  inne,  wahrscheinlich  auch  d4 
ersteren.  Für  die  Kämme  Nr.  25^  bis  D  giebt  Stevens  die  Erklftmi 
dass  „der  Tin-weg  Waldwege  darstelle**,  wahrscheinlich  weil  man  su 
dort  die  überall  auf  der  Halbinsel  verbreitete  Krankheit,  eine  Art  ▼< 
Fieber,  holt.  Hier  bedeutet  Schraffirung  nach  Stevens  eine  „vergrössei 
Schwellung",  einen  Hügel.  Wo  sich  auf  den  Gor,  Gar  und  Sumpit  enl 
sprechende  Mittel-Muster  finden,  welche  die  in  Betracht  kommende 
heit  darstellen  sollen,  können  wir,  wenn  wir  wollen,  ein  paar  dereii 
fachstcn  Zeichnungen  der  Körpertheile  wiedersehen;  allein  es  ist 
merkenswerth,  dass  sie  nie  entsprechend  auftreten,  wenn  ausdrücklich 
Krankheit  die  Aflfection  eines  Körpertheils  angegeben  ist.  So  z.  B. 
Gar  S  (Nasen-Katarrh),  L^l  (Rücken),  R'l  (After)  usw.  Eine  Ausnahme 
macht  nur  Gor  D  (Zahn),  wo  das  auch  sonst  allenthalben  und  am  häal 
von  allen  Figuren  vorkommende  Zahn -Muster  auftritt,  was  also  nicht] 
beweiskräftig  für  den  Zusammenhang  zwischen  Figur  und  Ort  der  Krank-^i 
heit  zu  sein  braucht.  Vorweg  mag  gleich  genommen  werden,  dass,  wo' 
bei  den  Gor-,  Gar-  und  Blasrohr -Zeichnungen  das  Mittel-  (Krankheits-) 
Muster  leer  bleibt  und  folglich  die  Krankheit  in  einem  oder  einigen  der 
anderen  Felder  ausgedrückt  sein  muss,  ebenfalls  nirgends  das  Zeichen 
für  einen  Körpertheil  mit  der  Angabe  der  örtlichen  Aflfection  überein- 
stimmt. 

Ein  zweites  Mittel  zur  Erklärung  der  einzelnen  Figuren  in  den 
Zauber-Mustern  wäre  der  Vergleich  mit  den  Einritzungen  auf  den  Gu  ge- 
nannten Bambu-Büchsen,  welche  mythologische  Darstellungen  enthalten,  die 
von  Stevens  in  ihrer  Einzelbedeutung  meist  festgestellt  sind  (V.,  S.  104ff.). 
Hier  fallt  zweierlei  auf:  einmal  die  fast  gar  nicht  variirtc  Wiedergabe 
verschieden  benannter  Blumen  und  anderer  Dinge  (z.  B.  V.,  8.  128; 
Gü  2,  Fig.  5,  6,  9,  22),  und  dann  die  durchaus  abweichende  Darstellnng 
der  Sin-güi-bewa-Blumen,  also  der  gleichen  Blumen  an  verschiedenen 
Stellen  (V.,  S.  105,  123,  Gü  1  Fig.  12,  13,  16,  17,  Gu  2,  Fig.  2,  6).  Jeden- 
falls muss  man  sich  die  Rhomben  in  der  Zeichnung  der  Sin-gui-bewa- 
Blumen  des  Gii  1  fortdenken,  um  eine  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Gu  2 
zu  finden.  Die  einfachen  Mittel  der  Semang  in  der  Charakterisirung  der 
Gegenstände,  die  wahrscheinlich  —  wenigstens  in  der  Darstellnng  der 
Blumen  —  oft  nicht  mehr  der  Anlehnung  an  die  Naturvorlage  entsprungen 
ist,  sind  in  den  Gii  besonders  lehrreich,  da  uns  hier,  wie  gesagt,  die  Be- 
deutung g(»geben  ist.  Da  die  Blumen  in  unseren  Mustern  in  ungeheurer 
Zahl  vertreten  zu  sein  scheinen,  —  in  den  Kamm-Mustern  allein  ungefthr 
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270  Arten;    in   wie    weit   sie    in  den  Mustern  der   Tuben  vertreten   sind, 

ist  nngewiss  — :    so    kann    man    sich    davon    einen    Begriff   macheu,    wie 

•ebematisch   die  Charakterisirung   und    wie   geringfügig   die  Unterschiede 

•ein  müssen.     Wie  wir  sehen  werden,    ist  der   Semang  deshalb  auch  ge- 

■■   swongen,    nicht  nur  durch  einzelne  Figuren  auszudrücken,    was  er  meint, 

\  «ondem  auch  dadurch,  dass  er  in  Figurenreihen  derselben  Art  irgendwo  ein 

\   unterscheidendes  Zeichen  anbringt.    In  den  Was-  und  Pawer-Räumen  der 

\   K&mme   sind    diese    unterscheidenden  Zeichen    oft    als  blosses  Mittel  der 

l  Tttriation  nachzuweisen.    Dass  auf  diese  Weise  unendlich  viele  Variationen 

I   kerrorgebracht  werden  können,  liegt  auf  der  Hand. 

}-  Es  ist  also  auch  nicht  einmal  möglich,  auf  Grund  der  Blumen  in  den 

l  GA  die  gleichen  Muster  in  unseren  Ritznugen  auszusondern,  schon  weil 
l  die  Blumen  dort  senkrecht,  hier  wagerecht  angeordnet  sind,  was  leicht 
^  einen  Unterschied  begründen  kann.  Und  dann  ist  es  gar  nicht  gesagt,  wo 
■••wir  es  in  den  Gor,  Gar  und  Sumpit  mit  Blumen  zu  thun  haben.  Die 
\..  ttoeh  am  meisten  charakteristischen  Kli-tschä-Blumen  z.  B.  (V.,  S.  125.  127, 
OA  3  Flg.  3,  Gü  4)  stimmen  in  der  Zeichnung  mit  dem  *  Tin-weg  des 
Kammes  34  (Z.  E.,  S.  91  Fig.  8)  überein.  Sie  sind  auch  vertreten  in 
'Bm(?)  y,  Theil  3,  7,  8  und  in  Gar  Z,  Theil  10,  17.  Im  ersten  Fall  liegt 
nicht  eine  Blume,  sondern  wahrscheinlich  die  Darstellung  einer  Krank- 
heit Tor,  und  in  den  anderen  Fällen  wird  man  mehrere  Unterschiede  in 
4aac  Anordnung  finden.  Dass  die  einzelnen  Figuren  im  Wesentlichen 
^M&ander  gleich  sind,  ist  zweifellos,  obgleich  die  Eli -tschä- Blumen  der 
:  6A  keine  Schleifen  haben,  die  in  unseren  correcten  Mustern  vorhanden 
1:  nid;  denn  Stevens  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Srmang  mit  ihren  un- 
geschickten Pärang  die  Schleifen  nicht  schneiden  können. 

Vollends    dürfte    es    absolut   keinen    Werth    haben,    eine    progressive 
»  Beihe  der  Einzelfiguren  von  den  einfachsten  zu  den  complicirtesten  Formen 
asteilen      Einmal  aus  den  schon  angeführten  Gründen,  die   in  unserer 
thibekanntschaft  mit  der  Bedeutung  der  Anordnung  liegen,  und  dann,  weil 
sicher  direct  der  Natur  entlehnte   ideographische  Zeichnungen  neben 
aUreichen    rein    unterscheidenden  Merkzeichen  haben,    und    sich    beides 
itarchaus    nicht   trennen    lässt.     In  dieser  Hinsicht  ist  es  sehr  bemerkens- 
,%erth,  dass  die  Semang  ihre  Muster  von  einer  Grundform  abzuleiten  suchen 
he  vorher  S.  159 f.)  und    selbst    Entwickelungsroihen    der    einfacheren 
en  aufstellen,  wie  es  etwa  ein  Ethnograph  am  Studirtische  versuchen 
e.     Es  scheint  nicht,  als  ob  ihnen  Stevens  diese  Versuche  von  sich 
nnbewusst  aufgedrängt  hat,    wenn   er  sie  Jiuch  etwas  gefördert  haben 
^.   Jedeiifalls  ist  es  nur  eine  einfache  Nebeneinanderstellung  der  primi- 
n  Figuren;    von  einer  Entwickelung  in   dem  Sinne,    dass  die  Srmang 
einer  Linien- Configuration    allmählich    zur   folgenden    complicirteren 
[Mchritten  sind,    kann  keine  Rede   sein,    da  die  aufeinanderfolgend(>n 
ren  häufig  nicht  das  Geringste  miteinander  zu  thun  haben« 
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Dieser  theilweiseu  Eintheilang  der  Einzelfiguren  entspricht  die  zienüi4 
unverständliche  Gliederung  der  ganzen  Muster  der  Gor  und   Gar   (sielij 
vorher  S.  160  und  Anmerkung  2).     Man  kann  nehmlich  wenigstens  sovii 
aus  den  vorhandenen   Anfängen  dieser   Classificirung  erkennen,    dass 
ebenfalls    ein    Fortschreiten   von    den    einfachsten   und   in  allen   Ilaam< 
möglichst  gleichen  Formen  eines   ganzen  Musters  zu  complicirteren    unj 
verschiedenartigeren  darstellt,  dass  sie  also  auch  das  Kesultat  einer  gewisse] 
maassen   rationell-wissenschaftlichen  Betrachtungsweise   ist.     Sie  verquicl 
sich  etwas  mit  der  bei  den  Sumpit-Mustern  durchgeführten  andersgeartel 
Einthoilung  (siehe  vorher  S.  152 — 159),    die    auch    für    die   Gor    und 
gelten  soll,  insofern,  als  die  complicirtesten  Zeichnungen,  nehmlich  die  ffiij 
schwere  Krankheiten  (siehe  vorher  S.  158),  gleichfalls  immer  zuletzt  gruppi] 
wurden.     Mit  Recht  fragt  Stevens:   „Wie  stimmt  eine  solche  stufenweh 
fortschreitende  Entwickelung  zu  der  logischen  üeberlegung,   dass  man  du 
Muster  für  schwere  Krankheiten  doch  wohl  zuerst  erfunden  haben  wird?*! 

Wie  man  aus  den  Kamm-Mustern  einigermaassen  beweisen  kann,  sim 
nicht  nur  dia  schweren  Krankheiten  besonders  charakteristisch  gezeichneÜ 
sondern  auch  die  dargestellten  Blumen  gegenüber  der  Krankheitszeichuung^ 
(Tin-weg)  überhaupt  ziemlich  charakterlos,  so  dass  die  Krankheiten  mehr 
ideographisch,  die  Blumen  mehr  classificatorisch  gezeichnet  zu  sein  scheinen. 
Was  aber  als  früher  anzunehmen  ist,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 
Noch  mein",  die  Kamm-Muster  berechtigen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Linien 
der  Blumen -Darstellungen  grossentheils  den  Tin-weg  entnommen  sind. 
Die  Semang  selbst  haben  es  für  nöthig  gefunden,  eine  mythische  Er- 
klärung für  die  Anlehnung  der  Was  und  Pawer  an  die  Tin-weg-Zeichnungen 
zu  geben  (Z.  E.,  S.  79),  obwohl  durchaus  nicht  gerade  in  demselben  Kamm 
Was  und  Pawer  dem  Mittel-Muster  ähnlich  sind,  worauf  der  Mythos  zielt. 
So  stellt  sich  die  oben  erwähnte  classificatorische  Thätigkeit  der  Semang 
als  eine  späte,  höchst  merkwürdige  rationelle  Erklärung  heraus,  die  aber 
vielleicht  auf  ihr  Talent  und  ihre  Methode  besonders  bei  der  Erfindung 
der  unendlich  vielen  Variationen  in  den  Blumen-Mustern  ein  Licht  wirft. 
Jetzt  wissen  die  Semang  nicht  mehr,  wie  manche  Zeichnungen  dem  Aus- 
sehen nach  wirklich  vorhandenen  Gegenständen  entsprechen,  und  sind  daher 
geneigt,  lediglich  Entwickelungsstufen  anzunehmen.  So  soll  z.  B.  auch 
das  Sumpit-Muster  Nr.  46  dem  von  Nr.  63  verwandt  sein,  weil  die  kurzen, 
im  Winkel  zu  den  langen  Linien  stehenden  Querriegel  von  Nr.  46  aus 
Punkten  entstanden  seien.  Wie  sie  auf  die  Anfaugsfigur,  aus  der  alle 
andort'U  abgeleitet  sein  sollen,  gekommen  sind,  bleibt  freilich  ein  Bäthsel^ 
ist  aber  wohl  als  eine  Entlehnung  von  einem  Nachbarvolke  (vgl.  V.,  8.  130), 
o<ler  durch  einen  anderen  Zufall  zu  erklären. 

Endlich  stehen  uns  noch  zur  Deutung  der  Einzelfiguren  zwei  Angaben 
zur  Yerfüguni::,    nehmlich   das  Zeichen  auf  den   Blättern  der  „Büju"  ge- 
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WEDnten  Pandanus-Art,  welches  den  Rindeneindruck  eines  fallenden  Baumes 

dmteUen  soll  (V.,  8.  111 — 112),  und  die  Kening-üin-Ringe  der  Bambusen 

;  ab  Nachbildung  der  drei  Arten  des  Blitzes  (V.,  S.  136,  siehe  vorher  S.  157). 

:  £•   ist   nicht   ausgeschlossen,    dass  im  ersten  Fall  eine  Anlehnung  an  die 

^  Katur   Torliegt,    während  im  zweiten   der  wirkliche  Ursprung  der  Linien 

teikel  ist.     Allein  die  Muster  gegen  fallende  Bäume  und  Zweige  in  den 

Gor  F^  6  and  H  entsprechen  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  der  „Zeichnung 

iss  Rindeneindrucks^,  die  ihrerseits  wieder  zur  Abwehr  ganz  heterogener 

Schidigaogen  des  Körpers  auftritt  (Gor  /,  Cl,  C2,  Ol).    Die  Kening-üin- 

linien  aber  spielen  nur  als  Mittel  zur  Anordnung  der  Muster  eine  Rolle. 

IKe  Tahong,  Bambu-Büchsen  mit  Zauber-Mustern  gegen  die  Krankheiten, 

vciche  schwangere  Frauen  bedrohen  (V.,  S.  114f.),  und  die  Penitah,  Bam- 

mit    einer   Art   Legitimation    für   die  Verstorbenen    (V.,  S.  118f.), 

len  zur  Erklärung  der  Zauber-Muster  im  Einzelnen  nicht  in  Betracht. 

IKe  Tahong,    soweit   sie   erklärt   sind,    zeigen   nur   von  Neuem  die   ün- 

-aSglichkeit  einer  Entzifferung  am  Studirtisch,  und  für  die  Penitah  haben 

keine  Deutung. 


Die  Anordnung  der  Figuren. 

Wir  müssen  eine  doppelte  Ordnung  der  Einzelfiguren  in  den  Mustern 
["■lencheiden ,  nehmlich  die  innerhalb  der  durch  Kening-uin -Linien  ge- 
^toennten  Räume  und  die  Anordnung  der  letzteren  innerhalb  des  ganzen 
Wflssten  wir  von  den  140  Kamm -Mustern  nichts  Anderes,  als 
der  Tin-weg  die  Krankheit  darstelle,  und  es  im  XJebrigen  nur  auf 
im  beiden  obersten  Räume  ankomme,  welche  Blumen  darstellen  sollen, 
könnte  man  folgendes  beachtenswerthe  Resultat  feststellen:  Die  Was- 
i  Pawer-Räume  (Z.  E.,  S.  78)  sind  unter  sich  und  unter  einander  alle 
'mschieden  gemustert*).  Von  den  Tiu-weg,  die  ebenfalls  alle  voneinander 
reichen,  habe  ich  nur  fünf  mit  Was-,  bezw.  Pawer-Mustern  identisch  ge- 
jfaiden,  abgesehen  davon,  dass  auch  hier  ein  Unterschied  in  der  Grösse  ver- 
tilgt. Wir  haben  also  auf  den  Kämmen  allein  fast  3  mal  140  verschieden 
rasierte  Räume,  und  es  ist  wohl  fraglich,  ob  nicht  die  Uebereinstimmuug 
fünf  erwähnten  Paare  auf  einem  Irrthura  von  Stevens  beruht,  dessen 

Zeichnungen  meiner  Untersuchung  zu  Grunde  liegen. 
Wie  ist  nun  diese  verschiedene  Musterung  zu  Stan<le  »i^ekommen?    In 
Linie  durch  verschiedene,    in   je  einem   Raum   wiederholte  Einzel- 
m.     Dabei  ist  zu  betonen,    dass  ein  einheitliches,    den  ganzen  Raum 

1)  Leider  machte  die  erforderliche  Masse  der  Abbildungen  es  unmöglich,  seinerzeit 
■  den  Teröffentlichten  Original-Mustern  (Z.  E.,  Taf.  1 — 1)  auch  die  correcten  Was- 
Ptower- Zeichnungen  zu  bringen,  ans  denen  die  subtilen  Unterschiede  oft  allein  ftst- 
1km  find.  Ich  habe  dirses  im  Globus  LXXV,  S.  34(;f.,  8t>4f.  nachgeholt  un<l  berühre 
r  im  Folgendon  mein»'  darauf  bezüglichen  Untersuchungen  nur,  soweit  es  zum  V«r- 
■in  nothwendi^^  ist. 


für  Ettnolof{i.^,     Jahrir.  IB99,  \*. 
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überziehendes   Muster   besonders    in    den   Tin-weg   vorkommt.     Zweii 
kommen  zur  Unterscheidung  besondere,    die    wiederholten  Figuren    eim 
Baumes  unterbrechende  Merkzeichen  im  Betracht,  im  Wäs-Muster  gShah 
im  Pawer-Muster  edztat  und  im  Tin-weg  ob  genannt.    Diese  sind  ziemli^ 
zahhreich.     Drittens  haben  die  Was -Räume  als  integrirendeh  Theil  ihi 
Musters  über  sich  die  Tepi-Linie^    die   gewöhnlich   vom  Kammrand 
bildet  ist,  manchmal  aber  besonders  gezeichnet  ist  und  dadurch  das  gai 
Wäs-Muster  von  anderen  Mustern  unterscheidet    Desgleichen  hat  ein  Stri< 
über  oder  unter  dem  Pawer-Kaum,  wodurch  also  die  zwei  obligatoriachei 
Kening-üin-Linien  um  eine  vermehrt  werden,    unterscheidende  Kraft     Er] 
heisst  kos.     Jedoch   dienen  sowohl   Tepi    wie   Kos   nur   etwa   zusammen' 
sechsmal  zur  Unterscheidung  des  Musters  von  anderen,   obwohl  besonders 
die  Tepi-Linie  weit  häufiger  auftritt.   Die  beiden  erstgenannten  Arten  der 
Unterscheidung  machen  das  Tepi  also  meist  unnöthig,    und  es  fragt  sich, 
welchen  Zweck  es  sonst  hat 

Oft  sind  viele  Was-  und  Pawer-Muster,  die  sich  gleichen,  jede  Classe 
für  sich,  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammengefasst  Trotzdem  \ 
repräsentirt  jedes  der  beiden  Muster  in  jedem  Kamme,  wie  nach  dem 
Vorhergehenden  zu  erwarten  steht  und  Stevens  berichtet,  eine  besondere 
Blume,  und  nur  die  gemeinsame  „Gestalt*^  oder  die  „Gattung**  Cshape  er 
kind)  wird  mit  demselben  Kamen  bezeichnet.  Nun  gehen  aber  unter  ge- 
meinsamem Namen  zuweilen  Figuren,  die  in  ihrer  Gestalt  nichts  mit  ein- 
ander zu  thun  haben,  obwohl  die  Muster  desselben  Namens  im  Allgemeinen 
auch  ähnlich  aussehen.  Freilich  sind  andererseits  viele  ähnliche  Muster 
mit  besonderen  Namen  belegt.  Besonders  auffallend  ist,  dass  in  4  Fällen 
(Kamm  li?,  20^4,  20  2),  '62  A^  53)  der  Wäs-Raum  ohne  Muster  ist  und  doch 
jedesmal  einen  besonderen  Namen  führt.  In  einem  Fall  (Kamm  20-4) 
ist  nicht  einmal  der  Raum  des  Was  vorhanden  und  doch  der  Name.  Hier 
bestimmt  also  die  unter  den  Was-Räumen  angebrachte  Pawer- Zeichnung 
(die  einen  anderen  Namen  hat)  den  Namen  des  Was.  Zusammenfassend 
giebt  es  27  Was-Namen  für  131  Wäs-Räume,  68  Pawer-Namen  für 
130  Pawer-Räume,  70  Krankheits-Namen  für  140  Tin-weg,  bezw.  Kämme. 

Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  in  der  That  Blumen  nach 
gewissen  äusseren  Merkmalen  oder  nach  Zwecken  des  Oebrauchs  in 
Gattungen  gruppirt  sind,  obwohl  primitive  Völker  nur  für  die  Arten  Namen 
zu  haben  pflegen.  Wahrsclieinlicher  ist  nach  dem  Vorhergehenden  jedoch, 
dass  erst  das  Bedürfniss,  Blumen  durch  einfache  Linien  auszudrücken,  die 
Xamengebung  auf  (Jrund  der  einfachsten  Linien -Configurationen  hervor- 
gerufen hat,  ähnlich  wie  der  Name  ^lasai^  für  Gor  D  und  Gor  E  (siehe 
vorher  S.  1()5)  von  den  schwarzen  Bändern  der  Zeichnung  hergenommen 
sein  soll.     Wie  aber  bereits  erwähnt  ist,  dass  einige  Linien  der  Was-  und 


1)  Siehe  hierzu  Z.  E.  XXV,  S.  81. 
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Pawer-Muster  doch  yielleicht  dem  Aussehen  der  Blumen  entsprechen  und 
nicht  allein  dem  Krankheit» -Muster  entnommen,  bezw.  schematisch  in 
ionen  gebildet  sind,  so  kann  daneben  das  Aussehen  der  Blumen  auf 


''    die  Linien  und  somit  auf  den  Namen  von  Was-  und  Pawer-Muster  ein- 
;    gewirkt  haben.    Es  ist  sogar  möglich,  dass  Muster,  die  einen  Namen  aus- 
■chliesfilich  für  sich  haben,  wie  es  bei  den  Pawer-Zeichnnngen  häufig  vor- 
\    kommt,  direct  durch  einen  Blumen-Namen  benannt  sind.    Hier  müsste  der 
kOnftige   Forscher    an    Ort   und   Stelle    einsetzen.     Neu   hinzukommende 
Krankheiten  mit  ihren  Blumen  wurden  dann    in    das   vorhandene    System 
oft  wenig  glücklich  eingereiht,   und  dadurch  wurde  eine  gewisse  System- 
lorigkeit  in  der  Gruppirung  von  Mustern  unter  demselben  Namen  erzeugt. 
Die   schweren  Krankheiten   der  Kamm -Muster  haben  kein  Was  und 
Paw^  (Z.  E.,  S.  83,  95  unter  25  A  bis  D\  weil  Blumen  hier  nicht  helfen. 
Den  Was-   und  Pawer-Blumen  dagegen  wird  ausdrücklich  eine  heilende 
Wirkung  (Z.  E.,  S.  81)  neben  der  abwehrenden  der  entsprechenden  Muster 
ngeschrieben     (Z.  E.  S.  73).    Deshalb  wohl  wurden  auch  früher  Blumen 
in  den  Oor  und  Gar  getragen,   um  sie  bei  der  Hand  zu  haben,    obwohl 
nar  von  ihrer  Zauberwirkang  die  Rede  ist  (V.,  S.  131,  siehe  vorher  S.  139). 
beofem   als  durch  die  Was-  und  Pawer-Muster   die    der  Krankheit   im 
Tin-weg  entsprechenden  heilkräftigen  Blumen  bezeichnet  werden,  zu  dem 
Zweck,   sie  gegebenenfalls  zu  suchen  und  anzuwenden,    hat   die  Kamm- 
Zeichnung,    wie  schon  Hr.  Prof.  Grünwedel  hervorhebt,    den  Charakter 
einer  Bilderschrift.     Das   Kamm -Muster  ist  da,    um  gelesen  zu  werden, 
eowohl  in  den  Charakteren    der  Krankheit   wie   in   den  Blumen.     Wären 
£e  Was-  und  Pawer-Zeichnungen  nur  abwehrender  Zauber,  so  brauchten 
£e  Eingeborenen  gar  nicht  zu  wissen,  was  sie  bedeuten;  denn  zur  richtigen 
Anwendung  wäre  nur  die  Kenntniss  des  Tin-weg  nöthig,   um  den  Kamm 
ftr  das  Haar  auszuwählen,    welcher  die  im  Moment  besonders  gefürchtete 
Krankheit   darstellt.     Da   aber   viele   Kämme    zu   gleicher   Zeit   getragen 
vnrden  und  die  Kämme  einer  Frau  auch  die  Anderen  in  der  Nähe  schützten, 
derart,  dass  Zusammengehende  stets  verschiedene  Kämme  trugen  (Z.  E., 
8l  74),  so  wäre  auch  die  Kenntniss  der  Tin-weg  nicht  absolut  nothwendig 
gewesen  und  die  Bedeutung  der  Kamm -Muster   als  Bilder- Schrift   würde 
verfallen.     Aus  dieser  Erwägung  geht  hervor,  dass  die  heilende  Wirkung 
4mt  Blumen,    also  der  Kamm  als  Bilder- Schrift    eine  hoho  Bedeutung  für 
Semang  hatte;  denn  thatsächlich  kannte  man  die  Namen  der  Krankheit 
jeden  Kammes  und  hatte,    wie  erwähnt,   Bezeichnungen    für  jedes 
und  jedes  Pawer-Muster.     Dazu  haben   wir  die  Angabe,    dass    die 
nien  heilen  sollen.     Weshalb  wären  sonst  auch  die  Muster  für  schwere 
teilbare  Krankheiten  ohne  Was  und  Pawer? 

Aus  der  letzteren  Angabe  und  dem  Vorhergehenden  überhaupt  können 

*  scfalieMen,  dass  der  wichtigste  Zauber  zum  Fernhalten  der  Krankheiten 

Tin-weg,    das  Krankheits-M unter  selbst  war.     Stevens  beschreibt  ihn 

13* 


188  K.  Th.  Prbuss: 

auch  einmal  indirect  als  den  wirkungsvollsten  Zauber  des  ganzen  Kami 
Musters,  nehmlich  da,  wo  der  AngriflP  einer  Krankheit  auf  die  mit  dei 
Zauber -Kamm  ausgerüstete  Frau  geschildert  wird  (Z.  E.,  8.  73).  Ui 
sprünglich  sollen  sogar  die  Frauen  sehr  häufig  einen  Bambu- Schaft 
tragen  haben,  auf  dem  alle  70  Krankheits- Muster  —  also  ohne  Blumei 
Muster  —  eingeritzt  waren  (Z.  E.,  S.  75).  Die  Tahong  ferner  d^ 
schwangeren  Frauen  enthalten,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird  (V.,  8.  115] 
kein  Blumen -Muster,  und  es  ist,  wie  wir  sehen  werden,  höchst  unwi 
scheinlich,  dass  Blumen  auf  allen  Gor,  Gar  und  8umpit  dargestellt  sini 
Dazu  nimmt  der  Tin-weg  den  herrorragendsten  Platz  auf  dem  Kamm  eil 
und  hat,  wie  wir  sahen,  die  charakteristischten  Linien.  Demnach  scheii 
die  Anwendung  von  Blumen -Mustern  späteren  Ursprungs  zu  sein,  sei  es^j 
dass  ihre  Stellung  in  der  Mythologie  (vgl.  die  Gö,  V.  S.  104f.),  oder  ihrej 
praktisch  erprobte  Heilkraft,  oder  endlich  ein  äusserer  Einfluss  dazu  Anlas» ' 
gab.  Früher  machten  die  Puttö  mit  Kohle  Zeichen  auf  die  schmerzenden 
Körperstellen,  um  sie  zu  heilen,  und  noch  jetzt  thun  Aehnliches  die 
Kranken,  indem  sie  Kohlenstriche  machen.  Wollen  wir  nun  weiter  fragen, 
weshalb  jede  Krankheit  zwei  Blumen  zur  Heilung  braucht,  oder  weshalb 
die  Blumen-Muster  von  den  Tin-weg  verschieden  sind,  obwohl  jeder  Tin- 
weg  zugleich  wenigstens  eine  Blume  kennzeichnen  könnte,  so  zwingt  uns 
Letzteres  zu  der  Erwägung,  dass  zugleich  mit  der  Heilwirkung  der  Blumen 
die  abwehrende  in  den  Köpfen  der  Semang  bestanden  haben  muss,  was 
aber  unsere  Schlussfolgerung  nicht  aufhebt.  Für  die  erste  Frage  dagegen 
existirt  vorläufig  keine  Antwort. 

Natürlich  muss  man  nun  auch  annehmen,  dass  die  Darstellung  des 
ganzen  Kamm -Musters  als  Blume  späten  Ursprungs  ist.  Die  einzelnen 
Blumen- Muster  des  Kammes  und  der  Tin-weg  bilden  nehmlich  auch  als 
Gesammtheit  eine  einzige  Blume,  wahrscheinlich,  um  die  nur  auf  der 
Vorderseite  der  Kämme  aufgezeichneten  Muster  nach  allen  Seiten  hin 
wirksam  zu  machen  (vgl.  Z.  E.,  8.  73f.  über  das  Andringen  der  vom  Winde 
getragenen  Krankheiten).  Weil  aber  Was,  der  „süsse  Geruch",  und  Pawer, 
das  Knötchen  über  den  Kelchblättchen  (Z.  E.,  8.  78),  neben  der  bedeutungs- 
losen Tepi-  (Staubgefässe  und  Stempel)  und  Mos-  (Kelchblättchen)  Linie 
die  Hauptrolle  spielen,  so  kann  man  annehmen,  dass  in  den  heilkräftigen 
Zauber-Blumen  der  Was-  und  Pawer-Räume  eben  der  Geruch,  bezw.  das 
Knötchen  besonders  entwickelt  sind  und  diesen  Theilen  eine  besondere 
Bedeutung  zugeschrieben  wird.  Eine  Ixora-Art  und  die  ihr  ähnlichen 
Blumen  sollen  in  der  That  mit  Hinzusetzung  eines  besonderen  Beinamens 
Pawer  genannt  werden.  Das  durch  den  oberen  Kammrand  oder  durch 
eine  Linie  über  dem  Was  ausgedrückte  Tepi  gehört,  wie  erwähnt,  zur 
Was-Zeichnung,  die  es  bisweilen  von  gleichartiger  Pawer-  oder  Tin-weg- 
Zeichnung  untersclieidet,  und  mag  deshalb  das  grössere  oder  geringere 
Hervortreten  dieses  Blumentheils  bei  den  Was-Blumen  andeuten.    Dagegen 
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l^nbe  ich,  dass  die  Mos-Linie,  welche  längs  des  Zahnansatzes  am  unteren 
Ende  der  Kämme  gedacht  wird,  Töllig  ohne  praktische  Bedeutung  ist.  Da 
der  Kamm  einmal  eine  Blume  vorstellen  soll,  so  muss  natürlich  das  unterste 
Ende  dem  Boden  der  Blume,  nehmlich  dem  Kelch  entsprechen.  Auf  diese 
Fiction  hin  können,  wie  Z.  E.,  S.  74  angegeben  ist,  Was  und  Pawer  unten 
ebenso  wirkungsToU  sein  wie  oben,  da  Blume  und  Kamm  je  ein  Ganzes 
■ad.  Die  Mos-Linie  kann  also  nicht  an  sich  eine  Blume  bezeichnen,  wie 
m  die  Was-  und  Pawer-Zeichnungen  thun,  und  ist  auch  nicht  Tariirungs- 
Üüdg  dazu.  Deshalb  ist  es  völlig  unverständlich,  dass  eine  von  den 
Malaien  ,,tetawar  binding^  genannte  Blume  dem  Mos  entsprechen  soll 
.  (Z.  E.,  S.  79),  ähnlich  wie  die  Ixora  dem  Paw^r. 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  anderen  Käume  der  Kamm- 
Masler.  Diese  sollen  den  Was-  und  Pawer-Zeichnungen  genau  entsprechen, 
aber  ohne  deren  besondere  unterscheidende  Zeichen  g^hab,  eäztat,  kos,  t^pt 
(siehe  vorher  8.  186).  Ihre  Auswahl  war  zu  Stevens'  Zeit  willkürlich, 
da  die  dorch  sie  dargestellten  Blumen  nur  als  Ersatz  dienen  sollten,  wenn 
die  f&r  die  Krankheit  eigentlich  heilkräftigen  Was-  und  Pawer-Blumen 
sieht  sn  erlangen  waren.  Blumen,  die  man  für  besonders  wirksam  hielt, 
vniden  allmählich  bevorzugt.  Andererseits  muss  aber  auch  diesen  Käumen 
sin  Abwehr- Zauber  zugeschrieben  worden  sein,  weil  sich  sehr  häufig  die 
Was-  und  Pawer-Blumen  desselben  Kammes  in  den  anderen  Räumen 
fcden,  also  der  von  den  Semang  angegebene  Zweck  der  Stellvertretung 
seht  erreicht  war.  Wenn  einige  dieser  fünf  Räume  fehlten,  so  schadete 
das  nichts.  Ebenso  sind  in  manchen  Räumen  Phantasie-Muster  oder  solche, 
die  den  Gor  entlehnt  sind.  Man  sieht  also,  dass  diese  Muster  nicht  viel 
sn  bedeuten  hatten  und  vielleicht  nur  zur  Ausfüllung  des  Kammes  dienten. 
Die  Räume  haben  besondere  (CoUectiv-)  Namen,  deren  Bedeutung  wir 
■ieht  wissen.  Sie  heissen  kdbu  salag^  kdbu  pddi^  nrnig^  be^hei^  nos  (Z.  E. 
8.  78).  Stevens  hat  eine  Liste  aufgestellt,  in  der  angegeben  ist^  welchem 
Was  und  Pawer  jeder  dieser  Nebenräume,  wie  wir  sie  nennen  wollen, 
entspricht^).  Eine  Controle  ist  unmöglich,  da  correcte  Muster  nicht  existiren, 
«nd  <lie  Original-Muster  nicht  genügende  Anhaltspunkte  für  die  Identificirung 
fsben.  Stevens  kann  die  Liste  also  nur  nach  den  Angaben  der  Semang 
■i^^tellt  haben,  vielleicht  der  Art,  dass  die  Eigenthümer  sagten,  welches 
Wis  oder  Pawer  sie  in  den  Nebenräumen  zu  ritzen  beabsichtigt  hatten, 
lers  lässt  es  sich  nicht  erklären,  weshalb  viele  Was-  und  Pawer-Muster 
Vorbilder  angegeben  sind,  die  ein  Gehab,  Edziat,  Kos  oder  Tepi  ent- 
Das  kommt  nicht  weniger  als  40 mal  vor.  Denn,  wie  erwähnt, 
rflen  letztere  besondere  Zeichen  nicht  in  den  Nebenräumen  vorkommen. 


1)  Die  Liste  ist  von  Hm.  Prof.  GrÜDwedel  iu  der  BeschreibuDg  der  Kämme  (Z.  E., 
%L)  benutzt. 
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Wenn  man  sie  aber  wegliess,  so  war  das  Vorbild   oft  ein   anderes  W4jj 
oder  Pawer,  als  das  angegebene. 

Es  dürfte  also  manche  Unregelmässigkeit  in  der  Liste  mit  untergelaofei 
sein.  Trotzdem  wird  das  folgende  Zahlenbild  in  der  Anwendung  di 
Was-  und  Pawer -Zeichnungen  zu  einem  üeberblick  genügen.  Von  di 
423  Mustern  der  Nebenräume  sind  151  Was-  und  252  Pawer-Zeichnungei 
6  Phantasie -Muster  und  12  Gor -Zeichnungen.  175,  also  noch  nicht 
Hälfte,  kommen  auf  denselben  Kämmen  vor  wie  Was  und  Pawer,  dem 
nachgezeichnet  sind.  Manchmal  sind  alle  fünf  Nebenräume  mit  den  Wi 
und  Pawer-Mustern  desselben  Kammes  besetzt,  während  von  fremden  Wi 
und  Pawer-Zeichnungen  eine  und  dieselbe  höchstens  zweimal  an  'demselbei 
Kamm  vorkommt.  Man  hatte  also  das  Princip,  bei  den  Haupt-Mustern  de«*] 
selben  Kammes  zu  bleiben.  Stevens  hat  aber  auch  damit  Hecht,  dass  man- 
die  als  besonders  heilkräftig  geltenden  Blumen  bevorzugte,  wie  aus  dem 
Folgenden  hervorgeht.  Am  gebräuchlichsten  ist  das  Was-Muster  von  Kamm 
3  C,  welches  Zähne  darstellt.  Es  kommt  48  mal  vor.  Das  Was  von  Kamm 
20fl  tritt  18mal  auf.  Das  Pawer  von  37  14mal,  das  von  19/  11  mal,  das 
von  n  B  und  19^  9  mal,  das  von  C22  7  mal,  einige  6,  5  und  4  mal,  die 
meisten  nur  2  und  Imal,  und  etwa  130  Was-  und  Pawer-Muster  finden  wir 
überhaupt  nicht  in  den  Nebenräumen. 

Die  Nachrichten  über  die  Kamm -Muster  haben  uns  dazu  verholfen^ 
einen  Einblick  in  das  System  derselben  zu  gewinnen.  Da  wir  von  den 
Gor-,  Gar-  und  Blasrohr-Mustern  ungleich  weniger  wissen,  so  muss  jeder 
Versuch,  ein  Urtheil  über  sie  zu  erlangen,  von  den  Kamm-Ritzungen  aus- 
gehen, gleichgültig,  ob  diese  jünger  oder  älter  sind,  als  jene.  That- 
sächlich  wissen  wir  über  das  System  der  Muster  der  Tuben,  wie  wir  die  Gtor, 
Gar  und  Sumpit  zusammenfassend  nennen  wollen,  nicht  viel  mehr,  als  der 
Vergleich  mit  den  Kämmen  lehren  könnte.  Wir  wissen,  wie  erwähnt, 
nichts  von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Figuren;  die  Glassen-Eintheilung 
S.  152  f.  ist  eine  im  Wesentlichen  äusserliche,  aus  der  nicht  einmal  hervor- 
geht, welche  von  den  durch  Kening-uin-Linien  getrennten  Räumen  wichtig 
sind,  welche  nicht.  Es  ist  also  auch  durch  eine  systematische  Vergleichung 
des  Inhaltes  der  einzelnen  Räume  nichts  zu  gewinnen.  Postulirt  wird 
jedoch  ohne  Weiteres,  dass  auch  hier  Krankheits-  und  Blumen -Muster 
(Was  und  Pawer)  vorhanden  seien,  ohne  dass  die  letzteren  irgendwo 
namhaft  gemacht  werden,  während  die  Zeichnung  der  Krankheit  wie  bei  den 
Kämmen  ins  Mittel-Muster  verlegt  wird,  wo  ein  solches  vorhanden  ist. 

In  den  Kamm-  und  Tubus-Mustern  haben  tödtliche  Krankheiten  eine 
einheitliche,  nicht  durch  Kening-üin-Linion  getheilte  Zeichnung  (s.  vorher 
S.  158).  Dieser  Gattung  muss  man  auch  die  Epidemien-Muster  der  Tuben 
zurechnen,  die  aus  zwei  ungetheilten  Zeichnungen  bestehen,  einer  für 
Männer  und  einer  für  Frauen  (s.  vorher  S.  153).  Neu  sind  auf  den 
Tuben  theilende  Vertical-Linieu  der  im  Ganzen  gemusterten  Zeichnung, 
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wodurch  j^möglicherweiBe  znm  Tode  führende^  Krankheiten  gekennzeichnet 
werden.  Eine  Erklärung  dieser  Muster  haben  wir,  abgesehen  von  Kamm 
2oA  bis  D  (Z.  E^  8.  95  f.),  weder  von  den  Kämmen  noch  von  den  Tuben, 
Die  sonst  auf  den  Kämmen  auftretende  Anordnung  besteht  bekanntlich 
in  einem  breiten  Mittelraum,  oben  den  Haupträumen  Was  und  Pawer  und 
•nwordem  höchstens  fünf  Nebenräumen,  also  im  Oanzen  7  schmalen 
Btemen,  sämmtlich  durch  Kening-üin- Linien  von  einander  getrennt 
Fast  genau  dasselbe  haben  wir  besonders  auf  manchen  Blasrohren.  Ver- 
gleichen wir  damit  zunächst  die  Tuben  mit  breitem  gemustertem  Mittel- 
nuim.  Dann  haben  wir  auf  den  Blasrohren  gewöhnlich  4,  bezw.  6  Schmal- 
f  rftome,  2  Aber  und  2  unter  dem  Mittelraum  usw.,  während  von  den  Schmal- 
rtnmen  der  Kämme  gewöhnlich  i  oben  und  3  unten,  oder  3  oben  und 
2  unten  sind.  Die  Gor  und  Gar  haben  sehr  viel  mehr  Schmalräume.  Aehnlich 
ist  sogar  eie  Anordnung  einiger  Mittelräume  der  Kämme  und  Tuben,  indem 
ne  ans  einer  Reihe  kurzer  Säulen  bestehen,  wie  in  Kamm  28^,  Sumpit 
Kr.  14,  Gor  AI  bis  AA.  Sie  drücken  Krankheiten  aus,  die  in  ver- 
sdiiedener  Zeit  und  Form  und  an  mannichfachen  Körperstellen  auftreten. 
Dagegen  zeigt  der  sonstige  Inhalt  der  BJ,ume  so  erhebliche  Unter- 
K  sehiade  bezfiglich  der  Kämme  und  Tuben,  dass  von  einer  Eintheilung  der 
letzteren  in  Haupträume  (Was  und  Pawer)  und  Nebenräume,  wie  wir  das 
bei  den  Känmien  verfolgt  haben,  nicht  die  Bede  sein  kann.  Erstens  sind 
die  Mittel-  oder  Krankheits- Muster,  soweit  sie  sich  an  ihrer  besonderen 
Gr&sse  als  solche  erkennen  lassen,  in  einzelnen  Fällen,  wie  es  scheint, 
genau  dieselben  (vgl.  z.B.  Nr.  30,  54,  61,  Nl,  iV2  und  iV3;  Ol  und 
04;  02  und  03.  Die  verglichenen  Gor  und  Gar  tragen  zwar  denselben 
Namen  des  ganzen  Zauber- Musters,  helfen  aber  doch  gegen  Variationen 
derselben  Krankheit  Auf  den  Känmien  waren  auch  solche  Variationen 
stets  strenge  in  der  Zeichnung  geschieden.  Zweitens  sind  die  Mittelräume, 
abgesehen  von  ihrer  Grösse,  mit  allen  (Gor  0  8)  oder  mehreren  Räumen 
(6orZ)l,  Sumpit  Nr.  51)  desselben  Musters,  geschweige  denn  mit  den 
kleinen  Räumen  anderer  Muster  nicht  identisch.  Auch  giebt  es  in  den 
kleineren  Räumen  zuweilen  sehr  charakteristische  Muster  (Ol,  721). 
Drittens  —  und  das  ist  vorläufig  die  Hauptsache  —  sind  die  beiden  Räume, 
die  W&s  und  Pawer  der  Kämme  entsprechen  wnlrden,  wenigstens  in 
■Machen  Gor  und  Gar  identisch  in  demselben  Tubus  (OS,  TT).  Sie 
siBd  auch  dieselben  in  verschiedenen  Tuben  (z.  B.  Nr.  30  und  36;  54  und 
71).  Endlich  giebt  es,  abgesehen  vom  Mittel-Muster  und  den  „Was-  und 
'xPiBwer'' -Räumen,  derartig  specielle  Zeichnungen,  dass  sie  sich  nirgends 
•  gesammten  Bereich  der  Zauber-Muster  wiederholen  (z.  B.  Nr.  3(),  <)<>, 
S4y  Ol).  Die  postulirten  Was-  nn<l  Pawer- Räume  haben  also  vor 
D  anderen  nicht  das  Geringste  voraus.  Diese  namhaft  gemachten  Ab- 
richungcn  von  den  Kamm-Mustern  verschärftMi  sich,  obwohl  die  allgemeine» 
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Aiiordiniiig  dioaulbo  zu  sein  scheint,  erheblich,  sobald  man  die  Muster. 
hinasiinitntnt,  in  denen  der  Mittelraom  nicht  grösser  ist  ak  die  anderen  und 
(loHhall)  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann.  Die  oben  be- 
sprochtMien  gehörtiui  fast  alle  der  Classe  I^  an  (s.  vorher  S.  152);  die 
]nnKiik(»niniondon  ordnen  sich  theils  unter  Classe  I^,  besonders  aber 
nntor  I  D^  wolohe  mehr  oder  weniger  gleichartige  Muster  in  allen  Räumen 
anfw(M8(Mi  soll.  So  könnon  wir  mit  Sicherheit  behaupten,  dass,  wenn  die 
MiiHtor  dor  Tuben  Blumen-Zeichnungen  neben  den  Krankheiten  enthalten, 
ilns  j«Hl(Mifalls  nicht  nach  dem  System  der  Kämme  geschehen  kann^). 
\V<ut(M*  ist  sichor«  dass  dieses  logische  System  nicht  ursprünglich  ist,  sondern 
iliis  Itosultat  einor  Entwickelung,  die  wir  aus  den  unendlich  Tielgestaltigen 
Mustern  dor  Tuben  wohl  ahnen  können,  von  der  sich  aber  leider  kaum 
einigo  Ktnppen  worden  andeuten  lassen. 

Allen  Tubus-Darstellungen  voran  werden  bekanntlich  von  den  Semang  ^ 
die  Tuben  mit  blossen  Kening-üin-Linien  (Gor  A^  B  und  Q  Sumpit  Nr.  50) 
gt^stelU  als  (irundlage  fAr  die  Anordnung  der  Zauber-Muster  durch  die 
Putto.  Der  ^Vater"^  dieser  Darstellungen  sei  der  Blitszauber  auf  den 
Köohern  für  Bogenpfeile  (s.  vorher  S.  lt>0).  Die  im  Museum  vorhandenen  ^ 
Köeher  Keigt>n  gewöhnlieh  5  bis  7  dreitheilige  Krning-üin-Gmppen  in 
et>va  gleiehem  Abstände  von  einander:  bei  G  Gruppen  kommt  in  der  Mitte 
oft  ein  grösserer  Abstand  vor  (s.  Abb.  Y^  S.  108«  135).  Diese  beiden 
Arien  entsprechen,  abgesehen  von  der  Anzahl  der  Gruppen,  in  der  That 
der  idl)r«^meinsten  Anordnung  der  KAume  auf  den  Tuben  und  Kämmen. 
Selbst  tior  />  und  E  konnte  man  nooh  hierher  rechnen.  Schon  eine  ein- 
fache iiruppining  von  Kening-üin-Linien  ohne  sonstigen  Inhalt  bildet  einen 
Kmnkheits- Zauber  ^l«or  i>,  i'"^.  K$  folgen  dann  einfache  und  doppelte 
Si^hrafTou  innerhalb  der  Keniiur-üin-Linien-Gruppen.  so  dass  die  Büume 
selbst  frtM  bleiben  ^t^or  (r,  J/ 1  bis  A/.*^,  Sumpit  Xr.  50  usw.).  Endlich 
dit'^olbe  einfache  V'igur  in  allen  Kaunien  inler  in  jedem  zweiten  eines 
Mus:or*  ^lior  /.  i'^v  TU  Sumpit  -?v^,  47,  4:'  usw.\  Man  denkt  unwiU- 
kVulioh  ar  o.:c  Kohlen:s^:r:che,  welche  sich  Kranke  zur  Heilung  auf  die 
*chwercendtn  Stolien  de*  Körpers  malten.  iMer  die  besondi^en  Zeichen, 
kV.o  vi*.e  TuTto  iv*  cieivher  ^V\i?e  mi:  ;:::!'« e:felhaftem  Eifolce  anwandten 
^N  .  S  I»^.'\  UV. vi  >:e!l:  *:v*h  v,^r.  s:e  *e:ra  hier  in  dd»  Xetz  der  Kcning- 
v-cv  ccK.vai.  aI>x'  v'r.ne  rtvr.:tr.  Zwt-.k  viel5fcch  wiederlielL  Sobald 
aV;-  /.  l'^-.Ä^r.  v.rruv.c  *■".  Mv.*:-:?  Tir-irlv-r  KÄ.ime  becinst.  lÄn  unser 
\:-^'A'    V  N>    .^..:\   ,:i    'tv-t    -.v*:::v:     A-jT^r-r    ffi".:    --::>s   kein    Raum  mit 
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Ausnahme    dea   mittleren   in   irgend   einer   Beziehung    vor   den   anderen 
heiTortritt. 

Die  sich  Qber  den  ganzen  Tubus  erstreckenden  ungetheilten  Muster 
filr  schwere  Krankheiten  machen  es  zur  Gewissheit,  dass  man  von  jeher 
Beben  einfachen  Zeichen  auch  complicirte  Erankheits-Darstellungen  gehabt 
hat.  Die  beiden  Extreme:  einfache  Eening-üin- Linien  und  schwierige 
Bitsimgen,  bilden  somit  die  Grundlage  der  weiteren  Eutwickelung. 

Nor  in  Bezug  auf  die  Musterung  oder  Freilassung  des  Mittelraumes 
BKehte  ich  eine  Yermuthung  aussprechen.  Der  Mittelraum  ist  entsprechend 
d»  nrsprfinglichen  Anordnung  der  Kening-uin-Ringe  auf  dem  Bogenpfeil- 
Klkher  meistens  nicht  durch  Grösse  vor  den  anderen  Räumen  ausgezeichnet, 
«ad  xwar  nicht  nur  auf  den  Blasrohren,  wo  die  Zeichnung  überhaupt  zu- 
maimengedrängt  ist.  Auch  durch  den  besonderen  Inhalt  der  Ritzung  lässt 
sr  sich  häufig  nicht  tou  den  anderen  unterscheiden,  und  ist  als  solcher 
■idit  sn  erkennen.  Es  ist  also  leicht  möglich,  dass  er  auch,  wo  er  grösser 
iily  nicht  einen  besonderen  Inhalt  vor  den  anderen  Räumen  voraus  hat, 
aad  ihm  erst  später  das  hauptsächliche  Krankheits- Muster  aufgeprägt  ist, 
wie  es'fheilweise  auf  den  Tuben  und  durchweg  auf  den  Kämmen  auftritt. 
Bn  Eatwickelungs-Stadium  scheint  durch  ein  besonderes,  wenn  auch  ein- 
lidies  Mittel-Muster  markirt  zu  sein,  dem  sich  oben  und  unten  ziemlich 
l^krieh  Tiele  Räume  mit  ähnlichen  oder  paarweise  entsprechenden  Ritzungen 
■ttcUiessen  (vgl.  z.B.  Nl  bis  N3,  Ol,   iJ  1,   iJ2,    T2,   Nr.  29,  30,  30, 

il   QfW.). 

Andererseits  wird  in  der  Beschreibung  der  Muster  oft   betont,    dass 
£e  Grösse  des  freigelassenen  Mittelraumes  ganz  gleichgültig  ist.    Auf  den 
Blasrohren  schrumpft  er  gewöhnlich  so  zusammen,  dass  aus  den  begrenzen- 
den Rening-üin -Linien  eine   Gruppe  wird:    er   besteht  nur  noch  in  der 
Uee  («.  vorher  8.  I52f.).     Dagegen  wird  seine  trennende  Wirkung  —  und 
4m  scheint  sein  einziger  Zweck  zu  sein  —  stets  anerkannt  und  nie  ver- 
gessen,   obwohl   das   betreffende   Muster   sich   von    einem    mit   geritztem 
Kttelranm   nicht  mehr  unterscheidet.     Nun    sagt   Stevens    einmal,    dass 
Master   mit   freigelassenem   Mittelraum   gegen   Epidemien    schützen,    und 
4Bn,  dass  Epidemien    in  den  Zeichnungen  durch  zwei  (jedes    für   sich) 
"Mgetheilte  Muster  ausgedrückt  sind,    welche  von  einander  durch  Kt>ning- 
-Linien  getrennt  sind.     Das  obere  sei  für  die  Männer,    das  untere  für 
Frauen.    Die    angeführten    Beispiele  96,  1)7,   101,    105,   109    gehören 
itlich  zur  Ghruppe  I  B  (s.  vorher  S.  152),  haben  also  den  ideellen  un- 
terten   Mittelraum.     Nur    in    Bezug  auf  das  Beispiel  Gor  7/2  kann 
Thatsache  nicht  ohne  Weiteres  ausgesprochen  werden,    da   in   don 
t  ICttelräume  nicht  bis  auf  den  Nullpunkt  zusammenschrumpfen  sollen. 
iae  Yermuthung  geht  nun  dahin,  dass  leerstehende  Mittelräume  überall 
br  That  nur  Männer-  und  Frauen-Muster  von  einander  trennen  sollten, 
gewissen  Fällen  musste  die   Erinnerung  an   den   Zweck  bestehen 
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bleiben,  uehmlich  wo  man  es  nicht  für  angebracht  gehalten  hatte,  för 
Frauen  besondere  Kamm -Muster  zu  schneiden,    wie  bei  Epidemien, 
Männer  und  Weiber  gleichmässig  treffen.    In  der  That  besitzen  wir  aoj 
noch  ein  Gor  (^1)  mit  leerem  Mittelraum  zum  Schutze  der  Männer  \mi 
Frauen    gegen    Erkrankung   der   Brustwarzen    (siehe  vorher  S.  171   xm\ 
Gor   Wl). 

Zu  diesem  Schluss  berechtigt  noch  Folgendes.  Es  heisst  bei  SteTem 
(Z.  E.,  S.  75 f.):  „Krankheiten,  welche  beide  Geschlechter  treffen  könne] 
werden,  da  die  Frauen  in  der  Regel  nicht  weit  von  den  Männern  wi 
sind,  durch  die  Gor  und  Sumpit  der  Männer  aufgehoben*  Deshalb 
brauchen  die  Frauen  in  der  Regel  keine  Gor,  wenn  auch  kein  Verl 
dafür  besteht.^  Wir  sehen  nun  aber,  dass  die  Zauber  gegen  Epidemi« 
und  wohl  auch  der  Zauber  auf  dem  erwähnten  Gor  Wl  gesonderte  nni 
abweichende  Darstellungen  für  Männer  und  Frauen  auf  demselben  Qm 
enthalten,  dass  von  den  Gor  Fund  G  Abarten  für  die  Frauen  zum  Schnts« 
gegen  dieselbe  Unbill  existiren,  dass  die  Frauen  ihre  70  Erankheits-Muster] 
auf  den  Kämmen,  ungerechnet  die  Varianten,  haben  und  zwar  nur  gegenr 
die  Krankheiten,  welche  sie  allein  treffen  können  —  ist  es  da  nicht  an«» 
zunehmen,  dass  Männer  und  Frauen  überhaupt  nie  dieselben  Muster  f&r 
gemeinsame  Krankheiten  gehabt  haben?  .Denn  es  ist  kaum  anzunehmen,, 
dass  die  70,  bezw.  140  Krankheiten  der  Frauen  alle  von  denen  der  Männer 
absolut  verschieden  sein  sollen  (vgl.  vorher  S.  165  unter  Gor  H),  8a 
müssten  also  die  Gor  und  Sumpit,  welche  für  beide  Geschlechter  zugleich 
wirksam  sein  sollen,  zwei  Muster  besitzen,  und  das  wären  dann  die  Tnben 
mit  freigelassenem  Mittelraum.  Besonders  auffallend  sind  in  dieser  Be- 
ziehung Gor  H  und  0.  In  Gor  F^  G  und  B  heisst  das  Muster  hu-dschü'wg, 
F  und  G  sind  ohne  scheidenden  Mittelraum  und  haben  besondere  Gor  für 
die  Frauen.  H  hat  das  nicht  und  hat  demgemäss  die  postulirte  Scheidung. 
Gor  0  hat  oberhalb  und  unterhalb  des  leeren  Mittelraumes  genau  dasselbe 
Muster,  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge*). 

Ist  dieser  Gedanke  richtig,  so  dient  er  doch  nicht  dazu,  uns  den  Inhalt 
der  Muster  verständlicher  zu  machen.  Es  würden  aber  die  Kamm» 
Zeichnungen  als  eine  Nachahmung  der  allein  für  Männer  geltenden  Gor- 
Muster  mit  breitem  geritztem  Mittelraum  erscheinen.  Den  Inhalt  der 
letzteren  lieferten  die  Muster  des  alten  Gi.  Neu  hinzugefügt  wurde  das 
Princip  der  Was-  und  Pawer-Muster,  während  die  anderen  Schmalräume 
als  bedeutungslose  Füllungen  von  den  Clustern  der  Männer  herüber- 
genonimen  wurden. 

V  Die  Muster  der  Tuben  sind  nie  gegen  Eranklieiten  gerichtet,  die  ihrer  Natur  nach 
nur  den  Mann  treffen  können.  Nur  Sl  gegen  Erkrankung  der  Hoden  bildet  eine  Ana* 
nähme.  Es  ist  ein  einheitliches  Muster.  Eine  Controle  meiner  Behauptung  ist  also,  abge- 
sehen  von  der  Bcstfitigung  durch  den  Gor  <S1,  auf  diesem  Wege  unmöglich. 
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Fundamentale  unterschiede  in  der  äusseren  Anordnung  der  Gor,  Gar 
und  Smnpit  untereinander  scheint  es  nicht  zu  geben.  Die  Reducirung 
der  Gar  auf  den  Blasrohren  beweist  vielleicht,  dass  ein  Fortlassen  einzelner 
Rlome  nicht  viel  ausmachte.  Durchaus  eigenartig  und  nach  Stevens  auch 
TOD  besonderer  Bedeutung  sind  die  Classen  IE  und  IF  (s.  vorher  8.  157) 
der  Sumpit-Muster,  die  abweichend  von  den  Gor  und  Gar  ganze  Räume 
und  sogar  ganze  Muster  nur  mit  punktirten  Figuren  ausgefüllt  zeigen. 
Man  könnte  daraus  erkennen,  dass  auch  später  —  nach  der  üebertragung 
Ton  Gar  auf  die  Blasrohre  —  noch  eine  Entwickelung  der  Muster  statt- 
gefimden  hat  In  den  Blasrohr-Zeichnungen  kommen  femer  Spiralen  statt 
der  Kening-üin-Linien  wie  auf  den  Gor  und  Gar  nicht  vor. 

Die  Namen  der  Tuben-Muster  fördern  das  Yerständniss  ebensowenig 
wie  die  der  Tin-weg,  Was  und  Päwer  in  den  Kämmen,  und  man  weiss 
ebenso  wenig,  wie  bei  den  letzteren  beiden,  was  sie  eigentlich  enthalten. 
Hr.  Prot  Orünwedel  hat  in  4  Namen  von  Gor  und  Gar  (iV,  S,  Fl,  XI) 
dieihreise  Ausdrücke  für  Eörpertheile  gefunden,  deren  Erkrankung  nach 
SteTens'  Erklärung  durch  das  Muster  verhütet  werden  soll.  Nun  ist 
aber  zuweilen  ausser  dem  Namen  des  Musters  noch  ein  besonderer  Name 
der  abiuwehrenden  Krankheit  angegeben,  und  einer  dieser  Krankheits-Aus- 
drflcke  (P  1)  enthält  nach  Grünwedel  in  der  That  u.  a.  auch  den  afßcirten 
KtopertheiL  Femer  soll  der  Name  für  Gor  D  und  E  „Idsai^  nach  Stevens* 
Angabe  den  schwarzen  Ringen  der  Zeichnung  entnommen  sein,  und  endlich 
stimmen  Muster  mit  demselben  Namen,  wie  sie  ähnliche  Krankheiten  ab- 
wehren, zwar  gewöhnlich  auch  in  den  Figuren  etwas  überein,  gar  nicht 
selten  sind  sie  aber  auch  vollständig  verschieden  (vgl.  Gor  11  und  /2,  Li 
md  Z/2  usw.).  Andererseits  haben  die  fast  identischen  Muster  von  Gor  Cl 
nnd  C2,  die  beide  augenscheinlich  gegen  eine  ähnliche  Krankheit  gerichtet 
und,  ganz  verschiedene  Namen  ^).  Diese  widersprechenden  Beobaclitungen 
lassen  erkennen,  dass  die  Namen  der  Gor-  und  Gar-Muster  aus  heterogenen 
Begriffen  zusammengesetzt  sein  müssen.  Unter  den  Namen  der  Sumpit- 
Master  kommt  „pow^"  vor,  das  Stevens  wie  das  gleichlautende  Wort  für 
Kamm  1  (Z.  E.,  8.  87)  mit  Fieber  übersetzt.  Ob  die  anderen,  nicht  über- 
setzten Namen  ebenfalls  Krankheiten  bedeuten,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Jedes  Muster  hat  hier  einen  besonderen  Namen.  Es  finden  sich  wohl 
manche  Anklänge  an  das  Glossar  des  Hrn.  Grünwedel  (Y.,  S.  145 f.); 
•Dein  bei  unserer  absoluten  Unkenntniss,  worauf  die  Bedeutung  hinzielen 
kftnnte,  lohnt  es  nicht,  den  Spuren  nachzugehen. 

Auffallend  aber  ist  die  oft  vollständige  Uebereinstimmung  von  Namen 
■s  den  erwähnten  5  Kategorien,  ohne  dass  doch  die  durch  sie  vertretenen 
Bster  eine  besondere  Aehnlichkeit  verrathen.     Ich  lasse  sie  folgen: 


1}  VgL  luch  die  Namen  und  Muster  von  Gor  K 1  und  K  2. 


i96  K.  Th.  Prbubs: 


bu'tng  (boing)  [Sumpit  74],  vgl.  | 


dlttg  (alteg)  [Sumpit  32];  vgl.  alteg  [Päwer  von  Kamm  49]; 

btl^ümg  (bil-ooing)  [Sumpit  78],  vgl.  btling  (billing)  Pawer  19  j^  usw.;] 

boin  [Wä8  30]; 

boing  [Pawer  17  B  usw.]; 
htl-lät  (hillee)  [Gar  Z],  vgl.  helt  (h'lee)  [Kamm  63]; 
h  (ees)  [Sumpit  81],  vgl.  ts  (ees)  [Pawer  von  Kamm  1  E]\ 
IH-tüd  (let-tod)  [Gor  P2],  vgl.  let-tod  [Was  IC  usw.]; 
Itg^boid  (lig  boid)  [Sumpit  89],   I       ,    ,,    ^  .     ,^      .    ,^   .  , 

Itg^büt  Gig  boi)  [Sumpit  75],       f  ^g^'  ^^»-boig  [Pawer  16^  usw.]; 

pd-ham  (pahum)  [Sumpit  56],  vgl.  pd-hcm  (pa-herm)  [Pawer  1  F  usw.]; 
pdstr  (paseer)  [Sumpit  12],  vgl.  paatr  (passeer)  [Was  12  A  usw.] ; 
peltg  (peleeg)  [Sumpit  39],  vgl.  p^ltg  (peleeg)  [Kamm  11]; 
pen-al'dung  (pen-ul-doomg)  [Sumpit  30],  vgl.  pind-long  (penalong)  [Pawer 

15-4  usw.]; 
^üb  (sob)  [Gor  C2],  vgl.  sob  [Pawer  50  J7  usw.]; 
tak-hiT  (tukkor)  [Sumpit  92],  vgl.  te-kor  (tukkor)  [Kamm  60]; 
tis  (tees)  [Sumpit  35],  vgl.  tU  (tees)  [Gor  C  1]; 
Ucheg  ld(r)  pün  [Sumpit  5],  vgl.  tschig-ld  (chiglar)  [Kamm  52]; 
tschol-tschinin   (chel  chineng)  [Gor  Q  2],    vgl.  tschin-eng  (chineng)    [Pawer 

22  C  usw.] ; 
tuig  keim  (toig  k'eling)  [Gor  Nl]y  vgl.  tu^eg  (tooeg)  [Sumpit  24]. 

Andere  Namen  stimmen  mit  Ausdrücken  für  Gu  überein  (V.,  S.  104f.): 

dscheldbo(r)   (jelabor)    [Sumpit  30],    vgl.   djeldbo  (jelabor)    [Gü /,    21:    ein 

mythisches  Thier]; 
kang-hmg  (kunkoong)  [Sumpit  98],    vgl.  kankung  (kunkoong)    [Gii  /,    20: 

ein  mythisches  ungeheuer]; 
keli'tschd  (klee-char)  [Kamm  62],  vgl.  klitscM  (klichar)  [Gü  ///,  3;  IV:  eine 

Blume] ; 
stnai  tepis  (seni  tepess)  [Sumpit  117],  vgl.  sinet  (seni)  [Gü  /,  4:  eine  Rötan- 

Peitsche]. 

Ganz  bedeutend  würde  die  Zahl  vergrössert  werden,  wenn  man  die 
Grenze  der  Uebereinstimmungen  nur  etwas  weiter  ziehen  oder  Theile  der 
Namen  miteinander  vergleichen  wollte,  wie  in  den  zuletzt  angeführten 
Fällen  der  beiden  Gruppen. 

Allein  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Semang-Texten  und  demgemäss 
an  Kenntniss  der  Grammatik  würde  die  theilweise  üebereinstimmung  vor- 
läufig nichts  besagen.  Soviel  lässt  sich  jedoch  bereits  aus  der  obigen  Liste 
schliessen,  dass  die  Namen  der  Gor,  Gar,  Sumpit  und  Kämme  denen  der 
Was  und  Pawer  in  den  Begriffen  nicht  fem  stehen  können,  so  dass  die 
Blumen -Symbolik  der  Muster  desto  geheimnissvoller  und  unklarer  er- 
scheint. 
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Nodb  dfiifen  wir  erwaneiu  dass  ein  Forsoher  an  Ort  und  Stolle 
d^ersie«  ünicwn  in  der  Bilderschrift  aller  Zeiten  und  Vi^lker  und  die 
aAs«e;seve*hnIiche  geistige  Kraft,  die  lu  ihrer  Herstellung  führte,  in  die 
rechte  Beleachtang  bringen  und  der  primitiren  Menschheit  ein  dauerndes 
L^-nkmal  reizen  konnte.  Denn  so  sehr  auch  Malaka  der  Tummelplatz 
all^r  möglichen,  in  der  Cultur  höherstehenden  Völker  gewesen  ist.  so 
darf  man  doch  nnr  einen  Anstoss  von  aussen,  nicht  aber  eine  mehr 
cvier  weniger  mechanische  üebernahme  des  geistigen  Inhalts  der  Muster 
TonuMetzen.  Dazu  ist  das  Ganze  zu  schwierig,  zu  sehr  in  das  Leben  der 
Sr^mang  eingedrungen  oder  aus  ihren  Auschauuns;en  hervorgewachsen  und 
za  strenge  bewahrt  worden^). 


1'  Der  Kreit  der  Untersachongen  w&re  für  einen  ontor  den  Seman^  sich  aufhaltenden 
FoTsebcr  aoch  weiter  m  neben,  als  ihn  unsere  «Einführung*  Toneichnots  da  es  im  Museum 
z.  B.  ein  dea  Ritsongeo  der  Gor  ähnliches  punktirtes  Tuhen-Muster  lur  Enielung  sicheren 
Schosses  giebt  Dieses  Muster  und  andere,  die  von  Sterens  ohne  weitere  Bemerkung 
anlgeseiclinet  sind,  finden  sich  an  der  Mündung  des  inneren  Tubus  der  Blasrohre. 


Besprechungen. 

Munro,  R.  Prehistoric  problems:  being  a  selection  of  essays  on  the  evo- 
lutioii  of  man  and  other  controverted  problems  in  anthropology  and 
archaBology.    William  Blackwood  and  Sons,  Edinburgh  and  London  1897. 

Der  berahmte  schottische  Archäolog  veröffentlicht  hier  eine  Anzahl  Sltercr  Ab- 
handlungen über  anthropologische  und  prähistorische  Fragen  der  Gegenwart  in  neuer 
Bearbeitung,  welche  zwar  scheinbar  lose  aneinandergereiht  sind,  jedoch  durch  einen 
fortlaufenden  Gedanken  mehr  oder  weniger  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammen- 
gefasst  werden.  Der  besondere  Charakter  des  Buches  liegt  nehmlich,  wie  der  Verf.  ea 
treffend  ausdrückt,  in  dem  Versuch,  die  Erscheinungen  der  den  Menschen  umgebenden 
Welt  in  Beziehung  zu  setzen  zu  den  körperlichen  Veränderungen,  welche  durch  seine 
höhere  Intelligenz  nothwendig  geworden  sind;  denn  nächst  der  Methode  der  i^naturlichen 
Zuchtwahl''  existire  wohl  keine  sichtbarere  Landmarke  in  der  Entwickelungsbahn  des 
Menschen,  als  die,  welche  die  Coordination  zwischen  seiner  Handfertigkeit  und  seiner 
fortschreitenden  Intelligenz  bezeichnet.  ~  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  findet  der  Leser 
in  der  That  eine  fortlaufende  Belehrung  über  das  Verhältniss  der  wichtigsten  Factoren 
menschlicher  Culturentwickelung  zu  einander,  wenigstens  im  ersten  Theile  des  Buches, 
ganz  abgesehen  von  der  sorgfältigen  Zusammenstellung  des  ganzen  vorhandenen  Materials, 
welches  über  die  einzelnen  behandelten  Fragen  bis  dahin  bekannt  war. 

Nachdem  so  im  ersten  Capitel  die  Geschichte  der  anthropologischen  Forschung  in 
ihren  Hauptzügen  gezeichnet  worden,  behandelt  das  zweite  die  Beziehung  zwischen  dem 
aufrechten  Gang  des  Menschen  und  seiner  physischen  und  intellectuellen  Entwickelnng. 
Der  Verf.  sucht  hier  die  Bedeutung  des  aufrechten  Ganges  für  die  Differenzirung  der 
Gliedmaassen  in  Hand  und  Fuss  und  für  die  fortschreitende  Entwickelnng  des  Gehirns 
nachzuweisen,  durch  welche  der  vorausgesetzte  Urahn  des  Menschen  erst  zum  Homo 
«apiens  geworden  und  die  Naturkräfte  erst  erkennen  und  beherrschen  gelernt  habe;  nur 
eine  weitere  Stufe  dieser  Entwickelung  sei  dann  die  sociale  Organisation  mit  ihren  sitt- 
lichen und  staatlichen  Gesetzen. 

Im  folgenden  Capitel  werden  nun  die  ältesten  bekannten  Ueberreste  des  ^fossilen 
Menschen"  kritisch  gesichtet,  von  dem  Unterkiefer  von  La  Naulette  an  bis  zum  Pithec- 
anthropus  erectus  Dnbois,  wobei  auch  über  den  Skcletfund  von  Galley  Hill  in  Süd-England 
zum  ersten  Male  ausführlich  und  im  Zusammenhange  berichtet  wird.  Dabei  spricht  er 
seine  Ansicht  über  das  Verhältniss  der  Dolichocephalcn  zu  den  Brachjcephalen  dahin  aus, 
dass  beide  gegen  Ende  der  Renthier-Periode  in  Süd-Frankreich,  oder  sonstwo  in  Europa, 
zusammengetroffen  seien,  dass  aber  die  ersteren  die  älteren  und  wahrscheinlich  die  directen 
Repräsentanten  des  paläolithischen  Menschen  seien.  —  Das  vierte  Capitel  entwickelt 
weiterhin  die  Anschauung  des  Verf.  über  die  Zwischenglieder  zwischen  dem  Menschen  und 
den  niederen  Thieren  und  besonders  über  den  Pithecanthropus,  welchen  der  Verf.  mit 
Dubois  für  eine  wirkliche  Uebergangsform  erklärt.  Die  grosse  Schwierigkeit,  welche 
die  meisten  Anthropologen  darin  finden,  dass  zu  dem  affenartigen  Schädel  von  Trinil  ein 
so  menschlich  gefonnter  Oberschenkel  gehören  solle,  fällt  fort  bei  der  Annahme,  dass  der 
aufrechte  Gang  gleichsam  die  erste  Stufe  der  Menschwerdung  darstelle,  deren  spätere 
Folge  erst  die  höhere  Entwickelung  des  Gehirns  sei,  —  dass  daher  der  Pithecanthropus 
erectus  so  recljt  dieses  Uebergangsstadium  von  Thier  zu  Mensch  darstelle,  —  eine  Hypo- 
these, welche  von  Eeith,  Manouvrier  und  Dubois  ebenfalls  unterstützt  worden  ist  und 
Ton  dem  darwinistischen  Standpunkt  des  Verf.  aus  auch  wohl  zulässig  erscheint,  wenn 
man  eingedenk  bleibt,  dass  die  ganze  Abstammungslehre  bisher  nur  eine  Hypothese  ist 
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Wenn  diese  vier  ersten  Capitel  den  ersten  oder  anthropologischen  Theil  des  Buches 
bilden,  so  omfasst  der  zweite  oder  archäologische  Theil  die  vier  letzten  Capitel.  Eine 
lehrreiche  Ahbandlnng  über  die  ^prähistorische  Trepanation'*  und  über  ^8chädel-Amnlette** 
stellt  alles  bisher  Bekannte  über  diese  wunderbare  Sitte  zusammen  und  bringt  manche 
neue  Beobachtung  des  Verf.  selbst:  dasselbe  gilt  von  dem  sechsten  Capitel  über  ^Otter- 
iind  Biber* Fallen",  ebenso  von  dem  folgenden  über  „Schlitt-Knochcn"  und  dem  letzten 
über  .prähistorische  Sägen  und  Sicheln''. 

Es  würde  uns  in  weit  führen,  wollten  wir  hier  näher  auf  den  Inhalt  dieser  einzelnen 
Abhandlungen  eingehen;  wir  müssen  den  Leser  wegen  der  vielen  Einzelheiten  auf  das 
Werk  selbst  verweisen.  Ueberall  finden  wir  eine  umfassende  Kenntniss  der  einschlägigen 
Literatur  und  der  Museen,  dazu  sehr  oft  neues  Material  aus  der  Heimath  des  Verf.,  für 
dessen  Veröffentlichung  wir  besonders  dankbar  sein  müssen;  oft  treffen  wir  neue  Gesichts- 
punkte für  die  Benrtheilung  der  betreffenden  Fragen  und  ~  last  bnt  not  the  least  — 
ftberall  eine  lebendige  und  klare  Darstellung,  welche  durch  eine  grosso  Zahl  guter  Ab- 
bildungen unterstützt  wird.  Lis sauer. 


Hrdliöka,  A.     Study  of  the  normal   tibia.     Reprinted  from  Proceedings 
of  the  Association  of  American  Anatomists.     New  York  1899. 

In  der  elften  Jahresversammlung  der  amerikanischen  Anatomen  theilte  der  Verf.  seine 
in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten  Untersuchungen  über  die  normale  Tibia  des  Menschen 
mit,  welche  er  an  200()  Weissen,  80  Negeni  und  020  Indianern  aus  Nord-  und  Central- 
America  ausgeführt  hat.  Im  Ganzen  konnte  er  i\  verschiedene  Typen  an  dem  Querschuitt 
in  der  Mitte  des  Schaftes  nachweisen.  Annähernd  ein  gleichseitiges  Dreieck  bildet  der 
Querschnitt  bei  18,2  pCt.  der  Weissen;  ein  Dreieck  mit  nach  aussen  schräg  gestellter 
äosserer  and  hinterer  Seite  bei  14,9  pCt.  der  Weissen:  ein  Dreieck  mit  concaver  äusserer 
Seite  bei  9,1  pCt.  der  Weissen  und  vorwiegend  l)ei  Indianern;  mit  winklig  gebrochener 
hinterer  Seite  bei  5,1  pCt.  der  Weissen,  selten  bei  Negern  und  häufiger  bei  Indianeni: 
mit  conTezer  hinterer  Seite  bei  5,2  pCt.  der  Weissen,  besonders  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht, —  endlich  mit  convexer  hint«^rer  und  äusserer  Seite  bei  10,9  pCt.  der  Neger,  nie 
bei  Weissen  und  Indianern.  Doch  zeigen  fast  die  Hälfte  aller  Weissen  Zwischenformen. 
Die  Vermuthung,  dass  die  verschiedenen  Berufsarten  auf  die  Gestalt  der  Tibia  von  Einlluss 
sei,  wird  nicht  nnterstützt  durch  die  Beobachtung,  dass  Frauen  und  junge  Leute  ebenfalls 
die  ausgeprägten  Formen  zeigen;  doch  sind  die  Untersuchungen  hierüber  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  den  Verf.  auf  die  Untersuchungen  von 
H.  Hirsch  über  die  mechanische  Bedeutung  der  Schienbeinform  (^Berlin  1S*>5)  hinweisen. 
Die  Messungen  ergaben  grosse  Differenzen,  selbst  für  die  beiden  Tibien  eines  Individuums: 
»ehr  oft  war  die  linke  Tibia  länger.  —  Vorgeschrittene  Platyknemie  ist  bei  Weissen  und 
Negern  sehr  selten,  dagegen  gewöhnlich  bei  Indianern.  —  Eine  ausführlicho  Arbeit  ist  in 
Aussicht  gestellt.  Lis  sauer. 


Urdlicka,  A.  Description  of  an  ancient  anomalous  skeleton  from  the 
Valley  of  Mexico;  with  special  reforence  to  supernumerary  and  bi- 
cipital  ribs  in  man.  From  Bulletin  of  the  AnK^icau  .Museum  of 
Natural  Hi^tory.     New  York  1809. 

In  einer  Vorstadt  Mexicos  wurde  mitten  unter  Abfällen  alt-aztekischer  (,'ultur  ein  fast 
gans  eriialtenes  Skelet  ausgegraben.  Der  Scliridel  zeigte  jene  einfa<-lie  occipitale  De- 
formation, wie  sie  für  die  alten  Mound-builders,  Pueblos  und  Clin-dwellers  typisch  ist, 
sein  Index  beträgt  8V),7;  am  Unterkiefer  ist  der  Ppmissus  <oronoi(l.-us  botleuti*n«l  höher 
als  der  Ptoc  eon4jloideos.  Eine  seltene  Eigcnthinnli(hk«*it  bietet  der  Thorax  dar.  Ausser 
den   gani  normalen   12  Rippenpaaren   setzt  sich  ein  dreizchnt«'s  Paar  auch  am  siebenten 

an,    welches    vollständig  den  Charakter  der  nonnalen  ersten  Kippen  zei^'t. 
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80  dftss  der  Thorax  dadurch  bedeutend  nach  oben  verlängert  erscheint.    Auf  der  link< 
Seite  femer  verschmelzen  die  ersten  beiden  Rippen  an  den  Schmalenden  in  einer  einiigi 
2,2  cm  breiten  Rippe,  nachdem  sie  etwa  2  cm  lang  vom  Spinalende  her  getrennt  rerlai 
sind.    Es   liegt  hier  also  einer  jener  Seltenen  F&lle  von  „bicipitaler  Rippenbildung*'  n 
welche  wie  hier,  so  anch  gewöhnlich  zwischen  einer  cervicalen  und  der  ersten   dorsali 
JRippe  beobachtet  sind.  —  Ueberz&hlige  Rippen  kommen  nach  Boas  h&nfiger  vor  an 
Skeletten  von  Yancouver  Island,  —  nach  Turner  sind  sie  bei  den  Cetaceen  gewöhnli« 

An  den  oberen  Extremitäten  zeigt  der  Vorderarm  im  Yerh&ltniss  zum  Oberarm  eii 
bedeutende  Länge,  so  dass  der  Hnmero- radial -Index  von  80,78  nur  noch  bei  di 
Andamanesen  (81),  beim  Schimpansen  (90)  und  dem  Drang  (100)  überiroffen  wird.  — 

Der  Oberschenkel  ist  unter  dem  kleinen  Trochanter  von  vom  nach  hinten  abgeplattM^j 
eine  Eigenthümlichkeit,   welche   der  Verf.   für  einen  specifischen  Charakter   der   ameil*| 
kanischen  Rasse  ansieht.    Die   Tibien  sind  sehr  lang  im  Yerfaältniss   zum  Oberscbenkol^ 
und  schwach  platyknemisch;   sie  zeigen   ungefähr  in   der  Mitte  einen  viereckigen  Qnei^* 
schnitt  und  eine  starke  Neigung  des  ganzen   oberen   Gelenk-Endes  nach  hinten.  —  Wi»; 
weit  diese  Eigenthümlichkeiten  des  Skelets  eine  rein  individuelle  oder  eine  mehr  ethnische 
Bedeutung  haben,  wagt  Yerf.  wegen  Mangels  an  genügendem  Material  nicht  zu  entscheiden, 
ebensowenig  wie  die  Frage,   welchem   der  Stämme,   die   einst  das  Thal  von  Mexico   b^ 
wohnten,  dieses  Skelet  angehören  mag;  diese  Unsicherheit  schliesst  indess  nicht  aus,  daat 
demselben  ein  bedeutendes  anthropologisches  Interesse  gesichert  bleibt         Lissauer. 


Swiatowit.  Bocznik  po^wi^cony  archeologii  przeddziejowej  i  badaniom 
pierwotnej  kultury  polskiej  i  slowianskiej  wydawany  staraniem  E.  Ma» 
jewskiego.     Tora  I.  —  1899.    Warszawa  1899. 

Der  Titel  dieses  neuen  Jahrbuches  für  polnische  Archäologie  ist  nur  ein  anderer  Name 
für  den  alt-slavischen  vierköpfigen  Gott  Swantewit  von  Arkona,  welcher  hier  nur  als 
Symbol  der  slavischen  Alterthumsforschung  an  die  Spitze  des  vielversprechenden  Unter- 
nehmens gesetzt  ist.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  eine  Reihe  von  interessanten  Original- 
Arbeiten:  über  die  Höhlen  von  Ojcöw  bei  Krakau  in  topographischer  Beziehung,  von 
Czarnowski;  —  über  neue  Ausgrabungen  und  Funde  in  Jastr^biec  und  iSemiki  dolne 
im  Bezirk  Stopnica,  sowie  im  Gouvernement  Eielce  und  Eomza,  von  Majewiki  selbst;  — 
femer  über  die  Stein-Kurgane  im  Bezirk  Lida,  Gouv.  Wilna,  und  Über  Bronze-Funde  am 
Niemen  und  Mereczanka,  von  Szukiewicz;  —  endlich  über  die  Aufdeckung  eines  Grabes  in 
Horodnica  in  Galizien,  von  Glogner.  In  einer  zweiten  Abtheilung  wird  ausser  anderen 
Beiträgen  „das  sibirische  Messer"  von  Sieroszewski  in  einer  ausführlichen  Skizze  be- 
handelt. Eine  dritte  Abtheilung  ist  den  Referaten,  eine  vierte  den  Museen  und  eine  letzte 
hauptsächlich  der  Bibliographie  gewidmet.  — 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  des  Inhalts  geht  schon  die  Bedeutung  dieses  neuen 
Journals  für  die  vorgeschichtliche  Erforschung  Polens  hervor.  Um  so  mehr  müssen  wir 
es  bedauern,  dass  der  Herausgeber,  der  ja  auch  langjähriges  Mitglied  unserer  Gesellschaft 
ist,  nicht  ein  kurzes  Resumc  der  wichtigsten  Arbeiten  in  französischer  Sprache  beigegeben 
hat,  wodurch  der  Leserkreis  des  Swiatowit  sicher  bedeutend  vergrössert  wurde.  —  In 
jedem  Falle  haben  wir  allen  Grund,  dem  übrigens  vortrefflich  ausgestatteten  neuen  Jahr- 
buch den  besten  Erfolg  zu  wünschen.  Lissauer. 


VI. 
Die  Capacität  der  Tiroler  Schädel. 

Von 
Dr.  FRANZ  TAPPEINER  in  Meran. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  21.  Januar  1899.) 


Die    gemessenen    Schädel    stammen    alle    018    aus    alten    Beingrüften 
Tirols. 

Die  Jlessung  der  Capacität  wurde  nach  dem  A'orbilde  Virchow's  mit 
gemischten  Blei-Schroten  ausgeführt.  Zwei  Drittel  Nr.  5  und  ein  Drittel  Nr.  7, 
•«sammen  30  %,  wurden  in  ein  länglich-viereckiges  oflFenes  Holzkästchen 
{(•ebüttet  und  auf  einen  Tisch,  gegenüber  einer  grossen  sonnigen  Glasthür, 
pttellt  —  Die  Instrumente  zur  Messung  hatte  ich  schon  vor  18  Jahren 
■M  Paris  nach  dem  Muster  Broca's  bezogen:  Mess-Cylinder  aus  dickem 
das  mit  eingravirter  Scala  bis  'iOGO  ccm,  Stopfer  aus  hartem  Holz,  Schöpf- 
löÄel  und  Trichter  aus  Blech.  Den  Trichter  vortauschte  ich  schon  am 
3.  Tage  der  Messung  mit  einem  viel  grösseren  Trichter,  welcher,  auf  vier 
Pttesen  stehend,  so  über  dem  Mess-Cylinder  auf  dem  Tisch  aufgestellt 
wurde,  dass  die  Ausflussröhre  des  Trichters  direct  in  den  Mess-Cylinder 
aflndete.  infolge  dessen  der  gefüllte  Schädel  in  den  Trichter  entleert 
Verden  konnte  und  die  Schrotkörner  von  selbst  in  das  Mess-iJlas,  welches 
md  einem  niedrigen  Holzstuhl  dicht  neben  dem  Tische  stand,  langsam 
abflössen. 

Die  Zeitdauer  der  Füllung  des  Schädels  mit  Schütteln  desselben,   die 

■iriaderbolte  Stopfung  mit  dem  Stopfer  und  mit  dem  rechten,  durch  einen 

fKagerring  geschützten  Zeigefinger,    das    kräftige  Schütteln    des    gefüllten 

•<ilases  auf  dem  Stuhle  und   die  Horizontalstellung  der   Schrotkörner 

ein  rundes  Holzscheibchen  mit   langem    Stiele,  —  Alles    zusammen 

tt  Anschreibung  in  die  Tabellen  betrug  für  jeden  Schädel  30  Minuten. 

Die  Schrotkömer  mussten  wegen    dos    durch  Abreibung  entstandenen 

■ibes  alle  14  Tage  gewaschen  und  getrocknet  werden. 

Teder   Schädel    hat  zuerst  die  Katalog-Nummer  der  Sammlung,    das 

■^hta-ZeicKen,    den  Index  dor  grösston  Länge  und  Breite  nach  der 

**%Mlofi«.     Jahrg.  2899.  ^^ 
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Frankfurter  Verständigung,    dann    die  Capacität  und   zuletzt  fünf  andei 
Schädel-Merkmale.  — 

Ich  halte  die  Messung  der  Capacität  für  besonders  wichtigi 
um    die   Werthstellung   des   Schädels    zu   beurtheilen,    weil    wii 
daraus  auf  die  Grösse  des  Hirns  mit  Recht  schliessen  könne: 
Das  Hirn  des  Menschen  ist  der  beste  Gradmesser  seiner  geistige! 
Thätigkeit. 

Angaben  über  die  Messungen  des  Hirngewichts,  die  Zahl  und  die  Tieft 
der  Windungen  und  die  Peststellungen  des  feinsten  mikroskopischen  Baui 
der  Central -Ganglien  sind  noch  zu  wenig  zahlreich  oder  ganz  unbe 
kannt,  so  dass  man  daraus  keine  Schlüsse  ziehen  kann. 

Nur  die  Producte  der  Arbeit  des  Menschen,  wenn  sie  sichtbar  er- 
halten sind,  geben  uns  einen  besseren  Maassstab  zur  Beurtheilung  de»] 
Hirns.  Wenn  wir  aber  nur  den  Schädel  allein  ohne  Beigaben  von 
Werkzeugen,  Waffen  und  Topfscherben  vor  uns  haben,  so  ist  die 
Capacität  das  einzige  Mittel,  um  die  Grösse  des  Hirns  und  den 
Culturgrad  des  Menschen  zu  beurtheilen.  — 

Wenn  wir  die  ganze  Reihe  der  Capacitäts  -  Tabellen  der  Tiroler 
Schädel  überschauen,  so  finden  wir,  dass  unter  den  918  Schädeln  :] 
904  Exemplare  mit  gut  gemessener  Capacität  vorhanden  sind, 
eine  hinreichend  grosse  Basis,  um  darauf  ein  Paar  Sätze  über 
die  Capacität  der  Tiroler  Schädel  und  ihr  Verhältniss  zum 
Längenbreiten-Index  derselben  zu  bauen.  — 

Unter  diesen  904  Schädeln  sind  557  von  Männern  und  347  von  Weibern. 

Wenn  wir  die  557  Männer  nach  dem  Längenbreiten-Index  abtheilen, 
so  finden  sich  unter  62  Ultrabrachycephalen  15  Keph aJonen  und  kein 
Nannocephale,  unter  1G7  Hyperbrachycephalen  54  Kephalonen  und 
1  Nannocephale,  unter  220  Brachycephalen  40  Kephalonen  und  2  Nanno- 
cephalen,  unter  99  Mesocephalen  15  Kephalonen  und  2  Nannocephalen, 
unter  9  Dolichocephalen  1  Kephalone  und  kein  Nannocephale. 

Wenn  wir  die  347  Weiber  nach  demselben  Index  eintheilen,  so  treffen 
auf  70  ultrabrachycephale  Weiber  4  Kephalonen  und  5  Nannocephalen,  auf 
lOG  hyperbrachycephale  Weiber  6  Kephalonen  und  11  Nannocephalen,  auf 
128  brachycephale  Weiber  3  Kephalonen  und  5  Nannocephalen,  auf  41  meso- 
cephale  Weiber  2  Kephalonen  und  4  Nannocephalen,  auf  2  dolichocephale 
Weiber  kein  Nannocephale. 

Also  sind  unter  557  Männern  125  Kephalonen  und  5  Nannocephalen. 
unter  347  AVeibern  15  Kephalonen  und  25  Nannocephalen. 

Virchow  nennt  Schädel  von  über  MM)  ccm  Kephalonen,  Schädel  von 
höchstens  1200  com  und  darunter  Nannocephalen. 

Unter  den  557  Männern  haben  12  eine  grosse  Capacität: 
1  mit  1940,    2    mit    18(;0,    3    mit    1840,    4    mit    1820,  »2   mit    1810  ccw; 
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if6  Minner  haben  eine  kleine  Capacität,  nehmlicb  2  mit  1200,  1  mit  1180, 
':  1  mit  llÖO,   1  mit  1100,  1  mit  880  ccm. 

\         unter    den    347   Weibern    haben    16    eine    grosse    Capacität: 
l  1  mit  1760,  1  mit  1740,  1  mit  1720,  1  mit  1710,  4  mit  1700,    2  mit  1680, 
1  mit  1670,  1  mit  1660,  3  mit  1640,  1  mit  1620;  8  Weiber  besitzen  eine 
Ueine  Capacität  von   1200,  24  eine  solche  von  1 100  ccm. 

Die  mittlere  Capacität  aller  557  Männer  ist  1508  ccm. 
Die  mittlere  Capacität  aller  347  Weiber  ist  1347  ccm. 
Wenn  wir  die  5  Stufen  des  Längenbreiten- Index  bei  Männern  mit 
'^or  mittleren  Capacität  derselben  vergleichen,  so  finden  wir  bei  62  Ultra- 
;,%Tacbycephalen    die   mittlere   Capacität    1522  ccvi^    bei    167  Hyperbrachy- 
wphalen    die    mittlere  Capacität    1549  ccm,    bei    220  Brachycephalen    die 
aitdere    Capacität  1492  ccnif   bei  99  Mesocephalen   die  mittlere  Capacität 
1474  cewij  bei  9  Dolichocephalen  die  mittlere  Capacität  1430  ccm. 

Diese  Yergleichung  ergiebt   daher   offen   und    sichtbar   das 
Steigen  der  mittleren  Capacität  bei  steigendem  Index,    so  dass 
iifb  Ultra-,  Hyper-  und  Brachycephalen  eine  grössere  Capacität  haben  als 
Meso-  und  Dolichocephalen! 

Bei  den  347  Weibern  haben  die  70  Ultrabrachycephalen  eine 
BitUere  Capacität  von  1357  ccmy  die  106  Hyperbrachycephalen  eine  mittlere 
Oipicität  von  1388  ccm,  die  128  Brachycephalen  eine  mittlere  Capacität 
mm  1370  ccm,  die  41  Mesocephalen  eine  mittlere  Capacität  von  1374  cc7;i 
lad  die  2  Dolichocephalen.  nur  eine  mittlere  Capacität  von  1300  ccm. 

Anch  bei  den  Weibern  zeigt  sich  das  Gesetz,  dass  mit  dem 
Steigen  des  Längenbreiten-Index  auch  die  Capacität  steigt. 

Das  Haupt-Ergebniss    meiner  Messungen    der  Capacität    der 

Tiroler  Schädel  gipfelt  in   den   beiden  Sätzen,    dass    ihre    stark 

brachycephalen  Schädel  eine  auffallend  grosse  Capacität  haben, 

d   dass    mit    steigendem    Längenbreiten -Index    auch    gesetz- 

itsig  die  Capacität  steigt!  — 

Von  den  5  anderen  Schädel-Merkmalen,    welche  neben  der  Capacität 

1  den  Tabellen  notirt  sind,  ergiebt  die  einfache  Rechnung,  dass  von  den 

j;fI8  Schädeln  877  kryptozyg  und  nur  41  phanerozyg    sind,    was    eine 

legend     starke     und    besonders     breite     Stirnbildung    beweist. 

Ifaler  tu H  Schädeln  sind  88.')  ortlio<i;nath;  84i)  haben  eine  gut  gewölbte 

d  nur  60  eine  fliehende  Stirn.     Auf  dem  Ocoiput'stehen   nach 

irehow    :»80    Schädel,    338    stehen    nicht.      :}K)  Schädel  haben   die 

Ifortsätze  des  Keilbeins  in  der  Form  B  nach  Waldeyor,  '2\)0  in  der 

A,    keiner  in   der   Form  C.     Bei  A^)  Schädeln   sind  die  Flögelfort- 

i  lerstört.  — 

beiden  männlichen  Schädel  (Katalog-Nummer '278  auf  S.  lM»J 

bellen)  aus  der  Beingruft  Sand  im  Taufererthal  (Westpustertlial) 

gröftsten  Capacität  von  1!>40  er?;/,  und  (Kataloj^-Numnirr  81»  auf 

11* 
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S.  204  der  Tabellen)  aus  der  Beingruft  Tisens  bei  Meran  mit  der  kleinsi 
Capacität  von  SSO  com  habe  ich  nochmals  einer  Control-Messung  untei 
worfen  und  bei  dieser  Messung  eine  besondere  Kraft  bei   der  Füllui 
der  Schädel  mit  dem  Stopfer  und  bei  dem   Schütteln  des  gefüllten  Met 
glases  angewendet:    das  Ergebniss  war   in   der  That  bei  beiden  Schädel 
noch  höher,  als  bei  der  ersten  Messung,  nehmlich  bei  Schädel  Xr.  271 
war  das  Control-Maass  von  1940  bis  IWO  ccm  gestiegen  und  bei  Nr.  8j 
von  880  bis  auf  900  ccm  gestiegen! 

Dabei  habe  ich  beide  Schädel  nochmals  genauer  betrachtet.     Schädel 
Nr.  278  ist  wirklich  ein  grosser  und  schwerer,  gut  erhaltener  Schädel   voi 
mittlerem  Alter,  alle  Zahn-Alveolen  offen,  zweiter  Mahlzahn  noch  vorhandei 
und  wenig  abgeschliffen,  alle  Nähte  normal,  Stirn  gut  gewölbt  mit  starke] 
Brauen,    Augen  hoch  und  rundlich,    nur  wenig  schief  verzogen.    Alveolar-^ 
bogen  orthognath,    steht  nach  Virchow  auf  dem  Occiput,    Plügelfortsätze-^ 
Form  B  Waldeyer,  Längenbreiten-Index  8.'),9. 

Schädel  Nr.  89  ist  wirklich  klein  und  leicht,  hat  alle  Nähte  normal^ 
Zustand  sehr  gut  erhalten,  gut  mittleres  Alter,  alle  Alveolen  fauch  die  der 
Mahlzähne)  offen,  nur  die  der  Backzähne  geschlossen  und  vernarbt,  Stirn 
fliehend,  Brauen  relativ  stark,  Alveolarbogen  prognath,  Längenbreiten- 
Index  80,0.  Steht  nicht  auf  dem  Occiput  nach  Virchow  und  hat  Flügel- 
fortsätze von  der  Form  A  nach  Waldeyer.  — 

Beide  Schädel  sind  also  anatomisch  vollkommen  normal, 
und  beide  Control-Mossungen  haben  die  auffallenden  Maxima 
und  Minima  der  tirolischen  männlichen  Schädel -Capacität 
bestätigt. 

Man  muss  daher  diese  anthropologische  Merkwürdigkeit 
einfach  anerkennen,  dass  das  kleine  Land  Tirol  vor  allen 
Continenten  der  ganzen  Erde  den  grössten  und  den  kleinsten 
Männer-Schädel  mit  dem  Maximum  der  Capacität  von  1990  rem 
und  dem  Minimum  der  Capacität  von  \)00  ccm  aufweisen  kann!  — 

Nur  von  einer  Südsee-Insel  in  Neu-Britannien  hat  Virchow  einen 
Männer-Schädel  mit  '2010  ccm  und  einen  Weiber -Schädel  mit  870  cctn 
Capacität  gemessen  (Ranke,  Der  Mensch.  U^  '2.  Bd.,  S.  'iM). 

Meran,  1.  Januar  1899. 

Dr.  Franz  Tappeiner. 


Die  Gapacität  der  Tiroler  Schädel 
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1460         do. 

do. 

do. 

do.        B 

1«     S      ".7 

1810         do. 

do. 

do. 

steht  '.    B 

i* 

«      84,1 

1410         do. 

do. 

fliehend 

do. 

KB 

$      82.9 

1390         do. 

do. 

gewölbt 

do.        B 

H 

^^V- 

S     85,6 

1410  1       do. 

do. 

do. 

steht  ;    A 

1 

nii 

?      87,4 

1830         do. 

do 

do. 

do.        B 

^^^HHr« 

?  ;96,i 

1450          — 

— 

do. 

do.       — 

$ 

89,4 

1560 

kryptoz. 

orthogn. 

do. 

1 

nicht      B 

Linke  Coron.  synost 

s 

90,1   1 

1430 

phaneroz. 

do. 

do. 

steht      A 

e 

90^   ; 

1210 

do. 

do. 

fliehend 

do.    1    A 

5 

87,0   1 

1590     kryptoz. 

do. 

gewölbt 

nicht      B 

> 

87,4 

1570 

1 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Fr.  TAPPKraER: 


K 

3 

it 

1 

1 
1 

s 

1- 

i 

i'3 

Benicrknngcn 

M 

j 

B-4 

u 

s 

^ 

'Z 

^° 

■2  = 

32 

5 

90,0 

1650 

bTptoi. 

ortbogn. 

gcwOlbt 

«teht 

B 

8.1 

S 

89,8 

1620 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

84 

$ 

89,8 

1610 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Synost.  links,   Coron. 

8.^ 

$ 

83,7 

1480 

do. 

do, 

do. 

do. 

B 

M7inm«tr.   mit  Vor- 
wOibong  des  Occip. 

86 

t 

94,0 

1440 

do. 

do. 

do. 

steht 

Ä 

87 

s 

84,8 

1680 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

m 

« 

86,6 

1460 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

:!9 

s 

81,6 

1600 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

40 

s 

94,3 

1.^70 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

41 

s 

88,9 

1240 

phaneroE. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

42 

s 

98,1 

1310 

kiyptoi. 

do. 

gewölbt 

sieht 

A 

48 

s 

89,S 

1480 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

44 

« 

89,0 

1720 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

4& 

« 

88,2 

1120 

do. 

progBsth 

do. 

do. 

A 

46 

« 

86,6 

1200 

do. 

orthogn. 

fliehend 

do. 

B 

47 

« 

80,1 

1280 

do. 

do. 

geweiht 

do. 

B 

48 

s 

81,2 

1200 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

49 

s 

81,2 

1400 

do. 

do. 

do. 

■tebt 

A 

50 

* 

8?,1 

1600 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Gl 

s 

84,2 

1480 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

52 

s 

8.V 

1500 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

b^ 

s 

16,8 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

u 

s 

89.1 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

56 

s 

84,6 

,l*r 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

CoTOQwia  Bjnott., 
dshtr    OccipQt    pro- 
tDberirt 

56 

« 

88,4 

1880 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Ö7 

« 

92,1 

1300 

do. 

do. 

do. 

Steht 

B 

58 

s 

88,7 

1280 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

.W 

* 

90.8 

1340 

do. 

do. 

do. 

ao. 

B 

n 

79,9 

X 

85,6 

s 

863 

s 

88,6 

n 

84,0 

s 

80,6 

W«stU4U«r.    BelBgraH  TMten  ■■  MflnBterthkle. 

1600  1  krypto».  '  orthogn.    gewölbt  '  nicht '    A 
1460  '      do.  do.       '  fliehend  1    do.    j    A 

1280  j      do.       I      do.       ■  gewOlbt  |  steht '    B 


1580  IphanPFoi. ' 
lUO  ;  do.  ' 
1410     krn>toi.  1 


do. 


do.    I    B 
do.       B 


Tor  100  Jahren  war 
inTBiif<>rg  die  Haas- 
sptiichc  Ana  Rema- 
nlsclio,  vieimsch«. 
HüDsterthiili;. 
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8«; 

87 

«» 
110 
91 
\r2 
H3 
«4 

Oft 

Ö7 
Mi 
99 


•M 

0 

0 

lee 

O 
S 

».  > 

!  5  2 

g 

s 

00 

.S- 

0  ► 
'S  P 

CO 

Bemerkungen 

• 
3 

§ 

0 

0 
•2 

»4 

TS 

3 

^ 

CO 

M    ^ 

'S 

.0 
0 

> 

g 

ll 

M  es 

1  "" 

es 

• 

0 
•-> 

< 

S 

5  s 

CO 

steht 

B 

GG 

$ 

1 

9:1,2 

1 

,  1580 

1 

kiyptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

Ü7 

S 

84,7 

im> 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

68 

86,0 

1410 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

Keine  Braaen,  grosse 

Gl» 

$ 

81,2 

1280 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

mndl.  Augenhöhlen 

7f> 

S 

89,7 

loOO 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

71 

$ 

88,1 

18201 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

72 

? 

»^,8 

1420 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

7:; 

« 

79,8 

1290 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

74 

s 

82,7 

1«KX) 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

75 

5 

84,8 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

76 

^ 

88,1 

1660 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

77 

S 

87,6 

1650 

do. 

do. 

hohe  platte 
Stirn 

do. 

B 

Sjnost  aller  NAhte 

78 

5 

93,4 

1440 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

A 

19 

$ 

89,0 

1410 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

80 

$ 

80,2 

1260 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

H 

« 

88,6 

1410 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

82 

$ 

90,2 

1240 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

S3 

« 

81,8 

1490 

.   do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

84 

$ 

82,6 

i:uo 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Beingraft  Tisens-UlteD« 


5 

2 


77,2 

81,1 

77.8 
76^ 


1540     kryptoz,     orthogn.  1  gewölbt 


1460 


do. 


do. 


do. 


1100 !  phaneroz.    prognath    fliehend 


$!   8r),0 
$     84,0 


s 

5 


82.7 
86,2 
81,5 
75,4 

75,5 
77.1 
82/» 
82^ 
75,5 


1160! 

880! 

1640 

1420 

1780 

1260 

nicht 
niets- 
bar 

1540 

1400 

1800 

1500 


do. 
do. 
krjptoz. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
phaneroz. 


do. 
do. 
orthogn. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


I 


do. 
do. 
gewölbt 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


nicht 
do. 
do. 
do. 
do. 

steht 
nicht 
steht 
do. 
nicht 

do. 

do. 
steht 
nicht 

do. 


A 
B 
A 
A 
A 
B 
A 
B 
A 
B 

A 
B 
B 
A 
A 


Vroc.  front,  beidcrs. 


•208 


Fr.  Tappeimek: 


B 

B 

aste 
reite) 

1 

i 
1 

1 

o 

Stirn 

lern  Occiput 
chow 

Bemerkungen    j 

'öS 

ja 

■2  m 

Sa 

O 

1 

hl 

TS 

5« 

1 

1 

^A 

oo 

-Ö  *^ 

Ö. 

u 

>> 

5J 

"S  et 

*■*  es 

e8 

o 

£^ 

es 

o 

< 

O 



-2  B 

00 

1 

100 

s 

11,1 

1410 

phaneroz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

ß 

101 

s 

80,6 

1520 

kryptoz. 

do. 

do. 

do. 

Ä 

102 

S 

82,1 

1520 

do. 

do. 

do 

do. 

A 

103 

s 

79,8 

1240  1      do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

104 

5 

82,4 

1500  ;      do. 

do. 

do. 

steht 

B 

105 

5 

84.3 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

'    A 

106 

$ 

78,5 

1440 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

107 

£ 

83,4 

1280 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

.Proc.  front,  in  com pU 

108 

$ 

88,1 

1300 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

101) 

S 

92,9 

1520 

do. 

do. 

i      do. 

steht 

;  A 

110 

$ 

90,2 

1440 

do. 

do. 

do. 

do. 

,    A 

111 

$ 

94,3 

1420 

phaneroz. 

do. 

do. 

do. 

B 

112 

s 

90,5 

1520 

kryptoz. 

do. 

do. 

do. 

B 

113 

$ 

87,2 

1500 

do. 

do. 

do. 

1 

nicht 

B 

114 

$ 

83,3 

1450   phaneroz. 

do. 

do. 

steht 

B 

115 

t 

79,7 

1380     kryptoz. 

do. 

do. 

nicht 

B 

116 

$ 

81,9 

1260         do. 

1 

do. 

\      do. 

steht 

B 

117 

$ 

92,7 

nicht        do. 
mess- 
bar 

1      do. 

1 
1 

1      do. 

1 

do. 

;  3 

t 
f 

t 

i 

Proc.  front,  links 

118 

s 

85,0 

1440          do. 

i      do. 

do. 

nicht 

B 

119 

$ 

84,2 

1610         do. 

do. 

do. 

steht 

B 

1 

120 

z 

85,6 

1540         do. 

do. 

do. 

nicht 

;  B 

121 

s 

87,8 

1390         do. 

do. 

do. 

steht 

B 

122 

$ 

86,3 

1510         do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

1 

12;^ 

$ 

87,5 

1480         do. 

do. 

do. 

steht 

B 

124 

$ 

90,7 

1480         do. 

do. 

do. 

do. 

B 

125 

5 

83,1 

1480         do. 

do. 

do. 

do. 

;  B 

Sehr  reiche  vorst. 

126 

82,1 

1800 1        do. 

do. 

1      do. 

do. 

A 

Lambd. 

127 

$ 

90,0 

13r>0         do. 

do. 

\      do. 

do. 

A 

128 

$ 

86,2 

liWO   phaneroz. 

prognath 

fliehend 

1 

do. 

B 

12  9 

z 

87,7 

1500     kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

;  nicht 

B 

130 

? 

ai,7 

1420         do. 

do. 

do. 

!  steht 

A 

Grosses  Spitzenbein 

131 

?! 

90,1 

17101        do. 

do. 

do. 

,  nicht 

B 

am  Occiput 

132 

$ 

89,1 

1430          do. 

do. 

do. 

;    do. 

B 

13;j 

$ 

94,6 

1400          do. 

do. 

do. 

;  steht 

B 

Proc.  front,  sq.  tem 

' 

compL 
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l'i 

1 

J_ 

E 

1 

1 

1 

1 

1 

iii 

3-  II* 

l1  il1 

Bemerkungen 

»4 

s 

93^ 

1330 

krypto.. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

B 

Erster  Halswirbel  mit 

Ob 

£ 

a),G 

1140 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

dem  Foramen  occip. 

Terwachsen,      daher 

136 

s 

Ml^ 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

der  «weite  mit  drei 

is: 

2 

!l3,fi 

1140 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Gelenkfläehen 

OB 

s 

91,7 

läoo 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

a» 

s 

HO,« 

um 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

MO 

s 

8«,4 

1110 

do 

do. 

do. 

nicht  1    11 

Proc.  front,  sq.  tenip. 

Ml 

s 

87,0 

140U 

do. 

do. 

do. 

do.    :    A 

M5 

s 

»0,7 

1860 

do. 

do. 

do. 

do.       A 

US 

s 

87,2 

1500 

do. 

do. 

do. 

steht      A 

uu 

£ 

»ifi 

1480 

do. 

do. 

do. 

nicht      B 

Proc.  frontalis  coupt. 

u& 

S 

»8,2 

1300 

phaDcroi. 

do. 

do. 

steht     B 

Links  Proc.  front. 

s«s 

S 

»7,9 

t4<» 

krypto.. 

do. 

do. 

do.       Ä 

Rl^cLIs  Pruc.  frant. 
Os  Incae  lateris 
deitr. 

ti7 

9' 

80,« 

vm 

do. 

do. 

do. 

nicht      B 

Aus  St.  Gertraud, 

Ultonthal 

Sehidel  ans  der  Belngraft  YilUoders  Im  BIsAkthal. 

orthogn. ;  gewölbt  |  nicht  i 


steht' 


i 

76,7 

1260 

kripK 

K 

77,1 

1970 

phan.. 

K 

77,8 

17611 

kryptfl 

K 

7.;* 

1420 

do. 

^ 

»\<^ 

1460 

pbaDCF 

5 

8!,f, 

1Ö20 

krjpto 

^ 

84,6 

1920 

do 

^ 

89,S 

1510 

do. 

Ä 

88,7 

1400 

do. 

?! 

»5.- 

1580 

do. 

K 

92,8 

1420 

d.,. 

^ 

«6,7 

1540 

do. 

f. 

87,2 

1460 

do. 

t 

SV 

1810 

do. 

Ä 

90,2 

1510 

do. 

f, 

88,2 

1460 

do. 

« 

98,1 

1850 

do. 

t 

89,9 

1820 

do. 

Pruc.  front,  rechts 


Fb.  Tafpbihbb: 


1^ 

i 

B 
2 

1 

55 

1 

t 

i 

H 

BemeAnngen 

3 

1 

ll 

1 

ja 

■3 

1 

1 

|3 

|1 

ta 

J 

Sl^ 

5 

A 

^ 

£ 

^° 

168 

s 

88^ 

1660 

kryptoi. 

orthogn. 

gewBIbt 

nicht 

B 

169 

i 

96^ 

1610 

ilo. 

do. 

do. 

steht 

B 

no 

i 

88,2 

1520 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Proc.  front  stark 

ni 

s 

82,3 

1460 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

beiderseits 

172 

S! 

81,0 

1720 : 

do. 

prognath 

da. 

nicht 

A 

Proc.  front,  rechts 

178 

S! 

79,1 

1600 : 

do. 

oithogn. 

do. 

do. 

A 

174 

S! 

903 

1120! 

do. 

do. 

do. 

Bteht 

B 

Proc.  front,  rechts 

175 

s 

86,8 

nicht 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Os  iDterpari>^tale. 
Spitienlietn.     Zwei 

mees- 

b«r 

geheillp  Trep«n.- 
iöchtr  neben  der 
Sut.  lagittal.! 

176 

s 

86,0 

1260 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

177 

s 

86.2 

1120 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

178 

s 

86,6 

1270 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

179 

s 

94,5 

1S20 

do. 

do. 

do.  ■ 

steht 

."- 

180 

s 

92,4 

1860 

do. 

do. 

do. 

nicht 

'b* 

Spitieobein 

161 

* 

89,8 

IBOO 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Proc.  front.  »inhaKor. 

182 

^ 

85,5 

1S40 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

18:i 

5 

83,0 

1860 

do. 

do. 

do. 

»teht 

A 

184 

s 

88,7 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Reiche  Ltmbd. 

186 

s 

94.0 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Protüb.  Oecip. 

186 

« 

1H1 

1180 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Cor.  gOD^  synost.   Sag. 

187 

s 

86,11 

1670 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

ondStLronshtnonnal 

188 

s 

76,0 

Dicht 
meBi- 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Die  2  letzten  Sehftdel 
sind  a.  d.  EgKeiithiil, 
g*«eDÜbei  Villanders 

hur 

SchKdel  ms  der  BelngntTt  1>  LorenMS  bei  Brnnerk  Im  PnsterthaL 


Dopp.  SpitzenbeJD 


2 

98,6 

löOO 

kiTptof. 

orthogn. 

gew&lbt 

i  '}  74,6 

1280 

phwiero«. 

do. 

fliehend 

5  [85,6 

1540 

kryptoi. 

do. 

gewölbt 

S  189,4 

1660 

do. 

do. 

do. 

S   I  87,8 

1680 

kryptoi. 

do. 

do. 

2     80,0 

1800 

do. 

do. 

do. 

5 

79,7 

1260 

do. 

d     0. 

5 

83,4 

1460 

krjptoi. 

do. 

do. 

2 

91,0 

1240 

do. 

do. 

do. 

5 

88,1 

1620 

do. 

do. 

do. 

S  |82,8 

1400 

do. 

do. 

do. 

5 

88.6 

1680 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

nicht 

B 

steht 

A 

do. 

B 

nicht 

B 

steht 

A 

do. 

B 

do. 

A 

do. 

A 

do. 

B 

do. 

B 

do. 

B 
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9 

s 

• 

dp 

Geschlecht 

Indei  (OrdBite 
Lftngc :  Breite) 

Gapacit&t 

d 
o 

M 
O 

o 

9 

o 

'S 

'o 

> 
< 

.g 

OQ 

M 

« 

TS 

1 

steht  auf  dem  Occipat 
nach  Virchow 

Form  der  Flügelfortsätze 
nach  Waldejer 

Bemerkungen 

»1 

S 

88,5 

1480 

krjgtos. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

B 

902 

S 

86,6 

1710 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

*»    s 

88,7 

1580 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

»4       $ 

74,9 

1820 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

»6      ^ 

88,1 

1610 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

906       S 

87,1 

1520 

do 

do. 

do. 

do. 

A 

907 

S 

87,0 

1740 

do. 

do. 

do. 

^  do. 

B 

908 

S 

89,2 

1840 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

909 

s 

86,8 

1680 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

«10 

s 

91,2 

1380        do. 

do. 

do. 

do. 

B 

911       $ 

86,8 

nicht        do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Znf&lliges  Loch  am 
Stirnbein 

mess- 

bar 

•> 

919      $ 

83,0 

1460 

do. 

do- 

do. 

do. 

A 

Rechts  grosses  Schalt- 
bein  am  Occiput 

913 

$ 

79,8 

1520 

phan.eroz. 

prognath 

fliehend 

nicht 

B 

Proc.  front,  rechts 

214 

$ 

8>,7 

1540 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do. 

B 

9i:> 

5 

82,6 

1590 

do. 

do 

do. 

do. 

B 

216 

2 

82,7 

1880 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 
A 

IS 

917 

S 

93,0 

1260 

do. 

do. 

do. 

steht 

218 

S 

81,8 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

h 

219 

* 

79,9 

1440 

do. 

do. 

do. 

nicht  1 

290 

« 

79,2 

1620 

do. 

do. 

do. 

do        A 

221 

s 

80,2 

1560 

do. 

do. 

do. 

steht  1    B 

222 

s 

78,8 

1560  'phaneroz. 

do. 

do. 

nicht     ^ 

•22S 

s 

84,8 

nicht        do. 

do. 

do. 

du.    1    A 

mess- 

1 
1 

bar 

1 

1 
1 

Kleinere 

\  BelogrUfte  im 

West-Paf 

»terthal: 

Dietenlieim, 

,  Nieder-Olang* 

224 

$   !  86,4 

1420 

kryptoz. 

orthogn. 

gowölbt 

steht 

A 

Ober-Rasen  und  Gai» 

225 

S  1  ^5,8 

1450 

do. 

do. 

do. 

do.    !    B 

1 

226 

$      84,9 

1880 

do. 

do 

do. 

do.    1    B 

«7 

z  ;  89,1 

1400 

do 

do. 

do. 

do.    1    A 

929 

^ 

82,6 

1260 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

m 

$ ;  91,0 

1880 

do. 

prognath 

do. 

steht;    B 

90 

$  ;  88,7 

1180 

do. 

orthogn. 

do. 

nicht      A 

Ü 

S 

;  90,1 

1540 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

21-2 

Fr.  Tappeikeh: 

k 

1 

22 

1  = 

s 

1 

} 

1 

■< 

e 

1 

■1 

O  » 

11 

1 

1! 

282 

s 

60,3 

1530 

kryptoi. 

orthogn. 

gewälbt 

do. 

B 

23a 

s 

92/> 

1360 

<]<>. 

do. 

do. 

do. 

A 

234 

« 

81,8 

UGO 

do. 

do. 

do. 

Dicht 

A 

28.-) 

s 

79,8 

1370 

do. 

do 

do. 

do. 

A 

■ 

2:i6 

s 

83,8 

1260 

phanero». 

do. 

do. 

Stfht 

B 

■ 

237 

5 

86,^. 

1G60 

kryptoz. 

do. 

do 

do. 

B 

288 

i 

91.4 

1310 

do. 

do. 

do. 

do. 

H 

i 

239 

9'- 

93.3 

1440 

do. 

da. 

do. 

do. 

A 

240 

t 

82,4 

1870 

do. 

do. 

do. 

Dicht 

B 

241 

* 

84,0 

150O 

do. 

do. 

do. 

Steht 

B 

242 

S 

80,1 

1300 

do. 

do. 

do 

nicht 

B 

Beiap 

rnft  Sand  Im  Tanf 

rertbal, 

Weii-FnsUrUial. 

2i3 

S 

91,7 

1650 

phuieroi. 

prognsth 

gevOlht 

Bt«ht 

B 

24» 

s 

90,7 

1540 

kryptoi. 

orthogn. 

do. 

do. 

1) 

3JÜ 

s 

90,9 

1590 

du. 

do. 

do. 

do. 

A 

246 

s 

87,4 

18CU! 

do. 

do. 

do- 

do. 

B 

Snt.  normal 

•il7 

s 

84,4 

1301) 

Ao. 

do 

do. 

do. 

B 

248 

i'- 

8J,7 

1510! 

do. 

do. 

do. 

do 

B 

249 

s 

8>,3 

1400 

phBiicm, 

do. 

fliehend 

do. 

B 

fjeht  starke  Brauen 

2.-.0 

s 

90,1 

1410 

krjjitoi. 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

2.-)l 

s 

K'.,7 

15go 

do 

do. 

do. 

do. 

B 

•>:>2 

s 

84,7 

lJ2o 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

A 

Starke  Brauen 

2.VI 

s 

88,4 

1440 

do. 

do. 

gewdibt 

Dicht 

A 

Inipr.  baailar. 

2.->l 

s 

80,1 

1S40 

do 

do. 

do. 

do. 

B 

2.V) 

s 

81,7 

1320 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

i'rti 

s 

»9,0 

1220 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

2;>7 

s 

80,2 

1280 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

-r* 

2 

9.->,6 

i:ilo 

do. 

do. 

da. 

steht 

A 

2:)9 

s 

93,1 

1800 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

2G(i 

s 

89,9 

182»: 

do 

proguath 

do. 

do. 

A 

Protuberani  des 
Urciput  und  des 

2<n 

262 

s 
s 

82,4 
79,9 

1520 
161*0 

do. 
do. 

orthogn, 
do. 

do. 
do. 

do. 

nicht 

B 
A 

E.-Idje  Lainbdu-  un 
Temporil-Nahl 

26:t 

s 

87,8 

1380 

do. 

do. 

do. 

stellt 

B 

VT 
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1 

« 

3 

Cd 

o 
O 

1 

1 

S  2 

M   ^ 

1 

e« 

Jochbogen 

Alveolarbogen 

Form  der  Stirn 

steht  auf  dem  Occiput 
nach  Virchow 

Form  der  Flügelfortsätzc 
nach  Waldoyer 

Bemerkungen 

164 

$ 

88,9 

1480 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

B 

i65 

$ 

81,2 

1340 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

KG 

5 

79,2 

1440 

do. 

prognath 

do. 

do. 

B 

B67 

5 

83,9 

1450 

do. 

orthogn. 

do. 

steht 

B 

K8 

$ 

79,9 

1290 

do. 

do 

do. 

nicht 

A 

169 

S 

87,6 

1460 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

KD 

O 

90,6 

1200 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

m 

S 

86,0 

1650 

do. 

prognath 

fliehend 

do. 

A 

Basilar-Impressioir 

m 

s 

.   82,5 

1500 

do. 

orthogn 

gewölbt 

do. 

B 

Starke  Brauen 

I7B 

s 

84,4 

:  1440 

phaneroz. 

prognath 

fliehend 

do. 

B 

174 

s 

85,1 

1440 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do. 

B 

115 

s 

:   82,1 

1480 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

Starke  Brauen 

m 

$ 

91,9 

1540 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

in 

5 

84,4 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

DB 

?5 

85,9 

1»40! 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Normaler  Schädel  mit 
guten  Sutnren 

RS 

$ 

81,1 

15(K) 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

HD 

5:  ! 

85,8 

1700! 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

Normaler  Schädel 

Bi 

? 

86,4 

16G0 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Mi 

$ 

H9,o 

1440 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

Processus  frontalis 
complet. 

an 

$ 

7H,3 

1460 

1 

1 

1 

~^ 

Defecter  Schädel 

Beingrflfte  Im  Ost-Pnstertfaal: 

InnIcheD 

j  Llenz,  Pens,  Hafling« 

s 

84,0 

1480 

krjptoz. 

prognath 

fliehend  ' 

1 

steht 

B 

$ 

84,8 

1530 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

«  . 

fco,2 

nicht 
mess- 
bar 

do. 

do 

do. 

nicht 

A 

« 

78,3 

15(K) 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

$: 

92,3 

1620! 

do. 

do 

do. 

steht 

A 

Normale  Suturen, 
grosse  runde 
Orbitae 

Z 
S 

H3.1 
86,0 

IbdO 
1500  ' 

do. 
do. 

do. 
do. 

fliehend 
gewölbt 

do. 
do. 

B 
B 

Starke  Brauen,  grosse 
hohe  Orbitae 

5 

80,2 

1760 

do. 

orthogn. 

do. 

do. 

A 

Normal,     mit    weibl. 
Form,    aber   mannl. 
Capacität 

-iU 


Fr.  Tappeinbr: 


S 
B 

O 


«Ol 
S02 
803 
804 
805 
806 

»)7 
803 
809 
810 
811 
812 
813 
814 

815 

81(> 
817 

818 
819 
896 
897 
89S 
899 
900 
901 


CO 


«'S 


5 

S 
$ 

s 

2  !,  87,4 


5 
? 


82,0 
85,8 
84,8 
84,9 
86,7 
89,1 
81,9 

80,8 
83,2 
83,8 
92,4 
76,7 
77,5 
79.8 


79,7 
80,;? 
80,8 
89.5 
88,6 
S8,0 

82,r, 

80,5 
83,6 
82,0 


es 
es 


c 


o 


o 
o 


o 

> 


1640  kryptoz. 

1740  do. 

1390  do. 

1810  do. 

1700  do. 

1580  do. 

1280 !  do. 

1760  do. 

1640  do. 

1440  do. 

1440  do. 

1,350  do. 

1560  do. 
18G0  phaneroz. 

1640!  kryptoz. 


86,5   !  1520!       do. 


I  1480 

;  ^-^^^  i 

i  1^20 

I  1120! 

I  1580 

I  1480 

,  i:)60 

1  1300 

1410 

i  1320 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 

do. 
do. 


g 

o 


orihogn.  !  gewölbt 

do. 

fliehend 

gewölbt 

do. 

do. 

fliehend 


gewölbt 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 
do. 


prognath  I  fliehend 
gewölbt 
do. 


orthogn. 


do. 
do. 
do. 


do. 
do. 


0 

O 


o  ^ 
'S  ^ 


®  o    !^^ 


3^ 


bt 


^'^ 


g 


steht 

do. 

do. 

do. 
nicht 
steht 

do. 

nicht 

do. 
steht 

do. 
nicht 

do. 

do. 
steht 

nicht 

do. 

do. 

steht 

do. 


nicht 
do. 


do. 
do. 


B 
B 
A 
B 
A 
B 
A 

A 
B 
B 
A 
A 
B 
B 
B 


B 
B 
B 
A 


do.    !    B 


B 
A 


do.       ,  steht  j    B 
do.        ;    do.    I    B 


Bemerkungen 


Starke  Brauen,  grosse  ^ 
runde  Orbitae 

Starke  Brauen  ^ 

do. 

do. 


do. 

Normaler 
Sch&del, 

Normaler 
Sch&del. 

Normaler 
Sch&del, 
naht 


weiblicher 
Stimnaht 

weiblicher 
Stimnaht 

weiblicher 
ohne  Stirn- 


Defecter  Schädel  ohne 
Gesicht 


BelngrOfte  Im  Ober-lnnthal. 


a)    Beingruft  Toesens. 


764 

s 

80,3 

'  1760 

kryptoz. 

,  orthogn. 

gewölbt 

steht 

B 

765 

^ 

87,G 

'  1580 

do. 

;       do. 

do. 

do. 

B 

766 

$ 

80,5 

1  1540 

do. 

do. 

1 

do. 

nicht 

B 

767 

$! 

76,1 

1  1570! 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

768 

$ 

82,9 

1640 

do. 

do. 

do. 

1 

steht  ! 

A 

r 
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h 

o 

1 

Q* 

i2 

1 

• 
o 

chlocht 

1^ 

»Sc 
o  •- 

— 'o 

•*> 
3 

8 

g 

o 

J2 

0 
O 

"1 

o 
o 

m  der  Stirn 

it  auf  dem  Occ] 
ch  Virchow 

m  der  Flügelfor 
ch  Waldleyer 

Bemerkungen 

£ 

13      j        ^ 

o 

O 

so 

1^ 

768 

2  1 

1 

90,0    :1500! 

krypto». 

orthogn. 

gewölbt 

nicht 

A 

4  Condyl.  am  Foram. 

! 

^ 

magn.,  2  nach  innen, 

2  nach  aussen 

770 

5  1 

92,5     I8M!*) 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

•  grosste  Capacität, 
aber  norm.  Schädel 

771 

S  1 

1 

85,4 

1440 

do. 

do. 

do. 

do.    j 

B 

747 
74H 
749 
750 
151 


75» 
154 


757 
15B 
759 
700 
7«l 
7C2 
7fö 


119 
TiO 


S   : 
S   ■ 

5 

2  ! 

5 

S    ■ 

$ 

2  : 

2 

2 
2  ! 


I 


5 
2 


5 


82,9 
87,3 

92,0 
88,9 
84,2 
86,6 
89,0 
77,9 
86,4 
78,5 
84,5 
75,8 
78,3 
1K),1 
86,8 
H9,9 
92,6 


75,1 

85,H 

83,3 
sl,:i 

80,:^ 

84,1 


1460 

phaneroz. 

1620 

kryptoz. 

1640 

do. 

1560 

do. 

1580 

do. 

1660 

do. 

1640! 

do.      ; 

1520 

do. 

1  1480 

do. 

b)   Boingruft  Ried, 
orthogn.  1  gewölbt 


1500 

1720 

1720 

1600! 

1400 

1280 

1300 

1100! 


do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do 

do. 

do. 


do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
prognath 
orthogn 

do. 


do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 


1440 
1560 
1520 
1340 
1230 
1740 


c)  Beingruft  Grins, 
kryptoz.  :  orthogn.  i  fliehend     steht 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 
prognath 
orthogn. 

do. 

do. 


gewölbt  do. 

do.  '  nicht 

do.  steht 

do.  do. 

do.  do. 


d)   Boingruft  Prutz. 


steht 

B 

nicht 

A 

do. 

B 

steht 

B 

do. 

B 

do. 

A 

nicht 

B 

do. 

B 

steht 

B 

nicht 

A 

do. 

B 

do. 

B 

do. 

A 

do. 

B 

do. 

B 

do. 

B 

steht 

A 

A 

B 
B 
B 
B 
B 


88,0      1620     kryptoz.  :  orthogn.     gewölbt     steht      A 


Recht«  zw.  Condyl. 
und  Proc.  mast.  ein 
1  cm  langer  pyram. 
senkrechter  Fortsatz 
mit  abgebr.  Spitze 

Grosses  Spitzeubein 


Hochschädcl.     Sagitt. 
und  Ooron.  synostot. 


Sagitt.  and  Coronaria 
synost. 


87,9    I  1660         do. 


do. 


do. 


nicht      B 


Processus  frontalis 
ambilater. 


1>16 


Fr.  Tappeiner: 


CM 


('>(u; 


6r,s 

(uO 
G7l 
672 
673 
667 


Proc.  front,  ambilater. 


Beide  Condyl  erhöht 
mit  einem  pjramidaL 
Kegel  dazwischen 

Starke  Brauen 
Reiche  Lambda 
Basilar-Impression 
•  Zerstört 


Stirnbein  am  Bregma 
4ViC/«  breit,  ^  cm 
lang,  verlängert  nach 
rückwärts 


5 


82,2 
81,1 
88,0 
8i),8 


$  !    8^,0 


1370 

18401 
1600 
im) ! 


e)   Beingruft  Imst 

kryptoz.  orthogn.    gewölbt    nicht  B 

do.  do.         fliehend       do.  A 

do.  do.       I  gewölbt  i  steht  A 

do.  do.            do.       I    do.  B 

do.  do.  do.         nicht      B 

I 

f)   Boingruft  Ropen. 


Weibl.  Typus,  männL 
Capacitat 


$ 

80,0 

1760 

s 

93,5 

1640 

5 

79,1 

1600 

2 

79,8 

1400 

S 

98,7 

1480 

2 

i)2.6 

1160 

$ 

90,9 

1240 

yptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

prognath 

do. 

1 

do. 

do. 

do. 

do. 

orthogn. 

do.      1 

1 

do. 

do. 

do. 

stellt 

b] 

do. 

B 

do. 

A 

do. 

B 

do. 

B 

do. 

B 

nicht 

A 

Beingroft  Imit 
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1 

5 

3 
S 

s*s 

s 

. 

1 

1 

11  IM 

Bemerk  ong^n 

T 

1 

5 

■E 

5 

1 

Hill 

«Bfi 

« 

»T 

f: 

e« 

S 

<aa 

S 

«0 

S 

«1 

S 

g) 

BeiDgro 

ft  Tarrenti. 

9M 

1680 

krypto». 

orthogn. 

i  gewölbt  :  Bteht 

86.& 

1700 

do. 

do. 

do.          do. 

80,8 

IMO 

do. 

do. 

do.           do. 

91,4 

1560 

do. 

do. 

do           do. 

80^ 

um 

do. 

do. 

do.       '  nicht 

81,7 

1380 

do. 

do. 

do.          do. 

Proc.  front,  links 


«I« 

«35 


«n 

GBO 
C8I 


h)   BeingTuft  Oeti  im  Oetittml. 
$    I  83,8    I  1260     krjptoi.  :  orthogn.  I  gewSlbt  |  steht 
2.       8»,8      1400         do.  do.      j      de 

S    I  84,3    !  1420         do.      I       do.  do 


92,3 
95,7 


14W 
l.liW 

i       98,8      1240 
£       81,6      1220 


do. 


I  progDfttb '' 
orthogn.  I 


do. 


'  Btehtl 


V 

86,C 

14O0 

do. 

do. 

^ 

90,1 

i;mo 

do. 

do. 

^ 

H9,9 

lao 

do. 

do. 

-t 

MS,0 

1660 

do. 

do. 

* 

H5,l 

nicht 

~ 

~ 

-^ 

«2,8 

14K0 

kryptoi. 

orthogn 

^ 

90,8 

töOO 

do. 

do. 

■X 

K4,4 

1440 

do. 

do. 

98,0 

1630 

do. 

-■ 

»•,0 

um 

do. 

do. 

^ 

89,6 

1480 

do. 

do. 

^ 

.'<2,1 

1640! 

do. 

^ 

85^ 

1740 

do. 

A 

89.9 

1520 

do. 

Ä 

84,4 

1480 

do. 

^ 

«7,8 

ItM) 

do. 

do. 

geweiht  j  steht  !    Ä 


,  steht 


Spitzenbein 

Hint  ein  Interparictal- 

Reiche  Lamfadantht 


An  Stirn  rechts  2  ge- 
heilte ellipt.  Wunden 
mit  Imprcss.  Mitte 
Stirn  eine  kreisrunde, 
'.\  cm  lange,  .')  iiim 
tiefe  Impression 

Starke  Branen 


ü« 

Fh   Tappeiseh: 

1 

m 

1 

} 

i  P 

ä 

i 
5 

1 

1 

1 

.5 
Z 

s 

1 

IUI 

Bemerkungen 

698 

S     86,6 

1400 

kryptoi. 

pTognath 

fliehend 

<io.    j    B 

SUrke  Brauen 

im 

S     «6,!' 

1120 

do. 

ortbogQ. 

du. 

do.  :  B 

7(tO 

s  ;  »1,9 

imo 

do. 

do. 

gcwSlbt 

steht  1    ti 

701 

S  '  84.0 

14S0 

do. 

do. 

du. 

nicht         It 

7113 

? 

!U,ö 

1420 

phaD«>rox. 

do. 

do. 

Steht      B 

703 

.? 

«1,4 

VM) 

krjpto*. 

do. 

do. 

nicht  ;    A 

7(H 

S! 

7li,l! 

loao. 

do. 

do. 

do. 

do     '    B 

Basil.  ImprLSs. 

705 

s 

79,8 

laoo 

do. 

do. 

ilo. 

do     '    A 

70« 

s 

»6,4 

1.T0O 

do. 

do. 

do. 

steht  :    B 

707 

¥ 

»0,2 

ilno 

do. 

do. 

do. 

nicht      A 

70H 

? 

SOi» 

1280 

do. 

da. 

do. 

do.        B 

70il 

« 

80,6 

ISOO 

do. 

do. 

do. 

do.    i    A 

! 

710 

» 

18,9 

1220 

do. 

do. 

do. 

do.    '    Ä 

711 

S! 

89,a 

1440! 

do. 

prognath 

do. 

do.       B 

112 

i 

8S,I1 

1200 

do. 

do. 

d<.. 

steht      A 

7  in 

« 

SI),H 

leu) 

do. 

Ortho  ^. 

do. 

nicht      B 

0 

78,3   1 

fj 

T8,^ 

*, 

H5,l 

^ 

8.%8 

5 

"4,4    , 

i)  ßeingruft  Lengenfeld  im  Oetithal 
152i>  ,  krypto».  j  orthogn.  1  gewölbt  ]  steht  B 
nicht  '       do.  do.      ,  fliehend      da     i    B 


ortbogn.     fliehend     steht  j    A 
do.         gewölbt      do.    I    B 


Donnitz,  Ober-Innthal 


1)  Beingruft  Zirl,  Obcr-Innthal. 
78.9  l&X)  krjptüi.  orlh..gQ.  flioh.'iiil  steht  A 
I  81,6      1720        dl..  do.  gewölbt    nicht      B 

;  78,1       1580        do.  do.  do.      '    do.        U 
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1 

E 

^ 

^ 

1 

1 

.§ 

Bemerkungen  . 

1 

i 

jl 

o. 

■g 

t 

S 

Il!e1 

J 

;s-j 

o 

5 

£ 

i_°jj.°. 

•n 

"iT 

'.«,1 

14SÜ 

_ 

_ 

gewölbt 

steht  '  - 

US 

¥ 

88^ 

1280 

krypto«. 

progMÜi 

do. 

nicht  {    B 

«9 

£ 

«0^ 

1420 

do. 

orthogn. 

do. 

steht  j    B 

Oa  iDterpuietalo 
anterius 

Belnffroft  Holzgmn  In  Lechtbal. 

mt 

* 

863 

1500 

trjptoi. 

orthogn. 

gewölbt 

steht     n 

»6 

i  : 

«1,9 

1740 

do. 

do. 

do. 

do.  ;  B 

Normaler  Schädel 

IK 

5. 

87,9 

1800 

do. 

do. 

do. 

nicht  1    B 

W 

D 

95,9 

1720 

do. 

do. 

do. 

steht  1    ß 

IBS 

5 

81,6 

U40 

do. 

do 

do. 

do.    ;    B 

Reiche  Lambd. 

«S 

^ 

«0,G 

1Ö40 

do. 

do. 

do. 

Dicht  j    B 

Protub.  des  Occipnt 

f» 

5 

«5,9 

1720 

do. 

do. 

do. 

steht:    B 

n 

= 

84,0 

IfiTO 

da. 

do. 

do. 

do.    !    B 

<n 

I 

»1,0 

1640 

do. 

do. 

do. 

do.    1    B 

aa 

»,8 

16fiO 

do. 

do. 

do. 

do.    1    B 

IM 

7^ 

79,1 

14*) 

do. 

do. 

do. 

Dicht!    A 

Starke  Brauen 

■& 

-r 

7!V1 

1660 

do. 

do. 

do. 

do.    i    B 

B6 

i 

»3,6 

1600 

do. 

do. 

do. 

do.    1    B 

Vi 

j. 

S6,0 

1&50 

do. 

do. 

do. 

steht  i    B 

■s 

i 

s»,8 

ir.50 

do. 

do. 

do. 

do.    ,    B 

IM 

^ 

94.5 

1440 

do. 

do. 

do. 

do.    j    B 

«a 

T 

85,8 

UH« 

do. 

prognath 

do. 

do. 

B 

m 

T 

«0,6 

1640 

do. 

do. 

flieliend 

do. 

B 

Starke  Brane„ 

igK 

T 

82,3 

1620 

do. 

orthogn. 

gewölbt 

Dicht 

A 

Starke  Protuberanz 

■■ 

J 

85,11 

14*") 

do. 

do. 

do. 

Steht 

A 

des  Occiiiut.    Reiche 
Lambd. 

m 

T. 

75,8 

14S0 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

•B 

93,9 

1620 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

A 

«• 

- 

K!,6 

im) 

do. 

do. 

do. 

nicht 

J) 

^ 

•H 

i 

89,8 

I6T0 

do. 

do 

do 

Sicht 

11 

«■ 

S 

85;i 

1560 

do. 

do. 

do 

do. 

B 

I*» 

S 

95,3 

ii-ao 

do. 

do. 

do 

do. 

B 

'-» 

s 

79,8 

152(1 

do. 

do. 

do 

do. 

B 

$ 

!t0,2 

15»«) 

do. 

do. 

do 

nicht 

A 

Hoch-Sch&del.    Hohe 

s 

85,8 

1860 

do. 

do. 

do 

do. 

A 

nindlidie  Otbitne 
oliiic  IlruKcii.    Beide 

s 

,83,9 

! 

1240 

do. 

do. 

du 

steht 

Ä 

t.'urun.  uol-in  seitlich 

2'->0 


Fr.  Tapprineb: 


0 

1 

Ol 

^. 

9 

B 
B  . 

1 
o 

•Fi« 

g 

tu 

o 

O 

1 

s 

CQ 

'S 

C3   ® 

-2  *^ 

Bemerkungen 

1 

« .s 

^ 

u 

ß 

1« 

e8 

£-' 

C8 

o 
Ha 

< 

o 

2  a 

00 

814 

$ 

84,2 

1860 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

stellt 

A 

315 

$! 

93,2 

1460 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Normale  Suturen 

316 

$ 

98,8 

1400 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Normal 

317 

? 

84,7 

1220 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

do. 

318 

$ 

86,2 

1420 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

do. 

319 

$ 

79,4 

1820 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

320 

? 

80,1 

1240 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Ohne  Weisheitazal 

321 

$ 

87,1 

1350 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

822 

$ 

84,5 

1440 

do. 

do. 

do, 

steht 

B 

323 

$ 

88,8 

1220 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

324 

? 

97,4 

1240 

do. 

do. 

do. 

steht 

* 

•  zerstört 

325 

$ 

90,3 

1260 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

326 

$ 

85,8 

1230 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

i 


i 

I 


ÖU 

? 

515 

s 

51C 

s 

517 

s 

61H 

t 

619 

$! 

81,8 
72,9 
75,4 

84,8 
88,2 
91,7 


1280 
1420 
1600 
1520 
1360 
1360 


Belogrnft  Tnlpmes  Im  Stabaitlial. 

rjptoz. 

orthogn. 

;  gewölbt  1  steht  '    A 

do. 

do. 

!  fliehend  |  nicht      B 

Starke  Brauen 

do. 

do. 

i  gewölbt  ;    do.       B 

1                                  1 

do. 

do. 

do. 

'  fliehend  |  steht      B 

do. 

do. 

do. 

^  gewölbt    nicht      A 

do. 

do. 

do.       i  steht  '    A 

Beingrnft  CastelnnoTO,  Talsnganathal. 


902 

5   :.83,8 

1570 

krjptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht  : 

A 

903 

$   ;  H7,3 

1500 

do. 

1 

do. 

fliehend 

nicht  1 

A 

904 

$   ;  90,3 

1440 

do. 

1       do. 

\  gewölbt 

steht 

A 

Os  Incae 

905 

s  ;  «4,5 

1380 

do. 

I       do. 

fliehend 

do. 

A 

906 

^•;  80,0 

1420 

do. 

1       do. 

gewölbt 

do. 

1 

A 

907 

^      76,0 

1480 

do. 

do. 

do. 

do.    1 

B 

908 

0  \  78,9 

1280 

phaneroz. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

909 

^  !   86,1 

1460 ! 

kryptoz. 

do. 

gewölbt 

do. ; 

B 

910 

^-    j  H6,3 

1300 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

911 

V      «Sl,4 

1210 

do. 

do. 

do. 

^ 

do.    , 

A 

912 

$      80,2 

1200 

do. 

do. 

do. 

do.    ! 

A 

913 

$      81,5 

1310 

do. 

prognath 

do. 

nicht 

B 

Spitzenbein 

914 

$   1  90,4 

1420 

do. 

do. 

do. 

do.    i 

B 
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Sä 

E 

^5 

a 

S 

auf  dem  Oc< 
Virchow 

gelfo 
eyer 

6 

• 

tL 

c^ 

J2 

Ogen 

iarbogei 

der  Sti 

des  Flu 
Wald 

Bemerkungen 

-a 

'S 

gS" 

g 

o 

E 

jS-S 

S-S 

i*« 

CB 

*!F4    HB 

9< 

o 

> 

Vi 

'S  eö 

u  d 

^ 

•S"^ 

o 

^ 

O 

p  p 

1 

Beingrrnft  Torcegno  im  Yalsnganathal. 


tl5 

»19 

^» 
«1 


1S  80,2 
C  80>7 
^  83,7 
82,G 
80,3 
82,8 
78,9 
78,5 
75,4 
84,6 


o 
o 


o 


O  !  76,8 
i  98,1 
$        85,2 


1460 
1460 
1380 
1860 
1800 
1440 
1420 
1350 
1410 
löTiO 


kryptoz.  |  orthogn. 
phaneroz.j  prognath 
kryptoz.  j  orthogn. 

do.  do. 

do.       I       do. 
phaneroz.'  prognath 
kryptoz.  !  orthogn. 

do.       I       do. 

do.      !       do. 

I 

do.       I       do. 


1800 


16401       do. 
1600! 


do. 


gewölbt 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 
fliehend 

do. 
gewölbt 

do. 

do. 

do. 


kryptoz.  |  orthogn.  '  gewölbt 


steht 

do. 

do. 

do. 

do. 

do 

do. 
nicht 

do. 
steht 

do. 
do. 
do. 


B 
B 
A 
B 
B 
B 
A 
B 
A 
B 

B 
A 


Starke  Brauen 

Proc.  front,  ambilat. 

Starke  Brauen 
do. 


Beide   Schädel  norm, 
mit  weiblichem 
Typus 

Ohne  Gesichts-Schäd. 

In  Clcs,  Nonsbcrg, 
gekauft 


Beingrnft  Absam  im  Unter-Innthal. 


MI 


j 

■X 


I 


Sl,9 
79,8 
79,1 
80,0 
84>,3 
SO.o 
87,2 
84»,4 
90,0 
8<s,5 
88,7 
91,9 
873 
87,4 
80,5 
75,8 
82,2 
92,5 


1520 

\bm 

1550! 

1220 

1340 

1810! 

1560 

1140 

l.^KX) 

1400 

1440 

1700 

12()0 

1620 

1480 

1660 

1540! 


kryptoz.     orthogn.  i  gewölbt 
do.  do.       !       do. 

do.  do.  fliehend 

do.  do.  gewölbt 

do.        prognath        do. 
do.         orthogn.  \  fliehend 

do.  !       do.         gewölbt 

do.  !       do,  do. 

do.  I       do.  do. 

j    do.  I       do.       I       do. 

do.  I       do.  do 

do.  j       do.  do. 

do  ,       do.  do. 

do.  I       do.       I       do. 
do.  do.  do. 

do.  I       do.       I  fliehend 
do.        prognath        do. 

do.  ■  orthogn.     gewölbt 


j  niclit 
I  do. 
'  do. 
I  do.  ' 
i  do  I 
I  do.  : 
I  steht  ' 
do. 
nicht  I 
steht  I 

I 

do.    i 
do.    , 
do. 
do.    \ 
do.    I 

nicht 
do.    I 

steht  I 


B 
B 
A 
A 
B 
A 
A 
B 
A 
A 
A 
A 
B 
B 
A 
B 
A 
A 


Coron.  sjnost. 

8  Molar  fehlt  noch 


Dopp.  Spitzenbein 

Starke  Brauen 

do. 
Sehr  starke  Brauen 
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Fr.  Ta 

ppeiker: 

,^^^H 

B 
'5 

ja 

So 

*3 

CS 

a 

tD 
O 
Xi 

a 

tD 

1 

es 

'S 

o 

e 

© 

B 

.1 

IS-«    1 

o 

M 

•4-* 
KS 

BcmerkuDgeljfl 

1  ^^M 

t« 

25 

ns  Md 

9< 

o 

> 

1« 

^  cd    \^  ä 

^M 

08 

o 

< 

o 

1«  !t2° 

1 

Beingrnft  Kitzbühel  im  Unter-Innthal. 

1 

8:^8 

i 

78,3 

1500 

krjptoz. 

'  orthogn. 

gewölbt 

nicht 

B 

Starke  Brauen       1 

839 

5 

80,4 

1620 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do.                 1 

840 

S 

81,0 

1540 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

do ,  reiche  LamlHH 

841 

$ 

74,6 

1640 

— 

nicht 

__ 

* 

i 

starke  Kranen       ; 

843 

S 

79,7 

1470 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do.' 

A 

844 

s 

81,6 

1480 

do. 

do. 

do. 

st^ht 

A 

do. 

1 

845 

$ 

80,6 

1360 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

do. 

846 

5 

86,7 

1480 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

847 

5 

85,1 

1540 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do ,  ein  doppeltes 

848 

?: 

81,1 

1460 ! 

do. 

do. 

do. 

do.    !    A 

Spitzenbein 

849 

$ 

82,3 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

850 

$! 

86,9 

1520! 

do. 

do. 

do. 

do.        B 

Stirnnaht,  Snturo» 

851 

? 

81,1 

1320 

do. 

do 

do. 

do.    1    A 

1 

normal 

852 

$! 

91,9 

1680! 

do. 

do. 

do. 

do.        B 

853 

$ 

81,9 

1420 

do. 

do. 

do. 

do.    ,    B 

1 

854 

* 

88,8 

1740 

do. 

do. 

do. 

do.    1    A 

1 

Starke  Brauen. 
Coronaria  synost. 

855 

!' 

83,2 

1360! 

do. 

do. 

do. 

nicht  >    B 

Starke  Brauen 

856 

0 

82,1 

14(;0 

do. 

do. 

do. 

steht      B 

1 

857 

$ 

83,H 

1410 

do. 

do. 

do. 

do.    1    B 

do. 

85« 

s 

80,9 

1620 

do. 

do. 

do. 

nicht     «er- 

»tört 

Sehr  starke  Brauen 

861 

$! 

81,S 

1340 ! 

do. 

do. 

do. 

steht  ,    B 

do. 

864 

$ 

83,7 

1560 

do. 

do. 

do. 

nicht  1    A 

do. 

86:) 

5 

80,7 

1 

1420 

do. 

do. 

fliehend 

do.        B 

1 

do. 
rechts  am  Occiput 
grosses  Schaltbein 

868 

S 

80,2 

1600 

do. 

prognath 

gewölbt 

do.        B 

Sehr  starke  Brauen 

870 

5 

81,6 

UiiO 

do. 

orthogn. 

do. 

steht  i    B 

871 

^ 

78,3 

1350 

do. 

do. 

do. 

do.    1    A 

872 

5 

91,9 

17S0! 

do. 

do. 

do. 

do.    \    B 

873 

S 

90,8 

1400  i 

— 

^^^ 

do.     leerst. 

874 

.4- 

87,7 

1420  1 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

do.  ;  A 

do. 

875 

$ 

80,8 

1460  1 

do. 

do. 

do. 

do.    ,    B 

876 

-r- 

83,8 

1420 

do. 

do. 

do.    ; 

do.        A 

1 

877 

? 

80,5 

1380 

do. 

do.      : 

1 

do. 

do.        B 

878 

1        ' 

4- 

79,5 

1380 

do. 

! 

do. 

do. 

do.      zerst. 

879 

•^ 

82,6 

1420 

do. 

do.       ' 

do. 

nicht 

B 

»  < 


r 
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Um 
ZJ 

« 

's 

■f  : 

o 

1^ 

Capacit&t 

Jochbogen 

Alveolarbogen 

E 

OQ 

© 
TS 

g 

C 

steht  auf  dem  Occiput 
nach  Virchow 

Form  der  Flügelfortsätzo 
nach  Waldeyer 

• 

Bemerkungen 

R64I 

$! 

80,0 

1 

;  1240! 

kryptoz. 

orthogn. 

fliehend 

nicht  '    B 

1 

SSI 

O 

8a,0 

1300 

do. 

do. 

gewölbt 

do.        B 

882 

o 

80,2 

1280 

do. 

do. 

do. 

steht      A 

S8n 
SS4 

$ 

O     ' 

83,4 
80,5 

1430 
1380 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

nicht 
do. 

B 
B 

Starke  Brauen,  reiche 
Lambda. 

8?r> 

Q 

85,7 

1280 

do. 

do. 

do. 

do.     iierat. 

SS4i 

82,5 

'  1280 

do. 

do. 

do. 

steht      B 

887 

* 

82,1 

1820 

do. 

do. 

do. 

do.    ,    A 

1 

8S8 

* 

88,1 

,  1400 

do. 

do. 

do. 

do.        A 

8S0 

* 

86,5 

1380 

do. 

do. 

do. 

do.        B 

81  «► 

85,0 

1450 

do. 

do. 

do. 

do.       B 

8dl 

$ 

86,5 

1890 

do. 

do. 

do. 

do. 

zerst. 

§92 

^ 

83,6 

1  1460 

do. 

do 

do. 

nicht      A 

8W 

5 

82,5 

\  1400 

do. 

do. 

do. 

steht  j    B 

894 

90,1 

1480 

do. 

do 

do. 

do.    1    B 

fö9 

3 

81,3 

;  1440 

do. 

do. 

do. 

nicht  ■    A 

Starke  Brauen 

h:o 

"^ 

85,1 

1700 

do. 

do. 

do. 

steht'    B 

1 

do. 

86-2 

85,8 

,  1600 

do. 

do. 

do. 

do.       B 

do. 

863 

"^ 

85,1 

1400 

do. 

do. 

do. 

do.    1    B 

do. 

N4> 

A., 

86,0 

,  1(V40 

1 

do. 

do. 

do. 

do.    1    B 

do. 

84;t 

-*y 

87,0 

,  1540 

do. 

do. 

do. 

do.        A 

?ü6i» 

^   ' 

^ 

80,9 

;  1560 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

Beingiüfte  im  Yintschgan. 

1.   Beingrüfte  Besehen  und  Haid. 


€42 

85,7 

1460 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

A 

6S5 

■*» 

81,3 

1460 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

63i; 

5 

79,7 

1400 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

687 

^ 

87,4 

1820 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

638 

-^ 
^ 

89,1 

1680 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

63i) 

91,4 

1(>40 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

640 

jL 

88,4 

1420 

do. 

do. 

do. 

de». 

B 

Links  grosses  Schalt- 
bein zwischen  Stiru 
und  Parietalbein 


II 


81,9 
86,8 


2.   Beingruft  Mals 
1460  ;  kryptoz.     orthogn.     fliehen«!     nicht      B 


1280 


do. 


do. 


j;^' wölbt      steht      B 


Fr.  Tappeinbr: 


^1  !sl 


J     88,2      16S0 
80,4      nicht 


gowölbt  j    do.    I    B 
o.      '  nicht  I    A 


do.      I  steht ;    B 


n 

78,4 

* 

15,4 

3 

7V 

Ä 

83,7 

*! 

87,8 

1580 

ktjptoi. 

urthogn. 

1420 

do. 

do. 

J560 

do. 

do. 

1640 

do. 

do. 

1580! 

do. 

do. 

fliehend  '  nichi 

B 

gewölbt  '    do. 

B 

do.       {    do. 

B 

fliehend  1  steht 

B 

geweiht  1    do. 

B 

StHke  Brauen 


lius-Riiche  bei  Laai 


i  90.8  '  1200  I       —       i       —       ;  do. 

$  89,5  :  1140  '       -       ;       -       i  do. 

5  84,Ü  .  162()  '  krjptot.    prognath  ,  do. 

Z  77,8  .  1480  I       do.         orthogn.  ,  fliehend  , 


s 

88,4 

1240 

i 

86,u 

1350 

s 

78,6 

1220 

i 

85,0 

1100 

$ 

85,1 

1520 

^ 

85,1 

1880 

84,5 

1420 

*, 

8ts4 

1220 

^ 

92,1 

imt 

Diese  Scitiidel  ans  dem  läng'.'it  aufgegebenen  Friedhof  der  S 
dem  9.  bh  11.  Jahrhundert. 


lang.  22  im»  breit 
Reiche  Lambda 


i-KircUe  stammen  ans 


Die  CspsciUt  der  Tiroler  Sch&del. 


1- 

J 

1  .S- 
o  » 

^ 

1 

1 

—  ä 

s  1 

1 

f 

s 

1 

111 

i* 

Bemerkungen 

£ 

£ 

ii 

h 

1 

1  '^ 

1 

3-S 
1" 

i| 

6.  Beingrnft  Lichtenberg  im  Mittel-Tintschgku. 


+ 

81,2 

1500     trjpto». 

orthogn.     gewölbt 

Btebt      A 

*i 

76,0 

1470  i      do 

do.         Üiehend 

nicht      A 

Starke  Btancn 

D 

79,9 

1300  Iphancm 

do.       1      do. 

fitebt  '    B 

do. 

■=; 

79,9 

1650  1  kryptoz. 

do.      1  gewölbt 

nicht  '    B 

do. 

5 

86,9 

1500  1      do. 

do.      1  üieheDd 

steht'    B 

Proc.  front,  rechts 

i;.   Be 

ngiDft  Uatech  bei  Hals. 

S 

n,4 

lim  1  kijptoi. 

ortbogn.  1  gewölbt  [  nicht      B 

Am  Bregnm  Schalt 

i; 

81,0 

1140  '      do. 

do.       j      do.       1  stobt      B 

bein 

,: 

80,« 

1380  \      do. 

do.       !      do. 

nicht      A 

5 

80,8 

1630 

kryptoi 

i  orthogn. 

gewölbt 

nicht 

B 

3 

79.7 

1360 

do. 

1       do. 

do 

do. 

A 

:5 

86.1 

1860! 

do. 

do. 

do 

steht 

B 

84,8 

14S0 

de. 

'       do. 

do. 

nicht 

B 

■T 

893 

146i> 

do. 

do. 

stobt 

B 

T 

85,G 

1700 

do. 

do. 

do 

B 

■i; 

89,1 

1.^)80 

do. 

do. 

do. 

B 

^ 

90,1 

1820 

do. 

do. 

nicht 

B 

95,J 

um 

do 

do. 

steht 

ß 

■5 

ft2,0 

1560 

do. 

de. 

do. 

A 

i 

t«,9 

1640  r 

de. 

do. 

do. 

do. 

B 

4 

79,8 

1220 

do. 

do. 

do. 

nicht 

B 

- 

89,0 

I88n 

do. 

do. 

do. 

steht 

A 

~ 

74,4 

12(W 

do. 

do 

do. 

nichl 

A 

8.   E 

eingruft  Martell 

im  Mitte 

l-Vint 

sei 

'_ 

90,7 

1300 

kiyptoz. 

,  orthogn. 

fliehend 

steht 

B 

^ 

8a,-J 

I-WO 

do. 

,        do. 

gewölbt 

nicht 

B 

5 

94.7 

1500 

do. 

do. 

do. 

Rteht 

B 

S 

94,7 

1520 

do. 

do. 

do. 

'lo. 

B 

s 

87,9 

1-80! 

do. 

do. 

fli-'hend 

do. 

B 

s 

86,2 

IB-iO 

do. 

do. 

gewölbt 

dO- 

H 

s 

9«  1,2 

1560 

do. 

'      de. 

do. 

dg. 

B 

Normaler  Schädel 


Normaler  Schädel 


Reiche  Lanibda  mit 
Scbaltbcin.  Nenn. 
Wcihcrschiidel 

Curonaria  beiders.-its 


Starke  Brauen 


226 


Fr.  Tappeimer: 


im 

fi 

5 

• 

o 
'S 


590 
591 
592 
593 
594 
595 

59G 
597 
598 
599 
600 
601 


')C'7y 


566 
567 
5^8 
569 
:»7() 
571 
572 

57:? 

574 
575 
576 
577 

578 

:»79 

581 
5S-J 


o 

00 

O 


6o-g 

O  .. 

H    ^ 


79,0 
82,8 
88,4 
8(i,5 
86,5 
83,1 

89,1 
82,8 
§  ::  89,9 
S.  !,  95,8 


89,6 
86,4 


$      79.1 


3 

$ 

S 

-4- 


80,8 
76,8 
77,9 
82,0 
8H,5 
90,3 
79,1 
84,9 
92,3 
84,9 
85,5 
84,1 
89,6 
S4,8 
92,3 


71,2 


8<),l 


teS 


o 
o 


1860     kryptoz. 
1880         do. 
1420         do. 
1460   phaneroz. 
1520II  kryptoz. 
1600!;       do. 


1600 

1880 

1560! 

1700! 

1360 

1100! 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


a 
o 

o 

•s 


I 


orthogn. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


CQ 
TS 


O 


SS 

o  » 

TS 


0? 


«0 


12  TS 


CO 


t  08 


BemerkaBgea; 


gewölbt 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 
nicht 
steht 

do. 

do. 
nicht 


B 
A 
B 
B 
A 
B 


steht 

B 

do. 

B 

nicht 

B 

steht 

B 

nicht 

B 

steht 

B 

Basilar- 1  mpr  cssioi 

Starke  Brauen 
do. 

Brauen  sehr  schwi 
Orb.  rund,  sehr 

NormalerSchädel     ^ 

do. 
Norm.  Weiber-Schi 

Reiche  LumldMimbt.    SH 
Kdler  feiner  Schädel 

3  Molaren 


9.    Beingru 
1540  i  kryptoz. 


ft  Tarsch  im  Mittel-Yintschgau. 
'  prognath    fliehend  i  steht      B 


1420 

1500  , 

1360 

1380 

1500 

1640 

1640 

1260 

1400 

1680 

1600 

1550 
1560 
1360 
1480! 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


1260    phaneroz. 
1410     kry])toz. 


orthogn. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
d(». 

do. 
do. 


gewölbt 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 

fliehend 
gewölbt 


do. 

nicht 

do. 

I  steht 
'    do. 

I    do. 

I 

!  nicht 
do. 

I  steht 
steht 
do. 

'  do. 
do. 
do. 

do. 

I 

'  nicht 
do. 


B 
A 
B 
B 
B 
B 
A 
B 
H 
B 
B 
B 
A 
B 
B 

B 
B 


Starke  Br.,  Schädel 
links  hinten  vo 
gewölbt  und  rech 
vorne 

Starke  Brauen 
do. 


Os  Incae  med.  und 
laterale  dextrum. 


Baail.-Impr.    Starke  Brau« 

Starke  Brauen 


) 


2*/,  cm  breiter  Pro« 
front,  beiderseits 

Ahm  der  alten  Kirche  ^ 
Kar|iophoriia  hei  larsc! 
bftile  Schädel  la^^en  allel 
in  der  uralten  Kirche  im 
sind  Kans  verschieden  vu 
den  Bei n^ruft- Schädeln  i 
Tarsch 


Die  OspacitU  der  Tiroler  SchfideL 


5 
= 

1 

1 

3 

1 

1 

j 

s 

1 

=      s 

Bemerkungen 

10.   i 

eingruft  Tscliars 

im  Mittel-Tintscheran. 

M& 

3 

74,7 

1610 

krjptoz. 

OltJlOgll. 

gewölbt 

steht  j    B 

&*6 

$ 

79,2 

1520 

do. 

do. 

fliehend 

nicht,    B 

Stark«  Brauen 

MT 

$ 

77,1 

1640 

do. 

do. 

trewölbt 

sieht  ;    B 

Grosse  runde  Augen 

MS 

5 

82,0 

1860 

do. 

do. 

do. 

nicht  '    B 

W9 

S 

77,9 

1260 

do. 

do. 

do. 

do.         A 

BBO 

4 

75,5 

1430 

do. 

do. 

do. 

do,        B 

»1 

£ 

81,4 

1260 

do. 

do. 

do. 

do.         A 

96-2 

*; 

88,5 

1430 

do. 

do. 

do. 

steht!    B 

eas 

o 

85,1 

1480 

do. 

do. 

do. 

do.       A 

tbt 

S 

86,1 

1620 

do. 

do. 

do. 

do     ,    B 

Starke  Brauen 

5» 

$ 

97,8 

1600 

do. 

do. 

do. 

nicht      • 

*  zerstört.  —  Grosser 
norm.  Schad.  Starke 
Basilarknickimg 

aae 

o 

87,4 

1600 

do. 

do. 

do. 

steht     A 

Sehr  grosse  randliche 
Ürbitae 

»7 

o 

92,1 

UUV) 

do. 

do. 

do. 

do. 

•  zerstört 

868 

S 

79,1 

1470 

do. 

do. 

do. 

do.        B 

»59 

S 

83,9 

14.Ö 

do. 

do. 

flieliend 

do.    '    B 

Starke  Brauen 

MO 

£(i,:l 

1800 

do. 

do. 

gewölbt 

nicht  '    B 

S6I 

79,8 

1620 

do. 

do. 

(lo. 

do.        B 

lloi.'he  Lxnlxln  n..  Kch.lll,. 

aca 

Ä 

78,3 

ibTö 

do. 

do. 

do. 

do.       B 

do. 

5A3 

i 

89,8 

IBOi) 

do. 

do. 

do. 

steht  1    A 

661 

i 

92,2 

1400 

do. 

do. 

do. 

do.        A 

Beingruft  Natunis  im  Untcr-Vinisc 
krjptoz.     ortho^n.     fliehend     sieht      B 

do.      i      do.         gewölbt      do,        A 
I      do.       ,      do.  do.  do.        B 


^ 

87.2 

1720 

s 

8^,2 

1400 

f, 

8S,7 

1S80 

?; 

78,8 

1100 

s 

90,1 

1:100 

s 

8Ö,9 

1700 

s 

91,0 

1280 

Sehr  starke  Brauen 

Sagittal.  aj'nostot. 
Starke  Brauen 
Stirn  naht,  Synost. 


Fa.  Tappeinbr: 


illll 


tt 


Betngrnift  Traden  ober  NenmArkt.    Dentscli-i 

,  ortbogn.  I  gewölbt  ;  sieht  i    E 
I       da.      I       do.         nicht      £ 


stobt 


steht 


s 

83,0 

um 

Ä 

78,1 

1340 

s 

8.^2 

150O 

s 

8B,8 

1020 

s 

88,2 

1400 

s 

87,4 

1840 

s 

88,5 

1« 

Ä 

89,7 

15äO 

s 

96,1 

1880 

s 

1»,9 

1440 

s 

82,0 

IIWI! 

s 

84,4 

150O! 

s 

78,8 

1160 

s 

88,4 

laoo 

s 

81,1 

1280! 

s 

87,1 

1420 

V 

94,0 

1210 

-Tirol. 

Rechte  Cor.  synoatot.  1 


Urci  f^oaae  Schalt- 
beine un  Oeciput 


Processus  front  rechts. 
Link;-  ivischeD  Pro- 
cessus mastoidenB  u. 
Cond;)«!!  eine  l'>  mm 
lange,  senk  rechte 
Exostose 

Alle  Sutureii  fast  spur- 
los, Bjnost. 

Die  Coronarienhcider- 
Heits  fast  giDi  sj- 
nostotisch 


Belngrnft  Nenmarkt,  nnteres  Etschthal. 


t 

79,8 

1210 

krrptoi 

i  orthogn.  1  gewölbt 

steht 

B 

^ 

81.8 

1441 

do. 

'       do.       '  fliehend 

do. 

A 

^ 

88,1 

1340 

do. 

do.       ;  gewölbt 

do. 

B 

Zwischen  beiden  Con 
dvlen   ein   geköpft  er 
\orspning 

Belngraft  Unsere  Fran  Im  Wald,  Nonsberg. 
'  82,2    I  ITäO  ,  krjptoi.    orthogn.  |  gewölbt     steht 
'  ms      IJOO         do.  do.       I      do.  do. 

'  84;'»      MOO         do.        proj.Tiath  I      do.  do. 

79,3      136(1         do.        orfhogn.  |  fliehenrt      do. 


Rechts  rvischen  Con- 
djlen  und  Processus 
mast  eine  Eiost.  in. 
einem  dritten  Gelenk 

Starke  Brenen 


Die  Capaeit&t  der  Tiroler  Sch&del. 
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i 

0 
Ol 

••* 

• 

Me 

CO 

t: 

B 
B 

5 

Breite) 

•*3 

a 
o 
cnd 

o 

J3 

r  Stirn 

f  dorn  0< 
irchow 

OD  a 

*=2 

Bemerkungen 

• 
C 

o 

© 

*© 

^> 

o 

«  ^ 

aS 

M 

O 

:«  « 

p  «^ 

u: 

CS 

-23 

o 

o 

< 

C 

OD 

da» 

501 
Ö04 


50B 

507 
506 
SM 
MO 
51t 
512 
5IS 


Belngmft  Partsehlns  am  Schluss  Yom  Tintschgaa. 


O 


78,4 
78^ 
79,3 
74,8 
79,5 
79,5 
81,4 

83,6 
81,0 
81,2 
88/> 
91,9 
89,3 


1800 

1380 

1500 

1500 

1600! 

16401 

1680! 

1400 

1320 

1260! 

1260! 

1160 

1600 

1540 


kiyptoz.    orthogn. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

phaneroz. 
krjptoz. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


fliehend 
gewölbt 

do. 
fliehend 
gewölbt 

do. 

do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


steht 

B 

nicht 

• 

do. 

A 

do. 

* 

do. 

B 

do. 

A 

do. 

A 

steht 

B 

nicht 

B 

steht 

B 

nicht 

A 

do. 

A 

steht 

B 

do. 

B 

Starke  Brauen 

•  zerstört 

•  zerstört.   St.  Braueo 
Starke  Brauen 

do. 

Starke  Brauen,  reiche 
Lambda,  normale 
Suturen 

Alle  Suturen  synostot. 


Stimnaht,  alle  Suturc» 
normal 


Normale  Suturen 

Links  a.  Occip  ein  gr. 
Schaltb.,   norm.  Sut. 


Schädel  waren  in  der  Beingruft,   wurden  aber  im  Friedhof  begraben  und  von  mir 

10  Jahre  später  ausgegraben. 

Anfang  der  Beingrüfte  im  Bnrggrafen-Amte. 

1.   Beingruft  Algund. 


«1 


4M 


«7 


o 

85,7 

j  1200 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

A 

82,2 

1480 

do. 

do. 

do. 

do. 

A 

$ 

79,5 

1540 

do. 

do. 

do. 

nicht 

A 

$ 

88,5 

1520 

do. 

do. 

do. 

steht 

B 

Starke  Brauen 

z 

89,6 

1880 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Vorgew.  Stirne  mit  (imt  tD 
der  Mitte  in  sagiti.  Uicht. 

t 

90,1 

1540 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

Starke  Brauen 

^ 

88,8 

15<;0 

do. 

do. 

fliehend 

do. 

B 

do. 

z 

81,8 

1700 

do. 

do. 

gewölbt 

do. 

B 

do. 

$ 

85,4 

1420 

do. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

z 

88,5 

1560 

do. 

do. 

do, 

nicht 

B 

8t.  Brauen,  rechts  am  Occl- 
put   ein   lange«  8rhaltbein 

2. 

Beingru 

ft  St.  Pe 

ter  bei  S 

c  h  1 0  S  8 

1  Tir. 

Ol. 

i 

84,8 

1720 

kryptoz. 

orthogn. 

gewölbt 

steht 

A 

Starke  Brauen 

s 

80,(i 

KVK) 

phaneroz. 

do. 

do. 

do. 

B 

do. 

$ 

78,8 

KW 

kryptoz. 

do. 

do. 

nicht 

* 

*  zerstört.    St.  Brauen 

s 

77,8 

1 

do. 

do. 

do. 

1 

do. 

^ 

*  zerstört   St.  Brauen 

Fr.  TAPPamea: 


s 

8l>,6 

150O 

kryvto 

s 

7S.2 

mm 

do. 

$ 

88.0 

1500! 

do. 

? 

81,(1 

1880 

dfi. 

5 

80,6 

1320 

do- 

$ 

81,1 

1260 

do. 

S 

86,0 

1300 

do. 

S 

8^.i 

1600 

du 

S 

90,4 

noo! 

do. 

s 

8:(,6 

1860 

da 

do. 

s 

82,1 

1350 

do 

do. 

s 

76,2 

1420 

phanc 
Bein« 

roz.       do. 
ruft  Sehe 

s 

75,3 

1520 

krjp 

oz.  I  orthog 

¥ 

8:!,4 

1480 

do 

1      do 

s 

86,4 

178<1 

do 

!      do. 

s 

74,;i 

1380 

do 

!       do. 

s 

81,5 

.1130 

do 

i       do. 

s 

79,4 

1741) 

do 

1       do. 

5 

7,j,ri 

I.MO 

do 

!    do. 

J 

84.0 

1160 

do 

do. 

i^ 

81,4 

15Ö0 

do 

1  '"■ 

i 

81. G 

1340 

do 

i     do 

H 

II 

Bemerkungen 

1* 

steht 

A 

Stuke  Brauen 

do. 

B 

KeiDO  Brauen 

do. 

A 

do. 

do. 

A 

do. 

nicht 

B 

Sehr  schwache  Branoi 

do. 

ß 

Keine  Brancn 

do. 

B 

Schwache  Brauen 

stcht 

ß 

Starke  Brauen 

nieht 

R 

Starke  Brauen;  recht« 
s  Occip.  gr.  Schaltb. 

do. 

B 

Grosse  runde  Orbita«, 
keine  Branen 

steht 

B 

Stju-ke  Brauen,  reich« 

...h, 

A 

Starke  Brauen 

I  stellt 


j  «teht 
:  steht 


Starke  Brauen 


St.  Branen,  Stimnaht 
Hftssige  Brauen 


Starke  Brauen 


MittelgrosBo  Brauen 
MiUtl^rr.  Rr.  groaBo 

runde  hohe  Orbitae 
Reiche  Lambda, 

Protuberanz  den 


Starke  Brauen 


Die  Capacitat  der  Tiroler  Schädel. 


s 

l 

1 

% 

^ 

S 

1 

1 

1 

11 

Sl 

Bemerk  UDgen 

i 

j 

ll 

1 

1 

1 

1 

1- 

161 

M 

i 

►^ 

O 

•^ 

=3= 

fb 

ll- 

T 

*(8 

l«,7 

14fiO 

kryptoi. 

orthogn. 

gewölbt 

nicht 

Schnache  Itrauen, 

grosse  runde  Orbit&e 
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VII. 

Aus  den  Berichten  über  die  armenische  Expedition. 

Von 

WALDEMAR  BELCK. 

(Vorgelegt  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Anthropologischen  GeseUschaft 

vom  21.  October  und  18.  November  189iK) 

1.  Die  Herrschaft  der  Genuesen. 

Ee    ist    zur    (lonüge   bekannt,    dass    Genua    im    Mittelalter    als    see- 
belierrschende  Macht  eine  recht    erhebliche  Rolle    gespielt   hat   und    sich      ] 
in  dieser  Stellung  aucli  ziemlich  lange  behaupten  konnte. 

Xicht  nur  an  den  Küsten  des  Mittelländischen,  sondern  auch  an 
denen  des  Schwarzen  Meeres  eroberten  die  Kriegsschiffe  des  unter- 
nehmungslustigen Seofahrervolkes  die  wichtigsten  Hafenplätze,  die  dann 
auch  für  lange  Zeit  unter  Aufwendung  grosser  Opfer  an  Geld  und 
Menschenleben  siegreicli  gegen  die  inländischen  Nachbarn  behauptet 
wurden. 

Diese  Tliatsachen  sind  zu  allgemein  bekannt  unh  wohl  verbürgt,  als 
dass  ich  micli  lange  bei  ihnen  aufhalten  sollte.  Aber,  wie  nicht  anders 
zu  erwart(»n,  der  Nimbus,  welcher  die  Genuesen  und  ihre  kühnen  Unter- 
nehmungen bald  umgab,  v(»rleitete  auch  «ehr  schnell  zur  Mythenbildung. 
Die  Völker,  wie  auch  die  zu  jener  Zeit  ziemlich  naiTen  Geschichts- 
schreiber begnügtiMi  sich  nicht  mit  der  thatsächlich  vorhandenen,  recht 
imponirenden  Machtstellung  dies(»r  Seestadt  und  der  Erzählung  ihrer 
wirklich  ausgeführt(»n  Unternehmungen,  Kriege  und  Eroberungen,  sondern 
sie  war(»n  nur  allzusehr  geneigt,  all  das  zu  übertnuben  und  den  Genuesen 
ein(»  Machtstellung  anzuweisen ,  ihnen  Unternehmungen  zuzusehreiben,  die 
weit  über  die  Wirklichkeit  hinausschössen. 

Wie  ja  selbstverständlich,  dienten  die  von  den  Genuesen  eroberten 
Hafeiiplätze  ihnen  lediglich  als  Stützpunkte  für  ihren  ausgebreitt^ten 
Handel:  niemals  konnte  und  ist  es  diesem  numerisch  so  unbedeutenden 
Volke  eingefallen,  von  diesen  Hafenplätz(»n  aus  etwa  das  ganze  Hinterland 
oder  grössere  Theile  desselben  zu  erobern.  Vielmehr  können  wir  hier 
schon  denselben  \  ()r«»:ang  beobachten,  wie  später  bei  den  Engländeni. 
welche  allüberall  die  wichtigsten  Häf<'n  zur  Sicherung  ihrer  Seehandels- 
strassen  besetzten,    ohne   damit  zugleich   die   Absicht  zu   verbinden,   von 
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liort  aus  die  Hinterländer  zu  erobern,   wenigstens  nicht  in  frtlheren  Jahr- 
hunderten. 

Von  diesen  Häfen  aus  betrieben  dann  die  Genuesen  schwunghaften 
Handel  in  das  Innere  des  Landes,  zu  dessen  Erleichterung,  Ausdehnung 
und  Sicherung  sie  natürlich  alles  Mögliche  gethan  haben  werden.  Soweit 
kann  auch  der  moderne  Geschichtsforscher  den  Angaben  der  mittelalter- 
lichen Historiker  ohne  Bedenken  folgen;  tiann  aber,  in  den  weiteren  An- 
gaben und  Schlussfolgerungen ,  verlassen  die  letzteren  den  Boden  <ler 
Thatsachen  und  berichten  mehr  oder  weniger  unwahrscheinliche  Dinge,  die 
leider  bisher  von  der  Geschichtsforschung  gutgläubig  auf-  und  angenommen 
wonien  sind. 

In  dieses  Pabelgebiet  z.  B.  müssen  wir  die  Angaben  der  Alten  über 
die  im  Innern  Kleinasiens  vorhanden  gewesenen  Handelsstrassen  der 
Genuesen  verweisen.  Wie  war  es  nur  möglich,  ernsthaft  zu  glauben  an 
eine  genuesische  Handelsstrasse,  die  von  Trapezunt  und  anderen  Hafen- 
pUktzen  des  Schwarzen  Meeres  bis  nach  Persien  hinführen  sollte,  geschützt 
durch  in  nicht  allzu  weiten  Entfernungen  von  einander  angelegte  Burgen? 
Welche  Heeresmacht  würde  allein  erforderlich  gewesen  sein,  um  die  Linie 
Trapezunt-Choi-Täbriz  mit  ihren  sogenannten  Genuesen-Castellen  Baiburt- 
(Ispir)-Hassankala-Bajazed  zu  behaupten?  Wie  dachte  man  sich  überhaupt 
die  Anfrechterhaltung  der  Verbindung  zwischen  diesen  einzelnen,  von  ein- 
ander mindestens  150  km  entfernten  Burgen  im  Falle  kriegerischer  Ver- 
wickelungen, an  denen  es  in  diesem  Gebiete  wahrlich  nie  gefehlt  hat? 
Wie  wollte  und  konnte  man  je  eine  zwischen  zwei  solchen  Burgen  statt- 
findende Ausraubung  oder  Vernichtung  einer  Handelskarawane  bestrafen 
und  sühnen  ausser  durch  Aufbietung  einer  grossen  Heeresmacht? 

Konnten  die  Genuesen,  die  doch  von  den  inländischen  Nachbani  als 
feindliche  Eroberer  angesehen  wurden,  überhaupt  jemals  daran  denken, 
eine  ihrer  Karawanen  anders  als  unter  Bedeckung  einer  erheblichen 
Militärmacht  hinauszuschicken,  die  um  so  grösser  sein  musste,  je  grösser 
ilie  Karawane  oder  je  höher  der  Werth  der  zu  transportirenden  Güter  war? 
Und  muKsten  die  Kosten  eines  derartigen  umfa8send(*n  ständigen  Militär- 
fcrbntzes  schliesslich  nicht  den  ganzen  mercantilen  Vortheil  einer  solchen 
Handelsstrasse  illusorisch  machen?  Ich  meine,  diese  und  ähnlich(\  nahe- 
liegende —  namentlich  militärische  —  Reflexionen  mach(Mi  die  bisherige  An- 
nahme einer  solchen,  durch  genuesische  Burgen  vertheidigten  Handels- 
»trasse  so  allerhöchst  unwahrscheinlich,  dass  es  sich  kaum  lohnt,  noch 
directe  Beweise  für  deren  Unrichtigkeit  zu  suchen,  obgleich  auch  in 
dieser  Beziehung  vielerlei  beigebracht  werden  könnte.  Um  so  inter- 
Msanter  aber  scheint  es  mir,  den  Gründen  für  die  Kntstehung  dieser  ei^^en- 
tbfinilichen  Ansicht  nachzugehen  und  zu  oruiren,  warum  selbst  ein  Kitter, 
wie  so  viel  Andere,  dieselbe  unbedenklich  adoptirte  und  ohne  Zögern  die 
Gaatelle  von  Baiburt,  Is]>ir,  Hassankala  usw.  als  „genuesische^  bezeiclm 
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konnte.     Ich   glaube,    eine    allseitig  befriedigende  Erklärung  dafür  gel 
zu  können,  die  freilich  zu  dem   im    ersten  Moment   etwas   befremdend« 
Resultate  führt,    dass,    soweit  neuere  Forscher  in  Betracht  kommen,    dii 
englische  Sprache  die  Hauptschuld  an  der  bestehenden  Yerwirrong 

Um  das  nachzuweisen,    mnss   ich  freilich  wieder  einmal  bei  —  Vj 
und  seiner  Bevölkerung  anfangen! 

Bei  meinen  Nachforschungen  über  Alter,  Entstehung,  Beginn  um 
Verlauf  der  Grundwasserleitungen  in  Van,  —  einer  -Methode  der  Wassei 
Versorgung,  die  eine  eigenste  Erfindung  des  Chaldervolkes  von  Van  und' 
hier  in  geradezu  grossartiger  Weise  ausgearbeitet  und  nutzbar  gemacht 
ist,  da  nicht  weniger  als  28,  z.  Th.  uralte  unterirdische  Canal- Leitungen 
bestehen,  —  stiess  ich  eines  Tages  auf  eine  interessante  Volkssage.  Eis 
handelte  sich  um  eine,  um  den  Felsen  von  Toprakkaleh  herum  und  nach 
dem  benachbarten  Dorfe  Akkirpi  hinführende  unterirdische  Canalleitung, 
von  der  kein  Mensch  mir  angeben  konnte,  wann  und  von  wem  sie  ange- 
legt worden  sei.  Schliesslich  aber  stiess  mem  Freund,  der  hiesige  Schul- 
lehrer Herr  Ambarzum  Ter  Harutinian,  den  ich  speciell  mit  diesen 
Nachforschungen  betraut  hatte,  auf  einen  alten  Greis  (Armenier),  der 
darüber  eine  höchst  interessante  Geschichte  zu  erzählen  wusste. 

„Diese  Canalleitung'',  so  sagte  er,  „hat  Dschinowass  angelegt^. 

„Und  wer  ist  dieser  Dschinowass?" 

„Das  war  ein  König,  der  vor  unvordenklichen  Zeiten  hier  regiert  hat; 
sein  Schloss  befand  sich  oben  auf  Toprakkaleh,  und  einen  Theil  des 
Wassers  dieses  Canals  leitete  er  in  das  grosse  Felsenzimmer,  das  die 
Alemannialar  (die  Deutschen,  das  sind  Lehmann  und  ich)  jetzt  dort  oben 
ausgegraben  haben,  einen  anderen  Theil  aber  benutzte  er  dazu,  um  die 
von  ihm  am  Fusse  des  Burgfelsens  angelegten  Mühlen  zu  betreiben  (der 
Mühlenkanal  ist  dicht  unterhalb  den  Felsenzimniers  überall  deutlich  er- 
kennbar und  schon  lange  vor  dieser  Erzählung  von  mir  aufgefunden 
worden),  während  der  Rest  des  Wassers  nach  Akkirpi  floss.** 

Diese  Volkssage  beweist  zunächst  deutlich,  dass  die  Vanli  (=  Bewohner 
von  Van)  eine  Erinnerung  daran,  dass  diese  Leitungen  von  den  Chaldern, 
b(^zw.  den  Chalder- Königen  von  Van  angelegt  worden  waren,  behalten 
hatten;  auch  die  Thatsache,  dass  sich  auf  Toprakkaleh  einst  ein  Königs- 
Palast  befand  (der  R usas- Palast  =  Rusahinilis  in  der  Belck-Stele*)  ge- 
nannt) war  im  Volksmunde  lebendig  geblieben. 

Wer  aber  war  dieser  König  „Dschinowass"?  Der  Name  hat 
zunächst  mit  keinem  der  uns  bekannten  chaldischen  Königs -Namen 
irgend  welche  Verwandtschaft;  aber  ich  glaube  kaum,  dass  wir  fehl  gehen, 
wenn  wir  ihn  mit  der  bedeutendsten   Persönlichkeit  des  Chalder-Reiches 


1)  So  haben  wir  die  R  usas -Stele  vom  Keschisch  Göll,  am  sie  von  der  Rnsas -Stele 
von  Tupsaaft  deutlicher  zu  unterscheiden,  jetit  benannt. 


Aus  den  Berichten  über  die  armenische  Expedition.  23H 


r 

I  identificiren.  und  über  die  Frage:  9,Wer  war  der  bedeutendste  Herrscher 
Too  Tao?  wessen  Andenken  konnte  noch  am  ehesten  der  Nachwelt  über- 
liefert werden,  selbst  im  Yolksmunde?^,  kann  kaum  ein  Zweifel  bestehen, 
üoter  den  vielen  grossen  Heerführern  des  Chalder- Volkes  giebt  es  einen, 
der  nicht  nur  seinen  Ruhm  darin  suchte,  sein  Gebiet  zu  vergrössem  durch 
stiodige  Kriege,  sondern  der  auch  seinem  Volke  die  Segnungen  des  Friedens 
and  grossartiger  Culturwerke  zu  Theil  werden  liess^  der  im  ganzen  Lande 
,  die  lerstörten  und  verfallenen  Burgen,  Tempel  und  Paläste  wieder  auf- 
;  baote«  nicht  iTur  für  die  Verschönerung  seiner  Hauptstadt,  sondern  auch 
Ar  die    Bedürfnisse    aller   seiner  Provinzen    in    der   ausgiebigsten  Weise 

I 

besorgt  war,  überall  Canäle  und  grossartige  Wasserwerke  anlegte  und  sicli 
bestrebte,  die  Cultur  seines  ganzen  Landes  zu  heben,  nicht  nur  seiner 
flsuptetadt,  dessen  Name  somit  im  Gcdächtniss  des  ganzen  Volkes  sich 
waeh  erhalten  konnte,  und  das  um  so  mehr,  als  seine  Werke  die  Jahr- 
tiQsende  überdauerten  und  heute  noch  existiren  und  functioniren.  Dieser 
König  ist  Menuas,  oder  vielmehr  Minnas,  wie  der  Name  richtiger 
aimasprechen  ist^).  Aus  diesem  Königs-Namen  dürfte  im  Laufe  der  seitdem 
Tergangeneu  2700  Jahre  jener  „Dschinowass^  entstanden  sein. 

Einmal  mit  dieser  Volkssage  vertraut,  forschte  ich  seitdem  bei  jeder 
altehaldischen  Burgruine,  Canalanlago  usw.  bei  den  Anwohnern  nach  dem 
Crheber  derselben,  und  stets  un<l  überall  bekam  ich  zu  hören:  „Das  hat 
Oschinowass  gemacht,  ein  sehr,  sehr  alter  König!''  Sehr  bald  schon 
winde  es  mir  klar,  dass  dieser  Name  zu  einem  Volksausdruck  mit  der 
Bedeutung  „undenklich  alt**  geworden  war.  So  bezeichnete  man  die  Keil- 
Intchriften  als  von  ihm  herrührend,  die  Felsenzimmer,  die  chaldischen 
Burgruinen,  die  Canalanlagen  usw. ;  dass  in  der  Regel  die  betreffenden  Li- 
Schriften  o<ler  Bauten  auch  wirklich  von  Minnas  herrührten,  möchte  icli 
mehr  als  einen  Zufall  bezeichnen. 

Weiter  im  Norden  von  Van  zeigt  dieser  Name  eine  leichte  Ver- 
änderung; schon  in  Bergri,  kaum  100  km  nönllich  von  Van,  sagt  man 
nicht  mehr  „Dschinowass'^,  sondern  „Dschinowlss",  und  diese  Form 
findet  man  von  dort  an  nönilich  stets  vor. 

Unter  den  Reisenden,  zumal  den  Forschungsreisenden,  die  in  früheren 
Zeiten  und  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts  das  Gebiet  zwischen  Trapezunt 
im  Westen  und  Täbriz  im  Osten  durchstreiften,  nehmen  die  Engländer 
mne  ganz  hervorragende  Stellung  ein;  ich  erinnere  nur  an  Leute  wie 
Brandt,  Hamilton  usw.  Diese  nun  erhielten  auf  ihre  Fragen  nach  dem 
Srbnner  der  Burgen  von  Baiburt,  Ispir  usw.  stets  die  gleichlautende 
Antwort:  „Dschinowiss"",  ein  Name,  der  sehr  stark  anklingt  an  die 
«^{lische    Aussprache    für  „Genuesen^,    und    da    ihnen    von    einem    alten 


1)  Der  armenische  Yoroame  Minas  legt  os  nahe,   nicht  Minu-as,   sondern  Minos 
chcu  (mit  einem  Klang  des  zweiten  Vocals  zwischen  o  nnd  a). 
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Könige  Ton  Vau  dieses  Namens  nichts  bekannt  war,  so  ist  es  leicht  eivj 
klärlich,  dass  sie  alle  diese  Bauten  den  «Genuesen^  zur  Last  legiei 
Thatsächlich  sind  alle  diese  Anlagen  ganz  unzweifelhaft  chaldisch« 
Bauten.  Es  giebt  hierfür,  wie  schon  in  einem  früheren  Bericht  bemerkl 
ein  ganz  untrügliches  Kriterien:  die  ausgeisprochene  Vorliebe,  geradezaj 
Manie  der  Chalder  für  Felsenbauten  und  -Anlagen.  Dass  dieses  Volk- 
zahllose Felsenzimmer  angelegt  hat,  die  meist  mit  der  allergrössten  Sorg- 
falt aus  dem  harten  Gestein  herausgehauen  worden  sind,  ist  au  und  für 
sich  schon  höchst  interessant;  freilich  ist  deshalb  noch  lange  nicht  jede 
Anlage  von  Felsenzimmeru  —  auch  wo  dieselben  höchst  überflüssi<j:er 
Weise  angebracht  erschienen  —  eine  chaldische.  Dazu  gehört  noch  mehr, 
uehmlich  das  Vorhandensein  von  ganz  zwecklosen  und  überflüssigen  Fels- 
glättnngen,  Plattformen,  kleinen  Ruhebänken,  und  namentlich  auch  die  Be- 
thätiguDg  der  Treppomanie ,  d.  h.  der  Anbringung  sowohl  vereinzelter 
Treppenstufen,  wie  auch  ganzer  Treppenfluchten  an  den  überflüssigsten 
Stellen,  ohne  den  leisesten  Zweck,  es  sei  denn  zur  Verzierung  des  Felsens! 
So  entdeckte  ich  erst  kürzlich  in  Persien,  in  der  Nähe  von  Maku  auf 
einer  ganz  allmählich  ansteigenden  Berglehne,  auf  die  uns  ein  ganz  be- 
quemer Fusspfad  hinauffülirte,  eine  sehr  sauber  eingehauene,  ausserordentlich 
bequeme  und  dabei  absolut  überflüssige  Felsentreppe,  deren  einzelne  Stufen 
eine  Tritthöhe  von  —  sage  und  schreibe  —  nur  100  fwm  hatten!  lu  der 
That:  die  reine  Treppen-Manie,  wie  sie  in  grossartigster,  umfassendster 
Weise  am  Van-Felsen  beobachtet  werden  kann! 

Zu  einem  definitiven  Urtheil  über  die  sogenannten  „Genuese n- 
Castelle"  gelangte  ich  in  Bajazed.  Inschriften  existiren  an  dem  dortigen 
alten  Felsen-Castell  nicht;  ein  von  mir  dort  aufgefundenes,  höchst  merk- 
würdiges Fels-Relief  gab  auch  keinen  Aufschluss  über  die  Erbauer,  ebenste 
wenig  wie  ein  darunter  befindliches,  sehr  sauber  eingehauenes  Felsen- 
zimmer diese  Frage  entscheiden  konnte.  Da  aber  sagten  mir  die  Bajazedli, 
dass  auch  diese  „Kala"  von  „Dschinowiss",  einem  „uralten"  Könige, 
erbaut  worch»n  sei.  War  nun  meine  Anschauung  richtig,  so  mussten  sich 
auch  hier  die  chaldischeu  Fels -Arbeiten  vorfinden,  namentlich  die  «ranz 
überflüssigcMi  Anlagern,  speciell  Treppenfluchten;  indessen  alle  Leute  be- 
haupteten, so  etwas  gebe  es  dort  nicht.  Das  war  für  mich  natürlich  erst 
recht  die  Veranlassung,  den  steilen,  reichlich  3()0  m  sich  über  der  Statlt 
erhebenden  Fels  hinanzusteigen  (in  Begleitnng  des  Herrn  Ambarzum 
Tor  Harutiniaii^  alle  andern  zogen  sich  scheu  vor  der  sehr  mühsamen 
Kletterei  zurück)  und  selbst  nachzuforschen.  Lange,  sehr  lange  suchten 
wir  vergebens,  bis  wir,  höher  imd  höher  steigend,  endlich  die  erste  F^elsen- 
treppo  erblickten,  der  bald  mehrere  und  mehrere  folgt(»n,  ebenso  wie  kleine 
Plateaus  usw.,  und  alles  an  ganz  zwecklosen  Stellen  eingehauen!  —  Und 
beim  Nachschlagen  im  ^.Ritter"  fand  sich  natürlich  auch  Bajazed  als 
„Genuesen- Festung"*  angegeben ! 
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leb  ^aube,  dasB  die  Wissenschaft  unter  diesen  UmstftDden  alle  dies^ 
■ogenanatm  „Genoesen-Castelle",  soweit  sie  inl&Ddische  sind,  ohne  Weiteres 
MM  der  Litte  der  historisch  beglaubigten  Bauten  streichen  and  sie  ihren 
wirkliehen  Erbaaern,  den  Chaldern,  zuertheilen  kann.  Zugleich  ergiebt 
■ich  dttimos  eine  wesentliche  Beschränkung  des  bisher  fflr  die  Genuesen- 
Herrschaft  angenommenen  Machtbereiches. 

l'i.  September  . 


V  a  » , 


31.  August 


1899. 


8.  Die  Fels-Sealptar  von  B^jazed. 

Diew  lehr  merkwürdige  Bculptur  entdeckte  ich  beim  Umherklettem 
io  den  Rainen  der  alten  Felsenburg,  die,  wie  die  sonstigeu  Felsarbeiteo 
ergeben,  eine  Anlage  der  Ghalder,  bezw.  der  alarodischen  Kasse  repräsentirt- 
Ob  freilich  dieses  Relief  den  Chaldern  zuzuschreiben  ist,  oder  ob  es  einer 
noch  SHeren  Zeit,  bezw.  einer  jüngeren  Bevölkerung,  den  Armeniern- 
Kimmeriem  zuzuweisen  ist,  niuss  ich  bei  der  ohne  Parallele  dastehenden 
Eigenart  der  Sculptur  einstweilen  noch  unentschieden  lassen.  Herrorhebeit 
will  ieh  hier  nur,  daas  die  drei  von  uns  im  alten  Chalder- Reiche  neu- 
entdeckten  Scnipturen  (ganz  abgesehen  von  der  römischen  Scutptur  bei 
ll^jsfarkiD)  eämmtlich  von  einander  durchaus  verschieden  sind  und  nicht 
die  geringste  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft  aufweisen. 

Etwa  100  »»  aber  der  terrassenförmig  aufsteigenden  Stadt  Bajazed  be- 
merkt mtat  an  der  Felswand  die  Eingangsthür  zu  einem  Felsenzimmer  (^). 


.  £•,  hentc  bis  fast  zur  halben  Höhe  mit  rohen   Bruchsteinen    zui;eniauert. 

jlSmwftrtig  von  unten  her  nicht  mehr  zugänglich  ist  (nussi^r  mittelst  i'iner 

itan  4 — 5  »I  langen  Leiter),  da  die  dort  früher  niigpnsrheinlich  vorhanden 

nrasene  Felsentreppe  jetzt    fast   vollsttlndig  zerstört  ist.     Durch  eine  in 

•r  Decke  jenes    Zimmers    vorhandene  OelTuung  kaim  man  indessi-n  vmt 

Mi  her  in  dasselbe  eintreten.    Ks  ist  ein  simber  ansgehaucner  liauni  mit 
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^zahlreichen  Nischen,    die    in  Form   und  Ausführung  durchaus  denen  di 
Felsenzimmer  in  Van  gleichen  und  ganz  unbestreitbar  die  Prototypen 
Nischen  sind,  die  man  heute  in  den  armenischen  Häusern  Yan's  so  öl 
^us  zahlreich  antreffen  kann.  Im  Boden  dieses  Zimmers  befindet  sich  eu 
^osse  rectanguläre  Oeifnung  mit  sauber  ausgeführter  Anschlagskante, 
vfie  sie  erforderlich  sein  würde,  wollte  man  diese  Oeifnung  regelrecht  m 
sauber  und  zugleich  in  einer  Ebene  mit  dem  Zimmerboden   durch  grot 
Steinplatten  oder  dgl.  verschliessen. 

Nach  der  wiederholt  abgegebenen,  sehr  bestimmten  Versicherung  da 
mich  begleitenden  Leute  von  Bajazed  sollte  diese  Oeffnung,  die  bis  zw 
Kande  mit  Erde  und  grossen  Steinen  vollgefüllt  war,  der  Ausgang  ein< 
:sehr  langen,  abwärts  führenden  unterirdischen  Felsenganges  sein,  der  sal 
einer  am  Fusse  des  Felsens  befindlichen  Quelle  hinableitete  und  der  Burg-j 
besatzung  die  Beschaffung  des  nöthigen  Trinkwassers,  zumal  in  Fällen  von 
Belagerungen,  gewährleistete.  Diese  Erzählung  kam  mir  indessen  ziemlich 
unglaubwürdig  vor;  ich  liess  deshalb  die  Erde  und  die  Steine  etwa  7t  ^ 
tief  aus  der  Oeffnung  herausschaffen,  wobei  sich  statt  eines  in  die  Tiefe 
führenden  Ganges  die  Decke  eines  direct  unter  unserem  Baum  befind- 
lichen zweiten  grossen  Felsenzimmers  zeigte.  Die  dasselbe  gegenwärtig 
grösstentheils  anfüllende  Erde  war  ausserordentlich  feucht,  und  nach  dem 
ganzen  Befunde  ist  anzunehmen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  grossen  Fels- 
Oisterne  zu  thun  haben. 

Aussen,  um  die  Eingangsthür  herum,  ist  eine  ziemlich  roh  und  an- 
gleichmässig  gearbeitete  Nische  eingehauen,  auf  deren  Hintergrund  sich 
die  erwähnte  Fels-Sculptur  befindet. 

Links  (ß  )erblickt  man  eine  weibliche  Gestalt  (Priesterin),  die,  nach 
rechts  vorwärts  schreitend,  mit  erhobenen  Händen  einen  gerade  über  die 
Eingangsthür  liinwegschreitenden  Ziegenbock  (C)  betend  anfleht.  Das  Weib 
ist  bekleidet  mit  einem  glatt,  ohne  alle  Falten  herabfallenden,  bis  faat 
zu  den  Knöcheln  reichenden,  einfachen  Gewände,  das  in  der  Taille  weder 
durch  einen  Gürtel  noch  sonstwie  zusammengehalten  wird.  An  jeder 
Hand  befindet  sich  am  Handgelenk  ein  Armring;  die  Kopfbedeckung  ist 
leider  recht  zerstört,  doch  scheint  es  eine  Art  niedriger  Helm  gewesen 
zu  sein.  Die  Fussbedeekung  besteht  in  niedrigen  flachen  Schuhen  (keine 
Sohnabelschuhe,  wie  sie  den  Hetitern  und  Kimmeriem  eigenthümlieh 
waren). 

Rechts  vor  dem  Ziegenbocke  schreitet  eine  männliche  Gestalt  (D)  einher, 
mit  einem  ebensolchen  Gewand  bekleidet,  wie  die  weibliche  Gestalt;  auch 
hier  an  jedem  Handgelenk  ein  Armring.  In  der  linken  Hand  trägt  dieser 
Mann  eine  schwere  Keule,  während  die  rechte  Hand  schräge  nach  oben, 
und  zwar  vorwärts,  ausgestreckt  ist;  seine  Kopfbedeckung  besteht  in  einem 
sehr  hohen  und  eigenthümlieh  geformten  Helm. 
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Iigend  eine  Inschrift  oder  auch  nur  leiseste  Spuren  einer  solchen  be- 
faden  sich  bei  der  Scnlptur  nicht,  so  dass  es  zur  Zeit  ganz  unmöglich  ist, 
kgend  etwas  über  den  Urheber  dieser  Sürat  (dies  der  persisch -türkische 
Ansdmck  ftlr  Fels-Sculptur)  zu  sagen.  Um  so  besser  wussten  die  Bajazedli 
tber  diesen  Pnnkt  Bescheid,  die  mir  auf  eine  diesbezügliche  Frage  er- 
viederCen:    Das  hat  das  ,Yolk  der  Ziegenbock-Anbeter^  gemacht!'' 

In  einer  letzthin  von  mir  copirten,  leider  sehr  zerstörten  neuen  Keil- 
Insehrifl  kommt  unter  den  für  die  Götter  bestimmten  Opferthier-Bezeich- 
Bongen  eine  meines  Wissens  ganz  neue,  in  den  assyrischen  Inschriften 
bisher  nicht  vertretene  complexe  Zeichengruppe  vor,  die  ich  entweder  mit 
yBergschaf^  oder  mit  „Ziegenbock''  transcribiren  möchte.  Bestätigt  sich 
letxtore  Anffassung  als  richtig,  so  könnte  daraus  auf  die  Chalder  als  die 
Autoren  dieser  Scnlptur  geschlossen  werden. 

UofTen  wir,    dass  weitere  Funde  uns  recht  bald    die    definitive  Eiit- 

sebeidnng  dieser  Frage  ermöglichen. 

17 
Van,     ^-  September  1899. 
♦}. 


S.   Naehtrise  za  meinen  Ausf&hrungen  über  den  babylonisch- 

assyrisch-jüdischen  Siotflutb-Bericht. 

1.  Geographische  Lage  Mutsatsir's.  Das  von  mir  erwähnte  Keilschrift- 
Tifelchen  Kir(?)zana's  (Brief  an  einen  assyrischen  Statthalter)  ist  ge- 
fandeu  worden  in  Choi  Sandschak,  Hauptort  eines  im  Norden  unmittelbar 
an  den  Bezirk  von  Rowanduz-Sidikan-Topsauä^)-Kelisehin  anstossenden 
Distrirtes.  Somit  haben  wir  mit  allergrösster  Wahrscheinlichkeit,  ja  mit 
tut  absoluter  Gewissheit  Choi  Sandschak  als  den  Residenzort  des 
«ssyrischen  Statthalters  zu  betrachten,  an  welchen  Kirzana  jenen  Brief 
richtete.  Als  assyrische  Provinznamen  für  jenen  Bezirk  können  hier  nur 
m  Betracht  kommen:  Chubuskia  und  Zamna(?),  wobei  mir  ersterer  die 
gr&i«sere  Wahrscheinlichkeit  für  nich  zu  haben  scheint.  Selbstverständlich 
wurde  mit  der  Controlo  und  Ueberwachung  Mutsatsir's  der  Statthalter 
4er  nftchstgelegenen  assyrischen  Provinz  betraut,  was  allein  schon  — 
ganz  abgesehen  von  den  jetzt  gewonnenen  Resultaten  —  beweist,  dass 
Ibtsatttir  dem  Bezirk  von  Choi  Sandschak  benachbart  sein  musste.  Dies 
fegen  Jensen,  der  unsere  schon  vor  Jahren  erfol<i;te  Localisirnng  Mut- 
Mtsir's  (in  die  Gegend  Relischin-Sidikan)  aus  irgend  welchen,  nur  ihm  allein 
fceiranntrn  geographisch-historischen  Gründen  für  unzutreffend  erklärte. 

2.  Warum  lässt  der  Sintfluth-Bericht  die  Arche  »jrerade  auf  den  Bergen 
m  Arbela-Erbil  landen?  Ist  diese  Angabe  eine  rein  zufällige  oder  lagen 
ifAr  irgend  welche  bestimmenden  Gründe  vor? 

1)  Dieses  Dorf  heisst  TopsauS,   nicht  Topsanft,   wie  os  in  dem  betr.  Bericht  in  Fol«:«' 
tr  aiideotliehen  Schreibweise  im  Manuscript  fälschlich  heisst.  W.  B. 
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Berglehnen  hinaufzufahren.     Die  Thalsohle  ist  fast  durchweg  felsig 
auf  sehr  grosse  Strecken  hin  ist  deshalb  das  Canalbett  zum  Theil  iu  di 
Felsboden    eingehauen,    während  man  rechts  und  links  von   der   so 
schafFenen  Rinne  Erddämme  auffbhrte,  um  die  Tiefe  des  Canalbettes 
damit  die  Quantität  des  von  ihm  fortgeleiteten  Wassers  zu  erhöhen.    Leidt 
trägt  man  heute  nicht  mehr  die  geringste  Sorgfalt   für   die  Unterhaltui 
dieser  Erddämme,    von    deren  Höhe   in   erster  Linie  die  der  Ebene   voi 
Bergri    zugefflhrte  Wasserquantität   abhängt.     Sie    sind    heute    auf   groi 
Strecken  hin  so  niedrig  und  abgetreten,    dass  der  Canal  kaum  noch  mel 
al8  2000  Sekunden-Liter  fortzuführen  vermag. 

Immer  dem  Ganalbette  folgend,  in  welchem  das  Wasser  bei  demi 
enormen  Gefälle  mit  grosser  Geschwindigkeit  abwärts  schoss,  gelangte  ich 
nach  etwa  15  km  endlich  an  die  Ganalmündung,  deren  Anlage  und  Aus- 
führung einen  hübschen  Beweis  für  den  technischen  Scharfblick  des 
Chalder-Volkes  liefert.  An  jener  Stelle  nehmlich  setzt  quer  durch 
dan  kaum  100  m  an  der  Sohle  breite  Thal  ein  breiter,  ausser- 
ordentlich harter  Felsrücken,  den  die  Wassergewalt  des  Bendimahi-Tsehai 
—  letzterer  heisst  weiter  nördlich  im  Districte  Abaga,  in  dem  er  entspringt^ 
der  Kanli  (Kan  =  Blut,  Kanli  =  blutig)-Tschai,  (den  Namen  Bendimahi 
führt  er  nach  einer  nahe  seiner  Mündung  in  den  Yan-See  befindlichen 
gleichnamigen  Brücke)  —  nicht  in  demselben  Maasse  wegspülen  und  aus- 
waschen konnte,  wie  das  sonstige  weiche  üfergestein.  Demzufolge  hebt 
sich  hier  die  bis  dahin,  wie  gesagt,  bis  zu  10  m  tief  eingeschnittene  Sohle 
des  Flussbettes  allmählich  höher  und  höher;  die  bis  dahin  rasende  Ge- 
schwindigkeit des  Flusslaufes  verlangsamt  sich  mehr  und  mehr,  und 
schliesslich  fliesst  der  Bach  auf  eine  kurze  Strecke  hin  fast  in  der  Ebene 
der  Thalsohle  verhältnissmässig  langsam  und  gleichmässig  dahin,  um  gleich 
darauf  in  gewaltigen  Sätzen  bei  einer  Länge  von  kaum  mehr  als  20  m 
wieder  in  eine  10  m  tiefe  enge  Felsenrinne  hinabzustürzen  —  d.  h.  so  war 
es  früher,  heute  kann  man  ein  solches  Schauspiel  an  dieser  wahrhaft  impo- 
santen Stromschnelle,  die  schon  mehr  einem  Katarakt  gleicht,  nur  noch 
zur  Zeit  des  Frühjahrs-Hochwassers  beobachten!  Menuas  nehmlich  be- 
nutzte diese  Stelle  — ,  soweit  ich  gesehen  habe,  die  einzig  mögliche  für 
eine  Canalableitung,  —  für  die  Anlage  seines  heute  noch  einen  grossen 
Theil  und  früher  wohl  die  gesammte  Ebene  von  Bergri  bewässernden 
A(|uäduct8.  Er  Hess  zunächst  seitlich  davon  ein  zweites  Flussbett  flach, 
aber  breit,  in  den  Felsboden  einhauen,  so  dass  das  Wasser  gezwungen 
wurde,  seitlich  abzufliessen. 

Die  nachstehende  Skizze  wird  die  dortigen  Coustructionen  in  etwas  ver- 
imschaulichen.  In  dem  neuen  Flussbett,  durch  welches  zur  jetzigen  Jahres- 
zeit fast  das  gesammte  Flusswasser  abfliesst,  so  zwar,  dass  in  dem  alten 
Bett  kaum  250 — 300  Sekunden-Liter  weglaufen,  die  ebenfalls  durch  bessere 
und    höhere  Absperrung    des    alten  Flussbettes   (Damm    aus  Steinen    und 


r 


Ans  den  Berichten  über  die  armenische  Expedition. 


247 


Rasen  b^i  /)  YoUständig  dem  Dienste  des  Canals  gewonnen  werden 
ktanten,  befindet  sich  kaum  25 — 30  m  von  der  Ableitungsstelle  eine  breite 
(wohl  an  30  m  breite)  flache  Stelle  in  der  südlichen  Ufer  wand ,  durch 
weldie  das  überschüssige ,  nicht  für  den  Dienst  des  Canals  benöthigte 
Wasaer  wie  über  ein  Wehr  abfliessen  und  wieder  dem  alten  Flussbett 
auf  dem  geseichneten  Wege  zuströmen  konnte.  Früher  war  dieses  Wehr 
woU  die  natürliche,  beim  Eingraben  des  neuen  Flusslaufes  in  den  Fels- 
boden stehen  gebliebene  Felswand;  im  Laufe  der  JaliHausende  aber  hat 
das  Wasser  dieses  Wehr  fast  vollständig  weggewaschen,  so  dass  man  heute 
an  jener  Stelle  einen  Schutzdamm  aus  Steinen  usw.  errichtet,  der  da& 
Flnsawasser  zwingt,  dem  Canal  zuzuströmen.  Natürlich  muss  dieser  Damm 
hente  nach  jedem  Hochwasser  erneuert  werden! 


j^«»ii<»'»»/i>y»»iiri\^m(ir/ifmHwnig 


(i  b  befindet  sich  dann  noch  ein  zweiter  Ueberlauf  in  dem  hier 
aehon  recht  engen  Canalbette,  während  bei  c  die  halbe  Canalwand  weg- 
gerissen und  ein  grosses  Loch  entstanden  ist,  durch  das  reichlieh  die 
Hilfke  des  Canalwassers  wieder  in  den  Bendiniahi  zurückstürzt.  Bei  // 
stflrst  das  im  neuen  Flussbett  herabkommende  Wasser  zuerst  steil,  senkrecht, 
wohl  an  4  971  hinab  und  dann  in  tollen  Sprüngen  hinunter  zu  dem  alten 
Flnssbett.  Obgleich  das  neue  Flussbett  jetzt  schon  an  2700  Jahre  existirt, 
ist  es  doch  noch  kaum  zu  bemerken,  dass  der  Fluss  sich  irgendwie 
nonnenswerth  in  den  Felsboden  eingegraben  hat;  ich  meine,  dass  die 
Stelle  für  Oeologen  ausserordentlich  interessant  ist,  da  man  aus  ihren 
Kennzeichen  einen  ungefähren  Schluss  auf  die  Dauer  von  «Tahren  zielten 
könnte,  binnen  deren  sich  ein  10  7/1  tiefes  Flussbett  bilden  kann  in  der- 
artigem Felsboden.  Seiner  ganzen  Anlage  nach  war  das  neue  Flussbett  und 
dar  aus  ihm  abgeleitete  Canal  dazu  bestimmt,  das  gesammte  Normal- 
Wasserquantum  des  Bendimahi  nach  Bergri  zu  führen,  um  von  dort  aus 
Um  gesammte  Ebene  zu  bewässerii:  ein  neuer  Beweis  für  die  umfassende 
Tbitigkeit  des  Chalder- Volkes  auf  dem  Gebiete  der  WaKserbauten. 

Ich  bemerke  schliesslich  noch,    dass   diese  Wasserleitung   nicht    den 
len  „Regierungswasser^  führt,    wie  die  Ableitung  aus  dem  Keschisch 
IH  und  der  Semiramis-Menuas-Canal,  somit  ihr  Wasser  auch  nicht 
der  Regierung  an  die  verschiedenen  Dörfer  verkauft  wird,  vielmehr 
einzelnen  Ortschaften  gehört,  deren  Felder  sie  bewässert. 
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Man  berichtete  mir  von  allen  Seiten  übereiüRtinnnend,  dadn  in  den 
Oebirgen  östlich  von  Bergri,  am  Fasse  des  liohen  Pir  Raschid  IJagb  sich 
<^in  künstlicher  Stau -See  von  der  Grösse  des  Keschisch  Oöll  befinde, 
dessen  Wasser  ebenfalls  der  Ebene  von  Bergri  zugeführt  werde.  Eine 
Inschrift  sollte  bei  diesem  Stau-See  nicht  vorhanden  sein,  und  da  die 
Untersuchung  desselben  bei  seiner  Entfernung  und  den  sehr  unsicheren 
localen  Verhältnissen  dieses  Grenzgebietes  mehrere  Tage  in  Anspnich 
genommen  hätte,  so  Hess  ich  für  dieses  Mal  diese  Arbeit  unerledigt.  — 

Wir  haben  fortgesetzt  herrliches  Reisewetter,  und  wenn  das  Schicksal 
uns  auch  weiterhin  nur  ein  wenig  begünstigt,  darf  ich  hoffen,  zum  Schluss 
noch  einige  schöne  Resultate  zu  erlangen. 

An  den  Trausport  der  Pithos  wage  ich  mich,  bei  dem  Ausbleiben 
aller  Nachrichten  Ihrerseits,  nicht  heran;  das  mit  Schulden  überlastete 
Expeditions-Conto  vermag  eine  derartige  Ausgabe  nicht  zu  tragen. 

Ueber  die  in  der  Bergri -Ebene  entdeckte  Burgruine  Pertak  will  ich 
mich  hier  nicht  des  Näheren  auslassen,  ebensowenig  wie  über  den  un- 
mittelbar bei  Bergri  entdeckten  Hügel  mit  alten  (prähistorischen?)  Stein- 
kistengräbern, deren  Untersuchung  besser  späteren  Forschungen  über- 
lassen bleibt. 

H) 
Vau,     1-  September  1899. 


6.  Die  Qaellgrotte  des  Tigris')- 

An  der  Quellgrotte,  '^.f.    October  1899. 

Ich  schrieb  Ihnen  zuletzt  aus  Farkin  und  da  mein  Gesundheitszustand 
«ich  absolut  nicht  bessern  wollte,  so  bin  ich  vor  3  Tagen  einfach  weiter- 
y;e«i:angen.  Ich  besuchte  das  Surat  (Fels-Sculptur)  in  Boschat,  dem  m.  E. 
eine  weitergehende  historische  Bedeutung  nicht  zukommt,  und  stieg  von 
Aort  direct  wieder  zum  Batniansu  hinunter,  um  Xenophon's  Spuren  nicht 
zu  verlieren.  Diesem  Flusse  aufwärts  folgend,  habe  ich  zunächst  fest- 
gestellt, dass  Xenophon  ihn  nicht  überschritten  hat,  wenigstens  lag 
keine  Nothwendigkeit  dazu  vor:  der  Weg,  auf  dem  er  heranzog,  setst  sich 
auf  dem  östlichen  Ufer  ganz  anstandslos  fort,  und  wenn  sich  die  Griechen 
den  Luxus  leisteten,  ihn  zu  überschreiten,  um  stellenweise  etwas  bessere 
Wej^e  iiuf  dem  Westufer  zu  finden,  so  hatten  sie  nachher  das  Vergnügen, 
wieder  auf  das  Ostufer  zurückzukehren,  umdeni,  schliesslich  dort  noch 
besseren  Wege  aufwärts  zu  folgen.  Anzunehmen  aber,  dass  die  Griechen, 
•die  augenscheinlich  auf  der  ganzen  Beute  von  ausgezeichneten  WegweiBem 


1)  Yg.l  Lohmann ^s  Mittheilungen  diese  Verb. 
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bedient  gewesen  sind,  ganz  überflüssigerweise  zweimal  oder  noch  öfter  «Inroh 
einen  grossen  Fluss  waten  werden,  noch  dazu  während  der  kälteren  Jahres- 
zeit, erscheint  mir  ganz  uiiwahrsoheinlieh.  Unter  „den  Quellen**  (sie! 
Plural!;  des  Tigris  haben  wir  also  den  Batman-Su  selbst  nicht  zu  ver- 
stehen« wir  müssen  uns  schon  an  die  Quellflüsse  desselben  halten.  Der 
Batman-Su  nun  entsteht  durch  den  Zusammenfluss  des  grossen  Ilidje-Tschai 
und  des  noch  grösseren  Chulp-  (Kulp-)  Su,  von  deren  Zusammenfluss  ab 
iler  vereinigte  Fluss  dann  den  Namen  Batman-Su  führt.  Späterhin  fliessen 
ilem  Batman  auf  dem  rechten  Ufer  nur  unbedeutende  Bäche  zu,  auf  dem 
linken  dagegen  der  Chian-Tschai  und  der  Bodjian -Tschai,  letzterer  iler 
tlort  bei  den  Kurden  übliche  Name  für  den  Sassun-Tinggert-Tschai,  der 
als  Sassun-Tschai  in  den  Sassuner  (Jebirgen,  als  Tinggert-Tschai  auf  «lern 
Mallato-Dagh  (von  den  Kurden  aus  Maruto-Dagh  verderbt)  ents[>ringt. 
Ein  Marsch  von  2  Tagen,  jeder  zu  5  Parasangen,  brachte  das  (iriechen- 
lieer  an  das  Ufer  des  Bodjian-Tschai,  unweit  V(m  dessen  Mündung  in  den 
Batman-Su;  nach  Ueberschreitung  desselben  kamen  sie  nach  wenigen 
Stunden  an  den  Chian-Tschai,  der  ebenfalls  überschritten  werden  musste. 
Von  «iiesen  beiden  Quellflüssen  aus  gelangten  sie  in  dreitägigem  Marsche 
ganz  bequem  in  die  Ebene  von  Musch.  Sie  marschirten  zunächst  parallel 
mit  dem  Ostufer  des  Chulp-Su  bis  an  die  Bergketten,  auf  deren  Hang  das 
grosse  Dorf  Neertschück  (Neertschick)  gelegen  ist,  und  zwar  nothwendiger- 
weise  auf  ungefähr  dem  Wege,  den  ich  gezogen  bin  und  <1(Mi  ihnen  schon 
von  fernher  das  obere  Thal  «les  Chulp-Su  als  bequemen,  weil  niedrigen, 
Pass  nach  Norden  zu  zeigte.  Bei  Neertschick  hatten  sie  dann  die  Wahl, 
ob  sie  den  näheren,  aber  beschwerlichen^n  Weg  über  die  Bergketten,  oder 
den  etwas  weiteren,  aber  bequemeren  Weg  im  Thal  drs  Cliul|»-Su  aufwärts 
nehmen  sollten.  Ich  werde  nun,  nachdem  ieli  die  Arbi  iten  an  der  Quell- 
grotte beendet  haben  werde,  von  hier  wieder  nach  Osten  bis  Neertschki 
(oder  Neer  tschick,  das  ist  gleich,  man  spricht  so  und  so)  zurückgehen, 
um  den  Weg  am  Chulp-Su  aufwärts  zu  verfolgen  un<l  zu  sehen,  ob  diese 
Route  für  die  Griechen  möglich  war  oder  nicht.  So.  Schritt  für  Schritt 
vorgehend,  hofte  ich  Xeno|)lion's  Weg  so  genau  wi<»  möglich  festzustellen, 
ohne  dass  mir  das  einen  irgendwie  erheblichen  Aufwand  an  Zeit  k(»stet; 
ilenn  nach  Norden  muss  ich  ja  doch,  und  dic^ser  kleine  Umweg  bedeutet 
nicht  mehr  als  einen  Tag. 

Hier  an  der  sogenannten  „Quellgrotte" ,  aus  der  ein  bedeutender 
Quellbach  des  westlichen  Tigris,  d.  li.  <les  Flusses  von  Diarbekr  hinaus- 
str&mt  (die  aber  nach  Lehmanns  Mittheilungen  gar  keine  Quellgrotte 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist,  da  sie  ni«ht  «lie  Quelle  dieses 
Baches  enthält,  sondern  nur  einen  Durchlauf  desselben  npräsentirt,  wähnend 
die  Quelle  selbst  sich  mehrere  Stunden  oberhalb,  d.  h.  nördlich  ven  der 
4 trotte  befindet):  an  dieser  («rotte  also  handelt  es  sich  um  die   Frage,  ob 
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wir  es  hier  mit  dem  ^Quellort  des  Supnat"   zu  tlmn  haben,    den    Asur-^j 
nasirapal  in  seinen  Annalen  Col.  I,  Z.  104  und  106  erwähnt,  wie  folgt: 

V  

104.  ,,Auf  Geheiss  Yon  ASur,  Sama§  und  Rammän  (lies  Adad!),/ 
<len  Göttern  meines  Vertrauens,  bot  ich  meine  Wagen  und  Truppen  aut; 
Am  Quellort  des  Subnat,  wo  die  Bilder  Tiglatpileser's  und  TuTculti- 
Ninip's,  der  Könige  von  A§§ur,  meiner  Väter,  standen,  fertigte  ich  ein 
Bil<l  meiner  königlichen  Person  und  stellte  es  neben  ihnen  auf.^ 

Ist  nun  diese  „Quellgrotte^  identisch  mit  dem  „Quellort  des  Supnat^, 
so  muss  es  dort  die  Sculpturen  und  Inschriften  Tiglatpileser*s,  Tukulti- 
Ninib's  und  Asurnasirapar«  geben,  abgesehen  von  Inschriften  noch 
späterer  Könige.  Man  hat  aber  bisher  nur  2  Bildnisse  gefunden,  Yon 
denen  noch  dazu  das  eine  nach  Lehmann's  bei  seinem  Besuch  im 
Mai  ausgeführten  Untersuchungen^)*)  Salmanassar  II.  angehört,  so  daas 
also  die  Bildnisse  und  Inschriften  Tuklat-Ninib's  und  AsurnasirapaTs 
fehlen.  Sind  dieselben  wirklich  nicht  vorhanden,  so  repräsentirt  die  berflhmte 
,, Quellgrotte",  wie  auch  Lehmann  betont  hat,  eben  nicht  die  „Quelle 
de^  Supnat",  die  wir  dann  mitsammt  den  erwähnten  drei  Bildnissen  und 
Anschriften  an  einem  anderen  Quellbach  zu  suchen  haben  würden. 

Dass  diese  „jQuellgrotte"  keine  wirkliche  Quellerrotte  ist  im  wahren 
Sinne  des  AVortes,  erkannte  ich,  als  ich  gestern  früh  zu  ihr  hinabstieg; 
denn  das  \\'asser  des  aus  ihr  herausströmenden  Baches  war  so  lehmgelb 
und  schmutzig,  wie  das  irgend  eines  anderen  Baches  hier  zur  jetzigen 
Regenzeit,  und  wie  es  niemals  eine  wahre,  dem  Boden  entspringende 
Quelle  haben  kann.  Und  als  ich  dann  meine  Zaza-„Kurden**  —  diese  T^eute 
sind  schwerlich  Kurden,  sprechen  sie  doch  z.  Th.  heute  noch  eine  den 
wirklichen  Kurden  ganz  unverständliche  Spraclie!  —  nach  dem  Namen 
und  Ursprung  des  in  der  „Quellgrotte"  scheinbar  dem  Innern  der  Erde 
entspringenden  Baches  befragte,  berichtigten  sie  mir,  dass  er  etwa  l^  bis  4 
Stunden  oberhalb  (in  etwa  Nordost -Richtung)  auf  den  Bergen  der  Kaza- 
P»'»'t  scharr  entspringe  und  nach  dem  an  ihm  gelegenen  gleichnamigen 
I)orf(»  Schäch-Miran-Tschai  heisse,  dann  aber,  nicht  s(»hr  weit  von  hier, 
in  einer  Felsgrott«»  versehwinde,  um  schliesslich  in  der  „Quellgrotte" 
vitMler  zu  Tage  zu  treten.  Ich  habe  daraufhin  den  Oberlauf  des 
liaches  aufgesucht  und  hierbei,  wie  vor  mir  Lehmann"),  festgestellt, 
4luss  öicli  jener  Schäch-Miran-Tsehai  in  d(»r  Tliat  bei  einem  Punkte,  der 
in  Luftlinie  nicht  mehr  als  1000  bis  1200  m  von  der  „Quellgrotte**  entfernt 
lieirt  (luul  zwar  in  ONO. -Richtung  nach  dem  Compass),  in  eine  Höhle 
>rürzt.  um  in  der  „(iuellgrotte"  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.  Dieser 
Baeli    führt    heute  etwa   l')0  Sekunden-Liter,  und  sein  Wasser  war  genau 


1,    Vgl.  I.eliinaiin's   kurze    Mittheilungeii,   Verb.    18l»9,   Mai-Sitfung   (S.428f.)   und 
.^ciiP'U  aus  Tiflis,  Auj;ust  1891»  eingelaufenen  Bericlit,  der  in  der  Octohcr  Sitzung  erscheint. 
->)  Vgl.  Sitz.-r»er.  d.  B»^rl.  Aka.l ,  Juli  1S99,  1?.  747  und  Shhero<  in  d.T  Oct  -Sitz. 
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so  MaHgfdb  und  schmutzig,  wie  das  des  Grotten-Baches,  der  zur  trockenen 
Jahresseit  natQrlicb  ii«it  weniger  Wasser  führt;  im  üebrigen  bezeichneten 
mir  alle  Leute  diesen  Bach  siuiächst  und  allgemein  mit  dem  Namen 
^Diarkr-Schatt^  (=  Diarkekr-Tigris).  —  So  bestätigt  sich  schliesslich  die 
als  eine  Fabel  betrachtete  Angabe  des  Strabo  und  PI  in  ins,  dass  der 
Tigris  bald  nach  seinem  Ursprünge  sich  in  einen  Erdscblund  stürze  und 
weiter  abwärts  dann  wieder  zu  Tage  trete ^). 

Die  falsche  ^Quellgrotte"  fülirt,  wie  auch  der  Bach  abwärts  von 
ihr,  «len  sonderbaren  Namen  „Byll-kal^n**  (so,  nach  der  Schreibung  eines 
hieäif^3n  Chodscha,  nicht  etwa  Byr-kal^n!*),  der  angeblicli  kurdisch  sein 
soll;  indessen  keiner  der  Kurden  konnte  mir  Aufschluss  über  die  Be- 
deutung dieses  Wortes  geben,  sie  blieben  nur  immer  hartnäckig  dabei, 
<ia#«  fier  Name  eben  so  laute,  was  mich  zu  der  Yermutimng  brachte,  dass 
«s  gar  keine  kunlische,  sondern  eine  A^iel  ältere  Bezeichnung  sei. 

Und  80  ist  es  in  der  That:  das  Wort  ist  augenscheinlich  aus  Dhu'l- 
(uder  Su'l-)  qarnain  (dem  liier  gebräuchlichen  Beinamen  Alexander's 
«les  tirossen)  verderbt!  Ewlia  JjffeD<li,  der  türkische  Geograph,  be- 
richtet über  diese  Quelle  Folgendes: 

„Eine  Tagereise  nördlich  von  Diarbekir,  beim  Schlosse  Pali,  in  einer 
reizenden  Garteugegend,  strömt  die  erste  und  Hauptquelle  des  Tigris, 
Scbatt'i  Baghin,  auch  Schatt-i  Su'1-qarnain,  <l.i.  „der  Fluss  des  Zweihörnigen" 
ans  dem  Boden,  so  genannt,  gemäss  einer  islamitischen  Sage,  weil 
Alexander,  das  reinste  Wasser  zur  Linderung  seiner  Schmerzen  auf- 
suchend, hier  stille  stand,  da  er  beides  an  dieser  Stelle  gefun<len.^ 

Zur  Erläuterung  cles  au  sich  unverständlichen  Wortes  „beides"  will 
ich  bemerken,  dass  nicht  weit  von  hier  eine  warme  Quelle  dem  Boden 
entspringt,  die  von  den  Zaza  und  Türken  immer  im  Zusammenhang  mit 
4ieni  Quellgrottenbach  genannt  wird;  letzterer  ist  bei  ihnen  die  „kalti»", 
erst#»re  die  „warme"  Quelle!  Alexan<ler,  d(»8seu  richtiger  Beiname 
(Dhul-  oder)  Su'1-qaruain  hier,  wie  in  Bitlis  —  dt^ssen  Castell  er  au- 
;;eblich  erbaut  haben  soll  —  vom  Volksmund  in  Dul(e)-karnein  verderbt 
worden  ist  soll  also  hier  „beides",  sowohl  das  reinste  warme,  wie  aucli 
das  kalte  (juellwasser,  gefunden  haben. 

Den  Namen  Zibbeneh-Su  als  Bezeichnung  ilieses  Baches  kannt«' 
hier  niemaml'):  schwerlich  existirt  irg(»nd  eine  philologische  Beziehung 
liM'hen  dem  NamtMi  «les  (>     7  Stunden  flussab  gebogenen  modernen  Dorfes 


1;  Vgl.  auch  Lehmanns  Hinweis  in  den  Verh.,  Octül»er-Sitzung  1899. 

2)  Ich  babc  (s.  meine  Berichte  a.  a.  0 )  während  meines  nenntligigen  Aufenthalts  stets 
B7rkele(i)n  gehört.    Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  zwei  derartige  lautliche  Varianten 
aeben  einander  bestehen.    Dass  Byrkele  i}n  oder   B\lkulen  irgend  etwas  mit  Dhu'l 
karoain  zu  thun  habe,   halte  ich  für  au^gesch]oss<Mi.     Man  gab  mir  auch  ein«;  kurdisclif 
firUlrung  des  Namens.    C.  Lehmann. 

:y  VgL  Lchmann's  FeststoJlung  Mai-Sitzung  18ia  S.  (la^).    Bericht  der  Berl.  Aka.l. 
«.a.0. 
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Zibben*^h  und  dem  alt-assyriseheii   Flussnamen  Supnat,    wie    man    bisher 
allgemein  angenommen  hat. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  Wasserverhältnisse  des  ^Quellgrotten- 
baches**  liat  schliesslich  ergeben,  dass  die  Grotte  ihren  bisher  bei  den 
Assyriologen  gebräuchlichen  Namen  „Quellgrotte"  in  gewissem  Sinne  doch 
verdient.  Denn  da  der  in  die  Grotte  hineinströmende  Schäch-Miran-Bach 
nicht  mehr  als  750  Sekunden-Liter,  der  ausströmende  B\ll-kal^n-Baeh 
aber  etwa  2000  bis  2500  Sekuuden-Liter  führt,  so  muss  nothwendiger- 
weise  im  Innern  der  Grotte  selbst  eine  ziemlich  starke  Quelle  entspringen! 

Ob  diese  „Quellgrotte"  aber  den  „Quellort  des  Supnat**  repräsentirt, 
muss  ich  dahingestellt  sein  lassen;  die  Entscheidung  liegt  bei  der  Frage, 
ob  die  eine  der  dortigen  Inschriften  mit  danebenstehendem  Bildniss,  die 
man  bisher  dem  Könige  Tuklat-Ninib  II.  zugeschrieben  hat,  wirklich 
von  diesem  Könige  (oder  wenigstens  von  seinem  Sohne  Asurnasirapal) 
herrührt,  oder  von  Salmanassar  II.,  wie  Lehmann  behauptet.  Der 
Text  der  Inschrift,  ~  die  übrigens  in  ihrem  unteren  Theil  fast  voll- 
ständig zerstört  ist,  so  dass  zur  Reconstruction  ein  mehrtägiges,  körperlich 
wie  geistig  sehr  anstrengen<lcs  Studium  an  der  etwa  4  m  über  dem  Fluss- 
niveau gelegenen  Felsfläche  erforderlich  wäre*),  —  weist  m.  E.  zunächst  auf 
Asurnasirapal,  event.  selbst  auf  Tuklat-Ninib  hin  und  nur  sehr  un- 
wahrscheinlich auf  Salmanassar.  Es  kommt  besonders  auf  die  Lesung  des 
ideographisch  geschriebenen  Königsnamens  an,  den  eben  Schrader  bisher 
als  Tuklat  (Ninib)  gedeutet  hat;  mir  selbst  ist  die  genaue  Lesung  des 
Ideogramms  unbekannt  Kommt  hierfür  die  Lesung  „Salmanassar" 
nicht  in  Frage*),  so  halte  ich  die  „Quellgrotte"  für  identisch  mit  dem 
„Quellort  des  Supnat";  allerdings  würde  noch  Bildniss  nebst  Inschrift  des 
dritten  Königs  fehlen,  indessen  diese  können  —  wenn  an  ungünstiger  Stelle, 
wo  sie  dem  Einfluss  von  Wind  und  Wetter  stark  ausgesetzt  waren,  an- 
gebracht —  im  Laufe  der  2750 — 2800  Jahre  vollständig  verschwunden  sein, 
so  wie  grosse  Partien  der  sogenannten  Tuklat  Ninib -Inschrift  voll- 
ständig verschwunden  sind*;.  Auch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ganz  aus- 
geschlossen, dass  sich  die  Inschrift  an  einer  versteckten  Stelle  der  im 
Innern  recht  dunklen  Höhle  noch  vorfindet.  Zur  Zeit  war  eine  minu- 
tiöse Untersuchung  daselbst  in  Folge  des  stark  angeschwollenen  Baches 
nicht    ausführbar;    man    muss    nehmlieh,    da  eine  andere  Wegmöglichkeit 

1)  Wie  (lit's  von  Lehmann  geleistet  worden  ist.  —  (Die  Entscheidun«^  über  die  Zu- 
weisung: der  Inschrift  an  Salmanas sar  IT.  liegt  gerade  in  meinen  sicheren  Er- 
mittelungen l^etrcffs  der  Lesung  dieser,  dem  unteren,  schwierigen  Theil  angehörigen  Zeilen. 
Siehe  soeben,  S.  l?r.O  und  meine  Berichte  a.a.O.     C    Lehmann.) 

*1)  K«i  d«  r  ^'ut«'n  Beleuchtung,  in  der  ich  die  Inschrift  tagelang  studircu  konnte,  erwies 
sich,  dass  die.  übrii;ens  doch  nicht  etwa  allzu  umfangreichen  Zerstörungen  nicht  etwa  eine 
Folge  natürlicher  Verwitterung  sind,  sondern  von  Kreuxen  herrührten,  die  offenbar  in 
christlicher  Zeit  über  die  Inschrift  eingehauen  sind.  (Vgl.  dazu  .speciell  noch  meinen 
Bericht  in  der  Zeitschr.  f.  Rehgionswissenschaft  Bd.  III  (1900)  S.  Iff.).    C.  Lehmann. 
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Dicht  existirt,   im  Bett  des  Baches    selbst    iu    die  Höhle  hineiDreitcn,    ein 

•  etwas  gefährliches  Wagiiiss,  da  eine  Untersuchung  mit  Stangen  schwimni- 
tiefes  Wasser  ergab.  Mit  dem  Feldstecher  aber  war  im  dunklen  Innern 
der  Höhle  natürlich  nichts  zu  erkennen. 

Nur  das  möchte  ich  schliesslich  noch  bemerken:  Ist  der  „Quellort 
«les  Supnat"  anderswo  zu  suchen,  so  kann  es  sich  nur  noch  um  die  Quelle 
«les  sogenannten  Lidje-  (so  lautet  der  richtige  Name,  während  Ilidje-  volks- 
etymologisch  entstanden  ist)  -Tsehai,  der  mit  seinem  wahren  Namen  Sarun- 
Tschai  heisst  handeln;  denn  der  „Quellort^  muss  sich  an  oder  nahe  bei 
«leni  Wege  befinden,  der  die  Assyrerheere  an  den  Murad-Tschai  oberhalb 
Palu  brachte,  den  sie  regelmässig  überschritten,  um  in  Biaina-Urartu  ein- 
zufallen. Wenn  aber  die  Assyrer  einen  östlicheren  Weg  gegangen  wären, 
z.  B-  an  dem  von  dem  Sariin  nächst  östlichen  Chulp-Su  entlang,  so  würden 

1       sie  fiirect  in  die  Ebene  von  Musch,  also  nach  Biaina-Urartu,  gelangt  sein, 

L      ohne  den  Murad-Tschai  überschreiten  zu  müssen. 

)  lo    einer    Seitenschlucht,    oberhalb    «lieser    „Quellgrotte",    die    nach 

Osten  zu  gerade  in  den  Anfang  der  „Quellgrotte"  ausläuft,  fanden  wir 
(Lehmann  und  jetzt  auch  ich)  auf  Grund  der  uns  in  Mosul  von  einem 
freundlichen  Chaldäer  gegebenen  Informationen  eine  grosse  Inschrift  — 
oder  vielmehr  eine  Doppel -Inschrift  —  Salmanassar's  II.  auf,  deren 
oberer,  wichtigster  Theil  leider  zur  grösseren  Hälfte  vollständig  durch 
Verwitterung  zerstört  und  rettungslos  verloren  ist,  währen«!  der  untere 
Theil.  im  Wesentlichen  die  üblichen  Titel  und  Phrasen  enthaltend,  recht 
j^ut  erhalten  ist*).  Diese  recht  breite  und  geräumige  Tropfstein -Höhle 
sieht  sich  etwa  300  m  in  das  Innere  <les  Berges  hinein. 

In  derselben  Schlucht,  östlich  von  «lieser  Höhle,  und  wie  diese  in  der 
Xordwand  der  Schlucht  gelegen,  befindet  sich  noch  eine  weitere,  sehr 
grosse  Tropfstein-Höhle,  über  welche  im  Munde  des  Volkes  <lio  wunder- 
barsten Gerüchte  existiren. 

Nach   den   Einen   soll   die   Höhle  überhaupt  kein   Knde  haben,    nach 

i       den  Anderen  führt  sie  «lirect  bis   Krzerum,    und  es  wurde   allen  Krnstes 

■. 

l       erzählt  und  wiederholt    betheuert,    dass    vor    drei  Jahren   ein  Mann    dort 
1      hineingegangen  und  nach  15  Tagen  wohlbehalten  bei  Krzerum  ans  Tages- 
licht gekommen  sei. 

Diesen  Volks-Sagen  uml  -Erzählungen,  die  mir  selbst  von  aufgeklärten 
TArken  in  Lidje  wie<lerholt  wurden,  habe  ich  ein  gründlich<»8  Knde  durch 
genaue  Untersuchung  der  sagenhaften  Höhle  bereitet. 

1)  Es  Rind  zwei  ganz  getrennte  Inschriften:  die  untere  ist  fast  wörtlich  identisch  mit 

iv  dritten,  schon  von  Schradcr  als  von  Salmanassar  II.    herrübrond   erkannten    In- 

lAtift  in   der   „Qaellgrotte**.    Sie    berichtet,   wie  jene,   von   einem   dritten   Besuch   des 

tWgs,  der  för  nns  ein  Novum  darstellt.   Die  obere  rührt  von  (>inem  dor  bekannton  b<'iden 

taeke  des  Königs  her.    K&heres  a.a.O.    C.  Lehmann. 
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Begleitet  vou  meinem  Gendannerie-Officier  Osman  Effendi  und  zwei 
Zaptieh,  sowie  von  zwei  führenden  Kurden,  die  namentlich  mehrere  Säcke 
mit  Häcksel  mit  sich  schleppten,  drangen  wir  mit  zahlreichen  Lichtem 
bewaffnet  in  das  innere  der  angeblich  viele  labyrinthische  Seitengänge 
enthaltenden  Höhle  vor.  Dabei  streuten  die  Kurden,  was  ich  erst  auf  dem 
Rückwege  bemerkte,  reichlich  Häcksel  auf  den  Weg,  um  sich  nur  ja  nicht 
zu  verirren,  —  eine,  wie  sich  späterhin  zeigte,  ganz  überflüssige  Maassregel, 
da  es  nur  einen  Weg  in  der  Höhle  giebt  und  die  angeblichen  Labyrinth- 
gänge alle  Fabel  waren. 

Die  grossartigen  Tropfsteinbildungen,  Stalaktiten  von  bis  zu  5 — B  tn 
Höhe  und  50 — 00  cm  Durchmesser,  und  fast  ebenso  grosse  Stalagmiten 
nacli  Gebühr  bewundernd,  rückten  wir  nur  langsam  in  der  eine  Temperatur 
von  mindestens  25°  C.  zeigenden  Höhle  vor.  Nach  20  Minuten,  wobei  wir 
etwa  1000  vi  vorwärtsgeschritten  waren,  hatte  die  bis  dahin  6—8  m  hohe 
und  recht  breite  Höhle  anscheinend  plötzlich  ihr  Ende  erreicht;  doch  be- 
merkte ich  einen  engen  Spalt  in  einer  Ecke,  durch  den  ich  1)eabsichtigte 
weiter  vorzudringen.  Da  aber  erhoben  die  Kurden  ein  grosses  Geschrei: 
„Burda  hetsch  kirase  getmemisch!"  „Dort  ist  noch  niemand  gegangen! 
Alle  Leute  sind  hier  umgekehrt!''  Worauf  ich  sehr  kühl  erwiderte,  ich 
sei  nicht  „hetsch  kimmse",  und  wenn  noch  niemand  dort  gegangen  sei^ 
80  werde  der  „Allemannia*'  erst  recht  gehen,  womit  ich  einfach  in  den 
Spalt  hineinkroch.  Weiterhin  wurde  der  Gang  streckenweise  so  niedrig, 
dass  wir  auf  allen  Vieren  kriechen  mussten;  so  rückten  wir  noch  weiter 
etwa  5  Minuten  vor,  dann  aber  liatte  die  Höhle  wirklich  ein  Ende!  Ich 
Hess  in  alle  Ecken  hineinleuchten,  kletterte  selbst  auf  allen,  am  Ende  der 
Höhle  aufgehäuften  grossen  Felsblöcken  umher,  indessen  umsonst:  nirgends 
ein  Spalt  oder  auch  nur  die  Andeutung  einer  Fortsetzung  der  Höhle! 
Somit  hat  die  ganze  Höhle  eine  Länge  von  liöchstens  1500  bis  1750?», 
während  selbst  der  Ingenieur  Hr.  Sester  in  einem  Briefe  an  Professor 
Schrader  ihre  Länge  auf  zwei  Stunden  angab. 

Um  so  interessanter  war  es  mir,  in  diesem  innersten  AVinkel  der 
Höhle  untrügliche  Anzeichen  des  Aufenthalts  von  Menschen  anzutreffen. 
Wir  stiessen  auf  grosse  Haufen  sehr  lockerer  Erde,  die  bei  näherer  Unter- 
suchung grosse  (iuantiäten  von  Holzkolilen-Theilchen  aufwiesen! 

Auf  dem  Rückwege  untersuchte  ich  ganz  genau  die  Seiten  wände  der 
Höhle,  um  evi^nt.  eine  seitliche  Abzweigung  aufzufinden:  indessen  alle 
Seitenspalten  endigten  bereits  nach  '20 — 50  vi.  und  so  muss  die  berühmte 
endlose,  oder  doch  wenigstens  bis  Erzerum  reichende  Höhle,  wie  so 
vieb»s  An(l«»n\  in  das  Bereicli  der  Fabid  verwiesen  werden. 

Um  so  wiclitigere  Ausbeute  würde  aber  dereinst  von  dieser,  wie  von 
der  vurerwähnten  Hölile  für  die  Prähistorie  zu  erwarten  sein,  namentlich 
auch  in  anthropologischer  Beziehung.  Beide  Höhlen  werden  nicht  nur 
von    zahllosen    verscliiedenen  Yogelart<*n    bevölkert,     sondern    dienen    im 
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Winter  auch  Bären  und  anderen  Raubthieren  als  Aufenthalts-  und  Zufluchts- 
ort. Die  kleinere  Höhle  zeigt  nicht  nur,  wie  die  grössere,  durch  Haufen 
von  Asche  und  Kohle  an,  dass  sie  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
Ton  Menschen  benutzt  worden  ist,  sondern  an  ihrem  Eingange  bemerkt 
man  sogar  die  deutlichen  Reste  einer  starken  Quermauer,  welche  einst 
das  Innere  der  Höhle  vollständig  abschloss,  letztere  zu  einer  grossen,  ge- 
räamigen  und  im  Winter  warmen  Wohnung  gestaltend.  Das  Innere  beider 
Höhlen  ist  viele  Meter  hoch  mit  Schutt  und  Erde  aufgefüllt,  in  der  Xach- 
grabongen  gewiss  sehr  interessante  Resultate  ergeben  würden. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  schliesslich  lassen,  dass  noch  heute,  wie  im 
Alterthnm,  die  Hauptroute  von  Diarbekr  her  nach  Norden  zu  an  diesen 
Höhlen  vorbei  zum  Murad  führt,  den  man  unweit  Kelleck  überschreitet, 
am  in  die  Kaza  Djabachdjur  und  von  dort  nach  Melasgert,  Musch  oder 
Chinis  zu  gelangen. 


6.   Der  Weg  Xenophon's. 

Dorf  Käsi'irr  (etwa  10 km  westlich  von  Musch),   z-^-  October  1899. 

Nach  dreitägigem  Aufenthalte  au  der  „Quellgrotte^  bin  ich  über 
Lidje  nach  Pasi'irr  und  Neertschick,  zum  Anfangspunkt  der  engen  Thal- 
spalte des  Chulp-su,  des  bedeutendsten  Quellflusses  des  Batman-Su, 
sorflekgegangen,  um  den  Weg  Xenophon's  weiter  zu  verfolgen. 

Von    Neertschick   aus    führen   zwei   Hauptwege    nach    Norden    in   die 

Murad-Ebene.     Die  eine  Route  läuft  über  die  Berge  weg,   am  Nordhange 

des  grossen  Massivs  Andook  Dagh  entlang  und   dann   über  den   Kurrtick- 

Dagh  hinweg  zur  Ebene  hinunter,  die  man  etwas  westlich  von  Alusch  erreicht. 

Die  andere   Route,    welche  einen   erheblichen  Umweg  bedeutet,    läuft    in 

der  Thalschlucht  des  Chulp-8u  aufwärts  bis  fast  zur  Quelle  desselben,  an 

der  sich    <lie    weit    zerstreuten   Häuser  des  heutigen  Kurdendorfes   Sehen 

befinden,  von  dem  aus  man  entweder  auch  über  <len  Kurrtick-Dagh   oder 

Aber  den  Közmi  Dagh  hinweg  zur  Ebene  von  Musch  hinabsteigt. 

Da  der  Endpunkt  der  Bergroute  mir  bereits  bekannt  war  uiui  ich  ge- 
seigt  war,  die  Thalroute  für  bequemer  zu  halten,  so  verfolgte  ich  letztere, 
Bsmentlich  auch  um  zu  sehen,  an  welchem  Punkte  ich  auf  ihr  un<l  über 
dn  Közmi-Dagh  in  die  3Iurad-Ebene  gelangen  würde.  Ks  war  ein 
asmlich  beschwerlicher  Marsch.  So  lange  wir  am  Chulp-Su  entlang 
■tnchirten,  ging  der  Weg  noch  an,  obgleich  wir  dabei  den  schnell  dahin- 
•flhiessenden  Bergstrom  dreissigmal  zu  überschreiten  hatten.  Schliesslich 
bsr  schleppten  mich  meine  Zaptieh  vom  Flusse  westlich  ab  und  auf  die 
■1(hOhen  hinauf^  die  wir  auf  erst  steilen  Wegen  zu  erklettern  hatten, 
^  wohl  an  750  ?n  in  die  Höhe  steigend,  um  unmittelbar  darauf  wieder 
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fast  ebensoviel  hinunterzusteigen  und  wieder  an  den  Chiilp-Su,  nahe  sein« 
Quelle  beim  Dorfe  Schön  zu  gelangen.    Wie  ich  später  von  den  dortigen^ 
Bauern  erfuhr,   kann  man  auch   dem  Chulp-Su  aufwärts   bis   zum  Dorft 
folgen,  dabei  wenigstens  2  Stunden  Weg  ersparend  und  den  grossen  Auf-" 
und  Abstieg  vermeidend;  aber  dieser  Weg  sei  wegeA  grosser,  im  Plussbetfrj 
lagernder  Felsblöeke  nur  für  Fussgänger,  nicht  auch  für  Reiter  oder  Pack- 
thiere    practicabeP).     Im  Uebrigen    sei    der   Bergweg,    obgleich   er   auch.] 
wegen  vieler  Schluchten  fortwährend  bergauf  bergab  laufe,  doch  verhältniss- 
mässig  leichter,  als   die  von  uns  benutzte  Koute,  und  laufe  in  einer  Ent- 
fernung von   etwa  einer  halben  Stunde    (=  etwa  3  km)  östlich  vom  Dorfe  \ 
vorüber  auf  den  Kurrtick-Dagh  hinauf.     Wer  dieser  Route  folge,  komme 
gewöhnlich  doch  nach  Sehen,  um  dort  zu  übernachten. 

Einerlei,  ob  die  Griechen  den  Bergweg  wählten  oder  den  Thalweg, 
sie  konnten  nur  in  der  etwa  200  m  breiten,  grossen  Thalfläche  bei  Sehen 
übernachten;  nirgends  sonstwo  findet  sich  auf  der  ganzen  Strecke  (=37*/« 
Werst  auf  unserem  Wege,  etwa  29 — 30  Werst  stets  am  Fluss  entlang  und 
etwa  ebenso  viel  auf  dem  Bergwege)  eine  grössere  ebene  Fläche,  auf  der 
man  das  Lager  hätte  aufschlagen  können. 

Obgleich  ferner  die  Griechen  in  Folge  der  Natur  des  Terrains  mit 
aufgelöster  Marschordnung,  meist  nur  2  Mann^  höchstens  3  Mann  neben- 
eiander,  also  in  sehr  langer  Linie  marschiren  mussten,  hatten  sie  doch 
irgend  welche  Feindseligkeiten  oder  Angrifl^e  seitens  der  Landesbevölkerung 
nicht  zu  })efärchteu;  denn  das  ganze  Gebiet  ist  so  gut  wie  unbewohnt,  da  es 
an  für  Ackerbau  geeigneten  Flächen  mangelt  und  die  steilen  Berghänge  selbst 
für  Viehzucht  nicht  besonders  geeignet  sind  Abgesehen  von  drei  Dörfern, 
nur  wenig  nördlich  von  Neertschick,  giebt  es  auf  dem  ganzen  Wege 
kaum  noch  ein  wirkliches  Dorf;  nur  hier  und  da  bekommt  man  vereinzelte 
Bauernhäuser  zu  sehen.  Daraus  ergiebt  sich  auch  mit  Nothwendigkeit,  dass 
die  Griechen  für  den  zweitägigen  Marsch  von  Neertschick  bis  zur  Murad- 
Ebene  Lebensmittel  mit  sich  geführt  haben  müssen. 

Die  von  uns  passirten  Höhen  waren  noch  schneefrei,  nur  auf  dem 
Kurrtick-Dagh  lag  eine  dünne  Schicht  frisch  gefallenen  Schnees,  und  da 
die  Griechen  fast  genau  zur  selben  Jahreszeit  wie  ich  diesen  Weg  zurück- 
gelegt haben,  so  werden  sie  wohl  auch  im  Allgemeinen  dieselben  Witterungs- 
verhältnisse angetroffen  haben. 

Von  Schon  aus  wählte  ich  heute  weder  den  ganz  östlich  laufenden 
Knrrtick-Weg,  noch  auch  den  ganz  westlich  über  die  niedrigsten  Partieen 
des  Közmi-Dagh  laufenden  bequemen,   aber  auch  viel  weiteren  Weg  — 


1)  Diese  Felsblöcke  brauchen  durchaus  Dicht  schon  zur  Zeit  Xenophou's  im  Floss- 
bette gelegen  zu  haben,  sie  können  vielmehr  in  den  2300  Jahren  ganz  bequem  von  den 
benachbarten  Felswänden  heruntergestürzt  sein. 


Ans  den  Berichten  über  die  armenische  Expedition.  257 

die  von  den  Karawanen  fast  ausschliesslich  benutzten  Beuten,  den  eigent- 
lichen, sogenannten  Közmi-Weg,  —  sondern  eine  mittlere,  directere  und 
deshalb  nähere  Rente,  als  oben  den  letzteren  Weg:  eine  mittlere  Route, 
die  über  die  östlichen,  höchsten  Partien  des  Kozmi-Dagh  hin  wegführt. 
I>enn  die  westlichste  Route  rausste  mich  —  wie  ich  schon  gestern  vom 
Piiss  aus  gesehen  hatte  —  viel  zu  weit  westlich,  nicht  an  den  Karasa, 
»on«leni  direct  an  den  Murad-Tschai  hinabbringen. 

Aber  selbst  diese  mittlere  Route  brachte  mich  noch  etwa  12 — Uy  km 
westlich  von  der  Mündung  des  Karasa  in  den  Murad-Tschai  hinab  in  die 
Ebene;  freilich,  wenn  man  letztere  in  der  Richtung  der  grossen,  hier  ge- 
legenen Dörfer  durchquert,  d.  b.  in  Nordostrichtung,  so  gelangt  man  direct 
an  den  Karasa,  nahe  seiner  Mündung  in  den  Murad-Tschai.  Immerhin 
bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  Griechen  nicht  meinem  in  N.  30^0.  laufenden 
Wege,  sondern  dem  noch  östlicheren  Kurrtick-Dagh-Wege  gefolgt  sind, 
der  sie  unzweifelhaft  direct  an  den  Kara-Su  und  nicht  erst  an  den  Murad- 
Tschai  brachte. 

Aber,  so  wird  man  fragen,  wie  kommt  es,  dass  die  Griechen,  welche 
doch  in  Nordwest-Richtung  ziehen  müssen,  um  das  Schwarze  Meer  und 
die  Heimath  zu  erreichen  (eine  Richtung,  die  sie  bisher  auch  immer 
treulich  beibehalten  hatten),  nun  plötzlich  in  entgegengesetzter  Richtung, 
Da«*h  Nordost,  gezogen  sein  sollen,  eine  Richtung,  die  sie  von  der  Heimath 
mehr  und  mehr  entfernen  musste?  Die  Erklärung  für  diese  anscheinend 
•o  auffällige  Thatsache  ist  eine  sehr  einfache.  Auf  welchem  Wege  auch 
immer  die  Griechen  gezogen  sein  mögen,  sobald  sie  die  die  Murad-Tschai- 
Ebene  im  Süden  begrenzende  Bergkette  erstiegen  hatten,  und  schon  viel 
früher  vom  Bergwege  auf  dem  Andook-Dagh  oder  von  der  von  mir  gestern 
Qberstiegenen  Passhöhe  aus,  hatten  sie  einen  prächtigen  Ueberblick  über 
das  ganze,  im  Nordwesten,  Norden,  Nordosten  und  Osten  vor  ihnen  sich 
ausbreitende  Gebiet.  Und  von  Nordwest  angefangen  bis  nach  Nordosten 
hin  starrte  ihnen  eine  einzige  ununterbrochene  Kette  hoher  schneebedeckter 
Itebirge  entgegen,  unter  denen  ihnen  namentlich  das  in  tiefem  Schnee 
vergrabeue  Plateau  des  Bingöl-Dagh  und  der  sich  östlich  daran  schliessende, 
charakteristische  Kamm  des  hohen  Chamurrpert-Dagh -Massivs  auffallen 
mussten.  Erst  östlich  von  letzterem  Gebirge,  zwischen  ihm  un<l  dem  in 
der  Ebene  von  Bulangk  isolirt  aufsteigenden  13ilidjian-I)agh,  zeigte  die 
Ciebirgskette  eine  breite,  klaffende,  schneefreie  Lücke,  den  von  der  Natur 
gegebenen  Weg  nach  Norden  für  ein  grosses  Heer,  das  zudem  noch  im 
Winter  diese  Gebiete  durchziehen  will.  Und  sicherlich  haben  auch  die 
Führer  des  (iriechenheeres  berichtet  von  den  ununterbrochenen  Gebirgs- 
algeii)  die  sich  nördlich  vom  Murad  bis  nach  Erzerum  hin  ausdehnen  und 
le,  wenn  schneebedeckt,  zu  überschreiten  S(*hon  fast  unmöglich  genannt 
Orden  muss. 
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Und  da  ich  mit  absoluter  Sicherheit  nachweisen  kann,  dass  du 
Griechen  nur  in  der  Gegend  von  Karaklissa  den  Murad- Tschai  übei 
schritten  haben,  unmöglich  irgendwo  flussabwärts  von  dort,  so  erfordei 
die  Wahl  dieser  anscheinend  so  unbezweiflichen  Route  —  unbezweiflicl 
freilich  nur  für  den  mit  den  Torrain -Verhältnissen  nicht  Vertrauten 
unbedingt  als  Voraussetzung  und  Erklärung  die  Thatsache,  dass  di«l| 
Griechen  von  hochgelegenem  Standpunkte  aus  sich  selbst  von  der  ün-l 
möglichkeit  überzeugt  hatten,  auf  anderem  Wege  nach  Norden  vordringen 
zu  können.  Einen  derartigen  üeberblick  über  die  Terrain -Verhältnisse 
aber  gewinnt  man  nichts  wenn  man  von  BitUs  her  auf  der  Ebene  heran- 
zieht; die  Eouten  durch  Motki,  Chuth  und  Sassun  sind  absolut  unpassirbar- 
für  ein  Heer  und  lediglich  der  Chulp-Su-Pass  konnte  ihn  den  Griechen 
gewähren. 

Es  ist  gewiss  ein  ausserordentlich  günstiger  Umstand,  dass  ich  zur 
selben  Jahreszeit,  fast  an  demselben  Tage,  wie  die  Griechen,  ihren  Wegen 
folgend,  von  Süden  her  heranzog  und  auf  diese  Passhöhe  gelangte.  Nor 
durch  die  Vereinigung  aller  dieser  günstigen  Umstände  konnte  ich  das 
volle  Verständniss  für  die  Situation  der  Griechen  gewinnen,  das  ich  z.  B. 
nicht  in  demselben  Maasse  gewonnen  hätte,  wenn  ich  dieselbe  Strasse  von 
Norden  her,  oder  nur  4  Wochen  früher  selbst  von  Süden  her  (denn 
damals  waren  die  Gebirgsketten  im  Norden  des  Murad  noch  alle  schnee- 
frei!) gezogen  wäre. 

Es  erübrigt  mir  noch  festzustellen,  wo  sich  das  von  Xenophon  er- 
wähnte „königliche  Schloss"  —  worunter  wir  sicher  einen  Palast  der 
Chalder-Könige  zu  verstehen  haben,  denn  schwerlich  werden  sich  die 
Perser-Könige  in  dieser  nie  von  ihnen  besuchten,  weltentlegenen  Ebene 
ein  Schloss  erbaut  liaben !  —  befunden  hat,  und  welche  specielle  Bergkette 
Xenophon  bei  seinem  Bericht  über  den  von  Tiribazes  beabsichtigten 
Angriff  im  Auge  hatte.  Durch  diese  beiden  Punkte  würde  dann  die  ganze 
Route  bis  nach  Karakilissa  hin  festgelegt  sein,  denn  nördlich  vom  Bilidjian- 
Dagh  kann  über  den  Weg  kein  Zweifel  herrschen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  es  von  der  Mündung 
des  Cliian- Tschai  bis  Neertschick  ein  Tageraarsch  ist,  ebenso  von  dort 
nach  Sehen  und  von  dort  zur  Ebene,  so  dass  Xenophon's  Angabe  von 
den  '^  Tagemärschon  „von  den  Quellen  des  Tigris  bis  zum  Teleboas'^ 
ausgezeichnet  stimmt;  übrigpus  kommt  man  in  diesem  Gebiet  vom  Chian- 
Tschai  bis  zur  Ebene  am  Knrasa-Murad-Tschai  zu  Fuss  schneller  vorwärts 
als  zu  Pferde. 
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7.  Ghaldische  Alterthümer. 

District  Chiüth,  -^J-  October  1890. 

(Im  Dorfe  Ting-gert,  am  Fasse  des  Maliato-Dagh,  an  der  Grenze  yon  Sassun 
und  an  der  Quelle  eines  der  Hauptzufln.sse  des  Batman-8u.) 

Welch  einen  Erfolg  hat  die  Wissenschaft  Ihnen  wieder  einmal  zu 
Terdanken!  Die  Aufhellung  der  Geschichte  eines  Culturreiches  von  lOOO 
;  bw  600  T.  Chr.,  eines  Volkes,  dessen  Cultur  (ausgenommen  die  Schrift- 
'  Sprache)  nicht  —  wie  bisher  allgemein  angenommen  und  behauptet  wurde  — 
TOD  den  Assyrem-Babyloniern  entlehnt  ist,  sondern  im  Gegentheil  sehr 
hhaltig  und  tief  auf  eben  jene  semitischen  Völker  eingewirkt  hat. 
Roh  und  ungeschickt  sehen  die  assyrischen  Sculpturen  aus,  verglichen 
Bit  den  von  mir  in  Adeldjiwaz  entdeckten,  zart  und  schön  ausgeführten 
ehaldiftchen  ^ulpturen. 

Die  Mosaik-Arbeit  dieses  Volkes  steht  einzig  da;  höchst  wahrscheinlich 
waren  die  Chalder  die  Entdecker  der  Eisenbereitung;  ihre  Wasserbauten, 
ibre    Canal- Anlagen,   ihre   technischen    Kenntnisse    sind    bewunderungs- 
weith   nnd  übertreffen  bei  Weitem  Alles,    was  wir  von  den  Babyloniern 
wisaen.  —  Und  nicht  allein  über  die  Chalder,    auch  über  die  noch  ältere 
'     Zeit,    die  vorchaldische,    ist  einiges  Licht  verbreitet,    wenigstens    in  dem 
qpeciellen    Gebiet    des    Van -See-Beckens.     Wir    wissen   jetzt    positiv    — 
wa«  ich  schon  ausführlicli,  lediglich  auf  Grund  indirecter  Folgerungen  aus 
den  Inschriften  der  Könige  von  Van  in  einer  ausführlichen,    bisher  nicht 
poblicirten     Abhandlung    dargelegt    hatte,    —    dass     die     Chalder     nicht 
antochthon  in  Van  sind,  sondern  dass  sie  jenes  Gebiet  erst  in  historischer 
Zeit  erobert  haben.  —  Und  der  Schutthügel  von  Schamiramalti  eröifnet  uns 
Perspectiven  in  utibestimmbaro  Jalirtausende  zurück.     Und  dass  nebenher 
I      Fragen,  die  direct  in  rein  assyrisch-babylonisches  ^Gebiet  (Berg  Nisir,  Lag«» 
!      von  Kakzi,    Canalanlage  des  Asurna.:iirabal   für  Nimrud,    Identification 
Ton  Matiaut-Midjatusw.^  oder  in  griechisches  (Xenoi)hon),  bezw.  römisch- 
armenisches  Gebiet  (Tigranokerta)  übergreifen,  gelöst  werden  konnton;  <lass 
4<ni    noch    heute    vorhandenen  Kosten    des  Chalder -Volkes    nachgegangen 
Verden  konnte,  war  nur  möglich   durch   die   v<m  Ihnen  in   so  reichlichem 
Maasse  beschafften  Mittel. 

Durch    IRfre  Mitwirkung  allein,    mein    hochverehrt(»r   (Jönner,    ist    es 

aailliesslich  gelungen,  einen  Plan  für  zukünftige  Forschungen  aufzustellen, 

llBSgrabungsobject^  zu  entdecken  von  vielverspr(»chender  Lage;   denn  was 

r  fernerhin  noch  für  die  Aufhellung  <ler  (Jeschichte  dieses  Landes  finden 

können  erhoffen  dürfen,    das  ruht   im  Sclioosse    d(»r  Erde:    über    d4»r 

ist  jetzt  Nennenswerthes  kaum  noch  zu  erwarten. 
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Ausser  Pertuok,    der  Burgruine  an  der  NO.-Ecke  des  Van-Sees,    vi 
der  ich  Ihnen  schon  kurz  berichtete,    habe  ich  jetzt  noch  2  andere   cl 
dische  Ruineustätten  aufgefunden,  die  seit  der  Einwanderung  der  Artnenii 
also  seit  etwa  2500  Jahren   unberührt  daliegen,    mithin  vielversprechent 
Ausgrabungs-Objecte  sind.    Die  eine  ist  die  kleine  Burgruine  von  Bosi 
kaya,  nahe  Rarakaya,  etwas  nördlich  von  Melasgert,  die  andere  die  colossaU 
etwa  4 — 5  qhn  umfassende  Burg-  und  Stadt-Ruine  Kefir-Kala,    etwa  3 
NO.  von  Adeldjiwaz.     Meine  Tour  von  Van  war  kurz  die  folgende:   V 
Vostan-Sorp-Tadwan-Achlath  (wo  nur  Ruinen  jüngeren  Datums  zu  erblicke) 
Chaldisches    nur    von  Ausgrabungen  zu  erhoffen  ist)  —  Adeldjiwaz    (Aufi 
findung  einer  griechischen  Inschrift)  —  Besteigung  des  Sipan-Dagh  (trol 
aller  Kurden-Räuber)  —  Marmos  (wo  wir  schon  früher  eine  Canal-Inschrii 
des  Menuas  auffanden,  die  aber  dorthin  von  unbekanntem  Orte  her  ver-j 
schleppt  worden  ist)  —  Bostankaya-Karakaya-Melasgert  (nur  jüngere  Ruinenj^l 
Chaldisches  nur  von  Ausgrabungen  zu  erhoffen,  freilich  in  reichem  Maasse), 
—  Ada  (Auffindung  zweier  grosser  Menuas-Canäle,   von  denen  der  eine 
nach  Melasgert,    der   andere   nach    Chotanlu  läuft)  —  Chotanlu-Jundjala 
(Inschrift  Tiglatpileser's  I.)  —  Sirnack-Kala  (neuzeitliche  Ruinen,  nichts 
Chaldisches)  —  Chinis  (nichts  Chaldisches  zu  erhoffen)  —  Besteigung  de« 
Bingöl-Dagh  (wobei  ich  das    sagenumwobene  Bingöl-Schloss    dorthin    zu 
verweisen    hatte,    wohin  es  gehört,    nehmlich  in  das  Gebiet  der  Sage:    es 
existirt  nichts  dergleichen,  hat  niemals  auf  dem  Bingöl  existirt!    Was  man 
dafür   ausgiebt,    ist  ein  grosser  eingestürzter  Krater!     Auch  die  dort  von 
den  verschiedensten  Seiten  her  signalisirte  Keil-Inschrift  ist  lediglich  eine 
Mythe)  —  Abstieg  über  Gummgumm  (Warte)  nach  Musch-Trmerd  (Copie 
der  2  neuen,    von  Frl.  Majewski  aufgefundenen  fragmentarischen   Keil- 
Inschriften)  und  dann  von  dort  nach  Süden  in  dieses  noch  nie  von  einem 
europäischen     Reisenden     besuchte    wilde    Gebirgsland    mit   seiner    hoch- 
interessanten Bevölkerung,  deren  Name  Chuth  (Choith)  aus  Chalt  verderbt 
ist.    In  diesem  Dorfe  Ting-gert  z.  B.    hat   die   Bevölkerung   nur    einmal 
einen  türkischen  Reisenden  (nach  der  Beschreibung  einen  Landmesser)  ge- 
sehen,   erinnert  sich  nicht  mehr  des  letzten  Besuches  türkischer  Soldaten, 
hat  in  diesem  Jahre  noch  keinen  Zaptieh  gesehen,    bezahlt    keine  Kopf- 
steuer und  auch    keinen    Aschdr   (Zehnten)   an    die  Regierung  usw.     Der 
Typus  der  hiesigen  Bevölkerung  (halb  kurdisch,  halb  armenisch)    ist  sehr 
vcrscliieden  von  dem  der  anderen  Kurden  und  Armenier.     Die  Armenier 
haben   hier  keine  krummen   Nasen,    es  fehlt  ihnen  durchaus  die  sonst  so 
typische    jüdische    Gesichtsform:    sprachliche    Untersuchungen,    die    recht 
schwer  anzustellen  sind,  da  die  Leute  türkisch  gar  nicht  verstehen,    kann 
ich    natürlich    bei    diesem    flüchtigen  Orientirungsbesuch    nicht  ausführen, 
das  mus8  schon  für  eine  Specialaufgabe  reservirt  bleiben.  —  Irgend  welche 
alt-chaldischen  Ueberreste  sind  hier  in  diesem  geradezu  unzugänglichen, 
wildzerrissenen  Gebirgslande,    dessen  Bergrücken  sich  scharf,  wie  Messer- 
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«chneideii,  steil  (unter  45—50"^)  aus  den  engen  Thalschluchten  zu  1200 
ud  löOO  tfi  relativer  Höhe  erheben,  um  so  weniger  zu  erwarten,  als  die 
Könige  von  Van  sieh  schwerlich  hier  hineingetraut  haben.  „Woge" 
ezistiren  gar  nicht;  nur  schmale,  höchst  beschwerliche  und  lebensgefährliche 
Fnssaleige  führen  auf  die  Höhen  hinauf  und  an  Steilhängen  entlang,  und 
■Bsere  ganze  beutige  Tour,  bei  der  wir  oft  nach  27a — 3  stündigem  Marsche 
iouun  4  tm  in  Luftlinie  vorwärtsgerückt  waren,  repräsentirt  eine  ständige 
I^benagefahr. 

Fürwahr  ein  Land,  wie  geschatt'en  für  ein  Asyl  eines  bedrängten, 
fireibeitsliebenden,  tapferen  Volkes.  In  Sassun  und  Motki  herrschen  gleiche 
Terrain-Verhältnisse,  und  Xenophon,  der  mit  den  Zehntausend  den  west- 
fichsten,  niedrigsten  Theil  von  Sassun  auf  seinem  Wege  zum  Telebaos 
(Karm-Su)  passirt,  hat  dort  wahrscheinlich  seine  [nformationen  über  die 
Chalder  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Armeniern  gewonnen,  die  er  uns  in 
der  Kyropaidia  mittheilt.  Ich  will  hierbei  zu  Ihrer  Orientirung  bemerken, 
dasa  Thomas  Ardzruni,  ein  armenischer  Historiker  des  X.  Jahrhundert« 
md  am  Vau-See  beheimathet,  angiebt,  dass  die  Chuth  (Choith),  denen 
er  ein  ganzes  Capitel  widmet,  zwar  Christen,  aber  dabei  wilde,  wenig 
ctrilisirte  Bergbewohner  südlich  von  Musch  seien,  die  eine  den  Armeniern 
ganz  anverständliche  Sprache  redeten. 

Za  den  mehr  negativen  archäologischen  Kesultaten  und  der  positiven 
Feststellung  der  Thatsache,  dass  Xenophon  dieses  Gebirgsland  ganz  un- 
Sdglich  hat  durchziehen  können ,  ergiebt  dieser  Streifzug  in  eine  völlige 
terra  incognita  natürlich  reiche  geographische  Ausbeute,  sowohl  in  oro- 
graphischer,  wie  hydrographischer  Bezi(»hung. 


Därägusi,  ~  October  189i). 


H.  Die  Quelle  des  Batman-Su. 

15. 
3. 

r  Die  Quelle  eines  der  Hauptzuflüsse  des  Batman-Su  ist  festgestellt,  sie 

[  Begt  auf  dem  reichlich  3000  ?/*  hohen  Mallato-Dagh;  ich  verfolgte  den 
'-  Fliift«  von  Mallato  bis  etwa  (>  Stunden  vor  seiner  Mündung  in  den 
|..  Batman-Su  und  entdeckte  dabei  eine  Tribus  sogenannter  „Kurden^,  die 
dbch  Chalit-Kurden  naimten,  aber  absolut  keine  Kurden,  sondern  sicher 
'^  IBtochthoue  Bevölkerung  sind,  und  deren  sagenhafter  Chef  Ghali t  einst 
im  Kriege  mit  den  Türken  gelegen,  schliesslicli  a})er  liier  sich  fried- 
Jbrtig  angesiedelt  habe.  Kr  sei  winler  Kurde  nocli  Türke  gewesen!  Die 
rölkerung  hat  grösstentheils  gelocktes  Haar,  das  in  langen  Ringeln  in 
m  Nacken  fällt,  so  wie  es  auf  einigen  der  neugefundenen  Fels-Sculpturen 
^Ciebildet  ist.  Es  erscheint  mir  kaum  zweifellinft,  dass  Chalit  aus  Chalt 
itanden  ist;  veränderten  docli  unsere  Zaptieli  stets  «las  ihnen  vor- 
prochene  „Chaldi-Dagh"  in  „('liali<li-l)agh*'.     Und  bei   einigermaassen 
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schlechtem    Gehör    oder   schlechter    undeutlicher    Aussprache   kann 
statt  Chalit  auch  sehr  wohl  Chalib  verstehen,  so  dass  mir  die  Angabe 
griechischen  Autoren,  das  Wort  Chali(y)ber  sei  aus  Chalder  (Chaldoi) 
standen,  keineswegs  mehr  als  ein  Curiosum,  sondern  als  richtig  und  wo] 
begründet  ersclieint.     Dass  die  Griechen  die  ihnen  als  Torzüglicbe  Meii 
in  Kisenarbeiten  bekannten  Chalid  lieber  als  Chalib  bezeichneten,    besi 
den  Namen  so  zu  verstehen  glaubten,  erscheint  um  so  verständlicher, 
sie  dann  diesen  Namen  etymologisch   als  von  Chalybs  abgeleitet  erkli 
konnten. 

Auch  die  Quelle  eines  anderen  bedeutenden  Zuflusses  des  Tigris,  di 
Flusses  von  Arzen  oder  Kedwan  (auf  Kiepert's  Karte  fälschlich  Jezid- 
chane-Fluss  bezeichnet)  konnte  festgestellt  werden.  Ein  4tSgiger  anj 
strengter  Gebirgsmarsch  quer  durch  Chuth  und  Sassun  hindurch  brachiei 
uns  dann  heute  Abend  hierher,  an  den  Nordrand  des  Plateaus  von  DiarH 
bekr,  nur  wenige  Stunden  NW.  von  Arzen  entfernt,  so  dass  ich  Ansclilost 
an  meine  frühere  Tour  habe.  Von  diesem  hoch  über  dem  Plateau  ge- 
legenen Dorfe  kann  ich  das  ganze,  von  Xenophon  durchzogene  Gebiet, 
vom  Kentrites-Bohtan-äu  bis  zum  Batman-Su  bequem  überschauen.  — 
Für  ein  von  der  Kentrites-Uebergangsstelle  her  anrückendes  Heer  war 
die  Route  gegeben:  immer  entlang  den  Gebirgszügen,  hinter  denen  sich 
das  wilde,  für  ein  Heer  unpassirbare,  meist  dicht  bew^aldete  Gebirgsland 
von  Motki,  Cuth  und  Sassun  erstreckt,  nach  Nordwesten  hin  zur  Thal- 
schlucht des  Batman-Su,  in  deren  nördlichem  Verlauf  ein  verhältuiss- 
mässig  sehr  niedriger  Pass  den  Uebergang  zur  Ebene  des  Kara-Su  (Tele- 
haos)  ermöglichen  soll. 

16 
An  der  Batman -Su -Brücke,      .-  October  1890. 

4. 

Es  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr,  dass  Xenophon 
hierher  «gezogen  ist  und  auch  hierher  ziehen  konnte.  Die  hier  im  Norden 
vorgelagerten  Gebirge  präsentireu  sich  alle  als  nur  niedrige  Bücken,  die 
zu  überschreiten  keinerlei  Schwierigkeiten  bieten  kann,  wie  denn  auch 
Xenophon  nichts  dergleichen  erwähnt.  Der  Batman-Su  ist  entschieden 
viel  wasserreicher,  als  der  Tigris-Arm  von  Diarbekr,  so  dass  die  Ansicht 
der  hiesigen  Bevölkerung,  die  ihn  für  den  HauptzuHuss  des  Schatt  hält 
und  d(»mgemäss  den  vereinigten  Tigris-  und  Batman-Fluss  weiter  unten 
gewöhnlich  als  „Batman-Su"  bezeichnet,  wohlbegründet  erscheint. 

So  also  konnte  auch  Xenophon,  der  beim  üebergange  über  den 
Kentrites-Bohtan -Tschai  den  Tigris  etwas  südlich  von  der  Furtstelle  noch 
als  mächtigen  Strom  erblickt  hatte,  beim  Üebergange  über  den  breiten, 
wasserreichen  Batman-Su  drei  Tage  später  davon  8i>rechen,  djiss  er  die 
Quelle  (d.  h.  natürlich  den  QuellÜiiss)  des  Tigris  passirt  habe.  Dieser 
Uebergang   al»ei*   ninss  ein  ganz  leichter  gewesen  sein    und  sich  ohne  alle 
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Schwierigkeiten  haben  bewerkstelligen  lassen,  da  Xenophon  letztere 
tonst  sicher  erwähnt  haben  würde.  Und  das  ist  auch  der  Fall  hier,  wo 
mau  oberhalb  wie  unterhalb  der  Brücke  an  jeder  beliebigen  Stelle  jetzt, 
wie  überhaupt  Ton  £nde  Mai  bis  Ende  Januar,  den  Fluss  überschreiten 
kann,  ohne  darch  mehr  als  gut  knietiefes  Wasser  zu  waten.  Auf  dem 
Rückwege  Yon  Farkin  werde  ich  dem  Batman-Su  auf^rts  folgen  und  bis 
sar  Ebene  Yon  Musch  hinabsteigen,  dadurch  zugleich  den  Beweis  er- 
bringend, dasa  Xenophon  nicht,  wie  bi»ber  allgemein  angenommen  wurde, 
diese  Ebene  von  Südosten  nach  Nordwesten,  sondern  umgekehrt  von  Süd- 
Westen  nach  Nordosten  durolnsogen  hat. 

Oestem  gelang  mir  noch  eine  schöne  Identification:  Tiglatpileser. 
sagt  in  seiner  Sieges-Inschrift  von  Gondjalu,  dass  er  „die  Länder  Nairi 
Tom  Lande  Tummi  bis  zum  Lande  Dajani  erobert  habe.^  Dajani  ist 
schon  Ton  Sayce  als  das  Gebiet  um  Delibaba  herum  identificirt  worden 
umd  bezeichnet  unstreitig  das  nördlichste  der  von  Tiglatpileser  er- 
oberten Nairi-Länder.  Tummi,  das  demgemäss  logischer  Weise  das  süd- 
lichste derselben  bezeichnen  musste,  war  bisher  seiner  Lage  nach  völlig 
unbekannt.  Etwa  25  km  östlich  von  hier  finden  wir  mehrere  grosse  Thal- 
schlochten  mit  zahlreichen  Dörfern,  die  den  Gesammtnamen  Tummook 
Dürässi  führen  und  sich  nach  Süden,  dem  Hochplateau  von  Diarbekr  zu, 
üfben,  sowohl  bei  Därägusi,  wie  auch  bei  Hazo,  letzterer  Ort  Sitz  eines 
KainnakamV  und  früher  durch  ein  Castell  geschützt.  Auch  bei  Därägusi 
vird  der  Eintritt  in  die  Tummook-Schlucht  durch  eine  (auf  steil  zu  mehr 
als  50(^  m  Höhe  aus  dem  Plateau  aufsteigender  felsiger  Bergspitzo  an- 
l^legte)  kleine  Burg  geschützt.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wir 
in  Tummook  den  alten  Namen  „Tummi"  vor  uns  haben. 

Morgen  werde  ich  das  vermuthliche  Schlachtfeld  LuculTs  aufsuchen'); 
schon  von  Därägusi  aus  war  es  klar  ersiclitlich,  dass  nur  eine  einzige 
Ktelle  hierfür  in  Betracht  kommen  kann,  die  allerdings  auch  der  geo- 
graphischen Beschreibung  der  römischen  Autoren  «Lcanz  genau  zu  entsprechen 
schien.  Alle«  hängt  jetzt  davon  ab,  dass  mau  von  dem  betreffend(»n  Platze 
ans  Tigranokerta -Farkin  erblicken  kann,  was  sich  nur  an  Ort  und  Steih» 
#ntscheiden  lässt.  Wahrscheinlicli  ist  das  der  Fall,  und  damit  w^äre  dann 
4lie  Identität  Majafarkin's  mit  Tigranokerta  wohl  entschieden. 

9.  Majafarkin  und  Tigranokerta^). 

Majafarkin,  ^!*  October  189iK 

Wie  ich  schon  in  meinem  Märzbriefe  aus  Soört  schrieb,  hielt  icli  die 
Wnge  nach  der  Lage  Tigranokerta's  nicht  für  gelöst,    obgleich   mir  unser 

1)  Vgl.  hiena  Lehmann's  Bericht«  über  soiiuMi    im  Mai   ausgeführten  Besuch   vor 
Mnkio,  Verh.  Mai  1899,  S.  |48S)  u.  Ort.  \x'y.K  -  Siiz.-Ber.  d.  B.tI.  Akad.,  27.  Juli  W 
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seliger  Kiepert  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage,  ob  wir  uns  auf  der  Reu 
mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigen  sollten,  brieflich  erwiderte,  das 
überflüssig,  die  Frage    sei  bereits    durch  Sachau's  Abhandlung:    „üebt 
die  Lage  von  Tigranokerta^  dahin  entschieden,  dass  wir  die  Ruinen  di( 
einst  so  glänzenden  und  wichtigen  Stadt  bei  Tell-Ermen  —  dem  „Arroeniei 
Hügel"  —  etwas  südlich  von  Mardin  zu  suchen  hätten.     Das    eingehendi 
Studium  dieser  Abhandlung  zeigte  mir  indessen,    dass  Sachau  mit  seine] 
Identification  sich  auf  falscher  Fährte  befand  und  befinden  musste,  haupt-^ 
sächlich  aus  folgenden  Gründen: 

1.  In    keinem  Reiche,    bei    keinem  Volke    finden  wir  es,   dass   eine; 
tueu  zu  gründende  Hauptstadt  unmittelbar  an  der  Reichs  grenze    und    so 

angelegt  wird,  dass  nothwendiger  Weise  die  Angriffe  benachbarter  Völker: 
immer  sie  zuerst  treffen  müssen.  Das  aber  ist  bei  Tell-Ermen  der  Fall, 
das  bereits  in  der  mesopotamischen  Tiefebene,  an  der  Grenze  der  Wüste 
und  des  armenischen  Reiches  zur  Zeit  Tigran's  gelegen  ist  und  allen  An- 
griffen der  Parther  und  der  arabischen  Wüstenstämme  in  gleicher  Weise 
ausgesetzt  war. 

2.  Plutarch  berichtet,  dass  Lucullus  bei  der  Annäherung  T ig ranV 
seinen  Unterfeldherrn  Muren a  mit  6000  Mann  bei  Tigranokerta  zurück- 
gelassen habe,  selbst  aber  dem  Tigran  mit  dem  Rest  des  Heeres  entgegen- 
gezogen sei  und  sein  Lager  „am  Fluss  in  einer  grossen  Ebene"  auf- 
geschlagen habe.  Wenn  man  sich  aber  in  der  mesopotamischen  Tiefebene 
befindet,  erscheint  es  mehr  als  überflüssig,  ja  als  ein  Unding,  zu  sagen, 
dass  man  in  einer  grossen  Ebene  sein  Lager  aufschlägt  Jedermann 
wusste  damals  wie  heute,  dass  Mesopotamien  eine  ungelieure  Ebene  ist, 
imd  obige  Stolle  kann  logisch  nur  dahin  verstanden  werden,  dass  das 
Terrain,  aus  dem  Lucullus  heranzog,  keine  Ebene  war,  dass  „die  grosse 
Ebene"  am  Fluss  einen  Gegensatz  bildete  zu  dem  Terrain  von  und  um 
Tigranokerta  herum,  welches  wir  uns  denigemäss,  wenn  nicht  als  Gebirgs- 
land,  so  doch  als  ein  mindestens  hügeliges  Land  vorzustellen  haben,  was 
für  das  in  vollkommener  Ebene  gelegene  Tell-P]rmen  nicht  zutrifft. 

3.  Ijuculhis  schlägt  sein  Lager  am  Fluss  auf,  marschirt  am  nächsten 
Tage  an  diesem  Flusse  abwärts  und  sucht  eine  geeignete  Stelle 
zum  Uebergange.  Die  Erwähnung  einer  solchen  Thatsache  besagt  klar 
und  deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einem  grossen,  wasserreichen  Flusse  zu 
thun  haben,  der  aber  nicht  an  allen  Stellen  durchwatbar  ist,  selbst  nicht 
zur  Zeit  des  kleinsten  Wasserstandes  im  Monat  October  (die  Schlacht  fand 
am  ().  October  6i)  statt).  Das  trifft  in  keiner  Weise  zu  für  das  Rinnsal 
von  Tell-Ermen,  von  dem  Sachau  sagt,  dass  es  nie  „ganz  austrockne!** 
Wenn  er  gleichzeitig  bemerkt,  dass  er  diesen  Bach  im  März  nicht 
durchwatbar  fand,  so  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  derartiges  bei 
vielen  Rinnsalen  Mesopotamiens  häufig  vorkommt.  Als  ich  von  Babil, 
südwe«tlich    von  Dschesireh,    nach  Romeel    ritt,   um  Mustapha  Paacba» 
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den  grossen  Kurden -Räuber,  in  seinem  Zeltlager  zu  besuchen,  passirte 
ich  auf  dem  Hinwege  ein  derartiges  Rinnsal  von  kaum  mehr  als  100 
Sekunden-Litern,  in  dem  bei  der  Rückkehr  bei  einem  Haar  einige  meiner 
Soldaten  ertrunken  wären;  es  war  ein  brausender  grosser  Strom  geworden, 
der  g;ut  und  gern  jetzt  an  100  Sekunden-Kubikmeter  führte  und  schwimm- 
tief war.  Und  das  Alles  in  Folge  eines  etwa  10 stündigen  Regens.  Trotz 
alledem  wird  es  niemandem  einfallen,  dieses  Rinnsal  als  „FIuss^  zu  be- 
zeichnen, und  ich  bin  überzeugt,  dass  die  meisten  Reisenden  es  überhaupt 
nicht  in  ihrem  Intinerarium  verzeichnen  würden. 

4.  In  Tell-Ennen  sind  keinerlei  Reste  einer  grossen,  wohlbefestigten 
Stadt  SU  erkennen!  Sachau  erklärt  dies  dadurch,  dass  Tigranokerta  ein 
Ziegelbau  gewesen  und  im  Laufe  der  Jahrtausende  bis  auf  einen  winzigen 
Teil  verBcbwunden  sei.  Wer  aber  Armenien,  armenische  Stadtmauern  und 
Prachtbauten,  sowie  die  den  Armeniern  eigenthümliche,  stets  angewandte 
Baumethode  kennt,  weiss,  dass  schon  allein  aus  diesem  Grund  Tell-Ermen 
nicht  Tigranokerta  repräsentiren  kann.  Die  Armenier,  und  namentlich 
die  armenischen  Könige  verwendeten  zu  ihren  besseren  Bauten  aus- 
schliesslich Hausteine,  sofern  solche  sich  nur  überhaupt  irgendwie  be- 
schaffen Hessen,  und  in  dieser  Beziehung  wurden  keine  Mühen  und  Kosten 
gespart,  um  nur  ja  recht  schöne,  dem  Auge  gefällige  Hausteine  zu  beschaffen. 
So  Hess  König  Kakig  (Ardzruui)  von  Yan  zum  Bau  seiner  Kathedrale 
auf  der  Insel  Agthamar  die  Steine  aus  der  wohl  über  100  km  entfernten 
Gesüldara  (=  „schöne  Schlucht")  herbeischaffen;  für  die  Kirchenbauten  in 
Van  selbst  schleppte  er  sie  sogar  von  dem  fast  175  km  entfernten  Melasgert 
herbei,  und  einer  seiner  Brüder  benutzte  für  den  Bau  seiner  grossen 
ELathedrale  in  Adaipakert  (Gross -Albag)  ebenfalls  Melasgerter  Steine,  für 
deren  Transport  von  der  Küste  (Yan)  bis  Adamakert  ein  mehr  als  VlOkm 
langer  Weg  eigens  gebaut  wurde.  Diese  Yorlieb<?  für  schöne  Hausteine, 
die  in  verschiedenen  Farben,  gelb,  roth,  weiss  und  schwarz,  in  wohl- 
gefälligem Contrast  vermauert  wurden,  haben  die  Armenier  wahrscheinlich 
(wie  zwischen  Lehmann  und  mir  bereits  in  Yan  erörtert  ist)  von  den 
Chaldem  übernommen,  die  dieselbe  Art  der  Bauausführung  liebten,  wie 
das  die  Funde  von  Toprakkaleh  deutlich  beweisen. 

Die  Mauern  führten  die  Armenier  —  im  CJegensatze  zu  den  Chaldem, 
die  sie  massiv  aus  Hausteinen  erbauten  —  in  der  Weise  aus,  dass  an 
der  Aussen-  und  Innenseite  Hausteine  verwendet  wurden,  während  man 
den  oft  gewaltigen  Zwischenraum,  um  Zeit,  Mühe  und  Kosten  zu  sparen, 
mit  rohen  Feldsteinen  und  Mörtel  ausfüllte. 

Diese  Bauart  ist  so  durchaus  typisch  für  die  Armenier  seit  historischer 
Zeit,  dass  man  nach  ihr  ohne  Weiteres  die  Frage  entscheiden  kann,  ob 
ein  Bau  möglicherweise  armenisch  sein  könne  oder  nicht. 

Und  von  solchen  Bautenresten  findet  sich  bei  Tell-Ermen  keine 
"""»nr;   nicht  ein  einziger  alter  Haustein  tritt  auf,    obgleich  das  Gebirge 
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von  Mardih  ganz  inrler  Nähe  liegt,    die  BeschaflFong  von  Hausteinen  also 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit  machen  würde. 

5.  Von  Tigranokerta  zieht  Luculi  nach  dessen  Eroberung  nach 
Gordyene;  Sachau  meint,  über  die  Route  von  Nisibis  nach  Dschezireh. 
In  diesem  Falle  müsst^  aber  der  römische  Berichterstatter  die  Eroberung 
solcher  grossen  Städte,  wie  Dara,  Nisibis  und  Dschezireh  erwähnen,  was 
nicht  geschieht!  Dann  auch  existirt  von  Dschezireh  aus  kaum  eine  für 
ein  grosses  Heer  geeignete  Zugangs-Strasse,  es  sei  denn,  dass  Luculi  es 
dem  Xenophon  hätte  nachmachen  und  viele  Leute  verlieren  wollen.  Mir 
scheint  diese  Route  Jjiöchst  unglaubwürdig. 

6.  Die  Lage  voYi  Tell-Emien  stimmt  in  keiner  Weise  zu  der  von 
Ptolemaeus  für  Tigranokerta  angegebenen  Breite,  es  liegt  bedeutend  zu 
weit  südlich;  wir  haben  demnach  Tigranokerta  etwa  auf  dem  Breitenparallel 
von  Söört  zu  suchen;  TFnd  wenn  man  Ptolemaeus  sonst  immer  als  eine 
glaubwürdige,  zuverlässige  Autorität  ansieht  so  ist  es  mir  unklar,  weshalb 
er  gerade  bei  dieser  Angabe  unzuverlässig  sein  und  Tigranokerta  zu  weit 
nach  Norden  verlegt  haben  soll*). 

Es  giebt  noch  eine  ganze  Menge  mehr  nebensächlicher  Punkte,  die 
gegen  Sachau's  Identification  sprechen,  die  ich  hier  aber  nicht  weiter 
ausführen  will. 

Die  von  anderen  Gelehrten  versuchten  Identificationen  lassen  sich 
mit  wenigen  Worten  erledigen: 

a)  D'Anville,  Forbiger  und  Andere  betrachten  Söört  als  damit 
identisch,  höchst  wahrscheinlich,  weil  die  von  Ptolemaeus  für  Tigrano- 
kerta angegebene  Breite  so  ungefähr  für  Söört  zutriflFt.  In  Söört  nun 
finden  sich  weder  Ruinen,  noch  auch  der  einen  Theil  der  Stadtmauern 
von  Tigranokerta  umfliessende  Pluss  Nicephorius  —  Söört  liegt  an  keinem 
Fluss  — ,  noch  auch  stimmt  im  Geringsten  das  Terrain  zu  der  erforder- 
lichen Localität  des  Schlachtfeldes.  Die  ganze  Stadt  macht  einen  durch- 
aus modernen  Eindruck,  besitzt  auch  nicht  die  für  Tigranokerta  ange- 
gebene starke  Citadelle,  in  der  sich  ein  Theil  der  Bewohner  gegen 
Corbulo  (A.  D.  60)  tapfer  vertheidigte. 

l)  Die  Sachlage  wird  dadurch  sehr  erheblich  complicirt,  dass  Tacitas  (Annalen 
16,  6),  ausdrücklich  angiebt,  Tigranokerta  sei  von  Nisibis  87  Milien  entfernt,  was  mit 
einer  Lage  nördlich  des  West-Tigris  absolut  unvereinbar  ist.  Darauf,  dass  sich  dergestalt 
gegenüberstehen  Tacitus  einerseits,  PtolemaeUs  (der  übrigens  meines  Wissens  durchaus 
nicht  immer  als  zuverlässig  betrachtet  wird)  und  die  Tabula  Peutingeriana  anderer- 
seits, beruhen  überhaupt  sehr  wesentlich  die  Schwierigkeiten  des  Problems,  wie  das  be- 
sonders in  der  zwischen.  Mommsen  und  Kiepert  (Hermes  9,  1875)  geführten  clasdschen 
Discussion  zum  Ausdruck  gekommen  ist  S.  ferner  Sachau,  Tigranokerta,  S.  20f.,  45. 
Wer,  me  mr  Beide,  Tigranokerta  nördlich  des  West-Tigris  sucht,  darf  dies  nur  thun 
anter  ausdrücklichem  Hinweis  darauf;  dass  er  sich  dadurch  mit  der  Ueberliefwong  bei 
Tacitus,  und  Manchem,  das  damit  zusammenhängt,  in  Widerspruch  setst 

C.  F.  Lehmann 
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b)  St.  Martin,  Ainsworth  und  die  meisten  armenischen  Historiker 
^so  a«^  Faostus  yon  Byzanz)  betrachten  Diarbekr  als  die  Stätte  Tigrano- 
kerta^B.  Oküie  mich  auf  die  orographische  Configuration  des  Landes  ein- 
xolaaen,  wird  aifie  einzige  Bemerkung  genügen,  diese  Identification  ak 
eioe  absolute  Unmög^chkeit  darzuthun.  Diarbekr  ist  eine  der  ältesten 
St&dte  der  Welt  und  koaimt  in  den  frühesten  assyrischen  Keil-Inschriften 
'nntor  dem  Namen  Amid  —  dalier  der  noch  heute  bei  den  Türken  ge- 
bräuchliche Ausdruck  „Kara-Aflud"  für  diese  Stadt  —  als  eine  sehr  be- 
deutende  Stadt  und  später  als  Sitz  eiiM«  ProYinz-Gouverneurs  vor,  der  häufig 
die  Ehre  genoss,  die  assyrischen  Jahre  aaph  sich  benannt  zu  hören.  Auch 
«len  Römern  war  Diarbekr  upter  dem  Namea  Amida  wohl  bekannt;  wenn 
also  Tigran  diese  grosse  Stadt  umgetauft  und  nach  sich  benannt  hätte, 
würden  die  römischen  Schriftsteller  das  unzweifelhaft  erwähnen. 

c)  Müller  und  Dttbner  versetzen  Tigranokerta  an  die  Stelle  des 
heutigen  Edessa,  offenbar  hierzu  verleitet  durch  die  Thatsacbe,  dass  Edessa 
bald  darauf  als  Residenz  der  kleinarmenischen  Könige  genannt  wird. 
Diese  Stadt  liegt  viel  zu  weit  westlich  und  auch  südlich.  Es  sprechen 
4la^gen  namentlich  die  oben  sub  1.,  8.  und  5.  angeführten  Gründe. 

d)  Sir  Henry  Rawlinson  betrachtet  dagegen  das  unbedeutende  Teil- 
Abad«  hoch  oben  im  Masius-Oebirge  nördlich  von  Midjat,  als  Tigrano- 
kerta. Hier  fehlt  der  Fluss,  die  grosse  Ebene,  sodann  die  für  eine  Reichs- 
Hanptatadt  unerlässlichen  grossen  Zugangs-Strassen :  —  der  Weg  von  Hasan- 
Kef  [ich  betrachte  Hazan  als  aus  Charzan,  bezw.  Arzan  (Arzen)  ent- 
standen, durch  welchen  Zusatz  dieses  Kef  (=  Kiffenia)  von  anderen 
gleichnamigen  unterschieden  werden  solltej  nach  Midjat  ist  einfach  ent- 
setzlich, ein  Ruin  für  die  Füsse  von  Menschen  und  Thieren!  —  Auch  liegt, 
wie  Sachau  ganz  richtig  bemerkt,  Tell-Abad  nicht,  wie  Nisibis,  unter 
dem  Taurus  (Masius),  sondern  mitten  in  diesem  Gebirge. 

e)  Kiepert,  der  zuerst  Rawlinson  beistimmte,  identificirte  später 
4iie  Ruinen  von  Arzen  mit  Tigranokerta,  was  namentlich  auch  für  die 
ptolemäische  Breite  stimmte.  Bei  Arzen  befindet  sich  ein  grosser  Fluss, 
der  Arzen-Tschai,  der  etwa  30  km  südöstlich  davon  an  Redwan  (dem  Dorfe 
mit  dem  Satrapen-Schloss  Xenophon's)  vorbeifliesst  und  auf  Kieperts 
Karte  falschlich  als  Jezidchane- Tschai  bezeichnet  ist,  ein  im  Frühjahr 
—  Mitti»  März  bis  Ende  Mai  —  sehr  bedeutender  Fluss,  der  dann  nicht 
aa  allen  Stellen  furthbar  ist,  wohl  aber  im  Herbst,  wo  er  keinerlei 
Sdiwierigkeiten  bietet.  Im  Uebrigen  aber  stimmt  das  Gelände  keineswegs 
aa  dem  vom  Schlachtfelde  gegebenen  Localbericht;  von  einer  stark  be- 
fMÜgten  Stadt  und  Burg  kann  keine  Rede  sein,  auch  fehlen  durchaus 
dk  antiken  Ruinen.  Es  kommen  keinerlei  Hausteine  vor,  sondern  die 
rorhandenen  wüsten  Ruinenhaufen  bestehen  aus  mit  Mörtel  zusammen- 
(ridtteten,  ganz  gemeinen  Feldsteinen,  aus  denen  die  Stadtmaueni  und 
Be  Häuser  errichtet    waren:    von    irgend    welchen    „Pracht hauten"    ein»*'* 
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solchen  Königs,    wie  es  Tigran  gewesen  ist,  findet  sich  nicht  die  aller« 
geringste  Spnr,  kann  keine  Rede  sein. 

f)  Gegen  G.  Rawlinsons  Ansicht,  der  Tigranokerta  mit  irgend 
welchem  Teil  oder  Ruinenhügel  in  der  Nähe  von  Mardin  identificiren 
will,  ist  alles  das  einzuwenden,  was  ich  gegen  Sa  c  hau 's  Ansicht  an- 
geführt habe. 

g)  Cuinet  und  vielleicht  auch  Andere  verlegen  Tigranokerta  nach. 
Redwan  hin;  auch  hier  würde  die  Breite  etwa  stimmen,  ebenso  auch 
ungefähr  das  Gelände  bis  auf  den  zu  kleinen  Fluss,  dem  namentlich  die- 
entscheidende  Westbiegung  fehlt.  Indessen  fehlt  es  hier  absolut  an  irgend 
welchen  antiken  Ruinen;  der  erkennbare  ehemalige  Umfang  der  alten 
Stadt  würde  kaum  500  Häuser  einschliessen  können;  der  künstliche  Tel! 
—  sicher  von  den  Assyrem  angelegt  — ,  auf  dem  die  Burg  und  später  das 
Satrapen-Schloss  stand,  ist  viel  zu  klein  für  die  Citadelle  einer  königlichen 
Haupt-  und  Residenzstadt;  im  üebrigen  ist  von  irgend  welchen  Be- 
festigungen hier  nichts  wahrzunehmen. 

h)  V.  Moltke  endlich  hält  Majafarkin  für  das  ehemalige  Tigrano- 
kerta, ohne  dafür  aber  irgend  welche  entscheidenden  Gründe  anzugeben. 
Ich  habe  seine  Auslassungen  über  diesen  Punkt  nicht  gelesen,  wie  ich 
Oberhaupt  erst  nachträglich  erfuhr,  dass  auch  Moltke  die  Stadt  an  diesen 
Ort  hin  verlegt;  aber  ich  freue  mich  sagen  zu  können,  dass  die  Meinung 
unseres  grossen  Strategen,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  so  auch  hier 
zutreffend  und  richtig  war. 

Für  Majafarkin,  auch  kurz  nur  Farkin,  officiell  jetzt  aber  Silliwan 
nach  der  hier  siedelnden  gleichnamigen  Kurden -Tribus  genannt,  treffen 
alle  erforderliehen  Bedingungen  zu.  Lehmann,  der  nach  längerem  Wider- 
streben, meine  gegen  Tell-Ermen  aufgeführten  Gründe  anerkannt  und 
seinerseits  das  Argument  betreffs  der  „grossen  Ebene  am  Flusse"  (oben 
sub  2)  betont  hatte,  hat  bei  seinem  Besuche  von  Farkin  im  Mai  ds.  Js. 
bereits  den  grösseren  Theil  dieser  Erfordernisse  als  zutreffend   anerkannt 

28 
und  mir  in  einem  von  der  Tigrisgrotte  ^-'  Mai  datirten   Briefe  nach  Vau 

seine  Ueberzeugung  mitgetheilt,  dass  wir  es  in  Majafarkin  mit  Tigrano- 
kerta zu  tlmn  hätten.  Da  es  ihm  jedoch  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
möglich  gewesen  war,  alles  zu  Untersuchende  zu  erledigen  (namentlich 
die  Westwendung  des  Batman-Su  persönlich  aufzusuchen),  so  ersuchte 
er  mich,  meinerseits  ebenfalls  nach  Farkin  zu  gehen,  und  sandte  mir 
eine  Liste  von  Desideratis  zur  Erledigung.  Indem  ich  annehme,  dass 
Lehmann  in  seinen  eigenen  Berichten  seine  Ermittelungen  und  die  ver- 
bliebenen Desiderata  näher    formulirt   hat*),    berichte    ich    im  Folgenden, 

1)  Ist  geschehen;  s.  S. '2<)S,  Anm.  1,  und  meine,  ebcnfalla  meine  Reise  Rowanduz- 
Alaschgert  betreffenden  Berichte  in  den  Mitthciiungen  der  Geographischen  Qescllschaft  xa 
Hamburg.  C.  F.  Lehmann. 
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wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,    die  Gesammt- Ergebnisse  iu  uuser  Beider 
Kamen  ^}.     So  ist  im  Folgenden  das  „wir"  überall  zu  verstehen. 
Sehen  wir  nun,  wie  die  erforderlichen  Bedingungen  zutreffen: 

1.  Die  geographische  Lage*).     Ptolemaeus  giebt  hierfür: 

76°  45'=  Länge, 
39°  40'  =  Breite, 
Zahlen,  die  uns  bei  Yergleichung  mit  anderen  Oertlichkeijten  auf  die  Breite 
Ton  Arsen,  bezw.  Södrt  führen. 

Migafarkin  aber  liegt  auf  ungefähr  derselben  Breite. 

Hinsichtlich  der  Länge  darf  man  an  Ptolemaeus  keine  zu  grossen 
Anspräche  stellen;  kann  man  doch  selbst  heute,  wo  ganz  andere  Instru- 
mente  zur  Verfügung  stehen,    nur  schwierig  zuverlässige  fahlen  erhalten. 

Und  wenn  Eutropius  und  Faustus  von  Byzanz  angeben,  dass 
Tigranokerta  in  Arzanene  liege,  wenn  PI  in  ins  diese  Stadt  als  „in  excelso" 
gelegen  bezeichnet,  so  trifft  das  ausgezeichnet  für  Majafarkiu  zu. 

Mit  den  für  diese  Gebiete  höchst  confusen  Angaben  Strabo's, 
—  der  z.  B.  den  Masius  als  einen  Theil  der  gordyäischen  Gebirge  be- 
leichnet''),  —  lässt  sich  absolut  nichts  anfangen.  Auf  einen  Punkt  möchte 
ich  hierbei  Sachau  gegenüber  hinweisen:  Er  hält  die  Angabe  des 
Plinius,  dass  der  Tigris  die  Grenze  zwischen  Armenien  imd  Meso- 
potamien bilde,  als  im  Widerspruch  stehend  mit  Strabo's  Angabe,  laut 
«deren  irgend  ein  südlicher  Taurus-Zug  diese  Grenze  darstelle.  Die 
-Bache  erklärt  sich  aber  sehr  einfach  aus  der  zwischenzeitlich  ein^etretoneu 
politischen  Verschiebung;  Ländergrenzen  zu  jener  Zeit,  namentlich  Ar- 
•aieniens  Grenze,  unterlagen  gewiss  vielfachen  Wechseln. 

2.  Die  Stadt.  Nachdem  Tigran  nicht  nur  Gross-  und  Klein-Armeuieu 
ifieder  vereinigt,  sondern  auch  den  Parthern  und  Seleukidon  mehrere  Pro- 
Tinzen  entrissen  hatte,  gnindete  er  für  diu  südliche  Keichshälfte  eine  neue 
Haoptstadt,  die  er  nach  sich  Tigranokerta  (=  Tigranesstadt)  benannte. 
Diese  Neugründung  ist  sicherlich  nichts  weiter  als  der  Ausbau,  die  Yer- 
fgrOsserung  und  Befestigung  eines  bereits  bestehenden  Ortes  gewesen,  und 
awar  eines  Ortes  von  historischer  Bedeutung  für  die  armenischen  Könige. 
Denn  Appian  giebt  an,  dass  Tigran  sieh  an  diesem  Orte  die  armenische 
Königskrone  aufs  Haupt  gesetzt  und  ihn  nach  sieh  Tigranokerta  be- 
■aant  habe.  Eine  solche  Handlung  aber  vollzieht  man  nicht  in  irgend 
Wl6m  weltentlegenen,  unbekannten  und  unbedeutenden  Orte,  sondern  nur 
aa  Stätten  von  historischer  Bedeutung.    Na(;h  meiner  Ansicht  vergrösserte 

1)  Auf  solchen  gemeiuBumou  Bericht  ist  bereits   in    den  Sitzungsbor.  der  Berl.  Aksd. 
^m  S7.  Jttli  1899)  8.  747,  Anni.  2  hingewiesen  worden. 
S)  Tgl-  aber  oben  8.266,  Annicrk.  1.    C.  F.  Lehmann. 

8E)  Und  an  einer  anderen  Stelle  angiobt,  dass  Tigranokerta  nahe  bei  Iberien  liege. 
lleli^s  Kritik  von  Strabo  geht  m.  E.,  wie  ich  ihm  gegenüber  auch  wiederhoh  betont 
%  Stt  weit.    C.  F.  Lehmann.) 
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Tigran  lediglich  die  Schöpfung  des  älteren  Tigran,  des  Zeitgenosi 
des  Cyrus.  Wenn  letzterer  von  Kiepert  und  Anderen  als  eine  mythisi 
Person  und  des  Moses  von  Chorene  Angabe,  dass  er  eine  nach  sii 
„Tigranokerta"  benannte  Stadt  im  Süden  Armeniens  gegründet  habe, 
erfunden  betrachtet  wird,  so  möchte  ich  ersterem  gegenüber  auf  Xeno^ 
phon  und  die  in  der  Kyropaidia  gemachten  detaillirten  Angaben  üb^ 
Tigran  hinweisen,  die  er  sich,  ebenso  wenig  wie  den  Namen,  aus  d< 
Fingern  gesogen  haben  kann.  Auch  auf  einem  im  Britischen  Huseom*! 
vorhandenen,  der  Seleukiden-Zeit  entstammenden  Keilschrift-Täfelchen  wird*^ 
ein  „(T)igran,  König  der  Stadt  der  Armenier*^  erwähnt,  ein  Beweis,  dass^^ 
lange  vor  unserem  Tigran  dieser  Name  als  der  armenischer  Könige  auf— ^ 
tritt.  Bezüglich  der  Angabe  des  Moses  von  Chorene  aber  verweise  ich. 
auf  die  Behistun-Tuschrift,  in  der  Dar  ins  von  einer  Schlacht  in  Armenien* 
bei  der  „Stadt  Digra"  berichtet,  —  was  ich  als  gleich  bedeutend  mit  „Digran— 
stadt^  auffasse. 

Die  neue  Stadt  wurde  von  Tigran  sehr  stark  befestigt,  der  sie  mit 
Mauern  von  50  Ellen  Höhe  umgab;  natürlich  haben  wir  uns  hierunter, 
wie  schon  oben  ausgeführt,  Mauern  aus  Hausteinen  vorzustellen.  Er  be- 
völkerte sie  mit  gefangeneu  Griechen  und  Mazacenem  und  zwang  die 
Angesehensten  seines  Volkes,  dort  ihren  Wohnsitz  zu  nehmen.  So  konnte 
er  in  der  That  eine  Prachtstadt  schaffen.  Die  Stadt  lag  an  einem  Flu88^ 
der  einen  Theil  der  Stadtmauern  bespülte. 

Majafarkin  liegt  auf  einem  sehr  stark  gewellten  Hochplateau,  etwa* 
800 — 1000  m  vom  Südfusse  der  Hazro-Daghlari  benannten  felsigen  Gebirgs- 
kette, die  hier  nach  Süden  mit  einem  Bergzuge  von  kaum  150  m  relativer 
Höhe  abschliesst  und  sich  nach  Osten  in  einem  Bogen  bis  zum  Batman-Su 
—  dem  bedeutendsten  Quellfluss  des  Tigris  —  fortsetzt,  den  sie  bei  der 
grossen  Batman  -  Brücke  erreicht.  Die  Stadt  liegt  femer  in  einer  kleinen 
Einsenkung  zwischen  welligen,  mit  fruchtbarer  Ackererde  bedeckten  An- 
höhen von  30—35  m  Höhe,  die  sie  im  Osten,  Süden  und  Norden  umgeben. 
In  der  Mitte  des  städtischen  Terrains  erhebt  sich  ein  etwa  15  m  hoher* 
Hügel,  von  dem  heute  kaum  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  ob  er 
künstlich  (aus  Hausteinen)  aufgerichtet  oder  ein  natürlicher  Erdhügel  ist 
(ich  neige  der  letzteren  Ansicht  zu),  auf  dessen  Spitze  die  sehr  starke 
Citadelle  ungelegt  ist  von  der  man  einen  herrlichen  Rundblick  über  die 
Stadt,  das  angrenzende  Gefilde  bis  zum  Batman-Su  und  weiter  hinauB  auf 
die  (Tebir«>;szüge  im  Osten,  Süden  und  Westen  geniesst.  Es  scheint,  dass 
das  städtische  Terrain  diesen  Querschnitt  zeigte  (siehe 
die  F\^.).  Um  einerseits  dem  Feinde  die  Annäherung 
zu  erschweren  und  andererseits  für  den  Aufbau  der 
Stadtmauern  eine  gleichmässige  Fläche  zu  gewinnen, 
legte  Tigran  zunächst  rund  um  die  Stadt  herum  eine  Art  von  Steinterrasae 
von    mit    den   Hebungen   und  Senkungen  des  (:feländes  wechBefaidar  B5lift- 
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Ueber  die  Breite  dieser  Steinterrasse,  die  Leb m au n .  doch  wohl 
gans  zutreffend  mit  der  Platform  der  assyriscliaa.  Städte  vergleicht, 
llnt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen,  doch  bildet  ^ie.  z.  B.  auf  der  West- 
imd  Nordseite  vor  den  Mauern  noch  ein  etwa  15  m  breites  kleines  Plateau, 
einen  «chOnen  breiten  Weg,  auf  dem  aber  immerhin  stets  nur  eine  kleine 
Anmahl  Yon  Kriegern  angreifen  konnte,  während  gleichzeitig  Mauerbrecher, 
ätnrmböcke  usw.  nicht  bis  dicht  an  die  Mauer  herangeschoben  werden 
konnten.  Dann  folgt  auf  dieser  Terrasse  die  colossal  dicke  Stadtmauer, 
hinter  der  sich  die  Terrasse  sicherlich  noch  mindestens  6—^8771  weit  (so 
Tiel  wftre  f&r  eine  sorgfältige  Fundamentirung  der  Mauern  erforderlich) 
in  das  Innere  erstreckte,  vielleicht  aber  auch  so  weit  fortgeführt  war,  um 
dna  ganse  Terrain  zwischen  Mauer  und  Burghügel  zu  einer  ebenen  Fläche 
SU  gestalten.  ,,  ,./ 

Die  obere  Skizze  hier  repräsentirt  einen  Yertic^l- Querschnitt  durch 
die  Terrasse  und  M&uer,  die  untere  einen  Yerti.cal- Längenschnitt  zur 
Teranschaulichung  der  wechselnden  Höhe  der  Terrasse. 


BH  =  BnrghügeL  —  A/  =  Mauer.  -  P^  Plateau.  —  ST  -  Steinterrasse. 


ST 


,4 
Auf  der  Westseite,    wo   eine  kleine  Schlucht  am  Fusse  der  Terrasse 

ansetzt,  und  auf  der  Nordseite  finden  wir  nur  einfache  Mauern,    verstärkt 

dnrch  zahlreiche  colossale  Thürme  von  verschiedenster  Oestalt,  theils  rund, 

tiieils  vier-,  theils  fünfeckig.    Auf  der  Ostseite  dagegen  springt  die  T(»rra8se 

bedeutend   weiter  vor  die   Mauer  vor,    und  an  ihrtjm  Rande  ist  strecken- 

weise  eine  zweite  Mauer  aufgeführt,   die  an  anderen  Stellen  durch  isolirte 

•Isrke  Thürme  ersetzt  wird.    Hier  nehnilicli  ist  das  Terrain  ziemlich  eben, 

•in  Angriff  also  leichter,    was  die  Verstärkungsmauer  begründet.     Au  der 

Hordostecke    befanden    sich  die  höchsten  (rebäudt*.    das   Serail,    wie    der 

Yolksmund    heute    noch    behau])tet,    und    mitten    in    der  Stadt  liegen  die 

Backten   Umfassungsniayern  einer  sehr   grossen   altcMi    Kathedrale,    augen- 

seheinlich  in  sehr  alter  Zeit  erbaut.     Und  das  ganz«»  Innere  der  Stadt  ist 

ibn  von  solchen  und  anderen  Ruinen;  da  sieht  man  türkische  und  persische 

Csscheen,  Regierungsgebäude,  Bäder  und  gross(^  Privathäuser  nebst  vielen 

listtich^  Kirchen  in  ihren  Ruinen  liegen,  die  eine  stumme,  aber  beredte 

•he  von  dem  einstigen   Glänze  «lieser  prächtig  erbauten   Stadt  reden. 
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Von  den  Mauern  selbst  wie  von  den  Thürmen  ist  nirgends  mehr  ein 
Stück  in  seiner  vollständigen  Höhe  erhalten;  überall  fehlt  die  Mauerkrone, 
und  in  kurzen  Zwischenräumen  sind  grosse  Breschen  in  die  Mauer  hinein* 
gelegt. 

Auch  die  mächtigen  Thürme  sind  in  einer  greulichen  Weise  zerstört: 
oft  ragt  nur  noch  eine  Ecke  des  Mauerwerkes  wie  eine  Nadelspitze  gen- 
Himmel;  wenn  aber  diese  Reste  stellenweise  noch  heute  eine  Höhe  von 
20 — 25  TH  aufweisen,  so  wird  man  die  Angabe  des  Appian,  dass  die 
Stadtmauern  50  Ellen  Höhe  hatten^  nicht  übertrieben  finden. 

Umfang  der  Stadt:  In  ihr  leben  heute  etwa  500 — 600  Familien,  wbm 
ebenso  vielen  Häusern  entspricht  (genaue  Zahlen  sind  bei  dem  Misstrauen 
der  Behörden  schwer  zu  erlangen,  und  man  kann  sicher  sein,  dass  der 
Kaimakam  in  der  Regel  Vs — */•  ^^  wenig  angeben  wird,  während  man  in 
den  Dörfern  womöglich  7t — Vs  ^^  unterschlagen  sich  bemüht);  davon  sind 
300 — 400  Moslems  (meist  Kurden  vom  Stamme  der  Silliwan-Kurden,  deren 
Chef  Hadschi  Reschid  Aga  hier  ein  schönes  Haus  bewohnt,  in 
welchem  Lehmann  seiner  Zeit  gastliche  Aufnahme  fand),  etwa  150  Ar- 
menier, 28  (Suriani)  Jakobiten  und  25  Eeldani  (das  heisst  chaldäische 
Christen).  Indessen,  diese  Häuser  nehmen  mitsammt  ihren  grossen  Gärten, 
die  zur  Zeit  Tigran's  schwerlich  in  der  Stadt,  sondern  vor  der  Stadt 
(vgl.  Appian)  angelegt  gewesen  sein  werden,  kaum  */§ — V*  ^^^  Areals 
ein,  der  Rest  repräsentirt  ein  wüstes  Trümmerfeld;  namentlich  der  ganze 
nördliche  Theil  der  Stadt  ist  in  einer  Breite  von  150 — 200  m  durchweg, 
von  der  Ost-  bis  zur  Westmauer  unbebaut.  Alles  in  Allem  kann  man 
sagen,  da6s  die  Stadt  Raum  tür  etwa  2000—3000  Häuser  bot. 

An  der  Nordwestecke  der  Stadt,  kaum  250 — 300  m  von  ihr  entfernt, 
entspringt  dem  Boden  eine  ausserordentlich  starke  Quelle,  die  in  der  am 
Fusse  der  Westmauer  sich  hinziehenden  Schlucht  ehemals  dem  nahen 
Farkin-8u,  dem  Nicephorius  der  Römer,  zuströmte,  so  einen  Theil  der 
Mauern  der  Stadt  bespülend;  heute  wird  dieses  Wasser  in  vielen  Canälen 
auf  die  umliegenden  Felder  und  in  die  Gärten  der  Stadt  geleitet,  und  nur 
noch  ein  kleiner  Theil  läuft  in  der  flachen  Schlucht  hinab.  Unzweifelhaft 
legte  Tigran  für  die  Wasserversorgung  seiner  Stadt  einen  unterirdischen 
Canal  von  dieser  Quelle  aus  an,  die  er  ausserdem  durch  ein  ausserhalb 
der  Stadt,  auf  der  nur  wenige  hundert  Meter  davon  entfernten  Höhe  der 
Hazro-Daghlari  (und  zwar  auf  dem  Kuttschatt-Dagh)  angelegtes  Castell 
zu  schützen  suchte,  von  dem  sich  noch  heute  die  Ruinen  erkennen  lassen 
(vgl.  Aj>pian). 

3.  Der  Fluss  und  die  grosse  Ebene  am  Fluss.  Durch  die 
breite  Thalmulde  des  Farkin-Su  nach  Südosten  langsam  herabsteigend, 
gelangt  man  nach  etwa  20  km  in  eine  grosse  Ebene,  die  Uferebene  des 
wasserreichen  Batman-Su.    die    bald    unterhalb    der    grossen,    etwa  20  km 
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lEiürdlich  von  hier  gelegenen  Brücke  beginnt  und  sich  nach  Süden  wohl 
noch  12 — 15  km  fortsetzt,  dann  aber  aufhört.  Sie  besitzt  eine  wechselnde 
Breite  von  1—3  ihn;  in  der  Verlängerung  des  Parkin-Thales  fortmarschirend, 
^langt  man  erst  nach  5  km  znm  Uferrand  des  Flussbettes^  und  etwa  ^/,  km 
vorher  trifft  man  auf  einen  kleineren  runden  Hügel  von  etwa  12  m  Höhe, 
der  oben  nicht  mehr  als  12 — 15  m  Durchmesser  hat,  augenscheinlich  ein 
kfinstlicher  Hügel  ist  und  vordem  wohl  ein  kleines  assyrisches  Castell 
getnigen  haben  mag.  Etwa  S^/^—ä^/^km  südlich  von  der  Brücke  bemerkt 
man  beim  kurdischen  Dorfe  Kala  (=  Festung)  einen  ähnlichen  künstlichen 
Hflgel.  Ob  die  Assyrer  diese  Castelle  zum  Schutze  der  Hauptfurthen,  — 
also  der  Stellen,  die  noch  furthbar  sind,  wenn  der  sonstige  Fluss  in  Folge 
Hochwassers  unpassirbar  ist,  —  angelegt  haben? 

Hier  also  haben  wir  die  grosse  Ebene  am  Flusse  erkannt  und  ge- 
fonden,  in  der  Lucullus  sich  mit  seinem  Heer  am  Abende  des  ersten 
Tages  lagerte,  gegenüber  dem  unermesslichen  Heere  Tigran's.  Es  ist 
«•ine  vollkommene  Ebene  ohne  irgend  welche  Hebungen  und  Senkungen, 
gross  genug,  um  dem  bedeutendsten  Heere  einen  Lagerplatz  zu  gewähren. 

Und  der  von  Lucullus  am  nächsten  Morgen  zu  überschreitende  Fluss 
iflt  der  Batman-Su,  der  in  wechselnder  Breite  von  30,  40,  bO  m  still  und 
geräoschlos,  aber  in  schnellem  Laufe  seine  gewaltigen  Wassermassen  dem 
bedeutend  kleineren  (d.  h.  wasserärmeren)  Fluss  von  Diarbekr  zuwälzt, 
der  in  Folge  seiner  grösseren  Länge  als  Haupt-Quellstrom  des  Tigris  be- 
trachtet und  demgemäss  von  unseren  Geographen  auch  so  bezeichnet  wird. 
In  dem  Gebiete  zwischen  der  Mündung  des  Batman-Su  und  der  des 
Bohtan- Tschai  bezeichneten  mir  die  Eingeborenen  den  Tigris  freilich 
immer  als  Batman-Su,  eben  weil  dieser  Fluss  erheblich  grösser  ist. 

Von  Ende  Februar  bis  etwa  Ende  Mai  ist  nacli  Angabe  der  Fhiss- 
anwohner  der  Batman-Su  nicht  furthbar,  dann  aber  an  den  meisten 
Stellen  sowohl  oberhalb  wie  unterhalb  der  Brücke,  ausgenommen  wenn 
heftige  Regen  im  Gebirge  fallen,  die  den  Fluss  für  1 — 3  Tage  unpassirbar 
XU  machen  pflegen.  Das  Wasser  soll  den  Pferden  nur  bis  etwa  zum 
Knie  reichen;  jedenfalls  bietet  der  Uebergan«^:  an  den  breiteren  Stellen 
nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten,  so  dass  weder  bei  Lucullus,  noch 
aoch  bei  Xenophon  —  der  den  Fluss  in  der  (Jegend  der  Brücke  über- 
«ehritten  hat  —  solche  erwähnt  word(»n. 

Gerade  gegenüber  diesem  Lagerplatze  erhebt  sich  ein  grosses 
Plateau,  das  ziemlich  steil  nach  Westen  zu  dem  etwa  5 — Ghn  vom  Plateau- 
mde  entfernten  Batman-Su  herunterfällt,  nach  Südwesten  dagegen  sehr 
allmählich  sich  zum  Fluss  herabsenkt,  nahe  demselben  von  einigen  niedrigen 
Hflgeln  gekrönt.  Hier  oben  nun  und  auf  der  sanften  Plateau -Abdachung 
ligerte  das  grosse  Heer  Tigran's,  der  von  diesem  wohl  150 — 200  m 
■lalatiTe    Höhe    besitzenden  Punkte  Tigranokerta    und    die  Zelte    des    Be- 
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lagerungsheeres  erblicken  kounte,  ebenso  wie  die  Belagerten  ihn  ar<d 
blickten;  denn  von  hier  aus  überschaut  man  deutlich  das  ganze  Oe-^ 
lande,  das  Plateau,  die  sanfte  Abdachung,  den  Batman-Su  und  die  Ebene|| 

Gerade  au  dieser  Stelle  auch  macht  der  bisher  genau  in  Nord- Süd--] 
Richtung  fliessende  Batman-Su  eine  entscheidende  Biegung  nach  Westen,* | 
die  heute  etwa  35°  beträgt,    aber  nach  dem  durch  die  steilen  Uferränder ; 
angedeuteten  alten  Laufe  gut  50 — 60°  betragen  haben  mag,    freilich    nur 
für  eine  Strecke  von  etwa  12  km^    um    dann   wieder   eine    mehr   südliche 
Richtung  anzunehmen  und  bis  fast  zur  Mündung  beizubehalten. 

Dies  also  ist  die  „Westbiegung'*  des  Flusses'),  an  der  Lucullu» 
am  nächsten  Morgen  flussabwärts  zieht  eben  auf  das  Ende  der  erwähnten 
sauften  Plateau-Abdachung  zu  und  auf  die  nahe  dem  Flusse  gelegenen 
kleinen  Hügel,  an  deren  Fusse  die  Kataphrakten,  die  schwere  Reiterei 
der  Armenier,  aufgestellt  waren.  Dort  befindet  sich  auf  beiden  Seiten  eine 
kleine  flache  Uferebene,  während  am  Lagerplatz  LuculFs  der  westliche 
Uferrand  an  4—  5  w,  der  östliche  an  3 — im  steil  abfällt.  Somit  war 
dieser  Marsch  Lucull's  am  Flussufer  abwärts  lediglich  eine  durch  die 
Terrain -Verhältnisse  gebotene  taktische  Bewegung,  die  er  machte,  um 
eine  leichte  und  bequeme  Uebergangsstelle  zu  erreichen  und  gleichzeitig 
von  dort  aus  auf  nicht  beschwerlichem  Wege  den  Feind  zu  erreichen.  ■ 
Der  Verlauf  der  Schlacht  ist  bekannt.  Nach  dem  vom  'Feinde  nicht  be- 
hinderten Uebergang  über  den  Batman-Su  lässt  Luculi us  die  schwere 
armenische  Reiterei  gleichzeitig  von  römischer  Reiterei  und  römischem 
Fussvolk  angreifen.  Die  Kataphrakten ,  derart  von  beiden  Seiten  an- 
gegriffen, halten  nicht  Stand;  sie  fliehen  auf  das  höher  gelegene  Plateau 
hinauf  und  reissen  das  gesammte  Fussvolk  mit  sich  fort,  was  kein  sehr 
glänzendes  Zeugniss  für  dessen  Tapferkeit  ablegt,  ebenso  wenig  für  das 
militärische  Genie  Tigran's. 

Dass  bei  der  nun  stattfindenden  Yerfol»;;ung  die  gesammte  Reiterei 
und  angeblich  100  000  Manu  Fuss-Soldaten  vernichtet  werden  konnten, 
erklärt  sich  vollständig  aus  der  Natur  des  Terrains;  denn  das  nach  Süd- 
westen 80  sanft  abfallende  Plateau  geht  nach  Norden  und  Nordosten  in 
ein  sehr  schluchtenreiches  Gebiet  über,  in  dem  die  Wände  der  Schluchten 
oft  30  und  40  TM  hoch  senkrecht  hinunterstürzen.  Lucullus  brauchte 
also  Hur  seine  Reiterei  nach  Osten  zu  schicken,  um  dem  Feinde  die 
einzi«^  mögliche  Rüekzugslinie  abzuschneiden  und  ihn  den  Schluchten,  aus 
denen  natürlicli  ein  Entrinnen  schwierig  war,  zuzutreiben. 

Die  von  den  römischen  Autoren  gegebene  Localbeschreibung  des 
Schlachtfeldes  stimmt  ausgezeichnet  zu  der  Configuration  des  Geländes. 

Nachdem  ich  alle  diese  Punkte  durcli  Autopsie  an  Ort  und  Stelle, 
eben  von  jenem  kleinen  assyrischen  Teil  aus,  festgestellt  und  die  Localität 

1)  Obige  Punkte  hatte  Lehmann  nicht  ericdifiren  können.     Sie  bildeten  seine  HMipi- 
Desiderate.    W.  B.  und  C.  F.  L. 
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des  Schlachtfeldes  fixirt  hatte,  hörte  ich  noch  an  demselben  Abend,  als 
ich  mich  in  Majafarkin  nach  dem  Namen  jenes  Plateaus  —  das  sich  von 
hier  aus  wie  eine  dunkle  Linie  am  Horizont  scharf  und  deutlich  ab- 
leichnet  —  erkundigte,  zu  meiner  angenehmen  Ueberraschung,  dass  das- 
selbe den  Namen  Ejewäni  Kärri,  d.h.  „Pfeil-Schiessen"*)  führt,  gewiss 
eine  schöne  Bestätigung  des  Resultates  unserer  und  hier  speciell  meiner 
Untersuchungen.  Es  hatte  sich  also  im  Volksmunde  die  Erinnerung  an 
die  grosse,    hier  stattgehabte  Schlacht  lebendig  erhalten. 

Was  den  Zug  LucuH's  nach  Gordyene  anbetriflFt,  den  er  nach  der 
ESnnahme  Tigranokerta's  unternahm,  so  traf  er  auf  dem  ganzen  Wege  bis 
Söört  keinen  einzigen  nennenswerthen  Ort,  denn  Ärzen  und  Söört  sind 
bedeutend  spätere  Schöpfungen. 

Ton  Inschriften  hat  sich  in  der  Stadtmauer  am  inneren  Thurm  des 
Nordwestthores  die  von  Lehmann*)  signalisirto  grosse  griechische,  leider 
snm  Theil  arg  zerstörte  und  zudem  noch  fragmentarische  Inschrift  ge- 
funden, ausserdem  sehr  viele  und  theil  weise  sehr  grosse  kufische,  sowie 
■lehrere  persische  in  hervorragend  schöner  Ausführung,  mehrere  derselben 
leider  nur  fragmentarisch  erhalten.  Was  uns  zugänglich  war,  ist  abge- 
klatscht und  zum  Theil  photographirt  worden^  die  zu  hoch  angebrachten 
mit  Tele-Objectiv  (16fache  Vergrösserung!),  das  sich  hier,  ebenso  wie 
in  Van  bei  der  Xerxes- Inschrift,  sehr  gut  bezahlt  machte.  Auch 
im  Innern  der  Stadt  auf  den  Oebäude -Ruinen,  Moscheen  usw.  finden 
■ich  mehrere  Inschriften.  Die  Stadt  mit  ihrer  hochgelegenen  Burg  — 
im  wahren  Sinne  eine  lebende  Ruine,  welche  die  berühmte  Ruinen-Stadt 
Ani  an  Interesse  weit  übertrifll  —  haben  wir  von  allen  möglichen  Seiten 
photographirt  Mau  findet  in  ihr  übrigens  lediglich  Gebäude  aus 
alten  Hausteinen,  und  die  Bewohner  benutzten  die  Ruinen  der  Stadtmauern,. 
Thünue  und  Gebäude  mit  grossem  Eifc^r  als  Steinbrucli. 

Ausgrabungen  in  den  nicht  bewohnten  Thoilen  der  Ruinen -Stadt 
würden  gewiss  vieles  Interessante  zu  Tage  fördern;  auf  die  Thatsache, 
dass  hier  viele  römische  Münzen  gefunden  werden,  ist  weiter  kein  Ge- 
wicht zu  legen,  da  solche  in  diesem  Gebiet  fast  an  allen  Orten  auftreten, 
selbst  an  solchen,  die  in  weit  späterer  Zeit  entstanden  sind. 

1)  Ist  ein  kurdischer  Name! 

i)  VerhandJ.,   Mai    1899,   S.  488.   —    Sitzungsbcrichto   der  Berlinor  Akademie    1899, 
&  747,  Audi.  2. 
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H.  Breiteustein.  21  Jahre  in  Indieu.  Aus  dem  Tagebucho  einet 
Militär- Arztes.  Erster  Theil:  Borneo.  Mit  1  Titelbild  und  8  Dlustrationen 
im  Text.  264  Seiten  8vo.  Leipzig,  Th.  Grieben's  Verlag  (L.  Femau). 
1899. 

Eine  langjährige  Dienstzeit  als  Militär- Arzt  der  niederländisch -indischen  Armee  hat 
den  Verf.  in  seinen  amtlichen  Stellungen  mit  verschiedenen  Gegenden  der  drei  grossen 
Inseln  Niederländisch-Indiens  eingehend  bekannt  gemacht.  Das  vorliegende,  auf  8  Bände 
berechnete  Werk  beabsichtigt,  des  Verf.  Erlebnisse  und  Lebens-Erfahmngen  einem  weiteren 
Leserkreise  bekannt  zu  machen.  Der  bis  jetzt  erschienene  erste  Band  hat  die  Insel  Bomeo 
zum  Gegenstande.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  gpründliche,  erschöpfende  Schildemng 
von  Land  und  Leuten,  sondern  mehr  um  Selbsterlebtes;  aber  doch  wird  viel  Interessantes 
geboten.  Allerdings  würde  man  manches  Ethnolog^che  oft  wohl  etwas  ausführlicher, 
manche  medicinische  Frage,  welche  einem  grösseren  Leserkreise  doch  unverständlich  bleiben 
muss,  in  etwas  kürzerer  Behandlung  wünschen.  Man  gewinnt  aber  doch  eine  gute  Yor^ 
Stellung,  wie  sich  die  Leiden  und  Freuden  eines  Europäers  gestalten,  welcher  hier  an 
der  äussersten  Grenze  der  Civilisation  Jahre  lang  sein  Dasein  fristen  muss.  Des  Verf. 
Anschauungen  und  Erfahrungen  über  manche  Funkte  der  Tropen -Hygieine  werden  auch 
^mseren  in  die  Colonion  hinausgehenden  Aerzten  und  Beamten  manchen  lehrreichen  Wink 
zu  geben  vermögen.  Seine  Schilderungen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  sind,  trotz  aller 
Kürze,  wohl  geeignet,  uns  ein  Bild  der  tropischen  Natur  zu  entwerfen.  Ein  paar 
Illustrationen  hat  die  Verlagsbuchhandlung  dem  Werke  beigegeben,  welche  nach  Zeich- 
nungen des  Verf.  gefertigt  sind.  Es  sind  eine  Kartenskizze  des  südöstlichen  Bomeo,  ein 
Plan  der  Stadt  Bandjermasing,  ein  paar  landschaftliche  Darstellungen  und  die  Bilder 
eines  Schweins -Affen,  eines  jungen  Orang-Utan  und  eines  aufrechtgehenden  Gibbon.  Ein 
ausführliches  Namen-  und  Sach-Register  ist  dem  Werke  angefügt.  Max  Bartels. 


Furuess,  William  Henry.  Polk-Lore  in  Bomeo.  A  Sketch.  Privately 
printed.  30  Seiten  Mittel.  6  Tafeln.  Wallingford,  Delaware  County, 
Pennsylvania  1899. 

In  dem  vorliegenden  Bnchelchen  wird  uns  ein  Bericht  gegeben  über  das  geistige 
Leben  der  nicht  malayischen  Eingeborenen  von  Borneo,  unter  denen  der  Verfasser  selber 
geweilt  hat  und  aus  deren  eigenem  Munde  er  den  grössten  Theil  dieser  Angaben  erhielt 
Er  fuhrt  uns  ihre  verschiedenen  Sagen  vor  von  der  Entstehung  der  Erde,  von  dem  Ur- 
sprünge der  Pflanzen  und  Thiere  und  von  der  Erschaffung  und  der  allm&hlichen  Ausbildung 
der  ersten  Menschen.  Es  folgen  dann  ihre  Sagen  über  die  verschiedenen  Yerbleibsorte 
der  Seelen  der  Verstorbenen,  die  nach  den  Todesarten  verschieden  sind,  über  Heroen, 
welche  dem  Todtenreiche  wiederum  entnommen  waren,  über  die  Herkunft  der  KopQ&gerei, 
über  die  Erfindung  der  Feuerbereitung  durch  Reiben  und  über  das  Herabholen  der  ersten 
Keiskönier  von  den  Plejaden.  Der  Glaube  an  gute  und  böse  Vorzeichen  ist  auch  bei 
diesen  Naturvölkern  sehr  verbreitet,  und  namentlich  sind  die  Vögel  die  Vermittler  dieser 
Omina.  Hier  führt  der  Verfasser  einige  Beispiele  an  und  er  bespricht  dann  die  rituelle 
Bedeutung  des  Feuers,  des  Wassers  und  endlich  die  abergläubischen  Vorstellungen,  welche 
sich    an    den  Namen    knüpfen.     In    »gedrängter  Kürze   hat  Hr.  Furness  hier  ein  reiches. 


2" 


Ctwtf9.  Sech?  in  Heliotypie  M»|r^i31utf  Tafefai  jj^^Wn  ^rntc  Tm^^w 
TOB  EsBC*f^!vc9ft9L.  &-  4c9i  Katib  -  Stamme  ang^eh^ren,  nim  Ilifil  auch  b«^i  ihirr  B^ 
•cUftinaBr-  TImt  TiM  aes^  ms  eine  Fhis^slaiidscbal^  «ine  das  lanere  tob  «inem  ihrer 
BlBJT.  wfir^  rifi  «m  cfstanalidie  GrüKSse  hab^B  uad  bis  to  400  K((pfoB  b^^herh^ff^n. 
IVr  Khankz*T  &«'»  Volkes  vird.  troU  der  Kopfji|reT^i.  ^ob  dem  Verf.  als  oiB  freond- 
lieber  sxi  g'B..niaAipeT  £«schildeit.  Obgleich  er  laBge  BBter  dem  gleichen  Dache  mit 
3neB  V  >te:<t-  hdfi  «  aie  eäaeB  enistlicheB  Streit  bemerkt«  imd  dem  Hausoberhaopte^  dont 
Oranr  Tmak.  Uasstm  sie  ib  alleB  ABordBUBgeB  Gehorsam.  Niemal«  aber  ist  tob  dem 
lctzt«^T>fs  <«i»»  Markt  mis^brancht  wordeB.  Max  Bartels. 


j'  Etfan<^rraphi>ch  Museum  te  Leiden.  Yerslag  van  den  Directeur 
oTer  hec  rijdrak  van  1.  Januari  1897  tot  20.  September  1898.  Met 
44  niiBtrmries.  'S  Gravenhage  (Landesdnikkerij)  1890.  59  Seiten  8v<>* 
und  16  Tafeln. 


rBhiige  Direktor  des  Bijks  Etlmographisch  Maseum  lu  Leides,  welcher  oifrigs^t 
it  ist,  die  nächeB  Sch&tze  der  ihm  OBtcrstellteB  SammloBgen  für  die  wisseBschalt- 
Bebe  VervevifanBir  bequemer  zogiBglich  la  maches,  tritt  hier  mit  dem  ersten  Jahres- 
bmcht  aber  ^ib  Maseum  in  die  Oeffentlichkeit  Wir  aind  ihm  dafür  in  besonden^m 
Danke  Terpflichtet,  denn  es  i$t  für  die  Fachgt^nossen  immer  interessant  und  belehrend. 
den  Zuwachs  eines  Museums  saverl&ssige  Nachrichten  tu  erhalten.  Dem  Torlicfr^nden 
ipebiihrt  aber  auch  noch  erhöhte  Anerkennung  wegen  der  lahlreichon  Abbildungen« 
vdche  demselben  aagefügt  siud.  Es  sind  4i  Figuren  auf  K»  Tafeln,  welche  in  gutem 
licktdrnck  ausgeführt  sind.  Das  Museum  in  Leiden  ist  bekanntlich  das  älteste  ethno- 
grapkisfhe  Museum  in  Europa  und  eine  grosse  Zahl  von  alten  Stücken  von  hoher  Ho- 
siad  ia  ihm  enthalten,  aber  zum  Theil  noch  wenig  bekannt.  Jetzt  sollen  nun 
dieaea  illustrirton  Jahresberichten  auch  bestimmte  Serien  von  (Gegenständen  in 
«lAkrlicher  Veröffentlichung  dem  fachwissenschaftlichen  Publicum  vorgeführt  werden. 
Die  Drucklegung  hat  die  Verlagsbuchhandlung  von  H.  Kloinmann  d  Co.  in  liaarloni 
ikcnomroen,  w&hrend  Director  Dr.  Schmeltz  sich  die  persönliche  Leitung  und  Ho- 
dacüoB  des  ÜBtemehmens  vorbehalten  hat. 

Auf  dem  diesjährigen  deutschen  AnÜiropologon-Congrcss  in  Lindau  vermocht o  Hr. 
Schmeltz  schon  die  schönen  fertiggestellten  Tafeln  zu  dorn  ersten  Jahrgange  dieser 
Jfittheilungen  und  Berichte  aus  dem  Ethnographischen  Uoichs-Muscum  in 
Leiden**  vorzulegen.  Sic  behandeln  das  .Butik''  der  Eingeborenen  von  Java,  das  hoisst 
iereo  eigenthnmliche  Art,  den  Kattun  mit  reichen  Mnstem  zu  beilorken,  und  die  ethno- 
graphischen Gegenstände,  welche  das  Museum  aus  dem  Congo-Staato  besitzt.  Möge  bald 
fie  Gelegenheit  geboten  werden,  über  das  fcrtiggestolUc  W«>rk  zu  berichten. 

Max  Bartels. 


L.  Seherman  und  Friedrich  Ij.  KrausK.  Allgemeine»  Methodik  d^r 
Volkskunde.  Berichte  Aber  Erscheinungen  in  d<»n  Jahren  1800-  97. 
Erlangen  (Fn  Jun^re)  1899.     134  Seiten      (irc^as-Octav. 

Dieses  Buch  hat  ursprünglich  den  Zweck,  «'inen  Literaturberirht  zu  Heforn.   Srherman, 

im  die  20  ersten  Seiten  zukommen,   stellt  aus  den  Schriften  der  neuen  Folkloristen 

rhlich   dasjenige   zusammen,   was  dienolbon  über  den  BegrifT  der  Volkskunde  und 

ihr  Vcrhältniss  zur  Völkerkunde  und  zu    den    »er^'andtoii  Wisscnscliafti'n    geilusHiTt 

Oft    sind    08    spitzfindige  '  Erörienmgon ,    die    den    Cieg^nfitand    wenig    fördeni. 

Eraass  fasst  sein  Thema  vielseitiger  auf.    Er  macht  uns  mit  dem  reichhaltigen   Inhalte 

^  kaaptsächlichsten   volkskundliehen  Arbeiten    dos   letzt^'u  Jahrzehntes   näher   bekannt: 

hiT  er  hat  dieselbon    derartig  aageordnet   und   mit   kritisrhen  Bemerkungen    bogleit«!, 

mt  der  Leser  di('><*r  AbhandluBg   ein    klares    Bild   über   die   Ziel<*    und    Aufj^^abon   dor 
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heutigen  wissenschaftlichen  Volkskunde  erlangt,  sowie  über  die  Wege  und  Methodea» 
welche  hier  die  Forschung  einschlagen  soll.  Deshalb  möge  die  Leetüre  dieses  Biichaa 
allen  denen  empfohlen  sein,  welche  sich  für  die  Volkskunde  im  SpecieUen  und  auch  fBr 
die  Ethnologie  interessiren,  von  welch  letiterer  die  Volkskunde  ja  doch  nur  ein  besondere» 
Capitel  ist.  Max  Bartels. 


M.  Höfler.     Deutsches    Ejrankheitsnamen-Buch.     München,    Piloty    und 
Loehle  1899.     XI  und  922  doppelspaltige  Seiten.     4to. 

Der  Verfasser,  welchem  wir  bereits  eine  ganze  Reihe  verdienstvoller  Arbeiten  über 
die  Volksmediciu  und  die  Volkskunde  seines  engeren  Vaterlandes  Ober-Bayern  verdanken^ 
hat  uns  hier  mit  einem  Werke  überrascht,  das  weit  über  die  Kreise  der  Folkloristen  und 
der  Ethnographen  hinaus  sich  eine  reiche  Anerkennung  erobern  wird.  Mit  emsigstem 
Fleisse  hat  der  Verfasser  die  im  ganzen  deutschen  Sprachgebiete  im  Volke  gebräuchlichen 
Krankheitsnamen  in  lexikographischer  Reihenfolge  zusammengestellt  Jedem  einzelnen 
ist  eine  genaue,  durch  eingehende  germanistische  Studien  gestützte,  etymologische  Er- 
klärung beigegeben.  Hierdurch  ist  das  Werk  nicht  allein  in  linguistischer  Beziehung  Ton 
Wichtigkeit;  auch  dem  Arzte,  der  ältere  medicinische  Werke  zu  studiren  wünscht,  sowie 
namentlich  auch  demjenigen,  welcher  in  den  Kreisen  des  niederen  städtischen  und  den 
Landvolkes  verkehren  muss,  wird  es  eine  sehr  erwünschte  Hülfsquelle  der  Verständigung 
bieten.  Ausser  den  Namen  der  eigentlichen  Krankheiten  haben  auch  diejenigen  der  1 
Krankheitssymptome  ihre  Berücksichtigung  gefunden,  und  auch  die  wichtigsten  Medica-  i 
mente  des  Volkes  sind  in  die  Liste  mit  aufgenommen  worden.  Endlich  wurden  auch  die 
volksthümlichen  Namen  für  die  einzelnen  Körpertheile  mit  eingefügt,  und  dieses  giebt 
dem  fleissigen  Werke  wiederum  noch  eine  gesteigerte«  Bedeutung.  Ausser  den  Krank- 
heiten der  Menschen  sind  auch  die  Namen  der  Thierkrankheiten  berücksichtigt  worden, 
welche  ja  in  vielen  Fällen  ein  besonderes  Anrecht  auf  ein  hohes  .\lter  besitzen.  Allen 
denen,  welche  für  das  Fühlen  und  Empfinden  unserer  Altvorderen  und  auch  unserer  unteren 
Volksschichten,  sowie  für  deren  Ausdrucksweise  ein  Interesse  haben,  möge  das  Werk  an- 
gelegentliehst empfohlen  sein.  Namentlich  erwünscht  aber  kommt  es  den  Medicinem  und 
den  Ethnographen,  welche  auch  unser  eigenes  Volk  zu  erkennen  und  zu  verstehen  bemüht 
sein  müssen.  Ein  reichhaltiger  Quellen-Nachweis  ist  dem  Werke  beigefügt.  Der  deutliche 
Druck  und  <lio  gute  Ausstattung  verdienen  lobend  hervorgehoben  zu  werden. 

Max  Bartels. 


l\.  Ha;Lceii.  Unter  den  Papua's.  Beobachtungen  un<l  Studien  über  Land 
und  Leute,  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiser  Wilhelmsland.  Gr.  4to. 
Mit  Ai\  Yollbildc^ni  in  Lichtdruck.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel,  1«99. 
a27  Seiten. 

Der  Verfasser,  der  Jahre  laug  als  Arzt  die  Inselwelt  des  Ostens  studirt  und  ihn* 
Bevölkerung  durch  treffliche  Photographien  fiiirt  hat,  bringt  in  dem  stattlichen  Bande, 
der  uns  jetzt  vorliegt,  ein  ungemein  reiches  Material  über  Kaiser  Wilhelmsland,  namentlich 
die  Umgebung  der  Astrolabe-Baj.  Neben  den  auf  sorgfältigen  Beobachtungen  beruhenden 
Schilderungen  hat  er  zugleich  die  Früchte  umfassender  literarischer  Nachforschungen 
vorgelegt,  so  dass  sein  neues  Werk  nicht  nur  für  den  heimischen  Gebiaueh,  sondern  auch 
als  Grundlage  für  Vorstudien  von  Reisenden  und  Colonistcn  dientm  kann.  Er  behandelt 
im  IL  Capitel  Klima  und  Gesundheitsverhültnisse,  im  III.  die  Pflanzenwelt,  im  IV.  die 
Thierwelt  und  den  Entwickeluugsgang  Neu-Guineas,  im  V.  die  Eingeborenen,  und  zwar 
in  physischer,  wie  in  socialer  und  ethischer  Beziehung.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
wenn  wir  dorn  VerL  in  alle  Kinzellieiten  folgen  wollten.  Es  mag  genügen,  dass  er  Ar 
die  Bevölkerung:  folgende  ')  Punkte  als  Ergebnisse  der  allgemeinen  Zustünnuilg  UuMDl 
(S.  l.W:  '         ' 


r 


Besprechungen.  279 


t.  Die  EinwandemDg  in  alle  Theile  des  (von  ihm  behandelten)    Gebietes   ist  von , 

Westen  her  über  den  malayischen  Archipel  erfolgt. 
S.  Die  dunkle,  krvus-  oder  lockonhaarige  Bevölkerung  Australiens  und  Melanesiens 

war  die  älteste,  am  frühesten  eingewanderte. 
!^.  Die  helleren,  schlichthaarigen  Polynesier  sind  später  eingewandert. 

4.  Die  poljmesische  Einwanderung  ist  im  Norden  um  das  von  den  Australo- 
Melanesiem  besetzte  Gebiet  herumgegangen  und  hat  dasselbe  höchstens  gestreift 
oder  eben  berührt. 

5.  In  dem  anstralo  -  molanesischeu  Gebiet  kommen  hellere  poljnesische  Ein- 
sprengungen vor. 

Wegen  der  genaueren  Ausführung  mnss  uuf  das  Original  vorwiesen  werden.  Ref. 
Kegt  die  grOesten  Zweifel  in  Bezu^  auf  die  Einwanderung  der  Melanesier,  die,  auch 
man  sie  als  zweifellos  betrachten  wollte,  in  so  weit  entlegene  Zeiten  versetzt  werden 
,  dass  es  schwer  sein  durfte,  ihre  Wege  noch  jetzt  wieder  aufzufinden.  Wie  viele 
Yerinderangeu  in  der  Gestaltung  d^v  Erdoberfläche  mögen  erfolgt  sein,  seitdem  die 
flckwarxe  Basse  auf  allen  den  Inseln  und  Continenten  des  Ostens  festen  Fuss  gefasst  hat! 
Weit  bequemer  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Polynesier,  deren  Wanderungen  noch  bis 
in  die  historische  Zeit  hineinreichen.  Jedenfalls  wird  man  die  Ausfuhrungen  des  Verf., 
auch  wo  sie  etwas  cnrsorisch  über  diese  zerstreuten  Besiedclungen  hinweggehen,  mit 
Auteffksamkeit  lesen. 

Ton  grossem  actucllen  Interesse  sind  die  Mittheilunge ii  im  II.  Capit<*l  über  die 
Gesmidbeitsverhältnisse,  namentlich  Malaria,  Sterblichkeit,  Influenza,  Pocken,  Dysenterie 
md  Beriberi.  Hier  standen  ihm  seine  früheren  Beobachtungen  in  Deli  auf  der  Ost 
[  käste  Ton  Sumatra  zur  Vergleichung  zu  Gebote.  Als  Uauptursache  der  häufigen  Er 
[  krankungen  betrachtet  er  den  schnellen  und  häufigen  Wechsel  zwischen  Regen  und  Trocken- 
\  Jttit;  daher  ist  gerade  die  trockene  Zeit  am  gefährlichsten  (S.  28).  So  ist  der  Verf. 
aadi  wenig  geneigt,  die  sogenannte  Mosquito  -  Theorie  als  genügende  Erklärung  der 
Malitfia-Infektion  anzuerkennen:  die  Mosquitos  sind  am  häufigsten  in  der  Regenzeit.  Er 
hat  aber  «unanfechtbare  Neuinfektionen  in  der  mosquitoarmen  Trockenzeit  ebenso  häufig 
wahrgenommen,  als  in  der  mosquitoreichen  Regenzeit ''.  Dabei  erklärt  er:  „Kaiser  Wilhelms- 
land, das  ist  gar  kein  Zweifel,  zählt  zu  den  ersten  Malaria- Ländern  der  Welt.  Jeder 
Mensch,  der  dahinkommt  und  einige  Zeit  da  verweilt,  wird  vom  Fieber  ergriffen**  (S.  38\ 
Aber  Verf.  betrachtet  zugleich  den  Charakter  dieser  Fieber  als  einen  .ziemlich  milden"  und 
da»  Klima  von  Neu -Guinea  nicht  als  ein  so  mörderisches,  als  „es  in  Europa  verschrien 
▼nrde.*  Er  constatirt  die  Verbesserung  des  Klimas  durch  die  hygienischen  Fortschritte 
snd  die  der  Gesundheit  durch  die  Ausschliessung  minderwerthiger  Arbeiter. 

Die  Photographien,  welche  zum  grössten  Theil  nach  Original-Aufnahmen  des  Verf. 
gemacht  sind,  sowohl  die  landschaftlichen,  als  die  othnologisclien,  dürfen  zu  den  besten 
geslhlt  werden,  die  von  Neu-Guinea  gebracht  sind.  Die  Verlagsanstalt  verdient  eine  be- 
sondere Erwähnung  für  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  welche  auf  die  Reproductiou  ver- 
wendet ist.  Rud.  Virchow. 


f  •Joachim   (Jraf  Pfeil.     Studien    und   Beobachtungen   aus   der  Südsee.     (ir. 

)  ^▼o-    322  Seiten   mit  22  Tafeln   nach   Aquarellen   und   Zeichnungen   des 

[  Verfassers  und   Photographien  von  Parkinson.    Braunscliweig,    Friedr. 

i  Vieweg  und  Sohn.     1H99. 

I  Der  Verf.,  der  seine  Refi&higung  als  Reisender   &chon    in  Africa    genügend   (larg«Oegt 

sich  überall  als  ein  scharfer  Beobachter  und  ein  energischer  Mann  bewahrt  hat,  war 
B  Tor  9   Jahren   zu    einer   längeren   Reise   in    den   Bismarck- Archipel   ausgezogen, 
r  deren  Ergebnisse  er  gelegentlich  öffentliche  Mittheilungen  machte.    Das  vorliegende 
ft|  das  dnreh  weitere  Studien  über  die  Forschungsreisen  anderer  Miinner  erweitert  ist, 
I  ToUsttadiKe  Schilderung  des  ganzen  Bismurck-Archipels  in  einer  Vollständigkeit, 
Ui  »H  versucht  war.  zun»  Gegenstände.    Nicht  bloss  die  frülier  a'" 
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Neu-Britannien,  Neu-Irland  usw.  bezeichneten  Archipel,  die  der  Verf.  übrigens  ansschli esslieb 
nach  der  neuen  deutschen  Benennung  auffuhrt,  sondern  auch  Neu-Guinea,  endlich  Kaiser 
Wilhelmsland  werden  darin  behandelt.  Die  grosse  Greschicklichkeit  in  der  rolkathüm- 
lichen  Darstellung,  durch  welche  der  Verf.  rühmlich  bekannt  ist,  und  seine  Gewandtheit  in 
der  Beschreibung  der  Natur  und  der  Menschen,  man  kann  auch  wehl  hinzufügen,  das 
flotte  Urtheil  über  Gewohnheiten  und  Fähigkeiten  des  Volkes  werden  sein  Buch  zu  einer 
angenehmen  und  lehrreichen  Quelle  des  Verständnisses  unserer  überseeischen  Golonien 
machen.  Obwohl  der  Verf.  im  strengen  Sinne  nicht  als  Ethnolog  gelten  will,  so  ist  seine 
Schilderung  der  Eingeborenen  und  ihrer  Sitten  in  den  beiden  ersten  Gapiteln  doch  in 
ihrer  Art  als  eine  Musterleistung  zu  betrachten.  Wir  lernen  die  Eingeborenen,  die  der 
Verf.  hartnäckig  Kanacken  nennt,  in  allen  Richtungen  kennen,  natürlich  soweit  sie  bisher 
in  weitere  Beziehungen  zu  den  Europäern  getreten  sind.  Diese  Beziehungen  lassen  freilich 
noch  viel,  in  einer  gewissen  Betrachtung  Alles  zu  wünschen  übrig:  die  Leute  haben  alle 
Eigenschaften  richtiger  Wilden  und  selbst  der  Cannibalismus  ist  unter  ihnen  nicht  er- 
loschen. Einige  Missionen  und  Handelsfactoreien  sind  zwar  in  Thätigkeit,  aber  es  wird 
noch  grosser  Arbeit  und  noch  grösserer  Hingebung  bedürfen,  um  wenigstens  die  Grund- 
lagen für  eine  weitere  Erziehung  zu  legen.  Die  modernen  Deutschen  sind  auf  diesem 
Gebiete,  wie  bekannt,  erst  Anfänger,  aber  die  physikalischen  und  biologischen  Verhältnisse 
sind  so  günstig,  dass^  Geduld  und  ein  massiger  Grad  von  Klugheit*  wohl  den  lieber- 
gang  zur  Cultur  erzwingen  könnten.  Was  der  Verf.  im  5.  Capitel  über  die  wirthschaft- 
lichen  Gewohnheiten  der  Bewohner  und  über  die  Regelung  der  Arbeiterfrage  sagt,  zeugt 
von  seiner  Befähigung  zu  einem  Urtheil  über  diese  Seite  der  Volks-Entwickelong.  Dass 
er  in  einzelnen  Richtungen  dem  humanen  Streben  der  modernen  Colonisation  nicht  gani 
geneigt  ist,  darf  als  bekannt  Torausgesetzt  werden  und  soll  ihm  hier  nicht  vorgehalten 
werden,  da  seine  offene  Sprache  jedermann  gestattet,  mit  ihm  in  eine  ehrliche  Auseinander- 
setzung zu  treten.  Für  die  Entwickelung  unserer  Literatur  kann  es  als  dn  gutes  Zeichea 
betrachtet  werden,  dass  Mitglieder  aristokratischer  Familien  in  einer  grösseren  Häufigkeit 
in  die  Reihen  nicht  bloss  der  Reisenden,  sondern  auch  der  Beobachter  nnd  der  Schrift- 
steller eintreten.    Unter  diesen  begrüssen  wir  gern  den  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes. 

Rud.  Virchow. 
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VIII. 

Weiterer  Bericht  über  den  Fortgang  der 

armenischen  Expedition 

Ton 

O.  F.  LEHMANN. 

(Yorgelegt  Ton  Hm.  Rad.  Virchow  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Anthropologischen 

Gesellsehaft  rom  21.  Oetober  und  18.  November  1899.) 

Tiflis,  Anfang  September  1899. 

Gegenwärtig  bin  ich  beschäftigt,  die  Stele  von  Sarykamysch  im 
bieugen  Hnseam  ansznmessen.  Da  diese  Arbeit  des  Ausmessens  um  so 
schwieriger  und  gleichzeitig  um  so  wichtiger  ist,  je  stärkere  Zerstörungen 
ein  Text  erlitten  hat,  und  da  diese  Inschrift  zu  den  sehr  stark  zerstörten 
und  verwitterten  gehört,  so  ist  dies  eine  sehr  mühevolle  und  zeitraubende 
Arbeit.  Sie  wird  sich  hoffentlich  dadurch  belohnen,  dass,  wie  so  manche 
andere,  so  auch  die  Inschrift  von  Sarykamysch,  bis  auf  den  gänzlich  ver- 
lorenen oberen  Theil  der  Stele,  so  ziemlich  hergestellt  werden  wird. 

Im   Uebrigen   habe   ich  meinen   unfreiwillig   verlängerten  Aufenthalt 

in  Tiflis  auch  dazu  verwendet,    mich,    wie  früher  schon   in  Kedabeg,  ein 

wenig  mit  dem  Georgischen  zu  beschäftigen.     Die  Sprache  in  den  paar 

Wochen  wirklich  zu  erlernen,  daran  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  um  so 

weniger,    als  sie  ihre  ganz  besonderen  Eigenthümlichkeiten  und  Nucken 

hat    Aber  es  wird  mir  vielleicht  gelingen,  mich  soweit  mit  ihrer  Structur 

bekannt  zu  machen,  dass  es  für  eine  weitere  Untersuchung  und  Erörterung 

der  Frage  einer  Verwandtschaft  des  C bald is che n  mit  den  kaukasischen 

Sprachen  (im  Erckert'schen  Sinne)  von  Nutzen  sein  kann.    Dem  wahren 

Sachverhalt   betreffs    der  Verbalbildung    und    Abwandlung   beizukommen, 

h&lt    allerdings   um    so    schwerer,    als    die    Orusiner    selbst    über    Vieles 

methodisch  durchaus  nicht  im  Klaren  sind.     Die  beiden  Herren,    die  mir 

in  höchst  liebenswürdiger  Weise  einen  Theil  ihrer  knappen  Zeit  zur  Ver- 

fBgnng  stellen,  Hr.  Djanaschwili  und  Hr.  Dodaschwili*),  weichen  in 

der    Auffa88ung    wichtiger    Punkte    von    einander    ab;    für    mich    ist   das 

natflrlich  besonders  lehrreich.  — 

Hier,  wo  jeder  Gang  durch  die  Strassen  zur  Beobachtung  der  Völker- 
ftjrpen  einlädt  und  zwingt,    liat   sich  mir  mit   erneuter    Stärke  die  Frage 

Itllicliria  fw-  EtbDoiojrf«.    Jmbrg,  IB99,  W) 
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aufgedrängt,  wie  denn  wobi  der  von  dem  indogermanischen  so  stark,  kaoi 
minder  aber  auch  von    dem    Typus   kaukasischer   Völker   (der    Ghrasiiier,] 
Imeretiner,    Lesghiner  usw.)   verschiedene   armenische   Typus   zu   Stande] 
gekommen  sein  mag.     Wir  haben  auf  unseren  Beisen  ja  ziemlich  häufig' 
Armenier  mit  blauen  Augen  und  blonden  Haaren,  —  beide  Merkmale  nicht 
selten  vereinigt,  oft  auch  getrennt,  —  gesehen.    Aber  sie  bilden  entschiedene 
und  auffallende  Ausnahmen   von   dem   gewöhnlichen    armenischen  TypuB. 
Ich  will  für  jetzt  nur  kurz  der  Erklärung,    zu   der   ich   schliesslich    ge- 
kommen bin,    Ausdruck  geben.     Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Armenier    schon    bei     ihrer    Einwanderung    in    dem    nach    ihnen 
benannten     Lande     einen     sehr-    starken     Beisatz     nicht-indo- 
germanischen Blutes  aus  ihren  letzten  Sitzen  vor  dieser  Einwanderung 
mitgebracht  haben,    so  zwar,  dass  schon  damals  ein  bedeutender  Procent- 
satz  der  einwandernden  Bevölkerung  sich  in  seiner  äusseren  Bildung  dem 
beigemischten  Fremdtypus  näherte*). 

Inwiefern  diese  rein  aus  der  Betrachtung  des  Typus  gewonnene 
Schlussfolgerung  sich  zu  der  von  Belck  gewonnenen  und  dann  von 
ihm  und  mir  in  diesen  Verhandlungen  bereits  andeutend  vorgetragenen 
Anschauung  über  die  Herkunft  und  die  letzten  Sitze  der  Armenier  vor 
der  Einwanderung  (Kappadokien)  fügt,  das  mag  später  einmal  ausfiühr- 
licher  zur  Sprache  kommen,  wobei  auch  den  eventuellen  Einwendungen 
gegen  meine  Annahme  ihr  Recht  werden  kann. 

Dagegen  wird  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  auch  an  dieser,  wie  an  einer 
anderen  Stelle,  eine  Bemerkung  zu  äussern,  die  sich  auf  eine  für  die  Yor- 
und  Urgeschichte  der  Armenier  bedeutsame  Frage  bezieht. 

Dass  die  hieroglyphischen  kleinasiatischen  Inschriften  armenisch  sind, 
d.  h.  die  Sprache  der  Armenier  vor  ihrer  Einwanderung  in  Armenien  dar- 
stellen, hat  Jensen  immer  wahrscheinlicher  gemacht.  Für  Jensen  sind 
nun  diese  Vorarmenier  identisch  mit  den  Hetitem:  der  Name  der  Ar- 
menier 'Hai'  (pl.  'Haik')  wäre  entstanden  aus  Hati(os),  der  „Hetiter" 
mit  armenischem  Schwunde  des  intervocalen  t.  Meine  Bedenken  gegen 
diese  Aufstellung  habe  ich  seiner  Zeit,  namentlich  in  dem  Artikel 
„Chaldisch  und  Armenisch"  im  „RecueiP,  geltend  gemacht.  Sie  wurden 
aber  erschüttert,  als  Jenson  folgende  scharfsinnige  Argumentation  vortrug: 
der  Name  des  Volkes,  von  dem  die  Inschriften  herrühren,  wird  durch 
die  Hieroglyphe  der  ein  scharfes    Instrument,  eine  WaflFe  haltenden  Hand 


1)  Gmsin.  Swili  „Rind''  ist  ein  selbständiges  Wort,  dasvielfach  InNamens-Compositioneii 
vorkommt.  Mit  dor  cbaldischcu  rein  suffixalen  Endang  -hinis  darf  dieses  Swili  anter 
keinen  Umständen  yerglichen  werden. 

2)  Zusatz  October  181^9:  Das  stimmt,  wie  mir  nachträglich  klar  wurde  im  Wesentlichen 
mit  y.  Luschan^s  Anschauungen  übereiu.  Diese  waren  mir  während  der  Reise  nicht 
gegenwärtig,  lieber  den  kraniologischen  Typus  der  Armenier  s.  Virchow,  „üeber  alte 
Schädel  von  Assos  und  Cypcm**  (Abb.  der  Berl.  Akad.  der  WUs.  1SH4,  S.  8f>). 
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«ttg^drückt     Nun   heisst    im    Armenischen    ^schneiden^    hatanel,    also 

wtrde  die  Hieroglyphe  Hat  (Stamm  hat)  zu  lesen  sein:   Hati(os)  =  der 

Hetiter.    GhuiB  su  Beginn  unserer  Beise,   im  Zuge  von  Novo-Rossysk 

nach  Wiadikawkas,  machte  Belck  mich  darauf  aufmerksam,   dass   die 

durch  die  Hieroglyphe  ausgedrückte  Gebärde    durchaus   nicht   die   des 

«Sehneidens^,    sondern  die  des  ^Stechens^,    des  „Zustechens^  mit 

einem  Dolch   oder   kurzen    Schwerte   darstellt.     Demnach   kam    für   die 

Gültigkeit  von  Jensen^ s  Combination  Alles  darauf  an,  ob  im  Armenischen 

hatanel  ausser  „schneiden'',  etwa  auch  „stechen,  zustechen^  bedeute.    Ich 

habe  diese  Frage  auf  der  ganzen   Reise   nicht   aus   den  Augen   verloren, 

habe  aber  als  Gesammtergebniss  vielfacher  Fragen  und  Nachforschungen 

«ine  absolute  Verneinung  dieser  Frage  festzustellen.     Damit  fällt  diese 

scheinbar  starke  Stütze  von  Jensen 's  Combination,   und   was  früher  dar 

gegen  angeführt  worden,  bleibt  vorderhand  zu  Becht  bestehen.  — 

Vor  Kurzem  habe  ich  hier  den  uns  von  Ihnen  übersandten  Bericht 
Aber  den  Fortgang  unserer  Expedition  (April  -  Sitzung  dieses  Jahres) 
erhalten.  Ich  kann  dazu  einiges  Ergänzende  und  Yerbessemde  an- 
führen. 

Mit  dem  Wohnsitze  Tu  kl  at  Ninib's  1.  (um  1300  v.  Chr.)  in  Jarymdjä 
ist  es  nichts.  Die  Legende  des  angeblich  dort  ausgegrabenen  Backsteins 
stimmt  genau  überein  mit  der  des  vorher  [S.  (415)  der  Yerhandlungen, 
S.  7  des  Sonderdrucks]  erwähnten,  den  wir  in  Mosul  zu  Gesicht  bekamen, 
leh  habe  später  noch  ein  weiteres,  genau  übereinstimmendes  Exemplar 
gesehen,  und  habe  dabei  aus  zuverlässiger  Quelle  erfahren,  dass  alle  diese 
Backsteine  aus  KaPat-Scherkat,  der  Stätte  der  alten  Stadt  Assur,  stammen, 
in  der  die  älteren  assyrischen  Könige  ihren  Sitz  hatten:  viele  Jahrhunderte 
n^l\  Assur  ist  Kalach,  noch  später  Niniveh  zur  Residenz  erhoben 
worden.  Es  war  daher  schon  sehr  auffällig,  in  Jar}'mdjä,  1  Stunde  unter- 
halb Niniveh\  auch  Paläste  Tuklat-Ninib's  I.  zu  finden. 

Dass  der  Backstein  in   Jarynidj^i   gefunden    sei,    haben    die   llerren 
Dorfbewohner    einfach    erlogen,   um   sich    und    den    Stein    interessant   zu 
machen.     Unser  zeitweiliger  Dragoman  Näsrullah,    den  wir  dort  kennen 
lernten  und  zunächst  für  die  Zeit  von  Fä  rät  seh'  Erkrankung  engagirten, 
wird  wohl  seinen  Antheil  an  dem  Schwindel  liaben.    Da  dieser  edle  Fest- 
genosse von  Nolde  in  seinem  melir  interessanten  als  zuverhlssi^icen  Buche 
(jpReise  durch  Liuer-Arabien  und  Armenien**)  ausserordentlich  <^elobt  wird, 
40  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  zukünftige  Reisende  darauf  aufmerksam 
ta  machen,  dass  es  mit  der  Zuverlässigkeit  dieses  allerdings  sehr  schlauen 
und  gewiegten,  dazu  äusserst  sprachkundi^^on  Ilin.  Xäsrullah  solir  schwach 
beitellt  ist. 

Den  Backstein  mit  der  Inschrift  Sanherih's  aus  KAK'ZI  [S.  (41H), 
fi  des  Sonderdrucks]  habe  ich  dank  der  Liebenswürdigkeit  des  den  kaiser- 
liofaen  („Senia^-)  Gütern    vorstehenden  Pascha's    noch  einmal  bei  m(>inem 
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zweiten  Aufenthalt  in  Mosul  in  Müsse  studiren  und   copiren   können. 
Hess   ihn    eigens   von   Gwör   für  mich  holen.    Ueber  seine  Herkunft  wi 
nichts  Sicheres  zu  erfahren.     Man  munkelte,  er  stamme  aus  der  Nähe  d« 
von  uns  [8.  (417),  8  des  Sonderdrucks]  im  Verlaut  unserer  Nachforschung^ ' 
nach  der  Lage  von  KAK  •  ZI  untersuchten  Hügels  Teil  Ghasir. 

Mehr  beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  sub  7  angeführte  Postkart» 
[S.  (419),  11  des  Sonderdrucks]  nicht  von  Belck,  sondern  von  mir  her- 
rührt. Nur  der  letzte  Satz:  „Durch  Irade  des  Sultans  usw."  ist  von  Belck. 
hinzugefügt. 

Da  ich  aus  Ihrem  Bericht  in  der  April-Sitzung  sehe,  dass  erfreulicher- 
weise auch  unsere  kleinen  und  kleinsten  Mittheilungen  bei  den  Berichten 
mit  in  Betracht  gezogen  werden,  so  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  auch 
die  nothgedrungen  äusserst  knappen  Nachrichten,  die  ich  von  meiner  be- 
schleunigten und  angestrengten  Alleinreise  Mosul  —  Parkin  —  Lidje  — 
Charput  — Malatia  —  Wank  —  Egin  —  Erzingian  —  Baiburt  — 
Erzerum  gemacht  habe,  eine  ähnliche  Verwendung  finden  werden.  Ich 
werde  ja  jedenfalls  Ihnen  und  unserer  Gesellschaft  noch  im  Zusammen- 
hange über  die  mannigfachen  Ergebnisse  und  Erfahrungen  dieser  Reise 
berichten.  (Die  knappe  Skizze,  die  ich  in  dem  zweiten  Vorbericht  über 
eine  Porschungsreise  in  Armenien  [Sitzungsberichte  der  Königl.  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften,  Gesammtsitzung  vom  27.  Juli  1899.  Vor- 
gelegt von  Hm.  Sachau  S.  747 — 749]  gegeben  habe,  konnte  und  wollte 
in  keiner  Weise  erschöpfend  sein  und  wurde  ja  auch  vor  Beendigung 
der  Reise,  in  Erzingian,  geschrieben).  Ueber  einige  Punkte  gestatten  Sie 
mir  aber  heute  einiges,  sei  es  Ergänzendes,  sei  es  ganz  Neues,  mitzutheilen. 

Von  der  von  mir  im  Mai*)  besuchten  sogenannten  „Quellgrotte  des 
Sebeneh-su"  habe  ich  Ihnen,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  Mancherlei  Neues 
berichtet.  Sie  wissen  bereits,  dass  es  keine  Quellgrotte  ist,  dass  der  Pluss 
vielmehr  nach  etwa  sechs  (?)8tündigem  Lauf  in  ein  quasi-unterirdisches  Bett 
eintritt,  in  einen  Pelsen,  den  er  in  seiner  ganzen  Länge  durchläuft,  um 
dann  wieder  frei  und  unbedeckt  weiterzufli essen.  Ich  habe  die  Eintritts- 
stelle (kurdisch:  Abalan  =  „wo  das  Wasser  verloren  geht")  besucht  und 
photographirt.  Bisher  kannte  man  nur  die  Austrittstelle,  die  man  als 
Quellgrotte  betrachtete"). 

< 

1)  Hr.  Belck,  der  wesren  seines  Processes  gegen  die  kurdischen  Räuber  vom  Sipan- 
Dagh  zurückgerufen  war,  befand  sich  damals  in  Van.  Er  besuchte  die  Tigrisgrotte  sp&ter, 
Ende  Oktober  (s.  diese  Zeitschrift  S. '^48ff.}  Hr.  Lehmann  war  «ur  Zeit  der  Abfassung 
des  vorstehenden  Berichtes  durch  Erkrankung  su  einem  unfreiwilligen  Aufenthalt  in  Tiflis 
gezwungen.  Rud.  Virchow. 

2)  Zusatz  October  1899.  Wie  sich  nachträglich  erweist  —  Hr.  Prof.  Tomaschek 
machte  mich  in  Wien  darauf  aufmerkam  —  bin  ich  nicht  der  Erste,  der  diese  Beobachtung 
gemacht  und  wissenschaftlich  verwerthct  hat.  J.  G.  Taylor,  Travels  in  Kurdistan, 
Journal  of  thc  Royal  (5cographical  Society,  Vol.  35,  1N*»Ö,  schreibt:  At  Duila  I  was 
again   near  the  Dibench-Su,   and,  striking  across  the  couutry  tili  1  reached  it,   followed 
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Die  drei  Inschriften,    die    sich    an    der   rechten   Seite    der  Austritts- 

«teile   befinden,    rühren  (von    aussen   nach   innen  gerechnet)  her:    1.  von 

Tiglatpileser  L,  2.  von  Salm  an  assar  11.  deutlich  erkennbar,  namentlich 

an  der  Erwähnung  der  Eönigsstadt  Arzaskun,  des  Aram  von  Urartu  ^),  sowie 

der  Könige  Irhulenu  von  Hammat  und  Daddiddri  (Hadadezer)   von 

Damaskus,  die  Zeitgenossen  Salmanassar's  U.  und  nur  Salmanassar's  11. 

«ind,  3.  Ton  Salmanassar  IL,  —  nicht,  wie  man  bisher  annahm:    1.  von 

Tiglatpileser  L,    2.    von  Tuklat-Ninib  IT.,    und    3.  von  dessen  Sohn 

Asarnäsirabal  (11.).    Dieses,  sowie  auch  dass  sich  ferner  in  einer  anderen 

Höhle^  Aber  die  noch  allerlei  Interessantes  zu  vermelden  sein  wird,  zwei  weitere 

hschriften  Salmanassar's  U.  befinden,  habe  ich  Ihnen  bereits  gemeldet 

nod  auch  in  dem  Bericht  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  dargelegt. 

Aber  nun  kommt    etwas  Weiteres,    sehr  Wichtiges    hinzu:    Asurnä- 

sirabal  (II.)  berichtet  in  seinen  Annalen,    dass  er  an  der  Supnat- Quelle 

Beben  den  Bildern  seiner  Väter  Tiglatpileser  I.  und  Tuklat-Ninib  (IL) 

dai  seinige  errichtet  habe.  Diese  Nachricht  war  es,  auf  der  Schrader  („Die 

Keil-Inschriften  am  Eingang  der  Quellgrotte  des  Sebeneh-su^)  fusste,  als  er 

«uf  Grund  der  von  Sester  übersandten  undeutlichen  Abklatsche  je  eine  der 

lEBchriften  Tuklat-Ninib  IL  und  Asurnasirabal  IL  zutheilte'). 

ii  eonrse  to  tho  sonrce,  a  distance  of  nine  milos  from  this.    About  three  miles  below 

the  soorces  the  rirer  enters  a  high  cave,  80  feet  high  and  two  miles  long, 

rinning  northeast  and  southwest,  and  einerges  from  it  near  the   village   of 

Korkhar,  at  a  point  where  the  rocks  are  smooth   and  hard.    Here,  jnst   ont- 

fide  the  caTe,  on  the  rightbank,  and  some  twenty  feet  np  the  face  of  the  rock, 

is  the  figure  of  an  Assjrian  king,  with  ten  lines  of  a  cunciform  inscription, 

ii  excellent  preseryation.    Fnrther  inside  the  cave,   bnt  on   an  nneveu  and 

■isühupen  part  of  the  rock,  is  another  fignre  and  inscription,  bat  nnfortn- 

•ateJj,  owing  to  the  irreguiarities   of  the   surface   and   other   causes,   in   a 

•earlj   illcgible   State.    Döring  the  spring  floods,  the  river,   confined  in   a  narrow 

forge  with  high  perpendicular  clifTs,  comes  down  with  immense  force;  the  north-east  end 

«f  the  cave  is  natnrally  therefore  a  mass  of  fallen  rock  and  smaller  fragmcnts;   so  if  at 

tmy  time  another  inscription  existed  there,  it  must  from  theso  causes  havc  disappearcd  long 

igo.     I  am  inclined  to  believe  that  from   the   numerons   debris   which   now   choke   the 

tfream,  and  the  cave-like  appearance  throngh  which  it  runs,  this  subterranean  Channel  of 

tht  Tigris,  or  Dibeneh-Sn,  extended  close  uj)  to  it^  sonrces,  and  thns  gave   somc   counte- 

■■€6- to  thft  fabnlous  length  of  its  Underground  courso  as  mentioned   by   Strabo.    The 

«ave  to  the  sonth-east  ends  close  to  the  first  inscription,  but  a  few  jards  farther  on  the 

lifer  passes  throngh  another  high  natural  arch  beforc  it  enters  upon  its  coursc  through 

the  pUin. 

1)  Ar-za-a8-kn-nn    aln  Sarrüti  Sa  "'A-ra  |-me  §arrij  mat  ü  -  |ra- ar- ti]. 

2)  Znsati  October  1H90.  Die  dritte,  auf  zwei  Stellen  in  der  unteren  Uöhle  vertheilte 
iMehrift  hat  Schrader  auf  Grund  dreier  Abklatsch-Fragmente  vollkommen  zutreffend 
Balmanassar  II.  zugeschrieben.  Die  Fragmente  b  und  v  bei  Schrader  gehören  zu- 
•nUMn:  h  enth&lt  die  erste,  c  die  zweite  Hälfte  der  Zeilen;  a  entspricht  dem  Haupt- 
1MI  der  Inschrift,  6  +  c  stellt  den  abgetrennten,  weiter  nach  dem  Innern  der  Höhle 
n  dagegrabenen  Schluss  der  Inschrift  dar.  Die  von  Schrader  Asurnasirabal  zu- 
^Mihriebene  Inschrift  ist  die  zweite  (untere)  Inschrift  der  oberen  Höhle  ^Salmanassar  IL, 
Mt«r  Besuch).  Der  Abklatsch  bietet  nur  einen  Thoil  (^Zeile  1-10  ^^^  drcizehnzeiligen 
YMifaift  ond  zeigt  an  etwas  beschädigten,   aber   auf  dem  Original  noch  recht  wohl  les- 
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Da  nun  in  der  von  Sester  und  null  VOti  mir  neu  besuchten  Höhle 
zwar  eine  Inschrift  Tiglatpileser's  L,  abör  weder  eine  von  Tuklat- 
Ninib  11.,  noch  eine  von  Asurnäsirabal  11.  vorhanden  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  ganz  anderen  Quelle  zu  thun  haben,  als  die, 
von  der  Asurnäsirabal  in  jenen  Worten  berichtet,  dass  die  (vermeint- 
liche) „Quellgrotte^  bei  Lidje  gar  nicht  die  Supnat-Quelle  im 
Sinne  der  Assyrer  ist.  Damit  stimmen  dann  weiter  folgende  That- 
Sachen : 

a)  Der  Pluss,  der  in  so  merkwürdiger  Weise  ein  Felsenbett  durchfliesst, 
bildet  einen  wirklichen  Tigris -Quellfluss.  In  den  von  mir  bereisten 
Gegenden  heisst  übrigens  derFluss  nirgends  Sebeneh-su,  sondern  führt 
durchweg  den  Namen  Byrkele(i)n-su.  Ich  habe  ihn  von  der  Austritts- 
stelle  bis  zur  Vereinigung  mit  einem  der  anderen  Quellflüsse  des  west- 
lichen Tigris  verfolgt  und  mir  über  den  Oberlauf  bis  zum  „Abalan"  In- 
formationen verschafft.  Der  Name  bleibt  unverändert  derselbe,  nur  die 
Quellbäche,  aus  denen  er  sich  weit  oberhalb  des  „Abalan^  bildet,  ffthroD 
eigene  Namen.  Das  Dorf  Sebeneh  ist  auf  Eiepert's  Karte  erheblich  weiter 
am  unteren  Lauf  des  als  Sebeneh-su  bezeichneten  Tigris-Quell-(oder 
Neben-)  Süsses  verzeichnet.  Erst  von  diesem  Dorfe  an  ist  überhaupt  die 
Bezeichnung  Sebeneh-su  zu  erwarten.  Dies  ist  ebenfalls  von  Wichtig- 
keit. Die  Gleichung  Supnat  =  Sebeneh-su  wäre  dadurch  ohnehin  in 
Frage  gestellt. 

b)  In  den  sämmtlichen  Inschriften  der  beiden  Höhlen  wird  nie  vod 
der  Quelle  des  Supnat,  sondern  nur  von  der  des  Tigris  gesprochen. 
(Ausserdem  kommt  auch  die  des  Euphrat  vor,   worüber  sogleich  mehr). 

c)  Damit  im  Einklang  sagt  Salmanassar  IL  in  seinen  Annalen,. 
dass  er  in  seinem  7.  und  15.  Jahr  sein  Königsbild  und  seine  Inschrift 
an  der  Tigrisquelle  errichtet  habe.  Dass  wir  es  dabei  mit  einer  Höhle 
oder  mit  Höhlen  zu  thun  haben,  wird  einmal  mindestens  ausdrücklich 
erwähnt. 

Also  bleibt  die  Supnat-Quelle,  an  der  die  Bilder  Tiglatpileser's  L,. 
Tuklat-Ninib's  IL  und  Asurnäsirabars  IL  errichtet  waren,. noch 
aufzusuchen.  Dass  es  eine  Grotte  oder  Höhle  sei,  ist  bei  Asurnäsirabal 
nicht  gesagt.  Üebrigens  ist,  worauf  Belck  speciell  hinweist,  bei  Asur- 
näsirabal noch  von  einem  weiteren  „Quellort"  die  Rede,  an  dem  er  sein 
Bild  errichtet  oder  angebracht  habe. 

Die  Assyrer  waren  ganz  im  Recht,  wenn  sie  den  aus  dem  Felsenbett 
hervortretenden  Fluss  für  einen  Tigris  -  Quellfluss  hielten.  Eine  bei 
Plinius   erhaltene   Nachricht   scheint,    wenn   Naumann  („Vom  goldenen 

baren  Theilen  vielfache  Lücken.  Was  ich,  ohne  Schrader's  Abhandhing  su  Händen  in 
haben,  in  diesen  Verhandhingen  und  an  anderen  Stellen  früher  berichtet  hebe,  ist  hier- 
nach zu  ergänzen  und  zu  yerbessern. 
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HoTD  sa  den  Quellen  des  Enphrat  und  Tigris^  ^)    sie  richtig  wiedergiebt, 

iannf  so  deoien,   dass  bei  den  classischen  Geographen  eine  Kunde  oder 

Ahnmig  Tom   richtigen  Sachverhalt   vorhanden    war:    Eintritt   des   Tigris, 

bexw.  eines  Tigris-Quellfiusses  in  ein  unterirdisches  Felseubett,    nachdem 

er  bereits  geraume  Zeit  an  der  Oberfläche  geflossen. 

Salmanassar's  beide  Bilder,  die  er  in  den  Annalen  erwähnt,  sind 
verhanden:  das  eine  bei  Inschrift  2  an  der  unteren  Höhle  (der  „Quell- 
grotte), das  andere  bei  der  ersten  Inschrift  an  der  oberen  Höhle.  Von  diesen 
bdden  Inschriften  (nebst  Bildern)  stammt  also  die  eine  vom  ersten  Besuch 
(7.  Jahr,  854  v.  Ohr.))  die  andere  vom  zweiten  Besuch  (15.  Jahr,  846 
T.  Chr.).  Die  beiden  anderen,  fast  wörtlich  übereinstimmenden  Salma- 
siMir-Inschnften  stammen,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  von  seinem 
dritten  Besuch.  Mir  war  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  diese,  weil  in  den 
bis  nun  31.  Jahre  des  Königs  reichenden  Annalen  nicht  erwähnt,  in  das  32. 
oder  in  das  Ende  des  31.  Jahres  gehöre.  Doch  mag  die  nähere  chrono- 
logisebe  Bestimmung  des  dritten  Besuches  in  der  Schwebe  bleiben. 

üeber   die   gesammten  Oonfigurationen   der   ausserordentlich   höhlen- 
[       leidieD  Gegend  und  speciell  über  den  Eintritt  des  Flusses  in  den  Felsen, 
!       iowie  über   eine    event.  in  Betracht  zu  ziehende   frühere  Art  und  Weise 
des  Wasserablaufes   habe   ich   in   meinem  Bericht   an   die  Hamburgische 
Geographische  Gesellschaft  etwas  eingehender  gesprochen  und  will  Ihnen 
Uer  nur  das  Wichtigste  betreffs  der  (oberen)  Höhle  mittheilen,    an    der 
fleh    die    beiden    Inschriften    Salmanassar 's   befinden.     Dem    Felszug, 
dnrch  den  der  Byrkele(i)n-su  hindurchströmt,   läuft  ein  anderer  parallel, 
Bod  zwar  in  Bichtung  NO.  nach  SW.,  rechts,  im  Sinne  der  Flussrichtuug. 
Dieser  Parallelzug,   durch  ein  wildes  Thal  von  dem  ersteren  Felszug  ge- 
trennt, ist  voll  von  Höhlen.   Eine  tief  in  den  Berg  hineinführende  Tropf- 
ilein-Höhle  mit  den   wunderbarsten    Gewölbebilduugen   besuchte   ich  mit 
dem  russischen   Oonsul  aus  Yan,  Hrn.  Majewski;  nach  20  Minutcm  leb- 
haften Vordringens  war  noch  kein  Ende  abzusehen. 

Fast  der  Quellgrotte  gegenüber,  aber  erheblich  höher  als  diese,  — 
man  steigt  zum  Byrkele(i)n  -  su  etwa  150  m  hinab  —  befindet  sich  eine 
Höhle  mit  gewaltigem  Eingang,  der  einem  kühn  geschwungenen  Riesen- 
portal gleicht.  Sie  zeigt  in  ihrem  Hintergrunde  ebeufulls  Tropf steinbildungou. 
Anaaerdem  zeigen  die  Kurden  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  kleine  Flecken 
donkler  Erde,  die  in  dem  Boden  der  Höhle  zu  bemerken  sind  und  durch 
Heimbtropfen  von  der  Decke  gebildet  werden:    sie  sagen,    es  sei  Schiess- 


1)  Naumann  war  schon,   bevor  er  an  die  Tigrisgrotte  kam,  fieberkrank  und  hat  sie 
siher  untersucht,  nur  seinen  bragoman   binuntergeschickt^    Er  hat  recht  daran 
Für  die  Erwerbung  eines  Fiebers  oder  die  Steigerung  eines  schon  Torhandenen 
ist   die  Oertlichkeit  wie  geschaffen.    Ich  kam  bei  meiner  neunt&gigen  Arbeit  mit 
Tsrhiltnisamftssig  leichten  Attaque  davon. 
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pulver,  und  eine  salpeterhaltige  Erde  wird  wohl  vorliegen.   Die  Höhle  yer*j 
engert  sich  nach   innen   zu   sehr   bald   zu   einem   in   seitlicher  Richtimg 
rechts  abführenden  Gang. 

Die  sämmtlichen  Inschriften  in  der  Umgebung  der  Byrkele(i)n* 
Grotte  —  das  stimmt  dazu  aufs  Beste  —  sprechen  nur  von  der  Quelle 
des  Tigris,  und  ebenso  nennt  Salmanassar  11.  in  seinen  Annalen 
nur  die  Tigrisquelle  und  einmal  die  des  Euphrat.  Ebenso  kommt  io 
Salmanassar's  Inschriften,  wie  ich  sie  an  der  Tigris-Grotte  und  an  der 
oberen  Höhle  copirt  habe,  allem  Anschein  nach,  —  die  Stellen  sind 
verstümmelt  — ,  die  Euphratquelle  vor.  Möglich  ist,  dass  es  sich  hier  um 
den  Besuch  einer  anderen,  als  Euphrat -Quelle  geltenden,  St&tte  handelt 
Denkbar  ist  aber  auch,  dass  wir  hier  ein  ältestes  Zeugniss  für  die  im 
Alterthum  weit  verbreitete  Ansicht  haben,  wonach  Euphrat  und  Tigris 
eine  gemeinsame  Quelle  haben,  bezw.  an  einer  und  derselben  Stelle 
entspringen.  Die  obere  Höhle  mit  den  Inschriften  läuft  in  den  Berg 
hinein,  in  hauptsächlich  nördlicher,  dem  Euphrat  zugewandter  Richtung. 
Nahm  man  an,  oder  sah  man,  dass  ein  Abfluss  dieser  Höhle  existirte,  — 
so  weit  ich,  bis  tief  über  die  erwähnte  Verengerung  hinaus,  eindringen 
konnte,  war  gegenwärtig  von  einem  solchen  nichts  zu  bemerken  — ,  so 
musste  ein  solcher  allerdings  sein  Wasser  irgendwo  und  irgendwie  zum 
Euphrat  entsenden.  Ganz  trocken  ist  die  Höhle,  da  die  Tropfsteinbildung 
im  Fortgang  begriffen  ist,  auch  jetzt  nicht.  Die  vorher  genannte  andere 
grossartige  Tropfsteinhöhle,  die  in  ungefähr  derselben  Bichtung  verläuft, 
zeichnet  sich  durch  grosse  Feuchtigkeit  aus,  ganze  Teiche  und  kleine 
Seen  mussten  umgangen  werden. 

Bemerkenswerth  ist  in  diesem  Sinne,  dass  in  der  unteren  Höhle  die 
Bilder  der  Könige  aus  der  Höhle  hinausblicken  in  der  Richtung  des 
Wasserlaufes;  in  der  oberen  Höhle  dagegen  blickt  das  Bild  Salmanassar'sH. 
in  die  Höhle  hinein,  d.  h.  in  der  Richtung  des  etwa  zu  vermuthenden 
Ablaufes  der  Höhle.  Mit  alledem  will  aber  nichts  weiter  geäussert  sein, 
als  ein  blosser  Verdacht. 

Dass  der  Felsen  über  der  Quellgrotte  eine  chaldische  Felsenfestung 
trägt,  habe  ich  Ihnen  wohl  ebenfalls  schon  geschrieben.  Sehr  merk- 
würdig ist  hier  unter  anderem  der  abwärts  zum  Grottenende  führende 
Gang.  Dieser  endet  nehmlich  gegenwärtig  nicht  im  Niveau  des  Wassers, 
sondern  hoch  oben  im  Gewölbe  der  Höhle.  Davon  überzeugte  ich  mich, 
indem  ich  Steine  den  Gang  herunterwerfen  Hess,  während  ich  mich  selbst 
an  den  Königs-Inschriften  unten  in  der  Grotte  befand.  Die  Steine  traten 
oben  im  Gewölbe  der  Grotte  zu  Tage.  Wenn  man  nicht  mit  einer 
starken  Zerstörung  des  Felsens  rechnen  will,  so  muss  man  annehmen, 
dass  hier  das  Wasser  mit  Eimern,  die  an  Seile  gebunden  waren,  geschöpft 
wurde. 
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Das  Anfortigen  der  Abklatsche  und  das  Photographiren  von  Gegend 
md  Inadiriften  war  hier  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft,    hat 
ttch  aber  doch  sumeist  ermöglichen  lassen.     Die  wichtigsten  Abklatsche 
nnd  sehr  gat  geworden,  von  den  Photographien  hoffe  ich  das  Gleiche  ^). 

Die  obere  Höhle  liegt,  wie  bereits  bemerkt,  am  Ende  eines  Felszuges, 

der  dem  Ton  dem  Flusse  durchströmten  Felsen  parallel  ist  und  durch  ein 

wild  romantisches,  stark  geneigtes  Thal  von  ihm  getrennt  wird.    Man  kann 

Tom  B7rkele(i)n-su,  unterhalb  der  Austrittsstelle  aus  der  Grotte,  nachdem 

mm  ihn  durchschritten  hat,   direct  zur  oberen  Höhle  auf  felsigem  Pfade 

hinaufklimmen.     Der  bequemere  Weg  führt  jedoch  durch  ein  natürliches 

Fekenthor,  das  auf  halber  Höhe  des  von  dem  Fluss  durchströmten  Felsens 

und  ungefähr  über  der  Austrittsstelle  liegt.    Zu  diesem  Felsenthor  gelangt 

man  auf  einem  zum  Theil  künstlich  in  den  Felsen  gehauenen  Wege,  der 

mehrfache,    später  zu  schildernde  Besonderheiten  zeigt.     Dort  wurde  mir 

miter  Anderem  die  Fussspur  Alexander's  des  Grossen  (Dhu'lkarnain) 

lexeigt.    Meist  begleitete  mich  ein  Kurde  Zulfakar  (abgekürzt  Zulfo), 

der  beste   Kenner  der   Gegend.     Namentlich   in   seiner   Begleitung   habe 

ieh  die  ganze  Gegend  sehr  genau   durchforscht,    bin   in   die   natürlichen 

Höhlen  so  weit  als  möglich  eingedrungen  und  habe  ihre  Dimensionen  und 

ihre  Richtung  festgestellt.     Ebenso  habe  ieh,    was  an  künstlichen  Bauten, 

Felsentreppen,  Kammern  usw.  vorhanden  ist,  möglichst  genau  aufgenommen 

and  werde  darüber  später  Genaueres  berichten. 

Was  ich  Ihnen  vorstehend  über  die  Tigrisgrotte  niitgetheilt  habe,  wird 
r      m  mancher  Hinsicht  ergänzt  (ausser  durch  einen  Bericht,  den  ich  von  hier 
tos  gleichzeitig  an  die  Hamburgische  Geographische  Gesellschaft  gesandt 
habe)   namentlich    durch    die  dem  in  Rom  vom  5.  bis   15.  October  1899 
tagenden  internationalen  Orientalischen  Congress  übersandte  Abhandlung: 
»Die  Tigrisgrotte  und  ihre  Inschriften",    in   welcher  auch  die   beiden  In- 
tebriften  von  Salmanassar's  zweitem  Besuch  im  Original  und  in  Ueber- 
•etzang    veröfiFentlicht   werden,    während    aus    der    früher  Tuklat-Ninib 
zugeschriebenen,    ebenfalls   Salmanassar  angehörenden  Inschrift  (in  der 
Grotte  unten)  die  wichtigsten,  für  die  Zuweisung  der  Inschrift  maassgebenden 
Textstellen  ebenfalls  in  Keilschrift  wiedergegeben  erscheinen. 

Die  Fortsetzung  sende  ich  demnächst.  Morgen  (10.  September  1899) 
will  ich  nochmals  nach  Uplistziche  (nicht  Uplostzichc)  [grusinisch 
» ,3®rrenburg**]  fahren,  um  nun,  nachdem  ich  die  chaldischen  Felsen- 
bttuton  gründlich  kennen  gelernt  habe,  nochmals  eine  der  bedeutendsten 
gratiDischen  Höhlenstädte  vergleichend  zu  prüfen.  Die  Gemeinsamkeit 
das  Höhlenbaues  bildet  ja  jedenfalls  ein  wichtiges  Indicium  bei  der  Frage 
einer  Verwandtschaft  der  Chalder  mit  den  Georgiern  und  den  diesen 


1)  Zosati   Norember   1899.    Das  ist  zagetrofifen.    Namentlich   sind  die   Bilder  d^r 
^lllle,  wo  der  Flosa  in  den  Felsen  eintritt,  klar  und  deutlich  ausgefallen. 
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näher  Btehenden  kaukasischen  Völkern.    Ich  werde  die  Fahrt  in  Giesell- 
Schaft  unseres  deutschen  Consuls  £b*n.  Dr.  Ob  erg.  machen,   eines   höcl 
liebenswürdigen,   für  alle  ethnologischen  und   philologischen  Fragen    eiii> 
lebhaftes  und  yerständnissvolles  Interesse  hegenden  Herrn.    Er   ist  Dmea 
seiner  Zeit  in  Athen,  wo  er  sehr  lange  Zeit  Consul  war,  durch  Schliemann 
vorgestellt  worden  und  sendet  Ihnen  seine  besten  Empfehlungen. 


Besprechungen. 


Bapport  sur  le  climat,  la  constitation  du  sol  et  Thygiene  de  FEtat 
mdependant  du  Congo,  redige  par  une  commission  compos^e  des 
M.  E  A,  Bourguignon,  J.  Cornet,  G.  Dryepont,  Ch.  Firket, 
A.  Lancester  et  M.  Meuleman.  (Cougrfes  national  d'hygifene  et  de 
cümatologie  de  la  Belgique  et  du  Congo.  Congo,  Partie  H.  1898. 
Bruxelles.) 

Der  sehr  sorgfUtig  gearbeitete  und  umfassende  Bericht  über  die  hygieinischen  Yer- 
kttme  des  Congo-Staates,  welcher  dem  CoDgress  im  Sommer  1897  vorgelegt  worden 
iit)  darf  tls  einer  der  werthyollsten  Beitr&ge  zur  Kenntniss  dieses  weit  ausgedehnten  6e- 
bietei  beseiehnet  werden.  Eine  so  grosse  Arbeit  wird  vielleicht  lange  nicht  wieder  aus- 
fefilirt  werden,  nnd  doch  könnte  sie  vorbildlich  für  alle  Colonialstaaten,  insbesondere  die 
]ßHf%  sein.    Die  Disposition  war  folgende : 

1.  Das  meteorische  Klima. 

2.  Die  Beschaffenheit  des  Bodens. 
8.  Morbidität  und  Mortalit&t,  statistische  Nachweise. 

4.  Anpassung,  Acclimatisation  und  Hjgieine. 

5.  Physische,  klimatologische  und  hjgieinische  Verhältnisse  der  hauptsächlichsten 
Stationen,  Missionen  usw.  nach  den  ausgegebenen  Fragebogen  und  eingelieferten 
Dokumenten. 

Vorweg  mag  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  werden   auf  das  Capitel  5   (p.  481—870), 
t'       welches  allein  «389  Seiten  einnimmt  nnd  sämmtliche  Ansiedelungen  längs  des  grossen  Stromes 
1        mfisst    Ob  es  richtig  war,  alle  diese  Plätze  in  alphabetischer  Reihenfolge  abzuhandeln, 
meheint  zweifelhaft;   eine  mehr   geographische  Anordnung   und   ein   einfaches  Namen- 
S«gister  worden  nicht  bloss  ausgereicht  haben,  sondern  auch  f&r  den  Text  übersichtlicher 
fewesen  sein.    Vortrefflich  sind  die  zahlreichen  Tabellen  und  Diagramme,  sowie  namentlich 
die  Tielen  theils  nach  Photographien,  theils  nach  Zeichnungen  ausgeführten  Tafeln  von  land- 
lehaftlichen  Ansichten,  Dörfern,  Stadtplänen  usw.    Ref.   zählt   einige  30   solcher  Tafeln, 
beiw.  Text-Abbildungen.    Man  erhält  so  in  St'hnelligkeit  ein  anschauliches   Bild  der   ge- 
waltigen Colonie  und  der  verhältnissmässig  weit  fortgeschrittenen  Anlagen. 

Die  Statistik  der  Mortalität  (p.  432)  ist  begreiflicherweise  noch  sehr  läckenhaft,  und 
fie  Vergleichung  mit  den  Verhältnissen  anderer  Colonien  der  Nachbarschaft,  namentlich 
ier  deutschen  und  englischen,  muss  mit  grosser  Reserve  aufgenommen  werden. 

Immerhin  muss  zugestanden  werden,  dass  die  mitgetheilten  Zahlen  das  Urtheil  über 
He  Gefährlichkeit  des  Congo- Klimas  etwas  zu  massigen  geeignet  sind.  Die  Commission 
berechnet  für  die  Zeit  von  1S85— 1896  die  Gesammt-Mortalität  der  Europäer  auf  46  pro 
MiUe  (p.  437),  wobei  deiT  einzelnen  Verwaltungszwcigen  (Inneres,  Finanzen)  sehr  ver- 
icUedene  nnd  nach  den  Jahren  wechselnde  Zahlen  zukommen.  Mit  Recht  wird  hervor- 
gi^oben,  dass  es  sich  dabei  ausschliesslich  um  Erwachsene  handelt.  Die  vergleichende 
TwUL  (p.  4^13)  giebt  für  die  Agenten  des  Departements  des  Innern  6<),  für  die  der  Finanzen 
8fty  flbr  das  Eisenbahn-Personal  52  pro  Mille,  während  für  Kamerun  113,  für  Deutsch- 
Ortafrica  h9,  für  das  Protectorat  der  Niger-Küste  75  und  für  das  französische  Cochin- 
cHm  1^8  pro  Mille  gerechnet  werden.  Die  Prüfung  der  Richtigkeit  dieser  Zahlen  wird 
fldktlefae  Correcturen  nöthig  machen. 

Ton  besonderem  Interesse   sind   die  Angaben   über  den  Einfluss  der  Rassen  (p.  -464). 
bestreitet  die  Commission  die  von  dorn  Referenten  angenommene    grössere  Resistenz 
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der  südeuropäischen  Rassen  gegenüber  den  nordeuropäischen;  nicht  die  Rasse  an  si« 
sondern  die  Hjgieine  bestimme  das  Maass  der  Morbidit&t  und  Mortalität.  Dieser 
wird  wohl  zugestanden  werden  können,  aber  er  giebt  keinen  Anhalt  für  das  Urtheil  fil 
die  Befähigung  der  einzelnen  Rassen  zur  Acclimatisation.  Die  Entscheidung  über  dieses 
Punkt  wird  wohl  vertagt  werden  müssen,  bis  die  Zahl  der  wirklichen  Colonisten  ai 
wachsen  ist;  so  lange  das  Haupt-Contingent  für  die  Statistik  aus  der  fluctuirenden  Zahl. 
der  Beamten  und  sonst  vorübergehend  Angestellten  besteht,  lässt  sich  ein  übenengendet 
Schlussurtheil  nicht  gewinnen.  Die  Commission  hat  viel  Mühe  darauf  verwendet,  dia 
Heimath  der  einzelnen  Personen,  ihr  Temperament,  Alter,  Geschlecht  usw.  zu  sondern, 
und  sie  lehrt  uns  nicht  geringe  Unterschiede  in  den  einzelnen  Kategorien  kennen.  Damit 
ist  für  weitere  Untersuchungen  eine  brauchbare  Grundlage  gewonnen,  und  wir  dürfen 
hoffen,  dass  bei  der  Sorgfalt  und  dem  Umfange  der  Recherchen  bald  mehr  gesicherte 
Erfahrungen  daraus  werden  abgeleitet  werden.  Rud.  Virchow. 


Keane,  A.  H.    MaD,  past  and  present.    Cambridge  Univeräiiy  Press  1899 
(Cambridge  Geographica!  öeries). 

Sehr  zu  seinem  Yortheil  unterscheidet  sich  das  vorliegende  Werk  von  dem  früheren, 
an  dieser  Stelle  besprochenen  desselben  Verfassers  mit  dem  Titel  „Ethnologj**.  Freilieh 
sind  manche  in  letzterer  Arbeit  enthaltene  Irrthümer  auch  für  dieses  neue  Werk  nicht 
ohne  Folgen  gewesen,  namentlich  bezüglich  der  Rasseneintheilung  und  Gruppirung.  Doch 
wird  der  sachliche  Inhalt  davon  wenig  berührt.  Auch  diesmal  entspricht  der  Titel  nicht 
dem  Inhalt;  er  wäre  besser  mit  dem  des  früheren  Werkes  zu  vertauschen  und  umgekehrt, 
da  der  eigentliche  Gegenstand  des  Buches  die  Völkerkunde  ist.  Von  dieser  giebt  uns 
der  Verfasser  mit  ungemeinem  Geschick  und  erstaunlicher  Belesenheit,  auch  in  der 
deutschen  Literatur,  eine  umfassende  Darstellung,  die  deutlich  die  grossen  Fortschritte  er- 
kennen Ifisst,  welehe  die  Ethnographie  seit  PescheTs  und  Fr.  Müller^s  Arbeiten  ge- 
macht hat. 

Fast  alle  einigermaassen  wichtigen  Völker  und  Stammesgruppen  werden  behandelt, 
wo  es  nöthig  erschien,  unter  Berücksichtigung  ihres  Culturbesitzes,  der  religiösen  Ver- 
hältnisse und  ihrer  Geschichte.  Anzuerkennen  ist  namentlich,  dass  auf  die  Sprachen  ein 
viel  grösserer  Werth  gelegt  wird ,  als  man  nach  den  früheren  Arbeiten  des  Verf.  erwarten 
durfte.  Dagegen  sind  die  hin  und  wieder  mit  herangezogenen  anthropologischen  Momente 
nur  zum  Theil  beweiskräftig.  Häufig  tragen  sie  mehr  zur  Verwirrung  als  zur  Klärung 
der  Fragen  bei,  da  der  Kraniologie  noch  immer  eine  übertriebene  Bedeutung  bei- 
gemessen wird. 

Die  beiden  ersten  Capitel  sind  allgemeinen  Inhalts.  Sie  behandeln  die  Entstehung 
imd  die  Einheit  des  Menschengeschlechts,  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Rassen  von 
einem  Centrum  aus.  Keane  nimmt  als  Urform  an  eine  „generalised  protohuman  form, 
prior  to  all  latcr  racial  diirerences**,  und  für  jede  der  späteren  vier  Hauptrassen  (primary 
divisions)  einen  besonderen  pleistocäuen  Ahnen.  Ref.  muss  demgegenüber  seine  Ansicht 
aufrecht  erhalten,  dass  sich  der  Verf.  in  praxi  damit  nicht  als  Monogenist,  sondern  als 
Polygenist  bekennt,  da  gar  kein  Bedürfniss  vorliegt,  über  die  in  der  Natur  gegebenen 
Rassen  zu  einer  gänzlich  hypothetischen  Urform  hinauszugehen.  Der  Verwahrung,  die 
der  Verf.  gegen  diese  Zumuthung  auf  S.  2,  Anm.  einlegt,  vermag  Ref.  nicht  beizupflichten. 

Auch  den  Hypothesen  über  die  ^Wiege*  des  Menschengeschlechts  und  den  Wanderungen 
des  Urmenschen  ist  vielleicht  zu  viel  Raum  gewidmet.  Hier  schwebt  fast  Alles  noch  in 
der  Luft. 

Vom  dritton  Capitel  ab  werden  nun  die  einzehien  Hauptrassen  mit  ihren  Völkerkreisen 
besprochen.  Diese  Aufgabe  ist,  wie  gesagt,  recht  glücklich  gelöst  worden;  fast  alle  wich- 
tigen Zeit-  und  Streitfragen  auf  diesem  Gebiete  werden  erörtert.  Dass  bei  der  riesigen 
Fülle  des  Stoifs  hier  und  da  Irrthümer  vorkamen,  ist  nicht  zu  verwundem.   Seinen  Zweck 


1 


r 


Besprechungen.  293 

«M  das  Bioh  irotidem  erf&ilen.    Schlimmer  ist,  dass   die  Rasseneintheilong,   die    zu 
Qmide  gelegt  wird,  in  wesentlichen  Punkten  anfechtbar  ist. 

am  betten  ist    die  Darstellung    und    Charakterisirung    der  Amerikaner    gelungen.. 
ist  aDmerkeimeB,  dass  der  Verf.  die  Bezeichnung  „kaukasische  Basse**  gut  heisst  und 
Beffriff  rftekhaltlos  auch  auf  die  hamitischen  Nord-  und  Ost-Afrikaner  ausgedehnt 
wilL 
Hligegen  tit  er  geneigt,  auch  diesmal  wieder  die  Australier,   Papuas,   Negritos  usw. 
ii  ilhere  Bedehmsg  zur  afrikanischen  Negerrasse   zu  setzen,  was  grossem   Bedenken 
«taüegt    F3r  die  Australier  wenigstens  w&re  das  schlechterdings   unmöglich.    Für  die 
ftoiei  Sdiwanen  Asiens  und  Oceaniens  ist  es  mindestens  Terfrüht. 

Ab  idifimmsten  kommen  aber  die  Malayen  davon.  Keane  erkennt  eine  eigene 
■ilt|iicke  Baeae  nicht  an,  er  theilt  Tielmehr  ganz  willkürlich  die  Malayen  in  zwei 
Gni^pen,  tob  denen  er  die  eine,  die  der  Sunda-Inseln ,  auch  die  Ho?as  Ton  Madagascar, 
ivBongoliseben,  die  Poljnesier  und  Mikronesier  aber  der  kaukasischen  (!)  Basse 
atoit  Wie  der  Yerf.  in  dieser  Töllig  unhaltbaren  Annahme  kommt,  ist  absolut  uner- 
liflidi.  Eb  wird  auch  nicht  der 'leiseste  Versuch  einer  Begründung  gemacht.  Es  w&re 
driigtid  m  wünschen,  dass  der  Verf.  bei  einer  Neubearbeitung  des  sonst  so  nützlichen 
Wvfcct  seine  Ansichten  in  diesem  Punkte  einer  Bevision  unterzöge.  Auch  die  Ein- 
WifhuBjc  der  DraTiden  und  Eolarier  in  die  kaukasische  Gruppe  ist  durchaus  anfechtbar. 
HoMiÜieh  wird  die  wichtige  Frage  einer  Verwandtschaft  dieser  schwarzen  St&mme  zu 
im  Australiern  nicht  berücksichtigt.  Die  Aino  werden  ebenfalls  ohne  Weiteres  den 
lahiinn  zugerechnet,  ohne  dass  ihre  Beziehungen  zu  den  Stämmen  Ostsibiriens  n&her 
oiitart  werden. 

Tn/ti  dieser  Ausstellungen  wird  das  Werk  bei  der  ausserordentlichen  Fülle  seiner 
fwitiHa  Angaben  und  den  reichen  Literaturnachweisen  für  lange  Zeit  ein  wichtiges 
WM  zur  schneUen  Orientirung  in  der  Völkerkunde  bleiben.  Auch  die  Illustrationen  sind 
«kUieh  besser,  als  die  des  früheren  Werkes,  nur  wäre  eine  grössere  Anzahl  von  Profil- 
feipAi  erwünscht  Paul  Ehrenreich. 


A.  Bastian.  Zar  beutigen  Sachlage  der  Ethnologie  in  nationaler  und 
socialer  Bedeutung.  Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  1891L 
56  Seiten  8vo. 

Die  Absicht  dieser  kleinen  Schrift  ist  eine  eminent  praktische.   Es  soll  auf  die  Noth- 
wndigkeit  einer  planmässigen  ethnologischen  Schulung  für   alle    diejenigen   hingewiesen 
«erden,  welche  als  Beamte  der  Begierung   oder   als  Vertreter   des   heimischen  Handels- 
riandes  hinausziehen  zu  den  Wildstämmen  unseres  Erdballs,  mit  denen  wir  durch  die  Er- 
werbung  unserer  Colonien  in   engste  Berührung  zu  treten  beginnen.    Es  ist  von  viel  gr- 
ifagerer  Bedeutung,  die  «Lantsprache*  dieser  Naturvölker  zu  erlernen,  als  ihre  „Gedankon- 
f**  zu  Terstehen  und  deren  Verkörperung  in  Sitten   und  Gebräuchen,   in   festlichen 
und  mythologischen  Vorstellungen  usw.    „Je    engbeschränkter  in  die  Klein- 
Mt  seines  mentalen  Sehkreises  eingebannt,  desto  starrer  findet  sich  der  Wilde  durch  die 
le  Consequenz   einer   instinctiv  .immanenten  Logik   gefesselt   und   umschlossen,   die 
unverrückbare   Machtgebote   seinen   Gehorsam   erzwingt.    Ob   die  Wilden   bessere 
len  sind,  bleibt  dahingestellt,  jedenfalls  halten  sie  selber  sich  dafür  aus  patriotisch 
»n  Gefühlen,  und  Alles,  was  ihnen   aus   alt  vererbten  Traditionen   als   gesetzlich 
101,  liegt  in  ihren  Augen  deshalb  mit  einem  geheiligten  Nimbus  umschloiert,  dessen  Miss- 
sie auf  das  Tiefste  verletzt  in  ihren  tiefinnerlichst  religiösen  Gefühlen.*'    Missgrifife 
Beziehung  sind  es  gewesen,  welche  die  schmerzlichsten  Opfer  an  Menschenleben 
Capital  verursachten.     Hiervor   soll    die   Erwerbung   gründlicher   ethnologischer 
durch  die  Auszusendenden  uns  ferner  bewahren.     ^Um  die  unser  Civilisations- 
tragenden  Stützpfeiler  fest  und  gesichert  fundamentirt   zu   wissen,   ist   als   uner- 
ente  Vorbedingung  anerkannt,  dass  jedweder,  der  im  Gemeinwesen  sich  mit  einer 
fliehen   Stellung   betraut  findet,    sich   vorher    in   einem  Bigorosnm   strengster 
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Prdfung  zu  unterziehen  hat,  um  sich  als  competent  und  befähigt  f&r  sein  Amt  su  enr< 
so  der  Jurist,  der  Mediciner,  der  Ingenieur,  der  Architel^t  usw.    In  einer  isolirten  äxm*\ 
nahmestellung  findet  sich   dagegen   der  Golonialbeamte,  in   dessen  Hand  das  Wohl  uad' 
Wehe  von  Hunderttausenden  gelegt  sein  mag,  über  deren  Existenz  auf  der  Erde  er 
leicht  am  Tage  seiner  Ernennung  erste  Kunde  erhftlt  und  Ton  deren  Qedankensprac&i:' 
er  meistentheils  kein  einziges  Wörtlein  verstehen  wird/  r 

Der  Yerf.  verweist  auf  den  grossen  Nutzen,  den  die  Anlage  der  kostspieligeB 
chemischen  Laboratorien  dem  Volke  gebracht  hat.  »Was  hier  die  Chemie  fflr  die  Industiui 
uud  ihre  heutige  Blüthe  geleistet  hat,  das  wfirde  ^seitens  der  Ethnologie  -  f&r  den  Weife* 
handel  und  kosmopolitisch-internationalen  Verkehr  in  Aussicht  stehen  mögen,  nachdem 
ihr  diejenige  Pflege  zugewandt  sein  wird,  wie  sie  durch  die  unsere  Gegenwart  bewegenden 
Zeitideen  dringlichst  erheischt  wird,  —  dringlicher  jeden  Tag.**  Die  f&r  diesen  Zweck  noth- 
wondigen  Unterrichtsanstalten  müssten  die  ethnograpliischen  Museen  bilden,  aber  aiii- 
gerustet  mit  den  Geldmitteln,  die  f&r  solche  Lehrzwecke  erforderlich  sind,  und  beeetzl 
mit  einem  viel  beträchtlicheren  Stabe 'von  wissenschaftüchen  Beamten«  die  das  colossale 
Material  in  ausgiebiger  Weise  bearbeiten  könnten.  Allein  die  classische  Alterthumskn&dä 
hat  185  Docentenst eilen  für  ein  Gebiet  von  ungefähr  400  000  qkm.  „In  der  afrikanischen 
Abtheilung  des  Museums  für  Völkerkunde  ist  die  Durcharbeitung  eines  Flächenumfanges  i 
von  2(>080842  (oder  mit  Hineinziehung  des  von  den  hellenischen  Geographen  zu  Asien 
gerechneten  Terrains  21)  817  922  ^A*m)  die  Aufigabe  eines  Directorial- Assistenten  mit  zwei 
Hulfsarbeitem ;  f&r  die  sinologischo  Abtheilung  (28035205  qkm)  ist  ein  Directorial -Aaeistent 
beauftragt  (in  Bezug  auf  China,  Mandschurei,  Mongolei,  Turkestan,  Dsungarei,  Kukuiroor, 
Japan,  Korea  usw.),  ebenso  (über  eine  Ausdehnung  von  14  801 108  qkm  hin)  ein  Directorial- 
Assistent  f&r  die  indische  Abtheilung  (Indien,  Indochina,  Indonesien,  Afghanistan,  Arabien, 
Transkaukasien,  Tibet  usw.  einbegreifend);  f&r  die  amerikanische  Abtheilung  (88  895  2<S2  ^ibii) 
ist  ein  Directorial -Assistent  nebst  einem  H&lfsarbeiter  vorgesehen,  um  —  neben  den  [bei 
vielfach  darch  die  ganze  Länge  des  Continents  (in  nördlicher  und  s&dlicher  Hälfte^  hindurch- 
erstreckten  Indianerstämmen]  sonst  gestellten  Fragen  —  die  Probleme  alt-ältester  Oultoren 
in  neuentdekter  Atlantis  zu  lösen  (aus  den  von  Tolteken,  Maya,  Chibchas,  Scjr,  Quiches 
und  Quechuas  hinterlassencn  Denkmalen),  und  dazu  kommen  die  dem  Vorsteher  der 
oceanlschen  Abtheilnng  zugefallenen  Durchwanderungen  seines  Forschungsgebietes,  auf 
dem  über  eine  den  asiatischen  Continent  an  Weite  fibertreffendo  Ausdehnung  ein  einheit- 
licher Menschheitsgedanke  sich  gewölbt  hat.''  Die  neue  Sachlage  erfordert  auf  das 
Dringendste  neue  Mittel. 

Als  Anhang  ist  ein  Vortrag:  gegeben  über  die  Aufgaben  der  Ethnologie,  welchen 
der  Verfasser  in  Batavia  in  der  Genootschap  van  Künsten  eu  Wetenschappen  im  Jahre  1897 
gehalten  hat.  Max  Bartels. 


Maximilian  Krieger,  Nou-Giiiuea.  Berlin  (ohne  Jahres -Angabe),  Alfr. 
Schall.  535  S.  gr.8®  mit  32  Tafeln  und  Karten,  sowie  mit  einer  grösseren 
Anzahl  von  Textbildern.  (Bibliothek  der  Länderkunde  von  A.  Kirch - 
hoff  und  R.  Fitzner,  Bd.  V  u.  VI.) 

Die  Herausgabc  dieses  starken  und  offenbar  sehr  sorgfältig  vorbereiteten  Bandes  ist 
beschleunigt  worden  durch  den  Umstand,  dass  seit  Kurzem  durch  den  Uebergang  der  Landes- 
hoheit über  das  bisherige  Schutzgebiet  in  Neu -Guinea  auf  die  deutsche  Reichsregierung 
eine  tief^'reifeude  Veränderung  in  den  Verhältnissen  eingetreten  oder  wenigstens  angebahnt 
ist.  Es  ist  daher  sicher  an  der  Zeit^  die  Aufmerksamkeit  unserer  Landsleute  auf  das 
grosse,  noch  so  wenig  cxplorirte  und  so  wenig  gekannte  Kaiser  Wilhelms-Land  zu  lenken. 
Mit  Hecht  ist  in  dem  Werk  auch  auf  die  holländischen  und  englischen  Gebietstheile  Bück- 
sicht genommen  und  eine  Schilderung  sowohl  der  Natur,  als  der  Bevölkerung  beider 
versucht  worden.  Für  diesen  Zweck  hat  der  Herausgeber  anerkannte  Sachverständige 
herangezogen:  so  Freihm.  v.  Danckelmann  für  die  Klimatologie,  Hm.  0.  Warbnrg  f&r 
die  Botanik,  Hm.  Matchie  für  die  Zoologie,  Hm.  v.  Luschan  für  die  Ethnographie.    So 
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M  eb  bedeotendes  Werk  entstanden,  vielleicht  etwas  in  gross  nnd  zu  schwer  för  den 
Hndgebraach,  dafür  aber  um  so  nützlicher  als  Lehrbuch,  insbesondere  zur  Yorbereitong  auf 
lim  kfineren  oder  Iftogeren  Besuch  der  grossen  Insel.  Dadurch,  dass  die  anthropolo- 
gMdwn,  socialen  und  commerciellen  Verhftltnisse  hier  in  8  grossen  Abschnitten  (Kaiser 
¥iMfli»-Land,  Britisch-,  Niederl&ndisch-Neu-Guinea)  gesondert  behandelt  werden,  hat  der 
ftvakige  Stoff  an  Uebersichtlichkeit  und  Brauchbarkeit  wesentlich  gewonnen.  Das  Buch 
bia  diher  in  Tielen  Beziehungen  als  ein  Musterbuch  für  Colonien  bezeichnet  werden. 

Am  wenigsten  genügend  scheint  uns  der  anthropologische  Theil  zu  sein.  Obwohl  hier 
die  viektige  Frage  zu  erdrtem  war  und  auch  besprochen  ist,  wie  sich  die  ueuguinesische 
Bef6Ikerang  zu  den  grossen  Nachbarst&mnien  verhält,  welche  die  weite  Inselwelt  des 
pidfiieken  nnd  des  indonesischen  Oceans  bewohnen,  so  hat  der  Herausgebor  das  zu  der 
BentiMiluig  derselben  vorhandene  Material  doch  nicht  vollständig  benutzt  Wären  wir 
iriehft  dann  gewöhnt,  dass  Geographen  und  Reisende,  ja  selbst  Anthropologen  und  Cultur- 
\  KiUAer  mwere  Zeitschrift  für  Ethnologie  so  wenig  benutzen,  dass  es  häufig  anssieht,  als 
f  m  ihaeB  die  Existenz  derselben  nicht  bekannt  geworden ,  so  erscheint  es  do5h  auffallend, 
\  dM  dae  Aiheit,  wie  die  des  Hm.  Schellong,  nicht  einmal  erwähnt  wird.  Heutzutage, 
[  vs  die  Anthropologie  eine  messende,  also  eine  exacte  Wissenschaft  geworden  ist^  hätte  es 
dsck  nahe  gelegen,  von  den  zahlreichen  Zahlen- Angaben,  die  sich  bei  englischen,  deutschen. 
faüfiBBchen  usw.  Anthropologen  finden,  Einiges  mitzutheilen,  um  der  blossen  Beschreibung 
od  Sdüttznng  einen  präcisen  Hintergrund  zu  geben.  Nicht  einmal  die  so  wichtige  Frage 
iber  die  Haare  und  die  Haartracht  ist  so  genau  erörtert,  dass  Reisende  und  Localbeamtc 
dssoi  für  ihre  eigene  Beobachtung  und  ihr  Urtheil  eine  sichere  Anleitung  gewinnen 
Uuea.  Es  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  äusseren 
lerioBalen  der  dortigen  Menschen  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  f&r  die  Darstellung 
«igiebt:  aber  gera^le  d esshalb  wäre  eine  genauere  Analyse  der  Einzelheiten  der  Unter- 
sickuf:  am  so  mehr  am  Platze  gewesen. 

All  ein  musterhaftes  Beispiel  für  eine  solche  Genauigkeit  kann  der  Abschnitt  des 
Hn.T.  Lasch  an  über  die  „Kopf  bänke''  (S.  472— 491)  angeführt  werden,  der  nicht  bloss 
£c  actaellen  Kenntnisse  über  diese  sonderbare  Einrichtung  in  klarer  Weise  zusammen- 
Ini,  sondern  auch  die  interessantesten  Andeutungen  über  die  Entstehung  und  den  ethno- 
ogiselieD  Znsammenhang  derselben  beibringt.  Möge  dadurch  die  Aufmerksamkeit  und  das 
Kichdenken  der  Localforschcr  recht  intensiv  angeregt  werden!  Vielleicht  wird  dann  der 
ÖM  oder  der  andere  auch  auf  die  prähistorischen  Kopf  bänke  Europas  und  Ameriras  sein 
Ai^e  richten. 

Mit  besonderer  Anerkennung  kann  bei  diesem  Abschnitt  und  einigen  benachbarten  der 
TOBä^lichen  Teit- Illustrationen  gedacht  werden,  welche  das  Verständniss  der  zum  Theil 
neht  rerwickelten  Formen  sehr  erleichtern.  So  wird  es  gewiss  allgemein  mit  Dank  auf- 
fnonnien  werden,  dass  vortreffliche  Abbildungen  der  gerade  in  Ken-Guinea  seit  langer 
Zeit  bekannten  Pfalilbauten ,  sowohl  der  maritimen,  als  der  terrestrischen,  geliefert  sind. 
KameDtlich  von  «Baunihäusern*'  finden  sich  mehrere  gute  Abbildungen  (S.  152,  279—283), 
die  f&r  die  vergleichende  Ethnographie  von  grossem  Werthe  sind. 

Was  die  typographische  Ausstattung  des  Buches  anbetrifft,  so  muss  derselben  unbe- 
^iigtes  Lob  gespendet  werden.  Dieses  Buch  wird  dem  deutschen  Buchhandel  als  ein 
vikrer  Schmuck  dienen.  Die  beigegchenen  Kurten  worden  ja  voraussichtlich  in  einiger 
Zdt  wesentliche  Verbesserungen  erfahren  müssen ,  aber  sie  werden  doch  noch  fär  manches 
Jahr  ein  gesuchtes  Uülfsmittel  des  Verständnisses  bleiben.  Möge  daher  das  schöne  Werk 
recht  grossen  Leserkreis  ünden.  Rudolf  Virchow. 


Misitterie  vaii  Binnenlandscho  'Zakoii.  Uijks  KtluiograpbiHch  Museum  t(» 
Leiden.  VefHlag  van  den  Directcur  over  bot  tijdvak  van  1  Oct.  1898  tot 
80  Sept.  1899.    Met  4  |)lat«»n.    's  (Jravenhage  1899.    34  Seiten  8«. 

Der  erste  Jahres-Bericht   des  neuen  Dircctors  des  Uijks  Ethnographisch  Museum   in 
ift  im  vorigen  Jahrgange  auf  S.  277  besprochen  worden.   Director  Schmclts  legt 
■ttnen  iweiten  Jahres-Bericht  vor,  aus  welchem  wiederum  ein  erfreuliches  Anwachsen 
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der  Seh&tse  des  Moseums  innerhalb  der  yerschiedensten  Abtbeilungen  erhellt.  Unter  de» 
Gönnern  tritt  mit  reichen  Gaben  besonders  Hr.  Arthur  Baessler  henror,  dem  aach  onser 
Köni^l-  Mnsenm  für  Vdlkerknnde  so  grosse  Schätze  zu  verdanken  hat  Eine  gr&ndli^h« 
wissenschaftliche  Durcharbeitung  hat  die  japanische  Abtheilung  erfahren  durch  den  Japaner 
Hm.  Shinkichi  Hara,  Assistenten  am  Museum  f&r  Kunst  und  Gewerbe  in  Hambori^. 
Auch  ein  paar  dauernde  Hülfen  sind  dem  Director  geword«n  durch  die  Ernennung  des 
Dr.  H.  H.  Juynboll  zum  Assistenten  der  indischen  Abtheilung  und  dureh  die  Berufung 
des  cand.  med.  G.  A.  Koeze  zur  Hülfe  in  der  anthropologischen  Abtheilung.  Letzterer 
wird  zunächst  die  neuangekaufte  grosse  Schadenberg'sche  Sammlung  von  PhiUppinea- 
Schädeln  bearbeiten.  Einige  interessante  Stücke  sind  auf  vier  gut  ausgefihrten  Tafeln  dem 
Berichte  wieder  beigegeben  worden.  Das  Titelbild  ist  das  gleiche  wie  in  dem  Katalog  der 
japanischen  Ausstellung.  Tafel  I  führt  in  Yortreiflichem  Farbendruck  ein  in  Holz  gesehnit- 
tenes  Fabelthier,  ein  Singha-Bild,  von  der  Insel  Bali  Tor.  Die  anderen  Tafeln  bringen  Gegen« 
stände  aus  Lombok,  aus  Ost-Africa,  von  den  Jivaros  in  Brasilien  ulid  aus  Kiederländiscli- 
Neu-Guinea.  • 

Die  Aussichten  auf  den  so  nothwendigen  Neubau  des  Museums  scheinen  sich  nicht 
gebessert  zu  haben.  Max  Bartels. 


Euins  of  the  Saga  Time:  being  an  account  of  travels  and  explorations  in 
Iceland  in  the  summer  of  1 895.  By  Thorsteinn  Erlingsson»  on  behalf 
of  Miss  Cornelia  Horsford,  Cambridge,  U.  S.  A.  With  an  introduction 
by  F.  T.  Norris  and  Jon  Stefänsson,  Ph.  D.,  and  a  resume  in  French 
by  E.  D.  Grand.  London,  David  Nutt,  1899.  112  Seiten  8*.  Mit  einer 
Landkarte  und  60  Abbildungen. 

Der  verstorbene  Professor  E.  N.  Horsford  hatte  am  Charles  River  in  Massachusetts 
und  an  einigen  anderen  Punkten  Nord-Amcricas  die  Reste  von  Baulichkeiten  aufgefunden^ 
welche  er  fßr  die  Rainen  alter  Haasanlagen  ansah.  Er  war  der  Ansicht,  dass  er  hier 
Gebäude  des  alten  Yinland  constatiren  könne,  die  von  den  einstigen  isländischen  Ent- 
deckom  Yinlands  errichtet  worden  seien.  Die  Hausanlagcu  haben  Aehnlichkeit  mit  einigen 
in  Grönland  entdeckten  Gebäadercsten,  welche  ebenfalls  den  alten  Isländern  zugeschrieben 
werden.  Die  Tochter  des  Verstorbenen,  Miss  Cornelia  Horsford,  wollte  nnn  diese 
Angelegenheit  weiter  verfolgen,  und  beauftragte  Hrn.  Thorsteinn  Erlingsson,  die  alten 
Rainenstätten  in  Island  systematisch  zu  erforschen.  Der  Bericht  über  seine  Stadienreise 
ist,  mit  vielen  Abbildungen  erläutert,  in  diesem  Werke  niedergelegt  worden.  Aus  dem 
kurzen  Reisebericht  (S.  17—31  umfassend)  ersehen  wir,  dass  er  ausschliesslich  das  süd- 
liche und  westliche  Island  für  seine  Untersuchungen  geeignet  hielt.  Hier  hat  er  218  Plätze 
besacht,  aber  hier  sind  nur  diejenigen  gerechnet,  wo  er  Ruinen  von  archäologischer  Be- 
deutung besichtigen  oder  untersuchen  konnte  und  wo  er  Zeit  und  Kosten  aufwenden  musste^ 
Seinen  Reiseweg  vpranschaulicht  die  Karte.  In  der  Einleitung  des  Buches,  welche  auch  den 
Grundplan  der  in  Massachusetts  gefundenen  Ruinen,  sowie  Beispiele  der  grönländischen 
Funde  enthält,  besprechen  F.  T.  Norris  und  Jon  Stefänsson  die  Anlagen  der  islän- 
dischen Gehöfte  und  die  Namen  und  den  Benutzungszweck  der  einzelnen  Räume.  Drei 
Hauptformen  der  Gehöfte  lassen  sich  nachweisen,  von  denen  die  beiden  älteren  und  ein- 
facheren ihre  Vorbilder  in  Scandinavien,  die  dritte  und  complicirtcste  ihr  Vorbild  auf  deu 
britischen  Inseln  finden  Der  hauptsachlichste  Theil  des  Buches  wird  durch  Erlingsson's 
Bericht  über  die  antiquarischen  Reste  auf  Island  eingenommen.  Er  bespricht  die  Lang- 
häuser (skali),  den  geebneten  Vorplatz  (baejarstett),  die  künstlichen  Hügel  ^haugar),  die 
alten  Thin^-Piätze,  die  alten  Wasserläufe,  Deiche  und  DSmnie,  die  alten  Docks,  Stein- 
haufen und  Befestigungen.  Manche  von  diesen  alten  Erinnerungen  sind  durch  elementare 
Einflüsse  verniehtet:  eine  grosse  Zahl  von  Abbildungen  erläutert  aber  das  noch  Vorhandene. 
Eine  kurz  gedrängte  Uebersicht  der  Ergebnisse  hat  E.  D.  Grand  in  französischer  Sprache 
beigefügt.    Äusi>erdem  ist  die  interessante  Abhandlung  mit  einigen  guten  Registern  versehen. 

Max  Bartels. 
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Ehren  -  Präsident : 

.  Dr.  Rudolf  Virchow,  Professor,  Geh.  Med.-Rath. 
Vorstand,  1.  Januar  1899. 

Dr.  Rud.  Virohow,  Professor,  Geh.  Med.-Rath,  Vorsitzender. 


Dr.  Wüh.  Waldeyer,  Prof., 

Geh.  Med.-Rath. 
Dr.  Wtlh.  Sohwartz,  Prof., 

Gymn.-Director  a.  D., 

Geh.  Regierongsrath. 
Dr.  A.  Vms,  Director  der  vaterl.  Abth.  d.  Rgl. 

Mnseams  f.  Yölkerkiinde,  Schriftführer. 


Dr.    Max    Bartels,    Sanitätsrath,    Schriffc- 
steiiyertreter  führer,  NW.  Roonstrasse  7. 

des  Dr.  med.  R.  Neuhauss,  Schriftfahrer, 

vorsiteeuden  :  Wilhelm  Ritter,   Banqaier,  Schatzmeister, 

SW.  Friedrichstrasso  242. 


Aussohuss,  21.  Januar  1899. 

Dr.  UsMMr,  Sanitätsrath,  Obmann,  Bibliothekar  der  Gesellschart. 

Dr.  med.  A  Bastian,  Geh.  Regiemngsrath,  j  Dr.  med.  et  phil.  v.  Lusohan,  Professor. 

Professor.  Dr.  jur.  G.  MlRdeii,  Syndicus. 

Dr.  med.  et  phil.  Paul  Ebrenreioh. 
E.  FrMel,  Geh.  Regiemngsrath,  Stadtrath. 
Dr.  jur.  V.  Kattaiaiiii,  Geh.  Regiemngsrath. 

Professor. 


H.  Sökeland. 
V.  Welsbaoh. 


Ehrenmitglieder,  l.  Januar  1899. 

1.  Frau  GriiAn  Uwarow,  Präsident  der  Kaiserlich  Russischen  Archäologischen 
GeselischafI,  Moskau,  erwählt  den  21.  December  1889. 

2.  Fräulein  Johanna  Mettorf,  Director  des  Museums  vaterländischer  Alter- 
thünier  in  Kiel,  erwählt  den  18.  Juli  1891. 

3.  Ministerialrath,  Freiherr  Ferdinand  v.  Andrlan-Werburg,  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  Aussee,  Steiermark,  erwählt  den  14.  Juli  1894. 

4.  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke,  ei*ster  Vorsitzender  der  Münchener  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnoloij^ie  und  Urgeschichte,  General -Secretär  der 
Deutschen  anthropolog.  Gesellschaft,  Manchen,  erwählt  den  8.  März  1895. 
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A.  A.  S.,  Director  of  the  Bernice 
Pauahi  Bishop  Museum  of  Poly-  27. 
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Islands. 

10.  Brinton,  Daniel  G.,  Dr.  med., 
Professor  an  der  Universität  von 
Pennsylvania,  Doctorof  Science, 
Media,  Pa. 

11.  Brizio,  E.,  Professor,  Director 
des  Museo  civico,  Bologna. 

1*2.  Burgess,  J.,  L.  L.  D.,  C.  I.  E., 
Director  Gen.  of  theArchaeolog. 
Survey    of  India,    Edinbui^h. 

13.  Calvert,  Frank,  Amer.  Consul, 
Dardanellen,  Kieinasien. 
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sonian  Institution,  Director  des 
Bureau  ofEthnology,  Washing- 
ton, D.  C. 

88.  Prosdoolmi,  Alessandro,  Cav., 
Professor,  Dr.,  Este,  Italien. 

89.  Radde,  Gustav,  Dr.,  Wirkl.  Geh. 
Rath,  Director  d.  kaukasischen 
Museums,  Tiflis. 

90.  Radlofr,  W.,  Dr.,  Akademiker, 
St  Petersburg. 

91.  Retzitts,  Gustaf,  Dr.,  Professor, 
Stockholm. 

92.  Riedel,  Joh.  Gerard  Friedr., 
Niederländ.  Resident,  Haag. 

9'^.  Risley,  H.  H.,  President  Asiatic 
Soc.  of  Bengal,  Calcutta. 

94.  RIvett-Carnac,  J.  H.,  Colonel- 
Commandant  of  Volunteers, 
Aide  de  Camp  of  Her  Majcsty 
thc  Queen,  Empi*css  of  India, 


1871 

1 

1894 

95. 

1888 

96. 

1891 

97. 

1897 

98. 

1871 

99. 

1871 

100. 

1895 

101. 

1888  102. 
'l03. 
j  104. 


1890 


105. 


1876 


106. 


1889 


1871 


107. 


108. 
1884   109. 

110. 
1882 


1871 


1895 


111. 


112. 


18821 


113. 


Schloss     Wildeck,     Aargau. 
Schweiz. 

Ryoh,  O.,  Prof.  Dr.,  Director    1879 
d.  Sammlung  nordischer  Alter- 
thümcr,  Christianiä. 
Salinas,    Antonio,     Professor,     1883 
Director  des  Nationalmuseüms. 
Palermo. 

Schmeltz,  J.  D.  E.,  Dr.  phil.,     1894 
Director   des  Ethnographisch 
Rijksmuseum,  Leiden. 
Schulze,  L.  F.  M.,  Capittin  a.  D.,     1898 
Batavia,  Java. 

Sergl,  Giuseppe,  Professor  Dr.,     1891 
Rom. 

Sermrier,  L.,  Dr.,  Professeur  a     1889 
l'Ecolc  speciale  pour  le  service 
civil  des  Indes  Neerlandaises, 
Batavia. 

Spiegelthal.    F.  W.,    Schwedt-    1875 
scher  Vice-Consul,  Smyma. 
Stieda,  Ludw.,  Geh.  Mcdicinal-     1883 
rath,  Prof.  Dr.,  Königsberg  i.  Pr. 
Stolpe,    Hjalmar,    Dr.    med.,     1894 
Stockholm. 

Studer,   Theophil,    Professor,     1885 
Dr.,  Bern. 

Szornbathy,  Josef,    Custos  am     1894 
k.  k.  naturhistor.  Hofmuseum, 
Wien. 

Tarenetzky,  Pf  of.  Dr.,  Präsident    1 899 
der  Anthropolog.  Gesellschaft 
der  Kaiserl.  Militär-Akademie, 
St.  Petersbui^. 

Tlesenhattsen,  W.,  Baron  von,     1896 
Coadjutor   der  k.  Archäolog. 
Commission,  St.  Petersburg. 
Toplnard,  Paul,  Prof.  Dr.,  Paris.     1879 
Troll,  Joseph,  Dr.,  Wien.  1890 

Tnihelka,    Giro,    Custos   am     1894 
Bosnisch  -  Herccgovinischen 
Landes  -  Museum,     Sarajevo, 
Bosnien. 

Turner,  Sir  William,  Prof.  der    1890 
Anatomie,  Edinburg. 
Tylor,  Edward,  B.,  Garator  des     1893 
Museums,  Professor  d.  Anthro- 
pologie, Oxford. 

UJfalvy  de  MezS-MveMl.  Gh.  E.    1879 
de,  Professor,  Paris. 
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114.  ViM,  E.,  Amtmann,  Vice- 
prindent  der  König].  Oe- 
geOsehaft  fUr  nordische  Alier- 
tinnnskimde,  Sorö,  Dänemark. 

115.  Witeoi,  Dr.  med.,  Professor, 
Adelaide,  Australien. 

I1&  WtiiMk  Angnstin,  Dr.  med., 

Oberstabsarzt,  Sanitäts-Chef, 

Sarajero,  Bosnien. 
117.  VMer,  George  M.,   Captain 

Corps  of  Engineers  U.  S.  Army, 

Washington,  D.  C. 


1887 


1898 
1871 


1876 


118.  Wieser,   Ritter  von  Wiesenliort,    1894 
Franz,    Dr.  phil.,   Professor, 
Präsident  des  Ferdinandeums, 
Innsbmck. 

119.  Wilson,   Dr.  med.,   Professor,     1898 
Sydney,  Australien. 

120.  Zaaijer,  Professor  Dr.,  Leiden.     1895 

121.  Zampa,    RafTaello,    Professor    1891 
Dr.,  Rom. 

122.  Zioliy,  Eugen,  Graf,  Budapest    1897 

123.  Zwingnann,  Georg,  Dr.,  Medici-    1873 
nalinspector,  Kursk,  Russland. 


Ordenfliohe  Mitglieder,  1890. 


a)  Immerwährende  (nach  §  14  der 
Statuten). 

L  tiriim,  Dr.  med.,  Morillon,  Genf. 
1  Qnvaieli,  Paul,   Dr.  med.  et  phil., 

Beriin. 
i  IMBt,  Duo  de,  Excellenz,  Paris. 
4  Mi|ier,  C,  Director,  Mannheim. 


I)'ilirlich  zahlende  (nach  §  11   der 
Statuten). 

1*  MH,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

i  Mrahaa,  Dr.  med.,  Geh.  SanitUtsrath, 


15. 

16. 
17. 

18. 
19. 

20. 
21. 
22. 

23. 
24. 
&  MMmcIi.  V.,  Dr.,  Exe.,  Oberpräsident,   25. 

Potsdam. 
i  Mr,  E.,  Dr.  med.,  Berlin.  2(i. 

l  MtaeM,  Gustav,  Dr.  phil.,  Charlotten- 

kug.  27. 

L  Mly  Dr.  med.,  Berlin.  28. 

l  Mtei,  M.,  Dr.  med.,  Cossel.  '  29. 

L  MirtlNNMverein,  Wonns. 
t  mhMor ,     Karl ,    Genchts  -  Secretär, ; 

Büliii.  ,  30. 

t  AMtm,  Rieh.,  Dr.  phil.,  Bruunschweig. !  31. 
^  %itat,  Hugo,  Dr.  med.,  Berlin.  i 

t  MMtonip  Oscar,  Dr.  med.,  Sanitäts-  32. 
-*-1l  Beriin. 

%  Hugo,  Kaufmann,  Berlin.  33. 

I,  F.,  Dr.  phil.,  Ober-Biblio- 1 
i^  an   der   Königl.  Universitäts- 1 34. 
k,  Berlin.  ' 


Asdierson,  P.,  Dr.  phil.  et  med.,  Prof., 
Berlin. 

Asolioff,  Albert,  Dr.  med.,  Berlin. 
Asolioir,  L.,  Dr.  med.,  Greh.  Sanitäts- 
rath,  Berlin. 

A$h,  Julius,  Fabrikant,  Berlin. 
Attdonard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten- 
bui^. 

Aiierbaoli,  Richard,  Kaufmann,  Berlin. 
Baenteli,  v.,  Stralsund. 
Bär.  Adolf,    Dr.  med..    Geh.  Sanitäts- 
rath,  Berlin. 

Bässier,  Arthur,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Bankwiti,  Arthur,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Barschall,  Max,  Dr.  med..  Geheimer 
Sanitätsrath,  Berlin. 
Bartels,  Max,    Dr.  med.,    Sanitätsrath, 
Berlin. 

Barteis,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 
Basler,  Wilhelm,  Dr.,  Tübingen. 
Bastian,  A.,    Dr.  med.  et  phil..    Geh. 
Reg.-Rath,    Professor,    Director   des 
Kgl.  Museums  für  Völkerkunde,  Berlin. 
Bauer,  Fr.,  Bauruth,  Magdeburg. 
Beokert,  Paul,  Historien-  und  Porträt- 
maler, Wilmersdorf  b.  Berlin. 
Begemann,     Dr.     phil.,     Gymnasial- 
Director,  Neu-Ruppin. 
Behia,  Robert,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Kreis  Wundarzt,  Luckau. 
Behlen,  Heinr.,  Oberförster,  Büllingen, 
Reg.-Bez.  Aachen. 
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35.  Belirefid,  Adolf,  Yerlags-Bachhändler,  |  65.   Branami,  y.,  Dr.  med.,  Prof.,  Eialle  a.  8. 
Berlin.  |  6G.   Brand,  E.  v.,  Major  a.  D.,  Wutzig  bei 

36.  Belok,  Waldemar,  Dr.  phiL,  Frankfurt  Woldenbei^  in  der  Neamark. 

a.  Main,  z.  Z.  auf  Reisen.                     1 67.  Brandt,  v.,  K.  deutscher  Gesandter  und 

37.  Belli.  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.M.  bevollmächtigter  Minister  a.  D.,  Wirkl. 

38.  Benda,    C,    Dr.    med.,    Privatdocent,  Geheimer  Kath,  Exe,  Wiesbaden. 
Berlin.                                                   i  68.  Brasoh,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 

39.  Bennigsen,  R.  v.,  Oberpräsident,  Exe,  69.  Brecht,  Gustav,  Dr.,  Oberbürgermeister 
Hannover.  u.  D.,  Quedlinburg. 

40.  Berendt,  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin.    ;  70.  Bredow,  v.,  Rittei^^utsbesitzer,  Berlin. 

41.  Bergmann,   Ernst  v.,   Dr.  med,   Geh.   71.  Bredow,  Ernst  v.,  Retzow  b.  Buschow. 
Medicinalrath,  Prof.,  Berlin.                   72.  Bresler,  H.,  Dr.  med,  Oberarzt,  Frei- 

42.  Bernhardt,  M.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  bürg  i.  Schlesien. 

43.  Bertram,  Alexis,  Dr.  med.,  Geheimer  73.  Brösike,G.,  Dr. med., üalenseeb. Berlin. 
Sanitätsrath,  Berlin.                                 74.  Bruohmann,  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

44.  Bethge,  Richard,  Dr.  phil.,  Berlin.         75.  Brückner  sen.,    Dr.  med.,  Rath,    Nou- 

45.  Beuster,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath,  Brandenburg. 

Berlin.  76.  Brunnemann,  Karl,  Justizrath,  Stettin. 

46.  Beyfuss,    Gustav,    Dr.  med..    Nieder-   77.  Buchholz,   Rudolf,    Gustos  des  Värki- 
ländisch-indischer  Oberstiibsarzt  a.  D.  sehen  Provinzial-Museums,  Berlin. 
Berlin.                                                     78.  Bürgerschule,    staatliche,    höhere    mit 

47.  Bibliothek,      Grossherzogliche,     Neu-  Latein- Abtheilung,  Cuxhaven. 
Strelitz.                                                     79.  Biitow,  [f.,  Geheimer  Rechnangsrath, 

48.  Bibliothek,  Stadt-,  Stralsund.  Berlin. 

49.  BiUiothok,  Universitäts-,  Greifswald.      80.  Busch.  Friedr.,  Dr.  med.,  Prof.,  Char- 

50.  Bibliothek,  Universitäts-,  Tübingen.  lottcnburg. 

51.  Bindemann,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. !  81.  Bnsohan,  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kaiserl. 

52.  Blasius,  Wilhelm,  Dr.  phil..  Geheimer  |  Marine-Assistenzarzt  a.  D.,  Stettin. 
Hofrath,  Professor,  Braunschweig.       !  82.  Buschke,    A.,    Dr.   med.,    pract.  Arzt, 

53.  BlelL  Theodor,  Gross-Lichterfelde  bei  ■  Berlin. 

Berlin.  1 83.  Busse,  Hermann,  Werkmeister,  Berlin. 

54.  Bleyor,    Georg,    Dr.    med.,    Tijucas,  84.  Cahnheim,  O.,  Dr.  med.,  Dresden. 
Estado  de  Santa  Catharina,  Brasilien.   85.  Castan,   Louis,    Besitzer  des  Panopti- 

55.  Bloch,  Iwan,  Dr.  med.,  Berlin.  j  cums,  Berlin. 

56.  Blumenthal,  Dr.  med..    Geh.  Sanitäts- i  8().  Cohn,  Alex.  Meyer,  Banquier,  Beriin. 
rath,  Berlin.                                          i  87.  Cordel,    Oskar,    Schriftsteller,  Haien- 

57.  Boas,    Franz,     Dr.    phil.,    Professor,  sec. 

New  York,  America.  88.    Croner,  Eduard,  Dr.  med.,  Geheimer 

58.  Bohls,  J.,  Dr.,  Lehe.  Sanitätsrath,  Berlin. 

59.  Borghard,  A.,  Fabrikbesitzer,  Friedenuu  89.    Davidsohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

b.  Berlin.  '  90.   Dieroks,  Gustav,  Dr.  phil.,  Steglitz. 

60.  Bormann,  Alfred,  Dr.  med.,  Charlotten-  91.    DleseldorlT,  Ooban,  Guatemala, 
bürg.  92.    DIttmer,  Ludwig,  Dr.  med.,  Beriin. 

Hl.    Born,  L.,    Dr.,    Prof.,    Corps  -  Ross-  93.    DönhofT-Frledrichstein,  Graf,  Friedrich- 
arzt a.  D.«  Berlin.  stein  bei  Lcmenhagen,  Ostpreusaen. 

62.  Bouchal,  l^o,  Wien.  94.   Döniti,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Steglitz  b. 

63.  Bracht,      Eugen,      Landschaftsmaler,  Berlin. 

Professor,  Berlin.  95.    IHkrpfekl,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Erster 

64.  Braehmer,  O.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts-  Secretär    des    Kaiaerlioh    Deatachen 
rath,  Berlin.  Archäologischen  InatitiitB,  Athen. 
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[     96.  IMfi,  B^ienings-Baameister,  Berlin. 
97.  Onry,   Eduard,    General  -  Director. 
^  fierlin. 

9S.  IMnieeky,  Graf;  Lemberg,  Galizien. 
99.  Eltori,  Dr.  med.,  Berlin. 
100.  BMmms,  S.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Beriin. 

i'   101.  Eil,  Havelock,  Carbis  Waier,  Lelant, 
'         Corowall,  England. 
^(^  Em,  H.,  Rönigl.  Baurath,  Geh.  Re- 

gierongsrath  Prof.,  Berlin. 
^%  Eüfel,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 
^<M*  EpMjety,  Albert  von,   k.  k.  Oesterr. 
Gesandter  und  Rammerherr,  Teheran, 
Persien. 
&*    Erekart,   Roderich  v.,    Generallieut- 
oaot  a.  D.,  Exe,  Berlin. 

6.  Erteaaa,  Max,  Gymnasiallehrer,  Mün- 
chen. 

7.  Ewald,  Ernst,  Professor,  Director  des 
k.  Konstgewerbe-Museums,  Berlin. 
Eyal^  Marie,  Fräulein,  Salzburg. 

.  Fatkeailer,  H.,  Dr.  med.,  Professor, 
Berlin. 

0.  FtHiia,  Robert  W.,  Dr.  med.,  London. 

1.  Ftytrabeiitf,  Dr.  phil.,  Görlitz. 

S.  FiaoU^  Theodor,  Raufmann,  Stuttgart. 

i3.  Pin,  W.,  k.  Translator,  Berlin. 

I^'  FWtaam,  Theodor,  Dr.  phil.,  Com- 

merzienrath,  Iserlohn. 
^«  PHadner,   Carl,  Dr.  med.,  Monsheim 

b.  Worms. 
S.   FlaraoMtz,  Dr.  med.,  Gotha. 
7.    FirtMli,    Major    a.    D.,     Dr.    phil, 

Halle  a.  8. 
^<    Fribriiel,  Bernhard,  Dr.  med.,  Prof.  hon.,  j 

Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 
^«    Fribriiel,  Fabrikbesitzer,  Berlin. 
^    FtmmI,  G.  A-,  Dr.  phil.,  Berlin. 
t»    FrMel,  Ernst,  Geh.  Regierungsrath,  I 

BMtrath,  Beriin. 
iL    MU&rkk,    Dr.    med.,    Ober -Stabs- 

ant  a.  D.,  Dresden. 
^   MNttnder,     Immanuel,    Dr.     phil.,  i 

Berlin. 
t*.  Miirleh,  Woldemar,   Maler,    Prof., 

Bariio. 

■ft»  Müh,  A.,  Dmckereibesitzcr,  Berlin. 
ffIMMk,  Gustav,  Dr.  med.,  Prof,  Geh. 
Vadicinalrath,  Berlin. 


27.  Fritsoh,  K.  E.  O.,  Architect,  Berlin. 

28.  Frobaniu«,  Oberstlieutenant  a.  D., 
Charlottenbuig. 

29.  Fronhöfer,  Kgl.  Lotterie-Einnehmer, 
Major  a.  D.,  Berlin. 

30.  Fülleborn,  Dr.  med.,  Regierungsarzt, 
Langenbui^,  Deutsch-Ost-Africa. 

31.  Fiirstenheim.  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

32.  Gaedoke,  Karl,  Ober-Lehrer,  Salz- 
wedel. 

33.  Gattel,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 

34.  Getenius,  F.,  Stadtältester,  Director 
des  städtischen  Pfandbriefamts,  Geh. 
Regierungsrath,  Berlin. 

35.  Gessner,  Hans,  Architekt,  Berlin. 

36.  Giabeler,  Carl,  Ingenieur,  Gross- 
Lichterfeldc. 

37.  Glogner,  Dr.  med.,  Stadsgeneesheer, 
Samarang,  Java. 

38.  GlOmer.  v.,  Lieutenant  a.  D.,  Secretär 
der  Centralstelle  für  Arbeiter- Woh  1- 
fahrts- Einrichtungen,  Steglitz  bei 
Berlin. 

39.  65rke,  Franz,  Director,  Berlin. 

40.  Go8s,  Apotheker,  Soldin. 

41.  Götz,  G.,  Dr. med.,  Obermedicinalrath, 
Neu-Strelitz. 

42.  G5tie,  Alfred,  Dr.  phil.,  Directorial- 
Assistent  am  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde,  Berlin. 

43.  Goldsohmldt,  Heinr.,  Banquicr,  Berlin. 

44.  Goldsohmldt,  Leo B.  H.,  Banquier,  Paris. 

45.  Goldsohmldt,  Oscar,  Dr.  jur.,  Nieder- 
Lössnitz  b.  Dresden. 

46.  Goldsttioker,  Eug.,Vcrlagsbuchhändler, 
Berlin. 

47.  Gottsohalk,  Sigismund,  Dr.  med., 
Berlin. 

48.  Grawiti,  Paul,  Dr.  med.,  Professor, 
Greifswald. 

49.  Grempler,  Wilhelm,  Dr.  med..  Geh. 
Sanitätsrath,  Breslau. 

50.  Grosse,  Hermann,  Lehrer,  Berlin. 

51.  Grossmann.  Adoir  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

52.  Grossmann,  Louis,  Rabbi,  Temple 
Beth  El,  Detroit,  Mich.,  Amcnca. 

53.  Grubert  Dr.  med.,  Falkenberg,  Pom- 
mern. 
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154.  Günther,  Carl,  Photograph,  Berlin.  181.    Hellmaiin,  Gustav,  Dr.  phil.,  Professor, 

155.  Giiterbock,  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin.  Berlin. 

156.  Gusserow,  A.,  Dr.  med.,  Geh.  Medi-'  182.    Henning,  Louis,  New  York,  America, 
cinalrath,  Prof.,  Berlin.  183.   Henning,  R.,    Dr.  phil.,  Prof.,   Stmss- 

157.  Guthlcneolit,  Gustav,  Maler,  Friedenau  bürg  im  Elsass. 

b  Berlin.  184.    Herz,     Dr.    jur.,     Kammergeri'hts- 

158.  Gutmann,     Max,     Regicrungs  -  Bau-  Assessor,  Berlin. 

meister,  Berlin.  185.   Hilgendorf,  F.,    Dr.  phil.,   Professor, 

159.  Gutzmann,  H.,  Dr.  med.,  Berlin.  Gustos  am  königl.  Museum  f.  Natur- 

160.  Haacke,  Dr.  med.  Geh.  Sanitätsrath,  künde,  Berlin. 

Stendal.  18G.    Hiile,  Dr.  med.,  Strassburg  im  Elsuss. 

161.  Haerche ,  Bei-gvrerks-Director ,    Fran-  1 87.   Hirsoliberg,  Julius,  Dr. med.,  Professor, 
kenstein,  Schlesien.  Geheimer  Medicinalrath,  Berlin. 

162.  Hagenbeck,  Karl,  Threrhändler,  Ham-  188.    HSIder,  v.,  Dr.  med.,  Gber-Medicinal- 
burg.  rath,  Stuttgart. 

163.  Halin,  Eduard,  Dv.  phil.,  Lübeck.  189.    H5ner  F.,  ZabnkUnstler,  Berlin. 

164.  Halin,  Eugen,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts-  190.    Hom,   G.,   Dr.  med.,    Kreisphysicus, 
rath,  Professor,  Director  am  allgem.  Tondem. 

städt.   Krankenhause  Friedrichshain,  191.    HSisen,  Karl,  St.  Petersburg. 

Berlin.  192.    Ideler,   Dr.  med..   Geh.  Sanitätsrath, 

165.  Hallgarten,  Charles  L.,  Frankfurt  a.  M.  Wiesbaden. 

166.  Handtmann,  E.,  Prediger,  Seedorf  bei  193.   isaae,  Julius,  Commerzienratb,  Berlin. 
Lenzen  a.  d.  Elbe,  Westpriegnitz.  194.    Israel,  Gskar,    Dr.  med.,  Professor, 

167.  Hansemann,  David,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

Prosector   am  Krankenhause  Fried-  195.    Itzlg,  Philipp,  Berlin. 

richshain,  Berlin.  196.    Jaeobsen,  Adrian,  SchifTs-Capitän  u.D., 

168.  Hansemann.  Gustav,  Rentier,  Berlin.  Dresden. 

169.  Hardenberg,  Freiherr  v.,  Majoratsherr  197.    Jaoobsthal,  E.,  Geh.  Regieningsrath, 
in  Schieben  b.  Roda,  Sachsen-Alten-  Prof.,  Charlottenburg. 

bürg.  198.   Jactthowski,  Apothekenbesitzer,  Frank- 
HO.    Harseim,  Wirkl.  Geheimer  Kriegsrath,  fürt  a.  G. 

Berlin.  199.    Jinioke,    Ernst,    Kaufmann,    Gross- 

171.  Hartmann,    Herm.,    Dr.  phil.,    Prof.,  Lichterfelde. 

Landsberg  a.  W.  200.    Jalfe,  Benno,  Dr,  phil.,  Berlin. 

172.  Hartwich,  Karl,   Dr.  phil.,  Professor,  201.    Jagor,  Fedor,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Zürich.  202.   Jamiasoh,  R,  Dr.  jur.  et  phil.,  Vor- 

173.  Hattwich,  Emil,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  sitzender  des  Vereins  für  Handels- 
Berlin,                                                             geographie,  Berlin. 

174.  Hauoheoorne,  W.,  Dr.  phil.  Geh.  Berg-  203.    Jaquet,   Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
rath,    Director  d.  k.  Bergakademie, ,  Berlin. 

Berlin.  204.   Jentsch,  Hugo,  Dr.  phil.,  Professor, 

175.  Heck,   Dr.  phil.,    Director   des    zoo-  Guben. 

logischen  Gartens,  Berlin.  205.   Jelly,    Dr.  med.,   Prof.,   Geh.  Medi* 

176.  Hecker,  Hilmar,  Dr.  phil.,  Berlin.  cinalrath,  Berlin. 

177.  Heintiel.  C,  Dr.,  Lfinebui-g  206.   Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,   Costos  am 

178.  Heibig,  Georg,  Maler,  Berlin.  Pathologischen  Institut,  Berlin. 

179.  HelfT,  Albert,  Rechtsanwalt,  Frank- 1 207.   Kahibaum,    Dr.    med.,    Sanitätsrath, 
fürt  a  M.  Director,  Görlitz. 

18(K    Helir,    Pfarrer,    Allendorf  bei   W«il- ,  208.   Kandt,  Richard,  praci  Arsi,  Berlin. 

bürg.  209.   Kall,  Otto,  Dr.  med^  Chaiiottenbaig. 
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'2\0.   KaHfMtim,  Richard  V.,  Dr.  phil.,  Prof., !  23t>.    Landau,  H.,  Banquicr,  Borlin. 

Geh.  Regicmngsrath,  Berlin.  240.    Landau,  W.,  Freiherr  v.,   Dr.  i)hil., 
:^n .    Kay,  Charles  de,  Genenil-Consnl  a.  D.,  Berlin. 

New  York.  241.    Lang,  Carl  Eugen,  Blaabeuren. 

Uli.   Kallar,  Paul,  Dr.,  Berlin.  242.    Lange,  Julius,  Versichenings-Directon 

213.  Kerfe.  Moritz,  Kaufmann,  Berlin.  Potsdam. 

214.  Klrehlieir,  Dr.  phil.,  Ptof.,  Giebichen-  243.    Langen,  Königl.  Baurath,  Berlin, 
stein  bei  Halle  a.  S.  244.    Langenmayr,      Paul,      Rechtsanwalt. 

215.  Klaar,  W.,  Kaufmann,  Berlin.  Pinno,  Prov.  Posen. 

216.  Klaa,  Pfarrer,  Burg-Schvralbach  bei  245.  Langerhans,  P..  Dr.  med.,  Stadlver- 
Zollhaas.  ordneten-Vorstcher,  Berlin. 

217.  KleaM,  Dr.  phil.,  Gross-Lichterfelde  24G.  Langerhans,  Robeil,  Dr.  med.,  Prof., 
b.  Berlin.  Prosector  am  Krankenhause  Moabit. 

218.  Kaorr,  Richard,  Dr.  med.,  Berlin.  247.    Langner,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 

219.  Kocb,  Robert,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  248.  Laschke,  Alexander,  Kais.  Bankbuch- 
Medicinalratb,  Berlin.  halter,  Berlin. 

220.  KSkler,  Dr.  med.,  Posen.  249.    Lassar,    ()..    Dn    med.,    Professor, 

221.  K«fler,    Friedrich,    Hofrath,    Darm-  Berlin. 

Stadt.  250.    Le  Coq.  Albert  v.,  Dr.,  Darmstadt. 

222.  Keltai,  Hauptmann  a.  D.,  Genei*al-  251.  Lehmann,  Carl  F..  Dr.  jur.  et  phil.. 
Secretär  der  Gesellschaft  für  Erd-  Privatdoceni,  Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen. 
künde,  Berlin.  252.    Lehmann- NIteche«    R.,    Dr.    med.    et 

223.  Kaaielil,  Julius,  Rentier,  Berlin.  phil.,  La  Plata,  Ar«2:entinien. 

224.  Kartk,  Karl,  Hotelbesitzer.  Chariotten-  253.  Lehnerdt.  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsntth. 
buig.  Berlin. 

225.  KMSiaM,  Gustaf,  Dr.  phil.,  Biblio-  254.  Lemeke,  Dr.  phil.,  Prof.,  Gyninasial- 
thekar,  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin.  Direktor,  Stettin. 

226.  KnuMe,    Eduard,     Conservator    am  255.    Lemke,  Elisabeth,  Fräulein.  Berlin. 
Rönigl.   Museum    für   Völkerkunde,  25().    LeonhardI,  Moritz  Freiherr  v.,  Groas- 
Bcriin.  Karben,  Grossherzogthum  Hessen. 

227.  Krane,   Hermann,   Dr.  med.,    Prof..  257.    Levin,  Moritz,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Berlin.  25«.    Levinstein,  Walter,  Dr.  med.,  Schöne- 

228.  Krane,   Wilhelm,    Dr.  med.,    Prof.,  berg  b.  Berlin. 
Charlottenburg.  259.    Liebe,  Th.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

229.  KretadNnr,  Paul,  Dr.  phil..  Professor,  2()0.  Liebermann,  F.  v.,  Dr.  med..  Berlin. 
Marbui^.  2G1.    Liebermann.  Felix.  Dr.  phil..  Professor, 

230.  Krtea,  F.,  ConsuK  Söul.  Korea.  BeHin. 

331.  Kmer, Moritz,  Dr.  med.,  Sanitätsnith,  262.  Liebermann,  Kari.  Dr.  phil.,  Prof. 
Berlin.  Berlin. 

232.  Kmthal,  Kari,  Dr.  med  ,  BeHin.  2G3.    Liebreich.  Oscar.  Dr.  med..  Prof.,  Geh. 

233.  Kartz,  P.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Cordoba,  Medicinalnith,  Berlin. 
RepAblica  Aiigentina.  2(')4.    Lindenschmit,    Diri<^ent    des    Germa- 

234.  Kalke,      Dr.     med.,      Oberstabsarzt,  nischen  Museums,  Mainz. 
Frankfurt  a.  M.  2G5.    Lippeit,    Friedrich,    Dr.  med..  Stabs- 

235.  Killnr,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin.  ar/.t.  Braunschweig. 

236.  LaohBHum,  Georg,  Kaufmann,  Beriin.  2GG.    Lissauer,  Dr.  med.. San itätsrath.  Berlin. 

237.  LaebmaBB,  Paul,  Dr.  phil.,  Fabrik-  267.  Low,  K,  Dr.  phil..  OberiehriT,  Beriin. 
beaitzer,  Berlin.  2G8.    Lncae.  Dr.med.,  Prof.,  Geh.Medieinal- 

238.  Uhr,  Dr.  med.,  Prof..  Geh.  Sanitäts-  rath,  Beriin. 

ratht  Zehlcndorf.  '2(\0.    Ladwig,  II.,  Zciehenlehrrr.  Berlin. 
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270.  Luhe,    Dr.  med.,    Generalarzt  a.  D., !  300.    Mielke,   Robei-t,    Zeichenlehrer   ui 
Königsberg  i.  Pr.  !  Sehriftsieller,  Berlin. 

271.  LiMChan,  F.  v.,  Dr.  med.  et  phil.,  Prof,  j  301.   Mies,  Josef,  Dr.  med.,  Cöln  a.  Rhei 
Dir.-Assist.  am'kgl. Museum  f.  Völker- 1  302.    Miiohner,  M.,  Kaufmunn,  Berlin. 
künde,  Privatdocent,  Friedenau.         !  303.    Milchner,  R.,  Dr.  med.,  Berlin. 

272.  Maas,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin.      304.    Minden,  Oeoi'g,  Dr.  jur.,  Syndikus  deti 

273.  Maas,  Julius,  Kaufmann,  Berlin.  städt.  Pfandbriefamts,  Berliu. 

274.  Maass,  Alfred,  Berlin.  305.    Mislie,  Kdlmän,  Freiherr  v.,  Köszeg: 

275.  Maass.   Kai*l,   Dr.  med.,   Oberstabs-  (Günz),  Ungarn, 
arzta.  D.,  Berlin.                                  306.    Mdbius,    Dr.  phil.,  Prof.,    Geh.  Re- 

276.  Mac  Curdy.  George  Grant,  stud.  phil.,  gierungsrath,  Director  d.  zoologischen  ^ 
New  Haven,  America.  Abtheilung   des   kgl.    Museums    für 

277.  Madsen,  Peter,  Baumeister,  Berlin.  Naturkunde,  Berlin. 

278.  Magnus,  P.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin.     307.    MSIIer,  Armin,  Lehrer,  Weimar. 

279.  MaJewslil,Era8m.,  Dr.  phil.,  Warschau.  308.    Möller,  H.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

280.  Mankiewicz,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin.      309.    Moser,  Hofbuchdrucker,    Charlotten- 

281.  Mausfeid,  Dr.  med.,  z.  Z.  auf  Reisen.  bürg. 

282.  Marcuse,  Dr.  med..  Geh.  Sanilätsrath,  310.    Möwes,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Berlin.  311.    Morwitz,  Martin,  Rentier,  Charlotten- 

283.  Marcuse«  Louis,  Dr.  med.,  Berlin.  bürg. 

284.  Marcuse,  Siegb.,  Dr.  med..  Geheimer  312.    Moses,    S.,    Dr.   med.,    Sanitätsrath, 
Sanitätsrath,  Berlin.  Berlin. 

285.  MarggrafT,  A.,  Stadtrath,  Berlin.  313.    MiUier-Beeck,  Georg,  Kais.  DeuUcher 

286.  Martens,  E.  v.,  Dr.  phil.,    Geh.  Re- ,  Consul,  Nagtisaki,  Japan, 
gierungsrath,  Prof.,  Zweiter  Director  314.    Münsterberg,  Oscar,  Dr.  phil.,  Berlin, 
der   zoolog.  Abtheilung   des  königl.  315.    Mützel,  Hans,  Historienmaler,  Berlin. 
Museums  für  Naturkunde,  Berlin.        316.    Munk.  Hermann,  Dr.  med.,  ordentl. 

287.  Martin,   A.  E..  Dr.  med..  Professor,  Honorar-Professor,  Berlin. 
Berlin.                                                    317.    Museum,    Bernstein-.     Stantien    und 

288.  Martin,  Rudolf,  Dr.  med..  Docent  für  Becker,  Königsberg  i.  Pr. 
Anthropologie.  Zürich.                          318.    Museum  für  Völkerkunde,  Leipzig. 

289.  Ma8ka,KarlJ.,Oberrealschul-Director,  319.    Museum    Provincial-,  Halle  a.  S. 
Teltsch,  Mähren.  320.    Museum,  städtisches,  Gera. 

290.  Mati,Dr.med.,Ober.Stabsarzt,Miigde-  321.    Nehring,  A.,  Dr.-phil.,  Prof.,  Berlin, 
bürg.  322.    Neuliauss.  Richard,  Dr.  med.,  Berlin. 

291.  Maurer,  Hermann,  Revisor,  Berlin.      323.    Neumann,  Oscar,  Berlin. 

292.  Meitzen.  August,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Re-  324.    Neumayer,  G ,  Dr.  phil.,  Wirkl.  Geh. 
gierungsrath,  Berlin.  Admiralitätsrath,  Prof.,  Director  der 

293.  Mendel.  E.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  deutschen  Seewarte,  Hamburg. 

294.  Menzel.  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Char-  32j.    Nordheim,  Jacob,  Hamburg, 
lottenburg.  32G.    Nordheim,  M ,  Hamburg. 

295.  Merke,  Vorwaltungsdirector  des  städt.  327.    Nothnagel,  .V..  Prof.,  Hofmaler,  Berlin. 
Krankenhauses  Moabit,  Berlin.  32s.    Obst,  Dr.  med  ,  Director  des  Museums 

296.  Meyer,    Alfred  G.,    Dr.  phil.,    Prof.,  für  Völkerkunde,  Leipzig. 
Director,  Berlin.                                     329.    Oesten, Gustav. Ober-Ingonirur,  Berlin. 

297.  Meyer,  Ferdinand,  Bankier,  Berlin.       330.    Ohnefalsoh- Richter,    Max,    Dr.    phil.. 

298.  Meyer,  Herrmann.   Dr.  phil.,   z.  Zeit  Charlottenburg, 
auf  Reisen.                                             331.    Olshausen,  Otto,  Dr.  phil .  Berlin. 

299.  Michel,  Gustav,    Dr.  med.,    Hermes-  332.    Oppenheim,  Max,  Freiherr  v.,  Dr.  jur., 
keil  b.  Trier.  Regierungs- Assessor,  Cairo. 
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Paul,  Dr.  phil.,  Charlotten- 
',  Graf,  Schloss  Oberglogau, 


368. 
369. 


370. 


371. 
372. 
373. 

374. 

375. 
376. 
377. 

378. 


379. 
380. 

381. 


Schlesien. 

335.  Oppert,  Gustav,  Dr.  phil.,  Prof,  Berlin. 

336.  ertti,  A.,    Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Re- 
giemn^rath,  Berlin. 

337.  MsfM,  Wilhelm,  Rittergutsbesitzer, 
Blasewitz  b.  Dresden. 

338.  Oikc,Ernst,  Vereidigter  Makler,  Berlin. 

339.  OMSwidzki,    Dr.  med.,    Sanitätsrath, 
Oranienburg,  Reg.-Bez.  Potsdam. 

340.  PalUardi,  Jaroslav,  k.  k.  Notar,  Frain, 
Mähren. 

341.  PalB,  Julius,  Dr.  med.,  Berlin. 
341  Patsaw,  Dr.  med.,  Prof.,  Heidelberg. 

343.  Piali,  Gustav,  Berlin. 

344.  Peiter,  Felix,  Dr.  phil.,  Privat-Docent, 
Königsberg  i.  Pr. 

345.  PeroMe,  Prediger,  Prenzlau. 

346.  Petsrwum,  Georg,  Apotheker,  Burg 
im  Spree walde. 

347.  Pfagaaelier,  E.,  Dr.  med.,  General- !  382. 
arzt  a.  D.,  Potsdam. 

348.  PWil,  F.,  Dr.  phil.,  Professor,  Posen.  383. 
S49.  Plinip,  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 

150.  PfMkemeUe,  W.,  Dr.  med.,  Breslau. .  384. 

151.  PMiM,  Felix,  Dr.  med.,  Berlin.  ' 
153.  Pippow,    Dr.  med.,   Regierungs-  und  '  385. 

Medicinalrath,  Erfurt. 

353.  Plaezek,  S.,  Dr.  med.,  Berlin.  386. 

354.  Plitea,    -Veaz  v.,    Rittergutsbesitzer,  i  387. 
Stralsund.  388. 

M.  Polakowsky,  Dr.  phil.,  Berlin.  389. 

«^.  Poll,  Heinrich,  stud.  med.,  Berlin. 

«57.  PMriIck,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Medi- '  390. 

cinalrath,  Breslau. 
8S8.  Pataer,  C,  Dr.  med.,  Prof,  Berlin.   391. 
359.  Prelis,  Theodor,  Dr.  phil.,  Berlin.    i392. 
HO.  Prodmo,  Apotheker,  Blankenburg  a.H.  393. 
Ml.  Przibylla,   Carl,    Chemiker,  Vienen- 

borg  am  Harz. 
Ml  Pliil,  H.,  ßaudirector,  Prag. 

RaM-Riekhard,   H.,   Dr.  med.,  Prof., ,  394. 
Oberstabsarzt  a.D.,  Berlin. 
L  IMeaacher,  C,  Lehrer,  Cöln  a.  Rh.   395. 
ML  Ratok,  Max,  Dr.  med.,  St^ibsarzt  der 

Marine,  z.  Z.  auf  Reisen.  396. 

im,  Ferd.,  Berlin.  397. 

(,  Paul,  Dr.  phil.,  Mainz. 


Relneoke,  Major  a.  D.,  Berlin. 
Reinhardt,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Rector, 
Berlin. 

Reise,  Wilhelm,  Dr.  phil..  Geh.  Regie- 
rungsrath,  Schloss  Könitz  (Thüringen}. 
Remak,  E.  J.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Richter,  Berth.,  Banquier,  Berlin. 
Riohthofen,  F.,  Freiherr  v.,  Dr.  phil., 
Prof,  Geh.  Regierungsrath,  Berlin. 
Riedel,  Beruh.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin 

Riedel,  Paul,  Kaufmann,  Oranienburg. 
Ritter,  W.,  Bunquicr,  Berlin. 
RobA,   Ernst,  Dr.  phil.,  Oberlehrer, 
Gross-Lichterfelde. 
RSckI,  Georg,   Geh.  Regierungsrath 
am  Raiserl.  Gesundheitsamt,  Colonie 
Grunewald  b.  Berlin. 
R5hl,  V.,  Dr.  jur.,  Assessor,  Berlin. 
RBsier,  E.,  Gymn.-Lehrer,  Schuscha, 
Raukasus. 

Rosenstein,  Siegmund,  Director,  Berlin. 
Rosenthal,  L.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Rüge,  Karl,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Professor,  Berlin. 

Rüge,  Paul,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Runkwitz,  Dr.  med.,  Marine-Stabsarzt, 
auf  See. 

Salomon,  0.,  Dr.,  Berlin. 
Samson,  Alb.,  Banqier,  Brüssel. 
Samter,  Dr.  med.  Berlin. 
Sander,  Wilh.,  Dr.  med..  Geh.  Medi- 
cinalrath, Director,  Dalldorf  b.  Berlin. 
Sander,  Marine-Stabsarzt  a.  D  ,  Wind- 
hoek,  Deutsch-Süd -West-Africa. 
Sarasin,  Fritz,  Dr.  phil.,  Basel. 
Sarasin,  Paul,  Dr.  phil.,  Basel. 
Saurma-Jeltsch,     Freiherr   v..     Exe, 
Wirkl.  Geh.  Rath,  Kaiserl.  Deutscher 
ausserordentlicher  und  bevollmäch- 
tigter Botschafter,  Rom. 
Schauenburg,  Dr.  jur.,  Regierungsrath, 
Berlin. 

Schedel,  Joseph,  Apotheker,  Yoko- 
hama, Japan. 

Schlemm,  Julie,  Fräulein,  Berlin. 
Sohlesinger,    H  ,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 
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398.  Solunidt,    Colmar,   Landschaftsmaler,  -  423.    Siebold,  Heiiir.  v.,  Yokohama,  Japan. 
Berlin.  *424.,  Sieomond,    Gustav,    Dr.  med..    Geh. 

399.  Schmidt,  Emil,  Dr.  med.,   Professor,  Saoitätsrath,  Berlin. 

Leipzig.  425.    Sieiie,  Dr.  med.,  Sanitätsraih,  Krei.s- 

400.  Solmiidt,  Max  G.  P.,  Dr.  phil.,  Prof.,  physicos,  Züllichau. 

Berlin.  426.  Sieraliowslii ,    Graf   Adam,    Dr.  jur.. 

401.  Sclmiidt,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin.  Waplitz  bei  Altmark,  Weatpreussen. 

402.  Sollneider,  Ladwig,  Gonservator  der; 427.  Sieskind.  Louis  J,  Rentier,  Berlin, 
k.  k.   Central -Gommission,    SmiHc, ;  428.  Sökeland,  Hermann,  Berlin. 
Böhmen.                                                429.  Sonnerfeld,  Sally,  Dr.  med.,  Berlin. 

403.  Sohöne,    Richard,  Dr.  phil.,    Wirkl.  430.  SonnenlNirg,  Dr.  med.,  Prof.,  DirecU>r 
Geh.    Raih,    General -Director    der  am  Krankenhause  Moabit,  Berlin. 
Königl.  Museen,  Excellenz,  Berlin.      431.  Spenann,    Gottfried,   Verlags-Bacli- 

404.  Sohdtensaok,  0.,    Dr.  phil.,   Heidel-  händler,  Berlin. 

bcrg.  432.    Staudinger,  Paul, Naturforscher,  Berlin. 

405.  Soholl,  Arthui*,  Dr.  med.,  Berlin.         433.    Stechow,    Dr.    med.,    Oberstabsarzt. 
4(K>.    Sohütz,  W.,  Dr.  med.,  Professor,  Geh.  Berlin. 

Regierungsrath,  Rectordcrthierärztl.  434.    Steinen,  Karl  von  den,   Dr.  med.  et 
Hochschule,  Berlin.  phil.,  Professor,  Neu-Babclsberg  bei 

407.  Schlitze,  Alb.,  Academischer  Künstler,  Potsdam. 

Berlin.  435.   Steinen,  Wilhelm    von   den,   Maler. 

408.  Sohulenburg,  Wilibald  v.,  Charlotten-  Gross-Lichterfelde. 

bürg  b.  Berlin.  i  436.  Steintlial,    Leop.,  Banquier,  Steglitz. 

409.  Sohultze,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Sanitäts- 1 437.  Steintlial,    H.,   Dr.  phil.,    Professor, 
rath,  Stettin.  Berlin. 

410.  Sohultze,  Premier-Lieutenant,  Witten-  438.  Stephan,    Georg,    Mtihlen  -  Besitzer. 
borg.  Lichterfelder  BuschroUhle  bei  Sall- 

411.  Sohultze,  Rentier,  Chnrlottenburg.  gast,  Kr.  Luckau. 

412.  Sohunann,  Hugo,  prakt.  Arzt,  Löcknitz,!  439.  Stofihan,  J.,  Buchhändler,  Berlin. 
Pommern.                                             440.  Stoltzenlierg,  R.  v.,   Luttmersen   bei 

413.  Sohwabaoher,  Adolf,  Banquier,  Berlin.  Neustadt  am  Rüben  berge,  Hannover. 

414.  Sohwartz,    Albert,    Hof- Photograph,  411.  Straaob,  Curt,  Dr.  med.,  Berlin. 
Berlin.                                                    442.  Strauch,     Contre  -  Adroiral     z.    D., 

415.  Sohwartz,  W.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Gym-  Friedenau  b.  Berlin, 
nasialdirector  a.  D.,  Geh.  Regierungs-  443.  Strebel,  Hermann,  Kaufmann,  Ham- 
rath,  Berlin.  bürg,  Eilbeck. 

416.  Schwarzer.  Dr.,  Grubenbesitzer,  Zilms-  444.  Stücken,  Eduard,  Berlin. 

dorf  bei  Tcuplitz,  Kr.  Sorau.  445.  Stuhinann,    Dr.  med.,    kaiaerl.    Ke- 

417.  Sohweinfurth,  Georg,  Dr.  phil.,  Prof.,  gierungsrath,  Dar  es  Salam. 
Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen.                      446.  Tiazer,  Dr.  med.  Charlottcnbuiig. 

418.  Sohweinitz,  Graf  V.,  Premierlieutenant,  447.  Tappeiner,  Dr.  med.,  Hofrath,  Schloss 
Berlin.  Reichenbach,  Heran. 

419.  Schwerin,  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  448.  Tanlmer,    Dr.    med.,    Allcnberg    l)ei 
Berlin.  Wehlau. 

420.  Sekiba,  F.,  Dr.  med.,  Sapporo,  Hok- ;  449.  Teige,  Paul,  Hof-Juwelier,  Berlin. 
kaido,  Japan.                                        450.  Thomer,  Eduard,  Dr.  med.,  Sanitäts- 

421.  Seiberg,  Emil,  Kaufmann,  Berlin.  rath,  Berlin. 


422.   Seier,  Eduard,  Dr.  phil.,  Directorial- 
Assistent  am  kgl.  Museum  für  Völker- 


451.  Thunig,  Amtsrath,  Breslau. 

452.  Tillname,   Dr.  med.,   Mcdicinulrath, 


künde,  Privatdocent,  Steglitz b.  Berlin.  Professor,  Leipzig. 
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l    iÖ.  TIMM,  F.,  Dr.  med.,  General-  und' 483.  Weeren,  Julius,  Dr.  phil.,  Prof.,  Char- 
f          Corpsarzt,  Goblenz.                             '  lottenburs:. 

üCmCUBX,  Kaufmann,  Berlin.  484.  Wegner,  Fr.,  Rector,  Berlin. 

fö  Titaiticfcew,  Nicolaus,  Dr. med.,  Prof., -485.  Wegner,  Ph.,  Dr.  phil,  Gymnasial- 

Kasan,  Bassland.'  Director,  Neuhaldensieben« 

«.  TWk,  Aurelv.,  Dr.  med.,  Prof.,  Di- ,486.  Welgelt,Dr.,Prof.,  General-Secretärd. 

rector    des    anthropologischen    Mu- 1  Deutschen  Fischerei-Vereins,  Berlin. 

senms,  Budapest.  I  487.  Weinhold,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Re- 

^7.   Terstw,  Max  L ,  Grunewald  b.  Berlin. ,  gierungsrath,  Berlin. 

^H.  Trelclisl,  A.,  Rittergutsbesitzer,  Hoch- 1  488.  Weinzierl,  Robert,  Ritter  von,  Pnig. 

Paleschken   b.   Alt-Kischau,    West- 1 489.  Welsbach,  Valentin,  Rentier,  Berlin. 

preussen.  1490.  Weissenberg,  S.,  Dr.  med.,  Elisabeth- 

9.  UMe,  Max,  Dr.  phil.,  Philadelphia.      '  grad,  Süd-Russland. 

ö.  IWasir,  J.  F.  G.,  Naturalienhändler,   491.  Welssteln,  Hermann,  Reg.-Baumcister, 

Hamburg.                                            !  Münster  i.  W. 
%.  Urieh,    Fürst  Ton,    Carl,    Graf  von  492.  Wendeier,  Paul,  Oekonom  u.  Brauerei- 
Württemberg,  Stuttgart.  besitzer.  Soldin. 
:2.  Vasel,    Gutsbesitzer,    Beyerstedt   b. '493.  Wensieroiii-Kwlleoid,    Graf,  Wroblewo 

Jerxheim.  i  bei  Wronke,  Prov.  Posen. 

^3.  Verelii,  anthropologischer,  Coburg.     !  494.  Werner,  F.,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitüts- 

»-4.  Verein,  anthropologischer,  Hamburg-;  rath,  Berlin. 

Altena,  Hambuig.  !  495.  Werner,  Johannes,  Thierai*zt,  Lübeck. 

»5.  YeretaderAlterthumsfreunde,Genthin.|496.  Wetzstein,  Gottfried,  Dr.  phil.,  Consul 

SC  Verei«  für  Heimathskunde,  Münche-'  a.D.,  Berlin. 

berg.  |497.  Weiile,  Karl,  Dr.  phil.,  Steglitz. 

k67.  Vereia,  historischer,  Brombeiig.  |  498.  Wiechel,   Hugo,   Baurath,  Chemnitz. 

161  Verein,  Museums-,  Lüneburg.  1 499.  Wiliie,  Theodor,  Rentier,  Guben. 

4®.  Vlrdiow,  Hans,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. '  500.  Wilsid,    H.,    Director,  Gross-Lichter- 

4T0.  Vlreliow,    Rudolf,    Dr.  med.,    Prof.,'  felde  bei  Berlin. 

Geh.  Medicinalrath,  Berlin.  501.  Winkler,  Hugo,  Dr.  phil.,  Privatdocent, 

471.  Veeltzkow,  Dr.  phil.,  Berlin.  Deutsch -Wilmersdorf  bei  Berlin. 

471  Vibsen,  Consul  a.  D.,  Berlin.  i  502.  Witte,  Ernst,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt 

473.  VelbQrth,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin.  a.  D.,  Berlin. 

474.  VebMT.  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, '  503.  Wittgenstein,  Wilhelm  v.,  Gutsbesitzer, 
Berlin.                                                   i  Berlin. 

475.  Vorlimler,    H.,    Ritterguts  -  Besitzer, ;  504.  WolfT,  Julius,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Dresden.                                              '  505.  WolfT,  Max,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

476.  Verwerk,  Beruh.,  Raufmann,  Berlin.  |  506.  Wolter,  Carl,  Chemulpo,  Korea. 

477.  Vest,  Albert,  Dr.  med.,  Director  der;  507.  Wutzer,  H.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
Tsterländischen  Abtheilung  des  kgl.  i  rath,  Berlin. 

Museums  für  Völkerkunde,  Berlin.      508.  Zander,  Kurt,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt. 

478.  Vseker,  H.,  Oberlehrer,  Berlin.  Berlin. 

471.  VaM,  £.,  Ingenieur,  Berlin.  '  509.  Zeohlin,    Konrad,  Apothekenbesitzer, 

4tti  VaMeyer,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Me- 1  Salzwedel. 

dieiiialrath,  Berlin.  '510.  Zenker,  Wilhelm,    Dr.  med.,    Krei.s- 

411.  UMeebaidt,  Dr.  med.,  Westend  bei  >  physikus  a.  D.,  Bei-gquell-Frauendorf 

Berlin.  ;  bei  Stettin. 

411  Mkif,  W.,  Maler,  Berlin.  511.  Zschiesche,  Paul,  Dr.  med.,  Erfurt. 
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I.  Deatsehland,  ' 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

1.  Berlin.     Amtliehe  Berichte  aus  den  königl.  Kanstsaninalungen.    XIX.  Jahr^. 

Nr.  2—4.    XX.  Jahrg.    Nr.  1. 

2,  ^       Veröffentlichungen  aus  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde. 

(1  u.  2  von  der  Gencral-Direction  der  königlichen  Museen.) 

vi.        .       Ethnologisches  Notizblatt.    Herausgegeben  von  der  Direction  des  königl. 

Museums  für  Völkerkunde.     (V.  d.  D.) 
4.        .      Zeitschrift  für  Erdkunde.    Bd.  XXXII.    1897.   Nr.  5-<;.    Bd.  XXX III. 

189S.     Nr.  1-4. 
T).         .       Verhimdlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.     Bd.  XXV.     1898. 
*>.        .,      Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten.    Bd.  X.    Nr.  4.     Bd.  XI.    Nr.  1—4. 
(4— r»  V.  d.  G.  f.  E.) 
Jahrbuch  der  königl.  Geologischen  Landesanstalt.    (V.  d.  G.  L.) 
?^.         .,       Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.     (Von   dem 

Hydrographischen    Amt    der   kaiserl.    Admiralität.)     XXVI.  Jahnr. 

Nr.  1  —  12.     XXVII.  Jahrg.    Nr.  1-2. 
iK        «       Verhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft.    (V.  d.  B.  m.  < ;.) 

Bd.  xxvm  u.  XXIX. 

10.  .,       Berliner  Missions-Berichte.    ^Von  Hm.  M.  Bartels.)    1898.    Nr.  1-12; 

1899.    Nr.  1—2. 

11.  „       Nachrichten    für   und   über  Kaiser  Wilhelmsland  und  den  Bismarck- 

Archipel.    (V.  d.  Neu-Guinea-Compagnie.)    Jahrg  1897  u.  189>. 

12.  .,       Die  Flamme.    Zeitschrift  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im   In- 

und  Auslande.    (V.  d.  Red.)    XV.  Jahrg.    1898.     XVI.  Jahiig.    1.S99. 
Nr.  iGo— 160. 
1.».         .,      Jahresbericht  des  Directors  des  königl.  Geodätischen  Instituts.      Durch 

Hm.  R.  Virchow.)     1896/97. 

14.  .       Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur.   (V.  d.  Red.'    XXVI.  Jahn?. 

XX VU.  Jahrg.   Nr.  1. 

15.  .,       Verwaltungsbericht  Ober  das  Märkische  Provincial-Museura.    ^Von  Hrn. 

C.  Rünne.)     1.  April  1897  bis  31.  Märr  l'?98. 


r 
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16.    Berlin.   Branden burgia.    Monatsblatt  und  Archiv  der  Gesellschaft  für  Heimaths- 

kandc  der  Provinz  Brandenburg  zu  Berlin.  (V.  d.  G.  f.  H.)  VI.  Jahr«^ 
Nr.  4—9. 

IT.  ^       Verhandlungen  des  deutschen  Geograph entages.     Bd.  \'2. 

18.  ,       Sonntags-Beilage  der  Vossischen  Zeitung.     1897.    Nr.  49  —  52.     1898. 

Nr.  1—52.     1899.    Nr.  1-6. 

(17  u.  18  von  Hrn.  C.  Rünne.) 

19.  ,       Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.     (V.  d.  V.  f.  V.)    VIIL  Jahrg. 

1898.   Heft  1—4. 

20.  „       Deutsche  Colonial- Zeitung,  Jahresbericht  und  Mittheilungen  aus  der 

Abtheil.  Berlin  der  Deutschen  Colonial-Gesellschaft.   (V.  d.  D.  C.-G.) 

Zlschr.:   XI.  Jahi-g.     XII.  Jahrg.    Jahresber.  1897.    Mittheil.  1898. 

Nr.  1—6. 
fl.  ,       Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.    (V.  d.  Red.)     Bd.  XII.     1897. 

Nr.  49— 52.    Bd.  XIII.   1898.  Nr.  1—52.    Bd.  XIV.    1899.   Nr.  1—5. 
2i-  •        Sitzungsberichte   der    Gesellschaft    naturforschender   Freunde.     1897. 

Nr.  9— 10.     1898.    Nr.  1—9. 
f3.  „        „Africa".    Herausgegeben  vom  evangelischen  Africa -Verein.    V.  Jahrg. 

Nr.  1—12.    VI.  Jahrg.    Nr.  1. 

(22  u.  23  von  Hrn.  M.  Bartels.) 
24.  ^       Zeitschrift   für   afrikanische   und   oceanische  Sprachen.     (V.  d.  Red.) 

III.  Jahrg.    Heft  3  u.  4.    IV.  Jahrg.    Heft  1  u.  2. 
25-  „       Mittheilungen  a.  d.  Museum  f.  deutsche  Volkstrachten.    (V.  d.  Vorstand.) 

1897.    Heft  2  u.  3. 
±6,  ^       Ost-Asien.    (V.  d.  Red.)    I.  Jahrg.    Nr.  1—11. 

i7.  ^       Helios.    Organ  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  des  Regierungs- 

bezirks Frankfurt  a.  0.    (V.  d.  V.)     Bd.  XV.    1898. 
tii.  ^       Mutter  Erde.    (V.  d.  Red.)    I.  Jahrg.    1898.     Nr.  1—19. 

f9.    Berlin-Charlottenburg.      Verhandl.  der  Deutschen  Colonial-Gesellschaft. 

(Von  Hrn.  Dr.  Minden.)    Jahrg.  1896/97  u.  1897/98. 
30.    Bonn.    Jahrbücher    des  Vereins    von  Alterthumsfreunden.     (V.  d.  V.  v.  A.) 

Heft  102  u.  103. 
;"5l.    Brandenburg  a.  d.  H.    Jahresberichte  des  Historischen  Vereins.  (V.  d.  H.  V.) 

XXIX-XXX. 
32-    Brannschweig.    Archiv  für  Anthropologie.    (V.  HHrn.  Fr.  Vieweg  &  Sohn.) 

Bd.  XXV.    Heft  1—4. 

33.  ^       Braunschweigisches  Magazin.    (V.  d.  Red.)    Bd.  III.    1897.    Nr.  1 — 26. 

34.  ji      Globus.  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  (Angekauft.) 

Bd.  LXXIII.    Bd.  LXXIV.     Bd.  LXXV.    Nr.  1-6. 

35.  Bremen.  Deutsche  Geographische  Blätter.  (V.  d.  geogr.  Gesellschaft.)  Bd.  XX. 

Heft  4.     Bd.  XXI.    Heft  1—4. 

36.  „      Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein. 

(V.  d.  Red.)  ^  Bd.  XIV.    Heft  3.     Bd.  XV.    Heft  l  u.  2. 

37.  Bremerhaven.    Jahres- Bericht  der  Männer  vom  Morgenstern  Heimatb.  in 
^  Nord-Hannover.     (V.  d.  V.)     1898.     Heft  1. 

38.  Breslau.    Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.    (V.  d.  Museum  Schlesischer 

Alterthümer.)    Bd.  VII.    Nr.  :i 

39.  Bromberg.    Jahrbuch  der  historischen  Gesellschaft  für  den  Netze- District. 

(V.  d.  h.  G.)    Jahrg.  1898  u.   1899. 

V«rh«BdL  d»T  B«rl.  Aotbropol.  Geselltcbaft  U^'J.  '2 
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40.  Gas  sei.    Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde.    Jahrg.  1896  u.  1897. 

41.  ,,      Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L.    Bd.  XXXII  a.  XXXIII,    nebst 

Suppl.    XII. 

(40  u.  41  V.  d.  V.  f  H.  G.  u.  L.) 
*42.    Co  1  mar  (Elsass).     Bulletin  de  la  Societe  d'histoire  naturelle.     (V.  d.  S.) 
*43.    Crefeld.    Berichte  des  Crefelder  Museums-Vereins.     (V.  d.  M.-V.) 
44.    Dan  zig.     Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturwissenschaftlichen,   archäo- 
logischen und  ethnologischen  Sammlungen.  (V.  d.  Westpr.  ProTincial- 
Museum.^    XVII.  Bericht.    1896.    XVI IL  Bericht.    1897. 
*4ö.        „       Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft.    (V.  d.  N.  G.) 
*46.   Dessau.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaltische  Geschichte  und  Altor- 

thumskunde.     (V.  d.  V.) 

47.  Dresden.     Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis.    (V.  d.  G.  I.)    Jahrg.  1897  u.  1898,  Januar-Juni. 

48.  „      Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.  (V.  d.  V.  f.  E.)  XXVI.  Jahresb. 
*49.   Emden.    Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische 

Alterthümer.     (V.  d.  G.) 

50.  Erfurt.     Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  and  Alterthumskunde 

von  Erfurt.     (V.  d.  V.)     Bd.  19.    Jahrg.  1897. 

51.  Giessen.     Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins.    (V.  d.  0.  G.) 

Bd.  VII.     1898. 

52.  Görlitz.      Neues   Lausitzisches  Magazin.     (V.    d.  Oberlausitzischen  Gesell- 

schaft der  Wissenschaften.)    Bd.  73.   Heft  2.    Bd.  74.   Heft  1  u.  2. 
*53.        „      Jahreshefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberlausitz.     (V.  d.  G.) 

54.  Gotha.     Dr.  A.  Petormann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  Geogra- 

phischer Anstalt.    (V.  Hrn.  C.  Künne.)    Bd.  44.    1898.   Nr.  1—12. 

55.  Greifswald.    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    (V.  d.  G.  G.) 

ILTheil.    1896—98. 

56.  „      Nachträge  zur  Geschichte  der  Greifs  walder  Kirchen.     1898.    Heft  2. 
*57.         „      Jahresberichte  der  Rügisch-Pommerischen  Abtheilung  der  Gesellschaft 

für  Pommerische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
(56  u.  57  V.  d.  G.  f  P.  G.  u.  A.) 

58.  Guben.     Mittheilungen   der   Niederlaositzer  Gesellschaft   für   Anthropologie 

und  Urgeschichte.    (V.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  ü.)    Bd.  V.    Heft  1  -  7. 

59.  Halle  a.  S.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde.    (V.  d.  V.  f.  E.)    1898. 

60.  „      Photographische  Rundschau.     (V.  d.  Freien  Photogr.  Vereinigung  in 

Beriin.)    XII.  Jahrg.    XIII.  Jahrg.    Heft  1  u.  2. 
*61.    Hamburg.     Verhandlungen   des  Vereins    für  Naturwissenschaftliche   Unter- 
haltung.    (V.  d.  V.  f.  N.  U.) 

62.  Hannover.    Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen.   (V.  d.  V.) 

Jahrg.  1898. 

63.  Hildburghausen.     Schriften  des  Vereins  für  Meiningische  Geschichte  und 

Landeskunde.     (V.  d.  V.)    Jahrg.  1888—1898.    Heft  1—30. 
*64.   Jena.    Mittheilungen    der  Geographischen  Gesellschaft   (für  Thüringen)    zu 

Jena.    (V.  d.  G.  G.) 
65.    Kiel.    Mittheilungen  des  Anthropolog.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.     (V.  d. 

A.  V.)     1897.    Heft  11. 
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**i6.    Kiel.     Bericht  des  Schleswig- Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 

thümer.    (V.  d.  M.) 
•67.    Königsberg  i.  Pr.     Sitzungsberichte    der  AUerthums- Gesellschaft   Prussia. 

(V.  d.  A.-G.  P.) 
68.         ^       Schriften   der  Physikalisch -Oekonomischen  Gesellschaft.    (V.  d.  Ph.- 

Oek.G.)    38.  Jahrg.    1897. 
•69.    Leipzig.     Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde.    (V.  d.  M.) 

70.  y^       (Mannheim).    Forschungen  zur  Geschichte  Mannheims  und  der  Pfalz. 

(V.  d.  Alterthums- Verein  in  Mannheim.)    Bd.  I  u.  II. 

71.  Lflbeck.     Berichte  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde.    Jahrg.  1895—1897. 

72.  ,       Mittheilungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.     Heft  VIT.    Nr.  10-12.    Heft  VIU. 

Nr.  1—8. 

73.  „       Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.    Bd.  VII.    Heft  3. 

(71—73  V.  d.  V.) 
•74.    Lüneburg.    Jahresberichte  des  Museums- Vereins.    (V.  d.  M.-V.) 

75.  Metz.    Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.   (V.  d.  V.  f.  E.)   XX.Jahresb. 

1897/98. 

76.  München.    Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.    (V.  d.  G. 

f.  A.  u.  U.  ß.)    Bd.  XII.   Heft  3  u.  4. 
•77.         „      Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    (V.  d.  G.  G.) 

78.  ^       Monatsschrift  des  Historischen  Vereins  von  Oberbayern.    (V.  d.  H.  V.) 

VI.  Jahrg.    1897.   Nr.  11— 12.    VII.  Jahrg.    1898.   Nr.  1-«. 

79.  •       Oberbayerisches  Archiv.    (V.  d.  Hist.  Vereins  von  und  für  Oberbayern.) 

Bd.  50. 

«0.         „       Prähistorische   Blätter.    (Von   Hm.   Dr.  J.  Naue.)    X.  Jahrg.     1898. 

XI.  Jahrg.    1899.    Nr.  1. 

»I.    Münster.    Jahresberichte  des  Westfälischen  Provincial -Vereins  für  Wissen- 
schaft und  Kunstgeschichte.    (V.  d.V.)   XXVI.  Jahresber.    181)7/98. 
•82.         •,       Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde.    (V.  d. 

Red.) 

»3.    Xeu-Brandenburg.    Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu-Brandenburg. 

(V.  d.  M.)    Jahresbericht  26. 
•j^.    Xeu-Kuppin.    Historischer  Verein  f.  d.  Grafschaft  Rappin.    (V.  d.  V.) 

85.    Nürnberg.    Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum.    17.  Jahrg. 

1898.    Seite  1—20. 

S^.         .,       .\nzoiger  des  Gormanischen  Nationalmuseums.    Jahrg.  1897.    Nr.  5 — 6. 

Jahrg.  1898.    Nr.  1—5. 

(85  u.  86  V.  d.  G.  N.-M.) 

>47.  Oldenburg  (im  Grossh.).  Schriften  des  Oldenburger  Vereins  f.  Alterthums- 
kunde und  I^ndesgeschichte.  (V.  d.  0.  V.)  Theil  XVI.  1897. 
TheilXVlI.    1898. 

88.    Osnabrück.    Mitlheilungen  des  Historischen  Vereins.    (V.  d.  h.  V.)   Bd.  XXI. 

1896.     Bd.  XXII.    1897. 

8d.    Planen  i.  V.    Mittheilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Plauen  i.  V.    (V.  d.  V.) 

Jahresschrift  (1894—1896)  11  u.  12. 

•90.    Posen.    Album.    (V.  d.  HHrn.  Köhler  u.  Erzepki.) 
91.         „      Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.    (V.  d. 

H.  G.)    XII.  Jahrg.   Heft  2-4.    XIII.  Jahrg.    Heft  1  u.  2. 
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92.    Posen.     Roczniki    towarzystwa    Przyj.    nauk    Poznanskiego.      (V.    d.    G.> 

Tome  XXIV,  3.  u.  4. 
•93.    Potsdam.    Jahresbericht  des  Directors  des  Königl.  Gcod.  Inst.     (Von  Hnu 

Rud.  Virchow.) 
•94.   Salz  Wedel.    Jahresberichte  des   altmärkischen  Vereins   für  vaterländische 

Geschichte.    (V.  d.  a.  V.  f.  v.  G.) 
95.    Schwerin.   Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  V^ereins  für  Meklenburgische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.    (V.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  A.)   Jahrg.  63, 
•96.   Speyer.    Mittheilungen  des  Historischen  Vereins  der  Pfalz.    (V.  d.  V.) 

97.  Stettin.     Baltische  Studien.    46.  Jahrg.    Neue  Folge.    Bd.  I. 

98.  „      Monatsblätter.    Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommerische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.  •  Jahrg.  1897.     Nr.  1  — 12. 
(97u.  98  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 
•99.    Strass  bürg  (Eis)*  Beiträge  zur  prähistorischen  Aixihäologie.  (V.Hm.  Forrer.) 

100.  Stuttgart.    Württerabcixische  Vierteljahrshefte    für  Landesgeschichte.     (V. 

d.V.)     VII.  Jahrg.    1898.    Heft  1-4. 

101.  „       Pundnachrichten.     (V.  d.  V.)     V.  Jahrg.    1897. 
•102.    Thorn.    Mittheilungen  des  Goppernicus- Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst    ^ 
•103.        „      Jahresberichte  des  Coppernicus- Vereins. 

(102  u.  103  V.  d.  C.-V.) 

104.  Trier.    Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.    XVI.  Jahr^. 

Heft  4.    XVÜ.  Jahrg.     Heft  1—3. 

105.  „      Correspondenzblatt  für  Geschichte  und  Kunst.    XVI.  Jahrg.     Nr.  12. 

XVn.  Jahrg.   Nr.  1—12. 

106.  „      Limesblatt.    Nr.  26—30. 
•107.        „      Jahresberichte  der  Gesellschaft  fiir  nützliche  Forschungen. 

(104—107  V.  d.  G.  f.  n.  F.) 
•108.    Ulm.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Allerthnm  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben.    (V.  d.  V.). 

109.  Wernigerode.    Zeitschrift  des  Harz- Vereins  ftir  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde.  (V.  d.  H.-V.)   XXX.  Jahrg.    XXXI.  Jahrg.    1898.     Register. 
Jahrg.  13—24  (1880—1891). 

110.  Wiesbaden.     Annalen   des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde   oMd 

Geschichtsforschung.   29.  Bd.    1898.    Heft  2. 

111.  ^      Mittheilungen  d.  Vereins  f.  Nassattische  Alterthumskunde.   Jahrg.  18^7. 

Nr.  3.  u.  4.     Jahrg.  1898/99.     Nr.  1—3. 
(110  u.  111  V.  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.) 


II.  Europ&isches  Ausland. 

Nach  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Bellen. 

'^112.    Brüssel.     Bulletins  de  rAcademie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  ei  d^s 

Beaux-Arts  de  Belgique. 
^  i  K>.         .,       Annuain^  de  TAcademie  Rorale  dos  Sciences,  des  Lettres  el  des  Beaux- 

Artii  de  Belgique. 

;,112  u   113  V.  d.  Ac.  R.). 
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114.  Brüssel.    Bulletin  de  Ja  Societe  d' Anthropologie.    (V.  d.  S.  d'A.)    Tome  XIV. 

1895/96.    Tome  XV.    1896/97. 

115.  ^       Annales  de  la  Societo  d'ArcheoIogie.    Tome  }fll.     1898.    Liv.  1 — 4. 

Tome  XIII.   Liv.  1. 
1 10.         „       Annuaire  de  la  Societe  d'Archeologie.  Tome  VIII.  1897.  TomeIX.  1898. 

(115  u.  116v.  d.  S.  d'Arch.) 

117.  Lütt  ich.    Bulletin  de  F  Institut  archeologique  Liegeois.  (V.  d.  I.)  Tome  XXVI. 

Tome  XXVn. 

Dänemark. 

118.  Kopenhagen.    Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord. 

Serie  1897. 

119.  „       Aarböger   for  nordisk   Oldkyndighed   og   Historie.     1897.    Bd.  XII. 

Heft  4.     1898.   Bd.  XII.   Heft  1-3. 
•  1 20.  „       Nordiske  Fortidsminder,  udgevne  af  det  Kgl.  Nordiske  Oldskrift  Selskab. 

(118—120  T.  d.  N.  0.  S.) 
!fl-    Reikjavik  (Island).    Arbök  hins  Islenzka  fornleifafelag.    (V.  d.  I.  f.)    Jahrb. 

1897  u.  1898.     Pylgirit.    1>;9». 

Finland. 

* 1 22-    Hclsingfors.    Journal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.   (Suomalais-Ügrilaisen 

Senran  Aikakauskirja.) 
'  1 23.  jf       Memoires  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.  (Suomalais-Ügrilaisen  Seuran 

Toimituksia») 

124.  „       Finska  Pornminnesloreningens  Tidskrift.    Bd.  XVIIL 

125.  „       Finskt  Museum.  Finska  Fornminnesföreningens  Mänadsblad.  IV.  Jahrg. 

1897.    V.  Jahrg.  1898. 

126.  ^       Suomen  Musco-     Suomen  Muinaismuisto-Yhdistyksen  Kuukauslethi. 

IV.  Jahrg.    1897.    V.  Jahrg.    I.s98. 
(122—126  durch  Hrn.  Aspelin.) 

Frankreich. 

127.  Grenoble.    Bulletins  de  la  Societe  Dauphinoise  d'Ethnologie  et  d'Anthro- 

pologie.    (V.  d.  S.)    Tome  IV.    1897.   Nr.  3  u.  4.    Tome  V.     1898. 
Nr.  1  u.  2. 

128.  Lyon.    Bulletin  de  la  Societe  d'Anthropologie.    (V.  d.  S.  d'A.)    Tome  XV. 

1896.    Tome  XVI.    1897.   Nr.  1. 
•129.         „      Archives  du  Museum  d'histoire  naturelle.    (V.  d.  M.) 

130.  Paris.     L' Anthropologie.     [Matöriaux  pour   l'histoire  de  Thomme,    Revue 

d' Anthropologie,  Revue  d'Ethnographie  reunis.]    (Von  d.  Verleger 
Hm.  Massen).    1897.  Tome  VIII.  Nr.  6.    1898.  TomeIX.  Nr.  1—6. 

131.  ^      Le  Tour  du  Monde.  (Von  Hm  Bartels.)  52.  Jahrg.    1898.   Nr.  1—53. 

Jahrg.  1899.    Nr.  1  -  5. 
182.         ,      Memoires  de  la  Societe  d' Anthropologie.   Tome  II  (III "  Serie),  Fase.  2. 

133.  „      Bulletins   de    la   Societe   d' Anthropologie.     Tome  VIII  (IV<  Serie). 

Nr.  3—6.    Tome  IX  (IV-  Serie).     1898.    Nr.  1—3. 
(132  u.  133  V.  d.  S.  d'A.) 

134.  „      Revue  mensuelle  de  TEcole  d'Anthropologie.    (V.  d.  Ecole  d'Anthrop.) 

Jahrg.  VIII.    Iö98.    Jahrg.  IX.    1899.    Heft  1. 

135.  ,      Annales  du  Musee  Guiraet.    Tome  XXVIll.   1896.    Tome  XIX.   1896. 
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136.  Paris.      Annales  du  Musee  Guimct    (Bibliothequc  d^etades.)    Tome  G  u.  7. 

137.  „      Revue  de  Thistoire  des  religions.    Tome  XX XIV — XXXVII.    Tome 

XXXVIII.   Nr.  1. 

(136  u.  137  V.  d.  Ministere  de  rinstruction  publique.) 

Griechenland. 

138.  Athen.     Aeknov  t>j5   iCTopixi];   xai  ii)«o).e7ix>|;    kTAipictq   zYfi  '£/»Xftcs;.     (V.    d. 

Historischen   und  Ethnologischen  Gesellschaft   von  Griechenland.) 
Bd.  V.    Heft  18. 

139.  y,      Ephemeris   archaiologike.     Periode  III.     Jahrg.   1897.   Heft  3  u.  4. 

Jahrg.  1898.    Heft  1  u.  2.     Praküka  für  1897. 

140.  „      Ephemeris  Purnasson.    Jahrg.  1.  u.  2. 

(139  u.  140  V.  d.  archäol.  G.) 

141.  „      Mittheilungen  des  kaiserlich-deutschen  Archäologischen  Institutes.    (V. 

d.  A.  I.)    Bd.  XXIII.    1898.    Heft  1-3.    Register  v  Bd.  X\"i— XX. 

142.  „      Bulletin    de   Correspondance    Hellenique.     (V.    d.    Ecole    Pran^aise 

d'Athenes.)    Jahrg.  1897.   XXI.  9—12.    Jahrg.  1898.  XXII.  1—11. 

Grossbritannien. 

143.  Edinburgh.    The  Scottish  Geographica!  Magazine.    (V.  d.  Sc.  G.  Society.)     1 

Vol.  XIV.    Vol.  XV.   Nr.  1  u.  2. 

144.  ^      Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotland.     (V.  d.  S.) 

Vol.  XXXI.     1896/97. 

145.  London.    The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 

Ireland.   (V.  d.  A.  I.)  -Vol.  XXVII.   Nr.  3  u.  4.    New  Series,  Vol.  I. 
Nr.  1  u.  2. 

146.  ^      Reports  of  the  North  West  Tribes  of  Canada.   (V.  Hrn.  Boas.)    YII. 

VIII.   X. 

147.  ^      The  Reliquary  and  illustrated  Archaeologist.  (Wird  angekauft.)  Vol.  IV. 

Vol.  V.  Nr.  1. 

Italien. 

*148.    Bologna.     Atti  e  Mcniorie  della  Reale  Deputazione  di  storia  patria  per  le 

provincic  di  Romagna.    {X,  d.  R.  D.) 
149.        „      Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze.    Serie  V.    Tomo  a  u.  G. 
*160.        ^      Rendiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  delf 

Istituto  dt  Bologna. 

(149  u.  150  V.  d.  R.  A.) 

151.  Florenz.    Archivio  per  TAntropologia  e  la  Etnologia.    (Von  Hrn.  P.  Man te- 

gazza.)    1897.    Vol.  XXVII.    Fase.  2  u.  3.     1898.    Vol.  XXVIII. 
Fase.  1  u.  2. 

152.  „      Bollettino  di  Publicazione  Italiane.    (V.  d.  R.)    Nr.  288—314. 
♦153.    Neapel.     Bollettino  della  Societa  Africana  dltalia.    (V.  d.  S.  A) 

154.  Parma.    BuUettino  di  Paletnologia  Italiana.    (V.  Hrn.  L.  Pigorini  in  Rom.) 

Serie  III.  Tomo  III.  AnnoXXIlI.   Nr.  6— 12.   Serie  Hl.  Tomo  IV. 
Anno  XXIV.    Nr.  1—12. 

155.  Rom.  Atti  della  Societa  Romana  di  Antropologia.  (V.  d.  S.)  Vol.  V.  Fase.  1 — 3. 

156.  ^      BuUettino  dcir  Istituto.  Mittheilungen  des  Kaiserlich-Deutschen  Archäo- 

logischen Instituts.  (V,  d.  D.  A.  1.)  Vol.  XIL  Fase.  3  u.  4.    Vol.  XIII. 
Fase.  1—4. 
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157.  Rom.     Rivista  Geograßca  Italtana.    (V.  d.  Societa  di   studj  geografici   in 

Florenz.)    Vol.  IV.   Fase.  10.    Vol.  V.   Pasc.  1—10. 

158.  ^       Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    Vol.  VI.    W  Sem.   Fase  12. 

Vol.  VII.   I<»Sem.   Fase.  1—12.    II«  Sem.   Fase.  1—12.    Vol.Vm. 
I»  Sem.   Fase.  1  u.  2. 

159.  ^       Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    Vol.  VI.  B^asc.  11 — 12. 

Vol.  VII.   Fase.  1—7. 

160.  ^       Notizie  degU  scavi  di  antiehitu.    1897.    Nr.  11  u.  12.    1898.  Nr.  1—10. 

(158—160  V.  d.  R  A.  d.  L.) 

161.  Turin.    Cosmos.   (Von  Hrn.  G.  Cora.)  Serie  11.  Vol.  XII.    1894/95.   6—10. 

Lnxemborg^. 

162.  Luxemburg.    Ons   Hemeeht.     Organ   des  Vereins   für  Luxemburger  Ge- 

schichte, Literatur  und  Kunst.   (V.  d.  V.)    V.  Jahrg.    Xr.  1  u.  2. 

Niederlande. 

163.  Haag.     Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkundc  van  Ncderlandsch- 

Indie.    (V.  d.  Koninklijk  Instituut  voor  de  T.-,  L.-  en  V.  v.  X.-I.) 
VPvolgr.    1898.   V.  1—4.     1899.    IV.  1. 

164.  Leiden.    Internationales  Archiv  für  Ethnographie.    (Von  dem  Königl.  Nieder- 

ländischen Cultus-Ministerium.)    Bd.  X,  Heft  6.    Bd.  XI,  Heft  1—6. 
Snppl.  z.  Bd.  XI. 

Norwegen. 

165.  Bergen.    Bergens  Museums  Aarsberetning.   (V.  d.  Mus.)   Jahrg.  1897. 

166.  Kristiania.    Aarsberetning  fra  Foreningen  til  Norskc  Fortidsmindesmerkers 

be?aring.     1897.   II.  Raekke;  III.  Hefte. 

167.  „       Kunst  og  Handverk  fra  Xorges  Fortid.     IL  Folge.    Heft  2  u.  3. 

(166  u.  167  V.  d.  üniversitets  Sämling  af  nordiskc  Oldsager.) 

Oesterreich  -  Ung^am. 

168.  Brttnn.  Museum  Fnmcisceum:  Annales.  (Von  der  k.  k.  Mährischen  Ackerbau- 

Gesellschaft.)    Jahrg.  1896/97. 

169.  Budapest.    Archaeologiui  Ertcsitö.    (Von  der  Anthropolog.-archäo logischen 

Gesellschaft.)    XVlIl.  Bd.     1898.    Nr.  1—5. 

170.  „      Ethnographia.     (Von   der   Ungar,   ethnograph.    Gesellschaft.)     1898. 

1—6. 

171.  Öaslau.    Vestnik  ceskoslovanskych  musei  a  spolkii  archaeologickych.    (V.  d. 

V.)    Dilu  III.     Öislo  1-7. 
*172.         ^      VeStnik  i  musei.     (V.  Hm.  Ccrmak) 

173.  Graz.    Mittheilungen  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark.    1894  —  1897. 

Hea  42-45. 

174.  9      Beitrüge  zur  Runde  Steiermark ischer  Geschichtsquellen.  Jahrg.  26—28. 

(173  u.  174  von  dem  Historischen  Verein.) 

175.  Hermannstadt.     Archiv   des  Vereins    für   Siebenbürgische    Landeskundp. 

Bd.  XXVIIII.   Heft  1—3. 

176.  „      Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde.    Vereins- 

jahr 1897/98. 

(175  u.  176  v.  d.  V.) 
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177.  Innsbruck.  Zcitschrin;  des  Ferdinandeunis  für  Tirol  und  V^orarlbei^.  (V.  d.  F.) 

III.  Folge.    Bd.  42. 

178.  Krakau.    Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften.    Jahrg.  1897.    Nr  10. 

Jahrg.  1898.   Nr.  1  —  10. 

179.  „      Materialy  antropologiczno-archoologiczne.    Tome  II.   1897.    Tome  III. 

1898. 

180.  ^       Rozprawy  Akademii  umiej^tno^ci.     Serya  IL   Tome  X — XIII. 

(178—180  V.  d.  A.  d.  W.) 

181.  Laibach.  Argo,  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde.  (V.  d.  Red.)  V.  Jahrg. 

Nr.  6.     VL  Jahrg.    Nr.  1—10. 
*182.        „      Mittheilungen  des  Museal-Vereins  für  Krain. 
*18d.        „       (Ljubjani.)     Izvestja  muzejskega  dru§tva  za  Kranjsko. 

0H2  u.  183  V.  d.  M.-V.) 
1S4.   Lern b erg.     Kwartalnik  histoi7Czny.    (Von  dem  Historischen  Verein.)    1898. 

Jahrg.  XII.    Nr.  1  —  3. 

185.  Olmütz.     Öasopis  vlastoneckeho  Musejniho  spolku  Olomuckeho.    (V.  d.  V.) 

Öislo  50—58. 

186.  Prag.     Pamatky   archaeologickc   a  rotstopisne.    (Von  dem  Museum  Regni 

Bohemiae.)    Dilu  XVIL    Sesit5— 8.    Dilu  XVIII.    Sesit  1  u  2. 

187.  ^      Mittheilungen  des  Vereins  fUr  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

(V.  d.  V.)    XXXVl.  Jahrg.   Nr.  1-4. 

188.  ^       Berichtderljcse- und  Redehalle  deutscher  Studenten.  (V.d.L.u.R.)  1896. 

189.  .,       ÖeskvLid.    (V.  d.  Red.)  Rocnik  VIL   1897.  Cislo3— 6.    RocnikVIII. 

Öislo  1—3. 

190.  ^       ÖasopisSpolecnostiPratelStaro/nitnosti  Öeskych.  (V.  d.  Sp.)  Rocnik  V. 

Cislo  3  u.  4.    Rocnik  VL    Cislo  1-3. 

191.  ^       Niirodopisny  sbornik  Öeskoslovansky.   (V.  d.  Verein.)    1897.  Svazek  I. 

1«9S.    Svazek  11  u.  IIL 

192.  ^       Vestnik  slovanskych  starozitnosti.    (Von  Hrn.  L.  Niederle.)     ISy«. 

Srazek  1. 
103.    Roveredo.    Atti  della  I.  R.  Accademia  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti  degli  Agiati. 

(V.  d.  A.)    1897.   Vol.  III.    Fase.  4.     1«9js.    Vol.  IV.    Fase.  1   u.  2. 
194.    Sulzburg.    Jahi*esberichte   des   städtischen   Museum    Caroline -Augusteum. 

(V.  d.  M.)    Jahrg.  1896. 
*195.    Triest.     Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale.     (V.  d.  M.) 
196.        ^      BüUettino  della  Societa  Adriatica  di  Scienze  natarali.    (V.  d.  S.)    Vol. 

XVI-XVIIL 
107.    Wien.    Annalen  des  K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuseums.  (V.  d.  M.)  Bd.  XII. 

Nr.  2-4.    Bd.  XIII.    Nr.  1. 
*198.         „       Anzeiger  des  Vereins  für  österreichische  Volkskunde.    (V.  d.  Red.) 
199.         ^      Mittheilnngen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft.  (V.  d.  A.  G.) 

Bd.  XXVIII.    Heft  1—6. 
*200.         ^      Mittheilungen  der  prähistorischen  Goromission  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.    (V.  d.  Pr.  C) 
201.         ^      Mittheilungen    der  K.  K.  Central -Commission   zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  (V.  d.  K.  K.  C.-C.) 

Bd.  XXIV.    Bd.  XXV.   Heftl. 
*202.         ^       Wissenschaftliche  Mittheilungen    aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 

Herausgegeben  von  dem  Bosnisch-Hercegovinischen  Lundes-Museum 

in  Sarajevo.     (V.  d  L.-M.) 
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:?03-    Wien.    Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  (V.  d.  V.  f.  österr.  Volksk.) 

III.  Jahrg.    1897.   Heft  10— 12.    IV.  Jahrg.    1899. 

Portugal. 

* 

^04^    Lissabon,    ßoletira  de  hi  Sociedadc  de  Geographia.    (V.  d  S.)    XVI.  Serie. 

Nr.  4—9. 
^O^y-  „        O  Archeologo  Portuguez.     (V.  d.  Museo  Ethnographico  Portuguez.) 

Vol.  m.   Nr.  6— 12.    Vol.  IV.    Nr.  1—9. 
^?06.     Porto.     Revista  de  Sciencias  Naturaes  e  Sociaes.    (V.  d.  Sociedade  Carlos 

Ribeiro.)    Vol.  V.   Nr.  20. 

Rumänien. 

tMT.     Bucarest.    Anaiele  Academiei  Romane.    (V.  d.  A.)    Seriell.    Tomul  XX. 

1897/98. 
±i^.    Jassy.     Archiva  d.  Societatii  sciintifice  si  Literare.    (V.  d.  S.)    Anul  VIII. 

Nr.  11  — 12.    Anul  IX. 

.    Russland. 

•j09.    Dorpat.    Sitzungsberichte  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft. 
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Hr.  Ohnefalsch-Richter  berichtet 
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Neues  über  die  auf  Cypern 
«lit  Unterstützong  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  der  Berliner  Hnseen 
amd  der  Rudolf -Virchow-Stiftnn^  angestellten  Ausjtn^abnngen. 

Cnser   langjahris^es   Mitglied,    Hr.    Prof.  Weeren,    hatte   die  Freundlichkeit, 

icchs  Gegenstände  chemisch  zu  analysircn,    welche  aus  den  von  mir  auf  Cypern 

uniemomroenen  Ausgrabungen  vorgeschichtlicher  Gräber  stammen  und  in  meinem 

demnächst  erscheinenden  Werke  „Tamassos  und  Idalion^  abgebildet  werden  sollen. 

Es  wurden  ausgewählt: 

1.  ein  Meissel  der  gewöhnlichen  Steinbeil-Form. 

2,  ein  Schwert  mit  Griffangel,  63,8  cm  lang, 
zwei  Meissel  von  derselben  Form  wie  Nr.  1,  aber  beide  am  oberen  £nde 

rechtwinkelig  zur  Breitseite  durchlocht. 
^  5.  ein  TfiUen-Meissel  und 

6.   eine  mehrfach  ^wundenc  Ohr-Spirale. 

Die  vier  ersten  Gegenstände  bestehen  aus  zinnfreiem  Kupfer^),  die  beiden 
fetiteren  enthalten  fast  genau  soviel  Zinn,  wie  die  heutige  Kanonen-ßronze,  nehmlich 
der  Tüllen-Meissel  (Nr.  5)  10,02  pCt.  Zinn  und  die  Ohr-Spirale  (Nr.  6)  11,0«  pCt. 
Zinn»). 

Der  einfache  Kupfer-Meissel  (Nr.  1)  wurde  dem  1894  für  die  Rudolf-Virchow- 
Süflong  —  am  Abhänge  des  Lamberti-HUgels  bei  Tamassos  -  geöffneten  Einzel- 
gnbe  (Nr.  35)  entnommen.  Ein  einfaches,  gruben  förmiges  und  flaches  Erdgrab, 
licher  uralt,  in  welchem  nur  eine  Leiche  bestattet  war.  Die  wenigen  sonstigen 
Beigaben  waren  aus  Thon  und  bestanden  aus  zwei  handgemachten,  unbemalten  Gr- 
latien  und  einem  Thon-Wirtel.  Das  Grab  gleicht  im  Einzelnen,  wie  im  Gesammt- 
cbamkter,  den  Gräbern  von  Alambra-Mavragi ,  die  ich  1883  und  1885  untersuchte 
■od  die  zu  der  ältesten,  wohl  vor  3500  v.  Chr.  liegenden  Kupferzeit-Schicht  der 
Iwel,  unserer  Periode  I  (vergl.  S.  39),  gehören. 

Die  Kupfer-Gegenstände  Nr.  2  und  3,  das  Griffangel-Schwert  und  der  durch- 
loeiite  Meissel,  wurden  dem  Grabe  42  derselben  Ausgrabung  entnommen,  in  weichem 
Mhrere  Leichen  bestattet  waren.  Zwei  Schädel  konnten  auch  gerettet,  nach  Berlin 
l^bmcbt  und  Hrn.  Geheimrath  Rud.  Virchow  übergeben  werden,  der  dieselben 
ii  meinem  Werke  „Tamassos  und  Idalion^  publiciren  wird. 

1)  Nr.  1  enthält  98,22,  Nr.  2  97,60,  Nr.  3  97,8?»  und  Nr.  4  97,50  pCt.  Kupfer.  Der  Hesl 
M  lODstige  Beimischungen.    Zinn  felilt. 

5)  Nr.  5  ergab  89,16  pCt.  Kupfor  und  10,02  pCt.  Zinn,  Nr.  G  87,')!  p(^t.  Kupfer  und 
lU«pOt.  Zinn. 
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Obwohl  in  diesem  Grabe  ebenso  jede  Spur  eines  bemalten  bronzezeitlicbeD  Ge 
fässes  fehlte,  deutet  doch  namentlich  die  eine  der  übrigen  acht  metallischen  Bc 
gaben  auf  einen  gegenüber  dem  Grabe  35  jüngeren  Charakter.    Diese  Beigabe  i 
eine  Pincette  oder  Zange,  die  mit  einem  Holzgrifte  versehen  ist  und  in  Grösse  und 
Form  an  die  1889  in  unmittelbarer  Nähe  im  Grabe  *28  für  die  Berliner  Museen  ge- 
fundene Zanji^e  oder  Pincette  mit  Elfenbein -Griff  erinnert.    In  diesem  Grabe  2.S 
wurden  bemalte  Gefasse  gefunden.     Auch  führe  ich  gleich  noch  eine  analysirte 
einfache  cyprische  Pincette  ohne  Griff  an,    welche  9  pCt.  Zinn  enthält,    also  der 
zweiten  Hälfte,    bezw.  dem  Ende  der  Bronzezeit  angehört.    Auch  sonst  habe  ich 
die  Pincetten  nie  in  den  früheren  Kupferzeit-Schichten,  dagegen  häi:|fig  in  späteren 
Bronzezeit-Schichten,    besonders   auch   in    der  Schicht  der  Mykenae- Gefasse   mit 
Firniss-Malerei   gefunden.     Da  das  Grab  42  wiederholt  zu  Bestattungen    benatzt 
worden  ist,    dürfen  wir  sehr  wohl  ältere  Bestattungen   während  der  Kupfer-  und 
jüngere  während  der  Bronzezeit  annehmen. 

Dasselbe  Verhältniss  muss  in  noch  höherem  Maassc  von  dem  bereits  er- 
wähnten Grabe  28  gelten,  dem  der  analysirte  Kupfer-Meissel  Nr.  4  unserer  Analysen 
angehört.  Es  ist  allerdings  hier  aach  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
dieser  riesige,  fast  Ib  cm  lange  Meissel,  seiner  exceptionelien  Dimensionen  und 
Stärke  wegen,  sich  durch  eine  Reihe  von  Generationen  immer  von  Vater  auf  Sohn  } 
vererbend  forterhielt.  Endlich  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  den  von  der  grossen 
Verkehrsader  der  Landwege  abliegenden  Insulanern  noch  zuweilen  während  der 
vollendeten  Bronzezeit  das  Zinn  ganz  ausging,  welches  bekanntlich  auf  der  Insel 
nicht  vorkommt  und  schwer  zu  beschaffen  war.  Die  cyprischen  Waffenschmiede 
griffen  dann  nothgedrungen  auf  die  Kupferwaffen  zurück. 

Der  Tüllen-Meissel,  Nr.  5  der  Analysen,  mit  10  pCt.  Zinn,  also  aus  einer  Bronze, 
wie  unsere  modernen  Bronze-Geschütze,  weist  nicht  nur  durch  Form,  Technik  und 
Ausführung,  sondern  auch  durch  sämmtliche  Umstände,  unter  denen  er  1889  für 
die  Königl.  Berliner  Museen  bei  Taniassos  gefunden  wurde,  auf  das  Ende  der 
Bronzezeit  und  in  die  älteste  Uebergangs-Schicht  zur  gräco-phönikischen  Eisenzeit 
d.  h.  in  das  Ende  unserer  Periode  V,  bezw.  in  den  Anfang  unserer  Periode  VI 
(vergl.  S.  35).  Er  wurde  in  einem  spät-bronzezeitlichen  Massen-Grabe,  im  Grabe 
Nr.  3  der  Section  4  Chomazudhia  bei  Tamassos  ausgegraben.  Wie  viele  Leichen  in 
der  grossen  Grube  bestattet  worden  waren,  liess  sich  nicht  mehr  feststellen;  doch 
waren  es  sicher  mehr  als  zehn.  Auf  die  Menschen-Leichen  war  nach  der  letzten 
Bestattung  ein  Pferde  -  Cadaver  gelegt  worden.  Eisen  liess  sich  ebenso  wenig 
nachweisen,  wie  irgendwelche  Scherbe  eisenzeitlicher,  scheibengedrehter,  gräco- 
phönikischer  Thon- Gefasse.  Bronzezeitliche  Bronzen  cyprischer  Fabrik  waren  in 
Mengen  niedergelegt.  Es  wurden  2ü  Stück  zur  Sammlung  gegeben,  aber  mindestens 
die  doppelte  Anzahl  war  ursprünglich  vorhanden,  darunter  auch  Pincetten  und  als 
aussergewöhnlich  ein  Paar  Krotalen  oder  Klingbleche.  Thon-Gefässe  hat  es  etwa 
oOÜ  Stück  im  Grabe  gegeben;  sie  tragen  bis  auf  zwei  den  späten  cyprischen 
Bronzezeit- Charakter.  Viele  sind  bemalt,  aber  sämmtlicb  bis  auf  zwei  hand- 
gemacht; diese  zwei  cyprischen  Bronzezeit- Gefasse  sind  nun  zum  ersten  Male 
richtig  auf  der  Scheibe  gedreht,  während  sich  sonst  nur  die  my kenischen  Ge- 
fasse und  eine  kleine  Gattung  langer  rother  Flaschen  als  Scheiben -Arbeiten  in 
cyprischen  Bronzezeit-Gräbern  zeigen.  Deshalb  gehört  auch  dieses  Grab,  welches 
noch  dazu  mitten  in  einem  gräco-phönikischen  eisenzeitlichen  Gräberfelde  und  nahe 
den  drei  steinernen  Königs -Gräbern  des  7.  und  6.  vorchristl.  Jahrhunderts  liegt, 
bereits  in  die  älteste  Uebergangs-Periode  zur  geschichtlichen  Eisenzeit,  und  ist  in 
das  Ende  des  zweiten  vorchristl.  Jahrtausends  zu  setzen. 
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Die  Ohr-Spirale  Nr.  n  unserer  Analysen  wurde  im  Grabe  Nr.  6  der  1-^94  mit 
CnterstlttKaiig  Seiner  Majestät  des  Kaisers  zu  Nikolides  bei  Idalion  vorgenommenen 
Ausjn^bangen  entdeckt.   Das  dem  Ende  der  Bronzezeit,  unserer  Periode  V  (vergl. 
S.  36),  angehörende  Grab  enthielt  neben  den  Resten  grosser  Bronze-  oder  Kupfer- 
ketsel  and  anderer  bronzezeillicher  Bronze-Gegenstände  handgemachte  unbemalte 
and  bemalte  Thongefasse  der  cyprischcn  Bronzezeit,  sowie  eine  grosse  scheiben- 
gedrehte mykcnische  Bü^el-Ranne  des  dritten  Stiles  mit  Firniss-Malerei.    Das  Grab, 
wie  Tide  der  benachbarten  Gräber  (ja  vielleicht  das  ganze  Gräberfeld),  gehört  in 
die  zweite  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends,  dürfte  aber  auch   bis 
in  die  Anfänge  der  Eisenzeit  hinunter  benutzt  worden  sein.     Auch  die   späteren 
Mykenae-Gefaase  sind  von  mir  noch  in  den  Gräbern  der  Uebergangs-Periode  zur 
Eisenzeit  entdeckt  worden,    in  2  Fällea  mit  den  ersten  Gegenständen  aus  Eisen, 
einer  eisernen  Schmuck-Kette  [1885  in  einem  Grabe  zu  Katydata-Linu,  auf  eigene 
Rechnung  gefunden,  Grabinhalt  im  Berliner  Antiquarium^)]  und  einem  Sagen messer 
ans  Eisenoxyd  (1883  in  einem  Grabe  zu  Phönidschus  für  Sir  Charles  Newton, 
dimals  Director  am  British  Museum,  gefunden).  —  Eiserne  Finger-Ringe  sind  be- 
kanntlich auch  in  Mykenae  in  den  Kammer -Gräbern  mit  Bügel -Kannen  gefunden 
worden. 

Ausser  unseren  4  Kupfer-Analysen  kommen  4  in  früheren  Jahren  vorgenommene 
io  Betracht:  drei  von  M.  Flight  im  Auftrage  von  A.  Franks,  dem  langjährigen 
DirpGtor  der  prähistorischen  Abtheilung  des  britischen  Museums,  ausgeführte  Ana- 
Ijven  cyprischer  Dolche  (zwei  mit  GrifTangel  und  einer  mit  GrifTzange  ergaben  reines 
Eipfer):  das  vierte  Stück,  ein  Schwert-Fragment,  das  in  einer  geheimen  Ausgrabung 
der  Fels-Nekropole  von  Hagia  Paraskevi  bei  Nicosia  gefunden  wurde,  gelangte 
dnrch  mich  in  die  Hände  des  Hrn.  Dr.  Jul.  Naue  in  München  und  ist  durch  Hrn. 
Kfiberr.  V.  Pechmann  analysirt  und  als  reines  Kupfer  erkannt  worden. 

Wir  haben  also  im  Ganzen  von  Cypern  bereits  ^  analysirte  Kupfer-Gegen- 
tfiode.  welchen  7  analysirte  Bronze-Gegenstände  gegenüberstehen;  es  darf  auch  für 
Cypern  von  nun  an  als  erwiesen  betrachtet  werden,  dass  der  jüngeren  Bronze- 
lät  eine  ältere  Kupferzeit  vorangegangen  ist,  der  unsere  Perioden  I  und  II  (S.  39) 
■it  der  unteren  Grenze  von  etwa  3000  v.  Chr.  anzugehören  scheinen  und  würde 
■lio  in  diese  Zeit  der  Beginn  der  Bronzezeit  fallen,  was  ungefähr  mit  dem 
itimint,  was  J.  W.  Gladstone  (Proceedings  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  1892, 
p-Äi;  für  Aegypten  herausfand,  als  er  einen  von  Flinders  Petrie  bei  Mednm 
fefondenen  in  die  IV.  Dynastie  gehörenden  Gegenstand  analysirte. 

Wir  sahen,  dass  der  reinen  Kupferzeit  eine  vollendete  Bronzezeit  der  Edelbronze 
■it  9  bis  11  pCt.  Zinn  gegenübersteht.  Zu  den  2  Edelbronzen  Nr.  5  und  6  unserer 
Aaüysen  tritt  noch  eine  Bronze-Pincette  mit  91  pCt.  Kupfer  und  9pCt.  Zinn,  welche 
witder  Hr.  v.  Pech  mann  analysirte,  die  auch  in  der  cyprischen  Hagia-Paraskevi- 
Kcbopole  gefunden  und  durch  mich  in  die  Sammlung  des  Hrn.  Naue  in  München 
|*i»gt  ist-). 

Ebenso  gehört  als  viertes  Stück  hierher  ein  cyprischer  Bronze -Dolch,  den 
b. Flight  für  Hm.  Franks  untersuchte  und  der  neben  88,11  pCt.  Kupfer  8,51  pCt. 
&n  und  1,5<J  pCi  Blei  enthielt.  -  - 

Wir  haben  also  hier  bereits  4  Analysen  der  cyprischen  Bronzen,  die  sämmtlich 


1)  6nindrist>,  Durchschnitte  und  Inhalt  des  Grabes  abgebildet  in  meinem  Werke 
•Inm,  die  Bibel  und  Homer%  1  af.  CLXXII,  h\,  dazu  Text  S.  469. 

9)  «iTorretpondeni-Blatt  der  deutschen  (iescllschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
DViidiichte-^  1888,  S.  127. 
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der    vorgeschrittenen    Bronzezeit   angehören    und    deren  Zinngehalt    ?on    8,51    bis] 
ll,or>pGt.  schwankt.    Wir  brauchen  aber  mehr  Analysen.     Ich  hin  absolat  sich( 
dass   Hunderte   und   Tausendc   ron  Bronzen   desselben  Zinngehaltes    in   den 
treffenden  Fund-Schichten  auszugraben  und  analytisch  zu  verificiren  sind.    Auf  rcial 
empirischem  Wege  sind  die  alten  Cyprier  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtaasend,^^ 
oder  vielleicht  schon  früher,    zu  der  Herstellung  der  zähesten  Bronze   mit  einem 
Zinngehalt  von  9  bis  11  pCt.  gelangt,  demselben  Mischverhältniss  zwischen  Rupferi 
und  Zinn,  welches  heute  die  moderne  Technik  der  Geschütz-  und  Torpedo-Pabri- 
cation  als  das  denkbar  günstigste  anwendet.     Hr.  Prof.  Weeren,  der  seit  Jahren 
seine  analytische  Thätigkeit  und  Fachkenntnisse  in  den  Dienst  der  Alterthums-  und 
Völkerkunde  gestellt  und  mehr  als  100  Analysen  antiker  vorgeschichtlicher  Bronzen 
verschiedener  Länder  und  Zeiten  vorgenommen  hut,  ist  längst  vor  mir  zu  demselben 
Resultate  bei  anderen  Völkern  gelangt,    und  dass  mir  das  für  die  Bewohner  der 
Kupfer-Insel  jetzt  möglich  wurde,    verdanke  ich  nicht   nur  seiner  Unterstützung, 
sondern  auch  zum  guten  Theile  seiner  Anregung. 

Zwischen  den  frühen  reinen  Kupferzeit-Schichten  und  den  späteren,  aber  immer 
noch  prähistorischen  Schichten  der  Edelbronze  mit  9  bis  11  pCt.  Zinn  liegt  eine 
grosse  Reihe  weiterer  Fund-Schichten,  in  denen  die  Bronzen  zuerst  einen  ganz  ) 
niedrigen  Zinnzusatz  von  1  Vs  oder  1  pCt  oder  noch  weniger  erhalten  haben ,  der . .. 
dann  allmählich  auf  3,  4,  G  pCt.  und  mehr  mit  der  Weiterentwickelung  der  Cultar^ 
der  Vervollkommnung  der  Technik  und  der  Formen  gesteigert  wird,  um  schliesslich 
den  Grad  der  möglichsten  Vervollkommnung,  Zähigkeit  und  Festigkeit  bei  9  bis 
11  pCt.  zu  erreichen.  Leider  liegen  hier  vorläufig  nur  3  Analysen  vor,  wo  Hun- 
derte wünschenswerth  und  Tausende  möglich  wären. 

Hr.  Dr.  Much  hat  von  mir  eine  Anzahl  cyprischer  Kupfer-  und  Bronze-Gegen- 
stände 1890  erworben.  Davon  sind  2  Stück,  ein  Dolch  mit  Griffangel  und  ein 
Meissel,  die  ich  auf  Cypern  selbst  von  einem  kleinen  Händler  in  Nicosia  gekauft 
hatte  und  die  vermuthlich  aus  der  Fels-Nekropole  von  Hagia-Paraskevi  stammen, 
von  Hm.  Dr.  Köhler  in  Groningen  analysirt  w^orden.  Sie  bestehen  beide  aus 
schwach-zinnhaltiger  Bronze:  der  Dolch  enthält  98,33  pCt.  Kupfer  und  1,55  pCt. 
Zinn,  der  Meissel  97  pCt.  Kupfer  und  1,71  pCt.  Zinn.  Da  auf  Cypern  das  Kupfer- 
erz nur  ganz  zinnfrei  vorkommt,  so  müsste  schon  ein  durch  die  Analyse  nachgewie- 
senes halbes  Procent  Zinn  oder  noch  weniger  als  eine  beabsichtigte  Beimischung  an- 
gesehen werden. 

Das  dritte  Stück,  eine  Ohr-Spirale  von  der  Fels-Nekropole  zu  Hagia  Paraskevi, 
die  wieder  Hr.  Dr.  Jul.  Naue  von  mir  erwarb  und  von  Hrn.  Prof.  v.  Pechmann 
analysiren  liess,  ergab  93,8  pCt.  Kupfer  und  6,2  pC.  Zinn.  Ueber  die  der  Kupfer- 
zeit in  Cypern  vorangegangene  Steinzeit  habe  ich  schon  in  früheren  Vorträgen, 
auch  schon  an  dieser  Stelle  gesprochen.  Abgesehen  von  wenigen  Einzelfnnden 
polirter  Steinmeissel  und  dem  Stücke  eines  jetzt  in  Leipzig  befindlichen  Feuerstein- 
Messers  hat  man  auf  Cypern  noch  keine  eigentlichen  Reste  einer  reinen  Steinzeit- 
Cultur  entdeckt.  Das  scheint  mir  aber  hauptsächlich  daran  zu  liegen,  dass  bisher 
noch  Niemand  dort  gegraben  hat,  wo  man  im  Süden  die  Steinzeit-Cultur-Nied er- 
lassungen und  Wohnungen  erwarten  darf,  in  den  Höhlen,  wie  an  der  syrischen 
Küste. 

Die  grosse  Masse  von  Steingeräthen  und  Steinge fassen,  die  man  an  den 
Stätten  der  Kupfer-Bronzezeit -Cultur  findet,  die  vielen  polirten  und  unpolirten 
steinernen  Hummer,  Kugeln,  Keulenknäufe  und  Schleifsteine  in  den  Kupfer-Bronze- 
zeit-Giäborn  der  Insel  lassen  ferner  auf  eine  vorangegangene  reine  Steinzeit 
schliessen. 
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A«eh  sind  in  den  ältesten  Kapferzeit-Gräbersehichten  die  kupfernen  Beigaben 
aodi  aOMerordenilich  selten  und  viele  Gräber  sind  noch  ganz  kupferfrei. 

Andeierseits  seheint  in  dem  wald-  und  kupferreichen  Cypem  der  Mensch  schon 

sehr  firfih,  als  er  in  vielen  anderen  Ländern  noch  in  der  Steinzeit  lebte,  auf  den 

Gebraoch  des  Kupfers  geführt  worden  zu  sein.    Das  hat  auch  neuerdings  wieder 

ier  englitehe  Archäologe  John  L.  Myres  im  Londoner  ^Journal  of  the  Anthropo- 

U^gical  InsÜtote*  (1892,  p.  192)  ausgesprochen.    Wie  mir  Hr.  Prof.  Weeren  aus- 

ttoandersetste,  ist  es  nicht  ausgeschlossen ,  dass  der  Mensch  in  dem  Ausgehenden 

fOB  Kupfereffz-Gttngen  einzelne  Rupfertheilchen  fand,  die  er  ohne  Schmelzprocess 

tuA  blosses  ELämmem,  der  ihm  bis  dahin  wohl  geläufigsten  Arbeitsmethode,  in 

SBine  primitiTen  Werkzeuge  umarbeitete,  und  die  ihn  Behufs  weiterer  Gewinnung 

nm  Abbau  der  Gänge  anregten,  wobei  er  dann  alimählich  auch  wohl  den  ersten 

Schritt  in  der  Metall-Gewinnung  aus  Erzen  gethan  hat. 

Diese  Betrachtung  fährt  uns  »näher  zu  den  verschiedenen  Fundschichten,  die 
ich  nna  am  besten  an  der  Hand  unserer  Projectionsbiider  vorführe,  um  zugleich 
eise  Datirung  der  Fundschichten  und,  soweit  heute  thunlich,  eine  cdtur-,  rassen- 
ud  fölkeiigeschichtliche  Ergründung  derselben  zu  versuchen.  Die  meisten  der  hier 
ahgebildeten  cypiischen  Denkmäler  werden  zum  ersten  Male  edirt.  Aber  auch  die 
bereits  edirten  wird  man  gern  noch  ein  Mal  in  vollkommener  Weise  wieder- 
gegeben sehen,  besonders  weil  die  von  F.  Dümmler  in  den  Athenischen  Mit- 
Iheihiogen  1886  (8. 209,  3  Beilagen  mit  42  Bildern)  publicirten  Illustrationen  ausser- 
gewöhnlich  mangelhaft  sind.  Wenn  man  nach  diesen  Missgebilden,  welchen 
Dlmmler's  eigene,  äusserst  dilettantenhaffce  und  theil weise  unrichtige  Zeichnungen 
a  Grunde  liegen,  Cypems  Vorgeschichte  zu  beurtheilen  gedenkt,  wird  man  von 
Ar  einen  wenig  erfreulichen  Begriff  bekommen.  Dagegen  dürfte  das  Urtheil  auf 
6nmd  unserer  Autotypien,  die  nach  den  guten  Photogrammen  meiner  Gattin  her- 
leridlt  sind,  wesentlich  günstiger  ausfallen.  Sie  sollen  Ihnen  einmal  zeigen,  wie 
äeh  in  der  cyprischen  Voi^eschichte  4  der  5  von  mir  nun  näher  fixirten  Perioden 
eipuiiseh  immer  eine  aus  der  anderen  heraus  entwickelten,  wie  dann  die  grosse 
sykenische  Glanzperiode  kommt,  unsere  cyprische  Periode  V  miterstehen  lässt 
wA  wie  schliesslich  auf  dem  Ende  der  vorgeschichtlichen  und  vorphönikischen 
Bnmceseit  die  graeco-phönikische  Eisenzeit-Cultur  herauswächst  (vergl.  8.  36). 

Cebrigens  rückt  jetzt  die  cyprische  Bronzezeit  von  etwa  1400  v.  Chr.  in  die 
fCKhichtliche  Zeit  hinein,  seitdem  es  P.Jensen  (Zeitschrift  für  Assyriologie  1896, 
8.379),  auf  dessen  Entdeckung  mich  H.  Winckler  aufmerksam  gemacht  hat,  ge- 
ihekt  ist,  das  Knpferland  Alasia  auf  den  Teil -el-Amama- Briefen,  im  Staatsarchiv 
in  Pharao  Amenhotep  lY.,  genannt  Akhenaten  oder  Chuenaten  (um  1400  v.  Chr.), 
wä  dem  Alasia  auf  einer  der  zwei  Bilinguen  zu  identificiren,  die  ich  November  1885 
■  eioem  heiligen  Haine  des  Apollon-Ressef  zu  Frangissa  bei  Tamassos  auf  Cypem 
S^pgra))en  habe^). 


1)  YergL  Jnl.  Eutin g  und  W.  Deecke  in  den  Sitzungs- Berichten  der  Berliner  Aka- 
der  Wissenschaften,  1887,  S.  119  u.  ff.,  und  R.  Meister  („Die  griechischen  Dialekte", 
[  IrlTI  ■•  172),  der  Philippe  Berg  er  (^Memoire  sur  dem  nouvelles  inscriptions  Ph^niciennes 
;  4»  nie  de  Cypre*  in  den  „Comptes  rendos  de  TAcademie  des  inscriptions  et  helles 
f,  hÜMi*,  1887,  p.  9— 12)  berichtigend  nachweist,  dass  der  pbönikische  ApoUon- Beiname 
'  IkH^stos  die  mechanische  Uebersetznng  des  griechisch-kyprisch-sy Ilabaren  Alasiotas  ist. 
[  4llilU  diese  dem  ApoUon  von  Alasia  geweihte  Inschrift  aus  dem  Jahre  874  v.  Chr. 
[  Slnafci  beweist  sie  doch,  dass  Kypros  schon  viel  früher  Alasia  hiess  (H.  Winckler, 
;  IbMl-d-Aniania-Briefe,  Nr.  25  bis  88).  Bereits  W.  Deecke  berliner  Philologische 
r    .Ve*SHelttift%  1886,  Nr.  42,  Sp.  1822ff.  und  bei  Euting,  „Sitzungs- Berichte  d.  Beri. 

I.  6pt  B«r).  Aatbropol.  (i0aetltich»n  18»'J.  *^ 
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Während  meines  letzten  Aufenthaltes  auf  Cypeni  habe  ich  zasammen  mit  dem 
rtthmlichst  bekanntcD  Oxforder  Qclehrten  John  L.  Hyrea,  der  damals  Ausgrn banges 
fSr  dos  Britische  Muaeum  and  den  „Cyproa  Exploration  Fand"  anstellte,  das  Mk- 
lerial  für  einen  „Gatalo^e  of  the  Cyprua  Mnseum"  aufgearbeitet.  Daa  unf 
334  Seiten  Text  augewachsene  Werk  ist  bereits  auagednickt  und  wird  nach  Fertig- 
stellimg  der  Tafeln  sofort  in  Osford,  allerdings  nnr  in  englischer  Ausgabe,  erscheinen. 
Auf  den  Seilen  'M  bis  40  haben  wir  nach  gegenseitiger  Terständignng  einr  Ein- 
theilung  der  kapfer-bronzezeitltchen  Keramik  (eine  Steinzeit  ist  bekanntlich  btehvr 
auf  Cypcrn  immer  noch  nicht  nachgewiesen)  nach  den  verschiedenen  technischen 
Verfahren  und  mögliebst  chronologisch  gegeben,  aoT  die  ich  mich  in  Zukunft 
beziehe,  und  die,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen  noch  ausgebaut  werden  kann,  alt 
endgültig  und  grundlegend  angesehen  werden  darf. 

Wir  theilea  (C  M.  C  ,  S.  36  bis  40  [Erklär,  d.  AbkUrz.  b.  weiter  unten  8.  35]) 
die  Thongerässe  der  Kupfer-BronzeKeit  ein  in:  I.  Unbemalte,  und  II.  Bemalle: 

I.   Unbemalte. 
1,    Meist  roth,  seltener  schwarz  polirte  Waare. 

a)  Uhne  Ornamente,  oder  nur  mit  Hörnern,  Erhöhungen  und  Warzen  versehen. 

b)  Ornamente  eingeritzt,  oll  weiss  ausgefüllt. 

c)  Ornamente  in  Relief. 

Akad.",  1081.  Kr.  IX,  S.  1190.  {vgi.  auch  R.  Meister.  -Die  Rtiech.  Dialokte-,  S.  172}  fau 
den  Apollon-Beinamen  'AXamriias  mit  dem  Berge  AXijoior  bei  .Manlinea,  dem  l^kiaeliM) 
mSim'Ai^ior  bei  Homer  (.tlias''  6,  901)  und  anderen  Shnlich  klingeDilen  grieDfaischen  Naraea 
xusammengcbracht.  üas  Wort  AIbsib  ist  sicher  griechischen  Ursprungs.  Femer  Ist  durch 
die  an  Ort  und  Stelle  von  Fltnders  Petrie  angestellten  Ausgrabungen  erwiesen,  dkss  nr 
selbigen  Zeit  (nm  1400  t,  Chr.)  sowohl  cjprische  Thongefässe  der  Brunteieit.  wie  Hassen  mjke- 
nischer  Vasen  [rs  wurden  etwa  800  Stück  coDst«tirt)  narh  Teil  ei  Amama  gebracht  wurden,  und 
zwar  nur  aolche  Arten,  die,  wie  Flinders  Petrie  in  seinem  Werke  über  Teil  ei  Amama  [p.  IT, 
PI.  XXVI— XXXI  selbst  anfiUirt,  besonders  oder  ausschliesslich  auf  Rhodos  und  auf  Cfpera 
gefunden  werden,  weshalb  dieselben  über  Rhodos  und  Cjpern  nach  Aegjpten  gekommca 
seien.  —  Es  sind  Bügel-Kannen  wie  im  P^lagrabc  (M.  V.  Leipiig),  Pjxidps  wie  in  Pfla,  sp*- 
ciSsch  cjpriselie  Vorrathsgensse  wie  in  Pyls,  nnd  Eugelbanch-Vuen  wie  In  P;la,  andcrsw«  auf 
Cjpem  h&ntig,  Fig.  IT.  1  n.  2  (vergL  auch  K.  B  II.  CLII,  1,  2,  4,  7  a.  B).  Diese  mjkeniseheB 
Gattungen  des  dritten  Stiles  der  Fimiss- Malerei  wurden  höchst  wahrscheinUeh  auf  l.'ypum  und 
Rhodos,  einzelne  sicher  und  ausscbliosslich  in  grossen  Hetigen  auf  Cjperti  fabricirt  Ich 
komme  darauf  in  meinem  ItUri-Aufgati  turnck-  Der  KQnig  von  Alasia  zur  Zeit  des  Phano« 
Akhenaten  war  also  vermuthlich  ein Griecbe,javielleicbl.,  wie  die  Könige  vonMykenaeDodTIrTU^ 
peloponnesischer  Abkunft,  der  gans  Cjpem  unter  seinem  Scepter  vereinigte.  Das  stimmt  vor- 
trefflich mit  R.  Meister's  Ausführungen,  nach  welchen  die  Arkader,  Achter  und  aadei« 
peloponnesische  Griechen  schon  lange  vor  IICO  v.  Chr.  nach  Cjpem  kommen.  iGriechische 
Dialekte,  Bd.  II,  S.1S9).  Ed.  Mejer,  demaber  noch  die  Identificirung  von  Alasia  durch  meine 
BUinguia  entgangenwar,hstte,  W.Max  Müll  er  folgend.nur  aus  den  grossen  Kupfer- und  Broni*- 
gescbenkan,  welche  die  Könige  von  Alasia  (Glossen  tu  den  Tb ontafel- Briefen  von  Teil  el  Amanta 
S,  65)  regolmKssigandiePharaonen  schicken,  gefolgert,  mit  Alasia  müsse  Cypern  ge  nie  int  sein. 
Er  sagt  wörtlich:  Geschichtlich  ist  die  Idenbfieimng  von  Alasia  mit  Cfpern  von  grfialer 
Bedeutung:  sie  beweist  die  Richtigkeit  der  wiederholt,  namentlich  von  Obna- 
falsch-Bichler  ausgesprochenen  Behauptung,  gegen  die  ich  mich  bisher 
immer  gestr&ubt  habe,  dasa  es  im  1A.  Jahrhundert,  als  die  m; kenische  CnltBr 
bereits  in  Cjpern  eindrang,  noch  keine  phfinikiichen  Ansiedelungen  auf  der 
losel  gegeben  hat.  Heine  f&r  die  orientalische  Geschichte  so  wiehtig:en  Bilingnen  «on 
Tamaasos  (.Ftangisva.'.  die  sich  im  British  Museum  befinden,  werden  In  roeini-m  Werke 
.TuoMSOs  und  Idalion*  ton  Euting  und  Heister  neu  herausgegeben  (vgL  K.  B.  H.  &1l|,    j 
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I 

S.   Waare  mit  Bchwanem  Thonflbereiig  (zuweilen  glänzend). 

a)  (Hine  Ornamente  (sehr  selten). 

b)  Ornamente  eingeritzt 

c)  Ornamente  in  Belief.  [Zuweilen  auf  denselben  Gefässen  b)  u.  c)  vereinigt.] 

8.  Schwarze  oder  braune  Pussring- Waare  (manchmal  schwach  gefimisst). 

a)  Ornamente  in  Relief. 

b)  Ornamente  eingeritzt 

c)  Ornamente  in  Deckweiss  aufgemalt 

4.  Weisse  Fussringwaare. 

5.  Durch  und  durch  schwarze  und  puuktirie  Waare. 

6.  Die  Strohgeflecht-Oattung. 

7.  Cyprische  Buchero-Waare. 

S.  Bothe,  scheibengedrehte  Gattung. 

II.   Bemalte. 

1.  Weisse  Thonwaare,  Ornamente  matt  schwarz,  überfeuert  röthlich. 

1  Polirte  weisse  Waare  mit  Firniss-Malerei. 

3.  Gefimisste  schwarze  Waare,  Ornamente  in  stumpfem  Deckroth. 

4.  Weiss  überzogene  Waare. 

5.  Mykenische,  stets  auf  der  Scheibe  gedrehte  Gefässe: 

a)  nach  Gypem  importirte, 

b)  auf  Cypern  fabricirte. 

BbnmUiche  Thongefäss-Gattuugen  der  Rupfer-Bronzezeit  Cypems  sind  bis  auf 
ClGittang  I,  8  (ein  Exemplar  abgebildet  Fig.  VI,  18)  und  bis  auf  die  mykenischen 
Qlftsse  ausnahmslos  aus  freier  Hand  ohne  Scheibe  hergestellt  Erst  ganz  am  Ende 
im  Periode  V  und  in  der  Uebergangschicht  zur  Eisenzeit,  Periode  VI,  werden  hier 
«ri  da  bronzezeittiche  Gefässtypen  noch  auf  der  Scheibe  gedreht,  ehe  sie  yer- 
«hwiaden  ^).  Genau  dieselbe,  hier  fixirte  Eintheilung  werde  ich  in  meinem  grossen, 
lanichst  erscheinenden  Werke  „Tamassos  und  Idalion^,  dem  yollständige  Formen- 
mi  Decorationstafeln  der  gesammten  cyprischen  Keramik,  mit  Ausschluss  der 
hsDenistischen  und  griechisch-römischen  Zeit,  beigegeben  werden,  innehalten. 

Die  meisten  der  hier  abgebildeten  Denkmäler  stammen  aus  dem  von  mir  1883 
«i^pgrlbideten  cyprischen  Museum,  welches  ich  1895  mit  John  L.  Myres  neu 
IMidnet  habe.  C.  M.  bedeutet  das  Cyprus-Museum,  C.  M.  C.  den  Cyprus  Museum 
(kUogue,  K.  B.  H.  mein  „Kypros,  die  Bibel  und  Homer^,  F.  T.  soll  bedeuten,  dass 
fil  hier  abgebildeten  Gefösse  far  die  Formen-  und  Ornament-Tafeln  meines  Werkes 
iL  d.  h.  .Tamassos  und  Idalion"  benutzt  werden.  In  zweiter  Linie  kommen 
t$  baute  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig  befindlichen,  von  Hm.  Valentin 
Weisbach,  dem  bekannten  Berliner  Mäcen  und  Mitglied  der  Berliner  anthropo- 
Gesellschall,  geschenkten  Alterthümer  in  Betracht,  und  diese  schöneLeipziger 
der  Völkerkunde  deuten  die  Buchstaben  M.  V.  an. 
lassen  sich  heute  nach  den  zahlreich  Yorliegenden  Funden  6  Perioden  unter- 
Ton  denen  5  in  die  Rupfer-Bronzezeit  fallen,  die  6.  in  die  Uebergangs- 

lii  fon  der  Bronze*  zur  Eisenzeit  und  in  den  Beginn  der  Eisenzeit  selbst. 

*  ■   ■ 

1)  Btee  ansfBhrliehere  Cliarakterisirung  des  Tbones,  aas  dem  die  yerscbiedenen  knpfer- 
ejrpnsehen  Gef&ssgattongen  gemacht  sind,  wfirde  hier  lu  viel  Raum  bean- 
I,  weshalb  ich  auf  den  Torläufig  allerdings  nur  in  englischer  Sprache  sugänglich 
«The  Cyprus  Moienm  Catalogue"  p.  36—40  yerweise,  nnd  auf  mein  bald  nur 
hSmlMli  eiseheinendes  Werk  ^Tamassos  und  Idalion*  yertröste. 
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Die  letztere,  Periode  VI,  steigt  in's  10.  Yorchristliche  Jahrhundert,  also  in  die 
Zeit  des  Königs  Hiram  I.  der  Bibel  (969  bi^  936  r.  Chr.)  hinab,  in  welche  die  auf 
Gypem  gefundenen,  bisher  nachweisbar  ältesten  phönikischen  Weih-Inschriften  an 
den  Baal  des  Libanon  stammen^).  In  der  Zeit  von  etwa  1200  oder  noch  früher  bis 
um  900  Y.  Chr.  haben  offenbar,  wie  es  auch  F.  Dümmler  ähnlich  ausgesprochen 
hat,  die  spätere  und  späteste  bronzezeitliche  Mykenac-Periodc  und  die  früheste  eisen- 
zeitliche graeco-phönikische  Periode  nebeneinander  bestanden.  Mykenische  scheiben- 
gedrehte, auf  Cypem  oder  ausserhalb  Cypems  fabricirte  Vasen  kommen  neben 
einheimischen,  aus  freier  Hand  so  wie  auf  der  Scheibe  hergestellten,  specifiach 
cy  prischen  Gattungen  vor.  Neben  den  bronze-zeitlichen  erscheinen  früh -eisenzeit- 
liche, stets  auf  der  Scheibe  gedrehte  cyprische  Thongefass- Gattungen,  die  zum 
ersten  Male  mit  2  Farben,  schwarz  und  roth,  bemalt  sind.  In  diese  Zeit  fällt  der 
Grabfund  von  Rition  (jetzt  in  Leipzig). 

Daran  reiht  sich  nach  rückwärts  aufsteigend  yon  16(X)  bis  1200  y.  Chr.  als  fünfte 
Periode  die  mykenische  Haapt-Blüthezeit,  die  wir  auf  Cypem  bisher  zwar  nur  Ton 
1-100  an  abwärts  sicher  yerfolgen  können.  In  diese  Zeit  fallt  der  Grabfund  yon  Pyla 
(jetzt  in  Leipzig).  Neben  viel  mykcnischen  Alterthümem  treten  noch  yiele,  Cypeni 
eigene  bronzezeitliche  Alterthümer  auf,  die  sigh  als  Fortbildungen  und  Umbildungen  aus 
Periode  IV  erweisen.  Nur  die  mykenischen  Vasen,  die  dem  3.  Stil  mit  glänzender 
Fimiss-Malerei  angehören,  und  die  der  Gattung  1,8,  sind  auf  der  Scheibe  ge- 
dreht, wobei  hier  unerörtcrt  bleibt,  ob  sie  ausserhalb  der  Insel  oder  auf  der 
Insel  fabricirt  sind.  Dann  tauchen  handgemachte  cyprische  Vasen  auf,  die  mit  der- 
selben stark  glänzenden,  meist  rothen  oder  braunen  Firniss-Malerei  yersehen  sind 
(Fig.  II,  2).  Die  in  der  yicrten  Periode  beginnenden,  in  der  sechsten  yerschwin- 
denden  Rund-Idole,  2  Typen,  einer  mit  Eulen-Gesicht  (Fig.  XIV,  3)  und  einer  mit 
Menschen -Gesicht  (Fig.  XV,  6),  sind  in  dieser  Periode  am  häufigsten.  Diese  stets 
weiblichen  Idole  sind  nackt,  während  yorher  die  Brett-Jdole  bekleidet  gedacht  amd. 

Der  yicrten  Periode,  der  yormykenischen,  fehlt  wie  den  yorhergehenden  Pe- 
rioden auf  Cypern  absolut  die  Töpferscheibe.  Neben  den  aus  Periode  II  und  III 
fortfabricirten  und  weitergebildeten  Vasen  mit  eingeschnittenen,  weiss  ausgefüllten 
Ornamenten  (wie  Fig.  IV,  11)  und  aufgelegten  Relief-Ornamenten  (wie  Fig.  IV,  \i) 
erscheinen  Massen  mit  stumpfer  Farbe  bemalter  Vasen,  die  sich  in  die  fünfte 
Periode  fortsetzen.  Es  ist  im  einzelnen  Falle  schwer  zu  sagen,  ob  eine  cyprisclie 
bemalte  Bronzezeit-Vase  der  yierten  oder  fünften  Periode  angehört  Im  Allgemeinen 
ist  gerade  die  yicrte  Periode  durch  yiele  bizarre  Geflisse,  durch  die  Vasen  mit  den 


1)  Jul.  Euting  theilte  mir  mündlich  mit,  dass  diese  auf  Bronie-Gtefftssen  eingrayiiten 
Inschriften  sehr  gut  aus  der  Zeit  des  Hiram  I.  herrühren  könnten.  Die  Herausgeber  des 
„Corpus  Inscriptionum  Semiticarum"  (5  und  86 B)  neigen  dagegen  mehr  lu  der  Ansicht, 
in  dem  genannten  Hiram,  der  damals  über  Kart-hadaSt  (yon  E.  Schrader,  MSitsangs- 
Bcrichte  der  königl.  Akademie  der  Wisscnsch.  zu  Berlin'^,  1890,  8.837  n.  if.  inent  mit 
Kition-Cbittim  idcntificirt)  herrschte,  yielmehr  den  zweiten,  um  die  Mitte  des  8.  Jahihondeiti 
regierenden  König  zu  erblicken.  Hugo  Wincklcr  scheint  sich  nach  einer  mir  neuerdings 
gemachten  Mittheilung  auch  für  den  zweiten  Hiram  entscheiden  zu  wollen.  In  Bronae  ein- 
gegrabene Schriftzeichen  erhalten  in  Folge  des  Materials  leicht  ein  arohaiseheres  Ansselien, 
als  der  Schreiber  beabsichtigte.  Sei  dem,  wie  da  wolle  (ygl.  auch  K.  B.  H.,  S.  21, 98»  147, 
166):  jedenfalls  hat  aber  König  Hiram  I.  yon  Tjrus  bereits  das  cyprische  Karthago  an  der 
Stelle  einer  älteren  Hetiter- Stadt,  yon  welcher  der  Name  Chetem  oder  Ghittim  an  der 
Oertlichkeit  haften  blieb,  gegründet  (ygl.  H.  Winckler,  vOrientaliteha  ForsefaiiBgai, 
8.441). 


f 
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Oehsen •Henkeln  (wie  Fig.  VI,  2  und  9)   gekennzeichnet.    Aber  auch  das 

«femigeViacben  mit  Oehsen-Henkel  (wie  VI,  1)  and  das  Rngelbauch- Väschen  mit 

BcfaMbdmttndmig  (wie  VI,  5)  sind  schon  in  Periode  IV  häufig,  [ch  setze  diese  Periode 

ii  Aie  Zeit  TOD  etwa  2M)0  bis  1600  Y.  Chr.  ^)  und  nenne  sie  die  kyprisch-kykladische, 

«sQ  nf  den  Kykladen,  besonders  von  F.  Dum  ml  er  auf  Amoigos,  eine  verwandte 

gieichteitige  Caltur  entdeckt  worden  ist.     Die  Kykladen -Gultur  erscheint  als 

locale  Fortbildung  und  eigenartige  Schattirung  derselben  kyprischen  Cultur*). 

Alf  dem  Boden  dieser  kyprisch-kykladischen  Caltur,   in  der  zuerst   die  soeben 

crwihnten  nackten  Band-Idole  erscheinen*)  erwächst  die  mykenische,  die  übrigens 

■shr  Ton  Gypem  als  von  den  Kykladen  geschöpft  hat. 

Duo  passen  stilistisch  und  zeitlich  Yortrefflich  andere  Yormykenische  Oultur- 
Begangen,  die  sich  neben  dieser  kyprisch-kykladischen  Epoche,  respective  inner- 
lilb  derselben  bewegen.  Die  eine  dieser  beiden  Vorstufen  zur  mykenischen  Cultur, 
wie  sie  Furtwängler  u.  Löschcke^)  genannt  haben,  umschliesst  die  Yon  Fouqu^  in 
llen  unter  dem  Bimsstein  gemachten,  zum  Theil  polychromen  Vasen-Funde,  soweit 
■e nicht my kenisch  sind.  Diese  theräischen  Funde  gehören  in  die  Zeit  vor  2000  v.Chr. 
Die  iweite  Vorstufe  betrifft  die  offenbar  verwandten,  auch  zum  Theil  polychromen 
Taieii-Fande,  die  Flinders  Petrie  in  der  Schicht  der  12.  Dynastie,  also  auch  dem 
Ende  des  3.  vorchristl.  Jahrtausends  angehörend,  in  Kahun  gemacht  und  wohl 
■it  vollem  Recht  ägäisch  genannt,  sie  auch  den  Griechen^)  zugeschrieben  hat  — 
Brist  sicher  kein  Zufall,  wenn  unter  dieser  ägäischen  Thon-Waare*)  die  auch  auf 
Ofpen  gefundene  Gattung  der  durch  und  durch  schwarzen,  mit  eingestochenen 
lüden  versehenen  Thon-Gefässe  (C.  M.  C,  8.  37,  Black  punctured  Ware,  Technik 
l^  8.35)  auftritt  (Ein  gutes  Exemplar  hier  abgebildet  Fig.  VI,  6).  Auch  habe  ich 
1K&  io  2  Bronzezeit-Gräbern  von  Hagia  Paraskevi  mit  roth  polirten,  gravirten  und 
von  aosgef&llten  Gelassen,  die  sehr  gut  in  die  Mitte  oder  zweite  Hälfte  des 
1  foiehrisiL  Jahrtausends  gehören  konnten,  je  ein  Gefass  derselben  Technik  wie 
JUnm,  Kahun  and  Gurob^,  Taf.  I,  13,  ausgegraben.  Auf  dem  fein  geschlemmten, 
vsna  fleischrothen  Grundton  sind  die  Ornamente  in  kräftigerer,  etwas  schmutzig 
ynporrother  Farbe  aufgetragen. 

Io  der  weiter  zurückliegenden  dritten  Periode  aufCypem,  die  man  ungefähr 
■  die  Zeit  von  2MX)  bis  3000  v.  Chr.  ansetzen  muss,  fehlt  jede  Bemalung  der 
Tuen  nnd  herrscht  hier  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  der  zweiten,  dritten, 

1}  In  dieser  Schicht  habe  ich  den  seit  seiner  1885  erfolgt<*n  Entdeckung  viel  citirten 
läbdnift-Cylinder  (mit  dem  gesammten  Inhalte  und  Orandriss  des  Grabes  abgebildet 
&S7  V.  38^  Fig.  34  bis  36  meines  K.  B.  H.)  ausgegraben,  den  die  Assyriologen  beute  un- 
frfttr  om  2000  v.Chr.  ansetsea  Auch  Ur  Much  hat  sich  in  seinem  Werke  ^Die  Kupfer- 
Hi  in  Europa*,  2.  Auflage,  8.  871 ,  dieses  Cylinders  bei  seinem  Versuche  einer  Datimng 
Maat.  Die  cyprisehe  Vasen-Gattung  der  bemalten  halbkugelförmigen  Schalen  (eine  ab- 
lABdet  Flg.  VI,  tO),  die  iwar  auch  noch  in  der  fünften  Schicht  hftufig  vorkommt,  ist  dieser 
Schicht  eigen.    Eine  cyprisehe  Schale  dieser  Art  ist  in  Thera   unter  dem  etwa 

Jahre  alten  Bimsstein  gefunden  worden\Pouque,  Santorin,  Taf.  XLII,  6.) 

D  YgL  F.  Dfimmler  in  den  „Athenischen  Mittheilungen'',  1886,  S.42  u.  2o0. 

9^  Auf  die  Verwandtschaft  zwischen  den  Marmor-Idolen  der  Kykladen  und  die  cyprischen 
InHeMHÜehen  nackenden  Thon-Idole  ist  wiederholt  hingewiesen  worden. 

I)  Mykenische  Vasen,  S.  19. 

i)  »Dahnn,  Kahun  and  Gurob",  London  1891,  S.  8  ff.,  Taf.  I. 

Q  Fig.  17,  90  n.  21.  Flinders  Petrie  hat  öbrigens  griechische  Stimme  auf  den 
DenkmUem  als  Fremde  oder  Gefangene  der  Aegypter  um  2500  v.  Chr.  nach- 
I,  wodurch  also  schon  sehr  frühe  Wanderungen  der  Griechen  beglaubigt  werden. 
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vierten  und  fünften  Niederlassung  von  Hissarlik.  Wir  haben  es  an  beiden  Caltor- 
centren  sicher  mit  derselben  Givilisation  zu  thun^);  doch  ging  F.  Dammler, 
indem  er  von  einer  Identität  der  Bevölkerung  beider  Plätze  sprach,  entschieden  zu 
weit,  und  von  irrigen  Voraussetzungen  aus,  wenn  er  dieselbe  zu  einer  Forpböni- 
kischen,  aber  semitischen  Binnen-Bevölkerung  stempeln  wollte*).  Hierher  gehöreo 
Brett-Idole,  wie  in  meinem  R.  B.H.  (Taf.  XXYI,  3,  4,  8  u.  10),  vierfUssige  OestUhle  mit 
4  Kesseln,  2  Tmben  und  2  Oötterpaaren  (Fig.  III,  12),  Taubenbecher  (Fig.  II,  17).  — 
Hier  beginnen  phrygischc')  und  hetitische  Einflüsse,  von  denen  sich  namentlich  die 
letzteren  in  den  folgenden  Perioden  steigern  und  z.  B.  noch  in  der  graeco-phöni- 
kischen  Vase  Fig.  IX  um  900  v.  Chr.  so  erheblich  zum  Ausdruck  gelangen,  dass 
G.  Perrot  dieselbe  Vase  in  seiner  Kunstgeschichte  über  die  Hetiter  (Bd.  IV,  S.  564, 
Fig.  286)  zur  Erläuterung  der  hetitischen  Tracht  abgebildet  hat.  Die  viel  genannten 
Hetiter-Schuhe  mit  den  nach  oben  gerichteten  Spitzen  (Perrot  und  Chipiez, 
„Hist.  de  l'art^,  IV.,  8.  662)  sind  auf  Gypern  noch  während  der  historischen  Zeit  des 
7.  und  6.  Jahrhunderts  bei  den  Göttinnen  und  Priesterinnen  sowohl  in  den  Aphro- 

1)  In  meinem  K.  B.  H.,  Fig.  CXLVI  und  CXLVIII,  habe  ich  einige  der  am  meisten 
Uebereinstinimung  zeigenden  hissarlikischen  und  cyprischen  Denkmftler  in  guten  AK> 
bildungen  gegenübergestellt. 

2)  Trotz  der  grossen  Verwandtschafben  und  Aehnlicbkeit^u  springen  doch  auch  zahl- 
reiche Unterschiede  sofort  in  die  Au^en,  wozu  ein  Besuch  der  Schliemann-Säle  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  und  der  cyprischen  Abtheilung  im  Berliner  Antiquarium  genügt  Auch 
wollte  Hr.  Dümrolcr  einzig  und  allein  aus  dem  Vorhandensein  anthropomorpher  und  nackter 
Idole  und  Taubenbilder  den  semitischen  Ursprung  der  ganzen  vorgeschichtlichen  Bevölki^mng 
Cvpems  herleiten.  Nun  fehlen  aber  in  der  ältesten  Schicht  Cypems  überhaupt  Idole,  und 
wenn  sie  in  der  zweiten  spärlich,  in  der  dritten  häufiger  auftreten,  sind  sie  stets  bekleidet 
Die  ersten  nackten  Idole  kommen  in  der  kyprisch-kykladischen  Schicht  vor.  Auch  wissen 
wir  noch  nicht,  wann  die  nicht-semitischen  Völker  im  Orient  die  ersten  anthropomorphen 
Idole  bildeten  und  verehrten.  Vögel,  die  man  als  Tauben  wohl  mit  Recht  deutet,  kommen 
allerdings  besonders  auf  Bechern  (vgl.  Fig.  II,  17)  und  sacralen  Drei-  und  Vierfössen 
(vgl.  Fig.  III,  12)  schon  in  der  dritten  Schicht  Cypems  vor  (über  den  Tauben-Cultus,  V.  B.  11, 
S.  281  bis  288  u.  S.  299).  Aber  wenn  ganz  ähnliche  Vögel  aus  Thon  mit  eingelegten  Zinn- 
Ornamenten  in  Schweizer  Pfahlbauten  au  Gefässen  erscheinen  (Gross,  »Les  PreheWetes*, 
Taf.  XXVI,  Gf)  und  Mortillet,  „La  France  prehistorique**,  Taf.  XCI,  1114)  sowie  verein- 
zelte menschen-ähnliche  Bilder,  wird  man  doch  wohl  daraus  nicht  auf  den  semitischeD 
Rassen-Charakter  der  Schweizer  Pfahlbauten-Bewohner  schliessen  wollen.  Was  den  geo- 
metrischen Stil  anlangt,  den  man  als  indogermanischen  (und  arischen?)  Ursprungs  wohl  femer 
in  Anspruch  nehmen  darf,  so  hat  ja  gerade  F.  Studniczks,  der  mit  Dümmler  die  Ur- 
Einwohner  Cypems  zu  Binnen-Semiten  machen  will,  den  geometrischen  Stil  als  urgriechiachet 
Gut  hingestellt.  —  Ebenso  irrig  war  es,  eine  Insel-  und  Küsten -Bevölkerung,  wie  die 
cyprische,  als  eine  Binnen-Bevölkerung  hinzustellen  einfach  deshalb,  weil  man  in  den 
frühen  und  frühesten  Gräber-Schichten  der  Insel  viel  Milch-  und  Melk-Gef&sse,  die  auf 
Viehhaltung  schliessen  lassen,  gefunden  hat,  und  weil  an  den  Siedelplfttzen  und  selbst  in 
den  Gräbern  der  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  viel  Komquetscher  auftreten ,  die  auf 
Mehlerzeugung  und  an  sich  höchst  primitive  Anfänge  des  Ackerbaues  hinweisen. 

8)  Vgl.  A.  Milchhöfer  (.Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland''),  8.27,  der  sich 
hauptsächlich  mit  dem  Golde  der  Phrygier  beschäftigt  und  ihnen  unter  den  mykenischen 
Gold-Omament«u  wohl  mit  Recht  jene  Gruppe  der  Spiralen,  Flecht-  und  Webe-Muster  sn- 
schreibt,  die  sich  im  Golde  zu  Hissarlik  wiederfindet.  Auf  Cypem  sind  von^ykenisclie 
Gold-Ornamente  sehr  spärlich  gefunden  worden.  Ich  grub  ausser  der  goldssen  FassoBg  des 
viel  citirten  Keilschrift-Cy linders,  die  mit  dem  Cylinder  importirt  sein  d|ifte,  ein  pnar 
goldene  Kinder-Armringe  aus,  die  Funden  von  Hissarlik  zum  Verwechseln  Umehi. 


(39) 

dÜB-  wie  in  den  Artemis-Hainen  Mode  gewesen,  z.  B.  im  Aphrodite-Hain  zu  Idalion 
(LRH^  Trü  liH,  d)  nnd  im  Artemis-Hain  zu  Achua  (R.B.H.,  Taf.  lY  TE'). 

In  die  erste  Hälfte  des  4.  Torchristlichen  Jahrtausends  verlege  ich  die  zweite 
cyprische  Periode,  die  Torphrygisch  und  rorhetitisch  ist,  und  in  welche  die 
wksäß  Stadt  Ton  Hissarlik  föUt.  Diese  Periode  ist  gekennzeichnet  durch  den  Beginn 
im  iltetten  geometrischen  Stiles:  die  Vasen  roth  oder  schwarz  zu  poliren,  mit 
«gerititen  Ornamenten  zu  verzieren  und  diese  mit  weisser  Masse  auszufüllen, 
h  Hinarlik  ist  dieser  Stil  selten,  auf  Cypem  ausserordentlich  verbreitet,  aber  er 
rad  selbst  in  archaischer  Form  respective  archaistischer  Umbildung  bis  in  die 
■fkenische  Zeit  hinein  fortfabricirt  und  gelangt  dann  in  einzelnen  Prachtexemplaren 
■■  Aosdmck.  Die  cyprischen  Perioden  II  und  III  vergegenwärtigen  pns  2  Phasen  der 
UMrlik-Goltur,  Periode  11  die  Hissarlik-Cultur  ohne,  die  Periode  HI  mit  phrygisch- 
Uüischen  Beimischungen.  In  diese  Periode  gehört  der  ebenfalls  zuerst  von  mir 
ii  Sikosia  in  der  Sammlung  Ronstantinides  entdeckte  und  publicirte,  nach  der  Insel 
iaAltertbum  exportirte  Reilschrift-Gylinder  von  Naram-Sin  (R.  B.  H.,  S.  87,  Fig.  111), 
deiA.U.  Saye,  Hilprecht  u.  A.  um  3800  ansetzen,  während  ihn  H.  Winckler 
(Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens,  S.  40)  in  die  Zeit  um  3000  v.  Chr.  hinab- 
ilckl  In  die  Zeit  um  3000  v.  Chr.  oder  etwas  früher  setzt  auch  Flinders  Petrie 
ininAegypten  (Ballas  u.  Naqada)  entdecktes  libysches  Volk,  das  offenbar  mit  Cypern 
k  Verkehr  stand,  die  ersten  Rupfer-  und  Bronze-Waffen  von  der  Insel  bekam  und 
■r  selben  Zeit  auch  der  Reramik  der  Insulaner  verschiedene  technische  Verfahren 

«dehnte')- 

Die  Periode  I  Cypems,  welche  offenbar  vor  3500  vor  Chr.  liegt,  fehlt  in 
iMrIik,  fällt  aber  vor  die  Gründungszeit  der  untersten  Stadt  daselbst  Ich  nenne 
■e  deshalb  die  vorhissarlikische  kyprische  Urzeit 

Betrachten  wir  noch  die  in  Fig.  XIV— XVIII  uns  dargebotenen  Entwickelungs- 
mkrn  der  cyprischen  Sculptur  und  Thonbildnerei  und  die  in  Fig.  XIX  vereinigten 
^frischen  Thongefasse  der  hellenistischen  und  griechisch-römischen  Reramik,  so 
kibeD  wir  ein  4  Jahrtausende  und  mehr  umschliessendes  Cnlturbild  Cypems  vor 
■s,  das  wir  bis  zu  seinem  Ausgangspunkt  der  bisher  bekannten  ältesten  Urzeit 
Mtekverfolgten. 

Diesen  müssen  wir  nun  näher  untersuchen.  Er  führt  uns  klarer  wie  irgendwo 
Most  lurfick  in  die  Zeit  der  allerersten  Manufacte  zu  den  allerersten  Versuchen 
der  Menschen,  sich  überhaupt  irgendwelche  Behälter  oder  Gefässe,  in  denen  er 
wk  Trinkwasser,  dessen  er  zum  Leben  beim  Durchstreifen  wasserarmer  Gegenden 
iMingt  bedurfte,  aufbewahren  konnte.    Ehe  der  Mensch  nur  auf  den  Gedanken 


1)  Im  C.M.C.,  S.  16,  haben  John  L.  Myres  and  ich  die  cyprische  Bajonett- Dolch-, 
\  Sdiwert-Gattung,  von  der  ein  Exemplar  durch  Flinders  Petrie  in  Naqada  gefunden 
Wrii,alf  spat  (quasi- Mykenaean)  hingestellt  (Exemplar  vonKypros  in  K.B.H.,  Taf.CLI,27). — 
Ufbabe  aber  jetst,  dass  diese  Waffengattung,  wie  überhaupt  die  von  Flinders  Petrie 
pküdsnen,  von  Cypem  nach  Aegypten  hin  exportirten  Kupfer-  und  Bronze- Waffen,  2  Meissel, 
(fcBsia.  Naqada,  Tal  LXV,  5  u.  6),  1  Dolch  cTaf.LXV,3)und  1  Brodtpigschaber  (Taf.XLV,4) 
^1  ll  die  Periode  IV,  ja  theilweise  in  die  Periode  III  u.  II  zurückgehen  können.  (Yergl. 
■Apl41  u.  46).  Allerdings  darf  ich  auch  nicht  verschweigen,  dass  die  von  Flinders 
'tMs  dabei  mit  ausgegrabene  cyprische  Schleifen -Nadel  (Ballas  u.  Naqada  Taf.  LXY, 
Hn;  vergl.  Mach,  die  Kupferzeit  in  Europa,  S.  874  u.  K.  B.  H.  Taf.  CXLVl,  Fig  dB,  n.) 
Wer  als  unsere  Periode  IV  sein  kann,  in  welcher  diese  Nadelart  zum  ersten  Male 
Demnach  mfisste  entweder  unsere  cyprische  Periode  über  2500  v.  Chr.  hinauf,  oder 
die  Funde  der  Gr&berfelder  von  Ballas  und  Naqada  über  8000  v.  Chr.  hinunter 
Beides  wlre  möglich,  selbst  gleichzeitig. 
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k&ni,  den  Stein,  den  Knochen  oder  das  Hörn  zu  bearbeiten,  ehe  er  dieaen  Ge- 
danken in  die  That  amsetzte,  hat  er  in  allen  jenen  Gegenden  der  Welt,  in  dea«B 
der  P'laschen-Kürbia  gedeiht,  sich  eine  RUrbis-Flasche,  eine  KürbU>Schale .  einen 
Löffel  oäer  eine  Schöprkelle  aas  einem  Flaschen- Kürbis  gemacht  Wo  iaimvr  in 
Süden  Jahr  ans  Jahr  ein  Wasser  sprodelL  genügte  es,  den  hoch  an  den  Btumvii 
emporklE'tternden  Fluschen > Kürbis  abzubrechen,  erst  mil  einem  Stückchen  regten 
Holzes  die  Aushöhlung  und  Entremung  dos  Kürbis-Fleisches  zh  beginnen  und 
dann  durch  eingefüllte  Steinchen  und  fortgesetztes  Schütteln  die  Aushöhlung  der 
von  der  Natur  gelieferten  Flasche  zu  beenden.  Erst  durch  zuPiilliges  und  dünn  durrb 
absichtliches  Zerbrechen  und  Zerschneiden  der  Flaschen- Kürbisse,  und  weiter  durch 
Benutzung  der  Naturspiele,  die  das  eigenartige  Wuchsthum  der  Kürbisse  ina  Un- 
endliche vuriirend  mit  sich  brachte,  erweiterte  sich  gur  bald  der  Formen -Reichthnii) 
dieser  KUrbis-GefäsaB,  zumal  da  man  den  bizarrsten  Abnormitäten  nachspürte 
and  gern  diese  zu  GeHissün  benutzte.  Ja,  der  heutige  Cypriot  bcoinflusst  üuwpilrn 
künstlich  die  Form  des  Kürbis  und  erhält  eine  eckige  KOrbis-Flusche  dun;h  die 
rechtzeitige  Anbringung  von  Brettchen  um  die  sich  schnell  aus  der  Olüthe  heraus 
entwickelnde  Frucht,  die  i^letchsam  in  eine  ihr  gebotene  Form  hineinwächst.  Au/ 
dieselbe  Weise  gelangt  er  zu  Kürbis-Flaschen  mit  einTachcn  und  doppelten  Eiu- 
schnUrungen,  die  wir  nun  auch,  z.  B.  in  unserem  bemühen  GeniSBc  Fig.  Ill,  'J,  wie 
die  gesummten  Erzeugnisse  der  Kürbisgeräss-Fabrication,  die  eigentbUmlich  ge- 
schweiften und  gekröpften  UAlse.  die  überbauten  Gefässe  u.  s.  w.  in  Thon  nach- 
gebildet sehen. 

Um  den  KQrbis-Behälter  haltbari'r  and  wasserdichter  zu  machen,  goss  ihn  <ier 
cyprische  Urmensch  mit  'deinem  gewöhnlichen  schwarzen,  uns  den  Nuddhölzeni 
(Pinus  miiritimii  und  Pinus  halipensis)  gewonnenen  Pech  aus.  Süss  dann  später 
der  Birt,  wenn  daM  cypriache  Wildschaf  (das  noch  auf  der  Insel  existirt)  znm 
Hausthier  gezähmt  und  umgebildet  war  (wozu  Tuusende  lon  Jahren  gehörten)  bei 
seiner  lleerde').  so  kam  er  aus  Langweile  auf  den  Gedanken,  die  Kürbis-Flasche 
mit  eingeritzten  Ornamenten  oder  mit  allerlei  seltsamen  HaUausschnitten  zu  ver- 
zieren. Durch  langen  Gebrauch  dunkelten  die  ursprünglich  gelben  Kürbis-Oefiiss« 
nach,  so  diiss  sie  eine  krUflig  rothe  Färbung  und  nuch  stärkeren  Glanz  annahmen. 
Auch  setzte  sich  der  auf  Cypern  so  häußge,  oft  blendend  weisse  Kalkboden -Staub 
in  die  vertieften  Ornamente.  —  Auf  diese  Weise  wurden  nicht  nur  die  Formen 
und  Ornamente,  sondern  selbst  die  Farbe  und  die  hohe  Politur,  der  schwnrae  Pech- 
guss  nuf  der  Innensuite,  der  auf  die  Ausaenseile  der  Kürbis-Oefiiasc  un rege! massig 
terUiun,  sowie  der  weisse  Kalk  stein -Staub  der  Vertiefungen  in  Thon  nachgeahmt. 

So  entstanden,  als  der  Mensch  den  Thon  formen  und  brennen  lernte  (noch 
heute  benutzt  der  cyprische  Tüpfer  ausschliesslich  einen  offenen  Herd  zum  Drcnnen), 
y.uerst  die  iinverKierten,  dann  die  mit  eingorilzlen  Ornumenlen  verzierten  und  weiss 
ausgefüllten  thöncrnen  Nnchbildungcu  von  KUrbiss-Ge fassen,  die  bald  mit  prächtig 
rotheniThon  überzogen,  schön  polirt  und  mit  schwarzem  Ueber/ugimlnneren  terseb», 
oder  ganz  roth  glänzend,  oder  ganz  schwarz  fabrieirt  wurden').  Das  vielleicht  ecla- 
tanleste  Beispiel  der  Nachbildung  einer  Spicturt  des  Flaschen -Kürbis  mit  ange- 
schwollenem Obertheil  habe  ich  in  Fig.  I,  2  abgebildet,  wo  man  den  ganzen  Inhalt 
eines  Einzel-Erdgnibes  (Grab  Nr.  3  des  Fund-Protokoll  es),  das  ich  im  December  188« 


1)  Noch  heute  wcrdi^a  die  mil  gouniotrischea  Musi«>m.  «ber  auch  mit  ThierRn,  Scbiflea 
und  Mciuchon.  luwdlen  sDcb  luglcirli  mit  oingclogteo  UUsporlen  venierten  K&rbis-FUuhati 
fast  ansucht ieB-BÜrh  von  dta  c;prischen  llirtAn  ang«rorttg1. 
CkI.  auch  du  S.  37*)  in  K.  B.  U.  riesagte. 


r 
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B  Bign-fanukflTi  bei  Nikosia  mit  Stoats-Oeran^oen  Rlr  das  Oypnis-Huseniii  ans- 
gnlv(lÜMifSwciggeluseoeFragiiientederGattuiigFig.1, 1) abgebildet Hadei  Wenn 
Httdietchon  dw  Form  nach  mehr  entwickelten  kupfern eo  Votir-  oder  Gewicbts- 
DaUa  (Rg-I,  3  a.  4)  nnd  die  Blecbzange  (Fig.  I,  5)  (sie  sind  noch  beute  biegsam 
mi  M  dflan,  dau  ihr  praktischer  Oebraacb  als  Waffe  aosgescblossen  ist)  auf  eine 
■■tpidirittenere  Coltor  und  die  3.  oder  4.  Periode  deuteten,  so  würde  ich  das 
Qnb  ia  ouere  2.  kyprisch-hissarlikiscbe  Periode  setzen. 

Dva  aocfa  der  lang  aaf^schlilEte  rohe  Kmg  dea  Gnbes  (Fig- 1,  1)  könnte  sehr 
ik  MB,  obgleich  andererseits  der  hier  bereits  vorhandene  horizontal  abgeschnittene 
iaia,  der  allen  (den  Kürbis-Oef&asen  nachgebildeten  Tbongefässen)  in  den  ältesten 
ScUchten  (TgL  S.  33)  rollkommen  fehlt  (die  DreifUsse  aasgenommen)  wieder  da- 
|i|ai  triebt. 


Die  bisher  nnedirle  ThonQnsche  (Fig.  I,  2)  ist  (wie  der  Typns  VlII,  b, 
LEB^  Taf  XXIV,  2,  anch  Verhandl.  der  Berliner  Anthr.  Gesellschaft  1891,  8.  35, 
PSg.  2)  henkelios  nnd  statt  dessen  mit  i  Löchern  zum  Anf  bangen  oder  zur  Auf- 
■hme  der  Pfropfenschnnr  wie  bei  den  KürhiB-Flaschen  (K.B.  H.  XXXIV,  1  nnd 
Ttibuidl.  der  Berliner  Anthr.  Oesellscbaft,  S.  35,  Fig.  1)  versehen;  sie  ist  roth 
pobt,  scfawarc  anagegossen,  und  die  schwarze  Politur  setzt  sich,  wie  bei  allen  Ge- 
IhRB  dieser  Technik*),  onregelmässig  verachwinimend  anf  das  obere  Halsende  fort 
Bit  eingeritzten  Ornamente  bestehen  in  Punkten  nnd  einem  GrStenmaator,  welches 
M  m  die  2  Löcher  angeordnet  ist,  dass  man  den  Eindruck  bekommt,  als  habe  der 
Itpfer  ein  Menschen-  oder  Eulen-Ocsicht  darstellen  wollen  (hier  Fig.  I,  2,  sowie 
mtr.T.  dea  Werkes  T.  I). 

Stroh,  widerstandsfähige  Blätter,  Binsen  und  biegsame  Bulben  Teranlassteo 
In  Proto-Kfprier  femer.  Flechtereien  zu  crOnden  und  sich  Matten,  Teller, 
IMBidi  auch  kleine  Bebäller  berznstellen.     Besonders  kam  es  wieder  dem  'Hirten 

i)  DieMlbe  Technik  int  von  Flinders  Petrie  in  Kaqada  Baltas  in  ausgedehnter  Weis« 
M  4b  Libjeni  beobachtet  nnd  Ton  ihm  black  topped  red  pottery,  d.  h.  rothe,  an  der  Spitie 
sAnne  Thonwaare  benannt.  Auf  Cjperii  ist  in  der  frühen  und  atlerfrübeiteo  Knpfcneit 
Ihn  Iberaiu  charaklariatigchn,  den  mit  Pech  anEgegosgonen  Kfirbis-OefBsHen  naebgnbildcte 
4kiWk  Bodi  viel  gewöhnlicher  nnd  namentlich  bei  den  gewöhnlichen  Tiink-Sehalen,  wi« 
1%.II,  16  und  henkeUoseo  Flaschen,  wie  Fig.  VIII,  6  stets  angewandt,  die  in  derselben 
WilH  Ws  ia  die  Periode  V  binabreichen. 
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darauf  an,  seinen  Käse,  seine  Oliven,  die  er  mit  sieh  anf  die  Weide  i 
Tor  dem  Austrocknen  bei  der  ji^mssen  Hitze  «Sgliehst  icu  schützen.  Noch  I 
wird  man  auf  Cypem  im  Hochsommer  unter  10*>  äirten  mindestens  VO  bflf 
finden,  die  ihren  Mnndvorratli  an  Käse  und  Oliven  in  einem  kleinen  fnas  Rinn  igen, 
dickwandi^n  Stroh Ilecht-Gprass  mit  zngeschnUrtem  Deckel,  dazu  ihr  Brod  in  der 
Birtentnachc,  ihr  Wusser  in  der  Kürbis-Flasche  bei  sit;h  (Uhren.  In  meinem  1891 
hier  vor  der  Änthropo logischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  habe  ich  Originale 
dieser  modernen  Sirohgerässe  sowie  die  Ihönernen  Nachbildungen  der  cyprischen 
Vorgeschichte  zusammen  mit  modernen  Stroh-Deckeln,  Rttrbis-Flaschen,  Hok- 
Gefössen,  Hok-Penstern,  Üolz-Sc  blossem,  Holz-,  Thon-  und  Rohr- Spinn  wirtein  und 
Knukeln,  sowie  die  entsprechenden  antiken,  meist  der  Torgeschichte  Cyperns  An- 
gehörenden Originale  in  Thon,  Stein,  Kupfer  und  Bronze,  oder  Photographien  der- 
selben vorgelegt;  das  Niihere  findet  man  in  dem  reich  von  mir  illaslrirlcn,  bereits 
angezogenen  Berichte  der  Verhandlungen  der  Gesellscbiift  ilüül,  S.  34  bis  44). 

Dann  nächst  den  Kürbia-Gerässen  und  geQochtenen  Gelassen  (unsere  heutige 
Abbildung  IV,  11)  Hess  sieh  der  vorgeschichtliche  Titpfer  durch  Holz-  und  Hom> 
Arbeiten,  feiner  aber  auch  durch  primitive  Leder-  und  Seiler- Arl>eiten  inspiriren. 
Dabei  harn  er  auf  den  Gedanken,  den  Schnurhenkel,  der  schon  bei  uralten  Koch- 
ttipfen  hilüflg  ist,  einzuführen  und  in  Relief-Arbeit  di«  Tttonvuwn  mit  Nach- 
bilduugcn  von  Ricmcheu  und  Schnllren  zu  umspinnen,  gans  wie  der  üirl  es  mit 
Beiner  Kürbis- Flasche  noch  heute  macht.  Der  grosse,  Fig.  V,  l  abgebildete  Wasser- 
krug'), den  ich  18ää  bei  der  August-Ausgrabung  zu  Hagiu-Pttraskeri  in  einem 
Erdgrabe  unserer  drilloii  kfprisch-hissarlikischen  Periode  mit  phrygisch-heti tischen 
Einflüssen  gefunden  huhe,  giebt  dafür  ein  recht  eclatimtes  Beispiel  ab.  Aus  diesen 
ftur  die  Vuüenfaörper  aufgelegten  einfachen  Schnur-Ornamenten  wurden  die  l'erlen- 
schnnr-  und  Brillenschnur- Ornamente  (Fig.  II,  12  und  V,  4),  die  schliesslich  zu 
richtigen  Schlangen  (ältere  Exemplare  Fig.  V,  '2;  jüngere,  aber  noch  vormykeni sehen 
Ursprungs  Fig.  VI,  12  u.  Fig.  VII,  2,  sowie  mykenische  [Fig.  XI,  1]},  und  zu  roheo 
Thierbildern,  Hirschen  (Fig.  V,  2),  MouHons  (Fig  V,  4)  und  ßüfleln  [Fig.  IV.  12) 
gruppirt  und  umgebildet  werden  und  dann  in  den  eingeritzten  Thierbildem  der 
Hissurlik-Wirtel  [schlagende  Parallelen  in  K.  B.  H..  Taf.  XXVfIl,  3  bis  6"}]  und  der 
kyprisch-kleinasiatische  Cylinder  (K.  B.  U.,  Taf.  \XVI11,  Fig.  17,  20  bis  33)  ihre 
Gegenstücke  finden. 

Auch  die  Sitte,  grosse  Hörner  als  Trinkge fasse,  kleine  Homer  aU  GewÖra- 
behälter  zu  benutzen  und  zu  decoriren,  ist  uralt.  Em  solches.  1K83  uusgegrabenes 
HomgeHiss  mit  scharfer  ßodenspitze,  2  Löchern  zum  AuHiängen  und  eingeschnit- 
tenen Ornumeuten,  welches  die  Homform  und  die  Horntechnik  trefflich  wicder- 
giebt,  habe  ich  in  K,  B.  H.,  Taf.  CLXXUI.  22h  abgebildet. 

Aus  diesen  an  Formen.  Ornamenten,  Decorationsglied era  und  technischen  Ver- 
fahren bereits  überreichem  Vomith  an  Gelassen,  in  erster  Linie  aus  Kürbis,  in  zweiter 
Linie  aus  GeQechlen,  Leder,  Holz  und  Uorn,  bildet  auf  Cypern  der  Töpfer  seine 
ältestem  Gefasse  der  I.  Periode,  die  die  Grandlage  für  die  Keramik  aller  weiteren 
Perioden  ist.  Aber  der  alleralteste  und  hauptsuch  liebste  Ausgangspunkt,  der  z 
gleich  der  ausgiebigste  bis  in  die  6.  Periode,  die  Zeit  mit  der  Mykenae-Cultur  bl^ 


1)  TgL  Tfiriumdl.  18Ü1,  S.  86,  Fig.  3. 

2)  Bei  6  sieht  mau  besonders  klar,  wie  der  TSpfcr  das  Uiiii  geläufige  Brillon-Om 
■nf  dem  groiaen  Wosscrkruge  mechaoisoh   in  Unesrer  Mani«r   uach   den    vencliisdram 
Biehtungcji  hin  gruppirt  und  auf  dieae  Welse  di?  pnoiitiven  Rrliaf-bililer  von  Uinehan 
entsteh  1^  lAsst. 


ur  biMJj^ 
iclii*d«B*n   ' 
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die  Fabrication  von  Rttrbis-Gefössen,  die  noch  heate  im  Leben  der  Cypnoten 
öe  10  herromgende  Rolle  spielen. 

lo  der  TOThissarlikischen  kyprischen  Urzeit,  die  ich  bereits  in  der  Zeitschrift  für 
Afljriologie  1888,  8.  67  aosftthrlicher  geschildert  habe,  liegen  die  kleinen,  meist 
mr  eüie  Leiche  enthaltenden  Gräber  so  flach,  dass  sie  mit  den  Beigaben  kleine 
Hlgd  bilden.  Ich  habe  sie  bis  jetzt  in  ihrer  yoUen  Reinheit  nur  in  der  an  einem 
steäeD  Abhänge  liegenden  Nekropole  zn  Alambra-Mayragi  1883,  und  zu  Psemmatis- 
Miio  1885  entdeckt  Die  meisten  der  Gräber  enthalten  noch  gar  keine  Rupfer- 
Gegenstände,  und  die  yereinzelten  Rupferfnnde  beschränken  sich  auf  Meissel  und 
Hnemen,  die  Thongefässe  auf  Rochtöpfe,  grosse  Rrüge,  kleine  Trinkschalen  und 
Ldid;  Tor  Allem  aber  bilden  sehr  viele  grosse  Milch-Gefasse,  mit  den  doppelten 
rShieBiÖrmigeii  Löchern  (wie  Fig.  II,  1,  2,3,4,  6,  7,  9,  10,  11  und  14),  alles  noch 
flemüch  roh  nnd  fast  ohne  Ornamente,  die  beliebtesten  Beigaben  dieses  Hirten- Volkes. 
Sehleifirteine  und  Spinn wirtel  sind  sehr  selten,  Idole  fehlen  noch  ganz.  —  Wenn 
Onamente  auftreten,  sind  es  einzelne  Erhöhungen  und  Warzen,  oder  Finger-Ein- 
Meke,  kurze,  rohe,  erhabene  Perlen-Schnüre  und  Brillen-Ornamente,  einzelne  ein- 
fMtochene  rohe  Punktreihen  oder  einzelne  eingeritzte  Zickzack-Linien.  Aber  ein 
geometrisches  Decorations-System  ist,  selbst  vertieft,  noch  nicht  ausgebildet.  Dass 
jede  Spur  einer  bemalten  Scherbe  fehlt,  darf  kaum  hinzugefügt  werden.  Alle 
Gefiss-Formen  sind,  etwa  mit  Ausnahme  der  vielleicht  hölzernen  Vorbildern  ent- 
klmten  grossen  Milchschalen,  ausnahmslos  den  Formen  der  Rürbis-Gefasse  ent- 
MuBi  Die  Gefasse  haben  einen  kugelförmigen  oder  bimförmigen  R-örper.  Ein 
eigentlicher  Fnss  oder  horizontal  abgeschnittener  Boden  fehlt.  Soll  das  Gefass 
ürf^ht  stehen,  so  klebt  der  Töpfer  3  FUsse  unter  den  Rugelboden;  aber  auch  das 
geiehieht  nur  selten  und  ausschliesslich  bei  den  Rochtöpfen,  wie  Fig.  II,  4. 

Ich  habe  diesen  zuerst  von  mir  nachgewiesenen  Ursprung  der  kyprischen  Reramik 
toüslührlicb  geschildert,  weil  ich  beweisen  wollte,  dass  sie  auf  Rypros  autochthonisch- 
epicborisch  ist,  wie  die  ganze  frtthe  kyprische  Urcultur,  wofür  ich  schon  in  meiner 
Peblication  in  der  Zeitschrift  für  Assyriologie  1888,  S.  62 — 68  und  hier  in  meinen 
VoHrigen  1891  und  1896  eingetreten^),  aber  daraufhin  vielfach  angegriffen  w^orden 
vir.    Dann  hat  der  so  begabte  und  leider  zu  früh  verstorbene  F.  Du  mm  1er  in 
4eD  Athen.  Mittheilungen  1886,  S.  228  (A el teste  Nekropolen  auf  Cypern)  den  Beweis 
■it  grossem  Nachdruck  anzutreten  versucht,   dass  wir  für  alle  vorgeschichtlichen 
TboQ-Gefasse  mit  eingeschnittenen  und  Relief- Ornamenten  eherne  Vorbilder  an- 
nefameD  müssen,  bei  denen  die  Relief-Ornamente  theils  herausgetrieben,  theils  auf- 
gdöthet  und  ciselirt,  die  vertieften  Ornamente  eingravirt  worden  wären.    Nur  sind  die 
■eilten  dieser  kyprischen  Thon-Gefässe  um  Jahrhunderte,  ein  oder  mehrere  Jahr- 
tusende  älter,  als  die  ältesten  Bronze-Gefässe,   die  nicht  viel  früher  als   in  der 
i  Periode   mit  dem  Mykenae-Einfluss   auftreten.    Dumm  1er   hat   die   Ohrringe 
Gesichts-Vase  (Mittheilungen,  Beil.  II,  5)  irrthümlicher  Weise  für  die  Metall- 
eines Metall-Gefässes  genommen,  das  in  Thon  nachgebildet  sei,  und  hat  aus 
einen  Gefässe,  welches,  nebenbei  gesagt,  in  die  4.  oder  5.  Periode,  in  die 
Zeit  der  kyprisch-kykladischen  oder  kyprisch-mykenischen  Cultur  gehört,   Rück- 
sshMtie  auf  die  Massen-Fabrication  der  Reramik  der  3.  und  2.,  ja  theil  weise  der 
1.  Periode  gemacht,  die  als  durchaus  verunglückt  bezeichnet  werden  müssen.    Eine 
bsoudte  Gesichts-Vasc  (Technik  II,  1,  S.  35),   die    mit  der  schwarzen  Gesichts- 


1)  Zu  demselben  Resultato  sind  wir,  J.  L.  Myres  and  ich,  in  unserem  demnächst  er- 
lan  Katalog  des  Cypros-Muscums,  p.  16,  gelangt,  wo  wir  es  auch  ausführlicher 
ksfrtsden  and  auf  meine  Veröffentlichung  in  den  Verhandlungen  1891  verweisen. 


(«) 

Vase  DUmmler's  (des  späteren  Bronzeieit-Stiles,  TechnHc  I,  3c,  8.  34)  zeitlich  va- 
sammenraltt,  habe  ich  hier  in  Fig.  ¥111,  9  wiedergegeben;  andere  charakteristische 
Exemplare,  die  jede  andere  Deutung  als  die  einer  Gesicbts-Vase  auBschliesBun,  sind 
in  meinem  K.  B.  H.,  Taf.  CCXVI,  21  und  S'i  abgebildet. 

Die  den  Kilrbis-üefiissen  nachgebildeten  Urformen  der  Keramik,  die  nirgemds 
sonstwo  ao  charahtenstisch  und  massenhaft  g'e fanden  werden,  die  technis<:ben  Ver- 
fahren, die  Decorationsweisen  und  Decoration s-E lernen te  des  geometrischen  Vasenstil«, 
die,  selbst  die  bemalten  Getaesc  eingeschlossen,  bis  zur  ägäi sc h-mykcni sehen  Zeit 
nirgends  sonstwo  nur  nnnahcrnd  so  früh  in  solcher  Vollendung,  Mannichfaltigkcit  und 
Änmoth  erdacht,  durchdacht  und  in  rürmlich  fabrik massiger  Hassen -Prodaction  dnrch- 
geftihrt werden,  beweisen  wohl  für  immer,  dass  in  der  oriontahsch-mittclmeerländischei 
und  europäischen  Urzeit  die  Keramik  von  Cypern  aus  tbatsüchlich  ihren  Ursprong 
nahm.  Die  Proto-Kyprier  erfanden  die  Kunst,  Thon-Qefässe  zu  formen,  zu  verzieren 
und  zu  brennen,  unabhängig  von  anderen  Völkern  und  viel  ft'Uhcr,  als  die  ilbrigen 
Mitlelmeer-,  vorder-,  weatasiatiachen  und  europäischen  Völker.  Sie  leisteten  Er- 
slaanliches  in  der  Regel mässigk ei t  der  Tbon-Ocrässe  ohne  TöpferHcheibe.  die  SM 
erst  durch  die  Mykcniier  in  der  5.  Periode  kennen  lernten.  Vorher  »uch  nicht  eim 
Spur  derselben.  Denn  auch  die  scheibengedrehte  bronze zeitliche  Gattung,  Technik  1, 8| 
S.  Sb  (ein  Gefiiss  derselben  abgebildet,  Fig.  VI,  18),  erscheint  erat  mit  den  mylienischea 
Gewissen,  und  in  so  wenigen  Exemplaren  und  stets  in  so  eigenartiger.  rothgen>ntS8ter 
Flaachenform,  dass  es  nicht  einmal  erwiesen  ist,  ob  sie  von  Cypern  ausging.  Aach 
tritt  sie  genau  so  in  Aegypten  auf  (z.  B-  Flinders  Pelrie,  .Kahun".  Lady  Maket's 
Tomb  in  der  20.  Dynastie). 

Ich  gehe  so^^ur  heute  noch  weiter,  als  in  dem  bureits  von  John  L.  Myrcs  und 
mir  in  der  Hauptsache  IHSb  niedergeschriebenen  Katalog  des  Gyprus-Unseunis, 
p.  17,  und  glaube  bereits  beweisen  zu  können,  daaa  die  von  Flinders  Petrie  in 
den  Niederlassungen  und  Grabern  zu  Ballas  und  Nacjada  in  Aegypten  gefundene 
libysche  Cultur,  sowie  die  von  ihm  und  Bliss  in  Pulästina,  in  Tell-cl-Hr>sy ,  ge- 
fundene libyo-amo ritische  Cultur').  mit  den  Kupfer-  und  Bronze- Waffen,  den 
Meissein,  Dolchen  und  Pfriemen,  den  Pincettcn  und  den  rechtwinklig  zum  Bolst^ 
durchlochten  Kleid-Nadeln,  von  Cypern  nicht  nur  kupferne  und  bronzene  Waffen 
und  Werkzeuge  einführte,  sondern  auch  cyprische  Thon-Gefasse'),  oder  doch  (wo 
diese,  nie  in  Ballas-Naqada  fehlen)  von  den  cyprischen  Töpfern  erfundene  technische 
Verfahren. 


1)  F.  J.  Hlisa,  A  mound  of  nisny  cilios:  p  SS,  Fig.  T.t— 76,  Moissel:  duunter  ein 
durchloebter,  Fig.  75,  wie  die  xwei  »naljrsirten  cypiisehen.  vflrgL  oben  8.  29;  fernt^r  Blisi 
p.«!,  Fijr.  IHT  und  169,  Heissel;  p.  69,  Fig.98-10rs  Nähnadel  101,  Pincette  I.W 

21  Kur  ein  Beispiel  für  viele:  die  von  Flindprs  Petrie  in  Toll-el-Hwy  Rcfandeat 
(Laehiah,  PI.  I.V,198  ubgobildete),  scharfgebranntc,  rothbriinne,  «cheihengvdrchte  Flasche 
(eine  Ihnlicho  bei  Bliss  p.  1*20,  Fig.  28ä)  kommt  identisch  in  Form,  Grtosp,  TboD  und 
Technik,  aber  auch  ausserdem  bemalt,  ausserordcnüich  hSuÜg  in  der  frühen  Eivenieil 
Cypems  vor,  wo  auch  der  handgemacbte  Frototypus  in  der  Bronieieit  nachweidbar  iiL 
Ein  bemaltes  und  in  rlicBcr  Abhandlung  ubgcbildeti^  Kxeniplar  (Fig.  Xi ,  3)  grnb  icb  im 
grlco^phanikischeu  Erdgrabe  (Nr.  tO)  1894  bei  Idalion  auf  ('jpiim  ans.  Zwischen  PalAatina 
□nd  Kypros  hat  nuwohl  wihromi  der  Kupfer- Bron in eit  wie  während  der  Eisenieit  ein 
reger  Verkehr  bestanden.  Aber  auch  da  gab  Kypros  viel  mehr,  »Is  es  empfing.  Nur 
bei  zwei  überaus  typischen  Ucgcnstknden  «u«  Thou,  der  Muschol-Lanipe  und  oinem 
kleinen,  modernen  Leuobteni  ILhulichen  Packelbalter  fTergL  J.  L.  Uyrni,  The  Jaumal  of 
Hollenic  Studios  1897,  p.  169.  Fig.  12.  Nr.  7.  13  und  13)  trlkgt  es  sicK  ob  sie  tob  Cypen 
zuerst  nach  PnltsKna  gebracht  wurden  oder  ningekehrt. 


^^^POii)  rotfapolirtc   lybische  Thonwaare  (der  cyprischen  Technik  Fig.  I,  la  eat- 

^^Hlchend),  zum  grossen  Thdl    innen  schwarz  nach   der  rolhen  Aussenaeite  ver- 

^^Bfend  (Ukck  lopped  red  wäre,   Fliader  Petrie  3),    oder  mit  eingeritten,   weias 

^^mp^llti'n  Ornnmentcn  rerziert  (der  cyprischen  Technik  I,  1  b  entsprechend),  ferner 

firlt  ejprischti  Gcßlssronnen ,  die  halbkngel förmigen  Schalen  (Ballaa  n.  Naqada, 

TW  XSX,  10),  die  Rtngllaschen  (ebenda  Taf.  XXXVl,  84).  die  Vasen  in  Thier-  und 

Fiuttonn  (ebenda  Taf,  XXVII,  filt,  XXVI,  34  b),    die  ans   mehreren  Behältern  zu- 

■uiiineogekoppeltenGemBse(ebendaTar.  XXVr,4<!a,  44,  XXXUI,  19  n.  91b)  haben 

m  Cypern  Ttioaende   von   sehr  frühen   und  vollendeten  Gegenstücken  (z.  B.  hier 

P^-U,  H  bis  Kl;  in,  10;  IV.  G;  111,3;  XIU,  1;  IV,  11;  III,  4.5,  G,  7,  9,  11  n.  12) 

ontt  iwDF  *o,   diws  Oypern  der  gebende,   die  ägyptisch-iy bische  Niederlassung  in 

Bitli»-Kai[Ädtt  der  erapfant^ende  Theii  war.  —      ^ 

Die  durchgreifenden  Unterschiede  zwischen  den  früheren  cyprischen  Kapfer- 
H)d  Bnazezeit-tJulturen  und  dieser  libyschen  Steinzeit-Cultnr,  die  von  Rypros  ihre 
watm  metallenen  Cknpfernen,  bezw.  bronzenen)  Gebrauchagegenstünde,  Waffen  und 
Werkungie  erhält,  sind  aber  doch  viel  bedeutender  als  die  Verwandt«cbarten  und 
Aihii liebkeiten.  Wahrend  die  Pro lo-Ky prior,  bei  denen  von  einer  eigentlichen  Steinzeit 
bw  jpUt  nicht»  eo  eniiren  ist,  ihre  ThongeHiss- Formen  aufi  seh  lies  glich  oder  fast 
aoMchlieiialich  den  KürbisgcfUss-Formen  nachbilden;  so  ahmen  die  Libyer  in  erster 
Linie  ihre  Steingefässe  und  erst  in  zweiter  Linie  KUrbisgerässe  in  Thon  mich. 
AilenliiigH  scheinen  wiederum  viele  der  Stcingcfass- Formen  (die  übrigens  auch  v^r- 
•niMlt  in  Tiryns  ans  Stein  und  Thon'),  auf  Cypern  in  Thon  beobachtet  sind) 
KOrWfgeriUs-Forroen  nachgebildet. 

In  Bailas  und  Nnquda  sind  aber  ferner  viele  eigenartig  stumpf  in  einer  Farbe 
beiulle  G«Tiisse  gefunden,  von  denen  Flinders  Petrie  glaubt,  sie  seien  sämmtlich 
impottitl,  während  ich  sie  schon  deshalb  für  die  Erzeugnisse  einer  libyschen  Local- 
Hhnk  halte,  weil  sie  dieselben  Steinzeit-  und  bizarren  Formen  der  nichtbe malten 
ii^mhen  Thonge fasse  wiederspiegeln.  Allerdings  weist  deren  Technik  das  Schuch- 
hrdt^Moster,  bei  denen  das  einzeln  gemalte  Schachbrett-Feld  aus  parallel  an  ein- 
witT  gezogenen  Linien  besteht,  wiederum  auf  eine  entsprechende  cyprische  bronze- 
Hdtcbe  Technik,  Deckrolb  auf  schwarzem  Fimisagrnnd  (Technik  II,  3,  S.  33) 
Üb,  mu  auch  bereits  Flinders  Petrie  aufgefallen  ist.  Diese  bemalten  libyschen 
Otfiwo,  bei  dnnen  auch  ausser  geometrischen  Mustern  aufgemalte  SchiHe, 
iMscbcD  und  Thiere  in  linearer  roher  Manier  erscheinen,  deuten  immerhin  schon 
taf«ne  Zeit  hin,  welcher  in  Cypern  die  Periode  IV,  ja  sogar  die  Periode  V  (die 
Zeil  mit  Hykenae-Gerässen)  entsprechen  würde.  Ferner  weisen  die  libyschen  roth- 
poImpQ,  mit  Deckweiss  bemalten  Gefiisse,  bei  denen  wiederum  rothe  Thierbilder 
nrrhommen,  bereits  unfeine  weiter  entwickelte  Cnlturstute.  Wir  stehen  vorläufig  bei 
dir«vm  libynchun  Volke  noch  vor  einem  Räthsel,  dass  zu  lüsen  weiteren  Ent- 
(iccinngm  vorbehalten  bleiben  muss.  —  Soviel  steht  fest,  das  Volk  stand  mit  den 
ÜTpriem  während  der  Kupfer- Bronzezeit  im  Vorkehr  und  empfing  von  der  Kupfer- 
Iom)  eine  huhereüultur,  als  es  selbst  besass. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Einzelbeschreibung  meiner  Illustrationen  cyprischer 
OenkmAlcr,  diu  ii;h  in  guten  Projections- Bildern  in  meinen  Vorträgen  von  ISOti 
uiid  IH'JU  den  Mitghedcrn  der  GeselUchart  gezeigt  habe,  und  beginne  zuerst  mit 
der  Vurfahrung  eiuiger  charakteristischer  Thongefiiss-Typcn ,  dio  thoils  der  uller- 
Schicht  vor  3600  v.  Chr..  unserer  Periode  1.  selbst  entnommen  sind,  oder 
nrspraog  docii  soweit  zurückliegt.     Es  i»t  das  uralli-  cyprische  Uirtonvolk, 

■«lillamaiin,  Tiryns,  S.  Ü5,  Fig.l,  S  (',6,  Fig.S  u.  ]«f.  XXIII  d. 


I 
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r  Nekropole  /u   Hagia 
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das  eise  zahllose  Masse  der  MUcliachalet 
lassen  hat 

Fig.  11,  1—17.     C.-M.     Meist   von  d 
von  Katydata-Linu. 

Fig.  II,  1  und  2.    Zwei  jener  grossen  (ein  halbes  Meter  und  mehr  im  I 
neaser   haltenden)   Milcbschalen,    mit  doppelten  und  senkrechten  röhrenttlra 
Löchern  zom  Aufhangen,    (Sehr  mangelbarte  Abbitdongen  bei  Dum 
Uittheil.  86,  Beil.  11,  1  nnd  3.) 

I.  Balbkreisfiirmiger  Ausgnss  am  Rande,  zaia  Abgiessen  des  oberen  Rnl 
so  daas  die  magere  Milch  zurückbleibt. 

3.  Rubren  förmiger  .iVusguss,  tief  am  Schalenbauche,  zum  Aosgiex 
mageren  Milch,  so  dass  der  Rahm  zurUckbleibt  —  Ganz  entsprechende  gross« 
MOch'  und  Helkgerasse  werden  heute  aaf  Cypera  vom  Töpfer  f&bricii-t  und  vom 
Hirten  benutzt.  ^^^ 

3  a.  A.    Zweihenklige  Kochtöpfe,  Henkel  stets  ungleich.    :i  obo«,  i  mit  ^^H 
fosa.    Meist  grauer  Thon,  ofl  mit  Pcuer^puren-  ^^^| 

6.  Einhenkliger  Kochtopf.  ^^H 

7.  Einhenkliger  Krug  mit  erstem  Ansatz  zur  Lippe.  Thon  von  6  ond  7  vnt- 
tiei  3  und  4  und  nicht  polirt. 

'X  und  10.  Schalen  zum  Schöpfen  und  Trinken  mit  einem  enorm  laj^M 
Henkel. 

II.  Schöpflöffel  mit  ilurchlochtem  Stiel. 
13  a.  13.    Kleine  Giess-Schalen  mit  Aussglissen  und  Oehaen-Heukol. 

erhabenes  Perlcnschnur-Omament  und  Hocker. 

U  bis  IG.     Halbkugeirörmige   Trink-Schalen    mit   Üehscn-Uenkel. 
vflniert. 

15  u.  It)  eingeritzte   und  weiss   ausgefüllte  Ornamente,    1ä  roih, 
polirt.    Innen  beide  schwarz.     Uie  schwarze  Farbe  setzt  sich  bei  15  unregelni 
verlaufend  auf  den  Rand  der  Aussenaeite  fort  (vergl.  oben  S,  40  und  41). 

Alle  diese  Tbongetässe  gehören  den  Techniken  1,  la  and  I,  Ib  an. 
Fig.  II   mit  abgebildeten  Stücke  5  und  8  gehören  der  Periode  IV,   und  17  der 
Periode  111  an. 

Fig.  II,  5,  aus  Periode  IV.  Hier  wird  zum  ersten  Male  dieses  aus  hellem  Thon 
mit  schwarzem  Ueherzug  (C.  M.  C,  8.  37,  Black  Slip  Ware,  Technik  I,  2a)  be- 
stehende Honig-Oerass  mit  Dreifusa  und  einem  mit  zwei  Löchern  versehenen,  zum 
Zuschnüren  eingerichteten  Deckel  direct  nach  Photogruphic  abgebildet.  Ba  wurde 
im  Grabe  des  Keilschrift-Cjrlindera  gefunden,  dessen  Gesaramt- Inhalt  nebst  Plan 
nnd  Durchschnitt  ich  in  meinem  Werke  K.  B.  H.,  S.  34  und  35,  Fig.  34—36  ab- 
gebildet habe')-  Schliemann  hat  in  der  untersten  Stadt  von  Hissarlik  ein  in  der 
Form  merkwürdig  ahnliches,  im  Thon  und  der  Technik  abweichendes  OefUss  ge- 
funden '). 

Fig.  IL  8,  Technik  I,  2a.  Aehnüche  spät«  Technik  wie  das  vorige,  aber  mit 
«ingeritzten  Ornamenten.     Periode  IV.     Trinkbecher.  ^^M 


a    laagw 


1)  Schlechte  Abbildung  bei  DQmml  er,  (Athen.  Mittheilungen  1886,  Beil.  I.  Fig.  BX^H 
ilem  Gefasse  irrthümlicher  Weise  ein  viel  hCberea  Alter  zuschreibl  nod  vcrgesteo  hat,  iam 
es  im  Grabe  des  Keildchritt-C; linders  5  Hoiiate  vor  seiner  Ankmif)  in  Ojrponi  gefoadra 
worden  ist  —  Ich  h&bc  dwselbe  Qofts«  in  den  Vorbandluugen  der  Oesellsehaft  1891,  8. 86, 
Fig.  T  abgebildet  und  einem  modernen  Palme nbtBtt-Qefäss«  (Fig.  U)  gegen übergeateUL] 

3)  llioB,  Fig.  44. 


I 
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Fig.  11,  17.  Taübenbecher.  Fosa  abgebrochen.  K.  B,  H..  Tof.  GI.XX,  13c  E!» 
Becher  mit  Fuss,  bei  dem  die  Tauben  in  den  Bech'T  hineinsehen,  kus  (terEclhen 
Nekropole  von  Hagia-Paraskevi  (Erdgrab)  abgebildet  K.  ß.  H..  Taf.  CLXX,  1Sb')_ 

In  diesen  Bechern  habe  ich  zuerst  die  Prntot^cn  zu  dem  raykenJsoben  Taaben- 
becher  Schliemann'B  erblickt,  was  allgemein  anerkannt  wird.  (Fig.  U,  4.  5.  8, 
12.  13  und  17  benutzt  für  die  F.  T.  des  Werkes  T.  I.) 

Fig.  III,  1— 12.  3—12  in  C.  M..  1  V.-M.  SämmHiche  Stücke  b«  auf  2,  daa  m 
Londoner  Privatbesitü,  aus  der  Torgeac hie htl lohen  Kupfer- Bronzezeit.  Daa  rolh  nnd 
schwarz  bomalte  Gefiiss  *2,  aus  drei  nneinandergertlcklen  Feldflaschen  Kusammeo- 
gekoppelt,  die  einzeln  auf  der  Scheibe  gedreht  sind,  gehärl  der  graeoo-phönikischen 
Zeit  (entweder  Periode  VI  oder  VII)  an  nnd  legt  dar,  wie  selbst  diese  bizarren 
Formen  eine  Zeit  lang  während  der  Eisenzeit  fortfabricirt  wurden.  (1 — 12  in  den 
F.  T.  des  Wprkes  T.  I ) 

11  wie  12  und  1.  Technik  I,  1.  Nekropole  Bugia-Paruskeoi  ISS.'i.  Drei  Kugel- 
bauch-Flaschen laufi-n  in  einem  Hülse  zusammen.  Ornamente  im  Relief.  Aehnlichei 
GefuBs  bei  Cesnola-Stern,  Taf.  XL,  fi.    Aus  der  Periode  lU. 

12.  Ein  Ring,  der  von  vier  langen  Füssen  gestützt  wird,  trägt  in  vier  gleichen 
Abständen  4  Kessel  und  in  den  vier  Zwischenriiunien  zwei  sich  gegenUberetehunde 
Tauben  (hier  schlecht  sichtbar]  und  zwei  sehr  ruhe  Idolpuare,  jedesmal  Gotl  und 
Göttin  darstellend.    Eingeritzte  Ornamente.    Aus  der  Periode  UI'). 

1.  Höchst  seltsame  Schale,  mit  2  abstehenden  Henkeln  und  12  weit  abstehenden 
Hörnern  am  Rande.    Ornamente  eingeschnitten.  Cnieum.  Original  im  Leipziger  M.  V. 

4.  Zwei  kleine,  nicht  bemalte,  zweihenklige  Dreifusic Kochtöpfe,  auf  den 
Henkeln  das  eingeritzte  Schnurmuster,  sind  zu  einem  GeRlsse  sasammengekoppelL 
und  durch  einen  fUnflen  Henkel  verbunden.     Technik  1,  1  b. 

5.  3  Näpfe  mit  ß  Füssen  sind  zu  einem  Oefdase  verbunden;  oben  ein  miichtiger 
Henkel,  dessen  Enden  zwischen  den  drei  Behiiltern  gabelförmig  ansetten.  Götter 
und  Schachbrett-Muster  in  glänzender  t^rniss -Malerei  (=  K.  B.  H,  CLXX,  9c). 
Technik  U,  2. 

(>.  2  Flaschen,  zusammen  rerbunden.  Technik  I,  3a.  Aus  dem  Keilsohrid* 
cylinder-Grabe.  K.  B.  H.,  8.  S7,  Fig.  34.  Ein  identisches  Ger&ss  tn  dem  Pyla- 
Grabe  (Leipzig). 

7.  '2  Töpfchcn,  wie  ein  Salz-  und  Pfeife r-Geftlss  mit  einander  verbanden'  In 
der  Mitte  ein  grosser  Henkel  (=K.B.  H.,  CLXX,  da;  schlecht  bei  DUmmler. 
Mittheilungen;  Athen.  Mittheil.  86,  Beil.  1,7).  Unbemalt.  Technik  I,  la.  Auch 
4—7  von  mir  in  lier  nagia-Paraskevi-Necropole  bei  Nieosia  1885  ausgegraben. 

S.  Einhenklige  Kugel  bauch -Vase  mit  zwei  überbugencn,  aufgeschlitzten  Hälsen. 
Viele  decorutivc  Oehsenh^nkel.  Reihen  von  aufgemalten,  gcgillurtun  Dreiecken. 
(Aehnlichüs  Geßtss  K.  B.  H.,  CL,  16.)  Technik  U,  I;  1894  v»n  mir  im  Grabe  98 
y.\x  Lambert!  bei  Tamassos  ausgegraben  (vergl.  da/u  die  Dreifoss-Tuse  VI, »). 

9.  3  Kugel  bauch -Behälter  Über  einander  gebaut,  unten  einOreiftiss,  oben  Aufsatz 
einer  einhenkligen  Vase  mit  unigeschlitzter.  bliitlliirmigHr  Mtlndung.  Spuren  von 
matter  Bemalung.     Technik  H,  1. 

lU.    Ringförmige  Flasche  mit  Gitter-Malerei.    VergL  IV,  <:.    Teuhnik  II,  1. 


n  Bcidp  Bt&cke  »neh  von  S.  ßainnch  in  der  Bbvuc  Arch^olngiqap  18Ä5  (Chro 
d'Orieut)  p.  S55/5(!  llüchUg  »bgebUdet;  vorgl.  oben  B.  R». 

2)  Schlecht  hei  DUmmler,  MItthoil.  86,  Beil.  IIL  1;   bosscr  E.  B.  If,  CLXX,  18c; 
nrgl.  auch  ebenda  S.  ^{83. 
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Die  Fig.  Hl,  ;i  mit  abgebildete  Thier-Vasi',  rolhpolirl.  mit  eingeschnittenen, 
weiss  ausgefüllten  Ornamenten  (mangelhart  bei  Dtimmler.  Mittheil.  I,  ti;  besaer 
K.  B.  B.,  CLXX,  13a),  lä86  zu  Hagia-Faraskevi  ausgegraben,  wird  uat«ii  bei  den 
Thiei-Vasen  S.  64  ond  folg:,  besprochen. 

Fig.  IV,  I — 10.     Entwickelungsreihe  der  Pilger-  und  Feldflaschen.     Siimmtlich 


Mykcniscli  sind  die  zwei  srheibungedrehten  Rugel bauch- Vasen  mit  Firniss- 
Malerei  (Fig.  IV,  1  u.  3).  Davun  liat  die  eine  Bilder  von  PalmenbSumen  uuter  den 
Henkeln;  gräco-pbönikiadi,  ruthlbunig  und  schwarz  bemalt  ist  die  ebenso  geformte 
and  acheiboDgedrehte  darauf  folgende  Vase  (fig.  IV,  '6).  Da  dn  Gruud  ein  rolher 
Fimiss-Ueberzng,  die  blauscbwnrzc  Malerei  mit  muitcr  DeckfaHiL'  unf^eielxt  ist, 
so  erscheinen  die  Valeurs  im  photographisch eu  Bilde  umgekehrt. 

Mykenisch  mit  glänzender  Firnissfarbe  bemalt  ist  die  flache,  Bcbeibengedrehl« 
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feldltsche  (Fig.  IV,  4);    kyprisch-gräcophönikisch  die  gleichgeformte ,    Scheiben- 
gedrehte  Flasche  rechts  daneben  (Fig.  IV,  5). 

Fig.  IV,  6.    Eine  handgemachte,  ringiormige  Gesichts-Flasche  der  cyprischeu 
Bronzezeit,   mit   braunem  Fimiss-Ueberzug   and   Relief -Verzierungen ,    einer   der 
Hu^ien  Prototypen  zu  ähnlichen  späten  Ringflaschen  im  Dipylon-,   ja  selbst  im 
atiüchen  Stile.     Hier  kommt  noch  das  Gesicht  am  Ausguss  hinzu.    Technik  I,  2c. 
Von  der  unteren  Reihe  gehört  nur  die  scheibengedrehte  Pilger-,  bezw.  Feld- 
üaiK^he  links  (Fig.  IV,  7)   der  gräco-phönikischen  Eisenzeit   an,    die   drei    band- 
gemachten  (Fig.  IV,  8  — 10)  der  Yor-gräco-phönikischen  Bronzezeit*).    Die  Beiden 
mittleren  Gefässe  haben  einen  braunen  Fimiss-Ueberzug  mit  deckweisser  Strahlen- 
Malerei.   Unserem  GefUsse  (Fig.  lY,  10)  gleicht  in  merkwürdigerweise,  sowohl  was 
Form  wie  Technik  anlangt,  die  Vase  (Ilios,  Fig.  433)  aus  Schliemann's  3.  Stadt. 
Fig.  IV,  11.   Fass-Gefäss,  zum  Schnüren  eingerichtet.  Technik  1, 1  b.   Oben  S.  42 
erwähnt.    Im  Wiener  Hof-Museum.    Aus  Hagia-Paraskevi.    Periode  III  oder  II(?). 
Fig.  IV,  12.  Selbst  ausgegraben.  Hagia-Paraskevi  1885.  Mittelstück  eines  grossen 
Kruges  mit  dem  charakteiisiischen  Brillen-Ornamente  und  Ringen  und  einem  Vier- 
füider  (Monflon?)  in  Relief.    Technik  I,  1  c.   Periode  III.   Derselbe  Krag  ganz  ab- 
gebildet, nmngelbalt  bei  Dttmmler,  Mittheil.  86,  Beil.  2,  Fig.  8,  besser  in  K.  B.  H., 
Tai'CLXXI,  11  und  12a. 

Fig.  V,  1  u.  2.  Vasen  der  älteren  Relief-Gattung,  Technik  1, 1  c,  aus  Periode  III, 
aus  derselben  Ausgrabung  wie  2.  oben  S.  41  erwähnt;  Fig.  V,  1  mit  Lederriemchen 
und  Schnüren  umwickelt  gedacht. 

Fig.  V,  2.  Mit  Schlange  und  Hirsch  in  Relief  (mangelhaft  in  anderer  Stellung 
beiDünimler,  Beil.  2,  6). 

Fig.  V,  3.  Andere  Aufnahme  der  von  John  L.  Myres  1894  ausgegrabenen  und  im 
Joamal  of  Hellenic  Studies  (1897,  S.  137)  abgebildeten  Vase.  In  Oxford.  Technik  I,  l  c, 
Periode  III.    Auf  der  anderen  Seite  der  Vasenschulter  ein  Mouflon  in  Relief 

Fig.  V,  4.  Ans  Alambra.  Mit  Mouflon  in  Relief.  Dieselbe  Technik  und  Periode 
(L  B.  H.,  Taf,  CXLIX,  13). 

Hier  sehen  wir  eines  der  wenigen  Beispiele,  dass  in  einzelnen  Fällen  doch 
idhoD  in  sehr  alter  2ieit  der  runde  Rugelbauch-Boden  horizontal  abgeschnitten  und 
JtSBjn  Stehen  eingerichtet  wurde. 

Fig.  VI  and  VII  sind  Vasen  der  IV.  und  V.,  bezw.  VI.  Periode  vereinigt.    Nur 

jäpP^MB  Fig.  VII,  1  iUllt  in  die  frühe  gräco-phönikische  Eisenzeit  und  vergegen- 

^Wrt^ft  uns  den  stets  auf  Cypem  schwach  gebliebenen  Versuch,  eine  Dipylonvase 

Mdmbüden  oder  etwas  Aehnliches  zu  schaffen.    Die  Vase  ist  gefirnisst,  Scheiben- 

fldraht;  die  dunkelbraunen  Ornamente  stehen  auf  hellbraunem  Grunde. 

Fig.  VI,  1—18,  C.  M.  Fig.  VII  (1, 2, 3  u.  5  Privatbesitz,  4  Museum  in  Philadelphia). 

Fig.  VI,  1.    Bemaltes,  eiförmiges  Fläschchen  mit  Oehsen-Henkel,  Technik  II.  l. 

Du  häuügste  Gefäss  in  der  IV.  Periode  der  kyprisch-kykladischen  Periode,    aber 

auch  in  Periode  V    noch    häufig,    in  der  es  verschwindet.     Dasselbe  gilt  von  T», 

1)  In  meinem  iweiten,  in  der  M&rz-Sitzung  der  Gesellschaft  von  Hm.  R.  VircLow 
Toigelegten  .\ufMatze  weise  ich  weiter  nach,  dass  sowohl  my kenische  Kuf^olbuoch -Vasen 
.wie  Fig.  IV.  1  u.  2)  und  flachgcdrfickte  niTkenische  Pilger-,  bezw.  Feidfl ascheo  (wit* 
Fig.  rV,  4)  Producte  einer  kjprisch-my kenischen  Localfabrik  sind.  Was  die  in  Acgypten 
iabricirien  grünglasirten  Pilgerflaschen  anlangt,  so  hat  auch  Flindcrs  Petrie  bereit% 
(tmiÖM  IL  Nebesheh  and  Defenneh,  p.  20)  nachgewiesen,  (la.<s  die  Aegyprer  die  Form  dieser 
CiillMa  eyprischen  Vorbildern,  die  auch  zahlreich  von  C'ypern  nach  Aeg\'pten  schon  zur 
Mfc  Amenbotcp's  III.  (um  1400  v.  Chr.)  und  von  da  an  Jahrhunderte  lang  iniportirt  wurden, 
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iler   äberaus   hänligen  Kugel  bauch -Vase  derselben  Technik  mit  schnalwirömiitfer 
Mündung'). 

In  Fig.  VII,  3  habe  ich  von  unten  eine  für  Periode  IV  (aber  auch  V)  recht 
charakteristische,  heDkellose,  nur  mit  LJichern  zum  Aurhängen  versehene,  bomalle. 


bauchige  Trinkschale  derselben  Technik  at^bildet.  Besonders  häußg  kehrt  uul 
df  m  Boden  dicäer  und  anderer  Schalen  die  durchaus  eigenartige  VerschHigung  dt-j' 
Linicnbiinder  nnd  die  Ausruilung  der  Felder  dnrch  aurgemalle  Schlangen  wieiUr 

1)  Ein  ühnliohes  b^i  Dümniler,  Hitthcil.  86,  Iteil.  Ü,  16,  ^reiches  Antoiii  Tavamelli 
im  American  Jonraal  uf  Arcbacologf  1697,  p.  289  bei  der  Besprechung  einer  ilatelb.'il 
(Fig.  2)  abgebildeten,  auf  Kreta  (A  Prehiituiie  Grotto  at  Miamn)  gefundenen,  sehr  Ghn- 
lichen  Vase  citirt 
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;dic -Vachbildun^  der  Schlangen  der  alten  rothiwlirtcn  Gelasse.  Fig.  V,  i.  »di-r  der 
i|iüieren  eihwarzüberzo^fenen  Gefdsse,  wie  hier  Vk.  VI,  12  und  l-\^  VII.  2). 

In  dereellien  Technik  11,  1  sind  die  beniiilk'n  Vasen  6 — H  geurbeilet,  welrhe 
■iiNliTDin  (Ür  die  kyprisch-kykladische  Periode  hJichst  churnkteristische  Formen 
•UrsiHlen.     Neben  der  Schnabclmtlndung  der  eigenthlimüche  Vusenlinis.  der  in  der 

Fi(f.  vr. 


Vitu.-  ilur  Seih:  nuid  aufgeschnitten  ist    und   in   eine  riniis  ^'e^ihlnsscnc    Kiilircn- 
•pitie  «luliinR. 

Dieselbe  DreiroBs-Vasenrorm,   «iy  l',  seln'n  «ir  in  Fit'- VII,  1?  '"i  ''»■''  'I'«" 
Jnri  POMe  BOgar  dorchlocht  sind.    Ausütr  der  Itennilung,  nie  l<oi  1>,  sind  »h  uciii'io 
r  Reihen  kleiner  giUnhlau-gliisirtci*  Thon|ierlehin   in   den  weiclion  Tlion 
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iler   überaus   hiiuligcui  Ka^'elbauch-Vase  dersellicn  Technik  mit  BchnabelförmiKer 
Milmlung'). 

In  F'ig.  VH,  3  habe    ich   von   unleii  eine   für  Periode  IV  (über  nach  V;  rw;hl 
uhanihteriMische.  henkellose.  nur  mit  iJichem  nura  Aufhänge»  versehi-ne,  bcinallc. 


Iiiiuuhigc  'rrinksdmio  lierselliun  Technik  ubgi-hiMei.  BesimderH  hiiulig  kclirt  j 
dem  Boiii'n  dieser  uud  anderer  Schalen  die  durchaus  eigonarlige  Versehrä^fung  il 
LinicnbAniler  und  die  Aadmilang  der  Felder  durch   auf^malte  i^chtangcii   wieder 

I)  F.iu  [Jtnhi-hc8  b<->  Oümiiilor,  Milth«il.  8«.  Peil.  J,  16.  welchiu  Aiiinni 
tia  Aiiieri«*an  JnnrnoJ  »(  Archanolü^  VSBfl,  p.  389   li->i  d<n  Bwpreclinn^  <u 
(Fi^,  2)  ttb^-e bildeten,  »nt  KMa  [k  Prebiituila  Gtutto  at  MiomD)  g^ßind^Dun,  achr  I 
SeiMi  Van«itiit 
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Fig.  VI,  18  ist  eine  jetzt  in  Nicosia  befindliche  (C.  M.  C.  Nr.  -MfO).  von  mir 
1894  zu  Nikolidcs  in  einem  späten  Bronzezeit- Grabe  mit  einem  Mykenue-Gefasse 
und  einem  cyprischen  Gylinder')  entdeckte,  langgestreckte,  mit  rothem  Firnis»- 
üeberzug  voraehene  Flasche  aus  Technik  1,  8  (vergl.  oben  S.  35),  eine  Gattung, 
die  stets  auf  der  Scheibe  gedreht  ist^). 

Die  in  F'ig.  VII,  1  mit  abgebildete,  bereits  beschriebene  Schale  erinnert  in 
Form,  Thon  und  Malerei,  obgleich  kyprisch,  an  die  Dipylon-Gefiisse.  Diese  Ge- 
fiisse  kyprischer  Fabrik,  sowie  ächte  importirte  Dipylon-Gefässe  tauchen  vereinzelt 
in  den  frühen  gräco-phönikischen  Gräbern  auf. 

VI.   Entstehung  der  griechisch -attischen  und  griechisch -kyprieohen  OlMOhoe 
aus  den  Gefässen  der  kyprisohen  Kupfer -Bronzeieit. 

In  Fig.  VIII  \  und  Fig.  II,  7  u.  8  habe  ich  fast  nur  solche  Gefusse  zu- 
sammengestellt, die  illustriren,  wie  sich  die  Vorbilder  für  griechische  Vasen  des 
4.  Jahrhunderts  und  eine  attische,  für  den  cyprischen  Markt  fabricirte  schwarz- 
iigurische  Ginochoen-Gattung  des  0.  vorchristl.  Jahrhunderts  bis  in  untere  älteste 
vorhissarlikische  Alambra-Fundschicht,  also  in  die  Zeit  um  4000  v.  Chr.  oder  welter 
zurück  verfolgen  lässt.     (Sämmtliche  auf  Fig.  8  abgebildet^  Vasen  im  C.  M.) 

Ehe  ich  diese  einhenklige,  mit  Schnabel-Mündung  versehene  Kmggattnng  be- 
spreche, seien  kurz  die  in  Fig.  VIII,  1,  4,  5,  6  u.  8  (7  haben  wir  beschrieben)  vor- 
geführt, die  eine  runde  und  wie  die  Kürbis-Flaschen  sich  erweiternde  Mündung  haben. 

Der  stets  henkelloi^,  an  der  trichterförmigen  Mündung  mit  zwei  Löchern  ver- 
sehenen, einer  Kürbis-ffnsche  pedantisch  nachgebildeten,  überaus  häufigen  Thon- 
llaschen- Gattung  Fig.  VIll,  ö  der  Technik  I,  Ib  wurde  bereits  oben  S.  41  gedacht. 
Sie  beginnt  in  der  II.  Periode,  in  welcher  auch  die  in  Fig.  VIII.  4  u.  6  abgebildete 
einhenklige  Gattuni;  derselben  Technik  I,  Ib,  meist  roth  fß).  aber  auch  zuweilen 
prächtig  schwaiz  polirt,  die  eingeritzten  Ornamente  weiss  ausgefüllt,  entsteht  uml 
massenhaft  durch  mehrere  Perioden  hindurch  fabricirt  wird'*^. 

In  Fig.  VIII,  s  ist  der  Kopftheil  eines  gehörnten  Thieres.  das  zu  einer  be- 
malten Vase  der  Gattung  IL  1  gehörte,  sichtbar. 

ich  wende  mich  nun  zu  den  Schnabel-Kannen,  aus  denen  die  attiseh-kyprische 
Oinoi'hoe  entsteht,  und  beginne  mit 

Fii^  II,  7  (S.  47}.  Roher,  einhenkliger  Kochtopf  mit  erstem  Ansatz  zur  schnabel- 
förmigen Mündun«;:  (lersell)e  kommt  bereits  in  der  ältesten  Alambra-Mavragi-Schicht 
der  Periode  I  vor.     Technik  I,  la. 

Fig.  II.  s  (8.  47).  Krug  mit  engerer  Mündung  und  deutlicherer  Lippe  aus  Hagia- 
Paraskevi.  Kin  ähnlicher,  aber  noch  viel  roherer  Krug  wurde  im  August  lä^6  gleich- 
falls von  mir  in  Cirab  Nr.  ')  der  Hagia-Paraskevi-Xekropole  ausgegraben  und  ist  mit 
dem  ganzen  (irabfunde  und  Grabplane  in  K.  B.  H..  Taf.  CLXVIII.  .'»e.  abgebildet. 
In   Privatbesitz. 

Fii;.  IV.  *J.  Kinht'nkliger  Krug  mit  aufgeschnittener  Mündung  und  Warze  auf 
dem  runden  Hoden  des  KJirpers.     Von  Kalopsida. 

FiiT.  VIII.  "t.     Kinhenkliger  Krug   mit   lireiter.   kleebluttartiL^er  (iefässlippe  und 

1     \  tTirl.  <i«'M  Al»s»lmitt  üb«T  fli«*  <'ylinder  im  foI«:iniI»'ii  Anf<arz. 

*J  1)h*S'1Im' ilattiniL'.  FliTnlfr>  P«'trir.  llluhuii,  Taf.  XXVII,  IS.  Au<li  eine  i*bp»'I»iMol 
in  K.  11.  IL,  Tat.  rXXXVII.  r>a.  Mine  im  Orhseii-Kratrrgrabr  •l«'>  Berliner  .ADtii(uanum> 
I vorgl.  ••Ii«n  S.  .V) . 

:»■  K.  H.  H..  Taf.  <'I-XVIII,  2»*  iiii«!  d  liab^  ich  in  »•im'in  und  •[•*msolb*»n  (irabe  Jmm«U- 
Arten:  ••.  w'w  Tii;.  VII,  .'>,  und  d,  wie  Kij:.  VII,  4  u.  <»  ausgc^Tabeu:  dast^li^-t  ^Irab  (und 
<iral»-Inhalt   al«g«'ldldit.  wrlchrs  am  4.  Juli  1885  in  hümniler'^  iiegenwart  ;:.-511net  wnrd».*. 


e  Ünminente  dogeschiritten, 


(.-,7) 

lUlhnMt-AusguKs.    UlänEend  roth  polirt.    Einrsche  C 
!r  oicfat  weis»  nusgertlllt. 

P»g-  ym.  i*      Matt  einfarbig  liemulter  Krug  mit  Gefusslifjpe  und  Oeaiclit.    IS89 
Lambciti  bei  Tumnssos  im  Gratie  14  iiusi^e^rabeti '). 

^w«  Krtl^  mit  LiippcD,    beide  aas  licmsellieii  Grab^  von  Kniydnta-Linii  mit 
*tn  Mykrnnf-ßi^niasi-  zutcimmen  gefunden.  Uobergangs- Periode  von  der  Bronze-  xur 


^§imi 


UtBiriL.  Her  KuiuLU  Unili-Inhall  und  Urjbplmi  ubguliild.'t  in  K.  li,  U..  Ti.f.  Cl-X\ll, 
IT,  duu  der  Text  S.  5"2  und  Fig.  S72  u.  27:i.  Oe«enstünde  im  Berliner  Museum. 
Dk  bbk  der  lieidL-n  Vasen  (Technik  I,  1  u)  ist  liundgemaclit  und  plump,  oliiie  Fuss*), 

l)  Vmt'-  'li"  0«'ichLi.V«.en  in  K.  B.  H-,  Tnf.  CCXVI,  äl  u.  22  mi  cilion  S.  U  lu 
i)  P.  Orii  hat  im  »ull.  dl  P*M4t.  Ilnl.  lH8ß,  T»t.  IV,  Fig.  10  eine  hni  Peutidio»  auf 


m  ihBJtch«t  P«w  I 


fc  «4  ^««».J 
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die  andere,   die  aus  der  ersten  entstand,   aaf  der  Scheibe  gedreht,    Baach  anteft 
gerade  abgeschnitten. 

Fig.  VIII,  10.  Sehr  rohe  Scheiben-Arbeit  Gyprische,  schwarze  Baccher(H> 
Waare*).    Uebergangszeit  zur  Eisenzeit  (Technik  I,  7). 

11.  Früh -eisenzeitliches,  schwarzes,  cyprisches  Bncehero-Gefäss.  Besser» 
Scheiben-Arbeit. 

12.  Spät-my kenische  Oinochoe  eleganter  Form,  sicher  wieder  aus  der  kyprisch- 
mykenischen  Localfabrik.  Schlange  in  Relief  auf  Henkel.  Gitter-Dreiecke  auf  der 
Schulter,  matt  einfarbig  rothbraun  bemalt    Scheiben-Arbeit  wie  folgende. 

13.  Gräco-phönikisch,  wie  alle  folgenden.  Einzelne  kleine  concentrische  Kreise 
auf  der  Schulter. 

14.  Desgleichen.  Horizontal-Streifen  und  concentrische  Kreis -Gh-nppen  oben 
auf  der  Schulter. 

15.  Desgleichen.  Mit  höherem  Henkel,  wie  das  mykenische  Geföss,  und  grossen 
sogen.  Jahresringen,  nach  mykenisch-kyprischen  Vorbildern,  z.  B.  Fig.  IV,  1  u.  2'). 

16.  Desgleichen.    Unbemalt    Bauchiger  Körper. 

17.  Grosse,  in  einander  gezeichnete  concentrische  Binge. 

18.  Desgl.   Aehnlich  decorirt  wie  14,  aber  schlanker.    Schwarz  und  roth  bemalt. 

19.  Noch  eleganter,  schon  fast  rein  griechisch. 

20.  Roththonig  gefimisst  Ornamente  in  Mattschwarz.  Birnförmig;  auf  dem 
Halse  eine  Erweiterung  in  Form  eines  aufsitzenden  kleinen  Väschens. 

21.  Roththonig.    Ornamente  unkenntlich. 

22.  Griechisch-kyprische  Oinochoe  des  5.  oder  4.  Yorchristl.  Jahrhunderts,  %'on 
Marion.  Horizontal  gehende  Decorationen.  Auf  der  Schulter  ein  Blattkrenz.  Matt- 
malerei in  einer  Farbe. 

23.  Aehnliche  Form  wie  22  von  Marion.  Horizontale  und  verticale  Kreise 
durchschneiden  sich.  Die  letzten  drei  sind  stark  attisch  beeinflusst  und  gehört*n 
ins  5.  u.  4.  yorchristl.  Jahrhundert. 

24.  Kleine  attische  Oinochoe. 

Das  nächste  hochwichtige  und  seltene  Stück  (Fig.  IX),  eine  heute  in  Leipzig 
befindliche  Vase,  fahrt  uns  in  die  ältere  vorattische,  gräco-phönikische  Zeit,  in  die 
dorische  Fibelschicht  zurück. 

Es  ist  die  Vase  des  Sonnen-Anbeters  in  hetitischer  Tracht,  —  die  schon  sehr 
viel  citirt,  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist,  von  mir  mit  einer  Farbentaf«'! 
im  Jahrbuch  des  Kaiser).  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  von  S.  Rein  ach, 
Perrot  und  Chipiez  (vergl.  oben  S.  38)  u.  A.  Auch  in  meinem  Werke  (K.  B.  H., 
Taf.  XIX,  4)  ist  die  Vase  wiedergegeben  und  S.  361  ausführlich  beschrieben.  Es 
ist  klar,  dass  diese  plumpe  gräco-phönikische  Oinochoen-Art  aus  der  mykenisch- 
kyprischen  Oinochoe  (VIII,  12),  wie  diese  ihrerseits  aus  vormykenischen  Vor- 
auf die  grosse  Aehnlichkeit  mit  meinem  Funde  von  Katjdata-Linu  als  aasscrgewöhnÜcb 
wichtig  im  Zusammenhange  mit  mykenischen  Yasenfunden  (die  auch  in  Katydata-Linu 
vorkommen)  hingewiesen. 

1)  Diese  cyprische,  von  John  L.  Myres  und  mir  benannte  Gattung,  die  am  Ende  der 
Bronzezeit  beginnt,  in  der  älteren  Eisenzeit  häufig  und  elegant  durcligobildet  wird,  ist 
von  der  italienischen  Bucchero-Waare  zwar  grundverschieden,  wird  aber  von  uns  der  Ein- 
fachheit halber  und  der  trotz  aller  Verschiedenheiten  iu  die  Augen  fallenden  Verwandt- 
schaft wegen  cyprische  Bucchero-Waare  genannt  Vergl.  C.  M.  C,  S.  59.  Technik  I,  2  der 
grftco-phönikischen  Zeit« 

2)  Furtwängler  und  Lösch cke,  Mykenische  Thongefasse  XIll,  92,  XX.  149  und 
8.  24a  folg.    Vergl.  III.  :J  n.  4. 


(Du) 

TibD  (i.  B.  Pig-  II.  S,  S.  47)  hervorging  and  andererseits  den  folgenilen  Oinochoen 
1 — 8)  als  Vorbilil  lur  Weiterentwickel  nog  diente. 

Ek  s«t  hivr  nur  erwähnt,  dass  die  anr  der  Vase  angebrachte  Rosette  Analoipen 

«r  mykonischen  Keramik,   das  Pfeil -OrDament  Analogien  in  der  mykenischen 

Oipylon-Keramik  hat     Die  Uukenkreuze,  deien  vier  auf  der  Vase  angebracht 

d  die  aof  Cypem  meist  keinen  ornamentalen,  sondern  sacralen  Charakter  tragen'), 

der  Insel  merkwürdiger  Weise  ausschliesslich  der  frühen  grüco-phäniki scheu 

I.    dif  i.*igenttichen  Fibelschicht  mit  ^era  starken   dorischen  l>;inflDss    eigen 

Fig.  IX. 


urbar  ganx.  wühreud  sie  in  Hitsarliks  vorgcachichtlichen  Städten, 
Eweitcn  Nieilerlassung  angefangen,  Uberaas  hüuSg;  sind.  Es  ist  nicht  nur 
Bonilem  sogar  wahnidieinlich,  dass  diese  Vase  in  den  Anfang  des  ersten 
JahrUnvCndi  hinuufriMt-)il  und  n<>ch  in  der  Periode  VI  eulMluiid,  in 
spüle  Bronzezeit  und  die  IrUhe  ICisenzeit  neben  einander  l>C!(tanden. 
weitere  Uilderrcihe  Kig.  X,  1— H"j  ueigt  uns  nun  weiter,  wie  in  |der 
auf  Cypem.  unter  gpsti'igertem  attischen  tfiRlIusK,  hur  der  grUco-phUnikischen 
Oaocbof.  die  ihr  lÜHisles  I'rbild  in  di-r  unillen  Alambra-Sehicht  (Vasen  wie  I,  7) 
Im,  tiDi>  rna  griechisrh-ultische  Viuten-Gaitung  ('  und  8)  entatohen  konnte. 

If  ViTgL  K.  B.B^  S.  63b.    kli  kommn  mit  .li-  tUk.mlcriuxa  in  mdncin  iwolton  Auf- 
I  wtik,  Ot  ilttM'tii  folgt,  larftck. 
■l^^cTirL  dü>  rubu-i   Titi'lbild  lu  in^iiiKui  K.  K.  H..  !\bül. 


Sämintltcie  liier  zusammeugestelllen  Vasen  stammt-n  aus  meiner  18SG  j:u  M»rio«- 
Arsinoe  ungestellten  Ausgrabung. 

Pt^.  X.  1.  Oinnchoe  mit  den  nocb  steiren  conccntrisclicn  Kre)S|iTap)M*n  in 
Schwarz. 

Fig.  X,  2,  Grosse  schwärze,  vertieale  und  hoHzontafo  Kreise  durchscfaii eitlen 
sich.     Die  Tas«  wird  schon  etwas  gefiilli|;er,  ab  die  plumpe  Vase  t. 

1  und  2  Ende  des  T.  bis  Anfang  des  li.  .lohrhnnderts.  In  demselben  Grabe  3H, 
Xekr,  II,  gefunden. 

Fig.  X,  3.  Aehnliclie  Deconition  wie  bei  "2.  in  Schwarz  und  Dockwcias  uqf- 
jjetragen.  Aljer  die  Form  hat  sich  weiter  verfeinert,  der  Hai«  ist  schliinker  nnd 
clegnnter,  der  Fu88  beträchtlicher  geworden.    5.  Jahrhandert    üekt.  II.  Orab  fMl 


Fig.  X,  4.    Fig.  XL  5  (8.  bTj. 

Boch  im  tl.  oder  in  den  Anfan};  des  7,  Jabrhundi-ns  biiiiiuf  reicht  i 
Fig.  XI.  '■  vortri'ITlich  wiedergegebene,  der  vorigen  sehr  ähnliche,  schwarz  ^T 
roth  bemalte  Viise.  Ausser  den  grossen  concen  tri  sehen  Kreisen,  die  sich  redtt- 
wiaklig  durchRchnt'iden.  sind  in  di^n  Zwischenräumen  kleinere  conccnlriscbc  Kmae 
und  auf  der  Schalter  unter  der  Gcrüaslippe  ein  IjOtusKwcig  »n^rehrucht. 

Fig.  X,  4.  Aehn)ich<'  Form  wie  Fig.  X.  2:  Technik  wie  3  und  3.  Die  sich  durch* 
schneidenden  Krcisi:  sind  nufgi-tiebcii,  die  Omnmente  horizontal  ani.'eordnet.  *llit 
Bändern,  Pimki-RoKcttcn  und •IIi>timch«n  »crzierl.    4.  Jabthundcit.    NVkr.  1,  Ontt^ 
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Fig.  X,  5.  Form  noch  anmuthiger  als  3.  Deckweiss  und  schwarze  Ornamente 
aof  dunkelbraunem  Grande;  auf  dem  Halse  und  Fusse  horizontal,  auf  dem  Bauche 
rertical  angeordnete  Kreise,  Linien  und  Blattbänder.     Nekr.  lU  Grab  75. 

Fig.  X,  (>.  Aehniiche  Vase.  Deckweiss  und  violette,  nur  horizontal  angeordnete 
Decorationeo.  Zwischen  Linienbändern  ein  Eierstnh  und  ein  Blattkranz -Muster. 
4.  Jahrhundert. 

Der  attische  Töpfer  (ob  er  nun  in  Athen  für  Kypros  oder  auf  Kypros  selbst 
arbeitete,  ist  fQr  das  Resaltat  gleichgültig)  ahmte  nun  für  den  cyprischen  Markt 
die  sonst  nirgends  bei  attischen  Gefässen  beobachtete  cyprische  Vasen  form  nach, 
dieselbe  veredelnd.  Er  arbeitete  sie  in  attischem  Thon  und  attischer  Technik  und 
schmückte  sie  auch  mit  attischen  Bildern. 

Bei  Fig.  X,  7  (aus  Nekr.  11,  Grab  1 13)  wurde  das  Motiv  des  von  Satyren  und 
Bacchantinnen  nmsch wärmten  Dionysos  gewählt. 

Hei  Fig.  X,  8  (aus  Xekr.  U,  Grab  119)  die  Gruppe  des  von  Athene  und  lolaos 
umgebenen,  mit  dem  I^öwen  ringenden  Herakles'). 

VII.    EatetelNiiii  der  grieditoolien  Anphora  aus  kyprisch-kupferbnHizezeitllchen  Vorbildern. 

Was  ich  hier  für  die  Oinochoe  nachwies,  bin  ich  im  Stande  für  die  griechische 
Amphora  in  nicht  minder  überzeugender  Weise  darzuthun. 

Fig.  XI,  1,  4,  6  und  7,  und  Fig.  XII,  1—122). 

Schon  in  der  ersten  cyprischen  Periode  in  vorhissarlikischer  Zeit  haben  diu 
Kyprier  Amphoren  erzeugt,  zweihenklige  rohe  Krüge,  wie  ich  einen  1885  am 
30.  Mai  in  einem  flachen  Erd-Grabhügel  zu  Psemmatismeno  xusammen  mit  einer 
Schnabel-Flasche  und  zwei  grossen  Milchschalen  ausgegraben  habe'*). 

Der  dritten  Periode,  der  kyprisch-hissarlikischen  Zeit  mit  phrygisch-hetitischen 
Einflüssen,  gehört  die  von  mir  1883  von  einem  Bauern  in  Alambra  gekaufte,  schon 
xieralich  elegante  Amphora  mit  dem  Brillen -Ornamente  und  einem  Vierfüssler 
OMouflon?)  in  Relief  an  (Fig.  V,  4). 

FiiT.  XII,  1  stellt  eine  mit  Scheiben  und  dem  Schnur-Ornament  in  Kelit'f  ver- 
zierte Amphora  dar,  die  derselben  Zeit  zuzusprechen  ist.  Die  Henkel -Ansätze 
8tt.'hon  senkrecht  unter  einander.    Die  Vase  ist  roth  polirt.     Technik  1,  1. 

Fig.  XII,  3.  Die  Amphora  3  mit  eingeritzten  und  erhabenen  Ornamenten  (und 
Scheiben;,  Technik  I,  2,  der  Periode  IV  angehörig,  hat  gehörnte  Henkel,  deren  An- 
äkize  obenfalls  vertical  über  einander  stehen,  während  auf  der  Amphora 

Fig.  XII,  2  die  Henkel-Enden  parallel  neben  einander  aufsitzen.  Te<>hnik  1,  1. 
Aehnlich  stehen  die  Henkel  bei  der  auch  roth  polirten  und  grai'iösen  Amphora 

Fig.  XII,  4  mit  eingeschnittenen,  weiss  ausgefüllten  Ornamenten,  Technik  I,  Ib. 
die  »4 -hon  mehrfach  abgebildet  worden  ist  und  die  ich  188.0  in  Ha^na-Puraskovi 
ausgrub*).     Periode  III. 

r  Ii:h  gmli  noch  eine  dritte  Vase  di(*scr  oigMithüinliclH-n  attischen,  für  (Vporii  fabri- 
rnirii,  v«*u  mir  liierst  ausgegrabenen  und  auch  wissonsdiaftlich  nai-hgewie8«'iion  Uattiiu:,^ 
Bit  di-iii  bekannten  Motive  bretts|)iel(Mid(*r  Krieger  ((■.  M.  Nr.  16()8>  aus.  und  s«'it<b'iii  ist 
die  ^iaUiing  auch  in  den  Ausgrabungen  zu  Ainatliu.s  beobachtet.  (\M.  (.\  S.  (>1.  leb  habe 
die  hif:r  vorgeffilirtcn  Vasen  1 — S  so  genau  datin>ii  können,  weil  mit  ibnen  genau  datirbare 
■liiMihe  Vason,  Münzen  und  andere,  heute  ^enan  datirbar**  atti^^elie  Altertbüiner  ^^t'unden 
««r«len. 

2    Sftmnitliche  in  Fig.  XII  abgebildete  Stärke  befinden  sieb  im  <'.  M. 

3)  Urab  und  Grab-Inhalt  abgebibkt  in  K.  H.  H.,  Taf.  (  LXVIII,  1. 

4)  ä«hr  sclil«cht  boi  Dümmler,  Mittboil.  8<'i.  Beil.  2.  10:  be-s.T  bei  John  K.  Myre^ 
in  Journal  uf  the  .\ntbropologieal  ln>titute  181*7.  Tat.  XI,  1. 


(«2) 


Fig.  \11,  5.    Väschen  mit  kleinen. 
Balae.     Form  sonsl  ähnlich  vrie  4. 

Fig.  XU,  6.    Bfmall«  Flasche  mit  zv 
Technik  H,  I.    Aus  Periode  tV. 


ntrei'ht  tlurchlochlen  Henkeln  n 


1  horizontal  durchbohrten  Oeh>eii 


Fig.  Xli,  7.  Wie  alle  Torigeii.  biutdgeniaohte  Arajiliora  mit  honaonUl  4 
bohrten  Henkeln.  GlünzenilG  Fimiss-Malerei.  Technik  11.  i.  I.'ypriiohe  Imitt 
des  ä.  Stiles  der  mykeniechen  Fimis»-Malerei.  aber  ohne  Drehscheibe.    Period 

Fig.  XI,  I.  Auf  Cypern  rabridrte.  scheihen gedrehte  Amphora  des  4.  Stiles 
mykeniacheu  t^mias  -  Malerei.  Mit  bemalten  Rclief-Sehlangcn  auf  den  Hra 
und  ««rtical  Ober  einnndcr  gestellten  Ansntzen. 


(BS) 


inte   eyprrsch-uiykeniBirende   Amphora.     HentceUAi 
kamiuiUl  Deb«D  emantler.  ' 

fV-^I<  12.  Desgl..  aber  plumper,  und  naf  dem  einen  Henkel  das  uns  aus 
itt  atma  cypTÜchen  Keramik  geliiuBgie  Nspf-  oder  Becher- Uotiv  [veigl.  den 
Tnivnhecher  Nr,  I,  11')].  das  schon   in  der  2.  Poriode  auftritt  und,    wena  auch 

Pig,  XH. 


^1  .£» 


^'illeielil  ursprünglich  als  GeRiBs  gedacht  (K.  B.  B„  Taf.  CLXIX.  'Je.  CLXX  9d}, 
•Id  (^nutmcntalc  Vcrwcnduiig  findet   Auch  tlicBCs  Nupfmotir  wurde  in  Cypeni 


^yipt»  anf  cjpri^cliuii  Kupkrl<roiiicxeit-Uuflbij«n  K.  B-  !I„  T»t.  CXI.IX,  14i  Cf.VLIl, 
^~X  !>;  t!l.XXin.  KJb,  f.  bti  Jcm  letit^in  Trinkbechrr,  der  «io  reine*  Schmirtörk 
•  tittfa  am  -Uv  Rand  üerlix  N»pfp,  die  am  Trinken  Terhlndeni. 


In  den  üebergang  zur  Eisenzeit  and  in  die  frühe  Eisenzeit  selbst  führt  uo! 
die  in 

Fig;.  XII,  9  abgebildete,  zweihenklige,  roh  scheibengedi-ehte,  kyprischc  Buce 
Vase,  ein  Mittelding  zwischen  Amphora  und  Krater. 

In  Fig.  XII,  10  haben  wir  bereits  die  gräco-phönikische,  roth  und  schwarz 
concentrischen  Kreisen  bemalte,  exact  auf  der  Scheibe  gedrehte  Amphora  der  t 
geschrittenen  Eisenzeit  erreicht. 

Dasselbe  gilt  von  den  wieder  etwas  älteren  eisenzeitlichen  Amphoren  (Fig.  XL  4 
und  den  beiden,  mit  den  zwei  Fibeln  und  der  Thonfigur  (Fig.  XV,  4)  aus  Grab  r>l 
Idalion,  Ausgrabung  1894,  stammenden  Amphoren  (Fig.  XI,  6  und  7). 

Concentrische  Kreise,  geradlinige  und  gebogene  geometrische  Muster  und  Lotus«^ 
blumen  beherrschen  diese  ältere  gräco-phönikisch-kyprische  Vasenmalerei,  bei  der*= 
stets  die  Farben  matt  aufgetragen,   ausser  Roth  und  Schwarz  auch  wohl  Deck-^ 
weiss  (z.B.  Fig.  XI,  6)  verwandt  werden.    Man  sieht  förmlich,   wie  diese  gräco— 
phönikischen  Amphoren,    zu  denen  sich  der  Leser  leicht   die  nicht  abgebildeten 
attischen  Amphoren  des  6.  vorchristl.  Jahrhunderts  hinzudenken  kann,  die  fast  einU- 
lose  Scala  ans*  den  bronzezeitlichen  Vorbildern  und  Grundtypen  der  Urzeit  Stufe 
für  Stufe  heraufsteigen. 

Fig.  XII,  13  zeigt  schliesslich  eine  besonders  in  Amathus  eigenartig  aus- 
gebildete kyprische,  gräco-phönikische,  schwarz  und  roth  bemalte  Amphoren-Gattung 
des  6.,  bezw.  5.  vorchristl.  Jahrhunderts,  die  attisch  beeinflusst  ist.  In  dem  von  der 
Gitter-Malerei  wie  bei  attischen  Vasen  freigelassenem  Felde  der  Schulter  ist  ein 
Lotus-Strauch  gemalt. 

Ein  Blick  schlieaslich  auf  die  kyprisch-hellenistische  Keramik,  die  ich  in  Fig.  XI  \ 
am  Schlüsse  des  Aufsatzes  abbilde  und  mit  nach  Gypern  exportirter  samischer  Waare  i 
(XIX.  18)  zusammenstelle,  zeigt  am  besten,  wie  selbst  hellenistische  und  römische 
Amphoren  und  andere  Gefässe  in  der  cyprischen  Urzeit  ihre  Prototypen  haben, 
wenn  auch  davon  die  unter  den  Ptolomäern  und  römischen  Kaisern  arl)eitenden 
Töpfer  ebenso  wenig  eine  Ahnung  hatten,  wie  die  heutigen  Töpfer  Cyperni*.  dit* 
in  dem  Dorfe  Komu  rohe  Dreifuss-Schnabelkannen  mit  zwei  Brustwarzen  vorn  auf 
der  Schulter  bilden,  die,  wenn  heute  in  einem  Grabe  gefunden,  selbst  der  ge- 
schulte Archäolog  ohne  cyprische  Localkenntniss  für  Werke  der  ältesten  Alamhra- 
Periodo  (4(M)()  v.  Chr.)  halten  muss  (eines  abgebildet  in  K.  B.  H.,  S.  41»;^,  Pig.  2iW . 

VIII.    Die  Thiere  und  Thiervasen  der  kyprischen  Keramik. 

Die  Thiervasen,  die  als  Kinder-Klappern  und  Kinder-Spielzeu«»:  bis  in  die  römische 
Zeit  andauern  (Fig.  Xll.  \i)  u.  XIX,  15),  lassen  sich  ebenso  bis  in  die  Urzeit  zurück- 
verfolgen und  beginnen  während  der  zweiten  oder  dritten  kyprisch-hissarlikischen 
Periode;  aber  es  ist  noch  nicht  erwiesen,  ob  diese  Thiervasen  ihre  erste  Kntstehun^'- 
den  Proto-Ky priem  selbst  verdanken,  bevor  oder  nachdem  sie  mit  den  Phryjriern 
und  ältesten  Hetitem  in  Verkehr  traten.  Doch  scheint  mir  die  letztere  Eventualität 
die  wahrscheinlichere.  Rohe,  unverzierte,  primitive  Thiere  und  Thiervasen  bilden 
den  Ausgani^spunkt,  für  welche 

Fig.  XI L  20,  vielleicht  Oohsenkopf  mit  Vogelleih  und  Dreifuss,  und 

Fit:.  XIII,  1  eine  Vogelvase,  gute  Beispiele  sind: 

Fig.  III,  o  (S.  49)  eine  Vogelvase  ohne  Kopf  mit  eingeritzten  Ornamenten  und 
•i  Beinen,  sowie  eine  ähnliche  bemalte,  spät -bronzezeitliche  Nase  (Fij^.  \1.  1*^}. 
repräsentiren  einen  anderen  Typus. 

Auch  die  rohen  Vöi^el  (Tauben?^  auf  den  Bechern  Fig.  II.  17  ,vS.  47).  dw  sa- 
cralen  Drei-  und  Vjerfüsse  Fit;.  111  (S.  49)  gehören  zur  (iriippe  der  Thiervasen. 
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Tfana  Kition,  jetzt  M.  V.  Leipzig)  und  Pig.  XJI,  17  führen  i 
gullc  fuilose  gräco-phönikiBche  VogelraBcn  mit  zwei  and  einem  Bflgel  und  mil 
ut^Hblem  Vaseobalse  vor. 

Dit  einen  entenartigen  Eindmck  machende  Vogelvase  XII,  17  habe  ich  1H8i> 
iNTuuMSDKin  der  Nekropolc  II,  Grab  47  anagegraben.  Die  Ornamente  sind  Avm 
BjkdiiMieQ  Formen  -  Vorrat h  entlehnt.  In  demselben  Grabe  lagen  iwei  alte 
c}phKb«  Bronze-Fibeln,  die  ich  in  dem  Berichte  llber  die  Yerhandlnngen  der 
Un-Sition^  pnbiicir«n  werde.  Geradezu  überrnachend  wirbt  der  A'ergleich  zwischen 
D  (tiid  einer  aus  der  Mykenae-8c hiebt  stammenden  Vase  ubgetirn ebenen)  Ziegen- 


^^^^B  des  cfphschen.  in  Leipzig  beßndlichen  (ebenrulla  im  Bericht  Ubcr  die 
mBwDgcn  der  März-Sitzung  erscheinenden)  Pytagrabes  and  der  römischen 
EHwbocV-Vase  (Fig.  XIX,  19),  sowie  zwischen  der  Kinder-Klapper  mit  Enlen- 
SddcM  (au«  demselben  Pylagrobe,  wie  der  Ziegenbock  -  Kopf)  und  der  Kinder- 
ll*ffm  in  Form  eines  Schweines  (Fig.  XII,  lU  und  Xl\,  \b).  die  in  römischen 
'^Ulwm.  botouders  in  Salamis,  hfiulU;  iBt 

la  Folge  dessen  bat  I..  P.  di  Gcsutilu  (Cesuula-Slcrn,  Gypern,  Tat  XV) 
rtutTTuvii  and  Vsson  mit  ThicrprotoiDHi  der  verschiede  aalen  Zeilen,  als  aus  einer 
^chl  zu  Dali  stammend,  zusammengeworfen,  Vormykeniscbes ,  Uykcnisuhes, 
«rtoapUliüktschei   and   selbM  Kümisches.     Links  unten   ist   eim^  römiitche  Vium: 
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mit  einer  Vogelprotomo  (wieder  abgebildet,  in  ähnlicher  gemischter  Gesellschaft,  im 
Atlas  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art  of  New  York.  II.  PI.  XCV,  Fig.  817, 
aber  mit  der  Fundorts-Angabe  Kurion)  und  rechts  unten  eine  römische  Rinder- 
Klapper,  identisch  mit  der  unserigen,  abgebildet.  In  denselben  Fehler  sind  Perrot 
und  Ghipiez  (III.  p.  694,  Fig.  501)  verfallen,  wo  sie  unter  den  vorgeschichtlichen 
bronzezeitlichen  Funden  aus  dem  2.  bis  4.  vorchristl.  Jahrtausend,  eine  mit  unserem 
Stück  des  CM.  S.  74,  Fig.  XIX,  19  identische  griechisch-römische  Ziegenbock-Vase 
abbilden  und  ausführlich  beschreiben. 

Wer  auf  Gypem  längere  Zeit  als  Archäoiog  und  Ausgraber  praktisch  gearbeitet 
hat,  muss  aber  an  Ort  und  Stelle  durch  eigene  Beobachtungen  und  Fundumständo 
sofort  den  Unterschied  herausfinden.  Der  Körper  dieser  griechisch-römischen,  nie 
bemalten  Vasen  mit  Ziegenbock-  und  Vogel  pro  tomen,  sowie  der  Körper  der  Klappern 
in  Form  von  Schweinen,  ist  stets  auf  der  Scheibe  gedreht,  tonnenförmig,  und  auch 
der  Thon  derselben  ist  YoUkommen  Yon  dem  Thone  der  Thiervasen  früherer 
Schichten  verschieden.  Auch  fallen  die  Verschiedenheiten  des  Stils,  der  Behand- 
lung der  Augen  u.  s.  w.  bei  diesen  verschiedenen  Thiervasen,  die  um  mehr  als 
ein  Jahrtausend  aus  einander  liegen,  so  auf,  dass  man  sich  wundem  muss,  wie 
Perrot  sie  zusammenwerfen  konnte. 

IX.  Aegiitolie  Thonoefisse  und  die  Kefto  auf  Cypern. 

Fig.  XÜI,  6,  eine  von  John  L.  Myres  bei  Kalopstda  ausgegrabene  Vase,  ist 
ein  gutes  Beispiel  dieser  durch  und  durch  schwarzthonigen,  bereits  oben  S.  37  be- 
sprochenen Gattung,  die  stets  mit  Reihen  von  Punkten  (oft  zu  Dreiecken  an- 
geordnet) verziert  ist,  deren  Ursprungs-Ort  und  Land,  Beginn  und  Ende  der  Fabri- 
cationszeit  aber  noch  genauer  festzustellen  ist.  John  L.  Myres,  der  das  Verdienst 
hat,  diese  Gattung  zuerst  festgestellt  zu  haben,  beschreibt  sie  ausführlich  im  Journal 
of  Hellenic  Studies  1897,  p.  145,  wo  er  auch  p.  141,  Fig.  V,  6  und  7,  zwei  Exem- 
plare nach  der  photographischen  Aufnahme  meiner  Gattin  abbildet:  seine  Fig.  V,  G  = 
unserer  Fig.  XIII,  6.  C.  M.  C,  S.  37.  I,  5,  black  punctured  wäre,  von  mir  in 
Nikolides  1894,  aber  in  der  späten  Mykenaeschicht  gefunden.  Dieselbe  und  andere 
ägäische  Waare  dagegen  im  Fayum,  während  der  12.  Dynastie,  also  der  ersten 
Hälfte  des  3.  Jahrtausend  v.  Chr.^). 

Fig.  XIII,  5,  die  bemalte  Vase  (Technik  II,  1,  S.  35)  mit  zwei  Henkeln  in  Form  von 
Hunden,  stammt  aus  dem  1889  für  die  Königl.  Museen  ausgegrabenen,  zu  Lambert i 
entdeckten  Grabe  bei  Tamassos  (Sect.  V,  Grab  25),  das,  obwohl  seinem  ganzen  In- 
halte nach  der  Bronzezeit  angehörig,  doch  schon  das  umfangreiche  Eindringen  der 
Töpferscheibe  darthut  und  in  die  Periode  VI,  in  der  schon  die  gräco-phünikische 
Eisenzeit  lebendig  wird,  gehöK.  Auch  unsere  Vase  ist  auf  einer  primitiven 
Scheibe  gedreht  und  hat  einen  Fuss,  und  die  Henkel  sind  in  Form  von  empor- 
springenden  Hunden  aus  freier  Hand  roh  modellirt  und  angeklebt. 

Diese  Vase  ist  von  eminenter  Bedeutung,  da  sie  uns,  zusammen  mit  dem  vor- 
geschichtlichen Ochsenkopfe  Fig.  XIV,  1,  der  Ochsenkopf -Vase  Fig.  VI,  14,  der 
Ziegenbock- Vase  von  Pyla,  den  Vasen  mit  den  Näpfen,  den  Spiralen-  und  Schuppen- 
Mustern  und  den  Düten  und  Trichter -Vasen,  den  richtigen  Schlüssel  über  die 
Herkunft  der  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  seit  Thutmosis  III.  um  1500  v.  Chr. 
(besonders  auf  den  Wandmalereien  des  berühmten  thebanischen  Rechmere-Grabes) 
mit  ihren  Tribut-Leistungen  dai^gestellten  und  beschriebenen  Fürsten  von  Kafk,  Kefa 

1)  Vgl.  oben  S.  87  und  C.  M.  C,  S.  38,  some  Flinders  Pctrie  (ausKaliun,  abgebildet 
in  lUahiin,  KahuD  and  Gurob,  PI.  I,  Fig.  17,  20  und  21),  der  die  ägftische  Thonwaare  mit 
Maspero  (^Revuc  critique  181)2,  p.  265)  sogar  in  die  Zeit  von  8200 — ^2000  v.  Chr.  sctxt. 
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oderKefto  and  der  Inseln  im  Grossen  Meere  giebt^).  Während,  wie  ich  in  der 
Iber  die  HärE-Sitznng  dieser  Gesellschaft  erscheinenden  Fortsetzang  dieser  Studie 
leigen  werde,  die  Schardana,  Schakarascha,  Aqayvasa,  Turscha  und  Baku  die 
Int^gentimnie  ooter  den  fremden,  von  Norden  und  Nordwesten  nach  Aegypten 
konmeiiden  fremden  See?ölkem  der  Inseln  und  des  Grossen  Meeres  darstellen  und 
ib  sotehe  aach  theilweise  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  abgebildet  sind,  re- 
priseotiren  die  Refto  in  erster  Linie  die  Kunst -Handwerker  unter  diesen  zahl- 
rachen  Völkern,  die  zusammen  als  die  Tniger  der  mykenischen  Cultur,  theils 
ihre  Erzeugnisse,  theils  ihre  Motive  und  technischen  Verfahren  durch  die  Mittel- 
■eer-Länder  tragen,  von  Mykenae  bis  nach  Klein-Asien,  Cypem  und  Aegypten  im 
Ölten,  bis  nach  Sicilien  und  den  Balearen  im  Westen,  bis  nach  Thrakien  und 
TVutjlranien  im  Norden. 

Hier  sti  heute  nur  im  Anschlnss  an  unsere  cyprischen  Funde  kurz  der  Refto 
ledicht  da  ich  auf  die  gesammte  my kenische  Cultur  in  dem  Berichte  über  die  März- 
Stflug  der  Gesellschaft  zurückkomme. 

80  gehört  unser  grosser  cyprischer  Ochsenkopf,  roth  polirt,  mit  ein^j^eritzt  an- 
fegebenen  Details  und  Grätenmuster  (Fig.  XFV,  1  aus  Hagia-Paraskevi,  jetzt  in 
Leipzig),  zu  jener  Sorte  von  Geschenken,  die  in  den  ägyptischen  Denkmälern 
Kefto-Leute  dem  Pharao  darbringen  [W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa,  S.  342. 
Virey,  Mission  Fran^aise.   5*)].     In    meinem  Werke  K.  B.  H.,   Taf.  XCIV  und 

1)  Vergl.  K.  B.  H.,  8. 158  u.  450,  wo  ich  bei  Besprechung  dieser  Vase,  die  aber  hier 
nnenten  Male  abgebildet  wird,  sage:  „Es  scheint,  dieses  Yasenmotiv,  welches  dem  Motive 
kt  ao  den  Coltsänlen  nnd  B&umen  emporspringenden  Thiere  ungemein  ähnelt,  gelangt 
cot  dvch  die  Kofa,  zu  deren  L&ndergebiet  auch  Cypem  gehörte,  nach  Aegypten."  —  Ich 
leide  am  Schlüsse  meiner  sweiton  Abhandlung  in  einer  ethnographischen  Erörterung  auf 
IfeKdto  inruckkommen. 

2)  W.  Heibig,  Homerisches  Epos  S.  33,  citirt  dieselbe  ägyptische  Darstellung  aus  der 
MThatmosisin.  und  rergleicht  mit  diesem  Kefto-Geschenke  an  den  Pharao  den  von  Schlie- 
■iBn  in  Mykenae  gefundenen  silbernen  Biudskopf  mit  goldenen  Hörnern  und  fugt  dazu 
ah  weitere  Parallele  eine  cyprische  Statue  gräco-phönikischer  Zeit  hinzu  (Cesuola- Stern, 
O^pem,  Taf.  CXXXVI),  welche  einen  Ochsenkopf  als  Weihgeschenk  darbringt.  Eine  ganze 
Sabe  solcher  Ochsen-  oder  Kuhköpfe  war  im  Heiligthum  der  Astarte  auf  der  Hafeuburg 
GÜOM  aoigestellt,  einer  abgebildet  in  K.  B.  H.,  Taf.  XCIV,  4.  AVir  brauchen  nur  unter 
4ai  Kefto  die  Kyprier,  Rhodier,  Kreter  und  andere  Insel-Griechen,  sowie  die  Kilikier, 
fictiter  und  andere  kleinasiatische  (bezw.  auch  syrische)  Stämme  zusammenzufassen  und 
&  duthans  baltlose  Identificirnng  der  Kefto  (Puchstein,  Steindorff,  Naville  u.  A. 
Mfend)  mit  den  Phönikem  aufzugeben,  wie  sie  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  208  las 
tu,  W.  Heibig,  Homerisches  Epos,  S.  33,  u.  A.  versucliten,  und  die  heutigen  Funde 
pinen  torzfiglich  zu  der  geschichtlichen  Deberlieferung  und  den  uns  heute  in  Aegypten 
4BeUo8senen  Denkmälern,   Hieroglyphen  und  Keilschrift- Texten  (TcU-el-Amarna-Briefe)**, 

4«nen  in  mykenischer  Zeit,  ziemlich  genau  um  1400  v.  Chr.,  der  König  von  Cypem 
Geschenke  an  Kupfer  an  den  Pharao  schickt.  Diejenigen  Goldfunde  aus  Mykenae, 
AW.  Heibig,  Homerisches  Epos  (S.  82  und  38),  als  phönikisch,  A.  Milchhöfer,  Die 
^iA||e  der  Kunst  in  Griechenland  (S.  7),  als  orientalisch  bezeichnet,  zu  denen  der  Rinds- 
iB^ff  ^0  Bilder  des  Tempels  von  Papho,  der  Taubengöttin  geboren,  sind  kyprisch 
gehören  unserer  Periode  V  und  der  Mykenae -Zeit  an,  in  denen  sich  die  aus  den 
Perioden  III  und  IV  bekannten  phrygischen,  hetitischen  und  kykladischen  Ein- 
Inlerhalten.  Ja,  gerade  ein  vorphönikischer  Zuzug  von  Hetitem,  der  auf  Cypem 
'b  CbeU-Stadte  Chittim  und  Amathus  (Hamath)  erstehen  liess,  scheint  die  Taubengöttin 
Mfanl  gebracht  zu  haben,  aus  der  dann  die  Phöniker,  als  sie  kamen,  ihre  Astarte 
die  z.  B.  als  Taubengöttiu,  in  einem  kcgclfömiigen  Taubenhause,  von  Tauben  um- 
t,  hl  einem  merkwürdigen  gräco-phöuikischcn  Cultobject  dargestellt  ist,   das  von 
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OXCI,  habe  ich  eisen  Theil  des  Mnteriales  Über  den  Ochsenkopr  auf  cypi 
Denkmälern,  das  1S93  bekanni  war,  zusammengeBtetU  und  auch  bereits  S.  344 
41)7  auf  die  grosse  stilisliscbe  und  Motiv -Aebniich keil  unseres  thönemen  < 
kopfes,  den  ieb  anch  daselbst  (Taf.  CXCI,  4)  abbilde,  mit  dem  silbernen  von  HjrbenBK- 
hingewiesen.  Ferner  habe  ich  ebenda  zum  ersten  Male  die  bisher  nnedirte  (voi» 
der  Maulspitze  bis  zum  Schwänze  57  nii  lange)  Thon -Statue  eines  Ochsen  an» 
Kappadokien  mit  gütiger  Erkubniss  des  Brn.  Direclor  Erman  abgebildet,  dit;  sictk 
m  der  Vorderasiatischen  Abltieüung  der  Berliner  Museen  beßndet  und  die  iok 
Thon  (roth  polirt,  auT  der  Bruchflüche  schwärzlich  mit  sichtbaren  Kies- Einlagen. 
Technik  I,  Ib.  8.  34)  in  der  Behandlung  der  eingeritzten  Einzelheiten,  wie  Aoge» 
Maul  n.  s.  w.,  ja,  im  Gesammt-Babitas  der  dargestellten  Rasse  und  Grösse,  unseren 
cyprischen  Kopfe  fast  zum  Verwechseln  ähnelt.  Diese  beiden  Keftowcrko,  der 
kappadokische  wie  der  kypriscbe  Fund,  dürften  noch  vorrnykenisch  und  stark  Ton 
fräher  helitischer  Kunst  imprägnirl  sein  und  in  unsere  vierte,  bezw.  dritte  kypriadie 
Periode  gehören. 

Die  nächsten,  aber  ftist  ebenso  in  die  Augen  springenden  Analog«,  drei  wunder^ 
bare  in  Madrid  beßndlichc-  bronzene  Ochsenköpfo  (vgl.  P.  Paris.  Revue  Arcli^ 
logiqne  1897,  p.  38  u.  folg.  mit  Taf.  VI,  führen  uns  bis  zum  üusserslen  Westen 
des  Mitte  Im  eeres,  mich  Mallorcn.  der  Unuptinsei  der  spanischen  Balearen:  sie  siad, 
zusammen  mit  anderen,  noch  heule  schwer  näher  zu  bestimmenden,  aber  auch 
(nach  P.  Paris)  nach  Mykenae  weisenden  Alterthümern,  in  einem  kyklupiachen  Bon* 
werke  bei  dem  Dorfe  Costiz  gefunden.  Wahrend  aber  P.  Paria  diese  Bronzeköpfe 
ausschliesslich,  mit  dem  silbernen,  goldgehbrnten  Rindskopfe  von  Mykenae,  der 
frappanten  Aehnlichkeit  wegen,  verglichen  hnbcn  will,  hatMc^lida  sehr  richtig  den 
Vergleich  auf  eine  hetitisohe  Arbeit  (Perrot.  IV.  Fig.  3Ü9)  und  aof  eine  »or- 
geschichtliche  kyprische  Tbunvase  »ut  zwei  Thierprotomen  an  beiden  Enden 
(Perrot  HJ.  Fig.  500),  dacon  die  eine,  ein  Ocbsenkopf,  absolut  im  Stile  uRsen» 
Kopfes  (Fig.  XIV,  IJ  und  des  kappadokiachen  Ochsen  (K.  B.  H.,  Taf.  CXCI,  I  n.  i) 
abgebildet  ist,  ausgedehnt.  Demnach  hätten  wir  die  Mule  der  theils  mykeniscben, 
theils  Tormykcnischen  Ketlo-Kunst,  bei  der  weder  ein  kyprisches,  noch  ein  kappa- 
dokisch-hetitisches  Element  zu  leugnen  würe,  in  Kappadokien,  auf  Kypros,  in 
Mykenae  und  auf  den  Balearen  nachgewiesen. 

Auf  den  cyprischen  Uylindern,  die  nur  in  der  Periode  IV  und  V,  hauptüächlich 
aber  in  Periode  V  mit  Mykenae-Getassen  gefanden  werden,  spielt  nun  ferner  der 
Ochsenkopf,  wie  in  Mykenae  und  bei  den  hetischen  Bilderschriften,  die  allergräest« 
und  Bucrnle  Rolle.  Ochsenköpfe  erscheinen  in  derselben  Zeit  an  den  Vasen,  wie 
Fig.  VI,  14,  und  unter  den  Geai'henken  der  Keflo,  so  anch  mehrere  an  einem  Becher 
(RoBselini  57,43,  Max  Malier,  S.  349),  dem  der  mykenische  Silberbecher  von 
Vaphio  in  der  Form  gleicht,  sowie  17  Male  auf  einem  nm  die  Schulter  eine« 
Bronze- Gefasses  gehenden  Streifens  (und  mehrere  Male  auf  dem  Bentel),  welches 
Oefäss  in  einem  der  Gniber  der  niederen  Stadt  in  Mykenae  selbst  auagegnÜMn 
wurde  (G.  Perrot    VI.    Fig.  534~53fi). 

Neuerdings  sind  nun  »on  A.  .S.  Murray  und  A.  Smith  (vergl,  C.  M.  C, 
8.  11^3)  in  dem  wunderbaren  Gräberfelde  zu  Enkomi  in  der  salaminischen  Ebene 
Muf  Cypern  Massen  mykenischer  AUerthamer,  theils  in  cyprischen  spätbronse- 
zcitlichea  Gräbern,   Uieils  in   besonderen,   ausschliesslich  mykenische  Reste  enl- 


Kition  staiuniand.  in  <tcr  Sammlung  D.  Pierides  zu  Lamaka  *ni  und  von  ui 
Werke  K.  B.  H..  Tat  XYil,  -^  und  'A  (vergl.  such  daselbst  <leD  AliMhuitt  fihei 
gOttio  in  Kjproa  und  Alykenao)  abgebildet  t«t. 
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IdteBden  Gräbern,  theils  in  bereits  in  die  Uebergangszeit  von  der  Bronzezeit  zur 
giico-phönikischen  Eisenzeit  gehörenden   Gräbern   gefunden   worden,   bei   denen 
ebesM  der  Ochsenkopf  an  den  Gold-Ornamenten  eine  höchst  bedeutende  Stellung 
«Bummi   Er  tritt  an  Ohrringen  massenhaft  auf,  bildet  zahlreich  gefundene  Hänge- 
Senifae,  und  erscheint  wiederholt,  wie  der  Ziegenkopf,  reihenweise  in  Goldbleche 
eingepresst,  also  ganz  so  wie  auf  dem  Refto-Becher,  eines  ebenfalls  thebanischen 
Gtito  (Mflller,  8.349),  und  auf  der  Bronzevase  von  Mykenae  (Perrot  VI.  534). 
Ziegenköpfe  treffen  wir  in  derselbenZeit  an  cyprischen  Bronzezeit- Vasen  (der  noch 
S  n  pablicirenden  Pyla-Yase),  wie  unter  den  ägyptischen  Refto-Geschenken  (P risse 
S  dlrennes,  W.  H.  Müller,  RechmerS-Grab,  S.  348).  —  Ferner  sind  auf  dem  Rande 
iet  kapferbronzezeitlichen  Thongefösse  Cyperns  Napf-Ornamente,  einzeln  oder  in 
Greppen  bis  zu  sechs,  plastisch  ausserordentlich  häufig  aufgesetzt  (Fig.  II,  17,  R.  B.  H., 
CLXXin,  22 f.:   6  Näpfe  um  den  Rand  eines  Bechers,  in  dessen  Boden  ein  Polyp 
lenalt  ist);  dieselben  Napf-Ornamente  finden  wir  bis  zu  vier  und  sechs  auf  dem 
Bande  der  Refto-Vasen  des  Rechmere-Grabes  angeordnet  (W.  Max  Müller,  S.  342^ 
■chChamp.  191,  S.  349,  nach  Ros.  62,  3).    Auch  die  Spiralen-  und  Schuppen- 
Inter,  die  auf  den  Tribut-Gefässen  der  Refto  an  die  Pharaonen  häufig  angebracht 
flsd,  weisen  auf  die  mykenische  Reramik  und  eine  cyprisch-locale  Mykenae-Manu- 
ÜKtor,  die  wir  in  der  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  in  dem  Berichte  über  die 
Mkn-Sitzung  der  Gesellschaft  in  Wort  und  Bild  vorführen  werden.    Schliesslich 
sei  hier  noch  der  Trichter-  und  Düten-Gefässe  gedacht,    die  hei  den  Reftos  (W. 
ILHfiller,  S.  348,  nach  Prisse  d'Avennes)  ebenso  häufig  vorkommen,  wie  in  der 
■jkenischen  und  kyprischen  Reramik,   in  der  dieselben  schon  sehr  zahlreich  in 
akoi  Gräbern  der  Periode  II,   im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.,  aufbreten.    (Ein   etwas 
ifiileres  Exemplar  in  R.  B.  H.,  Täf.  GLXIX,  Fig.  7  g.) 

Das  schlagendste  Beispiel  ist  nun  wohl  unsere  Vase  mit  dem  Henkel  in  Form 
VOD  Thieren,  die  wie  Hunde  aussehen,  mit  denen  aber  auch  Löwen  gemeint  sein 
bkineo.  Diese  Yon  mir  ausgegrabene  Vase  der  Periode  VI  ist  ofl'enbar  eine  cyprische 
ttonene  Nachbildung  eines  metallenen  Gefässes  der  Fürsten  der  Refto,  der  Rech- 
■erS-Grab-Malereien,  wie  ich  es  bereits  in  meinem  R.  B.  H.,  Taf.  CXXXVII,  2 
Mch  Wilkinson-Birch  Manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptians  II,  p.  5, 
Fig.  271,  2  ^)  abgebildet  habe.  Die  Vasenform  ist  dieselbe.  Die  Thiere,  in  diesem 
MIe  wohl  Löwen,  sind  in  derselben  Weise  als  Henkel  verwendet. 

X.  Die  kypritelie  Thoii-Bildiierel  von  der  bisher  nachweisbar  ältesten  Zeit 

bis  in  die  belienistisohe  Zeit. 

Wir  gehen  nun  zu  Fig.  XIV,  2 — 4  und  Fig.  XV,  G,  unseren  vorgeschichtlichen 
Uolen,  Über. 

Sehr  alte,  thöneme  Brett-Idole,  die  sicher  hoch  in  die  vorkykladische  Periode  III 
(wenn  nicht  in  Periode  II)  hinaufreichen,  habe  ich  in  meinem  R.  B.  H.,  Taf.  XXXVI, 
3f  4  ond  10,  vorgeführt.  Auch  die  offenbar  sacralen  Zwecken  dienenden  Dreifuss- 
vad  Vierfuss-Ringe,  auf  denen  kleine  Vasen,  Nüpfe,  Tauben  und  Bilder  von  Qötter- 
ftutu  in  Brettform  aufsitzen  (ein  Stück  abgebildet  und  beschrieben  S.  47  u.  48, 
7%.  III,  12)  gehören  noch  in  die  Periode  III,  da  sie  noch  in  der  Schicht  auftreten, 
vtkher  die  bemalten  Vasen  fehlen.  Offenbar  hat  man  aber  auch  aus  Brettern  her- 
fiMlie  Holzschnitz- Bilder  sehr  lange  im  Cultus  der  Jnsel  (ja  noch,  wie  anderswo 
kis  in  die  historische  Zeit  hinein)  benutzt,  so  dass  ich  z.  B.  ein  jetzt  im  British 
befindliches  thönemes  Brett-Idol  (abgebildet  R.  B.  H.,  S.  36,  Fig.  29)  188:^ 
FhöDidschäs  in  einem  Grabe  der  Periode  V  mit  Mykenae-Gcnissen  ausgrub. 

l)  W.  Max  Mfiller  hat  S.  :M8  dieselho  Vase  iimh  Prisse  il'AvvM\ues  'vlvivUi^^^^ftW^w 
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Aoch  das  hier  in  Fig-  \IV,  4  abgebildete  sehr  robe  Idol,  welchea  3-  L>-  Hj 
1894  in  einem  Grabe  zu  Hagia-ParaakevL  aaagrub  (Jonmal  of  Hellenic  Sladiea  1 
S.  137,  Fig.  1),  gehört  in  dieselbe  Zeit. 

Die  Idole  Pig.  XIV,  2  —  4  und  Fig.  XV,  6  können  also   neben  einander 
kommen. 

FiK-  XfV. 


DuB  Rüjid-Idnl  (Fig.  XIV,  a).  DeUil»  eiiif.'critzt,   h:il  eir  Vugel-Gesicht, 
vier  grosse  bewegliche  Ohrringe  (drei  abgebrochen),   und  wurde  von  mir 
Nikolides  mit  Mykenas-Geßssen  ausgegraben. 

Das   Rund-Idol  [Fig.  XV,  "j')]   mit   menschlichem  Gesicht, 

1)  S, 


icht,  8t 
>irj|| 


ich  bat  eioFD  grossen  Apparat  und  viel  Mühe  vergeblich  i 
.^U'inoire  lu  k  I'Acudi'mic  des  inscriptions  ot  belks  Irttres,  Lei  deei^ses  niics  dsns 
uriental  et  dan»  Tart  Orcc*  [am  'J9.  Märt  und  6.  April  189&,  Revue  »rcheolugiijne  189^ 
p.  367—394  und  ChroBii]Ue8  d'Orient,  II.  p.  665—589)  sufgHliotiii,  indem  er  nacbinw 
versucht  hat,  da»  der  IVpus  der  nackten  GOttin  der  Brcbalseb-bsbjloDiecheD  Kdds 
»lirünglich  absulut  fremd  gewesen,  wohl  aber  eine  uralte  Erfindung  der  lLgU«eh«i  K 
au  den  Kflsten  und  auf  den  Inseln  des  ägSiscben  Meere)  (Bissarlik  und  Kfprua  mit 
geseblossen)  in  der  Zeil  vun  8000—1000  v.  Chr.  nniutrcffen  sei. 

Dagegen  hat  Frltie  im  Jahrbuch  des  Ksieerl.  Dcntacbcn  ArehUolog.  Institut«  : 
S.  300  0.  folg.  in  «Hneui  Aufiatie  ,Die  nackt«  arientübscfae  Göttin*  mit  Hfdte  Uil[irer 
Q  in  Niffer  ^TJippitrJ  gefundenen,  jftit  im  Kniaorl.  UusDum  tu  ConstaaÜl 
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iveieriei  Bemalnngen,  rothe  und  schwarze  Bänder  am  Halse  und  Schwarz  für  die 
Schim,  auftauchen  (zuweilen  hat  das  Gesicht  noch  einen  ileischrothen  Thon), 
fUfflint  aus  einem  Grabe  von  Hagia-Paraskeyi  (das  Original  jetzt  in  Oxford). 

IbdüclieD  Thon-Idolen  nachgewiesen,  dass  das  Motiv  der  nackten  Göttin  schon  2500  bis 
1600  T.  Chr.  geläufig  war.  Nur  hat  sich  Fritze  nicht  die  Mühe  gegeben,  mein  Buch 
R.  B.  U.  gründlich  anxnsehen ,  da  er  sonst  unmöglich  hätte  schreiben  können ,  ich  datire 
•iie  Statuette  der  nackten  Göttin,  ohne  sie  abzubilden  (S.  277  in  K.  B.  H.)  in  das  2.  Tor- 
christliebe  Jahrtausend,  auch  entbehre  meine  Datimng  der  wisscuschafblichen  Begründung. 
I(h  empfehle  daher  Hm.  Fritze  in  meinem  Werke  folgende  Seiten  und  folgende  Ab- 
lildoogen  lu  eonsultiren: 

S.  37,  Fig.  81  n.  82,  bilde  ich  zwei  andere  Repliken  der  beiden  nackten  weiblichen  Idol- 
Typen  (wie  hier  Fig.  XIY,  8  und  Fig.  XV,  6)  ab,  und  sage,  dass  das  eine  Stück  (wie 
H^.  XV,  6,  dort  Fig.  81)  mit  Mjkcnae-Gefässen  und  dem  Ochsenkrater  in  einem  Felsgrabe 
n  Higia-ParaskeTi  geüiDden  sei,  und  verweise  auf  die  überraschende  Aehnlichkeit  der 
ThoB-Idole  Ton  Sendscherli. 

S.  151  bilde  ieh  Fig.  149  das  Schliemann'scho  Blei-Idol  von  Hissarlik  (Ilios,  S.  880, 
Fi|p226)  ab,  und  vergleicho  es  mit  den  kjprischen  Idolen  (Fig.  81  u.  82  und  mit  dem 
Idole,  Taf.  XXXYII,  6,  wie  unser  Tjpus  von  Nikolides,  Fig.  XIV,  8)  und  den  Marmor- 
Idolen  der  griechischen  (besonders  kykladischen)  Inseln. 

S.207  sage  ieh  Ton  demselben  Typus,  den  Fritze  nach  meinem  Werke  und  dem  Bilde, 
Tif.  XXXVII,  6,  citirt,  und  das  ich  ausdrücklieh  ebenfalls  citire,  er  gehöre  einer  Zeit  an, 
is  der  in  der  Mitte  des  2.  vorchristlichen  Jahrtausends  der  Import  mjkenischer  Gefässe, 
^Tpdscber  Erseugnisse  der  Kleinkunst  und  auch  in  grösserer  Menge  babylonisch-assyrischer 
Ketbchrift-Cylinder  (die  aber  auch  vorher  in  älteren  Gattungen  bis  zu  Naram-Sin  hinauf, 
im  3800  V.  Chr.  vorkommen)  beginnt.  In  diesem  Typus,  so  fahre  ich  fort,  spielen  Nana- 
Iktr-Eiemente  hinein. 

S.272  constatire  ich,  dass  diese  nackten  Nana-IStar- Astarte- Aphrodite-Idole  Cypems 
Xftf  meist  mit  Mykenae- Gelassen  zusammen  gefunden  wurden  und  daher  in  die  Zeit 
1510— 1000  V.  Chr.  fallen,  und  verweise  auf  eine  dahingehende  Notiz,  die  ich  A.  Furt- 
vingler  seiner  Zeit  zur  Verfügung  stellte  und  die  in  den  „Mykenischen  Vasen"  S.  20  von 
Fsrtw&ngler  und  Löschcke  abgedruckt  ist.  Ich  füge  weiter  hinzi^,.  dass  Kypros  den 
rd)€rgaug  des  nackten  Aphrodite-Idoles  aus  dem  Orient  zu  den  Griechen  übermittele, 
dauiber  derselbe  auch  auf  Kypros  fast  2000  Jahre  älter  sein  müsse,  als  die  Bilder 
der  Kyprogcneia  eines  Praxiteles  oder  Skopas.  Ich  datire  also  den  Typus  bereits 
ins  3.  Torchristl.  Jahrtausend  zurück. 

S.277  breche  ich  für  £.  Curtins  gegen  G.  Porrot  eine  Lanze,  indem  ich  ausführe, 
dau  ich  1883  eine  ans  der  Nekropole  von  Hagia-Paraskevi  stanunendc ,  sehr  rohe  Thon- 
figu  in  der  Pose  der  mediceischen  Venus  erworben  hätte,  dass  sie  aus  dem  2.  vorchristl. 
Jibrtiasend  oder  aus  noch  früherer  Zeit  stamme  und  jetzt  im  Besitze  des  (inzwischen 
Vttitorbenen)  Hrn.  Schaaffhausen  sei.  (Ich  habe  also  diese  interessante  Figur,  von 
der  ich  eine  gute  Photographie  aufbewahre,  nicht  selbst  ausgegraben,  wie  S.  Kein  ach, 
^»•derum  mich  unrichtig  citirend,  p.  567  seiner  Chroniques  d'Orient  angiebt.) 

8.  388  erläutere  ich  meine  Taf.  XXXVII,  wo  ich  die  Entwickelung  der  Aphrodite 
"f^^QoqfK  in  Wort  und  Bild  vorführe  und  in  Fig.  6  zeige,  dass  auch  die  Mutter  mit  dem 
Kiide  schon  in  diesem  Typus,  wie  hier  unsere  Fig.  XIV,  8  (ja  noch  in  einem  älteren  Brett- 
^lypos,  Taf.  XXXVII,  7),  auftrete,  und  verweise  auf  die  Seiten  151,  272  und  273. 

Aal  den  Taf.  CLXXII  und  CLXXIII  meines  Werkes  habe  ich  schliesslich  nicht  weniger 
Ab  7  Idole,  die  uns  hier  intercssiren ,  mit  dem  gesammten  Grab-Inhalt  und  den  Gräbern, 
^  denen  de,  theils  zu  Hagia-Paraskevi  und  Katydata-Linu  gefunden  wurden,  abgebildet 
*id8.469  beschrieben.  Zum  Theil  sind  diese  Idole  in  ausserordentlich  exact  in  den  Felsen 
Rnküüutn  Kuppel-Gräbern  von  Halbkugel-Form  und  wiederum  mit  Mykcuae-Gefässen  (vgl. 
ktnaders  die  Gräber  und  deren  Inhalt,  Taf.  CLXXII,  17  u.  18)  gefunden. 

Fritse  hat  sich  also  nicht  die  geringste  Mühe  gegeben,  mein  Werk  zu  benutzen  und 
te  aickt  einmal  die  Erklärung  zur  Taf.  XXVII  nachgeschlagen.    Denn  dann  hätte  er  doch 
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Wir  haben  hier  ein  Beispiel  dea  zweiten,  nicht  minder  liänftgeii  Typus*),  den  1^6^ 
nach  in  Katydata-Linu  in  einem  Grabe  der  Perinde  VI,  der  Ucbergangs-Scbicht  von  diM* 
Bronze-  zur  Eisenzeit,  18H3  ausgegraben  habe  (abgebildet  mit  dem  Grabe  und  dem 
im  Berliner  Äntiqnarinm  befindlichen  Grab-Inhalt  in  K.  B.  H  ,  Taf.  CLXXil,  Pig.  17). 

Das  in  Fig.  W-',  i  abgebildete  Idol  ist  nur  in  seinem  oberen  Theile  erhalten 
imd  ist  offenbar  die  Variante  unseres  1.  Typns  mit  Vogel-Antlitz,  nur  dnas  hier 
wohl  ein  menschliches  Antlitz  gemeint  ist.  Ich  habe  das  Stück  in  einem  rot- 
mybeniachen  Grabe  der  kyprisch-kykladischen  Periode  IV  zu  Bagia-Paraakevi  (1886, 
Grab  VIT)  aasgegraben  und  därfte  in  die  erste  Hälfte  des  2.  «urchristl.  Jahrtausend* 
rnllen.  Hier  scheint  der  erste  primitive  Versuch,  ein  Klageweib  darzustellen,  ge- 
macht zu  sein.    (Original  in  C.  M.  zu  Nicosia,  Skizze  in  K.  B.  H.,  Taf.  CLWIII,  tim.) 

In  Pig.  XV  sieht  man  neben  unserem  meist  schwarz  und  roth  bemalten  Typu  II, 
der  nackten  Göttin,  welche  die  Brüste  quet8Cht(6),  eine  im  Stile  sclion  vorgeschritteneiV 
ffräco-phönikische  Thonfigur  (Original  in  Leipzig)  der  in  derselben  Stellung  die 
Brüste  quetschenden  Astarte,  die  ägyptischen  Bintluss  zeigt  (Frg.  XV,  T). 

Aber  die  eigentliche  Weiterbildung  der  Trüben  Thou-Bildnerei,  die 
ersten  Anfänge  der  Stein-Sculptur  (Ullt,  sehen  wir  in  den  unbemalten,  11 
manns-Technik  roh  ausgerührlen  Figuren,  für  welche 

Fig.  XVI  (CM.)  und  Pig,  XV,  1  (in  Wien)  die  besten  Beispiele  sind, 
zuerst  die  Bezeichnung  Schneemanns-Technik  TQr  diese  erst  ans  einzelnen  SlUckinifl 
geformten  und  dann  ebenso  roh  an-  und  ineinander  gekneteten  und  geklebten  Piguiti^ 
und  Körpertheile  eingeführt.  Aber  diese  Technik  ist  Jahrhunderte  lang  aufTypein 
für  billige  Weihgeschenke  fortgeführt  worden,  und  das  in  Pig.  XV.  6  (C.  M.)  «b- 
gebildete  Fragment  gehört  sicher  in  eine  spätere,  zwischen  dem  7.  und  4.  Jnhrhandert 
liegende  Zeit.  Es  stellt  zwei  hinter  einander  nuf  einem  Wagen  stehende  Mätinar. 
vorn  den  Wagen  lenk  er,  dahinter  den  Krieger  mit  Oelm  auf  dem  Rücken  dar,  nnd 
gehört  zu  einem  Viergespann,   deren  ich  viele  in  guter  Erhaltung  zusammen  aai- 

auf  meine  xahlreichcu  <?r«('liöpfeudcB  Erürterungen  und  AbbilduUK^n,  die  sieb  im  W'ite 
verstreut  vorfinden,  komtnen  müssen.  Ich  kann  demnach  die  mir  von  Fritie  (u  Tbefl 
gewnrdene  abmiiga  KriKk  nur  alii  ein«u  grobi>n  Fehlvr  und  als  eine  fast  unverlcihUehfl 
Nachlässigkeit  seinerseits  beto lehnen. 

Hm.  Reinach,  di-r  p.  i'iTT  >Chroniquos  d'Orient.  IL)  sagt,  meine  Heinnngen  hlttnt 
minder  Gewicht,  als  meine  Bei)ba<:htnng''n  (die  ich  ilim  alkrding>  in  Fülle  mebrcro  Jahn 
hindurcli  cur  ersten  Fublicotiou  filierlii'BS,  um  mit  seint-n  Meinungen  heinuszu treten),  «an- 
pfehle  ich,  doch  erst  einmal  wirklich  DachiQweisen,  wie  alt  di«  k/kladisch-ngliMheu  IdoU 
sind.  Das  nächst  den  NilTer'sehen  und  dm  k^prisehcn  Idolen  am  Mcbcrsten  datirbajq  ist  du 
Blei-ldoI  von  Hissarük,  das  sehr  alt  adn  mnss,  Tuindeslens  so  alt,  wie  die  veihrannle  Stadt, 
in  der  es  gefunden  wurde,  nnd  das  zu  dc^n  Niffer'scheii  Bilprecht's  auch  zeitlich  vortreff- 
lich passen  würde.  Oder  sollen  nach  Reinsch's  Theorie  »iwa  Hllproeht's  Nippiir-Idolo 
auch  von  Schliomann')i  Hissarlik-ldnl  abstammen?  In  der  Terbranntvn  Stadt  Hiasarliks, 
Jet«  der  'J,,  ist,  violmeltr  ein  fräh''r  von  den  Hetitem  hingebrachter  archaisch -babyluniichar 
Kinflnss  durch  die  Cy linde r-Fuude  und  andere  UniälSndo  erbltrtet.  Auch  Cypem  hat  früh 
mit  dem  alten  Babflnn  irgendwie  iu  loset  Verbindung  gestanden,  wie  da«  Auflreten  des 
i'ylinders  von  Marom-Sin  (vgl.  oben  S.'.KI)  und  das  T<>rbandenK«in  eines  noch  Daher  111  nr- 
weisenden  Duudacimal-  und  Sexagesimat-Qewleht-Tragsteines  darthul.  Ich  sag*  ausdrücklich: 
.tu  loser  Verbindung*!  denn  ein  wirkliches  Eindringen  An  babylonischen  Caltur  ist  auf 
■-'ypem  selbst  noch  in  unserer  Periode  V  nicht  bemerkbor.  liic  ersten  umfangreichen  mceo- 
pDtamischen  und  hauptsachlich  usyrischen  ElnllQsse,  anf  die  ich  in  meiner  twiteu  Ab- 
handlang  su  sprecheu  komme,  knüpfen  sieh  an  die  grüco-phnuilclsche  Diseniejt  d«T  Insel 
uud  reichen  violleicht  in  die  Uebcrgangs-Scbieht,  in  die  Anslllufer  der  Bronjeieit  und 
der  ipltan  kjpriech-mykcnisdiun  Zeil,  hinant 

I)  V«rgl.  obeu  S,  38,  Anmerk.  2,  und  S.  54,  Anmetk  :'>. 


^^SSr  Diese   roheo  Vier^apanoe ,   die    vielfach   bunt   bumait  sind.    WMToS^von 
GaxhtB  dem  Äpolloa  AlasJotaa,  von  Fhönikern  dem  Reaef  Alahijotaa  geweiht  und 
öden  ffemeiiwchnfllich  verehrten  heiligen  Haine  am  Brand-Allar  in  die  Aschen- 
tdricht  niedergelegt  (Tcrgl.  oben  S.  33). 

Aber  in  dem  benachbarten  Weihgesclienk-Rauine  stunden  lebenegrogae  Statnen 
Md  Koloase  in  guter  AusfUhning'),  Werke  vom  7.  bis  zum  4.  Jahrhundert  v.  Chr., 
BgbMfaBnikiscbe,  griechisch-nrchaisrhe  und  rein  griechische. 

1 
1 

^^Bi^H^K^HB 

1  li^ 

Di«  Gmppe  dca  mit  einem  Schwert  umgürteten  Kriegers,  der  2  Pferde  führt 
yif.  XVIJ,  Onffinal  im  C.  M.,  deren  Fundort  unbekanni,  scheint  in  eine  allere  Zeit 
u  fehöfcn.  »ie  es  fttr  die  Gruppe  Fig.  XV,  1   sicher  ist.     Wir  sehen  eine  Frau 
■df  der  Efde  sitzen  und  auf  einem  Dreirnsse  Kuchen  backen;   tlavor  ein  flaches 
Qftita»  nit  Mehl,  duhinlur  ein  lauernder  Uund.     Die  Gruppe  gelangte  durch  mich 

.>lach  habe  ich  in  einem  gi^oo-phönikischeD  Grabe  der  Fibelschicht  und  Haken- 
knvezu  Kanon  1883  eine  verwandte  Gruppe  von  zwei  Weibern  Husgegraben,  von 
1  «ran  dos  eine  das  Mehl  siebt  und  dos  zweite  den  Brodleig  knetet  (uhgebildel  in 
IK.B.H,  Taf.  CLXXIM,  19h),    Original  im  Cxprus-Musi-um. 

^■tl|L  auch  <ti9  m  Amx  Apollo»  IlrxcMUin'T  :!u  Lininitf  K.  B.  U..  Taf.  XI.IV-XLVIl} 

^^^btSqturlom  bellndUch^n  BlLJo^rke. 

Eine  zweite  Phase  kyprischer,   fr[]h':,Tlico-phönikJ6cher  Thon-Bildnerei   s 
wir  in  dem  Bchwam  unU  roth  bemalten  Reiter  (t'ig.  XVII),  Original  im  leipziger  5 
Nähere  Fuad-Angabeo  fehlen,  aber  der  iihnlich  beroiiUe  Reiter  Fi;;.  W,  i, 
mr  189^  im  Grabe  LXX  bei  Idalion  ausgegraben  worden. 

Fij;    XVr. 


Die  beiden  bemalten  Figuren  mit  Siiulenfuss:  Fig.  XV.  3  (Grab  LXXI.  Idi 
ISU4).  Aslarte  niil  dem  Kinde,  und  Fig.  XV,  4  (Grab  LXl,  Idaiion  18943, 
Flolen-Spielcrin.  gehören  in  dieselbe  Q-ühe  grüco-phonikische  FondBchicht,  die  i 
viel  alter  als  1000,  nicht  jQnger  als  tiOO  v.Chr.  sein  kunn.  Mit  der  Flöten-Btb 
worden  die  Geräaso  Fig.  XI,  »J  und  7,  sowie  die  Fibeln,  die  ich  hier  demoi 
publicire,  ansgcgruben. 

Die  in  Anbetnng  begriffene  und  tiemuJK!  weibliche  Figur  XV,  H  (Origins 
Oxrord)  dilrrte  dagegen  in«  8.  bis  7.  vorchriBlI.  Jahrhundert  gehören,  zu  der  die  w 
ältere,  in  derselben  Stellung  (^bildete  Anbeterin  aus  dem  Aphrodite-.\sturle-B 
(K.  B.  ü.,  Taf.  LI,  G)  eine  gute  Parallele  biidet. 


(75) 

Dil  nun  abirebrocheDe  and  bemalte  Fi^rnr  eines  gehörnten  ManneB  (Original 

m  Leifuippr  M.  V,),  Fig  -W,  10.  stammt  aas  dem  ApoUon-Reaef-Haine  Limiiiti's 
(bn  fbluli  «■)  in  Apollon 's  Gefolge  das  gehörnte  Rentanrca-Geschlecht  eine  ^tobbc 
Rulle  (pi«ll.  VasoT  Fragment  gehört  in  Her  That  zu  einem  der  gehörnten  Kentauren, 
wfl  inen  ich  zehn  veraehiedene  Repliken  atis  demaelben  Temenos  in  meinem 
K  B.H.,  Tnf  XLVII,  6  —  18  (Funde  im  Berliner  Antiquarium)  abgebildet  habe'). 
DiMW  cjrprische  gehörnte  Kentauren-Typus  rereinigt  Klementc  des  Besä  and  Ptiih- 
\'M\it  in  »ich'). 


^ 


j.  XV,  9  hal«  teh  eino  Replik  iles  kauemden  Besii-PalUike-TypuB,  ula  Kind 
pibgebildel.  der  wiederum  aur  Cypcm  mit  dem  Adüni«>T)imninz-TypuB') 
itigen  Miachgeslalt  verschmilzt.  Dasa  wir  hier  in  der  Pundschicht 
fdcT  «eil  Acgyptjsch-Phünikisches  (Besa-Ptah-Taminuz)  mit  OriechiBchcra 
IdüBii  und  Kentaurifti)  vcrmixchl,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  dieses 
*ttf  terechiedenen  religiösen  Ideun,  Göttern  und  Götter-Bildern  entstehende 
1  Canglomerat  beginnt  auf  Cypcrn  wohl  bereits  in  unserer  6.  Pehude,  in 
s-Schicht  aus  der  Bronze-  zur  Eisenzeit,  gelaugt  aber  doch  wohl  erst 


r  Boni>U«D«cheu  und  gdt&mtc  KeutHuren  nat  Cypcru  k.  K.  B.  H.,  8.  ibh. 
X  dufibtrr  K.  B.  H..  InArx,  nntcr  BctiH,  KeDtaaren.  IVltSk«  und  Ptoh 
iH.,  T»f.XLn  und  Te«  S.  2HC,  L'26,  »!1,  IS'J  und  i'i'J. 


(7«) 

im  10.  und  9.  Jahrlmndert.  wenn  die  Phönikcr  auf  die  ÜÖhe  ihrer  Macht  empor- 
atei^n  and  von  Tyrua  und  Kypros  aus  daa  afrikanische  Karthago  gjünden,  zum 
Totten  Darchbruch.  Die  Phöniber  haben  sich  Theile  Cyperns  unterjocht,  aber  nie 
über  die  ganze  [nsel  die  Oberhand  gewinnen  können,  weil  die  Griechen  zu  mächtig 
waren  nnd  sich  Jahrhunderte  lang  vor  den  Phönikern  (vergl.  S,  34  Ed.  Heyer  in 
der  Anmerkung)  angesiedelt  hatten. 

In  Fig.  XVIII,  1—6  (CM.)  sehen  wir  nn  der  Hand  eines  Moü  res,  wie  in  der 
Zeit  vom  Ende  des  7.  Jnhrhundens  bis  ins  ■'!.  Jahrhundert  v.  Chr.  sich  die  cyprii 


Fii;  XVn 


Slein-Sculptur  und  Thon-Bildnerei  entwickelte').  Die  2  SteinDgurcn  C^'g' ^^'H- 
I  u.  3)  sind  dem  l9^ä  von  mir  bei  Idalion  ausgegrabenen  Temenos  der  Aphrodite- 
Aataite'),  die  Übrigen  i  Terracotlen  den  1>*85  und  18ii<>  von  mir  bei  Mikrion-Arsi'noc 
itD  Westen  der  Insel  ang*^qtelllen  Ausgrabungen  von  Oräbum  entnommen.  Auch 
hier  seheu  wir  wieder,  wie  in  der  bildenden  Kunst  des  Eilandes  der  griechische 
Geist  sLOgreich  durchdrang,  wenn  er  sich  auch  nie  zu  jenen  Werben  vollendeter 
Knnst  erhob,  die  auf  dem  Boden  ron  Bellas  ein  Pbidiaa  oder  Praxiti'les  tu  ' 
Bchaffen  vermochte*). 

Eine  eigentliche  speciflsche  phönikische  Kunst  hat  es  weder  auf  t'ypcm  noch 
sonstwo  in  irgendwie  erheblicher  und  eigenartiger  Weise  gegeben.  \V.  Heibig. 
G.  Perrot,  E.  Moyer.  P.  Orsi  u.  A.  haben  den  Antheil  der  Phöniker  am  ßildoii^ 
Processe  der  Kunst  in  den  Mittel meer-Länd cm  viel  zu  sehr  Überschätzt,  und  sei  ' 


I    K.  B.  H..  Taf.  VII,  XVI,  L-LTTI. 

■2)  AclinUcbe  Entwickclnngsreihpii  in  K,  H.  H.,  Taf.  XI,  XII  u.  LSI'III,  Oie  sämnl 

nieiiieu  1&82  für  das  britische  Museum  aagesielllon  Äusgraliungon  des  Temenos  rfer  Ärtemß* 
lu  AchOB  "ntBtanimcu.  Tat  XI,  1—7.  auA  Tat.  LXVIII,  11—14.  Elf  bemalte  TcrracoU«n 
der  die  Brüste  quotschendcn  Gr.ttin,  Motiv  wie  unsere  BildiT  Fig.  XTV,  3  u.  X\',  6  u.  7. 
aber  bekleidet.  Davon  vier  farbig  wiedwyugchi^n.  Taf.  XI,  8— H,  Siebi^u  Terracotten, 
mehrere  l.emalt,  da*isdl)e  Moliv  wie  ob-n  Fig.  XVni.  Tat  XII,  1— U  und  Taf.  I.XVIII, 
0  D.  15.  Bccbtehn  meist  bemalt«  (tnei  farbii;  wiadcrgegebciie''  Terracotlen.  Motiv  der  die 
Lyra  npielsuden  Frau  (.Göttin,  Prit-iterin  oder  Tempel -Dienerin). 


J 


Hand  nuhm,  bin  ich  Tortwäbrend  auf  neue  Momente  g 

dir  drille  mit  Überzeugender  Sicherheit  die  Ansiedelung  der  Griechen  Bin  Jahr- 
bsnileni;  rrOher  als  die  der  PhöDiker  erscheinen  lassen  nnd  die  den  Phünikern  in 
der  Cullor-i'J) t Wickel luic  des  Orientes    nur  ein   sehr    bescheidenes  Plützchen  ein- 


Hnp)  Winckler"s  ,Aliorientaliafhe  Forschungen"  (S.  431—462)  können 
nicil  ptaog  angerufen  werden.  Derselbe  weist  unwiderleglich  nach,  duss  gerade 
in  ^oer  Zeit,  in  der  man  in  lien  Tell-el-Amarna-Brieren  Anzeichen  eines  sich 
kd%  ml  Wickel  nden ,  aur  Ausdehnung  hinarbeitenden  politischen  Lebens  be- 
tonen «ollte.  die  kleinen  phönibischen  Duodez-FUrsteo  von  den  Hebräern  unter- 
jiKdjt  werden.  AU  Knechte,  der  Stiiub  unter  den  Sandalen  des  Königs  {wie  die 
Tat«  fffiTtlit^h  besB){en),  dem  sie  sich  sieben  und  sieben  Male  zu  Füssen  werfen, 
Dititn  «e  anaurhöHich  zu  dem  Pharao,  ihrem  Herrn,  ihrem  Qotte,  ihrer  Sonne, 
m  Mit.  Wie  kltt^lich  ergeht  es  Abi-miiki,  dem  Konige  von  Tyrus!  Er  bat, 
IIS  er  trinicl ad, schreibt,  weder  Wasser  zu  trinken,  noch  Holz  zu  brennen,  weil  er 
■«■[i  tön  seiner  Insel  nicht  ans  Land  wagt.  In  dem  einen  Briefe  bittet  er  den 
riümi.  am  zwanzig,  im  folgenden  nur  um  zehn  Mann  Besatzung,  die  wäihrend 
lanpf  Abw^HiTihitit  in  Aegyplen  genügen  sollen,  Tyrus  zu  halten.  Statt  dessen 
aitstn  wir  gerade  in  dieser  Zeit,  am  14(KI  r.  Chr.,  der  Glanzperiode  der  mykcnischen 
i'uliur,  «ucb  eine  UlUthezeit  phönikischer  Macht  itn  phänikischen  Mutterlande 
Mm,  WDon  damals  die  Phonikcr  ihre  Macht  über  das  weite  Meer  getragen  hätten. 
iJültp«  Dntfallrn  sie  erst  mehrere  Jahrhunderte  spiller  ihre  Macht.  Zu  der  Zeit 
«n  UOO  T.  Chr.  aber  hcrrapht  über  ganz  Kypros  ein  müchliger  und  olTenbur 
L-nochischer  K'inig,  der,  ^-enau  so,  wie  die  Runige  von  Babylon.  Assyrien  nnd 
Kiiui,  tarn  Pharao  in  seinen  Briefen  als  Bruder  zum  Bruder  und  gleichberechtigter 
Rilnilf  tpricht,  mit  seinen  Uiiusern,  seinem  Woibe.  sfinen  Sühnen,  Hauptleuten,  Rossen 
Mui  StrsitwBgcn. 


XI.    Kypritche  spätgrieohltohe  und  griechisch-römische  Keramik. 


(78; 

Nachträglicher  Zasatz. 

Leider  habe  ich  verabsäumt,  auf  den  Seiten  29 — 48,  zur  Erhöhung  der  L'eber- 
sicht,  die  wünschenswerthen  Ueberschriften  einzuführen. 

Auf  S.  29  sollte  die  Abhaudlung  1)cn:iDnen  mit  der  Uoberschi  ift 
I.   Kupfer-  und  Bronze-Analysen. 

Auf  S.  M  nach  der  11.  Zeile  ist  einzuschalten 

II.   Elnthellung   der  Thongefässe   während  der  Kupferbronze-Zeit  nach  den  ver- 
schiedenen technischen  Verfahren. 

Auf  S.  35  vor  der  3.  Z'.'ile  von  unten 
III.   Die  Hauptperioden  der  Kupfer-  und  der  Bronzezeit. 

Auf  S.  39  vor  der  5.  Zeile  von  unten 
lY.   Kypros  als  Auegangsponkt  der  Keramik  während  der  Urzeit. 

Auf  S.  45  vor  der  G.  Zeile  von  unten 
V.   Einige  der  Haupttypen  der  kyprischen  kupferbronzezeitliehen  Keramik. 


Zugleich  möchte  ich  noch,  aufG.  Schwein furth's  Vortrag  „lieber  den  Ur- 
sprung der  Aegypter*'  (in  diesen  Verband].  1897,  S.  263  u.  folg.)  verweisend,  an 
Stelle  des  nicht  haltbaren  Libyer- Volkes  Flinders  Petrie's  (oben  S.  39,  41,  44  u.  45) 
die  Aegypter  der  ersten  Dynastie  setzen.  — 

Ohne  falsch -Richter. 


Sitzung  vom  21.  Januar  ISD'J. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Gäste:  Hrn.  Kanzleirath  Kulpa  aus  Berlin, 
Hm.  Rieb.  Andree  ans  Braunschweig,  Hrn.  Max  Kurka  aus  Tahiti  und  Hrn. 
Joseph  Kalkin  ans  Lfittich.  — 

(2)  Es  erfolgt  statutengcmäss  auf  Grund  einer  durch  den  Vorstand  auf- 
gestellten Vorschlagsliste  die 

Wahl  der  AnsHChuss- Mitglieder  für  1899. 

Die  Majorität  der  eingesammelten  Stimmzettel  fällt  auf  die  HHrn.  Lissauer, 
T.  Laschan,  Friede!,  Minden,  Ehrenreich,  v.  Kaufmann,  Sökeland, 
VaL  Weisbach  nnd  Adolf  Bastian. 

Nach  der  Constituirung  des  Ausschusses  wird  Hr.  Lissauer  wieder  zum 
Obmann  gewählt.  — 

(3)  Dnrch  den  Tod  hat  die  Gesellschaft  verloren  Prof.  Dames,  Prof.  Gurlt 
und  Sanitätsrath  Oscar  Schnitze  (f  22.  December).  — 

Wilh.  Dames,  der  gleichfalls  nm  22.  December  verstorben  ist,  war  erst  seit 
Kurzem,  an  Stelle  seines  Onkels  Beyrich,  in  den  Vorstand  der  Gesellschaft 
eingetreten.  Wir  betrauern  seinen  Verlust  um  so  tiefer,  als  wir  gerade  von  ihm 
gehofft  hatten,  es  werde  ihm  gelingen,  das  Interesse  seiner  paläontologischen 
CoUcgen  in  höherem  Maasse  für  die  Ziele  unserer  Gesellschaft  zu  erregen.  — 

Ernst  Gnrlt,  der  am  8.  Januar  entschlafen  ist,  stand  uns  von  jeher  nahe, 
glaabtc  aber,  bei  der  Ausdehnung  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten,  sich  eine  ge- 
wisse Znrfickhaltnng  auferlegen  zu  rottssen.  So  sahen  wir  ihn  fast  nur  bei  Ge- 
legenheit von  Excursionen  und  Congressen.  Erst  kürzlich,  nach  Vollendung  seines 
grossen  Werkes  über  die  Geschichte  der  Chirurgie,  meldete  er  sich  zum  Eintritt 
in  die  Gesellschaft  nnd  mit  grosser  Freude  sahen  w^ir  ihn  seitdem  regelmässig  in 
diesem  Saale.    Um  so  tiefer  ist  jetzt  unsere  Betrübniss.  — 

(4}  Das  von  Hm.  Bässler  der  Gesellschaft  geschenkte  grosse  Bild  von  Wilh. 
Joest  ist  in  der  Bibliothek  aufgehängt  worden.  Indem  der  Vorsitzende  den  Dank 
der  Gesellschall  dafür  ausspricht,  erinnert  er  daran,  dass  die  Mehrzahl  der  Mit- 
glieder der  Anffordemng,  ihre  photographischen  Porträts  für  die  Sammlung  der 
Oesellschafl  zu  schenken,  nicht  entsprochen  hat.  — 

Fran  Rttnne  bat  das  von  ihrem  verstorbenen  Manne  der  Gesellschaft  aus- 
geeetxte  Legat  von  ^H)  Mk.  eingezahlt  und  die  von  unseren  Commissarien  in  Ge- 
Memschait  mit  denen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  des  märkischen  Museums 
IMS  der  grossen  Bibliothek  unseres  Freundes  ausgewählten  Bücher  an  unsere 
Bibliothek  ausgeliefert  Der  Vorsitzende  spricht  den  besonderen  Dank  der  Ge- 
mtUadmii  für  das  höchst  freundliche  Entgegenkommen  der  Frau  Künne  aus  und 
wmhert,  dass  das  reiche  Geschenk  stets  in  Benutzung  gehalten  werden  soll.  • 


(5)  Vorstand  und  Aasschuss  haben  Hrn.  Prof.  A.  Tarenetzky,  Prä8ideDtefl|| 
der  Anthropologischen  Gesellsdibaft  an  der  Kaiserl.  Militär-Akademie  in  St  Petera  ^| 
barg,  zum  correspondirenden  Mitgliede  erwählt.  — 

(6)  Neu  gemeldet  als  ordentliche  Mitglieder  sind  die  HHrn.  DDr.Arthi 
Scholl,  O.  Salomon  und  Richard  Knorr  in  Berlin.  — 

(7)  Hr.  Lissauer  berichtet  über  den  von  ihm  hergestellten 

Fach-Katalog  der  Gesellschafts -Bibliothek. 

Die  gesammten  Bücher  sind  nach  geographischer  Eintheilung  in  36  Rubrik 
aufgestellt.    Ueber  das  Ganze  ist  ein  Zettel -Katalog  hergestellt,  von  dem  einzeln 
Abschnitte  zur  Probe  vorgelegt  werden. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Hrn.  Obmann  des  Ausschusses,   dass  er  and 
diese  so  mühevolle  und  zugleich  so  noth wendige  Aufgabe  übernommen  und  glänzen 
durchgeführt  hat.    Hoffentlich    werde  er  es  auch   noch  erleben,    den  Druck    des^J 
Kataloges  ausgeführt  zu  sehen.  ^ 

Hr.  Lissauer  theilt  mit,  dass  bei  der  nun  möglich  gewordenen  vollständigeo 
Controlc  sich  leider  herausgestellt  habe,  dass  etwa  50,'  aus  der  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft im  Laufe  der  Jahre  entliehene  Bände  nicht  zurückgegeben  sind.  Er 
bittet  dringlich  alle  diejenigen,  welche  etwa  im  Besitze  solcher  Bände  sein  sollten, 
dieselben  möglichst  bald  zurückzuschicken.  — 


*i 


(8)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  nunmehr  auch  an  die  Arbeit  gegangen 
werden  soll, 

das  Sachregister  für  die  Zeitschrift  der  Gesellschaft 

fortzuführen.  Bekanntlich  wurde  vor  Jahren  ein  erster  Band  dieses  Registers  ver- 
öffentlicht, der  die  ersten  20  Jahrgänge  der  Zeitschrift  umfasst.  Trotz  mancher 
Mängel  hat  sich  diese  Einrichtung  doch  als  eine  so  wohlthätige,  ja  unentbehrliche 
herausgestellt,  dass  Vorstand  und  Ausschuss  die  Ermächtigung  ertheilt  haben, 
wiederum  10  Jahrgänge  (Bd.  XXI — XXX)  bearbeiten  zu  lassen.  Hr.  Dr.  Hubert 
Jansen,  der  gelehrte  und  höchst  zuverlässige  Corrector  der  Zeitschrift,  hat  sich 
dazu  verstanden,  diese  grosse  Arbeit  zu  übernehmen  und  so  schnell  als  möglich 
zu  fördern.  Die  Verlags-Anstalt  Asher  <&  Co.  hat  sich  bereit  erklärt,  die  Hälfte 
der  Kosten  zu  tragen,  wenn  die  Gesellschaft  die  Verpflichtung  übernimmt,  für  jedes 
ihrer  Mitglieder  ein  Exemplar  zu  kaufen.  Dieses  ist  zugestanden  worden  und  wir 
dürfen  hoffen,  vielleicht  schon  in  Jahresfrist  die  gedachte  Fortsetzung  in  Händen 
zu  haben.  — 

(9)  Hr.  Sophus  Bugge,  Professor  an  der  Universität  Kristiania,  hat  unter 
dem  Datum  des  22.  December  an  die  Redaction  der  Zeitschrift  folgendes  Schreiben 
gerichtet,  betreffend  eine  Notiz  über 

Germanen  auf  Kreta. 

„In  den  Verhandl.  1898,  S.  235  wird  nach  dem  ^Berl.  Lokal -Anzeiger"  vom 
.0.  März  1898  folgende  Nachricht  über  „Germanen  auf  Kreta"  roitgetheilt:  „Vor 
Kurzem  wurde  auf  Kreta  ein  besonders  wohlerhaltener  Stein  entdeckt,  dessen  Runen 
darauf  schliessen  liessen,  dass  schon  zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  ein  nordischer 
Abenteurerzug  nach  der  Insel  verschlagen  wurde.  Der  Wortlaut  des  betreffenden 
Steines  ist  folgender: 


1 


(81) 


(Runen.) 

.'Reste  stenar 
Och  staf  gjorde 
Uk  den  störe 
Till  minnestecken : 

Och  gjorde 
Yardthorn  at  üiri 
Som  pä  Kreta 
Försrarat  landet: 
:  Knnir  högg  stenen : 


(Deutsch.) 
„Steine  errichtete 

Und  Zeichen  eingrub 

Uk  der  Grosse 

Zum  Andenken; 
Und  er  errichtete 

Wachtthürme  dem  Uiri, 

Darauf  Kreta 

Das  Land  vertheidi^te. 

Kunir  formte  den  Stein.'' 


Diese  Inschrift  ist  nicht  eine  mittelalterliche  Inschrift  Kretas,  sondern  ein 
noderDes  Fabricat  Der  angebliche  ^Wortlaut  des  betreffenden  Steines^  ist 
oeascbwedisch.  Das  ächte  Original  dieser  Fälschung  ist  eine  Knnen- Inschrift  in 
Billestad,  Vallentnna  socken  och  härad,  Upland,  Schweden. 

Die  f^lschnng  beruht,  jedoch  nicht  unmittelbar,  auf  ^The  Old-Northem  Runic 
Momunents  by  George  Stephens",  vol.  UI  (Kopenhagen  1884),  p.  284.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Zeilen  der  falschen  Inschrift:  „Som  pa  Kreta  Försvarat  landet^ 
wä  der  (unrichtigen)  Deutung  der  Zeilen  des  schwedischen  Originals  bei  Stephens: 
«be  io  Crete  had  gaiten  (guarded)  the  lands." 

In  Wirklichkeit  erwähnt  das  altschwedische  Original  gar  nicht  Kreta.  Der  be- 
treffende Ausdruck  desselben  i  krati  bedeutet  nicht  „in  Kreta",  sondern  altnord. 
i  griti,  d.  h.  in  Thränen.  Siehe  die  Erklärung  der  Inschrift  in  „Runverser"  von 
K  Brate  und  Soph.  Bugge,  Stockholm  1891,  S.  91—100. 

Die  hier  besprochene  Fälschung  ist  also  jünger  als  1884.  — 

(10)  Der  Vorsitzende  hat  seit  der  Sitzung  vom  17.  December  1898  (Yerhandl. 
&  568  flg.)  keine  weiteren  Nachrichten  über  die 

armenische  Expedition  der  HHrn.  W.  Belck  nnd  C.  F.  Lehmann 

CBpfiogen.  Nach  allen  Meldungen  ist  auch  in  Yorder-Asien  der  diesjährige  Winter 
■ngemein  schneereich  und  kalt,  so  dass  die  Schwierigkeiten  in  den  Hochgebirgen 
mfat  gross  sein  dürften.  Die  Absicht  der  Reisenden,  bis  nach  Mossul  vor- 
adiingen,  wird  nur  mit  der  grössten  Anstrengung  verwirklicht  werden  können.  — 

(11)  Hr.  Robert  Lehmann-Nitsche,  Abtheilungs -Vorstand  am  Museo  de 
LiPlata,  übersendet  unter  dem  Datum  des  17.  December  189^^  folgende  Abhandlung: 

Präcolnmbianisehe  Lepra 
Md  die  verstümmelten  peraanischen  Thon- Figuren  des  La-Plata-Mnsenms 
1W  dem  ersten  wissenschaftlichen  lateinisch-amerikanischen  Congresse  sn 
Kmos  Aires;  die  angebliche  Krankheit  llaga  nnd  briefliche  Nachrichten 

von  Hrn.  Carrasqailla. 

Ich  sende  Ihnen  heute  einen  Aufsatz,  der  soeben  die  Presse  verlassen  hat^); 
■i  derselbe  ein  von  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  aus  angeregtes 
Adui  behandelt,  so  erlaube  ich  mir,  das,  was  an  die  in  diesen  V^erhandlungen 
ilUtfgelegten  Ergebnisse  anknüpft,  in  Folgendem  daraus  wiederzugeben.  — 

1)  Lehmann-Nitsche,  <i Lepra  precolombiana?  Ensajo  critico.  Revista  del  Museo 
illftPUta.  TomoIX.    1898.   p.  387— 371.     1  Tafel  in  Lichtdruck. 

der  B«rl.  Aothropol.  GeselUchaa  199^.  6 
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Am  16.  October  1897  gab  Hr.  R.  Virchow  einen  übersichtlichen  Bericht  über 
den  damaligen  Stand  der  Frage  ^),  nachdem  auf  der  internationalen  Lepra-Confercnz 
zu  Berlin  dieselbe  wieder  aufgeworfen  war,  und  Hr  Polakowsky  wiederholte  und 
erweiterte  seine  dort  gemachten  Angaben,  namentlich  was  die  ihm  von  Hrn.  Dr. 
Juan  de  Dios  Carrasquilla  L.  aus  Bogota  privatim  gemachten  Angaben  anbelangt. 
Diese  Mittheilungen  (Verhandl.  1897,  S.  474 — 477)  kamen  gerade  noch  im  richtigen 
Augenblick  in  meine  Hände,  um  mich  zu  veranlassen,  die  interessante  Frage  auch 
auf  der  medicinischen  Section  des  ersten  wissenschaftlichen  lateinisch-amerikanischen 
Congresses,  der  Tom  10.  bis  20.  April  1898  in  Buenos  Aires  anlässlich  des  25jährigen 
Stiftungsfestes  der  Sociedad  Cientifica  Argentina  abgehalten  wurde  und  dem  ich 
als  Gomite-Mitglied  angehörte,  zur  Sprache  zu  bringen.  Ich  schickte  Ihnen  zur  Zeit 
einen  diesbezüglichen  Prospect  ein  (s.  diese  Verhandl.  1898,  S.  91)  und  habe  an 
das  Ccntralblatt  für  Anthropologie  von  Hrn.  Dr.  Buschan  einen  ausführlichen 
Bericht  über  den  schönen  Verlauf  dieses  Congresses  zur  Veröffentlichung  eingesandt. 
Ich  durfte  um  so  mehr  hoffen,  etwas  zur  Aufklärung  beizutragen,  als  das  Thema 
Lepra  extra  zur  Besprechung  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  worden  war;  freilich 
Hess  sich,  nachdem  kurz  zuvor  die  internationale  Conferenz  vorangegangen  war, 
wesentlich  Neues  über  die  Lepra  im  Allgemeinen  nicht  erwarten;  nur  wurde, 
namentlich  von  Hrn.  Dr.  Sommer  in  Buenos  Aires,  einem  sehr  erfahrenen  Specia- 
listen,  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  durch  Insecten  und  den  Gebrauch  der 
Bombilla  beim  Mate-Trinken  betont.  Genaueres  wird  sich  erst  ergeben,  wenn  der 
bald  erscheinende  Congress-Bericht  gedruckt  vorliegt. 

Da  das  Museum  zu  La  Plata  unter  seinen  prächtigen,  mehrere  Hundert  be- 
tragenden Collectionen  altperuanischer  Thongefasse  auch  10  mit  analogen  Ver- 
stümmelungen besitzt,  so  legte  ich  dieselben  der  Versammlung  zur  Begutachtung 
vor*).     Ich  recapitulirte  die  Ansichten   von  Ashmead,  Virchow,    Polakowsky 

1)  8.  diese  Verhandl.  1897,  8.474-477.  —  Frohere  Literatur:  Ashmead,  Virchow, 
Verhandl.  1895,  8.30r>-:^!)(>.  —  Bastian,  Virchow,  Verhandl.  1HU5,  8.  865—806.  -  Albert 
8.  Ashmead,  Photographs  of  two  ancient  Peruvian  vases,  with some  particularities prcsented 
bj  them,  and  some  observations  about  them.  Journal  of  cutaneous  and  genito  •  orinary 
diseases  for  November,  1^H5.  (Eines  der  beiden  Gef&sse,  welches  nach  Virchow  kratze- 
ähnliche  Veränderungen  aufweist,  ist  wieder  abgebildet  in  Bartels,  Die  Medicin  der  Natur- 
völker. Leipzig  1893,  8  285,  Fig.  121.  Dasselbe  Exemplar  befindet  sich  im  Trocadero  zu  Paris 
und  ist  abgebildet  in  Wiener,  Perou  et  Bolivie,  Paris  1880,  p.  G46.  Nach  Wiener  handelt 
es  sich  um  Sjphilis,  ebenso  wie  bei  einer  einen  8chiefmäuligen  ( !)  darstellenden  Vase,  nach- 
dem Quatrefages  sich  bei  einigen  altpenianischen  8chädeln  für  8jphilis  ausgesprochen 
hatte.)  —  Ashmead,  Pre-Columbian  Leprosj.    Journal  of  the  American  medical  Association. 

1895.  8ep.-Abdr.  66  8.  —  Ders,  Prof.  Bändel ier 's  Views  on  Huacos  potterj  deformations 
and  Pre-Columbian  sjphilis.    Journal  of  cutaneous  and  genito-orinarj  diseases  for  Februair 

1896.  —  Ders.,  Pre-Columbian  Leprosj.  Journal  of  the  American  medical  Association,  April  10, 

1897.  —  Ders.,  The  question  of  Pre-Columbian  Leprosj:  photographs  of  three  Pre-Columbian 
skuUs,  and  some  hoacos  potterj.  Mitt.  und  Verhandl.  der  Internat,  wissensch.  Lepra-Con- 
ferenz  im  October  18i»T.  Bd.  I.  Abth.  4.  p.  71— 75.  —  Virchow,  Die  von  Dr.  Ashmead 
(New  York)  aufgefundenen  krankhaften  Darstellungen  an  alt-peruanischen  Thon-Figuren, 
ibid.,  Bd.  II,  3.  8itzung  vom  18.  October  1897,  8.79—82.  Ad  hoc  Polakowskj,  ibid^ 
8.82.  —  8chliesslich  Virchow,  diese  Verhandl.  1897,  8.474—476;  ad  hoc  Polakowskj, 
ibid,  8.476-477. 

2)  Lehmann-Nitsche,  ^Haezistido  la  lepra  en  la  cpoca precolombiana?  Actas  del 
I  Congreso  Cientffico  Latino-Americano.  Im  Druck.  Ein  gutes  Befent  bringt  ,La  8emana 
Mödica'',  Buenos  Aires,  aiio  V,  Nr.  228,  majo  26  de  18d8,  p.  182— 18S.  -  Der  betreflTvnde 
Original-Artikel  ist  bis  auf  die  Bibliographie  und  die  Diaenssion  nnfefv  ^eiehnn  Titel  an- 
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Bod  die  TOD  letzierem  in  die  Literatur  eingeführte  des  Dr.  Carrasquilla  aus 
Bogoül;  meinerseits  bezweifelte  ich  zunächst,  ob  man  die  Verstümmelungen  von 
Lippe  und  Nase  mit  denen  der  Füsse  so  ohne  Weiteres  in  ätiologischen  Zusammen- 
bang  bringen  dürfe.  Möglicherweise  seien  es  arme  Krüppel  und  Bettler,  mit  allem 
Send  ond  Ungemach  des  Lebens  behaftet,  die  eine  der  Krankheiten  der  Armuth, 
Midi  Virchow  also  wohl  Lepra,  aufgelesen  hatten.  Die  Schwierigkeit  der  Ent- 
idieidiiog,  führte  ich  weiter  aus,  liege  darin,  dass  Syphilis,  Lepra  und  Lupus  sehr 
iholiche  Veränderungen  im  Gesicht  hervorrufen  und  früher  daher  wohl  sehr  häufig 
icnrechselt  wurden.  Trotzdem  auf  den  peruanischen  Vasen  jedenfalls  immer  ein 
ud  dieselbe  Krankheit  dargestellt  wurde  oder  werden  sollte,  könne  man  doch  nicht 
entsebeiden,  ob  sich  der  Künstler  einmal  an  einen  Lupus-,  das  andere  Mal  an 
eioen  Lepra-  oder  dei^l.  Fall  gehalten  habe.  Jedenfalls  müsse  man  daran  fest- 
yten,  dass  die  Ktinstler  wohl  immer  dieselben  Veranstaltungen  haben  darstellen 
wollen. 

Ueberhanpt  waren  die  alten  Peruaner  grosse  Künstler  im  Darstellen  charak- 
teristischer, auch  pathologischer  Persönlichkeiten.  Ich  zeigte  2  Gefässe,  die  einen 
ao  Fettsocht  leidenden  Mann  und  einen  blinden  Bettler  darstellen,  der  mit  er- 
lehfltternder  Tragik  wiedergegeben  ist. 

Zam  Schlüsse  wandte  ich  mich  gegen  die  Auffassung  Ashmead's^),  in  den 
Duitellongen  von  Füssen  und  Beinen  amputirte  Glied maassen  zu  sehen;  es  seien 
doeh  jedenfalls  auch  nur  Trinkgefässe  gewesen,  wie  ich  deren  zwei  aus  dem  La- 
Pfaua-Haseum  vorlegen  konnte  und  wie  sie  beispielsweise  Wiener  (Perou  et 
Bolirie,  Paris  1880,  p.  620)  und  Sei  er  (Peruanische  Alterthümer  u.  s.  w.,  herausg. 
TM  der  Verwaltung  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  Taf.  25, 
Vr.  17,  25)  abbilden.  Der  bei  den  Vasen  Ashmead's  sogen,  hervorstehende 
Enochen  ist  jedenfalls  nur  analog  dem  Henkel  aller  anderen  Gefässe  anzusehen. 

In  der  Discussion  ergriff  das  Wort  Dr.  A.  Valdes  Morel  aus  Chile.  Betreffend 
&  Nase  handle  es  sich  jedenfalls  um  Lupus,  nicht  um  Lepra;  was  die  Extremi- 
ttten  anbelange,  so  sei  die  Erklärung  zweifelhaft. 

üniTcrsitäts- Professor  Dr.  Baldomero  Sommer  (Buenos  Aires)  erklärte  sich 
Mit  aller  Entschiedenheit  gegen  Lepra.  Dieselbe  verursache  nicht  so  scharfe  Sub- 
iiiDZTerluste,  wie  sie  auf  den  GcPässen  dargestellt  werden,  ebenso  wenig  der  tuber- 
caktee  Lupus.  Die  Nase  wird  nicht  direct  verstümmelt,  sondern  schwindet  all- 
Mihlich.  Andererseits  sei  es  doch  auffallend,  warum  die  Künstler,  wenn  sie  Lepra 
Uten  darstellen  wollen,  nicht  andere,  viel  charakteristischere  Verunstaltungen  her- 
forgehoben  hätten,  z.  B.  die  Tuberkeln,  die  doch  gleich  beim  ersten  Blick  die 
lofmeiksamkeit  auf  sich  ziehen.  —  Viel  eher  handle  es  sich  um  absichtliche 
VtntOmmelungen,  wahrscheinlich  um  Strafen,  was  ja  auch  von  Hrn.  Lehmann- 
litiche  vorgebracht  wurde. 

Was  die  unteren  Extremitäten  anbelange,  so  sei  Lepra  absolut  ausgeschlossen; 
'bm  greife  die  Phalangen  an,  nie  das  ganze  Glied,  und  nie  mit  solcher  Regel- 
■iMigkeit,  wie  es  auf  den  peruanischen  GePässen  zur  Darstellung  gebracht 
Wrteo  ist. 

VUni  bereits   abgedruckt   in  den   „Anales  del  ('irculo  Mt'^dico  Argcntino**,   tomo  XXI, 
^XXI,  Nr.  7  y  H,  p.  106-198. 

1)  Albert  S.  Ashmead,  American  pathological  Dotes.    I.    Prc-Columbian  Surgery.   II. 
%|Uftic  lesion  observed  in  a  Pre-Columbian  skull.     Universitj  Mcdical  Magaxine,  Jnne 
**  Ders.,   Pre-Columbian  Leprosy.     Journal  of  thc  American  Medical  AsHOciation. 
K  8ep.-Abdr.  p.  49. 


Nar  der  hoheo  Autorität  Yirchow's,  der  sich  zur  Annahme  lepröser  Affe 
tionen  hinneigte,  sei  es  zuzuschreiben,  dass  auf  der  ganzen  internationalen  Lepi 
Conferenz  auch  nicht  einer  dagegen  auftrat,  dass  es  sich  bei  den  yorliegendi 
peruanischen  Kunstwerken  um  Lepra  handle.  — 

Soweit  mein  Bericht  und  die  Discussion  vor  dem  Congresse.  — 

Nachdem  der  Congress  geschlossen,  gingen  mir  die  weiteren  Hefte  der  Verhan 
lungen  zu,  welche  die  ganze,  unser  Thema  betreffende  Discussion  enthalten  (Verh.  189 
S.  558 — 561,  609—621).  Ich  bedaure,  dass  ich  sie  nicht  habe  berücksichtigen  könne 
indessen  hätte  das  an  dem  Ergebniss  der  Discussion  wenig  geändert,  und  auch 
treffend  die  Llaga  hätte  ich  jedenfalls  nicht  mehr  erfahren,  als  ich  ohnedies  i 
Renntniss  bringen  konnte.  Zunächst  aber  seien  noch  einige  zusätzliche  Bemei^ 
kungen  zu  der  Discussion  in  diesen  Yeihandl.  (1897,  S.  558 — 561,  609 — 621)  ge-«| 
stattet.  || 

Don  Marcos  Jimenez  de  la  Espada  kennt  nur  eine  einzige  Stelle  in  der  ein 
schlägigen  Literatur,  wonach  die  kleinen  Könige  oder  Curacas  der  Insel  Puna  ihrei 
Eunuchen  Lippen  und  Nase  abschneiden  liessen,  nachdem  sie  sie  entmannt  hatten^ 
damit,  ausser  der  materiellen  Unmöglichkeit,    auch  das  abstossende  Aenssere  a\^^ 
hindere,  den  Concubinen  gefällig  zu  sein.    Offenbar  ist  das  dieselbe  Notiz,  welch» 
Zarate  bringt  (mir  steht  nur  die  französische  Ausgabe  zur  Verfügung:    Histoire  .« 
de  la  Dccouverte  et  de  la  Conquete  du  Perou,    traduite  de  Tespagnol  d'Augostin  ^ 
de  Zarate,  par  S.  D.  G.    Tome  premier.    Ä  Paris,  par  la  Compagnie  des  libraires,   j 
1742.    Atcc  privilege  du  Roi).    Dort  heisst  es  auf  p.  25:    ^Der  Herrscher  dieser  I 
Insel  [Puna]  war  sehr  gefürchtet  und  respectirt  von  seinen  Unterthanen,    und  so    ] 
eifersüchtig,  dass  alle,  die  zur  Bewachung  seiner  Frauen  bestellt  wurden,  ja  selbst    \ 
alle  Dienstboten  entmannt  wurden;  und  man  schnitt  ihnen  nicht  nur  die  Geschlechts- 
theile,  sondern  auch,  um  sie  zu  entstellen,  die  Nase  ab.^    Auch  Bastian  berichtet 
dasselbe  (Die  Gulturländer  des  Alten  America,  Berlin  1878,  L  Bd.,  S.  593):    „Der 
Gacique  in  Puna  Hess  die  Hüter  seiner  Frauen  nicht  nur  entmannen,  sondern  ihnen 
auch  Nase  und  Lippen  abschneiden,    damit  sie  nicht  verführerisch  aussähen   (s. 
Oyiedo).    Die  Frauen  in  den  Klöstern  Perus  wurden  von  Eunuchen  gehütet  (nach 
Diego  de  Molina)." 

Unter  den  Strafen,  die  Bastian  (a.  a.  0.  S.  548ff.)  nach  Herrera  aufführt, 
findet  sich  keine  Strafe  der  Verstümmelung,  ebenso  wenig  bei  Ri  vero  und  Tschudi 
(Antigüedades  Peruanas,  Viena  1851,  p.  81 — 82).  — 

Jimenez  de  la  Espada  will  aber  diese  Stellen  nicht  auf  unsere  Peruaner- 
Vasen  beziehen;  er  schreibt  die  betr.  Läsionen  einer  für  Peru  charakteristischen 
Krankheit,  der  llaga  oder  uta  zu  und  führt  als  Quelle  für  seine  Angaben  die 
Reisebeschreibung  eines  Hrn.  Barrai liier  aus  dem  Boletin  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Lima  an.  In  seinem  Bericht  an  Polakowsky  giebt  er  ein  Referat 
derselben.  Da  die  Originalstelle,  wie  aus  der  Anmerkung  (Verhandl.  1897,  S.  612) 
hervorgeht,  schwer  zugänglich  ist,  habe  ich  sie  in  meinem  Aufsatze  „^Lepra  pre- 
colombiana?"  ungekürzt  wieder  abdrucken  lassen.  Der  volle  Titel  lautet:  „E.  Bar- 
rai liier,  Viaje  a  Andamarca  y  Pangoa.  Bol.  de  la  socied.  geograf.  de  Lima^ 
Tome  II,  Nr.  4— G,  Set  1892,  p.  121  —  144."  Auf  S  141  —  142  findet  sich  die  Be- 
schreibung der  llaga;  ich  gebe  eine  möglichst  wörtliche  üebersetzung  des  Originals: 

„Ich  will  nun  von  dem  grossen  Fehler  von  Pangoa  sprechen  und  seine  Krank- 
heiten beschreiben.  Da  sie  zum  grössten  Theil  dieselben  sind,  wie  sie  in  allen 
Berg-Gegenden  vorkommen,  werde  ich  mich  speciell  nur  mit  einer  besonderen 
Eigenthümlichkeit  von  Pangoa  beschäftigen,  der  llaga  oder  uta. 
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,Die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Krankheit  ist  bis  jetzt  noch  ziemlich  nn- 
bekaoot,  obwohl  die  Mehrzahl  der  Personen,  welche  sie  beobachtet  haben,  darin 
flbereinstimmen,  dass  sie  durch  Berührung  mit  einer  giftigen  Fliege  herror- 
gerofen  wird. 

,Io  der  That,  da  Pangoa  ein  sehr  feuchter  Ort  ist,  so  kann  man  ganz  gut* 
gianben,  dass  die  Miasmen,  welche  sich  aus  den  Wasserpfützen  her  verbreiten, 
diese  so  schrecklichen  Fliegen  erzeugen  (!  L.  -  N.).  Nach  meiner  Meinung  kommt 
dem  Gifte  dieser  Insecten  noch  sehr  die  Unreinlichkeit  und  Unmässigkeit  der  Ar- 
beiter in  diesen  Gegenden  zu  Hülfe. 

^Reinlichkeit  ist  erste  Bedingung  zur  Gesundheit  in  den  Berg-Gegenden,  und 
SV  ZQ  viele  Personen  yemachlässigen  sie,  trotzdem  sie  so  abschreckende  Bei- 
ipiele  Tor  Augen  haben. 

^Die  llaga  kündet  sich  durch  eine  starke  Hitze  in  dem  befallenen  Rörpertheile 
n;  dieses  ist  gewöhnlich  die  Nase.  Diese  schwillt  dann  an  und  verfärbt  sich,  bis 
iie  schliesslich  riolet  und  schwarz  wird. 

gDann  bedeckt  sie  sich  mit  einem  aschfarbenen  Pulver:  damit  beginnt  die 
Gangrän  des  Fleisches,  das  so  allmählich  abfällt;  schliesslich  verschwindet  die  be- 
ftllene  Partie  vollständig  und  lässt  ein  schreckliches  Loch  zurück,  das  täglich 
|T0s8er  wird. 

,Icb  sah  in  Andamarca  eine  Person,  die  ein  lebender  Schädel  zu  sein  schien. 
Die  Nase  war  verschwunden;  fünf  oder  sechs  obere  Zähne  standen  inmitten  einer 
tech  die  llaga  verursachten  Oeffnung  hervor.  Von  der  Nase  geht  dieses  Uebel 
Rgelmässig  auf  die  Rehle  über,  wo  es  seinen  Zerstörungs-Process  beendet  und  den 
(ÜBglOcklichen  unter  grässlichen  Schmerzen  nach  und  nach  zu  Grunde  gehen  lässt. 
„Noch  sah  ich  zwei  andere  Fälle  von  llaga;  der  eine  betraf  die  Hand,  bereits 
wiren  die  Knochen  zum  Vorschein  gekommen;  in  dem  anderen  war  die  eine  Wade 
Tollitändig  weggefressen. 

„Glücklicherweise  ist  diese  Krankheit  nicht  contagiös. 
„Die  besten  Heilmittel  sind  nach  meiner  Anschauung  die  Aetzmittel. 
„Hinzufügen  möchte  ich  noch,  dass  ich  nie  gesehen  habe,  dass  jemand,    der 
die  Reinlichkeit  liebte,  mochte  er  nur  auf  der  Reise  begriffen  sein  oder  in  Pangoa 
kben,  an  diesem  Uebel  litt,  was  genügend  beweist,  dass  Schmutz  und  Unmässig- 
keit zam  grossen  Theile  die  Schuld  daran  trägt.  — 

„Die  zweite  für  Pangoa  charakteristische  Krankheit  ist  die  Mirunta  u.  s.  w.^ 
(80  werden  Eiterpusteln  genannt,  aus  denen  sich  eine  Made  ausdrücken  lässt; 
wenn  man  Abends  die  Kleider  liegen  lässt,  legen  Insecten  ihre  Eier  darin  ab;  die 
■ttchlQpfende  Made  bohrt  sich  in  die  Haut  ein  und  verursacht  die  Pusteln.) 

Mit  solcher  Beschreibung  der  llaga  von  durchaus  unwissenschaftlicher  Seite  her 
iik  Bon  doch  recht  wenig  anzufangen;  ein  Grund,  hier  eine  specielle  Krankheit 
ünmebmen,  liegt  nicht  vor.  Meine  Hauptbedenken  sind  sprachlicher  Art.  Das 
▼oft  llaga  bezeichnet  im  Spanischen:  Geschwür,  Wunde,  offene  Stelle.  Im  „Dic- 
cioBirio  nacional  de  la  lengua  espanola  por  Dominguez,  Madrid  ISGO'^,  wird 
i^fc>T>*  (Geschwür),  im  „Primer  Diccionario  general  etimolögico  de  la  lengua 
*Viiola  por  D.  Roque  Bärcia,  Madrid  1881"  ^Destinion  de  la  carne,  causada  por 
•■^WÄn  6  por  heridä'  (herida  =  Wunde)  dafür  angegeben.  In  einer  Stelle  bei 
Biftro  undTschudi  (Antigüedades  Peruanas,  Viena  1851,  p.  123)  ist  von  „Ilagas, 
■■iln  6  contusiones,  en  una  palabra,  toda  contusion  externa"  („Ilagas,  Wunden 
•••  Oontusionen,  mit  einem  Worte,  jede  äussere  Contusion^)  die  Rede.  Auf  die 
ii  in  beiden  genannten  Dictionarien  angeführten  figürlichen  Wendungen  will  ich 
Kuweiter  eingehen.    Lla^  bezeichnet  also  wohl  den  Effect  e\T\et  Kt^ltvVAv^xV^ 


nie  aber  diese  selbst!    Genaueres  kann  ich  über  den  sprachliehen  Gebrauch  d^ 
Wortes  llaga  in  Argentinien  mittheilen,    wo  ich  eingehende  Erkundigungen  ei 
gezogen  habe.     Eine  Krankheit  llaga  giebt  es  in  ganz  Argentinien  nicht!    Wi 
man  von  Ilagas  (gewöhnlich  im  Plural)  spricht,   versteht  man  darunter  zunäel 
Hals-  und  Rachen-AfTectionen.    Es  ist  ein  volksthümlicher  Ausdruck  für  geschw 
ähnliche  Bildungen   verschiedenster  Art   und  verschiedensten  Sitzes;    wie   gef 
wenn  man  von  Ilagas  sprechen  hört,  denkt  man  zunächst  an  die  eben  bezeichne) 
AfTectionen.     „Tiene   Ilagas   en  la  garganta"  ist  wohl  eine  der  häu6gsten  Re< 
Wendungen,  in  denen  das  Wort  gebraucht  wird  (=  er  hat  Ilagas  im  Halse), 
man  dann  genauer,    so  heissen  Affectionen  leichterer  Art  Ilagas  benignas,  gefä. 
liebe  Ilagas  malas  oder  Ilagas  negras.    Speciell  die  Diphtherie  wird  in  den  hiesif 
ärztlichen  Kreisen  dem  Publicum  gegenüber  mit  „llagas**  (Plural!)    oder   „Ih 
negras^    bezeichnet.    Jede  Bläschen-Bildung   auf  der  Zunge   und    im  Halse  si 
„Ilagas  en  la  lengua,  —  en  la  boca,  —  en  la  garganta^  (Ilagas  auf  der  Zunge, 
im  Munde,  —  im  Rachen);  ist  die  Affection  stark,  heisst  es  sogar:    ^tiene  toda. 
boca  una  llaga  viva^  oder  „la  boca  es  una  llaga  viva^  (sein  ganzer  Mund  ist  &: 
starke  llaga).    Ich  hörte  sogar  von  „llagas  en  el  interior^  (im  Inneren). 

Auch  die  Blasen,  welche  Zugpflaster  u.  s.  w.  ziehen,    sind  Ilagas,   ebenso 
nach  Verbrennungen:    „se  le  ha  formado  una  llaga.** 

Bei  einer  infectiösen  Entzündung  der  unteren  Partien  des  Unterschenkels  hit 
es:    „se  le  ha  formado  una  llaga  viva  en  la  pierna**  (pierna  =  Bein). 

Ebenso  sind  oberflächliche  Haut-Affectionen,    die  lange  nicht  heilen  wolh 
Ilagas. 

Geschwüre  und  Wunden,  namentlich  eiternde,  sind  Ilagas.     So  sagt  man  s1 
„las  cinco  heridas  de  Nuestro  Sefior*'   gewöhnlich    „las  cinco  Ilagas  de  Nuest^^^ 
Senor**,  wenn  man  von  den  fünf  Wunden  Christi  spricht.    Ebenso  heissen  „llaga^ 
die  Wunden  des  Sanct  Rochus,  des  Schutzpatrons  in  Krankheit  und  Pestilenz.  — ^ 

Sehr  häufig  gebraucht  man  besagten  Ausdruck  für   venerische  AfTectionen^ 
wie  es  ja  in  der  Natur  der  Sache  liegt.     Sowohl  der  Primär-AfiTect  bei  Mann  und 
Frau,  wie  die  späteren  Eruptionen,  namentlich  im  Halse  (garganta!)  werden  so  be^ 
zeichnet.     „Ah,  este  tiene  Ilagas!**,  oder  „este  esta  con  Ilagas**  heisst  es  dann. 

Interessant  ist  der  wenn  auch  recht  seltene  Gebrauch  der  Verbalform  „llagado*^ 
(mit  llag.  behaftet);  „este  esta  llagado!**  —  „ün  individuo,  que  tiene  cuatro,  cinco 
liigas  [en  la  garganta  z.  B.],  esta  todo  llagado'^,  wurde  mir  erklärt:  „ein  Individuum, 
das  4,  5  Ilagas  [im  Halse  z.  B.]  hat,  ist  vollständig  mit  Ilagas  behaftet**. 

Wir  dürfen  somit  für  Argentinien  unter  llaga  die  vulgäre  Bezeichnung  für 
ätiologisch  sehr  verschiedene  geschwürähnliche  Erscheinungen  zu  verstehen  haben; 
keineswegs  ist  es  der  Name  einer  oder  der  betrefl'enden  Krankheit!  — 

Um  zu  erfahren,  wie  es  sich  mit  den  von  Dr.  Carrasquilla  dem  Hm. 
Polakowsky  gegenüber  geäusserten  Behauptungen  verhalte,  schrieb  ich  an  Dr. 
Carrasquilla;  er  hat  mir  sofort  in  liebenswürdigster  Weise  geantwortet  und  in 
jeder  Beziehung  Aufschluss  ertheilt.  Auch  hier  spreche  ich  ihm  meinen  verbind- 
lichsten Dank  für  seine  Zuvorkommenheit  aus.  Ich  will  zunächst  hier  dasjenige 
seines  Briefes  mittheilen,  was  auf  die  llaga  Bezug  hat. 

Hr.  Carrasquilla  schreibt  mir:  „Was  die  Special-Krankheit  Perus,  die  sog. 
llaga,  anbetrifft,  der  Hr.  Jimenez  de  la  Espada  die  Verstümmelungen  auf  den 
peruanischen  Vasen  glaubt  zuschreiben  zu  müssen,  so  kann  ich  Ihnen  nichts  mit- 
theilen, weil  ich  die  betr.  Beschreibung  im  Boletin  de  la  sociodad  geogräfica  de 
Lima  nicht  kenne;  aber  es  giebt  in  Columbien  eine  specielle  Krankheit,  die  an- 
scheinend recht  grosse  Aehnlichkeiten  mit  der  peruanischen  ,llaga'  aufweist.    Diese 
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Knokbeit  kennt  man  hier  unter  dem  Namen  ^Buba^  oder  ^Bubon  de  Velez^,  und 
Dr.  R.  Äzoero  hat  darüber  eine  Monographie  Teröffentlicht,  die  ich  Ihnen  mit 
flehen  lasse.  Darin  wird  die  Krankheit  beschrieben  und  als  eine  Krankheit  sui 
gneris  betrachtet,  verschieden  von  Krebs,  Scrophnlosis,  Syphilis  und  Tuberculosis, 
obwohl  die  k)akteriologischen  Nachweise  für  eine  derartige  Annahme  noch  fehlen. 

Da  diese  Krankheit  (nach  Dr.  Azuero)  in  ihrer  zweiten  Periode  die  Nase  an- 
gröA  imd  sie  fast  vollständig  zerstört,  ausserdem  die  Oberlippe  erfasst,  wenn  auch 
nebt  zerstört,  so  könnte  daraus  her?orgehen,  dass  es  dieselbe  Krankheit,  wie  die 
pemanische  llaga,  ist  Sic  werden  aus  dem  Vergleiche  beider  ja  ersehen,  ob  man 
ne  mit  anderen  Krankheiten  identificiren  oder  wohl  eher  davon  abzutrennen  hat. 
In  jedem  Falle  können  die  Verstümmelungen  an  den  peruanischen  Thon-Gefässen 
weder  die  llaga,  wie  dies  Hr.  Jimenez  de  la  Espada  behauptet,  noch  den  „Bubon 
de  Velez%  noch  viel  weniger  die  Lepra  darstellen,  weil  die  ersten  beiden  nicht 
die  Fasse  in  Mitleidenschaft  ziehen,  die  Lepra  aber  u.  s.  w."  (Ich  komme  später 
dinnf  sorttck,  warum  nach  Dr.  Garrasquilla  es  sich  nicht  um  Lepra  handeln 
kmo.) 

«Wenn  die  llaga^,  fährt  Hr.  Garrasquilla  fort,  ^ein  Lupus  ist,  wie  man  be- 
haoptet,  ebenso  wie  der  „ßubon",  dürfte  man  ebenso  wenig  daran  denken,  dass 
sie  aof  den  Henkel-Flaschen  dargestellt  worden  ist;  denn  anscheinend  war  die 
Tabercolosis  in  der  Neuen  Welt  ebenso  unbekannt,  wie  Lepra  und  Syphilis,  Ge- 
aebenke,  mit  denen  uns  die  Gonquistadoren  beglückten;  und  da  die  Thonwaaren 
pricolam bischen  Ursprungs  sind,  so  konnte  man  schlechterdings  keine  Krankheits- 
Bncheinungen  darstellen,  die  damals  noch  gar  nicht  existirten.'^ 

Was  die  von  Hm.  Garrasquilla  angezogene  Monographie  anlangt,  so  lautet 
der  Tolle  Titel:  „Buba  6  Bubon  de  Velez.  Por  el  doctor  Roberto  Azuero.  Ke- 
mtaMedica  de  Bogota,  aiio  XL\,  No.  222,  Bogota  (Golombia),  oct  1897.*^  Ich 
habe  den  grössten  Theil  der  Arbeit,  namentlich  die  Abschnitte  über  Genese,  Aetio- 
logie  ond  Symptomatologie,  in  meinem  Ihnen  heute  übersandten  Aufsatze  wieder 
abdracken  lassen.  Hiemach  handelt  es  sich  um  eine  epidemisch  in  bestimmten 
Zonen  auftretende  Krankheit,  aber  nur  bei  einem  Klima  mit  mehr  als  20*^  G.;  sie 
befiUlt  beide  Geschlechter,  namentlich  die  ärmeren  Glassen  (der  äusseren  Verhältnisse 
v^en).  Ist  contagiös,  die  Uebcrtragung  geschieht  durch  Insecten  oder  Gebrauchs- 
G^nstände.  Bakterieller  Nachweis  fehlt  vorläufig  noch,  indess  sind  Präparate 
■ach  Deutschland  zur  Untersuchung  gesandt  worden.  —  Der  Verlauf  der  Krankheit 
iei^  3  Perioden.  In  der  ersten  treten  Papeln  auf  den  entblössten  Hautstcllen,  mit 
Priklilection  an  Hand-  und  FussrUcken  auf,  die  zu  Pusteln  werden;  dazu  kommt 
Verindcrung  in  der  umgebenden  Haut  und  Lymphangitis.  Die  Pustel  dickt  all- 
■ihlich  ein,  der  Schorf  fällt  ab,  es  bleibt  ein  scharf  begrenzter  Substanz  verlast 
■it  stinkendem  Eiterbelag  zurück.  Nach  der  Heilung  sieht  man  entsprechende 
Kttben,  die  nach  Azuero  für  die  Diagnose  sehr  wichtig  sind.  Nach  einem  Jahre 
*«ten  nehmlich,  nachdem  sich  Patient  ganz  wohl  befunden,  mit  einem  Male  Affec- 
faitn  und  ülcerationen  in  den  nasopharyngealen  Partien  auf,  auch  in  der  Nase 
•Ifcar,  die  stark  anschwillt.  Die  ülcerationen  werden  grösser,  zerstören  die  Nasen- 
fcfcaidewand  und  die  knöchernen  Theile,  greifen  dann  auch  auf  die  Oberlippe  über. 
Mia  und  event.  Oberlippe  werden  stark  hypertrophisch,  so  dass  die  Kranken  den 
^■Wck  einer  facies  lupina  gewähren.  Auch  die  Ülcerationen  der  Rachen-Gegend 
P^fen  immer  mehr  um  sich;  schliesslich  resultirt  in  der  3.  Periode  vollständige 
■Mthiiie,  und  der  Betroffene  geht  zu  Grunde.  —  Differential  diagnostisch  wichtig 

die  Narben  vom  1.  Stadium  her.  — 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  nach  dieser  kurzen  Skizzining,  die  möglichst  im  An- 
schluss  an  das  Original  gegeben  wurde,  weiteres  über  diesen  ^ßubon^  anzuführen; 
ebenso  wird  man  sich  einer  Kritik  vorläufig  zu  enthalten  haben,  bis  Genaueres 
auch  von  anderer  Seite  her  darüber  mitgetheilt  wird.  Wie  sich  die  Sache  auch 
verhält,  um  Buba  scheint  es  sich  bei  unseren  peruanischen  Thonfiguren  nicht  zu 
handeln.  — 

Um  nun  wieder  auf  die  Uaga  zurückzukommen,  so  schrieb  ich  deswegen  an 
Hrn.  Dr.  Rudolf  Lenz,  Professor  am  Institute  pedagogico  in  Santiago  de  Chile, 
und  auch  ihm  verdanke  ich  recht  wichtige  Notizen.    Hr.  Lenz  schreibt: 

^Llaga  bedeutet  in  Chile  und,  soviel  ich  weiss,  heute  überall  in  America  (ich 
habe  es  für  Costa  Rica  und  Honduras  durch  meine  Schüler  constatirt)  jede  offene 
Wunde,  die  nicht  durch  äussere  Verletzung  hervorgerufen  ist,  also  ganz  besonders 
alle  eiternden  Geschwüre  und  ähnliche  Affectionen.  Die  Bedeutung  „las  5  Ilagas 
de  Cristo^  entspricht  nicht  dem  heutigen  Sprachgebrauch.  In  älterer  Zeit  und  so 
auch  gelegentlich  noch  in  der  Literatursprache  war  die  Bedeutung  von  llaga  all- 
gemeiner. Denken  Sie  an  das  deutsche  ^Wundmale  Christi",  das  man  ja  sonst 
auch  nicht  gebraucht.  Soviel  ich  weiss,  sind  in  Chile,  besonders  an  den  Unter- 
schenkeln, offene  eitrige  Wunden  häufig.  Ich  bin  also  durchaus  Ihrer  Meinung: 
^llaga"  ist  nicht  eine  besondere  Krankheit,  sondern  eine  besondere  Krankheits- 
Erscheinung,  deren  Ursache  sehr  verschiedener  Art  sein  kann.  Ich  habe  zufälliger- 
weise von  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  Kenntniss,  weil  Dr.  Pola- 
kowsky  mir  die  betr.  Debatte  zuschickte.  Eine  eigene  med icinische  Ansicht  habe 
ich  begreiflicherweise  nicht;  doch  glaube  ich  nicht  an  die  vorcolumbianische  Lepra. 
In  Chile  ist  diese  Krankheit  überhaupt  erst  in  '6  Fällen  constatirt,  2  davon  vor 
einigen  Jahren  durch  den  deutschen  Dermatologen  Dr.  Frömel  (der  inzwischen 
verstorben),  der  dritte  Fall  vor  einigen  Wochen  in  Valparaiso  bei  einem  Portu- 
giesen vom  Cabo  Verde.  Auch  die  beiden  ersten  Fälle  waren  bei  Einwanderern. 
Hätte  die  Krankheit  früher  in  Peru  und  Bolivien  bestanden,  so  wäre  sie  wahr- 
scheinlich über  ganz  Süd-Anierica  mehr  oder  weniger  verbreitet.  Lupus  kommt 
vor,  aber  ich  glaube  unter  denselben  Formen,  wie  anderswo,  nicht  endemisch.  Dass 
bei  den  Indianern  andere  fressende  Geschwüre  vorkamen,  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich. An  Bezeichnungen  dafür  fehlt  es  nicht;  einige  sind  charakteristisch 
für  den  vorliegenden  Fall.    Man  vergleiche: 

Araucanisch. 
Fe b res  (Arte  de  la  Lengua  general  del  reyno  de  Chile,  Lima  1765), 
p.  534,  loy,  Uoy:  llaga;  lloycatun:  llagarse. 

Keshua. 
Middendorf  (Wörterbuch  desRunaSimi  oder  der  Keshua*Sprache.  Leipzig  1H90), 
p.  509,  'hut'u:   carcomido   i  podrido  (auch    von    cariösen  Zähnen)    [wurm- 
stichig und  verfault], 
p.  502,  'hucuya:    ulcera  de  las  narices  6  de  la  mejilla,  de  naturaleza  escro- 
fulosa   0    sifilitica   [Geschwüre    der   Nase    oder  Wange,    scrofulös    oder 
syphilitisch].     Davon  abgeleitet:   'hucuyayoj:    afectado  de  ulceras  (die 
deutsche  Uebersetzung  sagt:   ^mit  Lupus  behaftet!^). 

Aimard. 

ßertonio  (Vocabulano  de  la  lengua  aymara,  Juli  1612;  Neudruck,  Leipzig  1879), 

I.  p.  289,   queri:    postillas   que  salen   en  los  labios  i  en  otras  partes  del 

cuerpo,  itambien  la  llaga  con  su  costra  que  remeta  de  algan  golpe.  [Schorfe, 

die  sich  auf  den  Lippen  und  anderen  Theilen  des  Körpers  bilden,   und 
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ebeoso  das  Geschwür  mit  seinem  Schorf,    das  von  einer  äusseren  Ver- 
letzung herrührt.]     Da  queri  auch  Schuppen  des  Fisches  bedeutet,  so  ist 
die  Grundbedeutung  ,8chorf  auf  der  Wunde',    was,  wie  oben  angedeutet, 
aacb  bei  Verletzungen  vorkommt,    aber  hauptsächlich  bei  eiternden  und 
fressenden  Wunden. 
I.  p.  269,  llaga  de  enfermedad:  queri.    Es  wird  besonders  aufgeführt:  llagado 
es  la  boca,  mano  etc.  [mit  Geschwüren  im  Munde,  an  der  Hand  u.  s.  w. 
bedeckt]:    llaca  queri  (Mund-;  Lippen-Wunde),  ampara  qu&ri  (Hand-^ 
Unterarm- Wunde). 
[[.  p.  89,    choco  usu:    mal  de  viruelas  [Pocken];    hanka  usu:    sarampion 
[Masern],     usu  =  enfermedad  [Krankheit] ;  d.  h.  wohl  nicht  wörtlich  die- 
selben Krankheiten,  sondern  schwere  Krankheiten  mit  Ausschlag. 
^Im  Araucanischen  scheint  es  keine  besonderen  Krankheiten  mit  Haut-Aus- 
fldüag  zo  geben,    wenigstens  wird  für  viruela  und  sarampion  das  spanische  Wort 
gebnncht:  perte  (=  peste,  was  ohne  Weiteres  mit  „Pocken'^  zu  übersetzen  ist), 
ud  cbaram  (abgekürzt  aus  sarampion).^ 

Soweit  Dr.  Lenz.     Ich  füge  seinen  Angaben  noch  hinzu: 

Moxa. 
Marban  (Arte   de  la   lengua  Moxa.    Publ.  por  nuevo  por  Julio  Platzmann. 
Leipzig  1894), 
p. 269,  llaga:   Posire.    Nezimoyoco.    Nunana.    nesococo.     llaga  hecha 

con  fuego  [mit  Feuer  beigebrachte  11.]:    nezama,  nihuine. 
p.  581,  Posire,  Nuposira:    Ilagas  malignas. 

Quichua. 
Mosai  (Diccionario  Castellano-Quichua,  Sucre  1860). 
llaga:   kquiri,  6  chhocri. 
Uagado:     kquiri,    kquiriyoc,    kquirichascca,    chhocri,    chhocriyoc, 

cbhocrisca. 
Ilagar:    kquirichani,  chhocrichani. 
kquiri:    llaga,  ö  herida  [Wunde]. 

xqairichani:   herir  [verwunden],  hacer  llaga  [eine  II.  beibringen], 
xquirichascca:    llagado,  herido  [mit  11.  behaftet,  verwundet], 
xquiriyoc:    el  herido,  6  liciado  [der  Verwundete  oder  mit  einem  äusseren 

Schaden  Behaftete], 
xquiritucuni,  vel  xquirimcani:    estar  herido  [verwundet  sein], 
xqoirichacayani:    estar  tendido'del  dolor  de  las  heridas  [vom  Schmerze 

der  Wunden  geplagt  sein], 
xquirizapa:    Ueno  de  heridas  [voller  Wunden], 
xquirichacuni:    llagarle,  herirle  en  muchas  partes, 
xquirihamppi:    medicina  de  llaga. 

f^  Domingo  de  S.  Thomas  (Grammatica,    6  arte  de  la  lengua  gencral  de 
los  Indios  de  los  Reynos  del  Peru.     Impresso  en  Valladolid  (1560)]. 
Original, 
p.  72,  llaga  con  materia:    queree,  o  quee. 

llagoso:    queree  (^apa. 
p*  169,  Quee,  o  queree:    materia  de  llaga. 
Qaeecapa:    llaga  con  materia. 
Quereei^apa:    llagoso,  Ueno  [voll  von]  de  Ilagas. 
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Quereeyani,   gui,    6  chopoyani,   gai:    apostemnrse,   con  posteraa  o 
Ilaga  [postema  =  Geschwür,  Abscess]. 
p.  139,  Huthcuni,  gai,  6  checrini,  gui:  dcscalabrar  [verletzen,  verwunden]. 
Huthcusca:    dese:Uabrado. 

Hntoscoro:   gusano,  que  come  trigo  verde  en  la  haza  [der  Wurm,  der 
den  grünen  Weizen  in  dem  Garbenfelde  (haza)  frisst]. 
p.  124,  Chocrini,  gui:    herir  [verwunden], 
Choerisca:   herida  [Wunde],  idem  p.  65. 

Indem  ich  Hrn.  Lenz  nochmals  danke,  kann  ich  bemerken,  dass  ich  auch  für 
Uruguay  und  die  Canarischen  Inseln  denselben  Gebrauch  des  Wortes  Ilaga,  wie  für 
die  übrigen  spanischen  Länder,  feststellen  konnte,  was  bei  den  Verhältnissen  unseres 
Museums,  wo  augenblicklich  10  Nationen  mit  8  verschiedenen  Sprachen  vertreten 
sind  (früher  waren  es  noch  mehr!),  nicht  allzu  schwer  fiel.  LIaga  bedeutet  also 
krankhafte  Affectionen,  nie  aber  die  Krankheit  selber.  Von  Peru  weiss  ich  es  nicht 
direct,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  yerhält  es  sich  aber  ebenso.  Was  Hr.  Barrail- 
Her  beschrieben  hat,  wären  eben  nur  Ilagas  „in  der  Nase"  u.  s.  w.  Er  hat  wahr- 
scheinlich (als  Ausländer?)  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  recht  verstanden.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  an  den  von  Um.  Barraillier  beschriebenen  Stellen 
Perus  derartige  Affectionen,  eben  ^llagas",  vorkommen,  aber  welcher  Art  die- 
selben sind,  entzieht  sich,  wie  man  ja  aus  dem  Original-Bericht  am  besten  er- 
sieht, ganz  der  Beurtheilung.  — 

Bezüglich  des  Quichua -Wortes  uta  konnte  ich  nichts  weiter  ermitteln.  Hr. 
Jimenez  de  la  Espada  leitet  es  vom  Verbum  huttuni  ab,  das  bei  Mossi  (l.  c) 
mit:  roer  el  gusano  el  maiz  en  su  cana  [das  Zernagen  des  Maises  in  seinem  Halme 
durch  die  Made]  übersetzt  wird;  Middendorf  (1.  c.  p.  510)  giebt  an  „'hut'uy,  v. 
intr.  picarsc,  podrirse  [verfaulen,  cariös  werden,  angehen"];  Domingo  de  8.  Thomas 
(1.  c),  wie  wir  schon  sahen,  ^huthcuni:  descalabrar  [verletzen,  verwunden]; 
hutoscoro:  gusano,  que  come  trigo  verde  en  la  haza"  [der  Wurm,  der  den  grünen 
Weizen  im  Garbenfelde  frisst].  — 

Zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht,  dass  es  sich  bei  den  Verstümmelungen  der 
Peruaner-Ge fasse  um  diese  specifische  Krankheit  Ilaga  handle,  hat  Don  Marcos 
eine  Stelle  in  einer  der  Relationen  des  Santillan  (Relacion  del  origen,  descen- 
dencia,  politica  y  gobierno  de  los  incas  por  el  licenciado  Fernando  de  Santillan, 
p.  117,  in  ,Tres  relaciones  de  antigüedades  peruanas\  Madrid  1879)  angezogen, 
wo  von  einem  „Mal  de  los  Andes",  „einer  Art  Krebs",  die  Rede  ist.  Damit  be- 
zeichnet man  in  den  Gebirgs-Gegenden  Argentiniens  die  Berg-Krankheit,  die  man, 
wie  mir  Ambrosetti  sagte,  in  Argentinien  auch  „Puna",  in  Chile  und  Peru  „So- 
roche"  nennt.  Auf  derartige  Stellen  in  den  alten  Chronisten  ist  nicht  viel  zu  geben; 
Ambrosetti  theilte  mir  eine  ähnliche  aus  Zarate  mit  (Histoire  de  la  deconverte 
et  de  la  conquete  du  Perou,  traduite  de  Fespagnol  d^Augustin  de  Zarate  par  8.  D.  C. 
Tome  1.  Paris  174i),  wo  es  auf  p.  16  heisst:  „Dieses  Land  [Peru]  ist  sehr  heiss 
und  sehr  ungesund,  man  ist  dort  ganz  besonders  gewissen  Warzen  oder  einer  Art 
sehr  schlimmer  und  sehr  gefährlicher  Furunkel  ausgesetzt,  welche  im  Gesicht  und 
an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  auftreten;  sie  dringen  weit  in  die  Tiefe  und 
sind  mehr  zu  fürchten  als  die  kleinen  Pocken  und  fast  ebenso  wie  die  Beulen  der 
Pest."  Nun,  das  kann  eben  alles  Mögliche  sein!  Wie  mir  der  hier  sehr  bekannte 
Hr.  Samuel  A.  Lafone  Quevedo  erzählte,  giebt  es  auch  in  den  niedriger  gelegenen 
Gegenden  der  Moxos  und  Chiquitos  in  Bolivien  eine  Krankheit  „Espundia'^;  Näheres 
wusste  er  nicht.  Jedenfalls  hat  man  auf  so  unbestimmte  Nachrichten  aus  den  alten 
Chroniken  und  auf  Provincialismen  nicht  viel   zu  geben;   soviel  geht  jedenfoUs 
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berror,  dass  in  Peru  und  überhaupt  in  den  heissen  Gegenden  Süd-Americas  Rrank- 
heiteo,  die  das  Gesicht  angreifen,  häufig  waren  und  es  noch  sind;  welcher  Natur 
dieselben  waren,  lässt  sich  nicht  daraus  ersehen. 

Ehe  ich  auf  den  Brief  des  Hrn.  Carrasquilla  zu  sprechen  komme,  möchte 
jeb  Torher  noch  kurz  erwähnen,  dass  sich  auch  im  hiesigen  Mudeum  Darstellungen 
Ton  Gefangenen  befinden.  Hr.  Yirchow  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
keine  der  Ton  ihm  früher  (Verhandl.  1873,  S.  153,  Taf.  XV)  publicirten  Holz- 
,Got2en**  von  den  Guano-Inseln  (es  sind  Gefangene)  Verstümmelungen  der  Nase  u.s.  w. 
infireiseD.  Ganz  ebensolche  Holz-Figuren  bildet  auch  Wiener  (a.a.O.  S.  580)  ab, 
aoch  sie  sind  unverstümmelt.  Genau  dieselben  Figuren,  in  Thon  gebildet,  finden 
sich  bei  Seier  (a.  a.  0.  Taf.  '27,  13—19);  ebensolche  im  La-PIata-Museum.  Bei 
einer  sind  nur  die  Hände  auf  dem  Rücken  zusammengebunden,  bei  den  anderen  12 
Üoft  aosserdem  ein  dicker  Strick  um  den  Hals.  Ausserdem  haben  wir  noch  2, 
bei  denen  der  Strick  eine  Schlange  darstellt,  die  den  Betreffenden  in  den  Penis 
beisst,  wie  auch  Rivero  und  Tschudi  (1.  c.  Taf.  24)  ein  ebensolches  Exemplar 
abbilden.    Sämmtliche  dieser  Figuren  sind  unverstümmelt.  — 

Yon  Thongefassen,  welche  Mutilationen  des  Gesichtes,  bezw.  der  Füsse  auf- 
weisen, besitzt  das  La-Platu-Museum  10  Stück.  Sie  sind  denen  Ashmead's  und 
denen  ans  dem  Berliner  Museum  möglichst  ähnlich,  zum  Theil  mit  ihnen  an- 
scheinend identisch,  z.  B.  der  auf  dem  Bauche  liegende  und  der  blinde,  die  Trommel 
schlagende  Bettler.  Eines  der  Gefässe  stellt  nur  den  Kopf,  die  anderen  ganze 
fignren  dar.  Bei  einer  (Fig.  2  meiner  Tafel)  ist  nur  die  Nase  verstümmelt,  die 
Lippen  wulstig  vorgetrieben.  Ob  die  Füsse  verstümmelt,  lässt  sich  nicht  erkennen. 
—  Bei  einer  anderen  (Nr.  10)  fehlen  die  Nase  und  die  Füsse;  auf  dem  Kinn  ist 
eise  grosse  Wanze  gezeichnet,  soll  das  vielleicht  den  „Wurm"  darstellen,  der  die 
Hase  weggefressen?  (Ich  habe  das  Stück  in  natürlicher  Grösse  abbilden  lassen.)  — 
Bei  allen  6  weiteren  fehlen  Nase  und  Oberlippe,  bei  den  letzten  2  Nase  und  beide 
Lippen,  worauf  man  bisher  anscheinend  noch  nicht  geachtet  hat.  Speciell  dem  auf 
dem  Bauche  liegenden  Bettler  fehlen  an  unserem  Exemplare  ganz  deutlich  beide 
Lippen;  beide  Zahnreihen  sind  sichtbar  (leider  lässt  sich  gerade  dieses  auf  meiner 
Wel  nicht  deutlich  erkennen).  Die  von  Hrn.  W.  von  den  Steinen  angefertigte 
Zeichnung  des  Berliner  Exemplars  giebt  über  dieses  Verhalten  keine  genauere  Aus- 
kunft. —  Bei  einem  Exemplar  (Fig.  8),  dem  Oberlippe,  Nase  und  Füsse  fehlen, 
in  die  Unterlippe  ganz  enorm  prominent.  —  Deutlich  erkennbares  Fehlen  der 
hsse  bei  5  Gefassen,  damit  in  Combination  einmal  (Nr.  10,  wo  auf  dem  Kinn  die 
Wanze  gezeichnet  ist)  Fehlen  der  Nase,  dreimal  Fehlen  von  Nase  und  Oberlippe, 
cnmal  (der  auf  dem  Bauche  liegende)  Fehlen  der  Nase  und  beider  Lippen.  Diese 
^Gefäaae  mit  deutlichem  Stumpfe  zeigen  in  diesem  eine  Kerbe,  die  dreimal  trans- 
^nnd,  zweimal  sagittal  verläuft.  —  Der  Auffassung  Polakowsky's,  dass  einige 
&Kr  Kunstwerke  durch  den  besonders  scharfen  Rand  der  Verstümmelungen  auf 
cUmigiscbes  Eingreifen  schliessen  lassen,  kann  ich  nicht  beipflichten;  die  Aus- 
"Öttiing  auch  der  Verstümmelungen  entspricht  dem  Charakter  der  gesammten 
^igu.  Bei  derartigen  sind  auch  andere  Theile  des  Körpers,  z.  B.  Augen  u.  s.  w., 
irtttttf  wie  mit  dem  Messer"*  zugeschnitten.  — 

Ich  komme  nun  zu  dem  Briefe  des  Hrn.  Carrasquilla  aus  Bogota;    indem 

^  taf  seinen  ausdrücklichen  Wunsch  alles  das  persönliche  Gebiet  Berührende 

•^Ittae,  womit  er  sein  Nicht-Antworten  nach  Europa  begründete,    und  ihm  auch 

•&ier  Stelle  wiederholt  bestens  danke,    gebe  ich  seine  Darlegungen  nach  Ge- 

'^M^nnkten  geordnet  wieder. 


WüB  seine  Ansicht,  die  Lepra  habe  in  America  znr  vorcolumbianischen  Zei 
noch  nicht  bestanden,  anbelangt,  so  schreibt  er  mir: 

„Die  einzige  Angabe,  die  mir  in  der  von  mir  studirten  einschlägigen  Literal 
aufgestossen  ist,  war  eine  Stelle,  wonach  in  den  „Llanos'^  eine  Gruppe  (poblacioaj 
von  Leprösen  existirte;  da  aber  diese  Notiz  von  einem  Spanier  herrührt,  der  nid 
Arzt  war,  und  da  die  Spanier  diesen  Namen  jeder  beliebigen  Haut-Krankheit  be^ 
legten,  scheint  mir  diese  Angabe  ohne  Belang.    Ich  fand  sie  in  der  ,Coleccion  dt 
documentos  ineditos  etc.'    Ich  citire  folgende  Stelle  ans  Tomo  II,  p.  463 ff.: 

,Lepra.     Diese  Nation  (Tnnevos)  ist  von  Natur  ans  mit  Lepra  behaftet,  womit 
sie  alle  bedeckt  sind,    und  wie  man  mir  sagt,    ist  es  ein  Leiden,    das  sie 
Grunde  richtet  und  sich  von  Vater  auf  Sohn  vererbt.     Wegen  dieser  Rrankheif^ 
sehen  sie  ekelhaft  aus,  und  ihre  Gleichgültigkeit  hat  sie  unbeständiger  gemacht, 
als  sie  vor  ihrer  Ansiedelung  waren.' 

„Diese  Notiz  bezieht  sieb  auf  Pilar  de  Patute,  eine  Ortschaft,  womit  diejenigen 
Ortschaften  aufhören,  welche  die  Jesuiten-Patres  im  Norden  des  Rio  Gasanare  be- 
sassen,  und  obwohl  der  Ort  zu  den  ältesten  gehört,  hat  er  sich  so  wenig  weiter 
entwickelt,  dass  sein  Untergang  bedauernswerth  ist.  Es  gründete  ihn  im  Jahre  1661 
der  Pater  Juan  Fernandez  Pedroche  am  eigentlichen  Abhang  der  Serrania  oder 
Cordillera,  um  zwischen  den  Hauptplätzen  der  Flüsse  Ele  und  Tame,  oder  viel- 
mehr unmittelbar  an  denen  des  ersten  FluHses  bleiben  zu  können.  Seine  Bewohner 
bildeten  Angehörige  des  Stammes  der  Tunevos,  die  heute  nur  noch  in  spärlichen 
Resten  existiren.  (Goleccion  de  documentos  ineditos  sobre  la  Geografia  y  la 
Historia  de  Oolnmbia  recopilados  por  Antonio  B.  Guervo.  Seccion  segnnda, 
Tomo  III,  1893.  —  Informe  reservado  ....  del  Mariscal  de  Gampo,  Dn.  Eugenio 
de  Alvarado,  de  orden  superior  del  Excmo.    Sr.  Gonde  de  Aranda.    p.  223.)  — 

„Dieses  Werk  citirte  ich  dem  Dr.  Polakowsky^),  und  wie  Sie  sehen,  bezieht 
es  sich  auf  die  Frage,  ob  die  Lepra  in  America  vor  Golumbus  schon  bestanden 
hat  oder  nicht. 

„Den  Beweis  dafür,  dass  die  Spanier  jede  beliebige  Haut- Krankheit  Lepra 
nannten,  und  dass  die  Krankheit,  woran  die  Tunevos  litten,  keine  Lepra  war,  giebt 
uns  folgender  Passus  des  Pater  Rivero:  ^„Ganz  das  Gegentheil  davon  ist  die 
Nation  Tuneva;  nicht  kennt  man  gröberes  oder  unreineres  Volk  in  dieser  ganzen 
Gebirgs-Gegend,  das  so  dem  Tratsch  und  Klatsch  zugethan;  Mann  wie  Weib  gehen 
sie  einher  nur  bekleidet  mit  einigen  Fetzen  grober  und  schmutziger  Leinwand,  fast 
ähnlich  der  Kleidung  der  Armenier,  welche  sie  von  oben  bis  unten  bedeckt;    um 

1)  Von  dem  von  Hrn.  Carrasquilla  citirten  Werke  konnte  ich  leider  nur  die  beiden 
ersten  Theile  der  ersten  Abtheilung  in  der  National-Bibliothek  zu  Buenos  Aires  auftreiben: 
die  von  Hrn.  Carrasquilla  erwähnten  Stellen  finden  sich  iu  den  übrigen,  mir  nicht  zu- 
gänglichen Bänden.  Die  von  mir  eingesehenen  beiden  Bände,  welche  nichts  auf  unsere 
Frage  Bezügliches  enthalten,  fuhren  den  Titel:  „Coleccion  de  documentos  inöditos  sobre 
la  geografia  y  la  historia  de  Colombia  recopilados  por  Antonio  B.  Cuervo  durante  su  per- 
manencia  en  Espana  como  ministro  de  la  Repüblica  y  publicados  por  orden  del  Gobierno 
nacional  (Administracion  C.  Holgufn).  Seccion  !•'.  Geografia  y  viajes.  Tomo  I.  Costa 
Atläntica  (imprcsion  dirigida  y  revisada  por  Francisco  Javier  Vergara  V.).  Bogota  1891. 
Imprenta  de  Vapor  de  Ijalamea  Hermanos.  559  Seiten.'*  —  „Colleccion  de  documentos 
ineditos  sobre  la  Geografia  y  la  Historia  de  Columbia  recopilados  por  Antonio  B.  Cuervo 
durante  su  permanencia  en  Espana  como  ministro  de  la  Repüblica.  Seccion  primera, 
Geografia  y  viajevS.  Tomo  II  Costa  pacifica,  Provincias  litorales  y  Campanas  de  los  Con- 
quistadores.  Bogota.  Casa  editorial  de  J.  J.  Perez.  Director,  F.  Ferro.  1892.  644  und 
XX  Seiten.** 
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nichts  kflmmeni  sie  sich  so  wenig,  als  um  das  Rammen,  so  dass  ihr  Haar  zer- 
zauset and  Toll  von  kleinen  unreinen  Thierchen  ist,  und  es  ergötzet  sie  bass,  ge- 
mächlich im  Sonnenschein  za  sitzen,  dieselben  zu  fangen  und  zu  verspeisen,  so 
dass  aoch  nicht  eines  mehr  abrig  bleibet;  und  ihre  Lieblingsspeise  bildet  ein  Stück 
(kolii^n  Fleisches,  und  je  mehr  es  stinket,  schmecket  es  ihnen  um  so  besser. 
Sie  leiden  an  einer  gewissen  schmutzigen  und  ekligen  Krankheit,  so  carate  heisset, 
wi  ist  sie  nach  Art  der  Lepra,  womit  sie  bedeckt  hind  bis  zum  Gesicht  und  auf 
deo  Händen,  mit  einigen  blauen  und  weissen  Flecken,  die  da  erschrecklich  an- 
toscbaaen  sind;  und  diese  Leut  sind  so  barbarisch,  dass  sie  sich  dessen  rühmen 
Dod  mit  solcher  Krankheit  Staat  machen,  also  dass,  so  eines  ihrer  Frauenzimmer 
nicht  carate  besitzet,  niemand  sie  zum  Weibe  begehret;  weswegen  man  ihr,  nach 
ahem  Herkommen  und  damit  sie  nicht  um  die  Heirath  komme,  etwas  zu  trinken 
giebt,  so  carate  entstehen  lasset,  und  findet  sie  dann  mit  nicht  mehr  Yatersgut  und 
Mitgift  als  damit  das,  so  ihr  zukommet,  und  soviel  Freiersleut,  als  wenn  sie  in 
dem  carate  ein  Mujorat  oder  Grafschaft  oder  die  flandrischen  Staaten  besässe.'^^ 
(Historia  de  las  Misiones  de  los  Llanos  de  Casanare  y  los  rios  Orinoco  y  Meta, 
escrita  en  el  ano  1736  por  el  Padre  Juan  Rivero,  de  la  Compania  de  Jesus.  — 
Bogota,  Imprenta  de  Silvestre  y  Compania  1883.  Capitulo  XVL  Del  Sitio  y 
Kidooes  ä  las  cuales  fueron  enviados  nnestros  primeros  misioneros.   p.  54 — 55.)  — 

.Hiernach  ist  es  ersichtlich,  dass  Alvarado  den  „Carate"  der  Tunevos  für 
Lepra  ansieht,  um  so  leichter,  als  der  nämliche  Pater  Rivero  sagt,  dass  die  Krank- 
heit (der  Carate)  nach  Art  der  Lepra  (mit  blauen  und  weissen  Flecken  auftretend), 
betchaffen  ist.  Die  Gegend,  welche  die  Tunevos  innehaben,  entspricht  durchaus 
in  dem  Berichte  des  Pater  Rivero  der  Ortschaft,  auf  welche  sich  Alvarado  be- 
bezieht;  so  bleibt  auch  nicht  der  geringste  Zweifel,  dass  letzterer,  wo  er  sagt: 
yydie  Nation  Tuneva  war  von  Natur  mit  der  Lepra  behaftet,  womit  alle  bedeckt 
«Bd***,  sich  auf  den  Carate  bezieht,  eben  jene  Krankheit,  welche  der  P.  Rivero 
inler  diesem  Volke  antraf."  — 

Betreffs  des  Fehlens  der  Lepra  unter  den  eingebornen  Indianer- Stämmen 
heisit  es: 

nlch  theilte  dem  Dr.  Polakowsky  noch  verschiedene  Thatsachen  mit,  wie 
t.B.,  dass  die  Lepra  unter  den  wilden  oder  halb-civilisirten  Stämmen,  welche  noch 
in  keiner  Berührung  mit  den  Europäern  oder  deren  Nachkommen  oder  nur  in  sehr 
beichränkten  Handels-Beziehungen  mit  ihnen  stehen,  nicht  existirt.  Ich  erwähnte 
Ulm  gef^enüber  u.  a.  die  grosse  Halbinsel  Goagira,  die  im  Nordosten  an  der  »tlan- 
tiicben  Küste  von  den  Eingebornen  bewohnt  wird;  die  östliche  Gegend,  bekannt 
■tter  dem  Namen  ^llanos  de  Casanare  y  San  Martin",  eine  weite  Ebene,  die  sich 
Kt  lam  östlichen  Ausläufer  der  Cordillere  der  Columbianischen  Anden  erstreckt, 
tepfilt  ?on  den  Zuflüssen  des  Orinoco  und  Ämazonenstromes,  wo  einige*  wilde 
BÜffline  und  Reste  alter  eingeborner,  halb  unterworfener  Ansiedler  existircn,  ohne 
te  aich  unter  ihnen  auch  nur  eine  Spur  von  Lepra  finden  liesse;  ferner  das  Fluss- 
%llem  des  Opon,  eines  Nebenflusses  des  Magdalena,  wo  ebenfalls  noch  einige 
liteivtämme,  frei  von  besagter  Krankheit,  anzutreffen  sind." 

In  Bezug  auf  den  Eroberer  Jimenez  de  Quesada  heisst  es: 

tlm  Privat- Gespräch  mit  Dr.  Polakowsky  über  die  Existenz  der  präcolnm- 
■MMchen  Lepra  äusserte  ich  ihm  gegenüber,  dass  nach  meiner  Auffassung  diese 
bnriüieit  damals  absolut  unbekannt  war  und  von  den  Spaniern  bei  der  Entdeckung 
VKr  Länder  eingeschleppt  wurde.  Zur  näheren  Begründung  führte  ich  an,  dass 
I^ Chmlo  Jimenez  de  Quesada,  Eroberer  des  Nuevo  Reino  de  Granada  (welches 
^Ml  die  Republik  Columbien  bildet)   und  Gründer  ihrer  Hauptstadt  SautaCe  de 


Bogota,  der  erste  Lepröse  gewesen,  von  dem  man  im  -Gebiete  unserer  Repabl 
etwas  erfuhr. 

^In  der  ,Advertencia^  zu  meiner  ^Memoria  sobre  la  lepra  griega  en  Colambi 
welche  ich  der  Berliner  Conferenz  vorlegte,  sage  ich:  ^„Ich  bestimmte  fttr  die 
Memoria  die  zahlreichen  Documente,  welche  ich  über  die  Einschleppung  und  V 

breitung  der  Lepra  heutzutage  in  der  Republik  Columbien  gesammelt  habe ; 

sah  mich  aber  genöthigt,  diesen  Theil  zu  unterdrücken.  Wenn  ich  ihn  publici 
werde  ich  Ihnen  ein  Exemplar  zugehen  lassen,  damit  Sie  frühere  Angaben  dana 
berichtigen  können." 

Es  wird  nun  der  Charakter  der  Lepra  geschildert  und  auf  die  Peruaner- Va8< 
eingegangen : 

„Hr.  Prof.  Virchow  hatte  der  Berliner  Conferenz  einige  Thongefasse  vorgele, 
welche  von  Dr.  Albert  S.  Ashmead  aus  New  York  eingesandt  waren,  die  V 
stümmelungen  der  Füsse,  Nase  und  der  Oberlippe  aufwiesen,  und  da  man  in  d 
Sitzung  vom  13.  October  1897^)  vermuthete,  dass  derartige  Verstümmelungen  d 
die  Lepra  hervorgerufen  seien,  so  protestirte  ich  dagegen,  als  ich  sie  sah,  und 
dass  die  Lepra  in  America  vor  der  Entdeckung  noch  gar  nicht  existirt  habe 
die  Genisse  waren,  wie  man  behauptete,  präcolumbianisch  — ;  dass  in  Folge  desse 
diese  Mutilationen  nicht  durch  diese  Krankheit  veranlasst  seien  und  man  sie  viel 
eher  auf  Strafen,  die  bei  bestimmten  Vergehen  angewandt  wurden,  zurückführen 
müsse.  Dieses  hörte  Dr.  Polakowsky  (S.  82),  und  theilte  es,  ohne  dazu  autorisirt 
zu  sein  und  ohne  dass  ich  eine  Ahnung  davon  hatte,  dass  er  darüber  sprechen 
wollte,  den  Mitgliedern  des  Congresses  mit.  Veranlasst  durch  die  Ausführungen 
des  Dr.  Polakowsky,  trat  noch  während  der  Sitzung  Hr.  Virchow  auf  mich  zu 
und  fragte  mich,  was  ich  eigentlich  zu  Dr.  Polakowsky  bezüglich  dieser  Ver- 
stümmelungen gesagt  hätte.  Ich  erwiderte,  die  Lepra  habe  weder  in  Columbien 
noch  in  einem  anderen  Theile  Americas  vor  der  Entdeckung  bestanden,  wofür  ich 
zahlreiche  Belege  hätte;  die  Form  der  Mutilationen  —  rechtwinklig,  senkrecht  zor 
Axe  des  betreffenden  Gliedes  —  entsprächen  nicht  denen  der  Lepra.  Diese  be- 
ständen in  Absorbirung  einiger  Knochen  des  Metatarsus,  so  dass  die  übrigen  un- 
beschädigt blieben;  einige  Male  reichten  sie  bis  zu  den  Knochen  des  Tarsus  und  nicht 
bis  zu  allen  und  Hessen  unregelmässige  Narben  zurück;  die  Verstümmelungen  der 
Hände  seien  häufiger  als  die  der  Füsse  —  wie  ich  es  in  meiner  Praxis  beobachten 
konnte  — ,  und  die  Thonsachen  wiesen  in  gar  keiner  Hinsicht  derartige  Verhält- 
nisse auf;  deshalb  müsse  der  Gedanke  an  Lepra  ganz  bei  Seite  gelassen  werden. 
Auch  die  Nase  [an  den  peruanischen  Vasen]  zeigt  gerade  Linien,  die  nicht  den 
von  der  Lepra  hervorgebrachten  Verstümmelungen  entsprechen:  diese  zerstört  ge- 
wöhnlich die  Nasen-Scheidewand,  verschont  die  eigentlichen  Knochen  der  Nase 
und  die  weichen  Theile  der  Haut;  auf  den  peruanischen  Gefässen  hingegen  war, 
wie  ich  sah,  die  ganze  Nase  und  auch  die  Oberlippe  weggeschnitten,  welch  letztere, 
soweit  es  sich  um  Verstümmelungen  handelt,  im  Allgemeinen  von  der  Lepra  ver- 
schont wird;  denn  wenn  die  Tuberkeln  die  Nase  befallen,  so  deformiren  sie  die- 
selbe, ohne  sie  zum   Verschwinden  zu  bringen. 

„Dieses  war  mehr  oder  weniger  das,    was  ich  zu  Hrn.  Virchow  sagte,    und 
man  kam  nicht  mehr  auf  dieses  Thema  in  den  Sitzungen  der  Conferenz  zurück.  — 

^Dic  Mutilationen,    welche  die  peruanischen  Gefässe  aufweisen,  können  nicht 
der  Lepra  zugeschrieben  werden,  denn 

1)  Mittheilungen  und  YerhaDdlungen  der  internationalen  wissenschaftlichen  Lepra-Con- 
ferenx  zu  Berlin  im  October  lb97.   IL   Mittwoch  den  13.  October,  Vormittags  11  ühr,  8.  79. 
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^I.  Teretttminelt  die  Lepra  nicht  in  einer  Form,  dass  Stümpfe  mit  so  scharfen 

Rändern  übrig  bleiben, 
2.  fehlen  an  den  Händen,  die  bei  Leprösen  viel  hänfiger  angegriffen  werden 

als  die  Füsse,  analoge  Verstümmelangen, 
'6.  plattet  die  Lepra  die  Nase  ab  durch  2ierstörnng  der  Knorpel,  lässt  aber  die 

Hant  und  die  eigentlichen  Knochen  heil  nnd  zerstört  nicht  die  Oberlippe, 

4.  würden  die  Thongefässe,  falls  man  die  Verheerungen  der  Lepra  hätte  dar- 
stellen wollen,  andere,  viel  charakteristischere  Spuren  dieser  Krankheit  auf- 
weisen, wie  die  Vergrösserung  und  monströse  Deformation  der  Ohren,  die 
Facies  leonina;  die  Stirn  voller  Leprome,  wie  auch  Wangen,  Kinn  und 
Lippen;  die  untere  Lippe  sehr  beträchtlich  herunterhangend,  und  auch  die 
in  Mitleidenschaft  gezogenen  Augen:  alle  diese  leprösen  Veränderungen 
hätte  man  leicht  darstellen  können,  und  sie  würden,  wenn  man  das  beab- 
sichtigt hätte,  das  Typische  der  Lepra  wiedergeben. 

5.  Soweit  man  Sculpturen  u.  s.  w.  kennt,  war  es  nicht  üblich,  Krankheiten 
oder  Deformationen  darzustellen^),  im  Gegentheil,  man  bildete  den  ge- 
sunden, kräftigen  Menschen,  mit  seinen  bemerken s^erthesten  Attributen, 
geschmückt  mit  den  Insignien  seiner  Macht,  einen  Menschen  voller  Kraft, 
nicht  der  Schwäche,  oder  auch,  wie  z.  R.  in  unserem  Falle,  das  Walten 
des  Mächtigen  über  den  Schwachen,  über  den  Verbrecher. 

eßei  Lepra  sind  die  Mutilationen  der  Füsse  nur  partiell,  unregelmässig,  und 
enlrecken  sich  selten  bis  zur  Articulatio  tarso-tibialis,  da  sie  gewöhnlich  in  den 
Gelenken  und  zum  Theil  in  den  Metatarsen  vor  sich  gehen.  Ich  sagte  schon  früher, 
im  die  Lepra  mit  grösserer  Häufigkeit  die  Hände  als  die  Füsse  angreift  und  dass 
IB  Folge  dessen,  wenn  man  Lepra  hätte  darstellen  wollen,  die  Hände  in  gleicher 
Wieise,  wie  die  Füsse,  und  zwar  ganz  besonders  sie,  verstümmelt  dargestellt  worden 
wiren. 

„Wenn  man  andererseits  zugeben  würde,  dass  diese  Thonwaaren  Krankheiten 
■■d  speciell  Lepra  darstellen  sollten,  so  wäre  es  doch  nur  natürlich,  dass  auf  ihnen 
nch  Deformationen  der  Ohren  vorkommen  würden,  was  zum  auffallendsten  An- 
■iiehen  der  Lepra  gehört,  ausser  den  Lepromen  der  Stirn,  der  Wangen,  des  Kinns 
■■d  der  Lippen,  welche  die  eigenartige  und  charakteristische  Physiognomie  der 
sogen.  Lepra  tuberosa  oder  tuberculosa  ausmachen.  Die  alten  Künstler  wären  sehr 
ngeichickt  gewesen,  hätten  sie  nur  die  Deformation  der  Nase,  und  auch  diese  nur 
Mhr  schlecht,  durch  ein  paar  gerade  Striche,  dargestellt  und  alles  Andere,  viel  mehr 
Bsnerkenswerihe  und  Typische,  bei  Seite  gelassen.  Sehen  Sie  sich  einmal  die  Ab- 
Mdiingen  und  Gyps-Abgüsse  Lepröser  an!  Da  sind  die  Ohren  riesengross,  voller 
UfKome,  wie  auch  Stirn,  Wangen,  Lippen  und  Kinn!  Hätte  man  pathologische 
Ttthältoisse  nachbilden  wollen,  so  hätte  man  doch  jedenfalls  alle  zusammen  und 
■Ä  nur  eines  derselben  dargestellt!  Auch  die  Augen,  die  nur  selten  verschont 
^■•ien,  weisen  so  bemerkenswerthe  Veränderungen  auf,  dass  sie  kaum  der  Auf- 
iurtaamkeit  der  alten  Künstler  entgangen  wären. ^ 

Es  wird  nun  auf  die  absichtlichen  Verstümmelungen  eingegangen: 

«Damit  Sie  sehen,    dass  die  Americanisten    im  Unrecht   sind,    welche  nicht 

ihiben,  dass  man  in  der  That  auf  diese  Art  und  Weise  die  Sträflinge  verstümmelte, 

■■h  ich  Ihnen  folgende  Stelle  mit,  die  ich  gerade  aufgefunden  habe,  ohne  dass 

••Ich  aus  Mangel  an  Zeit  weiter  damit  befassen  könnte.    D.  Vicente  Restrepo, 

bewandert  in   der  Geschichte,    Verfasser   verschiedener  Werke,   im  Besitze 

^)  Dieses  Ist  jedenfalls  nicht  richtig.    L.-N. 


^%er  amerikanischer  Allerthümcr  nmi  Specialwerke  Über  dieses  Gebret, 
Ton  den  Cliibchas:  n,Sie  schiiillcn  Hunde,  Nasen  aod  Uhren  ab  und  gaben  Pcitai 
hiebe  Tür  andere  Vergehen,  welche  sie  Tür  weniger  schwer  hieUen.""   (Ixia  Chibcl^ 
anics  de  la  Oonquista  espariola.  por  Vicente  Reatrepo,  Caballero  gran  Cruz  d« 
orden  de  San  Gregorio  Magno,  ex-Ministro  de  Retacionea  Esteriores  y  de  Hi 
de  Colombia  etc.  etc.    1^95,    Bogota  [Colonbia]      Imprenta  de  ,La  Luz' 
nümero  IW.    Cupltalo  IX,  pag.  103.) 

Im  gleichen  Werke  auf  S.  217  heisst  es: 

^pAls  der  CupitüJi  Sun  Martin  sich  in  der  Ortschan  Iza  befand,  kam  zu  sein« 
Lager  ein  Indianer,  Gesicht,   Arme  and  Körper  in  Blut  gebadet;    eben  waren 
die  linke  H:ind  and  beide  Ohren  Triscb  abgeschnitten  und  ihm  an  seinen  Haaren  sc 
gehängt  worden.     Wie  er  erzählte,   kam  er  »on  Tundamn;   dort  hatte   sich   d.- 
GerUcht  von  den  Thaten  der  Sonuensöhno  verbreitet,   und  er  habe  wohlerfnhra 
dem  Ciiciquen  ungerathen,  er  solle  sie,  begleitet  von  einigen  Geschenken,    wie  «?^ 
Krauch  war,  in  Frieden  ziehen  lassen.     Beleidigt,  habe  ihn  der  Tyrann  henig 
tadelt  und  ihn  grausamst  verstümmeln  lassen  und  ihm  gesagt,  er  solle  den  Saachi 
(Spaniern),  welche  ankamen,  mittheÜeu,  doss  sie  und  alle,  die  nach  ihnen  kümen^ 
das  gleiche  Schicksal  treffen  würde."" 

„Gs  bestand  also  in  der  That  der  Gebrauch,  die  zu  Bestrafenden  zu  verslflmi 
und  man  kann  nach  den  eben  citirten  Stellen  ganz  gentigend  davon  Überzeugt 
denn  Hr.  Restrepo  hatte  alle  Chronisten  vor  sich  und   sie  sorgrältig  verglicbe&i 
um  die  Geschichte  der  Chibchus  zu  schreiben. 

„Alles  dies:  diese  Stellen  aus  den  alten  Chronisten  der  Conquisla,  und  du 
Fehlen  der  Lepra  in  einer  Bevölkerung,  die  noch  keine  Berührung  mit  den  Euro- 
päern hatte,  —  nach  allem  diesen  bleibt  es  auaser  Zweifel,  dass  die  Lepra  vor  der 
Entdeckung  noch  nicht  in  America  existirte  und  duss  die  penmnischen  QenUsG 
weder  diese  Krankheit,  noch  eine  andere,  wie  den  Lupus,  der  ebenso  wonig  zur 
pi^olumbiunischen  Zeit  existirte,  noch  die  Syphilis,  welche  von  den  Europäern 
mit  den  Pocken  und  anderem  mehr  erst  eingeschleppt  wurde,  darstellen, 
wenig  die  „Llaga",  weil  hierbei  Verstümmelungen  der  FUsse  nicht  vorkommen."  — 

In  einer  Nachschrift,  datirt  vom  T.  October,  theilt  Hr.  Carrasquilla  noch 
Folgendes  mit:  „In  ,The  Journal  of  the  American  Medical  Association',  vol.  XXXI, 
num.  6.  Chicago,  August  C,  18'M,  Abtheilung  ,CoiTespondenee'  —  Poltery  evidencM 
ofLeprosy,  p.  311  —  ist  ein  Brief  des  Dr.  Albert  S.  Asbmead  publicirt.  worin  er 
dum  Ucrausgeber  des  ,Joumar  einen  Brief  des  Dr.  Leopold  Glöck  fflittheüt; 
beide  wenden  sich  gegen  die  irrige  Annahme  des  Prof.  Virchow,  es  handle  ucb 
um  Lepra,  mit  denselben  Gründen,  die  ich  in  meinem  ersten  Briefe  an  Sie  anführte. 

„Des  Ferneren  ßndet  sich  folgende  Stelle  in  der  ,Hisluria  de  Yucaiän,  por  Eltgio 
Aoconu,  Tomo  primero,  Barcelona,  imprenta  de  Jaime  JepiSa  Roviralta,  1»89, 
p.  137,  cap.  X':  „„Die  öITentliche  und  privikie  Busse  wor  ebenfiilis  unter  den  Majas 
bekannt.  Man  unterzog  sich  in  den  l'empcln  schmerzhaften  Operationen,  die  in 
freiwilligen  Blut-Entziehungen  und  in  einigen  leichten  Amputationen  bestanden, 
und  licBB  die  Zeichen  dafür  auf  den  Allüren  zurücli."" 

„Diese  Stelle  ist  von  einer  Anmerkung  begleitet,  welche  besagt:  „„Man  bracht« 
mit  seinem  «eigenen  Blute  Opfer  dar,  indem  man  sich  entweder  die  Ohren  stQck- 
weiiie  rund  wegschnitt  und  sie  dort  als  sichtbares  Zeichen  liegen  liess;  oder  man 
durchbohrte  sich  die  Wungen  oder  die  Unterlippen,  oder  man  schnitt  sieh  Kürpeis 
theile  ab,    oder  man  durchbohrte  sich  die  Zunge  von   dor  Seite   her  und  steckte 

durch  die  Löcher  unter  grossen  Schmeraen  Strohhalme:  oder — '"  ^Laiidi 

Relacion  de  las  cni>'i!>  de  Yuculan,  §  XXVIII), 
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«fo  der  ,Hi8toria  de  la  conquista  de  Mexico,    por  don  Antonio  de  Solis  y 

iZirideneyra,  Madrid,  ano  de  1776,  libro  segando,  cap.  XX,  p.  752',  heisst  es: 

^.Xtchdem  bereite  Heroan  Gortes  die  Absichten  von  Xicotencäl  durch  das  Ge- 

itiindiuss  seiner  Spione  herausgebracht  hatte,    trachtete  er  danach,    alles,  was  zur 

Fertbeidjgiing  seines  Quartiers  nöthig,  zu  besorgen  und  ging  dann  daran,  über  die 

Strwde  ra  berathschlagen,   welche  jene  nach  den  Kriegsgesetzen  zum  Tode  ver- 

srtlieilten  Verbrecher  verdienten;  aber  es  schien  ihm,  dass,  wenn  er  sie  tödtete, 

>tme  dass  die  Feinde  davon  wüssten,   dadurch  kein  abschreckendes  Beispiel  gc- 

^l3en  würde;    und  da  ihm  weniger  an  Genugthuung,  als  daran  lag,  den  Anderen 

Scrlirecken  einzujagen,  so  befahl  er,   denjenigen,   die  am  meisten  leugneten  (etwa 

lA   oder  15),  die  Arme,    anderen  die  Daumen  abzuschneiden  und  sie  so  zu  ihrem 

zurückzusenden,  mit  dem  Auftrage,  in  seinem  Namen  dem  Xicotencäl  zu 

i,  das«  man  sie  schon  erwartete;   und  dass  man  sie  lebend  zurückschicke, 

Aamit  die  Nachrichten  nicht  verloren  gingen,   die   sie  von   seinen  Befestigungen 

bintehten.   —    Dieses  blutige  Schauspiel  verursachte  im  Heere  der  Indianer  (die 

«choD  im  Ansage  waren)  grossen  Schrecken ;   sie  waren  aufs  Aeusserste  bestürzt, 

ab  ne  das  für  sie  Neue  und  die  Härte  der  Strafe  sahen^^  (—  quedaron  todos 

itonitos,  noiando  la  novedad,  y  el  rigor  del  castigo). 

»Aus  dieser  Notiz  ersieht  man,  dass  auch  die  Spanier  Körper- Verstümmelungen 
ik  Strafe  für  Verrath  anwandten,  weil  sie  es  entweder  von  den  Mejikanem  so 
lügevtndt  sahen  oder  in  Europa  so  geübt  hatten ;  erstere  Vermuthung  scheint  aus- 
geiehloMen,  weil  es  in  der  betr.  Stelle  ja  heisst:  „Sie  alle  (die  Indianer)  waren 
intertt  bestürzt,  als  sie  das  für  sie  Neue  sahen. ^  — 

Soweit  der  Brief  des  Hrn.  Garrasquilla.  Da  also  liegt  der  Hund  begraben! 
Du  dtirte  Buch  des  D.  Vicente  Restrepo  war  mir  leider  unzugänglich,  und  Hr. 
Carriiquilla  giebt  nicht  an,  ob  Restrepo  anführt,  welchem  der  alten  Ghronisten 
er  diese  Notizen  entnimmt.  In  einem  sorgfältig,  mit  genauer  Quellen- Angabe  gear- 
beiteten Werke  eines  Hrn.  Ernesto  Restrepo  Tirado*)  über  das  gleiche  Gebiet 
Bod  in  dem  Bastian 'sehen  Werke  (Die  Culturländer  dos  Alten  America)  konnte  ich 
nrtr  nichts  auf  Verstümmelungen  unter  den  alten  Chibcha  Bezügliches  auffinden, 
doch  liegt  kein  Grund  vor,  die  Richtigkeit  der  Angaben  Restrepo' s  anzuzweifeln. 
Inders  die  Frage,  ob  man  von  der  Justiz  der  Chibcha  so  ohne  Weiteres  auf  die 
der  alten  Peruaner  schliessen  darf!  An  den  Eunuchen  Perus  wurde  ja  derartiges 
mgeführt,  aber  (abgesehen  als  Todes-Strafe)  sonst  auch  nicht,  und  es  ist  wohl 
anonehmen,  dass  dann  die  alten  Chronisten  auch  darüber  berichtet  haben  würden. 
So  plaosibel  auch  die  Annahme  absichtlicher  Verstümmelungen,  namentlich  wegen 
des  Fehlens  der  Füsse  erscheint,  wird  man  sie  doch  wohl  fallen  lassen  müssen. 
Ton  pathologischen  Ursachen  ist  Lepra  so  gut  wie  ganz  auszusehliessen;  bis  auf 
Vircbow  hat  sich  jeder,  der  die  Figuren  oder  deren  Abbildungen  gesehen,  da- 
gllgen  aasgesprochen,    Hansen-),    Brinton**),    Ashmead,    Glück^),    Sommer, 

1}  Ernesto  Restrepo  Tirado,  Estudios  sobro  los  Abongcnes  de  Columbia.  Prijneru 
IVte.  Bogota  (Colombia).  Iiiipreuta  dp  La  Luz,  Calie  18,  nümoro  100,  Apartado  Kio, 
Mifimo  220.  1892.  Die  Quellen,  Fr.  Pedro  Simon,  Castcllanos  (^Historia  del  Nuevo 
Mio  de  Granada)  etc.  werden  genau  angeben. 

S)  Seine  Ansicht  bei  Ashmead,  Photographs  of  two  anci(>nts  Penivian  vases,  with  some 
ftttiealarities  etc.    Joum.  of  rutaneous  and  genito-urinary  diseases  für  November  1895. 

S)  Bei  Ashmead,  Pre-Columbian  Leprosy.  Journal  of  thc  American  Medical  Asso- 
cMm«  April  10,  1897. 

4)  Terhandl.  1897,  S.  616. 

II.  d*r  B«rl.  Anthropol.  (;eHfllftchart  18»'J.  T 
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Valdez  Morel,  Carrasquilla.  Ob  sich  das  Fehlen  der  Füsse  durch  pathologische 
Processe  überhaupt  erklären  lässi,  zumal  da,  wie  auch  Ashmead  hervorhebt^),  immer 
beide  Extremitäten  gleichmässig  betroffen  sind,  ist  doch  die  Frage.  Ich  persönlich 
bezweifelte  auch  auf  dem  lateinisch-amerikanischen  Oongresse  zu  Buenos  Aires  den 
ätiologischen  Zusammenhang.  Wie  steht  es  nun  mit  den  Stümpfen?  Auffallend 
ist  eine  Notiz  bei  Kivero  undTschudi  (1.  c.  p.  123),  die  doch  wohl  auf  Richtig- 
keit beruht:  „Die  operative  Chirurgie  war  den  damaligen  Peruanern  ganz  un- 
bekannt. Llagas,  Wunden,  Contusionen,  mit  einem  Worte  jede  äussere  Verletzung, 
heilte  man  mit  Balsamen  und  Arznei-Kräutern,  ohne  dass  man  die  Amputation  von 
Gliedmaassen ,  oder  die  Eröffnung  der  Abscesse  mit  schneidenden  Instrumenten, 
oder  das  Nähen  schwerer  Wunden,  oder  die  Anwendung  von  Feuer  oder  alle  die 
anderen  in  Europa  angewandten  Operationen  nur  im  Geringsten  kannte.'^  Wie 
kommt  man  da  aus  der  Schwierigkeit  heraus,  sich  die  Amputations-Stümpfe  zu  er- 
klären? Ambrosetti,  mit  dem  ich  darüber  sprach,  äusserte  die  Vermuthung,  dass 
es  überhaupt  gar  nicht  solche  seien,  sondern  man  habe  nur  die  Füsse  nicht  weiter 
ausgeführt;  nur  die  oberen  Theile  des  Körpers,  speciell  der  Kopf,  seien  vollständig 
dargestellt,  alles  andere  nur  angedeutet  worden.  Er  erinnert  an  den  verwandten 
Calchaqui-Culturkreis,  wo  man  an  Idolen  die  Füsse  nur  durch  einfache  Stummel 
wiederzugeben  pflegte,  und  führt  als  Beispiele  einige  Abbildungen  aus  seinen  ,Notas 
de  Arqueologia  Calchaqui'  an  (Bolet.  del  Instit.  Geogr.  Argentino,  Tomo  XVII, 
Nr.  7-9,  p.  415—462;  Nr.  10—12,  p.  527—559).  Ich  reproducire  die  betreffenden 
Stellen  nebst  Abbildungen  in  meiner  Ihnen  heute  übersandten  Abhandlung.  Statt 
der  Füsse  finden  sich  Stümpfe,  in  dem  einen  Falle  in  kleinen  knopfartigen  An- 
schwellungen endigend,  bei  anderen  zeigen  sich  sogar  Kerben,  durch  die  offenbar 
die  Zehen  angedeutet  werden  sollen.  Bei  allen  sind  Arme  und  Hände  genauer  aus- 
geführt (1.  c.  p.  423,  Fig.  3;  p.  453,  Fig.;  p.  527,  Fig.  28).  Aber  ich  glaube  nicht, 
dass  man  Analoges  auch  bei  unseren  peruanischen  Gefässen  annehmen  darf.  Alle 
peruanischen  Gefässe  mit  verstümmelten  Füssen  zeigten  regelmässig  solche  des 
Gesichts,  und  Ashmead^)  bildet  auch  eine  derartige  Person  ab,  welche  in  der 
linken  Hand  den  Stummel  den  Vorübergehenden  zeigt  und  mit  der  rechten  aus 
einem  Gelasse,  wie  Ashmead  sich  ausdrückt,  ^Balsam  darauf  giesst^.  Ausserdem 
tragen  andere  Verstümmelte  einen  Stock  in  der  Hand,  offenbar  um  sich  besser 
damit  fortschleppen  zu  können.  Es  handelt  sich  also  wohl  ganz  zweifellos  um 
einen  richtigen  Amputations-Stumpf,  wenngleich  die  Ursachen  seiner  Entstehung 
damit  durchaus  noch  nicht  aufgeklärt  sind.  — 

Ich  bedaure,  nichts  Positiveres  haben  vorlegen  zu  können.  Um  absichtliche 
Verletzungen  dürfte  es  sich  wohl  nicht  handeln,  trotzdem  auch  für  Peru  Beleg- 
stellen vorliegen;  bei  pathologischen  Processen  liegt  nur  die  grosse  Schwierigkeit 
vor,  eine  derartig  weit  voi^eschrittene  symmetrische  Zerstörung  beider  unteren 


1)  Mittheil.  u.  Verhandl.  der  intemat.  Lepra-Conferenz,  1897.    Bd.  I,  Abth.  4,  S.  71—75. 

2)  Die  Discussion  über  die  ganze  Frage  wird  jedenfalls,  wenn  diese  Zeilen  in  Ihre 
Hände  gelangen,  weitergeführt  worden  sein;  wenigstens  schliesse  ich  dies  ans  der  Mit- 
theilung, die  Fritsch  machte  (Verhandl.  1898,  S.  141)  und  aus  einer  Notiz  bei  Pola- 
kowsky,  der  in  „Petermann's  Mittheilungen",  Nr.  8  vom  August  1898,  ein  fibeisicht- 
lichesResume  über  den  Stand  der  Frage  gab  und  ein  Mannscript  Dr.  Alb.  S.  Ashmead's 
für  die  „Verhandlungen"  ankündigte.  Dieses  nur  zur  Kenntniasnahme,  dass  ich  in  meinem 
heute  gesandten  Aufsatze  event  weiterhin  erschienene  Literatur  (auch  die  Mittheilungen 
von  Fritsch,  Verhandl.  1898,  S.  141)  nicht  mehr  berücksichtigen  konnte,  um  die  Arbeit 
zum  Abschluss  zu  bringen. 
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Eitremitäten  zu  erklären,  wenngleich  es  sich  um  einen  richtigen  Stummel  handelt! 
Welche  dann  von  den  in  Betracht  zu  ziehenden  Krankheiten  in  Frage  kommt, 
ISstt  sich  Torläufig,  vielleicht  überhaupt  nicht,  entscheiden.  Eine  Krankheit  „llaga^ 
giebt  es  nicht;  Lepra  ist  fast  übereinstimmender  Ansicht  nach  auszuschliessen  ^).  — 

Hr.  Kad.  Yirchow  spricht  die  Erwartung  aus,  dass  die  rein  medicinischen 
Fragen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  active  Betheiligung  von  Nicht- 
inten  reranlasst  haben,  künftig  wieder  ganz  den  Fachleuten  überlassen  werden. 
Die  jetzt  eingetroffenen  Nachrichten  über  die  llaga  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  be- 
denklich eine  Discussion  über  speciell  pathologische  Dinge  sich  gestaltet,  wenn 
d«  objectiTe  Material  dafür  fehlt.  — 

(12)  Es  liegt  eine  Subscriptions-Aufforderung  vor  für  ein  neues 

American  Journal  of  Anthropology. 

An  der  Spitze  des  Gründungs-Comites  steht  Hr.  Franz  Boas;  zu  dem  Editorial 
iNNud  gehören  ausserdem  die  HHrn.  Dr.  F.  Baker,  Dr.  Daniel  G.  Brinton,  Dr. 
6.  A.  Dorsey,  Major  J.  W.  Powell,  Dr.  G.  M.  Daw«on,  Prof.  W.  H.  Holmes, 
Ph)t  F.  W.  Putnam  und  als  Secretär  F.  W.  Hodge.  Das  Journal  wird  eine 
Tierteljahrs-Zeitschrift  sein  und  an  die  Stelle  des  American  Anthropologist  als  Organ 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Washington  treten.  — 

(13)  Der  Herr  Unterrichts-Minister  übersendet  unter  dem  19.  December  ein 
Eienplar  des  26.  Jahresberichts  des  Westfälischen  Provincial-Vereins  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  — 

(U)  Hr.  M.  Bartels  übergiebt  einen  Brief  des  Hrn.  Redacteurs  Dr.  Ziller 
in  Berlin,  betreffend 

das  Weben  mit  Bl&ttchen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina. 

^Bei  einer  gelegentlichen  Anwesenheit  in  einer  Sitzung  der  Anthropologischen 
Geiellschaft  hörte  ich  Ihre  Mittheilungen  über  das  sogen.  Weben  mit  Blättchen, 
die  an  eine  frühere  Mittheilnng  anknüpften.    Es  dürfte  Sie  vielleicht  interessiren, 

1)  Inzwischen  ist  eino  weitere  Arbeit  über  den  Bubon  de  Yelez  veröffentlicht  worden : 
»Babön  de  Yelez,  por  el  Dr.  Samuel  S.  Pinto  (de  Colombia).  La  Semana  Medica,  Buenos 
Aiw,  16  Febrero  1899,  afio  VI,  Xo.  7,  p.  67—63.*  Als  Synonyma  werden  angegeben: 
»Aicen  de  Pampionita.  Ülcera  de  la  nariz  [der  Nase]  (so  in  Ghinäcota  genannt).  Reuma 
•der  Rcmi  gälica  (so  in  Venezuela  genannt) ''.  Die  Arbeit  ist  viel  ausführlicher  und  ein- 
fikeBder,  als  die  von  Aznero,  namentlich  wird  eine  Menge  von  Quellen  theilweise  wörtlich 
cliit,  die  leider  nicht  bibliographisch  nachgewiesen  werden.  Für  den  mit  der  Südamerika- 
iitchen  Special-Literatur  nicht  ganz  vertrauten  Leser  ist  es  daher  sehr  schwer,  die  an- 
ff^ltbenen  Autoren  aufzufinden.  Im  Princip  sind  die  Resultate  vorliegender  Publication 
fadben,  wie  die  von  Aznero:  ^der  Bub6n  de  Velez  ist  eine  Krankheit  sui  gencris, 
vilmcheinlich  durch  einen  Diplococcus  verursacht,  der  in  der  Mucosa  der  Luftwege  einen 
fNipaten  (jitwickelungsboden  findet;  die  Krankheit  ist  endemisch  in  den  Quellgebioten 
^MgttFlfisse  mit  heissem  und  feuchtem  Klima;  die  Uobertragung  geschieht  durch  Insocten 
•ivioiutwie;  wegen  Fehlens  lupöser  Tuberkeln  und  wegen  des  negativen  mikroskopischen 
BAides  handelt  es  sich  jedenfalls  nicht  um  eine  lupöse  Affection." 

Dt  dieses  Thema  die  vorliegende  Frage  der  präcohimbianischen  mutilirten  Figuren 
MTlMft,  übrigens  die  „Semana  Medica**  auch  in  Deutschland  leicht  zugänglich  ist,  so 
Kift  keine  Veranlassung  vor,  hier  auf  den  Bub<)n  <lo  Velez  weiter  einzugehen.  — 

(Nachträgliche  Anmerkung  von  R.  L.-N.) 
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dass  ich  bei  einer  Reise  durch  Bosnien  und  die  Hercegovina  die  gleiche  Technik^ 
in  allgemeiner  Aasübang  antraf.    Freilich  benutzte  man  nicht  Karicnblätter,  sondenii 
quadratförmige,   viermal  durchbohrte  Stücke  getrockneter  Thierbaut    Aber  soni 
ich  als  Laie  von  der  Sache  verstehen  konnte,  war  es  im  Wesentlichen  die  gleich»; 
Technik,  wie  sie  von  Ihnen  aus  Island,  Jütland  und  Tiflis  geschildert  wurde,  und 
das  Resultat  auch  das  von  Prof.  Jacobsthal  charakterisirte  „Schnurband^.     Ich 
sah  diese  Arbeiten  spcciell  vielfach  in  der  Öarsija  von  Sarajevo  ausführen.^  — 

(15)   Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  erlässt  eine  erneute  Ein- 
ladung zu  dem 

Vn.  internationalen  Greographen-Congress, 

der  vom  28.  September  bis  4.  October  1899  hierselbst  abgehalten  werden  soll.  — 


(16)  Hr.  Fritz  Noetling  berichtet  aus  Calcutta,  15.  December,  in  einem  Briefe  h 
an  den  Vorsitzenden,  dass  er  nach  77t  monatlicher  Abwesenheit  zurückgekehrt  sei,  : 
nachdem  er  eine  höchst  anstrengende  Tour  beendet  hatte.  Am  meisten  klagt  er 
über  das  alkalische  Trinkwasser  in  Balnchistan,  welches  chronische  Diarrhöe  her- 
vorrief. 

Folgendes  ist  der  Wortlaut  seines  Berichtes: 

Ueber  prähistorische  Niederlassungen  in  Balnchistan. 

Im  letzten  Bande  dieser  Zeitschrift  (Verhandl.  1898,  S.  461)  brachte  ich  eine 
kurze  Mittheilung  über  die  Auffindung  einer  prähistorischen  Niederlassung  bei  Fort 
Sandeman  und  bemerkte  gleichzeitig,  dass  ich  hoffte,  späterhin  noch  Ergänzungen 
bringen  zu  können,  ich  habe  inzwischen  noch  drei  solcher  Niederlassungen  ent- 
deckt, womit  die  Zahl  derselben,  einschl.  zwei  etwas  zweifelhafte,  die  ich  nicht 
selbst  untersucht  habe,  auf  sieben  steigen  würde. 

Die  nebenstehende  Karten -Skizze    mag^ 
Äy.  /.  zur  Orientirung  über  die  geographische  Lage 

_« 7»  dienen. 


t¥ 


1.    Gulkach. 
32° 0'  nördl.  Br.,  69°  30'  östl.  L. 

Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  diesen 
Platz  selbst  zu  besuchen.  Der  Stamm  der 
Darwesh-Khel-Waziris,  der  die  nördlich  vom 
Gomal-Flusse  liegenden  Berge  bewohnt,  be- 
fand sich  auf  einem  seiner  üblichen  Raub- 
züge, so  dass  ein  Besuch  dieser  Gegend, 
selbst  unter  starker  Bedeckung,  mit  f^^rossen 
Gefahren  verbunden  war.  Nach  ihrer  üb- 
lichen Taktik  erwarten  diese  Raubgesellen, 
hinter  Felsen  versteckt,  eine  ruhig  daher- 
ziehende  Karavanc,  um,  wenn  dieselbe  in 
derartige  Nähe  gekommen  ist,  dass  auch  nicht 
ein  Schuss  fehlgehen  kann,  eine  Salve  zu 
feuern  und  dann  zu  plündern.  Unter  diesen 
Umständen  sind  kleinere  Partien  beinahe 
hoffnungslos  verloren,   und  wenige  Tage  vor 
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meinem  Besuche  Yon  Mir-Ali-Khel,  das  etwa  20  engl.  Meilen  südlich  von  Gulkach 
licgti  war  eine  Patrouille  von  6  Sepoys  bis  beinahe  auf  den  letzten  Mann  vernichtet 
worden.  Ich  erwähne  diesen  Vorfall  nur,  um  zu  zeigen,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten wissenschaftliche  Untersuchungen  in  diesen  Gegenden  verknüpft  sind.  Dabei 
ziehe  ich  noch  nicht  einmal  den  fanatischen  Meuchelmörder,  den  Ghazi,  in  Betracht, 
der^  im  Wahne  eine  gottgefällige  That  auszuführen,  einen  nichtsahnenden  Europäer 
oder  einen  armseligen  Hindu  niedersticht.  Sind  doch  innerhalb  der  6  Monate,  die 
ich  in  Balnchistan  war,  sieben  solcher  Mordthaten  ausgeführt  worden,  und  musste 
ich  doch  selbst  Zeuge  sein,  wie  in  Fort  Sandeman,  in  dem  Hause,  nächst  welchem 
ich  wohnte,  zwei  arme  Diener  zusammengehauen  wurden,  ohne  dass  ich  dabei  Hülfe 
bringen  konnte,  so  schnell  ging  Alles  vor  sich.  Dass  ich  im  Dak-bangalow  von 
Smallan  in  demselben  Zimmer  schlafen  musste,  in  dem  8  Tage  vor  meiner  An- 
kanll  der  Depnty  Commissioner  des  Thal-Chotiali-Districtes,  Colonel  Gaisford, 
maf  grauenhafte  Weise  von  einem  Ghazi  ermordet  wurde,  mag  nebenbei  bemerkt 
werden. 

Man  verzeihe  mir  diese  Abschweifung,  die  ich  nur  erwähne,  um  darzuthun, 
mit  welchen  Schwierigkeiten,  ganz  abgesehen  von  den  Strapazen  des  Reisens, 
wissenschaftliche  Untersuchungen  an  der  sogen.  North- West  Frontier  Indiens  ver- 
banden sind.  Für  den  Privatmann,  d.  h.  den  nicht  in  Regierungsdiensten  stehenden 
Reisenden,  werden  diese  Gegenden  noch  viele  Jahre  hindurch  verschlossenes 
Land  bleiben. 

Gulkach  liegt  am  nördlichen  Ende  der  Girdao-Ebene  am  Gomal- Flusse.  — 
Die  Nachricht  von  der  Existenz  einer  Niederlassung  beruht  auf  der  Mittheilung 
eines  Eingebomen,  der,  als  ich  den  bei  Fort  Sandeman  liegenden  Hügel  Kaudeni 
mtersnchte,  mir  von  der  Existenz  eines  zweiten,  ähnlichen  Hügels  erzählte  und 
dann  hinzufügte,  bei  Gulkach  gebe  es  noch  einen  solchen  Hügel.  Da  der  erste 
Theil  seiner  Mittheilung  sich  als  richtig  erwies,  so  habe  ich  keinen  Grund,  an  der 
Richtigkeit  des  zweiten  Theiles  zu  zweifeln. 

2.   Port  Sandeman.     31^18'  nördl.  Br.,  69° 30'  östl.  L. 

Fort  Sandeman  ist  der  Name  der  neugegründeten  englischen  Niederlassung  in 
der  Nähe  des  von  Angehörigen  des  Stammes  der  Mandokhel  bewohnten  Dorfes 
Apozai.  Meiner  früheren  Beschreibung  habe  ich  nichts  hinzuzufügen,  denn  trotz 
wiederholten  späteren  Besuches  wurde  Neues  nicht  aufgefunden. 

3.    Dargai.     30°  22'  nördl.  Br.,  68^45'  östl.  L. 

Das  wohlhabende  Dorf  Dargai  liegt  etwa  GVg  engl.  Meilen  östlich  von  der  grossen 
Militär-Station  Loralai.     Dicht  an  der  Strasse  von  Loralai  nach  Fort  Sandeman  er- 
bebt sich  ein  etwa  50  m  hoher,  regelmässig  konischer  Hügel,  jedoch  von  geringem 
Umfange,  aus  der  Alluvial-Ebene.    Schon  von  fern  schloss  ich,  dass  hier  eine  natür- 
liche Bergform  nicht  vorliegen  könne,  und  fand  beim  Näherkommen  meine  Vcr- 
■nthung  bestätigt.     Der  Hügel  war  mit  grossen    und  kleinen  Gerollen    bedeckt, 
swischen  welchen  sich  grosse  Mengen  von  Topfscherben  vom  Typus  der  bei  Fort 
flnodeman  beobachteten  fanden.    Im  Allgemeinen  schien  die  Ausführung  roher  und 
flieht  die  gleiche  Sorgfalt  auf  das  Bemalen  verwendet  worden  zu  sein. 

Der  Hügel  war  deswegen  von  grossem  Interesse,  weil  er  durch  Abgrabungen 
fleitUcfh  bis  nahe  zur  Mitte  angeschnitten  war.    Die  jetzt  in  dieser  Gegend  lebenden 
»bomen  hatten  augenscheinlich  herausgefunden,  dass  die  Erde,  aus  welcher 
Hügel  bestand,   ein  vorzügliches  Dünge -Material    für   ihre  ärmlichen  Felder 
und  waren  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  emsig  damit  beschäftigt,  die  Erde 
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wegzuschaffen.  Da  diese  Abgrabungen  augenscheinlich  schon  längere  Zeit  ge- 
dauert hatten,  so  war  die  nordwestliche  Seite  des  Hügels  seiner  ganzen  Höhe 
nach  fast  bis  zur  Mitte  angeschnitten,  und  so  konnte  sein  innerer  Aufbau  vor- 
trefflich untersucht  werden.    * 

Es  zeigte  sich,  dass  der  ganze  Hügel  aus  unregelmässig  wechselnden  Schichten, 
die  sich  auskeilten  oder  in  einander  griffen,  aufgebaut  war.  Diese  Schichten  be- 
standen entweder  aus  Asche,  untermengt  mit  Holzkohlen-Stückchen  und  calcinirten 
Thierknochen,  oder  Lehmschichten,  untermengt  mit  Topfscherben  und  Thierknochen. 
Ich  konnte  mich  hier  aufs  Bestimmteste  überzeugen,  dass  die  Fragmente  der  Thon- 
gefässe  bereits  Scherben  waren,  als  sie  zur  Ablagerung  gelangten,  und  nicht  etwa 
Reste  nachträglich  zerbrochener  Gelasse  darstellten. 

In  diesem  Schutt  fanden  sich,  unregelmässig  eingelagert,  grosse  und  kleine 
Gerolle;  manchmal  waren  dieselben  auch  zu  horizontalen  Lagen  vereinigt,  und  an 
einer  Stelle  bemerkte  ich  eine  etwa  4  Fuss  hohe  und  6  Fuss  lange  verticale  Wand 
von  unregelmässigen  Gerollen,  die  jedoch  durch  mehrere  Zoll  breite  Zwischenlagen 
von  Lehm  getrennt  waren. 

Nachfragen  ergaben,  dass  die  Arbeiter  irgend  welche  Funde  nicht  gemacht 
hatten,  die  sie  sicher  gebracht  haben  würden,  da  ich  eine  gute  Belohnung  ver- 
sprach. 

4.    Dabarkot.     30^3'  nördl.  Br.,  68° 42'  östl.  L. 

Dabarkot  ist  ein  kleines  unbedeutendes  Dorf,  das  nahe  dem  nördlichen  Rande 
der  weiten,  reich  bewässerten  Thal-Chotiali- Ebene  liegt.  Etwa  IV»  engl.  Meile 
südlich  von  dem  Polizei-Fort  ragt  aus  der  Alluvial-Ebene  ein  Hügel  heraus,  der,  aus 
der  Feme  gesehen,  ganz  den  Eindruck  eines  erloschenen  Vulcanes  gewährt.  Auch 
hier  war  es  mir  klar,  dass  dies  nur  eine  künstliche  Aufschüttung  sein  konnte. 

Der  Hügel  ist  weitaus  der  grösste  und  umfangreichste,  den  ich  untersucht 
habe;  seine  Höhe  mag  nahe  an  100  engl.  Fuss  betragen,  während  sein  Umfang  an 
der  Basis  nahezu  IV2  ^'"»  beträgt.  Die  Profil-Linie  des  Hügels,  wie  sie  in  der 
folgenden  Skizze,  vom  Polizei-Fort  aus  gesehen,  sich  darstellt,  ist  die  folgende  (Fig.  2): 


Ich  habe  diese  Skizze  mittels  der  Camera  gezeichnet,  die  Böschungs-Winkel 
sind  somit  genau.  In  dieser  Skizze  macht  der  Hügel  den  Eindruck,  als  ob  er  aus 
zwei  Theilen  bestände,  einer  ziemlich  niedrigen  Basis,  auf  der  sich  gegen  Osten 
hin  ein  höherer,  oben  abgeflachter  Kegel  aufbaut.  Ich  mag  hier  erwähnen,  dass 
die  beiden  Hügel  bei  Fort  Sandeman  eine  ähnliche  Gestalt  zeigen.  Ob  dies  die 
ursprüngliche  Form  ist  oder  nicht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Der  Hügel  ist  stark 
durch  die  Erosion  angegriffen;    das  Regenwasser  hat  tiefe  Schluchten    auf  allen 
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Seiten    eingeschnitten,   deren  Wände  einen  Einblick   in    den  inneren  Aufbau  ge- 
statten. 

Aach  hier  zeigte  es  sich,  dass  der  Hügel  aus  unregelmässig  über  einander 
lagernden  und  in  einander  greifenden  Aschen  und  Erdschichten,  die  mit  zahlreichen 
Topfscherben  and  Knochenresten  untermengt  sind,  aufgebaut  war.  Gerolle  waren 
wiedemm,  theils  reihenweise,  theils  ganz  isolirt,  eingelagert. 

Die  Oberfläche  war  mit  ausgewaschenem  Geröll  und  zahllosen  Gefass-Scherben 
bedeckt,  and  bald  zeigten  einige  Funde,  dass  hier  die  Töpferkunst  augenscheinlich 
zu  hoher  ßlOthe  gediehen  war.  Ueberhaupt  muss  diese  Niederlassung,  sowohl 
was  Grösse  als  Schönheit  und  Reichhaltigkeit  der  Fund-Objecte  angeht,  als  die  be- 
deatendste  der  ron  mir  untersuchten  bezeichnet  werden. 

Meine  bei  der  Untersuchung  der  früheren  Hügel  gemachten  Erfahrungen  Hessen 
eine  schichtenweise  rorzunehmende  Untersuchung  sehr  wünschenswerth  erscheinen, 
d.i  es  festzostellen  galt,  ob  sich  mehrere  Culturperioden  unterscheiden  lassen  oder 
nicht.  Ich  kann  diese  Frage  gleich  verneinen,  denn  der  Gesnmmt-Charakter  hat 
»ich  als  ein  durchweg  gleichartiger  erwiesen. 

Ich  begann  mit  der  tiefsten  Schicht,  die  sich  nur  wenig  über  dem  Niveau  der 
Ebene  erhob,  und  fand  sofort  eine  Reihe  roher  Stein -Werkzeuge,  daneben  schön 
bemalte  Scherben  von  auf  der  Drehscheibe  hergestellten  Gefässen,  ein  kleines 
Stückchen  Glas  und  verschiedene  Metallreste.  Etwas  höher  fand  ich  neben  den 
gleichen  Topfscherben  die  schön  gearbeitete  Feuerstein -Pfeilspitze,  und  zu  aller- 
oberst,  nahe  der  Oberfläche,  den  rohen  Stein-Schaber,  direct  daneben  ein  paar  Glas- 
StQckchen.  Verschiedenartige  Gultur-Perioden  waren  also  nicht  nachzuweisen,  im 
Gegentheil,  der  Charakter  war  ein  durchaus  einheitlicher,  wenn  sich  auch  eine 
merkwürdige  Mischung  zeigt,  auf  die  ich  gleich  zurückkommen  werde. 

Ich  gehe  zunächst  zur  Besprechung  der  einzelnen  Fundstücke  über,  die  alle 
aafzazühlen  hier  zu  weit  führen  würde;  ich  erwähne  also  nur  die  wichtigsten. 

I.   Metall  -  Gegenstände. 

Grössere  Werkzeuge  wurden  nicht  gefunden,  das  grösste  Stück  ist  ein  etwa 
5  cm  langes  Fragment  des  vorderen  Theiles  eines  gekrümmten  Messers;  dasselbe 
ist  stark  oxydirt,  so  dass  sich  ohne  Analyse  wohl  schwerlich  entscheiden  lassen 
wird,  ob  Kupfer  oder  Bronze  vorliegt.  Ausser  diesem  Stück  wurden  etwa  12  kleine, 
unregelmässige,  stark  oxydirte  Metall-Fragmente,  deren  ursprüngliche  Bedeutung  sich 
.wohl  schwer  feststellen  lässt,  gefunden.  Dieselben  waren  unregelmässig  in  allen 
Höhenlagen  vertheilt 

II.   Stein -Werkzeuge. 

Roh  behauene  Schaber  wurden  in  verhältnissmässig  grosser  Zahl  gefunden; 

wie  die  früheren,   sind  auch  diese  durchweg  aus  Feuerstein  hergestellt.    Fig.  3 

and  4  stellen  zwei  solcher  Stücke  von  52,  bezw.  73  mm  Länge  dar;  beide  sind  an 

den  Schneiden  augenscheinlich  stark  abgenutzt. 

Das  beste  Stück  ist  jedoch  eine  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitete  Pfeilspitze 
.  5)  von  41  mm  Länge  und  15  mm  grösstcr  Breite;  die  grösste  Breite  liegt  genau 
unteren  Viertel  der  Länge,  und  von  hier  aus  spitzt  sich  das  Stück  langsam  nach 

T<im  zu,  so  dass  die  t>eiden  geraden  Schneiden  einen  Winkel  von  etwa  30°  bilden; 

nach  rückwärts  verlaufen  die  Schneiden  leicht  gekrümmt,  so  dass  das  hintere  Ende 
5  mm  Breite  besitzt.  Die  Schneiden  sind  sehr  fein  gezackt,  und  grosse  Sorgfalt 
angenscheinlich  auf  die  Herstellung  verwendet.   Die  beiden  Seitenflächen  sind 

nicht  ganz  gleich:  die  eine  ist  beinahe  flach,  die  andere  leicht  gewölbt,  von  einer 
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deutlich  erkennbaren  Mittellinie  nach  den  Schneiden  zu  abfallend;  die  grösate  Dic^e 
im  unteren  Viertel  beträgt  etwa  4  mm,  nimmt  jedoch  bis  auf  1  mm  an  der  Spitse 
ab.  Als  Material  wurde  lichtrother  Feuerstein,  wie  er  in  der  oberen  Kreide 
Baluchistans  häufig  vorkommt,  verwendet. 


^•^j. 


Reibekugeln,  wahrscheinlich  zum  Zermahlen  des  Getreides  verwendet,  eben- 
falls mühselig  durch  Behauen  aus  Feuerstein  hergestellt,  finden  sich  ziemlich 
häufig,  meist  aber  zerbrochen.  Auch  Reibesteine,  zumeist  aus  Sandstein,  kommen 
häufig  genug  vor. 

III.   Thon-Geaohirre  y.  s.  w. 

Wie  anderwärts,  so  sind  auch  hier  die  Fragmente  von  Thon-Gefässen  in 
geradezu  unglaublicher  Menge  vorhanden,  und  aus  den  erhaltenen  Resten  zu 
schliessen,  muss  der  Formen-Reichthum  und  die  Grösse  derselben  eine  geradezu 
erstaunliche  Mannichfaltigkeit  aufgewiesen  haben.  Die  früher  erwähnten  Ornamente 
finden  sich  natürlich  auch  hier  vertreten,  doch  scheint  das  ^Cobra-Omament^  nicht 
mit  derselben  Vorliebe  verwendet  worden  zu  sein.  Dagegen  spricht  sich  in  der 
Bemal ung  einiger  Stücke  unzweifelhaft  das  Bestreben  aus,  Scenen  aus  dem  Leben 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Auf  dem  leider  nur  kleinen  Fragment  eines  augen- 
scheinlich grossen  Gefässes  (Fig.  6)  ist  mit  unverkennbarer  Deutlichkeit  ein  Wald 
dargestellt;  ein  Vogel  sitzt  auf  einem  Zweige;  die  grossen  Blattartigen  Formen  sollen 
jedenfalls  die  dort  heimische  Zwergpalme  repräsentiren. 

Ebenso  interessant,  vielleicht  von  noch  grösserer  Bedeutung,  ist  das  Fragment 
eines  Tellers  (Fig.  7),  auf  dem  ein  grosses  Thier  zur  Darstellung  gebracht  ist.  Auf 
den  ersten  Anblick  wäre  man  geneigt,  dasselbe  für  einen  Vogel  zu  halten,  jedoch 
erweist  sich  bei  näherer  Prüfung  diese  Ansicht  nicht  als  stichhaltig. 

Das  Thier  zeigt  einen  langen,  nach  vorn  schnabelartig  auslaufenden  Schädel, 
einen  Schwanenhals  und  einen  plumpen  langen  Körper,  der  auf  der  Dorsalseite  einen 
unverkennbaren   Höcker  zum  Ausdruck  bringt;    zwei  kurze,    nach  rückwärts  ein- 


»n^^nif^U;  PUsae  siod  beinahe  unmittelbnr  unter  dem  Hulge  imgcbnicht  D«s  binlere 
Ende  isl  teidcr  nicht  frhalteii,  doch  zeigt  sich  ein  deutlicher  Ansatz  zu  Hinter- 
nuacn.     Du  7.UT  AbhildunfT  gebrnüble  Thier  ist  also  unverkennbar  ein  Vierfüssler. 


Idie  gan/.e  Darstellung  legt  die 
ung  desselben  als  die  eines 
Kwirla  nehr  nahe,  üus  Kftmel  Keigt 
eiBitilpninifeSchüdelbildung.  es  hat 
'"-   '  „ikrüinniten  Hals,  den 

I  lEücken.  und  Hchliess- 
lieim  Mederlegcn  liic 

■  hiiniktrrisliiirhiTWeiBC 

■  •im  MeCacarpuIra,  nach 
.1  vii-ndet,   sich    im   den 

iilegen.  Uass  natürlich 
;i  Tön  der  Wirklich- 
,  E.  R,  viel 
)  xw«i,  Qtid  dass  die 
\  orderbtiine  rückwartH, 
'ts.  stattflndel,  mag  dor  unvollkoi 
iNchreibon  irin. 
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Ist  meine  Erklärung  richtig,  dann  würde  dieselbe  schliessen  lassen,  dass  dif;. 
Bewohner  dieser  Niederlassung  die  Kamele  kannten  und  wahrscheinlich  bereits  all J| 
Hausthiere  gebrauchten. 

Von  weiterem  Interesse  ist  das  Fragment  eines  grossen,  ziemlich  roh.  he^ 
gestellten  Topfes  (Fig.  8),  auf  dem  neben  dem  Schnur-Ornament  ein  anderes  eigen- 
artiges Ornament  dargestellt  ist,  dessen  Auffassung  mehrere  Deutungen  znlässi  Ich 
möchte  beinahe  glauben,  dass  hier  eine  rohe  Wiedergabe  der  Gypraea  moneta, 
der  bekannten  Kauri-Muschei,  vorliegt.  Ich  stütze  meine  Ansicht  darauf,  dass  sich 
gerade  bei  Dabarkot  eineVoluta-Species  gefunden  hat,  die  noch  heutzutage  neben 
verschiedenen  Gypraea- Arten  zur  Verzierung  von  Satteldecken,  Teppichen  u.  s.  w. 
verwendet  wird.  Es  ist  möglich,  dass  die  alten  Ansiedler  bereits  eine  ähnliche 
Verwendung  für  diese  Gastropoden-Schalen  hatten. 


J^tj.^. 


Interessant  ist  ferner  das  in  Fig.  9  dargestellte  Fragment  eines  kleinen  Ge- 
fässes  mit  weitem  Hals,  dessen  Wände  von  grossen  Löchern  durchbohrt  sind; 
augenscheinlich  liegt  eine  Art  Seiher  vor;  Fragmente,  welche  auf  eine  grössere 
und  beinahe  kugelförmige  Gestalt  dieser  Geschirre  deuten,  sind  nicht  selten. 

Am  wichtigsten  scheint  mir  aber  der  Knauf  eines  Deckels  (Fig.  10)  zu  sein, 
auf  dem  eine  Reihe  von  Zeichen  eingeritzt  ist,  die  etwas  vergrössert  in  Fig.  lüa 


/Iß/d 


fi. 
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zar  DanteUnng:  gebracht  sind.  Werden  sich  diese  Zeichen  als  Buchstaben  deuten 
Jasseo  nod  wird  trotz  der  fhigmentarischen  Erhaltung  eine  Entzifferung  möglich 
sein?  Geb'ngt  beides,  so  hätten  wir  ja  einen  vortrefflichen  Anhaltspunkt  zur 
Fixiruig  der  Periode,  welcher  die  hier  beschriebenen  Ansiedelungen  angehören. 
Ich  bemerke,  dass  dieses  Stück,  trotz  vielen  Suchens,  leidei  das  einzige  seiner 
Art  geblieben  ist. 

IV.   Verschiedenes. 

Hier  mag  das  coriose  Stück  Fig.  11  erwähnt  sein,  dessen  Deutung  räthselhaft 
erscheint;  das  dem  schwanzartig  auslaufenden  entgegengesetzte  Ende  ist  oben  ab- 
geflicht  und  mit  einer  Durchbohrung  versehen. 

Bemerkenswerth  sind  femer  die  Oel-Lampen,  deren  Form,  aus  zwei  Bruch- 
stücken recoostroirt,  in  Fig.  12  dargestellt  ist;  der  vordere,  zur  Aufnahme  des  Oels 
dienende  Behälter  war  von  ovaler  Gestalt,   unten  abgeflacht,  um  festes  Aufstellen 


/v/7. 
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XQ  ermöglichen ;  nach  vorn  lief  der  Behälter  in  eine  kurze  Schnauze  aus,  und  am 
rflckwärtigen  Ende  war  ein  kurzer,  starker  Oriff,  der  in  zwei  niedrigen  Spitzen 
endigte,  angebracht.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass  sich  etwa 
45  engl.  Meilen  südlich  von  Dabarkot,  in  der  Nähe  des  oben  erwähnten  Des-Thales, 
nattirliche  Petroleum-Quellen  flnden,  und  dass  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  das 
Bob-Petroleum  bereits  in  jener  Zeit  zu  Beleuchtungszwecken  verwendet  wurde. 

Von  Schmuck-Gegenständen  haben  sich  die  bereits  früher  erwähnten  thönernen 
irmreifen  in  grosser  Zahl  vorgefunden;  daneben  Halsperlen  aus  Thon,  aus  Achat 
Bod  ans  rothen  Korallen. 

Die  Achat-Perlen  hatten  vollständig  den  Typus  derjenigen,    welche  in  Chota- 
5agpor  in  Indien  gefunden  werden.    Leider   sind  diese  Stücke  nicht  in  meinem 
Besitz;   ich  möchte  jedoch  noch  zum  Schluss   eine   auffallende  Beobachtung   er- 
wähnen.  Als  Schmuck-Material  ist  vielfach  solch  minderwerthiges  Material  wie  ge- 
bnmoter  Thon  verwendet  worden;  es  muss  unter  diesen  Umständen  verwunderlich 
arscheinen,  warum  eigentlich  die  Nummuliten,  namentlich  aber  die  Alveolincn,  die 
genulesu   natürliche   Perlen   darstellen   und   die   sich   in    schönster  Erhaltung   zu 
Millionen  in  den  in  nächster  Nähe  anstehenden  Eocän-Schichten  finden,    nicht  als 
SehiDück  verwendet  wurden.    Ich  habe  wenigstens,  trotz  sorgfältigen  Suchens,  auch 
nielit  ein  einziges  Stück  derselben  gefunden. 

5.   Dadardaf.     29°48'  nördl.  Br.,  68^10'  östl.  L. 

Hit  diesem  Namen  wird  der  Platz  bezeichnet,    wo  der  Dadar-Bach,    aus  den 
m  kommend,  in  das  weite  Quat-Mandai-Thal,  das  vom  Beji-Fluss  durchströmt 
mündet.     Fast   hart  am  Ausgange  der  Schlucht  erhebt  sich  ein  niedriger, 
irimlich  regelmässig  konischer  Hügel  von  geringem  Umfange,   der  sich  ebenfalls 
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als  künstliche  Aufschüttung  erwies.  Rohe  und  feinbemalte  Thonscherben  lagen  in 
Menge  auf  der  Oberfläche,  und  an  Einschnitten  liessen  sich  wieder  die  einzelnen 
oder  reihenartig  angeordneten  Gerolle  beobachten.  Ein  yerhältnissmässig  gut  er- 
haltenes Gefäss  roher  Arbeit  fand  sich  umgestürzt,  d.  h.  mit  dem  Hals  schräg  nach 
unten  liegend,  in  situ  vor.  Die  Bemalung,  obschon  roherer  Art,  zeigte  denselben 
Typus,  wie  diejenige  der  anderweitig  gefundenen  Scherben.  — 

Anschliessend  möchte  ich  hier  den  isolirten  Fund  eines  verhältnissmässig  gut 
gearbeiteten  Stein -Werkzeuges  im  Des-Thale  erwähnen.    Das  Des-Thal  liegt  am 

Nord-Abhange  eines  4000'  hohen  Berg- 
rückens, etwa  29^35'  nördl.  Br.  und 
68°  31'  östl.  L.,  ungemhr  35  engl. 
Meilen  südöstlich  von  Dadardäf,  in- 
mitten eines  wilden  Gebii'gslandes,  das 
zumeist  aus  den  Knollen -Kalken  des 
Eocäns  und  der  Kreide  aufgebaut  wird. 
Heisse  Schwefel-Quellen  neben  einzelnen 
Petroleum -Quellen  treten  überall  zu 
Tage  und  verliehen  dem  Trinkwasser 
einen  unangenehmen,  brackigen  Ge- 
schmak.  Der  grosse  Alkali-Gehalt  des 
Trinkwassers  erzeugt,  nebenbei  gesagt, 
einen  chronischen  Durchfall.  Diese 
Wüstenei  wird  nur  von  wandernden 
Marri's  durchstreift,  deren  Schaf heerden 
in  dem  spärlichen  harten  Gras,  das 
auf  den  Hängen  zwischen  dem  Geröll 
wächst,  ein  kärgliches  Futter  flnden. 

Zum  eigentlichen  Des-Thale,  das 
sich  am  oberen  Endo  zu  einem  rings 
von  steilen  Felswänden  umschlossenen 
Amphitheater  erweitert,  führt  eine  enge 
Schlucht,  die  von  einem  heissen  Bache 
durchströmt  wird.  Der  obere  Thal- 
kcssel  ist  von  einem  Gewirr  niedriger 
Hügel,  deren  Gehänge  vielfach  durch 
die  nackten  Schicht-Flächen  gebildet 
werden,  bedeckt.  Auf  einer  dieser 
Schicht- Flächen  fand  ich  das  Fig.  13 
abgebildete  Steinbeil,  das  eine  Länge 
von  115  mm  bei  53  tmit  grösster  Breite 
besitzt;  es  ist  aus  dem  in  der  dortigen  Kreide  vorkommenden  gelblich-braunen 
Hornstein  angefertigt. 

Wie  dieses  Stück  an  diesen  Platz  gelangte,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  an 
eine  Ansiedelung  kann  hier  kaum  gedacht  werden:  ganz  abgesehen  davon,  dass 
hier  an  Anbau  irgend  welcher  Getreidearten  nicht  zu  denken  ist,  wäre  die  Be- 
völkerung wohl  in  kürzester  Frist  an  den  Folgen  des  schädlichen  Trinkwassers  ge- 
storben. An  ein  Grab  kann  auch  wohl  kaum  gedacht  werden;  denn  warum  ein 
solches  auf  einer  schräg  abfallenden  Schicht-Fläche  angebracht  werden  sollte,  während 
die  Herstellung  wenige  Schritte  weiter  viel  bequemer  war,  iai  nicht  elnsusehen. 
Bleibt  also   nur  ein  zufälliger  Verlast  übrig.    Dass  jedoch  das  Beil  in  dieselbe 
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Cahu^Periode  gehört,  welcher  die  bisher  beschriebenen  Hügel  ihre  Entstehung  ver- 
dukea,  itt  zweifellos. 

6.    Quetta.    30M0'  nördl.  Br.,  67°0'  östl.  L. 

Leider  konnte  ich  diesen  Hügel  nicht  genauer  nntersachen,  da  derselbe  heut- 
xaiage  in  ein  Fort,  dessen  Besuch  aufs  Strengste  verboten  ist,  umgewandelt  wurde. 
An  dem  kfiosUichen  Ursprung  kann  jedoch  nicht  gezweifelt  werden,  und  soweit 
«ch  erkennen  lässt,  ist  der  Typus  derselbe,  wie  der  der  vorbeschriebenen  Hügel. 
Griechitche  Aiterthümer  sollen  angeblich  beim  Bau  des  Forts  gefunden  worden 
sein;  ich  habe  jedoch  nicht  ermitteln  können,  was  aus  denselben  geworden  ist.  — 

Die  bisherigen  Beobachtungen  lassen  eine  Reihe  von  Schlüssen  zu,  die  von 
eifiem  gissen  Interesse  sind,  und  zwar  sind  dies  die  folgenden : 

1.  Im  östlichen  Baluchistan  finden  sich  innerhalb  eines  Gebietes,    das  etwa 
vom  29.  bis  zum  32.''  nördl.  Breite  reicht  und  vom  G8.  und  lOJ"  östl.  Länge 
begrenzt^)  wird,  in  Thälern,  die  culturfähigen  Boden  besitzen,  und  stets 
in  der  Nähe  Yon  fliessendem  Wasser,  künstlich  aufgeschüttete  Hügel. 
3.  Diese  Hügel  sind  durchweg  aus  unregelmässig  über  einander  gelagerten 
Aschen-  und  Erdschichten  aufgebaut,   in  welchen  sich,  neben  Holzkohlen 
nnd  calcinirten  Rnochenresten,  zahlreiche,  rielfach  bemalte  Topfscherben 
neben   rohen   und    fein  gearbeiteten  Stein -Werk zeugen  und  Waffen   vor- 
ßnden.    Gleichzeitig  mit  diesen  waren  Metall-Waffen  und  -Werkzeuge,  die 
.  vielleicht  aus  Bronze,  möglicherweise  aber  nur  aus  Rupfer  hergestellt  sind, 
im  Gebrauch.    Glas- Fragmente,    Splitter  von  Lapis  lazuli,    Achat-Perlen, 
marine  Ronchylien  deuten  auf  ausgebreitete  Handelsbeziehungen  mit  dem 
Osten  (Indien)  und  dem  Westen  (Afghanistan)  hin. 
3.  Die  merkwürdige  Mischung  von  Stein-  und  Metall -Werkzeugen,  daneben 
Glasgefösse,  lässt  sich  vielleicht  am  besten  dadurch  erklären,  dass  die  Be- 
wohner jener  Plätze  sich  auf  verhältnissmässig  niedriger  Culturstufe  be- 
fanden und  sich  noch  der  Stein- Werkzeuge  bedienten,  während  bei  ihren 
Nachbarn  das  Metall  bereits  allgemein  im  Gebrauch  war,  von  welchen  sie 
dasselbe   im  Wege  des  Handels  bezogen.     Ein  derartiges  Zurückbleiben 
der  Cultur  in  Gebirgs-Ländern,  im  Vergleich  zur  fortgeschrittenen  Gultur 
der  angrenzenden  Ebenen,  lässt  sich  in  Indien  vielfach  beobachten.     Ich 
erinnere  nur  an  die  Chin-Stümme  und  ihre  Nachbarn,  die  Birmanen. 
Zorn  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,    dass  mir  anfänglich  die  generelle 
Dntong  dieser  Tumuli  nicht  ganz  sicher  erschien.    Hatten  wir  es  mit  Begräbniss- 
pliiien  oder  alten  Wohnstätten  zu  thun?    Die  Asche  und  sonstigen  Hrandspuren. 
^K  ahlreichen  Topfscherben  brachten  mich  anfangs  auf  die  Vermuthung,  dass  wir 
MBit  ilten  Begräbniss-Plätzen  zu  thun  hätten;  bei  genauerer  Untersuchung  erwies 
äeh  diese  Vermuthung  jedoch  nicht  als  stichhaltig. 

Köhrten  die  Scherben  von  zertrümmerten  Urnen  her,  so  musste  man  bei  Nach- 
Sf^ngen  doch  schliesslich  einmal  auf  vollständige  Urnen  stossen;  nun  habe  ich 
«b  theilweise  durch  eigene  Nachgrabungen,  theilweise  in  natürlichen  oder  künst- 
■ctai  Einschnitten ,  überaeugen  können,  dass  an  eine  Beisetzung  Verstorbener  in 
WiBiB  nicht  zu  denken  ist.     Wo  die  Thon-Gelasse  in  einiger  Vollständigkeit  er- 

1)  Natürlich  sind  diese  Grenzen  nur  nfihorungswcisc,  um  cino  ungcf&hrc  Vorstellung 
Im  Areal  zu  geben,  innerhalb  dessen  diese  prähistorischen  Niederlassungen  bekannt 
d  itt  aber  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  dasselbe  noch  ausgedehnter  ist,  als 
^  ■•Weben. 


^^^^^^^^1  bliesen  sie  stoU  alte  BoachiidiguQgHn  auf  und  Timden  9 
g^ebi^aw  schkr  im  Schutt  lagernd.   Mohr  bewcisenil  ist  jedoch  die  BeoM 
littSB  die  Topfscherhen  bereits  solche  waren,   aU  sie  abgelagort  wurden,   und  da 
sie  nicht  erst  durch  die  nachträgliche  Zertrümmerung  nraprUnglieh  gunzcr  GofiL-a 
prodocirt  wurden.    Die  ganze  SchuHmasse  ist  mit  Tö|>fscherbun  (urmlich  dat-^m 
spickt,  der  beste  Beweis  Tür  die  obige  Ansicht. 

Zur  Unterstützung  der  Ansicht,    dass  alte  Wohnstälten  vorliegen.    : 
<lie  folgende  Beobacbtang  dienen,  die  gleichzei;ig  eine  Erkliirang  gewisser  Bi^^^a 
thilmlich ketten  der  inneren  Structur  der  BQgol  abgiebt: 

Permanent  bewohnte,  grössere  Niederlassungen  sind  in  Buluchistan  nicht  geti^^iJ 
hüufig;  wo  sie  vorkommen,  finden  sie  sich  Tasi  ausschliesslich  in  den  v»-  b] 
bewässerten  Thülern.  Das  Dorr,  gewöhnlich  von  einer  dicken  Hauer  umgeben.  ^ci> 
ttus  mit  FlnssgeröU  untermischtem  Lebm  aufgebaut  ist.  erbebt  sich  dann  fiist  imip^^« 
auf  einem  Schutthügel;  es  wächst  fUrmlich  auf  seinem  eigenen  Schutte  empor;  i^  " 
AbHille  worden  einfach  über  die  Mauer  geschUtlet.  Bei  dieser  Gelegenheit  mact"»* 
ich  nun  eine  inlereasante  Beobachtung:  an  einer  Stelle  befand  sich  eine  Lage  »O* 
Getreidehülsen,  nutzlosem  Häcksel  und  dergl.;  darüber  hatte  jemsaid  die  uo<3^ 
glimmende  Kohlen  enthaltende  Heerdssche  geleert,  und  die  ganze  Masse  t^rieXt^ 
nun  in  eine  langsame  schwelende  Verbrennung.  Auf  ähnliche  Weisu  können  wir"^ 
sicherlich  die  Existenz  ausgedehnter  Aschen-Schicfaten  in  den  TumuU  erklären. 
ohne  sofort  an  eine  Zerstörung  der  Niederlassung  durch  Feuer  und  Schwen  denken 
2D  müssen. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  in  diespn  Tumnü  die  Reste  permnnenior 
Niederlassungen  zu  vermuthen  haben,  wird  also  durch  sehr  gewichtigi-'  Beweis- 
gründe unterstützt.  Die  Häuser  mögen  wahracheinUch  ganz  in  der  Art  der  heutigi-a 
aufgeführt  gewesen  sein;  die  Maoern  waren  aus  grobem  FlussgerüU.  das  durch 
dicke  Lchm-ZwischcDlagcn  zusammengehalten  wurde,  errichtet.  Wenn  üin  solches 
Hous  einmal  in  sich  zusammenfiel,  so  baute  man  auf  dem  Se.hull  eben  einfach  »uo 
Neuem.  So  mä);cn  sich  auch  die  horizontalen  und  verticnlen  Steinreihen  auf  un- 
se  erklären.  — 


In  seinem  Begleitschreiben  betont  Hr.  Noetling  als  Ergebnis«  seiner  Reise: 
^K»  darf  nunmehr  als  festgestellt  gelten,  da$a,  wie  auch  immer  die  zeitliche 
Folge  der  Stein-  und  Metall-Perioden  in  Europa  gewesen  sein  mag,  die  Be- 
wohner jener  Niederlassungen  sich  gleichzeitig  der  Stein-  und  Metall-WafTen  be- 
dienten. Roh  behanene  Schaber,  fein  gearbeitete  PeuerBtein-Pfeilspitzon  waren 
gleichzeitig  im  Gebrauch  mit  ßronze-Messem  und  -Gelten.  Glas-HtUc liehen  deuten 
auf  die  Verwendung  von  Glas  -  Getässen  neben  Stein -Werk  zeugen.  Wenn  die 
eigenartigen  Zeichen  auf  dem  Topf- Fragment  wirblich  Buchstaben  sind,  so  wird 
sich  die  Periode,  welcher  diese  Niederlassungen  angehörten,  ungelühr  rcstst«!!«^ 
lassen. 

«Ich  möchte  ausdrücklich  Gewicht  darauf  legen,  dass  ein  Irrlhum  in  der  Anf- 
Sammlung  der  Fundstücbe  vollständig  ausgeschlossen  ist.  Meine  geologisch» 
i^hulnng  befähigt  mich  ju  ganz  spccioll.  seh  ichton  weise  zu  sammeln,  and  ich  habe 
die  geologische  Methode  auch  streng  eingehalten.  Das  Grgcbniss  war  jcdocb  «in 
absolut  negative.«,  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  ein  positives,  weil  es  sich  anfs  Cn- 
'  umstiüsslichste  ergab,  dass  die  Stein-Werkzeuge  zusammen  mit  Metall-Fnigmentmi 
und  Glas-StUckchen  vorkommen.  Der  Charakter  der  FundstUcke  ist  ein  durchaus 
einheitlich  er:  mehrere  Oultur- Perioden,  etwa  zu  Unterst  eine  Stein-Periode 
darflber  eine  Mi>l»ll- Periode,  lassen  sich  nicht  nachweisen.  Dies  erscheint 
«i(^tigate  Ergebniss.'*  — 


e  uqL 


(Hl) 

Hr  Ö.  Kv.u  zei^t 

ein  abnorme!:«  niengiciLUches  (>eiiini, 
mif  ein  HchädetdEtch  mit  eineni  Knochen  «ler  grossen  Fontanelle. 

nniGffbirn,  welches  ich  mir  gestalle  vorznleg-eii.  t'ntstfttnrat  einem  14  Monate 
ilanRmben.  clor  vor  einigen  Wochen  nach  .OiägiKem  Aiifenthalle  im  Kaiser-  uiiJ 
lUiKiin- [>ie(l rich-KiniJer-K rank enh aase  unter  den  Erscheinungen  einer  schweren 
ICtfrcD-Erfcranknng  r.u  Grunde  gin«;.  0er  Patient  zeiijte  abnorm  hohe  Temperaturen 
fifn  SchluM  iteiiieü  Lebens  uml  bot  <1hs  Bild  einer  allgemeinen  Ivranipfartigen 
äun  iu.  —  Bei  der  Section  fand  sich  dieses  nierkwilrdij^e  Gehirn.  Wir  sehen 
in  da  S«itenwand  desselben  lieiderseits  ein  grosses,  lilnglich  ovales  Loch,  vom 
äira-Üirn  Ins  xum  Hinterlinnpla-Hiin  sich  erstreckend.  Gniue  Substanz,  sowie 
Ibiiniiiu«  Trhlen  hier  g-.inzlich,  so  diiss  man  quer  durch  das  Gehirn  durch- 
(tiWn  kinn  [Fig.  l).     Am  Rande  dieses   Defectes  setute  sich  eim-   feine  Haut  an, 

Fiir.  I. 


^^^^H  itll*vtti|f  geschlossen  will  i<  'in  mit  [k.IIi'i  l'']Ussiiilfeit 

^^H^^RTi  Mi  dtrr  En'ilTnung  df^^  :''ri».';,   sn  ilii)-~  die  Flüssigkeit 

^^Btt   Di«  d»n  Derect  beKrenzemlen  Wimlungiri  si^hliessen  gbtt  riiicli  dem  Loche 

n  «b.  Es  Itissl  sich  an  diesen  Stellen  keinerlei  Narben-Gewebe  erkennen.    Blickt  man 

■wimdtuLorh  hinein,  so  sieht  man  die  grosseuGanglienmaasen  des 'rhnlamus  opticus 

VBl  dn  Corpuii  irtriatum  frei  daliegend,   wobri  der  Sehhügel  als  besonders  schön 

IfKdlUn  Gebilde  aurrällt.  —  Bei  dem  Anblick  vcin  oben  her  «ielit  man  heidemeils 

n*ifii1li-kcn  Ton  Winduti^-en,  die  das  Siirn-Hirn  und 

Soterhaupts-Tlirn  verbrnden.     Links  ist  diese  BtUrke  ^^'  " 

pw  Kbmul,  in  llor  Mille  etwa  '/»  <'">  breit,  und  die 

Virnton^n  fallen  Ttin  hier  uns  giin/.  nled  liitt^r.il  ab. 

B»chta  rat  die  das  Stirn-Hirn  und  HintorhaupU-Hrm 

«rtnniendrMnsBO  etwas  TollslkndigeranagcbildoL  Die 

*'iiidiiDlten  fallen    hier  lateral    schrii^  nach  innen  yu 

*1>  >V  i.     Die   Phologmphie    int  so  uuficenommen, 

*<••  il«  Uirn  uufKericfatet  wurde;    oben   ist  hier  die 

Spito'  iJoi  .Stimlappens,  unten  das  Hint«rhaupts-Him, 

^"il  iU>m»(!iin    sieht  man  Theile   de«  Klein-Hiriis. 
<i-<  und  Oorpns  strintam  springen  auch 
r  dfrullich  vor). 
R  '       '  '  111"  de»  Gehiniii  »chHnt  i».  als  ob  alle 
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Theile  von  den  Hirn-Schenkeln  nn  bis  zum  vcHängeiien  Mark  dQnaer  wären,  als  in 
der  Norm.  Ganz  besonders  auETdlleiid  aber  sind  die  Sehnerven,  die  ganz  dilnne, 
zarte  Ifädchen  sind,  und  im  Gegensatze  d.izu  die  Züge  der  Riechnerven,  die  gnnz 
klobige  Massen  darstellen,  wesentlich  dicker  und  plumper,  als  in  der  Norm. 

Auf  dio  lilinzelhoiten,  die  Gestalt  und  Anzahl  der  erhaltenen  Windanf,'en.  die  sehr 
complicirten  Verhältnisse  im  Innern  des  Gehirns  soll  hier  nicht  weiter  ein^gangon 
werden:  das  soll  an  anderer  Stelle  geschehen.  —  Wir  haben  es  in  anserem  Falle  mit 
einer  doppelseitigen  Porcncephalio  zu  thnn,  die  in  dieser  Aas bildnng,  wo  nahezu 
dieselben  Stellen  des  Gehirns  auf  beiden  Seiten  Tehlen,  zu  Jen  grossen  Si'ltenheiien 
gehört.  —  Eine  befriedigende  Erklärung  f[ir  die  Entstehung  dieser  Zustünde  ist  nach 
meiner  Ansicht  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben.  Ich  glaube,  dass  man  wohl  iiuf  die  uller- 
frühesle  Entwickelungszeit  des  Gehirns  zurückgehen  muss,  wenn  man  hier  Aufschluss 
erhalten  will.  Eine  geringe  Störung,  die  in  dieser  TrUhen  Zeit  eintrat  und  vielleicht 
nur  einen  ganz  kleinen  Zellbezirk  an  der  Nervenplatte  betraf,  könnte  sehr  wohl 
spiiter  die  grösseren  Uefectc  bedingt  haben.  Man  könnte  sich  so  vielleicht  auch 
das  Bilaterale  der  AlTection  erklären,  — 

Wir  hätten  dann  in  der  That  ein  Vitium  primae  fonmaMonis  vor  uns,  durch 
das  auch  das  Pehlcn  jeglichen  Narbengewebes  vielleicht  zu  erklären  wäre.  ~ 

Der  kleine  Patient  kannte  übrigens  sehr  wohl  seine  Umgebung;  er  wurde 
ängstlich  und  weinte,  wenn  man  sich  seinem  Uette  näherte,  weil  bei  der  leisesten 
Berührung  des  Bettes  ein  heRig^r  Starrkrampf  auftrat  Auch  an  seinem  sonstigen 
Mienenspiel  u.  s.  w.  erkannte  man,  dass  seine  Intelligenz  nicht  allzu  schwor  ge- 
stört war. 

An  dorn  zugehörigen  Schüdeldacfae,  das  jetzt  noch  sehr  roth  ist  und  bei  der 
Section  ausserordentlich  blutreich  war,  fällt  zunächt  die  sehr  grosse  Fontanella 
magna  auf,  während  die  kleine  Fontanelle  ganz  geschlossen  ist.  Ausserdem  tindet 
man  noch  eine  ganze  Anzahl  dünner,  häutiger  Stellen  am  Schädel,  unter  denen  be- 
sonders die  beiderseits  am  Scheitelbein  taeilndlichen  anffallen,  die  ziemlich  genau 
der  Lage  der  Dcfccte  im  Gehirn  entsprechen.  Der  Knochen  fehlt  hier  gtinz.  die 
Lücke  ist  durch  ein  ganz  dünnes  Häulchen  geschlossen,  so  dass  der  Schädel  an 
diesen  Stellen  völlig  transparent  ist  und,  gegen  das  Licht  gehalten,  einen  sehr  nierk- 
wUnligen  Anblick  gewährt.  —  In  der  Lambdanaht  Anden  sich  beiderseits  mehrere 
Worm'sche  Knochen.  — 

Ich  gestalte  mir  dann  noch,  das  Schädeldach  eines  3  Monate  alten  Kindes 
vorzulegen,  welches  auch  eine  Art  von  Nahtknochen  zeigt,  aber  einen  wesentlich 
grösseren  und  in  eine  ganz  andere  Kategorie  jre- 
hörigen,  als  die  eben  erwähnten  Worm'schen  Ossicula. 
Es  handelt  sich  um  einen  Knochen  der  grossen 
Fonianclle.  Derselbe  ist  in  einer  sehr  schonen 
Ausbildung  vorhanden.  Er  füllt  fast  den  ganzen  Be- 
zirk ans,  der  sonst  der  grossen  Fontanelle  in  dieser 
Lebenszeit  angehört.  Von  der  Fontanelle  ist  eigentlich 
bloss  noch  ein  kleiner  Rest  vom  vorhanden  (Fig.  3). 
Der  grösste  Längs-Durchmesscr  des  Knochens  beträgt 
'i'3  nun,  der  grösste  Quer -Durchmesser  31  mm.  Die 
Nähte,  die  den  Knochen  mit  seinen  Nachbarknochen 
verbinden,  sind  ziemlich  fest,  mit  Ausnahme  der  Ver- 
bindung vom  rechts,  wo  sich  die  häutige  Fontancllo 
noch  etwas  zwischen  Fontanell-Knochen  und  rechtes 
Stirnbein  erstreckt;  ebenso  beiludet  sich  hinten  links 
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iviieben  Fontanell- Knochen  nnd  linkem  Scheitelbein  eine  schmale,  häutige  Yer- 

biDdüDg.  —  Das  Rind  soll,  nach  Angabe  der  Angehörigen,  mehrere  Male  Krämpfe 

gebäht  haben,   und  es  ist  ja  ganz  interessant,  hier  einmal  bei  einem  Individuum 

mit  Kriünpfen  den  Knochen  zu  finden,  der  in  früheren  Jahrhunderten  als  Specificum 

gegen  die  Krämpfe  xar  f^^X'^^^  ^^^  Epilepsie,  galt. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  ist  viel  tiber  diesen  Knochen  und  seine  Wirksam- 
keit bei  der  Epilepsie  gestritten  worden.     Bemerkenswerth   sind  hier  besonders 
Dflunel  SeoDert's  Mittheilungeh  im  1.  Bande  seiner  Practicae  medicinae,  p.  G48. 
erzählt  uns,   dass   der   allgemeine  Gebrauch,   menschliche   Schädel -Knochen 
die  Epilepsie  einzunehmen,    von  Erastus  (Thomas  Erastus  1525 — 1583) 
getadelt  worden  sei,   und  er  weist   auf  dessen  Werk  ^Disputationes  contra 
PmraceUum''  bin,  worin  Erastus  erklärt,  dass  der  Gebrauch,  menschliche  Knochen 
saeiseo,  vom  Teufel  herrühre,  und  dass  Paracelsus,  als  er  gemerkt  habe,  dass 
AMies  Heilmittel  nichts  nütze,  in  dem  Wunsche,  den  Aberglauben  nicht  untergehen 
so  lauen,  sondern  im  Gegentheil  ihn  noch  zu  kräftigen,  die  Lüge  erfunden  habe, 
dan  im  Scheitel  des  menschlichen  Kopfes  ein  kleiner  eckiger  Knochen  gefunden 
werde,  nach  dessen  Genuss  man  von  der  Epilepsie  befreit  werde,   und  damit  er 
nicht  der  Lüge  überführt  würde,  hinzugefügt  habe,  dass  dieser  Knochen  sich  nicht 
bei  allen  Menschen,  sondern  nur  bisweilen  finde.    Erastus  nun  behauptet,   dass 
dieier Knochen  überhaupt  nicht  gefunden  wird.    Sennert  aber  neigt  sich  trotzdem 
der  Ansicht  zu,  dass  in  der  That  gepulverter  Schädel-Knochen  von  gutem  Nutzen 
beider  Behandlung  der  Epilepsie  sei,  beruft  sich  auf  Galenus  u.  s.  w.,  und  giebt 
Mtfiriich  auch  ein  genaues  Recept  für  die  Anwendung.     Er   fügt   in  Bezug   auf 
dieeen  Knochen  des  Paracelsus  hinzu,    dass,  obwohl  Thomasus  Erastus  seine 
Kottenz  leugne,  in  der  That  „in  multis  tamen  ad  commissuram  suturae  coronalis 
et  lagittalis  talia  ossicula  triangularia  reperiuntur."    Er  selbst  habe  solche  Knochen 
fOoMichael  Döring  bekommen,  die  derselbe  auf  einer  Reise  gesammelt  habe.  — 
Bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  die  gerade  dem  Morbus  sacer  von  den  ältesten 
Zeilen  an  von  Aerzten  und  Laien  entgegen  bracht  wurdä,   ist  es  wohl  kaum   zu 
imnmdem,  dass  die  absurdesten  Sachen  zu  seiner  Heilung  herangezogen  wurden, 
iretaeus   überliefert  uns,    dass  das  warme  Blut  eines  geköpften  Gladiators  als 
Heilmittel  gegen  die  Epilepsie  angewandt  wurde,  —  aber  niemand  habe  ihm  ver- 
äehem  können,   dass   davon  Epileptische   ihre  Gesundheit   wiedererlangt   hätten, 
iicfa  menschliche  Leber  war  ein  berühmtes  Heilmittel,  und  ganz  besonders  be- 
Wkenswerth  und  viel  berühmt  war  die  Ungula  alcis  (der  Huf  des  Elenthieres),  von 
dermis  van  Swieten  im  3.  Bande  der  Commentaria  in  Hermanni  Boerhacve 
Aphorismos  etc.  p.  454  mittheilt,  dass  sie  ein  „omnium  pulverum  antepilepticornm 
iVedieos  celcbratissimum^  war,  und  dabei  erwähnt,  welche  abenteuerlichen  Vor- 
Mugen  man  gerade  an  diese  Angabe  knüpfte,    wie  es  die  äussere  Klaue  des 
^Bklen  Fusses  sein  müsse,  die  sich  ja  der  Elch  beim  epileptischen  Anfall  sofort 
In  Ohr  stecke  und  damit  den  Anfall  coupirc  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — 

Hr.  R.  Virchow:  Die  Sammlung  des  Pathologischen  Instituts  enthält  eine  ganze 
lAe  sehr  ausgebildeter,  zum  Theil  recht  grosser  Fontanell-Knochen,  namentlich 
Mk  solche  der  „grossen"  Fontanelle.  Die  Tradition,  dass  dies  das  Os  epilepticum 
H^i  bl  sich  stets  erhalten,  nur  ist  man  nicht  immer  einig  darüber  gewesen,  ob  der 
^Mn  dieses  Knochens  oder  des  aus  ihm  bereiteten  Knochenmehls  die  Epilepsie 
Mb^  oder  ob  der  Knochen  sich  wesentlich  bei  Epileptischen  finde.  — 

ft.  T.  Luschan  erzählt,  dass  in  gewissen  slavischcn  Gegenden  noch  heute 
iMttiD-Knochen  als  antiepileptische  Mittel  getragen  werden.  - 

Ut  B«rl.  Aathropol.  GMtlUchaft  18^.  8 
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(18)  Hr.  A.  Trcichel  in  Hoch -Paleschken  übersendet  unter  dem  '2.  Januar 
folgende  Mittheiinng  über 

eine  Moorbräcke  bei  Hoch -Paleschken,  Kreis  Berent. 

Im  westpreussischen  Kreise  Berent  hat  der  Plusslaaf  der  Kleinen  Ferse  seinen 
Ursprung  aus  dem  See  von  Paleschken,  obschon  sich  seine  weitere  Entstehung  und 
sein  Anwachsen  durch  kleinere  Fliessc  und  durch  Gräben  aus  dem  Prziwitz-See 
bei  Eichenberg  (1 42 '),  dem  oberen  ( 1 37 '),  mittleren  und  grossen  Gattno-See  (136 'über 
der  Ostsee)  und  dem  Szittno-Sce  (136')  bei  Niedamowo  und  dem  Kleino-See  (i3(/) 
bei  Sob{|cz,  wie  man  sieht  mit  stetem  Gefalle,  bis  in  den  See  von  Paleschken  (135') 
fverfolgen  lässt.  Erst  vom  Ausfluss  aus  jenem  See  an  tritt  die  Kleine  Ferse  als  Fluss 
auf,  berührt  mit  ihrem  stark  gewundenen  Laufe  einige  Dörfer  oder  deren  Gebiete 
und  mtindet  nach  etwa  einer  Meile  innerhalb  der  Wiesen  von  Gr.-Boschpol,  Schloss 
Kischau  und  Chwarvsznau  in  die  Grosse  Ferse,  auch  einem  Nebenfluss  des  Schwarz- 
wassers und  somit  im  Znsammenhange  mit  der  Weichsel,  in  welche  letzeres  bei 
Schwetz  einmündet. 

Im  Pomerellischen  Urkunden-Buch  kommt  sie  als  Seshina,  Zeshina,  Zeshino 
(S.  4(X\  409,  555)  vor.  So  heisst  dort  aber  auch  der  See,  aus  dem  sie  hier  fliesst,  wie 
auch  ein  Dorf,  das  untergegangen  zu  sein  scheint.  Auch  der  Name  Thcsino,  Dessino, 
welchen  der  Index  für  einen  Bach  bei  Pogntken  (S.  192  u.  216)  angiebt,  scheint 
nach  meiner  Meinung,  da  es  sich  um  einen  Grenzduct  handelt  und  der  Name 
darauf  hindeutet,  auch  sich  kaum  anders  beziehen  lässt,  durchaus  derselbe  zu  sein. 
Damit  stimmt  überein  ihr  heutiger,  mehr  slavischer  Name  Gieszyna,  welchen  man 
nur  selten  und  nur  bei  ganz  alten  Leuten  zu  hören  bekommt.  Die  neuere  Zeit 
hat  sie  Kleine  Ferse  getauft,  da  sie  in  die  Yerissa  der  Alten,  die  jetztige  Grosse 
Ferse,  einmündet.  Meist  fliesst  die  Kleine  Ferse  durch  moorige  Thäler,  mehr  oder 
minder  gute  Wiesen,  dann  in  vielfachen  Krümmungen  und  äusserst  gemächlich, 
bis  ihr  eine  straffere  Einengung  und  festerer  Untergrund  einen  eiligeren  Lauf 
giebt.  Von  dem  gekrümmten  Laufe  auch  der  Grossen  Ferse  habe  ich  schon  mehr- 
fach in  meinen  Niederschriften  sprechen  müssen.  Die  Beseitigung  solcher  gewun- 
denen Flussläufe  gehört  zur  Fürsorge  der  Regierung,  welcher  bestimmte  grössere 
Mittel  zu  Gebote  gestellt  werden,  die  ebenso  wie  die  minderen  der  Provinz  auf- 
gebraucht werden  müssen.  Hierbei  fand  man  in  weiser  Fürsorge  es  für  gut,  auch 
dem  Krickellaufe  der  Kleinen  Ferse  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  namentlich 
auf  der  Strecke  von  dem  Austritte  aus  dem  Paleschker  See  bis  ein  wenig  über 
die  Grenze  von  Hoch-Paleschken  hinaus.  Hier  geht  sie  nur  durch  moorige  Wiesen, 
mit  häufigem  Rückstau.  Auf  dieser  Strecke  ist  ihr  Lauf  1898  thcils  gerade- 
gelegt, theils  vertieft  worden.  Schon  vor  Jahren  schwebten  über  dies  Project  Unter- 
handlungen mit  der  Regierung,  welche  letztere  aber  eine  so  gewaltig  grosse  Ver- 
tiefung beabsichtigte,  dass  ich  selbst,  als  Mitinteressent  mit  einem  übergrossen 
Inundationsgebiete,  in  die  Gefahr  kam,  zu  viel  Wiesen  zu  verlieren  und  zu  viel 
Ackerland  zu  gewinnen,  und  aus  diesem  Grunde  einen  steten  Einspruch  erhob,  bis 
nach  Fortgang  des  bestimmenden  Regierungs-Baurathes  dessen  Project  fallen 
gelassen  wurde.  Ein  neuer  Mann,  ein  neuer  Sinn!  Das  Project  sollte  anders 
lauten  und  die  Vertiefung  des  Flusses  nicht  so  stark  genommen  werden.  Eine 
Genossenschaft  der  Adjacenten  wurde  gegründet.  Die  Ausführung  wurde  unter 
mannigfachen  Fährlichkeiten  geplant  und  ausgeführt  Es  war  Monat  Juni  des 
Jahres  1898  und  ich  beging  die  innerhalb  meiner  Ländereien  liegende  Hauptstrecke, 
wachsamen  Auges  etwaige  Funde  in  den  mich  interessirenden  Fächern  ermessend. 

Noch  muss  ich  die  Thatsache  vorführen,  dass  in  früherer  Zeit  die  Rittergdte» 
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All-  Qod  Hoch-Palescbken  eins  waren ,  bis  etwa  um  das  Jahr  1 847  das  letztere, 
böber  ein  Vorwerk  mit  Namen  Wielczebloto,  also  Wolfsbruch,  mit  2  anderen  Perti- 
oeotien  (Kahben?  und  Ignacewo)  davon  abgetrennt  wurde.  Es  gab  also  in  früherer 
M  riel  Oedland,  das  der  Bewirthschaftung  nicht  für  werth  erachtet  wurde.  Trotz- 
dem ersieht  man  Spuren  früherer  Beackerung  nicht  bloss  im  Walde,  sondern  auch 
gerade  hier  auf  höher  gelegenen  Stellen,  sogenannten  Kämpen,  die  heutzutage  eine 
wiche  nicht  erfahren.  Das  ist  namentlich  der  Fall  bei  H  Kämpen,  die  in  der 
Mitte  jener  von  der  Kleinen  Ferse  durchwundenen  Moorwiese  liegen.  Ich  finde 
dieselbe  aber  nicht  deutlich  auf  dem  sonst  so  genauen  Messtischblatte  der  Landes- 
aofoabme  von  1877.  Die  Mitte  jener  Moorebene  muss  den  alleinigen  Anhalt  für 
ihre  Lage  auf  meinem  Eigen  gewähren.  Noch  genauer  wäre  die  Feststellung,  wenn 
Bsn  aof  der  anderen  Flnssseite,  die  hier  zum  Gut  Czernikau  (was  als  Dorf  dasselbe 
[Dornendorf],  wie  Tirnowa  als  Stadt  bedeutet)  gehört,  2  halbinselartig  vorsprin- 
gende Theile  des  festeren  Landes  verfolgt  und  von  ihnen  den  nördlicheren  (?)  ins 
Auge  fasst.  Mit  diesiem  Vorsprunge  correspondirt  auf  meiner  Seite  die  von  der 
Gutslage  zumeist  abgelegene  Kämpe.  Der  Fluss  hat  sich  hier  ein  Knie  gewühlt. 
Dies  wurde  gleich  anderen  Krümmungen  bei  der  Geradelegung  durchstochen, 
MKbss  die  ausgebauchte  Seite  mir  verblieb.  Der  neue  Wassergang  aber  auf 
frttherem  Gebiete  von  Czernikau  fliesst  also  da,  wo  früher  Wiesenterrain  war. 
in  dieser  Stelle  fielen  mir  nun  bei  meinem  Begango  mehrere  Pfähle  ins  Auge, 
«Kentlich  nur  die  Ueberbleibsel  von  solchen,  die  sich  unter  der  Decke  des  eisen- 
oekerhaltigen  Moores  erhalten  hatten  und  die  im  neuen  Laufe  des  Flusses  als  senk- 
Kehte  Merkzeichen  stehen  geblieben  waren,  weil  ihre  Entfernung  aus  Mangel  an 
Bebekräflen  wohl  zu  beschwerlich  gewesen  war. 

Bei  einem  Stücke,  das  auf  der  anderen  Seite  lag,  schien  die  Hebung  doch 
l^lflckt  zu  sein.  Die  Stücke  waren  deutlich  viereckig  behauen.  Ein  genauerer 
httdbericht  soll  folgen.  Die  Bearbeitung  der  Stücke  Hess  keinen  Zweifel  darüber, 
da»  diese  Position  Menschenwerk  sei  und  ehemals  einem  bestimmten  Zwecke 
gedient  habe.  Aber  welchem?  Gehörte  sie  etwa  zu  einer  Mühlen-Anlage?  Dem 
Bllsite  man  widersprechen,  da  sich  kaum  Vs  Meile  entfernt  eine  solche  im  Dorfe 
Üt-Paleschken  selbst  neben  der  Brücke  bei  der  Schmiede  früher  befunden  hat, 
vie  durch  die  Acten,  durch  andeutende  Hczeichnungen,  wie  Mühlenland  und  Mühlen 
sitti,  durch  Ueberlieferung  und  durch  ebenfalls  im  Wasser  befindliche  Pfähle  nahe 
der  Brücke  bewiesen  wird,  wenn  es  auch  nur  eine  kleinere  Mühle  nach  alter  Art 
pteaen  sein  mag,  die  nur  für  engere  Grenzen  des  Gratialgutes  und  ehemaligen 
ftiroaten- Wohnsitzes  und  dessen  Bewohner  zu  sorgen  berechtigt  war.  Es  gäbe  also 
kinen  Grund,  schon  nach  einer  so  kurzen  Entfernung  wiederum  eine  solche  zu 
iDichten,  zumal  da  die  betrefTende  Stelle  doch  intra  eosdem  limitos  gelegen  hat.  — 
Vir  etwa  das  Pfahlwerk  das  Substrat  einer  gewöhnlichen  Brücke  im  heutigen 
Bue?  Aach  das  muss  kurzweg  und  aus  dem  einfachen  Grunde  verneint  werden, 
Viil  an  der  Stelle,  wo  sich  heute  die  Pfähle  zeigen,  gar  kein  Fluss  geflossen  ist, 
dlildbe  vielmehr  früher  weiter  westlich  seinen  Lauf  nahm,  eine  Veränderung  des 
Mm  im  Laufe  der  Zeit  bei  dem  trägen  Gange  des  Fliesses  innerhalb  der  Moor- 
ttMug  auch  wohl  ausgeschlossen  erseheint,  jene  Stelle  also  auch  schon  früher 
''^  Tage  gelegen  haben  muss. 

Somit  bleibt  nur  übrig,  diesen  Resten  einer  früheren  Unterlage  die  Bedeutung 

iitrfcricke  zuzusprechen.    Solche  Brückenreste  werden  nur  selten  aufgefunden, 

mar  bei  ganz  zufälligen  Gelegenheiten,  wie  sich  hier  gerade  eine  dargeboten 

te;  uch  werden  dergleichen  Ueberreste  (besonders,    wenn    sie  wie  diese  hier, 

vielleicht  weit  zurückliegenden  Vorzeit  angehören  und  ausserdem  im  moorigen 
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Versteck  liegen)  den  augenfälligeren,  ansprechenderen  und  nach  der  Auffassung  der 
Zeit  in  ihrer  Bedeutung  weit  wichtigeren  Zeugen  gegenüber,  wenn  auch  ohne 
grösseren  allgemeinen  Schaden,  so  doch  mit  halbem  Unrecht  auffallend  zurück- 
gesetzt Nur  selten  bin  ich  den  Moorbrücken  im  Gebiete  der  Sage  und  des  Geredes 
begegnet.    Umsomehr  darf  ihre  Auffindung  wohl  betont  werden. 

Wohl  habe  ich  Ton  alten  Leuten  gehört,  wie  schon  bemerkt,  dass  jene  Rampen 
vor  Gedenken  der  heutigen  Menschen  in  Beackerung  standen,  aber  niemals  von 
einem  Uebergange  an  dieser  Stelle.  Möglicherweise  wurde  ein  solcher,  da  un 
seinem  Dasein  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist,  mit  der  Zeit  überflüssig,  weil,  um  auf 
jene  Seite  des  jetzt  nur  kleinen,  früher  vielleicht  breiteren  Flusses  zu  führen, 
bei  Alt-Paleschken  selbst,  da,  wo  sich  heutzutage  die  Chausseebrücke  befindet, 
ehemals  eine  armselige  Landwegbrücke  war,  die  man  nicht  zu  passircn  brauchte,  weil 
durch  das  seichte  Flüsschen  selbst  eine  Durchfahrt  freistand,  die  selbst  nach 
meinem  Erinnern  öfters  gemacht  wurde  (wenn  auch  nur,  um  den  Pferden  die 
Aufnahme  durststillenden  Wassers  zu  gestatten),  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
sich  hier  durch  Versandung  eine  offenbare  Fuhrt  (slav.  brod) -gebildet  hatte. 

Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  vordem  diese  Fuhrt  nicht  bestunden  hat,  dass 
es  also  geboten  erschien,  an  dieser  Stelle  einen  verkehrssicheren  üebergang  über 
dies  heute  armselige  Ding  von  Fluss  zu  dem  jenseitigen  festen  Lande  des  Dornen- 
dorfes  zu  gewinnen.     Zu  diesem  Zwecke  niuss  die  Moorbrücke  gedient  haben.    Sie 
kann  sich  nur  in  geringer  Entfernung  ausgedehnt  haben.     Sie  ging  von  einer  der 
Kämpen,  dem  vorgeschobensten  Posten,  aus  zu  einem  ähnlichen,  aber  höher  gelegenen 
Punkte  des  festen  Landes  auf  der  anderen  Seite,  das  sich  ihr,  von  der  Natur  geboten, 
entgegenstreckte,  so  dass  sich  beide  Seiten  gleichsam  die  Hand  reichten.  Eine  weitere 
Untersuchung  über  Anfang  und  Ende,  gleichviel  von  welcher  Seite  man  seinen  Aus- 
gang nimmt,  ist  sehr  schwer.    Man  müsste  einen  Wiesentheil  mit  grossen  Rosten  zer- 
wühlen.    Was  hülfe  es?    Und,  wenn  festgestellt  innerhalb  solcher  Grenzen,  welches 
grosse  Ergebniss?    Nur  die  Dorfprühistorie  hätte  etwas  davon.     Ausserdem  liegt 
das  Geheimniss  unter  einer  Moordecke,  und  seine  Deutung  harmonirt  nicht  zu  sehr 
mit  der  sonst  in  der  Prähistorie  erstrebten  Auffassung.     Einzig  und  allein  wäre 
es   möglich,    in   dem  Bette  des    alten  Flusslaufes   die    erforderliche   Feststellung 
von  weiteren  Pfahlresten  vorzunehmen.    Jetzt  wird  noch  an  der  Regulirung  gear- 
beitet  und    der  Zudning   des  Wassers   während   der  Zeit    der  Tagesarbeit   durch 
2  Schleusen  vorwehrt  und  abgehalten.    Bald  aber  nimmt  die  Rleine  Ferse  im  neuen 
Bette   in   grösserer   Eile    mit   viel    höherem    Wasserstande   ihren    geraden    Lauf. 
Jedenfalls  stehen  die  Pfähle  noch  da,    wie    sie  früher   unsichtbar   im   schwarzen 
Moore  unter  grünender  Wiesendecke  vorhanden  waren,    werden  auch  wohl  noch 
später  zu  erblicken   sein,  selbst  bei   höherem  Wasserstande,  aber  hellblinkendero 
Untergrunde,  und  sie  zeugen  durch  ihre  viereckige  Form  und  durch  ihrRammungs- 
System  durchaus  für  die  obige  Behauptung. 

Es  muss  aber  auch  die  BeschafTonheit  des  Bodens  ins  Auge  gefasst  werden, 
soweit  sie  durch  die  ausgeworfene  Erde  und  den  jetzigen  Flosslauf  sichtbar  wird. 
Danach  zu  urteilen,  geht  die  Moordecke  am  Flussufer  hier  nicht  allzu  tief,  höchstens 
bis  zu  2 — 3  Fuss;  dann  folgen  abwechselnd  Schlickerde,  Ralkmergel,  Lehm  und  auch 
Thon.  Zum  Theile  liegt  die  Auswnrfsmasse  noch  zu  beiden  Seiten  da,  zum  Theile 
ist  sie  als  nicht  ganz  zureichender  Füllstoff  für  die  abgestossenen  und  ausser  Thätig- 
keit  gesetzten  Flussläufe  verwendet  worden.  Besonders  Erwähnenswertbes  hat  der 
Auswurf  nicht  dargeboten,  wenn  nicht  einige  Versteinerungen  und  Knochenreste, 
wie  es  scheint,  von  Schwein  oder  Hund.  Ganz  wunderbar  erscheint  als  Fond  ein 
iL         deutlich  gebrannter  Urnenscherben,   hellgrau  mit  quarziger  Hischuog.    Selbr«- 
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reretüodJich  werden,   wie  überall  hier  in  den  Mooren,    auch  dort,  selbst  in  der 

Scblick-  und  Lehmiage,    Ueberreste   von    Baumstämmen   gefunden,   durchaus   in 

Hegendem  Zustande,  die  man  aber  für  den  neuen  Lauf  nicht  abgehauen  hat,  so  dass 

ite  in  diesen  hineinragen.    Es  scheint  Eiche  und  Kiefer  zu  sein,  beide  Baumarten 

iberroü  nicht  zu  starkem  Umfange,  höchstens  in  Mittelstämmen.  Man  hat  inzwischen 

die  beim  Aushub  zerstreuten  Einzelstücke  des  Baummaterials  zusammengelesen  und 

OB  hoch  gegeneinander  gestellt,   um   durch  Luft  und  Sonne  darin  Brennholz  zu 

gewinnen.    Ich  habe  nun  diese  Holzstapel  auch  durchgemustert  und  ebenfalls  Eiche 

Süd  Kiefer  darin  vorgefunden.     Allein   es   kamen   dabei    drei  Absonderlichkeiten 

n  Vorschein.    Ich  fand  darunter  auch  ein  relativ  sehr  starkes  Stück,    das  nach 

glatten  Borke  für  Kirsche  angesprochen  werden  muss.     Ich  folge  hierin 

auch  dem  Urtheile  meines  Stellmachers  v.  Czapiewski.    Sodann  fand  ich 

pelur  fiele  kleine  Stücke,  denen  man  Bearbeitung  ansehen  muss.   Theils  waren  es 

Bretter  ?on  Kiefernholz,  theils  dickere  Bohlenstücke  von  der  Eiche.    Während  das 

isser  diese  Stücke  aufbewahrte,  gaben  Licht  und  Luft  ihnen  später  Risse.    Doch 

das  Eichenholz  sofort  an  der  Schwärze  des  Einschnittes  zu  erkennen.    Allerdings 

fä»&d  ich  auch  ein  Brettstück  mit  einem  eisernen  Nagel  darin;   doch  muss  dieses 

Stflck  durch  Zufall  aus  landwirtschaftlichem  Betriebe  der  neueren  Zeit  in  das  Fluss- 

t»eti  i^ratben  sein.    Sonst  aber  ist  alte  Lagerung  sofort  von  neuerer  Bearbeitung  zu 

«ntencheiden.   Endlich  ist  hervorzuheben  die  Auffindung  eines. eichenen  Stückes,  ganz 

▼erwittert,  aber  sofort  als  Querstück  eines  ehemaligen  Einkahnes  zu  erkennen. 

Bierbei  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,    dass  solche  Einkähne  wunderbarer 

Weise  noch  zu  jetziger  Zeit  in  einem  Dorfe  im  Königreiche  Polen   angefertigt 

ircfdeo,  wie    ich  einer  geil.  Zuschrift  des  Hrn.  Dr.  Ign.  Klein   in  Rehden   ent- 

Mluae,  und  dass  solche  Einkähne  also  auch  jetzt  noch  zu  beiden  Seiten  der  russischen 

Qreoie  für   die  Fahrten  auf  binnenländischem  Wasser  im  Gebrauche  sind.     So 

•eidet  man  es  mir  auch  für  den  See  von  Garlowitz  bei  Rehden. 

Jene  bearbeiteten  Stücke  von  Brettern  und  Bohlen  dürften  nun,  da  ich  solche 
aaeift  in  der  Nachbarschaft  gerade  dieser  Stelle  gefunden  habe  (wenn  auch 
ttditaosgeschlossen  ist,  dass  sie  ebenfalls  aus  Zufall  in  den  Fluss  gerathen  und  weiter 
iiitgetrieben  worden  sind,  bis  sie  zu  Boden  sanken),  zum  Belage  der  Moorbrücke 
getert  liaben,  —  die  Bohlenstücke  jedenfalls,  während  man  mit  den  kiefernen  Brettern 
«oiddie  noch  durch  Quelligkeit  jeweilig  weniger  passirbaren  Stellen  der  Moordecke 
Us  dabin  überdeckte,  wo  man  festeren  Fuss  fasstc. 

Nach  meiner  Ansicht  von  der  Sache  construire  ich  mir  Folgendes:  Das  Dorf 
Ak*Palescbken,  das  jetzt  in  Gut  und  Gemeinde  zerfällt,  hat  früher  mit  einem  Theile 
M  dieser  Stelle  gelegen,  während  der  Elerrcnhof  an  dem  jetzigen  höheren  Platze 
%  Ein  anderer  Theil  der  Hintersassen  hatte  seine  Siedelung  wohl  links  des 
Weges  von  Alt-  nach  Neu-Paleschken,  näher  dem  jetzt  mir  gehörigen  Buchen- 
ViUeGrabs  (grab  =  Weissbuche),  wo  man  auf  der  Ackerfläche  an  Orten  noch  jetzt 
Mf  ichwärzliche  und  von  Brand  herrührende  Stellen  stösst.  Es  ist  aber  nicht  aus- 
I^Uossen,  dass  diese  Stellen  von  alten  Theer-Schwclereien  herrühren,  wie  eine 
nUe  auch  auf  meinem  Felde  noch  deutlich  verfolgbar  ist,  die  nicht  zu  fern  ab 
VfB  jenem  Platze  liegt.  Das  mehr  Historische  zu  dieser  Sache,  soweit  es  die 
Hheite  pomerellische  Zeit  anbetrifft,  werde  ich  zum  Schlüsse  bringen.  Eine  jede 
2at|  die  pomerellische,  die  deutsche  Ordenszeit  und  die  folgende  polnische, 
tncUe  gewiss  auch  für  den  Bestand  dieser  kleinen  Stelle  ihre  Veränderungen. 
*  Vakher  Zeit  diese  Anlage  zuzusprechen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wohl  neige 
M  hra  erste  zu  der  pomerellischcn  Zeit.  Jedoch  will  ich  zunächst  die  Mög- 
vkkMten  für  die  frühere  und  spätere  polnische  Zeit  erwähnen  und  beleuchten. 
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Hätte  ganz  Alt-Palcschkcn  immer  da  gelegen,  wo  es  heate  liegt,  so  hätte  man  stets 
die  Fuhrtstelle  an  der  Brücke  benutzen  können,  um  znr  anderen  Seite  zu  gelangen, 
und  die  Moorbrücke  wäre  unnöthig  gewesen.    Sie  ist  doch  einmal  da  und  erwiesen. 
Das  heutige  Dorf  Alt-Paleschken  und  die  Siedelung  auf  diesem  Räume  sind  zu 
eng  an  einander.    Die  Siedelung  am  Grabs  dagegen  ist  weit  genug  entfernt,    um 
die  Annahme  einer  zweiten  Siedelung  zu  rechtfertigen,  und  wahrscheinlich  ist  der 
Weg  von  der  Siedelung  Grabs    bis   zur  Siedelung  Gieszina  zwischen    zwei    aus- 
gedehnten Moorstrecken  gegangen,  deren  eine  die  heutige  sogenannte  Pawel miss  bei 
Hoch-Paleschken  ist  und  deren  andere  heute  die  bäuerlichen  Wiesen  am  Flusse 
selbst  darstellen.    Wie  dann  aber  weiter?   Hier  half  eben  die  Moorbrücke  aus  und 
nur  die  obio^e  Supposition  kann  ihr  Entstehen,  und  mit  der  Veränderung  der  Dorf- 
lage durch  die  grössere  Zusammenziehung  in  die  Nähe  des  Herrenhofes  zugleich 
auch  ihr  allmähliches  Vergehen  und  Vergessen  erklärlich  machen.  Selbstverständlich 
muss  sie  auch  über  den  Fluss  als  Brücke,  und  nur  im  Zu-  und  Abgange  bis  dahin 
und  von  da  als  MoorbrUcke  gedacht  werden.    Eine  Untersuchung  dieser  Sache  ist 
aber  nicht  gut  mögh'ch,  wenn  man  nicht  den  Wiesenrasen  zerwühlen  will.    Auch 
gälte  es,  im  schwarzen  Moorwasser  des  alten  Flusses,  wie  gesagt,  nach  dem  Be- 
stehen  von   weiteren  Pfahlresten  zu  forschen.    Für  eine  Siedelung   spricht   aber 
ausser   dem  Gerede   der  Leute   die   noch    sichtbare  Spur  des  Pfluges   auf  jenen 
3  Kämpen  von  vornherein.    Für  eine  Siedelung   sprechen    aber   auch  die  Einzol- 
funde  des  starken  Kirschbaumes,  des  grauen  Urnenscherbens  (doch  nur  Wirthschafts- 
geräth),  der  behauenen  Bretterbohlen,  sowie  auch  des  Einkahnes,  sodass  an  diesem 
Platze  vielleicht  mehr  der  sogenannte  Kietz  zu  suchen  wäre  mit  einer  mehr  sla- 
vischen  (Kirschbaum!),  fischenden  (Einkahn!),  ärmlicheren  (Thonscherbcn!)  Bevöl- 
kerung.   Alsdann  ist  auch  die  Anlage  und  Bedeutung  einer  Flu^sbrücke  mit  Moor- 
brücken zu  beiden  Seiten  für  An-  und  Abgang  förmlich  wie  von  selbst  gegeben. 
Es  bleibt  als  wunderbar  noch  zu  bemerken,  dass  noch  heute  etwa  30  Morgen  Land 
jenseit  des  Flusses,  die  man  deshalb  eigentlich  als  zu  Czernikau  gehörig  denken 
müsste,  in  Wirklichkeit  zu  Paleschken  gehörten  und  bei  späterer  Theilung,  weil  mehr 
nach  Südosten  gelegen,  zu  Hoch-Paleschken  kamen 

Der  Fund  im  Einzelnen  besteht  nun  im  neuen  Flussbette,  früher  also  unter 
Tage  gelegen,  nur  noch  aus  wenigen  Pfählen,  mögen  die  fehlenden  ganz  oder  nur 
bis  zur  Sohle  des  neuen  Waeserlaufes  verfault  sein,  wie  es  eher  wahrscheinlich,  als 
dass  man  sie  (was  bei  dem  Wechsel  und  Fortgang  der  grabenden  Leute  nicht  mehr  fest- 
zustellen) bei  der  diesjährigen  Regulirung  aus  ihrer  tiefen  senkrechten  Stellung  mit 
starker  Mühe  herausgezogen  hat.  Selbst  diese  wenigen  werden  nicht  mehr  so  gut 
sichtbar  sein,  wenn  der  viel  höhere  Wasserstand  des  zur  Zeit  nur  durch  zwei 
Schleusen  zurückgehaltenen  Flusslaufes  sich  darüber  fortwälzen  wird.  Deshalb 
habe  ich  zur  Kenntlichmachung  der  Stolle  in  der  Mitte  des  präsumptiven  Brücken- 
raumes einen'  betafelten  Markpfahl  aufstellen  lassen.  Das  Markante  an  den  wenigen 
Pfählen  ist  eben,  dass  sie,  deutlich  sichtbar,  vierkantig  behauen  sind.  Darauf 
fusst  aber  einwnrfslos  meine  ganze  Theorie.  Sümmtliche  Pfähle  sind  von  Eichen- 
holz. Linksseitig  (vom  Ufer  Hoch-Paleschken  aus  gesehen!)  stehen  nun  2  Pfähle, 
rechtsseitig  aber  3.  Eine  Zeichnung  muss  hier  zur  Verdeutlichung  dienen.  Die 
erhaltenen  Pfähle  stehen  einander  unregelmässig  gegenüber;  am  besten  ist  dies 
zwischen  A  und  Ü  zu  ersehen.  Pfahl  A  ist  der  besterhaltene,  23  em  breit  und 
22  cm  stark,  also  ein  Rechteck.  So  wurde  an  der  besterbaltenen  Stelle  gemessen, 
während  am  verwitterten  Kopfe  des  Pfahles  der  Umfang  73  cm  betrug.  Sein  Ab- 
stand bis  zu  B  beträgt  etwa  220  cm.  Damit  ist  die  imgeföhre  Breite  der  gansen 
Anlage  gegeben;  es  ist  also  Baum  genug  für  die  Gangspar  eines  Wagens.    Neben 
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li  Btebt  wohl  zufällig  noch  ein  rundes,  espenes  Prählchen  /%  das  also  nicht  mit- 
fosprechen  hat  Pfahl  C  muss  unten  verfault  sein,  da  er  sich  stark  auf  die  Seite 
gelegt  bat  Wollte  man  sich  dazu  auf  der  linken  Seite  das  Complement  (Ideal  C) 
denken,  so  beträgt  der  Abstand  zwischen  A  und  Ideal  C2  etwa  \bO  cnt.  Dieser 
ALstand  zwischen  den  Einzelpfählen  in  linea  directa,  wie  es  in  alten  Mess-  und 
Doct-Urkanden  heisst,  dürfte  überall  der  gleiche  sein.  Weniger  bemerkbar,  weil 
beiderseits   unter  der  Plusssohl borte  verborgen,    steht   noch   Pfahl  E   auf  Gebiet 


AI. 


Qro»Palltihin 

3. 


K 


HP 


Cbenikan  rechts  und  Pfahl  D  auf  Gebiet  Hoch-Paleschken  links.  Zu  erwähnen  waren 
web  2  längere  Querhölzer;  diese  schimmern  unter  dem  blinkenden  Wasser  hervor. 
DafOD  erstreckt  sich  Holz  i/,  von  oberhalb  A  anfangend,  zwischen  F  und  B  hin- 
Aareb  und  darüber  hinaus,  erscheint  aber,  weil  rund,  von  weniger  Bedeutung, 
vibreod  Holz  g  zwischen  Ideal  C  2  und  D  beginnt  und  sich  unterhalb  C  weiter 
Mreckt  Dieses  Querholz  ist  ebenfalls  vierkantig  behauen.  Mein  Hofmeister 
Y'Czapiewski  hat  das  alles  in  meinem  Beisein  festgestellt,  indem  er  in  dem 
linerigen  Schlick  nmherwatete,  sich  vor  dem  Einsinken  an  dieser  Stelle  bewahrend 
nd  ansserdem  mit  Rodehacke  und  Metermaass,  unter  Beihülfe  seiner  Finger,  an 
fa  Stellen  unter  Wasser  hantirend. 

Diese  Querhölzer  werden  aber  vordem  als  solche  für  Ueberlagen  der  Pfahl- 
laamangen  gedient  haben.  Eigentlich  wäre  dazu  eine  viereckige  Bearbeitung  gar- 
liebt nöthig  gewesen,  sodass  auch  Querholz  //  gut  dazugehören  könnte.  Mit 
&Kfl  üHinden  wäre  eine  Moorbrücke  aber  noch  lange  nicht  als  practicabel  her- 
geitelli  Eis  würden  immer  noch  die  Verbindungen  zwischen  diesen  Fesiigungs- 
tewii  fehlen.  Jedoch  auch  dafür  ist  durch  meine  Funde  gesorgt,  leider,  wie  ich 
llgen  muss,  nicht  so  recht  nahe  dieser  betrefTenden ,  als  an  anderen  Stellen 
iceba  and  links  davon,  wo  ich  in  grosser  Anzuhl,  wie  gesagt,  Uebcrrcätc  von 
Uefemen  Brettern  und  eichenen  Bohlstücken,  allerdings  stark  verwittert  und  dennoch 
bl  Fhchbeurbeitung,  siufgefundcn  habe. 

ScUiesslich  ist  zu  bemerken  die  Veranlagung  des  ganzen  Baues  in  durch- 
iia  schräger  Richtung.  Es  machte  mich  nur  stutzig,  dass  diese  Richtung  in 
MuBer  Linie  nicht  auf  eine  der  erwähnten  Kämpen  stossen  würde,  sondern  dabei 
Wibentreichend,  mehr  auf  das  weiter  entfernte  Höhenland.  Dieses  Fragezeichen 
Ihm  idi  bei  Seite.  Fürs  erste  galt  es  ja  nur,  eine  Fortsetzung  überhaupt  fest- 
HMIeii.  Eine  solche  fand  ich  aber  zu  meiner  grössten  Genugthuung  in  dem 
Mr  Hwa  30  Schritt  entfernten  alten  Flussbette  der  Gieszina,  wenn  sie  auch  hier 
M  I  bis  3  m  breit  sich  durch  den  Moorboden  durchzwängt.  Auf  diesem  noch  so 
MlJKehen  Räume,  sagte  ich  mir,  müsse  eine  Fortsetzung  zu  finden  sein,  bei  Voraus- 
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seunin^  seibat  bIIpt  "Widerwärtigkeiten  des  Zufalles.  Vor  nllen  Dingen  wgr  lifw  I 
der  Wasserspiegel  schon  so  gesunken,  dnss  Ana.  was  ich  uis  Stütze  meiner  hypothe- 
tischen Brücke  rornassetzte  und  zu  finden  hoffte,  sicli  in  der  Thul  auch  ror< 
fand.  Es  fand  sich  nehmüch  nahe  ara  Ufer  des  alten  Flussheltes  Pfuhl  J,  ri«r- 
kantig  bearbeitet,  aber  leider  trotz  alles  Suchens  mit  der  iangstieligon  Uacke  weder 
rechts  noch  links  oder  f^cradcaus  irgend  ein  weiteres  Pendant  dazu-  Jedoch  anch 
so  war  die  Sache  gerettet,  weil  der  Pfahl  hehaaen.  Er  war  ebenfalls  von  Eidim- 
holz.  Ihm  entsprach  zwar  noch  Pfuhl  A',  mehr  nach  Norden;  jedoch  war  bei 
diesem,  weil  von  '2-  Seilen  abgefault,  die  Bearbeitung  nicht  so  deutlich  zu  ee- 
kennen.  Es  ist  nun  meine  Meinung,  dass  über  den  Fluss  selbst  ein  wirklich«! 
Brückenwerk  führte,  zu  und  von  diesem  jedoch  ein  moorb  rücken  artiges  Vor-  and 
Nachwerk  aus  BrettergefUge  auf  Rummpfuhl  und  Querholz.  Letzteres  musH  sich 
auf  der  östlichen  Seite  (Czernikau)  wegen  des  näher  herantretenden  festen  Landes 
weniger  weit  erstreckt  haben,  als  auf  der  Seite  gen  Westen  (Hoch - Pnli'schkeii), 
wo  ein  Hsherland  sieh  namentlich  bei  der  (unbekannt  aus  welchem  Orundi-,  rr- 
folgten)  Schriigrichtung  des  Baues  erst  in  grüsserer  Entfernung  durbielet.  Es  war« 
aber  sehr  wohl  noch  eine  andere  Aoffassung:  der  Sachlage  mclglich.  Man  hat  biet. 
im  Flusse  besonders  und  dann  auch  in  der  mehr  wässerigen  und  quebbigvn  Fort- 
setzung für  den  Bau  deshalb  die  schriige  Richtung  gewühlt,  weil  eine  soli^hc  ror* 
aussichtlich  den  Lauf  des  Oicssenden  Wassers  ilberhau|)t  nicht  so  sehr  hemmt  und 
stört,  wie  eine  gerade  Richtung,  also  den  zuscbuimmenden  Gross -Stücken,  die  leicht 
Hinderung,  weil  Ursache  von  Stauung  werden  könnten,  freieren  .SbDuss  (ipstattet. 
Auf  der  längeren  Strecke  des  Zuganges  joloch  konnte  diese  Schrügrichtung  tin^ 
lassen  und  zu  einer  geraden  Richtung  übergegangen  sein  Gewiss  hat  nun 
damals  auch  schon  ^n^wusst  und  uusprobirt,  dass  eine  gerade  Linie  die  kUnu-sle 
Verbindung  zwischen  zwei  Punkten  sei.  Die  Richtung  hat  also  kurz  Tor  der  nnw- 
brücke gewechselt  und  einen  Knick  gemacht,  Auch  das  wUre  als  Hypothese  sehr 
wohl  möglich;  doch  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle.  Paasiren  wir  also  getrost  nJl, 
Leib,  Wagi-n  und  Pford  Über  dieses  OpuH  perrectum!  Ich  ranss  es  Position  1. 1 

Was  ist  aber  Position  11.?     Ich  mass  auch   diesen  Fand  jetzt  erwähne 
werde  ihn  spiilcr  in  meiner  Besprechung  gebrauchen. 

Hier  in  Position  II  handelt  es  sich  um  eine  Stelle  der  Zeshinu,  wo  alte 
neues  Bett  zusammenlrilTt  Sie  ist  ungeCithr  ib  Melerscbritte  von  der  Grenze  i 
Hoch -Pal esc hkoß  gegen  die  bäuerlichen  Wiesen  von  Alt- Puleschken  entfernt  ond 
liegt  auf  dem  Uebiet  der  letzleren  Gemeinde.  Der  Flugs  hat  seinen  tragen  GaUf 
durch  die  Moorwiesen  der  Oemeinile  Alt-Paleschken  in  Richtung  NW.  xu  SO. 
beendet,  stOsst  sich  hier  an  das  htihere  Festland  lon  Czernikau  und  biegt  mit 
einem  Knie  weiter  rechts  um  (N.  zu  S.)  in  der  gewohnton  Umhüllung  des  molligen 
Moores.  Es  ist  fast  gegenüber  der  heuligen  Luge  von  Klem-Czeroikun  (141  m 
über  der  Ostsee),  einem  Vorwerke,  das  ;:ugloich  Schäferei  ist.  Die  Breite  dn 
Moores  hat  sich  bis  auf  ein  Minimum  eingeengt  und  wird  fast  ganz  vom  Flusse 
eingenommen,  dessen  Strom,  weil  er  sich  stüsst,  sich  auT  der  anderen  Seile  findcL 
Der  Boden  der  Sohle  ist  fosl  ganz  hartes  Eidreich.  An  dii'ser  Stelle  and  bei 
jetziger  Sachlage  hatte  ich  eben  um  Buden  der  tjohle  des  Flussbeltes  eine  eben- 
falls in  schräger  Richtung  gehende,  etwa  1  Fuss  hohe  Setzung  oder  Rammnng 
Ton  bchanenen,  kleineren,  eichenen  Pfählen  bemerkt  Es  sxh  beim  ersten  Blicke 
so  aus,  wie  ein  mit  regelmässigen  Kimmungen  verseliener  Balken,  der  durch 
Eigenschwere  bis  auf  den  Grund  ger.ilben  wur,  —  bis  sich  dann  das  wahre  £^^ 
hältnisB  herausstellte.  Die  PfahlhOlzer  wan-n  dicht  und  regelmässig  nebenein^^^l 
eingerammt.     Es  war  aber  davon  nur  eine  einzige  Reihe  vorhanden.  ^^^H 
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Als  ich  nach  Torläoftger  Fertigstellung  der  Rci^^ulirung  zum  ersten  Male  im  Monat 
Juli  die  gante  Strecke  beging,  fand  ich  die  Einzelstückc  von  ausgeworfenen  Hölzern 
baofeoweise  ausammengelesen  und  behufs  Austrocknung  aufgeschichtet.  Diese 
GeateUe  dorchaachte  ich  und  fand  darin  mannigfache  Auskunfts-  und  Bewcis- 
itäcke,  wenn  sie  auch  durch  ihre  Lage  den  Ort  ihrer  Auffindung  nur  sehr  ungefähr 
andeoten,  aber  niemals  fest  anzeigen  konnten.  Leider  musste  ich  bald  erfahren, 
da»  die  bei  weitem  gröaste  Anzahl  jener  Holzcomposita,  welche  von  hohem  wissen- 
idiafUicbeni  Werthe  sein  mochten,  von  Alt-Paleschken  aus  durch  räuberische 
Rtoen,  die  selbst  fremdes  Brennholz  nicht  ausser  dem  Bereiche  ihrer  Bereicherung 
hielten,  fortgenommen  war,  nicht  bloss  bei  Nacht,  wie  es  sich  'eigentlich  für  Diebe 
geiiemte,  sondern  auch  bei  Tage,  and  dnss  sie  hierbei  selbst  meine  prächtig 
dastehende  Saat  von  Hafer,  Gerste  und  Erbsen  als  Heerstrasse  sogar  fUr  Pferde 
uid  UTageo  verheerend  zu  benutzen  sich  nicht  gescheut  hatten.  Da  stand  in  mir 
üterthnm,  Wissenschaft  and  Landwirthschaft  in  hellstem  Jammer!  Aber  andercr- 
•eiti  entsinne  ich  mich,  in  nächster  Nähe  jener  Stelle  eine  Aufschichtung  (Jber- 
■eterianger  eichener,  kantig  bearbeiteter  Pfahl hölzer  bemerkt  zu  haben,  ohne  dass  ich 
bei  meinem  ersten  Begange  genauere  Maasszahlen  genommen  hatte,  und  ohne  dass  ich 
vetii,  welcher  Gegend  diese  Anzahl  von  Pfählen  entstammte.  Die  Nähe  aber  deutet 
lif  diesen  Raum.  Doch  war  wohl  ihre  Anzahl  zu  gering,  um  damit  eine  zweite 
Rdheron  Pfählen  zu  bilden.  Es  muss  also  in  statu  pendente  verbleiben  I  Uebrigens 
Mtite  ich  aach  an  dieser  Stelle  auf  dem  Treidelsteige  des  Auswurfs  ebenfalls  einen 
Merkplabl.  Es  fragt  sich  nun  jedoch,  welchem  Zwecke  vor  Zeiten  diese  eine  (oder 
tvei?)  Reihe  von  kantigen  Pfählen  gedient  haben  mag?  Ihre  Lage  am  Grunde 
der  Sohle  fällt  auf,  ebenso  ihre  Regelmässigkeit.  Wollte  man  eine  grössere  Höhe 
derPiuhle  annehmen,  sowie  alsdann  ein  allmähliches  Abschwindcn  derselben  durch 
Terfiolung,  so  verbleibt  doch  das  Wunderbare,  dass  dieser  Process  (im  Wasser?) 
wh  Qberall  auf  der  gleichen  Grenze  bis  zu  einem  Fusse  vollzogen  hat.  Sie  hatten 
damtlich  eine  gleiche  Länge  nach  oben  zu.  Ist  es  aber  immer  so  gewesen,  wie 
«jetzt  ist,  zu  welchem  Zwecke  könnte  die  Anlage  gemacht  sein?  Das  Wasser 
iitdoeh  früher  eher  als  höher,  denn  als  so  niedrig  anzunehmen,  dass,  was  heute 
uter  Wasser,  damals  über  Wasser  war.  War  es  nur  Substruction,  so  ist  die  Aus- 
dehnung der  Pfahlköpfe  eine  zu  geringe.  Auch  hätte  man  für  solchen  Zweck  nicht 
■Öthig  gehabt,  die  hölzernen  Rager  gleichsam  in  zwei  Hälften  oder  Etagen  anzu- 
kgeo.  Für  jede  Hinderung  und  für  jede  Hülfe  war  das  Ganze  doch  zu  winzig; 
nch  eine  Brücke  ist  hier  somit  ausgeschlossen.  War  es  vielleicht  das  Signum 
iHennm  eines  Grenzducts?  Wohl  ist  mir  bekannt,  dass  man  dazu  unvergäng- 
lichere Dinge,  wie  Glas,  Grus,  Scherben,  Eisenschlacke,  Kohlen  verwandte  und 
dine  in  gebügelte,  überall  und  jederzeit  und  für  alle  Nachbaren  sichtbare  Räume 
N|.  Aber  noch  niemals  ist  mir  solch  ein  Ductbelag  vorgekommen,  noch  dazu 
ii  Terborgener  Tiefe  ausgethan,  wo  das  Wasser  ihn  allerdings  länger  beschützen 
kante.  In  jedem  Falle  dieser  Fluth  von  Muthmaassungen  hülTe  auch  die  zweite 
Btthe,  wollte  man  sie  annehmen,  rein  gar  nichts.  Ich  muss  gestehen,  dass  bei 
r,  auf  den  ersten  Blick  wie  ein  Ramm  mit  groben  Zinken  aussehenden  Pfahl- 
inng  mir  für  die  Beurtheilung  ihres  Zweckes  jedwedes  Verständniss  abgeht. 
Mir  Moorfunde  lässt  sich  zwar,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  sehr  viel  schreiben, 
ü  M  dabei  sogar  sehr  viele  Gesichtspunkte  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  behandeln, 
üdni  man  scheinbar  von  Einem  in  das  Hundertste  gerathen  muss.  Der  Stoff  und 
fcSciichtspanktc  überwältigen  eben.  Es  ist  aber  naturgemäss  vielfach  ein  Tappen 
illOinkela  von  Ort  (Moor)  und  Zeit,  wobei  man,  wollte  man  sich,  mit  dem  einen 
eingesunken,    daraus     hervorarbeiten,     Gefahr    läuft,    mit    dem    anderen 
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Kusse,  selbst  wenn  dieser  nicht  als  mehrbel asteter  Stützpunkt  gebraucht  würde, 
nur  noch  tiefer  hineinzusinken.  Ich  muss  diesen  Fehler  also  hier  vermeiden  und 
darf  keiner  der  nur  möglichen  Annahmen  den  Vorzug  geben  (oder  war  hier  eine 
ältere  Mühle?). 

Schliesslich  muss  ich  hierbei  einige  historische  Rückblicke  auf  die  pomerellische 
Zeit  thun. 

Es  entsteht  doch  die  Frage,  zu  welcher  Zeit  etwa  Siedeinng  und  Moorbrücke 
bestanden  haben  nnd  gebraucht  wurden.  Dafür  kommt  in  Betracht  die  polnische 
Zeit,  die  Deutschordenszeit  und  die  pomerellische  Herzogszeit.  Von  den  beiden 
späteren  Zeiten  haben  wir  nur  wenig  urkundliches  Material  überliefert  bekommen, 
das  sich  auch  wohl  kaum  mit  einem  so  geringfügigen  Stückchen  Erde  und  Commu- 
nicationsweg  beschäftigt  haben  dürfte.  Für  Moorbrücken  zumal  müsste  man  doch 
auch  einen  weiteren  Griff  in  die  Jahrhunderte  zurückthun.  Ich  hebe  hervor:  das 
umfassendste  Material  der  aus  früherer  Zeit  über  unsere  Provinz,  insbesondere 
über  die  pomerellische  Herzogszeit,  noch  erhaltenen  Nachrichten  findet  sich  in 
dem  Pomerellischen  Urkundenbuche  (herausgegeben  von  Dr.  M.  Perl  bach).  Das- 
selbe gewährt  in  seinen  Urkunden  über  die  damals  so  häufig  an  Klöster  und 
geistliche  Genossenschaften  verliehenen  Gtiter-Complexe  in  den  mehr  oder  minder 
genau  wiedergegebenen  Grenzducten  eine  wcrthvolle  Ueberlieferung  für  die  Lage 
und  für  die  Namen  einzelner  Complexo  und  Gegenden.  Daraus  erkennen  wir 
durch  Reconstruction  wenigstens  die  Namen,  mögen  die  Urkunden  selbst  gefälscht 
und  interpolirt  oder  acht  sein,  da  man  nothgedrungen  sich  doch  immer  an  Namen 
anlehnen  muss,  mit  denen  das  Bestehen  jener  Oertlichkeiten  ausgesprochen  ist.  Und 
fehlen  heutzutage  die  einzupassenden  Unterlagen  von  Ort,  Erbe,  Dorf  oder  wie  es 
sonst  heissen  mag,  so  ist  mit  dem  Untergange  des  Dorfes  und  seiner  Stelle  auch 
eine  Ineorporation  in  andere  Gebiete  durchaus  anzunehmen.  Ich  hebe  daraus 
zunächst  die  heutige  Kleine  Ferse  hervor,  ihr  slavischer  Name  soll,  wie  er  an 
mein  Ohr  tönte,  Gieszyna  lauten.  Das  hat  die  allergrösste  Aehnlichkeit  mit  den 
Wortlauten  Seshina,  Zeshina,  Zeshino,  womit  nach  dem  Index  des  Pomerellischen 
Urkunden-Buches  ein  See,  ein  Bach  und  ein  Dorf  bei  Kischau  bezeichnet  werden. 
Damit  stimmen  überein  die  Urkunden  Nr.  447  (S.  400,  See  nnd  Bach)  von  1289, 
Nr.  525  (S.  4()i)  —  wohl  interpolirt  —  Dorf,  hereditas)  von  1295  und  Nr.  630  (S.  555, 
Dorf)  von  1304. 

Es  kommt  nun  aber  noch  der  Name  Thesino  oder  Dessino  vor  in  2  inter- 
polirten  Urkunden  Nr  237  (S.  192)  von  1269  und  Nr.  262  (S.216)  von  1274.  Es 
ist  zu  bemerken,  dass  beide  Jahre  einer  früheren  Zeit  angehören  als  die  obigen 
Urkunden.  Der  Index  des  Pomerellischen  Urkunden-Buches  begreift  darunter  einen 
Bach  bei  Pogutken,  etwa  eine  Meile  östlicher  gelegen.  Ich  bin  keineswegs  dieser 
Meinung,  sondern  halle  den  Namen  gleich\ierthig  mit  Seshina, — o  Dafür  spricht 
zunächst  in  packender  Weise  der  etymologii^che  nnd  nach  slavischem  Sprach- 
gebrauch durchaus  angemessene  Gleich  klang  beider  Ortsbezeichnungen.  Aber  auch 
der  einschlägige  Wortlaut  der  Urkunde  führt  uns  in  eine  ganz  andere  Richtung;,  als 
nach  Pogutken.  Urkunde  Nr.  237*  (126^  Februar  26,  Dirschau),  worin  Herzog 
S  am  bor  von  Pommern  dem  Kloster  Samburia  die  Dörfer  Kobila,  Pogutken  und 
Koschmin  mit  genauer  Grenzbeschreibung  verleiht,  sagt  bei  diesem  Grenzzuge: 
Cobelow  —  Polubin  (metae)  —  ^usque  ad  aream  ville,  que  ab  antiquo  dicta  est 
Sternekow  [Czernikau],  que  area  est  intra  terminos  Cobelow,  deinde  vero  usque  ad 
flavium  Thesino  dictum  et  dictum  flnvium  cum  utroque  littore  usque  ad  pontem 
ultra  eundem  fluvium  factum  in  via,  que  ducit  de  magno  Kissow  in  Garzhin,  a 
dicto  autem  ponte  per  viam  predictam  usque  ad  quandam  quercum  jozta  Tiam  ia 
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m      unhtrma  Teniendo  de  Rissow  in  Garzhin,  indc  nsque  ad  prata  Stemekow  dicta,  que 
I      «oi]f  jntra  limites,  inde  a  fine  diciorum  praiorum  ad  fluvium  predictum  Thesino  . .  .^ 
f     Mb^  mm  in  dieser  fraglichen  Urkunde  (Original  im  Staats- Archive  zu  Königsberg) 
nach  Annahme  der  Register  die  Sicherung  der  Grenzen,  die   hier  rund  um  das 
Gebiet  beschrieben    werden,  wohl    der  Zweck   der  Fälschung  gewesen    sein,    so 
1>1  eilten  doch  immerhin  als  der  wirklichen  Sachlage  entsprechend  die  Namen,  sowie 
eil«  RichtaDg  und  Reihenfolge  bestehen.     Und  hier  erfuhren  wir  auch  von  einer 
Brficke  fiber  den  Fluss  Thesino,  und  zwar  an  der  Grenze  von  Sternekow.    Dieses 
aber  von  Fogutken,    wo  der  Bach  laut  Index  zu  suchen  sein  soll,   räumlich 
iodestens   durch  das  Areal  von  Kobilla  getrennt.     Noch  auch  können  dort  (bei 
cen)  Wege  von  Rischau  nach  Garczin  nahe  vorbeigegangen  sein.     Das  wäre 
^is  Unding!   Somit  ist  auch  dies  Thesino  hier  zu  suchen  und  gleich  Zeshino  zu 
«eben,  sowie  damit  der  Bestand  einer  Brücke  hier  anzunehmen.    Ganz  dasselbe 
^mnsi  gesagt  in  der  späteren  Urkunde  Nr.  262*  (S.  216)  von  1274  (Januar  2.  Schweiz), 
^«rorin  Herzog  M est w in  von  Pommern  dem  Kloster  Neu-Doberan  (so  wurde  dieses 
•fiter  nach  Pelplin  propter  inhabilitatem  loci  verlegte,  aber  anfänglich  in  Fogutken 
in  Aussicht  genommene  Kloster  neben  dem  vom   Herzog  Sambor  als  Stifter  ent- 
lehnten Namen  Samburia  genannt!)   einen   Landstrich   im    Gebiete   von  Thymau 
verleiht  und  zugleich  die  Schenkungen,  seines  Oheims  Sambor   über  Fogutken, 
Cobilla  und  Koschmin  in  genau  bestimmten  Grenzen  bestätigt.    Auch  hier  heisst 
^  FIqss^  der  als  Grenze  genommen  wird,  bei  Czernikau  liegt  und  über  den  eine 
Brficke  gemacht  ist,  Dessino,  auch  in  anderer  Lesart  Thesino  und  Thessino.     Es 
Mit  filr  mich  also  unzweifelhaft  fest,    dass  Dessino  und  Thesino  ganz  dasselbe 
bedeutet,  wie  Zeshino.    Ist  man  doch  gezwungen,  den  Namen  Czernikau  aus  ganz 
iöders  verdrehten  Varianten  heraus  zu  erkennen,  wie  Scherlkow,  Storlkow,  Sterskow, 
Chimokow,  Stemkow,  Sternecow.    Sonst  ist  der  Wortlaut  derselbe. 

Somit  haben  wir  für  1269  und  1274  trotz  der  gefälschten  Urkunden  den  Namen 
Zesbina  oder  Dessino  für  die  Kleine  Ferse  und  auch  eine  Brücke  darüber  an 
<lem  Wege,  der  damals  von  Magnum  Kissow  nach  Garzhin  führte.  Es  sind  auch 
&  Prata  vorhanden,  und  die  Vettern  der  Eichbäume,  neben  welchen  damals  die 
Strasse  ging  und  in  welche  man  Grenzzeichen  einschnittweise  signirto,  finden  sir^h 
.  in  den  eichenen  üeberresten,  die  wir  unter  Tage  liegend  und  im  Flussbette  liegen 
«beo.  Ihre  Descendenten  in  wer  weiss  welchem  Grade  haben  sich  heute  weiter- 
bin gerettet  oder  vor  dem  fliegenden  Sande  im  Anlande  des  Moores  in  jener 
G<^nd  bestens  empfohlen.  Dann  folgte  in  der  Zeit  die  karge  Kiefer,  am  Weg- 
bin vielfach  gemischt  mit  stolzem,  altem,  hohem  Wachholder. 

Gehen  wir  jetzt  über  zu  den  Urkunden,  welche  bei  Zeichnung  der  Grenze  von 

Pileschken  (wovon  es  damals  nur  eins  gab,  also  kein  Neu-  und  kein  Hoch-Faleschken) 

neb  der  Zessina  Erwähnung  thun,    um    in    ihnen  vielleicht    weiteren    Anhalt   für 

i        uere  Betrachtung  zu  gewinnen.    Die  erste  davon  ist  nur  15  Jahre  später  ausgestellt, 

'^  iweite  21  Jahre  und  die  dritte  30  Jahre  später.    Ich  meine,  dass  sich  bei  dem 

b        Koorlaafe  jener  Zeit   nicht  allzuviel  in    der  Zwischenzeit    verändert  haben  kann. 

I        Wo  neue  Namen  hervortreten,    die  bei  einer  so  genauen  Erwähnung  von  Nöthen 

'        vtreo,  da  können  selbige  auch  schon  früher  vorhanden  gewesen  sein,    ohne  dass 

l       •»  bei  dem    Ducte   eines    so    grossen    Gebietes    von   drei    Dörfern   genannt    zu 

••rien  brauchten,  obgleich  ihr  Verschweigen  auffallen  kann,    da   man   doch  eher 

^^  Ortschaffcsnamen    sieh   gerichtet   haben    müsste,    als   nach   dem   allgemeinen 

"Mhuife.   Paleschken  und  Zeshina  kommen  hier  zusammen  vor.    Zeshina  heisst 

«tr  Flosg,  aber  auch  der  See,  aus  welchem  er  fliesst,    schliesslich  auch  ein  Dorf, 

As  hereditas. 
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Laut  Urkunde  Nr.  447  (S.  40üfif.)  [Original  im  Staats -Archive  zu  Königsberg] 
verleiht  um  1289  (März  5.  Byszewo)  Herzog  Mestwin  von  Pommern  dem 
(Cistercienser-)  Kloster  Byszewo  (bei  Polnisch  -  Krone)  das  Dorf  Paleschken 
(Palescowicz)  frei  von  allen  Lasten  in  bestimmten  Grenzen.  Somit  würden  an 
einer  seiner  Grenzen  (und  zwar  an  der  in  Frage  stehenden)  zwei  klösterliche  Be- 
sitzungen zusammenstossen,  das  ältere  Byszewo  und  das  kaum  gegründete 
Pogothecowe  --=  Pogutken  als  Samburia  oder  Neu  -  Doberan.  Beide  sind  aber 
Cistercienser  -  Ordens.  Dieser  siedelt  sich  besonders  in  Thälern  an.  Dies  Pa- 
leschken war  „inspecto  fldcli  servicio  militis  nostri  [seil.  Myscivii]  Alberti,  quod 
nobis  exhibuit  incessanter^,  diesem  als  Erbgut  verliehen  worden  „perpetuo  possi- 
dendum%  der  es  alsdann  weiter  in  geistliche  Hände  verschenkt,  wie  es  öfter  zu 
finden.  Doch  fahren  wir  hier  in  Sprache  und  Wortlaut  der  Urkunden  fort:  ^Et 
item  ad  ipsius  devotam  instanciam  ob  honorem  dei  et  gloriose  virginis  Marie 
eandem  hereditatem  una  cum  ipsa  pari  manu  liberaliter  contulimus  abbati  et 
suo  conventui  de  Byshovia  ad  novam  structuram  claustri  ipsorum  in  felici  valle, 
quo  se  transferunt,  jure  hereditario  possidendam^.  Die  Errichtung  eines  neuen 
Klosters,  ob  solche  für  hier  geplant  war  oder  ob  es  sich  um  die  geplante  Ver- 
legung von  Samboria  aus  Pogutken  handelte,  wofür  man  nach  einer  neuen  und 
gesunderen  Stelle  suchte  (so  dass  gewisser maassen  und  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen,  Paleschken  und  Pelplin  in  engere  Wahl  gekommen  wären  I),  gehört  nicht 
weiter  zur  Sache  und  entzieht  sich  fürs  Erste  meinen  Blicken. 

Es  werden  dann  die  Grenzen  beschrieben.  Wir  müssen  ihnen  in  ihrem  An- 
fange wenigstens  folgen.  Es  heisst:  „Qui  (limites)  primo  incipiunt,  ubi  egreditur 
fluvius  Seshina  de  lucu  qui  etiam  Seshina  vocatur,  per  descensum  aque  usque 
ad  Vereyc,  deinde  usque  in  Rudnic  silvam  et  directe  per  silvam  ad  prelayam 
ducis,  que  est  super  viam  qne  ducit  in  Costchnam  de  Kyshovia,  ex  hoc  ad 
paludes  Kocanova  dictas,  quas  paludcs  hereditati  Pelescoviz  integraliter  assignamus, 
ex  hiis  paludibus  super  insniam  et  sie  in  Conski  Ostrow    super   rubum    ursi    ad 

fluvium  Versisham  cum  utroque  littore  in  ascensu  fluvii  ad  metas  Slupanini, 

deinde  totus  lacus  cum  integro  fluvio  Seshina,  unde  limitaciones  processerunt^. 
So  haben  wir  Anfang  und  Ende  der  hereditas  Pelescowicz.  Es  ist  sehr  schwer, 
ür  heute  diese  Grenzen  aufzufinden,  da  man  nicht  weiss,  ob  die  vorkommenden 
Namen,  solche  von  Marken,  von  Orten  oder  von  Dörfern  sind,  und  weil  nur  sehr 
wenige  derselben  in  vorhandene  Namen  und  Stellen  einzudeuten  sind. 

Vor  allen  Dingen  müsste  als  gewiss  anzunehmen  sein,  erstens,  dass  die  An- 
fangsgrenze mit  dem  ab  fliessenden  Laufe  des  Flusses  congruent  geht  und  der 
heutzutage  nordöstlich  davon  gelegene  Theil  von  Paleschken  damals  nicht  dazu 
gehört  hat,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden,  und  zweitens,  da  südöstlich 
die  Grenze  bis  zur  Verissa  (Grosse  Ferse)  geht,  dass  das  verliehene  Gebiet  aui 
dieser  Strecke  ehemals  viel  grösser  gewesen  sei  als  heute,  und  somit  etwa  die 
heutigen  Ortschaften  Elsenthal  (früher  Chwarszenko,  gemäss  der  in  sogenannter 
Verdeutschung  beliebten  Umtaufun^;  Elsenthal  natürlich  ebenso  verdreht  benannt, 
weil  es  auf  dem  Berge  liegt!)  und  wohl  auch  Fosshütte  (früher  Bartoszolas,  also 
Bartelswald)  umfasst  haben  müsse,  wohl  auf  Theile  von  (Alt-)Bukowitz,  da 
dieser  Ort  im  P.  U.-B.  gar  nicht  genannt  wird.  Jedenfalls  ist  aber  bei  dieser 
Verleihung  eines  so  bedeutenden  Areales  auch  das  zu  bemerken,  dass  es  scheinbar 
nicht  nöthig  gewesen  ist,  dass  das  in  solchen  Grenzen  verliehene  Paleachken 
vorher  einen  gleich  grossen  Besitz  umfasst  habe,  da  es  doch  in  der  Urkunde 
heisst,  der  Herzog  habe  zu  dieser  Verleihung  una  cum  ipsa  pari  manu  freigebig 
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beigetngeo  oder  wolle   es  thun.    Jedenfalls  hat  er  sich  seine  prclaya  sehr  wohl 
reseiriii,  die  nar  so  obenhin  als  Grenzpnnkt  vorkommt. 

Man  weiss  auch  nicht  recht,  in  welchen  localen  oder  entfernten  Absätzen  der 
Oreazzug  angedeutet  wird.  In  diesem  südöstlichen  Theile  scheinen  die  Absätze 
m  weit  ^sserer  Ausdehnung  gegriffen  zu  sein,  als  wie  in  der  Bezeichnung 
Tordem.  Lasse  ich  die  übrigen  Namen  beiseite,  so  ist  ganz  gewiss  bekannt  die 
rerbliebene  Lage  von  Ryshovia,  das  heutige  (Alt-)  Rischau.  Urkundlich  hat  es 
den  Beinamen  Magnum;  es  muss  also  noch  ein  anderes  Kischau  vorhanden  ge- 
wesen sein,  also  gegensätzlich  ein  parvum  Ryshovia;  ob  dies  nicht  das  heutige 
8trehlkao  war,  das  noch  um  die  Wende  des  vorigen  Jahrhunderts  Rlein-Rischau 
genannt  wurde?  Das  heutige  Neu-Rischau,  heute  räumlich  durch  Bukowitz  von  Alt- 
Kiichao  getrennt,  muss  also  im  Magnum  Ryshovia  einbegriffen  gewesen  sein. 
Die  Unterschiede  von  Gross  und  Rlein  gingen  hier  also  zeitlich  denen  von  Alt 
mid  Neu  voraus.  Von  (Alt-)  Rischau  führt  nur  ein  Weg  nach  Gosterina,  der 
heutigen  Stadt  Bereut,  nach  dem  Wortlaute  der  Urkunde. 

Oberhalb  dieses  Weges  lag  die   prelaya   ducis,    die  Wildbahn   des  Herzogs. 

Von  dem  Scbneidepunkte  dieses  Weges  ging  der  Tract  bis  zu  den  Sümpfen  Roca- 

Bora.   So  lateinisch  dies  Wort  (wegen  nova)  auch  klingt,    so   ist  es  doch  gewiss 

ein  polnisches,  eben  wegen  des  nova  ein  Adjectivisches,  abzuleiten  von  kot,  Rater, 

(nicht  etwa  von  ko2a,  Ziege),    wobei  zu  ergänzen  l^ka.  Wiese,  also  zu  übersetzen 

mit  Katorwiese.    Vielleicht    hielten   sich    hier   zu  Vorzeiten   im  Baumgestrüpp 

Wildkatzen  auf.    Das  wäre  der  ganze  Wiesenplan,    der  heute  in  Theilen  zu  Alt- 

Kiichao,  zu    Hoch-Paleschken   und   zu  Elsenthal  A  und  B  gehört.    Pie  letzteren 

Antheile  beherbergen  einen  stillen  Wasserlauf,  der  innerhalb  von  Alt-Rischau  in  die 

hm  einläuft  und  für  gewöhnlich  ungefährlich  und  kaum  sichtbar  ist,  bei  Schnee- 

lehmeke  aber  so  reissend  werden  kann,  dass  er  sogar  lehmige  Hausmauern  unter- 

ipfilt  and  den  Ertrinkungstod  von   Hausvieh  (Schweinen)   hat   bewirken   können. 

Dieses  Bächlcin    führt   auch    heute    noch    beim  Volke   den   anklingenden  Namen 

Kotb,  also    Raterbach.    Noch   ist   zu    bemerken,    dass  der  Index  des  P.  U.-B. 

die  palades  Rocanova   einen  See   nennt.     Heute    aber   ist   es   die   schöne,    zwei- 

ichflrige  Wiese  nicht  mehr.     Auch  ist  noch  ein  anderer  Anklang  zu   finden.     Der 

lidwestliche  Wiesentheil,  unterhalb  von  Hoch-Paleschken  gelegen  und  heute  nur  zur 

ffiUfte  dazu  gehörig,  obschon  seiner  Zeit  diese  paludes  integraliter  assignirt  wurden, 

Mut  beim  Volke,   soweit  es  noch  sesshaft   und    daher   erinnerungsreich   auf  die 

Vorzeiten  blickt,    den  Namen  Rocony,    also   etwa  Raterei,    Raterwesen.    Somit 

wire  ein  weiterer  fester  Pankt  gewonnen.     Es  ist  auch  noch  der  Wald  Rudnic(k) 

iWannt,  der  Bedeutung   nach  der  Erzschmelz-Wald,   vielleicht  mit  Röhlerhütten 

absetzt.    An    die  heutige  Mühle  Kudda   wäre   am    Ende   dabei    nur   dann   zu 

faiken,  wenn  ihre  Lage  den  Endpunkt  des  Waldes  Rudnik  gebildet  hätte,  wobei 

fc  prelaya  ducis  lag.    Diese  mag  als  sich  schlängelnd  von  dem  heutigen  Strehlkau 

•langend  gedacht  werden.     Hier  hat  also  wahrscheinlich  urprünglich  der  Schütze 

hies  Herzogs  Sold  seine  Budenhütte  bewohnt.    Es  liegt  fast  im  Namen,  da  strzela(5 

«»bn  (schiessen)  heisst,    strelec  Jäger,  Schütze.     Ganz  umgeben  von  Latifundien 

fiqt  die  Bade   da,   als    ein    einsames  landschaftliches  Boudoir  bis  heute.    Damit 

'■Iw  wieder   eine  Position   gewonnen   gegenüber   der  heutigen  Lage.    Es  ist  er- 

MSieh  für  den   genaueren*  Renner   der  Einzelstätten,    dass    auf  diesem  Räume 

A  genannten  Absätze  der  Grenze  sehr  nahe  aneinander  gerückt  sind.    Als  Gang 

^•f  Grenze  für  das  verliehene  Paleschken  wird  nun    der  Reihe   nach,    wie   nicht 

■■fcitaDznnehmen,  genannt,  per  descensum  aquae:  Vereyc,  Rudnic  silva,  prelaya 

'^  SQper  viam  in  Costerinam  de  Ryshovia,  paludes  Rocanova,   (insula  Ronski 
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Ostrow,  rubus  ursi,  iluvias  Versisha,  Slupanini,  silva,  rivus  Lancenica,  Sitno  lacat», 
Mereynica  silva,  lacus  circa  Rofne,  primus  tractus  Tona,  mons  ex  opposito  villao 
Rofne,  totus  lacus,  fluvius  Seshina). 

Mögen  uns  nun  die  eingeklammerten  weiteren  Ortsnamen  nichts  angehen,  so 
fehlt  uns  io  dieser  Reihe  gleich  zu  Anfang  die  Bezeichnung  Vereyc.  Der  Index 
nennt  es  einen  Ort.  Ich  kann  dafür  keine  Etymologie  beibringen.  Violleicht 
steht  der  Name  Versisha  damit  in  Verbindung.  Nach  dem  P.  ü. -B.  gab  es 
auch  einen  Ort  Vereice,  nahe  bei  Schwornigatz,  im  Kreise  Konitz  oder  Schlochau, 
also  sehr  weit  entfernt.  Für  dort  ist  aber  nicht  an  die  Versisha  (Ferse)  zu  denken. 
Nach  Analogie  von  Rudnic(k)  wäre  es  wohl  Vereyk  zu  spi*echen.  Dieser  Ort 
fehlt  heute  gänzlich.  Er  ist  untergegangen.  Gingen  wir  da  wirklich  fehl,  wenn 
wir  seine  Stelle  nahe  den  früher  bemerkten  Kämpen  in  der  Nähe  des  fluvius 
Zeshina  feststellen  möchten  und  auch  in  der  Nähe  jener  neu  aufgefundenen  Brücke  ?! 
Ich  selbst  wüsste  zur  Zeit  nicht,  wie  anders.  Jeder  Anhaltspunkt  fehlt  selbst  zur 
Wiederauffindung. 

Bisher  hatten  wir  bei  Zeshina  nur  mit  dem  See  und  mit  dem  Flusse  zu  thun. 
Es  kommt  aber  auch  ein  Gut  (hereditas)  gleichen  Namens  vor,  das  natürlich 
Zeshino  heissen  muss.  Dieser  Name  als  Ort  kommt  in  den  zwei  anderen  Urkunden 
vor,  die  ich  zu  Anfang  (S.  114)  citirte.  Erstlich  bestätigt  129'>  (Juni  29.  Schweiz,  i 
Herzog  Mestwin  von  Pommern  dem  Kloster  Byszewo  die  ihm  von  dem  Grafen 
Domaslaus  Croslicz  verliehenen  Güter  Zeshino  und  Witowo  Also  dasselbe  Kloster 
erhielt  neuen  Zuwachs  an  Land.  Der  Abt  hiess  jetzt  Berthold.  Der  Herzog 
Mestwin  (ob  divine  remuneracionis  intuitum)  bestätigt  nur  Geschehenes.  Der 
Schenker  (pro  remedio  anime  sue  ac  suorum  progenitorum)  hatte  resignirt  zu  des 
Klosters  Gunsten.  Es  war  comes  Domaslaus  Croslicz  cognominatus.  Dieser  besass 
jene  Güter  vom  Herzoge  justo  emptionis  modo  ac  fideli  servitio;  seit  wie  lange, 
steht  nicht  fest.  Diese  Urkunde  selbst  gilt  für  unecht,  als  wahrscheinliche  Fälschung 
d(»s  15.  Jahrhunderts.  Aber  die  letzte  Urkunde  von  1304  (o.  T.,  Schwetz),  die  für 
acht  gilt,  berichtet  wiederum  von  den  Dörfern  Zeshino(a)  und  Witowo,  deren  Besitz 
demselben  Kloster  auch  bestätigt  wird  durch  Friczko,  dictus  de  Shachowicz,  Gaber- 
nator  Polens  und  des  ducatus  von  Cujavien  und  Pommern.  Vor  ihm  erschienen 
zu  diesem  Zwecke  Martinus  und  Matthias  Chrosla  als  Söhne  des  quondam  Domaslaus 
Chroslicz.  Die  Hauptsache  scheint  Zeshina  zu  sein,  da  es  weiter  heisst:  una  cum 
Sorte  sibi  adiacente  que  Vitoua  dicitur.  Wegen  dieser  Güter  hatte  aber  auch  ein 
rusticus  (Bauer)  Shdan,  Sohn  des  Sodiko  (Sattel),  der  sich  schon  1295  vor  Mestwin 
und  dessen  Baronen  gemeldet  hatte,  diese  hereditas  als  die  seinige  angesprochen, 
da  sein  Vater  selbige  lange  Zeit  besessen,  nur  dass  er,  wie  er  freimüthig  gestand, 
wie  auch  sein  Bruder  und  sein  Vater  vom  Herzoge  Mystwyn  einfach  hinaus- 
geworfen seien.  Doch  auch  dieser  scheinbare,  schlecht  behandelte  Querulant 
abrenuntiirt,  wohl  nicht  unbearbeitet,  aus  freien  Stücken  und  resignirt  zu  Gunsten 
der  Brüder  in  Byshovia,  ohne  dass  von  seinem  Seelenheile  als  causa  movens  die 
Rede  ist.  Man  kann  zwischen  den  Zeilen  lesen.  Als  Zeuge  figurirt  dabei  auch 
ausser  Anderen  ein  Guyacha,  Richter  in  Garshna  (Garczin),  also  unseres  engeren 
Kreises,  der  nur  dieses  eine  Mal  im  Pomerellischen  Urkunden-Buche  vorkommt, 
aber  jedenfalls  wegen  der  Nähe  der  Ortschaft  wohl  um  den  Zustand  der  Dinge 
wissen  musste.  Durch  diese  Urkunde  ist  somit  die  Einsicht  gestattet,  wie  es 
gelang,  dass  der  heutige  Norden  oberhalb  der  Zeshina  durch  das  Mittel  der  klöster- 
lichen Verleihung  zu  Paleschken  kam,  wo  er  noch  heute  ist. 

Hiernach  war  nun  2ieshina  das  Hanptgut  und  WitoTO  nur  eine  benachbarte 
«sors^.  Wo  lagen  diese  beiden  Orte?  Beide  sind  untergegangen.  An  Vereyc,  gelegen 
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per  desceosam  der  Zeshina,  ist  also  nicht  zu  denken.     Gewiss  nahmen  sie  beide 
den  Ranm  ein,  der,  obwohl  er  heute  zu  Alt-Paleschken  gehört,  nach  der  Verleihung 
roo  li89,  weil  nördlich  von  dem  als  Grenze  geltenden  Flusse  gelegen,  davon  aus- 
geschlossen war.    Es  war,  gegenüber  namentlich  den  damaligen  Latifundien,  eine 
äusserst  bescheidene  hereditas,  aus  welcher  Herzogliche  Gnaden  mit  Gewalt  Vater 
Sodlko  and   Sohn  Shdan   nebst  Bruder  (namenlos)    herauswarfen.     Selbst   dieses 
Stückchen  Erde  musste  zur  Arrondirung  der  klösterlichen  Latifundien -Schenkung 
dieneo.    Dass    diese  nachträgliche  Einfügung  räumlich  noch  weiter  nördlich  gc- 
^anj^n  sei,  ist  nicht  gut  anzunehmen;  sie  müsste  sonst  schon  auf  das  Gebiet  von 
ii«Qte  Orle  hinüber  sich  erstreckt  haben.     Orle  kommt  freilich  im  Pomerellischen 
TJrininden- Buche   nicht   vor.     Wegen  Witowo    habe   ich    eine   fast   sichere  Ver- 
ignthang.    Die  vom  See  Zeshina  nach  Osten  zu  ausgehende  Seenplatte  führt  heute 
direct  die  Namen  Langer  See,  Wikowko-See  und  Sand-See.    Beim  ersten  und  letzten 
tarnen  würde  es  für  das  Slavische  nur  einer  Uebersetzung  bedürfen  oder  vielmehr 
eine  solche  wird  einfach  ins  Deutsche  erfolgt  sein,    da  die  Namen  eine  Eigen- 
schaft erwähnen,  nach  welcher  man  die  Wasser  und  Berge  und  Wälder  meist  zu 
benennen  beliebte,   gemäss  der  durchgängigen  Naturanschauung  für  die  slavische 
Namen^bang.    Nur  der  Wikowko,  wie  auf  dem  Messtisch-Blatte  zu  lesen  steht, 
stimmt  damit  nicht   überein.    Er   muss   also    seinen  Namen  von    einer  Ortschaft 
hahen,  wie  das  ja  in  Ermangelung  von  Eigenschaften  (deren  es  für  ihn,    da  er 
stark  sampfig  ist,  jedenfalls  auch  gegeben  hätte)  für  die  Bezeichnung  in  gleichem 
Maasse  Statt  hatte.    Er  ist  also  der  Wikowko,  der  See  von  Wikowo.    Es  handelt 
seh  somit  nur  um  die  Vertauschung  des  Buchstaben  t  des  Pomerellischen  Urkunden- 
Boches  und  des  Buchstaben  k  des  Messtisch-Blattes.    Da  keine  einzige  Variante  in 
der  Lesart  angeführt  wird,  halte  ich  Witowo  für  richtiger.   Damit  ist  auch  die  unge- 
fihre  Lage   dieser  Sors  gegeben,   deren  Reste  heute  unter  Gesträuch  und  Moos 
versteckt  sein  müssen.    Jedenfalls  lag  es  nach  beliebtem  Modus  der  Slaven  eben- 
Uls  ganz  nahe  am  Wasser.     Wo  aber  lag  Zeshina,  das  Hauptgut?   Ich  weiss  es 
licht  ond  ermangele  dafür  jeden  Anhaltes.    Jedenfalls  doch  auch  am  Wasser,  sehr 
vohl  an  dem  See,    mit  welchem  es  einen  gemeinschaftlichen  Namen  hatte.     Was 
Ton  beiden  aber  nomine  potior  oder  prior  war,   das  ist  schwer  zu  entscheiden. 
b  ist  fraglich,  ob  der  wohl  frühere  Seename  Zeshina  nicht  sprachlich  auf  Zese 
•b  Netz-Art  zu  beziehen  wäre.    Jedenfalls  lag  es  aber  nothgezwungen  nördlich  vom 
Flnasj^biete  der  Zeshina  und  ist  somit  durchaus  nicht  zu  beziehen  auf  die  Stelle  auf 
den  Kämpen  bei  Hoch -Paleschken,  so  dass  selbst  durch  diese  beiden  Orte  die 
SMIe  fUir  Vereyc  nicht  gut  streitig  zu  machen  ist    Diese  Verneinung  war  der  Haupt- 
mnA  meiner  weiteren  Ausführang.    Da  Rowno  (Rofne)  schon  bestand,  kann  für 
lübiiia  aaeh  nicht  die  Stelle  occupirt  werden,  wo  heute  auf  den  Bergen,  zwischen 
teen  ein  Erdfali  gemeldet  wurde  und  gegenüber  denen  der  Burgwall  von  Paleschken 
in  den  See  auf  einer  Halbinsel  hinein  erstreckt,  ein  Ausbau  von  Rowno  vor- 
ist — 


(19)  Hr.  A.  Bässler  legt  vor 

I.  einige  als  Sparbüchsen  benutzte  Schweinchen  aus  glasirtem  Thon, 
3.  Photographien  von  Leprösen  und  Elephantiastischen.  — 

(20)  Hr.  Franz  Tappeiner  sendet  unter  dem  18.  Januar  aus  Schloss  Reichen- 
bei  Heran  eine  Denkschrift  über  die 

Capacität  der  Tiroler  Schädel. 

Dietelbe  wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  veröffentlicht  werdei..  — 


(21)   Hr.  Aurel  v.Török  Qk-rsendet  aus  BuJupest.  Ü.  Jmi 


neues  Verfahren  bei  8cliädelcapacitäts-MesäiiDgen, 

sowie  über  eine  melhodUche  Uiitersnchung  der  Fehler  bei  Volumefl 

nnd  Ge wicht«- Bestimm ungeti  des  Füllniaterials. 


Dieselbe 
Bcheinen,  — 
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l  (22)  Hr.  J.  D.  E.  Schmeltz  berichtet  in  einem  Briefe  aus  Leiden  (:tO.  DecemS 
i  die  Sanimlong  philippinischer  Schudol,    welohe  unser  TrUherea  Mitglied 
C'fichadenbcrg    hintc^rlaasen    hat,    durch    die   Nioderliliidischt:    Regierung 
Ihnographische  Reichs-Museum  iingekaufl  uortlen   i»t   und   ilemniichat  ( 
einen  jungen  Anatomen   bearbeitet  werden   wird.     Die  Abhüiidiunf;  soll  i 
diesem  Jahre  bei;innendL'n  Uitthcilungen  aus  dem  Ethnographischen  Beiths-Miq 
erscheinen.  — 

Hr.  Rad.  Virehow   spricht  »eine  Freude  daiUbtr  nus,   daas  die  werihrf 
Sammlun;;  auf  diese  Woiso  Tür  Europa  und  die  Anthropologie  gostchort  wordeä^ 
Sie  wtir  uns  vor  cinij^er  Zeil  durch  die  Willwc  ^um  Kauf  imirebolon;  wir  mm 
aber  damuls  aus  Mang<.'l  an  Mitteln  duniDT  verzichten,  obwohl  gerade  der  Reicht 
derselben  an  doformirton  Schädeln  einen  grossen  Anreiz  Ttlr  dauernde  Erwei 
bildete.  — 


[2;i)    Hr-  Rnd.  Virehow  /eigl  die 

Pbotographie  eines  mit  Thier- Figuren  verzlerteu  Commando-StabH 
vom  Schweizersbild  hei  SchafThausen. 

Hl.  Niieät'b  hat  die  groasi;  Freundlichkeit  gehübt,  mir  eine  neue  und  1 
sliinUigcre  l'holographio  des  einen  der  von  ihm  beim  Schweizersbild  gurnnn 
Commnndo-Stübe  zu  UhL'raendcn.  Die  genaueren  Angaben  darüber  stehen 
groason  Fublication  „Das  Schwcizersbild"  (Zürich  ISOü),  S.  3Ü7,  worin  auch  1 
phologruphische,  aber  nuFollalfindige  Abbildung  gegeben  ist  {Tar.  Vli,  Fig.  1).  J 
jetzt  vorliegende  neue  Abbildung  zeigt  den  reconstruirlcn  Commando-Stab  in 
cen  noch   erhaltenen  Ausdehnung    und    die    beiden  darauf  ein<;critz(ün. 


r 
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leichnen  kueo,  wobei  freilich  die  Linien  eine  grössere  Breite  and  Schärfe  erhalten 
üben,  ili  du  Original  zeigt.  Auch  konnte,  bei  der  Undeutlichkeit  einzelner  Stellen, 
das  iVachiiehen  der  Linien  nicht  mit  solcher  Sicherheit  ausgeführt  werden,  dass 
die  AoUieiiticitat  des  Bildes  in  allen  Theilen  ganz  zweifeltos  ist  Immerhin  wird 
die  Aalotjrpje  eine  bessere  Gesammt-Anschaunng  gewähren. 

Ib  meiner  Benprechnng  der  Pabiication  des  Hrn.  Nilesch  hübe  ich  diese 
CommuidoÄfibe  kurz  erwähnt  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1898.   XXX.   S.  375). 

Es  sei  nor  noch  hinzugefügt,  daas  das  wichtige  Stück  in  einer  niedrigen  kleinen 
Felteo-Niscbe  lag,  bedeckt  and  amgeben  von  Breccie,  von  Knochen  und  Zähnen 
jmgti  Beathiere,  von  Feuerstein -Messern,  Nnclei  nnd  den  verachiedensten  Rüchen- 
ibßllen  der  frühesten  Bewohner.  Die  erste  vollständigere  Reinigung  des  StUckcs 
(tüchib  dnrch  Prof.  Penck,  der  es  mit  einem  feinen  Pinsel  abwusch;  erst  dadurch 
k*m  die  ZeichouDg  zn  Tage.  Dabei  ei^b  sieb,  dass  alle  4  Beine  des  Thieres 
lai^  nacb  rückwärts  herabhängende  Haare  tragen. 

Indem  ich  Hm.  Ntlesch  für  die  interessante  Gabe  bestens  danke,  möchte  ich 
Docti  ufmerksam  machen  auf  die  eigenth  Um  liehe  Kerbung  der  Oberfläche,  die  auf 
eines  tos  derselben  Fandstätte  gehobenen  KnochenstUck  (Taf  VIII,  Fig.  6)  zu 
leben  iit-  Gs  ist  dies  ein  kleines,  scharfkantiges  Fragment,  anscheinend  aus  einem 
lufn  Knochen  eines  stärkeren  Vierfttssers.  Hr.  Ntlesch  nennt  es  (S.  319)  ein 
Kiocbeostllck  mit  dnrch  Zickzack- Linien  gebildeten  Ornamenten;  er  sagt:  „Das 
KnochenstUck  trügt  zickzackförmige,  einander  kreuzende,  quer  über  dasselbe  ver- 
hnfende  Linien,  ohne  so  regelmässige  Verzierungen  zu  bilden"  (8.  306).  Diese 
Beuhreibnng  kann  leicht  zu  einem  MiAverständniss  führen.  Die  Linien  sind  an 
uch  nicht  Zickzack  förmig,  sondern  durchaus  geradlinig,  aber  sie  sind  kurz,  schräg 
gntelll  Qnd  durchkreuzen  sich  gegenseitig,  so  dass  dadurch  allerdings  ein  Zick- 
nck-Mnster  gebildet  wird.  Merkwürdigerweise  gleicht  dieses  Master  genau  den 
lidi  krenienden  feinen  Einkerbungen  an  roth  incrustirten  Schädeln  der  heutigen 
indamuiesen,  wie  ich  sie  in  der  Sitzung  vom  18.  Juni  189^  (Verhandl.  S.  284, 
Fig.  I]  beschrieben  habe.  Man  konnte  daher  die  Frage  aafwerfen,  ob  die  Männer 
Tom  Schweizersbild  die  Knochen  nicht  auch  mit  farbigen  Substanzen  bestrichen 
Wien.  Ein  solcher  Ueberzug  kann  im  Laufe  der  Zeit  abgefallen  sein.  Seine  Nicht- 
«rwibanng  könnte  auch  auf  ein  Uebersehen  bezogen  werden,  und  es  verlohnte  sich 
daraufhin  die  gekerbten  Knochen  vom  Schweizersbild  noch  einmal  nachzu- 
Ich  bemerke,  dass  ich  ähnliche  Einkerbungen  auch  an  einer  roth  incru- 
I  von  den  Andamanen  gesehen  habe  (vgl.  im  derselben  Stelle,  S,  284); 
gnbt.'n  ilcrTibia  ein  eigenthUmlich  „qaergebändertes  Aussehen".  Es  ist  viel- 
TOn  Wichtigkeit,  zu  erinnern,  dass  Hr.  NUesch  auf  Taf  VIII,  Fig.  8  und  9 
istUcki'  abbildet,  auf  denen  „mehr  oder  wcnij^er  piiraMcl  vorlaufende 
eingeritzt  sind".  — 

Hj   Hr   Olabausen  spricht  über 

Gesichts- II  rneo. 
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ze a.,  Jerna.    Müller,   Sophus,  Ordning  af  Danmarks  Oldsager  (Sten-,  Bronze-,  Jemal- 
deren),  Kjebnhaven  1888—95.  —    Müller-Reimers.     Müller,  Vor-  und  frühgeschichtl. 
Alterth.  d.  Prov.  Hannover,  herausgog.  von  Reimers,  1893.  —  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde,  Berlin.  —  Ossowski,  Monumente  prehist^riques  de  Lancienne  Pologne. 
Cracovie    1879-88;    1.  Serie,   Prusse  Royale  (unvollendet:    nur  4  Hefte    erschienen;.    — 
Pfahlb.-Ber.    Pfahlbauten,  Ber.  1—9,  1854—88,   von  Keller   und   von  Heierli  (in  Mit- 
theilun^en  der  antiquar.  Gesellsch.  Zürich).^  —    Phys.-ök.  Abhandl.  u    Sitzungsber. 
Königsberg  i.  Pr.  (Abhandlungen  und  Sitzungsberichte).   —  Pomm.  Monatsbl.    Monats- 
blätter der  Gesellschaft  f.  Pomm.  Geschichte  und  Alterthums-Kunde,  Stettin.  —  Pr.  Pr.-Bl. 
Preussische  Provinzial-Blätter.  —  Reusch,  Diss.    Reusch,  Christian  Friedrich,  De  tumulis 
et  uniis  sepulcralibus  in  -Prussia,    Regiomonti.     Dissertatio   1721    (ein    ergänzter  Auszug 
hieraus  von  Reusch  selbst  in  der  Zeitschrift:  Erleutertes  Preussen,  Königsberg  1725 — 20).  - 
Thüring.- Sachs.  Mitth.    Mitthoilungen  (neue  histor.  Antiq.)  d.  Thüring.-Säohs.  Altertb.- 
Vcreins.  —  Undset,  Eisen.     Undset,  Erstes  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa,  Ham- 
burg 1882.  —  Undset,  Etudes  sur  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie,  Cliristiania  1880.  — 
Vedel,  Olds.  Vedel,  Bornholms  Oldtidsminder  og  Oldsager,  Kjebnhavcn  lb8G.  —  Vodel, 
Efterskr.  tili  Bomholms  0.  o.  0.,  KJ0bnhaven  1897.  —  Voss-Stimming,  Vorgeschichtl. 
Alterthümer  aus  der  Mark  Brandenburg  1887.  —  Wpr.  Wandtaf.    Vorgeschichtliche  Wand- 
tafeln für  Westpreussen,  entworfen  im  Westpr.  Provinzial-Museum  1898.  —  Wiener  Mitth. 
Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  — 

Hr.  RoiTiuald  Erzepki  auf  Radomice  bei  Schwarzenau,  Reg.-Bez.  Broni- 
borg,  machte  mir  vor  längerer  Zeit  die  Mittheilung,  dass  er  9  Gesicbts-Urnen  aus 
Witoslaw  (Kr.  Wirsitz)  besitze  und  tibersandte  von  5  derselben  Skizzen.  F]r 
wünschte  meine  Ansicht  tlber  die  auf  den  Urnen  angebrachten  Ornamente  und  Dar- 
stellungen zu  hören.  Inzwischen  ist  seine  Alterthümer -Sammlang  in  den  Besitz 
des  Rönigl.  Mus.  f.  Völkerkunde  hierselbst  übergegangen;  eine  Besprechung  jener 
sämmtlichen  9  Gesichts-Urnen  erscheint  aber  zur  Zeit  noch  nicht  angebracht,  da 
dieselben  erst  einer  Wiederherstellung  und  Ergänzung  bedürfen.  Doch  gab  ein  am 
Bauche  rechts*)  auf  einer  der  Urnen  eingeritztes  Gebilde,  wie  ich  es  sonst  noch 
nicht  beobachtet  habe,  Anlass  zu  einigen  Untersuchungen,  die  ich  hier  nieder- 
legen will.  Eine  genaue  Abbildung  des  Gefässes  der  Zukunft  überlassend,  gebe 
ich  jetzt  nur  eine  ungefähre  Skizze  desselben  (Pig.  1 ;  vergl.  Fig.  63). 


1)  rechts,  —  die  Gesichts-Urnen  als  Bildnisse  von  Menschen  gedacht  — ,  also  links  vom 
Beschauer. 
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Die  Urne  ist  schwarz  und  glänzend.  Die  Ohren  sind  je  dreimal  durchbohrt, 
die  Aojjien  nur  schwach  ausgeprägt,  und  die  Nase  ist  klein.  Säramtliche  Ver- 
zieroogen  sind  eiugefurcht.   Der  Deckel 

greift  nicht  mit  einer  stöpselartigen  Ycr-  ^^-  ^* 

ÜBgeraog  in  die  Umen-Oeilnung  ein, 
mdera  ist  an  der  Unterseite  seines 
Rindes  mit  einer  Rinne  versehen,  welche 
üireneits  den  ümenrand  aufnimmt.  — 
Ibn  bemerkt  nun  dicht  unter  dem  Ge- 
tidit  eine  horizontal  liegende  Nadel, 
dereoRopf  durch  einen  einfachen  Kreis 
fiedergegeben  ist,  und  hart  darunter 
eioeonregelmässige  Zickzack-Linie,  die 
riogs  nm  den  Hals  läuft  und  nur  vorn 
an  einer  Stelle  unterbrochen  ist,  —  ver- 
nthlicfaeinen Halsschmuck  vorstellend. 
Ab  nnieren  Rande   des  Halses    folgt 

dann  ein  Reif,  von  dem  fransen-  oder  tressenartig,  in  der  Mitte  unter  dem  Gesicht, 
14  Linien  senkrecht  nach  unten  laufen  bis  auf  die  halbe  Höhe  des  Bauches,  — 
du  Ganze  wohl  ein  Schmuck-Gürtel.  Rechts  neben  den  Fransen,  aber  durchaus 
n»  ihnen  getrennt,  ist  endlich  das  Gebilde  angebracht,  welches  unsere  Aufmerk- 
Mnkeit  besonders  in  Anspruch  nimmt.  Eine  unregelmässig  gestaltete,  annähernd 
<il5rmige,  geschlossene  Bogen linie,  von  zarter  Ausführung,  trägt  ebenfalls  an  ihrer 
■ftnen  Längsseite  eine  Reihe  von  14  nahezu  senkrecht  abwärtsgerichteten,  nur 
lArzeren,  tief  eingekratzten  Strichen,  die  man,  im  Vergleich  mit  dem  Behang  des 
Gfrtela,  auch  für  Fransen,  Kettchen  oder  dergl.  halten  könnte. 

Will  man  sich  nicht  mit  der  ganz  allgemeinen  Bezeichnung  ^irgend  ein  Schmuck^ 
^flgen,  so  sehe  ich  für  die  Deutung  dieser  Zeichnung  nur  :^  Möglichkeiten:  ent- 
veder  handelt  es  sich  um  eine  Fibel  mit  Gehängen,  oder  um  einen  Kamm. 
Beide  Auslegungen  begegnen  aber  grossen  Schwierigkeiten,  und  ob  sie  überhaupt 
vpnd  eine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  ist  zu  untersuchen.  Im  Anschluss 
tain  werde  ich  dann  noch  einige  gelegentliche  Wahrnehmungen,  die  nicht  un- 
f;  Bittelbar  mit  der  hier  vorliegenden  Furage  zusammenhängen,  besprechen  und  auch 
[  dai  Verbreitungs-Gebiet  der  Gesichts-Ürnen  vom  Typus  der  pomerellischen  nach 
■nerer  gegenwärtigen  Kenntniss  skizziren;  endlich  in  einer  besonderen  Mittheilung 
•wge  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kämme  geben.  Da  beide  Mittheilungen  aufs 
^pte  mit  einander  zusammenhängen,  sollen  die  Abbildungen  fortlaufend  numerirt 
»4  die  Seiten  ebenso  citirt  werden. 

Darstellungen  von  Gewand-Nadeln  mit  Gehängen 

nrar  an  Gesichts -Urnen  nicht  ganz  unbekannt,  aber  es  handelt  sich  dabei 
um  einfache  gerade  Nadeln  mit  Kopf  (Fig.  2ö—c).  Die  Zeichnungen  be- 
fcfai  sich  auf  der  Vorderseite  der  Urnen  und  die  grossen  Nadel-Köpfe  sind  wieder- 
ppken  durch  3  oder  2  concentrische  Kreise,  welche,  w^ic  man  meist  annimmt, 
ib  Sprnl-Scheibe  vorstellen  sollen,  in  die  das  obere  Ende  des  Schaftes  bei  den 
nr  Zeit  der  Gesichts-Ürnen  so  häufigen  bronzenen  ^Spiral-Kopfnadeln"  aufgerollt 
M(Liisauer,  Bronzen,  Taf.  9,  G;  10,  9.  Wpr.  Wandtaf.  3,  11).  —  Von  den  hier 
ilenden  Fällen  ist  wohl  nur  bei  den  ersten  beiden  die  Deutung  ,,Nadcl  mit 
j*  sicher. 


k 
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a)  Rlein-Bor(c)kow,  Kreis  Lanenburg,  Pommern; 
Stettiner  Sammlung  Nr.  2(109;  Balt.  Stud.  34,  Taf.  1,  1 
(unsere  Fig.  2a)  und  S.  332,  wo  aber  die  Zeichnung  auf 
J^  der  Urne,  dicht  unter  dem  Halse,  nicht  besprochen  wird. 
Lissauer  sagt  (Denkmäler,  S.  IIG):  „Nadel  mit  Spiral- 
kopf, von  welcher  mit  einer  Perle  besetzte  Fransen  herab- 
hängen,^ und  dies  mag  zutreffen. 
6   ^)-rT^r-Tr'      H  b)    Heiligen-Berg  zu  Oxhöft,  Kr.  Putzig,  Wpr.;  Ges.- 

U.  des  Danziger  Mus.,  gcf.  1882.  Auf  der  Brust  ^Zeichnung 
einer  Spiral-Kopfnadel,  von  der  kleine  Ringe  herabhängen'' 
(Lissauer,  Denkm.,  S.  105,  ohne  Abb.).  Die  Urne  zeigt 
u.  a.  noch  vorn  unter  einer  Kreislinie  „eine  kammartige 
d  yj^'S^y^y:'  !/^  Zeichnung**.  —  Von  derselben  Steile  besitzt  das  Museum 

^^^-^ÄSÄ^V     ^'  eine  zweite  Ges.-Ü.  von  l?s93,  die  ebenfalls  vorn  unter  der 

Zeichnung  eines  um  den  Bauch  laufenden  Kranzes  eino 
Figur  aufweist,  die  an  einen  „sehr  kurzzinkigen  Kamm^,  ähnlich  dem  eben  er- 
wähnten, erinnert  (Mu8:-Ber.  1893,  S.  26,  Fig.  13  [hier  2cri;  siehe  später  S.  Inl). 

c)  Friedensau  bei  Pelonken,  Kreis  Danziger  Höhe;  Wpr.  Prov.-Mus.: 
Lissauer,  Danziger  Schriften,  N.  F.  3,  2,  Nr.  12,  S.  3 — 4  und  Taf.  I,  23;  Bronzen, 
Taf.  14,  12;  Berendt  II,  Taf.  9,  43.  —  „Eine  horizontale  gerade  Linie,  welche  nach 
unten  zu  6  kleine,  mehr  oder  weniger  verticale  Striche  trägt«  hat  an  ihrem  rechten 
Ende  3  concentrische  Ringe.  Die  Deutung  dieser  Zeichnung  ist  schwierig"  (Fig.  2A). 
Lissauer  denkt  hier  noch  an  eine  „Rose  mit  Stiel  und  Dornen '*.  Voss  brachte 
dann  (Verhandl.  1877,  S.  455)  die  Deutung:  „eine  Nadel  mit  einigen  Anhängseln 
an  dem  Dorn  derselben",  und  Lissauer  schloss  sich  dem,  Denkmäler  S.  103,  an. 
Mit  der  Nadel  hat  es  unzweifelhaft  seine  Richtigkeit,  doch  ist  schwer  zu  sagen, 
was  man  sich  unter  diesen  kurzen,  wenigen,  auf  eine  längere  Strecke  des  Doms 
vertheilten  Fädchen  vorstellen  soll,  da  man  sich  die  Nadel  doöh  als  das  Gewand 
haltend  und  also  auch  durchbohrend  denken  muss.  Uebrigens  erinnert  der  Schaft 
mit  den  Fädchen  ganz  an  die  kammartigen  Zeichnungen  auf  den  Oxhöfter  Gefassen. 
und  man  würde  bei  letzteren  an  Nadeln  denken  können,  deren  Kopf  versehentlich 
fortgelassen  sei,  wenn  nicht  jede  der  beiden  Urnen  ohnehin  eine  Nadel  in  ge- 
wohnter Darstellung  aufwiese. 

d)  Gogolin,  Kr.  Culm,  Wpr.;  Mus.  zu  Danzig;  gef.  1878.  Florkowski  in 
Verhandl.  1879,  30—32,  mit  Abb.;  letztere  auch  auf  dem  Umschlag  des  Berliner 
Katalogs  1880.  Unterhalb  des  Halses  sind  4  eingeritzte,  ringsum  laufende  Linien 
gezogen,  die  wohl  einen  Gürtel  darstellen  sollen.  Darunter,  unmittelbar  daran,  be- 
findet sich  ein  Doppelkreis  mit  Punkt  und  einer  schräg  nach  abwärts  laufendem 
Linie,  von  der  wiederum  3  Linien  parallel,  dicht  bei  einander,  schräg  nach  unten 
ziehen,  „vielleicht  Gürtelschloss  nebst  Quaste  darstellend^  (Fig.  2c).  Lissauer 
denkt  auch  hier  an  eine  Nadel;  es  ist  auch  eine  weitere  Nadel  nicht  vorhanden.  — 
Endlich  muss  hier  erwähnt  werden 

e)  eine  Ges.-U.  von  Strepsch,    Kr.  Neustadt,    Wpr.;    Verhandl.  1888,  322, 
Fig.  1  und  Wpr.  Wandtafel  3,  6.    Zwei  concentrische  Kreise  in  der  oberen  Bauch- 
hälfte, und  davon  auslaufend,  dicht  bei  einander,   leicht 

Fijr.  •».  abwärts  geneigt,    3    schwach   gebogene    Linien   mit  je 

einem  kleinen  Kreise  am  Ende  (Fig.  3a).  Der  Doppel- 
kreis gleicht  ganz  den  sonstigen  Nadel-Köpfen,  aber  der 
Schaft  würde  fehlen;  denn  die  3  Linien  mit  Kreisen  am 
Ende  sind,   trotz  ihrer  der  Horizontale  nahekommenden 
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Stellong.  Troddeln  oder  dergl.,    wie  analoge  Zierathe  am  Hals  der  Urne  zeigen 
[Flg.  K 

Die  Verwendung  von  allerhand  Hänge-Schrouck,  wie  sie  zur  Hallstattzeit  ja 
so  allgemein  üblich  war  und  bei  den  Gesichts -Urnen,  namentlich  auch  an  den 
Ohren,  sich  geltend  macht,  tritt  also  in  den  angeführten  Fällen  wohl  hervor;  doch 
bietet  die  Deutung  der  Einzelheiten,  wie  wir  sahen,  noch  viele  Schwierigkeiten, 
die  Dor  darch  glückliche  Funde  beseitigt  werden  dürften.  — 

Die  Darstellung  der  Nadel-Köpfe  in  den  besprochenen  Fällen  giebt  mir 
Anlass  za   folgenden   Betrachtungen.     Dass  Spiral -Scheiben    durch    concentrische 
Kreise  wiedergegeben  sein  können,  ist  natürlich  richtig;  doch  giebt  es  noch  andere 
Xadeln,  als  die  mit  Spiral-Kopf,  aus  dem  Gebiet  und  der  Zeit  der  Gesichts-Urnen, 
velche  als  Vorbild  für  jene  Darstellungen  gedient  haben  mögen,  nebmlich  jene  oft 
Mhr  grossen  eisernen  mit  blecherner,  kreisrunder,  parallel  zum  Dorn  stehender 
Kopf-Scheibe  (im  Durchmesser  von  3 — 8  rm),  die  der  Tenezeit  angehören,  und  wohl 
aoeh  der  jüngeren  Hallstattzeit.     Die  Kopf-Scheiben  sind  theils  eben,  theils  leicht 
coBcar  (hohlspiegelartig),  bisweilen  ganz  aus  Bronze,  sehr  häufig  aber  mit  Bronze- 
blech plattirt,    das  allerhand  gestanzte  Muster  aufweist,    u.  a.  auch  concentrische 
Kreiie  mit  Mittelpunkt.     Der  Bronze- Belag   geht   übrigens    leicht   verloren.     Der 
eiieme  Xadelschaft  ist  in  seinem  oberen  Theile  oft  mit  Ausbiegnng  versehen.  — 
In  den  Gräberfeldern   der  Provinz  Brandenburg   sind  solche  Nadeln  sehr   häufig 
(Tempelhof  bei  Berlin;  Krielow,  Kr.  Zauch-Belzig;  Butzow  und  Garlitz,  Kr. 
West-Havelland  u.s.w.;  vgl.  Voss-Stimming  IVa,  Taf.  1,  Fig.  B;  Taf.  4,  2b  u.  c.) 
Aber  aoch  aus  Westpreussen  liegen  sie  vor,  und  zwar  z.  Th.  aus  Steinkisten,  in 
deoeo  sich  ja  auch  die  Gesichts-Urnen  daselbst  finden,  und  von  beiden  Seiten  der 
Weichsel.   So  Ton  Gawlowitz,  Kr.  Graudenz  [Steinkiste];  Gogolewo,  Kr.  Marien- 
leider,   links  vom  Strome  [^Glockengrab*',  d.  h.  Urne  unter  umgestülptem  Thon- 
GeAss,  ohne  Steinkiste,  eine  Grabform,  die  gleichaltrig  ist  und  ihrem  Inhalte  nach 
•bereinstimmt   mit  den  Steinkisten -Grübern]  (Ossowski,  Taf.  28,  B,  Fig.  15   zu 
p.95,  ond  Taf.  31,  0  zu  p.  i:;3— 34;  p.  115  und  r20flr.).    Ferner  von  Sullenschin, 
Er.  Carthaus  [Steinkiste],    Danziger  Mus.-ßer.  1898,  S.  42.     Diese  3  Nadeln  alle 
Bit  eiserner  Kopf-Scheibe;    aber  Hr.  Gustos  Dr.  Kumm  schreibt  mir,    dass  die 
etwas  concave  Scheibe    der  Sullenschiner  Nadel  anscheinend   plattirt    war.    Man 
kat  in  Danzig  übrigens  noch  mehr  solcher  Nadeln. 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  ein  Stück,  auf  das  Hr.  Dircctor  Voss  mich 
Uflteist,  nehmlich  eine  papierdünne,  kreisrunde  Goldscheibe  von  5  cm  Durch- 
messer, mit  gepressten  Ornamenten,  ^^efunden  zu  Jouchimsfeld  (Mrowino),  Kr. 
hmm^  im  Moor  zusammen  mit  einem  prachtvollen  „Ring-Halskragen  mit  Schloss" 
•nd  einem  Broozering  aus  röhrenförmig  gerolltem  Blech  (Berliner  Katalog  IHM), 
W,  Xr.  35;  Li  s  sau  er,  Denkmäler,  S  7*);  Bronzen,  Taf.  14,  7  [der  Ring-Hals- 
blgen]).  Die  Ornamente  der  Platte  sind  nehmlich  höchst  ähnlich  denen  des 
Bnuap-Belugs  der  Kopf-Scheibe  einer  grossen  eisernen,  zweifach  gekröpften,  sojj^en. 
Sckwtnenhals-Nadel  von  Zilmsdorf,  Kr.  Sorau,  Brandenburg  (K.  Mus  f.  V.  II. 
WW;  Undset,  Eisen,  Taf.  20,  7  zu  S.  '93 — 94),  sodass  die  Vermuthung  gerecht- 
lMti|tist,  auch  die  Goldscheibe  sei  der  Belag  eines  solchen  Nadel-Kopfes  gewesen. 
Ov  JoAChimbfelder  Fund  ist  jetzt  vollständig  abgebildet  bei  K.  Koehler  und 
BiBrtepki«  Album  der  prähist.  Denkmäler  des  Grossherzogthums  Posen,  Heft  l, 
fcitt  18^3,  Taf.  12;  leider  ist  aber  gerade  das  Ornament  der  Goldplatte  nicht 
'Mdieh  ausgefallen,  doch  lässt  sich  mit  Hülfe  des  Textes  Folgendes  feststellen: 
'  CMCentrische  Kreise  nahe  dem  Rande,   ein  dritter  kleiner  in   der  Mitte.     Der 
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ziemlich  grosse  Zwischenraam  zwischen  dem  zweiten  und  diesem  letzteren  ist  aus- 
gefüllt durch  8  radial  verlaufende  ^keulenartige^  Linien.  Auch  die  Zilmsdorfer 
Platte  hat  3  concentrische  Kreise,  nur  gieichmässi<^er  vertheilt,  und  7  radiale 
Linien  (statt  8),  und  auch  für  letztere  passt  die  Bezeichnung  ^keulenartig^  vor- 
trefflich, da  sie  vom  Centrum  nach  aussen  hin  gleichmüssig  breiter  werden  und 
mit  einer  kleinen  Verdickung  endigen.  Das  Ornament  bestätigt  also  die  ohnehin 
durch  Schwanenhals-Nadel  und  RingrHalskragen  schon  feststehende  Gleichaltri^- 
keit  beider  Stücke  und  macht  die  Gleichartigkeit  der  Verwendung  höchst  wahr- 
scheinlich. 

Die  vorstehend  besprochene  Nadel-Gattung  auf  Gesichts-Urnen  abgebildet  zu 
finden,  darf  man  demnach  wohl  erwarten,  und  die  ausschliessliche  Deutung  der 
Darstellungen  als  „Spiralkopf-Nadeln^  erscheint  nicht  ganz  berechtigt. 

Angebliche  Fibel- Darstellungen  auf  Geslohts-Urnen. 

A.  Voss,  welcher  sich  wiederholt  mit  Deutung  der  Darstellungen  auf  G.-Urncn 
beschäftigte,  legte  auch  2  unter  sich  ganz  verschiedene  2ieichnungen  als  Fibeln 
aus,  nehmlich  an  einer  Urne  von  Hoch-Redlau  und  an  einer  von  Zakrzewke. 

1.  Die  G.-Urne  von  Hoch-Redlau  bei  Kl.  Katz,  Kr.  Neustadt,  Westpr. ; 
gef.  ]83f>.  Die  Literatur  über  dieselbe  ist  umfangreich  und  von  besonderer 
Wichtigkeit:  Pastor  Berg  in  Preuss.  Pro v.- Blätter,  Bd.  16,  -JOG— 8;  kurzer  Original- 
Bericht  ohne  Abbild.,  mit  sehr  bemerkenswerther  Verherrlichung  der  Leichen- 
verbrennung; Fundort  „in  der  Nähe  von  Kl.-Katz".  —  v.  Ledebur,  S.  13 — 16  und 

Taf.  2,  I  1410.  —  Förstemann  in  Neue  Preuss.  Prov.- 
Fi«-^-  Bl.  9,    S.  270—72    und    Taf.   2,    12;    hier   zuerst   der 

genaue   Fundort   Hoch-R.    nach    einem   Briefe    Berg's 


^J/r-^^  angegeben.    —    Virchow,    Z.  f.  E.   1870,    S.  79-82, 

<^^üt  ^    A^  ^''^-  ^'  ""  Berendt,  I,   110-11  u.  Taf.  2,  7.  —  Vos^, 

^'    §  Z.  f.  E.  1877,  455;   Verhandl.  1898,  219—21   mit  neuer 

^^       ^  Zeichnung  (Fig.  IG),    nach    der    hier   unsere    Fig.  4. 

Lissauer,  Denkmäler,  S.  104.  — 
In  einer  Steinkiste  traf  man  9  Gefässe,  von  denen  5,  lauter  Ges.-U.,  gerettet 
wurden;  3  davon  sind  jetzt  im  K.  Mus.  f.  V.,  2  in  Königsberg  i.  Pr.  —  Die  frag- 
liche Figur  findet  sich  auf  der  Berliner  Urne  I  1410  (die  Nummer  ist  sonst  häufig 
unrichtig  angegeben)  und  zwar  vorne  am  Bauch  dicht  unterhalb  einer  als  Hals- 
schmuck zu  deutenden  Verzierung  und  wurde  von  Virchow  für  die  Darstellung 
eines  Thieres  gehalten.  Voss  dagegen  sah  in  ihr  eine  Fibel,  bestehend  aus 
2  Draht-Spiralscheiben,  die  mit  dem  sie  verbindenden  ovalen  Bügel  in  einer  geraden 
Linie  liegen,  und  vermuthete  in  den  dreifossähnlichen  Fortsätzen  Troddeln  oder 
fransenähnliche  Anhängsel.    Von  den  beiden  Spiralscheiben  würde  dann  allerdings 

nur  eine  wiedergegeben  sein.  Als  gutes  Vergleichs- 
^^^•^'  object  nannte  er  mir  eine  Bronzefibel  von  Anna- 

burg,  Kr.  Torgau,  Prov.  Sachsen,  K.  Mus.  f.  V. 
II  1682,  abgebildet  bei  F.  A.  Wagner,  Aegypten 
in  Deutschland,  Lpz.  1833,  Taf.  3,  23  zu  S.  23,  und 
bei  ündset,  Etudes,  Taf.  4,  Fig.  3.  Nach  letz- 
terer gebe  ich  hier  eine  Skizze  (Fig.  5),  die  indess 
insofern  abgeändert  ist,  als  auf  der  Mittellinie  des  Ovals  in  den  Winkeln  der  Kreuze 
4  Buckelchen  angedeutet  sind,    die  ich   neulich    bei  genauer  Besichtigung  wahr- 
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Dciunefl  koDote.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Gebilde  auf  der  Urne  von  Hoch- 
Redlan  ßllt  am  so  mehr  in  die  Augen,  als  auch  der  Annaburgcr  Fibel  zufällig  eine 
der  findscheiben  fehlt. 

1898  änderte  Voss  seine  Meinung  dahin,  dass  man  eine  gerade  einfache  Nadel 
Tor  sich  habe,  deren  Kopf  durch  die  beiden  concentrischen  Kreise  zur  Linken 
dargestellt  sei,  während  die  beiden  horizontalen,  gegeneinander  gekehrten,  bogen- 
l^nnigen  Linien  einen  um  den  Nadelschaft  gewickelten  Faden  andeuten  sollten, 
dessen  aofgefasertes  Ende  rechts  herabhängt  und  dessen  Anfang  durch  die  beiden 
Troddeln  links  bezeichnet  wird.  Ich  fühle  kein  Bedürfniss,  Voss^  frtlhere  Deu- 
tong  wieder  aufzunehmen;  es  bleibt  aber  zu  untersuchen,  ob  eine  solche  Fibel  der 
Zeitstellang  nach  auf  einer  Gesichts-Urne  dargestellt  sein  könnte,  welch  letztere 
ja  im  Allgemeinen  der  jüngeren  Hallstattzeit  oder  der  Früh-Latenezeit  zugeschrieben 
werden,  wobei  dieser  mehr  den  erstgenannten  Zeitabschnitt,  jener  mehr  den  letz- 
teren betont.  Für  sichere  Datirung  derartiger  Fibeln  und  verwandter  Formen  fehlt 
es  leider  an  zuverlässigen  Gesammtfunden  und  mehr  noch  an  Zusammenstellungen 
des  Bekannten ,  wie  sie  Montelius  und  Sophus  Müller  mit  so  grossem  Erfolge 
flr  die  verschiedenen  Typen  der  Altsachen  der  nordischen  Länder  gegeben  haben. 

Montelius  zog  in  seiner  „Tidsbestämning"  die  in  Frage  stehenden  Fibeln,  mit 
Aasnahme  zweier  auf  Bornholm  vorkommender  Typen,  nicht  in  Betracht,  da  sie 
iD  Skandinavien  unbekannt  sind;  wohl  aber  behandelte  Undset  dieselben  in 
feinen  Etndes,  p.  65  ff.,  als  Typ  A,  umfassend  Formen,  bei  denen  der  Bügel  zu  einer 
brüten  ovalen  oder  auch  mehr  oder  weniger  rhombischen  Platte  erweitert  und  der 
lopf  der  verschiebbar  eingehängten  Nadel  verschiedenartig  gestaltet  ist.  Undset 
bnchte  viel  Material  bei;  die  Hauptergebnisse  seiner  Arbeit  bezüglich  der  Zeit- 
beitimmiing  widerrief  er  aber  später  in  der  Zeitschrift  Vi  dar,  18X8,  und  in  der 
Berae  d'anthropologie,   1889,  p.  705 — 6. 

In  Deutschland  erörterte  Voss  die  Zeitstellung  kleiner  Exemplare  von  wenig 
torgföltiger  Arbeit,  wie  sie  sich  auf  brandenburgischen  Gräberfeldern  finden,  und 
gelaogte  zu  dem  Schluss,  dass  sie  „entschieden  jünger  als  die  Hallstätter  Periode^ 
seien  und  der  älteren  Latenezeit  angehörten  (Voss-Stimming,  S.  11  u.  16 — 17).  — 
In  Meklenburg  scheinen  diese  Geräthe  mit  breitem  Bügel  selten  zu  sein  (vergl. 
Beltzin  Mekl.  Jahrb.  48,  316—17;  51,  27;  Beltz  und  Wagner,  Die  Vorgeschichte 
▼ooMeklenburg,  Berlin  1899,  S.  52);  doch  erwähnt  Undset  in  den  Etudes,  p.  70, 
nehrere  Exemplare  von  mittlerer  Breite,  darunter  eins  von  Alt-Bukow  mit 
Verzierungen  in  Tremolirstich,  also  nicht  mehr  dem  reinen  Bronze-Alter  angehörig, 
«in  anderes  von  Brahlstorff  (Lisch,  Friderico-Francisceum,  Schwerin,  S.  55  und 
Tif.  11,2),  wozu  u.  a.  ein  Halsring  gehört  (Taf.  10,  1),  bei  Müller,  Bronzea.,  zwischen 
f^|.4I0u.411  stehend  (Periode  II«),  oder  Typ  E  nach  Montelius,  Tidsb.,  S.  r,4 
(fe.  V.),  mithin  der  Zeit  der  Gesichts-Umen  sich  ziemlich  nähernd;  ferner  (eine 
fcrowene   Speerspitze    oder)    ein    Dolch*)  (Taf.  ^,  3)  u.  s.  w.    —    Ein  Fund    von 

1}  Dieser  Dolch  gleicht  völlig  Li  s  sau  er,  Bronzen  (Taf.  1,9),  Einzelfund  von  Parlin,  S.8 
*!■  •tlitnguläre*  Klinge  bezeichnet,  mit  Montelius^  Fig- 5  (einer  Schwertstabklinge,  -wie 
äl  4ie  Altmark  mehrfach  lieferte  verglichen  und  deshalb  in  die  Älteste  Bronzezeit  gesetzt 
(Vilt,  Per.  I).  Ich  halte  die  BezeichnuDg  „triangulär'*  in  dem  von  der  Wissenschaft  ein- 
*il  tigfnommenen  Sinne  auf  diese  Klinge  nicht  anwendbar  und  den  angezogenen  Vergleich 
Mt  ftr  zatreffend.  Die  Klinge  ist  dem  Brahlstorff  er  Funde  nach  weit  jünger.  Die 
MMhfaiaiig  „triangulär"  sollte  bcschiänkt  bleiben  auf  Klingen  mit  sehr  breiter  Basis,  wi(* 
Am  in  der  ältesten  Bronzezeit  ja  oft  finden  (Liss.,  Bronzen,  Taf.  1,  Fig.  8  u.  14;  Mont., 
«Heik.,  Fig.  1—6),  und  auch  nicht  übertragen  werden  auf  weit  jüngere  Stücke,  weil  dies 


Werder,  Kr.  Zauch -Beizig    (Brandenburg)    dagegen,    den  Undset  ebenfalls 
Beweis  für  das  Herabreichen  dieser  Fibelgattung  bis  in  die  vorröraische  Eisenz:4 
heranzieht,  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  verwerthen.    Unter  den  ins  Märkii 
Mus.  gelangten  Stücken  desselben  (111411—15;  6284—93;  6453—61;  13  621— ( 
befinden  sich  zwar  neben  älteren  Bronzen  eine  Yogelkopf-Fibel,  ein  bronzener  Rii 
der  Tenezeit  (wie  Undset,    Eisen,  Taf.  21,  13  zu  S.  204),    ein  eiserner  GUrte^] 
haken  u.  s.  w.,  aber  auch  römische  Fibeln,    so   dass    eine  Vermischung  nicht 
sammengehöriger  Dinge  stattgefunden  zu  haben  scheint.    Die  Sachen  waren  früK^r^ 
in  Händen  eines  Gelbgiessers  (Verhandl.  1873,  86,  Nr.  3;  1874,  175).  —  Das  k.  M 
f.  V.  besitzt  ein  kleines  Exemplar  von  Kuhlewitz,    Kr.  Zauch-Belzig,  (l  f.  7t^9)ij 
aus  einem  Gräberfeld,  das  mehrere  eiserne  Gürtelhaken  und  bronzene  segelförm: 
Ohrringe  lieferte,  aber  auch  eine  römische  Fibel  (f.  788),  wie  Almgren  153  (i 
200  nach  Chr.).    Das  Feld  wurde  nicht  fachmännisch  untersucht;  wenn  es  chroi 
logisch  nicht  einheitlich  ist,  könnte  die  Spiralplatten-Fibel  älter  sein. 

Wenn  nun  auch  vielleicht  zugegeben  werden  muss,  dass  unsere  Fibeln  alh 
falls  in  die  Zeit  der  Gesichts-Umen  herabreichen,  so  kann  ich  mich  doch  Voi 
Datirung  selbst  der  verkümmerten  kleinen  märkischen  Exemplare  als  sicher  na< 
hallstättisch  nicht  anschliessen.     3  Stück  von  Kadewege,  Kr.  Havelland  (Vo 
Stimming  II,  Taf.  I,  1)  lagen  zusammen  mit  einem  Halsring  aus  gedrehtem,  n 
den  zu  Ochsen   umgebogenen  Enden    hin   sich    etwas  verjüngendem  Draht, 
Westpr.  Wandtaf.,  II,  22;   2  andere  von  Neuendorf,  Kr.  Westh.  (Taf.  4,  6d  u. 
gehören  zu  einer  bogenförmigen,  nach  den  jetzt  verlorenen  Enden  hin  abschmalend 
Bronze-Platte,    die  wahrscheinlich  beiderseits  in  Oehsen  oder  Haken  auslief  nr 
Bestandtheil  eines  aus  mehreren  derartigen  Ringen  zusammengesetzten  Hals-  od 
Brustschmuckes  war.    Die  Platte  ist  ganz  und  gar  mit  schrafßrten,  abwechselnd  a 
die  Basis  und  auf  die  Spitze  gestellten,  hart  aneinandergerückten  Dreiecken  bedeck 
—  Einen  vollständigen  solchen  platten,  gleichartig  ornamentirten  Ring  (II  18581 
besitzt  das  Märkische  Museum  von  I  sterbt  es.  Kr.  Jerichow  1,  zu  einer  kleinen  bron- 
zenen Lanzenspitze  und  einem  Armring  von  der  Form,  wie  Müller,  Bronzea.  163 
gehörig,     üeber  diese  platten  Hals-Ringe  vergl.  Lissauer,  Bronzen,  Taf.  5,  7  und 
Schumann  in  Verhandl.  1H94,  440;  hinsichtlich  der  Ornanientirung  die  Schmuck- 
stücke von  Oldesloe  (aus  einem  sprossen  Moorfund,  Mestorf,   Atlas  233  u.  29.")) 
und  aus  dem  Lüneburgischen,  wahrscheinlich  von  Bevensen,  Kr.  Lielzen  (Müller- 
Reimers,  Taf.  11,85),  sowie  die  merkwürdige  Haus-ürne  von  Braak,  Kr.  Kiel, 
SSO.  von  Neumünster  (Madsen,  Br.  I,  Taf.  41,  o).  —  3  kleine  Spiralscheiben-Fibeln, 
darunter  eine  mit  einfachem  Drahtbügel,  fanden  sich  auch  in  dem  grossen  Depot- 
fund  von  Spindlers feld   bei  Köpenick   nahe  Berlin,    dem  auch  ein  gebogener 
Tutulus   angehört,   wie  sie  Schumann,  Verhandl.  1890,  6()8,  beschrieb.    (Mark. 
Mus.,  II  18322—53:  Brandenburgia  1,  Taf.  zu  S.  2H,  37— 3S;  Verhandl.  1892,  42(*>).  — 
Diese  sämmtlichen  Funde  sind  doch  nicht  nachhallstättisch. 

Von  grösseren  Exemplaren  seien   nur  angeführt  eins   von  Herz  fei  de,   Kreis 
Teniplin   (k.  Mus.  f.  V.  1  f.  408;    Bügel    oval    und  mit  4   Buckelchen),    dabei    ein 

Iciclit  verwirrt.  Lissauor's  Vergleich  eines  plastisch  dargestellten  Dolches  auf  einer 
(Jes.-Urne  von  Liebschau  mit  jenen  alten  triangulären  Dolchen  und  seine  Folgemn?, 
«dass  «lie  Sitte,  solche  triang^ulären  Dolche  zu  tragen,  in  der  Zeit  der  Steinkisten -Gräber 
in  \V<  stpreussen  noch  nicht  erloschen  war",  veranlasste  auch  Seger,  ^deutliche  Beziehungen 
einzelner  (Tesichts-Urnen  zur  ältesten  Bronzezeit"  anzunehmen,  was  doch  wohl  sehr  fraglich 
ist,  selbst  wenn  die  Form  der  Klinge  wirklich  triangulär  im  strengeren  Sinne  ist.  E^ 
müssten  dann  doch  Verbindungsglieder  nachweisbar  sein  ^Nachrichten,  1891,  79:  Westpr 
Wandtaf.,  III,  9;  Schlesiens  Vorzeit,  6,  453). 
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Bronzecelt,  wie  Voss-Stimming,  I,  Taf.  5,  7;  dann  eins  von  Zuchen,  Kr.  Neu- 
neUinj  Pommern,  aus  einer  Steinkiste  unter  grossem  Hügel  fV^irchow  in  Verhandl. 
lülbf  ib  and  Taf.  3,  2).  Dazu  gehört  ein  Bronze-Messer  [a.  a.  0.  Fig.  1],  dessen 
Klin^  gegen  die  abwärtsgebogene  Spitze  abschmalt,  mit  coneaver  Schneide,  con- 
vexem  Rücken  und  mit  Oehse  am  Ende  des  graden  Stiels,  nicht  unähnlich  Mon- 
telios,  «-i  (Per.  IV),  Müller,  181  und  l.s-J  (Per.  IP,;  ferner  ein  „flügeiförmiges 
Schallstfick**  (Fig.  f>)  wie  an  jenem  merkwürdigen,  bei  Urnen  unter  einem  Stein- 
hügel  gefundenen  Schmuck  von  Alt-Storckow,  Kr.  Saatzig  (Verhandl.  1891,406): 
endlich  ein  Fingerring  mit  „Gussknoten ^^  (Fig.  4). 

Von  den  S.  135  erwähnten  Bornholmer  Fibeln  sind  '2  Gattungen  zu  unterscheiden: 

eine  ganz  kleine  und  eine  elegante  grosse.     Vedel  bebandelt  sie  zusammen.    Ein 

»olches  kleines  Exemplar  (Aarböger  lö7s,  Taf.  1,  1  zu  S.  75  u.  1()5— 1)<>  =  Undset, 

Enides,  XII,  5  zu  p.  72,  Note  3)  lag  in  einem  Brandgrabe  der  üebergangszeit  vom 

Bronze-  zum  Eisenaltor.    Montelius  setzt  die  Fibel  in  Per.  IV  (Typ  ^,  Tidsbest. 

S.  7-2, 83,  227,  291,  K.-B.  1<>(>8),  doch  kommt  sie  auch  schon  in  Per.  III  vor  (S.  287, 

K.-B.  2r)2).     Die  grosse  Gattung  (Vedel,    Oldtidsm.,  Fig.  29;    ündset,  Etudes, 

p.  71,  Fig.«;)  rechnet  Montelius  zu   Per.  III  (Typ  r/,  Fig.  (>7)   und  Müller  zu 

Abschnitt  I  ^  (Bronzea.,  Fig.  (i2). 

Nach  all  diesem  ist  es  zwar  nicht  unmöglich,  aber  wenig  wahrscheinlich,  eine 
Fibel,  wie  die  Annaburger,  auf  einer  Gesichts-Urne  abgebildet  zu  sehen,  und  die 
Fnodrerhältnisse  in  Westpreussen  sprechen  vollends  dagegen. 

Es  zeigen  die  Zusammenstellungen  Lissauer's  in  seinem  schönem  Werke 
aber  die  Bronzen,  sowie  die  Westpr.  Wandtafeln,  welche  ja  wesentlich  auf 
Lissauer's  Arbeiten  fussen,  dass  Dinge,  wie  die  fraglichen  Fibeln,  in  Westpreussen 
lar  Zeit  der  Gesichts-Urnen  nicht  vorkommen.  Bronzen,  Taf.  9 — 14,  ist  das  ver- 
einigt, was  in  die  Gesichts-Urnenzeit  fällt,  während  Taf.  5 — 7,  dem  vorhergehenden 
Zeitabschnitte  gewidmet,  der  Annaburger  Fibel  zwar  nicht  Gleiches,  aber  Verwandtes 
bringen.  Unter  den  Wandtafeln  entspricht  die  rechte  Seite  der  Taf.  2  dieser  letzteren 
Periode.  —  Sachen,  welche  dieser,  den  Ges.-Umen  vorhergehenden  Zeit  angehören, 
finden  sich  nun  in  Westpreussen  fast  ausschliesslich  einzeln  oder  in  grösseren  De- 
pots, nicht  in  Gräbern,  und  nur  links  von  der  Weichsel,  in  einem  Theil  des  Gebiets, 
vo  auch  Ges.-Umen  vorkommen.  Die  Gräber  dieser  Zeit  vermuthete  man  in 
([^wissen  Hügeln  aus  Steinen  und  Krde,  die  im  Innern,  meist  auf  dem  gewachsenen 
Boden,  Aschen-Urnen  in  einer  Steinkiste  enthalten,  wie  sie  jedenfalls  in  noch  früheren 
Perioden  der  Bronzezeit  in  Westpreussen  zum  Theil  in  Gebrauch  waren  (Lissauer, 
Denkm.,  8.04— r»5  u.  Taf.  3,  1;  Bronzen,  S.  2(>— 27  u.  Taf.  2;  S.  28—29;  Danziger 
Mm.-Ber.  1895,  35  oben;  1897,  29  oben).  Doch  weiss  man  hierüber  eigentlich 
SW  nichts  Sicheres,  —  ein  recht  beklagenswerther  Umstand,  der  auch  auf  die  obere 
leitliche  Begrenzung  der  Gesichtsurnen-Periode  zurückwirken  muss,  da  immerhin 
>och  die  Möglichkeit  besteht,  dass  die  ersten  Ges.-Urnen  in  der  älteren  Hallstatt- 
wit entstanden,  wenn  es  nehmlich  damals  Sitte  war,  ansehnlichere  Gegenstände  statt 
■  Gräbern  als  Depots  in  Erde  und  Moor  niederzulegen,  woraus  sich  die  Gering- 
hsigkeit  der  Heigaben  mancher  Ges.-Urnen  erklären  würde  (vgl.  Müller,  Bronzea., 
«It  S.  2s).  _  Uebrigens  müssen  die  Gräber  der  älteren  Hallstattzeit  oder 
■••  entsprechenden  Abschnittes  der  jüngeren  Bronzezeit  doch  irgendwo  vor- 
■■wlen  sein,  und  es  ist,  da  jetzt  in  Westpreussen  schon  lange  mit  Eifer  und  Sach- 
btttnia  gegraben  wird,  kaum  denkbar,  dass  man  noch  nicht  auf  sie  gestossen  sei. 
vUeicht  ist  also  ihr  Inhalt  wirklich  so  unbedeutend,  dass  die  Gräber  keine  Beach- 
^m  hoden,    oder  so  wenig  kennzeichnend,  dass  eine  sichere  Datirung  schwierig 
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wird.  Man  hat  vielleicht  Hügel  der  älteren  Bronzezeit  zugewiesen  (Lissauer's 
Periode  II,  Montelius'  Per.  II  u.  III),  die  thatsächlich  jünger  sind. 

Zur  Klarlegung  der  hier  noch  vorliegenden  Aufgaben  der  Forschung  ist  es 
nöthig,  die  Gräberverhältnisse  in  Westpreussen  näher  zu  erörtern. 

Die  Ges.-Ürnen  finden  sich  daselbst  bekanntlich  nur  in  Steinkisten,  deren 
Grundfläche  meist  ein  gestrecktes  Rechteck  ist;  doch  kommen  mannigfache  Ab- 
weichungen vor  (Lissauer,  Denkmäler,  S.  65).  Sie  sind  sehr  sorgfultig  gearbeitet, 
liegen  unter  dem  Niveau  des  Bodens  und  sind  nach  Ossowski,  p.  33,  niemals 
mit  einem  Hügel  bedeckt,  überhaupt  äusserlich  nicht  kenntlich,  während  nach 
Lissauer,  Denkm.  S.  05.  bisweilen  kleine  Erd-  und  Steinhügel  vorkommen.  In 
der  That  heisst  es  von  dem  ersten  Gesichtsurnen-Funde,  von  dem  man  weiss  (auf 
dem  Heidenberge  bei  Danzig  1G56):  ^Exteriorem  monumenti  structuram  dabit 
a^gestus  non  sine  labore  collis  .  .  .  Postquam  eftossa  ad  viri  altitudinem  terra 
esset .  .  .  sarcophagus  (d.  i.  die  Steinkiste)  fodientibus  obvenit"  (Reu seh,  Diss., 
p.  :U).  Berendt,  gestützt  auf  ein  noch  geringes  F^undmaterial,  hielt  anfangs  die 
Beisetzung  der  Ges.-Ürnen  unter  Hügeln  sogar  für  das  Gewöhnliche,  änderte  seine 
Ansicht  erst  später  in  etwas  (I,  S.  91;  II,  S.  116j.  Ganz  vereinzelt  sind  Stein- 
kisten in  die  Spitzen  der  Hügel  eingelassen,  so  zu  Gr. -C beim,  Kr.  Konitz,  in 
die  eines  natürlichen  von  Grabhügel-Form  und  -Grösse  (Ossowski,  Mon.  p.4 — 5), 
und  zu  Gapowo,  Kr.  Carthaus,  in  die  eines  künstlichen;  hier  war  die  Kiste  kreis- 
rund (Danziger  Mus.-Ber.  1895,  35,  Hügel  3;.  —  Bisweilen  sind  die  Kisten  auch 
als  Nachbegräbnisse  in  Grabhügel  einer  früheren  Periode  eingebaut,  z.  B.  zu 
Kantrschin,  Kr.  Neustadt,  wo  2  derselben  Ges.-Ürnen  bargen  (Mus.-Ber.  1889,  ]0) 
und  zu  Cettnau,  Kr.  Putzig,  wo  5  Kisten  dieser  Zeit  dicht  unter  dem  Rasen  eines 
älteren  Hügels  lagen  (Mus.-Ber.  1892,  17 — 18).  Weil  aber  diese  Gräber  fast  immer 
nur  aus  Steinkisten  bestehen,   nennt  man  sie  allgemein  ^Steinkisten^  schlechtweg. 

Wie  nun  nicht  alle  Steinkisten  dieser  Zeit  ohne  Hügel  auch  wirklich  Gesichts- 
ümen  enthalten,  sondern  bei  weitem  die  meisten  nur  andere  Gefässe  und  Bei- 
gaben eben  dieser  Zeit,  so  bergen  auch  die  wenigen  Hügel-Gräber  dieser  Epoche 
nicht  immer  Ges.-Ürnen,  sondern  bisweilen  nur  andere  charakteristische  Dinge  der- 
selben. Zu  Ober-Brodnitz,  Kr.  Carthaus,  fand  Ossowski  in  einer  Kiste  unter 
einem  Steinhügel  3  kleine  eiserne  Ringe,  welche  durch  einen  vierten  gezogen 
waren,  der  wieder  in  einem  fünften,  noch  kleineren  hing  (Monum.,  p.  11  CT.,  Grab  3, 
Taf.  2,  13).  Ein  ebensolches  eisernes  Gehänge,  nur  ohne  den  fünften  Ring,  lag  aber 
auch  bei  einer  Ges.-Ürne  in  einer  Steinkiste  ohne  Hügel  zu  Chwarsnau,  Kreis 
Beient  (ebenda  Taf.  19,  17  zu  Grab  5).  —  Grab  4  zu  O.-ßrodnitz  lieferte  2  blaue 
Glasperlen,  die  ja  bei  den  Ges.-ürnen  so  häufig  sind,  und  ein  schwer  bestimm- 
bares Eisenobject  (Taf  2,  17,  18  und  20).  —  Auch  unter  Steinhügeln,  die  keine 
richtigen  Steinkisten  deckten,  höchstens  schwache  Anfänge  zu  solchen,  fand 
Ossowski  Dinge,  welche  für  die  Gesichtsurnen-Zeit  kennzeichnend  sind,  nehmlich 
zu  Buchwalde,  Kr.  Stuhm,  also  rechts  von  der  Weichsel  (Mon.,  p.  3,  4,  15 — 17).  Ein 
Hügel  lieferte  eine  bronzene  Spiralkopf-Nadel  (Taf.  3,  4),  ein  anderer  eine  Schwanen- 
hals-Nadel, neben  Pincette  und  Gürtelhaken,  alles  aus  Bronze  (Fig.  15 — 13).  Die 
Wahrnehmungen  an  diesen  jungen  Hügeln  von  Brodnitz  und  Buchwalde  waren 
auch  für  Ossowki^s  Ansichten  über  die  Hügelgräber  Westpreussens  im  Allge- 
meinen bestimmend.  Denn  er  unterscheidet  (Mon.,  p.  33)  von  den  geschilderten 
(jüngeren)  Steinkisten  im  engeren  Sinne,  d.  h.  ohne  Hügel,  die  älteren,  welche 
nachlässiger  gebaut  sind  und  deren  Deckel  im  Niveau  des  umgebenden  Bodens 
liegt,  direct  überlagert  von  einem  Steinhügel.  Seine  ganze  Kenntniss  der  inneren 
Anlage  westpreussischer  Hügelgräber  beruht  aber  überhaupt  nur  auf  10 — 11  mehr 
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[       oder  minder  systematisch  untersuchten  Hüi^eln,  nehmlich  dem  oben  erwähnten  zu 
Gr.-Chelm  und  9  solchen  zu  Brodnitz  und  Buchwalde;  von  einem  11.  zu  Nawra 
ia^ibm  nur  die  Ausbeute  vor  (Mon.,  p.  21  — 2'2).  —  Die  vermeintliche  Tiefenla«i:e 
d€r  ältesten  Risten  widerspricht  denn  auch  der  sonst  meist  herrschenden  Anschauung. 
So  sagt  Lissauer  (Denkm.,  S.  64  zu  Taf.  ^^,  1),  dass  die  Kiste  gewöhnlich  auf  dem 
^wacbsenen  Boden  angelegt  ist  (als^o  ihr  Deckel  sich  über  dem  Niveau  desselben 
l>ffiodet  und  die  ganze  Kiste  im.HUgel  selbst).    Auch  nach  dem  Danziger  Mus.-Ber. 
1  ^i^.  39  hielt  man  bisher  als  typisch  für  westpreussische  Hügelgräber  den  Aufbau 
aiu  einer  auf  dem  gewachsenen  Boden  stehenden  Steinkiste  und  einer  über  und 
am  dieselbe  angehäuften  Steinpackung.    Diese  Auffassung  stützte  sich  wohl  wesent- 
lich  auf  die  Beobachtungen  Schultzens  un  50  Stein  bügeln  zuWarszenko  (Kreis 
Qurthuos)  und  Umgegend»  die  sämmtlich  wenig  sorgfältig  gearbeitete  Kisten  (über 
oder)  auf  dem  Boden-Niveau  enthielten,  übrigens  fast  gar  keine  Ausbeute  gaben. 
Denn  an  Metall  lieferte  nur  einer  (bei  Tuchom)  ^eine  glockenartige  bronzene 
Verzierung**    (nach  Lissauer,   Denkm.  S.  HO,  einen  kleinen  Tutulus),    während 
sonät  nur  aus  2  Hügeln  zu  Warszenko  selbst  ^2  Ueberreste  einer  kleinen  blauen, 
im  Leichenfeuer  geschmolzenen  Glasperle**  gewonnen  wurden  (Danziger  Schriften, 
S.  F.  7,  -J,  Anthrop.  Ber.,  21.  Nov.  83,  S.  57—59).  —  Erst  durch  die  planmässigen 
Untersuchungen  Lierau's  1^^89  (zu  Kantrschin,  wo  10  Hügel  keine  zur  ursprüng- 
lichen Anlage  gehörigen  Kisten  aufwiesen,  Mus.-Ber.  1889,  10),  und  namentlich  durch 
die  des  Dr.  Lakowitz'  1^90 — 98  ergab  sich,  dass  es  auch  viele  über  die  Gesichts- 
«men-Zeit  hinaufreichende  Hügel-Gräber  ohne  jede  Steinkiste  giebt;  im  Mus.-Ber. 
Ii95,  :\b  heisst  es  schon:  Steinkisten,  „falls  überhaupt  vorhanden*",  und   lö98,  .'S9 
kommt  die  Erkenntniss  dieser  kistenlosen  Hügel  voll  zum  Durchbruch.     Zweimal 
fand  übrigens  Lakowitz  auch  eine  Kiste   „unter  dem  eigentlichen  Hügel^,  also 
wohl  ^anz  unter  dem  Boden-Niveau,  und  „vollkommen  in  den  gewachsenen  Boden 
eingesenkt*^,    was  ja  Ossowski's  Beobachtungen  entspricht  (zu  Klutschau,  Kr. 
Seiwudt,  und  Stendsitz,  Kr.  Carthaus;   Mus.-Ber.  1890,  11;    1898,  39).  —  Von 
^  durch  Lakowitz  in  der  angegebenen  Zeit  geöfTneten  Grabhügeln  zu  Klutschau, 
Cettnau.  Gapowo,  Stendsitz  und  Umgegend  hatten  nur  6  oder  7  alte  Steinkisten, 
d-  h.  solche,  die  nicht  unzweifelhaft  Nachbegräbnisse  waren.    Die  gesammten  Hügel 
dieser  Fundorte   schreibt   man  in   Danzig   der   alten    Bronzezeit  (Lissauer's 
Per.  11)  zu,  —  wie  weit  mit  Grund,  soll  jetzt  untersucht  werden. 

Als  Lissauer  1887  seine  „Denkmäler*^  veröffentlichte,  kannte  man  in  West- 
preossen  von  Hügelgräbern  aus  ältester  Bronzezeit  nur  eins  (von  Prüssau, 
Rr.  Neustadt;  Bronzen  Taf.  1,  1 — 7)  und  aus  alter  Bronzezeit  2  von  Warszenko 
(Danziger  Schriften  N.  F.  7,  2,  Sitzungsber.  17.  Dec.  84,  S.  81—82;  Bronzen  Taf.  2, 
1—9),  wo  ein  Jahr  vorher  die  oben  erwähnten  umfassenden  Grabungen  mit 
weniger  gutem  Erfolge  stattgefunden  hatten,  üeber  den  Aufbau  des  Prüssauer 
Hfigels  weiss  man  nichts  (Verhandl.  1892,  l/)3);  die  beiden  Warszenkoer  enthielten 
S^kisten  über  dem  Bodenniveau.  Aus  diesen  älteren  Abschnitten  der  Bronze- 
wtt  hatte  man  sonst  nur  noch  einige  Einzel-  oder  Depotfunde.  -  Der  jüngeren 
ftonzezeit  wurde  ein  (noch  dazu  unsicherer)  Grabfund,  der  auch  nicht  mehr  der 
meinen  Bronzezeit  angehört,  zugetheilt  (von  Alt-Grabau,  Kr.  Bereut,  vielleicht 
••einem  zerstörten  Hügelgrabe;  Denkmäler  S.  94;  Bronzen  Taf.  8,  1). 

Wegen  der  Geringfügigkeit  des  Materials  trennte  Lissauer  in  seinem  Werke 

&  Bronzezeit  nicht  von  der  Haistattzeit  und  benannte  die  ganze,  vor  den  Gesichts- 

"nien  liegende  Zeit  als  „Hallstätter  Epoche*".    iVM,  bei  Erscheinen  der  „Bronzen". 

.        wireo  2  Hügel    aus    dem    benachbarten   hinterpommerischen  Kreise  Stolp    hinzu- 

'•-        fBkoiDmen  (zu  Dombrowe  und  Swante,   Bronzen  Taf.  11,  10 — 13,   14 — IT),    die 
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Lissauer  seiner  jetzt  aufgestellten  ^alten"  Bronzezeit  (Per.  II)  zuzählte.    Näheres 
über  den  Gräberbau  ist  nicht  angegeben, 

Eine  vollständige  Wandlung  trat  erst  ein,  als  die  obenerwähnten  planmässifc^en 
Erforschungen  der  Grabhügel  begannen.  Die  von  Kantrschin  enthielten  zwar 
keine  Beigaben,  und  man  konnte  aus  dem  nachträglichen  Einbau  von  Steinkisten 
nur  schliessen,  dass  erstere  älter  als  die  Gesichts-Ümen  seien:  aber  zu  Klutschau, 
wo  schon  mehrfach  ohne  besonderes  Ergebniss  gegraben  war,  forderte  Lakowitz 
aus  0  unter  den  1 1  von  ihm  geöffneten  Hügeln  allerhand  kleine  Bronzen  zu  Ta^o. 
nohmlich  2  verschiedene  Doppelknöpfe  (Lissauer,  Bronzen  Taf.  2,  17  und  20), 
ein  kleines  Armband  (Fig.  18),  2  glatte  kleine  Bronzeringe,  4  oder  5  glatte  Finger- 
ringe und  einen  Fingerring,  „innen  plan,  aussen  mit  einem  niedrigen  First  und 
mit  erhaltenem  Gnssknoten''  (Fig.  19);  Mus.-Ber.  1890,  11-12.  Die  kleinen  Ringe 
vertheilten  sich  auf  7  Hügel.  —  Man  setzte  diese  Funde  in  Lissauers  Per.  11 
und  so  fortan  auch  alle  weiteren  untersuchten  Hügel  mit  Ausnahme 
dreier  von  Cettnau,  die  man  einer  Ueberg-angszeit  von  Per.  II  auf  III  zuzu- 
weisen geneigt  war  (Mus.-Ber.  1892,  17).  —  5  Hügel  bei  Gapowo,  Kr.  Carthaus, 
ergaben  an  Bronzen  nur  einen  kantigen  Fingerring,  einen  anderen  mit  Gussknoten 
und  einen  geschlitzten  Ohrring,  von  dem  ich  mir  allerdings  kein  Bild  machen 
kann  (Mus.-Ber.  1895,  35 — 36):  ausserdem  war  daselbst  früher,  wohl  aus  einem 
zerstörten  Hügel  herrührend,  ein  Messer  gefunden  mit  drahtformig  ausgezogenem, 
rückwärts  gekrümmtem  und  spiralig  aufgerolltem  Griff  (ebenda  1894,  2<*.|.  — 
Einige  Hügel  bei  Stendsitz  endlieh  enthielten  eine  reich  verzierte  lange  Xadel 
mit  Kopf,  ein  breites  Messer  mit  spiralig  aufgerolltem  Griff  und  eine  breitwangige 
Pincette  ohne  Schieber,  alles  aus  Bronze  (Mus  -Ber.  1897,  28—29);  in  einem 
anderen  fanden  sich  an  3  verschiedenen  Stellen  innerhalb  seiner  Steinmasse  2  ver- 
schiedene bronzene  Armringe  (Mus.-Ber.  1^9*).  :>.%  Fig.  11  und  12)  und  .ein  zu 
einer  kurzen  weiten  Röhre  aufgewundener  bronzener  Doppeldraht,  wohl  eine  An 
Fingerring,  dessen  beide  Drähte  an  dem  Ende  zusammengedreht  sind".  .\uch 
ergab  ein  Hügel  ^ einen  kleinen  geschlossenen  Bronzering  von  unregelniiissiger 
Form*  (ebenda  S.  35).    Eine  ganze  Anzahl  von  Hügeln  lieferte  nur  Scherben. 

Bei  dem  Zeitansatz  Lissauers  Per.  11  muss  nun  zunächst  die  im  Ganzen 
recht  ärmliche  Ausstattung  der  Gräber  auffallen,  die  so  gar  nicht  dem  entspricht, 
was  man  in  Gräbern  der  alten  Bronzezeit  zu  finden  erwartet.  Femer  ist  der 
sehr  merkwürdige  Umstand  zu  erwännen,  dass  in  einem  der  Stendsitzer  Hügel 
eine  Urne  mit  2  kleinen  runden  Durchbohrungen  unter  dem  Rande  vorkam  und 
der  Deckel  einer  andern  Urne  mit  3,  in  den  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks 
stehenden  Lochungen,  wie  beides  auch  an  Thongeräth  aus  Steinkisten,  und  offenbar 
besonders  späten  der  Gesichtsurnen -Zeit,  zu  Lubichow  ^Kr.  Pr.-Stargard)  und 
Tillitz  Kr.  Löbau)  beobachtet  worden  ist  iMus.-Ber.  1893.  3^:  1897.  2'.»  und  Si». 
Und  doch  sollen  die  Stendsitzer  Hügel  in  Montelius'  Per.  II  gehören.  Es  muss 
deshalb  in  eine  Prüfung  der  Beigaben  unserer  Hügel  eingetreten  werden. 

In  Warszenko  und  Nachlmrschaft  enthielten  von  mindestens  -Vi  Hüirt-ln 
n»ir  2  sicher  alte  Bronzen:  über  den  Tutulos  eines  dritten  ist  mir  nichts  Näheres 
bekannt.  Die  blauen  Glasperlen  ans  2  anderen  sprechen  zwar  nicht  gegen  alte 
Bronzezeit,  —  sie  finden  sich  in  Dänemark  ebenso  früh  (Müller,  Fand.  Bronzea. 
Nr.  »'"»  Text)  — ,  aber  da  sie  in  Westpreassen  gerade  zur  Zeit  der  Gesichts-Umen 
so  häufig  sind,  können  sie  jedenfalls  nichts  beweisen. 

Die  Datining  der  Gapowoer  aasgegrabenen  Bronzen  wird  begründet  durch 
ihre  Uebereinstimmang  mit  denen  von  Klatschao:  es  handelt  sich  dabei  also  nur 
um   die,    beiden  Fanden  gemeinsamen  Fingerringe,    für  welche  man  jedoch  rer- 
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Vis.  6. 


2.  Die  Zeichnung  auf  einer  Ges.-Urne  von  Zakrzewke,  Kr.  Flatow,  Westpr. 
(Danziger  Mus.-Ber.  1895,  S.  40,  Fig.  15  oben  [hier  Fig.  6])  verglich 
Voss  mit  einem  eisernen,  früher  mit  Silber  und  Gold  plattirton 
Geräth  von  Tlukom,  Kr.  Wirsitz,  Posen  (ebenda  18%,  S.  42 
bi8  43\  Diese TInkomer Fibel  [hierFig.7  nach  demOriginaUl  10705 
im  k.  Mus.  f.  Völkerk.]  wurde  gefunden  •ohnfern*'  einer  oft  be- 
sprochenen Ges.-Urne,    doch    kann  man  sie  zu  derselben  nicht 

ohne  Weiteres   in  Beziehung   bringen  (G.  A.  Crüger.    Ueber   die  im   Reg.-Bez. 

Bromberg  aufgefundenen  Alterthömer.  Mainz  1872,  8.2*5  und  Fig.  27:    die  Ges - 

Fig.  T. 


'^^~ 
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Tmo  ebenda  Fig.  1  und  VerfaaDdl.  1877,  Taf.  2l»,  7  zu  S.  4b\),  Die  2  Paare  kieis- 
runder,  etwas  schalenförmig  vertiefter  Scheiben  sind  auf  ein  eisernes  Kreuz  genietet, 
die  Scheibenrander  schwach  erhaben.  Von  der  Plattirong  sind  nur  an  einer  Scheibe 
gn^ere  Reste  erhalten:  die  anderen  zeigen  Tröpfchen  geschmolzenen  Edelmetall. 
Die  Arbeit  ist  nicht  saaber;  das  Kreuz  ist  schief«  die  Durchmesser  der  beiden 
gT\>$sen  Platten  sind  etwas  ungleich.  Dass  eine  Fibel  vorliegt,  ist  aus  der  Oehs*^ 
an  diT  Rückseite  lu  schliessen,  in  die  offenbar  eine  Nadel  eingehängt  war. 
Mangelhaft  erscheint  allerdings  der  Fall  auf  der  Gegt^nplatte:  da  er  nicht  haken- 
förmig  umbiegt,  hatte  die  Nadel  nur  geringen  Halt. 

Analoigion  für  die  Tlokomer  könnte  man  in  Bomholmer  Fibeln  zu  finden 
glauben.  Die  kleine  bronzene  faconnirte  Scheibenfibel  (Vedel.  Oldtid$ni.  S.  >.'•. 
Fig.  I5i\  und  Efterskrift  S.  2K.  Fig.  37.  Typ  K;  Tiier  Fig  ^;.  hini.  n 
mit  Spirale  und  Nadel,  war  vennnthlich  mit  Silber  htflegt  A Imgren. 
S.  i>^-  UH>\  Bne  weitere  Entwicklung  dieses  einfachen  Typ?  stellt 
Oldtidsm.  S.  1*27.  Fig.  i?>2  dar  (Aarboger  1872.  Taf.  '^.  l  zu  S  •>•  . 
ebenfalls  Bronze  mit  Silberbelag:  hier  smd  om  die  Mittelparfie.  ausser 
je  einer  scheibenförmigen  Hervorragting  oben  und  unten,  je  •>  re«.ht> 
und  links  vorhanden.  Die  .Aehnhchkeit  dieser  Stücke  mit  dorn  Tlu- 
komer  ist  nun  allerdings  nicht  sehr  gross,  und  wenn  man  ihre  Zeiutellun^  h^erück- 
stohtigt.  wird  man  sie  nicht  mit  den  Ges.-Vmen  in  Verbindung  bria^n.  Der.n 
die  erstere  jener  Boraholroer  Fit>eln  wurde  der  dritten,  d.  L  der  jünirsten  Abcb'f'ilurjc 
der  Brandpletter  entnommen,  und  die  zweite  stammt  ans  einem  etwa  gleiche ith^r 
Grabe  ohne  Leichenbnind.  Nach  Vedel  gehören  beide  ungefähr  dem  4.  Jahrh 
nach  Chr.  oder  der  Zeit  um  400  an  ^Efterskrift.  S.  4»j — 17  und  i*7:  venri 
A Imgren  a.  a.  0.%  Auch  t>ei  uns  hat  man  etwa  aus  die:»er  Zeit  Dingi^  mi:  ähr- 
Itcher  Gruppirung  kleiner  Scheibchen:  so  beyteht  der  broniene  Kopf  einer  gewrhr- 
ti^hen  Nadel  mit  wohl  etseraem  Schaft  aiu  5  kleinen  flachen,  in  Rreuzform  ge> 
stellten  Schrieben  ^^iL  Mus.  f.  V^  I  L  »>4->c):  er  erinnert  an  die  kieinere  der  Ekrn:- 
holmer  Fibeln  und  soimmt  aus  einer  Urne  der  Volkerwanderungsieit  von  Rietz. 
Kr.  Zaucli-Beliig.  Prov.  Bnndenbug. 


(143) 

Haa  JUvaa  also  hiervon  absehen  und  nach  anderen  Analogien  suchen,  und  diese 
trifliniii  BQch,  wie  es  scheint,  im  Etbgebiet  im  Westen.  Einer  Urne  zu  Tins- 
dibli.  d.  Elbe  in  Holstein  entstammt  das  merkwürdige  Stück  Fig.  9  (nach  Kieler  Alter- 


Niams-Ber.  40  [1894],  S.  10,  Fig-  6),  welches  Aufklarnng  über  andere  unvollsländigc 

Exemplare  aas  der  Prov.  Hannover  gegeben  hat  [von  Wey hausen  (Undaet,  Eisen, 

S.  264  und  Taf.  28,  1),  und  ronBarnsen  (v.  Estorff,  Heidn.  Alterth.  der  Gegend  von 

relaeo,  1846,  Taf  ft,  2(>)].  Auf  eiserner  Unterlage  ist  eine  Anzahl  von  Bronzescheiben 

liefeatigt,  an  der  Rückseite  Nadel  und  Rast.  —   Der  Tinsdahler  Urncnfriedhor,  durch 

das  Kieler  Museum  systematisch  untersucht,  wird  von  Mestorf  fUr  älter,  als  die 

Friedhöre,  angesehen,  auf  welchen  Tene-Formen  zu  Tage  kamen,  also  wohl  in  die 

jaogere  Sallstatt-Zeit  gesetzt;  das  würde  für  die  Gesichtsarnen-Zeit  passen.   Das  Be- 

l^g«n  aller  Flächen  mit   (öfters  vergoldetem)  Silberblech,    wie    an    der  Tlukomer 

Pibel,  war  zwar  in  der  jüngeren  römischen   Periode  sehr  allgemein,   kommt 

1    Aber  inch  schon    in   der  älteren  vor  und  stammt  vielleicht  aus  rorrömischer 

I     Zeit,  wie  die  Filigran-Technik  (Aimgren,  S.  1-^3— 2i;;  Fig.  Ü,  silberne  Mittellatene- 

Pibil  mit  traubenförmig  zusammengestellten  Silberkömchen).    Eine  eiserne  Mittel- 

U»tine-Pibel   von   Hohen-Wutzow,    Kr.   Königsberg  i.  Neumark   (K.   Mus.  f.  V. 

l    f-Mli)    ist    mit    einem    Goldplätlchen    belogt    an    dem    rückwärts  aufgebogenen 

Scthusstück  nahe  der  Stelle,  wo  dasselbe  den  Bügel  umfasst.    Auch  an  das  oben 

S.  133  besprochene  Goldplättchen   von   Mrowino  sei  erinnert,    welches    sicher    der 

Gesieh tsnmen-Zeit  angehört  und  wahrscheinlich  die  Plattirung  der  grossen  Kopfscheibe 

*'Oer  Nadel  bildete.    Der  Silberbelag   der  Tlukomer  Pibel   dürfte  demnach  wohl 

**'n  Uindemiss  sein,    dieselbe  mit  jenen  Formen  des  Eibgebiets  in  Parallele  zu 

•**»en.     Es    lassen  sich  aber    auch  die  S.  133   erläuterten  Nadeln   dircct  mit    der 

,   *i«dahler  Pibel  in  eine  gewisse  Beziehung  bringen.    Denn  es  wurde  zu  Tinsdahl 

"^  einem  gleichartigen  Grabe  auch  ein  eigenthUmlichcr  Bronzespiralen -Seh muck  gc- 

^"den,  der  auf  brandenburgischen  Gräberfeldern  mehrfach  mit  solchen  Nadeln  zu- 

JJ^nien  in  derselben  Urne  vorkam  [Voss-Stimming  IVa,  Taf.  4,  ia;  Taf.  .^  3  f: 

i"*!".  14,  Id>);    auch   von  Tempelhof  bei  Berlin   ist   er  bekannt]    und   nach  einem 

.^*eiDplar  von  Kahlstorf  (Kr.  Uelzen,  Hannover),    mit  erhaltener  Nadel    auf  der 

*^*Ck8eite,  eine  Fibel  ist  (Müller-Reimers,  Taf.  11,  81), 

Endlich  sind  hier  zum  Vergleich  mit  der  Tlukomer  Fibel  jene  merkwürdigen, 
"*»Ch  Rud.  Bachholz  zuerst   richtig    gedeuteten,    sehr   grossen    eisernen  Nadeln 


1)  VciHii   «cOt   dio   bctrelTcndcn    Gräberfelder   Ju   die  jü 
*«torf  Widersprach  erhebt:  Ich  möchte  mich  dem  an^^chlics^ 
der  Periode  nach  Tischler  gelten  iBsat;   die  Filicln  wei 
Teneieit.   Indora  hat  Voss  eine  ganz  andere  Autfaasnug: 


gerc  Tenotcit,  wogegen 
jn,  Bofcm  man  di«  Gliede- 
on dann  auf  mittlere  odi'r 

tlieilt  die  Periode  nur  in  J 


**»taiO»,  wobei  er  aSmmtlicho  Tei 
*Sb«l  Uterer  Form,   die  sich  in   eiiiei 


Fibeln  in  den  2.  verweiBt,  ind«m  er  «ogar  eine 
von  ihm  selbst  der  1.  Ab(h.  lugethcilten  Grabe 
■h  der  jünfieren  Z^it  anspricht  (V.Ms-St,,  S.  11,  16— li,  19  tec,t\t»V 
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ZU  erwähnen,  deren  Kopf  aus  3  aneinandergereihten,  bronzeplattirten ,  auf  einer 
kreuzförmigen  eisernen  Unterlage  befestigten  runden  Scheiben  mit  Durchmessor 
von  3 — 9  ein  besteht.  Auch  sie  finden  sich  in  Brandenburg  auf  dem  ürnenfeld 
von  Vehlefanz-Eichstädt,  Kr.  Ost  -  Havelland.  Die  Plattirungen  zeigen  ver- 
schiedene Ornamente,  u.a.  concentrische  Kreise  mit  grossem  Mittelpunkt  (Verh. 
1892,  464;  Nachrichten  1894,  29  mit  Fig.  2:  Verh.  1894,  186  mit  Fig.  1  und  S.  201 : 
Nachrichten  1895,  32).  —  Buch  holz  setzte  das  Gräberfeld  anfangs  in  die  jüngere 
Tene-Zeit,  wurde  aber  später  schwankend.  In  der  That  besitzt  das  K.  Mus.  für 
Völkerkunde  daher  2  bronzene  Fibeln  mit  Thierkopf,  H  6061  n  — b,  die  nach 
Tischler  ans  Ende  der  Certosa-Periode  in  den  üebergang  der  jüngeren  Hallstatt- 
zeit  zur  älteren  Tenezeit  gehören  würden,  oder,  da  die  Hallstatt-  und  Früh- 
Latene-Zeit  z.  Th.  nebeneinander  herlaufen,  mit  den  Früh -Tone- Fibeln  etwa 
gleichaltrig  sind  (Beiträge  zur  Urgesch.  Bayerns  4,  62  und  66fr.,  Taf.  4,  23 — 24: 
Corr.-Bl.  188.'),  159).  Während  aber  bei  den  eigentlichen  Früh -Latene- Fibeln 
das  schräg  in  die  Höhe  zurückgebogene  Schlussstück  am  Fuss  fast  immer  frei, 
d.  h.  mit  dem  Bügel  nicht  verbunden  ist,  ßndet  es  sich  bei  den  Thicrkopf-Fibeln. 
wo  es  ohnehin  dem  Bügel  öfters  dicht  aufliegt,  nach  Tischler  bisweilen  auch 
durch  die  nicht  beseitigte  Gussnaht,  also  wohl  unabsichtlich,  mit  dem  Bügel  ver- 
bunden. Jacob  scheint  aber  auch  eine  regelrechte  Verbindung  zu  kennen  (Archiv 
f.  Anthrop.  10,  286  zu  Taf.  10,  I,  3,  4;  und  in  Vorgesch.  Alterth.  der  Provinz 
Sachsen,  Heft  5,  Halle  a.  S.  1886,  S.  11);  letztere  findet  sich  sicherlich  bei  dem 
einen  Exemplare  von  Vehlefanz,  vielleicht  auch  bei  dem  zweiten,  und  jeden- 
falls bei  einem  Stück  von  Werder  bei  Potsdam  (Mark.  Mus.  II,  l.*l(i24).  —  Ganz 
gleicher  Art,  wie  die  beiden  Vehlefanzer  Stücke,  scheinen  2  vom  Teltower  See 
bei  Berlin  zu  sein  (Voss -Günther,  Photogr.  Album  1880,  IV,  Taf.  15),  mit 
denen  sie  noch  in  einem  anderen  Punkte  übereinstimmen.  Während  nehmlich 
die  Thierkopf- Fibeln  im  Allgemeinen  eine  untere  Sehne  haben  (Armbrust-Fibeln 
sind),  die  eigentlichen  Tene- Fibeln  dagegen  fast  immer  eine  obere  Sehne  auf- 
weisen und  nur  in  vereinzelten  Fällen  eine  um  den  Bügel  geschlungene 
(Bayr.  Beiträge  4,  Taf  f),  31),  vereinigen  unsere  Fibeln  mit  dem  Bügel  der 
Thierkopf-Fibeln  diese  ümschlingung  desselben  durch  die  Sehne.  Vielleicht  sind 
diese  Brandenburger  Exemplare  als  späteste  Entwicklung  der  Gattung  zu  be- 
trachten, die  übrigens  von  Tischler  mit  Recht  dem  Formenkreise  der  Fibeln 
mit  freiem  Schlussstück  zugezählt  wird. 

Das  Ergebniss  unserer  ganzen  Betrachtung  ist,  dass  die  Darstellung  auf  der 
Ges.-Ü.  von  Zakrzewke  in  der  That  eine  Fibel,  wie  die  Tlukomer,  wiedergeben 
kann;  die  beiden  Fundorte  liegen  einander  auch  sehr  nahe. 

Funde  von  Fibeln  selbst, 

welche  mit  Gesichts-Urnen  mehr  oder  minder  in  Zusammenhang  stehen,  sind  -^ 
bekannt. 

a)  Eine  Fibel  von  Reddischau,  Kr.  Putzig  (früher  Neustadt),  Weslpr,  ge- 
funden von  Ernst  Förstemann  1846  oder  früher;  Verbleib  unbekannt.  Literatur: 
Förstemann  in  Thür.-Sächs.  Mitth.  8,  2,  S.  2—7  und  Taf.  I,  VI;  S.  1<)— 18.  — 
Derselbe  in  N.  Pr.  Pr.-Bl.  9,  265  und  Taf.  1,6.  —  Strehlke  in  N.  Pr.  Pr- 
Bl.,  andere  Folge  8,  43.  —  Lissauer,  Denkmäler  S.  107.  —  Förstemann  öfTnete 
hier  im  Ganzen  bis  1850  14  Gräber  mit  53  Urnen.  Letztere  waren  meist  von  ge- 
wöhnlicher Art,  d.  h.  ohne  einen  jener  Theile,  die  für  das  Gesicht  maassgebend 
sind:  Ohrenpaar,  Augenpaar,  Nase  und  Mund.  Doch  heisst  es  weiter:  „Als  ein  be- 
sonderer  Zierath  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,   dass  sich  bei  einer  Urne  an 
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Fig.  10. 


derSeüe  drei  kleine  Höcker  neben   einander,   bei   mehreren   aber   an   derselben 
Stelle  wirkliche   Ohren   vorfanden.    Bei   zwei  Urnen   in   verschiedenen  Gräbern 
weo  letstere   von   eigenthümlicher   Beschaffenheit . .""     Es   folgt   dann   die   Be- 
Khreibimg  derselben,  sowie  der  eingehängten  Ohrringe  aus  Draht  und  Bemstein- 
ind  Giasperlen  (Taf.  1,  II).  —  Hier  handelte  es  sich  also  um  das,  was  Yirchow 
ipiter  »Ohren-ürnen**  nannte  (Verh.  1874,  114),  die,  ebenso  wie  die  Nasen- 
ürnen  (nur  mit  Nase)  und  die  Augen-Urnen   (nur  mit  Augen),    einen  Ueber- 
gug  von   den   eigentlichen  Gesichts-Urnen    mit  ihren  mützenartigen  Deckeln  zu 
gewöholicben  Urnen  mit  ebensolchen  Deckeln,    den  sogenannten  ^Mützen-Urnen^, 
bOden  und  einen  Verfall  der  Kunst  bezeugen.    Eine  wirkliche  Gesichts-Urne,   für 
die  mindestens  2  der  oben  genannten  Theile  verlangt  werden  dürfen,  fand  Förste- 
inann  selbst  hier  nicht;  die  gegentheilige  Angabe  Lissauer's  beruht  auf  einem 
Druckfehler:  „von  ihm  war  dort  eine  G.-U.  ausgegraben^,  statt  ^vor  ihm^,  wie  es 
riditig  bei  Berendt   heisst   (I,  S.  113 — 114,   wo   auch    das  Vorkommen  zweier 
weiteren  O.-U.  von  dort  wahrscheinlich  gemacht  wird).    Forste  mann  kannte  aber 
jenen  älteren  Fund  und  auch  die  Gesichts -Urnen  von  Hoch -Redlau,   so  dass  er 
die  Ohren- Urnen  deutlich  von  ihnen  unterschied.    Er  berichtet  nun  weiter:   ^Am 
ansiehendsten  waren  mir  die  in  und  bei   den  Urnen   sich   findenden   metallenen 
Gegenstände  (Ringe,   Pincetten) . .  .  eine  Heftnadel   (Fibula)    von    einer   schon 
anderweitig  in  der  Provinz  Preussen  bekannten  Form"  (Taf.  1,  VI;  unsere  Fig.  10).  — 
Zu  welcher  Art  von  Urnen  diese  gehörte, 
wird  leider  nicht  angegeben,  ebensowenig 
der  etwaige  sonstige  Inhalt  des  betreffen- 
den Grabes.    Die  Fibel,  zu  Tischler's 
Ckne  der  T-Fibeln  gehörig,  ist  eine  z  w  e  i  - 
gliedrige    Armbrust- Fibel   ältester 
Form   mit    geradem,    noch    unmittelbar 
am  unteren  Ende  des  Fusses  nach  vorne 

nrficktretendem  Schlusstücke  (hier  einem  Knopf).  Solche  Fibeln  zeigen  in  Bezug 
nf  diese  Bildung  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Certosa- Fibeln,  die  indess  ein- 
gfiediig  und  keine  T-Fibeln  sind.  Andererseits  gleichen  sie  in  Bezug  auf  den 
Pm8  auch  gewissen  Tene-Fibeln,  die  zwar  eingliedrig,  aber  doch  T-Fibeln  sind.  — 
Tischler  datirt  diese  ältesten  Armbrust -Fibeln  ^ungefähr  gleichzeitig  mit  der 
Certosa -Periode",  die  bis  etwa  400  v.  Chr.  herabreicht,  oder  ans  ^Ende  der 
Jlbigsten  Hallstattzeit  mit  enggerippten  Cisten"  u.  s.  w.  [in  den  Beiträgen  zur  Anthr. 
«nd  ürgesch.  Bayerns,  4  (1881),  S.  60—62  und  Fig.  19—22;  eine  ähnliche  Certosa- 
Rbel  Taf.  4,  12  zu  S.  56—57  und  eine  Tene-Fibel  Taf.  5,  27  zu  S.  62—63;  auch 
bei  A.  B.  Meyer,  Gurina  im  Ober-Gailthal  (Dresden  1885)  S.  18,  Nr.  6]. 

b)  Eine  eiserne  Früh -Latone- Fibel  von  Kaulwitz, 
fc  Namslau,  Schlesien;  gefunden  1896.  —  üeber  das 
flrtberfeld  (B)  siehe  Seger  in  Schlesiens  Vorzeit  6,  430; 
*B  betreffenden  Fund  ebenda  7,  223  (Grab  3)  mit  Ab- 
bWuiig  (unsere  Fig.  11).  Die  Fibel  lag  in  einer  ge- 
vöhnlichen  Urne;  das  Grab  enthielt  auch  keine  Gesichts- 
Ibe,  aber  eine  solche  fand  sich  auf  demselben  Gräber- 
Mi  in  Grab  10  (S.  224,  Abbildung),  und  früher  waren 
^  schon  2  oder  3  Gesichts -Urnen  gehoben  (Vorzeit  6, 
Ä,  Fig.  1  und  3;  438,  Fig.  11).  Die  Gräber  waren  nicht 
MWiHilen  (wie  in  Westpreussen),  sondern  Packungen  von 

Vateadl.  d«r  B«rl.  AntbropoU  OMelltcbaft  1899.  10 


Fig.  11. 
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Feldsteinen  und  grossen  erratischen  Blöcken.  Se^^er  beschreibt  die  Fibel,  wie 
folgt:  ^Eine  Armbrust-Fibel  mit  bandförmigem,  in  der  Mitte  quergeripptem 
Bilgel,  der  am  Fussende  zum  Nadelhalter  erweitert  und  nach  rückwärts  umge- 
schlagen ist.  Das  Schlasssttick  ist,  soweit  sich  bei  der  gerade  hier  sehr  starken 
Yerrostung  erkennen  lägst,  oval,  endet  aber  «geradlinig.  Die  Spiralrolle  ist  toh 
dcrj(Mitte  aus  nach  den  beiden  knopfartigen  Enden  leicht  geneigt.  Die  Sehne 
läuft  unter  dem  BUgelhalse  durch,  ohne  diesen  zu  berühren.^  Maseum  in  Breslau, 
c)  Eine  kleine  bronzene  römische  Fibel  des  3.  Jahrhunderts  nach  Christo  von 
Henriettenhof  bei  Zemblau,  Kr.  Neustadt,  Westpr.,  gefunden  1882  in  einer  ge- 
wjöhnlichen  Urne,  aber  auf  einem  Gräberfelde,  das  auch  eine  Gesichts- Urne 
lieferte.  Mus.  in  Danzig.  —  Conwentz  in  Danziger  Schriften  N.  F.  7,  2  (1889), 
S.  47 — 53,  anthrop.  Sitzongsber.  vom  21.  Febr.  83.  —  Lissauer,  Denkmäler  S.  <>9 
und  109 — 10  und  Taf.  4,  Iß  (eine  der  Henriettenhofer  ähnliche  Fibel  von  Linden- 
hof, Kr.  Carthaus;  genauere  Abbildung  in  Westpr.  Wandtafeln  V,  6,  wonach  unsere 

Figur  12).  Conwentz  untersuchte  zu  Uenriettenhof  4  Grabfelder 
Fig.  12.  mit  26  Steinkisten  ohne  Hügel,  die  alle,  neben  vielen  anderen 
Urnen,  auch  Gesichts -Urnen  (einschliesslich  zweier  Nasen -Urnen 
14  Stück)  lieferten.  Die  4  Grabfelder  lagen  auf  Anhöhen  am  Rande 
eines  Torfmoors  (früheren  Wasserbeckens),  das  erste  an  der  einen 
Seite  desselben  auf  der  Henriettenhofer  Anhöhe  selbst,  die  anderen 
drei  am  gegenüberliegenden  Ufer.  —  Im  3.  Grabfeld  [4  Kisten  mit 
zusammen  9  Urnen]  enthielt  nach  S.  50  „die  erste  Kiste  nur  eine 
gewöhnliche  Urne  ohne  Ornamente,  die  aber  eine  Beigabe  von  hervorragender 
Wichtigkeit  einschloss.  Unter  den  gebrannten  Knochenstücken,  mit  denen  die 
Urne  gefüllt  war,  befand  sich  eine  kleine  zweisprossige  bronzene  Fibel 
mit  plattem  Bügel.  Dieser  Fund  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  das  Vor- 
kommen von  Fibeln  in  Steinkisten -Urnen  mit  Sicherheit  bislang  nicht  constatirt 
worden  ist  und  weil  durch  diese  Beigabe  eine  nähere  Zeitbestimmung  der  Gräber 
ermöglicht  wird."  Conwentz  giebt  dann  an,  Fibeln  dieser  Form  seien  aus  den 
älteren  Brandgräbern  auf  Bomholm  bekannt  und  von  Tischler  ins  2.  Jahrh. 
nach  Chr.  gesetzt,'  so  dass  die  Henriettenhofer  Grabfelder  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit aus  dieser  Zeit  herrührten.  —  Kiste  2  lieferte  eine  Gesichts-Ume. 

Die  Fibel,  eine  T- Fibel  mit  oberer  Sehne  und  mit  Sehnenhaken,  gehört  zu 
der  Gattung,  die  Vedel  „gewölbte"  nannte  (Aarböger  1872,  41  und  Taf.  5,  9). 
Man  vergl.  A Imgren  Fig.  127—130,  zu  denen  es  S.  60  heisst:  ^Der  kurze  breite 
Bügel  ist  meistens  unten  ganz  hohl."  Der  Bügel  des  Henriettenhofer  Exemplars 
ist  sowohl  in  der  Längs-  wie  in  der  Querrichtung  gewölbt,  ^platt^  kann  man  ihn 
also  kaum  nennen.  In  Uebereinstimmung  mit  der  Fibel  von  Lindenhof,  aber  ab- 
weichend von  VedeTs  Fig.  9,  liegen  Spiralrolle  und  Sehne  frei,  nicht  in  einer 
Hülse.  Der  Bügelhals  ist  nicht,  wie  bei  der  Lindenhofer  Fibel,  facettirt.  Schmale 
quergekerbte  Wülste,  gleichsam  Perldraht -Ringe  imitirend,  umsäumen  die  Kopf- 
sprosse und  den  Btlgelhals  an  ihren  oberen  und  unteren  Rändern,  sowie  den 
unteren  Rand  der  Fusssprosse  (an  dem  Lindenhofer  Exemplar  fehlt  dieser  letztere 
Wulst).  —  Tischler  behandelte  Fibeln  dieses  Typs  mit  breitem  und  dickem 
(im  vorliegenden  Falle  „unvollständigem**)  Bügel  und  mit  2  „Sprossen",  d.  h.  Er- 
weiterungen des  Bügels  am  Kopf-  und  Fussende,  in  den  Phys.-ök.  Abhandl.  1878 
(Bd.  19),  S.  181  und  198.  In  Ostpreussen  erscheinen  sie  in  Per.  C,  auf  Bornholm 
(mit  Rollenhülse)  ausschliesslich  in  der  dritten,  d.  h.  letzten  Abtheilung  der 
„Brandpletter".  Während  nun  Tischler  früher  seiner  Periode  0  das  Ende  des 
2.  und   den  Anfang  des  3.  Jahrh.  nach  Chr.  zuwies   (Berliner  Katalog,  S.  400), 


'I. ' 


(147) 

ging  er  allmählich  weiter  hemnter  und  setzte  sie  in  einer  seiner  letzten  Arbeiten 

in  das  3.  und  den  Beginn  des  4.  Jahrb.  (Pbys.-ök.  Abhandl.  1890,  S.  97).  —  Vedel 

Binmt  für   die   gewölbte   Fibel   auf  Bornholm    nur   das   4.  Jahrh.    in   Ansprach 

[Oldtidsm.  8.86  und  212;   Efterskrift  S.  29  und  90].  —  Almgren  endlich   theilt 

lolche  and  ähnliche  Fibeln  (seine  Figg.  127—130)  dem  spätesten  Theil  der  älteren 

and  dem  Anfang  der  jüngeren  römischen  Periode  zu  (S.  61  und  51),  d.  h.  dem 

£ode  des  2.  und  dem  X  Jahrh.  (S.  84,  113,  115  und  125;  an  letzterer  Stelle  steht 

nur  durch  Schreibfehler  Ende  des  3.  Jahrb.).    Die  Henriettenhofer  Fibel  ist  also 

nindestena  so  gut  dem  3.,  wie  dem  Ende  des  2.  Jahrh.  zuzuschreiben,  und   man 

kommt  dadurch   zu  einem  so  niedrigen  Zeitansatz  für  die  bctrefTende  Steinkiste, 

nnd  sofern  die  Risten  des  Grabfeldes  alle  gleichaltrig  waren,  auch  der  Gesichts- 

Urne  aus  Riste  2,   dass  dieser  Fund  alle  bisherigen  Annahmen  erschüttern  muss, 

CalU  er  rollkommen  einwandfrei  ist.     Li  s  sau  er  zog  denn  auch,  Denkmäler  S.  69, 

die  Folgerung,  dass  in  der  That  die  Steinkistengräber  bis  in  die  römische  Raiser- 

KcH  herabreichten,   ebenso  Seger  in  Schlesiens  Vorzeit  6,  453.    Ersterer  erklärte 

die  Erscheinung  so,  dass  die  Hallstätter  Cultur  neben  der  Tene-Cultur  bis  in  die 

rdnuBche  Zeit  hinein  fortbestanden  habe.   In  seinen  ^Bronzen ^  S.  30  ist  allerdings 

diese  letztere  Ansicht  nicht  mehr  vertreten,  und  nach  mündlicher  Aeusserung  hält 

Liisaaer  auch  den  Henriettenhofer  Fund  nicht  mehr  für  beweisend.    Immerhin 

scheint  es  geboten,  den  Werth  desselben  näher  zu  prüfen. 

Hr.  Gonwentz  schreibt  mir,  dass  er  selbst  das  Gräberfeld  aufgedeckt  und 
die  Fibel  der  Urne  entnommen  habe,  dass  auch  das  ganze  Gräberfeld  [wohl  die 
4  Felder  als  eins  betrachtet]  durchaus  den  Eindruck  der  Gonformität  machte  und 
wihrscheinlich  dem  jüngsten  Abschnitt  der  Steinkisten-Gesichts-Umen-Pcriode  an- 
gehörte, da  auch  unter  den  Beigaben  verhältnissmässig  viel  Eisen  auftrat.  —  An 
Eben  werden  erwähnt:  an  4  Ges  -Urnen  Ohrringe,  einfach  aus  Draht  kreis- 
fcinig  zusammengebogen  [z.  Th.  neben  bronzenen;  so  auch  an  der  Ges.-Urne  des 
^.Feldes,  welche  ausserdem  die  Zeichnung  eines  Ring-Halskragcns  mit  Schloss 
^],  und  in  2  anderen  Ges.-Urnen  je  eine  „Haar-  oder  Gewandnadel,  etwa  in 
toForm  eines  Fensterhakens,  13  cm  lang"*)  [Westpr.  Wandtaf.  III  13;  ebensolche 
Kidelron  Saskoczin,  Rr.  Danzig,  bei  Undset,  Eisen,  Taf.  14,  5].  —  Bemerkt  sei 
iBch,  dass  die  Henriettenhofer  Ges.-Urnen  vielfach  Deckel  hatten,  die  ausdrücklich 
ib  flachgewölbte  oder  als  flache  bezeichnet  wurden,  in  einem  Falle  sogar  als 
eine  9?erkehrte  flache  Schale^  (siehe  unten  S.  149). 

Wenn  nun  auch  aus  diesen  Umständen  auf  eine  relativ  späte  Zeitstcllung  des 
Oiiberfeldes  geschlossen  werden  mag,  so  könnte  doch  ein  Gegenstand  der  römischen 
Kaiserzeit  auch  nachträglich  in  die  Urne  gerathen  sein.  Hr.  Gonwentz  meint 
aber,  dass  die  Gräber  durchweg  intact  waren;  auch  zeigten  die  Steinkisten  „an  den 
Seiten  and  oben  stets  eine  doppelte,  oft  sogar  eine  dreifache  Platten  läge,  während 
liigiain  noch  gelagerte  Ropfsteine  den  ganzen  Bau  verstärkten.^  Da  dürfte  ein 
Bndringen  jüngerer  Sachen  kaum  möglich  erscheinen;  indcss  lagen  die  Gräber 
Mr  0,1—0,5  m  unter  der  Gberfläche,  und  von  einem  Deckel,  der  etwa  die  gesichts- 
loie  Urne  (welche  die  Fibel  barg)  geschlossen  hätte,  wird  nichts  berichtet.  Immerhin 
iqpebt  sich  kein  bestimmter  Anhalt,  der  den  Fund  als  solchen  verdächtigen  könnte, 
ttd  man  wird  daher  vielleicht  auch  dem  angeblich  in  einer  Steinkiste  zu  Gladau, 


1}  Usben  nicht  diese  Nadeln  mit  doppelter  Biegung  unterhalb  des  horizontalon,  spitz 
VHlaCnden  Kopfendes  früher  einen  Bronzekopf  getragen?   Man  vcrgl.  Ossowski,  Taf.  19, 
Wl§^%  and  26,  aus  einer  Steiukisto  zu  Chwarsnau. 

10* 
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Kr.  Bercnt,  gemachten  Fände  einer  römischen  Bronzemünze  des  2.  Jahrh.  nach  Chr. 
eine  grössere  Bedeutung  einräumen  mtissen,  wie  es  auch  Lissauer  that  (Denk- 
mäler, S.  69),  obgleich  Undset,  Eisen,  S.  137,  Note  1,  ihn  verwarf  (Danziger  Schriften, 
N.  F.,  5,  Heft  1/2  [1881],  anthr.  Sitzgs-Ber.  v.  23.  Jan.  1878,  S.  8).  Undset  meinte, 
es  handle  sich  nur  um  eine  mit  Steinen  umsetzte  Urne  (also  in  ^Steinpackung**), 
nicht  um  ein  wirkliches  Kistengrab.  Der  Fundbericht  rührt  von  einem  Arbeiter 
her.  Dagegen  lieferte  1745  ,,ein  von  Feldsteinen  ordentlich  eingeschlossenes  Be- 
gräbnisse zu  Gischkau,  Kr.  Danzig,  ausser  Urnen  einen  metallenen  Drahtring, 
einige  zerbrochene  Bernstein- Korallen,  ein  Stück  von  einer  blauen  Glas-Koralle  und 
3  Silberdenare  von  Domitian  und  Hadrian  (Friedr.  Sam.  Bock,  Naturgeschichte  von 
Ost-  und  Westpreussen,  Bd.  2,  Dessau  1783,  S.573).  Auch  dies  dürfte  zu  beachten  sein. 

Sollten  aber  auch  weitere  Funde  diese  älteren  bestätigen  und  somit  die  Grab- 
form der  Steinkisten  unter  Boden-Niveau  und  ohne  Hügel  auch  für  die  römische 
Kaiserzeit  erwiesen  sein,  so  wäre  freilich  noch  eine  ganz  andere  Frage,  ob  auch 
Gräber  mit  Gesichts-Urnen  selbst  soweit  herabreichen,  oder  ob  vielleicht  auf 
einem  und  demselben  Felde  Steinkisten  wesentlich  verschiedenen  Alters  vorkommen 
können.  Es  handelt  sich  darum,  ob  das  für  Westpreussen  angenommene  Schema: 
Steinki8ten-Zeit  =  Ge8ichtsumen-2jeit,  richtig  ist  Wenn  nehmlich  die  Henrietten- 
hofer  Fibel  wirklich  in  Ihrer  Kiste  als  Grabgabe  niedergelegt  war,  so  kann  doch 
die  Gesichts-Ume  aus  Kiste  2  desselben  Feldes  wegen  des  auf  ihr  dai^stellton 
Ring-Halskragens  unmöglich  mit  ihr  gleichaltrig  sein.  Denn  die  frühere  Li ssau er- 
sehe Ansicht,  dass  die  Hallstatt-Cultur  bis  in  die  römische  Zeit  herab  neben  der 
Tene  Cultur  fortbestand,  widerspricht  dem,  was  wir  sonst  wissen.  So  viel  mir 
bekannt,  lässt  sich  ein  solches  Nebeneinander  nur  für  die  älteste  Latene-Zeit  an 
manchen  Orten  nachweisen,  keinenfalls  aber  für  die  jüngste  oder  gar  für  die 
römische  Kaiserzeit.  Lissauer  nimmt  denn  auch  später  nur  ein  Ablösen  der 
Hallstatt-Cultur  durch  die  Formen  der  mittleren  und  späteren  Tene-Cultur  an 
(Bronzen,  S.  30). 

Auch  die  fensterhakenformigen  Nadeln  sprechen,  wie  Tischler 's  Unter- 
suchungen über  Nadeln  mit  doppelter  Ausbiegung  lehren,  gegen  die  Zulässigkeit  die 
gesammten  Gräber  von  Henriettenhof  nach  der  Fibel  zu  datiren.  Von  den  Nadeln, 
deren  Schäfte,  meist  nicht  weit  unterhalb  des  Kopfes,  mit  Ausbiegungen  versehen  sind, 
unterschied  Tischler  2  Gattungen:  erstens  solche,  deren  Draht  nur  eine  Ausbiegung 
in  Form  einer  halben  Welle  hat,  so  dass  er  nachher  wieder  in  die  alte  Richtung 
zurücktritt,  .Nadeln  mit  einfacher  Einbiegung^:  zweitens  solche  mit  2  Ein- 
biegungen, die  zusammen  eine  volle  Welle  bilden:  ^Schwanenhals-Nadel n"" 
[Phys.-ök.  Abh.  27  (1886)  S.  161].  —  Nadeln  mit  solchen  Ausbiegungen  könnte 
man  auch  kurz  «gekröpft*^  nennen,  obgleich  dieser  technische  Ausdruck  eigentlich 
eine  Biegung  im  Winkel  bezeichnet:  man  hätte  dann  einfach  gekröpfte  und  zwei- 
fach gekröpfte,  letztere  =  Schwanenhals-Nadeln.  Solche  einfach  gekröpften  Nadeln 
sind  z.  B.  die  Tene-Nadeln  bei  Undset,  Eisen,  Taf.  14,  4:  26,  16—19:  28,  8; 
Schwanenhals-Nadeln  dagegen  Taf.  14,  3,  5,  6.  —  Wenngleich  die  beiden  be- 
schriebenen Nadelforraen  sich  gemeinsam  auf  denselben  Gräberfeldern  finden  und 
also  zeitlich  wenigstens  theilweise  zusammenfallen,  sollte  man  doch  der  klareren 
Beschreibung  wegen  die  Tischler'sche  Unterscheidung  beibehalten,  was  neuer- 
dings nicht  immer  geschieht. 

Tischler  nun  behandelte  a.a.O.  und  Phys.-ök.  Abh.  29.  116,  132  die  Ver- 
breitung und  Zeitstellung  der  Schwanenhals-Nadeln  und  stellte  eine  aus- 
führlichere Abhandlung  über  dieselben  in  Aussicht,  die  indess  leider  nicht  mehr 
erschienen  ist    Seine  Resultate  sind  in  Kürze  folgende:    „Am  weitesten  zeitlich 
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ZBTöck  kann  man  die  Nadeln  in  den  Posenschen  Plachgräber-Peldern  verfolgen,  wo 
her&ts  Objecte  aas  einer  älteren  Zeit  der  Hallstätter  Periode  auftreten,  während 
m  bei  den  westprenssischen  Ges.-Urnen  an  das  Ende  dieser  Periode,  in  den  lieber- 
guf  zur  Latene-Periode  fallen.  Ueberall  im  Norden  gehören  sie  der  jüngsten 
firooze-2^it  an,  welche  ungefähr  mit  dem  Schlüsse  der  Hallstätter  Periode  gleich- 
MÜrig  sein  muas,  und  auch  die  Grabhügel  der  Franche-Comte  (wo  sie  auf  dem 
FfaUeaQ  von  Alaise  sich  finden)  fallen  in  ganz  dieselbe  Zeit.  Wir  kommen  dem- 
nch  fiberall  ungefähr  auf  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.,  vielleicht  auf  den  Anfang  des  4^.  Die 
enemen Nadeln  hält  Tischler  für  die  jüngsten.  In  Bezug  auf  Westpreussen  äussert 
esich  dann  noch,  wie  folgt:  „Als  jüngste  Urnen,  in  welchen  noch  Schwanenhals- 
Kadeh  häufig  vorkommen,  dürfen  wir  die  Ges.-Urnen  der  westpr.  Steinkisten-Gräber 
ansehen.  In  ihnen  finden  sich  noch  die  Schild-Ohrringe  (z.  B.  Kl.-Katz  —  Mus. 
Duzig)  [Lissauer,  Bronzen,  Taf.  11,  1  u.  2],  welche  für  den  Schluss  der  Hall- 
ftitter  Periode  beim  Uebergang  zu  Latene  charakteristisch  sind,  und  ebenso  die 
^iralringe  ans  Doppeldraht  mit  einer  Endschleife '^  [Phys.-ök.  Abh.  31,  23  fr.; 
Lissauer,  Bronzen,  Taf.  13].  —  Für  gleichaltrig  mit  den  westpr.  Ges.-Umen  hält 
Tischler  endlich  die  ostpr.  Urnen  ohne  Stehfläche  (mit  abgerundetem  Boden) 
[Phyi-Ök.  Abh.  27,  S.  134,  158—61,  175;  29,  S,  123—24,  132;  31,  S.  10—11,  96], 
die  beide  «Yon  der  jüngeren  Hallstätter  Periode  bis  in  die  Früh-Latene-Periode 
Uneinreichen,  die  ja  sonst  auch  in  Ost-  und  Westpreussen  noch  nicht  bekannt  isf^. 
Ihre  Hauptverbreitung  haben  die  Schwanenhals-Nadeln  im  nordöstlichen  Deutsch- 
iud,  Q.  a.  auch  in  den  westpr.  Steinkisten-Gräbern  mit  Ges.-Urnen.  — 

In  die  Tenezeit  setzte  auch  Weigel  die  eisernen  Schwanenhals-Nadeln  (Nach- 
riebten  1893^  66 — 68).  Besonders  wichtig  aber  für  diese  Datirung  sind  in  neuerer 
Zeit  die  Veröffentlichungen  Seger' s  über  schlesische  Funde  geworden.  Das  schon 
oben  8. 145  besprochene  Gräberfeld  B  zu  Raulwitz,  mit  mehreren  Ges.-Umen  und 
dcrFrflh-Latene-Fibel,  lieferte  auch  mehrere  eiserne  Schwanenhals-Nadeln ;  soSchle- 
äeM  Vorzeit  6,  S.  437—38,  Nr.  14,  Fig.  21 ;  ferner  7,  223,  Grab  3,  eine  solche  Nadel 
bei  jener  Fibel;  8.  224—25,  Grab  10,  2  Schwanenhals -Nadeln  in  einer  Gesichts- 
Une.  —  Wir  können  also  die  eisernen  Schwanenhals-Nadeln  bis  in  die  Frilh- 
Utene-Zeit  herabsetzen,  nach  dem  bisher  vorliegenden  Material  aber  nicht  weiter. 

Ob  endlich  die  Flachheit  der  Deckel  zu  Henriettenhof  beitragen  kann  zur 
Beartheilnng  des  relativen  Alters  der  dortigen  Urnen,  sei  dahingestellt.  Zeichnungen 
der  Deckel  besitze  ich  nicht;  sonst  aber  wird  ja  manchmal  betont,  ein  Gesichtsumen- 
Decke]  sei  flach  gewesen.  So  an  einer  Ges.-U.  Ton  Oxhöft  im  Danziger  Mus. 
0<iiiaaer,  Denkmäler,  S.  105),  die  sonst  in  jeder  Beziehung  vorzüglich  aus- 
lütaltet  scheint  Bei  Berendt  finden  wir  manche  G.-U.  mit  mehr  oder  minder 
iichem  Deckel,  z.  B.  I.  Taf.  3,  30,  II.  Taf.  7,  59;  8,  46;  u.  s.  w.  Völlig  flach  ist 
fo  Deckel  der  durch  ihren  Fundort  ohnehin  so  merkwürdigen  Ges.-U.  von  Rantau 
MiSamlande  (Phys.-ök.  Sitzungsber.  1892,  S.34,  Abbildg.).  In  Ostpreussen  sind  über- 
iMipt  flache  Stöpsel-Deckel  häuüg  (Corresp.-Blatt  1890,  136).  —  AuffaUender  ist 
&  Verwendung  einer  Schale  als  Deckel  einer  Gesichts-Ume.  0.  Tischler  be- 
iMlette  wiederholt  vergleichend  die  Schalen-  und  die  Stöpsel-Deckel  (Deckel,  die 
■il  einer  stöpselartigen  Verlängerung  in  die  Urnen -Oeffnung  hineingreifen).  Er 
Ml  die  Stöpsel-Deckel  im  Allgemeinen  für  etwas  jünger,  als  erstere,  und  meinte, 
'w  westpr.  Ges.-Umen  hätten  ausschliesslich  solche  Deckel,  obgleich  aller- 
A||i  in  denselben  Hügeln,  die  Ges.-Umen  mit  Stöpsel-Deckel  lieferten,  manchmal 
Omimnit  (z.  Theil  gehenkelten)  Schalen-Deckeln  vorkämen  [Phys.-ök.  Abh.  27  (1886), 
*•»;  «,  124;  31,  10;  Corr.-Bl.  1890,  136].  Die  Ges.-U.  von  Henriettenhof  be- 
Miitaber,  dass  auch  bei  Ges.-U.  solche  Schalen  Verwendung  fanden,  und  dieser 
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Fall  scheint  nicht  rereinzelt  dazustehen.  Eine  Ges.-U.  ron  Hoch-Redlan  trägt  eben- 
falls einen  (wohl  gehenkelten)  Schalen-Deckel  (Berendt,  I,  Taf.  2,  8).  Hierbei  ist 
freilich  zn  beachten,  dass  der  Hoch-Redlaoer  Fnnd  ans  9  Geissen  bestand,  tod 
denen  nur  5  (lanter  Gresichta-Umen)  erhalten  sind:  and  da  eine  Sicherheit  in  Bezag 
aaf  die  richtige  Tertheilnng  der  Deckel  bei  einem  so  frühzeitig  gemachten  und 
hin-  nnd  hergeschleppten  Fände  nicht  besteht,  könnte  der  Schalen-Deckel  einem 
gesichtslosen  Oefösse  angehört  haben. 

Tischler's  Ansicht,  dass  die  Ges.-ümen  stets  Stöpsel -Deckel  trOgen,  ist 
fibrigens  sonst  noch  anfechtbar.  Virchow,  welcher  zuerst  anf  die  mötzenart ige 
Form  der  Ges.-r.-Deckel  hinwies,  hält  auch  jetzt  noch,  gegenfiber  Tischler,  für 
alle  die  Stöpsel-Deckel  dieser  Form  an  der  Bezeichnung  „Hfitzen-Deckel"  fest  [Z. 
f.  EL  1870,  S.  76,  84;  Verh.  1874,  113;  1891,  750]  Aber,  wie  es  Stöpsel-Deckel 
giebt,  die  nicht  Mützenform  haben,  so  giebt  es  ausgesprochene  Mützen-DeckeL 
die  nicht  zugleich  Stöpsel  besitzen.  Die  grösste  der  Berliner  Ges. -Urnen  von 
Hocb-Redlau  (K.  Mus.  f.  V.,  I,  1409,  Berendt,  I,  Taf.  II,  5)  hat  einen  Tortreff- 
iichen  MQtzen-Deckel  mit  „Krampe^,  aber  ohne  jede  Spur  des  cylindrischen  An- 
satzes. Der  Deckel  ist  innen  ganz  glatt  nnd  geschweift,  zur  Krampe  umbiegend. 
Auch  giebt  es  zahlreiche  Gresichtsumen-Deckel ,  die  statt  des  Stöpsels,  der  in  die 
Urnen -Oeffnung  greifen  sollte,  an  der  Unterseite  ihres  Randes  Tielroehr  eine 
ringsumlaufende  flache  Rinne,  einen  Falz  zeigen,  in  welchen  der  Urnenrand  passte: 
so  unsere  Urne  von  Witoslaw,  S.  131.  Bei  anderen  Mützen- Deckeln  ist  nur  eine 
schwache  Andeutung  des  cylindrischen  Fortsatzes  wahrzunehmen. 

Da  die  rorstehenden  Untersuchungen  fQr  die  Deutung  der  Witoslawer  Zeich- 
nung als  Fibel  mit  Gehängen  keinen  Anhalt  ergaben,  wenden  wir  uns  jetzt  den 
Rammen  zu. 

KaMi-ZeieiNMNifea  aif  GesieIrts-UraM  oder  aif  |leielBeiti|ea  Urwa  olme  Gesidit 

sind  mehrfach  beobachtet.  Sie  alle  gleichen  einander,  mit  einer  Ausnahme,  in 
Bezug  auf  die  Form  sehr:  von  einem  horizontalen  Strich  laufen  12 — 14  einander 
parallele  Striche  senkrecht  nach  unten;  das  Ganze  bildet  somit  ein  Rechteck.   Die 

Darstellungen  finden  sich  stets  am  Bauch,  meist 
in  dessen  oberer  Hälfte,  und  sind  immer  ein- 
geritzt oder  -gefurcht,  nur  in  einem  Falle  theil- 
weise  in  Relief  ausgeführt 

a)  Hoch-Kelpin,  Kr.  Danziger  Höhe, 
Wpr.;  gesichtslose  Urne,  gef.  187«;  Prov.-Mus. 
Danzig.  —  Fröling  in  Danziger  Schriften,  X. 
F.  5,  Heft  1  u.  2  (1881),  S.  2-2 ff.,  anthropol. 
Sitzungsber.  v.  16.  Oct.  187«:  Lissauer,  Denk- 
mäler, S.  99  —  KX);  Conwentz,  Bildl.  Darst., 
S.  198,  Nr.  8  und  Taf.  4,  1,  wo  aber  der 
Kamm  nicht  sichtbar.  —  Mehrere  Steinkisten- 
Gräberfelder.  In  dem  einen  4  Risten  mit  zu- 
sammen 11  Urnen,  nehmlich  4  gewöhnlichen 
ohne  Ornament,  1  Ohren  -  Urne,  5  Gesichts- 
Umen  und  dann  der,  worauf  der  Kamm.  Alle 
diese  Urnen  mit  Mtttzen- Deckeln.  Die  Yer- 
theilung  der  einzelnen  Urnen  auf  die  4  Kisten 
ist  nicht  angegeben.  —  Die  Zeichnung  des 
Kammes  befindet  sich  auf  der  Rfickseite,  wenn 
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Mudie  TOD  Conweatz  abgebildete  ala  Vorderseite  betrachtet.  Eine  dritte  Seite 
M(l  eJD  bisher  noch  nicht  gentlgead  erklärtes,  öfters  anr  GesichtB-Urnen  vor- 
biBMDdes,  rjelstrabliges  Gebilde  [auf  vorsteheoder,  durch  Hm.  Conventz  gütigst 
Uamitteiter  Zeichnung  Fig.  I3  links  und  die  Nebenfigur;  s.  Yoss  in  Z.  f.  E.  Id77, 
tbi-H  und  in  Nachrichten  1895,  81— Ö6]. 

b)  Amalienfelde,  Rr.  Putzig  (Mher  Neustadt),  Wpr.;  gesichtslose  üme,  gef. 
im-,  Ptor.-ttaa.  Dsneig.  —  Lissauer  in  Danz.  Schriften,  K.  P.  7,  2,  8.  40-43, 
aidinp.  Sitznngsber.  t.  1.  Nov.  1S82;  Denkm.,  S.  lOS.  —  Danz.  Mns.-Ber.  f.  1893, 
ji,  —  In  Steinkiste  Nr.  3  befanden  sich  6  Urnen,  nehmlich  eine  Naaen-Urne  und 
dgcvdhnliche;  an  einer  der  letzteren  die  Kamm-Zeichnung,  ähnlich  wie  die  von 
Goch-Kelpin.  In  einer  anderen  Kiste  ebenfalls  eine  Nasen-Urne.  Keine  Oeaichts- 
Cnen-  — 

c)  Unbekannter  Fundort,  wahrscheinlich  Umgegend  von  Bromberg: 
Goichts-Üme  mit  Mtttzen-DeckeJ ;  Sammlung  der  bistor.  Ges.  fUr  den  Netze-District 
in  Brombeig.  Ausser  einer  Nadel  und  einem  Ring-Halskragen  mit  Schloss  zeigt 
du  Gelias  als  Verzierung  an  der  einen  Seite  noch  den  Kamm  mit  13  Zähnen.  Die 
Lime,  tod  welcher  diese  ausJauren,  ist  doppelt  ausgeführt.  Horizontale  Aus- 
Munng  des  Kammes  4j  mm,  verticale  25 — 30  mm.  —  Gef.  Hittheilnng  des  Gymnasial- 
Meriehrers  Hm   Dr.  Baumert  in  Bromb'erg. 

d)  Womweino  (Lindenwald),  Kr.  Wiraitz,  ProT.  Posen:  die  Gesiehts-Ume  I.  d, 
IMUesK.  M.  f.V.  —  Virchow  (Verh.  1889,  747,  mit  Abbildg.)  sagt:  ,Am  meisten 
Iriertsse  erregt  eine  Zeichnung ,   welche  wahrscheinlich 

wen  Webekamm    ausdrucken   soll.    Man   unterscheidet  '^' 

d«nn  14  senkrechte,  parallel  stehende  Furchen,  die  sehr  un-    ^^^jgp^lfi^!^  ' 
(teich  eingedrückt  sind,  bald  tiefer  and  breiter,  bald  ober-        t 
tkUicher  und  dünner;  oberhalb  sind  dieselben  durch  eine     ^  J 
breite,  erhabene  Querleiste  verbunden,  welche  deutlich        1 
■i^lebt  ist;  unten  ist  die  entsprechende  Leiste  abgefallen        t 
um!  man  sieht  nur  noch  eine  breite,  aber  seichte  Furche.         |.    ;  . 
uT welcher  die  Leiste  aufgesessen  haben  muss."    Virchow        \  V'  j 
ptodete  dann  anf  die  Deutung  „Webekamm"  noch  Schluss- 

Ugerongen  bezüglich  der  Ausübung  der  Weberei  zur  Zeit  jener  Bestattung  u.  s.  w.  ~ 
Tod  der  Leiste  ist  nur  noch  ein  kleines  Stück  erhalten  (auf  Fig.  14,  nach  dem 
Oiigioil,  links).  Die  Deutung  der  Zeichnung  beruhte  vermuthlich  wesentlich  auf  der 
iuthme  einer  zweiten,  unteren  erhiibenen  Leiste;  eine  genaue  Untersuchung  ei^b 
Üiitdess,  dass  eine  solche  nie  vorhanden  war.  Die  Querfurche  könnte  allerdings 
■lilirutz  derselben  angesehen  werden,  wenn  nicht  noch  andere  Linien  des  Kammes 
■  fhnlicher  Breite  ausgeführt  waren,  so  einer  der  beiden  mittelsten  Zähne  und 
Iv  inswrete  rechts  und  links.  Meines  Erachten»  diente  die  untere  Furche  nur 
A  Harke  für  den  Zeichner,  um  eine  gleiche  Lunge  aller  Zähne  sicher  zu  erzielen. 
Die  Relief-Leiste  am  oberen  Ende  würde  aber  sehr  gut  der  Construction  solcher 
BMtfclmme  entsprechen,  die  »ua  mehreren  gezahnten  Platten,  durch  eine  Quer- 
Wih  nuammengehaltcn,  bestehen,  und  man  könnte  sich  versucht  fühlen,  die  stärkere 
^•dergabe  eines  der  mittleren  Zähne  als  Andeutung  der  Grenzlinie  zweier  solchen 
■Meii  aufzufassen.  Die  erhabene  Leiste  dieses  Kammes  dürfte  auch  eine  Er- 
ttnag  abgeben  für  die  am  Bromberger  Kamm  erwähnte  doppelte  Ausführung 
'vQKrlinie;  man  wollte  wohl  eine  solche  Leiste  darateilen. 

•)  Oxhöft:  Die  S.  132  erwähnten,  ganz  fraglichen  kammurtigen  Zeichnungen 
irf  S  Qesicbts-Urnen. 
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Fig.  15. 


f)  Peterfitz,  Kr.  Kolberg-Rörlin,  Pommern;  gesichtslose  Urne,  gef.  etwa 
1850;  Stettiner  Museum.  —  Balt  Stud.  32,  109  und  Tafel,  Fig.  3,  wonach  unsere 
Fig.  15.  —  Ausgepflügt;  ob  aus  einer  Steinkiste  und  mit  anderen  Sachen  zu- 
sammen, ist  unbekannt.  Schwarz  und  geglättet. 
Die  beiden  Nadeln  mit  rundlichem  Kopf  sind 
erhaben  ausgeführt.  Die  am  oberen  Bauch- 
theil  ringsumlaufende  Perlschnur  hat  4X3 
ebenfalls  geperlte  Gehänge. 

Das  Gefass  gehört  unzweifelhaft  der  Zeit 
der  Gesichts-Umen  an;  sein  Hals  ist  an  der 
auf  der  Zeichnung  nicht  sichtbaren  Seite  er- 
gänzt, so  dass  man  vermuthen  könnte,  es  möge 
dort  ein  Gesicht  gesessen  haben.  Aber  Hr.  Con- 
ser?ator  Stubenrauch  bemerkt  mit  Recht, 
dass  dann  eine  Abweichung  ron  allen  anderen 
Gesichts-Ümen  Torliegen  würde,  da  die  Nadeln 
und  das  Gesicht  sonst  stets  auf  einer  und  der- 
selben Seite  sich  finden.  Die  geographische 
Lage  des  Fundortes,  etwa  auf  dem  Meridian  von  Schivelbein,  würde  sonst  eine 
Gesichts-Üme  Immerhin  noch  zulassen,  wenngleich  es  sich  hier  fast  um  die  äusserste 
westliche  Grenze  handelt,  bis  zu  welcher  in  Pommern  Gesichts-Ümen  gefunden 
sind  (s.  unten  S.  154  ff.,  Verbreitungs-Gebiet).  —  Der  Kamm  zeigt  eine  ausserordentlich 
entwickelte  Form,  ganz  abweichend  von  den  bisher  besprochenen,  und  ist  offenbar 
sehr  naturgetreu  gezeichnet.  — 

Hiermit  ist  das  Material  in  Bezug  auf  die  Kamm-Zeichnungen  erschöpft;  man 
sieht,  dass  die  Darstellung  auf  der  Gesichts-Urne  von  Witoslaw  mit  keiner  der- 
selben übereinstimmt.  Wir  haben  jetzt  zu  untersuchen,  ob  sich  für  die  2^ichnungen 
die  Vorbilder  in  wirklichen  Kämmen  finden,  und  ob  auf  diese  Weise  eine  selb- 
ständige Datirung,  ohne  genaue  Anlehnung  an  sonst  bekannte  Thatsachen,  zu  er- 
möglichen ist.  Hierbei  wollen  wir  uns  jedoch  auf  das  unmittelbar  Hergehörige  be- 
schränken, weitere  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kammes  der  hier  nachfolgenden  Mit- 
theilung vorbehaltend. 

Kämme  selbst  sind  meines  Wissens  bei  Gesichts-Umen  oder  gleichaltrigen 
anderen  ihres  Fundgebiets  nicht  angetroffen  worden,  vielleicht  weil  sie  aus  zu  ver- 
gänglichem Stoff  gefertigt  waren,  wie  Weigel  in  „Nachrichten^  1893,  S.  68  ver- 
muthete.  Holz-  und  Hora-Substanz  würde,  da  es  sich  hier  stets  um  Brandgräber 
handelt,  zerstört  sein  müssen,  wenn  man  die  Kämme  dem  Leichenfeuer  mit  aus- 
setzte, wie  es  in  Westpreussen  zur  Zeit  der  Gesichts-Umen  wenigstens  mit  einem 
Theil  der  Beigaben  geschah  (Verhandl.  1892,  170,  nach  Li s sauer).  Waren  die 
Kämme  aber  aus  Knochen,  so  hätten  sich  Theile  derselben,  mehr  oder  minder  ge- 
oder  bebrannt,  sehr  wohl  erhalten  können,  wie  das  häufige  Vorkommen  derartiger 
Reste  in  römischen  Brandgräbern  lehrt,  ebenso  ein  knöchemer,  kammförmiger  Hänge- 
Schmuck  der  mittleren  Tenezcit  von  Rudau  in  Ostpreussen  (Fig.  58). 

Die  Verwendung  von  Holz  für  die  Kämme  der  Gesichtsurnen-Zeit  wäre  gut 
zu  vereinigen  mit  der  rechteckigen  Form  der  Darstellungen  in  den  unter  a — d  be- 
schriebenen Fällen.  Man  kennt  solche  aus  rechteckigen  Brettchen  geschnittene 
Kämme  aus  sehr  alter  Zeit  im  Süden,  nehmlich  aus  den  steinzeitlichen  Pfahlbauten 
und  Terramaren,  und  zwar  sowohl  mit  einer,  als  mit  2  Zahnreihen;  so  einreihig 
Yon  Lagozza,  Prov.  Mailand,  breit,  ziemlich  hoch  und  mit  geradem  Rücken,  seit- 
lich durch  je  einen  Ausschnitt  verziert  [Bull,  di  pal.  13  (1887),  2  und  Tay.  2,  3], 
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■  naäug  Ton  Conciee  am  Nenenburger  See,   Schweiz   [Pfafalb.-Ber.  9  (1888), 

■  älSimd  Taf.  11,  7].  —  B.  nnd  L.  Siret  fanden  fenier  im  gtldöstlichen  Spanien 
m      MEIAr^ar  einen  solchen  wohlerhaltenen,   einzeiligen  Kamm  in  ^inem  Thon- 

■  gäkt,  du  die  nnverbrannten  Reste  einer  männlichen  und  einer  weiblichen  Leiche 
I  «ntUeK (Onb  245),  ondsn  El  Oficio  bei  einem  Fraaen-Skelet  in  Thongemsa  Frag- 
i  Bote  der  Art  (Grab  300).  Diese  Gräber  gehörten  aber  schon  der  toU entwickelten 
I  IMiIlieil  au  and  lieferten  einheimische  Artefacte  ans  Knprer,  Silber  nnd  Knochen. 
'  Sit  Pormen  der  Kupfersachen  sind  alterthUmlicb,  doch  war  Bronze  schon  bekannt, 

vielleicht  importirt;  Eisen  dagegen  fehlte  noch  (8iret,LeH  Premiers  figes  du  m4tal  etc., 
AflTen  1887,  pl-  47  und  63;  anszflglicfa  in  Revue  des  questions  scientifiqnes, 
Bmzelles  1888,  Sonderabdmck  p.  48,  Fig.  11;  unser«  Fig.  16).— 
Die  Form  ist  so  einfach,  dass  sie  natürlich  zu  jeder  Zeit  und 
«n  jedem  Orte  wiedergefunden  werden  konnte.  Aber  selbst 
Mr  kftlienie  znsammengesetztc  Kämme,  als  welche  wir 
die  TOn  Broniberg  nnd  Womwelno  ansprachen,  fanden  sich 
knutTolte  Beispiele  in  der  dem  Ende  der  Steinzeit 
Station  von  Satz  am  Bielersoe  [Pfahlb.-Ber.D,  69 
anA  Taf.  17,  17')],  sowie  in  der  durch  zahlreiche  Knpfer-Ärte- 
fiuts  raageceichneten,  den  Uebergang  von  der  Stein-  zorBronze- 
isit  biMenden  Station  ron  Vinelz  am  gleichen  See  [Gross, 
pHrtobelTele»,  Beriin  1883,  p.  19  und  Tab.  6,  41]. 

Für  den  Norden  kann  ich  Holzkämme,  wie  die  oben  erwähnten,  aus  keiner 
Zeit  nachweisen;  ihre  Erhaltung  ist  ja  auch  immer  von  besonderen  Umständen 
abhingig.  Han  würde  daher  um  ein  Yorbild  für  die  Darstellungen  a — <i  auf  nnserea 
Unen  in  Verlegenheit  sein,  wenn  nicht  ein  bronzener  Kamm  vorläge,  der  so- 
wohl seinem  ümrisB  nach,  als  anch  wegen  der  sehr  langen  Zahne  und  niedrigen 
Hudhabe  hierher  passt  und  erweislich  nngelUhr  in  die  Zeit  der  Gea.-Umen  rallt.  Er 
teunt  ans  einem  Brandgrabe  in  Jütland  (Madsen, 
Br.I,  Ikf.  30,  3;  hier  Fig.  17)  und  gehört  einer  mit- 
pfimdnien Nadel  nach  (vom  Typus  Madsen  I,  Taf.  27, 
';  Möller,  Bronzea.  Nr.  305)  in  MüUer's  Periode  JI» 
(Asrbäger  1891,  Fund  512).  Dieselbe  Periode  weist 
*lwr  nch,  wenigstens  gegen  ihr  Ende  (Hontelius' 
Ptr.  6J,  die  Nadeln  mit  Spiralkopf  nnd  mit  Schwanen- 
kili  uf,  die  bei  den  GeB.-Urnen  so  hänfig  sind.  Diese 
bninfonn  ist  in  Bronze  allerdings  selten,  wie  auch  die 
ttgefUute  Nadel;  immerhin  ist  ein  Zusammenhang  mit 
's  Zeichnungen  auf  den  Urnen  möglich,  namentlich 
fadi  Vermittelnng  von  hölzernen  Kämmen. 

1}  Heiarli  deutet  zwar  ein  Bolcbes  Stück  von  Sntt  nach  Material  und  namentlich  nach 
^aiiiiiiiiiiin  wesentlich  anders  (a.  a.  0.);  aber  Hr.  r.  Jonaer,  Cnstoe  dea  Bemer  Museums, 
*ih«b  mir  TOT  Jahren  betreff«  dreier  derartiger  GerStbe  des  Museums:  ,SiQ  haben  ohne 
fatfil  alt  Kimme  gedient.  Bind  von  biegsamem  Holt  und  mit  Birkenrinde  luaammen- 
Hkltuu*  D.  f.  w.  üebrigena  ist  die  AusfBbrung  im  Einielnen  nnd  die  Form  wesentlich 
■im,  als  wir  bei  dem  Stßck  auf  der  Oes.-Dme  von  Womwelno  anzonehmen  brauchen, 
fc  Vdehst  nelleicbt  ein  Befestigen  der  maesiTen  (JuerleiBto  auf  den  Zalmi>tatten  durch 
Mbne  Btifte  roransgeeetst  werden  darf,  wie  bei  den  rümiechen  nnd  noch  spSt«ren  anderen 
MUi  Metallnieten.  —  Dass  bei  den  UarstcllniigeQ  a—v  das  Hauptgewicht  auf  die  Zihuc 
Iri^tond  der  obere  Theil  des  Geräthe,  die  Handhabe,  nur  angedeutet  ist,  kann  wohl 
Mt  befremden. 


Fig.  17. 
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Oaoz  bedeatende  Schwierigkeit  macht  die  Kammzeichnung  auf  der  Peter- 
fitzer  Urne.  Ich  werde  in  der  nachfolgenden  Mittheilung  zeigen,  dass  die  der 
Zeichnung  am  meisten  ^gleichenden,  mir  bekannten  Kämme  dem  4.,  wenn  nicht 
gar  dem  5.  Jahrh.  nach  Chr.  angehören.  Wie  dies  mit  dem  sonstigen  Charakter 
der  Urne  zu  vereinigen  ist,  weiss  ich  nicht;  vermuthlich  giebt  es  noch  ähnliche, 
mir  entgangene  Stücke  aus  weit  früherer  Zeit,  die  als  Vorbild  dienten.  Denn  die 
Form  der  Peterfitzer  Urne  gestattet  und  ihre  Ornamente  nöthigen,  sie  in  die  Zeit 
der  Ges. -Urnen  zu  setzen.  Die  Perlschnur  mit  Gehängen  entspricht  durchaus 
zahlreichen  Darstellungen  auf  Ges.-Urnen,  namentlich  wenn  man  die  Punktreihen, 
in  welchen  hier  der  Schmuck  ausgeführt  wurde,  nicht  geradezu  als  Wiedergabe 
von  Perlen  betrachtet,  sondern  darin  mehr  einen  bevorzugten  Ersatz  der  vollen 
Linien  sieht.  Man  vergleiche  die  Danziger  Urne,  Z.  f.  E.  1870,  Taf.  8,  3  zu 
S.  24(>,  deren  früher  für  Runen  gehaltene,  ringsumlaufende  Verzierung  von  Virchow 
als  Spitzen-  oder  Troddelkragen  angesprochen  wurde  (Verhandl.  1874,  22());  ferner 
die  von  Kreitzig  i.  Pommern,  Balt.  Stud.  1880,  Taf.  2,  2  zu  1879,  S.  120;  die 
beiden  von  Kehrwalde,  Danziger  Mus.-Ber.  1893,  S.  31 — 32;  eine  von  Oxhöft, 
ebenda  S.  26,  wo  das  Gehänge  am  Rücken schloss  des  Ring-Halskrageps  zu  beachten 
ist;  endlich  die  Ges.-Urne  von  Strussow,  Pomm.  Monatsbl.  1895,  183 — 84.  — 
Es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen  für  gesichtslose  Urnen  mit  ähnlichem  Orna- 
ment und  solchen  weiteren  bildlichen  Darstellungen,  die  sie  den  Ges.-Urnen 
ebenso  nähern,  wie  in  unserem  Falle  der  Kamm;  namentlich  zeigt  eine  von 
Elsenau  ausser  punktirten,  in  H  Enden  auslaufenden  Troddeln  eines  Gürtels  oder 
Halsringes  einen  Wagen  mit  2  Pferden  (Verhandl.  1878,  Taf.  20  zu  S.  330). 

Die  Reliefnadeln  der  Peterfitzer  Urne  finden  gleichfalls  ihr  Gegenstück  auf 
Ges.-Urnen.  3  solche  von  Liebschau  zeigen  je  ein  derart  ausgeführtes  Nadel- 
paar (Conwentz,  Bild.  Darst.,  Taf.  4,  2  zu  S.  201 — 3),  und  man  kennt  noch  manche 
andere  Reliefdarstellungen,  vom  Gesicht  selbst  ganz  abgesehen.  Alles  weist  also 
an  der  Peterfitzer  Urne  auf  nächste  Verwandtschaft  mit  den  Ges.-Urnen.  Für  eine 
etwaige  nachträgliche  Einritzung  der  Kammzeichnung  aber  ergab  eine  durch 
Hm.  Conscrvater  Stubenrauch  vorgenommene  Untersuchung  keinen  Anhalt. 

Das  Gebiet  der  Gesichts-Urnen  Nordost-Deutschlands. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  äusseren  Grenzen  des  Gebietes  der  Gesichts- 
Umen,  wie  sie  nach  den  bisherigen  Veröffentlichungen  feststanden,  weiter  hin  aus- 
zurücken; im  Gegentheil  glaube  ich,  höchst  wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass 
die  immer  schon  bezüglich  ihres  angeblichen  Fundorts  verdächtig  gewesene  Urne 
von  Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.  aus  Westpreussen  verschleppt  ist,  mithin  der 
westlichste  aller  vermeintlichen  Fundorte  fortfallt.  Im  Innern  des  Gebiets  kann 
ich  aber  mehrere  bisher  nicht  veröffentlichte  Funde  nachweisen,  deren  namentlich 
2  (von  Lubiatowo,  NW.  bei  Dolzig,  Kr.  Schrimm,  und  von  Bukwitz,  Kr.  Frau- 
stadt) wichtig  sind,  da  sie  die  Fundorte  im  Reg.-Bez.  Posen  den  bisher  so  ganz 
isolirten  schlesischcn  bedeutend  nähern.  Uebrigens  hat  sich  auch  in  dem  branden- 
burgischen Kreise  Ost-Stemberg  in  den  letzten  Jahren  eine  Annäherung  an  das 
schlesische,  das  südlichste  Fundgebiet  vollzogen,  sodass  eine  völlige  Verschmelzung 
des  letzteren  mit  dem  nördlichen  höchst  wahrscheinlich  wird. 

Die  nachstehende  Zusammenstellung  nun  soll  die  äusseren  Grenzen  des  ge- 
sammten^)  Fundbereichs  unserer  Ges.-Urnen    in    ihren  Einzelheiten  genau  fest- 


1)  Die  Karte  (Taf.  6)  zu  Berendt's  erster  Arbeit  weist  nur  Ges.-Urnen  aus  West- 
preussen links  von  der  Weichsel  auf;  zu  dem  Nachtrage,  durch  den  das  Gebiet  bedeutend 


(155) 


r 

I      kgen  und  des  weiteren   alle   die  Fundorte   berücksichtigen,   welche  für  die  Ab- 
I     gr&aaaig  der  yerschiedenen  Theile  des  Gebietes  gegen  einander  von  Interesse  sind. 
I      Eine  solche  Zosammenfassang  wird  etwaige  spätere  Verschiebungen  jener  Grenzen 
Ukht  zur  Wahfnehmung  bringen  und  dürfte  auch  mit  Rücksicht  auf  das  neuer- 
djogs  wieder  mehr  herroi^etretene  Bestreben,    die  Völker  und  Stämme  in  früh- 
nnd  TOfgeschichtlicher  Zeit  zu  localisiren,  nicht  ohne  Nutzen  sein,  da  so  charakte- 
ristische Altsachen,  wie  die  Ges.-Urnen,  hierbei  gewiss  mit  Vortheil  heranzuziehen 
iiod(Virchow,  Verhandl.  1891,  749—50;  vgl.  auch  Kossinna^  in  Corr.-Bl.  1895, 
110  und  in  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde,  Berlin  1896,  S.  10).  —  Auch  in  die 
Bier  folgende  Karte  wurden  nur  solche  Fundorte  aufgenommen,  die  ihrer  Lage 
wegen  ron  Bedeutung  sind;   eine  Ausnahme  machte  ich  jedoch  mit  Witoslaw, 
da  dessen  G^8.-Umen  ans  der  Sammlung  Erzepki  den  Anstoss  zu  dieser  Arbeit 
gtiben. 

Als  eigentliche  Heimath  der  Gesichts-Urnen  erscheint  nach  wie  vor  Po m ereilen, 
d.  b,  das  Land  zwischen  Ostsee,  Weichsel,  Netze  und  etwa  dem  34.  Längengrade, 
also  der  grösste  Theil  von  Westpreussen  links  der  Weichsel,  der  nördlichste  Theil 
dea  Reg.-Bez.  Bromberg  und  das  nordöstlichste  Hinter-Pommem. 

In  Westpreussen  links  von  der  Weichsel  gehen  die  Ges.-Urnen  im  nörd- 
Kiclisten  Kreise  Putzig  noch  über  den  Ort  Putzig  hinaus  bis  fast  an  die  Nordküste 
.    Loebcz,  Kl.-Starzin,  Reddischau,  Sulitz,  alle  in  einer  Linie  von  0. 
W.,   dürften  die  äussersten  Fundorte  sein  [Lissauer,   Denkm.  S.  106 — 7; 
DflDziger  Mus.-Ber.  1><92,  18].    Der  südwestlichste  Kreis  der  Provinz,  der  Deutsch- 
Toner,   scheint  gänzlich  frei  von  Gesichts -Urnen;   wenigstens  giebt  es  sicher 
me  G.-U.  von  dort  im  Berliner  Königl.  und  im  Danziger  Museum.    Im  südöst- 
lichen Zipfel  des  benachbarten  westpr.  Kreises  Flatow  dagegen  hat  man  von  Ost 
viach  West  die  Fundorte:    Rogalin,    0.   z.  N.  von  Vandsburg  [mit  einer  Urne; 
IHDx.Mus.-Ber.  1897,  35],  Vandsburg  [mit  5 — 6  Urnen  in  zwei  Funden;  Bujack, 
Vrsnia-Museum,   Katalog  I  (1884),  S.  21,   Nr.  286;   Nachrichten  1»92,  85]  und 
Zakrzewke,    0.   von  Flatow    [eine  Urne;   Danz.  Mus.-Ber.   1895,   39].    Weiter 
wettlich,  nach  Flatow  zu,  sind  mir  aber  aus  dem  gleichnamigen  Kreise  Ges.-U. 
nicht  bekannt  geworden.  —  Aus  Westpreussen  rechts  vom  Strome  hat  man 
nr  die  folgenden  Funde,  sämmtlich  dicht  an  der  Nogat- Weichsel :    Gogol  in.  Kr. 
Cdm;  s.  oben  S.  132.  —  Willenberg-Braunswalde,    Kr.  Stuhm,    SSW.  bei 
Karienburg;   3 — 4  Ges.-U.,   gef.  1879;  die  beiden  davon  erhaltenen  jetzt  in  der 
Sunmlung  der  phys.-ök.  Ges.  Königsberg  [Berliner  Katal.  S.  483;  Liss.,  Denkm. 
8.82;  Danziger  Schriften,  N.  F.  7,  2  (1889),  S.  13;  Corr.-Bl.  1890,  135].  —  Noch 
Ol  wenig  östlicher  als  Willenberg:  Liebenthal,  Kr.  (und  südöstl.  bei)  Marienbarg, 
Bit  einem  ganz  spitzkegligen  Gesichts-Deckel  zu  einer  gewöhnlichen  Urne,  also 
gitt  abweichend   von   allen   anderen   bisher   bekannten   norddeutschen  Gesichts- 


CVdtert  wurde,  ist  keine  Karte  erschienen.  Ossowski's  sehr  verdienstliche  Carte  archeo- 
kfi^Be  de  la  Prasse  occidentsle  ■  et  des  parties  contiguSs  du  Grand -ducbe  de  Posen, 
hrii  1880,  mit  Texte  explicatif,  Cracovie  1881,  hat  mir  nicht  vorgelegen;  in  seinen 
ViMnients  prehist.  zeigt  Taf.  29  das  Verbreitungsgebiet  der  Steinkisten-Gräber.  — 
Untieres  äusserst  werthvoUe,  1886  abschliessende  Karte  zu  seinen  „Denkm^em*'  nm- 
hrt  lieht  das  ganze  damals  bekannte  Gebiet  der  Urnen,  wollte  aber  innerhalb  der  von 
fc  dagebalienen  Grenzen  möglichst  alle  bekannten  Funde  bringen.  — 

1)  Der  Weg,  den  Hr.  Kossinna  bei  seinen  Studien  über  die  Ansbreitong  der  Ger- 
Mtmä  einschlagt,  scheint  mir  der  richtige  zu  sein.  Nur  wer  eine  genaue  Kenntniss  der 
hiifwlilltnisse  mit  philologisch-historischer  Grundlage  vereinigt,  wird  im  Stande  sein, 
irftttiem  Gebiete  Erhebliches  zu  leisten. 
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Urnen,  gef.  1870  [Mus.  d.  Phys.-ök.  Ges.  Kgsbg.;  Verhandl.  1871,  44  und  120  mit 
Taf.  12;  Berendt,  I,  Taf.  5,  31;  Liss.,  Denkra.  S.  83],  und  mit  einer  Gesichts- 
Urne,  gef.  in  einer  Steinkiste  1896.  Auch  der  zu  dieser  gehörige  Deckel  ist  auf- 
fallend hoch  und  spitz,  wenn  auch  nicht  so  ausgezogen,  wie  der  tler  ersten  Urne. 
Das  Gesicht  sitzt  hier  normal,  am  Urnenrande.  Proir.-Mus.  Danzig;  Mus.-Ber.  1898, 
Fig.  20.  — 


Sonst  lieferte  Westpreussen  rechts  von  der  Weichsel  nichts,  was  sicher  hierher 
zu  rechnen.  Die  18  ganzen  Gesichts- Urnen  und  14  Fragmente  des  Polnischen 
Museums  in  Thorn  stammen  alle  aus  dem  Gebiete  links  von  der  Weichsel  [gef. 
Mittheilung  des  Museums-Yorstandes  durch  Hm.  Dr.  Graff.  Die  Funde  der  ganzen 
Urnen  sind  bei  Lissauer,  Denkm.,  aufgeführt].  Im  Städtischen  Museum  da- 
selbst sind  keine  Ges.-U.  (gütige  Auskunft  des  Hm.  Oberlehrers  Semrau,  Bibliothe- 
kars des  Goppemicus- Vereins).  —  Eine  eigenthümliche  Gattung  yon  Urnen,  die  dem 
südöstlichsten  Theile  der  Provinz  entstammt,  muss  indess  doch  hier  erwähnt  werden. 
Zu  TiUitz  bei  Neumark,  Rr.  Löbau,  schon  nahe  der  os^r.  Grenze,  fand  man  in 
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ener  ungewöhnlich  grossen  Steinkiste,  neben  IG  anderen  Urnen,  4  mit  eigenartiger 

YenieniDg,  ^die  trotz  erheblicher  Unterschiede  in  mancherlei!  Hinsicht  an  die  zu- 

weden  an?ollkommenen  Nachbildungen  des  Gesichts  an  den  Ges.-Urnen  erinnert 

nd  rieUeicht  eine  unverstandene  Nachahmung  einer  solchen  darstellt^.   Die  Augen 

nod  dnrch  runde  Durchbohrungen  der  Wand  angedeutet;   dazwischen  beßndet 

sich  in  Relief  ein  hufeisenförmiger,  nach  unten  offener  Wulst  und  in  dessen  Innern 

oben  zwischen  den  Schenkeln  ein  kurzer  gerader  Wulst  senkrecht  angesetzt.   Dies 

Ganze  wäre  dann  die  Nase.    Eine  der  Urnen  hat  darunter  ein  Ornament  aus  kleinen 

Grübchen,  „das  etwa  als  Bart-Darstellung  gedeutet  werden  kann^  (Danziger  Mus.- 

Ber.  1897,  32  und  Figg.  4  und  5).  —  Da  die  Erklärung  immerhin  etwas  unsicher 

ni,  habe  ich  auf  der  Karte  neben  dem  Fundorte  Tillitz  ein  Fragezeichen  gesetzt. 

Das  Hinabergreifen  der  Gesichts-Urnen  über  den  Strom  an  jenen  Stellen,  nahe 

Mjurienbui^  und  sttdwestl.  von  Graudenz,    ist    bekanntlich  mit  der  auch  für  die 

reoezeit  an  eben  diesen  Punkten  bezeugten  oder  doch  sehr  wahrscheinlich  ge- 

oiacbten  Anwesenheit  der  Germanen  in  Zusammenhang  gebracht   worden;   vergl. 

Kossinna  a.  a.  0. 

In  08tpreu88.en  giebt  es  nirgends  Gesichts-Urnen,   jedoch  mit  zwei  merk- 

irardigen  Ausnahmen,  nehmlich  Rauschen  und  Rantau,  beide  Kr.  Fischhausen, 

zwar  dicht  bei  einander,   nahe  der  nördlichen  Rüste  des  Samlandes,   mit  je 

MJme,  —  Rauschen,  gef.  1884,  Prov.-Mus.  Danzig  [Conwentz  in  Corr.-Bl.  1891, 

-]  —  Rantau,  gef.  1890;  phys.-ök.  Ges.  [Tischler  in  Corr.-Bl.  1890,  135,  mit 

Abbildung,  desgl.  in  Phys.-ök.  Ges.,  Sitzungsber.  33  (1892),  S.  34].  —  Letztere  Urne 

gelochte  Ohren,  sonst  aber  nur  noch  einen  senkrechten  eingeritzten  Strich  als 

Liässt  man  sie  als  richtige  Gesichts -Urne  gelten,  so  ist  dies  die  absolut 

Köstlichste  und  zugleich  nördlichste  von  allen  überhaupt,  sonst  die  Rauschener. 

K>ie  Deckel  beider  Urnen  sind  in  der  Mitte  durchbohrt,  nach  Tischler  eine  ost- 

^pvenssische  Eigenthümlichkcit^),  und  der  Rantauer  ist  flach,  im  Gegensatz  zu  den 

VMst  gewölbten  westpreussischen.    Da  Rantau  und  Rauschen  durch  weite,  gesichts- 

mroenfreie  Strecken  Landes  von  den  nüchstgelegenen  Fundorten  an  der  Weichsel, 

Idebenthai   und  Willenberg,    getrennt   sind,    liegt   die  Vermuthung   einer  über- 

teeischen  Verbindung  mit  Westpreussen ,    über  die  Danziger  Bucht  hin,    nahe. 

Die  Deckel  wurden  den  örtlichen  Verhältnissen  angepasst,  während  man  anderer- 

tttti  gerade  hier  im  Norden  des  Samlandes  figürliche  Darstellungen,  ähnlich 

denen  auf  den  Gesichts-Urnen,  auf  gesichtslosen,  landesüblichen  Urnen  anbrachte; 

to  zu  Tykrehnen,   SSW.  bei  Rauschen  [Katalog  der  Prussia,    I,   Rgsbg.  1893, 

Ir.288  u.  S.  41,  Fig.  18/>;   Undset,  Eisen,  Taf  15,  Fig.  16  u.  17  zu  S.  153]  und 

»Ralkberge  bei  Rantau  [Verhandl.  1891,  761;  Prussia-Ratalog,  I,Nr.!261  A  u.S.40, 

Kg.  176].  Vergl.  auch  Conwentz  in  Sitzung  d.  anthr.  Sect.,  Danzig,  14.  Dec.  1898. 

Gehen  wir  von  Westpreussen  nach  Hinterpommern,  so  haben  wir  als  dort 

iMlichste    Fundorte    in    dem   urnenreichen    nordöstlichen    Kreise   Lauenburg: 

Wierschutzin,  Kl.-Lüblow,  Zackenzin  [Balt.  Stud.  30,   129  und  Taf.  II,  1; 

^  I62«);    Danziger  Mus.-Ber.  f.   1897,  29].    Diese  3  Orte  liegen  der  Küste  sehr 

1)  Dreimal  durchlocbt  ist  jedoch  ein  ^Schalen-Deckel''  einer  gesichtslosen  Urne  von 
liUekow  Abbau,   Kr.  Preuss.-Stargard,  Wpr.  (Danziger  Mus.-Ber.  1893,  30)  und  der 
anderen  von  Stendsitz,  Kr.  Cartbaus  (ebenda  1897,  29). 
S)  Von  KL-Lüblow,  nach  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Hugo  Schumann,  4 
noch   nicht  veröflfentlichte  Gesichts -Urnen.  —  Für  Kl.-Bor(c)kow  hat  Schumann 
i^tiO.  durch  Druckfehler  Kl.-Rackow;  Peterfitz  ist  nicht  Fundort  von  Gesichts -Urnen; 
MtmaBn  hat  nur  die  oben  S.  152  besprochene  Urne  mit  Kammzeichnnng  mitgezählt 
ihres  sonst  ganz  den  Gesichts- Urnen  entsprechenden  Charakters. 
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nahe.  Von  dort  scheint  die  westliche  Grenze  der  G.-ü.  über  Gr.-  und  Kl.-Borkow 
nach  Yietzig  und  Garzigar  zu  gehen  (Danziger  Ber.  1896,  dG;  Liss.,  Denkm 
ß  116;  eb.  8.  115;  Bali  Stud.  35,  391  mit  Tafif.  2  u.  3).  Den  weiteren  Verlauf  der- 
selben innerhalb  der  nach  Südwesten  zu  folgenden,  an  Westpreussen  stossenden 
Kreise  Stolp,  Bütow,  Ruramelsburg,  Bublitz  kenne  ich  nicht.  Ich  weiss  nur  dicht 
an  der  westpreussischen  Grenze  die  folgenden  Fundorte  anzuführen:  Noch  im 
Kreise  Lauenburg,  SSO.  von  der  Stadt,  Labuhn  (Danziger  Ber.  1>593,  27).  — 
Im  Kreise  Bütow:  Strussow,  W.  von  Bütow,  mit  1  Urne  [Pommersche  Mon.- 
Bl.  9  (1895)  S.  183—84];  Bernsdorf,  SO.  von  Bütow,  die  G.-ü.  I  c  1933  des  K. 
Mus.  f.  V.  —  Die  Kreisstadt  Rummelsburg  mit  1  Urne  [Nachr.  1893,  66].  — 
Aus  dem  Kreise  Neustettin:  Steinthal,  NW.  bei  Neu-St.,  mit  '2  oder  3  Urnen, 
und  Marienthron,  SW.  bei  Neu-St.,  mit  einer  „Nasen-Ürne*  [Kasiski,  Be- 
schreibung der  Vaterland.  Alterthümer  im  Neu -Stettin  er  und  Schlochauer  Kreise, 
Danzig  1881,  S.  79—80  und  86].  —  Weiter  südlich  gehen  die  Ges.-Ü.  hier  nicht; 
der  Kreis  Dramburg,  welcher  bereits  an  die  Provinz  Brandenburg  stösst,  lieferte 
meines  Wissens  überhaupt  keine.  Dagegen  sind  westlich  vom  Kreise  Neu-Stettin 
noch  einige  bemerkenswerthe  Funde  zu  verzeichnen.  Man  hat  dort:  Redel,  Kr. 
Beigard  (zwischen  Polzin  und  Schivelbein),  mit  Ohren  und  Ohrringen  von  einer 
Ges-Ürne  [Pomm.  Mon.-Bl.  1893,  128];  dann  Kreitzig,  Kr.  (und  nördlich  von) 
Schivelbein,  eine  Urne  des  Stettiner  Museums  [Balt.  Stud.  29,  120  und  308;  30, 
Taf.  II  2;  Verhandl.  188G,  603];  endlich  als  hier  westlichsten  Punkt  Mühlen- 
dorf (Mahlendorf),  Kr.  Regenwalde,  nördlich  von  Labes  [Balt.  Stud.  17 »  (1858), 
S.  17].  Denn  ich  schliesse  mich,  wie  Walter  und  Götze,  der  Auffassung 
Kühne's  an,  dass  hier  eine  Gesichts-Urne  von  den  Arbeitern  zerstört  wurde, 
während  Schumann  Bedenken  hegt  [Balt.  Stud.  33,  300;  Walter,  Prähistor. 
Funde  in  Pommern,  Programm,  Stettin  1889,  S.  7;  Götze,  Vorgeschichte  der  Neu- 
mark, Würzburg  1897,  S.  35;  Balt.  Stud.  39,  174;  46,  161  —  162].  —  Ob  in  den 
an  der  Ostsee  liegenden,  nicht  an  Westpreussen  stossenden  Kreisen  Schlawe  und 
Köslin  Gesichts-Urnen  vorkommen,  ist  mir  unbekannt. 

In  der  Provinz  Posen  finden  sich  Gesichts -Urnen  namentlich  im  nördlichen 
Theil,  d.h.  im  Reg.-Bez.  Bromberg,  sehr  häufig.  Dahin  gehören  u.a.  die  9 
Urnen  des  Herrn  Romnald  Erzepki  (von  Witoslaw,  Kr  Wirsitz).  Oestlich 
gehen  sie  hier  bis  zur  Kreisstadt  Strelno  (1  Urne  in  Krakau:  Ossowski,  p.  lOö^); 
westlich,  wie  es  scheint,  bis  in  den  Kreis  Czarnikan:  die  Urne  I  5141  im  K. 
Mus.  f.  V.;  Verhandl.  1877,  451—52,  Taf.  20,  8;  1^78,  52,  Zeile  8  von  unten  (im 
Register  fälschlich  als  Urne  von  Slapowo  aufgeführt,  die  es  gar  nicht  giebt): 
Berendt  II,  S.  157 — 58  mit  Abbildung;  ferner  1  Urne  im  Provinzial-Mus.  Posen, 
laut  gef.  MitthciluDg  des  Herrn  Directors  Dr.  Franz  Schwartz  angeblich  von 
^Czarnikau^.  Die  näheren  Fundumstünde  beider  Urnen  sind  unbekannt,  und 
wenigstens  für  die  erste  ist  auch  die  Angabe  der  Fundgegend  unsicher.  —  Süd- 
lichster Punkt  ist  Lednagora  (Lennagora),  Kr.  (und  westlich  bei)  Gnesen  [eine  Ges.- 
Urne  im  poln.  Mus.  der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  Posen,  gef.  1873;  Verh. 
1874,  114;  Berendt  U  153  und  Taf.  X,  66]. 

Der  Reg.-Bez.  Posen  lieferte  bis  vor  Kurzem  Gesichts-Urnen  nur  in  seinem 
nördlichen,  nicht  an  Russland,  sondern  an  den  Reg.-Bez.  Bromberg  grenzenden 
Drittel,  wo  als  südlichster  und  zugleich  westlichster  Fundort  der  Provinz  Wonsowo, 
Kr.  (und  NO.  von)  Neutomischel  bekannt  war  (die  Ges.-Umen  Id  69  und  75  des 


1)  Ans  dem  hier  auf  das  linke  Weichsel -Ufer  übergreifenden  südlichen  Zipfel  des 
k  westpr.  Kreises  Thom  scheinen  Ge^ichts-Umen  nicht  bekannt  lu  sein. 
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ILMos.  ffhr  V.,  deren  letztere  besprochen  ist  Verb.  1881,  253—4).  Der  nächst- 
ifldüche  Ort  war  Golencyn,  NW.  bei  Posen:  die  Urne  Id  252  des  Völkermus. 
(ohne  Angen),  Verb.  1877,  220  mit  Abb.,  und  die  Urne  12  027  des  Mark.  Mus., 
Berlin,  Verb.  1878,  52  und  Scbwartz,  Materialien  zur  prähist.  Kartographie  der 
Prof.  Posen,  Nachtrag  II  (Pohcn  1880),  Taf.  1,  4.  —  Neuerdings  ist  nun  durch 
Herrn  Romuald  Erzepki  mir  Mittbeilung  von  einer  Ges.-Ürne  aus  Lubiatowo, 
Kr.  Schrimm,  NW.  bei  Dolzig,  gemacht  worden,  durch  die  das  Pundgebiet  nach 
Sttden  hin  erheblich  erweitert  wird.  Herr  Erzepki  fand  dieselbe  in  einem  Stein- 
kiftengrabe;  sie  ist  schwarz,  zeigt  eine  grosse  Nase  mit  Nasenlöchern,  grosse  Augen  mit 
Augenbrauen,  Mond  und  Ohren,  und  befindet  sich  jetzt,  allerdings  sehr  defect,  in  der 
Simml.  des  Ghrafen  Wensierski-Kwilecki  zu  Wröblewo  bei  Wronke,  Kr.  Samter. 
VwÜicher  und  noch  ein  wenig  südlicher  als  Lubiatowo  folgt  femer  Buk witz, 
h,  Franstadt,  mit  einer  Ges.-Urne  aus  einer  ziemlich  grossen  Steinkiste,  zu  deren 
Seiten  nele  kleinere  desgleichen.  Nach  gef.  Mittheilung  von  Director  Voss  barg 
eine  der  letzteren  in  einem  kleinen  gesichtslosen  schwärzlichen  Gefäss  einen  kleinen 
ein^iedrigen  eisernen  Gürtelhaken  einfachster  Form.  Die  Ges.-Ürne  (beschädigt) 
leigt  das  rechte  Ohr,  welches  nicht  gelocht  ist,  Nase  und  vortretende  Augäpfel, 
in  denen  die  Papillen  durch  ein  die  ganze  Wandung  durchbohrendes  Loch  au- 
fedentet  sind  (vgl.  oben  S.  156—7,  Tillitz).  —  Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Funde 
w^n  der  Verbindung  nach  Schlesien  ist  schon  oben  hingewiesen  worden.  In 
diaer  Hinsicht  ist  endlich  noch  ein  Fundort  in  der  südöstlichsten  Eckc  des  Reg.- 
Beiirks  von  Interesse,  nehmlich  Jankow,  Kr.  (und  OSO.  bei)  Kempen,  mit  zwei 
6e8.-ümen  im  Prov.-Mus.  Posen  (Verhandl.  1898,  338). 

Aus  den  Nachbargebieten  der  Provinz  Posen  ist  zunächst  östlich,  aus  Polen, 
€ine6e8.-üme  von  Sokolow[o]  (links  von  der  Weichsel,  SW.  von  Wlociawek) 
bekannt,  also  etwa  aus  der  geographischen  Breite  von  Strelno;  Verhandl.  1885, 
Ml  mit  Abb.;  Sammlung  Zawisza  in  Warschau*).  —  Besonderes  Interesse  aber 
bietet  das  südliche  Grenzgebiet:  Schlesien;  denn  hier  haben  wir  sowohl  den 
ibioUt  südlichsten  Fundort,  als  auch  die  beiden  einzigen,  welche  die  Oder 
Äberschreiten.  Der  südlichste  ist  Kaulwitz,  Kr.  Namslau,  fast  soweit  südlich 
«  Breslau  und  SW.  von  Jankow,  mit  3  oder  4  Gesichts -Urnen  [Schlesiens 
Vwieit  6  (1896)  S.  430ff.  mit  Pigg.  1,  2,  und  11;  7,  S.  224  mit  Abb.].  Nächstdem 
Wgt  Gross-Peterwitz,  Kr.  Trebnitz,  mit  einer  Urne  (ebenda  6,  440fT.  mit 
^.8);  dann  links  von  der  Oder  Dalkau,  Kr.  Glogau,  mit  einer  G.-ü.  (ebenda 
7,  537;  erst  nach  Fertigstellung  der  Karte  veröffentlicht);  ferner  WSW.  davon 
▼ittgendorf.  Kr.  (und  NNW.  von)  Sprottau,  mit  einer  Urne  (Berendt  II  loG, 
Will,  68;  Vorzeit  6,  443  mit  Fig.  1).  Für  eine  andere  Gesichts-Urne  unbe- 
tanten  Fundorts  ist  die  Herkunft  aus  Schlesien  nicht  sicher  (ebenda  S.  444  —  5 
■it  Fig.  2).  — Jankow,  obgleich  politisch  zur  Prov.  Posen  gehörig,  müsste  seiner 
Uge  nach  eigentlich  jenen  schlesischen  Fundorten  zugezählt  werden.    Aber  hiervon 

1)  Weitere  Funde  aus  Polen  sind  im  Grenzgebiet  von  genanntem  Punkte  an  bis 
Micb  etwa  in  die  Breite  von  Jankow  wohl  zu  erwarten.  Bisher  ist  es  mir  indess  trotz 
^W^her  Bemühung  nicht  gelungen,  deren  nachzuweisen.  Hierauf  bezügliche  Anfragen  in 
ftittberg,  Thom  und  Warschau  brachten  nur  negativen  Bescheid.  An  letzterem  Orte 
^VMiet  die  Herren  Prof.  A.  Mierzynski  und  E.  Majewski,  die  sich  aufs  liebenswürdigste 
fcttidli  bemuhten.  Von  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  erhielt  Herr.  Prof. 
«^Alexander  Brückner  hierselbst,  dessen  gef.  Vermittelung  ich  in  Anspruch  nahm,  die 
iHkuft,  dass  die  dortige  Sammlung  nur  Gesichts -Urnen  aus  Westprenssen  besitze  (von 
Mekrads  und  Oxhöft,  durch  Ossowski  bereits  beschrieben).  Vom  Polnischen  Museum 
il  tmtok  erhielt  ich  leider  keine  Antwort. 
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ganz  abgesehen  hat  sich  doch  auch  der  gesichtsurnen freie  Streifen  Landes  zwischen 
den  letzteren  und  den  früheren  südlichsten  Punkten  der  Prov.  Posen  durch  das 
Hinzutreten  von  Lubiatowo,  Bukwitz  und  Dalkau  bedeutend  verschmälert. 

Schlesien  lieferte  übrigens  auch  Thon-Gefässe  anderer  Art  mit  Gesichts- 
bildung, die  nicht  mit  unseren  pomerellischen  Urnen  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang stehen  und  die  aus  Umenfeldern  stammen.  Hierhin  gehört  ein  ge- 
henkeltes Gefäss  von  Dürschwitz,  Kr.  Liegnitz  (also  auch  links  von  der  Oder), 
K.  Mus.  f.  V.  Je  276;  Verhandl.  1887,  288  mit  Abb.  Um  Gesichtsbildung  handelt 
es  sich  hier  jedenfalls,  aber  es  sind  drei  solcher  an  dem  Gefass  vorhanden,  und 
Aehnliches  findet  sich  bei  den  in  Frage  stehenden  Gefässen  öfters.  Auch  sind 
viele  derselben  nicht  ^Umen^,  d.  h.  nicht  Ossnarien,  sondern  Beige  fasse,  so 
das  Dürsch witzer,  ferner  eines  von  Kunzendorf,  Kr.  Liegnitz  (Schles.  Vorzeit  6, 
87,  Grab  11,  Taf.  4,  5)  und  eines  von  Gross -Tinz,  Kr.  Liegnitz  (ebenda  S.  88 — 89, 
Grab  1,  Taf.  5,  12).  Ein  anderes  des  letzteren  Fundortes  (aus  Grab  3)  ist  ähnlich 
dem  Kunzendorfer,  aber  hier  Urne.  —  Man  vergleiche  noch  Seger,  ebenda 
S.  456,  wo  er  solche  Gefasse  von  Göllschau,  in  dem  benachbarten  Kreise 
Goldberg-Hainau,  anführt.  — 

Von  Wittgendorf  in  die  angrenzende  Provinz  Brandenburg  übertretend, 
müssen  wir  nordwärts  bis  in  den  Kreis  Ost-Sternberg  gehen,  wo  vor  1897  als 
einziger  Fundort  der  Provinz  Kriescht  zu  nennen  war,  im  nördlichen  Theile 
des  Kreises,  östlich  von  Küstrin,  mit  einer  Urne,  gefunden  1868  oder  früher;  Ver- 
bleib unbekannt  (Verhandl.  1885,  560).  Der  Berichterstatter,  Handtmann,  sah 
die  Urne  1868,  ohne  damals  ihre  Bedeutung  zu  kennen;  später  hierin  mehr  be- 
wandert, konnte  er  ihrer  nicht  mehr  habhaft  werden.  Der  Fund  ist  aber  meines 
Erachtens  nicht  zu  beanstanden;  die  Fundstelle  wird  genau  angegeben,  und  die 
Landleute  nannten  die  Urne  einen  „versteinerten  Sünderkopf  arger  Heiden^.  Eine 
wesentliche  Stütze  erhielt  jener  Bericht  durch  die  Mittheilung  W.  v.  Schul en- 
burg's  über  4  Ges.-Umen  von  Grundhof  bei  Sternberg  im  südlichen  Theile 
des  Kreises  (Verhandl.  1897,  439).  Auch  diese  Urnen  sind  nicht  erhalten,  aber 
der  Finder,  Hr.  Knaak,  sagt  von  denselben:  „Sie  hatten  Deckel  und  Ver- 
zierungen. Die  Nase  war  erhaben,  dreieckig,  Augen  und  Mund  nur  durch  Striche 
angedeutet**  —  Dagegen  scheidet  aus  ein  anderer  angeblicher  Fund  der  Provinz 
Brandenburg:  der  von  Freesdorf,  Kr.  Luckau.  Es  handelt  sich  dabei  um  den 
Scherben  I  f.  2518  des  k.  Mus.  f.  V.,  früher  in  der  Sammlung  Behla,  gefunden 
zwischen  Steinen  und  Brandasche.  Ein  Vorsprung  an  demselben  wurde  als  mensch- 
liche Nase  gedeutet;  nach  Voss  aber  ist  es  ein  durchbohrter  „hornförmiger*^  Henkel, 
der  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtet  zu  stellen  ist  und  in  die  Steinzeit  gehört 
[Verhandl.  1878,  297,  Nr.  14;  Berliner  Katalog  S.  105,  Nr.  14;  Verhandl.  1891, 
71—73  und  Fig.  1]. 

Trotz  der  schon  älteren  Veröffentlichung  Handtmann's  wird  das  Vorkommen 
von  Ges.-Urnen  in  dem  zur  Neumark  im  weiteren  Sinne  gehörigen  Kreise  Ost- 
Stemberg  manchen  überraschen.  Götze  z.B.  hat  in  seiner  Vorgeschichte  der  Neu- 
mark den  Krteschter  Fund  übersehen,  was  allerdings  sehr  entschuldbar,  da  der 
Handtmann 'sehe  Bericht,  welcher  die  Notiz  enthält,  überschrieben  ist:  „Alter- 
thumsfunde  in  der  Priegnitz."  Uebler  erging  es  Götze's  Kritiker  Friedel, 
der  mit  den  Worten:  „Warum  die  Ges.-Umen,  deren  keine  einzige  in  der  Neumark 
gefunden  ist,  behandelt  werden,  ist  nicht  erfindlich^  und  mit  dem  weiteren  Tadel 
über  die  Berücksichtigung,  welche  Götze  den  Kreisen  Dramburg  und  Schivelbein 
hat  zu  Theil  werden  lassen,  nach  2  Seiten  fehlgriff  [Brandenbuiigia  6,  Berlin  1897^ 
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S.  18')].    Dass  man  in  der  jetzigen  (brandenburgischen)  Neumark  keine  Gesichts- 
Irneo  rennathet,  ist  freilich  insofern  verständlich,  als  die  nächstgelegcnen  Fund- 
orte uemlich  weit  entfernt  liegen.    Nördlich  von  der  Warthe  sind  die  Neumark  und 
die  nnmittelbar   daran  stossenden  Kreise  Pommerns,    Westpreussens  und  Posens 
gesichtsamen  frei.    Hier   gehört   der   nüchstgelegene  Fundort  wahrscheinlich   dem 
Kreise  Czarnik au  an.     Südlich  von  der  Warthe  bilden  Wröblewo,  Kr.  Samter 
(mit einer  üme,Verhandl.  1889,  746—7  u.  Abbildg.;  1890,  16;^),  Wonsowo,ßuk- 
witz.  Dal  kau  und  Wittgendorf  einen  weiten  Bogen  um  die  südöstliche  Neumark. 
Provinz  Sachsen.    Der  vermuthete  Fundort  einer  in  der  Sammlung  Virchow 
befindlichen  kleinen  schwarzen,  glänzenden  Ges.-Urne  mit  Nase  und  Augen  in  Relief, 
aber  ohne  Andeutung  von  Ohren  und  Mund,  von  der  ^man  sich  zu  erinnern  glaubte, 
dtss  sie  von  Giebichenstein  bei  Halle  stamme",    erweckte  früher  bei  Herrn 
Tirchow  selbst  Bedenken  (Berliner  Katalog,  Nachtrag  S.  23).     Nachdem  jedoch 
jene  merkwürdigen  Urnen  von  Eilsdorf,  Kr.  Oschersleben,  bekannt  wurden,  eine 
Vereinigung  von  Thür-  und  Gesichts-Urnen  bildend,  ist  er  geneigt,  jene  Fundorts- 
Angabe  gelten  zu  lassen  (Verhandl.  1894,  56—58;  Nachrichten  1894,  52  fr.  mit  Ab- 
bildongen).    Indess  ist  bisher  noch  keine  andere  Ges.-Urne  vom  Typus  der  pome- 
rellischen  westlich  von  der  Elbe  zum  Vorschein  gekommen,  ja  sogar  westlich  von 
der  Oder  nur  die  beiden,  S.  159  erwähnten,  etwa  auf  gleicher  geographischer  Breite, 
vie  Giebichenstein.   Von  Wittgendorf  bis  Giebichenstein  ist  aber  noch  ein  weiter  Weg 
snd  es  liegen  Umstände  vor,  welche  ein  Verschleppen  der  Urne  von  Westpreussen 
neh  Halle  leicht  verständlich  machen  würden.  —  Ernst  Förstemann  in  Danzig, 
to,  wie  schon  S.  144  berichtet,  antiquarische  Untersuchungen  im  nördlichen  Pome- 
rellen  angestellt  und  dabei  auch  den  Ohren-  und  Gesichts-Umen  seine  Aufmerk- 
iiokeit  zugewendet  hatte,    Hess  184()   dem  Thüringisch-Sächsischen  Alterthums- 
Terein  in  Halle  eine  Abhandlung   über   alte  Gräberstätten  Pomerellens  vorlegen, 
»gleich  mit  einigen  Altsachen,    worunter  das  Ohr  einer  Urne.     Er  war  offenbar 
«in  Verwandter   des  Prof.  K.  E.  Förstemann,  des  bekannten  Herausgebers  der 
Thilr.-Sächs.  Mittheil.,    in  denen  seine  Abhandlung  auch  zuerst  erschien  [Bd.  «,  2 
(1»<H)  S.  1  mit  Taf.  1].    Erst  1S50— 52  brachten  dieselbe,  nur  unwesentlich  ver- 
Wert,  auch  die  Neuen  Pr.  Prov.-BI.,  Königsberg,  Bde.  9,  11  und  12,  und  Bd.  1  der 
ttderen  Folge.    Noch  jetzt  befindet  sich  im  Museum  zu  Halle  eine  kleine  Urne  von 
Beddischau,  wo  Förstemann  die  Fibel  fand.   Auch  Altsachen  von  Gross-Lesen, 
feDanziger  Höhe,  sandte  er  nach  dort  (Mitth.  S.  14;  Neue  Pr.  Prov.-Bl.  12,  408).  — 
Bei  diesen  Beziehungen  zwischen  Danzig  und  Halle  kann  sehr  wohl  schon  früh- 


1)  Die  Ges.-Umen  berührte  Götze,  übrigens  nur  kurz,  S.  :U— 35,  wegen  des  Fundes 
"MiKreitzig,  Kr.  Schivelbein  (siehe  oben  S.  158).  Dieser  Kreis  aber  gehörte,  wie  der 
hnnborgen  zu  dem  Lande  Jenseit  der  Oder**,  das  Ende  des  14.  Jahrh.  den  Namen  Neu- 
Mk  erhielt,  und  hing  durchaus  zusammen  mit  den  südlicher  gelegenen  Kreisen  desselben. 
Dil  Keumark  ging  ursprünglich  südlich  nur  bis  an  die  Warthe,  wurde  Mitte  des  1().  Jahrb. 
faeh  die  links  von  der  Warthe  gelegenen  Kreise  Stemborg,  Kressen  usw.  vergrössert  und 
M  adlich  die  Kreise  Schivelbein  und  Dramburg  an  den  Reg.-Bez .  Köslin  ab.  Mithin 
*V65tse  völlig  berechtigt,  den  Kreis  Schifelbein  in  seine  Betrachtungen  einzuschliessen : 
Mrkllte  er  den  Umfang  des  in  seiner  Arbeit  zu  behandelnden  Gebiets  angeben  und  vielleicht 
«A  begründen  sollen.  —  Yergl.  Karl  Wolff's  Histor.  AtU<  Berlin  1877,  Blatt  G,  lOb, 
U|14yl5y  17.  —  Friede!  verglich  ein  Gef&ss  von  Pehlitz,  Kr.  Angermünde,  Prov. 
lUküborg,  mit  dem  oben  S.  KK)  erwähnten,  B  Gesichtor  aufweisenden  von  Dürschwitz. 
ttv  et  ähnelt  demselben  nur  in  Bezug  auf  die  Seite  mit  dem  Henkel,  und  gerade  diese 
Higt  iB  dem  Dürcbwitzer  meines  Erachtens  keine  Gesichtsbildung  (Verhandl.  1887 ,  586). 
Dh  raditeben  Henkel-Gesichtsumen  sind  doch  wesentlich  anders  (siehe  unten  S.  1(>.'>}. 

d*r  BerL  Aatbropol.  Gegellacbaft  ISHH.  \\ 
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zeitig  auch  eine  Ges.-Ume  nach  letzterem  Ort  gelangt  sein,  vielleicht  nicht  gerade 
an  das  Museum,  sondern  an  einen  Priratmann.  Als  man  später  die  Herknnn  derselben 
vergessen  hatte,  rieth  man  natargeraäss  auf  Giebichenstein  als  einen  nahegelegenen, 
bekannten  Fundort  von  AlterthUmern  (Verbandl.  IKT'I,  47  ff.) 

Wie  frtth,  zu  einer  Zeit,  wo  erst  ganz  wenige  Ges.-Uraen  bekannt  waren, 
deren  Verschleppung  vor  sich  ging,  zeigt  auch  eine  solche  von  Dirscfaau,  die 
nach  V.  Ledebur  mindestens  schon  1838  in  Händen  BUscbing's  in  Breslau  war 
(t.  Ledebur,  8.  U,  Note;  Berendt  II  V2H,  und  Taf.  7,  3;  Schlesiens  Vorzeit  C, 
436  m.  Abb.)  und  nach  gef.  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  Seger  durch  einen  Mann 
Namens  Btittner  in  das  dortige  Museum  gelangle,  der  sie  schon  17^<0  vom  Kriegs- 
und  Domänennith  Lüientbal  erbalten  hatte.  Znei  Brüder,  Magister  Michael  L.  and 
Andreas  L.,  werden  von  Reusch,  Dis.«.,  p.  1^  u.  31,  genannt  als  StiTtcr  von  Urnen- 
Zeichnungen,  die  den  seinem  Werke  beigefügten  Abbildungen  zu  Grunde  liegen, 
so  auch  der  K  Urnen  Taf- 1,  1,  die  1606  auf  dem  Heidenberge  bei  Danzig  in  einer 
Steinkiste  gefunden  waren  (p.  31}  und  unter  denen  eine  Ges.-Ume.  —  Eine  1^17 
gefundene  Ges.-Ume  von  Reddiachau,  I  2034  des  k.  Mus.  f.  V.,  gelangte  1M55 
hierhin  durch  den  Rentner  E.Lewieu  in  Berlin  (mit  4zugehörigenQhrringenlI37sO). — 
Da  in  der  Provinz  Prenssen  die  AlterthnmBforschang  noch  kein  rechtes  Heim 
hatte,  kamen  die  wichtigen  FnndstUcke  in  die  Bände  der  bekannten  Führer  auf 
diesem  Gebiete,  BUsching,  Förstemann,  r.  Ledebur  u.  s.  w.  —  Es  sollte  dem- 
nach die  „Qiebichcnsteiner"  Urne  aus  der  Betrachtang  so  lange  ausscheiden,  bis 
eine  weitere  pomerelliscbe  Ges.-Ume  aus  den  sächsischen  Gegenden  vorliegt,  oder 
wenigstens  bis  eine  directe  Beeinflussung  der  Eilsdorfer  Urnen  von  Westpreussen 
her  oder  umgekehrt  sicher  nachgewiesen  ist.  — 

Somit  haben  wir  scheinbar  das  Gebiet  der  pomerelli sehen  Gesichts-Urnen  all- 
seitig begrenzt,  und  doch  dürfen  wir  eine  Urne  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  deren 
Fundort  weit  von  demselben  abliegt.    Frl.  Mestorf 
^- ^^-  gab    in    ihrem  Atlas   Fig.  ■Kil,    und  in  ihren   Umen- 

Friedhöfen  in  Schleswig- Holstein,  Hamburg  l«Si^ 
Taf.  5,  15  eine  Urne  wieder  von  Abkjärfeld,  Kr. 
(und  1  ■/«  Meilen  SW.  von)  Hadersleben  in  Schleswig. 
(Fig.  18).  Die  zugehörigen  Textangaben  an  beiden 
Stellen  stimmen  nicht  überein:  in  dem  Atlas  steht 
irrthümlich  als  Inventamummer  590.'i  statt  4905;  in 
den  Urnen-Friedhöfen  dagegen  sind  die  Beigaben 
nicht  ganz  vollständig  aufgezählt  und  ist  als  Fundorl 
das  benachbarte  Ober  -  Jersdal  genannt.  Die  Urne 
enthielt  die  Bronze-Nadel  Atlas  570,  Urnen-F.  Taf.  5, 
9,  das  Bruchstück  einer  zweiten  Bronze-Nudel  und 
ein  Bruchstück  einer  eisernen  Nadel  mit  Ausbiegung.  Uestorf  bemerkt  zu 
der  Urne:  „Die  eingegrabenen  Zickzack-Ornamente  mit  weisser  Füllung  (bis  jetzt 
die  erste  and  einzige  Urne  unserer  Sammlung  mit  diesem  sonst  nur  an  Gefiissen 
der  Steinzeit  vorkommenden  Ornament- Motiv).  Die  punktirte  Fläche  zeigt  die  Stelle, 
wo  eine  senkrechte  (zerstörte)  Rippe  aufgesetzt  war.  Wollte  man  dieselbe  als  Nase 
auffassen,  da  würden  die  Ringe  beiderseits  als  Augen  betrachtet  werden  dürfen. " 
Nun  kennt  man  ja  von  den  dänischen  Inseln  steinzeitliche '),  aas  JUtland')  und 

1)  Mestorf  in  Terh.  1873,  lU;  1875,  68;  HSller.  Stena.  Nr.  220. 

2)  Laut  gef.  Auskunft  des  Heim  Directors  S,  Uflller  vom  26.  Hai  1898  iwei  oder 
drei  Stück  mit  unbekannten  FnndTtrtilltiiiueD,  aber  von  Broni^alterform. 
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aus  dem  westlichen  Holstein,  vielleicht  auch  ans  Schleswig^)  bronzezeitliche  Urnen, 
bei  welchen  um  einen  Henkel  oder  eine  ornamentale  Umwandlung  desselben 
sich  eine  Art  Gesicht  mit  Augen,  Augenbrauen  und  Andeutung  der  Nase  gruppirt. 
Deutlich  hervortretend  ist  aber  bei  ihnen  die  Nase  niemals,  ja  es  findet  sich  sogar 
manchmal  an  deren  Stelle  eine  Vertiefung. 

Will  man  nun  die  Darstellung  auf  der  Abkjär-Urne  als  Gesicht  gelten  lassen, 
80  fragt  sich,  ob  das  Gefiiss  vielleicht  einer  der  beiden  Gruppen,  der  nordischen 
oder  der  pomerellischen,  anzuschliessen  ist.  Einen  Zusammenhang  dieser  beiden 
unter  einander  lehnte  Undset  ab,  namentlich  wegen  der  auch  durch  das  voll- 
ständige Fehlen  von  Mund  und  Ohren  in  der  nordischen  Gruppe  hervortretenden 
Yerschiedenartigkeit  der  Gesichtsbildung  und  wegen  des  grossen  Zeitunterschiedes 
[Eisen,  S.  306  Note  2  und  S.  349— 351,  wo  auch  eine  ausführliche  Zusammen- 
stellung der  dänischen  Insel  fände,  einen  von  Schonen  in  Schweden  einge- 
schlossen, gegeben  wird].  Die  Abkjär-Urne  hat  aber  Berührungspunkte  mit  beiden 
Gruppen  durch  die  Zickzack  form  des  Ornaments  und  durch  dessen  Ausfüllung 
mit  weisser  Masse:  dazu  tritt  für  die  Weichsel -Gruppe  noch  die  vorausgesetzte 
Reliefnase  und  die  durch  die  eiserne  Nadel  bestimmte,  annähernd  gleiche  Zeit- 
stellung, für  die  nordische  Gruppe  das  Fundgebiet.  Das  Zickzack-Ornament  findet 
sich  an  den  dänischen  Gefässen  in  etwas  anderer  Ausführung;  an  den  pomerellischen 
Gesichts- Urnen  aber  treten  ringsumlaufende  Zickzacklinien,  z.  Th.  unterbrochen 
durch  die  Nase,  also  ganz  ähnlich  wie  an  der  Abkjär-Urne,  mehrfach  auf;  man 
vergleiche  z.B.  eine  ürne  von  Nenkau  bei  Danzig  [BerendtK,  Taf.  8,  o<)]. 
Weisse  Auslegung  des  Ornaments  an  steinzeitlichen  Gefässen  ist  allgemein  bekannt; 
ob  sie  auch  gerade  bei  dänischen  Henkel-Gesichts- Urnen  vorkommt,  konnte 
ich.  allerdings  nicht  ermitteln.  An  Gefässen,  die  nicht  mehr  der  Steinzeit  ange- 
hören, ist  sie  im  Süden  wohl  öfters  beobachtet,  in  Norddeutschland  jedoch  eine 
grosse  Seltenheit,  ausgenommen  bei  den  Gesichts-Urnen,  wo  sie  sehr  häufig  Platz 
griff.  Ganz  vereinzelt  steht  freilich  die  Abkjär-Urne  mit  dieser  Verzierung  auch 
in  Schleswig  -  Holstein  nicht  mehr  da:  Fräulein  Mestorf  gab  mir  nehmlich 
freundlichst  Renntniss  von  Scherben  einer  dem  Bronzealter  zugeschriebenen  Urne 
aus  der  Steinkiste  eines  Hügels  bei  Wapelfeld,  Kr.  Rendsburg,  deren  Ornament 
(eine  horizontale  Furche  dicht  am  Rande  und  darunter  ein  mehrstrichiges  Zickzack) 
weiss  ausgefüllt  ist.  Die  Urne  enthielt  einen  kleinen  Bronzestift,  Tropfen  ge- 
schmolzener Bronze  und  das  Fragment  eines  (Messer-?)  Griffs  aus  Bein;  K.  S. 
5781.  Das  Abkjärer  Füllsel  scheint  nach  meiner  Analyse  aus  phosphorsaurem  Kalk 
zu  bestehen  (Verhandl.  1»9.'),  124—25,  unter  dem  Fundort  Ober-Jersdal),  und  das- 
selbe Material  (nach  Helm  vermuthlich  Knochenasche)  findet  sich  bisweilen,  neben 
dem  viel  häufigeren  kohlensauren  Kalk,  auch  an  westpreussischen  Ges.-Umen  (Danz. 
Mu8.-Ber.  1895,  S.  34  u.  40:  Verh.  1897,  181).  Alles  in  allem  steht  die  Abkjärer 
Urne  den  pomerellischen  Ges.-Urnen  entschieden  näher,  als  den  nordischen,  wenn 
auch  Mund  und  Ohren  bei  ihr  nicht  angedeutet  sind.  Wie  man  freilich  sich 
einen  wirklichen  genetischen  Zusammenhang  denken  sollte,  ist  schwer  zu  sagen, 
da  er  eine  Verbindung  der  weit  auseinandergelegenen  Fundgebiete  voraussetzen 
würde.  Von  Mühlendorf  in  Pommern  fehlt  jedes  Bindeglied  auf  dem  Ueber- 
landwege  hierher;  man  müsste  demnach  an  einen  überseeischen  Verkehr  denken, 
an  den  dänischen  Inseln  vorbei  oder  über  dieselben  hinweg.  Doch  mangeln  auch 
dort  entsprechende  Fundstücke:  Hr.  Director  Müller  schreibt  mir  noch  neuerdings, 
dass  von  eisenzeitlichen  Gesichts- Urnen  in  Dänemark  nichts  bekannt  sei.    Dem- 


1)  Berendtir,  Taf.  11,  71  und  70,  S.  124:  Mestorf,  Atlas  859. 
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nach  ist,  bis  neue  Funde  andere  Anschauungen  rechtfertigen,  doch  wohl  anzu- 
nehmen, dass  die  Abkjärfelder  Urne  nur  eine  weitere  Entwickelung  der  bronzezeit- 
lichen Gesichts-Urnen  der  cimbrisehen  Halbinsel  darbietet,  welcher  Auffassung  die 
Wapelfelder,  wenn  auch  gesichtslose  Urne  mit  ihrem  weissausgelegten  Zickzack- 
Ornament  als  Stütze  dient.  Andernfalls  müsste  man  eine  ganz  zufällige  Bildung 
voraussetzen.  — 

Die  Dirschauer  Gesichts- Urne  von  1711  und  eine  Danziger  gesiohtslose  Urne  von  1656 

mit  Recliteol(  auf  dem  Bauoh. 

1711  wurden  bei  Dirschau  in  einer  Steinkiste  14  Urnen  mit  Deckeln  und 
ein  offenes  gehenkeltes  Schälchen,  in  welchem  Spuren  einer  weisslichen  Flüssigkeit, 
gefunden.  Reu  seh,  der  als  Erster  hierüber  berichtete,  gab  auch  ein  Bild  der 
Kiste  mit  den  in  2  Reihen  geordneten  Gefassen  (Diss.,  p.  33  u.  Taf.  I,  2).  Von 
den  Urnen  erregte  besonders  die  dritte  von  links  vorn  seine  Aufmerksamkeit;  er 
sagt  d'arüber:  ^in  ea,  ab  utroque  latere,  duas  quasi  auriculas  observare  difßcile 
non  est,  quas  tenue  aes  ductile  transit,    cum  coralleis  vitreis  caerulei  coloris,    in 

aurium  instar,  appensis ^.     Er  erwähnt  dann  Nase  und  Augen   und   fährt 

fort:  ^Praeterea  ad  modum  torquis  urnam  ambiens  circulus  observatur."  —  Die 
Abbildung  der  Urne,  welche  auch  Berendt  I,  Taf.  5,  2  wiedergiebt,  lässt  Nase, 
Augen,  die  Ohren  mit  den  eingehängten,  durch  Perlen  geschmückten  Ringen  und 
scheinbar  eine  von  Ohr  zu  Ohr  über  den  oberen  Theil  des  Bauches  laufende 
vPerlen-?)  Kette  erkennen,  endlich  am  unteren  Bauchtheil,  senkrecht  unter  der  Nase, 
ein  längliches,  wagerecht  liegendes,  etwas  unregelmässig  ausgeführtes  Rechteck. 
Dies  letztere  wird  im  Text  nicht  erwähnt.  —  Die  Kette  und  das  Oblongum  geben 
mir  Anlass  zu  folgenden  Bemerkungen: 

1.  Die  Kette  von  Ohr  zu  Ohr.  Mannhardt  beschrieb  in  Z.  f.  E.  1870,  248—41/, 
eine  daselbst  auf  Taf.  8,  4  auch  abgebildete  Gesichts-Urne  von  Schäferei  bet 
Oliva,  deren  je  5mal  gelochte  Ohren  noch  zahlreiche  eingehängte  Ringe  trugen, 
wozu  beim  rechten  Ohr  bedeutende  Reste  zarter  Bronze -Kettchen  kamen,  von 
denen  je  2  in  den  beiden  obersten  Ohrringen  erhalten  waren  und  für  den  dritten 
Ring  noch  ziemlich  sicher  aus  dem  anhaftenden  Oxyd  gefolgert  werden  konnten. 
Mannhardt  bemerkt:  ^.\uf  dem  linken  Ohre  sind  nur  die  drei  unteren  Ringe- 
ohne  weiteren  Zierath  erhalten.  Man  darf  wohl  vcrmuthen,  dass  die  Ketten 
ehedem  nach  unten  hin  mit  einander  zusammenhingen  oder  wahrscheinlicher  in 
irgend  ein  Schaustück  ausliefen.^  Meines  Erachtens  wollte  er  damit  nur  sagen,  dass 
die  Ketten  eines  Ohrringes,  oder  vielleicht  auch  die  eines  Ohres  mit  einander 
zusammenhingen,  nicht,  dass  die  beider  Ohren  sich  verbanden.  So  aber  fusste 
Virchow  Mannhardfs  Beschreibung  auf,  indem  er  zum  Vergleich  die  Dirschauer 
Urne  von  1711  heranzog  (Z.  f.  E.  1870,  255).  Berendt  andererseits  vermisste  in 
Reu  seh 's  Beschreibung  dieser  letzteren  jeden  Hinweis  auf  die  ein  Ohr  mit  dem 
anderen  verbindende  Kette  (I,  108);  aber  der  „circulus  ad  modum  torquis  urnam 
ambiens^  ist  eben  diese  „Kette",  nur  handelt  es  sich  dabei  gar  nicht  um  ein  wirk- 
liches, der  Urne  angehängtes  Stück,  sondern  um  ein  Ornament  der  Urne  selbst, 
das  auch  vielleicht  nicht  eine  Kette  darstellen  soll,  sondern  einen  Hals-  oder  Brust- 
Ring.  Denn  in  seinem  deutschen  Auszug  der  Dissertation  sagt  Reuse h  von  diesem 
„ Asch-Topf*:  er  bat  „einige  Zierathen  im  Thon,  schräge  um  den  Topff  als  eine 
Halsz-Kette  formiret";  und  an  anderer  Stelle:  „welcher  äusserlich  in  dem  Thon 
eine  ordentliche  Halfs-Kette  ....  präsentiret**  (Erleutertcs  Preussen  3,  579 — 581;  4, 
128  — 129).  Also  hat  man  es  hier  mit  einem  sei  es  in  Relief,  sei  es  als  Furchen 
im  Thon  angebrachten  Ornament  zu  thon.     Es  zeigt  auch  die  Urne  bei  Reuse h 
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sonst  nichts,  was  als  Hals-Schmuck  aufgefasst  werden  könnte.  Dass  die  ^^HaKs- 
Kette*'  die  Ohren  mit  einander  zu  verbinden  scheint,  ist  wohl  nur  Zufall.  —  Ebenso 
«tanden  die  Gehänge  des  rechten  Ohres  der  Urne  von  Schäferei  mit  denen  des 
linken,  wenn  solche  überhaupt  vorhanden  waren,  schwerlich  in  Vorbindung;  viel- 
leicht aber  die  Ketten  eines  Ohres  oder  eines  Ohrringes  unter  sich,  oder  es  trug 
jede  einzelne  Kette  ein  kleines  Blech  oder  dergl.  Dies  beides  kommt  vor:  an 
einem  Ohr  aus  einer  Steinkiste  zu  Kl.-Katz,  Kr.  Neustadt,  vereinigen  sich  2  Kettchen 
«ines  und  desselben  Ohrringes  nach  unten  hin  und  tragen  einen  Ring  gemeinsam 
(Lissauer,  Bronzen,  Taf.  XI,  1);  an  einer  Urne  von  Rottmann sdorf  (Kr.  Danziger 
Höhe)  dagegen  fanden  sich  mehrere  solcher  Gehänge  mit  unten  nicht  vereinigten, 
aber  Klapperbleche  tragenden  Ketten  (ebenda  Fig.  10  u.  11).  Diese  letztere  Urne 
bietet  jedoch  ausserdem  in  der  That  noch  eine  merkwürdige  Verbindung  von 
Ohr  zu  Ohr:  einen  Lederstreifen,  auf  den  21  kleine,  aus  dünnem,  vorher  schwach 
ausgekehltem  Blech  zusammengerollte  Bronze-Perlen  gezogen  waren  (ebenda  Fig.  12). 
Hier  haben  wir  also  das  in  Wirklichkeit,  was  auf  der  Dirschauer  Urne  nur  scheinbar 
dargestellt  war,  aber  allerdings  auch  in  einer  Form,  die  von  derjenigen  der  gewöhn- 
lichen Ohr-Gehänge  der  Gesichts-Umen  wesentlich  abweicht  (Danziger  Schriften  4,  1, 
Anthrop.  Ber.  S.  3*>).    ' 

2.  Das  Oblongum.  Virchow  zuerst  erwähnte  dasselbe,  aber  ohne  eine  Er- 
klärung zu  versuchen  (Z.  f.  E.  1870,  255:  vergl.  S.  82).  Mannhardt  deutete  die 
ebenfalb  vorn  am  unteren  Bauche  befindlichen,  wagerecht  eingeritzten  Oblongen 
auf  2  Ges.-Umen  von  Hoch-Redlau  bei  Kl.  Katz  als  Thür  (des  Hauses  der  Seele), 
den  Hausurnen  entlehnt  (ebenda  S.  251  Note),  und  Berendt  stimmte  ihm  zu 
(I,  S.  100);  V.  Lcdebur  hielt  das  Viereck  für  den  Grundriss  des  Grabes  (Z.  f.  E. 
1870,  174),  und  Voss  für  einen  Ausstattungs- Gegenstand  des  Verblichenen,  für 
Schurz  oder  Tasche  (Verhandl.  1877,  453 — 54).  Auch  nach  dem  Bekanntwerden 
jener  merkwürdigen  Gefässe  von  Eilsdorf,  Kr.  Oschersleben  (Ges.-Umen  mit 
Thür  darstellend),  Hess  Voss  diese  Deutung  nicht  ganz  fallen,  wenn  jene  Urnen 
„allerdings  auch  für  die  von  Mannhardt  gegebene  Erklärung  als  Andeutung  einer 
Thür  zu  sprechen  scheinen"  und  „durch  die  eingeritzte  viereckige  Figur  der  Hoch- 
Kedlauer  Ges.-Urnen  vielleicht  eine  Thür  angedeutet  sein  könnte"  u.  s.  w.  (Nach- 
richten 1JS94,  52;  1895,  82— «3  zu  Fig.  1,  und  S.  85  zu  Fig.  3;  Verhandl.  1H94, 
^iiff.;  1897,  343;  Corr.-Bl.  IS97,  124). 

Voss  ist  der  Ansicht,  dass  die  Eilsdorfer  Urnen  in  der  That  eine  Combination 
einer  Gesichts- Urne  mit  derjenigen  Form  der  Haus- Urnen  sind,  die  man  nach 
Virchow 's  Vorgang  ^Thür-Umen"  nennt ^),  und  dass  sie  auch  zeitlich  mit  den 
pomerellischen  Gesichts- Urnen,  sowie  mit  den  Thür-Urnen  zusammenfallen.  Nur 
möchte  er  die  Gesichts-Urnen  nicht  so  ganz  direct  mit  den  Eilsdorfer  Urnen  zu- 
sammenbringen. Die  unmittelbare  Idcen-Uebertragung  sei  noch  erst  zu  erweisen,  da 
zwischen  dem  Bereich  der  Gesichts-Urnen  und  dem  der  Haus -Urnen,  zwischen 
Schivelbein  in  Hinterpommem  und  Halberstadt,  noch  ein  weiter,  bis  jetzt  leerer 
Raum  liege  und  Bindeglieder  in  Gestalt  von  Zwischenformen  fehlten. 

Lässt  man  die  Oblongen  an  den  Gesichts-Urnen  von  Hoch-Redlau  und  Dirschau 
als  Thür-Andeutung  gellen,  so  hätte  man  folgende  Reihe:  Thür-Urnen,  Gesichts- 
Umen  mit  wirklichen  OefTnungen  (Eilsdorf),  Gesichts-Urnen  mit  nur  angedeuteten 
OefTnnngen,   Gesichts -Urnen.     An   letztere    würden   sich    dann    solche  Urnen    an- 


1)  Ueber  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deutschen  Haus-Urnen;  in  Sitzimgs- 
Ber.  der  k.  Prenss.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin  188:(,  Bd.  37,  S.  985fT.,  besonders 
8.1002. 


k 
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schliessen,  bei  denen  das  Gesicht  nur  noch  durch  einzelne  Theile  desselben  be- 
zeichnet ist,  oder  bei  denen  es,  wie  an  gewissen  Gefässen  Dänemarks,  Schleswig- 
Holsteins  und  Schlesiens,  die  wir  oben  (S.  162—163)  besprachen,  in  ganz  anderer 
Weise  dargestellt  wird.  Es  fragt  sich  nun,  ob  es  auch  gesichtslosc  Urnen  mit 
nur  angedeuteter  Thür  giebt  Hier  wäre  vielleicht  zu  erwähnen  ein  Gefäss  von 
Smid8trupaurSeelandmitschalenlbrmigemDeckel(Madsen,  Bronzea.1,  Taf.41,  5). 
Die  Figur  ist  nicht  eingeritzt,  sondern,  wie  es  scheint,  durch  eine  grössere,  in  der 
Urnen-Oberfläche  vertieft  liegende  Fläche  gebildet  und  macht  den  Eindruck  eines 
hohen  Portals  mit  senkrechter  Längenerstreckung  und  mit  einer  gewissen  Gliede- 
rung seines  oberen  Abschlusses.  Sie  weicht  also  vollständig  ab  von  den  ThUren 
der  wirklichen  Haus-  und  Thür-Urnen  und  auch  von  den  uns  hier  interessirenden 
Oblongen,  die  alle  breiter,  als  hoch,  und  von  denen  die  Hoch-Redlauer  eingefurcht 
sind,  während  über  die  Art  der  Ausführung  des  Dirschauer  Oblongums  aus  der  Ab- 
bildung bei  Keusch  nichts  zu  ersehen  ist,  sogar  an  eine  wirkliche  OcfTnung 
gedacht  werden  könnte.  Hr.  Director  Müller  giebtaber  die  Möglichkeit  der  Deutung 
„Thür**  auch  für  die  Smidstruper  Urne  zu  (Briefl.  Mitth.). 

Nun  giebt  es  aber  sonderbarerweise  eine  gesichtslose  Urne  von  Danzig, 
die,  ebenfalls  nach  einer  Abbildung  beiReusch,  genau  ein  solches  Oblongum  auf 
dem  Bauche  trägt,  wie  die  Gesichts-Urne  von  Dirschau,  so  dass  hier  eine  Haus-Urne 
oder  Nachahmung  derselben  in  Frage  kam.  Sie  stammt  aus  einer  Steinkiste  vom 
Heidenberg  in  der  Vorstadt  Schidlitz  und  wurde  zusammen  mit  6  anderen 
gesicbtslosen  Gelassen  und  einer  Gesichts-Urne  1656  gefunden;  alle  8  Urnen  sind 
vom  Magister  Michael  Lilienthal  gezeichnet,  sowohl  zusammen  in  der  Steinkiste 
stehend,  als  jede  fQr  sich  (Reu seh,  Diss.  p.  31).  Reusch  gab  das  Gcsammtbild 
Taf.  I,  1  wieder;  die  fragliche  Urne  ist  die  dritte  von  links  vorne,  die  daneben- 
stehende zweite  ist  die  Gesichts-Urne.  Auch  hier  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  es 
sich  um  eine  Etnritzung  oder  um  eine  wirkliche  OefTnung  handelt,  und  es  fällt  auf, 
dass  beide  Male  das  Oblongum  ganz  gleichartige  Abweichungen  von  der  regel- 
mässigen Gestalt  zeigt.  Im  Text  wird  es  wieder  nicht  erwähnt,  aber  allerdings 
auch  die  Gesichts-Ume  nicht,  die  erst  später  als  solche  erkannt  worden  ist  von 
Förstemann. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Eilsdorfcr  Urnen  schien  es  mir  nicht  ohne  Interesse, 
festzustellen,  worum  es  sich  hier  handle.  Ich  bemühte  mich  daher,  die  Original- 
zeichnungen aufzutreiben,  von  denen  nach  Strehlke  (Neue  Pr.  Pr.-Bl.,  andere 
Folge  Bd.  8,  S.  4S)  Copien  in  Danzig  sein  mussten.  Der  Stadtarchivar  Herr 
Dr.  Günther  hat  letztere  denn  auch  noch  auf  2  Blättern  im  Archive  vorgefunden 
und  thcilte  mir  mit,  dass  die  Originale  in  das  Geheime  Archiv  nach  Königsberg  i.  Pr. 
gelangt  seien.  Hr.  Archivrath  Dr.  Joachim  übersandte  dieselben  hierher  zu  meiner 
Einsicht  (Manuscript  des  kgl.  Staatsarchivs  in  H°  Nr.  38).  Es  sind  10  Blätter:  ein 
Titelblatt  mit  dem  kurzen  Fundbericht  bei  Reusch,  >^  Zeichnungen  der  einzelnen 
Urnen  und  das  Gesammtbild  mit  der  Kiste.  Die  Zeichnungen  sind  überraschend 
gut  ausgeführt,  die  Ornamente  sorgfaltig  wiedergegeben, .  und  die  Gesichts-Urne 
(Blatt  7)  mit  ihren  ringbeladenen  Ohren  erscheint  weit  naturgetreuer,  als  man  nach 
Berendt,  I  Taf.  3,  1  zu  S.  19  erwarten  sollte.  Blatt  6  zeigt  die  Urne  mit  dem 
Viereck.  Auf  dem  Gesammtbilde  sind  Umriss  und  Ornamente  in  Tinte,  die  Schat- 
timngen  in  Tusche  ausgeführt.  —  Zu  dem  Manuscript  gehört  ausserdem  die 
Originalzeichnung  der  Steinkiste  von  Dirschau  1711,  ganz  in  Tusche,  so 
dass  ein  Vergleich  der  Oblongen  unserer  beiden  Urnen  möglich  ist.  Uebrigens 
scheint  auch  das  links  neben  der  Gesichts-Ume  stehende  Gefäss  eine  Gesichts-  oder 
eine  Nasen-Urne  gewesen  zu  sein,  wovon  eine  kleine  Andeutung  auch  bei  Reusch 
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la    erblicken  ist     Zeichnungen  der  einzelnen  Gefasse  sind  mir  nicht  zugegangen 
und  wohl  nicht  rorhanden.  —  Reasch's  Bild  der  Danziger  Riste  hält  den  Maass- 
itath  der  Originalzeichnung  ungefähr  ein,  das  der  Dirschauer  aber  ist  nach  Länge 
nnö  Höhe  verkleinert,  jedoch  ungleichmässig,  die  Länge  auf  5/6,  die  Höhe  auf  7/9. 
Ei  stellte  sich  nun  zunächst  heraus,    dass  von  einer  wirklichen   OelTnung  an 
f^^iden  Urnen  nicht  die  Rede  sein  kann;    betrachtet  man  nur  die  Zeichnung  der 
(>0ftreffenden  Urnen  auf  den  Gesammtbildem,  so  erscheint  es  auch  zweifelhaft,  ob 
eiTie  beabsichtigte  Einritznng  vorliegt,  oder  nicht  vielmehr  eine  znfällige  Rauhigkeit 
(l^T  Oberfläche  oder  dergl.    Auffallend  ist  es  aber  doch,  dass  die  fragliche  Figur  in 
liden  Fällen  einem  allerdings  unregelmässig  ausgefEihrten  Oblong  mit  abgerundeten 
Leo  gleicht  und  nahezu  an  derselben  Stelle  des  Bauches  sitzt,   sowie  dass  auf 
i^^m  Danziger   Blatt   das  Viereck    in   Tinte   ausgeführt   ist   (mit   Schattirung   in 
'^'^XKtie)^  während  sonst  nur  die  unzweifelhaften  Linear-Omamente  und  die  Relief- 
fiCoöpfe  der  grössten  (gesichtslosen)  Urne,   sowie  die  Ohrringe  der  Ges. -Urne  in 
gleicher  Art  wiedergegeben  sind.    Daraus  lässt   sich    doch   schliessen,   dass   der 
^^^ichoer  dort  etwas  Besonderes  gesehen  hat,  das  er  andeuten  wollte.  —  Auf  der 
i  m  dreifachen  Maasse  des  Hauptblattes  ausgeführten  Einzelzeichnung  des  Danziger 
O-^fitsses  ist  das  Viereck  etwas  mehr  geradlinig  begrenzt,  und  man  sieht  hie  und  da 
«einige    reihenförmig    angeordnete    Punkte    unter    der    Schattirung    durchblicken. 
^C^ich  wäre  es  immerhin,  dass  die  eingeritzten  Linien  eines  Vierecks  den  Anlass 
XU  Absplitterungen  der  Oberfläche  gaben  und  jetzt  nur  noch  durch  die  Punktreihen 
«ng:edeQtet  sind.    Es  wäre  doch  auch  sehr  merkwürdig,    wenn   das  1836  an  den 
Hoch-Redlauer  Urnen  thatsächlich  vorgefundene  Gebilde  schon  1724  in  Abbildungen 
anderer  Gefasse  als  Wiedergabe  einer  rein  zufälligen,    bedeutungslosen  Sache  er- 
schiene. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Einzelzeichnungen  der  Danziger  Urnen  muss  hier 
noch  erwähnt  werden:  die  Gewisse  2,  3,  5  und  6  haben  am  oberen  Rande  eine 
kleine  schnahelartige  Erweiterung,  wie  einen  Ausguss.  Bei  Reu  seh  ist  dies  an 
dreien  derselben  auch  zu  erkennen  (darunter  die  mit  dem  Oblongum),  in  der 
Originalzeichnung  der  Gesammtansicht  aber  nicht  angedeutet,  also  bei  Reusch  erst 
nach  den  Einzelzeichnungen  hinzugefügt. 

Der  Nasenbildung  an  der  Gesichts -Urne  Nr.  7  nach  könnte  man  säramtliche 
f^Qigüsse^  für  missverstandene  Nasen  halten,  so  dass  die  Kiste  dann  6  Gesichts- 
Urnen  gel>brgen  hätte.  Die  Nase  an  Urne  7  lugt  auch  nur  eben  unter  dem  Deckel 
^or,  die  Augen  sind  nur  schwach  angedeutet,  und  da  trotz  der  beringten  Ohren 
Boch  nicht  einmal  Reusch  den  Sinn  des  Ganzen  erfasst  zu  haben  scheint,  obgleich 
^  die  Gesichts-Ume  von  Dirschau  richtig  erkannte,  so  ist  ein  derartiger  Irrthum 
^61  Zeichners  nicht  ausgeschlossen,  zumal  da  er  bei  Urne  6  den  Deckel  sichtlich 
^  Ausguss  anpasste.  Bei  den  4  Urnen  würden  aber  überall  die  Ohren  fehlen 
M  bei  Urne  6  das  Oblongum  nicht  an  der  Vorderseite  sitzen,  wie  an  den  Hoch- 
B^dlauer  Gelassen,  und  wie  an  den  Eilsdorfer  die  wirklichen  Oeffnungen.  — 

Die  Frage  der  Bedeutung  jener  Zeichnungen  auf  den  Danziger  und  Dirschauer 
Urnen  ist  also  leider  auch  nach  den  Original-Abbildungen  nicht  zu  entscheiden.  — 

Hr.  Mielke  bemerkt:  ^Ueber  die  Gesichts-Urnen  von  Sternberg  bin 
ich  in  der  Lage,  einige  nähere  Mittheilungen  machen  zu  können.  Auf  eine  An- 
RgüDf;  des  Hrn.  Geheimraths  Fr i edel  hin  besuchte  ich  die  Kundstelle  im  Früh- 
jihr  IH^JH,  wo  ich  in  Gegenwart  des  derzeitigen  Pächters,  des  Hrn.  Rnaak,  den 
Aiigrabongsort,  soweit  es  der  dort  gesäte  Klee  zuliess,  noch  einmal  untersuchen 
koonte.     Die    Fundstelle   liegt    auf   einem    massig    ansteigenden   Gelände,    etwa 
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5ii0  Schritt  westlich  von  der  Stemberger  Stadtkirche  und  dicht  an  einem  den  Guts- 
hof und  die  nach  Zielenzig  führende  Chaussee  verbindenden  Wege.  Eine  flache 
Eiusenkung  liess  den  Ort  ohne  Schwierigkeit  erkennen.  Die  Gefässe  sind  von  den 
Knechten  des  Hm.  Rnaak  ausgegraben  worden,  die  demselben  erst  nachträglich, 
nachdem  die  seltsame  Verzierung  ihr  weiteres  Interesse  erweckt  hatte,  davon  Kennt- 
niss  gaben.  Hr.  Rnaak  hatte  die  Trümmer  also  erst  nachträglich  za  Gesicht 
bekommen;  er  konnte  mir  aber  noch  eine  etwas  unbeholfene  Skizze  machen,  von 
der  die  beigegebene  Zeichnung  ein  genaues  Abbild  ist  (Fig.  1).  Nach  der  Erläu- 
terung waren  die  Gefässe  von  fast  topfförmiger  Gestalt,  etwa  40  an  hoch  und  30  cm 
breit.    Ein  Henkel  schien  nicht  bemerkt  worden  zu  sein. 

„Da  sich  eine  Nachgrabung  verbot,    so  musste  ich  mich  auf  eine  sorgfältige 
Absuchung  des  Ackers  beschränken.     Es  fanden  sich  dabei  nur  wenige  Scherben 


Fig.  1. 


Fig.  2.    Vi 


vor,  die  aber  von  einer  Verzierung  keine  Spur  zeigten.  Sie  bestanden  aus  einem 
gut  geschlemmten  und  gebrannten  Thon,  dem  nur  wenig  Steingrus  beigemengt 
war,  und  waren  aussen  schwärzlich  gefärbt.  Gesammelt  sind  von  den  Trümmern 
keine;  sie  sind  vielmehr  s.  Z.  wieder  in,  bezw.  auf  dem  Erdboden  liegen  ge- 
blieben. 

„Auf  der  anderen  Seite  des  Weges,  etwa  20  m  von  der  ersten  Fundstelle,  sind 
früher  ebenfalls  Urnen  gefunden  worden,  von  denen  bedeutend  mehr  üeberreste 
auf  dem  jetzt  unbebauten  Acker  lagen.  Unter  ihnen  war  auch  das  obenstehende 
verzierte  Stück  (Fig.  2),  auf  dem  sich  ein  massig  breiter  Wulst  hinzieht  der  flache, 

_  •      

länglich-runde,  etwa  1  cm  von  einander  entfernte  Eindrücke  enthält  Der  Thon  ist 
bei  sämmtlichen  Scherben  erheblich  gröber  als  bei  denen  des  andern  Ackers, 
weniger  gut  gebrannt  und  von  einer  hellen,  graubraunen  Farbe.  Es  fanden  sich 
dabei  noch  verschiedene  Metall-Schlacken  und  ein  mittelalterlicher  Scherben.  Alle 
Oegenstände  beflnden  sich  jetzt  im  Märkischen  Provincial-Museum. 

„Nachträglich  wandte  ich  mich  noch  einmal  brieflich  an  Hm.  Knaak  mit  der 
Frage,  ob  die  Nase  erhaben  und  ob  Ohren  bemerkbar  waren.  Eine  bestimmte 
Antwort  konnte  ich  nicht  erhalten.  Hr.  Rnaak  schreibt:  „„Soviel  ich  mich  erinnere, 
waren  die  Nasen  der  Umen  eingekratzt,  ähnlich  als  wenn  man  mit  dem  Finger 
in  feuchtem  Lehm  kratzt.  Ohren-Ansätze  habe  ich  nicht  bemerkt.^  ^  Wenn  nun 
durch  diese  Antwort  die  Thatsache  wieder  erschüttert  wird,  so  bleibt  doch  meines 
Erachtens  die  auffallende  Erscheinung  bestehen,  dass  bei  dem  wenige  Schritte  ent- 
fernten Urnenfeld  Gesichts-Urnen  nicht  constatirt  sind,  und  dass  die  Knechte  die 
Gesichtszüge  nicht  bei  einer,  sondern  bei  3  oder  4  Gefässen  gesehen  haben  wollen. 
Im  Uebrigen  wird  Hr.  Rnaak  in  Zukunft  sorgsam  auf  alle  Funde  achten,  so  dass 
es  nicht  ausgeschlossen  ist,  später  weitere  Nachrichten  von  dem  vermuthlich  noch 
nicht  erschöpften  Grabfelde  zu  bekommen.^  — 


(1H9) 

Hr.  Ed.  Kranse,  der  bisher  in  Beza<r  auf  die  Gesichts-Urne  von  Krioscht 
angenomiDen  hatte,  dieser  Fond  werde  von  Hrn.  Handtmann  nicht  mehr  aufrecht 
erfaaltea,  tbeilt  nachträf^lich  Folgendes  mit: 

Aof  eine  Anfrage  bei  Hm.  Pastor  E.  Handtmann  erhielt  ich  nachstehende 
Antwort:  ^Ein  Irrthnm  betreffend  die  Gresichts-Ume  in  Krioscht  ist  völlig  aus- 
^eacfalossen.  Dieselbe  war  iMIs  (i\.  November  bis  3(\  Decomber  1x74  wohnt<* 
ich  dort)  im  Besitz  des  verstorbenen  Cantors  Wollenberg,  der  sie  als  Tabaks- 
Behälter  benutzte.  Als  dieser  —  1><T2  oder  1x78,  das  weiss  ich  nicht  mehr  genau 
—  starb,  bot  mir  seine  Wittwe  den  ^oHen  Topp*'  als  Erinnemngs-Stück  an.  Ich 
hatte  in  jener  Zeit  noch  keine  Ahnung  von  dem  Werth  solcher  Gegenstände,  deren 
Bedeutung  ich  erst  seit  1><7*»  hier  in  der  Priegnitz  durch  Hrn.  Stadtrath  Fried ol  und 
den  verstorbenen  Hm.  Jahn  auf  Burg  Lenzen  kennen  lernte.  Ich  wies  damals  das 
Geschenk  zurück.  Nachforschungen  in  Kriescht  werden  vergeblich  sein.  Die  nur 
noch  weiblichen  Hinterbliebenen  des  Cantors  Wollenberc  zogen  bald  darauf  nach 
Lebns  und  sind  mir  ganz  aus  den  Augen  gekommen.  Vermuthlich  ist  der  .olle 
Topp"  im  Kehrichtgerümpel  verschwunden. 

^Soviel  hat  meine  Elrinnerung  festgehalten,  dass  besagte  Urne  etwa  l  Fuss 
altes  Maass  hoch,  scharf  gebrannt,  rothgelblich  im  Allgemeinen  gefärbt,  konisch, 
spitz,  unten  mit  kleiner  Standfläche  und  etwas  in  die  Breite  gedrückt  erschien, 
d.  h.  Querdurchmesser  links  nach  rechts  grösser  als  Querdurchmesser  vorn  nach 
hinten.     An  äusseren  Gesichtszeichen  waren  da: 

a)  Ohren  rechts  und  links,  ohne  Bronzeringe, 

b)  Augen, 

c)  Nase.    Mundzeichnung  nicht  vorhanden. 

^Gefunden  war  diese  Urne  von  dem  alten  Cantor  Wollenberg  selbst  auf  einem 
^ Heidenkirchhofe'',  d.  i.  einem  sandigen  Ackerstücke,  welches  in  der  Nähe  des 
Dorfes  St.  Johann  bei  Kriescht,  ostwärts,  zur  Seite  des  von  uns  Geistlichen  bei 
Gängen  nach  St.  Johann  benutzten  Fusssteiges  damaliger  Zeit  lag.  Ich  er- 
innere mich  sehr  wohl,  dort  Scherben  wahrgenommen  zu  haben,  auf  die  ich  damals 
leider  nicht  achtete*  — 

(*25)   Hr.  Olshausen  liefert  folgenden 

Beitrag  zur  Geschichte  des  Haar-Kammes. 

(Schlüssel  zu  dor  abgekürzt  citirten  Literatur  s.  S.  129.^ 

Die  in  der  vorhergehenden  Mittheilung  über  Gesichts- Tmen  besprochonen 
Darstellungen  von  Kämmen  gaben  Anlass,  einige  zum  Theil  schon  vor  langer  Zeit 
gemachte  Aufzeichnungen  über  dies  kleine  Geräth  hervorzusuchen ,  das  bisher. 
wie  ich  meine,  allzu  sehr  vernachlässigt  wurde:  denn  sonst  wäre  ein  so  schiefes 
UrtheiJ,  wie  das  von  Kühne,  Ball.  Stud.  33  (1S83),  S.  33-J,  nicht  möglich  ge- 
wesen. 

Eis  soll  hier  hauptsächlich  der  Zusammenhang  gewisser  Formen  nordischer 
Kämme  aller  Perioden  bis  in  die  römische  späte  Kaiserzeit  herab  erörtert  wenlen. 
Um  aber  zu  zeigen,  wie  weit  im  Norden  eine  selbständige  Fntwickelung  stattfand, 
ist  auch  der  Süden  zu  berücksichtigen.  Uebrigens  handelt  es  sich  hier  nur  um  solche 
Stucke,  die  zur  Ordnung  oder  zum  Schmuck  des  menschlichen  Haares  dienten. 
oder  Nachbildungen  solcher  sind,  dagegen  nicht  um  Geräthe,  die  wahrscheinlich 
für  andere,  technische  Zwecke  verwendet  wurden,  wie  z.  H.  die  steinzeitlichen 
Knochen-Kämme  bei  Madsen,  Steena.,  Taf.  *J,  Fig.  1  -  4  und  S.  (i,  Fig.  1. 
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Die  Abbildungen  der  Kämme  sind  in  gleichem  Maassstabe  (Va  linear)  aus- 
geführt, wodurch  zum  Theil  sofort  ersichtlich  wird,  was  blosses  Schmuckstück,  viel- 
leicht auch  Amulet  oder  Talisman,  und  was  Gebrauchs-Geräth  ist;  nur  für  die 
Figg.  30,  o4,  58  weicht  der  Maassstab  ab.  —  In  der  Material-Bezeichnung  bedeutet 
Gw.  Geweih  (=  Hirschhorn),  Hn.  Horn-Substanz,  d.  h.  die  äussere  Scheide  des  Horns 
vom  Rind  u.  s.  w.,  Br.  Bronze.  Geweih  ist  übrigens  Knochen,  und  soll  von  diesem 
hier  nicht  streng  unterschieden  werden. 

Der  Kamm  zerfallt  in  Zahnreihe  und  Handhabe,  Griff  (bei  den  einzeiligen 
Stücken  zugleich  Obertheil,  bei  den  zweizeiligen  Mittelstück).  In  der  Beschreibung 
bezeichne  ich  die  Ausdehnung  in  Richtung  der  Zahn  reihe  als  breit  oder  schmal, 
die  senkrecht  hierauf,  also  die  Entfernung  der  Zahn  spitzen  vom  Rücken,  als 
hoch  oder  niedrig.  Lang  und  kurz  brauche  ich  nur  für  die  2jähne  und  vermeide 
diese  Worte  bezüglich  der  ganzen  Kämme,  da  sowohl  schmale,  sehr  hohe  Kämme, 
wie  man  sie  aus  unseren  Burgwällen  und  aus  römischen  Niederlassungen  kennt 
(Verhandl.  1884,  50,  Fig.  5;  Lindenschmit  2,  11,  Taf.  4,  1—3),  als  auch  niedrige 
mit  weit  gestreckter  Zahnreihe  „lang^  genannt  werden  könnten. 

Italien. 

Die  Kämme  der  nach  Montelius  etwa  1100  v.  Chr.  endenden  Bronzezeit*) 
in  Ober-Italien,  aus  Terramaren  und  Pfahlbauten,  bestehen  aus  Knochen  oder  Hirsch- 
Geweih,  oder  aus  Bronze.  Dass  auch  Holz  Verwendung  fand,  darf  wohl  voraus- 
gesetzt werden,  da  es,  wie  oben  S.  152  gezeigt,  in  der  Steinzeit  zu  gleichem  Zweck 
benutzt  wurde.  —  Die  Kämme  sind  fast  ausnahmslos  einzeilig,  von  massiger 
Breite  und  am  Rücken  bogenförmig  begrenzt;  ihr  Griff  ist  meist  durchbrochen. 
Figg.  19  —  21    zeigen  Knochen-Kämme   von  Castione  dei  Marchesi,   Prov. 


Fig.  19. 
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Fig.  20. 


Fig.  21. 
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Fig.  22. 
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Parma,  Fodico  di  Poviglio,  Prov.  Reggio,  Gorzano,  Modena*-^).  Von  diesen 
erinnert  der  erste  durch  die  seitlichen  Ausschnitte  an  den  steinzeitl.  Holzkamm 
von  Lagozza  [oben  S.  152')].  —  Die  Ausbildung  der  Handhabe,  insbesondere 
ihres  oberen  bogenförmigen  Abschnittes,  variirt  mannigfach;  man  vergl.  Fig.  22  von 
Casaroldo^,  ferner  Montel.,  Ital.,  pl.  24,  11  von  Gambalone  di  Coloreto, 
beide  Prov.  Parma;  ebenda  pl.  19,  Fig.  11  und  12  von  Mentale,  Modena;  pl.  8,  21 


1)  Wegen  der  relativen  und  absoluten  Zeitbestimmungen  für  Ober-  und  Mittel-Italien 
siehe  Montelius'  wichtige  Mittheiinngen  im  Journal  of  the  Anthropological  Institute, 
London  1897,  p.  254  und  261. 

2)  Fig.  19:  Pfahlb.-Ber.  5,  Taf.  2,  18.  —  Fig.  20:  B.  Gastaldi,  Lake  habitations, 
London  1865  (englisch  von  Chambers),  p.  87,  Fig.  17.  —  Fig.  21:  Mont ,  Ital,  pl.  17,5. 

3)  Ein  Elfenbein-Kamm  von  Fuente  Alamo  im  südöstl.  Spanien,  gefunden  «ausser- 
halb der  Gr&ber**,  zeigt  ebenfalls  solche  Ausschnitte;  Sir  et,  Taf.  (>5,  62. 

4)  Fig.  22:   Mont,  Ital.,  pL  24,  12. 
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Tom  Pfahlbau  an  der  Festung  im  Hafen  von  Peschiera  am  Garda-See  (aus  der 
3.  Periode  der  italischen  Bronzezeit,  15.  oder  16.  Jahrh.)«  ein  Stück,  das  allerdings 
wegen  der  mangelhaft  ausgebildeten  Zähne,  welche  nur  kurze  Zacken  bilden,  kaum 
zum  Kämmen  der  Haare  gebraucht  sein  dürfte.  —  Interessant  für  uns  wegen  seiner 
rechteckigen  Form  ist  ein  Stück  von  Castione  (Mont.,  Ital.,  pl.  14,  16);  der  Griff 
ist  nicht  durchbrochen,  aber  auf  der  Mitte  des  geraden  Kückens  springt  eine  Oehse 
Tor  zum  Durchziehen  einer  Schnur,  wie  an  Fig.  21  von  Gorzano.  Diese  und 
mehrere  andere  waren  also  ausdrücklich  als  Anhänger  gearbeitet,  wenngleich  zu 
praktischem  Gebrauch  geeignet;  aber  auch  alle  anderen,  scheint  es,  konnte  man 
mit  Benutzung  der  zu  decorativen  Zwecken  angebrachten  Oeffnungen  an  einem 
Bande  tragen. 

Erwähnt  sei  endlich  noch  der  schmale,  hohe  Kamm  von  Mentale  (Mont., 
Ital.,  pl.  19,  9)  mit  je  einer  Zahnreihe  oben  und  unten;  dieser  ist  ohne  Oeffnung 
oder  Oehse.  — 

Die  Kämme  aus  Bronze  sind  weniger  mannigfaltig;  Fig.  23,  von  Mentale^), 
zeigt  die  typische  Form;  die  seitlichen  Ausbuchtungen  weisen  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  der  Form  Fig.  11)  von  Castione  hin.  Bei  einem  Stück  aus  dem  Hafen 
von  Peschiera  (Mont.,  Ital.,  pl.  8,  22)  finden  sich  an  Stelle  der  Gruppen  con- 


Fig.  23. 


Fig.  24. 


Fig.  26. 


Fig.  25. 


centrischer  Kreise  Spiral-Scheiben.  Andere  Exemplare  dieses  Typus  von  Noceto, 
Parma,  und  von  Servirola  di  San  Polo  (Bull,  di  pal.  3,  92 — 93  und  pl.  4,  7). 
Eine  steinerne  Gussform  für  diese  Gattung  hat  man  von  Castione  (Bull,  di  pal.  3, 
Tav.  4,  G).  —  Eine  andere  steinerne  Form  von  Casinalbo  bei  Modena  (Bull,  di 
pal.  3,  Tav.  4,  5  zu  p.  92)  lieferte  bei  moderner  Ausführung  des  Gusses  einen  von 
den  vorgenannten  abweichenden  Kamm  (unsere  Fig.  24).  Ein  ähnlicher  fand  sich 
zu  Servirola  di  San  Polo,  wo  auch  noch  2  weitere  nicht  näher  bezeichneter 
An  vorkamen  (Bull,  di  pal.  3,  94). 

Die  bisher  beschriebenen  Formen  fehlen  nun  auch  in  der  älteren  Eisenzeit 
(nach  Montelius  1100 — 400  v.  Chr.)  nicht  ganz.  Ein  Bronze-Kamm  aus  dem 
Valle  del  Saline  bei  Sant' Egidio  alla  Vibrata,  Prov.  Ascoli  Piceno,  gleicht 
vöUiic  dem  hier  oben  beschriebenen  knöchernen,  rechteckigen  Geräth  mit  vor- 
springender Oehse  von  Castione,  nur  sind  die  Zähne  ebenso  verkümmert,  wie  an 
dem  schon  besprochenen  Stück  von  Peschiera  (Mont.,  Ital.,  pl.  8,  21).  Er  stammt 
wahrscheinlich  aus  einer  Nekropole  der  „prima  eta  dei  ferro"^  (Bull,  di  pal.  22, 
69,  Fig.  1).  Es  treten  aber  ausserdem  in  der  Eisenzeit  neue  Formen  auf.  Der 
ältesten  HalUtatt-Zeit  gehört  ein  Kamm  an  aus  dem  grossen  Depotfunde  von  San 
FraneeBCO  in  Bologna  (Fig.  25;  Mont.,  Ital,  pl.  71,  !>)•  ^r  ^^^  ^us  sehr  dünnem 
Brooze-Blech  geschnitten;   seinen    dachförmigen  Rücken    werden  wir  in  späteren 


1)  Fig.  SB:   Hont,  Ital.,  pl.  19,  10. 
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Perioden  und  anderen  Gegenden  wiederfinden.  —  In  einem  jüngeren  Abschnitt  der 
Hallstatt-Zeit  begegnen  wir  der  Form  Fig.  26  in  Brand-Gräbeni  zu  Bologna,  Ab- 
tbeilung  Arnoaldi  I.  (750 — 550  v.  Chr.)  und  zu  Este,  Prov.  Padua,  in  der 
3.  Periode  nach  Prosdoeimi  (Neeropoli  Euganec  di  Este,  in  Notizie  dcgli  Scavi, 
Januar  1882),  welche  der  Zeit  Arnoaldi  I  entspricht.  Material  sehr  dünnes  Bronze- 
Blech  (Moni,  Ital.,  pl.  82,  10;  57,  6).  Aus  einem  Grabe  der  Gruppe  Amoaldi  1 
stammt  auch  ein  Bruchstück,  welches  von  einem  Knochen-Kamm  mit  phantastisch 
ausgestalteter  Oehse  auf  geradem  Kücken  herzurühren  scheint  (Mo nt.,  Ital.,  pl.  84,  1). 
Nach  Montelius'  Eintheilung  gehören  diese  letzten  3  Funde  der  3.,  d.  h.  letzten 
Periode  der  voretruskischen  Eisenzeit  Nord-Italiens  an,  der  von  Francesco  dagegen 
der  ersten.  —  Die  Form  Fig.  26  mit  ihren  hakenförmig  aufgebogenen  Enden  leitet 
uns  hinüber  in 

die  Schweiz. 

Die  bronzezeitlichen  Käm*me  der  Schweiz  sind,  soweit  mir  bekannt,  alle  aus 
Metall.  Ein  Stück  aus  Geweih,  von  Champreveyres,  Neuenburger  See  (Forrer's 
Antiqua  1885,  61  u.  Taf.  14,  7)  könnte  allenfalls  schon  der  Metall  zeit  angehören,  da 
die  dort;gen  Pfahlbauten  aus  der  Stein-  in  die  Bronzezeit  herabreichen;  aber  wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  hier  nicht  um  einen  Haar-Kamm,  sondern  um  ein  Geräth, 
wie  die  S.  169  erwähnten,  von  Madsen  abgebildeten.  Darauf  deuten  die  Quer- 
furchen an  den  Zähnen,  die  wohl  durch  Abnutzung  erzeugt  sind  (vergl.  Madsen, 
S.  6,  Fig.  1).  Sie  finden  sich  auch  an  einem  Geweih -Kamm  von  Nussdorf, 
Bodensee  (Pfahlb.-Ber.  6,  Taf.  7  oben,  Fig.  8),  der  sicher  steinzeitlich  ist,  ebenso 
wie  die  mir  bekannten  schweizerischen  hölzernen  Geräthe. 

Die  Bronze-Kämme  stammen  alle  aus  Pfahlbauten,  welche  wohl  noch  kein 
Eisen  enthalten,  deren  Inventar  aber  doch  zum  Thcil  schon  die  Anzeichen  der 
frühesten  Eisenzeit  (Antennen- Schwert  u.  s.  w  )  aufweist.  Die  westschweizerischen 
Stationen,  die  hier  besonders  in  Betracht  kommen,  gehören  ja  zum  Theil  dem  Gebiet 
einer  jüngeren,  glänzend  entwickelten  Bronzezeit  an,  in  dessen  westlichen  und  nörd- 
lichen Nachbarländern  gleichzeitig  bereits  die  Hallstatt-Cultur  Fuss  fasste  (Tischler 
in  der  Westd.  Ztschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst,  5,  176  u.  182fif.).  Die  Datirung  der 
einzelnen  Pfahlbauten-Funde  ist  aber  dadurch  erschwert,  dass  diese  Wohnplätze 
oft  eine  lange  Dauer  hatten  und  die  sichere  Zuweisung  der  Gegenstände  an  die 
einzelnen  Perioden  bei  der  Art  ihrer  Gewinnung  kaum  möglich  ist.  Nach  J.  Heierli, 
Chronologie  in  der  Urgeschichte  der  Schweiz  (in  ^Festgabe  auf  die  Eröffnung  des 
schweizerischen  Landes-Mnseums  in  Zürich^,  1898),  gehört  z.  B.  von  den  Pfahl- 
bauten, welche  Kämme  lieferten,  der  von  Wollishofen  bei  Zürich  der  Periode  11 
an,  die,  einer  Fibel  mit  halbkreisförmigem  Bogen  nach,  bis  ins  14.  Jahrh.  hinauf- 
reicht, wenn  man  Montelins'  italienische  Zeit-Ansätze  zu  Grunde  legt  (S.  60); 
aber  er  geht  herab  bis  in  die  3.,  d.  h.  letzte,  Periode  Heierli's,  welche  Formen 
zeigt,  die  in  Italien  schon  eisenzeitlich  sind  (S.  73  und  Taf.  -4).  Auch  die  Pfahl- 
bauten zu  Auvemier  und  Estavayer  mit  Umgegend  gehören  beiden  Perioden  an, 
ebenso  Corcelettes,  während  Vallamand  wohl  ganz  der  Periode  II  zuzuweisen  ist. 
Hcierli's  ganze  dritte  Bronzezeit  läuft  übrigens  Montelius'  1.  bis  3.  Eisenzeit 
Italiens  parallel,  d.  h.  den  Perioden  Este  I — III  oder  den  Bologneser  Gruppen  Benacci  1 
u.  II,  sowie  Arnoaldi  I  (Heierli,  S.  75).  —  Die  schweizerischen  Bronze-Kämme 
haben  mit  den  älteren  italischen  Kämmen  keine  Aehnlichkeit,  aber  auch  mit  den 
jüngeren  verbinden  sie  nur  einzelne  Züge;  der  Gesammt-Eindruck  ist  wesentlich 
verschieden.  Die  schon  an  einzelnen  italischen  Stücken  beobachtete  Oehse  zum 
Anhängen  findet  sich  hier  indess  durchgehends,  was  mir  aber  den  praktischen  Ge- 
brauch der  meisten  dieser  Kämme  doch  nicht  auszuschliessen  scheint.   Der  Rücken, 
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namentlicb  die  demselben  aufsitzende  Oehse,   ist  oft  phantastisch  ausgestaltet,   in 
TariaDten  oach  ein  oder  zwei  Thcmaten.    Der  äusserte  Zahn  an  jeder  Seite,  bis- 
weilen, wie  ja  an  vielen  Kämmen,  breiter  als  die  anderen,  biegt  häufig  nach  aussen 
hakenförmig  oder   fussartig  um,    wie   wir  es   an  einigen   italischen  Stücken    der 
inoaldi-Zeit  sahen  (Fig.  26).    Alle  Ramme  sind  einzeilig,   mit  Ausnahme  eines 
Exemplars  von  Ghevroux,  Neuenburger  See,  das  2  Keihen  Zähne  und  an  jedem 
Ende  des  MittelstQckes  eine  Oehse  aufweist.    Die  äussersten  Zähne  verlaufen  auch 
liier  fossartig;    wenigstens    ist   ein    solcher   Zahn    vollständig   erhalten   (Gross, 
ProtoheW.,  Taf.  23,  40). 

Am  einfachsten  gestaltet  ist  ein  Kamm  vonWollishofen,  Züricher  See  [Fig. 27^)]. 
Die  Form  Fig.  28*)  vonVallamand  (Guevaux)  am  Murtner  See  findet  sich  mehr- 
fach: zu  Estavayer*),  La  Pianta*)  und  Auvernier^),  alle  am  Neuenburger  See, 
eine  andere  Form  von  Vallamand*),  ähnlich  Fig.  32  von  Dole,  auch  zu  Cite  de 
GeneTe  [Genfer  Hafen ^)].  Abarten  dieses  Typus  zeigt  Fig.  29®)  von  Genf  und 
Fig.  30  ?on  Corcelettes*),  Neuenburger  See,  letzteres  Stück  (mit  der  weitest 
gehenden  Umgestaltung  des  obersten  Theils)  aus  einem  Pfahlbau,  der  ein  Antennen- 
Schwert  lieferte,  sonst  aber  noch  reine  Bronzezeit  darstellt.  — 


Fiif-  27. 


Fig.  28. 


Fig.  29. 


Fig.  80. 


• 

Vollständig  abweichend  von    allen    diesen  ist  ein  Stück  von   dem   prähistor. 
Refogium  Burg  Vilters,  Cant.  St.  Gallen  (Fig.  31;  Antiqua  1887,  Taf.  14,  G  zu 
8. 84;  die  Oehse  durchgeschlissen).  Es  ist  beider- 
•eitg  omamentiri   Die  verkümmerten  Zähne  sind  ^*&-  ^^• 

wo  Kämmen  ungeeignet.     Wir  werden  später  ^  S^^<^\fi 

iboliche  Stücke  aus  Istrien  kennen  lernen.  Einer 
Fibel  nach,  welche  ebenfalls  von  Vilters  stammt, 
wtWe  der  Ramm  wohl  der  älteren  Tfenezeit  an- 
gehören (a.  a.  O.  Fig.  5);  denn  für  diesen  Zeit- 
•M»tz  der  Fibel  scheint  mir  der  gekerbte  Bügel 
■■4  die  wohl  mit  Recht  von  Forrer  ver- 
■nthete  Ausstattung  des  Fusses  mit  einer  Glas- 

PWie,  Koralle  oder  dergl.  zu  sprechen,  obgleich  die  Biegung  des  Fusses  mir  nicht 
wiliodlich  ist. 

1)  Mitth.  d,  antiq.  Ges.  Zürich  22,  Taf.  8,21. 

t)  Antiqua  1885,  Taf.  14,  6;  Munro,  Lako  DwellinKs  of  Europe,  London  189(>,  p.  72, 
^  14,  Nr.  12. 

t)  Antiqua  1885,  Taf.  14,  5. 

Ä  iwischen  Estavayer  und  Font.    Munro,  p.  62,  Fig.  12,  Nr.  5. 

5)  ftotobeW.,  Taf.  28,  42. 

6)  Antiqua  1885,  Taf.  14,  4;  Munro,  p.  72,  Fijr.  14,  Nr.  11;   vergl.  Pfahlb.-Ber.  9,  62. 
^  Mnnro,  p.  91,  Fig.  18,  Nr.  K». 

«)  PWüb.-Ber.  7,  Taf.  24,  18. 
H  PfcWb.-Ber.  9,  Taf.  12,  19. 
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Fig.  82. 


Das  französische  Nachbar- Gebiet  der  Schweiz. 

Man  bat  vom  Lac  du  Bourget,  Dcp.  Basse-Savoie,  einen  kleinen  bronzenen 
Anbänger  mit  6  Zäbnen,  die  aber  alle  ganz  breit  und  stumpf  endigen,  so  dass  bier 
jeder  praktisebe  Gebraucb  ausgcscblossen  ist  (E.  Chantre,  Age  du  bronze,  Album. 
Lyon  1875,  Taf.  64,  5).  —  Des  weiteren  ein  Stück  unbekannten  Fundorts,  ge- 
kauft von  einem  Händler  zu  Dole,  Dep.  Jura,  und  ^figurant  un  homme  les  bnis 
et  les  jambes  ecartös"  (de  Mortillet,  Musee  prehist,  Paris  1881,  Nr.  993;  unsere 
Fig.  32).    Dies  ist  ein  vorzüglicbes  Exemplar  der  2.  Gattung  von  Vallaraand  (S.  173); 

Hörn  es,  Kunst,  S.  446,  deutet  die  Figur  als  einen  Menseben, 
dessen  Arme  durcb  Vogelköpfe  ersetzt  sind,  und  glaubt  auf 
talismanische  Bedeutung  scbliessen  zu  dürfen;  er  setzt  das 
Stück   um  600  v.  Chr.     Ob  auch  an  der  Form  Fi^.  "IS  die 
aufragenden  Enden    des    Halbkreises    über   dem  Griff   als 
ganz  veränderte  Arme  aufzufassen  sind,    sei  dahingestellt; 
V.  Gross  denkt  bei  dem  dachförmigen  Griff  dieses  Typus 
an  die  Darstellung  einer  Pfahlbau-Hütte,  wobei  die  Zähne 
die  Pfähle  wären;  aber  wie  will  man  dann  die  aufragenden 
Bogenstücke   deuten?    Dagegen    scheint   mir    Fig.  29    von 
Genf  durch  den  Döler  Ramm  vollständig  erklärt  und  selbst  das  Gebilde  an  dem 
Kamm   von    Corcelettes   (Fig.  30)    auf  solche  Arme    oder  Vogelköpfe    zurück- 
zuführen. 

Endlich  geben  wir  in  Fig.  33  einen  bronzenen  Kamm  aus  der  Franche-Oomte, 
von  Refranche,  in  der  Gegend  von  Amancey,  Dep.  Doubs  (Chantre,  Premier 

age  du  fer,  Necropoles  et  tumulus,  1880,  pl.  41,  8  zu  p.  34). 
Durch  den  dachförmigen  Kücken  erinnert  er  an  das  Stück 
von  San  Francesco  (Fig.  25).  Die  Angaben  über  die 
Fund- Verhältnisse. sind  leider  ungenügend;  die  Hügelgruppe, 
welcher  der  Kamm  entstammt,  lieferte  aber  Fibeln  aus  der 
Uebergangszeit  von  Hallstatt  zu  Latene,  und  die  Gleich- 
altrigkeit wird  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Das  Stück  mag 
also  noch  dem  Formenkreise  der  Hallstatt-Cultur  zuzuweisen  sein,  wenn  es  auch 
immerhin  jünger  als  das  Exemplar  von  San  Francesco  ist.  Chantre  bezeichnet 
es  als  „un  objet  assez  curieux  et  rare  en  Gaule'^  und  fügt  hinzu:  ^on  sait  que  cet 
objet  parait  special  aux  contrees  scandinaves'^! 


Fig.  3:5. 


k 


Oesterreioli- Ungarn. 

Von  hier  kann  ich  nur  spärliches  Material  beibringen,  das  dazu  ausschliesslich 
der  Hallstattzeit  angehört.  Man  hat  aus  Istrien  eine  Anzahl  Kämme,  die  mit 
dem  ostschweizerischen  von  Burg  Vilters  nach  Form  und  Ornament  zusammen- 
gehören, nehmlich  von  Vermo  bei  Pisino  ein  Stück  aus  einem  Brandgrabe 
(7.  Bericht  d.  prähist.  Commiss.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  in  Sitzungsber.  d. 
mathem.-naturw.  Classe,  Bd.  89>,  1884,  S.  337  und  Taf.  5,  6),  und  4  Stück  von 
den  Pizzughi  bei  Parenzo  (Atti  e  Memorie  della  Societa  Istriana  di  Archeologia, 
vol.  5,  Parenzo  1889,  Taf.  7,  Fig.  22,  23).  Die  Zähne  sind  hier  so  verkümmert, 
dass  Hörn  es,  Urgesch.  der  Kunst,  S.  400,  mit  Recht  sagt,  sie  seien  zum  kämmen 
ganz  ungeeignet.  Er  neigt  dahin,  all  solchen  Anhängern  eine  talismanische  Be- 
deutung zuzuschreiben;  aber  vielleicht  hatten  doch  einige  der  jetzt  in  Frage 
stehenden  Stücke,  so  die  von  Vilters  and  Vermo,  eine  praktische  Bestimmung, 
wozu  sie  ihrer  Grösse  nach  wohl  geeignet  wären.    Könnten  sie  nicht  als  Kopf- 
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Fig.  34. 


kratzer  gedient  haben?   Anlass  za  solchem  Gebrauch  mag  genng  gewesen  sein! 
in/ diesen  Gedanken  brachte  mich  ein  in  Bezug  auf  Zähne  und  Ornamentik  ganz 
^haiiiges,   in   seiner  gesammten    Form   aber   völlig   abweichendes  Stück   von 
Caiteliazzo  bei  la  Rogorea  di  Kogoredo,    Como  (Bull,  di  pal.  13,  Taf.  5,  "2 
18  p.  139;  Mootelius,  Italie  pl.  32,  4),  welches  allerdings  älter  ist  und  der  Bronze- 
ne angehört 

Hallstattzeitlieh  ist  vermnthlich  auch  ein  kleiner  Anhänger  aus  einem  Schatz- 
had  von  der  Pasta  Sarkany,  Comitat  Somogy,  Ungarn  (Fig.  34;  Hampel, 
A  BroDzkor  emlekei  Magyarhonban,  Th.  III,  Budapest  1896,  Taf.  222, 
li).  Hr.  Hampel  schreibt  mir,  dass  er  noch  2  Varianten  dieses 
Stflckes  kenne  nnd  dass  diese  Kamm-Anhänger  in  Ungarn  mit  Sachen 
der  entwickelten  Bronzezeit  vorkommen,  was  mit  obiger  Annahme 
▼ereinbar  ist. 

Das  ist  Alles,  was  ich  an  hierhergehörigen  that sächlichen 
Kämmen  ans  dem  Südosten  Europas  vorlegen  kann;  die  HHrn.  Gustos 
Joaeph  Szombathy  in  Wien  und  Prof.  Alfons  MUllner  in  Laibach 
kennen  das  Geräth  nicht  aus  anderen  Funden  vom  Hallstatt- 
Charakter,  obgleich  ihnen  doch  das  überaus  reiche  Material  von  Hallstatt  selbst 
ond  ans  den  Gräberfeldern  Krains  und  Rärnthens  zur  Hand  ist.  —  Mehrere  von 
Schliemann  za  Mykenae  gefundene  Exemplare  kommen  für  unsere  Zwecke 
iiicr  nicht  in  Betracht.  Dagegen  sollen  einige  thönerne  Gegenstände  mit 
Jksmmartii^en  Darstellungen  besprochen  werden. 

Herr  Dr.  Götze  weist  mich  hin  auf  eine  glockenförmige   weibliche    be- 

Bd. alte  Figur  „geometrischen  Stils^,   angeblich  aus  einer  böo tischen  Nekropole 

(Pttit,  LooTre,  Inv.  C.  A.  573;    Holleaux  in  Fondation  E.  Piot,   Monuments 

Memoires,  Tomel,  pl.  3,  Paris  1894).     Unterhalb  eines  Halsbandes,  zwischen 

sehr  hoch  sitzenden  Brüsten,  ist  ein  kammförmiger  Anhänger  gemalt  (Fig.  35). 

oUeanx  sagt  p.  27:  ^Un  bei  hormos  . . .  supporte,  au  bout  d'un 

in,  nn  grand  omement  de  forme  indocise,    qui  parait  garni 

ihmges.^    E.  Petersen  deutete  die  Zeichnung  unzweifelhaft 

vicbtig  als  Ramm  (Bull,  di  pal.  23,    85),    und  Hörnes  bemerkt 

''■Teder  (Kunst  S.  400):  ^Die  kammähnliche  Figur  kann  ein  reines 

Schmuck-Anhängsel  darstellen,  aber  auch  tnlismanischc  Bedeutung 

h«ben.*     Beachtet   man    jedoch    die    sorgfältig   wiedergegebene 

^ttrtnsnr,  die  langen,  hinten  und  an  den  Seiten  herabhangenden 

l^ocken  oder  Zöpfe  und  die  oberhalb  der  Stirn  quer  verlaufende 

*lechte,   so  liegt  es  nahe,    an  einen  wirklichen  Gebrauchsknmm  zu  denken  oder 

•  eine  Nachbildung  eines  solchen,  ohne  die  Nebenbedeutung.  —  lieber  die  Zeit- 

Mluog  der  Figur  gehen    die  Meinungen  sehr  auseinander;    Holleaux  setzt  sie 

iVeaentlich  älter"^  als  die  erste  Hälfte  des  7.  Jahrh.  vor  Chr.;  Keinach  lässt  sie 

(tt  bis  ins   11.  Jahrh.  hinaufreichen;    Hörnes    dagegen   datirt   solche  böotischen 

*^pffen  um  600,    nach  einem  Vergleich  mit  Zeichnungen  auf  Oedenburger  Grab- 

fttttteo  der  älteren  Hallstatt- Periode  (siehe  unten  S.  184).    Leider  lässt  sich  aus 

teForm  des  Kammes  nicht  viel  entnehmen;  Ornamente  weist  er  auch  nicht  auf. 

Ei  erwähnte  femer  Virchow  (Verhandl.  1887,  552)   ein  Thongefäss   aus 

^Ma  Gräberfeld  der»  Hallstätter  Periode  von  Nassenfuss  in  Unterkrain  mit  ein- 

fttititen  Wellenlinien,  Hirschen,  Kämmen  u.  s.  w.  ^wie  an  den  norddeutschen  Ge- 

ädrti-Umen*^.    Es  ist  dies  das  bei  Deschmann,    Führer  durch  das  krainische 

IiMdes-Haseum  Rndolfinum,  Laibach  1^8^,  S.  89,  Nr.  2  vermerkte  von  Slepschek 

hd  Hissenfass.    Hr.  Müllner  schrieb   mir,   er  halte   die   Urne   tWt  fcxv^xevl^Ock, 
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Fig.  36. 


TjnjT] 


Fig.  a?. 


Virchow  hatte  a.  a.  0.  auch  das  Tene- Grabfeld  daselbst   besprochen,    und    die 
Funde  sind  alle  nur  von  einem  Bauern  ohne  jede  Controlc  gemacht.    Aber  wie  dem 

auch  sei,  nach  den  mir  von  Hrn.  Müll n er  gütigst  übersandten 
Skizzen  und  Stanniol-Abdrucken  konnte  ich  in  den  Darstellungen 
Kämme  nicht  erblicken.  Ich  gebe  hier  2  derselben  wieder  (Fig.  36). 
—  Müllner  hat  inzwischen  in  seiner  Zeitschrift  „Argo"  1899, 
Sp.  24 ft.  das  ganze  Gefäss  abgebildet  und  besprochen;  er  sieht 
in  den  Zeichnungen  desselben,  soweit  sie  uns  hier  interessiren, 
die  Darstellung  des  Geästes  und  der  Wurzel  d^r  Mistel.  — 
Aehnliche  Zeichnungen  befinden  sich  nach  Reiseskizzen  des  Hrn. 
Directors  Voss  in  der  Sammlung  des  Fräul.  Sofie  v.  Torma  zu 
Broos,  Siebenbürgen,  an  Gefässen  von  Tordos.  Vergleiche  auch  den  Bericht 
über  diese  Sammlung  von  Goos  im  Archiv  für  siebenbürgische  Landeskunde  14, 
502  fr.  und  Taf.  3,  die  aber  nicht  so  gute  Analoga  bietet,  wie  die  Skizzen  des  Hm. 
Voss. 

Auch  auf  dem  Thongefäss- Material  des  Wiener  Hof- Museums  hat  man  nach 
Hrn.  Szombathy's  gef.  Angabe  eingeritzte  Kamm-Darstellungen  nicht,  und  kleine 
Relief-Ornamente  auf  2  Gefässen  von  St.  Lucia  bei  Tolmein  in  Görz  und 
Gradisca  und  von  Germ  bei  Podsemel  im  südlichsten  Unter-Krain,  an  der  Kulpa, 

sind  sicher  anders  zu  deuten,  obgleich 
eine  gewisse  Kammähnlichkeit  vorliegt. 
Das  erstere  Gefass,  eine  schwarze  Fuss- 
vase  aus  Grab  965,  gebe  ich  hier  nach 
einer  von  Herrn  Szombathy  übersandten 
Photographie  (Fig.  37).  Das  Relief  wieder- 
holt sich  viermal,  und  zwar  dreimal  mit 
3  Zacken,  einmal  mit  4.  Man  sieht  deut- 
lich, dass  an  letzterem  die  4  Zacken  oben 
durch  eine  Querleiste  verbunden  sind, 
aber  die  Wiederholung  des  Ornaments 
spricht  meines  Erachtens  gegen  die  Deutung 
„Kamm".  Auf  der  mehrfach  gehenkelten 
braunen  Vase  von  Germ  (aus  Hügel  1) 
wiederholen  sich  je  3  senkrechte  Rippen 
etwas  unterhalb  zwischen  den  Henkeln  auch  viermal,  aber  hier  fehlt  der  Quer- 
balken. Beide  Gefässe  gehören  der  jüngeren  Hallstattstufe  an.  —  üeber  einige 
böhmische  Kämme  siehe  unten  S.  185. 

Das  hier  vorgelegte  Material  aus  den  südlichen  Ländern  lehrt,  dass  eine 
organische  Entwicklung  der  jüngeren  Kammformen  aus  den  älteren,  von  einigen 
Einzelheiten  abgesehen,  nicht  ersichtlich  ist,  obgleich  nach  Montelius  sonst  in 
Nord-Italien  die  Typen  der  Altsachen  während  der  älteren  Eisenzeit,  im  Gegensatz 
zu  Mittel-Italien,  sich  unmittelbar  aus  denen  der  vorgehenden  Perioden  entwickelt 
haben  (Journal  Anthr.  Inst.  26,  p.  25^,  262).  Ganz  anders  liegen  dagegen  die  Ver- 
hältnisse im  Norden,  wie  schon  oben  S.  169  angedeutet. 

Das  nordische  Gebiet. 

Steinzeitliche  Haarkämme  aus  dem  Norden  sind  mir  nicht  bekannt  und  auch 
jedenfalls  äusserst  selten  (vergl.  Montelius-Appel,  Cultur  Schwedens  in  vor- 
christl.  Zeit,  Berlin  1885,  S.  64). 
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f  In  der  Bronzezeit  dagegen  verwendete  man  Kier,  wie  im  Süden,  Kämme  ans 

f  Bn»u,  Dod  atatt  der  aUdlichen  knßcbenien  aolche  aas  Hornmaase,  verranthlicb 
[  «u  der  HoniBcheide  des  Rindes,  vielleicht  anch  ans  der  Hornwand  der  Hufe. 
Die  j  mir  bekannten  Stflcke  ans  diesem  Material  gehören  sämmtlich  der  ältesten 
Zeil,  Mflller's  Per.  I '  an;  doch  giebt  ea  deren  anch  ans  der  jQageren  Bronzezeit 
(Malier,  Bronzea.  Nr.  201  Text).  Jene  5  stammen  alle  aus  JUtland  und  Nord- 
Scbleavig.  Ihnen  ateht  ans  dem  gleichen  E^Dndgebiet  kein  Metallkamm  desselben 
Alten  g^enttber  nnd  ron  den  dänischen  Inseln  nnr  einer.  —  Kämme,  die  sicher 
in  Periode  I*  gehören,  sind  mir  nicht  Toi^kommen. 

Die  nordiscbeo  Bronzealter- Kämme  sind  sämmtlich  einreibig.  Die  des 
Eiteren  Abachnitta  charabterisirt  Müller,  Bronzea.  Nr.  20,  wie  folgt:  mit  breitem, 
abgerundetem  Rücken  and  verziert  mit  Bogen,  Spiralen,  Dreiecken,  zwischen 
«dchen  der  Qmnd  durchbrochen  ist;  bianeilen  sind  die  Ornamente  mit  Harz  aus- 
gelegt; Breite  5 — 8  em.  —  Die  Zähne  sind  lang  nnd  meist  zahlreich  (16—27);  alle 
Kimme  dienten  sicherlich  praktischem  Gebrauch.    Von  unseren  Pignren  38 — 41 


Fig.  38. 


Fig.  89. 


'^llt  38,  aus  dem  Borum  Es^öi'),  Aarhus  Amt,  die  hänflgst  beobachtete  Form 
^;  vergleiche:  MadsenII5,  10  aus  demTreenhöi,  Ribe  Amt,  Hom  mit  Harz- 
"Otug;  Antiq.  Saed.  124  aus  einem  Hügel  zu  Boagärden  in  Schonen,  mit  Sachen 

I]  Hadsen  II,  10,  7.  —  Fig.  8»  sns  dem  BredhBi,  RingkjSbing  Amt,  AarbOger 
UM,2ei.  —  Fig.  40  TOD  Rnddinge,  KjabenhaTos  Amt,  Msdsenieo,  1.  —  Fig,41  aus 
^•■ToppehSi,  BoUersIeben,  Kr.  Apenrode,  Nordifik  Tidfielirift  f.  Oldbjnd.  ^  (im>-2*i) 
titl,  5,  S.S83.  In  MQller's  Fnnd-ZuBammenstellnng  Aarböger  IHUl  sind  dies  die 
BoBBeni  69,  10,  79  nnd  1.  Dazu  kommt  der  au8  dem  Trccnhöi  als  Nr.  '6  und  ein  zweiter 
Brnkamin  ans  dem  B.  Eshei  (Uadaon  II  S.  19)  als  Nr.  S2.  —  Im  B.  EehM,  Toppehfii 
niTreenhOi  lagen  die  Fucdstücke  ia  BanmitärgcD,  im  BredhOi  in  einer  ans  Eichrn- 
^mkni  erbauten  Kiite,  im  Buddinger  Hügel  unter  Steinen. 

T•rtud^  4<r  B(i1.  AnAropoL  GwiltcbiR  IW».  l'l 
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aas  Monlelius'  Periode  II  und  \U  (Hüller  I  '  •"•'  ^);  Mestorl,  Atlas  287  aus 
Dithmarschen,  FundoH  oDbekannt;  LindGDschmit  II  3,  Taf.  4,  10  vom 
Wodensbcr^  bei  Vindbet^u,  Kr.  SUder-Ditbmaraclien  (Bandelmann  in  Zeit- 
schrilt  f-  achleswig-holst.  Geschiebte  U  [1884]  S.  352),  letztere  beiden  wegen  ihrer 
Kleinheit  und  geringen  Zahl  der  Zähne  (8  und  10)  Tielleicht  jünger.  —  Hit  den 
Kämmen  der  reinen  Bronzezeit  Italiens,  namentlich  denen  aus  Metall,  besteht 
keinerlei  grössere  Aehnlichkeit;  am  nächsten  kämen  den  nordischen  noch  die 
Knocbenkämme  von  Fodico  di  PovigUo  und  Castione,  Figg.  SO  and  19. 

Von  den  Kämmen  der  jüngeren  Bronzezeit,  die  nicht  ganz  selten  sind, 
unterscheidet  8.  Müller  breitere  C4Vi— "  ■"*)  s»  wirklichem  Gebranch,  and  schmälere 
(bis  zu  2Vi  cw),  welche  wobt  nur  als  Grab-Beigaben  verTertigt  wurden  (Bronzea. 
Nr.  201  Text).  —  Von  den  Geräthen  beider  Abtheilnngen  dieser  Periode  (II'  "■ '-) 
haben  einige  die  allgemeine  Form:  die  Art,  wie  die  Handhabe  durchbrochen  ial, 
wurde  ans  der  älteren  Zeit  beibehalten,  so  Fig  42  tou  Seddin'),  (Kr.  Westpriegnitz, 
Prov.  Brandenburg)  den  hochgewölbten  Bücken  und  die  '4  charakteristischeu  Aus- 
schnitte des  Typus  vom  Borum  Eshöi;  ferner  Fig.  43  von  Steensgaard*)  (dänische 
Inseln)  den  etwas  flacheren  Rttcken  und  die  2  Reihen  von  Dreiecken  des  Stückes  ans 
dem  Toppehöi,  Fig.  41.  —  Es  treten  aber  auch  andere  decorative  Elemente  auf. 
Die  bogenrörmige  Begrenzung  am  Bücken  der  Handhabe  imitirt  einen  gedrehten 
Draht:  so  an  dem  Seddiner  Kamm  und  an  einem  von  Tamdrnp*),  Aarbus 
Fig.  42.  Fig.  48.  Fig.  44. 


Fig.  45. 


Fig.  46. 


Amt,  mit  eingehängtem  Bing  (Fig.  44).  Die  Handhabe  erscheint  oft  nicht  mehr 
wie  eine  Fläche  mit  eiDgeschnittenen  OefTnungen  sondern  umgekehrt  wie  eine 
grosse,  halbkreisförmig  be^nzte  Oeffnung  mit  eingelegten  Bogen,  Rädern,  Vo- 
luten; so  die  ebengenannten  beiden  Exem- 
plare und  eins  von  Aastrup^),  Eignen 
(Fig.  45),  ein  anderes  von  Fiädje,  Halland, 
Schweden  (Änt.  Sued.  344),  —  In  die  jün- 
gere Bronzezeit  gehört  sicher  auch  ein 
Stück  von  Quem,  Kr.  Flensburg,  mit  2 
schwimmTogelartigen  Figuren  innerhalb 
des  Rückenbogena  (Meatorl,  Atlas  2>ih), 
ebenso  wahrscheinlich  Fig.  4t>  (Madsen 
1 30,  6),  worüber  mir  nähere  Angaben 
fehlen.     Vereinzelt  kommt  dann  auch  ein 

1)  Gott«  in  Nachrichten  1894,  84,  Fig.  & 

2)  Uadsen  I,  80,  4. 

3)  Hadsen  180,8. 

4)  Uadsen  I  30,  b:  Antiqvariske  Amtsler  4  (1827)  586;  HSIlet,  Fund  515. 
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Stück  vor,  wie  das  oben  S.  1 53,  Fig.  1 7  abgebildete,  mit  ganz  geradem  Rücken  und 
niedriger  Handhabe. 

Eine  genauere  Zeitbestimmung  bietet  bei  manchen  dieser  Geräthe  einige 
Schwierigkeit.  Einen  Kamm,  wie  der  von  Tamdrup,  giebt  Müller  unter  Per.  H^ 
als  Fig.  201 ;  nach  den  zugehörigen  Erläuterungen  kommt  die  Form  sogar  auch  mit 
Sachen  der  Per.  11'  vor.  Zu  dem  Tamdruper  Fund  gehört  jedoch  das  Schwert 
Madsen  I  9,  56,  das  in  Per.  I'  passt  (Bronzea.  90';  Montel.  Tidsbest.  Per.  II, 
Fig.  25,  Per.  III,  Fig.  51).  —  Auch  das  Seddiner  Exemplar  lässt  verschiedene 
2^itansätze  zu  (Götze  a.  a.  0.  S.  89);  der  Gesammtfund  hat  allerdings  den  Cha- 
rakter der  Hallstattzeit,  die  wahrscheinlich  der  ganzen  jüngeren  nordischen  Bronze- 
Zeit  parallel  läuft;  aber  ob  er  dem  älteren  oder  jüngeren  Abschnitt  derselben  zuzu- 
weisen, ist  streitig.  Messer,  Pincette  und  Tüllen-Gelt  gehören  in  Müller's  Per.  II'; 
man  vergleiche  Bronzea.  283,  296,  383;  zu  dieser  Zeit  treten  schon  Schwanenhals- 
und  Spiralkopf-Nadein  auf.  Das  Antennenschwert  des  Fundes  dagegen  würde  nach 
Lissauer  (Globus  66,  143)  der  ältesten  Hallstattzeit  (in  Ober- Italien  ältere 
ßenacci-Zeit,  MüUer's  Per.  11^)  angehören;  im  Norden  scheint  aber  doch  diese 
Schwertgattung  weiter  herabzureichen  (Müller,  Bronzea.,  Text  zu  392  und  393). 
Der  Fund  von  Seddin  ist  besonders  dadurch  interessant,  dass  die  zugehörige  Urne 
wahrscheinlich  eine  Hausume  war.  Der  ganze  Fundbehcht  rührt  allerdings  nur 
von  Arbeitern  her,  kann  aber  nach  den  mir  vorgelegten  Acten  nicht  beanstandet 
werden.  —  Für  den  Kamm  von  Flädje  ergiebt  sich  die  Periode  IP  aus  einem  zu- 
gehörigen „symbolischen*'  Schwert  (Montel.  Per.  IV,  Tidsbest  Figg.  75,  76),  und 
zu  dem  von  Steensgaard  fand  sich  eine  Brillenfibel,  sowie  eine  dem  Abschn.  II ' 
(Montel.  Per.  V)  eigene  Nadel  mit  Querstange.  —  Der  Fund  von  Aastrup  endlich 
wird  bestimmt  durch  ein  Messer,  wie  Madsen  123,  12,  Müller,  Bronzea.  284 
(Per.  11^),  und  die  Nadel  Madsen  I  27,  9  mit  kreuzförmigem  Kopf,  Mülier's 
Typus  214,  der  allerdings  in  Per.  II'  selten  ist  und  mehr  auf  Per.  IP  weist.  Die 
Voluten  des  Kammes  selbst  erinnern  an  die  Endigungen  der  Griffe  der  Antennen- 
Schwerter  und  vieler  Messer,  so  des  bei  dem  Seddiner  Kamm  gefundenen. 

Die  Kämme  der  jüngeren  Bronze-Zeit  des  Nordens  stammen  meist  aus  Gräbern 
und  kommen  mit  den  älteren  auch  darin  überein,  dass  sie  keine  näheren  Beziehungen 
zu  den  südlichen  Fundstücken  zeigen.  Eine  sehr  bemerkenswerthe  Ausnahme  nach 
beiden  Richtungen  macht  indessen  ein  Kamm  von  Gross-Zastrow^)  bei  Greifs- 
wald, den  ich  hier  nach  einer  von  Hrn.  Dr.  Kunze,  Vor-  ^.  ,^ 
Steher  der  Sammlung  vaterl.  Alterth.  zu  Greifswald,  gütigst 
übersandten  Zeichnung  wiedergebe  (Fig.  47).  Die  Spitzen, 
auch  der  erhaltenen  7  Zähne,  sind  mehr  oder  weniger  ab- 
gebrochen ;  das  Ornament,  soweit  es  noch  kenntlich,  besteht 
in  flachen  Querriefen.  —  Der  Kamm  wurde  als  Depot  ge- 
funden mit  2  etwas  von  einander  verschiedenen,  aber  beide 
Müller,  Bronzea.  105  gleichenden  Hals -Ringen  und  mit 
2  Broozedraht-Spiralen  von  je  13  Windungen.  Von  Mül  1  er 's 
Exemplar  unterscheiden  sich  die  Ringe  nur  dadurch,  dass  die  punktirten  Streifen 
auf  den  stark  vortretenden  Querriefen  fehlen,  welche  bei  jenem  mit  glatten  ab- 
wechseln.   Die  Torsion  ist  imitirt  und  auf  beiden  Ringen  gleichlaufend.    Ualsringe 


1)  Balt  Sind.  7,  1,  261;  88,  810  und  832:  46,  148.  —  Ein  anderer  Bronze-Kamm  aas 
Fornmearn^  von  Glien  bei  Sinslow,  Kr.  Greifenhagen  (Balt.  Stud.  27,  .Tahres-Ber.  80,  28: 
Halt.  Stud.  46,  148)  ist  laut  Mittheilaog  der  Herren  Stubcnranch  und  Schumann 
modan«  — 

12* 
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dieser  Art  kommen  nach  Müller  in  Dänemark  nur  im  östlichen  Theil,  auf  den  Nen- 
Vorpommern  näher  gelegenen  Inseln  Seeland  und  Laaland  vor  (Aarböger  1891, 
Funde  238,  239,  591)  und  zwar  mit  Dingen  aus  den  Perioden  I"  und  IIS  wonach 
unser  Kamm  etwa  dem  üebergange  von  der  älteren  zur  jüngeren  Bronzezeit  ange- 
hören würde.  Ein  Analogen  für  denselben  kenne  ich  in  Bronze  nicht,  doch  er- 
innert er  an  den  sehr  alten  Knochen-Kamm  von  Gorzano  (Fig.  21)  durch  die 
Gliederung  seines  Griffs  in  concentrische,  radial  mit  einander  verbundene  Halb- 
kreise und  durch  das  Oehr  am  Rücken,  welches  sonst  für  nordische  Kämme  durch- 
aus ungewöhnlich  ist. 

Der  vorstehende  üeberblick  über  die  Bronzealter -Kämme  ergiebt,  dass  im 
Norden  eine  ganz  selbständige  Entwickelung  des  Geräthes  stattfand,  sowohl  nach 
Form  und  Omamentirung,  als  auch  z.  Th.  nach  dem  Material,  aus  welchem  das- 
selbe gefertigt  wurde.  Dieser  Umstand  erklärt  wohl  auch  in  etwas  die  ausser- 
ordentliche Zähigkeit,  mit  der  sich,  wie  wir  nun  sehen  werden,  die  Hauptform  des 
Kammes  bis  in  die  späte  Römerzeit  erhielt. 

Unter  den  zahlreichen  Kämmen  der  römischen  Zeit  aus  Holz,  Bronze,  Eisen, 
Elfenbein  und  namentlich  Knochen  giebt  es  im  Norden  eine  Reihe,  die  in  auf- 
fallendster Weise  den  ältesten  Bronzealter-Kämmen  gleicht  und  zwar  dem  ßorum 
Eshöi-Typus  Fig.  38,  theils  im  allgemeinen  Umriss,  theils  und  vornehmlich  in  Bezug 
auf  die  3  Oeffnungen  in  der  Handhabe  nach  Form  und  Stellung.  Diese  Stücke 
bestehen  aus  Knochen  oder  aus  Eisen. 

Mehrere  Knochen-Kämme  vom  Neustädter  Feld  bei  Elbing  zeigen  die 
Form  jenes  alten  Typus,  aber  ohne  die  Löcher  (Fig.  48;  Z.  f.  E.  1880,  Taf  4, 
Fig.  1,  3,  8).  —  An  einem  Stück  von  Raben,  Kr.  Zauch-Belzig,  Prov.  Branden- 
burg (Fig.  49;  k.  Mus.  f.  V.  If5507)  ist  die  massive  Handhabe  etwas  hohl  ge- 
schnitzt, doch  Hess  man  in  der  so  entstandenen  vertieften  Fläche  als  Basrelief 
2  Bogen  stehen,  die  Oeffnungen  des  Borum  EshÖi-Kammes  nur  andeutend.  —  Ein 
knöcherner  Kamm  von  Glogau,  Schlesien  (Fig.  50;  k.  Mus.  f  V.  II  11335a)  ist 


Fig.  48. 


Fig.  49. 


Fig.  50. 


Fig.  51. 


Fig.  52. 


wirklich  durchbrochen  gearbeitet,  ganz  wie  der  bronzene  von  Seddin.  —  2  Stück 
von  Fohrde-Gallberg,  Kr.  Westhavelland,  Brandenburg,  zeigen  die  Oeffnungen 
des  Borum  Eshöi-Typus  etwas  gegen  einander  verschoben  und  gleichsam  aus  dem 

Rundlichen  ins  Eckige  übertragen  (Fig.  51  und  52;  Voss- 
Stimming  V,  8,  22b  und  V,  9,  23e);  bei  Fig.  51  ist  das 
Motiv  noch  ganz  deutlich,  bei  Fig.  52  aber  dadurch  mehr 
verändert,  dass  man  den  mittleren  Ausschnitt  umkehrte.  — 
Alle  diese  Exemplare  sind  aus  einem  Stück  Knochen 
geschnitten. 

Auch  die  eisernen  Kämme  bieten  eine  interessante 
Reihe  dar.  Fig.  53  von  Kannikegaard  auf  Born- 
holm (Aarböger  1872,  Taf.  7,  5)  gleicht  dem  Borum 


S'a^ 


^ 
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EBhöi-Kamm  in  Bezug  auf  die  durchbrochene  Arbeit  völlig,  wie  es  auch  von  däni- 
schen Forschem,  namentlich  von  Engel hardt,  schon  öfters  hervorgehoben  worden 
ist  Genau  so  ist  ein  Kamm  von  Rohrwiese,  Kr.  Deutsch-Krone,  Westpr.  (k.  Mus. 
L  V^  Idt.  165,  1898).  —  Eine  bemerkenswerthe  Abart  dieses  Typus  stellt  Fig.  54 
dar,  von  Wehden^)  bei  Geestemünde,  Reg.-Bez.  Stade;  die  Vermehrung  der  Aus- 
schnitte um  die  Reihe  mit  3  Löchern  hatte  hier  eine  bedeutende  Verbreiterung  des 
Geräths  im  Verhältniss  zur  Höhe  zur  Folge.  —  Bei  einem  norwegischen  Kamm 
von  NedreHov  (Fig.  55;  Rygh,  Norske  Oldsager  1880—85,  Fig.  160)  fehlt  von 
den  tjrpischen  3  Ausschnitten  der  mittlere,  einem  sphärischen  Dreieck  vergleich- 
bare, dagegen  sind  3  kleine  runde  Löcher  hinzugekommen.  Nur  2  solche  kleine 
Löcher,  nichts  weiter,  zeigt  endlich  ein  Stück  von  Sanderumgaard,  Fünen 
(Aarböger  1877,  375,  Nr.  34;  hier  Fig.  56);  hiermit  Hesse  sich  wohl  vei^leichen  der 
Bronze-Kamm  Fig.  46  S.  178. 


Kg.  63. 


Fig.  54. 


Fig.  55. 


Fig.  56. 


Die  Kämme  des  Neustädter  Feldes  fanden  sich  ganz  überwiegend  bei 
Skeletten,  so  auch  der  hier  abgebildete.  Die  Körpergräber  bilden  den  älteren 
Beatandtheil  dieses,  Tischler' s  Periode  C  angehörigen  Grabfeldes,  mit  Fibeln 
älteren  Typus;  darüber  liegen  die  jüngeren  Urnengräber  mit  Armbrust-Fibeln  mit 
umgeschlagenem  Fuss  aus  dem  3.  Jahrh.  nach  Chr.  (Anger  in  Z.  f.  E.  \hhO, 
S.  106;  Tischler  im  stenogr.  Ber.  d.  Berliner  Versammlung  IHSO,  .S4  und  im  Berliner 
Katalog  S.  400,  401).  Man  wird  ftir  die  Körpergräber  den  Anfang  des  3.  Jahrh. 
setzen  können  (vergl.  oben  S.  146).  —  Der  Rabener  Fund  wurde  von  Lissauer 
veröffentlicht  (Verh.  1896,  40«  und  Taf.  \\  3— IH);  der  Kamm  Fig.  15  lässt  das 
Basrelief  nicht  erkennen,  Lissauer  erwähnt  die  Verzierung  aber.  Es  gehören  dazu 
n.  a.  2  ungleiche  silberne  Fibeln  (5509—10;  Lissauer  Fig.  '.»  u.  10)  mit  ,.trompeten- 


1)  Wandtafel  Tor-  und  frühgesch.  Altertb.  aus  Hannover,  herausgeg.  v.  d.  ProTincial- 
CoBmissioD,  1896,  Fig.  103;  Muller-Relmers,  Taf.  16,  137  zu  S.  U»8  («benda  S.  :\Sb  irr- 
thtmlkh  als  aniBronie  bestehend  angegeben;  gef.  Mittb.  des  Herrn  Directors  Reimers). 
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forrnigem"  Kopf  und  kreisrunder  Bügelscheibe,  Fig.  10  mit  Perlringen  verziert; 
ferner  ein  silbernes  Armband  (550S),  mit  Enden  in  Form  eines  spitzen  Thier- 
kopfs,  ähnlich  Voss-Stimming  V,  1,  Grab  2  Nr.  5  u.  7  von  Fohrde- Gallberg. 
Nach  dem  gleichartigen  Pingerring  bei  Müller,  Jerna.  240  würde  der  Fund  in  die 
jüngere  römische  Zeit  fallen;  die  Fibeln  aber,  deren  erste  =  AI mgren  77  ist  und 
deren  zweite  Almgr.  101  nahezukommen  scheint,  würden  mehr  auf  den  älteren 
Abschnitt  der  röm.  Epoche  hinweisen,  nach  Lissaucr  auf  die  Mitte  oder  2.  Hälfte 
des  2.  Jahrh.  nach  Chr.  Unter  Berücksichtigung  zweier  anderer  Fibeln  desselben 
Grabfeldes  (Lissauer,  ¥igg.  1  u.  2)  würde  ich  letzteres  in  das  3.  Jahrh.  verlegen.  — 
Zum  Glogauer  Kamm  gehört  eine  eiserne,  früher  mit  Silber  belegte  ^gewölbte'' 
Fibel  (11334a),  ganz  ähnlich  Aarböger  1872,  Taf.  5,  i)  von  Bornholm,  nur  statt 
der  Rollenhülse  mit  einer  Deckplatte  vor  der  Spiralrolle,  und  offenbar  aus  dem 
spätesten  Abschnitt  der  älteren  röm.  Periode  oder  dem  Beginn  der  jüngeren  (also 
etwa  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrh.).  Vergl.  AI  mgren,  Gruppe  V,  Serien  H,  11,  12, 
und  oben  S.  146  zu  Fig.  12).  —  Die  Kämme  von  Fohrde  endlich,  zu  welchen 
noch  ein  drittes  Stück  (Voss-St.  V  11,  29a)  mit  weiter  getriebener  Veränderung 
hinzukommt,  stammen  aus  einem  Gräberfeld,  das  vorwiegend  Fibeln  der  älteren 
Zeit  lieferte,  so  zu  dem  letzterwähnten  Kamm  eine  solche  mit  Bügelkamm  und 
breitem  Fuss,  wie  A Imgren  Fig.  2«  oder  29.  Aber  bei  dem  oben  Fig.  52  abge- 
bildeten Exemplar  lag  eine  bronzene  Fibel  mit  aufwärtsgebogenen,  in  ein  Knöpf- 
chen auslaufendem  Fuss  und  oberer  freiliegender  Sehne  mit  Haken,  ein  Mittelding 
zwischen  Almgron's  Formen  1*J3  und  112  (S.  92 — 93,  56—58),  das  wohl  eher  ins 
3.  Jahrh.  gehört. 

Im  Allgemeinen  kommen  wir  also  für  diese  Kämme  auf  die  erste  Hälfte  des 
3.  Jahrh.  Nach  Müller  finden  sich  in  Dänemark  Knochen-Kämme  wohl  ab  und  zu 
in  frührömischen  Gräbern,  allgemeiner  aber  erst  in  spätrömischer  Zeit,  3.  bis  5.  Jahrh. 
(von  ihm  Völken^'anderungs-Zeit  genannt,  vermuthlich  mit  Rücksicht  auf  die 
grossen  Moorfunde),  und  in  dieser  treten  dann  neu  hinzu  die  eisernen  Kämme 
(Müller,  Jerna.  Nr.  274 — 7r>,  Text).  —  Der  von  Sanderumgaard  stammt  aus 
einem  Körpergrab  mit  grossartiger  Ausstattung,  darunter  eine  goldne  Zweirollenfibel 
(Müller,  Jerna.  262),  eine  grosse  silbernpe  hakenkreuzförmige,  wie  Müller  266,  und 
2  silberne  wie  251;  auch  ein  Knochenkamm  mit  halbrundem  Griff  gehörte  dazu. — 
Der  Fund  von  Nedre  Hov  barg  ebenfalls  einen  Knochen-Kamm  und  zwar  einen 
zusammengesetzten,  wie  sie  so  häufig  bei  uns  sich  finden.  —  Auf  Born  hol  m 
treten  die  eisernen  Kämme  sehr  spät  auf,  um  40O;  einer  lag  daselbst  in  einer 
der  jüngsten  Gruppe  angehörigen  Brandgrube  mit  2  eisernen  Fibeln,  wie  Vedel, 
Oldtidsm.  Fig.  l43  =  Almgren  178,  entsprechend  Tischler's  Per.  D  der  Gräber- 
felder (Oldtidsm.  S.  351,  Slamrebjerg  1>5);  5  Stück  fanden  sich  in  gleichaltrigen 
oder  noch  etwas  jüngeren  Körpergräbern  (ebenda  S.  9G  und  132,  Fig.  21>.»). 

Bei  der  vorstehend  erörterten  grossen  Aehnlichkeit  römischer  Kämme  mit  denen 
des  Bronzealters  erscheint  ein  Zufall  ausgeschlossen;  man  muss  vielmehr  an  eine 
üeberlieferung  denken,  die  natürlich  nur  durch  den  fortdauernden  Gebrauch 
derartiger  Geräthe  auch  in  der  Zwischenzeit,  d.i.  in  der  Tene-Periode,  denkbar 
ist  Hier  lassen  uns  aber  die  Funde  fast  gänzlich  im  Stich,  woran  nach  der  schon 
8.  152  ausgesprochenen  Vermuthung  die  Vergänglichkeit  des  Materials  Schuld  sein 
wird;  wahrscheinlich  brauchte  man  damals  fast  ausschliesslich  Kämme  aus  Holz 
und  vielleicht  aus  Hörn.  Man  kennt  allerdings  keinen  einzigen  Horn-Kamm  aus  der 
Eisenzeit  im  Norden,  aber  in  Dänemark  aus  römischer  Zeit  auch  nur  einen  höl- 
zernen (Müller,  Jerna.  S.  34),  obgleich  dort  neben  den  Brandgräbern  damals  Körper- 
gräber üblich  und  römische  Holz-Kämme  sonst  sicher  nichts  Ungewöhnliches  waren, 
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wie  eine  Fabrik  solcher  am  Dimeser  Ort  bei  Mainz  lehrt  (Beidn.  Vorzeit  2,  11, 
Taf.  4,  8).  Aber  zn  dieser  Zeit  bildete  wohl  Knochen  das  hauptsächlichste  Ma- 
terial nir  dieses  Geräth,  welches  ja  in  zahllosen  Exemplaren,  eintheiligen  and 
namentlicb  ans  mehreren  Platten  zusammengesetzten,  bei  nns  im  Norden  in  röm. 
Gräbern  angetroffen  ist,  oft  natürlich  wegen  des  Leicbenbrandes  nur  in  Rmch- 
stücken.  —  In  der  Tene-2^it  können  Knochen-Kämme  jedenfalls  nur  eine  sehr 
beschrankte  Anwendung  gefunden  haben. 

Ans  Gräbern  der  Tenezeit  sind  nur  wenige  Fälle  zu  besprechen  Fig.  57 
zeigt  ein  absonderliches  Exemplar  von  Butzow,  Kr.  West-Havelland,  das  von 
Voss  der  jüngeren  oder  mittleren  Tene- 
zeit zugewiesen  wird  (Voss-Stimming 
IV a,  Taf.4,  laund  S.  14).  Von  Krielow, 
Kr.  Zauch-Belzig,  hat  man  eine  Knochen- 
platte, die  vielleicht  einem  ähnlichen  Stück 
angehörte  (ebenda  Taf.  2,  6).  Eine  eiserne 
Zahnplatte  (deren  Zähne  hier  abgebrochen) 
liegt  zwischen  2  länglichen  Knochenplatten, 

durch  Bronzeniete  gehalten:  Enden  und  Rücken  des  Bügels  sind  mit  Bronzeblech 
beschlagen.  Die  Datirung  wird  man  gelten  lassen  müssen.  Zum  Kamm  von  Butzow 
gehört  eine  Urne  mit  künstlich  gerauhtem  Untertheil,  einzelnen  glatten  Streifen 
in  der  Kanhung  und  6  Henkeln  am  Obertheil;  sie  erinnert  an  eine  andere  Urne 
desselben  Gräberfeldes,  bei  der  sich  eine  Mittel-La  Tene-Fibel  fand  (IV a 
Taf.  6,  5).  Die  Krielower  Platte  lag  neben  einer  grossen  Bronze-Nadel,  deren  Ober- 
theil mit  tiefen  Einschnitten  quergerieft  ist  und  3  kreisrunde  Scheiben  trägt,  deren 
oberste  den  eigentlichen  Kopf  bildet.  Beide  Grabfelder  lieferten  auch  sonst  noch 
zahlreiche  Stücke  der  Tenezeit.  Für  unsere  Zwecke  ist  aber  mit  dieser  Kamm- 
form natürlich  nichts  auszurichten:  irgendwelche  Analoga  kenne  ich  nicht  — 
Schumann  berichtet  Balt.  Stud.  1889,  205  zu  Taf.  6,  4  über  einen  zusammen- 
gesetzten Knochenkamm  mit  eisernen  Nieten  vom  Rollberg  bei  Löcknitz  in 
Pommern,  einem  dem  Ende  der  Tenezeit  angehörigen  Grabe  entstammend  (vergl. 
ebenda  1896,  169).  Aber  die  der  Form  wegen  als  Parallelen  angezogenen,  von 
Jentsch  veröffentlichten  Stücke  von  Koschen  und  Arneburg  sind  römisch 
(Jentsch,  Programm,  Guben  1886,  Taf.  III  45  zu  S.  20,  undVerhandl.  1885,  384, 
Fig.  4;  Verhandl.  1886,  311,  Fig.  g).  Jedenfalls  ist  es  fraglich,  ob  hier  eine  Tenc- 
Form  vorliegt  oder  nicht  vielmehr  schon  ein  römisches  Stück,  wenn  auch  in  einem 
Tene-Grabe.     Die  Griffform  ist  die  bronzezeitliche. 

Andere  hierhergehörende  Gebrauchskämme  kann  ich  nicht  beibringen;  das 
grosse  Gräberfeld  bei  Rondsen  an  der  Weichsel  lieferte 
nichts  dergl.  Dagegen  ist  ein  kleiner,  etwas  angebrannter, 
aus  einem  Stück  geschnittener  knöcherner  Anhänger  der 
mittleren  Tene-Zeit  zu  erwähnen,  von  Rudau,  Kr.  Fisch- 
hausen, Ostpr.,  Nr.  4564  des  Prov.-Mus.  zu  Königsberg  (hier 
Fig.  58;  Tischler  in  phys.-ök.  Abhandl.  29,  133  und  Taf  1, 
21).  Das  Stück  stammt  aus  einer  Urne  (Taf.  1,  18),  deren 
charakteristische  Form  sie  gleichstellt  anderen  Urnen  von 
Warschken  und  St.  Lorenz,  welche  durch  Mittel -La- 
Tene- Fibeln  zeitlich  bestimmt  werden  (Phys.-ök.  Abh.  27, 
164—76,  Taf.  V,  4—10,  11  —  14;  VI,  18,  16).  Tischler 
bemerkt  dazu:  „Solche  Kamm- Anhängsel  müssen  für  unsere 
La  Tene-Periode   als  charakteristisch    angesehen    werden: 


Fig.  68. 


(184) 

ein  einigerroaassen  verwandtes  aus  Bronze  (7352)  ist  in  Grabhügel  II  zu  K an  tau 
(Kr.  Fisch  hausen)  in  einer  Urne  der  äusseren  (d.  h.  nachträglich  beigesetzten)  La 
Tene- Gruppe  gefunden  worden^  (vergl.  Phys.-ök.  Sitzungsber.  28,  13,  wo  aber 
der  Anhänger  nicht  erwähnt  ist).  Die  Zeitbestimmung  gründet  sich  wieder 
wesentlich  auf  die  Form  der  Urnen.  Eine  Abbildung  des  Anhängers  fehlte  bisher 
noch;  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Jentzsch  verdanke  ich  die  hier  Fig.  58  ge- 
gebene. Der  Ring  in  der  Oehse  ist  von  Eisen.  —  Dass  dies  Stück  einen  Ramm 
vorstellen  soll,  ist  aber  doch  wohl  sehr  zweifelhaft,  selbst  wenn  man  die  stumpfen 
Zähne  des  Anhängsels  vom  Lac  du  Bourget  (oben  8.  174)  in  Betracht  zieht. 
Ganz  gleichartige  Anhänger  hat  man  als  Schmuck  ^incs  Pferde -Geschirrs  oder 
dergl.  in  einem  Funde  von  Wulfen,  Anhalt-Köthen  (K.  Mus.  f.  Völkerk.  II  1003). 
1692  traf  man  daselbst  unter  einem  Steinhaufen  in  einem  grossen  künstlichen 
Erdhügel  einen  mit  Fichtenbohlen  ausgesetzten  und  mit  grossem  Deckstein  ge- 
schlossenen viereckigen  Raum,  welcher  enthielt:  ^2  grössere  Urnen,  2  kleinere 
Gefässe,  2  kleine  metallene  Spiesse  mit  Holzschaft-Resten,  einen  metallenen  Wurf- 
spiess,  einen  Degen,  ein  riemern  Pferdezeug,  über  und  über  mit  Buckeln  von 
Kupfer,  lederne,  mit  Messing  überzogene  Stücklein  und  kupferne  Figuren^;  diese 
letzteren  sind  die  fraglichen  Anhänger  [TentzeTs  Monatliche  Unterredungen 
1698,  S.  653 — 54;  Joh.  Christoph  Giearius,  Mausoleum  in  Museo,  Jena  17(U, 
8.  12 — 18  und  Titelkupfer;  Joh.  Christoph  Beckmann,  Historie  des  Fürstenthums 
Anhalt,  Zerbst  1710,  Theil  I,  Cap.  V,  §7,  8.27—29  mit  Taf.  II;  v.  Ledebur, 
Taf.  III,  1  und  2,  Taf.  V,  1001—2,  1004].  Die  eine  Urne  ist  in  der  Literatur 
nach  Tentzel  als  ^Grosse -Mutter  aller  Urnen^  bekannt  Eines  der  dreizinkigen 
Anhängsel  siehe  beiOlearius  Fig.  «,  Beckmann  Fig.  4;  die  Zinken  sind  indess 
nicht  so  spitz.  Jetzt  sind  nur  noch  die  beiden  grossen  Urnen  (K.  Mus.  f.  V.  1 
1  und  2),  Reste  des  Riemenwerks  und  6  Anhänger  erhalten.  Die  Spiesse  und 
das  Schwert  sind  leider  auch  nicht  abgebildet,  doch  lassen  die  Urnen  auf 
Hallstattzeit  schliessen.  Sie  sind  schwarz  und  glänzend,  ohne  Henkel.  I^  ist 
am  Bauch  mit  senkrechten,  theilweise  gekerbten,  und  auf  dem  sehr  breiten,  hori- 
zontalen Rande  mit  concentrischen  Cannelirungen  versehen;  I',  welche  einen 
cylindrischen,  horizontal  cannelirten  Fuss  hat,  zeigt  am  Bauche  abwechselnd 
Gruppen  senkrechter  und  bogenförmiger,  nach  unten  offener  Cannelirungen,  welch* 
letztere  als  Reminiscenz  von  Buckeln  erscheinen.  Bei  uns  zu  Lande  findet  sich 
wohl  ähnliches,  aber  nicht  gleichartiges  Thongeräth;  die  Urnen  weisen  vielmehr 
auf  Oesterreich-Ungam.  Man  vergl.  Wiener  Mittheilungen  15,  Taf.  H — 12,  Gefässe 
aus  der  Umgegend  von  Wies  in  Mittel-Steiermark;  ebenda  21,  Taf.  6  und  7,  von 
Oedcnburg  in  West-Ungarn,  z.  Th.  mit  „parabolisch  verlaufenden  Furchen  auf 
Hals  und  Bauch^;  Mitth.  der  prähist.  Commission  der  K.  Akad.  der  Wiss.  Bd.  1, 
S.  49ff.,  Fig.  40 ff.,  von  Gemeinlebarn  in  Nieder- Oesterreich.  Hörnes  (Kunst) 
charakterisirt  eine  „in  Flachgräbem  und  Tumulis  der  älteren  Hallstatt- Periode, 
namentlich  im  Donau -Gebiet  sehr  gemeine  GrabgefUsdform^ ,  welche  er  um  600 
vor  Chr.  ansetzt,  wie  folgt:  ^Grosse  schwarze  Urnen  mit  weit  ausladendem  Bauch, 
hohem  konischem  Halse  und  breitem  Mundsaume  ohne  Henkel  und  meist  mit 
einer  metallnachahmenden  Buckel-  und  Canneluren- Ornamentik^  (8.  399,  609 ff., 
618).  Dies  passt  auf  die  Wulfener  Gefässe,  nur  dass  deren  Hals  sich  nicht,  wie  bei 
jenen  „Hals-Umen%  nach  oben  verengt,  sondern  eher  ein  wenig  erweitert. 

Ich  halte  demnach  die  Wulfener,  sicher  nicht  Kämme  darstellenden  Anhängsel 
für  älter,  als  das  Rantauer,  sonst  aber  für  gleichartig. 

Wie  die  Gräber,  so  lassen  uns  auch  die  Siedelungen  für  die  Tene-Periode 
im  Stich.    Die  von  Jacob  untersuchten  Stationen   auf  den  Gleich  bergen   bei 
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^'m      ^mliiki,  welche  sonst  eine  so  reiche  Ausbeute  gaben,  scheinen  Kämme  nicht  ge- 

V  ^^^kti  IQ  haben.  —  Dagegen  traf  man  Kämme  aus  Bronze  und  Knochen  zahhreich 

V  aof  dem  Hradischt  Ton  Stradonitz  bei  Beraun  in  Böhmen,  der  Fibeln  aus  der 
F       aiteien,  mittleren  und  jüngeren  Tene-Zeit,  sowie  Glasringe  (nach  Hrn.  Lissauer's 

^fiigabe  sicher  der  mittleren  Zeit  zugehörend)  brachte  und  nach  des  verstorbenen 

O.    Tischler' 8   brieflicher  Mittheilung   in  seinem  Hanpttheile  als  Spät-La  Tene 

JEU    bezeichnen  ist;   aber  unglücklicherweise  barg  er  auch,    wenngleich  spärlicher, 

Dinge  der  rOmischen  Kaiserzeit  und  zwar  vorwiegend  aus  sehr  später  Zeit,  so  dass 

dieser  äusserst  wichtige  Fundplatz  doch  zur  Zeitbestimmung  nicht  zu  verwerthen 

Auch  moss  man  wegen  vorgekommener  zahlreicher  Fälschungen  auf  der  Hut 

in  [Yoss  in  Corr.-Bl.  1878,   25;   Osborne  in  Sitzungsber.  der  Isis,    Dresden, 

\&1%,  82—89;  1883,  Abb.  S.  31—36,  und  in  Wiener  Mittheil.  10,  234—60,  Taf.  3—8 

(^I. — VI)].  —  Abbildungen   der  Kämme  von  Stradonitz  sind  bisher  wohl  nicht  ver- 

^fTentUcht;  ich  verdanke  solche  der  Güte  der  HHrn.  Dr.  Deichmüller  in  Dresden 

Szombathy  in  Wien.    Das  Stück   der  Dresdener  Sammlung   im  Zwinger, 

Knochen,   ist  aber  schwerlich  ein  Haarkamm,   sondern   gehört  wohl  zu  den 

»ctionTon  Voss  erwähnten  Oeräthcn,  die  anderen,  technischen  Zwecken  dienten.  — 

.    iTnter  den  4  mir  in  Abbildung  vorliegenden  Exemplaren  des  Wiener  k.  k.  Natur- 

lii^Btorischen  Hof-Mosenms  sind  2  aus  Bronze,  darunter  eines  (Nr.  5081),  nach  dem 

stiliiirien  Bügel  mit  Thierköpfen  zu  schliessen,    römisch,   das  andere  (Nr.  5082) 

einfacher,   aber  in  der  Form  ähnlich,   vermuthlich  auch  (Fig.  59).    Auffallend  ist 

di«  Aebniichkeit  dieser  Oeräthe  mit  dem  der  italischen   Bronzezeit  angehörigen 

von  Casinalbo  (oben  Fig.  24).    Von  den   beinernen  ist  Nr.  5700   verdächtig   als 

f^ülschong,  Nr.  5698  aber  ein  eintheiliger,  einzeiliger,  höchst  eleganter  Kamm  mit 
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'^^ohförmigem  Rücken,   dessen  Kanten   leicht   geschweift  sind  (Fig.  60).     Diesen 

™^lt«  ich  der  Form  des  Rückens  wegen  für  spätrömisch.    Dachförmigen  Rücken 

■'^^den  wir  freilich  schon  an  den  Bronze-Kämmen  von  San  Francesco  und  Refranche 

C^i^.  25  ond  33),    aber   an  knöchernen   ist   er  in    Deutschland   nicht   selten    in 

^mischer  Zeit.    Es  kamen  dergl.  vor  zu  Altenwalde  bei  Cuxhaven   [Rauten- 

,        ^®^g»   Ümen-Friedhof  in  A.  (Jahrbuch  der  wissenschaftl.  Anstalten  zu  Hamburg 

k       Ä,  1S85,  S.  183,  Nr.  15)],  in  den  Thermen  von  St  Barbara  zu  Trier  (Prov.-Mus. 

K      Ai^lbst),   in  einem  Gräberfelde  zu  Folklingen,    Kr.  Forbach  in  Lothringen  (K. 

B      Miu.  f.  V.,  li  312),  sämmtlich  etwa  aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.,  und  sie  treten  noch 

(      fortgesetzt  auf  in  merovingischer  Zeit  am  Rhein  und  in  Belgien  (Linde nschmit, 

Btndbach  d.  D.   Alterthumsk.  I  314).     Auch  glockenförmig  geschweifter  Rücken 

Wt  tpätrömischen  Kämmen  eigen:  vergl.  Hostmann,  rrncn-Friedhof  bei  Darzau, 

Bmmschweig  1874,  S.  111;  Emele,  Beschreibung  römischer  und  deutscher  Alter- 

Mfflsr,  Mainz  1825,  Taf.  13,  3,  §  27. 
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Es  bleibt  jetzt  noch  die  Kamm-Darstellung  auf  der  Urne  von  Peterfitz  zu 
erörtern,  deren  charakteristischer  Theil  der  breite  gerade  Rücken  mit  seinen  rund- 
bogenförmigen Hervorragungen  ist  (S.  152,  Fig.  15  und  hier  Fig.  61). 


Fig.  61. 


Fig.  62. 


r:-^^ 


Der  gerade  Rücken  und  ein  solcher  runder  Yorsprung  in  der  Mitte  lässt  sich 
mehrfach  nachweisen  an  zusammengesetzten  Rnochen-Rämmen,  bei  denen  die  selbst 
vielleicht  aus  mehreren  Stücken  bestehende  Zahnplatte  beiderseits  durch  eine  auf- 
genietete Platte  verstärkt  ist  oder  zusammengehalten  wird;  so  an  einem  Kamm  aus 
einem  Grabe  zu  Grünau  bei  Elbing  [Anger  in  Z.  f.  E.  1880,  Taf.  5,  43  zu  S.  122]. 
Beide  Enden  sind  zerstört;  deren  Bildung,  sowie  die  Gesammtlänge  des  Geräthes 
ist  also  nicht  festzustellen.  Man  weiss  auch  nichts  Näheres  über  den  Fund.  Schon 
Dorr  hob  hervor,  dass  die  Form  des  Stückes  und  das  Metall  der  Niete  abweichen 
von  denen  der  Kämme  des  bekannten  Neustädter  Feldes,  das  zwischen  Grünau  und 
Elbing  liegt  (vergl.  Anger  a.  a.  0.).  Dorr  beschreibt  aber  auch  ein  Gräberfeld 
zu  Grünau  selbst,  das  im  Wesentlichen  römisch  ist  und  dem  vielleicht  der  Kamm 
entstammen  könnte^).  Da  aber  hierüber  Gewissheit  nicht  besteht  und  das  Gräber- 
feld auch  noch  ältere  Beimischungen  enthalten  zu  haben  scheint,  sowie  andererseits 
Fibeln,  welche  bis  in  den  Anfang  des  5.  Jahrh.  herabreichen,  so  lässt  sich  durch 
den  Grünauer  Kamm  keine  Zeitbestimmung  gewinnen. 

Sehr  wichtig  dagegen  ist  ein  Grab  von  Kossewen,  Kr.  Sensburg,  Ostpr. 
[Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1891,  S.  24—25].  Der  Kamm  Fig.  17, 
(Berliner  Mus.  f.  Völkerk.  la  107)  ist  nur  an  einem  Ende  beschädigt  und  wird 
zeitlich  bestimmt  durch  den  übrigen  Grab-Inhalt.  Weigel  setzt  das  ganze  Gräber- 
feld ins  3. — 4.  Jahrh.  n.  Chr.;  Tischler  erklärte  mir  den  Glasbecher  (ibid.  Fig.  12), 
der  zu  dem  Kamm  gehört,  für  bestimmt  nachrömisch,  d.h.  also  mindestens  dem 
4.,  wenn  nicht  dem  5.  Jahrh.  angehörig,  und  ebenso  setzt  Ycdel  einen  ganz  gleichen 
Becher  von  Bornholm  an  (Efterskr.  S.  34,  Fig.  49  und  S.  38);  auch  2  Riemen- 
zungen (Nachrichten  1891  u.  s.  w.,  Fig.  14)  sind  der  Form  nach  nicht  mehr  römisch. 
Kleine  Nietsporen,  wie  ibid.  Fig.  16,  können  auch  in  Ostpreussen  noch  bis  ins 
5.  Jahrh.  gehen  (Verh.  1890,  199). 

Ein  dritter,  ganz  vollständiger  Kamm  dieser  Art  (Fig.  62)  wurde  auf  Born- 
holm zusammen  mit  einer  bemerkenswerthen  Bronze -Schnalle  bei  einem  Skelet 
gefunden  [Aarböger  1885,  Taf.  4  (3),  3  und  5  (4),  1  zu  S.  210—11;  Vedel, 
Oldtidsm.,  Fig.  294  u.  269  u.  S.  125].  In  „Efterskrift"  bestimmt  Vedel  die  Zeit 
der  Kämme  des  älteren  Eisenalters  als  das  4.  oder  5.  Jahrh.  bis  an  dessen  Ende 
[S.  43,  45—47  2)]. 

1)  Uebcrsicht  über  dio  prähistor.  Funde  im  Kreise  Elbing,  Programm  1898,  S.  36—39. 

2)  Unter  den  Kämmen  der  Thermen  zu  St.  Barbara,  Trier,  aus  dem  4.  Jahrh.  n. 
Chr.,  befindet  sich  einer  mit  pyramidalem  (dachförmigem)  Rücken,  an  dessen  Spitze  eine 
solche  rundliche  Henrorragung  sitzt,  wie  die  hier  in  Frage  stehenden. 
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Der  Kamm  auf  der  Urne  von  Peterfitz  erscheint  nun  wegen  der  Hervor- 
i^ngen  auch  an  den  Enden  eher  noch  als  eine  Weiterentwickelung  der  eben  be- 
iprocfaeoeD  Form;  er  könnte  also  keinenfalls  weiter,  als  ins  4.  Jahrb.,  hinaufdatirt 
werden.  Den  Widerspruch  dieser  Bestimmung  mit  dem  übrigen  Charakter  der 
Vme  lu  erklären,  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten. 

Alle  hier  besprochenen  Kämme  geben  nun  noch  keine  Aufklärung  über  die 

2eichnttiig  der  Witoslawer  Gesichts-Ürne,    von  der  wir  ausgingen  (Fig.  63, 

McJi  einer  Bause  des  Originals).     Berücksichtigt  man  nur  die  Form,   nicht   die 

^itstellung  derselben,  so  Hesse  sich  an  gewisse  zusammengesetzte 

/ömische  Knochen-Kämme   denken,    wie   sie  wiederum  das  Neu- 

«ladter  Feld   lieferte  (Z.  f.  E.  1880,    Taf.  4,  20;   5,  35   u.    50; 

rerhandL  1880,  Taf.  16,  1),  aber  auch  andere  Plätze,  so  Hansdorf 

bei  Elbiog  (Danziger  Mu8.-Ber.  f.  1897,  55  u.  Fig.  31),  Wandlitz, 

Kr.  Nieder-Barnim  (Nachrichten  1890,  64,  Fig.  ö).    Ihre  Breite  ist 

erlieblich  grösser  als  die  Höhe,  der  gewölbte  Rücken  daher  flacher,  als  bei  unseren 

Pigiirea48 — 51.    Diente  solches  Stück  als  "Vorlage,  so  konnte  ein  schlichter  Töpfer 

dofi  Bogen  des  Rückens  sehr  wohl  derart  ausführen,   dass  er  die  unregelmässige 

Form  der  Witoslawer  Zeichnung  annahm.    Bei  dem  Fehlen  von  Originalen  aus  der 

Zieit  der  Oesichts-Umen  Hesse  sich  vielleicht  an  Holz-  oder  Horn-Kämme  dieser 

Porm  denken.  — 

(26)   Hr.  F.  V.  Luschan  bringt 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Steinzeit  in  Afirica. 

AafS.  154  dieser  „Verhandlungen^  von  1898  habe  ich,  im  Anschlüsse  an  Dar- 

sllimgen  von  Stein-Beilen  auf  Benin-Alterthümern,  darauf  hingewiesen,  dass  von 

-r  Oainea-Küste  mehrfach  alte  Stein-Beile  bekannt  geworden  sind,  die  von  den 

^Mgebomen  als  Blitz-Steine  oder  Donner-Keile  betrachtet  werden.    Auch  aus  dem 

I^nde  der  Monbuttu^)  sind  solche  Stein-Beile  bekannt,  und  in  den  letzten  Jahren 

*»t  auch  im  Congo-Staat  beim  Eisenbahn-Bau  und  bei  Plantagen-Arbeiten  eine  An- 

■■4^1  geschliffener  Stein-Beile  und  geschlagener  Stein  -  Geräthe   gefunden    worden. 

Immerhin  aber  gehören  derartige  Funde  aus  Africa  bisher  zu  den  grössten  Selten- 

witen;  speciell  in  Benin  sind  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten  königliches  Attribut 

Bftwesen,  und  mehrfach  bezeugt  ihre  Verwendung  als  Schwursteine  und  dergl.,  dass 

^  auch  den  Eingebomen  als  auffallende  und  kostbare  Seltenheiten  galten.    Irgend 

^  sicherer  Schluss,   etwa  auf  eine  besonders  wenig  dichte  Bevölkerung  während 

^uier  langen  Epoche  der  afrikanischen  Urgeschichte,    war  daraus  gleichwohl  nicht 

<n  ziehen;  eher  lag  es  nahe,  die  Spürlichkeit  solcher  Funde  auf  die  geringe  Erd- 

Bewe^ng  zurückzuführen,  die  dem  afrikanischen  Hackbau  eigenthümlich  ist. 

Nun  sind  dem  Königl.  Museum  gerade  heute  nicht  weniger  als  786  Stein-Beile 
^ttgegangen,  die  Dr.  Kersting  innerhalb  einiger  Tage  in  Tshaudyo,  im  Hinterlande 
▼onTogo  (etwa  9**  nördl.  Br.  und  1°  30'  östl.  L.),  gesammelt  hat.  Ich  halte  diese 
Erverbung  für  so  wichtig,  dass  ich  bitte,  über  dieselbe  sofort  berichten  zu  dürfen, 
Mh  bevor  die  Stücke  im  einzelnen  studirt  sind.  Dr.  Kersting,  der  sich  um  die 
•öikerknnde  von  Togo  die  allergrössten  Verdienste  erworben  hat  und  dem  die 
»iriiner  Sammlung  viele  Hunderte  von  ausgezeichnet  schönen  Stücken  von  Stämmen 
Hnbnkt,  die  vor  seinen  Reisen  noch  gar  nicht  oder  kaum  dem  Namen  nach  be- 
hnit  waren,  hatte  zufälli^^  drei  solcher  Stein-Beile  in  einer  „Fetisch-Urne^  liegen 

l)  Vcrgl.  diese  Verhandl.  Bd.  XVl,  S.  294,  und  Bd.  XVIII,  S.  85. 
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gefanden  und  dann  in  EIrfahrnng  gebracht,  dass  ähnliche  Steine  in  Tshandyo  und 
seinen  Vasallen -Städten  sehr  zahlreich  verwahrt  würden.  Er  gab  dann  einigen 
Häuptlingen  den  Auftrag,  ihm  noch  weitere  solche  Steine  zu  bringen,  und  war 
selbst  am  meisten  überrascht,  als  ihm  dann  täglich  Hunderte  von  geschliffenen 
Stein-Beilen  in  allen  Formen  und  Grössen  übergeben  wurden. 

„Die  Stein-Aexte  und  -Beile  werden  als  die  Geschosse  des  Blitzes  aufgefasst. 
Wenn  der  Blitz  einen  Baum  zerspellt  oder  einen  Menschen  tödtet  oder  ein   Haus 
entzündet,  so  thut  er  es  durch  die  besagten  Steine.    Man  nennt  sie: 
„'es6   da   büre   oder  'esö   da   päbei    oder   teü   bare. 
Gott  Stein  Gott  Donner  Regen  Stein 

„Auch  die  Worte  tyeröu  (Abendstern?)  und  Iddire  (Name  für  eine  kleine  Axt) 
habe  ich  für  die  Steine  anwenden  hören,  aber  niemals  die  Deutung  gehört,  dass 
es  sich  um  wirkliche  menschliche  Werkzeuge  aus  alter  Zeit  handeln  könne.  Die 
allgemeine  Auffassung  ist,  dass  sie  vom  Himmel  kommen.  Sie  werden  meist  beim 
Bearbeiten  der  Farmen  nach  Gewitter-Regen  gefunden.  Der  Finder  verwahrt  sie 
unter  den  Sparren  des  Stroh-Daches  der  Hütte  oder  in  kleinen  „„Fetisch-Urnen*^^. 
In  Käbure  stehen  diese  Urnen  in  besonderen  kleinen  Häuschen  und  werden  zeit- 
weilig auf  die  Felder  gestellt,  um  Schutz  gegen  Diebstahl  zu  gewähren. 

„Im  Tim- Gebiet  werden  den  Steinen  von  den  Fetisch-Leuten  zuweilen  eigene 
Namen  beigelegt,  wie  sie  auch  für  Menschen  im  Gebrauch  sind,  so  Tjddre,  Apa- 
lala,  Roruku,  Ali,  Songei,  Dj^ru  u.  a.  Man  opfert  ihnen  Rauris,  Hühner,  kleine 
Ziegen  und  erföhrt  dafür,  ob  man  ein  Kind  kriegen  wird,  wer  der  Dieb  sei,  ob 
man  gesund  werden  wird  u.  s.  w.  Viele  der  nun  gesammelten  Steine  zeigen  des- 
halb noch  Reste  von  Blut,  Milch  oder  Federn  auf  der  Oberfläche;  die  meisten 
Steine  aber  steckten  anscheinend  seit  sehr  langer  Zeit  unberücksichtigt  in  den 
Hüttendächem.  Viele  sollen  seit  Generationen  in  demselben  Dorfe  aufbewahrt 
worden  sein.  Dass  ich  so  viele  erhalten  habe,  liegt  glaube  ich  daran,  dass  man 
die  geheimnissvollen  Steine  mit  einer  gewissen  misstrauischen  Befürchtung  zu  be- 
trachten gewohnt  ist.  Man  wagt  nicht,  sie  ohne  Weiteres  wegzuthun,  und  man 
giebt  sie,  wie  es  scheint,  auch  den  Fetisch-Leuten  nicht  gem.  Dagegen  sind  sie 
in  den  starken  Händen  des  Weissen  sicher  aufgehoben  und  niemandem  mehr 
schädlich;  ihr  Nutzen  wird  ohnehin  anscheinend  nicht  sehr  hoch  geschätzt. 

„Wie  weit  die  Steinzeit  hier  zurückliegt,  wird  wohl  schwer  zu  ermitteln  sein. 
Heutzutage  ist  die  Metall-Gewinnung  und  -Bearbeitung  ja  hoch  entwickelt.  Bdsari 
und  Banyeri  versorgen  das  ganze  Land  mit  Eisen,  das  sie  in  3  m  hohen  Hochöfen 
in  grossem  Maasstabe  gewinnen.  An  anderen  Stellen  zeugen  grosse  Schlacken- 
Halden  von  der  früheren  Ausdehnung  der  Eisen-Gewinnung.  Die  Schmiede-Kunst 
ist  zwiefach  vertreten.  Bdsari-  und  die  ursprüngliche  Tim-  und  Käbure-Schmiede 
sind  ganz  verschieden  von  der  jetzt  gleichfalls  weit  verbreiteten  Haussa-Sch miede. 

„Auch  im  Giessen  und  Legiren  von  Metall  ist  man  geschickt.  Für  die  Schmiede- 
Arbeiten  auf  der  Station  habe  ich  einen  europäischen  Schmied  noch  niemals  ver- 
misst,  und  wenn  mir  irgend  ein  Bronze-Theil  an  meinem  Bett-Gestell  zerbricht, 
so  formt  ihn  der  Dorf-Schmied  in  Wachs  und  giesst  ihn  in  beliebiger 
Legirung  in  einer  Thonform.  Auch  Silber-Schmuck  wird  hier  sehr  hübsch 
gearbeitet.    Ich  glaube  also,  dass  die  Steinzeit  hier  sehr  weit  hinter  uns  liegt. ^ 

Diesem  Berichte  des  Reisenden  habe  ich  nur  sehr  wenig  hinzuzufügen.  Die 
Steine  sind  durchweg  geschliffene  Beile,  meist  nur  6 — 7  cm  lang;  es  sind  aber  auch 
viel  grössere  Stücke  darunter,  bis  zu  15  cm  und  darüber.  Auffallend  ist  die  grosse 
Zahl  ganz  kleiner  Beile,  die  kaum  2  cm  lang  sind.  Es  ist  schwer  einzusehen, 
welchem  Zweck  diese  ganz  kleinen  Stücke  gedient  haben  mögen  und  wie  sie  ge- 
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%ii[Rd  narcn.  All«  aber,  ohne  Ausnahme, 
tfmttrn.  Eine  nähere  Uotersuchung  der  Geetei 
»'hl  nucfa  aus.  Bisher  sind 
Dir  einige  StUcke  uns  Hämatit 
tocndera  aafjferullen,  sovrie 
nebrcre  aoa  einem  darch- 
KWnendpD  hell^iüiten  Qaar- 
lü,  di-f  fast  wie  Npphrit  aus- 
ikIU.  nher  atuiges prochen  liör- 
iü(  iit:  sehr  fiele  scheinen  aus 
praiholichen  Geschieben  hor- 
{dlelll  »  sein. 

Jfdenriills  Terdipnt  daa  in 
■okher  Uusxeiihuftrgkett  Tüiti^ 
BMfhdrte  Auftreten  alter  Stein- 
U'rrttea£?  in  Togo  grosse  Be- 
mogs  wohl  als  ein 
lül  tichi'rrr  Beweis  fUr  eino 
ithr  ilirhl£  BcvAlliiTUng  des 
isdttiu  grauerVorzeit  gelten, 
flrn.  Dt.  Herst  ing  möchte 
lot  anch  un  dicsrr  Slplle  rur 
annmild  liehe  wissen- 
wklUiche  Tbäligkeit  danken 
v  diesem  neuen  ErCulge 
h^lttcIcwUnschon.  ~ 

Koch  müchte  ich  aar  die 
^pvm  gedruckte  Stelle  tthi<r 
äMÖi»ii»en  in  verlorentr  Form 
■ntntrkium  Diachen.  Sie  lehrt. 
I  die»  Technik,  die  wir 
Unlich  aus  Benin  in  w 
fcwToiTOjcndcr  Enlwickfluiif; 
ktnoDD  gelernt  haben  und  die 
*tti  Tnn  den  Aachanti  Ito- 
wuiiiat,  sueh  im  Flinterlando 
oaToKu  ullgi'mtiin  getlbl  wird. 
Im  Amteltluss  hieran  bitte 
Kfc.  «me  Keihe  von  ku^el- 
IllmiftTi,  durchbohrten  Stein- 
GM*th«n  «eigen  ko  dürfen, 
^  ilem  Borhner  Huseum  in 
»  Wilcn  Zeit  mehrfach  aus 
^Abica  zugegftngcn  sind. 
SrtiDd  meist  nicht  sehr  sorg- 
^Ih;  ([earbeili't,    haben  etwa  .Zaubcr-GerütU-,  leisen  mit  ;i  8t*in-Kugoln, 

'««itiiDutchmesser  und  er-    Zwwk  unluksoot,    111.   E.  f.fiö'J.  elw»  '/»  d.  irijlü.  Gr. 
Tnulltommen  an  die  bo-  K»wwi.le.    S^mtalui.,,'  Rsm-.y. 

Im  Bcfcchwcr-Kngeln,  welche  die  Buschmitnncr  an  ihre  Stöcke  tam  Warsel- 
i  S&iteii  her  durchbohrt  und  können  einem  uhn- 
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liehen  Zwecke  gedient  haben,  wenn  sie  nicht  etwa  nar  als  Netzsenker  verwendet 
wurden  oder  rielleicht  als  Köpfe  für  Realen,  gleich  denen,  die  wir  ans  Neu- 
Britannien  kennen.  Jedenfalls  ist  ihre  Bedeutung  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
völlig  unbekannt.  Das  Centrum  für  ihre  Verbreitung  scheint  Kawende,  am  Ost- 
Ufer  des  Tanganyika  zu  sein.  Dort  sah  sie  Hauptmann  Ramsay,  gleichfalls  einer 
der  hervorragendsten  Gönner  unseres  Museums,  an  modernen  Schnüren  aufgehängt, 
aber  niemals  in  wirklichem  Gebrauche,  'sondern  stets  nur  als  unverständliche 
Curiosa  behandelt.  Das  weitaus  merkwürdigste  Vorkommen  dieser  Art  ist  um- 
stehend abgebildet.  Wir  sehen  da  drei  dieser  Steine  an  ein  grosses  eisernes  Blatt 
von  höchst  ungewöhnlicher  Form  festgebunden.  Hauptmann  Ramsay  hat  es  aus 
Kauende  eingesandt;  leider  konnte  er  gar  nichts,  weder  über  die  Herkunft  der 
Steine,  noch  über  die  Bedeutung  des  ganzen  Arrangements  erfahren. 

Diese  durchbohrten  Stein-Kugeln  werden  also  zunächst  jedenfalls  als  prä- 
historisch zu  gelten  haben.  Sie  gewinnen  besondere  Bedeutung  dadurch,  dass 
nicht  weit  von  Kawende,  wo  sie  am  häufigsten  vorkommen,  in  Urundi  noch  heute 
Pygmäen  leben,  die  sich  mitten  unter  ihren  grossen  Nachbarn  sehr  zahlreich  er- 
halten haben.  Soweit  unsere  Kenntniss  über  diese  Pygmäen  reicht,  besitzen  sie 
gegenwärtig  keine  derartigen  Stein-Kugeln  mehr;  es  liegt  aber  trotzdem  wohl  nahe, 
irgend  eine  alte  Verbindung  zwischen  diesen  Pygmäen  von  Urundi  und  den  in 
Kawende  gefundenen  alten  Stein-Kugeln  anzunehmen.  — 

(27)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Morse,   E.  S.,    Was  Middle  America  peopled  from  Asia?    New  York   1898. 

(Appleton's  Pop.  Sc.  Monthly.)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Hoernes,  M.,  Griechische  und  westeuropäische  Waffen  der  Bronzezeit,    o.  0. 

u.  J.    (Festschrift  für  Otto  Benndorf.)    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Luschan,  F.  V.,  Die  angebliche  „Kreuzigung  Christi^  im  Palaste  des  Tiberius. 

Braunschweig  1898.     (Globus.) 

4.  Derselbe,  Ueber  den  antiken  Bogen,   o.  0.  u.  J.    (Festschrift  für  Otto  Benn- 

dorf.)   Nr.  3  u.  4  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Brinton,  D.  G.,  On  two  unclassifted  recent  vocabularies  from  South  America. 

Philadelphia  1898.    (Proc.  Amer.  Philos.  Soc.)    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Kol I mann,  J.,  Ueber  die  Beziehungen  der  Vererbung  zur  Bildung  der  Menschen- 

Rassen.    München  1898.    (Gorresp.-Bl.  der  Deutschen  anthropolog.  Ges.) 
Gesch.  d.  Verf. 

7.  Hrdlicka,   A.,   Study  of  the  normal  tibia.  —  Physical  differences  between 

white  and  coloured  children.  Washington  1898.  (Amer.  Anthropol.)   Gesch. 
d.  Verf. 

8.  Salmon,  Ph.,  D'Ault  duMesnil  et  Capitan,  Le  Gampignien.    Paris  1898. 

(Revue  mens,  de  Flßcole  d*anthrop.)   Gesch.  d.  Verf. 

9.  Mielke,  R.,  Der  Neidkopf.    Berlin  1898.    (Branden burgia.)    Gesch.  d.  Verf. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  28.  Januar  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  B.  Yirchow. 

(]}  Hr.  Max  Bartels  spricht  über 

die  Grenzvölker  des  Kaukasus, 

noentlich  über  diejenigen,  von  denen  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  im 
lukasns  selber  Wohnsitze  erlangt  haben,  während  die  Hauptmasse  ihres  Volkes 
m  deo  angrenzenden  Ländern  wohnt.  Es  wurde  in  Kürze  das  anthropologische 
nd  ethnologische  Verhalten  der  Armenier,  Perser,  Turkomanen  nebst  den 
Bodttren  und  Teldnzen  besprochen,  ferner  die  beiden  Haupt- Abtheilungen  der 
l^üaren,  die  Wolga -Tataren  und  die  Krim -Tataren  mit  ihren  Unter -Abtheilungen 
der  Tataren  von  Kasan,  der  Nogaier,  der  Karatschaier  und  der  Berg- Kabardiner 
eiDeneits  und  der  eigentlichen  Krim -Tataren,  der  Tataren  in  Transkaukasien, 
fiika  und  Armenien  andererseits.  Schliesslich  wurden  auch  die  verschiedenen 
Onppen  der  in  diesen  Landestheilen  wohnenden  Juden  erörtert,  die  bucharischen 
Meo,  die  georgischen  Juden  und  die  Bergjaden  des  Kaukasus.  Zur  Erläuterung 
dci  Gesagten  wurden  73  Projectionsbilder  vorgeführt.  Der  Vortrag  bildete  eine 
Rfginzung  zu  der  in  der  Sitzung  vom  12.  März  1898  gemachten  Schilderung  der 
ifgentlichen  Kaukasus -Völker.  — 


^  (2)  Hr.  Joachimsthal  hält,    unter   Demonstration   zahlreicher   Projections- 


biUer,  einen  Vortrag  über 

Zwergwuchs  und  verwandte  Wachsthnmsstömngen. 

Der  Vortragende  berichtet  über  Erfahrungen,  die  er  mit  Hülfe  der  Röntgen- 
Photographie  bei  einer  Anzahl  von  Kranken  mit  Wachsthums-Störungen  zu  sammeln 
^^kgenheit  gehabt  hat  Das  Object  seiner  Forschungen  waren  zunächst  Individuen 
^  sogenanntem  Zwergwuchs,  wohl  proportionirt  gebaute,  geistig  vollkon;imen 
'orauüe,  aber  abnorm  klein  gebliebene  Personen,  die  Mitglieder  der  vor  Kurzem 
■  Berlin  gastirenden  Liliputaner- Truppe.  Obgleich  das  Alter  der  Betreffenden 
Mit  zwischen  dem  30.  und  36.  Lebensjahre  schwankte,  also  einem  Zeitabschnitte 
^■^wach,  in  dem  die  normalen  Wachsthums- Vorgänge  längst  ihr  Ende  erreicht 
^Aeo  tollten,  wurde  doch  —  und  zwar  auf  Grund  regelmässiger,  bei  der  Truppe 
^'QVeoommener  Messungen  —  von  fast  allen  aufs  Bestimmteste  angegeben,  dass 
noch  in  einem  beständigen,  zeitweise  stärkeren,  zeitweise  schwächeren  Wachs- 
begriffen  seien.  In  Uebereinstimmung  hiermit  fanden  sich  bei  6  von  8  unter- 
MlttSD  Patienten  auf  den  Röntgen-Bildern  die  Epiphyscn  oder  Wachsthums-Knorpel 
■•^•in  vollster  Deutlichkeit  erhalten,  —  ein  Befund,  der  sonst  nur  bei  der  Unter- 
Wksng  von  Individuen,  die  sich  noch  im  Wachsthums-Alter  befinden,  zu  erheben 
jf^  Auch  im  Uebngen  entsprach  das  Verhalten  der  Knochen  durchaus  dem  kind- 
Charakter. 
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Eine  weitere  12jährige  Kranke  mit  der  früher  allgemein  als  fötale  Rachitis, 
von  Rauf  mann  als  Chondrodystrophia  foetalis  bezeichneten  Erkrankung,  die  so 
erheblich  im  Wachsthum  zurückgeblieben  war,  dass  sie  mit  83  cm  kaum  die  Grösse 
eines  2  V9 jährigen  Kindes  erreicht  hatte,  Hess,  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  der 
Kinder  mit  abgelaufener  ächter  Rachitis,  auf  den  Skiagrammen,  ausser  einer 
abnormen  Knorpel-Wucherung  und  einem  vollständigen  Fehlen  von  Verknöcherungs- 
Kernen  in  den  Epiphysen  oder  Endstücken  der  Knochen,  unregelmässige  Ge- 
staltungen der  angrenzenden  Enden  der  Diaphysen  oder  Mittelstücke  erkennen, 
offenbar  herrührend  von  dem  Einwachsen  des  Periosts  zwischen  den  Epiphysen- 
Knorpel  und  die  Diaphyse.  Durch  lineare  Durchmeisselung  beider  Schienbeine 
wurden  bestehende  Unterschenkel -Verkrümmungen  (0-Beine)  beseitigt,  und  eine 
Verlängerung  von  reichlich  2^/^  cm  erzielt. 

Endlich  demonstrirte  Hr.  Joachimsthal'  noch  die  Bilder  eines  12jährigen 
Mädchens  mit  einer  Wachsthums-Störung  in  Folge  von  Cretinismus.  Körperlänge 
(110  cm\  wie  Ossifications -Verhältnisse  entsprachen  hier  dem  Verhalten  eines 
7jährigen  Kindes.  — 

(Eine  ausführliche  Publication  des  Vortrages  ist  in  der  Deutschen  medicinischen 
Wochenschrift  1899,  Nr.  17  und  18  erfolgt.)  — 

(3)    Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Lehmann-Nitsche,  R.,  Lepra  precolombiana?   La  Plata  1898.     (Revista  del 

Museo  de  la  Plata.)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Zibrt,  Literatura  kulturne-historicka  a  etnograücka  1897/98.   L    v  Praze  1898. 

(Öeske  Lid.)    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Steffen,  R.,  Enstroflg  nordisk  folklyrik.    Stockholm  1898.    (Akad.  Afhandl.) 

Gesch.  d.  Verf. 

4.  Götze,  A.,  Urgeschichte  des  Menschen-Geschlechts.    Referat  für  1896.    Berlin 

1898.    (Jahresb.  der  Geschichts- Wissenschaft.)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Brandstetterj  R.,  Malaio-Polynesische  Forschungen.   2.  Reihe.    1.    Die  Ge- 

schichte von  Djajalankara.    Luzern  1898.    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Bastian,  A.,  Lose  Blätter  aus  Indien.  VII.    Zur  Verständigung  über  Zeit-  und 

Streitfragen  in  der  Lehre  vom  Menschen.    Berlin  1891).    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Swiderski,  P.  Th.,  Kumjiki,  Dissertation  (Materialien  zur  Anthropologie  des 

Kaukasus   Nr.  3.)    St.  Petersburg  1898.    (Russisch.)    Gesch.  d.  Hm.  Prof. 
Tarenetzki  in  St.  Petersburg. 

8.  Dorr,  R.,  Die  Elbinger  Alterthums-Gesellschaft  1873—1898.     Elbing  1898. 

9.  Derselbe,  Die  Gräberfelder  auf  dem  Silberberge  bei  Lenzen  und  bei  Serpin, 

Kr.  Elbing,  aus  dem  V.  bis  VII.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb.     Elbing  1898. 
Nr.  8  u.  9  Gesch.  d.  Elbinger  Alterthums-Gesellschaft. 

10.  i^astri,   Hrishikesa,   and  S.  Ch.  Gui,   A   descriptive   catalogue   of  Sanskrit 

manuscripts.    Nr.  8 — 9.    Galcutta  1897/98.    Gesch.  d.  Govemor  of  Bengal. 

11.  Sievers,  C.  G.,  Graf,  Osiliana.    Bericht  über  eine  archäologische  Reise  nach 

Oesel  im  Jahre  1877.  Arensburg  1897.  (Public,  d.  V.  zur  Kunde  Oesels.  II.) 
Gesch.  d.  Hm.  R.  Virchow. 

12.  Verhandlungen  der  Deutschen  Colonial- Gesellschaft  (Abtheilung  Berlin -Char- 

lottenburg) 1896/97,  Heft  1—6.    1897/98,  Heft  1—7.   Berlin  1897/98.   Gesch. 
d.  Hm.  Dr.  G.  Minden. 


Sitzung  vom  18.  Februar  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  anwesenden  Gäste,  die  HHm.  Walther 
Kanzow  von  Potsdam  und  Dr.  Kohl  von  Worms,  sowie  den  seit  seiner  glüek- 
licben  Rfickkehr  zum  ersten  Mal  wieder  in  der  Gesellschaft  erschienenen  Hrn. 
A.  Bastian.  — 

(2)  Der  stellvertretende  Vorsitzende,  Hr.  W.  Schwartz,  der  an  Influenza  er- 
knuikt  ist,  entschuldigt  seine  Abwesenheit  durch  folgendes  an  den  Vorsitzenden 
gerichtetes  Schreiben  vom  heutigen  Tage:  „Sehr  verehrter  Freund!  So  sehr  ich 
lieh  bis  zum  letzten  Augenblick  gehofft  hatte,  heute  wieder  erscheinen  zu  können, 
iit  es  doch  vernünftiger,  ich  bleibe  heut  Abend  noch  zu  Hause.  Arbeiten  habe  ich 
oemüch  können,  und  wie  ich  vor  Wein  hold  bestanden,  wird  es  mir  denke  ich 
neh  Ihnen  gegenüber  vor  Freitag  ergehen,  wo  ich  Sie  in  der  Volkskunde  zu 
lehen  hoffe.    Bis  dahin  herzlichen  Gruss.    Ihr  stets  ergebener  W.  Schwartz.^  — 

(3)  Hr.  W.  J.  Brigham  dankt  in  einem  Schreiben  aus  Honolulu,  17.  Januar, 
Ar  seine  Erwählung  zum  correspondirenden  Mitgliede.  — 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  phil.  Arthur  Bankwitz,    Hülfs-Arbeiter  am  Königl.  Museum  für 

Völkerkunde  in  Berlin. 
„     Fabrik-Besitzer  Fränkel  in  Berlin. 

(5)  Es  liegt  eine  Einladung  der  Gräfin  Uwarow,  Präsident  dßs  Organisations- 
Comiteä  für  den  11.  Archäologischen  Russischen  Congress  vor,  der  zu 
Kew  vom  13.  August  bis  I.September  abgehalten  werden  wird.  Die  Verhand- 
hingen (debats)  finden  in  russischer  Sprache  statt;  jedoch  kann  das  wissenschaft- 
li^Comite  besondere  Sitzungen  organisiren,  in  denen  Mittheilungen  in  französischer, 
^••tscher  oder  iiigend  einer  slavischen  Sprache  gemacht  werden  dürfen.  Das  sehr 
'M  ausgestattete  Programm  enthält  zahlreiche  Fragen  aus  der  Prähistorie,  der 
"i^Mschen  Geographie   und  Ethnographie,    der   classischen,    byzantinischen   und 

^     '^Misch-occidentalischen    Archäologie,    sowie   über   süd-   und   westslavische   und 

^    ^riiBtalische  Alterthümer.  — 

\ 

(6)  Die  letzten  directen  Nachrichten  von  unserer 

annenischen  Expedition  (Belck  -  Lehmann) 

•W  Ton  Van,  H,  Februar,  datirt,  als  die  Reisenden  eben  im  Begriff  standen,  ihre 
^^tereise  nach  Diarbekir  und  Mosul  anzutreten.  Sie  bemerken,  dass  neuerdings 
'^  Tq>rakkaleh  von  den  so  besonders  zu  begehrenden  Thontafeln  noch  mehrere 
V^^en  sind,  die  sich  zu  ganzen  oder  fast  vollständigen  Stücken  zusammensetzen 

^«•fcttidL  An  BerJ.  Anthropol.  Gpf,ellsebnfi  1891».  V.\ 
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lassen;  ferner  einige  Siegel  und  schön  erhaltene  Siegel -Abdrücke  mit  besonders 
interessanten  Darstellungen,  u.  a.  ein  Schiff,  auf  einen  Wagen  gesetzt,  mit  einem 
Mann(?)  in  betender  Stellung,  offenbar  die  aus  Babylon  bekannte,  aber  ihres  Wissens 
nicht  dargestellte  Processions-Scene.  Die  Stein-Sculptnr  mit  Bronze-Einlage  hat  sich 
erwiesen  als  Darstellung  eines  Mannes,  der  einen  (heiligen)  Zweig  in  den  Händen 
hält,  bezw.  sich  dem  heiligen  Baum  anbetend  nähert.  Analoge  Darstellungen  finden 
sich  auf  ihren  Siegel-Abdrucken.  Die  Darstellung  war  schwer  zu  erkennen,  weil 
alle  feineren  Theile  in  Bronze  gearbeitet  waren,  die  nur  zum  Theil  (heiliger 
Zweig)  erhalten  ist.  Die  Stelen  und  Steine,  die  in  Kirchen  eingemauert  waren, 
haben  sie  sämmtlich  freilegen  oder  herausnehmen  dürfen  und  die  Inschriften  auf 
den  eingemauerten  Seiten  copiren  und  abklatschen  können.  Dem  Patriarchen 
Magakia  (Malach ios)  in  Constantinopel  und  dem  Archimandriten  von  Yan, 
Vartaped  Steppan,  sind  sie  zum  grössten  Dank  verpflichtet.-  — 

Ein  Bericht  der  Reisenden  an  die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften, 
von  welcher  gleichfalls  Beiträge  zu  den  Reisekosten  bewilligt  sind,  steht  in  dem 
Sitzungs- Bericht  der  Akademie  vom  1).  Februar  181)9,  S.  116.  Derselbe  enthält 
namentlich  genauere  Angaben  über  aufgefundene  Inschriften.  Es  mag  hier  speciell 
verwiesen  werden  auf  die  Sieges-Inschrift  Tiglatpileser's  I.  von  Assyrien  (um 
1020  T.  Chr.),  worin  er  die  Niederlage  der  Fürsten  des  armenischen  Berglandes  zu 
einer  Zeit,  da  das  urartäisch-chaldische  Reich  noch  nicht  errichtet  war,  schildert 
Die  Reisenden  setzen  den  Ort  der  Schlacht  nach  Goganlu,  3  Stunden  von  Melasgert; 
daselbst  ist  die  Inschrift  gefunden  worden.  Die  Fels-Inschrift  von  Kaissaran  nennt 
keinen  König;  die  Reisenden  nehmen  an,  dass  sie  aus  der  Zeit  stammt,  da  die 
Chalder  sich  bereits  vor  den  einwandernden  indogermanischen  Armeniern  (Haik) 
in  die  Berge  zurückgezogen  hatten.  — 

Nachdem  die  gesammelten  Beiträge  zu  einem  grossen  Theil  verbraucht  worden 
sind,  hat  der  Hr.  Unterrichts-Minister  Dr.  Bosse  unter  dem  '2\K  Januar  d.  J.  einen 
Vorschuss  von  3000  Mk.  für  die  Durchführung  der  Forschungsreise  bewilligt.  Diese 
Summe  ist  am  1.  Februar  gezahlt  worden.  Da  jedoch  das  Reise -Programm  der 
HHm.  Belck  und  Lehmann  eine  Dauer  der  Forschungen  bis  zum  October  in 
Aussicht  nimmt,  so  wird  die  Opferwilligkeit  der  Freunde  immer  wieder  von  Neuem 
angerufen  werden  müssen.  — 

(7)   Hr.  Li  s  sau  er  legt  neue  Abbildungen  vor  von  den 

Fels-Sculpturen  am  Monte  Bego  in  den  8ee-Alpen, 

über  welche  er  in  der  Sitzung  vom  21.  Mai  1898^)  ausführlich  berichtet  hatte.  Es 
konnten  damals  unter  den  Bildern  mehrere  Gruppen  deutlich  unterschieden  werden, 
von  denen  die  eine  Darstellungen  von  Waffen  und  Geräthen,  vorwiegend  von  trian- 
gulären Dolchen  und  Schwertstäben,  eine  zweite  Darstellungen  von  gehörnten  Acker- 
gespannen umfasste,  welche  an  den  mehr  oder  weniger  ausgeführten  Köpfen  von 
Rindern  vor  einem  primitiven,  von  einem  Menschen  gelenkten  Pfluge  zu  erkennen 
waren.  Von  der  ersten  Gruppe  werden  nun  heute  eine  Reihe  von  Original-Ab- 
drucken und  Zeichnungen  in  natürlicher  Grösse  und  ausaerdem  noch  9  Photo- 
graphien von  der  Felswand  des  Monte  Bego  überhaupt  vorgelegt,  welche  Hr. 
Bicknell  in  Bordighera  im  letzten  Sommer  dort  aufnehmen  konnte  und  der  Gesell- 
schaft wiederum  zum  Geschenk  machte. 


1)  Diese  Verhandlungen  1898,  S.  241. 
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Die  Darstellnngen  der  zweiten  obigen  Gruppe  haben  in  der  letzten  Zeit  ein 
erhöhtes  Interesse  dadurch  gewonnen,  dass  in  dem  neolithischen  Grabe  Yon  Zusehen  ^) 
in  Hessen  auf  der  inneren  Fläche  der  das  Grab  einfassenden  Steinplatten  ähnliche 
Zeicheo  auftreten,  wie  jene  primitiven  Darstellungen  von  rinderbespannten  Pflügen, 
worenf  Ref.  durch  Hrn.  Director  Voss  zuerst  aufmerksam  gemacht  wurde.  Wenn- 
gleich kein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Befunden  durch  diese  Aehnlichkeit 
«wiesen  wird,  so  ist  es  immerhin  von  Interesse,  diese  Aehnlichkeit  der  Zeichen 
iberhaapt  zu  constatiren,  zumal  da  die  Felsen-Bilder  vom  Monte  Bego  auch  dem 
Beginn  der  Meiallzeit  in  Süd-Europa  angehören. 

Im  Namen  der  Gesellschaft  sprach  Ref.  noch  Hm.  Bicknell  für  seine  Ge- 
lehenke  den  besten  Dank  aus.  — 

(8)  Der  Vorsitzende  erhielt  von  Hm.  Willy  R.  Rickmers  einen  Brief  aus 
LondoD  vom  16.  Februar,  betreffend  den 

Znstand  der  Bewohner  von  Pitcairn  Island. 

In  einem  Parlaments-Bericht,  der  eben  vorgelegt  worden  ist,  schätzt  Capt. 
Djke,  der  mit  dem  Schiff  Gomus  im  ^November  1897  die  Insel  besuchte,  die  Zahl 
te  Bewohner  auf  149,  während  1894  nur  136  gezählt  wurden.  Die  armseligen 
Lente  scheinen  mit  ihrem  Geschick  zufrieden  zu  sein.  Fleischspeise,  mit  Ausnahme 
Too  Hfihnera,  ist  unbekannt,  seitdem  vor  Jahren  alles  Rindvieh  getödtet  ist  und 
Scbtfe  nicht  fortkommen;  die  Hühner  sind  zahlreich  und  verwildert  Trinken  und 
Rüchen,  Thee,  Kaffee  u.  s.  w.  sind  nicht  in  Gebrauch,  sie  trinken  nur  Wasser.  An 
jedem  1.  Januar  wählen  Männer  und  Frauen  eine  neue  Regierung  aus  7  Personen, 
die  einen  Vorsitzenden  emennen.  Die  Moral  ist  lax,  da  sie  den  ganzen  Tag  müssig 
nbringen.  Eine  grössere  Bevölkerang  kann  die  Insel  nicht  tragen;  unter  den  Jün- 
ger«! wächst  die  Sehnsucht,  die  Insel  ^u  verlassen. 

Im  Auftrage  der  Gentral-Regierung  schickte  Sir  G.  T.  M.  O'Brien,  High  Com- 
niasioner  for  the  Western  Pacific,  nach  einem  Bericht  vom  25.  October  1898 
Mr.  Hunter  als  Judicial-Commissioner.  Dieser  gab  sein  Urtheil  dahin  ab,  dass,  wenn 
der  Status  quo  forterhalten  werde,  die  Insulaner  in  Schwachsinn  (imbecility)  ver- 
Ulen  müssten.  Freilich  hat  sich  ihre  Zahl  in  34  Jahren  trotz  einer  Epidemie  in 
1893  nnd  trotz  mangelnder  Einwanderang  verdreifacht.  Im  Febraar  1864  zählte  man 
m  Ganzen  43  Seelen  (6  Männer,  8  Frauen,  29  Rinder);  im  August  1898  142  Seelen 
(35  Männer,  51  Frauen,  5()  Rinder,  unter  letzteren  36  J  und  20  $).  Sie  vertheilten 
^  folgendermaassen  auf  die  vorhandenen  Familien: 

1864:  22  Toungs,  11  Christians,  6  M'Cojs,    2  Warrens  und  2  Bnffets, 
MW:  47       ,     ,  51  n        ,6       „     ,  20        ^  „1       „     ,  11  Coffins,  2  Butlers 

und  4  Smiths. 

Die  Männer  erscheinen  kräftig  (streng)  und  von  guter  Constitution,  wenngleich 
IMigt  zu  gebückter  Haltung,  die  Frauen  voll  (robust)  und  activ,  aber  sehr  ver- 
^■Wtet  durch  den  Verlust  der  Vorderzähne.  Der  Stabswundarzt  Beatty  betrachtet 
^üSD  Verlust  als  Zeichen  von  Degeneration  oder  physischer  Devolution.  t)ie  Er- 
^^dnenen  haben  mit  2  Ausnahmen  ein  angegriffenes,  müdes  (weary),  hungriges 
^VMhen;  nur  die  Rinder  sind  reizende,  muntere  Geschöpfe.  Die  Leute  stellen 
"A  als  fast  völlige  Vegetarier  dar.    Sie  sind  schwer  zu  verstehen  und  verstehen 


i 


t)  Neolithische  Denkmäler  ans  Hessen  von  J.  Bohl  an  und  F.  v.  Gilsa  zu  Gilsa.    Casscl 
|M  (Zeitechr.  d.  V.  f.  hessische  G.-  und  Linderkunde,  N.  F.,  12  Suppl.):  die  Steinkiste  von 
Taf.4— 6. 
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ihrerseits  sehleehi  Die  Art,  wie  sie  ihr  Rettungsboot  (lifeboat)  in  schwerer  See 
führen  und  einen  Platz  an  der  Landungsstelle  gewinnen,  zeigt,  dass  es  ihnen  an 
physischer  Kraft  und  an  Muth  nicht  fehlt. 

Die  englische  Behörde  überlegte,  ob  man  die  Leute  nicht  nach  Fiji  oder 
Norfolk  bringen  solle;  aber  man  stand  davon  ab,  da  man  sich  nicht  von  der  Zu- 
träglichkeit einer  solchen  Versetzung  überzeugen  konnte.  So  bleibt  nichts  übrig  als 
der  Gedanke,  eine  bequemere  Verbindung  mit  Tahiti  zu  schaffen  und  die  Leute 
etwas  mehr  von  der  Welt  sehen  zu  lassen. 

Diese  Mittheilungen  sind  ein  Auszug  aus  der  Morning  Post  vom  14.  Fe- 
bruar 1899. 

Mr.  Rickmers  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  längere  Aufenthalt  eines 
tüchtigen  Physiologen  und  Psychologen  auf  der  Insel  vielversprechend  sei.  Sonst 
bestehe  die  Gefahr,  dass  ein  kaum  je  wiederkehrendes  Unicum  für  die  wissen- 
schaftliche Betrachtung  ganz  verloren  gehe.  Es  giebt  noch  einen  alten  prächtigen 
Mann,  Thursday  October  Christian,  geboren  I8II)  als  Enkel  des  ursprünglichen 
Fletcher  Christian  aus  der  Bounty-Zeit,  dessen  wunderbares  Gedächtniss  gerühmt 
wird.  Für  die  Kinder  ist  ein  Schulzimmer  eingerichtet,  aber  sie  sprechen  einen 
fast  unverständlichen,  selbsterfundenen  Jargon.  Die  Leute  haben  die  englische 
Kirche  verlassen  und  sich  den  Seventh-Day  Adventists  angeschlossen;  sie  beginnen 
und  schliessen  ihr  Tagewerk  mit  Gebet  — 

(9)  Hr.  Ed.  Seier  legt  die  vor  Kurzem  in  photographischem  Facsimile-Druck 
erchienene  Bilder-Üandschrift  der  Bibliothek  des  Palais  Bourbon  in  Paris  (Codex 
Borbonicus)  vor.  Es  ist  eine  der  bestgezeichneten  und  schönsten  Handschriften, 
die  bisher  bekannt  geworden  sind,  ohne  Zweifel  aus  alter  heidnischer  Zeit  stammend. 
Sie  gehört  einem  der  mexikanischen  Stämme  im  engeren  Sinne,  d.  h.  der 
Nautlakischen  Stämme,  an.  Der  Inhalt  der  Handschrift  ist  rein  kalendarisch,  und 
zwar  enthält  dieselbe 

1.  eine  Darstellung  des  tonalamatl,  der  Periode  von  13  X  20  Tagen, 

2.  eine  Darstellung  des  xiuhmolpilli,  des  Cyklus  von  52  Jahren, 

3.  eine  Darstellung   der   cecempoualli,    der  verschiedenen   Feste,    die  in 
den  18  X  20  Tagen,  die  auf  ein  Jahr  fielen,  gefeiert  wurden. 

Eine  eingehendere  Mittheilung  über  diese  schöne  und  wichtige  Bilder-Hand- 
schrift behält  sich  der  Redner  vor.  — 

(10)  Hr.  Ed.  Krause  berichtet  über 

einen  slavischen  Skeletgräber-Fund  westlich  von  der  Elbe. 

Bei  der  Herstellung  der  Entwässerungs-Anlagen  und  Verlegung  der  Ablcitungs- 
Röhren  in  der  Schützen-Strasse  zu  Stendal  wurden  im  Jahre  1889  mehrere,  an- 
scheinend in  einer  Reihe  liegende  Skelette,  und  bei  einigen  derselben  Eisenreste, 

bei  einem  ein  kleiner  Topf  blossgelegt.  Dem 
Anschein  nach  soll  noch  eine  zweite  Reihe 
von  Skeletten  vorhanden  gewesen  sein. 

Die  Schützen-Strasse  liegt  dicht  vor  dem 
Uenglinger  Thore  Stendals.  Leider  konnte, 
da  die  Strasse  gepflastert  ist,  die  Unter- 
suchung des  Gräberfeldes  nicht  fortgesetzt 
werden. 

Unser  Mitglied,  der  um  seine  Vaterstadt 
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anit  (imn  Atlerthtlmer  hochverdiente  Hr,  Geh.  SanitüUrath  Dr.  Haacke  in  Stendal, 
ftutd^aTopf  erworben  und  wird  ihn  dem  altmärkischen  Museum  im  Dom  daselbst 
fibtriiefero.  Der  Topf  (s.  »orstehende  Abbildnntr)  zeigt  alle  charakterisliechen  Herk- 
nimh  dir  Wt>nden-T5prt; :  er  ist  auT  der  Drehscheibe  gearbeitet,  zeigt  innen  und 
AniMn  die  bekitiinte  Rauhheit  der  Oberfläche,  die  wir  an  Wenden-Töpfen  zu  beob- 
■diirn  uewohnt  sind,  und  ausserdem  Verzierungeji  des  Burgwall-Typus ,  uehmlich 
(tbtB.  nube  dem  Rande,  das  Wellenlinien-Ornament,  dann  an  der  Bauchkante  an- 
•cfcHDpml  mit  einem  HolKspahn  in  den  weichen  Thon  gezeichnete'  QuerUnien  und 
SyitHino  von  je  drei  bis  rier  schräg  von  oben  nach  unten  laufenden  kurzen  Strichen. 
UwQrfäKa  ist  8  im  hoch,  hat  9  cm  oberen,  i'2,b  cm  groBslen,  '  nn  unteren  Durch- 
■noier  aod  ist  siemlich  dickwandig  (fast  1  i-m).  Der  Rund  ist  nach  innen  nb- 
^«Khtigl  (8.  den  Querschnitt  neben  der  Zeichnung).  — 

(II)    Hr.  Robert  Mielke,  Berlin,  zcii^t 

Thon-GeßiiH«',  dnruntei-  ein  bemalt«»,  ans  Kasehewltz,  Kr.  Trebnitz 
(Hchlesien), 

In  dw  nuturgesc  hl  cht  liehen  Sammlung  des  hiesigen  Friedrich  Wilhelm-Gym- 
awams  fand  ich  vor  einiger  Zeit  eine  Anzahl  Torgeschichtlicher  Oefässe  des 
Uoalx^r  Typus,  die  sich  schon  jahrelang  an  ihrem  jetzigen  Orte  befanden.  Unter 
ibneii  war  ein  üeRiss.  das  Reste  von  Bemaluog  zeigte.  Es  ist  dies  ein  kleiner 
nobtukliger,  hcllfuibiger  Topf  mit  sehr  kleinem  Boden  und  weiter  OetTnung 
ifif.  In}.  Anf  di'm  weit  vorspringenden  Bauch  sind  unmittelbar  unter  di'm  niedrigen 
HilHtwcj  fluche  Furchen,  gebildet  von  drei  spitz  hervortretenden  Reifen.  Zwischen 
einen  Ruum  von  S'/i  cm  Liinge   einnehmend,    befindet  sich,    etwa 

FiK-  1.1.    V. 


I 


Tnn  d^m  Henkel  lintrcrnt,  je  ein  breites  Band  von  der  rolhen  Fwbe,  die  T 
'if  Gefütae    Pnaens    und    Scbleniens    chiirukicrts lisch    ist.     Mit    einem    Ver- 
ingsgluae,   selbst   schon   mit  einem  guten  Auge,   erkennt  man,   daas  diese 
erst  durch  den  Aafunthalt  in  der  feuchten  Erde  zusammengolauron  sind  and 
dl«  iirsprOngliehi^  Zeichnung   eine  Art   von   Fischgräten -Muster  wnr,   dessen 
te  Winkel  auf  beiden  Seilen  nach  rechts  gerichtet  waren. 
11, .,  ^■.,,\j  feststellen  Hess,  alammen  die  Ge fasse,  9  an  der  Zahl,  uux  «wei  ver- 
■  lahfeldern,    Drei  von  ihnen  sind  zu  Schiabendorf  hei  Lnckau  von 
iriT  Ur.  Herapol    vor  eiwn    18  Jahren  gefunden    worden  und  konnten 
1    vuni   Thi-il  nn.'h    bo-limmi   «erden.     Zugeh(>rif;e    Utom.on  (H.vh'/ö>  . 
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sind  verloren  gegangen.  Die  übrigen,  zu  denen  das  bemalte  gehört,  sind  nach 
dem  Inventar  der  Sammlang  auf  dem  Rittergut  Raschewitz  bei  Trebnitz  in 
Schlesien  ausgegraben.  Später  fand  sich  noch  ein  eingehender  Bericht  des  Finders 
Tom  Jahre  1855  vor,  der  im  Wortlaute  folgt: 

„Die  von  mir  dem  Hrn.  Prof.  Yxem  [ehemaligem  Lehrer  des  Gymnasiums] 
aus  Schlesien  mitgebrachten  Urnen  oder  GefÜsse  habe  ich  auf  einem  zum 
Rittergut  Raschewitz,  Trebnitzer  Kreis,  gehörigen  Bauemfelde  gefunden. 

^Das  Feld  bildet  fast  die  nördliche  Spitze  des  Trebnitzer  Kreises.  Wenige 
Schritte  westlich  von  demselben  dehnt  sich  der  Teich  von  Alexanderwitz  (WoK- 
lauer  Kreis)  aus.  Das  Feld  selbst  besteht  aus  weissem  Sande  und  scheint  der 
Begräbnissplatz  früherer  Landesbewohner  gewesen  zu  sein.  Tief  eingedrückt, 
stösst  der  Pflug  häufig  auf  grosse  Steine,  und  gewöhnlich  bilden  diese  Feld- 
steine die  obere  Decke  eines  parallelepipedischen,  aus  Steinen  ohne  jedes 
Bindemittel  aufgeführten  Sarges  oder  Kastens,  in  dem  sich  um  eine  oder 
mehrere  grosse,  mit  Knochen  und  Asche  gefüllte  Urnen  herum  eine  Anzahl 
anderer  Gefässe  befindet,  welche  leer  und  in  Gestalt  und  Grösse  sehr  ver- 
schieden sind. 

„Von  den  in  der  Mitte  befindlichen  Urnen  giebt  es  verschiedene  Arten. 
Sie  sind  der  Form  nach  gleich,  aber  mit  der  Farbe  scheint  Rang  und  Grösse 
der  Urnen  bestimmt  zu  sein.  Die  rothen  sind  die  grössten,  auch  sind  diese 
fast  durchgängig  von  einer  zweiten  dunkelfacbigen  Urne  als  Hülle  umgeben, 
nicht  in  diese  hineingesetzt,  sondern  von  ihr  ganz  eng  umschlossen,  so  dass 
die  rothe,  dickleibige,  enghalsige  Urne  in  der  ganz  gleich  geformten  Hülle  sitzt. 

„Auch  haben  die  rothen  Urnen,  wie  die  folgenden  schwarzen,  eine  Glasur. 
Der  Besitzer  des  Feldes,  der  Nothfühier  [?]  Hoffmann,  fand  einst  eine  rothe 
Urne  mit  einem  goldig  glänzenden  Streifen  (Ringe)  von  über  2  Fuss  Höhe. 
Er  stellte  sie  als  eine  Merkwürdigkeit  an  den  vorbeiftthrenden  Weg,  und  so 
ist  sie  von  einem  nächtlichen  Fuhrwerke  zertrümmert  worden.  Diese  merk- 
würdig grosse  Urne  nannten  die  Leute  in  der  Gegend  „Königs-Urne". 

„Auf  die  rothen  folgen  die  schwarzen,  der  Grösse  nach;  auf  diese  eine 
dritte  Art,  von  blasser  Thonfarbe  (wie  blasse  Blumentöpfe)  ohne  Glasur. 
Beim  Ausgraben  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig.  Die  Urnen  sind  nämlich 
ganz  weich  und  feucht  und  trocknen  erst  an  der  Luft.  Bringt  man  sie  feucht 
an  die  Sonne,  so  bersten  sie  während  des  Trocknens.  Bei  klarem  Wetter 
trocknen  sie  im  Schatten  binnen  5  Minuten,  und  sind  dann  hart,  wie  jedes 
andere  Töpfergeschirr. 

„Die  Knochen,  die  sich  in  einem  Gefässe  befinden,  waren  in  einer  rothen 
Urne.  Diese  zerbrach  und  daher  schüttete  ich  einen  Theil  der  Knochen, 
namentlich  die  grösseren  Stücke,  in  die  schwarze  kleine  Urne,  die  jetzt  noch 
dieselben  enthält"  (Fig.  2). 

Berlin,  den  22.  May  1855.  P.  Wasserschieben 

Königl.  Peldmes&er. 

Soweit  der  anschauliche  Bericht,  dem  nur  das  in  eckiger  Klammer  Stehende 
zugefügt  ist  Unter  den  „rothen  Urnen"  sind  wohl  nicht  bemalte,  sondern  solche 
von  bräunlichem  Thon  zu  verstehen,  die  ja,  wenn  sie  frisch  aus  der  feuchten  Erde 
kommen,  eine  braunrothe  Farbe  haben.  Diese  scheinen  alle  in  Trümmer  gegangen 
zu  sein,  denn  es  ist  keine  dieser  Art  mehr  vorhanden.  Von  den  „schwarzen  Urnen'* 
sind  noch  2  in  der  Sammlung:  eine  gut  erhaltene  Buckelume  (Fig.  2)  mit 
^  3  Buckeln,  die  von  Halbkreisen  und  radial  gestellten  Furchen  umgeben  sind,  und 

eise  flache,  ehemals  einhenklige  Schale,  deren  Boden  nach  oben  zurfickgewölbt  ist 
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^i).   Zu  der  dritten  Art,  der  von  „blasser  ThonrarbC,  sind  das  bemalte  Oo- 
n  Verzierung  dem  Finder  enlgaagea  ist,  und  2  kleine  gleichartige  Töpfe 


mit  je  2  Uenkeilücheni  ?.u   rechnen   (Pig.  4).     Diich   ist  die  Zugehörigkeit  dieser 
•aWeren,    roher  gesrbeilelen ,    dickwandi>:en    und    uiirerzierten    GeHiaae    /u    dem 

Rwchewilier  Pund  nicht  gam  sicheritestelit.  — 

Hr.U.Virchow  spricht  seine  Freude  über  diesen  neuen  Fundort  nna,  welcher 
»ich dtm grossen,  bis  tief  in  die  Provinz  Posen  (z.  B.  nach  Zaborowo)  sich  erstreckon- 
d«n  l'orrai'Ji kreise  der  beinulttn  Thon-GofiUse  anschÜeast,  der  manche  Yerwandt- 
il  dem  Laujsitzer  Typus  darliietet,  von  diesem  aber  wohl  zu  trennen  ist.  — 

SflS)   Hr.  H.  Busse  bespricht 
^schithtllche  I<^nde  aus  der  Mark,  iinuieiitlich  von  Wilmersdorf 
(Kr.  Bee»kow- Storkow). 

Ihehcint  in  den  ^Nachrichten  Über  deutsche  Allenhumsfunde",  Heft  3.  — 
'.  R.  Virchow  bemerkt  über  einige  der  vorg-e lehrten  Funde  Folgendes: 


I.  Ueber  KSse-Stelne. 
>  ich    zum    erxten  Mal    die  Aarmerksumkeil    i 
"1*10.  denen  ich  ihrer  Form  wegen  den  Nurnen  Käs 


luf  die  sonderbaren  üebilde 
e-Steme  beilegte,  handelte  es 
r  f-\inde,  die  in  dem  Gräberfetde  ron  Zaborowo  <Poscn)  von  Hm. 
Tkinif  gemacht  wurden  waren  (Vorhandl,  IS72,  S.  54).  Die  Steine  lagen  in 
Lrntn  und  Kwnr  judegmal  :(U8iimmen  mit  anderen,  nicht  minder  sonderbaren 
_SeinMi,  die  Hr.  Thunig  ihrer  Form  nat'h  itia  Eier-Steine  bezeichnete.  Ich  habe 
I*  <ine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  derselben  geliercrt.  Kurze  Zeit 
r  erhielt  ich  aus  einem  anderen  Gräberfolde  der  Provini  Posen,  dem  von 
httako  (Kr.  Birnbaum)  wiederum  einen  Kilse-  und  einen  Eier-Stein  (ebendus. 

t  jatzt  von  Hrn.  Busse  vorgelegten  Steine  von  Wilmersdorr  (Nachr..  Fig  27 

ÜA  n.  ß)  haben  eine  unverkennbare  .Vebpliehkeit  mit  den  erwähnten,  nur  dasa 

I  tülaa  «d  lue  lehr  fegelmwitg«  ttym  ■tlC»!'»'   <w>gBlMl>  * 
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dient  die  Fundstelle  eine  genauere  Untersuchung.  Ich  möchte  empfehlen,  in  dem 
nächsten  Sommer  eine  Excursion  der  Gesellschaft  nach  Wilmersdorf  zu  veranstalten. 
Dabei  wäre  auch  auf  die  anderen  Steine,  die  scheinbar  zum  Poliren  gebraucht  sind 
(Fig.  29),  zu  achten.    Eier-Steine  sind  hier  noch  nicht  angetrolTen  worden.  — 

2.    Die  Miniatur -Knoohenpfeile  (Nachr.,  Fig.  32—84). 

Hr.  Busse  hat  schon  frühere  Beobachtungen  über  derartige  Funde,  die  er  auf 
demselben  Gräberfelde  yon  Wilmersdorf  gemacht  hat,  aufgeführt  (Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfnnde  1893,  S.  90,  Fig.  3,  und  Yerhandl.  1895,  S.  450,  Fig.  14). 
Die  damaligen  Funde  bezeugten  hinlänglich,  dass  es  sich  um  Gegenstände  des 
Lausitzer  Typus ^),  nach  Hm.  Voss  des  Untertypus  Anrit  handelte.  Meine  erste, 
diese  Dinge  betreffende  Mittheilung  ist  13  Jahre  älter  (Verhandl.  1881,  S.  266, 
Fig.  4);  sie  bezog  sich  auf  einen  Gräberfund  des  Hm.  Hirschberg  er  von  Zerk- 
witz  bei  Lübbenau.  Ich  bezeichnete  die  Sachen  als  ein  „knöchernes  Rinder-Spiel- 
zeug", ganz  analog  dem  noch  jetzt  in  Poromern  gebräuchlichen  „Zitter-  oder  Kaiser- 
spiel^.  Nicht  nur  die  Kleinheit  der  Gegenstände,  sondern  noch  mehr  der  Fundort 
nöthigten  zu  der  Annahme,  dass  es  ein  Kinder-Spielzeug  war;  denn  sie  lagen  nebst 
den  gebrannten  Gebeinen  eines  Kindes  in  einer  Uroe,  die  ausserdem  eine  ge- 
bogene Bronze-Nadel  mit  kolbenartigem  Kopfe  und  eine  Masse  kleiner  durch- 
bohrter Plättchen  und  Kügelchen  aus  schwach  gebranntem  Thon  enthielt.  Ueber- 
dies  befand  sich  zwischen  den  Pfeilen  eine  Anzahl  von  Miniatur- Keulchen  aus 
Bein.  Einige  Jahre  später  (Verhandl.  1885,  S.  83)  fand  Hr.  Gärtner  in  einer 
Urne  des  Gräberfeldes  von  Alteno  (Kr.  Luckau),  und  im  nächsten  Jahre  (Verh.  1886, 
8.  385)  wiederum  in  einer  Urne  bei  Trebbus  (Kr.  Luckau)  ähnliche  Keulchen. 
Ich  machte  damals  darauf  aufmerksam,  dass  Hr.  Stimming  zahlreiche  Gegen- 
stände der  Art  in  Urnen-Gräbern  der  Umgend  von  Brandenburg,  namentlich  von 
Kadewege,  gesammelt  habe.  Das  Fundgebiet  ist  demnach  ein  recht  ausgedehntes; 
es  reicht  von  der  oberen  Spree  bis  zur  Havel,  scheint  aber  in  der  Nieder-Lausitz  be- 
sonders reich  zu  sein.  Immerhin  sind  diese  Spielzeuge  ein  recht  charakteristischer 
Bestandtheil  des  Grab-Inventars;  sie  lehren,  dass  die  Bevölkerung  eine  sesshafte 
und  der  Kinderpflege  freundlich  zugewendete  gewesen  ist.  — 

(13)  Hr.  W.  V.  Schulen  bürg  sendet  aus  Charlottenburg,  3.  Februar,  eine 
Reihe  von  Mittheilungen  über 

volksthümliche  Gebräuche. 

1.    Das  Verbrennen  des  Fastnachts-Funkens. 

Am  alten  Fastnachts-Sonntag  (Sonntag  Invocavit),  „dem  Sonntag  nach  der 
richtigen  Fastnacht^,  wird  auf  einem  Berge  bei  Lenzkirch,  in  der  Gegend  vom 
Titisee  (im  Amte  Neustadt  in  Baden),  und  in  anderen  Ortschaften  der  Umgegend  der 
„Fastnachts-Funken  angezunden".  Es  wird  dazu  eine  freie  Stelle  gewählt,  „dass 
man  weit  sehen  kann."  Es  sind  hier  freie  Berge,  weil  das  Vieh  auf  denselben  gehütet 
wird.  Fastnachts-Funken  heisat  eine  Tanne  (Abies  pectinata  DC),  von  etwa  15 — JOi?) 
Fuss  Höhe,  die  von  unten  bis  oben  mit  Stroh  umwickelt  ist,  wozu  man  etwa 
20— 30(?)  Stück  „Straubund^  braucht.  An  der  ausgewählten  Stelle,  nahe  dem 
Bergabhang,  wird  sie  aufrecht  hingestellt.     Unten  gegen  den  Stamm,  soweit  keine 


1)  Auch  unter  den  von  Hm.  Busse  Yorgelegten  Topfschorben  befindet  sich  ein  thöneroer 
Deckel  mit  stark  vortretendem  Knopfe,  wie  er  auf  den  Qr&berfeldem  der  Nieder-Lausitz 
h&ufig  vorkommt. 
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„Aeschte*^  sind,  werden  Reiswellen  (Bündel  von  Reisig)  gestellt  Diese  Reis- 
wellen  betteln  die  Buben,  etwa  Ton  14 — 17  Jahren,  im  Orte  zusammen  und  fuhren 
dazu  mit  einem  Schlitten  von  Haus  zu  Hans,  denn  um  diese  Zeit  liegt  dort  noch 
viel  Schnee.  Am  Abend,  ,,wenn's  Betglock  läutet  und  bissei  dunkel  ist,"^  kommen 
die  jungen  Leute,  Buben  und  Mai  die,  und  die  erwachsenen  Schulkinder  beim 
Funken  zusammen.  Wenn  es  aufhört  zu  läuten,  wird  er  angezündet  Die  ^Schuler^ 
(Jungen  und  Mädchen)  tragen  Fackeln  in  den  Händen,  gehen  um  den  Funken 
herum  und  schwenken  dabei  die  Fackeln.  Die  Fackeln  bestehen  aus  etwa  )0  bis 
12  Stückle  fein  geschnittenen  Tannenholzes  von  einem  Brett,  die  zusammen- 
gebunden und  einige  Zeit  hinter  den  Ofen  gestellt  werden,  dass  sie  gut  aus- 
dörren. Oben  in  die  Fackeln  giesst  man  warmgemachtes  Harz  hinein,  „dass  sie 
recht  brennen. '^  Das  Harz  sammelt  man  im  Walde  von  den  Tannen.  Ausserdem 
wird  mit  Scheiben,  runden  Radien^),  geschossen.  Die  Burschen,  die  einen 
Schatz  haben,  mit  einem  Mädchen  zusammengehen,  machen  sich  schon  vorher 
eine  Scheibe  aus  Tannenholz,  etwa(!)  von  \7—\^cm  Durchmesser,  und  zwar  aus 
recht  dürrem  Holz,  damit  sie  gut  brennt.  Die  Scheiben  haben  in  der  Mitte  ein 
Loch,  dass  man  einen  zugespitzten  Stock  durchstecken  knnn.  Am  Berge,  „wo  es 
hinuntergeht,''  in  einiger  Entfernung  vom  Funken,  ist  in  schräger  Lage  ein  kurzes 
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Brett  angebracht.  Mit  dem  vorderen^niedrigen  Ende  liegt  es  auf  der  Erde,  mit 
dem  hinteren  höheren  Ende,  frei  in  der  Luft,  auf  zwei  Stöcken,  „die  etwas  in  den 
Boden  geschlagen  sind.^  Ueber  dieses  Brett  weg  findet  das  Scheibenschiessen 
statt.  Jeder  Bursche,  der  eine  Geliebte  hat,  steckt  einen  Bengel  (Stock)  dunh 
seine  Scheibe,  und  hält  oder  legt  am  Stock  die  Scheibe  ins  Feuer  des  brennenden 
Funkens,  damit  sie  anglüht.  Wenn  sie  dann  glüht,  nimmt  er  sie  aus  dem  Feuer 
und  bewegt  sie  drehend  mit  dem  Bengel  das  schräge  Brett  hinauf  und  schiesst 
sie  über  das  Brett  hinweg,  d.  h.  lässt  sie  vom  Stocke  abfliegen.  Die  Scheibe 
fliegt,  in  geringer  Höhe,  feurig  durch  die  Luft  und  den  Berg  hinunter.  Man  sieht, 
wo  sie  hinfliegt,  weil  sie  in  der  Dunkelheit  leuchtet.  Von  solch  einem  Liebes- 
paar, d.  h.  dem  schi essenden  Burschen  und  seiner  Geliebten,  „nimmt  man  dann 
an,  dass  sie  heirathen  werden.''  Man  sagt  z.  B.  „Otto  und  Fridda  sind  geschossen 
worden".  —  „Auch  Paare,  die  schon  Kinder  haben,  nehmen  an  dem  Scheiben- 
schiessen theil'^  ('?).    Dabei  wird  gelärmt  und  jejukzt  (gejuchzt).    Diese  Angaben 


1)  Die  Kinder  in  Dörfern  der  Mark  (Kr.  Teltow)  nennen  das  Bot z ein,  obwohl  seiteuer, 
auch  Radschlagen,  ein  Spiel,  bei  dem  runde  Scheiben  von  hartem  Holze  in  flachem 
Bogen  geworfen  werden ;  wenn  diese  auf  die  Erde  niederfallen,  worden  sie  von  den  Gegnern 
dnreh  einen  Schlag  mit  der  Kfile  (Keule,  hier  Au  Stock)  aufgehalten  und  dann  wieder 
snrfickgaworfen. 


ä 
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mache  ich  nach  den  wiederholenüichen  Mittheilungen  der  Johanna  Fall  er  aus 
Lenzkirch,  die  dort  Theilnehmerin  war  beim  Verbrennen  des  Fastnachtsfunkens. 

Es  ist  klar,  dass  die  Scheibe  mit  dem  Loch  die  mythologische  Darstellung 
des  Sonnenlaufes  bildet,  wie  man  auch  heute  noch  in  der  hochdeutschen  Schrift- 
sprache von  der  Sonnenscheibe  (und  Mondscheibe)  spricht.  Zeichnet  man  diese 
Scheibe  und  ihre  Durchlochung  als  Rreis  mit  einem  Punkt  oder  kleinerem  Kreise 
darin,  so  erhält  man  das  bekannte  Sonnenzeichen,  das  sich  als  Verzierung  so  viel- 
fach auf  den  vorgeschichtlichen  Bronzesachen  und  beinernen  Haarkämmen  vor- 
findet. Auf  der  von  mir  (Verhandl.  1897,  S.  447)  abgebildeten  Scheibenftbel  sieht 
man  7  solcher  Zeichen,  aber  6  von  ihnen  stehen  in  einer  besonderen  Bahn,  das 
siebente  ausserhalb  für  sich.  Da  die  Sieben  im  Alterthum  als  besonders  be- 
deutungsvolle Zahl  galt,  so  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  jene  Zeichen  auf  der 
erwähnten  Fibel  eine  bestimmtere  Beziehung  andeuten  könnten.  Wie  die  Holzscheibe 
der  Sonne  gleich  durch  die  Luft  sich  fortbewegt  und  dann  den  Berg  hinabsinkt, 
80  dürfte  auch  wohl  ein  in  Ober-Bayern  noch  übliches  Volksspiel  *),  genannt  ^dic 
Sunn  übern  Berg  treim^  (treiben),  das  ich  selbst  mitansah,  ursprünglich  an  die 
Bewegung  der  Sonne  über  die  Berge  erinnert  haben. 

In  seinen  Untersuchungen  über  das  Bad  als  Sinnbild  der  Sonne  und  als 
Glaubenszeichen  giebt  H.  Gaidoz^)  nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen  eine 
Beschreibung  von  dem  ^lancer  des  disques  enflamraes  le  soir  de  la  Saint- Jean 
d'ete  (Scheibenschlagen)^,  also  zur  Sommer-Sonnenwende,  wie  es  in  etwas  anderer 
Weise,  etwa  um  1H4(),  ausgeführt  wurde  im  Schwarzwald  in  den  Bergen  bei 
OfTenburg.  Es  wird  darin  noch  vjermerkt,  dass  die  etwa  1,50  m  langen  Stöcke 
zum  Fortschleudern  der  Scheiben  von  Haselholz  („baguette  de  coudrier^)  waren. 

2.  Die  Fastnacht  verbrennen. 
Bis  vor  einer  Reihe  von  Jahren  war  im  Dorfe  Ebersteinburg  bei  Baden  im 
Schwarzwald  die  Sitte,  dass  am  Aschermittwoch  auf  einen  Wagen  (Leiter- 
wagen) Stroh,  ein  paar  Stroh bosse  (Strohbunde)  gelegt  wurden,  und  dann 
mehrere  junge  Leute,  etwa  4 — 5  Mann,  sich  vor  den  Wagen  spannten,  d.  h.  ihn 
an  der  Deichsel  mit  der  Hand  fortzogen.  Der  Wagen  wurde  die  Dorfstrasse 
entlang  durch  den  Ort  gefahren.  Unterwegs  sprangen  noch  Andere  auf,  ^manchmal 
war  der  ganze  Wagen  volP,  und  fuhren  mit  An  einer  Stelle  im  Dorfe,  und  zwar, 
wie  vermerkt  wird,  vorm  Wirthshause,  machte  man  Halt.  Hier  wurde  mit  der 
Haue  ein  Loch  in  die  Erde  gemacht,  das  Stroh  hineingethan  und  darin  verbrannt. 
Das  hiess  die  Fastnacht  verbrennen.  Mädchen  nahmen  an  der  Umfahrt  nicht 
theil,  auch  war  der  Wagen  nicht  geschmückt. 

'd.  Das  Begraben  der  Fasenachtnäre. 
In  Lichtenthai  im  Schwarzwald  theilten  mir  Kinder  mit,  dass  in  der  Fastnacht 
die  Buben  eine  Puppe  aus  Stroh  machten,  mit  ihr  hineingingen  in  Häuser,  wo 
sie  bekannt  wären,  und  sagten,  jetzt  komme  der  Fasenachtnär,  ob  er  tanzen 
dürfe.  Abends  werde  er  dann  in  einem  Ofen  verbrannt.  Dann  sage  man:  „Die 
Fasenachtnäre  werden  begraben.**  Doch  habe  ich  nichts  weiteres  darüber 
erfahren.  0.  von  Reinsberg-Düringsfeld  (Das  festliche  Jahr.  Leipzig  189«, 
S.  90)  vermerkt:  „Der  deutsche  Name  Fastnacht  ist  nach  Wackernagel  nicht 
die  richtige  Form,  richtiger  wäre  das  mundartliche  „Fassnacht,^  vollkommen  genau 
jedoch  das  altdeutsche  „Fasenacht"". 

1)  Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  26  (16).    1896.    S.  64. 

2)  Etndes  de  Mythologie  gauloise.     I.  Le  dien  ganlois  da  soleil  et  le  sjmbolisme 
i            do  la  roue.    Paris  1886. 
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4.    Sonne,  Wäsche  und  Freier. 

In  ganz  Norddentschland  nnd  auch  in  Süddenischland,  so  in  Baden  und 
WflrOembei;^.  Termuthlich  auch  in  Bayern,  haben  und  hatten,  mehr  früher  als 
jetzt,  die  Midchi*ii.  aber  auch  Frauen,  in  den  Dörfern  auf  dem  Lande  gewisse 
Redensaiien,  die  sie  scherzhaft  zu  einander  sag^n,  wenn  sie  waschen,  oder  die 
Wasche  auf  dem  Rasen  znm  Bleichen  ausbreiten,  oder  sie  zum  Trocknen  auf- 
hängen. Nehmlich,  wenn  die  Sonne  scheint^  wenn  schön  Wetter  ist,  so 
sagen  die  Mädchen:  .Der  Schatz,  der  Bräutigam,  der  Freier  ist  treu^,  oder:  ^Dio 
Freier  u.  s.  w.  sind  treu*".  Damit  sind  immer  die  eigenen  Liebhaber  gemeint  In 
der  Anrede  heisst  es  z.B.:  ^Rieke,  Du  hast  einen  getreuen  Schatz^.  Wenn  es 
Frauen  sind,  so  sagen  sie  zu  einander:  „Dein  Mann  ist  treu''  u.  s.  w.  Es  braucht 
kaum  hervorgehoben  zu  weitlen,  dass  mehr  die  Mädchen  solche  Reden  führen. 
Wenn  nasses  Wetter  ist,  und  wenn  es  regnet,  und  die  Wäsche  nicht  trocknet 
beim  Aufhängen,  so  sagen  sie:  «Du  hast  einen  ungetreuen  Schatz,  Du  hast  keinen 
getreuen  Bräutigam,  die  Freier  sind  nicht  treu*.  Aehnliches  fand  ich  bei  der 
wendisch- slarisch  sprechenden  Bevölkerung  der  Xiederlausitz,  besonders  im  Ober- 
Spreewald.  Wenn  dort^)  die  Mädchen  waschen  und  wollen  bleichen  und  die 
Sonne  scheint  oder  kommt  herror,  so  sagen  sie:  ^Twoj  fr\'jaf  jo  romy,  te  fryjarje 
(^frijafe**)  SU  weme,  Dein  Bräutigam  ist  treu,  die  Freier  sind  treu.'*  Ist  am  Wasch- 
tage kein  Sonnenschein  oder  schlechtes  Wetter,  so  ist  ^der  Bräutigam,  der  Freier 
untreu".     Aehnliche  Redensarten  haben  auch  die  Wenden  der  Muskauer  Gegend. 

In  verschiedenen  Gegenden,  heutigen  Tages  wohl  seltener,  schliesst  sich  an 
diese  Anschauungen  ein  bestimmter  Gebrauch  an,  den  ebenso  Mädchen  wie  Frauen 
hatten  und  haben.  Nehmlich  wenn  sie  gutes  Wetter  haben  wollen  beim  Wäsche- 
trocknen, namentlich  dass  die  Sonne  scheint,  so  sollen  die  Frauen,  —  aber  auch 
Mädchen,  soviel  ich  erfuhr — ,  wenn  sie  Mannshosen  bei  der  Wäsche  haben  und 
wollen  sie  zum  Trocknen  aufhängen,  durch  die  Hosen  durchschreien,  durch- 
juchen  oder  durchlachen.  So  sagten  in  der  Neumurk  (Kreis  Ost-Stemberg  und 
West-Stemberg)  die  Mädchen  beim  Wäsche-Aufhängen  zu  einander:  „Wir  müssen 
auch  durch  die  Hose  lachen,  vielleicht  kriegen  wir  gut  Wetter**,  oder  eine  sagte 
zur  andern:  ^Du  hast  wohl  nicht  in  die  Hosen  gelacht^,  und  dann  nahmen  sie  die 
Hosen,  hielten  sie  mit  beiden  Händen  vor  sich  hin  und  lachten  oben  hinein:  Ha! 
ha!  ha!  oder  sie  lachten  auch  durch,  ohne  sich  vorher  dazu  aufzumuntern.  Das 
nannten  sie:  gut  Wetter  bestellen  zum  Trocknen.  In  der  Mittolmark  (Kreis 
Teltow)  nahmen  die  Frauen,  wenn  die  Hosen  auf  der  Leine  hingen,  das  eine 
Bein  und  haben  durchgejauchzt.  Andere,  wenn  die  Hosen  gewuschen  sind  und 
aufgehängt  werden,  juchzen  durch  die  Hose  durch  nimmer  hoch  rupp^  (d.  h. 
hinauf  nach  dem  Himmel  zu),  wie  sie  sagen,  wobei  sie  das  Hosenbein  dann  hoch- 
halten. Mir  selbst  sind  in  einem  Dorfe  der  weiteren  Umgegend  von  Berlin  zwei 
alte  Büdnerfrauen  bekannt,  die  regelmässig,  wenn  sie  Wäsche  aufhängen,  durch 
die  Hosen  durchjuchzen.  Bisher  vereinzelt  horte  ich  in  der  Mark:  «Die  Mäken 
sollen  die  Jungen^)  ihre  ungewaschenen  Hosen  uppen  Tun  schmicten  und  dörch- 
juchen."*  Die  Wäsche  zum  Trocknen  auf  den  Zaun  zu  werfen,  der  vielfach  aus 
einer  Hecke  besteht,  ist  noch  heute,  namentlich  bei  kleineren  Leuten,  auf  dem 
Lande  üblich.  Abweichend  von  dem  Erwähnten  fand  ich  für  Dörfer  der  Rhein- 
ebene am  Fuss  des  Schwarzwaldes  (Bühler  Amt),  dass,  wenn  sie  Wüsche  aufhängten 
cum  Trocknen,  früher  die  Weibsleute  zu  den  Mannsleuten  sagten:    ,,Zieht  de 


1)  W.  ▼.  Schulenburg,  Wendische  Volkssagon.     1880,  S.  272. 
8)  D.  h.  die  jungen  Männer,  Barschen. 
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Hose  gut  naff  (hinauf),  dass  mer  (wir)  trockne  Wusch  bekomme^,  d.  h.  dass  wir 
schönes  Wetter  (Sonne)  kriegen.  Auch  im  Ober-Spreewald  sagt  eine  Wäscherin  zur 
andern:  „Hänge  eine  Hose  hinaus,  so  wird  gleich  Wetter**  (d.h.  heitres,  schönes 
Wetter).  Vielleicht  gilt  in  diesem  Brauche,  neben  Anderem,  die  Hose  als  Begriff 
der  Männlichkeit,  wie  man  im  Volke  sagt  von  einer  Frau,  die  statt  des  Mannes 
herrscht:  „Sie  hat  die  Hosen  an." 

In  Ostpreussen  (im  Dorfe  Beinuhnen  im  Kreise  Darkehmon)  sagte  man  früher: 
„Wenn  die  Mädchen  in  der  Nacht  gut  liebon,  dann  haben  sie  bei  Tage  schön 
trocken  Wetter  beim  Waschen."  Hier  wurde  also  die  Liebe  unmittelbar  mit  der 
Sonne  in  Verbindung  gebracht ').  Ebenda  sagte  man,  wenn  man  den  „Bräutigam" 
irgendwie  kommen  sah:  „Die  Sonne  ist  aufgegangen."  Z.  B.  sagte  ein  Mädchen  zu 
einer  anderen,  deren  „Bräutigam"  —  in  diesem  Falle  ihr  späterer  Gatte  —  ge- 
gangen kam:  „Jette,  komm  mal  sehen,  wo  dort  die  Sonne  aufgegangen  ist."  Wahr- 
scheinlich ist  diese  Redensart  weiter  verbreitet  in  Deutschland.  Allgemein  war  sie 
üblich  und  ist  noch  jetzt  bekannt  bei  den  Niederlausitzer  Wenden  im  Ober-Spree- 
wald. Wenn  mehrere  Mädchen  irgendwie  zusammen  sind,  z.  B.  beim  Wieten*),  und 
der  „Bräutigam"')  der  einen  kommt  oder  wird  sonst  sichtbar,  so  sagen  die  anderen: 
„Slynco*)  (oder  slyncko)  swesi",  die  Sonne  (das  Sönnchen)  scheint;  „gh'^daj  raz, 
siynco  se  pora  (oder  zo  gori)",  sieh  mal,  die  Sonne  kommt  (geht  auf);  auch  „hyn 
(oder  net)  se  bytri",  da  (jetzt)  hellt  es  sich,  wird  es  hell.  Oder  des  Abends, 
in  der  Dunkelheit,  wenn  welche  zusammengehen,  z.  B.  zum  Spinnen,  so  sagen 
die  anderen,  hinweisend  nach  der  Seite,  wo  der  Bräutigam  der  einen  wohnt  oder 
wo  man  das  Licht  von  seinem  Hause  sieht:  „Tarn  se  bytri."  Beim  Gespräche 
hierüber  sagten  mehrfach  dortige  Bewohner  zu  mir:  „Das  ist  aber  Dummheit,  wie 
kann  die  Sonne  ein  Bräutigam  sein."  Aehnliche  Redensarten  haben  auch  die 
Wenden  der  Muskauer  Gegend.  Wenn  die  Mädchen  Wäsche,  hauptsächlich  aber 
Bleichleinwand  im  Garten  trocknen  und  die  Sonne  schön  scheint,  so  sagt 
eine  andere  zu  ihnen:  „Die  Freier  kommen";  oder:  „Heute  werden  die  Freier 
kommen";  wenn  die  Leinwand  schön  austrocknet:  „Heute  sind  die  Freier  treu 
gewesen."     Aber  auch  neckische  Frauen  sprechen  so  beim  Waschen. 

Heute  sind  alle  diese  Reden  der  Mädchen  wohl  nur  Scherzworte^),  aber  es 
^iebt  doch  noch  ältere  Frauen,  die  mehr  oder  weniger  daran  glauben,  sonst  würden 
sie  nicht,  wie  schon  erwähnt,  so  gewissenhaft  durch  die  Hosen  juchzen.  Aber 
was  jetzt  scherzhafte  Rede  ist,   hat   in   der  Vorzeit  sicher   auf  einem  ernsteren 


1)  Adam  von  Bremen  berichtet  vom  Freyr  in  Schweden  (!)  (nach  Grimm):  „Tertins 
est  Fricco,  pacem  voluptaternque  largieos  mortalibus,  cujus  etiam  simnlachrum  finguut  in- 
genti  priapo;  si  nuptiae  celebrandae  sunt^  (sacrificia  offerunt)  FriccoDi."  Grimm  bemerkt 
dazu:  „.  .  .  .  moss  aus  einer  schuldlosen  Verehrung  des  zeugenden  Princips  hergeleitet 
werden,  die  eine  spätere,  ihrer  Sünde  bewusste  Zeit  ängstlich  mied."  »Wenn  seine  (^Freyr's) 
Bildsäule  in  Schweden  auf  einem  Wagen  durch  das  Land  fuhr,  klärte  sich  das  Wetter"" 
(,  Grimm,  Myth.  nach  fomm.  sog.  2,  78—78). 

2)  Wieten  des  Unkrautes  aus  dem  Flachs  oder  Weizen,  und  Wieten  (Jäten)  der  Roggen- 
und  Weizenstoppcln  nach  der  Ernte,  um  sie  als  Streu  zu  benutzen,  da  hier  das  Getreide 
noch  mit  der  Sichel  geschnitten  wird. 

8)  Niederlausitz  -  serbisch  bei  den  Wenden:  fryjaf,  frejaf  der  Freier,  der  (nicht  ver- 
lobte) „Bräutigam"':  fryjowas,  freien:  fryja,  die  Freite  (d.  h.  die  Brautwerbung); 
frynjf  frejnj,  freiledig,  d.h.  ledig,  unverheirathet 

4)  Zu  Burg  gesprochen  swjnco. 

5)  Scherzend  sagen  auch  Leute  gebildeter  Kreise  in  den  Grossstftdten:  „Es  sitzen 
18  bei  Tisch,  einer  muss  weg  oder  hinzu,  und  wenn  es  ein  Kind  ist,''  furchten  aber  sehr 
ernstlich,  dass  der  Tod  sonst  einen  von  der  Tischgesellschaft  holt 


berviit.  Et  wird  der  Freier  («BiüQtiirftm*',  Schutz  der  Sonne  und  dem 
gleidicessellt.  Seine  Liebe  zur  «Branr  ^Schau)  brinf^t  Sonne  und 
Wenn  er  keine  Liebe  zeigt,  ist  R^^en  oder  schlechtem  Wetter. 
Die»e  XsKiumuDgen  müssen  eine  ahe  mythologische  Cnteriage  haben.  Deitrleichen 
koomen  und  können,  nnd  zwar  bei  rerschiedenen  Viilkem,  allgemeine  Anschannng^n 
aem  aas  alter  Zeit  her.  Denn  das  •VeHiähniss''  der  Sonne  am  Himmel  zur  Erde 
ist  Tom  Aherthnm  bis  in  die  Xenzeit  dichiensch  angeregten  Gemüthem.  besondere 
far  die  Frflhlingsieit  wie  eine  Brantachaft  4  nnd  daranf  folgende  Ek^^  ers)chienen*\ 
Wenn  aber  nrtprftnj^iche  Xatoranschannngen  nnd  Erfahmngen  im  Laufe  der  Zeit 
bei  einem  selbständigen  Volke  mit  weiterem  Gedankenkre'ise  zn  einer  grossen 
Gottheit  sich  answachsen.  so  nehmen  solche  Gottheiten  bei  dieser  Ausbildanir  ent- 
sprechende  ßestandtheile  der  Torhandenen  Glanbensmasse  in  sich  anf,  die  ohne 
Heraoftbildan^  einer  solchen  menschlich  ausgestalteten  Gottheit  als  Natoranschanungen 
oder  Geistcfiglanben  fortleben.  Es  dfiriVec  deshalb  solcbe  Anschauungen,  wie  sie 
den  Reden  der  ländlichen  Wäscherinnen  zu  Gmnde  liegen,  zur  Zeit  der  germa- 
nischen Gotter  in  das  Wesen  einer  Sonnengottheit  (oder  mchrer)  tibergegangen 
gewesen  sein,  einer  Gottheit^  die  Sonnenschein  und  Liebe  unter  ihier  Obhut  hatte. 
Bei  den  Nord-Germanen  ist  urkundlich  bezeturt  ein  Gott  Frevr.  eine  Göttin  Freva 
und  eine  Göttin  Frigg.  Freyr  war  Gott  dos  Sonnenscheins,  der  Liebe  und  der 
Ehe,  Freia  Göttin  der  Liebe^  Frigg  jedenfalls  Göttin  der  Ehe.  Noch  bis  in  unsere 
Zeit  sind  in  den  deutschen  Mundarten  die  Wörter  Freier,  freien,  freen,  frion, 
fr  igen,  friggen  u.  dgl.  in.,  die  Eigennamen  Frey  und  Frick,  die  Göttor-Nanion 
(nach  Kuhn  und  Seh  wartz}  Fricke.  Froke'X  Fr i e n.  Froen  lebendig  geblieben. 
Du  so  sachlich  und  sprachlich  Uebereinstiromnng  herrscht,  erscheint  die  .Vnnahme 
zulässig,  dass  in  den  betreffenden  Redensarten,  die  die  ßauernmadchen  und 
auch  Bauernfrauen  in  Deutschland  bei  der  Wäsche  gebrauchen.  In^stimmto  Be- 
ziehungen zu  einer  deutsch-germanischen  Sonnengottheit  ^^oder  zu  mohn^ren"^  dun'^h- 
blicken.  die  wohl  Freyr  gewesen  sein  kann  oder  in  welcher  ('mlauiung  immer 
der  Xame  Torhanden.  und  wo  und  zu  welchen  Zeiten  immer  der  Gott  verehrt 
worden  sein  mag.  — 

(14)   Hr.  Iwan  Bloch  hält  einen  Vortrag 

zur  Vorgeschichte  des  Aussatzes, 

.Hienn  Tafel  I.) 

Wenn  ich  mir  erlaube,  nochmals  über  ein  Thema  zu  sprechen,  welches  seit 
dem  Jahre  1896  in  zum  Theil  recht  lebhaften  Discussionen  so  oft  eK>rterl  wonion 
ist,  so  bedarf  dies  wohl  zunächst  einer  kurzen  Begründung.  —  Da  ich  mich  seit 
längerer  Zeit  mit  der  Geschichte  des  Aussatzes  im  Alterthum  beschäftig:!  hatte,  so 
wurde  ich  ganz  von  selbst  und  unabhängig  von  der  speciellon  Frage  der  pnie- 
columbischen  Lepra  auf  die  Vor-  und  Frühgeschichte  der  Lepra  im  Allgenieinon 

1)  In  einem  akkadischen  Loblied  an  die  Sonne  heisst  os  nach  Kau  Ion  v^As^vrion  umi 
Bahylonien,  Freiburg  i.  B.  1891,  S.  ir>8\-  ,Die  Geister  der  Krde.  sio  alle  blicken  auf  lu 
deinem  Antlitz.  Wie  ein  Bräutigam  lasst  du  dich  nieder,  freudig  und  wohlgemuth."  Friti 
Reuter  (Ut  mine  Stromtid.  1878,  III,  123):  .Un  wat  was't  for  en  schönes  Frülijohr. 
'T  was  ordentlich,  as  wenn  de  Hewen  tau  de  Ird'  sprok:  Hoff  l>u  man  dristl"  d.  h.  sei 
guter  Hoffidung.  Bezüglich  Wäsche  J,  115):  ,Kn  por  l>a^'  nachher  kok  de  8ünu  do> 
Morgens  .  .  achter  'ne  Regeuwolk  hemter  .  .  Khr  Dochtiujr.  de  Ird\  luuid  jrroto  Wasch 
bellen,  und  sei  süll  ehr  leiw  Kind  uu  en  beten  bi't  Drdgon  helpon.** 

2)  Freke  als  Name  der  Göttin  bei  den  Niedorsachson  erwähnt  ^uach  Grinnn^  schon 
Eceard.  de  orig.  Germ.  p.  398. 


(206) 

gefuhrt.  Ich  sah  mich  aber  genöthigt,  das  Problem  des  praecolnmbischen  Aus- 
satzes in  Süd -America  einer  näheren  und  besonders  genauen  PrOfnng  zu  unter- 
ziehen, weil  dasselbe  für  die  allgemeine  Geschichte  der  Lepra  von  fundamentaler 
Bedeutung  ist  und  auch  über  die  heutige  Natur  der  Krankheit  wichtige  Aufklärungen 
bringen  kann.  Nachdem  nun  in  der  Octobersitznng  die  Frage  des  vorcolumbischen 
Aussatzes  von  Hrn.  Dr.  Polakowsky  wieder  aufgeworfen  wurde  und  derselbe 
auf  Grund  seiner  dankenswerthen,  aber  in  mancher  Beziehung  unyollständigen 
Informationen  ein  so  bestimmtes  und  kategorisches  Urtheii  über  das  Nicht- 
Torbandensein  der  praecolnmbischen  Lepra  abgegeben  hat,  fühle  ich  mich  ver- 
anlasst, im  Interesse  der  Förderung  dieser  wichtigen  Frage  einige  weitere  neue 
Mittheilungen  zu  machen. 

Zunächst  möchte  ich  erklären,  dass  ich  mich  nicht  für  berufen  halte,  nochmals 
ausführlicher  über  die  Natur  der  verstümmelten  peruanischen  Thonfiguren  zu 
sprechen,  nachdem  dies  bereits  von  so  hervorragender  Seite  hier  geschehen  ist. 
Die  genauen  Nachforschungen  des  Hm.  Wilhelm  von  den  Steinen  haben  ergeben, 
dass  die  Darstellung  einer  absichtlichen  Verstümmelung  ausgeschlossen  ist,  dass 
es  sich  also  nicht  um  bestrafte  Verbrecher  handelt.  Auch  in  der  mir  bekannt  ge- 
wordenen neuesten  Arbeit  über  praecolumbische  Lepra  von  Dr.  K.  Lehmann- 
Nitsche*)  wird  die  Annahme  einer  Darstellung  von  verstümmelten  Verbrechern 
als  unhaltbar  zurückgewiesen.  Wenn  aber  sowohl  Hr.  Polakowsky  als  auch 
Hr.  Lehmann-Nitsche'O  die  zuerst  von  Hrn.  Virchow  ausgesprochene  An- 
sicht nicht  gelten  lassen  wollen,  dass  diese  Thongefässe  vielleicht  lepröse  Ver- 
änderungen darstellen,  sondern  als  Erklärung  andere,  noch  unbekannte  Krankheiten 
heranziehen,  so  setzt  mich  dies  einigermaassen  in  Erstaunen.  Denn  die  darge- 
stellten Veränderungen  sind,  so  lange  die  Lepra  existirt,  in  bestimmten  Gegenden 
Aerzten  und  Laien  als  Erscheinungen  dieser  Krankheit  ganz  geläufig  gewesen.  Ich 
will  aus  den  vielen  Beispielen  dafür  nur  einige  besonders  prägnante  hervorheben, 
die  von  Aerzten,  nicht  von  Laien  stammen.  Schon  vor  bald  2000  Jahren  sagt 
einer  der  berühmtesten  Aerzte  des  Alterthums,  der  Kappadokier  Aretaios,  in  seiner 
classischen  Beschreibung  des  Aussatzes:  ^Bisweilen  stirbt  auch  ein  einzelner 
Körpertheil  ganz  ab  und  fällt  vom  Leibe:  Nase,  Finger,  Füsse,  Schamtheile  und 
ganze  Hände.^')  —  Ebenfalls  ein  Arzt,  der  Aegypter  Mohammed  el  Tounsy, 
welcher  in  den  vierziger  Jahren  eine  Reise  nach  Darfur  unternahm,  wusste  von 
dem  dort  endemisch  herrschenden  Aussatze  gar  nichts  weiter  zu  berichten  als 
Folgendes:  „Der  Aussatz  ist  gemein  in  Darfur;  diese  Krankheit  zerstört  und  ver- 
ursacht das  Abfallen  der  Nase,  der  Finger  und  der  Zehen  ^.^  —  Der  gewichtigste 
Zeuge,  den  Hr.  Polakowsky  gar  nicht  erwähnt  hat,  ist  ein  südamerikanischer 
Arzt  aus  Columbia,  Ricardo  de  la  Parra,  der  selbst  an  Lepra  litt,  schon  1850 
für  die  praecolumbische  Ebcistenz  der  Lepra  in  America   eintrat   und   in   seinem 


1)  Lepra  precolombiana?  Ensayo  critico  por  Robert  Lehmann-Nitsche  (Revista 
del  Moseo  de  La  Plato,  Tome  IX,  p.  382  ff.  Sonder -Abdruck.  La  Plata  1898)  p.  81: 
«Quedarfa  solamente  nna  causa  patolögica**. 

2)  a.  a.  0.  p.  81:    „Es  casi  cierto  que  no  so  trata  de  la  lepra". 

8)  Aretaei  Gappadocis  Opera  omnia  ed.  C.  G.  Kühn.  Bd.  I,  Leipzig  1828,  p.  182: 
fjdfj  Hork  xai  tcSv  /uXdcov  Jtgocuiodvi^axei  xov  av^Q(i):iov  axQi  Ixjrrcüoioff,  oig,  ödxjvXoi,  Tiodeg, 
nidoTa  nai  oXat  X^*Q^^' 

4)  »Voyage  au  Därfour**  parle  Cheykh  Mohammed  Eben-Omar  el  Tounsy,  traduit 
de  TArabe  par  le  Dr.  Perron,  Paris  1846,  p.  285:  Le  d[jous&m  oala  lepre,  dite  aussi  el^- 
phantiasis,  l^ontiasis  etc.,  est  commune  au  D&rfonr.  Cette  maladie  d^vore  et  fait  tombar 
rextr<^mlte  du  nes  et  les  doigts  des  pieds  et  des  roains. 
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Bacbe  über  die  Lepra*},  welches  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen  ist,  eine 
TOftrefflidie  Schildemng  der  mntilirenden  Form  der  Lepra  giebt,  welche  Hr. 
isbmead  in  einem  seiner  Aufsätze^)  wörtlich  ausgezogen  hat,  und  in  welcher 
dieYentflmmelung  der  Gliedmaassen  bei  den  Leprösen  Süd-Americas  geschildert  und 
iindrficklich  hervorgehoben  wird,  dass  „many  have  no  noses  nor  lips^  (dass  viele 
weder  Nasen  noch  Lippen  haben). 

Schliesslich  bin  ich  sogar  in   der  glücklichen  Lage,   Darstellungen  Lepröser 
aaf  Gemälden  italienischer  Maler  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  zeigen  zu  können, 
welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  peruanischen  Thonfiguren  darbieten.    Sie 
alle  wissen,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  unser  verehrter  Herr  Vorsitzender  die 
erste  Anregung  gegeben  hat,   indem  er  1862  nachwies,    dass  auf  einem  Bilde  des 
ilteren  Hol  bei  n  in  der  Mttnchener  Pinakothek  Aussätzige  dargestellt  seien.    Neuer- 
dings hat  nun  Meige  in  einer  sehr  werth vollen  Arbeit  in    der  „Nouvelle  Icono- 
gnphie  de  la  Salp^triere''  die  „Lepra  in  der  Kunst^    monographisch  dargestellt^), 
in  welcher  Schrift  auch  das  von  Virchow  beschriebene  Bild  zu  finden  ist.     Ich 
ertaube  mir,   hier  drei   besonders  charakteristische  Bilder  zu  zeigen,   welche  in 
wirklich  ergreifender  Naturtreue  solche  unglücklichen  Leprösen  vor  Augen  führen. 
Das  erste  Bild  (Taf.  I,  Fig.  1)  ist  eine  Scene  eines  Frescogemäldes  aus   der 
tpanischen  Kapelle  des  Klosters  Santa  Maria  Novella  in  Florenz.  Als  Schöpfer 
denelben  nennt  Vasari  den  Taddeo  Gaddi,    den   hervorragendsten  Schüler  des 
Giotto.   In  der  That  zeigt  dies  Bild  in  geradezu  wunderbarer  Weise  den  Realismus 
uid  die  Lebens  Wahrheit,    mit  welcher  Giotto  zuerst  die  italienische  Malerei  des 
14.  Jahrhunderts  erfüllt  hat.    Es  handelt  sich  um  Kranke,  welche  ein  Wunderbild 
am  Genesung  anflehen.    Charcot  und  Richer  haben  zuerst  eine  genaue  Analyse 
der  einzelnen  Figuren  gegeben  und  auf  die  Darstellung  von  Blinden,  von  infantiler 
Kinderlähmung,  von  Elephantiasis,  Hysterie,  Radialis-Lähmung  u.  s.  w.  hingewiesen. 
Dtts  interessirt  vor  Allem  ein  unglücklicher,   im  Vordergründe  sitzender  Krüppel, 
dessen  Beine   offenbar  gelähmt  sind.    Denn  er  stützt  sich  mit  den  Händen  auf 
iwei  hölzerne  Bänkchen.    Dieser  Kranke  zeigt   nun   eine   frappante  Aehnlichkeit 
Bit  den  peruanischen  Thonfiguren.    Genau  wie  bei   diesen    fehlt   ein  Theil   der 
Nise  und   der   Oberlippe.    Ausserdem    fehlen   zwei   Zehen   des   rechten   Fusses, 
während  die  Hände  und  Arme  vollständig  intact  sind.   Dies  ist  besonders  deswegen 
benerkenswerth,  weil  die  HHrn.  Polakowsky  und  Lehmann-Nitsche  behaupten, 
^iaas  bei  der  mntilirenden  Lepra  —  denn  diese  ist  hier  zweifellos  dargestellt  — 
•tets  auch  die  Hände  betheiligt  seien.     Das  trifft  durchaus  nicht  zu,    da  sich  für 
^lie  Reihenfolge  und  das  Endresultat  der  Mutilationen  durchaus  keine  bestimmten 
R^ln  aufstellen  lassen,   zumal  da  dieselben  durchaus  nicht  specifisch  lepröser 
^•tar  sind^).    Insofern    ist   dies    Bild  —  zugleich   die   älteste  Darstellung   eines 
leprösen  in  der  italienischen   Schule  —  ein   in   wirklichem    Sinne   ^classischer** 
^weis   für   die  Richtigkeit   der  Virchow'schen  Anschauung  über  die  Natur  der 

Thongefasse. 
Eine  ganze  Gruppe  von  Aussätzigen  finden  wir   ferner   auf  dem   berühmten 

1)  Bei  A.  Pauly,  «Bibiiogr.  des  sciences  m^dicales**,  Paris  1874,  col.  1037  ist  ein 
o  sobre  el  saarah  de  Moises  etc.*"  (Paris  1864)  von  R.  de  la  Parra  verzeichnet. 

S)  «Precolumbian  Leprosy*"  by  Albert  S.  A  ahme  ad.    Reprinted  from  the  Journal  of 

Anerican  Medical  Assoc.    Chicago  1895,  p.  28. 

8)  »La  Lepre  dans  rArf"  par  Henri  Meige.    Paris  1897. 

4)  Yirchow  sagt  in  seinem  Werk  über  die  „krankhaften  Geschwülste*'  (Band  II, 
1864/66,  8.528):  „Die  UlceratioDen  gehen  nicht  aus  Knoten  hervor,  sondern  aus 
Entsflndnng  in  Folf,'e  der  Anaesthesie  (und  äusserer  Reize).*" 
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^Triumph  des  Todes**  im  Camp o  Santo  zu  Pisa.  Dieses  Prescogemälde,  welches 
früher  dem  Orcagna  zugeschrieben  wurde,  stammt  ebenfalls  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert. Ungetähr  in  der  Mitte  des  Bildes  sieht  man  acht  Aussätzige,  welche 
verzweiflungsvoll  den  Tod  um  Erlösung  von  ihren  Leiden  anflehen  (Taf.  I,  Fig.  2). 
Bei  einem  derselben  ist  auch  jene  charakteristische  Veränderung  der  Nase  und 
der  Oberlippe  sichtbar  neben  Mutilation  der  Arme. 

Das  dritte  Bild,  ein  Theil  einer  Freske  von  Masaccio  in  der  Kirche  Santa 
Maria  delCarmine  in  Florenz  aus  dem  15.  Jahrhundert,  zeigt  weniger  deutliche 
Veränderungen.  Doch  scheinen  auch  bei  dem  hier  liegenden  Leprösen  Nase,  Mund 
und  Füsse  von  der  Krankheit  ergriffen  ^u  sein.  Deutlicher  ist  das  in  der  Abbildung 
bei  Meige  (a.  a.  0    p.  IG,  Fig.  3)  zu  erkennen. 

Ich  glaube,  dass  vor  Allem  die  beiden  ersten  Bilder  auch  für  die  Beurthei- 
lung  der  peruanischen  Thongefässe  von  der  grössten  Bedeutung  sind.  Wenn  Hr. 
Dr.  Polakowsky  besonders  die  Veränderungen  der  Nase  bei  den  letzteren  nicht 
als  lepröse  anerkennen  wollte,  indem  er  sich  dabei  auf  Dr.  Glück  berief,  so  be- 
merke ich  dazu,  dass  Gl ück's  Schilderung  der  Nasen-Lepra  sich  offenbar  auf  den 
Knotenaussatz  bezieht  M,  während  es  sich  bei  den  peruanischen  Thonfiguren  sicher 
um  die  mutilirende  Form  der  in  Süd-America  bei  weitem  überwiegenden  Nerven- 
Lepra  handelt,  deren  Erscheinungen  in  der  oben  angegebenen  Weise  zu  beur- 
thcilen  sind.  Dass  die  Nerven-Lepra  in  Süd-America  sehr  häufig  ist,  haben  auch 
in  neuerer  Zeit  hervorragende  südamerikanische  Lepra- Forsch  er,  w^ie  La  Parra, 
Lima  und  Lutz,  betont').  Demnach  besteht  für  mich  kein  Zweifel,  dass 
es  sich  bei  den  peruanischen  Thonfiguren  nur  um  Lepra  handeln  kann. 

Dass  die  alten  Peruaner  es  in  der  realistischen  Darstellung  von  Hautkrank- 
heiten zu  grosser  Vollkommenheit  gebracht  hatten,  zeigt  auch  dieses  Thongefäss, 
welches  bereits  von  Hrn.  Bartels  in  seiner  „Medicin  der  Naturvölker**  (Fig.  121 
auf  Seite  235)  ohne  bestimmte  Diagnose  abgebildet  worden  ist  Poeppig  hat  auf 
seinen  Reisen  in  Peru  eine  Krankheit  ^Sarna  gruesa**  (grosse  Krätze)  beobachtet, 
die  genau  die  Krankheitssymptome  zeigt  wie  dieses  Thongefass.  Er  sagt:  „Im 
ebenen  Maynas  kennt  man  unter  dem  Namen  Sarna  gruesa  (grosse  Krätze)  eine 
andere  Hautkrankheit,  welche  kleine  schwärzliche  Hautfleckc  zurücklässt  und  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  Curuba  der  Indier  von  Parä  zeigt.  Die  Pusteln  sind 
doppelt  so  gross  als  in  Fällen  der  gewöhnlichen  Scabies,  und  bedecken 
den  Körper  so  dicht,  dass  einzelne  Individuen  aussehen,  als  seien  sie 
mit  Fischhaut  überzogen.  Die  Krankheit  kann  Jahre  lang  dauern,  allein  man 
fürchtet  sie  nicht;  wilde  Völker,  besonders  die  Aucas  des  ücayale,  sind  im  auf- 
fallendsten Grade  mit  ihr  behaftet.  Sie  soll  auf  die  Gesunden  durch  die  Moskiten 
übertragen  werden,  welche  eben  erst  einen  solchen  Inficirten  besucht  haben')." 
Unser  Thongefass  zeigt  uns  einen  solchen  Kranken,  dessen  Körper  ganz  mit  diesen 
grossen  Pusteln  übersät  ist  Dass  hier  krätzeartige  Erscheinungen  dargestellt  sind, 
beweist  auch  der  charakteristische  Umstand,  dass  der  Patient  sich  kratzt    Wir  haben 

1)  Dr.  Glück  glaubt,  dass  es  sich  bei  den  peruanischen  Thongefässen  um  Darstellung 
Amputirter  handelt,  giobt  aber  ^anz  in  Ucbcrcinstimmung  mit  Virchow  die  Möglichkeit 
zu,  dass  Lepra  derartige  Veränderungen  machen  könne.  („Brief  des  Hm.  Landes-SanitSts- 
rathcs  und  Primararztes  Dr.  L.  Glück  in  Sarajevo  an  den  Herausgeber".  Dermat.  Zcitschr. 
1898.    S.  8B8-840.) 

2)  In  Costa  Rica  oxistirt  nur  Nerven-Lepra  (A.  Ashmead  „Notes  on  American  Leprosy". 
S.-A.   1895.   p.  1). 

8)  „Reise  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Amazonenstrome  während  der  Jahre  1827  bis 
1832**  von  Eduard  Poeppig,  Bd.  II,  Leipzig  1886,  p.  451. 
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also  hier  sicher  eine  Nachbildung  dieser  krätzeartigen  ^Sama  gruesa'^  vor  uns.  Es  ist 
damit  ein  weiterer  Beweis  geliefert,  dass  die  alten  Peruaner  ihre  Volkskrankheiten 
vortrefflich  im  Bilde  darzustellen  verstanden.  Somit  gewinnen  diese  Thongefässe 
eine  ganz  henrorragende  Bedeutung  für  die  Geschichte  und  Geographie  der  stid- 
aroerikanischen  Krankheiten.  —  Nun  ist  deswegen  die  ganze  Frage  der  prä- 
colum bischen  Lepra  von  solcher  Bedeutung  und  einer  näheren  Untersuchung  werth, 
weil  hier  zum  ersten  Male  mit  der  systematischen  Erforschung  der  Prähistorie 
einer  bestimmten  Krankheit  der  Anfang  gemacht  wurde,  indem,  wie  unser  verehrter 
Herr  Vorsitzender  bei  Besprechung  der  peruanischen  Thon-Gefässe  sich  ausdrückte, 
hier  ein  Gebiet  erschlossen  wurde,  das  ^den  endemischen  Krankheiten  der  Vorzeit 
gewidmet  sein  muss".  Nur  muss  man  sich  davor  hüten,  bei  dieser  Untersuchung 
ausschliesslich  den  historischen  Weg  zu  betreten,  wenn  auch  derselbe  durch- 
aus nicht  entbehrt  werden  kann.  Ich  habe  daher  die  Frage  der  präcolum bischen 
Lepra  auf  drei  getrennte  Fragen  zurückgeführt.  Die  erste  ist  rein  historisch: 
l.  Ergeben  sich  aus  der  ältesten  Geschichte  der  Lepra  auf  der  Erde  überhaupt 
Anhaltspunkte  für  die  Existenz  der  präcolnmbischen  Lepra?  —  Die  beiden  anderen 
Frafz^en  berühren  den  thatsächlichen  Nachweis  des  prähistorischen  Aussatzes  in 
America:  2.  Sind  noch  heute  bildliche  oder  schriftliche  Beweise  für  die  prä- 
columbische  Lepra  vorhanden?  Diese  Frage  ist  durch  das  Auffinden  der  peruani- 
schen Thongefässe  zum  Theil  in  positivem  Sinne  zu  beantworten.  —  3.  Giebt  es 
noch  heute  Spuren  des  Vorhandenseins  uralter  Lepra  in  America?  Diese  Frage 
ist  vielleicht  die  wichtigste  von  allen  und  hängt  mit  Anschauungen  über  die  Per- 
sistenz scheinbar  verschwunden  geglaubter  Lepra  zusammen,  wie  sie  neuerdings 
von  Zambaco  und  Leloir  ausgesprochen  worden  sind.  Ich  werde  auf  dieselben 
später  eingehen,  wobei  auch  die  räthselhafte  Krankheit  „uta^  oder  „llaga^  ihre 
Erwähnung  finden  wird. 

Zuerst  will  ich  in  aller  Kürze  die  Vorgeschichte  des  Aussatzes  in  den  übrigen 
Erdtheilen  skizziren,  soweit  dieselbe  unserem  Zwecke  dienlich  ist 

Vor  mehr  als  30  Jahren  wies  Hr.  Virchow  in  seinem  Werk  über  die 
krankhaften  Geschwülste  (a.  a.  0.  S.  499)  auf  die  interessante  Thatsache  hin, 
dass  die  Lepra  von  den  verschiedensten  Völkern  als  die  7,grosse,  göttliche,  schwere^ 
Krankheit  bezeichnet  wird.  Es  ist  nun  merkwürdig,  dass  Scheuthauer*)  dieso 
Thatsache  gewissermaassen  als  heuristisches  Princip  benutzt  hat,  indem  er  in 
einem  im  Papyrus  Ebers  als  „grosse''  Krankheit  (aat)  bezeichneten  Leiden  den 
Aussatz  vermuthete  und  in  der  That  mehrere  Merkmale  desselben  nachweisen 
konnte.  Nebenbei  bemerkt,  theilt  auch  Hr.  Dr.  Sei  er  in  seiner  Notiz  über 
den  Aussatz  im  alten  Mexico  die  altmexikanische  Bezeichnung  der  Lepra  als 
^göttliche''  Krankheit  (^teococolitztli'')  mit.  —  Aegypten  muss  vorläufig  als  der 
älteste  Aussatzheerd  auf  der  ganzen  Welt  bezeichnet  werden.  Dies  bezeugen 
schon  übereinstimmend  die  Schriftsteller  des  Alterthums.  Die  ersten  sicheren 
historischen  Nachrichten  über  die  Existenz  der  Lepra  in  Aegypten  weisen  un- 
gefähr auf  die  Jahre  1560  bis  1300  vor  Chr.  Der  Papyrus  Ebers  wurde  um 
\^^  vor  Chr.  niedergeschrieben.  Seinem  Inhalte  nach  aber  stammt  er  aus  viel 
älterer  Zeit.  In  ihm  haben  Scheuthauer  und  Joachim  unzweifelhafte  Beschrei- 
bungen des  Aussatzes  nachgewiesen,  so  die  Schilderung  der  Lepra  maculosa,  der 
Lepra  tuberculosa,  des  Haarausfalls,  der  Hyperaesthesien,  der  Contagiosität.  Auch 
die  Lepra  mutilans  wird  erwähnt.    Dem  an  Lepra  erkrankten  Gctte  Chensü  füllt 


1)  G.  Scheuthauer,  «Beiträge  zur  Erklärung  des  Papyrus  Ebers**,  Virchow's  Archiv, 
Bd.  86,  1881. 

'      V«rbMdl.  der  B«rl.  AntbropoU  GeseUMhaft  189*.).  14  ^ 


die  Nase  plötzlich  ab,  wie  von  unsichtbarem  Schwerte  getroffen.  Hierbei  wird 
man  wieder  an  die  peruanischen  Thongefässe  erinnert.  Dieses  plötzliche  Ab- 
fallen der  Nase  kann  nur  bei  Lepra  vorkommen  und  ist  schon  von  vielen  com- 
petenten  Beobachtern  geschildert  worden.  —  Dass  die  mosaische  Schilderung  des 
Aussatzes  und  die  Erzählung  des  ägyptischen  Priesters  Manetho  vom  Aussatze 
unter  den  Israeliten  auf  dieselbe  Zeit,  etwa  1300  v.Chr.  hinweisen,  ist  wohl  das 
beste  Zeugniss  für  die  historische  Glaubwürdigkeit  beider  Berichte. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  der  Aussatz  schon  in  prähistorischer 
Zeit  von  Aegypten  sowohl  nach  Europa,  als  auch  besonders  nach  Vorderasien 
verbreitet  hat.  Da  die  Prähistorie  der  Lepra  in  Europa  für  die  Frage  des  prä- 
columbischen  Aussatzes  von  geringer  Bedeutung  ist,  so  will  ich  nur  ganz  kurz 
bemerken,  dass  mythische  Nachrichten  des  Hesiod  und  des  Periegeten  Pausa- 
nias,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will,  sowie  die  hippokratische  Bezeich- 
nung des  Ansatzes  als  ^phönikische^  Krankheit  ein  sehr  frühes  Erscheinen  des 
Aussatzes  in  Griechenland,  vielleicht  eine  Einschleppung  durch  Phöniker  vermuthen 
lassen.  —  Nur  noch  eine  vermeintliche  Entdeckung  der  neuesten  Zeit  möge  an 
dieser  Stelle  kurze  Erwähnung  finden.  Ein  speciell  auf  dem  Gebiete  der  medi- 
cinischen  Geschichtsforschung  geschätzter  Autor,  Hr.  Dr.  v.  Oefele  in  Neuen- 
ahr,  hat  kürzlich  eine  der  goldenen  Gesichtsmasken,  welche  Schliemann  in 
Mykenae  gefunden  hat,  als  diejenige  eines  „Aussätzigen^  angesprochen.  Er  hatte 
eine  Bause  dieser  Maske  auf  der  Historischen  Ausstellung  der  Naturforscher-Ver- 
sammlung des  Jahres  1898  in  Düsseldorf  ausgestellt  und  im  Katalog  auf  S.  i^ö 
unter  Nr.  130  m  bemerkt,  dass  sie  einen  Leprösen  mit  Lidschwund  darstelle.  Ich 
bat  ihn  dann  um  ausführlichere  Angaben,  und  der  verehrte  Herr  College  hatte  die 
Güte,  mir  die  in  Schuchhardt's  BuchM  auf  S.  258  abgebildete  Maske  als  die 
nach  seiner  Meinung  einen  Leprösen  darstellende  zu  bezeichnen.  Leider  habe  ich 
weder  in  Berlin  noch  aus  Athen,  wohin  ich  deswegen  geschrieben  hatte,  Photo- 
graphien gerade  dieser  Maske  bekommen  können  und  muss  daher  auf  die  recht 
mangelhafte  Abbildung  bei  Schuchhardt  verweisen,  sowie  auf  die  Vergleichung 
mit  den  aus  Athen  von  Hrn.  Dörpfeld  mir  gütigst  gesandten  Photographien 
anderer  Masken.  Es  fehlen  bei  der  in  Präge  kommenden  Maske  zwar  sämmtliche 
Haare  im  Gesicht;  der  „Lidschwund^  ist  ebenfalls  vorhanden.  Aber  die  ganze 
Maske  zeigt  überhaupt  so  plumpe  Formen  und  so  mangelhafte  Technik  der  Her- 
stellung, dass  hier  wohl  jeder  individuelle  Charakter  ausgeschlossen  ist.  Hr. 
V.  Luschan,  der  die  Masken  selbst  in  Athen  gesehen  hat,  hatte  die  Güte,  mir 
miizutheilen,  dass  die  ausserordentliche  Rohheit  der  Technik  jeden  Gedanken  an 
etwaige  krankhafte  Darstellungen  ausschliesse.  Ebenso  sprach  sich  Hr.  Blase hko, 
ein  bekannter  Leprakenner,  aus.  Auch  Hr.  Dörpfeld  äusserte  sich  in  einem 
Briefe  vom  10.  December  1898  in  demselben  Sinne.  Somit  dürften  die  Aussätzigen 
von  Mykenae  wohl  noch  nicht  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben.  Trotzdem  werden 
wir  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  einmal  Beweise  für  die  prä- 
historische Existenz  der  Lepra  in  Europa  in  Gestalt  von  irgend  welchen  Ueber- 
resten  gefunden  werden,  und  insofern  hat  selbst  der  Irrthum  des  Collegen  v.  Oefele 
das  Gute,  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  Dinge  gelenkt  zu  haben. 

Da  die  frühere  Geschichte  des  Aussatzes  in  West-  und  Central-Asien,  für  welche 
sehr  bestimmte  Anhaltspunkte  in  den  Berichten  von  Herodot  und  Ktesias,  sowie  im 
Zend-Avesta  vorliegen,  weniger  wichtig  für  unsere  Frage  ist,  als  die  Vorgeschichte  der 
Krankheit  in  Indien  und  Ostasien,  so  möchte  ich  nur  die  letztere  hier  in  Kürze  darlegen 

1)  ,,Schliemann*s  .Ausgrabungen  iu  Troja,  Tiryns,  Mykenae,  Orchomenos,  Ithaka  im 
Lichte  der  heutigen  Wissenschaft."    Von  Carl  Schuchhardt,  Leipzig  1890. 
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Die  Bezeichnung  des  Aassatzes  in  Indien  ^kushtba^  ist  nicht  yedisch,  sondern 
ent  in  der  späteren  medicinischen  Literatar  nachweisbar.  Aber  nicht  ohne  Grund 
Kilben  zwei  henrorragende  Geschichtsforscher  über  Lepra,  Hensler  im  vorigen  und 
MfiDch  in  diesem  Jahrhundert,  angenommen,  dass  die  spätere  Bezeichnung  des 
ÄnssatKes  bei  den  Griechen  als  ^Elephantenkrankheit^,  Elephantiasis,  die  sich  vom 
Jihre  30O  v.  Chr.  ab  nachweisen  lässt,  aus  Indien  stamme.  Denn  hier  wurde  mit 
dem  Namen  „älipada^  ( Elephantenfusa)  unsere  heutige  Elephantiasis  benannt, 
welche  nach  Virchow  (a.a.O.  Bd.  I,  S.  297)  in  den  tropischen  Ländern  sehr 
Uhfig  mit  dem  Aussätze  verwechselt  wird.  Dass  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechoiing  der  Aussatz  in  Indien  existirt  hat,  geht  mit  Sicherheit  aus  einer  Notiz 
des  ^iechischeu  Arztes  Archigenes  hervor,  der  um  50  n.  Chr.  in  Rom  lebte.  Er 
y  ans  eine  ausgezeichnete  Beschreibung  des  typischen  Aussatzes  in  allen  seinen 
Fonnen  hinterlassen  (bei  Aetius,  Tetrabibl.  IV,  Serm.  I,  cap.  120  u.  121),  und 
er  erwähnt  dabei  eine  Heilmethode  derjenigen,  welche  ^in  Indien  am  Aussatze 
leiden''  (cap.  122).  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Lepra  also  schon 
•fhr  lange  vor  Christi  Geburt  in  Indien  existirt.  Münch  nimmt  sogar  an,  dass  sie 
TOD  Indien  nach  Aegypten  gelangt  sei,  ohne  dies  zu  beweisen.  Im  Ge^entheil 
ist  anzunehmen,  dass  Indien  später  noch  einen  Theil  seiner  Aussätzigen  aus 
Aeg3rpten  bekommen  hat.  Denn  Galen  erwähnt,  dass  zu  seiner  Zeit,  etwa  1.')0 
0.  Chr.,  in  Alexandria  sehr  viele  Menschen  am  Aussatz  erkrankt  seien  ^).  Nun  hat 
seit  der  ersten  Ptolemäorzeit  ein  überaus  reger  Handelsverkehr  zwischen  Aegypten 
Rod  Indien  stattgefunden,  der  sich  nicht  bloss  auf  oberflächliche  Berührungen 
beschränkte.  So  wird  in  dem  um  100  n.  Chr.  verfassten  „Periplus  maris  Ery- 
thraei'^  erzählt,  dass  aus  Alexandrien  ganze  Schiffsladungen  griechischer  Sklavinnen 
Dich  Indien  befördert  wurden,  die  für  die  Harems  der  indischen  Könige  bestimmt 
waren^).  Niemand  wird  zweifeln,  dass  so  aus  dem  von  der  Lepra  ganz  durch- 
teochten  Alexandria  die  Krankheit  nach  Indien  verschleppt  worden  ist,  und  dies 
gewiss  schon  seit  dem  Beginn  der  Ptolemäcr-Herrschaft  (300  v.  Chr.). 

Nach  Hirsch  soll  die  Lepra  in  China  ebenso  alt  sein,  wie  in  Indien,  was 
anchFriedel  in  seiner  in  Virchow's  Archiv  (Bd.  22,  S.  321  ff.)  publicirten  Arbeit 
tber  die  Lepra  in  China  und  Japan  bestätigt.  Weitere  Anhaltspunkte  für  das 
Alter  des  Aussatzes  in  China  habe  ich  nicht  finden  können. 

Desto  besser  sind  wir  über  Japan  unterrichtet.  Ueber  die  Einschleppung  der 
I^m  berichten  nachPriedel  die  japanischen  Geschichtsschreiber,  dass  die  Krank- 
heit von  den  Inseln  bei  Korea  stamme.  Dies  spricht  sehr  für  die  Einschleppung 
Tom  asiatischen  Festlande,  speciell  von  China.  Wann  kam  nun  die  Lepra  nach 
Japan?  Der  hervorragende  japanische  Dermatolog  Professor  Dohi  hat  die  ersten 
genauen  Nachrichten  darüber  gegeben").  Danach  ist  im  9<>.  Bande  des  Ruishiu-Ho 
cioe  ziemlich  genaue  und  klare  Beschreibung  der  Lepra  zu  finden.  Dieses  Werk 
irt  inr  Periode  Daido  (806 — 810  n.  Chr.)  von  2  Leibärzten,  Abe  und  Izumo,  auf 
Befehl  des  damaligen  Kaisers  abgefusst.  Der  Aussatz  heisst  „Mitazi-hasa-yama^ 
ud  wird  ziemlich  genau  beschrieben,  da  das  Prodromalstadium,  die  Atrophien  der 
Riger  und  Hände,  das  Ausfallen  der  Augenbrauen,  die  Gesichtsröthe,  die  Anaesthesie 
nd  Geschwürsbildung  erwähnt  werden.    Wir  dürfen  bei  der  im  Allgemeinen  lang- 

1)  De  methodo  niedcndi  ad  Qlauconem  Üb.  II,  cap.  12.    (ialou  ed.  Kühn,  Vol.  XI, 
jp*tlS:  xara  yovv  rifv  'AXe^dy^oftav  eketfnvxiotai  .■rnft:ioAj.ot  t'tc. 

2)  Vergl.  dazu  ^MAlavikä  und  A^nimitru**.    Ein  Drama  des  Kalidusa,  übersetzt  von 
1  Weber,  Berlin  im),  Vorwort  S.  XLVIL 

8)  pllittheilungen  und  Vorliandluiigen   der  internationalen  Lepra-Conferenz" ,   Berlin 
IM,  Band  III,  S.  482. 
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Samen  Entwickelang  and  Ausbreitung  der  Lepra  annehmen,  dass  sie  schon  lange 
vor  800  n.  Chr.,  vor  Abfassung  dieses  Werkes,  in  Japan  einheimisch  war.  Damit 
wäre  rielleicht  ein  Weg  aufgezeigt,  auf  dem  die  Lepra  im  Alterthum,  in  prä- 
col ambischer  Zeit,  nach  America  gelangen  konnte. 

Allein  dieser  rein  historische  Nachweis  der  Möglichkeit  einer  Einschleppung 
der  Lepra  nach  America  in  frühester  Zeit  dürfte  wohl  nicht  genügen,  um  die 
Existenz  der  präcolumbischen  Lepra  zu  erweisen,  welche  durch  die  peruanischen 
Thonflgurcn  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Deshalb  erschien  mir  die  dritte  oben 
erwähnte  Frage  von  der  grössten  Bedeutung:  Gicbt  es  noch  heute  Spuren  ur- 
alter Lepra  in  America?  Die  Berechtigung  zu  dieser  Frage  leite  ich  aus  den 
sehr  interessanten  Untersuchungen  vonZambaco  und  Leloir  ab  über  Sparen  der 
^alten''  Lepra  in  den  als  leprafrei  bekannten  Landstrichen  Frankreichs.  Leloir 
vor  allen  hat  eine  ganze  Reihe  merkwürdiger  Krankheitsfälle  aus  dem  Norden 
Frankreichs  mitgetheilt^),  die  in  allen  Symptomen  grosse  Aehnlichkeit  mit  Lepra 
darboten  und  Personen  betrafen,  die  niemals  in  Lepraländern  gewesen,  noch  mit 
Leprösen  zusammengekommen  waren.  Leloir  folgert  daraus,  dass  hier  möglicher- 
weise Sparen  der  Lepra  des  Mittelalters  vorhanden  seien,  dass  es  sich  um  mehr 
oder  oder  weniger  ^entartete**  üeberreste  dieser  alten  Lepra  handle,  deren  räthsel- 
haftes  Verschwinden  bisher  durchaus  noch  nicht  genügend  erforscht  ist.  Da  er 
indessen  nur  spärliche,  das  Verhalten  des  Lepra-ßacillus  zeigende  Mikro-Organismen 
fand,' so  hält  er  die  Frage  für  noch  nicht  sicher  entschieden.  Jedenfalls  muss  man 
diese  Möglichkeit  in  Betracht  ziehen,  zumal  da  noch  im  18.  Jahrhundert  in  Mittel- 
Europa  sichere  Fälle  der  mittelalterlichen  Lepra  beobachtet  warden.  Es  giebt  nun 
in  Central-  und  Süd-America  merkwürdige  und  noch  durchaus  nicht  erforschte 
Krankheitsformen'*),  von  denen  wenigstens  ein  Theil  den  Verdacht  auf  Lopra  er- 
weckt. Schon  vor  50  Jahren  hat  K.  F.  Heusinger  einige  dieser  Krankheiten  als 
^macalöse  Leproiden*  bezeichnet')  und  dadurch  ihre  Aehnlichkeit  mit  Lepra  an- 
gedeatet  Ich  will  gleich  bemerken,  dass  die  von  Hrn.  Polakowsky  erwähnte 
„uta'^  oder  r^^^^fi^^^  nicht  zu  diesen  Krankheiten  gehört.  Sie  ist  bereits  von 
A.  Hirsch  in  der  ersten  Auflage  seines  grossen  Werkes*)  wegen  der  einander 
widersprechenden  Berichte  sehr  skeptisch  besprochen  worden.  Entweder  sei  es  eine 
Art  von  Epithelialkrebs  oder  auch  Lupus.  In  der  zweiten  Auflage  seines  Buches 
hat  Hirsch  diese  „llaga^  ganz  fortgelassen.  Hr.  Jimenez  de  la  Espada  erklärte 
sie  neuerdings  wieder  für  eine  Art  von  ^endemischem  Lupus **(?).  Nach  den 
letzten  Aufklärungen  von  Dr.  Lehman n-Nitsc he  ist  die  „Haga*^  überhaupt  keine 
bestimmte  Krankheit,  sondern  ein  Symptom  verschiedener  Leiden.  Besonders 
werden  verschiedene  AfTectionen  des  Halses  so  bezeichnet:  ^Tiene  Ilagas  en  la 
garganta  es  una  fräse  muy  frecuenta''  (a.  a.  0.  p.  15).  Nach  Dr.  R.  Lenz  be- 
zeichnet das  Wort  in  Chile  nnd  dem  grössten  Theile  voti  Süd-America  alle  offenen 
Wanden  und  eiternden  Geschwüre  aus  nicht  traumatischen  Ursachen.  Lenz  kennt 
auch  keinen  „endemischen"  Lupus.     In  Columbia   soll  nach  Carrasquilla  eine 


1)  ^Finden  sich  in  den  als  leprafrei  bekannten  Landstrichen  Frankreichs,  insbesondere 
im  Norden  und  iu  Paris,  Spuren  der  alt<5n  Lepral^**  Arch  für  Dermatologie  und  Syphilis, 
Bd.  XXVI,  S.  8-10;  241—270. 

2)  Schon  Poeppig  hat  a.  a  0.  S.  450  auf  das  dringende  Bcdürfniss  eines  näheren 
Studiums  der  in  Süd-America  in  reicher  Mannichfaltigkeit  vorkommenden  Hautkrankheiten 
hingewiesen. 

8)  ^Die  maculösen  Leproiden",  Janus,  Bd.  III,  S.  495  ff.,  Breslau  184«. 

4)  ^Handbuch  der  historisch-geogr.  Pathologie'',  Bd.  II,  S.  494,  Erlangen  1860. 
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specifische  Krankheit  „baba"  oder  ^babon  de  Velez^  existiren,  die  Azuero  genan 
dtndirt  hat.    Auch  deren  Wesen  ist  vorläufig  noch  dunkel. 

Es  ist  bekannt,  dass  gerade  mit  der  für  die  Diagnose  so  schwierigen  Nerven- 
Lepra  seit  den  frühesten  Zeiten  andere  Krankheiten,  wie  vor  allem  die  Yitiligo 
und  sonstige  Pigment-Anomalien,  aber  auch  andere  Haut-Krankheiten  verwechselt 
worden  sind.  Noch  heute  ist  die  Diagnose  der  Nerven-Lepra  oft  sehr 
schwierig.  Deshalb  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  in  Süd-America 
unter  einer  und  derselben  Bezeichnung  offenbar  verschiedene  Haut-Affectionen  zu- 
sammengefasst  werden,  welche  als  gemeinsames  Characteristicum  eigenth  um  liehe 
Hautflecken  von  verschiedener  Farbe  aufweisen.  Bemerkenswerther  Weise  kommen 
dieselben  besonders  im  Westen  von  Central-  und  Süd-America  vor,  wo  sie  in  den 
einzelnen  Ländern  verschiedene  Namen  haben.  In  Mexico  kommt  als  Pinta, 
Pinta  caerulea,  Mal  de  los  pintos,  „blue  stain^,  Quivicua  eine  Affection 
der  Haut  vor,  welche  zwar  sicher  gewisse  Formen  der  Vitiligo,  sowie  Pilz- 
Erkrankungen  in  sich  schliesst,  aber  auch  bisweilen  solche  auffalligen  AI Igemein- 
Symptome,  wie  Fieber^ und  Entstehung  von  Geschwüren  am  ganzen  Körper,  zeigt, 
dass  schon  Mühlenpfordt  diese  Art  für  Lepra  erklärte.  Hirsch  hat  sich  die 
Widerlegung  dieser  Ansicht  sehr  leicht  gemacht,  indem  er  einfach  das  Vorhanden- 
sein der  Allgemein -Symptome  leugnete.  Auch  Dr.  Carl  Heinemann,  der  sich 
lange  Jahre  in  Mexico  als  Arzt  aufhielt,  betont  ausdrücklich^),  dass  y,unter  dem 
Namen  Mal  de  Pintos  oder  Pinta  zwei  ganz  verschiedene  Krankheiten  zu- 
sammengeworfen werden".  Die  eine  sei  eine  Infections-Krankheit;  die  andere  er- 
klärt er  durch  die  höchst  unwahrscheinliche  Theorie  einer  „Rassen -Mischung^. 
Jedenfalls  nimmt  auch  er  verschiedene  Arten  der  Pinta  an.  —  Ein  ähnliches  Leiden, 
welches  in  Columbia,  Bolivia  und  Peru  herrscht  und  zuerst  durch  Alibert's  Be- 
schreibung in  Europa  genauer  bekannt  wurde,  ist  die  sogen.  „Carate^,  in  Peru 
auch  „Caracha^  genannt  Vielleicht  gehört  auch  die  peruanische  „Cuchipe^  hierher. 
Es  ist  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Sabouraud  und  Montoya')  sicher, 
dass  ein  Theil  der  Carate  eine  Pilz-Erkrankung  der  Haut  darstellt.  Immer  aber 
bleiben  noch  eigenthümliche  Krankheits-Erscheinungen  übrig,  welche  entschieden 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Symptomen  der  Lepra  darbieten.  So  das  von  vielen 
Beobachtern  übereinstimmend  berichtete  Auftreten  der  Krankheit  erst  nach  der 
Pubertät,  anfängliche  Prodromal -Symptome,  wie  Fieber,  Abgeschlagenheit,  dyspep- 
tische  Beschwerden,  dann  vor  Allem  die  Combination  der  Flecken-Bildung  mit  Ge- 
schwüren, Pusteln  und  Blasen.  Auch  die  Contagiosität  ist  beobachtet  worden.  Eine 
ganz  merkwürdige  Form  der  Carate  hat  schon  Oviedo  im  Jahre  1527  im  Golfe 
von  Danen  beobachtet').  Er  sagt:  ^E  para  que  se  entienda  que  cosa  es  carate, 
digo  que  carate  se  llama  el  indio  que  naturalmente  tiene  toda  la  persona  6  la 
mayor  parte  della  como  descostrado  levantados  los  eueres  a  manera  de  em- 
peynes.  Ellos  pares^en  feos,  mas  comunmente  son  re<;;ios  e  pares(^en  frisados,  r 
aqnella  frisa  es  dolenc^ia  que  se  acaba,  quando   ha  aeabado  de  les  andar  todo  el 

1)  „Aentlichc  Beobachtungen  von  allgemeinerem  Interesse,  gesammelt  auf  Reisen  in 
Mexico  in  den  Jahren  1885  — 18K)'  von  Dr.  Carl  Heine  mann  in  Tehuantepec.  Yirchow's 
Archiv,  Bd.  126,  1891,  8.  882. 

2)  pUeber  Carate  in  Columbien"  von  Montoya  y  Florez.    Paris  1898. 

8)  ^Historia  general  y  natural  de  las  Indias,  Islas  y  tierra  firme  del  mar  oceano*  por 
^1  ci4>itan  Gonxalo  Femandez  de  Oviedo  y  Valdos.  Bd.  III,  lib.  XXIX,  cap.  26,  p.  126. 
Madrid  1868.  — >  Vergl.  in  der  Stelle  auch  Ternanx-C-ompans:  «Recaeil  de  documents 
et  memoires  originanx  sur  Thistoire  des  possessions  espagnoles  daus  rAmerique**.  Paris  1840, 
p.  117. 
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CQcrpo  toda  aqnella  comec^on  6  eDfermedad  c  han  mudado  todo  el  cnero  de  la 
persona."  Offenbar  beschreibt  hierOviedo  blasenartige  „Erhebungen^  der  Haut, 
die  sich  allmählich  über  den  ganzen  Körper  ausbreiten  und  so  schliesslich  die 
^ganze  Haut  des  Individuums^  verändern.  Ganz  ähnlich  ist  diesem  Zustande  der 
sogen.  „Pemphigus  leprosus",  ein  sehr  charakteristisches  Symptom  der  Nerven- 
Lepra.  Bei  demselben  bilden  sich  auch  solche  blasigen  Erhebungen,  bald  hier, 
bald  dort,  so  dass  schliesslich  der  ganze  Körper  befallen  werden  kann.  Diese 
Eruptionen  „wiederholen  sich  in  kürzeren  oder  längeren  Zeiträumen"  (Virchow 
a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  526). 

Aus  allen  mitgetheilten  Thatsachen  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  dass  hier 
vielleicht  die  üeberreste  alter  Lepra  vorliegen.  Alle  diese  merkwürdigen 
Krankheits-Formen  bedürfen  einer  genauen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung an  Ort  und  Stelle,  die  bis  jetzt  noch  aussteht.  Dass  die  Lepra 
in  America  schon  in  präcolumbischer  Zeit  existirt  hat,  ist  auch  die  Ansicht  sehr 
competenter  südamerikanischer  Lepra-Forscher.  Ganz  richtig  bemerkt  La  Parra, 
dass  der  Eroberer  Columbias,  Jimenez  de  la  Quesada,  nicht  die  Lepra  nach 
Columbia  gebracht,  sondern  sie  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  dort  erst 
erworben  habe.  Auch  der  mexikanische  Lepra-Forscher  Orvananos  hat  sich  für 
das  prähistorische  Vorkommen  des  Aussatzes  in  Mexico  ausgesprochen^),  und  nach 
Dr.  Seier  enthalten  schon  aztekische  Schriften  unverkennbare  Beschreibungen  der 

Krankheit.  — 

(> 

Hr.  V.  Luschan:  Zu  der  Mittheilung  des  Collegen  Bloch  von  der  My ke- 
nischen Maske  eines  „Leprösen"  bemerke  ich,  dass  aus  dem  mir  vorliegenden 
Katalog  der  Düsseldorfer  historischen  Ausstellung  von  1898  nicht  mit  Sicherheit 
hervorgeht,  ob  diese  unglückliche  Angabe  thatsächlich  von  Hrn.  v.  Oefele  her- 
rührt. Wer  immer  sie  aber  auf  dem  Gewissen  h&t,  gegen  den  erhebe  ich  den  Vorwurf 
des  leichtfertigen  Dilettantismus.  Es  ist  nicht  entfernt  daran  zu  denken,  dass  irgend 
eine  der  mykenischen  Masken  als  Darstellung  eines  Leprösen  aufgefasst  werden 
kann.  Mit  dem  gleichen  Recht  müsste  jedes  Gekritzel  eines  Kindes,  das  in  ein 
Gesicht  nur  ein  Paar  grosse  Kreise  für  die  Augen  und  ein  Paar  kleine  Kreise  für 
die  Nasenlöcher  einzeichnet,  auf  Lepra  und  Syphilis  bezogen  werden. 

Gegen  derartige,  völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Deutungen,  die  nicht  einen 
Schatten  von  Berechtigung  haben,  kann  man  nicht  energisch  genug  protestiren  — 
ohne  jede  Rücksicht  darauf,  ob  sie  von  Hrn.  v.  Oefele  herrühren,  dessen  „wirklich 
bahnbrechende  Forschungen"  in  dem  Vorwort  zu  dem  erwähnten  Katalog  hervor- 
gehoben werden,  oder  von  irgend  sonst  jemand.  Solche  unüberlegte  Aeusserungen 
würden  zu  einer  unerträglichen  Mystiflcation  des  Publicums  führen,  wenn  sie  nicht 
kräftig  zurückgewiesen  werden.  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  In  Betreff  der  Angaben  des  Hrn.  v.  Oefele  bemerke  ich 
zunächst,  dass  ich  die  mykenischen  Gold-Masken  1888  im  Polytechnicum  zu  Athen 
untersucht  und  eine  Beschreibung  derselben  in  meiner  Abhandlung  über  alt-  und 
neugriechische  Schädel  (Sitzungs-Berichte  der  Königl.  Akademie  zu  Berlin,  1893,. 
S.  678)  gegeben  habe.  Ausführlicher  habe  ich  freilich  nur  die  eine  der  in  dem 
Grabe  IV  der  Akropolis  von  Mykenae  gefundenen  Masken  (Schliemann,  Mycenes, 
traduit  par  Girardin.  Paris  1879.  p.  301,  Fig.  332)  besprochen,  weil  sie  die  am 
besten  erhaltene  war.  Ich  habe  daran  überhaupt  nichts  Krankhaftes  bemerkt;  ein 
Blick  auf  meine  Beschreibung  wird  das  jedermann  zeigen.     In  demselben  Grabe 

1)  „Mittheilungen  u.  s.  w.  der  Internat.  Lepra-Conferenz.**   1897.  Bd.  I.  Abth.  4.   S.  67. 
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vareo  noch  zwei  andere  Masken:  die  eine  (Nr.  281)  war  „kleiner,  namentlich 
niedriger.  Die  Augen  geschlossen  und  kuglig  vortretend.  Starke  Augenbrauen. 
Sasenmirzel  tiel  Lippen  roll.  Oberlippe  kurz.  Ohren  mehr  gerade  gestellt^. 
Olenbar  bezieht  sich  die  Angabe  des  Hrn.  r.  Oefele  auf  dieses  Stück.   Ich  finde 

i  freilich  die  von  Hm.  Bloch  citirte  Stelle  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Schuch- 
hardt  (Schliemann's  Ausgrabungen  u.  s.  w.)  nicht.     Diese  Ausgabe   trägt   das 

f  Datom  Ton  1891  und  auf  S.  258  ist  von  Masken  nicht  die  Rede;  erst  auf  S.  264 
ist  eine  goldene  Maske  aus  dem  I.V.  Grtcbe  abgebildet  (Nr.  234).  Nach  der  Bc- 
tchrdbung  auf  S.  262 — 64  war  die  Nase  derselben  sehr  verdrückt  und  deshalb 
nicht  genau  za  beurtheilen.  Die  Augen  waren  grösser,  als  die  der  ersten  Maske, 
fast  kugelrund  und  weit  vortretend,  sie  machten,  da  sie  von  scharfen 
Rindern  umzogen  sind,  den  Eindruck,  als  wenn  sie  weit  geöffnet  wären; 
indeiaen,  fügt  Hr.  Schuchhardt  zu,  „wird,  da  bei  dieser  Maske  überhaupt 
alle  Inoenzeicfanung  fehlt,  nur  aus  Ungeschicklichkeit  die  Grenzlinie  zwischen 
den  geschlossenen  Lidern  ausgelassen  sein.  Brauen  sind  nicht  angegeben. 
Linien,  die  von  den  Nasenflügeln  ausgehend    nach  den  Ecken   des  Mundes   an- 

l  tdiliessen  und  die  dazwischen  liegende  Partie  etwas  erhöht  erscheinen  lassen, 
feigen«  dass  hier  ein  Schnurrbart  angedeutet  ist,  bei  welchem  die  Haarzeichnung 
ebenso  unterlassen  wurde,  wie  die  Wimpern  und  Brauen.  Die  Unter- 
lippe iat  ganz  schmal.  Die  Ohren  sind  ganz  umgestellt,  indem  dio  Muschel,  statt 
anfrecht  zu  stehen,  mit  der  offenen  Seite  nach  unten  liegt. ^ 

E«  ist  mir  zweifelhaft,  ob  ein  gewöhnlicher  Beschauer  dieses  Alles  an  der 
gegebenen  Abbildung  zu  erkennen  im  Staude  sein  würde.  Die  Interpretation  des 
Uro.  Schach  hardt  ist  auch  in  sich  widerspruchsvoll,  z.  ß.  in  Bezug  auf  die  Augen, 
ie  den  Eindruck  machen  sollen,  als  wären  sie  weit  geöffnet,  deren  Lider  aber  go- 
•chloaien  sein  sollen.  Die  Angabe  über  die  Stellung  der  Ohren  trifft  gar  nicht  zu, 
wie  schon  meine  ganz  unbefangen  niedergeschriebene  Notiz  beweist.  Aber  noch 
■ehr  Erstaunen  muss  es  erregen,  dass  Hr.  Schuchhardt  in  der  ersten  Ausgabe 
leines  Baches  (1878)  eine  solche  Abbildung  gar  nicht  bringt,  sondern  eine  andere 
(8.i56,  Nr.  332),  von  der  er  angiebt  (S.  255),  dass  „die  Nase  unglücklicherweise 
▼OD  den  Steinen  zerdrückt  und  verbogen  war,  an  den  Augen,  die  gross  und 
offen  sind,  sowohl  die  Wimpern  als  die  Brauen  fehlen,"  während  ^die  Runzeln 
nehta  and  links  oberhalb  des  Mundes  mit  dünnen  Lippen  keinen  Zweifel  lassen, 
dass  wir  hier  das  Porträt  eines  Mannes  von  vorgerückterem  Alter  haben ^.  Man 
witeht  diese  Beschreibung  erst,  wenn  man  bei  Schi iemann  selbst  die  Abbildung 
dieaer  Maske  sieht  (Mykenae.  Leipzig  187«.  Nr.  332).  Hr.  Schuchhardt  hat 
is Angaben  von  Schliomann  (ebenda  S.  255)  wörtlich  übernommen;  aber  er  oder 
Copist  hat  eine  Maske  mit  nich*t  verdrückter,  sondern  ganz  gerader 
Stse  ond  mit  restaurirter  Stirn  und  Schädeldach  untergeschoben.  Hr.  v.  Oefele 
Utte  schwerlich  die  wirkliche  Maske  als  Grundlage  seiner  Be'schreibung  genommen. 
Dir  «Lidschwund^  wäre  alsdann  auch  für  ihn  wohl  weggefallen,  und  die  darauf 
ftriehtete  Vermuthung,  dass  ein  Lepröser  durch  die  Masken  dargestellt  werden 
wAe,  unterblieben.  Ueberhaupt  kann  ich  sagen,  dass  weder  an  dieser  Maske, 
■oek  an  den  anderen  Gold-Masken  der  mykenischen  Atriden  mir  irgend  ein  Zeichen 
VM  Aussatz  entgegengetreten  wäre.  Ich  verweise  zur  Bestätigung  dann  noch  auf 
■Miu  Beschreibung  der  sehr  grossen  Gold -Maske  des  Grabes  1  von  Mykenae 
(lli«*Berichte  der  Akademie,  S.  <>79),  möchte  aber  zugleich  vor  der  Benutzung  von 
UMdungen  aus  zweiter  Hand  warnen. 

Die  sonst  so  fleissige  Arbeit  des  Hrn.  Bloch  wird  auch  nach  Streichung  der 
yfcttiichen   Lepra   ihre    Bedeutun«;    behalten.      Hoffentlich    wird    sie   dazu    bei- 
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tragen,  die  südamerikanischen  GoUegen  zu  überzeugen,  dass  es  noth wendig  ist,  den 
endemischen  Krankheiten  ihrer  Länder,  namentlich  der  Andes,  ein  mehr  ein- 
gehendes Studiam  zn  widmen.  Wie  die  Mittheilangen  des  Hrn.  Lehmann- 
Nitsche  dargethan  haben,  ist  sogar  die  Angelegenheit  der  Uta  oder  Llaga  nur 
noch  dunkler  geworden,  als  sie  bisher  war.  Hier  ist  nur  durch  planmässige 
Forschung  wohlunterrichteter  Untersucher  zu  helfen.  Was  noth  thut,  ist  eine  ob- 
jective,  wahrhaft  naturwissenschaftliche  Forschung. 

Meiner  Meinung  nach  ist  die  präcolumbische  Syphilis  gerade  so  unsicher, 
wie  der  präcolumbische  Aussatz.  Hr.  Ashmead,  der  mehr  Enthusiasmus,  als 
positive  Forschung  entwickelt,  macht  mir  den  Vorwurf,  dass  ich  die  präcolum- 
bische Syphilis  leugne,  aber  den  präcolumbischen  Aussatz  anerkenne.  Das  eine 
ist  gerade  so  unrichtig,  wie  das  andere.  Ich  habe  nur  erklärt,  dass  mir  bisher 
kein  präcol umbischer  Knochen  aus  America  vorgelegen  hat,  den  ich  als  einen 
durch  Syphilis  veränderten  anerkennen  könne.  Aber  ich  habe  daraus  nicht  den 
Schluss  gezogen,  dass  es  keinen  solchen  Knochen  gebe;  ich  habe  mich  vielmehr 
auf  jede  Weise  bemüht,  in  den  Besitz  solcher  Knochen  zu  gelangen.  Denn  gerade 
für  die  Syphilis  halte  ich  die  Knochen  für  das  am  meisten  geeignete  Material. 
Dagegen  halte  ich  die  Bemühungen  des  Hrn.  Ashmead,  lepröse  Veränderungen 
an  prähistorischen  Knochen  zu  finden,  für  hoffnungslos,  da  überhaupt  solche  Ver- 
änderungen an  menschlichen  Knochen  nicht  bekannt  sind.  Dass  an  mutilirten 
Knochen  Veränderungen  vorkommen,  ist  zweifellos;  aber  wie  ich  schon  verjähren 
nachgewiesen  habe,  sind  die  Erkrankungen  an  den  Extremitäten  Lepröser  nicht  im 
engeren  Sinne  leprös;  sie  gehören  phlegmonösen  und  gangränösen  Entzündungen 
an,  welche  nicht  durch  die  Lepra  als  solche,  sondern  durch  äussere  Einwirkungen 
zu  Stande  kommen.  Das  hat  mich  nicht  gehindert,  die  Möglichkeit  zuzugestehen, 
dass  ulceröse  Processe  an  der  Nase,  den  Lippen  und  den  Extremitäten,  wie  sie 
die  Huaco-Töpfe  zeigen,  Folgen  von  Lepra  gewesen  seien.  Weiter  bin  ich  nie  ge- 
gangen, und  ich  muss  dagegen  Einspruch  thun,  dass  man  mir  die  Behauptung 
unterschiebt,  ich  hätte  jemals  diese  Processe  als  thatsächliche,  d.  h.  durch  wirk- 
liche Beobachtung  der  Processe  nachgewiesene  Folgen  von  Lepra  dargestellt. 
Für  mich  sind  die  Fragen  der  präcolumbischen  Lepra  und  der  prä- 
columbischen Syphilis  offene  Fragen.  — 

(15)  Hr.  F.  Bach  mann  zu  Ilfeld  übersendet  ein  Manuscript: 

Die  Hottentotten  der  Cap-Colonie. 

Erscheint  im  Text  der  Zeitschrift  S.  87.  — 

(16)  Hr.  A.  Götze  berichtet  über  ein 

spätneolithisches  Grab  bei  Nordhausen. 

Erscheint  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde.  — 

(17)  Hr.  Paul  Teige  zeigt 

verschiedene  Bronzen  und  andere  Alterthttmer  aus  Ungarn. 

1.  Ausserordentlich  gut  erhaltene  Bronze- Fibula,  römisch,  sogen.  Zangen- 
Fibel  (Fig.  1—3);  Fundort:  Bia  (Com.  Komorn,  Ungarn)  1897. 

2.  5  römische  Bronze-Fibeln  (Bügel-Fibeln)  aus  Lo8onez(Gom.Neograd), 

Ij-8röny,  Karansebes  und  Pancsova,  sämmtlich  aus  Ungarn. 
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3.  Sehr  schön  erhaltene  Bronze-Sichel  aus  Vajka,  Ungarn. 

4,  BroDze-Ceit,  gefunden  in  Szegszärd  (Com.  Tolna),  Ungarn. 

Fig.  2.  Fig.  3. 


— ***^* 


Dnrchschnitt  nnd 
obere  Ansicht. 

geschlossen. 


geöfifnet. 


5.  Verschiedene  Bronzen,  Speer-Spitzen  aas  Eisen  und  Thon- 
Sc herben.  Leider  sind  hier  die  Fundstätten  nicht  einzeln  von  jedem 
Stück,  sondern  nur  im  Allgemeinen  angegeben.  — 

Hr.  M.  Bartels  bemerkt,  dass  das  Metall-Geräth,  dessen  Gebrauch  Hr.  Teige 
•ieht  festzustellen  vermochte,  ein  Theil  eines  römischen  Schlosses  sei,  wie  diese 
äeh  wiederholentlich  bei  den  Ausgrabungen  römischer  Ansiedelungen  gefunden 
hben.  Cr  selber  habe  solch  ein  Stück  aus  Salona  in  Dalraatien  mitgebracht  und 
Wicr  hier  vorgelegt.  — 

Hr.  F.  V.  Luschan  hält  ein  anderes  Bruchstück  für  einen  Theil  eines  römischen 
SehlOssels.  — 

(18)   Hr.  Olshausen  spricht  über 

das  Gräberfeld  auf  dem  Galgenberge  bei  Wollin. 

Dnrch   eine  Arbeit  A.  Stubenrauch^s,  Gonservators   am  Stettiner  Museum, 
iit  eine  seit  langem  streitige  Frage  zum  Abschluss  gebracht,   die  auch  in  unsera 
yerhandiungen  wiederholentlich  berührt  wurde,  so  dass  es  angezeigt  erscheint,  hier 
je^  nochmals  darauf  zurückzukommen.    Ich  selbst  bin  daran  insofern  besonders 
nrteressirt,  als  die  von  mir,  im  Gegensatz  zu  Andern,  geäusserte  Auffassung  durch 
^  neuesten  Untersuchungen  ihre  volle  Bestätigung  gefunden  hat.  —  Der  Aufsatz 
Stvbenrauch's  in  den  Baltischen  Studien  1898,  65—133,  mit  3  Tafeln,  behandelt 
«Untersuchungen  auf  den  Inseln  Usedom  und  Wollin  im  Anschluss  an  die  Vineta- 
fe^',  und  ein  hierin   ausschlaggebendes  Gräberfeld  bildet  den  Gegenstand  der 
Mdifolgenden  Erörterungen.     Bekanntlich  hat  R.  Virchow   im  Jahre  1871    um- 
tnieode  Untersuchungen  in  und  bei  der  Stadt  Wollin  angestellt,  deren  Ergebniss 
vir,  dass  Wollin  höchst  wahrscheinlich  das  alte  Julin  gewesen  ist  und  der  zu- 
fBkOrige  Burgwall  vermuthlich  die  Jomsburg  (Verhandl.  1872,  S.  58 — 67).    Zum 
Griten  Beweise  dieser  Annahme  fehlte  eigentlich  nur  noch  eins:   der  Nachweis 
^tr  Gräber  der  alten  dänischen  Joraswikinger,  die  im  11.  Jahrb.  von  dieser 
€^|aid  aus  ihre  Raubzüge  unternahmen  (Balt.  Stud.  13,  1,  S.  103 — 5);   denn  die 
'riMüch  von   der  Stadt   auf  dem  Silberberge  gefundenen  Körper-  und  Brand- 
sind slavisch  (Monats-Bl.  d.  pomm.  Alterth.-Ges.)  1891,  107). 
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Nun  zog  Virchow  damals  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  auch  eic  SSW, 
bei  der  Stadt  Woliin,  links  am  Ausfluss  der  Dievenow  aus  dem  Haff«  auf  einoM 
Höhenzuge,  dem  Galgenberg,  gelegenes  Feld  mit  9H  Grabhügeln.  Die  allerdinp 
nicht  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  durchgeftthrte  Eröffnung  von  5  der  letzterM 
ergab  als  Inhalt  gebrannte  Menschenknochen,  die  in  geringer  Tiefe  ohne  weiterm 
Schutz  in  der  blossen  Erde  lagen,  aber  weder  Urnen  noch  Scherben,  noch  iiigend 
einen  grösseren  Stein,  und  keine  erheblichen  Spuren  von  Kohle.  Dagegen  stien 
man  an  einigen  Stellen  auf  Ueberreste  von  geschmolzener  Bronze,  „so  dass  übet 
die  Zeit  kein  Zweifel  bleiben  konnte*'  (Verhandl.  1872,  62—63;  1891^  709;  Stuben- 
rauch,  S.  91,  wo  die  Grabhügel  mit  den  Nummern  53,  54,  57,  59  und  85  be- 
zeichnet sind).  Diese  Zeitbestimmung  —  nach  unserer  jetzigen  Renntniss  an  sich 
nicht  haltbar,  da  ja  Bronze  auch  in  Gräbern  aller  späteren  Perioden  vorkommen 
kann  —  ist  hier  um  so  weniger  als  endgültig  anzusehen,  als,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  die  Untersuchung  jener  5  Hügel  wichtige  Theile  der  Gräber  gar  nicht 
berührte,  weil  die  Grabung  nicht  tief  genug  geführt  wurde. 

Am  2').  Juli  1890  untersuchten  dann  Hr.  Director  Lemcke  und  ich  gemein- 
schaftlich einen  kleinen  Hügel  (Stubenrauch  Nr.  55)  und  trafen  in  demselben 
auf  eine  grosse  Brandschicht  und  eine  Anzahl  von  Scherben,  die  mir  nach  der 
Art  ihrer  Vertheilung  nur  zufällig  beim  Aufschütten  des  Hügels  mit  der  Erdmasse 
dahin  gelangt  zu  sein  schienen.  Weiter  fiel  mir  damals  die  grosse  Aehnlichkeit 
in  der  äusseren  Erscheinung  des  Grabfeldes  mit  den  z.  Th.  durch  mich  untersuchten 
Wikinger-Grabfeldern  der  nordfriesischen  Inseln  Föhr  und  namentlich  Amrum  auf; 
es  war  dieselbe  unregelmässige  Vertheilung  sehr  ungleich  grosser  Hügel,  die  oll 
so  nahe  aneinander  rückten,  dass  ihre  Ränder  sich  berührten  (Honats-Bl.  1892, 
11—12;  Verhandl.  1892,  155—56;  Stubenrauch,  S.  70,  91—92).  Der  Auffassung 
^Wikinger-Gräber**  widersprach  auch  nicht  der  Befund  in  dem  von  uns  allerdings 
nur  unvollständig  untersuchten  Grabe.  Solche  Brandschicht  ist  ganz  gewöhnlich  in 
dergleichen  Gräbern  und  der  Mangel  jeglicher  Beigaben  durchaus  nicht  selten; 
vcrgl.  z.  B.  Verhandl.  1890,  17«,  Hügel  1  auf  Föhr. 

Meine  Hrn.  Lemcke  kundgegebene  Wahrnehmung  hinsichtlich  der  äusseren 
Erscheinung  des  Grabfeldes  gab  mit  den  Anstoss  zu  weiteren  Untersuchungen  an 
dieser  Stelle.  Zunächst  wurde  am  14.  Juni  1891  vom  pommerschen  Geschichts- 
Verein  ein  Hügel  (Nr.  70)  angestochen,  aber  ebenfalls  nicht  völlig  untersucht;  aus 
unverzierten  Scherben  schloss  man  auf  bronzezeitliche  Urnen  (Monats-Bl.  I?i91,  109). 
Im  Juli  desselben  Jahres  führten  Dr.  Walter  und  Dr.  Ulrich  Jahn  die  Unter- 
suchung des  Hügels  zu  Ende;  sie  trafen  eine  schwärzliche,  fast  1  Fuss  mächtige, 
den  ganzen  Hügel  durchziehende  Brandschicht,  tiefer  unten  einzelne  Steine,  worunter 
zwei  Bruchstücke  von  Hämmern,  kleine  Feuersteinsplitter  und  verstreute  Urnen- 
scherben, von  denen  indess  ^auch  nicht  zwei  aneinander  passten,  so  dass  wohl 
nichts  übrig  blieb,  als  die  Annahme,  dass  überhaupt  nur  Bruchstücke  von  Gefassen 
niedergelegt  seien.''  Unter  den  Scherben  fanden  sich  zwei  verzierte,  steinzeitliche. 
Man  traf  ausserdem  calcinirte  Knochenstücke  und  weiter  unten,  nach  dem  ge- 
wachsenen Boden  hin,  eine  zweite  Brandschicht.  —  Es  wurden  dann  weiter  die 
Grabhügel  Nr.  71,  69  u.  <>?  geöffnet,  angenähert  mit  demselben  Ergebniss.  Metall 
fehlte  überall.  —  Dr.  Walter  folgerte  aus  dem  Befund,  dass  die  von  ihm  unter- 
suchton Hügel  der  ausgehenden  Steinzeit  angehörten,  die  westlich  von  diesen 
trelegenen,  durch  Virchow  erforschten  dagegen  der  beginnenden  Bronzezeit 
(Verhandl.  1891,  708— 1-J:  Mon.-Bl.  1h9'2,  11).  -  Der  ersteren  Ansetzung  musste 
ich  widersprechen  (Verhandl.  189'J,  \M\).  Nur  sehr  wenige  der  ausserordentlich  zahl- 
reichen Scherben  waren  verziert  und  als  steinzeitlioh  erweislich.    Ich  schrieb:  ^Die 
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abiicbtlicbe  Aasstrenong  der  Scherben  im  Allgemeinen  mag  hier  anzunehmen  sein, 
aber  die  der  rerzierten  Stücke  ist  mir  ebenso  zweifelhaft,  wie  die  der  steinernen 
Gerilh-Brochstücke.  Vielleicht  waren  letztere  nicht  Beigaben,  sondern  kamen  nur 
safülig  mit  den  alten  Scherben  an  ihren  Platz. ^  Dies  hielt  ich  für  um  so  wahr- 
scbeinlicher,  als  ich  am  Südwestende  des  Hügelrückens,  oberflächlich  im  Sande, 
glefflseidicbe  Scherben  umherliegen  fand,  wie  sie  auch  Virchow  ebenda  schon 
beobachte  zu  haben  scheint  (Yerhandl.  1872,  63).  Es  wäre  auch  ein  Steinzeit- 
liebes  Brandgräberfeld  dieser  Ausdehnung  so  hoch  im  Norden  durchaus  unge- 
wöhnlich, wie  aus  meiner  Arbeit  über  LeichenTcrbrennung  ersichtlich  (Yerhandl. 
1^2,  129 — 75;  ich  empfahl  schon  damals  die  systematische  Erforschung  des  ganzen 
Graberfeldes).  Dr.  Walter  hielt  aber  an  seiner  Ansicht  fest,  selbst  dann  noch, 
als  bei  erneuten  Ansgrabongen  von  12  Hügeln  durch  Lemcke  in  den  Jahren 
1892  u.  93  (Nr.  51,  1 — 4,  5—11)  in  einem  derselben  ein  slavisches  Gefäss  und 
io  mindestens  2  anderen  ebensolche  Scherben  zum  Vorschein  gekommen  waren, 
TOQ  einer  slavischen^)  Nachbestattung  ohne  Leichenbrand  (Skelet  in  Holz- 
ttig,  Grab3)  ganz  abgesehen  (Mon.-Bl.  1893,  173;  Bali  Stud.  1893,  221;  Stuben- 
riach,  8.  92—97). 

Im  Jahre  1897  ist  nun  der  grösste  Theil  des  Gräberfeldes  auf  Kosten  des 
Hm.  Siadtraths  Dr.  Walther  Simon  in  Königsberg  i  Pr.  durch  Conservator  Stuben- 
nacb  antersucht^),  und  es  hat  sich  ergeben,  dass  man  es  hier  durchweg  mit  Brand - 
gribem  zu  thun  hat,  meist  ohne,  bisweilen  mit  spärlichen  Beigaben,  nehmlich 
einigen  kleinen  bronzenen  und  silbernen  Beschlägen,  unbedeutenden  Eisensachon 
«ad  3  unter  sich  gleichartigen  Knochen-Artefacten.  Die  Ornamente  der  bronzenen 
Beschläge  passen  in  die  durch  die  slavischen  Scherben  gegebene  Zeit^)  hinein;  es 
blieb  aber  noch  die  Frage  offen,  welcher  Bevölkerung  die  Gräber  ange- 
hören, der  slavischen  oder  der  nordischen. 


1)  So  Lemcke  in  Mon.-Bl.  1893,  174;  Stubenrauch  dagegen  hält  die  Nachbcstattnng 
ftr  vikiogisch  (Balt.  Stad.  1898,  122),  vielleicht  weil  Schumann  den  Bau  des  Schädels 
abweichend  von  dem  anderer  Wolliner  fand  (Verhandl.  Ib92,  4V»2).  Aber  es  wäre  doch 
hefremdlich,  wenn  die  Wikinger  in  einem  Uügel  erneute  Bestattung  vorgenomuicn  hätten, 
v^  dem  sie  bei  der  kurzen  Dauer  ihrer  Ansiedlung  Julin  wissen  mussten,  dass  er  einem 
^f  Ihrigen  gehörte.  Das  Nachbegräbniss  durchschnitt  die  ßrandschicht  der  ersten  Anlage, 
'^elelie  Schumann  für  „ursprünglich  sehr  alt"*  hielt 

2)  Von  den  93  Hügeln  sind  j»'tzt  76  mehr  oder  minder  systematisch  erforscht,  5  von 
■■bekannter  Hand  geöffnet,  so  dass  noch  13  übrigblieben.  Die  zuerst  (von  Virchow)  in 
^■Wff  genommenen  bedürfen  wohl  der  Nachprüfunji:,  ebenso  vielleicht  das  von  Lemcke 
■■^  mir  angestochene  und  eins  der  von  Walter  und  Jahn  bearbeiteten  rNr.  G7). 

8)  Nach  den  Erfahrungen  dieser  neueren  Grabungen  muss  angenommen  werden,  dass 

•■eil  in  den  von  Virchow  bearbeiteten  Hügeln  eine  Brandschichr  vorhanden  war  und  dass 

■•  im  Wesentlichen  gleichaltrig  mit  der  Hauptmenge  der  Gräber  waren,  und   dies  um  so 

■•te,  als  die  Beobachtung  Virchow's  betreffs  der  ungeschützten  Niederlcgung  der  gc- 

^■üiten  Gebeine  im  oberen  Theil  der  Hügel  sich  auch  in  vielen  der  anderen  wiederholt 

kit  ~  In  mehreren  Fällen  lagen  allerdings  die  Gebeine  in  der  Brandschicht,  kein  einziges 

lU  aber  wurden  sie  in  einer  Urne   gesammelt  angetroffen,   ausj^enommen  vielleicht  den 

BIgil  61,  der  wenigstens  mehrere  „Gefässe*"  in  der  Brandschicht  barg.    Auf  Amrum  da- 

PlStik  fand  ich  oft  Unien  sowohl,  wie  Speise-  oder  Trinkgeschirr  in  den  Wikinger-Gräbern, 

■id  nicht  selten  scheinen  die  Gebeine  dort  in  hölzernen  Eimern   beigesetzt   worden    zu 

VilL    Uebereinstimmung    mit    Amrum    herrschte    darin,    dass   die  Verbrennung   auf  der 

ItaUedesGraiihügels  selbst  stattfand  (Stubenrauch,  S.  1(():  Olshausen,  Verhandl. 

im;  129). 


Ht-.  Stnbenrauch  Überbrachte  mir  dio  FunilstUcko  zur  Beurthcilnng  ond  BÄ.1 
Vergleich  mit  den  Gegenständen  meiner  Sammlung  von  den  friesiachen  Inseln. 
Unter  den  Eieensachcn  fanden  sich  manche  gleichartige,  bo  einige  Sögel  terschie- 
tlener  Form,  wie  sie  von  hölzernen  Kasten  oder  dergl.  horrUhren  können;  »bi-r 
entscheidend  sind  auch  diese  Dinge  nicht.  Wichtiger  dagegen  waren  die  Knochen- 
stücke aus  Grab  7^,  denn  ca  handelte  sich  hier  um  jene  hulbku^ligen,  bisweilen 
auch  noch  höher  gewölbten,  masBivon.  vielleicht  aus  Gelenkkugeln  hergestellten 
Brettspiel-Steine,  mit  je  einer  mehr  oder  minder  tief  uindringenden  Bohrung 
an  der  Iliichcn  Unterseite,  wie  sie  von  den  seefnhrenden  Wikingern  benatzt  wurden. 
Die  zugehörigen  Sptclbi'elter  müssen  mit  entsprechenden  Zupfen  versehen  gewesen 
sein,  auT  welche  die  Steine  psasten,  so  dass  auch  bei  den  Schwankungen  der 
Schiffe  ein  unfaeiibsichtigtes  Verrücken  der  letaleren  verhindert  wurde.  So  wenig- 
stens ist  die  gewöhnliche  Erklärung,  die  schon  Worsune  vertrat  und  auch  Rjrgb 
uls  zweifellos  ünsieht  fMi-moirea  des  iintiqnnires  du  Nord,  1878— Ha,  p.  !2H  (Spiel- 
steine ans  Wikinget^bem  zu  Kilmuinhum  bei  Dablin):  Rygh,  Noreke  Old- 
aiiger.  Christiania  1B85,  Nr,  474,  Text  8.  '2h].  Spielbretter  mit  Stiften  scheinen 
nllerdings  nicht  erhalten  zu  sein:  man  kennt  nur  Beste  solchi-r  ohne  Stille  (Nico- 
Inysen.  Langskibet  fra  Gokstadl.  Christinnia  18^:^,  S.  4il  and  Taf.  H,  1,  trnd  au« 
iilterer  Zeit:  Engel hardl,  Vimose  Fundet,  KJöbenhavn  18119,  Taf.  3.  Fig.  Ü— llj. 
Sophus  Müller  drückte  sich  auch  weniger  bestimmt  aus  (Oldsn^^er,  Jemaldenn 
iä95,  Nr  G2I),  desgleichen  schon  ItrnrEmil  und  Hans  Hildebrand  (Teckningnf 
iir  Sveuskn  Sttitens  historiska  HuBenm  I,  Stockholm  ]H13,  Text  zu  Tiif.  IJ;.  Uebrigvns 
sind  derartige  Spielsteine  nicht  bloss  der  eigentlichen  Wikingerzeit  eigen,  sonden 
kommen  auch  schon  m  der  vorhergehenden  Periode  Tor  (Teckningur  a  a.  O,  uad 
Uontelins.  Anliquiles  Smidoises,  187.|~7ä,  Fig.  4^1),  ja  sogar  noch  frtlher,  so 
im  Vimosefnnd  (Engelhardt,  S.  11:  ^Unlcrtiden  er  der  midt  paa  Undeisiden  et 
lille  Hui").  Bisweilen  geht  das  Loch  ganz  hindurch  CTeckningiir  pl.  9.  flg.  c). 
Man  hat  aus  ülti'rer  Zeit  auch  Spielsteino  mit  zwei  Lochern  in  der  Basis,  Über 
deren  Zweck  ich  auffallender  Weise  keine  Angnben  finde  und  mir  auch  kein 
rechtes  Bild  machen  kann  (Rfgh,  Nr.  17T:  Monlelius,  Nr.  3tili.  Denn  ea  nt 
offenbar  nipht  so  leicht,  solchen  Stein  auf  i  Zapfen  zu  stellen,  wie  auf  einen,  and 
erscheint  ausserdem  auch  unnöthig,  da  eine  Drehung  des  Steins  um  den  2»pl 
als  senkrechte  Achse  nichts  schadet,  vielmehr  lediglich  die  seitliche  Verschli 
zu  verhindern  ist.  Aber  icb  weiss  doch  keine  andere  Hestimmung  i 
Litcher  anzugeben. 

Du  nun  derartige  Spicisteine  zeitlich  soweit  hinauTreichen,  könnte  man  xwaill 
haß  sein,  ob  sie  für  unser  Gräberfeld  gerade  als  wikingisch  anzusehen  sind  upd 
nicht  lediglich  auf  eine  seerabrende  Bevölkerung  im  Allgemeinen  hindeuten,  d«  die 
Wikinger  hier  nur  etwa  ein  Jahrhundert  herrschten.  Aber  Jene  älteren  StUcke 
unterscheiden  sich  von  den  jüngeren  dadurch,  dass  sie  meist  bedeuteud  Uacher 
gewölbt  sind,  und  da  der  Hügel  Gl  ein  BIcchstück  mit  nordischen  Ornamenten 
geliefert  hat  (Slubenranch,  Fig.  7),  i>o  kommen  die  SUven  hier  wohl  nicht  in 
Frage,  und  hIIu  limstünde  zusammengenommen  scheinen  mir  zu  genügen,  die 
Grüber  den  Wikingern  zuzuschreiben.  Diese  AufTassung  thcill  miin  jetzt  auch  in 
Stettin,  wie  die  iniereHsantc  Arbeit  des  Urn.  Stubenrauch  zeigt.  Auf  der  BOhe 
des  Gnlgenbergea  werden  freilich  IVUher  steinzciiliche  und  möglicherweise  auch 
bronzezeitlicho  Grüber  gelegen  haben,  aus  deren  Material  z.  Th.  die  Wikingor  ihr«> 
UUgel  errichteten.  Die  Anwesenheit  slavtscher  Scherben  und  sogar  GefiUse^||n 
natürlich  nicht  bcrremücn.  du  die  Wikinger  hier  unter  Slaven  lebten.  —       J^^H 
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(19)  Hr.  T.  LaBchan  spricht  ttber 

xiwainmengesetzte  und  verstärkte  Bogen. 
(Hieno  Ttfel  II.) 

Di«  Bogen,  die  wir  uds  Africa  ond  aas  der  Südsee  kennen,  sind  fast  darch- 
'ttf  einfiuhe  HoUstSbe.  Je  nach  der  ethnographischen  Provinz,  aas  der  sie 
ttvnmeii,  wechselt  ihre  Form,  ihre  Qrüssc  und  das  Holz,  aus  dem  sie  hetgeslellt 
lind;  iber  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  wir  nnlen  besprechen  werden,  sind  es  n^'"~ 
bebe*  Bogen.  Um  sofort  zu  sehen,  wus  das  bedeutet,  branchen  wir  hier,  neben 
den  Querschnitt  dnrch  einen  einfachen,  nur  einen  solchen  durch  einen  „ 
gcKtitn*  Bogen  aas  Torkistän  za  betrachten. 


Fig.l. 


Fig.  2. 


Qaen>choitt  durch 
einen  einfachen 

Siabbojfcn. 
'/,  d.  wirkl.  Or. 


Qaerschnitt  durch  einen 

zusammengesetzten  Bogen 

aus  Tnrlcistftn. 

Vi  d.  wirkl.  Or. 


Ein  solcher  Bogen  besieht  nur  zam  geringsten  Theile  aus  Holz,  er  hat  hinten 
(tderioDen,  d.h.  anT  der  Schnaraeite)  eine  mächtige  Schicht  von  BtliTcl-  oder 
Skiibockhom  and  vome,  oder  aussen,  mehrere  Schichten  Test  aufgepresster  und 
ngebTM kneter  FaserbUndel  aus  der  Achilles-Sehne  oder  vom  Nackenband  des 
Biidei  Wir  werden  bald  sehen,  dass  ein  derartig  gebauter  Bogen  eine  Waffe 
(nten  Ranges  ist  nnd  sich  zu  dem  einfachen  Uogen  der  Afrikaner  etwa  verhält, 
*il  ein  modernes  Repetir-Gewehr  zu  einer  alten  Luntonflinte. 

Vorher  möchte  ich  aber  noch  erklären,  was  anter  einem  „verstärkten"  Bogen 
RTentehen  ist.  Wenn  wir  einen  gewöhnlichen  einfachen  Laubholzbogen  weiter 
ijwiiieii,  qla  er  verträgt,  so  bricht  er;  aber  er  bricht  fast  niemals  quer,  sondern  er 
^Itert  der  Länge  nach,  ort  so,  dass  ein  oder  der  andere  Splitter  die  Hälfte  oder 
iwti  Drittel  der  Länge  des  ganzen  Bogens  hat.  Das  steht  nntürlich  damit  in  Zu- 
mmenhang,  dass  das  Höh  für  den  Bogen  nicht  mit  der  Säge,  sondern  durch 
Bfshen  (oder  „Schlachten",  wie  der  technische  Ausdruck  lautet)  gewonnen  wurde. 
H*  giD£  schlechte  Bogen  brechen  quer  ab,  gute  splittern.  Es  lag  natürlich  sehr 
Mh,  dieses  Splittern  dadurch  zu  verhindern,  dass  mun  in  gewissen,  nicht  zu 
pnien  Abständen  feste  Ringe  am  den  Bogen  legte,  aus  Leder,  aus  Flechtwerk, 
MlDsrmsaiten  oder  sonst  einem  geeiKHoten  Mntcrial.  Ebenso  pflegte  man  nnderawo 
■■  Bogen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  oder  wenigstens  da,  wo  er  am  meisten 
fiilHpnich  genommen  wHr  und  also  zuerst  zu  splittern  drohte,  mit  Streifen  aus 
Ifiv.  Schlangen-  oder  Eidechsen-Haut  oder  auch  mit  irgend  einer  Schnur  dicht  zu 
■ni^dn.  In  gewissem  Sinne  würde  man  alle  diese  derart  behandelten  Bogen  schon 
dl  «Ttnt&rkt*'  bezeichnen  können  Es  empllehlt  sich  aber,  diese  Bezeichnung  für 
ihi  udere,  auigiebigcre  Art  der  Verstärkung  aufzusparen  and  diese  Bogen  einfach 
A  ,m«ickelt''  zu  bezeichnen.    Ganz  nebenbei  sei  hier  eingeschaltet,  duss  es  in 
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Süd-Araerica  mehrfach  Bogen  aus  Palmholz  giebt,  die  in  ihrer  ganzen  Ausdehuang 
mit  einem  dünnen  Bindfaden  umwickelt  sind;  bei  diesen  kann  es  sich  natürlich 
nicht  einmal  um  den  Versuch  einer  Verstärkung  handeln.  Diese  Art  von  Umwick- 
lung hat  zweifellos  nur  den  Zweck,  die  Loslösung  ganz  kleiner  spitzer  Splitter  zu 
verhindern,  die  sonst  häufig  wie  scharfe  Stacheln  sich  von  dem  Holz  ablösen,  und 
die  Hände  leicht  empfindlich  verletzen  können.  Ich  habe  selbst  lange  mit  einem 
Salomo-Bogen  geschossen,  der  erst  ganz  ausgezeichnet  war,  mir  aber  durch  seine 
Neigung'T  ganz  dünne,  oft  nur  nadel feine  Splitter  abzustossen,  so  unbequem  wurde, 
dass  ich  ihn  schliesslich  ganz  umwickelte. 

Alles  das  bat  aber  mit  der  Verstärkung  im  engeren  Sinne  des  Wortes  nichts 
zu  thun.  Hingegen  finden  wir,  besonders  in  Alaska,  dünne  schwache  Bogen  aus 
Gedernholz,  welche  am  Rücken  ein  dichtes,  sehr  hartes  und  festes  Geflecht  aus 
gedrehten  oder  gezöpflen  Sehnenfädcn  haben.  Dieses  Geflecht  liegt  dem  Bogen 
lose  auf,  wird  aber  durch  zahlreiche,  ganz  um  den  Bogen  laufende  Ringe  fest- 
gehalten und  ist  ausserdem  noch  an  den  Enden  ganz  besonders  fest  mit  dem  Bogen 
verschnürt.  Da  haben  wir  nun  eine  wirkliche  Verstärkung  voruns,  die  ungemein 
wirksam  ist,  da  sie  nicht  nur  den  Bogen  vor  dem  Splittern  schützt,  sondern  auch 
durch  ihre  eigene  Elasticität  den  Werth  des  ßogens  wesentlich  erhöht. 

Eine  andere  Art  der  Verstärkung  kennen  wir  gleichfalls  besonders  aus  Alaska. 
Da  befindet  sich  auf  dem  Rücken  des  Bogens,  fest  an  ihn  gebunden,  eine 
sehr  dicke  und  starke  Schnur,  die  natürlich  genau  ebenso  functionirt,  wie  das 
Rückengeflecht,  und  nur  eine  einfachere,  vielleicht  ältere  und  primitivere  Form  der- 
selben darstellt. 

Auch  in  der  Südsee  hat  es  einst  eine  gleiche  Art  der  Verstärkung  gegeben; 
sie  wird  für  Tahiti  von  W.  M.  Moseley  ganz  ausführlich,  und  so,  dass  ein  Miss- 
verständniss  ausgeschlossen  erscheint,  beschrieben;  doch  ist  kein  einziger  derartiger 
Bogen  auf  uns  gekommen,  und  was  gegenwärtig  in  den  verschiedenen  Sammlungen  an 
Bogen  mit  der  Angabe  Tahiti  verwahrt  wird,  stimmt  nicht  entfernt  zu  der  Beschreibung 
von  Moseley.  Hingegen  kennen  wir  eine  kloine  Anzahl  von  Bogen  aus  Tonga, 
die  durch  eine  tiefe  Längsrinne  ausgezeichnet  sind.  Schon  Cook  und  Forster 
haben  sich  über  diese  Bogen  gewundert,  sie  abgebilcTot  und  ausführlich  beschrieben. 
„Der  Bogen  war  6  Fuss  lang,  ungefähr  so  dick  als  ein  kleiner  Finger,  und  wenn 
er  nicht  gespannt  war,  nur  wenig  gekrümmt.  Längs  der  convexen  oder  äusseren 
Seite  lief  für  die  Senne  ein  vertiefter  Falz  oder  eine  halbe  Hohlröhre,  welche 
zuweilen  so  tief  ausgeschnitten  war,  dass  auch  der  ungefähr  6  Fuss  lange  Pfeil, 
der  aus  einem  Rohrstabe  gemacht  und  mit  hartem  Holze  zugespitzt  war,  darin 
Platz  hatte.  Wenn  nun  der  Bogen  gespannt  werden  sollte,  so  musste  solches  nicht 
durch  stärkere  Krümmung  seiner  Biegung  geschehen,  sondern  völlig  umgekehrt, 
so  dass  der  Bogen  erst  gerade  und  dann,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin, 
krumm  gebogen  ward.  Die  Senne  durfte  dabei  niemals  straff  angezogen  werden, 
denn  durch  blosse  Aenderung  der  natürlichen  Biegung  des  Bogens  bekam  der  Pfeil 
Trieb  genug,  und  das  Wiedereinspringen  des  Bogens  und  der  Senne  war  nie  so 
heftig,  dass  die  Hand  oder  der  Arm  des  Schützen  davon  hätte  beschädigt  werden 
können.  Ehe  unsere  Seeleute  mit  diesem  Gewehr  umgehen  lernten,  zerbrachen  sie 
viele  Bogen,  indem  sie  solche  nach  der  sonst  gewöhnlichen  Manier  aufspannen 
wollten.  Die  ungeheure  Menge  von  Waffen,  welche  wir  bei  den  Einwohnern 
fanden,  stimmte  aber  gar  nicht  mit  der  friedfertigen  Gesinnung,  die  sie  in  ihrem 
ganzen  Betragen  gegen  uns,  und  vornehmlich  auch  durch  die  Bereitwilligkeit 
äusserten,  uns  solche  zu  verkaufen.  Sie  müssen  folglich,  ihrer  friedfertig  scheinenden 
Gemüthsart  ohnerachtet,  oft  Händel  unter  einander  haben,  oder  auch  mit  den  be- 
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nachbaiieii  Inseln  Krieg  führen;  doch  konnten 
wir  kieron,  bei  alier  Nachfrage,  nichts  be- 
friedigendes erfahren  ^).^ 

Wahrscheinlich  hatte  eben  schon  damals 
der  Bogen  auch  in  Tonga  aufgehört,  eine  emstr 
hafte  Waffe  zu  sein;  jedenfalls  wissen  wir  von 
Mariner'),  dass  schon  wenige  Jahre  später  der 
Bogen  dort  zam  Sporte  des  Ratten-Schiessens, 
fanna  gooina,  diente.  Bei  diesem  Spiele 
sandten  die  Häuptlinge,  welche  sich  daran  be- 
tlieiligten,  zunächst  einige  Diener  ins  Gelände, 
welche  geröstete  Kokos-Nuss  kauen  und  die 
A»em  unterwegs  ganz  fein  vertheilt  ausspucken 
Bnaaten.  Das  lockte  die  Ratten  auf  den  Weg, 
vnd  10  Minuten  nach  den  Dienern  brachen  die 
Herren  auf,  alle  im  Gänsemarsch,  immer  je 
einer  der  einen  Partei  mit  einem  der  Gegen- 
paiiei  abwechselnd;  nach  jedem  Schusse  auf 
eine  Ratte  muss  mit  dem  Hintermann  der  Platz 
gewechaelt  werden,  und  die  Partei,  die  zuerst 
10  Satten  zur  Strecke  gebracht,  wird  als  Siegerin 
gefeiert  Man  sieht,  dieser  Sport  ist  nicht  viel 
besser,  als  unser  Tauben-Schiessen;  aber  man 
begreift  auch,  warum  Forster  sich  kurz  vorher 
tber  das  Missyerhältniss  zwischen  der  fried- 
fertigen Gesinnung  der  Tonganer  und  der  ^un- 
geheuren* Menge  ihrer  Waffen^  so  sehr  gewun- 
dert; —  der  Bogen  war  eben  auch  schon  zu 
seiner  Zeit  nicht  nur  Waffe  gewesen,  sondern 
nch  schon  Spielzeug.  Leider  enthält  Forster 's 
Beschreibung  mehrere  Ungenauigkeiten  oder 
Sehreibfehler,  und  gestattet  nicht,  dass  wir  uns 
ohne  Weiteres  eine  genaue  Vorstellung  dieses 
Bogens  machen  können.  Tongan ische  Bogen 
gehören  jetzt  zu  den  allergrössten  Seltenheiten 
ind  zu  den  kostbarsten  Schätzen  der  Museen; 
ich  glaube  nicht,  dass  Alles  in  Allem  mehr  als 
10  oder  12  erhalten  sind,  und  ich  kenne  keinen 
Mttigen,  der  noch  seine  Sehne  hätte.  Seine  un- 
ftfthre  Form  und  sein  Querschnitt  (Fig.  3c, 
&tti)  sind  aus  nebenstehender  Skizze  ersieh t- 
Mth;  man  sieht  den  vertierten  Falz  ,,für  die 
8lODe^  den  Fulz,  welcher  zuweilen  so  tief  war, 

^auch'^  der  Pfeil  darin  Platz    hatte.     Ich 
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1)  J.  R.  Porster's  Reise  um  die  Welt  1772  bis 
HA   Berlin  1778.    S.  329  ff. 

f)  An  acconnt  of  the  Natives  of  the  Tonika  Is- 
I,  bj  W.  Mariner.    Edited  by  John  Martin. 

1817.   I.   p.  279ff.    ücber  Kampf-Bogen  vgl. 
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kann  diese  Beschreibung  unmöglich  anders  auffassen,  als  so,  dass  die  ,,8enne*'  im 
Falz  eine  andere  war,  als  die  ^ Senne ^,  auf  welche  der  Pfeil  gesetzt  wurde.  Da- 
nach  müssten  wir  also  annehmen,    dass  der  tonganische  Bogen  zu  Gook's  Zeit 

regelrecht  „yerstärkt*'  war.    Damit  würde  auch  stimmen,  dass 
Fig.  ^c,  er  von  Förster  ausdrücklich  als  reflex  bezeichnet  wird.   Wir 

werden  später  sehen,  dass  diese  merkwürdige  Eigenschaft  nur 
den  verstärkten  und  zusammengesetzten  Bogen  zukommt  und 
bei  einem  einfachen  ganz  unverständlich  wäre.  Wir  begreifen 
jetzt  auch  sofort,  warum  Gook's  Matrosen  so  viele  tonga- 
nische Bogen  zerbrochen  haben;  sie  spannten  eben  in  der- 
Qnerschniit  selben  Richtung,    in  der  der  Bogen  ohnehin  schon  durch  die 

diu-ch  einen  verstärkende  Schnur  auf  das  Aeusserste  in  Anspruch  genommen 

Tonganischen  Bof^en.   war.     H.  Balfour,  dessen  bahnbrechende  Verdienste  um  die 
Vt  d.  \inrkl.  Gr.       Kenntniss    des  Bogens  von  allen  Fachleuten  anerkannt  sind, 

hat  diese  Mittheilung  Forster^s  wohl  übersehen;  er  nimmt 
allerdings  ebenso  wie  ich  an,  dass  der  tonganische  Bogen  früher  einmal  regel- 
recht verstärkt  war,  aber  er  meint,  dass  schon  zur  Zeit  Cook 's  diese  Verstärkung 
obsolet  geworden  war  und  dass  damals  die  tiefe  Furche,  weil  sie  nun  einmal  da 
war,  nur  mehr  dazu  diente,  einen  Pfeil  aufzunehmen.  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht 
theilen;  die  Beschreibung  Forster's  ist  allerdings  sehr  zweideutig,  da  er  das  Vor- 
handensein einer  zweiten  Schnur  nicht  ausdrücklich  feststellt;  aber  der  Wortlaut 
seines  Textes  wird  nur  verständlich,  wenn  wir  neben  der  eigentlichen  ßogenschnur 
auch  eine  Verstärkungs- Schnur  annehmen.  Dann,  und  nur  dann,  sind  fast  die 
sämmtlichen  Angaben  verständlich  und  zutreffend.  Nur  die  letzte  Angabe  Forster's, 
duss  die  Sehne  niemals  straff  angezogen  zu  werden  brauchte,  ist  mir  auch  jetzt 
noch  unklar.  Jeder  andere  im  unbespannten  Zustande  reflexe  Boi^en  muss  erst 
zarückgebogen  und  scharf  bespannt  werden,  bevor  man  den  Pfeil  ansetzen  und 
schiessen  kann.  Bespannen  und  spannen  (to  string  and  to  draw)  sind  zwei  völlig 
verschiedene  Acte.  Nach  Forster' s  Beschreibung  muss  man  aber  annehmen,  dass 
der  Tonga-Bogen  auch  im  entlasteten  Zustande  bespannt  war,  und  dass  die  Ton- 
ganer es  verstanden,  die  beiden  Acte  zu  vereinen  und  die  Schnur  während  des 
Spannens  an  dem  Bogen  vorbei  zu  bringen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  irgend 
ein  Volk  heute  noch  so  spannt;  die  Möglichkeit,  es  zu  thun,  kann  aber  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden^).  Die  Schwierigkeit  liegt  im  Wesentlichen  nur  daran, 
dass  der  Bogen  bei  dieser  Procedur  die  Neigung  hat,  sich  um  seine  Längsaxe  zu 
drehen,  und  dass  er  deshalb  ganz  besonders  fest  gehalten  werden  muss.    Nach  dem 

1)  Voraussetzung  ist  hierbei  freilich,  dass  der  Bogen  nicht  allzu  stark  „reflex*  ist, 
und  das  trifft  bei  dem  Tonga-Bogen  in  der  That  zu.  Bei  einem  stark  reflcxen  Bogen, 
etwa  bei  einem  der  S.  229  (Fig.  6)  abgebildeten,  würde  das  ganz  unmöglich  sein.  Die- 
jenigen, die  sich  einen  stark  reflexeu  Bogen  nicht  leicht  vorstellen  können,  bitte  ich,  sich 
an  dem  dort  links  schnurlos  und  in  seiner  wirklichen  Ruhelage  abgebildeten  Bogen  eine 
Schnur  angebracht  zu  denken;  wenn  man  an  dieser  Schnur  in  der  f&r  den  unkundigen 
selbstverständlich  erscheinenden  Richtung  zöge,  also  so,  wie  das  Cook^s  Matrosen  in 
Tonga  gemacht  haben,  so  würde  der  Bogen  bald  brechen;  hielte  man  den  Bogen  aber 
richtig  und  versuchte  dann,  auch  die  Schnur  durch  einfaches  Anziehen  auf  die  richtige 
Seite  des  Bogens  zu  bekommen  und  diesen  so  aus  seiner  wirklichen  in  die  gespannte  Ruhe- 
lage zu  bringen,  so  würde  der  Bogen  gleichfalls  brechen,  da  er  zu  stark  nach  vom  ge- 
krümmt ist.  Nur  ein  leicht  reflexer  Bogen  kann  in  solcher  Weise  richtig  gespannt  werden. 
Jeder  stark  reflexe  muss  nothwendig  erst  regelrecht  bespannt  werden,  bevor  man  daran 
denken  kann,  ihn  zu  spannen. 
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I  de«  PteWes  milBstv  die  Sehne  ciacin   an   dem  Bogen  unil  an  der  des 
Hagen  halU-n.k-n  Hand  vorbei  wieder  in  ihre  Ruhelage  znrUckkohren:  wenn  Forster 
rflciclich  reststelU.  Anas  dnbei  die  Hiind  (k'S  Schützen  nichl  bescbiidigt  wexdcn 
müssen  wir  ans  lorBteüen,  dass  die  Ton- 
ten Uogcn  unmittelbar  nach  dem  Freigeben  des 
\  sclbitt  am   xcin«:  Axe  zu  drehen   pflegten,    in 
i  das  heute  noch  ton  den  Japa- 
tcbt  wird. 
Kbnbe  also  gezeigt  za  haben,  diiS8  der  ton- 
Itogeo  noch   zur  Zeit  ton  Cook    regelrecht 
ine  dicke  Rehnnr  verstürkt  war:    ich  halk'  es 
Irmiiglich.  daas  Moseley's  Beschreibung  des 
m  Bogens  von  Tahiti  eich  de  facto  auf  den 
ton  Tonga   bezieht  und    nur  anf  einer  Ver- 
!ung  beroht.     In  einer  Zeit,  in  der  man  dem 
huldigte,    von   den   SchiHer-Inseln.    von    den 
-H&eMUü-Inseln  und  von  den  Freu ndschafts- Inseln  zu 
*preflivu,  wenn  man  die  Samoa-,  die  Tuhiti-  und  die 
Tör^- Gruppe    meinte,    würde    ein    solches    Miss- 
Tiftlümlniss  sicher  za  entschuldigen  sein,  ebenso  wie 
wich  Bi'mde  in  onaerer  Zeit  dnrch  diis  fortwiihrende 
«lUkJtriiche  und  unf^erechtfertigLe   Cmtaufcn  im  Be- 
nii'be  den  deutschen  Colonial-Besilzes  in  der  SUdsee     i 
Vwwechae langen  und  IrrlhUmer  entstehen. 

Ea  mt  ferner  wiihrscheinHch,  dass  eii  ähnliche,  j 
«■rlilich  Teraliirkte  Bogen  vor  sehr  langer  Zeit  auch 
u  Std-Araericn  gegeben  hat.  'Icdenfiills  kennen  wir 
Bofpn  uuH  Surinam  und  BrJt-Guyina,  welche  . 
ichnitt  sehr  auffallend  pluneonvex  sind,  oder 
fiachen  Kückens  sogar  eine  leicht  concuve 
bsben.  Auf  dieser  fläche  liegt  stets  eine  - 
welche  man  nin  ehesten  für  eine  Rcserve- 
ilton  könnte:  ich  mochte  aber  annehmen,  dass 
tnwärtiger  ZustHnd  nur  ein  reducirter  ist,  da$a 
r  »iel  krädigiT  war.  und  Ihalaäcblich  zur 
mg  des  Bogens  gedient  hat. 
gwaz  andere  Art  der  Vcrstürkung  ist  in  dem 
>d  (Ptg.  4)  abgebildeten  Bogeu  von  Sikar  ge- 
dcn  da«  Berliner  Mnaeum  zugleich  mit  einer 
m  und  sehr  werthvollen  Sammlung  von  Prof. 
irg  als  Geschenk  erhalleji  bat.  Soviel  mir  be- 
sieht dieser  Bogen  bis  jelil  völlig  vereinzelt 
I  dits  einzige  t^xumplnr  seiner  Art.  Et  be- 
»wei  Släbcn,  einem  liingrren  und  dickerttn 
z  und  einem  kUrzcron  und  dünneren  aus 
einfach  hinler  einander  gelext  und  durch 
imgellochtenc  Ringe  mit  einander  verbunden 
wird  abzuwarten  seio,  ob  Uhnlicho  Bogen 
noch  im  äusutirstea  Westen  von  Neo-Guinea 
B,    oder  ob  es  sich    bei   diesem   einzelnen 


^^Bk  in  der  That  nur  um  eine  ^iiz  iaollrti-  Erscheinung,  etwa  am  i 
HcHe  Spielerei  eines  einzelnen  Binpebornen  handelt.  Einstweilen  i 
nehmen,  dass  wir  es  hier  doch  mit  einem  typischen  StQck  zu  thun  haben.  | 
wohl  dieser  Bogen  aus  znei  Stäben  heatehl,  möchte  ich  ihn  doch  nicht  : 
„Euaammengesetzton"  zählen:  es  scheint  mir  richtiger,  ihn  nur  als  .tcrsUrit 
registrircn  und  den  Begrifl  des  „zusammengesetzten"  Bogcns  auf  solche  StUcke 
beschr;mlien,  deren  einzelne  Elemente  Test  mit  einander  verleimt  sind  oder  »o^nri 
so  fest  aneinanderhaften .  dasa  sie  ohne  völlige  Zerstörung  nicht  wieder  getre«=M| 
werden  können. 

In  diesem  Sinne  ist  unch  der  uus  verschiedenen  Renthierhorn-  oder  Knoch^^sa 
Stticlfen  zusammengesetzte  Bogen  mancher  EBhimo-Stnmme  nicht  ?.u  den  eigcnU&,rt 
, KU sammen gesetzten"  Bo^en  zn  zählen:  in  der  That  hat  er  mit  dem  typiacl»  ^« 
Rehema  TUr  diese  Bogen,  wie  ein  solcher  S.  2'2\,  Fig.  1  al'gebildet  ist,  nicht  i^  <l 
Mindeste  zu  thun.  Er  ist  eben  aus  kleinen  Uorn-  oder  Knocbcn-Sttlckon  znsamm^^-  '*• 
gebunden,  weil  man  weder- über  ein  gentigend  langes  und  sonst  geeignetes  H^^^'' 
verfügte,  noch  über  einen  genügend  langen  und  dabei  elastischen  Knochen.  Einie!»'^* 
Eskimo-Stämme  haben  da  einfach  aus  der  Noth  eine  Tagend  gemacht:  der  Boge^^** 
den  sie  sich  trotz  der  üussersten  Ungunst  der  Verhältnisse  construirt  hüben,  i 
ja  verhältniasmässig  recht  gut  sein,  aber  es  wäre  nicht  ganz  correct,  wolllou  v 
ihn  zu  den  zusammengesetzten  rechnen;  et-  wird  besser  als  „zusumroengestückt'^ 
bezeichnet. 

Wanden  wir  uns  nun  zu  den  wirklich  zusammengesetzten  Bogen, 
wir  aus  diesen  zunächst  jene  herausgreifen,  welche  nur  iius  rerschiedenon  i 
von  Kolz  zusammengesetzt  sind,  Solche  giebt  es  auch  in  Europa;  zwar  die  ii 
Bogen,  diu  wir  aus  Pfahlbaulen  und  sonst  aus  alter  Zeit  kennen,  sind  durd 
einfach;  auch  Im  Mittelidter  waren,  wenigstens  in  West-Europa,  die  Bogen  e 
Stabe  aus  Eibenholz.  Aber  schon  vor  einigen  Jahrhunderten  begann  muB^ 
glaube.  Eoerst  in  Frankreich,  auT  den  Bücken  des  Bogens  einen  Stab  aus  Escheii''. 
Ulmen-  oder  Üickory-Holz  zu  leimen,  oder  auch  beide  SlUbe  noch  ausserdem  regel- 
recht mit  einander  zu  verdübeln.  Noch  heute  werden  in  England,  wo  das  Bof<^n- 
Scfaiessen  mit  zu  den  vornehmsten  Spurt- ücbungen  gehört,  neben  dem  cinfarbvn 
Eiben-Bogen  (self-yew)  derartige  zusammengesetzte  (backed)  Bogen  hergestellt. 

H.  Balfour  tint  gezeigt,  dass  Ähnliche  Bogen  im  17.  Jahrhundert  auch  in 
Lappland  üblich  waren.  BoJche  sind  nach  ihm  In  der  Histoirc  de  la  Lapuiiie 
von  Jean  Scheffer  I<>7S  sehr  ausführlich  und  genau  beschrieben.  Wir  erfahron, 
duss  aie  aus  einem  Stabe  Birken-  und  aus  einem  Stabe  Fichlcn-Hulz  zusanimi-n- 
geselzt  waren.  Wir  linden  dort  sogar  eine  genaue  Beschreil-ung  der  Herstellung 
des  hiercu  nöthigen  b'ischleims  und  hören  auch,  dass  der  so  zusammeogeaelzle 
Bogen  nachher  zum  Schutze  gegen  Schnee  und  Regen  mit  Birkpnrinde  Ubersogvn 
wurde. 

Aehnlich  zusammengesetzte  Bogen  flndeii  wir  auch  in  Japan:  sie  itnd  | 
mehreren  dünnen  SUtben  von  Bambu  und  von  Laubholz  zusammengefügt  mit  e 
dicken  Rinde  umgeben  und  sehr  sor^ftlllig  hckirt.  Das  Bogu n -Schi essen ,  i 
China  ilen  wichtigsten  Oegenstund  der  Oftlciers- Prüfung  ausmacht,  gehört  dort,  i 
auch  in  Japan,  zu  den  sechs  Dingen,  Riku-gei,  die  jeder  gut  erzogene  Ii 
«tehen  rouHs  (1.  Schreiben  und  Losen,  i.  Uechnen.  3.  Etiquotte  oder  Am 
lehre.  4.  Bogen-Scbiessen.  i.  Musik,  ti.  Reiten  und  t'ahren);  es  wird  uns  daher 
nicht  wundem,  wenn  wir  sehen,  welchen  ausserordentlich  hohen  Grad  der  Voll- 
endung gerade  der  japanische  Boit^n  erreicht  hat.     Bogeobaucr  gehdrter 
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wir  oft  den  Namea  ihres  Yerfertigers   und   das   Datam   vermerkt,   ebenso   eine 
Jammer  für  die  Stärke,    wpfQr  1 2  Abstufungen  unterschieden  wurden.    Natürlich 
hat  unter  dem  modernen  europäischen  Einfluss  die  Kunst  des  Bogenbauens  und 
aoeh  die  des  Schiessens  schon  sehr  abgenommen;  aber  auch  heute  noch  braucht 
man  einem  Japaner  nur  einen  Bogen  in  die  Hand  zu  geben  und  ihn  einen  einzigen 
Scboss  machen  zu  lassen,  um  sofort  zu  wissen,  ob  er  aus  guter  Familie  ist  oder 
nicht.    Ich  habe  ab  und  zu  die  Freude,   dass  japanische  CoUegen  sich  hier  an 
meinen  Schiess-Uebungen  betheiligen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  ihre  Fertig- 
keit immer  wieder  von  Neuem  bewundere  und  sie  um  ihre  vielen  Treffer  beneide. 
Wie  alle  zusammengesetzten  Bogen  ist   auch   der  japanische   „reflex'^    oder 
^ffdXivrovo;^,  d.  h.  er  hat,  wenn  er  abgespannt  ist,  eine  Krümmung,  entgegengesetzt 
der  Krümmung,  die  er  bei  richtiger  Bespannung  annimmt   Jeder  zusammengesetzte 
lk)gen  wird  also  von  einem  Unkundigen  regelmässig  falsch  besehnt  werden,  und 
gar  viele  kostbare  Bogen  der  Art  sind  intra  et  extra  muros  der  ethnographischen 
Sammlungen  zerstört  worden,   weil  man  sie  falsch  bespannte;   auch   heute  noch 
kann  man  die  Museen,    in  denen  zusammengesetzte  Bogen  richtig  besehnt  sind, 
an  den  Fingern  einer  Hand  abzählen!    Fast  alle   diese  Bogen   sind  vollständig 
symmetrisch  und  werden  asymmetrisch  nur  dann,  wenn  sie  fehlerhaft  gebaut  oder 
sehr  schlecht  behandelt  würden.    Allein  nur  die  japanischen  Bogen  sind  ganz  un- 
\       symmetrisch;  ihr  unteres  Ende  ist  viel  stärker  als  das  obere;   deshalb  werden  sie 
aach  nicht  in  der  Mitte  gehalten,   sondern   etwa   an  der  Grenze   zwischen   dem 
Qotersten  und  dem  mittleren  Drittel;   das   kann  man  aus  den  zahlreichen  Holz- 
ttboitten  ersehen,   auf  denen  japanische  Bogen -Schützen   abgebildet  sind,   und 
das  ergiebt  sich  auch   aus   der   immer  durch  besondere  Rotan- Umwicklung  be- 
leichneten  Stelle  für  die  Hand.    Ich  hebe  das  hervor,   nicht  nur  weil  es  an  und 
Ar  sich  interessant  ist,  sondern  weil  auch  die  Bogen  der  Neu-Hebriden-Insulaner, 
obgleich  natürlich  ^cinfach^,  doch  oft  eine  derartige  asymmetrische  Krümmung  er- 
kennen lassen.  — 

Nachdem  wir  so  die  aus  verschiedenen  Holzstäben  zusammengesetzten  Bogen 
kennen  gelernt  haben,    gelangen   wir   zu   den   eigentlichen    „zusammengesetzten^ 
Bogen,  als  deren  typischen  Vertreter  ich  schon  einmal  den  Turkistan-Bogen  be- 
zeichnet habe,  dessen  Querschnitt  S.  221,  Fig.  2  abgebildet  ist.    Die  geographische 
Verbreitung  dieses  Bogens  ist  eine  ausserordentlich  weite.     Wir  finden  ihn  von 
der  KUste  des  Aegäischen  Meeres   an  durch   ganz  Klein- Asien  und  den  ganzen 
asiatischen  Gontinent  hindurch  bis  nach  China;   die  Araber  haben  ihn  über  das 
ganze  Mittelmeer  bis  nach  Spanien  und  Nordwest -Africa  gebracht,   die  Chinesen 
nach  dem  Malayischen  Archipel.    Ja,    er  ist  von  den  Arabern  sogar  mehrfach  in 
dbs  Innere  von  Africa  verschleppt  worden. 

Ebenso  bemerkenswerth  aber,  wie  die  ungeheure  Verbreitung,  ist  auch  das 
hohe  Alter  des  zusammengesetzten  Bogens.  Auf  S.  26G  dieser  Verband  1.  von  1893, 
Bd.  XXV,  habe  ich  einen  solchen  Bogen  beschrieben,  der  dem  13.  vorchristl.  Jahr- 
hwidert  angehört,  und  1897  hat  auch  H.  Balfour^)  uns  mit  einem  ähnlichen  Bogen 
bdcannt  gemacht,  den  er  dem  7.  vorchristl.  Jahrhundert  zuschreibt.  Beide  Bogen 
tiod  in  Aegypten  gefunden  worden,  wo  sie  sich  durch  die  ganz  besondere  Gunst 
det  Klimas  erhalten  haben,  wo  sie  aber  wohl  nicht  einheimisch  gewesen  sind. 
Der  im  alten  Aegypten  vorherrschend  gewesene  Bogen  war  nehmlich  ein  ein- 
fceber,  leicht  gebogener  Stab  und  suh  genau  so  aus,  wie  heute  die  Bogen  der 
Waojamwesi   und    anderer  Ost -Afrikaner.     Ich    habe   im  Ganzen   gegen   80  alt- 


1)  On  a  remarkable  ancient  bow.    Journal  Anthropol.  Institute,  vol.  XXVI,  p.  21(  ff. 
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ägyptiache  Bogen  nnteranchen  können,  die  alle  anter  einander  völlig  (Iberein- 
stimmen  und  alle  , einfach"  sind.  Die  beiden  oben  eFwShnten  zasammengesetzten 
Bogen  gehen  also  ganz  ans  der  Reihe  herans  und  gehören  natürlich  einem  fremden 
Volke  an.  Aas  assyrischea  and  „hetitischen"  Denkmälern  ergiebt  sich  in  völlig 
einwandfreier  Art,  dass  der  Bogen  dieser  Yorder-ABiaten  zusammengesetzt  war; 
es  ist  also  ganz  selbstverständlich,  dass  die  beiden  von  H.  Balfoar  und  von  mir 
nachgewiesenen  Bogen  aus  Vorder-Asicn  stammen.  Ob  sie  als  Kriegsbeute  nach 
Aegypten  gelangt  oder  etwa  in  der  Hand  vorderasiatischer  Söldner  dahin  gekommen 
sind,  ist  fUr  onsere  Untersuchang  belanglos;  wichtig  ist  nnr,  dass  ans  Überhaupt 
in  Aegypten  zwei  alte  vordensiatiscbe  Bogen  leibhaftig  erhullen  blieben,  so  dass 
wir  in  der  Lage  sind,  sie  genau  zU'  stadiren  and  auch  ihren  feineren  Bau  zu  er- 
kenneo,  der  ans  sonst,  trotz  der  vielfachen  Darstellungen  des  Bogeos  auf  vorder- 
asiatischen Monameoten,  natürlich  niemals  bekannt  geworden  wäre. 


F!g.  5. 


a  Qaerschaitt  dorch  einen  in  Aegypten  gefundenen  Bogen  des  7.  voicbristl.  -Tahrhundorts, 

nach  Balfoiir.    b,c  Querschnitte  durch  Hitle  und  Arme  eines  vorderoslali sehen  Bohrens 

des  13.  vorcbristl.  Jahrhunderts,    a,  A,  c  alle  '/i  d.  wirkl.  Gr. 


Qaerachnitte  dieser  beiden  Bogen  sind  hier  anter  n,  b,  und  c  gegeben;  a  ist 
der  von  Balfoar  mitgetheilte  Querschnitt  seines  Bogens  aus  dem  7.  Jahrhundert; 
h  und  ':  sind  die  Querschnitte  durch  den  zuerst  von  mir  publicirten  Bogen  ans  der  Zeit 
des  zweiten  Rhamscs.  Genan  wie  bei  dem  oben  S.  231  gegebenen  Querschnitt  durch 
den  Tu rkistän- Bogen  ist  das  Holz  durch  Striche,  die  Sehnenmasse  dui'ch  Punkte  und 
die  Horn-Substanz  durch  schwarze  Farbe  gekennzeichnet.  Man  sieht  also,  dass  der 
Bogen  des  7.  vorchristl.  Jahrhunderts  ausserordentlich  complicirt  gebaut  war:  er 
hat  einen  dicken  Holzkern,  zwei  seitliche  Holzstäbe,  am  Rucken  einen,  am  Bauche 
zwei  Hornstäbe,  und  schliesslich  noch  einen  doppelten  Mantel  von  Sehnenmassc; 
er  ist  also  aus  8  Bestand t heilen  zusammengesetzt.  Vor hältniss massig  einfacher  ist 
der  um  6  Jahrhunderte  ältere  Bogen,  der  in  der  Berliner  ägyptischen  Sammlung 
unter  Nr.  4712  verwahrt  wird.  Wie  die  Querschnitte  ''  und  c  zeigen,  bestand 
er  aus  mehreren  mit  einander  versplcissten  Holzstäben,  einem  dicken  Sehnen-Hantel 
und  einem  dritten  Element,  das  leider  aasgefallen  ist,  dessen  Form  aber  durch 
eine  tiefe  Rinne,  die  auf  der  Innenseite  des  Bogens  verläuft,  gegeben  erscheint. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  nm  einen  Stab  aus  Hörn  handelt;  gerade 
Hom  wird  nehmlich  leicht  von  Käfer-Larven  (Dermestcs  und  Anthrenus)  angegriffen 
und  hat  sich  auch  in  Aegypten  nur  ganz  ausnahmsweise  erhaltei:.  Im  (Jebrigen 
ist  dieser  Bogen  der  älteste  zusammengesetzte,  den  wir  überhaupt  kennen,  und 
schon  deshalb  bemerkenswerth ;  dass  er  in  einem  Grabe  ans  der  Zeit  Rbomses  II. 
gefunden  wurde,  legt  es  nahe,  ihn  in  Zusammenhang  mit  dem  grossen  Hetiter- 
Kriege  zu  bringen,  und  ich  möchte  ihn  geradezu  fUr  einen  hetitischen  halten. 

Wie  sonst  der  alte  Bogen,  besonders  der  homerische  besobaffieD  war,  darüber 
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sind  die  abenteuerlichsten  und  anmöglichsten  Yorstellangen  verbreitet.  Ich  habe 
die  Frage  in  der  Festschrift^)  für  Otto  Benndorf  ausführlich  behandelt  und  kann 
hier  auf  diese  Untersuchung  Verweisen.  Ich  habe  da  gezeigt,  dass  der  homerische 
Bogen  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  genau  mit  dem  vorderasiatischen  der 
fiegeowart  oder  der  unmittelbaren  Vergangenheit  übereinstimmt.  Dies  geht  in  ein- 
wandfreier Art  besonders  aus  den  Darstellungen  auf  Vasen-Bildern,  Münzen  und 
anderen  alten  Denkmälern  hervor  und  sehr  schön  auch  aus  den  alten  Beschreibungen 
der  Schwierigkeit  des  Aufbringens  der  Sehne.  Einen  gewöhnlichen,  einfachen 
Dogen  zu  bespannen,  kann  niemals  irgend  welche  nennenswerthe  Mühe  machen; 
ntan  kann  ihn  mehr  oder  weniger  stramm  bespannen,  aber  man  kann  sehr  kräftig 
ichiessen.  auch  wenn  man  erst  die  Sehne  nur  locker  aufgebracht  hat.  Viele 
Bogen,  besonders  die  der  Salomo-Insulaner,  haben  die  Sehne  sogar  völlig  schlaff 
()ere8tig:i;  trotzdem  sind  sie  die  besten  einfachen  Bogen,  die  ich  überhaupt  kenne 
—  sie  erfordern  nur  eine  besondere  grosse  Schutz-Vorrichtung  für  die  Bogen-Hand, 
die  8on8i  von  der  rUckprallenden  Schnur  grausam  zerschunden  werden  würde. 

Völlig  anders  liegt  die  Sache  bei  dem  zusammengesetzten  Bogen.    Da  gehört 
das  Aufbringen  der  Schnur  zu  den  schwierigsten  Proceduren,    die  man  sich  nur 
Toretellen  kann.    Die  Berliner  Sammlung  besitzt  eine  grosse  Anzahl  solcher  Bogen 
aus  Tnrkistan,  welche  so  hart  sind,  dass  die  vereinten  Kräfte  von  3  Männern  nicht 
«osreichen,   sie  zu  bespannen.    Man  muss  ganz  complicirte  Apparate  construiren, 
venn  man  überhaupt  daran  denken  will,  die  Schnur  richtig  einzuhängen.    Nur  die 
schwächsten  unserer  Bogen  vermag  ein  einzelner  Mann  allein  zu  bespannen  und 
<Qch  das  nur  nach  vieler  Uebung  und  ganz  ausschliesslich  nur  nach  antiker  Art, 
^so  allein  nur  dann,  wenn  er  in  die  Krümmung  des  Bogens  hineintritt,  und  dann 
nitt  beiden  Schenkeln  und  mit  dem  linken  Arme 
den  Bogen  so  lange  biegt,  bis  dass  er  mit  der 
ß^hten  die  Schnur  an  der  richtigen  Stelle  ein- 
hängen  kann.     Diese  Stellung   ist   durch    eine 
grosse  Anzahl  von  antiken  Darstellungen  genau 
bekannt, und  allein  schon  diese Ucbereinstimmung 
in    der  allein    möglichen  Art   der  Bespannung 
würde  einen    Schluss   auch   auf  den    überein- 
siittmenden  Bau  des  Bogens  gestatten.    Ebenso 
gnisses  Gewicht  muss  aber  auch  auf  die  äussere 
Iform  des  antiken  Bogens  gelegt  werden;  indem 
ich  da  auf  die  alten  Monumente  verweise,  gebe 
ich  hier  (Pig.  6)  nur  eine  ganz  kleine  Abbil- 
dung zweier  Turkistan-Bogen ,    von  denen  der 
•ine  ohne  Schnur,  der  andere  aber  richtig  be- 
iptnnt  ist.     Die  Abbildung  lässt  keine  Details 
<ri[ennen,    aber  sie  reicht  völlig  aus,    um  die 
ii^meine    Form    eines    „reflexcn*'    Bogens    in 
Minen  beiden  Ruhelagen,    der  wirklichen  und 
dflr  gespannten,  zu  veranschaulichen.     Ein  Ver- 
liaich  mit  den  antiken  Darstellungen  wird  die 
ji^liolate  Cebereinstimmung  bestätigen,  natürlich 
Mr  dann,    wenn  von  solchen  Abbildungen  ab- 

fSIshen  wird,  die  nur  der  freien  Phantasie  eines  Künstlers  entsprungen  sind,  der 
«inen  Bogen  anzusehen  oder  zu  verstehen   für  nöthig  befunden  hatte.     Solche 

1)  Wien  1898,  8.  189  ff. 


Fig.  6. 


a 


Zwei  Bogen  aus  Tnrkistan, 

der  eine  in  Ruhelage  ohne  Sehne, 

der  andere  richtig  bespannt; 

etwa  ViÄ  d.  wirkl.  Gr. 


Künstler  sind  hi'Ulc  ja  durchaus  dio  Regel,  und  unlcr  hundert  Uo^jeT 
modernen  Kunstwerken  oder  giir  erst  nur  unseren  Berliner  Kochd-Oeron   ftndvik  ' 
wird  Tielleicht  nur  ein  einziger  sein,  der  vor  dem  cihnoicrBpliisch  icesehulti^n  Au^ 
bestehen  kann    —   aber  auch  im  Alterthum  gab  es  einzelne  nuchtt};«  und  1»  " ' 
Tertige  Künstler,  deren  Bogen-Darstellungcn  unbrauchbar  sind.    WcIIbds  die  I 
antiken  Darstellungen  des  Kodons  );ind  aber  znverlilssig,  and  diese  stimmen  ilyj 
rait  anaerem  typisohen  Turkialiin-Bogen  Uberein. 

Ein  dritter.  gleichTalls  zwingender  Beweis  liegt  aber  in  der  Uebcrcinettraintf 
der  Querschnitte,     Ich    gebe   hier'j   eine  Reihe    von  Querschnitten   dorch    eiovn 
typischen  Turkistün-Bggen  (Fig.  7)  und  bitte,  sie  mit  den  Querschnitlen  der  aUq^i 

Pig.  7. 


»ttimnid^' 


l^ucrschnilte  durch  einon  Turkistnii-Biigei 
I  durch  die  Miltfl  des  Griffos,  A  durch  die  Mitte  einps 
<-'  dnreli  «inen  Grat,  d  dnrch  ?in  Ohr. 

'/,  d   wlrkl.  Gr. 


dass  die^er^^H 
n  oben  er(irwn«r| 


vurderasiiiii sehen  Rogen  auf  S.  32«  zu  vergleichen.  Ich  ghiube. 
i^lcich  auch  wieder  allein  schon  genügen  wUrde,  die  Frage  in  de 
.*inne  zu  erledigen. 

Dieser  völlig  gesicherten  Losung  steht  allerdings  eine  grosse  scheinbare  Schwie» 
rigkeit  entgegen,  das  ist  die  bekannte  Stolle  über  den  Pandams-Bogen.  Hins,  iä, 
105—111.  Diese  Stelle  wurde  bisher  so  gedeotel,  als  ob  der  homerische  Bogen 
aus  zwei  in  der  Mitte  verbundenen  Uürnern  von  Capra  ai^i.*agrus  liosianden  hätte. 
Nun  ist  es  vura  lechnisch-etlmographischen  Standpunkt  aus  völlig  klar,  daas  ein 
derartiger  Bogen  absolut  unbrauchbar  si'in  mUaste.  Natürlich  kann  man  es  ferlij;- 
bringen,  ewei  Aegogrus- Kürner  an  einen  HandgrilT  zu  stecken  und  fest  mit  ihm  zu 
vereinigen,  aber  niemals  wUrde  ein  Mensch  es  fertig  bringen,  uinon  so  enlstan- 
denen  ßogim  zu  spannen  Daffir  giebl  es  einen  mathematischen  Ausdruck.  Dio 
siürkslen  Bogen,  die  wir  kennen,  die  der  Bugre  in  Brasilien,  haben  ein  Spann- 
gewicht'J  von  60  k;/,  ein  Scif-yew  gilt  aber  schon  mit  20— 'J5  h/  als  stark,   und 

1)  Widder  «bgcdmckt  aas  der  oben  crwihntcn  Untenmchung  in  der  Bonndorf-Fesl- 
sebrifl.  Auch  drt  QuLTschnitt  nuf  S.  !^1  giihart  denisciticii  Bogvn  an;  ich  habi'  crnt  nacti 
Encheinen  der  FostThrift  dua  Rogen  gaut  lur^figea  lassen  und  bin  enl  dann  darauf  auf- 
merksam geworden,  dase  auch  boi  diesem  Rogen,  fihnlic^h  wie  b«i  dem  persineheu  tiad 
indiachen.  der  HoUkem  luuimmnngnsettt  nnd  diu  Sehnensrhieht  atclk-owriso  doppelt  Ist 
Die  Abbildung  auf  S.  321  i»t  also  ein«  weanntlichi'  KrgBniung  drr  hier  in  Fig.  7  gogebeiieD 
Qaerachnitte  und  stellt  nininr'  Angabe  auf  S.  1»!  der  Fe!>1sclirin.  das«  d»r  Kern  dfs  Bogen* 
nur  RQB  «'inem  einiigen  S'üci.  Uoli  bestvbe,  richtig.  Weiterfs  hirrübnr  siehe  »nf  S.  Üi 
der  vorliegenden  Arbril.. 

2)  Dieses  wird  ermittult,  indem  man  d«n  Regen  am  tirifle  aathilngt  nnd  dann  di» 
Mitte  der  Schnur  so  lange  durch  Gewichte  belattvt.  bis  der  Abstand  iwischen  Griff  und 
Schnur  ?Ü  ru'  heUfigt,  uder  bis  eonsl  dar  beim  Schiesaen  Übliche  Absland  errnicbl  vird. 
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die  besten  japanischen  Langbogen,  die  auch  kräftigen  Europäern  vorzüglich  in  der 
Bind  liegen,  halten  sich  zwischen  15  nnd  20  kg.  Ein  nach  der  üblichen  Anf- 
fiuBODg  Ton  i&,  110  hergestellter  Bogen  würde  aber  nach  meiner  Berechnung  ein 
S(MUiogewicht  Ton  500 — 1000  kg  haben,  also  nur  mit  Hülfe  von  Maschinen  zu 
spanoen  sein.  Mit  den  Hörnern  gewisser  centralafnkanischer  Antilopen  und  auch 
der  tibetischen  Pantholops  Hessen  sich  allerdings  Bogen  mit  Spanngewichten  von 
lüO— 200il:^  herstellen,  aber  auch  solche  würden  nur  von  Athleten  und  Giganten 
u  handhaben  sein;  ausserdem  erscheint  die  Verwendung  ausländischer  Hörncr 
durch  die  Sachlage  selbst  ausgeschlossen. 

Die  übliche  Deutung  von  A,  110  ist  also  zweifellos  falsch.  Thatsächlich  sieht 
da  auch  nicht  mehr,  als  dass  der  Mann  zwei  Homer  bearbeitet  und  zusammengefügt 
bal;  wie  er  das  that,  ist  mit  keiner  Silbe  gesagt,  und  hineinzulesen,  er  habe  die 
beiden  Homer  heil  und  ganz  gelassen  und  aus  ihnen  je  den  oberen  und  den  unteren 
Arm  des  Bogens  gemacht,  dazu  scheint  mir  niemand  berechtigt  So  interpretiren 
nur  Leate,  die  keine  andere  Vorstellung  von  der  Anfertigung  eines  wirklichen 
Bogens  haben  und  die  ihre  naturgemäss  und  entschuldbar  mangelhaften  Vorstel- 
logeD  deshalb  mit  den  unausgesprochenen  Homers  identiüciren. 

Auf  Java  allerdings  gab  es,  wie  nicht  verschwiegen  werden  soll,  einen  Bogen, 
der  in  ähnlicher  Art  aus  2  in  der  Mitte  verbundenen  Hornstäben  bestand;  aber  das 
war  ein  blosser  Ccremonial-  und  Theaterbogen  ohne  jede  praktische  Verwendbar- 
keit Von  dem  antiken  Bogen  wissen  wir  hingegen,   dass  er   eine  Waffe  ersten 
Banges  war.    Die  grossartigen  Leistungen  der  alten  Bogenschützen,  die  sogar  dem 
Löwen  entgegentraten,  würden  mit  einem  Bogen  in  der  Art  des  javanischen  niemals 
auch  nur  annähernd  zu  erreichen  sein.    Wohl  aber  entspricht  der  Turkistan-Bogen 
allen  Anforderungen,  die  an  den  antiken  Bogen  gestellt  wurden;   die  Leistungen, 
die  mit  ihm  erreicht  werden,    sind  geradezu  bewundemswerth  und  reichen  an  die 
einer  gaten  modernen  Feuerwaffe  heran,  sowohl  was  die  Sicherheit  des  Zielens  als 
die  Kraft  des  Schusses  angeht.    In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  darauf  hin- 
gewiesen,  dass  die  grösste  Entfernung,    die  jemals  von   einem  Bogenschüsse  in 
£on)pa  Terzeichnet  wurde,  17U5  von  Mahmud  Effendi.  einem  türkischen  Legations- 
Secretär  in  London,  mit  einem  kleinen  türkischen  Bogen  erreicht  wurde.    Sie  betrug 
482  yards  =  440,7  m,  also  fast  das  Doppelte  von  dem,  was  zur  Zeit  Shakespeare's^) 
alt  eine  bemerkenswerthe  Leistung  eines  Schützen  mit  dem  britischen  Langbogen 
Kefeiert  wird  und  was  noch  heute   als    ein   ganz   unerhört   seltener  Erfolg   eines 
engiischen  Rraftschützen  gilt.     Sultan  SeHm  soll   1798  sogar    bis   auf  eine  Ent- 
fenong  von  972  yards  =  88^,8  m  geschossen  haben,  was  vielleicht  noch  gegenwärtig 
am  Ok-meidän  in  Constantinopel    nachgeprüft  werden  könnte,    wo  die  einzelnen 
Menterachüsse  dieses  kräftigsten  Schützen  aller  Zeiten  durch  kleine  Marmor-Stelen 
der  Nachwelt  erhalten  wurden.    Es  würde  sicher  sehr  verdienstvoll  sein,  wenn  einer 
•nerer  Lundsleute  in  Constantinopel  sich  einmal  die  Mühe  gäbe,   die  dort  fest- 
gihgten  Entfernungen  nachzumessen.    Jedenfalls  aber  handelt  es  sich  hierbei  um 
l4iatiiogen,   die  ganz  allein  nur  mit  einem  zusammengesetzten  Bogen  erreichbar 
Md  aod  gegen  die  Alles,  was  mit  einem  einfachen  Bogen  geleistet  werden  kann, 
«Ar  weit  zurückbleibt. 

So  finden  wir  also  in  Griechenland  und  in  Vorderasien  schon  seit  der  home- 
niekaa  Zeit  einen  zusammengesetzten  Bogen  von  ailergrösster  Vollendung  in  allge- 
■ü'miu  Gebrauch.  Leider  ist  seine  Entwicklungsgeschichte  uns  noch  ebenso 
nMuuint,  wie  seine  ursprüngliche  Heimath.    Vielleicht  stammt  er  aus  Babylonien, 

l)  Cfr.  Heinrich  IV.,  IL  Th.,  Act  III,  Scenc  IL 


vielleicht  aus  China;  persönlich  möchte  ich  annehmen,  dass  er  von  einem  alten 
Turk-Stamme  erfunden  ist,  etwa  gar  von  den  Sumerern;  aber  das  wird  sich  vermnth- 
lich  früher  oder  später  durch  weitere  Funde,  durch  Denkmäler  oder  alte  Texte 
mit  einiger  Sicherheit  feststellen  lassen  und  moss  vorläufig  offen  bleiben.  Jeden- 
falls ist  der  zusammengesetzte  Bogen  nur  einmal  erfunden  worden  und  ist  dann 
durch  Uebertragung  überall  dahin  gelangt,  wo  wir  ihn  jetzt  noch  finden  oder  für 
frühere  Zeiten  nachweisen  können. 

Folgen  wir  seiner  Verbreitung  zunächst  in  Asien,  so  können  wir  ihn,  wie 
schon  eingangs  erwähnt,  bis  nach  China  verfolgen.  In  ganz  Ostasien  führen  nur 
die  Ainu  noch  den  einfachen  Bogen;  ebenso  finden  wir  diesep  bei  der  ältesten 
Bevölkerungsschicht  in  Indien,  bei  den  Bhil  und  ihren  Verwandten,  ferner  in  Ceylon 
bei  den  Wäddah  und  ebenso  auch  auf  den  Andamanen  und  bei  mehreren  nord- 
sibirischen Völkern.  Das  ist  ungemein  lehrreich  und  bezeichnend,  denn  alle  diese 
Stämme,  die  allein  noch  in  Asien  den  einfachen  Bogen  führen,  nehmen  auch  sonst 
eine  ethnographische  Sonderstellung  unter  ihren  Nachbarn  ein  und  sind  auch 
anthropologisch  scharf  von  ihnen  getrennt.  Ueber  die  Beschaffenheit  und  den 
feineren  Bau  der  persischen,  indischen  und  chinesischen  Bogen  verdanken  wir 
H.  Balfour  wichtige  Aufschlüsse;  indem  ich  hier  auf  seine  Arbeit >)  verweise, 
kann  ich  mich  auf  die  Feststellung  beschränken,  dass  alle  diese  Bogen  dem  Wesen 
nach  völlig  mit  dem  Turkistan-Bogen  übereinstimmen  und  sich  nur  in  unwesent- 
lichen, man  darf  wohl  sagen  localen  Details  von  ihm  unterscheiden.  Um  diese 
rasch  beschreiben  zu  können,  muss  ich  noch  einmal  auf  den  typischen  Turk-Bogen 
zurückkommen,  den  ich,  wie  oben  angedeutet,  für  die  Stammform  des  zusammen- 
gesetzten Bogens  halte. 

Er  besteht  also  aus  einem  flachen  dünnen  Holzkern,  der  am  Rücken  einheitlich 
mit  durchgehenden  oder  sich  schuppenartig  deckenden  Sehnenschichten  bekleidet, 
innen  mit  2  Hornstäben  belegt  ist,  die  genau  in  der  Mitte  des  Bogens  aneinander- 
stossen.  Der  Holzkern  schwillt  gegen  die  Mitte  hin  rasch  und  stark  an,  sowohl 
um  dem  Bogen  einen  guten  Griff  zu  geben,  als  auch  um  ihn  gerade  da  möglichst 
starr  und  widerstandsfähig  z^  machen;  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  ein  Bogen 
in  der  Mitte  so  gut  wie  unbeweglich  sein  muss.  Gegen  das  Ende  der  flachen  und 
fast  geraden  biegsamen  „Arme^  ist  der  Holzkem  gespalten,  um  die  scharf  umge- 
knickten „Grate^  aufzunehmen,  die  beim  Spannen  besonders  in  Anspruch  genommen 
werden,  daher  sehr  fest  sein  müssen  und  mit  einem  langen  Ende  in  die  gespal- 
tenen Arme  eingekeilt  sind.  Auf  Seite  230  giebt  </  einen  Querschnitt  durch  die 
Mitte  des  Bogens,  f»  durch  einen  „Arm*^,  c  durch  den  Grat,  d  durch  das  Ende.  Das 
Holz  in  a  und  b  gehört  also  demselben  Stücke  an,  das  in  c  und  d  dem  „Grat^ 
und  dem  ^Ohr^.  Den  üebergang  zwischen  o  und  c  veranschaulicht  der  Quer- 
schnitt auf  S.  221,  wo  das  mittlere  Holz  dem  Grat  angehört,  die  seitlichen  Stücke 
den  gespaltenen  Enden  der  Bogenarme. 

Auf  diesen  Holzkern  wird  nun  zunächst  den  Rücken  entlang  eine  dicke  Schicht 
sorgfältig  gereinigter,  entfetteter  und  präparirter,  aufgeweichter  Sehnenfasern  ge- 
presst,  die  dann  beim  Trocknen  zu  einer  knochenharten,  überaus  festen  und 
elastischen  Masse  erstarrt  und  sich  mit  dem  Holz  fast  unablösbar  verbindet.  Die 
Innenseite  des  Bogens  aber  wird  mit  2  langen  Hornstäben  belegt,  die  genau  in 
der  Mitte  lückenlos  aneinanderstossen  und  fast  an  die  umgebogenen  Ohren  heran- 
reichen. Um  eine  möglichst  innige  Verbindung  zwischen  Holz  und  Hörn  zu 
sichern,  werden  beide  Flächen  mit  einer  Art  Kammhobel  angerissen  und  die.Contact- 


1)  Journal  Anthrop.  Institute,  XIX,  p.  220  ff.:  Ou  the  structnre  of  the  composite  bow. 
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Siehe  f8r  den  Leim  dadurch  mehr  als  verdoppelt,  was  auch  auf  dem  Querschnitte 
durch  die  Wellenlinie  zwischen  Holz  und  Hom  zum  Ausdruck  gelangt.    Das  dünne 
wegstehende  Ohr  ist,  wie  fi  zeigt,  durch  eine  Hornplatte  verstärkt.    Es  hat  aussen 
eine  üefe  Querrinne  zur  Aufnahme  der  Schnur  und  innen,    da  wo  es  vom  Orat 
abgeht,  eine  kleine  Knochenplatte  mit  einer  Längsrinne,  welche  das  seitliche  Ab 
tfl^ten  der  8chnur  verhindert.    Der  Rücken  wird  dann  noch  mit  feinem  rothem 
oder  grünem  Maroquin-Leder  tiberzogen,  das  gewöhnlich  mit  Goldpressungen  ver- 
siert ist,  meist  mit  Ranken  und  Blumen,  oft  auch  mit  Schrift  in  schönen  persischen 
2flg€n.    Die  Innenseite  des  Rogens,    also  die  Homiläche,    bleibt  ohne  Ueberzug; 
mu"  in  der  Mitte  greift  die  Lederhülle  des  Rückens  auch  auf  den  Bauch  über,  so 
4as8  der  ganze  Griff  mit  Leder  überzogen  und  die  Linie,  in  der  die  beiden  Horn- 
ftftbe  zDsammenstossen,  bei  dem  unversehrten  Bogen  der  Beobachtung  entrückt  ist. 
Die  Herstellung  eines  solchen  Bogens  ist  also  keine  leichte  Arbeit,  erfordert 
eine  grosse  Summe  von  Kenntnissen,  eine  nicht  geringe  Geschicklichkeit  und  vor 
Allem  sehr  viel  Zeit,*  etwa  5  bis  10  Jahre,   da  viele  lange  Trockenpausen  nöthig 
fiod,  wenn  das  Werk  den  Meister  loben  soll. 

Von  diesem  typischen  Turk-Bogen  nun  unterscheidet  sich  der  persische  vor  allem 

dadurch,  dass  die  einfachen  Hornstäbe  durch  schmale,  parallel  gelegte  Hornstreifen 

erMtzt  sind.    Um  diese  besser  halten  zu  machen,  wird  der  ganze  Bogen  noch  mit 

einer  Sehnenschicht  umfangen,  darüber  kommt  noch  Birkenrinde  und  eine  Lack- 

Khicht    Ausserdem  erscheint  der  Griff  etwas  handlicher  und  stärker;  der  Qucr- 

tchnitt  lässt  denn  auch  erkennen,  dass  in  der  Ausdehnung  des  Griffes  ein  zweites 

Stflckchen  Holz  auf  den  eigentlichen  Holzkern  aufgeleimt  ist  —  ganz  unter  dem 

rücken  Sehnenmantel  verborgen    und  überhaupt   nur  auf  dem  Querschnitte  nach- 

veiibar.    Auch  die  Arme  des  persischen  Bogens  sind  etwas  breiter  und  dünner 

ilt  die  unseres  Turk-Bogens;  aber  all  das  sind  ganz  unwesentliche  Unterschiede, 

lad  man  muss  sehr  genau  zusehen,  um  sie  überhaupt  wahrzunehmen. 

Noch  ähnlicher  ist  unserem  Paradigma  der  indische  Bogen;  er  ist  stärker  ge- 

krtmint  und  ganz  grell  bemalt  und  lackirt,    aber  im  Querschnitt  stimmt  er  fast 

föUi^  mit  dem  Turk-Bogen  überein.     Nur  liegen  auf  der  Innenseite   neben   dem 

flornstab  noch    rechts   und  links   ein  Paar  Sehnenbündel   unter   der  Lackschicht. 

Etwas  weiter  entfernt  sich  der  chinesische  Bogen;  er  ist  grösser  und  hat  sehr  grosse 

kndcheme  Auflager  für  die  Schnur.    Im  Querschnitt  zeigt  er  neben  dem  Kernholz 

Auch  einen  Bambu-Stab,  und  was  sehr  sonderbar  ist,  an  den  Schmalseiten  neben 

dem  Hornstab  jederseits  je  einen  ganz  schmalen  dünnen  Hornstreifen,  dessen  Zweck 

aod  Nutzen  ich  nicht  verstehe,  der  aber  seine  directe  Analogie  in  den  gleichartig 

«^geordneten   dünnen  Holzstreifen   findet,    die  wir   bei   dem  S.  ^34   abgebildeten 

Batchkirenbogen,  Fig.  8  Nr.  3  a,  kennen  lernen  werden. 

Das  sind  also  die  Haupttypen  des  zusammengesetzten  Bogens  in  Asien.  Auch 
dar  ganze  circumpolare  Norden  dieses  Welttheils  hat  Bogen,  die  sich  diesen  Formen 
vunittelbar  anschließen,  nur  werden  sie  immer  länger  und  einfacher;  der  Ueber- 
amg  mit  Lack  und  mit  Leder  verschwindet,  sie  sind  nur  mehr  mit  Birkenrinde  über- 
Mgeo  und  verlieren  zum  Theil  auch  schon  den  Hornstab,  so  dass  einzelne  Typen 
aar  mehr  aus  Holz  und  Sehnenschichten  bestehen. 

Diese  nordischen  Formen  leiten  uns  schon  direct  zu  den  zusammengesetzten 

Bogen  von  Ost-Europa.    Auf  S.  234,  Fig.  8,  Nr.  3  ist  ein  Baschkiren-Bogen  abgebildet, 

Vr.  IL  1173  der  Berliner  Sammlung;  er  ist  1,25  m  lang,  leider  ohne  Schnur  und 

■tark  angewittert,  aber  sonst  ein  vorzüglicher  Vertreter  seiner  Art.    Am  Rücken 

wir,    da  der  früher  vorhanden  gewesene  Ueberzug  aus  Birkenrinde  meist 

fliffllM  ist,  die  mächtige  Sehnenschicht;  auf  der  Innenseite  liegt  der  Hörnst«^ 
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1:  Bogen  vomMcCloud-River,  3" 

CalifoiTiien.  IV.  C.  7671.  V«  d-  wirkl.  Gr. 

1  a :  Querschoitt.  Vs  d.  wirkl.  Gr. 
2:  Bogen,  Californien.    IV.  B.  38. 

d.  wirkl.  Gr. 

2  a  u.  b:  Querschnitt  und  oberes  Ende. 
8:  Bogen  der  Baschkiren.  II.  1178. 
8  a  u.  b:  Querschnitt  und  oberes  Ende.    Vi  ^  wirkl.  Gr. 

4:  Bogen,  angeblich  der  Baschkiren.  Braunschweig.  A.  I.  K.  22.  Vs  ^  wirkl.  Gr. 
4a:  Querschnitt    7t  ^®'  wirkL  Gr. 


V,  d.  wirkl.  Gr. 
Ve  d.  wirkl.  Gr. 
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Tage,  nicht  dunkel  wie  bei  den  Tark-Bogen,  sondern  ganz  hell  gelblichgran,  wohl 
vom  Ochsen  stammend.  Die  allgemeine  Form  gleicht  sonst  völlig  den  oben  be- 
schriebenen; besonders  anch  die  steil  gestellten  Ohren  und  die  Art,  wie  die  Schnur 
eingehängt  werden  soll,  sind  typisch  auch  für  den  Turk-Bogen.  Merkwürdig  sind 
"2  dünne  Holzleisten  an  den  Schmalseiten;  sie  erinnern  an  die  dünnen  Homstübchen^ 
die  wir  an  derselben  Stelle  bei  dem  chinesischen  Bogen  gefunden  haben.  Das» 
die  Ohren  und  die  Grate  aus  einem  besonderen  Stück  Holz  hergestellt  und  in  daa 
Kernholz  der  Arme  eingelassen  sind,  kann  man  bei  genauer  Betrachtung  mit 
Sicherheit  erkennen;  hingegen  möchte  ich  glauben,  dass  auch  das  Holz  des  GrifTea 
und  der  Arme  nicht  ein  einziges  Stück  ist,  wie  bei  allen  bisher  beschriebenep 
Typen,  sondern  dass  da  2  Stücke  vorhanden  sind,  welche  in  der  Gegend  des  Gnffea 
mit  einander  fest  verbunden  sind.  Doch  wage  ich  nicht,  das  mit  Sicherheit  anzugeben, 
da  ohne  eine  wirkliche  Zerstörung  des  immerhin  seltenen  und  werthvollen,  jeden- 
falls für  unsere  Sammlung  einzigen  Stückes  eine  genaue  Einsicht  in  den  Bau  nicht 
zu  gewinnen  ist.  Sollten  in  anderen  Sammlungen  mehrere  solcher  Bogen  vor- 
handen sein,  so  würde  eine  eingehende  Untersuchung  eines  der  Stücke  sich  sicher 
als  sehr  lohnend  erweisen. 

In  diese  Gruppe  gehört  auch  ein  sehr  schöner,  noch  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert stammender  grosser  Bo;;en  in  dem  Braunschweiger  Stiidt.  Museum,  den 
ich  dank  der  besonderen  Güte  des  Hrn.  Directors  Dr.  Fuhse  hier  S.  234,  Fig.  8, 
Nr.  4,  abbilden  darf.  Er  trägt  die  Bezeichnung  A.  I.  K..  22  und  ein  Fragezeichen 
neben  der  Angabe  „Baschkiren^.  Er  ist  1,33  m  lang,  richtig  bespannt,  aber  leider 
durch  AVurmfrass  fast  schwammartig  durchlöchert.  Das  Stück  ist  erst  seit  kurzer 
Zeit  in  den  Besitz  des  Städtischen  Museums  gelangt,  wo  eine  sich  noch  jetzt  durch 
den  Geruch  verrathende  Petroleum-Cur  der  fortschreitenden  Verderbniss  allerdings 
ein  Ende  gemacht  hat;  aber  der  Bogen  wäre  sonst  innerhalb  weniger  Jahre  in  sich 
selbst  zerfallen  und  ist  auch  jetzt  schon  nur  mit  äusserster  Vorsicht  zu  behandeln. 
Soweit  ich  sehen  kann,  besteht  er  aus  Eschenholz,  ist  in  der  Mitte  zusammen- 
gespleisst  und  hat  eingedübelte  Grate;  das  feinere  Detail  dieser  Anordnung  ist  ohne 
Zerstörung  des  Stückes  nicht  zu  ergründen.  Wohl  ist  es  aber  ganz  zweifellos,  dasa 
er  niemals  irgend  welchen  Hornbelag  gehabt  hat.  Man  sieht,  dass  die  gegen- 
wärtige Innenfläche  von  jeher  so  war,  wie  sie  sich  jetzt  zeigt,  und  dass  nur  der 
Kücken  des  Bogens  mit  Sehnenschichten  verstärkt  war.  Da  der  Bogen  früher  auch 
durch  Feuchtigkeit  gelitten  hatte,  so  ist  die  Verbindung  zwischen  Holz  und  Sehnen- 
schicht an  den  Kanten  etwas  gelockert,  und  der  schematische  Querschnitt  Fig.  H, 
Nr.  4a  dürfte  daher  ziemlich  correct  sein  und  der  Wirklichkeit  fast  genau  ent- 
sprechen. Die  Sehnenschicht  und  der  ganze  Grifl*  waren  früher  mit  Birkenrinde  über- 
zogen, von  der  jetzt  nur  noch  Reste  erhalten  sind.  Knochenlager  für  die  Schnur 
an  den  Graten  waren  anscheinend  niemals  vorhanden. 

Ob  dieser  Bogen  thatsächlich  von  Baschkiren  stammt,  ob  also  bei  den  Basch- 
kiren typische  Turk-Bogen  neben  zusammengesetzten  Bogen  ohne  Hornschicht  vor- 
kommen, wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  mir  die  meist  russische  Literatur  über 
die  Baschkiren  so  gut  wie  unbekannt  ist.  Hoffentlich  veranlasst  die  vorliegende 
Studie  irgend  einen  besseren  Kenner  der  Baschkiren  zu  einer  genauen  Feststellung 
der  Sachlage.  Einstweilen  halte  ich  die  Braunschweiger  Angabo  für  richtig;  denn 
die  beiden  Stücke,  der  sichere  Baschkiren -Bogen  in  Berlin  und  der  unsichere  in 
Brannschweig,  sind  untereinander  nahe  verwandt;  Form,  Grösse,  Technik,  ganz  be- 
sonders auch  die  Anordnung  der  Grate  und  Ohren  sind  völlig  gleichartig,  ebenso 
auch  die  Anordnungen  zur  Aufnahme  der  Schnur,  die  sonst  bei  nordischen  Bogen 


ganz  anders  aussehen.  Allein  nur  das  Fehlen  der  Hornschicht  unterscheidet  den 
Braunschweiger  Bogen  von  dem  Berliner. 

Ein  dritter  Bogen,  der  den  Baschkiren  zugeschrieben  wird,  ist  übrigens  literarisch 
£u  einer  gewissen  Berühmtheit  gelangt,  da  er  im  Besitze  7on  Goethe^)  war.  Ecker- 
mann pries  einst  das  Bogenschiessen,  erzählte,  wie  er  in  Brabant  gesehen,  dass 
die  Leute  da  so  gut  eingeschossen  waren,  dass  auf  60 — 80  Schritt  von  15  Pfeilen 
5  das  thalergrosse  Centrum  getroffen  hätten,  und  meinte,  er  kenne  keine  körperliche 
Uebung,  die  nur  irgend  mit  dem  Bogenschiessen  zu  vergleichen  sei.  Da  erinnert 
sich  Goethe,  dass  er  selbst  einen  „Baschkiren-Bogen^  besitzt,  holt  ihn  herbei 
und  schiesst  sogar  damit  Die  beiden  alten  Herren  untersuchen  ihn  dann  sehr 
eingehend,  aber  keiner  von  ihnen  scheint  zu  merken,  dass  er  „zusammengesetzt^ 
ist  und  sich  also  von  den  westeuropäischen  Eiben-Bogen,  die  Eckermann  in 
Brabant  doch  allein  kennen  gelernt  haben  kann,  toto  caelo  unterscheidet.    „Auf  den 

ersten  Blick  sieht  das  Holz  aus,  wie  junge  Eiche  oder  wie  Nussbaum Es 

ist  ein  Holz  von  grober  Faser,  auch  sehe  ich  Merkmale,  dass  es  geschlachtet 
worden.*'  Das  ist  Alles,  was  Eckermann  über  den  Bau  des  Bogens  angiebt;  er 
«rwähnt  nicht,  dass  er  reflcx  ist,  er  erwähnt  keinen  Sehnenbelag,  keine  Hörner  und 
Grate,  nichts,  was  irgend  darauf  schliessen  liesse,  dass  ihm  irgend  ein  Unterschied 
mit  seinen  Stabbogen  aufgefallen  wäre.  Es  würde  interessant  sein,  wenn  sich 
jemand  die  Mühe  nehmen  würde,  im  Goethe- Museum  nachzusehen,  ob  dieser 
Bogen  da  noch  erhalten  ist  und  wie  er  eigentlich  aussieht. 

Ebenso  möchte  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  grosse  Anzahl  zusammen- 
gesetzter Bogen  lenken,  die  von  der  Völkerschlacht  bei  Leipzig  stammen  und  sieh 
im  Besitze  des  Leipziger  historischen  Vereins  befinden  sollen.  Ich  wäre  sehr 
dankbar,  wenn  diese  mir  oder  einem  anderen  Bogenkenner  einmal  zur  Untersuchung 
anvertraut  werden  könnten. 

Der  Vollständigkeit  wegen  hüben  wir  nun  noch  bei  den  Bogen  der  sibirischen 
Völker  einen  Augenblick  zu  verweilen.  In  den  Amur-Ländern  giebt  es  einfache 
Bogen,  die  aber  oft  in  der  Form  an  chinesische  erinnern  und  auch  nach  chine- 
sischem Vorbild  bemalt  werden.  Auch  bei  den  Ostjuken  und  Jakuten  scheinen 
manchmal  einfache  Bogen,  gefunden  zu  werden;  der  typische  Bogen  dieser  Völker 
aber  ist  mit  einer  Sehnenschicht  versehen  und  gleicht  im  Wesentlichen  dem  Braun- 
schweiger „ßaschkiren^-Bogen  (S.  234,  Fig.  4),  nur  dass  die  Befestigung  der  Schnur 
ganz  abweichend  erfolgt.  Die  Schnur  wird  nehmlich  geradezu  in  die  Stirnflächen 
des  Bogens  eingehängt,  die  dazu  mit  einer  tiefen  Rinne  versehen  sind.  Natürlich 
müssen  die  Ohren  deshalb  besonders  kräftig  sein  und  sind  darum  mit  Knochen- 
einlagen verstärkt. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  America,  so  finden  wir  zunächst  in  den  Händen 
einzelner  Eskimo -Stämme  die  bereits  oben  erwähnten,  aus  mehreren  Rnochen- 
and  Renthierhorn- Stücken  gebauten  Bogen,  die  ich  vorschlagen  möchte  nicht 
zusammengesetzt,  sondern  „gestückt^  zu  nennen.  Sie  sind  am  Rücken  mit  einem 
kräftigen  Sehnengeflecht  oder  mit  dicken  Sehnenschnüren  verstärkt  und  gehören 
wohl  auch  genetisch  nicht  zu  den  zusammengesetzten  ßo^en,  sondern  sind  einfach 
aus  dem  Mangel  an  geeigneten  Hölzern  hervorgegangen. 

Die  anderen  Eskimo-Stämme  haben  richtige  Uolzbogen,  die  am  Rücken  mit 
dichten  Sehnengeflechten  oder  auch  mit  Sehnenschnüren  verstärkt  sind,  manchmal 
auch  Knocheneinlagen  haben  und  sich  im  Uebrigen  durchaus  an  die  typischen  „ver- 
stärkten^ Bogen  der  Alaska-Indianer  anschliessen. 


1)  Cf.  Eckormann,  Gespräche  mit  Goethe,  Leipzig  1868,  II.  Aufl.,  S.  66ff. 
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Hingegen  finden  wir  über  einen  grossen  Theil  von  Nord-America,  südlich  von 

dem  Kfistengebiete  der  Eskimo  and  südlieh  und  östlich  von  Alaska,  bei  richtigen 

Pinirie-Iodianern  wirkliche  zusammengesetzte  Bogen,  allerdings  ohne  Hom-,  aber 

nü  fest  anfigepresster  Sehnenschicht.    Die   schönsten  dieser  Bogen  stammen  aus 

Giliforoien.    Sie  sind  sehr  ausgesprochen  reflex  und  im  unbespannten  Zustande 

feil  rein  C-förmig,  wie  Fig.  8,  Nr.  2,  S.  234  zeigt;  bespannt  sehen  diese  Bogen  ans 

wie  das  ebenda  Fig.  1  abgebildete  Stück.   Bemerkens werih  ist  vor  Allem,  dass  die 

SehneDSchlcht  an  den  Enden   noch  über  den  Holzkern  hinausragt  und  (natürlich 

in  feuchten  Zustande)  sogar  so  geformt  wurde,  dass  sie  Rinnen  zur  Aufnahme  der 

Sehnnr  darbietet.    Wenn  diesem  jetzt  nur  auf  einen  Theil  von  Nordamcrica  ho- 

lehrBokten  Bogen  auch  Orat  und  Ohren  des  typischen  asiatischen  Bogens  fehlen,  so 

scheint  es  mir  doch  ganz  zweifellos,  dass  er  genetisch  mit  diesem  zusammenhängt. 

Die  Alanten  und  die  Inseln  des  Bering-Mceres   sind  die  Brücke  auch   für  diese 

Fann  des  zusammengesetzten  Bogens  gewesen,   ebenso  wie   für  so  viele  andere 

ethnographische  Besitzthttmer. 

Weiter  im  Süden  verschwindet  der  Sehnenbelag  und  wir  haben  durch  beide 
ContiDente,  bis  hinunter  zu  den  Feuerländern,  nur  mehr  einfache  Bogen  zu  ver- 
letchoen  —  mit  Ausnahme  vielleicht  jener  schon  früher  erwähnten  grossen  Lang* 
bo^T^  aus  Guiana  und  Surinam,  auf  deren  flachem  oder  eingekehltem  Rücken  jetzt 
ab  und  zu  eine  dünne  Schnur  gefunden  wird,  die  man  als  kärglichen  Rest  einer 
ehemaligen  wirklichen  Verstärkungsschnur  auffassen  könnte. 

Dem  Schlüsse  dieser  Betrachtung  zueilend,  haben  wir  nun  nur  noch  die  Verbreitung 
anammengesetzter  Bogen  auf  afrikanischem  Gebiete  zu  verfolgen.    Fr.  Ratzel  hat 
adHm  1891  ^)  darauf  hingewiesen,  dass  die  einfachen  Bogen  der  Somäl-Völker  ihrer 
Vorm  nach  an  die  zusammengesetzten  Bogen  erinnern.    Das  thun  in  geringerem 
Vsisse  auch  die  Bogen  der  Waha,  Warna  und  Wamarungu,  und  das  würden  in 
lOerbdchstem  Maasse  auch  die  damals  von  Ratzel,  Taf.  V,  Fig.  48  und  49,  abge- 
biMeteo  Stücke  der  Nuer  und  Dinka  thun,  wenn  sie  überhaupt  Bogen  wären  und 
liefat  zweifellos  nur  als  Schilde  betrachtet  werden  müssten.    Es  giebt  aber  auch 
wirkliche,  ächte  zusammengesetzte  Bogen  in  Africa.    Sie  sind  von  den  Arabern  ein- 
geschleppt worden,  genau  so,  wie  schon  in  den  ältesten  historischen  Zeiten  die 
beideo  vorderasiatischen  Bogen    nach  Acgypten    gelangt   sind,   die   ich  Eingangs 
(&228)  beschrieben  habe. 

Nur  auf  eine   unklare   und   zweideutige  Ausdrucksweise  P.  Reichard^s   in 

Batzers  oben  erwähnter  Studie  (S.  307)  ist   die  ab   und  zu  auftauchende  Vor- 

■athang  zurückzuführen,  als  seien  auch  Reichard^s  Marungu-Bogen  zusammen- 

gctetzt.    In  der  That  werden  diese  Bogen  vor  ihrer  Fertigstellung  in  Wasser  er- 

veicfat  und  erwärmt  und  dann  an  grosse  Schablonenhölzer  festgebunden,  wodurch 

dfe  Enden  eine  bleibende  Abbiegung  erfahren.    Reichard   drückt   das    aber   so 

alt»  dass  das  Schablonenholz  „in  die  Biegung  eingebunden  wird^  und  fügt  dann 

feJMtii,  dass  die  Biegungsstellen  immer  dicht  umwickelt  bleiben     Es  ist  klar,  dass 

■tndier  das  so  verstehen  wird,  dass  die  Biegungsstellen  der  Marungu-Bogen  that- 

iieblich  mit  besonderen  Holzeinlagen  verstärkt  sind.     Dies  ist  nicht  der  Fall,  was 

kh  hier  formell  feststellen  will;  die  Berliner  Sammlung  besitzt  eine  grosse  Menge 

dmrliger  Bogen,   die  ich  alle  genau  daraufhin  untersucht  habe;   die  betreffende 

8Mle  ist  allerdings  dicht  umwickelt,    wenn  man  aber  die  Umwicklung  zur  Seite 


1)  Die  afrikanischen  Bogen.    Abb.  der  phil.-histor.  Classe  der  Königl.  Sachs.  Gesellsch. 
Wiaaenachaften,  Bd.  XIII,  S.  293 ff. 
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schiebt,  so  sieht  man  nur  einen  zweifellos  unverstärkten  Theil  des  Bogens  mit  ein- 
fachem randem  Querschnitt. 

Ueberaus  gespannt  hingegen  müssen  wir  auf  die  zusammengesetzten  Bogen 
sein,  die  Dr.  Rersting^)  bei  den  Pygmäen  am  Rivu-See  entdeckt  bat.  Dieser  aus- 
gezeichnete Forscher,  der  sich  seither  wirklich  unvergängliche  Verdienste  um  die 
Völkerkunde  erworben  hat  und  dem  die  Berliner  Sammlung  ganze  Schränke  voll  der 
auserlesensten  Prachtstücke  aus  Togo  verdankt,  konnte  damals  keinen  dieser  Bogen 
nach  Europa  bringen;  er  beschrieb  sie  nur  als  „aus  mehreren  Stäben  zusammen- 
4^ebunden^.  Inzwischen  hat  jetzt  auch  ein  anderer  Gönner  unseres  Museums, 
Dr.  R.  Randt,  diese  selben  Pygmäen  aufgesucht,  und  die  neuesten  Nachrichten,  die 
von  ihm  an  uns  gelangt  sind,  melden,  dass  mehrere  zusammengesetzte  Bogen  dieser 
Leute  für  uns  unterwegs  sind.  Selten  sehe  ich  einem  angekündigten  Zuwachs 
unserer  Sammlung  mit  ähnlicher  Spannung  entgegen,  wie  gerade  diesen  Bogen, 
•deren  Vorkommen  in  dieser  Gegend  zunächst  völlig  räthselhaft  erscheint. 

Ganz  unaufgeklärt  ist  auch  das  Auftreten  des  zusammengesetzten  Bogens  in 
Benin.  Wir  kennen  einstweilen  nur  die  Thatsache,  dass  auf  mehreren  Benin-Runst- 
werken,  die  etwa  dem  17.  Jahrb.  angehören.  Bogen  dargestellt  sind,  welche  aus- 
gesprochen zusammengesetzt  erscheinen.  Auf  Taf.  II  ist  ein  Stück  aus  einer 
der  hierher  gelangten  Benin-Platten  abgebildet,  das  einen  Jäger  mit  einem  solchen 
Bogen  zeigt  Daran,  dass  dieser  Bogen  zusammengesetzt  ist,  wird  man  nicht 
zweifeln  dürfen;  ausserdem  ist  er  durch  zahlreiche  Querringe  verstärkt  und  seine 
Schnur  läuft,  was  ich  ganz  besonders  hervorhebe,  der  Länge  nach  über  die  Stirn- 
flächen und  lässt  sich  an  beiden  Enden  noch  weit  den  Rücken  entlang  verfolgen; 
ich  kenne  keine  moderne  Analogie  für  eine  solche  Anordnung.  Nur  ein  ganz  curioser 
Bogen  des  Braunschweiger  Museums,  der  angeblich  aus  Tahiti  stammen  soll,  hat 
<?ine  ähnliche  Anordnung;  auch  da  läuft  die  Schnur  über  die  Stirnseiten  des 
Mogens,  während  bei  dem  Bogen  der  Ostjaken  und  Jakuten  es  nur  die  Schnur- 
■schlinge  ist,  die  in  eine  quergestellte  Rinne  der  Stirnseite  eingehängt  wird.  Aber 
auch  der  Hraunschweiger  ^Tahiti^-Bogen  kann  in  keiner  Weise  als  ein  wirkliches 
Analogen  zu  dem  Benin-Bogen  aufgefasst  werden,  denn  er  ist  ein  einfacher  dreh- 
runder üolzstab.  Hr.  Director  Fuhse  hat  die  Güte  gehabt,  meinem  Ansuchen  zu 
«entsprechen  und  uns  den  Bogen  hierher  zu  senden,  so  dass  ich  ihn  hier  vorlegen 
und  eine  Zeichnung  (Fig.  3  a,  S.  223)  veröfTentlichcn  kann.  Er  stammt  aus  dem 
Herzogl.  Museum,  wo  er  unter  Nummer  1203  inventarisirt  war  und  sich  seit  min- 
destens hundert  Jahren  befand.  Er  ist  157  cm  lang  und  hat  in  der  Mitte  2,5  cm  im 
Durchmesser.  Die  Sehne,  die  anscheinend  wirklich  zu  dem  Bogen  gehört,  ist  eine 
jsiebensträhnige,  sehr  fest  und  schön  gearbeitete  Baumwollschnur,  deren  Provenienz 
ich  nicht  feststellen  kann.  Die  sehr  eigenartigen  capiteliUhnlichen  Verzierungen  an 
den  Enden  sind  zweifellos  nicht  gedreht,  sondern  geschnitten;  aber  ich  bin  nahezu 
sicher,  dass  sie  nicht  ohne  ein  gutes  Stahlmesser  hergestellt  wurden.  Es  liegen 
also  mehrfache  Gründe  vor,  die  Herkunftsangabe  Tahiti  zu  beanstanden;  ich  bin 
aber  nicht  im  Stande,  eine  bessere  an  ihre  Stelle  zu  setzen  und  würde  für  einen 
gütigen  Hinweis  stets  zu  Dank  verbunden  sein. 

Für  die  Herkunft  der  zusammengesetzten  Benin-Hogen  wird  dieses  Stück  aller- 
dings niemals  in  Frage  kommen  können.  Für  diese  werden  wir  viel  eher  entweder 
■an  directe  arabische  Einfuhr  und  Beeinflussung  denken  müssen,  oder  an  die  zu- 
sammengesetzten Bogen,  welche  im  1(5.  Jahrhundert  und  vielleicht  schon  früher  aus 


1)  Yergl.  Graf  v.  Götzen,   „Durch  Africa  von  Ost  nach  West"",  Berlin  1895,  wo 
Kersting's  Bericht  abgedrackt  ist 
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Yordenwien  nach  Italien  gelangt  sind  und  von  da  nach  Frankreich  und  wohl  auch 
nach  Portugal  verbreitet  wurden.  Leider  ist  es  mir  bisher  nicht  möglich  gewesen, 
ülberes  über  die  Entwicklung  dieser  Bogen  auf  westeuropäischem  Gebiete  zu 
erfehren.  — 

Fassen  wir  nun  den  Inhalt  der  vorstehenden  Mittheilung  kurz  zusammen,  so 
Beben  wir,  dass  man  die  sämmtlichen  Bogen  in  folgende  Hauptgruppen  bringen 
kun: 

1.  Einfache  Stabbogen. 

2.  Einfache  Bogen,  deren  Form  an  zusammengesetzte  erinnert. 

3.  umwickelte  Bogen;  ihre  Umwicklung  dient: 

a)  gegen  das  Loslösen  von  scharfen  Splittern, 

b)  gegen  das  Zersplittern. 

4.  Verstärkte  Bogen;  sie  sind  verstärkt: 

a)  durch  ein  Sehnengeflecht, 

b)  durch  eine  Sehnenschnnr, 

c)  durch  Zusammenbinden  von  Stäben. 

I  5.  Zusammengesetzte  Bogen: 

\  a)  aus  Hom,  Sehne  und  Holz. 

b)  ohne  Hörn,  nur  aus  Sehne  und  Holz. 

6.  Gestückte  Bogen. 

ßne  Betrachtung  wie  die  eben  vorgelegte  scheint  mir  schon  an  und  für  sich, 
iiidaach  vom  rein  descriptiv-systematischen  Standpunkt  aus  nicht  ganz  ohne  Interesse 
n  sein.  Es  ist  aber  klar,  dass  sie  auch  darüber  hinaus  bedeutsam  werden  und 
■itxoder  Lösung  grosser  allgemeiner  Fragen  beitragen  kann,  die  sich  auf  die 
BiNricklangsgeschichte  der  Menschheit  bezichen.  — 

(20)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Bastian,  A.,    Lose  Blätter  aus  Indien.   VII.     Zur  Verständigung  über  Zeit- 
nnd  Streitfragen  in  der  Lehre  vom  Menschen.    Berlin  1899.    Gesch.    d. 
Verf. 
l  Ploss-Bartels,    Das  Weib.    6.  Aufl.    Lief.  1—2.    Leipzig  1899.     Gesch.  d. 

Verf. 
t.  Rygh,  0.,  Norske  Gaardnavnc.    IL  Rind.    Kristiania  1898.     Gesch.  d.  Verf. 
4.  Dach  1er,   A.,    Das   Bauernhaus   in    Nieder- Oesterreich   und   sein  Ursprung. 

Wien  1897.    Gesch.  d.  Verf. 
&  Buschan,   Medicinisches  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.    München 

1898.     (Münchener  Medic.  Wochenschr.)    Gesch.  d.  Verf. 
6u   Shipley,   Marie  A.,    The  Norse  colonization  in  America  by  the  ligbt  of  the 

Vatican  finds.    Lucerne,  o.  J.    Gesch.  d.  Verf. 
1»  Lasch,  R.,  Religiöser  Selbstmord  und  seine  Beziehung  zum  Menschenopfer. 

Braunschweig  1899.    (Globus.    Bd.  75.)    Gesch.  d.  Verf. 
8w  Birkner,  F.,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Hand.    München  1895.    Gesch. 

d.  Hrn.  Sökeland. 
fl  Andree,  R.,  und  A.  Scobel,  Karte  von  Africa.    Bielefeld  und  Leipzig  1890. 
Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 
IQL  Andree,  R.,  Brannschweiger  Volkskunde.     Braunschweig  1896. 
II.   Wankel,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.     Olmütz  1»92. 
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12.  Ducedre,  A.,  Carnct  d'on  Fataliste.    Paris  1893. 

Nr.  10—12  Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

13.  Jordan,  J.  P.,  Vollständiges  Taschen-Wörterbuch  der  polnischen  and  deutsche» 

Sprache.    Leipzig  1896.    Angekauft. 

14.  Grube,  W.,  Pekinger  Todten-Gebräuche.    Peking  1898.    (Peking  Oriental  Soc 

Journal.)    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  IM.  März  1S!»9. 

Vorsitzender:    Hr.  R.  Vircbow. 

(1)  Als  Gast  ist  anwesend  Hr.  Jjeutnant  Hcinzelmann  aus  ßerlin.  — 

(2)  G^torben  ist  unser  verehrtes,  altes  Mitglied,  Prof.  Hujim  Steinthal,  am 
14.  d.  M. 

Wir  hatten  seit  mehreren  Jahren  den  Verfall  der  körperlichen  Kräfte  dieses 
seltenen  Mannes  gesehen;  nichtsdestoweniger  empßnden  wir  seinen  Verlast  als 
einen  der  schmerzlichsten  unter  denen,  die  uns  in  dieser  an  Todesfällen  bedeu- 
tender Mitglieder  so  reichen  Zeit  betroffen  haben.  Er  war  mit  seinem  Genossen 
Lazarus  schon  bald  nach  der  Gründung  unserer  Gesellschaft  in  dieselbe  einge- 
treten und  er  ist  ihr  bis  zu  seinem  Tode  stets  treu  geblieben.  Seine  Vorträge, 
die  in  diesen  Verhandlungen  niedergelegt  sind,  zeigen,  dass  die  Berührung  mit  so 
Tielen,  bis  dahin  fernerstehenden  Völkerschaften  auch  ihm  Anregung  zu  immer 
neuen  Erwägungen  upd  Forschungen  gewesen  ist.  Für  uns  war  seine  Betheiligung 
um  so  werthvoller,  als  der  rapide  Fortschritt  der  ethnologischen  Kenntnisse  uns 
gerade  die  philologischen  Elemente  immer  mehr  entfremdet  hat.  Steinthal  aber 
war  nicht  bloss  Philolog,  sondern  auch  ein  durch  eigenartige  Auffassung  und  um- 
fassendes Wissen  der  thatsächlichen  Verhältnisse  hervorragender  Philosoph.  Indem 
er  mit  Lazarus  die  neue  Wissenschaft  der  „Völker-Psychologie^  schuf,  führte  er 
in  die  sonst  fast  ganz  theoretische  Betrachtung  der  Psychologie  das  naturwissen- 
schaftliche, objective  und  vergleichende  Studium  ein,  das  den  gewaltigen  Hinter- 
grund seiner  Darstellung  zu  voller  Anschauung  brachte. 

Er  ist  ans  kleinen  Verhältnissen  durch  eigene  Kraft  hervorgewachsen.  18*28  zu 
Gröbzig  in  Anhalt  geboren,  wurde  er  nach  Abschluss  seiner  Studien  an  unserer 
Universität  1847  promovirt  und  habilitirte  sich  IMO  als  Privatdocent.  Erst  18G8 
wurde  er  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt.  Obwohl  ihm  eine  höhere 
ofllcielle  Anerkennung  niemals  zu  Theil  geworden  ist,  hat  er  doch  einen  grossen 
Einfluss  als  Lehrer  ausgeübt,  namentlich  seitdem  er  als  Mitbegründer  der  Lehr- 
anstalt für  die  Wissenschail;  des  Judenthums  eine  feste  Stätte  der  Wirksamkeit  ge- 
wonnen hatte.  Indem  er  seine  begeisterte  Anhänglichkeit  an  Wilhelm  v.  Humboldt 
leinen  Hörern  einzupflanzen  nicht  müde  wurde,  hat  er  stets  als  eine  Stütze  der 
traditionellen,  freisinnigen  Bestrebungen  an  unserer  Universität  gegolten.  — 

(3)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  zwei  seiner  alten  Freunde,  die  den 
lirihistorischen  Studien  im  Norden  unseres  Vaterlandes  stets  ein  warmes  Interesse 
angewendet  haben,  dahingeschieden  sind:  in  Schwerin  i.  M.  am  29.  Januar  im 
76.  Lebensjahre  Julius  Gohn,  der  das  besondere  Vertrauen  unseres  verehrten  Alt- 
■eisters  Lisch  besass;  in  Stettin  der  Baurath  Magunna  am  1.  März  im  81.  Lebens- 
jahre, ein  treuer  Hchul-Camerad  des  Vorsitzenden;  beide  nach  kurzem  Leiden.  — 

(4)  In  Togo  ist  das  Denkmal  für  den  so  früh  verstorbenen  trefflichen  Forscher, 
Stabsarzt  Dr.  L.  Wolf,  zu  dem  auch  die  Gesellschaft  ein  Scherflein  beigetragen 
hati  errichtet  worden.     Eine  Photographie  desselben  ist  eingegangen.  — 

T«rb*«41.  d«r  B«rl.  Antbropoi.  (ieorllsrhaft  IK*^.  \V\ 


(242) 

(5)  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet:   Hr.  Dr.  phil.  Benedict  Friedländer 
in  Berlin. 

(6)  Unser  ältestes  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  R.  A.  Philippi,  übersendet 
aus  Santiago  (Chile),  23.  Januar,  folgendes  Schreiben  an  den  Vorsitzenden: 

„Vor  allen  Dingen  muss  ich  Sie  bitten,  der  Gesellschafl;  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  meinen  warmen  Dank  für  ihren  Glückwunsch  zu 
meinem  90sten  Geburtstage  zu  sagen.  Und  nun  etwas  über  meine  Person.  Ich 
bin  für  mein  Alter  sehr  gesund  und  rüstig;  nur  hatten  die  überschwängliche  Weise, 
wie  mein  Geburtstag  hier  gefeiert  ist,  und  nun  gar  die  Glückwünsche  des  Kaisers, 
des  Reichskanzlers  und  des  preussischen  Unterrichts-Ministers  meine  Nerven  sehr 
angegriffen.  Ich  habe  über  einen  Monat  an  Schlaflosigkeit,  Beängstigungen,  häufig 
intermittirendem  Puls  gelitten,  doch  dies  ist  Alles  glücklich  vorübergegangen.  Sie 
werden  sich  vielleicht  erinnern,  dass  sich  bei  mir  die  Cataracta  senilis  ein- 
gestellt hat,  so  dass  ich  vor  '2  Jahren  um  meine  Pensionirung  bitten  musste,  da  ich 
nicht  mehr  lesen,  schreiben  oder  zeichnen  konnte.  Ich  kann  aber  nicht  finden, 
dass  die  Krankheit  seitdem  merkliche  Fortschritte  gemacht  hat;  grössere  Gegen- 
stände, z.  B.  Vögel  und  Frösche,  sehe  ich  noch  mit  vollkommener  Klarheit,  wenn 
sie  ungeföhr  20  cm  vom  Auge  entfernt  sind.  Ich  habe  mir  nun  einen  Privat- 
Secretär  und  einen  Vorleser  zugelegt,  so  dass  ich  ein  paar  Stunden  täglich  der 
Correspondenz  und  der  Vollendung  meiner  zoologischen  Arbeiten  widmen  kann. 
Das  ist  mir  aber  zu  wenig.  In  4 — 5  Monaten  wird,  denke  ich,  eine  Arbeit  von 
mir  über  die  Muriden  erscheinen:  die  Abbildungen  sind  längst  chromolithogra- 
phirt  und  der  Text  geht  mit  der  nächsten  Post  an  Brockhaus  ab. 

„Wer  sollte  glauben,  dass  wir  über  ho  Arten  von  Mäusen  haben!  Aber  die  Flora 
Chile's  zeigt  eine  ähnliche  Erscheinung:  wir  haben  mehrere  Genera  von  Pflanzen, 
die  60,  ^S0,  100  Arten  haben,  ja  das  Genus  Senecio  hat  sogar  über  200  Arten. 
Auch  Nord-America  kann  ja  in  der  Pflanzenwelt  Genera  mit  überaus  zahlreichen 
Species  aufweisen,  wie  Aster  und  Solidago. 

„Augenblicklich  bin  ich  mit  einem  Supplement  zur  Ornithologie  Chilc's  fertig 
geworden,  es  wird  42  Tafeln  geben;  ich  habe  ziemlich  viele  neue  Arten  aufge- 
stellt und,  hoffe  ich,  gut  unterschieden.  Aber  was  die  Genera  anbetrifft,  so  muss 
ich  frei  bekennen,  das  ich  mich  bei  der  heutigen  Genus-Spalterei,  und  da  jeder 
Ornitholog  eine  andere  Ansicht  hat,  nicht  zurechtzufinden  weiss.  Buteo  unicinctus 
hat  z.  ß.  nicht  weniger  als  10  Genus-Namen.    Wo  soll  das  hinaus! 

^Doch  ich  weiss  nicht,  wann  diese  Arbeit  erscheinen  wird,  da  dies  ganz 
davon  abhängt,  ob  die  Regierung  das  nöthige  Geld  zur  Herstellung  der  Tafeln 
geben  wird  oder  nicht;  der  Druck  meiner  bescheidenen  Arbeiten  hängt  eben  von  der 
Politik,  bezw.  der  Finanzlage  Ghile's  ab.  Unsere  Regierung  hat  den  grossen  Fehler 
begangen,  wieder  Papiergeld  mit  Zwangscurs  einzuführen,  ohne  zwingende  Noth. 
Don  grossen  verschuldeten  Grundbesitzern  und  anderen  verschuldeten  Reichen 
kommt  OS  freilich  sehr  zu  Statten,  wenn  sie  ihre  Schulden  mit  entwerthetem 
Papier  zu  demselben  Nominalwerth  bezahlen,  aber  sie  sitzen  im  Congress.  Noch 
vor  *J0  Jahren  galt  der  chilenische  Peso  4  Mark;  vor  einem  Jahre  bei  der  neuen 
Goldwährung  P/g  Mark;  jetzt  gilt  der  Pnpierpeso,  und  anderes  Geld  haben  wir 
ja  nicht,  nicht  voll   1  Mark. 

„Mir  fallt  bei  unseren  Kammern  immer  ein,  was  der  alte  Oxenstierna  seinem 
Sohne  sagte,  als  er  ihn  zum  Gesandten  auf  den  Friedens-Congress  nach  Münster 
schicken  wollte  und  dieser  ihm  einwendete,  er  glaube  nicht,  zu  einem  so  schwierigen 
Posten  befähigt  zu  sein:   ,^Mi  ftli,  nescis  quantilla  sapientia  regitur  mundus."*' 
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^Unbegreiflich  ist  mir  nur,  dass  dieser  Rückgang  des  Geldwerthes  so  wenig 
Einfloss  auf  das  Leben  gehabt  hat  und  noch  hat.  Man  kommt  mit  dem  gering- 
werthigen  Geld  beinahe  ebenso  weit,  wie  vor  30 — 40  Jahren  mit  dem  schweren 
schönen  Grolde. 

„YerEeihen  Sie,  wenn  ich  Sie  ein  Viertelstündchen  gelangweilt  habe;  aber  Sie 
wissen  ja,  alte  Leute  sind  geschwätzig.  Bewahren  Sie  Ihre  Freundschaft  Ihrem 
Sie  hochyerehrenden  Dr.  R.  A.  Philippi.^ 

Gleichseitig  ist  eine  schön  geprägte  silberne  Medaille  eingegangen,  die  zur 
friimening  an  den  verehrungs würdigen  Greis  geprägt  worden  ist.  Sie  wird  dazu 
beitragen,  das  Gedächtniss  des  seltenen  Mannes,  der  uns  so  viele  und  werthvolle 
Uttheilnngen  über  die  Prähistorie  und  Ethnologie  seines  jetzigen  Heimathlandes 
gesendet  hat,  lebendig  zu  erhalten.  — 

(7)  Am  30.  April  wird  in  Reggio  Emilia  eine  Feier  zur  Erinnerung  an  Lorenzo 
Spallanzani  und  zur  Aufstellung  seiner  Büste  in  dem  dortigen  Museum  statt- 
Inden.  Da  wahrscheinlich  keines  unserer  Mitglieder  dabei  wird  anwesend  sein 
können,  so  werden  wir  unsere  Theilnahme  durch  eine  schriftliche  Begrüssung  aus- 
drficken.  — 

(8)  Zu  der  vom  18.  bis  23.  September  in  München  stattfindenden  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  ladet  der  Vorstand  der  Abtheilung 
fir  Anthropologie  und  Ethnologie  (Prof.  Johannes  Ranke,  Einführender,  Schrift- 
filhrer  Dr.  F.  Birkner  und  Dr.  Karl  E.  Ranke)  ein.  — 

Rnrz  vorher  (3.  September)  wird  in  Lindau  die  General-Versammlung  der 
dentschen  anthropologischen  Gesellschaft  eröffnet  werden.  Dazu  werden 
i&ch  die  Mitglieder  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  ein- 
treffen and  es  wird  dann  eine  gemeinschaftliche  anthropologische  Wander- 
reise, unter  Theilnahme  und  Führung  schweizerischer  Anthropologen,  nach 
Bregenz  und  der  Nord-Schweiz  (Zürich,  Bern,  Basel)  unternommen  werden.  Auf 
dem  Wege  nach  München  kann  Constanz  besucht  werden.  — 

(9)  Am  28.  September  folgt  der  internationale  Geographen-Congress  in 
Berlin.  — 

(10)  Hr.  Emil  Rösler  übersendet  aus  Schuscha,  26.  December,  den  Schluss 
seiner 

in  Auftrage  der  Kaiserlich  Rnssiseben  Archäologiscben  Commission 
mitemommenen  archäologiscben  Forschongen  in  Transkankasien 

im  Jahre  1897. 

IV.  Neue  Ausgrabungen  am  Flusse  Chatschenaget  und  Forschungsreisen  daselbst 

(Kreis  Dshewanschir). 

Vom  2G.  Juli  bis  8.  August  1897. 

Die  unangenehmen  Folgen  des  fast  einmonatlichen  Aufenthalts  im  verderb- 
Beben  Sumpf-Klima  von  Chodshali  hatten  sich,  dank  der  dort  beobachteten  geregel- 
i6liii  Lebensweise,  diesmal  weniger  bemerkbar  gemacht,  und  nach  kurzer  Rast 
•lOhoD  ftlhlte  ich  mich  wieder  kräftig  genug,  die  geplante  neue  Excursion  an  den 
(Ifciticbenaget  zu  unternehmen.  Leider  aber  waren  die  Sicherheitsverhältnisse  in 
ImlNi^   inzwischen   keine   günstigeren   geworden.     Ueberfälle   und   Verbrechen 

WS» 
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häuften  sich  vieiraehr  von  Ta^  zu  Tag  in  erschreckendem  Maasse^).  Unter  den 
in  Liedern  besungenen  Atamanen  (Bandenführern)  zeichnete  sich  besonders  der 
schon  erwähnte  Dali-Ali^)  aus,  der  den  Dshewansch irischen  Kreis,  also  die  Gegend 
meines  ins  Auge  gefassten  Reiseziels,  sich  zum  Operationsfelde  erwählt  hatte.  Die 
Polizeibehörden  entwickelten  wohl  eine  fieberhafte  Thätigkeit,  diesem  Unwesen  zu 
steuern,  doch  ihre  Anstrengungen  waren  gewöhnlich  vergeblich.  Die  nach  dem 
Ucberfall  blitzschnell  vom  Schauplatz  ihrer  Schandthaten  verschwindenden  Räuber 
vermochten  sich  stets  rechtzeitig  in  sicheren  Schlupfwinkeln  zu  verbergen,  die  ihnen 
von  der  tatarischen  Landbevölkerung  bereit  gehalten  wurden.  War  es  jedoch  ein- 
mal dem  zur  Verfolgung  der  Missethäter  ausgesandten  Pristaw  mit  seinen  Tscha- 
paren  gelungen,  die  Wegelagerer  zu  stellen,  so  zeigten  sich  die  allerdings  er- 
bärmlich besoldeten  und  daher  unzuverlässigen  eingeborenen  Polizei-Mannschaften 
in  so  unvortheilhaftem  Lichte,  dass  die  Strolche  nach  kurzem  Scheingefecht  regel- 
mässig entkamen. 

Ja,  die  Fälle  stehen  leider  nicht  vereinzelt,  dass  die  Tschaparen  feige  ent- 
flohen sind  und  ihre  Führer  im  Stich  gelassen  haben.  So  erging  es  z.  B.  noch 
unlängst  dem  tapferen  Pristaw  Fürsten  Abaschidse  und  seinen  Gehülfen,  die  bei 
einer  solchen  Verfolgung  im  Kasachischen  Kreise,  von  ihren  Leuten  im  Gefecht 
verrathen,  trotz  heldenmUthiger  Gegenwehr  den  Banditen  in  die  Hände  fielen.  Die 
Unmenschen  schnitten  den  schon  verwundeten  Gefangenen  nach  voraufgegangenen 
qualvollen  Martern  die  Köpfe  ab,  steckten  diese  auf  Pfuhle  und  belustigten  sich 
damit,  auf  die  Häupter  der  Unglücklichen  ein  regelrechtes  Wettschiessen  zu  er- 
öffnen. 

In  P^olge  solcher  schrecklichen  Vorkommnisse  bemächtigte  sich  eine  gewaltige 
Aufregung  der  gesam raten  transkaukasischen  Bevölkerung,  und  die  bisher  locale 
Frage  über  das  Raubunwesen  wurde  schnell  zu  einer  allgemeinen,  brennenden,  mit 
der  .sich  nicht  nur  die  Verwaltungs-Behörden  des  Kaukasus,  sondern  auch  die 
oberste  Reichsregierung,  das  ganze  russische  Volk  und  die  Presse  in  hohem  Maasse 
beschäftigten.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  die  von  verschiedenen  Seiten 
zur  endgültigen  Ausrottung  solch  anormaler  Zustände  und  Anbahnung  erträglicherer 
Verhältnisse  in  Vorschlag  gebrachten  —  hoffentlich  in  Bälde  zur  Ausführung  ge- 
langenden —  Maassregeln  und  Reformen,  als  da  sind:  Verbot  des  beliebten  Waffen- 
tragens, Reorganisation  der  berittenen  Landpolizei,  Einführung  der  solidarischen 
Haftbarkeit  ganzer  Gemeinden  für  begangenes  Unrecht  einzelner  Mitglieder,  und 
last  not  least:  Vermehrung  der  Volksschulen  zur  Hebung   des  sittlichen  Niveaus, 

1)  Bekanntlich  giebt  es  im  ganzen  grossen  russischen  Reiche  kein  Gebiet,  in  welchem 
die  verschiedenen  Verbrechen,  als  da  sind:  Räubereien,  Todtschlag,  Diebstahl,  Brand- 
stiftungen, Nothzucht,  Entführungen  und  Meineid,  einen  so  hohen  Grad  der  Verbreitung 
gefunden  hätten,  als  im  Elisabethpolcr  Gouvernement.  So  betrag  z.  B.  die  Zahl  der  zur 
Kenntniss  der  Behörden  gekommenen  Raub-Anfälle  in  diesem  Distnct  nach  amtlichen 
statistischen  Erhebungen  im  Jahre  1897  nicht  weniger  als  700.  Ich  habe  seit  einigen 
Jahren  alle  auf  das  Räuber-Unwesen  Bezug  habenden  Mittheilungen  aus  der  officiellen,  in 
Tiflis  erscheinenden  Zeitung  „Kawkas"  herausgeschnitten  und  gesammelt.  Man  könnte  mit 
den  zum  Theil  haarsträubenden  Geschichten  einen  stattlichen  Band  füllen. 

2i  Während  ich  den  Bericht  schliesse,  kommt  die  allerseits  freudig  begrfisste  Nach- 
richt, dass  Dali -Ali,  der  berüchtigtste  Räuber  Karabaghs,  endlich  aufgehört  hat  zu  exi- 
stiren.  Bei  dem  Ueberfall  eines  tatarischen  Dorfes  wnrde  er  mit  seinen  Hauptspiesgesellen 
von  den  erbitterten  Einwohnern  —  denen  er  gedroht  hatte,  im  Falle  der  Verweigerung 
einer  ihnen  von  dem  Bluthund  auferlegten  Contribntion  die  Frauen  wegzufahren  —  hinter- 
rücks niedergemacht 
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naffleotiich  der  mnselmänDischen  Landbevölkerung  des  Raukasus,  —  hier  näher 
eimiigeben.  Der  gesetzgebende  Senat,  durch  gewiegte  Renner  des  Landes  und  der 
Zustände  lutersttttzt,  wird  sich  ja  in  nächster  Zeit  mit  der  Lösung  dieser  wichtigen 
Frage  zo  beschäftigen  haben.  Es  ist  aber  erfreulich  zu  constatiren,  dass  man  den 
eigentiicben  Kern  des  Uebels  an  maassgebender  Steile  richtig  erkannt  und  mit  der 
icfanellen  Ernennung  eines  ehrenfesten,  tüchtigen  Mannes  und  höheren  russischen 
MiUtära  zum  obersten  Leiter  des  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Elisabeth- 
porschen  Gouvernements  den  früher  herrschenden  schmählichen  Zuständen  des 
Nepotismus f  der  Stellenkäuferei  u.  s.  w.  unter  dem  autochthonen  Administrations- 
Beamten -Personal  ein  für  allemal  ein  Ende  gemacht  hat.  Dem  Generalmajor 
Rirejew  —  so  ist  der  Name  des  neuen  Gouverneurs  —  rühmt  man  die  Cardinal- 
Tvgenden:  Unbestechlichkeit,  eiserne  Energie  und  rastlose  Thätigkeit  nach.  Mit 
weitgehenden  Vollmachten  ausgestattet,  ist  er  gesonnen,  nicht  zu  ruhen,  bis  das 
letzte  Haupt  an  dem  scheusslichen  Leibe  dieser  zur  Landplage  gewordenen  Räuber- 
Hydn  abgeschlagen  ist.  Möge  das  schwere  Werk  dem  wackeren  Manne  gelingen, 
nf  dass  unser  vielgeprüfter,  von  der  Natur  so  reich  bedachter  Landstrich,  von 
der  blutigen  G^issel  räuberischer  Willkür  befreit,  einer  ruhigen  ökonomischen  und 
eaharellen  Entwicklung  entgegengehen  kann. 

Bei  der  geschilderten  Lage  der  Dinge   konnte    ich   auf  die   zur  Ausführung 
■eines  Vorhabens  benöthigte  Unterstützung  der  Polizeibehörde  kaum  rechnen.    Als 
ich  dennoch  versuchte,   den  Rreis-Chef  zur  Bewilligung  einer  Schutztruppe  zu  be- 
wegen, erfuhr  ich,  wie  ich  erwartet  hatte,  einen  abschlägigen  Hescheid.    Ich  bemühte 
■ich  nun,  Privat-Begleitmannschaften  aufzutreiben,   doch  vergebens;    sogar  mein 
getreuer  Agadshan  weigerte  mir  den  Gehorsam.    Schon  ergab  ich  mich  seufzend 
in  den  Gedanken,  meinen  schönen  Plänen  für  den  Rest  des  Sommers  Lebewohl 
tagen  zu  müssen,  da  traten  plötzlich  Verhältnisse  ein,  die  die  Situation  mit  einem 
Schlage  änderten.    Am  21.  Juli  erschien  der  neue  Gouverneur  in  Schuscha,  um  hier 
nach  dem  Rechten  zu  sehen.    Rasch  entschlossen  machte  ich  ihm  einen  Besuch 
ood  erhielt  von  dem  liebenswürdigen  Beamten    sofort   die    Zusage    energischster 
Ontersttltzung.    Diese  wurde  mir  denn  auch  in  so  erfreulicher  Weise  zu  Theil,  dass 
icbam  25.  Juli  ein  Geleit  aus  5  Tschaparen  auf  die  Dauer  von  2  Wochen  zu  meiner 
Verfttgnng  hatte.   Zugleich  wur  dem  Kreisvorstand  des  Dshewanschir'schen  Bezirks 
iricgraphisch  stricter  Befehl  gegeben  worden,  sich  meiner  thatkräftig  anzunehmen. 
Wohlgerouth  machte  ich  mich  daher  am  Morgen  des  2<>.,  vom  herrlichsten  Wetter 
begünstigt,    auf  den  Weg.    Vor  Chodshali  bogen    wir   nach  Nordwesten    ab    und 
ritten,  immer  die  langgestreckte  zackige,  gegen  10  000  Fuss  hohe  Gebirgskette  des 
Kich  gs  (tatar.  =  40  Jungfrauen)  zur  Linken  behaltend,  dem  Bergdorf  Sseidi-beg 
tad  dem  ausgedehnten  Walde  zu,  der  sich  von  da  meilenweit  gegen  Norden  hin 
tntreckt   und    wildromantische,    von   den    Flüssen    Chatschenaget,    Ter -Ter   und 
TWi-Tschai  durchströmte  Höhenzüge  bis  an   die  im  Norden   hoch   die  Landschaft 
iktrmgenden  Gipfel  des  schneereichen  „Muröw"  in  finsterer  Majestät  bedeckt.    Mit 
•Bar  Vorsicht  wurde  der  gefürchtete  Forst  durchzogen.     Wir  blieben  unbelästigt. 
&  war  2  Uhr  Nachmittags,  als  wir  aufathmend  das  Thal  des  lustig  dahin  rauschen- 
im  Fiusses  Chatschenaget  und  mit  ihm  die  Grenze  des  Schuschaer  Bezirks  erreicht 
Hier  erwartete  mich  bereits  ein  vom  Dshewanschirer  Kreishauptmann  mir 
leiiter  Urjadnik  (ünterofficier)  mit  .*J  Tschaparen.     Ich  entliess,  wie  verab- 
JilM^  3  der  Schuschaer  Milizen  nach  Hause  und  setzte  die  Reise  darauf  mit  dem, 
triMNhlietslich  meines  Dieners  Agadshan,  nunmehr  aus  7  Bewaffneten  bestehenden 
Chntroi  nach  dem  Dorfe  Dawschanii-Artschadsor  fort. 


Um  4  Ühr  Nachmittag  trafeD  wir  an  anserem  Bestimm nngaorte  ein.  Ich  ^^^^H 
mich  sofort  zu  dem  Verwalter  des  Gutes  Ärtschadsor,  dem  Hm,  Schodi^^^H 
Akimowitsch  Melit-Sehachnasarjanz.  um  AnTrage  zu  halten,  »h  er  uls  ^^^H 
treter  des  abwesenden  Besitzers  mir,  wie  ich  hotTte,  ^statten  werde,  mein'*  AaS^^ 
grabangen  aaT dessen  Ländereien  Tortzuaetzen.  ür.  Schacbnasarjanz,  eia  freond— 
licher  jung«r  Beamter,  der  Fon  der  Regierung  Tür  einige  Jahre  auf  das  Gutfll 
commandirt  war,  nm  eine  regelrechte  Bcwirthschalung  der  sehr  TerwahrlnwlenMi 
Oatsforsten  einzurichten,  bedauerte  Jedoch,  mir  die  ErÖtTnang  machen  za  roDsaea,  .^ 
iliiss  der  Besitzer  Hr.  D.  strengen  Befehl  ertheilt  habe,  fernerhin  niemandem  mehr—! 
die  Vornahme  ron  archäologischen  Untersuchungen  auf  seinem  Gute  zu  erlauben.  . 
Nach  den  Worten  des  Hrn.  Schachnasarjanz  hatte  bereits  ein  Vertreter  der  Mo«-  - 
knucr  archäologischen  Gesellschaft,  Hr.  I.,  welcher  einige  Grabhügel  bei  Artschwlior 
nm  hohen  Preis  erwerben  wollte,  die  gleiche  Abweisung  erfahren. 

Leider  beSndeu  die  zahlreichen  Knrgane  dieser  Gegend  (wohl  mehrere  hunden) 
sich  fast  ohne  Ausnahme  auf  den  ausgedehnten  Ländereien  des  Brn.  Dolochanjani. 
Der  wichtigen  Aufschlüsse  halber,  welche  die  reich  ansgestatleteo  Grilber  der 
ArtBchadsorer  Nekropole  zu  geben  im  Stunde  sind,  ist  das  beharrliche  uppositiooelle 
Verhalten  des  Hrn.  Doluchanjanz  gegenüber  Repräsentanten  vaterländischer 
wissenschaftlicher  Institutionen  ebenso  unbegreiflich,  wie  wahrhaft  zn  bedauern.  — 
Das  waren  nun  freilich  schlechte  Aussichlenl  Doch  es  hiess,  sich  mit  Hamor 
in  die  rorhandene  Sachliige  fügen!  Ich  beschloss,  am  nächsten  Tage  im  Chalscbe- 
naget-Thule,  jenseits  der  Grenzen  des  Artschadaorer  liesitzthams,  auf  Kronland 
oder  dem  Eigenthuin  eines  unserer  liberaler  denkenden  Uegs  mich  nach  vor- 
historischen  Denkmälern  auf  die  Suche  zu  machen.  Vorlaufig  jedoch  nahm  ich 
die  mir  dargebotene  Gust-Freundschaft  des  Verwalters  dankend  an,  — 

Im  Laufe  des  Abends  erzählte  mir  Hr.  Melik-Schachnnsarjanz  von  mehrerM 
werthrollen  Fanden,  die  während  des  letzten  Jahres  in  der  angebauten  Ebene  fof 
dem  Dorfe  zwischen  den  Grabhügeln  zufällig  gemacht  worden  seien.  So  waren 
beim  Pflügen  b.  a.  mehrere  Gold-Artefacte  in  Form  von  Käfern  zum  Vorschein  ge- 
kommen, die  ich,  nach  der  ßeschrei bong  des  Hm.  Melik-Schachnasarjanz,  lUr 
Scarabäen  zu  hallen  gi'netgt  wäre.  Von  den  Suchen  war  leider  fast  Alles  in  di« 
HSnde  eines  Goldschmiedes  gewandert. 

Gin  junger  Dorfbewohner  halte  ferner  einen  schonen  goldenen  Ring  mit 
Inachriflcn-Platle  herausgeackert.  Auf  mein  Befragen  nach  dem  Verbleib  dieie« 
Stuckes  erfahr  ich,  duss  der  GigenthUmer  nicht  im  DorT« 
anwesend,  der  Ring  aber  von  des  Burschen  Vater  in  Ver- 
wahrung genommen  sei.  Es  gelang  mir,  durch  gUlige  V«r- 
mitteluiig  meines  Wirthes,  das  seltene  Ubject  auf  eine  Viertel- 
stunde zur  Ansicht  xn  erhalten  (Fig.  1). 

Der  fluchriinde,  glatte  Reifen  ist  massiv,  U"/,  ,17  schwer« 
wohlerlialten,  aus  röthlichem  Golde  und  passt  auf  eiiwn 
mitte Istarhen  Uannes-ZeigeHngcr.  Eine  ijuadnitiscb  ge- 
formte m»ssiTc,  an  drei  Ecken  mit  je  einem  Buckel  (aa 
der  rierten  ist  iIipsit  abgebrochen)  and  mit  achmatem 
Rande  versehene  ungc-lülhcle  Platt»'  verleibt  di-ra  GegBO- 
stande  das  Aussehen  eines  Siegel- Ringes,  Dieselbe  ist  durch 
Rillen  in  kleine  Quadrate  cingetheilt.  welche  eingeschnittene,  unbekannte,  an- 
scheinend ideographische  (ustronomische'r')  Zeichen  tragen  (Fig.  3).  Aach  aaf  der 
Auasenseite  des  Reifens  sind  EinritKungcn  in  Form  von  fluchtig  skiucirtcn.  läag- 
gezogenen  Gesiebtem  und  Pfeilspitzen  (Fig.  A).     Nachdem   ich   die  Platte,    so  gMt 


Fig.  1. 


Uul'leuer  Etiug 
it  InsohHfti'n-l'lalte 
vnn  Arlschndsor. 
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ef  in  der  —  durch  die  Anwesenheit  des  für  den  Besitz  seines  Sohnes  zitternden 
Ao^n  —  gebotenen  Eile  ging,  abgebildet  hatte,   nahm  ich  von  ihr  noch  einige 


Fig.  2.    'Vi 


Fig.  3. 


Inschriften -Platte  (auf  dem  Ringe). 
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WachB-Abdrttcke,  von  denen  ich  je  einen  unlängst  den 
HHrn.  Belck  und  Lehmann  zur  weiteren  Prüfung  zu- 
gesandt habe.  Ueber  die  Fundstelle  konnte  ich  einstweilen 
nichts  Genaues  in  Erfahrung  bringen;  Hr.  Melik-Schach- 
oasarjaoz  versprach  mir  jedoch,  sich  dieselbe  nach  der 
Blickkehr  des  glücklichen  Finders  genau  angeben  zu  lassen 
flod  mir  Mittheilung  zu  machen.  Ich  habe  natürlich  mein 
Ifdglichstes  gethan,  um  dies  kostbare  Stück  vor  der  Hand 
wenigstens  vor  dem  Eingeschmolzenwerden  zu  retten. 

Am  folgenden  Tage,  am  27.  Juli,  wo  allgemeine  Sonntagsrahe  herrschte,  ritt 

ich  bei  Tagesgrauen  mit  meinem  walTenstarrenden  Gefolge  auf  die  Rurgan-Suche 

aoi.   Ich  wandte  mich  zunächst,  dem  Laufe  des  Flusses  folgend,  einer  Stelle  zu, 

woselbst  ich  auf  vermeintlichem  Rronland  gestern  vom  Pferde  aus  einige  grössere 

Cbabhtigel  bemerkt  hatte.     Lange  mussten  wir  traben,   um  die  Grenzmarken  des 

Doinchanj anzischen  Gutes  zu  erreichen;  an  vielen,  dem  Archäologen-Herzen  zu 

•chneüerem  Schlage  verhelfenden,  höchst  einladenden  Grabhügeln  ging  der  Weg 

▼orfiber,  —  aber  ach!    ein  jeder  trug,  wie  es  mir  schien,  die  verzweifelte  Inschrift 

ulfoli  me  tangere^,   und  ich  eilte  an  diesen  vorhistorischen  Blümlein  „Ruhr-uns- 

aicht-an^  mit  tantalusartigen  Empfindungen  vorbei.    Nach  zweistündigem  Ritt  hatten 

wir  den  Ghatschenaget  passirt  und  den  Ort  erreicht,  wo  der  Weg  von  Schuscha 

fai  Wald  verlässt  und  ins  Flussthal  hinabführt.    Hier  lagen  drei,    von  mir  zu- 

Mchit  ins  Auge  gefasste  Kurgane.    Zu  meinem  abermaligen  Verdruss  stellte  sich 

bei  Emsichtnahme  der  von  dem  uns  begleitenden  Gutsverwalter  mitgeführten  Flur- 

lerten  heraus,  dass  diese  Praehistorica  gerade  noch  das  Doluchanj anzische  Grenz- 

frtiel  schmückten,  also  meinem  Spaten  unzugänglich  waren. 

Nun  ging  es  weiter,  den  Fluss  abwärts,  auf  dem  vom  Walde  begrenzten,  eine 
iehmale  Plattform  bildenden  südlichen  Flussufer;  doch  wollte  sich  nichts  zeigen, 
Ui  idi  zuletzt  auf  einer  grasbestandenen  Ufcrstelle  einige  kleine  Grabhügel  wahr- 
Hier  war  unbestritten  Kronland,  und  ich  betrachtete  die  Erd-Erhebungen 
dem  angenehmen  Gefühl,  hier  frei  schalten  und  walten  zu  köntvetv.   Dv^x  ?\»Xjl 
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Mrar,  in  Bezu":  auf  unsere  persönliche  Sicherheit,  allerdings  kein  besonders  günstiger 
zu  nennen;  denn  in  einsamer  Wildniss,  fern  von  menschlichen  Ansiedelungen  be- 
legen, bot  er  wegen  der  unmittelbaren  Nähe  des  verdächtigen  Waldes  eine  vorzüg- 
liche Ueberfalls-Stelle  durch  räuberisches  Gesindel.  Mein  Urjadnik,  der  in  rührender 
Vorsicht  keinen  Uferbusch  ununtersucht  gelassen  hatte,  gab  mir  seine  diesbezüg- 
lichen Besorgnisse  auch  deutlich  zu  verstehen;  doch  Hess  ich  mich  nicht  irre 
machen,  sondern  erklärte  rundweg:  hier  sei  gut  sein  und  hier  wolle  ich  Hütten 
bauen,  d.  h.  am  morgenden  Tage  meine  Thätigkeit  beginnen.  Das  Weitere  wegen 
Beschafifung"  der  nöthigen  Arbeitskräfte  wurde  jetzt  angeordnet,  und  wir  begaben 
uns  auf  den  Rückweg  nach  Dawschanli-Artschadsor.  Den  Rest  des  Tages  benutzte 
ich  dazu,  noch  eine  alte,  auf  einem  Bergkegel  P/a  Werst  westlich  vom  genannten 
Dorfe  auf  Gutsland  belegene  Festung  zu  besichtigen,  die  mit  in  den  Fundamenten 
noch  erhaltenen  starken  Mauern,  unterirdischen  Gewölben  und  verschiedenen,  nun- 
mehr verschütteten  Gängen  der  Bevölkerung  dieser  Gegend  einst  als  sicherer  Zu- 
fluchtsort gedient  haben  mag.  Spuren  einer  Röhren- Wasserleitung  sind  noch  jetzt 
bemerkbar.  Zahlreiche  Kisten-Gräber,  unter  zum  Theil  riesigen  Felsplatten,  liegen 
an  der  Nordseite  des  Berges,  dessen  Gipfel  die  Befestigungswerke  tragen. 

Montag,  den  '28.  Juli,  erwachte  ich  früh,  denn  die  enge  Felsenschlucht  von 
Artschadsor  hallte  wider  vom  Geschrei  der  sich  zur  Grabe-Schlacht  versammelnden 
armenischen  Arbeiter.  Feuchter  Nebel  bedeckte  die  Landschaft,  der  jedoch  bald 
durch  die  feurigen  Strahlen  der  Juli-Sonne  aufgezehrt  wurde.  Es  war  mir  nicht 
leicht,'  mich  mit  dem  nöthigen  Proviant  für  meine  Bedeckungs-Mannschaften  zu  ver- 
sehen, da  meine  muhammedanischen  Tschaparen  natürlich  das  Brod  der  ^Gjauren^ 
nicht  essen  wollten,  und  die  zwei  oder  drei  durch  Zufall  einst  in  dieses  grosse, 
reiche  armenische  Dorf  verschlagenen  armen  tatarischen  Familien  kaum  genug 
„Tschurek**  für  meine  Leute  zu  backen  vermochten.  Als  mitzunehmenden  Fleisch- 
Yorrath  erstand  ich  von  einem  armenisc^^en  Händler,  allerdings  zu  unerhörten 
Preisen,  einige  Hammel,  die  uns  den  stereotypen  „Schaschlik"  lieferten,  der  in  Er- 
mangelung eiserner  „Schampure*'  (kleiner  Bratspiesse)  an  den  biegsamen  Ruthen 
des  Cornelkirschen-Strauchs  (Cornus  mas  L.),  hier  „Kisil"  genannt,  über  einem  Holz- 
kohlen-Feuer unter  freiem  Himmel  zubereitet  wurde.  — 

A«  OrabhQgel  auf  der  südlichen  (rechteD)  Uferseife  des  Flusses  Chatsclienaget^ 
dem  Simownik  (Winterlager)  des  Hassan-Ali- heg  (im  Kreise  Dshewanscliir) 

gegenüber  i^Situationsplan  s.  S.  255,  Fig.  18 \ 

Bestattungs-  und  Brandgräber. 

Arbeitszeit  3  Tage:    2s.,  29.  und  30.  Juli  1897. 

Etwa  8  Werst  südöstlich  von  Dawschanli-Artschadsor,  etwas  unterhalb  der  Ein- 
mündungsstelle  des  Flüsschens  Garanich  (Ssiren)  in  den  Ohatschenagct,  strömt 
dieser  in  vielen  Krümmungen  zwischen  steilen,  hohen  Ufern  dahin.  Das  Bett, 
welches  sich  der  Fluss  dereinst  in  unbändiger  Jugendlust  hier  ausgc wühlt  hat,  ist 
breit  und  tief.  Jetzt  ist  er  zahmer  geworden  und  beschränkt  seinen  Lauf  für  ge- 
wöhnlich auf  einige  schmale,  seichte  Wasserrinnen.  Nur  im  Monat  Mai,  wenn 
zahlreiche  Gewitterregen  niedergehen,  schwillt  er  mächtig  an;  da  toben  und  gurgeln 
die  schäumenden  lehmigen  Gewässer  wild  daher  und  führen  grosse  Steine  und 
Bäume  mit  sich.  Von  den  das  enge  Chatschenaget-Thal  einschliessenden  wald- 
bestandenen Gebirgszügen  tritt  der  nördliche  auf  dem  linken  Ufer  etwas  weiter 
zurück,  ein  ungefähr  2  Werst  breites  Plateau  bildend.  Der  fruchtbare  Schwemm- 
boden trägt  reichlich  Weizen.  Dort  liegen  die  Ländereien  des  tatarischen  Begs 
fiassan-Al  i-beg  mit  einigen,  das  sogen.  ^Winterlager^  seiner  Arbeiter  vorstellenden, 
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elenden  Erd-Wohnungen.  Auf  dieser  Seite  zieht  sich  auch  die  von  Agdam  nach 
dem  Städtchen  Wank  führende  Foststrasse  unmittelbar  am  Flusse  hin.  Die  süd- 
liche Bergkette  tritt  dagegen  mit  dichtem  Hochwald  fast  überall  hart  an  das  rechte 
Ftnsrafer  heran,  mit  Freilassung  eines  nur  schmalen  Uferbandes. 

Dem  eben  erwähnten  Winterlager  des  Hassan-Ali-beg  gegenüber  und  von 
ihm  in  Luftlinie  ungefähr  1 V2  Werst  in  südlicher  Richtung  entfernt,  erweitert  sich 
dieser  schmale  Uferstrich  jedoch  zu  einer  etwa  200  Schritt  breiten  und  etwa  1  Werst 
langen  Plattform,  die  steil  nach  dem  Flusse  zu  abfällt  und  im  Süden  von  dem  an 
dieser  Stelle  zurückweichenden  Walde  begrenzt  wird. 

Auf  dem  ebenen,  von  einem  Feldwege  der  Länge  nach  durchschnittenen  Platze 
nnn  befinden  sich  die  von  mir  untersuchten  Grabhügel.  Es  sind  deren  im  Ganzen 
Anf.  Einer  von  ihnen  liegt  etwas  isolirt  gleich  am  Waldesrand  auf  der  östlichen 
Seite  der  Plattform;  die  anderen  4  Kurgane  ziehen  sich  von  Westen  nach  Osten,  in 
Abständen  von  58  bis  482  Schritten  unter  einander,  in  geringer  Entfernung  vom 
Dferrande  längs  des  Flusses  hin.  Alle  Hügel  sind  von  runder  Form,  niedrig  und 
oben  abgeflacht. 

leb  nahm  den  am  Waldesrand  belegenen  Kurgan  zunächst  in  AngrifiT. 

Bestattüngs-Hügelgrab  Nr.  1. 
Arbeitszeit  1  Tag:  28.  Juli  1897  (38  armenische  Arbeiter). 

Der  Hügel  ist  25  Schritt  vom  Waldesrand  und  106  Schritt  südöstlich  vom 
Kargan  Nr.  2  belegen.     Das  Material  ist  grauer  Sand,  mit  Rollsteinen  untermischt. 

Seine  Peripherie  ist  unten  41,  oben  31  Schritt;  die  Höhe  beträgt  f)  Fuss. 

Ich  grub  einen  Durchstich  in  der  Richtung  Südwest-Nordost  (70°),  dessen 
Breite  auf  12  Fuss,  dessen  Länge  auf  22  Fuss  und  dessen  Tiefe  auf  6  Fuss  be- 
messen wui*de. 

In  der  Mitte  des  Grabhügels  fanden  sich,  zwischen  Rollsteinen  eingekeilt, 
4  recht  morsche  Skelette  in  hockender  Stellung,  den  Kopf  nach  Osten  gerichtet, 
die  Hände  herunterhangend.  Beigaben  waren  nicht  vorhanden.  Von  den  Schädeln 
gelang  es  nur  ßruchstücke  zu  bewahren.  Diese  sind  aber  selbst  in  ihrer  mangel- 
biften  Verfassung  noch  im  Stande,  besonderes  Interesse  zu  erwecken,  da  sie  einer 
8*02  merkwürdigen  Sorte  von  Menschen  angehört  haben  müssen.  Die  Skelette 
waren,  soweit  noch  zu  eruiren,  von  sehr  kleinen  Dimensionen.  Von  den  nur  in 
der  oberen  Hälfte  erhaltenen,  braungelb  gefärbten  Schädeln  bietet  einer  ofifenbar 
eine  starke  pathologische  Deformation:  das  sehr  niedrige  Vorderhaupt  läuft  fast 
ohne  Stirn  in  einen  schnabelartigen,  stumpfen  Knochen-Vorspru'ng  aus,  der  wohl 
die  Nase  vorstellt,  und  statt  der  Augenhöhlen  sind  nur  unvollkommene  eckige  Vor- 
Wongen  wahrnehmbar.  Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  einem  Cretin  zu  thun. 
Bn  anderes  Schädel-Bruchstück  ist  seines  eigenthümlich  gebildeten,  unten  un- 
gewöhnlich breiten  Nasen -Ansatzes  wegen  bemerkenswerth.  Nach  Maassgabe  der 
w  einer  Längenhälfte  wohlerhaltenen  Kopf- Skelettheile  muss  dieses  Nasenbein 
wten  nehmlich  eine  Breite  von  6  cm  gehabt  haben.  Wie  aus  den  kräftigen,  wenig 
ihgenntzten ,  gesammelten  Zähnen  zu  seh  Hessen,  waren  die  hier  bestatteten  In- 
dWdoen  in  noch  jugendlichem  Alter.  Von  den  beiden  interessantesten  Schädel- 
^gmenten  Hess  ich  photographische  Aufnahmen  machen. 

Bestattungs-Hügelgrab  Nr.  '2  (Grundriss  s.  Fig.  14,  S.  252  oben). 
Arbeitszeit  2  Tage:    28.  und  2*.>.  .Juli  l'Sy7,  mit  42  armenischen  Arbeitern. 

Die  Lage  dieses,  ebenfalls  aus  Sand  und  Rollsteinen  errichteten  Grabhügels 
•t   106  Schritt    nordwestlich    von    Nr.    1.      Von    den    in    einer    Liuie    w\\t   dviwx 
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Uferrande  Unfenden  Knrganen  ist  Nr.  2  der  am  weitesten  nach  Osten  za  he- 
le^ne. 

Sein  Umfang  beträgt  anten  90,  oben  3-2  Schritt,  seine  Hähe  1,25  m. 

Bei  der  geringen  Höhe  des  Btlgels  hob  ich  das  ganze  Innere  desselben  mittelst 
eines  Brunnens  ans,  der  einen  Durchmesser  von  30  Fuss  erhielt  und  bis  zur  Tiefe 
Ton  3  m  fortgeführt  wurde.  Es  stellte  sich  nehmlich  im  Verlaufe  der  Arbeit  henns, . 
dasB  das  eigentliche  Grab  sich  in  dem  gelben  harten  Sandgrnnde  auf  der  Ostseite 
anter  dem  Niveau  der  Aufschüttung  befand.  Hier  war  ein  quadratisch  geformtes 
Stück  aus  der  Muttererde  ausgestochen,  das  Begtattuugs-Material  eingebettet,  du 
Loch  darauf  mit  weichem  Sand,  Steinen  und  Kies  ansgefOlit  und  Über  das  Gajize 
der  Htlgel  gewölbt  worden. 

Ein  dem  Grabe  entnommenes  Skelet,  anscheinend  ein  weibliohes,  dessen  Länge 
5  FHiBS  betrug,  hatte  Rückenlage,  den  Kopf  auf  die  rechte  Seite  geneigt  und  die 
Hände  neben  dem  Körper. 

Richtung  der  Leiche:  Stldwest  (Kopf)  nach  Nordost  (Pttsse)  mit  geringer  Ab- 
weichnng  nach  Osten  (60°). 

Ausser  rielen  geschlagenen  Obsidian-StUcken  und  Feaerstein-Splittem  in  Gestalt 
von  Schabern  nnd  Kratzern,  zahlreichen  Scherben  kleiner  TbongefSsse  von  grauer 
Farbe  and  mit  eigenthOmÜchem  Ornament,  fand  ich  in  dem  Grabe  noch  folgende 
Gegenstände : 

I.  Spinnwirtelartig  gestaltetes  massives  Stück  (Fig.  4)  ans  weiss- 
grauem,  quarzähnlichem  schwerem  Stein  mit  rauher  Oberfläche  und  eingestreuten 
Olimmerblättchen  (Aventurin?).  Der  Stein  hat  ein  Bohrloch  in  Form  eines  abge- 
alumpflen  Konas.  Durchmesser  des  Lochs  nntea  25  mm  und  oben  l6  mm.  Viel- 
leicht diente  das  Instrument  als  Keulenwaffe. 


1 


Fig-4.    '/. 


Fig.  6.    V. 


■2.  Ein  1«  -m  langes  und  9  mm  Durchmesser  hallendes  Schmuck- 
stück (Fig.  5)  aus  röthlichem  dünnem  Goldblech  in  Form  eines  Hoblcylinders, 
dessen  Ränder  oben  und  unten  nach  innen  etwas  umgebogen  sind.  Das  Artefact 
trügt  erhaben  gepresste  Bandverzierungen,  die  in  ununterbrochenen  Schlangen- 
windungon  sich  von  oben  nach  uuton  und  umgekehrt  um  dassell>e  herumziehen, 
OnK'gii-ühn liehe  Figuren  bildend,  von  denen  jede  4  bis  5  kleine  horizontal  laufende 
Buckel  enthüll. 

.').  Einen  kleinen  Dronze-Dolch  (Fig.  (>).  Die  WalTe  ist  ganz  flach  mit 
scharfen  Rändern,  mich  der  Mitie  sich  bis  zu  :*  mw  verdickend,  nnd  trägt  eine 
blüulichgrüne  glatt«  Patina.  Ganze  Länge  W-  "n.  Breite  der  Klinge  an  ihrem  un- 
teren Ende  .i'/i  <"'"■ 

4.    Schüngeurbeiteies  zweischneidiges  Messer  (Fig.  7)   aus   schwarz- 
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briniilieliein  gäUertem  ObsidiaD.     OrOsste  Stärke   4  mm,   Länge   4,3  cm,   Breite 
Sc«. 

5.   Kleine  8Sge  ans  granem  Obsidian  (Fig.  8).    Länge  37,  em.   Breite 
SV,  rm. 


6.  Schaber  aus  grauem  Obsidian  (Fi^.  9).    Länge  3  em.  Breite  2,2 

7.  FeneiBteiD-MeaBer  (Fig.  10).    Länge  5  cm,  Breite  1'/,  cm. 


8.  Kleine  gehenkelte  Urne  (Fig.  11)  ans  grauem  Thon  mit  origi- 
nellem Bandornamente.  Das  Oefäss  ist  von  anssen  mit  einer  erdigen  In- 
ematationuchicht  bedeckt,  die  sich  nicht  abwaschen,  sondern  nnr  abkratzen  lässt. 
DDter  dieser  Schicht  ist  die  Urne  von  schwarzglänsender  Farbe.  Bauchweite  31  cm\ 
Höbe  9V,ciii:  Wandstärke  3  mm. 

Kerb-,  Band-,  Stichel-  und  Killen-Ornamentproben 
an  Gefäss-Scherben  ans  Grab  Nr.  2  (Fig.  12  n.  13). 


GrnndriBs  des  geöffneten  Grabes  Nr.  ;'  (Fig.  14). 
Fig.  U. 

r 


[Die  Ziffern  i~H  bpieichnen  die  Lage  der  &uf  8.  301/2 
iiDter  Nr.  1—8  aufgcishlten  Fund-Objecte.] 

Bestattanga-Hugelgrab  Nr.  3. 

Arbeitszeit  2  Tage:  29.  und  30.  Jali  1897,  mit  ^0  Hrmenischen  Arbeitern. 

Nr.  3  ist  der  bedeutendste  ron  diesen  Karji^Den.  Er  liegt  174  Schritt  westlich 
von  Nr.  2  und  58  Schritt  von  Nr.  4  entfernt.  Seine  Maasse  sind:  Unterer  Um- 
fang 77  Schritt;  oberer  Umfang  33  Schritt;  Höhe  2'/,  m. 

Ein  Brunnen,  dem  ich  eine  ovale  Form  gab,  wurde  in  der  Richtung  Südwest- 
Nordost  ausgehoben.     Der  Ausstich  war  ~21  Puas  lang  und  17  Fuss  breit. 

In  Bezug  auf  Form,  innere  Beschaffenheit  und  Ausstattung  des  Hügels 
herrscht  zwischen  Nr.  'i  und  Nr.  i  völlige  Analogie;  nur  barg  das  Grab  Nr.  ■)  statt 
einer  Leiche  deren  zwei.  Auch  hier  dieselbe  Art  der  Bestattung;  die  zerfallenen 
Skelette  lagen  unter  Sand  und  Steinen  in  einem  quadratisch  geformten  Ausstich  in 
dem  gelben,  festen  natürlichen  Grunde.  Es  fanden  sich  zahlreiche  geschlagene 
Obsidianslücke  bis  zu  T  cm  Grösse,  auch  Scherben  originell  ornumeniirter  Gefasse 
aus  grauem  Thon,  wie  in  Nr.  2. 

Ornameniirte  Thongefäss-Scherben  aus  Grab  Nr.  3. 
(Kerb-,  Rillen-  und  Buckel-Verzierung.    Fig.  15  und  16.) 
Fig.  1(1.    •/» 
Fig.  15.    Vj 


Fig.  17.    Vs 
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An  sonstigen  Beigaben  barg  das  Grab: 

1.  Einen  kleinen  dünnen  Bronzedolch  von  derselben 
Art,  wie  der  in  Grab  Nr.  1,  nur  etwas  kleiner.  Länge  14  cm; 
Breite  unten  an  der  Klinge  26  mm;  Dicke  3  vm, 

2.  Scbmnckstück  aus  spiralförmig  gewundenem  mas- 
sirem  Goldband  (Pig.  17).  Das  Gewicht  des  sauber  gearbeiteten 
Artefacts  ist  7  g,    Länge  25  7nm;  Umfang  in  der  Mitte  4  cm, 

3.  Messerartig  geformtes  Obsidianstiick  mit  scharfer 
Schneide. 

Brandhügel-Grab  Nr.  4. 
Arbeitszeit  2  Tage:  29.  und  30.  Juli  1897. 

Der  Rargan  liegt  116  Schritt  westlich  von  Nr.  2  und  58  Schritt  östlich  von 
Grab  Nr.  3  entfernt.     Umfang  unten  85  Schritt,  oben  26  Schritt;  Höhe  iVt  ''<• 

Die  Untersuchung  des  auch  aus  Sand  und  Rollsteinen  errichteten  Hügels  ge- 
schah mittelst  Ausstichs  in  Quadratform  von  15  Fuss  Durchmesser.  Während  Nr.  1 
bis  3  den  ausgesprochenen  Charakter  der  Leichenbestattung  trugen,  giebt  dieses 
Grab  mit  starker  Aschenschicht  und  zahlreichen  verkohlten  Knochenresten  deut- 
liche Anzeichen  einer  hier  erfolgten  Bestattung  durch  Feuer. 

Ich  entnahm  der  Aschenschicht  unter  dem  Niveau  der  Aufschüttung  einige  vom 
Feuer  zersprungene  Zähne  vom  Wisent  und  Pferd  und  einen  Fangzahn,  wahrschein- 
lich von  einer  Fischotter  stammend.  Metallische  Beigaben  fand  ich  trotz  sorg- 
fiUtigsten  Suchens  nicht,  vielmehr  beschränkte  sich  die  Ausstattung  des  Grabes 
mir  aof : 

Einen  eiförmigen  Stein  (Netz-Beschwerer)  aus  violetschimmerndem  grob- 
kömigem  Material.    Das  Gewicht  des  Stücks  beträgt  1  kg  45  g. 

Einige  ansgehobene  Fragmente  von  dünnwandigen  röthlichen  und  grauen  Thon- 
gefössen  waren  ohne  Ornament. 

Brandhügel-Grab  Nr.  5. 
Arbeitszeit  1  Tag:    30.  Juli  1897. 

Dieser  Hügel  ist  482  Schritt  südwestlich  von  Grab  Nr.  3,  wieder  mehr  dem 
Waldrande  zu,  belegen.  Unterer  Umfang  85  Schritt;  oberer  Umfang  32  Schritt; 
Höhe  1,3")  HB. 

Das  Grab  wurde  mittelst  Durchstichs  von  18  Fuss  Länge  und  11  Fuss  Breite 
m  der  Richtung  Südwest-Nordost  geöfTnet.  Es  ist  ebenfalls  ein  Brandgrab  und 
Hr.  4  völlig  gleich.  In  der  den  Kurgan  durchziehenden,  schon  bei  3  Fuss  Tiefe 
beginnenden,  sehr  mächtigen  Aschenschicht,  die  auch  viele  Kollsteine  enthielt, 
hgea  Knochenstücke  in  halbvcrkohltem  Zustande.  Auch  ein  Stück  Eisenschlacke 
warde  gefunden,  an  Metallsachen  aber  leider  nichts.  Die  wenigen  Gefäss-Scherben 
Ipaichen  denen  in  Nr.  4. 

Merkwürdig   ist   an   diesem  Flügel   der  Umstand,    dass    sich   die  Stein-   und 

Jlacfaenschicht  bis  3  m  25  cm  Tiefe  hinabzog,  wo  ich  dann  endlich  auf  natürlichen, 

*  Bten  gelben  Sandboden  stiess.     Es  ist,  wie   bei  den  Bestattungs- Gräbern  Nr.  1 

VI  S|  auch  bei  den  Brandgräbem  Nr.  4  und  5  zu  Beisetzungs-Zwecken  eine  grosse 

mbe  aus  der  Muttererde  ausgehoben  worden,  in  welche  man  hierauf  das  Bestat- 

m»»llaterial  einbettete,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  Nr.  1  bis  3  die  un- 

aehiien  Leichen,  bei  Nrn.  4  u.  5  aber  bloss  verkohlte  Ueberreste  solcher  der 

t  flbeigeben  wurden.  — 


Am  30.  Juli  1897  Abends  war  tlie  Arbeit  an  diesen  5  GrabhttgelD  bMJffll^n 
Trotz  der  relativ  geringen  Auabente  dürren  wir  den  Gräbern  nnser  Interesse  nichl 
veraa^n;  repräsentlrt  Bich  in  ihnen  doch  wieder  ein  neuer,  bisher  in  dieser  Gegend 
nicht  beobachteter  Typus  der  Beisetzung  und  Ansstattnng.  Bei  Artscbtidsor, 
Ssircbavrande,  Damgola  sehen  wir  Tagt  nnr  Kialengräbcr  mit  reichen  Attributen  der 
Bronze-Periode,  deren  ßlllthezeit  namentlich  in  der  kanstrollcn  Anfertigung  tod  Wallen : 
Dolchen.  Schwertern,  Lanzen.  Streitäxten  n.  s.  v,,  zu  Tage  tritt.  Hier  aber  haben 
wir  Leichen-Bestattung  ohne  Kisten  nnd  das  Primi tivste  anWaffm,  was 
mir  bis  jetzt  in  Transkanliasien  vorgekommen  ist.  Zur  Zeit  der  Errichtung  driaet 
OrabhUgel  am  rechten  Ufer  des  Flusses  war  Metall  gewiss  noch  ein  Iheurer  Luxus- 
artikel und  BChwer  zu  erlangen.  DarauT  dUrrten  auch  die  vielen,  aus  Obsidian  und 
Feuerstein  hergestellten,  die  melallischen  Instrumente  notbdflrrtig  ersetzenden  Wt-rk- 
zenge  in  Gestalt  von  Messern.  Sagen  und  Schabern  hinweisen,  die  hier  »hlreich 
vertreten  und  bei  den  Bewohnern  in  täglichem  Gebranch  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Originell  Ist  fernGr  das  Auttauchen  von  sehr  soliden,  kunstvollen  Gold-Artefacten 
in  diesen  Gräbern,  welche  in  die,  ich  möchte  sagen  neolithisch  anRehauchte,  irm- 
liche  AuBstDltung  gar  nicht  hineinpassen  wollen- 

Aüch  die  kleinen,  höchst  pikant  omamentirten  Aachengeräase  haben  in  Mate- 
rial und  Form  mit  den  um  Chalschenaget  sonst  Ueblicbon  nichts  UebcreinetimmeDdes 
und  bieten  mit  ihren,  last  den  Eindruck  des  Deberladenen  machenden,  mannig- 
faltigen Verzierungen  {Tupf-,  Schnitt-,  Band-  und  Rillen-Ornament)  etwa»  ganz 
Kenes.  — 

Im  Laule  meines  dreitägigen  Verwcilens  —  die  Nächte  verbrachten  wir  in 
Artschfldsor  —  bei  diesen  Grabhügeln  am  Russe  hatte  sich  die  erst  ao  öde  Scenerie 
der  Wildniss  nach  und  nach  immer  mehr  belebt.  Vom  zweiten  Tage  an  zogen 
nomadisirende  Talarcnstämme,  an!  der  RQckkehr  in  ilire  Heimathsdörfer  begriffen, 
in  unabsehbaren  Massen  an  uns  vorüber.  Von  dem  Rücken  ihrer  Keitthiere: 
Kameele,  Pferde,  Esel,  Maullhiero  nnd  Büffel,  schauten  die  unsauberen  Kinder  der 
Steppe  unserem  Thun  und  Treiben  an  den  Kur^nen  neugierig  zu-  MitnchniBl 
ronchle  eine  Familie  oder  ein  ganzer  Stamm  auch  in  unserer  Nühe  Halt,  um  von 
den  Anstrengungen  des  Weges  ein  wenig  zu  nisten  oder  das  Nachtquartier  aafui- 
schlagen.  Schnell  waren  alsdann  die  rohen  Zelte  errichicL  Alles  lagerte  sich  in 
stampf  sinniger  Trägheit  auf  dem  dürren  Grasboden,  den  aus  Milch,  KSse  und  Brot 
bestehenden  Lebensmitteln  zusprechend  und  die  Bewachung  des  Lag«rs  ruhig  den 
zottigen  Dunden  überlassend.  Die  während  des  Zuges  gowi^hnlich  scheu  nnd  f(;tgv 
einherschle ichenden  Köter  verwandelten  sich  im  Bewustsein  ihrer  Wuehter|)l1icht 
jetzt  sofort  in  reissende  Bestien,  bereit,  jeden  Eindringling  in  das  Lager  mit  ihren 
grimmig  scharfen  Zähnen  zu  zerfleischen.  Leider  mussle  ich  am  30.  Juli,  gerade 
nach  der  Beendigung  der  Arbeiten,  noch  Zeuge  eines  blutigen  Dramas  werden, 
welches  sich  vor  unseren  Augen  auf  einer  bu  seh  bestandenen  Insel  unten  im  Flnaa- 
bette  abspielte.  Auf  dem  schattigen  Eiland  halte  sich  ein  Trupp  Nomaden  giv 
lagert  und  die  jungen  Leute  vergnügten  sich  nach  ihrer  Weise  mit  Spiel  und  Tarnt. 
Plötzlich  erhob  sich  ein  lauter  Wortwechsel,  der  bald  in  ein  fürchterliches  Geachrei 
(ibcr;gmg.  Zwischen  zwei  Burschen  war  wegen  eines  MUdchena,  wie  ich  nachher 
erfuhr.  Streit  entstanden,  der  ungcsHurat  mit  blanker  Waffe  zum  Austrug  kam. 
Nachdem  einer  der  Kämpfenden  eine  schwere  Wunde  davongetragen  hatte  nnd 
ge fech tau n fähig  geworden  war,  stürzte  sich  der  cifersuchtent brannte  Hauptheld  mit 
gezücktem  KinshalJ  auf  das  unter  gellendem  Angstgeschrei  entfliehende  Mädchen, 
um  es  abzuich lachten.  Zorn  QIQck  kamen  Leute  meiner  Seh utztruppo,  die  ich,  am 
Ordnung  zu  stiften,  gleich  Anfangs  zu  den  KUmpfenden  gesandt  halle,  frtlh  genug, 
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am  das  Mädchen  vor  dem  sicheren  Tode  zu  bewahren  und  den  Rasenden  zu  ent- 
willben  und  zur  Rahe  zu  bringen. 

Auf  dem  Rückwege  nach  Artschadsor  hatte  ich  an  diesem  Tage  noch  Gelegen- 
kit, beim  Durchreiten  des  Flusses  ein  unfreiwilliges  Bad  zu  nehmen.    Mein  am 
Margen  auf  dem  Basar  von  Dawschanli,    wie  sich  bald  herausstellte,    fehlerhaft 
beschlagenes  Ross  kam  nehmlich,  über  einen  Stein  des  Flussbettes  stolpernd,  un- 
fenehens  recht  gründlich  mit  mir  zu  Fall.   Der  Unmuth,  der  sich  meiner  in  Folge 
des  eben  erlebten  Schauspiels  und  der  im  Lauf  des  Tages  stattgefundenen  Deser- 
tion eines   meiner  Dschewanschirer  Tschaparen    bemächtigt  hatte,    wurde   durch 
dieses  Leib  und  Seele  kühlende  Bad  wieder  niedergeschlagen.    Auch  die  nicht  zu 
biodigende  Schuschaer  Logik  meines  braven  armenischen  Leibdieners  Agadshan,  — 
der  mirjhaarscharf  bewies,  dass  nicht  mein,  d.  h.  sein  mir  vermiethetes  gutes  Pferd, 
wnidem  die  mangelhafte  äquilibristische  Gewandtheit  des  Reiters  Schuld  an  dem 
feucht-fröhlichen  Intermezzo  getragen  habe,  —  that  noch  ein   (Jebriges,   und  so 
langte  ich  in  heiterster  Stimmung  in  Artschadsor  wieder  an.  — 

Situationsplan  der  Grabhügel  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ghatschenaget, 

dem  Winterlager  des  Hassan-Ali-Beg  gegenüber. 

Ficr,  18. 


i4^n.     Ballukaja   -  ^^ 
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A.  L.  Ackerland.     B,  B,  Buschwerk.    F.  W.  Feldweg. 
ü,  W.  Hochwald.    1—5  Grabhügel,    nt  U,  steiles  Ufer. 

B.  Ausflog  nach  Ballukaja-Sslrcluiwande* 
der  im  Jahre  1894  begonnenen  Ausgrabungen  an  Grabhügel  Nr.  1  daselbst 
und  neue  Untersuchungen  an  zwei  weiteren  Knrganen« 

Hoch  während  der  Arbeit  an  den  eben  beschriebenen  Grabhügeln  hatte  ich 
i  mit  der  Gegend    vertraute  Tschaparen   ausgesandt,    um  auf  Kronland  nach 
len  Gräbern  zu  suchen.    Beide  aber  kehrten  zurück  mit  der  Nachricht,  dass 
w  Kurgane  in  der  Nähe  vorhanden  seien. 
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Unschltissig,  was  ich  nach  der  nahe  bevorstehenden  Beendigung  der  Arbeit  be* 
ginnen  sollte,  kam  mir  die  Mittheilung  eines  sich  unter  den  Arbeitern  befindenden, 
mir  von  meinen  früheren  Ausgrabungen  bei  Ballukaja-Ssirchawande  her  bekanntmi 
Dorfbewohners  aus  Ballukaja  sehr  gelegen.  Ich  erfuhr  nehmlich,  dass  in  der 
nächsten  Umgebung  des  genannten  Doppeldorfes  noch  zwei  völlig  intaete  Grab- 
hügel existiren  sollten.  In  Folge  dessen  entschied  ich  mich,  für  einige  Zeit  nach 
Ballukaja-Ssirchawande  überzusiedeln,  um  diese  beiden  neuen  Hügel  zu  unter- 
suchen und  zugleich  die  von  mir  im  Jahre  1894  begonnene  Erforschung  des  grossen, 
dort  belegenen  Rurgans  Nr.  1  ordnungsgemäss  zu  Ende  zu  führen.  Da  die  kur- 
dische Bevölkerung  des  Dorfes  Ssirchawande  schon  aus  ihrem  Sommerlager  zurück- 
gekehrt war,  so  durfte  ich  hoffen,  dort  auch  eine  hinreichende  Anzahl  von  Ar- 
beitern zu  bekommen.  An  demselben  Abende  traf  ich  noch  die  nöthigen  Vor- 
kehrungen, indem  ich  dem  Starschina  von  Ballukaja  mein  Eintreffen  für  den 
nächsten  Morgen  ankündigte  und  um  Bereithalten  von  Arbeitskräften  bitten  lies«. 

Am  31.  Juli  1897  Morgens  um  6  Uhr  erfolgte  unser  Abritt  von  Artschadsor 
nach  dem  10  Werst  in  östlicher  Richtung,  in  einem  Seitenthal  des  Ghatschenaget 
belegenen  Ballukaja-Ssirchawande.  Am  Fusse  der  hohen,  das  Flussthal  im  Norden 
begrenzenden  Felswände  zogen  wir  durch  Schluchten  und  über  buschige  Halden 
auf  schmalen  Pfaden  nach  Osten.  In  der  Gegend  des  am  Wege  liegenden  Dorfes 
Achmachi  bemerkte  ich  auf  einigen  sich  gegen  den  Ghatschenaget  hinabsenkenden 
Berglehnen  mehrere  kleinere  Hügel,  welche  sich  bei  näherer  Besichtigung  aU 
Gräber  erwiesen.  Da  sie  auf  nicht  mehr  zu  dem  Gute  Artschadsor  gehörigen  Grund 
und  Boden  lagen,  so  nahm  ich  mir  vor,  dieselben  bei  meiner  demnächstigen  Rück- 
kehr von  Ssirchawande  zu  öffnen.  Gleich  hinter  Achmachi  begann  jetzt  düsterer, 
stundenlang  sich  hinziehender  Wald.  Auch  dieser  Forst  birgt  archäologische  Denk- 
mäler, denn  mancher  mit  starken  Buchen  bestandene  Rurgan  erhebt  sein  be- 
moostes Haupt  über  das  dichte  Unterholz  und  die  üppig  spriessenden  Farnkräuter 
am  Wege.  Es  war  Va-'  Uhr  Morgens,  als  wir  im  Walddorfe  Ballukaja-Ssirchawande 
eintrafen.  Der  mir  von  früher  bekannte  Dorf- Notable  Awetis  Allach  werd  ja  dz 
nahm  mich  wieder  auf  das  Freundlichste  auf  und  sorgte  auch  für  das  Unter- 
kommen meiner  Schutz-Mannschaften.  Ich  sage  dem  biederen  Manne  herzlichen 
Dank ! 

Gleich  nach  meinem  Eintreffen  ritt  ich  unter  Führung  eines  Dörflers  auf  die 
Suche  nach  den  beiden  Grabhügeln.  Sobald  ich  ihr  Vorhandensein  constatirt  hatte, 
beorderte  ich  die  mittlerweile  schon  versammelten  Arbeiter  an  den  dem  Dorfe  zu- 
nächst gelegenen  Rurgan  und  begann  um  10  Uhr  Morgens  dessen  Untersuchung. 

Grabhügel  Ssirchawande-Ballukaja  Nr.  2. 

Brandgrab  der  Bronzezeit. 

Arbeitszeit  IVaTage:   31.  Juli  und  I.August  1X97,  mit  .'»3  tatarischen 

und  rJ  armenischen  Arbeitern. 

Der  im  Aeusseren  dem  Grabhügel  Ssirchawande  Nr.  1  ähnliche,  aber  bedeutend 
kleinere  Rurgan  liegt  etwa  1  Werst  in  südsüdöstlicher  Richtung  von  diesem  ent- 
fernt auf  einer  schwachen,  natürlichen  Boden-Erhebung,  nach  dem  linken  Ufer  des 
Chatschenaget  zu,  in  der  buschbewachsenen  und  schluchtendarchschnittenen  Thal- 
Ebene. 

Er  hat  die  Form  eines  oben  abgeflachten,  ziemlich  steilen  Ronus. 

Sein  unterer  Umfang  beträgt  «h,  sein  oberer  M  Schritt,  die  Höhe  4Yi  w. 

Er  ist  ganz  aus  gelbem  lehmigem  Sande  consiruirt.  Die  Untersuchung  des 
Hügels  geschah  mittelst  Aushebens  eines  *2<i  Fuss  Durchmesser  haltenden  Brunnens 
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I       mit  einem  uuf  der  westlichen  Seite  angelegten  Ausgangs -Canal  in  der  Breite  von 
I        (»Yi  Fd88.    Die  Bearbeitung   des   ausserordentlich  zähen  Bodens    bereitete  grosse 
Schwieri^eiten,  dazu  war  die  Hitze  enorm.     Als  der  Brunnen  eine  Tiefe  von  3  m 
erreicht  hatte,   zeigten  sich  vereinzelt  Rollsteine  und  darunter  eine  2  Fuss  starke 
Ischenschicht.    Viele  mit  einer  grünen  Patina  überzogene,  halbverbrannte  mensch- 
liche Gebeine,  Zähne  und  Knochen  vom  Wisent,  sowie  graue,  dickwandige  Scherben 
grosser  Thongerässe  ohne  bemerkenswerthes  Ornament  lagen  in  der  Brandschicht 
verstreut    An  metallischer  Ausstattung  enthielt  das  Hügelgrab  nur  ein  kleines,  2  cm 
langes  Stück  Bronze,  wohl  von  einem  Zierblech  (gleich  den  in  Chodshali  typischen) 
herrührend,   welches  auf  der  Ostseite  des  Brunnens  unter  einem  Stein  geAinden 
wurde.    Ich  vertiefte  den  Ausstich,   in  der  stillen  Hoffnung,    doch  noch  etwas  zu 
finden,  bis  zu  fast  5  ni,  aber  umsonst!    Dazu  wurde  der  Lehmboden  dann  so  zäh, 
dass  nicht  einmal  meine  Stahlsonde  meht  in  ihn  eindrang  und  ein  weiteres  Yor- 
rileken  —  obgleich  ich  vom  Art^chadsorer  Starschina  mir  diesmal  für  Ssirchawande 
Torsorglicher  Weise  20  recht  gute  Spitzhacken  entlehnt  hatte  —  unmöglich  wurde. 
Gegen  Mittag  des  1.  August  stellte  ich  die  Arbeit  an  dem  Grabhügel  ein,  nicht 
ohne  einen  Anflug  von  Bedauern  über  die  vergebliche  Mühe  zu  empfinden,  welche 
das  mit  so  grossen  Erwartungen  begonnene,  schwierige  Werk  verursacht  hatte. 

Nach  Beendigung  der  Thätigkeit  an  Nr.  2  beorderte  ich  die  tatarischen  Ar- 
beiter zum  Rurgan  Nr.  1,  um  dort  unter  Aufsicht  meines  Dieners  mit  der  Auf- 
rfiamang  und  Reinigung  des  früher  angelegten  Brunnens  zu  beginnen,  selbst  aber 
machte  ich  mich  ungesäumt  mit  den  Armeniern  an  die  Untersuchung  des  zweiten 
nea  entdeckten,  1  Werst  in  südlicher  Richtung  von  Hügel  Nr.  2,  hart  neben  dem 
Tom  Ghatschenaget  nach  Ssirchawande  führenden  Feldwege  belegenen  Rurgans. 

Grabhügel  Ssirchawande-Ballukaja  Nr.  3. 

(Bestattungs-Grab.) 
Arbeitszeit  Vi  Tag:   Nachmittag  des  I.August  lHi>7,  mit  12  armenischen  Arbeitern. 

Der  niedrige,  oben  flache  Grabhügel  hat  einen  unteren  Umfang  von  54,  einen 
oberen  von  18  Schritt.     Seine  Höhe  beträgt  5  Fuss. 

ich  durchschnitt  die  Erhöhung  von 
BW.  nach  NO.  mittelst  eines  Canals  von 
26  Foss  Länge  und  8  Fuss  Breite. 

Der  Boden  war  anfänglich  schwarze 
Bnmaserde,  dann  lockerer  grauer  Sand 
mit  vielen  Rollsteinen  von  der  Grösse 
eines  Ropfes  und  darüber.  Gerade  im 
Mittelpunkt  des  Hügels  stiess  ich  bei  einer 
Tiefe  von  27i  Fuss  auf  ein  rings  von 
Steinen  umschlossenes  menschliches  Skelet. 
Dtu  G  Fass  lange  Gerippe,  anscheinend 
^  im  eines  Mannes  von  kräftigem  Bau,  lag 
m  der  Richtung  NW.  (Ropf)  -SO.  (Füsse) 
[110*]  auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht 
Hflh  Südwesten  gekehrt,  die  Hände  am 
Ldbet  die  FOsse  zusammengezogen. 

Ausgestattet   war  das  Grab    nar  mit 
■MUgen  Bruchstücken  dickwandiger,  röth- 

er  Thongefässe  ohne  Ornament. 

der  Btrl.  AnthropoL  (iesellHchnft  ISi^'J  \1 


Grundriss  des  ♦erschlossenen  G|rab»'8 
Ssirchawande  Ballukaja  Nr.  :>. 
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Die  Erforschung  dieses  Bestattungs-Grabes  war  in  Folge  der  günstigen  BodeiH 
beschaffenheit  schnell  Yor  sich  gegangen,  und  noch  am  selben  Nachmittag  konnte 
ich  alle  yerfügbaren  Arbeitskräfte  zur  Fortführung  der  Untersuchung  am  grossen 
Kurgan  Nr.  1  heranziehen. 

Grabhügel  Ssirchawande-Ballukaja  Nr.  1. 

Bestattungs-Grab  unter  Balkenlage.  * 

Fortsetzung  und  Schluss  der  Arbeiten  vom  Jahre  1894. 
Arbeitszeit  V/^Tage:   Nachmittag  des  I.August,  und  am  2.  August  1^97. 

In  meinem  Berichte  für  das  Jahr  1894  habe  ich  die  begonnene  Untersuchung 
dieses  interessanten  Grab-Hügels  eingehend  beschrieben  (vergl.  Yerhandl.  1896, 
S.  101  ff.). 

Damals  hatte  ich  jedoch  nur  Zeit  gehabt,  den  Hügel  auf  der  südöstlichen 
Seite  erschöpfend  zu  durchforschen,  während  der  nordwestliche  Theil  der  sehr  um- 
fangreichen (an  der  Basis  236  Fuss  messenden)  Aufschüttung  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  abgegraben  wurde. 

Da  ich  annehmen  durfte,  dass  der  Rurgan  auch  auf  dieser  Seite  in  seinen 
unteren  Schichten  noch  eine  Ausbeute  geben  würde,  so  beschloss  ich,  denselben 
dort  ebenfalls  gründlich  auszuerden.  Ich  liess  nun  vor  Allem  die  von  meinem 
Diener  Mittags  bereits  angefangene  Reinigung  des  Kessels  von  nachgestürztem 
Sande  und  von  dem  wuchernden  Unkraut  Tollenden  und  am  nächsten  Tage  durch 
33  Arbeiter  die  Aushöhlung  in  der  Richtung  nach  Nordwesten  gegen  das  intacte 
Hügel-Gebiet  bedeutend  vertiefen  und  erweitern,  auch  den  Ausgangs-Canal  an  der 
Nordseite  des  Rurgans  entsprechend  vergrössem  und  ausschachten.  Die  Endroaasse 
des  nunmehr  in  ovaler  Form  sich  präsentirenden  Ausstichs  waren  folgende:  Länge 
36  Fuss,  Breite  16  Fuss,  Tiefe  21  Fuss.  Man  hätte  also  in  diese  Riesen-Aushöhlung 
ein  massiges  Haus  ganz  gut  placiren  können.  Doch  soviel  ich  auch  auf  der  nord- 
westlichen Seite  nach  einem  ähnlichen  Balkenlager  suchte,  wie  ein  solches  am  ent- 
gegengesetzten Ende  des  Hügels  zum  Vorschein  gekommen  war,  es  wollte  sich 
nichts  zeigen,  und  ich  konnte  mich  endlich  der  Ueberzeugung  nicht  länger  ver- 
schliessen,  dass  es  hier  in  diesem  Vexir-Rurgane  für  mich  nichts  mehr  zu 
suchen  gebe.  — 

Um  die  achte  Abendstunde  des  2.  August  durfte  ich  die  Arbeiten  an  Nr.  1 
und  meine  Mission  in  Ssirchawande  als  beendet  ansehen.  Ich  hatte  auch  diesmal 
mit  dem  —  im  Gegensatz  zu  den  gewissenhaften,  bescheidenen  armenischen  Land- 
leuten —  trägen  und  aufsässigen  Rurdenvolke  viel  zu  thun  gehabt,  und  an  auf- 
regenden Scenen  war  kein  Mangel  gewesen.  So  war  z.  B.  durch  den  Starschina  ein 
notorischer  Erzschelm  zur  Arbeit  an  den  Rurganen  befohlen  worden,  welche,  wie 
ich  bemerken  muss,  durchaus  nicht  umsonst,  sondern  für  einen  verhältniss massig 
recht  anständigen  Tageslohn  von  .'>ü  —  .')0  Ropeken  geleistet  wurde.  Der  lumpen- 
tragende Faullenzer  ergrimmte  jedoch  über  die  ihm  zugemuthete  Beschränkung 
seiner  persönlichen  Freiheit  dermaassen,  dass  er  seinen  Rinshall  ergriff  und  dem 
Ortsvorsteher  zu  Leibe  ging.  Dieser  liess  nun  seinerseits  dem  Sansculotten  durch 
zwei  Orts-Tschaparen  Achtung  vor  dem  Gesetz  einprägen,  was  denn  mittelst  der 
Rnute  auch  so  gründlich  geschah,  dass  es  meiner  energischen  Intervention  bedurAe, 
um  den  Rücken  des  Mannes  wenigstens  theil  weise  zu  retten. 

Ein  anderer  F'all  ereignete  sich  am  letzten  Tage  meiner  Anwesenheit  in 
Ssirchawande.     Es    kam   nehmlich  Morgens   plötzlich    einer  meiner  Arbeiter  ganz 
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tr  lieh  ZQ  mir  und  rief  meinen  Beistand  an  wider  seine  Feinde,  die  in  der 
Tergsngenea  Nacbt  seine  Schwester  ermordet  hatten.  (Es  war  dasselbe  Mädchen, 
du  Tags  zuvor  von  meinen  Bewaffneten  gerettet  worden  war.)  Der  Unglückliche 
bescbaor  mich,  ihm  einige  Tschaparen  zur  YerrUgong  zu  stellen,  damit  er  an 
den  Mardern  Rache  nehmen  könne.     Natürlich  durfte  ich  seine  Bitte  nicht  be- 

rückaichtigen,   sondern  sandte  ihn  mit  einigen  empfehlenden  Zeilen  zum  Pristaw 

des  Bezirks,  um  dort  Klage  zu  fuhren. 

Plan  der  Knrgane  bei  Ssircfaawande-Ballukaja. 
Fig.  20. 

v-'.«"--'.?.';?""?' 


b.  u.  W.  Berge  und  Wald.    F.  F.  Felder.    F.  W.  Feldweg. 
W.  Weg.    S.  S.  SchluchUn.     i—3  Kurgane. 

Den  letzten  Abend  vor  meiner  Abreise  —  ich  hatte  fUr  den  anderen  Tag  die 
Untersucbnng  der  auf  dem  Wege  Artachadsor-Ballukaja  bei  dem  Dorfe  Acbmachi 
bemerkten  Gräber  beschlossen  —  sass  ich  auf  dem  Söller  unseres  hUbschen  zwei- 
•töckigen  Häuschens,  trank  meinen  Thee  und  plauderte  mit  dem  wohl  schon  gegen 
100  Jahre  alten,   noch   sehr  rüstigen  Vater  meines  Wirths.     Das  Gespräch  drehte 
neb,  unter  dem  Eindruck  der  neuesten  Greuelthaten  der  transkaukasischen  Ban- 
diten, natürlich  vorzugsweise  um  die  Si c he rheits-Zu stände  des  Kreises.     Der  Greis 
ttbrte  schwere  Klage  über  die  tatarischen  Dorr-Nachbarn  von  Ssirchawande,  deren 
BtBff  zum  Stehlen  keine  Grenzen  kenne.    Nacht  fUr  Nacht  müesten  sein  Sohn  und 
denen  Leute  vor  ihrem   Besitzthum  mit  der  Flinte  in  der  Hand  Wache  stehen, 
'  HR  den  Ertrag  der  Felder  und  Gärten  gegen  Diebe  zu  schützen.     Uebrigens  hatte 
nb  Ton   der  Raublust   und  Verschlagenheit   der   kurdischen  Bevölkerung   dieser 
CtafCxl  schon  viel  vernommen;  hat  sich  doch  in  geringer  Entfernung  von  Ssircha- 
'«läde,    dort  im  Nordosten,    gleich   hinter  den  waldigen,    im   Dämmerlicht    ernst 
überblickenden  Höhen,  jene  furchtbare  Tragödie  abgespielt,  die  unter  der  Be- 
-,il^'""ig   der  Willmann'schcn    AfTaire   in   Karabagh   bekannt   ist.     Von   dem 
Migen  Alten,  dem  die  niiheren  Umstände  wohl  im  Gedächtniss  geblieben  waren, 
Uir  ich  Ausführliches  über  diese  Seh  reck  cnsthal. 
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Wenn  irgend  eine  Begebenheit  die  erstaunliehe  Findigkeit  und  Unverschämt- 
heit unserer  Ratschach^s  zu  illustriren  vermag,  so  ist  es  diese.  Es  möge  mir  daher 
erlaubt  sein,  die  Geschichte  in  ihren  Hauptztigen  kurz  mitzutheilen,  um  so  mehr, 
als  das  unglückliche  Schicksal  des  Helden  des  blutigen  Dramas,  eines  Deutschen^ 
seinerzeit  allgemeine  Theilnahme  hervorgerufen  hat. 

Ein  Trupp  Räuber  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Vorsteher  des  Kron- 
gestüts von  Dshan-Jatagh  im  Dshewanschir'schen  Kreise,  Oberst  Willmann,  eine 
grössere  Geldsumme  zum  Ankauf  von  Rassepferden  erhalten  habe.  Die  Banditen 
beschlossen,  sich  um  jeden  Preis  in  den  Besitz  dieser  Gelder  zu  setzen.  Da  man  aber 
wohl  wusste,  dass  dem  tapferen  OfÜcier  durch  einen  offenen  Ueberfall  nicht  so 
leicht  beizukoramen  sei,  so  erdachten  die  Mordbrenner  eine  eben  so  feine,  wie 
verabscheuungswürdige  List,  um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen.  Ein  in  die  Uni- 
form eines  Untere fßciers  der  reitenden  Landpolizei  gekleideter  Bote  brachte  Hrn. 
Willmann  eines  Tages  ein  Telegramm  des  Inhalts,  dass  der  Gouverneur  an  dem- 
selben Tage  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  dienstlichen  Angelegenheiten  bei  ihm  ein- 
treffen werde.  Der  nichts  von  einer  Pälschungs-Teufelei  ahnende  Beamte  wirft  sich 
zur  bezeichneten  Stunde  in  seine  Parade-Uniform,  um  seinen  Vorgesetzten  mit  der 
schuldigen  Ehrerbietung  zu  empfangen.  Es  dauert  nicht  lange,  so  ertönt  von  ferne 
Schellengeläute  eines  herannahenden  Fuhrwerks.  Hr.  W.  begiebt  sich  allein  auf 
die  Landstrasse,  dem  vermeintlichen  Gouverneur  entgegeneilend.  Eis  wird  eine 
offene  Reisekalcsche  sichtbar,  in  deren  Fond  zwei  uniformirte  Herren  sitzen.  Viele 
Tschaparen  umgeben  das  Gefährt.  Kaum  hat  dieses  den  arglosen  W.  erreicht,  da 
springen  plötzlich  die  verkleideten  Räuber  —  denn  als  solche  entpuppen  sich  die 
Insassen  des  Wagens  und  ihr  Gefolge  —  auf  ihn  zu  und  zücken  ihre  schon  bereit- 
gehaltenen Kinschalls  gegen  ihn.  Der  Entsetzte  zieht  in  Ermangelung  einer  an- 
deren Waffe  seinen  Staatsdegen  und  wehrt  sich  ritterlich  seines  Lebens,  doch 
was  hilft  ihm  die  schwache  Klingel  Bald  sinkt  er,  aus  zahlreichen  Wunden  blutend, 
zu  Boden.  Der  Ataraan  bemerkt  am  Finger  des  Sterbenden  einen  kostbaren 
Brillantring.  Ein  Streich  mit  dem  haarscharfen  Schwert  trennt  die  Hand  vom 
Rumpfe.  Darauf  stürzen  die  Schurken  dem  Hause  zu  und  dringen  in  die  Woh- 
nung ein.  Die  erst  jetzt  den  schrecklichen  Vorgang  voll  begreifenden  Diener  ent- 
fliehen feige.  Das  unglückliche  Weib  des  Ermordeten  springt  mit  seinem  Kinde 
vom  hohen  Balcon  in  den  Garten  hinab  und  verletzt  sich  schwer.  Unterdessen 
schalten  und  walten  die  Banditen  unbehelligt  wie  die  Herren  im  Hause,  thun  sich 
an  den  Vorräthen  gütlich  und  suchen  in  aller  Gemächlichkeit  Geld  und  Kostbar- 
keiten zusammen.  Hierauf  ordnen  sie  sich  wieder  zum  Zuge  und  verschwinden, 
wie  sie  gekommen.  — 

Es  gab  einen  das  ganze  Land  in  gewaltige  Aufregung  versetzenden  Process. 
Die  Schuldigen,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  wurden  streng  gerichtet.  Für 
die  Hinterbliebenen  des  so  elend  zu  Grunde  Gegangenen  aber  hat  die  Grossmuth 
des  edlen  Zaren  ausreichend  gesorgt.  Ueber  dieser  traurigen  Begebenheit  sind 
längst  die  Wellen  des  ewig  fluthenden  Stromes  der  Ereignisse  zusammengeschlagen, 
und  andere,  nicht  minder  aufregende  haben  das  Interesse  der  Menschen  neuer- 
d'uv^s  wachgerufen. 

^Schade  um  einen  solchen  Mann!  Er  ruhe  in  Frieden!"  Mit  diesen  Schluss- 
worten war  der  Alte  an  das  Ende  seiner  Erzählung  gelangt,  und  wir  blickten  be- 
wegt und  schweigend  nach  der  Richtung  hin,  wo  der  Schauplatz  des  eben  geschil- 
derten Trauerspiels  und  das  einsame  Grab  meines  Landsmannes  lag.  Dunkelheit 
hatte  sich  über  die  Landschaft  gesenkt;  wie  aufsteigende  schwarze  Wolken  ragten 
die  das  Thal  umfassenden  Felsenwände  in  den  Nachthimmel.    Da  flammt  es  hinter 
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dem  Walde  auf.     Der  YoUmond  erscheint,  und  der  ganze  Zauber  einer  persischen 
lauen  Sommernacht  entfaltet  sich.    Bald  strömt  eine  Fülle  weissgoldnen  Lichtes  auf 
die  Floren  hernieder,  und  Ton  dem  Flusse  her,  dessen  leises  Rauschen  aus  der 
Feme  an  unser  Ohr  dringt,    flimmert  und  glänzt  es,    wenn  die  Mondstrahlcn  die 
bfipfeoden  Wellen  treffen.    Ruhe  und  Frieden  sind  wenigstens  für  Stunden  in  das 
Tbal  eingekehrt    Die  Dorfbewohner  schlafen  nach  der  anstrengenden  Arbeit  des 
Weizen-Dreschens  in  ihren  elenden  Erdhütten.   Nur  die  Grillen  wetteifern,  das  tiefe 
Schweigen  unterbrechend,  unermüdlich  in  ihrem  eintönigen  Zirpconcert     Vor  uns 
in  dem  geräumigen  Hofe  lagern  die  weidemüden  Hausthiere:  spitzhörnige  Milch- 
ig Obe  und  behaglich  wiederkäuende  Büffel.    Unter  dem  Balcon  bat  meine  Schutz- 
tmppe  es  sich  bequem  gemacht.     In  ihre  Burka's  gehüllt,   sitzen    die  Gestalten 
malerisch  um  den  dampfenden  Ssamowar  herum.    Die  Unterhaltung  wird,  um  den 
Aga  nicht  zu  stören,  nur  im  Flüsterton  geführt:  sie  betrifft,  wie  aus  einzelnen,  etwas 
lauter  gesprochenen  Worten  zu  entnehmen,    die  geliebte   Waffe,    das   Berdanka- 
Gewehr,   dessen   sorgfältiger  Reinigung   beim   flackernden   Licht    der    tbönernen 
Tbranlampe  sich  ein  jeder  hingiebt. 

Immer  höher  steigt  der  Mond.  Sein  freundlicher  Blick  scheint  mit  Liebe  auf 
der  schönen,  noch  sommerlich  geschmückten  Erde  zu  weilen.  Doch  welch  seltsame 
Erscheinung!  Von  dem  Gipfel  eines  Berges  löst  sich  eine  einzige  weisse  Wolke: 
sie  schwebt  langsam  hinauf  in  die  Lüfte  zu  der  strahlenden  Kugel.  Sie  breitet 
sich  um  diese  herum,  als  wollte  sie  den  einsamen  alten  Barschen  da  droben 
liebend  umfangen.  Nun  dehnt  sie  sich  aus,  und  sieh'  —  ihre  Umrisse  werden 
einer  Frauengestalt  in  wallendem  schneeigem  Gewände  immer  ähnlicher.  Nur  das 
Hanpt  fehlt  dem  Wundergebilde  noch.  Da  schiebt  schon  der  Mond  sein  glän- 
sendes  Antlitz  zwischen  den  Wolkenfittichen  hervor:  eine  holde  Engelsgestalt  mit 
strahlendem  Goldhaupte  grüsst  Tom  Himmel  herab. 

Tief  ergriffen  und  entzückt  betrachteten  wir  das  herrliche,  einige  Minuten 
Itog  anhaltende  Naturspiel,  bis  die  Wolke  allmählich,  gleichsam  von  der  Gluth 
der  Himmelsleuchte  aufgesogen,  im  unendlichen  Aether  zerfloss.  „Der  Mond  hat 
die  Erde  geküsst^,  meinte  der  Greis  mit  andächtig  gefalteten  Händen.  „Möge  es 
Dir,  Herr,  und  uns  Allen  eine  gute  Vorbedeutung  sein!"  Dann  gingen  wir  zur 
Buhe. 

C.   Ausgrabungen  bei  dem  Dorfe  Achmaehl« 

Arbeitszeit  3  Tage:  Toni  3.  bis  5.  August  1897,  mit  16  tatarischen  i^nd  20  armenischen 

Arbeitern. 

Der  3.  Angust  war  ein  Sonntag.  Zu  den  für  diesen  Tag  geplanten  Aus- 
grabungen bei  dem  armenischen  Dorfe  Achmachi  zwischen  Ballukaja  und  Ar- 
tsdiadsor  hatte  ich  eine  Anzahl  tatarischer  Arbeiter  aus  Ssirchawande  gedungen. 

Morgens  7  Uhr  rückte  ich  mit  meinem  Pionirpark  und  den  Bcdeckun^^s- 
snmnschaften  (der  entwichene  Tschapar,  ein  tatarischer  Beg,  hatte  sich  inzwischen 
flHCh  wieder  eingefunden,  seine  Abwesenheit  mit  dem  Umstände  begründend,  dass 
■Mtt  ihm  sein  Pferd  gestohlen  hübe)  aus  dem  Dorfe  ab  und  kam  um  9Vt  ^^^  ^^i 
K  diB  Korganen  an.  Der  Besitzer  des  Landstrichs,  auf  welchem  die  Gräber  sich 
Muidefl,  ein  tatarischer  Beg  Namens  Hassan-Ali-Beg,  hatte  mir  bei  einer 
lÜMren  Begegnung  in  Artschadsor  gern  die  Grube-Erlaubniss  für  seine  Ländereien 
ithsilt    So  konnte  ich  ruhig  und  ohne  Aufschub  ans  Werk  gehen. 

Die  Kurgane  sind  südlich  von  Achmachi,   auf  dem  nördlichen  hohen   Ufer- 
des  Chatschenaget  belegen.     Ihre  Entfernung  von   den  vorb^ÄeVvt\e\^^w<i\\ 
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untersachten  5  Grabhügeln  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  beträgt  in  Luftlinie 
etwa  2  Werst  in  nordwestlicher  Richtung.  Der  Zwingmauer  an  dem  Einmündungs- 
punkte  des  Flüsschens  Garanich  (Ssiren)  in  den  Chatschenaget  liegen  sie  nach 
Norden  zu  in  einem  Abstand  von  Vs  ^erst  gegenüber.  Das  Uferland  ist  in  der 
Gegend  der  Kurgane  von  wellenförmiger  Beschaffenheit.  Niedrige,  durch  Thal- 
mulden begrenzte  Hügelketten  ziehen  sich  von  Norden  nach  Süden  gegen  den 
Rand  des  steil  ins  Flnssbett  abfallenden  Plateaus  hin.  Auf  diesen  Boden- 
Erhebungen  lagen  die  ron  mir  zu  erforschenden,  an  Umfang  nicht  bedeutenden 
Grabhügel.  Ich  zählte  im  Ganzen  deren  8,  von  denen  4  in  geringen  Al)ständen 
von  einander  auf  dem  am  weitesten  nach  Westen  gelegenen  Hügelrücken  errichtet 
waren. 

Bei  näherer  Besichtigung  der  Grabstätten  fand  ich  3  derselben  geöffnet.  Es 
blieben  somit  noch  5  intacte,  die  ich  sämmtlich  untersucht  habe.  Ich  begann  mit 
dem  an  der  östlichen  Seite  liegenden,  in  dem  Grundriss  S.  264  dargestellten 
Kurgan. 

Grabhügel  Achmachi  Nr.  1. 

(Kistengrab.) 
Arbeitszeit  1  Tag:  3.  August  1897,  mit  16  tatarischen  Arbeitern  aus  Ssirchawande. 

Die  Form  der  Aufschüttung  w^r  die  eines  abgeflachten  Konus.  Umfang  unten 
28,  oben  22  Schritt;  Höhe  3  Fuss. 

Der  aus  Sand  und  Steinen  errichtete  niedrige  HUgel  barg  im  Inneren  eine 
Steinkiste  von  ziemlich  roher  Construction.  Schwere  Quadern  von  IVs"'  Länge 
und  gleicher  Breite  und  1  Fuss  Dicke  bedeckten  das  ohne  Grundplatten  gebaute 
Grub,  welches  mit  Sand  ausgefüllt  war.  Länge  der  Kiste  8  Fuss,  Breite  derselben 
4  Fuss;  Tiefe  von  den  obersten  Seiten  Wandplatten  bis  zur  Muttererde  5  Fuss. 

Auf  dem  aus  harter  schwarzer  Erde  bestehenden  Grunde  der  Kiste  lag  das 
Skelet  eines  anscheinend  bejahrt  gewesenen  Mannes  auf  der  rechten  Seite,  die 
Hände  in  der  Bauchgegend  zusammengelegt.  Ausgesprochener  Lang-Schädel. 
Richtung  der  Leiche  W.-O.  (10°).  An  den  Knieen  standen  4  gehenkelte,  mit  Aschen- 
erde und  Knochen  kleiner  Thiere  gefüllte  irdene  Gefässe:  2  grössere  und  2  klei- 
nere aus  graugelbem  Thon.  Neben  den  wohlerhaltenen  Ueberresten  des  Todten 
fanden  sich:  eine  Lanzenspitzo,  ein  langes  Messer,  ein  Pfriemen,  ein  Knochen- 
artefact  und  2  Stein-Pfeilspitzen. 

An  der  West-,  Süd-  und  Nordseite  der  Kiste  lag  noch  je  ein  Skelet  in 
hockender  Stellung,  den  Kopf  nach  der  Mitte  des  Grabes  zu  geneigt  und  die  Hände 
vor  sich  auf  den  Boden  gestützt.  Bei  den  Hockern  fand  ich  Ringe  von  verschiedener 
Grösse  und  Cameol-Perlen.  Die  Schädel  dieser  Skelette  sind  von  ganz  anderer 
Form,  als  die  des  ersteren.     Ich  möchte  sie  als  Kurz-Schädel  bezeichnen. 

Verzeichniss  der  Funde  aus  Grab  Nr.  1. 
Bronze    mit    rauher,    körniger   Oberfläche. 

1.  Dolch  (Fig.  21)  von  der  hier  vorherrschenden  Form,  mit  spitzwinklig  aus- 
laufender, flacher,  nach  der  Mitte  zu  steigender  und  eine  schmale  Rippe  bildender 
Klinge.  Von  dem  harten  Holzgriff  hat  sich  noch  ein  flaches  Stück  erhalten.  Der 
Aufsatz-Bügel  ara  unteren  Klingenende  zeigt  auf  beiden  Seiten  je  6  Nietlöcher  mit 
zum  Thoil  noch  darin  haftenden  Holzstiftchen.  Der  Zapfen  (die  Zunge)  trägt  einen 
Nietnagel  zum  Festhalten  des  Holz^rriffes. 

Ganze  Lunge  des  Dolches  ü^'y^/^  cm\  breiteste  Stelle  der  Klinge  4  cm. 


i.   Hesier  (Fig.  22)  mit  geschweifter,  an  der  Spitze  genindeter  Klinge. 
Grösste  Länge  20  cm,  grässte  Breite  2  cm;  RUckenatärke  0,5  cm. 
3.   Pfriemen  (%.  23),  vierkantig.    Die  Spitze  fehlt. 


Fig.  Sl-28  in  %  der  natürl.  Grösse. 

4.  Dünner,  nicht  geschlossener  Ring  (Fig.  24)  mit  Ubercinandergreifenden 
Enden,  im  Querschnitt  D-förmig.    Grösetc  Weile  4,2  nn. 

5.  Deagl.    GrÖsste  Weite  2,2  cm. 

6.  Detgi.    GrOsste  Weite  1,6  cm. 

7.  MasBiver  offener  Ring  (Fig. '2.j),  im  Querschnitt  vierkantig.  Weile  3,2dn. 
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8.  Ziemlich  grob  gearbeitete  Pfeilspitze  (Fig.  26)  aus  grauschwarzem 
Obsidian. 

9.  Desgl.  aus  bräunlichem  Homstein. 

10.  Kegelförmiges  Knochen-Artefact  (Pig.  27).  Länge  77,  c/n;  grösste 
Stärke  1  ctn.  Die  Seite,  mit  der  das  Instrument  auf  der  Erde  aufgelegen  hat,  ist 
stark  verwittert,  die  andere  wohlerhalten,  geglättet  und  von  röthlich-gelber  Farbe. 
Das  Stück  ist  unvollständig  und  stellt  wahrscheinlich  den  oberen  Theil  einer  Speer- 
waffe oder  eines  Pfriemens  vor. 

11.  Einmal  gelochte,  gewöhnliche  Perlen  aus  rothem  Carneol: 

3  mittelgrosse  flachrunde  (1  ci/i),    1  mittelgrosse  runde,   1.  mittelgrosse  läng- 
liche 8  kleinere  flachrunde. 

12.  Grössere  Urne  aus  graugelbem  Thon  (Fig.  28),  gut  gebrannt.  Grösster 
umfang  75  cm\  Hals-Ümfang  25  cm\  Höhe  26  cm. 

13.  Desgl.    Grösster  umfang  81  cm;  Hals-Ümfang  28  cm;  Höhe  26  cm, 

14.  Mittlere  Urne  aus  grauem  Thon,  weiss  incrustirt,  mit  breiter  Basis. 
Grösster  Umfang  56  cm,  Hals-Umfang  26  cm\  Höhe  19  cm, 

15.  Kleinere  Urne  aus  grauschwärzlichem  Thon.  Grösster  Umfang 
44  cm\  Hals-Umfang  23  cm;  Höhe  12  cm, 

Sämmtliche  Urnen  sind  mit  kaum  wahrnehmbaren,  vertical  laufenden  Strichen 
verziert,  sonst  aber  ohne  alles  Ornament. 


i 


Grundriss  des  erschlossenen  Grabes  Achmachi  Nr.  1. 

Fig.  29. 


Die  Ziffern  1—i't  bezeichnen  die  Lage  der  auf  S.  262 — 64 
unter  1-1.')  aufgezählten  Fund-Objecte. 

Grabhügel  Achmachi  Nr.  '1. 
(Ristengrab;  Grundriss  s.  S.  267.) 

Arbeitszeit  2  Tage:    3.  und  4.  August  181^7,  mit  20  armenischen  Arbeitern 

aus  Artschadsor. 

Der  Kurgan  liegt  etwa  500  Schritt  westlich  von  Nr.  l  auf  der  am  weitesten 
nach  Westen  belegenen  Erd- Erhebung.  Zwei  dem  Grabe  zunächst  benachbarte 
Kurgane  sind  bereits  früher  von  anderer  Seite  (durch  den  Agenten  der  Archäolog. 
Gesellschaft  in  Moskau  im  Jahre  1890)  geöffnet  worden.  Einer  derselben  ist 
161  Schritt  nordöstlich,  der  andere  ^^0  Schritt  südlich  von  Nr.  2  entfernt. 
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Umfang  des  Grabhügels  an  der  Basis  66,  auf  der  abgeflachten  Spitze  28  Schritt; 
seine  Höbe  ist  27,  tn. 

Aodserordentlich  schwierig  war  die  Abtragung  der  oberen  Schichten  der  Auf- 
schflttang,  die  Torzngsweise  aus  zahlreichen  gewaltigen  Fels-Steintrümmern  bestand. 
Dazu  flog  der  feine,  gelbe  Staubsand  uns  bei  dem  heftigen  Winde  in  die  Augen 
und  versetzte  sie  in  einen  entzündeten  Zustand.  Wir  brauchten  1 7a  Tage,  um  die 
Riste  freizulegen.  Auch  das  FortschafiTen  der  2  —  3  Fuss  dicken  Deckplatten,  vier 
an  der  Zahl,  rerursachte  nicht  geringe  Mühe,  indem  ich  noch  einen  besonderen 
Canal  graben  musste,  um  die  mächtigen  Steine  hinauswälzen  zu  können.  Endlich 
konnte  ich  mit  dem  Ausräumen  der  grossen  Riste  beginnen,  deren  Maasse  folgen: 
Länge  14  Fuss;  Breite  im  Westen  (die  grösser  war  als  die  östliche):  57«  Fuss 
(besw.  3  Fuss  7  Zoll);  Tiefe  von  dem  oberen  Rande  der  Seiten  wände  bis  zum  Sand- 
grande,  wo  die  Funde  lagen,  17*  wi-    Richtung  des  Grabes  W.  nach  0.  (90°). 

Anch  dieses  Grab  war  ohne  Grundplatten.  An  der  westlichen  Seite  fand  ich 
eine  perpendiculär  gegen  den  Boden  der  Kiste  gerichtete  grosse  Kalk-Schieferplattc 
anfgestellt,  wie  ich  eine  solche  auch  in  dem  189G  untersuchten  Kurgan  Näbi-Tapa 
bei  Gülaplu  gefunden  habe. 

Die  Grabkammer  enthielt  2  Skelette  in  hockender  Stellung,  die  Füsse  gekreuzt 
und  den  Kopf  nach  vorn  geneigt,  mit  der  Schüdeldecke  auf  dem  Boden  der  Kiste 
mhend.  ESn  Hocker  sass  auf  der  östlichen  Seite,  der  andere  in  der  südwestlichen 
Ecke  des  Grabes. 

Ausgestattet  war  dieses  mit  5  Aschen -Urnen  von  glänzend  schwarzem  Thon, 
ganz  ähnlich  denen  von  Chodshali.  Drei  der  mehr  oder  weniger  defecten,  ausser 
Asche  noch  Pferdezähne  einschliessenden  Gefässe  standen  zu  Füssen  der  auf  der 
Ostseite  bestatteten  Leiche,  zwei  an  der  nördlichen  Längenwand  der  Kiste. 

Alle  anderen,  weiter  unten  aufgeführten  Fundstücke  lagen  neben  dem  durch 
einen  Bronze -Gürtel  sich  als  Hauptperson  des  Grabes  kennzeichnenden  Insassen 
in  der  südwestlichen  Ecke. 

Funde  aus  Grab  Nr.  2. 

Wo  nichts  anderes  angegeben,  ist  das  Material  Bronze  von  derselben  Be- 
schaffenheit wie  in  Grab  Nr.  1. 

1.  Grosser  Dolch,  gleich  dem  in  Grab  Nr.  1  gefundenen,  jedoch  ohne  Holz- 
griCT-Reste.    Länge  27  r//i.  Breite  unten  an  der  Klinge  4  cm. 

2.  Der  wohl  zur  vorigen  Waffe  gehörige,  mit  Holz  ausgelegte, 
unten  viereckige  Knauf  (Fig.  30).  Länge  5  cm,  Durchmesser  der  Oeffnung 
2  cm. 

.H.  Kleinerer  Dolch  derselben  Art  (Fig.  31),  mit  etwas  mehr  geschweifter 
Klinge  und  breiterer  Rippe,  jedoch  ohne  Knauf.  Länj^-e  1^72  cm;  grösste  Breite 
3,8  cm. 

4.  Lanzenspitze  oder  grosser  Pfriemen  (Fig.  32),  vierkantig,  spitz  zu- 
laufend.   Länge  ü  cm;  Flächenbreite  einer  Seite  über  dem  Schaftstück  8  mm. 

5.  Pfeilspitze  (Fig.  33)  mit  sehr  dünnen  Flügeln  und  dicker,  wulstiger  Rippe. 
Länge  7,3  cm.     Untere,  quer  über  die  Flügel  gemessene  Breite  2  cm. 

C.  Gürtel  ohne  Ornament  (Fig.  34).  H  mm  von  den  abgerundeten  Enden 
des  5,6  cm  breiten  Gürtels  befindet  sich  je  ein  Schnurloch  zum  Befestigen  des 
Stockes  um  den  Leib. 

7.  Unterer  Theil  eines  geglätteten  Knochen-Artefacts  (Pfricmens 
oder  dergi.)  von  weissgel blicher  Farbe.  Dus  Stück  ist  vierkantig,  sich  nach  oben 
hin  verjüngend,  8  cm  lang;  unten  9  mm  und  unter  der  fehlenden  Spitze  G  mm  breit. 
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8.  Acht  gut  geschla^^ene  Pfeilspitzen,  davon  5  ans  granem  Obaidian 
(Fig.  35),  '6  BDs  röthlichbraanem  Homstein  (Fig.  36).  Die  grOaste  der  Waffen  bat 
eine  Lunge  von  5,7  cm  nnd  eine  Breite  von  2,3  cm;  die  kleinste  ist  3,8  cn  lang  nnd 
1,6  cm  breit  Von  diesen  StUcken  sind  namentlich  die  kleinerea  höchst  raaber 
gearbeitet. 


Fig.  M. 


9.  Gelochte  Perlen:  1  grössere  flache,  3  kleine  runde,  I  flachrnnde, 
sämmilich  aus  rothem  Cameol;  1  kleine,  fassartige  mit  Strich -Verzierung  (F^g.  :{T) 
ans  blauem  Stein.  —  Zähne  vom  Wisent  nnd  Pferd. 


lÜ.    El 


Aschen-Qefässe  aus  glänzend  schwarzem  Material: 
ne  dickbauchige  Urne  mit  dünnem  Balse  und  brei 


(beschädigt).  Unter  dem  Halse  läafl  zwischen  zwei  horizontalen  rillenartigen  Ver- 
tiefungen ein  schräg  gestricheltes  Band  heram.  Unten  bat  das  Gefass  einen  1 1  rtn 
breiten  schwarzen  Brandfleck,  Grösster  Umfong  48,5  cm;  Hals-Umfang  10,3  n»; 
Höhe  16  m;  Wanddicke  Ü,5  (.-m. 

II.  Kleinere  Urne,  beschädigt  (Fig.  .'18) 
mit  3  horizontal  geführten,  um  denselben  he 
denen  die  beiden  oberen  noch  mit  Wellenlinie 
dritte  Rille  ist  ohne  ein  solches;  an  dieselbe  b 
geritzte  geometrische  Zier-Figuren  in  Form  von  mit  der  Spitze  abwärlsgerichteten 
spitzwinkligen,  mit  H — 5  Längsstrichen  ausgeftlUten  Dreiecken,  die  —  je  4  neben 
einander  —  mit  ihrer  Raais  auf  dem  Rande  der  untersten  Rille  ruhen.  Im  Ganzen 
hnt  die  Urne  4  solcher  Dreiecks-Gruppen,  die  dnrch  omamentlose  Zwischenräume 
von  '2  cm  Breite  von  eimmder  getrennt  sind.  Gegen  den  Fusa  der  Urne  hin  sind 
noch  schwuch  bemerkbare,  verticul  laufende  Rillen  angebracht.  Grösster  Umfang 
des  Geftissea  4-2  cm;  Hats-Umfang  14  <,h;  Höhe  bis  zur  Mitte  des  abgebrochenen 
Halses  l"i  <••";  Wandstärke  i  «im. 


Der  obere  Theil  des  Oefässes  ist 
umlaufenden  Rillen  versehen,  von 
n-Ornaraent  geschmückt  sind.  Die 
chliessen  sich  aber  nach  unten  ein- 
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I  lä.  Vohlcrhaltenes  kleines  Gefäas  mit  Doppel-HeDkel  (Fig.  39).    Die 

[      wnUuIaiKC  üne  hat  ob«  io   der  Henkel- Gegend  ein  Orammeat  ran  3  pKnllel 
\     lanfenden,   wgefccht  angebrachte o ,    schmalen  tiefen  Rillen,   die  sich  nach  den 

Henkeln  *a  etwas  reiflacfaeo.     GrOsater  Cmfang  der  Urne  43  cm;    Hals-Cmikn 
i      30  cm;  H9he  9,5  em;  Vandstirke  9  ou«. 


Rg.  38. 


Grnndrias  dea  geöffneten  Grabes  Achmachi  Xr.  3 
Fig.  4a 


.j:^ 


A,  Ansfrangs-Canal  lü  Fuss  breili.  St.  Senkrecht  im  Grabe 
rabeode  Steinplatte.  Die  Zifft>ni  1—13  beicichneo  die  Lage 
der  anf  S.  265-68  unter  1  — IS  aiifgeiililten  Fnnd-Objecte. 


1 
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13.  (Forts,  von  S.  267.)  Grössere  einhenklige  Urne  aus  grauschwarzei 
Thon.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  sehr  regelmässigen,  yertical  laufend« 
Strichen  verziert,  die  mittelst  eines  Grabstichels  leicht  eingeritzt  zu  sein  scheinen^; 
Grösster  Umfang  der  Urne  73  cm\  Hals-Umfang  26  cm;  Höhe  25  cm;  Wandstärke 
0,5  cm, 

Grabhügel  Achmachi  Nr.  3. 

(Kistengrab;  Grundriss  s.  S.  270.) 

Arbeitszeit  P/a  Tage:   4.  und  5.  August  1897,  mit  20  armenischen  Arbeitern. 

Liegt  auf  einer  und  derselben  Boden-Erhebung  mit  Nr.  2,  am  weitesten  nach 
Süden  und  dem  Flusse  hin.  Von  Nr.  2  ist  er  95  Schritt,  von  Nr.  4  14  Schritt  in 
südlicher  Richtung  entfernt.  Aus  Sand  und  Steinen  errichtet;  hat  an  der  Basis 
38,  auf  der  abgeplatteten  Spitze  23  Schritt  Umfang.     Seine  Höhe  beträgt  27,  m. 

Der  Kurgan  wurde  mittelst  Brunnen-Anlage  untersucht.  Auch  er  bai^  viele 
colossale  Steine  in  den  oberen  Schichten,  darunter  eine  durch  2  gewaltige  Deck- 
platten geschlossene  Riste,  die  mit  gelbem  Sande  angefüllt  war.  Die  Tiefe  vom 
oberen  Kurganrande  bis  zu  den  Deckplatten  betrug  1,32  m. 

Die  aus  grossen  Kalksteinen  errichteten  Wände  der  Kiste  waren  glatter  und 
sorgfältiger  geschichtet,  als  in  den  übrigen  Gräbern. 

Die  Maasse  der  an  der  südlichen  Längenseite  etwas  ausgebauchten  Kiste  waren: 
Länge  9  Fnss;  Breite  1,17  m.  Tiefe  vom  oberen  Rande  der  Seitenwände  bis  zum 
Grunde  1,18  m.    Richtung  der  Kiste:  SW.  nach  NO.  (50°). 

Je  weiter  das  Ausräumen  der  Kiste  vorwärtsschritt,  desto  härter  wurde  der 
Sand,  den  sie  enthielt.  Mit  grosser  Vorsicht  und  Mühe  gelang  es,  an  der  öst-  * 
liehen  Seite  8  Skelette  blosszulegen ,  von  denen  je  4  in  hockender  Stellung,  den 
Kopf  vomübergeneigt,  die  Hände  wie  aufgestützt,  in  den  beiden  Ecken  sassen. 
Die  Leichen  schienen  förmlich  in  den  engen  Raum  des  Grabes  hineingezwängt  zu 
sein,  so  dicht  waren  sie  aneinander  gedrängt. 

Die  Gesichter  waren  säramtlich  gegen  Westen  gerichtet.  Die  kurzen  Schädel 
konnten  leider  fast  alle  nur  in  defectem  Zustande  gehoben  werden.  Auf  dem  aus 
Kiessand  bestehenden  Boden  der  Kiste  fanden* sich  zahlreiche  Urnen,  die  meisten 
zerdrückt,  doch  daneben  auch  einige  gut  erhaltene  Gefässe.  Ausser  diesen  bei 
den  Hockern  gemachten  keramischen  Funden  grub  ich  daselbst  auch  einen  kleinen 
Bronze- Dolch  und  mehrere  Perlen  aus.  Als  ich  die  Kiste  nach  Westen  hin 
weiter  durchforschte,  stiess  ich  ganz  unten  auf  dem  Grunde  derselben  noch  auf 
ein  Skelet,  das  ausgestreckt  auf  der  Seite  ruhte,  die  Hände  über  den  Leib  zu- 
sammengelegt, den  Kopf  nach  Südosten  gewandt.  Dieser  Schädel  hatte  gleich- 
falls eine  andere  Form,  als  die  des  Hocker-Octetts,  er  bot  die  charakteristischen 
Kennzeichen  der  Dolichocephalie.  Vor  dem  Gesicht  der  Leiche  stand  eine  Urne  aus 
grauem  Thon  (Nr.  7,  s.  S.  269)  mit  Aschenerde;  auf  der  südlichen  Seite  des  Be- 
statteten sammelte  ich  an  Beigaben:  einen  Bronze-Dolch,  einen  Ring,  eine  Knochen- 
Lanze  und  eine  Pfeilspitze. 

Funde  aus  Grab  Achmachi  Nr.  3: 
Die  Bronze  gleicht  der  in  den  vorerwähnten  Gräbern  gefundenen. 

1.  Bronze-Dolch,  von  derselben  Form,  wie  der  in  Grab  Nr.  2  unter 
Nr.  o  (S.  260,  Fig.  31)  aufgeführte.    Ganze  Länge  20  cm;  grösste  Breite  der  Klinge 

3Yg  vui. 

2.  Kleiner  Bronze-Dolch  (Fig.  41),  von  anderer  Form,  ohne  SchaAring, 
flach  und  ohne  Rippe,  sich  nach  der  Mitlc  hin  etwas  verstärkend.     Die  Klinge  ist 
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tn  der  Spitze  abgerundet.    Länge  15^/^  cm;   grösste  Klingenbreite  2,8  cm;   grösste 
Stirke  3  mm. 

Diese  Bronze  hat  eine  besonders  rauhe  Oberfläche  mit  linsengrossen  Erhaben- 
beiten. 


Fig.  41.         Fig.  42. 


Fig.  43. 


V. 


ß  • 


Fig.  44.     V, 


3.  Ein  glatter,  im  Quer- 
schnitt runder  Bronzering  mit 
fibereioanderfassenden  Enden.  AYeite 
5  cm;  Dicke  4  mm.   ■ 

4.Lanzenspitze  aus  Knochen 
(Rg.  42).  Dies  interessante  Stück 
ist  wohlerhalten.  Die  aus  Klinge 
und  Schaft-Einsatzstück  bestehende 
Waffe  bat  eine  platte,  viereckige 
Form  mit  etwas  abgerundeten  Kan- 
ten, ist  schön  geglättet,  von  gelb- 
licher Farbe  und  läuft  in  eine  scharfe 
Spitze  aus.  Länge  13,3  cm;  grösste 
Breite  1,2  cw;  Dicke  8  mm, 

5.  Eine  Obsidian-P  feilspitze. 

6.  Gelochte  Perlen  (Material 
rother  Cameol):  2  grössere  länglich- 
runde, 11  mittlere  runde;  sodann: 
1  grössere  flache,  weisse  Steinperle, 
Too  oben  nach  unten  und  seitwärts 
dwchbohrt  (Fig.  43).  Breite  2  cm ; 
Länge  2,2  cm;  Dicke  0,5  cm. 

Aschen-Gefässe  aus  Thon: 

7.  Graue  ornamentlose  Urne  mit  breiter  Basis  und  einem  Henkel. 
Das  Gefäss  trägt  unten  Spuren  der  Feuer-Einwirkung.  Grösster  Umfang  50  cm; 
Hals-Umfang  23  cm;  Höhe  15  cm;  Wandstärke  4  mm. 

8.  Schale  aus  gelblich-rothem  Thon  (Fig.  44).  Die  Verzierung  besteht 
mr  in  einer  unter  dem  oberen  Rande  um  das  Gefass  herumlaufenden  tiefen  Rille. 
Das  Stück  hat  durch  Feuer-Einwirkung  gelitten.  Grösster  Umfang  oben  48  cm; 
Umfang  unten  am  Fuss  24  cm;  Wanddicke  9  mm. 

Urnentheile  aus  Grab  Achmachi  Nr.  3. 
1.  Oberer  Theil    eines   grossen,    schwarzen,    henkellosen  Aschen- 
Qcfässes  mit  Rillen-Ornament.    Halsweite  35  cm;  Wanddicke  0,5  cm. 

Fig.  46.    V, 


Fig.  45.    V, 
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2.  Oberes  Stttck  einer  schwarzen,   doppeltgehenkelten  Urne,   mit 
eingekratzten  Strichen  verziert  CFig.  *5).     Hala-Drofang  26  m;  Wandstärke 

3.  Henkelstack   mit  Rillen-Ornament  (Fig.  46).    Hals-Umfang  13  cm; 
Wandstärke  5  mm. 

i.   Beschädigte  Urne  ans  granem  Material  mit  Band-  und  Dreieck- 
Verzierung  (Pig.  47).    Hals-Ümfang  Hon;  Höhe  22  cm. 


Fig-  *1-   V. 


Die  ZifTern  1—8  beieiclmeD  die  Lage  der  auf 
S.  260-270  anfgeiählten  Fund-Objecte. 

Grabhügel  Achroacfai  Nr.  4. 

(Bestattungs-Qrab  mit  Stein setznng.) 

Arbeitszeit  1  Tag:  4.  August,  mit  30  armenischen  Arbeitern. 

14  Schritt  nördlich  von  Nr.  3;  47  Schritt  südlich  von  Nr.  2. 

Grabhügel  Nr.  4  war  eine  niedrige,  flache  AnfschUttung  von  Erde  und  grossen 
Felssteinen.  Der  Umfang  an  der  Basis  betrug  4Ü  Schritt,  oben  16  Schritt;  die  Höhe 
60  an.  Erde  und  Steine  wurden  entfernt,  doch  zeigte  sich  keine  Kiste.  Die  wenigen 
Fnnd-Qegenstände  lagen  vielmehr  gleich  unter  den  Stein -Trümmern  in  der  Humus- 
Schicht.  Wenige  Knochen  und  Bruchstücke  menschlicher  Schädel,  Alles  in  ganz 
zerschlagenem  Zustande;  aach  einige  Bronze-Ringe  fand  ich  unter  einem  grösseren 
Stein.  Die  wenig  oxydirte,  mit  zarter  blänlicher  Patina  überzogene  Bronze  dieses 
Grabes  scheint  hinsichtlich  ihrer  Metall-Uischung  von  den  Bronzen  der  übrigen 
Gräber  abzuweichen;  wenigstens  ist  sie  im  Feilstrich  nicht  von  dem  hier  gewöhnlich 
beobachteten  intensiv  goldigen  Glänze,  sondern  von  hellerer  matter  Farbe. 

Ancb  die  Urnen-Scherben  sind  ans  anderem  Material,  als  in  den  Kisten -Gräbern. 
Die  Gefässe,  denen  sie  entstammen,  waren  schwach  gebrannt  und  sehr  dickwandig. 
Die  Bruchstellen  sind  am  Bande  röthlich  und  in  der  Hitte  schwarz.  Das  Ornament 
beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  auf  kleine,  quadratisch  geformte,  ziemlich  r^el- 
massig  ausgestochene  Lßcher,  die  —  aneinandei^ereiht  —  linien  nod  Sparren  bilden. 


n  QaerBchnitt  rund;  die 
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Funde  ans  Grab  Achmachi 

1.  Dttnner,  oTfener  Bronze-KeiTen  in  C-Foi 
beideD  Enden  lanfen  apilz  zn.    Stärke  l'/i  '"">' 

3.   Zwei     vierkantige     Bronze- 
Fiofterringe,     mit    spitz    zolanfenden,        Fig- 49. 
IbminandeifasBendon  Enden.    Slärke  l'/i 
ind  i  mm. 

3.  Verbogene  Spirale  aus  Bronze 
(Fig.  49),  im  Querschnitt  kreJBförmig. 
filirke  i  mm. 

4.  Urnenstück  mit  Rillen-Ver- 
tiernog  nnd  ansgcBtichelten  Qna- 
drateo  (Fig.  50). 

Grabhtlgel  Achmachi  Nr.  5. 
(Ristengrab;  Grandrisa  S.  275,  Banpt-Situationsplan  S.  376.) 
Arbeitszeit  1  Tag:  5.  Angnst  1897,  mit  16  armenischen  Arbeitern. 
Das  Grab  ist  nngel^hr  in  der  Hitte  dea  Gräber-Gomplexes  anr  einer  kleinen  An- 
hübe belegen.    Von  Nr.  3  ist  es  -281  Schritt  in  östlicher,   von  Nr.  1   120  Schritt  in 
vestlicher  Ricbtang  entfernt. 

Die  AafBChflttnng  besteht  auch  ans  Erde,  Sand  und  Steinen  und  ist  oben  flach. 
Utre  Grössen -Verhältnisse  sind  nicht  bedeutend:  der  Umfang  nnten  37,  oben 
M  Schritt;  die  flöhe  3  m. 

Beim  Anblick  dieses  kleinen  Grabhügels  hätte  man  schwerlich  vermuthet,  was 
Atr  gewaltige  Arbeit  seine  Unteranchung  bringen  würde.  Als  die  oberen  Schichten 
abgetragen  waren,  erschienen  nehmlich  zwei  Colosse  von  Deckplatten,  auf  welchen 
noch  ein  grösserer  Felsblock  ruhte.  Jeder  dieser  Grabsteine  halte  bei  I  Fugs  Dicke 
«inen  Längen-  und  Breiten-Durchmesaer  von  je  !'/■ '"-  ^^^  obere  Kelsstiick  war 
jedoch  so  schwer,  dass  meine  16  Arbeiter  es  mit  Bebe-Bäumen  nicht  von  der 
^lle  zu  bewegen  vermochten.  Glücklicherweise  war  es  ein  Kalkstein,  und  es 
gelang  endlich,  ihn  zu  balbiren.  Einer  heissen  vierstündigen  Arbeit  bedurfte  es 
darauf  noch,  um  die  die  Kiste  schliessenden  Deckplatten  zu  beseitigen. 

Länge  der  Kiste  11  Fuss;  Breite  134  cm;  Tiefe  vom  Bande  des  Kurgans  bis 
so  dem  Sandgmnde  3,05  m. 

Ein  neues,  äusserst  mühseliges  Werk  war  nun  das  Herausschaffen  des  festen, 
sihen  Lehmsandes  aus  der  Grabkammer.  Da  die  Funde  schon  bei  1  Fuss  Tiefe 
anler  den  Deckplatten  blossgelegt  wurden,  so  musste  ich  —  wenn  nicht  bei  der 
Dllgeschicklichkeit  und  Unachtsamkeit  der  Asiaten  Alles  zertrümmert  werden  sollte 
—  die  Kratze  zur  Hand  nehmen  und  Zoll  für  Zoll  die  harte  Erde  sorgfältig  um 
^9  Funde  herum  weggraben.  Da  habe  ich,  mit  Ausnahme  etlicher  A sc hen-Ge fasse, 
ätaa  anch  schliesslich  Alles  heil  herausgebracht,  obwohl  meine  Finger  sich 
ait  BIntblaaen  bedeckten.  In  Bezug  auf  die  Ausstattung  war  Grab  Nr.  f>  —  wie 
■at  Belohnung  für  die  ausgestandenen  Mühen  ~  aber  auch  das  ergiebigste  and 
isItnsBanteBte. 

Die  Kiste  ba:;g  4  Hocker-Skelette.    Zwei  derselben   sassen  an  der  östlichen 
Sdunalgeite  der   in    der  Form   eines  etwas  nnregel  massigen  Oblongs   angelegten 
den  Kopf  tief  herabgebeugt  nnd  die  Hunde  wie  auf  den  Boden  gestützt. 
I  den  Leichen  befanden   sich  Schmucksachen,   Nadeln,   sowie   viele   kleine 
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Die  beiden  anderen  Hocker,  mit  je  einem  Bronze-Gürtel  um  den  F^eib,  nahmen 
die  Mitte  des  Grabes  ein,  mit  den  geneigten  Köpfen  ihren  Grab-Gefährten  im  Osten 
zugewandt.  Bei  diesen  Skeletten  lagen  Stein-  und  Bronze -Wa£Fen  und  Schmuck- 
Gegenstände. 

Die  keramischen  Beigaben  waren  sehr  reichhaltig  und  besonders  beraerkens- 
werth.  Die  Kiste  enthielt  nehmlich  an  20  Aschen -Gefässe  in  allen  Grössen  und 
Formen:  von  winzigen,  rohgeformten,  schwach  gebrannten  Lehm-Töpfchen  bis 
zu  grossen,  kunstvoll  gearbeiteten  Aschen-Ürpen.  Die  kleineren  Krüge  haben  fast 
sämmtlich  durch  die  den  festen  Lehmgrund  der  Grabkammer  dnrchwuchernden 
Wurzeln  eines  auf  dem  Bügel  wachsenden  Ulmen -Baumes  sehr  gelitten.  Das- 
selbe muss  ich  auch  von  den  menschlichen  Uebcrresten  sagen;  namentlich  die 
Schädel  waren  in  ziemlich  trauriger  Verfassung.  Zu  erwähnen  ist  noch  der  grosse 
Reichthum  dieses  Grabes  an  Perlen,  die  ich  hinter  den  Hockern  auf  der  Ostseite 
der  Kiste  aus  den  Ecken  in  Menge  hervorholte.  Mit  Kauri-  und  anderen  Muscheln 
erschien  hier  eine  zu  Hunderten  vorkommende,  unten  näher  beschriebene  blaue 
Perle. 

Verzeichniss  der  Funde  aus  Grab  Achmachi  Nr.  5. 
Wo  nicht  anders  angegeben,  ist  das  Material  Bronze. 

OL)   Bronze  mit  schöner  blauer  Patina. 

1.  Lanze  (Fig.  51),  bestehend  aus  langem  hohlem  Schaft-Aufsatzstück  (l'Hille) 
und  Klinge.  Ganze  Länge  26,5  cm.  Die  14,5  cm  lange,  l  mm  starke  Tülle  weitet 
sich  gegen  das  untere  Ende  hin,  so  dass  ein  Holzschaft  von  der  Dicke  eines  Mittel- 
Fingers  hineinpasst.  3,8  cm  vom  unteren  Rande  sind  zwei  Niet-Oeffnungen.  Die 
12  cm  lange,  unten  2^/^  ein  breite,  sehr  scharfe  Klinge  ist  aus  dünnem  Blech  und 
trägt  in  der  Mitte  auf  beiden  Seiten  eine  sich  nach  der  Spitze  zu  verjüngende, 
wulstige  Rippe.  Das  gut  erhaltene  Stück  erinnert  in  seiner  Form  an  Nr.  13  aus 
dem  Kurgan  Artschadsor  Nr.  2. 

2.  Bogen-Spanner  (Fig.  52).  Flach  gewölbter  Ring  mit  Haken  zum  Er- 
fassen der  Bogen-Sehne.  Durchmesser  der  Oeffnung  2  cm;  Stärke  im  Querschnitt 
3  mm\  Länge  4,7  cm, 

p)   Bronze  mit  schmutzig  grüner  Patina  und  rauher  Oberfläche. 

3.  Vierkantiger  Pfriemen  (Fig.  53)  mit  stumpfem  gedrungenem  Oberstück; 
etwas  gewölbt,  in  dünne  Spitze  auslaufend.  Der  untere  Theil  des  Instruments  ver- 
jüngt sich  nach  dem  in  eine  scharfe  Schneide  übergehenden  Ende  hin.  Ganze 
Länge  8,5  cm;  grösste  Breite  5  mm. 

4.  Pfeilspitze  (Fig.  54)  mit  starker  wulstartiger  Rippe  und  zierlich  ge- 
schwungenen Flügeln.    Länge  8  cm;  grösste  Breite  2  cm, 

5.  Zwei  offene  Reifen  (Fig.  55)  mit  je  einer  aufgereihten  Carneol-Perle. 
Die  Ringe  sind  im  Querschnitt  kreisförmig  und  3  7nm  stark. 

6.  Zwei  Doppel-Spiralen  in  Brillenform  (Fig.  56).  Stärke  des  Bronze- 
drahts P/t  ^^^"'i  grösste  Breite  2,7  cm;  Länge  3,4  cm.  Das  zweite  Exemplar  ist 
etwas  kleiner. 

7.  und  8.  Acht  Ringe  von  17a — 3,7  cm  Durchmesser.  Die  Reifen  sind  offen, 
gewöhnlich  mit  überein  anderfassenden  stumpfen  Enden,  und  im  Querschnitt  kreis- 
oder  auch  C-förmig. 

9.  Hängestück:  kleine  Thierfigur  (Fig.  57).  Der  Körper  ist  massiv;  nur 
an  der  Bauchseite  befindet  sich  eine  zwischen  den  Vorderfüssen  beginnende  und 
bis  zum  Schwanz  laufende   rillenartige  Höhlung,   als  ob   das  Thier  ausgeweidet 
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wäre.  Letzteres  dürfte  mit  seinem  schmalen  Kopf  and  den  Un^n  znrllckgelegten 
Höniem,  der  kräftigen  Brust,  dem  achmächtigen,  in  ein  breites  Becken  fibergehendea 
Racken  und  dem  kurzen  Stummelscbwanz  wohl  am  meisten  einer  Antilope  ähneln. 
Die  gespreizten  FUsse  sind  vom  Körper  nach  vorn  und  hinten  weggestreckt  Hinter 
den  Schnitcrblättern  ist  ein  Schnarlocb  von  oben  nach  nnten  gebohrt  Die  Oe- 
sammtlänge  der  Figur  von  der  Schnauze  bis  zum  Schwänze  betrügt  4  em;  die 
Breite,  Uberg  Kreuz  gemessen,  9  mm;  die  Höhe  vom  Ende  der  Vordernisse  bis  za 
den  Hörnerspilzen  S'/a  '^"'^ 


Fig.  51. 


Fig.  52. 


Fig.  58.  Fig.  64. 


Fig.  66. 


n  ^)^     ^Fi(f-59.:        /y  Fig. 


Fig.  51—67  in  Vi  ^^f  satütL  GtösBe. 

10.  Zwei  Gürtel  aus  1  ">ni  starkem  Blech.  In  einem  Abstand  von  I  cm 
Ton  den  sanft  abgerundeten  Enden  ist  je  ein  Schnurloch  angebracht.  Breite  der 
Gttitel  4,5  em. 

11.  Zwei  Bleche  (FHg.  58):  BrncbstUcke  mit  je  4  kleinen  Nietlöchem  an 
einem  Rande.  Das  Metall  ist  wenig  patinirt:  die  ursprüngliche  Goldrarbe  der 
Bronze  tritt  an  manchen  Stellen  zu  Tage. 
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12.  Oirt  erhaltene  Nadel  (Fig.  59)  mit  länglich  geformtem  Oehr  und  Spiise. 
Länge  5,6  cm;  grösste  Stärke  —  über  dem  Oehr  gemessen  —  V/^mm. 

13.  Rnochen-Artefact  in  Form  eines  sich  nach  oben  etwas  Ter- 
jungenden  Hohl-Cylinders  (B^ig.  60).  Derselbe  hat  an  seinem  oberen  Ende 
einen  deckelartigen  Verschluss,  in  dem  sich  eine  2  mm  breite  und  5  mm  lange 
ritzenähnliche  Oeffnung  befindet.  Das  Stück  ist  wohlgeglättet  und  von  hellgelber 
Farbe.  Es  trägt  ein  Ornament  in  Gestalt  von  9  eingeschnittenen,  schwarz  con- 
tourirten,  6  mm  im  Durchmesser  haltenden  Kreisen,  die  in  der  Mitte  mit  je  einem 
ganz  durch  die  Wabd  gehenden,  konischen  Bohr-Löchlein  versehen  sind.  Diese 
9  Kreis- Figuren  vertheilen '  sich  auf  3  in  ungleichen  Abständen  von  einander  an- 
gebrachte Zonen.  Die  Länge  des  leider  unTollständigen,  fast  einer  Hirten-Flöte 
ähnelnden  Instruments  ist  3,8  cm;  die  Stärke  der  Wandung  2  mm;  der  untere  Um- 
fang 4,5  cm. 

14.  Oberer  Theil  (Spitze)  eines  Knochen-Pfriemens  (Fig.  61)  Ton 
weisslichem  Aussehen.    Länge  4,4  cm. 

15.  Ein  zusammengerolltes  Stück  dünnen  Bronzeblechs  (Fig.  62)  mit 
Nietloch  am  Rande,  das  Ganze  wie  ein  Miniatur-Gürtelchen  geformt.    Breite  1,3  cm, 

16.  11  Pfeil-Spitzen  aus  hell-  und  dunkelgrauem  und  schwärzlich- 
gestreiftem Obsidian.  1  desgl.  aus  violettem  Hornstein  (Fig.  63).  Die 
meist  langen,  schmalen  SteinwaCTen  sind  vorzüglich  geschlagen  und  haben  eine 
elegante  Form.  Nach  der  Mitte  zu  sind  sie  etwas  stärker.  Maasse  der  kleinsten 
Pfeilspitze:  Länge  3  cm.  Breite  2,4  cm,  grösste  Stärke  2  mm;  der  grössten  Pfeil- 
spitze: Länge '5,8  cm,  Breite  1,6  cm,  grösste  Stärke  3  mm. 

17.  Muscheln:  8  Kauri-Muscheln  verschiedener  Grösse;  kleinste:  Länge 
l^l^cm.  Breite  1  cm;  grösste:  Länge  2  cm,  Breite  17t  ^^^  ^^^  ^^"^  durch  flachen 
Schnitt  geöffnet.  —  17  andere  Muscheln,  sämmtlich  zweimal  gelocht. 

18.  Perlen: 

a)    aus  rothem  Carneol: 

5  grosse,  unten  flach,  oben  gewölbt,  der  Länge  nach  gelocht  (Fig.  64);  Länge 
2,7  cm,  Breite  2  cw,  Dicke  8  mm;  I  grosse  länglichrunde  (Fig.  65);  5  grosse  runde; 
1  grössere  konisch  geformte  (Fig.  66);  1  mittlere  in  Form  von  zwei  oben  al>- 
gefluehten,  mit  der  Basis  aneinandergesetzten  Kugel -Segmenten  (Fig.  67);  viele 
kleinere  und  ganz  kleine  runde  und  längliche. 

p)    aus  hell-  und  dunkelblauem  Stein  (Fig.  68— 76): 

Fig.  68.      Fig.  69.       .Fig.  70.  Fig.  71.       Fig.  72.    Fig.  73.     Fig.  74.       Fig.  75. 


@> 


Fig.  76. 


Fig.  77. 


Fig.  78. 


FiL'.  68—78  in  natürl.  Grösse. 


Zahlreiche  grosse  und  mittlere  Perlen  in  der  Form  eines  in  der  Längenachse 
durchloehten  Cylinders.  Der  Körper  dieser  Perlen  besteht  aus  einer  Reihe  von 
Gliedern.  Jedes  Glied  wird  aus  je  zwei  abgestumpften  Kegeln  gebildet,  die  mit  der 
Basis  aneinandergefügt  und  hier  mit  einem  reifenartigen  Wulst  umgeben  sind. 
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Viele  Perlen  ia  den  roratohend  angedeuteten  Formen  mit  Strichel-,  Zickzack- 
aiKl  Killea-Ornament. 

Zwei  kleine,  kronenartig  gestaltete  Schmuckstücke  ans  Zinn  (Fig.  77  and  78), 
Darchmesser  1  em;  Stärke  2  mm.  Sie  erinnern  an  die  in  Qrab  Artschadsor  Nr.  ] 
gefandenen  Ärtefacte  ans  gleichem  Material. 

Aschen-Gefässe. 
Die  kleinen  Töpfe  sind  ans  gelbem  oder  graneo]  Material  nngleichmässig 
mit  der  Hand  geformt;  sie  haben  einen  rundlichen  Boden,  meistens  keine  Henkel 
and  keinerlei  Ornament.  Die  mittelgrossen  Ge^se  sind  dickwandiger,  von 
dunkelgraner  oder  gelbrother  Farbe  and  etwas  sorgfältiger,  aber  anscheinend  anch 
noch  ohne  Anwendung  der  Töpferscheibe  verfertigt.  Ihr  Boden  ist  ebenfalls  ge- 
modet  Beiden  Topfarten  ist  ein  weiter  Hals-Umfang  gemeinsam,  sowie  eine  starke 
Rnss-Schicbt  an  den  unteren  Theilen  der  Geschirre.  Die  grossen  flachbodlgen 
ümen  sind  dagegen  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet,  gehenkelt  und  anf  der  Hals- 
Partie  mit  Rillen  schön  Teraiert.  Das  Material,  ans  dem  sie  bestehen,  ist  eine 
achmatzigweisse  oder  hellgraue,  hart  gebrannte  Masse.  Brandsparen  sind  an  ihnen 
nicht  wahrzunehmen. 

19.  Muster  einer  kleinen  Urne  ans  grauem  Material.  Gefüllt  war  das 
Geläsfl  mit  Aschenerde,  in  der  sich  viele  winzige  weisse  Röhren-Perlen  vorfanden. 
OrOsater  umfang  25  cm;  Halsweite  19  cm;  Höhe  7  cm. 

20.  Kleine  Urne  aus  gelbem  Material,  mit  Henkel-Ansatz.  Darob  Fener 
beachfidigi 

21a.  Mittelgrosses  Aschen-Qefäss  aus  gelbrother  Masse  (Fig.  79). 
Am  oberen  Theit  des  Oeschirrs  sitzen  4  undnrchlochte  flache  Handhaben.  Grösster 
Cmfang  63  em;  Hals-Umfang  38  cm;  Höhe  14  ein;  Wanddicke  0,9  cm.  Stark  durch 
Pen  er  beschädigt. 

21b.  Grosse  Urne  von  weisagrauer  Farbe  (defect).  Hals-Umfang  22  cm; 
Höhe  21  cm;  Wandstärke  0,5  ch. 


Die  Zitfpm  /  -21  W»eichnen  die  ituf  S.  272—276 

aufgciählten  Fond-Objecte. 

Die  vorheschriebenen  Grab-Kumroem  von  Achmachi  8ind  im  Ganzen  nach  Form 
«od  Inhalt  den  Kisten-Gräbern  von  Artschadsor  iihnlich.  nur  waren  sie  viel  Urm- 
Kdier  ausgestattet.  Von  den  4  untersuchten  Stein-Kammern  bargen  zwei  (Ifr.  I 
«od  3),  analog  dem  Grabe  Artschudsor  Nr.  1,  je  dn  langes,  mit  allen  Attributen 
dw  Kriegers  angethanes  Skelot  in  KUckenhige,  und  mehrere  mit  Schmuck-  und 
Unen-Beigaben  bedachte  Hocker,  welche  die  eingebettete  und  offenbar  die  Haupt- 
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person  des  Grabes  vorstellende  Leiche,  in  demttthig  kauernder  Stellang  dicht  an- 
einander gedrängt  nmgaben  oder  ihr  gegenübersassen,  etwa  wie  zur  Todtenfeier 
geopferte  Sklaven  und  Sklavinnen.  Wie  bereits  hervorgehoben,  wurde  in  diesen 
beiden  Qräbern  eine,  von  der  der  Bocker  (Kurz-Schädel)  abweichende  Schädelform 
der  liegenden  Skelette  (Lang-Schädel)  beobachtet.  — 

Haapt-Situationsplan  der  Grftber  von  Achmachi. 

Fig.  81. 


rkr  ».  8miiutm/a    »    Arttckadsor 

Lage  und  Gestalt,  sowie  gegenseitige  EntfemuDg  der  Gräber  von  Achmachi  auf 
Hügelrücken.    A  bm.  Alte  Festungsmauer.    A.  L.  Ackerland.     t\  W  -  Feldweg. 

Die  Gräber  Nr.  2  und  5  beherbergten  dagegen  nur  Hocker,  die  —  zum  unter- 
schiede von  den  Hocker- Skeletten  in  Nr.  1  und  3  —  wohl  mit  Waffen  versehen, 
auch  nicht  in  den  Ecken  der  Kiste  eingepfercht  waren,  sondern  frei  an  verschiedenen 
Stellen  der  Grab-Kammer  umhersassen.  Auffallend  sind  die  recht  krummen  Säbel- 
beine sämmtlicher  Hocker,  die  den  Schluss  zulassen,  dass  die  betreffenden  Insassen 
dieser  Gräber  einem  ausgesprochenen  Reitervolke  angehört  haben.  — 

D«  Ausflug  nach  den  sogenannten  KöuigsgrAbern  von  ^^Ssachssagan^' 

(am  7.  August  1897). 

Am  Abende  des  5.  August  war  die  Untersuchung  der  Gräber  bei  Achmachi 
abgeschlossen.  Den  folgenden  Tag  ging  es  ans  Verpacken  der  Gräber- Ausbeute 
in  Körbe;  auch  trug  ich  für  die  Ueberführung  der  Sachen  nach  Schuscha  Sorge. 
Damit  hatte  ich  meine  Untersuchun^^en  am  Chatschenaget  für  dieses  Jahr  beendet: 
denn  was  an  Gräbern  mir  zugänglich  gewesen  war,  hatte  ich  erforscht.  Allein  es 
zoji^  mich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf  den  aus  der  Höhe  des  Gebin^jswaldes 
von  jenscit  des  Flusses  herabgrüssenden  Felsen  Ssachssagan,  hauptsächlich  um  zu 
ergründen,  ob  die  steil  abfallenden  Wände  desselben  nicht  doch  etwa,  wie  ver- 
muthet  wurde,  Keil-Inschriften  trügen.  Zudem  gelüstete  es  mich,  die  dort  oben  von 
dem  armenischen  Mönch  Wahan  Dadjan  ausgeraubten  vielbesprochenen  sogen. 
Königsgraber  in  Augenschein  zu  nehmen.    Ich  beschloss,  vor  meiner  Abreise  einen 
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Abstecher  dahin  zn  machen.  Ein  in  Artschadsor  zu  Gaste  weilender  Student  der 
Moskauer  Universität,  Namens  Valerian  Schelkownikoff,  bot  mir  für  diese  Ex- 
cnrsion  seine  Begleitung^  an,  die  meinerseits  dankbar  acceptirt  wurde.  Zwar  waren 
meine  Schnizreiter  von  der  ihnen  bevorstehenden  beschwerlichen  und  nicht  unge- 
fährlichen Expedition  nach  diesem  bekannten  Räuberschlupfwinkel  anfangs  nicht 
sonderlich  erbaut;  doch  machte  sie  die  Aussicht  auf  einen  ihnen  versprochenen 
gaten  Extra-Bachschisch  bald  gefügiger.  Die  Tapferen  schwangen  ihre  Gewehre, 
lockerten  die  Patronen  in  den  Ledergurten  und  hatten  sich  durch  Erzählung 
schauderhafter  Bäubergeschichten  schnell  in  eine  gruselig  kampfesfreudige  Stimmung 
geredet. 

Der  an  diesem  Tage  zn  Wald  Vermessungen  gerade  in  Artschadsor  eingetroffene 
Förster  des  Schuschaer  Bezirks,  Hr.  Sagnrski,  versprach  mir,  unser  Convoi  zum 
Ueberfluss  noch  durch  einen  seiner  hier  überall  der  Gegend  kundigen  Forstreiter 
ZQ  verstarken. 

So  konnten  wir  am  7.  August  bei  wundervollem  Wetter  unser  acht  —  dar- 
unter sechs  bewaffnete  Schutzberittene  —  uns  morgens  auf  die  Reise  machen. 
Unser  Weg  führte  nach  Süden.  Wir  passirten  den  Ohatschenaget-Fluss  und  er- 
reichten gegen  9  Uhr  das  bergumschlosseno  Dorf  Damgolu.  Nachdem  wir  hier  in 
aller  Eile  —  als  Ehrenricbter  angerufen  —  in  einem  armenischen  Hause,  woselbst 
zwei  kämpfende  Furien  sich  gegenseitig  ihres  Haarschmnckes  beraubten,  den 
Frieden  hatten  wiederherstellen  müssen,  ritten  wir  weiter  nach  Südwesten  durch 
schönes  Ackerland,  das  Kloster  Akopowank  hoch  auf  einem  Bergvorsprung  zur 
Rechten  lassend.  Um  10  Uhr  kamen  wir  ins  Dorf  Külatak  und  ruhten  dort  unter 
herrlichen  alten  Nnssbäumen  ein  wenig  aus.  Mit  zwei  hier  gemietheten  Führern 
schlugen  wir  nun  einen  Richtweg  zum  Ssachssagan-Felsen  ein,  der  aus  majestä- 
tischer Höhe  mit  seinem  langgestreckten  Gipfelplateau  sich  in  nächster  Nähe  unseren 
Blicken  darbot.  Das  Erklimmen  dieses  Berges  erschien  uns  von  unten  als  keine 
so  grosse  Aufgabe;  doch  wir  sollten  eines  Besseren  belehrt  werden. 

Zuerst  ging  es  zur  Thalsohle  hinab,  wo  das  Forellenbächlein  Külatak  unter 
hohem  Buschwerk  silberklar  dahinrauscht.  Jenscit  des  Wassers  begann  in  finsterem 
Walde  der  Aufstieg.  Anfangs  konnten  wir  noch  reiten;  aber  bald  mussten  wir, 
die  Pferde  am  Zügel  führend,  zu  Fuss  wciterklcltern.  So  klommen  wir  auf  sehr 
steilen  Pfaden,  uns  an  den  Büschen  forthelfend,  wohl  2  Stunden.  Endlich  er- 
reichten wir  keuchend  einen  geräumigen  Felsvorsprung,  von  dem  wir  rastend  eine 
herrliche  Fernsicht  über  das  Chatschenuget-Thal  und  die  Gobirgskette  des  Muröw, 
nördlich  vom  Flusse  Ter-Ter,  genossen.  Wir  waren  jetzt  fast  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  nur  durch  einen  mächtigen  Abgrund  von  unserem  Standpunkte  getrennten 
Gipfel  des  Ssachssagan  und  wunderten  uns  nicht  wenig,  uls  die  Führer  uns  noch 
2  Standen  scharfen  Reitens  und  Kletterns  in  Aussicht  stellten,  bevor  wir  unser  Ziel 
erreicht  haben  würden.  Und  so  war  es!  Immer  auf  Umwegen  rückten  wir  dem 
einsamen  Felsgrat  näher.  Sehr  oft  mussten  wir,  wenn  gestürzte  modernde  Baum- 
riesen: Buchen,  Ulmen  und  Eichen,  den  Weg  versperrten,  absteigen  und  die  Rosse 
um  die  Hindemisse  herumführen.  Zum  Glück  knmen  wir  jetzt  auf  eine  ziemlich 
breite,  in  vielen  Windungen  sich  um  den  Berg  hinziehende,  vor  Alters  kunstvoll 
angelegte,  zur  Zeit  jedoch  verfallene  Strasse,  die  unseren  Thieren  Erleichterung 
brachte.  Noch  lange  zogen  wir  im  dunklen  schweigenden  Forst  dahin.  Endlich 
wurde  es  wieder  licht  über  uns,  und  wir  näherten  uns  von  Süden  der  Spitze  des 
Ssachssagan.  Die  vorausgeschickten  Späher  meldeten,  dass  die  Luft  oben  rein  sei. 
Wir  erkletterten  das  Plateau  an  der  einzigen  zugänglichen  Stelle  im  Osten.  Die 
den  Gipfel  des  Ssachssagan    bildende    kahle  Platt  form    hat  eine  Ausdehnung  von 
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Süden  nftch  Norden  von  etwa  '/•  Werst;   ihre  Breite  betrügt  dii^^en  nur  i 
100  Schritt.     Mit    zahlreichen  SteintrUmniern    bruslwehrarlig    am  RuniJo  ni 
bildet  aie  mit  ihren  nuch  ullen  SeiU'o  jüb  abstürzenden  Wänden  eine  starke  n&IBr- 
liche  Festung,   die   auf  der  Nordseite   noch    von   einem   hoben,   durch  i 
Schlacht    Ton    der    übrigen  Gesleininasse  losgelösten,    das  Plnteiia  bL-hc;rr»c)H 
Felskegel  flankirt  wird. 

Mein  erster  suchender  Gliek  galt  den  hier  belegenen  Grubhügfln. 
Da.  wo  sich  die  FlBltform  nach  Süden  hin  etwas  Terbreitcrt,  bemerkte  i 
grössere  Autschilttungen:  die  sogenannten  Königsgräber  von  äsachssagan.  Dt^ 
Kurgane  liegen  in  geringer  Cntfernang  vou  einander.  Sie  sind  aus  8and  und 
Steinen  aurgertlhrt  und  haben  je  7  Pubs  Höhe  bei  etwa  40  Schritt  Bagis-Umlwig, 
Einer  von  ihnen  war  bereits  serstöri,  and  das  nicht  grosse,  aber  aus  dicken  Granit- 
blocken  TorzUglich  construirte  Kistengrab  lag  geßCnet  und  seines  Inhalts  beraubt 
dn;  nur  ein  paar  Urnen-Scherben  hob  ich  noch  auf. 

Beim  zwdli-n  Hügel  waren  anscheinend  die  Arbeiten  des  Grabräubers  nicht 
?.u  Ende  gediehen,  wie  die  l'ührcr  von  Kulutuk  bestiltiglen,  Eine  genaue  Urler- 
Bucbung  dieses  noch  intocten  Grabi-s  würe  nalUrlicb  sehr  erwünscht  gtveien: 
leider  war  es  mir  beim  Mungol  an  Arbeitern  und  Grabe-Gerätheu  anmOglicb,  »äa* 
Eribrschung  gleich 'ins  Werk  zu  setzen,  doch  hoffe  ich  bestimmt,  dies  bei  ersler 
Gelegenheit  nachzuholen'). 

Ich  nahm  hierauf  den  am  Nordende  des  Pluteaus  aus  schauriger  Tieft;  strahl* 
artig  aufüleigenden  Felsen,  welcher  die  interessanten  Ueberrcste  der  eigentlichen 
Burg  Saachsssgan  trügt,  niiher  in  Augenschein.  Wie  ich  vom  Plateau  aus  guL 
bemerken  konnte,  waren  bei  Anlage  des  wolkenragenden  Knubsilzes  dereinst  lülc 
Spalten  und  Vorsprünge  der  Felswände  sorgßillig  mit  Zicgolmaucrwcrk  ausgcIUtlt 
und  geTasst.  Es  schien  somit  fUr  eines  Menschen  Fusa  unmöglich,  diesen  wahr* 
haften  .Elstern ho rsf*  (wie  der  Name  Sgachssagun  gedeutet  wird)  nn  di,'n  f>i«I  lotb- 
rechten  Wänden  zu  erklettern,  wollte  man  nicht  einen  Abstura  ins  Bodenlose  ri»- 
kiren,  wozu  ich  verzeihlicherweise  keine  Neigung  verspürte.  Anders  aber  dacbtrn 
hierüber  mein  verwegener  Begleiter,  der  in  den  Bergen  gross  gewordene  Student, 
und  der  nicht  minder  lollkühne  Forstreitrr,  die  trote  all  meinem  wohlmeinenden 
Abrathen  daraur  bestanden,  einen  Bestcigungsvcrsuch  ku  wagen,  den  sie  nacb 
Ablegen  ihres  Scbuhzeugs  auch  ausführten.  Sie  durch((uurten  die  Schlucht  tind 
krochen  an  dem  glatten  Gestein  wie  Spinnen  hinauf.  Glücklich  oben  unge- 
kommen,  sahen  sie  dort  gerüninigo  Über-  und  unlerirdieohe  Gewölbe,  ein  grosse«, 
ans  Ziegelsteinen  gefügtes,  einst  wahrscheinlich  zum  Sammeln  von  Rrgrnwawer 
bestimmtes  Bassin  und  anderes  Gemäuer.    Der  mitgenommene  llAhcnmesser  t 
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Nachdem   die   kühnen  Bergfexe   ihren  halsbrecherischen  Abstieg  ohiae  Upi 
beendet  hatten,  —  bei  welchem  Beginnen  mir  als  Zuschauer  das  Itlul  Üftor  i 
Adern  stockte,   —   suchten  wir  die  Wände  des  l'l.iiertus  nach  Inschrirten  i 
musste  jedoch  schliesslich  da»  Nichtvorhandensein  solcher  feststellen. 

Einen  kurzen  Augenblick  erlabten  wir  uns  noch  an  dem  grossartigen  Kundbl 
der  sieh  von  unserer  hohen  Warte  aus  darbot.  Rings  zu  unseren  FUssi-n  herr- 
licher  grüner  Laubwald.  Tief  im  Thulr  der  sich  In  vielen  Krümmungen  bin- 
windende,  silbern  im  Sonnenlicht  glUnzt-nde  Chatschenaget  und  desxen  ans  den 
Seitenthälcm  ihm  zustrQmende  Nebenwüsscr.  Dunkles  waldtiestandenesBerggeläode, 
soweit   das  Auge   schaut;   nur   im  SUdosltin  ragen  die  nackten  Umrisse  des  etein- 
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bockbeiebten  Rrch-Gs  in  die  blaue  Laft,  und  dort  winkt  auch  der  Schuschaer 
Felsen  mit  der  deutlich  erkennbaren  Stadt  herttber.  Ganz  besonders  schön  aber 
ist  die  Aussicht  nach  Norden  hin.  Hier  steigen  die  von  bläulichem  Duft  um- 
wobeoen  Beifüge  stafTelförmig  immer  höher  an,  bis  in  der  langgestreckten, 
12000  Fuss  hohen  Rette  des  Murow  das  prächtige  Gebirgspanorama  am  Horizonte 
leinen  erhabenen  Abschluss  findet  Ein  unirergessliches  Landschaftsbild  I  Doch 
es  galt  zu  eilen,  denn  wir  hatten  noch  einen  weiten  beschwerlichen  Weg  vor  uns. 
Bis  za  dem  schon  erwähnten  gegenüberliegenden  Felsvorsprung  vermochten  wir 
uns  mit  Unterbrechungen  wieder  der  Pferde  zu  bedienen;  doch  von  hier  aus 
begann  der  Abstieg  durch  das  Waldesdickicht  zu  Fuss  auf  gut  Glück,  da  die 
Fahrer,  welche  einen  näheren  Pfad  eingeschlagen  hatten,  plötzlich  -die  Richtung 
Terioren.  Unsere  Sohlen  waren  durch  das  schlüpfrige  Moos  und  die  den  Boden 
bedeckende  feuchte  ßlätterschicht  binnen  Kurzem  so  glatt  geworden,  dass  wir 
keinen  sicheren  Schritt  machen  konnten;  vielmehr  stolperten,  glitten,  flogen  und 
fielen  wir  in  wilder  Hetzjagd  den  steilen  Berg  hinab,  uns  krampfhaft  am  Strauch- 
werk festhaltend,  und  es  ist  mir  heute  noch  ein  Räthsel,  wie  unsere  Tschaparen 
mit  den  Pferden  nachgekommen  sind,  ohne  Hals  und  Beine  zu  brechen.  Ueber 
2  Stunden  dauerte  diese  Rutschpartie,  und  in  ziemlich  traurigem  Zustande,  zerrissen 
und  zerschunden,  fanden  wir  uns  endlich  unten  im  Thal  am  Flüsschen  Rülatak 
nach  und  nach  schweisstriefend  zusammen.  An  einer  krystallklaren  Quelle  wurde 
eine  kurze  Rast  gehalten;  nur  mein  getreuer  Diener  Agadshan  begab  sich  noch 
mrQck  auf  die  Suche  nach  verschiedenen,  am  Sattel  befestigt  gewesenen,  unterwegs 
Terioren  gegangenen  Gepäckstücken,  natürlich  ohne  Erfolg. 

Gegen  5  Uhr  Nachmittags  sassen  wir  wieder  auf,  ritten  über  Damgolu  nach 
Artschadsor  zurück  und  trafen  dort  um  7  Uhr  Abends,  ein.  Hier  erfuhren  wir, 
dass  bei  Ballukaja-Ssirchawande,  wo  ich  unlängst  gegraben  hatte,  eine  Räuberbande 
aofgetaücht  und  der  Rreis-Hauptmann  zu  deren  Verfolgung  ausgerückt  sei.  Spät 
am  11  Uhr  hörte  man  heftiges  Schiessen  vom  Flusse  her,  woselbst  sich  zwischen 
Räobern  und  Landreitern  ein  Gefecht  entsponnen  hatte;  doch  übermüde  suchten 
wir,  unbekümmert  um  den  Lärm,  unser  Lager  auf,  denn  es  hiess  neue  Rräfte 
sammeln  für  den  nächsten  Tag,  der  uns  die  Rückreise  nach  Schuscha  bringen 
sollte.  — 

Der  8.  August  kam.  Mein  liebenswürdiger  Begleiter  von  gestern,  Hr.  Seh., 
wollte  unter  dem  Schutze  meines  Oonvois  gleichfalls  seinen  Heimweg  nach  Chan- 
kendi  bei  Schuscha,  wo  seine  Eltern  ihren  Wohnsitz  hatten,  antreten.  Nachdem 
wir  von  unserem  gastfreien  Wirthe,  Hrn.  Melik-Schachnasarjanz,  —  dem  ich 
an  dieser  Stelle  für  sein  freundwilliges  Entgegenkommen  meinen  besten  Dank 
aoispreche  —  Abschied  genommen  hatten,  brachen  wir  um  7  Uhr  Morgens  bei 
gttnatigem  Wetter  auf. 

Der  Rücktritt  ging  schnell  und  ohne  Unfall  von  statten.  Gegen  l  Uhr  Mittags 
waren  wir  schon  in  Chankendi.  Hier  genoss  ich  noch  einige  Stunden  angenehmster 
Unterhaltung  in  der  Familie  meines  jungen  Freundes.  Um  3  Uhr  verlioss  ich 
Chsuikendi.    Zwei  Stunden  später  war  ich  in  Schuscha. 

V.  Amüio  nach  dem  Dorfe  Tschenachtsohi  (Kreis  Schuscha)  und  Ausgrabungen  daselbst. 

(Zeit:  i>8.  und  29.  August  1897.) 

Wiederholt  schon  war  ich  von  einem  Schuschaer  Bekannten,  dem  Hrn.  Steuer- 
COBtroleur  Jos.  Melik-Ossipow,  im  Laufe  dieses  Sommers  aufgefordert  worden, 
me  Excursion  in  das  18  Werst  südöstlich  von  Schuscha  belegene  Dorf  Tsche- 
lüdltacbi,    den    Stammsitz    seiner    Familie,    mit    ihm    zu    unternehmen.    Dve  MvV.- 
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theilangen  des  Hrn.  Mclik-Ossipow  über  verschiedene  geschichtliche  und  ror- 
geschichtliche  Merkwürdigkeiten,  die  ich  in  Tschenachtscbi  in  Aogenschein  nehmen 
würde,  reizten  mich,  der  freundlichen  Einladung  Folge  zu  leisten.  Ich  beschlösse 
einige  mir  bis  zum  Beginn  des  Herbst-Semesters  noch  bleibende  freie  Ta^  za 
diesem  Ausflug  zu  benutzen.  Am  27.  August  wurden  alle  nöthigen  Yorbereitaiigen 
getroffen.  Zwei  Tschaparen  waren  mir  von  der  Kreis- Verwaltung  bewilligt  worden. 
In  der  Frühe  des  28.  sollte  verabredetermaassen  der  Abritt  stattfinden.  Als  ich 
um  5  Uhr  mit  Gefolge  vor  dem  Hause  meines  Begleiters  erschien,  lag  dieser  noch 
in  tiefem  weinschwerem  Schlafe,  aus  dem  er  nicht  zu  erwecken  war.  Da  mein 
Diener  den  Weg  nach  Tschenachtscbi  kannte,  hielt  ich  längeres  Warten  für  über- 
flüssig und  wir  ritten  voran.  Durch  das  eriwanische  Thor  führte  die  Strasse  sum 
Dörfchen  Daschalti  hinab  und  an  der  Seiden-Spinnerei  der  Industriellen  Gebr. 
Arunjanz  vorbei.  In  einem  Maulbeerbaum-Wäldchen  präsentirt  sich  das  hübsche 
Etablissement  wie  eine  pultur-Oase  inmitten  der  hier  herrschenden  Civilisaiions- 
Bedürfnisslosigkeit  recht  anheimelnd.  Die  unternehmenden  armenischen  Kauflente 
haben  die  treibende  Kraft  des  Flüsschens  ihren  Zwecken  dienstbar  gemacht  und 
elektrischen  Fabrikbetrieb  eingerichtet  mit  Glühlampen  und  den  neuesten  Berliner 
Maschinen. 

Nach  Uebersch reiten  der  Daschaltinka  wandten  wir  uns  den  mit  schwachem 
Unterholz  bestandenen  Bergen  zu,  auf  steilen  Pfaden  die  Richtung  nach  dem 
hochgelegenen  Dorfe  Ssignach  nehmend,  das  wir  um  Va  I^  Uhr  Moiigens  passirten. 
Von  hier  schlängelt  sich  der  Weg  an  den  Yorbergen  des  benachbarten  Kirs  und 
durch  zahlreiche,  tief  ins  Gelände  einschneidende  Schluchten  in  das  Thal  des  nach 
Südosten  strömenden  Köndalan-Tschai  hinab.  Bei  den  verfallenen  Kloster-Ruinen 
von  Püt-Kar  (armen.  =  runder  Stein),  einem  vielbesuchten  Wallfahrtsort  auf  einem 
Felsen-Abhang  unterhalb  Ssignach,  gönnten  wir  uns  im  Schatten  uralter  Nussbäume 
etwas  Ruhe.  Ich  besichtigte  die  mit  Strauchwerk  überwucherten  beträchtlichen 
Trümmer-Massen  und  den  ausgedehnten  Friedhof  des  im  14.  Jahrhundert  von 
Timur  Lenk  zerstörten,  ehemals  angesehenen  armenischen  Klosters.  Die  ver- 
witterten Grabsteine  Hessen  keine  Inschriften  mehr  erkennen,  nur  die  tief  cinge- 
meisselton  Kreuze  waren  mitunter  erhalten  geblieben.  An  dem  heiligen  Steine, 
welchem  diese  Wallfahrts-Stälte  ihren  Namen  verdankt,  —  einem  von  dem  höher 
liegenden  Gebirge  dereinst  abgestürzten  Monolithen  colossalen  Umfangs,  —  prangten 
die  üblichen  Opfergaben  in  Gestalt  von  Wachskerzen  und  zahllosen  bunten  Lappen, 
Fäden  und  Bändern,  die  theils  in  einer  Nische  des  Felsblocks,  theils  in  dem 
ihn  unmittelbar  umgebenden  Gebüsch  angebracht  waren.  — 

Beim  Auf bruch  holte  uns  Hr.  Melik-Ossipow  auf  schaumbedecktem  Rosse  ein. 

Die  Landschaft  wurde  jetzt  flacher,  und  nach  Osten  hin  eröffnete  sich  der  Blick 
auf  die  im  Thal  des  Köndalan-Tschai  über  Karabulagh  zum  Araxes  führende 
Strasse.  Es  begegneten  uns.  viele  armenische  und  tatarische  Bauern,  die  auf  Eseln 
und  Maulthieren  Brennholz,  Früchte  und  Geflügel  in  die  Stadt  zum  Verkauf  brachten. 
In  ganzen  Bündeln  hing  das  liebe  Federvieh  Jin  den  primitiven  Sätteln  herunter*). 

Es  war  gegen  11  Uhr  Vormittags,  als  wir  unser  Reiseziel,  das  an  der  Tsche- 
nachtschinka  (einem  in  den  Köndalan-Tschai  fliessenden  kleinen  Gewässer)  be- 
legene,  von  fruehtbaren  Feldern  und  Wald  malerisch  eingefasste  armenische  Dorf 

1)  Mit  zusammenjreschnürten  Füssen,  den  Kopf  nach  unten,  geschüttelt  und  gerüttelt, 
müssen  dw  uiif^lücklichen  Thiere  oft  Strecken  von  8<)  Werst  und  darüber  in  solch  mart^r- 
voller  Lage  vtrharren,  ehe  sie  auf  den  Basar  konnnen.  Man  kann  sich  vorstellen,  wie 
gesundlieitsschädlich  das  Fleisch  derartij^er,  hier  täglich  feilgebotener,  dreiviertel  todter 
Thiere  sr'in  muss. 
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Tschenachtschi  erreichten.  Bei  dem  Schwager  meines  Begleiters,  dem  Gutsbesitzer 
Bm.  Malafl-BegMelik-Schachnasarow,  stiegen  wir  ab  und  fanden  dcrt  freund- 
liche Aufnahme.  Nach  kurzer  Rast  machte  ich  mich  mit  meinen  in  Tschenachtschi 
die  Ferien  verhringenden  Schülern  Johannes  Melik-Ossipow  und  Tigran  Melik- 
Schachnasarow  auf,  um  in  der  Gegend  etwas  Umschau  zu  halten.  Dorf  und 
ehemalige  Feste  Tschenachtschi  oder  Awetaranoz,  wie  der  Platz  nach  einem  dort 
aufbewahrten  heiligen  Evangelium  des  Berdi'schen  Zaren  Watsch agan  früher  hiess, 
sind  nach  der  im  XIY.  Jahrhundert  erfolgten  Zerstörung  der  Stadt  Ani  von  ar- 
menischen Flüchtlingen  unter  Führung  des  Fürsten  Schach-Nasar  gegründet 
worden.  Auf  einer  das  Dorf  hoch  überragenden  Bergkuppe  erblickt  man  die  zum 
Theil  noch  von  starken  Mauern  umgebenen  Ruinen  einer  Feste,  in  der  die  Fürsten 
des  Landes  sich  früher  gar  oft  des  Ansturms  ihrer  Feinde  erwehrt  haben. 

Am  südwestlichen  Ende  von  Tschenachtschi  steigt  ein  steiler  Felsen  aus 
dem  Flussbett  auf.  Er  trägt  die  Reste  eines  angeblich  vom  albanischen  Zaren 
Watschagan  III.  gegründeten  Klosters  Namens  Kussanaz-Anapath  (Frauen-Rloster), 
in  dem  u.  a.  mehrere  armenische  Stadthaltcr  (Meliks)  unter  grossen  Grabplatten 
rohen.  Auch  das  vermeintliche  Grab  der  Tochter  des  königlichen  Erbauers  dieses 
christlichen  Glaubens -Bollwerks  und  zugleich  der  ersten  Bewohnerin  des  Stifts 
wurde  mir  gezeigt.  Burg  und  Kloster  sind  im  Jahre  1797  der  Zerstörungswuth  der 
Perser  unter  ihrem  blutdürstigen  Anführer  Aga-Muhammed-Ohan  zum  Opfer  ge- 
fallen. Noch  etwas  weiter  südwestlich  von  diesen  Ruinen  grenzt  ein  alter  Friedhof 
Ton  gewaltigem  Umfange  ans  Dorf.  Die  in  grosser  Zahl  vorhandenen  Gräber  sind 
fast  alle  mit  unbearbeiteten  Felsblöcken  und  groben  Platten  bedeckt,  die  man  an- 
fangs kaum  für  Grabsteine  zu  halten  geneigt  ist.  Es  tauchen  aber  in  diesem  Chaos 
auch  einige  sehr  charakteristische  Denksteine  auf,  die  mit  ihrem  aristokratischen 
Gepräge  in  diese  gewöhnliche  Stein-Gesellschaft  nicht  recht  hineinpassen  wollen. 
Es  sind  dicke,  sorgsam  behauene,  auf  der  Längen-Schmalseite  ruhende  Granit- 
Platten,  deren  Längen -Breitseiten  ziemlich  kunstvoll  mit  dem  Meissel  heraus- 
modellirte,  über  die  Fläche  "habene  Abbildungen  von  Menschen  und  Thieren 
nebst  anderem  figürlichem  Beiwerk  enthalten.  Den  Bewohnern  von  Tschenachtschi 
sind  die  mit  solch  hervorragenden  Denkmälern  geschmückten  Ruhestätten  unter 
dem  Namen  der  Fürsten-Gräber  bekannt.  Ich  zählte  deren  im  Ganzen  fünf.  Sie 
stammen  —  nach  dem  auf  den  Steinen  verschwenderisch  angebrachten  Kreuz- 
Ornament  zu  urtheilen  —  sämmtlich  aus  christlicher  Zeit.  Da  es  mir  jedoch  der 
Mühe  werth  erschien,  die  interessantesten  Darstellungen  auf  den  Grabmälern  ab- 
zuzeichnen, so  entschied  ich  mich,  einige  schon  zur  Hälfte  in  die  Erde  gesunkene 
Steine  heben  zu  lassen  und  bei  der  Gelegenheit  die  Gräber  auch  auf  ihren  Inhalt 
näher  zu  prüfen.  Es  wurden  zwei  Grabstätten  auf  der  Südseite  des  Friedhofes 
geöffnet. 

Bestattungs-Grab  Tschenachtschi  Nr.  1. 

Um  den  schon  stark  in  den  Boden  eingesunkenen  Denkstein  wurde  die  Erde 
entfernt,  so  dass  die  zu  copircnden  Zeichnungen  auf  ihm  voll  zu  Tage  traten. 

Die  Maasse  des  grauen  Steines  sind:    Länge  1,99  m;  Höhe  1,17  in;  Dicke  30cm. 

An  der  vorderen  Längen-Breitseite  (Fig.  82)  trägt  der  Grabstein  die  Abbildung 
dreier  menschlichen  Figuren,  von  denen  eine,  nehmlich  die  am  weitesten  rechts 
befindliche,  einen  zu  Rosse  sitzenden  Fürsten  vorstellt.  Das  Haupt  des  wohl- 
beleibten, bärtigen  Mannes  mit  sehr  kurzen  Beinchen  ziert  eine  Krone;  die  linke 
EUund  hält  den  Zügel  und  die  rechte  ein  Kreuz.  Links  seitwärts  an  den  Vorder- 
Itlssen  des  Pferdes  züngelt  eine  Schlange  (Personification  des  besiegten  Feindes) 
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gegen  den  Reiter  hinanr.  Die  Mittel-Fignr  des  Bildes  stellt  wolil  des  Kronen- 
IrägcrB  Mondschenk  vor,  welcher  —  mit  Karian  und  Turban  un^ltian  —  in  der 
Rechten  einen  Weinbrug  and  in  der  Linken  ein  Brot  oder  eine  Schale  hält.  Weiler 
links  findet  sich  die  knieende  Gestalt  eines  mit  der  phrygischen  Mütze  bekleidet«^ 
Torre')  spielenden  Musikanten  oder  Narren.  In  der  linken  oberen  EIcke  ist  «m 
Steinbock  abgebildet,   darnnter  ein  Gegenstand  in  Form  eines  Kiides, 

Fig.  82. 


innerem  Rundtheile  in  nnregelinässigon  Absiänden  Speichen  nach  der  äusseren 
Peripherie  gehen.  Von  drei  Kreuicn,  welche  auf  der  Plaltf  rcrner  noch  angebracht 
sind,  sehen  wir  je  eines  in  dor  linken  Unter-  und  der  rechten  Obereck«  nn3  eines 
KU  fUssen  des  Mundschenks. 

Dio  Rückseite  des  Steins  enthtilt  nur  KrcuK-Ornament  in  der  all-AnnraischHi 
Form  (Fig.  83). 


1}  UttEiNi'  ili'n  KAfliia»us  verbNit«t«H  DiMidolinMi«rligea  IiuliuDiuatv 
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[  Aaf  der  oberen,  sanftgewölbten  Schmalseite  der  Platte  ist  noch  eine  scheren- 

ibnliche  Figur  eingegraben. 

Nach  Beseitigung  des  Steines  drang  ich  weiter  in  das  aus  grauem  Sande  be- 
stehende Erdreich  ein  und  stiess  bei  67g  Fuss  Tiefe  auf  ein  Skelet  in  Rückenlage. 

Richtung  der  Leiche  NW.  nach  SO.  (130^). 

Es  waren  die  Reste  eines  grossen  kräftigen  Mannes  mit  in  der  Leibgegend  zu- 
sammengeffigten  Händen.  Der  mächtige  Schädel  zeigte  anscheinend  den  alt- 
armenischen  Typus.  Rings  um  den  Bestatteten  lagen  verstreut  Stücke  dick- 
wandiger, omamentloscr  Gefässe  aus  gelbem,  rothem  und  grauem  Material. 

Ausserdem  fand  ich  direct  am  Todten  noch  zwei  eigenthümliche  Beigaben: 

1.  Amulet  aus  gebranntem  röthlichem  Lehm  (Fig.  84).  Das  Stück  hat 
eine  länglich  viereckige  Form  mit  etwas  abgerundeten  Ecken  und  ist  7  cm  lang, 
4 Vi  cm  breit  und  2Yt  cm  dick.  An  der  Yorder-Schmalseitc  hat  der  Gegenstand 
einen  rundlichen  Ausschnitt.  Hinter  demselben  ist  ein  Bohrloch,  durch  welches 
wahrscheinlich  eine  Schnur  ging,  mittelst  deren  die  Leiche  den  Stein  unterhalb  des 
Halses  auf  der  Brust  getragen  hat.  Unten  ist  das  Thon-Artefact  wie  vom  Feuer 
etwas  geschwärzt. 

Das  Bestattungs-Grab  Schuscha  Nr.  10  enthielt  ein  ähnliches  Ziegelstück,  aber 
in  Blattforro. 

2.  Artefact  aus  hartem  Knochen  (Fig.  85).  Dies  sonderbare  Stück  ist  ein 
dickwandiger,  oval  geformter  Reifen.  Denkt  man  sich  ein  der  Länge  nach  halbirtes 
Eh,   dessen  oberer  Rundtheil  parallel  der  Basis  abgeschnitten  ist;   stellt  man  sich 


Piir.84.    Vs 


Fig.  85^.    Vi 


Ansicht  von  der  Seite. 


Fig.85Ä.    Va 


Ansicht  von  unten. 


femer  vor,  dass  dieser  Körper  von  unten  nach  oben  konisch  durchbohrt  ist,  und 
«war  derart,  dass  der  Umfang  der  oberen  so  entstandenen  Oeffnung  mit  der  Kreis- 
linie des  Abschnitts  zusammenfällt,  so  gleicht  das  erhaltene  Gebilde  in  seiner  Form 
•0  ziemlich  dem  Ringe. 

Der  Durchmesser  des  Bohrloches  ist  unten  2,1  cm,  oben  1,9  cm.  Die  Länge 
des  Stückes  beträgt  5  cm,  seine  grösste  Breite  3,8  cm. 

Die  Oberfläche  des  gewölbten  Aussenrandes  ist  grün  und  mit  weissen  Punkten 
verziert,  welche  in  zwei  Reihen  parallel  der  oberen  Peripherie  des  Bohrloches 
herumlaufen,  woza  sich  gleich  darunter  noch  ein  zacken  förmiges  Punktir-Ornament 
gesellt. 

Auf  der  Busisfläche  befindet  sich  eine  ähnliche  Verzierung  aus  einer  ein- 
gestochenen Stern-Figur  und  Punktkreisen. 

Die  Innenseite  dec  Ringwandung  ist  gelblich  und  glatt. 

An  den  Rändern  der  Oeffnung  zeigt  sich  starke  Abnutzung  vom  langen  Tragen. 
Das  Artefact  sass  an  dem  Goldfinger  der  rechten  Hand  des  Verstorbenen. 
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Hestattanga-Grah  Tschenachtschi  Ni 

4  Schritte  von  Nr.  1  in  nördlicher  Richtnng  entrernt. 

Der  oben  <:leichralls  abgerundete  und  ilorC  mit  einem  knopruiiif^n  Buckel  j 
sebenc  Grubstein  hut  auch  auT  beiden  Länf^aeiten  erhaben  goarbcitite  Abbildungen: 
doch  ist  die  Auaführung  der  Figuren  viel  mangelhartur  nla  hei  Nr.  1. 

Auf  der  Vorderaeite  des  Steines  befindet  sich  folgende  Darstvllung  (Fig.  **fi): 
Ein  Steinbock  wird  von  einem  Reiter  mit  geKÜcktetn  Schwerte  verfolgt  Zur 
Linken,   im  Rücken  des  za  Pferde  Sitzenden,    ist  ein  Rad  abgebildet.    darunl«r 


Fig.  8G. 


neben  pinnnder  ein  abwiirts  gekehrter  Kmg  und  ein  mit  oinem  Kreoa  gesehm 
randlicher  undettmrbarer  Gegenstand.  In  der  Ecke  link»  steht  eine  meau 
QeHUlt  mit  einem  spiegelühnlicbtta  Instrument  in  der  Linken.    Oberhalb  d 
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bockes  sind  awei  Rreoze  angebracht  Die  Rückseite  des  Steines  (Fig.  87)  enthält 
schönes  Rrenz-Ornament,  darüber  eine  armenische  Inschrift,  von  welcher  nur  der 
Anfang  noch  zu  entziffern  ist.    Er  lautet:    „Ais  im  wortoh  Amir-Beg''  (dies  ist 

mein  Sohn  Amir-Beg) 

Haasse  des  Steines:    Länge  1,66  cm;  Höhe  1,01  cm;  Dicke  31  cm, 
Aach  in  diesem  Grabe  fand  sich  in  einer  Tiefe  von  7  Fuss  eine  Leiche  in 
Rackenlage  —  Richtung  NW.  nach  SO.  (130°)  —  eingebettet,  doch  war  das  Skelet 
gänzlich  zerfallen.    An  Beigaben  enthielt  das  Grab  nichts. 

Die  Zeicbonngen  auf  den  anderen  Platten  der  Zaren-Gräber  ähnelten  den  vor- 
beschriebenen mit  geringen  Abweichungen.  Fast  auf  allen  begegnen  wir  den  Thier- 
figoren  des  Steinbockes,  der  Bergziege  und  des  Hirsches,  die  darauf  hinzuweisen 
scheinen,  dass  die  hier  Bestatteten  bei  Lebzeiten  eifrige  Nimrode  gewesen  sind. 
Auch  jetzt  soll  in  dieser  Gegend  an  den  eben  erwähnten  Jagd-Objecten  kein  Mangel 
herrschen. 

Ich  öffnete  danach  noch  einige  der  mit  Fclsblöcken  gedeckten  gewöhnlichen 
Gräber;  das  Ergebniss  war  jedoch  dasselbe,  wie  bei  Nr.  2:  Skelette  in  Rückenlage 
ohne  Beigaben. 

Diese  letzten  Gräber  und  die  Anlage  des  Friedhofes  erinnerten  mich  sehr  an 
den  in  meinem  Bericht  vom  Jahre  1895  beschriebenen  alten  Begräbniss-Platz  von 
Hadmt  im  Dshebrail'schen  Kreise.  — 

Von  den  Dorf-Bewohnern  war  meine  Aufmerksamkeit  unterdessen  auf  ein  vor- 
historisches Grabfeld  gelenkt  worden,  das  sich  nach  Angabe  der  Leute  südöstlich 
Ton  Tschehachtschi  auf  einer  jetzt  mit  Hasel-Buschwerk  bestandenen  Anhöhe  jen- 
seit  des  Flüsschens  befinden  sollte.  Man  sprach  auch  von  Perlen  und  Geräthen, 
die  bei  Gelegenheit  einer  Canal-Anlage  dort  zum  Vorschein  gekommen  seien. 

Am  folgenden  Tage,  29.  August,  war  ich  mit  Tages-Anbruch  an  Ort  und 
Stelle.  Nach  Besichtigung  des  bezeichneten  Platzes  constatirte  ich  ein  altes  Be- 
stattnngsfeld ,  aus  zahlreichen  Kisten -Gräbern  bestehend.  Dasselbe  mag  wohl 
eine  Ausdehnung  von  Vs  9^''^  haben.  Ein  breiter  Feldweg  durchschneidet  den 
Friedhof  in  der  Mitte.  Ich  habe  im  Ganzen  an  verschiedenen  Stellen  5  Gräber 
untersucht. 

Die  Steinkisten  lagen  in  geringer  Tiefe  von  der  Erd-Oberfläche,  manche  sogar. 
gleich  unter  der  Rasenschicht.  Die  aus  5 — 20  ein  starken  Kalkschiefer-Platten  zu- 
sammengesetzten Kisten  waren  der  Mehrzahl  nach  durch  Decksteinc  geschlossen; 
2  Graber  hatten  keinen  Verschluss.  Grundplatten  besass  kein  Grab.  Jede  Stein- 
kammer barg  ein  mehr  oder  minder  morsches  Skelet  in  Rückenlage,  die  Hände 
aosgeajtreckt  am  Leibe;  nur  Nr.  6  machte  hiervon  eine  Ausnahme,  von  der  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Heigaben  fanden  sich  bei  den  Bestatteten  nicht  vor. 
Die  Richtung  der  Gräber  war  entweder  W.  (Kopf)  nach  0.  (Füsse)  oder  SW.  (Kopf) 
nach  NO.  (Füsse). 

Ein  Situationsplan  (Fig.  88,  S.  287)  giebt  die  Lage  der  untersuchten  Gräber  zu 
einander  an. 

Grab  Tschcnachtschi  Nr.  3. 
(Steinkisten  -  Grab.) 

Länge  der  Kiste  1,50  tw;  Breite  40  cm;  5  Deckplatten  von  5  —  '20  an  Dicke; 
Tiefe  von  der  Erd-Oberfläche  bis  zum  Grunde  der  Kiste  62  cm,  Richtung  des 
Grabes  SW.  nach  NO.  (80°). 


Fig.  00. 
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1  unversehrte  ohne  Henkel,  mit  Backein  geziert  (in  der  Fnndliste  unter  Nr.  12 
aufgerührt),  ferner  eine  prachtvolle  Bandlampc,  ein  Keulenkopf,  bronzene  und 
eiserne  Waffen,  Ringe,  ArmbJindor  u.  b.  w. 

Funde  ans  Kurgan  Serti  Nr.  1. 
1.    Lampe  aus  Knpferbronze  (?)  (Fig.  90).    Das  schöne  und  seltene  Aite- 
fact    ist    eine  flache  Traglampe  mit  OeiTnungscanal  für  den  Docht  und  hinten  mit 
einer  ringiirtigen  Oohse  zum  Durchstecken  des  Zeigefingers. 

Die  Lauge  der  Lampe  von  der  Spitze  des  Dochtcanals  bis  zum  Haltring  betrügt 
ii  cm,  die  grüsstc  Brette  oben  7,8  cm.  Die  Höhe  bis  zum  B.ande  des  Dochtcanals 
3,8  cm;  Wandstärke  des  Hodens  2  mm,  des  Dochtcanals  4  mm. 
Der  glatte  Unterbau  hat  die  Gestalt  einer  Wanne  und  läafl 
vom  In  einen  nach  oben  gebogenen  dickwandigen  Dochtcanal 
aus,  dessen  äussere  Randlinic  ein  Dreieck  darstellt.  Der 
nach  vorn  gerichtete  Winkel  des  Dreiecks  ist  abgerundet. 
Die  beiden  anderen  au sge  buchteten  Ecken  sind  durch  Je 
einen  nach  der  Hüte  der  Basisseite  gehenden  Strich  abgethetlt 
und  tragen  als  Ornament  je  einen  eingeschnittenen  Stern. 
Das  etwas  ovale  Dochtloch  hat  einen  Durchmesser  tou  1,3, 
bezw.  1,5  cm. 

Die  Decke  der  Lampe  wird  durch  ein  wundervoll 
modellirtes  Dämonen-Anllitz  gebildet.  Mit  seinen  weit  auf- 
gerissenen Augen,  die  über  einer  breileu  platten  Nase  sitzen 
und  von  starken  Brauen  beschattet  werden,  schaut  das  Qe- 
sicht  gar  grimmig  drein.  Die  Stirn  ist  sehr  niedrig  und 
wird  noch  durch  zwei  tiefe  Falten  an  der  Noficnnurzel 
Tcrtlnstert.  Zwischen  den  Brauen  wachsen  zwei  geschweifte 
hörnerartige  Wlllsle  heraus,  di(^  dem  Gesicht  etwas  Teuf- 
lisches verleihen.  Der  tiefliegende  grinsende  Mund  wird 
von  einem  struppigen  l^art  umrahmt,  der  nach  allen  Seiten 
hin  ansteigt,  so  dass  auf  diese  Weise  ein  kleines  nierenartig  geformtes  Becken 
entsteht,  dessen  Mittelpunkt  die  Mundöffnung  ist,  welche  zur  Aufnahme  der  Lampen- 
spetse  gedient  hat.  Das  stark  hervortretende,  die  unteren  Gesichtspartien  bedeutend 
überragende  Vorderhaupt  trägt  straffes  Haar,  lieber  die  Schläfen  fallen  3  gedrehte, 
oben  durch  Haarbinden  zusa  mm  enge  raffte  Locken- Strähnen  bis  in  die  Aagengegend 
herab.  Bier  fUgL'n  sich  drei  weitere,  unter  den  oberen  hervorstarrende  Strähnen 
an,  welche  in  gleicher  Linie  mit  den  hochgezogenen  Mundwinkeln  ihren  Abschluss 
finden. 

An  dem  aus  dem  Hinterkopf  hervorstcigendeo,  die  Lampen-Handhabe  bildenden 
Ringe  wächst  -  die  haltende  Hand  gleichsam  beschirmend  —  ein  schön  ciselirtes 
Wcinblatt  empor.  An  das  Blatt  sehliesst  sich  eine  dtrect  auf  der  Vorderseite  des 
Ringes  ruhende,  beerenreichc  Traube.  Das  in  mir  die  Erinnerung  an  früher  ge- 
sehene japanische  (oder  waren  es  assyrische?)  Masken  erweckende  groteske  Gesicht 
ist  von  lebendigem  Ausdruck. 

Die  Arbeit  ist  —  wie  bemerkt  —  vorzüglich  und  bis  in  die  kleinsten  Details 
sauber  ausgeführt:  die  Augenlider  sind  erhaben,  die  Pupillen  durch  Löcher  raarkirt, 
Schnauz-  und  Backenbart,  Brauen  und  Locken  strähnen  durch  tiefe  breite  Doppel- 
strich-Gravirung  hervorgehoben;  das  Haar  des  Vorderhau ptes  ist  durch  schwächere 
Striche  gckennzeichnei 

Mit  Ausnahme   des   ein  Loch   aufweiaendeu  Bodens   und   des   die  Handhabe 
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krönenden  Blattes,   dessen   obere  Spitze   fehlt,   ist   das  hochoriginelle  Stfick  recht 
wohl  erhalten  nnd  von  einer  glatten  schwärzlichen  Patina  überzogen. 
Das  Gewicht  der  Lampe  beträgt  312  ^. 

2.  Kenlenkopf  (Fig.  91).  Cylindrische  Bronze  -  Bohre,  unten  offen,  oben 
geschlossen,  mit  stumpfen  Randstacheln  versehen.  Im  Ganzen  sind  4  Längenreihen 
solcher  Aasbackelungen  vorhanden,  mit  denen  die  Röhre  in  gleicbmässigen  Ab- 
ständen von  1  Va  c»t^  besetzt  ist.  Jede  Reihe  besteht  aas  drei  Stacheln,  welche  je 
7  mm  von  einander  entfernt  sind.  Zwischen  je  zwei  Stachelreihen  ist  eine  Serie 
von  3  Nietlöchem  angebracht,  derart,  dass  zwischen  zwei  Buckeln  sich  jedesmal 
eine  Nietöffnung  befindet.  Nur  auf  einer,  in  der  Skizze  wiedergegebenen  Seite 
sind  die  Löcher  nicht  regelmässig  angeordnet. 

Die  Röhre  hat  überall  gleich  starke  Wandungen  =  2  mm.  Ihre  Länge  ist 
7  Yt  cm^  ihr  Umfang  1  l^Va  <^*  ^^  Gewicht  des  Stückes  beträgt  226  g.  Die  Bronze 
ist  mit  einer  dicken,  schmutziggrauen  Patina  überzogen. 

Meinem  geehrten  Landsmanne  Hm.  H.  Schumann  in  Löcknitz  bin  ich  wegen 
seiner  in  unserer  Zeitschrift  erfolgten  freundlichen  Beiehrung  über  den  wahr- 
scheinlichen Zweck  dieser  von  mir  irrthümlich  für  Lanzenfüsse  gehaltenen  Arte- 
facte  sehr  verbunden  und  mit  der  Deutung  derartiger  Instrumente  als  Geisseistöcke 
und  Reulenwaffen  ganz  einverstanden.  Dieselben  mögen  sich  auch  ganz  besonders 
für  unsere  transkaukasischen  Dickhäuter  geeignet  haben. 


Fig.  91.    Vs 


Fig.  92.    «/s 


Fig.  94.    %       Fig.  98.    Vs 


Fig.  96.    V» 


Fig.  96.    V» 


3.  Offener  Bronze-Armreif  (Fig.  92).  Grösste  Weite  7  nn,  Stärke  5  mm. 
Im  Querschnitt  D-förmig.  Die  Enden  sind  etwas  abgeplattet.  Auf  der  Aussenseite 
trägt  der  Reif  Kerbschnitt-  und  sparrenähnliches  Ornament.  Die  Bronze  hat  die- 
selbe glatte  schwärzliche  Patina  wie  Nr.  1. 

4.  Geschlossener  Bronze-Reif.  Grösste  Weite  5,2  rm,  Stärke  i^  mm;  hat 
im  Querschnitt  elliptische  Form,  ist  ohne  Ornament  und  wie  Nr.  1  patinirt. 

5.  Offener  Bronzereif  mit  übereinandergreifenden  Enden.  Im 
Qaerschnitt  D-fÖrmig.    Grösste  Weite  5  cm,  Stärke  3  mm. 

Vtrhftadl.  ütr  Berl.  AuthropoL  OeselUchalt  18^.».  19 


Fig.  90. 


(288) 

1  unversehrte  ohne  Henkel,  mit  Backein  geziert  (in  der  Fundliste  nnler  Nr.  12 
oargeflihrt),  ferner  eine  prochtvolle  Handlampc,  ein  Keulenkopf,  bronzene  und 
eiserne  Waffen,  Ringe,  Armbiinder  a.  s.  w. 

Fnnde  aas  Kurgan  Serti  Nr.  1. 
1.   Lampe  ans  Rupferbronze  (?)  (b^ig.  90).    Das  schöne  und  seltene  Arte- 
fact   ist   eine  flache  Tranlampe  mit  OelTnnngscanal  für  den  Docht  und  hinten  mit 
einer  riogiirtigen  Ochse  zum  Durchstecken  des  Zeigeßngers. 

Die  Lauge  der  Lampe  von  der  Spitze  des  Dochtcanala  bis  zum  Hallring  betrügt 
12  cm,  die  grösslc  Breite  oben  7,8  cm.  Die  Böhe  bis  zum  Bande  des  Dochtcanats 
3,8  CIN;  Wandstärke  dea  Dodena  2  mm,  des  Dochtcanala  4  mm. 
Der  glatte  Unterbau  hat  die  Gestalt  einer  W^anne  und  läuR; 
vorn  in  einen  nach  oben  gebogenen  dickwandigen  Dochtcana) 
aus,  desRcn  üussere  Handlinie  ein  Dreieck  darstellt.  Der 
nach  vom  gerichtete  Winkel  des  Dreiecks  ist  abgerundet. 
Die  beiden  anderen  ausgebuchteten  Ecken  sind  durch  je 
einen  nach  der  Mitte  der  Basisseite  gehenden  Strich  abgetheilt 
und  tragen  als  Ornament  je  einen  eingeschnittenen  Stern. 
Das  etwas  ovate  Dochtloch  hat  einen  Durchmesser  von  1,3, 
bozw.  1,5  rm. 

Die  Decke  der  Lampe  wird  durch  ein  wundervoll 
modellirtes  Dämonen- Antlitz  gebildet.  Mit  seinen  weit  auf- 
gerissenen Augen,  die  über  einer  breiten  platten  Nase  sitzen 
und  von  starken  Brauen  beschattet  werden,  schaut  das  Ge- 
sicht gar  grimmig  drein.  Die  Stirn  ist  sehr  niedrig  und 
wird  noch  durch  zwei  tiefe  Falten  an  der  Nasenwurzel 
verUnstcrt.  Zwischen  den  Brauen  wachsen  zwei  geschweifte 
hörnerartige  Wülste  heraus,  die  dem  Gesicht  etwas  Teuf- 
lisches verleihen.  Der  tiefliegende  grinsende  Mund  wird 
von  einem  struppigen  Kart  umrahmt,  der  nach  allen  Seiten 
hin  ansteigt,  so  dnss  auf  diese  Weise  ein  kleines  nierenartig  geformtes  Becken 
entsteht,  dessen  Mittelpunkt  die  MundÖfTnung  ist,  welche  zur  Aufnahme  der  Lampen- 
speise gedient  hat.  Das  stark  hervortretende,  die  ui^teren  Gesichtspartien  bedeutend 
überragende  Vorderhaupt  trägt  straffes  Haar.  Heber  die  Schläfen  füllen  3  gedrehte, 
oben  durch  Haarbinden  zusam  menge  raffte  Locken-Strähnen  bis  in  die  Augengegend 
herab.  Hier  fUgen  sich  drei  weitere,  unter  den  oberen  hervorstarrende  Strähnen 
an,  welche  in  gleicher  Linie  mit  den  hochgezogenen  Mundwinkeln  ihren  Abschluss 
finden. 

An  dem  aus  dem  Hinterkopf  hervorsteigenden,  die  Lampen- Handhabe  bildenden 
Ringe  wächst  -  die  haltende  Hand  gleichsam  beschirmend  —  ein  schön  ciselirtes 
Wcinblatt  empor.  An  das  Blatt  schliesst  sich  eine  direct  auf  der  Vorderseite  des 
Ringes  ruhende,  beerenreiche  Traube.  Das  in  mir  die  Erinnerung  an  früher  ge- 
sehene japanische  (oder  waren  es  assyrische'!')  Masken  erweckende  groteske  Gesicht 
ist  von  lebendigem  Ausdruck. 

Die  Arbeit  ist  —  wie  bemerkt  —  vorzüglich  und  bis  in  die  kleinsten  Details 
sauber  ausgeführt:  die  Augenlider  sind  erhaben,  die  Pupillen  durch  Locher  raarkirt, 
Schnauz-  und  Buckenbiirt,  Brauen  und  Lockensträhnen  durch  tiefe  breite  Doppel- 
strich-Gravirung  hervorgehoben;  das  Haar  des  Vorderhauptes  ist  durch  schwächere 
Striche  gekennzeichnet. 

Mit  Ausiuhme  des   ein  Loch   aufweisenden  Bodens   und   des   die  Handhabe 
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krönenden  Blattes,    dessen   obere  Spitze   fehlt,    ist   das  hoohoriginelie  Stfick  recht 
wohl  erhalten  and  von  einer  g^latten  schwärzlichen  Patina  überzogen. 
Das  Gewicht  der  Lampe  beträgt  312  ^. 

2.  Kenlenkopf  (Fig.  91).  Cylindrische  Bronze  -  Röhre,  nnten  offen,  oben 
geschlossen,  mit  stampfen  Randstacheln  versehen.  Im  Ganzen  sind  4  Längenreihen 
solcher  Aasbackelangen  vorhanden,  mit  denen  die  Röhre  in  gleichmässigen  Ab- 
ständen von  1  Vt  ^"^  besetzt  ist  Jede  Reihe  besteht  aas  drei  Stacheln,  welche  je 
7  mm  von  einander  entfernt  sind.  Zwischen  je  zwei  Stachelreihen  ist  eine  Serie 
von  3  Nietlöchem  angebracht,  derart,  dass  zwischen  zwei  Backein  sich  jedesmal 
eine  Nietöffnang  befindet.  Nar  aaf  einer,  in  der  Skizze  wiedergegebenen  Seite 
sind  die  Löcher  nicht  regelmässig  angeordnet 

Die  Röhre  hat  überall  gleich  starke  Wandangen  =  2  mm.  Ihre  Länge  ist 
1^1^  cm^  ihr  Umfang  11^ Vs^^*  ^^^  Gewicht  des  Stückes  beträgt  226^.  Die  Bronze 
ist  mit  einer  dicken,  schmutziggraaen  Patina  überzogen. 

Meinem  geehrten  Landsmanne  Hrn.  H.  Schumann  in  Löcknitz  bin  ich  wegen 
seiner  in  anserer  Zeitschrift  erfolgten  freandlichen  Belehrang  über  den  wahr- 
scheinlichen Zweck  dieser  von  mir  irrthümlich  für  Lanzenfüsse  gehaltenen  Arte- 
facte  sehr  verbanden  and  mit  der  Deatnng  derartiger  Instramente  als  Geisseistöcke 
und  Realenwaffen  ganz  einverstanden.  Dieselben  mögen  sich  auch  ganz  besonders 
für  unsere  transkaukasischen  Dickhäuter  geeignet  haben. 


Fig.  91.    Vs 


Fig.  92.    Vs 


Fig.  94.    %       Fig.  98.    Vs 


Fig.  96.    Vs 


Fig.  95.    Vs 


3.  Offener  Bronze-Armreif  (Fig.  92).  Grösste  Weite  7  cm.  Stärke  5  mm. 
Im  Querschnitt  D-förmig.  Die  Enden  sind  etwas  abgeplattet.  Auf  der  Aussenseite 
trägt  der  Reif  Kerbschnitt-  und  sparrenähnlicbes  Ornament.  Die  Bronze  hat  die- 
selbe glatte  schwärzliche  Patina  wie  Nr.  1. 

4.  Geschlossener  Bronze-Reif.  Grösste  Weite  5,2  rw,  Stärke  i\mm\  hat 
im  Querschnitt  elliptische  Form,  ist  ohne  Ornament  und  wie  Nr.  1  patinirt. 

5.  Offener  Bronzereif  mit  übereinandergreifenden  Enden.  Im 
Qaerschnitt  D-förmig.    Grösste  Weite  5  cm.  Stärke  3  mm. 

VttrbMdi.  der  Berl.  AutbropoL  GesclUchalt  XVii.  19 
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Fig  97.    »/, 


B.  Bronze-8piralring,  nach  den  Enden  spitz  zulaafeDd  (Fig.  93).  Im 
Querschnitt  kreisförmig  Orösste  Weite  1,7  cm,  Stärke  1  Vi  ^^\  ^^  glänzend  grtlner 
Patina. 

7.  Schwerer  massiver  Bronze-Spi- 
ralring. Im  Querschnitt  D-förmig.  Grösste 
Weite  2,2  cm,  Stärke  3  mm;  mit  schwarsgrilner 
Patina. 

8.  Bronze-Pfriemen  (Pig.  94),  yier- 
kantig,  sehr  spitz,  stark  patinirt.  Länge  S^/^cm. 

0.  Bronze-Pincette  mit  schöner 
glatter  grüner  Patina  (Pig.  95).  Länge 
6  Vi  cm, 

10.  Eiserne  Pfeilspitze  (Pig.  96). 
Material  dünn,  Länge' 5,5  cm. 

11.  Theil  eines  eisernen  Messers. 
Länge  7 cm.  Breite  V/^cm^  Rückenstärke  2 mm. 

12.  Weithalsige  Urne  (Pig.  97)  aus 
schmutziggrauem  Thon  ohne  Henkel  und  mit 
breiter  Basis.    In   der  Mitte  ist  das  Gteföss 

mit  Buckeln  verziert.    Grösster  Umfang  48  cm,  Hals-Umfang  36  cm,  Höhe  12^/^ cm, 
Wandstärke  5  mm. 

VII.   Ausgrabungen  bei  Schusoha: 

Untersuchung  der  unter  dem  Namen  „Senger^  bekannten  Aufschüttung 

unterhalb  des  städtischen  Schlachthauses. 

Arbeitszeit  G  Tage:    19.,  20.,  22.,  23.,  24.  und  27.  September  1897, 

mit  6  persischen  Hambals. 

Dem  frühen  Eintritt  des  harten  Winters  JH97  gingen  noch  einige  sonnige 
Herbstwochen  voraus:  die  günstigste  Zeit  in  Karabagh  zur  Vornahme  von  Aus- 
grabungen. Ich  spähte  daher  auf  meinen  Wanderungen  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Stadt  umher,  ob  nicht  irgendwo  noch  ein  vergessenes  Grab  oder  ein  Hügel 
sich  meinem  Spaten  darbieten  würde,  fand  jedoch  nichts.  Endlich  richteten  einige 
Bürger  der  Stadt  mein  Augenmerk  auf  die  im  Munde  des  Volkes  unter  dem  Namen 
„Senger"^  bekannte  Erd -Aufschüttung  in  der  Nähe  des  städtischen  Schlachthofes, 
indem  sie  mit  dem  Hinweis  auf  diesen  Platz  zugleich  allerlei  umlaufende  Gerüchte 
von  vergrabenen  Schätzen  aus  der  Zeit  der  persischen  Belagerung  durch  Schah 
Abbäs  u.  s.  w.  in  Verbindung  brachten. 

Die  am  18.  September  vorgenommene  Besichtigung  der  betreffenden  Stelle 
ergab  Folgendes: 

Am  Fusse  des  auf  der  westlichen  Seite  steil  abfallenden  Schuschaer  Kalk- 
Felsens  läuft  auf  dem  Rücken  der  sich  zum  Flüsschen  „Raibalu^  hinabsenkenden 
Vorberge  ein  Weg.  Derselbe  zweigt  sich  an  der  Nordseite  der  Stadt  am  armenischen 
Friedhofe  von  der  Post-Strasse  ab  und  mündet  vor  dem  südlichen  Stadt-Thore  in 
die  eriwanische  Chaussee  ein.  Er  wird  nur  von  tatarischen  Rotschewniki^s  auf 
ihren  Sommerzügen  aus  den  Niederungen  ins  Gebirge  benutzt.  Westlich,  unterhalb 
des  am  Rande  des  Fels- Plateaus  an^ele^ten  Schlachthauses,  führt  der  Weg  an 
einer,  den  Gipfel  eines  der  Vorberge  bildenden  runden  Plattform  vorüber,  die  etwa 
45  Schritt  im  Durchmesser  hält  und  ringsherum  kranzartig  mit  grösseren  Fels- 
Trümmern  eingefasst  war.     Ohne  Zweifel  hat  dieses  sorgfältig  geebnete  Rundtheil 
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einmal  ii^nd  einem  Zwecke  gedient:  die  Einen  halten  es  für  eine  Opferstätte, 
Andere  Air  einen  Richtplatz,  noch  Andere  für  einen  Begräbniss-Ori  Um  der  Sache 
auf  den  Grand  zu  kommen,  stellte  ich  Nachgrabungen  an,  indem  ich  einen  vier- 
eckigen Einstich  machte  und  Ganäle  nach  verschiedenen  Richtungen  anlegte.  Unter 
der  meterstarken  Hamas-Schicht  zeigte  sich  gelber,  ziemlich  lockerer  Sandboden; 
weiter  nnten  warden  grössere  Steine  gehoben,  die  mir  nicht  dem  örtlichen  Ralk- 
fels-Gestein  anzugehören  schienen  und  eine  eigenthüroliche  Anordnung  erkennen 
liessen.  6  Tage  dauertei|  die  Arbeiten  mit  6  persischen  Hambals,  während  welcher 
Zeit  mein  Diener  Ludwig  Arutünjanz  die  Leute  beaufsichtigte  und  ich  an  den 
Nachmittagen  den  Verlauf  der  Arbeit  controlirte.  Nach  Vordringen  bis  zu  einer 
Tiefe  von  4  m  hatten  sich  noch  keine  Spuren  einer  einstigen  Bestattung  oder 
sonstige,  über  den  Charakter  dieser  Schüttung  Aufklärung  gebende  Anhaltspunkte 
in  Gestalt  Ton  Fanden  gezeigt.  Die  Untersuchung  des  Platzes  musste  wegen  Ein- 
tritts schlechten  Wetters  eingestellt  werden;  doch  brachten  spätere,  im  Frühjahr  1898 
onternommene  Nachforschungen  die  Gewissheit,  dass  die  Aufschüttung  „Senger'^ 
keine  wahrnehmbare  archäologische  Ausbeute  enthält.  — 

Hr.  Rad.  Virchow  spricht  dem  unermüdlichen  Forscher  von  Neuem  den 
Dank  für  seine  sorgfaltigen  Untersuchungen  und  Beschreibungen  aus.  Der  grössere 
Tbeil  derselben  betrifft  ähnliche  Bestattungen,  wie  sie  uns  aus  früheren  Berichten 
bekannt  sind;  wir  sehen  daraus,  wie  ausgedehnt  die  ßewohnung  der  Gegend  in 
der  Zeit  gewesen  sein  muss,  in  welcher  diese  Gräber  errichtet  wurden.  Sie  tragen 
meist  den  ausgesprochenen  Charakter  prähistorischer,  nicht  etwa  den  assyrischer 
Anlage.  Wesentlich  verschieden  davon  sind  die  zuletzt  beschriebenen  Gräber, 
namentlich  die  von  Tschenachtschi,  welche  unzweifelhafte  Merkmale  ihrer  späten  Er- 
richtung darbieten.  Hr.  Rösler  hat  die  Traditionen  gesammelt,  welche  sich  an 
diese  Stätte  knüpfen.  Da  die  Anjage  des  Dorfes  und  der  Festung  Tschenachtschi 
nach  der  im  14.  Jahrhundert  erfolgten  Zerstörung  der  alten  armenischen  Haupt- 
stadt Ani  von  Flüchtlingen  aus  dieser  Stadt  bewirkt  worden  ist,  so  gewähren  die 
aofgcfundenen  Gegenstände  ein  lehrreiches  Bild  von  dem  Cultur-Zusiande  dieser 
alten  christlichen  Bevölkerung.  Die  grossen  sculpirten  Grabsteine  zeigen  uns  zu- 
sammenhangende Darstellungen  von  Menschen  jener  Zeit,  von  ihrer  Kleidung  und 
Bewaffnung,  insbesondere  auch  von  den  symbolischen  und  kirchlichen  Ornamenten, 
welche  damals  üblich  waren.  Der  grosse  Gegensatz  dieser  Gräber  gegenüber  den 
prähistorischen  wird  sofort  ersichtlich;  ein  innerer  Zusammenhang  tritt  nicht  hervor. 
Es  ist  eben  eine  neue  Cultur,  die  hier  zur  Erscheinung  kommt.  Nur  in  der  Form 
der  Steinkisten-Gräber  und  der  Kurgane  könnte  man  eine  Fortsetzung  älterer  Ge- 
bräuche sehen.  Hier  fesselt  namentlich  das  Geräth,  welches  Hr.  Rösler  jetzt  als 
Keulen-Ropf  bezeichnet  (Fig.  tH)  die  Aufmerksamkeit,  da  ähnliche  Gerätho  in 
Transkaukasien  wiederholt  zu  Tage  gekommen  sind.  Da  jedoch  in  dem  Kurgan 
von  Serti  auch  die  merkwürdige  ^Lampc  aus  Kupfer-Bronze^  (Fig.  90)  gefunden 
ist,  so  wird  man  den  ^Keulen-Kopf^  schwerlich  in  eine  andere  Zeit  stellen  können. 
Wenn  auch  Hr.  Rösler  die  Bezeichnung  als  Jjampe  mit  einem  Fragezeichen  ver- 
sehen hat,  flo  handelt  es  sich  dabei  doch  um  ein  so  vollendetes  Sculptur-Stück, 
dass  man  sie  der  historischen  Zeit  wird  zuschreiben  müssen.  Der  prächtige  Helm 
«nd  die  eingehende  Behandlung  der  Gesichts-Maske  können  nur  aus  einem  Volke 
Ton  ausgeprägter  Kunstübung  hervorgegan^^en  sein;  Alles  zeigt  eine  vorgeschrittene 
Technik  und  eine  feststehende,  nach  bestimmten  Vorbildi>rn  arbeitende,  geschulte 
Metall-Industrie.  Vorläurig  finde  ich  mehr  Anklänge  an  kaukasische,  als  an  inner- 
asiatische  Kunst.  — 
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Lübeck,    Vd.  febmar,    rolf^ende  Blit- 


(11)    Hr.   Dr.   Karulz    übersui 
Iheilung: 

Volksthttmliches  aus  den  baBkiachen  Provinzen. 

In  einem  kleinen  Bericht  über  die  baskiBche  Ausstollang  in  St.-^ean-<le<Lnx 
»om  Jahre  1897'!,  sowie  in  einer  grösseren  Arbeit  über  die  Ethnographie  der 
Basken')  habe  ich  hinsichtlich  des  muteriellen  Cultarbcsitzeg  dieses  Volkes  von 
Neaem  auT  das  schnelle  Verachwindt-n  der  alten  und  eigenlhümlichen  Formen  hin- 
weisen krinncn.  Dasa  ein  Gleiches  bei  seinem  geistij^n  Besitz,  bei  den  Sitten, 
Gebräuchen  and  Anachauaogen  der  Euskaldunak  der  Fall  Ist,  beieuf^n  Alle,  dio 
in  ihrem  Lande  gereist  sind,  and  beweist  ein  Vergleich  älterer  and  neuerer  Litentnr. 
Es  erschien  mir  daher  erwünscht,  zu  vFissen,  wieviel  VolksthUmliches  hegte  in  den 
baskischen  Bergen  zu  finden  ist,  und  zu  versuchen,  Midheilangco  darüber  an* 
bester  Quelle,  aus  dem  Mande  eines  Basken  selbst,  io  erhallen.  Wenn  ich  dns 
ResulIaL,  das  ich  zumeist  der  gütigen  Vermittlang  des  Hm  F.  Bahr,  Ingenieur 
der  Real  Companiu  Astnriana  in  Udana  (Provincia  Gaipüzeoa)  verdanke,  in  den 
Vertiandlnngen  dieser  Gesellsuhart  zur  Kenntniss  bringe,  so  geschieht  das,  weil  ich 
aus  ihnen  die  Anregung  zu  meinen  KBchTorschuRgen  schöpRe  und  ich  mich  ge- 
wissermaassen  Mär  erkenntlich  erweisen  möchte.  Im  Besonderen  war  es  der  ron 
Hrn.  Bartels  nach  Bosnien  geschick(e  Fragebogen,  der  mich  zur  NachahraDo; 
aufgefordert  hat-  Ich  liolTe  deshalb,  mit  den  foli^enden  Notizen,  so  kurz  gnd 
spärlich  sie  anch  sein  milgen,  willkommen  zu  sein,  zamal  da  sie  ein  Gebiet  bi> 
treffen,  das  von  Anlhrojioiogen  und  Sprachforschern  zwar  häufig,  ron  Fotklorixten 
hier  und  da  betreten  wurde,  in  der  neueren  Zeit  jedoch  bei  uns  in  Ueutschland, 
soweit  ich  sehe,  im  Sinne  unserer  Volkskunde  wenig  beachtet  worden  ist. 

Die  baskischen  Mädchen  heirathen  im  Allgemeinen  im  Alter  von  'JO— :ii>  Jahren. 
Die  Frau  hat  die  Auffassung,  dass  ihr  Mann  anch  ihr  Herr  ist.  Mann  und  Frwo 
sind,  so  sagt  der  Priester  bei  der  Trauung,  wie  die  beiden  Bände  eines  Menschen; 
jener  stellt  die  rechte  kräftigere,  die  Frau  die  linke  schwächere  »or.  Der  Küster 
legt  nach  dem  Trauacte  dem  Manne  die  t^toia  anf  die  Schulter,  der  Frau  dagegen 
auf  den  Kopf,  als  Zeichen  ihrer  Unterwerfung  unter  die  Herrschaft  des  Mannes. 
Das  Umgekehrte,  das  .PantulTel-HeKimenf*,  kommt  natürlich  auch  hier  vor,  doch 
sagt  das  Sprichwort:  ,Ein  Haus,  welches  von  der  Frau  regiert  wird,  ist  wie  eine 
AnpQiinznng,  in  der  die  Ziege  haust." 

Gutes  Wetter  bei  der  Eheschliessung  wird  als  günstiges  Omen  bclrochtel,  dio 
Frau  wird  in  der  Ehe  gut  und  HeisKig  sein;  schlechtL-s  Wetter  r.eigt  an,  dnu  sie 
eifersttcbtig  und  neidisch  winl.  Die  schädlichen  Folgen  der  Bluta-Vcrwandtschnll 
zwischen  Ehelcnten  sind  allgemein  bekannt.  Verwandten-Eben  sind  deshalb  ver- 
boten,  werden  jedoch  in  AasnahmenHlen,  d.  h.  gegen  Hezuhlung  einer  gewissen 
Summe,  deren  Höbe  sich  nach  dem  Grade  der  Verwandtschall  richtet,  vom  Cnra 
gestattet. 

Irgendwelche  aberglüuhische  Gebrauche  oder  Zauber,  um  sich  Kindereien  xa 
sichern,  giebt  es  nicht. 

Auf  die  schwangere  Frau  wird  keine  Rücksicht  genommen;  abgesehen  rom 
Spinnen,  Haspeln  und  Maschinen-Nühen  muss  sie  dieselben  Arbeiten  verrichlen, 
wie  sonst.  Sie  soll  sich  aber  gut  nShrun,  um  später  ausreichend  Milch  ror  den 
Säugling  zu  haben.  Diu  Niederkunft  ist  meist  leicht  Hebammen  giebt  es  nur  in 
den  grossen  Studien,  wie  Bilbao  und  San  Scba»trun.    Bei  der  Landbevölkerung  n 


1)  lutcm.  .\rTh 

2)  ÜUbui.  Bd. 


f  Etlinugraphie,  M.  XI, 
I.  Nr. -21  and  23. 
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der  Mann  die  Frau  während  des  Geburtsactes  anf  die  Knie,  wenn  nicht  ein  Arzt 
SDgezogen  wurde,  der  die  Rückenlage  im  Hett  verlangt.  Die  Nabelschnur  wird 
mit  der  Scheere  dnrehschnltten,  die  Placenta  im  Garten  oder  im  Felde  begraben. 
Besonderer  Abeiglanbe  scheint  darüber  nicht  bekannt  zu  sein. 

Knaben  sind  vielfach,  aber  nicht  durchweg,  erwünschter  als  Mädchen.  Ueber 
Zwillings-Oebunen  konnte  nichts  notirt  werden,  es  wird  ihnen  wohl  keine  weitere 
Bedeutang  beigelegt.  Als  Schutzheiligen  bei  der  Entbindung  rufen  die  Frauen 
San  Ramon  Nonnato  an;  besondere  Mittel,  z.  B.  gegen  schmerzhafte  Nachweheu, 
gegen  das  — '  sehr  seltene  —  Wochenbett-Fieber  u.  s.  w.  kennen  sie  nicht. 

Von  dem  Männer- Kindbett  (couvade)  habe  auch  ich  keine  Spur  entdecken 
können. 

Wenige  Stunden  nach  der  Geburt  wird  das  Kind  bereits  an  die  Brust  der 
Mutter  gelegt  Wer n ich  ^)  macht  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  von  der  Geburt 
Heinrich'sIV.  von  Navarra  die  Bemerkung:  ^Man  steckte  ihm  nach  alter  Baskenart 
ein  Stück  Knoblauch  in  den  Mund  und  gab  ihm  kräftigen  rothen  Juran(;on-Wein 
la  trinken  als  erste  Mahlzeit.^  Wenn  überhaupt  je,  so  existirt  diese  Sitte  jedenfalls 
heate  nicht  mehr  in  den  baskischen  Provinzen  Spaniens. 

Die  Sänglings-Periode,  während  der  die  Mutter  sich  bemüht,  durch  Ziehen 
und  Streichen  dem  Kinde  eine  gut  entwickelte  Nase  zu  schaffen,  dauert  lange, 
P/i — 2  Jahre;  stirbt  das  Kind  während  dieser  Zeit,  so  bringt  man  die  Milch  der 
Mutter  durch  kalte  Brust-Umschläge,  Kräuter-Auflagen,  sowie  durch  einen  Thce 
ram  Versiegen,  der  durch  Auskochen  von  Schilf-  oder  Rohr- Wurzeln  hergestellt 
wird  und  die  Nieren-Ausscheidung  anregt. 

Man  schützt  seine  Kinder  durch  Amulete  gegen  den  bösen  Blick;  beim  Zahn- 
wechsel wirft  man  die  ausfallenden  Milchzähne  ins  Feuer,  damit  neue  kommen, 
oder  hebt  sie  auf  und  trägt  sie  später  als  Schmuck  in  Uhr-Ketten  und  Ringen. 

Die  Menstruation  tritt  mit  dem  14.  oder  15.  Jahre  ein  und  wird  vor  den 
Eltern  verheimlicht.  Bei  Menstruations-Beschwerden  sollen  die  Mädchen  keine 
Milch  trinken;  sonst  giebt  es  keine  Volksmittcl  und  auch  keinen  besonderen  Aber- 
glauben in  diesem  Punkte. 

Verkrüppelte  Kinder  werden  besser  gepflegt,  als  die  gesunden.  Zur  Erklärung 
der  Missbildungen  sagt  man,  der  Beischlaf  zwischen  den  Eheleuten  wäre  gegen 
Absicht  und  Neigung  der  einen  Seite,  nur  durch  Bitten,  Drängen  oder  Drohen  der 
anderen  erfolgt. 

Ueber  Tod,  Begräbniss  u.  s.  w.  bestehen  folgende  Sitten  und  Anschauungen: 
Stirbt  ein  Kind,  bevor  es  zur  ersten  Gommunion  gegangen  ist,  also  vor  dem  13. 
oder  14.  Jahre,  so  bringt  man  die  Leiche  in  offenem  weissem  Sarge  zum  Kirchhof; 
Erwachsene  erhalten  einen  schwarzen  Sarg,  alte  Jungfern  schwarze  Särge  mit 
weissen  Schleifen.  Sterben  gravide  Frauen  vor  der  Niederkunft,  so  öffnet  man 
häufig  ihren  Leib  und  legt  ihnen  das  Kind  in  die  Arme.  Sterben  alte  Leute,  so 
lieht  man  ihnen  ein  geweihtes  Gewand  an,  das  im  nächsten  Kloster  gekauft  wird. 

Todte,  die  gestorben  sind,  ohne  gebeichtet  zu  haben,  finden  im  Grabe  keine 
Buhe  und  gehen  um;  dagegen  ist  es  sehr  günstig  für  sie,  wenn  die  letzte  Leiche 
im  Dorfe  ein  kleines  Mädchen  unter  10  Jahren  war,  da  sie  in  dem  Falle  hinter 
diesem  Engel  zum  Himmel  eingehen. 

Bei  Krankheiten  sollen  häufig  —  gegen  gute  Bezahlung  —  die  Dämonen  von 
den  Priestern  unter  Beschwörungs-Formeln  ausgetrieben  werden;  gegen  Augenleiden 
gebraucht  man  Frauenmilch  als  schmerzstillendes  Mittel. 

1)  Roise-Bilder  aus  Sfid-Fraukroich,  IST^K 
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Das  Familien-Leben  ist  ausgeprägt  und  herzlich.  Wer  seine  Eltern  schlecht 
behandelt,  wird  dasselbe  von  seinen  Kindern  erfahren.  An  vielen  Orten  zeigt  man 
grosse  Steine  und  Baumwurzeln,  von  denen  die  üeberlieferung  Folgendes  erzählt: 
Ein  wohlhabender,  aber  geiziger  Bauer,  dessen  Vater,  alt  und  schwach,  nicht  mehr 
arbeiten  konnte  und  auf  die  Unterstützung  des  Sohnes  angewiesen  war,  wollte  sich 
diese  Last  vom  Halse  schaffen  und  trug  den  Greis  auf  den  Schultern  zum  Hospital. 
Unterwegs  musste  er  jedoch  ausruhen,  Hess  seinen  gebrechlichen  Vater  zur  Erde 
gleiten  und  setzte  sich  selbst  auf  den  oben  erwähnten  Stein  oder  Baumstumpf. 
Da  fing  der  Vater  an  zu  zittern  und  erzählte  dem  Sohne,  dass  er  selbst  vor  vielen 
Jahren  auf  demselben  Steine  ausgeruht  habe,  als  er  seinen  eigenen  Vater  ins 
Hospital  brachte.  Der  Sohn  nahm  darauf,  von  Angst  gequält,  schnell  seinen  Vater 
wieder  auf  die  Schultern  und  brachte  ihn  nach  Hause  zurück. 

Von  Festgebräuchen  sei  erwähnt,  dass  während  der  Weihnachtszeit  die  Kinder 
am  Tage  und  EIrwachsene  Abends  in  den  Häusern  herumziehen,  Lieder  von  der 
Geburt  des  Heilandes  singen  und  dabei  um  Almosen  bitten.  Auch  am  2.  Februar, 
am  San  Nicolas-,  am  Santa  Ageda-Tage,  sowie  bei  anderen  Gelegenheiten  ist  dieses 
Herumziehen  der  Kinder,  ihr  Singen  und  Betteln  dabei  Sitte.  Am  Tage  vor  Ostern 
bringen  die  Kinder  Wasser  und  Feuer,  das  vom  Priester  in  der  Kirche  gesegnet 
ist,  in  die  verschiedenen  Wohnungen,  damit  das  Haus  vor  Blitzschlag  und  Hagel- 
wetter bewahrt  bleibe.  Mit  demselben  geweihten  Wasser  besprengt  man  das  Korn 
auf  dem  Felde,  um  es  vor  Unwetter  und  Vernichtung  zu  schützen.  Am  San  Juan- 
Tage  (24.  Juni)  segnet  der  Priester  Blumen  —  meist  Lilien  oder  Weissdorn  — , 
die  später  an  den  Hausthüren  befestigt  werden  und  Blitz  und  Feuergefahr  abwenden 
sollen.  Zu  gleichem  Zwecke  nagelt  man  —  ebenso  präparirte  —  Kreuze  aus 
Lorbeer-  oder  Weissdorn- Holz  am  Palmarum-Sonntage  an  die  Stallthüren  und 
Brunnen  oder  bringt  sie  auf  den  Feldern  an. 

Endlich  kann  ich  noch  Einiges  über  die  Spiele  der  Basken  mittheilen.  Die 
Kinder  benutzen  Schwirrhölzer,  die  den  im  Harz  gebräuchlichen  „Klappen^  ganz 
gleich  sind;  ihre  Reigen,  Abschlagspiele  u.  s.  w.  verlaufen  häufig  unter  Absingen 
von  Kinder-Reimen,  von  denen  einige  hier  folgen: 


Ordu  bata  jodne? 
Chor:  Ez! 

Ordu  biak  jodne? 
Chor:  Ez!     u.  s.  w.  bis 

Amabik  jodne? 
Chor:  Bail 

Gure  ama  emendago? 
Chor:  Baita  aita  ere. 

Jan  due? 
Chor:  Baita  eran  ere. 

Neretzat  bazcarie? 
Chor:  Cherrin  ascan. 

Neretzat  olatea? 
Chor:  Aven  partez  osticarea. 

Zuk  ere  badaquizu 
Oraingo  modea 
Inorenak  eran  ta 
Issillic  zurea. 


Hat  es  schon  eins  geschlagen? 
Nein! 

Hat  es  schon  zwei  geschlagen? 
Nein!    u.  s.  w.  bis 
Hat  es  schon  zwölf  geschlagen? 
Ja! 

Ist  unsere  Mutter  zu  Hause? 
Auch  der  Vater. 
Haben  sie  schon  gegessen? 
Auch  schon  getrunken. 
Und  wo  ist  mein  Essen? 
Im  Schweinetrog. 
Und  wo  sind  meine  Brödchen? 
An  deren  Stelle  geben  wir  dir  einen 
Fusstritt. 

Du  kannst  auch 
Die  Mode  von  heute. 
Das  Fremde  zu  verrathen 
Und  deine  eigenen  Sachen  zu  ver- 
schweigen. 


Anzuolan  Eedea, 
Vergunm  coipea, 
Etorrioo  buzcanza, 
Uarangon  trornpcn, 
Drre  pichicho, 
Urre  pichicho. 
Juana,  JoBiifa,  Irompelii, 
Jarri  belannico 
Adora  Jesucristo, 
Ceinds  ollciorib  oncnu. 
Aznburnn  loratcen. 
Aitocho,  amacho, 
ürre  gorri  chi<{uichü. 
Ala  qDiaquiilera, 
Ala  samurrETa. 
Mtiha  Phxii  berrico 
Gtra  beitti'  uldi-ru. 


Beide  in  Änznola, 
Schmiere  (Talg)  in  Vergäre, 
wurste  (Dlutwuret)  in  Elorrio, 
Flute  in  Dorango, 
Sehr  niedliches  Gold, 
Sehr  niedliches  Gold. 
Johiinnit,  .losepha,  Schwätzerin, 
Knio  nieder 

Und  bete  Jesuni  Cbristum  an. 
Was  dns  beste  OeschUft  ist. 
Ein  blühender  Kohlkopf. 
PapBchen,  Maniachen, 
Feines  rolhes  Gold. 


Marin  von  der  neuen  Slrasse 
Dreh  dich  um. 


Von  den  TJclerlei  Spieleu  der  Erwachsenen  ist  daa  bekannteste  das  Felota- 
$pi«l.  Du  aber  dieses  aaf  die  Griechen  zorllckge fahrte,  geschichtlich  aber  erst 
1789  beglaabigte  National-Spiel  eine  umfangreiche  Literatur  existirt,  so  erübrigen 
■ich  hier  Ueschreibungoti  oder  Besprechungen  desselben.  — 

(1-2)    Hr.  R,  Andree  in  ürnanachwei^  sendet  eine  Noliz  Über 
Webe -Bretteben  aus  der  LUnebarger  Heide. 

Da  die  Verbreitung  der  Band -W ehe- Bretlchen  neuerding»  in  der  anlhro- 
pologischen  Gesellschaft  wiederholt  orDrtert  warde.  so  sende  ich  hierbei  die  Ab- 
bildung von  zwei  Exempluren  iFig.  I  und  2),  «eiche  ich  im  verflossenen  Herbste 
b«i  dum  Wollkölner  Püsel  in  Teschendorf,  Kn'is  Ucnhagen,    für  das  städtische 
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Hnsenm  ia  ßraanachwcig  erwarb.    Der  sehr  alte  Mann  legte  mir  uucb  Bänder  ror. 
die  er  damit  heimstellt  hatte;  jetzt,  sagte  er,  seien  sie  kaum  noch  im  Oebmoch 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  (lurauf  aurmerksam  roacben,  doss  Otis  TaRon 
Hnson  in  Washington  die  Frage  nach  der  Verbreitung  dieses  Webe-Oerütha  zd- 
erst  im  Jnhre  1896  angeschnitten  hat,  and  zwar  sandte  er  mir  einü  llmTrago  über 
die  Ueberi^iitatimmung  einer  amerikanischen  und  einer  llnnischtin  Webc-Vomelitaiig 
(abgedruckt  im  Globus,  Bd.  6»,  S.  Vi  mit  Abbild.)-  Es  hundelt  sich  hier  um  una<>re 
Webe-Brettchen ,  und  das  von  Hason  aus  Finland  abgebildete  Exemplar  gleicht 
genau  den  hier  abgebildeten. 

Das  ethnojjraphisch  Belangreiche  aber  bei  der  Sache  ist,  dass  solche  Webe- 
Bahmen  auch  bei  den  Pueblas  von  Arizonu  und  Neu-Mexico  im  Oebrancho  sind: 
einen  solchen  Apparat  von  den  Zuni  bildet  Mason  im  Globus  auch  ab.  Freilich 
besteht  er  nicht  aus  einem  einzigen  Stück  Bok,  sondern  ist  aus  dnrchlOcherten 
Stäbchen  zusammengefügt,  im  Priocip  und  Gebrauch  iiber  genau  unseren  H'ebe- 
Brettchen  entsprechend  Miison  beschiirtigt  sich  ntsdiinn  mit  der  Frage  der  Ent- 
lehnung oder  selbständigen  Entstehung  des  Qeräthes  bei  den  Pucblos-Indi 
nod  weist  darauf  hin.  dass  ähnliche  Webo-Brettchen  in  den  ländlichen  Gcbii 
von  Connecticut  und  West-Virj^inia  im  Gebninche  waren.  — 


bi€«^H 


(13)    Hr.  Hermann  Busse  legt  vor 
Fiech-Speere  ans  der  Spree-Gegend  bei  FUrstenwalde .  Kreis  Lebos. 
Aus    verschiedenen  Orten    unweit  FUrstenwalde    habe  ich  5  Fisch-Speen-  ge- 
sammelt, die  ich  dem  Trachten -Muse  um  Überweise. 

Die  Speere  sind  alle  ö  verschieden,  aus  Eisen  geschmiedet.  Da  das  Fiscb- 
Stechen  seit  Anfung  dieses  Jahrhunderts  verboten  ist,  dürfen  «olchc  Speere  beut 
nicht  mehr  angefertigt  und  auch  nicht  mehr  verkanft  werden.  Trotzdem  wird  )cizt 
noch,  wu  das  Auge  des  Gesetztes  nicht  wacht,  das  Fischstecheu  als  Sport,  auch 
von  Rindern  betrieben. 

Fig.  1.  Die  ganze  Länge  des  Speeres  beträgt  3i,  die  Breite  19  cm.  Oben  ist 
eine  4  em  weite  Tülle,  in  der  der  äolzstab  befestigt  wird,  mit  2  Nietlüchern.  Die 
Tülle  liiun  dünn  gabelförmig  aus.  und  an  der  Gabel  ist  ein 
1 '/»'■'"  breites  QuerstUck  geschmiedet,  in  dem  die  neun 
1  cm  starken  und  \A'l^rm  laogen,  runden  Zinken  cingenirtet 
sind.  Die  beiden  liusscrun  Zinken  sind  spitE,  dann  folgen 
nach  innen  '2  Zinken  mit  nach  innen  utehenden  Wider- 
haken; die  Miltelzinke  hat  dann  2  Widerhaken.  Dieser 
Speer  wurde  fUr  grössere  Fische,  wie  Welse  und  grosw 
Hechle,  gebraucht.  Jedenfalls  waren  unsere  Flüsse,  ehe 
dieselben  mit  DampfKchifTcn  befahren  wurden,  fischreicher. 
und  es  gnb  uucli  griissere  Fische,  als  heute.  Die  Welse 
werden  bekanntlich  sehr  all;  Exemplare  von  .Ml  bis 
HXi  Pfund  war«n  gar  nicht  selten.  Da  der  Wels  ein  n'cht 
be<|uemer  Fisch  ist,  dir  ruhig  im  WuKser  steht  und  sein 
breites  Maul  so  lange  oufsperrt,  bis  die  kleineren  Fische 
.       ■af|/|i|  '*""   hineinioliwimuion  und   er   dann   nor  sozu schnappen 

'     I  W     I  brnttcht.  so  ist  er  verhältniss massig  l«icht  sn  stechen. 

Fig.  i.    Mitlel-tiHnge  31.5,  Seiten-Lilngo  i'J>,   anter« 

Breitti  18,   Breite  des  Qaeratflckc«  Wr«',  Hohe  dßsselben 

Die  9  Zinken  sind  4  kantig.   1  cm  Qundrut,  unli'n  spits;   die  Mlttelzinke  hnl 

itdflD  Saiten  otnen  Widerbakefi;  Ummtliche  uderen  Zinken  babeo  etnen  bmIi 
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stebeoden  Widerhaken   von  1,5  cm  Liinge.    Oben    am  Speer  isl  wieder  difl 
pic,  in  ntlcher  itcr  Stab  ber^stigt  wurde,  mit  einem  Nielloch  reraehen. 

Fig.  3.   Mittet-LQnee  18,  Seiten-Länge  20.  untere  Breite  12  cm,  dio  Zinken  1  '■ 

Dimer  Speer  hat  keine  Tülle  und  ist  aus  einem  Stück  konstvoll  gearbetlet.f 

I  einem  breiten,  Dnchcn  Stück  Eist.>n,  das  mit  ^  Nieten  an  einrni  t^tnb  befosligtl 

7    rundliche  Zinken   heraiisgeschmieiJet,    die  Mittelzinke  gunz  gerade  1 

i  Widüfhitken,    die    anderen    mich    aussen    ^bogen,    mit    einem    nach    inneal 

jbendeu  Widerhaken. 

Flg.  2  nnd  3  sind  He  cht- Stech  er,     Die  Hechte   sind  namentlich  zur  Laichzeit^ 

[  Frühjahr,  wo  sie  in  Qrüben  und  in  seichten  Gevräsaern  Inichen  und  dabei  giinxl 

I  atohen,  leicht  zu  stechen,  hanptsiichlleh  des  Abends,  wobei  sogar  noch  Packeln  I 

»llndct  werden,  wodurch  der  Fisch  geblendet  wird. 


FiR.  i. 


Fig.  4  ist  ein  Aal-Stccher.    Länge  41,  unt<?re  Breite  14  em.    In  dvr  Tülle  wird  1 
t  UoIk^ImI  durch  3  Nietliicher  berestigi,  daran  sind  nach  aussen  gebogen,  uoleaJ 
I  breite,  schcerennrtig'.',  spitze  Zinken  geschmiedet:  in  dtir  Mitte  ist  cit 
(Of,  runder,  spilzor  Dorn  mit  Widerhaken  genietet.     Die  »chetrcnortigon  Soitt-n-j 
||ken  federn  beim  Sttchen  und  ^ind  nach  innen  geschürft,  io  dasN  der  Fisch  t 

I  Widorhuken    feslgehaiten  wird.     Die  Aale  werden  meistens  gestochen,    wem 
\  im  moorigen  Grunde  gekrümmt   ihi-en   Winterschlar  halten.     Am   besten   er-l 
mt  mau  die  KuheEtelle,   wenn  auf  dem  Wasser  eine  leichte  Eisdecke  gi^frorenl 
Hl    Dann  setzt  sich  von  unten  ein  Kreis  leichter  Luflpurlchen  am  Eise  leat,   diaf 
mm  Aa)  horrUhrcn.     Die  Kenner  stossen  dünn  mit  dem  .\al-Speer  gerade  hinunte 
JB  den  MoruKt  und  haben  unfehlbar  den  Aal  gefangen. 

Fig.  h   it«llt   einim   kleinen  Speer  vor  mit  h  Zinken,  die  -aihcr  sUmratlich  miifl 

Ifidiirhttken   versehen   sind.     Dieser  Speer  ist  1 1  cm    breit  und  au«  Einenhiechl 

Khmiedet;  die  Zinken  sind   1 '/■ '-"'  breit.     Die  ziemlich  dicke  Tülle  hat  1  Niet--! 

3.5  cm  Dur.-hmf»8iT.    - 


Cüsej 


.  FortseUung   seines  Vor- 


(U)   Hr.  Hax  Ohnefarseb-Richter  berichtet, 
tru^s  in  der  Sitzung  rom   14.  Janaar  (8.  ^'l), 

Npiies  über  die  auf  Cypern 
mit  riit«rstützUDg  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  der  Berliner  Ha«4«Rj 
unil  der  Kuilolf-Vircliow-Stiftuiig  angeatellteu  Auitgraltiuigen. 

XII.    Die  SpInn-WIrtel,  Kunkeln  und  Schmuck- Perlen. 

Icli  habe  bisher  tibELciitlich  Tast  nur  die  Thongerdesc  der  Kuprt^rbronKt;-Zeit 
vorgeführt  und  für  die  Pixiran^  der  Schichten  benutzt,  da  sie,  weil  um  nieisleu 
charakteriatisch  und  um  wenigsten  rergün^Hich,  dazu  auch  am  besten  gedjjQet  sind. 

in   Fig.  XX,  23  und  24  und  Fig,  XXiV,  -21—23  führe  ich  nna  Terner  sechs 

thäntTne  Spinn-Wirtel  vor. 

Fif.'-  XX. 


Viele  Gräber  der  ülteaten  Schicht  entimilen,  weil  zu  der  Zeit  der  Mensch  t 
noch   in  Blatter  und  Felle  hüllte,   noch  gnr  keine  Spinn-Wirtel.    Aber  vereim 
treten  sie  doch  schon  lu  der  1.  Periode  polirt  nnd  ttnpolirl  uof,   werden  r 
II.  Periode  sehr  häutig,  und  fortrabricirt  bis  in  die  V.,  bezw.  VI.  Periode. 

Fig.  \X,  23  stellt  einen  schön  roüi  palirl«n.  mit  eingeritzten  und  wetw 
gerollten  Ornamenten  verzierten  äpinn-Wirtol  von  einfacher,   unten  tibgerund« 
Kegelform  dur.     Vergl.  K.  B.  U.,  Taf.  CLXX,  15m,  und  C.  M  C,  Taf.  III,  im. 

Fig.  X.XIV.  31  von  ähnlicher  Form,  aus  der  V.  Periode  und  dem  PyU-Gi 

Fig.  XXIV,  ii.    Form  Hchon  Überleitend  v.u  der  ubgeruDdelen  DoppeUIi" 
form  des  Wirteis.    Äehnlich  C.  M.  C.  Taf.  lU.  6ö4. 

Fig.  XXIV,  -i-X    Ueide  uns  demselben  Grabe. 

Die  Periuilen  II  ohne,  nnd  111  mit  phrygisch - heti tischen ,   protokyklad 
EinflUaseu  enthalten  aur  ihCJaerne  Spiim-Wirtel.   L^rat  in  der  ditrauf  folgenden  k^pi 
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spütkykladischen  Periode  IV  erscheinen  die  doppelkegelförmigen  und  stets  kleineren 
steinernen  Wirtel  und  Schmuck-Perlen,  wie  Fig.  XX,  25  u.  XXIV,  2^—29,  und  C.  M.  C, 
Taf.  ill,  709,  und  werden  dann  auch  in  Thon  und  in  gleicher  Grösse  nachgeahmt,  wie 
Fig.  XX,  24,  von  oben  gesehen  mit  eingeritzten  Ornamenten  und  aus  grauem  Thon 
(auch  C.  M.  C,  Taf.  III,  702).  Man  ahmt  aber  auch  die  schwarze,  glänzende  Ober- 
fläche der  steinernen  Spinn-Wirtel  in  Thon  so  täuschend  nach,  dass  man  bei  fluchtiger 
Besichtigung  diese  so  nachgebildeten  thönernen  Wirtel  für  steinerne  halten  kann. 

Im  Grabe  des  assyrischen  Keilschrift-Cylinders  (K.  B.  H.,  S.  37  u.  38,  Fig.  ;i4, 
"  und  o)  kamen  z.  B.  auch  gleich  grosse  doppelkegelförmige  Wirtel,  gleich- 
zeitig ans  Thon  und  Stein  vor.  Die  kleinen  steinernen  Doppelkegel -Wirtel  oder 
Schmuck -Perlen  treten  in  den  Perioden  IV  und  V  wiederum  viel  zahlreicher,  als 
sonst  irgendwo  in  der  Welt  auf. 

Während  die  thönernen  Spinn-Wirtel  in  der  Bronzezeit  verschwinden  und  schon 
in  der  V.  Periode  der  Mykenae-Schicht  seltener  vorkommen,  werden  die  steinernen 
Doppelkegel- Wirtel  (bezw.  Schmuck-Perlen)  in  gewissen  Gegenden  der  Insel,  be- 
sonders zu  Amathus,  aber  auch  verzeinzelt  zu  Tamassos,  während  der  älteren  gräco- 
phönikischen  Eisenzeit -Cultur  besonders  in  der  Fibel-Schicht  eine  Zeit  lang  fört- 
fabricirt  und  finden  sich  daher  in  den  Gräbern  des  betrelTenden  Zeit-Abschnittes  ^). 

Andererseits  giebt  es  ganze  Gräber-Felder  auf  Cypern,  die  der  ältesten  Eisen- 
zeit zugehören  und  in  denen  auch  diese  steinernen  Spinn-Wirtel,  bezw.  Schmuck- 
Periea  von  Doppelkegel-Form  vollkommen  fehlen.  Einmal  gelang  es  mir  (l^>i4), 
in  dem  frQhen  gräco-phönikischen  Grabe  zu  Kurion,  welches  das  in  K.  B.  H., 
Taf.  CXCIX,  3  abgebildete  Goldblatt,  die  rohe  Thon-Figur  einer  Aphrodite-Astarte 
mit  Säulenfuss  und  eine  bronzene  Lanzen-Spitze  (Fund  im  Berliner  Antiquarium) 
enthielt,  einen  bronzenen  Spinn-Wirtel  von  flacher  Regelform  auszugraben.  In 
einem  anderen  einzigen  Ausnahmefalle  habe  ich  1880  in  einem  alt-gräcophönikischen 
Grabe  Kitions  einen  mächtigen  thönernen  un verzierten  Spinn-Wirtel  von  hoher  ab- 
gerundeter Kegelform  entdeckt,  der  aber  in  Thon,  Technik  und  Grösse  vollkommen 
von  den  Thon-Wirteln  der  Kupferbronze-Zeit  abwich. 

Die  thönernen  Spinn-Wirtel  treten  ebenfalls  während  der  Kupferbronze-Zeit  in 
Cypern  in  enormen  Mengen,  viel  häufiger  als  irgendwo  sonst  auf,  unterscheiden 
sich  aber  von  den  Wirtcln  anderer  Länder,  so  auch  von  den  hissarlikischen  durch 
Thon,  Technik  und  Ornamente.  Thon-Wirtel  mit  eingeritzten  Schriftzeichen,  Sym- 
bolen, Thier-Bildern,  wie  in  Hissarlik,  fehlen  (von  einer  Ausnahme  K.  B.  FI.,  S.  <>4, 
Fig.  64  abgesehen)  auf  Cypern,  wo  wir  sie  dagegen  häufig  auf  den  steinernen  (hier 
Fig.  XXIV,  19)  und  selten  auf  thönernen  (K.  B.  H.,  S.  G4)  Cylindcrn,  sowie  auf 
den  Relief-Vasen  (K.  B.  H.,  S.  63;  Verhandl.,  S.  TK»,  Fig.  IV,  1-J)  finden.  Auch  die 
aaf  Hissarlik- Wirtein ')  so  häufigen  Uaken-Kreuze  fehlen  den  kyprischen. 

h  Im  Journal  of  Cyprian  Studies,  PI.  1,  Fig.  00-58,  (;<>,  22*)— 2ai>,  ÄH— 2li» ;:  K.  B.  H., 
Taf.  i'CXIII,  Fig.  10—22)  habe  ich  ein«'  Anzahl  thönorner  und  steinonier  Spinn  Wirtel  und 
Seh niack- Perlen  verschiedener  Furnien  und  Decorationen  abgebildet.  lu  der  Pei-iodc  VI 
der  Uebergangs-Schicht  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit  uud  in  der  ältesten  Eisenzeit  selbst 
kommen,  noch  ganz  flacho  Stcin-Wirtel  oder  Perlen,  oft  mit  concentrischen  Kreisen  vor- 
ziert, vor  (Journal  of  Cyprian  Studies,  PI.  I,  233-230  -:  K.B.H,  Taf.  CU'XIII,  23-25  und 
C.  M.  C,  Taf.  III,  232),  auch  einer  im  Katydata-Linu-iiral.e,  K.  B.  IL,  Taf.  CLXXII,  17 a,  b: 
(Hefte  Hind  aber  nicht  mit  den  ganz  flachen  Wirt  ein  ans  Glas  und  Alabaster  zu  verwechseln, 
die  in  der  griechisch-römischen  Zt>it  fncheinen. 

2)  Bekanntlich  sind  die  so^fnannten  thönernen  Spinn-Wirtel  wahrend  der  Kupfer- 
broDze-Zeit  auch  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  Savojens  ..z.  H.  bei  Gross,  I.es  Pruto- 
helvetes',  den  Terramaren  Italiens  ^llelbig,   Di*;  Italiker  in  der  Po-Ebene)  und  in  Por- 
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Der  in  Pig.  I,  20  abgebildete  thönerne  Gegensland  (vgl.  K.  B.  H.,  Taf.  CXUS. 
II  und  OLXXII.  15c  und  CCXIII,  7o  =  Verhandl.  d,  Berlioer  Anthropolog. 
Gr>sellBch,  181M.  S.  41,  Fig.  21),  der  aus  drei  aneinandergestclltcn  Kogeln  bcateht, 
wird  der  obt're  Theil  einer  kleinen  Runkel  soin  und  isl  dem  Kopfe  einiT  Rghr- 
Kunkel,  wie  sie  heute  bei  den  Cyprioten  in  Gebraueh  ist  (vgl,  K.  B.  H,,  Tuf.  CCXIII. 
Pig.  71  und  7c  =  Veriiandl,  1891,  S.  Jl.  Pig.  22  n.  23),  nuehgebildet.  Der  Gegen- 
sland stammt  aus  dem  Grabe  1\  der  im  December  1S84  und  Januar  18Sä  in  der 
Pels-Nekropole  von  Hagin-Piiraskevi  bei  Nicosia  angestellten  AuBgrnbung  (C- M- C, 
Nr.  im). 

Dabei  verweise  ich  gleich  auf  die  hier  (Pig.  XX,  H)  abgebildete  [C.  M.  C, 
Nr  599,  8.  64),  ym  der  Mitte  an  abgebrochene  Bronzo-Kunkel  (C.M.C.,  ToF.  lU. 
Nr.  69»),  mit  der  die  heute  in  Philadelphia  befindliche,  in  den  Verhandl  d.  Bcrl- 
AnlhropoJ.  Gesoüsch.  I8»I.  S,  41,  Fig.  25  (=K.  ß.H.,  Taf.  CCXIU,  8ii)  ÜIoBtrirte 
Bronze-Kunkel  xa  vergleichen  ist').  Diese  Bronze-Kunkeln  sind  der  spileren 
Bronzezeit  Gyperns  eigen. 

XIII.   StefD-GeräthB  und  Stein- Sohmook. 

Gegenstände  aus  Stein  sind  in  Fig.  X\.  10—19,  21  und  ii  abgebildet.  Dod 
zwar  in  Fig.  XX,  11  ein  Probirstcin  (C.  M.  C.  488),  in  Fig.  XX.  17—19  drri,  in 
Fig.  XX,  10  nnd  11  zwei,  also  im  Ganzen  ü  Schleifsteine  verschiedener  PomoD, 
wozu  noch  K.B.H,  Taf,  CXLIV,  9B  und  C.M.C.,  Taf.  lH,  481  und  486  zu  ver- 
gleichen ist.  Sie  beginnen  mit  dem  Auftreten  der  ältesten  Kupfer- Gegen  stände  und 
gehen  bis  in  die  Periode  VII,  die  liebe rganga- Schicht  zur  Eisenzeit,  hinunter'). 

Fig.  XX,  17  u.  IK  =  C.  M.  C.  481  und  482,  uud  Fig.  XX,  III  =  C.  M.  C.  4i*C. 

Diorit-Kugeln,  wie  die  Fig.  XX.  22  (C.  M-  C,  Taf.  111,  C.tI)  «bgebildele,  die  3J  och 
wohl  richtig  zuerst  als  Keulen-Knäufe  gedeutet  hat,  obgleich  sie  anch  als  Spinn-Wirtol 
für  Kameel-  und  Ziegenhaar  bennlzt  sein  können")  (DUnimler,  Miltheil.  8t>,  S.  217. 
Beil.  I,  Fig.  13,  der  häuDg  abenteuerliche  Deutangeu  anstrebte,  hat  diese  Kugeln 
zu  Schleuder -Geschossen  machen  wollen,  —  ein  durchaos  verfehlter  Doutungs- 
versuch),  sind  ebenfalls  für  die  cyprische  Bronzezeit  bezeichnend,  beginnen  abnr 
nicht  vor  der  IV.,  der  kyprisch-spätkykladischen  Periode,  und  verschwinden  in  der 
V.  mit  den  Mykenae-Ue fassen  (bezw.  in  der  Uebergaugs-Schicht  der  Periodi'  VI). 
Didse  bald  fast  kugelrunden,  buld  mehr  langgestreckten,  eilbrmig-L'llip tischen,  bdd 
zusaraniungcil rückten  steinernen  Gegenstände  sind  ausserordentlich  exuct  untrr  In- 
anspruohnnhme  irgendwelches  mechanischen  Quifsmittels  gearbeitet  und  pulirt;  i 
immer  vorhandene  Bohrloch  ist  stets  auf  einer  Seite  weiter  als  auf  der  anderen,  | 
dass  ein  hJneingeslossener  Stab  festsitzen  musste'i. 

Stein-Hammer,  wie  der  in  Fig.  XX,  21  lund  0,  M.  C,  Tnr.  IM.  491 1  abgobttdri 
sind  ebenfalls   in   cypriscben  Bronzezeit- Gräbern   nicht    selten,    beginnen    du{ 
schon,  ziemlich  roh  ausgeführt,  in  den  ullerültesten  Gr&bcrn  der  Kupferzeit*). 

tugnl  (Csrtailhac.  Leg  fkges  prAhiAtoriqni-s  d'Espsgup  et  du  Portugal,  p,  376)  iah 
gefiinden.    Dlo  steinernen  Spinn-Wtrtpl,  hcionilerB  auch  in  Dop p-^lkcgcl- Form,  koiain«ii  i 
gegen  In  den  Myki^uap-ßr&bcTu  auch  ausserhalli  Cvpenis,  in  Mykunae  selbst  nnd  iD*Jal 
■uf  Rhodos  hRiifig  vor  ;0.  U.  C ,  S.  SfS.  tS).    Auch  treten  sie  In  den  Xckropolen  von  V 
noTs  und  ßolanTea  «ahrenil  der  ftltest^n  EiM^icii  uieht  srlton  anf. 

1^  Ein»  yinlichc  an»  Si)U-r  in  HiHarlik:  v«rgl.  K.  B.  H.,  Taf.  CXLVI.?. 

2)  Vergl.  Hitihuiliiugeii.    Alhun  188G.    8.  20a.   Hdl.  1.  Fig.  IJl. 

3}  V^rgl.  Verhandl,  J8;tl,  S.  41. 

41  Ynf\.  K.  B.  H.,  Taf.  <'XI,II,  16,  und  TmI  S.  4ß9. 

^)-£b«tKU  ü.  it(  luil  SU  and«»  Suuplan  von  BtaiifUlwiDüni;  tÜ  ein  im 
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Schliesslich  sei  noch  der  Ringe  und  Perlen  aus  Agalmatolith  Erwähnung  gethan 
(eine  Agalraatolith-Perle  im  Fyla-Grabe,  Fig.  XXII,  24),  die  auf  Cypern  schon  in 
der  III^  protokykladischen  Periode  vereinzelt,  aber  besonders  in  der  Periode  IV  und 
V,  der  kyprisch-spätkykladischen  und  kyprisch-mykenischen  Periode,  und  dann 
wieder  vereinzelt  in  Periode  VI  (einmal  mehrere  Agalmatolith-Ornamente,  mit  den 
Fibeln  Pig.  XXV,  9—11  gefunden)  auftreten  *).  In  einem  Falle  fand  ich  ( 1 885  in  einem 
6rabe  zu  Hagia-Paraskevi)  einen  ganzen  Satz  verschieden  grosser  Agalmatolith- 
Ringe,  die  ich  leider  nicht  gewogen  habe.  Es  waren  sicher  Gewichts-Ringe.  Ein 
solcher  Agalmatolith-Ring  im  C.-M.  ist  abgebildet  G.  M.  G.,  Taf.  III,  H36. 

Endlich  ist  noch  ein  kleines,  aus  einer  dünnen  Platte  hergestelltes  Agalmatolith- 
Idol  zu  erwähnen,  das  in  einem  Grabe  zu  Hagia-Paraskevi  gefunden  und  in  meinem 
Werke  K.  B.  H.,  Taf.  GLXXV,  Pig.  15a  und  b  abgebildet  wurde.  Es  ist  in  der 
kyprischen  Abtheilung  des  Berliner  Antiquariums  ausgestellt 

XI Y.   Die  Cy linder.    Ursprung  und  Beginn  des  oyprlsohen  Syllabars. 

Die  Schmuck-  und  Siegel -Cy  linder,  die  in  der  cyprischen  Bronzezeit  vor- 
kommen, bestehen  theils  aus  Stein,  theils  auß  künstlicher  Masse,  den  Stein  imitirend^), 
theils  aus  Elfenbein,  Elfenbein -Masse,  glasirtem  oder  gewöhnlichem  Thon.  Die 
ersten  Cylinder  tauchen  als  vereinzelte  Import-Stücke  in  sehr  frühen  Gräbern  auf, 
vielleicht  schon  in  der  II.  Periode,  obgleich  ich  noch  keinen  so  früh  selbst  in  einer 
Ausgrabung  constatiren  konnte.  Sicher  ist  nur,  dass  der  bereits  oben  S.  39  er- 
wähnte Cylinder  von  Naram-Sin,  dem  Sohne  Sargon's  I.,  auf  Cypern  gefunden 
wurde.  Die  näheren  Fund-Umstände  fehlen.  Dagegen  ist  es  mir  gelungen,  1885 
den  schon  mehrfach  erwähnten,  um  2000  v.  Chr.  zu  setzenden  Keilschrift-Cylinder 
in  einem  Grabe  der  IV.  vormykenischen  Periode  zu  Hagia-Paraskevi,  und  1894 
einen  cyprischen  Stein-Cylinder  in  einem  Grabe  der  V.  Periode  mit  einer  Mykenae- 
Vase,  die  aus  der  Zeit  um  1400 — 1200  datirt,  in  Nikolides  bei  Idalion  auszugraben. 
Der  letztere,  den  ich  unter  den  Projections-Bildem  während  meines  am  14.  Januar 
gehaltenen  Vortrages  vorführte,  wird  in  meinem  nächsten  grossen  Werke  Tamassos 
und  Idalion  veröffentlicht  werden.  Ein  inhaltlich  und  stilistisch  vollständig  gleich- 
werthiger  Cylinder  aus  schwarzem  Stein  (Fig.  XXIV,  19)  stammt  aus  dem  Pyla- 
Grabe  mit  mykenischen  Thongefässen,  während  der  in  Fig.  XXIV,  18  abgebildete 
Cylinder   aus   künstlicher   Masse   von   einem    Hirten    in    einem    Grabe   derselben 


Meissel.  Eine  Steinzeit  ist  bekanntlich  auf  Cypern  noch  nicht  nachgewiesen.  Mir  sind 
nur  iwei  Mannfacte  ans  Feuerstein  bekannt.  Das  Stück  eines  Feuerstein- Messers  (jetzt  in 
Leipzig)  kaufte  ich  von  einem  Bauern  in  Alambra,  während  ich  eine  glatt  gearbeitete 
Feuerstein-Platte  selbst  ausgegraben  habe,  die  ich  in  meinem  Werke  Tamassos  und  Idalion 
veröffentlichen  werde.  C.  M.  C,  8.  13  und  S.  52,  Nr.  470;  femer  S.  181  haben  auch  John 
L  Myres  und  ich  das  uns  über  die  Spuren  der  Steinzeit  auf  Cypern  Bekannte  zusammen- 
getragen. Stücke  Nephrit  und  ein  polirter  Stein-Meissel  (jetzt  im  Cyprus-Museum,  C.  M.  C, 
Nr.  470)  sind  in  Gräbern  der  Mykenae-Schicht  zu  Kurion  1896  von  H.  B.  Walters  (verj^l. 
G.M.C.,  p.  180)  gefunden. 

4)  Einmal  fand  ich  zu  Hagia-Paraskevi  eine  in  Silber  gefasste  Agalmatolith-Kette  in 
einem  vorkykladiachen  £rd-Grahe  der  Periode  III,  erwähnt  von  Dümmler,  Mittheilungen 
1886,  8.217;  damit  zu  vergleichen  die  Kette  aus  Amorgus,  Mittheilungen  1886,  Beilage  1, 
D,  1.   Vergl.  C.  M.  C,  S.  ÖT),  Nr.  ()34-<>37. 

2)  Das  hat  zuerst  Hr.  Prof.  Dr.  Weeren  nachgewiesen,  dem  ich  ein  Stück  eines 
selchen  metallisch  glänzenden  angeblichcu  Stein-Cy linders  zur  Analyse  1892  übergab.  Diese 
Stein-Imitationen  bestehen  in  der  Hauptsache  aui>  Kupfer-Ozjd,  welches  in  den  Kupfcr- 
Schmelsen  gewonnen  wurde. 
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Npkropole  »on  Nikolidcs  mit  Mykonae-GeHiBsen  anggescharrl  wurde,    welchnr 
von  mir  1894  aosgegrnbene  Cylindcr  enltiommen  iat. 

Wie  auT  dem  Nikolides-Cylinder  der  l89lGr Aus^rabun<i:  (jetzt  im  AntiqawiO 
KU  Berlin)  ist  auf  dem  PyU-Cylinder  die  Anbetung  des  heiligen  llaumea  d»r- 
gestellt.  der  auf  Cyporn  von  der  IH.  PeritidR  der  cyprischen  Vorgeschichte  nn  oino 
grossr  Rolle  spielt  und  uuch  auf  den  rolhihonigen  Relief- Vusen  mit  Schlang«  and 
Hir»ich  zusammen  uuftritl'). 

Der  Slamni  des  heiligen  Itaumes  wird  auf  unserem  Pyla-Cylinder  von  «wei 
schwer  erkennbaren  Thieren.  links  vielleicht  von  einer  aufsteigenden  Schlange  ben-acht. 
Damur  folgt  mich  links  zu  auf  dem  abgerollten  Siegel- Itilrle  die  anthropoTDorpbe 
Figur  eines  Gottes,  Königs  oder  Hohenpriesters  in  langem  Gewände,  der  mit  hvntb- 
hangeoden  Armen  auf  einem  langgeachwänzlen  und  langhalsigen  Thiere  Bleht"), 
oben  umgeben  von  zwei  Sonnen -Scheiben.  Der  Mensch  daneben  liSIt  mit  der  er- 
hnbuaen  Linken  den  Lustrationsssweig  über  ihn  und  fasst  mit  der  Rechten  hintb 
nach  der  geflügelten  Sonnen-Scheibe.  Ein  Vogel  schwebt  rechts  unter  ihm,  Der 
Cylinder  gehört  eu  der  »af  Cypern  sehr  häaßg,  aber  ebenso  in  Klein-Asien  ge- 
fundenen Gattung  ron  Cylindern,  in  denen  man  wohl  mit  Recht  einen  starken 
hetitischen  ßinOnss  oder  direcl  hetitische  Arbeit  und  in  den  auf  diesen  Cylindern 
vorkommenden  Zeichen  hetitische  Hieroglyphen  erblickt'}.  Der  1K94  in  einem 
Grabe  zu  Nikolides  in  demselben  Orüberfelde,  In  welchem  ein  Hirt  beim  Woidmi 
den  Cylindcr  Fig.  XVIII  mit  mykenischcn  Oefässen  fand,  ebenfalls  mit  einem 
Mykenue-Getiisse  ausgegrabenu  Cylinder  ist  in  derselben  Technik  gearbeitet  und 
mit  einem  ähnlichen  Holive  am  heiligen  Baume,  wie  der  hier  abgebildete  Cylinder 
Fig.  XIX,  veiaehci). 

Ich  lasse  hier  gleich  die  Beschreibung  des  Cylinder»  Pig.  XVfll,  der  aas 
künstlicher  Masj^e  hergestellt  ist,  folgen,  obgleich  er  in  durchaus  anderer,  viel 
vollendelerer  Technik  gearbeilel  ist  und  zu  einer  anderen  Giitding  in  Cypeni,  je- 
doch in  derselben  Schicht  vorkommender  Cylindcr  gehört.  Er  stammt  also  bdi 
Nikolides  bei  Iditlion  (und  nicht  von  Pyln).  Wir  sehen  fda«  abgerollte  Siegel-Bild 
wurde  beim  Fbotographiren  iirthtlmlichor  Weise  verkehrt  befestigt;  man  muss  also 
das  Bild  umdrehen)  in  zwei  Reihen  ungeordnet  oben  einen  Halb-Mond  und  eine 
geflUgelle  Sonnen-Scheibe,  dann  zwei  hintereinander  herfliegende  Vogel  (Taoben?), 
unten  einen  Kentaur'},  die  Rechte  erhoben,  die  Linke  einen  ausgeschweiften  Schild 
hallend,  davor  eine  Punkt-Rosette  und  einen  lang  gehörnten  Thierkopf;  dahinter 
folgt  cm  I.öwe,  der  ein  Thier  zerfleischt.  Dieser  Cylinder  erinnert  viel  mehr  an 
raykrniiche  Sleinschneidc-  und  Goldarbeiten  und  Uhnelt  mehr  der  gleich  zu  be> 
sprechenden  Gattung  der  technisch  vollendetsten  hclilisch-kyprischon  (mykonischea. 
oder  mykenisirendcn)  Siegel-Cy linder. 

Heror  ii-h  den  unserem  Pyla-Cylinder  entsprechenden  Nikolides-Cylinder  « 
unsgrub,    habe   ich   diese   cypriachen,   roh  gearbeiteten  8tein-Cy linder,   auf  i 

\)  lieber  den  hniÜKon  Baum  auf  Cjponi  hsbo  Ich  in  mniocra  Wr^rke  K.  B.ir,,  S.SS-^ 
suiffiiirlicli  gvhnndclt. 

L'j  BskamitUch  «in  iliir  he  tili  »ein- n  Kunst  seUt  |tolinfiir«s  Motiv. 

n)  C#«QoU-Storn.  Tat  LXXVI.  Pig,  lö,  IP.  •>!;  I.XXVII.  W  and  90.  Mfin  K.  AB 
Taf.KXVin,  n,  22:  XXXf,  T.fi,  II,  13  und  14.  I.XIX,  LXXIV.  1-4;  LXXXVIl.  1-'.'; 
8,  S2,  Fig.  1  uud  5;  S.  S4,  Fig.  22 -SR 

4.  Dt-r  Kenlaur  Ul  «kbur  liotiliseh'kypritcti-niykoni scheu  uad  vormullilich  arischen  ör- 
•liniDits.  UM  Nili^rc  flnda  msu  darObet  unter  Kentaur  in  mcinrni  K.  1).  H.  (>.  Index  mi 
oben  8.  'h).  [c)i  liabi'  daa  durrli  die  kntiken  Srhrlftrini-Ilrn  verbGrglu  i;(-tiSmte  kypvbebe 
.,tt|ai<il>Mi'0«»diledil  lit  DalModw  \n  yflBitc»chwik-TwT««an«B  wacligWriMWB. 
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Banm-Anbetangen,  Ochsenköpfc,  Ochsenopfer  ^),  Jagdscenen  mit  Hirach  und  MulTlon, 
sowie  Bilder  einheimischer  Vierfüssler  und  Hausthiere,  Vögel,  anthropomorphe 
Götterbilder  und  Menschen,  Sonnenscheiben,  Halbmonde,  Bosetten,  hetitische  und 
kyprische  Schriftzeichen  und  ähnliche  Zeichen  und  Symbole  vorkommen,  für  riel 
älter  gehalten.  Ich  glaubte,  dass  sie  den  babylonisch -assyrischen  Cylindem,  auf 
denen  wilde  Thiere  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  zeitlich  vorangegangen  seien, 
und  F.  Dflmmler  u.  A.  sind  mir  darin  gefolgt.  Jetzt  stellt  sich  durch  die  Funde 
das  umgekehrte  Verbältniss  mit  zweifelloser  Sicherheit  als  das  allein  Richtige 
heraus.  Die  Fabrication  dieser  Cylinder,  die  Cypem  mit  Klein-Asien,  besonders 
Kilikiea,  gemeinsam  zu  haben  scheint  (obgleich  ich  auch  hier  eine  rein  local 
kyprisch  gefärbte  Schule  zu  erkennen  glaube*),  fällt  in  das  zweite  Jahrtausend 
▼.  Chr.  nnd  blüht  besonders  um  dessen  Mitte. 

Eine  andere  Gruppe  in  Cypem  viel  gefundener  Cylinder,  deren  Schnitt  eine 
andere  Werkstatt  oder  Phase  der  Steinschneidekunst  und  trotz  aller  Rohheit  einen 
gewissen  Fortschritt  verräth,  zeigen  dagegen  thierköpflge  und  thierhaltende  Dä- 
monen, Fabelwesen,  Sphinxe,  Greife  und  besonders  häufig  Reigentänze  von  drei 
Figuren  ausgeftihrt  Der  Ochsenkopf  spielt  noch  eine'  grosse  Rolle,  aber  dazu 
treten  hier  häufig  schon  beobachtete  Punkt-Rosetten  und  ein  heiliges  Zeichen,  das 
wie  ein  flammender  Baum,  bald  wie  eine  Abbreviation  des  paphischen  Tempels 
aassieht,  a.  B.  K.  B.  H.,  S.  89,  Fig.  122—124  und  Taf.  LXXXVII,  3—5,  7—9, 
Taf.  CXXVIII,  4-6. 

Alle  diese  Cylinder  rerrathen  einen  specifisch  hetitischen  Charakter,  und  einzelne 
mögen  Überhaupt  rein  archaisch-hetitische  sein.  Dann  treten  wieder  andere  auf, 
die  eine  weitere  Entwickelungsstufe  hetitisch-kyprischer  Cylinder-Glyptik  darstellen. 
So  wird  z.  B.  der  in  K.  B.  H.,  S.  33,  Fig.  13  =  ebenda  Taf.  XXXI,  14  abgebildete, 
auf  Cypem  gefundene  Cylinder  aus  künstlicher  Elfenbeinmasse,  den  die  vorder- 
asiatische Abtheilung  der  Berliner  Museen  von  mir  erworben  hat,  allgemein  (so 
auch  von  Er  man)  für  ziemlich  oder  ganz  rein  und  vollendet  hetitisch  gehalten. 
Um  einen  heiligen,  als  Ashera  gedachten  Pfahl  sitzen  Flügel-Sphinx  und  Greif. 
Dabei  scheinen  Stil  und  Motiv  bereits  zur  gräco-phönikischcn  und  archaisch- 
griechischen  Kunst  überzuleiten. 

Nachdem,  wie  ich  gleich  noch  weiter  ausführe,  es  als  erwiesen  zu  betrachten 
ist,  dass  die  Hetiter,  sowie  die  Träger  der  mykenischen  Cultur  auf  Kypros  gewohnt 
und  gearbeitet  und  uns  Mengen  von  Cylindern  verschiedener  Gattungen  und  Stil- 
richtungen und  in  verschiedenen  Graden  der  Ausführung  hinterlassen  haben,  nehme 
ich  auch  nicht  mehr  Anstand,  zu  folgern,  dass  der  herrliche  hetitische  (quasi-my- 
kenische?)  Cylinder  des  Grafen  Tyskiewicz  (jetzt  in  Boston),  den  W.  Fröhner 

1)  Vgl.  oben  S.  (><>. 

2)  Nicht  unterlassen  darf  ich,  auf  die  von  Bliss  (Moand  of  many  citics.  p.  79, 
Fig.  12»i— liW))  ZQ  Tell-cl-Hosy  in  der  vierten  Stadt  gefundenen  Stein-Cylindcr  aufmerksam 
IQ  machen,  welche  kyprischen  ungemein  ähneln.  Da  er  mit  derselben  Schicht  (abgebildet 
ebenda  Taf.  IV,  Nr.  175)  eine  cyprische  Eulen-Kinderklapjjer  (wie  unsere  weiter  unt«n  folgende 
Abbild.  Pig.XXrV,  12),  kyprische  halbkugelförmigo,  bemalte  Schalen  (Bliss,  Taf.  IV,  81, 
wie  unsere  Fig.  VI.  10,  S.  63),  Flaschen  der  kyprischen  Fussring-Waarc  (Bliss,  Taf.  IV,  184, 
wie  unsere  Fig.  VI,  13,  S.  5B  und  unten  Fig.  XXIV,  3),  kyprische  Feldilaschcn  derselben 
Teehnik  (Bliss,  Taf.  IV,  18f),  wie  unsere  Fig.  IV.  9,  S.  ö%  ein  unbenialtes  (mykenisches? 
Vorraths-Gef&ss  (Bliss,  Taf  IV,  \V\  Form  wie  unsere  Fig  VI,  17,  8.63)  ausgegraben 
haiy  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  diese  (Zylinder  mit  entsprechenden  Gravirungen 
TOB  Kypros  nach  Palästina  ^n'Iangteu. 
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und  S.  Tteinach')  TeröHenl licht  habcii  und  der  von  CyptTu  sUtmint,  uorh  aur 
Cjrpern  fabricirt  ial  und  sogar  au  mykenische  Kunatweise  heranreicht.  Han  sieht 
in  der  Mitte  aur  einem  Lagt;r  ttusgcalret^ht  eine  menschliche  Figur  den  Flammentod 
erleiden  nnd  iinhs  und  rechts  Ewei  Personen  in  Adoration  herantreten.  Links  fol^ 
eine  Gnippo  von  Stier  nnd  Lüwe  mit  einem  Mnnne  darüber  und  dann  drei  wi^itere 
Personen:  rechts  schüesst  sich  die  Gruppe  von  zwei  gegeneinander  hemldisob 
aufgerichteten  Löwen  mit  dem  Halbmond  und  SoimenKtern,  schliesslich  ein  üwei- 
köpHger  Dlimon  an.  Unter  dieser  breiten  Bilderzone  bemerkt  man  in  einer 
schmäleren  allerlei  Gcf^se  (eines  in  mykeniacher  Form),  DreifUsae.  Köpfe  idarllbttr 
einen  Ochaenkopf},  sowie  zwei  liegende  Figuren.  Ein  Rahmen  du«  einer  Doppel- 
reihe von  Spiralen')  BchliesHt  die  Darstellung  oben  und  unten  ab.  Auf  di^m  Boden 
dieses  Cylinders,  dessen  Spitze  breloquenartig  verlängert  und  durchlocht  ist.  sieht 
man  wiederum  in  einem  Rahmen  aus  zwei  Spiralkreisen  acht  hctitiscbe  SchrifW 
zeichen. 

Kin  diesem  cyprischen  Funde  vollkommen  identischer  (was  unch  Rcinach 
erkannt  hut),  im  Louvm  befindlicher  Fund  soll  in  Lydien'J  gemacht  sein  und  Ton 
Porrot  publicirt  werden.  Beide  StUcke  stammen  sicher  aus  derselben  kypnsrhon 
(oder  kleinasiutischen?)  Werkstatt.  Der  in  Lydicn  gerundcne,  auch  gk-ichgt-furmh; 
Cylinder  hat  genau  geschnittene  Figuren  in  hetitischer  Tracht,  eine  mit  Schnabd- 
schnhen,  dasselbe  aurgericblele  Lüwenpaar,  zwei  vogelkitpllge  Uämonen  u.  b.  w., 
sowie  dieselbe  Rahmen-Decoration,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselbe  unteo 
aus  den  fortlaaTenden  Spiral  mustern,  oben  aus  einem  ueriichen  Flechtband-HuBter 
besteht,  dem  wir  in  dieser  Weise  in  der  frühen  gritco-phönikischen  Kuost  besonders 
auf  Rhodos  und  Kypros  wieder  bäußg  begegnen. 

Zu  diesen  zwei  kyprisch  -  hetilisch '  mykenischen  Oylindern  kann  ich  nun 
ein  drittes  Exemplar  derselben  Kunst  und  Zeit  beibringen,  das  ich  bereits  tn 
meinem  R.  H.  H.  S.  290  als  hetitisch  genau  beschrieben  und  zwei  Haie,  einmal  bei 
Besprechung  der  ihierköpfigen  Thicrbändiger  <Taf.  XCVI,  3)  und  einmal  bei  Itv 
sprechung  der  Ruigentänse  (Taf.  CXXV'U,  1,  vergl.  uuch  Text  S.  i'i\  und  444  mit 
Erklürongen  von  Dr.  U.  Schmidt,  sowie  S. 446  meinen  Excnrs  Über  den  Kcigf ntaui) 
abgebildet  habe.  Dieser  in  der  Pariaer  Uibliotheque  Nationale  aufbewahrte  hoch- 
interessante Cylinder,  über  dessen  Provenienz  nichts  bekannt  ist,  wurde  zuerst  in 
Layard's  Werke  (Recherches  snr  le  culte  de  Mithm;  Tnf.  XXIX,  I,  sowie  auch  von 


Ij  S.  Reinnch,  CjlindrB  HitUti':  Kevup  Archi^ologiqae  1898.  I,  PI.  IX,  S.4ai. 

ä)  Du  Spiral-Omamont  erscheint  nnf  Cypcm  «lieh  lucrst  auf  den  kjpriEchen  Cylindern, 
t.  ß.  K.  B.  M..  Taf.  XXXI,  6,  sowiv  aulgcmalt  auf  den  Mjkena«'- Vasen.  Di«  kTprisckoi 
C;lin[ler  K.  B.  U ,  Taf.  XXVTII,  10,  14,  16  und  17  teigvn  uns  förmlich,  wie  ans  den  m- 
einandergereihten  Krclüen,  Scheiben,  Sti-hieir,  Halbmonden,  UöTncm  nod  PfRhlcD  da* 
fortlsufunde  S^inlmnstcr  enbilelit.  Ader  einu  grosso  Itolle  hat  trott  alledem  die  Spirale 
■af  den  cyprischen  AllertbSmem  (die  mykeulscli-hyprisrbva  Denkui&lvr.  besondiri  Vase, 
und  die  hetiUsch-kypri sehen  CylinJcr  abgerRcbnoI)  nie  gi-spiolt,  such  nicht  in  nachrnyka- 
Bischer  Zeit.  Div  iSpiraU'  fcttli  sonat  iu  der  kvprischen  Kupteihtonin-'/ieit  lu  gut  wie  goni. 
Wir  ÜndaD  din  aufgerolltti  Spirsle  tn-ilvt  unfgt^ualt,  nuch  auf  Thou-  uder  StviU'Beliefs, 
nUirend  sie  >irh  nuf  Bhodos  und  auf  duu  Kykladen  telgl.  Wir  Aoden  wohl  nlufachit 
Ohr-äpiralen  aus  Kupfer,  Branin,  Silbur  und  Ould  (weiter  iiutcu  über  iliesclbpn  anifüfarlicher), 
aber  es  fehlou  gaoc  di«  grosstm  Knpfer-  und  Branx6-Spiralcn,  ieaea  wir  in  Ungarn  und  sonst 
in  der  t)uropiitich«D,  »pecisli  An  nordischen  Bronieieit  begegnen.  U^bcr  den  richtig  er» 
kannten  Igjplischcn  Ursprung  der  Splrsl-Oraunientik  vgl.  Nane,  Dir  HTonicieit  in  OM 
Bayer»,  S.2*;iir, 

8;  Perrof  et  Chij.lei  IV.  p.  tTl,  Fig.  iSI, 
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Meoant   (Glyptique   Orientale  I,   p.  113,    Fig.  66)   abgebildet*),    und   kann   nur 
k^-prisch-hetitisch-mykenisch,  bezw.  schon  gleichzeitig  gräco-phönikisch  beeinflusst 
seio.    Bei  unserem  Cylinder  1  hatten  wir  die  Spiralen  oben  und  unten,  bei  unserem 
Cylinder  2    hatten   wir  die  Spiralen  unten  und  das  Flechtband  oben.    Bei  diesem 
Cjiinder  hier  fehlt  der  Kahmen  ganz,    dagegen  geht  quer  durch  die  Mitte  recht- 
winklig zur  Gylinderlänge  dasselbe  Flechtband,    wie   auf  dem  Perrot'schen,  und 
tbeiJt  80'  die  Figuren-Bilder  in  zwei  gleiche  Zonen.     Im  oberen  Felde  nahen  sich 
einer  sitzenden  Gottheit,    die   wir   auch    auf  dem  Perrot' sehen  Cylinder   Nr.  2 
wiederfinden,   sechs   Figuren  im  Reigen;    diese  werden    von    einer  deppelköpßgen 
Figur  eingeführt,    die   auf  allen  drei  Cylindern  vorkommt.     In  der  unteren  Reihe 
sind  vier  thierköpfige  Dämonen  und  eine  menschliche  Figur  dargestellt.     Von  den 
vier  Dämonen  ist  der  eine  ochsenköpfige  um  die  heilige  Palme  mit  der  anthropo- 
morphen  Figur  gruppirt;    hinter  diesem  schreiten  drei,    zwei  eselsköpfige  und  ein 
Jöwenköpfigcr,  Hasen  haltend,  einher. 

Während  meines  vieljährigen  Aufenthaltes  auf  Cypern  habe  ich  eine  ganze 
Reihe  von  Cylindern  gesehen,  die  in  diesen  Kreis  der  zuletzt  beschriebenen  drei 
gehören. 

Nur  auf  einen  dieser  Gruppe  verwandten  kleineren,  der  sicher  in  einem  vor- 
geschichtlichen Felsen-Grabe  von  Hagia-Paraskevi  bei  Nicosia  gefunden  ist,  sei 
noch  hingewiesen.  Auf  der  oberen  Zone  sieht  man  zwei  gegeneinander  anspringende 
Thiere,  auf  dem  unteren  Streifen,  quergosteltt,  gross,  eine  kuhköpfige  Göttin  mit 
Schnabelschuhen,  über  welcher  ein  von  drei  Kugeln  umgebener  Ochsenkopf  schwebt. 
Er  ist  in  meinem  K.  B.  H.,  Taf.  XXXI,  13  abgebildet  und  S.  249  und  375  be- 
schrieben^). 

Es  ist  sicher,  dass  auch  die  hetitisch-kyprische  Kunst  diese  anthropomorphen 
Dämonen  mit  Flügeln,  Thierköpfen  oder  Theilen  von  Thierkörpern,  sowie  die 
Dämonen  mit  zwei  Köpfen  der  semitisch  -  babylonisch  -  assyrischen  Kunst  ent- 
lehnte, in  die  arisch  -  mykenisch  -  griechische  Mythen-Welt  transferirte  und  trans- 
portirte  und  so  in  die  mykenischc  und  früh-gräcophönikischc  Kunst  die  ochsen-, 
pferdc-  und  esclsköpfigen  Dämonen,  Hydrophoren  und  Thierbändiger,  die  aus  dem 
Oberkörper  des  Menschen  und  dem  Unterkörper  eines  Thieres  gebildeten  Fabel- 
wesen einführte,  und  so  schliesslich  der  ältesten  griechischen  Mythologie  die  Proto- 
typen zu  den  Gestalten  des  Poseidon-Stieres,  der  Daedalus-  und  der  Hera-Kuh, 
des  Minotaurus  und  Midas,  der  Harpyie,  der  pferdeköpfigen  Demeter,  Medusa, 
Gorgo,  des  Pegasus,  der  Dioskuren,  der  Iris,  des  Thierbändigers  und  der  Thier- 
bändigerin  Herakles  und  Artemis,  der  Kentauren,  Satyren,  Silene,  der  Chimaira 
und  des  Greifen  lieferte.  Ja,  aus  dem  Hetiter-Lande  scheint  sogar  die  Sphinx- 
Gestalt  ursprünglich  erst')  nach  Aegypten  gekommen,  dort  umgebildet  und  in 
ägyptischem  Gewände  in  die  gräco-phönikische  Kunst  zurückgekehrt  zu  sein.  In 
wie  weit  dabei  die  Träger  der  mykenischen  Cultur  eine  Vermittler-Rolle  hin  und 
her  gespielt  haben,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  — 

1)  Auch   von   Milchhöfor  in  Bcinon  Aiifäiigon  der  Kunst  in  Griechenland  S.  55  er- 

wlhnt.      ^ 

2)  Die  in  Cypern  gefundenen,  heute  überaus  zahlreich  in  den  verschiedenen  Museen 
uid  Sammlungen  verthcilten  Cylinder  sollten  j]:<'*annMelt  und  in  einer  Monojfraphi*'  heraus- 
gegeben werden.  In  meinem  K.  H  II.  tindtt  man  bereits  eine  stattliche  Anzahl  beschrieben, 
abgebildet  und  mit  Cylindern  anderer  Lfinder  ver^'lichen. 

3)  Vgl.  das  Nähere  darüber  vorläulipr  K.  H.  H.,  S  440)  in  meinem  Excurs  zu  (Jnif. 
Sphinx  und  Cherubim,  sowie  in  A  Furtwängler's  .Aufsalz  «Gryps**  in  Roschei'; 
Mythol  Lexikon  S.  1742  IT. 

Vtrhandl.  der  Berl.  Aiithrupol.  (i-scllsdiaft  isci.  ^JO 
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Jedenfalls  bietet  uns  die  bisher  aufj^edeckte  cyprischc  Denkmäler- Welt  in  den 
zahlreichen  Cylindcr-Biidern  eine  Fülle  von  Beispielen  für  die  frühen  Prototypen 
zu  diesem  ganzen  mythologisch-typologischen  Bildungs-Processe,  die  in  die  Mitte 
des  2.  vorchristlichen  Jahrtausends  hinaufreichen  und  in  vielen  Metall-Arbeiten, 
Sculpturen  und  Terracotten  die  gräco-phönikischen  und  früh-hellenischen  Mythen- 
Gestalten  illustriren,  die  aus  diesem  Bildungs-Processe  hervorgingen*). 

Kommen  doch  auf  der  Insel  selbst  noch  Cylinder  vor,  welche  der  frühen  gräco- 
phönikischen  Zeit  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden  müssen  (z.  B.  K.  B.  H., 
Taf.  XXXI,  ^),  und  die  sogar  schon  zum  Theil  ein  an  archaisch-griechische  Rnnst 
mahnendes  Grepräge  zeigen.  Wie  mitgetheilt  und  auch  bereits  angezeigt  wurde, 
sollen  auch  Cylinder  dieser  Art  neuerdings  von  den  Engländern  auf  Cypern  bei 
Kurion  und  Salamis  gefunden  worden  sein. 

W.  Max  Müller  hat  in  seinem  schönen  Werke  Asien  und  Europa  S.  344  und 
350  nicht  nur  bereits  die  Tracht  der  Hetiter  und  Kefto-Leute,  sowie  die  hetitischen 
Schriftzeichen  auf  cyprischen  Cylindern  nachgewiesen,  sondern  er  ist  sogar  soweit 
gegangen  zu  behaupten,  dass  die  vorher  in  Kilikien  entstandene  hetitische  Hiero- 
glyphen-Schrift sich  gerade  auf  der  Insel  Cypern  in  cursiver  Form  erhalten  habe. 
Auch  Ed.  Meyer  giebt  in  seinem  vortrefflichen  Greschichts- Werke  Bd.  II,  S.  141 
zu,  dass  Cypern  einmal  den  Hetitern  unterthan  gewesen  sein  könne,  üebrigens 
werden  die  Chatti,  also  ein  Stamm  der  Hetiter,  was  wohl  den  Ausschlag  giebt,  in 
einer  der  um  1400  v.  Chr.  anzusetzenden  cyprischen  Geschichts-Ürkunden,  in  einem 
der  Thontafel  -  Briefe  des  Königs  von  Alasia  (d.  h.  von  Cypern)  an  den  Pharao 
(H.  Winckler,  Die  Tell-el-Amarna-Bricfe,  Nr.  25)  erwähnt,  und  um  ihre  Bundcs- 
Genossenschaft  wird  sowohl  von  Seiten  des  ägyptischen,  wie  des  cyprischen,  Königs 
in  neidischem  Wettstreite  geworben. 

Sobald  wir  aber  die  nur  zeitweilige  Herrschaft  der  Hetiter  über  Cypern  und 
die  nur  theilweise  erfolgte  Besicdelung  der  Insel  durch  die  Hetiter*)  anerkennen 
müssen,  fallt  jeder  Grund  weg,  die  Bildung  der  aus  den  hetitischen  Hieroglyphen 
hervorgegangenen  kyprisch- «griechischen  Silbenschrift  ausserhalb  Cyperns  anzu- 
nehmen, zumal  da  wir  heute  ganz  genau  wissen,  dass  um  140(^  v.  Chr.  auf  Cypern 
die  Mykenäor  sassen  und  dass  die  Hauptträger  der  mykenischen  Cultur,  mögen 
noch  so  heterogene  Elemente  daran  und  dazwischen  sitzen,  Griechen  waren.  Auf 
Cypern  früh  angesiedelte  Griechen-Stämme,  in  erster  Linie  die  Arkader,  haben  auf 
der  Insel  aus  der  cursiven  hetitischen  [sowie  aus  der  mykenischen^)]  Bilderschrift 
ihre  griechische  Silbenschrift  herausfjebildet.  Wie  das  in  graphischer  und  phone- 
tischer Weise  geschah,  habe  ich  bereits  \H\K\  in  meinem  Werke  K.  B.  H.,  Taf.  LXIX, 
S.  419  an  der  Hand  von   134  Bildern  für  13  kyprische  Silben-Zeichen  nachgewiesen. 

1)  Man  vergl.  dazu  in  nniiiem  K.  B.  If.  im  Anhang  Indox  unter  Greif,  (lehörnte  Gott- 
heiten, Gorgoneion,  Harpjien,  Herakles,  Izdiibar,  Kentauren,  Kubkopf-Göttin,  Minotauruss, 
Pegasos,  Rind  im  Cultus,  Sphinx,  Stier- Gottheiten,  Tauben-Gottheiten,  Thierbändiger  und 
Typhon.  Dazu  ist  aueli  der  vor/.üirliche  Aufsatz  von  A.  H.  Cook,  .-\ninial  worship  in  tlie 
Mycenaean  a^-e,  Jounial  of  llellnnie  Stu«lies  ISIM,  S.  114ff,  sowie  A.  Milchhöfer's 
])ekanntes  Buch  -Die  Aiii'äm]:«'  der  Knust  in  (irieehenland"*,  sowie  unten  am  Ende  dieser 
.\bhan<lluni,'  die  Besprechung;  der  auf  Fig.  XXXI  vereinten  .Alterthümer  zu  vergleichen. 

•i)  Sit'  gründeten  in  vorj)hönikischer  Zeit  die  c}priseh«*n  Städte  Chetim  (später  Chittim- 
Kition    und  Hamatli  (später  .Amathus;,  vgl.  oben  8.  3»i,  Ann». 

)»  Im  Journal  (»f  llrlbMiic  Studies  XIV,  S.  270  hat  A.  Kvans  seine  Aufsehen  erregende 
Arl»eit  übor  di»^  mykenisrlie  Hildt'rs<*hrift,  bei  der  die  VtTj^leiehe  mit  der  k^'prischen  Silben- 
schrift eine  i]:rosse  Rolle  spi«den.  viTÖfffUtliclit,  wozu  Kluge,  Die  Schrift  der  Mvkcner, 
CöthiMi  1K)T,  und  Tzountas,  The  M3^cenaean  A^n»,  i.onilon  l^i^T,  p.  268(1.  zu  ver- 
gleichen sind. 
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Wie  ich  bereits  S.  34,  Anmerk.,  ausführte  und  R.  Meister  überzeugend  dar- 
gethan  hat,  müssen  die  kypri^chen  Griechen  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  vorchristl.  Jahrtausends,  lange  bevor  die  Phöniker  ihr  Alphabet  erfanden, 
ihr  Syllabar  gehabt  haben  ^).  Aber  bis  dato  hat  man  noch  keine  positiven  Be- 
weise durch  auf  Cypem  selbst  gemachte  Inschrift- Funde,  die  man  sicher  in  eine 
so  hohe  Zeit  hinaufdatiren  könnte,  zu  liefern  vermocht.  Die  vielleicht  bisher  älteste, 
noch  unpublicirte  Inschrift,  welche  R.  Meister  in  meinem  AVcrke  Tamassos  und 
Idalion  herausgeben  wird,  steht  auf  einem  allerdings  sehr  alterthümlichen  eisernen 
Messer  mit  einem  Ochsenkopf  am  Griff,  das  in  einem  der  Kupferminen-Gänge  bei 
Marion  von  einem  deutschen  Mechaniker  gefunden  und  durch  meine  Vermittelung  ins 
Berliner  Antiquarium  gelangt  ist.  Es  ähnelt  in  der  Grösse,  Form  und  Verzierung 
ausserordentlich  dem  bronzenen  Hissarlik-Messer,  auf  dessen  Griff  die  Figur  eines 
Hegenden  Ochsen  angebracht  ist,  so  dass  wir  dasselbe  allerdings  muthmaasslich  in 
den  ersten  Beginn  der  Eisenzeit,  in  unsere  Periode  VI,  1*200 — !>00  v.  Chr.  hinauf- 
rücken dürfen,  wenn  auf  Cypern  die  späte  Bronze-  und  Mykenaezcit  und  die  frühe 
Eisenzeit  neben  einander  bestanden  haben.  Ich  komme  auf  diese  in  Schliemann's 
Ilios  abgebildete  Gegenstück  bei  Besprechung,  der  Messer  S.  329  zurück. 

Nun  ist  mir  aber  geglückt,  noch  eine  andere  Entdeckung  gerade  in  den  letzten 
Tagen  zu  machen,  mit  der  der  positive  und  unumstössliche  Beweis  für  ein  so 
hohes,  bezw.  noch  um  mehrere  Jahrhunderte  höheres  Alter  bereits  existirender 
kyprischer  Inschrift-Funde  erbracht  wäre. 

Beim  Durchsehen  des  2.  Bandes  des  von  L.  P.  diCesnola  publicirten  Atlasses 
über  die  in  New  York  befindliche  Sammlung  habe  ich  die  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen von  6  Getässen,  Nr.  93S— 940  und  lOüO — 1062,  herausgegriffen.  Davon 
stdien  fünf,  938 — 940,  lOGO  und  1061,  zweifellose  kupferbronzezeitliche,  scheiben- 
gedrehte Qefässe  der  kyprischen  Gattung  I,  -S  (S.  35)^  dar,  mit  rothem  Firniss- 
Ueberzug  versehene,  langgezogene  Flaschen,  wie  Fig.  VI,  18,  S.  53  (Nr.  9ii9,  940 
und  10i)l  beiCesnola)  oder  Pilgor-FIaschcn  der  Form  wie  Fig.  IV,  9,  S.  50.  Bei 
Beschreibung  von  Nr.  938  sagt  Cosnola:  „several  vases  of  this  shape  bear  a 
cypriote  character  on  the  handle",  und  bei  Nr.  93!>:  ^several  vases  of  this  shapo  bear 
one  or  niore  cypriote  characters  on  the  bottom."  Auf  Nr.  1060,  der  roth  gefirnissten 
Pilger-Flasche,  ist  am  Henkel  das  cyprischc  Silben -Zeichen  ka,  auf  der  Flasche 
Nr.  1061  die  cyprischen  Silbon-Zeichen  ti-ko  eingegraben,  bei  1060  wahrscheinlich, 
bei  1061  sicher  vor  dem  Brennen,  wie  aus  der  guten  Lichtdruck-Abbildung  hervor- 
geht. Cesnola,  der  auf  diese  Inschrift-Zeichen  auch  hinweist,  giebt  für  alle 
5  Vasen  den  Fundort  Maroni,  in  diesem  Falle  gewiss  richtig,  an.  Sie  stammen 
offenbar  von  der  bei  Maroni  gelegenen  Nekropole  der  späten  Bronzezeit  Zarakus-), 
wo  ich  zuerst  zahlreiche  mykenische  Vasen -Scherben  constatirte  und  neuerdings 
H.  B.  Walters')  Gräber  mit  mykenischen  Vasen  und  anderen  Alterthümern  ge- 
funden hat. 

1)  Einzelne  Schriftzcichcn ,  die  den  ky|)risthcn  Silben-Zeichen  ungemein  ähneln,  sind 
Ulf  den  Thon-Wirtcln  der  zweiten  verbrannten  Stadt  in  Ilissarlik,  sowie  auf  Tbon-Seherbcn 
in  Aopypton  während  der  12.  und  dann  wieder  während  der  IS.  Dynastie  mit  anderen,  auf 
BeziehuDgcD  zu  Cypem  hinweisenden  Denkmälern  gefunden  worden  (vergl.  K.  Meyer, 
Geschichte  des  Altcrthums.  II.  S.  U^O.  Diese  ersten  kyprisch-hetitiselwn  ^und  fügen  wir 
hinza:  Ig&isch-my kenischen)  Schreib-Versuche  gehen  also  schon  hoch  ins  dritte  vorchrist- 
liche Jahrtausend  zurück. 

2)  Zamkas  oder  Tzarukas;  vergl.  \V.  Dünimler,  Athen.  Mittheil.  188(1,  S.  214  u.  236. 

3)  Vergl.  C.  M.  C,  S.  IST. 

2i)* 


(308) 

Die  in  Fig.  VI,  18,  S.  53  abgebildete  Flasche  des  Cyprus-Museums  (der  Gattnngl, 
8,  S.  35)  wurde  mit  einer  zweiten,  gleichen,  jetzt  in  Berlin  befindlichen*),  einer 
braungefimissten  Pilger- Flasche,  wie  Fig.  IV,  9,  S.  50,  einem  cyprischen  Siegel- 
Cylinder  des  Charakters  wie  Fig.  XXIV,  19,  einer  Mykenae-Vase  des  dritten  Fimiss- 
Stiles  und  anderen  bronzezeitlichen  Alterthümern  im  Grabe  2  zu  Nikolides  (bei 
Nicosia)  von  mir  1894  ausgegraben.  —  Dieses  Nikolides-Grab  dürfte  in  die  Zeit  um 
1200  V.  Chr.  oder  etwas  früher  fallen. 

Mithin  gehören  die  Cesnola'schen  identischen  Gefässe  (Nr.  938— 940,  1060 
und  lOGl)  mit  den  kyprischen  Silben-Zeichen  in  dieselbe  Zeit,  in  das  Ende  unserer 
cyprischen  Periode  V  oder  den  Anfang  der  Periode  VI  und  die  spätere  cyprische 
Mykenaezeit,  und  sind  auf  Cypern  fabricirt. 

L.  P.  di  Cesnola  hat  auf  derselben  Tafel  CX LH  in  Fig.  1062  einen  roth- 
gefirnissten,  scheibengedrehten  Aryballos  von  Kition  ^),  aus  früh-gräcophönikischer 
Zeit,  abgebildet,  der  in  einer  aus  der  Technik  I,  8  der  Bronzezeit  entstandenen 
eisenzeitlichen  Technik  I,  4  (C.  M.  C,  S.  59)  gearbeitet  ist  und  sich  auch  chrono- 
logisch an  die  bronzezeitliche  Gattung  der  rothen,  runden  Flaschen  und  Pilger- 
Flaschen  anschliesst,  worauf  wir,  John  L.  Myres  und  ich,  bereits  im  C.  M.  C.  hin- 
gewiesen haben.  Auf  dem  Boden  dieses  Cesnola'schen  Aryballos  ist  nun  eine 
aus  8  Zeichen  bestehende  kyprische  Silben-Inschrift  eingeritzt,  die  in  dieselbe  Zeit, 
wie  unsere  Messer-Inschrift  des  Kupfer-Bergwerkes  von  Marion,  fallen  dürHe. 

Wir  sind  also  berechtigt,  diese  ältesten  kyprisch-griechisch-arkadischen  In- 
schriften-Funde in  die  Mykenae-Zeit  der  Insel  hinaufzurücken,  wodurch  ein  weiterer 
Beweis  für  die  frühe  Colonisation  der  Insel  durch  die  Arkader  und  deren  nächste 
Stammes- Verwandten,  die  Achäer  und  Lakonicr,  geliefert  wird.  Da  sie  ausserdem 
neben  den  kyprischen  Cylindern  mit  hetitischer  Cursiv- Bilderschrift  auftreten,  ist 
auch  an  der  Entstehung  der  kyprischen  Silben-Schrift  auf  Kypros  selbst  aus  den 
so  verwandten  hetitischen  Uieroglyphen  nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Es  ist  wiederum  kein  Zufall,  sondern  ein  neuer  Beweis  für  die  Cypern  und 
Hissarlik  gemeinsame  Civilisation  und  innigen  Verbindungen,  wenn  man  in  Troja- 
Hissarlik  und  in  der  mykenischen  Schicht  einen  thonerncn  Spinn-Wirtel  mit  einer 
klaren  und  deutlich  lesbaren,  eingeritzten  kyprischen  Silben-Schrift  gefunden  hat'), 

1)  Ich  habe  hier  zu  berichtigen,  dass  diese  langgezogenen,  rothgefirnissten,  einhenk- 
ligen Flaschen  zwar,  wie  S.  Bo  angegeben  war,  in  der  Regel  auf  der  Scheibe  gedreht  sind. 
Aber  gerade  diese  beiden  hier  erwähnten  Flaschen  (eine  im  Cyprus-Museum,  eine  im  Ber- 
liner Antiquariuni)  ^^ehören  zu  den  seltenen  Ausnahmen  der  Herstellung  aus  freier  Hand 
ohne  Scheibe.  Trotzdem  sind  sie  so  regelmässig  geformt,  dass  man  sich  erst  nach  ein- 
gehender Besichtigang  von  der  Nichtbenutzung  der  Töpferscheibe  überzeugt,  unsere 
Fig.  VI,  18  -  C.  M.  C,  Taf.  II,  HOO. 

2)  Eine  Vase  derselben  Form,  aber  aus  anderem  Thon,  und  schwarz  und  roth  bemalt, 
ist  S  ()t?,  Fig.  XI,  o  abgebildet  und  bereits  S.  1-1,  Anmcrk.  2,  besprochen:  eine  frühe  kyprisch- 
gräcophöiiikische  Gattung,  welche  früh  nach  Palästina  (Citate  oben  S.  44)  gelangte  und 
dort  nachgebildet  wurde.     Ein  Exemplar  auch  abgebildet  C.  M.  C,  Taf.  IV,  982. 

8)  Schliemann-Dür])feld,  Bericht  über  die  Au.sgrabungen  in  Troja  im  Jahre  1890. 
Leij»zi^'  IS^U.  S.  2.').  Fig.  I.  A.  Milclihüfer  hat  uns  in  seinem  Aufsatze  „Erinnerungen 
an  Heinrich  Schliemann"  (Deutsche  Kundschau  1S'»1,  S.  286)  erzählt,  wie  ihm  Hr.  Ge- 
heimrath  Bastian  die  Inventar-Aufnahme  der  Berliner  Schliemann-Sammlung  auftrug,  und 
er  e>,  nacli  niclirmonat lieber  Beschäftigung'-  mit  den  trojanischen  Alterthümern,  dabei  als 
eine  persönliche  Ptlicht  em])lunden  habe,  in  einem  AutVatze  der  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung  zu  erklären,  «i;iss  die  vage  Th<'orie  und  die  Hypothesen  des  Prof.  Sayce  in  Oxford 
über  das  \  <dk  der  Hetitcr  jeder  thatsächlichen  Unterlage  entbehrten,  dass  unter  den  tro- 
janischen Fund-Obj«!Cten   weder  von  hittitischen  Inschriften,   noch  überhaupt  von  Schrift- 
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die  Richard  Meister  in  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift  IHOl,  Sp.  G42  (mit 
Abbildung)  pohlicirt  und  als  den  Namen  Iloixopiric  gelesen  hat.  Auf  diesem  Thon- 
Wirtel  hat  sich  also  ein  in  Hissarlik-Troja  ansässiger  schreibkundiger  Ryprier  Tcrewigt 
und  uns  ein  Argument  mehr  für  die  nun  wohl  als  erwiesene  Thatsache  hinzu- 
nehmende Behauptung  geliefert,  dass  die  Ryprier  schon  in  mykenischer  Zeit,  etwa 
um  1600  V.  Chr.  beginnend,  in  ihrer  eigenartigen  Weise  Griechisch  geschrieben 
und  Griechisch  gesprochen  haben.  Die  Ryprier  waren  also  schon  um  diese  Zeit, 
wenn  nicht  alle,  doch  zu  einem  grossen  Theile  Griechen,  mit  den  Mykenäem  ver- 
schwistert  und  verschwägert.  Ihr  F^and  wird  schon  viele  Jahrhunderte  vor  den 
ersten  geschichtlichen,  bis  jetzt  auf  uns  gekommenen  Inschrift-Belegen  von  Tell- 
el'Amama  (um  1400  v.  Chr.)  den  Namen  Alasia  geführt  haben,  aus  welchem  durch 
Auslassung  der  Liquida  (eine  altägyptische  Gewohnheit)  Asiya,  und  Asiy,  Siy, 
8{>äter  Asebi  wurde  und  der  vermuthlich  auch  auf  den  ganzen  Erdtheil  Asia,  Asien 
abertragen  worden  ist^). 

Wir  haben  bereits  wiederholt  der  Hetiter  gedacht,  mit  welchem  Namen  wir  die 
Cheta  und  Chatti  der  geschichtlichen  ägyptischen  und  babylonisch -assyrischen 
Denkmäler  und  der  Bibel,  die  Schreiber  der  hetitischen  Hieroglyphen-Texte,  bezw. 
ihre  in  leicht  denkbarer  Nähe  liegenden  vorgeschichtlichen  Voreltern  dieses  über 
Theile  Rlein-Asiens,  Nord-Syriens  und  Cypern  verbreiteten,  der  Geschichte  (bis 
jetzt,  von  etwa  1400  v.Chr.  an)  angehörenden  Volkes,  bezw.  der  Volksstämmc  meinten, 
deren  älteste  Vertreter  wir  uns  in  Hissarlik  und  auf  Rypros  in  unserer  Periode  III 
(S.  38),  etwa  mit  der  Zeit  um  3000  v.  Chr.  beginnend,  dachten^).  Es  ist  auch 
höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  von  Rilikien  übersetzender  Zweig  dieses  noch  viel 
älteren  Hetiter-Volkes,  4000 — 5000  v.  Chr.,  zuerst  nach  Rypros  übersetzte  und  das 
Urrolk  der  Insel  bildete.  Er  wäre  dann  mit  diesem  oder  dem  noch  früheren  uralten 
Thraker-Volke  zu  identiftciren. 

Wenn  aber  S.  Reinach  (Chroniques  d'Orient,  II,  p.  553)  die  vorgeschicht- 
lichen und  geschichtlichen  Hetiter  nicht  nur  unter  einem  Namen  zusammenwirft, 
sondern  auch  unter  dem  Hetiter- Namen  alle  die  Völker  zusammenfasst,  die  in 
Italien,  wie  in  Griechenland,  im  Archipel  und  an  der  asiatischen  Rüste,  den  Italern 
und  Griechen  der  Geschichte  vorangegangen  sind;  wenn  er  weiter  diese  Hetiter, 
also  eine  unbekannte  und  höchst  complicirte  Grösse  X,  mit  den  Pelasgern,  d.  h. 
einer  anderen,  bis  heute  unbekannten  und  problematischen  Grösse  Y,  identificirt  und 

teichen  die  Bede  sein  könne,  nud  dass  jene  paar  von  Sayco  hervorgesuchten  Zeichen,  wie 
tausend  andere,  nur  flüchtig  in  den  Thon  gekritzelte  oder  eingedrückte  Verzierungen  dar- 
ftellten,  deren  regelmässigere  Formen  sich  gleichfalls  nachweisen  Hessen.  —  Ich  glaube, 
Hr.  Prof.  Milchhöfer  hat  inzwischen  eingesehen,  wie  Unrecht  er  Hm.  Prof.  Sayce  gethan 
hat,  der  sich  um  die  Entdeckung  des  Hetiter-Volkes  überhaupt,  wie  um  das  Auffinden  ihrer 
Sehiiftieichen,  sowie  der  kyprischon  auf  den  Hissarlik-Alterthümem  (und  in  anderen  Ländern), 
bleibende  Verdienste  erworben  hat  wenn  er  auch  in  einzelnen  Fällen,  wie  es  bei  dem  Be- 
treten absolut  neuer,  bisher  dunkler  Gebiete  nicht  zu  vermeiden  war,  zu  weit  gegangen  ist, 
and  gewisse  Ornamente  und  zufällige  Einkritzelungen  für  Schriftzeichen  gehalten  hat.  Die 
tnent  von  A.  H.  Sajce  (in  Schliemann -Dörpfeld^s  Troja,  Leipzig  1891)  und  dann 
▼on  R.  Meister  publicirte  Wirtol-Inschrift  in  kyprischen  Syllabar-Zeichen  ist  wohl  über 
jedfln  Zweifel  erhaben. 

1)  VergL  W.  Max  Müller,  Zeitschrift  für  Assyriologie  1896,  S.  257:  Das  Land  Alasia. 

S)  Auch  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  S.  140,  datirt  die  ältCKten  hetitischen  Ein- 
flftssa  in  Hissarlik  und  auf  Kypros  bis  in  die  Zeit  um  3000  v.  Ohr.,  in  Aegypten  bis  in 
die  iweite  Hälfte  des  3.  vorchristl.  Jahrtausends  zurück.  In  Hissarlik  haben  wir  auf  den 
Denkmilem  der  2.  verbrannten  Stadt,  in  Aegypten  (^Kahun)  auf  den  Denkmälern  in  der 
If.  pjoastie  kjprisch-hetitische  Schriftzeicben. 
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den  ürpning  dieser,  seiner  hetitisch-pelasgischen  primitiven  Urcultor,  der  neolithischen 
und  der  Kupfer-Epoche  nach  Mittel-  und  Nord-Europa  verlegt:  so  bedauert  man 
bei  dem  Rufe,  den  S.  Rein  ach  in  der  Gelehrtenwelt  besitzt,  überhaupt  auf  solche 
Hypothesen  eingehen  zu  müssen;  daher  dürfen  wir  getrost  aufS.  Reioach  seinen 
(p.  548)  mit  Unrecht  über  ündset's  Arbeit  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  1883,  darüber 
ausführlicher  weiter  unten)  gethanen  Ausspruch  anwenden:  ^Cela  nons  semble  tout 
bonnement  une  reverie.*'  • 

Nach  Reinach  (p.  555)  sind  die  fitrasker,  wie  die  Hetiter  Pelasger.  Nach 
ihm  (p.  555)  wandern  vielleicht  die  Hetiter  aus  dem  Occident  (also  aus  Europa 
und  seinem  Inneren  kommend)  in  Rlein-Asien  um  etwa  2000  v.  Chr.  ein. 

Auf  nicht  minder  merkwürdige  Art  löst  Rein  ach  (p.  555)  die  etruskisehe 
Frage.  Nach  ihm  war  ein  Theil  der  Pelasger  in  Italien  zurückgeblieben,  ein 
anderer  bis  nach  Asien  vorgedrungen.  Diese  letzteren  civilisirten,  orientalisirien 
sich,  bis  sie  eines  schönen  Tages  (un  beau  jour)  in  die  alte  Heimath  zurück- 
kehrten und  sich  wieder  in  Umbrien,  mitten  zwischen  ihren  ehemaligen  Brüdern, 
mit  denen  sie  sich  noch  als  gleichen  Ursprungs  verwandt  fühlten,  etablirten.  So, 
fahrt  Reinach  (p.  556)  fort,  haben  beide  Recht,  Herodot  und  Denys;  aber  ihre 
Zeugnisse  beziehen  sich  auf  Schichten  verschiedener  Bevölkerungen  (siel). 

Da  wir  so  oft  der  Hetiter  zu  gedenken  haben,  so  musste  ich  hier  vorweg 
wenigstens  diesem  Punkte  in  S.  Reinach^s  ^Mirage  Orientale  begegnen,  worauf 
ich  leider  noch  öfters  und  besonders  am  Ende  dieser  Abhandlung  zurückzukommen 
habe. 

XV.    Kleine  Funde  aus  Knochen,  Hörn,  Elfenbein,  glasirtem  Thon  und  Glas. 

Ehe  wir  zu  den  Rupfer-  und  Bronze-Gegenständen  übergehen,  sei  noch  kurz 
der  cyprischen  kupferbronzezeitlichen  Denkmäler  aus  Knochen,  Elfenbein,  Hörn, 
glasirtem  Thon  und  Glas  gedacht. 

Merkwürdiger  Weise  fehlen  Alterthüraer  aus  Hörn  ganz,  und  die  aus  Knochen 
sind  selten.  In  all  meinen  Ausgrabungen  habe  ich  18^9  für  die  Berliner  Museen 
zu  Lamberti  bei  Tamassos,  in  einem  Bronzezeit-Grabe  der  Periode  IV  oder  V,  einen 
einzigen  Knochen-Pfriemen  ausgegraben,  der  bei  der  Theilung  dem  Cyprus-Museum 
zufiel  und  in  Fig.  XX,  10,  S.  298  abgebildet  ist  (C.  M.  C,  610).  Dagegen  haben  sich 
neuerdings  die  herrlichsten  Funde  aus  Elfenbein  ganz  am  Ende  der  Bronzezeit,  bezw. 
in  der  Uebergangs-Schicht  zur  Eisenzeit,  gezeigt.  Einige  elfenbeinerne  und  knöcherne 
Scheiben,  Rosetten,  Röhren  und  Cy linder,  eine  Nadel,  einen  Pfriemen,  sowie  kleine 
breloquenartige  und  in  winzigen  Dimensionen  ausgeführte  elfenbeinerne  Nach- 
bildungen eines  Scepters,  iStein-Hammers,  einer  einfachen  und  einer  Doppelaxt,  die 
aus  Hagia-Paraskevi-Gräbern  stammen  und  sich  jetzt  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Leipzig 
(Sammlung  Weisbach)  befinden,  habe  ich  in  K.  B.  H.,  Taf.  CXLVI,  7  und  8  ab- 
gebildet. Sie  entsprechen  hauptsächlich,  wie  ich  bereits  in  K.  B.  H.  ausgeführt 
habe,  mykenischen  Funden  und  gehören  sieher  auch  in  die  mykenische  Periode, 
in  deren  jüngster  Schicht  nun  auch  auf  Cypern  der  Bernstein,  wenn  auch  nur 
selten,  auftritt*). 

Da  1>1m;  von  den  Engländern  beim  heutigen  Dorfe  Enkomi  in  der  salaminischen 
Ebent'  mit  vielen  anderen  hochwichtigen  mykenischen,  bezw.  früh-gräco-phönikischen 
Alterthümern  gefundenen  wunderbaren  Elfenbein -Reliefs  werden  weiter  unten  in 
unserer  ethnographischen  Skizze  ausführlich  behandelt.    Sie  gehören  zu  den  besten, 

r  (\  M.  C,  8.  1S4:  Hornstcin-Prrle  in  einem  Grabe  zu  Knkoini  bei  Salamis)  mit  myke- 
nischen .\lterthiiineni.     Die  ebcuvla  beiiiullichen  Bernstein-Perlon    C.  M.  C,  4902  und  4903) 
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künstlerisch  vollendetsten  Arbeiten,  welche  am  Ende  der  Mykenae-Zeit  und  in  der 
Uebergangs-Periode  zur  gräco-phönikischen  Eisenzeit  in  unserer  Periode  VI  (etwa 
1200— 900  V.  Chr.)  entstehen. 

Hier  nur  soviel.  Durch  diese  Elfenbein-Funde  werden  die  Nachrichten  der 
ägyptischen  Annalen  ?on  Thutmosis  III.  von  ir)00  an  und  eines  Keilschrift-Briefes 
Ton  Tell-el-Amarna  um  1400  v.  Chr.  aufs  Glänzendste  bestätigt.  Wenn  auch  diese 
Salaminischen  Elfenbein -Funde  selbst  vielleicht  erst  in  die  äusserslen  Ausläufer 
der  mykenischcn  Bronzezeit  und  in  die  Anfänge  der  gräco-phönikischen  Eisenzeit 
(um  1000—900  V.  Chr.)  gehören  mögen,  so  sind  sie  doch  der  beste  und  sicherste 
Beweis  für  eine  schon  seit  Jahrhunderten  auf  der  Insel  gepflegte  Elfenbein- 
Technik.  Der  König  von  Cypern  liefert  schon  zur  Zeit  Thutmosis'  III.,  mit 
Kupfererzen,  Blanstein,  Pferden,  gold-  und  silberbeschlagenen  Wagen,  auch  Elfen- 
bein nach  Aegypten  (Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  ^^17  und  3:22^). 

Ferner  befindet  sich  eine  Elfenbein -Arbeit  unter  den  Geschenken  an  feinem 
und  gewöhnlichem  Kupfer,  an  Usu-Holz  und  eines  Schiffes,  welche  der  Gesandte 
oder  Minister  des  Königs  von  Alasia  (d.  h.  Cypern)  dem  Gesandten  oder  Minister 
des  Pharao  (Amenhotep  III.  oder  IV.)  macht.  Vergl.  H.  Winckler,  Die  Tell-el- 
Amarna- Briefe,  Nr.  33. 

Aegyptische  Porzellan-  und  Glasperlen  (C.  M.  C,  Taf.  III,  630 — 633),  seltener 
auch  ägyptische  Skarabäcn  werden  von  der  vierten  Schicht  an,  also  in  der  kyprisch- 
spatkykladischen  Periode  beginnend,  gefunden,  fehlen  jedoch  vorher  ganz,  weshalb 
wir  auch  annehmen  dürfen,  dass  die  ersten  drei  cyprischen  Cultur-Perioden  noch 
keinen  directen  Verkehr  mit  Aegypten  unterhielten.  Andererseits  ist  auch  in  den 
ägyptischen  Plätzen,  and  enen  Flinders  Petrie  Niederlassungen  und  Einflüsse  fremder 
Völker  nachwies,  auch  kein  Import  kyprischer  Thongefasse,  die  ausschliesslich  den 
ersten  drei  Perioden  der  Insel,  also  der  proto-  und  vorprotokykladischen  Zeit,  an- 
gehören, entdeckt  worden*-).  Die  vielen  in  Aegypten  auftauchenden  cyprischen 
Bronzczeit-Gefässe  gehören,  abgesehen  von  der  punktirten  schwarzen  Gattung 
(S.  Gö,  Fig.  XIII,  6),  der  IV.  und  V.  Periode  an,  wozu  noch  frühe  eisenzeitliche 
kommen.     Aehnlich  ist  das  Verhältniss  in  Palästina  (Tell-el-Hesy). 

Die  ächten,  von  Aegypten  her  importirten  Porzellan-Perlen,  von  denen  haupt- 
sächlich während  der  I:^.  Dynastie  (also  gegen  Ende  des  3.  vorchristl.  Jahrtausends) 
eine  grosse  Menge  plötzlich  nach  Cypern  kommt  und  die  sich  von  den  bald 
auf  Cypern  entstehenden  und  lange  fortfabricirten  Nachahmungen  unterscheiden, 
erscheinen  bereits  in  der  vormykenischen  kyprisch-spätkykladischen  Periode  IV, 
die  ich  in  die  Zeit  von  25(K) — 1600  v.  Chr.  gesetzt  habe**).  In  meinem  K.  B.  II. 
schon,  Taf.  CLI,  6 — 17,  sind  einige  dieser  Porzellan -Perlen  aus  Gräbern  der 
cyprischen  Bronzezeit,  sowie  zwei  Fragmente  gläserner  iitryptischer  Figuren  einer 
Sphinx  (K.  B.  H.,  CLI,  23)  und  einer  Uschapti  aus  derselben  Fundschicht  ab- 
gebildet. Am  häufigsten  treten  allerdings  diese  oder  ähnliche  ImportstUcke  ägyp- 
tischer Kleinkunst  in  jener  Zeit  um  1400  v.  Chr.  auf,    in  welche  die  Keilschrift- 

itaninien  dagegen  aus  einem  frühen  j^^ruco-phönikisclion  Grabe  mit  cjprischen  mjkeni- 
sirendcn  Thongefässen  Kuklia's,  während  der  Bernstein-Hin^  (^('.M.C,  ('.HU)  von  mir  zu 
Kanon  in  einem  frühen,  aher  rein  gräco-phimikischen  Kiscnzeit-(irahe  ansj^e^raben  wurde. 

1)  Ich  habe  darüber  bereits  ausführlich  in  meinem  K.  B.  H ,  S.  11)4  ;,ver^l.  auch  unten 
8.310}  gehandelt. 

2)  C.  M.  C,  S.  19.  UelMT  die  protokykladische  (Tzuntas*)  und  spätkvkladische 
(D&mmler^s)  yergl.  unten  S.  Hot». 

8)  In  unserem  C  M.  0.  sa;ren  wir  daher,  J  L  Myres  und  ich,  dass  diese  ärlitfn 
I|;ypti8ehen  Porzellan- Perlen  zur  Datirun^^  der  Fundseliiclit  zu  benutzen  sind. 


(312) 

Briefe  des  cyprischen  Köni^  von  Alasia  an  den  Pharao,  sowie  der  Massen-Import 
mykenischer  Thon-Gefässe  von  Cypern  und  der  Import  anderer  cyprischer  bronze-    \ 
zeitlicher  Thongefässe  (besonders  der  Gattung  Technik  I,  3c,  8.  35)  nach  Tell-cl- 
Amarna,  der  Residenz  Chuenatcn^s  (des  Nachfolgers  Amen  ho  tep*s  IIF.),  fallen. 

XVI.   Die  Neissel  und  Doppel-Beile  aus  Kupfer  und  Bronze. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Gegenständen  aus  Kupfer,  schwach  zinnhaltiger 
Bronze  und  Edelbronze,  die  wir,  bis  weitere  Analysen  und  Ausgrabnngs-Resultate 
vorliegen,  als  eine  Masse  behandeln,  obgleich  wir  in  gewissen,  bereits  an  anderen 
Exemplaren  klar  eruirten  Fällen,  gleich  dem  Gegenstande  ansehen,  ob  er  ans  Edel- 
bronze ist  oder  nicht.  Aber  die  Frage,  ob  ein  Gegenstand  aus  reinem  Kupfer 
oder  aus  schwach  zinnhaltiger  Bronze  besteht,  lässt  sich  eben  nur  von  Fall  zu  Fall 
durch  die  Analyse  beantworten,  weil  ausnahmslos  alle  der  reinen  Kupferzeit  an- 
gehörenden Formen  auf  Cypern  in  schwach  zinnhaltiger  Bronze  während  der  Bronze- 
zeit nachgebildet  wurden.  Ja,  noch  in  der  vorgeschrittenen  Bronzezeit  können 
selbst  Waffen  aus  reinem  Kupfer  neben  denen  aus  Bronze  gefunden  werden,  weil 
den  Waffen-Fabrikanten  zeitweise  das  von  weither  zu  holende,  der  Insel  fehlende, 
Zinn  ausging. 

Den  Ausgangspunkt  der  Kupfer-Technik,  sowie  aller  Metall-Technik  im  Orient 
und  in  Europa  bildet  der  Kupfer-Meissel,  die  roh,  erst  kalt  gehämmerte,  dann  heiss 
geschmiedete,  schliesslich  roh  gegossene  und  nachgeschmiedete  kupferne  Nach- 
bildung des  Steinmeissels.  Sollte  die  Hoffnung,  in  Cypern  die  dort  bisher  nicht  nach- 
gewiesene Steinzeit  zu  entdecken,  durch  eine  (wie  wir  wünschen,  baldige)  Dnrch- 
grabung  der  allerdings  hier  und  da  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  zeigenden  zahl- 
reichen Höhlen  zerstört  werden  (was  nicht  ausgeschlossen  ist),  so  würde  das  bereits 
heute  vorliegende  Resultat  als  das  endgültige  angesehen  werden  müssen.  Danach 
reichen  die  nachweisbar  ältesten  Gräber-Schichten  nicht  viel  über  die  erste  Be- 
arbeitung des  Rohkupfers  oder  hochoxydirten  Kupfererzes  durch  Hämmern  hinauf. 
Denn  selbst  in  den  bisher  ältesten  Gräberfeldern,  wie  zu  Alarabra-Mavragi,  treten 
bereits  neben  vielen,  allerdings  kupforfreien  Gräbern  doch  schon  solche  auf,  in 
denen  primitive,  nicht  gegossene,  sondern  gehämmerte  und  geschmiedete  Meissel 
wie  Fig.  I,  1   vereinzelt  vorkommen. 

Diese  einfachen  Kupfer-  und  schwach  zinnhaltigen  Bronze-Meissel  [Fig.  XX, 
und  XXI,  9*;]  sind  nun  aber  auf  Cypern  fortfabricirt  worden  von  den  Anfängen  der 

1)  Das  BiM  Fig.  XXI  ist  der  von  mir  auf  Cypern  gegründeten  Zeitschrift  .The  Owl. 
Science,  litcrature  and  arf*  Nr.  2  entnommen,  wozn  Jul.  Naue  (München)  die  Zeichnung 
und  den  von  mir  übersetzten  Aufsatz:  „The  copper-,  bronze-,  and  iron  weapons  of  Oyprus" 
p  *.)— 15,  17-2B,  25—29  geliefert  hat.  Der  besonders  um  die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern 
so  verdienstvolle  Forscher  war  nie  auf  Cypern,  und  seine  Angaben,  auch  der  auf  dem 
anthropologischen  ("ongresse  zu  Bonn  188S  über  die  Bronzezeit  in  Cypern  gehaltene  Vortrag 
(Corr-ßl.  d  deutsch.  A.-G.  18i)8,  S.  123 — 127),  beruhen  hauptsächlich  oder  ausschliesslich 
auf  den  ihm  von  mir  oder  Üümmler  gemachten  Mittheilungen.  Während  er  mich  in 
seinen  älteren  Publicationen  häufig  als  Quelle  ^nennt,  vermeidet  er  in  seinen  neueren 
Publicationcn  mich  zu  citircn.  So  erwähnt  er  in  seinem  für  Ober-Bayern  grandlegenden 
Werke  zwar  häufig  Cypern  und  benutzt  meine  ihm  vielfach  «uerst  in  Privat-Briefcn  mit- 
gotheilton  Forschungs-  und  Ausj^rabunjis-Resultate.  Aber  ich  werde  nur  gelegentlich  zweimal 
in  zwei  Anmerkungen  über  Leichon-Hestattung  und  einmal  S.  98  wegen  meiner  Pfeilspitzen- 
Funde  erwähnt.  Dabei  behauptet  Naue,  ich  sei  auf  seine  Anregung  hin  nach  Cypern  ge- 
gangen und  bei  der  Abfassung  meiner  Fund- Protokolle  genau  seinen  Anweisungen  gefolgt 
(Corr.-Bl.  d.  deutsch.  A.-G.  18^8,  S.  123).  Auch  sagt  Naue  18^8  wörtlich  weiter:  „Seit 
mehr   denn    sechs  Jahren  )nn  ich  von  den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  stets  in  Kenntnis« 
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K^prerzeit-Caltor  unserer  Periode  1  bis  hinab  in  das  Ende  der  Periode  V  nnd  die 
Periode  VI,   d.  b.  bis  in  die  lieber^ ngs-Schi cht  zur  Eisenzeit  hinein,   woftlr  das 


für   die   Königl.   Museen   ausgegrabene  Grab  3,   Sect.  IV  Choinazudhia  bei 
Tamassos')  ein  überaus  prägnantes  Beispiel  darbietet    Diese  zuerst  sehr  roh  und 

gnettt  worden,  so  daas  es  mOglich  ist,   heute  Qber  die  Bronieteit  Cjperns  lu  sprechen.' 
Auch  habe  ich  ihm  eine  Beihe  hochinteressanter  kjpriscber  AlterUi&mer,  besouilers  Waffen 
ans  Kupfer,  Bronte  nnd  Eisen  überlassen  und  dabei  persönliche  Opfer  get'racht. 
1}  Wird  anaffihrlich  in  meinem  Werke  Tamassus  und  Idalion  pnbliciit  werden. 
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selbst  an  der  Schneide  ziemlich  gerade  abgeschnittenen  MeisseP)  nehmen  all- 
mühlich  eine  elegantere  Form  an:  die  Schneide  beschreibt  einen  exacien  und  stark 
convexcn  Kreisbogen,  während  die  Längsseiten  statt  geradlinig  in  elegantem  con- 
cavem  Linienschwange  sich  stark  nach  der  Schneide  zu  verbreitern  und  schneppen- 
artig  auslaufen 2). 

Man  hat  bisher  angenommen,  dass  Kupfer-,  bezw.  Bronze-Meissel  in  ihrer 
einfachsten  länglich  viereckigen,  nach  oben  con-,  nach  unten  divergirenden  eckigen 
Form  in  den  verschiedensten  Ländern  unabhängig  von  einander  einfach  als  Nach- 
bildungen der  Steinmeissel  entstehen  konnten  [wofür  z.  B.  gewisse  italienische  Funde 
zu  sprechen  scheinen,  besonders  vonRemedello  Sotto,  vgl.  z.B.  darüber  G.  A.  Colli ni's 
Buch,  Rom  1899^)],  mit  welcher  Möglichkeit  gerechnet  werden  muss.  Wenn  aber 
diese  Meissel  die  eigenartig  geschweifte  Form  annehmen  und  sich  noch  dazu  eigen- 
thümlich  verkürzen,  ist  die  Annahme  spontaner  und  rein  zufalliger  Analogien  ohne 
irgendwelchen  geschichtlichen  oder  commerciellen  Zusammenhang  der  betreffenden 
Länder  untereinander  undenkbar.  Gesellt  sich  dazu  noch  eine  Fülle  anderer, 
theils  mehr  oder  weniger  verwandter,  theils  aber  solcher  identischer  Erscheinungen, 
die  eben  nur  durch  Contact  irgendwelcher  Art  von  einem  bestimmten  Ausgangs- 
punkt, dem  Erfindungsorte  der  Prototypen  in  Material,  Form  und  Technik,  nach 
den  anderen  Punkten  ihres  Vorkommens  getragen  werden  können,  so  muss  zum 
mindesten  auf  einen  cnlturellen  Zusammenhang  der  verschiedenen  Völker  und 
Länder  untereinander  geschlossen  werden.  Dabei  gewinnt  man  auch  das  Anrecht, 
bei  jenen  primitiven  Formen  und  Waffen,  wie  dem  eckigen  ältesten  Kupfer-Meissel, 
die  Erfindung  an  einen  bestimmten  Platz  zu  verlegen,  zumal  wenn  derselbe  aus 
vielen  anderen  Gründen  als  der  Ausgangspunkt  der  Kupfer-Industrie  in  der  Urzeit 
für  die  Mittel meer-Länder  und  Europa  angesehen  werden  muss. 

Dieselben  cyprischen  kurzen  Kupfer-Meissel  mit  den  stark  convex  gebogenen 
Schneiden  und  den  stark  nach  aussen  geschweiften  Längsseiten,  wie  von  mir 
(Nicosia  1881))  in  meinem  auf  Cypern  selbst  gedruckten  Journal  of  Cyprian  Studics 
in  Nicosia,  Taf.  II,  87  (=  K.  B.  H.,  Taf.  CXLVl,  (>  B,  q,  :i  B,  d)  abgebildet,  er- 
scheinen, um  nur  vier  typische  Beispiele  anzufühlen,  genau  so  auf  Amorgos,  der 
Kykladen-lnsol  (Tzountas,  ^^\(\i£u..  xpy.  1898,  Taf.  1*2,  Fig.  7),  in  einer  Schweizer  und 
einer  oberösterreichischen  Pfahlbaute,  sowie  in  einer  Höhle  Sardiniens.  Gross,  der 
das  von  ihm  in  der  Schweiz  gefundene  P^xemplar  in  seinem  schönen  Werke  Los  Proto- 
holveies  (Taf.  X,  \))  abbildet,  verweist  im  Text  auf  das  identische,  welches  Much 
aus  dem  Mondsee  gefischt  hat  mit  den  Worten:  „Une  hache  tout-a-fait  identique 
trouvt'»e  par  le  Dr.  Much  d'une  palafitte  du  Mondsee. '^  Das  vierte  in  die  Augen 
fallende  Beispiel  eintT  solchen  geschweiften  Axt  stammt  aus  einer  der  Höhlen  des 
Capo  Sant'  Elia  bei  Cagliari    auf  Sardinien    und   ist  neuerdings  wieder  von  G.  A. 

1)  Z.  B.  K.  I^  H.,  Taf.  CXLVI,  GB,  «.  Auch  unser  Meissel  II,  i),  der  mit  den  Dolchen 
II,  7  und  8  und  doiii  Schwerte  II,  G  in  demselben  Grab«  gefunden  sein  soll,  scheint  zu 
einer  alten  Schicht  der  Periode  III  oder  II  zu  gehören. 

L>)  Z.  B.  Journal  of  Cypriau  Studies,  Nicosia  l^8•^  Taf.  II,  Fig.  87  --  K.  B  H.,  Taf.  CXLVI, 
GIJ,  y;  l>B, '/.  V«;l.  auch  J.  Hampel,  Neue  Studien  über  die  Kupferzeit.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  ibin;,  S.  87,  Fig.  41),  1—4. 

:\  Andererseits  liefern  aber  wieder  gerade  die  Remedello-Funde  zu  deu  cyprischen  so 
nierkwrinli«,'e  Analooa,  dass  die  Annahme  spontaner  Analogien  versagt  und  ein  mindestens 
durch  Handel  und  Verk»*hr  hervorgerufener  uralter  Zusammenhang  mit  ('ypern  angenommen 
werden  muss,  was  auch  bereits  .lul.  Nauc  in  seiner  Bronzezeit  Ober-Hajems  S.  CD  an- 
gedeutet hat. 
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Colli ni   in  seinem  Werke   II  sepolcreto  di  Remedello-Sotto   nel  Bresciano  e  il 
periodo  eneolitico  in  Italia,  Roma  1899,  Taf.  XVII,  Fig.  (>  abgebildet. 

Von  Cypern  sind  diese  Meisselarten  nach  Aegypten  (Naqada  und  ßallas  n.  s.  w.), 
Syrien  (in  Beiratcr  Sammlangen),  Palästina  (Tell-el-Resy),  nach  Nordsyrien  (Sen- 
dscherli),  Klein-Asien  (Hissarlik),  Rhodos  (Jalysos),  den  griechischen  Inseln  (Thera, 
Amoixos,  Melos)  und  Griechenland,    nach  Italien  (Remedello,    Sardinien,    Sicilien 
U.S.  w),  nach  Ungarn  und  vielen  Theilen  Europas  (Schweiz,  Ober-Oesterreich  u.  s.  w.) 
gelan)^    Der  Kupfer-Meissel,  der  bei  Giebichenstein  gefunden  und  im  Provincial- 
Hoseom  zu  Halle  a.  S.  zu  sehen  ist,  gleicht  in  Grösse,  Form,  Technik,  Aussehen 
und  Patina  vollständig  den  cyprischen.    Mit  ihnen  wanderten  von  Cypern  die  ein- 
füchen,  oben  durchlochten  Meissel ^)  (zwei  kupferne  cyprische,  von  Weeren  analysirt, 
8. 29,  Nr.  3  und  4,  ebenso  in  Hissarlik  und  Tell-el-Hesy  gefunden),  die  einfachen 
Tfilien-Meissel    [einer   von    mir   auf  Cypern   ausgegraben  und  jetzt  von  Weeren 
analysirt,  Analyse  5;  ein  zweiter  cyprischer  abgebildet  Fig.  XXI,  14-),  ein  in  Ungarn 
gefondener')],  die  aus  zwei  Tüllcn-Meisseln  zusammengesetzten  Doppelbeile,  bezw. 
Beil  und  Haue   [ein    vorzügliches  Exemplar   von   mir  1894  in  H.  Sozomenos  mit 
Mykenae-Gefässen  ausgegraben^),    das  ich  in  einem  Projectionsbilde  unserer  Ge- 
sellschaft in  meinem  Vortrage  gezeigt  habe'^),    ein  fast  identisches  in  Hissarlik  in 
der  7.  Stadt  (?)  gefunden  (im  Museum  für  Völkerkunde,  Schliemann-Säle,  Katalog 
^  Nr.  972)].     Auch  die  noch  einfachere  Doppelaxt,    die  dadurch  entsteht,    dass  sich 
der  Waffenschmied  zwei  einfache  Meissel*^)  mit  den  oberen  Enden  in  einer  Flucht- 
linie aneinandergestellt  denkt  un&  diese  Verbindungs-Stelle  durchlocht,    muss  von 
Cjrpera  ausgegangen  sein,  obwohl  wir  bis  jetzt  zufälliger  Weise  von  der  Insel  nur 
ein  reich  mit  eingravirten  Lotosblumen-Reihen  verziertes  Exemplar  besitzen,  welches 
der  gräco-phönikischen    Eisenzeit   angehört,    aber   von    Montelius   irrthümlicher 
Weise  in  die  ßronzezeit  versetzt  und  mit  einem  kupferbronzezeitlichen  GrifTangel- 
Dolch  als  zusammengehörig  zusammen  abgebildet^)  worden  ist.     Diese  Doppelaxt 
lästt  sich  bis  in  den  äussersten  Westen  Europas,    bis  nach  Frankreich^)  und  bis 
hmauf  in  die  Schweiz^)  verfolgen.     Gross  glaubt,  dass  die  von  ihm  bei  Luscherz 
gefundene  mächtige,  über  3  Av/  schwere,  42  cm  lange  Doppelaxt  aus  reinem  Kupfer 
wegen    ihrer  Grösse,   Technik    und  Form    nach   der  Schweiz    von  ausserhalb  her 
importirt  sei  und  zwar  von  einem  Lande,   in  dem  das  Kupfer  weniger  selten  war, 
als    an    den  Ufern    der  Schweizer  Seen.     Das    ausserge wohnlich   exact  gearbeitete 
Stück,    die  weit  ausladenden,    stark  convex  gebogenen  Schneiden,    vor  allem  aber 
die  elegant  contourirten,  stark  concav  nach  den  Schneiden  zu  in  typisch  cyprischer 

1)  Ein  cyprischer  von  J.  L.  Myres  im  Journal  of  thc  Anthroi>ological  Institute  18l»7, 
T»f.  XI,  7  h  abgebildet. 

2)  Derselbe  befindet  sich  jetzt  im  Ungarischen  National-Museum  zu  Budapest,  auch 
abgebildet  von  J.  llanipel,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  18%,  S.  87,  Fig.  49,  U. 

3)  J.  Hanipel,  ebenda  S.  88,  Fig.  50. 

4)  Ein  zweites  cyprisches  Exemplar  flüchtig  abgebildet  von  Myres  im  Journal  ()f  the 
Anthropological  Institute  1897,  Taf.  XF,  S. 

ö)  Wird  in  meinem  Werke  Tauiassos  und  Malion  publicirt  werden. 
(>)  Z.B.  ans  Tiryns  bei  Montelius,    Die  ßronzezeit  im  Orient  und  in  Griechenland. 
Arcbiv  f.  Anthropologie,  8.  .')o. 

7)  Ebenda  S.  10. 

8)  lloDtclins,  ebenda  8.  8(>. 

9)  Let  Protohelvetes,  Taf.  X,  1.  Sehr  richtig  glaubt  Gross,  Mortillet's  Fonderie  de 
Lanand  citirend,  dass  diese  riesige  kupferne  Doppelaxt,  ebenso  wie  die  gleich  schweron 
ivebbohrien  Bronzeschiffe  (die  saumons)  zum  Küstzeug  eines  ambulanten  Bronze-Gifssers 
gMM,  haben  wird. 
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Manier  hervortretenden  Seitenflächen  lassen  Cypern  als  Fabricationsort,  ich  möchte  \ 
sagen,  absolat  sicher  erscheinen.  Als  Jul.  Nane  in  den  Antiqua  1885,  S.  4  n.  6 
und  Taf.  I  die  Spiralringe  aus  Rupfer  and  schwach  zinnhaltiger  Bronze  (Naue 
macht  dieselben  sämmtlich  ohne  Analyse  zu  Kupfer-Ringen)  publicirte,  die.  ich 
ihm  1884  aus  Cypern  nach  München  gebracht  hatte,  nahm  er  auch  Gelegenheiti 
auf  das  Gross'sche  Doppelbeil,  dessen  Gewicht  3040  ^  =  25  Minen  oder  Didrachmen« 
3000 — 3100  g)  beträgt,  hinzuweisen  und  wohl  mit  Recht  als  eine  Metallbarre  zu 
deuten.  Diese  Metall barre  ist  eben  von  Cypern  durch  den  Handel  nach  der 
Schweiz  gekommen,  zu  jener  Zeit,  als  die  Schweizer  Pfahlbauer  der  Stein-Periode 
die  Kupfer-Gegenstände  ans  dem  Orient  erhielten. 

Wir  trafen  bei  Gross  auch  die  einfache  geschwungene  cyprische  Meisselform 
und  lernten  bei  seinen  Thon-Gefässen  bereits  eine  mit  Zinnstreifen  ^)  eingelegte 
Thontaube  kennen  (Gross,  Taf.  XXVI,  66),  die  von  einem  Taubenbecher  ähnlich 
den  cyprischen  (vgl.  S.  47,  Pig.  II,  17)  abgebrochen  ist  Auch  stossen  wir  in  den- 
selben Schweizer  Pfahlbauten  (Gross  S.  95,  Fig.  15)  auf  schwarze,  mit  eingeritzten, 
weiss  ausgefüllten  geometrischen  Mustern  versehene  Thongefässe,  die  den  cyprischen 
sehr  ähnlich  sind^).  Schliesslich  begegnen  wir  in  der  Schweiz  Schwertern  (Gross 
XI,  4  u.  5,  XII,  1  u.  2)  und  Fibeln  (Gross  XVill,  75),  zu  denen  wiederum  die 
Prototypen  in  Cypern  am  Ende  der  Bronzezeit  und  in  der  Uebergangszeit  zur 
Eisenzeit  nachweisbar  werden. 

Viele  andere  Waffen  und  Geräthe  aus  Kupfer  und  Bronze  haben,  wie  wir 
gleich  noch  weiter  sehen  werden,  denselben  Ursprungsort  und  die  Prototypen  in 
Cypern.  Von  der  Kupfer-Insel  wandern  erst  die  fertig  gearbeiteten  Gegenstände 
selbst  von  Land  zu  Land  und  dann  mit  dem  Roh-Kupfer  wenigstens  die  Formen 
einer  ursprünglich  auf  Cypern  uralten  Cultur.  Ja,  nachdem  wir  heute  wissen,  dass 
Träger  der  mykenischen  Cultur  früh  auf  Cypern  schon  um  1500  v.  Chr.  wohnten 
und  herrschten  (vgl.  unten  S.  82),  sicher  um  1400  v.  Chr.  kunstgewerblich  arbeiteten, 


1)  Ich  muss  zu  meinem  gfrossen  Bedauern  Foljrendes  gestehen.  Im  Jahre  1883,  als  ich 
zum  ersten  Male  die  im  Süden  j^elegenen  Dörfer  Psemmatismeno,  Maroni  und  Zarukas 
(vgl.  C.  M.  C,  S.  187)  und  deren  Umgegenden  absuchte  und  daselbst  die  von  mir  und 
anderen  (Dümmler,  Reinach,  Ed.  Meyer  u.  A.)  erwähnte  vorgeschichtliche  Nieder- 
lassung und  vorgeschichtliche  Gräberfelder  entdeckte  (in  denen  ich  1885  erst  allein  nnd 
dann  mit  Dümmler  ausgrub,  und  von  wo  ich  später  das  Jul.  Naue  überlasaene  GrifiF- 
angel-Schwert,  Fig.  XXI,  6  erhielt),  bot  mir  ein  Bauer,  der  früher  für  Cesnola  gegraben 
hatte,  eine  eigenartige  Thonscherbe,  in  welche  Streifen  eines  weissen  Metalles  eingelegt 
waren,  zum  Kauf  an.  Ich  hielt  aber  damals  diese  offenbar  vorgeschichtliche,  mit  Zinn 
eingelegte  Thonscherbe  für  ein  modernes  gefälschtes  Fabricat,  welches  mich  jetxt  an 
die  Schweizer  Pfahlbauten  -  Funde  erinnert,  und  wies  das  hochinteressante  Stück  zu- 
rück. Hoffentlich  wird  man  auf  Kypros,  wo  wir  noch  lange  nicht  am  Ende  neuer  Ent- 
deckungen stehen,  bald  mit  Zinn  ausgelegte  kupferbronzezeitliche  Gefässe  entdecken  und 
dann  ein  weiteres  Bindeglied  zwischen  den  frühen  Civilisatiouen  von  Morgenland  und 
Abendland  constatiren.     Vgl.  unten  S.  27. 

2)  Die  sonstigen  Analogien  zwischen  den  Thon-Gefässen  der  Schweizer  Pfahlbauten 
und  der  Kupferbronze -Zeit  Cjperns  sind  sehr  mannigfaltig.  Gross,  Les  Protohelvetes, 
Taf.  II,  8  und  XXXII,  1  u.  12,  Thonlöffel  genau  wie  cyprische,  oben  S.  47,  Fig.  II,  11  und 
hissarlikische;  Gross,  Taf.  XXXII,  verschiedene  aus  zwei  und  drei  Behältern  bestehende 
Thon-Gefässe,  auf  Cjpem  noch  häufiger,  als  in  llissarlik  (vgl.  S.  49,  Fig.  III,  4,  5,  6,  7, 
9,  11  u.  12),  ebenda  bei  Gross  (XXXII,  15)  ein  fassförmiges  Gefäss,  ganz  ähnlich  den 
cyprischen  der  frühen  Eisenzeit.  Bei  dem  Taf.  XXXII,  28  abgebildeten  Gefässe  mit  vier 
Füssen,  einem  Henkel  und  einem  Ausguss  weist  Gross  sogar  selbst  auf  die  cyprischen 
Analogien  hin. 


*  ■».. 
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^8  die  Mykenäer  ihr  Kupfer  von  Kypros  erhielten,  wird  es  immer  wahrschein- 
Kcher,  dass  auch  viele  der  raykenischen  Bronzen  in  eyprisGhen  Werken  entstanden. 
Die  Doppelbeile,  welche  als  Waffe  wie  als  Symbol  in  der  my kenischen  Kunst  eine 
•0  grosse  Rolle  spielten  und  die  in  der  tiefsten  Schicht  zu  Olympia  wie  auf  Kypros 
früh  (Tgl.  K.  B.  H.,  S.  266)  auch  einen  sacralcn  und  votiven  Charakter  tragen, 
könneo  überhaupt  auf  Kypros  erfunden  und  in  der  mykenischen  Zeit  zum  grossen 
llieile  auf  der  Insel  fabricirt  worden  sein.  Dass  man  von  diesen  und  anderen 
Stficken  dann  weniger  in  Cypern,  als  ausserhalb  findet,  erklärt  sich  durch  die 
grosse  Nachfrage  nach  diesen  kyprischen  Bronzen  im  Auslande  genau  so,  wie 
bekanntlich  die  meisten  und  schönsten  attischen  Vasen  ausserhalb  Atticas  und 
Griechenlands  gefunden  werden.  Uebrigens  hat  schon  A.  Furtwängler  (Die 
Bronzefunde  in  Olympia,  S.  35)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  in  Olympia 
an  den  Altären  der  Gottheiten  zahlreich  niedergelegten  Doppelbeile  nach  Cypern 
weisen.  Derselbe  Process,  den  wir  bei  den  Meissein  und  Doppelbeilen  verfolgten, 
liegt  noch  viel  klarer  für  die  Dolche  und  Schwerter,  die  Nadeln  mit  umgebogenem 
Ende,  die  Schleifen-Nadeln,  die  Nadeln,  deren  Bolzen  über  der  Mitte  schlitzförmig 
dorchlocbt  ist,  die  Brodteig-Schaber  und  Pincetten. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Dolchen  und  den  aus  ihnen  auf  Cypern  entstandenen 
Schwertern  über. 

XVII.    Kupferne  und  bronzene  Dolche  und  zweischneidige  Schwerter 

und  deren  eiserne  Nachbildungen. 

Es  lassen  sich  (von  den  zahlreichen,  namentlich  in  der  späteren  Bronzezeit 
hinzakommenden  Varianten  abgesehen)  im  Grossen  und  Ganzen  auf  Cypern  vier 
Hanpt-Dolchtypen  unterscheiden. 

I.  Dolche  ohne  abgegliederte  Angel  oder  Zunge,   ohne  Nägel,  oder 
mit  1  bis  4  Nägeln  zur  Befestigung  des  Holz-  oder  Horngriffes. 

1.  Klinge  schwach  gewölbt,  ohne  eigentliche  Mittelrippe,  Fig.  XX,  1;  K.  B.  H., 
Taf.  CXL VI,  G  B,  k,  /,  m. 

2.  Klinge  mit  mehr  oder  weniger  starker  Mittelrippe.  Zeitschr.  f.  Ethnologie 
1S96,  S.  87,  Fig.  49,  20;  K.  B.  H.,  Taf.  CXLVl,  3B,  c  (wie  das  Kurzschwert 
Fig.  XXI,  13);  C.  M.  C,  Taf.  111,  505. 

n.   Dolche  mit  langer  Griffangel   und  stets  starker  Mittelrippe. 

1.  Klinge  schmaler,  schilf-  oder  weidenblattförmig,  Fig.  XXI,  10  (wie  auch 
unser  Schwert  XXI,  1,  nur  Mittelrippe  schwächer).  C.  M.  C,  Taf.  111,  552 
und  K.  B.  H.,  Taf.  CXLVl,  3  B,  h  und  (>  B,  d,  e, 

2.  Klinge  breiter  mit  herzförmigem  Abschluss.  Fig.  XX,  3;  K.  B.  H.,  Taf. 
CXLVI,  3  B,  fl  (wie  Fig.  XXI,  10  und  unser  Schwert  Fig.  XXI,  ß). 

III.   Dolche  mit  einfacher  Griffzunge. 

1.  Wenig  eingezogen,  also  Zunge  breit.  Mit  meist  drei,  seltener  zwei  Nägeln 
und  stets  starker  Mittelrippe^    Zeitschr.  f.  Ethnol.  9G,  S.  87,  Fig.  49,  IG,  23. 

2.  Stark  eingezogen,  also  Zunge  schmal,  ohne  Nägel  oder  mit  1 — 2  Nägeln. 

a)  Klinge  mit  starker  Mittelrippe,  Fig.  XX,  1,  mit,  Fig.  XXI,  8  ohne  Nagel 
(auch  mit  Nagel  C.  M.  C,  Taf.  111,  645). 

b)  Klinge  mit  schwacher  oder  ohne  Mittelrippe.  Zeitschr.  f.  Ethnol  9G, 
8.  87,  Fig.  87,  19  ohne  Nagel,  ohne  erhabene  Ränder  der  Zunge. 
Fig.  XX,  4  ohne  Naj^^el,  mit  erhabenen  Zungenrändern. 
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IV.    Dolche  mit  reicher  gegliederter  Griffzunge. 

1.  Zunge  zugespitzt  und  an  den  Seiten  zweimal  übereinander  eingebaucht. 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  96,  S.  87,  Fig.  49,  24,  und  hier  S.  41,  Fig.  F,  3  und  4. 

2.  Dolche  ccmplicirterer  Form,  aus  denen  die  beiden  Haupt-Schwerttypen 
der  europäischen  Bronzezeit,  die  sogenannte  Südform  (Bronze-Schwert  vom 
Burgberg,  Schliemann^s  Mykenae  Fig.  221,  die  älteren  ungarischen 
Bronze-Schwerter  und  mein  Eisen-Schwert  Ton  Kurion,  Fig.  XXI,  17)  und 
die  sogenannte  Nord  form  [die  jüngeren  ungarischen  Bronze-Schwerter,  die 
Schwerter  des  nördlichen  Deutschlands,  Schleswig-Holsteins  und  Skandi- 
naviens, mein  Eisen-Schwert  \S^i)  in  Tamassos  Grab  12,  Sect.  IV,  aus- 
gegraben *)].  Hierher  gehört  auch  der  Fig.  XXF,  3  abgebildete  Kupfer-Dolch. 

Unter  den  Dolchen  dieser  4  Gruppen  kommen  aber  solche  Stücke  vor,  die 
theils  so  klein,  theils  so  dünn  gearbeitet  und  so  biegsam  sind,  dass  ihr  Gebrauch 
als  Waffe  ausgeschlossen  ist.  Doch  erscheinen  diese  Gegenstände,  die  sich  nur 
der  Form  nach  an  die  Dolche  als  Waffen  anlehnen,  nie  in  den  drei  ältesten 
Perioden,  sondern  erst  in  der  IV.,  der  kyprisch-kykladischen. 

Besonders  häufig  treten  die  winzigen  und  dünnen  Griffangel  -  Dolche  (wie 
Fig.  XXI,  10)  auf.  Ich  habe  einen  solchen,  tadellos  erhaltenen  1889  im  Grabe  24 
zu  Lamberti  ausgegraben,  der  (),5  cm  lang  ist  und  31  Gran  =  l,8G/7  wiegt.  Es  ist 
das  Normal-Goldgewicht  der  späteren  cyprischen  Bronzezeit^). 

Dann  kommen  unter  den  Dolchen  der  Gruppen  III  und  IV  solche  dünne,  als 
Waffen  unbrauchbare  grosse  Exemplare  vor,  die  entweder  auch  eine  grössere  Ge- 
wichts-Einheit darstellen  oder  als  Ceremonial-  und  Votiv- Waffen  benutzt  wurden. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  Stücke  Fig.  XX,  4  und  5,  sowie  die  auf  S.  41,  Fig.  I  ab- 
gebildeten Stücke. 

Die  noch  dünneren,  auch  der  Form  nach  gar  nicht  mehr  zu  den  Dolchen  zu 
rechnenden  Kupfer-  und  Bronze-Bleche,  die  einem  Dolche  mit  schmaler  Griffzunge 
entfernt  ähneln,  aber  nie  in  eine  Spitze,  sondern,  fast  gerade  abgeschnitten,  mit  ab- 
gerundeten Eckenenden  (aus  Grab  3,  Hagia-Paraskevi- Ausgrabung  ljs94/9r),  und 
S.  41,  Fig.  I,  f)),  gehören  des  ähnlichen  Gebrauches  wegen  hierher.  Die  beiden 
Votiv-,  Ceremonial-  oder  Gewichts-Dolche  S.  41,  Fig.  I,  3  und  4,  und  das  Bronze- 
Blech  ebenda  Fig.  I,  ö,  sind  auch  zusammen  in  demselben  Grabe  gefunden. 

Was  nun  den  Ursprung  der  ältesten  cyprischen  Dolchart  anlangt,  so  habe  ich 
bereits  von  1883  an,  als  ich  den  Typus  I  (Fig.  XX,  1)  zuerst  selbst  in  meinen  Aus- 
grabungen feststellte,  Jul.  Naue  darüber  berichtet.  Diese  Dolchart  erscheint  schon 
zahlreich  aus  Kupfer  in  der  allerältesten  Gräber-Schicht  Alambra's,  neben  Meissein, 
Pfriemen  und  dem  fast  gleichzeitigen  Griffangel -Dolch  (Typus  XX,  1).  Dieser 
Dolch,  dann  weiter  aus  schwach  zinnhaltiger  Ihonze  fortfabricirt  bis  in  das  Ende 
der  Bronzezeit  hinein,   wird,   wenn  erst  einmal  metallene  Beigaben  erscheinen,  in 

1)  Vgl.  Nauc,  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern,  S.  89  und  90.  Der  Griff  dos  hier  an- 
gezogenen Tainässos-Schwertes  ist  in  K.  B.  H.,  Taf.  CXXXVII,  7  abgebildet.  Die  Klinge 
schwillt  unter  der  Mitte  stark  an.  Kine  Abbildung  des  ganzen  Schwertes  erscheint  in 
meinem  Werke  Tamassoü  und  Idalion,  in  welchem  auch  die  meisten  der  hier  in  Betracht 
kommenden  kupfernen  Bronze-Dolche  der  Grupj)e  IV,  "2  abgebildet  werden,  die  aus  den 
Ausgrabungen  von  Lamberti  bei  Tamassos  stammen. 

2)  Vgl.  oben  S.  19  und  unten  S.  57,  sowie  meinen  1888  in  der  Zeitschr.  f.  Assyriologic, 
S.  6*2— 6S  veröffentlichten  Aufsatz:  ^Üie  vorbabylonischen  und  babylonischen  Einflüsse  in 
Hissarlik  und  Cypern",  wo  ich  auch  auf  das  zuerst  von  mir  herausgefundene  Dnodecimal-  und 
Sexagesimal-System  des  Gewichts  zu  sprechen  komme.  Doch  sind  weitere  Studien  erforderlich. 
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solchen  colossalen  Massen  in  allen  5  Perioden  schon  von  so  früher  Zeit  an  ge- 
funden, dass  er,  wie  der  Griffangel-Dolch,  unbedingt  zuerst  auf  Cypern  erfunden, 
fabricirt  und  in  Mengen  weithin  exportirt  worden  sein  rauss,  ehe  man  ihn  in 
anderen  Ländern  nachbildete.  Naue,  der  mir  auch  mehrere  Originale  solcher  und 
anderer  Dolche'),  sowie  hochwichtiger  Schwerter  u.  s.  w.  verdankt,  konnte  daher 
in  seiner  Bronzezeit  in  Ober-Bayern,  8.  68  folgenderroaassen  schreiben:  ^Die 
ältesten  Dolche  (sein  Typus  I  deckt  sich  mit  meinem  Typus  I)  sind  aus  Kupfer. 
Cypern  ist  es,  das  uns  bis  jetzt  die  meisten  geliefert  hnt,  dann  kommen  Ungarn, 
Oesterreich,  Mondsee,  Attersee  und  die  Schweiz  mit  ganz  gleichen  Exemplaren.** 
(Naue  hat  nur  einen  gefunden.) 

Sehr  richtig  beschreibt  Naue  diesen  Typus:  ^Die  früheste  Form  dieser  Kupfer- 
Dolche,  denen  die  einfachsten  Bronze-Dolche  in  hohem  Grade  gleichen,  zeigt  eine 
kurze'),  dreieckige  Klinge,  die  sich  nach  dem  Schaft  zu  allmählich  verbreitert,  um 
wieder  verschmälert  mit  verhältniss massig  kurzem,  häufig  abgerundetem  Ende  zu 
schliessen,  und  ist  mit  zwei  bis  drei  Löchern  und  kurzen  Stiflen  versehen'),  den 
Holz-  und  Knochengriff  aufzunehmen.** 

Wenn  auch  die  cyprischen  Waffen-Schmiede  lieber  die  entwickelteren  cyprisghen 
Dolch-Typen  II  u.  IV  benutzten,  um  aus  ihnen  erst  durch  einfache  Verlängerung*) 
und  dann  durch  Um-  und  Fortbildung  ihre  Schwerter  zu  formen,  so  scheint  doch 
auch  der  ürtypus  der  cyprischen  Dolche  (unser  Prototypus  I)  verwandt  worden 
zu  sein.  Das  in  Fig.  XXI,  13  abgebildete,  4,7  cm  lange  Fragment,  aus  dem  sich 
eine  Waffen  länge  von  etwa  3X  nn  berechnen  lässt,  gehört  zu  einem  hierher  ge- 
hörenden sehr  langen  Dolche  oder  einem  Kurz-Sch werte.  Der  hier  erhaltene  Griff- 
theil  ist  offenbar  nichts  anderes,  als  das  erst  verbreiterte  obere  Ende  einer  gestreckt 
dreieckigen  Klinge,  das  dann,  sich  stark  verjüngend,  ebenfalls  in  dreieckiger  Form 
abschliesst.  Drei  Nägel  auf  dem  kleinen  Griff-Dreieck  dienten  zur  Befestigung  des 
tibergreifenden  Holz-  oder  Knochen-Griffes,  zugleich  aber  auch  zu  der  Zusaromen- 
haltung  der  zwei  miteinander  verbundenen  Klingen  (vergl.  Fig.  XXI,  136).  Um 
die  Waffe  wirkungsvoller  zu  machen,  kamen  die  cyprischen  Waffen-Schmiede  auf 
den  Gedanken,  zwei  Klingen,  gewissermaassen  zwei  Dolche  miteinander  zu  ver- 
einigen. Ich  habe  selbst  mehrere  solcher  Waffen  ausgegraben,  z.  B.  ls<S9  einen 
etwa  18cm  langen  Doppel-Dolch  im  Grabe  2S  von  Lamberti  bei  Tamassos,  in  welchem 
ein  Kurz-Schwert  des  Griffangel-Typus  von  46  c//»  Länge  (vergl.  weiter  unten  den 
Schwert-Typus  11,  1)  und  der  analysirte  durchlochte  Kupfer-Meissel  (Weeren's 
Analyse,  Nr.  4)  lag. 

Der  Eintheilung  der  Dolche  folgend,  bezeichne  ich  daher  auch  diese  bisher 
nur  als  Kurz-Schwert  oder  Lang- Dolch  nachweisbare  Waffen-Art  als  Schwert- 
Typus  I. 


1)  Vergl.  Jul.  Naue,  Kupfer-Waffen  aus  Cypern,  in  den  Antiqua  ISST),  S.  18  u.  folg., 
Taf.  III  und  IV. 

2)  Meist  hat  der  cyprische  Dolch  eine  lange  dreieckige  Klinge;  es  kommen  aber  auch 
solche  mit  sehr  breiter  kurzer  Klinge  und  dann  oft  nur  mit  einem  Nagel  oder  Stifte  vor. 
Ein  solches,  noch  unpublicirtes  Exemplar  in  der  Sammlung  Valentin  Weisbach  des  Leip- 
ziger Museums  für  Völkerkun«le. 

3)  In  Cypern  kommen  auch  solche  kleinere  Dolche  ganz  ohne  Nägel  ;^K.  B.  H .,  Taf. 
CXLVI,  6  B,  m),  sowie  mit  vier  Löchern  und  Stiften  (ebenda  6B,  ^O  vor. 

4)  Naue  nnd  Undset  haben  meine  Naue  dargelegte  Entstehungsw eise  der  Schwerter 
aas  den  Dolchen  sofort  acceptirt.  Darüber  Naue  in  meiner  Owl  l^8^^,  in  seiner  Bronze- 
leit  in  Ober-Bayern  S.  81,  und  Undset  in  der  Zcitschr.  f.  Ethnologie  IS90,  S.  v*^. 
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Wer  wieder  bei  der  allerdings  sich  leicht  von  selbst  ergebenden  Urform  des 
Dolches  und  des  Schwertes  unseres  Prototypus  I  an  einem  spontanen  Entstehen 
des  Typus  in  verschiedenen  Ländern  unabhängig  von  einander  festhalten  möchte, 
wird  diesen  Versuch  aufgeben  müssen,  weil  (obgleich  anfanglich  gewiss  späteren 
Ursprungs)  schon  auf  Cypem  und  auch  anderswo  sehr  früh  neben  diesem  Typus 
ohne  Angel  und  ohne  Zunge  der  Griffangel-Dolch  zumal  in  seiner  älteren  schmal- 
klingigen  Form  (Typus  II,  1)  auftritt.  Aber  auch  die  Griffangel-Dolche  mit  breiterer 
Klinge  und  herzförmigem  Abschluss  (Typus  II,  2)  werden  schon  sehr  früh  beob- 
achtet. Dass  nun  das  Auftreten  dieser  überaus  eigenartigen  Dolche,  die  auf  Cypem 
zu  Tausenden  vom  Beginn  der  Kupferzeit  an  gefunden  worden  und  noch  weiter 
zu  finden  sind,  eine  specifisch  cyprische  Erfindung  ist  und  eine  viele  Jahrhundertc  lange 
ausschliessliche  Fabrication  auf  der  Insel  documentirt,  wird  wohl  niemand  leugnen 
können.  Diese  Griffangel-Dolche  sind  nun  in  Aegypten,  Syrien  (ich  sah  auch  mehrere 
Exemplare  in  Beiruter  Sammlungen),  Palästina  (Tell-el-Hesy),  auf  Rhodos  und  den 
Kykladen,  in  Hissarlik,  Ungarn,  Albanien,  Süd-Itulien  und  der  Schweiz  constatirt 
worden.  Mithin  haben  alle  diese  und  andere  Länder,  in  welchen  diese  Kapfer- 
und  Bronze -Dolche  gefunden  wurden  oder  werden  sollten,  mit  Cypem  während 
der  Kupferbronze-Zeit  in  directem  oder  doch  indireciem  Verkehr  gestanden  und  von 
Cypern  wohl  zuerst  die  Dolche  selbst  und  dann  die  Dolchform  erhalten.  Das 
letztere  können  selbst  Montelius^)  und  J.  Hampcl^)  nicht  leugnen. 

Sicher  hat  der  älteste  ürtypus  des  cyprischen  Dolches  I  (zugleich  Urtypus 
des  Dolches  der  vorgeschichtlichen  mittelmeerländischen  und  europäischen  Völker) 
den  ältesten  Seh  wert- Verfertigern  der  Insel  wenig  zugesagt,  und  es  scheint,  soweit 
heute  die  Funde  vorliegen,  nur  bei  vereinzelten  und  schüchternen  und  anscheinend 
auch  verhältnissmässig  späten  Versuchen  geblieben  zu  sein,  diese  Dolchart  zum 
Schwerte  zu  verlängern. 

Viel  sympathischer  war  den  cyprischen  Waffenschmieden  der  Griffangel-Dolch, 
den  sie  sicher  zuerst  in  immer  grösseren  Dimensionen  fabricirt  haben,  bis  aus 
diesen  Versuchen  zur  Vergrösserung  des  Dolches  erst  Kurzschwerter  und  dann  Lan^r- 
schwcrter  von  allmählich  immer  mächtigeren  Dimensionen  und  wuchtigeren  F'ormen 
wurden. 

Das  Fig.  XXI,  6  abgebildete  gewaltige  Kupfer-Schwert^)  habe  ich  zwar  nicht 
selbst  ausgegraben,  aber  im  Dorfo  Psemmatismeno  von  einem  Bauern  gekauft.  In 
der  Nähe  entdeckte  ich  1885  ein  Gräberfeld,  dessen  älteste  Gräber  an  die  Schicht 
von  Alambra-Mavragi  hinauf-,  aber  auch  in  die  Periode  II  und  lll  hinabreichen. 
Bemalte  Gcfässe  fehlen  noch.  Der  Verkäufer  behauptet,  das  Schwert  zusammen 
mit  den  Dolchen  Fig.  XXI,  7  und  8,  dem  Meissel  Fig.  XXI,  *J  und  einem  primi- 
tiven babylonischen,  kegelförmigen  Siegel*),  sowie  mit  unbemalten  kupferbronze- 
zeitlichen  Gelassen    in    einem   Erdgrabe    dieser  Nekropoie   gefunden    zu    haben''). 

1)  Archiv  für  Anthropolo-ie  XXI,  1892-1893,  S.  ^M\ 

2)  Zeitschrift  für  Lthnolo^ne  18%,  S.  74. 

3)  Uiidsot,  Zoitschr.  f.  Ethnologie  181K),  8.2,  Fig.  2  und  3. 

r»  Ich  habe  den  Grabfund,  soweit  er  in  meine  HSnde  gelangte.  Hm.  Jul.  Naue 
(München;  überlassen. 

.■>)  VAiu'  klein«'  Stunde  von  dieser  vorrnykenisrhen  und  in  ihrem  jüngsten  Theile  noch 
protokykladisclien  Nekropoie  constatirte  ich,  ebenfalls  hSSf).  in  der  Nahe  des  Dorfo>  Mar<»ni 
vgl.  oben  S.  i'.(J7  am  Meere  an  einer  Zarukas  genannten  Stelle  eine  bereits  früher  durch- 
wühlte Nrkr(>])ole  aus  niykeniscber  Zeit  (vergl.  Kd.  Meyer,  (»ochichte  des  Alterthums,  IL 
S.  2JU;,  in  wrlcber  ich  erfol;;l«)s  grub,  wo  aber  nach  mir  H.  H.  Walters  vom  Britischen 
Museum  IK^l  erfolgreich  gegraben  hat  ^C.  M.  C,  p.  IbT  . 


r 
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Namentlich  sollen  auch  roththonige  Relief-Yasen  mit  Thieren,  die  er  schon  vorher 
an  den  damaligen  Banqnier  G.  Watkins  in  Larnaka  verkauft  and  die  ich  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  damit  znsammengefanden  sein.  Danach  würde  der  fc^nze 
Grabftind  sicher  noch  in  die  protokykladische  Periode  III  der  cyprischen  Oultur 
fallen.  Da  ich  den  Finder  so  ausforschte,  dass  er  aus  meinen  Fragen  nicht  ent- 
nehmen konnte,  wie  er  antworten  sollte,  halte  ich  seine  Angaben,  da  sie  auch  sonst 
passen,  fllr  durchaus  glaubwürdig. 

Dieses  zum  Stechen  und  Hauen  gleich  geeignete  Kupfer-Schwert  ist  60,8  cm 
hing,  und  wohl  niemand  wird  bestreiten  können,  dass  der  Typus  auf  Cypem  er- 
funden und  das  Exemplar  in  Cypem  geschmiedet  ist  Die  grösste  erhaltene  Breite 
der  Klinge,  nahe  dem  herzblattfbrmigen  Ansatz,  beträgt  6,2  cm,  und  an  derselben 
Stelle  ergiebt  sich  eine  Entfernung  von  1,4  cm  von  der  Mittelrippen-Höhe  der  einen 
zur  anderen  Seite.  Wir  haben  hier  also  ein  frühes  Kupfer-Schwert  vor  uns,  das 
rennuthlich  um  ein  Jahrtausend  und  mehr  älter  ist,  als  die  ältesten  Kupfer-  und 
Bronze-Schwerter  der  Mittelmeer-Länder  und  Europas.  Es  ist  auch  viel  stärker 
and  länger,  als  die  ältesten  Bronze-Schwerter  Europas^).  Ist  es  zu  verwundem, 
wenn  auf  der  kupferreichen  Insel  Cypem  das  erste  Schwert  durch  einfache  Yer- 
längerang  des  Dolches  entstand? 

üebrigens  habe  ich  1894  zu  Lamberti  bei  Tamassos,  für  die  Rudolf-Virchow- 
Stifhmg,  im  Qrabe  XLIl  ein  noch  etwas  längeres,  63,8  cm  langes  ähnliches  OrifiP- 
angel-Schwert  entdeckt,  das  sich  heute  im  Antiquarium  zu  Berlin  befindet  und 
nach  der  Analyse  des  Hm.  Prof.  Weeren  aus  reinem  Kupfer  besteht  (8.  29, 
Analyse  Nr.  2).  Auch  ein  mächtiger,  demselben  Grabe  entnommener  Meissel  von 
17,6  cm  Länge  besteht  aus  reinem  Kupfer  (S.  29,  Analyse  Nr.  3).  In  diesem  Grabe 
wurden  gleichfalls  nur  frühe  unbemalte  Thongefösse  und  Scherben  entdeckt.  Dieses 
zweite  Schwert  zeigt  auch  bereits  deutlich  den  herzförmigen  Abschluss  an  der 
GrifTangel,  ist  aber  von  schlankerer  Form  als  das  Fsemmatismeno-Schwert,  und 
war  besser  zum  Stechen  und  Stossen,  als  zum  Hauen  geeignet.  Dagegen  bat  das 
ferner  in  demselben  Grabe  liegende,  vermuthlich  auch  aus  reinem  Kupfer  be- 
stehende Kurz-Schwert  von  47  cm  Länge'),  noch  die  reine  schilf-  oder  weidenblatt- 
förmige Klinge  und  die  abgeschrägten  Seiten  an  der  Angel  (wie  Fig.  XXI,  10). 
Auch  die  Mittelrippen  treten  an  diesen  Tamassos-Sch wertern  minder  stark  hervor, 
als  an  dem  Psemmatismeno-Sch  werte. 

Wie  bei  den  Dolchen,  würde  das  Kurz-Schwert  von  Tamassos  den  reinen  Schilf- 
oder Weidenblatt- Schwerttypus  I,  1,  die  beiden  langen  Schwerter  den  Herzblatt- 
Schwerttypus  I,  2  repräsentiren.  Aber  das  Psemmatismeno-Schwert  bildet  zugleich 
ein  weiteres  Entwickelungs-Stadium.  Aus  dem  Stoss- Schwerte  ist  ein  wuchtiges, 
auch  zum  Hauen  geeignetes  Schwert  geworden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem,  auch  zuerst  von  mir  entdeckten  cyprischen 
Schwert-Typus  II,  3,  den  ich  kurz  den  Bajonett- Typus ^)  nenne  (abgebildet  in 
Fig.  XXI,  \a — c).  Undset  und  Naue  haben  diese  Kurzschwert-Gattung  irrthüm- 
licher  Weise  als  die  älteste  cyprische  an  den  Anfang  der  cyprischen  Schwert- 
Fabrication  gestellt.    Dagegen  sprechen  aber  die  Fund-Umstände,   die  Form  und 


1)  worauf  auch  Naue,  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern  (S.  81),  hlDgewiesen  hat. 

2)  Ein  vielleicht  um  1 — 2  em  läDgeres  Kurz-Schwert  desselben  Typus,  nur  mit  viel 
kriftigerer  Mittelrippe,  dessen  Spitze  abgebrochen  ist  (der  erhaltene  l'heil  ist  35,8  cm  lang), 
aus  der  Nekropole  von  Hagia-Paraskevi,  befindet  sich  im  ].ei[)ziger  Museum  für  Yölkcr- 
konde  (Sammlung  Valentin  Weisbach). 

3)  Undset,  Zeitechr.  f.  Ethnol.  1890,  S.  7,  Fig.  8. 
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die  Techiiilc.  in  der  diese  Furchtbure  WafTe  gearbeitet  igt,  and  wie  ich  vcnnoihc, 
nach  die  Zusatumenseteung  aus  Kupfer  und  Zion.  Obgleich  eine  Aiialjrse  nicht 
vorliegt  und  ich  nnr  nach  dem  Aussehen  urtheile,  scheinen  dieso  Waffen  sttmintiich 
&ua  einer  stark  zinnhaltigen  Bronze  gearbeitet  zn  sein. 

Sämmtliche  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Exemplare  stammen  iiui  der 
Fels-Nekropole  von  Hagia-Paraskeri ,  iu  welcher  die  ältesten  Griiber  schon  bf> 
malte  Gerässe  aurweisen  und  der  IV',,  der  spütkykladiBch-kyprischen  Periode'),  sowie 
der  Periode  V  angehören,  wahrend  die  den  Fclsgräbern  vorgelagerten  Erü^ber 
aus  der  dritten,  der  protokykladischen  Periode  stammen.  Bis  jetKt  sind  nur  einige 
Fragmente,  sowie  ein  einziges  ganzes,  TorzUglich  erhaltenes  Exemplar  zu  meimr 
Kenntniss  gelangt.  Das  fast  rollkommen  erhaltene  Exemplar  Fig.  XXI,  1,  boi  d«a 
nur  das  kurze  umgebogene  Ende  der  GrüTangel  abgebrochen  sein  knnn,  4ti,8  n« 
lang,  wurde  IBHb  durch  den  damaÜgeu  Director  der  ottomanischen  Bank  in  Xicoiia, 
Hrn.  JoHy,  von  dem  Ausgräber  selbst,  einem  türkischen  Schwarzen,  gekanfl. 
gelangte  später  in  meinen  Besitz  und  befindet  sich  heute  in  der  Sammlung  Weis- 
bach  (Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig).  Da»  sweito,  nur  in  seinem  oberen 
Ende  erhaltene  Exemplar  Fig.  XXI.  '1  ist  jetzt  21,7  cm  lang,  wovon  allein  12  cm 
auT  die  Griffangel  kommen,  und  hat  demnach  zu  einem  Schwerte  gehört,  dos 
mindestens  72  cm  lang  war').  Dieses  Fragment  ist  mit  dem  Dolche  Fig.  XXI,  S 
and  der  Lanzen-Spitze  Fig.  XXI,  4  zusammen  in  dem  Gcbsenkrater-Gtabe  zu  Hsgia- 
Paraakeri  bei  Nicosia  von  demselben  Türken  gefunden  und  mit  di'm  gcsammtcq 
Grub-Inhalte  0>6ote  im  Berliner  Anti(|uariQDi)  von  mir  verkauft  worden, 
die  Fundstelle  selbst  nachcontrolirt  habe,  bin  ich  sicher,  dasa  dieses  zweite 
Sloss-Scbwert  in  die  mit  mykenischen  Alterthllmem  reich  durchsetzte  Ferib 
gehört. 

Unser  Kurz-Schwert  Fig.  XXI,  1  hat,  wie  das  Frngmcnt  des  Lang-Schwcrtex 
Fig.  XXL  3,  schon  eine  Patina,  die  auf  eine  vielleicht  schon  sttirher  zinnhaltig 
Bronze  achlieasen  lüsst,  und  ist,  wie  die  Lanuen-Spitze  (Fig.  XXI,  4),  so  wundvrbor 
exuct  gearbeitet,  dass  man  auch  aus  technischen  Gründen  das  Schwert  nicht  weil 
Über  die  Mykenae-Schicht,  höchstens  in  die  kyprisch-kykladiscbe  Periode  IV  hln- 
aufBchieben  darf.  Zwnr  endet  die  Klinge  an  der  Grifl'angel  weiden-  oder  scbilf- 
blatirörmig,  aber  auch  dieser  Abschluss  ist  von  aassergewtihnlicher  Regelmüisigkeit. 

Die  Klinge  ist  an  ihrer  breitesten  Stelle  nur  3,1  erit  breil  und  die  Entforaaog 
von  der  Rip|ienhöhe  der  einen  xur  anderen  Seite  beträgt  1,9  cm.  Dio  aui»pn 
scharfen  Kippen,  deren  grüsste  Breite  I  cm  beträgt,  laufen  dacbfQrmig  nach 
der  Klmge-  In  Folge  dessen  ergiebt  der  Durchschnitt  einen  ziemlich  r(<gei< 
massigen  Stern,  nur  dass  die  Rippen  sich  noch  müchligcr  als  die  Klinge  selbst 
zeigen.  Wir  sehen  milhm  eine  höchst  gefährliche  Waffe  vor  uns,  die,  von  der 
abweichenden  Biegung  des  OriiTes  abgesehen,  einem  modernen  Bajonett  merk- 
würdig ähnelt. 

Ungarn,  daa  ja  in  aeiuen  Kupfer-  und  Bronze-WalTeD  neben  grossen  Ver- 
Bcfaiedenbeilen  die  merkwürdigsten  Parallelen  and  Analogien  zu  Cypern  bildet,  hat 
Bwei  Torgeschichtlicho  kupferne  Bajonett-  oder  Rapier -Klin^n  geliefert,  die 
unserem  kyprisehen  Typus  II  sehr  nahe  kommen  und  die  Franz  v.  Pulszkj 


1]  Aach  truten  gant  verointelt  schon  Mh-^rfti.-ophnni):i»i;ho  Kunde  auf,  »o  d 
Grlb^r  schon  in  die  ('.  H.  C,  S.  31  tieschriebtiiie  Puriod«  VI  hinabruichen  [«in«i  bcsdi 
mMn  S.  825,  AntnerL  3; 

■i)  Die  OriffaDttrl  imsi-res  G0,1  cm  laagi-n  Kiipf<ir<Schw(rrt«s  >'Fig.  XXI, «)  I«t  b 


rcsammteq   , 
I.    Dud^ 

Peric^^H 

-Schwertei  ' 
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seinem  Werke  ^Die  Kupferzeit  in  Ungarn''  (S.  80,  Fig.  1  und  2  a)  abgebildet  hat 
Der  Verfasser  zeigt  und  betont  im  Text  den  ebenfalls  sternförmigen  Durchschnitt 
der  Waffen. 

Die  weiteren  Analogien  bilden  zwei  in  Turin  befindliche  bronzene  Rapier- 
Rlingen,  deren  Prorenienz  nicht  mehr  zu  emiren  ist,  und  ein  angeblich  im  Tiber 
bei  Rom  geftindenes  bronzenes  Klingen -Fragment  (in  der  Sammlung  Jul.  Naue, 
München).  — 

Wenn  auch  diese  cyprische  Bajonettschwert -Gattung  ihren  Ursprung  in  vor- 
mykenischer,  ja  vielleicht  in  protokykladischer  Zeit,  in  der  Periode  III  haben  dürfte, 
sicher  ist  sie  später  als  unsere  unter  Typus  II,  1  und  2  zusammengefassten 
Schwerter  entstanden,  weil  sie  complicirter  ist  und  ihre  Herstellung  ein  grösseres 
technisches  Können  bedingt,  und  schliesslich  weil  die  Fund-Umstände,  soweit  sie 
bekannt,  ein  allzufrühes  Vorkommen  ansschliessen^). 

Die  Grundform  dieses  Bajonett -Dolches,  bezw.  -Schwertes,  bildet  trotz 
alledem  der  Griffangel-Dolch,  weshalb  ich  diese  Dolch-  und  Schwert-Art  hier  noch 
unter  Gruppe  II,  3  angeschlossen  habe. 

Aus  der  überaus  zahlreichen  Dolch-Gruppe  Typus  III  mit  einfacher  Griffzunge 
ist  die  Schwert-Gattung  der  Schacht-Gräber  Mykenae's  entstanden,  die  zwar  bisher 
in  Gypern  fehlt,  aber  in  Sidlien  in  einer  Reihe  von  Exemplaren  gefunden  ist,  und 
zwar  in  derselben  Fundschicht,  in  welcher  zweifellos  sicher  in  Cypem  und  nur  in 
Cypem  fabricirte  mykenische  Thongefässe  auftreten'). 

In  dem  Leipziger  Museum  für  Völkerkunde  (Sammlung  Valentin  Weisbach) 
befindet  sich  ein  noch  zu  yeröffentlichender  Kupfer-  oder  Bronze-Dolch  mit  Griff- 
zunge und  drei  Löchern,  eines  am  Ende  der  schmalen  Griffzunge  und  zwei  auf 
dem  als  Griff  mit  verwendeten,  rund  abgebogenen  Klingen -Ende.  Die  starke 
Mittelrippe  setzt  sich  über  den  ganzen  Dolch,  von  der  äusseraten  Spitze  der 
Klinge  bis  zur  äussersten  Spitze  der  durchlochten  Griffzunge  fort  Gerade  dieser 
Dolch,  der  aus  der  Fels-Nekropole  von  Hagia-Paraskevi  bei  Nicosia' stammt,  kann 
als  der  beste  Prototypus  zu  den  Schwertern  der  mykenischen  Schacht-Gräber  und 
der  sicilischen  Gräber  mit  Mykenae-Import  dienen. 

1)  Allerdings  ist  ein  ähnlicher  Bajonett -Dolch  von  Flinders  Petrie  in  einem  der 
Gr&ber  Ton  Ballas  und  Naqada  gefunden  worden,  die  in  die  Zeit  von  3300—8000  ▼.  Chr. 
fallen  sollen.  Aber  andere,  daselbst  in  derselben  Schicht  gefundene  kyprische  Kupfer-, 
besw.  Bronxe-Gegenstände  weisen  auf  die  spätere  kyprische  Bronzezeit.  Vgl.  oben  S.  39, 
Anmerk.,  wo  bereits  bei  Besprechung  der  Haupt-Perioden  auf  dieses  Dilemma  ausfabrlich 
hingewiesen  ist. 

2)  Naue  sagt  S.  81  seines  Werkes  „Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern*':  „Die  ältesten 
Schwerter  sind  verlängerte  Dolche.  Schon  die  ältesten  Kupfer-Schwerter  Cypems  (er  meint 
unsere  hier  Fig.  XXI,  1  u.  6  abgebildeten  Exemplare),  die  aber  länger  als  unsere  frühesten 
mitteleuropäischen  Bronze-Schwerter  sind,  erweisen  sich  lediglich  als  verlängerte  Dolche. 
Sowohl  die  in  den  Schacht-Gräbern  Mykenae's,  wie  die  von  P.  Orsi  1890  in  einem  Grabe 
der  Nekropole  von  Plemmirio  bei  Syrakus  (Orsi,  Bullet,  di  paletn.  it  1890,  Nr.  8/0, 
tav.  XI,  10)  gefundenen  Bronze-Schwerter  weisen  auf  eine  Weiterbildung  der  vorerwähnten 
Kupfer- Schwerter  Cypems  hin."  Orsi  hat  dann  bei  Syrakus  zusammen  mit  mykenischen 
Thongefässen  weitere,  in  den  Monnmenti  antichi  II,  1898,  Taf.  II,  Fif?.  5,  14,  18  und  23 
publicirte  Schwerter  des  Mykenae-Typus ,  und  schliesslich  noch  bei  Thapsos  auf  Sicilien 
(Mon.  ant.  YI,  1898,  p.  122,  Fig.  31)  weitere  Schwerter  dieses  Typus  gefunden  und  sagt  da- 
selbst p.  95:  ^Es  ist  nichts  hinzuzufügen.  Neuerdings  bat  Jul.  Kaue  in  seiner  Bronzezeit 
in  Ober-Bayern  (8.  82—86)  ausführlich  diese  Schwerter  behandelt,  die  sich  von  Cypem 
ans  über  Griechenland,  die  Balkan  Halbinsel,  bis  nach  Central-Europa  und  Skandinavien 
verbreitet  haben." 

21* 
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Wir  sind  daher  berechtigt,  zu  diesem  cyprischen  Dolch-Typus  Hl  auch  einen 
entsprechenden  Schwert-Typus  III  anzunehmen.  Es  ist  sogar  nicht  nur  nicht  aus- 
geschlossen, sondern  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  in  Sicilien  gefundenen  Exem- 
plare so  gut  wie  die  mykenischen  Thongefässe  in  Gypem  fabricirt  wurden. 

Aus  unseren  cyprischen,  unter  Typus  IV  zusammengefassten  Dolchen  ist  nun 
der  in  zwei  Formen  auftretende  Schwert-Typus  hervorgegangen,  von  dem  die  grosse 
Masse  der  frühesten  griechischen,  italienischen,  ungarischen  und  Südost-,  mittel- 
und  nordeuropäischen  Schwerter  abstammt. 

Hierher  gehören  gewissermaassen  als  Vorstufen  die  Kupfer-,  bezw.  Bronze- 
schwert-Fragmente Fig.  XXI,  11,  12  u.  130  und  der  Dolch  Fig.  XXI,  3.  Hierher 
gehören  femer  die  von  mir  1889  und  1894  in  dem  Oräberfelde  auf  dem  Berge 
Lamberti  bei  Tamassos  gefundenen  Dolche  der  Gräber  21,  22,  24  und  42.  Das 
Schwert-Fragment  Fig.  XXI,  11  lässt  uns  leider,  in  Folge  der  schlechten  Er- 
haltung, über  die  Art  seines  Griffes  im  Unklaren.  Etwas  besser  erhalten  ist  das 
in  Fig.  XXI,  12  wiedergegebene  SchwertgrifiP- Stück  mit  erhabenen  Rändern  und 
6  Nägeln  zur  Aufnahme  der  Griffschalen  aus  Holz,  Knochen,  Hom  oder  Elfenbein. 
Aber  auch  hier  lässt  uns  der  immerhin  fragmentarische  Zustand  in  Stich,  so  dass 
wir  über  die  Griff-Form  nur  soviel  sagen  können,  dass  wir  entweder  eine  sich  von 
der  Klinge  durch  Einschnürung  abgliedernde  Griffzunge  vor  uns  haben,  was  das 
Wahrscheinlichere  ist,  oder  dass  dieser  Griff  ohne  Einschnürung  aus  der  Klinge 
herauswuchs.  In  letzterem  Falle  würde  dieses  Schwert  unier  unserem  Urtypus  I 
einzurangiren  sein. 

Weiter  kommen  wir  mit  unserem  Dolche  Fig.  XXI,  3,  der  mit  dem  Bajonett- 
Schwerte  und  der  offenbar  mykenische  Zeit  verrathenden  Lanzenspitze  Fig.  XXI,  4 
im  Ochsenkrater-Grabe  gefunden  ist.  Wir  sehen  hier  einen  deutlich  durch  eine 
viereckige  Platte  mit  erhabenen  Rändern  abgegrenzten  Griff,  der  in  eine  zweimal 
ausgebauchte,  am  Ende  horizontal  abgeschnittene  und  durchlochte  Griffzunge  endigt. 

Von  allergrösster  Wichtigkeit  für  die  Entwickelungs-  und  Entstehungs-Geschichte 
des  Bronze-Schwertes,  wie  es  aus  Bronze  noch  von  Gypem  fehlt,  aber  von  Schlie- 
mann  auf  dem  Burgberge  Mykenae's  gefunden,  ist,  sind  die  in  den  Gräbern  21, 
22,  24  und  42  von  mir  zu  Lamberti  bei  Tamassos  1889  entdeckten  Dolche.  Es 
kommen  5  Exemplare  und  zwei  Arten  in  Betracht.  Die  eine  Art,  durch  2  Exem- 
plare (beide  aus  Grab  Nr.  21)  vertreten,  zeigt  Dolche,  bei  denen,  ausser  dem  durch 
allmähliche  Verschmälerang  entstandenen,  einfach  durchlochten  Zungen-Abschluss, 
eine  weiter  nach  unten  fortgesetzte  Abgliederung  eines  complicirteren  und  längeren 
Griffes  durch  Einschnürung  und  Einbuchtungen^)  bewerkstelligt  wird.  Bei  dem  einen 
Dolche  ist  diese  Abschnürung  eines  Griffes  stärker,  als  bei  dem  zweiten.    Beiden 


1)  ündset,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1890,  S.  9,  Fig.  10  u.  11.  Von  diesen  awei  Schwert- 
Fragmenten,  die  ich  Hrn.  Dr.  Jnl.  Naue  überlassen  habe,  sagt  derselbe  S.  258  seines  Werkes 
über  die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern:  „Aus  der  Nekropole  von  Uagia-Paraskevi  stammen 
die  Fragmente  zweier  Bronze-Schwerter  mit  Griffzangen,  die  eine  grosse  Verwandtschaft 
mit  jenem  Bronze-Sch werte  haben,  welches  Schliemann  in  dem  kyklopischen  Gebäude 
auf  der  Akropolis  von  Mykenae  fand.  Jene  cyprischen  Schwert -Fragmente  sind,  wenn 
nicht  älter  als  dieses,  doch  sicher  gleichzeitig.  ** 

2)  Den  ersten  Dolch  dieser  Art,  bei  dem  der  Griff  an  der  Uebergangs-Stelie  zur  Klinge 
noch  beiderseits  homartig  hervortritt,  gelangte  1884  in  meine  H&nde  und  war  in  einer  der 
ereheimen  Ausgrabungen  zu  Uagia-Paraskevi  gefunden  worden.  Auch  dieses  hochwichtige 
Stück  überbrachte  ich  1884  Hm.  Dr.  JuL  Naue,  der  es  in  den  Antiqua  1885,  Taf.  IV,  6a 
publicirt  und  darüber  S.  18  gesagt  hat:  ^Eine  den  griechischen  und  ungarischen  Bronze- 
Schwertern  fast  gleiche  Form  sehen  wir  in  dem  Dolch-Fragmente  Taf.  IV,  6ä  vertreten.*- 
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Dolchen  gemeinsam  ist  ferner,   dass   diese  GrifTplatte  plastisch  über   die  Klinge 
herrortritt  imd  schneppenartig  spitz  auf  der  Klinge  nach  unten  zu  endigt. 

Bei  der  zweiten  Art,  vertreten  durch  drei  Exemplare  (Gräber  22,  24  und  42), 
itd  der  Zongen-Vorsprung,  der  in  einem  Falle  (Grab  '22)  durchlocht  ist,  stark  pro- 
Doncirt;  auch  die  Einbuchtung  des  GrifTtheiles  tritt  bei  zwei  Exemplaren  (Grab  22 
aod  24)  stärker  als   bei   dem  dritten  (Grab  42)  hervor.    Allen  drei  Dolchen  ge- 
meinsam  sind   die  zwei  auf  der  Griftplatte  eingelassenen  Nägel  und  die  zwischen 
denselben  V-förmig  mit  der  Spitze  zwischen  den  Nägeln  zusammenstossenden,  nach 
nnten  di?eiigirenden   und   hoch  aufstehenden  Stege.    Aus  diesen  Stegen,   die  ent- 
weder aufgelöthet  oder  gleich  mitgegossen  sind,  ist  dann  der  Kreisbogen  entstanden, 
mit  dem  sich  der  Griff  in  seiner  ganzen  Breite  von  der  Klinge  des  allerdings  bisher 
^on  Cypem  nur  aus  Eisen  bekannten  Schwertes  (Fig.  XXI,  17)  abgliedert.    Derselbe 
Kreisbogen    erscheint    am    unteren   Griffabschluss   auf  dem    bronzenen    Schwerte 
Schliemann's  von  der  Akropolis  Mykenae's. 

unser  Eisenschwert  Fig.  XXI,  17,    welches   ich  im  Frühjahr  1884  mit  einem 

sweiten  ähnlichen,  schlecht  erhaltenen  Exemplare  in  einem  frühen  gräco-phönikischen 

Grabe  zu  Kurion  ausgrub  und  das  zuerst  ron  Undset  188G  publicirt  worden  ist*), 

^ann  immerhin  aus  der  Zeit  zwischen  1200—900  y.  Chr.  stammen.    Denn  in  dieser 

^it   dürften   auf  Cypem   die   späteste   cyprische  Bronzezeit,   die   spätroykenische 

Periode  und   die   früheste   gräco-phönikische  Eisenzeit   nebeneinander  bestanden 

^al>€n.    Ich    habe   in   einzelnen  Bronzezeit-Gräbern   zu   Phoenidschas  (1883),   zu 

B^l^a-ParaskeYi   (1885)   und   zu   Lakscha   bei   Nicosia   (1885,   zusammen   mit  F. 

^ timmler)   bemalte   gräco-phönikische  Gefässe   ausgegraben   und   auch   in  zwei 

^^llen  (Phoenidschas  und  Katydata-Linu)  die  ersten  Spuren  von  Eisen  gefunden'). 

^as  Bronze-Schwert  des  mykenischen  Burgberges  und  meine  Eisen-Schwerter  von 

Kurion  können  mithin  aus  ziemlich  gleicher  Zeit  datiren  auch  sieht  das  letztere 

^  aus,  als  sei  es  Bronze-Schwertern  desselben  Typus  nachgeschmiedet ^). 

Undset  und  Naue  glauben  mit  Recht,  dass,  soweit  heute  (bezw.  bis  1893) 
die  Funde  es  zulassen,  das  mykenische  Bronze-Schwert  und  die  zwei  cyprischen 
Eisen-Schwerter  von  Kurion  zusammen  den  griechischen  Prototypus  wiedergeben, 
ron  denen  dann  die  ungarischen  und  mittel-  und  nordeuropäischen  Schwerter  ab- 
stammen.   Diese  beiden  cyprischen  Eisen-Schwerter  von  Kurion,  sagt  Naue,  seien 


1)  £in  kyprisches  Eisenschwert.  Christiania.  Yidenskabs,  Selskabs  Forhandlinger  1886, 
No.  14;  femer:  Die  Ältesten  Schwertformen.'  Zeitschr.  f.  Ethn.  189<),  S.  2,  Fig.  2  u.  3.  — 
1885  erinnerte  sich  Jul.  Naue  noch  genauer,  dass  ich  ihm  nicht  nur  das  besser  erhaltene 
der  iwei  Schwerter  1884  überbracht,  sondern  auch  die  Bedeutung  derselben  selbst  erkannt 
hatte,  weshalb  er  in  der  Antiqua  1885,  8.21  sagte:  „Durch  Ohnefalsch-Kichter's  Eisen- 
schwerter, die  denjenigen  Schliemann's  von  Mjkenae  entsprechen,  haben  wir  schon  jetzt 
die  Berechtigung  eriangt,  Cypem  als  das  Verbindungsglied  zwischen  Asien  und  Griechenland 
annehmen  zu  können**. 

2)  Die  in  K.B.  H,  Taf.  XXVIII,  6,  CLXX,  Üd  und  CCXVI,  4-7,  12-14  abgebildeten 
bronsezeitlichen  Gef&sse,  das  erste  ein  Krug  mit  Hirschen  in  Relief,  das  zweite  ein  Ring- 
Gellss  mit  8  Näpfen,  die  übrigen  rothpolirte,  mit  eingeritzten  weissansgefällten  Omamont<»n 
Tenierte  Vasen  stanunen  ans  Grab  XI  der  Janiiar-Ausgrabunpr  1885  zn  Uagia-Paraskcvi.  In 
dem  Grab  unten,  2  m  tief,  fand  sich  keine  bemalte  Scheibe.  Es  gehört  der  protokjkladisrhen 
Periode  III  an.  Dagegen  lag  1  m  höher  ein  später  bestattetes  Skelot  und  die  gräco- 
phfinikische  scheibengedrehte  Kugclbauchvase  mit  aufgemalten  concentrischen  Kreisen  (ab- 
gebildet K.  B.  H,  Taf.  CCXVI,  13).  Ueber  das  Vorkommen  gräco-phönikischer  scheibon- 
gedrehter  Geflsse  in  cyprischen  Bronzezeit-Grubera  vgl.  auch  Dum  ml  er,  Mittheil.,  Athen 
1888,  6.  282  und  243. 

8)  Naue,  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bajeru,  S.  86,  Anm. 


nicht  vom  Norden  Europas  nach  Cypern  gekommen,  wie  MonteÜuB  gewollt  hat, 
sotidurn  dorthin  wie  nach  Aegyptcn  von  rk-n  Phönikern  geltnchl.  Undsct 
dagegen  mochte  den  Prototypas  niich  Ae)^-pten  verlegen,  wo  ühnliche  Bronzi;- 
schwert-KlJngen  gefunden  wurden. 

Aber  diese  drei  verschiedeneo  Hypothesen  sind  onrichtig  und  niässen  den 
Thaisachen,  der  Fundgeachichle  der  letzten  Jahre  weichen,'  In  Ac^plen  kann 
weder  dieser  noch  sonst  ein  Schwert-Prototypua  erfunden  sein,  weil,  wie  üte  ägyp- 
tischen Denkmäler  lehren,  die  Schwerter  erat  von  den  fremden  rölkera,  deu  Sc#- 
vlilkern,  den  Völkern  der  Inseln  und  des  Nordens,  vor  Allem  von  den  Schardaoa 
nach  Aegypten  gebracht  werden.  Die  Phöniker  haben  ebensowenig  dieso  Schwerter 
erfunden  oder  nach  Aegypten,  Cypern  und  Griechenland  getragen,  weil  sie  zd  dttr 
Zeil  (um  14UU— 130t)  v.  Chr.)  noch  gar  nichts  bedeuteten  und  dazu  nicht  fähig  w&ren. 
Auch  zeigte  ich  bereits  S.  77,  welch  traurige  Rolle  um  1400  die  ))hünikischen 
Duodez-Fürsten  in  den  Tell-el-Amarna-ßrieren  spielten.  Ferner  ist  heute  erwiesen, 
dass  unter  den  Keflo  nicht  die  PhÖniki?r,  sondern  kleinasiatische  Völker,  ferner 
die  Kyprier,  Rhodier,  Kreter  und  peloponnesische  Griechen  zu  verstehen  sind. 
Ganz  am  Ende  der  Periode  scheinen  allerdings  dann  auch  ein  Zweig  der  Kefto- 
l^ute,  nach  Palästina  und  Syrien  vielleicht  ausgewanderte  Kreter,  die  Vorfahren 
der  Philister,  ^owie  phönikische  Stämme  sich  an  der  mykenischen  Cultur.  abrr 
immerhin  doch  wohl  erst  in  zweiter  Linie  irgendwie  betheiligt  tu  haben.  Aber 
die  Schwerter  habe^n  die  Schardana  der  ägyptischen  Annalen  und  deren  Vorfahren 
xuent  auf  Kypros  erfunden  und  gebraucht'). 

Am  nllerabcnteuerlicbsten  ist  die  von  einem  so  feinen  Beobachter  wie  O,  Mon* 
telius  im  Archiv  f  Änthr.  (\XI,  S.  I  ff.)  vorgebrachte  Hypothese,  das  in  der  Burg 
von  Mykonae  gefundene  Bronze- Seh  wert  müsse  vom  Norden  her  nach  Griechenland 
gekommen  sein,  da  es  ganz  verschieden  von  den  griechischen  und  orientalischen 
Schwertern  sei,  über  mit  mehreren  in  den  Donauländern  und  iu  Sbandinavie» 
gewöhnlichen  Übereinstimme,  Diese  Hypothese  ist  ebenso  unhaltbar  wie  die  von 
W.  Max  Müller,  Ed.  Meyer  (und  ühnlich  Plinders  Pctrie)  vorgetragene,  aber 
bereits  von  Samuel  Reinacfa  richtig  zurückgewiesene'},  dass  nehmlich  die  St^hardann 
eine  frühe  und  mächtige  Cultur,  womöglich  die  mykcnische  selbst,  von  der  kleinen 
Insel  Sardinien  nach  dem  Orient  und  Aegypten  gebracht  und  also  ancb  dieae 
Schwerter  erst  nach  den  Orient  und  Aegypten  getragen  hütten.  Essindjlie  Kyprier 
und  die  nach  Cypern  gekommenen  Uykcner,  die  Schardann  und  Genossen,  grie- 
chische Stämme,  die.  inspinrt  von  den  Schmieden  der  kupfernen  GritTangel-ScJi werter 
auf  der  Insel,  auch  die  ersten  Bronze -Seh  werter  im  Typus  unserer  Kurion-8  eh  werter 
fertigen  and  zwar  indem  sie  wieder  die  eyprischcn  Dolche  unseres  Typus  IV,  2 
einfach  vergrössern  und  umbilden. 

Naue,  anderen  Forschern  folgend,  unlerscbeidet  innerhalb  dieses  Typus  zwei 
Arten. 

■  Die  altere  Form  nennt  er  die  Bildliche,  die  Normalform,  zu  der  das  mykeniicho 
und  die  beiden  Kurion-Seh werter  gehören.  Die  Klinge  ist  fast  gerade,  von  ei- 
oder  linsenförmigem  Durchschnitt  Oic  Griifzcmge,  nicht  stark  uusgebanchl,  ist  mit 
erhabenen  Rändern  versehen  und  der  obere  Gnflnbschtass  nur  schwach  gewölbt 
Diese  Schwerter  sind  im  Norden  Fremdlinge. 

Aus  dieser  älteren  Form  heraus  haben  sich  Schwerter  L-ntwicholt,  deren  KlinKen 
etwas  Über  oder  unter  der  Mitte  stärker  anschwellen  und  dann  stUrker  zugespitzt 
endigen.    Dabei   ist   die  OrifTzunge   stärker  ausgebaucht   und   der   GrilTabae bloss 


1)  Uh  komm«  wcitpr  nntun  iu  nnsorPT  eUinograpbisRhen  Sldi 
g  ChroBiques  d'Orltnt.  11.  Pann  If-'M,  p.üt'.i  ii.  äSO. 


u  auf  Jt«  Krtla  luricL. 


(327) 


F         starker  gewölbt.    Diese  entwickelte  Form  war  bisher  häu6ger  im  Norden  Deotsch- 

*  landfl,  in  Schleswig-Holstein,  Skandinavien  und  allerdings  auch  in  Ungarn  gefunden, 

dagegen  sehr  selten  in  Süd-Deutschland,  Elsass,  Schweiz,  Frankreich  und  Oester- 

reich.    Sie   fehlte   bisher  ganz   in   den  Mittelmeer-Ländern  und  ist  als  nordische 

Form  bezeichnet  worden.    Nur  in  Ungarn  waren  bisher  beide  Formen,  die  schlankere 

und  geradlinige   ältere,   sogenannte  südliche,  und  die  breitere  elegantere  jüngere, 

sogenannte  nördliche  beobachtet. 

Nun  habe  ich  1889  in  der  hochinteressanten,  ins  7.  und  6.  Jahrhundert  fallenden 
Grabeigmppe,  die  auch  architektonisch  von  grösster  Bedeutung  ist^),  eine  grosse 
Menge  von  Eisen-Schwertern  ausgegraben,  welche  die  bisherige  Theorie  der  nor- 
dischen und  südlichen  Form  einfach  über  den  Haufen  wirft. 

Ich  begnüge  mich,  die  drei  wichtigsten  Schwerter  kurz  zu  beschreiben,  die 
■oll  in  meinem  Vortrage  am  14.  Januar  in  einem  Projectionsbilde  vorgeführt  habe 
^^vid  die  ich  in  meinem  Werke  Tamassos  und  Idalion  abbilden  werde. 
_^  Im  spitzdachigen  Stein-Grabe  11  (ofiPenbar  einer  Rönigsgruft^),  das  noch  ins 
«  Jahrhundert  gehört  und  einen  20  m  langen,  von  colossalen  Steinmauern  flan- 
irten  schrägen  Dromos  ohne  Treppe  hatte,  lag  neben  allerlei  Schmucksachen,  ge- 
^^nittenen  Steinen  und  einer  korinthischen  Vase  ein  mächtiges  eisernes  Schwert,  von 
<m  ich  nur  das  obere  und  untere  Ende  habe.  Es  ist  ungeföhr  70  cm  lang  gewesen, 
ün  grosses  Stück  des  Griffes,  der  mit  elfenbeinernen  Relief-Platten  belegt  ist  und 
len  mit  dem  Löwen  ringenden  Herakles  in  archaischem  Stile  zeigt,  giebt  trotz 
^Mangelhafter  Erhaltung  einen  Begriff  von  der  Bedeutung  dieses  Pracht-Schwertes, 
^or  der  untere  halbkreisförmige  Grifftheil  ist  erhalten,  die  obere  verschmälerte 
^nffzunge  aber,  der  eigentliche  Schwertknauf  fehlt.  Der  Griff  setzt  sich  wohl 
Xmten  horizontal  von  der  Klinge  ab,  doch  wird  die  gerade  Linie  in  der  Mitte  von 
<lem  kleinen  Halbkreisbogen  unterbrochen,  der  auf  so  vielen  ungarischen  und  nor- 
dischen Schwertern  wiederkehi-t.  Die  breiteste  Stelle  des  Griffes  misst  etwa  8,5  cm. 
Der  Klingen-Durchschnitt  ist  dachförmig  kantig,  weil  eine  Mittelrippe  bereits  an- 
gedeutet ist.  Die  Schwert- Fragmente  befinden  sich  heute  im  Berliner  Antiquarium. 
Daa  zweite  Schwert,  mit  zerbrochenem  und  unbestimmbarem  Griff,  das  ich 
auf  etwa  72  cm  berechne,  ist  auch  geradklingig,  aber  im  Durchschnitt  viel  mächtiger, 
steil  dachförmig  und  vierkantig,  mit  einer  tiefen  Blntrinne  auf  beiden  Seiten.  Auch 
bat  sich  ein  Theil  der  Holzscheide  mit  dem  Bronzebeschlag  an  der  Spitze,  in  der 
das  Schwert  steckte,  erhalten.  Dies  Schwert  wurde  im  Königsgrabe  Nr.  5  mit  der 
reichsten  Stein-Architectur  entdeckt. 

In  diesen  beiden  Schwertern  haben  wir  Uebergangs-Stadien  von  der  sogenannten 
südlichen  zur  nördlichen  Form. 

Das    dritte  Schwert^),    das   am   besten  erhaltene,    stammt  aus  dem  steinernen 

1)  Vorläufig  beschrieben  nnd  mit  Skizzen  illustrirt  in  dem  Journal  of  the  Royal  Institute 
of  British  Architects  1895,  p.  109—132:  Graecophoenician  Architecture  in  Cyprus,  with 
special  referenco  to  the  ongin  and  dcvelopment  of  the  lonic  Volute.  Bj  Max  Ohne  falsch - 
Richter,  Ph.  D.  Auch  diese  Gräber  sollen  ausführlich  in  meinem  Werke  Tamassos  und 
Idalion  beschrieben  und  mit  guten  Grundrissen  und  Durchschnitten  veröffentlicht  werden. 

2)  Der  Griff  und  obere  Theil  dieses  Schwertes  abgebildet  in  K.  B.  H.,  Taf.  CXXXVII,  7: 
ebenda  S.  451  ein  Ezcurs  über  das  ^iff<K  noyro6r]?.oy,  das  homerische  Schwert  mit  silbernen 
Nägeln,  und  Agamemnon's  Schwert  mit  goldenen  Nägeln.  Im  Grabe  12  lag  neben  dem 
oben  beschriebenen  Schwerte  des  Königs  nahe  beim  Helme  noch  ein  Schwertnagel  mit 
goldenen  Köpfen,  das  Ueberbleibsel  eines  Prunk-Schwertes,  das  die  Grubräuber  schon  im 
Alterthume  entwendet  hatten.  Einen  älmlichen  Schwertnagel  mit  goldenen  Köpfen  habe 
ich  188G  im  Grabe  181,  Nckropole  II,  zu  Marion  im  Westen  der  Insel  ausgegraben,  welches 
auch  in  den  Anfang  des  6.  vorchristlichen  Jahrhundorts  gehört. 


Kantgsgrabe  Nr.  12,   zu   dem,   wie   beim   Grabe  b,   eine   Steintreppe   biiiabfll|^^| 
Diese  beiden  Gräber  dstiren  ans  dem  Anfang  des  6.  vorchristlichen  Jiihrltaiül^^H 
Das  Schwert   befindet   sich   heute   in  Cambridge,   dagegen    der  bereits  gegotM^^ 
Helm    mit    beweglichen  Seiten  klappen    deaHelbcn  Grabes   in  Bi-rtin.     Dns  Scb<r<fi    : 
halte  eine  Länge  von  uagerähr  76  ein,  wovon  7 1  cm  erhalten  sind.    Die  üi  cm  laggs    . 
Klinge  wächat  S  cm  broil  aas  dem  bis  zu  einem  stark  i.'ewölbten  Bogen  ron  1 1,8  (wi 
Breite  ausladenden  GrjITansatz  bcraus.    Nachdem  sich  die  Klinge  gegen  die  Slitlc 
der  Länge  zu  bis  auf  5,'2  cm  in  elegant  if-eachwungener  Linie  verengt  hal,  schwillt 
sie  unter  der  Mitte  wieder  bis  zu  7  cm  Breite  an,  um  dann  ziemlich  schnell  spiti 
SU  endigen.    Dabei  tritt  beiderseits  dachrörmig  eine  starke,  S  mm  breite  Mil(elri|^ 
3  mm   weit   heriius.     Der   ganze  GrifT,   am  Ansatz  geradlinig,   aber  mit  d«raelben 
halbkreisförmigen  Ausbuchtung,    wie    beim  Schwerte   aus  Grub   II,    in  der  MiMi 
lioie  endigend,   ist  14  cm  lan^,   wovon  6—7  ein   auf  den  oberen  schmaleren 
breiten  nnd  2,6  cm  dicken  oberen  zungenartigen  Theil  kommen.    Diesei 
bildet    den    eigentlichen  Schwertknaur,    den  eine  Männerfaust  gerade  betjuei 
Bchliessl.    Äucb  dieser  Grill  ist  mit  elfeobeintmen,   aber  nicht  reliefgoschtnU 
Schalen    belegt,    woron  2  em    auf   die  Schalen    und  C>  mm    avt  den  eisernen  Kern 
kommen.    Die  Elfenbein-Platten  werden  durch  sechs  bronzene  Stifte  festgehalten, 
welche  auf  beiden  Seiten  mit  silbernen  Köpfen  versehen  sind.     Vier  Nttgel  stehen 
am  oberen  Knaufe  in  der  Mittel-Linie  entlang  und  haben  eine  Lilnge  bis  zu  'Aß  cm. 
Die  übrigen  zwei  Nägel  stehen   auf  den  beiden  Seiten   des   unteren,   bis  in   14  r-m 
Breite  ausladenden  Gri  IT- Flügels.    Der  obere  Knauf  ist  in  gleich  massigen  Abstünden 
symmetrisch  links   und   rechts  ausgebucbtet  und   am   oberen   Ende  schwach   ge- 
flügelt. ' 

Dazu  im  Gegensutz  besteht  bei  dem  kürzeren  Kurion-Sch werte  (Fig.  \XI,  17} 
eine  starke  Einschnürung  zwischen  der  halbkreisförmigen  unteren  Grilfplatle  oiut 
dem  oberen  lUngertin  KnaufslUck,  dessen  Ende  slurk  geOUgelt  ist.  Wir  haben  alau 
hier  auf  Cypern  den  alteren  Typus  des  gerad klingigen  Schwertes  mit  ei-  oder 
linsenfürmigem  Querschnitt,  sowie  den  jüngeren  Typus  des  Schwertes  mit  an- 
schwellender Klinge  und  starker  Uiltelrippe,  und  zwischen  boidon  Typen  die  deut- 
liclislen  Ueburgänge. 

Kin  ganzer  Haufe  hierher  gebürender  Eisen-Schwerter  war  in  dem  bciliKtn 
Bezirke  der  Athene  1  dal  in  auf  der  westlichen  AkropoUs  von  Idalion  aurgestelll,  wie 
ans  den  noch  an  Ort  nnd  Stelle  sichtbaren  Resten  hervorgeht.  Auch  in  anderen 
Ausgrabungen  haben  sich  auf  der  Insel  hier  und  da  Fragmente  solcher  Schwerter 
gezeigt.  In  früheren  Massen-Ausgraiiungen,  wie  zu  Zeilen  der  Gebr.  Cesnuln, 
müssen  Hunderte  von  Schaertern  gefunden  und,  weil  für  werthtos  gehalten,  für 
immer  verloren  gegangen  sein,  da  man  des  Eisens  beim  Ausscharren,  und  nun  gar 
der  Fragmente  aus  Eisen  nicht  achtet«?. 

Immerhin  ist  doch  dos  vorhandene  Material,  das  ich  beibrachte,  umfangreich 
und  bedeutend  genug,  um  zu  conatatiren,  dass  die  ungarischen,  griechischen  und 
europäischen  Schwertor  bis  hinauf  nach  Skandinavien  von  diesen  cyprisohen  Prolo- 
Typen  abstammen.  Liegen  sie  auch  vorliiuftg  nur  In  Eisen  vor,  so  werden  sie 
auch  in  Bronze  und  Kupfer  in  guter  Erhaltung  gefunden  werden,  wozu  wir  die 
Torbilder  in  den  Dolchen  des  Lamberti-Uligols  beschrieben  haben.  Fragmente 
kupferner,  bezw.  broDsener  Schwerter,  die  hierher  gchüren,  lernten  wir  auch  aa* 
Fig. -VXI,  11— U  kennen. 

Meines  Wissens  giebt  es,  ausser  dem  viel  erwähnten  Mykenae-Bui]gberg- 
Schworte,  in  creter  Linie  zwei  Schwerter,  die  unserer  zyprischen  Gattung  und  dem 
älteren  Kurion-Typus  am  meisten  ähneln:   ein  eisernes  Dipylon-Schwcrt  (jctst  ii 


r 
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Loorre)  uiid  ein  Schwert  von  Larnaka,  am  Ilissos  bei  Athen  gefunden  [jetzt  in 
R(^»enbagen^)]. 

XVIII.   Messer  und  einschneidige  Schwerter. 

Bronzene  Hesser  sind  neuerdings  auch  ziemlich  zahlreich  in  den  mit  myke- 
niicben  Alterthümem  reich  durchsetzten  bronzezeitlichen  Gräbern  von  Enkomi  ge- 
ftioden  worden'). 

Das  jetzt  29  cm  lange  eiserne  Schwert-Fragment  Fig.  XXI,  16  gehört  der  gräco- 
phönikischen  Eisenzeit  an  und  ist  wiederum  weiter  nichts  als  ein  vergrössertes 
Messer;  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  abgebildet  in  Fig.  XXVI,  2.  Das  einschneidige 
Schwert,  dessen  Länge  man  auf  ungefähr  42 — 45  cm  berechnen  kann,  habe  ich 
1885  auf  einer  Forschungsreise  auf  eigene  Rosten  in  dem  Fig.  XXI,  16  c  und  d  im 
(inmdriss  und  Durchschnitt  mitgeth eilten  Grabe  des  4.  oder  5.  vorchristl.  Jahr- 
hunderts ausgegraben.  Die  dort  in  166  abgebildeten  Vasen-Fragmente  wurden  mit- 
gefonden;  vollständige  Exemplare  dieser  cyprisch-griechischen,  im  5.  und  4.  Jahr- 
huidert  bltthenden  Vasen-Gattung  sind  in  meinem  Werke  K.  B.  H.,  Taf.  LXIV, 
1—3  [krbig  dargestellt. 

In  wie  weit  diese  bis  jetzt  nicht  sehr  früh  in  der  Eisenzeit  (kaum  viel  früher 
ab  um  650  v.  Chr.)  auftauchenden  Messer  und  Schwerter  von  den  Bronze-Messern 
der  Mykenae-Schicht  abstammen'),  wird  die  in  Vorbereitung  begriffene  Pnblication 
des  Britischen  Museums  lehren. 

Sie  haben  stets  eine  langviereckige,  mit  zwei  Nägeln  versehene  Griffplatte  und 
waren  meist  mit  Holzgriffen  versehen.  Nur  in  einem  Falle  habe  ich  zu  Tamassos 
ein  Messer  mit  Elfenbein-Griff  ausgegraben,  der  in  das  Vordertheil  eines  plastisch 
ngegebenen  Hundes  ausläuft. 

Des  alterthttmlichsten  cyprischen  Eisen  -  Messers  mit  griechisch  -  kyprisch- 
tyllabarer  Inschrift  wurde  bereits  oben  S.  307  gedacht.  R.  Meister,  heute  wohl 
der  beste  Renner  des  Ryprischen  und  der  kyprischen  Silben-Schrift,  hält  auch  diese 
Messer-Inschrift  vom  epigraphischen  Standpunkte  aus  für  die  am  meisten  archaische, 
da  ihm  die  oben  S.  307  erwähnten  Vasen- Inschriften  des  New  Yorker  Museums  nicht 
zugänglich  waren.  Die  Form  des  20,5  cm  langen  Messers,  ein  runder,  etwa  10  cm 
langer  stabförmiger  Griff,  an  dessen  Ende  ein  jetzt  abgebrochener,  aber  vor- 
handener, langgehömter  Ochsenkopf  (von  Hornspitze  zu  Hornspitze  6,5  cm),  das 
kyprisch-hetitisch-mykenische  Wahrzeichen,  sass,  sowie  die  Form  der  spitz  aus- 
laufenden, etwa  10,5  cm  langen  Klinge  ähnelt  ausserordentlich  dem  in  Ilios,  S.  r)(>3, 
Fig.  927  abgebildeten  Bronze-Messer  Schi iemann^s,  das  in  der  zweiten,  der  ver- 
brannten Stadt  gefunden  sein  soll,  und  bei  welchem  am  Griffende  eine  ganze 
Ochsen-Figur  in  liegender  Stellung  angebracht  ist.  Das  geometrische  Muster  am 
Stiele  des  hissarlikischen  Exemplars  brachte  mich,  als  ich  in  Nicosia  wohnte,  1888 


1)  Vergl.  weitere  Parallelen  bei  Nauo  (Die  Kupferzeit  in  Ober -Bayern)  S.  87,  von 
Albanien,  Korinth,  Apulien  u.  s.  w. 

2)  C.M.C^  S.  181,  183  und  184. 

8)  Zwei  unseren  Messern  und  einschneidigen  Schwertern  ähnliche  Bronio- Messer  in 
der  2.,  bexw.  8.  Stadt  von  Hissarlik  (Ilios,  S.  566,  Fig.  954  n.  956),  ein  zweites  in  einem 
mykenischen  Grabe  von  Jaljsos  (Fiirtwänf^rlcr  und  Löschcke,  Mjkenische  Vasen,  Taf.  D, 
Fig.  6).  Auch  P.  Orsi  bat  ähnliche,  in  Sicilien  bei  Puntalica  gefundene  Bronze-Messer,  die 
im  dem  Ende  der  Bronzezeit  und  Beginn  der  Eisenzeit  stammen,  im  Bullettino  di  Paletn.  ital. 
1889,  p.  172  pnblicirt  und  erwähnt  das  von  mir  im  Jonnial  of  Cyprian  Studies,  Taf.  II, 
Fig.  17  (=  K.B.H.,  Taf.  Cr.XXIlI,  19f.)  publicirtc  Eisen-Messer,  das  für  die  gräco-phöni- 
kiiehe  Zeit  Cjpems  so  überaus  charakteristisch  ist. 
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aaf  den  Gedanken,  das  seit  mehreren  Jahren  in  meiner  Snmmlung  liegend*.'  SIe«*cr 
Tum  Roste  zu  reinigen  und  so  die  tief  eingegrabene  kyprisclie  iDacbrift  Vit 
decken. 

XIX.   Lanzen-  und  Pfellapitien. 

Lanzenspitzen  niit  Röhre  zur  Befestigung  am  Schaft  scheinen  erat  : 
Periode  V  mit  dem  mykenischen  EinQuas  aufzutreten.  Vorher  bat  man 
Speere  mit  am  Feuer  gehärteter  Holzspitze  benutzt,  oder  unter  den  als  Dolchen  be- 
zeichneten Waffen  miiBsten  sich  auch  Lnnzenapitzen  verbergen,  deren  Be festig» ngMd 
wir  nicht  kennen.  Die  oben  abgebrochene  Lonzcnsptlzc  mit  runder,  HufguscblitKlei 
Röhre  (PJg.  XXI,  5)  soll  mit  den  Schwert- Fragmenten  Fig.  XXI,  11—13,  dem 
TUllea-Ueissel  Fig.  XXI,  14,  dem  Gewiebts-Dolch  Fig.  XXI,  10  und  dem  khi 
vielleicht  als  Pfeilspitze  zu  deatenden  Gegenstände  Fig.  XXI.  15,  tvaammj 
fanden  sein, 

Sicher  aus  mykenischer  Schicht  stammt  die  schöne,  ringsherum  geiictil 
und  gegossene  Ijantenspitze ')  Fig.  XXI,  4.  Sie  wurde  mit  dem  Bajonett-8i 
Fig.  XXI,  2  und  dem  Dolche  Fig.  XXI,  3  im  Och  senk  rater- Grabe  gefunden  und  be- 
findet sich  im  Berliner  Anliquurium:  sie  ist  niykenischen  Lanzenspitzen  zutn  Vvr- 
wechseln  iihnlich. 

Aas  der  Uehergangs-Schicht  von  der  Bronzezeit  zur  Eisenzeit,  die  mit  m^e- 
nischen  Elementen  stark  imprägnirt  ist,  wurde  die  ühnliche,  in  Fig.  XXII,  9  sb- 
gebiidete  bronzene  Lanzensptizc  mit  unfgeschlitzter  Bohre  gefunden.  In  den* 
selben  Grnbe  zu  Kilion  (erwUhnt  oben  S.  'Mi)  lagen  die  drei  enormen  bronwncn 
Lanzenspitzen  Fig.  XXIt,  6 — 8,  die  ebenfalls  mit  der  Bufgeschlilzten  RöbfV  im 
Holzschuft  steckten,  Die  längste  niisst  90  cm.  Die  Speere  waren  also,  den  BoU* 
schan  mit  eingerechnet,  mehrere  Meter  lang. 

Das  Grab  enthielt  ausserdem  zwei  Bronze-Schalen:  die  eine  halbkugelßtmiig'. 
die  andere  lluch,  zwei  Bronze-Spiralen,  eine  Bronze-Fil>el  der  Form  wie  Fig.  XXV, 
ä,  die  schon  erwähnten  2  Schleifsteine  (Fig.  XXII,  Kl  a.  11  >,  eine  Schmnck-PcH» 
von  Doppelkegel-Form,  5  schwarz-  and  rothbemalte,  auf  der  Scheibe  t;«(lretUe 
gräco-phönikischo  und  mykenisirende  Becher  (Fig.  XXII,  I,  zwei  davon  gtßsaer, 
Fig.  XXII,  .1  Q.  4).  darunter  den  Vesir-Becher  (Fig,  XXII.  1  von  oben.  XXII,  i 
von  der  SeiteJ  mit  doppeltem  Boden,  Ochsenkopf  am  Rande  und  rohgotnaltcr 
Figur  in  der  Mulde'),  ein  ringförmiges  ThungefuBs  mit  3  OchsenkApfen  nl«  Aufsatz, 
davon  einer  erhalten  (Fig.  XXH,  1),  einen  bemallen  Sechafuss  mit  geometritcheii 
Uaetem  in  Schwarz  (Fig.  XXII.  5).  eine  grosse  schwarzbemalleÄmpboni,  auf  jedem 
Henkel  zwei  Schlangen  in  Relief  (Fig.  XXII,  I);  vergl.  nach  oben  S.  6^.  Fig.  XI,  t. 
Spät-my kenisch  ist  auch  eine  grosse  milgefunilene  Uinochoü,  abgebiid'H  oben 
S.  62,  Fig.  XI,  i.  Nicht  abgebildet  wurde  ein  weiter  noch  im  Grabe  gefunden« 
Haschen  an  ige  3  Geliiss  mit  sehwiirzen  und  rotheo  geomelriachen  Mustern,  welch«« 
ganz  dem  imf  S.  63,  Fig.  XII,  14  (=  0.  M.  C,  Taf.  IIX,  44g,  I)  algebildeten  Gemne 
von  Rnklia  äbnetL  Auch  die  Getiiase  dieser  Sorte  (vgl.  auch  0.  M.  C,  Taf.  III,  447; 
nehmen  eine  Zwischenstellang  zwischen  der  spiit-mykenischcii  und  der  frllh-grfico- 

IJ  Erwähnt  im  C,  M.  C.  S.  Ib.  Eine  oloolDt  glekh»  van  der  Borg  auf  Leuuilari  Voao 
bei  Nicosin,  jetil  in  Cambridges. 

3)  Ucr  in  d«n  Bech«r  gegofiMoe  Wi^in  vuTGcbwiodqt  dnrf  h  dos  aber  dem  Kopf  dot:  x 
in  die  Muldu   gemalten  Figur  beflndlJche  Loch   irnJ   tritt  in   den  Baum  iwtiKbui^ 
d(>i'p<.-ltRn  Boden  oin.     Hit  dieanm  Holilrauinn   eommmiirirt  <lurch   uine   nlebt  ( 
lUhro  der  buhle  Uehsenkopf  «ra  Schal^nnuiüc   Wmn  iiinn  nun  ati  d''ni  Ocbtenbiipb  d 
■D  geuieMt  mun  auf  dlPM)  Wujse  den  in  dcu  Hohlraum  gvIluHsntn  V 


:.i.^^H 
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phönikiechen  Keramik  ein  und  sind   am  besten,  wie  der  ganze  Grabfund  J 
oben  S.  36),   Roch  nnaerer   üebei^ngs  -  Periode  von  der  Bronee- 
der  Periode  VI  (vergl.  oben  8.  36}  enzarechnen. 

Ans  einem  frUb -gräcophönik i sehen  Grabe  zu  Amathas  (C.  H.  C,  S.  IIS 
Nr.  3dUI)  stammt  die  eigentbümliche,  ibcm  lange,  in  Fig.  XWI.  I  ab^tiildete  C 
spitze.  Röbre  geschlitzt  (im  Bilde  nicht  sichtbar).  Die  Miltelrippe  trilt  1 
fürmig  hLTFor  und  wird  breiter,  wie  der  Resl  der  Klinge. 

Pfeilspitzen  kommen  wiihrend  der  Kupferbronae-Zeit  auf  Cypern  riellokht 
häuüger  vor,  als  man  bisher  annahm'),  weil  man  bisher  dieser  kleinen,  aber  hoch* 
interessanten  Waffe  nicht  ^'cnug  Beachtunj^  schenkte.  Jedenfalls  iliirflttn  viele  der 
bisher  für  winzige  Dolche  gehaltenen  Walten  als  Pfeilspitzen  benutzt  worden  sein. 
z.  B.  der  kleine  dreieckige,  am  Grunde  dnrchlochte,  Fig.  XXI,  1&  abgebitdrti- 
Gegenstand,  Andere,  noch  kleinere  primitive  Pfeilspitzen  hüben  eine  deutliche 
Zunge,  mit  der  sie  am  Schaft  des  Pfeiles  befestigt  wurden.  Besondere  Pfeilapitsen 
treten  dann  aber  in  der  Uykenae-Zeit  anf'),  die  man  dann  auch  auf  den  Gyli« 
der  Periode  abgebildet  sieht  (z.  B.  Jonmal  of  Cyprian  Studiea  I.  löfl  =  I 
S.  66,  Fig.  70), 

Die  Fig.  XXVI,  3 — 5  abgebildeten  Pfeilspitzen  stammen  aus  viel  späle: 
Die  vierkantige  Pfeilspitze  aus  Bronze  ist  aus  einem  Grabe  von  Poli  tis  Ob 
(Marion-Ärsinoe;    C.  M.  C.,  S,  118,  Nr.  3816),    aber  nicht  älter  alsdas  4,  vorchriöi. 
Jahrhundert,   wo   icli   dieselben    häulig   mit  Utinzen  Alexanders  des  Grossen 
spätattischen    rolhflgnrigen  Vasen   (einige  Male   »leicb    einen    ganzen  BuufM 
fanden   habe.     Die  Pfeilspitzen  mit  Widerhaken  (Fig.  XXVI,  j  =  C.  M.  C.,  j 
Nr.  3811  und  3til3)  stammen  sogar  aus  hellenistischer  Zeit. 

XX.   PfrlGinen,  Ahlen,  Stenmelsen  und  Tefoschaber. 

Wir  wenden  uns  wieder  der  Kaplerhrnnze-Zeit  y.u. 

Pfriemen  (wie  Fig.  XX,  'J)  und  Ahlen  (wie  C.  M.  C,  Taf.  III.  b&h)  treteiLl 
in   der   ersten  Periode   auf  und  sind  sehr  zahlreich  bis  in  die  Periode  V  kiM 
Das  weitverbreitete  Vorkommen  dieser  primitiven  Gertithe  in  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  der  verschiedensten  Lander  ist  bekannt. 

.\ueh  stpmmeisenurtige  Werkzengc  treten  auf,  zuweilen  in  grossen  Dimenaionen, 
zur  Ausübung  von  Arbeiten  geeignet.,  welche  grosser  Kraflüusserung  bedurften. 
Eigi^nthümlichc  kloine  dreieckige,  flache,  oft  oben  durchlochte  Kupfer- oder  Bronze- 
Gegenstiinde')  (spiiter  aus  Eisen)  kommen  ferner  schon  früh  vor,  und  es  gelang  mir, 
dieselben  mit  HUlfe  der  heute  von  den  Frauen  bcnntzten  eisernen  Geriithe  als 
Brodteig-Schaber  zu  erkennen  (C.  M.  C,  S.  .'i^  und  Taf.  III,  561).  Dieselben  GviiUbe 
aus  Kupfer  oder  Bronze  kommen  in  den  vorgeschichtlichen  Schiebten  ( 
Earopits,  besonders  auch  in  den  Peschiera-Terramaren,  aus  Eisen  i 
Periode  vor*). 


Pfeilspitsen 

jälef^H 
Cbf^flS(5 


0  (IHi 


n  (M^ 

ndriWP 


1)  Danach   int  das  im  tJ.  M.  C,  8.  I^  Oesagte  tu  v«Tbcs«rm. 
In  Obei^Bsyem.  S.  1>S,  Aum.  3)  cilirl  meina  FfoUspitzcn- Funde. 

•')  C.  M,  ('.,  S.  184. 

:i)  Bolcbo  spAt-ejptiHchcD  PtrJIspitien  mit  Isngem  geradem  und  rundem  Etift>  o&ri 
fi3nnf^m  Stachel,  «elchti  auf  (,:';pern  für  die  Grtbvr  den  tiertrn  vorrbnutl.  JahrhnadrrU 
charnkterlstiHch   «lud,  verlegt  8.  Bolnach  t^^broniquei  d'Uricnt.  p.  629,  Änm  ö)   weil  in 
die  vorgMchichtlicho  Z«it  Cjpt^rns  sorQck  und  HtQtil  darauf  svinu  bitlllügen  ScUu 
ruogen.    Ich  möchlu  wissen,  woher  Reinach  fückr  Informatitm  li«l. 

4)  Einen   >lle8t>i  eyiiriacheu  TpigiNhal-er  au«   Mbwnch  lionhalliger  1 
1884  auch  Uro.  J.  Nauo  Öbsrlaassn,  welcher  dvDdvIben  in  dur  Antiqua  1886,  tti 
pnblicirt  liat. 
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Ich  habe  ein  tadellos  erhaltenes  Exemplar,  bei  dem  die  Spitze  des  Dreieckes 
in  einen  zungenartigen  und  durchlochten  Fortsatz  ausläuft,  im  Grabe  20  (Lamberti 
1889)  ausgegraben.  Aus  demselben  Grabe  stammt  die  mächtige,  in  den  Yerhandl. 
1891,  S.  36,  Flg.  7  abgebüdete  >[ilchschale. 

Ein  Brodteig-Schaber  aus  Kupfer  oder  schwach  zinnhaltiger  Bronze  soll  aber 

MMMidtk  mit  zwei  Meissein,  einem  Dolche,  einer  Schleifen-Nadel  und  einer  einfacheren 

N'&del  Ton  Gypem  um  das  Jahr  3000  t.  Chr.  oder  früher  nach  Aegypten  gekommen 

sein,  immer   vorausgesetzt,   dass  Flinders  Petrie's  Datirung  bestehen  bleibt,  und 

imt  im  Werke  über  Bailas  und  Naqada,  Taf.  LXY,  Fig.  4  abgebildet. 

XXI.   Nadeln. 

Zu  den  vielgestaltigen  Nadeln  übergehend  muss  ich  mich  darauf  beschränken, 

einige  recht  charakteristische  Typen  herauszugreifen^),  die  sämmtlich  in  vielen 
Ländern  vorkommen  und  von  denen  die  meisten,  weil  bei  ihnen  das 
^|3ontane  Entstehen  ausgeschlossen,  die  Uebertragung  eingeschlossen  ist,  wieder 
^Wren  Ausgangspunkt  auf  Gypem  haben  müssen,  da  sie  hier  am  frühesten,  oft 
^^ch  am  technisch  vollendetsten  und  in  grossen  Massen  vorkommen  und  mit  den 
ihrigen  Export-Artikeln,  wobei  ich  nur  an  den  typischen  GrifiTangel-Dolch  erinnere, 
on  Gypem  aus  strahlenartig  nach  allen  Richtungen  hin,  vor  Allem  aber  auch 
^^ach  Europa  verhandelt  wurden,  ehe  man  in  den  Import-Ländern  eine  Nachbildung 
'Versuchte. 

N  au  et  erinnert  auch  bei  der  primitiven  Nadel  Ober-Bayems,  deren  Kopf  ein- 
fach durch  rundes  Umbiegen  des  oberen  Endes  erzeugt  wird,  an  cyprische  Vor- 
komnmisse.  'Diese  Art  von  Nadeln  ist  auf  Gypem  sehr  häufig.  Sie  beginnen  schon 
am  Ende  der  ältesten  Schicht  >). 

Sehr  gemein  sind  Nähnadeln,  unseren  modernen  Packnadeln  oft  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  (K.  B.  H.,  Taf.  CXLVf,  6B,  ^);  aber  sie  fehlen  in  den  Perioden  I 
und  II  noch  ganz  und  beginnen  vereinzelt  erst  in  der  Periode  III  (G.  M.  G ,  Taf.  III, 
673  und  575). 

Die  eigenthümlichen  starken  Rleidnadeln,  deren  Bolzen  über  oder  in  der 
Mitte  rechtwinklig  schlitzartig  durchlocht  ist  und  die  F.  Dumm  1er  irrthümlich  für 
Handspindeln  angesehen  hat,  werden  während  der  Bronzezeit  Gyperns  in  sehr 
grossen  Mengen  gefunden,  aber  sie  beginnen  erst  ganz  am  Ende  der  Periode  UI  und 
werden  erst  in  den  Perioden  IV  und  V  sehr  häufig,  um  in  der  Periode  VI  zu  ver- 
schwinden. Wir  haben  auf  Gypem  zwei  Haupt-Typen,  den  einen  mit  nur  kleiner 
Anschwellung  als  Kopf  (Fig.  XX,  11)  oder  mit  Pilzhut-Kopf  (Fig.  XX,  12  =  G.  M.  C., 
Taf.  ni,  591  und  594).  —  Dass  diese  Objecto  Nadeln  sein  müssen,  die  bei  der 
Kleidung  eine  Rolle  spielten,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  dieselben  Nadeln 
noch  massenhafter  und  früher  beginnend  ohne  die  Anschwellung  und  Durchbohrang 
mit  glattem  Bolzen  vorkommen.  Sic  sind  in  Gypem  oft  mit  eingeritzten  geo- 
metrischen Mustern  verziert,  kommen  aber  auch  dort  häufiger  unverziert  vor"). 

Identisch  mit   diesen  cyprischen  sind  nur  die  in  Aegypten  [Flinders  Petrie], 


1)  Eine  ganz  einfache  gerade  Nadel  (oder  Ahle?)  wurde  mit  dem  Bronze-Scepter  im 
Pyla-Grabe  gefunden  und  ist  S.  838,  Fig.  XXIV />,  20  abgebildet. 

2)  eine  in  Aegypten  von  Cypeni  (Flinders  Petrie,  Dallas  and  Naqada,  Taf.  LXV, 
Flg.  16). 

8)  Danach  ist  Naue,  Die  Bronzozpit  in  Ober-Bayern,  S.  158  zu  berichtigen,  welcher 
ndUlig  nur  einige  verzierte  gesehen  bat  und  auch  eine  verzierte,  die  ich  ihm  überliess, 
abgebildet  hat. 


(334) 

Illabnn,  Tut.  XXll,  1—3  ans  Gurob')],  in  Faliistina  (Bliss  Mound  of  i»a 
|).  S9,  Vig.  98—100)  und  in  Syrien  (Eseiiiplare  in  Beirut)  gefundenen. 
einzelt  in  Bissariik  entdeckten  ähneln  dann  den  cyprischen  am  meisten  and* 
noch  die  schlitzartiRe,  gestreckl  viereckige  Dnrchbohrung  des  cyprischen  Ortypü». 
Nnr  sitzt  das  Loch  höhttr  am  Bolteu  als  bei  den  cyprischeo.  Wir  hatien  »ito 
hier  schon  eine  locale  Kachbildong  der  cypriHchen  ErUndnnif.  Das  gilt  nan  in 
noch  höherem  Maasae  von  den  ungemein  hiiuflg  ira  Torgeachiehllichcn  Earopa 
gerundenen  Exemplaren,  die  Naue  bei  Besprechung  sdner  oborbay rischon  Fnnil« 
zusammengestellt  hat.  Die  Durchbohrung  ist  dünn  durchgängig  eine  andere  luid 
meist  runde,  ron  den  vielen  anderen  technischen  und  rormcllen  Dnterschiedeji 
nicht  zu  reden.  Bei  diesen  Nadeln  ist  also,  bis  weitere  Funde  den  Export  der 
cyprischen  selbst  beglaubigen  sollten,  aaf  eine  Wandeniug  der  cyprischen  Eründang') 
und  Nachahmung  derselben  mit  Sicherheit  zu  schlieasen.  Der  Urtypus  diestv 
überaus  eigenartifien  Kleidnudol,  eine  Vorstufe  nur  Fibel,  entstand  ebenso  gut  auf 
Cypern,  wie  der  ürlypus  der  Schlei  Ten -Nadeln, 

Much  hat  in  seinem  Werke  ^Die  Kupferzeit  in  Europa'",  S.  ^TJ,  Fig.  110  u.  IM 
znei  cyprische  Schleifen-Nadeln,  davon  die  eine  mit  gebogener  Spitze  (Sttbelnadel), 
abgebildet  und  denselben  ein  identisches  Exemplar  ( Säbel -Schi  ei  fennadel)  »ua 
Roggendorf  in  Nieder-Oesterreich  (Fig.  \\2o,  h)  gegenübergestellt  Die  Gleichheil 
dieser  an  mehreren  Stellen  in  Europa  und  Aegyptea'}  gefundenen,  Überaus  eigen- 
artigen Schleifen-Nadeln  mit  den  cyprischen  geht  so  weit,  dass  wir  einen  Import 
dieser  merkwürdigen  Nadeln  selbst  von  Cypern*;  her  annehmen  milden  (fergl. 
K,  B.  H.,  Taf.  CXLVl,  ;iB,  n).  Debrigena  ist  neuerdings  {vergt.  Montelin», 
Arcbir  f.  Anthropologie  IS?9,  S.i3,  Fig.  177)  auch  eine  Anzahl  mit  den  cyprischen 
Stücken  identischer  bronzener  Schleifen-Nadeln  in  dem  Gräberfelde  zu  Koderbers 
bei  Giebichenstein  (Halle  a.S.)  und  bronzene  Noppenringe  gefunden  worden.  Diese 
Nadelart  erscheint  bis  jetzt  auf  Cypern  nach  den  Fund-Protokollen  erst  von  der 
IV.  Periode  an,  welche  die  Uypriach-kyk lad i sehe  Cullur  und  die  ersten  bemalten 
Thongcfiiase  zeitigt.  Diese  Nadelart  müsste  aber  auf  Cypern  noch  viel  eher  be- 
ginnen,  wenn  das  von  Flinders  Pelrie  in  Ballas-Nnqada  (vgl.  oben  S.  333,  Anmerk.  2) 
geftindene  Exemplar  cyprischer  Provenienz  ist  und  die  Gräber,  wie  os  achüa^i. 
sogar  noch  weit  über  aWH'  v.  Chr,  ziizUckgehen, 


s  acnuaw-i. 

M 


XXII.   Spirat-Rlnse  und  Ohr-RIngc. 

Wir    wenden   uns  jetut  zu  den  Spiral-Ringen,    welche  hUuüg  ans  Knpf^ 

Brwnze  (XX,  6.  7,  Pyja-Grab  Fig.  III,  U— Ul),  seltener  aus  Silber  (XX.  8,  Pylu-Gr*b 

Fig.  111,  30),  noch  seltener  uus  Gold  (eine  abgebildet  K,  B  11 ,  Taf.  CXLVl,  SB,  ;<) 

oder  Glas  (ebenda  ^B,  q)   vorkommen   und    von  Kaue   als  Geldrtnge')   gedeutet 

1  FHnden  Petriu  seltt  die  in  üurub  gefuad^uen  in  die  Zeit  i*lsrb«n  140n-12(lU 
T.  Chr..  in  ilor  si*  such  auf  Cypem  lalilreirb  sind,  wu  sit  aber  auch  um  Jahrhundert« 
li6ber  hinauf  gehen. 

3 1  Ein  gTOi»e».  reich  rcninfes  PrnchteiempUr  aus  Grab  22  auf  Larnberli  bei  Tunassos 
1889  ausgegraben,  im  Aiitiituuluiii  lu  Berlin. 

?i)  Flindon^  Pptrie,  BalUs  and  N^iada,  Taf.  LXV,  Fig.  19. 

i)  Kill  gutes  Eiemplu  ans  Orati  80,  Lninberli  18dS*,  ebunfalU  im  Berliner  Antlquarinai, 
ist  mii  iltiii  iu  Fig.  XX,  10  abg« bildeten,  im  Cyprus-Museum  bollndlicheu  Knucbcu-IfHnaKiu 
tatamincngefunden. 

!<■  SpHlcr  (fcdenko  ich  ciuo  Klndic  über  ilii-  im  alton  Crpvni  lu  dou  v>-rsrlriedcacti 
2citen  üUlicbrn  MaMi>  und  UewiebtvSyet«»»-  lu  vrrfiffuatliolien.  E*  wir«  Nchr  wünschens- 
wcrth,  (Ims  in  allon  Sanimlmigun  alle  tadallo»  orhaltenfn  MetBTl-r.cgcnsTandn  gcvogcu 
wftrden,    füo  violfacb  oaili  beaiimnit^r  GcwIcIiti-ScnU  hMBcttclIt  rn  s 
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«urden  xinil,  was  für  einen  Theil  derselben  richtig  süiti  mag.  Andere  sind  sicher 
lü  Chr-Ringe  Cnicht  als  Lockenwickler,  wie  W.  Heibig  meint)  benutzt  worden, 
aifta  nber  in  bestimmten  Gewichtseinheiten  ran  den  Metall- Arbritem  gclierert 
sprden  sein.  Man  llndet  sie  häoflg  paarweise,  je  eine  an  jeder  Seile  des  SchildelB. 
üiß  gräcti-phönikisehe  und  archaisch-griechische  Zeit  Übernimmt  diese  Spiralen 
ooii  liiliM  sie  schliesslich  zu  grossen  Kunstwerken,  besonders  gern  aus  Bronze  mit 
(ioUhlKh  nmschlagen,  aus  [K.  B.  H.,  Taf.  XXXllI,  22.  CLXXXU,  10,  II,  10.  24), 
Die  jflnKsten  gehen  sogar  noch  bis  ins  -1.  vorchristliche  Jahrhundert  hinunter. 
iuch  habo  ich  grosse  grüco-phünikische  Statuen  ausgegraben,  die  solche  dicken 
Spirticn  in  den  Ohren  tragen. 

Bi«  beginnen  während  der  Koprerbronze-Zeit  in  der  Periode  111,  vielleicht 
uich  iihon  in  der  Periode  II,  was  noch  genauer  festzastellen  ist.  Die  grosse 
HuH  ist  ans  Kupfer  oder  Bronze.  Aber  auch  Spiralen  aus  Silber,  und  zwar  stets 
IUI  Khkcbt  gereinigtem,  stiirk  bleihaltigem  Silber,  das  leicht  ab-  und  zcrhlättert 
nmi  fiel  weisser  aussieht  als  das  schwärzlicher  oxydirende  und  reinere  Silber  der 
ipico-phüniki sehen  Zeil,  sind  nicht  allzu  selten. 

Fi-  XX ni. 


Durt'b  Olshauscn  bin  ich  kürzlich  erst  auf  die  Noppenringe  aufoierkiaiu 
pnucbt  worden,  die  auch  auf  Cypem  aus  Kupfer,  Bronze  und  Silber  in  einfacher 
Art  torkommen  und  zwar  ziemlich  häufig,  Ein  Noppen  ring  abgebildet  in  K.  ß.  M., 
T«(.CLSXXIT,  10, 

lo  Torinykenischor  ZHl  Irilt  Gold  auf  Cypem  nur  giinst  VL'reinseoll  au^  dagegen 
wird  es  in  mykenischen  Gräbern  häufig,  und  neuerdings  sind  in  Kurion  (1895) 
und  S«lnmi8  (1*^%)  überaus  reiche  Funde  un  Gold  gemacht  worden*).  Das  hier 
(Fif.  XXIIIJ  mitgelheilto  Paar  goldener  Ohr-ßinge,  im  Besit»  von  Hrn,  DschNbrn 


Etwiu«  ßaclie  rnntl»  Strinv,  <] 
»Idile  dlnuloo  und  gelegimtüch 
»ebf>a  tiao  sUttlielif  Atitahl  \ 
Ilnttc-,  factw.  Kniifcri' 


Nii^liür  im  Atl«rthumo   wi«  Ucntd   aut  l'vpam   nU  <ir- 

den  Ortbcm  voikouinion.  wllrcn  tu  wlogoo.    Ich  haliu 

üogen Blinden    gawogea    um)    Wolti    in   seht   frQhrr 

Pnoiipcimul-    nnd    Soxagcsinml  ■  Sj^tsm    hu  raus  gefunden 


wclekos,  waiu  m  tiieli  buwUirt,  iloch  auf  ctnm  e«hr  frfihfln  ZiitHnitiiuniLiiiiK  mit  J«n  ultnu 
Babrlon  »cblluira  luavn  wünlo.   Vgl   -iitn  S.  73  u 
ft  H.  C  6.  88. 


Pierides  in  Larnakii.  gehört  zu  den  selteneren  Prodocten  grttco*[)b0niki»oher  Gold- 
acbmiede-Kunsl. 

So  überaus  geringe  Beziehungen  Cyiiern  mit  Sardinien  während  der  Mjkena^ 
Zeit  gehabt  bat,  so  überaus  regi-  Verbindungen  müssen  zwischen  beiden  iDMJn  in 
eisen  zeit]  ich  er  gräco-pbönikischer  Periodo  bestanden  hnben.  So  sind  mit  ansenn. 
hier  2um  ersten  Male  publicirten  herrlichen  Ohr-Ringen  die  nüchsten  und  schlagenden 
Analoga  in  Sardinien  während  der  grüco-phönikischen  Zeit  zu  Raden  und  rem«r 
mit  unseren  Werken  cyprischer  Goldschmiede- Kunst  zwei  von  Perrot  und  Cbipiei 
Bist,  de  l'art.  III  p.  831,  Fig.  577  and  ä78  pnblicirte  sardinische  Ohr-Gehünge  zn 
vergleichen,  bei  denen  ähnlich  wie  bei  unseren  cyprischen  Exemplaren  in  der 
Mitte  bewegliche  Vögel  angebracht  sind.  Perrot  und  Chiplcz  haben  auch  bervit» 
p,  h22,  Pig.  580  und  581  einen  sardinischen  und  einen  cyprischen  Ohr-Ring  des- 
selben Typus  gegenübe^estellt.  Von  einem  Ringe  hangen  an  Hügeln  wUrfet- 
fürmige  Glieder  herab,  auf  denen  irauben  form  ige  Ornamente  sitzen 'J. 

Silber  erscheint  schon  in  vorm ykenischer  Zeit  aofCypern  häufiger  und  bogimt 
bereits  in  der  Periode  III,  wenn  die  ältesten  hetitischen')  EinQUsse  einsetxoB. 
Hetiter  hüben  bekanntlich  früh  das  Silber  gekannt  und  verarbeitet*).    Finger>S 
kommen  anscheinend  erst  in  der  späteren  Mykenae-Zeit,  hezw.  m  der  Cebc 
zeit  zur  Eisenzeit  vor. 


XXIII     PInoetten  und  Gabeln. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  die  Pincetten  iu  der  Vot^eschichtc  Cypcms 
Periode  IV  angefangen  (Fig.  XX.  13).     Sie  treten  dann  wieder  so  massenhaftj 
in  verschiedenen  Formen  nnd  Grössen  auf,  dass  die  Pincette  entschieden  Kof  C 
entstanden   sein  mnss.    Sie  werden  vereinzelt,   dann  aber  meist  mit  einem  1 
und  Stachel  zum  Aulhängcn  oder  In-dio-Wand-steck«n  eingerichtet  und  wil 
des  Beginnes  der  Eisenzeit  fabricirt. 

Wir  finden  anf  Cypern  einfach  rund  gebogene  (C.  M.  C,  TaF.  III.  601%  | 
oder  geknickte  (C.  M.  C,  Tat.  111,  CÜ3)  Pincetten   mit  parallel  vcrliiurondea  ) 
seilen,    oder  nach   unten  ullmählich  oder  plötzlich    breiter  werdcndp'}  (B«m]i 
Zcitschr.  r.  Ethnol.  I«t6,  8.  87,  Fig.  49,  8— Ui).   Andere  laufen  in  einen  mit  I 
Elfenbein-  oder  Uolzgriff  versehenen  KortsatK  aus. 

Wo  immer  mnn  diese  Pincetten  in  Aegypton,  Palilstina,  Mykenae,  Europ«  I 
stammen  sie  entweder  aus  Cypern  selbst,  oder  die  Form  ist  von  Uypern  e 
Schliesslich  sei  hier  noch  der  Fleisch-Gabeln  g('dacht  {eine  in  Pig,  XX,  15  [<»  0.1 
Taf.  in,  100];  im  Bilde  sieht  man  fast  nur  den  einen  der  beiden  Zinken),  (' 
späteren  Bronzeieit-Orübern  hjiullg  vorkommen') 

Wenn  man  diese  so  eigunurligen  Ger&the  in  den  italienischen  PTahlbontMll 
Pcschiora  zusamroea  mit  den  Teig«chabem  {oben  S.  53)  wiedcrflndet,    »teM'1 


1)  Vgl.  such  E.  Eborfl,   AntichifÄ  ssrdo  e  Inro  provanieasa,   Annall  lÄS»,  p.78.1 
Mnnum«Dti  ionditi  lt>83.  Tsv.  LII,   wo   nnbcn  fthnlinbcii   Ohr-Ringt^a   ein  AnnbiaAlg 
Palnifttcn-Omnmi^otRn   abgebildet   (st,  welch»«   d«m  von  Comoti  iu  Karion  gaf 
(PeiTol  Ol  Chipie»,  111,  p.  88ft.  Fig. 603)  zum  Verwechseln  gleicht. 

2)  Perrot  et  Chipioi,  IV,  p.  71)1:    L>arg«nt  rl«it.  comniuu  rboi  lo»  llätimi. 

&}  In  den  Teil- el-Amsrns- Briefen  vvrlani^  der  cypnscUc  König  tou  dem  PbuMi 
Silber,  die  Kbnig«  voo  Bsbjlon,  Assyrien  and  Mitimi  Uold. 

4    C.  M.  C,  S.  bl  wünsch  Kaur,   Die  Broueiolt  in  Übsr-BayiTD,  S.  IUI  I 
rirhiig'sn  iht,  dem  die  cyprischen  Plncctttm,  oben  snhiasl  nnd  unteu  breit,  entgaa 

5)  C.  M.  C,  S.  :A,  Nr.  GOO  nnd  GOüa. 


und  Mykenae-Gerdflsen. 
;u  unserem  mykenUchcii   Scepter  oder  Zeil 
■Hchor  ffüTde  fFi«.  XXIV  u.  Kt)  und  zu  dem  Grabe  vod  Pyla,  dem  es  cnt 
niDffo  vrarde. 

iPer  17,5(rm  hohe  Bronze-Gegenstnnd  ist  mit  priichlig  grüner  und  glänzendi 
raogen,  wie  sie  bei  cyprischen  Bronzo-Funden  nur  sehr  selten  vorkonim 

F[p.  XXIV". 


Schon  aus  der  Patina  und  dem  ganzen  Aeosaercn  schliesae  ich  aa(  einen  | 
Zinn-Gehalt.    Das  Stück    ist   ziemlich    intact  und  erscheint  unten  and 
geBchlossen.     Die  Spitze  ist  ron  4  Wnsscrvögeln  gekrönt.    Die  unteren  drei 
Ruf  spiralarlifj;  gewundenen  VorsprUngen,  von  denen,  in  Oehsen  beweglich  lcla|)] 
3  Ornamente  herabhangen,  ein  Ochsenkopf  und  zwei  Ringe.     Es  scheinen  dr^ 
krümmte  Birten-Stiibe   (aus   denen  der  Krumm-Stab  der  Bischörc  entsln 
«inandergestellt  zu  sein.  Das  nächste  Analogon  ist  ein  in  Kurion  gerundenes  brt 
Scepter  mit  'l  OchsenköpFen  als  Krönung'). 

In  demselben  Grabe  wurden   die  in  Pig.  XXIVo,  1  —  1: 
abgebildeten  Gegenstände  gefunden,  von  denen  die  Wirtel  und  Srhmuek-Perlei 
Cylinder,  die  Nadel  und  die  Uinge  bereits  beschrieben  sind. 

Fitr.  XXIV /,. 


Die  Vasen  h\  XXIV'j,  l,ö  8.  1»  und  II  i^ind  mykenisch.  skmmllilj 
der  Scheibe  gedrehi,  mit  glünac'iider  Finiissfnrlif  licmidt  und  höchst  wuhrsehri 
säramtiidi  auf  t'ypern  fubricirl.  Die  Sorte  von  Vomlths-GefiixKen  mit  Spimlw 
Kig.  XXIVn,  8,  ist  ganx  sicher  auf  Gypom  geraucht.  Dasselbe  gilt  von  ilL'r  Ku^-el- 
baui'h-Vasen-Oattung,  wie  Fig.  X.XIV«,  5,  worauf  ich  weiter  unten  scurückkommu. 
Die  übrigen  nefiiise  (Fig.  XXIV.i.  2-t,  0  u.  12)  sind  Bämmtüch  aus  freier  Hand 
gemacht.     Nur  die  Kindcr-Klappur  {Fig.  XXIVo,  1S|  ist  bemalt. 

Der  Ziegenku^if  (Fig.  XXIV /i,  17)  ist  von  einer  Vusc  abgebrochen  uod  «nhIK', 
iicreils  oben  S.  <>3  und  liT  beaprochen. 

Das  Pyla-Grali,  in  dem  alle  diese  Gt^nsidnde  {.■vfanden  wurden,  gehOi 
in  die  Periode  V  mit  Mykcnuc-AltorthUmem  und  das  Hronze-Scepter  la  dflih 
aelteusten  Stücken  dietea  7,cit;ibschniIIes. 

XXV.    Die  Fibeln  und  dis  Haken-Kreuz«. 
Fibeln  sind  in  d«r  KuitfcrbronzG-Zeit  bis  in  die  mykcDiaciic  Zeit  hin^ 
der  aie  znerat  (auch  in  ICjkttnnn)  uuftrttlen,  unbekannt;  neucrdin^  tioi  sie  in  Q 
1)  Cesnola-Slern,  T»f.  l.XV;  »ergl.  ukioi,  Hg.  XXX.  II 
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dieser  Epoche  mit  Tielen  mykenischen  Alterthümern  za  Enkomi  bei  Salamis  ge- 
funden worden^),  lieber  die  Form  dieser  auf  Cypem  gefundenen  Fibeln  können 
wir  erst  nach  der  bevorstehenden  Publication  über  die  herrliehen,  von  A.  S.  Murray, 
H.  6.  Walters  und  A.  H.  Smith  bei  Kurion,  Maroni  (Zarukas)  und  Salamis  (Enkomi) 
in  bronzezeitlichen  kyprischen  Gräbern,  sowie  in  reinen  mykeoiBcben  Gräbern 
gemachten  Entdeckungen  der  Mykenae-Periode  berichten. 

Unter  den  aus  verschiedenen  Stämmen  und  Völkern  sich  zusammensetzenden 
Trägem  der  mykenischen  Cultur  ist  ein  aus  der  Balkan-Halbinsel  kommendes  Volk 
gewesen,  das  in  der  rauhen  ürheimath  zuerst  das  wollene  Gewand  webte  und  die 
warmhaltende  Tracht  erfand,  die  von  Heft-Nadeln,  den  Fibeln,  zusammengehalten 
wurde.  Die  Mykenäer*)  brachten  die  Fibel  wohl  schon  um  1400  vor  Chr.  oder 
wenig  später  zur  Insel,  die  dann  die  am  Ende  dieses  Jahrtausends  während  der 
dorischen  Wanderung  nachrückenden  Dorier  in  noch  reicherem  Maasse  anwenden, 
weshalb  die  Hauptmasse  aller  cyprischen  Fibeln  bisher  in  frühen  grä co-phönikischen 
Eisenzeit-Gräbern  gefunden  worden  ist,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  in  derselben 
Schicht,  mit  welcher  auf  Cypem  die  Haken-Rreaze  u.  s.  w.  kommen  und  gehen, 
die  aber  in  ihrer  ältesten  mykenisirenden  Schicht  mit  den  spätesten  bronzezeit- 
lichen Gräbern  und  Mykenae-Funden  gleichzeitig  vorkommen  und  also  noch  theil- 
weise  in  unsere  Periode  VI  gehören  können  und  sogar  müssen. 

Die  Fibeln  werden  dann  auf  Cypern  fortgetragen,  so  lange  der  dorische 
Einflnat  stark  genug  war.  Auch  scheint  es,  dass  in  Folge  der  auf  der  Insel 
herrschenden  grossen  Sommer-Hitze  und  milden  Winter -Temperatur  das  wollene 
Heflnadel-KIeid  sich  nie  allgemein  hat  einbürgern  können  und  daher  auch  von  den 
Doriera,  die  zur  Insel  kamen,  immer  mehr  wieder  aufgegeben  worden  sein  mag: 
denn  sonst  müsste  man  noch  viel  mehr  Fibeln  in  den  Tausenden  von  bereits 
geöffneten  früh-gräcophönikischen  Gräbem  gefunden  haben.  Auch  werden  die  Fibel- 
Funde  noch  in  vorattischer  Zeit  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  seltener,  ver- 
schwinden aber  erst  ganz  in  den  ersten  Jahrzehnten  vor  und  nach  GOO  v.  Chr.  aus 
den  Gräbern,  wo  der  sich  mit  einem  Male  rapid  steigernde  attische  Einfluss 
onter  der  Herrschaft  des  Aegypter-Königs  Amasis,  des  Freundes  der  Athener,  und 
seiner  nächsten  Nachfolger,  bestimmend  auf  die  cyprische  Mode  einwirkt  und 
die  Aermel,  statt  mit  Fibeln,  mit  Reihen  von  Knöpfen  zusammengehalten  werden, 
die  dann  statt  der  verschwundenen  Fibeln  an  den  Skeletten  liegen  und  auch  uuf 
den  Statuen  deutlich  sichtbar  sind^). 

Von  unseren  in  Fig.  XXV,  1 — 16  abgebildeten  Fibeln,  die  ich  vorläufig,  unter 
Hinweglassung  der  specifisch-mykenischen,  in  6  Typen  eintheile,  sind  bisher  nur 
iwei  Typen,  die  hochgescbwungenc  einfache  Bogen-Fibol  Typus  II  (Fig.  XXV.  1) 
und  die  imposante,  specifisch  kypnscho  Droicok-Fibol  Typus  III  (Fig.  XXV,  2),  in 

1)  C.  M.  C,  8. 186. 

2)  O.  Patron i  hat  in  sciocin  Aufsatz:  La  libula  neila  nocropoli  siracusana  del  Fusoo 
(Ballettino  di  Paletnologia  Italiuna  189G,  p.  30  u.  folg.)  obcnfalls  den  mykenischen  UrspriHig 
der  Fibel  betont.  Gans  wie  auf  Cypem,  verschwimlen  in  Sicilicn  die  Fibeln  am  Ende  des 
I.  und  am  Anfang  des  <>.  vorchristl.  Jnhrhnnd<.>rts  aus  den  Grilboni  (Fat  ron i,  p.  47).  Dagegen 
sucht  8.  Reinach  (Clironiques  (rOrient,  11,  p.  539)  zu  bewHsen,  dass  die  Fibel  entweder 
an  der  oberen  oder  unteren  Donau  oder  in  den  it^ilienischen  Alpen  erfunden  sei. 

»)  Z.  B.  bei  der  K.  K  H.,  Taf.  CLXXXVII,  4  abjjebildetcn,  75,5  cm  liohi-n,  von  mir  ias6 
M  Marion -Arsino?  ausg«^gra))oiien,  im  Herliner  Anti(|iiAriuni  befindlichen  schönen  roin- 
griecbischen,  attisch  beeinfhissten  Thun-Statuo  einer  tlir«>iicn(len  Frau.  Vgl.  auch«'.  M.  C, 
ä.  24. 
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Gräbern  gefunden  worden,   die  an  die  mykenische  Zeit  heran-  oder  in  ( 
hineinreichen. 


4^ 


c  q^ 
Ci  c 


a^cC 


OKunbar  scheint  anser  Typnt  I,  Fi|c.  \XV,  15  und  1(!,  di>r  durch  «eine  Form 
an  den  von  anderen  Ländern  her  bekannten,  auch  am  Ende  der  Mykcnae-Zeit  awit  i 


(34i; 

in  Mykenae^)  Torkommenden  Violinbogen-Fibeltypus^  lebhaft  erinnert,  sehr  alten 
Ursprungs  zu  sein,  Tielleicht  älter  als  alle  übrigen,  obgleich  ich  persönlich  den  ein- 
fachen, stark  gewölbten  Bogenflbel-Typus  U  (Fig.  XXV,  1)  für  ebenso  alten  Ur- 
spmngs  halten  möchte. 

Ich  habe  irrthtlmlicher  Weise  diese  zwei  kleinen,  schlecht  federnden,  silbernen 
Fibeln  an  das  Ende  unseres  Bildes  gesetzt,  weil  sie  zusammen  mit  der  Fibel 
Fig.  XXV,  14  in  demselben  Grabe  61  zu  Idalion  ausgegraben  wurden  und  weil 
Fibeln  dieser  letzteren  Art  (Typus  VI)  am  tiefsten  in  Cypern  hinabsteigen.  Denn 
die  gleicbgestaltete  Fibel  13  stammt  aus  dem  Grabe  16,  Sect.  IV,  Tamassos  1889, 
und  wurde  mit  einem  frühattischen,  schwarzfigurigen  Gefässe  entdeckt.  Auch  die 
Fibel  Flg.  XXV,  12  desselben  Typus  grub  ich  1885  in  einem  gräco-phönikischen 
Grabe  zu  Kntrapha-Nikitari  im  Westen  der  Insel  zusammen  mit  der  cyprischen 
Imitation  einer  frtthattischen  Vase  aus. 

Aber  die  obere  Grenze  der  Existenz  dieses  Fibel-Typus  VI  ist  noch  unbekannt, 
and  80  kann  derselbe  demnach  sehr  hoch  hinaufreichen.  Auch  kann  das  Grab  LXI, 
Idalion  1894  (Fig.  XI,  6  und  7),  in  dem  die  in  den  Verhandl.  S.  62  abgebildeten, 
sehr  frfihen  gräco-phönikischen  Tbongefässc  und  die  sehr  alterthümliche,  bemalte 
Tbon-Figiir  Fig.  XV,  4  gefunden  wurden,  schliesslich  an  die  mykenische  Zeit  heran- 
reichen oder  mehrere  Male  benutzt  worden  sein.  Sei  dem,  wie  es  wolle,  jeden- 
MIs  ist  dieser  bisher  nur  in  2  Exemplaren  und  nur  in  Silber')  nachweisbare  Typus 
sehr  alten  Ursprungs,  worauf  mich  zuerst  Hr.  John  L.  Myres  (Oxford)  auf- 
meri^sam  gemacht  hat.  Eine  Spirale,  welche  die  federnde  Wirkung  sonst  bei  allen 
bisher  bekannten  Fibel-Typen  (wie  bei  den  modernen  Sicherhcits- Nadeln)  ver- 
nittelt«  fehlt  ganz.  Die  Nadelspitze  wird  beim  Schliessen  in  eine  runde  Ver- 
tiefung der  an  die  Stelle  der  offenen  Schleife  der  sonstigen  Fibeln  getretenen  Ver- 
dieknng  hineingedrückt.  Die  langgestreckte  Form  allein  erinnert  an  den  bisher 
als  ältesten  Typus  angenommenen  „a  arco  di  Tiolino^.  Aehnliche  Hefhiadeln  ohne 
Spirale  sind  heute  wieder  in  Gebrauch. 

Aber  sicher  auch  sehr  alt,  nach  meinem  Dafürhalten  ebenso  alt  wie  die 
Violinbogen-Fibel,  ist  die  weit  ausgebauchte  glatte  Bogenflbel,  unser  Typus  II. 
Das  hier  abgebildete,  im  Museum  zu  Nicosia  befindliche  Exemplar  (C.  M.  C, 
8.  138,  Nr.  4824)  ist,  wie  die  gleichgestalteten,  jetzt  in  Oxford  befindlichen  Exem- 
idare,  aus  Oold,  und  zusammen  mit  früh-gräcophönikischen  mykcnisirenden  Ge- 
ftssen  in  demselben  Grabe  bei  Kuklia  (Alt-Paphos)  ausgegraben.  Da  man  bisher 
diesen  und  verwandte  Typen  nur  aus  Gold  gefunden  hat  und  die  goldenen  Geräthc 
und  Zierate  auf  Cypern  erst  mit  der  Mykonae-Schicht  in  eine  nennenswerthe  Er- 
scheinung treten,  so  muss  man  femer  auch  auf  den  mykenischen  Ursprung  dieses 
reinsten  Bogenflbel-Typus  schliessen. 

Unter  den  europäischen  Fibel-Funden  ähnelt  diesem  reinen,  in  Cypern  ge- 
Aindenen  Bogenfibel-Typns  in  geradezu  merkwürdiger  Weise  eine  Schweizer  Pfahl- 


1)  'ErVHfQ*^  AoxatoXo)'ix/i  1688,  Taf.  IX,  Fig.  1  u.  2,  und  1891,  Taf.  III,  1  u.  ."). 

^  Vergl.  auch  0.  Montclius,  Prc-Classical  Chronology  in  Grcece  and  Italy,  im 
Jonnal  of  the  Anthropological  Institute  1897,  Taf.  lY,  Fi^.  3,4  u.  8,  und  La  civilisation 
primitiTe  en  Italic,  Fig.  19  u.  20.  Es  ist  der  frühe  Typus,  der  von  dem  einen  Zweige  der 
Balkaahalbinsel-Bewohner  nach  Griechenland  und  Mykenae,  von  einem  anderen  Zweige  des- 
selben Unrolkes  nach  Ober-Italien  gebracht  wurde  und  daselbst  den  nadi  der  Haupt-Fund- 
stelle genannten  Pcschicra-Typiis  schuf. 

8)  Aach  dais  diese  Fibeln  gerade  aus  Silber  sind,  welches  in  Cypern  vor  der  myko- 
■iichen  Zelt  und  ror  di^m  Golde  auftritt,  lasse  auf  ein  sebr  hohes  Urspnmgs- Alter 
schliessen. 
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baaten-Fibel,  die  Gross  in  seinem  schönen  Werke  ^Les  Protohelvötes^,  Taf.  XVIU, 
74  abgebildet  hat. 

Unser  Typus  III  (Fig.  XXV,  2)  hat  eine  ungemein  charakteristische  Form  und 
ist  Ton  mir  wiederholt  gefunden,  aber  noch  nirgends  ausserhalb  Cyperns  nach- 
gewiesen worden  (ein  nicht  abgebildetes  Exemplar  im  Rition -Grabe,  Fig.  XXII, 
S.  51).  Das  Fig.  XXV,  2  abgebildete,  tadellos  erhaltene  Exemplar  (jetzt  im  Berliner 
Antiquarium)  wurde  1889  für  die  Kgl.  Berliner  Museen  im  früh-gräcophönikischen 
Grabe  65,  Sect.  II,  Tamassos,  ausgegraben. 

Die  Nadel  ist  stets  gebogen,  der  Bügel  in  der  Mitte  geknickt,  so  dass  die 
Gesammtform  der  Fibel  eine  geschweift  dreieckige  wird.  An  der  Spitze  dieses 
Dreiecks  und  dem  Btigelknie  sitzt  stets  ein  kugelförmiger  Fortsatz,  auf  den  Bügel- 
Schenkeln  jederseits  ein  scharf  umrandetes,  viereckiges,  von  schmalen  Walzen  um- 
gebenes Blech.  Auch  die  elegant  geschwungene  Schleife,  in  welche  die  Nadelspitze 
hineinfedert,  endet  walzenförmig.  Der  Typus  beginnt  fast  so  früh,  wie  die  Eisen- 
zeit (also  etwa  um  1200  v.  Chr.?),  und  hört  spätestens  um  700  v.  Chr.,  vielleicht 
aber  auch  schon  früher  auf.  In  derselben  Schicht  kommen  die  Maulbeer-Ohrringe 
(C.  M.  C,  Taf.  VII,  8003)  aus  Rothgold i)  oder  Blassgold  (Elektron),  die  hoch- 
archaischen Goldblätter  mit  hineingepressten  Götter- Figuren'),  die  alten  Thon- 
Teller  mit  Schneppen-Henkeln'),  die  bemalten  Fuss-Gefasse')  und  die  aufgemalten 
Haken-Kreuze')  vor. 

Der  vierte  Typus,  hier  auf  unserem  Fibel -Bilde  durch  zwei  Exemplare 
(Fig.  XXV,  3  u.  4)  vertreten,  zeigt  uns  eine  Bogen-Fibel,  welche  einen  mehr  flachen 
Bogen  beschreibt  und  nur  an  zwei  Stellen,  nahe  über  der  Spirale  und  der  Schleife, 
kugelförmige  Anschwellungen  aufweist.  Fibel  3  stammt  aus  der  1889er,  für  die 
Berliner  Museen  angestellten  Ausgrabung  (Grab  33,  Sect.  11,  Tamassos)  und  Fibel  4 
aus  der  1894er,  mit  Allerhöchster  Unterstützung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  unter- 
nommenen Ausgrabung  (Grab  24,  Idalion).  Beide  gehören  in  die  früh-gräco- 
phönikische  Zeit.  Die  letztere  zerbrach  im  Alterthume  und  wurde  von  einem 
Eisenschmied  reparirt,  der  innen  an  die  Spirale  und  neben  dem  Bronze-Bügel 
einen  kleineren  (in  der  Abbildung  dunkler  angegebenen)  Eisen-Bügel  anschmiedete. 
Dann  ist  die  Fibel  wieder  zerbrochen  und  wurde  in  diesem  Znstande  mit  ab- 
gebrochenem Bronze-  und  Eisen-Bügel  ausgegraben. 

Die  aus  Kition  stammende  goldene  Fibel  des  Metropolitan  Museum  of  Art 
(abgebildet  bei  Perrot  et  Chipiez,  III,  Fig.  595)  steht  zwischen  diesem  Typus  FV 
und  dem  Typus  II. 

Typus  V,  vertreten  durch  7  Exemplare  (Fig.  XXV,  5—11),  tritt  auf  Cypem  am 
häufigsten  auf  und  ist  in  dieser  Specialform  sicher  cyprisches  Eigengnt.  Er  kenn- 
zeichnet sich  durch  einen  wieder  höher  als  Typus  VI,  zuweilen  so  hoch  wie 
Typus  IE  gewölbten  Bogen  mit  drei  kugel-  oder  walzenförmigen  Erhöhungen  in 
ziemlich  gleichen  Abständen  zwischen  mehr  gestreckten,  cylinderförmigen,  schwuch 
.nach  der  Mitte  anschwellenden  Gliedern.  Die  Fibeln  Fig.  XXV,  5  und  6  wurden 
1889  dem  Grabe  29,  Sect  II,  Tamassos,  die  Fibeln  Fig.  7  u.  8  dem  Grabe  47  des- 
selben früh-gräcophönikischen  Gräberfeldes  entnommen. 

Die  Fibeln  Fig.  XXV,  9-11  (jetzt  im  Cyprus-Museum,  C.  M.  C,  4825—4827) 


1)  Von  mir  ausgegrabene  Exemplare  im  Berliner  Antiquarium. 

2)  DesgL 

3)  Desgl.  Vergl.  auch  K.B.U.,  8.  4%/497,  und  C.M.'^C.,  S.  84.  Unserem  spedfisch 
eyprisehen  Fibel-Typus  III  kommen  sicilisehe  Fibeln  (z.  B.  Patron!  im  Bull.  d.  Paletn. 
itaL  1896,  p.  82,  Fig.  80,  nach  F.  Orsi)  noch  am  nächsten. 
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grob  ich  1883  in  einem  merkwürdigen  und  sicher  sehr  frühen  Erdgrabe  zu  Kurion 
ans*).  Das  Grab  enthielt  ausserdem  sehr  frühe  gräco-phönikische  Gefässe,  thöneme 
ond  bemalte  Nachbildungen  von  zwei  kleinen  bronzenen  Dreifüssen  mit  zwei  ge- 
trennt gefertigten  Kesseln  (G.  M.  0.,  Taf.  IV,  965—967)  in  situ  darauf,  und  mehrere 
Scbmock-  und  Nippsachen  aus  Agalmatolith  (vergl.  oben  S.  301). 

Der  nur  durch  3  Exemplare  (Fig.  XXV,  12 — 14)  repräsentirte  Typus,  eine 
Bo^-Fibel  von  annähernder  Halbkreis-Form,  gewölbter  als  Typus  FV,  flacher  als 
Typus  V,  hat  eine  reichere  Verzierung,  die  nur  das  letzte  Drittel  des  Bügels  an 
der  Schleifenseite  freilässt.  Sie  besteht  aus  drei  kugelförmigen  Anschwellungen, 
die  Ton  8,  zu  4  Paaren  angeordneten  Walzengliedern  umgeben  ist.  Dieser  Typus  VI 
verschwindet  zuletzt  und  geht  also  am  tiefsten,  d.  h.  in  die  ersten  Jahrzehnte  des 
O.  Torchrtstl.  Jahrhunderts  hinab.  Aber  in  der  attischen  Golonie,  die  ich  zu 
Marioo-Arsinoe  1885  entdeckte,  und  wo  über  700  Gräber  (davon  über  500  allein 
ran  mir)  geöffnet  wurden,  ist  eine  einzige  Fibel  (Sect.  lU,  Grab  253,  jetzt  im 
Cypms-Museum  C.  M.  G.,  Nr.  4823)  und  zwar  von  mir  gefunden. 

Das  Cyprus-Museum  besitzt  (ohne  die  mykenischen  der  letzten  Ausgrabungen 
der  Engländer)  22  Fibeln,  die  sämmtlich,  wie  mir  auch  John  L.  Myres  bestätigt, 
unter  meine  Fibel-Typen  I — VI  gehören.  Nur  eine  Fibel  aus  Amathus  (Grab  278. 
der  englischen  Ausgrabung  1894,  Nr.  4836  des  Katalogs),  zu  unserem  Typus  VI  ge- 
hörend, Tariirt  insofern,  als  der  ganze  Bügel  der  Fibel  mit  kugel-  und  walzen- 
förmigen Ornamenten  verziert  ist 

Dieser  Amathus-Fibel  ähnelt  besonders  eine  in  Athen  gekaufte,  heute  im  Anti- 
quarinm  zu  Berlin  unter  Nr.  8471  ausliegende  Fibel. 

Auch  eine  Fibel  von  Rhodos,  früher  in  der  Sammlang  Billioti  (Berl.  Anti- 
quarinm,  Nr.  8229)  ähnelt  unserem  cyprischen  Typus  VI,  jedoch  mit  der  Ab- 
weichung, dass  am  Bügel  nur  ein  von  2  Walzenpaaren  umgebenes  Kugel -Orna- 
ment sitzt. 

Dann  finde  ich  noch  bei  Perrot  et  Chipiez  (Bd.  VII,  p.  251,  Fig.  117)  eine 
aas  Athen  stammende,  dem  cyprischen  Typus  ähnelnde  Fibel  abgebildet. 

Eine  von  W.  P.  Paton  in  Karien  gefundene  Bronze-Fibel  (publicirt  im  Journal 
of  Hellenic  Studios,  VIII,  p.  74)  lag  in  einem  Pythos-Grabe,  und  darunter  eine 
mykenische  Bügel-Kanne.  Wie  die  Gold-Fibel  von  Kition,  steht  sie  der  Form  nach 
iwischen  unseren  Typen  II  und  IV  und  ähnelt  dabei  ausserordentlich  in  Form  und 
Technik  den  cyprischen  Gold-Fibeln,  so  dass  wir  eine  bronzene  Nachbildung  unserer 
C]rprisch-mykenisirenden  oder  mykenischen  Goldfibel -Typen  vor  uns  zu  haben 
glauben. 

Von  den  5  Fibeln,  welche  neuerdings  Hr.  Dr.  Götze  aus  den  von  Hissarlik 
stemmenden  Bronze-Fragmenten  zusammensetzte,  und  die  der  VII.  und  VIII.  Nieder- 
laitung  angehören,  ähnelt  die  eine  (Nr.  6902  des  Katalogs)  am  meisten  unserem 
Typus  V,  während  zwei  andere  (Nr.  10198  u.  69 H>)  einer  zwischen  unseren  Typen  II 
Bod  V  liegenden  Abart  anzugehören  scheinen.  Die  vierte  und  fünfte  Fibel  von 
Hissarlik  (Nr.  10200  und  10199)  haben  mit  den  cyprischen  Typen  nichts  zu  thun. 
Nr.  10200,   eine  Bogen-Fibel  einfacher  Form,   ähnelt   zwar   unserem   cyprischen 


1)  Diese  3  Exemplare  und  die  vorerwähnte  Gold-Fibel  von  Kition  schreiben  Dum  ml  er 
und  Studniczka  (Zur  Herkunft  der  mykenischen  Cultur,  Mitiheilungen  d.  deutsch,  arch. 
Inst,  Athen  1887,  8.8  u.  folg.)  den  Arkadern  zu,  „die  sie  iu  vordorischer  Zeit  xnr  Insel 
irelmeht  hätten*.  —  Diese  Arkader  rangiren  eben  als  Schardana  unter  jenen  Völkern  und 
Tolksstimmen,  welche  die  Träger  der  sogenannten  mykenischen  Cultur  wurden,  und  von 
denen  knnsttypologisch,  laut  der  ägyptischen  Denkmäler,  die  Kefto  die  bedeutendsten  waren 


Typus  U:  aber  die  Schleife,  welche  die  Nadel  aoMmmt.    ist  blechartig  prwprtori. 
was  wohl  bei  den  böotischen,  nber  nicht  bei  den  cyprUchen  Fibeln  TorkommL 

AuT  die  Beztehungeo  zwischen  Kypros  niid  Sendscht^rli  habe  ich  bereits  1893 
in  meinem  K.  B,  H.,  namentlich  was  die  Keramik  anlangt,  aufmerksam  gomncbL, 
aber  auch  bereits  S.  470  auf  die  Aehnlichkeiten  in  den  Fibeln  hingewiesen.  In- 
zwischen hat  V.  Luschan  eine  Sendscherli-Fibel  pahlicirl'),  die  aehr  ühnlicb",', 
wenn  nicht  identisch  mit  einer  in  der  voriterasiii tischen  Abtheilong  nns^stclltcn 
ist.  Dieselbe  Fibel  acheint  allerdings,  sieht  tuan  näher  xu,  in  Sendscherli  fubncirt, 
aber  dem  ge wohnlichsten  cyprischon  Typus  V  (Fig.  XXV.  h  — 11)  plump  nach- 
gebildet za  sein.  Auf  dem  halbkreisförmig:en  Bogen  sind  in  fast  gleichen  Ab- 
ständen drei  cylinderförmi^  Glieder  rertheilt,  die  von  mehr  kugeligen  oder  walzen- 
arligen  Gliedern  unterbrochen  werden. 

Die  von  v.  Luschan  im  British  Museum  entdeckten,  bis  dahin  unbeachtet  gv — 
bliebencn  6  Fibeln  aas  Kinirc,  welche  aus  Sir  Henry  Layard's  Anttgrabungeik 
stammen  und  Über  die  der  Entdecker  unserer  Gesellschaft  berichtet  hat'),  sollen 
sich  von  den  Sendscherli -Fibeln  nicht  wcscntticb  unterscheiden.  Soweit  die  von. 
V.  Luschan  selbst  als  flllchlig  bezeichneten  Abbildungen  ein  Urtheil  ohne  dir 
Originale  zulassen,  scheint  die  eine  Fibel  mit  den  über  den  ganzen  Bogen  gleieh- 
raäsaig  vertheJlten  Kugel -Erhöhungen  dem  cyprischen  Typus  VI,  sowie  besonders 
der  Amath US-Fibel  des  CyproB-Museums  (Kat.-Nr.  483(5)  und  der  atheuischen  Fibel 
dos  Bertiner  Antiquariums  <Kat.-Nr.  ^^471)  zu  ähneln.  In  wie  weit  die  anderen 
beiden  von  v.  Luschan  HUchtig  abgebildeten  Fibeln  (mit  geknicktem  BUgeiy)  etwa 
dem  cyprischen  Typus  III  (Fig.  XXV,  3)  ähneln  oder  vcrwundt  sind,  bezw.  den 
entsprechenden  sicilisehen  (Bullet,  di  Paletn.  Ital.  18%,  p.  3-2,  Fig.  30),  wage  Ich 
nicht  EQ  entscheiden.  Hr.  r.  Luschan  ist  geneigt,  diese  in  Nirorud  gefandenm 
Fibeln  in  die  Zeit  Tiglatpilesor's  III.  (745  -7-27  ».  Chr.)  zu  setzen:  doch  könnten 
diese  B^iboln  auch,  wie  Hr.  v.  Luschan  zugiebt,  älter  sein  und  bis  in  die  Zeil 
Sulmanassar's  IL  fvon  »60— 81i4  v.Chr.)  hinaufgehen.  8ci  dem,  wie  es  wolk^ 
jedenfalls  sind  gerade  an  demselben  Platze  zu  Ninivc  so  viele  getriebene  Metall- 
Schalen  und  Elfenbein -Schnitzereien  gefunden  worden,  die  von  Kypros*)  her  ex- 
portirt  waren,  dasa  ebenso  gut  auch  diese  Fibeln  Nimrud's,  ganz  wie  in  Sendscherli, 
entweder  von  Gypcrn  stammen  oder  in  Kinive  cyprischen  Vorbildern  nachgebildet 
wurden. 

Jedenfalls  sind  die  Hykenae-"),  die  Peschiera-*)  und  die  iiltesten  kyprischen 

!)  In  mnineni  Werke  K.  H,  H.,  S.  478  (verBlTent lieht  1893)  steht  wflrtlidi:  .Ich  babo 
die  s«it  P.  Herrinaun's  Programm  neu  gpfunctencn  Scherben  und  Vuen  von  Snndaebcrii 
(Ssmal)  mit  Hm.  v.  Luschan  unlvnncbt  und  diu  sicher,  dass  die  groase  Msise  aller  in 
Frage  kominendeii  St&cko  auf  Kypros  niiprliaupt  fabricirt  and  usch  Nord-Syrien  hin  ei- 
portirt  ist.  Uie  wimigca  StSeke  aber,  die  im  I..andi-  Bamal  scilist  gemacht  sind,  stellen 
sich  als  nnbehoICene  tuculu  Nnchbildungi^n  cypriscbfr  Vorbililer  Im-aus.  Ich  gUnle,  da*« 
Hr.  V.  Lusehan  meine  Orflnilc  um!  ineiati  Beweisführung  auerkaimt  bat.  Sie  schdnoii 
mir  aber  jeden  Zueifcl  orhabi'U." 

2'  Uiltlioiluugun  uns  den  oricnlalischnn  Simmlungi-ii ,  fli'H  XII.  Ausgrabuugun  au« 
Sendscherll  II,  1H98,  S.  87. 

:()  Zcitschr.  t.  Ethnol  1893,  S.  387:  üebi'r  allorientalische  Fibeln  irait  drpi  Eiimma- 
risehfn  Skiiien). 

4)  Vcrgl.  weiter  unten. 

51  \<iTg\.  auHi  Tsonntas-Manatt.   The  Mycenaean  Ago,  p.  168  n.  1IJ4,  Pi)r.57— 69. 

Ij)  Uonti-lius,  Prc-nUssical  Chronulogy  in  Greeco  and  Italy,  im  Jonmal  of  Uta 
AnthropolugicHl  Institute,  Tat.  4,  Fig.  8,  4  und  S. 
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f'ibeln  um  Jahrhunderte  älter,  als  diese  von  y.  Luschan  altorientalisch  genannten, 
in  Ninire  entdeckten  Fibeln.  Deshalb  ändern  auch  diese  ivenigen,  in  Assyrien 
und  Nord-Syrien  gemachten  Fibel-Funde  aas  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  v.  Chr. 
nichts  an  der  Thatsache,  dass  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  vorher  Fibeln 
in  Europa  und  auf  Rypros  in  Gebrauch  waren,  und  wir  müssen  auch,  bis  nicht 
noch  ältere  Fibeln  und  in  grösserer  Anzahl  in  V^order-Asien  gefunden  werden  (etwas, 
dessen  Wahrscheinlichkeit  ich  für  meinen  Theil  stark  anzweifle),  diese  vorder- 
asiatischen Typen  von  den  europäischen,  bezw.  kyprischen,  ableiten. 

Von  den  immerhin  stark  in  der  Minderzahl  befindlichen  kyprischen  Fibeln  der 
Mykenae-Zeit  abgesehen,  kommt  und  geht  auf  Kypros  die  Fibel  mit  den  Haken- 
Krenzen  (vergl.  oben  S.  59,  Fig.  IX)  in  der  älteren  gräco-phönikischen  Eisenzeit^), 
veshalb  wir  hier  dieses  auf  Rypros  viel  mehr  sacralen  als  ornamentalen  Charakter 
tragenden  Zeichens  gedenken  wollen.  Es  fehlt  also  in  der  Kupferbronze-Zeit  der 
Insel  voUstSndig. 

Qans  anders  in  Hissarlik,  wo  die  Haken-Kreuze,  in  grosser  Menge  eingeritzt, 
in  der  zweiten  verbnuanten  Stadt  (etwa  3000 — 2500  t.  Chr.)  auftreten,  zugleich  das 
bisher  bekannte  älteste  Vorkommen  dieses  theils  als  Symbol,  theils  als  Ornament 
anfzufassenden  Zeichens. 

Während  die  Haken-Kreuze  ebenfalls  auf  der  Denkmälerwelt  Aegyptens,  Meso- 
potamiens, gans  Syriens,  Phönikien  eingeschlossen,  wie  in  der 'Kupferbronze-Zeit 
Cypems  Tollkommen  fehlen,  erscheinen  sie  schon  sehr  früh  in  Nord-Italien^),  an 
der  Donau,  in  Böotien  und  Attica. 

Der  Verauch,  die  Haken-Kreuze  von  Indien  herzuleiten,  den  ich  früher  auch 
angestrebt  habe,  muss  ebenfalls  aufgegeben  werden,  weil  alle  indischen  Funde 
mit  denselben  ans  Terhältnissmässig  junger  Zeit  stammen.  Es  bleibt  uns  daher 
nur  übrig,  anzunehmen,  dass  die  Haken-Kreuze  im  Südosten-Europas,  vermuthlich 
auch  in  Klein-Asien  zuerst  entstanden  und  europäisch-thrakisches  (kleinasiatisches 
und  indogermanisches)  Out  sind,  dessen  sich  griechische  Stämme,  besonders  die 
Dorier  (so  gut  wie  andere  europäische  Völker)  ft'üh  bemächtigten  und  mit  den 
Fibeln  nach  Kypros  brachten. 

Das  Haken-Kreuz  bedingt  also  durch  sein  frühes  Erscheinen  in  Hissarlik  und 
sein  Fehlen  auf  Kypros  bis  1200,  bezw.  1100  oder  1000  v.  Chr.,  trotz  der  vielen 
weitgehenden  Verwandtschaften ,  einen  wesentlichen  Unterschied  in  dem  Charakter 
ond  der  Abstammung  der  beiden  frühen  Culturcentren.  Hissarlik  wurde  demnach 
Ton  dem  Cultur-Einfluss  einer  Völkerwogc  berührt,  die  sich  wohl  über  Europa 
(und  Klein-Asien?)  ergoss,  aber  Kypros  zusammen  mit  Syrien,  Mesopotamien  und 
Aegypten  unberührt  Hess. 


1)  Reinach  macht  auch  (p.  587)  auf  das  vielfach  gleichzeitig  in  denselben  Fundschichten 
beobachtete  Auftreten  der  Haken-Kreuze  und  der  Fibeln  aufmerksam,  untt'rlässt  es  aber, 
mich  zn  citiron,  obgleich  ich  1890  in  den  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft, 
aSl  n.  ;>2,  sowie  1898  in  meinem  K.  B.  H.,  S.  470  u.  4',)6,  Fig.  260  und  269  ausführlich 
darüber  gehandelt  habe.  Uobcr  die  Hakon-Kreuze  als  Symbol  und  Amulet  apotropäischen 
Charakters  in  Hissarlik  und  in  Cypeni  findet  man  das  Nähere  K.ß.  H.,  S.  151,  209  und 
S18,  sowie  in  meinem  1889  im  Jiull«'tin  de  la  Societö  d'Anthropologio  d<>  Paris  mit  10  Ab- 
bildungen erschienenen  Aufsatz  (S.  667—682):  „La  croix  gamnice  et  la  croix  cantonnee  a 
Chypre,*  wo  ich  noch  don  Phönikern  (statt,  wie  richtig,  den  üräco-PhÖnikem)  die  Ein- 
f5hrung  der  Haken-Kreuze  aus  Indien  (statt,  wie  richtig,  aus  Thrakien  und  dem  äussersten 
Zipfel  Südost-Europas  und  Klein-Asien)  zusdirieb. 

2)  Vergl.  A.  Bertrand,  Archeologie  Celtique  et  Gauloise,  Paris  1896,   p.  241— 247. 
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XXVI.    Sonstige  fiegenatünde  aus  Bronie  und  Eisen, 
Die  noch  unerklärlen  Bronze -Oegenstaiitle  uiiserea  Bild^ü  (^Fig.  XXV], 
zeigen  uns: 

(i.   Eine  bronzene  Trense,  gräco-phöni bisch. 
7.   Einen  bronzenen  Packclhaltcr,  grüco-phünikisch. 
8  und  9.   Zwei  bronzene  Cirltel  aus  hellenistiacher  Zeil. 
10.    Eia  eisernes  römisches,  aehr  seltenes  Klappschloss  aus  Katydala-Liiil 
Soloi,  <las  eine  einziehende  Einzelbeschreibnng  verdient. 


11.  Kine  kleine  Votiv- Bronze,  einen  VierfUssIcr  darslellond. 

12.  Einen  bronzenen  Fackel-  oder  Lichthuller.    RümiBch:  aus  di^rsellien  ^ 
pole  wie  10. 

13—14.   Ilroazene  Griffel  oder  Salblöltel. 

15.   Bronzenes  Schobeisen. 

1(1.  Ein  kleiner  VotiT-Hirsch  aus  Uronze,  aus  dem  4.  bis  6,  Jabrh.  v.  Chr^ 
dem  1883  zu  Voni  von  mir  austfegrabcnen,  iDBcbrirtlJcb  beglaabigten  Apf 
Heilifflhani. 

Besonders  wichtig  sind  der  Kackelhalter  (7)  ttnd  die  Trense  (6). 

Diese  Fackelhalter  sind  sichrr  auf  Cypem  rnbricirt,  weil  sie  aar  der  Ins) 
hantig  und  besonders  in  den  Griibem  aus  dem  Kndc  des  T.  und  Anfang  des  G, 
vorchristlichen  Jahrhunderts  gefunden  werden.  Nnn  hui  man  in  dem  berUhmlen 
Regulini-Gulossi-Grabc  von  Caere  einen  identischen  Fuckelhaltcr  gefunden,  der 
von  Cypem  hingekommen  svin  muss:  er  ist  im  Museo  Gregoriano  1.  Taf,  L,  4  ver- 
kehrt abgebildet  and  ebenda  kurz  besdirieben:    „CftiidrlabreUo  di  forma  al  tutio 
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siogolare.'^  Demnach  werden  noch  sehr  viele  andere  Bronzen  ^)  and  Silber-Gelasse 
des  Regalini-Galassi-Grabes,  die  in  Cypern  ihre  Gegenstücke  haben,  aber  zum 
Theil  auch  viel  älter  als  600 — 650  t.  Chr.  sein  können,  von  Cypern  stammen. 

Von   hohem  Kunstwerth   ist  ferner  unsere  prächtig  modellirte  and  mit  streng 

stilisirten  Palmetten  verzierte  Trense  Fig.  XXVI,  6.    Dieselbe  wird,    worauf  mich 

Br.  Prof.  A.  Fartwängler  aufmerksam   macht,   so    wichtig,    weil   sie   das  erste 

Original   za  den  Trensen  ist,   mit  welchen  die  Pferde  auf  den  Phidias-Scnlpturen 

^es  Parthenon-Giebels  aufgezäunt  sind. 

Za  den  wichtigsten  Objecten,    deren  Projectionsbilder  ich  hier  im  Anschluss 
^n  meinen  Vortrag  am  14.  Januar  vorführte,   gehören  ein  in  Berlin  befindlicher, 
t>«reits  gegossener  Helm  mit  Rugelspitze  und  beweglichen  Seitenklappen  aus  dem 
steinernen   Rönigsgrabe   Nr.  12   von  Tamassos,   worin   das   nach  Cambridge  ge- 
kommene, oben  S.  328  ausführlich  beschriebene  Schwert  lag),  sowie  die  ebenfalls  dem 
Berliner  Hoaeam   zugefallenen  Bronzeplatten   aus   dem  Erdgrabe  Nr.  9   derselben 
^oagrabang,  die  ich  bereits  in  meinem  Werke  R.  B.  H.,  Taf.  LXX  abgebildet  habe. 
Sie  Tergegenwfirtigen   uns   zusammen   mit  den    bereits  beschriebenen  Schwertern 
und  der  SUberachale  aus  Grab  9,  in  dessen  Mulde  ein  in  Relief  und  Ciselir-Arbeit 
vorzOglich  daigestelltes  Pferd  sichtbar  ist,  einen  Theil  der  Glanzperiode  kyprisch- 
gräcophönikifcher  Metali-Technik,  die,  obwohl  nachmykenisch  und  auch  zu  einem 
grossen  Theile  spät-  oder  nachhomerisch,  uns  am  besten  die  Nachricht  begründet, 
waram   der  kanstreichste  Panzer  des    homerischen   Epos   gerade   als   ein    Gast- 
geschenk   des    cyprischen   Rönigs   Rinyras    an    den    mykenischen   Rönig   Aga- 
memnon galt 

Werfen  wir  dagegen  noch  einen  Blick  auf  die  knpfer-  und  schwach  zinn- 
haltigen Bronzen  der  kyprischen  Rupferbronze-Perlode  in  vormykenischer  Zeit,  so 
fallen  uns  die  anderen  Ländern  gegenüber  bis  zu  Ende  so  einfach  gebliebenen 
Formen  aaf«  der  beste  Beweis  dafür,  dass  von  Rypros  die  Rupfergewinnung  und 
Knpfenrerarbeiinng  ausging').  Daraus  resultirt  ferner,  dass  die  Insel  in  vor- 
mykeniacher  Zeit  der  Entwickelung  der  Metall-Industrie  fernblieb,  die  wir  selbst 
in  Hissarlik  und  auf  den  Rykladen  beobachten  und  die  in  Ungarn  eine  so  formen- 
reiche Kupfer-  und  Bronzezeit  zeitigt,  an  die  sich  dann  auch  die  wunderbaren 
Bronze-Cnlinren  in  Italien,  in  Mittel-  und  Nord-Europa  anreihen.  War  von  Rypros 
die  Metall-Industrie  und  so  auch  das  Schwert  ausgegangen,  so  schufen  zuerst  die 
Festland- Völker  im  Südosten  Europas  (und  vielleicht  Rleinasiens),  besonders  wohl 
die  Balkan-Völker  (Ungarn  einbegriffen),  in  welchen  die  ersten  Reime  zu  dem 
späteren  Hellenenthume  schlummerten,  aus  den  kyprischen  Urtypen  heraus  eine 
Kupfer-  und  Bronze-Cultur,  die  an  Rypros,  dem  Ursprungsorte  der  Metall-Technik, 


1)  Die  meisten  Archäologen,  so  auch  ncuerdiugs  wieder  Petersen  in  den  rumischen 
IGttheilangen,  seilten  das  Kegulini-Galassi-Grab  in  das  Ende  des  7.  vorchristlichen  Jahr- 
kanderta,  Montelias  dagegen  (Pre-classical  Chronology  in  Greece  and  Italy,  Journal  of 
Anthropological  Institute  1897,  p.  2(n))  in  das  9te.  Wir  werden  nicht  fehl  greifen  (vgl.  weiter 
Ölten),  wenn  wir  beide  Datirungcn  berücksichtigen  und  die  ältesten  Stficke  des  Regulini- 
Galassi-Grabes  ins  9.  hinauf-  und  die  jüngsten  ins  7.,  bezw.  an  das  Ende  des  G.  Vorchrist- 
liehen  Jahrhunderts  hinabrücken.  Das  Grab  ist  sicher  wiederholt  benutzt  worden.  Auch 
werden  sich  die  zahlreichen  und  kostbaren  Metallfunde  viele  Generationen  lang  erhalten 
haben. 

2)  Vergl.  den  vorzüglichen  Aufsatz  „Copper  and  Bronze  in  Cypms  and  South-East- 
Euope",  den  J.  L.  Myres  im  Journal  of  the  Anthropological  Institute  1897,  S.  172—177 
mit  Taf.  XI  publicirt  hat,  mit  dessen  Ansichten  und  Forschungsresultaten  sich  die  meini^'cn 
bis  anf  wenige  Punkte  decken. 
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spurlos  vorüberging.  Die  Insel  lag  schon  damals,  y^ie  heute,  ausserhalb  des  Welt- 
verkehrs, wenigstens  für  die  Völker,  welche  die  Metall-Technik  zu  der  uns  aus  den 
vorliegenden  Funden  bekannten  Höhe  erhoben.  Auch  musste  das  Zinn  zur  Bronze 
von  weither  geholt  werden.  Endlich  haben  die  alten  Ryprier  mit  orientalischem 
Starrsinn  an  ihren  alten  liebgewonnenen  Urformen  festgehalten,  genau  so  wie  sie 
noch  im  unbequemen  kyprischen  Syllabar  ihre  griechischen  Inschrift-Texte  bis 
weit  ins  4.  Jahrhundert  hinein  abfassten,  als  in  allen  übrigen  Ländern  mit 
griechischer  Bevölkerung  seit  Jahrhunderten  die  gemeingriechische  Schrift  in  Ge- 
brauch war. 

Allerdings  änderte  sich  das  Bild  mit  dem  Eintreffen-  der  Mykenäer,  durch 
welche  dann  plötzlich  die  berühmte  kyprische  spätmykenische  (früh-  und  spät- 
gräcophönikische)  Metall -Technik  entstand,  so  dass  ein  Homer  den  Erzeugnissen 
dieser  kyprischen  Werkstätten  die  Palme  der  Vollendung  und  Schönheit  zuerkannte. 
Ich  komme  weiter  unten  darauf  zurück. 

In  wie  fern  nun  die  entwickelteren  Formen  der  Kupfer-  und  Bronzezeit- 
Culturen  Ungarns,  Italiens,  Mittel-  und  Nord-Europas  in  vormykenische  Zeit  fallen, 
das  näher  zu  untersuchen,  wird  eine  ebenso  schwierige,  wie  wünschenswerthe  Auf- 
gabe sein.  Die  Anfänge  dazu,  die  man  mit  Sicherheit  als  vormykenisch  bezeichnen 
darf,  finden  sich  in  den  sieben  vormykenischen  Fundschichten  Hissarliks,  in  den 
neuerdings  von  Tzountas  entdeckten  vormykenischen  spät-,  früh-  und  proto- 
kykladischen  Schichten  auf  den  Rykladen  selbst  und  in  Kreta  ^). 

XX  Vü.    Die  verschiedenen  Cultur-  und  Völker -Schichten  Cyperns  Im  Zusammenhange  mit 

anderen  Ländern. 

A.  Die  enropäisch-kleinasUtisehe  Urieit  und  die  Urzeit  in  Aegypten. 

(Auf  Kjpros  Periode  I.) 

Oben  S.  39  setzte  ich  die  bisher  nachweisbar  älteste  Schicht  auf  Cypern,  die 
ich,  bis  nicht  eine  noch  ältere  gefunden  wird,  als  kyprische  Urzeit  betrachte,  in 
die  Zeit  vor  3500  ohne  Angabe  der  oberen  Grenze.  Doch  sollte  auch  dieser 
Terminus  ad  quem  nur  als  ein  approximativer  und  minimaler  gelten.  Es  ist  sehr 
leicht  möglich,  dass  wir,  sobald  wir  in  Aegypten  und  Babylon  noch  genauer  datiren 
können,  auch  diese  untere  Grenze  dieser  kyprischen  Urzeit  noch  erheblich  hinauf- 
schieben müssen. 

Wie  mich  neuerdings  Hr.  Prof.  Delitzsch,  der  neu  ernannte  Director  der 
vorderasiatischen  Abtheilung  der  Berliner  Museen,  belehrt  hat,  ist  es  sicher,  dass 
sich  sowohl  Sargon  I.,  wie  sein  Sohn  Naram-Sin  (dessen  Cylinder  auf  Cypern 
gefunden  ist,  vgl.  oben  S.  39)  in  den  heute  genau  lesbaren  Keilschrift-Texten 
rühmen,  Cypern  erobert  zu  haben.  Die  Insel  muss  also  auch  schon  aus  diesem 
Grunde  zu  der  Zeit  der  Herrschaft  dieser  Könige  (d.  h.  mindestens  um  3000  v.  Chr. 
oder  viel  früher)  eine  hohe,  aus  einer  langen  Entwicklung  hervorgegangene  Cultur 
gehabt  haben,  wenn  sie  es  der  Mühe  und  des  Ruhmes  werth  erachteten,  die  Insel 
vor  Allem  auch  ihrer  Kupfer-Bergwerke  wegen  zu  erobern.  Wie  H.  Winckler  in 
seinen  Orientalischen  Forschungen  II,  S.  1<)7  ausführt,  weisen  die  frühen,  mindestens 
um  3000  v.  Chr.  anzusetzenden  Bildwerke  ihrer  technischen  Vollendung  wegen 
sogar  auf  eine  Bearbeitung  mit  härteren  Werkzeugen    als    kupfernen,    weswegen 

1)  Man  vergleiche  dazu  8 chlie mann' s  Werke,  F.  Dümmler's  Reste  vorgriechischer 
Bevölkerung  auf  den  Cykladen  in  d.  Athen.  Mittheil.  1886,  S.  15  u.  folg.  und  Ch.  Tzountas' 
Kvxlddixa  in  der  'E<ptjneglg  dgxatoXoj'ixti  1888,  Sp.  137—212,  Taf.  8—12. 
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auch    bereits  bronzene  bei  den  Babyloniern  um  diese  Zeit  in  Gebraach  gewesen 
sein  mflssten. 

In  Aegypten  lernen  wir  die  die  Bronze  (vgl.  oben  S.  31)  schon  nm  3000  v.  Chr. 
(oder  fHSher)  kennen.  Eine  technisch  hochvollendete,  fast  lebensgrosse  Bronze- 
Statae  besitzen  wir  jetzt  schon  in  der  Porträt -Bildsäule  Pepi's  I.  [um  2400 
T.  Chr.  oder  früher^)],  was  wieder  beweist,  dass  auch  der  Bronzeguss  in  Aegypten 
Jahrhunderte  lang  geübt  worden  sein  und  der  Beginn  der  Herstellung  primitiver 
Bronzen  noch  über  3000  v.  Chr.  hinaufgehen  muss. 

Sogenannte  ägäische  polychrome  Thonwaare  besitzen  wir  aus  ägyptischen  und 
kretischen,  bezw.  auch  aus  theräischen  und  cyprischen  Fundplätzen,  und  sie  wird 
die  Ton  Flinders  Petrie  und  Maspero  (vgl.  S.  66)  um  2500—3200  v.  Chr.,  von 
John  L.  Myres  mindestens  um  2300  v.  Chr.  (oder  viel  früher)  gesetzt.  Zusammen 
mit  dieser  ägäischen  Thonwaare  taucht  eine  andere,  auch  auf  Cypern  häufige, 
schwarze,  eingestochen  punktirte  Gattung  (S.  37,  Technik  I,  5,  vgl.  oben  S.  65  u.  66, 
f*i^.  XIII,  6)  auf,  durch  die  wir  eine  kyprische  Fundschicht  von  Kalopsida  auf  Cypern 
C^icl.  oben  8.  66,  und  Journal  of  Hellcnic  Studios  1897,  S.  141,  Fig.  Y)  zu  datiren 
▼ermögen,  die  man  nur  in  unsere  Periode  lY  der  kyprisch-spätkykladischen  Zeit 
anreihen  kann.  Danach  müsste  die  Fabrication  der  ersten  bemalten  Gefässe  auf 
Oypem  sogar  noch  weit  über  die  Mitte  des  3.  vorchristl.  Jahrtausends  (vgl.  oben 
S-  37)  zurückgehen. 

Die  von  Flinders  Petrie,  Amelineau  und  de  Morgan  bei  Tuch,  Ballas  und 

^e^da  (Naqada)   gemachten  Funde   (vergl.   auch   das  Werk  von  J.  de  Morgan, 

H^cherches  snr  les  Origines  de  TEgypte,  und  oben  S.  39  und  45)  beweisen  ferner» 

daas  in  den  drei  ersten  Dynastien')  (also  vor  3000  v.  Chr.  oder  viel  früher)  eine 

^  der  vierten  Dynastie  wieder  verschwindende  Fabrication  theils  mit  eingeritzten» 

Uieils  mit  aufgemalten  Ornamenten  verzierter  Thon-Gefasse  in  grossem  Maassstabe 

^xistirte,  die,  wie  einzelne  Kupfer-,  bezw.  schwach  zinnhaltige  Bronze-Gegenstände» 

«icher  auf  einen  Yerkehr  mit  Cypern  schliessen  lassen.    Mag  nun   auch  Flinders 

Petrie  mit  der  versuchten  Einsetzung  eines  libyschen  Yolkes  (vgl.  oben  S.  39  u.  78) 

im  Irrthnm  gewesen  sein,  und  mögen  die  von  ihm,  Amelineau  und  de  Morgan 

entdeckten  Reste   den   ersten   drei  ägyptischen  Dynastien  (bezw.  auch  noch  einer 

Zeit  vor  der  ersten  Dynastie)  angehören,  so  ist  doch  ein  fremder  mächtiger  Ein- 

Haas,   der  mit  dem  Schluss   der   dritten  Dynastie   wieder  verschwindet  und  zum 

Theil  sicher  nach  Kypros  weist,  unverkennbar. 

Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  den  uns  in  den  Denkmäler-Funden  sich 
erscbliessenden  Culturen  derYölker  und  mit  deren  Wanderungen,  nicht  aber  mit 
den  Rassen  selbst  und  den  eigentlichen  Yölkerwanderungen  (mit  denen  sich,  was 
den  Orient  und  dessen  Beziehungen  zum  Occident  anlangt,  besonders  G.  Schwein- 
?nrth7G.  Sergi  und  J.  L.  Myres")  befasst  haben);  denn  diese  ethnographischen 


1)  Ich  verdanke  diese,  wie  viele  andere  wichtige  Informationen  und  ZeitbestimmungeB 
Igjptitcher  Alterthümer  dem  Directorial-Assistenten  der  ägyptischen  Abtheilung  unserer 
Beiliner  Museen,  Hm.  Dr.  A.  Schäfer  und  den  HHrn.  Dr.  Sethe  und  Dr.  Möller,  deren 
ibcraui  freundliches  Entgegenkommen  ich  hiermit  dankend  anerkenne. 

2)  Lies  8.  78,  letste  Zeile,  statt  „der  ersten  Dynastie"  —  der  drei  ersten  Dynastien? 

3)  In  wie  weit  G.  Schweinfurth's  Versuch  geglückt  ist,  die  Bewohner  des  Ägyptischen 
Nitthalf  in  vorgeschichtlicher  Zeit  als  das  Ergebniss  einer  Kreuzung  von  Autochthonen 
nd  hamitischen  St&mmen  2u  betrachten,  die  vom  Ruthen  Meer,  aus  südlich  und  südöstlich 
wn  Ober- Aegypten  gelegenen  (iegenden  her  kamen  (Verhandl.  1897,  S.  284),  wage  ich  nicht 

erörtern.    Ebenso  wenig  kann  ich  auf  ein«?  Erörterung  der  noch  heute  problematischen 
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Fragen  lassen  sich  nur  aaf  vergleichend-kraniologischem  Wege  enlschciden.  Ich 
halte  daher,  bevor  dieses  kraniologische  Riesen-Opus  weiter  gediehen  ist,  diese 
Völkerwanderung  von  Africa  und  dem  Orient  nach  dem  Norden  und  dem  Occident 
ebenso  für  verfrüht,  wie  ich  die  von  8.  Reinach  verfochtene  Behauptung  der 
Gultur-  und  Völkerwanderung  von  Nord-Europa  und  dem  Occident  nach  dem  Süden 
und  dem  Orient  für  durchaus  verfehlt  halte. 

Andererseits  freut  es  mich,  wenn  O.  Sergi  meinen  lange  vor  ihm  klargelegten 
und  durch  die  Funde  erwiesenen  Standpunkt:  in  der  Insel  Rypros  (ich  citire  ihn 
wörtlich  übersetzt)  den  Ursprung  des  Gebrauchs  der  Metalle  für  das 
Mittelmeer-Becken  (ganz  Europa,  Vorder-Asien  und  Aegypten  mit  ein- 
geschlossen) zu  erkennen,  zwar  auf  einem  anderen,  minder  sicheren  und  zuver- 
lässigen Wege  als  dem  meinigen  der  Fundstatistik,  auf  den  der  geistreichen  und 
logischen  Combinationen  erreicht  hat.  Er  geht  sogar  soweit,  wörtlich  zu  erklären, 
dass  von  Kypros,  von  der  Kupfer-Insel  aus  sich  der  Import  und  der 
Gebrauch  des  Rupfers  nach  den  anderen  Gegenden  des  Mittelmeeres 
ausgebreitet  habe,  auch  durch  das  Mittelmeer  und  durch  die  Donauwege 
nach  Ungarn.  Dort  in  Cypern,  so  fährt  er  wörtlich  fort,  hat  der  Mineral- 
Reichthum  ein  Gentrum  der  Production  und  Diffusion  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  nach  jedem  Theile  Europas  und  erst  recht  nach  Griechen- 
land und  Italien  geschaffen. 

Und  von  Aegypten  sagt  Sergi:  „Seinen  grössten  Gontact  hatte  es  mit 
Gypern  und  daher  von  dort  seine  Bronze.'' 

Wenn  nun  auch  die  Acgypter  wahrscheinlich  schon  während  der  ersten  Dy- 
nastie Kupfer  vom  Sinai  erhalten  haben  dürften,  weil  sie  schon  zu  der  frühen 
Zeit,  wie  die  üieroglyphen  besagen,  um  den  Sinai  Kriege  führen,  so  haben  sie^) 
sicher  schon  früher,  in  vordynastischer  Urzeit,  die  ins  5.  Jahrtausend  und  höher 
zurückgeht,  aber  auch  während  der  ersten  drei  Dynastien  und  nachher  sicher 
Kupfer  von  Gypern  erhalten.  Sobald  die  Insel  Gypern  in  den  Inschriften  genannt 
wird,  erscheint  sie  auch  als  die  ständige  Lieferantin  von  Kupfer  im  grössten 
Maassstabe. 

Allerdings  weisen  besonders  die  von  Amelineau  und  de  Morgan  gemachten 
Funde  auch  primitive  Knpfer-Geräthe  auf,  die  in  Gypern  fehlen.  Wie  in  der 
Keramik,  hat  sich  in  der  Metall-Technik  eine  locale  ägyptische  metallurgische 
Schule  entwickelt,  die,  als  dann  das  Zinn  auftrat,  Bronze-Statuen  eher  als  andere 
Schulen  gegossen  zu  haben  scheint. 


Hypothese  6.  Sergi's  eingehen  (Origine  e  diffusione  dclla  stirpe  mediterranea),  auf  welcher 
wieder  J.  I^  Myres  ähnliche  Hypothese  fusst  (Prehistoric  man  in  tlie  Eastem  Mcditerranean, 
in  Science  Progress  1898,  p  lff.\  nach  welcher  alle  Mittelmeer- Völker  von  einem  Urvolke, 
das  seinen  Ursitz  im  oberen  Nilthale  zwischen  den  Abessinicm,  Gallas  und  Somalis  gehabt 
hätte,  abstammen  sollen.  Dasselbe  afrikanische  Urvolk  soll  sich  in  mehreren  Strömen  und 
vielen  Nebenströmon  über  ganz  Europa  nnd  Vorder-Asien  bis  nach  der  pyrenäischen  Halb- 
insel im  Westen,  bis  zu  den  britischen  Inseln  im  Nordwesten,  über  Syrien,  Kloin-Asien 
hinauf  nach  Russland  im  Norden  ergossen  haben. 

1)  Dass  die  in  der  Gegend  bei  Tuch  von  Flinders  Petrie  entdeckten  Gräber  der 
Acgypter  der  drei  ersten  Dynastien  auch  kyprische  kupfcr-,  bezw.  schwach  zinnhaltige 
Bronze-Gegenstände  enthielten,  konnten  wir  ausführlich  beweisen  und  auch  bereits  G. 
Schweinfurth  citiren,  der  S.  279  in  den  Verhandl.  1897  der  Ansicht  Ausdruck  giebt,  dass 
die  Kupferminen  der  Sinai-Halbinsel  schwerlich  den  schon  damals  während  der  ersten 
Dynastie  grossen  Bedarf  an  Kupfer  in  Aegypten  allein  decken  konnten. 


\-«.  - 
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So  entstand  also  auf  Kypros  eine  uralte  Rupferzeit-Gultur,  deren  Beginn  weit 
aber  3500  y.  Chr.  hinaufgeht,  als  die  Länder  Europas,  aber  auch  die  Vorder-Asiens 
und  die  nächsten  Gebiete  um  Kypros  herum,  noch  in  der  Steinzeit  lebten^). 

Setzen  wir  die  Theorien  weiter  Wanderungen,  sowohl  die  haltlose  1.  Theorie 

8.  Reinach *s  ttber  eine  Wanderung  vom  Occident  nach  dem  Orient,  als  auch  die 

in  ihrer  ins  Golossale  ausgebildeten  Form  heute  ebenso  wenig  stützbare  Behauptung 

6.  Sergios   über  eine  Wanderung  vom  Orient  nach  dem  Occident  bei  Seite  und 

begnügen  wir  uns,   zu  constatiren,   dass  offenbar  während  der  Steinzeit,  die  theils 

neolithisch,  theils  paläolithisch  sein  kann,   in  Europa  und  in  Theilen  Klein-Asiens 

(KTpros  mit  seiner  zeitlich  coincidirenden  Rupferzeit  mit  eingeschlossen)  eine  grosse 

stein-  und  kupferzeitliche,  in  den  grossen  Zügen  gleiche,  in  den  Einzelheiten  local 

gelUrbte  Gultur-Epoche  bestanden  hat,   die  wir  am  besten  die  europäisch-klein- 

asiatische  Urzeit  nennen  und  der  wir  mit  allem  Vorbehalt  den  Völkemamen  der 

nthrakiscb-ägäischcn  Urzeit^   geben   möchten')   thrakisch    mehr   landeinwärts  und 

1)  Diesen  Standpunkt  yerficht  auch  John  L.  Myres  in  seinem  im  Journal  of  thc 
-^ntliropological  Institute  1897,  S.  171—177  publicirten  Aufsätze  „Copper  and  Bronze  in 
^TpruB  and  South-East-Europe**  und  bildet  auch  Taf.  XI,  2  einen  yermuthlich  von  Melos 
^^axnmenden  Stein-Meissel  ab,  der  die  Nachbildung  eines  contcroporftren  oder  älteren 
^TpTiscben  Knpfer-Meissels  sein  dürfte.  In  Sicilien  z.  B.  geht  die  Steinzeit  auch  besonders 
^^ef  hinunter  und  ist  der  Gebrauch  von  Stein-Geräth  auch  dann  noch  vorherrschend  ge- 
^^Ben,  als  man  längst  den  Gebrauch  des  Kupfers  (bezw.  vielleicht  auch  den  Gebrauch 
^mer  schwach  zinnhaltigen  Bronze)  kannte.  Darauf  hat  auch  neuerdings  wieder  Petersen 
^"^    den  Römischen  Mittheilungen  1898,  S.  191  hingewiesen. 

2)  F.  Dümmler  sagt  S.  258  in  den  Athen.  Mittheil.  86  wörtlich:  „Es  ist  durchaus 
^'^rscheinlich,  dass  die  griechische  Urzeit  wesentlich  abhängig  war  von  der  Gultur  der 
^^bverwandten  thrakisch-phrygiscben  Stämme^,  und  S.  257  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass 

vt^ie  arkadische  Besiedelung  von  Cypem  noch  älter  sein  muss  als  die  achäische  Besiedelung 
^er  südlichen  (griechischen)  Inselkette**.  —  Reich  dagegen  folgert  in  der  Berliner  Philo- 
logischen Wochenschrift  189.%  Sp.  1021—1023  wohl  richtiger,  dass,  wenn  Kypros  schon  um 
das  Jahr  1000  v.  Chr.  und  noch  früher  von  Arkadien  besiedelt  worden  sei,  dann  die  Inseln 
Westlich  davon  noch  viel  früher  von  Griechen  besiedelt  gewesen  sein  müssten.  Ed.  Meyer 
setzt  ferner  im  2.  Bande  seiner  Geschichte  des  Alterthums  S.  l\b  auseinander,  dass  die 
Thraker  ludo^ermanen  gewesen  seien.  S.  41  legt  er  dar,  dass  europäische  Indogcrmanen 
(deren  ursprüngliches  Heimathland  er  in  das  weite  Stoppen-Gebiet  des  südlichen  Russlands 
Rördlich  vom  Schwarzen,  Kaspiscben  und  Aral-Scc  bis  Turan  verlegt)  von  Europa  aus  über 
die  Meerengen  nach  Klein-Asien  gekommen  seien. 

8.65  sagt  Ed.  Meyer:  „Die  Geschichte  Europas  beginnt  an  den  Küsten  des  ägäiscben 
Heeres.  Die  Volks-Stämme,  welche  in  seinem  Bereiche  wohnen,  sind  sfimmtlich  Indo- 
germanen.    Erst  im  Innern  Klein-Asiens  finden  wir  Völker  fremden  Stammes  " 

S.  68:  ^Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Indogernianen  Klein-.Asiens 
and  Armeniens  von  Thrakien  aus  in  ihre  späteren  Wobnsitxo  gelangt  sind." 

S.  121:  nin  die  cyprischcn  Funde,  die  in  dem  Ausgrabungsbericht  von  L.  P.  di  Cosnola 
flüchtig  und  entstellt  durcheinandergeworfen  sind,  hat  zuerst  M.  Ohne  falsch -Richter 
Ordnung  gebracht  Ihm  und  F.  Dümmler  (dessen  ethnographische  und  historische  Folgo- 
rangen aber  phanta^ftisch  sind)  verdanken  wir  die  Kenntniss  der  ältesten  cyprisclien 
Nekropolen.** 

S.  124:  .Die  trojanische  Cultur  reprusentirt  die  Gestalt,  welche  die  prähistorische 
Cifilisstion  an  den  Küsten  des  Sgäischen  Meeres  angenommen  hat."^ 

8.  125:  „Am  vollständigsten  ist  die  Uebereinstimnmng  zwischen  Troja  und  Cypem. 
Hier  versagt  die  Annahme  spontaner  Analogien:  vielmehr  mu.ss  ein  geschichtlicher  Zu- 
nmmenhang  vorliegen.'* 

8.  126:  „Die  Bewohner  der  ältesteii  kyprischen  Nekropolen  waren  schwerlich  Griechen 
oder  gar  Fhoniker,  sondern  wahrscheinlich  ein  kicinusiatischer  Stannn." 


nordwärts,  agäisch  Tür  die  Mi Itelme er- Küsten.  Wahrend  des  ßestandes  4^^^H 
Truhen  Collar  begann  DQn  bereits  Cypem  nicht  nur  in  der  Kuprer-Gewinnang  OM^I 
Kupfer-Technik,  die  die  Inael  ja  znerst  allein  beBaas»),  aondern  noch  in  d«r— S 
Keramik  bel'ruchtend  aof  die  Übrigen  Länder  einzuwirken. 

Einen  eigentlichen,  mit  einem  gewissen  künstlerischen  Qcschrasck  iiiiin,fnlitlilii—| 
geomeh-iscben  Ornnment-Slil    der  Vasen    hat    es    in  dieser  uralten  Periode.    MnH^H 
in  der  Form  von  Einrilzungen,  noch  nicht  gegeben  (vgl.  oben  S.  39  u.  4S).     BnlH 
in  der  Tolgenden,  der  zweiten  Periode,  die  ich  für  das  Hitlclmeer  noch  den  bttidemal 
Heu pt-F und 9 teilen  di<;  kyprisch-hissarliktsche  Periode  nennen  will,  wird  divser  Sb^| 
ZD  einem  geradezu  hurmonischeD  Systeme  ausgebildet,    wie    er  eben  nur   ton   d«i^H 
nichtsenii tischen,    sondern    vermuthlich    arischen    und    indogermaniscbeo    Volker— ^ 
stammen    hervorgebracht   werden   konnte,   die  diese  ureigenen  und  umlten  Keim^». 
des  clnssischen  Hellenenthumcs  in  sich  trug':'»,    üasselbe  Urrolk,  welches  Garopi^ 
und  Klem-Asien    bevölkerte,    ist    sicher  zuerst  ron  Klein-Asien    aus  wührend    de«    I 
Sommers  in  wenigen  Stunden  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  oder  auf  pnmi- 
livstem  Flosse  nach  dem  unbewohnten  Cypt'rn  gekommen  und  hat  sich  der  \omA 
zuerst  wegen  ihres  Wildes,  Waldes  und  Wassers,   dann  wegen  ihres  wie  der  Pfil- 
schlamm    Truchlbaren  Hodens    und    erst    in  dritter  Linie   wegen  ihres  Kupfers  be- 
mächtigt. I 

B.   Die  Kllcste  bfpriseh'hlsBwIik Ische  Zelt. 
[Äai  Kypros  Periocic  II.) 

Wiihrcnd  der  Periode  I  sind  haupltsächlich  von  Kypros  aus  nach  den  nni- 
liegenden  Ländern  die  zu  Waffen  und  Werkzeugen  verarbeiteten  Kupfer-Gegenst^ade 
versandt  worden,  die,  von  Aeg^ptcn  (und  Mcsopotumitn)  abgesehen,  noch  id  der 
Steinzeit  fortlebten.  Erst  haben  viele  Kupfer-GegenstUnde  von  Kypros  her  importirt 
werden  mässen,  ehe  dos  eine  oder  andere  Sleinzeitvolk  zur  Kupferzeit  und  zar 
eigenen  Verarbeitung  des  importirlen  Rohkopfers  tiberging.  Ein  weiterer  langer  Zeit- 
raum ist  dann  verHtrichen,  bis  diese  frühen  Rupferzeit-Völker,  die  mit  kyprischem  Roh-  i 
kupier  arbeiteten,  selbst  das  Kupfer  in  ihren  Gebirgen  entdeckten,  bergmännisch  ofid      j 

S.  12G:  .Von  einem  Seeverkehr  in  der  ältesten  Zeit  legt  auch  die  Thatuacbe  Zeugniu     1 
ab,  dasa  GeflUse,  welche  In  Form  aad  Ornament  voUkommeD  d«n  troiscben  nad  kjpiiaclien 
gleich«!),  in  den  ältestcu  Nukropokn  Etrurlenis,  in  Tarquinii,  Neluloaia  a.  a,  neben  anderft- 
artigen  einheimischen  Ptoducteu  rorkominen.    Die  Bewohner  des  bgäischen  Meeres  tnBasen      1 
also  mit  iler  Webtküüte  Italiens  wentgstenij  gelegentlieh  ia  Beiiebung  getreten  sein.* 

8.  330:  -Die  Cultur  der  ältesten  Uevülkerung  auf  Cypem  stimmt  mit  der  trojanischen 
des  agftischen  Meeres  abetein,* 

l)  Bereits  seit  1B8S  habe  ich  wiederhult  ia  A.bUaudlaiigeu  uud  Vottrkgen,  so  auch 
xuleüit  vor  2'j,  Jahren  in  einem  ungedruckt  geblif^benen  Vertrage  vor  der  B«rl.  Aathrop. 
Geselbchafl  lu  beweisen  gesucht,  diss  die  Alteitun  Kupfer- Zeitalter,  tn«eit  Europa,  di» 
Mittrlmeer-LSiiilor,  West-  und  VurJer-Asieu  und  Nord-Äfrica  in  Butmchl  kommcji,  von 
der  Knprerinscl  Kypros  ihr^n  Ausgang  nahmen.  Ich  habe  im  .2eilgeiii(*  ([teil>lalt  itesBu-liner 
Tageblattes)  vom  26.  Uni  1896  lulctit  dirsen  SUndponkt  in  einem  Artikel  .Cupfu,  Bnwi* 
und  Ene'  erörtert,  für  den  gleichbUx  John  L,  Hyros  in  irm  oben  angeiogeuea  Anfsatie 
des  Authropolugical  InsUtale  16Ö7  ^p.  ITl— 1T7^  Fiog<'ti«t«u  Ist  Diu  üb>rau>i  Beltiam«» 
Hyi'otbnNen,  welch«  dvr  vielbnleM^ne  Forscher  S.  Itcinach  in  seinem  .Mirage  Orieutal'  in 
L'Anthropologie  lä98,  |i.  6111— 5Th  und  SS'J-TSü  (wieder  abgfdrnclit  in  den  OhroniquM 
d'OricQl  p  ÖIU— 5efil  tum  Au»ilrurli  gebracht  bat,  tfudet  mau  kurz  mu  Scbtusi  dittsr  Ab- 
handlung boleucbttt. 
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besw.  technisch  zu  gewinnen  und  za  schmelzen  lernten,  um  sich  dann  gegenseitig 

damit  zu  versehen.    Jahrhunderte  und  Jahrtausende  haben  dazu  gehört,  ehe  dieser 

Botwickelungsgang  vollendet   wurde   und   ehe  die  Rupfer-Zufuhr  von  Rypros  her 

oachliess  oder  ganz  aufhörte.     Für  gewisse  Länder,    wie  Griechenland,   Rom  und 

fiyzanz,   hat  Kypros   den  Kupferbedarf  bis   in    die  christliche  Zeit  hinein  liefern 

ix^ttosen.    und    wenn   die  von  den  Engländern  1884  ins  Leben  gerufene  „Cbpper- 

i3[^ine  Company^  wieder  kläglich  zusammenbrach,    so  trä^t  daran  sicher  nicht  die 

^^höpfong  der  cyprischen  Kupferlager  die  Schuld,  sondern  nur  die  ünkenntniss 

^tnd  Unfähigkeit  der  mit  den  Vorarbeiten  betrauten  Chemiker  und  Ingenieure,  die 

^>€i  Marion-Arsinoe  an  einer  Stelle  anstachen,    wo  Mykenäer,    Griechen,  Phöniker, 

Körner  und  Byzantiner  nichts  mehr  übrig  gelassen  hatten. 

Die   IL  Periode,    mit   dem  Minimal  -  Terminus  a  quo   von  3500   und   dem 
Kioimal-Terminus  ad  quem  von  3000  v.  Chr.,    ist   es  nun,    in  der  der  Zweig  des 
eiost  von  Rlein-Asien  gekommenen  (thrakisch-ägäischen  ?)  Urvolkes,  der  auf  Rypros 
quasi-autochthon  erscheint,  besonders  in  der  Reramik  in  höchstem  Grade  erfinderisch, 
bildend,    tonangebend,    stilbestimmend   wurde   und   darin   bis   zum   Schlüsse   der 
kyprisch-spätkykladischen  Periode  (unserer  Periode  IV)  fortfuhr  und  erst  von  der 
Mykenae- Völkergruppe    übertrofTen   und   überfluthet  wurde.    In  dieser  Zeit  schon 
feiert  die  kyprische  CuUur  Triumphe,  die,  wenn  nicht  neue  Ausgrabungen  in  Rlein- 
Asien   dieses  Culturbild   ändern,    von   keinem  Lande  der  vorgeschichtlichen  Welt 
onr  annähernd   erreicht   wird.     Gegenüber   dem,   was   Cypern   hier  in    Hundert- 
taosenden  von  Exemplaren,  im  Reichthum  der  Formen  und  Muster,  in  Exactheit  der 
Technik  trotz  abwesender  Töpferscheibe  bietet,  ist  das,    was  in  derselben  Periode 
in  Hissarlik,  in  ganz  Europa  bis  nach  Portugal  im  Westen,  im  Norden  hoch  hinauf 
in  Deutschland    und  Skandinavien,   nach  Süden  zu  in  Aegypten^)  und  nach  Osten 
in  Palästina  gefunden  wird,    wenig,   gering  und  minderwerthig.    Deshalb  ist  auch 
die  Hissarlik-Cultur  von  Cypern  abzuleiten,    was  ebenfalls  John  L.  Myres  neuer- 
dings dargelegt  hat  (vgl.  oben  S.  39). 

Ich  habe  diese  Periode,  die  ebensowenig,  wie  die  erste  und  wie  die  folgenden 
drei,  irgend  etwas  mit  den  Semiten  zu  thun  hat,  die  kyprisch-hissarlikische  genannt, 
weil  dieser  cyprische  Cultur-Abschnitt  in  Hissarlik  vertreten  ist,  aber  ihr  nur  die 
Funde  der  untersten  ältesten  Stadt  entsprechen  und  die  Bezeichnung  ^ trojanisch'^ ') 

1)  In  diese  Periode  (8500—3000  v.  Chr.)  scheinen  die  verwandten  ägyptischen  Gefäss- 
Gattungen:  schwarzpolirter  Thon,  eingeritzte  Oniamente,  weiss  ausgefüllt  (Fündcrs  Petrie 
Ballas-Naqada,  Taf.  XXX},  rothpolirter  Thon  mit  Deckweiss-Bemalung  (Taf.  XXYIII  und 
XXIX),  stumpfer  Thon,  stumpf  einfarbig  bemalt  (Taf.  XX III—XXVI,  LXVI  u.  LXVII),  zu 
gehören.  Demnach  mfisste  allerdings  die  Erfindung,  die  Thon-Gefässe  zu  bemalen,  ent- 
weder den  Aegyptem  der  dritten  Dynastie  oder  den  Aegäem,  den  griechischen  Vorfahren 
der  Hykenfter,  zukommen,  oder  diese  Kunst  müsste  auf  Cypern  viel  höher  hinaufgehen. 
All  unser  Classificiren  und  Rubriciren  ist  ja  oft  nur  ein  Kothbohelf;  wer  wäre  wohl  im 
Stande,  bei  dem  Flui  und  liellux,  dem  Gehen  und  Empfangen  der  Völker  untereinander 
ausnahmslos  gültige  Eintheilungen  für  alle  Fälle  im  ('ulturgetriebe  der  Menschheit  lediglich 
aas  immerhin  lückenhaften  Funden  heraus  zu  construiren! 

2)  Danach  ist  Ed.  Meyer  an  vielen  Stellen  seiner  Geschichte  des  Alterthums  II  zn 
bttiehtigen,  worauf  er  übrigens  S.  828,  Anmerk.  zu  v^  77  bereits  selbst  nach  Dörpfeld's 
Entdeckung  der  mykenischen  Burgaulage  in  Troja  aufmerksam  gemacht  hat.  Petersen 
bat  dagegen  neuerdings  in  seinem  Aufsatz  ., Funde  und  Forschung",  Mittheil.  d.  Kaiserl. 
Dentseh.  Arch.  Instit.  Rom  1898,  S.  150  für  die  fünf  uLteren  Fundschichten  in  Hissarlik 
die  Bezeichnung  vormykenisch-trojunix'h  eingeführt.  —  nach  meinem  Dafürhalten  auch  nur 
efai  Nothbchelf,  da  das  homerische  Troja  und  das  homerische  Mykenae  gleichzeitig  blühten 
vad  wir  bei  Troja  auch  stets  an  Homer  und  Mykenae  denken. 

VcrbftndL  d«r  B«rl.  Antbropol.  (iosfllschaft  ]8'.«:>  ^1?> 
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heute   doch   erst   den   Hissarlik-Fanden   der  sechsten   Periode   von  Rechtswegen 
gegeben  werden  darf. 

€•  Die  kyprUch-hissarlikldche  protokykladische  Zeit  mit  phrjgisch-hetitischen 

Einfiflssen. 

Die  grösste  Glanzperiode  der  vorgeschichtlichen  Galtnr,  aber  noch  mit  unbe- 
malten  Vasen,  bildet  die  III.  Periode,  etwa  3000 — 2500  v.  Chr.^),  die  auf  Cypem 
die  rothpolirten  Relief- Vasen  mit  Schlangen,  Bäamen,  VierfUsslern,  yereinzelt  auch 
mit  anthropomorphen  Bildern,  in  Hissarlik  die  entsprechend  vertieft  verzierten 
Spinnwirtel  und  die  Goldschätze  der  zweiten  Stadt  u.  s.  w.  hervorbringt.  Es  ist 
die  Zeit  der  ältesten  klarer  ersichtlichen  phrygischen  und  hetitischen  Einflüsse. 
Die  Phryger  bringen  das  Gold,  die  Hetiter  in  ihrer  bisher  nachweisbar  ältesten 
Culturform  das  Silber')  und  übermitteln  von  Babylon  her  die  ältesten  Idole, 
Cylinder  u.  dgl.  (vgl.  oben  S.  38). 

In  dieser  kyprisch-hissarlikisch-phrygisch-hetitischen  Periode  III  scheinen  in 
Europa  technisch  (nicht  zeitlich!)  die  Rupferzeit- Oultur  des  oberösterreichischen 
Mondsees,  des  Attersees  (Berl.  Mus.  f.  Völkerkunde,  IV,  /  184),  aber  auch  Steinzeit- 
Culturen,  wie  beispielsweise  die  von  Rottleben  bei  Schwarzburg-Rudolstadt  (Berl. 
Mus.  f.  Völkerkunde,  Prähistor.  Abtheil.  II,  8, 979),  besonders  aber  auch  die  Funde 
von  KöUchen  bei  Merseburg  [Berl.  Mus.  f  Völkerk.  I,  .17  1143  — 1153»)]  zu  ent- 
sprechen, obgleich  diese  europäischen  Culturen  höchst  wahrscheinlich  um  Jahr- 
hunderte, bezw.  ein  Jahrtausend  und  mehr,  später  anzusetzen  sind^). 

1)  Dörpfeld  (Mittheil.,  Athen  1894,  8.  380)  setzt  die  ältesten  Spuren  jeder  Nieder- 
lassung in  Hissarlik  in  die  Zeit  von  8000— 2500  v.  Chr.  Ich  möchte  sie  mindestens  bis  in 
die  Zeit  um  3500  v.  Chr.  zurückdatiren. 

2)  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  beim  Metallhandel  lege  ich  aber  dar,  dass  das  Gold 
ebenso  früh,  wie  aus  Phrygien,  aus  Siebenbürgen  gekommen  sein  kann,  während  vermuthlich 
das  älteste  Silber  von  Spanien  kam. 

3)  Yergl.  John  L.  Mjres  im  Journal  of  the  Antbropol.  Institute  1897,  p.  174. 

4)  So  sagt  auch  Naue  (Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayern)  S.  IV:  „Dass  im  Orient  die 
Bronzezeit  einige  Jahrtausende  früher  anzusetzen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel."  Femer 
bemerkt  Much  (Die  Kupferzeit  in  Europa)  S.  78:  „Es  hat  einen  grossen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit an  sich,  dass  man  im  kupferreichen  Cypem  früher  in  den  Besitz  des  Kupfers 
gekommen  ist,  als  in  Babylonien  und  Aegypten."  —  Um  wie  viel  früher  muss  dann  erst 
die  Kupferzeit  in  Cypem,  als  am  Mondsee  und  im  Mitterberge  begonnen  haben  I  Die  sich 
bis  zur  Identität  steigemden  Aehnlichkeiten  zwischen  den  in  der  Mondsee-Pfahlbaute  ge- 
fundenen Thongefftssen  mit  eingeritzten,  weiss  ausgefüllten  Omamenten  und  den  entsprechen- 
den cyprischen  und  hissarlikischen  (interessant«  Parallelen  von  John  L.  Myres  aufTaf.  XI 
des  Anthropolog.  Institute  1897  gegenübergestellt)  sind  so  gross,  dass  der  Zufall  und  von 
einander  unabhängige  spontane  Entstehungen  ausgeschlossen,  dagegen  ein  caltureller  Zu- 
sammenhang nachgewiesen  ist.  Auch  zeigt  sich,  dass  die  am  Mondsee  so  häufigen  kleinen 
bauchigen,  einhenkligen  Gefässe  auf  Cypem  ihr  Gegenstück  in  einer  späten  bronzezeitlichen 
bemalten  Gefftss-Gattung  haben,  die  sogar  in  die  Anfänge  der  Eisenzeit  hinabgehen.  Femer 
hat  neuerdings  M.  Börnes  im  Jahresbuche  des  österr.  archäol.  Instituts,  Bd^  I,  S.  9  nach- 
gewiesen, dass  das  auf  Mondsee -Gefässen  eingeritzt«  und  weiss  ausgefüllt  ausgeführte 
Schleifen-Ornament  (Fig.  6)  offenbar  einer  entsprechenden  cyprischen  Zierform  nachgebildet 
ist,  die  auf  einer  von  mir  in  meinem  K.  B.  H.,  Taf.  CCXVI,  9  abgebildeten,  jetzt  in  Leipzig 
befindlichen  Thiervase  (oben  S.  G5,  Fig.  XIII,  4)  in  Mheisen zeitlicher  Fundschicht  vor- 
kommt Diese  oberösterreichische  Nachbildung  einer  cyprischen  Zierform  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, da  sich  gleichzeitig  am  Mondsee  so  viele  andere,  cyprischen  Yorbildern  ent- 
lehnte Formen,  Motive,  technische  Verfahren  u.  s.  w.  haben  nachweisen  lassen,  worüber 
Much  ausführlich  gebandelt  hat  Wir  haben  also  in  dem  Hörnes'schen  Vergleiche  die 
während  der  Kupferzeit  des  Mondsees  nachgeahmte  cyprische  eisenzeitliche  Zierform  einer 


(355) 

Mir  scheint  mnch,  dass  die  Ton  P.  Orsi  mnf  8icilien  bei  Stentinello  (Bull.  di. 
paletn.  ital.  1890,  p.  178  n.  folg.,  Taf.  VI— Till)  bisher  entdeckte  älteste  Schicht» 
die  er  vorsicnlisch  nennt  und  in  der  nur  steinerne  Werksenge  nnd  Waffen  und  nur 
handgemachte  Thongefasse  mit  eingeritsten  and  eingestempelten  (aber  nicht  mit  anf- 
gemalten)  Ornamenten  erscheinen,  anch  mit  unserer  Periode  III  (rielleicht  auch 
noch  mit  Periode  11)  etwa  zeitlich  znsammenfallt,  also  mit  den  2ten  bis  5ten  Nieder- 
lassnngen  (bezw.  I.Stadt)  in  Hissarlik.  üebrigens  hat  anch  Petersen  in  seiner 
Kritik  über  die  Orsi'schen  Entdeckungen  nnd  Arbeiten  (Mittheil.,  Rom  1898,  S.  190) 
auf  die  hissarlikischen  rormykenischen  nnd  kyprischen  Einflüsse  in  der 
Stentinello-Niederlassnng  hingewiesen.  Die  ganze  reiche  Ornamentik  der  Thon- 
gefasse von  Stentinello  dentet  schon  anf  ein  voigeschritteneres  Stadium  und  fast 
auf  Nachahmung  aufgemalter  Ornamente  durch  Einritzung  und  Einstempelung  hin. 
Eingestempelte  Muster  habe  ich  Qbrigens  auch  auf  Gypern  während  der  Knpfer- 
bronze-Zeit  entdeckt 

D.  Die  kjprisch-spitkjkladische  Zelt 

Die  Periode  IV  (die  Vorstufe  zu  der  mykenischen),  etwa  2500 — 1600  r.  Chr., 
bringt  uns  schon  den  Griechen  näher,  zu  einer  kirprisch-kykladischen  Cultur,  einer 
zugleich  ägäischen  und  immer  noch  rorrnykenischea  Hier  werden  zum  ersten  Male, 
wie  auf  C3rpem,  die  Vsisen  mit  einer  schwärzlichen  Farbe')  auf  dem  rohen  Grunde 
matt  bemalt.  Auch  hier  spielt  Gypern  wieder  eine  Rolle,  die  zu  jener  Zeit  kein  anderes 
Land  nur  annähernd  erreicht  Die  Tormykenischen  bemalten  Gelasse  Thera^s,  der 
Kykladen  und  Siciliens  (die  erste  sicilische  Periode  P.  Orsi 's,  Gräber  Ton  Mellili 
und  Cava  della  Signora,  p.  31)  sind  locale  Brechungen  derselben  kyprischen  und 
von  Gypern  ausgehenden  Keramik,  aus  der  auch  die  ältesten  mykenischen  hand- 
gemachten Vasen  mit  Matt-Malerei  entstehen,  und  zwar  so,  dass  die  mykenischen 
Töpfer  ursprünglich  noch  mehr  aus  den  cyprischen,  als  aus  den  kykladischen 
Werkstätten  ausserhalb  Cypems  geschöpft  haben.  Denn  die  Uebereinstimmung 
und  Identität  zwischen  handgemachten  mykenischen  Geffissen  mit  Matt-Malerei 
und  den  cyprischen  Vorbildern  ist  so  augenscheinlich'),  dass  jeder  Zufall  aus- 
geschlossen ist 


Vase,  die  im  hÖGhsten  Falle  in  die  Zeit  am  1200  y.  Chr.,  den  Anfang  unserer  cjprischen 
Periode  VI  hinaufreichen  kann.  Daraus  folgt,  dass  die  Knpferxeit  der  Mondsee-Pfahl- 
bauten,  wenigstens  zum  Theil,  sicher  in  dieselbe  2^it  f&llt,  wie  auf  Cjpem  der  Anfang 
der  Eisenzeit.  Das  erste  Knpfer-Bergwerk  ist  demnach  auf  Kjpros  mehrere  Jahrtausende 
früher  in  Angriff  genommen  worden,  als  das  Kupfer-Bergwerk  vom  Mitterberge.  Ist  aber 
die  ThongefSss  Fabrication  Ton  Cjpem  nach  dem  Mondsee  Ober-Oesterreichs  gewandert, 
dann  doch  erst  recht  die  Kunst,  Kupfer  aus  dem  Erze  zu  schmelzen,  sowie  die  Technik 
nnd  Form  der  kupfernen,  auf  Gypern  erfundenen  Geräthe  und  Waffen.  Ja,  ehe  das  Kupfer- 
Bergwerk  im  Mitterberge  entdeckt  und  betrieben  wurde,  hat  man  demnach  nicht  nur  das 
Rohkupfer,  sondern  auch  die  kupfernen  Gebranchs-Gegenstände  von  Cypem  bis  nacJi  dem 
Mondsee  gebracht  Ist  das  erwiesen,  dann  müssen  diese  Erzeugnisse  cyprischer  Cultur 
auch  auf  der  ganzen  Handels-Strasse  zwischen  Cjpem  und  Ober-Oesterreich  Terhandelt 
worden  sein.  Damit  ist  das  Eindringen  specifisch  cyprischer  Cultur  nach  Central-Europa, 
durch  Ungarn  die  Donau  entlang,  verbürgt,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundem,  wenn  wir 
deren  Spuren  in  der  preussischen  Provinz  Sachsen,  in  Schwarzburg-Rudolstadt,  oder  in  der 
Schweiz,  oder  in  Italien,  in  Remedello,  auf  Sicilien,  Capri  oder  Sardinien,  ja  selbst  in 
Portugal  wiederfinden. 

1)  CILC^  S.  17. 

^)  VergL  z.B.  die  mykenische  Vase  bei  FurtwSngler  und  Löschcke,  Myk. 
gellsse.  Tat  IV,  18  (=  K.B.H^  Taf.  CL,  Fig.  10)  mit  der  cyprischen  Vase,  K.  B.  H.,  Tat 


Aber  in  Sjcüien  ist  doch  diese  TrQhe  sicnlische  Cultor  ziemlich  eigen*  ^^^| 
selbständige  Wege  gegangen.    Die  ineislen  Wallen  und  Werkzeuge  sind  »mA^^^I 
Stein,  dage^iien  weisen  die  wenigen  kupfernen,  bezw.  schwach  zinnhaltig  bronsenn 
Gegenstände  nnch  Cypeni.     Die  Gefässe  sind   meist  noch  nnbemalt   und   cigvo- 
artigl  doch  treten  uuch  einzelne  beinahe  anf.     P.  Orsi,  der  aaT  die  BeKiehuitgen 
Ewischen  seinen  aicilischen  und  meinen  cyprischen  Funden  wiederholt  hingewieMii 
hat  (zumal  was  die  Form  iter  Gräber  anlnngti,   und  »uf  dessen  zahlreiche  Publi- 
cationen   im  Bullettino  palelnologico  wir  uns  ein  für  allemnl  beruren,   hnt  cbeBS(^ 
auf  die  Verwandtschaft  seiner  Funde  mit  den  vorrnykenischen  Funden  von  HiKBarUlci 
aormerkHam  gemacht,    die  gerade  zwischen  Orsi's  siculischcr  erster  Periode  amX. 
den  runf  ersten  Niederlassungen  Hissarlik' 3  besteht.   Petersen  hat  ihm  beigepflichtet 
ond  hült  die  Beziehungen  während  dieser  Zeit,  und  zwar  die  aus  dieser  kypriBch— 
kykladisFhen  Periode  stammenden  zwischen  der  ersten  siculischen  Periode  Orsi'k 
und  dem  Tormykenischen  Troja,  in  positivster  Weise  tUr  erwiesen  (Millheil-,  Rom  189^, 
8,  166). 

Hissarlik,  wo  man  nur  einzelne  wenige  bemalte  irormykenischc  ThongefSase 
gefanden  hat,  scheint,  ähnlich  wie  Sicilien,  von  der  kyprisch-spätkykladischon  EaU 
Wickelung  fast  unberührt  geblieben  zu  sein,  so  dass  daselbst  auf  unsere  (kjrpriseh- 
hissarltkiscb-phrygiach-hetitisdie?)  Periode  111  gleich  unsere  Periode  V,  d.  h.  die 
mit  mykenischen  AlterthUmern,  zu  folgen  scheint. 

Ich  habe  bei  meinen  bisherigen  Erörterungen  stets  von  einer  kypriach-kykla- 
dischen,  besser  kyprisch-spiitkykladischen  Periode  gesprochen,  wobei  di«  Amorgos- 
Cultur,  wie  sie  seiner  Zeil  F.  Dümmler  entdeckte,  maassgebend  war.  Inzwtschwi 
ist  nnn  aber  eine  Rykladen-Cultur  entdeck!  worden,  die  sich  auf  mehrere  anacntr 
Perioden  erstreckt  und  die  bereits  in  der  ältesten  Schicht  mit  unserer  Periode  11 
(wenn  nicht  gnr  mit  unserer  Periode  1)  zasammenfälll.  Der  unermlldliche  Tzoantsa 
hat  diese  frühe,  am  besten  prolokykladisch  zu  nennende  Cultur  i-ntdeckt,  dttren 
Blüthezeit  er  selbst  in  die  Miltc  des  3.  vorcbrisll.  Jahrtausends  verlegt'). 

£.  Die  kypriBcfa-ioykeiiiBch«  Zelt. 

Die  Pejiode  V  (um  1600— 12i,to  v.  Chr.,  bezw.  einige  Jahrhunderte  frOber)^ 
uns  dann,  wie  die  Mykenäer  ausserhalb  Cypems  alles  bisher  Diigeweaeno  1 
Mal  durch  ihre  wunderbaren  scheibengedrehten ,    mit  Fimissfarbe  bomalttin  1 
gefasse   UberDUgeln ,   dieselben   als   fertige   durchgebildete   Technik    nach  Cjr| 
bringen  und  dort  eine  locale  kyprisch-mykenische  Keramik  zweifellos  sichci 
Zeit  um  1400  v.  Chr.,  aber  auch  höchst  wahrscheinlich  schon  früher")  ins  Leben 

Fig.  la  und  ähnlichen:  »gl   frmrr  C.  M,  C,  S.  S*,  wo  Jolm  L.  Myrrs  nnJ  ich  diosc  l"m|» 
kan  in  demselben  Sinne  lieuitwurloD. 

1)  Vergl.  dio  Ahli&ndlang  KrxiMixa  In  der  'Eti/vs'''  'Ayxnifio;-,^^  1899.  ,S[).  136—212, 
mit  Tnf.  8^12.    E*  «nrdr.n  IDA  Oi&ber  »xd  Ain  Kyklndcn  gcSffn^t. 

S)  Denn  w«nii  um  UliO  V.  Chr.  der  grusaL-  KSnig  vunOyp«m  fAluia)  vii-darholt  dorn 
Pharao  Bctn>!  von  Keilsehrilt-Briffen  liosleitelen  Oosrhenkc  au  Kui>fdr,  uiykenliicheti  Vueti 
U.S.«,  «chi^Vt,  »0  miiss  (ÜPSPT  Vt-rkchr  nnch  «ohon  minilrgtnns  1 —2  Jahrhunderte  »orhw 
bpgotint'u  liabm.  Auch  kaun  mun  sich  unter  dt-ro  pIitr  hunclert  Jahr«  vorbvr  lur  7Mt 
Thntuiosls'  III.  herP>chaud«D,  laut  der  Aimali-neh«ufa]Ugi>addi:hllichbe|tlanbigt49nKOiilg« 
von  Cjpern,  der  auch  mvhr#rt>  Uslc  öborans  koulhare  Gpschcoku  an  Kupff^r-Gnen,  Pferdon, 
gold-  und  ailbcrlinsrhliigpn«n  Vinffea  und  Cltvobi^ln  na^U  Argypl^n  schickt  {•mfA.  oImh 
S.ail  uudBrugKoh.  (leschiditc  A(<g;t'pt«us,  S.RIT  u.  823).  ebenfalls  HolH  mir  ein«  Tnw 
fahren  der  hus  den  Ktilaehrin- Briefen  bokannlea  Alasla-KOnige  denken,  der  lu  derVSlIar- 
gnppc  [Irr  Hyk(inai<-CulliirtrBg<-r  }><-hArt  habvn  muiw.  Dmii  data  knnimt  noch,  dui  i 
KetÜ-OeftiüG,  dio  unter  Tbutmoala  III.  nach  Aegypll^n  cLauifrn     vrTcl.   )>.  Vi) 


vaiior- 
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rufen.  Nebenher  läuft  die  ganze  reiche  mykenische  CiviliBation,  die  sich  in  der 
Architectur^),  der  Metall-Technik,  Malerei,  GlypUk  und  auf  anderen  Gebieten  äussert 
Gypem  hat  die  Führung  in  dieser  vorgeschichtlichen  europäisch-kleinasiatischen 
Cultur  verloren  und  seine  centrale  Stellung  als  Ausgangspunkt  an  den  Peloponnes 
abtreten  müssen.  Die  mykenische  Cultur,  aus  so  heterogenen  Elementen  sie  auch 
hervorging,  wird  von  Griechen  auf  griechischem  Boden  im  Peloponnes  erzeugt,  und 
zwar  kommen  in  erster  Linie  die  Arkader  (die  Schardana  der  Hieroglyphen-  und 
Keilschrift-Texte),  in  zweiter  die  Achäer  (die  Aqayvasa  Aegyptens),  in  dritter  die 
Lakonier  (die  Schakaruscha  der  ägyptischen  Text^).  Dazu  treten  als  zweite  Gruppe, 
der  Wichtigkeit  nach,  die  Rilikier,  Rhodier,  Kreter  und  Genossen  u.  s.  w.  (die  Kefto 
der  Hieroglyphen-Texte),  die  Kyprier,  gleichfalls  unter  den  Keflo  mit  einbegriffen^ 
aber  auch  besonders  als  die  Einwohner  von  Alasia  der  Tell-el-Amama-Briefe  und 
der  Insel  Syi  (aus  der  später  Asebi  wird)  der  ägyptischen  Hieroglyphen  aufgeführt, 
femer  Hetiter  (besonders  als  die  Cheta  und  Chati  aufgeführt  und  ebenso  mit  unter 
dem  Collectivnamen  der  Kefto  mit  einbegriffen).  Aber  auch  viele  andere  klein- 
asiatische Stämme  betheiligen  sich  mehr  oder  weniger  direct  am  Bildungsprocesse 
der  mykenischen  Cultur,  nehmlich:  die  Tumscha')  (zu  identificiren  mit  den  Pe- 
lasgern,  den  Voreltern  der  späteren  italischen  Tyrrhener,  Tyrsener  und  Etmsker), 
die  Luku  oder  Ruku')  der  ägyptischen  Hieroglyphen-Texte  (d.  h.  die  Lykier),  die 

Tombeau  de  Rekhmara.  Memoire  de  la  Mission  Fran^aise  au  Caire.  Paris  1889;  s-  auch 
oben,  diese  Yerbandl.  S.  G<3),  sicher  die  Erzeugnisse  der  mykenischen  und  kjprischen 
Keramik  darstellen. 

1)  Man  hat  bisher  zwar  keine  majestätischen,  in  die  Erde  gebauten  steinernen  Kuppel- 
Gr&ber  auf  Kypros  gefanden,  wohl  aber  gelang  es  mir  zuerst,  kleine,  in  den  Fels  gehauene 
Kuppel-Grftber  (vgl.  unten  S.  .H70  u.  folg.),  welche  mykenische  Vasen  enthielten,  auszugraben. 
Dagegen  besitzen  wir  von  Cjpem  m&chtige  monolithisch-megalithische  Bauwerke,  eines  bei 
Kition,  von  mir  in  der  Arcbäolog.  Zeitung  1887,  Mr.  381,  8. 18  abgebildet;  danach  Perrot  III, 
p.  278  u.  279,  Fig.  209  u.  210:  eines  bei  Salamis,  von  mir  im  Journal  of  Hellenic  Studies 
1883,  p.  1 11  u.  folg.  mit  Taf.  XXXIII  u.  XXXIY  veröffentlicht,  und  nach  meinen  Ausgrabungen 
eine  mächtige  Burg-Anlage  auf  dem  Löwenberge  (Leontari  Yuno)  bei  Nicosia  (zuerst  von  mir 
im  Jonmal  of  Cyprian  Studies  1889,  Taf.  I,  u.  A.  publicirt},  die,  wie  ich  heute  mehr  als  je 
äberzeugt  bin,  noch  in  unsere  Periode  YI  gehören,  in  der  gleichzeitig  Sp&tmykenisches  und 
Kyprisch-Bronzezeitliches  neben  Frähgr&cophönikischem  vorkommt.  Ja,  die  Ausgrabungen 
auf  dem  Löwenberge  (dessen  Name  auf  ein  Löwenthor  schliessen  l&sst)  haben  nur  rein 
bronsezeitliche  Qräber,  in  der  Burg  und  im  Tumulus  nur  bronzezeitliche  Scherben  und  eine 
oben  S.  330  erwähnte  mykenische  Lanzenspitze  zu  Tage  gefördert  Ich  setze  diese  kyprisch- 
archaische  Königsburg  (K.  B.  H.,  S.  466)  wohl  mit  Recht  in  die  Zeit  um  1000  v.  Chr.,  und 
verweise  auf  meine  ausfuhrliche,  im  K.  B.  H.,  S.  464—468  von  guten  trigonometrischen  Auf- 
nahmen und  zahlreichen  Abbildungen  (Taf.  CLXIY-^CLXYID  begleitete  Studie,  der  eine 
sehr  mangelhafte  Arbeit  der  Engländer  [nach  ihrer  maugelhaften  Ausgrabung  publicirt 
im  Journal  of  Hellenic  Studies  1889])  gegenübersteht.  Diese  Königsburg  auf  Leontari 
Yuno,  dem  Löwenberge,  bildete  die  Akropolis  zu  der  grossen,  in  der  Ebene  liegenden 
kupferbronzezeiUichen  Nekropole  von  Hagia-Paraskcvi,  die  wir  so  oft  citirten,  und  zu  der 
wir  eine  niedere  Stadt  an  der  Stelle  des  heutigen  Nicosia  annehmen  müssen,  —  die  Stadt 
Ledrai  der  Griechen,  die  Stadt  Lidir  der  assyrischen  Texte.  Ygl.  auch  über  die  kyprischen 
Griber  mit  monolithischer  Decke  und  Decken  aus  vorkragenden  Steinlagen  K.  B.  H.,  S.  470 
und  Taf.  CLXXY. 

2)  The  Tyrrhenians  in  Greece  and  Italy.  Yergl.  auch  über  alle  die  hier  nach  den 
ägyptischen  Hieroglyphen -Texten  gegebenen  Yölkemamen  und  Identificiruugen  W.  Max 
Mnller^s  Asien  und  Europa. 

3)  Die  auch  in  einem  Tcll-el-Amama-Keilschrift-Briefe  des  kyprischen  Königs  an  den 
Pharao  1400  v.Chr.  als  Seer&uber  vorkommen.    YergL  H.  Winckler,  Brief  Nr.  88 
Montelius,  Journal  of  the  Anthropological  Institute  1897,  p.  *iM. 


Dardeny  der  Hieroglyphen  (d.  h.  die  kleinasiattscliea  DanUner,  zu  denei^^^^| 
A'Äfoa.vii  des  Hellespont  gehören),  die  Yeavana  (d.  h.  die  Joiiier),  die  Pidas«  ^^^^| 
die  Fisidier),  die  unerklärten  Vaaasü  und  KarakJsa,  femer  die  Parasati  oder^^^^J 
ante  [d.  h.  die  Philister')]  and  die  Tnkiiray  (d.  h.  die  Tenkrer).  ^^^^| 

a)   Die  Ärkader,  Acbäer,  Lakonier,  Tyrrhener  und  Lykier,        ^^M 
mit  deu  Schardana,  Äqayvasa,  Schakaruscha.  Turscha  nnd  Lukn 
zu  identiriciren. 

Indem  ich  nun  zu  unserer  wichtigsten  Krieger-Groppe,  den  Schardnntt,  Aqayvam^ 
und  Scbakarascha  der  ägyptischen  Hieroglyphen -Texte,  zurtickkehre,  in  denen  icim 
griechische  Stämme,  die  Arkader,  Achäer  und  Lalionier  mit  rollkommener  Sicherheit 
erblicke'),  ist  es  angezeigt,  auf  die  ältesten  Spuren  der  Griechen  in  den  ägyptiachea 
Hieroglyphen-Texten  zurückzugehen  nnd  denn  za  zeigen,  wo  und  wie  diese  Griechen 
in  den  ägyptischen  Denkmälern  und  den  Keilschrirt-Briefen  Tell-cl-Amarna's  ge- 
nannl  und  dargestellt  werden. 

Das  sei  hier  gleich  Torausgeschtckt,  dass  die  Sarden,  die  armseligen,  an  Zahl 
unbedeutenden  Banditen  Sardiniens,  wie  neuerdings  noch  W.  Max  tlQller')  und 
Ed.  Meyer*)  wieder  verrochten  haben,  unmöglich  die  Urväter  dieses  müchligeD 
Krieger- Volkes  der  Schardiina,  die  in  Syrien  nnd  Aegypien  um  HOO — IHN»  v.  Cht 
aurtreten,  sein  können.  Umgekehrt  verhält  es  steh:  die  Schardana,  d.  h.  die  Arkader, 
zogen  aus  ihrer  peloponnesi sehen  Heimath  schon  hoch  im  "i.,  bezw.  im  3.  Jahr- 
tausend') T.  Chr.  erst  nach  Süden,  Osten  und  Südosten,  nach  Kreta,  Rhodos,  den 

1)  Nach  dor  Tradition  der  Hebräer  (Gen.  3. 18-29,  Deal.  2,  23.  Jer.  il,  4)  stammt  das 
kriegerische  Volk  der  Philister  von  Japhet  ab  imd  kommt  ans  Kaphtor  [nach  Jerem.  47 ,  i 
eine  Insel),  ürspffinglich  nicht  semitisch,  hat  es  sieb  erst  später  in  Palftstiua  scuttistit  ' 
(E  Meyer,  Gesch.  a.  Alterth.  I,  $  366).  Wahrend  W.  Max  Ufliler  (S.  868  seines  Werk«« 
Asien  and  Europa)  nachiaweisen  sucht«,  dass  die  Philister  ans  Sfidwest-Kleioauen  and 
den  igSischen  Inseln  kamen,  lum  Theil  aber  auch  einem  alilibyschen  Stamme  an^hQrtca, 
hält  S.  Beinnch  (Chroniques  d'Orient  11,  p.  317  n.  371}  an  der  Tradition  und  Trans- 
seription  der  Suptuaginta  (Zeph.  2,  >'),  Et.  2S,  16)  fest,  nach  welcher  die  Kaphtorim  mit  den 
Kff^ifi  ideatificirt  «erden.  S.  Reiaaeh  ideotiricirt  ilaini  veiter  die  Kaphtorim  Kr^taa 
mit  den  Kefto  der  Ifleroglyphen- Texte,  l&sst  diese  Kap htor-Kefto -Leute  von  Kreta  nach 
Syrien  niehen,  sieh  dort  ansiedeln  und  macht  sie  xu  den  TrAgem  dor  myk-^nisehcn  Caltur. 
Steindorff  dagegen  (Arch.  Ant.  1892,  S.  11}  suclit  den  Siti  der  KeprSsenUutun  der 
mykenischon  l'nltur.  die  er  (PuchwIeiD  Tolgend)  in  den  Kefto  «rbtiekl,  in  Nord-Syrieo, 
vielleicht  auch  aaf  Ct^em  un<l  auf  einigen  Iniela.  Ich  glaube,  diese  verscbiedenaa 
Forschnngs-£rgebaisse  lassen  aicli  dahin  vereinigen,  doss  einer  der  fünf  Philister -Stimm« 
(W.  Mai  Mflller  S.  389)  sehr  gat  von  Kreta  (einer  Insel',  andere  von  den  igfiisehen  Inieta 
und  ans  Sfidwest- Kleinasien  und  Ljkien  nach  Palästina  gekommen  sein  können.  Anch 
unter  den  Kefto-Lentcn,  die  sich  aas  einer  Beihc  verschiedener  StilQiine  lusammensetitein, 
werden  so  gut,  wie  Klein-Asiaten  nnd  Kyprier,  aneh  Rhndier,  Insel-  und  peloponnesischa 
Oriechen  nnd  so  auch  sicher  Kreter  gewesen  sein.  Ja.  wie  ioli  weiter  unten  nacfawcUa, 
haben  an  dem  Sode  der  mykenischen  Cultur  und  Kunst  vennnthlich  aneh  syriichu  nnd 
paläjitinische  Semiten,  damuter  PhOniker  nnd  Philister,  die  auch  (ur  Insel  Kypros  Be- 
nehungsn  haben  mutsleii,  gearbeitet,     l'eber  die  Keftti  vergl.  oben  B.  tiJ. 

g)  ßerells  von  mir  1889  (in  meinem  Journal  of  Cyprian  Studles  I ,  p.  7)  und  1890  In 
meinem  vor  der  Wionc-r  AnlhropologiNcben  Gc.'iclUchaft  gehaltenco  Vortrage  (AnsseiordeBt- 
liche  Venammlung  vom  30.  November,  abgedruckt  in   den  Uitth^ilunsi^i 
8. 90  o.  folg.)  TcrToeht«!!. 

&)  Asien  und  Bunpa,  S.  871  u,  folg. 

4)  Oesehieht«  des  Alterlhnms,  II,  $  IM. 

5)  M.  Evans  hat  in  KreU  mehrere  Igyptisehe  Skanbten  aos  der  13.  Dy 
tOndea  and  daraus  wohl  mit  Rocht  gefolgert,  da«  «cboK  n  dar  Zeit  ;^.  IlUfta, 


lAAi 


und  1890  in 
Aniseiordeat- 
,  Wien  Igy 

lliUU,  ^^H 
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griechischen  Inseln,  Rlein-Asien,  Gypern,  Syrien  und  Aegypten.    Erst  später,  nicht 
ror  1400,  wandten  sie  sich  nach  Westen,  gelangten  zaerst  nach  Sicilien,  1100 — 1000 
f.  Chr.  nach  Efcmrien  und  schliesslich  im   1 .  Jahrtausend  v.  Chr.  nach  Sardinien. 
Die  Schardana-Arkader  sind  also  die  Urväter  eines  ßruchtheiles  der  Sarden  Sar- 
diniens, ähnlich  wie  die  kleinasiatischen  Turscha-Tyrrhener  (und  Pelasger)  die  Ur- 
eter der  italischen  Tyrrhener  und  Etrurier  waren. 

Schon  im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.,  nach  Hieroglyphen- Texten,  die  älter  als  die 

Pyramiden  sind,    hatten  die  Aegypter  Runde  von  „fernen  Völkern  am  Kreis  des 

Sn>8sen  Meeres^,  und  im  8e-nuhyt-0edicht  vor  2000  v.  Chr.  werden  „die  Inseln 

4e8  Meeres^  genannt.    Die  Stele  Thutmosis'  III.  um  15(X)  v.  Chr.  kennt  bereits 

9,Cypem,  Rilikien,   die  Bewohner  der  Inseln  inmitten  des  Meeres  und  die  Enden 

der  Länder  des  grossen  Umkreises'',  d.  h.  die  Rüsten  Europas  (W.  Max  Müller, 

Alien  und  Europa,  S.  369).    Genannt  aber  werden  die  Schardana  zum  ersten  Male 

nin  1400  r.  Chr.  von  Rib-Addi,    dem  phönikischen  Fürsten   von  Gebal    (d.  h. 

Byblos),  der  sie  als  seine  Bundesgenossen  gegen  die  Chabiri,  d.  h.  die  Hebräer,  in 

drei   Reilschrill-Briefen   an   den   Pharao   (H.  Winckler's   Tell-el-Amarna-Briefe, 

St.  64,  77  u.  100)  anführt.  —  Bald  darauf,  noch  im  14.  Jahrhundert,   stehen  die 

Schardana   schon   in   ägyptischem  Solde   (E.  Meyer,    Geschichte   d.  Alterth.,  II, 

S.  144)  und  bilden  mehrere  Jahrhunderte  lang  die  officielle  Leibwache  und  Elite- 

tmppe  der  Pharaonen. 

Im  grossen  Kriege  des  Meneptah  (Ende  des  13.  vorchristl.  Jahrhunderts) 
erscheinen  die  Schardana  zusammen  mit  den  Schakaruscha,  Aqayvasa,  den  Turusa 
oder  Turscha  und  Luku  als  eine  grosse  Seeräuber-Gruppe  und  kämpfen  zusammen 
mit  den  Libyern  gegen  die  Aegypter.  Im  Heere  R am s es' HI.  (etwa  1180 — 1150 
Y.  Chr.)  nehmen  die  Schardana  wieder  den  Ehrenplatz  vor  vielen  anderen  bar- 
barischen Völkern  ein  und  vertreten  geradezu  mit  den  Lybiern  das  ägyptische  Heer. 

unter  Ramses  IL  (um  1300—1230  y.  Chr.)  hat  die  Schardana-Wache  des 
Königs-Palastes  sogar  Wagentruppen.  W.  Max  Müller  hat  in  seinem  schönen 
Werke  Asien  und  Europa  (das  ich  hier  wiederholt  benutzte)  S.  374 — 37H  eine 
Reihe  von  guten  Abbildungen  der  Schardana  nach  den  ägyptischen  Denkmälern  zu- 
sammengestellt. 

Obwohl  die  nationale  Schardana-Tracht  der  der  Klein-Asiaten,  Hetiten,  Kilikier 
und  Kyprier  im  Allgemeinen,  was  den  Schurz  und  die  Schnabelschuhe  anlangt 
(vei^l.  die  kyprische  Vase  in  den  Verhandl.  S.  59,  Fig.  IX),  ähnelt,  so  bildeten 
sich  naturgemäss  bei  diesem  kriegerischen  Stamm,  der  sich  in  wahrer  Berserker- 
wuth  (Malier,  S.  376)  und  Todesverachtung  auf  den  Feind  stürzte,  die  Waffen 
eigenartig  aus:  bald  werfen  sie  sich,  wie  die  Abbildungen  der  Aegypter  genau 
xeigen,  mit  Dolch  und  Schild  auf  den  Feind,  bald  mit  zwei  Dolchen,  in  jeder 
Ebnd  einen,  bald  gehen  sie  mit  einem  Dolche  und  zwei  kurzen  Wurfspeeren  vor. 
In  ihren  Händen  sieht  man  die  ersten  Schwerter,  Kurz-  und  Lang- Schwerter. 
W.  Max  Müller  macht  noch  auf  die  aus  den  Denkmälern  hervorgehende,  in  Mykenae 


Mitte  des  8.  vorchristl.  Jahrtausends)  ein  Verkehr  irgend  welcher  Art  zwischen  Aegypten 
und  Kreta  bestanden  haben  muss  (S.  Rcinach,  Chroniques  d'Orient,  H,  p.  877),  wodurch  ein 
weiteres  Argument  für  die  frühen  Wanderungen  pcloponnesischer  Griechen  nach  Aegypten 
und  fBr  das  frühe  Entstehen  polycliromer,  sogen,  ägäischer  Thonwaare  beigebracht  w&re 
(nach  Flinders  Petrio  und  Maspero  in  der  Zeit  von  8200—2800  v.Chr.),  die  man  in 
Aegypten  und  gerade  auch  auf  Kreta  gefunden  hat  (vgl.  L.  Mariani,  Antichitä  Cretesi, 
Monomenti  Inediü  dei  Lincei,  VI,  1896,  Taf.  IX— XI,  p.  883  u.  folg.,  sowie  J.  L.  Myros, 
Od  iome  pre-historic  polychrome  pottery  from  Kamarais,  in  den  Proceedings  of  the  Society 
of  Antiquaries  1895,  p.  851  mit  4  Tufeln  (auch  oben  S.  66). 
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wiederkehrende  Scbardutm-Sitte ,  das  Schwert  noch  am  Halse  oder  dicht  nnter 
der  Brust  zu  tragen,  aurmerkaam.  Dieselbe  Sitte  finde  ich  bei  den  Rypricrn  «i«ila', 
so  z.  B.  bei  dem  Krieger  init  den  zwei  Pferden,  einer  Terracotta-Gruppc  rrtth-grüeo- 
phönikischer  Zeil,  welche  ich  in  den  Verhandl.  S.  61,  Pig.  XVI,  nbgobildel  hkb«'). 

Die  Waffen  der  Scbardana  der  ägyptischen  Denkmäler  sind  aus  Kupfer.    DenkL. 
man  sich  die  Holz-  nnd  HorngriHe  hinzu,    so  entsprechen  die  Schardana-Kupfer— 
dolche  und  KupFcr-Schwci-ter  ganz  nnd  gar  den  cypriRchen,  die  tarn  grossea  Theik. 
zeitlich  mit  den  ägyptischen  Bildern  zusammenfallen,  zum  grossen  Theil  aber  and» 
um  viele  Jahrhunderte,  ja  einige  Jahrtausende  älter  sind,  als  die  ägyptischen  Bildeir^ 
(Pig-  XX.  Nr.  3—5,   Pig.  XXI,  Nr.  1,  2,  3,  R,  7,  8).  —  Wenn  man  bedenkt,    da^» 
um  NOO  V.  Chr.  auf  Oypern  mächtige  griechische  Könige  herrschten,  die  mit  der» 
Pharaonen  correspondirtcn  und  Geschenke  (Kupfer  oder  Bronze  gegen  Silber)  uqs~ 
tuuBchlen  (Vcrh,  S.  33,  hier  S.  357  u.  weiter  unten),  so  sind  wir  auch  berechtig,  ansn- 
nehmen,  dass  die  Scharduna  in  Cypcm  fabricirte  Waifen  trugen  (vgl.  oben  S.  Mü).   Da« 
gilt  aber  nuch  von  den  Lanze nspibcen,  den  in  der  Regel  kleinen  oder  mittelgroßen 
Rund-Schilden  (cyprische  Exemplare  K.  B.  H„  8.  C6.  Pig.  71  und  Taf.  OXXXVH,  •>. 
CXLII.  5,  CXCII,  1;>  und  Verhundl.  8.  73,  Pig.  XV,  Nr.  5),  dem  Holm  mit  Kngvl- 
spitze  (Original  uns  Tamnsaos  1  tl89,  Qrab  Nr.  12  im  Berliner  Museum  und  K.  B-  H.. 
Taf.  CXL,  7),   dem  Helm  mit  zwei  (Verhandl.  8.7-2,  Fig.  XVU:   TemiooUa  ao» 
Cypern,    Cesnola-Stern.    Cypeni.   Taf.  LXXXIII,  10:   drei    Krieger   auf  einer 
cyprischen  Gemme)  oder  vier  Hörnern  (Krieger  auf  der  Silberscbale    von  Chtofli- 
Inghirami,  Mon.  Elr.  III,  *2U,  in  Cypern  TQr  den  itiilischen  Markt  fabricirl'). 

Der  leinene  Schardana-Panzor  hat  einen  mit  Kapferblech  beschlagcnon  Ijuib- 
gurt  und  ist  vom  Nabel  bis  zum  Brustbein  mit  zwei  bis  drei  Kupferblechen  bori- 
aontal  übereinander  besetzt;  andere  solche  Metallstreifen  laufen  die  Achseln  her- 
unter; ebenso  ist  der  Lcibschur^s  durch  mehrere  horixontnlu  and  einen  tr«rticiüen 
Kupferblech -Streifen  geschlitzt.  Ich  h»bc  die  zum  Tbeil  TorzUglich  erhaltenen  ätOfikc 
eines  solchen  bronzenen  Panzers  1N89  im  Grabe  1 1  zu  Tumiissos,  Sect.  IV  (jetu  ini 
Berliner  Museum)  zusammen  mit  dem  mächtigen,  oben  beschriebenen  Schwntr 
ausgegrabeu  und  in  meinem  Werke  K.  B.  H.,  Taf.  LXX,  abgebildet.  Die  Platlcn 
sind  paaraejse  durch  Scharniere  verbunden.  Ginzelno  haben  auch  ausserdem  OehseD 
nnd  Haken.  An  allen  sind  kleine  Lächer  angobracht,  mit  deren  Hülfe  sie  «uf  dem 
Leinewand-  oder  Lederkoller  angenäht  wnren.  Dürfen  wir  nnn  auch  das  Grob,  ia 
welchem  dieser  Schardana- Panzer  entdeckt  wurde,  der  sonstigen  Fund-Üm stände 
wc^n  höchstens  in  die  letzte  Hälfte  des  7.  vorchrisll.  Jahrhunderts  verlegeo,  so 
hindert  uns  doch  nichts,  diesen  kostbaren  Panzerplatten  ein  um  5<> — 100  und  mehr 
Jahre  böheresÄUer  zuzuschreiben.  Solche  Prunkstücke  haben  sich  durch  Gvnerationsn 
hindurch  forterhalten  und  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt*). 


1)  Ed.  Ueycr,  Ovschichte  dva  Alton buini  11,  sagt  bei  Beeprcvhung  d«r  m/knitchoti 
Zeit  S.  178:  ,Besoiiders  zahlreich  aiod  die  Bruuie-Schwerter  »nt  (.'ypem;  hier  llsst  rieh 
die  vollstflndige  Entwickflungs reihe  bis  tu  ii-n  primitiralcn  FnimeD  bontcllcn.'' 

2)  Di^so  VorkunimniBse  fiiud  nlluriüngf  tum  'l'hüil  nm  Jahrhiindortc  jfinger,  ala  die 
OUniperiude  der  in  den  Igyptiiicheii  Anualvn  verewigten  ficbardkua,  wi^siiu  jedoub  auf  viel 
filtern  Urbilder  luritr.k;  aber  einige  dieser  cyprisehon  Fua<ibelege  passen  sogar  zeitlich 
sicmlich  Koaau  lu  don  IgypHscbcn  Annalen. 

3)  tline  tnerkwOrilige  Kutte  von  Dante Uungen  und  Vcrgloichon  bringt  aber  unserea 
Panier  mit  der  spatmykonistbi^n  Kunst  und  der  Zeit  selbst,  in  der  leibbnRig  die  Sdkar- 
dana  für  und  gi>gi:n  A«KTpti>n  fnchtcn ,  lusummen.  Auf  eiarr  di^r  riuizrrpliittan  ist  im 
AgypUsIreoden  Stile  das  HuUr  deoicllien  äounnn-AnliQtDn  angebracht,  deu  wir  in  rohemm 
Stil«  auf  unserer  Vom  tß.  E'J,  Fig.  IX)  erblicktun.    Nun  erscheint  du^elln'  Uutlv  auf  * 
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lardaDa-Krieger  ist  nber  ursprünglich  nicht  aae  Kupfer  oder 

Uroiue,  aondeni  aus  Leincwand  odt^r  Filz  gewesen,   weil  er  auf  den  ägyptischen 

£«akmälem  weiss  gemalt  erscheint.    Die  Kugelspitatc  ist  nicht  immer  vorbanden. 

Du  Gesicht  der  Krieger  ist  glatt  oder  mit  Rundburt  und  rasirter  Oberlippe  dar- 

geateiU.  Diese  Schardana-Bartfrisur  übeniimmt  die  grüco-phönikische  und  griechisch- 

^(chutche  Kunst     In  Fig.  XXVU,  1  u.  2  bilde  ich  einen  hierher  gehörenden,  aber 

ins  der  Äeit  fiAO — 600  v.  Chr.  stammenden  Kopf  eines  cypriscben  Kriegers  ab,  der 

«  «iner  lebensgrossen  Kalk  stein -Statue  grüco-phönikischen  Stiles  gehOrt.    Er  leitet 

'«rcjts  stark  im  archaisch-griechischer  Slilwejse  über. 

Fig,  XX-Vn. 


ältesten  auf  griechischem  Boden  gefundenen  Bilder  von  Scbardana-Kricgcm 
aber  ungcfilhr  ins  10,  bis  II.  Jahrhundert  v.  Ohr.  hinauf  und  befinden  sich 
uf  der  bekannten,  von  Sehlicmann  in  Mykenae  gefondcorn  Krieger-Vnse,  die  am 
he»Uia  bei  Furtwlingler  und  Löschcke  (Mykenische  Vuscn,  Taf.  XLII  u.  XLlllj 
sbSfibildet  ist.  Die  Schardana  tragen  allerdings  hier  nur  Schilde  und  lange 
Lanien,  an  denen  die  Feldbeutcl  hangen,  sowie  die  auf  Cypern  vorkorameuden 
B*lmv  mit  Knäufen  und  zwei  nai:h  t-om  gerichteten  Bömem  (die  üümer  noch 
üdit  In  der  Weise  aurCjrpem  beobachten,  dazu  Spitibärte  und  die  Oberlippe  aui- 
rusirt.  Die  Vase,  ein  grosser  Krater,  gehän  der  spätmykenischen  Zeit  an,  und 
KchliesHt  sich  technisch  an  den  vierten  Stil  der  P'imiss-Maleroi  an,  —  eine  Technik, 
dl«  auch  BoT  Cypern  in  grossem  Umfange  ausgeübt  worden  ist. 

(Ur  IIUfobvia-PUtt«n  «"m  NimriKl  im  BrltiNcbfn  Mui>i>nm,  welch«  neuerdings  In  oiaem  Ar- 
tikel der  Timcx  mit  ilvn  von  dra  llnglilnditni  bei  Enkouit  auf  Cjrpom  Kusgcgrsl<sni<D  Evlfeu- 
Mn-PUlteu  mjketUscher  FundBchli-hl ,  J«r  grotsen  «tilUlUi.'h«a  ouil  Untiv-Aehalichkoit 
wBgOD.  Tergllch<ni  wird.    (DikrübüT  weiter  unten  ausführltchrr.) 
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Ich  habe  nun  za  dieser  Vase  von  Mykenae,  auf  der  sich  die  cyprischen  con- 
centrischen  Kreise  aufgemalt  finden,  das  einzige  und  überraschend  ähnliche  Gegen- 
stück, aber  in  kyprisch-gräcophönikischer  und  mykenisirender  Technik,  1885  zu 
Tamassos  in  einem  frühen  Erdgrabe  ausgegraben,  ebenfalls  einen  Krater  ganz  ähn- 
licher Form,  mit  denselben  in  Kalbsköpfen  auslaufenden  Doppel-Henkeln  ^),  mit  einem 
ganzen  Bilder-Cyklus,  Jagd-Scenen  zu  Wagen  und  zu  Fuss  auf  Löwen,  Mufflons, 
Hirsche  und  Ungeheuer,  und  mit  dem  mykenischen,  schuppenartig  angeordneten 
Kreissegment-Muster. 

Es  ist  klar,  dass  die  am  Ende  der  mykenischen  und  am  Beginn  der  gräco- 
phönikischen  Epoche  damals  in  Mykenae  und  auf  Gypern  gleichzeitig  arbeitenden 
Töpfer  sich  gegenseitig  beeinflnssten  und  ihre  Motive  und  technischen  Verfahren 
austauschten.  Auf  dem  cypriscben  Krater  tragen  die  dargestellten  Jäger  Spitzbärte 
und  ausrasirtes  Kinn,  Schwerter,  Lanzen,  Pfeil  und  Bogen,  Doppeläxte  and  Bund- 
schilder, hetitische  Helmkappen  und  Lendenschurze,  einmal  auch  eine  ähnliche 
Rüstung  mit  Troddeln  am  Leibgurt,  wie  die  Krieger  des  Mykenae-Kraters,  und 
einen  Buschhelm,  während  der  ausgesprochene  Schardana-Helm  mit  Hörnern  fehlt. 
Uebrigens  kommen  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  auch  sehr  viele  Schardana 
ohne  den  gehörnten  Helm  vor. 

Die  Aehnlichkeiten  des  Stiles  und  der  Contourirung  der  im  Profil  dargestellten 
Krieger  und  deren  Gesichter  auf  dem  Mykenae-Krater  einerseits,  auf  einer  kyprisch- 
mykenischen  Gemme  von  Kurion  und  einer  kyprisch  -  mykenischen  Goldplatte 
andererseits  sind  so  in  die  Augen  springend,  dass  wir  damit  am  besten  Pottier^s 
Versuch ')  widerlegen,  der  den  mykenischen  Krieger-Krater  in  die  erste  Hälfte  des 
7.  vorchristl.  Jahrhunderts  hinab-  und  an  die  protoattische  Keramik  heranzurücken 
versucht  hat.  Wenn  Pottier  in  den  Figuren  des  mykenischen  Kraters  eine 
Sicherheit  der  Ausführung  und  eine  gewissenhafte  Naturstudie  erblickt  und  ihn 
mit  dem  Krater  des  Aristonophos  (Monum.  ined.  del  Inst.  IX,  Taf.  4)  vergleicht, 
so  ist  damit  nur  weiter  erwiesen,  dass  wir  uns  eben  am  Ende  der  mykenischen 
Kunst  und  in  dem  Uebergangs-Studium  zur  früh-gräcophönikischen  Kunst  bewegen, 
in  welcher  2ieit  auch  die  Doppel- Henkel  erfunden  werden,  die  erst  aus  dieser 
früh-gräcophönikischen  Keramik  in  die  Keramik  der  Milo-  und  Dipylon -Vasen 
übergehen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Gemme  von  Kurion  und  der  kyprischen  Gold- 
platte, deren  näherer  Fundort  unbekannt  ist. 

Während  auf  dem  angeblich  von  Kurion  stammenden,  sehr  früh-gräcophöni- 
kischen Skarabäus  Gesnola's  (Cesnola- Stern,  Cypern,  Taf.  LXXXIIL  10)  die 
drei  hintereinander  herschreitenden  Krieger,  wie  auf  der  mykenischen  Vase,  den 
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1)  Vergl.  K.  B.  H.,  S.  89,  Fig.  37;  8.  40,  Fig.  38;  S.  66,  Fig.  72;  S.  68,  Fig.  74  und  75, 
wo  einem  der  Henkelpaare  des  cyprischen  Kraters  74  mit  aufgemaltem  Vogel  der  Henkel 
des  mykenischen  Kraters  75  mit  aufgemalten  Vögeln  gegenäbergestcllt  ist.  Femer  K.  B.  H., 
Taf.  CXXXVII,  6.  Aber  der  erste,  der  nach  meinen  Bildern  und  Fand- Angaben  diese  hoch- 
interessante Vase  in  der  Revue  Archeologique  und  Chroniques  d'Orient  1887,  7,  TT — 79 
publicirte,  war  S.  Reinach.  In  derselben  Fundschicht  habe  ich  1885  spätmy kenische 
Bügel-Kannen  und  einzelne  bronzczeitliche  Vasen  entdeckt. 

2)  Revue  Archeologique  1896,  p.  21  ff.  Ganz  unerfindlich  bleibt  mir  Pottier\s 
Behauptung,  nach  welcher  kyprisch  -  gräcophönikjsche  Vasen  mit  Doppel -Henkeln  (wie 
Perrot  III,  508)  und  ähnliche  (nach  Pottier  vermuthlich  auch  unsere  Tamassos-Yasc) 
jünger  als  die  Dipylon -Vasen  sein  sollen,  während  Dipylon -Vasen  nach  Gypern  erst  im 
Verlaufe  der  gräco-phönikischen  Cultur  (eine  von  mir  ausgegraben)  importirt  werden. 
Vgl.  C.  M.  C,  S.  23  und  oben  S.  56. 
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^^ehörnten  Schardana- Helm,   Schild  and  Speer  tragen,   sehen  wir  auf  einer  von 
C^q)em  stammenden  und  sicher  auch  auf  Gypem  fabricirten,  sehr  spät  mykenischen 
S^oidenen  Reliefplatte  (Revue  Archöologique  1897,  II,  p.  333)  drei  ebenso  hinter- 
^uander  herschreitende,  ähnlich  bewaffnete  Krieger  mit  Buschhelm  ohne  Homer 
^S-^gestelli     Die  femer  auf  dem  Goldrelief  mitangebrachten  Spiralen   und   der 
^  mit  dem  mykenischen  Krater  übereinstimmende  Stil  machen  es  sicher,  dass 
eine  spätmykenische  Arbeit  vor  uns  haben;  das  gleichzeitig  vorhandene  Gitter- 
loster  und  die  mitangebrachte  Sphinx   bilden  jedoch   ebenso  sichere  Kriterien, 
ein  starker  £influ8s  der  kyprisch-gräcophönikischen  Kunst  gleichzeitig  auf  den 
Cypera  arbeitenden  mykenischen  Goldschmied  mit  eingewirkt  hat.    Die  Arbeiten 
lören  also  in  unsere  VI.  Periode,  1200—900  v.  Chr.    J.  Naue  möchte  die  hoch- 
^äjiteressante  (wohl  von  Kurion,  Marion  oder  Salamis  stammende)  Goldplatte,  statt 
'in  die  Zeit  von  1150—1100  v.  Chr.,  in  das  Ende  des  11.  oder  den  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  setzen,    weil   nach   seiner  Ansicht  die   mykenische   Cultur  erst 
sehr  spät  eingedrangen  sei.   —   Ich  möchte  fragen,   woher  er  das  weiss.     Die 
ziemlich  genau  datirbaren  Alasia-Inschriften  Tell-el-Amarna^s  und  die  gleichzeitig 
geftindenen  zahlreichen  kyprisch-mykenischen  Vasen-Scherben  (vergl.  weiter  unten), 
sowie  die  Thon-Scherben  der  kyprischen  Bronzezeit-Fabrik  1, 3  c,  S.  35  und  Fig.  VI, 
13,  8.  53,  ferner  weiter  unten  Fig.  XXIX,  und  endlich  das  oben  S.  66^)  bei  den 
Kefto-Gefässen  Gesagte  machen  es  zweifellos,  dass  bereits  um  1500  v.  Chr.,  zur  Zeit 
Thutmosis'  UL  und  seiner  Nachfolger,  auf  Kypros  eine  local-mykenische  Kunst 
geblttht  hat.    Wenn  ich  trotzdem  geneigt  bin,  die  Krieger- Vase  von  Mykenae,  die 
Krieger-(Jemme  von  Kurion  und  die  Krieger-Gold  platte,  wie  Naue,  ins  10.  Jahr- 
hundert zu  verlegen  und  die  Gemme  noch  tiefer  binabzusetzen,  so  leitet  mich  dabei 
die  Erwägung,  dass  wir  uns  in  der  Uebergangszeit  zur  gräco-phönikischen  Zeit  be- 
finden. 

An  die  mykenische  Krieger-Goldplatte  von  Cypem  und  die  Krieger-Vase  von 
Mykenae  würden  sich  also  zeitlich  und  stilistisch  der  Tamassos-Jagdscenen-Krater 
und  die  Kurion-Krieger-Gemme  anschliessen. 

Doch  zurück  zu  Ed.  Meyer.  Weil  nun  die  Mykenäer  gar  keine  sicher  er- 
wiesenen Spuren  auf  Sicilien,  den  Balearen  und  Sardinien  hinterlassen  haben,  und 
weil  man  in  Sardinien  eine  Anzahl  (bis  jetzt  11)  um  Jahrhunderte  jüngere  gräco- 
pbönikische  Bronze-Kriegerstatuetten  mit  Rundschilden  und  zwei  Hömern  vorn  am 
Helm  und  spätere  gräco-phönikische  Gemmen  gefunden  hat  und  sich  der  Name 
der  Schardana  im  Namen  der  Insel  wiederfindet,  soll  ein  so  mächtiges  Volk,  wie 
die  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Schardana  der  ägyptischen  Annalen,  von 
der  kleinen  und  abgelegenen  Insel  Sardinien  als  ihrer  Urheimath  herkommen  und 
Hanptträger  der  mykenischen  Cultur  sein.  Diese  Ansicht  ist  neuerdings  wieder 
von  Ed.  Meyer  in  seiner  Geschichte  des  Alterthums  [ßd.  IP)]  und  von  W.  Max 
Mflller  in  seinem  Asien  und  Europa  vertreten  worden.  Doch  kann  sich  der  letztere 
selbst  nicht  enthalten,  S.  372  auf  den  Widerspruch  zwischen  den  mächtigen  Schar- 
dana, die  in  Klein-Asien,  Syrien  und  Aegypten  Kriege  führen,  und  den  armseligen 
und  an  Zahl  armen  Sarden-Banditen  Sardiniens  aufmerksam  zu  machen. 


1)  Danach  w&re  oben  S.  86  zu  berichtigen,  wo  ich,  an  das  Tell-el-Amama-Datum  der 
Könige  Amenhotep  III.  und  IV.  um  1400  v.  Chr.  anknüpfend,  die  Ausübung  der  myke- 
irisehen  Kunst  auf  Kypros  um  100  Jahre  und  mehr  zu  niedrig  ansetzte. 

2)  Von  8.  Reinach  in  den  (?hroni(nics  d'Orient  II,  p.  649  ausführlich  und  erfolgreich 
widerlegt.  In  Sardinien  sind  bisher  weder  mykenische  Gefässe,  Waffen,  noch  geschnittene 
Steine  gefanden.  Die  von  E.  Meyer  als  sogenannte  Inselsteine  beschriebenen  Gemmen  ^e- 
llOren  einer  späteren  gräco-phönikischen  Zeit  an. 
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Setzen  wir  die  unhaltbare  Identificirong  der  Schardana  mit  den  Sarden  Sar- 
diniens bei  Seite,  so  hat  Ed.  Meyer  dagegen  vollkommen  Recht,  wenn  er  die 
Schardana  zu  den  Mykenäem  und  zu  den  fremden  Völkern  rechnet,  die  nach 
Aegypten  die  mächtigen  Schwerter  bringen,  für  die  er  auch  Rypros  als  Fabrications- 
Heerd  gelten  lässt.  Dagegen  ist  sein  Versuch,  aus  dem  Vorkommen  zahlreicher 
Mykenae-Scherben  (wir  werden  weiter  sehen,  kypnsch-mykenischer)  im  Fayum  auf 
eine  Schardana-,  bezw.  Sarden-Colonie  daselbst  zu  schliessen,  ebenso  unhaltbar, 
wie  der  Versuch,  die  Schardana  aus  Sardinien  herkommen  zu  lassen. 

Wir  würden  aber  erst  dann  berechtigt  sein,  die  Sarden  mit  den  Vorrätem 
der  Schardana  und  mit  den  Schardana-Mykenäem  selbst  zu  identiftciren,  wenn  wir 
eine  grosse,  breite  mykenische  Gultur  auf  Sardinien,  Dutzende  von  Gräbern,  voll- 
gepfropft mit  mykenischen  Alterthümem,  und  vor  allen  Dingen  mit  zahlreichen, 
mächtigen  zweischneidigen  Kupfer-  und  Bronze-Schwertern,  fänden.  Diese  Voraus- 
setzungen dürften  sich  aber  nie  verwirklichen.  Wir  thun  deshalb  besser,  die  Hypo- 
these der  von  Sardinien  nach  Aegypten  um  die  Mitte  des  2,  vorchristl.  Jahr- 
tausends wandernden  Schardana  aufzugeben,  und  statt  dessen  zuzugeben,  dass  die 
Mykenäer  ihre  Gultur  vom  Peloponnes,  wie  zuerst  hauptsächlich  süd-,  ost-  und 
südostwärts,  so  in  spätmykenischer  Zeit  auch  nach  Westen,  nach  Italien  getragen 
und  Gross-Oriechenland  entweder  mitgegründet  oder  dessen  Gründung  vorbereitet 
haben. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  in  Griechenland  der  dorischen  Zeit  eine 
achäische  und  der  achäischen  eine  arkadische  voranging.  Wenn  wir  einem  so  er- 
fahrenen und  zuverlässigen  Linguisten  wie  R.  Meister,  dem  Verfasser  „der 
griechischen  Dialekte^  folgen  und  die  vordorische  Zeit  in  einer  einheitlichen  ar- 
kadisch-achäischen  Z«eit,  der  Mykenaezeit,  zusammenfassen,  so  haben  wir  schon 
zwei  der  fünf  Seevölker,  die  unter  Meneptah  in  Aegypten  (1230 — 12()0  v.  Chr.) 
genannt  werden^),  die  Schardana,  d.h.  die  Arkader,  und  die  Aqayvasa,  d.  h.  die 
Achäer,  richtig  identificirt.  Daran  reihen  sich  als  dritte  die  Schakaruscha,  d.  h. 
die  Lakonier,  die  ja  als  dritter  peloponnesischer  Griechenstamm  auf  Rypros  so 
früh  auftreten  [wie  die  Ueberlieferung  und  das  Studium  des  kyprisch-gricchischen 
Dialekts  darthut^)],  als  vierte  die  Tnruscha,  d.  h.  die  kleinasiatischen  Tyrrhener- 
Pelasger,  und  schliesslich  die  Ruku  oder  Luku,  d.  h.  die  Lykier'),  welche  nach 
einem  der  Tell-el-Amama-Briefe  um  1400  v.  Chr.  auf  Gypem  theils  als  Seeräuber, 
nach  der  Mittheilung  des  kyprischen  Königs,  theils  als  Bundesgenossen,  nach  der 
Ansicht  des  Pharao,  verbürgt  sind. 

Wir  haben  also  hier  eine  einheitliche,  geographisch  und  ethnologisch  verständ- 
liche und  berechtigte,  zusammengehörige  Gruppe  von  Volksstämmen  bei  einander, 
die  Arkader,  Achäer,  Lakonier,  Pelasger-Tyrrhener  und  Lykier,  die  sich  zuerst  über 

1)  Wenn  sie  Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  den  ägyptischen  Annalen  zusaminen  er- 
scheinen, haben  sie  natürlich  schon  mehrere  Jahrhunderte  lang  vorher  existirt  und  Be- 
ziehungen zu  einander  gehabt. 

2)  S.  Rein  ach  citirt  in  dem  I.Bande  seiner  Ghroniqnes  d'Orient,  p.  302,  W.  De  ecke 
und  sagt,  diesem  folgend:  „Der  kypriscbe  Dialekt  ähnelt  dem  arkadischen  Dialekte,  weil 
beide,  der  eine,  wie  der  andere,  achäisch-lakonisch  sind  und  weil  die  ach&isch-lakonische  Be- 
völkerung mit  der  benachbarten  arkadischen  nahe  verwandt  war.** 

3)  £.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  reiht  den  Ansiedelungen  der  Griechen  in  Cypem 
und  Pamphylien  die  Lykiens  an,  von  denen  feststeht,  dass  sie  eine  indogermanische  Sprache 
gesprochen  haben.  Dagegen  erklärt  sich  Meyer  gegen  eine  Identificirung  der  Lykier  mit 
den  Ruku. 
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den  Peloponnes,  den  griechisch-kleiDasiatiscben  Archipel,  Kreta,  Khodos,  Gypern 
uid  Klein-Asien  ausdehnten,  ehe  sie  weiter  nach  Syrien  und  Aegypten  zogen. 

Wie  würde  aber  diese  Gruppe  nach  W.  Max  Müller  und  Ed.  Meyer  aus- 
tollen?  Wir  hätten  die  Sarden  in  Sardinien,  die  Tyrsener  in  Etrarien,  die  Achäer 
Griechenland,  die  unerklärten  Schakaruscha  wer  weiss  wo,   und  die  Lykier  in 
ein-Asien. 
Lassen  wir  dagegen  die  Arkader,   Achäer,   Lakonier,   Pelasger-Tyrrhener  bei 
n  Piraten-,  Söldner-  und  Heereszügen  auf  Rypros,    wo  wir  heute  die  grosse 
jkenische  Cultnr  und,  wie  an  keinem  Platze  der  antiken  Welt,  die  Massen  der 
ipfemen  Schardana- Schwerter  und  Dolche  haben,    zusammenkommen  und  sich 
den  Keflo  und  Proto-Rypriem,   auch  mit  den  Gheta   oder  Ghatti   vereinen, 
eren  Denkmälern  wir  auf  der  Insel  in  ebenso  reicher  Fülle  begegneten,  und  die 
Klein-Asien  von   den  Lykiern   unzertrennlich   sind'),    so  haben  wir  hier   dip 
rXViger  der  mykenischen  Gultur  vor  uns,  zu  denen  sich  noch  die  oben  erwähnten 
Sardaner,  lonier*),  Pisidier,  Philister,  Teukrer  u.  A.  gesellen.    Vielleicht  sind  es 
lumptsächlich  diese  Völker,  die  auch  von  den  Aegyptern,  unter  dem  Gollectivnamen 
der  Keflo,  als  Träger  der  mykenischen  Gultur,  zusammengefasst  wurden,  zu  denen 
nur  noch   am   Ende    der   mykenischen  Periode   Semiten  Syriens   und  Palästinas, 
darunter  die  Pböniker,  hinzutreten. 

Bedenken  wir  femer,  dass  auf  Gypern  mit  die  ältesten  Ansiedelungen  der  Ar- 
kader, Achäer  und  Lakonier  sicher  überliefert  sind°),  und  dass  vor  Allem  die 
Griechen  auf  Kypros  und  in  Pamphylien  (rermuthlich  auch  in  anderen,  aber  noch 
n  eruirenden  Theilen  Klein- Asiens)  eine  aus  den  hetitischen  (und  mykenischen?) 
Hieroglyphen  herausgebildete  Silbenschrift  lange  vor  der  Entstehung  der  phönikischen 
Schrift  benutzten  und  in  den  kyprisch-syllabaren,  vollkommen  lesbaren  Texten  einen 
onlten  griechischen,  in  der  Hauptsache  arkadischen  Dialekt,  der  mit  achäischen 
lud  lakonischen  Elementen  versetzt  ist,  niedergelegt  haben ^),  so  dürfen  wir  die 
Identificimng  der  Schardana  mit  dem  Arkader-Stamm,  dem  Hauptträger  der  myke- 
niBchen  Gultur,  als  erwiesen  ansehen. 

b)   Die  Kefto  und  die  kyprisch-mykenische  Local-Keramik, 
sowie  deren  Export  nach  anderen  Ländern. 

Bildeten  die  Schardana  die  Haupt -Kriegsmacht  unter  den  See-Völkern,  so 
scheinen  die  Kefto-Seevölker,  zu  denen  Hetiter-Stämme  Süd-Kleinasiens  gehörten, 
nach  den  ägyptischen  Denkmälern  auch  als  gute  Kunst-Handwerker,  Metall-Arbeiter 

1)  W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa,  S.  326,  bezeichnet  den  Hetiter-Färsten  Tar- 
kudimme,  dessen  Namen  zuerst  A.  H.  Sayce  auf  der  bekannten,  mit  dem  Porträt  und 
der  hetitisch-assyrischen  Bilingue  versehenen  Silberplatte  (Transactions  of  Soc.  Bib.  Arch. 
Vn,  p.  297  und  W.  Wright,  Empire  of  the  Hittites,  p.  If)')  u.  folg.)  entziffert  ha^  wiederum 
als  Kilikier-König,  nachdem  Mordtmann  (Münz-Studien  III,  7,  8,  9)  bereits  den  Namen 
des  Keilschrift-Textes  Tarkadimme  mit  dem  griechisch-kilikischen  Königsnamen  Tan- 
MoMfiaxoi  späterer  Zeit  zusammengebracht  hat.    (Vgl.  W.  Wright,  Empire  of  the  Hittites, 

p.  159.) 

2)  Das  protojonische  Capital  habe  ich  beispielsweise  aaf  Kypros  nachweisen  können, 
TergL  meinen  Vortrag  „Gracco-Phoenician  Architecture  in  Cyprus:  with  special  referenco 
to  the  origin  and  development  of  the  lonic  Volute'',  gehalten  in  J.ondon  am  IB.  Dec.  1H95 
im  Royal  Institute  of  British  Architects,  gedruckt  und  reich  illustrirt  im  Journal  des 
iMtituto  1895,  p.  109  u.  folg. 

3)  VergL  darüber  R.  Meistor,  Die  griechischen  Dialekte,  11,  S.  128. 

4)  VergL  oben  S.  508. 


(366) 

und  Töpfer  (vergl.  oben  S.  303),  besonders  mit  am  Bau  der  mykenisebcn  Kunst- 
Industrie  tbätig  gewesen  zu  sein,  ohne  dats  wir  durch  diese  Behauptung  den  ur- 
sprünglichen Central-  und  Krystallisations-Pnnkt  der  mykenischen  Kunst  in  Pelo- 
ponnes  selbst  irgendwie  betctafänken  wollen. 

Dadurch,  dass  die  Mykenäer  im  äussersten  Osten  des  Mittelmeeres,  auf 
Rhodos  und  auf  Kypros  und  yielleicht  auch  in  Klein-Asien  sassen  und  ihre  Hand- 
werker arbeiten  Hessen,  entstanden  mykenische  Local- Fabriken,  deren  Erzeug- 
nisse den  Aegyptem  näher  waren,  als  die  Erzeugnisse  des  Peloponnes.  So  ge- 
schah es  denn,  dass  zeitweise  ausschliesslich  Mykenae-Gefässe  aus  rhodischen  und 
kyprischen  Local-Fabriken  nach  Aegypten  wanderten,  und  dass  Flinders  Petrie  in 
Tell-el-Amama  die  Scherben  ron  etwa  HOOMykenae-Gefassen  fand,  die  sämmtlich 
von  Gypem  und  Rhodos,  hauptsächlich  aber  tou  Cypem  gekommen  waren  ^}.  Nun 
ist  es  mir  zuerst  gelungen,  cyprische  Local-Fabricate  der  Mykenae-Gefässe  und 
zwar  noch  des  dritten  Stiles  (nach  Furtwängler  und  Löschcke)  mit  hoch- 
glänzender Firniss-Malerei  zu  entdecken,  was  ich  schon  seit  1883  erkannt,  auch 
wiederholt  ausgesprochen  und  auch  theilweise  bereits  bewiesen  habe.  Aber  heute 
darf  ich  wohl  für  eine  bestimmte,  ächtmykenische  Vasen-Gattung  des  dritten  Stiles 
mit  guter  Fimiss-Malerei,  Cjrpem  als  ausschliesslichen  Fabricationsort  definitiv 
beanspruchen.  Diese  mykenische  Yasen-Fabrication  florirte,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  sicher  schon  um  1400  v.  Chr.  auf  Cypem,  und  von  Cypern  wurden  diese 
Gefasse  nach  Aegypten  und  Sicilien  gebracht. 

In  Fig.  XXVUI,  1—4  habe  ich  4  Gefasse  dieser  schlanken,  elegant  geformten 
Vasen-Gattung  mit  drei  kleinen  Henkeln  auf  der  Schulter  abgebildet,  für  welche 
Furtwängler  und  Löschcke  den  Namen  Vorraths-Gefässe  eingeführt  haben.  Ich 
photographirte  diese  4  Vasen,  von  denen  Nr.  1  in  dem  Besitze  von  E.  Konstanti- 
no des  und  Nr.  2 — 4  in  meinem  Besitze  waren,  bereits  1880,  und  habe  dann  auf 
den  heimstellten  Salzpapier- Positiven,  die  Originale  vor  mir,  sowohl  schwarze 
wie  farbige  Aquarell-Bilder  in  möglichster  Treue  ausgeführt.  Diese  Bilder,  nach 
denen  meine  Illustrationen  mit  leider  schlecht  abgedeckten  Contouren  hergestellt 
sind,   habe  ich  bereits  1884  auf  der  Reise  nach  Europa  meinen  archäologischen 


1)  Flinders  Petrie  hat  das  auch  bereits  in  seinem  Werke  über  Tell-el-Amarna  er- 
kannt; nur  betrachtete  er  Cypem  als  Zwischenhandels- Station  für  mykenische  Gefasse, 
nicht  als  Fabricationsort  selbst  Ferner  hat  er  das  Verdienst,  bereits  darauf  hin- 
gewiesen zu  haben,  dass  der  eigenartige  und  anmuthige  realistische  Stil  der  Malereien  des 
Fassbodens  im  Palaste  Akhenaten^s,  die  von  den  übrigen  ägyptischen  Malereien  vorher 
und  nachher  so  ausserordentlich  abweichen,  an  die  Denkmäler  von  Tiryns  und  Yaphio  er- 
innern. In  der  That  lassen  die  meisten  aller  Architectur-,  Scnlptnr-  und  Malerei-Denk- 
mäler von  Tell-el-Amama,  soweit  sie  ans  der  Zeit  Akhenaten^s  stammen,  d.  h.  die 
Hanptmasse  aller  Funde,  nns  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Ein- 
flasse der  Mykenäer  and  ihrer  Kefto-Künstler  zu  than  haben,  die  in  Aegypten  nicht  nur 
lemten  nnd  sich  beeinflussen  Hessen,  sondem  aach  bereits  lehrten  nnd  Einfluss  ausübten.  — 
S.  Keinach,  der  die  klarsten  Fund-Kesultate  in  seinem  .Mirage  Oriental*  verkehrt  anzu- 
wenden bestrebt  ist,  sagt  dazu  (p.  561,  Chroniqacs  d'Orient  II):  ^ Viele  Motive,  die  nur 
in  der  ägyptischen  Kunst  des  neaen  Kelches  erscheinen,  sind  dem  mjkf'nischcn  Einflüsse 
zuzuschreiben.  Die  rückläufige  Einwirkung  der  griechischen  Welt  auf  die  orientalische 
würde  damit  auf  das  15.  vorchristl.  Jahrhundert  zurückgehen.  Aber  bis  zum  Anfang  des 
30.  vorchristl.  Jahrhunderts  (also  bis  um  die  Zeit  3000  v.  Chr.,  M.  O.-R.)  muss  in  Aegypten 
der  Einfluss  der  nordischen  Welt  (er  meint  Nord -Europa,  sie!  M.  O.-R),  zurückgehen. 
Bemstein  und  Zinn,  besonders  aber  Bemstein,  sind  da,  dies  zu  bezeugen,  selbst  beim 
Fehlen  jedes  Beweismittels,  das  man  direct  dem  Studium  der  Denkmäler  zu  entlehnen  ver- 
L  möchte!"   (sie!). 


(367) 

FremideB  in  Athen,  Hfiachen,  Berlin,   Paris,   London  and  Oxford  rorgele^,  und 
P.  Dammler  sah  sie  bei  mir  1885  in  Kicosia. 

Fig.  XXVIII,  Nr.  1  kommt  von  der  karpasischen  Landzunge,  erwähnt  bei  Fnrt- 
wängler  nnd  Löachcke,  Mykenische  Vasen,  S.  30.  Fig.  XX^IIl,  Nr.  i—*  stammen 
ans  geheimen  Änsgrabnngen  in  der  Fels-Nekropole  zu  Hagia- Paraskevi.  Ein  mit 
dem  Typus  Fig-  XXVIU,  Nr.  2 — 4  (mit  aufgemalten  Spiralen)  identisches  Exemplar 
TOD  derselben  Fundstelle  habe  ich  in  meinem  Journal  of  Cyprian  Stndies,  Taf.  1, 


Fi)f.  XITIH. 


Fig.  16,  sowie  in  meinem  K.  B.  H.,  Tat.  CLIi,  Fig.  2,  abgebildet.  Vollkommen 
identisch  mit  anserem  Exemplare  Fig.  XXVIII,  Nr.  [i  ist  auch  das  aus  dem  Fyla-Grabc 
stammende  Qefäss  S,  337,  Fig.  XXIV,  Nr.  8,  sowie  ein  in  Berlin  befindliches,  von 
B.  Lang*)  erworbenes  cyprisches  Stück  (Furtwängicr's  Vasen-Katalog  Nr.  7,  ab- 
gebildet bei  Fnrtwängler  undLoschcke,  Mykenische  Vasen,  Taf.XlV,  9(i).  Ein 
mit  dem  Typus  Fig.  XXVIIl,  N'r.  1  fast  identisches  Exemplar,  mit  dem  Maschen- 
Ornament  und  Punkten  in  jeder  Masche,  das  sich  heute  in  der  Siimmlung  Valentin 
Weisbach  (M.  V.   in  Leipzig]    befindet,   stammt   aus   derselben  Nokropole   von 


1)  Hamilton  Lang  war  in  den  60er  Jahren  cnglisrher  Consul  auf  C}|K'ni  und  bcssss 
<ia  Landgut  m  PjU,  in  desaen  Nfthe  der  Grabfund  Fig.  XXIV  gemacht  wurde.  Ver- 
matblich  stammt  also  dss  tdd  Lang  erworbene  Eioiiiplar  Ars  Berliner  Antiiguariuma  gleicL- 
lalli  aus  Pyla's  Umgebungen. 


(368) 

Lakscha-ta-Riu  bei  Kition,  in  welcher  John  L.  Myres  geforscht  und  wo  er  in 
einem  Kuppelgrabe  das  in  den  Verhandl.  8.  53,  Fig.  VI,  Nr.  17  (=  C.  M.  C,  Taf.  III, 
431)  abgebildete  mykenischc  Yorraths-Gefass  mit  dem  UUU-Muster  ausgegraben 
hat.  Im  Journal  of  Cyprian  Studies  1888,  Taf.  H,  Fig.  17r  (=  K.  B.  H.,  Taf.  CLXXU, 
17  c)  habe  ich  ferner  ein  von  mir  Anfang  Juni  1885  zu  Katydata-Linu  in  einem 
Kuppelgrabe  ausgegrabenes  mykenisches  Yorraths-Gefass,  mit  dem  verticalen  Strich- 
Muster  auf  der  Schulter,  abgebildet,  das  sich  heute  im  Berliner  Antiquarium  mit 
dem  ganzen  Grab-Inhalte  (den  ich  auch  sammt  Grabplan  und  Durchschnitt  mit  ab- 
gebildet habe)  befindet  und  von  P.  Orsi  erwähnt  ist^).  Hunderte  dieser  my ke- 
nischen Yorraths-Gefässe  sind  auf  Gypern  bereits  gefunden  und  Tausende  sind 
noch  zu  finden. 

Bleiben  wir  aber  noch  bei  dem  ungemein  charakteristischen  Typus  mit  Spiralen 
Fig.  III,  8,  Fig.  XXYIII,  2—4  stehen,  der  in  Cypem  unter  den  Yorraths-Gefässen 
wieder  der  häufigste  ist,  aber  in  Rhodos  und  Mykenae,  sowie  an  allen  Haupt- 
Fundstätten  mykenischer  Gefässe  (Tell-el-Amarna  ausgenommen)  vollständig  fehlt. 
Wir  haben  es  also  sicher  mit  einer  cyprischen  Local-Fabrik  zu  thun,  in  der  übrigens 
auch  Pyxides,  wie  Fig.  III,  6,  Tassen,  wie  Fig.  III,  1,  zweihenklige  Kugelbauch- 
Yasen  mit  horizontalen  Streifen,  wie  Fig.  III,  5,  oder  mit  verticalen  Jahresringen,  wie 
S.  50,  Fig.  lY,  1  u.  2,  PUger-  oder  Feldflaschen«),  wie  Fig.  lY,  4,  Bügelkannen  des 
dritten  Stiles,  wie  Fig.  III,  Nr.  7,  10  u.  11,  und  des  vierten  Stiles,  wie  8.  58,  Fig.  YI, 
16^),  die  grossen  Krater  des  dritten  Stiles  mit  Gespann -Scenen  (wie  bei  Fnrt- 
wängler  und  Löschcke,  Yasen,  S.  27 — 29,  Fig.  14 — 17)  und  einem  Ochsenzuge 
(Original  in  Berlin,  abgebildet  K.  B.  H.,  S.  37,  Fig.  33)  fabricirt  worden  sind^). 

Es  ist  nun  nimmermehr  Zufall,  sondern  der  beste  Beweis,  dass  cyprische 
Mykenäer  ihre  Yorraths-Gefasse  mit  aufgemalten  Spiralen  direct  oder  indirect  nach 
Sicilien  abgaben,  wenn  dieselben  in  sicilischen  Gräbern  mit  anderen  mykenischen 
und  sicilischen  Alterthümern  auftreten.  Da  gleichzeitig  aber  auch  theils  sicher 
cyprisch  und  vormykenisch  beeinflusste  sicilische,  theils  importirte,  nicht-  und  vor- 
mykenische  bronzezeitliche  cyprische  Denkmäler  [Kupfer-  oder  Bronze -Gegen- 
stände'^)] mit  vorkommen  und  die  Kyprier,  welche  z.  B.  um  1400  v.  Chr.  dem 
Pharao,  laut  Keilschrift-Brief  von  Tell-el-Amarna  (Nr.  33  bei  H.  Winckler),  ein 


^ 


1)  Vergl.  S.  31,  S.  54  Anmerk.  3,  und  S.  70. 

2)  Nachdem  als  erwiesen  betrachtet  werden  mnss,  dass  die  in  dem  Grabe  zu 
Mykenae  (Tzountas,  'Etptjfjttgig  äoxaio?..  1891,  Taf.  II,  1,  4  u.  4a)  gefundenen  Bronze- 
Statuetten  einer  kypro-gräcophönikischen  Werkstatt  entstammen,  nehme  ich  auch  keinen 
Anstand  mehr,  die  in  demselben  Grabe  entdeckte  mykenische  Pilger-  oder  Feldflasche  für 
ein  spät-kypromykenisches  Fabricat  ('JS**^.  dox,  91,  Taf.  Ilf,  1)  zu  erklären,  welches  entstand, 
als  auf  Kypros  Töpfer  gleichzeitig  in  spät-mykenischem  und  früh-grftcophönikischem  Stile 
arbeiteten.  Denn  dieses  Gcf&ss  ist  mit  dem  Ornament  von  vier  unregclmässig  vertheilten 
Kreisgroppen  ohne  Centralpankt  verziert,  die  in  einem  grossen  stehen:  eine  von  den  gräco- 
phönikischcn  Töpfern  Cypems  erfundene  Decorations  weise.    Vergl.  S.  62,  Fig.  XI,  5. 

3)  Vergl.  auch  oben  S.  33. 

4)  Vergl.  oben  S.  34  und  C.  M.  C,  S.  40,  wo  auch  mein  vor  der  Anthropolog.  Gesell- 
schaft in  Wien  November  1890  und  in  diesem  Sommer  gehaltener,  in  den  Wiener  Mitthei- 
lungcn  XX,  S.  90  abgedruckter  Vortrag  citirt  ist.  Die  neuesten  bei  Karion,  Maroni-Zarukas 
und  Salamis  (Enkomi)  gemachten  Funde  bringen  auch  for  den  cyprischen  Ursprung  dieser 
weiteren  und  theil weise  sehr  prächtigen  ächtmykenischen  Gefäss- Gattungen  des  drittt'u 
Firniss 'Stiles,  für  den  ich  zuerst,  fast  von  allen  Seiten  angefochten,  seit  1883  eintrat,  un- 
umstössliche  Beweise. 

5)  P.  Orsi  (Bull,  di  Paletn.  Ital.  18?9,  p.  23):  .,A  Pentalica  pugnaletti  lanceolati 
come  in  Cipro**  und  ebenso:   „In  Sicilia  come  in  Cipro  le  ascie  piatte,  spadi  taglanti.** 
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Schiff  liefern,  mit  zu  den  frühen  seefahrenden  Völkern  gehören^),  liegt  kein  Grund 
vor,  einen  directen  Verkehr  der  mykenischen  und  der  nichtmykenischen  und  vor- 
mykenischen  Kyprier  mit  den  Siculern  im  2.  u.  3.  vorchristl.  Jahrtausend  zurückzu- 
weisen. Dieser  Seeverkehr  zwischen  den  zwei  Inselvölkern  hat  schon  in  vor- 
mykenischer  Zeit,  ja  vermuthlich  schon  in  früh-kykladisch-hissarlikisch-kyprischer 
Zeit,  während  unserer  cyprischen  Periode  III  oder  II,  imd  mit  der  Zeit  begonnen-), 
in  der  sich  die  verschiedenen  Insulaner  weiter  hinaus  aufs  Meer,  und  von  Küste 
zu  Küste  zu  rudern  und  bald  auch  zu  segeln  wagten. 

In  dem  Kuppelgrabc  von  Milocca  bei  Syracus,  welches  P.  Orsi  im  Ballettino 
di  Paletn.  Ital.  1889,  p.  197  u.  folg.  beschrieben  hat,  wurden  neben  einer  Siciliea 
eigenen,  offenbar  Metall -Gefässen  (mykenischen?)  nachgeahmten  Vasen -Gattung 
zwei  mykenische  Vorraths-Gefässe  gefunden,  von  denen  das  grössere,  neben  Wellen- 
linien und  einem  primitiven  Blüthen-Ornamente,  genau  dieselben  Spiralen  auf  die 
Schulter  aufgemalt  und  die  ganze  Technik  unseres  Gefässes  Fig.  XXVIII,  3  zeigt, 
so  dass  es  nur  aus  dieser  cyprisch  -  mykenischen  Localfabrik  stammen  kann. 
P.  Orsi,  der  zum  Vergleich  auch  das  Lang'sche  und  das  von  mir  zuerst  im 
Journal  of  Cyprian  Studie»  (Taf.  I,  IG)  publicirte  heranzieht,  spricht  von  den 
cyprischen  Funden  als  von  „Vasi  piü  che  analoghi,  veramente  fratelli"'). 

Absolut  identisch  mit  unseren  Vorraths-Gefässen  Fig.  IX,  *2  u.  4,  bis  zum  letzten 
Pinselstrich  der  roh-palmettenartig  in  drei  Reihen  angeordneten  Spiralpaare,  ist 
das  erste  der  zwei  Vorraths-Gefässe,  die  in  einem  in  den  70er  Jahren  geöffneten 
Kuppelgrabe  ebenfalls  auf  Sicilien  gefunden  und  in  den  römischen  Annali  delT 
Institute  1877,  tav.  d' agj^.  E,  Fig.  (>  u.  7  abgebildet  sind.  Dass  auch  diese  Voi- 
raths-Gefasse  nur  auf  Cypern  in  der  mykenischen  Localfabrik  hergestellt  sein  können, 
unterliegt  heute  keinem  Zweifel  mehr*). 

Man  hat  nun  mit  Recht  bereits  wiederholt  auf  die  in  den  Fels  gehauenen 
Kuppelgräber  hingewiesen,  die  offenbar  den  mit  vorkra«^enden  Steinlagen  gebauten 
mykenischen  Grab-Kuppel bauten  nachgebildet  sind  und  in  welchen  fast  regelmässig 
mykenische  Alterthümer  gefunden  werden.  Diese  kleinen  Fels -Kuppelgräber  hat 
man  bei  Syracus,  in  Etrurien,  bei  Lissabon  in  Portugtil,  neuerdings  auch  auf  Kreta 
gefunden  (vgl.  P.  Orsi:  Urne  funebri  Cretesi  dipinte  su  vasi  allo  stile  di  Micene, 
in  den  Monumenti  antichi  Milano  1889,  wo  p.  '204  u.  '208  zwei  dieser  Kuppel- 
gräber gezeigt  werden),  und  Ed.  Meyer  hat,  wie  ich  bereits  hervorhob,  dem  Vor- 
kommen derselben  mit  Recht  grossen  Werth  beigelegt.    Wenn  ich  mich  nun  auch 

1)  Man  denkt  anwillkürlich  an  den  Mythos,  nach  welchem  König  Kiny ras  dem  Aga- 
memnon Schiffe  zum  trojanischen  Kriege  zu  stellen  verspricht  und  ihm  statt  wirklicher 
Schiffe  thönerne  Nachbildungen  schickt,  wie  sie  übrigens  zahlreich  auf  Typern  und  be- 
sonders bei  Amathus  ausgegraben  sind.    Vergl.  K.  B.  H.,-  S.  22'J. 

2)  Ich  erinnere  hier  nur  nochmals  au  den  neuerdings  von  Petersen  wieder  betonten 
absolut  sicheren  Verkehr  zwischen  Sicilien  und  Hissarlik  in  vonnvkenisclier  Zeit,  und  an 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.,  oben  S.  .^5*2,  Anmerk.,  'J.  Absatz. 

3)  Vgl.  oben  S.  57,  Anmerk.  2.  In  derselben  Fund:^chi<•ht  wurde  eine  rohe,  handgemachtc 
Oinochoe  bei  Pentalica  gefunden  (Bull,  di  Paletn.  It.  1S81»,  Taf.  IV,  10),  die  einer  von  mir  in 
Katydata-Linu  zusammen  mit  dem  mykenisch-kyprischen  Yorratlis-G<Täss  (vgl.  S.  3GS)  aus- 
gegrabenen, rohen,  handgemachten  Oinochoe  ^oben  S.  57'  gb^icht,  worauf  auch  bereits  Orsi 
aufmerksam  gemacht  hat. 

4)  F.  Dümmler  schrieb  auch  in  den  .\then.  Mittheil.  188G,  S.  234,  narhdem  er  bei 
mir  die  in  Fig.  IX,  2  u.  4  abgebildeten  Vorraths-Gef&sse  gesehen  hatte:  ^Schr  haulig  ist 
anch  der  (mykenische)  Krug  mit  drei  horizontulen  Henkeln  an  der  Schult>T  und  rundem 
Avsgass  oben,  wie  er  sich  in  dem  Kuppelgrabe  bei  Syracus  .Ann.  deirinst.  lb*.>T,  Taf.  fl). - 
findet;"*  vergl.  auch  Tiryns,  S.  irs,  Nr.  49. 

VMtaudl.  der  Berl.  Aiitbr<>poI.  (;eHilUrhMft  ISl»^.  ''IV 
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seinen  Folgerungen  nicht  anachlicsaen  kann,  so  mOchte  ich  mich  doch, 
dieser  auf  Cypern  von  mir  zuersl  nachgewiesenen  und  daselbst  ansserord entlieh 
halbbagclförmig  in  den  Fels  getriebenen  Kuppelgriiber  mykeaiacber  Zeit  bi 
nm  auch  hier  den  cyprisch-mykeni sehen  Ursprung  Dachzuweieen. 

c)   Die  mykenischen,  in  den  Fels  gehauenen  Kuppelgräber 

von  Kyproa  ausgehend.     Uebergänge  von  d«r  spätmykeniBcherij 
:iur  frtth-gräcophönikischen  Cultnr. 

80  gewiss  es  ist,   dass  die  Mykenäer  Mykemie's  ihre  grossen   KuppelgtSb»-« 
selbst  erbauten   und   dgenurtig  gestalteten,    ob  aiu  nun   altere  ähnliche  V'orbild&r- 
Klein-Äsiens  dazn  benatzten  (was  noch  nachzuweisen  wäre)  oder  nicht,  so  gewia« 
haben  die  kyprischen  Mykenäer  oder  die  Kyprier  der  mykenischen  Zeit  ihre  kldnim 
Kuppelgrüber  zuerst  und  hHuflg  in  den  Kels  getrieben.    Denn  in  diesen  cyprisdw^r 
Kuppelgräbero  linden  sich  die  cypriach-mykenischen  Thongefüsse,  die  nach  Kivtn 
und  Sicilien  erst  hioexportirt  werden.    Diese  Kuppel^ber  sind  jetzt  bereits  an 
drei  Stellen,  ganz  im  Osten,  im  Westen  und  im  Inneren  der  Insel  Cypem  gernnden, 
in  zwei  Fällen  mit  cyprisch -mykenischen  Vorrat hs-Ge rissen  in  ihnen. 

Bei  Katydata-Linu  (bei  Soloi  im  Westen)  entdeckte  ich  ItiH.^  ein  Orübirfcy 
uus  dem  Ende  der  Bron/CEcit  und  der  Uebergangs-8c hiebt  zur  EiaenKcit,  in  welchem 
das  überaus  regelmässig  gestaltete  Kuppelgrub  typisch  aalVitt,  so  d;iss  ich  im 
Juni  \Sab  binnen  zwei  Tagen  bereits  drei  auffinden  und  auch  ausgraben  konnte,  ß«i 
[lern  einen  wiir  der  Zugang  eine  cxact  kreisrunde  OelTnung  in  der  Decke  drr 
peinlich  genau  gerirbeiteten  hohlen  Halbkugel.  In  einem  diesiT  Oriiber  befand  »ich 
daB  S.  368  beschriebene  cyprisch-mykenische  Vorraths-Gefaaa »).  | 

Anf  genau  dieselbe  Kuppelgräber-Gattung  bin  ich  dann  1S91'  in  der  Nähe  ron 
Tamossos,  auf  der  rechten  Seite  des  Pidins-FIusses .  eine  halbe  Stunde  Ton  Pera,  , 
um  Abhang  eines  Pnnouspragi  genannten  Plateaus  u^eslossen.  Die  Gräber  «nnn 
daselbst,  soweit  ich  sie  ohne  Nachgraben  untersuchte,  bereits  geöITnet,  und  e*  gf- 
lang  mir  nicht,  an  oder  in  den  Gräbern  selbst  mykenische  Gerii^s-Scherbeii  zu  oon* 
statiren.  Leider  war  ch  mir  nicht  möglich,  damals  nach  ungeöffneten  zu  sndiMi, 
weil  sich  meine  Ausgrabunga-Grlaubnisa  nur  auf  das  linke  Pidiag-Ufer  erstreckt«. 
Doch  habt'  ich  ganz  in  der  Vähe  eine  kupferbronzezeitliehc  Niederlassung  und  Gräber 
gefunden,  an  deren  Rande  Mnssen  von  mykenischen  Thon-Scberben  lagen.  Andere 
Gräber  in  unmittel tiurtir  Nahe  der  Kuppelgritber  hatten,  wie  ans  den  hpranw  : 
liegenden  Scherben  hervorging,  die  grosaeii  Milchschalen  mit  doppelten  rShnn- 
förmigen  Löchern  zum  Aufhängen  enthalten  (>gl.  S.  47,  Fig.  II.  Nr.  1  u.  2).  welche  ttr 
die  ersten  l>eideo  Perioden  der  cyprischen  Knprerzeit  besonders  charakteristisch  «ind. 
1893  hat  dann  John  L.  Myr^s  zwei  weitere  Fels-KuppelgHiber  bei  Lakscha-to- 
Kiu  ausgegraben  und  in  einem  derselben,  mit  brnnzezeitlichen  cyprisch-opichoriacbcn 
GefUss- Gattungen,  drei  mykenisch -cyji tische  Vorratha-GefUsse,  eine  raykeniv^e 
Pyxis  und  eine  schlanke  mykenische  BOgelkanne  (Pyxis  und  Utigelkanne  wohl  auch 
cyprischcs  Fabnuut)  gefunden.  Dus  anf  S.  .'>'.(,  Fig.  VI,  IT  abgebildete  Exemplar 
stammt  aus  einem  dieser  Kuppelgräber  von  Lakschu"). 

1>  Eid  gant  Ahnlii^vs  mykunisclKs  Varralhk-tietkas  niil   gtwdiliui.   iKukrccht  h'rftb- 
laafend«ii  PuaUi-l- Linien  auf  d^r  SohuUer  iit  ubonfklls  In  »Ineio  Uer  «icüinchnt  Gtftbor    1 
bei  Tlu|iso9,  die  auch  mdirsrr  Pyxldcs  (vnnouthlich  auch  kypro-infknniscli)  lud  anden 
mjkenlsclie  AltertbnmRr  ontliicllcn,  ron  P.  Otii  g^fnudeo  «ont»ii  (Moniituanti  aotichi  1S8&, 
T»t  IV,  Fig.  ä). 

■2)  Tcrgl.  C.  U.  C,  S.  b»  and  Journal  of  Hrll^nii^  StwUe»  I^'jT,  |i,  150.  Fig.  7  n.  6. 
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Das,  was  bisher  aaf  Kreta,  wo  noch  so  wenige  und  wenig  umfangreiche  Aus- 
grabungen stattgefunden  haben,  an  mykenischen  Alterthümem  gefunden  worden  ist, 
berechtigt  uns,  zusammen  mit  der  geographischen  Lage  sowie  der  bekannten  Mythen- 
und  Welt-Geschichte  der  Insel,  zu  der  Hoffnung,  dass  daselbst  noch  eine  grosse 
und  reiche  raykenische  Gultur  aufzudecken  ist,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  S.  Reinach ^) 
glaubt,  die  Funde  von  Mykenae  und  Vaphio  in  den  Schatten  stellen  dürfte.  Auch 
scheint  bereits  aus  den  geraachten  Funden,  wie  den  von  Orsi  publicirten  Urnen, 
hervorzugehen,  dass  es  auf  Kreta  auch  eine  locale  mykenische  Gullur  und  Keramik 
gegeben  hat  Andererseits  weisen  gerade  diese  Funde  nach  Gypem.  Einmal  sind 
mit  den  offenbar  local-kretisch-mykenischen  Urnen  auch  spätmykenische  Bttgel- 
kannen  des  vierten  Stiles  der  Firniss-Malerei  gefunden,  von  denen  die  eine  in  den 
Monumenti  antichi,  Rom  1889,  Sp.  205,  abgebildet  ist.  Orsi  citirt  als  identisch') 
eine  cyprische,  die  ich  schon  früher  veröffentlichte  (hier  Verband  1.  S.  53,  Fig.  VI, 
10  =  G.  M.  G.,  Taf.  III,  436)  und  die  mit  einer  zweiten,  ähnlich  decorirten  myke- 
nischen Bügelkanne  (K.  B.  H.,  Taf.  GLVII,  2e),  einer  dritten,  grösseren  mykenischen 
Bttgelkanne  (G.  M.  G.,  Taf.  Ilf,  434),  mit  der  cyprischen  handgemachten  Bügelkanne 
mit  Thierprotomen  (S.  53,  Fig.  VI,  15  =  G.  M.  G.  442)  und  der  Fischvase  (S.  53, 
Fig.  VI,  11,  alle  vier  im  G.  M.),  sowie  einer  mykenisch-kyprischen  Amphora  mit  auf- 
gemalten Dreieck -Mustern  und  Hirsch  (K.  B  H  ,  Taf.  GLVIF,  2a,  heute  im  Anti- 
quarium  zu  Berlin)  zusammen  in  einem  Grabe  bei  Lapithos  gefunden  wurde. 
Diese  mykenischen  Bügelkannen  und  Amphoren  mit  aufgemalten  geschweiften 
Dreieck -Mustern,  welche  dem  vierten  Stile  der  mykenischen  Vasen -Malerei  mit 
schlechter,  matter  Firniss-Farbe  angehören,  kommen  massenhaft  auf  Gypem  vor 
und  sind  sicher  auch  auf  Gypern  fabricirt.  Zwei  mykenische  Bügelkannen  dieser 
Gattung  habe  ich  1885  auch  in  einem  frühen  gräco-phönikischen  Grabe  zu  Ta- 
massos  ausgegraben.  Die  geschweiften,  grossen,  unten  ausgebogenen  Dreiecke  auf 
der  Schulter  dieser  BUgelkannen  (und  Amphoren)  sind  in  kleinere,  gegeneinander- 
gestellte  Dreiecke  eingetheilt,  die  ihrerseits  theils  mit  parallelen,  theils  mit  strahlen- 
oder  fächerartig  angeordneten  Linien  ausgefüllt  sind.  Andere  Dreiecke  sind  mit 
dem  Schachbrett-Muster,  andere  mit  dem  Gittermuster  ausgefüllt,  Decorations- 
Elemente,  die  sicher  der  bronzezeitlichen,  ii^  Ursprünge  noch  vormykenischen 
kyprisch-spätkykladischen  Keramik  entlehnt  sind,  aber,  wie  in  der  spätmykenischen, 
80  noch  in  der  kyprisch-gräcophönikischen  Keramik  weitergepflegt  werden.  Diese 
Gattung  mykenischer  Gefässe  (bei  denen  auch  häufig  in  Reihen  angeordnete  Ro- 
setten auftreten  können)  habe  ich  zuerst  1883  als  kyprischc  Localfabrication  er- 
kannt, während  sich  damals  noch  A.  Furtwängler,  der  aber  meinen  Standpunkt 
in  den  mit  G.  Löschcke  publicirten  Myk.-Vasen,  1886,  S.  2<'i,  Anmerk.  2,  bekannt 
gegeben  hat,  abweisend  verhielt').  Seitdem  haben  sich  die  mykenischen  Vasen- 
Funde  dieser  Art,  wie  verwandte  handgemachte  bronzezeitliche  kyprische  und 
8cheit>engedrehtc  gräco-phönikische  Nachbildungen  mykenischer  Gefässe  (z.  B. 
Fig.  XXII,  1—4,  S.  331)  auf  Gypem  so  gemehrt,  dass  die  Herstellung  auf  Kypros 


1)  Chroniqnes  d'Orient  II,  p.  5G5. 

2)  Uno  identico  non  pure  per  la  forma,  ma  altresi  per  tutti  i  particolari  decorativi,  si 
ebbe  di  Cipro.  Ohncfalsch-Richter,  Journal  of  Cyprian  Studios  1889,  Taf.  I,  Fig.  154: 
ooehmals  publicirt  K.  B.  H.,  Taf.  CLVII,  2e,  hier  Vethandl.  S.  53,  Fig.  VI,  16. 

B)  Furtwängler  erwähnt  auf  Grund  meiner  Mittheilungen  zwei  im  Besitz  von 
D.  Pierides  befindliche  Bögelkannen  mit  matter  Fimiss-Malerei  und  gegitterten  Dreiecken, 
Ton  denen  ich  noch  eine  Photographie  aufbewahre  und  die  den  von  mir  in  Tamassos  1885 
ausgegrabenen  sum  Yerwechseln  ähnlich  sind. 
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und  eine  local-kyprische  Fabrik  auch  bei  dieser  ächtmykenischen  Vasen- 
des vierten  Stiles  matter  Firniss-Malerei  zugegeben  werden  muss. 

Nun  sind  bereits  Hrn.  A.  Purtwängler,  als  er  in  der  Januar- Sitzung 
Berliner  archäologischen  Gesellschaft  1892  die  Orsi'sche  Publication  von  Ki 
besprach^),  die  Beziehungen  der  mykeniscben  Urnen  zu  kyprischen  gräco-phö 
kischen  Gefässen  aufgefallen,  so  dass  er  sich  dahin  äusserte:  ^Der  Stil  der 
malung  dieser  kretischen  Mykenae-Umen  sei  geeignet,  seine  Ansicht  zu  bestätig^^^^  31^ 
wonach  die  sogenannten  gräco-phönikischen  Vasen  Cyperns  unmittelbare  Nac^=^  ii- 
kommen  der  mykeniscben  seien"*). 

Ich  möchte  Furtwängler's  Ausspruch  dahin  abändern,  dass  der  Stil  und  czz^i.  ie 
Ornamente  dieser  kretisch-mykenischen  Urnen  zweifellos  unserer  Periode  VI  ^^^  -m- 
gehören,  in  welcher  auf  Kypros  in  der  Zeit  von  etwa  1200—900  v.  Chr.  c  ^  ie 
mykeniscben  Vasen -Maler  des  vierten  Stiles  und  die  gräco-phönikischen  Vas 
Maler  der  frühen  Eisenzeit  gleichzeitig  thätig  waren.  Es  mag  noch  eine 
frage  sein,  ob  die  mykeniscben  Töpfer  den  kyprisch-gräcophönikischen  die  Rose?^ 
übermittelten  oder  umgekehrt');  dagegen  darf  man  heute  als  sicher  betracht^^» v, 
dass  das  Malteser-Kreuz  von  kyprischen  Töpfern  während  der  gräco-phönikisclft  ^s^n 
Zeit  erfunden  worden  ist.  Wir  finden  es  auf  Tausenden  von  cyprischen  Va»  ^s-n 
und  besonders  in  der  frühen  und  frühesten  Eisenzeit,  z.  B.  auch  im  Centrum  cS  ^r 
bemalten  Teller,  die  an  der  Peripherie  gerieft  sind  und  nur  in  der  frühesb«^^" 
Eisenzeit  vorkommen').  Wenn  nun  in  demselben  kretischen  Grabe,  in  welch 
die  kyprisch-mykenischen  Bügelkannen  lagen  (die  ich  auf  Cypern  noch  in  frül». 
eisenzeitlichen  gräco-phönikischen  Gräbern  ausgrub),  auch  mykehisch-kretische  Um. 
mit  Keihen  von  aufgemalten  Malteser-Kreuzen  vorkommen  (Monumenti  antichi  1 
Taf.  I),  so  dürfte  der  kyprisch-gräcophönikische  Einfluss  auf  die 
späte  kretisch-mykenische  Keramik  erwiesen  sein. 

Auf  einer  zweiten  mykeniscben  Urne  desselben  kretischen  Grabes  (Mon.  a 
l.ss<>,  Taf.  I)  sieht  man  eine  Bhittpflanze,  Wasservögel  und  Fische  aufgemalt.    Di(^ 
Vö^j^el,    die    für    die   frühe  kyprisch-gräcophönikische  Periode  noch    viel    chara^ 
tcristischer    sind    als  für    die    mykenische   Keramik,    lassen    gleichfalls  die   F 
auftauchen,    ob    nicht    schliesslich    auch  diese   kyprisch-gräcophönikischen  Voir 
Vasen  ältesten  Stiles  in  derselben  Zeit  oder  gar  noch  früher  entstanden  sind 
die  mykeniscben  Vasen  mit  Vögeln,  und  die  kyprische  gräco-phönikische  Keranm 
die  mykenische  auch  darin  beeinüusste*).     Sei  dem  nun  wie  dem  wolle,  jedenfal 
sind  die  Malteser-Kreuze  aus  der  frühen  gräco-phönikischen  kyprischen  Keramik 
die  späte  mykenische  Keramik  eingedrungen. 

Doch  zurück  zu  unseren  Fels-Kuppelgräbern  kyprisch-mykenischer  Zeit  ut "» 
Erfindun^^!  Wenn  wir  dieselben  in  Kreta  und  Sicilien  theils  mit  denselben  identische:^ 
kyprisch-mykenischen,  theils  verwandten  GeHissen  wiederfinden,  so  müssen  auiz^ 
^»^ewisse  Träfcor  der  mykeniscben  Cultur,    die  sich  auf  Cypern   niedergelassen  un 

1    Arehäolo^rischor  Anzeiger  1891,  S.  üT. 

2)  leh  hotle  bald  zu  beweisen,  dass  in  diesem  Specialfalle  die  kyprischen  Töpfer  d«3^ 
frülKii  gräc()-])hönikischen  Zeit  die  iJeber,  die  mykenisohen  Töpfer  am  Ende  ihrer  Cultii»' 
dl«'  Eniptani:«*r  waren. 

:V   r.  MC.  S.  (;3,  Nr.  a>2  u.  9u;^  und  C  M.  C,  Taf.  III,  l*.VJa,  ein  früher  Kylix,  auf 
dt'iii  sich   auch  Hakenkreuze   lind«'n,    und   den  ich  1S89  bei  Tamassos   ausgrub.     Dassclhf 
Malte-«'r-KnMiz  konunt  auf  dem  Grunde  »dnes  der  thönerncn  Kessel,  C.  .M.  C,  Taf.  III,  iN*»7 
vor.    den   ich  18b.'>  zu  Kurion   mit  Agalmatolith-Perlen  und   den  Fibeln  Kig.  XXV,  9 — 11 
au^irnib.     Vergl.  «dn-n  S.  .'»<>l  u.  840. 

4;  Ver^'l.  K.  H.  H.,  S.  71. 
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eine  local-kyprisch-mykenische  Keramik  geschaffen  hatten,  im  2.  vorchristl.  Jahr- 
tausend auf  dem  Seewege  nach  Kreta  und  Sicilien  gefahren  sein  und  sich  auf  diesen 
Inseln  so  gut  wie  auf  Cypern  angesiedelt  und  mit  den  einheimischen  Bevölkerungen 
vermischt  haben.  Denn  in  den  betreffenden  Gräbern  Kretas  und  Siciliens  befinden 
sich  auch  einheimische,  nichtmykenische  Beigaben. 

Die  mykenische  Cultur  ist  also  von  Mykenae*)  und  dem  östlichen  Mittelmeer- 
Gebiet,  besonders  auch  von  Cypern,  zuerst  nach  Kreta  und  Sicilien,  und  zwar  schon 
in  der  Zeit  von  1400—1200  v.Chr.,  und  erst  später,  vielleicht  um  1100—1000 
V.  Chr.,  nach  Etrurien'-*),  noch  später  nach  Sardinien  gelangt. 

d)    Die  Schardana  und  die  Sarden,  die  Turscha  und  die  Etrusker. 

Die  Schardana,  d.  h.  die  Arkader,  und  andere  griechische  und  phönikische 
Volksstämme  haben  gar  nicht  die  mykenische,  sondern  die  gräco- phönikische 
Cultur,  aber  kaum  vor  dem  Ende  des  1.  vorchristl.  Jahrtausends  und  später, 
zuerst  nach  Sardinien  getragen.  Die  späteren  Sarden  mögen  also  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Schardana -Arkader  mit  zu  ihren  Vorfahren  rechnen  dürfen; 
nimmermehr  aber  hat  das  mächtige  Schardana-Volk  seine  ürheimath  in  Sardinien 
gehabt  oder  gar  das  Sarden-Volk  die  mykenische  Cultur  irgendwie  beeinflusst,  von 
einer  activen  Theilnahme  am  Bildungsprocess  ganz  zu  schweigen.  Diese  Proto- 
Sarden  Sardiniens  müssten  aber  von  Anfang  an  zu  den  Haupt- Grundpfeilern  des 
mykenischen  Culturbaues  gehört  haben,  wenn  sie  die  Proto-Schardana,  die  in 
Aegypten  landen  und  die  Aegypter  bekriegen,  gewesen  wären  oder  zu  ihnen  ge- 
hört hätten.  Mithin  muss  definitiv  die  von  W.  Max  Müller  und  Ed.  Meyer  auf- 
gestellte Hypothese  über  den  sardischen  Ursprung  der  Schardana  fallen;  an  deren 
Stelle  tritt  das  aus  Arkadien  stammende  urgriechische  Schardana -Volk'*),  der 
Arkader-Stamm,  der  mit  anderen  griechischen  und  kleinasiatischen  Stämmen  (vor 
Allem  den  Achäern-Aqayvasa'*),  den  Lakoniern-Schakariischa,  den  Tyrrhenern-Pelas- 

1)  Die  näheren,  überaus  interessanten  Parallelen,  die  sich  aus  den  Vergleichen  der 
verschiedenen  kupferbronzezeitlicheu  Fund-Schichten  Oyperns  und  Siciliens  ergeben,  werde 
ich  demnächst  in  einer  besonderen  Abhandlung  beleuchten.  Inzwischen  ven^eise  ich  auf 
die  besonders  im  Bullettiuo  di  Palctnologia  Italiana  niedergelegten  Fundberichte  und  ethno- 
graphischen, hezw.  kunstgeschichtlicheu  Excurso  von  P.  Orsi,  der  sich  um  die  Erforschmig 
Siciliens  so  grosse  Verdienste  erworben  und  bereits  im  BuUettino  188V),  p.  221)  ausge- 
sprochen hat:  „nv  e  al  tutto  inverosimilo  che  uu  giorno  Cipro  porti  qualcho  lume  anche 
sulle  prime  civilis  della  Sicilia.**  Vergl.  besonders  Orsi  im  Bull.  1802,  p.  K*^.  wo  er  die 
von  mir  veröffentlichten  kyprisclien  kupferbronzezeitlichen  Grab-Anlagen  bespricht  und  auf 
deren  „piü  viva  somiglianza  coi  siculi*"  hinweist 

2)  Vergl.  Montelius,  The  Journal  of  the  Authropological  Institute  18i)7,  p.  259. 

3)  Ich  hoffe  auch,  dass  M.  Hornes,  der  in  seinem  Werke  „Die  Urgeschichte  des 
Menscheu",  Wien  1802,  S.  475  meinen  bereits  in  den  Mittheiluugen  der  Wiener  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  niedergelegten  Thatsachen  über  die  Ansiedelungen  der  Griechen 
aaf  Cypern  um  l.'KX)  v.  Chr.  in  vorphönikischer  Zeit  irrthümlicher  W^eise  entgegengetreten 
ist,  nach  der  Fülle  des  hier  vorgeführten  Beweismatorials,  bekehrt  sein  dürfte.  Hoffentlich 
wird  er  auch  seine  nach  Homm<*l  aufgenommene,  aber  irrige  Identificirung  der  Proto- 
Schardana  mit  den  I^oto- Sarden  Sardiniens  aufgeben,  obgleich  er  sie  sogar  mit  Illu- 
strationen zn  stützen  versuchte,  wobei  er  eine  der  oben  S.  363  citirten  späten  gräco- 
phönikischen  Bronze-Statuetten  Sardiniens  mit  vorführte.  Die  Worte,  die  er  mir  mit  Unrecht 
gesagt  hat^  kann  er  sich  selbst  vorhalten:  ^Das  Poiutiren  mit  Völker-  und  Rassen-Namen 
ist  ein  nichtiges  Spiel;  die  Anwendung  desselben  muss  von  finer  wahren  Fülle  organisch 
sosammenhlngender  Thatsachen  getragen  werden,  wenn  es  nicht  zwecklos  sein  soll/ 

4)  Auch  Flinders  Petrie  hat  die  Aqayvasa  richtig  mit  den  Achäem  identiticirt,  und 
CMl  Torr  hat  vollkommen  Unrecht,   wenn  er  in  seiner  end-  und  zwecklosen  Polemik 
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gern-Turascha  und  den  Lykiern-Luka  oder  Boka  die  eine  mächtige  Ghnppe 
Seevölker,  die  Mykenae- Völkergrappe,  bildet  ond  aich  mit  den  Hetitem  (den  (Sm. 
und  Ghatti),  den  Kilikiem,  Kretern,  Rhodiem  und  Kypriem  (den  Refto  nnd 
von  Alasia^Asia,  Syi  oder  Asebi)  amalgamirt. 

Montelins  ist  jedoch  zu  weit  gegangen,    wenn  er  die  kleinaaiatischen 
rhener-Pelasger,   die  er  von  hetitischer  Goltor  imprögnirt  annimmt,  als  die 
Täter,  die  ausschliesslichen  oder  doch  hauptsächlichsten  Erzeuger  der  mykenisa 
Gultur  hinstellen  wilP).    Darin  hat  er  aber  gewiss  Recht,  dass  auch  kleinasiatii^« 
Stämme,  darunfter  die  Pelasger-Tyrrhener,  die  in  Aegypten  nach  den  Schardana 
zahlreichsten  auftreten,  so  gut  wie  die  Hetiter,  Lykier,  Kilikier,  Kyprier,  BhoS. 
Kreter  und  andere  Insel-Griechen,   an  der  Bildung  der  mykenischen  Caltor, 
aber  yerschiedene  Phasen  durchgemacht  hat  und  sich  vielleicht  auf  ein  Jahrtausend 
oder  gar  noch  mehr  Zeit  erstreckt,  Theil  genommen  haben. 

Ebenso  hat  Hontelius  Recht,  wenn  er  nicht  die  Etrusker  (wie  ebenfalls  AV^. 
Max  Hüll  er  und  Ed.  Hey  er  versucht  haben)  als  die  Proto-Turuacha  der 
tischen  Annalen  gelten  lassen  kann,  sondern  umgekehrt  nachweist,  dass  die 
ruscha,  d.  h.  die  kleinasiatischen  Tyrrhener-Pelasger  (zu  denen  ich  nur  noch  die 
peloponnesisch-ägäischen,  kretisch-rhodisch-kyprischen  (Jriechenstämme  mit  hiMSZii- 
recbne),  ihre  Gultur  in  spätmykenischer  Zeit  und  nicht  vor  dem  11.  vorchriatl. 
Jahrhundert  nach  Etrurien  getragen  haben,  wo  ältere  Reste  mykenischer  Cialtiir 
fehlen. 

Ich  bin  zwar,   vielen  berufneren   Gelehrten    folgend,   der  Ansicht,   dass    das 
grosse  Balkan-Ürvolk  sich  in  zwei  Strömen,  der  eine  nach  Süden,  der  andere  nfluch 
Westen  und  Südwesten  ergoss,  und,  sich  mit  den  Ür-Einwohnem  auf  dem  Boden  ^on 
Hellas  vermischend,  das  Stammvolk  der  Griechen  wurde,  sowie  in  Italien,  mit   dc^n 
dort  bereits  lebenden  Ür-Einwohnem  verschmelzend,   die  Italer  erzeugte.    Diurch 
dieses  ßalkan-Urvolk  ist  die  Heftnadel  sowohl  zu  den  Mykenäem,   Arkadem  lajxad 
Doriem,   wie  zu  den  Italem  gelangt     Das  hindert  uns  aber  nicht,   Monteli^*^^ 
folgend,  ausserdem  den  Zuzug  der  von  Osten  zur  See  kommenden  Tyrrhener  imx^<^ 
Genossen   nach  Etrurien   zuzulassen   und   so   auch   den  antiken  Traditionen     v^n 
Hellanikos,  Dionysios,  Antiklides,  Herodot  und  Tacitus')  zu  ihrem  Reol^^^ 
zu  verhelfen,    nach  welchen  Pelasger  oder  Tyrrhener  von  Thessalien  oder  Kies»  *^" 
Asien,  besonders  von  Lydien  nach  Etrurien')  kamen. 

üeber  die  sehr  frühen  und  lange  anhaltenden  Verbindungen  zwischen  d^^*^ 
zeitweise  hetitisch  imprägnirten  Kypros  und  Etrurien*)  habe  ich  in  meinem  We^^*® 
K.  B.  H.  (vgl.  den  Index  unter  Etrurien)  ausführlich  gehandelt  und  es  sei  hier  an    ^^'^ 

gepcn  Flinders  Petrie  wiederholt  erklärt  hat  (vergl.  z.  B.  Tho  Academy  1892,  II,  p.  1^^—  * 
,There  is  nothing  whatever  to  connect  the  Aqauasha  with  the  Achaeans  beyond  the  f^^*^' 
that  both  the  names  begin  with  A."    Diese  vage  Behauptung  richtet  sich  durch  sich  ßelt^*^ 

1)  In  dein  mehrfach  citirteii  Aufsatze  in  dem  Londoner  Journal  of  the  Anthropologe  ^^*' 
Institute  1897,  p.  254-261:   The  Tyrrhenians  in  Greece  and  Italy. 

2)  Vorgl.  Montclius,  S.  258. 

:*0  Für  einen  sehr  frühen  See -Verkehr  des  Volkes  der  ältesten  Nokropolen  Etruri€^^* 
(besonders  in  Tarquinii  und  Vetulonia,   aber   auch   in  Caere   und  Chiusi'  mit    Hissar-I  '* 
und  Cypern  in  vormykenischer  Zeit  legen  die  in  Etrurien  gefundenen  Thongcfassc  Zeugu»  ^^ 
ah,  die  in  Form  und  Ornament  ausserordentlich  den  kyprischen  und  hissarlikischen  ähnel-"- 
Ver^rl.  E.  Moyer,  Geschichte  d.  Alterth.,  II,  S.  12«  u.  608,  und  A.  Bertrand,   Arche^" 
l(>j:ie  C<^ltiq'it'  i't  Gauloisc  p.  241  u.  242. 

4     V;:l.   oben  S.  810   und  S.  Reinach,   Chroniques  d'Ürient  II,  p.  557,   auch   obf« 
S.  3^  5^,  :>'.»,  Fijr.  IX. 


(37r)) 

Tracht  des  Tatulns  (der  hohen  etruskischen  Haube)  sowie  an  den  Cnltos  des 
Adonis  und  der  etrarischen  Göttin  Rypra  erinnert,  welcher  dem  Cultas  der  Kypris, 
der  cyprischen  Aphrodite,  zam  Verwechseln  ähnelt  Auch  hat  meines  Wissens 
in  Bezug  auf  die  Taubenschlag- Heiligthümer  Cyperns,  in  denen  die  Göttin  von 
Taoben  umflogen  sitzt  (z.  B.  R.  B.  H.,  S.  287,  Fig.  187  und  188),  Etrurien  bisher  das 
einzige,  wenn  auch  um  Jahrhunderte  spätere  Gegenstück  zu  den  älteren  mykenischen 
goldenen  Aphrodite-Astarte-Figürchen  mit  der  Taube  auf  dem  Kopf  (Schliemann's 
Mykenae  S.  209,  Fig.  267  und  268)  geliefert,  eine  bronzene  Flügel -Figur  der 
etrtirischen  Rypra  mit  der  Taube  auf  dem  Ropf,  welche  zuerst  Gerhard  (Akadem. 
Abbandlungen,  Taf.  XXVIII,  2  =  K.  B.  H.,  Taf.  CV,  5)  abgebüdet  hat. 

Den  Tntulns,  die  zuerst  sicher  auf  Rypros  erfundene  Tracht  der  hohen,  aus 
zusammengewickelten  Binden  entstehenden  Haube,  habe  ich  massenhaft  bei  den 
leiblichen  Statuetten  und  Statuen  der  Insel  nachgewiesen.  In  Etrurien  erscheint 
^ie  identische  Tracht,  .die  zugleich  das  Prototyp  zum  xfxp*/4>(tX.o;  und  zu  der  nXeKz), 
i^'OLÖitTfxY,  der  Jonierinnen  Homers  bildet,  an  der  Wende  des  sechsten  und  fünften 
^orcbristlichen  Jahrhunderts  (vgl.  Hei  big.  Homerisches  Epos  II,  S.  222  und 
Beriiner  Philologische  Wochenschrift  1S88,  Sp.  458  und  R.  ß.  H.,  S  484).  Ich 
habe  auch  zwei  in  Grösse,  im  archaisch-griechischen  Stil,  in  Bemalung  und  Motir  fast 
identische  Exemplare  einer  tanzenden  Frau  in  sogenanntem  Spes-Typus  mit  diesem 
Kopfputz  in  einem  Grabe  zu  Marion-Arsinoc  1885  auf  meine  Rosten  ausgegraben. 
Das  eine,  das  mir  bei  der  Theilung  zufiel,  wanderte  ins  Berliner  Antiquarium 
(Ü.  J.  8138)  und  ist  ?on  Furtwängler  im  Jahrb.  des  Arch.  Inst.  1891  (Anzeiger 
S.  12),  sowie  von  mir  in  meinem  R.  B.  H.,  Taf.  CCIII,  3  abgebildet.  Das  zweite, 
bessere  Exemplar,  welches  bei  der  Theilung  dem  Gypros- Museum  zufiel,  habe 
ich  in  diesen  Verhandl.  S.  76,  Fig.  XVIII,  4  vorgeführt.  Beide  Figuren  tragen 
c^nf  dem  Untergrunde  eine  Verzierung  von  Hakenkreuzen.  Auch  das  Motiv  des 
Spes-Typus,  die  Rechte  erhebend  und  eine  Blume  an  die  Brust  drückend,  mit  der 
Xinken  das  Gewand  fassend,  dürfte  von  Rypros  (vgl.  oben  S.  76,  Fig.  XVIII,  1 — 6), 
uro  es,  weil  am  ältesten  und  Jahrhandertc  lang  ungemein  häufig  fortgeübt;  erfunden 
ist,  nach  Etrurien  gelangt  sein;  in  meinem  R.  B.  H.  habe  ich  der  terracottenen 
Berliner  Spes-Figur  eine  bronzene  aus  Etrurien,  die  noch  dazu  die  kyprisch- 
hetitischen  Schnabelschuhe  trägt  (vgl.  oben  S.  ^8  und  59  Fig.  IX)  auf  Taf.  CCIII, 
^  und  4  gegenübergestellt. 

Noch  auffallender  ist  die  Wanderung  des  in  Rypros  erfundenen  und  daselbst 
ungemein  häufigen  Motiv  des  kauernden  jugendlichen  Gottjps  Adonis -Tammuz- 
Rinyras,  bezw.  des  in  der  Attitüde  des  Gottes  dargestellten  Tempelknaben  nach 
Etrurien  und  Rarthago,  worüber  ich  in  meinem  K.  B.  H.,  Taf.  XCII  und  S.  20(», 
225,  261,  289  und  429  ausführlich  gehandelt  habe.  Man  findet  daselbst  auch 
zwei  kyprischen  Statuetten  eine  etruskische  gegenübergestellt.  Ich  war  an- 
abhängig von  Undset  darauf  gekommen,  der  1891  in  dieser  Zeitschrift  in  seiner 
Abhandlung  ^Orientalische  Einflüsse  innerhalb  der  ältesten  europäischen  Civilisation^ 
bereits  eine  solche  etruskische  Bronzefigur  aus  Corneto  Fig.  <!,  S.  241  abgebildet 
and  auf  die  ganz  ähnlichen  cyprischen  Terracotta-  und  Stein-Statuon  des  Britischen 
Museums  hingewiesen  hat.     Diese  Andeutungen  mögen  genügen. 

Die  schlagenden  Vergleiche  zwischen  dem  gräco-phönikischen  Cypern  und  dem 
gräco-phönikiscben  Etrurien  lassen  sich  ins  Unendliche  fortspinnen  und  beweisen 
nicht  etwa,  dass  die  etruskische  Runst  (so  ei^^enartig  sie  sich  auch  unabhängig  von 
Cypern  entwickelte),  wie  S.  Reinach  folgern  würde,  von  Etrurien  aus  die  kyprische 
Kunst    beeinflusste,    sondern    das.s    das    Umgekohrte    stattfand.     Aphrodite- Kypia- 
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und  Adonis-Cultus,  der  Rekryphalos,  die  Schnabel-Schjihe,  der  Spes-Typus  u.  s.  w. 
wanderten  von  Kypros  nach  Etrarien. 

e)    Die  Schardana  in  Syrien  und  die  Mitani. 

Folgen  wir  den  Schardana  jetzt  nach  Syrien.  Wir  wissen  aus  drei  Keil- 
schrift-Briefen des  phönikischen  Fürsten  Aziri  von  Bybios  an  den  Pharao  zu 
Tell-el-Amama,  dass  die  Schardana  auch  als  Bundesgenossen  der  Phöniker  gegen 
die  Hebräer,  die  Chabiri  der  Keilschrift-Texte,  um  1400  v.  Chr.  gefochen  haben 
und  dabei  Gelegenheit  fanden,  theils  als  Beutestücke,  theils  als  Bildungselemente 
für  ihre  mykenische  Kunst  das  mit  aufzugreifen,  was  ihnen  bei  den  Semiten 
Syriens,  ob  es  nun  die  Phöniker,  Amoriter,  Hebräer  oder  andere  Kananäer-Stärame 
waren,  besonders  gefiel.  Auch  Assyrisches  und  Babylonisches,  sowie  besonders  die 
hoch  entwickelte  Kunst  und  Cultur  der  Mitani-Könige  wird  dabei  den  Schardana 
näher  gebracht,  welche  laut  der  Tel I-el-Amarna- Briefe  an  den  Pharao  und  die 
Königin  allerlei  Kriegsgeräth  und  Waffen,  viele  Gespanne  von  Pferden,  zahlreiche 
Streitwagen,  grosse  Schmuckgegenstände  aus  Gold,  goldene  Brustornamentc  und 
Ohrringe,  Ohr-  und  Handschmuck  aus  Gold  und  kostbaren  Steinen,  Lapislazuli- 
und  Hulalu-Steine  schicken^).  Einzelne  Sckmuckgogenstände  und  Istar-Bilder  werden 
in  den  Briefen  näher  beschrieben,  deren  Mittelstück  aus  Gold  und  Lapislazuli 
besteht.  Hugo  Win  ekler  hat  nun  in  seinen  Orientalischen  Forschungen  aufs 
Klarste  dargelegt,  dass  die  Mitani,  wie  die  Chatti,  zu  dem  grossen  Volke  der 
Hetiter  oder  Cheta  gehört  haben  müssen,  und  zwar  hält  er  die  Mitani  für  einen 
älteren  Hetiterstamm,  als  die  Chatti.  Dieses  ebenso  kriegerische,  >vie  prunkliebende 
Volk  bringt  allerlei  Kriegsgeräth  und  kostbaren  Schmuck,  vor  Allem  aber  zuerst 
das  Pferd  und  den  Streitwagen  nach  Syrien  und  Aegypten.  Hier  haben  wir  eine 
weitere  orientalische  Cultur  vor  uns,  welcher  die  Träger  der  mykenischen  Cultur 
Motive  und  Elemente  entnahmen,  wobei  es  für  den  Erfolg  gleichgültig  ist,  ob  diese 
Mitani -Cultur  ursprünglich  eine  nichtsemitische,  später  eine  halb-  oder  ganz 
semitische,  semitisirte  oder  semitisirende  war  oder  nicht.  In  Syrien  und  Palästina 
lassen  die  Seevölker  mit  den  Schardana  an  der  Spitze  ferner  Horden  von 
Bundesgenossen  zurtick,  die  aus  Südwest- Kleinasien,  den  ä«j:äischen  Inseln  und 
Kreta  stammen,  ursprünglich  nicht  semitische  Stämme  der  Purasate,  theils  alt-  . 
lykische,  theils  kretische  Seeräuber,  die  nun  in  dem  sich  allmählich  semitisirenden 
Philistervolke  aufgingen^). 

f)    Das  semitische  und  specifisch-phönikische  Element  in  der 

mykenischen   Cultur. 

Mir  bleibt  nun  noch  übrig,  das  semitische  Element  in  der  mykenischen  Kunst 
näher  zu  analysiren,  was  ich  absichtlich  bisher  vermieden  und  bis  zuletzt  auf- 
gespart habe,  wenn  auch  in  den  bereits  erörterten  hetitischen  Culturen  der  Cheta, 


1)  Weun  in  den  ägyptischen  Annalen  bei  der  Aufzählung  der  Tributleistungcn  der 
fremden  Völker  aus  Politik  und  Usance  auch  vielfach  übertrieben  und  officiell  j^elogen  wurde, 
dürfen  wir  doch  den  in  den  Tell-el-Amama-Keilschrift- Briefen  aufgezählten  Gescheuk- 
IJsteii  volles  Vertrauen  schenken.  Die  fremden  Könige  schicken,  was  sie  schreiben.  l)a- 
^et^en  ^^elit  aus  dem  KeiL-chrift- Briefwechsel  des  Duschratha- Königs  von  Mitani  mit 
den  beiden  Pharaonen  Amenhotep  III.  und  IV.  und  der  Königin -Wittwe  Tii  (nach 
Amenhotep  III.  Tode)  hervor,  dass  die  Pharaonen  nicht  immer  Wort  hielten,  und  zwei 
viel  erwähnt«  goldene  Statuetten,  die  sie  als  Gegengeschenk  versprochen  hatten,  nicht  an 
den  Mitani-König  gelangen  lassen  wollten. 

2)  Vgl.  oben  S.  83. 
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Ohatti  und  Mitani  semitische,  babylonisch-assyrische  Eigenarten  vermittelt  worden 
sein  mögen.  Wir  haben  bereits  S.  74  der  Verhandlungen  gezeigt,  dass  zur  Zeit 
der  Tell-el-Amarna-Briefe,  also  um  1400  v.  Chr.,  die  Phöniker  noch  keine  grosse 
Oolturpionier-RoUe  im  AI ittelmeergebiet  und  gar  auf  grosse  Entfernungen  hin  gespielt 
b3.l>en  können,  dass  sie  aber  vier  bis  fünf  Jahrhanderte  später,  besonders  von  der 
Xoit  des  Königs  Hiram  I.  an,  im  10.  Jahrhundert  sehr  mächtig  wurden  und  sich 
^f^t  um  diese  Zeit  auf  Cypern,  besonders  zu  Chittim  an  der  Stelle  einer  alten 
Me titer-  oder  Chetiter-Stadt  Chetim  in  grösserer  Anzahl  ansiedelten  und  eigene 
^loine  Staaten  und  Königreiche  bildeten.  Die  ältesten  phönikischen  Einwanderungen 
■*^ch  Cypern  und  in  kleinerem  umfange  die  Handelsreisen  der  phönikischen  Kauf- 
'^Qte  mtissen  aber  um  mehrere  Jahrhunderte  höher  hinaufgehen;  deshalb  habe  ich 
^lÄch  in  meiner  cyprischen  Periode  VI  in  der  Zeit  von  1'200 — 900  vor  Christi  ein 
^ ebeneinanderleben  der  späten  vor-gräcophönikischcn  Bronzezeit-  und  der  frühen 
^>~aco- phönikischen  Eisenzeit -Cultur  auf  Grund  der  gemachten  Gräberfunde  und 
^es  ersten  Auftretens  des  Eisens  wohl  mit  vollem  Rechte  angenommen*).  — 

Die  Phöniker  der  ägyptischen  Annalen,    die  „Dahi",    können    wir   nun    nicht 
*Ciit  für  sich  allein  betrachten,  weil  die  ägyptischen  Maler   und  Bildhauer   keinen 
XJnterschied  zwischen  Kanaanäern,    Gebirgs-Palästinern,    Nord-    und  Süd -Semiten 
rkiachten.     Immerhin    rühmen    und  bilden  die  Annalen    besonders  die   getriebenen 
Kupfer-,    Silber-    und   Goldgefässe   der   Dahi -Phöniker   ab*).     Die    Gefässc    der 
lyrischen  Semiten  und  Phöniker  weichen  von  den  einfacheren  Gefässen  der  Kefto 
»iiit  schön  geschwungenen  grossen  Henkeln  und   Maschen,  Spiral-  und  Rosetten- 
Bfostem  wesentlich  ab  und  zeichnen  sich  statt  dessen  durch  geschmacklose  Häufung 
"von  Thierfignren  und  Thierköpfen  aus,    die   aber  die  Aegypter  in  ihrer  Vorliebe 
für  ungezwungene  Stilgattungen  gerade  wegen  ihrer  Bizarrheit  reizend  fanden  (vgl. 
AV.  Max  Müller,  Asien  und  Europa  S.  307,  der  S.  308  eine  Reihe  von  Bilderproben 
«yrischer  Gefösse  nach  den  ägj'ptischen  Annalen    abbildet).     Wir    sehen    auf   den 
Denkmälern  häufig  Vasen,  deren  Spitze  von  mehreren  (drei  oder  vier)  Thierköpfen 
gekrönt  sind.    Dadurch  werden  wir  sofort  an  unser  mykenisches  Scepter  Fig.  XXIV (/, 
13,  S.  337  (=  Fig.  XXX,  11,  S.  3H5)   mit  den  4  Vögeln  erinnert.     Ein  Dahi-Gefäss 
von  Neherina  zeigt  auf  der  Schulter  zwei,    bezw.  drei  Vogelköpfe  (der  dritte  er- 
scheint verdeckt)  und  darüber  auf  der  Spitze  einen  sitzenden  Vogel  (Fig.  XXX,  lo, 
S.  3S.')).    Auf  anderen  Dahi-Gefässen  der  Annalen  sieht  man  um  den  Hals  als  obere 
Krönung  drei  Thierköpfe,  Ziegenbock-  oder  Ochsenköpfe  gruppirt. 

Genau  ein  solches  cyprischesThongefäss,  dessen  oberer  Theil  erhalten  ist,  bilde  ich 
hier  in  Fig.-XXIX  (wiederholt  und  reconstiuirt  S.  385,  Fig.  XXX,  12)  ab.    Es  stammt 

1)  Nach  Erman  (^bei  Monte lius,  ..Die  Bronzezeit  im  Orient  und  Griechenlaixl-: 
Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXl,  181)2 -*J3,  S.  7)  kommt  das  Eisen  zum  ersten  Male  in 
den  Hieroglyphen-Texten  zur  Zeit  Kamses'  II.  im  U'».  vorchristl.  Jahrhundert  vor.  Kheiiso 
sprechen  die  Ältesten,  ins  12.  Jahrbuudert  ziiruckf^ehcnden  Stellen  des  alten  Testamentes  (z.  H. 
das  .*).  Capitel  des  Buches  der  Richter)  bereits  von  den  eisernen  Wagen  der  Kanaanlier. 
Duo  passen  vortreflflich  die  Funde  eiserner  Fingerringe  in  den  mykenischen  (irabkammern, 
einer  eisernen  Schmnckkette  in  einem  der  cyprischen  Kuppelgriiber  von  Katydata-Linu, 
eines  Messers  aus  Eisenoxyd  in  einer  (yprischeu  Grahkammer  von  Phönidschas  mit  vielen 
ipftt-bronzezeitlichen  und  friih-eisenzeitlichen  .^Iterthümern  und  mykenischen  Vasen  ^vj;!.  oben 
8.  M,  Anmerk.  3).  Diese  cyprisclien  Graher  gehören  eben  unserer  Periode  VI  (l'J(H)— 9«m> 
T.  Chr.)  an,  einer  Zeit,  in  welclier  die  Kefto  und  Genossen,  sowie  die  Dahi  (d.h.  die 
Phöniker)  und  Genossen  auf  die  spät-mykcnische  Kunst  der  Griechenstfimme,  der  My- 
kenicr  und  Genossen,  der  Seevölker  und  der  Völker  der  Inscdn  im  grossen  Meere  gleich- 
seitig einwirkten. 
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aaa  dem  Ende  der  Kronzezeit,  in  welcher  spät-mykenische  Geföase  geftiiideD  weiden, 
und  ist  in  derselben  Technik  gearbeitet,  wie  das  B.  53,  Fig.  VI,  Nr.  13  abge- 
bildete, mit  Mykenae- Vasen  gefundene  Gefäss  (Techniki,  3  c).  Der  Oniad  ist  mit 
brannsch Warzen,  schwiich  glänzenden  FiraiBSfarben  überzogen  und  mit  Streifen  in 
Deckweiss  bemalt')- 

Gerade  mit  den  mykeniachen  Oefässen  ans  kypriscben  und  rhodischen  Fabriken 

sind  in  Tell-el-Amama  kyprische  Gelasse  dieser  Technik  I,  'äe  zahlreich  gefunden. 

Da  Vasen  derselben  Technik  and  Fabrik  auch 

Fig.  XXIX.  in     Palästina    (Teil  -  el  -  Hesy)     zahlreich    vor- 

s  A  kommen*),   so  dtlrren  wir  wohl  hier  in  dieser 

A      ^j^^.  dreiköpfigen  Och  senvase  aus  sichercyprischerFa- 

^^k^^^^k  brik  einen  frühen  apeci&sch  syrischen  and  phö- 

J^^l^^^^^^^^^        nikiachen   Einfluss   während   der  Mykenae-Zeit 

^^^^^^^^^^VV         erblicken.     Die  zahlreichen  mykeniachen  Gem- 

^^f^^^^^^^^g  1^^°  ™i^  mehreren  Thierköpfcn  (z.  B.  die  Gemme 

^T^      ^^^^^^^1  mit  den  vier  Widderköpfen  aus   dem  Vaphio- 

■  ^^^^^B  Grabe  in  Tzuntas'  'E((i>iuEj:'i;  'ApxKiD>-n'xr'  188!*> 

K  ^^^^^^L  Taf  X,  Fig.  2.%  hier  unten  Fig.  XXXI,  6  wieder- 

^^^^^^^^^^^^^^^^k  gegeben),   dürften  ebenso  durch   diese  bizarre 

^^^^^^^^^^^^^^^k       phönikiach- syrische     Kunstrichtung     beeiniluBst 

^^^^^     ^^^^^^^^k     worden  sein.    Hier  hätten  wir  also  auch  iius  der 

Falle  der  Erscheinungen  im  Rahmen  der  mykeni- 

schen  Kunst  ein  Element  herausgeschält,  das  wir 

mit  Sicherheit  als  ursprünglich  syrisch-phönikische  Eigenart  bezeichnen  dürfen.    Aber 

wo  immer  es  auch  auftritt,  ist  es  bereits  an  diegräco-phönikische  Cnltur  gebunden. 

In  meinem  Werke  K-  B.  H.  findet  man  auf  Grund  zahlreicher,  während  eines 

zwölljähi-igen  Aufenthaltes  auf  Cypern  gemachter  Ausgrabungen  und  Forschungen  all 

die  vielen,  theils  den  verschiedensten  Völkern  der  umliegenden  Länder  entnommenen, 

theila  ureigenen  bilderlasen  Calte  und  Bilder-Culte  auarahrlich  beachrieben.   Hier  sei 

nur  erwähnt,   dass  auf  der  Insel  zwar  im  Allgemeinen  meist  (wenn  nicht  immer) 

die  griechischen  Gottheiten  ihren  semitischen  Gorrclaten  vorangegangen  sind,  dass 

aber  auch  sehr  früh  und  vielfach  in  unsere  Periode  V]  hinein- oder  heranreichende 

specifisch  semitische  und  phönikische  Gottheiten,  theils  in  schriftlich,  theils  bildlich, 

theils  durch  Inschriften  und  Bildcrfuode  beglaubigt  werden.     Als  die    wichtigsten 

seien  hervorgehoben  neben  der  Astoret  die  Aschcra,  ferner  die  Anat,  der  Baal  des 

Libanon  und  vor  Allem  als  häuRgster   männlicher  Gott   der  Ressef,   das  Correlat 

zum    griechischen    Apollon,    der    mit    der    Aphrodite-Astartc    an    die    Spitze    des 

cyprischen    Götterhimmels    tritt       Melqurt    und  Esmun,    Tammuz    und    Bes  u.  Ä. 

sind  ferner  durch  Weihinschrifls-  oder  Eigennamen- Fun  de,    sowie  durch  zahlreich 

1)  Damit  ist  ferner  lu  vergleirhcn  das  offenbar  mykeuiache  BroDzegelä-ss  von  Kition 
(Perrot  et  Chipiei,  Hist,  de  l'art  III.  [i.  795,  Fig  55ti).  Auf  dem  Henkel  sieht  man 
neben  zwei  Paaren  kreazhaltetider  Lciwen-DBirioncu  eine  Gruppe  von  drei  Ochsen  köpfen. 
Vpl.  auch  K.B.H,,  S,  37"  und  430,  Taf.  XXXII  und  XCVI,  Die  BjriBch-phönikisohe  und 
früh -heti tische  Pabelwell  bpeinllusstc  die  ägyptische  und  umgekehrt,  beide  übten  Einflass 
auf  die  spät- heti  tische  und  spät-mykenische  ans  (vgl.  nnten  Fig,  XXXI,  7), 

2)  John  L.  Mj-res  und  ich  glauben  zwar,  dass  Vasen  dieser  Technik  und  Fabrik  in 
Cypern  fabricirt  und  von  Cypern  massenhaft  nach  Tell-el-Hes;  in  Palästina  nnd  Eahun 
in  .\egypteu  eiportitt  worden  (C.  M.  C,  S,  37);  doch  ist  dio  HögUchkeit  nicht  auage- 
Echlossen,  dass  in  Phönikien  nnd  PaUstina  diese  cyprische  Gattung  von  PhBuikera, 
Philistern  and  HebrSem  nachgeahmt  wurde. 
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entdeckte  Götterbilder  und  Cultgebräuche  nachweisbar.  So  haben  wir  auch  hier 
frtilie  semitisch-phönikische  Culte,  die,  wenn  sie  auch  in  der  Hauptsache  nach- 
my kenisch  sind,  mit  ihren  Anfängen  in  das  Ende  der  cyprischen  Bronzezeit  mit 
spat-mykenischen  Denkmälern  hinaufreichen. 

Damit  sind  die  vielen  yerschiedenartigen,  in  den  grossen  Mischkessel  fliessenden 
Strömungen  noch  lange  nicht  erschöpft,  aus  welchen  in  charakteristischem  Gusse 
die  mykenische  Gultur  hervorgingt).  Jedenfalls  hat  die  Bevölkerung  der  Insel 
^'^pem,  die  in  vorraykenischer  Zeit  durch  mehrere  Jahrtausende  hindurch  an 
^r  Spitze  einer  nicht -semitischen  (vermuthlich  indogermanisch -arischen)  klein- 
^iatisch- europäischen  Cultur-Entwickelung  stand,  auch  am  Bildungsprocesse  der 
ykenischen  Periode  von  etwa  1500 — 1400  v.  Chr.  an  theilgenomraen,  welche  ihrer- 
seits aus  der  kyprisch-spätkykladischen  Periode,  wohl  schon  um  2300 — 2000  v.  Chr. 
beginnend,  herausgewachsen  war. 

g)   Noch  einmal  Spät-mykenisches  und  Früh-gräcophönikisches. 

Nicht  nur  nach  dem  allmählichen  Erlöschen  der  mykenischen  Zeit  und  dem  Ab- 
sterben der  Bronzezeit,  sondern  noch  während  dieses  Vorganges  haben  dann  auf  den 
Tlesten  und  Traditionen  jener  Periode  Griechen  und  Phönikcr  eine  ganz  eigenartige 
i3nd  reiche  gräco-phönikische  eisenzeitliche  Cultnr  erzeugt,  die  ihrerseits  den  Nähr- 
l)oden  für  das  Emporwachsen  der  archaisch-griechischen  und  hellenischen  Kunst  mit- 
zabilden  berufen  war.  Daher  die  Sage  vom  Panzer  des  Agamemnon  als  dem  Gast- 
^scbenk  des  Königs  Kinyras  von  Cypern,  daher  die  Geburt  der  griechischen 
Aphrodite  am  cyprischen  Gestade  von  Alt-Paphos,  daher  die  eigenartige  arkadisch- 
griechische Mundart  und  die  eigenartige  griechische  Silbenschrift  auf  Cypern,  deren 
Entstehung  in  die  Zeit  hinaufreicht,  in  der  die  Seevölker  mit  den  Schardana-Arkadern 
an  der  Spitze  in  Aegypten  handelten  und  sich  mit  den  Libyern  verbanden,  aber  dann 
von  Meneptah  um  1200  v.  Chr.  in  einer  grossen  See-  und  Landschlacht  besiegt 
wurden.  Auf  Kypros,  der  Kupfer-Insel,  sind  die  mächtigen  kupfernen  Schardana- 
Schwerter  zuerst  und  in  Mengen  geschmiedet  worden,  aus  denen  die  mykenischen 
und  europäischen  Schwerter  aus  Bronze  und  Eisen  hervorgingen').  Ja,  die  ersten 
griechischen  und  homerischen  Schwerter  (das  ^l(pc;  xpyjp:Y}xv)  sind  dort  ent- 
standen, wo  man  das  Kupfer  fand,  auf  Kypros. 

Ohne  der  Insel  Kreta  die  Möglichkeit  abzusprechen,  dass  dort  dereinst  durch 
zukünftige  Funde  zur  weiteren  Erkenntniss  der  mykenischen  Cultur  und  deren 
Uebergang  zur  gräco-phönikischen  noch  viel  beigetragen  werden  wird,  rückt  doch 
momentan  gerade  die  Insel  Cypern  in  den  Vordergrund  durch  die  überaus  glück- 
lichen letzten  Ausgrabungen  der  Engländer,  die  im  Jahre  1896  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Enkomi  in  der  salaminischen  Ebene  von  A.  S.  Murray  und  Arthur 
Smith  für  das  British  Museum  unternommen  wurden,  wo  ich  schon  Ende  1>^79 
für  den  verstorbenen  Sir  Charles  Newton  und  das  Britische  Museum')  mit 
freilich  viel  geringerem  Erfolge,  aber  auch  sehr  geringen  Geldmitteln  den  Spaten 

1)  Nach  S.  Reinach,  Cbroniques  irOrieut  II,  p.  540  ist  die  mykenische  <  ivilisation 
nichts  anderes  als  eine  Episode  der  a^äischeu,  und  vollständig  europäischen  Ui*sprung8. 
Sie  bat  sich  nur  an  der  Oberilächc  durch  den  Contact  mit  der  Civilisation  Syriens  und 
Aegypteos  orientalisirt. 

2)  Vgl.  oben  S.  320  u.  fg.,  wo  das  Nähere  iiiigegeben  ist.  S.  Reinach,  der  die  Richtig- 
keit und  Wichtigkeit  meiner  zuerst  in  der  Berl.  Philog.  Wochenschrift  publicirten  Entdeckung' 
inerkennt,  sagt  dazu  (Revue  Archcologiciuc  189:>,  3,  89  und  ChroDicjues  d'ürient  II,  p.  IGl): 
»11  est  donc  fort  \Taisemblable  quo  Ics  premirres  epees  grecques  oiit  ete  fabriquees  lu  oü 
Ton  trouvait  le  cuivre  (Chypre).** 
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angesetzt  hatte  ^).  Denn  ich  sagte  mir  schon  damals,  dass  dort,  wo  sich  der  Sage 
nach  Teukros  mit  seinen  Mannen  nach  dem  trojanischen  Kriege  angesiedelt  hatte  und 
Salamis  gründete,  auch  die  Male  einer  mykenischen,  sowie  einer  frühen  gräco-phöni- 
kischen  Zeit,  ferner  die  üebergänge  aus  der  einen  Periode  in  die  andere  (z.  Th.  ver- 
mittelt durch  die  dorische  Wanderung  der  Griechen,  z.  Th.  vermittelt  durch  das  zur 
Zeit  König  Hiram's  I.  der  Bibel  und  vor  ihm,  sowie  zur  Zeit  Homers  und  vor  ihm 
mächtig  emporgeblühte  phönikische  Kunsthandwerk)  gefunden  werden  müssten.  Ist 
es  fnir  nun  geglückt,  wie  wir  sehen,  diese  Male  an  anderen  Stellen  der  Insel  im 
Laufe  von  zwei  Jahrzehnten  mühsam  zusammenzusuchen,  sowie  durch  Ausgrabungen 
und  Beobachtungen  die  cyprische  Cultur  zum  ersten  Male  in  ihre  Perioden  einzu- 
theilen,  so  gewährt  es  mir  doch  jetzt  eine  grosse  Genugthuung,  durch  die  neuesten 
Funde  der  Engländer,  deren  Publication  in  Vorbereitung  ist,  meine  Forschungs- 
resultate in  so  glänzender  Weise  bestätigt  zu  sehen.  Bis  jetzt  sind  wir  nur  durch 
einen  ohne  Namens  -  Cnterschrift  veröffentlichten  Fundbericht  der  Times  vom 
13.  Juli  1896,  S.  4:  „British  Museum  excavations  in  Cyprus**  von  diesen  wunder- 
baren Mykenae-,  bezw.  früh-gräcophönikischen  Funden  unterrichtet^),  unter  denen 
sich  die  herrlichsten  Relief-Darstellungen  und  Intarsien  in  Gold  und 
Elfenbein  finden,  zum  Theil  von  einer  Vollendung  und  einer  Schön- 
heit des  Stiles,  welche  nach  dem  Verfasser  des  Times-Artikels  (ver- 
muthiich  A.  S.  Murray)  die  Arbeiten  der  berülimten  Vapliio-Beclier  übertrefTen  sollen. 
Der  Schreiber  des  Times-Artikels  zieht  zum  Vergleiche  der  mykenischen, 
bezw.  früh-gräcophönikischen  Elfenbein- Platten  von  Salamis  (Enkomi)  die  im  British 
Museum  befindlichen  Elfenbein  -  Platten  des  assyrischen  Palastes  von  Nimrud 
heran,  der,  wie  gesagt  wird,  in  der  Zeit  von  >^bo  —  700  v.  Chr.  bewohnt  war. 
Dabei  fügt  der  Verfasser  hinzu,  bisher  habe  man  diese  Nimrud'schen  Elfen- 
bein-Platten für  phönikische  Arbeiten  gehalten,  die  nach  Nimrud  hin  exportirt 
worden  seien;  jetzt  müsse  man  sie  mit  den  cyprisch-mykenischen  Elfenbcinplatten 
für  die  Werke  einer  Rasse  halten,  welche  Kenntniss  der  ägyptischen  und  assy- 
rischen Kunst  und  das  technische  Können  hatte,  sie  nachzuahmen.  Ich  habe 
diese  Elfenbein-Platten  von  Nimrud  und  Sidon  (nach  Perrot  und  Chipiez  und 
dem  American  Journal  of  Archajology)  in  meinem  Werke  K.  B.  H.  zusammen  mit 
zwei  Bronzeschalen  von  Nimrud  und  anderen  cyprischen  und  kretischen  Funden  ab- 
gebildet und  ausführlich  besprochen,  sowie  bereits  nachgewiesen,  dass  diese  Funde 
von  Xinirud  und  Sidon  aufKypros  von  dem  aus  Griechen  in  erster,  aus  Phönikern 
in  zweiter  Linie  zusammengesetzten  Mischvolk,  den  Kypriern  (aber  nicht  von  den 
Phönikern)  gemacht  worden  sein  müssen,  welche  die  ägyptische  wie  die  assyrische 
Kunst  nachahmten^),  umbildeten  und  in  einer  neuen  eigenartigen  Kunst,  der  gräco- 


1)  Vgl.  Mittheil,  des  Kais   Deutsch.  Arch.  Instituts.     Athen  1881,  S.  101,  -244  u.  foltr. 

2)  C.M.C,  S.  183. 

3)  Vgl.  meine  ausführlichen  Besprechungen  K.B.  H.,  Text  S.  142,  113,  11)4,  429,  4P>7, 
438,  440,  44G,  463,  H'A  und  Tafel  XC,  2  (--  Perrot  und  Chipiez  IT,  p.  222,  Fig.  80): 
Taf.  CXir,  4  (-  Perrot  11,  p.  739,  Fig.  399):  Taf.  CXIII,  1  (-  Perrot  II,  p.  557,  Fig.  534): 
Taf.  CXV,  4  (-  Perrot  III,  p.  847,  Fig.  611);  Taf.  CXXVI,  5  (- Perrot  II,  p.  535, 
Fig.  249):  Taf.  CXXXI,  5  (r  Perrot  II,  p.  742,  Fig.  406);  Taf.  CLIX,  7  r  Perrot  II, 
p.  211,  Fig.  129);  Taf.  CLXIII,  4-6  (=  American  Journal  of  Archiuolopy  1886,  p.  10\ 
Mit  wenigen  Ausnahmen,  unter  denen  ich  A.  II.  Sayce  und  John  L.  Myres  hervorhebe, 
die  mir  gerecht  geworden  sind,  haben  mich  und  meine  Entdeckungen  die  englischen 
Archäologen  entweder  todtzuschweigen  gesucht,  oder  in  wenig  zutreffender  Weise  an- 
gegriffen, wogegen  ich  in  mciucm  K.  H.  H.  S.  508  u.  folg.  Vorwahrung  eingelegt  habe.  So 
hat  es  auch  hier  der  Schreiber  des  Times-Artikels  vorgezogen,  meine  Arbeiten  unerwähnt 
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phönikischen ,  verwertheten.  Diese  gräco-phönikische  Kunst  zog  dann  weitere 
Kreise,  gelangte  nach  anderen  Ländern,  und  aus  ihr  heraus  schufen  dann  die 
Hellenen  in  Hellas  ihre  unübertroffene  griechisch  -  archaische  und  griechisch- 
classische  Kunst.  Besonders  gelang  es  mir,  auf  einer  Elfenbeinplatte  von  Nirarud 
(K.  B.  H.,  XC,  2)  und  einem  Elfenbein- Kasten  von  Sidon  (K.  B.  H.,  CXV)  dasselbe 
Motiv  des  das  Reis  zur  Nase  führenden  Sonnenanbeters  wiederzufinden,  der  auf 
meinem  graco-phönikischen  Schardana-Panzer  von  Tamassos  (K.  B.  H.,  Taf.  LXX, 
1,  vgl.  oben  S.  360)  in  entsprechendem  Stile  und  entsprechender  Ausführung,  sowie 
auf  der  Atbienu-Vase  (Fig.  IX,  S.  59)  in  roherer  Weise  vorkommt*;. 

Ich  habe  ferner  bereits  ausführlich  in  meinem  Werke  K.  B.  H.  und  in  früheren 
Publicationen  (vgl.  oben  S.  *)4)  nachgewiesen,  dass  auf  Kypros  eine  local-mykenische 
Kunst  geblüht  hat.  Vor  Allem  gelang  es  mir,  in  fast  erschöpfender  Weise  fest- 
zustellen, wie  die  spät-mykenische  Kunst  auf  Cypern  allmählich  und  organisch 
in  die  frühe  gräco-phönikische  Kunst  übergeht,  was  auch  aus  diesen  Blättern 
wieder  klar  geworden  sein  dürfte.  In  meinem  K.  B.  H.  (S.  154,  1h8,  377,  462, 
Taf.  XXXII,  1  und  41,  CLVII,  1  u.  4)  habe  ich  ferner  bereits  ausführlich  gezeigt, 
wie  aus  den  Darstellungen  der  Stiere  des  spät-mykenischen  Vaphio- Bechers 
(K.  B.  H.  Taf.  CLVII,  1)  die  Bilder  der  Stiere  der  spät-mykenischen,  bezw.  früh- 
gräcophönikischen  Bronze-Schale  von  Kition  (K.  B.  H.,  Taf.  CLVII,  4)  zeitlich  und 
stilistisch  hervorgehen,  und  wie  die  aufgerichteten  Thier-Dämonen  mit  Fischhäuten 
der  mykenischen  Vaphio-Grab-Gemme  (K.  B.  H.,  Taf.  XXXII,  1)  den  frappant 
ähnlichen  Thier-Dämonen  desselben  kitischen  Bronze- Gefässes  (K.  B.  H.,  Tafel 
XXXII,  41)  entsprechen. 

Der  Schreiber  des  Times -Artikels  hat  auch  diese  meine  Forschungen  un- 
berücksichtigt gelassen  und  möchte,  wie  er  sagt,  gleich  die  mykenische  Cultur 
unter  Suppression  der  dorischen  Wanderung  bis  in  die  frühe  griechische  Kunst 
des  7.  Jahrhunderts  hinabführen  und  so,  wie  er  weiter  betont,  eine  Lücke  von 
etwa  drei  Jahrhunderten  ausfüllen,  die  sonst  unausgefüllt  bleibt.  Wo  bleiben 
nur  dann  bei  solchen  Folgerungen  die  von  Homer  so  gerühmten  Metall-  und 
Elfenbein -Werke  der  Sidonier  und  Kyprier,  die  doch  weder  in  der  vor-gräco- 
phÖnikischenMykenae-Kunst,  noch  in  der  archaisch-hellenischen  Kunst  unterzubringen 
sind?  Wo  bleibt  dann  die  Erklärung  für  die  vielen  Denkmäler,  die  nicht  mehr 
mykenisch  und  noch  nicht  archaisch-griechisch,  und  in  so  grossen  Mengen  gefunden 
sind?  Wenn  aber  der  Schreiber  des  Times-Artikels  selbst  die  Möglichkeit  zugiebt, 
dass  die  Elfenbein -Arbeiten  von  Nimrud  bis  in  die  Zeit  von  «s50  v.  Chr.  hinauf- 
gehen können*),  so  sehe  ich  keinen  Grund  ein,  warum  wir  die  letzten  Regungen 


zu  lassen,  wie  seinerzeit  A.  S.  Murray  auch  meine  1879/80  bei  Enkoini  ausfjegrabene 
Terracotta  der  Athene  in  seiner  History  of  Grcek  Sciilpture  II,  Taf.  17  abgebildet  hat,  aber 
ohne  mich  als  Finder  und  meine  Publication  in  den  Athen.  Mittheilungen  VI,  S.  2.')0  zu 
citiren.    Vgl.  K.B.H.,  8.48:;  und  Tafel  CCIL  Fig.  1. 

1)  In  meinem  K.  B.  H.,  S.  70—85  habe  ich  an  der  Hand  der  Denkmäler  und  vieler  Ab- 
bildungen gezeigt,  wie  die  ägyptische  Kunst  hauptsächlich  vom  Ende  der  IS.  Dynastie  an 
(also  von  der  Zeit  um  1400  v.  Chr.)  bis  ins  Ende  der  21.  Dynastie  und  später  (um  950 
T.  Chr.),  sowie  die  assyrische  Kunst  hauptsächlich  von  Asurnasirpal  (884— SCO  v.  Chr  i 
bis  Asurbanipal  ((HW  — ()26  v.  Chr.)  der  kyprisch-gräcophönikischen  Kunst  die  Motive 
und  Ornamente  nicht  nur  für  die  Motalltechnik  und  (ilyptik,  sondern  vor  Allem  auch  für 
die  Keramik  lieferten. 

2)  Warum  könnte  sie  nicht  noch  50 — l.V»  Jahre  und  darüber  älter  sein,  also  aus  der  Zeit 
Ton  1000 — *.)Ö0  v.  Chr.  stammen?  Denn  solche  auserlesenen  Elfenbein-Schnitzereien  worden 
dcher  selbst  von  den  assyrischen  Königen   in   ihrem  Schatzhause  so  lange  wie  möglich 


einer  mykenischen  GtdtDr  nicht  um  die  iSeit  von  1000 — 900  ▼.  Chr.  setzen  können, 
was  mit  dem  Aufblühen  der  von  griechischen  (achäisch-arkadisch-dorisch-jonischen] 
und  phönikischen  Elementen  gleich  durchsetzten  gräco-phönikischen  Gultur  undL 
der  zur  Zeit  Hiram's  I.  (9G9 — 936  y.  Ohr.)  erfolgenden  Gründung  der  phöni- 
kischen Stadt  Ghittim  an  Stelle  der  ältesten  hetitischen  Niederlassung  vortrefflictm. 
stimmen  würde. 

Uebrigens  rückt  ein  anderer,  sehr  bewährter  englischer  Forscher,  A.  Erans  .« 
der  Entdecker  der  mykenischen  Bilderschrift,   in  seiner  Abhandlung  „Ein  myke<^ 
nischer  Schatz  von  Aegina**   (der  viele  spätmykenische,   theilweise  in  den  grüco— 
phönikischen  Stil  und  dessen  Zeit  überleitende  Kunstwerke  enthält)  mit  seinem  Ter- 
minus a  quo  vollkommen  in  unsere  Datirung  hinauf,  indem  er  daselbst  das  Vorhanden«- 
sein  von  ägyptischen  glasirten  Thon- Perlen  aus  der  XXII.  bis  XXIII.  Dynastie 
(975 — 800  y.  Chr.)   constatirt  und  andererseits   die  Sphinxköpfe   an  den  Enden 
eines  goldenen  Halsschmuckes  mit  den  Sphingen  auf  einer  der  Elfenbein-Platten 
aus  dem  N.-W. -Palaste  von  Ninire  (die  sicher  wiederum  einer  kyprischen  Werk- 
stätte entstammt  ist)  veigleicht  und  in   die  Zeit  AsurnasirpaPs   (885 — 860  r. 
Chr.)  setzt. 

Andere  in  den  Funden  des  Aegina-Schatzes  vertretene  Stil-Richtungen  ver- 
anlassten Evans,  demselben  kyprischen  Einfluss,  bezw.  Import  in  den  späten 
Mykenaezeit-Oräbem  nachzaspüren,  auf  den  ich,  unabhängig  von  ihm,  schon  1889 
beim  Ausgraben  zweier  archaischer  gräco-phönikischer  (mykenisirender?)  Bronze- 
Statuetten  gekommen  war.  Hir  fiel  sofort  die  Aehnlichkeit  des  Stiles  und  des 
Motives  dieser  im  Flussbett  des  Pidias  bei  Tamassos^)  ^fundcnen  Statuetten  (einer 
kleineren,  älteren,  roheren,  die  dem  Gyprus-Museum  zufiel,  und  einer  grösseren,  2G  cm 

aufbewahrt  und  vcrorbten  von  einem  König  auf  den  andern.  —  Mir  scheint,  es  kommt 
dem  Schreiber  des  Times-Artikels  mehr  darauf  an,  die  schon  seit  Jahren  von  A.  S. 
Murraj  und  C^cil  Torr  vertretene  Hypothese,  die  mykeninche  Cultur  um  700  v.  Chr.  an  die 
griechische  anzuknüpfen,  unter  Wegleugnnng  der  dazwischenliegenden  grftco- phönikischen 
k  tout  prix  zu  stützen,  selbst  den  klarsten  Ansgrabungs- Resultaten  entgegen.  Flinden 
Petric  und  Cecil  Torr  haben  über  die  Datirung  und  den  Charakter  der  mykenischen  Zeit  und 
der  äjryptischcr  Funde,  wie  ich  schon  bei  den  Scliardana-Arkadnrn  bemerkte,  einen  langen 
Federkrieg  geführt,  der  sich  namentlich  in  der  ^Aeademy*'  abgespielt  hat.  Es  unterliegt 
mir  keinem  Zvroifcl,  dass  in  den  meisten  Punkton,  wenn  nicht  in  allen,  Flinders  Petrie 
im  Recht,  Cecil  Torr  im  Unrecht  ist  (was  z  B.  auch  S.  Rein  ach  anerkannt  hat),  der, 
um  nur  einen  Punkt  herauszugreifen,  in  der  Academy  1892,  II,  p.  19S  mit  Bezug  auf  die 
Mykenae -Vasen  erklärt:  „There  is  no  great  gulf  between  these  vases  (den  mykenischen) 
and  thc  purely  Greek  vases  of  the  sevcnth  Century  B.  C.  or  between  Mykenaean  anti- 
«iuities  and  the  purely  Greek  autiquities  of  this  Century." 

1)  Der  Pidias-Fluss  hat  bei  Tamassos  in  byzantinischer  Zeit  oder  noch  später  seineu 
häuf  verändert,  —  eine  Erscheinung,  die  man  heute  jedes  Jahr  bei  den  Flüssen  in  den 
orientalischen  entwaldeten  Ländern  beobachten  kaun.  Dadurch  wurde  von  den  Wasser- 
fhithen  ein  im  Alterthum  dem  Apollon-Ressef  geweihter  heiliger  Bezirk  zerstört,  in  welchem 
durch  Zufall,  beim  Graben  nach  Wasser,  in  den  40er  Jahren  eine  sehr  alterthnroliche 
lebensj;rosse  Bronze-Statue  gefunden  und  leider  zerhackt  wurde.  Vergl.  L.  Ross,  Insel- 
Hoiseu,  IV,  S.  161  und  mein  K.  B.  H.,  S.  11.  An  derselben  Stelle  wurde  1888  bei  einer 
neuen  Ueberschwommung  das  in  eine  Blei-Basis  eingelassene  Weih-Geschenk  einer  Bronze- 
Hand,  welche  einen  in  eine  lange  Spitze  auslaufenden  Helm  emporhält,  losgewaschen  (heute 
im  Antiqujirium  zu  Berlin):  dieses  gelangte  in  meine  Hand  und  führte  mich  zu  der  Ent- 
deckung des  Heiligthums,  in  welchem  ich  dann  die  beiden  obencrwübiiten  antiken  Bronze- 
Statuetten  fand  und  viele  andere  Funde  aus  verschiedenen  Perioden  machte,  die  in  meinem 
Werke  Tamassos  und  Idalion  publicirt  werden  sollen,  und  die  beweiseu,  dass  der  Temenos, 
wie  so  viele  andere  cyprische  Temene,  Jahrhunderte  lang  benutzt  wurde. 
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I  iiohen,  besser  ausgeführten  und  stilistisch  im  Kopfe  vorzüglich  gearbeiteten,  die  heute 
[  20  den  Zierden  des  Berliner  Antiquariums  gehört)  mit  den  in  mykenischen  Schichten 
'  l^fundenen  Bronze-Statuetten  auf  (Schliemann,  Tiryns,  Fig.  97,  Mykenae,  Fig.  12), 
ZQ  denen  dann  1891  die  noch  viel  näher  verwandten  Statuetten  Mykenae^s  traten 
frzoantas  in  der'E«!).  dp-^aiok.  1891,  Taf.  II,  Fig.  1,  4  u.  4a),  und  die  offenbar  den 
iieütischen  Donnergott  (vgl.  W.  Max  Müller,  Asien,  S.  350,  Aumerk.  5)  mykenisirt 
Dnd  gräco-phönikisirt  darstellen.  A.  Evans  kommt  nun  bei  seiner  Erörterung  über 
die  Funde  des  Aegina-Schatzes,  die  eine  neue  Phase  des  spätmykenischen  und  früh- 
grücophönikischen,  über  mehrere  Jahrhunderte  sich  erstreckenden  Runst-Oewerbes 
eröffnen,  auf  dieselben,  von  Tzountas  publicirten  mykenischen  Bronze-Statuetten  zu 
>pr«chen  und  sagt  (ohne  meine  Tamassos-Bronzen  zu  citiren),  sie  seien  im  ägypti- 
•i«^nden  Stile  gearbeitet  und  vielleicht  kyprophönikischer  Import.  —  Substituiren 
^ir  dafür  ^kyprogräcophönikischer  Import",  so  deckt  sich  meine  Darlegung  mit  der 
^on  A.  Evans  vollkommen. 

Doch  weiter!  Die  stilistisch  jüngsten  (nach  Evans  mykenischen?)  Funde  von 
^ögina  (denen  besser  ein  anderer  Titel  gegeben  worden  wäre,  da  sie  zum  Thoil 
^^r  gräco-phönikischen  Kunst  und  Zeit  angehören)  lässt  Evans  wohl  mit  Recht 
^ia  in  die  Zeit  um  700  hinuntergehen  und  vergleicht  sie  richtig  mit  den  Funden 
^es  Praene8te-(Palaestrina-)  Grabes,  in  welchem,  wie  überhaupt  in  Etrurien^), 
'^ederum  mit  voller  Sicherheit  die  kypro-gräcophönikische  Metall-Industrie  ihre 
Eirzeugnisse  hinterlassen  hat,  worauf  ich  bereits  in  meinem  K.  B.  H.  (S.  54,  206, 44 1 , 
^♦45  u.  44H)  bei  Besprechung  der  in  Cypern  fabricirten,  im  Praeneste-Grabe  ge- 
bundenen, mit  phönikischer  Inschrift  versehenen  Silber-Schale  hingewiesen  habe. 

In  diesen  kypro-gräcophönikischen  Runstkreis,  der  jetzt  —  gemäss  der  sicheren 
Zeitbestimmung  der   in    der  ägyptischen  Abtheilung   der  Berliner  Museen  befind- 
lichen kyprischen  Silber-Schale  durch  Erman  und  Steindorff —  etwa  1200  v.  Chr. 
beginnt   und,    wie   meine  datirbaren  Funde  beweisen,    in    der   ersten  Hälfte  des 
^»,  vorchristl.  Jahrhunderts  aufhört,  gehören  die  zahlreichen  bronzenen  und  silbernen 
Relief-Schalen,  Schilde  u.  s.  w.,    die  am  häufigsten  auf  Rypros,    dann  in  Nimrud, 
Oljrmpia,  Rreta  und  Etrurien  (auch  im  Regulini-Galassi-Grabe)  gefunden  sind.    Auch 
tlber  diese  Metali -Arbeiten  habe  ich  im  Zusammenhange  mit  den  oben  erwähnten 
Elfenbein-Arbeiten  ausführlich  in  meinem  R.  B.  H.')  gehandelt  und  die  Insel  Rypros 
als  Hanptfabrications-Centrum  nachgewiesen.    Ja,  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  alle 
diese  wunderbaren  Male  gräco-phönikischer  Runst-Ausübung,  durch  deren  Vertrieb 
allerdings  die  Phöniker  so  berühmt   wurden,    massenhaft   aus   kyprischen  Werk- 
stätten stammen,  aus  denen  dann  wiederum  die  etruskische  Metall-Technik  hervor- 
gegangen ist. 

Diese  gräcophönikische  (zuerst  in  Rypros,  später  in  Rypros  und  Etrurien  und 
in  anderen  Orten  ausgeübte)  Runst  füllt  eben  jene  zwischen  1000  (bezw.  schon 
1200)  bis  700  (bezw.  GOO)  v.  Chr.  liegende  Lücke  der  Runstgeschichte  aus,  die  auf 
Kypros  in  Tausenden  von  Gräbern  nachweisbar  wird'),  während  sie  in  Griechen- 
land fehlt,  wo  die  Dipylon-Cultur  gleich  auf  die  Mykenae-Cultur  zu  folgen  scheint. 
Wenn  ich  die  Grenzen  dieser  Lücke  so  weit  auseinander  rücke,  geschieht  das 
unter  der  Erwägung,  dass  der  Beginn  und  die  erste  Phase  dieser  gräco-phönikischen 
forattischen  Cultur  zeitlich  neben  dem  Ausgang  und  der  letzten  Phase  der  kyprisch- 
mykenischen  Cultur   einherlaufen,    und  dass   wiederum  ein  Zeitraum  von  50  bis 

1)  Yergl.  oben  S.  34<)  das  bei  den  in  Kypros  fabricirten  und  in  Etrurien  (im  Regulini- 
Galtifi-Grabe)  gefundenen  Fackellialtcni  (unser«^  Fi^.  XXVI,  7)  Gesagte. 

2)  S.  49,  61,  52,  67,  433,  441,  444-447,  455,  462,  wo  auch  viele  Stücke  abgebildet  sin.l. 
8)  Vergl.  C.  M.  C,  S.  23,  sowie  K.  B.  H.  nn  vielen  Stollen. 


100  Jahren,  rund  gerechnet  von  ungefähr  700  bis  600  v.  Chr.,  angenommen  werde 
mass,  in  welchem  das  Ende  der  vorattisch-dorisch  beeinflossten  gräco-phönikiseh< 
Cultur  und  der  Beginn  der  attisch  beeinflassten  Cultar  nebeneinander  bestände:^ 
haben  müssen.  ^ 

h)   Bildliche  Vergleiche  zwischen  ägyptischen,  kyprischen, 
melischen  und  mykenischen  Denkmälern. 

Der  Uebersicht  halber,  nnd  um  auf  den  Leser  recht  unmittelbar  zu  wirke^s 
habe  ich  hier  in  Fig.  XXX,  1  — 12  vier  Kefto-Gefässe  und  ein  semitisch- (phön^B 
kisches)  der  ägyptischen  Annalen  sechs  kyprischen  Vasen  ^)  und  einer  kyprischen- a 
Bronze  gegenübergestellt.  Dabei  ist,  was  bereits  Steindorff  hervoiigehoben  hi^% 
zu  bedenken,  dass  die  ägyptischen  Maler  in  ihren  Abbildungen  die  Oefässe  d^a 
Fremden  nach  ihrem  Stile  transscribirten  und  transformirten.  Die  Gefösse  selb 
werden  hier  danebengestellten  Prototypen  in  Wirklichkeit  noch  viel  mehr  ge- 
glichen haben. 

Fig.  XXX,  1,  nach  Rosselini  62,  3  und  W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa, 
S.  349.  Refto-Gefäss  von  den  Wandmalereien  des  Rechmere-Grabes,  aus  der  Zeit 
Thutmosis'  III.  (um  1500  v.  Chr.). 

Fig.  XXX,  2.  Von  mir  in  einem  Felsengrabe  der  Hagia-Paraskevi-Nekropole 
1885  ausgegraben.  Dasselbe  GefUss,  dessen  fehlender  Fuss  nach  anderen  ähnlichen 
Bechern  (z.  B.  K.  B.  H.,  Taf.  CLXX,  13//)  richtig  reconstruirt  ist,  wurde  bereits  in 
K.  B.  H.,  Taf.  CLXXIII,  Fig.  22  f  abgebUdet,  von  oben  in  die  Mulde  gesehen, 
welcher  ein  Seethier,  vermuthlich  ein  Tintenfisch,  roh  gemalt  ist.  Der  gesummte 
Grab-Inhalt  ist  in  K.  B.  H.,  ebenda  Fig.  22,  abgebildet  und  S.  469  beschrieben. 
Das  Grab  gehört  in  die  Periode  V,  also  in  die  Zeit  von  1600—1200  v.  Chr.  Es 
kommen  aber  auf  Cypern  Gefasse  mit  Näpfen  (vgl.  oben  S.  47,  Fig.  II,  17)  schon 
in  der  Periode  III  (3000—2500  v.  Chr.)  oder  II  (3500— 3(X)0  v.  Chr.)  vor. 

Der  ägyptische  Maler  des  Refto-Gefässes  Nr.  1  hat  offenbar  ähnliche  Näpfe, 
wie  bei  dem  kyprischen  (jrefässe  Nr.  2  darstellen  wollen*).  Vergl.  oben  8.  63,  Fif^. 
XII,  12  und  hier  8.  367,  Fig.  XXVIII,  1  über  die  Näpfe  und  das  8chuppen-,  bezw. 
Maschenmuster,  und  S.  372  über  das  Rosetten-Muster. 

1)  üebrigens  hat  bereits  Ed.  Meyer,  Geschichte  d.  Alterth.,  II,  S.  201  ausgesprochen, 
dass  einzelne  der  Kefto-Gefässe  cyprisch  sein  mögen.    Nur  beging  er  noch  den  Irrthuni, 
die  Kefto  mit  den  Phönikem  zu  identificiren,  den  er  aber  am  Ende  seines  Werkes  (S.  829 
selbst,   nach  dem  Erscheinen  des  W.  Max  MüUer'schcn  Buches  ^Asien   und  Europa**, 
rectificirt  hat. 

2)  Aus  der  von  L.  Borchardt  (Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  1896,  S.  1 — ^») 
pubhcirten  Abhandlung  „Die  Darstellung  innen  verzierter  Schalen  auf  ägyptischen  Deok- 
mälem"  geht  hervor,  dass  die  Aegypter  in  ihrer  ünbeholfenheit  und  Unkenntniss  der  Per- 
spective auch  die  in  dem  Inneren  der  Gefässe  angebrachten  Malereien,  Rosetten,  Lotus- 
bluiaen  u.  s.  w.  oben  auf  dem  Rande  der  Gefässe  als  Anhängsel  und  Aufsätze  zur  Dar- 
st«rllung  brachten.  So  richtig  und  geistreich  diese  von  Reconstructionen  der  Malereien  auf 
der  Innenseite  der  Gefässe  nach  den  ägyptisch<tn  Wandbildern  begleiteten  Darlegungen 
Borchardt's  in  einzelnen  Fällen  sein  mögen,  müssen  wir  uns  doch  hüten,  sie  zu  geiw- 
ralisiren.  Ebenso  sicher,  wie  auf  der  Schulter  .Fig.  XXX.  l\\  an  den  Hoükeln  (Fig.  XXX,  f»\ 
auf  der  Spitze  der  Kefto-Geffisse  (Fig.  XXX,  7'  Thier-Protomeu  und  TJiiere  angebracht 
wurden,  ebenso  bestimmt  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  am  Rande  der  Gtrfässe  aufsitzendm 
Thier-Protomen  (W.  Max  Müller,  S.  848)  und  rosettengeschmückten  Fortsätze  (wie  Fig. 
XXX.  V  i>lastische,  auf  dem  Vasenrande  aufstehende  Näpfe  (die  in  der  kyprischen  und 
mykenischen  Keramik  eine  so  grosse  Rolle  spielen)  wirklich  bedeuten  sollen,  aber  keine 
Innen-Malereien,  die  aussen  auf  die  Spitze  der  Gefässe  projectirt  wären. 
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Vor  Allem  ist  aber  auch  der  oben  S.  331,  Fig.  XXII,  1  u.  3  abgebildete  Vexir- 
Becher  mykeni scher  Form  nnd  rrUh-grücophönikischer  Technik  zu  vergleichen,  bei 
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dem  der  Ochsenkopf,  aus  dem  der  Trinker  sangt,  am  Gtofassrande  angebracht  isl, 
ganz  wie  bei  einem  Refto-Oeföaae  der  Ziegenkopf,  z.  B.  W.  Max  Müller,  8.  34h. 

Fig.  XXX,  8.  Nach  Priase  d'Ayennes^).  Keflo-QefiUa  ron  den  Malereien 
des  Bechmer^Orabes,  nm  1500  y.  Chr. 

Fig.  XXX,  4.  Znm  ersten  Male  pnblicirte  cyprische  Vase,  die  sich  in  der 
Antiken-Sammlnng  des  k.  k.  Wiener  Hof-Mnsenms  befindet  Ornamente  in  RelieL 
Technik  I,  :U,  8.  35.  Ans  der  Periode  V,  1600—1200  v.  Ohr.  Trichterl&rmige 
Oefässe,  ^e  anf  den  ägyptischen  Bildern  die  Kefto  so  häufig  tragen  und  die  der 
mykenischen  Keramik  eigen  sind,  haben  schon  in  sehr  firtthen  kyprischen  Grfib^rn 
der  Periode  III  und  II  ihre  Prototypen,  z.  B.  K.  B.  a,  Taf.  CLXIX,  Fig.  7,  g.  Die 
Aehnlichkeit  der  hier  in  Nr.  3  n.  4  einander  gegenübergestellten  Oefässe,  die  anch 
beide  ans  derselben  Zeit  stammen,  springt  sofort  in  die  Angen. 

Fig.  XXX,  5  n.  6.  Die  AehnlicÜeit  dieser  beiden  folgenden  Gtof&sse  ist  noch 
grösser. 

Nr.  5.  Keflo-Gefäss  vom  Rechmer€-Orabe,  nm  1500  ▼.  Chr.,  nach  Prisse 
d'Avennes  (W.  Max  Müller,  8.  348). 

Nr.  6.  Das  bereits  8. 65,  Fig.  XIII,  5  abgebildete,  hier  nochmals  wiedergegebene 
bemalte  Gefäss  (veigl.  anch  8.  66  n.  folg.)  wnrde  von  mir  in  Lamberti  bei  Ta- 
massos  ausgegraben  nnd  gehört  zn  den  Ausnahmen  der  wenigen  auf  der  Scheibe 
gedrehten  Oefässe.  Es  gehört  schon  in  das  Ende  der  Periode  Y,  becw.  den  An- 
fang der  Periode  VI,  in  die  Zeit  um  1200  y.  Chr. 

Fig.  XXX,  7.  Keffco-Oeföss  aus  dem  Orabe  des  Rechmere,  1500  t.  Chr.;  nach 
W.  Max  Müller  (Asien  und  Europa,  8.  348),  der  eine  Zeichnung  nach  Prisse 
d ^Avenues  (corrigirt  nach  Rössel ini  57,  38)  anfertigen  liess.  Das  cyprische  Oefass 
Nr.  4  hat  einen  ganz  ähnlichen  Henkel.  Hier  habe  ich  zwei  kjrprische  Oefösse  der 
gräco-phönikischen  Eisenzeit  daneben  gestellt,  welche  zußQlig  dem  ägyptischen  Keflo- 
Gefasse  am  meisten  ähneln.  Veigl.  aber  auch  die  bronzezeitliche  Vase  mit  Ochsen- 
kopf S.  53,  Fig.  YI,  14  und  den  von  einem  bronzezeitlichen  Oefass  abgebrochenen 
Ziegenkopf  S.  338,  Fig.  XXI V6,  17. 

Fig.  XXX,  8.  Mit  rothem  Firniss-Ueberzug,  Ornamente  in  mattem  Schwarz. 
Aus  L.  F.  di  Cesnola's  Atlas  II,  Taf.  CXX,  Fig.  919. 

Fig.  XXX,  9.  Sehr  schöne,  sicher  nach  einem  metallenen  Vorbilde  gearbeitete 
Thonvase  mit  Kahkopf.  Aus  feinem  hellem  Thon,  schwarz  bemalt.  Soll  aus  Alt- 
Paphos  stammen.     18^(3  im  Besitze  des  Hm.  Penzikis  in  LimassoP). 

Während  die  bisher  betrachteten  Yasen-Bilder  die  Arbeiten  der  Refto- Leute 
und  deren  kyprische  Prototypen  vorführten,  sehen  wir  in  Fig.  10 — 12  mehr  das 
rein  semitisch-gräcophönikische  Element. 

Fig.  XXX,  10.  Aus  den  Oeschenken  aus  Neherina,  nach  ChampoUion  aus 
der  Zeit  Thutmosis'  IV.,  Ende  des  15.  vorchristl.  Jahrhunderts. 

Fig.  XXX,  11.  Der  obere  Theil  unseres  Bronze-Scepters  aus  dem  Pyla-Grabe, 
wiederholt.     Vergl.  oben  S.  337,  Fig.  XXIV ci,  13. 

Fig.  XXX,  li.  Unsere  Vase,  S.  378,  Fig.  XXIX  wiederholt.  Auch  hier  sind 
die  Aehnlichkeiten  frappant. 

In  Fig.  XXXI,  1 — 7  habe  ich  dann  noch  Bilder  einiger  Alterthümer  zusammen- 
gestellt, die  uns  die  ügyptophönikische  Richtung  (welche  in  die  spätmykenische 
und  früh-gräcophönikische  Kunst  eindrang,  aber,  mehr  als  ein  Jahrtausend  lang  ver- 
schiedene Umbildungen  durchmachend,    sich  noch    bis  in    die   ptolenuiische  Zeit 

1)  Vorj;!.  K.  B.  H.,  Taf.  CXXXVII,  1. 

2)  Der  obere  Theil  der  Vuse  gross  abgebildet  in  K.JB.  H.,  Taf.  CXCI,  o. 
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faineiD  erhaJten  h^  ond  ihrerseits  die  ägyptische  Kunat  beeinflaBBen  konnte)  in 
überzeugender  Weise  illnatriren,  woranf  ich  schon  ausfUhrlich  in  meinem  K.  B.  B. 
(vergl.  oben  S.  36U,  Anmerk.  3)  hingewiesen  habe'). 

Fig.  XXXI,  1,  Oberer  Theil  einer  vci^oldeten  Bronze^Nadel  mit  der  ptole- 
mäischen  Weih-Inschrift  an  die  Aphrodite  Paphia.  Am  Ende  ein  grosser  Knopf 
aas  glaeirtem  Thon,  von  einer  kleinen  Perle  gekrönt.  Die  Inschrift  könnte 
immerhin  riel  später  in  die  um  Jahrhunderte  altere  Nadel  selbst  eingravirt  sein. 
Im  Bezirk  des  Tempels  ron  Alt-Faphos  gefunden.  Zwischen  vier  napfltirmigen 
Blumenkelchen,  aus  denen  4  Tauben  mit  ausgebreiteten  Flügeln  zu  trinken  scheinen, 
wachsen  4  Ziegenköpfe  heraus.    (Nach  Journal  of  Hellenic  Stadies  1888,  Taf.  XI.) 

Fig.  XXXI. 


Pig.  XXXI,  2.  Das  obere  Ende  eines  Hronzc-Sccpters ,  welches  in  3  Ochse n- 
köpfe  ausläuft,  nach  L.  P.  dl  Ccsnola  aus  Kurion  (nach  Cesnola-Stern,  Taf. 
LXV=  Perrot  III,  p.  9!'U,  Fig.  5G4).  Entweder  spätmykenische  oder  früh-grüco- 
phSnikische,  auf  Kypros  gefertigte  Arbeit.  Die  Aehnlichkeit  mit  unserem  roykcnisch- 
kyprischen  Bronze-Scepter  Fig.  X\X,  11  und  unserer  kyprisch-bronzezeillichen 
Tase  Fig.  XXX,  12  ist  augenscheinlich. 

Fig.  XXXI,  3.  Aus  einer  grösseren  ägyptischen  Darstellung  (nach  RoscIHni, 
Monnmenti  dell' Egitto  IV",  Taf  XLl,  lo)  herausgeschnitten,  die  nach  den  mir 
mflndlich  gewordenen  Mittheilungen  des  Hrn.  Dr.  Möller,  Assistenten  an  der  ägyp- 
tischen Abtheilung  der  Berliner  Museen,  sicher  aus  der  Ptolemäerzeit  stammt.  Der 
hier  dargestellte,  bald  als  Sonnen-  bald  als  Windgott  gefasstc  vierköpHge  Widder 
bietet  zu  der  paphischen  Nadel  mit  den  4  Widderköpfen  und  der  mykenischen 
Gemmo  des  Vaphio-Grabes  (Fig.  XX.\1.  ti)  ein  merkwürdiges  Anaiogon.  Während 
aber  die  Vaphio-Qemme   sicher  in   die   mykenischc  Zeil  gehört,   ist   für  dieses 


1)  8lmtntliche  Stücke  sind  bereits  i 
88-41,  nad  Taf.  XCVI,  11  abgebildet  uii 


cm  W,>rke  K.  B.  H.,  Taf.  XXIII,  a-i. 
ä  DDd  4öl  Ruaführlich  beschrieben. 
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ägyptische  Denkmal  ebenso  sicher  die  ptolemäische  Zeit  erwiesen,  so  dass  mehr 
als  ein  Jahrtausend  zwischen  der  Entstehangszeit  beider  Denkmäler  liegt  Man  siebt 
also,  wie  lange  sich  dieser  vierköpfige  Kunst-Typus  forterhielt  und  wie  die  Aegypter 
auch  ihrerseits  Vieles  von  anderen  Völkern  annahmen.  In  Anbetracht  der  ptole- 
mäischen  Herkunft  dieser  ägyptischen  vierköpfigen  Widder-Figur  ist  es  daher  wohl 
sicher  erwiesen,  dass  unsere  kyprische  veigoldete  Bronze-Nadel  yon  Ali-Paphos, 
mit  den  4  Widderköpfen  und  der  ptolemäischen  Weih -Inschrift  an  die  Aphrodite 
Paphia,  auch  wirklich  aus  der  Rolemäerzeit  stammt 

Fig.  XXXI,  4.  Gold-Zierath  von  der  Insel  Melos,  nach  Perrot  III,  p.  829, 
Fig.  591.  Bereits  von  Perrot  für  eine  phönikische,  bezw.  kyprische  Arbeit  ge^ 
halten.  Um  die  Peripherie  einer  runden,  geöffneten  Blttthe  sind  zwei  sich  gegen» 
überstehende  Ochsenköpfe  und  Menschenköpfe  vertheilt,  während  sich  auf  den 
Rippen  zweier  Blumenblätter  zwei  Bienen  gegenüberstehen  und  vom  Blüthenstaube 
zu  saugen  scheinen.  Obwohl  die  Arbeit  schon  archaisch-griechisch  und  kaum  viel 
älter  als  600  v.  Chr.  ist,  weist  sie  doch  auf  ein  älteres  Motiv  und  denselben  phöniko- 
ägyptischen  und  hebräischen  Ideen-  und  Typenkreis  wie  die  übrigen  Stücke  dieser 
Illustrations-Gruppe  ^). 

Fig.  XXXI,  5.  Die  Gravirung  eines  in  Phigalia  gefondenen  Insel-Steines,  nach 
Milchhöfer:  Die  Anfönge  der  Kunst  in  Griechenland,  S.  55,  Fig.  44a.  Ein  nackter, 
anthropomorpher  Thierbändiger  hält  zwei  sich  gegen  ihn  aulHchtende  Fabelwesen 
mit  Pferdekopf  und  Fischhaut  [nach  A.  B.  Cook  Pferdehaut')]  auf  dem  Rücken. 
Die  Beziehungen  zu  den  in  drei  Paaren  (nur  ein  Paar  hier  gezeichnet)  übereinander 
angeordneten  krughaltenden  Fabelwesen,  mit  Löwenkopf  und  Fischhaut  auf  dem 
Henkel  des  kyprischen  Bronze-Gefässes  Fig.  XXXI,  7,  sind  unverkennbar.  Auf  den 
Insel-Steinen  kommen  auch  kannenhaltende  Pferde -Dämonen  (z.  B.  Milchhöfer, 
S.  68,  Fig.  46a  von  Kreta,  Fig.  46  ft  von  Cypem)  vor. 

Fig.  XXXI,  6.  My kenische  Gemme  mit  4  Widderköpfen,  aus  dem  Vaphio- 
Grabe  (nach  Tzountas,  *Efpr,u€p\q  Wpyi^onc'koyiX')]  1889,  Taf.  X,  35).  Die  Beziehungen 
dieser  Darstellung  zu  dem  vierköpfigen  ägyptischen  Widder  und  der  vicrwidder- 
köpfigen  kyprischen  Bronze-Nadel  sind  augenscheinlich. 

In  demselben  Vaphio-Grabe  CE<J).  ip^.  1889,  Taf.  X,  36)  wurde  eine  Gemme  ge- 
funden, auf  der  um  den  heiligen  Baum  aufgerichtet  zwei  löwenköpfige,  kannen- 
haltendc  Dämonen,  mit  Fischhäuten  [nach  A.  B.  Cook  Schaf  vi  iessen')]  auf  dem 
Rücken,  stehen,  ^nz  wie  auf  der  kyprischen  Bronzeschale. 

Fig.  XXXI,  7.  Theil  des  Henkels  eines  nur  in  Fragmenten  erhaltenen  Bronze- 
Gefiisses  von  Kition,  das  Perrot  (III,  p.  794,  Fig.  555  und  p.  795,  Fig.  556)  zuerst 
publicirt  hat.  Am  Henkel  hinunter  sind  drei  der  hier  in  einem  Paare  sichtbaren 
Dämonen  angeordnet,  unter  denen  eine  Gruppe  von  3  Ochsenköpfen  folgt.  Die 
Dämonen  sind  lowenköpfig,  auf  dem  Rücken  mit  einer  Fischhaut  [nach  A.  B.  Cook 
mit  einem  Schafvliess^)]  versehen. 

Die  in  die  Augen  springende  Parallele  mit  den  3  Ochsenköpfen  des  kyprischen 
Bronze -Scepters  Fig.  XXX,  2  und  der  kyprischen  Vase  XXX,  12  bedarf  ebenso 
wenig  eines  Hinweises,  wie  die  stilistischen,  typologischen  und  mythologischen  Be- 
ziehungen der  drei  Paare  kannenhaltender  Fabelwesen  mit  einer  ganzen  Reihe  von 
Insel-Steinen  (hier  das  nächste  Beispiel  die  Phigalia-Gemme,  Fig.  XXXI,  5). 

Oben  auf  dem  Rande  des  mächtigen  kitischen  Bronze-Gefässes  sieht  man  eine 

1;  Ausfuhrlich  darüber  in  K.  B.  H.,  S.  131.  Vgl.  auch  Ezcchiel  I,  10:  dor  Chenil»s- 
Wageii  mit  den  vier  Cherubim,  jeder  mit  vier  Gesichtern,  und  Rieh  ms  Bibel -Lexikoa 
S.231. 

2)  Journal  of  Hellenic  Studios  181>4,  p.  l()4  u.  folg. 
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Keihe  von  Stieren  hintereinander  herrennen,  die  im  Motive,  im  Stile  der  Aus- 
führung und  selbst  in  der  Rasse  mit  den  rennenden  Stieren  auf  dem  Vaphio-Hecher 
CEiJi.  ctpx-  18^9,  Taf.  IX,  1  =  K.  B.  H.,  Taf.  CVII,  1)  so  merkwürdig  überein- 
stimmen, dass  (da  ausserdem  so  viele  andere  Berührungspunkte  zwischen  dem  In- 
halte des  Vaphio-Grabes  und  kyprisch-mykenischen  Alterthümern  bestehen),  man 
nicht  die  Frage  unterdrücken  kann,  ob  nicht  diese  und  andere  Arbeiten  des  Vaphio- 
Grabes  und  die  entsprechenden  kyprischen  aus  einer  und  derselben  mykenischon 
Werkstätte  oder  doch  aus  derselben  Schule  hervorgegangen  sind. 

lieber  die  der  mykenischen  Kunst  eigenen  und  eigenartig  gebildeten  Fabel- 
wesen, die  theils  in  vor-gräcophönikischer  Zeit  durch  die  Hetiter-Kyprier,  theils 
durch  die  gräco-phönikischen  Kyprier  gebracht,  theilweise  auch  erfunden,  und  dann 
von  der  grüco-phönikischen  Kunst  (am  Ende  der  Mykenae-Zeit)  umgebildet  und 
der  archaisch -griechischen  Kunst  übermittelt  wurden,  habe  ich  weiter  oben  bei 
Besprechung  der  Cylinder  S.  303  u.  folg.  gehandelt^). 

XXVIII.   Kupfer-,  Silber-,  Gold-,  Zinn-,  Bernstein-  und  Elfenbein -Handel. 
Flux  und  Reflux  der  Industrien  zwischen  IMorgenländ  und  Abendland  mit  besonderer 

Berücksichtigung  Cyperns. 

Vorder-Asien ,  der  ägyptische  Theil  von  Africa,  und  Europa  bilden  theils  in 
vorgeschichtlicher,  theils  in  geschichtlicher  Zeit  den  Bezirk,  der  uns  bei  der  Frage 
zu  beschäftigen  hat,  wo,  wie,  wann,  in  welcher  Menge  und  in  welchen  Formen 
die  Gegenstände  aus  Kupfer  auftreten,  beginnen  und  aufhören. 

Wir  konnten  sehen,  dass  auf  der  Kupfer-Insel  Cypern  die  primitivsten  kupfernen 
Waffen  und  Werkzeuge  schon  von  der  Zeit  um  400() — 3r>(X)  v.  Chr.  an  oder  viel 
früher  in  den  einfachsten  Formen  und  in  grösster  Menge  producirt  werden,  mit 
Ausnahme  von  Aegypten  weit  mehr  und  viel  eher  als  in  irgend  einem  anderen 
Lande.  Die  einfachen  Formen  blieben  während  der  ganzen  Kupferzeit  der  Insel 
bestehen  und  wurden  noch  während  der  ganzen  Bronzezeit  in  Bronze  (und  meist 
schwach  zinnhaltiger)  fortfabricirt,  in  welcher  Periode  (von  der  Mykenae-Zeit  ab- 
^sehen)  wenig  neue  Formen  hinzutreten. 

Waren  die  Formen  auch  die  denkbar  einfachsten,  so  konnte  ich  doch  S.  314 
und  320,  an  der  Hand  des  geschweiften  Meisseis,  des  Griffangel-Dolches  und  des 
Schwertes  zeigen,  dass  diese  Formen  unmöglich  anderswo  spontan  erscheinen, 
sondern  von  Cypern  kommen  mussten  (daher  also  auch  die  einfachen  Kupfer- 
Objecte,  bei  denen  sonst  die  Annahme  unabhängiger  spontaner  Analogien  nicht  ver- 
sagen würde),  womit  wir  Kypros  nicht  nur  als  ältestes  Centrum  für  Kupfer- 
Gewinnaog  und  Kupfer-Verarbeitung  im  Grossbetriebe,  sondern  auch  als  den  Ort 
anerkennen  mussten^),    an  dem  zuerst  das  Kupfer  in  seinen  Eigenschaften  erfasst, 

1)  Vgl.  auch  bei  Tzonntas-Manatt,  The  Myccnacan  Age,  das  Kapitel  über  Religion, 
p.  '294. 

2)  Ich  werde  auf  den  folgenden  Seiten  S.  Reinach^s  merkwürdigste  Arbeit  ^Le  Mirage 
Oriental«  (vgl.  oben  S.  72,  Anm.,  S.  332,  Anm.  3  u.  S.  866,  Anm.  1)  kurz  als  R.  (mit  der  Seiten- 
lahl)  citiren.  Es  ist  mir  vollständig  unerklärlich,  wie  R.,  dem  ich  Jahre  lang  eine  Fülle  von 
Material  in  langen  Briefen,  voluminösen  Manuscripten  und  Haufen  von  Photographien,  vieles 
sur  ersten  Publication  übersandte,  der  genau  wissen  musste,  was  sich  L.  P.  di  Cesnola 
specioll  an  nie  selbst  beobachteten  und  erfundeneu  Fnnd-Bericbton  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen,  sich  p.  525,  Anm.  3aufCesnola-Stern's  Cypern,  p.  82  stützt,  um  den  Ursprung  der 
Kupfeneit^Cultur,  wie  sie  von  Cypern  nach  Hissarlik,  Ungarn,  Oesterreich,  der  Schweiz  u.s.w. 
drang,  sn  widerlegen.  Er  sagt:  „On  serait  tente  d'en  rapportcr  Torigine  i  Tile  de  Chypre, 
foyer  de  la  ro^tallurgie  du  cuivrc  en  Orient;  mais  dans  les  tombes  d^Alambra  oii  eile  Sf 


« 


(390) 

gewonnen  und  Terarbeitet  wurde.  Wir  sahen  S.  820  u.  folg.,  wie  die  bis  weit  in  die 
historische  Zeit  hinein  wichtigste  Waffe,  das  mächtige  zweischneidige  Schwert, 
viele  Jahrhunderte  Tor  den  ersten  Anfängen  der  mykenischen  Oultur  in  Cypem  durdi 
Vergrösserung  des  Dolches^)  erfunden  wurde  und  yon.  Cypem  aus  ihren  Siege«* 


rencontre  (Cesnola- Stern  p.  82),  il  y  a  beauconp  d'autres  objets  dont  on  ne  trouTa  paa 
räqnivalent  dans  TEurope  occidentale  et  qai  accusent  une  ciTilisation  bien  plus  avaac^c*  Der- 
selbe Gelehrte  hat  im  ersten  Bande  derselben  Chroniques  d*Orient,  nach  der  Beme  Archeo- 
logiqne,  iiriederholtüberDümmler,  und  namentlich  fiber  meine  cyprischen  Forschungen  be- 
richtet (vgl.  den  Index  unter  Dfimmler  und  meinem  Namen).  So  war  Hm.  8.  Beinach  auch 
Dfimmler's  Abhandlung  «Aelteste  Nekropolen  aof  Cypem**,  Mittheil.,  Athen  1886,  sehr  wohl 
bekannt,  in  welcher  dieser,  auf  Grand  meiner  ihm  mitgetheilten,  von  ihm  selbst  aber  er- 
schöpfend controlirten  Forschongs-Ergebnisse,  sowie  ans  eigener  Anschauung  S.210  achrieb: 
„IHe  Schuld  an  dieser  Unklarheit  trftgt  ausschliesslich  L.  P.  dl  Cesnola,  welcher  in  aeiaem 
Bericht  (Cyprns  p.  61)  die  Fundstäcke  einer  der  Hanpt-Nekropolen  jener  vorphönikischen 
Epoche  bei  Alambra  willkfirlich  mischt  mit  denen  der  phönikischen  (besser  -grtco-phöni- 
kischen,  M.  O.-B.)  bei  Dali  und  sogar  solchen  einer  späten  hellenistisch-römischen,  welche 
Glasgefässe  nnd  Spiegel  enthielt  Ob  diese  Vermischung  znm  Theil  bewusst  geschah,  oder 
ob  nur  eine  g&nxliche  ünkenntoiss  archäologischer  Methode  nnd  Unfähigkeit  sn  beob- 
achten vorliegt,  ist  fär  den  Erfolg  gleichgültig.  Jedenfalls  war  die  Conlüsion  1870,  als 
Doell  (Die  Sammlungen  Cesnola's,  M^moires  de  PAcadtoie  de  St  P^tersbouig.  YII.  8er. 
XIX.  Nr.  4  1878)  nach  Cypem  kam,  bereits  volliogen**  u.  s.  w. 

1)  Undset  (Zeitschr.  1  EthnoL  1890,  S.  8)  hat  richtig  erkannt,  dass  die  in  der  Schweis 
gefundenen  cyprischen  Griffangel-Dolche  (so  gat  wie  die  im  Tnriner  Mnseum  befindlichen,  die 
ungarischen  und  viele  andere,  vgl.  oben  S.  820)  auch  von  Kypros  kommen  mnssten.  Nnr  irrte 
er,  wenn  er  sie  den  Phönikem  als  den  Ueberbringem  luschrieb.  Diese  nnd  andere  kyprischen 
Waffen  und  Thongefässe,  beiw.  keramische  Verfahren  (vgL  oben  8. 816,  Anm.  2,  S.  835  und 
a.  a.  0.)  gelangten  in  vorgräcophönikischer  und  vormykenischer,  ja  offenbar  schon  in  vor- 
kykladischer  Zeit  durch  den  Zwischenhandel  su  Lande  und  die  Mitteln) ecr-Yölkor  zur  See  nach 
dem  Abendlande,  genau  so  gut,  wie  eine  knöcherne  Dolc*h8cheide  von  Hissarlik  nach  Sicilien 
(Petersen  in  den  Rom.  Mitthcilnngen  189S,  8.  19();  vgl.  oben  S.  888).  Dass  diese  frühen 
Tauschhandel  -  Transactionen  koino  kostbaren  gräcophönikisch  -  orientalischen  Schmuck- 
Gegenstände,  die  um  ein  oder  zwei  Jahrtausende  und  mehr  jünger  sind,  damals  mit  nach 
dem  Abcndlando  verschleppen  konnten,  sollte  demnach  für  R.  S.  538  kein  Grund  sein,  die 
am  Ende  der  Steinzeit  und  Beginn  der  Kupferzeit  auftauchenden  kyprischen  Griffangel- 
Dolche  für  abeudländische  epichorische  Producte  der  Schweiz  oder  für  mittel-  oder  nord- 
europäische Fabricate  zu  crkl&ren.  Dasselbe  gilt  von  den  Schwertern  Wenn  irrthümlicher 
Weise  Naue  (vergl.  oben  S.  <V26)  die  kyprischen  Schwerter  den  Phönikem  zuschreiben 
oder  doch  dieselben  durch  die  Phöniker  nach  dem  Abendlande  und  Aegyptcn  getragen 
sehen  will,  und  Undset  (ebenda  oben  S.  326)  den  Urtypus  der  kyprischen  Schwerter,  statt  in 
Kypros  selbst  (wo  sie  massenhaft  und  in  vormykenischer  Zeit  bisher  ausschliesslich  vor- 
kommen), in  Acgypten  (wo  einige  wenige  Exemplare  gefunden  sind)  sucht,  so  hat  sich  wahrlich 
R.  damit  nicht  das  Recht  em^'orbcn,  die  Schwerter,  theils  wer  weiss  wo  im  Abendlande 
entstehen  (R.,  S.  536),  oder  die  Mykcnae-Schwerter  (R ,  S.  537)  aus  den  ungarischen  hervor- 
gehen zu  lassen,  während,  wie  wir  oben  S.  321  u.  folK-  ausführten,  alle  Schwerter  (ins- 
besondere auch  die  mykenischeu  und  ungarischen')  unseres  auf  S.  389  umschriebenen  Be- 
zirkes von  den  kyprischen  abstammen.  Das  Wunderbarste  ist,  R.  hält  es  (S.  167  desselben 
Buches,  vgl.  oben  S.  379,  Anm.  2)  bei  Recapitiilirung  meines  Nachweises,  dass  die  mjkenischen 
und  homerischen  Schwerter  von  Cypem  abstammen,  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
(Tsti'u  (also  ältesten I  M.  O.-R.)  griechischen  Schwerter  dort  fabricirt  seien,  wo  man  das 
Kupfer  fand,  nchmlich  in  Cypem.  R.  widerspricht  sich  also  auf  den  verschiedenen  Seiten 
desselltcn  Buches,  so  dass  er  zwei  diametral  entgegengesetzte  Standpunkte,  und  zwar  zuerst 
einen  durchaus  richtigen  (S.  167)  und  dann  einen  durchaus  unrichtigen  S.  5nG  uud  639) 
abwechselnd  vertheidigt. 
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laxif  über  den  damaligen  Erdkreis  in  die  Länder-Gebiete  um  das  Mittel meer-Becken 
^^rum  und  durch  ganz  Europa  bis  hinauf  nach  Skandinavien  antrat. 

Als  die  Steinzeit- Völker  unseres  weiten,  über  drei  Erdtheile  sich  erstreckenden 
Q^irkes  Kunde  Ton  den  Rupfer-Gegenständen  und  schliesslich  einzelne  Exemplare 
derselben  erhielten  und  deren  praktischen  Werth  erkannten,  suchten  sie  auch  der- 
^Iben  in  grosser  Anzahl  und  schliesslich  des  Rupfers  selbst  durch  Handel  habhaft 
2Q  werden.  So  entstand  ein  uralter,  in  die  Steinzeit  hineinreichender  Rupfer-Handel, 
der  strahlenartig,  wie  ron  allen  Seiten,  Rreisen  und  Punkten  einer  Scheibe,  in 
^em  Centmm  der  Fabricationsstelle,  der  Rupfer-lnsel,  zusammentief. 

Mit  diesen  Rupfer-Gegenständen  und  der  Rupfer-Technik  empfingen  die  Stein- 
zeit-Völker  unseres  Bezirkes  von  Rypros  die  kyprische  Rupferzeit-Cultur,  die  reichen 
Gneeognisse  der  eigenartigen  Reramik,   und  sie  ahmten  dann  mehr  oder  weniger 
sklavisch  oder  frei  auch  diese  nach.    Endlich  suchten  sie  sich  von  Rypros  ganz 
frei    za  machen  und  das  Rupfer  in  der  Heimath  oder  anderen  Gegenden   selbst 
aafzufiuden,   bergmännisch   zu   gewinnen   und   technisch   zu   rerarbeiten.    Diesen 
ganzen  Process  vermögen  wir  in  geradezu  überraschender  Weise  in  Ober-Oesterreich 
am  Jlfondsee  zu  verfolgen,   wo   wir  erst  die  von  Rypros  eingeführten  kupfernen 
^^enstände,  dann  die  Nachbildung  derselben,  sowie  die  InangrifTuahme  des  Berg- 
baues im  benachbarten  Mitterberge  und  zugleich  die  Assimilirung  der  kyprischen 
Keramik,  der  technischen  Verfahren  und  Motive  wahrnehmen. 

So  lange  die  zur  Rupferzeit  übergehenden  Steinzeit -Völker  unseres  Bezirkes 
nicht  selbst  das  Rupfer  finden  und  bergmännisch  gewinnen  lernten,  waren  sie  von 
Kfpros  und  seinen  Rupfer-Minen  abhängig,  bezw.  von  denen,  welche  ihnen  auf 
dem  Wege  des  Tauschhandels  das  cyprische  Rupfer  zuführten.  Denn  das  Rupfer 
der  scbon  zur  Zeit  der  1.  Dynastie  betriebenen  Sinai-Minen  reichte  offenbar  nicht 
^  den  Bedarf  ihrer  Besitzer,  der  Aegypter,  aus,  wie  bereits  Schwein furth  dar- 
8*l©gt  hat*),  so  dass  sie,  statt  Rupfer  zu  exportiren,  noch  Rupfer  von  Cypern  her 
Importiren  mussten.  Schon  sehr  früh  werden  auch  die  der  Rupfer-lnsel  zunächst 
"Agenden  Völker  um  ihren  Besitz  und  damit  um  den  Besitz  und  die  lucrative  Aus- 
^^"tttung  der  cyprischen  Rupfer-Minen  gekämpft  haben  ^).  Trotzdem  weisen  die 
'«ndgchichten,  die  wir  kennen  lernten,  bis  zum  Einbrechen  der  peloponncsischcn 
^^^echen  in  mykeniscber  Zeit  einen  so  einheitlichen  Charakter  und  einen  durch  nichts 
^^«rbrochenen  Entwickeln ngsgang  auf,  da'^s  es  den  Anschein  hat,  als  wäre  das  Ur- 
^^^k,  das  zuerst  von  Rlein-Asien  kam  und  das  Rupfer  fand,  mit  nur  kurzen  Unter- 
"*^chungen  stets  das  herrschende  geblieben.  Ja,  die  Mykenae-Cultur  selbst  ent- 
'^^ckelt  sich  aus  einer  ägäisch-spätkykladisch- kyprischen  heraus,  so  dass  die 
'^^ykenäer,  die  Refto,  die  Schardana-Arkader  und  Genossen,  ja  selbst  die  Hetitcr 
^^  stammverwandte  Völker  einer  Rasse  und  als  Zweige  einer  grossen  Völkergruppe 
^%iheinen. 

Diese  frühe  kyprische  Rupferzeit-Cultur  wanderte  mit  dem  Rupfer  am  Ende 
^^r  Steinzeit  auf  dem  Wasserwege  von  Insel  zu  Insel,  von  Küste  zu  Küste,  in  das 
^nere  der  Länder,  die  Flüsse  aufwärts,  aber  ebenso  auf  Landwegen  etiippenweise 
^^n  einem  Volk  zum  anderen,  von  einem  Land  zum  anderen  bis  nach  Portugal 
^^  Westen,  bis  nach  der  Schweiz  und  Oesterreich  im  Norden,  bis  nach  Aegypten 
^ta  Süden. 

1)  Zeitschrift  für  Ethnoloj^^ie  1897,  S.  279. 

2)  Wir  sahen,  dass  Sargou  I.  und  Narain-Sin,  aus  rU*r  habyloiiischon  Djnasti«'  <Kt 
Könige  von  Accad  oder  Agado,  um  30(K.>  v.  Chr.  oder  frülier  <.'jpeni  oioherten  und  vor- 
übergehend beherrscht  haben  müssen. 
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Was  erhielten  die  Kyprier  nun  als  Gegenwerth  bei  dem  Tauschhandel  mit 
Kupfer,  während  der  reinen  Kupferzeit,  ehe  das  Zinn  entdeckt  und  ehe  die  Er- 
findung der  Bronze  gemacht  war?  —  Die  Gräberfunde  geben  uns  darüber  Auf- 
schluss.  Die  Kyprier,  denen  die  Natur  ein  überaus  fruchtbares,  wild-,  wald-  und 
wasserreiches  Land  gegeben  hatte,  tauschten  ihr  Kupfer  gegen  das  ihnen  Ton  der 
Natur  versagte  Silber  ein;  sie  theilen  die  ausgesprochene  Vorliebe  fdr  Silber  mit 
,den  Hetitern  ^)  und  konnten  es  Ton  Klein-Asien,  Ungarn,  Griechenland  und  Spanien 
erhalten.  Nach  den  Keilschrift-Briefen  Tell-el-Amarna's,  zur  Zeit  Amenhotep's  111. 
und  IV.  um  1400  v.  Chr.,  tauschen  die  kyprischen  Könige  aber  auch  ihr  Kupfer  in 
Aegypten  nicht  gegen  Gold,  wie  die  Könige  von  Babylon,  Assyrien  und  Mitani, 
sondern  gegen  Silber  ein.  Das  frühe  und  schon  ziemlich  häufige  Auftreten  des  Silbers 
auf  Kypros  (im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.,  oben  S.  336),  das  von  den  Gebr.  Siret  in 
Südost-Spanien  entdeckte  ebenso  frühe  Vorkommen  von  Silber  mit  gleichzeitiger  Aus- 
übung des  Silber-Bergbaues,  andererseits  das  Fehlen  des  Silbers  in  der  Stein-,  Kupfer- 
und  frühen  Bronzezeit  Mittel-  und  Nord-Europas,  weisen  wiederum  auf  einen  uralten 
See- Verkehr  zwischen  den  Küsten-  und  Insel-Bevölkerungen  der  Mittelmeer-Länder 
vom  äussersten  Osten  (Kypros)  bis  zum  äussersten  Westen  (pyrenäische  Halbinsel) 
hin.  Ja,  das  —  bis  auf  die  sporadisch  und  gerade  in  Remedello  (wo  wir  die 
vielen  Beziehungen  zu  Cypern  haben,  vergl.  oben  S.  314)  auftretende ,  bisher  be- 
kannte einzige  Ausnahme  eines  Silbernadel -Fundes^)  —  vollkommene  Fehlen  des 
Silbers  in  Italien  während  der  Bronzezeit  weist  auf  einen  See -Verkehr  der  alten 
Kyprier  und  Hissarliker  mit  der  pyrenäischen  Halbinsel  hin,  bei  dem  nur  Kreta,  die 
griechischen  Inseln,  Sicilien  (vgl.  oben  S.  368)  und  die  Balearen  angelaufen  wurden. 
Die  Kyprier  und  Hissarliker  holten  ihr  vieles  Silber  (mit  dem  Zinn)  zuerst  von 
der  pyrenäischen  Halbinsel. 

Das  Gold,  das  in  Cypern  in  vormykenischer  Zeit  so  spärlich  in  den  Gräbern 
zu  finden  ist,  wird  erst  durch  die  Mykenäer  selbst,  die  es  theils  von  Aegypten.  aus 
dem  Lande  Ophir  (Zimbabye  in  Central- Africa),  theils  von  Phrygien,  theils  aber 
auch  schon  aus  Siebenbürgen  erhalten,  in  grösseren  Mengen  zur  Insel,  und  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  durch  Zwischenhandel  von  Volk  zu  Volk  nach  Mittel- 
und  Nord-Europa,  besonders  nach  Böhmen,  der  Provinz  Sachsen,  Jütland  und 
den  britischen  Inseln  (Irland)  gebracht. 

Die  Entdeckung  des  Zinns  und  die  Erfindung  der  Bronze  ändern  wieder  die 
Handelswege  in  unserem  Cultur-Bezirk.    Zum  Kupfer-  gesellt  sich  der  Zinn-Handel. 

Woher  erhielten  nun  die  Kyprier  und  andere  Völker  des  Orients,  die  Griechen, 
die  Völker  Klein-  und  Vorder- Asiens,  dieAegypter,  wie  die  Occidentalen  das  Zinn? 
Es  kommen  da  nur  drei  sichere  Bezugsquellen  in  Betracht:  England,  Spanien, 
und  die  Gegend  des  Erz-  und  Pichtel-Gebirges.  Wir  müssen  das  Zinn  unbedingt  in 
immerhin  grösserer  Nähe  suchen  und  dürfen  nicht,  in  die  Ferne  nach  Ost-Asien 
schweifend,  an  Malaka-  oder  Banka-Zinn  denken. 

Denn  da,  wie  wir  S.  359  sahen,  die  Aegypter  schon  in  Hieroglyphen-Texten, 
die  älter  als  die  Pyramiden  sind,  Kunde  von  fernen  Völkern  am  Kreise  des 
grossen  Meeres  hatten;  da  die  ältesten  polychromen,  sogenannten  ägäischen  Thof>- 
gefässe  nach  Flinders  Petrie  und  Maspero  (oben  S.  351),  Anmerk.)  bis  in  die  Zeit 
um  3'2()()  V.  Chr.  hinaufgehen  dürften;  da  Hissurlik  mit  Sicilien  (vgl.  oben  S.  368)  um 
dieijclbe  Zeit  sicher  in  Vorbindung  stand,    und  die  Male  derselben   hissarlikisch- 

1)  Ver<rl.  oben  S.  Ö3(;. 

2)  Silbor-Nadol  abg^biMet  iu  Montelius  ..La  civilisation  primitive  en  Italic**,  Taf.  :  6. 
Fig.  13,  wieder  er\väbnt  von  Montelius,  Archiv  für  Anthropologie  IS'JT,  S.  31. 
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Zyprischen  Periode,  bezw.  deren  Einfluss  in  Südost-Spanien  zu  derselben  Zeit  nach 
den  Gebr.  Siret*)  bemerkbar  wird,  so  sind  wir  auch  berechtigt,  Spanien  als  den 
Herkunftsort  des  Zinns  in  den  ältesten  kyprischen,  ägyptischen  und  sonstigen 
moigenländischen  Bronzen  anzusehen. 

In  Rlcin-Asien  oder  Persien  sind  ebenso  wenig  Reste  antiker  Zinn-Minen,  wie 
überhaupt  noch  keine  Zinnerz-Lager  entdeckt.  —  Doch  wozu  auch!  — 

Wie  wir  gleich  sehen  werden,  kommt  Ost-Spanien  [bezw.  auch  Portugal^)]  in 
erster,  die  theils  zu  Böhmen,  theils  zu  Bayern,  theils  zum  Königreich  und  theils  zur 
Provinz  Sachsen   gehörende  Gegend   des  Fichtel-  und  Erz -Gebirges    in   zweiter, 
Cogland  in  dritter  Linie  in  Betracht.    Ja,  von  Ost-Spanien  konnten  sich  die  Küsten- 
lind Insel-Völker  auf  dem  Seewege  in  sturmfreien  Sommer-Monaten  das  Zinn  (bezw. 
aach  das  Silber)  selbst  holen,  sobald  erst  einmal  die  Scbifffahrt  mehr  ausgebildet 
«rar*).    Wenn    also   die   frühe  kyprisch-hissarlikische   oder  die   uralte   thrakisch- 
protodgäische  Cultur  gerade  ihre  Male,  wie  ihren  Einfluss  im  westlichen  Theile  des 
Mittelmeeres  zurückgelassen  hat,    in  Italien  auf  den  im  Wege  nach  Ost-Spanien 
liegenden  Inseln,  wie  Sicilien,  Capri^)  und  Sardinien,    endlich  auf  den  Balearen, 
dann  in  Spanien  und- Portugal  selbst  (und  gerade,  wie  S.  Reinach  p.  548  u.  o64 
sc  Hon  richtig  bemerkt,  viel  zahlreicher  und  allgemeiner  als  die  Mykenae-Cultur),  so 
*Ht     das  einfach  die  Folge  des  frühen,  schon  in  die  Zeit  um  3500  v.  Chr.  zurück- 
gehenden Zinn-Handels  (bezw.  auch  des  fast  ebenso  alten  Silber-Handels).    Denn 
'VFeit,  wenn  nicht  weiter  zurück,  dürfte,  wie  wir  sahen,  das  erste  Auftreten  der 
»dze  in  Aegypten  liegen,  und  auf  Cypern  sprechen  alle  Anzeichen  dafür,   dass 
uze,  wenn  auch  schwach  zinnhaltige,  schon  zu  derselben  Zeit  im  Gebrauch  war 
-ir  gar,   wie  auch  G.  Sergi  will,    in  Cypern  zuerst   erfunden   und    erst   nach 
P5"ypten  gebracht  worden  ist. 

Der  frühe,  zuerst  von  mir  und  dann  von  Dumm  1er*)  nachgewiesene  Verkehr 
i  sehen  Cypern  und  Hissarlik  ist  heute  bekannt  genug.    Auch  nach  Ungarn  sind  die 


^      ^      1)  Wir  brauchen   nur  bei  L.  Siret's   in   Spanien    gemachten   grossartigen   Funden 
^  "•    -Anthropologie  1802,  p.  JI85  und  Revue  des  qucstions  scientifiques  1893,  p.  489  u.  folg.) 
▼ormykenischer,  kypro-hissarlikischcr  und  kypro-kykladischer  Zeit  dieselben  seefahrenden 


^ndler,   die  das  Zinn  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  in  der  Zeit  von*  3500 — 2000  oder 
^^^  V.  Chr.  holten,  als  Zwischenträger  anzunehmen,  mögen  es  nun  die  Kjprier  oder  die 
'^^sarlik-Bewohner  selbst  oder  andere  ägäischc  Stämme  gewesen  sein;   Siret's  sonstige 
■^  '^^'veisführungen  eines  Einflusses  vom  Qricot  her  passen  Punkt  für  Punkt.    S.  11  ein  ach, 
^,A^f  p.  ^yCA  und  675  Sir  et  sehr  scharf  kritisirt  und  von   veritabeln  Absurditäten  spricht, 
^^Ste  besser,   die  Möglichkeit  dieses  frühen  See -Verkehrs,  der  sich  auch  umgekehrt  von 
^'^r  iberischen  Halbinsel  nach  Hissarlik  und  Kypros  bewegt  haben  dürfte,   anzuerkennen. 
2)  Vcrgl.  Ed.  Meyer,  Geschichte  d.  Alterth.  II,  S.  144,  wo  er  zugiebt,  dass  das  Silber 
^'^d  Zinn  der  Pyrenäen- Halbinsel  schon  im  15.  Jahrhundert,   also  in  vorphönikischer  Zeit 
^^ch  dem  Osten  exportirt  zu  sein  scheint.    Wenn  so,  dann  steht  nichts  im  Wege,  den  Be- 
ginn dieses  Zinn-Handels  (.bezw.  auch  des  Silber- Handels)  um  ein  bis  zwei  Jahrtausende 
^^eiter  znrfickzuvcrlcgen. 

8)  Staunen  erregt  ein  Vergleich  .der  frühen  kyprischen  bronzczeitlichen  Thongef&ss- 

^attnngen,  besonders  der  mit  eingeritzten  Ornamenten,  mit  den  Pfunden  aus  der  Grotta 

^elle  Felci,  die  auf  Capri  unter  dem  Monte  Salaro  entdeckt  worden  ist  und  deren  im 

fenllettioG  di  Paletnologia  Italiana  1890,  i).  178  u.  folg.   mit  Tafel  VI— VIII   publicirte 

Tnode  in  die  Steinzeit  gehören.    Deshalb  dürfte  die  von  Virgil  (Acn.  VII,  733)  niitgetheilte 

Besiedelong  Neapels  von  dem  prähistorischen  steinzeitlichen  Capri  aus  (das  unter  Kaiser 

Tiber  zu  einei   so  traurigen  Berühmtheit  gelangte)  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  uinl 

Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  S.  473  zu  berichtigen  sein. 

4)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  S.  121. 
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Donau  hinauf,  ofTenbar  schon  sehr  früh,  kyprische  Rupfer-Gegenstände,  Mcissel  und 
Dolche  gewandert,  die  daselbst  zahlreich  gefunden  worden  sind.  Weiter  die  Donaa 
hinauf  waren  schon  ebenso  in  der  Rupferzeit  die  Erzeugnisse  kyprischer  Kupfer- 
Schmiede  nach  Ober-Oesterreich,  nach  dem  Mondsee,  von  da  theils  weiter  nach  der 
Schweiz,  theils,  auf  die  Moldau  übergehend,  in  die  Elbe  hinein  und  diese  hinauf  ins 
Herz  von  Deutschland  gelangt.  War  erst  einmal  das  Zinn  im  Fichtel-  und  Erz- 
Gebirge  entdeckt,  so  ergab  sich  der  Kupfer-  und  Zinn-Tauschhandel  von  selbst 

Die  Keramik  während]der  späteren  Steinzeit  in  der  unmittelbar  benachbarten 
ProTinz  Sachsen  (in  Rötschen  bei  Merseburg,  wo  aber  auch  Bronze-Gegenstände 
gefunden  sind),  die  schwarzen  Gefässe' von  eleganter  Amphorenform  ^)  (im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde,  Rat.-Nr.  1143—1189,  1150—1153)  mit  horizontal  durch- 
bohrten,   röhrenförmigen  Löchern    (auf  Cypern    am  Ende   der  Bronzezeit,    sowie 


1)  Wie  das  am  Mondsee  in  eingeritzter  Technik  nachgebildete  kTprisch-rhodische  Schleifcn- 
Omamcnt  der  gräco  phönikischcn  Zeit  ;,Ygl.  oben  S.  65,  Fig.  XIII,  4  und  S.  354,  Anm.  4) 
darthut,  dass  die  dortige  Stein-  und  Kupferzeit-Cultur,  wie  sie  Much  fand,  zeitlich  mit 
dem  ersten  Abschnitt  der  cyprischen  Eiscnzeit-Gultnr  zusammenfallen  muss,  so  weisen  die 
eleganten  Amphoren-Formen  der  Gef&sse  von  Kötschen  bei  Merseburg,  mit  denen  sogar 
noch  Feuerstein -Messer  vorkommen,  auf  ein  ähnliches  Verhältniss  hin.  Wir  finden  diese 
Amphoren-Formen  auf  Kypros  (vergl.  oben  S.  ()3,  Fig.  XII,  10  und  C.  M.  C,  Taf.  V,  1128, 
1140,  1141  und  1157)  erst  am  Ende  der  Mykenac-  und  im  ersten  Abschnitt  der  grSco- 
phönikischen  Eisenzeit.  Aehnliches  beweisen  die  von  S.  Rein  ach  (Chroniques  d^Orient  II, 
p.  169)  an  der  Hand  von  vier  Abbildungen  angestellten  Vergleiche  zwischen  einer  Thon- 
scherbe  von  Mykenae,  einer  Vase  aus  einem  Dolmen  von  Quiberon,  einer  Vase  von  Guben 
(Abbildung  nach  den  Verhandl.  d.  Berl.  Gesellsch.  XXIV,  S.  275)  und  einem  Stfick  gra- 
virten-  Granits  von  Gavr'inis  (Morbihan).  Auf  allen  vier  Denkmälern,  in  Mykenae  auf- 
gemalt, in  Quiberon,  Guben  und  Gavr'inis  eingeritzt,  sehen  wir  das  ausgebauchte  B  albkreis- 
Ornament,  bei  dem,  wie  bei  conccntrischen  Kreisen,  eine  grossere  Anzahl  von  ausgebauchten 
Kreis-Segrmentcn,  klein  beginnend  und  grösser  werdend,  ineinander^czeichnet  sind.  Dieses 
Oniament  ist  zwar  in  der  mykenischen  Keramik  häufig,  aber  noch  viel  häufisrer  in  der 
frühen  kypro-gräcophönikischen  Keramik  (vergl.  z.  B.  Goodyear,  Grammar  of  the  Lotus. 
p.  2ys,  Fi-  1:):J,  Taf.  XLVII,  8-10,  12—14:  XLVIII,  1,  3,  5,  (>,  11,  12,  15-17),  so  dass 
man  sich  wiederum,  wie  bei  den  Rosetten  und  Malteser-Kreuzen  (vgl.  oben  8.  372\  fragt,  ob 
nicht  dieses  Ornament  von  der  kypro-jrräcophönikischen  Keramik  in  die  mykenische  über- 
^in^.  statt  umgekehrt?  (Vergl.  auch  Goodyear  p.  800.)  Sei  dem,  wie  da  wolle,  jeden- 
falls ist  auch  diese  mykenisch-kyprische  Zierform  erst  am  Ende  der  Bronze-,  bezw.  Beginn 
der  Eisenzeit  (wie  das  Schleifen-Ornament  nach  dpm  Mondsee,  die  Amphoren-Formen  naeh 
der  Provinz  Sachsen'  nach  Quiberon,  Guben  und  Gavrinis  gewandert,  wo  sie  nun  mindestens 
um  1000  V.  Chr.,  bezw.  um  das  erste  Viertel  des  ersten  vorchristl.  Jahrtausends  datiren. 
S.  Rein  ach,  der  sich  in  eine  uralte  pelasgisch-hetitische  Urzeit,  die  von  Mittel-  und 
Nord-Europa  ausgeg-angen  sein  soll,  verbohrt  hat,  erblickt  dagegen  in  diesen  Vorkomm- 
nissen die  Ausbreitung  der  pelasjjischen  Civilisatiim  vom  Occident  nach  dem  Orient,  die 
sich  erst  an  Ort  und  Stelle  also  im  Orient)  in  der  Verfallzeit  orientalisirt  habe  (sicl, 
vgl.  auch  R.  p.  f>G6,  wo  er  sich  fast  wörtlich  wiederholt).  Auch  greift  R.  (p.  5(^0)  Flinders 
Petrie  an,  der  bereits  mit  vollem  Recht  die  ägyptische  Bezuirs(iuelle  des  /inns  in  Sachsen 
^»•esueht  und  natürlich  nicht,  wie  R.,  den  viel  älteren  Zinn-Handel  mit  dem  viel  jüngeren 
Horii>toin-Handel  venjuickt  hat.  Auch  dem  berühmten  Erforscher  des  alten  Aegyptens, 
Hrn.  Flinders  Petrie,  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  auf  den  frühen  und  von  ihm  zuerst 
äf,'äisch  <renannien  Verkehr  der  Griechen  mit  Aejrypten,  welcher  die  mykenische  Periode 
einleitete,  hingewiesen  zu  haben,  und  S.  Reinach  thäte  besser,  denselben  rückhaltlos  an- 
zuerkennen und  zuzuireben,  dass,  soweit  überhaupt  ein  Eintluss  bemerkbar  wird,  der  Orient 
(^Griechenland  mit  eingeschlossen)  von  der  Urzeit  an  den  Occident  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende beeinllusste,  bald  hier  bald  dort,  bald  schwächer  und  bald  stärker,  wie  es  haupt- 
sächlich der  Handel  mit  Metall,  Bernstein  und  Elfenbein  mit  sich  lirachte. 
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in  Hiasarlik  nnd  in  Aegypten  beobachtet)  und  eingeritzten,  weiss  ausgefüllten 
Ornamenten,  eine  schlagende  Parallele  zur  späten  cyprischen  Bronzezeit,  bestätigen 
gleichsam  urkundlich  diesen  Zinn-  und  Kupfer-Handel  zwischen  Kypros  einerseits 
md  der  Gegend  des  Fichtel-  und  Erz-Gebirges  andererseits. 

Sobald  dann  natürlich  näher  liegende  Kupferlager,  wie  das  vom  Mitterberge 
in  Ober-Oesterreich,  bergmännisch  ausgebeutet  wurden,  fiel  wohl  der  Kupfer-Handel 
ron  Cypem  her  v^eg,  aber  nicht  der  Zinn-Handel  nach  Cypem. 

Möglich  ist  ja,  dass  auch  englisches  Zinn  in  sehr  früher  Zeit  durch  den 
Zwischenhandel,  erst  über  den  Canal  oder  die  Nordsee  und  dann  die  grossen  Flüsse 
entlang,  theils  über  Frankreich,  theils  über  Deutschland  und  Oesterreich,  sowie  die 
Donan-Länder,  die  Elbe,  Moldau  und  Donau  hinunter,  an  das  Mittelmeer-Becken  ge- 
langt ist.  Aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dass  das  spanische  Zinn  und  das  des 
Erz- und  Fichtel-Gebirgcs  den  Bronze -Giessern  der  Mittelmeer- Völker  früher  zu- 
gänglich war,  als  das  englische.  Den  Zinn-Handel  zur  See  haben  die  Phöniker 
erst  viele  Jahrhunderte  später  mit  Britannien  etublirt. 

Die  reichen,  in  nächster  Nähe  befindlichen  Zinnlager  Englands  dagegen  haben 
jedenfalls  von  Anfang  an  nach  Skandinavien,  Nord-Deutschland  und  Nord-Frank- 
f^ich  das  Zinn  mit  dem  Beginn  der  Bronzezeit-Cultur  geliefert.  Feirner  sprechen 
zwei  Gründe  dafür,  dass  vielleicht  englisches  Zinn  in  grossem  Maassstabe  von  den 
Diykenischen  Erz-Giessern  verwandt  wurde,  und  zwar  mehr  als  das  Zinn  Spaniens, 
^0  die  Lager  nicht  so  reich  waren  M. 

Es  ist  nehmlich  durch  Funde  und  Analysen  festgestellt,  dass  die  Mykenäer 
^^D  vielen  Bernstein  vom  Norden  bekamen,  wie  zuerst  Olshausen  nachgewiesen 
'*•**>,  wobei  hier  unerörtert  bleibt,  ob  es  ostbaltiseher  oder  westbaltischer  oder 
Wtischer  war.  Das  Vorkommen  oder  Fehlen  der  Bernstein-Säure  ist  entscheidend, 
^e^n  berechtigt  der  vorher  in  Aegypten  und  schon  vor  3500  v.  Chr.  so  viel  zu 
Schtnuck-Gegenständen  verwandte  sogenannte  Bernstein  nicht,  einen  Handels- Ver- 
kehr mit  dem  Norden  zu  constatiren  und  zu  construircn,  weil  dieser  ägyptische 
^JTi stein,  wie  die  Analysen  bewiesen  haben,  nicht  nordischer  Cüberhaupt  kein 
oncciait),  sondern  südlicher  Provenienz^)  und  oin  ganz  anderes  Harz-Product  ist. 

X}  Die  Zinn-,  vielleicht  auch  die  Silber-Zufnhr  von  Spanien  nach  dem  Orient,   die  in 

^?'"^'*3k^nisch(»r  und  in  vormykenisch-spfitkykladischer  Zeit  (also  in  unseren  Perioden  I— III) 

^    älteste,  zuerst  vielleicht  die  ausschliessliche  gewesen  ist,  Hess  sicher  später  in  mykc- 

^**^'*«r  Zeit  sehr  nach.    Denn  da  sich,   wie  wir  gleich  weiter  erläutern,   dem  nordischen 

j'^'^^etein  (und  Zinn)  das  niykenische  Gold  als  Tausch-Object  gegenüberstidlt,  müsste  man 

^'^    in  Italien  nnd  Spanien  (wo  das  Oold  erst  im  Bcjjinn  der  gräco-phönikischcn  Eisen - 

'^     "in  den  Fundschichten  erscheint)  viele  Goldfunde  gemacht  haben.    Aber  anderersf its 

f^^       ebenso  wenig   der    Verkehr    zwischen    den    morgenlilndischen   Völkern,    welche   <lie 

j/^^"«  der  mjkenischen  Cnltur  wurden,  und  <len  abendländischen  Bewohnern  Siciliens, 

^^^^.  auch  Sardiniens,  der  Balearen,  Spaniens  und  der  pyrenäischen  Halbinsel  ganz  auf- 

o*»^Ört;  denn  sonst  könnten  wir  nicht  in  Sicilicn  die  mykenischen  Schwerter  und  Thongefässe, 

.j^^^icilien  und  Italien  (Bologna,  Pesaro)  mykenisch  bet'influsste  Glrabstelen,  auf  Mallorca 

mjkenisir^'nden  bronzenen  Kindsköpfe  finden   (vergl.  oben  S.  (}8).    Dass  der  nah  ver- 

..^^^<lte  mykcnische  Kindskopf  gerade  aus  Silber  ist,  legt  uns  die  Vermuthunt::  nahe,  dass 

Mykenäer  selbst  in  Mykenac  noch  pyrenäisches  Silber  erhielten  und  verarbeiteten. 
«^       21'  Der  alte  Bemstoin-Handcl  der  eimbrischen  Halbinsel  und  seine  Beziehungen  zu  den 
^^^ Bonden.    Zeitschr.  f.  Ethnol.  181M),  S.  271-  !>tM,»,  sowie  derselbe  ebendas.  l.sOl,  S.  28G-819. 
.  8)  Durch  S.  Reinach's  werth volle,  aber  ininierbin  noch  lückenbattc  Zusamnicntragung 

^  ^*  Utentnr,  sowie  seine  leider  vielfach  w«'itblosen  und  nnricliti^en  Sehlnsstolgeruntren 
^^^^  ich,  an  der  Hand  der  fund-Stati-tik  und  der  Ausirrabunjren,  zu  einem  Uesultato  gelan^'t. 


.         I  wenn  auch  im  Einzelnen  noch  zu  moditiriren,   uns  in  di>r  Hauptsache  vielleicht  «>in 
^"Itiges  Bild  dieser  frühen,  an  den  Kupfer-.  Zinn-,  Bernstein-  und  Gold-Handel  gebundenpn 
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Ist  also  S.  Reinach  vollkommen  im  Irrtbum,  wenn  er  den  ägyptischen  Bern- 
stein für  nordischen  hält,  und  daraufhin  einen  Bernstein-  und  Zinn-Handel  zwischen 
Aegypten  einerseits,  Nord-Deutschland  und  England  andererseits  von  der  Zeit  um 
3500  V.  Chr.  und  früher  in  kategorischer  Weise  als  absolut  gesichert  hinstellt,  so 
können  wir  doch  aus  seinen  Untersuchungen,  unter  Anwendung  der  nöthigen  V^r- 
sieht,  nicht  unerheblichen  Gewinn  für  die  Mykenae-Zeit  ziehen. 

Welches  Volk  (bezw.  welche  Völker)  sächsisches^)  (bezw.  englisches)  Zinn 
sowie  nordischen  Bernstein  in  einem  langhaltigen  Etappen-Handel  mit  den  Trägem 
der  mykenischen  Cultur  gegen  Gold  und  andere  Dinge  eintauschten,  wissen  -v^ir 
nicht.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dass  sich  dieser  Bernstein-  und  Zinn-Handel  vi 
nordsüdlicher  und  dieser  Gold-  und  Kupfer-Handel  in  südnördlicber  Richtassg, 
zwischen  der  mittel-  und  nordeuropäischen  Völkergrappe  einerseits  und  der  Myken^iB£- 
Völkergruppe  andererseits  in  einer  langen  gliederreichen  Kett«  von  Etappe  •zo 
Etappe  vollzogen  hat.  Daher  drangen  die  Mykenae-Gefässe  nur  bis  nach  Sieben* 
bürgen  vor,  wo  sich  die  Mykenae-Culturvölker  wahrscheinlich  auch  eine  neueGoB  <i- 
Bezugsquelle  neben  den  afrikanischen  Ophir-  und  den  kleinasiatisch-phrygiscl»  ^n 
Goldgruben  dienstbar  machten.  — 

Das  mykenische  Gold  und  das  kyprische  Kupfer  gelangte  so  auf  denselt^^n 
Wegen  im  Tausch -Verkehr  vom  Süden  nach  dem  Norden,  wie  das  sächsiscl^^t 
bezw.  auch  englische  Zinn  und  der  nordische  Bernstein  (d.  h.  der  Succinit)  vo^o^ 
Norden  nach  dem  Süden. 

Als  die  an  Gold  so  ausserge wohnlich  reiche  Mykenae- Völkergrappe  (zue*"^* 
vielleicht  durch    eine   zufällig   nach  dem  Süden  verschlagene  Perle)  den    best^'**- 
goldig-klar  durchscheinenden  Bernstein,   den  ächten  Succinit  des  Nordens  kenn^?^ 
lernte,    begann  ein  reger  Gold-Bernstein-Handel  zwischen  dem  Mittelmeer-Beck ^^'^ 
und  Nord-Europa.  Derselbe  schlug  den  bequemsten  Wasserweg  vom  Schwarzen  Mee" 
über  die  Donau -Moldau- El  b- Strasse  ein,  die  ausserdem  bereits  des  Zinn-Hand 
wegen  bekannt  war.    Fliesst  doch  die  Elbe  direct  durch  den  Zinnminen-District  d 
Fichtel-  und  Erzgebirges  und  mündet  sie  doch  dort  an  der  Nordsee,  wo  die  HändL 
sowohl  den  Jütland-Be.**nstein,  wie  auch  den  Bernstein  und  das  Zinn  der  britisch 

CultiirströmuDfren  zwischen  Morien-  und  Abendland,  dieses  Fluxes  und  Refluxes  vom  Ost 
und  Süden  nach  dem  Westen  und  Norden,  sowie  umgekehrt,  giebt.    R.,  dem  Olshaosca 
gi-undlegoudc  Arbeiten  über  den  Bernstein  entgaugen  shid,    stützt  seine  seltsame  Theo 
über  den  Urspruug  einer  ^primitiven  neolithischen  Civilisation,  die,  wie  vom  Mittelpun 
einer  Sonne,   von  Central-  oder  Nord-Europa  aus  nach  allen  Seiten  hin  ausgestrahlt  8 
(R.  p.  i^yiji^),  in  erster  Linie  auf  den  Bernstein-  und  Zinn-Handel,  vor  Allem  aber  auf  A, 
Handel  mit  Bernstein,   den  die  Aegjpter  schon  um  35(X>  v.  Chr.  von  der  Ostsee  erhalfc: 
haben  sollen  '^R.  p.  532,  533,  535  und  a.  a  0.).     Dieses  Haupt-Argument  R.'s  muss  al:= 
weil  unrichtig,  fallen.    Ebenso  unrichtig  ist  in  Folge  dessen  die  von  R.  (p.  535)  versuc 
Minimal -Datirung  nordeuropäischer  Dolmen  um  4000  v.  Chr.,  weil  man  in  denselben  nc^ 
keinen  Bernstein  gefunden  liube  (sie!).   Aus  demselben  Irrthum  resultirt  die  zu  hohe  Datini. 
der  europaischen  Bernstein -Funde  und  der  europäischen  Kupfer-  (bezw.  Bronze-)  Zeit, 
er  (p.  535)  um  4000  v.  Chr.  bojrinnen  lässt  (sicl).     In  Folge  desselben  Fehlschlusses  se 
er  das  Ende  der  reinen  Steinzeit  in  Europa  mindestens  um  30<K.)  v.  Chr.  an,  glaubt  al^ 
er  l»leil»e  noch  unter  der  Wahrheit  (sicl\     Ehenso  unrichtig  hat  R.  den  Bernstein 
mit  dem  vielleicht  ebenso  alten  Zinn-Handel  identificirt,  und  nach  ihm  sollen  die  Aeg^ 
sclioii    im    1.    vorchristl.  Jahrtausend  den  Benistein-  und  Zinn-Handel  zwischen  Centr 
Euroj)a  und  dem  östlichen  Mittelmeer-Gebiet  vermittelt  haben  „sicI}.     Der  Zinn-Handel 
aber  sicher   in  den   Mittelmeer-Ländem  und  in  Aegypten  um  ein  bis  zwei  Jahrtauserm 
älter,  aN  der  Handel  mit  nordischem  Bernstein. 

1)  Der  Kürze  halber  spreche  ich  nur  von  ^richsischem  Zinn,  in  welches  ich  mir  cJ 
Zinn  beider  Gebirge,  des  Erz-  wie  des  Fichtel-Gebirges,  eingeschlossen  denke. 
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Inseln  in  fast  unmittelbarer  Nähe  vorfanden.  Ja,  das  sächsische  Zinn  ist  sicher  schon 
in  vormykenischer  Zeit  geholt  worden,  denn  darauf  deuten  die  Einflüsse  der 
kyprisch-hissarlikischen  Keramik  und  die  Kupfer-Bronzefunde  kyprischer  Provenienz 
oder  kyprischer  Form  in  den  Steinzeit-  und  Bronzezeit-Gräbern  der  Provinz  Sachsen.» 

Das  Fehlen  und  Auftreten  des  Goldes  und  des  Bernsteins  in  der  Fundstatistik 
beweist  ferner,  dass  mehr  westbaltischer,  bezw.  sogar  britischer,  dagegen  viel  weniger 
ostbaltischer  Bernstein  nach  dem  Mittelmeer-Gebiet  verhandelt  worden  sein  muss. 
Denn  der  Hauptstrom  der  goldenen  Xoppenringe  ^)  ergiesst  sich  von  Oesterreich- 
Cngarn')  die  Elbe  abwärts  nach  der  cimbrischen  Halbinsel.  Die  Haupt-Goldfunde 
ans  der  frühen  Bronzezeit  finden  sich  in  Mittel-Deutschland  an  derselben  Strasse 
in  der  Gegend  von  Merseburg,  Halle  und  Magdeburg')  und  stehen  in  Verbindung 
mit  dem  Gold- Bernstein-Zinn-  (bezw.  Salz-)  Handel.  Die  in  die  Elbe  sich  ergiessende 
Saale  entspringt  im  Fichtelgebirge  und  fliesst  durch  Merseburg  und  Halle-Giebichen- 
stein,  bezw.  an  ihnen  vorüber.    Magdeburg  liegt  an  der  Elbe  selbst. 

Goldene  Noppenringe  sind  ausser  in  der  Provinz  Sachsen  in  Meklenburg, 
Pommern  und  im  östlichen  Jütland  gefunden. 

Mit  dem  Bernstein-,  bezw.  auch  mit  dem  Zinn-Handel  stehen  dann  wieder  die 
reichen  und  schönen  Goldfunde  der  dänischen  und  britischen  Inseln  in  zweifel- 
loser Beziehung.  Man  sieht  förmlich,  wie  für  Bernstein  und  Zinn  das  Gold  und 
die  abgewogene  Goldschmuck-Bronze,  das  älteste  Geld,  gegeben  wurde. 

Die  goldenen  Spiral-Ringe  HG  Olshausen's  (vergl.  Verhandl.  189(),  S.  281) 
finden  sich  ebenso  während  der  Bronzezeit  in  den  sächsischen  Landen,  Meklen- 
burg, Pommern  und  auf  der  ganzen  cimbrischen  Halbinsel,  ferner  in  den  an  die 
sächsischen  Lande  angrenzenden  Provinzen  Brandenburg  und  Schlesien  mit  ver- 
einzelten Ausläufern  nach  Mainz,  der  Schweiz,  dem  südlichen  Frankreich  und  Italien. 

Goldene  Spiral -Ringe  mit  Anschwellungen  ganz  identischer  Form  und  Art 
kommen  nun  in  Siebenbürgen  und  in  der  zweiten  Stadt  von  Uissarlik  vor. 
Olshausen  hat  in  den  Verhandl.  1886  die  vielen  Beziehungen  zwischen  Sieben- 
bürgen und  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik  (S.  492  und  498)  mit  der  ihm  eigenen 
Gründlichkeit  zusammengestellt,  so  dass  man  schon  mit  Bestimmtheit  einen  Verkehr 
zwischen  Hissarlik  und  Transsilvanien  in  vor-mykenischer  und  vor-spätkykladischer 
Zeit,  in  der  kyprisch-hissarlikischen,  hetitisch-phrygischen  Zeit  so  gut  wie  zwischen 
Hissarlik  und  Sicilien  annehmen  muss.  Bekamen  die  Hissarliker  von  Cypern  ihr 
Kupfer,  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  ihr  Zinn  und  Silber,  so  von  Siebenbürgen 
80  gut,  wie  aus  Phrygien  ihr  Gold.  Erst  später  kommt  auch  mykenisches  Gold, 
das  ägyptischer,  bezw.  simbabyischer  (Ophir-)  Provenienz  ist,  vom  Süden. 

Wir  haben,  so  dächte  ich,  die  Haupt-Handelsstrasse  des  Gold-  und  Bernstein- 
Handels  erkannt,  von  dem  die  übrigen  Theile  Europas,  Italien  mit  einbegriffen  (bis 
zur  gräco-phönikischen  Zeit,  wo  die  geschäftigen  Sidonier  auftreten),  unberührt 
blieben.  In  Italiens  Terramaren  finden  wir  die  ersten  Spuren  von  Bernstein,  der 
aber  erst  in  der  Fundschicht  von  Chiusi  und  Cervetri  (besonders  in  dem  Regulini- 
Gelaasi- Grabe),  also  in  gräco-phönikischer  Eisenzeit,  zugleich  mit  dem  Golde  (das 
ebenfalls  vorher  in  Italien  fehlt)  häufig  wird. 

Wenn  der  Bernstein  in  •Ungarn  bisher  ganz  fehlt,  so  können  theilweise  die 
schlechte  Schiffbarkeit  der  Donau,  die  Stromschnellen  am  Eisernen  Thore  daran 
Schuld  gewesen  sein,  so  dass  der  Bernstein-  wie  der  Goldhandel  von  Böhmen 
etwa  über  Galizien  nach  Siebenbürgen  und  von  da  direct  nach  dem  Schwarzen 

1)  Noppen-Ringe  auf  Cypera  vgl.  oben  S.  835. 

2)  Wo  de  nach  Olshausen  erfunden  sein  sollen,  vgl.  diese  Verhandl.  189n,  S.  282. 
S)  Montelius,  Archiv  f.  Anthropologie  lb97,  S.  31. 
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Meere  gegangen  ist,  oder  aber,  das  damals  in  Ungarn  sesshafte  Volk  fand  keinen 
Gefallen  am  Bernstein.  Auf  Gypern  kommt  und  geht  der  Bernstein  auch  mit  der 
Mykenae-Zeit  und  wird  in  der  gräco-phönikischen  Zeit  sehr  selten. 

Femer  ist  das  Fehlen  des  Bernsteins  in  so  vielen  anderen  Ländern  der  Stein- 
und  Bronzezeit,  besonders  in  Süd-Europa,  die  Folge  der  weiten  Entfernung  von 
der  grossen  Handelsstrasse  dieses  vielgesuchten  Erdharzes. 

In  anderen  Fällen,  z.  B.  in  Schweden,  tritt  der  Bernstein  während  der  dritten 
Periode  der  Steinzeit  auf  und  verschwindet  in  der  vierten;  in  Ober-Bayern  zeigt 
er  sich  in  den  Gräbern  der  älteren  und  fehlt  in  denjenigen  der  jüngeren  Bronze- 
zeit. Der  Werth  des  Bernsteins  war  durch  die  vermehrte  Nachfrage  so  gestiegen 
und  er  wurde  im  Süden  so  gut  bezahlt,  dass  die  Bernstein  producirenden  Länder  ihn 
weder  selbst  benutzten,  noch  an  schlecht  zahlende  Länder  der  Nachbarschaft  abgaben. 

Dagegen  ist  der  Bernstein  in  den  Bronzezeit-Gräbern  Böhmens  häufig  und  in 
denen  Sachsens  selten,  weil  in  diesen  Ländern  durch  den  Zinn -Handel  viel  ver- 
dient, auch  Zinn  gegen  Bernstein  ausgetauscht  wurde. 

Dass  die  bedeutendsten  mitteldeutschen  Goldfunde  in  der  Nähe  der  Zinn-  und 

» 

Salz-Bergwerke  in  der  Gegend  zwischen  Magdeburg  und  Merseburg  gemacht  werden, 
die  den  reichsten  Boden  Deutschlands  (die  ^goldene  Aue^)  besitzt,  und  dass  wir 
bei  Giebichenstein  goldene  Noppen-Ringe,  kyprische  Schleifen-Nadeln  und  Kupfer- 
Meisscl,  bei  Merseburg,  Magdeburg,  auch  in  Thüringen  die  merkwürdige,  noch 
steinzeitliche,  der  kyprischen  ähnliche  Keramik  finden,  ist  der  klarste  Beweis, 
dass  wir  uns  an  der  Stelle  eines  wichtigen  Handels-Emporiums  für  Gold,  Zinn  und 
Bernstein  befinden. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  das  Zusammentreffen,  bezw.  die  Wechselwirkung 
des  Gold-  und  Bernstein-Handels  an  der  Hand  einer  umfangreichen  Fund-Statistik, 
wie  sie  zuerst  Olshausen  in  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  zusammen- 
gestellt hat,  die  ich  so  eben  zu  corapletiren  und  weiter  auszunutzen  im  Stande  war. 

Auf  diese  Weise  erklären  sich  die  in  Thrakien  und  Siebenbürgen  gefundenen 
mykcnischon  Vasenscherben,  die  Nachbildungen  und  Umbildungen  der  kyprisch- 
mykenischen  Schwerttypen  in  Europa  von  Ungarn  an  bis  hinauf  nach  Skandinavien. 

Durch  die  Steigerung  dieses  Handels  zwischen  der  Mykenae-Gruppe  einerseits, 
Mittel-  und  Nord-Europa  andererseits  erklärt  sich  auch  die  Verminderung  des  Zinn- 
und  Silber-Handels  zwischen  Mykenae  und  der  pyrenäischcn  Halbinsel  und  die  da- 
selbst im  Verhältniss  zur  vor-mykenischen  Zeit  in  weit  geringerer  Anzahl  entdeckten 
Reste  mykenischer  Cultur  und  mykenischer  Cultur-Einflüsse,  obwohl  sie  auch  da, 
wie  die  Funde  auf  dem  Seewege  dahin  auf  Kreta,  Sicilien,  Sardinien  und  den 
Balearen  beweisen,  nicht  ganz  aufgehört  haben. 

Die  homerischen  Nachrichten  vom  goldreichen  Mykenae  noch  weit  hinter 
sich  lassend,  ist  uns  in  den  Funden  auf  griechischem  Boden,  besonders  in  Mykenae 
und  Vaphio,  neuerdings  nun  aber  auch  auf  Kypros  eine  qualitativ  und  quantitativ 
überreiche  Denkmäler-Masse  an  Gold-,  Silber-  und  Bronze-Gegenständen,  an  ge- 
schnittenen Steinen,  achtem  und  unächtem  Blaustein,  Lapislazuli  und  künstlichem 
Kyanos,  an  Bornstein  und  Elfenbein,  an  imposanten  Steinbauten  und  Stein- 
reliefs, sowie  an  Wandmalereien  und  keramischen  Erzeugnissen  erstanden,  dass  wir 
uns  gar  nicht  wundern  dürfen,  wenn  ein  Reflex  dieser  ans  Märchenhafte  grenzenden 
mykenischen  Luxus-Periode  nach  dem  Norden  drang  und  sich,  wie  Undset  so 
vortrefflich  zuerst  ausftlhrte  (zwar  ohne  noch  den  Zusammenhang,  wie  ich  ihn  heute 
geben  kann,  zu  erfassen),  in  der  frühen  Bronzezeit  Mittel-  und  Nord-Europas  wieder- 
spiegelt.   Undset  schrieb  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XV,  S.  217  folgendermaaasen ^) : 

^  1)S.  Reinach  hat  p.  543  eine  wörtliche  Uebersetzung  dieses  Passus  gebracht ,   den 

er  aber  nur  benutzt^  am  gegen  Undset  in  irrthümlicher  Weise  zu  polemisiren. 
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,Ea  besteht  ein  merliwOrdigerParallelismus  zwiachen  der  m y kenischen  Caltnr- 
gmppe  in  der  griechischen  Welt  nnd  der  älteren  nordischen  Bronzezeit:  auf  beiden 
Gebieten  tritt  eine  glänzende,   reiche  Galtur  mit  grossen  technischen  und  kilnst- 

lerücben   Mitteln   anf Ob   nnd   wie   ein   innerer  Zasammenhang  zwischen 

diesen  Parallelen  atattSndet,  liönnen  wir  noch  nicht  darlegen.  Aber  einige  Facta 
kÖDDea  doch  hervorgehoben  werden:  wie  noch  in  homerischer  Zeit  Thrakien  eine 
ganz  andere  Rolle  spielt,  ans  als  ein  ganz  anderes  Culturland  entgegentritt,  als  in 
der  späteren  historischen  Epoche,  wo  es  halb  Barbarenland  geworden;  wie  Scherben 
mykeaischer  ThongelSsse  in  Thrukien  und  seihst  in  Siebenbürgen  gernnden  werden; 
wie  die  drei  Altertbnmsgrappen,  innerhalb  welcher  die  Spiral-Onianieatik  eine 
Hauptrolle  spielt,  gerade  die  tfykenae- Gruppe,  die  ungarische  and  die  nordische 
BronieKit  sind;  wie  in  der  Ornamentik  dieser  Gruppen  schlagende  Detail- 
Uebereinslimmnngen  sich  wiederholen," 

Den  Loxns  des  nordischen  Bernsleins  haben  sich  nun  in  der  That  um  die 
Uitie  und  in  der  zweiten  Hälfle  des  zweiten  vorchristlicben  Jahrtansends,  soweit 
heule  die  Analysen  ein  Urtheil  zulassen,  unter  den  Mitte Ime er- Völkern  nur  die 
Träger  der  mykenischen,  und  nach  ihnen,  bezw.  noch  neben  ihnen  die  Träger  der 
gräco-phönikischen  Onltur  gestattet. 

Neben  dem  Bernstein  wurde  das  Elfenbein  beliebt,  und  diese  beiden  Epochen 
(bezw.  die  Epoche,  die  ich  als  Epoche  YI  bezeichnete  und  in  die  Zeit  von  l'^OO  bis 
900  V.  Chr.  gelegt  hatte,  in  welcher  Spät -My kenisches  nnd  PrOh-Gräcophöni- 
Kisches  nebeneinander  und  zugleich  das  homerische  Zeitalter  bestand)  esccilirten 
'n  den  herrlichsten  E 1  Ten  bei  n- Schnitzereien  (»crgl.  oben  S.  310).  Kypros  muss 
damals  (d.h.  schon  ura  1500  v.Chr.),  wie  ich  auch  schon  oben  S.  380  darlegte 
nnd  wie  die  Fände  und  die  historischen  Denkmäler  beweisen,  eine  besonders  be- 
rtlhmte  Elfe  ab  ein  Schnitzerei- Schule  gehabt  haben,  weshalb  auf  den  Annalen-Dcnk- 
"■älero  Thutmosis'  III.  besonders  der  elfenbeinernen  Geschenke  des  kyprischen 
Königs  gedacht  wird. 

Wo  das  Elfenbein  herkam,  wissen  wir  nicht  genau.    Es 
■iönnte  mesopolamisches  sein,  wenn  die  Angabe  begründet  big.  XXXII- 

^t,  dass  im  hohen  Alterthume  daselbst  noch  Elephantcn- 
Heerden  vorkamen.  Sonst  ist  wohl  eher  innerafrikunischcs, 
■*•  innerasiatisches  Elfenbein  verarbeitet.  Vielleicht  im- 
P<*rtirton  die  Kyprier  von  den  Aegyptern  und  Assyrem  die 
*•""■& nbein-Zähne  und  fertigten  daraus  ihre  vielgesuchtenElfon- 
^*'ö-Schnitzereien,  die  sie  dann,  wie  den  Bernstein-Schrauck, 
5,**^^  Aegypten,  Assyrien,  Phönikienund  nach  vielen  Ländern 
***"«pa8  durch  phönikische  Zwischenhändler  (ganz  am  Endo 
^^  mykenischen  und  in  nachmykenischor  griico  -  phöni- 
"^'^^iher  Zeit)  zum  guten  Theil  oxportirten,  wodurch  auch 
-  *■!  Sidoniem  Homer's  nnd  ihrem  Handel  der  ihnen  zu- 
^^Vamcnde  Platz  eingeräumt  wird. 

Andererseits  dürfen  wir  heute  nicht  einmal  die  Palme,  die  mit  dem  Elfenbein, 
^^*w.  auf  dem  Elfenbein  abgebildet  erscheint,  den  Phönikem  als  einen  spocifisch 
*^*^nikischen  Import  lassen:  denn  dicMykcnüer  bringen  sie.  Dieselben,  gut  realistisch 
^^f  dem  Vaphio- Becher  dargestellten  mykenischen  Palmen  finden  sich  auf  der 
^«*«  S.  50,  Pig.  IV,  -2  abgebildeten  mykenisch -kyprischen  Kugclbauch -Vase 
^^^riginal  in  Lieipzig)  unter  den  Henkeln  wieder,  von  der  ich  hier  in  Fig.  XXXII  eine 
*<»le  Seilen-Aasicht  darbiete. 


I 


(400) 

XXIX.   Schlusswort. 

Wir  haben  einen  langen  Zeitraum  durchschritten,  dessen  Beginn  wir  nur  ganz 
approximativ  in  dieselbe  graue  Urzeit  zurück  verfolgen  konnten,  in  welche  die 
Cultur-An fange  an  den  ufern  des  Nils,  des  Euphrats  und  des  Tigris  zurückgehen. 
Wir  sehen,  wie  conservativ  die  Kyprier  am  Althergebrachten  und  Alterthümlichen 
festhielten^);  aber  wir  mussten  zugleich  erkennen,  dass  sich  logisch  eine  Periode 
aus  der  andern  entwickelt  und  dass  auch  die  Insel,  auf  der  die  Kupferzeit-Gultur 
zuerst  im  Orient  erstand,  am  Bildungs-Processe  der  mykenischen,  wie  der  hellenischen 
Cultur  und  Kunst  regen  Antheil  nahm. 

1)  A.  Conzc's  allerdings  bereits  1870  in  seiner  Abhandlung:  „Zur  Geschichte  der 
Anfän^^e  griechischer  Kunst*  (Sitzimgs-Berichte  der  philosophisch-historischen  Ciasso  der 
Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Wien  1870,  S.  634)  gethaner  Ausspruch,  dass  sich 
Alterthüniliches  in  Cypern  besonders  lange  als  Fratze  erhielt,  muss  aber  heute  modificirt 
werden.  Damals  wurde  offenbar  Conze,  wie  viele  andere  mit  ihm,  durch  die  vielen 
falschen  Fundorts-  und  Fundberichts- Angaben  L.  P.  di  Cesnola's  irregeleitet,  von  d^m 
sich  leider  auch  R.  Virchow  in  seiner  Abhandlung  „Schädel  von  Assos  und  Cypern"  hat 
täuschen  lassen.  Nach  Cesnola  sollen,  wie  Virchow  S.  44  u.  folg.  angiebt,  der  eine  von 
ihm  untersuchte  cyprische  Schädel  in  einem  Grabe  beim  Dorfe  Makrastika,  der  andere  bei 
Alambra  gefunden  sein.  Die  Beigaben  aber,  die  mit  den  Schädeln  gefunden  worden  sein 
sollen,  sind  theils  vorgeschichthche,  theils  gräco-phönikische ,  theils  hellenistische,  bezw. 
griechisch-römische  und  kommen  nie  miteinander  vor.  Cesnola  hat  sich  auch  hier  eines 
groben  Vergehens  gegen  die  cxacte  Forschung  und  Berichterstattung  zu  Schulden  kommen 
lassen,  das  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  dadurch  eine  Autorität  wie  Virchow,  irregeleitet 
worden  ist*).  Hier  sei  schliesslich  noch  erwähnt,  dass  auch  W.  M.  Müll  er 's  wcrthvolles  Buch 
„Asien  und  Europa  nach  ägyptischen  Denkrnäleni",  das  viel  angezogen  wurde,  nur  mit  Vor- 
sicht benutzt  werden  darf,  wie  Maspero,  Steindorff  u.  A.  in  ihren  Rocensionen  dargelegt 
haben.  Als  ich  den  Autor  kiu-z  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  1^93  in  Philadelphia  kennen 
lernte  und  er  von  mir  über  die  kyprischen  Forschungen,  die  ihm  z.  Th.  ganz  entgangen  waren, 
in  meinen  Vorträgen  und  im  Zwiegespräch  unterrichtet  wurde,  gab  er  seinem  Bedauern  Aus- 
druck, Cypern  nnd  mich  so  schlecht  behandelt  zu  haben.  So  behauptete  er  in  seinem  Buche: 
„Die  bis  jetzt  entdeckten  kyprischen  Denkmäler  gehen  nirgends  (von  einer  kleinen  fraglichen 
Ausnahme  abgesehen'  über  die  assyrischen  Groas-Könige  zurück"  (was  schon  Steindorff 
g<^rügt  hat).  Ferner  werden  S.  345  meine  Forschungen  arg  mitgenommen:  „Die  Schlüsse  Max 
Ohnefalsch-Richter's  (Z.  f.  Assyr.,  S.  365)  auf  „arische  Ur-Kyprier'*  widersprechen 
allen  etluiologischen  Forschungen.  Uebrigens  beruhen  sie  nur  auf  dem  unseligen  Systeme, 
hinter  den  ältesten  datirbaren  Denkmälern  aus  ein  paar  ungeschickten  Arbeiten  eine 
„  Kntwickelungsperiode"  zu  construiren,  dahinter  dann  die  oblifjate  „Steinzeit**.  — 
Ich  möchte  wissen,  was  heute  W.  Max  Müller  nach  der  Entdeckung  der  Stein-  und 
Kupferzeit  in  Aegypten  sagen  wird.  —  Schliesslich  muss  ich  noch  den  mir  von  Hrn. 
S.  Reinach  p.  r^(i3  seiner  Chroniques  d'Orient  II  zu  Theil  gewordenen  Vorwurf  betreffs  des 
Einflusses  der  babylonischen  Cultur  auf  die  kyprisch-vorgeschichtliche  (vergl.  oben  8.  72) 
zurückweisen,  der  aus  meinen  in  den  Mitthoilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft 18S»0,  S.  04  und  in  der  Berliner  „Nation**  1891,  S.  (>02  niedergelegten  Erörterungen 
mich  des  vollkommen^'U  Widerspruches  bezichtigen  will.  —  Diese  scheinbaren  Widersprüche 
lösen  sich,  wenn  mau  näher  zusieht.  —  Wie  steht  es  dagegen  mit  S.  Reinach's  „Mira^'o 
Oriental".  über  welches  Werk  sich  auch  Hoernos  in  seinem  „Problem  der  mykenischen 
Cultur"  (Globus  189,"),  S.  160—161)  dahin  äussert:  „Reinach  hat  ein  im  Grossen  und 
Ganzen  gut  erkanntes  Verhältniss  einfach  auf  den  Kopf  gestellt." 

*)  Es  scheint,  dass  Hr.  Ohuefalsch- Rieht  er,  als  er  diese  Worte  schrieb, 
meine  Original- Abhandlung  nicht  zur  Hand  hatte.  Ich  habe  die  Zweifel,  welche  ich 
in  Bezug  auf  die  Beigaben  hatte,  nicht  verschwiegen  (Alte  Schädel  von  Assos  und 
Cypern,  1884,  S.  47,  5i);  über  die  Schädel  könnte  ich  mich  auch  heute  nicht  Tor- 
sichtiger  aussprechen,  als  es  damals  geschehen  ist  (vgl.  S.  50). 

[B.  Virchow  nach  Kcnntnissnahme  der  früher  nicht  vorgelegten  Anmerkung.] 
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r  Ich  weiss  diese  Abhandlung  nicht  besser  zu  schliessen,  als  mit  dem  Wieder- 

I        tbdrack  des   Schlusspassus   aus   meinem  1891    in   der  „Nation^  publicirten  Auf- 
satae  über  Cyperns  Cultur  im  Alterthume: 

,Cypem  hat  als  das  mächtigste  Bindeglied  in  der  Cultur-Entwickelung  der 
arischen  und  semitischen  Völker  im  Orient  gedient,  als  Vermittler  zwischen  Morgen- 
HKi  Abendland.  Aber  gerade  weil  das  Eiland  eine  Brücke  für  alle  war,  erblühte 
li  ier  weder  eine  Cultur  wie  in  Aegypten,  noch  wie  in  Mesopotamien  oder  in  Syrien, 
F^Icin-Asien  und  Griechenland.  Die  culturgeschichtliche  Bedeutung  der  Insel  wird 
in  der  angedeuteten  Ausdehnung  und  Einschränkung  durch  zukünftige  Ausgrabungen 
er  lieblich  wachsen.^ 

Dass  es  so  gekommen  ist,  haben  die  Ausgrabungen  seit  1891  gezeigt,  zu  denen 
c^v&ch  ich,  unterstützt  von  Allerhöchster  Seite,  Sr.  Maj.  dem  Kaiser,  sowie  Ton 
S^en  der  Rudolf-Virchow- Stiftung,  beitragen  konnte,  während  1889  meine  Aus- 
^c-ibungen  im  Auftrage  der  König].  Berliner  Museen  vorangegangen  waren.  — 

(15)   Hr.  F.  y.  Luschan  zeigt 

sichelartige  Hau-Hesser  aus  Kämthen  und  ans  Lykien. 

Das  unter  Fig.  3  abgebildete  Stück  ist  typisch  für  ein  Geräth,  das  gegenwärtig 
i«  jKftmthen  sehr  verbreitet  ist.  Es  dient  zum  Abhacken  von  Zweigen  und 
-besten,  sowohl  bei  den  gewöhnlichen  Wald-Arbeiten  als  auch  ganz  besonders  zum 
^Schnatteln^  der  Bäume  für  die  Gewinnung  von  Stallstreu.  Der  gebii^igen  Natur 
des  Landes  entsprechend,  überwiegt  nehmlich  in  Kämthen  die  Viehzucht  weit  über 
^en  Ackerbau,  und  Stroh  kann  daher  nur  ausnahmsweise  als  Stallstreu  Verwendung 
finden.  Die  Leute  ersetzen  es  durch  Baumzweige,  wobei  sie  in  der  Wahl  des 
Saomes  nicht  wählerisch  sind  und  alles  abschnatteln,  was  ihnen  überhaupt  nur 
irgendwie  per  fas  et  nefas  erreichbar  ist. 

Begreiflicher  Weise  verdirbt  dieses  Verfahren  nicht  nur  das  Holz,  sondern 
beeinflusst  auch  den  Habitus  der  Bäume,  so  dass  der  Kundige  schon  aus  dem 
Charakter  der  einzelnen  Bäume  erkennt,  ob  in  einer  bestimmten  Landschaft  regel- 
iDfissig  g^schnattelt  wird,  während  ich  andererseits  oft  gesehen  habe,  dass  fremde. 
Botaniker,  denen  diese  Sitte  unbekannt  war,  sich  über  den  eigenartigen  Habitus 
einzelner  Bäume  höchlichst  verwunderten. 

Zu  diesem  „Schnatleln"  nun  wird  in  Kämthen  fast  niemals  ein  gewöhnliches 
Beil  verwendet,  sondern  immer  das  hier  in  Fig.  3  abgebildete  sichelartige  Hau- 
Messer.  Es  wird  unter  dem  Namen  „Laubmesser^  überall  von  den  einzelnen  Dorf- 
Schmieden  hergestellt  und,  soviel  ich  weiss,  nirgends  fabrik massig  erzeugt.  Die 
ganze  Innenseite  ist  verstählt  und  scharf  geschliffen,  der  Rücken  ist  6  mm  dick, 
bei  sehr  schweren  starken  Stücken  wohl  auch  etwas  stärker.  Die  Handhabe  wird 
dadurch  hergestellt,  dass  das  GrifTende  flach  gehämmert  und  dann  rand  eingebogen 
wird.  Das  ganze  Werkzeug  liegt  prächtig  in  der  Hand  und  gestattet  das  Ab- 
hacken von  selbst  3  und  4  cm  dicken  Aesten  ohne  jedwede  Anstrengung. 

Sehr  zweckmässig  ist  auch  die  Anbringung  eines  kleinen  Aststückes  im  Innern 
des  Griffes,  das,  wie  die  Abbildung  zeigt,  so  eingekeilt  ist,  dass  es  oben  ein  klein 
wenig  aus  der  Tülle  vorsieht  und  etwas  von  der  Klinge  absteht.  Es  bildet  so 
einen  Haken,  an  dem  das  ganze  Gerüth,  wenn  es  nicht  gebraucht  wird,  in  den 
Gttrtel  eingehakt  werden  kann  und  so  völlig  sicher  und  mühelos  getragen  wird, 
wobei  es,  besonders  beim  Bergsteigen  und  Haum-Klettern,  beide  Hunde  freilässt.  Das 
hier  abgebildete  Stück  stammt  aus  einer  Werkstatt  in  Millstatt  und  hat  als  Marke 
die  in  ein  Herz  eingeschriebenen  Buchstaben  KS  und  .'>  Sterne.  Es  ist  ]''S98  um- 
fertigt  und  noch  so  gut  wie  unbenutzt. 

Varhandl.  der  B«rl.  Anthropol.  (i^nclKrh.ift  \i>'.t\  o«; 
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Fig.  1  zeigt  ein  ähnliches  Stück  aus  eineiu  Bauernhöfe  aro  Hiniock,  3  Stoi 
von  Millstatt  eniremt.  Es  iat  sehr  sUrk  abgenutzt  und  scheint,  nach  den  Angaben 
sachverständiger  Schmiede,  noch  ans  dem  vorigen  Jahrhundert  zu  sein.  El  M 
durch  seine  schönen  eingeBtanzten  Verzienmgen  bemerkenswerth,  war  im  Uebrices 
aber  ursprllnglich  dorn  neuea  Mitistälter  Stücke  ganz  ähnlich  gewes<-n,  und  ntiht 
Jetzt  nur  durch  die  starke  Abnutzung  etwas  andern  aus. 


Fig. 


Fig,  -J. 


Fig.  1  nnd  'i  a 


ge  Hau-Mi'ssur,  etwa  '/,  dur  wirlcl.  Grösse. 
ü  Kfimtheu,  Fl^'.  -J  tuis  Lykieu,  Fig.  4  ans  Heiico. 


Hingegen  ist  in  Fig.  9  ein  solches  Stück  abgebildet,   dos  aus  Lykien 
ücbernll  dort   in  den  Ge birg»- Dörrern  habe  ich  dieses  Geriith    in  Gebrauch  g^ 
runden,    genau  zu  demselben  Zwecke,    für  den  es  in   KärnChen  gebraucht    wii—^- 
Die  Aehnüchkeit  der  Form  Ist  buchst  überraschend  und  noch  mehr  diL-  Thatsacl^  *^ 
dass  diese  Stücke  dort  genau  wie  in  Kümthen  an  einem  kleinen  eingekeiltem  Ho^K-*' 
haken  im  Gürtel  oingehüiigt  getragen  werden. 

Ich  stelU^  diese  beiden  gleichartigen  GorlUhü  ans  Kämthen  und  ans  Lykien  einh^  ^ 
einander  gegenüber,  ohne  mich  in  eine  wi^ilere  Unt^Tsuchung  darUbor  einznlass^^=^ 
ob  wir  es  hier  mit  selbständigen  Erßndungcn  oder  mit  einer  dirccten  Uebertmgti"  "4 
zu  thun  haben.  Für  die  Möglichkeit  der  letzteren  wSrdc  jedenfulh  sprechen,  di 
wir  Ubemll  in  den  Alpenländem  einen  grossen  Prooentsatz  von  extrem 
kunköpDgen   Leuten   antreffen,    welche    ron   der   Ur-B«vÖlkerung  Toi 
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anatomisch  nicht  zu  trennen  sind.  Ausserdem  scheint  es  sich  mehr  und  mehr  zu 
bestätigen,  dass  auch  die  Brachyceros-Rasse  der  Alpen  mit  dem  ächten  vorder- 
asiatischen Rind  übereinstimmt. 

Der  besonderen  Oüte  des  Hm.  Dr.  Seier  verdanke  ich  die  Möglichkeit,  hier 
in  Fig.  4  noch  ein  verwandtes  Geräth  abzubilden,  das  er  aus  Mexico  gebracht  hat. 
So  wie  es  hier  erscheint,  hat  es  eine  höchst  schlagende  Aehnlichkeit  mit  den 
kärnthnerischen  Stücken;  es  wird  aber  nicht  in  der  freien  Hand  gehalten,  sondern 
an  einem  langen  Holzstiel,  und  ist  so  am  meisten  den  langen  Bananen-Messern  zu 
rergleichen,  die  wir  von  den  Konde  kennen.  Immerhin  würde  auch  eine  directc 
CebertraguDg  eines  Geräthes  aus  dem  Orient  nach  dem  spanischen  America  durchaus 
nicht  ohne  Analogie  sein;  Spanien  verdankt  ja  doch  überhaupt  fast  seine  ganze 
aqdtrne  Cnltur  dem  Orient,  und  man  braucht  nur  ein  spanisches  Wörterbuch  auf- 
SBlclikigen,  um  auf  jeder  Seite  sprechende  Beweise  für  den  arabischen  Einfluss 
die  spsnische  Cnltur  zu  finden;    so  ist  alameda  =  el  vmddn^  patio  =■  el  fatehy 


^  e$  ütahy  azulejoü  =  ezeleidsch  u.  s.  w. 


Hmtürlich  sind  alle  diese  in  Spanien  eingeführten  orientalischen  Cultar-Elemente 
den  Spaniern  auch  nach  America  überbracht  worden,  und  so  kommt  es,  dass 
«fr  Itiberall  im  heute  spanisch  redenden  America  eine  grosse  Menge  auch  von  ethno- 
ipn^iiichen  Eigenheiten  vorßnden,  die  zweifellos  aus  dem  Orient  stammen.  In 
bsnnders  schlagender  und  überzeugender  Weise  lässt  sich  das  an  dem  Reit-  und 
Zumiseiig  nachweisen,  das  sogar  noch  in  Patagonien  seinen  orientalischen  Ur- 
*  sprang  nicht  verleugnet.  — 

Hr.  Rad.  Virchow  erwähnt,  dass  derartige  Messer  in  Wälsch-Tirol  unter  dem 
Kunen  ^ Weinberg-Messer^  allgemein  bekannt  sind  und  auf  den  Märkten  zum  Rauf 
faitellt  werden.  — 

Hr.  Ed.  Sei  er  bemerkt,  dass  solche  Messer  in  Mexico  als  ^Wald-Messer''  in 
Gebrauch  sind.  — 

Hr.  H.  Busse  berichtet  hierzu:  Im  Jahre  1893  übernachtete  ich,  bei  einer  Be- 
fteigung  des  Ankogels  aus  dem  Elendthal  in  Kärnthen  in  der  Elendhütte,  1880  m 
hodi,  der  Section  Klagenfurth  gehörig.  Dicht  bei  der  Hütte  liegt  ein  Jagdhaus. 
üeber  der  Hütte  hängt  ein  Gletscher,  der  stark  zurückgeht  und  „Köhlenbrein''  ge- 
nannt wird.  Mein  Führer  Kampfe rer  aus  Maltain  hatte  dort,  wo  der  Gletscher  ab- 
scbmolz,  mehrere  Bronzc-Werkzeage  gefunden  und  auch  stollenartige  Vertiefungen, 
die  jedenfalls  von  einem  in  der  Vorzeit  betriebenen  Bergwerke  herrühren.  Die 
Bronze -Werkzeuge  befanden  sich  im  nahen  Jagdhaus.  Darunter  war  ein  ebenso 
geformtes  Messer,  wie  die  vorgezeigten.  Leider  konnte  ich  dasselbe  nicht  er- 
werben.    Die  Werkzeuge  sollten  nach  Gmünd  heruntergeschafft  werden.  — 

(16)   Hr.  Carl  von  den  Steinen  spricht,    unter  Vorlage  zahlreicher  Objecto, 
Aber  das 

Stein-Geräth  der  Harquesas- Inseln. 

Der  Vortrag  wird  später  nachgeliefert  werden.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  für  seine  durch  überraschende 
VWle  und  Originalität  ausgezeichneten  Mittheilungen,  die  zum  ersten  Male  die  ab- 
%terbende  alte  Cultur  dieser  abgelegenen  Insel-Gruppe  zu  klarer  Anschauung  und 
tollem  Verständniss  gebracht  haben.  — 


r 


Hr.  Conwentz,  Diiector  des  weatpreus Bischen  Provincial-Moi 
ZOT  Ansicht  mittelsl  Schreibens  tiaa  Danzig,  17.  Februar, 

3  Photo^Rphieii  neu  ^fundener  Gesiclits- Urnen. 

DJescIberi  aiud  im  XIX.  Verwaltutigs-Bericht  des  Provincial-Museums  {tlr  II 
veröffentlicht  worden.  Hr.  Conwentz  hat  sich  bereit  erklärt,  Olichea  einiger 
selben  zur  Benutzung  zn  steilen,  Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  sich 
diese  Art  von  Qerassen  knüpft  und  welches  durch  die  ungewöhnliche  Form 
neuen  Qefäsae  noch  gesteigert  ist,  hat  die  Redaction  dieses  sehr  freundhcbe 
erbieten  gern  an^nommen.  Die  nachstehenden  zwei  Abbildungen  beziehen 
auT  Tolgende  Funde: 

Fig.  1    aus   einer  Steinkiste   in   Leasnaa,    Kreis   Putzig,    eingegangen 
(Terwaltungii-Bericht  S.  40,  Fig.  19.) 

Fig.  2   ans  einer  Steinkiste  in  Kehrwalde,  Kreis  Marienwerder.    (Verwalti 
Berichl  S.  44,  Fig.  21.) 

Auch  die  dritte  Urne  stammt  aus  einer  Steinkiste,  gel^inden  in  Liebenlbul 
Harienbnrg,  östlich  von  der  Weichsel,  eingegangen  ]898.   Sic  hat  eine  nngewfihnl 
gestreckte  Gestalt,   deren  Höhe  noch  verstärkt  ist  durch  einen  hutartigen  D< 
Ton  fast  zugespitzter  Gestalt,  verziert  durch  radiär  herablaufende,  fein  gestricl 
Linien,  die  nach  unten  durch  zwei  horizontale  Reihen  feiner  Punkte  begrenzt 
Der  untere  Rand  ragt  erheblich  über  den  etwas  verengten  Hals  hervor.    An  Ictztci 
stehen  eine  feine,  kurze  Nase  und  zwei  seitlich  davon  gelegene,  platlenarlige  01 
hervor.    Der  massig  ausgelegte  Bauch  ist  gegen  den  Hals-Ansatz  durch   eine 
kerbte  Horizoatal-Linie  abgegrenzt;    von  derselben  erstrecken  sich  nach  unten 
auf  eine  geringe  Entfernung  3  lia'it  angesetzte  und  in  schürfe  Spitzen  aaslnufeadi 
Dreieck-Zeichnungen,  von  denen  jede  doppelte,  gleichfalls  gekerbte,  schräge  Seilen        ~- 
linien  und  eine  mediane,   senkrecht  gegen  den  Winkel  der  Spitze  facrablaufendi 
gleichfalls  gekerbte  Linie  seigt.  Ni 


Pi«-1.    V, 


unten  ist  dns  Gcfass  stark  vcrjUuj 
und  lauft  in  eine  schmale  Steh 
tlilche  aas. 

Die  Urne  von  Lessnau  (Fig.l 
besitzt  einen  Üach  gewölbten  Uützec 
Deckel  mit  stark  überragendem,  vei 
dicktem  RAnde.  übrigens  ganz  glalta 
Oberllüche.  Sie  ist  verhlütnissmässi 
niedrig,  dafür  aber  stark  ausgel« 
schon  der  Übrigens  glatte  and 
Hals  isl  dick  und  nach  unten 
broitcrt;  der  durch  eine  tiefe  Furol 
abgesetzte  Bauch  wiUbt  sich  sofi^  .«^ 
stiirk  aus,  biegt  abi-r  bald  mit  gross  ^^r' 
Wölbung  nach  unlen  um  und  set-^*^* 
hier  an  eine  wenig  ausgedehnte  Ste  •"»— 
fläche  an.  Dicht  nnter  der  Groi»-^^~ 
furche  sitzt  eine  grosse,  fein  bi»^~ 
geführte  Nase  mit  schmalem  Rück*^" 
und  nnfgeslülpter  Spitze, 
wohl  die  Hviiii  nngelegten  Fit 
und 


ingelegien   FIUg-^_ 


breite   Scheidewand, 
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DuneoUich  zwei  stehende,  parallel  angeordnete  Oelfaungen  sichtbar  sind.  Oben 
neben  der  Warzel  liegen  zwei  lief  ei nge Bloch ene,  etwas  anrege Imäsai (je  Aoifenlöcher. 
Oberlippe  tind  Mund  sind  nicht  angedeutet.  Seitlich  Andet  sich  jederseits  eine  lange, 
ronpnngendc  Seiteuleiate,  zu  ausgedehnt  and  zu  sehr  sbgtiplaltet ,  um  etwa  auf 
ein«  Siichbildung  von  Ohren  zu  führen,  — 

Die  Urne   aus   dem  Kehrwalde  (Fig,  2)    ist   durch   ungewöhnliche  Höhe 

kBSg«ieichnet.     Sie  besit/.t  einen  Stöpael-Deckel ,   dessen  abgL'|datlete  ünlerfläche 

«of  den  selir  glalt  ub- 

^escbnittenen  Kand  des 

holien  Ualses  passt.    Die 

Fora  den   massig   aua- 

geltf^ien  Dechets  hültge- 

wütennaasscn  die  Mitte 

zwuchent'in  er  Mutze  und 

tiiaem  Hui:    nach    obi.'n 

l&uli  dieselbe  in   einen 

K«>i>pr,wiebeicinerchine- 

•iscbcn  Kopf  bedeck  n  Dg, 

«oa:    von  diesem  Knopf 

Joüfeti  radiüre  Bündel  ein- 

^vritzter  glatter  Linien, 

*«illicta  Jedesmal   durch 

vioe  iianktirtc  Linie  be- 

RT^enst,  abwärts.  Da  man 

*nr    dor  Vordernücho    '■• 

•olcher  BUndel  aifht,  ao 

**(  nozunehmen.  dass  im 

^'■Ozcn  6  angebracht  wa- 

•^i».     Gegen  den   Rand 

•«Hli,>M(^n3,piirallrimief- 

****aiidcrlii>gende     Uori-    | 

*^*»lal- Linien,   die  aus 

****»«>      Schrägstrichen 

**billlet  sind,  das  Feld 

**.    Der  stark  aufgerich- 

^*W,  nach  oben  verhült- 

i^iRüMiig  enge  HaU  ist 

^lait  ond  geht  nach  unten 

*^>t    schneller    Erweite- 

_ng  in  den  Obertheil  des 

^«BChcs  über.    An  dem 

^SaUa  aitKen  ganz  oben 

*4ie  Nuo,  ein  Mund,   zwei  Augen  and  zwH  Ohren.  sUmmtlich  in  sehr  sorgsamer, 

%«in  Theil  feiner  AuafUhrung.     Insibeiiondere  neigen  diu  Ohrmuscheln  alle  Einzel- 

teilen    der  Vorsprtknge  roit  ihren  Zwischen  furchen.    Auch  die  achmale,   ziemlich 

^ttitge  Nase  hat  eine  ao  elegante  Form,  daas  sie  eine  wirkliche  Naiur-Nacbbildung 

<lafzusU-Ilen  scheint:  Teiue  angelegte  FlUgel,  scbmaleu  Kücken,  etwas  abgestampDo 

^pitto  mit  m  Tage  liegenden  OelTnungen,     Die  sehr  scharfen,   genau  gcrnndcicn 

Augen -üeSuungi.'n   tind    von    schein   geschwungenen,    hoch  liegondon  Superciliar- 

Iktgen    Oberdeckt.     Nur   der   Mund   macht  eiuun   ftwos   miasrethenen   Bündruck; 


Kr.  Mar 


iiki!it<*  im  Kcbrwiilil^, 
Tilcr,  Wostjir. 
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insbesondere  ist  die  Bildung  der  Unterlippe  undeutlich,  jedenfalls  ungewöhnlich 
gross.  Es  sieht  aus,  als  hätte  der  Künstler  an  dieser  Stelle  die  Geduld,  ver- 
loren. —  Der  sehr  lange  und  abgeglättete  Hals  ist  nach  unten  durch  zwei 
glatte  Horizontal-Furchen  abgegrenzt,  denen  sowohl  oben,  als  unten  eine  Linie 
aus  kurzen  Schrägstrichen  anliegt;  da  auf  der  rechten  Seite  diese  3  Linien  durch 
eine  runde  Einritzung  unterbrochen  sind,  die  eine  kleine  Platte  darzustellea 
scheint,  und  da  von  dieser  3  punktirte  Linien  herabhangen,  gleichsam  als  hätte 
eine  Rette  oder  eine  Franse  wiedei^geben  werden  sollen,  so  wird  man  wohl  eine 
Art  von  Halsschmuck  darin  erkennen  müssen.  Der  ganze  übrige  Theil  des  Bauches 
ist  bedeckt  mit  einem  Strickwerk  yon  Linien,  das  nur  unter  der  herabhängenden 
^Rette^  einen  breiten  Zwischenraum  lässt,  in  welchem  eine  V-förmige,  gleichfalls 
aus  3  figurirten  Linien  gebildete  Einritzung  liegt  An  dem  sonstigen  „Strickwerk^ 
unterscheidet  man  5  oder  6,  die  vordere  Fläche  senkrecht  abtheilende  Einritzungen, 
welche  durch  schrägliegende,  gegeneinanderstossende  Einritzungen  yerbunden  sind ; 
ähnliche  Einritzungen  sind,  wie  die  Abbildung  lehrt,  auch  an  der  hinteren  Fläche 
angebracht.  Der  sehr  stark  ausgeweitete  Bauch  ist  mit  diesen  Zeichnungen  bis 
nahe  zu  seinem  unteren  Rande  bedeckt.  Hier  verjüngt  sich  der  Bauch  sehr  schnell 
zu  einer  schmaleren  Stehfläche.  Ob  das  Strickwerk  der  Kleidung  angehört  haben 
soll,  oder  einen  blossen  Ueberwurf  darstellt,  der  nach  Art  eines  Rragens  angelegt 
war,  lässt  sich  nicht  bestimmt  erkennen;  für  die  Annahme  eines  übergeworfenen 
Rragens  spricht  die  Analogie  anderer  Urnen  der  Gegend.  Effectiven  Schmuck 
(Ringe,  Glasperlen  u.  s.  w.)  trägt  die  Urne  nicht;  auch  ist  von  sonstigen  Schmuck- 
geräthen,  z.  B.  Fibeln,  nichts  angebracht.  Nur  der  Gürtel  mit  seiner  Schliessplatte 
und  der  daranhangenden  Kette  (?)  deutet  auf  eine  höhere  Stellung  des  Bestatteten 
oder  der  Bestatteten  hin.  Das  Brust-Strickwerk  könnte  am  ehesten  auf  eine  Frau 
bezogen  werden.  Für  eine  solche  scheint  auch  die  Bildung  dci3  Gesichts  zn 
sprechen:   namentlich  die  Augen  machen  einen  weiblichen  Eindruck. 

Vergleicht  man  diese  3  Urnen  untereinander,  so  tritt  die  individuelle  Ver- 
schiedenheit, welche  in  der  ganzen  Classe  besteht,  besonders  stark  hervor.  Ob- 
gleich der  Typus  im  Ganzen  und  Grossen  identisch  ist,  so  erkennt  man  doch 
deutlich,  dass  die  ausführenden  Künstler  nicht  nach  einem  einzigen  Vorbilde  ge- 
arbeitet, sondern  mit  anerkennenswerther  Freiheit,  je  nach  Bedürfniss  oder  Ge- 
schmack, wahrscheinlich  auch  je  nach  äusseren  Anreizen  und  Gelegenheiten,  das 
einzelne  Geräth  verschieden  geformt  und  verziert  haben.  Dabei  bleibt  es  recht 
bemerkenswerth,  dass  sie  ihre  Erfahrung  in  wirklich  plastischen  Thon-Gebilden 
fast  ausschliesslich  auf  Rcproduction  einzelner  Thcile  des  menschlichen  Kopfes  und 
höchst  ausnahmsweise  auf  die  Darstellung  von  Extrcmitäten-Theilen  beschränkt, 
dagegen  die  so  nahe  liegende  Anwendung  ihrer  Kunst  auf  thierische  Nachbildungen 
nicht  gemacht  haben.  — 

(IH)  Hr.  Dr.  J.  Bohls  zu  Lehe  a.  W.,  Schriftwart  des  Heimath-Bundes  „Männer 
vom  Morgenstern'',  berichtet  in  einem  Schreiben  vom  4.  März  über 

Moor-ßrttcken  im  Gebiet  der  Elb-  und  Weser- Mündung. 

Es  ist  ihm  geglückt,  im  Laufe  des  letzten  Winters  die  Zahl  der  in  seinem 
Arbeitsgebiet  nachgewiesenen  Moor-Brücken  auf  8  zu  bringen,  und  er  hegt  die 
Hoffnung,  dass  diese  Zahl  sich  bald  noch  vermehren  werde.  In  allen  Fällen  konnte 
nachgewiesen  werden,  dass  die  Brücken  aus  2 — dm  langen  Eichen-Bohlen  her- 
gestellt waren.  Meistens  konnten  auch  Längs-Schwellen  aufgefunden  werden.  Der 
Wasserstand  erlaubt  vorläufig  keine  weitere  Forschung.   Hr.  Bohls  würde  es  freudig 


r 
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begrVLaaeny  wenn  ihm  seitens  der  Gesellschaft  ein  Beitrag  zu  den  Kosten  gewährt 
wfirde.  — 

(19)  Der  Hr.  Unterrichts-Minister  übersendet  anter  dem  3.  März  die  bis 
jetzt  Yorliegenden  3  ersten  Nummern  der  seit  Anfang  des  Jahres  von  der  Schrift- 
ieitang  des  Gentral-Blattes  der  Bau -Verwaltung  herausgegebenen  Zeitschrift  „Die 
Denkmalpflege^  als  Geschenk  für  die  Bibliothek  und  stellt  die  Lieferung  weiterer 
Kammern  in  Aussicht.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  Namens  der  Gesellschaft  den  Dank  für  dieses 
Zeichen  steigender  Fürsorge  für  die  vaterländischen  Denkmäler  aus.  — 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  15.  April  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

Hr.  P.  Ehrenreich  spricht,  unter  Vorführung  zahlreicher  Aufnahmen  mit  Hülfe 
Projections-Apparates,  über 

ethnologische  Beobachtungen  ans  dem  Westen  Nord-Americas 

im  Sommer  1898. 


Neu  eingegangene  Schriften: 

X.  Issel,  A.,  Incisioni  rupestri  nel  Finalese.    Parma  1898.    (Bull,  paletn.  Ital.) 

Gesch.  d.  Hrn.  Lissauer. 
S.   Delattre,  R.  P.,  Carthage.    Necropolc  Punique  de  la  colline  de  Saint-Louis. 

Lyon  1896.     (Missions  Catholiques.) 

3.  Derselbe,  La  nöcropole  Punique  de  Douimes,  fouilles  de  189'^/94.    Paris  1897. 

(Cosmos.) 

4.  Derselbe,    La  necropole  Punique  de  Douimes  (ä  Carthage),    fouilles  de  1895 

et  1896.    Paris  1897. 

5.  Derselbe,  Decouvertes  de  Tombes  Puniques.    Oran  1898. 

Nr.  2 — 5  Gesch.  d.  Hrn.  Ehrenreich. 

6.  V.  Jekelfallussy,  J.,  Ergebnisse  der  in  Ungarn  am  .'31.  Jänner  1893  durch- 

geführten Zigeuner-Conscription.     Gesch.    d.  Rönigl.  Ungar.  Statistischen 
Bureaus. 

7.  Levi,  6.,  Parabeln,  Legenden  und  Gedanken  aus  Thalmud  und  Midrasch,  aus 

dem  Urtexte  ins  Deutsche  übertragen  von  L.  Seligmann.    Leipzig  1863. 

8.  Brauns,  D.,  Japanische  Märchen  und  Sagen.     Leipzig  1885. 

Nr.  7  u.  8  Gesch.  des  Hrn.  M.  Bartels. 

9.  de  Morgan,  J.,  Account  of  thc  work  of  the  service  of  antiquities  of  Egypt 

and   of  the  Egyptian   Institute    during  the    years   1H92,    1893  and  1894. 
Washington  1898.     (Smiths.  Report.) 
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10.  Williams,   T.,   Was  primitive  man  a  modern  sayage?  Washington  1898. 

(Smiths.  Report.) 

11.  Fewkes,  J.  W.,  Preliminary  acconnt  of  an  expedition  to  the  Paeblo  roins 

near  Winslow,  Arizona,  in  1896.    Washington  1898.    (Smiths.  Report) 
Nr.  9  n.  11  Gtesch.  d.  Smiths.  Institut 

12.  Obserrations  nonyelles  snr  le  gisement  et  sor  VSige  des  Ignanodons  de  Ber^ 

nissart.    Bruxelles  1899.    (Chroniqne  scienti&qne.) 

13.  Dnpont,    E.,    Discoars   consacrö    ä   TÖYolntion    et   au   phönom^ne    de   la 

migration.    Bmxelles  1899.    (Annales  de  la  Soc.  royale  Halacologiqae  de 
Belgique.) 

14.  Quelques  mots  sur  FÖYolntion.    Bruzelles  1899.    (La  Clinique.) 

Nr.  12 — 14  Gesch.  d.  Chronique  scientiflque. 

15.  Thonner,  F.,   Im  afirikanischen  Urwald.    Berlin  1898.    Oesch.   d.  Verlags- 

handluDg  Dietrich  Reimer. 

16.  RegÄlia,   E.,   Vi  ha  una  coscienza  e  an  soggetto  cosciente?   Firenze  1898. 

(Arch.  per  FAntrop.  e  TEtaol.)    Oesch.  d.  Verf. 

17.  Salmon,  Ph.,  L'anthropologie  au  congr^  de  Nantes  (27«  session  de  Tassociation 

franqaise  pour  TaTancement  d^s  sciences).    Paris  1899.   (Revue  de  T^le 
d^antbrop.)    Oesch.  d.  Verf. 

18.  Hausmann,  R.,  Einige  Bemerkungen  über  neuere  Fibel-Forschung  und  aber 

die  Fibeln  im  Museum  der  Kaiserlichen  Odessaer  Qesellschaft  f.  Geschichte 
und  Alterthomsk.  o.  0.  u.  J.    G^esch.  d.  Verf. 

19.  Ardu  Onnis,  E.,  La  Sardegna  preistorica.   Roma  1898.   (Soc.  Rom.  di  Antro- 

pologia.)    Gesch.  d.  Verf. 

20.  Sergi,  0.,  Crani  preistorid  della  Sicilia.    Lauciano  1899.    (Atti  Soc.  Romana 

di  Antrop.)    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Tappeiner,    F.,   Die  Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit,  mit  einem 

Blick  auf  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  derselben.    Meran  1809.    Gesch. 
d.  Verf. 

22.  Stieda,  L.,  Referate  aus  der  Rassischen  Literatur.    Braunschweig  1899.    (Arcb. 

f.  Anthropol.    Bd.  26.)    Gesch.  d.  Verf. 

23.  Hirth,  F.,  Aus  der  Ethnographie  des  Tschau  Ju-kua.  Mfinchen  1898.  (Sitzungsb. 

d.  Kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.) 

24.  Derselbe,    Syrisch-chinesische  Beziehungen   im  Anfang  unserer  Zeitrechnung. 

Berlin  1899.    (Aus  Oberhummer  und  Zimmerer:    ^Durch  Syrien  und 
Kiein-Asien.**) 

Nr.  23  u.  24  Gesch.  d.  Verf. 

25.  Schwartz,  W.,  Heidnische  Ueberreste  in  den  Volks-Üeberlieferungen  der  nord- 

deutschen Tiefebene.     Berlin  1899.    (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde.) 
Gesch.  d.  Verf. 

26.  Ploss,  H.  und  M.  Bartels,  Das  Weib.    6.  Aufl.    Liefr.  3--4.    Leipzig  1899. 

Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 

27.  Tannenberg,  H.:    I.  Die  Religions-Forschung  und  das  historische  Princip. 

IL  Was  ist  Religion?    Berlin-Friedrichshagen  1898.    (Religionsgeschichtl. 
Bibliothek.)    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  29.  April  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Als  Gast  ist  anwesend  Hr.  Dr.  Rraner  von  Berlin.  — 

(2)  Die  Geaellscbait  hat  eines  ihrer  alten  und  treaesten  Mitglieder,  den 
Director  der  Irren-Anstalt  in  Görlitz,  Sanitatsrath  Dr.  Rahlbaam  in  Görlitz,  am 
15.  April  durch  den  Tod  rerloren.  Er  hatte  sich  dorch  eigene  Kraft  and  eine 
durchaus  selbständige  Auffassung  der  Geistes -Krankheiten  eine  sehr  geachtete 
Stellung  unter  den  Fachgenossen  und  durch  eine  eigene,  wohl  organisirte  Anstalt 
das  Vertrauen  grosser  Kreise  der  Berölkerung  gewonnen.  — 

Am  20.  Mfirz  ist  in  Wien  unser  correspondirendes  Mitglied,  der  ronnalige 
Director  der  geologischen  Reichs-Anstalt  und  spätere  Intendant  des  Naturhistorischen 
Hof-Museums,  Franz  v.  Hauer  dahingeschieden.  Er  hat.  abgesehen  ron  zahl- 
reichen geologischen  und  paläontologischen  Arbeiten,  ein  herrorragendes  Verdienst 
um  die  Einrichtung  der  prschtroUen  Sammlungen  prähistorischer  Schätze,  durch 
welche  das  neue  Hof-Museum  einen  so  herrorragenden  Platz  unter  den  grossen 
Museen  Ehiropas  erlangt  hau  Bei  den  anthropologischen  Congressen,  namentlich 
auch  bei  den  gemeinsamen  österreichisch -deutschen  Versammliugen,  war  er  ein 
stetiger,  sehr  lieber  Genosse.  — 

(3)  Am  21.  April  verschied  nach  längerem  Siechthum  eines  unserer  alten  Mit- 
glieder, das  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  unserer  Gesellschaft  durch  eifrige 
Theilnahme  an  den  Verhandlungen  zahlreiche  Anregungen  gegeben  hat,  der  be- 
rühmte Geograph  Heinrich  Kiepert,  1818  in  Berlin  geboren,  eine  der  grössten 
Celebritäten  unserer  Akademie  und  unserer  Universität,  und  ein  unerreichtes  Vor- 
bild in  steter,  auch  durch  weit  ausgreifende  persönliche  Forschung  gesicherter 
Arbeit  Alle  die  grossen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Geographie,  welche 
er  erlebt  hat,  sind  durch  seine  Karten  alsbald  fixirt  und  verständlich  gemacht 
worden.  Sein  gereiftes  ürtheil  wurde  von  jedem  Forscher,  der  eine  Entdeckungs- 
reise plante,  gesucht:  er  war  der  Berather  auch  der  Regierung  in  den  schwierigen 
politisdien  Fragen,  welche  die  Neugestaltung  nicht  bloss  der  europäischen,  sondern 
auch  exotischer  Länder  betrafen.  — 

Am  18.  März  starb  nach  kurzer  Krankheit  an  einer  LfUngen-Elntzöndung  Oüinell 
Charies  Marsh,  Professor  an  der  Tale  University,  New  Haven.  Conn..  geboren  am 
29.  October  1831  l>ei  Lockport,  New  York,  einer  der  geschätztesten  unter  den 
leitenden  G^hrten  Americas^).  Elr  hat  das  Glück  gehabt,  die  Zeit  zu  sehen,  wo 
der  unenneasliche  Strom  neuer  paläontologischer  Funde  aus  dem  Westen  sich  in 
die  Samminngen  des  Ostens  ergoss.  und  er  hat  daraus  jenes  herrliche  Museum  ge- 
bildet, das  Tale  University  Museum,  welches  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  das 
genetiache  Studium  der  ausgestorbenen  Sängethiere  der  Neuen  Weh  geworden  ist. 


1)  fiacB  eiBgeliesdeD  Nekrolog  verdanken  wir  Charles:  E.  BeecLer    The  American 

IV  Serien,  VoL  VlI.    181^  . 
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Es  genügt,  an  die  überraschenden  Entdeckungen  zu  erinnern,  welche  sich  an  die 
lange  Reihe  der  Vorfahren  des  Pferdes  knüpfen.  Seine  Jugend-Entwickelung  hat 
ihn  in  nächste  Berührung  mit  den  deutschen  Forschern  gebracht.  Seine  Gefällig- 
keit und  seine  persönliche  Liebenswtlrdigkeit  liessen  ihn  Allen  als  einen  Freund 
erscheinen.  — 

(4)  Fräulein  Johanna  Mestorf,  Director  des  Museums  Vaterländischer  Alter- 
thümer  von  Schleswig-Holstein,  eines  der  wenigen  Ehren-Mitglieder  unserer  Gesell- 
schaft, hat  am  17.  April  zu  Kiel  ihren  70.  Geburtstag  gefeiert.  Die  ganze  Provinz 
nahm  Antheil  an  dieser  Feier.  Die  Königliche  Staats-Uegiernng  hat  ihr,  was  noch 
nie  in  unserem  Lande  geschehen  war,  den  Titel  Professor  verliehen.  Unsere 
Gesellschaft,  die  in  so  langen  und  innigen  Beziehungen  zu  der  trefflichen  Forscherin 
steht,  hat  ihre  Glückwünsche  in  einer  besonderen  Tabula  gratulutoria  übersendet. 
Die  Jubilarin  hat  uns  darauf  unter  dem  26.  April  folgendes  Schreiben  zugehen 
lassen : 

^Die  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
hat  mich  durch  höchste  Ehrung  und  vielfach  bekundetes  Wohlwollen  verwöhnt. 
Dass  sie  auch  an  meinem  70.  Geburtstag  mit  guten  Wünschen  meiner  gedacht, 
war  mir  eine  Ehre  und  zugleich  eine  Herzens-Freude,  wofür  ich  meinen  warm 
empfundenen  ergebenen  Dank  entgegenzunehmen  bitte. 

In  dankbarer  Verehrung  J.  Mestorf.** 

Möge  die  treue  Arbeiterin  noch  manches  Jahr  in  ihrer  neuen  Stellung  die 
Schätze  ihres  vaterländischen  Bodens  hüten  und  vermehren!  — 

(5)  Unser  auswärtiges  Mitglied,  Hr.  Stadtrath  Helm  in  Danzig,  der  unermüd- 
liche Erforscher  des  Bernsteins  und  der  Bronzen  seiner  preussischen  Heimath,  ist 
zum  Doctor  philosophiae  promovirt  worden.  — 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  Hermann  Brunnhofer  in  Berlin. 
„     Dr.  med.  Harry  Hänisch  in  Berlin. 

„     Dr.  phil.  K.  Brunn  er,  Directorial -Assistent  am  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin. 

(7)  Am  12.  April  waren  es  100  Jahre,  dass  die  Vieweg'sche  Verlags- 
Buchhandlung  in  Braunschweig  eröffnet  worden  ist.  Sie  war  von  der  ersten 
Zeit  an,  wo  Anthropologie  und  Prähistorie  in  Deutschland  eine  selbständige 
Pflege  erfahren  haben,  die  treue  Helferin:  eine  lange  Reihe  der  werthvollsten  Pabli- 
cationen  giebt  Zeugniss  davon.  Bei  der  Gründang  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Mainz  (1S70)  war  der  damalige  Chef,  Fr.  Vi e weg,  persönlich  an- 
wesend; mit  ihm  wurde  der  Vertrag  über  die  Gründung  eines  besonderen 
Organs  derselben,  des  Archivs  für  Anthropologie,  abgeschlossen,  der  nunmehr  fast 
ein  Menschenalter  hindurch  getreulich  gehalten  ist.  Die  Wittwe  Frau  Vi e weg 
und  ihr  Schwiegersohn  Tepelmann  sind  uns  bei  Gelegenheit  der  Naturforscher- 
Versammlang  und  des  im  vorigen  Jahre  darauf  folgenden  anthropologischen 
Congresses  persönlich  nahe  getreten,  und  der  Vorstand  hat  deshalb  Namens  der 
Gesellschaft  zu  der  Säcular-Feier,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  Erinnerung  an  den 
Begründer  des  Geschäfts,  den  alten  berühmten  Campe,  umfasste,  herzliche  Glück- 
wünsche  dargebracht.   Heute  liegt  ein  warmes  Dankschreiben  der  Firma  Friedrich 

m         Vjeweg  &  Sohn  vom  18.  d.M.  vor.  — 
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(8)  Hr.  Rud.  Virchow  berichtet,  in  Fortsetzung  seiner  früheren  Mittheilungen 
(8.  193),  über  den  Portgang  der 

Forschungsreise  unserer  armenischen  Expedition  Belck- Lehmann. 

Die  bis  jetzt  eingegangenen  brieflichen  Nachrichten  bezeugen  den  günstigen 
Erfolg  der  Reisenden.    Es  liegen  folgende  Schreiben  Yor: 

1.  Eine  Postkarte  des  Hrn.  Lehmann  aus  Gölli  auf  der  Route  zwischen  Yan 
und  Bitlis,  19.  Februar.  Auffallig  waren  Blonde  in  diesem  Dorfe.  —  Dorf  Sorp, 
19.  Februar,  Abends.  Wir  haben  uns  in  gewaltigem  Schneegestöber,  z.  Th.  Schnee- 
sturm, den  Weg  durch  metertiefen  Schnee  für  unsere  Raravanc  gebahnt  (20  Mann 
Escorte  und  20  Schnee-Schaufler  ungerechnet,  35  Mann  und  Pferde).  — 

2.  Ein  Brief  des  Hm.  Belck  aus  BItlls,  27.  Februar:  Der  Weg  von  Van  bis 
hierher  war  ausserordentlich  schwer.  Schneestürme  und  bis  zu  3 — 4  m  tiefer 
Schnee  Hessen  es  kaum  möglich  erscheinen  durchzukommen;  indess  ist  uns  das 
schwere  Stück  Arbeit  zum  Erstaunen  aller  Leute  schliesslich  doch  gelungen.  Heute 
Nachmittag  gehen  die  Lastpferde  nach  Scört  ab,  wohin  wir  morgen  früh  selbst 
folgen. 

Seit  unserem  letzten  Bericht  sind  auf  Toprakkaleh  Thontafeln  und  Fragmente 
von  solchen  gefunden  worden.  Diese  und  die  unbezahlbaren  Siegel  mit  Dar- 
stellung der  Schiffs-Procession  repräsentiren  allein  schon  den  Gegenwerth  der  für 
die  Ausgrabungen  aufgewendeten  Summen. 

Einstweilen  haben  wir  die  Existenz  einer  kleinen  römischen  Inschrift  nahe  bei 
Bitlis  eruirt.  Ferner  eine  griechische  und  3  weitere  Keil -Inschriften  im  Gebiete 
von  Melasgert.  In  Taiwan,  das  wir  diesmal  wegen  der  alle  Arbeiten  verhindernden 
enormen  Schneemassen  nur  flüchtig  durcheilten,  giebt  es  chaldische  Felscnzimmer 
und  Treppen.  Eine  noch  unbekannte  griechische  Inschrift  hat  man  uns  zwischen 
S^rt  und  Djezireh  avisirt. 

3.  Aus  Briefen  des  Hrn.  Lehmann  an  seine  Schwester,  Frau  Marie  du  Bois- 
Reymond.  Seört,  5.  März:  „Wir  haben  hier  zu  unserer  Freude  und  üeber- 
raschung  wichtige  Entdeckungen  gemacht:  chaldische  oder  quasi-chaldische  Felsen- 
zimmer in  grosser  Zahl,  hoch  in  den  Steilwänden  des  Bohtansu- Ufers.  In  Folge 
dessen  galt  es,  weitere  Informationen  über  ähnliche  Felsenbnuten  in  dieser  Gegend 
des  oberen  Tigris-Gebietes  zu  gewinnen.  Es  wurde  auch  bald  in  Erfahrung  ge- 
bracht, dass  3  Dörfer,  nicht  allzu  weit  ab  von  unserem  Wege  nach  Djezireh,  in 
ihrer  Nachbarschaft  solche  Felsenbauten  zeigen.  Aber  das  Nähere  darüber  heraus- 
zubringen, war  bei  der  Unklarheit  der  hiesigen  Leute  fast  unmöglich ." 

Finik,  am  Tigris,  4  Stunden  von  Djezireh,  IT).  März  1891).  „Seit  Seört,  wo 
wir  die  Felsenräume  entdeckten,  haben  wir  wieder  einige  mächtige  Vögel  ab- 
geschossen. In  den  Felsen-Wohnungen  von  Hasan-Kef,  dem  alten  Ripani,  in  dem 
ich  schon  vor  Jahren  das  griechische  Rephania  wiedererkannt  habe,  das  durch 
Hecataeus  zu  den  Chald(ä)ern  in  eine  besondere  Beziehung  gesetzt  wird,  haben 
wir  eine  uralte  chaldische  Anlage  erkennen  und  festhalten  können  — ." 

Dfezireh  Ibn  Omar,  den  17.  März  181)9.  „Ich  hatte  kaum  die  letzte  Rarte  voll- 
endet, als  unser  Diener  Abrahamoff,  den  wir  nach  einer  etwas  weiter  aufwärts 
in  den  Bergen  gemeldeten  „Figur"^  zur  Recognoscirung  gesandt  hatten,  mit  ziemlich 
onzufriedenem  Gesicht  zurückkam.  „„Ja,  es  sei  so  was  wie  ein  Mann  da,  und  ein 
paar  Striche,  die  zu  einer  Inschrift  gehörten. ^^  Wir  waren,  oben  angelangt,  um 
80  safriedener;    eine  ganz  unbekannte  grosse  Fels-Sculptur  in  situ  ist  ucitet 


onseiTD  Pundeu  bisher  QDvertrelen.  Wie  es  scheint,  ein  Mann  und  oinc  Pmo  in 
sehr  charaktei'istischer  Gewandung  —  nach  meiner  Ueberzeugun^^  »u«  mitlcl- 
persischer  araacidischer  oder  saasanidiBcher  Zeit,  mit  dem  von  ans  besuchten,  abor 
lange  vor  uns  bekannten  Relief  von  Rucbi  am  Urmia-See  einige  Verwandtschaft 
zeigend.    Die  leider  stark  beschädigte  Inschrift  wohl  Pohlevi  —   —  — ," 

Babil  (d.h.  linbylon)  hei  Djezirch.  den  18.  Märt  1899.  „Hit^r  fand  ich  B«lck 
und  li  Fragmente  verschiedener  Slein-Seulpturcn,  die  eine  grosse  Rönigs-Stele  dor- 
stellen,  und  erkannte  uuch  bald  den  Namen  des  Königs  als  den  vun  Asurn«- 
.~irapal,  der  mit  Armenien  und  den  südlich  angrenzenden  Landschaften  sehr  riel 
lu  schaffen  gehabt  hat  -    —  — ." 

Kurdendorf  Zagat,  Mesopotamien,  den  21.  Mfirz  1899.  „Beute  Aasßag  nach  etm-r 
iilteii  verfallenen  persischen  Brücke  Aber  den  Tigris,  deren  einer  Pfeiler  mit  den 
Mildern  des  Thierkreiaes  In  einer  Art  von  Medaillons  geschmUckt  Ist,  a.  n.  LOwc 
(dieser  deutlich  persisch)  mit  der  Sonne  auf  seinem  Rücken.  Fische,  Zwillinge  u.b.  w. 
8  erhalten,  die  andei-en  wohl  nnf  dem  anderen  zerstörten  Pfeiler ." 

Mosul,  den  140,  Mürz  1899.  ,Wir  eilen,  nachdem  wir  uns  mit  Ninirc's  Ruinen 
ein  wenig  vertraut  gemacht  haben,  heute  oder  morgen  frUh  nach  Rowanduz  weiter, 
•so  US  chaldische  Arbeit  giebt.  Dann  kehren  wir  zurück  und  gehen  Über  Diariwiiir 
nach  Nordwest  und  Westen  weiter  —  —  — ." 

„In  10  Minuten  brechen  wir  nach  Nimrud  —  Arbeia  —  Rowanduz  —  Sidikun  — 
Kclishin  —  Mosal  auf,  eine  grossartige  Gebirgsgegend  hinauf,  anf  den  lOtHNi  Fan 
hohen  Pass,  den  wir  schon  von  Persien  aus  besucht  haben.  In  )0  Tagen  werden 
wir  wieder  zurück  sein."  — 

4.  Brief  des  Hrn.  Beick  vom  30.  März,  ans  Jarlmdja,  auf  dem  Weg«  nach 
Sidikan  und  Keliiibin,  etwa  Tä  km  nordwestl.  von  Arbeia:  „Aus  Hm.  Dr.  Leh- 
mann'» wiederholten  kurzen  Nachrichten  werden  Sie  im  Allgemeinen  sowohl  Ub«r 
unsere  bisherige  Route,  wie  auch  die  crüiellen  hauptsüch liebsten  Resultate  unter- 
richtet sein.  FUr  den  Fall,  dass  der  eine  oder  andere  Brief  verloren  gogangeo 
sein  sollte,  wiederhole  ich  in  aller  Kürze:  Nach  uusserord entlich  beschwerlichem, 
langwierigem  und  dadurch  auch  kostspieligem  Harsche  durch  die  mil  bis  zu  4  h> 
hohem  Schnee  bedeckten  Gebirgs-Landschaften  vun  Van  bis  Bitlis  und  Seörl,  wobei 
bei  Bitlis  die  Existenz  einer  römischen  Inschrift  festgestellt  werden  konnte,  worden 
bei  8''öit  um  steilen  Pelaenufer  des  Bohtun-Su  zahlreiche  Felsen-Zimmer  mldccJit 
und  untersacht.  Die  von  ICinigen  früher  angenommene  event.  Identität  ron  SfOrl 
mit  Tigruiokerta  wurde  nachgeprüft  und  als  absolut  unmöglich  befunden. 

Es  folgte  eine  grosse  Streiltour  in  die  Gebiete  westlich  vom  unteren  Bohtan-Sa: 

ft)  Nach  Redwan,  in  dem  Einige  ebenfalls  eine  Gründung  Tigranes'  rer- 
mntheten;  die  Untersuchung  lehrte,  dnss  es  mit  Tigranokerta  absolut  nichts  zn  IhuD 
hat  Dagegen  e^b  sich  fast  zur  Gewissheit,  das«  wir  in  Reilwan  mil  seiner 
augenscheinlich  auf  einem  künstlichen  Hügel  befindlichen  Burg-Ruine  das  Dorf 
mit  dem  Satrapen-Scfaloss  zu  erblicken  haben,  das  Xenophon  noch  am  Abend 
des  Tages  erreichte,  an  dem  er  den  Kcnlrites  überschritten  halte. 

Die  Uebergangs-S teile  haben  Lehmann  und  ich  selbstiindig,  jeder  für  sich 
und  unabhiingig  von  dem  Anderen,  festgestellt,  mit  genau  demselben  Resultat:  lüe 
einzige  auf  Xenophon's  Local-Beschreibung  passende  —  über  dann  auch  brillant 
passende  ~  Stelle  befindet  sich  etwa  2  hm  oberhalb  des  kleinen  Dorfes  Hulitt, 
angeführ  in  der  Mitte  zwischen  der  Einmündung  des  ßitlis-Tschai  in  den  Uohtan-Sa 
and  dem  Dorfe  Thill,  bei  dem  letzterer  in  den  Tigris  mündet. 
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Die  hier  befindliche  Fortstelle  entspricht  ebenfalls  genau  der  Beschreibnng 
Xenophon's:  trotz  des  nemlich  hoben  Wasserstandes  konnten  unsere  Korden 
durch  den  Flnss  waten,  ohne  die  Schamtheile  zu  benetzen! 

Darch  die  auf  das  Meter  exacte  Feststellung  dieses  Punktes  war  dann  auch 
Xenophon's  weitere  Route  gegeben,  und  so  wie  das  Terrain  zwischen  Bohtan-Su 
und  Redwan  der  8childerung  Xenophon's  entspricht,  so  auch  genau  die  Ent- 
fernung Ton  5  Parasangen! 

Ich  schliesse  hier  gleich  an,  dass  ich  Xenophon's  Route  noch  eine  Tage- 
reise weiter  bis  nach  Arzen  verfolgt  habe,  und  dass  er  (so  weit  ich  die  Sache 
bis  jetzt  Qbersehen  und  beurtheilen  kann  —  genaue  Feststellung  erfolgt  auf  der 
späteren  Reise  zu  der  Quell-Grotte  des  Sebenet-Su  — )  gänzlich  anders  gezogen 
ist,  als  man  bisher  angenommen  hat 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  ja  ich  kann  schon  jetzt  sagen,  fast  sicher, 
dass  er  zunächst  am  Arzen-Su  (=  Tezidchane-Tschai  falschlich  genannt)  aufwärts, 
dann  in  NW.  zum  Batman-Su  gezogen,  diesem  aufwärts  zu  den  Quellen  (=  Tigris- 
Quellen)  gefolgt  und  etwa  bei  Musch  in  die  Ebene  des  Teleboas  (~  Rara-Su) 
herabgestiegen  ist,  wobei  er  einen  nur  etwa  20(X>  m  hohen  Pass  zu  passiren  hatte. 
Statt  dann  aber  den  Mnrad-Tschai  zu  überschreiten  und  über  den  Bingöl-Dagh 
hinwegzuziehen,  ist  er  auf  dem  linken  Murad-Ufer  in  etwa  NNO.-NO.  weiter- 
gegangen, vorbei  am  West-Abhange  des  Sipan-Dagh,  worauf  er  den  Murad-Tschai 
etwa  bei  Rarakilissa  überschritten  hat,  nahe  bei  seinen  Quellen,  wie  er  selbst  sagt. 

üeber  die  weitere  Route  will  ich  mich  heute  nicht  äussern,  sondern  nur  be- 
merken, dass  der  von  mir  angedeutete  Weg  auch  mit  den  von  Xenophon  an- 
gegebenen Marsch -Distanzen  sehr  gut  übereinstimmt,  was  bei  der  bisher  an- 
genommenen Route  absolut  nicht  der  Fall  ist.  Auch  fällt  späterhin  das  bisher 
angenommene  planlose  Hin-  und  Herziehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weg  und 
verwandelt  sich  in  einen  fast  direct  auf  Trapezunt  zu  gerichteten  Marsch,  den  er 
freilich,  wenn  er  nach  Ueberschreitung  des  oberen  Mnrad-Tschai  sich  direct  nach 
Westen  gewandt  hätte  und  über  Hasan-Rala  und  Erzerum  marschirt  wäre,  wesentlich 
leichter  und  schneller  gestaltet  hätte.  — 

b)  Nach  Hasan-Ref  (=  Cephenia  bei  Plinius),  unmittelbar  am  rechten 
Ufer  des  Tigris  gelegen,  etwa  3  Tagereisen  unterhalb  Diarbekir.  Es  ist  dieses  die 
grossartigste  Felsen-Stadt,  die  ich  bisher  gesehen  habe,  gegen  die  Uplostziche  und 
Wardsie  ganz  unbedeutend  erscheinen. 

An  3000  Felsen -Zimmer  habe  ich  besucht  und  die  Gesammtzahl  der  ur- 
sprünglich vorhanden  gewesenen  auf  rund  mindestens  5000  berechnet.  Es  befinden 
sich  darunter  Wohnungen  mit  bis  zu  12  Zimmern,  grossartigen,  in  die  Felsen  ge- 
hauenen Tunnel -Wendeltreppen,  Wasser-Ganälen  im  Innern  der  Felsen,  Königs- 
Wohnung  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  die  Krone  des  Ganzen  bildet  eine  grossartige 
hydraulische  Anlage:  17  in  die  Felsen  gehauene  Turbinen-Mühlen  mit  theil- 
weise  im  Innern  der  Felsen  laufenden  Wasserzuführungs  -  Ganälen,  das  Ganze 
stufenförmig  angelegt,  um  mit  dem  minimen  Wasser-Quantum  eines  Rinnsals  mög- 
lichst viele  Mühlen  betreiben  zu  können.  Diese  Anlage,  sowie  grossartige  Treppen- 
Fluchten  von  bis  zu  180  Stufen  beweisen  den  chaldischen  Ursprung  der  Felsen- 
Stadt,  wozu  Lehmann's  Ihnen  bereits  mitgetheilte  Hinweise  auf  keilinschriftliche 
und  classische  Stellen  eine  erwünschte  weitere  Bestätigung  bilden. 

Vis-ä-vis  von  Hasan-Ref  ist  das  felsige  Steil-Ufer  des  Tigris  ebenfalls  voller 
Pelaen-Zimmer  (beim  Dorfe  Rurrä),  und  flussauf-  wie  Aussah wärts  stösst  man  fort- 
geaettt  auf  ganze,  in  die  Felsen  gehauene  Dörfer,   von  denen  ich  u.  a.  hier  das 
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von  mir  besuchle  Dorf  Schkieffd&ou  (schkielT  =  Höhk',  üaaii  = 
erwähne,  das  ausschliesslich  aua  Felsen -ZiniiB>ra  besteht.  Wir  haben  es  hivr  ibo 
in  der  Gegend  zwischen  Scört  im  Osten  und  dem  Batman-Su  im  Westen  mit  einem 
im  hoben  Alterthum  rnn  einem  »ur  chaldisohen  Rasse  gebärenden  Volke  be- 
wohnten Gebiete  zu  thun.  L'iid  wenn  mau  dazu  noch  erwägt,  dun  Xenaphpn 
hier  nach  der  Ueberschreitnng  dea  Rentrites  zuerst  auf  Chalder  stös«l.  <H*  ■!> 
Söldner  im  armenischen  Heere  dienen,  so  dürfte  der  dem  Gebirgazage  bei  Redtraa 
anhaftende  Name  „Chaldi-Dagh''  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  —  wiö  ich  du 
von  vornherein  fermuthet  und  aasgesprochen  habe,  —  doch  mit  dem  Namen  eben 
des  Chal der- Volkes  zusammenhangen.  — 

c)  Nach  Arzen,  am  oberen  Arzen-Su,  dessen  ziemlich  umfangteit-hc  Ruinen- 
Statte  man  am  so  eher  geneigt  war  und  sein  konnte  mit  den  Buinen  von  Tigrano- 
kerta  zu  identiflciren,  als  die  ireographtsche  Lage  Araen's  den  Angaben  des  Ptolr- 
maeus  Tust  genau  entspricht.  E^ne  eingehende  Untersuchung  ei^b  jedoch  die 
völlige  Unmüglichkeit  einer  derartigen  Identification. 

Ftlr   die  La^>e    von    Tigranokenn    bleiben    noch    nachzuprüfen    die    fulgvndi 
Ruinen-Stätteii: 


en  kaiüi^ 


1.  Majafarikkin. 

2.  Tell-Brmen  (Sachuu'»  Hypothese),  wenngleich  dieser  Ort  lyrnai 
wohl  kaum  noch  für  die  Lage  von  Tigranokerta  in  Betracht  kommen  kann? 
da  schwerlich  ein  auch  nur  halbwegs  vernünftiger  König  seine  neue  HnnpU 
Stadt  an  der  äusserstea  SUdgrenze  des  Reiches,  fast  unmittelbar  am 
Rande  der  Wüste  und  ständig  den  ersten  AogrilTen  der  Araber  auageaetet, 
ringelegt  haben  würde. 

d)  Besuch  der  Ruinen-Stätte  Thill  an  der  Mündung  des  Uohtan-Su  in  den 
Tigris,  die  hier  geographisch -astronomisch  festgelegt  wurde. 

Dann  zogen  wir  weiter,  nach  DJezirch  zu,  stellten  unterwegs  fest,  dau 
.\enopboD  unmöglich  auf  diesem  Wege  nach  Norden  vorrücken  konnte,  und  fanden 
bei  dem  hochinteressanten  Dorfe  Finik  (=  Phuinike),  dessen  Wohnungen  ebenGüls 
fast  ansnahmslos  in  die  Felsenwtlnde  gehauen  sind,  eine  antike  Felsen^Scnlptnr 
(bisher  unbekannt),  und  auf  dem  V^eitermarsche  die  Stelle,  an  derXenopbon  den 
Tigris  verliess,  um  sich,  in  nördl.  Richtung  und  spiiter  in  westl.  Richtung  tot^ 
dringend,  zaro  unteren  ßohtan-Su  bei  Mutitt  durchzuschlagen. 

Bei  unserer  Ankunft  in  Djezireh  berichtete  man  ans  von  einer  angeblichen  KviU 
Inschrift  im  Dorfe  Babil.  etwa  3.'»  l-m  südwesll.  von  Djezireh.  StaU  dessen  fand 
ich  bei  einem  Recognoscirangs-Ritt  mit  unserem  Diener  Fiirätsch  dort  deren 
6  Stück  vor,  die  mindestens  'i  Königs-Stclen,  nnd  zwar  Asuroa^irapars  11-,  an- 
gehören, aber  zum  grösseren  Th eil  so  arg  zerstört  sind,  dass  man  nur  schwor  etwas 
darauf  erkennen  kann.  Lehmann  und  ich  haben  in  fast  .H  Tagen  uns  bemübi,  so 
viel  wie  möglich  davon  zu  copiren;  es  gelang  nns  auch,  den  ^räaaoreu  Theil  sa 
enlzilfem.  Da  aber  fUr  die  schlimmsten  Inschriften  ein  mindestens  achtlttgigr« 
Studium  erforderlich  gewesen  wiire,  brachen  wir  die  Arl)ei(  ab  und  eilten  Über 
Djezireh   weiter   auf  Hosul  zu. 

In  HoanI  haben  wir  ganz  hübsche  Resultate  zu  verzeichnen.  Ich  stöberte 
einvn  roniUglich  erhaltenen  Backstein  von  einem  Könige  auf,  von  dem  wir  mein^ 
Wissens  bisher  nur  eine  einzige  kU'ine  Inschrin  besitzen,  nehmlich  von  TuklBt-_ 
Ninib  L.  Sohn  Salmanassar's  I.,  mn  1  !I<.X>  vor  Chr.  [s.  mein  Buch:  «Zwei  E 
ProblDme*-     C.  L.],    Eine  Anzahl  «eiterer  Tiifdchen,  Siegel •  Cylinder,  I 
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and  Fragmente  von  Steintafel-Inschriften,  sowie  von  Thon-Gylindern  bilden  das 
weitere  Ergebniss  auf  inschriftlichem  Gebiete,  unter  dem  vor  Allem  ein  Stein- 
Fragment  hervorzuheben  ist,  das  aus  Debok,  etwa  120  km  nördlich  von  Mosul, 
stammt,  in  dem  ein  ^Argistu''  (also  einer  unserer  beiden  chaldischen  Könige)  er- 
wähnt wird. 

Natürlich  haben  wir  auch,  soweit  es  die  Kürze  der  Zeit  zuliess,  die  Ruinen 
von  Ninive  (Kujundjik  und  Nebi-Junus)  besucht,  wobei  ich  während  des.Um- 
reitens  der  alten  Wall-Befestigung  mehrere  Irrthümer  in  der  bisherigen  Auffassung 
dieser  Stadt- Anlage,  namentlich  aber  auch  feststellen  konnte,  dass  der  Tigris  früher 
am  Fusse  der  Wall-Befestigung  entlang  geflossen  ist,  von  der  er  heute  P/r  stellen- 
weise mehr  als  2  km  entfernt  fliesst.  Dadurch  gewinnt  der  Plan  der  Riesenstadt 
ein  ganz  anderes  Bild.  Lediglich  auf  Grund  dieses  veränderten  Planes  lässt  sich 
schon  behaupten  und  nachweisen,  dass  Ninive  ursprünglich  sich  auf  den  am  rechten 
Ufer  des  Ghoser- Flusses  belegenen  Theil  mit  dem  Plateau-Hügel  von  Kujundjik 
beschränkte,  dass  Nebi-Junus  mit  seinen  Palästen  und  dem  dazugehörigen  Stadt- 
theil  erst  später  angelegt  und  dann  in  die  Befestigung  der  Stadt  mit  hineinbezogeti 
wurde. 

Gerade  als  wir  heute  nach  Rowanduz-Sidikan-Kelishin  aufbrechen  wollten,  er- 
krankte unser  erprobter  Diener  Färätsch  bedenklich  an  heftigem  Fieber,  das  sich 
möglicher-,  ja  wahrscheinlicherweise  zum  Typhus,  der  jetzt  ziemlich  stark  in 
Mosul  grassirt,  entwickeln  kann.  Natürlich  hatte  er,  trotz  aller  Warnungen,  von 
dem  Wasser  des  Tigris  getrunken.  Wir  haben  ihn  unter  der  Obhut  der  Väter 
der  französischen  Dominicaner -Mission,  speciell  derjenigen  des  Pere  Sebastian 
(Seh eil,  Bruders  des  wohlbekannten  Acgyptologen  und  Assyriologen,  der  zur  Zeit 
in  Susa  mit  enormem  Erfolge  an  den  de  Morgan 'sehen  Ausgrabungen  betheiligt 
ist  und  bereits  unter  der  Masse  des  dort  neugefundenen  inschriftlichen  Materials 
13  neue  elamitische  Könige  entdeckt  hat!)  und  des  Arztes  Dr.  Lenk  zurück- 
gelassen, hoffend  und  wünschend,  dass  wir  ihn  bei  unserer  Rückkehr  von  Kclishin 
wieder  hergestellt  vorfinden  werden.  Sollte  das  nicht  der  Fall,  wir  also  ge- 
zwungen sein,  in  Mosul  einige  Zeit  (1  bis  3  Wochen)  zu  bleiben,  so  werden 
wir  ein  wenig  an  verschiedenen  Orten  schürfen,  vorausgesetzt,  dass  dazu  Geld 
vorhanden  ist. 

Wir  sind  am  gestrigen  Nachmittage  wegen  dieses  Zwischenfalles  erst  spät  fort- 
gekommen und  nur  bis  hierher  (1  Stunde  von  der  Mosuler  Brücke  nach  SW.)  ge- 
gangen; wir  haben  diese  kurze  Tagestour  nicht  zu  bereuen  gehabt,  denn  wir  ent- 
deckten in  diesem  Dorfe  einen  hier  ausgegrabenen  Backstein  eben  desselben  Königs 
Taklat-Ninib  L,  so  dass  also  der  hiesige,  sehr  erhebliche  Teil,  an  dessen  Fuss 
und  senkrechtem  Hange  (letzterer  bietet  von  Ferne,  wie  Lehmann  vergleichend 
bemerkt  und  ich  bestätigen  muss,  genau  den  Anblick  der  zerrissenen  Küste  von 
Helgoland  dar)  der  alte  Lauf  des  Tigris  sich  vorzüglich  erkennen  und  von  hier  bis 
zu  den  Wällen  von  Ninive  mit  unzweifelhafter  Deutlichkeit  und  Sicherheit  zurück- 
verfolgen lässt,  —  Gebäude  (u.  a.  einen  Palast)  dieses  Herrschers  trug. 

Damit  ist  dann  (einer)  der  Wohnsitz(e)  Tuklat-Ninib's  L  localisirt.  Schür- 
fungen hier  würden  historisch  wohl  sicher  reiche  Ausbeute  geben. '^ 

6.  Brief  des  Hm.  Belck  vom  1.  April:  Dorf  Gwär,  etwa  50  Am  südöstl.  von 
MoBulf  auf  dem  Wege  nach  Rowanduz  über  Erbil  (Arbela).  ^Ich  schrieb  Ihnen  zu- 
letsl  Ton  Jarimdja  aus,  vorgestern.  Wir  sind  gestern  bis  Kalach  geritten,  um  die 
BoiDen  tod  Nimrud-Kalach  einer  Besichtigung  zu  unterziehen,  die,  wie  ich 
giaabe,  sowohl  historisch,  wie  auch  geographisch  einige  nicht  unbedeutende  Re- 
•oUite   eigeben  hat.    Mir  speciell  war  die  Verfolgung  des  alten  Tigrisbettes  sehr 


(416) 

interessant,  das  unmittelbar  am  Fusse  des  Nimrad-PIateaus  sieh  hinzieht,  ganz 
analog  der  Situation  Yon  Rnjundjik,  wodurch  zugleich  Aufklärung  über  die  auf- 
fallige Gonstruction  dieses  Plateaus  an  verschiedenen  besonders  interessanten  Stellen 
—  die  dem  Anprall  des  Tigris-Hochwassers  herrorragend  ausgesetzt  waren  —  ge- 
wonnen wurde. 

Heute  sind  wir  zum  grossen  Zab,  in  der  Richtung  auf  Erbil  zu,  weiter- 
geritten zu  der  Stelle  des  alten  Flussüberganges,  wobei  wir  einerseits  eine  alte 
assyrische,  für  die  Passage  Ton  Kriegswagen  angelegte  Heerstrasse  auffanden, 
andererseits  aber  auch  dem  uralten,  in  späteren  Zeiten  von  Asurnasirapal  restau- 
rirten  und  verbesserten  Canal  folgen  konnten,  der  das  Wasser  des  Zab  bis  nach 
Nimrud-Ralach  auf  die  dortigen  Felder  führte.  Diesen  Canal  verfolgten  wir  mehrere 
Kilometer  weit  bis  zu  seinem  Beginne  am  Zab,  wo  wir  nicht  nur  die  von  Asur- 
nasirapal als  Felsen-Tunnel  angelegte,  höchst  interessante  und  für  die  Wasser- 
bauten der  Assyrer  höchst  lehrreiche  Canalmündung  genau  untersuchten,  ausmaassen 
und  photographirtcn,  sondern  auch  die  alte  Canalmündung  auffanden,  welche  ein 
früherer  König  dort  in  der  Nähe  für  eben  denselben  Canal  angelegt  hatte.  Die 
Details  dieser  Anlage  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden  und  werden,  wie  ich 
glaube,  einiges  Interesse  fCür  unsere  Wasserbau-Ingenieure  haben. 

Dann  überschritten  wir  an  der  alten  Furtstelle  den  Zab,  und  zwar  bei  dem 
jetzigen  grossen  Hochwasser  mittelst  Kaik,  und  ritten  bis  zu  diesem  Dorfe,  einem 
Kron-Gut  und  Sitz  des  Inspectors  von  64  kaiserlichen  Dörfern,  bei  welch  letzterem 
wir  nicht  nur  sehr  freundliche  Aufnahme  fanden,  sondern  auch  eine  werthvoUe 
historisch-geographische  Entdeckung  machten.  Derselbe  zeigte  uns  nehmlich  einen 
Backstein  —  leider  mit  ziemlich  zerstörter  Inschrift,  der  gemäss  Sanherib  sich 
rühmt,  die  Burg  der  dem  Namen  nach  wohlbekannten  und  in  den  assyrischen  In- 
schriften viel  erwähnten  Stadt  Kakzi  wieder  aufgebaut  zu  haben.  Leider  konnten 
wir  den  Mann  bisher  nicht  dazu  bringen,  uns  die  nähere  Lage  dieser  Ruinenstätte, 
in  der  er  eben  den  Backstein  gefunden  hatte,  zu  beschreiben;  wir  erfuhren  von 
ihm  nur,  dass  der  ^Tell*  etwa  20 — 25  km  von  hier  entfernt  liegt  und  fast  den 
Umfang  von  Nimrud  hat,  sowie  dass  es  dort  noch  zahlreiche  Backsteine  mit 
Inschriften  giebt.  Vielleicht  sind  wir  morgen  erfolgreicher  in  unseren  Nach- 
forschungen. 

Da  diese  Tour  eigentlich  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Reise  und  Angaben 
liegt,  so  hat  Hr.  Lehmann  die  Kosten  dieser  kleinen  Extra-Excursion  mit  150Mk. 
auf  sein  Privat-Conto  übernommen,  um  die  knappen  Mittel  für  die  Erforschung 
Armeniens  nicht  weiter  zu  belasten.  Es  verdient  aber  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  durch  unsere  Studien  und  Untersuchungen  bei  Thill,  Hasan  Kef,  Djezireh 
(Babil),  Nimrud  und  hier  die  bisher  den  Assyriologen  ziemlich  unverständlichen 
und  deshalb  als  verworren  betrachteten  Berichte  AsurnasirapaTs  sowohl  in 
historischer,  wie  in  geographischer  Beziehung  eine  erhebliche  Klärung  und  Er- 
läuterung erfahren  haben,  und  zwar,  wie  wir  mit  Genugthuung  constatiren  können, 
in  dem  von  uns  beiden  bisher  schon  vertretenen  und  in  unseren  Publicationen 
angedeuteten  Sinne. 

Morgen  Nachmittag  gedenken  wir  in  Erbil  (Arbela)  einzutreffen  und  übermorgen 
über  Herir  nach  Rowandnz  weiter  zu  gehen.  Bei  der  ebenso  eigenthümlichen, 
wie  für  uns  angenehmen  Thatsache,  dass,  wohin  auch  immer  wir  unsere  Schritte 
hier  lenken,  die  überraschendsten  Resultate  uns  nur  gerade  so  in  den  Schooss 
fliegen,  ist  das  einzig  Bedauerliche,  dass  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  diesen  Dingen 
ein  klein  wenig  mehr  nachgehen  zu  können,  um  das  Wichtigste  zu  erledigen.  So 
wäre   es   gewiss   für  die  gesammte   historisch- assyriologische  Welt  von  grossem 
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Interesse,  wenn  wir  die  Ruinen  des  Teil  Kakzi  besucht  und  ihre  geographische 
Lage  festgestellt,  auch  eine  kurze  Beschreibung  derselben  geliefert  hätten.  Indessen 
man  muss  sich  bescheiden,  beschränken  und  seine  Kräfte  concentriren,  wie  Sie, 
hochverehrter  Hr.  Professor,  uns  immer  mit  Recht  wiederholen.  — 

Zum  Schluss  will  ich  noch  kurz  über  die  ereignissreichen  letzten  Tage  etwas 
berichten. 

Es  gelang  uns  am  anderen  Morgen,  die  Frage  betreffend  die  Lage  der  Ruinen 
Ton  Kakzi  so  weit  aufzuklären,  dass  hierfär  nur  noch  zwei  Oertlichkeiten  in  Be- 
tracht kommen.  Die  eine  heisst  Machmür  und  liegt  am  West-Abhange  des  Kara- 
tjock  Dagh,  die  andere,  El  Bosch  (=  „Die  Fünf**  [Hügel])  genannt,  liegt  etwa 
25— 30Ä"w  östlich  von  Gwär. 

Wir  passirten  die  Stelle  auf  unserem  Wege  nach  Erbil  und  besuchten  und 
untersuchten  zwei  der  Teils  genauer,  von  denen  namentlich  der  Teil  Ghasir  durch 
seinen  Umfang  und  seine  Höhe  imponirt;  er  hat  noch  bis  in  die  neueste  Zeit,  wie 
die  Ueberreste  von  Lehm-Mauern  und  anderen  modernen  Anlagen  zeigen,  als 
Festung  gedient,  namentlich  den  Persern.  Auf  beiden  Teils  fanden  wir  äusserst 
zahlreiche,  grosse  antike  Bucksteinziegel,  als  Kopfsteine  für  die  auf  der  Plateau- 
fläche der  Teils  angelegten  muhammedanischen  (kurdischen)  Gräber  verwendet, 
leider  aber  alle  ohne  Inschrift,  was  eben  dadurch  auch  erklärt  ist. 

In  Erbil  wurde  die  Construction  und  AnInge  des  riesigen  Teils,  der  heute  auf 
seinem  mit  Festungs-Mauem  umschlossenen  Plateau  eine  Stadt  von  800  Häusern 
nebst  Moscheen,  Kirchen,  Regierungs-Gebäuden  u.  s.  w.  trägt,  eingehend  studirt. 
Der  Teil  befindet  sich  im  Allgemeinen  auch  heute  noch  in  dem  Zustande  seinei 
ursprünglichen  Anlage;  es  ist  dies,  so  weit  uns  bekannt,  die  einzige,  in  ihrer 
Continnität  als  bewohnte  Stadt  erhaltene  ass3rrische  Stadtanlage.  Backsteinziegel 
mit  Inschrift  sind  leider  bisher  dort  nicht  zu  Tage  gekommen. 

Auf  dem  Weitermarsche  nach  Rowanduz  constatirten  wir  dann  u.  a.,  dass  die 
kleine  ehemalige  Kurden-Feste  Der  auf  einem  künstlichen  Toll  angelegt  ist,  und 
heute  entdeckten  wir  nicht  nur  einen  grossen  Teil  bei  dem  Dorfe  Batass,  nahe 
dem  Dorfe  Herir,  sondern  vis-a-vis  von  demselben  auf  der  steilen  Felsenwand  eines 
Gebirgsrückens  auch  eine  sehr  auffallende  und  interessante  Sculptur:  in  einer 
hohen,  tief  und  sorgfältig  (nach  Art  der  chaldischen)  ausgehaaenen  Nische  befindet 
sich  in  etwa  anderthalbfacher  Lebensgrösse  die  Figur  eines  Mannes,  der  in  Kleidung 
und  Haltung  gänzlich  abweicht  von  allem  uns  in  dieser  Beziehung  bekannt  Ge- 
wordene i! 

Eine  Inschrift  befindet  sich  nicht  bei  dieser  Sculptur,  weshalb  allein  schon  es 
80  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  dass  wir  es  hier  mit  einer  a8S3rrischen,  chaldischen, 
parthischen  oder  sassanidischen  Arbeit  zu  thun  haben.  Dagegen  weist  die  phrygische 
Spitzmütze,  die  im  Allgemeinen,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  ziemlich  rohe  Aus- 
führung der  Figur  und  die  fremdartige  Kleidung  und  Haltung  derselben  vielleicht 
auf  kimmerisch- armenischen  Ursprung  hin.  Es  erscheint  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  wir  es  in  dieser  Figur  nicht  mit  derjenigen  eines  Königs,  sondern 
eher  derjenigen  eines  Gottes  zu  thon  haben,  wozu  auch  die  vor  der  erhobenen 
rechten  Hand  befindlichen  Embleme,  soweit  sich  dieselben  bei  dem  gerade  hier  sehr 
schlechten  Erhaltungszustände  noch  erkennen  lassen,  gut  stimmen  würden,  zumal 
da  sie  Aehnlichkeit  mit  den  Sculpturen  von  Boghazköi  zu  haben  scheinen. 

Definitives  freilich  wird  sich  erst  sa^en  lassen,  wenn  mehr  Sculpturen  dieser 
Gattang  aufgefunden  sein  werden;  bis  dahin  wird  man  sich  nur  mit  Reserve  äussern 
können.^ 

TarbaiMlI.  der  Berl.  Anthropol.  <;eM>U«chart  iSr^d.  27 


Nachschrift  des  Hrn.  Lehmann  aus  Rowandiz,  7.  April.  «Beick's  schon  in 
unser  beider  Namen  geschriebenen  Ausführungen  will  ich  mit  meinen  besten 
Empfehlungen  nur  einige  Bemerkungen  hinzufOgen. 

Was  die  bei  Herir  gefundene  seltsame  und  interessante  Sculptar  anlangt,  so 
bin  ich  mehr  und  mehr  —  soweit  man  sich  eine  Ansicht  ohne  Zosiehang  der 
Pubücationen  verwandter  Sculptnren  bilden  kann  —  der  Ansicht,  dass  wir  es  mit 
einer  den  Sculptnren  von  Boghazköi,  überhaupt  den  sogenannten  9(pseudo*)heti- 
tischen^  verwandten  Arbeit  zu  thun  haben.  Namentlich  schwebt  mir  der  fSlschlich 
sogenannte  Sesostris  vor,  von  dem  ein  Gypsabguss  in  Berlin  im  Museum  ist  Die 
riesige  Gestalt  weist  auf  eine  Z^ichengruppe,  die  leider  nicht  mehr  im  Detail  tu 
erkennen  ist,  aber  das  erste  oberste  Zeichen  der  Gruppe  hat  deutliche  Bertthmngen 
mit  dem  in  den  Sculptnren  von  Boghazköi  die  Göttemamen  beginnenden  i&eidien 
(0;  auf  unserer  Sculptur  ist  deutlich  O  zu  erkennen). 

Die  volle  Erkenntniss  der  Wichtigkeit  dieses   schönen  Fundes  ist  uns  erst 
allmählich  beim  Nachdenken  darüber  gekommen.    An  der  Stelle  selbst  handelte  es 
sich  darum,   da  Herir  einen  mehrstündigen  Umweg  von  der  directen  Route  Brbil- 
Rowanduz  bedeutet,   so  schnell  wie  möglich  mit  der  Arbeit  zu  Ende  zu  kommen. 
So  übernahm  ich  das  Aufnehmen,  Abmessen  und  Photographiren  der  Sculptur» 
während  Dr.  Belck  die  nöthigen  geographischen  Aufhahmen  zur  Bestinunung  der- 
Oertlichkeit  machte.    Dabei  geriethen  aber  Belck  und  ich  in  Streit  über  die  zil 
verwendende  Zeit;  er  verlangte,  ich  müsse  die  Messungen  und  das  Photographirei» 
(letzteres  wegen  der  OerÜichkeit  —  es  ist  hoch  am  Felsen  eigentlich  gar  keim 
Standort  zu  finden,  der  weit  genug  zurückliegt,  um  die  Nische  mit  der  Sculptur 
aufzunehmen  —  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft)  in  derselben  Zeit  er- 
ledigen, wie  er  seine  Visirungen.   Das  war  nun  platterdings  unmöglich  und  geschah 
natürlich  auch  nicht 

Dr.  Belck  bittet  mich  soeben,  noch  hinzuzufügen,  dass  wir  jetzt,  wie  immer, 
auf  das  Anspmchloseste  reisen,  soweit  unsere  persönlichen  Bedürfnisse  in  Betracht 
kommen.  Wir  essen  nur  Reis  und  Huhn,  wie  sie  auf  den  Dörfern  zu  haben  sind, 
beschränken  uns  in  Bezug  auf  Trinkgelder  in  den  Städten  auf  ein  Minimum,  das 
ich  manchmal  gern  überschritten  sähe  u.  s.  w.;  aber  7  Leute  und  15  Pferde  wollen 
gefüttert  sein,  und  hier  herrschen  eine  Hungersnoth  und  ganz  unglaubliche  Preise. 
Und  unseren  Bestand  in  irgend  einer  Weise  reduciren,  hiesse  unsere  Arbeits-  und 
Bewegungsfahigkcit  beschränken;  der  Möglichkeit,  stets  Recognoscirungen  auszu- 
senden, während  wir  arbeiten,  verdanken  wir  einen  gnten  Theil  unserer  Funde 
und  Erfolge. 

Heute  haben  wir  einen  dreifach  höheren  Preis  für  Gerste  bezahlt  als  in  Erbil, 
wo  CS  schon  angeheuer  theuer  war.  Es  ist  gnt,  dass  wir  bald  nach  Diarbekir 
kommen,  in  welchem  Vilayet  es  besser  steht,  als  im  Vilayet  Mosnl. 

Die  Inschrift  Sanherib's  aus  Rakzi  besagt,  dass  er  die  frühere,  noch  näher 
bezeichnete  Mauer  oder  Festung  der  Stadt  Kakzi  (wieder)erbaut  habe: 

^Sin-a[he]-irbä  sarri  kissati  sarri  (mati)  Assur 

^düru sa  ali  Knk*zi 

®pa-na-a  u-se-pis. 
d.  h.  ^Sanherib,  König  der  Welt,  König  von  Assur,  hat  die  frühere  Mauer 
(Burg)  der  Stadt  Kakzi  (wieder)  aufgebaut.^  — 

(Nachschrift)  „Es  wird  Sie  interessiren  zu  hören,  dass  wir  hier  einen  28 fach 
höheren  Preis  für  Gerste  bezahlen  müssen,  als  in  normalen  Jahren !  Brod  hat  den 
7— 10  fachen  Preis. '^  W.  B. 
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^Mit  der  totalen  Yeränderang  yon  Xenophon's  Route  erleiden  natürlich  auch 
unsere  Vorstellongen  über  die  älteste  Ethnographie  der  durchreisten  Landschaften 
mehrfache  Verschiebungen.^  G.  F.  L. 

6.  Postkarte  des  Hm.  Lehmann  aus  Erbii,  3.  April,  enthält  keine  speciellen 
Daten. 

7.  Postkarte  des  Hm.  Belck  aus  Topsani  zwischen  Sidikan  und  Relishin, 
13.  April.  „Da  wären  wir  nun  an  dem  Hauptziel  unserer  grossen  Ausbiegung  nach 
Süden  0  angelangt,  der  noch  nie  wissenschaftlich  untersuchten  und  gelesenen  Stele 
von  Sidikan,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  wird,  von  Topsanä,  wie  sie  heissen 
müsste.  Sie  lohnte,  trotz  ihres  nichts  weniger  als  glänzenden  Erhaltimgszustandes, 
den  Weg  und  die  Mühe  reichlich.  Sie  ist  auf  beiden  Breitseiten  ganz,  auf  beiden 
Schmalseiten  im  ersten  Viertel  beschrieben.  Die  Vorderseite  ist  assyrisch,  die 
Rückseite  chaldisch,  also  haben  wir  in  ihr  darin  ein  Gegenstück  zur  benachbarten 
Kelishin-Stele,  mit  der  sie  auch  das  gemeinsam  hat,  dass  sie  sich,  die  eine  wie  die 
andere,  auf  Angelegenheiten  des  Landes  Musasir  bezieht.  Und  zwar  behandelt 
unsere  Stele  die  Verhältnisse  der  Zeit,  in  welcher  Musasir  in  der  Geschichte  am 
Bedeutendsten  hervortritt:  Urzana  von  Musasir  war,  wie  Ihnen  erinnerlich,  Bundes- 
genosse Rusas'  I.  in  seinem  Kampfe  gegen  Sargon  IL  von  Assyrien,  und  der 
Umstand,  dass  der  Chaldis  von  Musasir  von  Sargon  IL  weggeführt  wurde,  gab 
den  Anlass,  dass  Rusas  sich  in  Verzweiflung  selbst  das  Leben  nahm. 

Nun,  diese  Stele  nennt  Rusas  und  Urzana  zusammen  und  behandelt  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  zugleich  in  Hinsicht  auf  den  gemeinsamen  Gott  Chaldis. 
(Die  allem  Anscheine  nach  festgesetzten  Opfer  dienten  yielleicht  zur  Bekräftigung 
des  Bündnisses.]  Der  Anfang  der  Stele  ist  weggebrochen;  es  ist  aber  kaum  ein 
Zweifel  möglich,  dass  sie  von  dem  fortwährend  genannten  Rusas  (I.)  selbst  her- 
rührt. Wir  haben  die  Stele  mit  grösster  Mühe  von  Moos  und  fest  daranhaftendem 
Oyps  gereinigt  und  entzilTem  sie  jetzt  mit  der  grössten  Anstrengung,  aber  zum 
Olück  auch  mit  ebenso  grossem  Erfolge,  Zeichen  für  Zeichen.  Es  ist  wohl  die 
schwierigste  Arbeit,  die  wir  bisher  überhaupt  gefunden  haben,  aber  eine  um  so 
interessantere.  Diese  vorläufigen  Mittheilungen  stehen  für  die  Anthropol.  Gesell- 
schaft zur  Verfügung.  Die  Stele  steht  an  dem  alten  Wege  Van-Norduz-Kelishin- 
Umlasee,  dessen  Verlauf  Belck  erkannt  und  den  wir  näher  studirt  haben.  —  Durch 
Trade  des  Sultans  ist  uns  unsere  militärische  Escorte  von  Van  unter  dem  Commando 
eines  uns  besonders  befreundeten  Officiers  für  die  ganze  Reise  in  der  Türkei  bei- 
gegeben worden.  Einstweilen  müssen  wir  uns  freilich  auf  einige  Zeit  trennen,  da 
ich  in  Angelegenheiten  meiner  Ueberfallssache  telegraphisch  nach  Van  gerufen  bin. 
Diese  Trennung  wird  voraussichtlich  schliesslich  zu  einer  Ersparniss  an  Zeit  und 
Mitteln  führen."" 

Eline  zweite  Postkarte  des  Hm.  Belck  aus  Topsanä  von  demselben  Tage 
lautet:  „DerWali  von  Van  hat  mich  telegrapbisch  ersucht,  so  schnell  wie  möglich 
nach  Van  zu  kommen  in  Angelegenheiten  des  auf  mich  am  Sipan  Dagh  ausgeführten 
Raubmord-Ueberfalles.  Dr.  Lehmann  wird  in  Folge  dessen  die  Reise  über  Mosul 
nach  Diarbekir-Charput  u.  s.  w.  allein  fortsetzen,  während  ich  auf  dem  kürzesten 
Wege  Ton  hier  nach  Van  eile,  wo  ich  in  8—10  Tagen  einzutreffen  hoffe.  Sollte 
sich  mein  Aufenthalt  dort  irgendwie  in  die  Länge  ziehen,  länger  als  eine  Woche 
danera,  so  beabsichtige  ich,  sogleich  die  Ausgrabungen  auf  Toprakknieh  wieder 
sa  beginnen  und  zum  Abschluss  zu  bringen  und  gleichzeitig  auch  das,  was  an  Arbeit 
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dort  während  der  Wintermonate  nicht  gethan  werden  konnte,  za  erledigen.  Wen^^o 
thunlich,  werde  ich  auch  noch  einmal  eine  Streiftour  in  das  Sipan-Dagh-OebiMn^t 
anternehmen,  um  die  dort  noch  avisirten  Keil-Inschriften  aufzusuchen.  Naiflriic^^li 
werde  ich  mich  so  schnell  wie  möglich  wieder  mit  Dr.  Lehmann  yereinigen.^ 

8.   Eine  Postkarte   des  Hrn.  Lehmann  aus  Mosul,    19.  April.     „Ich   komi 
soeben   von  Rowanduz   zurück,   gerade   rechtzeitig,    um  Ihnen  mit  heutiger 
genaueren  Mittheilungeu   vorauseilend,    ein   kurzes  Wort  zu  senden.    Es  wird  ^»  ie 
freuen,  zu  vernehmen,  dass  die  Stele  von  Sidikan-Topsanä  sich  als  Docnment  Ti^=)ii 
allergrösster   historischer  u.  s.  w.  Wichtigkeit  erweist;   sie  ist  wohl  die  wichtig^b.  te 
aller  von  uns  gefundenen  Inschriften.    Sie  stammt  also  thatsächlich  von  Rnsas        I. 
her,  der  Urzana,  nachdem  er  einmal  vor  den  Assyrern  geflohen,  bezw.  von  ihn^^^n 
vertrieben   war,    wieder   eingesetzt   und  in  Mubasir  die  Dinge  neu  geordnet  h 
Sie   steht  gegenüber  Mu^asir,    dessen  Stätte  wir  aufgefunden  haben!  — 
war  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit,  dem  Stein  bei  der  schlechten  Erhaltung 
was   möglich  war.     14  Tage  lang  haben  wir  dort  vor  Erscheinen  der  Sonne  ül 
den    Bergen    (bestes  Licht!)    bis   nach   Sonnen-Untergang  in    abwechselnder  u 
geraeinsamer  Arbeit  an  den  Inschriften,  der  chaldischen  und  assyrischen,  gearbei 
und  glücklich  wohl  Alles  gerettet,  was  zu  retten  ist."  — 

(II)    Hr.  Adolf  Bastian  macht 

Mittheilnngen  von  seiner  letzten  Reise  nach  Niederländisch -Indien. 

Die  Reise,   worüber  einige  Bemerkungen  vorzulegen    mir  heute  Gelegen! 
geboten   ist,   steht  verknüpft  mit  jener  ehrenvollen  Widmung,   die  ich  Ihnen  v 
danke  und  welche,  während  meiner  Abwesenheit,  die  uns  (in  unserer  Oesellscl 
gemeinsam  einigenden  Erinnerungen  stets  wach  und  lebendig  gehalten  hat. 

In  einer,  zu  dankender  Erwiderung  darauf,  veröffentlichten  Series  von  Pul 
cationen  habe  ich  bereits  an  verschiedenen  Stellen  derselben  auf  die  Gründe  bt 
gewiesen,  welche  mich  veranlasst  hatten,  für  meinen  Aufenthalt  den  indiscl 
Archipel  zu  wählen,  weil  dort  das  ergiebigste  Arbeitfeld  gebreitet  liegt  für  eth: 
logische  Studien,  und  ein  doppelt  bedeutungsvolles  im  gegenwärtigen  Stadi 
derselben. 

Seitdem  die  Spannungsreihe  der  Elementargedanken  (als  Unitäten  des  Ges* 
schaftsiiedankens),  in  ihrer  Begründung  auf  die  geographischen  Provinzen,  als 
antastbar  festgelegt  gelten  darf,  wäre  nun  die  nächste  Etappe  vorzubereiten  zur 
forschung   der    psychisch  -  organischen    Wachsthumsgesetze,    wodurch    (unter 
Bedini^ungen  der  historisch-^^eogra|)hi8chen  Umgebungsverhältnisse)  die  aus  potent 
geschwängerten  Keimungen    sprossende  Entfaltung  der  Völkergedanken  eingele- 
wird  (längs  der  geographisch  dem  Erdgezimmer  eingegrabenen  Geschichtsbahnen), 
hier  hätte  der  Weiterverfolg,  mit  Erschöpfung  der  Denkmöglichkeiten,  hinzufüh 
auf  den  (die  eigene  Erkenntniss  der  constituirenden  Individualitäten  einschliessend 
Menschheitsgedanken    (nach  der,    in    einer  ^ Lehre  vom  Menschen**,    aufgeöffn^ 
Zielrichtung). 

Es  ist  diese  „Lehre  vom  Menschen",  die  unserer,  aus  einer  Ethnograp^"^  '^ 
'mittelst  ethnoloifischer  Sammlungen)  hervorgetretenen  Menschen-  und  Völkerkur» '^-^^ 
als  dasjenige  Endziel  hingestellt  ist,  das  durch  die,  auf  vorbereitenden  Uebergan, 
Stadien  nacheinander  absolvirten,  Arbeitsaufgaben  angenähert  werden  sollte. 
|)  h  y  s  i  s c  h  e r  I]  i n  h e i  t  des  Menschengeschlechts,  wie  durch  anthropologische  Autori t**' 
unwidcrlcirlich  proclaniirt,  folgte  mit  zwingender  Conscquenz  die  psychische  Einli^^' 
desgleichen,  und  um  hier  (nach  naturwissenschaftlicher  Behandlungsweise)  zum  A 
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Terfolg  comparativer  Methode  —  in  der  Induction  (unter  Controlle  durch  die  De- 
duction)  —  befähigt  zu  sein,  fand  die  Ethnologie  sich  rechtzeitig  mit  dem  (für  Ver- 
gleichnngen  vorbedinglich  erforderten)  Material  ausgestattet,  als  die  (durch  die 
Psycho-Physik  zuverlässig  gestützte)  Psychologie  ihre  noetische  Erweiterung  erhalten 
konnte,  auf  der  Sphäre  des  zoopolitischen  Organismus,  im  Bereiche  seiner  Sprach- 
schichtungen (der  Gresellschafts Wesenheit  des  Menschen  gemäss).  Und  damit  lag 
die  Aussicht  auf  einheitliche  Abrundung  unseres  „Zeitalters  der  Naturwissen- 
schaften^ eröffnet,  wenn  unter  den  für  dasselbe  gültigen  Principien  auch  die  Psycho- 
logie in  gleiche  Behandlungs weise  sich  mithineinziehen  lassen  sollte,  auf  Grund 
ethnischer  Thatsachen  (im  Uroboreich  humanistischer  Studien). 

Dass  Yon  jeher,  in  allen  Zungen  (aller  Völkerkreise  auf  Erden),  die  eigene 
Selbsterkenntniss  dem  Menschen  als  höchstes  Problem  gepredigt  und  hingestellt 
worden  ist,  erscheint  bekannt  genug  aus  einer  langen  Reihe  schön  klingender 
Sentenzen,  griechisch  und  lateinisch  sowohl,  wie  unter  vielfachen  ethnischen 
Variationen  im  Idiom  indischer  oder  sinologischer  Weltweiser  (und  sonst 
exotisch  formulirt,  wie  bei  den  modernen  nicht  minder).  Aber  wie  dies  als  ofTen- 
kundig  (und  allgemein  bekannt)  vorausgesetzt  werden  darf,  steht  ebenso  offenkundig 
dem  Menschenverstand  (allzu  selbstverständlich,  als  dass  ein  Commentar  hinzugefügt 
zu  werden  brauchte)  der  Satz  gegenüber,  dass  dieses  älteste  der  Probleme  in  unserer 
Gegenwart  erst  ernstlich  wird  in  Angriff  genommen  werden  können.  Denn  dass 
irgend  welcher  Jemand  sich  befähigt  finden  sollte,  irgend  welches  Etwas  zu  lehren, 
ehe  er  nicht  selber  vorher,  es  zu  erlernen  sich  die  Mühe  genommen  hätte,  wird 
Niemand  weder  lehren  noch  lernen  wollen.  Was  soweit  ungesehen,  kann  weder 
gesehen  noch  angeschaut,  was  unbekannt,  nicht  in  Kenntnissnahme  gezogen  werden 
—  solch  tautologische  Sätze  sprechen  ,,eo  ipso^  für  sich  selbst:  und  so  lange 
demnach  der  Mensch,  als  Repräsentant  der  Menschheit,  in  den  Umkreis  deutlicher 
Sehweite  nicht  eingetreten  war  [innerhalb  desselben,  (den  Vorstellungen),  sich  nicht 
vorgestellt  hatte],  fiel  jede  Vrirstellungsmöglichkeit  sobezüglich  über  den  Bereich 
der  Denkfähigkeit  hinaus  (ausserhalb  rationeller  Betrachtung  also). 

„Damit  der  Mensch  zum  Menschen  wenle"*,  nach  des  Dichters  Vers,  muss 
vorher  des  Menschen  W^esenheit  deÜnirt  und  festgestellt  sein,  das  Bild  des  Menschen, 
wie  er  das  gesammte  Erdenrund  durch  wohnt,  auf  fünf  Continenton;  und  die  ersten 
schwachen  Umrisse  solchen  Bildes  zu  entwerfen,  dafür  ist  seit  wenigen  Decennien 
erst  eine  erste  Möglichkeit,  überhaupt  erst,  geboten.  Früher  fehlte  die  „blasseste 
Ahnung''  (wie  man  zu  sagen  pflegt)  von  dem,  worum  es  sich  hier  handelt,  jede 
auch  nur  entfernteste  Aussicht,  die  von  dem  Menschen  (über  eigene  Erkenntniss) 
sich  selbst  gestellte  Frage  solchartig  zu  formuliren,  dass  die  Auflösung  für  das  darin 
Gesuchte  mit  derjenigen  Correctheit  sich  berechnen  lassen  könnte,  wie  für  zuver- 
lässig gesicherte  Begründung  einer  .,Lehre  vom  Menschen*^  erfordert  sein  würde. 
Ein  jedes  Culturvolk  [so  viele  ihrer  im  Drama  der  Zeit-  und  Weltgeschichte  ihre 
(ihnen  angemessene)  Charakterrolle  auf  der  Weltenbühne  zu  spielen  berufen  gewesen 
sind]  hat  stets  nur  einen  Bruch th eil  des  Menschen,  ein  aus  dem  Ganzen  durch 
historische  Gonjuncturen  mehrweniger  accidentiell  herausgerissenes  Stückwerk  in 
den  Gesichtskreis  der  Beobachtung  zu  ziehen  und  seinen  humanistischen  Studien 
xa  unterwerfen  vermocht:  den  ihm  erbeigenthümlichen  Culturmenschen  nehmlich 
als  innerhalb  der  Peripherie  seines  jedesmaligen  Gcschichts-Hori/ontes  eingefasst 
und  dort  umherbewegt,  weil  allein  unter  dem  rings  umnachtenden  Dunkel  des 
Barbarenthums  ein  menschenwürdig  beleuchteter  Gegenstand  der  Betrachtung. 

Uro  einen  Bruch  in  seinem  Ziffern werth  zu  fixiren,  den  Theil  in  seinem  Ganzen, 
dem  er  angehört,  ist  die  (als  Endziel  umschwebende)  Kenntniss  dieses  als  unerlj 
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liehe  Vorbedingung  gestellt.  Das  Ganze  muss  als  eine  bekannte  Chrösse  (in  hypo- 
thetischer Satzung  Torweg)  unumgänglich  gegeben  sein,  ehe  sich  die  den  jedesmaligen 
Theilen  gültigen  Verhältnisswerte  daraus  berechnen  lassen.  So  war  bisher  dem  Denken 
eine  denkunmögliche  Aufgabe  zugemuthet,  wenn  an  seine  logische  Kechnungs- 
kunst  di3  Anforderung  gerichtet  war,  das  vom  Menschen  sich  selbst  gesteckte 
Problem  zu  lösen.  Um  seine  Selbstkenntniss  in  Beacht  zu  ziehen,  hätte  dem 
Menschen  (nach  dem  ihm  angewachsenen  Menschenverstände)  eine  Torbegriffliche 
Renntnissnahme  von  dem  Ganzen,  dem  er  angehört  —  die  Kenntniss  (oder  Erkenn- 
barkeit) der  Menschheit  insofern  also,  —  als  unbedingte  Voraussetzung  zu  gelten,  und 
da  ihr  Ueberblick  wiederum  eine  Umschau  über  die  Ton  dem  Menschen  bewohnten 
Wohnsitze  Toraussetzt  (als  ^conditio  sine  qua  non^),  war  seither  jeder  Einblick 
unzugänglich  abgeschlossen,  ehe  er  sich  nicht  zu  derartig  uniTcrsellem  Umblick  be- 
fähigt hatte,  wie  er  im  Verlaufe  der  mitlebenden  Generation  eingeleitet  und  end- 
gültig gewonnen  worden  ist  (in*  ungefähr  allgemeinen  Umrissen  zum  wenigsten, 
soweit). 

Jetzt  also  können  allererste  Schritte  erst  gewagt  werden,  um  das  aus  der  Be- 
stimmung des  Menschen  redende  Käthsel  des  Daseins  sachgemäss  und  fachgerecht 
in  Angriff  zu  nehmen,  um  sobezüglich,  —  statt  luftgebacken  bröcklige  Ziegel,  aus  dem 
Destillations-Ofen  supernaturalistisch  cerebralen  Wolkendunstes  zusammengebraut,  zur 
Verwendung  zu  bringen  — ,  mittelst  real  (in  thatsächlicher  Sättigung)  consolidirter  Bau- 
steine auf  dem  Mutterboden  unserer  Erde  eine  inductiTC  Forschungsbahn  zu  funda- 
mentiren  (für  spätere  Controlle  mit  der  Deduction).  Seitdem  auf  dem  siegreichen 
Triumphzug  durch  die  Naturwissenschaften  hin  die  Induction  aus  der  Physiologie 
an  die  Grenze  der  Psychologie  gelangt  ist,  werden  demnach  für  diese  auch  die  com- 
paratiTcn  Methoden  der  Vergleichung  zur  Anwendung  zu  kommen  haben  auf  dem 
zoopolitischen  Bereich  der  Gesellschafls Wesenheit  (längs  der  durch  die  Psycho- 
Physik  dorthin  geschlagenen  Brücke).  Ihre  zuTerlässig  gesicherte  Stütze  findet  die 
Ethnologie  in  ihrer  anthropologischen  Schwesterwissenschaft,  und  seitdem  von 
dieser  die  physische  Einheit  des  Menschengeschlechts  proclamirt  ist,  folgt  als 
zwingende  Conse^uenz  (wie  bereits  gesagt)  die  psychische  Einheit  ebenfalls,  fär 
die  Lehre  von  den  Eleroentargedanken.  Eine  weitere  Beweisführung  darüber  bleibt 
erspart;  denn  bei  dem,  was  aus  ETidenz  sich  erweist,  fällt  das  ^onus  probandi'^ 
denen  zur  Last,  die  solches  Axiom  zu  bestreiten  gewillt  sein  möchten. 

Wie  für  erste  „Eins**  des  Anfangs  [Anaximander's  (causale)  apx*i]  oder  die 
„Erstigkeit^  (b.  Eckardt)  in  o-TCix^Ta  oder  |3iC<t^  die  Chemie  Ton  ihren  Elementen 
den  (moleculären)  Ausgangspunkt  nimmt,  wie  pbytologisch  und  zoologisch  die 
Physiologie  (auch  anthropologisch)  Ton  den  Monaden  cellalärer  Einheit,  so  wäre 
der  das  ^wcv  nchrixtv  umkleidende  Organismus  analytisch  zurückzuführen  (für  seinen 
synthetischen  Ausgang)  auf  das  Substrat  der  Elementargedanken,  in  den  „Unitäten 
des  Gesellschaftsgedankens^,  und  dieser  (unter  den  durch  meteorologische  und 
tellurische  Agentien  bedingten  Umgebungsverhältnissen)  gelangt  in  den  typisch  ge- 
prägten Variationen  des  Völkergedankens  zur  jedesmal  charakteristischen  Erscheinung, 
auf  psychischer  Sphäre  seine  (culturell  redenden)  Incamationen  spiegelnd,  wie  solche 
im  physischen  Habitus  sich  körperlich  (gefärbt  und)  eingekörpert  zeigen  (mit  sicht- 
lichen Aussagen).  Im  Contact  der,  nach  den  Verschiedenheiten  des  klimatischen 
Milieu,  ethnisch  gefärbten  Organisationen  beginnt  sodann,  mit  den  auf  geo- 
graphisch eingezimmerten  Geschichtsbahnen  herbeigeführten  Einströmungen,  daa 
culturelle  Sprossen  aus  wahlTcrwandtschaftlichen  Affinitäten;  und  daher  ent- 
nommene Ableger  mögen  wiederum  sich  dienlich  erweisen,  den  W^ildstamm  durch 
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nnlisirendes  Einimpfen  von  Edelreisern  zu  ^ängeln^  und  zu  hnmanisiren  (soweit  er 
düB  Terträ^}. 

So  wenig  wir  (im  psycho-physischen  Individanm)  den  Menschen  (qna  talis)  zu 
sehen  Termögen,   sondern  ihn  immer  nur  unter  seiner  rothen,   gelben,   braunen, 
schwarzen,  weissen  Färbung  (als  Indianer,  Mongolen,  Nigritier  u.  s.  w.)  sehen,  so  er- 
nennen wir  auch  (im  zoopolitischen  Individuum)  den  Oesellschaftsgedanken  kaum 
jemals  anders,  als  in  entsprechender  Wandlung  des  fgeographisch-historisch  (mehr- 
teiliger bunt)  gefärbten]  Yölkergedankens,  aus  dem  (polyglottisch)  sein  Logos  redet 
(für  Aussprache  des  einheitliehen  ^Menschbeitsgedankens^).    Und  die  Wurzel  solch 
idecilistisch    entfalteter  Epiphanie    liegt    in    elementaren   Unitäten    (potentiell   ge- 
sch^wrängerter  Reimungen)  verzweigt  (rttckgreifend  bis  auf  leibliche  Organisation). 
Sobald  auf  dem  Fundament  der  Elementargedanken  ein  fest  gesicherter  Auftritt 
Se^wonnen  war,   lag  im  gleichen  Augenblick  die  Spannungsreihe  derselben  in  ein- 
facbster  Ueberschau  den  Blicken  vor,  weil  naturgemäss  nothwendig  (auf  unabänder- 
lioben  Gresetzlichkeiten)  begründet,  auf  factischen  Belegstücken,  an  denen  sich  nicht 
^t^tt^eln  lässt:   in  elementaren  Denkregungen  eben  (auf  demgemäss  unverrückbarer 
^^imdamentirung). 

Und  mit  Erreichung  nächst  höherer  Stufe  hatte  somit  die  Frage  heranzutreten 
T  einen  geregelten  Gking  des  ethno-psychischen  Zellwachsthumsprocesses  und 
Zielrichtung,  wohin  (in  cnlturellen  Entfaltungen)  der  ^nisus  formatirus^  zu  ten- 
dit^cii  hätte,  bei  Ausgestaltung  der  (potentiell  geschwängerten  Reimungen  eingesäeten) 
^>*dformationen  [eines  (peripatetischen)  Möglichkeitsseins]. 

Wie  zur  Feststellung  der  Elementargedanken  in  erster  Linie  die  Beobachtungen 
Wildstämmc  in  ihren  Wald-  und  Bergverstecken  oder  auf  Inseln  (je  isolirter, 
^^«to  geeigneter,  in  unverfälschter  Originalität)  voranstanden,  so  erwiesen  sich  nun 
^i«  in  den  Bücherschätzen  der  Bibliotheken  niedergelegten  Literaturen  der  Cultur- 
^Ölker  yerfügbar.    Und  um  für  die  mit  ältestem  Nimbus  umHorten  (solcher  Culturen) 
Persönliche  Ergänzungen  früherer  Besuche  (in  den  Jahren  18/)3  und  1879)  hinzuzu- 
K^winnen,   wurde  (18>i9)  eine  Reise  nach   Indien  und  den  Nachbarländern  unter- 
**ommen,  deren  Resultate  in  den  Bänden  der  „Idealen  Welten"  mitgetheilt  wurden. 
Die  Bestätigungen  erwiesen  sich  Üh'artig  überraschend,  auch  für  den  auf  die 
l^ehre   Yon   den  Eiementargedankcn   zurückgeworfenen  Reflex,    dass  sich  fast  Be- 
ängstigungen  regten   über   allzu  buchstäbliche  Selbstverständlichkeit   (und  Selbst- 
täuschong  vielleicht),  und  um  sie  nochmals  einer  letzt  entscheidenden  Gontrollc  zu 
unterwerfen,  begab  ich  mich  deshalb  im  Jahre  1896  nach  Indonesien  als  dem  für 
prüfende   Yergleichungen    geeignetsten   Areal,    sowohl    der   Fülle   geographischer 
I)ifrerenzirungen  wegen,  als  in  Folge  der  mächtigen  Geschichtsströmungen,  welche 
hier   durcheinandergefluthet  sind.     Auf  Yergleichungen  —  um  mit  dem   dadurch 
Cid  comparativer  Methode)  gelieferten  Material  ihre  Arbeiten  auszufllhren  (überhaupt 
^r»t  beginnen  zu  können)  —  basirt  die  inductive  Forschungsbahn  (wie  unser  Ehren- 
präsident  am   nachdrücklichsten    zur  Geltung   gebracht  hat),   und   in  BetrefT  von 
Vergleichungen  [nah-eng  zusammengerückt  und  (zu  gegenseitigen  Abwägungen)  durch- 
einandergeschoben]  ist  für  bequemste  Verwerthung  derselben  (wie  oben  erwähnt) 
kein  anderer  Theil  auf  der  Erdoberfläche  gleich  günstig  den  ethnologischen  Studien 
daigeboten,  wie  das  indonesische  Areal,  zum  ergiebigsten  Erntofeld  (inmitten  der 
aat  geographischen  und  historischen  Verschlingungen  gezeitigten  Saaten). 

Auf  all  den  Sunda-lnseln,  den  grossen  wie  den  kleinen  (so  viele  ihrer  sind), 
findet  (unter  dem  geographisch  allgemeinen  Charakterzuge  Indonesiens)  eine 
jede  derselben  mit  ihren  (anthropologisch)  difl'erenzirton  Vertretern  sich  aus«,^»- 
prigt,  und  deren  Physiognomie  erscheint,  auf  den  grösseren,  mit  solchen  Sonder- 
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heilen  darchsprenkelt,  wie  sie,  in  Nachschattirungen  aus  der  anf  Weite  des 
asiatischen  Continents  umherwogenden  Geschichtsbewegung  herabgeQossen,  in  ihren 
Keizwirkungen  kenntlich  verblieben  sind,  vornehmlich  auf  den  nächstgelagerten 
Rüsten  von  Sumatra  bis  Sumbawa,  und  am  reichhaltigsten,  in  solcher  Reihe,  auf 
Java  concentrirt  (als  Centrum  des  von  dorther  über  die  Nachbarlande  wiederum 
ausgestrahlten  Javanismus).  Für  Borneo  würden  die  Dajak,  in  Orang-Ot  und  Ver- 
wandten, als  ausschlaggebend  gelten  können,  für  Celebcs  die  Turaja,  nach  Posso  und 
Nachbarschaft  abgezweigt,  für  Sumatra  in  älterer  Schichtung  (bei  Absehung  von  Wild- 
heit oder  Verwilderung  in  Drang  Kubu  und  Lubu)  die  Batak  etwa,  neben  den,  lin- 
guistisch, in  (lelegisch)  schweifende  Oranglaut  (und  deren  Versionen)  übergreifenden 
Nachbarn  (in  Rorintji  und  Djambi),  mit  Ausverlauf  in  das  zwischen  den  Inselküsten 
umherfahrende  Trugbild  einer  malayischen  Kasse;  dem  seinen  Laufpass  zu  geben,  je 
eher,  desto  besser  rathsam  (zum  Besten  einer  rationellen  Behandlungs weise  der 
Ethnologie).  Auf  Java  wären  die  Versuche  fortzusetzen,  aus  den  in  den  Bergfesten  des 
Tengger  und  der  Preanger  gebotenen  Anhaltspunkten  eine  ungefähre  Mittelzahl  heraus- 
zurechnen (zum  durchschnittlichen  Entwurf  der  Bildgestältung);  für  Timor  würde 
vorläufig  etwa  an  Ema-Wulu  (oder  Bclonezen)  anzuknüpfen  sein,  so  lange  hier, 
wie  ähnlich  auf  Flores  (mit  Kokkas  und  Keos),  ausreichendes  Detail  noch 
mangelt,  um  einen  im  Durchschnitt  überwiegenden  Repräsentanten  voranzustellen, 
(während  auf  Sumba  z.  B.  das  Prototyp  als  fixirt  hingenommen  werden  könnte). 
Auf  weiteren  Sporaden  des  Archipels,  unter  den  kleinen  Sunda-Inseln,  wären  die 
Alfurcn  auszuverfoigen,  in  ihren  vielfach  wechselnden  Färbungen  (bei  papuanisch 
gekreuzten  Mischungen),  im  Durcheinanderschieben  „schlicht  und  kraushaariger 
Rassen**  (s.  Riedel),  sowie  deren  Nüancirungen  wieder  [wofür  durch  die  vom 
Museum  veranlassten  Reisen  in  der  indischen  Abtheiiung  übersichtliches  Sammci- 
roaterial  (vornehmlich  durch  Jacobscn)  zusammengebracht  ist]. 

Während  solch  geographisch,  auch  Fauna  und  Flora  (in  ihren  Verschiebungen 
übereinander),  einbegreifender  üeberblick  zwar  von  Vollständigkeit  meteorologischer 
Daten  des  über  den  Archipel  fortspinnenden  Stationsnetzes  abhängig  zu  bleiben 
hätte,  im  Uebrigen  indess  aus  dem  Sachverhalt  bereits  sich  erledigt,  treten  dem 
Hinblick  auf  die  durch  historische  Reizeiiiprirkungen  bedingten  Variationen  intri- 
guant  complicirtc  Vertakelungen  entgegen,  die  zur  Entwirrung  ein  methodisches 
Auseinanderzupfon  verlangen,  einen  jeden  Faden  für  sich  (unter  Arbeitstheilung 
in  der  Gelehrtenrepublik). 

Für  die  Herkunft  der  aus  ihren  Geschichtsquellen  herabsprudelnden  Wallungen 
kommt  vornehmlich  (oder,  in  der  Hauptsache,  allein;  derjenige  Continent  in  Frage, 
unter  dessen  Schatten  die  Inselwelt  gelugert  ist.  Denn  obwohl  auf  Indonesiens 
äusserstem  Vorhutsposten,  auf  Madagascar,  Berührungen  mit  Africa  stattgefunden 
habendi  sind  diese  doch  ohne  (soweit)  merkliche  Nachwirkungen  verblieben,  und  was 
(auf  Timor)  transoceanische  Reflexe  zu  spiegeln  scheint,  mag  Spiegelfechtereien  vor- 
läuflg  überlassen  bleiben,  während  das  Thor  der  Molukken  mehr  dem  Aus-  als 
einem  Eingang  offen  gestanden  hat,  und  Importe,  wieweit  sie  stattgefunden  hatten, 
weil  der  Nachweisbarkeit  (derzeit)  entzogen,  solange  einer  Rücksichtnahme  überhoben 
zu  bleiben  hüben.  Diese  concentrirt  sich  auf  Asien  allein  zunächst,  und  hier  nun  um 
so  durchgreifender,  weil  der  europäisch-asiatische  Continent,  als  der  weltgeschicht- 
liche xar  iSs/^v,  die  Zwei  allgewaltig  mächtigsten  der  auf  dem  Globus  entfalteten 
Civilisationen  in  sich  vereinigt,  oder  vielmehr  von  einander  sie  trennt:  durch  den 
die  Mitte  des  Erdtheils  scheidenden  (und  schneidenden)  Meridian. 

Unsere  occidentalisch  eigene  Givilisation  im  Westen,  die  ostasiatische  (China^s) 
im  Osten  eines  (ans  occidentalischer  Levante)  erweiterten  Orientes:  unbestimmten 
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Ausblickes,  ehe  durch  die  Circumnavigation  des  Globus  eine  einigende  Peripherielinie 
gezogen  worden  ist,  um  sie  beide  (auf  dem  Seewege)  zusammenzubringen.  Aus  Asiens 
Gentralsitzen  (im  Binnenland)  sind  Culturströmungen,  auf  orographisch  (unter  hydro- 
graphisch localen  Ablenkungen)  vorgezeichneten  Geschichtswegen,  nach  den 
peninsularen  Anhängen  niedergeflossen:  die  arische  im  breiteren  Strome  (durch 
breiter  geöffnete  Pässe  des  abschliessenden  Hochgebirges)  nach  der  vorderindischen 
Halbinsel,  die  sinische  auf  längerer  Flächenlinie  nach  Hinterindien  durchsickernd, 
[wo  indess  (auf  deren  Westen)  üebergriffe,  vom  Westen  her,  stattgefunden  und  so 
das   mit  Recht  als  „Indo-China^  bezeichnete  Zwittergobiide  eingeschoben  haben]. 

Von  den  Spitzen  dieser  Halbinseln  sind  nun,  im  Weiterwellen  der  Geschichts- 
wogen, Culturblitze  (elektrisch  zuckend)  ausgestrahlt  in  das  Inselreich  hinein  (auf  das 
äquatorial  quervorgelagerte  Java  vornehmlich),  und  haben  dort  mit  ihren,  duix;hein- 
ander,  hin-  und  herfahrenden  Kreuzungen  gewaltigste  Reiz  Wirkungen  ausüben  müssen, 
indem  diese  grossartigsten  Culturschöpfungen  der  Geschichte,  die  auf  der  Breite 
des  Continents  hermetisch  fast  von  einander  abgetrennt  waren,  hier  auf  engstem 
Räume  plötzlich  aufeinander  gestossen  wurden,  sich  zusammengepresst  fanden :  sie, 
die  concentrirteste  aller  Culturessenzen  so  zu  sagen,  zumal  da  (mit  dem  Islam)  auch 
die  des  semitischen  Culturkreises  noch  hinzugekommen  sind.  Und  dass  also  in 
den  aus  gegenseitigen  Wechselbeziehungen  (incongruont  disparatester  Bestandtheile) 
verworren  aufgährenden  Mischungen  die  grotesk  barocken  Gebilde  angeschossen 
sind,  die  wir  auf  Java  z  B.  vor  uns  sehen,  kann  kaum  Wunder  nehmen;  so  ver- 
wunderlich auch  sie  anschauen  (auf  den  ersten  Blick). 

Alles  trifft  mit  dem  Eindruck  eines  wüsten  Chaos,  einer  011a  podrida  schlimmster 
Sorte:  die  genealogischen  Widersinnigkeiten  der  Babad's  sowohl,  wie  die  dem 
(daran  noch  ungewohnten  Auge)  fratzenhaften  Verzerrungen  der  Wajang  (die 
schroffsten  Gegensätze  ineinander  gezwängt).  Gerade  indess  durch  derart  ge- 
waltsam erzwungene  Zersetzungen  kann  manchmal  hier  und  da  ein  tiefgehender 
Querschnitt  hineingefahren  sein,  bis  auf  einen  verborgensten  Kern  im  Volksleben, 
durch  dessen  Blosslegung  sich  unvermuthete  Einblicke  eröffnen  mögen  auf  primäre 
Vorstadien  des  Werdens:  noch  unfertige  Stadien  desselben,  in  einem  embryonalen 
^Status  nascens**  gleichsam,  wo  aus  dem  Werden  sein  Gewordensein  (nach  des 
Historikers  Vermerk)  zum  Verständniss  gelangt,  und  in  diesem  jenes  [der  Riss 
(so  zu  sagen)  einen  Ab-  oder  ümriss  erleichtert]. 

In  linguistischer  Hinsicht  fühlte  sich  Wilhelm  von  Humboldt  dadurch  ge- 
troffen, und  so  schuf  er  in  seiner  Arbeit  über  die  Kawi -Sprache  das  grosse 
Fundamental  werk  unserer  modernen  Sprachwissenschaft,  das  zwar,  weil  ihm  nur 
die  durch  Raffles'  verdienstvolle  Thätigkeit  (während  der  Kürze  englischer  Besitz- 
nahme Javas)  angesammelten  Daten  zu  Gebote  standen,  nach  dem  heutigen  Maass- 
Btab  unsscrer  Kenntnisse,  betreffs  der  speciflsch  javanischen  Verhältnisse,  ein  unvoll- 
kommen lückenhaftes  bleibt,  aber  doch  Anlass  gegeben  hut  zu  jenen  geistreichen 
Theorien,  durch  welche  der  Name  unseres  kürzlich  hingeschiedenen  Mitgliedes, 
Professor  Steinthal,    in  der  Litteraturgeschichte  fortleben  wird. 

Aus  dem  chaotischen  Durcheinander  gerade  eröffnen  sich,  unvcrmuthot  an- 
scheinend, überraschende  Ein-  und  Niederblicke  manchmal,  die  bei  den  abgerundet 
geglätteten  Productionen  einer  systematischer  durchgebildeten  Cultur  verschlossen 
sind,  aber  ihrerseits  zur  Erklärung  derselben  beitragen  möiren  (aus  erstem  Ent- 
stehen). 

Ein  lehrreicheres  Studienobject  ist  niljmals  und  nirgends  (durch  Raum  und 
Zeit)  der  Ethnologie  geboten  worden,  zur  Durchforschung  dessen,  was  hier  vor 
■ich  geht 


Einmal  haben  wir  noch  unversehrt  (in  den  HauptzOgen)  die  antochthone 
Bodenanterlage  den  Blicken  ausgebreitet,  und  auf  derselben  kann  im  Binzelneo 
ansverfolgt  werden,  wie  es  in  Folge  fremdartiger  Znthaten  zu  sprossen  begonnen 
hat,  hier  und  da;  in  langhohen  Schossen  bald,  bald  niedrig  fortgekrochen  wncbemd, 
baldwieder  eigenartig  schimmernde  Knospen  entfaltend.  Man  sieht  (oder  hört)  das 
Oras  wachsen  (wie  sich  sagen  Hesse),  im  Aufspringen  aus  celluUren  Unitttten  (eines 
volksthümlich  gefiirbten  Gesellschaftsgedankens). 

Für  solche  Beobachtungen  fehlt  jede  Parallele  in  unserer  Weltfceschicbtet  in 
der,  unter  übermächtigem  Obwalten,  ein  unter  jahrtausendjährigem  Entwicklungs- 
gänge (in  gigantisch  gekräftigter  Form)  hervorgewachsener  Geschichtsstamm  das 
endemisch-indigen  Primitive  längst  absorbirt,  assimilirt  und  annullirt  hat,  wo  das 
primär  Ursprüngliche  durchweg  weggefegt  worden  ist,  so  dass  es  kaum  noch  in 
(folkloristisch)  schwachen  Ueberlebseln  nachdämmert  (soweit  es  daraus  etwa 
kenntlich  zu  machen  überhaupt  angeht). 

Methodische   Untersuchungen   des   indischen  Archipels  werden   eine  Arbeit»- 
theilung  unter  Disciplin  sachgerechter  Fachgelehrten  voraussetzen,  um  snveriftssig^ 
Stützen  einzuschlagen  ftlr  gründliche  Fundamentirung  der  Basis,  worauf  der  ethno«-- 
logische  Ausbau  zu  errichten  wäre.    Es  bedarf  der  Sinologen  und  Indologen,  di 
unter  der  Sanskritisten  (Päli-Renner  und  Prakritiker)  sowie  Tamnliker  vornehmlich 
Kamätiker  etc.,   dann  der  Arabisten,  Eranisten  und  zumal  philologisch  geachnltei 
Linguisten,  bewandert  im  Rawi  (unter  Entzifferung  der  auf  Steinmeisselnngen  nn« 
Bronzeplatten  überdauernden  Inschriften),   im  Alt-  (und  Neu-)  Javanischen  sowohl 
wie  auch  in  der  malayischen  Sprachfamilie  mit  all  ihren  wechselnden  Dialekte 
auf  den  Inselgruppen.    Neben  anthropologischen  Messungen  ist  Werth  zu  legen 
die  Einregistrirung  der,  in  ihrer  Pracht  keinen  andern  nachstehenden,  Monnmenta' 
bauten    [für  die  denselben    entsprechende   Rolle,    in    (architektonischer)    Kun^ 
geschichte]. 

Am  ftühesten  sind  die  Culturelemente  aus  der  asiatischen  Osthälfte  (auf  Oelel 
merkbarst)  in  Contact  mit  dem  Archipel  gekommen,  siamesische  (aus  der  Cnlton. 
blüthe  kambodjischer  Veigangenheit),  Djampa  (in  Annam)  späterhin,  neben  chiim 
sischen  SchifTfahrten  (gleichzeitig,  und  früher  schon). 

In  Vorderindien  tritt  Gudjrät  (und  Bengalen)  allmählich  zurück  vor  Kaiinga  s».  a 
der  Küste  der  Kling  (mit  den  Königreichen  der  Chola,  Ghera  und  Pandu),  ebenso  w  m.e 
an  Stelle  der  persischen  fiandelszüge  (mit  vorgeschichtlichem  Verlauf  in  sabäiscb.^^) 
hier  (wie  anderswo)  die  arabischen  sich  eingeschoben  haben,  die  neben  den  co^: 
mcrciellen  auch  theologische  Güter  importirten  [deren  spirituelle  Güte  (dur< 
beigepackten  Spiritus  zwar  nicht,  aber  umsomehr)  durch  die  von  ihnen  entflamm  "t^ 
Religionskriege  beeinträchtigt  worden  ist];  und  den  Abschluss  bildet  die  eu.] 
püischc  Colonisation:  portugiesische,  spanische,  englische  und  holländische  (v 
wiegend). 

Nominell  und  formal  wird  Java  in  den  Bereich  des  Islams  einbegriffen  v< 
zeichnet,    uls  ein  zum  Muhammodanismus  bekehrtes  Land.     Und  im  AUgemeintf^n 
könnte  das  als  richtig  ^^elten.    In  jedem  grösseren  Dorfe  trifft  sich  eine  Mosch^^» 
wo  dio  Dorfbewohner  zur  Kirmess  (an  Markttagen  der  Kai  ender  feste)  sich  v^»"- 
sammeln  für  gottesdienstliche  Uebungen,    und  nach  den  islamitischen  Gebräucb^A 
legt  ein  jeglicher  seine  religiöse  Confession  unverhohlen  hier  öffentlich  dar,  sodass 
man  tuirtäglich  längs  der  Heerstrassen  und  Landwege  in  den  Gebetsstunden  die  dufUt 
umständlicli  vorgeschriebenen  Coremonien  (in  Niederwerfen  und  frommem  Gemurmel^ 
ausüben  sehen  kann. 


Dennoch  ist  dies  jedoch  nur  ein  als  Tünche  safgestrichener  Fimiss,  denn  seinen 
innersten  Gemüthswallongen  nach  lebt  und  webt  das  javanische  Volksleben  ganz  and 
gar  noch  in  der  Atmosphäre  der  ans  seiner  Hindozeit  träumerisch  nachdammemden 
Schattengebilde,  in  der  Erinnernnf  an  jene  glorreichen  Episoden  seiner  Veigangen- 
heit,  in  der  die  Prachtbaoten  Boro-Fkidar  s  errichtet  wurden,  Brambanan  n.  a.  m.« 
anch  Panataran  (dessen  schönster  Schmuck  in  der  indischen  Abtheilang  unseres 
Museums  sich  bewahrt  findet). 

Die  ganze  Phantastik  brahmanischer  Phantasiewelt,  mit  ihrer  Mvtholc^e« 
Rosmogonie,  Theologie,  Religionsphilosophie  ;^in  sog.  .Urweisheit  der  Brahmanen^), 
findet  auf  dem  engklein  insularen  Fleck  Javas,  aus  allen  Weiten  Indiens,  sich  ver- 
einigt und  zusammengedrängt  so  dass  bald  hier  bald  da  ein  Stockwerk  oder  Bruch- 
stfick  sich  antrifft  in  buntscheckig  verworrener  Zerstfickelung  (gleich  Lappenfetzen 
aus  einer  Harlekins-Jacke  gerissen),  aber  (bei  eingehender  Detail lirung"!  deutlichst 
kenntlich,  meist  aus  vedischen  Nachklangen,  aus  (jötter-  und  Horoengesohichton 
der  Puranas,  aus  dem  Shaddarsana  und  aus  den  Heldengesängen  vornehmlich,  den 
colossalen  Epen  des  Mahabhärata  und  Ramaya^a  (vor  deren  räumlichem  Umfang 
llias  und  Odyssee  winzig  zusammenschrumpfen). 

Und  hier  leben  diese  fort  im  Oedächtniss  des  Gemeinmannes,  weit  mehr  als 
in  Indien  selbst,  wo  ihre  Renntniss  auf  die  Classen  der  (casienanig  abgeschlossenen "^ 
(jebildeten  reservirt  (und  beschränkt)  bleibt  auf  die  Brahmanen  und  Radjputen  (als 
Stellvertreter  der  durch  Panu^a-Rama's  Axt  aasgerotteten  RshatrivB")  oder  Vaisya 
etwa,  während  die  grosse  Volksmasse  der  Südra  (oder  verachteten  Pariah-Casten^ 
mit  dem  Dienst  ihrer  Volksgötter  sich  belügt  (aus  Räli's  und  blutgieriger  Con- 
sorten  Sippschaft). 

Bei  uns  in  Deutschland  stände  kaum  zu  vermuthen,  dass  unser  hausbacken 
normal  gesunder  Bauer  vom  Nibelungenliede  oder  von  der  GudrQn  viel  wösste  ^selbst 
von  einer  in  die  Sentimentalität  bäuerlicher  Romanschriftstellerci  eingetunkten  Feder 
werden  ihm  solche  Prätensionen  kaum  zugemuthet  werden):  in  Java  dagegen  mag 
oft  der  erst  beste  Landsmann  sich  über  allerlei  eingehendes  Detail  ^des  Maha- 
bhärata besonders)  derartig  beschlagen  und  wohlunterrichtet  vertraut  finden,  dass 
ein  gelernter  Sanskritkundiger  darüber  erstaunen  möchte.  Derselbe  würde  ihm 
unzweifelhaft  manche  Uncorrectheiten  nachweisen  (vornehmlich  die  pflichtwidriire 
Ungenauigkeit  in  Lesung  der  Namen),  und  dürfte  ihn  über  Verkehrtheiten 
wunderlichst  verworrener  Art  leicht  genug  ertappen;  in  den  Einzeldarstellungen 
aber,  unter  allgemeinem  Umris^^  (wie  aus  den  seit  den  Kindheitsjahron  angehörten 
Wajang  memorirt).  erweist  er  sich  mitunter  ganz  wohl  bewandert,  in  dilettantischer 
Renntniss  von  dem  einen  oder  anderen  Capitel,  das  seine  Aufmerksamkeit  vorwiegend 
gefesselt  hatte,  und  hier  könnte  bei  den  ihm  vom  Fachgelehrten  vielleicht  vorge- 
worfenen Abweichungen  noch  in  Frage  gestellt  bleiben,  ob  dieselben  nicht  etwa 
einer  der  populären  Versionen  des  Mahabhiirata  entnommen  wären,  der  djainistischen. 
tamulischen,  birmanischen,  siamesischen  u.  a.  m.,  die  fast  alte  occidentalisch  sach- 
gerechter Literatur  noch  fremd  geblieben^  sind,  da  bis  soweit  nur  die  orthodoxe 
Fassung  ihre  kritische  Behandlung  erhalten  hat  (und  zur  Einführung  in  allgemein 
abersichtlichere  Renntniss  grade  jetzt  erst  in  Vorbereitung  genommen  wird  durch 
den  umfänglich  angelegten  Plan  eines  Index,  dessen  Prospeot  soeben  verschickt 
wird). 

Aach  unsere  classischen  Philologen  könnten  überrascht  sein  durch  das  javanische 
Echo  aus  den  Grossthaten  des  makedonischen  Erobern ngsfürsten,  die,  unter  orien- 
talischem Aufputz  auf  den  Seiten  der  Sajara  Malayu  verzeichnet  ;^aus  Malaka's  alten 
Schifferliedem),  von  den  Matrosen  fortgesungen  werden,  in  Liedern,  welche  die  Nach-^ 
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kommen  Rädjalskander's  feiern,  des  grossen  Alexander's  des  Zweigehörnten  (Iskander 
Dhu'l-qaniain),  als  die  Stifter  des  weitberühmten  Menangkabau  (in  den  Padangschen 
Bovcnlanden).  Dazu  kommt,  neben  einem  wirrig  (als  ob  manchmal  ans  dem 
Shuhname)  redenden  Stimmgewirr,  ein  Gesumm  von  SchifTermärchen  allerlei  Art 
(auf  das  Pantschatantra  zurückgreifend),  das  Ganze  zusammengebacken  in  ein 
wundersames  und  wunderliches  Conglomerat. 

Und  der  indonesisch  weitherzige  Eklekticismus  (auf  den  historisch  beeinflussten 
Inseln  Indiens)  hat  in  seinen,  über  den  typisch  in  sich  umschriebenen  Brahmanisroos 
erweiterten,  Gesichtskreis  auch  den  Buddhismus  gleichfalls  (und  gleichzeitig)  hinein- 
gezogen, indem  noch  diese  älteste  und  weitverbreitetste  aller  Weltreligionen  hier 
mitgespielt  hat  (besonders  in  einer  aus  mahädjänistischer  zu  djainistischer  über- 
streifenden Nüancirung),  so  dass  diejenigen  beiden  Religionssysteme,  die  auf  der 
indischen  Flnlbinsel  sich  gegenseitig  bekämpft  und  —  am  auffalligsten  in  den 
Dravida-Reichen  der  Pandu,  Chera  und  Chola  (von  denen  die  Verkehrsbeziehnngen 
zum  Archipel  am  nächstliegenden  eingeleitet  waren)  —  einander  vertrieben  haben, 
in  Javas  Raumenge  nicht  nur  zusammengetroffen,  sondern  miteinander  über  einen 
«modus  vivendi^  sich  verständigt  hatten.  Auf  dem  (noch)  kleineren  Bali  z.  B.  (das 
ohnedem,  weil  von  der  letztjüngsten  Ueberdachung  durch  den  Islam  freigehalten,  ein 
beachtensworthestes  Beobachtungsobject  bildet)  wohnen  sie  heutzutage  noch  friedlichst 
und  gemüthlichst  nebeneinander  beisammen  («Padanda  Siva^  und  .Padanda  Buddha* 
im  collegialischem  Verkehr),  und  so  auf  seinem  Annex  Lombok,  wo  (anf  einer 
aus  Wildemiss  in  einen  Garten  verwandelten  Insel)  Bali's  javanische  Caltur  ein 
iToradezu  erstaunenswerthes  Kunststück  geschaffen  hatte,  das  einer  unzeilig  einge- 
brochenen Katastrophe  leider  erlegen  ist  (ehe  es  durch  eine  ungetrübte  Moment- 
aufnahme hat  fixirt  werden  können). 

Da   demgemäss   die   geistige   Atmosphäre,    worin   das  javanische  Volksleben 
athniot,  im   Rrahmunismus  und  Buddhismus  mit  arischen  Zügen  'des  Indogermani— 
schon'  durchsältigi  ist,    sowie  mit  semiiisohon  aus  dem  Islam:  da  ausserdem  Ein- 
spronkolungon  aus  dem  chinesischen  Cullurkrois,    besonders  in  ihrer  siamesischen 
Färbunc    ,dio    wiederum   mit    der  buddho-brahmanischen  Vorzeil  Kambodja's  ver- 
knüpft siehr.    hinzuiTokommen    sind     auch   ^im  WohUreruch    der  Märtyrergebein«?' 

:\ich  der  Grabsuiite  in  Meliaporo  jacobnisch  oder  nesionanisch    duftende  Fetzen 

«schwar^weiss"  hebräische  aus  Kochin  u.  d^\.  m." :  so  kjnr.it-  man  dies  klein  lieblichi  *=— 
Inselchen  mit  dem  ^nuinmenium  Spiritus*  Hir  reliiriös-spirituelie  Genüsse^  genugsarm.^» 
AoUTi  meinen,  um  sich  damit  zufrieden  zu  o'ben  und  becTiöcin  zu  lassen.  Aberneii:!  ' 
Per  Krli>sunjr>/U4:  reichi  ir.  seinem  Sehnen  r.Oih  daniUr  hinaus,  über  all  d  i  ^ 
iheoloci^ch  mundceroch;  fomiuiirien  Dogmen  hir.wec.  —  t-r  kenn  zurück  zu  d^r-  t 
Muticrheimaih,  aus  dem  d^r  toder.si'indiiTi  S».in:m  er.tsirossor.  isi  ^und  seine- ^^äi 
- 1  !vi  •.  i: e s  1  s V  h  •*  a vi  ,u|uate n  V .; d  k er^:  t*vi  ^  r.  k  e n  . 

i'^bwohl  rehmhch  .it r  •laAanvr  ';'r*:c:ti:  io::  s-vir.e-   M.r.arvUn  All.'ih  und  dessen-  x\ 
:  .-.  :  h  t : c :i   .  K  a> ü  1  u  1 1  a  h     ..-.  r  j  "i .   .  '  a  :  n  i  •.  r    i i c  M  -.;>.-••>;  u -:  .i e "   >•: :  r. es  T.iceslebens     «>   si 
'    ::.  .1  ■  : .  s  0  ii  o  r.  R  e r.-.  i  -  i  s-:  o  ". :  t ::  .i ::   :  v    :  u  rj  r.  l  r.  .i  :  '  >   - : ;  ^  »*  - : .".  •:  rr  i e  P Dan tasi e  a o  -*"  - 
^t '....:>.  hu  ::  •>  .::^ruo'.'.    ■.   :::::r.;;::v.:.  >•  ^vr.-.'i::,    ».is    n^^.s    .r.    seirem  Herz«:- 'i 
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fertigt  wird.  Aber  dieser  Stein  ist  dem  Javaner  der  „Schleier  der  Gottheit**  (wie 
es  auf  der  Steinschrift  heisst),  und  im  Pflanzenstocke,  wenn  znr  Coltur  veredelt, 
sprosst  die  liebliche  Tisnowati  (oder  ihre  „Devi  Sri**),  gleich  „Nanna's"  Pflanzenseele 
(als  Ria  der  Raren). 

Dieser  für  die  ethnische  Charakteristik  der  Javaner  ausschlaggebende  Grund- 
zug ist  bisher  nicht  genugsam  in  Betracht  gezogen  worden;  selbst  bei  den  dafür 
competentesten  Autoritäten  findet  sich  nur  Weniges  darüber,  ausser  etwa  was  die 
mit  den  Eintegebräuchen  verknüpften  Festlichkeiten  anbetrifft,  in  ihrem  (in  „survivals") 
überall  forterhaltenen  Zusammenhang  (mit  den  europäischen  Parallelen  z.B.,  wie 
von  Manhardt  zusammengetragen). 

Erst  im  Laufe  meiner  Bereisungen  der  Insel  trat  mir  die  Tragweite  dieser 
ethnologisch  bedeutungsvollen  Erscheinung  voller  vor  die  Augen.  Sobald  jedoch  die 
Aufmerksamkeit  darauf  hingerichtet  war,  häufte  sich  das  Material  aus  allen  Ecken 
und  Enden;  und  der  Verfolg  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte 
wurde  erleichtert,  als  ich  aus  Gesprächen  mit  Dr.  Snouk-Hurgronje  entnahm,  dass 
sie  seinem  allseitig  bewährten  Scharfblick  ebenfalls  nicht  entgangen  waren,  obwohl 
er,  unter  seinen  übrigen  Beschäftigungen,  bis  dahin  keine  Veranlassung  gefunden 
hat  zu  literarischer  Durcharbeitung. 

In  allen  Provinzen  Javas  treffen  sich  altgeheiligte  Pilgerplätze«   wo   (oft  von 
Tausenden   an    den   Festtagen   umdrängt)    Steinsetzungen    verschiedentlicher   Art 
Verehrung   erhalten,   oder   an   abgelegenen  Waldverstecken  gefeite  Oertlichkeiten 
2Qm  Niederlegen  von  Opfern  [auch  für  den  Danyang   (als  Rtistes    im  Dorfstifter) 
vielleicht  bestimmt],  oft  in  Beziehung  zu  den  in  den  Gebirgslandschaften    vielfach 
zerstreuten  üeberresten  verfallener  Gemäuer,  die  als  Sitze  asketischer  Büsser  (aus 
dem  Eremitenstand  der  Tapasye)  in  der  Triädition  bewahrt  werden;  und  hier  findet 
dann    wieder   eine    Ueberleitung   zum    Brahmanismus  einerseits  statt    [indem   an 
Stelle  des  Steins  (oder  daneben)   als  Verehrungsobject   eine  den  Trümmerstätten 
Iiinduischer   Tempel    entnommene  (und  populär  umgetaufte)  Steinfigur   aufgestellt 
"wird],    sowie   andererseits  zum  Islam  —  unter  Verknüpfung  mit  den  Kramat,  den 
durch  ganz  Java  verbreiteten  Gräbern  der  Heiligen  oder  „Wali"  (trotz  des  Wider- 
spruches solche  Hagiolatrie  mit  den  Lehren  des  Rorans). 

Da  sich  an  verschiedenen  Stellen  in  den  „Losen  Blättern  aus  Indien^  (be- 
sonders I — V)  Rücksichtsnahmen  auf  diese  Ineinanderschiebungen  vorfinden,  mag 
darauf  verwiesen  werden. 

Die  aus  dem  Munik-Maya  bekannte  Schöpfungssage  Java^s  beginnt  mit  Wishesha 
oder  dem  von  ihm  gehörten  Glockenton  (unter  Kanekaputra's  Hinweis  darauf). 
Dann  folgen,  in  Emanationen,  Wenang  und  Wening,  sowie  (als  dessen  Bruder) 
Tunggal,  um  weiterhin  die  actuellc  Weltperiode  mit  Batara  Guru  zu  beginnen,  unter 
dessen  fünf  Söhnen  die  brahmanische  Götterdreiheit  sich  einbegriffen  findet,  und 
ans  dem  asketischen  Eremitenthum  (der  Tapasye)  wiederholt  sich  die  Trimurti  in 
(Sambhu  oder)  Siwa  (als  Maha-Siwa,  Sado-Siwa  und  Praman-Siwa),  während  Brahma, 
als  Ahn  priesterlicher  Kaste,  den  Stammbaum  fürstlicher  Geschlechter  —  vor  Aus- 
rottung der  Rshatrija  (in  Ardjuna  Sasrabahu's  Legende  einverflochten)  —  in  den  (wie 
in  Kadjputana,  auch)  auf  Bali  Wiederbelebten  fortführt  (nach  den  Conflicten  mit  Batu 
Oiinang  in  Giling  Wesi),  Wishnu's  Epiphanie  dagegen  (im  Verlaufe  seiner  Ava- 
taren)  auf  ältere  Vorschichtung  in  Mendang  Kamulan  zurückgeht,  wo  seine  Vcr- 
nfthlang  mit  Lakshmi  (anTisnowati's  Begräbnissplatz)  in  die  noch  heutzutage  populäre 
Fdier  Devi  Sri's  verläuft  (bei  den  Erntegebräuchen). 

Eingeschoben    (an    Stelle    des    in    der    Hrahmandapurana    herabschwebenden 
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Ragelballs)  findet  sich  das  aus  TunggaFs  Ehe  mit  Rokotowati,  der  Tochter  des 
Krabbenfürsteu  Rokototomi,  geborene  Krabben -Ei,  das  in  die  (buddhistische) 
Hälfte  Nis-Maya's  und  die  (brahmanische)  Manik-Maya's  zerbrechend,  Batara-Ouru 
mit  seiner  Nachkommenschaft  (aus  letzterer)  herrorgehen  lässt,  während  der 
„Tschupu^,  der  eigentliche  Schöpfungskem  einer  (aus  alljährlicher  Ernte  yerjtlngten) 
Hiranyagarbha  (als  Ratna  Dumilah),  für  Sanggyang  Pungung  und  Sanggyang 
Pugu  reservirt  ist  (Semar  und  Togoq). 

Die  Wishesha  zugeschriebene  Allmacht  bethätigt  sich  in  Wenang,  der  als 
Isvara's  Wandlung  (in  Adhi  Buddha)  auf  einer  der  zum  Nirväaa  führenden  Stufen- 
graden (der  Dhyani-Uebungen)  in  Purwani-Dhyan  sich  verliert,  und  dem  der  Islam 
seinen  Adam  ^äfiyulläh  (durch  Allah  zum  Rhalifatu'Uäh  erhoben)  oder  „Nabi  Adaro^ 
substituirt  hat,  mit  dessen  Sohn  «Sis^  (oder  Seth)  zunächst  die  heidnisch  Ungläubigen 
(als  Räfir)  relegirt  werden,  unter  Anwar^s  Nachkommenschaft,  im  Gegensatz  zu  der 
Anwas',  für  Würde  der  Susuhunan  uud  Sultane  orthodoxer  Geschlechter-Folge;  aus 
welcher  dennoch  indess,  kraft  brahmanisch  eingewurzelter  Mythologisirungen,  eine 
weibliche  Hälfte  (in  Devi-Huma)  abgegeben  wird  für  Batara*  Guru's  Sakti  (in  Uma 
oder  Parvati),  da  zur  Unterstützung  contemplativ  abschwächender  Zeugungen  die 
weiblichen  Wandlungen  (aus  dem  Blatt  des  Rastuba-Baumes)  nicht  mehr  genügen 
wollten . 

Der,  bei  Absehung  von  einer  Schöpfung  „ex  nihilo**  — oder  auch  bei  der  durch  den 
Logos  (Ono  oder,  in  weiblicher  Wandlung,  Vacch)  vollzogenen  —  [zu  substantieller 
Materialisirung  („im  Pimble*^)  unentbehrliche]  Stoff  wird  durch  Babu  Rowo's  blutigen 
Ausfluss  geliefert,  indem  sie  (wie  Parvati  mit  Siva  oder  Here  mit  Zeus)  zu  rivali- 
siren  sucht  mit  Nabi  Adam^s  contemplativen  Zeugungen,  und  da  sie  („la  femmc*', 
in  Hava's  oder  Eva's  Prototyp)  aus  der  Schädeiumkapselung  des  Gehirns  (woraus 
Athene  geboren  war)  Nichts  hervorzubringen  vermag  (kraft  der  Meditation),  wird 
der  genital  entgegengesetzte  Pol  (des  cerebralen)  zu  Hilfe  genommen,  in  seinem 
(menstrualen)  Blutausfluss,  um  die  von  Djan  abstammende  Gcschlechtslinie  der 
Djin  [oder  Genien  eines  (genialisch)  abirrenden  Erotisraus]  ins  Dasein  zu  rufen, 
in  deren  Verlauf  der  Meeresfürst  Rokototomi,  in  seiner  Tochter,  die  Rrabben- 
Prinzessin  Rokotowati  zeugt,  aus  welcher  Yerehelichung  mit  Tunggal  das  Rrabben- 
Ei^)  hervorgebracht  wird  [als  (orphisches)  Welten-Ei  (für  Phanes'  Geburt  oder  auf 

1)  Aus  seinem  Ei  (Yeja  oder  Anda)  wird  Svayambhu  (b.  Manu)  selber  wiedergeboren 
(als  Brahma)  während  das  (Welten-)  Ei  (Vischnu's,  in  der  Vischnupurana)  gezeugt  ist  durch 
Brahma,  als  Pradhanika  (Pradana's  oder  Prakriti^s),  mit  Umkehr  der  Geschlechter  inso- 
fern, wie  bei  Sophia's  Wandlung  (im  Nous)  mm  Spiritus  sanctus  oder  Hagion  Pneuroa 
[um  den  als  Logos  (aus  des  Angelos'  Wort)  Incamirten  täuflich  zu  weihen]  im  Sohn  der 
„Theotokos**,  welche  die,  an  Siva's  Sakti  (s.  Williams)  in  Jagad-amba  („Motber  of  the 
ünivcrse")  gezollte,  Verehrung  unter  jubelndem  Beifall  der  für  ihre  ^Ephesia"  enthusias- 
mirten  Volksmenge,  bestätigt  erhielt  (auf  dem  Concil).  Wie  ein  Kugelball  (in  der 
Brahmandapurana),  erscheint  an  Stelle  [von  (Leda's)  Ei]  ein  Federball  (mexicanisch). 
Mit  Baba  Kowo's  blutigem  Ausfluss  waren  der  „Männin''  oder  Issa  (Isa's  in  Sis)  die 
Schmerzen  gespart,  deren  (flava  oder)  Eva  [in  der,  dem  „Protevangelium''  (der  Patristiker) 
Verheissenen]  erst  wieder  enthoben  wurde,  als  (nach  Salome's  Zeugniss)  „utero  clauso" 
geboren  war  der  (im  Ohr  —  bei  gehörtem  Wort  —  empfangene)  Buddha  (aus  Maja's  Seite). 
Im  Uebrigen  galt  (statt  genetischen  Dualismus)  der  Triadismus  (b.  Goeschel)  bei  Zu- 
fügung  von  „Geist  und  Seele^  (s.  Josephus)  zum  Staub  (rothor  Erde),  so  dass  der  Nab! 
(Säüju^Uah)  zunächst  für  die  Contemplation  geschaffen  war,  ehe  aus  dem  Leibe  (eines  Ardha- 
nari's)  die  Gefährtin  hervorgerufen  war  (bei  Anschau  der  Animalien).  Sophia's  Liebhaber  (oder 
Philo-Sophen)  hatten  ihr  (um  in  asketischen  Uebungen  nicht  gestört  zu  werden)  einen 
männlichen  (Gottes-)  Freund  („aus  dem  Oberlande**  vielleicht)  substituirt  (im  Nous),  als 
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Wäinämöinen^s  Knieen],  mit  dem  nun  die  real  wirkliche  Welt  (zu  des  Himmels 
und  der  Erde  Schaalen  auseinanderbrechend)  in  Existenz  tritt,  und  somit  hier, 
auf  tiefer  Stufe  erst  [nachdem  eine  Reihe  auf  den  Altentheil  verabschiedeter 
Göttergeschlechter  (Wenang,  Wening,  Tunggul;  die  in  malayischen  Matrosen liedem 
wiederum  in  abenteuerlich  schweifende  Seekönige  verkehrt  werden)  bereits  vorher- 
gegangen] die  Trimurti  der  indisch  majestätischen  Grossgötter,  Brahma,  Vishnu  und 
(Samhu)  Siva  (unter  Batara  Guru's  fünf  Söhnen)  sich  offenbart,  und  noch  tiefer  sich 
hinabgedrückt  findet,  seitdem  der  Islam  seine  oberen  Stockwerke  aufgesetzt  hat 
mit  Seih  oder  Sis,  dem  Gedankenvater  oder  geistigen  Schöpfer  Anwas*  und  Anwar's 
(in  Nurroso  und  Nurtjaitjo's  mystischen  Lichte,  wieder  .mit  Sangyang  Vishnu  ver- 
knüpft), und  Nabi  Adam;  bis  zu  Sangyang  Tjutji  (in  Allah  und  seines  Propheten 
reinigenden  Waschungen). 

in  (animistisch)  anthropomorphosirender  Elementarregung  seelischen  Denkens 
erklärt  sich  die  Schöpfung  als  Händewerk  eines  Schöpfergottes  (Karta  oder  Macher); 
denn  wie  der  Mensch  (des  Dichters)  sich  „malt^  in  seinen  Göttern  [wie  Pferde  und 
Ochsen  (griechischer  Philosophie)  in  den  ihrigen],  ebenso  steht  dieser  vermenschlicht 
da.  ^Wie  der  Mensch,  so  sein  Gott"  (b.  Feuerbach),  und  als  ^Ebenbild"  von  Gott 
geschaffen,  reflectirt  in  ihm  sich  dieser  (vice  versa).  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der 
Frage  über  die  Wohernehmung  des  Stoffes;  denn  dass  solcher  der  Gottheit,  selbst 
bei  einem  „actus  purus"  (^^das  Erste  ist  die  That^),  für  actuelle  Realisirung  benöthigt 
sei  —  in  der  Materie  (als  „materia  prima"  wenigstens)  oder  (s.  Barthold)  dem 
„Zeug"  (nach  üebersetzung  der  „Fruchtbringenden  Gesellschaft**)  — ,  das  verlangt 
bereits  im  „Pimble"  (s.  Beveridge)  der  „common  sense"  der  „Black  fellows"  (im 
australischen  Busch),  die  ihre  w^eissen  Herren,  über  die  Lehre  von  einer  aus  Nichts 
geschaffenen  Welt,  verlachen  zu  dürfen  meinten  (weil  betreffs  des  Satzes  „Ex  nihilo 
nihil  fit^  den  dafür  votirenden  Philosophenschulen  zustimmig  gesinnt). 

Solchem  Anga  („Machen")  steht  das  „Entstehen"  gegenüber,  im  Pua-u-amai 
(Hawaii's)  oder  dem  „Aufblühen"  der  Schöpfung  aus  dunkel  (im  Erdboden  unten) 
verhülltem  Samen,  bis  die  Entwicklung,  aus  potentiell  geschwängerten  Keimen  eines 
der  Möglichkeit  nach  (latent)  Vorhandenen  {hxßvdfx^i  oV),  einsetzt;  und  solche 
Evolution  trifft  sich  indonesisch  im  Aufwachsen  des  Schöpfungsbaumes  (auf  Xyas), 
was  neuerdings,  durch  Dr.  Nieuwenhuisz'  Entdeckungsreise  durch  Borneo,  eine 
bestätigende  Parallele  erhalten  hat  (bei  den  Kajan). 

Der  buddhistische  Seitenzweig  der  theogonischen  Genealogie  wiederholt  die  in 
Nepal  geläufigen  (auf  Bali  durch  die  Secte  der  Kanjaphati  vermittelten)  Berüh- 
rungen mit  dem  Sivaismus,  indem  er  sich  beim  Auslauf  in  Kaneka-Putra  (Kanaku- 
Moni's)  mit  Ganeäa's,  des  Weisheitsgottes  (in  Bodhi),  Rüssel  vertakelte,  und  auf 
den  Reliquien  des  von  Gotama  (in  eigener  Incarnation)  erschlagenen  Elephanten 
erhebt  sich  dann  wieder  (nach  dem  auf  Java's  Boden  übertragenen  Mahabharata) 
die  Residenz  der  Heroen  (in  den  Epen),   in  (Hasti's)  Hastinapura  (oder  Ngastina). 

Im  Schlammthier  der  Krabbe  klingen  (bei  den  Bedaui  überlebselnde)  Remi- 
niscenzen  indonesischer  Mythen  nach,  und  als  Schutzgott  javanischer  Insel  weilt 
(vor  Batara  Guru's  Bergversetzung)  auf  höchster  Bergesspitze,  —  die,  an  die  Sterne 
atOBsend,  deren  Lauf  (bis  zu  chronologischer  Regelung  des  Kalenders)  in  Unordnung 

Spiritus  Sanctus  (der  Theopneostoi  oder  Sufis).  Da  hidess  aus  Eama^s  (oder  Eros^)  Pfeil 
(ein  apostolischer  ,^tachel  im  Fleisch'')  die  Frage  ^ou  est  la  femnie?**  stets  neu  sich  an- 
stachelt, wurde  wiederum  Ersitz  gesucht  in  ihr,  die  Gottvater  selber  .geminnet";  und  (im 
wefblichen  Geschlecht)  konnten  mit  dem  Sohne  Verlobongsringe  (Madame  Gujon's  und 
oxthodozerer  Heiliginnen)  gewechselt  werden  [während  Tersteegcn  (am  Gründonnerstag 
1794)  im  Paet  der  Bluts-Frenndschaft  sich  verschrieb]. 
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bringt  — ,  der  Schutzgott  der  Insel  in  der  (durch  die  Wajang  komisch  Terzerrten) 
Figur  Semar's.  Als  (aus  Mazenderän  nach  Surat  versetzt)  Aji  Saka  (am  Beginn  der 
Aera)  in  Begleitung  seiner  heiligen  Männer  [unter  denen  auch  (um  ans  Zauberininst 
der  Kabbala  mitzuhelfen)  die  „Beni  Israel^  (aus  schwarzen  oder  weissen  Juden 
Kochin's  vielleicht)  sich  vertreten  finden]  an  den  Rüsten  Java's  Yorüberschiffl, 
glüht  die  Insel  feurig  noch  in  vulcanischen  Revolutionen,  und  bei  der  dritten 
Fahrt  erst  vermögen  sie  zu  landen,  um  auf  dem  ^Nabel  (oder  Nagel)  der  Erde* 
ihre  aus  Sprüchen  des  Koran's  geweihten  Djimat  niederzulegen,  durch  deren 
Zauberkraft  gebannt  die  in  den  Wäldern  hausenden  Bösgeister  sich  ins  Meer 
stürzen,  unter  derartig  laut  brüllendem  Wuthgeheul,  dass  Semar's  Aufmerksam- 
keit erweckt  wird.  Als  er  dann  die  vorige  Wildniss  durch  Thätigkeit  der  einge- 
wanderten Colonisten  gelichtet  und  verschönt  sieht,  steigt  er  aus  seiner  Bergeshöhe 
hernieder,  für  hülfreiche  Dienste,  Wie  sie  später  an  Ardjnna  geleistet  werden,  bei 
Anhebung  der  Heldenzeit;  denn  da  Aji  Saka  aus  Muhammed's  Freundeskreis  in  die 
Stellung  eines  (apostatischen)  Widersachers  übertritt,  war  damals  die  Zeit  des  Islams 
noch  nicht  gekommen,  sondern  seine  Einführung  bleibt  verschoben,  bis,  nach  Djengolo 
(der  Heimath  des  Nationalhelden  Panji),  die  Suprematie  auf  Madjapahit  übei^gegangen 
(das  letzte  der  Hindureiche).  Und  andererseits  war  Batara  Guru*s  Festsetzung  aaf 
Java  zu  verschieben  gewesen,  bis  Isa's  (im  Dabistan)  prophetische  Rolle  dort  aus- 
gespielt war,  da  die  Deva's  zu  flüchten  gehabt  hatten  vor  seiner  (auf  Sumatra) 
giftspritzenden  Taube  [aus  dem  (koptischen)  Schlauche  eines  „Spiritus  sanetas*^ 
etwa];  vergl.  „Lose  Blätter",  II  (S.  93*). 

Wishesha's  Bekehrung  von  seinem  Schöpferwahn  durch  Kaneka  Putra  ent- 
spricht derjenigen,  die  Mahabrahma  den  ihm  von  Buddha  ertheilten  Belehrungen 
verdankt,  bei  der  im  Umschwung  der  Kalpa  einsetzenden  Weltemeuerung  (vergl. 
„Lose  Blätter"). 

In  dem  von  Wishosha  gehörten  Glockenton  schlägt  der  Zeitweiser  (an  der 
Weltenuhr)  seine  Stunde,  als  die  der  Apokatastasis  gekommen  (auf  dem  Idafeld;  in 
Wiederbringung  und  Erfüllung  der  Dinge),  und  nach  dem  (Reganiscapu ,  einem 
gesetzlich  waltenden)  Dharma  läuft  gleichzeitig  also  (bei  prästabil irter  Harmonie) 
die  vom  Karma  für  Brahma's  Schlaf  (in  Asanjaloka  oder  Asanyasuttabhumi)  ge- 
währte Frist  ab  (und  zu  Ende),  so  dass  das  Niedergleiten  einzusetzen  hat  (wodurch 
er  zum  Erwachen  aiif«^erüttelt  wird). 

Ehe  unter  den  auf  Java  in-  und  durcheinander  geschürzten  Complicationen  ein 
Facit  zu  ziehen  gewagt  werden  darf,  muss  das  Arbeitsfeld  vorher  kritisch  gesäubert 
sein,  kraft  monographisch  detaillirter  Special-Abhandlungen,  unter  fachgerechter  Hut, 
im  Zusammenarbeiten  erprobter  Matadoro  auf  linguistischen  und  archäologischen 
Forschungsfeldern.  Die  Colonial-Regierung,  die  in  dem  botanischen  Garten  zu 
Buitenzorg  für  die  Pflanzenkunde  das  Muster  eines  internationalen  Central-Instituts 
geschaff'en  hat,  die  das  über  die  Inseln  gesponnene  Netz  meteorologischer  Beob- 
achtungen (und  ebenso  kartographische  Veröfl^entlichungen)  liberal  unterstützt,  wende* 
auch  den  ethnologischen  Sammlungen  des  batavischen  Museums  ihre  Förderung 
zu,  sowie  denjenigen  Sachverständigen,  die  an  ihrer  Verwerthung  mitzuhelfen 
berufen  und  bofiihigt  sind.  Für  die  auf  das  Kawi  zurückführende  Literatur  findet 
sich,  aus  Prof.  Kcrn's  Schule  in  Leiden,  sein  herv^orragendster  Schüler  Dr.  Brandis 
ati  Ort  und  Stelle,  in  Java  selbst;  aber  die  unter  seinen  Händen  (und  eigener  Mit- 
wirkung zugleich)  angehäuften  Materialien  übersteigen  weit,  was  zwei  Hände 
schallen  können,  und  würden  zu  ihrer  Bewältigung  Mitarbeiter  verlangen  (in  ent- 
sprechend vermehrter  Zahl).  Aus  Entzifferung  der  Inschriften  ist  es  ihm  bereits 
gelungen  (unter  den  durch  Dr.  Groeneveldt  gelieferten  Bestätigungen  aus  chine- 
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sischen  Schriftqacllen),  für  die  javanische  Geschichte  (mit  Veröffentlichung  des  Para- 
raton)  einen  festen  Nagel  eingeschlagen  zu  haben,  zu  erster  Anheftung  (für  das  weiter 
daraus  Rcßultirende) ;  aber  ausserdem  bedarf  es  einer  weitschichtigen  Durchordnung 
der  Manuscripte,  welche  neuerdings  grade  massenhaft  sich  aufgestapelt  haben,  theils 
durch  die  Hinterlassenschaft  aus  Dr.  v.  d.  Tuuk^s  Lebenswerk  (auf  Bali),  theils 
durch  die  Erbeutung  der  königlichen  Bibliothek  auf  Lombok  (bei  Erstürmung 
Chakra  Negara's. 

Hier  bereiten  sich  die  Präliminarien  vor,  mittelst  deren  (aus  Vergangenheit  der 
Menschheitsgeschichte)  dasjenige  grossarti^e  Drama  sich  zu  entrollen  haben  wird, 
das  einst  auf  dem  dortigen  Wohnsitz  des  Menschengeschlechts  sich  abgespielt  hut, 
von  Indo-Ghina  aus  über  den  Archipel  hinweg,  und  durch  das  Thor  der  Molukken 
in  die  Weiten  des  stillen  Oceans  hinaus,  auf  dessen  Inselgruppen  die  Auswellungen 
ihrer  Wogen  mehrfach  versptirbar  bleiben. 

Den  centralen  Ausgangspunkt  für  diese  fernsichtigen  Forschungen  würden  die 
8i*Ät  Kurzem  aus  den  Wäldern  am  Kambodjischcn  See  wiederentdeckten  Monumente 
zu  bilden  haben,  mit  dem  architektonisch  hervorragendsten  Wunderbau  auf  dem  Erd- 
ball, dem  Ankor  Wat^s,  aus  dessen  lebendig  versteinerten  Sculpturen  eine  Hülle 
und  Fülle  neuer  Aufklärungen  in  Erwartung  steht. 

Durch  eine  günstig  ausnutzbare  Gelegenheit  ist  es  dem  Museum  für  Völker- 
kunde möglich  geworden,  eine  vollständige  Serie  derselben  zu  erwerben,  und  sobald 
die  Aufstellung  sich  ausführbar  zeigt,  werde  ich  mir  erlauben,  zur  Besichtigung 
derselben  einzuladen  (unter  dadurch  gebotener  Rückbeziehung  auf  das  Obige).  — 


Die  umstehenden  Namen  (S.  434/35)  —  aus  cursorischen  Aufzeichnungen 
raehrentheils  (wie  in  populären  Versionen  angetroffen)  —  finden  sich  fast  durch- 
ipJLBf^g  derartig  entstellt,  dass  sie  erst  nach  fachkundig  kritischer  Sichtung  einer 
etymologischen  Deutung  zugänglich  sein  würden  (zumal  bei  den  Sprach  mengungen 
durcheinander). 

In  Noerroso  ist  das  (arabische)  Nur  aus  dem  (in  persischer  Mystik)  leuchtenden 
^Lticht^  mit  (sanskritischem)  Rahasya^)  (oder  Rasa)  verbunden,  in  Noertjaija  mit 
Chhäyä  (Schatten).  Zu  Anwar  (als  Plural  von  „Nur")  stellt  sich  Anwas  im  Gereimel 
[wie  Wening  zu  Wenang')].  In  Djan  und  Djin  —  Jin  oder  Peri  (der  Pir)  —  laufen 
mit  Dhyän  die  Jinas  der  Jainas  zusammen,  wie  deren  Siddhi  (im  Range  der 
Arhat)  mit  langhaarigen  Siddhas  (durch  die  Haumzweige  huschend),  und  aus 
Parwodadi*Djan  spricht  das  Alte  (^Purwo**)  im  (Propheten  oder)  Nabi  Adam,  als 
^fiyulläh  (^rein  vor  Gott"*),   zum  Khalifatu'lläh,  als  (AUäh's)  Stellvertreter,    ein- 

1)  Bei  Absohung  von  Noroso  (javanisch),  auf  (sanskritisch)  Naratji  (Goldschalc)  be- 
logen, wird  aus  Noerroso  ein  doppelter  Lichtglanz  (des  Niir)  in  Rasa  gedeutet  ^aus  Be- 
ziehung zum  ,|Oold^),  während  es  (mit  dem  Geschmacksinn  in  der  Psychologie)  auf  Würziges 
[im  (feinsten;  Saft]  hinfahrt,  als  Essenz  (gleich  Sari),  und  aus  Rahasya  würde  das  Ge- 
heimoitsvoUe  einspielen,  aus  mystischem  (Licht  oder)  Nur  (der  Sufi  u.  s.  w.). 

2)  Auf  Nachricht  von  Adam's  Tode,  dadurch  erschreckt,  sucht  Anwar  nach  Mitteln, 
um  unsterblich  zu  bleiben  und  wird  durch  Idjadjil  nach  Tanah  Lulmat  (am  Nordpol)  ge- 
Ahrt,  wo  (auf  der  Insel  Awindo)  der  Quell  Tirtha  Mrito  Kamnndanu  sichtbar  wird,  auf  sein 
Ocbet  (im  Pramayoga).  Mit  Anwar  vermählt,  gebärt  Rimi  (Tochter  des  Djin-Königs  Prabu 
Noradi)  einen  Abortus,  der  durch  das  „Baiiju  urit*"  (Lebenswasser;  zum  Meni;chen  gebildet 
wird,  als  Sanyang  Narroso,  und  sein  Vater  (Nür-Taitjo)  fährt  in  ihn  ein  (zu  Einem 
Menschen  geeint).    Das  zu  MiladkV  Wiederbelebung  von  den  Kalith  benöthigte  Lebens- 

wird  durch  Tariit's  Tücke  verträufelt  (auf  den  Pelau). 
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Tschupu 

im  Ratna  Dumila  unter  den  Tri-Batna 
(als  Hiranjagarbha) 


Sangjang  Pugu, 

als  Togog 
^im  Sembran^ 
oder  Festland, 

Java  gegenüber). 


Sangjang 

Pungjung»  als 

Semar 

(Resi  Narada). 


Sangjang  Dhar^ 
madjaka 

I 
Devi  Dermani 


Hjang  Dermana 

I 
Hjang  Tjijatra 

I 
Hjang  Chatur 

Kaneka 

(vierarmiggleich 

Batara  Goru) 

I 
Kaneka  putra 

(Kanaka  Muni^s), 

entstellt  zu 

Ganesa  (und 

Semar). 


Sangj^ 

und  sein  t^ 

x 

als  Safioela  (im  KhalÜU 

Ntl 


Anwas  (Noertjaija) 

Prabu  Samun 

I 
Prabu  KadiB 

(El  Khidr) 


Prabu  Mgabid 

(Abid,  Diener) 

I 
Prabu  Aaat 

I 
Prabu  Abidfn 

I 
mabi  Sa/eh, 

Prophet  derUim- 
jariten  (zu  Ad  und 
Thamud  gesandt)  in 

Saba  (oaer  Meroe) 


Dem  Huma 

(Tochter  Umpu  Ongaljani*s   { 
(der  Umarmung  widerstreb* 

Ko 


8unan  Krapia 
Suuan  Tegalarun 
SunanNongkurat 

SunanNongkurat 

Mas 

(Ende  derKönige 

auf  Java,  in  Jaya 

Baya's  Ueber- 

lieferungen) 


Sambha 

Tschambayaro   Bn 

I 
Sambodano        T 

I 
Esti  Jamlll 


Red  Malo«ldl 

I 
Wisworo 


Rama 

(Rama-tjandra"! 


Dii^  V(»n  TuiiL'i^al  in  «Uii  Kadjangan  (l.uftraimi)  fort^'eschKMidorte  Ei  (seiner  lüssgebo: 


l'. 
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(Alldh) 

Watchungon) 


CoBtemplation^ 


Babu  Kowo, 

als  Mutter  der  LebendigeD 

(Hava  oder  Eva)  zeugt  (aus  dem 

Menstnialblut) 


(Sangjan^  Vishou) 


1}  Licht   im  Nur  (arabisch)   und 
Im  oder  Rahasya  (Dewi  Noerrani, 
r  Naerradi's  in  Dewani) 


8.  WesABg 

wollmichtigt),  ah  Bruder  Weniug's 
mka  aaa  dem  Kastuba-Blatt) 


TuBnal 


Krabben-Ei*)  (Yuju's) 


I 
Djan 


Djin 

I 
Andjadjaii 

I 
Pr,  Wenu 


Pr.  Patidji 


S,  Darf 

I 

Djin  Menak 

I 
Minaukara 

I 
Jujutuma 

I 

Rokotowaki 

(Tochter 

Rokototomo's) 


Sanjidjabil  oder 
Djadjil   (Dajjal    als 
Iblis),    Lehrer    Aji 
Saka^s  (im  Apostat), 

aus  Mazenderan 
über  Qudjrä.  einge- 
wandert (nach  Men- 
dang  Kamoelan). 


Batara  (itara,  als  Manik  Moyo  (Maya) 
(zeugt  seine  Wunschkinder) 


i  Frmlaja 


wm  Ib4Ijo     Brachman! 


I 


iMiakka 


Tritesto 

(Mana-Manussa) 


Indra  ^J*^  Mahadeira 

I  [oder  Besuki,       [Dewi  Sri  (als 

Indrawatti       unter  Yishnu's      Lakshmi  oder 
(mit  Dasamukha  (Halb-)Avataren,  Durga)],  aus  den 
oder  Ravana       als  Lakshman]     vereinten  Gdtter- 
verro&hlt)  kräften  hervor- 

gegangen 


Batara  Maya 
(Nis-Moijo) 


Surja,  Chandra, 

Yamadipati,  Siva, 

Kamajaja,  Dewi 

Dharma  Nastiti 


AbiMSO 
Pandn 

(und  die  Pan- 
dawa). 

Nach  dem  Tode 
Parikesits  (Enkel 
Ardjnna^s)  folgt 
die  Transpo- 
Dimng  nach  Java 
(Tom  Sembrang) 


Basukcti 

Basudeva 

Kresna 


Ij^f  nliB^elaiigen,  inr  Manifestation  Manik  Maya*s  (aus  dem  Dotter)  un<l  Nis-Maya's  (aus  dev 
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gesetzt  (auf  Erden),  in  Würde  eines  (ebionitischen)  Adam  Kadmon  (der  Gnosls), 
der  aus  paradiesischen  Gefilden  auf  Anlass  der  Schlange  vertrieben  war,  unter 
deren  Gestalt  Kadmos  und  Harraonia  in  elensinische  einzogen,  das  (verderben- 
bringende) Armband  (auf  Hephästos'  Esse  gefertigt)  den  Sterblichen  zurücklassend. 
die  Harmonie  zu  stören  (wie  beim  Goldschmieden  der  Äsen).  In  (de  la  Peyrere's) 
,,Prüadamiten^  (statt  Coadamiten)  bezieht  sich  die  erste  Erschaffung  auf  die  Heiden, 
die  zweite  auf  die  Kankasier  (der  Genesis),  als  ^Electi^  des  auserwählten  V^olkes 
(in  Jima's  Gartenumzäunung).  Dem  aus  dem  Staub  „rother  Erde"  [wie  (b.  Pau- 
sanias)  auch  von  Prometheus  verwandt]  geformten  Leib  wird  (b.  Joacphns)  Geist 
und  Seele  zugefügt,  was,  in  der  (an  die  Inspiration  des  Rüäh  angeschlossenen) 
Controverse  auf  eine  Dreitheilung  (statt  Zweitheilung)  führend,  die  zeugungskräftige 
Contemplation  erleichtern  würde,  zu  welcher  der  Urmensch  (wie  Sanatkumara  und 
seine  Brüder,  in  dem  Brahmandapnrana)  ursprünglich  bestimmt  gewesen,  ehe 
in  seine  „Männin''  (zur  Sakti)  gehälftet,  als  bei  (Benennung  oder)  Anblick  der  ge- 
selligen Thierc  der  Wunsch  (nach  gleicher  Geselligkeit)  entsprungen  war;  oder 
eingeschossen  mit  dem  Feuerpfeil  Käma's  [den  des  asketischen  Siva's  (eines  Drei- 
äugigen)  Glnthauge  deshalb  verbrannte].  In  ihrem  ^Bekenntniss*^  ( 1 703)  bekannten 
sich  die  Philadelphier  (Jane  Leade's)  zu  dem  Glauben,  „dass  der  einige  Adam, 
wenn  er  einig  verblieben  wäre,  aus  sich  selber,  ohne  Zuthun  einer  anderen  Person 
seines  Gleichen  hätte  ausgebären  können''  (s.  Hochhuth)  „einen  paradiesischen 
Menschen"  (aus  zwei  ^^Lichttincturen").  Margaretha  (v.  Wildenspuch)  sei  [nicht 
leiblich  mit  dem  Kinde,  das  sie  (Jan.  10,  182^)  in  Illnau  geboren,  sondern]  ^^i^i^ 
schwanger  gewesen,  und  habe  durch  Christum  viele  Kinder,  aber  geistige,  geboren' 
(s.  J.  L.  Meyer),  erklärte  ihr  (geistig  geborenes)  Kind  (Ursula  Kündig).  Mit  dem 
Hinsinken  „in  das  grundlose  Meer  der  ewigen  Gottheit"  proclamirte  sich  dem  syn- 
chronistischen Propheten  (Ganz,  dem  Schneidergesellen  zu  Embrach)  vedantischo 
Tendenz  und  (zu  Rafz)  die  auf  (Schopenhauer's)  Nirvana  gerichtete  mit  dem 
Versinken  „in  das  ewige  Nichts,  den  Urgrund"  („in  dem  seligen  der  ewigen  Fülle 
des  Herrn  zu  schwimmen  und  im  stillen  Gott  zu  ruhen,"  quietistisch),  „oh!  seliges 
Nichts,  oh!  seliges  Versteinertsein, "  eines  (indianisch)  ewigen  Lebens  (cf.  „Lose 
Blätter"  VII,  S.  o3*).  Brahma's  conteraplative  Weltschöpfung  wurde  (zum  Schaden 
derselben)  dadurch  gestört,  dass  schon  seine  Erstgeburt,  das  geistige  Gebilde  einer 
liebreizenden  Tochter  (Vacch),  durch  ihre  Schönheit  die  Umschau  nach  den  vier 
Cardinalpunkten  veranlasste  und  so  den  (aus  Halsverrenkungen  verrückten)  Kopf  des 
(„Minne"  sinnenden)  Gottvaters  vierköpfig  verunstaltete.  Es  gelang  zwar,  im  Schwünge 
der  Meditation,  ein  fünftes  Haupt  oben  darüber  emporzutreiben,  aber  das  wurde  ihm 
abgerissen  bei  der  allgemeinen  Prügelei,  wohinein,  wie  die  Kirchenväter  auf  der 
„Räubersynode",  die  Götter  geriethen  (bei  Daksha's  Gastmahl).  Seit  athenischer 
Kopfgeburt  (des  Olympiers)  ist  es  münnlicherseits  mit  einseitig  beglaubigten 
Zeugunj^en  stille  geworden,  und  wenn  das  schwächere  Geschlecht  für  seraphische 
Begrüssungen  empfänglicher  geblieben  ist,  wurde  die  Empfängniss  durch  einen 
Kuss  doch  nnter  die  Ketzereien  verwiesen  (zu  Epiphanius'  Zeit).  Die  Spröden  (im 
australischen  Busch),  wenn  durch  Geisterstimmen  (Mia-Mia)  angerufen,  laufen  davon 
(s.  Spencer-Gillen),  um  den  Folgen  vorzubeugen,  die  aus  früherem  Lebenswandel 
auf  die  lyrische  Helena  hätten  treffen  können,  ehe  von  grosser  Götterkraft  (als  fteynAfj 
()rynui^)  ZU  sich  genommen,  unter  den  Spiegelfechterein  des  Magus  aus  Gitton, 
der  in  Concordias  oder  Perpeiua's  Gemahl  mit  sich  selber  disputirt  (wie  wieder- 
erkannt aus  ^Reco^^nutionen"  alexandrischer  Gelehrsamkeil).  Aus  Tarissa^s  (Luge- 
lentr's  irdischer  Gattin)  Scheitel  ist  Olifat  geboren  (auf  L'lea);  und  so  mögen  neue  Auf- 
klärungen in  Erwartung  stehen  aus  den  (in  Mikronesien)  neuerworbenen  Colonien).  — 
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(10)  Hr.  Dr.  Hermann  Meyer  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden 
aas  Cnyaba,  5.  März,  über  den  Beginn  seiner 

brasilianischen  Keise. 

^Sieben  Monate  sind  nun  schon  verflossen,  seit  ich  Deatschland  verlassen  habe, 
und  erst  jetzt  komme  ich  dazu,  an  die  eigentliche  wissenschaftliche  Aufgabe,  die  ich 
mir  gestellt  habe,  die  ethnologische  Erforschung  des  Schinga-Gebiets,  näher  heran- 
zatreten.  Im  ersten  Theil  meiner  Reise,  während  meines  Anfenthaltes  im  Staate 
Rio  grande  do  Sol,  hatte  ich  speciell  die  voikswirthschaftliche  Untersuchung  der 
ileotschen  Colonien  in  diesem  Staate  mir  zum  Ziel  gesetzt,  da  ich  es  für  äusserst 
wttnschenswcrth  halte,  die  deotschen  Emigranten  hierher  zu  leiten,  in  Gebiete,  in 
denen  sie  die  günstigsten  Vorbedingungen  für  eine  gesunde  Entwicklung  vorfinden. 
Ein  reiches  Material  über  das  ganze  Gebiet  steht  mir  jetzt  zur  Verfügung,  das  ich 
nach  meiner  Rückkehr  zu  einem  populären  Schriftchen  über  die  deutsche  Colon i- 
sation  in  Rio  grande  do  Sul  umzuarbeiten  gedenke.  Ich  hatte  aber  auch  in  Rio 
grande  Gelegenheit,  etwas  ethnologisch  arbeiten  zu  können;  denn  ich  konnte  von 
dem  Stamm  der  Detale,  die  in  der  Nähe  von  Nonchay  wohnen,  ein  recht  aus- 
ftihriichcs  Vocabularium  aufnehmen,  das  ich  mir  erlauben  werde,  wenn  es  über- 
arbeitet ist,  der  Gesellschaft  für  Ethnologie  in  Berlin  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Leider  war  es  unmöglich,  von  den  Detale,  die  zu  den  Caingang  gehören,  Stammes- 
sagen zu  erhalten;  so  musste  ich  mich  mit  dem  Vocabular  begnügen.  Für  den 
Anthropologen  gab  es  keine  Arbeit,  denn  der  Stamm  ist  schon  sehr  stark  mit 
Brasilianern  and  Negern  gemischt.  Hier  in  Cuyaba  haben  wir  schon  viel  zu  thun 
gehabt;  in»  Verein  mit  Dr.  Mansfeld,  der  sich  Ihnen  bestens  empfehlen  lässt, 
habe  ich  einige  Bororo  photo-  und  phonographisch,  anthropologisch  und  linguistisch 
antersncben  können,  und  in  den  nächsten  Tagen  erwarte  ich  zwei  Apiakas  vom 
Tapajos,  die  Dr.  Parim  mitgebracht  hat,  zur  Aufnahme.  Auch  von  interessanten 
Fällen  tropischer  Krankheiten,  Elephantiasis,  Framboesia  und  Lepra,  wurden  gute 
Anfnahmen  gemacht.  2  ßakairi-Schädel  wurden  mir  hier  übergeben  und  2  Bororo- 
Schädel  werde  ich  unterwegs  erhalten  und  mir  erlauben,  Ihnen  je  einen  für  Ihre 
Schädel-Sammlung  zu  überweisen.  Am  15.  März  gedenke  ich  nun  mit  einer  Be- 
gleitung von  29  Mann  und  einer  tropa  von  5<'>  Thieren  aDrücken  zu  können;  ich 
werde  direct  nach  dem  Qucllgebiete  des  Schingu  marschircn,  dort  versuchen,  den 
Qaellflass  des  Rio  Steinen  (Atelchu)  aufzufinden  und  denselben  mit  ranoas  bis 
zom  Schinga  hinunter-  und  alsdann  den  Paranayuba  hinaufzufahren.  Binnen 
Jahresfrist  hoffe  ich  wieder  in  Deutschland  zu  sein;  ich  bitte  um  die  Erlaubniss, 
in  der  Gesellschaft  für  Ethnologie,  deren  Herren  ich  Sic  bitte  mich  bestens  em- 
pfehlen zu  wollen,  alsdann  über  die  ethnologischen  Resultate  der  Reise  Bericht 
abcastatten.*^  — 

(11)  Hr.  Dr.  S.  Watjoff  beschreibt  in  einem  Briefe  aus  Sofia 

zwei  balgarische  Brnchbänder. 

Im  Museum  des  Alexander- üospitals  zu  Sofia  (Bulgarien)  befinden  sich  zwei 
Instromentc,  die  ein  gewisses  Interesse  für  das  Studium  der  Volks-Medicin  bieten, 
weswegen  ich  sie  der  VeröfTcntlichung  für  werth  halte. 

Bin  Volk,  wie  das  bulgarische,  welches  bis  vor  2o  Jahren  ohne  Aerzte  lebte 
ond  starb,   musste  sich  auch  in  Nothrullen  allein  helfen.    Nicht  nur  Brüche  der  ^ 

▼•rlmadL  d«r  B«rL  Antbropol.  Gesellicbaft  lb\t9,  28 
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Knochen  wnsste  es  ziemlich  gut  zo  reponiren  und  riohttg  mJt  Schienen  n  1 
festigen,  nm  eine  Heilang  zu  ei-zielen,  sondern  «ach  schwierige,  nicht  bo  I 
heilende  Leistenbrüche  verstand  es  za  reponiren  and  mit  Bandngon  in  der  I 
malen  Lage  zu  erhalten.  Daza  hat  es  sich  eigene  Instrumente  erdacht,  uu- 
gearbcitet  und  sicher  mit  Erfolg  benutzt.  Hier  wollen  wir  zwei  solche  Inalrumenle 
beschreiben.  —  Das  eine  Instrument  (Fig.  1)  ist  ein  Brnchband  nir  einseitige 
Hernia  ingninalis.  Es  besteht  ttoa 
%■  '-  F'g-  -  einem  ziemlich  langen  und  broiteq 

starken  Riemen:  '/»  der  Utng«  ron 
dem  einen  Knde  entfernt,  ist  ein 
eiförmiges,  )'}  rm  langes  and  0  rm 
breites  llolzstück  —  PeloWc  — 
befestigt.  Die  Felotte  hat  in  der 
Mitte  4  Lücher,  durch  welche  ein 
starker  Bindfaden  dnrehgezogen  und 
an  dem  Riemen  zugebunden  und 
befestigt  ist.  Das  Bruchband  iai  fBr 
eine  linksseitige  Hernia  bestimmt 
und  wird  so  angelegt,  d.isa  die 
spitze  Seite  der  Pelotte  nach  unten, 
die  mittlere  Partie  aal  die  Bnich- 
pfortii  kommt  und  sie  zudrückt 
Der  Riemen  wird  dann  Ober  die 
HUflen  angezogen  nnd  mit  Schnallen  befestigt.  Dns  Bruchband  ge- 
hi>rte  einem  Manne  aas  Raeanlik  (Stld-Bnlgarienk  Die  Arbeit  tat 
sehr  einfach  und  ziemlich  grob. 

Viel  interessanter  ist  das  zweite  Bruchhand  (Fig.  2),  das  einem 
ßivuern  nun  der  Umi^ehung  von  Solla  angehürt  hat.  Dusselbe  be- 
steht aus  einer  miUclmassig  dicken  Kisenstange,  die  in  einem  Halb- 
kreise gebogen  nnd  an  beiden  Enden  mit  je  einer  Oehso  verachen 
ist;  an  die  Oebsen  >ird  ein  Riemen  befestigt.  An  einem  Ende  der 
Eisenstange  belliiden  sich  zwei  unbewegliche  Ringplatten.  die  un 
der  un  dieser  Stelle  etwas  Tcrbreiterten  Stange  befestigt  sind;  die 
Ringplatten  sind  an  dem  oberen  Rande  gezühnt.  Um  jeden  Ring 
ist  je  eine  hölzerne,  viereckige,  10  rm  lange,  .'»  '-m  breite  nnd  2  rm 
dicke  felotte  mit  i  Biscnplatten  so  an  der  Stange  befestigt,  dau 
sie  sich  um  den  Ring  frei  bewegen  kann,  tn  der  Mitte  der  PHoUe 
ist  noch  eine  hakenförmig  gebogene  Giaenplatte  befestigt,  welche  die 
ZUhoB  des  Ringes  fasst  und  der  Pelotte  eine  Üewegung  nur  nach 
einer  Richtung,  nach  innen  zu.  erlaubt.  Will  man  die  Pelotle  nach  oben  kommen 
lassen  (abheben),  so  muss  sie  nach  innen  gedreht  werden,  bis  der  Haken  wie>der 
auf  die  Zühne  zu  liegen  kommt. 

Die  Eisenstunge  wird  mit  weichen  LeinwandstUcken  umhUllt  und  Über  den 
Becken  mit  dem  Riemen  festgehalten.  Die  Pelotten  werden  auch  mit  weicher 
Leinwaud  Überzogen  und  so  an  die  Umchpforte  gelegt,  dass  sie  einen  genügenden 
Druck  ausüben  und  dns  (linaustrvten  des  Darmus  verhindern.  Wie  man  sieht,  igt 
das  Princip  dieses  Bruchbandes  sehr  geistreich.  Die  Ausführung  der  Arbeit  trt 
grob;  das  hat  aber  den  Träger  dieses  itruchbandos  gar  nicht  gestärt,  und  Bichi^r 
hat  es  ihm  vortretT liehe  Dienste  geleistet  — 
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(12)   Hr.  Nicolans  Melnikow  übersendet  folgenden  Bericht  über 

die  Burjaten  (Burjaten)  des  Irkutskischen  Gonvemements. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVU.  Jahrhunderts,  als  die  Rnssen  nach  dem 
jetzigen  Irkutskischen  Gonvemement  kamen,  waren  die  Burjäten  dort  die  einzigen 
Einwohner.  Wie  gross  die  Bevölkerung  damals  war,  ist  unbekannt,  da  wir 
Ziffern,  die  mehr  Glauben  verdienen,  erst  vom  Ende  der  50  er  Jahre  des  laufenden 
XIX.  Jahrhunderts  an  haben.  Damach  lässt  sich  beurtheilen,  ob  die  burjatische 
BeTölkemng  des  genannten  Gouvernements  sich  vermehrt  oder  vermindert  hat. 
Der  10.  Seelenschätzung  nach,  die  im  Jahre  1857  stattfand,  gab  es  in  demselben 
fast  101346,  theils  nomadisirendc,  theils  ansässige  Burjäten;  am  Ende  der  HOer 
Jahre  waren  sie  schon  105723  Seelen  stark,  woraus  sich  ergiebt,  dass  sich  ihre 
Anzahl  am  4,3  pCt.  vergrössert  hat. 

Es  wäre  unrichtig,  von  den  Burjäten  des  ganzen  Gouvernements  im  All- 
gemeinen zu  sprechen  und  sie  als  ein  untheilbares  Ganzes,  als  einen  mit  gemein- 
samen Interessen  lebenden  Yolksstamm  zu  betrachten.  Man  muss  sie  in  ver- 
schiedene geographische  und  ökonomische  Gruppen  theilen,  da  die  höhere  und 
niedere  Entwickelungsstufe  derselben  von  mannigfachen  Factoren  bedingt  wird. 
Oekonomische  Wohlhabenheit,  Entwickelung  des  Landbaues,  Nachbarschaft  der 
russischen  Bevölkerung,  Nähe  der  Städte  spielen  eine  sehr  grosse  Rolle.  Es  ist 
bemerkbar,  dass  eine  höhere  Stufe  der  Cultur- Entwickelung  nur  bei  denjenigen 
ZQ  finden  ist,  die  von  der  Jagd  und  Viehzucht-Wirthschaft  zur  Landwirthschaft 
übergegangen  sind;  grössere  Unwissenheit  und  Urformen  des  gesellschnfllichen 
Lebens  herrschen  dort,  wo  die  Burjäten  mit  dem  Landbau  ganz  unbekannt  sind; 
die  mittlere  Stelle  nehmen  die  Burjäten  derjenigen  Orte  ein,  wo  die  Bevölkerung 
diesen  im  Culturleben  aller  Völker  so  wichtigen  Uebergang  noch  nicht  zu  Ende 
durchgemacht  hat.  Eine  solche  Schlussfolgerung  macht  jeder  Forscher,  der  die 
Baijäten  kennen  lernte.  Als  Zeichen  der  Cultur- Entwickelung  bei  den  Burjäten 
wollen  wir  daher  die  Vermehrung  oder  die  Verminderung  der  burjatischen  Be- 
Tölkemng  annehmen. 

Die  Fläche  des  Einpflügens  einer  jeden  Wirthschaft  beträgt  durchschnittlich 
ungefähr  10  Dessätinen  (2400  Quadratfaden).  Alle  vier  Gouvernements -Bezirke, 
wo  Burjaten  ansässig  sind,  dürfen  in  zwei  grosse  Gruppen  getheilt  werden:  die 
ente,  wo  die  Fläche  des  Einpflügens  kleiner  ist,  als  die,  welche  durchschnittlich 
angenommen  wird,  die  zweite,  wo  sie  grösser  ist. 

Dcsäätinen  Die  Vermehrung 

des  Einpflügens  der  ßevölk<*rung 

für  jede  der  letzten  Scelcn- 
Wirthschaft  sch&tzung  nach 

In  der  1.  Gruppe  ....      1—10  -f  1,7  pCt. 

„     ^     2.       „       ....     l()-i>0  +  s,B     ^ 

Diese  Ziffern  zeigen,  dass  die  Bevölkerung  sich  in  der  ersten  Gruppe  nur  um 
1,7  pCi,  dagegen  in  der  zweiten  um  8.3  pCt.  vergrössert  hat.  Es  ist  klar,  dass 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  der  ersten  und  in  der  letzten  Instanz  von  der 
Entwickelung  der  Landwirthschaft,  der  Froductivkräfte,  abhängig  ist. 

Wenn  wir  das  oben  Gesüßte  anders  formulirton  und  sagten,  dass  die  Burjäten 
sieh  ausschliesslich  dort  vermehren,  wo  Landbau  und  Viehzucht  mehr  entwickelt 
sind,  so  würden  wir  damit  einen  grossen  Fehler  machen.  Der  Statistik  nach 
werden  auf  jeden  Burjäten  jährlich  17—51  Pud  (jedes  Pud  =  40  Pfund)  Brod  ge- 
rechnetf  d.  h.  es  wird  von  den  Burjäten  weit  mehr  Brod  producirt  und  verzehrt, 
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als  es  von  den  Banern  des  europäischen  Rnsslands  geschieht.  Obwohl  die  letzteren 
kaum  satt  za  essen  haben,  yermehren  sie  sich  doch  am  stärksten  von  allen  west- 
europäischen Völkern;  die  Burjäten  aber  sterben  in  einigen  Orten  gans  aus,  in 
anderen  wieder  vergrössert  sich  ihre  Zahl,  aber  nicht  in  demselben  Grade,  wie  es 
bei  der  Vermehrung  der  russischen  Bauern -Bevölkerung  der  Fall  ist.  Darin  be- 
steht die  ganze  Frage  von  der  Lage  der  sibirischen  Natur-  und  Halbcultur- Völker. 
Die  Thatsache  beweist,  dass  eine  ausschliessliche  Bedeutung  den  ökonomischen 
Factoren  nicht  zugeschrieben  werden  darf:  es  giebt  noch  andere  Cultur-  und 
Lebensfactoren,  deren  Einwirkung  am  besten  zu  ersehen  ist,  wenn  man  die  Burjäten 
mit  den  Bauern  des  europäischen  Russlands  —  also  zwei  sehr  verschiedenartige 
Gruppen  —  vergleicht.  Die  ökonomische  Lage  der  Burjäten  ist  weit  besser,  als 
die  der  Bauern;  dessen  ungeachtet  aber  vermehren  sich  die  letzteren  stärker,  als 
die  Burjäten.  Was  für  Verhältnisse  hemmen  die  Vergrösserung  der  burjatischen 
Bevölkerung  und  deren  Entwickelung,  obwohl  diese  eine  vergleichsweise  hohe  Stufe 
des  ökonomischen  Wohlstandes  erreicht  hat?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  habe 
ich  mir  zur  Aufgabe  meiner  vorliegenden  Untersuchung  gestellt. 

Alle  Factoren,  die  schädigend  auf  das  Burjäten-Leben  einwirken,  sind  in  zwei 
Gruppen  zu  theilen:  die  einen  sind  sozusagen  selbständigen  Ursprungs,  die  anderen 
aber  werden  von  ausserhalb  hergebracht  und  durch  den  Einfluss  einer  stärkeren 
Rasse  bedingt. 

Was  die  „selbständigen^  Factoren  anbetrifft,  so  muss  man  hier  vor  Allem 
die  niedere  Stufe  der  Cultur -Entwickelung  der  Burjäten  betrachten,  die  in  ihrer 
Unreinlichkeit,  in  ihrer  Unbekanntschaft  mit  hygieinischcn  Grundregeln,  in  den 
antihygieinischcn  Lebens-Verhältnissen  ihrer  Rinder  zu  Tage  tritt.  Wer  in  ihren 
Wohnungsräumen,  —  insbesondere  in  denen,  wo  sie  im  Winter  wohnen  — ,  war,  wer 
Gelegenheit  hatte,  ihre  von  menschlichen  Ausdünstungen,  von  den  zu  verarbeitenden 
Fellen  und  vom  herrschenden  Schmutze  verdorbene  Luft  cinzuathmen,  wer  jemals 
nahe  zu  einer  Wiege  herangetreten  ist,  in  welcher  die  schmutzigen  burjatischen 
Rinder  schliefen,  —  dem  ist  es  ganz  klar,  wie  verderblich  und  schädlich  diese 
kaum  denkbaren  Verhältnisse  des  Hauslebens  auf  die  Burjaten  einwirken  müssen. 
Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  der  Meinung  ist,  dass  die  Sommerwohn- 
räume (Jurten),  welche  ein  gar  so  trauriges  Ansehen  haben,  schlechter  sind,  als 
die  von  aussen  schöner  und  geräumiger  aussehenden  Winterwohnungen.  Die  Jurten 
sind  dennoch  erträglicher:  sie  werden  besser  gelüftet  und  sind  nicht  so  schmutzig, 
als  die  Winterhäuser,  die  gut,  rein  und  reich  zu  sein  scheinen,  che  man  sie  von 
innen  besichtigt  hat.  Ich  mache  keine  Uebertreibung,  wenn  ich  sage,  dass  die 
Pferde-  und  Ruhställe  bei  den  Burjäten  weit  reinlicher  gehalten  werden,  als  ihre 
Wohnräume,  da  die  Burjäten  auf  ihren  Viehbestand  mehr  Werth  legen,  als  auf 
ihre  eigene  Person.  Auf  der  Insel  Olehon  z.  B.  haben  Mahtland  (Wiesen)  und 
Ackerfeld  eine  grosse  Bedeutung  und  werden  jedes  Jahr  gedüngt.  Der  Düngmist 
wird  ungemein  thcuer  geschätzt  und  der  olchonischc  Burjät  bewahrt  ihn  auf 
als  seinen  Uauptreichthum.  Tritt  man  in  einen  Ruhstall  ein,  so  ist  er  fleissig  aus- 
geschabt, der  Fussboden  ganz  glatt  und  rein ;  die  Stricke,  an  welchen  das  Vieh  an- 
gebunden wird,  hangen  in  grösster  Ordnung  an  den  Wänden;  von  Mist  ist  nichts 
zu  sehen,  weil  man  ihn  auf  das  Ackerfeld  gefahren  hat.  Tritt  man  aber  in  ihr 
Wohnhaus,  so  kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Menschen,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  in  weit  schlechteren  Verhältnissen  wohnen,  als  ihr  Vieh. 

Bei  der  Besprechung  anderer,  auf  die  Entwickelung  der  Burjäten  misslich  ein- 
wirkender Factoren  sind  ihre  abnormen  Familien-  und  Geschlechts -Verhältnisse- 
in  Betracht  zu  ziehen.    Ich  erlaube  mir,  zu  betonen,  dass  alle  schädlichen  Verhält-^ 
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des  burjatischen  Lebens  in  den  gröbsten,  nnverschönerten  Formen  nur  bei 
kn  auf  dem  Wege  der  Galtnr-Entwickelung  zarückstehenden  Barjäten  schärfer 
kerrortreten,  während  sie  in  den  entwickelteren  Wedomstwa  (Yerwaltungskreisen) 
Are  Formen  schon  gemildert  haben.  Alle  progressiven  Strömungen  geben  sich  nur 
in  den  am  meisten  entwickelten  Wedomstwa  zu  erkennen,  sind  aber  in  den  zn- 
rtehtebenden  nor  im  Keimzustande  vorhanden. 

Eine  der  Hanptursachen  der  Schädigung  der  burjatischen  Familien-  und  Ge- 
tcUechts-Yerhältnisse  liegt  in  der  Sitte,  Brautgeld  zu  zahlen.  Dieses  Geld  wird 
bvjitisch  ^Rolim^  genannt.  Der  Rolim  ist  sehr  gross;  infolge  dessen  niäimt  er 
«Dem  jungen,  gesunden  und  kräftigen,  aber  armen  Manne  die  Möglichkeit,  eine  Ehe 
«ogeben  zu  können.  Es  ist  wahr,  dass  die  schädliche  Einwirkung  des  Rolims  von 
der  neueren  Sitte  ^Adlaji^,  die  bei  den  Burjäten  dem  Rolim  als  Gegengewicht  er- 
vtcbaen  ist,  sehr  abgeschwächt  worden  ist.  Adlaji  besteht  darin,  dass  die  Eltern 
TOD  zwei  Familien,  wo  es  Söhne  und  Töchter  giebt,  sozusagen  die  Bräute  unter- 
emtoder  tauschen,  ohne  in  diesem  Falle  Rolim  zahlen  zu  müssen.  Der  Einfluss  der 
Bauen  darin  ist  solcher  Art,  dass  die  Burjäten  ihre  Gewohnheit  des  Rolims  all- 
BAIich  rerlieren,  indem  sie  den  Bussen  nachzuahmen  pflegen:  einige  Greise  in 
den  burjatischen  Familien  haben  gar  nichts  dagegen,  wenn  ihre  Tochter  heimlich  ihr 
vilerliches  Haus,  wo  sie  aufgewachsen  ist,  verlässt  und  getauft  wird,  um  mit  ihrem 
Oeliebten  als  Frau  in  einer  von  der  rechtgläubigen  Rirche  und  Polizei  sanctionirten 
Ehe  leben  zu  können. 

Was  die  Gewohnheit  , Adlaji^  anbetrifft,  so  hat  sie  auch  ihre  schlimmen 
Boten.  Ich  spreche  nicht  von  der  Albernheit  einer  solchen  Eheschliessung,  wo  die 
kflaftigen  Eheleute  sich  für  das  ganze  Leben  verbinden,  ohne  vorher  miteinander 
Mnumt  gewesen  zu  sein  und  manchmal  auch  ohne  gegenseitige  Neigung  zu  em- 
fhden;  ich  spreche  nicht  davon,  dass  die  Ehe  bei  den  Burjäten  ohne  Willen  und 
Ve^goog  der  Braut  und  des  Bräutigams  geschlossen  wird.  Adlaji  hat  ausser  dem 
erwihnien  Uebel  noch  ein  anderes:  er  wirkt  schädlich  auf  das  Leben  der  Eheleute 
ud  ihrer  Nachkommenschaft  dadurch  ein,  dass  die  Eltern  gar  keine  Rücksicht 
ttf  dts  Alter  der  künftigen  Eheleute  nehmen,  und  infolge  dessen  der  unerwachsene, 
ttBündige  Rnabe  der  Mann  eines  schon  alten  Weibes  oder  das  junge  Mädchen 
die  Prau  eines  Greises  werden  kann.  Es  kommen  bei  den  Burjäten  noch  jetzt 
Aeichliessungen  vor,  wo  die  eine  Person  weit  älter  oder  weit  jünger  ist,  als  die 
'^Qdere;  sie  werden  aber  nicht  ausschliesslich  durch  die  Gewohnheit  „Adlaji^  hervor- 
fnnfen,  auch  das  wirthschaftliche  Interesse  spielt  dabei  eine  sehr  grosse  Rolle. 
I*  Htuse  des  Burjäten  fehlt  z.  B.  ein  Weib  zur  Verrichtung  verschiedener  haus- 
^Vfhtchaftlicher  Arbeiten,  aber  es  ist  ein  Sohn,  ein  Rnabe  da,  für  den  man  eine 
fHu  kaufen  kann,  und  sie  wird  gekauft. 

Als  ich  im  Jahre  1^97  an  der  allgemeinen  Volksschätzung  thcilnahm  und  bei 
^<^jÜen  im  balaganischen  Bezirk  als  Schätzer  mitarbeitete,  versetzte  mich  das 
Vorhandensein  einer  grossen  Anzahl  verheiratheter  Jünglinge  in  Verwunderung. 
^^^huds  begegnete  ich  einem  15 — 16jährigen  Gelbschnabel,  der  auf  meine  Frage, 
^  er  schon  lange  verheirathet  sei,  antwortete,  vor  -i  oder  4  Jahren  habe  er  den 
^obond  geschlossen.  Im  Wedomstwo  Unga  des  erwähnten  Gouvernements-Bezirkes 
*^  ich  einst  einen  16jährigen  Burjaten,  den  man  vor  7  Jahren  sich  hatte  verheirathen 
^••eii,  gdamit  er  mehr  Rinder  erzeugen  könne^,  wie  mir  seine  Nachbarn  sagten.  Er 
"^tle  wirklich  4  Rinder;  der  älteste  Sohn  des  mit  einer  so  zahlreichen  Familie  be- 
'^Üeten  Burschen  war  7  Jahre  alt.  Im  Wedomstwo  Uleji  desselben  Bezirkes  sah 
^  ein  kräftiges  20 jähriges  Weib  einen  Rnaben  auf  den  Armen  tragen;  ich  war 
V^ontcht,   als  man  mir  sagte,    dass  das  Weib  und  der  Rnabe,   den  es  auf  den 
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Armen  trug,  schon  Eheleate  seien.  Die  Barjäten  erzählen,  dass  vor  einigen  Jahr- 
zehnten noch  drolligere  Eheschliessungen  stattfanden,  wo  die  Franen,  die  Kühe 
melkend,  ihre  Männer  in  den  Armen  halten  mussten.  Die  ökonomischen  und  wirth- 
schaftlichen  Ursachen  haben  einen  grossen  Einflass  auf  die  barjätischen  Ehe- 
schliessungen. Es  ist  noch  bis  jetzt  bei  den  Barjäten  Zwei-  oder  Drei-Weiberei 
zu  finden,  insbesondere,  wenn  die  erste  Frau  unfruchtbar  ist.  Wenn  die  Barjäten 
andererseits  eines  Arbeiters  bedürfen,  so  nehmen  sie  den  Mann  ins  Haus,  und  in 
diesem  Falle  zahlt  er  ihnen  keinen  Kolim.  Der  Wunsch,  Rinder  zu  haben  und 
sie  erwachsen  zu  lassen,  tritt  bei  den  Burjäten  auf  das  stärkste  zu  Tage  und 
scheint  ein  Zeichen  des  unbewussten  Kampfes  um  die  Erhaltung  der  Rasse  zu 
sein.  Die  kinderlosen  Burjäten  nehmen  fremde  Kinder,  sogar  die  der  Russen,  ins 
Haus,  adoptiren  sie  und  bezahlen  manchmal  für  die  Adoptirung  derselben.  Die 
Barjäten  des  balaganischen  Bezirks  kauften  z.  B.  die  Kinder  bei  den  tunkinischen 
Burjäten;  es  gab  damals  sogar  specielle  Vermittler.  Noch  bis  jetzt  wird  bei  den 
balaganischen  Burjäten  ein  Lied  gesungen,  in  dem  erzählt  wird,  dass  ^der  Bauern- 
wagen 100,  das  tunkinische  Mädchen  aber  1000  Rubel  kostet^.  Dass  die  Burjäten 
sich  über  die  Geburt  der  Kinder  freuen  und  sich  bemühen,  sie  auch  zu  pflegen, 
lässt  sich  aus  den  Maassregeln  und  der  Sorgfalt  ersehen,  mit  denen  sie  das  erste 
Kindesalter  umgeben:  es  werden  zahlreiche  Opfer  dargebracht  und  verschiedene 
schamanistische  Bräuche  verrichtet,  welche  die  ersten  Jahre  des  Kindes  begleiten. 
Aber  diese  Sorgfalt  erreicht  ihren  Zweck  nicht;  infolge  der  antihygieinischen  Ver- 
hältnisse sterben  die  burjatischen  Kinder  wie  die  Fliegen.  Ihre  Eltern  geben  sich 
alle  mögliche  Mühe,  neue  Kinder  zu  haben;  sie  bringen  neue  Opfer  dar,  und  wenn 
das  erwünschte  Kind  geboren  wird,  so  verwenden  sie  noch  grössere  Sorgfalt  auf 
dasselbe,  ohne  die  nothwendigen  hygieinischen  Grundroaassregeln  zu  beachten. 

Als  eine  Ursache,  die  schädigend  auf  ihre  Bevölkerungs- Zunahme  einwirkt 
und  ihre  Cultur-Entwickelung  hemmt,  ist  die  Geschlechts-Ausschweifung  zu  be- 
zeichnen. Das  Mädchen  wird  bei  den  Burjäten  noch  früher  Frau,  als  die  ofificielle 
Eheschliessung  sich  vollzieht;  diese  Thatsache  ist  Allen  bekannt,  niemand  klagt  das 
Mädchen  dafür  an  oder  verachtet  es  deshalb.  Wenn  das  Mädchen  vor  der  offi- 
ciellen  Eheschliessung  ein  Kind  hat,  so  heirathet  man  sie  desto  lieber,  da  sie  ihre 
Fähigkeit  zur  Kinder-Erzeugung  schon  an  den  Tag  gelegt  hat.  Die  freien  Ge- 
schlechts-Verhältnisse  bei  den  Burjäten  lassen  sich  insbesondere  an  den  burja- 
tischen Festlichkeiten  sehen,  wo  sich  junge  Leute  beiderlei  Geschlechts  ver- 
sammeln. Die  burjatischen  Festlichkeiten  finden  meistens  am  spätesten  Abend  statt 
und  können  mit  Recht  ^Nächte  der  Liebe^  genannt  werden.  Nahe  den  Dörfern 
(Ulüssen)  brennen  Scheiterhaufen,  um  welche  Männer  und  Frauen  ihren  eintönigen 
Tanz  „Nadan'*  tanzen.  Von  Zeit  zu  Zeit  gehen  Paare  von  den  Tanzenden  fort  und 
verschwinden  in  der  Dunkelheit  der  Nacht.  Kurz  darauf  kehren  sie  zurück  und 
nehmen  wieder  an  den  Tänzen  Theil,  um  nach  einiger  Zeit  aufs  Neue  im  Nacht- 
dunkel zu  verschwinden;  aber  es  sind  nicht  immer  dieselben  Paare,  die  aufs  Neue 
verschwinden,  da  die  Personen  mit  einander  wechseln.  Wer  unter  den  Burjäten 
lebte,  der  hatte  oft  Gelegenheit,  zu  hören  und  zu  sehen,  was  an  den  burjatischen 
Hochzeiten  geschieht,  wo  Weiber  und  Männer  betrunken  sind. 

Wir  wollen  noch  einige  Worte  von  der  Vielweiberei  sagen,  um  mit  der  Be- 
sprechung der  Unregelmässigkeiten  der  Familien-  und  Geschlechtsverhältnisse  fertig 
zu  sein.  Es  ist  oben  schon  gesagt,  dass  der  Burjät  sich  die  zweite  und  dritte 
Frau  nimmt,  wenn  die  erste  Ehe  kinderlos  bleibt.  Aber  es  giebt  Ausnahmen:  die 
reicheren  Barjäten  haben  mehrere  Frauen,  selbst  wenn  die  erste  Frau  nidit  kinderlos 
ist    Es  kommt  auch  vor,  dass  der  Mann  die  zweite  und  dritte  Fraa  nimmt,  weil 
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er  die  erste  für  unfähig  hält,  obwohl  er  selbst  impotent  und  die  Ursache  der 
nnfmehtbaren  Ehe  ist.  Alle  diese  Verhältnisse  lassen  die  Vielweiberei  als  eine 
der  Ursachen  erkennen,  die  eine  ungünstige  Einwirkung  auf  die  Vergrössernng  der 
burjatischen  Bevölkerung  haben. 

Meine  kurze  Uebersicht  der  Unregelmässigkeiten  in  den  Familien-  und  Ge- 
schlechts-Verhältnissen ist  beendigt.  Jetzt  wollen  wir  zur  Betrachtung  der  schädlichen 
Einwirkung  der  burjatischen  Religion  —  des  Schamanismus  —  übei^ehen.  Den 
Religions-Anschauungen  nach  theilen  sich  die  Burjäten  in  3  Gruppen:  Recht- 
gläubige (35  pCt.),  Schamanisten  (60  pCt.)  und  Laraaisten  (5  pCt.).  Die  dem 
Christenthume  neu  zugefUhrten  Rechtgläubigen  bilden  den  dritten  Theil  von  allen 
Hurjäten,  stehen  aber  dem  Schamanismus  weit  näher,  als  der  christlichen  Religion. 
Die  Laraaisten  bilden  einen  geringen  Theil,  sind  aber  in  vielen  Punkten  auch  der 
Einwirkung  des  Scharaanismus  unterworfen.  Die  Schamanisten  bilden  beinahe  ^j^ 
aller  irkutskischen  Burjaten.  Der  Schamanismus  ist  die  Religion  der  Anbetung 
der  äusseren  Naturkräfte  und  zahlreicher  Gottheiten.  Als  Vermittler  zwischen  den 
Menschen  und  diesen  übernatürlichen  Gottheiten  —  Geistern  —  sind  die  Scha- 
manen zu  diesem  Berufe  durch  eine  gewisse  Schule  erzogen.  Sie  sind,  den  burja- 
tischen Begriffen  nach,  von  den  Gottheiten  mit  den  Fähigkeiten  begabt,  in  den 
Verkehr  mit  den  bösen  und  guten  Geistern  einzutreten.  Dieser  Verkehr  wird  auf 
besondere  Art  zu  Stande  gebracht:  der  Schamane,  der  in  den  Verkehr  mit  den 
Geistern  eintritt  und  die  Weissagungsgabe  hat,  soll  während  der  Verrichtung  der 
Bräuche  nicht  den  gemeinen  Sterblichen  ähnlich  sein.  Mit  ihren  Gebeten  und  Be- 
schwörungen bringen  sich  die  Schamanen  in  einen  Zustand  der  Ohnmacht,  der  Wahn- 
vorstellungen und  der  epileptischen  Krämpfe.  Solche  Schamanen  finden  grosse 
Verehrung  und  Achtung  bei  den  Burjäten.  Es  giebt  viele  Schamanen,  deren  Berufs- 
einweihung (Gebete  und  Beschwörungen,  die  so  viele  mystische,  symbolische  und 
andere  geheimnissvolle  Elemente  enthalten)  öffentlich,  vor  den  Augen  des  ganzen 
Volkes  verrichtet  wird.  Es  ist  danach  klar,  dass  die  langen  Jahrhunderte  des 
Vorhandenseins  dieser  Religion  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gehirn-  und  Nerven- 
Organisation  der  Burjäten  bleiben  konnten.  Sie  sind  sehr  nervös,  erregbar,  und 
da  sie  keine  starke  körperliche  Organisation  haben,  auch  verschiedenen  Gemüths- 
Erkrankungen  unterworfen.  Alle  Forscher  und  Beobachter  weisen  auf  die  Ent- 
wickelung  und  Verbreitung  des  sogen.  .^Klikuschestwo^  und  anderer  Formen  der 
psychischen  Erkrankungen  unter  den  Burjäten  hin.  Um  das  Gesagte  besser  illu- 
strieren zu  können,  ist  es  am  Platze,  einige  Begebenheiten  als  Beispiele  zu  er- 
zählen. 

Die  Seelen  der  im  Leben  geachteten  Menschen  werden  bei  den  Burjäten 
^Sajan*^  genannt.  Im  Wedomstwo  Uleji  des  balaganischen  Gouvernements-Bezirkes 
giebt  es  sogen,  ^ülejische  Viele  Sajanen'',  von  deren  Ursprung  das  Folgende  er- 
zählt wird:  Eine  ulejische  Burjatin  heirathete  einen  Burjäten  in  Tarschaji.  Ihr 
Mann  behandelte  sie  grob  und  barbarisch;  sie  lief  von  ihm  weg,  wurde  gefangen, 
vielen  greuelhaften  Foltern  unterworfen,  wurde  wahnsinnig,  darauf  eine  Schamanin, 
and  floh  in  die  Heimath,  wo  sie  sich  kurz  darauf  erhängte.  Nach  ihrem  Tode  ist 
sie  von  den  Burjäten  zu  den  „UIejischen  Vielen"  mitgerechnet  worden.  Ihr 
Schicksal  blieb  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  ulejischcn  Burjatinnen.  Von  Zeit  zu 
Zeit  traten  Gemüths-Erkrankungen  unter  den  Burjatinnen  auf,  welche  die  Anzahl 
der  burjatischen  Geister  noch  grösser  machten,  und  jetzt  werden  die  „Ulejischen 
Vielen**  schon  350  Seelen  stark  gerechnet.  Im  Jahre  isDj  sah  ich  selbst  eine 
Barjätin,  die  sich  erhängt  hatte.  Die  Burjäten  erzählten,  dass  sie  in  den  letztin 
Jahren  ihres  Lebens  schamanisirte.  Die  üeimlichkeitund  der  Mysticismus.  mit  deniMi 
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die  Burjüten  die  Krankheit  und  den  Tod  dieser  Borjütin  nm^ben,  »o'm^a^^K^ 
dachtagefühl  und  die  Furcht,  mit  denen  von  der  Hing^cschiedpoen  gesprochefl  wardc. 
geben  mir  den  Anlass,  zn  verrauthen,  daas  sie  neben  anderen  Geistern  in  der  nubra 
Zaknnn  eine  grosse,  glünzende  Rolle  spielen  wird. 

Die  Burjaten  hnbcn  überhaupt  eine  grosse  Hochachtung  und  Fnrcht  vor  Witin- 
sinnigen.  Der  Wahnsinn  ist,  ihren  BegrilTeti  nach,  ein  Kennzeichen  des  nnhrn 
Verkehrs  mit  der  Oeistc-rwelt,  Um  anschaulich  zn  zeigen,  dass  diu  nerTfise  neU 
UebermUdung,  die  zum  Theil  auch  von  der  seh  am  an  istischen  Religion  abhängj 
und  noch  jetzt  uuT  dieses  Volk  verderblich  einwirkt,  sowie  seine  Gntwicli^ 
hemmt,  auf  das  Gehirn  der  Burjaten  eine  Spur  hinterlassen  hat,  sind  noch  C 
Thatsachen  anzurühren. 

Die  Burjäten  des  irkutakischen  Got(?ernemontx  sind  zeitweise  einer  cpideniii 
psychischen  Erkrankung,   einer  äusserst  interessanten,   aber  zum  Unglück  I 
Wissenschafl  wenig  crrorschten  Kmnkheitarorni  unterworfen,  die  von  den  Buij 
^naigiir"  genannt  \vird  und  bei  den  Rassen  unter  der  Bezeichnung  „durji-l*, 
„zum   Narren   werden",    bekannt  ist.     Diese  Krankheit  fängt    auf   folgende  } 
nn:   der  Kranke  (burjUlisch  ^Naigurschin**)  hat  Kopfschwindel  und  Qicht  im  KOJ 
ibni   scheint  es.    als  ob  er  vor  seinen  Augen    fearige   Kreise    sehe. 
Unruhe,   die  der  Kranke  empfindet,    ISsst  ihn  weder  sich  mit  etwas  beschättl 
noch  an  einem  Orte  lange  bleiben.     Er  geht  von  einem  Hause  zum  anderen, 1 
einer  Jurte  in  die  andere,  wo  man  ihn  freundlich  autnimml,  speist,  und  miti 
burjatischen  Schnaps  (Tarassüni  bewirlhet.    Der  Kranke  hat  schon  gebärt,  f 
irgendwo    in    der  Nachbarschaft    eine  Menge    ebenso   wie  er   Erkrankter  UtJ 
schliesst  sich  dieser  Menge  an  und  begleitet  sie,    indem  wie  er.  so  ntich  I 
Krankheits-Genossen    dieselbe   Unruhe    der  Seele    empfinden.      Es    scheint  i 
als  ob  irgend  eine  unsichtbare,    übernatürliche  Kraft  sie  zu   etwas  Unbestimn 
Ausserordentlichem  ansporne.     Ein  ganz  gesunder  Mann,   der  burjatisch  ,Abnpki*^'- 
(Pflege-Onkel)  genannt  wird,    ist  als  Euhrer   immer  bei  ihnen.     Mit   besundercn 
Liedern,  beim  Klange  eines  Glöckchens,  geht  die  Gruppe  der  Kranken  mit  sandc^ 
barem,  abnormem  Gebürdenspiel  ans  einer  Jurte  in  die  andere,   von  einen)  1 
(Ulüss)  nach  dem  anderen,  indem  sie  sich  auf  dem  Wege  noch  mehr  \ 
Die  Bewegung  verbreitt^t  sich  immer  stärker  und  stürker.    Ganze  Uldssen  t 
von  dieser  Krankheit  angesteckt  und    fangen  an.    nach   „zu  Narren 
Die  von  der  Krankheit  noch  nicht  angesteckten  Burjäten  nehmen  hochaditanf 
die  Krauken  auf,  hören  ihre  Lieder  und  bewirthen  sie.     Dm  die  Kranken  t 
ein  Lichtkreis  oder  Nimbus  unbestimmter  Herrlichkeit,  deren  Ursache  i 
an  den  Verkehr  mit  UberniitUrHchen  Geschöpfen  liegen  muss.  Diese  Krankheit  irdlhPle 
in  allen  Oouvernemcnts-Beztrken  im  Anfange  der  40er  Jahre  (1840 — InU).     Alle 
Wedorostwii  erkrankten  nach  und  noch;  die  Krankheit  erlosch  nach  4  Jahren,  aber 
nach  10  Jahren  entwickelte  sie  sich  von  Neuem.    Jetzt  wiederholt  sich  diexe  Krank* 
heit  in  verschiedenen  Orten,   indem  sie  entweder  weit  und  breit  durchgeht,  oder 
nur  einzelne  Personen  ansteckt    Im  olchonischcn  Wedomstwo  auf  der  Insel  Ulc^o^ 
im   Baikalaoe  nahm  sie    im  Jahre  lli'ST  einen    ausgebreiteten  Charakter    an.  ^^H 
BQijtlt,  Namens  Aladijcw,  wurde  ein  Naigitr:  andere  BarjUtcn  folgten  seinmti^^H 
spiel  und  ganze  Ulüsxen  wurden  knink.  ^^^| 

ß«  giebt  bis  jetxt  bei  den  Burjüten  viele  Schamanen,  die  ohne  Vorbet^^^H 
die  Kraft  und  das  Recht  zu  schamonisircn  erworben  haben  und  ihre  Laol^^H 
■ntraten,  weil  sie  früher  „Naigür"  gewesen  sind.  Ich  hatte  im  bBla^un^^^l 
Bezirk  Q«iegenhett,  in  einvni  Hause  den  Besuch  eines  kranken  Mädchens,  ^^H 
Nki^rin,   in  beobachten:   die  Bochachtusg.   mit  der  man  die  Kranke  Mtfl^^^| 


r 
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Bad   die  abei^g^läubische  Furcht,  dio  ihr  Erscheinen  hervorrief,    haben  mich  in  Er- 
8tAii.iien  versetzt    Ein  Mitglied  der  ostsibirischen  Abtheilung  der  rassischen  geo- 
graphischen Gesellschaft  theiit  n\ir  in  seinem  letzten  Briefe  mit,  dass  diese  Krank- 
heit wieder  anföngt,   sich  auf  der  Insel  Olehon  im  Baikalsee  zu  verbreiten,   und 
dass  die  Anzahl  der  Erkrankten  schon  10  Köpfe  beträgt. 

Jetzt  ist  noch  eine  Seite  der  verderblichen  Einwirkung  des  Schamanismus  zu 

betarschten.    Diese  Seite  spielte  eigentlich  immer  eine  gewisse  Bolle;  jetzt  aber, 

wo    noch  mehrere  verderbliche  Elemente  ins  burjatische  Leben  eindringen,    ist  sie 

Tovi  grösserer  Bedeutung  als  früher.    Es  gicbt  jetzt  bei  den  Burjäten  Schamanen, 

dio    sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,   ihre  Tasche  zu  füllen.     Sie  schämen  sich 

niolit,   mittelst  Betrugs   dem   Kranken   und    tiberhaupt   dem   gläubigen    Schama- 

nisten  einen  Theil  von  Vieh  und  Geld  auf  ii^end  eine  verwerfliche  Weise  zu  ent- 

reissen.    Der  Schamane  hat  z.  B.  an  einem  Pfenie  irgend  einen  Fleck  gesehen  und 

gi.el>t  nun  seiner  Gaunerpolitik  eine  solche  Richtung:  mit  dem  Besitzer  des  Pferdes 

ma4}ht  er  eine  Verabredung,  und  schliesst  die  Bedingung  ein,  den  Yortheil  mit  ihm 

gleich  zu  theilen.    Wird  nun  jemand  krank,  so  ruft  man  den  Schamanen  an.    Er 

bringt  Opfer  dar,  singt  seine  Lieder  vor,    fällt  in  den  Zustand  der  Ohnmacht  und 

offenbart  feierlichst:  der  Burchan  oder  der  böse  Geist  braucht  ein  Pferd  mit  einem 

ff^^issen  Mal,  und  er  beschreibt  dann  das  von  der  Gottheil  zu  brauchende  Pferd, 

^>i  dem  er  das  Merkmal  schon  gesehen  hatte.    Die  Verwandten  suchen  überall  ein 

Solches  Pferd  und  finden  endlich   den  Burjäten,    den  Besitzer   des  Pferdes,    mit 

**ein  der  Schamane  die  Verabredung  getroffen  hatte.    Der  Besitzer  des  Pferdes  ver- 

^HDgt  für  dasselbe  einen  ungemein  hohen  Preis,  und  die  Burjäten,  denen  die  Ge- 

^^vdheit  des  Verwandten  theuer  ist,   zahlen  gern  das  Verlangte.    Die  Schamanen 

*^«cheo  ziemlich  oft  solche  Gaunerstreiche,  die  auf  die  Wohlhabenheit  der  einzelnen 

Burjaten  ungünstig  einwirken,  ihre  nicht  heidnische,  sondern  allgemein  menschliche 

Sittlichkeit  vernichten  und  —  jedes  Ding  hat  seine  zwei  Seiten  —  das  Ansehen 

^es  Schamanen  selbst  untergraben. 

Im  Interesse  der  klaren  Auseinandersetzung  theilte  ich  alle  auf  das  Leben  und 
üie  Bntwickelung  der  burjatischen  Bevölkerung  ungünstig  einwirkenden  Factoren  in 
^wei  Gruppen,  obwohl  es  für  mich  selbstverständlich  ist,  dass  eine  solche  Gruppirung 
keine  Kritik  aushalten  wird. 

Die  Burjaten  leben  schon  so  lange  unter  den  Russen,  ihre  gegenseitige  Ein- 
"Wirkung,  hauptsächlich  aber  der  Einfluss  der  Russen  als  der  einer  stärkeren  und 
%n  Zahl  grösseren  Völkerschaft  ist  so  bedeutungsvoll,  dass  die  Factoren  beiderlei 
Art  sich  sehr  verwickelt  haben  und  jetzt  schwer  zu  sondern  sind.  Der  noch 
•%iu  dem  mongolischen  Alterthum  stammende  Schamanisraus,  als  specifisch  burjä- 
tiiche  Erscheinung,  ist  schädlich  und  verderblich,  aber  unter  dem  Einflüsse  anderer 
Versetzender  Elemente  wird  er  noch  verderblicher. 

Die   Häuptlinge   (Tajischä)    hatten   ihren    Ursprung    in    der   patriarchalischen 
Stemmes-Gemeinde  der  Burjäten,  als  sie  noch  auf  den  Steppen  der  Mongolei  umher- 
zogen.  Als  bei  den  Burjäten  der  alte  Volks-Stammesbrauch  herrschte,  verursachten 
^iese  Häuptlinge  keinen  so  starken  Schaden;  anders  und  schlimmer  aber  wurde  es, 
«li  ihr  Leben  unter  dem   Einflüsse  der  Eroberer  einer  Grund-Umwälzung  unter- 
worfen wurde.    Eine  für  die  Burjaten  schädliche  Erscheinung  ist  ferner  der  Alko- 
hol ismus.    „Tarassiin^  ist  der  nationale  burjatische  Trank  und  wird  meistentheils 
mos  Milch  gewonnen.    Alle  Forscher  sind  einig,  dass  der  Tarassün  die  gesundheits- 
•chÜlichste  Einwirkung  ausübt,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Burjäten  ihn  miss- 
Imuichen.    Der  Rausch  durch  Milch-Tarassun  ist  bei  den  Burjäten  unter  dem  Ein- 
Moise  der  Russen,  der  Entwickelung  des  Landbaues  und  des  Niederganges  der  Vieh- 
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Zucht  seltener  geworden;  der  Milch -Tarassün  wird  durch  Roggen-Tarassün  und 
russischen  Schnaps  verdrängt.  Wie  der  Milch -Tarassün,  so  entspricht  auch  der 
Roggen-Tarassün  und  der  russische  Schnaps  ganz  dem  Geschmacke  der  Burjaten- 
Bevölkerung,  welche  diese  Getränke  missbrancht  und  mit  ihnen  ihre  Kräfte  und 
ihre  Gesundheit,  sowie  die  ihrer  Kinder  und  Kindeskinder  verdirbt.  — 

Jetzt  sind  noch  die  schädlichen  Factoren  äusseren  Ursprunges  zu  besprechen, 
die  durch  den  Einfluss  einer  stärkeren  Völkerschaft  bedingt  werden.  Es  wäre  hier 
am  Platze,  eine  kurze  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Frage  vom  Zusammen- 
stosse  zweier  Culturen  oder  Rassen  zu  geben,  ohne  sich  auf  die  blosse  Aufzählung 
der  das  Aussterben  der  Natur-  oder  Halbcultur-Völker  bedingenden  Factoren  zu 
beschränken. 

Wenn  man  von  der  Entartung  und  dem  Aussterben  der  Natur-  oder  Halbcultur- 
Völker  spricht,  so  vermuthet  und  betrachtet  man  vor  Allem  die  Einwirkung  der 
stärkeren  Rasse  auf  eine  schwächere.  Worin  aber  besteht  das  Wesen  dieses 
Processes,  und  warum  wirkt  er  so  verhängnissvoll  ein?  Das  Aufeinanderwirken 
zweier  Völker  mit  verschiedener  Cultur,  die  sich  aus  der  Nachbarschaft  und  der 
Eroberung  des  einen  Volkes  durch  das  andere  ergiebt,  drückt  sich  darin  aus, 
dass  das  stärkere  Volk  sich  bestrebt,  dem  schwächeren  seine  eigenen  Formen 
des  Gesellschafts-  und  Staatslebens  zu  geben,  seine  eigenen  ökonomischen  Ver- 
hältnisse herrschen  zu  lassen,  seine  eigenen  Religions-Vorstellungen,  Bräuche, 
Sitten,  Gesetze  und  Sprache  geltend  zu  machen,  während  es  selbst  nur  wenig 
und  nur  zu  manchen  Zeiten  von  dem  schwächeren  beeinflusst  wird.  Dieser  Process 
ist  kein  Product  des  bewussten  Bestrebens  des  stärkeren  Volkes  und  seiner  Ver- 
treter, im  Gegentheil,  er  scheint  die  Folge  der  geschichtlichen,  ökonomischen 
und  psychologischen  Gesetze  und  in  Folge  dessen  unvermeidlich  und  unüberwindbar 
zu  sein.  Das  bewusste  Bestreben  des  Volkes,  das  ein  Eroberer  wird,  ist  ganz 
anders  und  war  im  geschichtlichen  Leben  der  folgenden  Entwicklung  unterworfen. 
In  den  Urzeiten  vernichtete  der  Sieger  seinen  überwundenen  Feind,  da  dieser 
für  ihn  von  keinem  Nutzen  war;  der  Sieger  frass  ihn  auf  oder  brachte  ihn  seinen 
Gottheiten  zum  Opfer  dar.  Das  ist  die  erste  Periode.  Nachdem  der  Mensch  an- 
gefangen hatte,  Viehzucht  und  später  Land  bau  zu  betreiben,  machte  er  seinen 
gefangenen  Feind  zum  Sklaven  oder  Knecht.  Das  ist  die  zweite  Epoche.  Als  die 
Natural -Wirthschaft  sich  in  die  Tausch -Wirthschaft  verwandelte  und  die  Sklaverei 
ihrer  geringeren  Productivität  zufolge  für  die  Wirthschaft  unnützlich  geworden 
war,  nahmen  die  Eroberer  dem  überwundenen  Volke  den  Grund  und  Boden  weg 
und  legten  ihm  Tribut  auf.  Das  ist  die  letzte  Periode,  wo  die  stärkere  Rasse 
sich  neue,  andere  Aufgaben  stellt,  nehmlich  das  uncivilisirte  Volk  auf  die  höhere 
Culturstufc  zu  erheben  und  es  an  allen  Cultur- Errungenschaften  theilnehmen 
zu  lassen.  Dessen  ungeachtet  aber  verschwinden  einige  Völker  und  Völkerschaften 
spurlos,  weil  für  sie  die  Last  der  neuen  Cultur- Verhältnisse  unmöglich  zu  ertragen 
ist.  Die  neuen  Verhältnisse  suchen  sich  Alles  zu  unterwerfen,  brechen  und 
schlagen  in  diesem  Trachten  aber  alles  nieder,  was  ihnen  auf  dem  Wege  zur  Herr- 
schaft entgegentritt. .  Dort  sind  neue  Absatzmärkte  entdeckt,  dort  findet  die  Colon i- 
sation  der  neuen  Länder  statt,  überall  ist  der  Kampf  der  ökonomischen  Interessen 
und  die  Arbeit  der  einzelnen  Personen  vorhanden,  die  in  unmittelbaren  Verkehr 
mit  den  Halbcultur-  oder  Naturvölkern  eintreten  und  bewusst  oder  unbewusst  den- 
selben einen  grossen  Schaden  bringen,  wodurch  die  Einwirkung  der  stärkeren 
Rasse  auf  die  schwächere  immer  ungünstiger  werden  muss. 

In  der  Vorzeit,   als  die  Russen  noch  nicht  in  Sibirien  eingedrungen  waren, 
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lebten  die  Burjäten  hauptsächlich  von  der  Viehzucht  und  nur  theiiweise  von  der 
Fischerei  und  Jagd,  Sie  nahmen  geräumige  Weiden  und  Steppen  ein  und  zogen,  wenn 
es  notbwendig  war,  von  einem  Orte  zum  anderen.  Alles,  was  sie  producirten,  ver- 
zehrten sie  selbst;  das  System  ihrer  damaligen  Wirthschaft  war  das  rein  naturale. 
Die  Bedürfnisse  waren  sehr  beschränkt,  aber  die  Burjäten  führten  ein  fried- 
sames, ruhiges  und  zufriedenes  lieben,  wenn  es  keine  besonderen  Unglücksfälle, 
wie  z.  B.  Gras -Missernte,  Vieh -Krankheiten  und  dergl.,  gab.  Sie  hatten  damals 
ihren  eigenen  Glauben,  ihre  eigenen  Bräuche,  machten  ihre  rein  burjatischen 
Spiele  und  Trinkgelage;  die  Jagd  auf  Wölfe,  Bären  u.  s.  w.  war  ihr  bestes  Ver- 
gnügen und  der  beliebteste  Zeitvertreib.  Sie  hatten  ihre  schon  erwähnte  Unrein- 
lichkeit,  die  Wildheit  der  Welt-Anschauungen,  der  Bräuche  und  der  Menschenopfer; 
aber  doch  waren  sie  ganz  frei,  zufrieden,  gutmüthig  und  lebten  als  unumschränkte 
Herren  über  ihre  weit  ausgedehnten  Steppen.  Aber  siehe  da!  plötzlich,  unerwartet 
kommen  von  Westen  her  Hunderte,  Tausende  und  aber  Tausende  ganz  unbekannter 
Menschen,  dringen  in  ihre  Länder  ein,  bauen  Gefängnisse,  Festungen,  legen  ihnen 
Tribut  (Sassak)  auf,  berauben  den  Ungehorsamen,  begehen  Gewaltthatcn  und  schlagen 
die  Widerspenstigen  todt.  Einige  suchen  den  Eroberern  Widerstund  zu  leisten« 
andere  fliehen  in  weit  entfernte  Steppen,  endlich  aber  sind  alle  genöthigt,  sich  der 
Gewalt  und  Kraft  zu  unterwerfen.  Langsam  fängt  der  Process  der  Assimilation 
an;  allmählich  verändern  sich  die  ökonomischen  Verhältnisse  und  die  Wirthschafts- 
formen.  Ein  Theil  der  behaglichen  Erwerb  gewährenden  Ländereien  wird  von  den 
Eroberem  in  Besitz  genommen,  die  Eroberer  geben  sich  alle  mögliche  Mühe,  die 
Unterworfenen  auszubeuten. 

Die  Burjäten  sehen  jetzt  eine  neue  Form  des  Lebens  vor  sich,  werden  mit  neuen 
Bedürfnissen  bekannt  und  ahmen  den  Bussen  nach.  Die  Productivkräftc  sind  zu 
wenig  entwickelt,  um  neue  Bedürfnisse  befriedigen  zu  können.  Die  Obrigkeit  und  der 
Staat  bestreben  sich,  der  Burjäten-Bevölkerung  Hülfe  zu  leisten  und  neue,  bessere 
Lebensformen  eindringen  zu  lassen;  dieses  Bestreben  ist  aber  gegen  Bräuche  und 
Gewohnheiten,  gegen  alle  Producte  der  Cultur-Entwickelung  der  Burjäten  gerichtet. 
Die  Vollzieher  der  Staatsmacht,  die  viel  zu  wünschen  lassen,  verderben  noch  mehr 
die  ganze  Sache,  und  die  Burjäten,  vom  Strudel  dieser  geschichtlichen  Ver- 
änderungen ergriffen,  leiden  Entbehrungen,  indem  vor  ihren  Augen  hundertjährige 
Weltanschauungen  erschüttert  werden  und  neue,  unverständliche,  unerwünschte 
Strömungen  sich  ihrem  alten,  patriarchalischen  Gebäude  entgegenstellen,  es  zer- 
brechen und  zertrümmern. 

Es  dringt  der  neue  Glaube  ein;  die  Eroberer  wirken  mit  Gewalt  und  Ver- 
führung, machen  künstlich  solche  Bedingungen,  unter  denen  die  Bekehrung  zum 
Christenthum  mit  verschiedenen  Privilegien  und  Bevorzugungen  verbunden  ist.  Die 
schwächeren  Elemente  geben  nach,  lassen  damit  den  Zwiespalt  in  den  Gang  des 
Gesellschaftslebens  noch  tiefer  eindringen,  und  so  fügen  sie  den  Anhängern  der 
alten  Ordnung  viel  Weh  und  Leid  zu. 

Zur  Durchführung  jeder  Neuerung  ist  die  Hülfe  von  Vermittlern  mit  den  Burjäten 
Dothwendig,  —  Vermittlern  zwischen  dem  Staat  und  dem  Fremdvolke.  Diese 
werden  von  der  Verwaltung  mit  verschiedenen  ungerechten  Privilegien  beschenkt, 
damit  sie  die  Interessen  der  Staatsmacht  wahren.  Ein  dumpfer  Kampf  Hingt  an 
zwischen  diesen  Lieblingen  der  Staatsmacht,  die  ihre  Stellung  missbrauchen,  und 
dem  Volke,  das  sie  für  seine  Feinde  und  Verräther  hält.  Die  ersteren  aber  haben 
die  Macht  in  ihren  Händen  und  finden  mit  Hülfe  derselben  Gefolgschaft,  Anhänger 
und  Vertheidiger  für  sich  in  der  burjatischen  Gesellschaft;  es  beginnt  die  innere 
Zwietracht,  welche  die  ökonomische  Wohlhabenheit  der  Mitglieder  der  Parteien  zu 


Grunde  gehen  lässt.  Es  entwickeln  sich  die  iDdividunlistiBchen  Princrpien.  In 
diesem  Bestreben  der  einzelnen  Person,  die  hundertjährigen  Formen  loszawerdcn, 
giebt  es  freilich  auch  gute  Seiten;  aber  dieses  Streben  kann  unmöglich  zu  f^Utn 
Resultaten  führen,  ehe  die  allgemeinen  Lebens-  und  Privat  Verhältnisse  der  Morml- 
und  Geistos -Entwickolnng  so  weit  reif  sind,  am  dieser  Tendenz  und  den  mit 
ihr  nothwcndiger  Weise  verbundenen  Resultaten  den  richtigen  und  erwünschten 
Gang  sichern  zu  künncn.  ■ 

Es  gab  rrUher  keine  verfeinerten  Sitten-Verderbnisse  und  Ausschweiningen  boi  I 
den  BurjlUfn;  es  existirlen  datnuls  bloss  freie  Ui:geschlechts-Verhiillni«5c,  die  bei  1 
den  Burjtitcn  nicht  als  systemutische  Ausschweifungen  betrachtet  wurden  dtirfen.  I 
In  der  letzten  Zeit  aber  Ist  in  dns  borjätischc  Leben  die  Art  der  Ausschweifung  ein-  I 
gedrungen,  welche  in  grossen  russischen  Städten  und  Dörfern  zu  finden  ist  nnd  vob>  I 
BetrOgercicn,  Worthrlichen,  Kartenspiel  und  anderen  bösen  Erscheinungen  hegIciteC  I 
wird.  Das  sind  die  Abweichungen  der  Burjaten  vom  primitiven  Leben,  nbwoU  J 
die  spätere  Erscheinung  flir  eine  höhere  Epoche  der  Geschlechts -Verhällniase  g^"t 
halten  werden  darf,  als  die  vorige  Viel-Männerei  und  Viel-Weiberei,  wo  die  freien^ 
Geschlechts-Vorhältnissc  .Brauch"  genannt  wurden.  Die  ganze  Sache  besteht  nicht  I 
bloss  in  unserer  Vorstellung,  sondern  noch  in  jener  der  Burjäten  selbst,  dereafl 
Geftlhl  und  Gewissen  von  den  Neuerungen  leiden,  nis  deren  Folgen  sich  Sypbili*  ' 
und  andere  schlimine  üebe!  aus  den  russischen  Städten  in  ihre  L'Iüssen  verbreiten. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Burjäten  unter- 
einander und  zu  den  Russen  sind  viele  Veränderungen  zum  Schlimmen  bcmerktnir.  , 
Ein  wesentlicher  Theil  ihrer  Urredlichkeit  ist  verloren,  sie  brechen  sehr  oft  ihr«  ■ 
Verpflichtungen;  im  gegenseitigen  Verkehr  der  Burjäten  selbst  ist  die  vorige  Gin- I 
raehlicit,  Gutmllthigkeil  und  Zutraulichkeit  verschwunden.  Das  Betrinken  hat  ncae^  1 
achUrfer  henorlretendc  Formen  angenommen  und  wird  an  einigen  Oilen  von  Kr-  1 
acheinungcn  der  rein  europäischen  Cultur,  z.  B    vom  Kartenspiel,  begleitet,  1 

Das  sind  die  Fnetoren,  die,  alle  zusammengenommen,  die  Vermehrung  der  I 
burjatischen  Bevölkerung  und  die  Entwickelung  derselben  hemmen  und  dem  Aogfl  I 
eines  jeden  Reisenden  nicht  entgehen  dürften.  Es  giebt  gewisse  innere,  tief-  I 
wurzelnde  Gesetze  der  Entartung  oder  des  Aussterbens  dieser  mongolischen  Tfllkei^  I 
»chaA,  deren  Entdeckung  spociello  anatomische  und  physiologische  Kennlnisse  ei»l 
fisrdert,  und  die  deshalb  von  mir  nicht  besprochen  wonten  sind.  MOge  ein  J 
AnthropolDg-Sr>niatalo<^  sich  mit  denselben  befassen!  —  Ä 

(l.t)    Ür.  Beyfuss  zeigt  ■ 

Schwerter  aus  Bonieo. 

Wenn  ich  mir  gestatte,   aus  meiner   bescheidenen  Sammlung   ethnologischer 
Gegenstände  aus  Indonesien  ein  Schwert  von  Boroeo  vorzulegen,   so  geschieht  es 
von  dem  Standpunkte   aus,    dass  auch  derartige  Arlefacte   des  Menschen  nicht  »U 
eilliT  Tand  zu  betrtkchten  sind,   sondern  dass  sie,   um  mich  des  prSgnanten  Atm-  m 
drucke»  unseres  Altmeisters  Bastian  zu  bedienen,   Bausteine  zur  Geschichte  dwl 
Menschheit  bilden,  und  dass  sie  zur  causalen  Begründung  der  Uebereinatimroangen,JI 
.Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  ethnischer  Elemente  fuhren  müssen.  ■ 

Die  fUr  die  Dajaks,  vermuthlich  die  Autochthonen  Bomeos,  typische  WaltaJ 
heisst  mando"  (auch  <i/iiiri7  und  wnln);  sie  dient  der  Kopf- Jiigerei  (niectMitj| 
Kvppeuniirllrn)  nnd  wird  zweifellos  binnen  Jahncehnten  verschwinden  oder  nur  tS$m 
Symbol  früherer  Bedeutung,  lediglich  zum  Schmuck  getragen  werden.  M 

^i»Siiu^  dm  lUudMi  be»t«bt  mm  Kiaen,  niobt  mm  Stabl,   audi  wcbl  jMi||a 
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weise,  wie  ersteres  noch  von  LingKoth  in  seinem  übrigens  prächtig  aasgestatteten 
Werke  (über  die  Bewohner  Serawaks  in  Britisch-Bomeo  unter  Rajah  Brook  und 
seinen  Nachfolgern)  irrthümlicher  Weise  angegeben  wird. 

Eisenerze  finden  die  Bewohner  im  eigenen  Lande;  letztere  erlangen  in  ein- 
zelnen (hegenden,  wie  in  den  Kahyiin-Districten  und  in  Banjermasin,  dem  Hauptplatz 
des  südöstlichen  Theiles  der  Insel,  trotz  primitiver  Mittel  eine  derartige  Geschick- 
lichkeit im  Schmieden  der  Klinge,  dass  dieselbe,  wie  die  Toledo-  und  Damascener- 
Rlinge,  einen  Weltruf  geniesst,  wenigstens  in  der  Welt  der  Dajaks. 

um  die  Tüchtigkeit  der  Klinge  zu  erproben,  wird  sie  gewöhnlich  einem  Ein- 
gebomen zum  Fällen  der  oft  sehr  harten  Baumstämme  übergeben;  geht  sie  nach 
Verlauf  von  Monaten  aus  dieser  Benutzung  unbeschädigt  hervor,  so  beginnt  die 
eigentliche  Bearbeitung,  die  darin  besteht,  dass  sie  auf  der  einen  Seite  hohlgeschabt 
(bachstäblich  übersetzt),  auf  der  anderen  Seite  convex  geschliffen  wird  und  zwar 
auf  Steinen  von  gröberer  und  feinerer  Zusammensetzung,  ähnlich  hiesigem  Schmirgel. 
Wegen  des  dazu  erforderten  Zeitaufwandes  —  alles  geschieht  mit  der  Hand  — 
lüsst  sich  der  relativ  hohe  Werth  eines  Mandau,  der  sich  auf  100 — 200  Oulden 
niederl.  Währung  beläuft,  unschwer  erklären. 

Die  Mandan-Klinge  ist  relativ  schmal,  die  grösste  Breite  beträgt  4  cm,  bei  einer 
Länge  von  54  cm;  sie  besitzt  einen  dachförmigen  Rücken,  verjüngt  sich  allmählich 
zur  Spitze,  zuweilen  mit  hakenartigen  Verzierungen  und  Ausbuchtungen  versehen. 
—  Ausserdem  bemerken  wir  auf  der  convexen  Fläche  in  gelbem  oder  rothem 
Kupfer  eingelegte,  eigenthümlich  geschwungene  Striche  (Fig.  a),  zierliche,  spinnen- 
artige Ornamente  (Fig.  b)  und  Sterne  (Fig.  r),  welche  sämmtlich  ihre  Termini 
teehnici  und  eine  gewisse  Bedeutung  besitzen,  wie  z.  B.  die  letzteren  nur  als  Attri- 


"in 


<^-^^6N^^ 


a  inata  djah,  b  mata  kalong,  c  tap-set-sien. 

bäte  (Urstlicher  Würde  getragen  werden  dürfen;  zugleich  fällt  uns  aber  eine  kleinere 
oder  grössere  Anzahl  im  gleichen  Metall  ausgeführter  Niete  oder  Nägel  auf,  welche, 
parallel  dem  Rücken,  theils  die  Klinge  durchdringen,  theilweise  in  derselben  haften 
bleiben  (Fig.  d). 
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iliaaptiu^  oder  die  Annahme,   dnsa  die  Zahl  dieser  Niet«  i 
sächlichen  ZusamtneDhaii'j'o  mit  erbeuteten  Köpfen  stehe'),  ist  nach  den  Forechang««.! 
meines  leider  zu  frQh  verstorhenen  Freundes  S.  W,  Tromp,  Resident  von  M'e 
Bofneo,    fiüher  Assistent- Resident  in  Rutei,    nicht  mehr  aufrecht  xu  erhall«^, 
ihm   diese  Behauptung  von  den  verschiedensten   Hünpllingen  der  Dajak-StAma| 
auf  das  Bestimmteste  als  falsch  bezeichnet  sei,  weil  man  in  den  Dajnk-Districten  i 
Nieton  ausgestattete  Schwerter  zum  Kauf  angeboten  erhalte  und  füglich  nicht  a 
nehmen  sei,  dass  von  den  Eingcbornen  jedesmal  eine  Klinge  dieser  unbedeutcndei 
Veraierung  wegen  einem  erneuerten  Glübproccss   unterworfen   wUnie,    auch   w« 
durch  dos  Blutopfor  der  Wefth  des  Mandan  erhöht  wäre,  nnd  weil  zu  guter  I 
aaf  einzelnen  Klingen  eine  derartig  (;rossc  Anzahl  dieser  Kupfcr-NOgel  nachzut 
sei,  dass  ein  Krieger  unmüglich  so  zahlreiehe  Köpfe  habe  erjagen  können. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  in  Sinlang,  einer  am  K;ipaas-8trom  im  Innern  (1 
[«ndea  gelegenen  Ortschaft,  in  Singkawang  und  Sambuo,  an  der  Westküste  der  InsdJ 
gelegen,  wohin  mich  Beri-Beri-Untersuchungen  und  Einfuhrung  der  Vaccination  unta 
die  Eingebomen  brachten,  bestätigten  obige  Ansicht.     Diese  fand  noch  < 
kraftigung  in  der  Angabe  eines  mir  als  zaverliissig  bekannten  Regie rungs-Ueanttv 
wonach  dem  jungen  Krieger  das  Recht  zustand,  als  Zeichen  eines  erbeuteten  Kopfei 
an  seinem  Kopfschmucke  eine  Feder  des  Nashorn -Vogels  (Buceros  bicomii),  jei 
Vogels,  der  in  derSngenwell  und  den  religiösen  Anschauungen  der  Dajnks  eine  wichtige  ' 
Rolle  erfüllt,  zu  befestigen,   so  dass  diese  zweifelhafte  HeldenwUrde  bereits  in 
grosser  Entfernung  aus  der  Zahl  der  Federn  erkennbar  ist.  —  Zweifelhaft  nenne  jeh 
sie  nach  unseren  Begriffen,  weil  wir  uns  eine  E^xpedition  behufs  Kopf-Jiigerei  (niederi. 
Hiieltorht)  nicht  als  einen  ehrlichen  Kampf  Mann  gegen  Mann,   Auge  ira  Auge  toi 
zastelk'n  haben,    sondern  als  einen  wohl    unter  grossen   physischen  Entbchningm J 
auf  Milrschen  durch  wüste  Urwalder  stuttlindenden  meuchel mörderischen  LJebcrfallJ 
friedlicher  Dorfbewohner,  bei  welchem  weder  wehrlose  Frauen  und  Kinder,  n 
schwache  Greise  geschont  werden. 

Oft  geschieht  d&i  ."leUrn  xa  einer  Zeit,  in  welcher,  wie  ausgekundsohallet  « 
die  Männer  auf  ihrtjn  fteisfeldern  (laitanij)  oder  auf  Sache  und  Sammeln  von  Bau 
Productcn  weit  von  ihren  Statten  verweilten.     Es  bleibt  nicht  aus,  dass  spüter  tob« 
ihnen  ein  ühnlicher  Zug  unternommen  wird,   sobald  erkannt  wurde,  von  welchavj 
Stamm  die  Köpfe  der  Ihrigen  geraubt  waren.  — 

Soeben  halte  ich  meine  darüber  lautenden  Notizen  über  Uorneo  durchge)«iei^ 
als  mir  das  letzte  Beft  unserer  Zeitscbrtn  fOr  Ethnalogie^V  in  die  Hilnde  geriet 
In  der  Beschreibung  eines  Ausfluges  nach  Itanpara  berichte!  Pcal  (nach  der  Uebi 
Setzung  und  ileo  Ergllnznngen  von   Kurt  Klemm),   dass  die  Nogä,   diu  i 
Bergstümme  am  Nord-Abhange  der  Bnmilkelto  und  dos  Fat koi -Gebirges,  ihre  Kopt'V 
bedeckung  ('o/",  usamisch,  —  auch  malaiisch),  sowie  ihre  Schilder  mit  Federn  d« 
Nashorn- Vogels  scbmUckcn,  —  und  die  Zahl  dieser  gebe  diu  Menge  der  erbeutetea 
Köpfe  an. 

Des  Weiteren  theilt  er  mit,  dass  die  gesellschaniiche  Stellung  ron  der  Ge* 
«ichts-Tüllowirnng  (dA)  abhängt  nnd  diese  auf  Weisung  des  Knjnh  nor  nach  Vor- 
zeigung eines  abgeschlagenen  Kopfes  erworben  werden  kann. 

Demnach  bestehen  dort  nacli  unseren  mudero«n  Begriffen  zwei  verachicdoiM 
Kriegs- Deco rationeo  für  eine  gleiche  Waffenlhat.  — 


1)  Im  Pthnulag.  Mnsuum  ii 
H)  Bd.  ;iO,  \»W,  HpftV. 
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lueh  angegeli^n.    D.  T«rfl 
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Um  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem  Mandau  zurückzukehren,  so  ist  der  Er- 
ihähnmig  werth,  dass  der  Griff  (aoop  goanliklik),  worin  die  Klinge  mit  geiali- 
p^rcha  (kemalau)  befestigt  wird,  aus  den  härtesten  Holzarten  oder  Hirsch-Knochen 
reichgeschnitzt  angefertigt  wird,  nicht  selten  mit  gefärbtem  Ziegenhaar,  seltener  mit 
Menschenhaar  geschmückt. 

Auf  der  Scheide  des  Schwertes  (sarong  seltoep,  besteht  aus  zwei  zusammen- 
^fassten  Holzbiättern  von  der  Breite  des  Mandau)  finden  wir  stets  eine  Extra- 
scheide (tepenivg)  zur  Aufnahme  eines  eigenthümlich  gestalteten  Messers  mit  langem 
Stiel  und  kurzer  Klinge,  w^elches  zum  Scalpiren  benutzt  wird,  jedoch,  wie  ich  wahr- 
nahm, auch  in  vielseitigem  häuslichem  Gebrauch  zur  Verwendung  kommt. 

Leider  fehlt  bei  dem  hier  vorgelegten  Schwert  das  Messer;  ich  vermochte  das- 
selbe nicht  von  seinem  Eigenthümer  zu  erlangen,  vermuthlich  hielt  ein  Fetisch- 
glaube ihn  von  der  Herausgabe  ab. 

Schliesslich  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  geschmackvolle  Perlen- 
Stickerei,  mit  welcher  die  Scheide  decorirt  ist,  richten;  die  Perlen  sind,  wie  Sie 
erkennen  werden,  europäischem  Import  zu  danken,  während  die  harmonische  Farben- 
Zusammenstellung  und  das  stilisirte,  auch  unserem  Geschmack  entsprechende 
Muster  dajakischen  Ursprunges  ist;  eine  Arbeit,  mit  welcher  die  Frauen  sich  einen 
lohnenden  Verdienst  verschaffen. 

Ueber  die  primogene  Entwickelung  der  Kopf-Jägerei  darf  ich  mich  hier  wohl 
auf  die  Andeutung  beschränken,  dass  bei  den  von  Animismus  erfüllten  religiösen 
Vorstellungen  der  Dajaks  und  der  meisten  indonesischen  Volksstämme  das  leb- 
hafte Bestreben  vorherrscht,  im  steten  Kampfe  mit  den  unsichtbaren  Einflüssen  böser 
Geister  (Dämonen)  einen  Fetisch,  einen  Schutzgeist  zu  besitzen.  —  Als  Sitz  der 
geistigen  Kräfte  wurde  seit  jeher  der  Kopf  betrachtet,  und  so  glaubte  man,  über 
bliese  selbst  verfügen  zu  können,  sobald  man  in  den  Besitz  des  Gehäuses  oder  der 
äusseren  Hülle  —  des  Schädels  —  gelangte.  Aber  auch  die  Verstorbenen  können 
in  ihrem  Leben  nach  dem  Tode  nicht  der  beschirmenden  Geister  entrathen,  ,— 
'daher  Todtenopfer. 

Dass  im  Laufe  der  Zeiten  die  Sitte  dieser  eigenartigen  Schädel-Verehrung  sich 
veränderte  und  an  Ausdehnung  gewann,  mit  anderen  Worten  Menschen-Tödtung  ge- 
fordert wurde  in  wichtigen  Lebensphasen,  wie  beim  Eingehen  einer  Ehe,  Geburt 
eines  Kindes,  selbst  vor  einer  Reisernte,  um  diese  günstig  zu  beeinflussen  u.  s.  w., 
bleibt  stets  eine  secundäre  Erscheinung. 

Was  endlich  die  geographische  Verbreitung  des  Schädelraubes*)  betrifft,  so 
würde  es  über  den  Rahmen  dieser  Mittheilung  gehen,  Ihnen  alle  Gegenden  auf 
dem  asiatischen  Continent  oder  den  zahlreichen  Insel-Gebieten  Indonesiens,  selbst 
auch  Melanesiens  namhaft  zu  machen,  wo  früher  Kopf-Jägerei  geherrscht  hat  und 
in  lanrirter  Form  noch  in  die  Erscheinung  tritt.  Jedenfalls  können  wir,  abgesehen 
ton  Borneo,  wo  sie  am  ausgebreitetsten  auftrat,  ihre  Spur  bei  den  Battaks  in  der 
Nähe  des  Toba-Meeres  in  den  nördlichen  Gegenden  Sumatras,  im  Südwesten  der- 
selben Insel  bei  den  Abnngs  in  den  Semangkau-Districten  verfolgen;  wir  flnden 
sie  westlich  auf  der  Nias-Insel,  nordöstlich  auf  Timor,  Ambon,  Celcbes,  Halmn- 
äeira  bis  zu  den  Philippinen,  wir  treffen  diese  Sitte  in  südöstlicher  Richtung  über 
-die  Key-  und  Wetter-Inseln  hinaus,  selbst  in  der  Geelvinksbay  vor  Neu-Guinea. 

Speciell  über  Java,  wo  ich  ein  Jahrzehnt  verweilte,  muss  ich  noch  kurzer 
fland  berichten,    dass  die  Kopf-Jägerei  bereits  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  vor- 

1)  C.  W.  Pleyte,  De  geograph.  verbrciding  van  het  koppcnsnellcn  in  den  Oostiiid. 
Archipel.    Leiden  1891. 


kommt,  so  dasa  tie  eelbst  dem  VolksbenaasUein  eotachwnnden  su  sein  nbeinU 
meine  duhinzielcndGn  Erkundigungeii  entiochtpu  den  suhr  inlclljgi'nten  jariot- 
schen  Regenten,  die  übrigens  über  die  Trnditionfn  ihrer  Vorjfeschl echter  gut 
orienlirt  sind  ond  zu  denen  ich  uls  naugarzt  in  einem  besonders  vertrau  liebem 
VerhältniBs  stand,  jedesmal  spöüisches  Lächeln  der  Vemeinong.  und  doch  rer- 
motbetVeth,  der  übrigens  persUnlich  weder  Java,  noch  einen  Ttioil  InsalindLi  bv- 
ireten  hat,  dass  bei  den  Sundunesen,  den  westlichen  Bewohnern  Jiivas,  Schudclraub 
in  frühester  Zeit  vorj^eliommen  sein  mnsa.  Diese  Ansicht  stützt  er  auf  Kwei  in  Jaru 
ausi^egrabene  bronzene  Bilder,  welche  sich  noch  jetxt  im  UuBcum  vnn  Oadtaeden 
in  Leijden  beßnden  sollen. 

Das  eine  Bild  stellt  einen  Krioi^r  dar,  welcher  in  knieender  Haltung  ein 
Schwert  hochhrilt,  uls  ob  er  zum  Schlagen  iiasholen  wolle,  ihm  -la  PUsscn  ein  «1^ 
geschlagenes  Menschenhanpt,  —  das  andere  zeigt  eine  Person,  welche  ein  ScheaV- 
blüU  Uhdan-i)  darbietet,  mit  zwei  abgehauenen  KQpren  auf  demselben.  ~  Damit 
wäre  nach  dem  Autor  das  Vorkommen  der  Kopf-Jägerei  allerdings  noch  nicht  be- 
wiesen, wenn  nicht  in  Verbindung  mit  uralten  Gebräuchen  die  Vomossetzang  na 
Sicherheit  gewönne.  Nehmlich  beim  Errichten  ron  Wohnhäusern.  Iicim  Schlogea 
einer  Brticke  oder  Aufwerfen  eines  Deiches  wurde  als  Schutzmittel  (imrrfrh)  ein 
Kopf  oder  Sehadel  anter  den  Haapt -Stützpfeilern  oder  Triigem.  bezw.  unter  dem 
Deich  eingegraben.  Dieses  parrii'h,  wozu  noch  heulzQtugo  ein  Thier-,  meictens 
ein  Büffel- (Auituii-)  Schädel  verwendet  wird,  verlangte  früher  —  einen  .Uimschcn- 
8chitdel.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Boten  aasgesandt,  die  solchen  Anllrug  tar 
AasfUhrung  zu  brJni^n  hulten.  Diese  Personen  heissen  in  sundanesischer  Sprache 
tjiiHk;  das  heisst  Kopf-Jüger. 

Vor  nicht  gnr  langer  Zeit  »erbreiteten  niederländisch-indische  Taf^esblütter  die 
Nnchricht,  dass  beim  Schlagen  einer  Brücke,  deren  Bau  nicht  vorwUrts  ging,  .1  Dor^ 
bewohiier  als  kopflose  Leichen  in  einem  rimlm,  d.  i.  einem  Sumpf,  mit  Schilf 
ur\d  hohem  Riedgras  bewachsen,  gefunden  seien;  die  Köpfe  wären  als  Bauopfvr 
zu  betrachten.  Aufklärung  hat  die  Regierung  nie  erhalten.  (Diese  Thataaehe 
würde  meiner  oben  erwähnten  Mittheilung  über  das  GriKschen  der  Volkssilte  im 
Geiste  derJavanen  nicht  ganz  entsprechen:  diese  Millheilung  mUsste  denn  auf  Ost- 
und  Hittel-Java  Anwendung  Rnden.) 

Uebrigcns  bestand  nach  Veih  bei  den  Javanern  der  stehende  Gebrauch,  in 
ihren  Kümpfen  den  gefallenen  Feinden  die  Obren  abzuschneiden  und  diese  anf 
ihre  Krisse  aufzui-eihcn,  als  pars  pro  toto.  ähnlich  wie  die  Alfaren  sich  nicht  selten 
mit  einem  Haarbüschel  ihrer  erschlagenen  tVinde  za  begnügen  pflegen.  — 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  Ihnen  eine  polychrom  ausgefUhrle  Abbildung 
des  Mundaa,  die  mir  von  Dr.  Tromp  verehrt  und  im  Internationalen  Archiv  ttit 
Ethnographie  (Leyden.  tSchmeitz)  erschienen  ist,  zu  übergeben,  gleichzeitig  eine 
Phologniphic  Kweier  dajakischer  Krieger  mit  ihren  Schulz-  und  Trutz-Waffen,  und 
ferner  eine  genaue  Karte')  von  Woat-Borneo,  welche  mir  ein  Major  des  topo* 
graphischen  Dienstes  in  Pontianuk  anfertigte.  Auf  dieser  Karle  sind  mit  bluoem  Stifl 
die  Ürtschaften  unterstrichen,  aus  welchen  auch  die  Übrigen  hier  vcirliegundon 
Schwerler  und  schwertartigen  Wallen  der  dajukischen  Bevölkerung  stammen.  —  Di« 
letzteri'n,  welche  zum  Theil  von  minderwerthigem  Eisen  angefertigt  sind  und  auch 
wohl  als  „Arbeita-Measer"  bcnutst  werden,  tragen  die  Namen  uingiinff,  Inmjta^ 
njahan,  wiihrend  die  zweisehnetdigon  Schwerter  hajim  genannt  werden.  — 


I]  ber  Qesollscbsf)  luin  Geschenk  iDgebolci 
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Hr.  Staadinger  fragt,  ob  Hr.  Beyfass  etwas  über  die  Anwendungsweise  der 
aa  dem  Schwerte  angebrachten  Haken  sagen  könne.  — 

Hr.  Be.yfii8s  erklärt,    dass  dieselben  nur  zum  Schmucke  dienten  und   eine 
praktische  Bedeutung  bei  der  Kopf-Jägerei  nicht  hatten.  — 

(14)   Hr.  Buchholz  zeigt  aus  dem  Märkischen  Museum 

ein  Bronze-Schwert  von  Französisch-Bnchholz. 


Dasselbe  ist  kürzlich,  beim  Aptiren  einer  Wiesenfläche 
far  das  städtische  Berieselnngsfeld,  in  der  Feldmark  Fran- 
zösisch-Buchholz,  Kreis  Nieder-Bamim,  also  in  der  näheren 
Umgebung  Berlins,  durch  den  Dampf-Pflug  zu  Tage  gefördert 
worden.  Es  hatte  60  cm  tief  im  moorigen  Grunde  horizontal 
^^legen  und  war,  wie  alle  Bronzen  aus  moorigem  Boden, 
ohne  Edelrost  (Fig.  1). 

Die  Klinge  ist  68  cm  lang,  das  Schwert  gehört  daher 
za  den  grösseren  der  Bronzezeit.  Die  Klingen  form  zeigt 
keine  erheblichen  Abweichungen  von  anderen  Schwertern. 
Vom  ParirstUck  aus  yerjüngt  sich  die  Breite  zunächst,  um 
nach  .der  Mitte  der  Länge  hin  wieder  zuzunehmen  und  erst 
im  letzten  Drittel  der  Länge  der  Spitze  zuzuneigen.  Die 
Griffznnge,  die  auf  beiden  Seiten  ein  tiefes  Lager  für  die 
Holzbekleidung  hat,  ist  mit  4  Gnsslöchem  für  Niete  ver- 
sehen und  nur  7  cm  lang,  so  dass  die  3  cm  lange  Ver- 
breiterung nach  der  Klinge  hin  von  der  Faust  mitgegriffen 
werden  muss.  Die  beiden  Haken  am  Griff- Ende  deuten 
Form  und  Grösse  des  Knaufes  an,  in  den  sie  hineinragten. 
Als  Verzierung  der  Klinge  gelten  2  den  Mittelgrat  ein- 
fassende Doppellinien.  — 

Nachschrift:  Zwei  Tage  nach  obiger  Vorlage  ging  ein 
zweites  kleineres  Bronze-Schwert  ein,  das  auf 
derselben  Wiese,  80  m  von  der  ersten  Fundstelle 
entfernt,  bei  gleicher  Gelegenheit  gefanden  wurde 
(Fig.  2).  Es  ist  dem  in  Fig.  1  sehr  ähnlich,  aber  er- 
heblich kleiner,  die  Klinge  nur  42  cm  lang.  Der 
Griff  ist  durch  den  Dampf- Pflug  zerbrochen,  das 
abgebrochene  Stück  wurde  nicht  gefunden.  — 


Fig.  1. 


11. 


Fig.  2. 


I 


(15)   Hr.  Buch  holz  zeigt  einen 

mittelalterlichen  Berliner  Schilde], 

der  auf  dem  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  mit  Häusern  bebauten  Theil 
des  Nikolai-Kirchhofes  zu  Berlin,  zwischen  Eiergasse  und  Propstgasse,  beim  Ab- 
broch  der  Hiuser  ausgegraben  ist.  Nach  den  Maassen,  Länge  17,  Breite  14,4  cm, 
also  Längenbreiten-Index  84,  ist  es  ein  ausgesprochen  brachycephalor  Schädel.  Er 
stammt  von  einem  jüngeren,  etwa  IB jährigen  Individuum.  — 

▼crhandL  d«r  B«rl.  Anthropot.  nesellschaft  189.1.  <'H\ 


» 
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(16)  Hr.  H.  Schumann  in  Löcknitz  übersendet  unter  dem  5.  Mäi'z  eine  Mit- 
theilung  über  ein 

Baumsarg-Grab  mit  Zwerg-Skelet  von  Bodenhagen  bei  Colberg, 
nebst  Bemerkungen  über  die  Verbreitung  der  Baum-Särge. 

Ist  in  Heft  1  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1899  veröffent- 
licht worden.  — 

(17)  Der  geschäftsführende  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  der  Oberlausitz  zu  Görlitz  übersendet  eine  Einladung  zu 
der  IV.  grossen  Haupt- Versammlung,  die  am  23.  und  24.  Mai  in  Görlitz  stattfinden 
soll.  Es  sind  Ausgrabungen  von  Flach-Gräbern  in  der  Nähe  der  Stadt  und  Ausflüge 
nach  Löbau  und  dem  Stromberge  geplant.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bedauert,  dass  er  auf  eine  Theilnahme  verzichten  muss, 
obwohl  die  Ordner  ihn,  mit  Rücksicht  auf  seine  früheren  Untersuchungen,  ins- 
besondere des  Schlackenwalles  auf  dem  Stromberge,  besonders  eingeladen  haben. 
Er  sieht  noch  immer  mit  Freude  auf  die  damals  gewonnenen,  für  die  älteste  Ge- 
schichte der  Oberlausitz  entscheidend  gewordenen  Ergebnisse  zurück;  hoffentlich 
wird  es  der  Gesellschaft  gelingen,  noch  neue  Thatsachen  über  die  Entstehung  des 
seltenen  Werkes  aufzufinden.  — 

(18)  In  der  Zeit  vom  30.  Juli  bis  2.  August  wird  unter  Leitung  der  Direction 
des  Archäologischen  Instituts  von  Luxemburg  der  XIV.  Congress  der  Fedexation 
archeologique  et  historique  de  Belgique  in  Arlon  abgehalten  werden.  Das 
Programm  umfasst  eine  Fülle  von  prähistorischen,  historischen  und  archäologischen 
Fragen.  — 

(19)  Für  den  zum  28.  September  bis  4.  October  ausgeschriebenen  VII.  inter- 
nationalen Geographen-Gongress  in  Berlin  sind  vorläufige  Mittheilun^en 
über  Organisation  und  Programm  eingegangen.  Das  Comite  hat  Zeichnungen  für 
einen  Congress-Fonds  eröffnet.  — 

(20)  Freiherr  v.  Stoltzenberg-Luttmersen  übersendet  unter  dem  13.  April 
eine  Mittheilung,  betreffend  die 

Erforschung  römischer  Heerwege  in  Nordwest-Deutschland. 

In  einer  ausführlichen  Darlegung  seiner  Vorstellungen  darüber  in  der  „Deutschen 
Volkszeitung^,  Hannover,  25.  November  1898,  hat  er  seine  Mahnungen  in  eindring- 
licher Weise  unterstützt. 

Die  Schriftstücke  werden  vorgelegt  und  von  dem  Vorsitzenden  unter  Hinweis 
auf  die  Noth wendigkeit,  im  Anschluss  an  die  Limes-Forschung  auch  die  benach- 
barten Landstrecken  genauer  zu  durchforschen,  empfohlen.  — 

(21)  Hr.  Carl  von  den  Steinen  legt  im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Hrn. 
Ehrenreich  in  der  letzten  ausserordentlichen  Sitzung  (S.  407)  eine  grössere  Anzahl 
von  Photographien  vor,  die  er  im  Frühjahr  1 898  während  seines  Aufenthalts  bei  den 

Moki- Indianern, 

namentlich  in  dem  Hauptdorfe  Oraibi  aufgenommen  hat.  Sie  stellen  die  Masken- 
tänze der  Hehea-  und  der  Ana-Katsina  in  den  verschiedensten  Gruppirungen 
dar;  von  besonderem  Interesse  sind  die  merkwürdigen  Clown-Scenen ,  die  rohen 
Circus-  und  Gameval-Scherzen  ganz  analog  sind  und  sich  mit  den  landläufigen  An- 
schauungen über  Charakter  und  Temperament  des  nordamerikanischen  Indianers 
schwer  vereinen  lassen.  — 
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(22)   Hr.  Dr.  A.  Gohn  aus  Adlershof  übersendet  die  Abbildung  einer  Mika- 
j>  cration,  angeblich  von  einem  Neu-Seeländer  (Maori).  — 

Nachdem  der  Vorsitzende  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  von  einer 
n^^endung  dieser  Operation  in  N^eu-Seeland  seines  Wissens  nichts  bekannt  sei, 
pT-«cben  sich  auch  die  HHm.  v.  Luschan,  Bartels  und  C  von  den  Steinen 
aas,  dass  hier  eine  Verwechselung  mit  einem  Neu-Holländer  vorliegen  müsse.  — 


(23)  Frau  Tamke  führt  die 

birmanischen  Zwerge 

"v-oT,  die  sich  nun  schon  seit  fast  3  Jahren  in  ihrer  Pflege  befinden  (vgl.  Verhandl. 
^  5^SG,  8.  524;  1898,  8.  344).  Dieselben  zeigen  immer  noch  die  früher  besprochenen 
Eli^enthümlichkeiten,  haben  sich  aber  geistig  sehr  günstig  entwickelt.  Sie  sprechen 
i^tzt  fliessend  dentsch  and  haben  ihr  heiteres,  fröhliches  Wesen  voll  bewahrt.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  seine  ganze  Zufriedenheit  über  die  vortreffliche  Er- 
ziehung durch  die  soi^ame  Pflegerin  aus.  Die  geringe  Körper-Zunahme  beweist, 
^ass  es  sich  um  wirkliche  Zwerge  handelt.  — 

(24)  Hr.  M.  Bartels  zeigt 

ein  neu  aofgefiindenes  Oelgemälde  einer  bärtigen  Dame. 

Von  den  vielen  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  bei  dem  Menschen  ab- 
norme  Behaarungen  auftreten  können,  ist  als  eine  besondere  Gruppe  die  Hetero- 
^enie  der  Behaarung  aufzustellen,  d.  h.  das  Auftreten  einer  Behaarung  bei  dem 
einen  Geschlecht,  welche  bei  diesem  als  abnorm  bezeichnet  werden  muss,  während 
sie  bei  dem  anderen  Geschlecht  dem  normalen  Verhalten  entsprechen  würde.    In  dem 
Bereiche  des  Gesichts  gehört  in  diese  Gruppe  namentlich  das  Auftreten  eines  Bartes 
%>ei  dem  weiblichen  Geschlecht.     Aber  bei  diesen  Weiber-Bärten  lassen  sich  nach 
ihrer  Art  und  ihrer  Ausbreitung  und  nach  dem  Lebensalter,   in  welchem  sie  auf- 
treten, noch  mehrere  Untergruppen  abtrennen.    Es  soll  das  hier  nicht  weiter  aus- 
^führt  werden.    Ich    habe   darüber   vor  mehreren  Jahren   in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  ausführlich  gesprochen'). 

Eine  der  seltensten  dieser  Untergruppen  bildet  das  Auftreten  eines  voll  und 
kräftig  entwickelten,  langen  Männer-Bartes  bei  Frauen  und  erwachsenen  Mädchen 
in  jugendlichem  Alter. 

Ich  möchte  hier  das  Porträt  einer  solchen  bärtigen  jungen  Dame  vorführen, 
die  uns  allerdings  keine  Fremde  mehr  ist. 

Unser  Rönigl.  Kupferstich-Cabinet  besitzt  einen  Kupferstich,  welcher  höchst 
wahrscheinlich  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  entstammt.  Ich  lege  eine  Facsimile- 
Nachbildung  vor,  welche  in  der  Kunst-Anstalt  unseres  langjährigen  Mitgliedes. 
des  Hm.  Anton  Frisch  hergestellt  worden  ist  (Fig.  1).  Eine  junge  Dame  in  vor- 
nehmem Gewände  mit  PufT-Aermeln  und  hohem  Spitzen- Kragen  ist  in  ^^ranzer 
Figur,  in  einem  Saale  stehend  dargestellt.  Ihre  rechte  Hand  ruht  auf  der  Lehne 
eines  Stuhles.  Die  Haare  sind  zurückgekämmt  und  stecken  in  einem  Netze:  die 
Aogenbrauen  sind  stark  entwickelt,  lassen  aber  die  Nasenwurzel  frei.  Ein  starker, 
langer  Schnurrbart  ist  von  der  Oberlippe  hervorgesprosst:  ein  Backenbart  vereinigt 
«ich  mit  dem  vollen  Kinnbarto,  welch  letzterer  dicht  unterhalb  des  rothen  Saumes 

1)  Jahrg.  VIII,  187<^  S.  llO-l-Ji):  .lahr-  XI,  1.^79,  S.  n:>-194:  .lahrg.  XIII.  ISM, 
8.213-2:K)  und  S.  255— 2b(). 
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«ItT  Unterlippe  seinen  Ursprung  nimiot  und  sich  in  leichten  Wellenlinion  bn  ■ 
itie  ßruBt  hinab  erslreclit,  den  Ausschnitt  des  Halskrn^ns  vollaliindig  ausfüllen 
Dass  es  sich  hier,  trotn  des  stuttlichen  Uurtes,  doch  um  eitia  Junge  Dui 
hiindelt,  dafür  spricht,  ah^sehun  von  der  weiblichen  Kloidunj;,  eino  leicblu  W( 
liaag  der  firuät,  sowie  iler  Ausdruck  des  Gesichts  und  die  Feinheit  der  Hftnil 
Aber  jeder  elwui^  Zweifel  an  dem  Geschleehte  der  tiargvslellten  Person  ¥ 
die  Unterschrift  des  Bildes  beseitigt.    Dieselbe  lautet: 


Kiir.  1, 


1 


4 


,Heloü;i  Aiit.iiiiu    uat.L   in   Arl.■hi^4.l^c■,.l.;llll    Lniiilioii-,!    .Kt    su;ie   Will 

äor.*"'  ArchidQcisBa  Aust.  Munu  Yiduii  Gruecii  educutu." 
.Uclena  Antoniu   i^-boreo   im   Krtzbistumb   Lillich   Ires   alten    18 J 

Grtzoge  zue  Grutz  elc." 
Nun  wttrdo  vor  cinigcu  Monaten  dem  Mürkisehun  Pruviiicial-Uuseuin  ein  0« 
^•eniülde  zum  Kaufe  un)^b«ten,  da»  sich  in  einotii  tic  hau  er  lieh  i-amponirtsn  ZtuUuH 
bi-fnuil;  CS  war  un  mehreren  Stellen  durchluclieri.  luil  einer  dicken  SchmutiMhio 
bedeckt,  uud  es  fehlte  ihm  uuch  der  Kiihmei).  Ubgloich  nur  nocb  sehr  «eni|[  >< 
dem  Bilde  za  sehen  wttr,  so  vermochte  mau  doeh  noeb  su  viel  in  erkennen,  dass  i 
»ich  um  die  U.irt>(ellung  einer  jungen  Dtmic  mit  einem  grossen  Vollbarte  kuidl 
Da  diis  Hijd  mr  dus  Mürktschü  Husenm  kein  Interesse  darbot,  so  httUen  d 
.ji^fO.  GvtiuuaiidUi  Friüilwl  wul  CurtM  Bachboiz-  die  Oute,    mich  auf  d 
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iBlmorksam  nu  machen  und  für  mich  den  Ankauf  zu  vermitteln.  Ich  spreche  den 
)Ceuiinoten  Herren  hierrur  nochmals  den  herzlichsten  Dnnk  aus.  Die  unter  dem 
ächmoUe  Doch  erkennbaren  Resle  einer  Inschrifl  machten  es  nicht  zweifelhufi, 
•a  «9  sich  um  unsere  Helen«  Antoniu  handle. 
Durch  eine  kunat^Ubte  Band  ist  dua  Bild  nun  einer  gründlichen  Reinigung 
Nnt«nu)fcn  worden.  Die  Löcher  wurden  verklebt;  die  dicke  Schmulzkruste,  weldie 
flas  Bild  übordeckle,    wurde  durch  mehrmaliges  vorsichtiges  Waschen  mit  Wasser 

Fig.  3, 


Dod  Snife  hcrunlere'citonimen,  darauf  wurde  das  Bild  Rcölt  und  schliesslich  frisch 
fteÜTDiuit,  und  auf  diese  Weise  hat  sich  noch  Manches  nieder  zum  Vorschein 
bitigen  Usseo,  von  dem  zuvor  absolut  nichts  mehr  zu  orkennen  gewesen  war. 
G»nJ!  oasdrOcklich  nbcr  möchte  ich  hervorheben,  dass  kein  einziger,  auch  nicht 
der  kleinste,  rcstaurirencle  PinaelBtrich  an  dem  Bilde  ausgeführt  worden  ist. 

Da«  tieiQülde  stellt,  wie  Sie  sehen,  das  Brustbild  einer  jungen  Person  in 
Lebenitrritsse  dar.  Der  Anzug,  die  schlanke  Tuille  und  die  surlen  Hund«  »prechcii 
ikfUr,  dd!s  OS  sich  am  eine  Uumc  handt^lt. 

Sie  tiiigl  ein  eng  anliegendes  Kli-id  von  granwciasem,  golddurchwirbtem  SlolT 
oiit  t-invtn  dicken  Wulst  auf  Joder  Schulter.  Bin  hoher,  weisser  Kragen  mit  feiner 
Sjiiiiea-Ümruhmung  umgiebt  den  Hals.  Die  Hltnde  sind  vor  der  Hengmbe  Über- 
Biiianiier  gelegt.    Die  feinen,   zierlichen   finj^er  xind  nbcr  nifbi  mit  Ringen  gv 
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schmückt.  An  dem  unteren  Ende  des  Aermels,  dicht  an  dem  Handgelenk,  sitzt 
jederseits  eine  weisse  Stulpe,  derer  oberer  Rand  einen  gleichen  Spitzen -Besatz, 
wie  der  Halskragen  trägt.  Auf  der  nur  wenig  gewölbten  Brust  hängt  an  einer 
goldenen  Rette  ein  grosses  goldenes  Medaillon.  Die  schwarzbraunen  Haare  sind 
ganz  von  der  Stirn  und  den  Schläfen  nach  hinten  gekämmt  und  stecken  in  einer 
goldenen  Haube.  Die  Wangen  sind  voll  und  rosig  gefärbt^  die  feine  Nase  ist 
gerade  und  schmal;  das  sichtbare  linke  Ohr  klein  und  zierlich;  die  braunen 
Augen  sind  von  schmalen,  feinen  Augenbrauen  beschattet. 

Von  der  Oberlippe  entwickelt  sich  ein  zwar  schmaler,  aber  langer  Schnurrhart 
von  schwärzlich  brauner  Farbe,  der  bis  über  das  Kinn  hinaus  nach  abwärts  reicht. 
Die  mittelste  Partie  der  Oberlippe,  entsprechend  dem  Philtrum,  ist  frei  geblieben. 
Aber  auch  an  den  hinteren  Abtheilnngen  der  Wangen  von  der  Ohrgegend  abwärts 
und  an  dem  Rinn  ist  ein  starker  Bart  zur  Entwickelnng  gekommen.  Er  ist  eben- 
falls von  schwarzbrauner  Farbe  und  sichtlich  von  feinen,  schlichten  Haaren,  dttbei 
aber  voll  und  dicht,  so  dass  er  als  ein  stattlicher  Vollbart  bis  ungefähr  zur  Höhe 
der  4.  Kippe  hinabreicht.  Die  äussere  Fläche  der  Unterlippe  trägt  keinen  Bart, 
der  Kinnbart  nimmt  seinen  Anfang  erst  an  der  Rinn-Unterlippen-Falte.  Der  kloine 
rosige  Mund,  sowie  auch  das  frische,  jugendliche  Gesicht  stehen  in  einem  absonder- 
lichen Widerspruch  zu  diesem  grossen,  stattlichen  Bartwuchs. 

Etwas  oberhalb  des  Ropfes  ist  eine  Inschrift  zum  Vorschein  gekommen.  Die- 
selbe lautet: 

„Helena  Anthonia  geboren  in  dem  Ertzbistnmb  Lüttich,   ertzogen  Zue 
Grätz  in  Steyermarck  Ihres  Alters  18  Jahr.    Anno  1622.'' 

Nach  dieser  Inschrift  würde  man  also  glauben  müssen,  dass  das  Geburtsjahr 
unserer  bärtigen  Dame  das  Jahr  1604  gewesen  sei. 

Es  erAvächst  für  diese  Zeitbestimmung  aber  eine  grosse  Schwierigkeit.  Der 
Künstler,  welcher  den  Rupferstich  gefertigt  hat,  stellt  die  HelenaAntonia  eben- 
falls, wie  das  vorliegende  Oelbild,  als  eine  18jährige  dar.  Als  Stecher  hat  sich 
auf  dem  Kupferstiche  ^D.  Gnstod.  excud.  Äugt."  angegeben.  Der  damalige  Director 
unseres  Kupferstich-Gabinets,  unser  verstorbenes  Mitglied  Geh.  Hegierungsruth 
Hermann  Weiss,  theilte  mir  freundlichst  mit,  dass  in  Augsburg  ein  Kupferstecher 
Dominik  Gustos  gelebt  habe,  welcher  im  Jahre  15(>0  in  Antwerpen  geboren  und 
in  Augsburg  im  Jahre  1612  gestorben  sei.  Wenn  er  nun  bereits  im  Jahre  l<n2 
verstorben  ist,  so  konnte  die  von  ihm  als  IH-jährige  gestochene  Dame  nicht  auch 
noch  im  Jahre  1622  18-jährig  gewesen  sein. 

Dazu  kommt  aber  noch  Folgendes.  Die  Erzherzogin  Wittwe  Marie,  welche 
in  jener  Zeitperiode  in  Graz  Hof  hielt,  ist,  wie  mir  ein  befreundeter  Historiker, 
Hr.  Dr.  Oscar  Reich  in  Plön  mittheilt,  die  Gemahlin  des  Erzherzogs  Karl  von 
Steiermark  gewesen.  Sie  war  die  Mutter  Kaiser  Ferdinand's  11.  Ihren  Ge- 
mahl verlor  sie  im  Jahre  1Ö90,  während  sie  selber  1G08  aus  dem  Leben  geschieden 
ist.  Das  spricht  also  ebenfalls  gegen  das  auf  dem  Oelgemälde  angegebene 
Datum  1G22. 

Wollte  man  sich  damit  helfen,  dass  man  sagt,  die  Helena  Anton ia  ist  als 
Kind  an  dem  Hofe  der  Maria  erzogen,  aber  es  sei  gar  nicht  gesagt,  dass  sie  sich 
als  18-jährige  noch  an  dem  Hofe  befunden  habe,  so  spricht  dagegen  schon,  wie 
gesagt,  der  Umstand,  dass  der  Kupferstecher  Dominik  Gustos  schon  im  Jahre  l<>r2 
gestorben  ist. 

Dieser  leider  nicht  datirte  Stich  muss  nun  aber  ganz  sicherlich  vor  dem 
Jahre  IGÜC)  gefertigt  sein.  Das  beweist  eine  Notiz  des  alten  Stadtarztes  von  Frei- 
burg  im  Breisgau,    des   Dr.  Johann  Schenck  von  Grafenberg,    welcher   von 
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1530 — 1698  gelebt  hat.  In  seinem  im  Jahre  1600  in  Prankfurt  erschienenen 
Werke ^)  finden  wir  den  Beweis,  dass  er  den  Kupferstich  kannte.    Er  schreibt  dort: 

^Helena  Antonia  im  Erzbisthum  Lüttich,  ihres  Alters  18  Jahr,  von  der  er- 
lauchten Erzherzogin  Wittwe  Marie  von  Oesterreich  zu  Graz  erzogen,  am  Antlitz 
and  Kinn  nach  Männerart  bärtig,  sonst  von  weiblichem  Habitus.  Das  Bild  der- 
selben hat  Dominicas  Custodis  in  Ausgsburg  in  Kupfer  gestochen.  Nach  diesem 
Blatte  berichteten  wir  es.    Schenckius').*' 

Ans  alle  diesem  geht-  also  hervor,  dass  die  Jahreszahl  auf  dem  Oelgemälde  eine 
falsche  ist,  dass  im  Jahre  1G22  Helena  Antonia  schon  lange  Zeit  ihr  18.  Lebens- 
jahr ttberschritten  haben  musste.  Da  Schenck  von  Grafenberg  1598  starb  und 
da  die  Erzherzogin  Marie  1590  Wittwe  wurde,  so  müssen  wir  die  Anfertigung 
des  Kupferstiches  zwischen  1590—1598  setzen.  Die  HelenaAntonia  wird  daher 
zwischen  1570  und  1580  geboren  sein,  und  es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
der  Maler  meines  Oelgemäldes  ein  älteres  Gemälde  copirte,  aber  dieser  Copie  die 
Zahl  des  Jahres  aufsetzte,  in  welchem  er  dieselbe  ausführte.  Wo  sich  dieses  ver- 
muthete  Original  befindet,  und  ob  es  überhaupt  noch  existirt,  vermag  ich  leider 
nicht  anzugeben. 

Es  bleibt  aber  auch  noch  eine  fernere  Möglichkeit  übrig.  Das  vorliegende 
Porträt  könnte  doch  vielleicht  das  Original-Gemälde  sein,  auf  welchem  aber  die 
undeutlich  gewordene  Jahreszahl  durch  einen  früheren  Restaurator  in  unrichtiger 
Weise  erneuert  worden  wäre.  Eine  gewisse  Stütze  findet  diese  Annahme  dadurch, 
dass  der  Punkt  hinter  der  Jahreszahl  von  dieser  einen  ungebührlichen  Abstand  hat. 
Auch  scheint  zwischen  ihm  und  der  Jahreszahl  sich  noch  irgend  etwas  befunden 
zu  haben,  das  man  jetzt  nicht  mehr  recht  erkennen  kann.  Jedenfalls  verliert  das 
Bild  durch  diese  nachgewiesene  Unrichtigkeit  der  Datirung  durchaus  nichts  an 
seinenl  anthropologischen  Interesse.  — 

(25)  Hr.  Thierarzt  Emil  Jackschath  zu  Pollnow  (Pommern)  übersendet  die 
Abschrift  eines 

deutschen  Beschwörungs -Buches. 

Mit  dem  Studium  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  beschäftigt,  sticss  ich  im 
25.  Jahrgange  (1893)  auf  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  R.  Fr.  Kaindl:  ..Ein 
deutsches  Beschwörungsbuch ^.  Diese  Abhandlung  war  mir  doppelt  interessant, 
nicht  allein,  weil  ich  mich  selbst  im  Besitze  eines  derartigen  Manuscriptes  befinde, 
sondern  weil  die  Aehnlichkeit  zwischpn  einigen  Zaubersprüchen  des  KaindTschen 
und  des  meinigen  so  gross  ist,  dass  man  an  eine  gleichzeitige  Abstammung  dieser 
Sprüche,  ja  womöglich  beider  Manuscripte  von  einem  Original-Manuscripte  denken 
mass.  Ich  gebe  hier  das  betreffende  Manuscript  möglichst  getreu  nach  der  Ur- 
ichrifl  wieder  und  bitte  den  Leser,  den  Text  mit  dem  des  KaindTschen  lie- 
ichwörnngs-Buches  zu  vergleichen.  Vielleicht  ist  es  ihm  möglich,  in  geschicht- 
licher and  sprachlicher  Hinsicht  geschult,  wichtige  geschichtliche  Schlüsse  bezüglich 
der  Abstammung  ziehen  zu  können,  was  ich  selbst  nicht  vermag. 

1)  ObservatioDum  medicaruiii  rararuin,  novarnni.  udinirabilium  <.'t  monstrosarnm  Tomus 
miQs.    Francofurti  1600.   Obs.  14. 

2)  „HelenaAntonia  in  Archiepiscopatu  Leodinünsi,  aetatis  suae  annorum  18  a  screniss. 
Archidacissa  Aastriae  Maria  Vidua  Graecii  ediicuta,  fucic  et  mcnto,  viri  instar  barbata, 
moliebri  alias  habitu.  Cujus  Eiconoui  Doininicus  Custodis  Augustac  affabrc  in  aerc  ox- 
endit.    Ex  qua  charta  iios  transtulinuH.    Schonckius.** 
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Das  Hanaacript  des  yorliegenden  Beschwörangs-Baches  ist  nach  meiner  Ver- 
muthuDg  in  dem  Zeiträume  von  1780 — 1830  geschrieben  worden  und  gehörte  einem 
Manne  Namens  Sill,  der  mir  sagte,  dass  dasselbe  schon  sein  UigrossTater  be- 
sessen habe.  Ich  kam  in  den  Besitz  der  Handschrift  anf  folgende  Weise.  Der 
betreffende  Besitzer  holte  mich  als  Thierarzt  zn  seiner  Kah,  als  dieselbe  schon  im 
Verenden  lag,  und  behauptete,  dieselbe  müsse  schon  vor  einem  Jahre,  als  er  sie 
kaufte,  krank  gewesen  sein.  Auf  meine  Frage,  warum  er  dieses  glaube,  antwortete 
er  geheimnissYoll:  „Wenn  die  Kuh  diese  Krankheit  erst  bei  ihm  bekommen  hätte, 
so  würde  er  sie  sicher  durch  Besprechen  geheilt  haben.^  Auf  mein  Anliegen  Obergab 
er  mir  das  vorliegende  Beschwörungsbuch. 

Das  Buch  ist  die  Abschrift  eines  älteren  Manuscriptes,  wie  man  ans  der  ver- 
schiedenen, nicht  einheitlichen  Schreibweise  mancher  Wörter  ersehen  kann  (z.  B. 
bald  seyn,  bald  sein,  bald  drey,  bald  drei).  Nach  der  Handschrift  zn  urtheilen, 
haben  sich  drei  verschiedene  Abschreiber  daran  betheiligt  Der  erste  hat  die 
Spräche  von  1—34  iü  leichter,  bequemer  Handschrift  geschrieben,  der  zweite 
scheint  mit  schwerfälliger  Band,  ohne  die  Spräche  zu  numeriren,  die  folgenden 
bis  zu  dem  „Briefe*'  copirt  zu  haben,  welcher  elegant  von  dem  dritten  Abschnitte 
bis  zum  Schlüsse  des  Manuscriptes  geschrieben  ist.  Diesen  Zkmberfomieln  folgen 
am  Schlüsse  der  Abhandlung  noch  einige  sehr  interessante,  welche  ich  im  Laufe 
des  vorigen  Jahres  aus  handschriftlichen  Quellen  gesammelt  habe. 

Die  Sprüche  selbst  haben  ein  verschiedenes  Alter,  wie  aus  den  einzelnen  leicht 
zu  ersehen  ist 

Welchen  Zweck  haben  diese  Sprüche?  Sie  bezwecken  den  Vortbeil  des 
Menschen,  sie  sollen  ihn  gegen  etwas  Feindliches  schützen.  Ob  dieses  Feindliche 
Diebe,  Räuber,  Schlangen  oder  Krankheiten  sind,  ist  gleich;  das  wird  Alles  in 
eine  Kategorie  zusammengeworfen.  Die  Ejrankheit  ist  der  Gesundheit  entgegen- 
gesetzt, etwas  Fremdes,  nichts  dem  menschlichen  oder  thierischen  Leibe  zn  be- 
stimmten Zeiten  EigenthUmliches.  Die  Krankheit  ist  bald  eine  Persönlichkeit,  die 
frei  handelt,  ohne  von  einer  Gottheit  geschickt  zu  sein,  z.  B.:  „Rothes  Wasser. 
schäme  Dich,  ein  ehrlicher  Mann  verjaget  Dich'',  wobei  das  Ehrgefühl  des  rothen 
Wiissers  (Haematurie)  erregt  werden  soll,  damit  es  „das  klare  Wasser  vorangehen 
lassen  soll'';  ferner:  ^die  Rose  (Erysipelas),  und  der  Drache  die  güngen  über 
die  Bache";  „Hulden  Ding,  du  sollst  verschwinden*^  u.  s.  w.  (gegen  Geschwüre); 
bald  ist  die  Krankheit  ein  Thier,  wie  der  Wolf  im  Schwänze  des  Rindes  (de- 
gencrativer  Knochenschwund);  bald  ist  sie  ein  Fremdkörper,  der  aus  dem  Körper 
herausgezogen  werden  muss  (Gicht,  Geschwür,  Blut,  Brand).  Es  wird  noch  nicht  die 
Krankheit  von  der  Krankheitsform  oder  von  dem  Krankheits-Symptom  unterschieden, 
sondern  das  Symptom  als  Krankheit  selbst  aufgefasst,  die  gar  nichts  mit  dem 
Körper  zu  thun  hat,  nichts  den  Körperzellen,  die  nach  anderer,  krankhafter  Richtung 
arbeiten,  EigenthUmliches  ist;  vielmehr  sind  das  Geschwür,  die  Rose,  Geschwülste 
(„der  Schwulst  plagt  rair'^),  das  rothe  Wasser  (Haematurie)  etwas  Fremdes,  welches 
von  aussen  in  den  Körper  eingedrungen  ist  und  behufs  Heilung  herausgeschafft 
werden  muss. 

Welche  Krankheiten  sind  beschrieben?  Unter  den  die  Menschen  treffenden  sind: 

1.  Schmerzen,  Blutungen,  Wunden,  Geschwüre,  Fieber. 

2.  Geschwülste. 

i.   Zahnschmerzen  (hohle  Zähne,  Fluss,  lose  Zähne),   Mäler  auf  dem  Auge, 

Mundschwamm  der  Kinder. 
4.    Gicht,  Rose. 
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Von  Thier-Krankheiten  sind  es: 

1.  Das  Verfangen  des  Rindes  und  Pferdes  (=  Kolik,  Tympanitis). 

2.  Das  Blutharnen  (Haematurie)  des  Rindes. 

3.  Tollwuth  des  Hundes. 

4.  Der  Wolf  im  Schwänze  des  Rindes  (Knochenschwund). 

5.  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  beim  Rinde. 

In  der  Heilung  dieser  Krankheiten  durch  Besprechung  sehen  wir  den  Urzustand 
der  Medicin.  Derselbe  ist  bei  allen  Völkern  der  gleiche  gewesen  und  ist  noch  heute 
80  bei  den  Natur-Völkern.  Die  Mediciu  steht  in  engem  Zusammenhange  mit  dem 
religiösen  Cultus,  weil  die  Krankheit  ein  überirdisches,  für  den  Menschen  theil- 
weise  unerklärliches,  unfassbares  feindliches  Wesen  ist,  gegen  das  man  sich  nur 
durch  Verbindung  mit  mächtigeren  Wesen,  mit  Gottheiten,  schützen  kann.  Hier 
in  den  vorliegenden  Spruchformeln  sind  schützende  Gottheiten :  erstens  die  Dreiheit, 
Gott  der  Vater,  Gott  der  Sohn  und  Gott  der  heilige  Geist,  ferner  Jesus  Christus, 
zuletzt  Maria  mit  ihren  „lieblichen,  schwarzbraunen  Augen^.  Jedoch  sind  die 
Namen  dieser  Gottheiten  in  die  Formeln  so  hineingepflanzt,  dass  man  für  Gott 
auch  Wuotan,  Baldr,  Horus^)  u.  a.  setzen  kann. 

Bei  jeder  Besprechung  muss  gleichzeitig  ein  religiöser  Gultus  stattfinden. 
Dieser  besteht 

1.  in  der  bestimmten  Reim  form,  in  der  die  Sprüche  gesprochen  werden,  und  in 
'  der  Alliteration, 

2.  in  der  „/udimvia-K;^^)  der  Handlungen,  wie  es  nach  Annahme  und  Vorstellung 
die  Götter  mit  den  Krankheiten  machten:  z.  B.  ^die  Maria  Gottes  jagt  den 
Wolf  über  die  Brücke  zurück,  —  so  jag'  auch  ich  den  Wolf  vom  Schwänze 
des  Rindes  fort^;  „Christus  heilt  die  Kranken  von  der  Gicht  —  und  so 
mache  ich  es  auch^.  Hierbei  fühlt  sich  derjenige,  der  im  Besitze  der  Sprüche 
ist,  d.  h.  der  besprechen  kann,  als  Arzt,  Priester,  Medicinmann. 

3.  Das  Gebet  (vergl.  den  „Brier'),  die  Bekreuzigung,  das  Besprechen,  das  Be- 
pusten  [„bepausten**')]. 

4.  Anwendung  der  heiligen  Zahlen  3  (0),  5  und  7  (77).  Schon  bei  den  alten 
Akkadem  (Babyloniern)  stossen  wir  auf  die  Zahl  7  (Sieben  sinds!  Sieben 
sinds!  [Krankheits- Dämonen*)].  Im  Papyrus  Ebers  wird  von  den  7  Oeff- 
nungen  des  Kopfes  (S.  165)  und  von  den  7  Steinen  (S.  79)  gesprochen.  Dass 
der  Kopf  des  Menschen  7  GefTnungen  hat  (Mund  1,  Nase  2,  Augen  2,  Ohren  2), 
hat  vielleicht  auf  die  Heiligkeit  der  Zahl  7  geführt.  Im  ganzen  Alterthum 
wurde  der  Zahl  7  eine  besondere  Heiligkeit  zugeschrieben,  so  war  sie  unter 
dem  Namen  Athene  den  Pythagoräern  wichtig*).  Nach  Dioklcs  von  Karystus 
geht  bei  der  Bildung  der  menschlichen  Frucht  alles  nach  der  Zahl  7  vor 
sich.  Die  Hippokratiker  schrieben  der  Zahl  7  den  grössten  Einfluss  auf  alle 
Veränderungen  des  menschlichen  Körpers  zu;  die  ganze  Lebenszeit  des 
Menschen  sei  siebentägig.  In  den  kritischen  Tagen  herrsche  die  Zahl  7  vor, 
denn  die  wichtigsten  Tage  seien  der  vierzehnte,  der  achtundzwanzigste  und 
der  zweiunddreissigste.      Grimm   (Deutsche  Mythologie)   hat    uns    mehrere 


1)  Vgl.  über  Horus:  Papyrus  Ebers  (ed.  Joachim,  Berlin  189(0,  S.  1,  2,  93,  IV\  179. 

2)  Vgl  Schwartz,  „Vorgeschichtliche  Ethik**  in  der  Zeitschrift  für  Ethnolojne  liS»6, 

Heft  2,  S.  7:i. 

3)  Vgl.  Bartels,  ^Medicin  der  Naturvülk.T-  S.  127. 

4)  Vgl.  Bartels  a.  a.  0.  S.  27. 

5)  C.  2Sprengel,  ^Geschichte  der  Medicin",  Hd.  I. 
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Warmsegen  aufgezeichnet,  in  denen  die  Zahl  77  yorkommt.  üeber  die  Zahl  3 
(0)  und  5  sind  so  viele  Auslassungen  vorhanden,  dass  ich  dieselben  übergehe  (vgl. 
u.  a.  die  Beziehung  der  Zahl  3  zum  ^Triquetrum^). 

Dies  ist  die  eine  Seite  der  Besprechungen,  gewissermaassen  die  gute;  jedoch 
kann  der  Mensch  durch  Formeln  nicht  nur  die  Krankheit  bannen,  sondern  er  kann 
auch  andererseits  eine  Krankheit  in  seinen  Nächsten  hineinpflanzen.  Dies  ist  der 
Sinn  der  Diebes-Segen ,  des  Yerrufens,  Verhexens,  des  Schutzes  gegen  Hieb  und 
Stoss  der  Waffen;  ja,  schon  der  Blick  gewisser  Menschen  genügt,  um  seinen  Neben- 
menschen Schaden  zuzufügen  (sogen,  böser  Blick,  z.  B.:  „Böse  Augen  haben  Dir 
gesehen,  gute  Augen  suchen  Dir  wieder**;  —  ^haben  Dich  9  Stück,  3  Teufels- 
Augen  gesehen^  u.  s.  w.).  „Unendlich  erfindungsreich  ist  der  menschliche  Geist  in 
Versuchen,  seinen  Nebenmenschen  Schaden  zu  bringen"  (Bartels).  Noch  heut- 
zutage glaubt  das  pommerische  Landvolk  an  das  Verrufen  und  Verhexen  des  Viehes. 
Die  Leute  gehen  in  die  hiesige  Apotheke  (Pollnow)  und  kaufen  Pulmo  vulpis 
(eigentlich  getrocknete  Fuchslunge,  gewöhnlich  wird  aber  die  getrocknete  Luftröhre 
der  Gans  unter  diesem  Namen  verkauft)  gegen  das  Verhexen  der  Pferde,  um  das 
Präparat  unter  die  Krippe  des  Pferdes  zu  stecken,  ferner  Eäucher-Pulver,  durch 
welches  hindurch  nach  Anzündung  desselben  die  Schweine  gejagt  werden,  um  die- 
selben gegen  Kothlauf  zu  schützen;  Kreuz-Kümmel  (?)  wird  in  den  Kuhställen  auf- 
gehangen. Ganze  Geschichten  sind  hier  noch  im  Umlauf,  wonach  Leute,  die  über 
das  Verhexen  spotteten,  vom  Teufel  geholt  worden  seien. 

Dies  möge  für  die  Einleitung  genügen.  Ich  gebe  im  Folgenden  die  Spruch- 
Formeln  so  wieder,  wie  ich  sie  gefunden,  und  bitte  den  Leser,  der  über  das  Un- 
verständliche in  einigen  Sprüchen  Aufklärung  schaffen  kann,  dieselben  weiter  aus- 
zudeuten. 

1.*)   Tor  die  weh  tag')  zu  besprechen. 
Glückselig  ist  die  stunde 
Glückselig  ist  der  man 
Der  diese  schmertzen  lindern  kan.     I.  N.  G.  x  x  x 

•J.    Blut')  du  solst  stille  stehen 

wie  die  gerechten  solen  vor  dem  gerichte  Gottes  stehen  x  x  x 

:\.   Blut  steh  still 
Gedenk 

fs  ist  Gottes  will 

Blut  nicht  mehr  in  Maria  Nahmen 
den*)  deine  Gebliete  sind  dir  benommen.     L  N.  G.  xxx 

4.    Blut  Ader^)   steh  stille  wie  das  wasser  im  Jordan  stand  da  unser  Herr  Christus 
gotaufet  wunl  so  stehe  du  auch  stille  I.  N.  G.  xxx 

.').    Deine  Wunde  sol  nicht  Hitzen 

sie  soll  nicht  schwellen  oder  kellen'^) 

sie  soll  sanft  thun  wie  die  fünf")  Wunden  Jesu  Christi   I.  N.  G.  xxx 

1  Von  Interpunctionen  ist  in  dem  ersten  Theile  des  Manuscriptes  wenig  zu  bemerken, 
nur  Nr.  IT,  29  und  33  enthalten  Striche  (,)  als  Absatzzeichen. 

•J I  Wehtag  -  W'eihdag  (Wehthun)  -  Schmerzen. 

:'»  Ü:is  Blut  wird  in  Spruch  2  und  3  personificirt. 

4  I).n  -  denn. 

."»  S|frucli    1:    ^.IJlut  Ader  steh  stille**   bezieht   sich   auf  Abwendung  einer  Verblutuni:. 

•  ,  Kelb.-n?  kommt  in  dem  ^Wurmsegen"(?    vor  dem  «BrietV**  nochmals  vor. 

7,  Fünf        heili;,'e  Zalil. 
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6.   die  schlänge  sticht^),  der  otter  beist, 
darauf  gab  die  Mutter  Maria  ihren  schwur 
das  die  Giecht')  aus  den  menschen  fuhr  I.  N.  G.  x  x  x 


7.  die  schlänge  stach') 
Maria  sprach 


Christus  schwur 

das  Giecht  ausfuhr  I.  N.  G.  x  x  x 
wird  3mahl  besprochen  und  jedes  mahl  3mahl  bestriehen  und  3mahl  bepaust'). 

8.  In  Jesu  Christi  Garten 

da  stehen  drej^)  schöne  Blumen 

die  Erste  t&hte  warten 

die  andere  tähte  grünen 

die  dritte  tähte  den  Giecht  ausziehen  ^)  I.  N.  G.  x  x  x 

9.  Unser  Herr  Jesus  Christus  spielt  im  gelben  Sande 
mit  ottem  und  mit  schlangen 

er  stach®) 

das  schwoll  nicht  das  QuF)  nicht 

so  sol  dis  auch  sein  I. N. G.  xxx 

10.  Die  Rose  und  der  Drache^)  I      die  Rose  die  vergang*) 

die  gfingen  über  die  bache  '      der  Drache  verschwandt  I.  N.  G.  xxx 

Dieses  wird  drej  mahl  besprochen  und  drey  mahl  bepaust 

11.  Es  giengen  drej^)  Franens  übers  land 
sie  hatten  drej^)  Rosen  in  die  band 
die  eine  verschwandt 

die  andere  verbrandt 

die  dritte  vertrieb  das  Gantze  gewerk*^).    I. N. G,  xxx  • 

12.  Ein  Mahl  auf  dem  Auge  ab  zu  Pausten 

Es  giengen  drej  Engeln  den  weg  in  lanken^') 

die  eine  Paust  das  sand  vom  weg 

die  andere  Paust  das  laub  von  den  bäumen 

die  dritte  Paust  das  mahl  vom  äuge  I.  N.  G.  x  x  x 

13.  Hat  dich  der  Teufel'^)  angesehen       so  seh  dich  kind  Mutter  Maria 

mit  seinen  Bösen  äugen  mit  ihren  Gut^n  Augen  an  I.  N.  G.  xxx 

14.  Jesus  Christus  ist  ausgegangen  mit       so  will  ich  Dich  auch  davor  thun 

seinen  zwölf  jungem        !    vor  den  schling 
es  begenete^')  ihm  ein  Alter  Man       vor  den  schlung  und 
der  sähe  seinen  juenling  Traurig  an  i    vor  den  bösen  an  Grab  '*)  I.  N.  G.  xxx 


1)  ^Die  Schlange  sticht*',   unverständlich.    Etwa  bezugnehmend  auf  die   dämonische 
Natur  der  Gicht? 

2)  Personification  der  Gicht. 

3)  Ueber  Bestreichen  und  Bepusten  vergl.  Bartels,  Med.  d.  Naturv.  1893,  S.  127. 

4)  Drey  =  heilige  Zahl. 

5)  „den  Giecht  ausziehen'',  gleichsam  einen  Fremdkörper  aus  dem  Leibe  entfernen. 
(5)  Er  stach  =  der  Otter  stach. 

1^  Qul  =  quoll. 

8)  Die  Rose  zusammengeätellt  mit  dem  Drachen,  also  ein  Krankheits-Dämon,  der  die 
Menschen  anfällt. 

9)  Yergang  =  verging 

10)  Aehnlichkeit  des  Spruches  11   mit  XVI  in  Kaiudl:    dort   ist  auch  die  Rede  von 
drei  Frauen,  von  denen  jede  etwas  thut>,  um  eine  Geschwulst  zu  beseitigen. 

11)  ,Den  weg  in  lanken"*  -  den  Weg  entlang. 

12)  Spruch  gegen  Verzaubeni. 
18)  Begenete  -  begegnete. 

14)  Sinn  des  Spruches  unverständlich. 
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15.   Dir  sol  keiner  verrufen') 
wo  du  hen  bist 
Wo  da  här  bist  I.  N.  G.  x  x  x 
Dieses  wird  gemacht  wenn  man  junges  Quek')  das  Erste  mahl 
aussetzt  den  kan  ihm  keiner  schaden. 

16.  Wenn  du  bist  verfangen  *) 
Christus  ist  erhangen 

so  wahr  als  Christus  von  seinem  hange  ist  loss 
so  soll  die  Kuh  von  ihrem  verfangen  loss  x  x  x 

17.  Unser  Herr  Jesus  christus  ist  gehangen 
dis  Hauptvieh  ist  verfangen 

unser  Herr  Jesus  christus  ist  des  hangen  loss 
dis  hauptvieh  ist  dass  verfangen  loss  | 
wird  3 mal  bestrichen  bey  jedem  besprechen  und  auch  3mal  besprochen  xxx 

18.  Mein  Hauptvieh  ist  verfangen 

unser  Herr  Jesus  christus  ist  erhangen 

unser  Herr  Jesus  christus  ist  vom  hangen  loss 

ich  spreche  dich  vom  verfangen  loss  I.  N.  G.  xxx 

1^^   Zahnen  mit  deinen  beiden  spietzen^) 
du  solt  weder  kühlen  noch  hitzen 
zahnen  schmertz  du  seist  vergehen 
wo  Christi  Blut  und  wunden  stehen  I. N. G.  xxx 

20.   Sey  willkommen  du  schönstes  licht 

vor  meine  zahne  vor  den  fluss  und  vor  die  zuigt^) 

meine  zahne  sollen  nicht  mehr  weh  thun 

auch  nicht  wackeln 

bis  ich  seh  den  letzten  Zacken. 

21.   Der  wolf")  ging  zu  diesem  über  brücke  •      wolf  geh 

kam  die  heilige  Maria  Mutter  Gottes       ;       dieses  jähr  vor  diesem  Tiehr  vorbey 


uud  jagt  ihm  zurücke 
wolf  steh 


so  wahr  als  Maria  eine  reiue  Jungfrau 

sey  xxx 

22.    0  braud")  brand  brand 
die  scle  liegt  in  Angst 
kom  0  werter  heiliger  Geist 
nim  den  brand  aus  diesem  fleisch  I.  N.  G.  und  3mal  überkrcitz  bepaiist. 


1)  Verrufen   -  verzaubern. 

2^  Quek  =  Quecke  (Triticum  repcns)?  wohl  nicht  denkbar. 

3)  Verfangen  des  Rindes  =  Tympanitis  in  Folge  der  Ansammlung  von  Futtermassen 
im  Pansen.  Ursachen  der  Gasbildung  suchte  mau  in  der  übermässigen  Aufnahme  vpn 
Futter  oder  Wasser,  oder  in  reichlichem  Einschlucken  von  Wind  (vergl.  weiter  unten  den 
Spruch  ^Gegen  Verfangen**). 

4)  Mit  deinen  beiden  spietzen:  der  Zahn  ist  hohl,  in  Folge  dessen  kommen  Spitzen 
Zinn  Vorschein. 

5)  Fluss  --  Keissen;  ziiig't  =  Zug  (zugig)      Zucken. 

iV  Mit  dem  Namen  .,Wolf~  wird  von  dem  pommerischen  Landvolke  noch  heutzutage 
eine  Kranklieit  am  Schwänze  «Ics  Rin«les  bezeichnet,  welche  regelmässig  im  Frühjahr,  be- 
sonders in  futterarmen  Jahren,  auftritt  und  eine  degenerative  Erweichung  des  Knochens 
(Knocbensehwund  in  Folge  von  Mangel  an  Kalksalzen?)  darstellt.  Trotzdem  diese  Krankheit 
ganz  ungefährlich  ist,  wird  sie  vom  Landvolke  sehr  gefürchtet,  und  als  Ursache  derselben 
Zauberei  auj^^esehen.  Die  erweichte  Stelle  wird  besprochen,  mit  einem  zweischneidigen 
Messer  aufgesclmitten  und  mit  Kupfer  Vitriol  geätzt. 

7  (ianz  ähnlich  findet  sich  dieser  Brandsegen  im  Pai)yms  Lbers  S.  113.  Honis  - 
heiliger  Geist! 
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2.*^.   Deine  Hand  in  brand  deine  Hand  in  sundt 

dein  scell  in  Sandt  dein  seell  in  mundtxxx*) 

24.  Ein  Gichtbespruch«) 

Christus  legte  die  Hände  auf  die  kranken  und  machte  sie  durch  die  kraft  gesund  so 
solst  du  Gicht  und  Gichtdiu  und  Gichtdia  verdorren  und  verschwinden  du  solst  nicht  mehr 
reisscn  nicht  mehr  stechen  du  solst  Dich  Packen  aus  allen  Gliedern  Massen  Adern  und 
Flecksen  auss  Gottes  Kraft  I. N. G.  xxx 

25.  Für  schwämen  der  Kinder 
Maulzfeisten ')  und  brey 
sie  gehen  über  alle  Zeug 

sie  gehen  über  land  und  weich*) 

bis  auch  der  liebe  Gott  sie  von  einander  scheid  xxx 

26.  Ein  Schlangenbespruch  das  es  nicht  schwellt^) 
Christus  und  Petrus  gingen  wohl  über  die  Heid 
da  kam  ein  wurm  wohl  aus  der  weid 

Petrus  Petrus  zu  Christus  sprach 

was  ist  das  für  ein  Wurm  ein  otter  oder  eine  schlänge 

Christus  zu  Petrus  sprach 

so  bald  du  dis  entraten 

so  bald  sol  vergehen  schwulst  und  schraertzen  bald  I.  N.  G.  xxx 

27.  Die  schlänge  zu  besprechen  das  sie  nicht  steche 


Die  schlänge  hat  gebissen 

die  schlänge  hat  gestochen 

unser  Herr  christus  hat  gesprochen 

28.  vor  die  Rose^ 

Der  Himmel  ist  hoch  !  dies  thun  vor  die  Rose  und 


imser  Herr  christus  ist  gebohren 
der  wurm*)  hat  seine  Kraft  verloren 

j.  N.  G.  xxx 


der  Krebs  ist  Roth  j  den  kalten  Brand  j.  N.  G.  x  x  x 

die  todten  Hand  ist  kalt  | 

29.   Wunden  besprach*) 

Alle  schmertzen  alle  wunden  und  alle  wchtag 

sollen  stille  stehen 

so  du  nicht  wirst  stille  stehen 

so  wird  Jesus  christus  kommen 

wird  auf  dich  gehen  /  dieses  wird  o  mal  besprochen  und  jedesmal  bekreitzt  und 
der  Nähme  Gottes  gesagt. 


1)  Sinn:  So  lange  deine  Hand  in  Brand  ist,  so  lange  ist  deine  Seele  im  Sande,  d.  h. 
verloren.  Ist  deine  Hand  wieder  gesund  (in  sundt),  dann  kommt  auch  die  Seele  wieder  in 
den  Mund. 

2)  Personification  der  Gicht  —  Gicht,  Gichtdiu  und  Gichtdia,  etwa  altdeutsch? 
Massen  =  wie  auch  aus.  Flecksen  =  Sehnen.  Hier  wird  Gicht  mit  dem  blossen  i  ge- 
schrieben, wlLhrend  in  Spruch  G,  7  und  8  Gicht  mit  ie  geschrieben  wird,  ein  Beweis  dafür, 
dass  dies  Manuscript  ein  abgeschriebenes,  kein  verfasstes  ist,  und  ein  fernerer  Beweis  dafür, 
dass  die  Sprüche  aus  verschiedenen  Zeiten  herstammen. 

3)  Maolzfeisten? 

4)  Weich  =  WegV 

5)  Hier  in  Pollnow  und  Umgegend  werden  noch  jetzt  jährlich  Tausendo  von  Kreuz- 
ottern getödtet,  und  es  kommt  häufig  vor,  dass  Personen  beim  Beeren-  und  Holzsammeln 
Ton  Sehlangen  gebissen  und  «^  dann  besprochen  werden. 

(>)  Wurm  =  Schlange. 

7)  Sinn  des  Spruches  unverständlich.    Dio  todten  Hand  ~  Todtenhand. 

8)  Bemerkenswerth  als  Interpunctions-Zeichen  ist  der  lange  Strich  am  Schluss  dos 
8pmebei. 
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30.  Blut  zu  besprechen  i 

Als  unser  Herr  christus  seine  Heilige  fünf  Wunden  yerband  sprach  er 
du  solst  nicht  Glühen  I  du  soUt  stille  stehen 

du  solst  nicht  Blühen  nicht  weiter  gehen  j.  N.  G.  x  x  x 

31.  Wen  eine  kuh  mit  einem  hamm')  steht 

Ich  zieh  nur  den  sträng  hurtig  und  geschwind 

das  Kalb  woU  von  der  Kuh  |  aber  doch  sehr  gelinde  xx 

82.  Ein  bespruch  wen  ein  Hauptvieh  blut  seicht*) 
Dis  Hauptvieh  hat  unreines  Blut  empfangen 
christus  hat  am  kreitz  gehangen 
.    nun  ist  christus  loss 

nun  ist  das  Haupt  yieh  das  unreine  Blut  wieder  loss 
j.  N.  G.  dieses  wird  3  mal  gemacht. 

3^).   wen  ich  Reuber  antraf)  das  sie  mir  nicht  schaden 
'  Ich  ging  durch  Berg  und  Graben 
es  begegneten  mir  drej  Heilige  knaben^) 
der  Erste  heisst  Gott  der  Yatter 
der  andere  Gottes  Sohn 

der  dritte  Gott  heiliger  Geist,  wer  stärker  ist  als  diese  drej  der  greife  mich  an 

j. N. G.  XXX 
Dieses  wird  gesprochen  wen  man  solche  zu  sehen  kriegt  den  Nahmen 
Gottes  genandt  und  dieses  Ereitz  bekreitziget  man  sich  selbst. 

84.   Diebcssegen '^) 

Unsere  liebe  Mutter  Gottes  ging  über  Land  sie  hat  ihr  liebes  Kind  an  der  Hand  da 
kamen  drej  Diebe  sie  weiten  Maria  Ihr  liebes  Kind  stehlen  Da  sprach  Maria  zu  Petro  bind 
Peter  bind  Petrus  antwortete  ich  habe  gebunden  mit  Eisernem  Band  und  Gottes  Hand  das 
die  Diebe  und  Dieberinnen  gebunden  sein  sie  sollen  stehen  wie  ein  stock  und  um  sich 
lauren  wie  ein  bock  bis  das  ich  komme  und  mit  meiner  lieblichen  Augen*)  beschaue  und 
mit  meiner  Zunge  beurtbeile  Im  Nahmen  Gottes  des  Vaters  x  und  des  sohnes  x  und  «les 
heiligen  Geistes  x 

Lossspruch 
Was  stehst  du  hir  in  Teufels     Nahm^ä^") 
band  geh  wieder  heim  in  Gott<js 
laml 

1)  hamm  ~  Hammer  =  Nachgeburt.  Mit  einem  hamm  stehen  -  Zurückbleiben  der  Nach- 
geburt. Noch  heutzutage  bezeichnen  die  Landleute  die  Nachgeburt  beim  Rinde  mit  Hammer. 
Hurtig  und  geschwind,  aber  doch  sehr  gelind,  soll  die  Nachgeburt  manuell  entfernt  werden, 
damit  sie  nicht  zerreisst  und  ein  Stück  derselben  in  der  Gebärmutter  zurückbleibt. 

2)  seicht  -  pisst.  Unter  Empfangen  von  unreinem  Blute  (=  als  Schickung  von  oben 
empfangen)  wird  das  Bluthamen  des  Rindes  (Haematuria,  Mictus  cruentus)  verstanden, 
welches  häufig  im  Frühjahr  bei  Heweidung  von  Wald-  und  Sumpfweiden  auftritt. 

.i)  Dieser  Spruch  besitzt  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Spruch  LI II  des  KaindTschen 
Beschwörungs-Buches. 

4)  Vert^l.  über  die  drei  Knaben  Kaindl  LXXI. 

.")  Noch  grösser  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Diebessegen  und  Spruch  XXI 
(Kaindl).  Woher  stammt  dieselbe?  Wollte  man  einer  blossen  Vennuthung  Raum  geben, 
so  könnt«'  man  sagen,  dass  die  kaiserlichen  Heere  zur  Zeit  des  BOjährigeu  Krieges  auch 
nacJi  Ponmioru  kamen  (Belagerung  Stralsunds}  und  die  Landsknechte  ihre  Zaubersprüche 
mitbrachten. 

«'»I  ^Die  lieblichen  Augen"  können  sich  nur  auf  Maria  beziehen,  was  auch  der  KaindTsche 
Spruch  (b'utlich  wiedergiebt.  Dieser  vorliegende  Spruch  ist  gewissermaasseu  gekürzt  und 
unrichtii;  abgeschrieben  worden.  Die  Aehnlichkeit  beider  Sprüche  weist  auf  ihre  gemein- 
same Al»staninuint^  hin. 

7)-^.'ah;nc'ii   vom  Abschreiber  durchstrichen. 
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Ich  N.  N.^)  thu  dich  anhauen  drcj  Bluts  Tropfen  thu  ich  dir  entziehen 
den  Ersten  aus  deinem  hertzen 
den  andern  ans  deiner  leher 
den  dritten  aus  deiner  lehenskraft 
damit  nehme  ich  dir  deine  st&rkc  und  manschaft 
Hahi  Massu  danti  Cantien.  Jesu  Jesu  Jesu,  xxx') 
Dieser  stock';  wird  im  abnehmenden  Mond  abgeschnitten  und  mit  drey  schnit   der 
Erste  schnit  Abja  der  zweite  obia  der  dritte  Sabin ^). 


for  Aller  Hand  wieder  Wftrtigkeit^)  im  streit  wen  sich  welche  schlagen  dises  in  ruh 
zu  bringen  den  sagt  man  diese  worte  Halt  Macht  Friede  Fürst  jesn  x  Jesu  x  jesu.x^) 

1.  Es  gingen  drei  heilige  Weiber  woU  durch  dieses  Land^  ^ 
sie  trogen  drei  Rosen  in  ihre  Hand 

eine  Wugs 

die  andre  verging 

die  dritte  yer  dort 

und  so  wie  diese  drei  vergehen 

sol  hier  vergehen  Schwulst  und  wedag  bald  I.  N.  G.  x  x  x 

2.  Die  Junifer  Maria  ging  durch  dieses  land 

Gott  kiel  und  segne  und  kiel  diesen  Brand  I.  N.  G.  x  x  x 
987664321XXX  dreimal») 

3.  Hunde  besprücht^ 

Du  solst  liegen  wie  ein  Backofen  und  Beissen  wie  eine  Kuh 
du  hast  neun  Tage  blind  gelegen  also  kanst  du  auch 
eine  Stunde  still  Liegen  I.  N.  G.  x  x  x 

4.  Es  Sassen  drej  Junfren'^)  auf  dem  uhrbaum")  die 
eine  vür  den  Stos  die  andre  vfir  den  Schwulst  die 
dritte  vor  das  mal  I.  N.  G.  x  x  x 

5.  Bluth  besprucht 

Dif  Bluth  Wundige  Trepfgen  Wird  mich  Jesus  Christus 
verbunden**)  im  namen  Gottes  Vaters  I  N  f  I  N  t  drey  mal 


1)  Mit  Eaindl  LXIII  bis  auf  dra  Schluss  genau  übereinstimmend  (s.  Anmerk.  2). 

2)  Bei  Eaindl:   Habi  Massa  denti  Lantien.    I.  I.  1.  (=  Jesu,  Jesu,  Jesu). 

8)  Ohne  eine  Lücke  zu  lassen,  wird  dann  fortgefahren:  dieser  stock  u.  s.  w.  Dieselbe 
Stelle,  vorliegenden  Spruch  erklärend,  findet  man  wieder  in  Eaindl  LYIII  und  erst  hier- 
durch wird  der  Sinn  des  vorliegenden  Spruches  verständlich,  nchmlicb :  „Einen  Stecken  zu 
flehneiden,  dass  man  einen  damit  prügeln  kann,  wie  weit  selber  auch  entfernt  ist**  Jedoch 
wird  dort  vom  Neumond,  hier  vom  abnehmenden  Moude  gesprochen.  Verschieden  ist  das 
Sehneiden  der  Schnitte,  hier  8  besondere  Schnitte,  da  1  Schnitt. 

4)  Eaindl:  Abia  obia  fabia. 

ö)  Eaindl  XVII:  Vor  Widerwärtigkeit  und  allerhand  Streit. 

6)  Hier  endet  der  erste  Thcil  des  Manuscripts,  eine  andere  Hand  fügt  die  fül<renden 
Sprüche  hinxn. 

7)  Gewisse  Aehnlichkeit  mit  Eaindl  XVI. 

8)  Gewisse  Aehnlichkeit  mit  Eaindl  XXIX. 

9)  Sinn:  So  wie  ein  Backofen  feststeht  und  nicht  vom  Platze  rückt  und  eine  Euh  nicht 
beisst,  80  sollst  du  auch  thun.  „9  Tage  blind  liegen**  bezieht  sich  auf  die  ersten  Tage 
sach  der  Geburt  Der  Spruch  selbst  ist  entweder  ein  Jägerspnich  oder  Diebesspruch  beim 
Stehlen. 

10)  In  Eaindl  XVI  ist  auch  von  3  Jungfrauen  die  Rede. 

11)  Woher  Uhrbaum  -  ürbaum?   Aehnlichkeit  mit  den  von  Bartels,  Med.  d.  Naturv. 
S.87  erwähnten  Jungfrauen  in  Anuam,  die  sich  als  Geister  in  Bäumen  vergnügen. 

12)  =  Dies  blutwundige  Tröpfchen  wird  mir  Jes.  Clir.  verbinden. 


-*1 
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G.   Böse  Augen*)  haben  dir  gesehen 

Gute  Augen  Suchen  dir  wieder 

der  liats  gesehen 

Knecht  oder  Magt 

Teufel  oder  Teufelin 

Her  Christus  hats  gesehen 

Mit  seinen  Schwartzbraunen  Augen 

im  t  namen  Gottes  Vaters  im  f  namen  Gottes  Sohnes 

im  namen  Gottes  Heiligen  Geistes  dmal 

7.^)  Dich  Weisse  und  Schwartze  Greiss  Grol  Gruhn  Gelb  Bunt  und  dich  Rotte  Blater  Rose 
Sie  Sollen  nicht  ekkcn  Sie  Sollen  nicht  Ritten 

Sie  Sollen  nicht  Dreken  '  Sie  Sollen  nicht  Spliten 

•  Sie  Sollen  nicht  wellen  '  Sie  Sollen  nicht  Hangen 

Sic  Sollen  Kellen  Sie  Sollen  nicht  dangen 

Si  Sollen  Dir  dich  Sanft  Thun,  wie  die  lieben  Jung  Frauen  in  Abrams  Schoss  im  f  namen 
Gottes  Vaters  im  f  namen  Gottes  Sone  /  im  namen  Gottes  heiligen  Geistes  dreimal ') 

-B»ef*) 
V^Ä    saein^s    IJäivd^n    goschriobon-^) 

Damit  Ihr  euch  hütet  vor  Sunden  mit  Gutem  den  Feiertag  haltet  und  in  der  Gottes 
Furcht  lebet,  werdet  ihr  die  ewige  Seligkeit  erlangen:  thut  ihr  dies  aber  nicht,  so  werde 
ich  euch  strafen  mit  Feuer,  Pest,  Hunger,  Kriei;  und  mit  einer  ewigen  Strafe. 

Ich  werde  aussetzen  einen  König  wieder  den  andern,  einen  Herren  wieder  den  andern, 
die  Tochter  wieder  die  Mutter,  einen  Bruder  wieder  den  andern,  eine  Schwester  wieder  die 
andere,  eine  Stadt  wieder  die  andere,  und  werde  alsdann  meine  Hand  von  euch  zurück^ 
nehmen  wegen  eurer  Ungerechtigkeit,  werde  euch  ergreifen  und  vertilgen,  hernach  mit 
Donner  und  Blitz  und  zweischneidigen  Schwertern  auf  die  Erde  herabfahren,  damii  ihr  er- 
kennet meinen  Zorn  in  der  pöttlichen  Gerechtigkeit,  weil  ihr  Sont4ig8  arbeitet  Aus  väter- 
licher Liebe  habe  ich  euch  bisher  geschont  sonst  wäret  ihr  längst  wegen  eurer  Ungerechtig- 
keit verdammet  worden. 

Ich  befehle  euch,  sowohl  jung  als  alt,  dass  ihr  deshalb  fleissiger  in  die  Kirche  gehet, 
und  eure  Sünden  bereuet:  bei  der  Busse  müsst  ihr  von  euren  Nächsten  nicht  beleidigt 
werden.     Hütet  euch  vor  Unterdrückung  der  Armen,  sondern  helft  den  Dürftigen. 

1)  Gegen  Verzauberung! 

2)  Welchen  Sinn  diese  Formel  hat,  ist  schwer  zu  erweisen.  Bezieht  sich  dieselbe  auf 
die  Besprechung  von  ^Rose**  («Rotlie  Blätterrose")?  oder  kann  man  sie,  hinsichtlich  der 
Farben-Bezeichnung  und  dass  „sie  sanft  thun  sollen",  mit  dem  „Wurmsegen**  in  Grimmas 
Mythologie,  S.  CXXXVII,  vergleichen:  Wurm,  ich  beschwer  dich  bey  dem  heiligen  Tag- 
schein u.  s.  w.?  —  Ihr  seyeu  schwartz,  weiss,  gelb  oder  roth,  grauw  oder  blauw;  du  seiest 
der  sponwurm  in  den  daermeu,  du  seiest  der  auswerfiTent  wurm  u.  s.  w.  —  oder  deiner  ge- 
sellen einer,  deren  seyndt  77:  wie  du  seyest  genant  oder  gestalt,  dess  du  mücssest  stöhn 
und  standest  mir  still."  —  Sollte  vorliegende  Formel  auch  ein  Wurmsegen  seinY  Und  er- 
innert nicht  wiederum  die  Grimmische  Formel  bei  der  Beschreibung  des  sponwurms  (Spul- 
wurms), welcher  schwarz  sein  soll,  an  den  schwärzlichen  lieft-wurm  des  Papyrus  Ebers, 
d«*r  nach  Joachim  Ascaris  lumbricoides  sein  soll?  Vergl.  ferner  den  Sogen  gegen  den 
blasenden  Wurm  (Grimm),  wo  die  eine  Stelle  lautet:  ,,Du  seyst  weif  swartz  adir  (oder) 
geil  grüne  adir  roct." 

H)  Eine  dritte  Hand  fügt  dem  Manuseripte  den  folgenden  „Brief"  hinzu. 

\)  Das  Durchstrichene  ist  vom  Abschreiber  durchstrichen. 

."))  Noch  18()0  im  österreichischen  Feldzuge  sind  derartige  Briefe,  wie  mir  ein  alter 
För.>ter  mitt heilte,  bei  getödteten  und  verwundeten  Oesterreirheni  gefunden  worden.  Sie 
waren  unter  dem  Namen  „Hinimelsbriefe"  bekannt  und  sollten  Schutz  gegen  jeden  Hieb 
und  Stoss  gewäliren.  Jedoch:  Nihil  cautum  est  in  horas  homini  satis.  Vgl.  femer  Garten- 
laube 1^71,  Nr.  1. 
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Wer  an  diesen  Brief  nicht  glaubt,  der  soll  die  ewige  Seligkeit  nicht  erlangen,  wer  ihn 
aber  bei  sich  trägt,  und  andern  zum  lesen  und  abschreiben  giebt,  der  mag  Sünden  auf 
sich  haben  wie  Stern  am  Himmel  oder  wie  Sandkömchen  am  Meere,  so  sollen  ihm  seine 
Sünden  Tergeben  werden,  wer  aber  diesen  Brief  hört,  ihn  nicht  abschreibt  und  in  seinem 
Hause  nicht  hat,  der  hat  keinen  Seegen,  wer  ihn  aber  nicht  zum  Lesen  oder  Abschreiben 
^ebt,  der  soll  verdammet  werden. 

Jetzt  befehle  ich  Euch,  dass  ihr  meine  Gebote  haltet,  wie  Jesus  Christus  gelehrt.  Im 
Namen  Gottes  des  Vaters  (x)  des  Sohnes  (x)  und  des  heiligen  Geistes  (x)  Amen. 

Wer  diesen  nachgeschriebenen  Segen  bei  sich  trägt  wird  von  einem  jeden  geladenen 
Gewehr  keinen  Schaden  leiden,  denn  es  sind  Worte  die  das  Göttliche  bekräftigen  und  wofür 
man  sich  nicht  zu  fürchten  braucht.  Dieser  Brief  schützt  yot  alles  Geschoss,  Feinde, 
Diebe,  Rauher  und  alle  Beschwerlichkeiten  durch  folgende  Worte,  und  durch  den  Namen 
nnsers  Herrn  Jesu  Christi  und  mit  Gott  können  damit  alle  Beschwerden,  als  Schwerdt  Ge- 
wehre und  alles  Geschütz  besprochen  werden. 

1.  Steht  still  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren. Gewehre,  damit  ihr  nicht  auf  mich 
loss  geht,  durch  den  Befehl  nnsers  Herr  Jesu  Christi  der  von  Johannes  in  dem 
Fluss  Jordan  getauft  worden  ist. 

2.  Steht  stille  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Gewehre  und  Waffen  durch  die  Angst 
unsere  Herr  Jesu  Christi  der  mich  und  dich  erschaffen  hat. 

8.  Steht  stille  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Gewehre  und  Waffen  durch  die  heilige 
Taufe,  der  für  uns  gestorbene  und  gemarterte,  Gott  sei  uns  als  mächtiger  Gott 
gnädig. 

4.  Steht  still  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Gewehre  und  Waffen  damit  ihr  nicht 
auf  mich  lossgeht,  durch  den  Befehl  des  heiligen  Geistes.  Im  Namen  Gottes  des 
Vaters  (x)  des  Sohnes  (x)  und  des  heiligen  Geistes  (x)  Amen. 

Wer  vielleicht  vorstehenden  Worten  keinen  Glauben  beimessen«will  der  darf  sie  nur 
auf  einen  Zettel  schreiben,  und  denselben  einem  Hunde  um  den  Hals  hängen,  dann  nach 
ihm  schiessen,  und  er  wird  ihn  gewiss  nicht  treffen. 

Im  Namen  Jesu,  so  wahr  als  dieses  geschrieben,  so  wahr  als  Christus  gestorben  und 
auferstanden  ist,  kann,  der  an  diesen  Brief  glaubt,  keine  leiblichen  Schaden  leiden. 

Ich  beschwöre  alle  Gewehre  nnd  Waffen  bei  dem  lebendigen  Gott  des  Vaters  (x)  des 
Sohnes  (x)  und  des  heiligen  Geistes  (x)  so  wie  alle  heiligen,  das  mich  heute  kein  tödtliches 
Gewehr  verwundet  noch  tödtet.    Gott  der  Vater  sei  zwischen  alle  Kugeln.    Amen. 

Graf  Philipp  von  Flandern*),  der  einen  Ritter  hatte,  und  diesem  eines  Verbrechens 
halber  den  Kopf  abhauen  lassen  Wollte,  vermochte  es  durch  seinen  Scharfrichter  nicht, 
denn  er  konnte  ihn  weder  verwunden  noch  enthaupten,  dies  erregte  grosse  Verwunderung 
bei  dem  Grafen  und  allen  Anwesenden.  Der  Graf  liess  ihn  hierauf  vorfordem  und  brachte 
ihn  zum  Geständniss,  mit  welchen  Dingen  dies  zuginge,  worauf  er  ihm  das  Leben  schenkte 
und  der  Ritter  zeigte  ihm  sogleich  den  Brief*)  mit  folgenden  Buchstaben :  (i  (x)  A'  (x)  H  (x) 
D(x)  6'(x)  W^(x)  A^(x).    Der  Graf  liess  diesen  Brief  sogleich  abschreiben. 

Wenn  Jemand')  die  Nase  blutet  oder  wenn  er  sonst  verwundet  wird,  der  le^e  nur 
diesen  Brief  darauf,  so  wird  sich  das  Blut  sogleich  stillen,  oder  wer  es  nicht  glaulien  will 


1)  Graf  Philipp  von  Flandern,  der  llUl  vor  Akka  starb. 

2)  Diese  Stellen  stimmen  fast  mit  dem  Spruche  XXXIX  (^Kaindl)  überein,  wo  sie  laut<it: 
«Wann  einem  das  Blut  nicht  gestehen  will,  oder  eine  Adcrwunde  ist,  so  lege  den  Brief 
darauf,  so  steht  das  Blut  von  Stund  an,  wer  es  über  nicht  glauben  will,  der  schreibt  die 
Buchstaben  auf  ein  Messer,  so  steho  (-  steche)  ein  unvernünftig  Thien  es  wird  nicht  bluten, 
mid  wer  dieses  bei  sich  trä<^'t,  der  kann  vor  allen  seinen  Feinden  bestehen.  J.  ni.  I.  K. 
I.  B.  J.  P.  8.  X  V.  st  St.  vas.  I.  P.  Q.  unaq.  Sit  Donunpcr  vocism.  Und  wenn  eine  Frau 
in  Kindeinöthen  liegt,  oder  sonst  Herzleid  hat,  nehm  sie  den  Brief  zu  ihr,  wird  gewiss 
nicht  misslingen.*'  Hier  wird  von  dem  Briefe  gesprochen,  was  unverstandlich  ist,  jedoch 
durch  vorliegenden  Brief  gcwissermaassen  geschichtlich  erklärt  wird.  So  ergänzen  sicli  an 
den  betreffenden  Stellen  das  Kai  n  dl 'sehe  und  das  vorliegende  Beschwönmgsbuch. 

▼•rtaandl.  d«r  B«rl.  Anthrofwl.  lifsellschnft  lA^'J.  \U> 
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der  schreibe  Torstehende  Buchstaben  anf  ein  Messer  nnd  steche  ein  Thier  damit,  es  wird 
gewiss  nicht  Unten. 

Bin  (x)  Kestos  (x)  Bestns  (x)  Nomen  (x)  Sibnsch  (x)  Mnaonement  (k)  Jestis  (x)  Mari«  (x) 
Joseph  (x).  Dieses  kräftige  f&r  alle  Menschen  heilsame  Gebet  tnm  heiligen  Eieiiie  Christi, 
wurde  im  Jahre  1505  auf  dem  Grabe  nnsers  Herrn  und  Heilandes  gefunden. 

Als  Kaiser  Carl  su  Felde  sog  erhielt  er  es  Tom  Pikste  sum  Geschenk,  ab  er  in  Frank- 
reich einiog  liess  er  es  auf  ein  Schild  in  goldenen  Buchstaben  aufdrucken. 

Wer  dieses  Gebet  täglich  betet  oder  beten  hört,  und  dftmit  das  Yaterunser  an»  Christi 
Leide  yerbindet,  wird  keines  unnatürlichen  Todes  sterben,  auch  nicht  durch  Gift  umkommen. 
Eine  Frau  in  Kindesnöthen')  wird  leicht  enÜ>undett  werden,  und  wenn  der  Mann  das  Kind 
neugeboren  der  Mutter  sur  rechten  Seite  legt,  wird  es  Ton  Ünglfick  befreiet  sein.  Audi 
wer  dies  Gebet  tou  Haus  zu  Haus  trägt  wird  gesegnet,  der  es  aber  Terspottet  wird  Ter- 
flucht  werden. 

Auch  wird  das  Hans,  wo  es  sich  befindet,  nicht  tou  üngewitter  getrolTen  werden,  aacfa 
luletzt  wer  dieses  Gebet  betet,  oder  beten  hört,  wird  drei  Tage  vor  seinem  Sterbetage  ein 
Zeichen  vom  Himmel  sehen.    Amen. 


I.')  Durch  Simpathie  frische  Wunden  sn  heilen. 

Unsers  Heim  Jesu  Christi  Wunden  heilten  und  beulten  nicht,  sie  thaten  auch  nicht  weh. 

Wunde  du  sollst  auch  heilen,  nicht  beulen  und  auch  nicht  wehe  thun.  Im  Namen 
Gottes  f  des  Yaters  des  Sohnes  f  und  des  heiligen  Geistes  f  Amen. 

Man  nimmt  einen  Schössling,  es  mag  sein,  wie  es  wolle,  nimmt  dann  den  Feigen  und 
macht  den  toU  Blut,  und  bestreicht  die  Wunde  fiberkreu  und  sagt  im  Namen  Gottes  des 
Yaters  f  des  Sohnes  f  und  des  heiligen  Geistes  f  Amen.  Dann  nimmt  man  ein  Band  und 
macht  den  auch  etwif  blutig,  wickelt  es  um  das  Reis  und  bringt  es  an  einen  Ort,  wo  weder 
Sonne  noch  Mond  hinscheinet 

II.   Gegen  Yerrufen.    8  mal 

Dieses  Hauptvich  sprach  ich  frei  i  Sprech  ich  dieses  Hauptrieh  frei, 

von  aller  Hexerei  und  Zauberei  von  aller  Hexerei  und  Zauberei, 

unser  Herr  Christus  lag  in  Sichems  Krippen  {  im  N  f  G.  d.  Y. 

soU  und  will  für  unsre  Sünden  bitten  im  N  f  G.  d.  S. 

durch  Christi  Lage  und  Gottes  Kraft  im  N  f  G.  d.  heiligen  Geistes  Amen 

III.   Gegen  Yerfangen") 

Hast  du  dich  verfangen  im  Futter,  so  helfe  dir  Gottes  Kind! 

So  helfe  dir  Gottes  Mutter!  Hast  du  dich  verfangen  im  Saufen, 

Hast  du  dich  verfangen  im  Wind,  •        so  helfe  dir  Gottes  Sohn! 

Dieser  Spruch  wird  8  mal  gebetet  und  das  letzte  mal  Amen  gesprochen. 

Im  N.  G.  d.  V.  d.  S.  u.  d.  h.  G. 

IV.   Gegen  Geschwüre 

Hulden  Diug^)  du  sollst  verschwinden 
wie  das  Laub  auf  der  Linden 
wie  der  Todtc  im  Grabe 
dreimal  herzubeten  imd  zuletzt  mit  Amen  zu  schlicssen. 

1)  Vergl.  Anmerk.  2  auf  S.  4f;i). 

*J)  Hier  erreicht  das  ei;rentliche  Mannscript  .soiiieii  Ahschluss.  Die  folgenden  inter- 
eüsanteu  Formeln  will  ich  letzterem  noch  anfügen:  von  diesen  ist  die  erste  aus  einem  alten 
Schreil)bu<'he  eines  Lehrers,  das  Uebrige  aus  einem  alten  Buche  (Allgemeines  Yiehannei- 
buc'li  von  Rohlwes  IblS)  al>gt'schrieben. 

3)  Ver^M.  über  „Verfangen"  das  früher  Gesafjlo. 

1)  ^Ilulden  Din^'-  -  Dämon  (^etwas  Holdi^'e^",  Ba>tian\ 
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V.   Gegen  Ueberhebung  oder  Verbrechen*) 
Uns  leif  Herr  Jesus  Christas  un  sien  Mutter  ;    kun  Herr,  du  schast  em  helfe 
ginge  Scheid  mna  un  entlang  '    sien  Hemd  uphefe 

As  dei  Herr  an  de  Weg  kam  |    de  Himmel  uprichte 

säd  der  Herr  samt  Petrus  |    0,  Herr  dat  kann  ick  nich  daun 

Hier  is  dem  un  dem  sien  Lief  entwei  i    ick  will  em  daun,  wo  sien  Lief  entzwei. 

Dieses  Gebet  ist  neun  mal  herzubeten  dabei  von  den  Schultern  bis  zu  den  Lenden 
dr^i  ttt  machen  und  zuletzt  Amen  sprechen. 

VI.   Jerusalem  du  Judeustadt 

Die  unsem  Herrn  Christus  gekreuzigt  hat. 
Dass  du  wierdest  zu  Wasser  und  nicht  zu  Blut 
Dass  ist  für  77gerlei')  Verfangen  gut 
L  N.  G.  d.  V.  d.  S.  u.  d.  h.  Gst  3  x  gebetet  und  zuletzt  mit  Amen  schliessen,  ist  bei 
Pferden,  wenn  dieselben  mit  Eartoil  verfuttert  sind,  anzuwenden. 

VIL   1.*)   Blut  zu  besprechen 
Moses  schlug  mit  seinem  Stabe  ins  Meer,  das  tat  sich  voneinander,  die  Kinder  Israels 
gingen  dadurch,  das  Wasser  stand  stille;  also  soll  das  Blut  auch  tun.    Im  Namen  Gottes, 
des  Vaters  x  x  x  des  S.  u.  d.  h.  G.  x  x  x 

2.   Blut  zu  besprechen 
(Jnser  Herr  Christus  machte  einen  Damm 
der  war  gut 
der  stillte  Ader  und  Blut  xxx 

3.  Eine  Wunde  zu  besprechen*) 

Frisch  ist  die  Wunde,  heilig  ist  der  Tag 

heilig  ist  die  Stunde,  |  wo  diese  Wunde  geschah 

4.  den  Schwulst  zu  besprechen. 
Mann^)  ich  klag  Dir 

der  Schwulst 

Der  Schwulst  plagt  mir 

nimmst  du  den  Schwulst  nicht  von  mir 

so  steh  ich  früh  vor  dir  xxx 

ö.   Gegen  Verrufen 
Haben  Dich  neun  Stück  ^)  drei  Teufelsaugen  gesehen  so  sehe  dich  unser  Herr  Christus 
mit  seinen  beiden  rechten  Augen  an  x  x  x 

i\.   Die  Rose  zu  besprechen 
Man  halte  die  rechte  Hand  ganz  stille  auf  der  Rose  bis  man  das  letzte  Wort  vom  Spruch 
Terwescn  spreche,  dann  streiche  man  die  Rose  mit  der  Hand  herunter  und  wieder  herauf. 

Alle  Glocken  werden  geklungen 
Alle  Messen  werden  gesungen 
Alle  Evangelien  werden  gelesen 
Dieses  Heilige ")  soll  verstauben  verwesen  xxx  wird  gepustet  xxx 

1)  Plattdentsch  geschrieben.    Sinn  unverständlich. 

2)  Ueber  die  Zahl  77  vergl.  die  Einleitung. 

8)  Die  folgenden  Formeln  sind  zusammenhangend  abgeschrieben  worden,  daher  ich  sie 
mit  den  Nummern,  wie  sie  in  der  betreffenden  Handschrift  folgen,  stehen  lasse. 

4)  Aehnliohkeit  mit  Kaindl  XXXVI:  „Glückseelige  Wunde,  glückseelige  Stunde,  glück- 
ceeHch  der  Tag  u.  s.  w.*" 

5)  Mann  =  Gottheit. 

^)  Verrufen  durch  den  bösen  Blick!  ^)  Stück!  Erinnert  das  vielleicht  an  die  1)  Krank- 
heits-Dftmonen  der  Zigeuner?  (Vergl.  Heinrich  v.  Wlislocki,  „Aus  den»  inncrn  Leben  der 
2igeiiner'',  1892.) 

7)  Aehnliehkeit  hat  dieser  Spruch  mit  dem  von  Bartels  „Med.  d.  Nat.''  S.  10  angeführten: 
„Gehe  wo  die  Glocken  klingen  j  Und  die  Evangelien  singen."* 


^ 
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7.  Schmenen  za  besprechen 
Unser  Herr  Cbristns  ist  Terwondet  bis  in  den  Tod 
dessen  Wnnden  quellen  nicht 
die  schwellen  nidbt, 
die  sind  so  sanft  nnd  stille, 
also  soll  diese  Wnnde  «neh  stille  stehn 
sowie  Cbristns  an  dem  Krenie  stand. 
Im  Namen  (Lottes  des  Vaters  x  des  Sohnes  x  nnd  des  heOg.  Qeist  x. 

d.  Das  Fieber  sn  besprechen 
Wenn  das  Fieber  anl&ngt  des  Morgens  Tor  Sonnenaufgang  stillschweigend: 

Guten  Morgen  lieber  Tag 
nimm  mir  sieben  und  siebenxig^)  Fieber  ab  x  x  x 

9.  Das  Botnetien  des  BindTiehes  sn  besprechen*) 
Bothes  Wasser  schäme  dich,  Bothes  Wasser  du  musst  stille  stehen. 

Ein  ehrlicher  Mann  reijaget  dich  lass  das  Uare  Toran  gehen  xxx 

10.  Den  tollen  Hund  su  besprechen 
Unsere  Mutter  Maria  ging  übers  Land,    :    Gottes  Wort  tzug  sie  im  Mund, 
ihre  Stacheln  trog  sie  in  ihrer  Hand.       |    damit  sehlug  sie  den  tollen  Hund,  xxx 

Nur  einmal  gebetet 

11.  Em  Spruch. 
Diese  Hoflage  spreche  ich  frei 
von  aller  HezxereL 

Unser  Herr  Jesus  Christus  hat  gelegen  in  des  Viehes  Krippen, 
er  hat  ffir  unsere  Sünden  gelitten, 
er  soll  noch  femer  bitten, 
diese  g^se  Hoflage,  Vieh  und  Menschen  frei 
von  aller  Hoxxerei  xxx 

12.  Fieber  zu  segnen  am  Sonntagmorgen  vor  Sonnenaufgang 
Stillschweigend  soll  man  sich  so  stellen  ans  lliessende  Wasser,  mit  der  rechten  Hai 
Salz  mit  dem  fliessenden  Wasser  schmeissen  und  sagen: 

Ich  streue  diesen  Saamen  wenn  dieser  Saamen  wird  aufgehen, 

in  Gottes  Namen,  <      werd  ich  mein  Fieber  wieder  sehen'). 

Im  Nam.  G.  d.  V.,  d.  S.  n.  d.  Heiig.  G.    Mit  dem  Salz  in  der  Hand  ein  Kreuz  übe 
Kopf  und  dam  mit  Wasser  ins  Wasser.  — 

(26)   Hr.  Rudolf  Virchow  berichtet  über  einen 

Besuch  in  Brescia. 

Vor  8  Tagen  bin  ich  von  meinem  gewöhnlichen  Oster-Ausflug  nach  Bozen  ui 
Welsch-Tirol  heimgekehrt.  Wir,  meine  Familie  und  ich,  waren  diesmal  wenig 
glücklich,  als  sonst.  Als  wir  am  21.  März  in  Bozen  eintrafen,  fanden  wir  alle 
(lings  wieder  die  erste  Baumblüthc:  Mandeln  und  POrsiche  schon  weit  voigerücl 
die  Apfelbäume  im  Aufbrechen:  sehr  bald  bedeckte  sich  der  ganze  Bozener  Bod* 
mit  der  entzückenden  Pracht  der  zahllosen  Fruchtbäume.  Aber  die  Temperat 
war  recht  wechselnd.  Alle  Berge  ringsum  lagen  im  Schnee,  und  vom  Brenner  t 
hoben  sich  stets  neue  Gewölke  unter  rauhen  W'inden.     Das  Gesamrot-Resultat  f 

1)  Ucber  die  Zahl  77  vergl.  die  Einlcitunj^. 

2)  Uothes  Wasser  -  bluli^or  Harn,  der  bei  der  Hacmataric  des  Kindes  entleert  wi 
Uothes  Wasser  als  Persönlichkeit  aufgefasst,  vergl.  die  Einleitung. 

Ol  Sinn;  So  wie  Salz  und  Wasser  zertlies.-t  und  nieht  aufgt*ht,  so  wird  auch  mein  Fiel 
nicht  wiederkommen. 
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Unser  Befinden  zeigte  sich  in  häufigen  Erkältungen;  ich  selbst  wurde  schliesslich 
^on  einem  heftigen,  immer  mehr  spasmodisch  werdenden  Bronchial -Katarrh  be- 
Wien. Auch  der  Versuch,  am  Garda-See  und  in  Ober-Italien  ein  milderes  Klima 
2TI  finden,  hatte  kein  befriedigendes  Ergebniss,  und  so  entschloss  ich  mich,  am 
•  I.  April  von  Mailand  aus  die  Rückreise  anzutreten. 

In  diese  letzte  Periode  fällt  eine  trotz  den  Unbilden  der  Witterung  sehr  genuss- 
reiche Reise  nach  Brescia,  das  ich  früher  nie  gesehen  hatte  und  zu  dessen  Besuch 
die  Nachrichten  über   zahlreiche  Alterthumsfunde    lebhaft   einluden.     Wir  gingen 
Über  Riva  und  Salu  durch  die  an  wechselvoller  und  höchst  anziehender  Scenerie 
reiche  Niederung  nach  Brescia,    wo  wir  am  17.  April  eintrafen.    Ich  beabsichtige 
nicht,   eine  Beschreibung   der  Stadt  und   ihrer   höchst  bemerkenswerthen  Kunst- 
schütze zu  geben;  ich  muss  mich  darauf  beschränken,  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Reisenden  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  auf  diese  Schatz- 
kammer der  wichtigsten  Werke  der  Architectur,  der  Sculptur  und  der  Malerei  hin- 
zulenken.   Man  kann  in  der  That  kaum  den  Fuss  in  Brescia  bewegen,    ohne  auf 
ein   neues  Kunstwerk  zu  stossen.    Hier  sind  alle  Epochen  der  Geschichte  der  Stadt, 
ja  man  kann  sagen  der  Culturgeschichte,  durch  Originalstücke  vertreten,    darunter 
manche  in  ihrer  Art  ganz  einzige.    Niemand,  der  nach  Italien  .reist,  sollte  es  ver- 
säumen, Brescia  zu  sehen  und  darin  wenigstens  kurze  Zeit  zu  verweilen. 

Die  historische  Zeit  beginnt  mit  den  Römern.    Ein  glücklicher  Fund  hat  in 
der    ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zur  Aufdeckung  der  spärlichen,    aber  zum 
Theil   guterhaltenen  Reste  eines  von  Vespasian  im  Jahre  72  erbauten  Tempels  ge- 
führt.    Man  sieht   dieselben^  noch  jetzt  an  Ort  und  Stelle,    aber   in   einer  tiefen 
Grube,  zu  der  von  der  jetzigen  Strassenfläche  eine  steile  Holztreppe  hinunterführt. 
Der   Schutt  der  Jahrhunderte  hatte  das  Ganze  überdeckt,    aber  zugleich  mehrere 
korinthische  Säulen  geschützt,    die  noch  aufrecht  beieinanderstehen.     Hier  wurde 
^e   fast  2  m  hohe  Bronze-Figur  einer  geflügelten  Victoria  gefunden,  die  fast  ganz 
onversehrt  geblieben  ist  und  deren  feine  Ausführung  die  freudige  Bewunderung  des 
ßeseliauers    hervorruft.     Die   herrliche   Statue    ist   gegenwärtig   in    einem   kleinen 
Museiim  auf  einer  benachbarten  Anhöhe  in  vortrefflicher  Weise  aufgestellt.     Eine 
Reihe  kleiner  römischer  und  prähistorischer  Fundstücke  füllen  den  sehenswerthen 
^^-ÄUiti.    Diese  Sammlung   findet  sich  in  dem  Museo   patrio  mitten  in  der  Stadt. 
^*©    Tempelgrube  liegt  am  Fusse  des  HügeU  nahe  der  Piazza  vecchia. 

Aber  die  römische  Zeit  war  schon  eine  sehr  junge  für  die  sonstigen  Altfunde. 
"*^^cia  selbst  trägt  in  seinem  Namen  (Brixia  felix)  die  Erinnerung  an  eine  vor- 
"^'»^ische  Zeit,  der  wohl  auch  die  Bischofs-Stadt  Brixen  ihre  Entstehung  verdankt, 
eitle  Zeit,  die  sicher  als  keltische  bezeichnet  werden  darf.  In  der  Umgebung 
•■nci  manche  Grabstätten  aufgefunden  worden,  von  denen  einzelne  gleichfalls  als 
*^^ltische  gelten  müssen,  andere  dagegen  einer  nicht  mehr  zu  datirenden  prä- 
"•^torischen  Zeit  angehören.  Meine  älteste  Erinnerung  daran  knüpft  an  die  Thätig- 
.^*t  eines  Mannes  an,  den  ich  meinen  Freund  nennen  durfte  und  dessen  Tod  ich 
^'^  beklagt  habe  (Verhandl.  188G,  S.  17).  Don  Gaetano  Chierici,  einer  der  Be- 
ll^^nder  der  oberitalienischen  Prähistorie,  fand  seinen  Tod  (7  JS./D.  Januar  188G)  in 
l^^iffe  einer  schweren  Erkältung,  die  er  sich  bei  der  Erforschung  der  Gräber  von 
^^*^edello  zugezogen  hatte.     Er  schrieb  dieselben  den  Pelasgern  zu. 

Ganz  neuerlich  ist  seine  Arbeit  aufgenommen  und  in  sorgsamster  Weise  fort- 

^^Uhrt  worden  durch  Hrn.   Giuseppe  Antonio   Colini    in  Rom  (II   sepolcreto   di 

**'^Oaedello-Sotto  nel  Hresciano  e  il   periodo  eneolitico  in  Italia.    I.    Parma  18*)^), 

^^•^     nicht  nur  eine  Reihe  neuer  (iräber,    sondern  auch  Nekropolen  aus  späteren 

^**ioden  (Marzobotto  und  Certosa,  gallische  und  gallorömische)  und  alte  Wohnuiv^mi 
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anfgefanden  hat.  Sein  mit  den  genauesten  Beschreibungen  und  prächtigen  Illu- 
strationen versehenes  Werk*)  wird  als  ein  bleibender  Gewinn  für  die  oberitalienische 
Archäologie,  ja  für  die  italienische  Archäologie  gelten,  denn  seine  Darstellung 
umfasst  das  Gesamro t- Gebiet  der  verwandten  Gräber  und  Höhlen  auf  der  ganzen 
Halbinsel,  auf  Sardinien,  Pianosa  und  Sicilien.  Er  bestätigt  die  schon  von 
Chierici  aufgestellte  These,  dass  die  Bevölkerung,  welche  diese  Gräber  hinter- 
lassen hat,  vorwiegend  steinerne  Geräthe  benutzte  und  nur  spärliche  Beste  von 
Metall,  und  zwar  vorzugsweise  von  Kupfer  oder  Rupfer-Legirungen,  besessen 
hat.  Er  gebraucht  zur  Bezeichnung  dieser  Periode  den  Namen  aeneo-lithische, 
wodurch  der  üebergang  der  Cultur  von  der  reinen  Steinzeit  zu  den  An- 
fängen der  Metailzeit  ausgedrückt  werden  soll. 

Leider  ist  die  Mehrzahl  der  Funde  in  die  verschiedensten  Museen  Italiens 
zerstreut  worden;  in  dem  Museo  patrio  in  Brescia  werden  nur  einzelne  Skelette 
nebst  den  dazu  gehörigen  Beigaben  bewahrt.  Immerhin  genügen  sie,  um  ein  Bild 
der  Funde  zu  gewähren  und  die  Ueberzeugung  von  der  Zuverlässigkeit  der  Be- 
schreibungen und  der  darauf  gebauten  Schlussfolgerungen  zu  sichern.  — 

Unter  den  sonstigen  Funden  des  italienischen  Continentes  ist  einer,  auf  den 
Hr.  Colini  in  einem  Briefe  vom  21.  März  meine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt hatte,  indem  er  auf  meinen  Vortrag  über  die  roth  gefärbten  Knochen  der 
Franz-Josef-Gasse  in  Brunn  und  deren  Analogien  in  alter  und  neuer  Zeit  (Verhandl. 
1898,  S.  70,  281)  verwies.  Es  ist  dies  der  schon  lange  durch  Hrn.  Pigorini  be- 
kannt gewordene  Fund  aus  einem  Grabe  von  Sgurgola  in  der  römischen  Provinz, 
der  gewöhnlich  als  Fund  von  Anagni  (dem  betreffenden  Bezirk  —  territorio)  be- 
zeichnet wird.  Hier  war  die  Färbung  durch  Auftragen  von  Zinnober  hen-orgebracht. 
Es  ist  sehr  dankenswerth ,  dass  Hr.  Colini  nicht  nur  eine  genauere  Beschreibung 
des  ganzen  Grabfundes  geliefert  hat,  sondern  auch  gute  Abbildungen,  unter  denen 
namentlich  eine  colorirte  Abbildung  des  Schädels  zu  nennen  ist  (I.  c.  p.  70.  Tav. 
XY  e  XVI).  Er  hat  zugleich  eine  umfassende  literarische  üebersicht  der  sämmt- 
lichen  bekannten  Fälle  von  Rothfärbung  der  Knochen  gegeben  (p.  lOG.  Not.  lOi*  e 
lU")),  welche  vielleicht  einzelne  Missverständnisse  enthält,  aber  im  Ganzen  durchaus 
kritisch  zusammengestellt  ist. 

Wenn  schon  aus  der  blossen  Thatsacho,  dass  an  verschiedenen  Orten  mensch- 
liche Knochen  in  prähistorischen  Gräbern  gefunden  sind,  welche,  wie  ich  wiederholt 
hervorgehoben  habe,  durch  künstlichenAnstrich  mit  Farbstoffen  roth  gefärbt  sind, 
gefolgert  werden  muss,  dass  der  Anstrich  auf  nackte,  sei  es  macerirte,  sei  es  ab- 
geschabte Knochen  aufgetragen  worden  ist,  wie  man  es  heutzutage  bei  Australiern 
und  bei  Andamanesen  sieht,  —  so  spricht  die  von  Hrn.  Colini  notirte  Zerstreuung 
der  nackten  Knochen  in  manchen  Gräbern  bestimmt  dafür,  dass  die  Sitte  einer 
zweiten  Bestattung  oder  einer  nur  auf  die  Knochen  beschränkten  Bestattung  hei 
den  Wilden  der  Vorzeit  auch  hier  geübt  wurde.  Ich  verweise  auf  seine  Angaben  (1.  c. 
j).  0\  (i8,  71,  110),  und  bemerke  dazu,  dass  es  mir  fraglich  ist,  ob  dieselbe  Er- 
klärung auf  alle  rothgefiirbten  Knochen  aufgewendet  werden  darf.  Die  Andamanesen 
färben  Knochen,  welche  otfon  getragen  worden  sollen:  die  Australier  bestreichen 
Schädel  mit  rother  Farbe,  die  als  Trophäen  oder  als  Krinnerungsstücke  aufbewahrt 
worden,  üabei  handelt  es  sich  um  den  Schmuck  oder  die  Zierde  eines  werthvollen 
Stückes.  Eine  solche  Erklärung-  würde  nicht  passen  für  Knochen,  die  begraben 
werden  sollen.  Aber  die  Peruaner  haben  auch  Mumienköj)fe  mit  Zinnober  an- 
gestrichen,   die  nachher  in  Bänder  eingewickelt  und   bestattet  wurden.     Hier  kann 

1    Veri:L  liH'in«^  I5«'S]»n'chung  in  der  Z«'itschr.  f.  Ethiiol.  1891K  S.  .V.>. 
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vTohl  nur  ein  religiöser  Gedanke  vorgewaltet  haben,  und  das  könnte  auch  bei  prä- 
historischen Knochen  der  Steinzeit  der  Fall  gewesen  sein.  — 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  erwähnen,  dass  in  Brescia  auch  Reminiscenzen 
aus  der  Zeit  der  Langobarden  vorhanden  sind.  So  sah  ich  in  dem  Museo  patrio 
langobardische  Kreuze,  und  ich  hörte  bei  einem  Besuche  in  dem  Duomo 
vecchio,  der  eine  wundervoll  construirte  und  prächtig  erhaltene  Krypta  besitzt,  dass 
nach  einer  Tradition  die  Grundlage  dieses  Gebäudes  von  der  Königin  Theodolinde 
herstamme.    Der  jetzige  Bau  gehört  freilich  einer  weit  späteren  Zeit  an.  — 

Alles  zusammengenommen,  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  Brescia  einen 
solchen  Beichthum  an  üeberlebseln  aus  seiner  sicherlich  über  ein  Jahrtausend 
alten  Vergangenheit  besitzt,  dass  jeder  Besucher  hier  werthvolle  Gegenstände  für 
sein  Studium  finden  kann.  — 

(•27)  Hr.  P.  Ehrenreich  übergiebt  einen  nachträglichen  Bericht  über  seine, 
in  der  ausserordentlichen  Sitzung  vom  15.  April,  unter  Vorführung  zahlreicher  Auf- 
nahmen mit  Hülfe  des  Projections-Apparates,  besprochenen 

ethnologischen  Beobachtungen  aus  dem  Westen  Nord-Americaa 

im  Sommer  1898. 

Der  Vortragende  gab  zunächst  einen  Bericht  über  seinen  Aufenthalt  auf  dert 
Reservationen  der  Crow-(Ab8aroka-)  und  Cheyenne-(Shaiena-)  Indianer 
in  Montana,  nehmlich  Crow  Agency  und  Lame  deer  am  oberen  Rosebud-River, 
einem  südlichen  Nebenfluss  des  Yellowstone-River.  Da  diese  Indianer  gegenwärtig 
völlig  sessbaft  gemacht  sind  und  in  der  Agricultur  erhebliche  Fortschritte  aufzu- 
weisen haben,  besonders  die  Crow,  so  zeigen  sie  in  ihrer  äusseren  Cultur  nur  noch 
spärliche  Reste  ihres  früheren  Wesens,  wogegen  sie  von  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen mehr  bewahrt  haben,  als  zu  erwarten  war. 

Durch  die  gütige  Beihülfe  des  Hrn.  Rev.  Fetter,  Missionars  aus  Oklahoma, 
des  einzigen  der  Sprache  der  Cheyenne  völlig  mächtigen  Weissen,  gelang  es  dem 
Vortragenden,  noch  Manches  über  ihre  religiösen  Anschauungen,  Feste  und  namentlich 
auch  über  die  Ornamentik  ihrer  Gebrauchs-Gegenstände  zu  erfahren.  Ebenso  konnte 
eine  Anzahl  interessanter  Ethnographica  gesammelt  werden.  — 

Den  Haupt-Gegenstand  des  Vortrages  bildete  die  Schilderung  eines  Ausfluges 
zu  den  wichtigsten  Dörfern  der  Moki-  oder  Hopi-Indianer,  Oraibi  und  Walpi 
in  der  Wüste  des  nördlichen  Arizona,  dem  alten  District  von  Tusayan,  wo  Ge- 
legenheit geboten  war,  einigen  Festlichkeiten  beizuwohnen,  die  im  Hochsommer, 
zum  Zwecke  der  Erlangung  von  Regen  und  Erntesegen,  alljährlich  stattfinden. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  eigenartige  Halbcultur  der  Pueblo- 
Indianer  überhaupt  und  ihre  Beziehungen  zu  den  alten  Cliff-Dwellers  boschrieb 
der  Vortragende  ausführlich  den  F^löten-Tanz  (Flute  dance)  in  Walpi  und  den 
Seh  langen -Tanz  (Snake  dance)  in  Oraibi,  die  alternirend  nach  geraden  und  un- 
geraden Jahren  in  beiden  Dörfern  abgehalten  werden.  Der  erstere  ist  eine  dra- 
matische Darstellung  der  Ankunft  der  Flöten -Phratrie  in  Walpi  in  uralter  Zeit, 
wie  die  Tradition  ihn  überliefert  hat:  der  letztere  hat  in  ähnlicher  Weise  die  alte 
Colt-Sage  vom  Schlangen-Heros  Tiyo  zum  Gegenstande.  Er  besteht  aus  zwei  parallel 
verlaufenden  Feiern  der  verbündeten  Schlangen-  und  Antilopen-Priester.  Ein  Theil 
findet  esoterisch,  nur  den  P^ingeweihten  zugänglich,  im  Innern  der  unterirdischen 
Versammlungsräume  (Kiva)  statt,  während  der  andere,  in  dorn  Mais-Tanz  der  Anti- 
lopen- und  dem  Schlangen -Tanz  der  Schlangen -Priester  jj;^ipfelnde  sich  öfTentlich 
abspielt     Die  Tänzer  tragen  dabei  giftige  Klapper-Schlangen  im  Munde.     Obwohl 
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der  Schlangen-Tanz  in  Oraibi  weniger  grossartig  und  glanzroU  gefeiert  wird,  als 
in  den  ungeraden  Jahren  (also  zuletzt  1897)  in  Walpi,  dem  Centmm  der  Schlangen- 
Bruderschaft,  so  ist  er  doch  durch  seine  alterthflmliche  Form  Ton  Interesse  und 
überhaupt  weniger  bekannt.  Dass  es  dem  Referenten  möglich  war,  als  erster 
Europäer,  ausser  dem  Missionar  Yoth,  in  Oraibi  den  Geheim-Ceremonien  beider 
Priesterschafken,  insbesondere  der  überaus  interessanten  Schlangen-Waschung 
beizuwohnen,  verdankt  er  der  gefölHgen  Beihflife  des  genannten  Herrn,  dem  hierfür 
sein  ganz  besonderer  Dank  gebührt  — 

Zum  Schluss  wurden  noch  die  Nayaho-Indianer  derselben  Gegend  besprochen, 
bei  denen  der  Vortragende  ein  grosses  Beiterfest  mit  ansah. 

Der  Vortrag  wurde  durch  zahlreiche  Projections-Bilder,  theils  nach  eigenen 
Aufnahmen,  theils  nach  solchen  des  Hm.  Prof.  Wharton  James  aus  Pasadena,  er- 
läutert. Der  grösste  Theil  der  Torgelegten  ethnographischen  Gegenstände  ist  dem 
König].  Museum  für  Völkerkunde  überwiesen  worden. 

Eine  ausfuhrliche  Darstellung  des  bisher  auf  dem  Gebiete  der  Moki-Forschung 
Geleisteten  ist  für  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  in  Vorbereitung.  — 

(27)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Deininger,  J.  W.,  Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Vorarlberg.   I.    10.    Wien  o.  J. 

Angekauft. 

2.  Tannenberg,   H.,   I.   Die  Beligionsforschung  und  das   historische  Princip. 

U.  Was  ist  Religion?   Berlin-Friedrlchshagen  1898.    (BeligionsgeschichÜ. 
Bibliothek.)    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Colini,   6.  A.,   Sepolcreto   di  Remedello-Sotto   nel  Bresciano  e  il  periodo 

eneolitico  in  Italia.   1.   Parma  1S99.    (Bull,  di  paletn.  Ital.)    (}esch.  d.  Verf. 

4.  Piette,   E.,   et   J.  de  Laporterie,   Etudes   d^ethnographie  pröhistorique  V. 

Paris  o.  J.     (L'Anthropologie  IX.)     Gesch.  d.  Verf. 

5.  Ashmead,  A.  S,  No  evidence  in  America  of  Pre-Columbian  Leprosy.    o.  O. 

1899.     (Canad.  Journ.  Med.  and  Surg.)     Gesch.  d.  Verf. 

6.  Polakowsky,  H,  Die  Denkschrift  des  Dr.  Garrasquilla  über  die  Lepra  in 

Columbien.    Wien  o.  J.    (Die  Heilkunde.)    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Morse,    ES.,    Pre-Columbian  musical  Instruments  in  America,    o.  O.  1899. 

(Appleton 's  Science  Monthly.)    Gesch.  des  Verf. 

8.  Buschan,  G.,  Platyknemie.    Wien  1898.    (Keal-Encykl.  der  gesammten  Heil- 

kunde.) 

9.  Derselbe,   Das   erste  Auftreten  des  Menschen    auf  der  Erde.     Breslau  1899. 

(Nord  und  Süd.) 

Xr.  8  u.  9  Gesch.  d.  Verf. 
\0,    Ploss,  H.,  und  M.  Bartels,  Das  Weib.    G.  Aufl.    Liefr.  5  u.  6.    Leipzig  1899. 

Gesch.  d.  Hrn.  Bartels. 
11.    V.  Weinzierl,  R.,  Das  La  Tene-Grabfeld  von  Langugest  bei  Bilin  in  Böhmen. 

Braunschweig  1899.     Gesch.  d.  Verf.  * 
1*J.    Bastian,  A.,  Zur  heutigen  Sachlage  der  Ethnologie  in  nationaler  und  socialer 

Hodeutuntr.     Berlin  löl»9. 
13.    Derselbe,    Die  Theilung  der  Erde  und  die  Theilung  Samoa*s.    Berlin   189*.». 
Nr.  ]'2  u.  l")  Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  13.  Mai  1S99. 

Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrtisst  die  Gäste:  Prof.  Weber,  Dr.  Behrendt  und 
Dr.  C.  Dayidsohn  von  Berlin,  Dr.  Loubier  von  Charlottenburg.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  verloren  den  Oberlehrer  Wacker  in 
Berlin,  Paul  Riedel  in  Oranienburg  und  Justizrath  Brunn emann  in  Stettin. 
Letzterer,  ein  altes  Mitglied  und  auf  allen  gemeinschaftlichen  Unternehmungen  ein 
wegen  Jovialität  und  Urbanität  gern  gesehener  Genosse,  wird  uns  unvergessen 
bleiben.  — 

(3)  In  Aachen  ist  ein  eifriger  Sammler  und  erfolgreicher  Schriftsteller  auf 
dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Kunst  und  Alterthums -Wissenschaft,  der  Canonicus 
Fradz  Bock,  76  Jahre  alt,  gestorben.  Er  hat  seine  berühmte  Sammlung  der  Stadt 
Aachen  vermacht  und  für  ihre  Erhaltung  eine  grössere  Summe  ausgesetzt.  Unseren 
Forschem  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Kunst  war  er  stets  ein  gefälliger 
Helfer.  — 

(4)  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet:  Prof.  Dr.  Rotter,  dirigirender  Arzt 
am  St.  Hedwigs-Krankenhause  in  Berlin.  — 

(5)  Seitens  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Altorthumskunde  und  der  Oberlausitzer  Anthropologischen  Gesell- 
schaft sind  neue  dringende  Einladungen  zu  den  Haupt -Versammlungen  (Triebel, 
Kreis  Sorau,  22.  und  23.  Mai,  bezw.  Görlitz,  22.  bis  24.  Mai)  ergangen.  Die  Pro- 
gramme werden  vorgelegt.  — 

(6)  Ein  sehr  warmes  Einladungs-Schreiben  zu  der  Eröffnung  des  neuen 
Stadt-Museums  in  Graudenz  am  23.  April  ist  uns  durch  Hrn.  S.  Anger  unter 
dem  28.  April  zugesendet  worden,  leider  aber  gerade  während  der  Ferien  ein- 
getroffen. — 

(7)  Die  III.  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  der 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  zugleich  die  XXX.  allgemeine 
Versammlung  der  ersteren,  wird  vom  4.  bis  7.  September  in  Lindau  am 
Bodensee  tagen.  Einladung  und  Programm  liegen  vor.  Es  sind  Ausflüge  nach 
Bregenz,  Friedrichshafen,  Zürich  und  Bern  geplant.  — 

(X)  Daran  schliesst  sich  die  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  München  vom  IG.  bis  24.  SepteniOer.  — 

(*.»)  Der  Geographentag  in  Berlin  wird  vom  2.*).  September  bis  4.  October 
Tersammelt  sein.     Das  Pro^^ramm  ist  schon  früher  vorgelegt  worden.  — 

(10)    Der  russische  archäologische  Congress   winl   vom    13.  Au«:ust   bis 
1.  September  in  Kiew  tagen.  — 
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(11)  Der  stenographische  Beriebt  über  die  ordentliche  General -Ver- 
sammlung des  (alten)  Orient-Comites  Tom  28.  Jannar  d.  J.  liegt  ror.  Der 
Fortbestand  des  Comites  wird  trotz  der  eingetretenen  Concarrenz-Untemebmangen 
des  Deutschen  Orient-Gomitös  beschlossen.  Der  Ansschnss  besteht  nonmehr 
aus  den  HELm.  t.  Kaufmann,  Virchow,  Winckler  und  Ton  der  Heydt  Der 
Vermögensbestand  belief  sich  auf  rund  48000  Hk.  Nachdem  die  früher  besprochene 
Expedition  nach  El  Warka  Seitens  der  Reichs-Hegiemng  dem  Deutschen  Comite 
übertragen  war,  blieb  als  nächstes  Object  fttr  das  (alte)  Orient-Gomite  nur  die  Er- 
örterung übrig,  ob  es  angezeigt  sei,  die  Ausgrabungen  in  Sendschirli  wieder  auf- 
zunehmen. Das  Comite  bescbloss,  diese  Aufgabe  ihrer  Kostspieligkeit  wegen  vor 
der  Hand  zu  rertagen.  Dagegen  wurde  aus  dem  Sester-Fonds  Hm.  Vir  che  w 
die  Summe  Ton  1200  Mk.  für  die  Armenische  Expedition  zur  Verfttgang  ge- 
stellt. — 

(12)  Die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  hat  das  folgende 
öffentliche  Preis-Ansschreiben  aus  der  Graf  Loubat-Stiftung  erlassen: 

^Die  Akademie  wird  am  Leibniz-Tage  im  Juli  1901  ans  der  Graf 
Loubat-Stiftung  einen  Preis  ron  3000  Mk.  an  diejenige  gedruckte  Schrift 
aus  dem  Gebiet  der  (beschichte  Ton  Nord-America,  insbesondere  dessen 
Colonisation  und  neuerer  Geschichte  bis  zur  Gegenwart,  zu  ertbeilen  haben, 
welche  unter  den  ihr  eingesandten  oder  ihr  anderweitig  bekannt  gewordenen 
als  die  beste  sich  erweist.  Sie  setzt  derogemäss  den  I.Januar  1901  als 
den  Termin  fest,  bis  zu  welchem  Bewerbungs-Schriften  an  sie  eingesandt 
und  in  Berlin  eingetroffen  sein  müssen.  Statutenmässig  dürfen  nur  solche 
Schriften  prämürt  werden,  welche  innerhalb  der  letzten  10  Jahre  er- 
schienen sind.  Als  Schriftsprache  wird  die  deutsche,  englische,  holländische, 
französche  und  spanische  zugelassen.^  — 

(1*0  Hr.  Dr.  S.  Watjoff  in  Sofia  übersendet  Separat -Abdrücke  aus  der  Bul- 
garischen Re?ue,  V.  Jahrg.  1899,  Nr.  VII,  März,  enthaltend  einen 

Beitrag  zur  Anthropoloi^e  der  Bulgaren. 

Der  Sendung  sind  IG  gut  ausgeführte  Photographien  der  Büsten  beigefügt. 
Specieile  Tabellen  bringen  zahlenmässige  Angaben  über  das  Hirn-Gewicht  bei 
normalen  und  geisteskranken  Bulgaren  und  bei  einigen  Ausländern.  — 

fl4)    Hr.  Hermann  Hrunnhofer  spricht  über 

die  Herkunft  der  Sanskrit -Arier  ans  Armenien  und  Medien. 

Im  Sommer  l.s83  hielt  ich  beim  Congress  der  schweizerischen  geogntphischen 
Gesellschaften  in  Zürich  einen  Vortrag  über  den  ..Ursitz  der  Indogermanen^,  der  dann 
1>^84  in  Basel  gedruckt  erschien.  Ich  stellte  damals,  an  der  Hand  der  arischen  Fluss- 
namen, Armenien  als  den  Ursitz  der  Indogermiincn  auf.  Es  schwebte  mir  das  Vor- 
hild  Arnold's  vor  Augen,  der  aus  dem  etapponartigen  Vorkommen  hessischer 
Ortsnamen  auf  die  Richtunt^^  der  hessisch-fränkischen  Stammes-ßewegung  zur  Zeit 
der  Völker- Wanderung  geschlossen  hatte.  So  hatte  auch  Contzen  seiner  Zeit  aus 
dem  Auftauchen  derselben  Flussnamen  in  Gallien  und  Rhätien  werthvolle  Schlüsse 
auf  die  WanderuiijL^en  der  Kelten  gezogen. 

In  meinem  Vortrage  hatte  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Namen 
Kur    and    Araxes,    von    Armenien   aus    betrachtet,    weithin    nach    allen    arischen 
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Ländern  des  Ostens  und  Westens,  des  Nordens  und  Südens  sich  nachweisen  lassen. 
Nnn  galt  im  Alterthum  das  Gebiet  des  Kur  und  des  Araxes,  das  Land  Arran,  das 
Airyana  Yaidscha  des  Zendavesta,  als  heiliges  Land.  Es  ist  deshalb  der  Schluss 
gerechtfertigt,  dass  dieses  Gebiet  auch  die  Ursprungs-Stätte  der  Namen  Kur  und 
Araxes  sei.  Das  Material,  welches  ich  im  Jahre  1883  zur  Verfügung  hatte,  war 
sehr  bescheiden.  Gegenwärtig  steht  mir  ein  dutzendfach  grösseres,  auch  auf  andere 
Flussnamen  sich  ausdehnendes,  zu  Gebote,  das  ich  als  neues  Werk  unter  dem 
Titel:  „Die  Flussnamen  Kaukasiens  auf  ihrer  Wanderung  nach  den 
Ländern  des  Ostens  und  Westens,  Nordens  und  Südens,'^  publiciren 
werde.  Ich  gebe  daraus,  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Vortragenden  eingeräumten 
20  Minuten,  nur  einige  wenige  Andeutungen  und  zwar  mit  ausschliesslicher  Be- 
ziehung auf  den  Araxes. 

Ausser  dem  armenischen  Aras  führten  im  Alterthum  den  Namen  Araxes  auch 
der  Sefidrüd,  der  Oxus  und  der  Jaxartes,  ferner  der  Eaphrat,  der  Tigris,  der  Bilikh 
in  Mesopotamien,  sowie  ein  Fluss  im  alten  Fersepol is,  sodann  der  Phasis  im  Lande 
Kolchis  und  der  Amazonen -Fluss  Thermodon  an  der  Südküste  des  Pontus;  im 
Norden  des  Kaukasus  führen  den  Namen  Araxes  auch  der  Kuban,  der  Don,  die 
Wolga,  ein  Mündungsarm  der  Donau,  der  Peneios  in  Thessalien,  wahrscheinlich 
auch  das  gleichnamige  Flüsschen  Penios  in  der  Landschaft  Elis  im  Peloponnes, 
wo  das  Vorgebirge  Araxos  den  Namen  bewahrt,  und  selbst  drüben  in  Gross- 
Griechenland  am  Golf  von  Neapel  überliefert  Plinius  bei  Puteoli:    Araxi  fontes. 

Der  Zendname  für  den  Araxes  ist  Ran  ha,  auch  Ar  an  ha,  welches  bald  den 
armenischen  Araxes,  bald  den  Oxus,  bald  den  Jaxartes  bezeichnet,  wie  auch  der 
nenpersischc  Name  Arang  bald  den  Oxus,  bald  den  Jaxartes,  bald  den  Euphrat 
und  Tigris,  bald  sogar  den  Indus  meint. 

Die  Formen  Araxes  und  Aranha  oder  Arang  sind  aber  nur  die  iranische 
Lautform  für  das  ältere  Rasa  des  Sanskrit.  Diese  Femininform  eines  Appellativs 
rasa^  Saft,  Wasser,  Fluss,  bezeichnet  im  Rigveda  bald  einen  Fluss  des  Pendschäb, 
bald  vielleicht  den  Oxus,  der  im  Rigveda  auch  als  Arajji  (j  =  dsch)  vorzukommen 
scheint,  bald  den  Jaxartes,  bald  wahrscheinlich  den  armenischen  Araxes,  bald  einen 
mythischen  Weltstrom,  bald  eine  ijütige  Göttin  mdfd  mahi,  wie  die  Rhea,  als 
ug-vot/.v;  iuLY,7r,p.  Als  Meeres-Göttin  erscheint  Rhea  schon  im  Pectc  rsWo:,  dem  Ionischen 
Meere,  bei  Aeschylos;  auch  der  Bosporus  hiess  so. 

In  seiner  masculinen  Form  ßnden  wir  den  Rasa  drüben  in  der  Landschaft 
Troas  als  den  Fluss  Rhesos,  der  sich  in  den  Granikos  ergiesst.  Aber  Rhesos 
hiess  wahrscheinlich  auch  der  Fluss  Strymon  in  Makedonien,  der  heutige  Vardar; 
denn  der  in  der  Ilias  verherrlichte  König  der  Thrakier,  Namens  Rhesos,  galt  als 
Sohn  des  Strymon  und  einer  Muse,  d.  h.  insofern  die  Musen  Nymphen  sind, 
wiederum  als  der  Sohn  einer  Fluss-Göttin. 

Wenn  es  nun  ausgemacht  ist,  dass  der  specifische  Stamm  der  Perser  nach 
alten  üeberlieferungen  aus  dem  Strom-Gebiete  der  Kur-  und  Araxes -Mündungen 
kam,  der  herrschende  Stamm  der  Skythen  im  Norden  aber,  längst  als  Iranier  er- 
kannt, aus  Armenien  und  Medien  ausgewandert  war;  wenn  ferner  die  Sanskrit- 
Arier  des  Pendschab  aus  dem  Nordwesten  hergekommen  waren,  die  Griechen  aber 
aus  dem  Nordosten,  wohin  ihre  ältesten  Erinnerungen,  Kolchis,  Kaukasus,  führen: 
so  leiten  die  verschiedenen  Radien  auf  ein  Centrum  hin,  das  nur  in  Armenien  und 
Medien  gesucht  werden  kann. 

Ebendahin  gelangen  wir  auch  auf  einem  anderen  Wege.  Die  ältesten  Lieder 
des  Rig?eda  sind  wahrscheinlich  die  des  Agastya,  eines  Helden  und  Heiligen,  des 
Heros  eponymos  eines  Stammes,  den  ich  schon  in  -,Iran  und  Turan"  (Leipzig  l.s^s9) 
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n^it  dem  Namen  des  persischen  Nomaden -Stammes  der  Sagartier  zusammen- 
gestellt  habe.  Die  Laut- Analogie  bildet  das  Sanskrit -Wort  hanta^  die  Hand,  von 
älterem  indogermanischem  harta^  von  der  Wurzel  har^  ergreifen,  wozu  das  griechische 
X€lp  gehört.  Die  Sagartier  waren  weithin  über  Iran  verbreitet  Prof.  Justi  sucht 
ihre  Stammsitze  in  Assyrien,  wo  Arbela  ihre  Hauptstadt  war;  sie  begegnen  uns 
aber  auch  in  der  Landschaft  Persis  und  in  Sedschestan.  Stephanus  Ton  Byzanz, 
der  aus  alten  Quellen  schöpfte,  kennt  aber  auch  eine  Landschaft  2«7«prLA  am 
Kaspischen  Meere.  Wo  dieselbe  lag,  sagt  uns  der  Name  des  Stammes  der  Sa^ai- 
pxijxAt,  welche  von  Kiepert  südlich  von  der  Raraboghas-Bai  angesetzt  werden. 
Die  Sagaraukai  sind  auch  etymologisch  „Meer- Anwohner^ :  sagaraukat  ist  ein  toH- 
ständig  sanskritisches  Wort,  bestehend  aus  sagara^  das  Meer,  und  okas^  die  Wohnung, 
nach  welchem  Substantiv  auch  ein  Adjectiv  oka  in  der  Bedeutung  ^bewohnend,  an- 
wohnend^, vorausgesetzt  werden  darf.  Noch  dazu  kommt',  dass  nach  dem  Laut- 
gesetz des  Sanskrit  a  +  o  zn  au  wird. 

Wir  gelangen  aber  noch  durch  einen  anderen  Völkerstamm  des  Bigveda  an  das 
Kaspische  Meer.  Es  sind  dies  die  Kaqyapa  oder  die  Kaspier.  Die  ursprUugUcben 
Wohnsitze  derselben  sind  das  Mttndungs-Gebiet  des  Kur  und  des  Anixes,  wo  sie 
noch  Strabo  und  die  späteren  Geographen  ansetzen.  Aber  ihre  einstigen  Wohnaitze 
an  den  Sfld -Abhängen  des  Alburz  verräth  noch  der  Name  der  Stadt  Kasbin  oder 
Qazwin.  Weiter  östlich  in  Taberistan  kennt  der  Bandehesh,  das  Beligionsbach 
der  Zoroastrischen  Perser  anter  den  Sassaniden,  den  Atrek  unter  dem  Namen  Kaap- 
rud,  Kasp-Fluss,  and  noch  weiter  östlich,  schon  im  Pendschäb,  erinnert  sowohl  der 
Name  des  Landes  Kaschmir,  als  der  der  heutigen  Stadt  Kabul,  an  das  Kao^ctinips; 
der  Griechen,  das  nach  Kiepert  die  Abkürzung  des  sanskritischen  Ka^yapa-pnra 
(„Kaspier-Stadt^)  ist.  Ohnedies  verlegt  sowohl  der  Brahmanismus  als  der  Bud- 
dhismus den  hochgefeierten  Weisen,  Namens  Kae^yapa,  in  den  höchsten  Nord- 
westen des  Pendschäb.  So  ist  also  auch  durch  den  Namen  der  Ka^yapa-Ks^V/ri» 
der  geographische  Zusammenhang  der  Sanskrit -Arier  vom  Kaj-nsv  9^9;,  dem 
Kaukasus,  bis  zum  Himälaya  festgestellt. 

Von  der  Herkunft  der  vedischen  Sanskrit -Arier  oder  wenigstens  gewisser 
Stämme  derselben  aus  den  südlichen  Ufer-Ländern  des  Kaspischen  Meeres  geben 
aber  auch  andere  Rcal-lndicien  Zeugniss.  In  Band  II  meiner  „Urgeschichte  der 
Arier"  (Vom  Pontus  bis  zum  Indus,  Leipzig  1890)  führte  ich  an  einem  Bigveda- 
Hymnus  auf  Varuna,  den  Gott  des  Firmaments  und  des  Meeres,  den  Beweis,  dass 
dieser  Hymnus  nur  am  Süd -Ufer  des  Kaspischen  Meeres  hat  gedichtet  werden 
können.  Aber  einer  der  schwcrstwiegenden  Beweise  für  den  Aufenthalt  eines  der 
Theile  der  vedischen  Arier  am  Süd-Ufer  des  Kaspischen  Meeres  scheint  mir  die 
häufige  Erwähnung  der  Wassersucht  zu  sein.  Schon  Prof.  A.  Weber  hatte  in  den 
Sitzungs- Berichten  der  Berliner  Akad.  d.  Wissenschaften  (Juli  1891,  S.  12  der  Ab- 
handlung: „Episches  im  vedischen  Ritual")  geäussert:  ,) Die  Wassersucht  muss  für 
die  vedischen  Inder  eine  wirkliche  Plage  gewesen  sein,  da  sie  speciell  als  göttliche 
Strafe  gilt;  die  klimatischen  Verhältnisse  ihrer  Wohnsitze  müssen  wohl  diese 
Krankheit  gerade  besonders  begünstigt,  resp.  gefährlich  gemacht  haben."  Giebt 
es  aher,  so  frage  ich,  ein  für  Wassersucht  günstigeres  Land  als  das  halbtropische 
Giian  und  MazanderanV  Der  Tübinger  Ar/t  und  Naturforscher  Gm elin,  der  unter 
der  Kaiserin  Katharina  II.  die  Süd-Ufer  des  Kaspischen  Meeres  bereiste  und  be- 
schrieb, erklärt  darüber  in  Bd.  III  (1774),  S.  4*JG  Folgendes:  ^Abwechselnde  Fieber 
von  allen  Gattungen  sind  am  gemeinsten,  und  sie  gehen  gerne  in  hypochondrische 
Zufälle  und  wassersüchtige  Geschwulsten  über.  Ihre  Anfälle  sind  überaus  heftig 
und  es  giebt  auch  eine  Art,   wo  die  Kälte  ganz  und  gar  nicht  fühlbar  ist,  so  dass 
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sie  sich  als  solche  nur  durch  Abwechselung  von  einem  hitzigen  Fieber  unter- 
scheidet.'^ Uebereinstimmend  äussert  sich  in  den  60er  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
der  Russe  Melgunoff  in  seinem  Buche:  „Die  südlichen  Ufer  des  Kaspischen 
Meeres*'. 

Und  der  Feuergott  Agni,  der  als  Apam  napät,  als  ^der  Gewässer  Sohn"  im 
Rigreda  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  erklärt  er  sich  nicht  am  besten,  worauf  auch 
schon  Weber  hingedeutet  hat,  aus  der  die  Süd- Ufer  des  Kaspischen  Meeres 
charakterisirenden  Naphtha? 

Wo  so  viele  Merkmale  in  den  vedischen  Hymnen  deutlich  auf  die  Süd- Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  hinweisen,  da  müssen  sich,  so  vermuthet  man  unwillkürlich, 
gewiss  auch  Namens-Spuren  vom  Kaspischen  Meere  selbst  vorfinden.  Und  sie 
finden  sich  in  der  That  vor.  In  einem  Rigveda- Hymnus  (VI,  45,  31)  begegnet 
man  nehmlich  folgender  Stelle:  ^Ueber  die  Par^is  (das  Volk  der  Sarner)  erhob 
sich,  über  ihren  höchsten  Scheitel,  Bribu,  wie  der  Urakakshah  über  die  Gafii^a.^ 
So  nehmlich  muss,  wenn  man  das  sinnlose  Gäiigyali  des  Textes  in  das  einzig 
raisonable  Gangay  ah,  den  Genit.-Sing.  von  Ganga,  verbessert,  übersetzt  werden. 
Diesen  Urnkaksha  hatte  ich  in  Bd.  lii  meiner  „Urgeschichte  der  Arier''  („Vom 
Aral  bis  zur  Gaiiga,  1893*')  mit  dem  im  Avesta  häufig  vorkommenden  Namen  des 
Kaspischen  Meeres,  mit  Vöurukasha  (der  „Weit-Ufrige**)  zusammengestellt,  später 
auch  Weber;  aber  schon  ein  Jahrzehnt  vor  uns  hatte  ohne  unser  Wissen  der 
Sanskrit-Professor  Ludwig  in  Prag  an  einer  Stelle  seines  Rigveda- Commentars 
dieselbe  Beobachtung  vorausgemacht.  Was  nun  aber  die  erwähnte  Rigveda-Stelle 
noch  besonders  werthvoU  macht,  das  ist  die  Parallele,  die  sich  dazu  im  Avesta  vor- 
findet. Im  Vendidad,  Fargard  V,  v.  69  heisst  es  nehmlich:  „Das  Gesetz  Ahura- 
mazda's  überragt  alle  anderen  an  Grösse,  Güte  und  Heil,  wie  der  Himmel  die 
Erde,  wie  der  See  Vöurukasha  die  übrigen  Gewässer.*'  Aber,  so  höre  ich  fragen, 
was  soll  hier  die  Gailga?  Kann  von  einer  Beziehung  des  Kaspischen  Meeres  zum 
Gkinges  die  Rede  sein?  Davon  ist  auch  thatsächlich  keine  Rede.  Wenn  man  aber 
erwägt,  dass  der  Oxus  auch  Dschihun  heisst,  dies  aber  nur  die  persisch-arabische 
Form  für  den  Namen  des  Paradies-Stromes  Gihon  ist,  der  von  älteren  und  neueren 
Forschem  für  den  Oxus  gehalten  wird,  so  hat  die  vedische  Vergleichung  von 
Urnkaksha  und  Gangu  ihren  wo  hl  begründeten  historisch-geographischen  Sinn,  dessen 
sie  sonst  baar  und  ledig  wäre.  Auf  Weheres  Zusammenstellung  von  Bribu  mit 
Babylon  darf  ich  mich  hier,  aas  Mangel  an  Raum,  nicht  einlassen,  bemerke  aber  nur, 
dass  ich  schon  in  „Iran  und  Turan"^  (1889)  mehrfach  auf  den  nahen  Zusammen- 
hang der  vedischen  Sanskrit-Arier  mit  Babylon  hingewiesen  habe. 

Vielleicht  liegt  ein  solcher  in  unmittelbarster  Form  noch  vor  in  dem  durch 
seine  poetische  Schönheit  und  stilistischen  Aufbau  hoch  hervorrat^enden  Hirai.ya- 
garbha-Hymnus  (Rigveda  X,  121).  Der  Dichter  preist  die  Herrlichkeit  und  furcht- 
bare Majestät  des  Welt-Schöpfers  und  schliesst  jede  der  vierzeiligen  Strophen  bis 
auf  die  letzte  zehnte  mit  dem  vielbewunderten  Refrain:  „Wer  ist  da  der  Dcva,  der 
Gott,  den  wir  (noch)  mit  Opfern  verehren  möchten?'*  Der  Hymnus  ist  ein  Aufleuchten 
des  monotheistischen  (ledankens  mitten  im  Urwalde  des  arischen  Polytheismus. 
Die  Worte,  in  denen  das  Grauen  der  Ehrfurcht  vor  der  unnahbaren  Erhabenheit 
des  auf  dem  höchsten  Throne  waltenden  Welt- Herrschers  geschildert  wird,  ij:e- 
mahnen  an  die  Art  und  Weise,  wie  die  althebräischen  Dichter- Propheten  die 
Majestät  Jahves,  oder  die  assyrisch -babylonischen  Dichter  tlie  Schreck -Gestalt 
Herodach-Baladans  malen.  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  man  in  Strophe  2,  wo 
der  Welt-Schöpfer  als  hnUuhi^    d.  h.  auf  Sanskrit,    als  ^Kraftgeber"  gefeiert  wird, 
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dieses  Wort  nur  als  volksetymolog^ischen  Anklang  an  den  babylonisch -assyrischen 
Baladän,  den  Götter-König  Bei  oder  Baal,  aufzufassen  geneigt  ist? 

Noch  dazu  sorgt  der  Hiranyagarbha-Hymnus  reichlich  dafür,  diese  Vermuthung 
durch  geographische  Namens-Anklänge  noch  viel  wahrscheinlicher  zu  machen.  In 
Strophe  4  nehmlich  heisst  es  Wort  für  Wort:  ,,Er,  dessen  diese  Himayat- Berge 
durch  seine  Grösse,  dessen  das  Meer  (der  Samudra)  sammt  der  Rasa,  sagen  sie, 
er,  dessen  diese  Welt-Gegenden:  welchem  Deva  sollten  wir  da  noch  Opfer  bringen?*^ 
Schon  im  ersten  Bande  meiner  „Urgeschichte  der  Arier''  {Iran  und  Tnran,  1889) 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  in  ganz  Iran,  auf  das  wir  doch 
von  vornherein  durch  das  Meer  hingewiesen  werden,  nirgendwo  anders  als  auf 
dem  Gipfel  oder  den  Abhängen  des  Sabelan  eine  geographische  Situation  giebt, 
von  der  aus  zugleich  in  unmittelbar  gegenüberliegender  Nähe  (denn  darauf  deutet 
das  „diese''  hin)  Schnee-Berge,  Meer  und  Rasä-Strom  überblickt  werden  können. 
Die  Schnee-Berge  sind  die  Gipfel  der  Alburz-Kette,  des  Sipand  und  des  Karabagh, 
das  Meer  ist  das  Kaspische,  und  die  Rasa  der  untere  Lauf  des  Araxes,  der  im 
Alterthum  sich  noch  nicht  mit  dem  Kur  vereinigte,  sondern  noch  für  sich,  also 
auch  viel  weiter  südlich,  sich  ins  Kaspische  Meer  ergoss,  wie  ihn  auch  Kiepert 
in  seinem  Atlas  antiquus  gezeichnet  hat.  Zum  Ueberfluss  haben  wir  auch  noch  den 
Namen  des  Himavat,  der  doch  so  sehr  an  Indien  erinnert,  ganz  in  der  Nähe.  Eine 
Strabon- Handschrift  überliefert  nehmlich  für  den  Namen  des  Masios,  des  Gebirgs- 
Massivs  zwischen  dem  Quell -Gebiet  des  Euphrat  und  Tigris,  den  Namen  1/ua&;, 
also  den  des  Himavat.  Dies  beweist,  dass  der  Name  Himavat  im  nördlichen  Medien 
landläufig  und  noch  spät  in  Erinnerung  war. 

Mit  dem  Hiranyagarbha-Hymnus  stehen  wir  an  der  Grenze  zwischen  Armenien 
und  Medien,  in  Atropatene,  dem  heutigen  Aserbeidschan,  das,  gottlob,  unter  russischer 
Administration,  seinen  Namen  „Land  der  Feuer- Bewahrer"  wieder  zu  Ehren  bringen 
wird.     Ich  hatte  den  Namen  schon  in  Band  III  meiner  „Urgeschichte  der  Arier* 
(Vom  Aral  bis  zur  Ganga,   1893)   und  dann  in  meinen  „Homerischen  Räthseln^ 
(Leipzig  189y)  mit  Avl^pwnoz  zusammengestellt.    Bekanntlich  ist 'ArpsTrary';  die  kürzere 
Form  des  Zondischen  Atarepäta  „der  Feuer-Bewahrer"^,  und  da  für  dtar,  atar  auch 
eine  Form  athar^  oL\)zy.  (in  aJ)c*7fr/;.;,  einem  Beinamen  des  Dionysos)  überliefert 
ist,  eine  Form,  die  in  nasalirter  Gestalt  ail^p-  auch  in  aVibatg,    Kohle,    vorliegt. 
so  hindert  lautgesetzlich  nichts,  das  räthsel hafte  Wort  iv^pwnzz  als  arisches  ^athrapo^ 
„Feuer-Bewahrer"  zu  erklären.    Was  bei  den  zoroastrischen  Iraniern  zum  ehrenden 
Titel  des  Ober-Priesters,    des  'Ares rar/;;,    geworden  war,  das  hatte  bei  den  Ario- 
Hellenen   die  Bedeutung  eines  den  Menschen    charakteristisch   vom  Thier    unter- 
scheidenden Appellativs  angenommen. 

Stellt  es  sich  heraus,  dass  es  Rigveda-Hymnen  giebt,  die  nach  Maassgabe  der 
historisch-geographischen  Andeutungen,  die  sie  enthalten,  nicht  in  Indien,  nicht  im 
Pendschab,  sondern  auf  dem  Hochlande  von  Iran,  ja,  auf  der  Grenzscheide  von 
Armenien  und  Medien,  gedichtet  worden  sind,  so  erjjiebt  sich  daraus  sofort  der 
Schluss,  dass  dies  in  einer  L'rzeii  geschehen  ist,  die  noch  weit  jenseits  der  bis- 
herigen Annahmen  rückwärts  entfernt  liegt.  Aber,  so  wird  es  heissen,  das  sind 
allgomeine,  nicht  bindende  Schlüsse.  Wo  sind  die  chronologischen  Angaben  inner- 
halb der  Hymnen  selbst?  Darauf  ist  zu  erwidern:  gegenwärtig  sind  auch  diese  ge- 
funden. Weber  halte  nehmlich  früher  schon  in  seiner  Abhandlung  über  die 
vedischon  \akshatra,  die  Mond-Häuser  oder  Mond-Stationen,  darauf  aufmerksam 
gemacht,  das^  das  im  Rigvcda  vielgefeierte  Gütterpaar  der  Arvin,  die  als  ^Söhne 
des  Himmels-  {dir,,  jidjurtuu ,  um  die  Surya.  die  Mori^^'unithe,  freien,  identisch 
seien  mit  dun  A.tj-y.o-'::.  der  Griechen,    den  «Himmels-Stihnen",    den  Brüdern  der 
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Helena,  die  um  Phoibe  und  Hilaeira,  die  ^jLeuchtende'^  und  die  ^glänzend  Heitere^, 
buhlen.  Weber  hat  nun  in  den  Sitzungs- Berichten  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  vom  21.  Juli  1898  die  Vermuthung  ausgesprochen  oder  wiederholt, 
die  A^vin,  wie  die  Dioskuren,  hätten  ursprünglich  das  Zodiacal-Zeichen  der  Gemini, 
der  Zwillinge,  bezeichnet.  Prof.  Förster  hatte  dann  die  Güte,  für  seinen  Freund 
und  Collegen  mit  Hülfe  des  astronomischen  Caiculs,  auf  Grundlage  der  gegebenen 
Polhöhe,  die  Zeit  zu  berechnen,  wann  die  A9yin  als  Gemini  Morgen-Sterne  erschienen 
sein  können.  Für  die  Polhöhe  von  Armenien,  also  40 — 42°  nördlicher  Breite,  hat 
nun  Prof.  Förster  (nach  S.  9  der  Weber'schen  Abhandlung  vom  21.  Juli  1898 
^Vediscbe  Beiträge^)  gefunden,  dass  die  Zwillinge  daselbst  im  Jahre  6000  v.  Chr. 
zur  Zeit  des  Frühlings-Aequinoctiums  etwa  eine  Viertelstunde  vor  der  Sonne  auf- 
gingen; in  den  Jahren  5000  und  4000  gingen  sie  erst  nach  dem  Frühlings-Aequi- 
noctium  vor  der  Sonne  auf. 

„Morgen-Sterne  vor  dem  Frühlings-Aequinoctium  sind  somit  im  vollsten  Sinne  die 
Zwillinge  in  diesen  Breiten  nur  in  Zeiten  gewesen,  die  vor  dem  Jahre  6000  v.  Chr. 
lagen.  In  der  Folgezeit  nach  6000  v.  Chr.  bis  zur  Gegenwart  sind  sie  in  den- 
jenigen Breiten,  die  überhaupt  hier  in  Frage  kommen,  mit  ihrem  Früh-Aufgang  immer 
mehr  von  der  Zeit  des  Frühlings-Aequinoctiums  in  die  Zeit  der  Sommer -Sonnen- 
wende vorgerückt,  über  welche  der  Zeitpunkt  ihres  Früh-Aufganges  bis  jetzt  nur 
wenig  hinausgekommen  ist.  Im  Winter  und  im  Herbst  können  sie  als  Morgen- 
Sterne  nur  in  Zeiten  erschienen  sein,  die  viele  Jahrtausende  vor  6000  v.  Chr.  liegen. 
Die  Zeiten  um  das  Frühlings-Aequinoctium  sind  aber  wohl  für  die  Entstehung 
astronomisch-meteorologischer  Gedanken -Verbindungen  legendarischen  Charakters 
von  jeher  viel  eindrucksvoller,  als  Herbst  und  Winter  gewesen." 

An  diese  Worte  Förster's  schliesst  nun  Weber  (S.  10)  die  Bemerkung: 
^Hiermit  ist  denn  für  meine  Vermuthung  in  Bezug  auf  die  Geminischaft,  bezw. 
Morgenstern -Qualität  der  A<;vin-Dioskuren  in  indogermanischer  Zeit  in  der  That 
ein  trefflicher  Hintergrund  geschaffen.  Denn  ich  möchte  jetzt,  in  Abweichung  von 
Förster,  doch  der  Meinung  sein,  dass  sich  eine  andere  Jahreszeit  als  das  Frühlings- 
Aequinoctium  hierbei  noch  besser  eigne,  das  Winter-Solstiz  nehmlich,  zu  dessen 
Zeit  die  Rettung  aus  den  Schrecken  der  Nacht  doch  weit  wichtiger  ist  als  zur 
Zeit  der  Frühlings-Nachtgleiche,  wo  die  Nacht  soviel  kürzer  ist,  der  Morgen  soviel 
eher  anhebt  Damit  würden  wir  dann  freilich  in  das  zwölfte,  ja  vierzehnte  Jahr- 
tausend V.  Chr.  geführt." 

Gegenüber  diesen  durch  astronomischen  Calcul  sichergestellten  Zeiträumen 
arischen  Zusammenlebens  in  Armenien  nimmt  sich  meine  auf  Grundlage  cultur- 
geschichtlicher  Entwickelungs-Momente  vor  Zeiten  gemachte  Berechnung  des  Alters 
des  Rigveda,  das  ich  auf  3000 — 2000  v.  Chr.  ansetzte,  sehr  bescheiden  aus.  Gegen- 
wärtig aber  halte  ich  es  für  möglich,  dass  im  Rigveda  noch  andere  mythologisch- 
astronomische Anhaltspunkte  werden  entdeckt  werden,  deren  Berechnung  in  noch 
höhere  Jahrtausende  vor  Christus  hinaufführen  oder  deren  «reographische  Ver- 
werthung  auch  die  nordkaukasischen  Länder  als  im  Verkehr  mit  den  in  Trans- 
kaukasien  wohnenden  Sanskrit- Ariern  erweisen  wird.  — 

(1;"))   Hr.  Cand.  med.  R.  Blumenreich  berichtet  über 

UntersachuDgen  der  Haare  von  Neu-Iriäuderu, 

die  im  Pathologischen  Institut  in  Berlin  vorj,^enoramen  worden  sind.  Von  der  im  Auf- 
trage der  Akademie  der  Wissenschaften  in  den  Jahren  1H79 — 82  von  Hm.  Dr.  Finsch 
ausgeführten  Reise  in  die  Südsee  brachte  dieser  Forscher  auch  Haarproben  einzelner 
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Stämme  mit.  Hr.  Rud.  Virchow  übergab  mir  19  Haarpackete  von  Nea-Irländem, 
and  zwar  18  von  Männern,  eines  von  einer  Fraa,  zar  Untersachang,  über  deren 
Ergebniss  ich  kurz  berichten  will. 

Die  Haare  stellen  fast  insgesammt  starke  Locken  dar;  der  Haarwuchs  ist  theils 
spiralig,  und  zwar  von  geringerer  oder  stärkerer  spiraliger  Drehung,  theils  grob-, 
namentlich  auch  fein-kräuslig,  theils  wellig,  so  dass  bei  ihnen  der  von  Virchow 
für  das  Haar  der  Papuas  gemachte  Vergleich  zutrifft,  sie  sähen  wie  mit  einem 
Brenneisen  frisirt  aus.  Diese  korkzieherartig-spiralige  Drehung  ist  es  wohl  auch, 
die,  wie  an  einem  in  der  Sammlung  befindlichen,  wohlerhaltenen  Kopfe  eines  Neu- 
Irländers  ersichtlich  ist,  die  Verwechselung  mit  den  ächten  Negern  erklärlich  macht 
Dass  die  Proben  Kopfhaare  sind,  wird  sehr  wahrscheinlich  durch  ihre  geringe 
Stärke,  ihren  elliptischen  oder  ovalen  Querschnitt  und  den  gering  entwickelten,  zu- 
weilen auch  vollständig  fehlenden  Mark-Cy linder.  Die  Länge  der  Haare  beträgt 
im  Durchschnitt: 

2 — ^Ya  cm  in  natürlicher  Lage, 
•*— ^  r,  n  gestreckter  „  ; 
doch  haben  diese  Maasse  nur  einen  relativen  Werth,  da  die  Haare  abgeschnitten 
sind.  Die  Mehrzahl  der  Büschel  besitzt  als  Grundfarbe  ein  dunkles  bis  mattes 
Braun,  dazwischen  finden  sich  fast  alle  Variationen  vom  hellsten  Blond  bis  zum 
tiefsten  Schwarz;  unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Braun  etwas  aufgehellt,  das 
Schwarz  als  tiefdunkles  Braun,  und  das  Blond  als  weissliches  Gelb,  bisweilen  soirar 
ganz  farblos.  Bei  der  Palpation  fühlen  sich  die  Haare  rauh  und  spröde  an,  mit 
Ausnahme  der  Frauen-Haare,  die  eine  besondere  Stellung  einnehmen  durch  ihre 
seidenartige  Beschaffenheit,  ihre  grosse  Elasticität  und  tiefe  Schwärze.  Auffallend 
ist  es  nun,  dass  eine  Anzahl  der  Haarballen  nicht  gleichartig  zusammengesetzt  ist, 
nicht  durchweg  dunkel  oder  hell,  sondern  dass  sich  inmitten  dunklerer  Stellen 
hellere  Partien  finden;  ja,  an  den  einzelnen  Haaren  selbst  sehen  wir  das  eine,  nach 
der  Spitze  zugekehrte  Ende  sehr  hell,  das  andere,  nach  der  Wurzel  zugekehrte,  sehr 
dunkel,  und  zwischen  diesen  beiden,  gleichsam  als  üebergang,  schmutzig-hellgraue, 
mit  Asche  vergleichbare  Stellen.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieser 
Stellen  sieht  man,  wie  das  Tiefbraune  in  Hellbraun.  Gelblichbraun,  Strohgelb  über- 
geht, um  schliesslich  mit  einem  schmutzigen  Weiss  zu  enden.  Dabei  sind  die 
Haare  in  ihrer  iranzen  Länge  mit  dunklen  Körnern  und  schwarzen  Schollen  be- 
deckt, auf  deren  chemische  Untersuchung  ich  später  eingehen  will. 

Einen  continuirlich  durch  das  ganze  Haar  gehenden  Markstreifen  zeigen  nur  sehr 
wenige  Haare;  bei  den  meisten  ist  er  unterbrochen  und  besitzt  die  grösste  Stetig- 
keit in  der  Geilend  der  Haarwurzel,  um  gegen  die  Spitze  hin  zuerst  in  kleineren, 
dann  in  grösseren  Intervallen  seinen  Fortgang  zu  nehmen.  Er  ist  in  der  Mehrzahl 
schmal,  sein  Verhältniss  zur  Rinde  wie  1  :  ö.  Die  Markzellen  liegen  im  Mark- 
en vlinder  in  einer  oder  zwei  Reihen  und  weichen  in  der  Form  nicht  von  der  Norm 
ab;  die  Luft  befindet  sich  intercellular. 

Ein  wichtiger  Hefund  ist  nun,  wie  aul'  Querschnitten  deutlich  zu  sehen  ist, 
das  X'orhandensein  von  k(irni;;eni  Pi^^Mnent  im  Mark.  Waldeyer  —  in  seinem 
Atkis  der  menschlichen  und  thiorischcn  Haare  —  hält  das  Vorkommen  von 
kiirnij^cni  Mark-Figmeni  heim  Menschen  für  noch  nicht  sichergestellt.  Da  nun  in 
unserem  Fall  im  qucrijvtrullenen  Mark-Oylindcr  sich  dunkle  Körnchen  zeigten, 
die  \ve(i(M'  in  Natronlauge  noch  Schwefelsäure  hjslich  waren  und  bei  auffallendem 
Licht  dunkel  »'r>chienen.  so  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir 
es  hier  mit  körnigem  Mark-Pigment  zu  thun  haben.  Dasselbe  ist  nur  in  geringer 
Menirc   iihvr  auf  einigen  Querschnitten  deutlich  zu  sehen.     Die  Möglichkeit  einer 
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Verwechsclang  mit  Reratohyalin-Rörnchen  wird  darch  die  starke  Färbang  dieser 
letzteren  mit  Carmin  aasgeschlossen. 

Aach  in  der  Rinde,  deren  Zellcn-Stractar  nichts  Besonderes  aafweist,  bietet 
das  Pigment  interessante  Verhältnisse  dar.  I^h  kann  mich  hier,  in  Hinsicht  aaf 
einige  Querschnitte,  rolikommen  der  Ansicht  von  H.  Sorby  anschliessen,  der  glaubt, 
in  den  meisten  Haaren  drei  bis  vier  verschiedene  Pigmente  unterscheiden  zu  sollen. 
In  dem  aufgestellten  Präparat  von  den  Frauen-Haaren  habe  ich  Querschnitte  aus 
Terschiedenen  Gegenden  des  Haares  von  der  Wurzel  bis  zum  Schaft  angefertigt, 
find  man  kann  leicht  tiefschwarzes,  dunkelbraunes,  hellbraunes  und  goldgelbes 
Pigment  unterscheiden,  indem  von  *der  Gegend  der  Haarwurzel,  deren  Querschnitte 
durch  die  tiefe  Schwärze  des  Pigmentes  ausgezeichnet  sind,  sich  eine  allmähliche 
Aufhellung  gegen  die  Spitze  hin  vollzieht.  Die  Grundfarbe  ist  bei  allen  Pigmenten 
die  braune.  Das  Pigment  liegt,  dicht  bei  den  dunklen,  minder  dicht  bei  den  helleren 
Haaren,  in  feinen  Körnchen  und  kleineren  Schollen  meist  in  der  äusseren  Rinden- 
schicht, während  die  Zone  um  den  Mark-Cylinder  herum  nur  geringe  Pigment-An- 
sammlung aufweist. 

Die  Schuppen  des  Oberhäutchens  bieten  in  Form,  Grösse,  und  ihrer  Stellung 
zum  Haar  keine  Besonderheiten  dar. 

Meine  Haupt-Aufmerksamkeit  bei  dieser  Untersuchung  richtete  sich  auf  die  Er- 
langung guter  Querschnitte.  Die  für  diesen  Zweck  von  Waldeyer  angegebene 
Art,  die  Haare  in  Pafafßn  zu  strecken  und  dann  zu  schneiden,  modificirte  ich  in 
der  Weise,  dass  ich  die  Haare  zwischen  Korkstückchen  aufspannte,  in  Papier- 
Schächtelchen  festklebte,  mit  Paraffin  oder  Celloidin  umgoss  und  auf  dem  Mikrotom 
schnitt.  Zersplittern  beim  Schneiden  nach  dieser  Methode  auch  einige  Querschnitte, 
so  befindet  sich  im  Präparat  doch  noch  eine  ganze  Anzahl  unverletzt  und  zur 
Untersuchung  wohl  geeignet.  Dass  etwa  der  Zustand  der  straffen  Spannung 
auf  die  Form  des  Querschnittes  eine  Einwirkung  ausübte,  konnte  ich  nicht  be- 
merken, da  auch  einzelne,  durch  nicht  aufgespannte  Haare  gelegte  Querschnitte  die- 
selben Bilder  ergaben.  Der  Querschnitt  lässt  bei  den  meisten  Mark,  Rinde  und 
Oberhäutchen  unterscheiden;  die  Querschnittsform  ist  eine  sehr  wechselnde,  nicht 
nur  an  den  Haaren  verschiedener  Individuen,  sondern  auch  an  verschiedenen 
Haaren  desselben  Individuums,  ja,  es  zeigen  sich  sogar  Differenzen  an  den  Quer- 
schnitten eines  und  desselben  Haar- Individuums.  Vorwiegend  findet  sich  der  ellip- 
tische Querschnitt  mit  starkor  Abplattung,  indem  der  längere  Durchmesser  oft  fast 
das  Doppelte  des  kürzeren,  nehmlich  1,8  bis  1,9  :  1,  vorstellt.  Es  stimmt  dies  überein 
mit  den  Untersuchungen  von  Pruner  Bey,  nach  welchem  die  Papuas,  zu  denen 
wir  ja  die  Neu-Irländer  rechnen,  die  stärkste  Abplattung  zeigen;  er  erhielt,  den 
grösseren  Durchmesser  =  100  gesetzt,  für  den  kleineren  die  Zahl  34,  ich  38. 

In  zweiter  Linie  finden  sich,  wie  es  Fritsch  und  Waldeyer  für  alle  Haupt- 
haare angeben,  rein  ovale  Querschnitte,  dann  auch  nieren förmige,  femer  ovale,  die 
•ich  der  Rreisform  nähern,' schliesslich  sogar  fast  rein  kreisförmige,  da  es  mir 
wohl  erlaubt  ist,  als  ^fast  rein  kreisförmig^  solche  Querschnitte  zu  bezeichnen, 
deren  Längs-  und  Quer-Durchmesser  sich  wie  0,955,  bezw.  0,978 : 1  verhalten.  Bei 
einem  der  Neu-Irländer  (Takpet)  fand  ich  auch  dreikantige  mit  stumpfen  Ecken, 
ähnlich  wie  sie  Waldeyer  —  in  seinem  bereits  citirten  Atlas  —  für  die  Bart- 
haare  eines  Japaners  angicbt.  Starke  Grössen-Di fferenzen  weisen  die  Querschnitte 
der  Frauen-Haare  und  die  einos  Mannes  (Nakeiess)  auf,  indem  die  längsten  die 
kflrzesten,  bei  den  Frauen-Haaren  um  'U,  im  Falle  von  Nakeiess  um  34"  im 
Längs-Durchmesser  überragen.  Bringen  wir  die  Querschnitts-Form  in  eine  bestimmte 
Beziehung  zur  Gesammtform  des  Haares,    wie  es  von  Pruner  Bey,    Topin ard, 

Vtrhandl.  d«r  Berl.  Anthropol.  GeüeÜHrliaft  IH'J'J.  lU 
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Fritsch,  Götte  und  Anderen  geschehen  ist,  so  trifft  die  von  den  genannten  Autoren 
bekannte  Ansicht  zu,  dass  eine  starke  Abplattung  des  Querschnittes  häufig  mit 
spiraliger  Kräuselung  der  Haare  verbunden  ist. 

Die  schon  vorher  erwähnte,  an  einzelnen  Haaren  makroskopisch  sichtbare 
plötzliche  Aufhellung  gab  auch  mikroskopisch  das  ungewöhnliche  Bild,  dass  auf 
zwei  in  geringer  Entfernung  gemachten  Querschnitten  der  Pigment-Gehalt  ein  allzu 
verschiedener  war,  als  dass  er  von  Natur  so  sein  konnte.  Durch  dieses  sonder- 
bare Verhalten  in  der  plötzlichen  Farben-Auf  heüung  an  einem  und  demselben  Haar- 
Individuum,  in  dem  die  starke  Aufhellung  in  der  Farbe  immer  nur  den  mittleren 
und  oberen  Abschnitt  betrifft,  femer  durch  den  Vergleich  mit  den  künstlich  ent- 
färbten Haaren  eines  Neu-Britanniers  wurde  der  Verdacht  auf  eine  künstliche  Ent- 
färbung gelenkt,  die  die  chemische  Untersuchung  auch  voll  bestätigte.  Beim  Heraus- 
nehmen der  Haare  aus  den  Papier-Hüllen  ergoss  sich  ein  feiner  Staubregen,  der, 
aufgefangen,  kleine  sandkorn-  bis  graupenkorngrosse  Körnchen  darstellte.  Zu 
kleineren  Klumpen  geballt,  hing  er  auch  theil weise  mit  den  Haaren  fest  zusammen 
und  Hess  sich  zwischen  den  Fingern  leicht  zerreiben.  Auf  Zusatz  von  erwärmter 
Schwefelsäure  zu  mehreren  mit  solchen  Klümpchen  verwachsenen  Haaren  trat  zuerst 
eine  starke  Gas-Entwickelung  auf,  dann  bildeten  sich  auf  und  in  dem  Haare  selbst 
Gyps-Nadeln;  ausserdem  Hessen  sich  leicht  grosse  schwarze  Schollen  und  grau- 
braune Körperchen  isoliren,  die  durch  Schwefelsäure  nicht  verändert  wurden  und 
daher  wohl  als  Rnss  und  Sand  zu  deuten  sind.  Bei  Behandlung  mit  kochender 
Natronlauge  schieden  sich  aus  dem  Klumpen  grössere  und  kleinere  gelbe  Fett- 
Tropfen  ab.  Wir  haben  also  durch  die  chemische  Reaction  auch  mikroskopisch 
die  von  Fi n seh  für  die  Neu-Irländer  angeführte  Thatsacbe -der  ktlnstlichen  Ent- 
färbung der  Haare,  hervorgebracht  durch  Einstreuen  von  Kalk,  Russ  und  Erde, 
bewiesen.  Von  Parasiten  fand  ich  in  einem  mit  Haaren  fest  verwachsenen  Klümpchen 
einen  Springschwanz;  ausserdem  ist  ungefähr  der  fünfte  Theil  der  Haarproben  so 
dicht  mit  den  Eihüllon  der  Gattung  „Pediculus"  besetzt,  dass  es  mir  z.  B.  nicht 
«gelang,  aus  einer  Frauen-Locke  auch  nur  ein  einziges  Haar  zu  isoliren,  an  welchem 
nicht  mindestens  ein  bis  zwei  Laus-Eier  gesessen  hätten.  — 

Zum  Schluss  sei  es  mir  vergönnt,  Hrn.  Rud.  Virchow  für  die  Anregung  zu 
dieser  üntersuchun<;  und  für  die  Förderung,  die  er  mir  während  der  Arbeit  an- 
gedeihen  Hess,  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen.  — 

Hr.  Virchow  erkennt  mit  Vergnügen  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  des  Vor- 
tra;»:cnden  an.  Was  das  Vorkommen  von  Pigment  in  den  Mark-Streifen  mensch- 
licher Haare  betrifft,  so  erinnert  er  an  seine  Untersuchung  des  Haares  eines 
marokkanischen  Scheichs  (Verhandl.  1889,  S.  583,  586),  der  sogenannten  Azteken 
(Verhandl.  WM,  S.  374)  u.  A.  - 

(H>)    Hr.  Hans  Virchow  spricht  über 

das  Skelet  der  radial -abdacirten  und  ulnar -abducirten  Hand 

unter  Vorlegunj^  von  Gefrier-Skelet-Präparaten.  Der  Vortrag  erscheint  im  L  Bande 
der  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.  -  - 

Hr.  \V.  Krause  weist  darauf  hin,  dass  diese  Untersuchungen  von  fundamentaler 
Bedouluiig^  sind.  Die  8  Handwurzel-Knochen  haben  keine  Muskeln  und  doch  be- 
woj^en  sio  sich;  die  bisherigen  Auffassungen  über  diese  Bewegung  sind  durch  die 
.\n»i:aheri    des  Vortragendon    wesentlich    modificirt.     Erst   durch   Combination    von 
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Böntgen-Atifhahmen  und  der  Anwendung  des  Gefrier-Apparates  konnten  die  Vor- 
hältnisse genügend  erklärt  werden;  Röntgen-Aufnahmen  für  sich  gaben  hüußg  ganz 
falsche  Vorstellungen  über  die  thatsächlichen  Verhältnisse.  — 

(17)    Hr.  Rud.  Virchow  macht  weitere  Mittheilungen  über  die 

armenische  Expedition  (Belck- Lehmann). 

In  der  Sitzung  vom  29.  April  berichtete  ich  über  den  Portgang  der  Reise  der 
HHm.  Belck  und  Lehmann  (S.  411  folg.).  Die  letzte  Mittheilung  war  durch 
Hrn.  Lehmann  in  einer  Postkarte  aus  Mosul  vom  19.  April  eingesendet.  Die 
Reisenden  waren  damals  eben  von  Rowanduz  und  von  dem  Besuch  der  Stele  von 
Topsauä^)  (Sidikän)  zurückgekehrt. 

Bald  darauf  lief  aus  Van  der  ausführliche  Bericht  des  Hrn.  Belck  über  diese 
Stele  ein,  die  als  ein  Werk  des  Chalder-Königs  Rusas*  I.  Sardurichinis  erkannt 
worden  war.  Ich  habe  diesen  höchst  wichtigen  und  vortrefflichen  Bericht  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1899,  S.  99  folg.  alsbald  abdrucken  lassen,  um  ihn  den 
Fachgenossen  so  schnell  und  vollständig  als  möglich  zugänglich  zu  machen. 

Die  Reisenden  hatten  sich,  nach  beendigter  gemeinsamer  Entzifferung  dieser 
Stele,  von  einander  trennen  müssen,  da  Hr.  Belck  in  Folge  einer  Aufforderung 
des  Wali  von  Van  sich  zu  einer  sofortigen  Rückreise  dahin  veranlasst  sah;  Hr. 
Lehmann  übernahm  die  weitere  Fortsetzung  der  Forschungsreise  über  Mosul, 
Diarbekir,  Charpüt  u.  s.  w.  Nachstehend  gebe  ich  einige  Notizen  aus  den  mir  zu- 
gegangenen Briefen.  Vorher  bemerke  ich  jedoch,  dass  gerade  Anfang  Mai  recht 
beanmhigende  Nachrichten  durch  die  politische  Presse  verbreitet  wurden,  namentlich 
über  einen  erneuten  üeberfall  durch  kurdische  Räuber;  eine  Anfrage  bei  dem  Aus- 
wärtigen Amt  brachte  aber  völlige  Beruhigung,  indem  schon  am  12.  Mai  gemeldet 
wurde,  dass  nach  telegraphischer  Mittheilung  seitens  des  englischen  Consuls  in 
Vao  an  den  englischen  Botschafter  in  Constantinopel  vom  6.  Mai  nichts  derartiges 
bekannt  war;  am  IH.  Mai  erhielt  ich  dann  auch  die  tröstliche  Nachricht,  duss  der 
Sultan  dem  Kaiserlichen  Botschafter  in  Constantinopel  habe  sagen  lassen,  dass 
die  Nachricht  von  einem  neuerlichen  üeberfall  jeder  Begründung  entbehre,  und 
dass  nach  einem  um  11.  Mai  in  Constantinopel  eingetroffenen  Telegramm  aus  Van 
Dr.  Belck  sich  daselbst  im  besten  Wohlsein  befinde.  — 

L  Kartenbrief  des  Hm.  Lehmann  an  seine  Schwester,  Frau  Dr.  du  Bois- 
Reymond,  aus  Rowanduz,  7.  April:  „Jetzt  nähern  wir  uns  dem  Hauptziel  unserer 
Abbieg^ng  nach  Süden,  der  Eroberung  der  südlichsten  chaldischen  Inschrift,  oft 
erwähnt,  nie  untersucht,  nie  gelesen,  der  von  Sidikan.  Von  Kelischin,  wo  wir  ihr 
auf  6  Stunden  nahe  waren,  war  es  seiner  Zeit  unmöglich,  sie  zu  besuchen,  du  das 
hiess,  die  persisch-türkische  Grenze  ohne  Geleit  an  der  allerschlimmsten  Stelle  zu 
überschreiten.  Jetzt  steuern  wir,  bei  herrlichstem  Frühlingswetter,  mit  grosser 
Escorte  auf  türkischem  Gebiet  diesem  Ziele  zu  und  sind  sehr  gespannt,  was  uns 
die  Stele  von  Sidikan  bringen  wird.  — 

„Wir  haben,  seit  wir  Mosul  verliessen,  die  herrlichsten  Dinge  gesehen,  die 
interessantesten  Funde  gemacht.  In  Nimrud  die  alten  Paläste,  weiter  von  dort  die 
nie  ordentlich  studirte,  höchst  interessante  Canal-Anlage  von  Ingüb,  die  vom  grossen 
2iab  aus  die  Anlagen  von  Nimrud  speiste,  —  die  Stadt  Arbelu-Erbil,  noch  auf 
künstlicher  Plattform  liegend,    wie  zu  assyrischer  Zeit,    da  die   Istar  von  Arbela 

1)  In  Folge  der  etwas  ungenauen  Handschrift  war  der  Ortsname  als  Topsanfi  gelesen: 
wie  sich  seitdem  ergeben  hat,  ist  der  Name  Topsaufi  zu  schreilxm.  —  (Genauer  noch: 
Topxauä.    C.  L.) 
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dort  verehrt  wurde  — ,  vorgestern  die  grosse  Scolptar  bei  Herir,  wahrscheinlich 
^hethitisch^,  d.  h.  kimmerisch-uraltarmenisch,  von  uns  neu  aufgefunden .^ 

2.  Eine  verstümmelte,  von  Pera  eingelangte  telegraphische  Depesche  von 
Lehmann  aus  Charput:  „Werbekräftige  Neufunde:  (In)  Majafarkin  grosse 
griechische  Inschrift,  Römerkampf.  Boschat,  nahe  dabei,  Fels-Sculptur.  Tigris- 
Grotte  —  4  Inschriften  des  IL  Salmanassar's.  Mazgert  Fels-Festung;  Inschrift 
unsers  IL  Rusas.**  — 

3.  Derselbe  aus  Midyat,  16./4.  Mai:  „Asurnasirabal  nennt  eine  Stadt  Matiati: 
^die  Stadt  mit  der  Höhlenstadt  (bisher  als:  ^Gräberstadt?^  angesprochen)  eroberte 
ich."  Ich  kam  mit  der  Vermuthung  hierher,  dass  Midyat  das  alte  Matiati  sei^), 
wozu  die  geographische  Lage  nach  AsurnasirabaTs  Schilderung  stimmen  wOrde. 
Die  Vermuthung  hat  sich  bestätigt:  eine  von  der  Stadt  getrennte  Serie  von  Höhlen- 
Wohnungen  in  Felsen  ist  vorhanden.  Damit  ist  zugleich  die  erste  keilinschrifl- 
liche  Erwähnung  solcher  Höhlen-Städte  erkannt  und  ihre  Lage  bestimmt  worden. 
Dies  wollte,  auf  dem  Wege  nach  Hassankcf  (Ripäni),  der  grossen  Höhlen-Stadt,  ich 
nur  melden.     Weiter  geh ts  zum  Sebeneh-Su  und  nach  Palu**  — 

4.  Ein  Rartenbrief  desselben  aus  der  Qyellgrotte  des  Tigris,  27.  Mai:  ^Ich  melde: 

I.  Die  Entdeckung  einer  grossen  griechischen  Inschrift  in  Maiafarkin, 
bezw.  Farkin,  wie  es  gewöhnlich  heisst,  der  gewaltigen  Ruinenstadt,  die 
Moltke  als  die  Stätte  von  Tigranokerta  betrachtete  (mit  mehr  Recht,  als 
die  herrschende  Meinung  annimmt).     Darüber  später. 

^U.  Die  Entdeckung  einer  in  den  Felsen  gehauenen  Sculptur  aus  römischer(?) 
Zeit  beim  Dorfe  Boschat,  '2^/^  Stunden  gebirgseinwärts  (nördlich  von 
Farkin):  ein  Feldherr  zu  Pferde,  —  das  Pferd  in  prächtiger,  an  die  Marc- 
Anrel-Statue  erinnernder  Haltung  — ,  hinter  ihm  stehend  eine  Gestalt  in 
orientalischem  faltigem  Gewände.  Das  Ganze  vortrefflich  gearbeitet,  leider 
nicht  mehr  direct  zugänglich,  da  der  Felsen  (weicherer  Kalkstein)  da,  wo 
man  gehen  und  stehen  konnte,  abgebröckelt  ist.  So  habe  ich  auch,  da 
zur  Improvisation  eines  Zugangs  Zeit  und  Material  nicht  ausreichten,  die 
unmittelbar  unter  dem  Bilde  befindliche  Felsen-Kammer  nicht  untersuchen 
und  besuchen  können. 

„IIL  Hier  in  der  Quellgrotte  des  „Sebeneh-Su**  —  den  Namen  kennt  hier  kein 
Mensch  (der  Fluss  heisst  hier  allgemein  Byrkele(i)n-Su)  —  kannte  man 
bisher  eine  Inschrift  Tiglatpileser's  L,  eine  Tuklat-Ninib's  IL,  eine 
Asurna^irabaTs  IL,  seines  Sohnes^);  alles  nach  den  Abklatschen  von 
Sester,  die  Seh  rader  vorgelegen  haben  für  seine  akademische  Abhand- 
lung. Dass  mehr  vorhanden  seien,  hatten  Belck  und  ich,  auf  Grund  ander- 
weitiger Nachrichten,  schon  erwartet.  Mein  Befund  ist  bis  jetzt:  mindestens 
5  Inschriften:  eine  Tiglatpileser's  L,  eine  sehr  grosse  Inschrift  Tuklat- 
Ninib's,  bisher  nur  ganz  fragmentarisch  bekannt,  3  Inschriften  Sal- 
manassar's  IL;  die  erste  neben  dem  Bilde  des  Königs  aus  früherer  Zeit 
an  einer  höher  jj^elegcnen  Höhle,  Nr.  2  und  3  inhaltlich  verwandt,  die 
eine  unter  der  genannten;  die  andere  in  der  Quellgrotte  selbst.  — 

1)  Diese,  von  mir  vollständig  erschlossene  Vermuthung  war,  wie  ich  nachträglich  sehe, 
schon  von  Sachau  (Zeitschr.  f.  Assyriol.  XII)  geäussert  worden.  (Corroctur-Zusati. 
November  1891).) 

2)  Correctur-Zusatz  (Novbr.  1899):  Ausserdem  eine  Inschrift  Salmanassar's  II., 
was  meinem  Gedachtniss  entfallen  war.  S.  Näheres  in  und  zu  meinem  in  den  Verhand- 
lungen vom  October  1S99  erscheinenden  Bericht  vom  September  18iH)  aus  Tiflis.    C.  L. 
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5.  Eine  Postkarte  des  Hrn.  Lehmann  ans  Palu,  5.  Juni:  „Ich  melde  in  Er- 
gänzung und  Verbesserung  meines  Rartenbriefes:  An  der  „ Quellgrotte '^  und  in 
ihrer  Umgegend  giebt  es  eine  Inschrift  von  Tiglatpileser  I.  und  4  Inschriften 
von  Salmanassar  IL  (860  —  26),  zwei  stammen  von  seinem  dritten  Besuch,  der 
ein  Novum  für  uns  ist,  die  beiden  anderen  je  1  vom  ersten  Besuch  (Jahr  7),  und 
vom  zweiten  Besuch  (Jahr  15),  entsprechend  den  Berichten  der  Annalen  dieses 
Königs.  Die  vom  ersten  Besuch  hat  man  bisher  Tuklat-Ninib  nach  dem  Ab- 
klatsch zugeschrieben.  Ich  habe  diese  Annahme  als  falsch  befunden  und  einen 
gros*sen  Theil  der  in  ihrer  wichtigeren  Hälfte  sehr  schwer  zu  lesenden,  absichtlich 
verstümmelten  Inschrift  entziCTert.  In  meiner  Briefkarte  sprach  ich  noch  von  der 
Inschrift  Tuklat-Ninib 's.  —  Hier  in  Palu  Entdeckung  einer  grossen  chaldischen 
Zimmer-Anlage  in  der  Festung,  auf  der  die  Inschrift  von  Mcnuas  steht,  in  dieser 
selbst  sehr  wichtige  Gorrecturen  und  den  Beweis  gefunden,  dass  die  Anlage  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  von  Menuas  herrührt.    Morgen  geht  es  weiter  nach  Mazgert. 

—  üeber  die  vermeintliche  Quellgrotte  demnächst  Näheres."  — 

(is)    Hr.  Rud.  Virchow  bespricht 

1.  den  Schädel  eines  syphilitischen  Eskimo  (?)  von  dem  Ost-Cap. 

Hr.  Eugen  Wo! ff  hat  von  seiner  letzten  Reise  einen  interessanten  männlichen 
Schädel  mitgebracht,  der  gebleicht  auf  dem  Ost-Cap  (Berings-Strasse)  gefunden 
wurde.  Er  bezeichnet  ihn  als  den  eines  Eskimo  vom  Stamme  der  ^yuuänä.  Leider 
ist  er  ohne  Unterkiefer.  Indess  spricht  Alles  dafür,  dass  er  einem  kräftigen,  aus- 
gewachsenen Manne  gehört  hat.  Vorweg  kann  gesagt  werden,  dass  das  Schädel- 
dach voll  von  höchst  charakteristischen  Veränderungen  ist,  die  als  Erzeugnisse  von 
Lues  anzusehen  sind:  zahlreiche  Heerde  von  Caries  sicca,  einzelne  von  Osteo- 
myelitis syphil.,  dazwischen  weitverbreitete  Osteosklerosis.  Die  Basis  cranii,  die 
tieferen  Abschnitte  der  Seiten-  und  Hintertheile,  der  harte  Gaumen  sind  frei  von 
solchen  Veränderungen.  Der  Schädel  ist  offenbar  durch  längeres  Liegen  an  der 
Luft  und  der  Sonne  ganz  rein  weiss,  aber  von  massiger  Schwere:  755  </.  Er  hat 
noch  eine  Suturu  front,  persistens  mit  schwacher  Crista  longit.  Beiderseits 
Synostosis  coronaria  in  den  unteren  Abschnitten  der  Temporal -Gegend.  In  der 
Lambdanaht  jederseits  ganz  breite  Züge  Worni' scher  Rnöchelchen. 

Seine  Capacität  ist  massig  gross  (1350  crm);  die  Umfangs-Maasse  verhältniss- 
mässig  nicht  so  stark  entwickelt:  das  horizonUile  514,  das  verticale  327  mm.  Die 
Form  sehr  regelmässig  oval,  im  Ganzen  länglich,  nach  hinten  breit:  meso-hypsi- 
cephui  (Index  78,0,  Höhen-Index  76,9),  Starke  Stirn-Nasen wülste,  aber  kleine 
Snpraorbital-Ränder.  Schwache  Tubera  parictalia,  trotzdem  breiter  Mittelkopf.  Das 
Hinterhaupt  gross,  stark  gewölbt,  schwache  Protuberanz,  Oberschuppe  stark  vortretend. 

—  Kleine,  niedrige  Warzen-Portsätze,  dagegen  starke  Gelenk-Fortsätze.  Grosse 
Prot  pteryg.,  aber  mit  kurzen  Haken,  fast  wie  abgeschliffen.  Zähne  zum  Theil  ver- 
loren und  verwechselt,  aber  verhältnissmässig  stark  abgenutzt,  ohne  Caries.  Der 
linke  Mol.  III  fehlt,  Alveole  verwachsen.  Gehörgänge  etwas  eng,  das  linke  Kiefer- 
Gelenk  mit  flachen  Knochen-Auflagerungen.  Palatum  ohne  Auflagerung.  Unterer 
Augenhöhlen-Rand  stärker  ausgelegt. 

Gesicht  breit,  Jochbogen-Durchmesser  133,  Malar-Durchmesser  96  inm.  Grosse 
Wangenbeine,  starke  untere  Tuberosität,  hauptsächlich  durch  den  Oberkiefer  ge- 
bildet Orbitae  gross,  rundlich,  oberer  Rand  fast  gerade.  Nase  sehr  schmal, 
wenig  vortretend,  der  Rücken  eingebogen,  die  Ocffnung  gross.  Oberkiefer  gross, 
massig  prognath.    Zähne  fast  senkrecht  gestellt 
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2.   ein  Paar  Grabschädel  von  Reepsholt,  Ost-Friesland,  Kreis  Wittmund. 

Dieselben  wardcn  mir  von  dem  Lehrer  Hrn.  Eilers,  correspondirendem  Mit- 
gliede  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  AlteKhttmer  zu 
Emden,  zugestellt.  Der  eine  derselben  (I)  ist  auf  der  alten  Klosterstelle  zu  Reepsholt 
ausgegraben.  Das  Kloster  wurde  983  gegründet  und  wahrscheinlich  1-165  zerstört. 
Der  andere  (II)  stammt  aus  dem  alten  Kirchhofe  der  ehemaligen,  781  erbauten 
und  1532  abgebrochenen  Capelle  zu  Abickhafe  bei  Reepsholt.  Beide  erregen  durch 
ihr  hohes  Alter  (etwa  400  Jahre)  besonderes  Interesse. 

Nr.  II  ist  stark  verwittert  und  höchst  gebrechlich,  so  dass  Messungen  der 
Inhaltsmasse  nicht  gemacht  werden  können:  das  Gesicht  fehlt.  Ob  der  Unter- 
kiefer dazu  gehört,  ist  nicht  ganz  sicher.  Grosse  Orbitae  von  mehr  weiblicher 
Form,  niedrige  Stirn,  starke  Nase.  Form  orthomesocephal  (L.-Br.-I.  77,7,  L.-H.-I. 
73,9).     Grosses  Hinterhaupt. 

Nr.  I  ist  recht  gut  erhalten  und  der  Unterkiefer  passt  erträglich  dazu.  Es  ist 
ein  männlicher,  ziemlich  grosser  (Capacität  1410  ccm.  Horizontal -Umfang  513, 
Yertical-Umfang  305  mm).  Zähne  tief  abgenutzt,  alt.  Schädel  mesocephal,  aber  an 
der  Grenze  der  Dolichocephalie,  fast  ortbocephal  (L.-Br.-I.  75,9,  L.-H.-I.  74,9), 
daher  lange  Form  und  grosses  Aussehen.  Hinterhaupt  weit  vorgewölbt,  mit  grossem, 
etwas  schiefem  Os  triquetrum  an  der  Spitze  der  Oberschuppe.  Keine  Protnberanz, 
aber  ein  starker  Sulcus  transversus.  Rechte  Ala  temp.  gross,  tief  eingebogen; 
linke  flacher,  mit  niedrigem  Os  epipteric um.  Wangenbeine  gross,  mit  hinteren 
Ritzen. 

Der  Unterkiefer  stark  progenäisch. 

Die  Maasszahlen  nachstehend: 


Reepsholt 


Capacität ccm 

Horizontal-Umfanjr mm 

Vertical-Umfang „ 

Grösste  Länge 

Breite 

r,       Höhe „ 

Ohrhöhe ^ 

Gesicht,  Höhe 

„      ,  Breite  a „ 


1410 
513 

mö 

187 
140 
133 
107 
102 
124 
88 
88 


525 
320 
184 
143 
136 
110 


Indices: 


Längenbreiten-Indci 
LäDgenhöhen - Index 
Ohrhöhen-Index  .    . 


75,9 

77,7 

74,9 

73,9 

57,2 

(U,7 

Es   scheint    sich   hier  um   recht  charakteristische   Beispiele  des    altfriesischen 
Typus  zu  handeln:  lange,  verhältnissmässig  niedrige  Form. 

Dem  Geber  danke  ich  freundlich  für  seine  Aufmerksamkeit.  — 
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(19)  Hr.  Dr.  B.  Mttller  bespricht  in  folgendem  Briefe  an  den  Vorsitzenden 
aus  Darmstadt,  29.  März, 

Schädel  mit  Sntura  ft*ontalis  persistens  von  Gross-Geran. 

^Gtelegentlich  der  Aufdeckung  eines  ausgedehnten  fränkischen  Gräberfeldes  in 
der  Nähe  von  Gross-Gerau,  Ende  1897,  wurde  ein  recht  interessanter  Fand  ge- 
macht. Am  nordöstlichen  Ende  des  Friedhofes  kam,  ziemlich  abseits  von  den 
übrigen,  eine  Gruppe  von  9  Gräbern  zu  Tage,  die  in  verschiedener  Hinsicht  von 
den  übrigen  abwichen.  Während  sonst  alle  Beisetzungen  in  freiem  Boden  statt- 
^fnnden  hatten,  fanden  sich  hier  Stein-Setzungen  vor.  Ausserdem  zeigten  die 
Schädel  sämmtlicher  Skelette  dieser  Gruppe  die  Sutura  frontalis. 

„Ich  habe  2  Photographien  eines  jener  Schädel  beigelegt  (leider  sind  sie  etwas 
dunkel  ausgefallen)  und  würde  Ihnen  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sein  für  eine 
gütige  Mittbeilung  Ihrer  Ansicht  über  diesen  Fund.  Nach  der  Lage  der  Dinge 
acheint  mir  eine  einfache  Anomalie  ausgeschlossen  zu  sein.'^ 

Hr.  Virchow:  In  der  That  sind  die  beiden  Photographien  so  dunkel  aus- 
gefallen, dass  es  schwer  ist,  ihre  Brauchbarkeit  genau  zu  prüfen.  Indess  ist  an 
der  einen  die  persistirende  Stimnaht  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Wenn  daher  an- 
zunehmen ist,  dass  die  Angabe  über  die  übrigen  Schädel  ganz  correct  ist,  so  wird 
damit  ein  höchst  auffälliges  und  auch  nach  meiner  Erfahrung  ganz  solitäres  Vor- 
kommen bekannt.  Wenn  in  einer  Gruppe  von  9  alten  Gräbern  sämmtliche 
Schädel  Erwachsener  die  Persistenz  der  Stimnaht  zeigen,  so  wird  man  auf  ein 
familiäres  und  daher  auch  wohl  erbliches  Yerhältniss  geführt.  Meiner  Er- 
innerung nach  ist  früher  nie  etwas  Aehnliches  beschrieben  worden. 

Im  Uebrigen  zeigt  der  photographirte  Schädel  einen  kräftigen  Bau:  namentlich 
ist  der  Warzen -Fortsatz  ungewöhnlich  gross  und  kräftig.  Die  Gesamrotform  er- 
scheint stark  dolichocephal.  Die  sehr  lange  und  verhältnissmässig  flache  Scheitel- 
Linie  beginnt  schon  an  dem  sehr  verlängerten  Stirnbein  und  endet  an  der  stark 
hinausgeschobenen  Hinterhaupts-Schuppc. 

Ob  die  Leute  einer  steinzeitlichen  Bevölkerung  angehörten,  ist  nicht  deutlich 
zu  erkennen.  Die  Angabe,  dass  die  Skelette  in  freiem  Boden  lagen  und  dass  sich 
Stein-Setzungen  fanden,  genügt  nicht  zu  einer  chronologischen  Bestimmung.  Bei 
einer  weiteren  Besprechung  wäre  eine  genauere  Beschreibung  der  Gräber  unter 
Angabe  der  etwaigen  Beigaben  erforderlich.  — 

(20)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Thieullen,  A.,  Lettre  k  M.  Chauvet.    Paris  1898.    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Sitzka,  J.,  Archäologische  Karte  von  Liv-,  Est-  und  Kurland.    Jurjew  (Dorpat) 

1896.    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Shipley,   M.  A.,   Some  more  discoverers  of  their  predecessors'  discoveries! 

o.  0.  u.  J.    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Anutschin,  D.  N.,  Zur  Geschichte  der  Kunst  und  der  Glaubens-Anschauungen 

bei  den  uralischen  Tschuden.    Moskau  1899.     (Material,  zur  Archäologie 
der  östl.  Gouvernements.)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Ethnographische  Sammlungen  des  Ungar.  National-Museums.    I.  Beschreibender 

Katalog  der  ethnogr.  Sammlung  Ludwig  Bir6*s  aus  Deutsch-Neu-Guinea 
(Berlinhafen).    Budapest  1899.    Gesch.  d.  Ungar.  National-Museums. 

6.  Ebraprasäda  Qästri,  Notices  of  Sanskrit  Msc.    2.  series.    Vol.  IL   Part  I.    Cal- 

cutta  1898.    Gesch.  d.  Government  of  India. 
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7.  Overzichtskaart  der  wester-afdeeling  van  Borneo.    o.  0.  u.  J.    Gesch.  d.  Hrn. 

Beyfuss. 

8.  Adler,  C,  and  J.  M.  Casanowicz,  Biblical  antiquities.     Washington  2898. 

(Rep.  ü.  S.  N.  M.  for  1896.)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Culin,    St.,    Chess  and  playing-cards.     Washington  1898.     (Rep.  ü  S.  N.  M. 

for  1896.)    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Wilson,  Th.,  Prehistoric  art;  or  the  origin  of  art  as  manifested  in  the  works 

of  prehistoric  man.  Washington  1898.    (Rep.  ü.  S.  N.  M.  for  1896.)    Gesch. 
d.  Verf. 

11.  Hoagh,  W.,  The  lamp  of  the  Eskimo.    Washington  1898.    (Rep.  ü.  8.  N.  M. 

for  1896.)     Gesch.  d.  Verf. 

12.  Conwentz,  Nene  Beobachtangen  über  die  Eibe,  besonders  in  der  deutschen 

Volkskunde.    Danzig  1899.    (Danziger  Zeitung.)    Gesch.  d.  Verf. 

13.  Oppenheim,  Max,  Freiherr  v..  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  durch 

den  Haurän,  die  syrische  Wüste  und  Mesopotamien.    £.  Bd.    Berlin  1899. 
Gesch.  d.  Verf. 

14.  Ploss,   H.,    und  M.  Bartels,    Das  Weib.     6.  Aufl.     7.  Liefr.     Leipzig  1899. 

Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 

15.  Serrurier,  L.,  De  Wajang  Poerwä.     Leiden  1896.    Nebst  Atlas  in  Gr.-Foiio. 

Gesch.  d.  Rijks  Ethnograph.  Museum  in  Leiden. 

16.  iQvara-Kaula,  The  Ka^mira^abdämrta,  a  Kä^^mlrl  grammar  written  in   the 

Sanskrit  language.     Edited  with  notes  and  additions  by  G.  A.  Grierson. 
Part  IL     Conjugation.    Calcutta  1898.     Gesch.  d.  Asiatic  Soc.  of  Bengal. 

17.  Majewsky,  E.,  Swiatowit,    rocznik  poswi§cony  archeologli  przeddziejowei  i 

badaniom    pierwotnej    kultury   polskiej    i   slowianskiej.     Tom   L      1899. 
Warszawa  1899.     Gesch.  d.  Verf. 

18.  Joachimsthal,    üeber  Zwergwuchs    und  verwandte  Wachsthums- Störungen. 

Leipzig  1899.     (Deutsche  medic.  Wochenschr.)     Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  17.  Juni  l^^OO. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  als  Gast  den  Niederländischen  Gesandten 
Hm.  V.  Tech.  — 

(2)  In  der  Nacht  zum  16.  Mai  ist  nach  kurzem  Leiden  der  stell  vortretende 
Vorsitzende  unserer  Gesellschaft,  der  Geheime  Rcgierungsrath  Wilhelm  Schwartz 
im  78.  Lebensjahre  an  Herzlühmung  sanft  entschlafen.  Mit  tiefer  Trauer  haben 
wir  ihm  das  Todtengeleit  gegeben.  Im  Namen  der  Familie  hat  der  Sohn,  Haupt- 
mann Schwartz,  uns  in  einem  Schreiben  vom  HO.  Mai  den  Dank  für  die  herz- 
liche Theilnahme  ausgesprochen.  Wir  waren  auf  diesen  schweren  Verlust  vor- 
bereitet: hatten  wir  doch  den  allmählichen  Verfall  der  Kräfte  unseres  treuen  Ge- 
nossen .seit  längerer  Zeit  verfolgen  müssen.  Aber  es  wird  eine  starke  Anstrengung 
kosten,  uns  an  diesen  Verlust  zu  gewöhnen.  Denn  die  Verbindungen,  welche  uns 
so  innig  mit  dem  Dahingeschiedenen  verbanden,  waren  fast  so  alt,  wie  der  Bestand 
unserer  Gesellschaft.  Ich  selbst,  bemerkt  der  Vorsitzende,  machte  nähere  Be- 
kanntschaft mit  ihm,  als  er  Gymnasial-Director  in  Neu-Ruppin  war  und  sich  mit 
der  Reorganisation  des  dortigen  Alterthums-Museums  beschäftigte;  eine  Einladung 
unseres  verstorbenen  Freundes  Rosenberg  zur  Besichtigung  seiner  rügischen 
Alterthums  -  Sammlung  hatte  mich  dahingeführt.  Nicht  lange  nachher  wurde 
Schwartz  Director  des  Marien-Gymnasiums  in  Posen;  er  nahm  sich  sofort  der 
archäologischen  Erforschung  der  Provinz  an,  bereitete  die  erste  archäologische  Karte 
derselben  vor,  machte  zahlreiche  Gräber-Untersuchungen  und  vor  Allem  stellte  die 
fast  ganz  unterbrochene  Zusammonwirkung  mit  den  polnischen  Forschern  wieder 
her.  Als  er  von  da  nach  Berlin  zurückkehrte,  als  Director  des  Louisen-Gymnasiums, 
wendete  er  sich  mit  erneutem  Eifer  dem  Studium  seiner  jungen  Jahre  zu,  in  denen  er 
mit  Adalb.  Kuhn  die  heimischen  Kreise  durchwanderte  und  die  märkischen  Sagen 
sammelte.  Das  war  freilich  schon  lange  her  und  seine  Studien  hatten  eine  andere  Rich- 
tung genommen:  er  suchte  jetzt  die  Geheimnisse  der  nordischen  und  der  griechischen 
Mythologie  zu  ergründen,  er  belebte  die  Forschung  nach  dem  meteorologischen 
Ursprung  vieler  Mythen,  er  verfolgte  die  Grundlagen  der  Ethik  bis  in  die  Vor- 
geschichte und  die  Heroensage  bis  in  die  Heimlichkeit  der  dichtenden  Phantasie. 
Je  älter  er  wurde,  um  so  näher  schloss  er  sich  wieder  der  hellenischen  Ueber- 
lieferuDg  an.  So  geschah  es,  dass  er  in  unserem  Kreise  zuletzt  wieder  mehr  als 
classischer  Philolog  wirksam  wurde;  sein  Einfluss  wurde  um  so  mächtiger,  je 
mehr  die  modernen  Philologen  sich  von  der  Prähistorie  und  der  Anthropologie 
zurückzogen.  Wir  waren  stolz  darauf,  ihn  den  Unserigen  nennen  zu  dürfen,  und 
er  selbst  empfand  den  Vorzug,  unter  uns  die  Verehrung  für  die  poetische  Literatur 
zu  erhalten,  als  einen  angenehmen  Lohn.  So  ist  er  von  uns  geschieden,  zufrieden 
mit  seinen  Erfolgen,  hochgeschätzt  weit  über  seine  persönlichen  Beziehungen 
hinaus.  — 

E$  ist  ein  trauriges  und  zugleich  seltsames  Zusammentreffen  gewesen,  dass 
um  diese  Zeit  ein  Mann  dahingeschieden  ist,    der  mir  selbst  den  Eintritt  in  die 
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posensche  Forschung  ermöglicht  hat  und  den  ich  nachher  mit  Schwartz  in  eine 
fruchtbare  Verbindung  bringen  konnte.  Es  war  der  Domänen -Pächter  Thunig, 
ein  ungemein  scharfsinniger  Beobachter  und  selbständiger  Kopf,  ein  alter  Theolog 
und  ein  fester  Deutscher;  der  sein  eigentliches  Arbeitsfeld  in  Zaborowo  und  Um- 
gegend fand.  Es  ist  uns  gelungen,  in  mehrjähriger  fleissiger  Arbeit  die  Archäologie 
dieses  Gebietes  zu  einer  Art  von  abschliessender  Vollendung  zu  bringen,  so  dass 
der  Name  Zaborowo  (oder,  wie  die  spätere  barbarisirende  Büreaukratie  es  um- 
getauft hat,  Unterwaiden)  in  jeder  Darstellung  unserer  Archäologie  erwähnt  wird. 
Wir  blieben  gute  Freunde,  auch  als  ihm  die  Pacht  von  Zaborowo  genommen  wurde, 
und  er  hat  seitdem  noch  manches  gute  Korn  zu  dem  Schatz  unserer  Ermittelangen 
hinzugefügt.  Aber  das  Geschick  war  ihm  nicht  günstig.  Ein  schwerer  Beinbrach 
hat  ihm  bis  zu  seinem  Lebensende  die  Sicherheit  der  Bewegung  geraubt,  and  er, 
der  eigentlich  ein  unermüdlicher  Empiriker  war,  sah  sich  schliesslich  aof  die 
Literatur  und  das  häusliche  Studium  zurückgeworfen.  Ich  kann  sagen,  dass  es 
mir  schwerlich  möglich  geworden  wäre,  diejenige  Soi^falt  in  der  archäologischen 
Forschung  zu  gewinnen,  die  mir  das  Lob  der  Zeitgenossen  eintrug,  wenn  nicht 
Zaborowo  mir  geöffnet  worden  wäre;  ich  werde  Hrn.  Thonig  stets  eine  dankbare 
Erinnerung  bewahren.  — 

Am  9.  Juni  ist  in  Cöln  nach  längerem  Himleiden,  erst  39  Jahre  alt,  einer 
unserer  eifrigsten  Schüler,  der  praktische  Arzt  Joseph  Mies  gestorben.  Er  war 
aus  der  Schule  von  Johannes  Ranke  hervorgegangen  und  konnte  als  ein  Ver- 
treter der  exacten,  messenden  und  wägenden  Methode  in  der  Anthropologie  gelten. 
Sein  Bemühen  war  dahin  gerichtet,  statt  der  oft  so  willkürlichen  und  oberfläch- 
lichen Beschreibungen  physiologischer  Vorgänge  sichere  Zahlenwerthe  durch  directe 
Experimente  zu  finden.  Seine  letzte  Arbeit  über  die  Masse,  den  Raum-Inhalt  und 
die  Dichte  des  Menschen  ist  in  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie  (1899,  Bd.  157,  S.  90)  veröffentlicht  worden.  Der  dazu  benutzte,  mit 
Unterstützung  aus  der  Rudolf-Virchow-Stiftung  hergestellte  Apparat  ist  der  Samm- 
lung der  Anthropologischen  Gesellschaft  überwiesen  worden.  — 

(3)  Eine  würdige  Gedenk-Feier  für  den  am  14.  März  verstorbenen  (Verhandl. 
S.  241)  Prof.  Hajim  Steinthal  ist  am  14.  Mai  im  Saale  der  Gesellschaft  der  Freunde 
abgehalten  worden.  — 

(4)  Für  die  erledigte  Stelle  eines  stellvertretenden  Vorsitzenden  der 
Gesellschaft  ist  Hr.  Carl  von  den  Steinen  in  Neu-Babelsberg  von  dem  Vorstande 
cooptirt  worden  (§  25  der  Statuten).     Derselbe  hat  die  Wahl  angenommen.  — 

(5)  Hrn.  A.  Voss  hat  der  Vorstand  zu  seinem  25jährigen  Dienst-Jubiläum  am 
1.  Juni  herzliche  Glückwünsche  schriftlich  dargebracht  In  einem  Schreiben  vom 
4.  Juni  hat  der  Jubilar  warmen  Dank  ausgesprochen.  — 

(())  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet  der  Fabrik -Director  Pläschen- 
d rüger  in  Haiensee  bei  Berlin.  — 

(7)    Hr.  Rud.  Virchow  übergiebt  für  die  Sammlung  der  Gesellschaft 

ein  darwinistisches  Oel-Gemälde  von  Zichy. 

Dasselbe  war  ihm,  laut  einem  Schreiben  des  Hof-  und  Gerichts -Advokaten 
Dr.  W.  Obermayer  in  Wien  vom  14.  December  1897,  von  der  am  12.  (alias  20.) 
November  1897  daselbst  verstorbenen  kaiserlich  russischen  Geheimraths-Wittwe 
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An^sta  Grober  durch  letztwillige  Anordnung,  d.  d.  Ischl,  13.  August  1896,  legirt 
worden.  Unter  dem  1.  (alias  2.)  Mai  1899  zeigte  derselbe  an,  dass  er  von  dem 
zuständigen  Gericht  die  Ermächtigung  erhalten  habe,  da»  Bild  mir  auszufolgen. 
Dasselbe  ist  hier  eingegangen  und  in  der  Sitzung  vom  17.  Juni  ausgehändigt 
worden.  — 

(8)  Hr.  M.  Bartels  übergiebt  eine 

Büste  des  verstorbeneD  Geheimen  Medicinalrathes  Prof.  Dr.  Schaaff  hausen 

in  Bonn. 

Dieselbe  ist  von  dessen  Tochter,  Fräulein  Marie  Schaaffhausen,  als  Ge- 
schenk für  die  Gesellschaft  eingesendet  worden.  Die  Geberin  spricht  dabei  die 
Bitte  aus,  dass  der  Büste  ihres  Vaters  ein  Platz  in  den  Bibliothek -Räumen  der 
Gesellschaft  gegeben  werden  möge.  Sie  erinnert  daran,  was  für  eine  grosse  Freude 
dem  Entschlafenen  seinerzeit  die  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  der  Gesellschaft 
bereitet  habe. 

Hr.  Bartels  spricht  den  Dank  für  diese  sehr  erwünschte  Gabe  aus,  den  er 
der  Geberin  schon  schriftlich,  Namens  der  Gesellschaft  übermittelt  hat.  Er  hat 
mit  Hm.  Lissauer  bereits  über  die  Aufstellung  der  vortrefflich  gelungenen  Büste 
berathen.  — 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  die  Gesellschaft  sehr  gern  die  wohlgelungene 
Büste  des  verdienten  Forschers,  ihres  hochgeschätzten  Mitgliedes,  in  ihre  Obhut 
nehme.  — 

(9)  Hr.  Hermann  Busse  bespricht  die  für  den  25.  Juni  in  Aussicht  genommene 

Exenrsion  nach  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow- Storkow. 

Die  Funde  aus  dem  dortigen  ürnenfelde  (Urnen,  Bronze-  und  Stein-Werkzeuge) 
befinden  sich  grossentheils  im  Völker-Museum  und  im  Märkischen  Provincial- 
Mnsenm;  die  neuesten  sind  noch  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Busse  (Woltersdorfer 
Schleuse  bei  Erkner).  — 

(10)  Nach  einer  Mittheilung  des  Hm.  Büi^ermeisters  Mertens  ist  das 

Museum  in  Prenzlau 

nunmehr  soweit  geordnet,  dass  die  Eröffnung  desselben  beForsteht.  Genauere  An- 
gaben werden  vorbehalten.  — 

(11)  Der  Vorstand  des  Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alter- 
thttmer  in  Breslau  ladet  zu  einer 

Wander  -Versammlung 

nach  Liegnitz,  18.  Juni  ein.  Der  Vorstand  des  dortigen  Kunst-Vereins  (Ross- 
mann, Wander,  Seile)  wird  die  Leitung  übernehmen.  — 

(12)  Die  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft  wird  vom 
31.  Juli  bis  2.  August  in  Neuchatel  ihre  Jahres -Versammlung  (82.  Vereinigung) 
halten.    Das  Programm  wird  vorgelegt.  — 

(13)  Die  HHrn.  A.  Rirchhoff  und  K.  Hassert  zeigen  im  Auftrage  der 
Central -Commission  für  wissenschaftliche  Literatur  zur  deutschen 
Landeskunde  an,   dass  vom  Jahre  1900  ab  in  periodischer  Folge  ein  Bericht 
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über  die  neuere  Literatur  zur  deutschen  Landeskunde  (bei  A.  Schall  in  Berlin) 
erscheinen  soll.  — 

(14)  Die  Verlags -Buchhandlung  Fr.  Schirmer  in  Berlin  fordert  za  einer 
grösseren  Betheiligung  an  dem  Bezüge  der  Zeitschrift  „Der  Bär^  auf  und  bietet 
eine  verhältnissmässige  Herabsetzung  des  Preises  an.  — 

(16)  Hr.  Dr.  Baron  v.  Landau  übergiebt  als  Geschenk  eine  photographische 
Aufnahme  der  Porta  dccumana  in  Regensburg.  — 

(1())  Hr.  Bethge  (zur  Zeit  in  Paris)  hat  zur  Vorlage  50  photographische 
Aufnahmen  aus  Asien  übergeben,  welche  er  seinem  Vater  verdankt,  der  an  den 
Eisenbahn-Bauten  in  Siam  betheiligt  ist.  Es  sind  Blätter  aus  China,  Japan,  Ceylon 
und  Vorder-Indien,  namentlich  aber  aus  Siam.  Unter  diesen  letzteren  ist  eine  An- 
zahl, welche  sich  auf  die  Anwesenheit  des  Grafen  von  Turin  und  auf  die  er- 
wartete Ankunft  der  Frau  Prinzessin  Heinrich  von  Prenssen  beziehen.  Hr. 
Bethge  ist  geneigt,  die  Bilder  mit  entsprechendem  Text  in  illustrirtcn  Blättern  zu 
veröffentlichen.  — 

(17)  Hr.  G.  Schwein furth  zeigt  einen  dem  Museum  für  Völkerkunde  über- 
gebenen,  durch  zufällige  Absprengung  entstandenen,  fast  vollständigen 

ägyptischen  Ring  ans  Kieselmasse, 

der  einer  jener  auf  der  Westseite  von  Theben  in  den  unteren  Schichten  des 
Nummuliten-Gebirges  zahlreich  vorhandenen  Riesel-Concretionen  entstammt.  Der- 
selbe legt  die  Erklärung  für  die  Herstellung  der  in  der  ältesten  Periode  Aegyptens  ge- 
bräuchlich gewesenen  Armspangen  aus  gleicher  Masse  nahe,  von  denen  sich  in  ver- 
schiedenen Museen  eine  ziemliche  Anzahl  vorfindet.  E.  Naville  erstand  in  Luksor 
eine  solche  Kieselspange  von  Fingerdicke,  die  tadellos  geglättet  und,  wie  die 
übrigen,  von  rcgel massigster  Gestalt,  zugleich  mit  einer  Inschrift  versehen  war,  die 
auf  die  Epoche  von  Snefru  (III.  Dynastie)  hinweist.  Diese  Kieselringe,  von 
denen  etliche  die  Dicke  eines  Federkiels  nicht  überschreiten,  sind  nicht,  wie 
Maspero  vermuthete,  mit  den  opak-grauen  Glasringen  zu  verwechseln,  die  noch 
heutigen  Tages  neben  anderen  von  verschiedener  Färbung  der  Glasmasse  von  den 
Aegypterinnen  am  Handgelenk  getragen  und  zum  Theil  im  Lande  selbst  an- 
gefertigt werden.  J.  de  Morgan  hat  in  seinen  Recherches  sur  les  origines  de 
TEgypte  l^iDG,  p.  147  und  18D7,  p.  00  drei  solche  Kieselringe  abgebildet  und 
verschiedene  Methoden  ihrer  Herstellung  in  Erwägung  gezogen,  ohne  jedoch  zu 
einer  befriedigenden  Erklärung  zu  gelangen.  Hätte  er  das  vorliegende  Stück  ge- 
sehen, so  würde  er  die  Verwerthung  des  natürlichen  Vorganges  der  Absprengung 
eines  Geoden-Segments,  ja,  die  Benutzung  einer  solchen  Kiesel-Concretion  über- 
haupt, nicht  für  den  unwahrscheinlicheren  Fall  erklärt  haben. 

Die  aus  dem  Kalkfelsen  ausgewittortcn  Kiesel  müssen  als  in  der  Masse  der- 
selben entstandene  Concrelionen  betrachtet  werden,  obgleich  sie  nicht  regelmässige 
Ku«4:el formen,  sondern  mehr  sphäroidale  anstreben,  mit  in  der  Richtung  der 
Sehichteniläche  verdickten  Schalen.  Die  concentrisch  übereinander  gelagerten 
Schalen  sind  nach  oben  und  unten  za  am  dünnsten,  an  den  Seiten  ringsum  am 
dicksten  gestaltet.  Sie  brechen  daher  an  den  dünnen  Stellen  leicht  auf  und  werden 
alsdann  von  den  Atmosphärilien  und  den  Sunden  der  Wüste  so  lange  bearbeitet, 
bis  sie  sehr  Hache  Sphäroide  darstellen,  die  von  einem  ringförmigen  Wulste  umgeben 
sind,  nicht  unähnlich  gleichsam  versteinerten  Spiegel-Eiern  oder  Saturn-Modellen,  oft 
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einem  Monocle  yei^gleichbar.  Die  französischen  Geologen,  welche  das  Gebirge  von 
Theben  beschrieben,  haben  auch  deshalb  diese  Geoden,  die  dort  in  zahlloser  Menge 
umherliegen,  mit  dem  Namen  ^pierres  a  lunette^  bezeichnet.  Wer  sich  nun  die  Mühe 
geben  wollte,  von  solchen  Rieseln  durch  einen  Schlag  den  äusseren  Ring  von  dem 
mehr  oder  minder  heterogenen  Mittelstück  zu  lösen,  der  würde,  bei  genügend  zahl- 
reicher Wiederholung  des  Experiments,  gewiss  den  gewünschten  Erfolg  haben, 
einen  regelmässigen  Kieselring  freizulegen,  dem  man  durch  Wetzen  und  Schleifen 
mit  Sandstein  eine  noch  vollendetere  Form  zu  ertheilen  vermöchte.  Vielleicht  erzielt 
man  das  gleiche  Resultat  durch  ein  in  der  Horizontalen  halbirendes  Absprengen 
des  hervorragenden  ringartigen  Wulstes,  wie  das  bei  dem  vorgelegten  Exemplar 
der  Fall  ist.  Einer  solchen  Erklärung  steht  auch  die  Thatsache  zur  Seite,  dass 
die  in  den  Gräbern  aus  protohistorischer  oder  prädynastischer  Zeit,  sämmtlich 
aasscbliesslicb  in  der  Nachbarschaft  Thebens  aufgefundenen  Rieselspangen  im 
Querschnitt  nicht  kreis-,  sondern  halbkreisförmig,  dass  sie  mit  einer  anderen  Be- 
zeichnung planconvex  gestaltet  sind.  Der  Vortragende  hielt  es  für  ausgeschlossen, 
dass  man  aus  spröder  Rieselmasse  Ringe  von  einer  derartigen  Dünne  und  Regel- 
mässi^ckeit  der  Form  durch  Ausmeissein  zu  schlagen  veunöchte.  Auch  scheint  aus 
der  Steinzeit  Europas  in  den  Museen  Europas  nichts  Derartiges  aus  gleichem 
Material  vorzuliegen.  Allerdings  sind  in  Mexico  aus  Obsidian  kleine  dicke  Ringe 
hergestellt  worden,  allein  diese  können  kaum  als  Fingerringe  gelten,  geschweige 
denn  einen  Vergleich  mit  den  dünnen  Armspangen  aus  der  Vorzeit  Aegyptens  au.s- 
halten.  In  Java  sollen  von  A.  Daubree  aus  Jade  geformte  Ringe  gefunden  worden 
sein,  die  als  prähistorisch  gelten;  aus  diesem  sehr  homogenen  Material  werden 
in  China  die  complicirtesten  Formen  geschnitten.  Es  kommt  daher  bei  den  die 
primitive  neolithische  Stein-Behandlung  betreffenden  Artefacten  wohl  nicht  in  Be- 
tracht — 

Hr.  Staudinger  erinnert  an  Analoges  aus  Timbuktu.  — 

Hr.  R.  Virchow  hat  in  dem  Bericht  über  seine  ägyptische  Reise  (Verhandl. 
1H8H,  S.  3G8,  Fig.  25  und  26)  die  von  Hrn.  Schweinfurth  besprochenen  Con- 
eretionen,  die  schon  Ehrenberg  unter  dem  Namen  von  Morpholithen  be- 
schrieben hat,  erörtert  und  mitgebrachte  Stücke  vorgelegt.  Auch  hat  er  hervor- 
gehoben, dass,  „wenn  man  sich  den  aus  Feuer-  oder  Hornstein  bestehenden, 
ringsum  abgesetzten  Ring  abgelöst  denkt,  wie  dies  zuweilen  von  selbst  geschieht, 
das  Material  für  einen  Armring  in  der  Anlage  gegeben  ist.^  Schwere  geschliffene 
Annringe  aus  Stein  und  anderem  festem  Material  sind  schon  in  prähistorischer  Zeit 
getragen  worden,  wie  unser  sächsisches  Gräberfeld  von  Rossen  lehrt;  sie  finden 
ihre  Analogien  in  den  Ringen  aus  Elfenbein  und  Rnochen,  die  noch  jetzt  in  Africa 
und  Polynesien  getragen  werden.  Ring  Bell  trag  bei  seinem  Besuche  in  Berlin 
solche  Ringe  aus  Elfenbein.  — 

Hr.  Schweinfurth  bemerkt,  dass  man  keine  geschliffenen  Riesel-Artefacte 
ans  Aegypten  kennt.  — 

Hr.  v.  Luschan  weist  auf  die  feinen  Obsidian-Ringe  aus  Mexico  hin.  — 

(18)   Hr.  H.  0.  Mull  er  aus  Utrecht  spricht  über 

die  Grttndung  einer  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprachwissenschaft. 

Jedem,  welcher  sich  nicht  nur  mit  dem  speciellen  Studium  einer  Sprache 
oder  mehrerer  Sprachen  eines  und  desselben  Sprachstammes  befasöt,  sondern 
«nch    die   Lust   und  Rraft   in    sich    fühlt,   sich   auf  anderen,   verwandten    oder 
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nichtvcrwandten  Sprachgebieten  amzuschanen,  wird  es  sofort  einleuchten,  dass 
die  Gründung  einer  allgemeinen  ZeitscbriFt  für  Sprachwissenschaft  eine  wttnschens 
werthe,  ja  nothwendige  Sache  sei.  Ich  will  mit  dieser  Behauptung  den  Spe- 
cialisten  keineswegs  den  Vorwurf  machen,  dieses  Studium  vernachlässigt  zu  haben, 
wenngleich  ich  aus  den  zwei  Vorreden  zu  Dr.  Bleek's  Compar,  Grammar  of 
S.  African  languages,  die  im  Jahre  18G9  in  London-Capetown  erschien,  interessante 
Stellen  vorlesen  könnte^).  Aber  in  Anbetracht  der  vielen  Tausende  von  Specialisten, 
welche  heutzutage  die  sogen,  semitischen  und  besonders  die  indogermanischen 
Sprachstudien  betreiben,  ist  es  doch  unbedingt  nothwendig,  dass  wieder  einmal 
eine  Zeitschrift  wie  die  Techmer'sche  entstehe,  welche  besonders  die  all- 
gemeinen Probleme  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen  versucht. 

Es  giebt  nicht  leicht  zwei  Völker,  welche  mehr  Recht  haben,  zu  einer  der- 
artigen Gründung  einer  grossen  internationalen  Welt-Zeitschrift  friedlich  zusannen- 
zuwirken,  als  das  deutsche  und  das  holländische.  Wir  sind  ja  eng  stammverwandt, 
wir  sind  Glieder  des  germanischen  Sprachstammes,  dessen  geistige  Bedeutung  eine 
so  grosse  ist,  und  der  in  seiner  Sprache  zwischen  dem  vollständig  abgeschlifTenen 
Angelsächsisch-Englischen,* den  formvollendeten  und  wohlklingenden,  aber  nicht  so 
tiefen  romanischen  Sprachformen,  und  den  zwar  hochinteressanten,  aber  noch  nicht 
zu  vollständiger  Entwickelung  gelangten  slavischen  Spnichen  die  Mitte  hält.  — 
Aber  auch  die  wissenschaftliche  Erforschung,  das  Studium  der  Sprachen  und 
Literaturen  der  Welt  hat  in  Deutschland  und  Holland  immer  Tausende  von  Freunden 
gefunden,  eine  Thatsache,  die  ja  auch  mit  der  ganzen  Geschichte  Hollands,  mit 
dem  internationalen  Charakter  der  früheren  niederländischen  Republiken,  sowie 
mit  dem  bekannten  Triebe  der  Hochdeutschen,  das  Fremde  leicht  in  sich  aufzu- 
nehmen, sich  fremdes  Sprachgut  anzueignen  und  die  geistigen  Erzeugnisse  fremder 
Völker  durch  vorzügliche  üebersetzungen  dem  eigenen  Volke  zugänglich  zu 
machen,  eng  zusammenhängt.  Eine  ganze  Reihe  solcher  Namen  könnte  ich  hier 
nennen. 

Was  Deutschland  anbetrifft,  so  könnte  man  schon  als  einen  der  gewaltigsten 
^Sprach-Schöpfer'^  Luther  nennen,  wenngleich  eine  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Sprache  an  und  für  sich  nie  in  seiner  Absicht  gelegen  hat.  Aber  besonders 
seit  der  glorreichen  classischen  Periode  Goethe*s  und  Schiller's  wurde  Deutsch- 
land mehr  und  mehr  das  Land  der  hervorragenden  wissenschaftlichen  Sprachforschung. 
Männer,  wie  Wilh.  v.  Humboldt,  Grimm  und  Bopp,  wie  Pott  und  Lepsius 
und  Schleicher,  wie  Bleck,  wie  Kuhn  und  Fick  und  Brugmann,  wie  Johannes 
Schmidt  und  Sievers  und  Delbrück  —  um  nur  einige  zu  nennen  —  haben  die 
Spiachwissenschaft,  und  vor  Allem  die  indogermanische,  zu  einer  Höhe  erhoben, 
welche  nicht  leicht  von  anderen  Völkern  erreicht  werden  kann.  —  Und  was  das 
kleine,  aber  strebsame  Holland  angeht,  so  brauche  ich  nur  die  zwei  Thatsachen 
zu  erwähnen,    dass    schon  im  Anfang  des    l«"^.  Jahrhunderts  (1723)    ein  einfacher 

l^  ^It  is  n^'rhaps  not  too  murh  lo  say  that  similar  results  inay  at  present  be  expectod 
froiii  a  dceper  study  of  such  primitive  fonns  of  languajre  as  thc  Kafir  and  Hottentot  ex- 
liibit.  as  followcd  at  the  be<rinnin^  of  this  Century  the  discovcry  of  Sanskrit  and  the  com- 
parative  rescarches  of  Oriental  scholars-  ;I,  p.  VIII).  —  ^It  is  to  be  regretted  that  the 
«j:icatt'r  luimber  <>f  comparative  philoloprists  aj)poar  to  ho  still  in  a  sort  of  rudimentary  stajje, 
corrcspondini;  to  that  in  which  zoido^ists  wouM  ho,  if  they  refused  to  study  any  animals 
exceptiii«;  thosc  directly  useful  to  man,  and  their  nearest  kindred  spccios  —  —  — .  It  is 
clear  that  th»'  coniplex  ph^nomena  "which  characterise  the  Aryan  cirde  of  languagos  canuot 
be  ri^htly  understoo«!  without  a  careful  comparative  oxumination  of  other  languages  of 
simpler  orLranisatinn,  which  show  morc  of  the  ancicnt  stnicture**  ^^11,  p.  \XI). 


*  i. 
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Amsterdamer  Mathematiker,  Lambertus  ten  Kate,  mit  seiner  „Anleitung  zum  er- 
habenen TheiFder  niederdeutschen  Sprache",  der  gründliche  Vorläufer  eines  Grimm 
und  eines  Bopp  gewesen  ist,  und  dass  wir  noch  heutzutage  in  meinem  verehrten 
Lehrer,  Hm.  Prof.  H.  Kern  in  Leiden,  einen  niederländischen  Sprachforscher  be- 
sitzen, der  nicht  nur  über  altindische  und  über  malayo-polynesische  Sprachen  und 
Literaturen  eine  Reihe  hervorragender  Schriften  veröffentlicht  hat,  sondern  über- 
haupt durch  seine  umfassenden  Sprach -Kenntnisse  fast  wie  ein  Unicum  in  der 
Gelehrtenwelt  dasteht.  Von  ihm  kann  man  getrost  behaupten,  was  einmal  ein 
College  von  dem  berühmten  Leidener  Hellenisten  Cobet  sagte:  „Je  n'ai  jamais 
va  l'horizon  de  ses  connaissances." 

Aber  wenn  ich  in  einer  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte der  Gründung  einer  allgemeinen  und  internationalen  neuen  Zeitschrift 
für  allgemeine  Sprachwissenschaft  das  Wort  rede,  so  möchte  ich  mich  im  All- 
gemeinen darauf  beschränken,  zu  zeigen,  dass  wirklich  ein  Bedürfniss  vor- 
banden ist  für  ein  solches  neues  Organ,  welches  in  polyglotter  Weise  die  all- 
^meinen  Fragen  in  den  Vordergrund  des  Interesses  rückt  und  das  wissenschaft- 
liche Stadium  aller  Sprach-Familien  der  Welt  gleichmässig  vertreten  will.  Gestatten 
Sie  mir,  einige  Probleme  zu  nennen,  die  sämmtlich  zur  [jinguistik  gehören,  und 
doch  alle  —  soweit  ich  sehe  —  in  vielen  der  bestehenden  speciellen  Zeitschriften 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  behandelt  worden  sind.  Dass 
bei  dieser  Aufzählung  keine  Vollständigkeit  beabsichtigt  ist,  darf  ich  als  selbst- 
verständlich voraussetzen. 

Die  ürheimath  der  Indogermanen.  —  Das  Problem  einer  indogermanischen  Ur- 
sprache (Pick-Brugmann).  —  Die  Frage  einer  indogerm.-semitischen  Wurzel- 
Verwandtschaft  (Abel)  —  Die  Erforschung  der  baskischen  Sprache  (v.  Eys, 
Bonaparte,  ühlenbeck).  —  Die  Frage  des  Etruskischen  (Deecke,  Pauli).  — 
Die  Erforschung  des  Albanesischen,  und  im  Allgemeinen  die  Beziehungen  zwischen 
Griechenland  und  den  Sprachen  der  Balkan-Halbinsel  —  Alt-  und  Neu-Griechisch  — 
u.  8.  w.') 

Was  Asien  anbetrifft:  Die  vorder-  und  besonders  die  weniger  bekannten  hinter- 
indischen Sprachen.  —  Chinesisch,  Japanisch  und  deren  wissenschaftliche  Er- 
forschung. —  Die  kaukasischen  Sprachen*).  —  Die  Sprachen  Klein-Asiens  (gricch. 
Spracbgut  daselbst,  Misch-Sprachen ,  Kappadokisch ,  u.  s.  w.).  —  Die  ungeheuer 
grosse  Familie  der  ural-altaischen  Sprachen,  und  der  heutige  Stand  ihrer  Er- 
forschung —  Zigeuner-Dialekte  (auch  für  Europa  hochinteressant),  u.  s.  w. 

Das  malayo-polynesische  Sprachgebiet  —  die  oceanischen  Sprachen  (theilweise 
auch  zu  Australien  gehörend). 

Was  Australien  betrifft:    die  Reste  der  Sprachen  der  Eingebornen  Australiens. 

Afrioa:  Die  Sprachen -Verth eil ung  Africa's  im  Norden  und  Süden  (Lepsius, 
Bleek,    Cust,    Torrend).  —   Die  Erforschung  der  Bantu-Sprachen.  —  Die  Er- 

1)  Unter  den  vielen  Problemen  und  theilweise  sehr  vernachlässigten  Einzelforschungen, 
welche  bei  einer  indogermanischen  und  asiatisch-europäischen  liubrik  besonders  in  Betracht 
kommen,  sowohl  für  Sprache  als  für  Literatur,  muss  die  keltische  Forschung  und  dor  noch 
wenig  erforschte  EinÜuss  des  Keltischen  auf  die  europäische  Litoriitur  iusgesammt  hervor- 
gehoben werden.  Vgl.  Bleek,  üeber  den  Urspnmg  der  Sprache,  Weimar  1868,  S.  48,  und 
Transactions  of  the  Gaelic  Society  of  Glasgow,  vol.  1,  Glasgow  1881—91,  p.  218-23H. 

2)  Vgl.  R.  V.  Erckert,  Der  Kaukasus  und  seine  Völker,  Leipzig  1887,  besprochen  von 
R.  Virchow  in  der  Zeitschrift  f.  Kthnol.  XIX.  (1887),  S.  96.  -  R.  v.  Erckert,  Die 
Sprachen  des  kaukasischen  Stammes,  Wien  1895  (Holder),  mit  Einleitung  von  Prof.  Kriedr. 
Müller. 
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forschung  der  Hottentotten-  und  Buschmann-Sprachen,  soweit  erhalten,  Itlr  primitire 
Formen  und  Phonetik  besonders  wichtig.  —  Die  Uniformität  von  Alphabeten  fiir 
afrikanische  Sprachen  (und  für  literatnrlose  Sprachen  überhaupt).  —  Die  wissen- 
schaftlichen Resultate  von  protestantischen  und  katholischen  Missionen,  Bibel- 
üebersetzungen,  Polyglotten  u.  s.  w. 

America:  Der  heutige  Stand  der  Erforschung  nord-,  mittel-  und  südamerikanischer 
Indianer- Sprachen  (Brinton,  Trübner,  Pilling  u.  A.;.  —  Andere  Sprach- 
Familien  Americas.  —  Die  sogen.  Polysynthesis  in  vielen  amerikanischen  Sprachen  V* 
—  Amerikanische  Hieroglyphen  (Zeichen -Sprachen,  Alphabete  u.  s.  w.).  —  Die 
specielie  Wichtigkeit  des  Studiums  amerikanischer  Sprachen  für  die  allgemeine 
Sprachwissenschaft  u.  s.  w.   — 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  zu  behaupten,  dass  diese  Probleme  bis  jetzt  keine 
genügende  Bearbeitung  gefunden  haben,  im  Gegentheii,  es  haben  Hunderte  und 
Tausende  von  emsigen,  strebsamen  Gelehrten,  besonders  deutsche  Forscher,  selbst 
im  fernen  Africa  und  America,  ihre  Kräfte  diesen  verschiedenen  Stadien  ge- 
widmet. Aber  kein  umfassendes  Repertorium  besteht  in  der  ganzen  Welt,  welches 
diese  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  so  überaus  wichtigen  Studien  zn  um- 
fassen; jedenfalls  mehr  zu  unificiren  versucht.  Anthropologie  und  Ethnologie, 
Menschen-  und  Völkerkunde,  diese  zwei  Namen  bilden  doch  eigentlich  einen  Be- 
griff, und  für  die  Urgeschichte  der  Menschheit  ist  das  Studium  aller  Sprach  formen 
eine  der  besten,  eine  der  unentbehrlichsten  Quellen.  Für  mich  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  Leetüre  der  Schriften  des  grossen  englischen  Anthropologen  Prof.  Tylor 
in  Oxford  eine  wahre  OfTenbarung  gewesen;  seitdem  ich  seine  Werke  über  die  An- 
fange der  Cultur  in  mich  aufgenommen  habe,  hege  ich  (obschon  von  Hans  aus 
classischer  Philolog)  die  feste  Ueberzeugung,  dass  keine  umfassende  Sprach- 
Forschung  möglich  ist  ohne  ein  umfassendes  Studium  der  Anthropologie  und  Ethno- 
logie, ohne  eine  gewisse  Vertiefung  in  die  Probleme  der  Urgeschichte. 

Die  neu  zu  gründende  Zeitschrift  soll  theil weise  eine  Erneuerung  der  früher 
von  mir  geleiteten  Zeitschrift  „'E>./.ac",  theil  weise  und  vorzugsweise  eine  Fort- 
setzung der  Tee  hm  er' sehen  Internationalen  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft sein;  sie  soll  also  einen  internationalen,  vielsprachlichen  (polyglotten) 
und  allgemeinen  Charakter  tragen.  Soviel  als  möglich  soll  sie  allgemeinere  wissen- 
schaftliche Beiträge  bringen,  aber  die  speciellen  Artikel  den  vielen,  specielie  Ge- 
biete umfassenden  Zeitschriften  überlassen. 

Die  Zeitschrift  „Hellas^  deren  (>  Bünde  bei  E.  J.  Brill,  Leiden  1889~1«97, 
erschienen  sind,  hat  ihre  Aufgabe  jedenfalls  theilweise  erfüllt.  Das  Nämliche 
kann  man  wohl  von  der  grossen  Techmer'schen  Zeitschrift  behaupten,  welche  in 
.0  Bänden  (mit  Supplement)  bei  Barth  in  Leipzig  und  Gebr.  Henninger  in  Heil- 
V  brenn  1884  — 1890  publicirt  worden   ist.     Obwohl  das  Loos  beiden  Organen   kein 

langes  Leben  gesichert  hat,  so  ist  doch  das  Bedürfniss  nach  einem  solchen  Sammel- 
werke, welches  die  allgemeinen  Fragen  umfasst,  heutzutage  wohl  noch 
ebenso  gross,  vielleicht  grösser,  als  früher.  Die  Arbeiten  der  Specialisten  sind 
unzählbar  und  nehmen  fortwährend  zu,  aber  die  allgemeine  Sprachwissenschaft 
(theilweise  auch  die  allgemeine  Literatur-Wissenschaft,  welche  davon  doch  nicht 
ganz  getrennt  werden  darf),  besitzt  nicht  viele  Repertorien,  nicht  viele  umfassende 

1)  \^rl.  Pott  in  Tcchmer^s  Z.Mtschr.  IV.  1SS9\  S.  72ff.,  wo  Brinton's  Meinung 
erwähnt  winl  üImt  ^polysynth^'sis  an<l  incorporation  as  charactoristic  of  American 
lan^'ua^^es". 
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Orgaoe^).  —  Ein  solches  Bepertoriom  war  die  Zeitschrift  „Hellas^  von  Hause  aus 
nicht.  Dieselbe  hat  (wie  schon  ihr  Name  andeutet)  besonders  Aufsätze  gebracht 
Aber  alt-  und  neugriechische  Sprache  und  Literatur,  Aussprache,  Betonung  u.  s.  w. 
Trotzdem  bleibt  die  Mitwirkung  vieler  Gelehrten  Griechenlands  auch  einer  Fort- 
setzung dieser  Zeitschrift  auf  viel  breiterer  Basis  gesichert.  Ausserdem  eignen 
sich  Probleme,  wie  dasjenige  des  Griechischen  als  allgemeiner  Gelehrtensprache 
(Boltz),  oder  des  Griechischen  mit  Bezug  auf  eine  Reform  der  medicinischen 
(und  im  Allgemeinen  der  naturwissenschaftlichen)  Nomenclatur  (A.  Rose,  New 
York)  Tortrefflich  für  eine  allgemeingehaltene  neue  Zeitschrift.  Es  könnten  dabei 
Beiträge  in  griechischer  (hellenischer)  Sprache  ebenso  wie  früher  willkommen  sein, 
denn  solcherweise  kann  man  darthun,  in  wie  hohem  Grade  die  heutige  hellenische 
Schriftsprache  fflr  die  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  geeignet  erscheint'). 

Die  von  F.  Techmer  herausgegebene  Zeitschrift  hatte  schon  vom  Anfang  an 
einen  mehr  allgemeinen  Charakter.  Ueber  allgemeine  Sprachwissenschaft  orientirten 
die  Aufsätze  von  Pott  (Zeitschr.  Iff.),  von  Mallery  (I),  Radioff  (I),  Abel  (11), 
Rruszewski  (IfT.),  Schmeller  (III),  Raoul  de  la  Qrasserie  (IV)  u.  A.  Die 
Pottaschen  Aufsätze  „Zur  Literatur  der  Spnichenkunde"  müssen  rühmlichst  er- 
wähnt werden.  —  Ueber  das  allgemeine  Gebiet  der  Phonetik  schrieb  oft  und  sehr 
gründlich  der  Herausgeber  Techmer  (IfT.),  ausserdem  Friedr.  Müller  (1),  Jcs- 
persen  aus  Kopenhagen  (III)  u.  A. 

Was  die  einzelnen  Sprach -Familien  anbetrifft,  so  war  die  indogermanische 
Tertreten  durch  Sayce  (I),  Brugmann  (I)  und  andere  Forscher;  über  uralaltaische 
Sprachen  schrieben  Donner  (I),  Balassa  (IV)  und  Grunzel  (V).  Ueber  das 
weitverzweigte  Gebiet  der  afrikanischen  Sprachen  (spec.  die  Bantu- Sprachen)  er- 
wähne ich  den  Aufsatz  des  Missionars  Brincker  (V),  während  auch  das  Chinesische 
und  ähnliche  Sprachen  durch  v.  d.  Gabelentz  (I),  Misteli  (III),  Edkins  (III),  die 
malajisch-polynesischen  Sprachen  durch  Gatschet(II)  berücksichtigt  worden  sind*). 

1)  Id  den  bestehenden  Zeitschriften  für  Anthropologie  und  Ethnologie  (Ethnographie) 
wird  oft  Vieles  untergebracht,  welches  doch  recht  eigentlich  zur  Bprachforschnng  gehört, 
ivgL  Internat  Archiv  f.  Ethnographie,  I,  18H8,  S.  108:  Die  Vej-Sprache,  Das  Zahlensystem 
dar  Vej  (J.  Büttikofer);  II,  8.  2a6f.:  lieber  eine  Abhandlaug  des  Esküno- Kenners 
H.  Rink  über  den  Dialekt  Ost-Grönlands:  IV,  98:  Schmelts,  Ueber  Jap.-Nied.  und 
Nied.-Jap.  Wörterbuch:  S.  263:  ühlenbeck,  Ueber  Lit.  Daina:  V,  179:  Uhlenbeck, 
Ueber  die  gesamm.  Berichte  der  anthropol.  Comni.  der  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau  (Folk- 
lore); 8.  241:  Schmeltz,  Ueber  die  Poesie  der  Jakuten  u. s. w.  u. s.w.  —  Man  vergl.  in 
der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  (Bcriin):  A.  Bastian,  Ethnologie  und  vergl.  Linguistik,  IV,  1872, 
8.  137 f.;  K.  Endemann,  Mittheiiungen  über  die  Sotho-Neger,  VI,  1874,  S.  167f.  (folgt 
Lepsins'  8j8teni,  vergl.  die  Note  am  Anf.);  H.  Strauch,  Verzeichniss  von  Wörtern,  ge- 
sammelt in  Nen-Guinea  u.s.w.,  VIII,  1876,  S.  405f.;  Bericht  über  die  8prache,  welche 
die  Chamies-Indianer  sprechen,  S.  359f.;  J.  M.  Hildebrandt,  Fragmente  der  Johanna- 
Sprache  (auf  der  Comoro-Inscl),  S.  89f.;  A.  8.  Gatschet,  Die  Sprache  der  Tonkawas,  IX, 
1877,  8.64;  Volk  und  Sprache  der  Timucua,  S.  245;  Der  Yuma- Sprachstemm,  S.  341; 
C.  Oreiffenstein,  Vocabularium  der  Indianer  des  Chami,  X,  1878,  S.  135 f.;  G.  A.  Fischer, 
Die  Sprachen  im  sfidl.  GalarLande,  S.  141;  W.  Heriog,  Ueber  die  VerwandUchaft  des 
Tama-Sprachstammes  mit  der  Sprache  der  Aleuten  und  der  Eskimo-Stftmme,  S.  449  f.  u.  s.  w. 

2)  Fflr  allgemeine  Sprachwissenschaft  habe  ich  früher  selbst,  als  Ausländer,  einen 
solchen  Versuch  gewagt  mit  meinem  Aufsatz  über:  „'//  rov  'Feyvo}  dtojgla*^  u.  s.  w.  (im 
Jahre  1889  erschienen  in  der  Zeitschrift  *A&rtvä,  Athen). 

8)  Die  Techmer'sche  Zeitschrift  ist  sehr  benutzt  worden  von  G.  de  Gregorio, 
d«r  Techmer  „il  competentissimo *  nennt,  namentlich  in  der  Phonetik;  vergl.  dessen 
Olottologia,  Mannali  Hoepli,  Milane  1896,  p.  151  (u.  passim). 

▼•rhaodl.  dar  BcrI.  Anthropol.  (^edelUrhaft  1899.  32 


Diesem  Beispiele  Tolgend  —  und  theilweiae  auch  die  Traditionon  der  ^IlelL»* 
ernenernd  —  köDcte  die  neue  Revue  vor  Allem  eine  sehr  polyglattische  werdvn 
in  der  äuBseren  Form,  und  »as  den  luhalt  anbethSt,  besonders  orientiren  Über  all- 
gemeine Fragen  der  Sprach wissensch&fl  —  vielleicht  auch,  im  Zasammenhange  damit. 
Über  einige  Gruodrragen  der  Literatnr- Wissenschaft ')  —  und  ausserdem  könnte  ste 
besonders  Beitr^e  veröffentlichen  über  die  von  der  ofnciolleo  Wiasenscball  bia 
jetzt  mehr  oder  weniger  rernachltias igten  Sprachgebiete.  [Für  Europa  brauch«  ich 
nur,  mit  Hinweisuog  aufdiis  Obenerwähnte,  zu  erinnern  an  die  so  wenig  bekannten 
slarischen  Sprachen,  besonder»  auch  die  sUdslaviKchen;  an  die  vielen  interessanten 
Probleme,  welche  die  Balkan -Halbinsel  darbietet:  Albanesisch  —  RomSatscIi  — 
Walachisch  —  Türkisch  —  Zigeaner-Dialecte  —  abgesehen  schon  von  dem  nerk- 
würdigen  und  hochinteressanM^n  Neugriechischen;  an  die  Erforschung  der  c(ra>- 
kischen  Sprach- Ueberreile  und  des  Buskiscben  oder  Vasbischen  in  den  PyronB4Mi, 
welche  immer  noch  am  Anfange  steht,  u.  h,  w.  ^  Und  das  Alles  betrilTt  nur  Europa! 
Für  andere  WelttheUe  ist  noch  ungeheuer  viel  mehr  Material  vorhanden!] 

Was  die  allgemeinen  sprachwissenschaftlichen  Fragen  hetrilTt,  die  in  euwr 
neuen  Zeitschrift  vielleicht  ihrer  Lösung  etwas  näher  gebracht  werden  können,  so 
erlaube  ich  mir,  noch  auf  das  Folgende  hinzuweisen: 

Die  Frage  einer  allgemeinen  Gelehrten-Sprache,  von  Vielen  als  ütop(e  ver- 
worfen, bietet  doch  fUr  Andere  ein  arrosses  und  sehr  allgemeines  Interesse.  ,  Was 
die  hentigo  hellenische  Spruche  anbetrifft,  deren  von  der  gesprochenen  Sprache  nnd 
von  den  Dialecten  abweichende  geschriebene  Form  (Hochsprache,  ScbriR- 
sprache)  als  allgemeine  Sprache  der  Wissenschaft  vorgeschlagen  worden  ist,  so  er- 
innere ich  an  die  Schriften  von  d'Eichthal,  von  Bnltz,  vun  Kuhlenbeck,  an 
meine  Antrittsrede  (Hellas  h,  auch  an  die  Schriften  A.  Rose's  in  New  Ynric, 
speciell  über  das  Griechische  in  der  medicinischen  Nomeociatur'). 

Eine  zweit«,  nuch  sehr  wichtige  Frage  ist  diejenige  der  Trnnsscription,  speciell 
für  onenlalische,  afrikanische  u.  a.  Sprach-Familien;  sowohl  für  die  allgemeine 
Linguistik  als  für  jede  praktische  Sprachen-Erlernung  ist  diese  Frage  von  grocaer 
Bedeutung:  ich  brauche  nur  an  R.  Lepsius'  .Standard  Alphabet',  an  Max  Muller'ii 
Outline  Diciionary  for  the  use  of  missionaries  etc. .  an  die  in  den  letzten  Jahren 
wieder  eingeseUtcn  Commissiooen  aur  Iiösung  (oder  Vereinfachung)  der  Trana* 
scriptions- Frage  zu  erinnern.  Im  3.  Theile  sdner  „Oeachiehle  d<T  Luutbczutchnung 
im  Bulgarischen"  hat  der  grosse  Sprnchforacher  Miklosich  emen  Vorachlog  xnr 
Be;£C-ichnung  der  bnlgur.  Laute  trcmacht.  Er  geht  dabei  von  der  Ueberzeugung  ans, 
dass  die  phonetische  Schreibung  im  Uulgarischen  mit  voller  OonBe'ineiiE  nndcuTh- 
ruhrbar  ist  [kann  je  eine  phonetische  Schreibweise  völlig  consoijucnl  seiny},  and 
doss  bei  den  Abweichungen  von  dem  phonetischen  frincip  auch  die  Hodoren 
slavischen  Sprachen  berücksichtigt  werden  müssen  (Techroer's  Zcitachr.  I,  4i3}. 
Die  Transscriptions-Frsee  ist  z.  B.  wichtig  fUr  die  slavischen  Sprachen,  welche  lick 


d  vergleich eDd(<  Llttrstur-Studiuin  viel«  BehtbruBgsjiunkta 
ind  vi'.rgleiRbvnden  Spruhwiaseosehftt),,  ktnote  man  dnreb 


1)  Uas«  <hu  allgemei: 
darbietet  mit  Mr  allgon 
vinle  Betspielo  bewoisen. 

2'  Loider  hat  die  Qelehrteawelt  bis  Jetzt  dieser  Frage  kein  sllgumatnea  lot^rKiM  enl- 
gOgi'DgebracbL  l>ios  hüngt  natfirllch  eng  insammen  mit  dem  unheitrollnn  ()pi;ctAllBir«ad«t 
Trnib'n  in  der  WisHuiiachaft  unsere«  Zoitaltcri.  Wenn  du  ao  fnrtgnlit.  wird  man  bald  vor 
lauter  äpcrisiiutteu  keinen  «iniigeu  uniTFTveilcn  GuUt  mubr  begriUiiKo  kBooen,  und  <!■  wtn 
an  der  ZeU.  dj«  Univendttten  ....  In  rein  sperlalisirende  Kaebscbulan  umtntaufun.  Für 
di«  Frage  vintr  allgcmeinun  QslafartMi-Spnchi'  wurdo  vgr  i'iniffcn  Jahren  in  Amnira  «to« 
Comniisfiinn  eiugrsetit,  sbur  jstil  *iirl«ut«t  nichti  miilir  vuu  ihr. 
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Terschiedener  Alphabete  bedienen;  aber  aoch  für  andere  Sprach-Familien  hat 
dieses  Problem  eine  internationale  Bedentang.  Schon  Pott  hat  nicht  ohne  Recht 
(Techmer's  Zeitschrift)  behauptet,  dass  die  vielen  Alphabete  ein  wahres  Rrenz 
für  den  Sprachforscher  sind,  welcher  sich  mit  der  Yergleichnng  yerschiedener 
Sprach-Familien  befasst,  und  man  könnte  dazu  eine  Anzahl  weiterer  Illastrationen 
bringen  (türkisch,  malajisch,  albanesisch  früher  mit  griechischen  Buchstaben  u.  s.  w.). 
—  Diese  beiden  Fragen  also,  Gelehrten-Sprache  und  uniformes  Alphabet,  besonders 
die  letzte,  sind  nicht  nur  Fragen  für  die  Orientalisten  (Qrientalisten-Congresse), 
sondern  ftlr  jeden  Sprachforscher;  und  als  drittes,  sehr  verwandtes  Problem  könnte 
man  die  Aussprache-Frage  (z.  B.  für  Altgriechisch  und  Lateinisch)  erwähnen.  — 
Schon  wenn  die  neue  Zeitschrift  über  diese  drei  Fragen  gründlich-wissenschaft- 
liche Aufsätze  bringen  könnte  von  Sprach  forschem  aller  Welttheile,  so  wäre  die 
Hoffnung  berechtigt,  dass  dieselbe  nicht  ganz  ohne  Nutzen  für  die  Wissenschaft 
ins  Leben  getreten  sei^). 

Diese  und  ähnliche  Fragen  haben  ja  auch  eine  grosse  praktische  Bedeutung 
für  die  Schule,  ftlr  den  Unterricht,  für  das  Leben  überhaupt,  und  bei  der  rein 
wissenschaftlichen  Forschung  soll  doch  auch  die  Praxis  nie  ganz  aus  dem  Auge  ge- 
lassen werden;  die  Frage  der  Aussprache  des  Griechischen  und  Lateinischen  z.  B. 
bat  ja  nicht  nur  eine  rein  theoretische,  sondern  auch  eine  rein  praktische  und 
pädagogische  Seite  (vgl.  Rem  in  der  Hellas  I).  —  Die  Frage  einer  einheitlichen 
Transscription  ist  auch  von  grosser  praktischer  Bedeutung  für  die  protestantischen 
und  katholischen  Missionen.  Ausserdem  darf  für  Länder  mit  einer  sehr  gemischten 
Bevölkerung  (man  denke  z.  B.  an  Oesterreich)  die  Bedeutung  solcher  Probleme, 
iheil weise  Streitfragen,  keineswegs  unterschätzt  werden. 

Auch  soll  dem  übertriebenen  Specialistenthum  ein  Damm  entgegengesetzt 
werden.  Neben  den  zahlreichen  jetzigen  Einzel  -  Abhandlungen  in  der  indo- 
germanischen, in  der  semitischen  Sprachwissenschaft  u.  s.  w.  ist  es  die  allerhöchste 
Zeit,  dass  die  vielen  allgemeinen  sprachwissenschaftlichen  Fragen  noch  mehr,  als 
bis  jetzt  geschehen  ist,  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt  werden.  Denn 
einerseits  wird  die  Specialisirung  oft  übertrieben,  und  andererseits  sind  die  vielen 
allgemeinen  Arbeiten  oft  so  zerstreut,  dass  ein  umfassendes  Repertorium,  wie  wir  es 
bezwecken,  fast  eine  Pflicht  genannt  werden  könnte.  Niemand  bezweifelt  die  Nütz- 
lichkeit von  Zeitschriften,  welche  uns  z.  B.  über  keltische  Studien  belehren  (z.  B. 
Revue  Celtique),  oder  über  die  byzantinische  Zeit  (Rrumbacher's  Zeitschrift), 
oder  über  die  indogermanischen  Forschungen  (Brugmann-Streitberg),  oder 
über  andere  Gebiete,  welche  mehr  oder  weniger  —  nicht  immer  jedoch  zum  Vor- 
theile   der  Forschung  und   des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  —  von  dem  all- 

1)  Yergl.  für  orientalische  Sprachen:  The  transliteration  of  Oricntal  alphabets,  by 
James  Borges 8  (Actes  du  X.  Congres  Int.  des  Orientalistes),  Leiden  1895,  p.  27ff.  —  Die 
Transliteration  of  Oricntal  alphabets,  im  Missionary- Alphabet  von  Max  Müller  (schon  1854), 
wiederholt  in  der  Vorrede  zu  The  Sacred  Books  of  the  East  (The  Upanishads,  Part  I, 
Oxford  1879,  p.  XLYIIIir.)  ist  zwar  praktisch  ziemlich  einfach,  aber  doch  ohne  tiefere  ße- 
dtntoog,  keine  ernsthafte  wissenschaftliche  Leistung,  wi«'  das  Standard-Alphabet  von  Lepsius. 
Hax  M filier  behauptet  (daselbst):  „it  does  not  differ  essentially  from  the  Standard  aiphabet 
proposed  by  Professor  Lepsius**,  aber  vorläufig  hego  ich  die  Meinung,  dass  M.  M filier 
besser  gethan  hätte,  im  Interesse  der  Wissenschaft  sich  der  Transscription  von  Lepsius 
anraschliessen.  Mohr  darüber  an  anderer  Stelle.  —  Hier  spreche  ich  nur  als  meine  Meinung 
ans,  dass  Lepsius'  Standard-Alphabet,  wenngleich  mehr  als  H<)  Jahre  alt  (2.  Ausg.  1863), 
eine  Basis  der  Uniformität  bleiben  kann,  bis  man  anstatt  der  von  Lepsius  entwickelten 
Grundlage  (8.  4()ff.  daselbst)  eine  allgemein  als  besser  anerkannte  entwickelt  hat. 


jemeiBen  PPlde  der  Sprach-  und  Literatur-Wissenschaft  loBpetrennt  werden  Mnow»*), 
Aber  nuch  der  unirersdle  Geist  dncs  Humboldt,  eines  Lepsios,  eines  Polt,  cirm 
Friedrich  Müller  (in  Wien)  —  lebt  noch  in  Deutschland  und  anderewo,  und  «o- 
wohl  der  Spruchrorachor  als  der  Ethnolog  (Anlhropolog)  darf  sich  keineswiip  be- 
schränken auf  indogermanische  Forschungen  und  indogermanische  Spmobwiuen- 
schaff). 

Wie  rilr  den  Z>oologen  das  Studium  aller  Thiernrten,  nicht  um  weniKstcn  drr 
primitiven,  eine  Nothwendigheit  ist,  so  ist  auch  filr  den  SpnHjhforscher  das  Sind lum 
uller  Sprach-Familien  der  Welt,  im  weitesten  Sinne,  nUl/Hch,  ufl  sugtir  nothweudif. 
Zwar  ist,  wie  auf  ullen  Gebieten,  so  auch  auf  diesem,  immer  eine  gewisse  Tbeilong 
der  Arbeit  erwünscht,  aber  dk'sc  Theilung  braucht  noch  nicht  eine  fast  ins  Un«iul- 
liche  sich  fortsi'tzendc  Specialis) rnng  zn  bewirken,  wodurch  der  Sinn  fUr  diui  All- 
gemeine nur  allzu  oft  verloren  geht.  Ohne  an  dieser  Stelle  du  inlereuanle 
Problem  der  „indogermanischen  Grundsprache"  zu  behandeln  (Fick,  Brugmann. 
Schrader  u.  a.  w.;,  behaupte  ich  doch,  dass  die  IlypothesL'  dieser  Ursprache  auch 
aas  der  Erforschung  anderer  Sprach- Familien  (wie  z-  li.  Africa's)  ihren  growon 
NutKcn  ziehen  kann') 

Schon  ßleek  hat  in  seinen  trefflichen  Arbeiten  iz.  li.  lieber  den  Crsprung  der 
Sprache,  Hückel  gewidmet;  in  seiner  Vergleichenden  Grammatik  dL-r  sQdtifrika- 
nischen  Sprachen  u.  s.  w.)  auf  die  hohe  Wichtigkeit  des  Studiums  besonders  der 
sUdarrikanischcn  Sprachen  hingewiesen,  und  wir  brauchen  seine  ÄDsfUhrungcn.  be- 
sonders in  der  erstgenannten  kurzen,  nher  inhultreichen  Schrift,  an  dicsi-r  Stollr 
nicht  zu  wiederholen.  Seit  Bleek's  Zeiten  hiU  sich  schon  eine  ganze  lU-ihe  «on 
Forschern  dem  Studium  dieser  Sprachen  gewidmet:  der  Engliinder  R.  Ncodhjun 
Cnst  hat  mit  frommem  Eifer  eine  nützliche  TOrlaallge  üeberaichl  dieses  unendlich 
grossen  Sprachgebietes  gegeben  (verbessert  vonTorrend,  1831),  und  die  livfliiirr 
Zeitschrift  für  afrikan  und  ocean,  Sprachen  bringt  schon  seit  Jahren  viele  eio- 
Bchlägige  Arbeiten.  Unsere  neue  Revue  wird  ihr  Bestes  ihun  müssen,  um  die 
wissenschuniiche  Erforschung  auch  des  afrikanischen  Sprachgebictus,  fUr  Cr- 
geschichio  so  ungemein  wichtig,  nurh  Krüften  zu  ftirdern,  im  Intereuse  bevonder» 
der  primitiven  Geschichte  des  Menschen  und  der  Henschheil,  in  dem  Sinne  euti^ 
Schleicher  und  Hackel,  eines  Virchow  und  eines  Bastian. 

Ein  underes  weites  Korschnngs-Oehiet  liefern  die  umerihanischcn  ^ipracheti. 
für  welche  /..  B.  die  Werke  Brinlon's  (The  American  Race,  Rigredu  Amenranns, 
The  Maya  Chronicles,  Amencun  hero-myths  etc.  etc.)  eine  ziemlich  gute  üebemiclil 
bilden.  Uieselbcn  sind  bis  jetzt  leider  mehr  ausschliesslich  von  den  iÜlhnoln^ra 
beachtet,  als  von  den  Sprachforschern.  Die  Sprachen  der  Einguborncn  Nord*. 
Mittel-  und  Sttd-Amcricns  sind  Jedoch   nicht  allein   fUr  die  Erforschung  der  bo^b. 


1)  Nicht  immer  mm  Vortbeile  der  Fonchiinf;.  iloim  di<'  nnendliclie  Spiiclklisinin;  fcaaa 
aUru  oft  vetRhrun  in  einer  abunso  grcnionluscn  EiiumtigkeiL 

S)  Wood  idi  den  vnrBlorbenen  Wiener  EUiiiubitf'ii  und  Sprachforscher  Priudt.  II  aller 
«rwfthne,  in  ist  es  mir  nicht  gsns  unbekannt,  dass  eeion  Sprachm-  nii'l  Kass«n-mnUiallai^ 
(»GniadriaB*  n. i.w.J,  welche  ich  aucli  (heil««!««  mcinam  , Versuch'  .Hella»  VIi  «o  l>rna4# 
gelagt  balie,  oscli  der  Uotuung  vider  Autorit&tea  in  UvulschUml  luI"!  andenwu)  eine  ver- 
fehlt« gewesen  ist.  Aber  mit  Beoht  sagt  Jtenau:  .Ce  n'ost  pa«  rormor  qui  v'oppoae  m 
pmgriis  de  U  virit^,  c>»t  Hnertie,  l'^sprit  d'eal>;lrmont,  lont  ce  qui  piirto 

S)  Diiuc  Wahrheit  fiilt  nicht  nur  für  vergIcichrnilH  Lautlehre  (ätuditmi  lehr  p 
Laute  im  Ilullent^Itiichen  u.  *.  w. !),  «ondein  vielK'ioUt  noch  mehr  für  die  Sprach-  und  Vott^ 
hUdong  äborhaupl,  wor&ber  man  i.  Ü.  Bleet'n  Cumpar.  Hrsnimar,  II,  I  [UK9)  verflatafee« 
jt,  96?..-  'I'he  nalure  o(  the  coneord  in  the  Ri-ntu  Ungnah'ei. 
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Polysynthese  Yon  Wichtigkeit  Mit  grossem  Eifer  widmen  sich  nicht  nur  die 
Smithsonian  Institution  in  Washington,  sondern  auch  viele  andere  wissenschaft- 
liche Vereine  in  den  Vereinigten  Staaten  diesen  linguistischen,  anthropologischen 
und  ethnologischen  Stadien,  nnd  die  Resultate  dieser  oft  hochinteressanten  For- 
schungen in  der  neuen  Welt  sind  nicht  immer  in  der  alten  Welt  genug  bekannt 
oder  genügend  gewürdigt  worden^).  Es  wird  unser  Bestreben  sein  müssen,  die 
iienrorragcndsten  Forscher  auch  in  diesen  Wissenszweigen  für  die  neue  Zeitschrift 
SU  gewinnen,  und  vielleicht  verdiente  die  Idee  Erwägung,  später  eine  speciell  eng- 
lische Ausgabe  zu  veranstalten  für  die  englisch  sprechende  Welt,  die  heutzutage 
schon  zwei  Welttheile  umfasst  und  deren  praktische  Weltsprache  —  sobald  die 
ganz  ungenügende  englische  Orthographie  verbessert  sein  wird  —  in  der  Zukunft 
vielleicht  noch  eine  unendlich  viel  grössere  Verbreitung  gewinnen  wird.  Auch  ist 
ja  bekanntlich  die  englisch  sprechende  Welt  sprachlich  sehr  exclusiv.  ^Little 
by  little  (sagt  mein  Freund  Prof.  Sayce)  tbe  old  diaiccts  and  languages  of  the 
earth  are  disappearing  with  increased  means  of  communication,  the  growth  of 
missionary  efforts,  and  let  us  add  also,  the  spread  of  the  English  race,  and  that 
hmguage  has  most  chance  of  superseding  thero  whicb,  like  our  own,  has  discarded 
ihe  cumbrous  machinery  of  inflectional  grammar.  The  great  Grimm  oncc  advised 
his  countrymen  [wo?]  to  give  up  their  own  tongue  in  favour  of  English,  and  a 
time  may  yet  come  when  they  will  foUow  the  advice  of  the  founder  of  scientific 
German  philology  [sie].  That  a  universal  language  is  no  empty  dream  of  „an  idle 
day''  is  proved  by  the  fact  that  the  civilized  western  world  once  possessed  one^ 
(Introdnction  to  the  science  of  language,  II,  350).  —  Abgesehen  von  dieser  Be- 
hauptung des  bekannten  englischen  Assyriologen  und  Sprachforschers,  ist  die 
Tbatsache  unbestreitbar,  dass  die  englische  Sprache  schon  heutzutage  eine  Welt- 
stellung, wie  fast  keine  andere  einnimmt,  und  dieser  Tbatsache  muss  auch  eine 
internationale  Zeitschrift  für  Sprachforschung  vor  Allem  Rechnung  tragen '). 

Ueber  die  interessante,  aber  äusserst  schwierige  Frage,  in  wieweit  die  ver- 
gleichende Literatur-Wissenschaft  auch  in  der  neuen  Revue  sich  mit  dem  wissen- 
schaftlichen und  vergleichenden  Sprachstudium  verbinden  lasse,  kann  nur  die  Zu- 
kunft entscheiden;  persönlich  erkläre  ich  nur,  dass,  während  die  Tee hmer 'sehe 
Zeitschrift  vielleicht  etwas  zu  einseitig  phonetisch  war  und  dem  Modestudium 
unserer  Zeit,  der  Phonetik,  vielleicht  zuviel  Aufmerksamkeit  zuwandte'),  wir  unserer- 
seits uns  betleissigen  werden,  den  allgemeinen  und  encyklopädischen  Charakter  der 
neuen  Revue  soviel  wie  möglich  zu  wahren.  Vor  Allem  werden  wir  uns  bemühen, 
in  jeder  Hinsicht  Neues  zu  bringen,  Neues  im  Material,  Neues  in  den  Auffassungen, 


1)  Brinton's  „American  bero-mytlis*'  (1882)  und  andere  Forschungen  sind  sowohl 
vom  Standpunkt  der  Sprachen  als  von  demjenigen  der  vergleichenden  Religions -Geschichte 
wichtig. 

2)  Das  Wort  „Weltstcllung"  gilt  zam  Theil  auch  f&r  das  Russische.  Sowohl  wegen  der 
grossen  Verbreitung  der  russischen  Sprache  und  der  Weltstellang  dos  russischen  Reiches 
(praktiMrher  Grund],  als  wegen  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  slavischen  Sprachen 
(wissenschaftlicher  Grund],  verdient  der  Gedanke,  auch  Beitrage  in  slavischer  [speciell 
ni8«ischer]  Sprache  in  der  neuen  Revue  aufzunehmen,  sehr  ernsthafte  Erwägung. 

3)  Die  vergleichende  Syntax,  nicht  minder  wichtig,  wird  dadurch  nur  allzu  oft  ver- 
aachlissigt  (es  giebt  in  Deutschland  mehr  Brugmaunianer  als  Üelbrückianer).  Die  Cnt- 
«tobung  der  Wörter  aus  Präfixen,  Suffixen,  Infixeu  u.  s.  w.  ist  fär  die  Sprachforschung 
vindaatens  ebenso  wichtig,  wie  die  Phonetik.  —  Wie  ich  mir  den  Zusammenhang  zwischen 
▼argldchondem  Sprach-  und  Literatur-Studium  vorstelle,  darüber  vergleiche  man  meine 
Artikel  in  der  Revne  int.  de  ronseignoniont,  Paris  18D7,  und  in  De  Tijdspiegel,  Haag  1H98 
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Neues  in  der  Methode;  denn  wir  he^en  die  ern^thiinc  üeberEcu^ung,  du«  to- 
sondera  in  der  Philolog'ie  und  im  Uolernchl  der  Spruuhi'n  gründliche  Ke formen 
ZM  einer  Nothwendigkeit  geworden  sind. 

Im  Allgemeinen  kann  ich  nur  dia  Worte  des  verstorbenen  trefflichen  Phoi 
und  bescheidenen  Gelehrten  F.  Techmor  wiederholen,  womit  derselbe  in  L«ip| 
Weihnachten  I8«3,  seine  grosse  nene  Zeitschrift  einleitete  (Internat.  Zcitsclirift,^ 
8.  XVI):  „Die  ansdau^rndc  Anpaasung  wird  einen  steten  Forlscbritt  zu  imOMr 
weiteren  und  höheren  Zielen  bedingen.  Möge  letzteres  sich  bei  unserer  Zcitachrifl 
bewähren:  möge  sie  sich  gedeihlich  entwickaln  und  anr  Reife  kommen,  um  ilw  c^ 
warteten  idealen  Priluhto  zu  bringen.  Der  Heransgeber  seinerseits  wird  i 
gutem  Willen  und  Ausdauer  nicht  fehlen  Iwssen,  wenn  nur  seine  Kraft  um 
ausreichen  werden."   — 

Nur  das  Eine  milchte  ich  noch  hinmfUgen,  dass  eine  zusammenfassende  U«b< 
siebt  Über  das  gcsammte  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  am  Ende  des  11*.  Jahr- 
hunderts eine  dringende  Noth wendigkeil  ist,  theils  weil  die  Sprachforschung  vor 
lauter  Speciulstudien  und  unendlicher  Zersplitterung  sich  oft  siu  »orirreo  drohl, 
theils  weil  die  Beobachtung  des  Ganzen,  der  Sinn  für  das  Allgemeine,  auch  io 
diesem  Zweige  der  Wiaseiischafl  unentbehrlich  ist  und  bleiben  wird  für  geduib- 
lichen  Fortschritt.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Redner  für  seinen  anregenden  Vortrag.  So  «ehr 
die  Gesellschaft  sich  stets  fUr  vergleichende  Sprachforschung  interesstrt  and  dies» 
Studien  bet^ünsligt  hat,  so  macht  sich  doch  in  neaerer  Zeit  eine  bedauerliche  Ab- 
stinenz der  Philologen  bemerkbar.  Die  Gesellschafl  werde  daher  kaum  in  drr 
Lage  sein,  fdr  dus  Untemehineo  des  Hrn.  Muller  activ  etwas  zu  leisten.  — 

Hr.  Oppert,  der  Techraer  persönlich  gekannt  hat,  erinnert  daran,  du*  er 
selbst  Über  die  Clasaiftcation  der  Sprachen  geschrieben  hat  — 


(Ui)   Hr.  P.  Reinecke  sendet  folgenden  Bericht: 

Der  Warteberg  bei  Kircbberg  in  Nieder -Heasen. 
Bei   einem  AusQuge    zur   Besichtigung    des  grossen  neolithischen  Steinl 


a^7 


Grabes  bei  ZUschen')  (in  Wuldcck;  an  der  Grenze  des  Kreises  Fritzlar,  TTigic 
Bezirk  Cssscl)  im  vorigen  Monat,  stattete  ich  auch  dem  nicht  allmfemen,  von  dMU 
Grabe  aus  im  Osten,  und  zwar  nahezu  in  der  Verlängerung  seiner  Lüngaaxe,  gol 
sichtbaren  Warte-  oder  Mordiwrg  bri  Kirchberg  (Kr.  Fritzlar)  einen  Besuch  ab. 
Bekunntlich  ist  der  Gipfel  dieses  -lÜ'J  m  hohen,  kahlen  Basalt-Kegels  (seine  Kupp« 
liegt  etwa  1-5  m  höher  als  die  Umgebungi  von  einer  allerdings  in  rerticiiler  Richtni^ 
äUBserat  gering  entwickelten  Culturschicht  bedeckt,  welche  in  grosser  Menge  Topf- 
Scherben,  Thier-Knochen  n,  s-  w,  enthilll'l.  Der  Berg  erinnert  hierdurch  sehr  un 
die  zahlreichen  Hohen -Ansiedelungen  der  südlichen  Hälfte  Deutschlands,  e.  B. 
den  Ipf  <bet  Bopßngen)  und  den  GuJdberg  unweit  Nördlingvn,  den  Sesselbffrg  und 
die  Gelbe  Bürg  in  der  Umgebung  von  OunEenhausen  oder  an  den  <ehemuU  kahlen) 
Altk&nig  im  Taunus  oder  den  kleinen  Gleichberg  im  südlichen  Thüringen,  welch» 

l)  RAblan  und  F.  v.  Oilsa,  Keolithischo  Punkmllor  aus  Hessen,  Caaeel  1896;  Corr.- 
BUtt  il.  Deutsch.  Aathmpol.  a^wdlscbaft  IffJ»,  S.  »4  ii.  1. 

*2l  8«hrfften  den  Vereins  ßr  UsHisehe  (iimrhicbte  und  Lundrikunde,  VIII,  1660^ 
S.  100  n.  f.  (Undau):  CUndiui,  HiltheilnngeD  Qber  ein  auf  dorn  Wartebetg  bei  Kireb- 
li«rg  aufgofuDcleni;!  Knoefaca-Loger,  Harburg  IStit:  p{nd«r,  {lericbl  Qber  die  heidafsebea 
Allerthamer  Uossens,  Cassel  1878,  8. 10,  19. 
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jedoch  fast  stets  7on  einfachen  oder  mehrfachen  Ringwällen  oder  Ringwall- 
Systemen  umzogen  sind.  Gemeinsam  mit  diesen  hat  die  prähistorische  Nieder- 
lässang auf  dem  Warteberg  die  hohe,  sehr  den  Stürmen  ausgesetzte  Lage,  welche 
es  ans  hente  ganz  anbegreiflich  erscheinen  lässt,  wie  man  in  alter  Zeit  so  an- 
gOnstig  gelegene  Pankte  bewohnen  konnte,  obwohl  ja  selbst  bis  zar  römischen 
Raiserzeit  hin  Beispiele  für  derartige  Höhen -Ansiedelangen  —  ich  verweise  nar 
aaf  den  Mont  Beuvray  —  bekannt  sind. 

Auf  der  mit  einer  Grasnarbe  bedeckten  Kappe  des  Warteberges  hatte  ich  Ge- 
legenheit, am  Rande  eines  am  Südost -Abhänge,  gegen  das  Dorf  Gleichen  zu  ge- 
legenen alten,  seit  Langem  nicht  mehr  benatzten  Stein -Braches^)  and  auf  den 
Maolwnrfs-Httgeln  eine  Anzahl  prähistorischer  Scherben  u.  s.  w.  aufsammeln  za 
können.  Diese  Stücke,  obwohl  im  Vergleich  za  den  ron  hier  im  Museum  zu 
Cassel  aaf  bewahrten  Gegenständen  recht  unscheinbar  and  unansehnlich,  dürften 
immerhin  einer  kurzen  Erwähnung  werth  sein  und  einige  Beachtung  verdienen. 
Die  Caltarschicht,  welche  die  Beigspitze  in  einem  massig  grossen  Umkreise  be- 
deckt, ist,  wie  schon  hervoigehoben  wurde,  ron  sehr  geringer  Mächtigkeit,  stellen- 
weise wohl  kaum  20 — 25  cm  stark,  so  dass  von  einer  regelrechten  Schichtung  der, 
wie  wir  sehen  werden,  verschiedenen  Perioden  angehörenden  Reste  nicht  die  Rede 
sein  kann  and  diese  Ueberbleibsel,  gerade  so  wie  in  vielen  Höhlen  mit  Fund- 
atücken  aller  Zeitalter,  bunt  durcheinander  liegen.  Unregelmässig  sind  in  ihr  Thon- 
gel&ss-Fragmente  und  Thier-Rnochen,  von  denen  ich  aber  nicht  sehr  viele  be- 
merkte, dann  einzelne  Stein-Geräthe  und  Bein-  und  Horn-Artefacte  u.  s.  w.  vertheili 
Aachen-  und  Rohlenreste  sah  ich  nicht;  diese  scheinen  seltsamerweise  auf  dem 
Wartebeig  zu  fehlen.  Die  schwarze  Färbung  der  Schicht  dürfte  lediglich  von  ver- 
wittertem Basalt  herrühren. 

Unter  den  von  mir  hier  aufgesammelten  Topf-Scherben  stammen  die  un- 
verzieiten  meist  von  grossen  Gefässen ;  der  Thon  enthält  in  der  Regel  viele  Quarz- 
brocken, einige  haben  eine  sehr  rauhe  Oberfläche,  andere  sind  innen  und  aussen 
g^lättet  Dünnere  Gefäss-Fragmente  sind  mitunter  fein  geglättet  und  haben  einen 
matten  Glanz  (braun,  schwarz),  welchen  man  öfter  an  keramischen  Erzeugnissen 
der  jüngeren  Steinzeit  wahrnimmt  Von  Randstücken  fand  ich  nur  solche  mit 
etwa  senkrecht  stehenden,  kaam  geneigten  oder  gebogenen  Rändern.  Ein  sehr 
kleines,  bräanliches  Randstück  zeigte  das  auf  dem  Warteberg  auch  sonst  noch  be- 
legte Loch-Ornament  (Fig.  1);  etwa  1  cm  unter  dem  Rande  sind  bei  diesem  in 
Distanz  von  2  cm  Löcher  durchgestossen,  von  welchen  das  Fragment  noch  zwei 
aafzaweisen  hat  Von  den  verzierten  Gefäss-Resten  seien  ein  gelbbraunes  Stück 
mit  schwach  eingerissenen,  nahezu  parallelen  Furchen,  dunkelgefärbte  Scherben  mit 
flach  eingedrückten,  etwa  kreisrunden  Vertiefungen,  welche  offenbar  zu  einem 
jetzt  nicht  mehr  erkennbaren  Muster  geordnet  waren,  ein  gelbbraunes  Stück  mit 
sehr  verwaschenen,  enggestellten  Linien,  welche  wie  Schnur- Eindrücke  aussehen 
(an  einer  Stelle  sind  diese  Schnur-Eindrücke  noch  deutlich  sichtbar),  und  braune 
Scherben  mit  Tupfen-Leisten  erwähnt  (Fig.  2—5).  Ein  Fragment  von  dunkelbrauner 
Farbe  trägt  noch  einen  kleinen,  wagerecht  durchbohrten,  breiten  Henkel,  mit  dem 
Best  eines  sich  daran  anschliessenden  Ornamentes  (wagerechte  Reihe  senkrecht 
gestellter,  kurzer  Striche);  ein  kleines  Bodenstück  zeigt  auf  der  Bodenfläche 
nebeneinander  zwei  breite  Riefen,  die  vom  Rande  gegen  die  Mitte  zu  (aber  am 
Oentram  vorbeistreichend)  gerichtet  sind  (Fig.  6,  7).  Eine  grössere  Anzahl  von  Gefäss- 
Besten  ist  mit  anregelmässig  angebrachten  länglichen  Eindrücken,    die  oft  besser 

1)  Ein  neuer,  die  Spitxc  des  Berges  schon  sehr  bedrohender  Basaltbrach  liegt  an  der 
Kordwetfc-Seite  des  Abhanges,  gerade  über  Kirchberg. 
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«halten,  oft  sehr  vencbwommen  aiDd  und  wie  Abdrflobe  von  Oeweih-Stllcken  ■ 
Behea,  dichtbewtzt(tl1g.  8 — 10);  bei  einem  gröiaerea  Frapnent  des  Gasseler  K 
zeigen  diese  Eindrtlcke  mehr  reifaenfSrmige  Anordnang*).    In  gewiiser  Hiuidit  er- 
innern diese  Scherben,  bezüglich  ihrer  unklaren  Mnstening  nnd  was  ihr  Anflretea 


Fig.  1— l'J  in  '/(  '1er  natürl.  Grösse. 

an  einem  einzigen  FHindplatze  anbetrifft,  an  die  der  Tominz-Grotte  bei  San  Caniian 
im  österreichischen  Litorale  eigenthUmlichen  Topr-Reste  mit  zosammenlanfcnden 
oder  auch  pekreuzton  Strichen  und  Forchen-'). 


1)  Pindcr  a.a.O.,  Taf.  II,  80. 

2)  Verband].  1897,  S.2a9. 
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Ferner  fand  ich  auf  dem  Warteber^  in  der  Caltnrschicht  zwei  Feuerstein-Stücke, 
ron  denen  das  eine  unzweifelhafte  Spuren  der  Bearbeitung  trägt  (Fig.  11);  es  ist 
das  Fragment  eines  prismatischen  Nucleus,  Ton  den  charakteristischen  Facetten 
sind  noch  drei  sehr  deutlich  erhalten.  Ziemlich  häufig  bemerkte  ich  unbearbeitete 
grössere  Quarz-Qerölle,  welche  offenbar  das  Roh-Material  flir  die  Beimischung  zum 
Thon  der  hier  verfertigten  Töpfe  vorstellen.  Zahlreich  herumliegende  Sandstein- 
TrQmmer  sind  jedoch  wohl  erst  in  neuerer  Zeit  auf  den  Berg  gelangt,  wie  Claudius 
wenigstens  angiebt.  Von  Bein-Oeräthen  entdeckte  ich  einen  aus  einem  Röhren- 
Knochen  gearbeiteten,  etwa  8,5  cm  langen  Bein-Knebel,  welcher  an  beiden  Enden 
ZQ  einer  stumpfen  Spitze  abgeschliffen  ist  (Fig.  12);  auf  der  einen  Seite  des  nach- 
triglich  anscheinend  beschädigten  Instrumentes  tritt  die  Spongiosa  des  Knochens 
noch  heraus. 

unter  den  im  Casseler  Museum  vom  Warteberg  aufbewahrten  Fundstücken, 
von  welchen  man  sich  leider  nach  den  schlechten  Abbildungen  bei  Finder  keine 
rechte  Vorstellung  machon  kann,  erwähne  ich  zunächst  einen  typischen  Schuh- 
leisten-Keil (wohl  aus  Kiesel-Schiefer)  und  ein  kleines  schmalnackiges  Flint-Beil 
von  der  Art,  wie  sie  im  skandinavischen  Steinalter  in  der  Periode  der  Dolmen- 
Gräber  und  schmulnackigen  Feuerstein-Werkzeuge  auftreten.  Andere  Stein-Geräthe, 
Keile  mit  mehr  viereckigem  Querschnitt,  Pfeil-Spitzchen  aus  Feuerstein,  Mühl- 
und  Reibsteine,  sind  weniger  bezeichnende  Formen,  ebenso  bieten  die  Knochen- 
und  Hirschhorn -Artefacte  wenig  Bemerkenswerthes.  Unter  den  ornamcntirten 
Seherben  lassen  sich  die  neolithischen  Gruppen  der  Schnur-  und  Band-Keramik, 
sowie  der  megalithischen  Gräber  Nord-Deutschlands  feststellen.  Zu  ersterer  ge- 
hört ein  Fragment  mit  sehr  verwaschenen  Schnur-Linien  und  wohl  auch  ein  Stück 
mit  einem  unter  einem  scharfen  Grat  der  GefUss -Wandung  angebrachten  Henkel, 
welcher  an  die  Henkel  der  schnurverzierten  Amphoren  erinnert.  Zur  bandverzierten 
Keramik  rechnen  wir  einen  Gefäss-Rest  mit  Stich-Ornament,  das  den  Punkt-Mustern 
vieler  bandverzierten  Töpfe  ähnelt,  ferner  einige  Scherben  mit  röhrenförmigen, 
wagerecht  durchbohrten  Fortsätzen,  wie  sie  auch  aus.  der  I.  Stadt  von  Hissarlik- 
Troja  und  aus  den  Pfahlbauten  des  Atter-  und  Mond-Sees  in  Ober-Oesterreich  vor- 
liegen und  auch  in  Tordos  in  Siebenbürgen  gelegentlich  auftreten,  sodann  noch  ein 
kleines  beschädigtes  Fuss-Gefässchcn,  ein  Gegenstück  zu  den  aus  Hissarlik  (1.  Stadt), 
Butmir,  Tordos,  Slavonien,  Laibacher  Moor,  Münchshöfen  in  Nieder-Bayern,  den 
Gräber-Feldern  yon  Worms  und  Monsheim  in  Rhein-Hessen  bekannten  Fuss-Vasen 
dieser  Stufe;  die  Scherben  mit  Gruben-  und  Loch-Ornament  sind  wohl  auch  noch 
dieser  Gruppe  zuzuweisen.  Mit  der  Keramik  aus  den  megalithischen  Gräbern  des 
nordwestlichen  Deutschlands,  deren  wichtigstes  Material  das  Provincial-Mnseum  zu 
Hannover  enthält,  stimmt  ein  Fragment  mit  Strich-Reihen  und  einer  Zickzack-Linie 
(Eindrücke  mit  schmalem  Stich-Canal)  überein  ^).  Unter  den  nichtverzierten  Gefass- 
Resten  dürften  sich  manche  befinden,  die  wohl  erst  in  das  Metall-Alter,  etwa  in  die 
Hallstatt-  oder  Latene-Zeit  zu  setzen  sind. 

Zu  den  von  mir  bereits  im  Corr.-Blatt  der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft IH99,  S.  34  u.  f.  besprochenen  Funden  bestimmter  neolithischer  Abschnitte 
aus  dem  nördlichen  Nieder-Hessen  (Steinkiste  von  Zusehen  mit  Keramik  der  mega- 
lithischen Gräber,  Hügelgrab  bei  Gudensberg  mit  schnurverzierter,  Fund  von  Hof- 
geismar mit  bandverzierter  Topfwaare)  gesellt  sich  nun  noch  der  Warteberg  bei 
Kirchberg  als  Fnndplatz  von  GefäHS-Resten  mit  Schnur-  und  Bund-Ornamentik,  sowie 
des  in  den  Steinkammer-Gräbern  N()rdwest-Deut2<chlands  auftretenden  Typus,  ferner 

l)  Die  hier  genannten  Stücke  sind  zum  Tht'il  bei  Pindor  abgebildet. 
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von  nir  die  Btute  der  Btuid-KeramJk  (Schuh leisten- Keil)  wio  fär  t 
Abschnitt  des  nordiBchon   Steinalt«rs  (schmalaucklf^er  Flintkeil)  nhu-aliteristi] 
Stein-Werkzeut^n ').   Weiler  können  wir  aus  nonJhossischem  Gebiet  noch  als  &\M 
mit  Band-Keramik  Niedcrurf  (Krois  Fritzlar),  südlich   von  der  Eiler,   von  w«  I 
Sammlung  in  Ciiasel  eine  Reihe  von  typisch  verzierten  grünen  Topr-ScJierben  ■ 
Wohngruben  besitzt,  hinzurugen. 

Das  ncolithische  Fund-Gebiet  in  Nieder-Hessen  vermittelt  einmal  die  V^ 
bindnng  der  grossen  thüringischen  Gruppe  mit  dem  »tldnesllichen  Deutschla 
dann  aber  auch  mit  dem  Nieder-Rhein,  an  welchem  sich  erfrenlicher  VTciM  i 
letzter  Zeit  die  Funde  ans  einzelnen  Perioden  der  jüngeren  Steinzeit  recht  < 
mebrt  haben.  Die  am  Nieder-Uhein  bisher  noch  gar  nicht  bekannt?  Schnar- 
Reramik  jst  nunmehr  aus  der  Gegend  an  der  Lippe  nördlich  ton  Dorlmand 
(schnorverv.ierter  goschweiTter  Becher;  Ausgrabungen  des  Dr.  Baum  fUr  diu 
städtische  Museum  in  Dortmund).  Ton  den  Feiierslein-Werkstiitten  an  der  unteren 
Lippe  (Scherben)  und  ferner  überhaupt  zum  ersten  Mal  am  linken  Rhein-Ufer  bei 
Crraitz,  zwischen  Coblenz  und  Andernach  (Reste  geschweifter  Becher  mit  Kerb- 
master aus  dem  sogen.  Cüsar-Lager)  nacbgcwiesan.  Die  in  Nord-Frankreich  and 
Belgien  so  ungemein  hüuftge  bandveraierto  Topfwaaro  mehrt  sich  allmählich  uuch 
um  Nieder-Rhein.  neu  ist  hier  ihr  Vorkommen  unter  den  Wohngmbcn-Fnndvn  an« 
dem  „Clisur- Lager"  bei  Urmitz,  Hingegen  fehlt,  wenn  man  von  Elolliind  ubsiehi, 
hier  noch  die  in  Nord-Hessen  vertretene  keramische  Gruppe  der  megalithi sehen 
Gröber,  während  andererseits  die  am  Nieder-Rheiu  durch  viele  GelUase  belegte 
Stufe  der  Glocken- Becher  (des^l.  im  ^Cüsar- Lager"  constalirt),  sowie  die  Periodirj 
der  grossen  unverzierien  Töpfe  and  Becher  mit  spitxem  Boden  von  der  Art, 
man  sie  in  den  ncolilhiscben  Pfahlbnuten  des  Bodensees  nnd  in  den  Lund-Aoü 
lungen  vom  Hichelsberg  bei  Unter-Grombach  (Nord-Baden),  Landau  m  der  Ffall;' 
Schierstein  bei  Wiesbudon  u.  s.  w,  gefunden  hat,  welche  Gruppe  uns  jotzt  zuni 
ersten  Mal  im  unteren  Rhein-Gebiet  nnter  den  Funden  aus  dem  Lager  bei  Urmits 
entgi'gentrilt,  in  Nieder-Hessen  zur  Zeit  noch  uusstehen 


(20)    Hr.  P.  Reinecke  berichtet  Über 

die  Goldfande  von  Hiohatköw  und  Fokorn. 

lieber  den  Goldschatz  von  Michalköw  in  Ost-Galizicn ,  welcher  jedem  Prä- 
historiker,  der  sich  mit  der  Vorgeschichte  des  östlichen  Enropiis  beschflAigt  hat, 
dem  Namen  mich  bekannt  sein  durfte,  ans  kleinlichen  GrUnden  jedoch  bisher  nur 
einigen  wenigen  Forschern  zugänglich  gemacht  wurde,  erschienen  in  jüngster  Zeit 
einige  etwa«  ausführlichere  Mitthcilangen.  die  es  gestatten,  nunmehr  ans  wenigvieuB 
Über  einen  Theil  dieses  bedeutsamen  Fundes  zu  orientireo.  Leider  sieht  die  bereits 
vor  iti  Jahren  angekündigte,  olTenbiu-  aber  noch  gur  nicht  emsthtirt  in  Angriff 
genommene  Publication  des  Goldschatzes ,  welcher  in  dem  Museum  des  kOnlich 
verstorbenen  Grafen  Dziedaszycki  zu  Lemberg  aufbewahrt  wird,  noch  immer 
aus,  es  ist  deshalb  nach  wie  vor  noch  muht  recht  möglich,  den  GoBnmmt-Chnmkter 
des  Funden  zu  studircn.  Zwur  an  unseren  Anschauungen  Über  Aller  und  Stilaft 
der  meisten  Stücke  des  Fundes  wird  sich  kaum  mehr  etwas  ündem;  doch  künnlen 
in  ihm  vielleicht  mancherlei  Kinselheiten  enthalten  sein,    welche  binsichttich  der 


1)  Welches  (Im  Terhlltnisa  dieser  Stufe  des  Durdist-bsD  Slaiaalt«rs  ti 
und  Sncl-DnntflchlHnd  gellnßgon  ncniitbinchcn  PTlodon  ist,  winen  wir  ■ 
an  diasb«ttiglichun  Stadion  noch  nicht. 


den  uns  in  IUtt«l- 
ir  Zait  Uta  Hiiag«! 
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Zeit  «einer  Deponirung  uns  grosse  üeberraschung  gewähren  würden,  obwohl  auch 
dies  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Die  erwähnten  neuen  Mittheilungen  ttber  den  Goldschatz  von  Michalkow  er- 
schienen in  dem  Werke  „Die  österreichisch -ungarische  Monarchie  in  Wort  und 
Bild*^^),  im  Band  Oalizien,  8.  126  u.  f.,  aus  der  Feder  Wladimir  Demetrykiewicz\ 
des  Leiters  der  archäologischen  Sammlungen  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Sie  bieten  eine  erwünschte  Ergänzung  der  im  Werke  von  Kohn-Mehlis 
enthaltenen  Beschreibung  des  Schatzes')  und  ermöglichen  es  uns,  an  der  Hand  von 
Vergleichs-Material,  den  Fund,  welcher  bisher  nur  einigen  wenigen  Archäologen 
zu  Gesicht  kam,  aus  seinem  geheimnissvollen  Dunkel  in  ein  helles  Licht  zu 
rücken. 

Wir  geben  im  Folgenden  die  Beschreibung  Demetrykiewicz^  —  auf  seine 
Ausführungen  über  Stil  und  Herkunft  der  Gegenstände  kommen  wir  später  zurück 
—  mit  einigen  Kürzungen  wörtlich  wieder.  Er  sagt  in  den  einleitenden  Be- 
merkungen, man  könne  die  Objecto  von  Michatköw  in  zwei  Gruppen  theitcn, 
deren  grössere  er  der  Latene-Cultur  zuweisen  will.  Er  fahrt  dann  fort:  „Zu 
dieser  Gruppe  gehören  in  dem  Goldschatz  vor  Allem  [a]  4  Gewand -Nadeln  von 
dem  Typus  der  sogen.  Bogen -Fibel  mit  segelähnlicher  Nadel -Capsel.  An  zwei 
grösseren,  von  12 — 13  cm  Dorchmesser,  ist  der  Bogen  mit  eingereihten,  eckigen, 
hohlen  Gold-Perlen  verziert;  sie  sind  den  2  Fibeln  des  zu  Fokoru  in  der  Gegend 
von  Pest  gefundenen  Goldschatzes  sehr  ähnlich.  Zwei  andere  kleinere  Fibeln  .... 
weisen  an  dem  Bogen  statt  der  Perlen  nur  eine  dem  Halbmond  oder  einem  Kahn 
ähnliche  hohle  Verzierung  aus  Goldblech  auf  und  gehören  zu  jener  Abart  der 
Bogen-Fibeln,  welche  gewöhnlich  Kahn-Fibeln  genannt  werden.  Die  segelähnlichen 
Nadei-Oapseln  der  beiden  letzteren  Fibeln  zeigen  in  den  Ecken  Ornamente  in 
Gestalt  gleichschenkliger  kleiner  Kreuze  (so  eigenthümlich  der  Latene-Periode)  in 
getriebener  Arbeit  Hierher  gehören  ferner  [b]  ein  offener  Halsring  in  Gestalt 
eines  massiven  runden  Reifes,  dessen  Enden  siegclstockähnlich  sich  ausbreiten, 
eine  Eigenthümlichkeit  des  Latene-Stiles,  und  [c]  3  goldene  Armringe,  deren  Enden 
mit  zwei  an  die  Hörner  eines  Widders  erinnernden  Voluten  abschliessen.  Zwei 
von  diesen  Armringen  sind  aus  massivem,  rundem  Goldstab,  der  dritte  ist  flach 
und  hat  ein  gegossenes  durchbrochenes  Ornament,  gebildet  aus  einer  Reihe  gleich- 
armiger kleiner  Kreuze.*^ 

^Zu  dieser  Gruppe  gehört  auch  [d]  der  goldene  Abschluss  einer  pyramiden- 
lörmigen  Kopfbedeckung,  in  Gestalt  einer  vierblätterigen,  aus  einem  glocken- 
förmigen Knopfe  nach  unten  ausstrahlenden  Blume.  Ein  zu  Weisskirchen  in  Krain 
gefundener  lederner  Helm,  welcher  ebenfalls  der  Latene-Zeit  angehört,  hat  einen 
ähnlichen  pyramidenförmigen  Abschluss  aus  Metall,  und  seine  Seiten  waren  mit 
runden  metallenen  Platten,  welche  in  der  Zahl  von  4  bis  «5  rings  um  den  Kopf  ge- 
reiht waren,  geschmückt^  [gemeint  sind  hier  die  dem  Schluss  der  älteren  Hall- 
stati-Zeit  angehörenden  SchlUssel-Helme  von  St.  Margarethen,  St.  Marein  u.  s.  w.; 
Demetrykiewicz  verwechselt  diese  mit  dem  Metall-Helm  unteritalisch-griechischer 

Herkunft  von  Weisskirchen].     „ Du  wir  in  dem  Goldfund  von  Michalköw 

ebenfalls  [e]  vier  runde  goldene  Platten  in  der  Art  der  etruskischen  und  römischen 
sogen.  Phaierae  mit  einem  Oehr  in  der  Mitte  finden,  kann  man  vermuthen,  dass 
diese  zusammen  mit  dem  oben  geschilderten  Aufsatz  (oberen  Theile)  zur  Ver- 
zierung eines  nämlichen  ledernen  Helmes  gedient  haben. '^ 


1)  Liefemog  280,  282. 

2)  Materialien  tur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa,  Bd.  II,  8.  228  q.  f. 
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,In  dem  OoMachatz  von  Michalköw  lieftndet  sich  ferner  [fj  ein  dünnes  goldd 
Blech.  g^enwiirti{(  aus  7  Bruchstücken  bestehend,  welche  zusammen  finc  Art  GQl 
oder  Kroae  bilden.    Dus  Blech   ist  fiiat  6  rm   breit  und  mit  drei  Reihen  kleine^? 
getriebener  Kreise,    in  jedem   ein  Dreieck   mit  eingezogenen  Seiten  (ein   typjBl^bM 
Ltitcne-Ornamcnt),  verziert.    Der  eine  Rund  dieses  goldenen  Streifens  (Bandes)  hat 
ein  ll'/i  ""   hohes,    uns  Blech  ausj^eschnittenes  Ornament,    ahwcchaelml   ao»  «w« 
Formen  zusam  menge  stellt,  nehmlich  einem  spitzigen  Drt.'icck,    dcxaeo  oberes  I 
ein  Halbmond  abschliessl.    und  einer  Art  von  Kreuz,  dessen  verticuler  Balken  i 
Kusse  und  an  dem  oberen  Ende  in  zwei  nach  aussen  umgebogene  Hörner  gesp 
ist.    Wahrscheinlich  diente  dieses  feine  Blech,   auf  ein  steifes  kostbares  Oci 
■genäht,  zu  einem  weiblichen  Kopfschmack.     Es  ist  zu  bemerken,  dons  ein  Sti« 
(Bund)  aus  einem  ebensolchen  dUnnen  goldenen  Blech,  Jedoch  mit  abgerisseueiu  Ran 
and  mit  ähnlichem  Ornament  aus  Kreisen   und  Dreiecken  und  Vierecken, 
leiten  eingezogen  sind,  sieb  in  dem  Goldfunde  von  Pokora  in  Ungarn  l>efindH  i 
von  den  dortigen  Archäologen  für  ein  Gürtelblech  ungesehen 

„Zum  Gotdscbalz  von  Hichatkow  gehören  ferner  zwei  güldene,  wabrachcrnUi 
zum  Behfingen  der  Brust  beslimuiie  Ketten,     Die  Glieder  der  einen  [g]  beste 
aus  einer  kleinen  Rjihre,    un   welcher  :i  goldene  Flutten   in  Form   halber  lorb* 
ähnlicher  Blätter  mit  der  mittleren  Ader  wie  angewachsen  sind,    Eine  ganz  gleW 
Rette    wnrde    im   Gebiet    von   Feher    in   Ungarn    gefunden,    zusammen    mit   i 
goldenen  Phalcra,   wie  solche,  wie  oben  erwähnt  wurde,   auch  der  Goldfund  * 
Uichatköw  vier  enthält.    Die  zweite  Ketle  [h]  in  diesem  Schatz  hat  an  den  Hährc 
ihrer  Glieder  zwei  halbkreisförmige  Platten  wie  Plügol,   den^-n  Flächen  mit  eiM 
gravirten  Spiral-Ornament  verziert  sind." 

pZu  diesem  Schatz  gehört  weiter  [t]  eine  grosse  Menge  gcldener  Porten  ' 
runder  oder  dreieckiger  Gestalt  und  verschiedener  Grosso,  so  dass  man  dumtt  die 
ganze  Brust  behängen  kann,  darunter  auch  hohle,  mit  Spinil-Ornameiit  verzierte 
Perlon  von  der  Grösse  einer  lloselnuss,  sowie  [lij  eine  Bernstein- Perle  und  [1}  drai 
aus  blauem  Glua.  Wir  Hndcn  hier  ferner  [m]  eine  goldene  halbkugelige  Schale 
von  ii  rm  Durchmesser,  deren  Seiten  mit  einer  Reihe  von  der  Mitte  gegi-n  die 
Auascnseile  getriebenen  Erhebungen  verziert  sind,  und  endlich  [n]  zwei,  wahr- 
scheinlich von  ointr  Fibel  herrtlhrende  Fragmente." 

„Die  zweite  Gruppe  der  Denkmäler  des  Goldfundes  von  Micbiitköw  bildnn  [o] 
i  dicke  gegossene  Platten,  welche  auf  der  einen  Seite  in  Umrissen  und  erhabener 
Zeichnung  vier  phnnlastisclie  vierfüsüige  Thiergestultcn  zeigen,  während  auf  der 
anderen  Seite  die  Platten  mit  einer  ebenfalls  goldenen  Nadel  versehen  sind,  also 
«ine  Art  Fibel  bilden,  Die  Conloren  der  grössten  ()«"■'/,««  langen)  dieser  Kibeln 
und  zweier  anderer  von  10'/«  cm  Lüngc,  die  einander  grieich,  obwohl  in  entgcgvn* 
gesetzter  Richtung  gezeichnet  sind  (PenduntNJ,  erinnern  an  eine  hockende  Lflwcn- 
Gcstalt,  die  Zeichnung  der  vierten  kleinste^  Platte  un  einen  Hund.  Die  Oberillifrbe 
dieser  Thiere  ist  mit  einem  Ornament,  heatehend  aus  kleinen  und  grösseren  Ilactwo, 
linopßihnlichcn  Rosetten,  besetzt,  die  so  gruppirt  sind,  daas  jedes  Auge  und  jede 
Bie^ng  der  TUsse  durch  eine  kleinere  Rosette,  deren  Mitte  ein  Dreieck  mit  etn- 
goKogenen  Seiten  bildet,  bezeichnet  ist.  Breilere  Flöchen  den  Thierleibes  sint!  mit 
gri"isseren  Rosetten  verziert,  in  deren  Mitte  sieh  ein  dreitheiliges  erhabenea  Orna- 
ment (sogen.  Triquetrum),  bestehend  ans  drei  speichenarlig  mit  den  Hälsen  ver- 
bundenen Thierköpfen  im  Profil,  befindet.  Jene  aus  Dreiecken  mit  eingezogenen 
Seiten  und  Triquetren  bestehenden  Omamenlc  gehören  zu  den  typischen  Merk- 
malen des  Latüne-Sliles;  die  Silhouette  aber  der  besprochenen  {ihunlastisehen  Thtt'r- 
^fltalten,  ihre  ungemein  barbarische  Zeichnung  und  ihr  ebenso  rohi'r  Abgusn,  sowie 
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die  BestimmoDg  dieser  Fibeln  von  so  ungewöhnlicher  Gestalt  sind  dem  Latene- 
Stil  und  der  keltischen  Cultar  in  West-  und  Mittel -Europa  Tollkommen  fremd.^ 
Die  Beschreibung  schliesst  mit  einem  Hinweis  auf  die  phantastischen  Thiergestalten 
aus  Metallblech,  welche  in  den  skythischen  Roi^anen  ^Lugovaja  Mogila^  bei 
Alexandropol  und  ^Talstaja  Mogila^  bei  Rrassnokutsk  in  Stid-Russland  gefunden 
wurden. 

Vor  2  Jahren  gruben  Bauern  aus  Michalkow  an  der  Fundstelle  nach,  bei 
welcher  Gelegenheit  wieder  Gold-Objecte  in  ansehnlicher  Anzahl  zum  Vorschein 
kamen,  die  unbedingt  mit  den  im  Jahre  1878  entdeckten  Alterthümern  im  Zu- 
sammenhang stehen  und  gemeinschaftlich  mit  diesen  zu  einem  einzigen  Depot  von 
Goldsachen  gehören.  Leider  wurden  diese  neuen  Funde  zersplittert,  doch  haben 
wir  auch  über  sie,  und  zwar  von  dem  bekannten  galizischen  Alterthums-Freund 
L.  V.  Przybyslawski,  brauchbare  Aufzeichnungen^).  Derselbe  macht  folt^ende 
Gegenstände  namhaft:  [a]  Eine  goldene  Zierscheibe  mit  Oehr  und  getriebener 
Ornamentirung,  10  cm  Durchmesser,  dann  [ß]  72  Gold -Ferien  und  [7]  einige 
Bruchtheile  von  Goldblech  [a — 7  im  Besitz  des  Dzieduszycki'schen  Museums), 
femer  [i]  ein  goldenes  Armblech  „sans  repousse  ornamentirt^,  [e]  eine  aus  Gold- 
blech getriebene  Schale,  [C]  zwei  Bruchtheile  einer  ähnlichen  Schale  und  [vi]  zwei 
Gold-Perlen,  von  welchen  die  eine  eckig,  die  andere  rund  ist  (& — ti  im  Besitz  des 
Grafen  Borkowski),  sodann  [b]  8  Bruchtheile  von  ^ Armblechen ^  (deren  eines  er 
abbildet^  [i]  zwei  Schalentheile,  [x]  11  eckige  und  27  runde  (je  eine  davon  ist  ab- 
gebildet) Gold- Perlen  (f> — x  jetzt  im  Naturhistorischen  Hof- Museum  in  Wien), 
weiter  [h]  eine  Zierscheibe  mit  Oehr,  10  cm  Durchmesser,  „verziert  mit  in  ge- 
triebener Arbeit  punktirten  Kreisen,  zwischen  welcher  Arbeit  4  kleine  Kreise  an- 
gebracht sind  (eine  ganz  ähnliche  kaufte  Graf  Dzieduszycki),*^  [jul]  einen  Armring 
aus  massivem  rundem  Goldstab,  ohne  Ornamente,  [v]  ^eine  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ritualmässig  beim  Vergraben  zusammengeqnetschte^  Schale,  {0]  3  eckige  und 
9  runde  Gold-Perlen  (X— 0  sowie  ein  Gold-Klumpen  aus  frisch  zusammengeschmolzenen 
Bruchstücken  im  Besitz  von  A.  Dzikowski  in  Lemberg). 

Einem  Berichte  Deroetrykiewicz'  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien')  über  den  neuen  Fund  von  Michalköw  ist  zu  entnehmen,  dass  ausser  den 
von  Przybyslawski  aufgezählten  Stücken  noch  eine  kleine  Gruppe  in  Privat- 
besitz kam  und  an  ein  ausländisches  Museum  weiterverkauft  wurde.  Demetry- 
kiewicz  erwähnt  ferner  einen  silbernen  Gegenstand  (Platte  mit  Inschrift?),  sowie 
ein  Glas-Gefäss  und  Thon-Gefässe,  welche  angeblich  neben  den  Goldsachen  lagen. 
Die  Inschrift-Platte  und  das  Glas-Gefäss  gehören  wohl  ins  Reich  der  Fabel,  die 
Zahl  der  Thon-Gefässe  ist  offenbar  auf  eines  zu  reduciren,  welches  den  Goldschatz 
enthielt 

Die  meisten  der  Alterthümer  aus  dem  Goldschatz  von  Michalköw,  jedenfalls 
wohl  auch  den  Fund  in  seiner  Gesammtheit,  müssen  wir  etwa  an  den  Beginn  des 
letzten  vorchristlichen  Jahrtausends  setzen.  Die  bei  Kohn-Mehlis  vorliegende  un- 
klare Beschreibung  der  einzelnen  Stücke^)  Hess  dies  kaum  erkennen,  die  Aus- 
ftthrungen  Demetrykiewicz'  sind  jedoch  durchsichtig  genug,  um,  unter  Herbei- 
aehung  von  Vergleichs-Material,  für  fast  alle  Gegenstände  den  Beweis  dafür  zu 
erbringen.    Mit  der  Latene-Zeit  und  dem  Latene-Stil  hat  der  Goldschatz  nichts  ge- 

1)  Mittheilongen  der  Central^itmimission  1898,  S.  112  u.  118;  vgl.  dazu  Mittheil.  d. 
Aothropol.  Gesellsch.  in  Wien  1898,  Siiz.-Ber.  S.  80. 

2)  Mifctheilnngen  1898,  Sitz.-6er.  S.  30. 

8)  Tergl.  dazu  Zeitschr.  f.  Ethnologie  18%,  S.  10. 
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meinsam;  die  schon  früher  geäusserte  und  jetzt  wieder  Torgehrachte  ADsicht,  dast 
der  Fund  liatfene-Charakter  zeige,  ist  nahaltbar  and  TöUig  Verfehlt,  und  um  so 
mehr,  als  J.  Hampel,  welcher  den  Fand  yor  einigen  Jahren  in  Angenscbeia 
nehmen  konnte,  aach  die  polnischen  Prähistoriker  auf  den  angarländischen  Gold« 
schätz  von  Fokoru  (Cool  Heyes)  als  einen  nahen  Verwandten  des  Depot- Fandes 
von  Michalköw  aufmerksam  machte.  Der  Fund  von  Fokoru  steht  der  Latene-Coltor 
keineswegs  nahe,  auch  wenn  Pulszky  yor  20  Jahren^),  was  yor  dem  Erscheinen 
des  grundlegenden  Werkes  yon  ündset  über  das  erste  Auftreten  des  Eisens  ent- 
schuldbar ist,  Typen  aus  Fokoru  mit  Alterthümem  der  Kelten-Herrschaft  in  Ver- 
bindung brachte;  vielmehr  weisen  alle  einzelnen  Merkmale,  sowohl  in  dem  Depot 
Ton  Fokoru,  wie  in  dem  von  Michalköw,  auf  bedeutend  ältere  Zeiten  hin  Die 
folgende  Besprechung  der  einzelnen  Gegenstände  aus  Michatköw,  für  welche  wir 
mit  wenigen  Ausnahmen  immer  aus  Fokoru  und  einigen  anderen  Goldfanden  Ungarns 
Gegenstücke  namhaft  machen  können,  wird  das  deutlich  genug  zeigen. 

Die  Gold-Fibeln  von  Michalköw  (o,  w),  desgl.  die  Fibeln  aus  Fokoru  [Fig.  1  •)], 
gehören  zum  Typus  der  althallstättischen  zweischleifigen  Bogen-Fibeln  mit  breiter 
Fussplatte.     Bei   den   zwei  grösseren  vollständigen  Exemplaren  trägt  der  Btigol, 

ebenso  wie  bei  den  beiden  Stocken 
^^-  1-    Va  von  Fokoru,   aufgeschobene  hohle, 

^^^^^  aus    kleinen    Buckeln     zusammen- 

^^  ^^!r*\  gesetzte  Perlen  einer  Gattung,  welche 

ff  t^«i^^  unter    den    zahllosen   Gold -Perlen 

f[^  ^"jT^K^  ^®®  galizischen  Goldschatzes  gewiss 

/f%^  vaÄJ^^  häufig  vertreten  ist  (die  unter  >i,   x 

y  V^/  V JSifX  ^nd  0  erwähnten  eckigen  Perlen  sind 

v^t^f  V-J8L  als  solche  zu  bezeichnen).    Die  zwei 

\/|  4  >\         kleineren    Bogen-Fibeln    haben    an 

A  'S  L  A  //         Stelle    des    perlen  besetzten    Bügels 

r.  ^'  Ju    A  ^^         einen  kahnförmig  gestalteten  Bogen, 

t:-::::_vv,jiLiji>  -^=^  gjj^g  jedenfalls    ungewöhnliche    Er- 

scheinung für  den  zweischleifigen 
Bogenfibel-Typus,  wenn  hier  nicht  etwa  einschleifige  Exemplare  vorliegen.  Doch 
auch  die  (offenbar  nur  gering  ausgeprägte)  kahnartige  Bildung  des  Bügels  spricht 
für  den  älteren  Abschnitt  der  Hallstatt-Zeit.  Die  segelähnlichen  Fussplatten  der 
beiden  kleineren  Fibeln  zeigen  in  den  Ecken  eingeschlagene  Kreuze,  ein  Ornament, 
das  uns  in  der  Hallstatt-Zeit  —  wir  erinnern  hier  nur  an  die  getriebenen  Gürtel- 
bleche —  ebenso  häufig  begegnet,  wie  es  in  der  Latene-Periode  selten  ist;  die 
Pussplatten  der  Fibeln  aus  Fokoru  weisen  an  den  entsprechenden  Stellen  getriebene 
Buckel  auf,  zndera  sind  sie  noch  durch  mit  dem  Punzen  eingeschlagene,  feine 
Punkte  umrändert.  Die  Garnirung  des  Bügels  der  Bogen-Fibeln  mit  Perlen  könnte 
als  etwas  Ungewöhnliches  innerhalb  des  Hallstatt- Kreises  erscheinen,  jedoch  nur, 
wenn  man  dabei  an  die  Verhältnisse  in  Italien  und  nördlich  und  westlich  von  Ober- 
Italien  denkt;  auf  der  Balkan-Halbinsel  bietet  diese  Eigenthümlichkeit  nichts  Be- 
fremdendes, es   sei  hier  nur  auf  die  von  Griechenland  bis  Bosnien  und  Slavonien 


Ij  Y.  Y.  Pulszk}'.  Die  Denkmäler  der  Kelten-Herrschaft  in  Un^^arn,  ungarisch  in  «ien 
Arcliaeologiai  Közlemonyek,  XIII,  Heft  I,  1879;  deutsch  in  den  Litorarischen  Berichten  aus 
Ungarn,  III,  1879:  französisch  in  der  Revue  archeologique  (XXXVIII),  1S79. 

2  •  Die  eino,  ursprünglich  vorhandene  Schleife  der  hier  abgehildoton  Fibel  >st  natürlich 
Jiachträ^'licli  aufj,'e)>osron  und  beseitigt. 
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verbreiteten  silbernen  Bogen-Pibeln  mit  aufgeschobenen  Perlen  and  ihre  im  Guss 
nachgeahmten  Gegenstücke  aus  Bronze,  bei  welchen  die  beweglichen  Perlen  zu 
einfachen  Knoten  des  Bügels  werden,  hingedeutet.  Ein  mit  Knoten  besetzter  Bügel, 
welcher  aufgeschobene  Perlon  imitirt,  findet  sich  selbst  noch  auf  dem  Grenz- 
gebiete von  Apenninen  und  Balkan -Halbinsel,  und  dazu  gerade  wieder  so  häufig 
an  dem  zweischleifigen  Bogenfibel-Typus.  Der  kahnartige  Bügel,  wie  ihn  die  beiden 
kleineren  Fibeln  zeigen,  würde  hingegen  eher  auf  die  italische  Halbinsel  hin- 
weisen ;  doch  wird  man  z.  B.  ohne  Bedenken  die  segelartigen  Blähungen  des  Bügels 
vieler  Dipylon- Fibeln  Griechenlands  als  eine  Modification,  welche  die  Bekannt- 
schaft kahnartiger  Fibeln  auf  griechischem  Boden  voraussetzt,  auffassen  können, 
obschon  wirkliche  Kahn- Fibeln  auf  griechischem  Boden  recht  selten  angetroffen 
werden.  Und  was  schliesslich  das  scheinbar  vereinzelte  Vorkommen  dieser  zwei- 
schleifigen Bogen-Fibeln  im  Norden  von  der  unteren  Donau  anbetrifft,  so  wollen 
wir  nur  daran  ehnnnern,  dass  dieser  Typus  in  diesem  grossen  Gebiete,  in  welchem 
die  Funde  der  Vorzeit  bisher  spärlicher  vertheilt  sind,  als  in  unseren  Gegenden, 
auch  sonst  noch,  wenn  zwar  auch  nicht  aus  Gold,  so  doch  wenigstens  aus  Bronze, 
z.  B.  aus  einem  in  Siebenbürgen  entdeckten,  sehr  alten  skythischen  Grabe,  vor- 
liegt^). 

Bei  dem  offenen  Halsring  mit  siegelstockähn liehen  Enden  (/>)  aus  Michalkow 
denkt  Demetrykiewicz  an  den  Latene-Torques,  ob  mit  Recht,  mag  dahingestellt 
bleiben,  so  lange  man  nicht  das  Original  prüfen  kann.  Aus  der  Hallstatt-Zeit 
sind  auch  Bildungen,  auf  welche  man  die  Bezeichnung  ^siegelstockähnliche  Enden ^ 
anwenden  kann,  bekannt,  z.  ß.  bei  Halsringen  aus  dem  östlichen  Deutschland, 
welche  der  Schluss-Periode  der  älteren  Hallstatt-Zeit  angehören'),  desgl.  bei  Arm- 
ringen aus  diesem  Gebiet,  die  in  den  Armringen  mit  pufferförmigen  Enden  aus 
Ghiechenland  ihre  Gegenstücke  haben  ^).  In  der  nicht  ausreichenden  Beschreibung 
Demetrykiewicz'  ist  kein  Merkmal,  welches  den  Ring  als  ein  Erzeugniss  des 
Latene- Kreises  charakterisiren  würde,  angeführt;  die  Erwähnung  der  siegelstock- 
förmigen  Enden  genügt  hierfür  nicht,  diese  könnte  ebenso  gut  auch  noch  auf  Ringe 
ans  merovingischer  Zeit  (Armring  des  Childerich  u.  s.  w.)  passen.  Im  Schatz  von 
Fokoru  waren  nur  Halsringe  mit  Torsion  und  urageroUten  Enden,  ein  Typus,  der 
an  der  Ostsee  in  den  Funden  der  jüngeren  nordischen  Bronzezeit  (IV.  u.  V.  Periode 
Montelius')  aus  Bronze  häufig  wiederkehrt,  enthalten. 

Für  zwei  von  den  -i  Armringen  (r)  des  Dzieduszycki'schcn  Museums  kennen 
wir  aus  Fokoru  Gegenstücke  (Fig.  2)  mit  kantigem,  ein  typisches  Ornament  (an- 
einandergereihte Halbkreise  u.  s.  w.)  tragendem  Reif  und  je  in  zwei  Spiral-Scheiben 
ausgehenden  Enden;  entsprechende  Goldringe  fanden  sich  auch  sonst  noch  in 
Ungarn  [z.  B.  Fund  von  Acsad*)],  ferner  in  Nord-Deutschland  [Lettnin  in  Pommern*)], 
hier  als  Weiterführung  von  schon  in  der  Bronzezeit  im  Norden  und  auch  in  Süd- 
Deutschland  vorhandenen  Ringformen  mit  Spiral-Scheiben.     Der  dritte,    in  durch- 


1)  Klein-Probstdorf  im  Gross-Kokeler  Comitat  (Mus.  Hennannstadt);  bei  der  Abbildnng 
dieser  Fibel  im  Arch.  Ert^sitö  1897,  p.  1«  (Fig.  bd),  ist  der  (noch  vorhandene)  abgebrochene, 
•egelartige  Nadelhalter  fortgelassen. 

2)  Wie  Li  s  sau  er,  Bronzezeit  in  Westpreussen,  Taf.  X,  lö. 

8)  Wie  Olympia,  IV  (Furtwängler,  Bronzen),  Nr.  898,  894. 

4)  Hampel,  Broniealter  in  Ungarn,  XLVII,  2 — 4;  Arch.  f.  Kunde  Österreich.  Ge- 
aehichtsquellen,  XV,  1865,  S.  323;  Armring  von  Hajdu-SzoboBzlö  —  Arch.  Ertesit^)  1898, 
8.52. 

5)  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  I,  V,  4,  6:  Baltische  Studien  1896, 
Taf.  II,  31. 
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ra  -nur  Reihe  gleicharmiger  kleiner  Kreuze  ge- 
£^  IL  «atr  Ire  dastehen.  Durchbrochene  Arbeiten  sind 
nor  ^radc  in  der  älteren  Hallstati-Zeit  keine 
Sattnheiten  —  wir  kommen  weiter  unten  noch 
Binaf  zurück;  —  zu  einem  solchen  Armring 
«iteie  ich  jedoch  kein  OegenstQck  namhaft  zu 
aacbcn.  Der  vierte  nnverzierte  Armring  (u,  aus 
massivem  rundem  Goldstab  (im  Besitz  von 
Dzikowski-Lembei^)  zählt  zu  einer  Glaste 
von  Rintren,  welche  auf  ungarischem  Boden 
ans  hüußg  begegnet,  und  zwar  immer  wieder 
in  Verbindung  mit  Alterthümern  vom  Schluss 
des  ungarländischen  Hronzealters. 

Räthselhaft    erscheint   der   Goldknopf  ('/), 

welcher   bei  Rohn-Mehlis,   S.  232,   i^enauer 

7<    ^  «a    :te(  i  ZoU  hoher  Pfeiler  mit  einem  Knopf  an  dem    einen 

ji»  «Mtff«  13  vier,  ein  Kreuz  bildende  Blättchen  ausläuft 

.j.      ..v.O!^v:».     %ir     ii»f    ii"»n    Bracteaten- Münzen,    angefertigt**).      Demetry- 

■  ^*>ftiA>^%    ^.J  US-  it«f  *:Wkronung  eines  Helmes  bezeichnen  zu  können,  indem 

A«<«i.    ^«:    «4:attklä6iKächen  Schüssel -Helme    vorschweben.     Mit   der   Spitze 

^a^,    ^.ji»  :»*  *«*A.ii  i^r  frtfliche  Gegenstand,  nach  den  beiden  Beschreibungen 

..,.0^-»*    '^   iftÄMOi.    ieme  Verwandtschaft.    Er  würde  uns  eher  erinnern  an 

'%-*->*.^n,  Äf  c^v^^aiv^rxniiiren  Kegel-Holme  (mit  besonders  angefügtem  Knauf) 

^       *,>*••    ur^  Vcx-^V«6*ohUnd*),  welche  aus  dem  ^altitalischen**  Gulturkreise 

u<»    v«.>  4tt  ^13  Vorbild  aus  diesem  Kreise  anlehnen;  jedoch  ist  bei 

^^    \Mj*i  iw^ütf««^  und  nicht  in  4  Hlättchen  auslaufend  gebildet.    Wenn 

-.  >i  V.   ::vx.'*  v-x>!.l-0bji»cte8  dahin  zu  verstehen  wäre,  dass  es  sich  bei 

■  .ii'-o**   "5.AK«i*  *«ini   eine  vierkantige,    unten   weit  ausladende  Pyramide 

,      .*.,      ....   ;,::•*  K:x>pf  bekrönt  wird,   so  könnte  man  es  mit  den  so  ge- 

\     .i '.  •    •  .*-•    ^^.*::^^*-Zie^pIatten  aus  Olympia'-*)   in   Verbindung  bringen: 

..X  vvv"  e-"or  irrosscn  Ziorsoheibe  (von  einem  Helm?,  vom  Pferde- 

:  4  .WVA-'      K*  wird  jedoch   nicht  erwähnt,    ob    der  Gegenstand   ein 

<;.  *.  jt"  ihn  auf  seiner  Unterlage  festzuhalten,  trägt;  zudem  ma^ 

.^■,.  ■.  M*  ^i-s\'heinon,  ob  Gold  für  den  Zweck,    welchen  die  Bronze- 

fc.i>  s^>-»-*  A  .it?d  ähnliche  Stücke  der  älteren  Hallstatt-Zeit  vom  Glasinae, 

L  0   •  V-,*'*  IVivi-Funden  aus  den  liändcrn  nördlich  von  den  Alpen  zu 

>».it*-    ö'  iNV-AtwU**  Material  war.     Die  Bedeutung  dieses  Gold-Objectes 

— « n*^  >  "-.vh  als  unaufgeklärt  ansehen,    wenngleich   es  uns  an    be- 

V^^.^>^     X ' 'V"  *'•*''  alleren  Hallstatt-Gruppe  gemahnt. 

*>         *  r-.N  '  ^^.*. '.'«•  Plauen  mit  Üehr  (s  a.  /.).  welche  wohl  sämmtlich  mit  ge- 

XiN-^/*    »vr:  <rt  *i!ul,  bieten  nichts  Ausser«:ewöhnliche8:  die  Depot-Funde 

*.v.   N,v*u- Deutschland    der  ältesten   Hallstatt -Zeit  (Periode  IV, 

.>  s^v  ^    *•"■'■  Mo  melius'  Bronzealter)  enthalten  viel  Ver^^leichs-Matorial 

VN»-  'X    ■',;:   .«.US  Bronze,    ebenso   begegnet  man    in    den   (Jräbern    der 
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KuiinVl,   Saros    «iSthorschi,    Solsdorf  l).  Dobbertin  (Rani pol, 
vxx*":    •   ^'     ircK  f.  Siobriibürir.  Liin(l»*skun<le,  XIII,  3.  IST",  S.  478;  Goos, 
.-■      c   V    l  i«»lonscbinit ,  .-Mtfrlhünior  misorer  h'idnisrhon  Vonrit  1. 
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ältesten  Hallstatt-Sture  j(\vic  in  den  jüngsten  ßronze-Depotfunden)  aus  dem  oberen 
Donau-Gebiet  u.  s.  w.  ähnlichen  Zierscheiben.  Ueber  die  Verwendung  dieser  Zier- 
buckel gehen  die  Meinunt'-en  auseinander.  In  einigen  Sammel- Funden  treten  sie 
in  Gemeinschaft  mit  Pferdegebiss-Theilen  auf,  was  für  ihre  Zugehörigkeit  zum 
Pferde-Geschirr  sprechen  würde;  aber  ebenso  oft  erscheinen  sie  lediglich  mit 
Schmucksachen,  Halsringen,  Fibeln  und  dergl.  mehr,  weswegen  man  sie  häufig 
auch  als  Brastschmuck  bezeichnet');  jedoch  können  sie  auch,  wie  es  etwa  die  be- 
kannten Schüssel-Helme  zeigen,  zum  Theil  als  Besatz  von  Helm-Kappen  aus  Leder 
oder  Geflecht  gedient  haben.  Bei  derartigen  Scheiben  aus  Gold  muss  man  jedoch 
wohl  eher  an  Schmuck  denken;  einem  praktischen  Zweck,  wie  ihn  etwa  Helm- 
Besatzstücke  erfordern,  vermochton  sie  kaum  gerecht  zu  werden.  Was  das  Ornament 
der  einen  verzierten  Scheibe  (/.)  anbetrifft,  so  reicht  hier  die  Beschreibung  Frzy- 
byslawski's  nicht  aus,  um  dasselbe  in  Zeichnung  wiederzujieben ;  doch  unschwer 
wird  man  erkennen,  dass  man  es  hier  nur  mit  einem  Erzeugniss  des  Hallstatt- 
Kreises  zu  thun  haben  kann.  Etwas  klarer  werden  die  Ornamente  von  2  Scheiben 
aus  dem  älteren  Funde  bei  Kohn-Mehlis,  ^.'2'U  (Nr.  ö),  besehrieben,  wo  es  heisst: 
^Eins  dieser  Schildchen  ist  mit  vier  gleich  weit  voneinander  entfernten  kleinen 
Kreisen  yerziert.  in  deren  Mitte  sich  ein  fünfter  befindet;  auf  dem  zweiten  Schildehen 
bemerkt  man  zwei  concentrische  Kreise,  zwischen  denen  sich  acht  kleine,  gleich 
weit  voneinander  entfernte  Kreise  befinden."  Die  Anordnung  des  Musters  bei  der 
ersten  Zierplatte  ist  klar;  die  zweite  trägt  offenbar  zwei  grosse  Kreise,  der  eine 
am  Rande  verlaufend,  der  zweite  innerhalb  desselben  in  der  Mitte  der  Scheibe  ein 
grosses  Feld  umschliessend:  in  der  von  beiden  gebildeten  Randzone  sind  dann  die 
acht  kleineren  Kreise  untergebracht.  Man  vergleiche  hier  nur  die  Zierbuckel  aus 
norddeutschen  Depot-Funden  der  älteren  Hallstatt-Zeit:  unter  diesen  wird  man 
Tiele  bemerken,  welche  als  Illustration  der  beiden  Michalkower  Scheiben  dienen 
könnten'). 

Bei  dem  Goldblech-Streifen  (/)  des  Dz ieduszycki' sehen  Museums  dürfte  es 
sich  eher  um  einen  Gürtel  als  etwa  um  ein  Diadem  handeln;  bei  der  ähnlichen, 
auch  nahezu  gleich  breiten  Tänie  aus  dem  Schatz  von  Fokoru*)  (Pig.  .'>;  fehlen 
die  beiden  Enden,  das  Ornament  ist  auf  dem  allein  erhaltonen  Stück  gleichmässig 
fortlaufend  (grosse  Kreis-Systome,  dazwischen  in  2  Reihen  immer  zwei  kleine 
Kreise),  also  muss  der  Streifen  ursprünglich  bedeutend  länger  gewesen  sein  und 
war  somit  kaum  noch  als  Kopfbinde  zu  verwenden.  Vielmehr  hat  man  diese 
achmalen  langen  Streifen  als  Gürtelblechc  anzusprechen:  bei  analogen,  bis  zu  einem 
Meter   und    mehr    langen    Bronzeblech -Bändern    aus    Hallstatt    (aus    Gräbern    der 


1)  Vielleicht  waren  sie  dann  Besatzstücke  eines  Leder- Kodier»,  welcher  mit  seinen 
Metallbicch- Verkleidungen  denselben  Zweck  erfüllen  konnte,  wie  ein  Panzer  aus  getriebenem 
BniBieblech.  Der  neu  uufgetanchte,  angeblich  in  Sud-Fraukreich  zum  Vorschein  gekommene 
Bronie-Panzer  ^altitalischer^  Arbeit,  ein  Gegenstück  des  bekannten  Panzers  aus  Grenoble  im 
llu»ee  d'Artillerie  zu  l'aris,  zeigt  im  Ornament  auf  der  Brust  zwei  durch  eingeschlagene  Punkte 
aogedeutete  ZierbuckeL  oüenbur  eine  Keminisceuz  un  scheibenförmigen  Brustschutz,  wahrend 
die  Andeutung  des  Nabels  ohne  einen  solchen  Schutz  ist. 

2:-  Z.B.  Photograph.  Album,  B.rlin  1880,  ^ecX.  IL  Taf.  12;  AltertliünuT  unserer  hoidn. 
Vorzeit,  iü,  VIII,  2,  10. 

3)  Dass  der  eine  ILand.  vt'w  Demetrykiewicz  ^^laubt,  verletzt  ist  und  ein  aus- 
geschnittenes Ornament  tru^%  dürfte,  nach  der  mir  vorliegenden  «^alvauoplastischen  Nach- 
bildung zu  urtheilen,  ausgeschlossen  sein.  Am  einen  Knde  des  erhaltenen  Bru<-hstück<\H 
sieht  man  nachträglich  (.'ingeschlugene  Punkte,  als  wäre  das  Blech  nach  einer  Verletzun«; 
iriedenmi  zu  irgend  einer  anderen  Verwendung  hergeri<^htet  worden. 

Verbanill.  der  Berl.  Aiithropnl.  (ieHellsrhaft  ISU'.*.  :•.'» 
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(Weiten  HKine  der  Xlteren  Hullstatt-Zeil)   ist   darch   die   mit  ihnen   verbinj 
eisernen  OUrtel-Haken  mit  rhombiicher  Flutte  der  Nachweis  ^lierert.  < 


(iilrtelsdimnek  dienten.  Das  getriebene  Oriium<^nl  dos  CiUrtctbk-ches  von^Hictialkiiw, 
in  >{  Kiriben  ungeordnete  Kreise,  welclie  ein  Dreiock  mit  eingtizogenen  fioilpn  ent> 
hallen,  gehütt  gleichralls  in  den  Kreis  der  ülteren  HalUtatt-Gruppo.  wenngleich 
iiuch  aJH  sehr  seltene  ErBcheinung;  wenn  ein  cntsprochendes  Uuster  in  dtrr  l^atene- 
Zeit  auftritt')  und  mun  es  deswegen  in  unserem  Kalk-  ids  untrüglicho»  UmHcmal 
fUr  die  Abhiingighcit  der  Goldsudien  von  Michslkciw  vom  I^iutene-^til  uafitefiiMl 
bttt,  so  ist  dus  ein  sehr  schwerer  Irrtham;  statt  die  eintelnen  Gfgi'nstJlnde  de» 
Fundes  huT  ihren  k an sthisto riachen  Zusammenhang  hin  xa  studiren.  hielt  man  sich 
nur  an  diese  eine  scheinbare  Uebcreinstimtnang,  derini  Bedeutung  eine  ^nir  zweiM- 
harte  ist.  Onnz  uligeseben  von  den  Beziehungen  Tual  sümmtlichor  Stücke  dm  Gold> 
schatües  von  Mieh:i)knw  nu  onguHschen  GuldTunden  vom  Schlusti  des  Ifninualt««» 
lind  wuiter  uuch  zu  »llerhand  .Schmucksachen  u.  ■.  w.  der  älteren  llallstaU-Zeit, 
ganz  abgesehen  von  der  üeboreiastimmung  der  Technik  der  Muster  uufden  GflfteU 
blechen  von  Michalköw  und  Fokora  mit  »olchcii  von  r.uhllosen  Metallurbeil<;n  rfer 
alteren  HalUlatt-^tufe,  während  mun  in  der  Lati'iu'-Zeit  Derurtigem  kaum  noch  Iw- 
gcgnet,  ist  das  frugliche  Ornnraent  selbst  innerhalb  dieses  Kreises  bele^^.  nod 
zwar,  ohne  Au^s  i-in  Irrthum  über  die  Zeitatelluag  obwalten  kannte.  Die  Ziot^ 
buckel  au»  dem  Schatz  von  Fokoru  (von  kegelförmiger  Gestalt,  aber  mit  sehr 
breitem,  llachem  Itundo,  in  der  Form  sieh  noeh  >in  einen  in  Süd-Deutschland  and 
Ungarn  in  der  reinen  Bronzezeit  vorkommenden  Tjrpu* 
anlehnend;  Fig.  i)  tragen  dieties  HiiatiT,  and  zwar  in 
einer  Anordnung,  welche  weiter  einen  vor^llgliofaea 
Anhnlt  fllr  Zeitbestimmung  und  Herkunft  gvwilhrt 
Die  fünf  auf  der  Scheibe  in  gleichen  Abstünden  an- 
Kebrachten  Buokcl  mit  Dreiecken  (in  getriebener  Ar^ 
beit  ansgefahrt)  mit  allerdings  minimal  «ingezogenen 
Seilen,  was  het  der  Kleinheit  des  Muxters  bogretflicG 
ist,  sind  amgeben  von  Kreisen  (aus  eingvsehtu^geneD 
PunktL'n  gebildi'i),  »welche  miteinander  durch  Tan- 
genten (die  Ijinicn  gli-icbfalls  aus  eingeschlagenen 
Punkten  bestehend)  verbunden  werden  —  das  bo» 
kannte  Motiv  der  Tangenten •  Kreise   des  gricHiisch- 

Ij  In  vjclnn  I'';tllen  ist  dann  d<«  Ableitung  dicics  Onism«iili.'s  aus  enior  beitiaunten 
Anordnung  d-^r  Fiachb lasen-  und  Sehn r«k«n-M Haler  i>rkenn1-ar:  iu  der  Regel  Ti-hlt  >t«r  da» 
Dreieck  umgebt' ii>li<  Knn>,  «tlircnd  er  in  MVfaalki'rw  und  FoKoni  ^In  ichr  wcsntüelicr 
BsstaudUicJl  i>t. 
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geometrischen  Stiles,  das  auch  sonst  noch  ans  dem  nordwestlichen  Theile  der 
Balkan-Halbinsel  (Glasinac  u.  s.  w.)  und  sporadisch  weiter  nordwestlich  davon  bis 
nach  Santa  Lucia,  Hallstatt  und  TiroP),  sodann  auch  noch  auf  ähnlichen  Gold- 
Scheiben  aus  Ungarn  [z.  B.  Aranyosmaröth')]  vorliegt,  während  es  unter  den  ein- 
heimischen Arbeiten  der  ältesten  Eisenzeit  in  Italien  kaum  auftritt^).  Das  Gürtel- 
blech von  Fokoru  zeigt  in  gepresster  Arbeit  das  Tangentenkreis-Ornament  in  be- 
sonders charakteristischer  Weise,  die  Kreise  sind  hier  mit  Vierecken  mit  eingezogenen 
Seiten  gefüllt;  wie  nahe  dieses  Goldblech  der  griechischen  Modification  der  euro- 
päischen Hallstatt-Gultur  steht,  lehrt  ein  Vergleich  mit  den  Bronze-Tänien  aus 
Dodona  und  Olympia^). 

Eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  des  Goldblech-Streifens  von  Michalköw, 
welche  zudem  durch  die  ungenaue  Beschreibung  kaum  verständlich  wird,  besteht 
in  dem  ausgeschnittenen  Ornament  des  einen  Randes  (aus  Rohn-Mehlis,  S.  232, 
^ht  hervor,  dass  hier  nicht  etwa  das  eine  Ende  des  Bleches  geraeint  sein  kann, 
sondern  thatsächltch  der  obere  Rand).  Durchbrochene  Arbeiten,  seien  sie  nun  im 
<jus8  hergestellt  oder  einfach  aus  Blech  ausgeschnitten,  bieten  für  die  ältere  Hall- 
statt-Periode  nichts  Neues.  Es  möge  nur  an  die  grossen  durchbrochenen  alt- 
italischen Zierscheiben,  die  radfbrmigen  (vierspeichigen)  Zierplatten  (Pferde-Geschirr?, 
Oürtelschmuck?)  aus  Waatsch,  anderen  Hänge-Schmuck  aus  Waatsch  und  der 
Byciskala-Höhle,  die  durchbrochenen  Anhängsel  aus  Griechenland,  Ungarn,  Bosnien, 
Italien  und  der  Schweiz,  manche  Kessel-Ringe  von  Kesseln  mit  Dreifüssen  aus  vor- 
orientalisirender  Epoche  aus  Olympia,  die  in  Süd-Deutschland  relativ  häußgen 
rechteckigen  Beschläge  von  Riemen  des  Pferde-Geschirres,  die  ausgeschnittenen 
Bleche  aus  Tiroler  Funden  (zum  Theil  jüngere  Hallstatt-Zeit)  und  dergl.  mehr  er- 
innert sein;  selbst  im  nordischen  Kreise  findet  man  Aehnliches,  z.  B.  an  einigen 
.fiänge-Becken  (der  V.  Stufe  von  Montelius'  Bronzealter),  welche  jedoch  sicherlich 
in  ihrer  Form  wieder  durch  „altitalische*^  Gefässe  beeinflusst  sind.  Uebcr  das 
Ornament  vermag  ich,  auf  Grund  der  Beschreibung  Demetrykiewicz'  (bei  Kohn- 
Jdehlis,  S.  232,  ist  übrigens  nur  die  Rede  von  Einschnitten  am  oberen  Rande, 
«durch  welche  kleine  Hörnchen  gebildet  werden,  von  denen  je  zwei  zu  einander, 
4tlso  auch  ebenso  je  zwei  voneinander  geneigt  sind),  nicht  ins  Reine  zu  kommen, 
•es  lässt  sich  nach  seinen  Worten  nicht  in  Zeichnung  wiedergeben;  man  wird  un- 
willkürlich an  Muster  einiger  Bronze -Gürtelbleche  der  älteren  Hallstatt-Gruppe 
«denken  [die  „Halbmonde^  auf  den  spitzen  Dreiecken  sind  wohl  lediglich  als  Halb- 
kreise aufzufassen^)],  doch  wird  man  schwerlich  ein  Ornament  ausfindig  machen 
können,  auf  welches  die  Beschreibung  sich  anwenden  liesse.    Wie  dem  nun  auch 

1)  Sacken,  Grabfold  von  Hallstatt,  IX,  1;  X,  6;  XXIV,  3,  4  (Verwandtes  bieten  auch 
nochlX,  6— 8;  XVIII,  2(>a):  Deschmann-Hochstetter,  Trähist.  Ansiedlungen  und  ürab- 
«t&tten  in  Kraio,  1879,  Taf.  X,  6;  ans  Santa  Lncia  Bronze-Situla  und  ßroozc-G urteil) lech 
<Qnpttblicirt);  Bronie-Gürtelblech  (unpublicirt)  aus  Steiuach  in  Tirol. 

2)  Arch.  Ertesitö  1881,  p.  284. 

3)  Eine  sehr  ähnliche  Zierscheibe  ans  Bronze,  mit  5  Buckeln  und  Tangenten-Kreisen, 
4U18  der  Gegend  von  Thale  im  Harz,  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zusammen 
mit  Bronzen  verschiedener  Perioden  als  ein  Fund  (die  Fund-Umstände  sind  nicht  ver- 
bürgt) aufbewahrt  (vergl.  Bastian-Voss,  Bronze-Schwerter,  XVI,  17). 

4)  Carapanos,  Dodona,  Taf.  49:   16.  18.  21.;  Oljmpia,  IV  (Kurtwäufrler,  Bronzen), 

ÜTr.  812,  318,  319,  320. 

6)  Sacken,  Grabfold  von  Hallstatt,  IX,  6— H:  Verwandtes  z.B.  Naue's  Pr&histüri.sche 

Blittor,  III,  18ai,  Taf.  II,  1. 
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sei,  Latene-Churakter  ist  jedoch  auch  hier  in  diesem  geometrischen  Master  nichi 
zu  entdecken. 

Die  von  Przybystanskj  als  Armbleche  bezeichneten  Kragmente  (i,  Ü}  dürften 
jcdenfullä  wohl  auch  nur  nls  Theile  eines  lan^n  GOrtclblechcs  anrzufasscn  aein. 
Die  Sliicku  sind  etwas  breiter  als  das  grosse  Blech  der  Dzicduszycki'schcn 
Siimmlung,  bieten  aber  im  Ornament  (einTachc  Reihen  eingeschlagener  Punkte 
nichts  Bcmerkenswerthes.  Anders  decorirte  Gold'Tiinien  liegen  übrigens  auch 
noch  aus  Ungarn  Tor,  z.B.  enthielt  die  Sammlung  Egger  (Katalog  F.gger,  Nr.  UH' 
zwei  Bleche  mit  cingcprcssten  Kreis-Mustern.  Wie  etwa  breite  .4rmbleche  (crlin- 
drische  ArmliUndcr)  dieser  Zeit  aussehen  würden,  lehrt  ein  iu  Bukarest  auT- 
bewahrler  Goldfund  von  Turnu  Magurele  (Bez.  Teleormanu)  in  der  Walachei,  dessen 
Aniiwülstc  den  breilOD  Armbündern  der  IV.  Periode  des  skandinavischen  Bronze- 
nlters  nahe  stehen. 

Die  Gold-Perlen  von  Michalkow  (g,  h,  i,  j3,  i^,  x,  o)  zeigen  verschiedene  Formen. 
Einmal  sind  es  runde  geschlossene,  dann  eckige  offene  ("dreieckige  und  viereckige  . 
dann  lunggesti'eckte  röhrenrürmigc  mit  drei  lan^estrcrkten  blattähnlichen  Fort- 
sätzen an  der  Rühre,  und  entsprechende,  jedoch  nur  mit  zwei  hiilbkn'isfarmigen 
nUgelartigcn  Platten  versehene  SlUcke.  Der  Typus  mit  den  drei  blattförmigen  P'nrl- 
siilzen  kehrt  in  Ungarn  wieder  [ü.  B.  Fund  von  Szl-lviin,  Com.  Fohcr'i];  die  gi-- 
Dügellen  Perlen  sind  auch  sonst  nicht  unbekannt,  wir  verweisen 
nur  auf  die  schon  erwähnten  perlen  tragenden  silbernen  Bogcn- 
Fibeln  der  Biilknn-Hulbinsel.  Die  hohlen  runden  und  viereckigen 
offenen  Typen  aus  Michulköw  liegen  bereits  in  Abbildungen  vor: 
die  runden  sind  einfach  kugellonnig  gestallet,  die  viereckigen 
gleichen  denjenigen,  mit  welchen  auch  die  Fibel-Bügel  aus  Fo- 
koru  licsetzt  sind:  die  hohlen  dreirckisren  entsprechen  wohl  jranz 
den  viereckigen.  Hervorragend  schön  müssen  die  mit  Spiral- 
Ornament  vcrüicrtfn  Slücke  fein,  aber  leider  wird  die  Verzierung  in 
den  Beschreibungen  nicht  niiher  charalitorisirl;  wir  können  dcni- 
.-yl^LJEJ  nach  nicht  entscheiden,  ob  wir  unter  dem  , Spiral-Ornament"  ein 
r  *  £''^7  Tangentenkrois-Moliv  oder  ein  S[>ii-a!-Musler  der  Art.  wie  aul" 
manchen  ungarläiidischen  Bronzen  oderTbon-Gerasser,  vom  Schluss 
d.T  Bronzezeit,  /u  verstehen  haben. 

Das  Vorkommen  einer  Hornstein-I'erle  sowie  blauer  Glas- 
Perlen  (/.,  r  in  diesem  .Milieu  hat  nichts  Berromdendes.  Bern- 
stein findet  sich  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit  in  d.-n  Gr.-ibern  Sud- 
Deulschlands  u.  s.  w.  gar  nicht  seilen,  ebenso  kannte  diese  SttiTe 
in  hinreichender  Menge  blaue  Glas-Perlen.  Im  Graberfeld  von 
Kazmierz  in  Posen,  dessen  einzelne  Ghitier  sich  sehr  genau  diiliren  lassen,  sind  so- 
wohl Bernstein-  als  blaue  Glas-i'erlcn  vertreten:  ein  Fund  von  Zilmsdorf  (Kr.  Sorau. 
Ilranitenburi:;  im  Museum  Tür  Völkerkunde  zu  Berlin  enthält  analoge  blune  lilas-Perten 
in  ViTbindani;  mit  einer  brillen  form  igen  Hallstatt-Spiralfibel,  Sownhl  das  Grabfehl 
vrjn  Ka/mierz,  wie  der  Fund  von  Zilmsdorf,  gehören  noch  der  alteren  Hallstatt- 
Z-'il  an.  und  jedenfalls  noch  denjeniircn  Abschnitten  dieser  Periode,  in  welchen 
die  eiseriii'n  Haltslalt-Scbwerter  noch  nicht  in  Gebrauch  waren. 

Ferner  liar-  der  Schatz  von  Michatkö«  mehrere  Schalen  aus  Goldblech  (m.  =. 
;.  :,  '■,  vim  ilenen  mindestens  eine  Verziernngcn  trägt.  Auch  bei  diesen  Stücken 
zeigt  es  sieb  « ieder.    wie  ganz  verfehlt  e.s  war,    den  Fund  mit  der  Lalt-ne-Zeit  in 


eifrl.  tV.  '■ 
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Verbindung  brinjjcn  za  wollen,  wührend  doch  gerade  die  Ullero  Hallstalt-Zcit  des 
Südens  und  ihr  Aequivalent  im  iiorddeutsch-sliatKJinnviachen  Gebiet  verwandte  Ar- 
beilen aus  Gold  und  Üronze  in  genügender  Menge  Keücfert  hiit  und  derartige 
güldene  Schalen  selbst  in  Ungurn  nicht  Tehlen.  Wir  brauchen  hier  nicht  zu  unter- 
suchen, inwicrorn  der  Norden  für  diese  Metall-Gefüsse  sttdiiche  Vorbilder  benutzt 
hat:  dass  sowohl  ftir  die  Goldbechcr  aus  Doutachland  und  Skandinavien  wie  für 
die  Schalen  nus  Ungarn  und  Galizien  importirte  GeHisschen  uns  Italien  und  Griechen- 
land die  Anregung  gegeben  haben,  liegt  auf  der  Hand.  Die  nächsten  Vergleichs- 
i^tücke  für  die  Schalen  aus  Michalköw  sind  die  vier  im  kunst historischen  Hof- 
Museum  in  Wien  uurfaewahrlcn  Gold-Gefässc  aus  dem  Coniilnt  Bihar';  [eine  dtivon 
Kig.  tj],  von  denen  drei  noch  einen  frei  endenden  Griff  haben,  der  zugleich  mit  dem 
Körper    der  Schale,    bevor    diese    ge- 

presst  wurde,    aus  einem  Stück  Gold-  ^''S-  ''■ 

blech  ;,'GSchnittcn  wurde  (anstatt  eines 
besonders  angesetzten  [angenieteten ) 
'iriffes  aus  einem  Hlechstreifcn),  ein 
Anklang  an  die  kleinen  altitidischen 
Henkel -(iefässe  etwa  des  Vlll.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  mit  gebogenem,  frei 
«ndigendom  GrilT,  welcher  mit  einem 
Thierkopr  nbachliesst;   der  IJauch  des 

«jefäeses  mit  fehlendem  Griff,  sowie  der  zweier  mit  noch  erhaltenem  Griff  ist  gerippt, 
4iuch  hier  hüben  nir  wieder  eine  Anlehnung  an  fremde,  und  zwar  griechische  Vor- 
bilder der  Zeit  um  TIX)  v.  Chr.  Eine  Schale  aus  dickem  Goldblech  im  Museum  zu 
Bermannstadt  (aus  Magyar- BenyeVJ  weist  zwei  frei  endende  Griffe  auf;  an  dor 
BauchOäche  tragt  sie  viermal  getriebene  concentrische  Kreise,  die  um  ein  fünftes 
Kreis-System  am  Hoden  der  Schale  angeordnet  sind,  ferner  mehrere  Linien  von  mit 
-dem  Punzen  aussen  eingeschlagenen  Punkten;  in  der  Form  wiirc  diese  mehr  als 
eine  misslungene  Imitation  eines  „altitalischen*  Uro nzc-Ge fasse s,  etwa  wie  Lisch, 
Friderico-Francisceum,  Taf.  Xll,  2,  zu  t>ezeichnen.  Das  Gold-Gefuss  des  ersten 
Fundes  von  Michntköw  soll  „halbkugel  form  ig"  sein,  dies  bedeutet  wohl  nur:  in  Form 
«ines  Kugel-Abschnittes  und  ohne  besonders  abgesetzten  Bandlheil;  es  würde 
dann  dem  einen  Wiener  Gold-Schälchen  gleichen  und  ferner  einer  Reihe  von  henkel- 
losen Bronzc-Niipfchen  ohne  abgesetzten  Hals  und  Fuss  aus  älteren  Hai  Istatt-Gr übern 
4m  ot>eren  Donau-Gebiet,  sowie  einem  Funde  vom  Mariinsborg  bei  Gross-Schenk 
in  Siebenbürgen  (Museum  Hermannstudt),  —  alles  griechische  oder  italische  Fabricate, 
spätestens  aus  dem  VIII.  vorchristlichen  Jahrhundert.  Als  Verzierung  zeigt  das 
Ocfäss  von  Michalköw  eine  Eeihe  von  innen  her  eingeschlagener  Punkte  (offenbar^ 
■unterhalb  des  Gefussrandes  angebracht);  auch  hierin  bekundet  sich  eine  gewisse 
Vebereinstimranng  mit  dem  einen  Stück  aus  dem  Oomitat  Bihar. 

Von  den  Alterthümern  des  Michatköwur  Schatzes  bleibt  uns  zur  Besprechung 
nur  noch  eine  Gruppe  von  schwer  zu  bestimmenden  Gegenständen  übrig,  nehmlich 
-die  4  Scheiben- Fibeln  in  Thicrform  (")-  Aas  der  bei  Kohn-Mehlts,  S.  i'S'i,  iM, 
mitgetheilten  Beschreibung  der  Stücke  war  es  nicht  zu  ersehen,  um  was  es  sich 
handle:  Dcmelrykiewicz'  Worte  lassen  es  wenigstens  ahnen,  wenngleich  auch 
■eine  Ausführungen  noch  nicht  ausreichen,  um  uns  eine  klare  Vorstellung  von 
ihnen  zu  machen,  da  es  unter  den  Funden  aus  prähistorischen  Zeilen  an  Analogien 
^ehlt.   £a  aind  4  Scheiben-Fibeln-)  (Kohn-Mehlis:  „aus  Goldblechen  geschnitten"; 

1)  Schlecht  abRPbildot  liei  Hanipol,  Broniöaltor,  Taf.  COXLVI. 
2}  Utibnr .ihm  Mechanismus  ilicscr  Fibeln  'jjnil  wir  nicht  unterrichtet. 


(522) 

Demetrykiewicz:  „dicke  gegossene  Platten**),  deren  jede  eine  Thier-üestalt  ror- 
stellt,  und  zwar  zeigen  drei  Platten  hockende  Löwen,  die  vierte  einen  Hund  (bei 
Rohn-Mehlis,  S.  234,  noch  genauer  beschrieben).  Scheibenartige  Fibeln  in  ge- 
wisser Grösse  lieferte  die  ältere  Hallstatt-Zeit  zwar  zur  Genüge,  einfach  runde 
Scheiben,  doppelte  Scheiben,  Bogen-Fibeln  mit  breiter  Fläche  u.  s.  w.;  aber  solche, 
deren  Contouren  eine  Thier-Gestalt  wiedergeben,  sind  sonst  unbekannt,  wenngleich 
hier  wieder  die  Verwendung  von  Thier-  und  auch  Menschen-Figuren  als  Fibel- 
schmuck nichts  Ungewöhnliches  ist  In  der  Latene-Zeit  fehlen  gleichfalls  derartige 
Scheiben-Fibeln,  und  im  Osten  Anknüpfungen  zu  suchen,  wo  übrigens  auch  Fibeln 
dieser  Art  nicht  vorliegen,  ist  eine  missliche  Sache,  so  lange  man  nicht  über  den 
Stil  der  Zeichnungen  (die  Angabe  ^ungemein  barbarische  Zeichnung^  g<^nügt  hier 
nicht)  unterrichtet  ist.  Die  Oberfläche  der  Scheiben  ist  ornamentirt,  doch  gebt  aus 
der  Beschreibung  nicht  hervor,  ob  die  ^Hosetten^  besonders  aufgesetzt  sind  oder 
es  sich  lediglich  um  gegossene  oder  getriebene  Muster  handelt  Ersteres  dürfte 
kaum  wahrscheinlich  sein,  obschon  Besatz  mit  Rosetten,  Schälchen,  Knöpfen  und 
dergl.  mehr  für  die  Hallstatt-Zeit  kaum  auffallend  wäre,  wie  gerade  manche  Fibeln 
lehren.  Jedoch  entsprechen  getriebene  Ornamente  oder  Nachahmungen  solcher  im 
Guss,  wie  bei  manchen  norddeutsch-skandinavischen  Hänge-Becken,  eher  der  Yc^r- 
zierung  grosser  Flächen.  Die  „kleineren  Rosetten,  deren  Mitte  ein  Dreieck  mit 
eingezogenen  Seiten  bildet^,  gleichen  wohl  völlig  den  knopfartigen  Buckeln  mit 
solchem  Dreieck-Ornament  auf  den  schon  erwähnten  Zierscheiben  aus  Fokoru.  Zu 
dem  „Triquetrum,  bestehend  aus  drei  speichenartig  mit  den  Hälsen  verbundenen 
Thierköpfen  im  Profil'^,  wüsste  ich,  falls  es  wirkliche,  realistisch  ausgeführte  Thier- 
köpfe  sind,  nichts  Aehnliches  anzugeben;  aber  vermuthlich  hat  man  hier  nur  an 
stark  stilisirte  Köpfe,  bezw.  Vogel -Protomen,  der  älteren  Hallstatt-Zeit  zu  denken. 
etwa  in  der  Art,  wie  auf  nordischen  Hänge-Becken,  welche  drei  und  vier  Vogel- 
Protoraen,  zum  Triquetrum  oder  Svastika  verbunden,  aufweisen.  Das  Triquetrum 
begegnet  uns,  wie  wir  noch  bemerken  wollen,  häußg  auch  auf  den  bemalten 
sehlesisch-posenschen  Gefässen,  welche,  soweit  überhaupt  ihr  Alter  genau  be- 
stimmbar ist  sich  auf  das  älteste  Eisenalter  (Periode  der  Ronzano-  und  Antennen- 
Schwerter,  der  eingliedrigen  ungarischen  Harfen-Fibeln  u.  s.  w.,  spätestens  noch 
die  Periode  der  Bronze-Hallstatt-Schwerter)  beschränken. 

Abgesehen  von  dem  an  sich  belanglosen  goldenen  Knopf  mit  den  vier  Fort- 
sätzen, sind  diese  Goldscheiben  die  einzigen  Stücke  des  Goldschatzes  vonMichalköw. 
bei  denen  wir  nicht,  vielleicht  nur  wegen  der  nicht  ausreichenden  Beschreibung, 
analoge  Gegenstände  nachweisen  konnten.  Hatten  w^ir  sonst  überall  das  Vergleichs- 
Material  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit  zu  suchen,  so  werden  wir  nicht  fehlgehen, 
dasselbe  auch  für  diese  Scheiben-Fibeln  anzunehmen.  Einmal  könnte  man  eine 
Bestätigung  dafür  schon  in  den  Ornamenten  finden,  dann  aber  müssen  wir  unj> 
vorhalten,  dass  unter  den  von  Demetrykiewicz  angeführten,  viel  jüngeren 
skythischen  Alterthümern  aus  Süd- Russland  derartiges  thatsächlich  nicht  bekannt 
ist.  Man  kann  die  «Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien"  u.  s.  w.  zu  Rathe  ziehen. 
wird  jedoch  unter  den  vielen  .\bbildungen  in  diesen  Werken  nichts  entdecken,  was 
ungefähr  mit  Demetrykiowic//  Angaben  über  diese  seltsamen  Fibeln  überein- 
stimmte. Die  rohen  Thier-Zeichnungen  einiger  skythischen  Alterthümer  sind  ent- 
weder in  einer  bestimmten  Art  stilisirt,  die  uns  unter  dem  Namen  „skythisch- 
sibirischer  Stil''  geläufig  ist,  oder  wiederholen  lediglich  in  besserer  oder  schlechterer 
Ausführung  ein  griechisches  Vorbild,  wobei  ihnen  dann  jede  Originalität  fehlt,  was 
jedoch  bei  den  Mi(  halkower  Platten  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint,  wie  wenig8tenj> 
aus  dem  Decoriren  mit  ornamentirten  Buckeln  an  den  Gelenken  u.  s.  w.  der  Thiert- 
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hervorgehen  dürfte.  Eben  hierüber  hätte  uns  Demetrykiewicz  Aufklärung  geben 
müsaen;  die  Thier- Zeichnungen  der  altenropäischen  Hallstatt- Cultur  aus  vor- 
orientalischen  Zeiten,  auf  Dipylon -Vasen,  auf  nordischen  Fels-Zeichnungen,  auf 
Urnen  des  östlichen  Deutschlands,  auf  den  Bronze -Gefässen  von  Klein-Glein  in 
Steiermark,  Sesto  Calende  in  Ober-Italien  u.  a.  m.,  eventuell  auch  die  auf  manchen 
kaukasischen  Bronze-Gürteln,  hätten  ihm  gutes  Vergleichs-Material  für  die  Beurthei- 
lung  des  Stiles  geboten.  Trotzdem  scheinen  mir  die  oben  hervorgehobenen  An- 
haltspunkte für  die  Ansicht,  dass  wir  es  hier  mit  Erzeugnissen  vom  Beginn  des 
letzten  vorchristlichen  Jahrtausends,  wenn  freilich  auch  mit  ganz  vereinzelt  da- 
stehenden, zu  thun  haben,  schon  ausschlaggebend  zu  sein. 

Die  Yoraufgehenden  Bemerkungen  dürften  wohl  zur  Genüge  den  Nachweis  ge- 
liefert haben,  dass  der  Goldschatz  von  Michalkow  keineswegs  der  Latene- Periode 
und  einer  eigenartigen,  östlichen  Entfaltung  des  Latene-Stilcs  angehört,  sondern  um 
viele  Jahrhunderte  älter  ist  und  mit  einer  Reihe  von  Goldfanden  aus  ungarischem 
Gebiet  in  engster  Beziehung  steht,  gerade  so  wie  die  Bronzen  der  letzten  Periode 
des  Bronzealters  nördlich  und  südlich  von  den  Karpaten  den  innigsten  Zusammen- 
bang verrathen.  Wenn  wir  diese  Gruppe  von  Goldfunden  jedoch  mit  den  Alter- 
thümem  südlich  und  nördlich  von  den  Alpen  vom  Beginn  der  Hallstatt-Zeit  (älteste 
Villanova-Periode  Italiens,  Phase  der  charakteristischen  ^Schweizer  Pfahlbauten- 
Bronzen^;  Montelius*  Skandinavisches  Bronzealter  IV,  u.  s.  w.)  oder  mit  etwas 
jüngeren  Entwickelungen  dieser  Cultur,  etwa  bis  zum  Schlüsse  der  älteren  Ab- 
theiiung  der  Hallstatt-Zeit  hin,  vergleichen,  so  zeigt  sie  weniger  Abhängigkeit  von 
der  italischen  Halbinsel,  als  man  etwa  in  Anbetracht  der  Einflüsse  Italiens  auf  die 
Schlussperiode  des  ungarischen  Bronzealters  erwarten  sollte.  Vielmehr  haben  wir 
in  dieser  Gruppe  sehr  deutlich  die  Einwirkung  der  Balkan-Halbinsel,  der  Cultur, 
welche  an  der  Südspitze  der  Halbinsel  der  griechisch-geometrische  Stil  charaktcrisirt. 
Tor  uns.  Die  perlenbesetzten  Bogen-Fibeln,  die  Ornamentik  der  Goldbänder  (vor- 
nehmlich die  Tangenten-Kreise  nebst  den  beiden  Punkten  zu  beiden  Seiten  der 
Tangenten),  auch  die  Form  der  Gold-Schälchen  u.  s.  w.,  alles  das  kommt  weniger 
der  Apenninen-,  als  der  Balkan-Halbinsel  zu.  Jedenfalls  ist  das  wohl  nicht  zurück- 
zuführen auf  die  Beeiäflnssung  Italiens,  namentlich  Unter-  und  Mittel -Italiens 
durch  Griechenland  noch  während  der  geometrischen  Periode  (in  vororientalisirender 
Zeit),  etwa  im  VIII.  Jahrhundert  (ähero  Fossa-Gräber),  sondern  auf  einen  directen  Zu- 
sammenhang der  Länder  nördlich  von  der  unteren  Donau  mit  Griechenland  und  seinen 
nördlichen  Nachbar-Gebieten.  Da  wir  zur  Stunde  über  die  verschiedenen  Phasen 
der  Dipylon-Periode  noch  schlecht,  wenigstens  nicht  in  dem  Mausse,  wie  über  div 
gleichaltrigen  italischen  Funde,  unterrichtet  sind,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  den  Goldfunden  Galiziens  und  Ungarns  nur  einheimische,  lediglich  nach  süd- 
lichen Vorbildern  gearbeitete  Typen  vorliegen,  eingeführte  griechische  Fabricate 
wohl  in  ihnen  fehlen,  so  erschwert  dies  die  genaue  absolute  Zeitbestimmung  der 
Goldschätze,  welche  uns  auch  leichter  über  ihre  Beziehungen  zum  Süden  oricntiren 
würde,  sehr. 

Die  Armbänder  von  Michal^kow,  Fokoru  u.  s.  w.  wären  in  die  älteste  Kisenxeit 
(Monte lins^  IV.  Periode)  zu  setzen,  ihre  Grundformen  liegen  jedoch  schon  aus 
der  etwa  der  jüngeren  mykenischen  Stufe  (III.  Firniss-Stil)  entsprechenden  Phase 
der  Bronzezeit  vor.  Noch  völlig  bronzezeitlichen  Charakter  analo»;;  ilcn  vielen 
Bronze-Zierbnckeln  aus  Ungarn  und  süddeutsch-böhmischen  Grabhügeln)  haben 
die  Zierbockel  (Tutuli)  aus  Fokoru,  welche  aus  Michulk('iw  nicht  belegt  sind,  aber 
in  Ungarn  noch  an  anderen  Punkten  angetroffen  werden:  nichtsdestowenijjer  tre- 
hören  sie  späteren  Zeiten  an.  wie  das  Ornament  auf  dem  Fokoruer  Flxemplar  lehn. 
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Die  langen  Gold-Tänien,  die  Schalen,  die  Zierscheiben,  die  Perlen  genUgen  aach 
nicht  zur  genaueren  Altersbestimmung,  wenngleich  sie  alle  auf  den  älteren  Ab- 
schnitt der  Hallstatt-Zeit,  vom  XI.  bis  spätestens  VIII.  Jahrhundert,  hinweisen. 
Selbst  nicht  einmal  die  zweischleifigen  Bogen-Fibeln  vermögen  uns  hier  einen  Anhalt 
zu  gewähren,  da  ihr  Alter  noch  nicht  so  genau  fixirbar  ist,  wie  etwa  das  des  Cortosa- 
Typus,  der  einzelnen  Varianten  der  Thierkopf-Pibel,  der  Pauken-Fibeln  u.  s.  w., 
bei  deren  Zeitbestimmung  uns  kunsthistorische  Daten  zu  Hilfe  kommen.  Es  unter- 
liegt ja  keinem  Zweifel,  dass  diese  Gewand -Spangen  dem  älteren  Abschnitt  der 
Hallstatt-Periodo  zuzuweisen  und  wahrscheinlich  auch  nicht  an  ihren  Beginn,  der 
durch  die  Schwerter  vom  Ronzano-  und  Antennen-Typus,  die  Schwerter  mit  auf- 
gekanteter Griffzunge  und  stark  ausladender  Schneide,  die  die  Urform  der  Hallstatt- 
Schvverter  bildenden  GrilTzungen-Sch werter,  die  Typen  mit  Schalenknauf  u.  s.  w. 
charakterisirt  wird,  zu  setzen  sind.  Aber  ihr  Verhältniss  zu  den  Bronze-Gefiisscn 
des  Villanova-Kreises,  welche  am  ehesten  noch  chronologisch  sich  verwerthen 
lassen,  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  Hoernes'  Ausführungen  über  die  Zeit- 
stollung  des  Gräberfeldes  von  St.  Lucia^),  in  welchem  diese  Fibeln  so  häufig  auf- 
treten, nützen  uns  hier  wenig;  man  wird  sich  vielfach  mit  seinen  Angaben,  wenn 
man  zum  Studium  der  Chronologie  der  Hallstatt-Zeit  sein  Augenmerk  nicht  auf 
ein  kleines  Gebiet  beschränkt,  sondern  das  ganze  in  Betracht  kommende  Material 
mustert,  nicht  einverstanden  erklären  können,  namentlich  wo  es  sich  um  feinere 
zeitliche  Untei*schiede  handelt.  Aber  die  Gewissheit  wird  man  sowohl  diesen  Fibeln, 
wie  den  anderen  Typen  entnehmen  können,  dass  diese  Gruppe  von  Goldfnndeu 
im  Gebiet  nördlich  von  der  unteren  Donau  keineswegs  mit  der  jüngeren  Hall- 
statt-Zeit oder  einem  der  Abschnitte  der  Latene-Periode,  andererseits  auch  wieder 
nicht  mit  dem  Oulturkreise  der  jüngeren  mykenischen  Stufe  und  der  sichtlich  von 
diesem  beoinflussten  111.  Periode  des  Bronzealters  in  Ungarn,  Süd -Deutschland 
I  Xauos  jüngere  Bronzezeit  der  bayerischen  Hügel -Gräber,  welche  er  jedoch 
weder  richtig  datirt,  nooh  genau  typologisch  und  stilistisch  definirt)  und  der  nord- 
deutsch-skandinavischen Gruppe  übereinstimmt,  sondern  in  die  Zwischenzeit  gesetzt 
worden  muss.  Und  ebenso,  wie  hier  die  jüngere  Hallstatt-Zeit  und  die  Latene-Zeit, 
welche  beide  den  Einfluss  der  orientalisirenden  Kunstrichtung  verrathen,  ganz  aus 
dem  Spiel  zu  bleiben  haben,  darf  man  diese  Goldschätze  auch  nicht  mit  dem 
mykenischen  Kreise  in  Verbindung  bringen-).  Dass  sie  wesentlich  jünger  sind  als 
die  niykenische  Cultur  und  innerhalb  des  Rahmens  der  prähistorischen  Verhältnisse 
nördlich  von  den  Alpen  und  der  Donau  der  Hallsliilt-Zeit,  und  zwar  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  der  zweiten  Hälfte  ihres  älteren  Abschnittes  zukommen,  zeigt  uns  auch 
noch  ein  technisches  Detail  der  getriebenen  Gürtel  bleche.  Diese  sind,  analog  einer 
Reihe  von  Metall-Gefässen,  Gürtelblechen  der  jüngeren  Phase  der  Villanova-Zeit, 
mit  kleinen  getriebenen  Kreisen  u.  s.  w.  verziert:  die  Metall-Arbeiten  vom  Beginn 
der  älteren  Hallstalt-Zeit,  z.  B.  die  grossen  importirten  „altitalischen'"  Bronze- 
Gefässe  Deutschlands  und  Skandinaviens,  die  „altitalischen'*  Henkel-Tassen  u.  s.  w. 
kennen  mehr  nur  Ornamente,  die  sich  lediglich  aus  getriebenen  Buckeln  und  ein- 
iicschlagenen  Punkten  zusammensetzen;  die  III.  Periode  des  Bronzealters,  das  nörd- 
liche Aequivalent  der  jüngeren  mykenischen  Stufe,  verfügt  sogar  nur  über  ein- 
i^^eschlagenc  Punkte   als  Verzierungen   von   Metall- HIechen,    wofür  das  Gefass  der 

I)  Arcliiv  für  Anthropologie,  XXIII,  1896.  S.bbX  u.  t. 

•J  Di«  in  »Ich  Verhandl.  1S8<'>,  S.  472,  473  anj^cführton  Beziehungen  ungariseher  GoM- 
objectv  der  ietzton  BronzcK'it  zu  dem  Schatxfunde  «lor  II.  Stadt  von  Troja,  sowie  die  darmn 
sirh  aiisehli«'s>«'!nlon  Schlussfol^erungen  sind  >ehr  zwoifelhaftrr  Natur. 
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Kesselwagen  von  Peccatcl  in  Mcklenburg  und  Milavoc  in  Böhmen  oder  der  Bronze- 
Gürtel  aas  dorn  Depotfund  von  Blanken  bürg  in  der  Ukermark,  welcher  Undset 
noch  als  hallstiittisch  galt,  vorzügliche  Belege  sind^). 

In  der  IV.  Periode  des  ßronzealters  in  Ungarn-),  welche  mit  der  IV.  Stufe  und 
dem  Beginn  der  V.  des  skandinavischen  Hronzealters  Montelius'  zusammenfallt 
(am  Nordrando  der  Alpen  entsprechen  ihr  die  charakteristischen  Bronzen  der 
Schweizer  Pfahlbauten,  die  Ronzano-  und  Antennen -Schwerter  u.  s.  w.,  und  auch 
wohl  noch  die  älteren  Hronze-Hallstatt-Sch werter},  lassen  sich,  wie  ich  glaube,  vor- 
nehmlieh auf  Grund  der  Fibeln,  drei  verschiedene  Phasen  unterscheiden*'):  es  fragt 
sich  nun,  wo  hier  diese  Gruppe  von  Goldfundon  einzureihen  wäre.  Aus  den  schon 
oben  angeführten  Gründen  möchte  ich  mich  für  die  letzte  Phase  entscheiden,  — 
ob  jedoch  mit  Recht,  ist  noch  abzuwarten;  da  man  die,  offenbar  längere  Zeit  an- 
dauernde Stufe  der  eisernen  Hallstatt-Schwerter  spätestens  in  das  Vlll.  Jahrhundert 
20  setzen  hat  und  diese  WalTe  gewiss  schon  um  das  Jahr  ^00  y.  Ohr.  in  Ver- 
wendung war,  müsste  man  dann  mit  unseren  Goldfuiiden  bis  in  die  Zeit  um  *KK) 
vor  Chr.  hinaufgehen.  Unter  (\on  Goldschätzen  der  IV.  bronzezeitlichen  Periode 
des  ungarisch-galizischen  Gebietes  vertreten  sie  einen  jüngeren  Abschnitt:  dem 
älteren  dürften  die  eingliedrigen,  den  ^ungarischen'*  Fibeln  nachgebildeten  Fibel- 
typen, die  eigenthümlichen  Lockenhalter,  welche  im  Kaukasus  ihre  Gegenstücke 
haben,  gewisse  Zierbuckel  mit  eingeschlagenen  grösseren  und  kleineren  Punkten, 
schöne  Halsbänder,  die  mit  Spiralscheiben  und  Drahtgewinden  verziert  sind  u.  s.  w.*), 
angehören  Es  ist  bei  dem  Material,  aus  welchem  diese  Stücke  gefertigt  sind, 
leicht  begreiflich,  dass  wir  bei  ihnen  nicht  über  eine  derartige  Fülle  von  Typen, 
die  uns  eine  feinere  chronologische  Gliederung  mühelos  erkennen  Hesse,  verfügen 
können:  zudem  enthalten  die  Bronzefunde  dieser  Periode  fast  niemals  Gold,  wir 
sind  also  bei  der  Gleichsetzung  der  Gold-  und  Bronze-Depots  ans  den  einzelnen 
Phasen  der  Schluss-Periode  des  Bronzealters  mitunter  auch  auf  Combinationen  an- 
gewiesen. 

Unsere  geringen  Kenntnisse  der  Grabfunde  vom  Beginn  des  letzten  vorchrist- 
lichen Jahrtausends  aus  Griechenland  gegenüber  denen  der  italischen  Halbinsel 
vermögen  uns  zur  Stunde  noch  nicht  darüber  aufzuklären,  wann  nördlich  von  den 
Alpen  und  nördlich  von  der  unteren  Donau  während  der  Hallstatt-Zeit  sich  zuerst 
merkbar  die  Einflüsse  der  griechisch-geometrischen  Kreise  gegenüber  den  italischen 
geltend  machen.  Es  scheint,  dass  dies  nicht  erst  mit  Abschluss  der  geometrischen 
Periode  in  Griechenland,    mit    der    übermächtigen  Ausbreitung   orientalischer  E!e- 

.1)  Milavcc:  Pamatk y  u.  s.  w.  XII  .Heft  9,  18^4),  Tafel  IT.  —  Blankcnburg:  Altor- 
thümer  unserer  licidn.  Vorzeit,  II,  11,  :»,  1;  IMiotogr.  .\lbuni,  Berlin  1880,  Sect.  IH,  Taf.  '2: 
Undset,  Eisen,  S.  iy3,  Taf.  XX,  i:'.. 

2)  Hoern<*s  zwar  redet  in  seinem  Werke  ^Urgesrhiclito  der  bildenden  Kunst",  S.  .")8I, 
von  einem  .bekannten  Synchroiii.<<inus  <ler  entwickelten  ungarischen  Bronze-Caltnr  mit  der 
j&Dgeren  Hallstatt  Stufe  in  deu  0>t-.\li)cn**.  Danaeh  wären  in  Un^sarn  Ronzano-  und  An- 
tvanen-Schworter,  ^ungarische"  Schwerter  mit  Scludciiknauf  oder  Grififplattc,  späte  Bronze- 
Schwerter  mit  aufgekanteter  Griil'zun^^e  usw.  erst  in  einer  Zeit  Terwendct  worden,  al^ 
anderwärts  schou  bronzene  und  eiserne  Hallstatt-Schwerter,  welche  wesentlich  jünger  >ind, 
als  diese  Typen,  ausser  Gebraurh  wariMiI 

l\)  a)  Kingliedrigc  „ungarische'*  Fibeln:  I))  «unj^ari-iche"  Fibeln  mit  Spiralscheiben- 
Resatz  und  frfihosto  Hallstatt-Brillentibeln:  c'  nur  noch  Kalstatt-Brillcnfibelu.  —  Vergl. 
ineiBO  Darlegungen  über  die  Chronologie  des  ungarischen  Bronzealters  im  Archacologiai 
kitetitii  1H99,  p.  225-251,  816-:U0. 

I)  Hampcl,  Hronzealter  in  l  ngarn,  XLI,  1,  XLVII,  7,  XLVin.  1-7;  Bd.  III,  S.  JSU. 
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mente  in  der  griechischen  Kunst,  also  mit  Beginn  unserer  jüngeren  HalUtatt- 
Zeit  stattfand.  Und  so  wie  vor  Jahren  alle  nördlich  von  den  Alpen  gefondenen 
griechischen  Metallarbeiten  aus  früh-  und  spätarchaischer  Zeit  für  italische,  speciell 
etruskische  Fabricate  galten,  so  nimmt  man  beute  vielleicht  noch  für  eine  Reihe  der 
grösseren  ^altitalischen^  Bronzen,  vornehmlich  für  die  Gefusse  und  die  Ornamente 
auf  Qefässen,  zu  Unrecht  italische  Herkunft  an.  Gewiss  sind  den  einheimischen 
Arbeiten  der  rein  geometrischen  Periode  aus  Griechenland  und  Italien  viele 
stilistische  Eigonthümlichkeiten  gemeinsam,  ohne  dass  zunächst  Beeinflussung  des 
einen  Gebietes  durch  das  andere  vorliegt,  da  sie  aus  gleicher  Quelle  entstammen: 
daneben  haben  wir  aber  in  Italien  auch  allerhand  Typen,  welche  auf  griechisch- 
geometrischen  Einfluss  sich  zurückführen  lassen,  und  ferner,  wie  ja  aus  den  in 
Italien  gefundenen  bemalten  griechisch  -  geometrischen  Vasen  hervorgeht,  auch 
griechische  Importwaaren.  Mit  unserer  zunehmenden  Renntniss  der  griechischen 
AlterthUmer  etwa  des  XL  bis  IX.  Jahrhunderts  v.  Chr.  wird  sich  hier  gewiss  vielerlei 
noch  aufklären,  wenngleich  derartige  Einwirkungen  Griechenlands  z.  B.  auf  Ober- 
Italien  in  dem  Umfange,  wie  J.  Boehlau  wilP),  sich  schwerlich  je  werden  nach- 
weisen lassen.  Wenn  so  manche  nördlich  von  den  Alpen  gefundene  grössere  .alt- 
italische^  Arbeit,  namentlich  unter  den  späteren  Stücken,  dereinst  als  sicher 
griechischen  Ursprunges  erkannt  wird,  darf  man  darüber  nicht  überrascht  sein. 
Und  wenn  wir  nun  in  Ungarn  und  auch  in  Galizien  am  Schluss  des  Bronzealters 
unter  den  Bronzen  allerhand  fremde  Einflüsse,  die  wir  auf  die  italische  Halbinsel 
zurückzuführen  gewöhnt  sind,  vorfinden,  während  doch  diese  etwa  gleichaltrige 
kleine  Gruppe  von  Goldschätzen  auf  demselben  Gebiet  uns  vielmehr  an  Griechen- 
land erinnert,  so  ist  das  wohl  nur  eine  scheinbare  Differenz,  die  sich  voraussichtlich 
in  der  angegebenen  Weise  aufklären  dürfte. 

Ob  diese  Goldschätze  schon  mit  skythischer  Bevölkerung  in  Beziehung  zu 
bringen  sind,  ob  die  hier  festgestellten  griechischen  Einwirkungen  vom  Schwarzer. 
Meer  ausgingen,  können  wir  vorerst  nicht  entscheiden.  Bis  zum  Schluss  do 
ungarischen  Bronzealtei*s  verhalten  sich  Ungarn  und  Galizien  in  ihren  .Vlterthümerr. 
aus  Bronze  ^anz  entsprechend  den  übrigen  Gruppen  vom  Schluss  der  Bronzezeit 
m  Ostbalticum,  im  Westbalticum,  am  Nordrande  der  Alpen  und  in  den  Rhein - 
landen  u.  s.  w.:  die  Denkmäler  haben  durchaus  mitteleuropäisches,  unter  südlichen. 
Einfluss  stehendes  Gepräge,  Beziehungen  zum  Osten,  die  auf  Asien  hindeuter 
würden,  sind  uns  nicht  bekannt.  Aber  schon  während  der  älteren  Hallstatt-Zoii. 
etwa  mit  der  Phase  der  eisernen  Hallstatt-Schwerler,  ändert  sich  dies  für  vifk- 
Theile  Ungarns  und  Galiziens:  es  treten  in  Ungarn  östlich  von  der  Donau-),  wi 
prägnante  Erscheinungen  der  zweiten  Hälfte  der  älteren  liallstatt-Zeit,  vornehmlicl 
des  VIII.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wie  etwa  die  eisernen  Hallstatt- Schwerter,  ^»^anz 
fehlen,  schon  skythische  Alterthümer  auf,  mit  Erzeugnissen  des  russisch-sibirische! 
Kreises,  die  mit  dem  Westen  sich  nicht  berühren,  und  einer  Anzahl  unwesent- 
licher Formen,  die  uns  jedoch  eine  zeitliche  Parallele  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Westen  möglich  machen.  Es  wäre  da  denkbar,  dass  auf  demselben  Wejre. 
den  die  skythischen  Alterthümer  Ungarns  bekunden,  auch  schon  etwas  früh«*! 
jrriechische  Einflüsse  vom  Schwarzen  Meer  aus,  an  dessen  Nordgestade  sie  spätorhii: 

n  F(  st.<chrift,  Ca>s«*l  ISi«.*..  S.  b9  u.  folff. 

2)  l)as  Fund;^N»biet  skythischer  Alterthümer  in  l  iigarn,  daj>  von  mir  schon  öfter  l»«-- 
sprochen  wurde,  hat  sich  neiierdinp:s  wieder  erweitert,  indem  im  südlichen  Banat  eiu 
skythisclies  Schwert  entdeckt  wurd«'  iFuiid  vom  Szamarhegy  (Kselsht-rir)  hei  Werschetz  in. 
Com.  Tem<'s,  im  Mn<eum  zu  Werschetz),  vgl.  Arch.  Ert.  1H98.  p.  I<»T,  40s. 


TOD  sn  hervorragendor  Bcdcolaog  wurden,  Tordrungeii.  Wahrscheinlicher  ist  jedocli, 
dM«  die  griechischen  Elemente  in  Fokoru,  Michalköw  n.s.w.  nur  iiuf  Ausstrnhlan^n 
Atr  ßalkiin-Hultiinscl  zurückzuitlhren  sind  and  griechische  Einwirkungen  am  Nord- 
rande des  Pontus  um  den  Beginn  des  letzten  vorchristlichen  Jahrtausendti,  dit- 
bish«r  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  worden,  hier  gane  ausser  Helracht  bleiben 
wenn  auch  in  Itolguricn,  äüd-Ungiirn  und  RamÜnien  Funde,  wolchr  die  alt- 
biUlttültiBchen  timppen  in  Griechenland,  Bosnien  iL  s.  w.  mit  denen  des  i>ör<)lichen 
Ungarns  und  Galiziun»  verbinden  würden,  zur  Stunde  noch  ausstehen   — 

J(Sl)   Hr.  M.  Bartels  legt 

Photographien  nnu  Bnlg-arien 

ftir,  «ekbe  ur  Hrn.  Dr.  Watjoff  in  Sofia  verdankt.  Es  sind  Volkslracbten  pnd 
Theile  dereolbon.     Darunter  befindet  sich   eine  sehr  eigenthUoiliche.   jetzt   nicht 


r  gebräuchliche  h'raueamülze  (s.  d.  Abbild. j  nua  der  Gejceud  von  Sofia, 
i  unter  der  türkischen  Herrschaft  verboten  war.  — 


|li-J)   Hr.  M.  RarieU 


egl 


zwei  japauiHche  Vutivbilder 

Ei  sind  kleine,   eiemiich  ruh  ausgeführlu  (iemüldo   aur  tiolx,    wu-   sie   in   ' 
ntischen  Tempeln  als  Votivgaben  uurgehUngt  werden,     /u  uns  gelangen  iler- 
«  Slllcko  sehr  selten,  da  sie  TUr  gewöhnlich  aus  den  Tempeln  natürlicher  Wei 
nicht   XU   t^rhalten   sind.    Die   beiden   voi^elegteu  Stücke   verdanke  ich   unaervm  J 
Tt-r«torbenfn  Mitgüede,  Prof  Dr.  W.  Joost,  der  sie  von  coinur  Keisc  nach  Jupiin  | 
iDitce{>fucbt  hatte.    Das  eine  dieser  Bilder  (v«rgl.  Abbild.  S.  ä'28]  stellt  eine  JafMncriii  ] 
dar,  welche  rnr  einem  Altare  kniet  und  dio  aneinandergelegten  Hände  aom  Qebet 
erhoben  hat.    "Wag  für  einu  Onude  von  der  rioltheit  sie  erbittet,    ist  aus  diesfr 
lellung  nicht  ;!u  entnehmen. 


Ai»li?i-)i  alKi'  Ul  iaa  bei  iteiu  zweiten  Bilde.  Auch  hier  hunildl  et  ud!.! 
(•iao  knieencli!  Vraa.  Uiesultie  hat  ihn?  BrUsU.-  cntbidsst,  und  aus  iler  eiaaa  i 
sdhon,  aal'  n-«k'lii-  sie  tnit  ihrer  Hand  cinoa  Druck  nuaUbt,  spnut  sie  dii^  Hild 
in  wctli-n  Siriihli'n  in  eint-  nul'  diT  13rdc  »to  hm  de  Seh  nie.  Kinc  Wiodcrgul-L'  divw» 
Bildes  Und<-t  sidi  in  mi-lni-r  iii-ucn  AutignU-  di:s  WcrbeH  von  U.  Plus»:  Da»  Weih 
in  der  Natur-  und  Valkerltunile  (G.  Anrto^).  In  dptn  t'thno^ruphiiM'hcn  MuK«oro 
in  Slocbholni  Tand  ich  oinc  gatu  ühnliche.  nur  grösser  und  am  vieles  Temer  aui» 
g\-rQhrie  Dftr«ti-Ilun^.  Uio  knicpnde  Vna  hut  hier  HUMerurdcnllich  »larkc  und 
i^troUfUÜe  Urüslc.  deren  Inhalt  si«  i-bcnlUllH  in  i-ini>  uut  der  Erde  stehende  Schule 
imssprtlzt.  Hier  isi  ea  nun  nicht  schwer  zu  versieben,  wn»  da»  Volivbilil  beitagra 
will.  Entweder  uuni«  e»  von  einer  Krau  i^stirtet,  welche  von  der  Goltbeit  Tär 
ihr  Kiml  die  nuihwendi^'  Milchnuhnin);  crllchUt:  oder  es  wur  eine  Upl'crgabv  suai 
Dnnke  dafür,  dusi  ih«  in  der  Alinnhini!  bc^nlTenL'  Mitchaccretion  sieh  in  gi^nOgwider 
Menge  wieder  ein^runden  hat.  Ans  welchem  Theile  Japans  dieac  Üildi-r  xliininifn, 
verimig  ich  leitlor  nicht  nn^fugcben.  — 

(2:t;i    Br.  Umun  v.  Liuidiiu  l.tlreilil  in  Verbindung  mit  Hm.  I,oylv 
Aui^grabiiHgen  in  (iebnl  (PalAstina). 

Vftch  einem  vorläufigen  Bericht  sind  Gritber  mit  Blei -Sarkophagen  und  Toi 
Masken,  Uo Id -Gebens! und en,  namentlich  ein  Krug  mit  4  güldenen  Armliündci 
KUi'hen-Gerüthe  uas  Uronte  gefunden  worden    — 

iii)  Hr.  H.  Virchow  hutdurch  eine  Bcnachrichligung  des  Hrn.  I)r-  v.  Lid 
mann  orruhron,  dasa  ein  dem  Orüritch  Saurmii'xchen  Besitz  «ntstammei 
alter  Helm 

I  der  Vermiliung  du»  Kuni^l.  Zeti][huosea  crwiifben  worden  ist, 
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Er  bemerkt:  Nach  den  niii-  gcwordmcn  Mitthcilunt;cti  wur  ich  zu  der  Mcinuiifj; 
p^kommen,  dass  dieser  Helm  am  <li'r  Ansiedelung,'  von  Gnichwitz  in  Schlesien 
«tamnie.  Dn  ich  Jedoch  in  meiner  nuaruhrlichen  Mittheilung:  'i^'-'''  <^'<^  dortigen 
Alterthflmer  (Verhandl.  1884,  S.  277  folj;.)  keine  Rnviihnung  davon  finde,  so  wage 
ich  nichts  weiter  darüber  zu  s:igen.  — 


(2.-))   Hr.  F.  W.  K.  Müller 
lt.  Bartels  (8.  5i7)  vor: 


legt  i 


Anschluss  an  die  Mtltheilung  des  Um 


Photographien')  von  Votivbüd«r -Mustern, 


wie  solche  in  den  japanischen  Volks-Kncyklo- 
|ddicn  „Dai  Nippon  oitni  getsuyi')  niujin 
t6\  YwJo  184S',  und  „DiiiTuku  selsuyö-, 
Kyoto  ISüS,  abgebildet  sind.  Beide  Quellen 
noterscheiden  itwci  Arten  von  Votivbildcrn 
(japanisch:  ema')  ^wt  ^,j)-  Dun  erste  Huch 
giebt  iDnächst  eine  Votivtarel  C^ergl.  neben- 
stehende Abbildung),  auf  welcher  ein  im 
8  PHihlc  geresseltes,  sich  bäumendes  Pterd 
sichtbiirisl,  Itber  welchem  in  chinesischen  Ideo- 
grammen steht:  «Ehrerbietig  vordem  HHlig- 
thamc  aurgehiingt."  Die  diirunter  stehende 
japanische  Kriiiutcrnng  besag): 

der  Gott- 
■Ipfit, 


Sbinit-n  \a  kukctc 
ki<:wnD  wo  kumurii  tuki 
«a  kakii  no  ^tuku  shi- 
talamube^hi.  Motli<m<j 
rnamk  mo    lililarimiiki 


II  muss  niHii  .drs  Bilil' 
'•  zcichni'U.  Itiswcilcii 
.1  das  PfiTil  auch  nucli 
ink=  7.»  K«-"n'Irt. 


Die  zweite  Abbildong  zeigt  eine 
Schale,  auf  welcher  drei  flummende  .' 


Ikche 


'^^mm  m 


1)  Hrn.  Geh.  S.in.-Rnth  Tl 


*2)  I>iis  jspaniscii   ßus(-hricli>-it<!   I.uiikon  .Nihun  ilidjiti.'n~ 


|).  1314   liii'   fulgcnili!   ErklüniDK   des  olwas   r 
twvrtlirh:  gemaltcg  Pferd): 

1.  tjhiiiibutsu  ni  luirn'i  siim 
Hotn  wa  ikitarn  iiiunia 
kawari  oi  scshi  koto. 

2.  äul'Glu  shimbul^u  ni  hün 


Ulla  TatPki   ^'iebb 
Ausdrucks   für   VritivbtldiT:    eiiia 

Kina  bi'di'iitL-n   erstens:    üildlufcl   ndt  l»ar- 

ati'lbnin     ciii-s     Pferd.'a,     widi'hc     shin— 

InislisHifii     i.<\<-\    bii.ldhisli8ch.-n    Oott- 

lirili'ii     aXi     VVpilige.-irliciik     ilirKt'brai-fat 

rai.  «irii,    -aU  Ersal»   für  das  voruials  dar- 

Ki'biiichlp   IHx'iidr   Pl'i'rd:    zwdluns;    im 

Allgi-mi'ini'ii     I(ildtar.-bi,     v.-kho     sliiii- 

toislis.'b.'n  und  l^uddhistis.'ljoD  tiottlicitcu 

dar;,"liracbl   «i'nitn. 

Eine  Abbildnng  einor  Halle,  in  welcli.T  sold.,.  Hil.ltaf.-In  nufgi-hiinKt  w.'rdcu.   e-inM 

genannt,  befinde  sirh  im  .Vi.  H oft  d.T„Kukkwa-.     V;;!.  übiT  ilimcs  W.Tk'    KlhnohiBi-iclie-i 

Notliblall,  Museum  f.  Vftlki-rkunde.  Itorlin,  11.1.  U,  ll^-ll  I. 
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oder  ^Wunschperlen^)^  sichtbar  sind.  Darüber  steht  in  chinesischen  Zeichen:  «,Alle 
Wünsche  sind  erfüllt,  alle  Anliegen  sind  zur  Zufriedenheit  erledigt.^  Die  darunter 
stehende  japanische  Erklärung  lautet: 


Nozonii  koto  joju  shite  g^'an  hodoki  no 
toki  wa  kami  no  gotoku  kakuboshi. 


Wenn  das  Ersehnte  in  Erfollong  ge- 
gangen, das  Gebet  also  erhört  worden  ist^ 
80  muss  man  (das  Bild)  wie  oben  zeichnen. 

Die  erste  Abbildung  des  zweiten  Buches  zeigt  folgendes  Schema:  ein  frei 
springendes  Pferd,  oben  links  und  rechts  die  Worte:  hö^vö  =  ehrerbietig  dargebracht. 
Rechts  unten  neben  dem  Pferde:  Name  des  Bittflehenden.  Die  zweite  Abbildung 
zeigt  eine  aus  aufspritzenden  Wellen  eroportauchende  Sonnenscheibe.  Darüber  die 
Worte:  /to-nö,  wie  oben.  Rechts  neben  der  Sonne  der  Name  des  Beters,  davon 
rechts  oben  die  chinesischen  Worte:   ^der  grosse  Wunsch  ist  erfällt."  — 

(26)   Hr.  P.  W.  K.  Müller  legt  vor:  die 

Photographie  eines  japanischen  Samurai,  nach  einem  alten  Oelgemälde 

in  Rom. 

Ich  hatte  seinerzeit  Hm.  Dr.  Nachod'),  im  Hinblick  auf  seine  Specialstudien, 
gebeten,  bei  seiner  bevorstehenden  Studienreise  nach  Japan  auch  unserer  Berliner 
Sammlungen  zu  gedenken,  speciell  der  neueingerichteten  Vitrine  „Japan  und  seine 
Beziehungen  zum  Ausland^,  für  welche  nur  wenig  Material  hier  vorlag.  Dankens- 
werther Weise  hat  er  nun  das  Original  zu  dem  schlechten  Holzschnitt  in  dem 
interessanten  Buche  Watanabe's:  Sekai  ni  okeru  Nihonjin,  2.  ed.,  p.  90,  ermittelt') 
und  2  Photographien  desselben  gesandt.  Er  berichtet  dazu  in  seinem  Briefe  vom 
2.  April  18^9: 

„Sie  hatten  seiner  Zeit  die  Güte,  meine  Aufmerksamkeit  auf  das  in  Rom 
befindliche,  von  Watanabc wiedergegebene  Bild  eines  japanischen  Ge- 
sandten zu  lenken.  Dasselbe  befindet  sich  in  einem  ehemals  zur  Bibliothek  be- 
nutzten Saale  des  Palazzo  Borghese,   welcher  jetzt  an  Lord  Loftus  vermiethet 

1)  Stioihojii  (in  chinesischer  Aussprache:  :ii-l  }iao-iu\  „die  kostbare  Wunschperle*",  i>t 
das  indische,  >o  oft  in  den  Legenden  und  Märchen  vorkommende,  alle  Wünsche  ?♦»- 
währende  Kleinod,  der  Vint'hnnni.  Vergl.  den  Coinnieutar  zuui  chine^aschen  Tripitaka:  7- 
Ui'.h-ki/ig-i/in-i  (König!.  Bibl.  Berlin,   Samml.  Hirth,  Nr. '.>'J),  Supplement  G,  p.  Tia.    Hier 

wird  ausdrücklich  j:esagt,  dass  iB  ^^  Bv  Ip,  oder  j^  ^^  ^ir  fp  (fn-towu-m 
(japanische  Auss|»rache:  alnn-ta-ma-ni)  bedeute  T/p    ^^  ^^   t5|C  ^~""'  V^^^"^^^  ^-  •*beii'. 

—  Die  Monj^olen  nennen  ihn  ^\Uiiikili  t>indamani  oder  auch  AllikilL  AClüiij^A*^  s^^iliAi 
ffitkü  yangghakt^l   ärdänt   -   das   die  Wünsche    befriediirende  Juwel   {rntnn],    die  Tibeter: 

^"^^'^^^^^   yid-htin  mtr-hu   (dem   chinesischen   entsprechend)   oder    '^'^ '^'^'^'^^''^ 

nor-'ni  n'n-jni'r'e  -  das  kostbare  Juwel.  Absichtlich  hai)e  ich  diese  ganze  Nonicndatur  jre- 
^rel.tn.  weil  der  abgebildete  (Jegenstand  überaus  häuti«r  auf  buddhistischen  Bildern  und 
Srulptiiren  vorkommt,  aber  in  dem  Compendium  der  buddhisti>clien  Terminolo^j^ie  von  Eitel: 
.. Handliuük  of  Chinese  buddbism.  bein^  a  San>krit-Chincse  dictionarj  with  vocabularies  of 
buldliist  terms  in  Pali,  Sin^^halese,  Siame>e.  Burmese.  Tibetan,  Mouirolian  and  Japanese,* 
^2    •  'lition,  Hon^'kong  is.ss,  ^^r  iiicbl  erwähnt  wird! 

■J  Verfasser  des  Werk<*s  ^I)ie  Beziehungen  der  niederländischen  Obtiudischen  Compagiiie 
zu  Japan  im   17.  Jahrhundert". 

i\  Wal  a  na  Im-  ^'jebt  an.  das  liild  belinde  .sich  in  d.T  Bibli«»tbek  des  Hauses  „Furgisc" 
in  Kom. 
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id.  Dfcr  letalere  war  so  liebenswürdig,  mir  die  Besichtigung:  des  Bildes  zu  ge- 
sUUen,  und  gab  mir  die  Adresse  dea  Photopraphen,  bei  dem  or  TOr  einigen  Jiihren 
mit  E^rlüobniijij  des  KUrslcn  Bor^hcso  diis  liilil  hiitte  :iuriiehiiu'ii  lii:48en.  So  koiinlc 
ich  mir  Abuti^'c  ilavon  vurschiiircn,  lon  denen  ich,  in  der  Vnrimsseti'.iin'',  diiss  Sie 


Nacli  »int 


I  Opig. 


Tulerease  hierfür  haben,  mir  crlnube,  Ihnen  zwei  zu  übertiendoi),  eines  Tür  Sie  und 
das  andere  Itlr  dim  Völker-Museum,  Tolls,  Sie  es  daftlr  geei^^net  halten,  Sonoit  ieh 
mich  BUB  nnavror  L'nlerredunff  erinnere,  giebt  Watiiiiube  iiiehl  nn,  am  welchen 
Oasandwn  o»  sich  dubei  tmtidelt.    Nach  mein» AnMidit  kann  as  nur  HH/fkuni'), 


I,  «.„!,,,    (^    1^). 


üci-Unseuin  ii 
I  frnin  Ibc 


I  Töiiji^  ist  i'iue  AiJiabI  vuri  „(.'liriitltsn 
nÜ(».  erhftlttfu.  .Uuiiy  ut  tbesc  ilulu  frnin  Ibc  cmbnuj  U\  Ilumc  i>r  Hualiikum  Ru- 
kwDion,  who  <*»  Bcnt  thithur  (>j  Dutu  Mii«atniiu<?,  Prltice  nf  Sondai,  in  1614,  wilh  « 
tfkln  of  follnwom,  und  rnHiriiPd  in  .Inpan  in  IBÄI.  The  nffirial  J«pi>UMn  ofmunt  nf  thi» 
eurioai  episodc  i»  ibul  the  rnnbaasy  wuni  ai  thi'  Shfigiin'«  di-iirr.  in  oriler  to  iuvesti|;iitu 
thi!  paliUcHl  »trenirtb  nnd  rc^oiirr.i^  oI  Eiiropi-,  Tli"  veriioii  naually  aco-plei  bjf  Europenu 
«ritAri  Is  rbat  tho  eTp''d>tiori  rrnlly  wa»  t»lia[  It  aTowcd  itselT  to  be  —  an  act  ol  snb- 
rii..i<.Fi  t.i  rill-  reliifious  »upri'mucj  of  Ihn  Pope,   TIip  cnvoj  wm  wrfl-nserivBd  ut  t)iv  Bomnn 


dtr  GesnndtR  dos  Duimyu  von  Seiidai  sein,  weil  dieser  zur  Zeit  in  Rom  wiir,  nU 
ein  ßor^hese  (Paul  Vj  Papst  wur,  durch  den  dieses  Bild  i)i  den  Besitz  der  Fiimilio 
Borffhese  geiiingtu.  Der  uährend  der  Anwesenheit  der  Oesumllschurt  unter  )luneii> 
Itn  ',läti''>)  lei^ierende  Papst  jrehörle  einer  anderen  Kamilie  »n.~ 

(JT     Hr.  F.  W.  K.  Müller  legt  vor: 
eine  Abbildung  eines  ..Tret-Bildee-*  ans  0er  Zeit  der  Christen-VerfolKUni;«')! 
in  Japan. 

In  dur  orstcn  Xuminer  der  Kottökyök wnizssshi')  ist  u.  a.  ein  Zinko  i'iin-' 
so^cn.    Tri't-Biides    {(••mii-    oder    fumi-yi-    i|.?V  S^l;  nb^bildel,  von  denen  'i  bin 


r: 


Alt] 


Hil.l- 

ii-.|.rZ.>it  (!■■ 
11.  M.-.,iji-  , 

riiris 

.     1 

lirrli   1 

iiiTiTi  in  J;i|i.iii 

.■  violfii-h.' 

1  /.-i:-.l:ijll  .i.  .llciril.'  ii-^.i 
I  :-.  .li.-iv  .i|.i.:i,ir..,  Zi-ii-.l.n 
Istlirill   .".-i-A-i-ii-     r.-A.,  l: 


,r.  1.,  .i.!].«».  ;■..... I..  1..M' 
I  .M.  riiiiti.'luni' T.in  Hell  1 
ii>.iliii.  '  lii'fr>'>la':tcur  <l- r 
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7  Stack  im  Maseam  von  Tokyo  aufbewahrt  werden.  Das  Fumie  ist  in  4  Theile 
getheilt  Das  erste  Bild  links  oben  stellt  das  ^Eicce  homo''  dar,  daneben  rechts: 
Maria  mit  dem  Rinde,  umgeben  von  Anbetenden,  unten  links:  Christus  am  Kreuz, 
unten  rechts:   die  Kreuz-Abnahme. 

Eine  ausführliche  Schilderung  des  „Bild-Tretens^  befindet  sich  in  Engelbert 
Kämpfer's  Geschichte  und  Beschreibung  von  Japan,  Lemgo  1779,  Bd.  2,  S.  35 — 36, 
ans  welcher  ich  die  wichtigsten  Stellen  aushebe:  „Nachdem  am  Schlüsse  des  alten 
Jahrs  diese  Musterrolle  [sc.  Aufschreibung  aller  Hausgenossen,  Kinder  und  Alten 
mit  dem  eigentlichen  Namen  ihres  Geburtsortes  und  ihrer  Sjuu^)  oder  Religions- 
secte]  verfertigt  ist,  wird  darauf  mit  dem  Anfange  des  neuen  Jahrs  die  Jefumi  ge- 
halten, das  nach  dem  Buchstaben  so  viel  heisset,  als  die  Figur  tretung,  weil  sie 
das  Bild  des  am  Kreuz  hangenden  Christus  und  noch  eines  aiideren  Heiligen  mit 
Fttssen  treten,  zum  Beweis,  dass  sie  der  Lehre  Christi  und  seiner  Apostel  ent- 
sagen und  sie  verfluchen.  Die  Ceremonie  dieser  Entheiligung  des  gekreuzigten 
Heilandes  nimt  von  dem  zweiten  Tage   des   ersten  Monats   nach  der  Reihe  der 

Häuser  und  Gassen  und  an  zweien  Orten  zugleich  ihren  Anfang  usw Die 

Figuren,  welche  in  einem  besonders  dazu  gemachten  Kistgen  gehalten  werden,  sind 

von  Messing  gegossen  und  etwa  eines  Fasses  lang  usw Nur  hier  zu  Nagasacki 

und  in  den  Provinzen  Omura  und  Bungo  ist')  die  ganze  Handlung  gebräachlich, 
woselbst  sich  in  vorigen  Zeiten  die  meisten  Christen  aufgehalten  haben.^  — 

Nachtrag  zur  Abbildung  S.  529  (Nyoihdju).     In  dieser  Zusammenstellung  zu 
dreien  wäre  diese  Darstellung  vielleicht  besser  als  die  ^3  Kostbarkeiten'^ 

Sambö*)  — >  ^f  =  Ratnairaya  =  die  3  Kleinode  (Buddha,  Lehre  und  Ge- 
meinde) zu  bezeichnen.  Die  Bände  des  tibetischen  Kanons  (Kandschur, 
Abtheilung  »^^r-p^yin^)  der  Ausgabe  vom  Jahre  1410^)  sind  an  der  einen 
Front  mit  demselben  Motiv  verziert:  3  Perlen,  roth,  grün  und  blau,  in 
einem  Nimbus.  Als  Decoration  des  Tripitaka  kann  das  nur  Ratnatraya 
bedeuten.  — 

(28)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  einen  ihm  von  Prof.  Dr.  Grosse  in  Arnstadt 
unter  dem  30.  April  übersendeten 

grossen  kngligen  Stein, 

der  seiner  sonderbaren  Form  wegen  für  einen  „versteinerten  Schädel^  gehalten 
worden  ist 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  dieser  Stein  äusserlich  eine  gewisse  Aehn- 
liehkeit  mit  einem  menschlichen  Schädel  hat;  innerlich  ist  er  mit  einer  mächtigen 
Anhäufung  krystaliinischer  Steinmasse  erfüllt.  Er  wiegt  3735//  und  ist  156  (bezw. 
161)  mm  lang,  150  mm  breit  und  94,  bezw.  (rechts)  103  mm  hoch. 


1)  = .«  ^. 

2)  Kämpfer  verweilte  1690—1692  in  Japan.  y 

8)  Eine  japanische  Interjection  des  Erstaunens  lautet:  ^Namu  Man"  oder  j^namu  sant.bö'*. 
Et  ist  dies  die  üebersetzong  der  bekannten  buddhistischen  FormeU  namo  ratnatrat^dya  ~ 
YerehruDg  (eigentlich:  Yemeigimg)  vor  den  8  Kleinodien:  BuddM,  Dharma  und  Sangha! 
Das  kleine  japanisch -deutsche  Wörterbuch  von  Hiratsuka,  Shishido,  Tsukamoto, 
Ehaann  usw.  fibersetst  den  qu.  Ansdruck  treffend  mit  potztassend!  (wobei  zu  bemerkou, 
irpots^  reverentiae  causa  fär  Gottes  steht). 
4)  Ueber  dieses  Keimelion  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  vgl.  Verh.  1889,  S.  201  unten. 

V«rliMidL  der  B«rl.  Antbropol.  GeMlIscbaft  1899.  .*Vi 
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Letztere  ist  von  Hro.  Prof.  Braaco  geaaa  nntereucht  worden.  Sein  Urtheil 
lautet  folge ndermaassen :  „Das  Gestein  besteht  aas  Kieselsäare,  sogen.  ORmeoi. 
Es  ist  eine  „Kaolle",  aatUrllche  ßildnng,  wie  sie  im  Roth  liegenden,  aber  mach  im 
buntsandsteifl  vorboramen.  Da  Arnstadt  in  einem  Buntsand  stein -Gebiete  li^.  so 
ist  die  Herkunft  aas  dieser  Formation  wahrscheinlicher.  Änderenfiüla  würde  ich 
es  eher  fUr  einp  Knolle  ans  dem  Bothliegenden  hatten. 

„Die  äussere  Schicht  mag  ihre  abweichende  Stmctur  dnrch  VerwitternngC?)  er- 
langt haben." 

Diese  Hasse  etwa  Rlr  ver- 
steinertes Oehim  sn  nehmen,  11^ 
kein  Grand  vor,  snmal  da  sie  ihrer 
Form  nach  nicht  einem  Gehirn, 
sondern  einem  Schädel  ähnelt.  Diese 
Aehnlichkeit  ist  namentlich  dadarch 
hervorgebracht,  das>  sie  eine  seichte, 
breite  Längsfnrche  besitzt  und  daas 
serdem  an  ihrer  Oberfläche  eine 
,  Qaerfnrcbe  vorbanden  ist,  die  nach 
ihrer  Lage  etwa  der  Krancnsht  ent- 
I  sprechen  würde.  Ich  bin  nicht  gani 
sicher,  ob  diese  Qaerfurche  nicht 
durch  IcUnstlicbe  Nachhälfe  ver- 
breitert worden  ist.  Anaserdem  finde) 
sie  sich  nur  auf  der  einen  Seite 
(rechts)  ausgeprägt,  während  die 
Kranznaht  doch  Über  den  ganzen 
Schädel  verläuft. 

A'orstehende  Figur  giebt  dieses  äussere  Bild  nach  einer  Photographie  des 
Hrn.  Kaiscrling-  — 


(■i'.')    Hr,  Rud,  Virchow 


dgt 


thierirtche  und  menschliche  Knochen  ans  einer  Felsepalte  des  Biggentbalet«. 

Hr.  B.  Stürtz,  Inhaber  des  Mineralogischen  und  Falüonto logischen  Comptoirs 
in  Bonn,  hat  mir  unter  dem  13.  Juni,  wie  er  sagt  flieste  von  Mensch  und  Pferd' 
übersendet,  die  in  den  Kalkstoin-Brüchcn  der  Atlendorfer  Kalkwerke  gefunden 
wurden.  Sie  la^ren  nicht  in  einer  Höhle,  sondern  in  einer  Felsspalte,  in  der  sii' 
etwa  'J  III  unter  Geröll  entdeckt  wurden.  Nach  Angabe  des  Bruchmeisters  sind  keine 
weiteren  Reste  gefunden  worden. 

Die  menschlichen  Knochen  sind  durchweg  verletzt,  so  dass  genaue  Maasse 
niühl  zu  geben  sind.  Sie  miiason  mindestens  i  Individuen  angehört  haben,  denn 
es  sind  darunter  2  rechte  Oberschenkel-  und  ^  Oberarm -Knochen.  Von  letzteren 
künnen  '-*  demselben  Individuum  zugeschrieben  worden,  du  sie  ungleich  dünner  sind, 
;ils  der  dritte,  indcss  bieten  sie  im  Einzelnen  manche  Unterschiede.  Alle  diese 
Knochen  bind  lang  und  kruflig  gebaut,  aber  ohne  Anzeichen  einer  älteren  Rasse. 
Dil'  Fossa  pro  olecrano  ist  nicht  durchbohri.  Nur  eine  rechte  Tibia  ist  etwas 
philykne  misch. 

Dazu  kommt  eine  Anzahl  von  Bruchstücken,  die  wohl  sämmtlich  einem  einzigen 
Schilde!  ;ingchür(  haben.  Das  schwach  prognnthe  Oberkiefer -StUck  hat  tief  ab- 
genutzte Ziihno  mit  grossen  Aushöhlungen   an   der  Gegend  der  Schneiden.     Die 
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Alveolen  der  rechten  Seite  und  die  der  linken  Molaren  gänzlich  obliterirt  Von 
<leni  Schädeldach  ist  der  grössere  Theil,  namentlich  der  Hinterkopf  und  die  rechte 
Seite  im  Zusammenhange  erhalten:  die  Knochen  sind  licht  graugelb,  mit  glatter  und 
dichter  Oberfläche,  die  stellenweise  verwittert  ist.  Der  Schädel  ist  gross,  sehr 
lang  (187  mm),  eher  breit  (bis  142  /nm),  leicht  chamaecephal ;  er  zeigt  beginnende 
Synostose  der  Sagittalis  zwischen  den  Foramina  parietalia.  Grösse  und  besondere 
Ausbildung  deuten  auf  ein  männliches,  altes  Individuum. 

Wie  lange  die  Knochen  in  der  Erde  gelegen  haben,  ist  nicht  zu  bestimmen. 
Im  Ganzen  scheinen  sie  gegen  eine  weit  zurückgelegene  Zeit  des  Ursprunges  zu 
sprechen.  Wo  sie  nicht  durch  die  Einwirkung  der  Umgebungen  verändert  sind, 
zeigen  sie  ein  Aussehen,  wie  es  auch  recente,  jedoch  längere  Zeit  in  der  Erde  ver- 
deckte Gebeine  zu  besitzen  pflegen. 

Die  daneben  gesammelten  Thierknochen  gehören,  nach  der  Prüfung  des  Hrn. 
Schütz  von  der  Königl.  Thierarznei- Schule  sämmtlich  Gattungen  an,  die  noch 
jetzt  leben.  Pferde-Knochen  haben  sich  nicht  darunter  erkennen  lassen.  Mit  Aus- 
nahme einiger  Reste  vom  Hirsch  sind  nur  gezähmte  Gattungen  vertreten.  Hr. 
Schutz  hat  folgende  bestimmt: 

1.  einen  Oberkiefer-  und  zwei  Unterkiefer -Zähne  vom  Rind,   ersterer  sehr 
gross. 

2.  Stücke  des  linken  Acetabulum  vom  Hirsch. 

3.  Linker  Radius  von  einem  kleinen  Pferde  oder  Esel. 

4.  Rechter  Humerus  von  einem  katzenartigen  Thiere. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  2*2.  Juni  1899. 

Vorsitzender:    Hr.  Waldeyer. 

Hr.  A.  Bässler  erläutert  eine 

ethnographische  Sammlung  ans  Peru  nnd  ans  der  Sttdsee. 

Diese  sehr  umfangreiche  nnd  kostbare  Sammlung  ist  dem  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde  geschenkt  worden.  — 
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9.  Derselbe,    The    winter    solstice    altars    at   Hano   Pueblo.     New  York    1899. 

(American  Anthrop.) 
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Nr.  14  u.  15  Gesch.  d.  Verf. 
IG.    Th  Urs  ton,  E.,  Bulletin  Madras  Government  Museum.    Vol.  II.    Nr.  3.    AntHro- 
pology.     Madras  1899.     Gesch.  d.  Verf. 

17.  V.  Andrian,    Freiherr  F.,    Elementar-  und  Völker-Gedanke.     Ein  Beitrag  zur 

Ent Wickel ungsgeschichte    der   Ethnologie.     München  1899.     (Corresp.-Bl. 
d.  deutsch,  anthrop.  Ges.  1898.    Nr.  12.)    Gesch.  d.  Verf. . 

18.  Boas,  F.,  Introduction  to  traditions  of  the  Thompson  River  Indians  of  British 

Columbia,    o.  0.  u.  J.     (Mem.  Americ.  Polk-Lore  Soe.  VI.) 

19.  Derselbe,  The  ^rowth  of  Toronto  children.    Washington  1898.    (Report  of  the 

Commissioner  of  education  for  1896/97.) 

20.  Derselbe,  A  precisc  criterion  of  species.  —  Advances  in  methods  of  teaching. 

New  Vork  1898/99.     (Science.) 

21.  Derselbe,  Mittheilungen  aus  America.    München  1898.    (Corresp.-BI.  d.  deutsch. 

anthropol.  Ges.     Nr.  11.) 

22.  Derselbe,  Some  recent  criticisms  of  physical  anthropology.    New  York  1899. 

(Americ.  Anthropologist.) 
Nr.  18-22  Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  15.  Jali  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  ihr  langjähriges  correspondirendes  Mitglied,  den 
Präsidenten  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Rrakau,  Prof.  Majer,  verloren. 
Derselbe  ist  im  Alter  von  92  Jahren  gestorben.  — 

(2)  Die  Societä  Adriatica  di  Scienzi  Naturali  in  Triest  (Präsident  Prof. 
Aug.  Vierthaler)  zeigt  an,  dass  sie  am  13.  October  zur  Feier  ihres  25jährigen 
Jubiläums  eine  Fest-Sitzung  abhalten  wird.  — 

(3)  DerCongies  international  d'anthropologie  et  d^archeologie  prc- 
bistoriques  wird  am  20.  August  1900  in  Paris  zusammentreten.  Das  Organisations- 
Gomite  ist  unter  dem  Vorsitz  des  Hm.  Alexandre  Bertrand  constituirt.  Die 
Sitzungen  werden  bis  zum  25.  August  einschliesslich  dauern;  sie  finden  in  den 
Sälen  des  College  de  France  statt. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  XII.  Session  des  einst  so  einflussreichen,  seit 
Jahren  unterbrochen  gewesenen  Congresses.  Gegen  Zahlung  von  15  Francs  werden 
die  Hitgliedskarte  und  sämmtliche  Publicationen  des  Congresses  geliefert  werden. 
In  den  Sitzungen  und  in  den  Publicationen  wird  nur  die  fhtnzösische  Sprache  zu- 
gelassen. — 

(4)  Bei  Gelegenheit  der  Exposition  universelle  de  1900  wird  ein  Congres 
international  des  traditions  populaires  in  Paris  einberufen  werden.  Der- 
selbe wird  vom  10.  bis  12.  September  1900  tagen  und  in  dem  Palais  des  Congres 
a  TExposition  eröffnet  werden.  Subscription  12  Francs.  Die  officielle  Sprache  ist 
die  französische,  jedoch  werden  deutsche,  englische,  italienische  und  lateinische 
Hittheilungen  zugelassen,  wenn  ein  französisches  Resume  gegeben  wird.  Präsident 
Charles  Beauquier.  — 

^5)  Die  British  Association  for  the  Advancement  of  Science  hat  im 
Jahre  1896  ein  Comitu  niedergesetzt,  um  für  die  Publicationen  der  wissen- 
«chaftliciien  Gesellschaften  ein  gleichförmiges  Format  festzustellen.  Mr. 
James  Swinburne,  der  Secretär  dieses  Comites,  theilt  die  Beschlflsse  mit  Es 
mag  daraus  angefahrt  werden,  dass  für  Octav-Druck  die  Seite  nicht  weniger  als 
14  auf  22,  für  Quart  21,5  auf  28,5  messen  soll.  — 

(6)  Der  Vorstand  des  Vereins  des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten 
und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  (Berlin,  C,  Rlosterstr.  36)  will  bei  Ab- 
oahroe  von  mindestens  50  Stück  für  Mitglieder  der  Gesellschaft  den  Eintrittspreis 
auf  25  Pfg.  für  das  ßillet  ermässigen.  — 

(7)  Die  Vertreter  von  Castan's  Panopticum,  die  HHrn.  L.  Castan  und 
Scarbina,  laden  für  den  20.  September  1899  zu  einer  Separat -Vorstellung  der 
ianatendea  und  heulenden  Derwische  aus  Ober-Aegypten  ein.  — 
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(8)   Hr.  Georg  Schwein furth  berichtet  über 

ßega- Gräber. 

Im  vorletzten  Winter  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  genaue  Besichtigung  der  Um- 
gegend von  el-Kab  vorzunehmen,  einer  zwischen  Esneh  und  Edfu  am  rechter» 
Nil-Ufer  gelegeneir  vielgenannten  Ruinenstätte.  Meine  Aufmerksamkeit  lenkte  sieb 
daselbst  zunächst  auf  eigenthümlich  geformte  kleine  Grab-Denkmäler,  die  auf  den 
Sandstein-Höhen  in  der  Nähe  des  rechten  Nil- Ufers,  vereinzelt  oder  in  Gmppeiv 
zerstreut,  angetroffen  werden.  Eine  grosse  Anzahl  dieser  von  allen  übrigen  Grab- 
Anlagen  der  Aegypter  verschiedenen  Begräbniss- Stätten  ist  auf  der  80  m  über 
dem  Nil  und  in  einem  Abstände  von  1  km  nördlich  von  der  Nordecke  der  grossen 
Ringmauer  der  alten  Stadt  (Eileithyiaspolis)  gelegenen  Höhe  zu  sehen,  die  über  den 
durch  ihren  reichen  Bilderschmuck  berühmten  Felsen -Gräbern  der  XVI I.  und 
XYIII.  Dynastie  emporragt.  Ein  vereinzeltes  Grab  der  vorhin  erwähnten  Art  fand 
ich  noch  in  einer  Entfernung  von  7  km  östlich  von  der  alten  Stadt,  auf  dem  Wege 
zu  den  Ruinen  der  von  mir  in  Augenschein  genommenen  und  durch  Prof.  Sayce 
zum  ersten  Male  besichtigten  alten  Niederlassung  von  Wüsten-Bewohnern,  die  heute 
den  Namen  el-Grayät  führt  und  noch  2  km  weiter  nach  Osten  gelegen  ist. 

Die  Gräber  sind  ausschliesslich  aus  rohen,  unbehauenen  und  ohne  Verband  ge- 
schichteten Sandstein-Blöcken  hergestellt,  bestehen  nur  aus  einem  Oberbau  und 
entbehren  jeglichen  Grab-Stollens.  Was  man  zunächst  wahrnimmt,  i.st  ein  regel- 
mässiger Steinring,  der  eine  auf  dem  ebenen  Boden  angelegte,  vielleicht  nur  noch 
durch  Ausgrabung  einer  Ilachen  Mulde  vertiefte  Grabkammer  umschliesst  und  desser» 
Innenraum  ursprünglich  mit  Schutt  und  Steinen  ausgefüllt  war.  Infolge  der  überall 
stattgehabten  Durchwühlnng,  deren  Zweck  räthselhaft  bleibt,  da  nicht  ersichtlich  ist, 
welcherlei  Beigaben  die  Plünderer  für  ihre  Mühe  belohnen  konnten,  isl  die  An- 
ordnung der  Felsblöcke  eine  sehr  übersichtliche.  Der  äussere,  stets  kreisrunde 
Steinring  bildet  mit  durchschnittlich  3  —  <i  Lagen  grosser  Blöcke  eine  senkrechte 
Mauer  von  }J)  m  Höhe.  Die  Dicke  derselben  übersteigt  selten  0,G  ///,  während  der 
Gesammt-Durchniesser  des  Baues  4  m  beträgt.  Die  grössten  Steinringe  messen 
b  iti.  Innerhalb  des  Mauerringes  wurde  der  wohl  meist  in  Leintücher  gehüllte 
Leichnam  in  der  aus  grösseren  Steinplatten  hergerichteton  niederen  Kammer  ge- 
bettet,  deren  Länge  in  den  meisten  Fällen  dafür  spricht,  dass  der  Körper  für  ;re- 
wohnlich  in  ausgestreckter  Lage  niedergelegt  wurde.  Eine  zur  Conservirung  der 
Leiche  stattgefundene  Präparation  ist  hier  sicher  nicht  üblich  gewesen:  Überall 
fanden  sich  nur  mürbe  und  äusserst  verwitterte  Knochen-Fragmente,  deren  zer- 
setzter Zustand  deutlich  zu  erkennen  ^ab,  dass  die  Gräber  bereits  vor  langer  Zeit 
geöffnet  worden  sein  müssen.  Eine  bestimmte  Stellung  zu  den  Himmels-Riehtongen 
scheint  bei  der  Anlage  dieser  Gräber  nicht  beabsichtigt  gewesen  zu  sein.  Auch 
zeigten  die  einzelnen  Gruppen  der  Gräber  keinerlei  bestimmte  oder  unter  sich  über- 
einstimmende Orientirung.     Viele  waren  von  Xoni  nach  Süd  gerichtet. 

In  ihrer  einfachsten  Gestalt  wurde  die  (irabkammer  durch  Niederlegen  von 
zwei  länglichen  Steinen  mit  möglichst  geradliniger  Längskante  hergestellt,  die,  üach 
auf  den  Hoden  gelegt,  zwischen  sich  Kaum  für  den  Leichnam  Hessen.  Kleinere 
Blocke  verschlossen  die  Enden,  und  über  alle  wurden  schliesslich  verquer  und  als 
Deckel  einige  ;*J  -3)  grosse,  ungefähr  1,5  ///  lange  Blöcke  von  mehr  plattcnförmiger 
Gestalt  gelegt.  Der  zur  Aufnahme  des  Leichnams  zwischen  den  Blöcken  'in  der 
einfachsten  Gestalt  genügten  7 — D)  freigelassene  Raum  missi  \."2b — 1.3  m  in  iler 
Läny:e  und   0,4')  —  (».r.  m   in  der  Breite.     Die  Höhe  scheint  mitunter,    dem  Durch- 
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meuer  dea  Kärpera  entsprecheod,  nur  bnupp  0,3 — 0,45  m  betragen  za  haben.  Wahr- 
scheinlich aber  wnrde  znvor  der  Boden  am  Grande  noch  etwas  aasgehöhlt. 

Der  Ewischen  der  Kammer  nnd  der  Maner  des  Steinringee  beQndltche  Kaum 
wurde  mit  Schalt  and  Stein-Oerölle  ansgefttlU  nnd  obenanr  zn  einer  flachen  Kuppe 
aur^^eschttttet,  die  OberflSche  aber  mit  einer  Lage  von  kleinen  weissen  Kiesel- 
Steinen  (die  hier,  bei  el-Kab,  eigens  dazn  zuaammengesncht  werden  mnssten)  belegt, 
bis  zar  Herstellang  eines  breiten  spitzen  Kegels,  so  dass  das  Glänze  das  Ansehen 
einer  runden  Holte  mit  Kegeldach  gewann  (Fig.  la— c). 


e  Grftbe) 


el-Ral. 


GrandrisB  deE  Grab  1:9. 


Einen  abweichenden  Typus  zeigte  die  Grabkammer 
in  einem  Falle,  wo  die  Wände  des  zar  Aafhahme  des 
Leichnams  bestimmten  Raumes  mit  einer  Reihe  aurrccht- 
gestellter  kleiner  Steinplatten  ausgekleidet  waren,  wie  ans 
Sig.  3  za  ersehen  ist.  Eine  Anzahl  der  Grüber  bestand 
aas  kleinen,  von  gemeinsamer  Ringmauer  umschlossenen 
Gruppen;  indess  Tand  ich  bei  el-Kab  nie  mehr  als  deren 
drei  in  einem  Ringe  vereinigt.  Die  Mehrzahl  der  Gräber 
in  der  Umgebung  von  el-Kab  zeigt  in  Übereinstimmender 
Weise  die  oben  angerührten  Maasse;  es  gicbt  aber  auch 
■olohe  von  sehr  ungleichen  Raum-Verhältnissen,  und  bei 
etlichen  derselben  brachte  mich  die  Enge  und  Kleinheit 
der  Grabkammer  auf  die  Vcrmuthung,  diiss  hier  auch 
die  alte  Bestattungsweisc  der  Troglodytcn  noch  geübt 
sein  könnte,   wie  sie  Agatharchides   und   nach   ihm 


Aaskloidung  einer  Urab- 

kanimer  mit  »enkrcchten 

Platten. 
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Diodnr  und  Btrabo  beschrieben  haben  aad  wie  sie  für  di^  seit  einigen  Jflhr«n 
in  Ober-Aegypten  aurgedeckten  Grüber  der  ersten  Dynnstien,  bexv.  der  prä- 
dynastischen  Zeit  (der  sogen.  Nevada -Ferio de)  charakteristisch  ist,  nehmlirh  die> 
Bestattung  in  contracter  Körperlage.  Ob  die  kleinsten  Orubkantmem  IHr  Kin  " 
Leichen  bestimmt  waren,  mag  dahingestellt  bleiben.  Leider  war  es  mir  nicM  i 
KÖuut.  irgendwo  ein  noch  intact  und  ungeölTnet  gebliebenes  Grab  ausUndiif  t 
uutchen.  um  dieser  Frage  weiter  nachzugehen.  Dass  die  Körper  der  Todlea  in' 
den  Gräbern  von  el-Kab  in  Leinwand  gehUllt  oder  diimil  umwickelt  warirn,  be- 
wiesen nicht  nur  die  mit  den  Knochen-tjplittcrn  hier  und  dort  umberliegtinili-n  Gl-- 
webe-Fetzen,  sondern  auch  ein  anfu^rundener  Zehen-Knochen,  an  weichem  i 
ein  Stückchen  Leinwand  haftet. 

Den  Todlen  wurden  Thon-Gerüsse  mit  ins  Grub  gelegt;  sie  mUssiiD 
wenig  zahlreich  gewesen  sein,  nach  der  geringen  Anzahl  Ton  Scherben  za  schtie 
die  iiich  im  [Jmkrcisc  der  durchwOhllen  Orüber  vorfanden.  Von  den  Sbclet- 
Theileu  wtiren  nur  Fragmente  der  dichtesten  und  hiirteBten  Stellen  erhalten.  Die 
meisten  Thon-Scherben  stammen  hier  von  jenen  langen  knrzhulsigen  and  uoU>n  in 
einen  spitzen  Zapfen  auslaufenden  Amphoren  her,  deren  horizontal  stark  i^rriurirr 
cylindrischer  Halstheil  (zwischen  den  beiden  Henkeln)  in  Verbindung  mit  dem  feim-n 
Korn  der  Thonerde,  das  sie  kennzeichnet,  für  die  rümiache  Zeit  charnktonstiscb 
ist-  Die  bei  den  Qriibem  von  el-Kab  angelesenen  Thun-Scherben  erwiesen  sich 
als  mit  den  unter  den  Hausresten  der  alten  Wüsten-Stadt  (des  vorhin  erwuhiil4-n 
el-Orayät)  gefundenen  identisch  und  gehären  nach  Dr.  v.  Bissing's  Urtheil  di-ni 
2.  bis  'i.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  an. 

Bei  einem  der  auf  der  Hiihe  oberhalb  der  Felsen-Gniber  der  XVIII.  Dyitaelie 
gelegenen  Gräber  fanden  sich  Bruchstücke  einer  daselbst  zur  Verwendung  gelangtrn 
Sarg-Truhe  von  gebranntem  Thon,  deren  Wandungen  2,5  —  4  cm  Dicke  zeigten  und 
die  eine  Liinge  von  ungefähr  l,ü  m  erreicht  haben  mogs.  Die  Thonmaaae  «rar 
aussen  hellroth,  innen  schwarzgrau.  Diese  Truhe  hat  ein  lüngliches  Viereck  dar- 
gestellt, mit  nbgL'nindet4.'n  Kanten.  Der  Rand  der  Seitenwunde  war  venlictt,  nnrf 
»Is  Deckel  diente  eine  flache,  dünnere  Platte,  von  der  sich  noch  BrtichsUlckt.- 
vorfunden.  Das  Grab,  das  diese  Truhe  beherbergt  hat.  muss  von  einem  ansehn- 
lichen HOgel  weiaslicher  Kiesel  gekrönt  gewesen  sein,  nach  der  Menge  za  ur- 
theilen.  die  von  dieser  Masse  daselbst  nmherlng.  Die  ringförmig«  Aoasenmaner 
hatte  eine  Dicke  von  i^  an  und  wurde  von  3  —  6  Lagen  geschichteter  Sandsh'in- 
ßlöcke  gebildet    - 

p.  Aehnliche  Sarg-Truhen  aus  gebrannl«in  Thoo  finden  sich  in 

'    '  den  Griibern  sehr  verschiedener  Epochen.    Man  keunt  sie  namont- 

V    I  ^       lieh  von  der  Zeit  der  XIX.  Dynastie  (Naville)  und  hÄnli^r  aus 

^\M^  ^      römischer  Zeit,  dann  aber  namentlich  aus  der  IVUheren  , koptischen' 

X|X       Periode  (etwa  500-800  n.  Uhr.).   An  einzelnen  Stücken  de.  ao  eben 

^H'   ^     erwähnten  Sarg-Truhe  fanden  sich  nun  Reste  von  schwarzer  Uc- 

^k    I  ^^      malung   in  derben,    primiliren   Mustern,   Omiimento,    di«  wegen 

^^^^         ihrer  charaktcristiachen  Gestalt  nicht  den  geringsten  Zweifol  fllr 

^  die    richtige    Zeitbestimmung    des   Gegenstandes   gestalten.     Ea 

sind  das  die  nebenstehenden  Strichmuster  (Fig.  3),  s}'mbolisch« 

Palmwedel  oder  Oclzweige  darstellend,  die  für  die  spätere  rdmigche 

und   frühkoptischo   Periode   bezeichnend   <-rschüincn  und   in  der 

koptischen  Abtheilung  den  Üairiner  Museums  an  ähnlichen  Sar^-Truhcn  und  a 

Thoo-Gefilssen  ersichtiicb  sind. 


Kuiitisriicj 
Omuuiul  anf 
Sarg-Trahen. 
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Scherbea  mit  jener  rohen  schwarzrothen  Bemalaog  versehen,  wie  sie  für  die 
spätere  koptische  Zeit  (800  n.  Chr.)  charakteristisch  ist  und  wie  ich  davon  ein  Bei- 
spiel bei  den  Gräbern  von  Maalla  auflas,  haben  sich  bei  el-Kab  nirgends  ge- 
funden. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  die  Ring-Gräber 
von  el-Kab  in  die  Zeit  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  verlegt,  entsprechend 
derjenigen  Epoche,  welche  sich  nach  den  aufgefundenen  Scherben  fQr  die  Ruinen 
von  el-Grayät  festsetzen  Hess,  jener  Niederlassung,  deren  vornehme  Angehörige 
wahrscheinlich  hier,  im  Anblick  des  Nil-Stromes,  ihre  letzte  Ruhestätte  fanden. 
Dass  beide  Oertlichkeiten  in  Beziehung  zu  einander  standen,  liegt  auf  der  Hand. 
Da  sich  von  el-Kab  aus,  zur  Abkürzung  des  Weges,  der  längs  dem  Nil  einen  rechten 
Winkel  beschreibt,  die  gerade  Wüsten-Strasse  nach  Lnksor  und  Koptos  eröffnet, 
80  lässt  sich  annehmen,  dass  am  erstgenannten  Platze  der  Ausgangspunkt  eines 
lebhaften  Karawanen -Verkehrs  war.  Auch  lief  bei  el-Kab  eine  Abzweigung  der 
grossen  Strasse  nach  Berenice  aus.  Die  an  dem  Verkehr  zwischen  diesen  Plätzen 
betheiligten  Wüsten-Bewolmer  hatten  in  el-Grayät  eine  Niederlassung,  wo  sie  ihre 
Familien  mit  dem  Kleinvieh  zeitweilig  unterbrachten.  Solehe  Beduinen-Lagerplätze 
mit  aus  geschichteten  Steinen  aufgeführten  Hütten  gehören  einer  Zeit  an,  in  welcher 
diese  Nomaden  etwas  mehr  Ansprüche  an  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens  zu  machen 
pflegten,  als  heutigen  Tages,  wo  sie  mit  einem  Worte  civilisirter  waren.  Man  gewahrt 
derartige  Ruinen  an  verschiedenen  Stellen  der  Qeneh-Qosser-Strasse,  namentlich 
auch  in  der  nächsten  Umgebung  von  Assuan,  die  gewiss  der  nämlichen  Epoche  an- 
gehören, wie  el-Grayät.  Zu  erwähnen  wäre  noch,  dass  ich  an  dem  letztgenannten 
Platze  und  seiner  Umgebung,  obgleich  derselbe  das  Gemäuer  von  über  200  kleinen 
Wohnhtttten  aufweist,  nirgends  weder  vereinzelte  noch  gemeinsame  ßegräbniss- 
Stätten  ausfindig  zu  machen  vermochte. 

Mualla. 

Eine  andere  Gegend  am  Nil,  die  ich  im  vergangenen  Winter  besucht  habe,  bietet 
eine  weit  grössere  Ansammlung  von  Gräbern  der  so  eben  beschriebenen  Art.  Da, 
wo  der  Nil  oberhalb  Thebens  aus  der  nordwestlichen  Strom-Richtung  in  die  nord- 
östliche einbiegt,  liegt  an  der  östlichen  Gebirgsecke,  die  hier  der  Fluss  fast  be- 
spült, das  kleine  Dorf  Mualla,  an  der  Ursprungsstelle  des  nach  ihm  benannton 
Bewässerungs-Canals.  Hier  hat  der  General-Director  der  ägyptischen  Telegraphen, 
Emest  Floyer,  bekannt  durch  seine  Reisen  in  Belutschistan,  sowie  durch  seine 
in  den  Jahren  1887  und  1891  ausgeführten  Forschungen  in  der  Wüsten-Region 
des  nördlichen  Etbai,  eine  zur  Feststellung  des  den  Mergeln  der  Umgegend  zu- 
kommenden Gehalts  an  salpetersauren  Salzen  dienende  Versuchs-Station  angelegt. 
Am  Fusse  der  sich  bis  zu  260  m  erhebenden  nahen  Steilwand  sind  niedere  Vor- 
hUgel  gelagert,  die  bis  auf  200  m  Abstand  an  den  Fluss  herantreten.  Die  salz- 
ftthrenden  Mergel -Schichten,  die  von  den  Eingebornen  als  Dungerde  (maröb)  für 
ihre  Felder  ausgebeutet  werden,  treten  hier  an  der  Grenze  zwischen  Eocän  und 
Kreide  in  grosser  Mächtigkeit  zu  Tage.  Diese  Vorhügel  sind,  sowohl  auf  ihren 
Kuppen,  als  auch  an  den  Gehängen  mit  Grab- Anlagen,  wie  die  bei  el-Kab  ge- 
sehenen, bedeckt;  schon  allein  in  der  Umgebung  des  zweiten  Thalkessels,  südlich 
vom  Dorfe  Mualla,  dessen  Austrittstelle  etwa  3  km  im  ONO.  vom  Hanse  Mr. 
Ployer^s  gelegen  ist,  an  die  Hundert  Mein  verehrter  Freund,  der  mich  selbst 
omherftthrte,  hat  zuerst  auf  diese  Gräber  aufmerksam  gemacht  und  darüber  im 
Institut  ^gyptien  am   11.  Januar  189/)  Mittheilung  gemacht.     Der  Sitzung»- Bericht 
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enthält  auch  eine  von  dem  Aegyptologen  G.  Daressy  demselben  Gegenstände  ge- 
widmete Abhandlung. 

Die  Gegend  an  der  Nil-Ecke  bei  Mualla  führt  den  unaufgeklärten  Namen  ^der 
7  Sultane^.  Auf  einer  Strecke  von  über  10  hn  sind  daselbst  die  Vorhügel  unter 
der  nahen  Steilwand  mit  solchen  Grab -Anlagen  bedeckt.  Mit  den  aus  niedrigen, 
runden,  von  flachen  Ries-Regeln  gekrönten  Cylindern  oder  kiesgefüllten  Mauer- 
ringen bestehenden  Grab -Denkmälern  dürfen  aber  nicht  jene  theils  kreisrunden, 
theils  vierkantigen  oben  offenen  Gemäuer  aus  geschichteten  Steinen  verwechselt 
werden,  die  von  Floyer  und  Daressy  gleichfalls  für  Gräber  gehalten  wurden, 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  für  Wohnstätten  zu  klein,  auch  ihre  Zu- 
gänge zu  eng  erscheinen.  Diese  überall  in  den  Wüsten  Aegyptens  anzutreffenden 
und  den  verschiedensten  Zeitaltem  angehörenden  kleinen  Umfriedigungen  und  Ein- 
fassungs-Gemäuer sind  für  den  Wüsten-Reisenden  keine  neue  Erscheinung.  Meist 
sind  sie  zum  Schutze  gegen  die  winterliche  Nachtkälte  von  umherziehenden  ärmeren 
Nomaden  improvisirt,  häufig  auch  zur  Unterbringung  von  Rleinvieh  hergestellte 
Hürden,  wie  solche  allenthalben  in  der  Nähe  von  Beduinen-Lagern,  beim  wechselnden 
Weidegange  der  Frühlings-Monate  zu  sehen  sind. 

Auch  bei  Mualla  waren  sämmtliche  Gräber  seit  langer  Zeit  durchwühlt,    wie 
die  zerfallenen  Rnochenrestc  bezeugen  konnten,   die  hier  und  da  zerstreut  lagen. 
Die  Mühe,  die  man  sich  bei  dieser  Durchsuchung  der  Gräber  gegeben  hat,    lässt 
erwarten,   dass  in  einigen  derselben  sich  werthvolle  Beigaben  vorfanden,    die  zu 
sorgfältiger  Prüfung  des  Inhaltes  angefeuert  haben.    Da  bei  Mualla  an  grossen  und 
namentlich  an  flachen  Steinen  Mangel  war,    sind  die  dortigen  Gräber  nicht   mit 
so  vollendeter  Symmetrie  errichtet,   wie   die  bei  el-Rab.     Alle  sind   aber  genau 
nach   demselben  Plan    erbaut   und  auch  in  derselben  Grösse   in  Ausführung  ge- 
bracht.    Häufiger,    als  bei  el-Rab,    sind   hier  Sammel-  oder 
Familien-Gräber  zu    sehen,    die   3,    5  und    bis   zu    9  Einzel- 
Gräber  mit  einer  gemeinsaraen  Ringmauer  umschliessen,  die  go- 
wöhnlich   1,5  m  Höhe  erreicht  (Fig.  4).     Auch   hier   fand   sich 
eine  Anlage  vor,  deren  Grabkammer,  selbst  von  länjrlich-ovaler 
Gestalt,  innen  mit  Ilachen  und  aufrecht  gestellten  Steinen  aus- 
gekleidet war.    Ausser  den  übenill  «gänzlich  zerstückelten  und 
mürben  Knochen -Resten  (sicherlich    war    keine   der  Leichen 
einbalsamirt  gewesen)  fanden  sich  Scherben  von  Thon-Gefässen 
mannigfachster  Art.     Was  mir  von   letzteren   unter  die  Auijcn 
kam,    schien   mir  von   den   bei  den  Gräbern  von  el-Rab  auf- 
gefundenen nicht  verschieden:  nach  den  mir  von  Dr.  v.  Bissing 
gegebenen    Aufklärungen    wird    man    indess    zur    Alters -B(*- 
stimmung   dieser  Gegenstände    eine  ganze  Reihe    von    nach- 
christlichen Jahrhunderten  zur  Verfügung  haben,  nehmlich  die 
vom  3.  bis  zum  h. 
Bei  einem   der  Gräber  fand  sich  auch  ein  grösseres  Holzstück,    ein    1.5  cm 
dickes  Brett,  das,  mit  einer  Reihe  von  <)-blättrigen  Rosetten  geziert,  ursprünglich 
offenbar  einem  Sar^^'^e  antrehört  hatte.     Dieses  Ornament,    obgleich   sehr  einfacher 
und   häufig  verwandter  Art.    dürfte  immerhin   zur  genaueren  Zeitbestimmung    di»s 
Grabes  beitragen  (Fig.  .')). 

Särge  sind  jedenfalls  in  diesen  Gräbern  nur  in  Ausnahme -Fällen,  vielleicht 
nur  zur  Bestattung  der  Vornehmsten,  in  Anwendung  gekommen.  Ich  bin  übrigens 
nicht  der  Ansicht,  dass  die  Gräber  von  Mualla  nur  den  Vornehmen  und  Stammes- 
Aeltesten  angehört  haben,  dazu  sind  sie  allzu  zahlreich. 


Fig.  \. 


Grundrisse  von 
Fainilien-Gräbeni. 
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Daressy  weist  diese  Gräber,  indem  er  sich  dabei  hauptsächlich  auf  die  dort 
gemachten  Scherben-Funde  stützt,  in  das  7.  bis  12.  Jahrhundert,  eine  Zeit,  wo,  wie 
er  hinzuftlgt,  Christen  und  Muharamedaner  gleich  zahlreich  waren.  Nach  den  auf- 
gefnodenen  Topf-Scherben,  meint  er,  müssen  die  Gräber  lange  nach  der  Blüthezeit 
des  koptischen  Kloster -Lebens  errichtet  worden  sein.  Fundstücke,  die  dafür 
sprächen,  dass  die  Inhaber  dieser  Gräber  Christen  gewesen  seien,  hat  der  genannte 
Aegyptolog  nicht  aufzuweisen,  abgesehen  von  einer  einzigen  Schale,  auf  der  sich 
das  Zeichen  eines  koptischen  Kreuzes  eingedrückt  fand.  Es  darf  aber  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  bei  Mualla,  zumal  an  den  näher  dem  Nil  zu  gelegenen 
Httgel-Abfällen,  Gräber  aus  sehr  verschiedenen  Epochen  nebeneinander  angetroffen 
werden,  so  dass  bei  ihrer  Durchwühlung  die  Scherben-Stücke  sehr  leicht  an  Stellen 
geralhen  konnten,  die  ihnen  nicht  zukamen.  Allerdings  habe  auch  ich  daselbst,  unter 
anderen,  eher  einer  älteren,  als  einer  neueren  Periode  angehörigen  Thon-Scherben, 
ein  Stfick  aufgelesen,  das  genau  die  Technik  zur  Schau  trägt,  die  Dragendorf 
und  y.  BiBsing  als  „koptisch^  bezeichnen  und  die  sich  durch  eine  matte  Färbung, 
sowie  vorwiegend  schwarzroth  ausgeführte,  sehr  wild  angeordnete  Ornamentik 
kenntlich  macht.  Diese  skeptischen^  Thon-Gerässe  werden  dem  ^.  Jahrhundert 
zugeschrieben. 

Fig.  5. 


Sculptur- Ornamentik  von  einem  Uolzsarge. 


Daressy  behauptet  auch,  durchaus  keine  Leinwand-Reste  bei  den  Gräbern 
von  Mualla  angetroffen  zu  haben,  während  ich  selbst  auf  ganz  deutliche  B(*ispiele 
davon  stiess.  In  einem  Grabe  fand  er  eine  Thon-Vase,  die  einen  Dattel-Kern  ent- 
hielt, also  eine  Opfergabe.  Eines  sehr  merkwürdigen  Fundes  thut  Daressy  in 
seiner  Mittheilung  an  das  Institut  Egyptien  leider  mit  nur  wenigen  Worten  Er- 
wähnung. Er  fand  nehmlich,  innerhalb  eines  der  erwähnten  Mauerringe,  das  aus 
Erde  sehr  roh  geformte  Bild  eines  Pferdes.  Wie  er  dazu  kommt,  an  diese  Angabo 
die  Bemerkung  zu  knüpfen,  dass  eine  solche  Beigabe  die  Gräber  der  Vornehmon 
oder  eines  Orts -Vorstehers  kennzeichnete,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  auf  der  dem 
Berichte  beigefügten  Tafel  dargebotene  Skizze  erscheint  ebenso  primitiv  und  roh 
io  der  Zeichnung,  wie  der  Gegenstand,  den  sie  darstellen  soll,  und  ebenso  un- 
genügend, wie  die  Notiz  unvollständig  ist. 

Ich  glaube,  man  wird  das  Richtige  treffen,  wenn  man  annimmt,  dass  <lio 
Gräber  von  Mualla  zusammen  mit  denen  von  el-Kab  derjenigen  Epoche  entstammen. 
in  der  die  Wüsten-Stämme  sich  am  ungestörtesten  des  AUein-Besitzes  ihrer  Macht- 
sphäre zu  erfreuen   und   überall  freien  Zugang  zum  Nil  hatten,    und  das  war  dw 
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ZeK,  rIs  der  römraclie  Raiser  mit  ihoen  Frieden  geschlossen  aod  and  «i*  mM6 
ab^fkinden  hatte. 

Zar  ErkIftruDg  dieser  Aßhüufurig  von  Gräbern  in  der  Nühe  dei  Nü-Ure 
Mualla  hat  mnn  aauh  daa  Varbandenaein  ehemaliger  Mililär-Uoloaicn  in  Ue 
gezogen.  Nun  ist  ja  aus  der  Geschichte  bukunnl,  dass  in  der  Thal  die  alttn 
Äc^ypter,  elj^na  zum  Zweck  der  sicheren  Kücken-  and  Flanken-Deckung  doa  kngm 
und  schmalen  i^ndes,  ein  aus  den  benuchbHrten  Wasten-Stämmon  ^bildetet 
GeDdanuerie-Cctrps,  dii?  sogen.  Haeai  unterhielten,  eine  (Einrichtung,  die  lanfT»  Zeit- 
räume hindurch  bealanden  hat.  Die  Grüber  von  Mnalla  und  el-Kab  haben  oiciiu 
mit  diesen  alten  Zeiten  t^'emein,  denn  sonst  wUrden  sie  doch  irgendwo  AnkUnge 
an  den  allen  Bestattuagapump  und  vor  ullera  unlor  den  Beii;aben  aulchu  8Uicke 
auTzuweisen  haben,  die  uns  Über  die  betretende  Bpncbe  .\urklarung  ^ben  kßnnlea. 

Ausser  der  in  Voratehcndom  dargelegten,  immerhin  einen  grossen  Spielcman 
ofTen  lassenden  zeitlichen  Begrenxnng  würde  sich,  bei  dem  Mangel  an  inschrifl- 
licben  and  solchen  Beigaben,  die  für  das  Volk,  das  diese  Qrüber  errichteh',  be- 
zeichnend sein  künnlen  (wie  z.  B.  Waffen  oder  EIrzeugnisae  deti  eigenen  Kuoiit- 
fleisaes),  wenig  ermitteln  lassen,  wenn  nichl  zum  Glück  atarke  Bewejamittel  auf 
dem  Gebiete  dur  Analogie  zur  Verrilgung  stünden.  Das  einzige,  was  dieae  Hirten- 
Völker  nna  hinlerlassen,  sind  eben  die  Graber,  und  die  alten  Formen  dcravlbi-n 
lassen  sicY)   bia  in  die  Gegenwart  bei  den  jetzt  lebenden  Nachkommen  veriblgvn. 

In  erster  Linie  darf  hierbei  das  kleine  Volk  der  liogos  als  Zeuge  aurgerafen 
werden,  wenn  der  Nachweis  geliefert  werden  soll,  daas  die  vorhin  beschrietieneo 
Griiber  wirklich  den  alten  hamitischen  Wüsten- Bcwohntrn  ungcfalin  haben.  Die 
Bügos.  die  eine  nördliche  Vorstufe  des  äthiopischen  Ilocblandee  inne  haben,  zfihlcn 
heute,  unter  italienischer  Uerrschad,  nicht  viel  über  l.'iOOll  Seelen.  Sic  «ind 
B&mmtlich  Christen,  und  ein  grosser  Theil  derselben  bekennt  aich  zur  rßmiacb- 
katholiachen  Kirche;  nichtsdestoweniger  haben  sie  sich  nicht  nur  ihre  alte  hami- 
tisclie  Sprache  ('"Vri'),  sondern  nach  viele  merkwürdige  Sitten  und  Ein  rieh  laugen 
zu  erhalten  gewusst.  Hierzu  muas  man  zaniichst  ihre  GrUlier  rechnen,  welche  dir 
Bewunderung  aller  Reisenden  erregten,  die  diese  anrauthige  Landschan  besucht 
haben^).  Die  in  Fig.  tin  und  ''  gegebene  Abbildung  bekondet  die  völlige  Identiiüt 
mit  den  GrUbem  von  el-Ksh  und  Mnallu,  Aach  die  Manaso  stimmen  Ubercin.  Die 
Bogos-Griiber  sind  gewöhnlich  2  m  hoch  und  halten  im  Durchmesser  4—7  m. 

W.  Munzinger  beschreibt  in  seiner  Schrift  über  „Sitten  und  Kecht  der 
Bogoa"  (Wintcrthur  \$b9)  die  Behandlung  des  Leichnams  und  seine  BestolUin^ 
(S.  ^9):  qDer  Kürper  wird  gewaschen,  parfUmirt,  er  erhält  einen  weissen  Stein  in 
den  Mund  gesteckt,  es  werden  für  jede  Frau,  die  er  besessen,  ^  Krüge  Waaset 
Über  den  Körper  geacbüttel,  man  umhüllt  ihn  mit  weissem  Buurawol lenzeng,  dann 
wird  er  auf  einer  Bettstelle  za  Grabe  getragen.  Unterwegs  wird  der  Körper  noch* 
ninls  mit  Wasser  besprengt.  Diu  7  Fuss  tiefe  Grab  ist  so  eng  ausgeachacbtel, 
dass  der  Körper  hineingezwUngt  werden  muss.  VermiltcUt  eines  breiten  Sdlicfer- 
sleins  wird  die  ÜelTnung  verschlossen.  Darüber  rand  herum  wird  nun  ein  :!  Fna» 
hoher  Manerring  errichtet.  Man  füllt  denselben  mit  weissen  Steinchen  ani  und 
häuft  dieselben  zu  einem  Regel  an.  Ein  durch  daii  Schwert  des  Feinde«  Ue- 
fallener  erhält  einen  schwarzen  Steinkegel.  Die  Gräber  erhalten  sich  sehr  lan^r*!^ 
0(T  Leichnam  ruht  gleichsam  in  einer  steinernen  Grabkammer.  Es  giebt  'iO  Faaa 
hohe  Grabhügel  der  Häuptlinge.  Mftnner  und  Frauen  werden  nebeneinander  bi^ 
graben.    Frauen  und  Kinder  erhallen  kleinere  Uügel." 


I)  Vergl.  Th.  Kcnt,  Sacr.  citj  »f  Bliiiupia  |>. : 


(546) 

Ueberall  auf  den  HUgeln  der  grossen  Thaimnide  von  Keren  ^wahrt  man 
solche  Dörfer  der  Todten,  denn  wie  Dörfer  nehmen  sich  diese  zahlreichen,  einer- 
ganzen  Beihe  ron  Generationen  gemeinsamen  Gräber  aus,  mit  ihren  wohlgeformten 
Hatten  ans  Stein,  mit  den  im  Sonnenschein  hellschimmernden  flachen  Kegeln  und 
Rnppen,  die  von  Haufen  schneeweisser  Kiesel  gebildet  werden.  Zwischen  den 
weissen  finden  sich  anch  solche  Gräber,  die  mit  schwarzen  Kieseln  belegt  sind. 
Di«se  kommen,  altem  Brauche  gemäss,  denjenigen  Todten  cd,  die  eines  gewalt- 
samen Todes  starben.  Einer  anderen  Auslegung  zu  Folge  sollen  die  schwarzen 
Gräber  für  diejenigen  bestimmt  sein,  deren  Tod  noch  der  Sühne  bedarf;  erat  wenn, 
solche  erfolgt  ist,  wird  das  Grab  mit  weissen  Kieseln  beschüttet. 


(nach  Tb.  B«nl). 


ESner  ähnlichen  Vorstellung  begegnete  ich  bei  den  Assaorta  (auch  Saho'  ge- 
nannt), einem  anderen  rein  hamitischen  Hirtenrolke  der  italienisch -erythräischen- 
Region,  welches  zwar  mohammedanisch  geworden,  indess  wie  die  Bogos  den  Sitten 
der  Torfahren  treu  und  im  Besitze  der  eigenen  Sprache  geblieben  ist.  Die  Assaorta, 
bestatten  solche,  die  meuchlings  einer  Kugel  zum  Opfer  Helen,  in  aufrechter  Körper— 
Stellung,  stehend.  Der  Todte  soll  nach  ihrer  Aurfassnng  nicht  rahen,  gleichsam 
beständig  auf  der  Wacht  stehen  bleiben,  bis  er  gerächt  ist.  Ein  solches  Assaorta- 
Qnb  sah  ich  anf  freiem  Felde  in  der  Dmgegend  von  Halai.  Es  bildete  einen  2  m 
hoben  Tnmulus  ron  fast  cylindrischer,  etwas  kegelförmiger  Gestalt.  Drei  horizontale 
Lagen  Ton  weissen  QuarzstUcken  waren  zur  Verzierung  zwischen  den  dunklen 
Steinen  angebracht.  Die  Herstellung  erfolgt  in  der  Art,  dass  um  den  aufrecht  ge- 
stellten Leichnam  so  lange  Steine  gehänft  nnd  geschichtet  werden,  bis  derselbe 
von  allen  Seiten  zugedeckt  ist  (Pig.  7).  Diese  Bestattungs weise  erinnert  an  die- 
jraige,  welche  im  63.  Abschnitt  des  Periplus  des  Agatharchides  (wiederholt  von 
Diodor  nnd  Strabo)  den  Troglod3rtcn  zageschrieben  wird,  die  ihre  Todten  so 
lange   mit  Steinen   bewarfen,   bis   sie   deren  Gestalt   vollständig  damit  bedeckten 

In  dMi  weiten  Steppen-  und  Wüsten-Strichen,  die  sich  zwischen  Abessinien 
nnd  Aegfpien  ansdehnen,  werden  sich  gewiss  noch  viele  Begräbnissstätten  aus 
älterer  Z^t  aosflndig  machen  lassen.    Die  Reisenden  haben  dem  Gegenstände  bisher 
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icht  genllgcnd  lluchnun^  getragen. 
10  man  gemncht.  EDsaminenetellet). 


wichligstcn  BcobochloUJ 


Gr«b  am  Dorgc  Wnd  Ad« 
(Belli- Amer-Oobief). 

Nurli  Tl>.  V.  Hi'iiglin. 


'irslimal  viiii's  ungerSctiteti  AMaoit*  (Sali 


Anf  sBimr  Lundreisc  von  Saiikin  nach  Massaua  Imf  Th.  v.  Hcuglin  im  Jahn» 
ISTJ  im  Gebictf  der  Üeni-Aincr,  nördlich  vom  Fei kiil- Bache,  eine  Anitahl  ülUrcr 
(inib-Denkmüler  an,  Über  die  er  in  seinem  RciiiebGrichte  (Bali.  Boc.  Kh<^.  do 
Gi'o«r.  1870)  nur  sehr  kurae  Auskunrt  giib.  von  denen  er  aber  aiiT  der  dem  Be- 
richte beigefügten  Karle  3  Abbildangen  ^Pig.  8)  gegeben  hnt.  die  KtintuFi  mit  Hchiilt- 
l^efQIUea  Steinringen  und  mit  in  2  bis  4  Stockwerken  nufeinandergOHOtzten  Cylindem 
za  erkennen  geben  nnd  im  Princip  sich  den  Grabttnli^n  von  el-Kab.  Mualla  und 
Keren  niuuscbliesscn  scheinen. 

V.  Heugiin  erfühlt,  dass  diese  (iriiltmüler  von  den  heutigen  Bewohnern,  die 
Ueni-Amer')  sind,  einem  ursprünglich  in  der  ganzen  Repon  beimisch  gewesenen 
Stamme  zugeschrieben  »erden,  der  den  Namen  Bet-Muleh  fuhrt  and  v»n  dem 
noch  zcrtipr<^ingte  Ri'hio  im  Lnnde  vorhanden  sein  eullen  General  Huraticri  be- 
stritt*) dieKU  Angabe,  weil  den  Ket-Malii.  die  er  hU  „»chte  Nomudeu.  Hirten  und 
Hüuber'^  bezeichnet,  nolohe  Luxusbnuten  nicht  zuKutrauen  seien.  Baratieri  tM>- 
schreibt  im  Lande  der  Kabab  ninf  verschiedene  ätilurtcn  von  Grabmölern.  die  in 
ihrer  Grundidee  mehr  oder  vfcnigor  den  von  mir  besthricbrnpn  gleichen: 

1.  mit  zwei  abgestutüttin  Kegeln  anf  einem  rundvn  L'ntrrbiia; 

2.  mit  zwei  oder  drei  iiureinaiidergeselzien  Cyündern,  dre  oben  mit  «incr 
Kugi'l  ubacliliessen  und  von  einer  Umfassungsmauer  umgeben  aind  (die 
von  V.  Henglin  gegebene  HodiflcslionJ; 

3.  ein  nbgostuUter  Kegel,  der  einen  ;;uui(erhuirdrmigen  Aufsulz  trügt; 

4.  ein  Würfel  mit  »chwuohgc neigten  SeitenllBchen,  der  eine  hohe  Rappe  Iriigt, 
die  mit  einer  Kugel  von  der  Grösse  eines  SlrauBsen-Eies  geziert  iat: 

5.  ein  cyliudriscbea  Mauerwerk  trügt  zwei  Steinpreilcr,  die  parallel  netwn- 
i-inander  empurragen  nnd  nm  Fndc  in  einu  brvite  und  dicke  lAnic  »tu- 
Inufen.    Diese  Form  war  bei  Gudeni  Gesa  %u  sehen. 

l)  DluYiT  Thüil  dur  darr.hitfg  ludiAUiiii  (■<!■«  ine  he  ij  ßi:iil<Auicr.  iKr  sich  lo.ueirtich  ir»ii 
dnn  lUil'-Dilon  und  Blacbuiii  u.  i.  «.  nicht  uDlrrccheidct,  ha)  nohxt  den  ffinno  binachbatlra 
Habab  nnd  MnTin  pini'  MritiliBcbo  Sprache,  ilns  Tigri'  ■ngi'numnirn.  «fllin-mi  andrrp  ik-ni- 
Auier-Blimm«  nnr.h  dna  In-llRitaoyf  tT*n  g^Iitlwn  ainiL 

»)  Ni«lt  llabab.  in  NnoTa  Antalofpa.  tS.  Hin  nm,  p.  !V>. 
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Die  GrössenTerhältnissc  der  Habab-Gräber  sind  nach  Baratieri  hinsichtlich 
•der  Breite  sehr  wechselnd,  und  die  Höhe,  die  sie  erreichen,  schwankt  zwischen 
4  und  5  m.  Alle  diese  Bauten  entbehren  einer  Eingangsthflr.  Nicht  unerwähnt 
•darf  der  Umstand  bleiben,  dass  diese  zierlichen  Grabbauten  der  Habab-Häuptlinge, 
die  Baratieri  in  die  allerdings  nicht  sehr  entlegene  Zeit  vor  Einführung  des 
Ohristenthums  verlegt,  anter  Anwendung  von  Kalk  aufgeführt  worden  sind;  er 
iiebt  sie  als  die  einzigen  in  diesen  Gegenden  vorhandenen  Beispiele  der  Art  eigens 
■hervor.  Ich  habe  diese  Bauwerke  nur  deswegen  angeführt,  weil  sich  in  ihrem  Stil 
•ofTenbar  die  alten  üeberlieferungen  der  Bega -Völker  erhalten  haben. 

Eine  andere  Kategorie  von  Grabmälern,  die  gleichfalls  mit  Kalk  bewarf  und 
mit  Mörtel  hier  errichtet  wurden,  gehören  wegen  ihrer  den  Bedürfnissen  des 
funerären  Ritus  des  Islam  entsprechenden  Gestalt  der  neueren  Zeit  an  und  sind, 
wie  Baratieri  versichert,  von  aus  Aegypten  oder  Arabien  bezogenen  Workleuten 
hei^gestellt  worden. 

Baratieri  hat  auch  die  den  Bogos-Gräbern  durchweg  analogen  Begräbniss- 
stätten der  Maria^),  eines  anderen  kleinen  Hamiten- Volkes,  und  die  bei  der  Be- 
stattung ihrer  Todten  befolgten  Festlichkeiten  beschrieben.  Je  nach  der  Form  der 
Auffüllung  der  Grabhügel  mit  weissen  Kieseln  soll  man  daselbst  die  früheren 
•christlichen  Gräber  von  denen  der  heatigen  Muhammedaner  zu  unterscheiden  ver- 
mögen. Die  mit  gewölbter  Kuppe  sind  christlichen,  die  flachen  Gräber  mnhamme- 
danischen  Ursprungs.  Auch  bei  den  Maria  werden  noch  heutigen  Tages  die  un- 
^sühnt  Verstorbenen  mit  einem  schwarzen  Kieselbelng  bedeckt,  die  eines  natür- 
lichen Todes  Verstorbenen  mit  einem  weissen.  Doch  soll  dieser  Brauch  nicht  mehr 
-allgemeine  Geltung  haben. 

Die  ausgedehntesten  Be^räbnissanlagen,  die  bis  jetzt  im  Gebiete  der  Bega- 
Völker  bekannt  geworden  sind,  die  von  Mamän^),  ^)  km  nördlich  von  Kassala 
im  Gebiete  der  Hadendoa  «relegen,  habe  ich  selbst  im  April  des  Jahres  1865  auf- 
gefunden und  beschrieben,  —  eine  wahre  Gräberstadt  mit  vollkommen  erhaltenen 
Baulichkeiten,  deren  Anzahl  ich  damals  auf  eintausend  geschätzt  habe. 

Die  Gräber  von  Mamün  ziehen  sich  am  Südabhange  des  gleichnamigen  Berges 
■auf  einer  Strecke  von  ungefähr  '2  km  hin,  gleich  einer  wohlgeordneten  Stadt  (Fig.  9). 
Zu  den  Bauten  sind  nur  flache,  schieferartig  sich  absondernde  Gneis-Stücke  ver- 

Fig.  9. 


Orab-Denkmäler  von  Mamfm. 

-wandt  und  ohne  Anwendung  eines  Bindemittels  durch  einfaches  Aufeinanderschichten 
hergestellt.  Die  Stellung  zu  den  Himmelsrichtungen  ist  eine  zwanglose,  meist  aber 
Bind  die  Orabbauten  nach  der  Windrose  oricntirt,  mit  dem  Eingänge  auf  der  Ost- 
«eite.  Die  einfachste  und  am  häufigsten  angetroffene  Form,  von  der  in  Mamän 
noch  mindestens  500  durchaus  wohlerhaltenc  Beispiele  vorhanden  sind,  besteht 
4108   einem    würfelartigen    Unterbau    mit    darauf  gesetztem   cylindrischen  Hondel. 

1)  Nei  Baria,  in  Nuova  Antologia,  Februar  1892,  p   4,  5. 

•2)  In  Zeitschr.  f.  aUg,  Erdkunde  XIX,  S.  397—399,  Tafel  IV,  lH<k"). 
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bestehend  aus  einem  schuttgefüllten  Mauerring,  den  eine  Kuppe  von  weissen  Rieseln 
oder  Kalkstücken  krönt.  Diese  Gräber  messen  durchschni^ich  3,3  m  in  der  Höhe 
und  4  m  in  der  Länge.  Eine  seltenere  und  vornehmere  Stilart  dieser  Oräber  be- 
steht aus  einem  doppelten,  in  zwei  Stockwerken  aufeinandeiigesetzten  Unierbau 
von  würfelförmiger  Gestalt  mit  schwach  geneigten  Wänden.  Diese  messen  in  Höhe 
und  Breite  5  m.  Alien  Gräbern  ist  ein  im  Innern  des  Unterbaues  angebrachtes 
flaches  Gewölbe  eigen,  das  durch  allmählich  geneigte  Schichtung  der  übereinander- 
greifenden  Gneis-Lagen  hergestellt  ist.  Unter  diesem  Gewölbe,  zu  dessen  grösserer 
Befestigung  wohl  der  oben  aufgesetzte  schuttgefüllte  Mauercylinder  diente,  war  der 
ebene  Boden  mit  grossen  Steinblöcken  belegt,  unter  welchen  die  Körper  der  Todten 
beigesetzt  worden  sind.  Ich  habe  bei  meinem  damaligen  Besuche  leider  nicht 
darauf  geachtet,  ob  die  Leichname  in  ausgestreckter  oder  in  contracter  Körperlage, 
ob  frei  in  einem  aus  Blöcken  beigestellten  Hohlräume  oder  in  vergrabenem  Zu- 
stande beigesetzt  wurden.  Ich  nehme  aber  als  das  Wahrscheinliche  ein  Vergraben- 
sein in  ausgestreckter  Lage  an.  Bei  meinen  damaligen  Grabungen  erbeutete  ich 
unter  einem  und  demselben  Gewölbe  6  Schädel,  und  hier  war  es  auch,  wo  ich  den 
ersten  Schädel  der  merkwürdigen,  damals  neuen  Nager-Gattung  Lophiomys  zu  Tage 
förderte. 

Ausser  diesen  Qrab-Gapellen  waren  zu  Mamän  noch  viele  schmucklose  Gräber 
vorhanden,  die  aus  einfachen  Steinhaufen  bestanden,  also  die  gewöhnliche  Be- 
gräbnissweise der  heutigen  Zeit  aufwiesen. 

Christliche  Embleme  waren  nii^ends  zu  sehen;  das  einzige  Ornament,  das 
hin  und  wieder  an  den  Bauten  in  Betracht  kam,  bestand  aus  eingeschalteten 
weissen  Kalkstein-Stücken  ^),  welche  als  Längsstreifen  oder  in  Gestalt  einer  schach- 
brettartigen Oarrirung  verwandt  worden  waren  Sicherlich  gehört  die  Gräberstadt 
von  Mamän  der  vormuhammedanischen  Zeit  an,  aber  man  darf  derselben  kein 
allzu  hohes  Alter  beimessen,  da  gewisse  Einzelheiten  der  so  lose  geschichteten 
Mauerwerke  mich  anwiesen,  hier,  in  dieser  mit  starken  Sommerregen  bedachten 
Region,  mit  Jahrhunderten  nicht  so  freigebig  zu  sein,  wie  in  Aegypten.  Jedenfalls- 
war in  der  Nähe  ein  Hauptlager  der  Vorfahren  der  heutigen  Hadendoa,  und  im 
Verlaufe  vieler  Generationen  ein  bevorzugter  Sammelplatz  ihrer  Todten.  Mai> 
wird  nicht  weit  fehl  gehen,  wenn  man  in  dieses  Gebiet  den  Schwerpunkt  der  Ent- 
wickelung  der  heidnischen  Blemmyes  oder  Bega  verlegt. 

Dass  auch  die  Gräber  von  Mamän  im  Allgemeinen  derselben  Grund-Idee  gemäss 
angelegt  worden  sind,  wie  die  primitiveren  Formen,  die  uns  beim  Beginn  dieser 
Mittheilungen  beschäftigt  haben,  liegt  auf  der  Hand:  indess  sind  wesentliche  Unter- 
schiede heiTorzuheben  in: 

1.  dem  Vorhandensein  einer  Eingangsthür, 

2.  dem  Gewölbe-  und  Preiraum   über  dem  eigentlichen  Grabe  an  Stelle  der 
Ausfüllung, 

3.  der  gemeinsamen  Bestattung  von  mehreren  Todten  in  einem  und  demselben 
Grabe. 

Zur  Kennzeichnung  der  Zeitepoche,  denen  die  verschiedenen  Grab-Denkmüler 
und  Gräberstädte  angehörten,  müssen  wir  uns  mit  der  Rolle  beschäftigen,  die  diese 
Hirten-Stämme  und  Nomaden,  welche  die  heutige  Kegion  des  Etbai  innehaben,  in 
der  Geschichte  gespielt  haben. 

1)  Kalk>tein  tritt  als  ein«*  grosse  Seltenheit  des  Gebietes  in  der  Nachbarschaft  /u 
Tage  auf  dtr  Wistseit«'  des  Gebel  Kunreh. 
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Mit  dem  Namen  Bega  (Bedscha)  bezeichnen  die  arabischen  Geschichts-Schreiber 
und  Geographen  jene  Reihe  von  Hirten-  und  Nomaden-Völkern,  die  im  Osten  vom 
Nil  die  Küstenländer  von  Aegypten  an  bis  zum  äthiopischen  Hochland  innehaben 
und  die  durch  eine  grosse  Uebereinstiramung  in  Lebensgewohnheit,  Tracht  und 
Sprache  ausgezeichnet  sind. 

Innerhalb  des  engeren  Aegyptens  waren  sie,  wie  das  noch  heute  der  Fall  ist, 
durch  die  Stämme  der  Ababde  and  Bischarin  vertreten,  und  diese  waren  es  auch, 
die  als  Blemmyes  während  der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung,  unab- 
lässig Aegypten  mit  Raubzügen  und  Einfällen  bedrohend,  den  Schrecken  ihres 
Namens  über  alle  Gaue  des  civilisirten  Nilthals  verbreiteten. 

Die  arabische  Bezeichnung  Bega  scheint  etymologisch  mit  derjenigen  zusammen- 
zuhängen, welche  bei  diesen  Völkern  selbst  als  Collectivname  für  ihre  Rasse  ge- 
bräuchlich ist.  „Bedaöye"  und  „Bejaüye"  ist  das  nomen  proprium  des  Bega- Volkes; 
mit  „to-Bedaüye*'  wird  die  Bega-Sprache  bezeichnet^).  Die  semitische  Namensform 
Bega  tritt  bereits  in  früher  Zeit  auf;  denn  auf  der  in  altäthiopischer  (Geez-)  Schrift 
verfasston  Axumitischen  Königstafel  wird  unter  den  Titeln  des  Königs  Aizancs  (der 
nach  E.  Glaser  von  348  —  305  nach  Chr.,  nach  anderen  von  351  —  364  regierte) 
auch  derjenige  „von  Bega"  aufgeführt,  eine  Bezeichnung,  der  als  Aequivalent  im 
griechischen  Text  des  genannten  bilinguen  Steines  der  Name  Bov^oleltwv  gegen- 
übersteht*), lieber  die  Herkunft  des  Namens  Blemmyes,  EXe/^/xve?'),  ist  nichts 
bekannt 

Strabo  ist  der  älteste  Schriftsteller,  der  den  Völkemamen  Blemmyes  kennt; 
deswegen  darf  aber  nicht  behauptet  werden,  dass  dieser  Name  vor  dem  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  unbekannt  gew^esen  sei.  Wenn  man  liest,  was  Strabo 
über  die  geographische  Völkerverthcilung  in  den  zwischen  Aegypten  und  dem 
abessinischen  Hochland  gelegenen  Strichen  sagt,  so  ist  man  zu  der  Annahme  ge- 
nöthigt,  dass  bereits  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  —  denn  er  beruft  sich  (XVTl,  251) 
wiederholt  auf  Eratosthenes,  dessen  Angaben  er  gleichsam  wörtlich  anführt  — 
derselbe  ethnische  Bestand  in  Nubien  zu  vorzeichnen  war,  wie  heutigen  Tages. 
Verschiedene  Schriftsteller  haben  ohne  Grund  sich  darüber  Sorgen  gemacht,  dass 
die  Wohnsitze  der  Blemmyes  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  seien,  und  selbst 
Quatremfere^),  der  alle  die  alten  Angaben  über  dieses  Volk  zusammengestellt  hat, 
äussert  sich  in  dieser  Sache  wenig  zuversichtlich.  Nach  dem  Stande  unserer 
heutigen  Kenntniss  jener  Gegenden  aber  erscheint  die  Sachlage  eine  sehr  ein- 
fache. 

Strabo  entwirft  mit  wenigen  Worten  folgendes  aus  Eratosthcnes  entlehnte 
Bild  der  nubischen  Völker-Gruppirung:  ^ Alles,  was  unterhalb  Meroe's  gelegen  ist, 
vom  Nil  bis  zum  Rothen  Meer  und  bis  an  die  Grenzen  der  Aegypter,  gehört  den 
von  den  Aethiopiem  abhängigen  Blemmyes  und  Megabaren.  An  der  Küste  wohnen 
die  Troglodyten.  Auf  der  linken  Nilseite  in  Africa"  (also  offenbar  auch  inclusive 
der  in  der  Richtung  zur  Bajuda  und  nach  Kordofan  zu  gelegenen  Steppenstriche) 
f^wohnt  das  grosse  Volk  der  Nubier,  von  Meroe  an  bis  zu  den  Nil-Katarakten. 
Diese  sind  den  Aethiopiem  nicht  unterworfen,  sondern  leben  unter  verschiedenen 
kleinen  Königen^.     Die  hier  nebeneinander  genannten  Blemmyes  und  Megabaren 

1)  Leo  Reinisch,  Wörterbuch  der  Bciiauye-Sprache,  S.  44. 

2)  D.  H.  Müller,  Epigraph.  Denkm.,  Wien  1894,  S.  30. 

3)  Vgl.  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens,  S.  345,  Balma  (Bleinyer)  in  der  Völkcrliste 
von  Tuthmes  III. 

4)  Mömoires,  T.  II,  p.  127—161. 

V«rbftiidl.  d«r  B«rl.  Anthropol.  (iesellschaft  {»'TJ.  :)5 
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werden  den  beutigen  Bewohnern,  den  Bischarin  und  Ababde  entsprochen  haben; 
die  Troglodyten,  die  Küsten-Bewohner  dieser  Gebiete,  waren  den  Seefahrern  längst 
bekannt  und  von  diesen  mit  dem  vagen,  sich  in  verschiedenen  Gebieten  wieder- 
holenden Namen  der  Höhlenbewohner  belegt.  Dass  diese  Völker  eines  Stammes 
gewesen  seien,  scheint  den  Alten  nicht  ganz  klar^)  geworden  zu  sein,  wenigstens 
bespricht  Strabo  die  Troglodyten  an  einer  anderen  Stelle,  ohne  ihrer  Verwandt- 
schaft oder  Identität  mit  den  Blemmyes  Erwähnung  zu  thun.  Denn  bei  den  erst- 
genannten schöpfte  Strabo  aus  einer  anderen  Quelle,  nehmlich  aus  dem  Berichte 
dos  Agatharchides. 

Dass  man  aber,  wo  von  Aegypten  die  Rede  war,  unter  dem  Namen  Troglo- 
dyten ein  ganz  bestimmtes  Volk  und  eine  ebenso  bestimmte  Ausdehnung  des  von 
ihnen  bewohnten  Gebiets  —  die  Rüstenländer  auf  der  ganzen  Ostseite  des  Rothen 
Meeres  —  im  Sinne  hatte,  das  beweist  allein  schon  die  Bezeichnung  des  Uandels- 
emporiums  Berenice  troglodytica,  im  Gegensatze  zu  anderen  der  ägyptischen  Königin 
zu  Ehren  (der  Mutter  des  Philadelphus)  ertheilten  Städtenamen.  Ptolemäus  sagt 
ausdrücklich  (Lib.  IV,  8),  dass  die  ganze  Küstenstrecke,  die  vom  Elephanten- 
Berge  (äthiop.  Hochland)  bis  zum  arabischen  und  aualitischen  Golf  —  d.  h.  bis 
zum  Rothen  Meer  und  dem  Golf  von  Aden  —  reicht,  mit  dem  Namen  der  troglo- 
dyüschen  Region  bezeichnet  werde.  Der  Name  Troglodytice  deckt  sich  mit  dem 
heutigen  Etbai. 

Was  nun  die  Nubier  anlangt,  die  in  späterer  Zeit  als  Nobadae  bezeichnet 
werden  [von  Nap  oder  Napata  (Barkai),  ihrer  Hauptstadt,  einerseits  und  dann  von 
dem  alten  Namen  Nub),  so  waren  sie  im  Thale  des  transkataraktischen  Nils  offenbar 
schon  damals  in  ihrer  heutigen  Verfassung  sesshaft,  allerdings  in  weiterer  Aus- 
dehnung stromaufwärts  als  gegenwärtig,  wo  über  den  Gebel  Barkai  hinaus  eine 
nubische  Bevölkerung  nicht  mehr  in  überwiegenden  Verhältnissen  vorhanden  ist, 
da  die  Araber-Invasionen,  die  in  der  Folge  auch  direct  vom  Rothen  Meere  aus 
eingewirkt  haben,  sie  allmählich  von  ihren  Sitzen  am  Nil  zwischen  dem  Is.  und 
19.  Grad  n.  Br.  verdrängt  haben.  Die  arabische,  sowohl  von  Norden  als  auch  von 
Osten  her  auf  diese  Völker  einwirkende  Infiltration  trägt  auch  daran  die  Schuld. 
dass  Vieles  von  den  alten  Eigenthümlichkeiten  der  Nubier  ausgelöscht  worden  ist. 
Vermag  doch  niemand  zu  sagen,  ob  die  heutigen  Nubier,  die  Barabra,  Söhne  oder 
bloss  Erben  der  alten  sind,  ob  ihre  directen  Vorfahren  jenes  ^elende  Volk  von 
Kusch*  waren,  das  die  Aegypter  des  mittleren  Reiches  zur  Botmtissigkeit  gezwungen 
und  dem  sie  sehr  bald  den  Stempel  ihrer  eigenen  Civilisation  aufgeprägt  haben, 
oder  üb  die  Vorfahren  dieser  Barabra,  wie  Lepsius  annimmt,  aus  den  Ber<ren  des 
südlichen  Kordofans  eingewandert  sind.  Weiss  man  doch  immer  noch  nicht,  welcher 
Art  die  Sprache  war-),  die  in  den  meroitischen  Inschriften  vom  (}ebel  Barkai,  von 
Pilae  usw.  niedergelegt  ist,  ob  in  einem  der  drei  Idiome  der  heutigen  Nubier  der 
Schlüssel  zu  ihrem  Verständniss  zu  suchen  sei,  oder  eher  in  der  Sprache  der  Bega, 
dem  heutigen  to-Bcdauye.  Letzteres  war  die  Ansicht  Herodot's.  Zur  Blüthezeit 
der  Aethiopen-Herrschaft  mögen  alle  diese  Völker,  die  ein  gemeinschaftliches  Band 
der  Abstammung  und  Rasse  umschlang,  wenn  auch  mit  abweichenden  Lebens- 
gewohnheiten und  verschiedenen,  sich  allmiihlieh  zu  eigenen  Sprachen  differen- 
zirendon  Idiomen,  ein  mächtiges  Ganzes  dargestellt  haben,  das  in  der  Hand  eines 
thatkrüfiigon  Herrschers  wohl  Grosses  vermochti'. 

1;  l)io(lor    11 1,  J^*2)  spricht  allerding.s  von  den  McirabanMisern  als  von  einem  Stamme 
der  Trn^Modyt«'!!. 

•J    V<'ri:l.  Bru^xh,  „Aothiopica**,  in  Zeitsclir.  für  Krdkundi«  1864.  XVII,  S.  J^. 
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Bei  Ptolemäas  findet  sich  der  Name  der  ßlemmyes  denen  der  Megabariden 
und  Moliben  angereiht  an  einer  Stelle,  die  yermuthen  lässt,  dass  dieser  Schrift- 
steller, der  nicht  mehr  auf  so  alte  Nachrichten  angewiesen  war,  wie  ein  Diodor 
oder  Strabo,  dem  erstgenannten  Volke  mehr  südlichere  Wohnsitze  anweist,  etwa 
die  heatigen  Tages  vorzugsweise  von  den  grossen  Stämmen  der  Hadendoa  und  Beni- 
Amer  eingenommenen  Striche.  Die  genannten  Stämme  unterscheiden  sich  von  den 
Biseharin  weder  durch  Sprache  noch  durch  Tracht  und  Sitten.  In  diesen  südlichen, 
mit  reicheren,  namentlich  auch  für  die  Püege  der  Rinderrassen  geeigneten  Weide- 
gründen ausgestatteten  Gebieten  lag  gewiss  der  Schwerpunkt  der  Entwickelung  der 
Blemmyes  als  Nation.  Damals,  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  waren  sie  also 
noch  nicht  in  die  historische  Action  eingetreten;  das  geschah  erst  bei  zunehmendem 
Verfall  der  Römerherrschaft  in  Aegypten,  als  unaufhörliche  Aufstände  und  innere 
Unruhen  die  Sicherheit  der  sonst  stets  aufs  Sorgfältigste  überwachten  Südgrenze 
gelockert  hatten.  Vielleicht  gaben  gar  die  Einfälle  der  Palmyrer  unter  Zenobia 
den  unmittelbaren  Ansporn  zu  ähnlichen  Versuchen,  denn  bereits  im  Triumphzuge 
des  Aurelian  sollen  gefangene  Blemmyes  mitgewirkt  haben.  Wenige  Jahre  später, 
während  der  Regierung  des  Prob os,  sehen  wir  die  Blemmyes  bereits  als  Eroberer 
mitten  in  Aegypten,  nachdem  sie  sich  der  Städte  Roptos  und  Ptolemais  (el-Men- 
8chieh)  bemächtigt,  deren  Bewohner  sie  zu  Hülfe  gerufen  hatten,  zur  Zeit,  da  sie 
im  offenen  Aufstande  gegen  die  Regierung  waren.  Der  Soldatenkaiser  Probus 
war  aber  siegreich  über  sie  (278)  und  Hess  auch  zu  seinem  Triomphzuge  gefangene 
Blemmyes  nach  Rom  schleppen. 

Während  des  langen  Zeitraums  vom  3.  bis  zum  7.  Jahrhundert  sehen  wir  nun 
die  Blemmyes  als  beständige  Bedroher  von  Aegypten,  während  sie  andererseits 
den  Nubiem  des  Nilthals  feindlich  gegenüberstanden,  also  in  den  Nobaden  einen 
Gegner  in  der  Flanke  hatten,  der  von  den  Römern  eigens  dazu  ausgerüstet  wurde. 
Diocietian  soll,  wie  Procopius  berichtet,  die  Blemmyes  eine  Zeit  lang  durch 
Zahlung  von  Subsidien  von  weiteren  Einfällen  abgehalten  haben,  ganz  den  Ge- 
pflogenheiten von  heute  entsprechend,  an  denen  die  türkische  Regierung  in  Arabien 
festhält.  Welche  Bedeutung  aber  den  Blemmyes  damals  zukam,  geht  aus  der  von 
Eusebius  berichteten  Thatsachc  einer  eigenen  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Con- 
stantin  hervor.  Dass  die  Nobaden  ein  üebergreifen  der  Blemmyes  auf  die  west- 
liche Nilseite  nicht  zu  verhindern  im  Stande  waren,  beweist  die  Gefangennahme 
des  nach  der  grossen  Oase  verbannten  und  dort  im  Exil  wohnenden  Patriarchen 
Nestorius  bei  einem  Raubzuge,  den  diese  wilden  Nomaden  dahin  unternommen 
hatten,  und  ebenso  wunderbar  erscheint  die  Wiederfreilassung  und  Auslieferung 
des  Kirchenfürsten  an  den  Befehlshaber  von  Panopolis  (Achmim)  auf  der  anderen 
Nilseite.  Denn  die  Blemmyes  beherrschten  auf  der  Westseite  auch  in  dieser  nach 
Norden  vorgeschobenen  Lage  die  Wüste,  wie  aus  einer  Episode  in  der  Lebcns- 
gcschichte  des  heiligen  Pachomius  bekannt  ist. 

Als  die  Nobaden  unter  Justinian  das  Christenthum  angenommen  hatten  (um 
540),  dauerten  ihre  Kämpfe  mit  den  Blemmyes  mit  erneuter  Erbitterung  fort,  und 
«war  blieben  die  ersteren  Sieger,  während  die  Blemmyes  sich  hartnäckig  gegen 
die  neue  Lehre  verschlossen  zu  haben  scheinen  und  später  wahrscheinlich  direct 
Tom  Heidenthum  zum  Islam  bekehrt  wurden,  nachdem  sie  etliche  Jahrhunderte 
lang  vergeblich  gegen  die  überall  siegreichen  Heere  der  Chalifen  gekämpft  hatten. 

In  der  neuen  Gestaltung  der  Geschichte,  die  nun  im  Orient  Platz  greift, 
sehen  wir  auch  diese  Völker  plötzlich  ihres  alten  Namens  verlustig  gehen.  Wie 
ans  Aegypten  Maar  wurde,  so  sehen  wir  die  Blemmyes  und  Troglodyten  fürdcrhin 
Bega  genannt    Makrizi,    der   seine  Quellen  zum  Theil  aus  sehr  alten  Gewiihrs- 
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männern  schöpft,  berichtet  ausführlich  über  diese  hamitischen  Völkerschaften  unter 
dem  Collectiynamen  Bega.  Er  behauptet  geradezu,  dass  sie  ursprünglich  religionslos 
gewesen  seien,  setzt  aber  auseinander,  wie  sich  unter  ihnen  nach  und  nach  der 
Islam  auszubreiten  begann.  Zum  ersten  Male  besiegt  und  zur  Yerzichtleiatong 
auf  den  Eigenbesitz  ihres  Landes  gezwungen  wurden  die  Bega  unter  Mamun  im 
Jahre  838.  Ihre  Islamisirung  vollzog  sich  in  der  Folge  hauptsächlich  durch  die  Be* 
Setzung  der  Goldminen  des  Etbai  durch  die  Araber.  Bei  den  Gruben  von  Olaki 
waren  bereits  um  das  Jahr  954  n.  Chr.  3000  aus  Aegypten  und  dem  Jemen  herbei- 
gezogene Reiter  dazu  bestimmt,  die  Herrschaft  des  Islams  aufrechtzuerhalten. 
Zu  jener  Zeit,  als  der  Znzug  von  ädhten  Araber-Stämmen  nach  dem  Sudan  erst  in 
seinem  Beginn  war,  hatte  nur  der  nördliche  Theil  der  Bega,  und  auch  dieser  nur 
zum  Theil,  sich  bekehren  lassen;  die  Hauptmasse  der  südlichen  Bega,  die  zwischen 
dem  christlichen  Alloa  (beim  heutigen  Chartum)  und  dem  Rothen  Meere  sassen, 
sind  damals  noch  Heiden  gewesen. 

Zur  Zeit,  als  der  Islam  aufkam,  waren  semitische  Beduinen  noch  nicht  in  den 
ägyptischen  Wüsten  heimisch  geworden,  obgleich  ein  Verkehr  zwischen  Ober- 
Aegypten  und  Syrien  auf  dem  directen  Landwege  bestand;  diesen  vermittelten 
Karawanen,  deren  Begleitsmannschaffc  offenbar  aus  ächten  Arabern  bestand.  Sie 
wurden  damals  Saracenen  genannt;  die  erste  Erwähnung  dieses  in  späteren 
Zeiten  so  gefürchteten  Namens  findet  sich  in  der  dem  heiligen  Athanasius  zuge- 
schriebenen Lebensbeschreibung  des  heiligen  Antonius  (conf.  vitas  patrum). 

Bei  der  grossen  Scheu,  welche  die  alten  Aegypter  vor  der  Wüste  bekunden, 
bei  der  grundsätzlichen  Trennung  der  Begriffe  von  Rothland  und  Schwarzland  — 
Wüste  und  Nilthal  — ,  ist  anzunehmen,  dass  den  Blemmyes  nahe  verwandte,  wenn 
nicht  gar  mit  ihnen  identische  Stammestheile  von  jeher  bis  in  die  Breite  von  Sues 
unangefochten  ihr  Wesen  treiben  durften.  Denn  dass  die  Ababde  noch  vor  wenigen 
Menschenaltern  sich  der  nordischen  Eindringlinge  in  harten  aber  vergeblichen 
Kämpfen  zu  erwehren  hatten,  das  beweisen  zahlreiche  Gräber  und  örtliche  Be- 
zeichnungen, die  dem  Reisenden  heute  noch  in  diesen  Strichen  entgegentreten. 
Zwar  waren  semitische  Wüstenstämme  jrewiss  schon  in  frühen  Zeiten  in  Aegypten 
ansässig  geworden,  das  «geschah  aber  vorzugsweise  an  den  Rändern  des  Nilthals 
und  in  Contiict  mit  der  sesshaften  Bevölkerung,  den  Ackerbauern. 

Eine  Frage  von  grosser  Bedeutung  für  die  Culturgeschichte  betrifft  den  Weg,  den 
die  Einführung  des  Kameeis  genommen.  Ist  es  auf  dem  nördlichen  Landwoge 
über  den  Isthmus  von  Sues  durch  semitische  Beduinen  oder  durch  die  sogenannten 
hamitischen  auf  dem  südlichen  Wege,  also  ursprünglich  zur  See  eingeführt  worden? 
Das  Kameel  scheint,  wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  bereits  früher,  Golcnischef 
folgend,  ausgeführt  habe,  den  Aegyptern  bereits  im  Mittleren  Reiche  bekannt  ge- 
wesen, wenn  auch  nicht  von  ihnen  benutzt  worden  zu  sein.  Zur  Zeit  des  Neuen 
Reiches  hat  man  sich  des  Kameeis  bereits  auf  Wüsten-Expeditionen  durch  Ver- 
mittel ung  der  freien  Nomadenstämme  bedient,  wie  urkundlich  feststeht.  Diese 
Wüstenstämnie  können  in  der  Breite  von  Theben  eben  nur  Uamiten,  Vorfahren 
der  Blemmyes,  gewesen  sein.  Die  Annahme  erscheint  dabei  nicht  ungerechtfertigt, 
dass  man  ihnen  die  tlinführung  des  nützlichsten  Lastthieres  in  Africa  zu  verdanken 
hatte.     Es  wäre  das  ein  bleibendes  Verdienst. 

Von  Völkern,  die  sich  durch  Eroberungen  und  Expansions- Kraft  hervorthun, 
erwartet  man  auch  Leistungen  auf  culturellem  Gebiete,  und  wären  es  auch  nur 
mittelbar  erzielte  Erfolge,  die  sie  zu  Wege  gebracht.  Da  wir  bei  den  Blemmyes 
und  He^-a  uns  vergeblich  nach  anderen  Errungenschaften  umsehen,  als  solchen  auf 
dem  Gebiete  der  Kameelzucht,  so  darf  auch  die  Kameelfrage  nicht  aus  dem  Auge 
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gelassen  werden.  Noch  heutigen  Tages  werden  die  besten  Kameele  der  Welt  von 
diesen  Völkern  gezüchtet.  Das  leichtfüssige  weisse  Reitkameel  der  Bischarin  schlägt 
an  Geschwindigkeit  und  Ausdauer  alle  anderen  aus  dem  Felde;  ferner  steht  ausser 
allem  Zweifel,  dass  die  von  den  verschiedenen  hamitischen  Stämmen  des  Sudans 
im  Grossen  betriebene  Raroeelzucht  Thiere  hervorbringt,  die  von  keinem  Erzeugniss 
asiatischer  Herkunft  übertroffen  werden.  Aber  lange  vor  den  Kameelen  haben 
die  Vorfahren  dieser  Nomaden  noch  ein  anderes  Thier  in  den  Dienst  des  Menschen 
gestellt,  dessen  Bedeutung,  namentlich  für  Aegypten,  nicht  hoch  genug  anzuschlagen 
ist  Das  geschah  durch  Zähmung  und  Heranzucht  des  Wild-Esels  ihrer  heimath- 
liehen  Berge.  Durch  diesen  allein  ist  in  alten  Zeiten  der  Bann  gebrochen  worden, 
der  die  Wüsten  dem  Weltmeere  gleich  als  unbezwingliche  Schranke  zwischen  den 
Völkern  bestehen  Hess. 

An  dauernden  Werken  ihres  Pleisses  und  der  Arbeit  ihrer  Hände  haben  diese 
Völker,  die  sich  immer  nur  mit  der  Pflege  von  Thieren,  nie  mit  derjenigen  von 
Pflanzen  befassten,  die  auch  nie  fester  Wohnstätten  bedurften,  nichts  hinterlassen, 
es  sei  denn  man  rechnete  dazu  die  letzten  Ruhestätten  ilirer  Todten,  die  in  manchen 
Gegenden  allerdings  mit  so  überraschender  Sorgfalt  hergestellt  worden  sind  und 
zum  Theil  noch  werden,  dass  bei  ihrem  Anblick  dem  Beschauer  der  verwunderte 
Ausruf  entfährt:   hier  waren  ja  die  Todten  besser  daran,  als  die  Lebendigen! 

Die   grosse   Rolle,   die   den   sogenannten   Hamiten   bei   den  Völkerbildungen 
Africas   zuertheilt   war,    ist   seit  Lepsius  zur  Genüge  bekannt    Nach  einer  Ver- 
muthang, der  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  an  dieser  Stelle  Ausdruck  gegeben 
habe,   gedrängt  durch   den  Zwang  untrennbar  miteinander  verschlungener  geogra- 
phischer und  culturhistorischer  Erwägungen,  reicht  diese  Rolle  bis  in  das  höchste 
Alterthum  hinauf,  das  man  kennt     Die  Hypothese  lässt  den  in  grauer  Vorzeit  am 
Nil  Ton  Gber-Aegypten  sesshaft  gewordenen  Theil  dieser  Völker,  nach  Verdrängung 
oder  Vernichtung  der  Ureinwohner  und  nach  stattgehabter  späterer  Verschmelzung 
mit  vorderasiatischen  Cultur-  und  Rassen-Elementen,  zu  der  Entstehung  des  histo- 
rischen Aegyptervolkes  Veranlassung  geben,   sie    bezeichnet   mit  anderen  Worten 
die  Bega -Völker  als  das  Wildreis  jenes  Stammes,   der   dazu  berufen    war,   den 
Fortschritt   der   menschlichen  Gesittung   in  -so  hervorragender  Weise  zu  fördern. 
In   seinem   gegenwärtigen  Zustande,   welcher   derselbe   zu   sein  scheint,   in  dem 
die   Hamiten    bereits   vor   zweitausend    Jahren    den    alten    Schriftstellern    gegen- 
übertraten,   erscheint   dieser   Wildling   allerdings   wie   die    Verneinung  jedweden 
Coltarfortschrittes.    Eine   andere  Pflege  als  diejenige,   welche  sie  ihren  Kameelen 
und  Schafen,  ihren  Eseln  und  Rindern  angedeihen  lassen,  ist  ihnen  unbekannt,  es 
•ei   denn   die  Pflege   des   eigenen  Haupthaares,   in  welcher  der  ganze  Stolz  ihrer 
äusseren  Erscheinung   gipfelt.     Und    doch   mögen    in  ihnen  schlummernde  Keime 
der  Entwickelung  stecken,  die  der  Menschheit  zu  Gute  kommen  können,  sobald  die 
Verbältnisse  sie  begünstigen.    Wie  wäre  anders  die  Rolle  zu  erklären,  die  sie  ge- 
spielt haben  und  wohl  fortdauernd  noch  in  Africa  spielen,  nicht  staatenbildend,  aber 
Tölkerzersetzend  und  neugestaltend!    Man  könnte  versucht  sein,   sie  als  eine  Art 
▼on  Völkerhefe  zu  bezeichnen,  sowie  man  andere  Völker  Völkerdünger  genannt  hat 
Diese   Rolle   spielten   die  Hamiten   bis   auf  den   heutigen  Tag.     Man    wird   der 
Mitwirkung,   die   zahlreiche  ihrer  Stämme  der  Sache  des  Mahdi  gewährt  haben, 
stets  gedenken  müssen.    Ihr  begeistertes,  todesmuthiges  Kämpfen  gegen  Aegypter 
imd  Briten  entsprach  zwar  nicht  dem  Glauben  an  die  Wahrheit   des  neuen  Be- 
kenntnisses,   wohl  aber  kam  dabei  voll  und  un verdeckt  der  wüthende  Rassenhass 
der  alten  Blemmyes  zur  Geltung,   der  instinctive  Trieb  zum  Festhalten  am  Alten, 
der  tiefeingewnrzelte  Hass  gegen  alles  Fremde.    Die  Stetigkeit  dieser  Rasse,   c^*'^ 
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am  Rothen  Meer  der  grosse  Weltverkehr  seit  mehr  als  2  Jahrtausenden  beständig* 
streift,  ist  erstaunlich.  Den  Völkern  des  beschleunigten  Generations -Wechsels 
scheint  eine  Kraft  innezuwohnen ,  die  den  modernen  Cultur-Nationen,  bei  denen 
das  späte  Heirathen  an  der  Tages-Ordnung  ist,  völlig  fehlt,  nehmlich  die  Kraft  der 
Erhaltung  des  ursprünglichen  Typus.  In  dieser  Art  der  Zuchtwahl  durch  die  Ge- 
sunden, in  dem  Princip  der  Portpflanzung  des  Individuums,  bevor  dasselbe  von 
Krankheiten  befallen  wird,  die  das  Leben  verkümmern  lassen,  darin  liegt  wohl 
auch  der  Schlüssel  zu  dem  Geheimniss,  das  die  Stetigkeit  des  ewigen  Volkes  der 
Aegypter  nmgiebt.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bespricht 

Schädel  aus  dem  Lande  der  Bedja. 

Nach  den  höchst  interessanten  und  dankenswerthen  Mitthoilungen  des  Hm. 
Schwein  furth  über  die  Gräber  der  ägyptischen  Wüsten -Stämme  muss  ich  wohl 
den  schuldigen  Bericht  über  die  darin  gefundenen  Schädel  erstatten.  Es  handelt 
sich  dabei  um  4  Schädel,  welche  von  Urn.  Schweinfurth  zunächst  dem  Dr. 
Fouquet  in  Cairo  zur  Benutzung  überlassen  und  die  dann  vor  einiger  Zeit 
an  mich  gelangt  waren.  Ich  bemerke  vorweg,  dass  Hr.  Fouquet  über  diese 
Schädel  in  einem  Anhange  zu  den  Recherches  sur  les  origines  de  l'Egypte,  Paris 
1897,  p.  372  berichtet  hat,  welche  Hr.  J.  de  Morgan  unter  dem  Capitel  Ethno- 
graphie prehistorique  veröffentlichte.  Darin  findet  sich  eine  Original- Mittheilung 
des  Hrn.  Schweinfurth  über  die  Fundstätte:  Die  Schädel  stammen  von  einer 
Stelle,  die  1700  >n  östlich  von  dem  Fort  Harun  bei  Assuan  gelegen  ist,  am  Fusse 
des  Hügelzuges  längs  der  Ebene,  durch  welche  die  Eisenbahn  von  Assuan  nach 
Chelläl  fahrt.  Hier  öffnet  sich  auf  einem  kleinen  Defilo  ein  Pusspfad,  der  noch 
heutitien  Tages  von  den  Karavanen  der  östlichen  Wüsto  benutzt  wird;  am  Aus- 
tj^ange  desselben  war  früher  ein  kleiner  Anbau  von  verlassenen  Steinhütten,  welche 
den  Kameol-Treibern  und  anderen  Wanderern  als  Rastort  dienten.  In  der  Nähe 
sieht  man  eine  Anzahl  von  Stcinkroisen,  welche  aus  dem  Wüstensande  hervor- 
ragen. Es  sind  Grabstätten,  in  denen  sich  in  geringer  Tiefe  Skelette  ohne  Beigabe 
in  ausgestreckter  Lage  befinden;  unser  Reisender  schreibt  sie  wegen  der  Topf- 
scherben, welche  um  die  alten  Häuschen  zerstreut  sind,  der  römischen  Kaiserzeil 
zu.  Da  aber  die  Bevölkerung  der  Wüste  zwischen  dem  Nil  und  dem  Rothen 
Meere  nicht  gewechselt  hat,  so  ist  er  überzeugt,  dass  es  üeberreste  von  Kuschiten 
(Hamiten)  vom  Stamme  der  Bedja  oder  Bedaüye  sind,  die  jetzt  durch  Ababde  und 
Bischarin  repräsentirt  werden. 

Diese  Schädel  sind,  abgesehen  davon,  dass  keiner  einen  Unterkiefer  hat,  recht 
gut  erhalten.  Bei  der  sehr  mannigfaltigen  Behandlung  derselben  sind  sie  be- 
merkenswerth  wegen  der  geringen  Schäden,  die  sie  erlitten  haben.  Ich  benutze 
für  ihre  Beschreibung  die  Nummern,  welche  darauf  verzeichnet  sind  und  welche 
auch  llr.  Fouquet  gebraueht  hat.  Die  Angaben  dieses  sorgfältigen  Untersuchers, 
die  ich  zu  einem  grossen  Theile  bestätigen  kann,  lassen  über  die  Identität  der 
einzelnen  Stücke  keinen  Zweifel. 

Xr.  I,  von  Hrn.  Fouquet  als  der  Schädel  einer  jungen  Frau  von  20— 'J'J  Jahren 
bezeichnet,  hat  eine  gelblichgraue  F^arbe.  Auf  der  rechten  Seite  und  am  Gesicht 
ist  die  Oberfläche  matt  weiss,  etwas  verwittert,  stellenweise  abgeblättert.  Indess 
spricht  sein  Gewicht  von  bl'.i  q  dafür,  dass  der  Schädel  weder  durch  atmo- 
sphärische,   noch    durch    terrestrische  Einwirkungen    erheblich  gelitten    hat.     Der 
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Zastand  der  Zähne  beweist  das  jugendliche  Alter  des  Individuums:  die  Weis- 
heits- Zähne  waren  noch  nicht  durchgebrochen  und  sämmtliche  Yorhandencn 
Zähne  haben  noch  unversehrte,  in  keiner  Weise  abgenutzte  Kronen;  sie  sind 
durchweg  klein,  nur  die  leeren  Alveolen  der  mittleren  Schneide-Zähne  sind  ver- 
hältnissraässig  gross.  Der  Alveolar-Fortsatz  ist  kurz,  und  seine  mittleren  Theile 
sind  schwach  vorgeschoben.  Die  Zahn-Cnrve  elliptisch,  nur  vom  etwas  breit;  der 
Gaumen  schmal.    Sehr  grosse  Haken  am  Pr.  pteryg. 

Der  Schädel  selbst  ist  ganz  regelmässig  gebaut,  im  Ganzen  gracil;  seine 
Oapacität  maass  ich  zu  1270  ccm.  Das  spricht  in  der  That  für  einen  weiblichen 
Kopf.  Auch  die  Form  des  Yorderkopfes  stimmt  damit:  die  Stirn  ist  massig  breit 
(91  mm  in  minimo)  und  leicht  zurückgelegt,  in  ihrem  vorderen  Theil  niedrig  und 
steil,  mit  schwachen  Tubera,  seichter  Glabella;  der  Nasen -Fortsatz  verhältniss- 
mässig  voll,  aber  ohne  Stirn wülste  und  Orbital-Vorsprünge.  Der  hintere  Theil  der 
Stirn  oberhalb  der  Gegend  der  Tubera  ziemlich  lang.  Sämmtliche  Nähte  offen; 
die  Sagittalis  in  der  Mitte  stark  gezackt,  ebenso  die  Coronaria  in  der  Gegend  des 
Stephanion;  die  Lambdanaht  einfacher.  Dem  entsprechend  tritt  das  etwas  niedrige 
Hinterhaupt  stärker  hervor,  jedoch  ist  die  Gegend  der  Protuberanz  ganz  glatt.  Das 
Mittelhaupt  dagegen  ist  kurz,  stark  gebogen,  mit  steilem  Abfall  nach  hinten;  die 
Tubera  parietalia  breit  gewölbt;  nur  ein  einziges,  rechtes,  fast  medianes,  kleines 
Emissarium.  Der  hintere  untere  Theil  beider  Parietalia  (hinter  der  Ohrlinie)  flach 
angelegt.  Die  Schläfen  breit,  massig  vertieft,  Alae  tempor.  sehr  gross,  leicht 
eingebogen. 

Die  Form  des  Schädels  ist  hypsimesocephal  (Längenbreiten-Index  77,8, 
Längenhöhen-Index  77,7,  Ohrhöhen-lndex  65,3).  Von  der  Sagittal-Curve  fallen 
34,65  pCt.  auf  den  Vorderkopf,  37,8  auf  den  Mittel-  und  nur  27,9  pCt.  auf  den 
Hinterkopf.  Der  horizontale  Umfang  misst  485,  der  verticale  307,  der  sagittale 
356  mm. 

Das  Gesicht,  obwohl  von  gracilem  Bau,  hat  doch  keine  ganz  kleinen  Maasse. 
Die  Orbitae  sind  gross  und  hoch  (Index  94,6  =  hypsikonch),  an  den  Ecken  ge- 
rundet; ihre  Eingangs-Ebene  liegt  etwas  schief,  weil  die  seitlichen  Theile  stark 
zurücktreten.  Die  Nase  ist  schmal,  der  Rücken  vortretend,  schwach  eingebogen; 
die  Stirn-Nasennaht  stärker  gebogen;  Index  53,3  =  platyrrhin. 

Gaumen-Index  62,2,  hyporleptostaphylin.  Grosse,  fast  gar  nicht  abgenutzte 
Zähne. 

Nr.  2.  Ein  sehr  merkwürdiger  Schädel  von  tief  gelbbraunem  Aussehen,  der 
unverkennbar  grosse  posthume  Veränderungen  erfahren  hat.  Er  ist  der  leichteste 
von  allen;  sein  Gewicht  beträgt  nur  382  //,  d.  h  189  .7  weniger  als  das  Mittel  der 
3  anderen  Schädel  (=  571  g).  Da  er  der  Oapacität  nach  (1390  ccm)  gerade  um- 
gekehrt der  grösste  von  allen  ist,  —  seine  Oapacität  übersteigt  um  90  crm  das 
Mittel  der  3  anderen  (=  1310)  — ,  und  da  er  in  seinen  sonstigen  Verhältnissen 
keinen  Grund  für  seine  Leichtigkeit  erkennen  lässt,  so  erscheint  es  sicher,  dass 
er  nach  der  Beisetzung  an  Substanz  abgenommen  haben  muss.  In  der  That  hat 
er  ganz  das  Aussehen  eines  Mumien-Schädels,  dessen  Ralksalzc  zum  Theil  aus- 
gelaugt sind;  er  gleicht  einer  Nachbildung  in  Papier- mache.  Seine  Farbe  ist 
intensiv  dunkelgelb  oder  lichtbraun;  auf  der  rechten  Seite  kleben  auf  ihm  unregel- 
mässige, zum  Theil  ziemlich  dicke  Stücke  einer  tief  braunen,  scheinbar  harzigen 
Masse,  die  leicht  brennt,  aber  ohne  zu  schmelzen,  dagegen  eine  Flamme  gicbt  und 
nicht  harzig,  sondern  mehr  hronzlich,  wie  thierische  Substanz,  riecht.    An  einigen 
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hat  die  Oberfläche  ein  gitterförmiges  Aussehen,  wie  von  einem  Gewebe.  Ich  halte 
sie  für  Klumpen  der  alten  Weichtheile,  vielleicht  mit  Asphalt  und  Resten  von  Ge- 
webe gemischt,  wie  sie  an  Mumien  öfter  gesehen  werden. 

Hr.  Fouquet  hat  den  Schädel  als  einen  männlichen  bezeichnet,  was  ich  an- 
erkenne, —  mit  dem  Zusätze,  dass  er  einem  alten  Manne  angehörte.  Die  Form  ist 
orthodolichocephal  (L.-ßr.-I.  72,9,  L.-H.-I.  72,4,  O.-H.-I.  60,2),  was  mit  den 
Angaben  des  Hrn.  Fouquet  ziemlich  gut  stimmt  Die  Scheitei*Curve  ist  lang,  fast 
flach.  Die  Sagittalis  ist  fast  ganz  synostotisch,  am  dichtesten  in  der  Gegend  der 
Emissarien;  beginnende  Verwachsung  der  unteren  Abschnitte  der  Seitentheile  der 
Coronaria.  Dagegen  ist  die  Larobdanaht  offen  und  massig  zackig.  Der  horizontale 
Umfang  misst  496,  der  verticale  295,  der  sagittale  357  mm;  von  letzterem  entfallen 
32,3  pCt.  auf  den  Vorder-,  33,6  auf  den  Mittel-,  31,3  auf  den  Hinterkopf,  was  eine 
sehr  gleichmässige  Entwicklung  anzeigt.  Die  Stirn  hat  einen  ausgemacht  männlichen 
Habitus,  freilich  niedrige  Wülste,  ist  sonst  sehr  glatt,  fast  ohne  Glabella  und  ohne 
abgesetzte  Tubera.  Oben  gerade  über  der  Gegend  des  Tuber  sinistr.  sitzt  eine  grosse, 
flache  Exostose  von  rundlicher  Umgrenzung,  zu  der  vom  Superciliar-Rande  eine 
tiefe,  fast  gerade  Gefässfurche  hinläuft.  Das  Hinterhaupt  ist  gross,  stark  vortretend,  die 
Oberschuppe  stark  gewölbt,  ohne  Protuberanz.  Einfaches,  kleines  Emissarium 
parietale,  ziemlich  in  der  Mittellinie.  An  den  Schläfen  die  Nähte  rechts  offen, 
links  dagegen  synostotisch,  nur  die  Sut.  spheno-tempor.  erhalten. 

Das  Gesicht  ist  niedrig  (62  mm).  Orbitae  gross,  etwas  eckig,  mehr  breit  und 
sehr  tief:  Index  77,4  =  hypercharoaekonch.  Die  Wangenbeine  am  äusseren 
Winkel  vortretend.  Arcus  zygom.  weit  ausgelegt,  synostotisch,  mit  dem  Ober- 
kiefer verwachsen.  Nase  sehr  schmal  und  stark  vortretend,  am  Ansatz  wenig  ein- 
gebogen, die  Spitze  gekrümmt  (aqoilin),  die  Apertur  gross  und  etwas  schief: 
Index  49,0  =  mesorrhin.  Foramina  infraorbitalia  jederseits  doppelt:  ein  grösseres 
unteres  und  ein  kleines  oberes.  Zähne  stark  abgenutzt,  mit  tiefen,  bis  in  das  Dentin 
eingreifenden  Aushöhlungen,  zum  Theil  fehlend  und  die  Alveolen  verwachsen,  der 
linke  Molaris  allein  von  den  hinteren  Zähnen  erhalten.  Alveolar- Fortsatz  sehr 
niedrig,  in  der  Mitte  vorgebogen.  -  Gaumen  gross,  Index  fast  60,  hyperlepto- 
staphylin. 

Xr.  3,    der  Schädel  eines  älteren  Mannes,   ist  der  schwerste  von  den  dreion: 
sein  Gewicht  beträ<;t  637  //.     Die  Farbe  der  Knochen  ist  licht  graugelb,  die  Ober- 
fläche glatt,  das  Gewebe  dicht.   An- 
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scheinend  ist  er  besonders  gross, 
aber  seine  Capacität  (1340  cnu)  ist 
massig  und  sogar  um  50  rem 
geringer,  als  die  von  Nr.  2.  Jeden- 
falls erscheint  er  mir  als  der  am 
meisten  typische  in  der  Reihe;  ich 
t>:ebe  daher  geometrische  Zeich- 
nungen der  Seiten-,  Ober-  und 
Unter-Ansicht  in  7»  ^c  natürlichen 
Grosse. 

Die  Form  ist  orthodolicho- 
cephal (L-Br.-I.  =  72,2,  L  -H.-I.  = 
73.3,  O.-H.-I.  (;(),4).  Die  Scheitel- 
Curve  (Fig.  1;  ist  sehr  lang,  bis  zur 
Mitte  flach  gewölbt,  von  da  etwas 
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höber.  Das  stark  vortreleode  Hinterhaupt,  insbesondere  die  starke  Wölbung  der 
Ober^huppc,  trügt  Tomebmlich  znr  Verlängerung  bei.  Der  horizontale  Umraog 
(606  mm)  ist  grösser,  als  bei  den  anderen  Schädeln;  der  verticale  misst  üOi,  der 
sagittale  362  mm,  letzteres  Maass  wieder  das  grösste.  Von  diesem  entrollen  33,9  pGt. 
auf  den  Vorder-,  34,2  auf  den  Mittel-,  31,7  auf  den  Hinterkopr,  also  eine  ähnliche 
Vertbeilnng,  wie  bei  Nr,  2.  Die  Stirn  steigt  ziemlich  steil  an,  hat  aber  eine  lange, 
schön  gewölbte  Binterpartie  und  einen  kräftigen  Nasen -Fortsatz  mit  Vorwölbung 
der  Stimhöblen,  seichte  Glabella  und  schwache  Tubera.  Die  Nähte  ungewöhnlich 
gat,  die  Sagittalis  hinten  stärker  gezackt  (Fig.  2).  Kein  Emissarinm,  statt  dessen 
Synostose  der  Naht  an  dieser  Stelle.  Schläfengegenden  regelmässig  entwickelt. 
Grosse  Alae.  Am  Hioterhaopt  schnebbenartige  Protuberanz.  Grosse  Warzen-Fort- 
sätze, weite  Qehör-OelTnungen.  An  der  Basis  sieht  man  ein  sehr  grosses,  nach 
hinten  stark  verlängertes  Foramen  magnum  (Fig.  3).  Gelenk-,  GrifTel-  und  Flttgel- 
Fortsätze  stark  entwickelt.  Gaumen  gross,  die  Fläche  ziemlich  glatt,  nur  nach 
hinten  ein  medianer  Wulst  von  fast  dreieckiger  Gestalt 

Fig.  2.    V. 


Das  Gesicht  niedrig  (C4  mm),  aber  breit  wegen  der  stärkeren  Gntwickeluiig 
der  Wangenbeine,  welche  mit  dem  Jochbogen  eine  weit  abstehende  Curve  bilden, 
■Jso  phanerozyg  (Pig-  2  und  3).  Jugalcr  Durchmesser  lÜO,  malarer  (Sut,  zygoni. 
■MziÜO  95  inni.  Die  Knochen  des  Jochbogens  beiderseits  synostotisch.  Orbitae 
grow,  breit  nnd  sehr  tief.  Index  81,5,  mesokonch.  Oolossale  Foram.  infraorbit. 
Nase  hoch  und  kräftig.  Rflcken  vortretend,  leicht  eingebogen,  breit  gerundet, 
Apertur  sehr  weit,  Index  56,8,  platyrrhin.  Ha  scheint,  dass  die  Spitze  stampf, 
leicht  niedergebogen  war.  Zahn-Forlsatz  kurz,  aber  etwas  vorstehend  (Fig.  1).  Dag 
Gebin  gros«  nnd  die  Zahn-Corre  sehr  weit.  Zähne  tief  abgenutzt,  Incisivi  aus- 
gefallen. Hinter  den  Prämolaren  jederseits  eine  grosse  LUcke,  links  mit  ob- 
literirten,  rechts  mit  zum  Theil  offenen  AlTeolen,  an  der  Stelle  der  letzten  Molaren 
uf  einer  rerbreiterten  Fläche  grosse  Löcher,  links  daneben  ein  bleiner  Embolus. 

Nr.  4.  Ein  rerhältnissmäsaig  leichter  Schädel  (504  g)  von  massiger  Capacität 
(18S0  eem),  Rmobeinend  einer  alten  Frau  angehörend.    An  der  Basis  and  den  Seiten- 
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theilen  hat  er  grössere  schwarzbraune  Flecken,  die  auf  den  ersten  Blick  wie  an- 
gebrannt aussehen,  aber  bei  genauerer  Betrachtung  durch  angetrocknete  Stoffe  her- 
vorgebracht sind.  Einzelne  derselben  sind  dicker,  und  ihre  Oberfläche  zeii^  die 
gitterformigen  Reste  von  Gewebe.  Beim  Qlühen  ergaben  sie  dieselben  Resultate, 
wie  die  Beschläge  Yon  Nr.  2:  sie  brennen  mit  heller  Flamme,  geben  stark  hornig 
riechende  Dämpfe  und  hinterlassen  eine  rein  weisse  Asche.  Die  Farbe  des  Schädels 
ist  sehr  ungleich,  im  Ganzen  mehr  bräunlichgelb.  Die  Zähne  sind  stark  abgenutzt; 
links  fehlen  sämmtliche  Molaren  und  Prämolaren,  und  die  Alveolen  sind  grössten- 
theils  obliterirt,  der  AWeolar-Fortsatz  niedrig  und  abgerundet;  rechts  ist  nur  der 
tief  abgenutzte  Molaris  II  Yorhanden.  An  den  vorderen  Abschnitten  ist  der  AWeolar- 
Fortsatz  etwas  höher  und  leicht  vortretend.  Der  Gaumen  tief  und  breit,  die  leeren 
Alveolen  gross. 

Die  Form  des  Schädels  ist  orthodolichocephal  (L.-Br.-I.  =  7 1 ,3,  L.-H.-I.  = 
73,6,  O.-H.-I.  =  61,2).  Der  horizontale  Umfang  misst  482,  der  verticale  310,  der 
sagittale  357  mm;  von  letzterem  entfallen  auf  den  Vorderkopf  31,1,  auf  den  Mittel- 
kopf 36,9,  auf  den  Hinterkopf  31,9  pCt.,  es  ergiebt  sich  also  ein  kleiner  Vorder-, 
ein  vorwiegend  langer  Mittel-  und  ein  massig  langer  Hinterkopf.  Nähte  offen,  nur 
die  im  Uebrigen  sehr  zackige  Sagittalis  in  der  Gegend  der  gänzlich  geschlossenen 
Foramina  parietalia  synosto tisch.  Die  Stirn  ist  ziemlich  breit  (92  tum  in  minimo), 
etwas  schräg  gestellt,  fast  fliehend,  mit  schwachen  Nasen -Wülsten,  ohne  Tubera, 
mit  langem  Hinter -Abschnitt.  Am  Hinterkopf  die  Oberschuppe  stark  gewölbt, 
schwache  Protuberanz,  die  Zeichnung  der  Unterschuppc  stark  ausgeprägt.  Die 
Schläfengegenden  gut  entwickelt,  sehr  breite  Alae.  Warzen-Fortsätze  kräftig,  weit 
auseinunderstehend.  Foramen  magnum  etwas  kurz  und  schief,  rechts  etwas  ein- 
gedrückt 

Gesicht  zart.  Jugal-Distanz  gering,  etwa  117  nnn.  Malar-Durchmesser,  an  den 
sehr  starken  Tuberositäten  gemessen,  verhältnissraässig  gross  (!'(>  mm).  Orbitae 
sehr  gross  und  tief,  namentlich  breit,  etwas  schief  nach  oben  und  hinten  erweitert: 
Index  HO  =  charaaekonch.  Nase  sehr  schmal,  der  feine  Rücken  vortretend,  etwas 
eingebogen,  die  Spitze  etwas  abgeflacht,  Apertur  massig  weit,  von  ovaler  Form: 
Index  43,4  =  leptorrhin.    Gaumen  ausnahmsweise  mesostaphylin  (Index  J^o).  — 

üeb(Tblickt  man  diese  Ergebnisse,  so  sieht  man  sofort  die  Verschiedenheit  des 
Schädels  Nr.  1   von  den  3  anderen.     Der  Längenbreiten-Tndex  beträgt  bei 

Nr.  1 77,8,  nach  Dr.  Fouquet  79,5(). 

2  72  9  7*^  40 

.3 72,2,     „        „  „  72,48. 

n    4 71,3,      ^        ^  ^  71,27. 

Die  Differenz  bei  Nr.  1,  welche  sich  im  Ganzen  auf  1,7  berechnet,  ist  wesentlich 
durch  die  Grösse  des  Breiten-Durchmessers  bedingt,  der  bei  mir  zu  I.'^5,  bei  Hrn. 
Fouquet  zu  13.S  mm  angegeben  ist.  Obwohl  ich  mein  Maass  nach  wiederholter 
Prüfung  für  das  richtige  halte,  so  ändert  sich  dadurch  die  Stellung  des  Schädels 
nicht:  er  bleibt  in  beiden  Fällen  mesocephal.  Ich  vermuthe,  dass  der  Zustand 
der  Sagittalis  der  Grund  der  Verschiedenheit  ist:  bei  Nr.  1  ist  sie  ganz  otTen  und 
in  der  Mitte  sogar  stark  gezackt,  bei  den  3  anderen  ist  sie  entweder  ganz  oder 
doch  in  der  Mitte  synostotisch,  und  die  Emissarien  fehlen  entweder  ganz  (Nr.  4) 
oder  sind  sehr  defect  (Nr.  2  und  3).  Die  Häufigkeit  dieser  Störung  ist  auffallend 
genug,  aber  sie  bleibt  doch  eine  Störung,  also  pathologisch.  Ich  kann  sie  nicht 
als  ein  Rassen-Merkmal  ansehen  und  daher  auch  die  Dolichocephalie,  welche  ihre 
Folge   ist.    nicht   als  die  typische  Stammesform    anerkennen:    ich    halle   mit   Hrn. 
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Foaqoet  den  Schädel  Nr.  1,  der  als  ein  weiblicher  freilich  aach  keinen  absoluten 
Werih  besitzt,  doch  für  einen  mehr  typischen. 

flr.  Fouqaet  stützt  sich  dabei  auf  Angaben  von  Hartmann,  Riallc  und  mir 
über  den  Index  Yon  Bedja-Schädeln.  Ich  werde  darauf  zurückkommen,  möchte 
aber  zunächst  auf  den  männlichen  Schädel  Nr.  3  verweisen,  der  nicht  bloss  der 
grösste,  sondern  auch  der  sonst  am  vollkommensten  ausgebildete  ist  und  den  ich 
deshalb  auch  in  Pig  1 — 3  nach  geometrischer  Zeichnung  habe  wiedergeben  lassen. 

Vorher  möchte  ich  bemerken,  dass  gerade  diese  3  Schädel  sich  durch  ihre  Farbe 
und  durch  gewisse  bedeckende  Ansätze  sehr  auffallend  von  den  anderen  unterscheiden. 
Ich  wurde  bei  Nr.  2  u.  4  durch  die  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  veranlasst, 
die  Frage  zu  erwägen,  ob  sie  zu  Mumien  gehört  hätten.  Hr.  Fouquet,  der  die 
Schädel  vor  mir  und  in  frischerem  Zustande  erhalten  hatte,  erklärt  von  Nr.  2 — 4: 
„ils  portent  des  traces  Evidentes  de  momification  sans  Perforation  de  Tethmoide,'' 
und  er  fügt  hinzu:  „La  cavite  cranienne  contenait  encore  une  poudrc  d\\n  brun 
fonce  repandant  une  odeur  aromatique  assez  prononcee;  en  deux  ou  trois  points 
j'ai  recueilli  des  fragments  de  bandelettes**  (1.  c.  p.  376).  Ich  sehe  keinen  Grund, 
die  Richtigkeit  dieser  Angaben  in  Zweifei  zu  ziehen,  obwohl  ich  an  Nr.  ^S  keine 
solchen  Reste  gesehen  habe;  sie  mögen  inzwischen  abgelöst  und  ebenso,  wie  das 
Pulver  im  Innern  der  Schädel-Höhle,  entfernt  sein.  Auch  sind  meine  Substanzen 
nicht  so  rein  aromatisch,  wie  Hr.  B^ouquet  schreibt.  Die  Farbe  ist  offenbar 
zum  Theil  durch  eingedrungenes  Blutwasser  verändert,  im  Uebrigen  halte  ich  sie 
für  eine  asphaltische.  Das  ändert  aber  nichts  an  der  Bedeutung  dieses  Fundes. 
Einerseits  gewinnen  wir  dadurch  einen  Anhalt  für  die  Abgrenzung  dieser  Schädel 
gegenüber  den  ältesten  prähistorischen,  die  auch  in  Aegypten  nicht  mumificirt 
waren;  andererseits  wird  nichts  präjudicirt  in  Bezug  auf  die  durch  Hrn.  Schwein- 
furth  nahegelegte  Frage,  ob  man  die  ßega-Schädel  noch  der  römischen  Kaiserzeit  zu- 
weisen könne,  denn  wir  wissen  durch  die  Funde  aus  dem  Fayum,  dass  noch  in  dieser 
Zeit  eine  sehr  sorgsame  Mumificirung  stattgefunden  hat.  Ich  möchte  nicht  weiter  in 
das  Einzelne  dieser  Frage  eingehen;  es  scheint  mir  zu  genügen,  wenn  ich  auf  die 
umständlichen  Untersuchungen  verweise,  welche  ich  an  dem  vielbesprochenen 
Kopfe  der  AI  ine  angestellt  habe  (Verhandl.  I89G,  S.  199—201),  der  gleichfalls 
einer  späteren,  in  die  römische  Periode  hineinreichenden  Zeit  angehört. 

Muss  zugegeben  werden,  dass  die  Schädel  aus  den  "Wüsten-Gräbern  mindestens 
zum  Theil  von  Mumien  herstammen,  so  dürfte  es  schwer  fallen,  sie  einem  vorhältniss- 
mässig  wilden  oder  wenigstens  uncivilisirten  Stamme  zuzurechnen.  Von  einer  Mumifi- 
cation  bei  den  Bedja-Stämmen  ist  meines  Wissens  nichts  bekannt;  nach  den  Angaben 
der  neuen  Untersucher  ist  sie  auch  bei  den  prähistorischen  Stämmen  kaum  anzu- 
nehmen. J.  de  Morgan  (Recherches  etc.  L'age  de  la  pierre  et  les  mctaux.  Paris  I89ü. 
p.  269)  spricht  von  faibles  traces  d'un  embaumement  rudimentaire;  was  aber  noch 
wichtiger  ist,  er  leugnet,  auch  nur  ein  Fragment  von  einer  Binde  gefunden  zu 
haben.  In  dem  grossen  Bericht  der  HHm.  Flinders  Petrie  und  Qui bell  (Naqada 
and  Ballas.  London  1896.  p.  60)  wird  die  Mumification  ausdrücklich  unter  den 
Egyptian  Characteristics  aufgeführt.  Darnach  müssen  auch  die  4  Schädel,  die  ich 
hier  besprochen  habe,  zu  den  ägyptischen  gerechnet  werden. 

Bei  Gelegenheit  meiner  Erörterungen  über  den  Kopf  der  AI  ine  habe  ich  auch 
eine  Zusammenstellung  meiner  Messungen  und  Wägungen  über  eine  Anzahl  von 
Schädeln  mitgetheilt,  welche  aus  der  berühmten  Nekropole  von  Hawura  am  Fasse 
der  grossen  Pyramide  durch  Mr.  Flinders  Petrie  1888  ausgegraben  waren;  der  sehr 
entgegenkommende  Forscher  hatte  mir  freundlich  die  Auswahl  überlassen.  Mein 
Bericht  steht  in  unseren  Verhandlungen  (1896,  S.  203).    Ich  bestimmte  den  Schädel- 
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Index  der  Männer  zu  77,4,  den  der  Frauen  zu  75,5;  aber  im  Einzelnen  ergab  sich, 
dass  mehr  als  die  Hälfte  dolichocepbal  waren.  Was  mich  aber  am  meisten 
interessirte,  das  war  die  Grösse,  namentlich  die  Höhe  der  Augenhöhlen,  dasselbe 
Merkmal,  das  auch  hier  bei  den  Schädeln  aus  dem  Bedja-Gebiete  hervortrat  Jeden- 
falls habe  ich  keinen  Grund,  aus  den  objectiven  Merkmalen  der  neuen  Schädel  auf 
eine  ^  unägyptische  ^  Rasse  zu  schliessen.  Aber  ich  erkenne  das  Bedttrfniss  an, 
mehr  thatsächliches  Material  zu  beschaffen. 

Bevor  ich  schliesse,  möchte  ich  noch  eine  Bemerkung  über  die  Wangenbeine 
(Ossa  malaria  s.  zygomatica)  machen.  Derjenige  Vorsprung,  den  ich  regelmässig 
für  meine  Feststellungen  des  Malar-Durchmessers  benutze,  die  Tuberositas 
zygomatico-maxillaris,  ist  bei  allen  den  neuen  Schädeln  unverhältnissmässig  stark  aus- 
gebildet Dabei  wird  der  Hauptantheil  des  Vorsprunges  von  dem  Wangenbein  aus 
gebildet,  wodurch  eine  eigenthümlich  dicke,  fast  knollige  Form  dieses  Yorspmnges 
erzeugt  wird,  gleichsam  als  ob  dieser  Theil  einer  besonderen  Beizung  ausgesetzt 
gewesen  sei.  Dazu  kommt  ein  anderer,  auffälliger  Umstand:  bei  Nr.  2  und  3  ist 
der  Jochbogen  durchweg  verknöchert,  so  dass  er  eine  ganz  starre  Gurve 
bildet;  mit  den  Nachbarknocben  ist  er  fest  verwachsen  (synostotisch). 

Eine  Tabelle  über  meine  Messungen  schliesse  ich  an: 


Schädel  aus  dem  Bedja- Gebiet. 
I.   Messzahlen: 


1? 


2S 


3$ 


Gewicht // 

Oapacität com 

Horizontal-Ünifang mm 

Yertical-Ümfang „ 

Sagittal-Umfang  des  Vorderkopfos  ^ 

„          „     Mittelkopfes  „ 

r              „          „     Hinterkopfes  .. 

Ganzer  Sagittal-Umfang    ....  „ 

Horizontale  Länge „ 

„            Breite ^ 

Gorade  Höhe „ 

Ohrhöhe ^ 

Stirnbreite  (minimale) „ 

Gesicht,  Höhe  B „ 

y,      ,  Breite  a ^ 

r      ^       -       h 

Orbita.  Höhe ^ 

r     ,  Breite „ 

Nase.  Höhe ^ 

r    ,  Breite ^ 

Gaumen,  Läng:e ^ 

„      ,  Breite ^ 


573 

1270 

485 

307 

123 

132 

101 

356 

174 

135 

133 

115 

91 

65 

84 
35 
39 
46 
24 
53 
33 


382 

1390 

496 

295 

125 

120 

112 

357 

182 

132 

132 

109 

93 

62 

126 

87 

30 

38 

52 

26 

57 

34 


637 

1340 

506 

304 

128 

124 

115 

362 

187 

135 

139 

113 

89 

64 

130 

95 

32 

37 

50 

30 

60 

44 


4$? 


504 

1320 

482 

310 

111 

132 

114 

357 

179 

127 

131 

109 

92 

67 

117? 

90 

34 

42 

51 

24 

56 

48 
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U.   Berechnete  Indices; 


L&ngenbreiten-Index 
LiDgenhöhen-Indez . 
Ohrhöhen-Indez  .  . 
Orbital-Index  .  .  . 
Nasen-Index .... 
Gaumen-Index  .   .   . 


77,8 
77,7 
65,3 
d4,6 
58,8 
62,2 


72,9 
72,4 
60,2 
77,4 
49,0 
60,0 


8$ 


72,2 
78,3 
60,4 
81,5 
56,8 
78,8 


4$? 


71,8 
73,6 
61,2 
80,0 
43,4 
85,0 


(9)    Hr.  A.  Götze  berichtet  über  die 
Analyse  eines  Eisen-Klumpens  aus  der  prähistorischen  Schicht  von  Troja. 

Der  von  Hrn.  Olshausen  in  der  Sitzung  vom  20.  November  1897  (Verband I. 
S.  50(>)  besprochene,  früher  für  metallisches  Eisen  gehaltene  Gegenstand  aus  der 
zweituntersten  Schicht  von  Troja  ist  in  der  Königl.  Berg- Akademie  im  Laboratorium 
des  Hm.  Geh.  Raths  Dr.  Finkener  untersucht  worden.  Die  frische  Schnittfläche 
des  für  die  Analyse  mitten  durchgesägten  Stückes  Hess  ein  Gemenge  von  zwei  Sub- 
stanzen erkennen,  deren  eine  dunkelbraunroth  bis  schwärzlich  und  glänzend  er- 
schien, während  die  andere  heller  mit  braunrothem  Stich  aussah.  Letztere  Masse 
trat  namentlich  in  grösserer  Ausdehnung,  wie  bereits  a.  a.  0.  Olshausen  be- 
merkt, an  derjenigen  Seite  auf,  welche  dem  den  Klumpen  etwa  bis  zur  Hälfte 
durchdringenden  Loch  entgegengesetzt  liegt,  indem  sie  dasselbe  am  einen  Ende 
schliesst. 

Der  Analytiker,  Hr.  Dr.  Theophil  Fischer,  fand  nun  auch  die  Masse  ans 
diesen  zwei  Substanzen  gebildet,  indem  dunklere  Kerne  von  hellerer  Hülle  ein- 
geschlossen waren.  Er  nahm  eine  mechanische  Trennung  der  beiden  Substanzen 
vor  und  analysirte  jede  für  sich.    Das  Ergebniss  ist  folgendes: 


Bestandtheile 


Dankler 
Kern 


Hellere 
HüUe 


Kieselsäure . 
Thonerdo .  . 
Eisenoxjd  . 
Eisenoxjdul 
Nickeloxydul 
Kupferoxjd . 
Kalk.  .  .  . 
Magnesia.  . 
Kohlensäure 
Wasser.   .   . 


2,24 

11,86 

0,22 

0,27 

72,94 

62,02 

6,05 

0,84 

2,44 

8,91 

1,12 

1,82 

1,08 

3,27 

0,11 

0,80 

1,54 

2,78 

12,15 

12,70 

99,89 

99,77 
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Es  handelt  sich  also  allerdings  nicht  um  metallisches  Eisen,  sondern  um  ein 
eisenhaltiges  Mineral.  Die  dunklere  Substanz  ist  im  wesentlichen  Braunoisen-Erz 
(Eisenoxyd-Hydrat),  vielleicht  mit  beigemengtem  Magnet-Eisen  (Eisenoxydul-Oxyd) 
mit  etwas  Nickel  und  Kupfer  (letzteres  stellenweise  schon  äusserlich  wahrnehmbar 
als  grünliche  Theile),  endlich  mit  einem  geringen  Gehalt  an  Rieselsäure.  Das 
hellere  Mineral  ist  Brauneisen-Erz  mit  bedeutend  höherem  Rieselsänre-Gehalt  und 
entweder  ein  durch  hinzugetretene  wässerige  Lösungen  entstandenes  Umwandlnngs- 
Product  der  dunkleren  Masse,  oder  ein  infiltrirtes  Mineral,  welches  die  einzelnen 
Brocken  des  dunkleren  mit  einander  verkittete.  Der  äussere  Eindruck,  den  der 
fragliche  Klumpen  macht,  ist,  nach  Ansicht  des  Dr.  Fischer,  nicht  der  von  um- 
gewandeltem metallischem  Eisen. 

In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  metallisches  Eisen  in  der  zweiten  trojanischen  Stadt 
erwartet  werden  kann,  verweise  ich  auf  das  in  der  Discussion  zu  Olshausen's 
Mittheilung  S.  505  u.  506  von  mir  Gesagte  und  füge  Folgendes  hinzu:  Olshausen 
behauptet  a.  a.  0.  S.  503,  dass  Eisen  ^auch  sonst  erst  in  mykenischer  Zeit^  auf- 
tritt. Dem  gegenüber  verweise  ich  auf  ein  wichtiges  Yorkommniss  in  Phrygien, 
wo  Körte  in  dem  Tumulus  von  Hos-öjük  persönlich  eine  Schlacke  aufgehoben  hat. 
welche,  nach  einer  Feststellung  von  Dr.  Kaiser,  von  einem  Verhüttungs-Process 
herrührt,  bei  dem  aus  Eisen-Erzen  Eisen  abgeschieden  wurde  (A.  Körte,  Klein- 
asiatische  Studien.  IV.  Ein  altphrygischer  Tumulus  von  Bos-öjük.  Athen.  Mittheil. 
XXIV.  1899.  S.  19).  Die  Funde  aus  diesem  Tumulus  entsprechen  aber  denjenigen 
der  Periode  11 — V  von  Troja,  sind  demnach  vormykenisch.  Ftir  meine  Annahme, 
dass  man  in  der  letztgenannten  trojanischen  Periode  Eisen,  wenn  auch  in  geringen 
Quantitäten,  gebraucht  hat,  ist  durch  die  Analyse  ein  Stützpunkt  —  aber  nur 
einer  —  gefallen.  Der  Beweis  des  Gegentheils  ist  aber  keineswegs  erbracht,  und 
es  würde  mich  durchaus  nicht  überraschen,  wenn  bei  einer  späteren  Grabung  in 
diesen  Schichten,  bei  welcher  auf  verrostete  unscheinbare  Eisen-Gegenstände  mehr 
geachtet  würde  als  es  wohl  früher  geschehen  ist,  Eisen  gefunden  würde.  Uebrigens 
ist  es  für  die  Beurtheilung  der  trojanischen  Cultur  im  Allgemeinen  ziemlich  gleich- 
gültig, ob  noch  einzelne  eiserne  Objecte  gefunden  werden,  da  hierdurch  der 
Charakter  der  Cultur  als  einer  ausgesprochenen  Bronze -Cultur  wohl  nicht  mehr 
geändert  wird.  — 

(10)    Hr.  Strauch  spricht  über 

japanische  Votivbilder. 

Hr.  Bartels  demonstrirtc  in  der  vorigen  Sitzung  zwei  hochinteressante  kleine 
japanische  Votivbilder.  Er  wies  dabei  darauf  hin,  wie  merkwürdiger  Weise  selten 
gerade  solche  Dinge  zu  uns  nach  Europa  kämen,  und  wie  an  sich  eigenartig  oft 
diese  Bilder  sind.  —  unter  Anderem  war  auf  dem  einen  Bildchen  eine  Frau  dar- 
gestellt, die  aus  ihrer  entblössten  Brust  durch  Druck  mit  den  Händen  Milch  in 
vollem  weitem  Strahle  entleerte. 

Von  meiner  Reise  nach  Japan  im  vorigen  Jahre  habe  auch  ich  ein  solches 
kleines  Votivbild  mitgebracht;  ich  erlaube  mir,  dasselbe  heute  vorzulegen  und  dabei 
kurz  mitzutheilen,  was  ich  im  Lande  selbst  und  aus  der  Literatur  über  diese  Art 
von  Bildern  in  Erfahrung  habe  bringen  können. 

Wie  Hr.  Dr.  F.  W.  K.  Müller  neulich  bereits  mittheilte,  ist  die  japanische 
Bezeichnung  dafür  E-md;  E  heisst  Bild  und  Md  eigentlich  Pferd.  Wörtlich  also 
bedeutet  Emd  Pferdbild.  Diese  Bezeichnung  rührt  daher,  dass  Vnan  früher  dem 
Tempel  lebende  Pferde  als  Weih-Geschenk  darbrachte,  später  nur  die  Bilder  von 
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Pferden,  und  dass  schliesslich  dieser  Name  Emä  für  Votivbilder  jeglicher  Art  bei- 
behalten wurde. 

Die  Bilder  selbst  sind  alle  stets  auf  dünne  Holzplatten  mit  der  Hand  gemalt 
und  mit  einem  Holzrahmen  umgeben  von  der  Form,  wie  wir  ihn  an  diesem 
Bildchen  sehen. 

Die  Grösse  der  Bilder  schwankt  sehr.  Die  Mehrzahl  hat  die  Grösse  der  neulich 
gezeigten  und  des  heute  vorliegenden;  doch  habe  ich  auch. Bilder  von  erheblichen 
Dimensionen  gesehen,  von  einer  Flächen-Ausdehnung,  die  nach  Metern  zählt  Die 
Form  der  Bilder  ist  immer  die  eines  Rechtecks.  Die  Verfertiger  sind  stets  welt- 
liche Handwerker,  nicht  etwa  dazu  vom  Tempel  Angestellte  oder  Priester. 

Man  kauft  diese  Bilder,  besonders  die  kleineren,  vor  dem  Eingange  der  be- 
suchten grösseren  Tempel,  wo  zahlreiche  Händler  damit  zu  finden  sind.  Nachdem 
der  Gläubige  den  Tempel  betreten  und  sein  Gebet  oder  Gelübde  verrichtet  hat, 
opfert  er  solch  Bildchen  der  Gottheit,  indem  er  es  in  einem  Vorraum  des  Tempels 
oder  bei  grösseren  Tempeln  in  einem  ausschliesslich  dafür  bestimmten  Gemach 
aufstellt. 

Dieser  Kaum  des  Tempels,  das  sogenannte  E'ttid'dö,  ist  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  heiligen  Abtheilungen,  z.  B.  der  Halle  zur  Aufbewahrung  der  heiligen 
Sänfte  (Mikosi  Mijä)  oder  der  Bethalle  (Itsuki  Mija\  äusserst  einfach  und  schmucklos 
gehalten.  Der  Boden  ist  nie  mit  Matten  bedeckt,  sondern  ist,  wenn  nicht  mit  Stein- 
platten gepflastert,  einfach  mit  Holzdielen  gedeckt. 

In  diesem  Ema-Zimmer  oder  Emadö  werden  die  Bildchen  nun  auf  verschiedene 
Weise  untergebracht.  Zum  Theil  werden  sie  einfach  auf  den  Boden  gestellt  und 
gegen  die  Seitenwand  gelehnt;  zum  Theil  werden  sie  an  den  Wänden  selbst  be- 
festigt und  zwar  angenagelt,  oder  an  einem  Nagel  mit  einer  seidenen  Schnur  auT- 
gehängt,  oder  meistens  nach  vom  überhängend  angebracht  nach  Art  unserer  Oel- 
Gemälde.  Manche  finden  auch  ihren  Platz  oben  in  dem  Winkel,  wo  Decke  und 
Seitenwand  zusammenstossen.  Die  besonders  grossen  Ema's  haben  naturgomäss  einen 
bevorzugten  Platz,  und  oft  kann  man  sehen,  dass  die  Decke  oben  mit  einem  oder 
zwei  riesigen  Ema's  geschmückt  ist,  die  flach  horizontal  dort  befestigt  sind.  Jeden- 
falls macht  ein  solches  Emädo,  das  von  unten  bis  oben  mit  diesen  Votivbildern 
bedeckt  und  angefüllt  ist,  einen  durchaus  eigenartigen  Eindruck. 

Solche  interessanten  Emd-Zimmer  sind  in  fast  allen  grösseren,  bedeutenden 
und  vor  allem  besonders  volksthümlichen  Tempeln  zu  sehen,  so  z.  B.  in  Tokio 
im  Tenjin-Tempel,  im  Kanda-Miojin-Tempel,  im  Tempel  auf  dem  schönen  Hügel 
in  Tokio,  dem  Atago-Yama;  ferner  sah  ich  solch  Emädo  im  Kiomidzu-Tempel  in 
Kioto. 

Diese  Einrichtung  der  Votivbilder  und  dieser  Extra-Gemächer  für  dieselben 
Bind  ursprünglich  allein  dem  Shintoismus  eigen.  Aber  wie  überhaupt  der  Shinto- 
Dienst  und  der  Buddha-Cultus  in  Japan  zur  Zeit  ganz  diffus  durcheinander  und 
ineinander  übergehen,  so  findet  man  auch  heute  diese  Ema's  in  beiderlei  Tempeln. 

Der  Beweis  übrigens,  dass  diese  Votivbilder  hauptsächlich  oder  wenigstens 
ursprünglich  im  Dienste  des  Shintoismus  waren,  ist  wohl  der,  dass  man  auf  ihnen 
sehr  oft  als  Gegenstand  der  Anbetung  das  Symbol  des  Kami-Dienstes  findet,  das 
Gohei,  Es  sind  dies  bekanntlich  lange,  weisse,  aus  einem  Stück  geschnittene,  unter- 
einander zusammenhangende  Papierstreifen,  die  meist  mit  einem  Strohseil  an  einer 
Stange  aufgehängt  sind  und  die  Bedeutung  haben,  dass  sich  auf  ihnen  als  dem 
Sitz  der  Reinheit  der  Kami  oder  der  Geist  des  Gottes  niederlasse. 

Irgend    welche  Abbildungen    von  Buddha-Figuren   oder  Gegenständen   di 
Coltus  findet  mau  auf  den  Emu  s  nirgends  oder  nur  sehr  selten. 
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Der  Zweck  dieser  Emä's  besteht  in  zweierlei:  Einmal  werden  sie  geopfert, 
um  durch  die  bildliche  Darstellung  dem  mündlichen  Gebete  einen  grösseren  Nach- 
druck zu  verleihen,  andererseits,  um  nach  Erfüllung  des  Gebets  der  Gottheit 
hierfür  zu  danken. 

Zur  Erreichung  des  ersten,  mehr  allgemeineren  Zweckes  dienen  naturgemäss 
auch  allgemeinere,  einfachere  Darstellungen.  So  begegnet  man  häufig  einem  Erna, 
das  von  einem  Augenkranken  nach  gcthanem  Gebet  um  Heilung  geopfert  wird. 
Ein  solches  enthält  als  einzige  Darstellung  das  Me^  das  japanische  Schriftzeichen 
für  das  Wort  Auge. 

Sonst  sieht  man  auf  dem  Bilde  meist  nur  die  bildliche  Darstellung  des  Gebets 
als  solchen :  einen  Japaner  oder  eine  Japanerin  in  knieender,  betender  Stellung  mit 
erhobenen  und  zusammengelegten  Handflächen  vor  dem  Gohei. 

Solche  Emd's  werden  natürlich  en  masse  angefertigt  und  vor  den  Tempeln  gut 
verkauft,   da  sie  ja  für  ein  Gebet  jedweden  Inhalts  passend  zu  verwenden  sind. 

Anders  und  ungleich  interessanter  sind  diejenigen  Emä's,  die  zum  Dank  für  Er- 
füllung des  Gebets  oder  für  Errettung  aus  Gefahr  geopfert  werden  und  dann  meist 
speciellere  Darstellungen  enthalten  und  vor  allem  fast  ausnahmslos  fElr  diesen 
Einzelfall  extra  angefertigt  sind. 

Zu  dieser  zweiten  Gruppe  ist  meiner  Ansicht  nach  das  Bartels' sehe  Bild  zn 
rechnen,  auf  dem  die  Frau,  nach  Erfüllung  ihres  Gebets  um  Milch,  der  Oottheii 
in  Dankbarkeit  zeigt,  in  wie  reichem  Maasse  dieselbe  jetzt  bei  ihr  vorhanden  ist 

Ich  erinnere  mich  an  ein  anderes  hierher  gehöriges  Bild,  das  geopfert  ist  nach 
Errettung  aus  der  Gefahr  des  Ertrinkens.  Auf  dem  Meere  sieht  man  einen  mit 
den  Wellen  kämpfenden  Mann,  üeber  der  erregten  See  schwebt  hoch  oben  auf 
einer  Wolke  der  Gott  Füdo  herbei.  Aus  seiner  linken  Hand  gleitet  ein  Seil  auf 
das  Meer  herab,  das  der  Ertrinkende  erfasst  und  durch  das  er  glücklich  er- 
rettet wird. 

Sehr  originell  und  heiter  muthet  das  Dankbild  eines  Potators  (oder  seiner 
Gattin)  an,  der  eine  Zeit  lang  «glücklich  seiner  Leidenschaft  entsagt  hat.  Auf  diesem 
Ema  ist  nehm  lieh  oino  grosse  Sake-Reisweinflasche  von  bekannter  Form  zu  sehen, 
deren  Oeffnunic  aber  mit  einem  grossen  japanischen  Vorlegeschloss  verschlossen  ist. 

Was  nun  schliesslich  das  kleine  Bildchen  betrifft,  das  ich  heute  vorlege,  so 
gehört  CS  nach  dem  Gesagten  zu  der  ersten  Gruppe  von  Ema's.  Auch  dieses  Bild 
enthält  eine  Darstellung  allgemeineren  Charakters.  Es  ist  dies  nehmlich  ein  Ema, 
das  unglücklich  Lieb(»nde  der, Gottheit  opfern,  um  deren  Beistand  zu  erlangen. 

Wir  sehen  hier  einen  Japaner  in  der  beschriebenen  betenden  Stellung  vor  einer 
der  bekannten  Stein-Laternen  des  Shinto-Dienstes,  der  ishidoro'n.  Ueber  ihm  sind 
die  Zweige  der  gekrümmten  japanischen  Kiefer  angedeutet.  Was  aber  ganz  be- 
sonders eigenartig  und  interessant  an  diesem  Bildchen  ist,  das  sind  die  zahlreichen 
weissen  Flecke  auf  dem  ishidöro. 

Es  sind  das  weder  Schneeflocken,  wie  es  scheinen  mag,  noch  Flecke  im  Ge- 
stein, sondern  sie  deuten  auf  einen  sonderbaren,  bekannten  Aberglauben  der 
Japaner  hin. 

Will  nehmlich  der  fromme  Besucher  des  Tempels  wissen,  ob  sein  Gebet  dem 
Gotte  angenehm  ist  und  oh  es  Aussicht  auf  Erhörung  hat,  so  schreibt  er  seine 
Bitte  auf  einen  Papierstreifen.  Diesen  Papierstreifen  knetet  er  zu  einem  Knäuel 
zusammen,  bringt  ihn  in  den  Mund  und  kaut  ihn  gut  durch,  indem  er  ihn  reichlich 
mit  Speichel  anfeuchtet.  Dann  nimmt  er  diese  Kugel  aus  seinem  Munde  und  wirft 
sie  nach  dem  Gcitzenbilde  oder  der  Laterne.  Haftet  die  Papiermasse  auf  der  Ober- 
lläche  der  Bildsäule,  so  findet  der  Bittende  Gehör;    fallt  sie  aber  ab,  so  ist  sein 
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tet  niolit  wohlfeföllig  und  hat  wenig  Aussicht  aar  Erfüllniiy.    Irh  hantle  diese 
vor  dem  Kuwimon-Tempel  im  ABakusa-Furk  zn  Tokio  und  erlbhr  später,  daa»l 
!  dit'sc  bildliche  Dai'stcllang   im   Tempel  -  Bezirk   von  Asakuaa   specieil    TUrl 
IglUcklich  Liebende''  bestimmt  ist  und  deshalb  auch  im  Voraas  ein  so  grosser! 
farratfa  ^erudc  von  diesem  Bilde  im  Verkauf  zu  haben  ist. 


Hiuxurüd^ii  will  ich  noch,  daaa  auT  eiiiiifcii  Kmüs  neben  itL'ni  Hilde  auch  itcr  j 

»  Spenders  au%eschrieben  ist.  Ja  dass  so^v  kurz  der  Inlmll  de«  Qvba 
i  Terzeichnet  ist. 
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Der  VoDatändigkeit  halber  sei  znm  Schluss  angeführt,  was  F.  f.  Si<>bafl 
soinem  „Archiv  zur  Beschreibunt;  von  Japan'  bei  der  Skizze  des  ShintiVDivdl 
aber  diese  EmA'a  und  Emädo's  wörtlich  sagt: 

„In  geschichtlicher  und  goUeadiensIlicher  üinsicht  sind  die  Hallen, 
Votivgemiilde  aarslellt,  iiasaerst  merkwürdig.    Abbildungen  der  Kutnie,  V'orslellnni 
ihrer  Thaten  und  anderer  unj^ewßhnltchcn  Ereignisse,  Malereion  inunnigfacher  l 
Anfschriflen  von  Namen  berühmter  Männer,  Gedichte,   Legenden  und  geubi 
liehe  Notizt-n  sind  hier  der  Nachwelt  übergeben.    Die  Malereien  haben  p 
thUmlichen  Charakler  and  bewahren  uns  in  scharfen  Umrissen  und  grellen  I 
die  Merkmale  der  al tj ap an i sehen   Mulerschule.     Die   Bilder  sind   auf  HoIk  geBI 
und  luiteracheiden  sich  durch  Rahmen  mit  geschmackvollen  Venciemngen  von  i 
Übri^^eti  japanischen  Gemülden.    Sie  heiascn  Jema,  d.  i.  gemalte  Pferde,  und  i 
früher  die  Stelle  lebender  Opferpl'erde  vertreten  haben."  — 


(\\)   Hr.  Otto  Schoten: 


1  Heidelberg  berichtet  über 


die  neolithische  Niederlasaun;«;  liei  Heidelberg. 

Der  freundlichen  Einladung  des  Brn.  Prof.  Karl  Pfiifr  folgend,  besichtigte  i 
die  unter  seiner  Leitung  von  Seiten  der  Stadt  rur;{enoramenen  Ausgnibungoti  i 
dem  GelSndc  der  ebemnligcn  Üerghelmer  Kirche  am  linken  Xeckur-Ufer  bri  Hfiidei- 
berg-    Die   Fundamente   derselben    wnren   num  grösseren  Theilo  blosi^l4>gt   und 
dabei  wertbvolle  nrchüologische  Funde  gemacht,  worOber  von  genunnl^rSeilc  a 
führlich  berichtet  werden  wird. 

Die  zur  AufUndang  der  südlichen  Pundument-Mauer  auBgerabrten  Grabu 
hatten  sehr  viele  menschliche  Knochen  in  gestörter  Lage,  nebst  zahlreichen  I 
stücken  von  Thoa-OcHissen  aus  dem  Mittelalter  ergeben.    Man  war  durcbachniM 
1,60  1"  tief  auf  den  gewachsenen  Boden  (Schwemm-Lüss)  gekommen. 

Der  Zufall  wollte  es,  dass  unter  den  Scherben,  die  ich  uufhub,  ein  boI 
mit  einem  die  Stelle  des  Henkels  vertretenden  Buckel  sich  befand,  wie  er  itn  G«^ 
lassen  aus  der  jüngeren  Steinzeit  vorkommt.  Ich  Iheili«  anderen  Tages  ilii-w 
Beobacbtuni'  Hrn.  i'rof.  Pfiiff  mit,  der  sich  sofort  bereit  erklärte,  diese  Spor  durch 
systematische  Grabungen  zu  verfolgen.  Da  die  Stelle,  uus  welcher  der  hewnssle 
Scherben  stammte,  noch  festgestellt  werden  konnte,  so  hatten  wir  bald  die  tienug- 
Ihuuug.  in  ganz  kurzer  2eit  eine  grossere  Anzahl  von  Geriiss- Fragmenten  mit 
churakteris tischen  nenlithiachen  Omumcnten  zu  Tage  gefordert  zu  aofaen. 

Da  der  Fund  nicht  nur  hinsichtlich  der  üUeaten  Besiedelung  des  Neckar- 
Thaies,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  steinzeitlicbe  Keramik  von  Intttrewe  ist, 
so  mCge  eine  gennac  Beschrt^ibüng  der  LociilitUt  und  der  Fnnd-GegeDstündv  hivr 
folgen ; 

Etwa  1  km  unterhalb  der  neuen  Neckar-Brücke  hei  Heidelberg,  gogeaübcr  der 
durch  den  MUhlcanal  vom  Flasse  abgetrennten  Xeckar-Insel,  etwa  M  in  vom  jetzigen 
Ufer  entfernt,  nnf  einem  h  m  üb»r  dem  Ncekur-Pogcl  (der  selbst  103.4  tn  über  Normal- 
Null  steht)  gelegenen,  ulso  vom  Hochwasser  völlig-  frei  lileihendcn  Gelkado  erhöh 
sich  die  Bergheimer  Kirche.  Ihr  Ursprung  geht  wahrsi'hL'inlich  sehr  weit  turtJck, 
da  das  Dorf  Bergheim  bereits  TtW  urkundlich  crwlihnt  ist;  bei  Einziehung  der  Ge- 
meinde Bergheim  ViS^  verlor  die  Kirche  ihre  Bedeutung  and  fiel  schliesslich 
gwiz  dem  Ruin  anheim.  In  ihrem  Innern  nuhm  die  Kirche,  wie  die  in  ein«r 
Tiefe  von  1,-S  m  aufgefundenen  ziemlich  rohen  Steinkisten  darthnn,  Begrtlbntne 
auf.  Bei  Ueberführuug  dieser  wurde  wohl  der  Inhalt  der  früheren  Grüh4>r  in 
Gruben  ansaerhnltj  der  Fundament-Mauern  di'ponirt.     .So  erklärt  es  sich,  das*  vir 
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an  dem  fiir  uns  hier  in  Betracht  kommenden  Süd-Ende  ein  Grabungs-Profi]  haben, 
das  in  einer  Tiefe  bis  1,3  m  in  humusreicher  Erde  zahlreiche  menschliche  Knochen 
in  wirrem  Durcheinander  mit  zufällig  hineingelangten  mittelalterlichen  Thongefäss- 
Scherben  und  kleinen  Brocken  von  Kalk-Mörtel  aufweist.  Nahe  dem  aus  einem 
sehr  festen,  an  der  Oberfläche  verlehmten  Schwemm-Löss  bestehenden  ürboden 
tritt  hier  eine  Schicht  von  Töpferthon  auf,  der  augenscheinlich  in  Zusammenhang 
mit  dem  am  südwestlichen  Ende  der  Kirche  noch  innerhalb  der  Fundament-Mauern 
aufgefundenen  römischen  Töpfer-Ofen,  in  dem  sich  auch  alamannische  Thongefäss- 
Scherben  befanden,  hierher  gebracht  wurde.  Ganz  unten  im  Thon  lagen  die  Reste 
von  zwei  erwachsenen  und  einem  kindlichen  Individuum,  üierbei  wurde  das  Ende 
einer  Bronze-Nadel  mit  Oehr,  bezw.  eines  Anhängsels  gefunden.  Der  Gegenstand 
ist  ganz  vereinzelt  und  zu  winzig,  als  dass  er  eine  Datirung  ermöglichte.  Das 
kleine  Metallstück  kann  auch,  den  Gängen  von  Regenwürmern  usw.  folgend,  von 
oben  hereingelangt  sein.  ^ 

In  unmittelbarer  Nähe  hiervon  nach  Westen  und  etwas  tiefer,  unmittelbar  auf 
dem  gewachsenen  Boden,  war  die  ^twa  30  cm  mächtige  neolithische  Cultur- 
schicht  ausgebreitet,  welche  sich  durch  ihre  dunklere  Farbe  deutlich  von  dem 
darunter  befindlichen  Löss  abhob.  Die  Fund-Gegenstände  waren  ziemlich  gleich- 
massig  in  dem  sich  etwa  1,0  X  0,5  m  ausdehnenden  Räume  vertheilt,  so  dass  man 
annehmen  kann,  sie  sind  im  Laufe  längerer  Zeit  dort  hingelangt.  Es  fanden  sich 
auch  winzige  Stückchen  von  Holzkohle  darin  und  drei  an  der  Luft  getrocknete 
Lehmknollen  (Fig.  26  —  28),  wovon  der  eine  Eindrücke  zeigt,  die  durch  Holz- 
stübe  entstanden  sein  können  (Hütten-Bewurf?).  Sodann  wurden  aufgefunden  zwei 
durch  Schlag  hergestellte  Feuerstein -Splitter  von  unregelmässiger  Form,  wie 
sie  bei  der  Herstellung  von  Stein-Geräthen  abfallen  (Fig.  24  u.  25).  Von  Knochen 
ist  eine  Phalanx  der  linken  Vorder-Extremität  eines  sehr  kleinen  Rindes  (Fig.  29) 
und  der  Splitter  eines  Röhren -Knochens  eines  kleinen  Raubthieres  nebst  einem 
vielleicht  aus  den  oberen  Schichten  stammenden  menschlichen  Metacarpus  (Index 
der  linken  Hand)  zu  verzeichnen^).  Ebendaher  dürfte  auch  ein  etwa  25  mm  im 
Quadrat  messender  Scherben  stammen,  der,  mit  der  Töpfer-Scheibe  hergestellt,  einen 
technisch  vollendeten  Brand  aufweist.  Er  scheint,  der  Riefung  nach  zu  urthcilen, 
einem  Gefässe  der  spät-carolingischen  Zeit  anzugehören  >  wie  sie  bei  K.  Koenen, 
Gefasskunde  der  vorrömischen,  römischen  und  fränkischen  Zeit  in  den  Rheinlanden 
(Bonn  1«95),  Taf.  XXI  abgebildet  sind. 

Die  aufgefundenen  Scherben  gehören  etwa  20  verschiedenen,  aus  freier  Hand 
gefertigten  Gefässen  an.   Es  ist  feineres  und  gröberes  Geschirr  in  allen  Abstufungen 

dabei  vertreten,  das,  in  der  Farbe  orangegrau,  nach  Radde's  Farben-Scala  sich 

• 

1)  Wir  müssen  auch  der  etwa  3  m  östlich  von  dieser  Stelle  aufgefundenen  menscli- 
lichen  Skelette  Erwähnung  thun,  die  in  muldenförmigen  Vertiefungen  im  Löss  ohne  Bei- 
gaben gebettet  waren.  Auf  dem  Schädel  des  einen  lug  ein  aus  <>  roh  behauencn  Sand- 
steinen gebildetes  Pflaster.  Das  Schädeldach  war  dadurch  zerdrückt.  Das  Pflaster  machte 
den  Eindruck,  als  wenn  der  Töpfer,  der  hier  den  Thon  für  die  in  dem  oben  erwähnten 
römischen  Töpfer-Ofen  zu  brennenden  Gefässe  zubereitete,  sich  einen  trockenen  Stand  hätte 
sthaffen  wollen.  Er  scheint  dabei  auf  die  Skelette  gestossen  zu  sein.  Nachdem  er  eines 
aosgehobcn,  —  es  fanden  sich  <Iie  Knochen  des  eineu  Skelots  auf  oinen  Haufen  zusuininen- 
gelegt  — ,  scheint  er  sich  um  die  anderen  nicht  weiter  gekümmert  zu  haben.  Hei  diesen 
Skeletten  fanden  sich,  vielleiclit  aus  den  oberen  Schichten  stammend,  zahlreiche  Brocken 
von  Kalk-Mörtel  und  ganz  kleine  Bruclistücke  von  wahrsch^'inlicli  mittelalterliilien  Tlion- 
gefftss-Scherben :  auch  der  Splitter  eines  ^^lasirten  Thon-GefäNses  lag  dal)ei.  Da  «igiMitliclic 
Beigaben  fehlen,  so  ist  die  Datirung'  diosor  Skel«'tte  unmöglicl». 


■'V 


■  v-.       -fjjier'.s  ist  aus  mehr  oder  weniger  sorijfilltij^  zu- 

_.....      "•"■]    nit    lurehschnittlich   4— 6  mm   dicker  Wand un^\ 

^.  •     .ü>    .itreni    mit  kleinen  Mineral-Körnchen  reich   durch- 

^'  -%t:  ■■.     'J^ie   Scherben    sind    zum    grösseren  Theile    an   den 

^:  'i.-:-   Li^    m  Innern  gebrannt.    So  zei^^en  einige  Scherben  in- 

.-. -i::Kt^!i  Thon.    während   dieselben  äusserlich  durch  den 

■r.  :^^i^'-ia*i  Farbe  angenommen  haben.    Wenn  man  die  innere 
'j.;r  iiti  ::ähert,  sieht  man  sofort,    dass  auch  sie  denselben 
-.;;:-  i.-^iers  verhält  es  sich  mit  dem  Scherben  Fig.  2,    der 
'*'■  ■.:  :.s  Oierdsses  noch  eine,  wie  es  scheint  nach  dem  Trocknen 
,    i:i.>;crjgene  dünne  Schicht  eines  hellereu,  fein  geschlemmten 
^  1.-    -.r:  diese  sind   die  Verzierungen  (Stich -Ornamente}   ein- 
i.^<  ."iosseren  Geschirrs,  z.  B.  Scherben  Fig.  14  und  lö,   ist 
,'.     ■  ••..-.Ns:^   ^'wL.-:  -Tobrannt,    so   dass    es  sehr  wohl   zur  Aufnahme   von 
.-.'x*   ^;:':'.;o:    andere  Gefusse  scheinen  nur  an  der  Luft  getrocknot 

\    ^  .,   -.-r::'.  iiolo  Eindrücke  in  den  weichen  Thon  her^^estellten  Ürna- 

■      >.*.-:•:*   a::bolangt,    so  linden    wir,    dass   dieselben    weit   mehr  Be- 

.^;-"  *.:r%oreiorten*,  als  zur  -band verzierten"^  monochromen  Keramik 

...  V     >  :  •;;::  "Mben,  wobei  wir  den  Begriff  ^Schnur- Verzierung*  nach  dem 

:"    N..^p fleisch*)  und  A.  Götze-),  denen  sich  M.  [loernes"*)  an- 

v>.     -.    '»,  urvv.  Sinne  fassen,  also  nicht  nur  die  durch  das  Eindrücken  einer 

'.  -j^/x.;.  :.!:  Vorzierungen  oder  Nachahmungen   derselben,    .sondern  auch 

■  ,v.    .    a-.Utx*     ..Stich-**,   ^Schnitt-'^,   ^Reifen-'*,   „Tupfen-"   und  ^Quadrat-") 

■  :  i'.;:'  ilonselben  oder  ähnlichen  Oefässen  vorkommen,  darunter  be- 

.  ■.    *.  '.lo  vior  Scht'rben,  welchen  wir  zunächst  l)Ospn*clien  wollen,  sinJ 
N  \L".i\    liorizontal-Linien  verwendel,  wulcho,  dunh  puiiktartige  Flin- 
: .    Mi'h    an    den   Gol'ässrand   anschli^'sson    und   wohl   TragschnUre 
'^  .'  svlir.iiTi'  Stellung  tirr  unre-^i'l massig  dreieckigen  Eindrücke  beim 
l.i'i>i    es    ausser    Zweifel,    dass    hier    die    iniiialion    des    ächten 
,'•■;>  iHMi>siclitigt  ist.    Hei  den  folgenden  Scherben  Fig.  '2   -4  ist  diese 
-       ,    .  mehr  eine  so  vollständige:    die   punklarligen  Vertiefungen  stehen 
•   .:  V-   Vrl>oii  i>t  nachlässiger  hergestellt.    Scherben  Fig.  .S  zeigt  häkchen- 
■.■.;/aO.  \Mt*  sie  durch  Anwen<lung  eines  schräg  al)üeschnitt«*nen  Halmes 
,^   ..  ■ -.vicn   lu'hrchcns   entstehen.     Während    hei   den   Scherben  Fig.  1—4 
N...  .  ,/■■■  r.üviriicke  lose  aneinandergereiht  sind,  ist  das  (»berhalb  des  Buckels 
■ .,-.  :,iv!ile  Schnur-Ornament  unter  Fortführung  der   linearen   Vertiefung 
•N/l:*ili's  Erheben    und   tieferes  Eindrücken   «les  Modellir-Stäbchens  in 

■  r  v'!'.  her^^eslelll.     Es  isi   dies  dasselbe  Verfahren,  das  \on  F.  Klop- 
.   v>    S   '^l    hinsichtlich    der    selnuirver/.ierten    Keramik   Thüringens   be- 

w    .•    \v\\   di\^  auch    bei   der  Me^alilh^riiber-Ki'raniik   des  Nordens  üäni: 
V.    WC  \>ir  denn  mii  M.  lluernes  ijcr  An.'-iefii  sind,  dass  diu  I)ecorati«»!i 

■  s.,:-   ..aus  sclinurkiramischen  Motixcn-  cnlwiekell   hat. 

,.     .     ;i.  ht'  .MtiTtlniiiM-r  ■!••!■  I*pi\i'i7,  S:i.-li>.-n     Hiillr   is-^l  .  \\,'\'  \, 

.xr.MH'ii  UM'l  Mruiiniint."   -Irr  ii.-.liTlii.,  Ii.-n   «i-liuurx.'r/i-Tt-ii  K<  raniin  i: 
..;   S...t  i'  ^.J«  na  l'"'.'!  . 
^.     /:     .'.iT  hihlt'ii'lrii  Kun-'   in  r.ui'i-.i     Wi-ü   ]>'.*•<. 


N  , 


•  >     •  • 


.     «    .'. 
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i  hinzirbend,  Gruppen  uusjo  drei  parutlclen,  in  gleicher  Tictt  vingk-schnittendn 
)  Winkel  Ton  60",  bezw.  95"  an,  die  sicli  nucli  unten  hin  im  Winkel  von 
Einander  nilhern.  Diu  Motir,  der  Fleditkunst  cntnummcn,  eriiiuurl  un  die  bei 
üvr  w^hourverzicrtm  Kcrumik  TbUnngeiia  vorkaiKincuden  Uusler  (Teigl.  A.  Oßt;e 
a.a-C).  Tar.  I,  Fijj.  IJ,  -J;)  itnd  ^l;. 


lebe  «OMI^J 
iitnd«r4||^H 
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Scherbeo  Fiy:.  11  zeigt  Kwischea  veitieRen  geraden  Linien  punktarturtjgel 
drücke,  and  Scherben  Fig.  1^  nnter  einer  rund  Tcriaurcnden  vertjefteo  LinisV 
Gleiche.  Es  sind  dies  allerdings  Anaätze  zu  einer  Entwickelung  in  der  Richtfl 
der  Band-Keramik,  wie  wir  ihnen  übrigens  auch  bei  den  MegalithgrUbor-Gpriiurn 
Nordwest- Deutschlands  (vgl.  n,  a.  das  Geräss  von  UelTeln,  Reg.-Bexirk  OsnabrDck, 
Nachbildung  Nr.  3171  im  rcimisch-gcrnianischen  Central -Museum  /u  Mainx)  und  in 
Gestalt  von  runden  und  wellen  Rjrm igen  Bändern  bei  den  sc bnurv erzierten  üeftasen 
aus  einem  von  F.  Henkel  beschriebenen  neolithischen  QUgelgrabe  bei  Ileppcnbcim 
(Hessische  Quartals-Blätter  1893,  S,  4)  b^egnen.    . 

Scherben  Fig.  2  weist  ausser  dem  Stich-ÜmamenL  noch  schrüg  daicu  verlatüimde 
schwache  und  unsichere  lineare  Einritzungen  auf.  Wir  werden  hierdurch  Oiwr- 
geftlhrt  zum  Scherben  Fig.  IT),  der  nuch  in  seiner  ProQlirung  an  das  bauchige, 
nmphürenarlige,  mit  Schnur-Oehsea  versehene  Thon-GelSss  von  Gross-Unutodi 
(fjsllich  von  Darmstadt)  orinnert,  vei^l.  A.  W^.  Naue.  Prühiiitorische  Blätter  I8£>6. 
Tat,  1,  Fig.  '.  Die  Ornamente  beider  GerUsae  sind  augenscheinlich  von  unsicherer 
Hand  geführt  und  bestehen  in  Linien,  die  der  strengen  Symmetrie,  welche 
der  neolithischen  Keramik  eigen  ist,  entbehren.  Während  bei  dem  Gross-Üm 
Genisae  sogen.  Farn  kraut -Wedel  abwurtsgeneiisct  und  senkrecht  ncbencinandwjj 
Darstellung  gebracht  sind,  ist  von  dem  ntiaerigen  leider  nicht  genUgenil 
hnnden,  um  erkennen  zu  können,  was  der  primitive  KOnstler  zur  Darstelluui,-  ^iriogea 
wollte. 

Eine  AusTUlInug  der  vertierten  Ornamente  mit  weisser  Masse  koDutcn  wir  in 
keinem  Falle  bei  unseren  Scherben  reststellen').  Sie  fehlt  auch  nnaorcs  Wiateiu 
den  oben  erwähnten  Grab-Geßissen  vom  Odenwald.  Dagegen  spielt  sie,  wie  b«- 
kannt,  bei  den  bandverzierten  GeHissen  vom  Binkelstein  und  von  WormH  eine 
grosse  Bolle. 

Was  die  Formen  und  Grösse  der  Heidelberger  neolithischen  Gefusae  nn- 
belangt,  so  lassen  sich  solche  aus  den  vorliegenden  Bruchstücken  nur  Uivilweiw 
erschliessen. 

Scherben  1  und  2  gehören  Gerässcn  an,  welche  oben  einen  Durchmesser-^ 
etwa  15  cm  hatten.  Wtlhrend  ersterer  4  cm  unterhalb  des  Randes,  durch  eine  k  ^^ 
stumpfwinklige  Erhebung  markirt,  sich  in  einem  Winkel  von  H.i'*  zum  ßanch  tf 
weiten,  flndet  bei  dem  zweiten  eine  DilTerenzirung  xwinchen  Hah  und  Bauch  nicht 
statt.  Bei  dem  Scherben  8  ist  etwa  n  i^n  unterhalb  des  Randes  eine  klein«  all- 
mlthlich  verlaufende  Einbuchtung  vorhanden, 

Scherben  14  and  15  gehören  dem  Hnise  eines  Gefiieses  t>o,  der  allmlihlicli.  ohM 
Abiintx,  in  den  weiten  Bauch  übergeht  und,  wie  liereits  erwülint,  ein  umpboren* 
lutigea  Aussehen  gehabt  haben  dUrfte,  ähnlich  den  Grab-Gefiiasen  von  Gro«^ 
Umstadt  und  Heppenheim,  Die  Übrigen  niUsaen  wir  uns  wohl,  den  uns  durch  die 
Schnur- Kerumik  Mitlej-Ocutschlunds  Uherliererten  Formen  entsprt-chcnd,  nli  TSpfe 
oder  Schusseln  denken,  die  zur  besseren  HnndhuUe,  um  das  Gcluaa  gleicbmiuig^ 
veKheilt,  warzenartige  Ansätze  (BnckelJ  halten  fFig.  19—31),  die  zum  Tbeil  uieb 
horisontal  darchlocht  waren  (Fig. '2ä  nnd  :;:>),  um  an  Schnuren,  die  durch  diet» 
Canüle  gezogen  wurden,  die  Geliissc  tragen,  bezw.  aufbüngen  zu  kOnncn.  Div 
Wandung  des  auf  divse  Weise  entstandenen  Henkels  ist  ausserordentlich  scbwacK 
so  dass,  selbst  wenn  .3  oder  4  Heubel-Oehsen  vorhanden  wären,  diese  Oefiu« 
wohl   kaum    un    einer   d archgezogenen   Schnur  alloin    an   den   Ochsen    getragüo 


1^  Wir  luiuslen  bei  eitiig»ii  dermlbsa  >lio  Ornamente  n«rhlr;i^ll<'h  ttwa*  «rii 
.fia^  mI  dar  Abtuldutg  gaitilgciul  «w  fochwauna  kamtui. 


tn,  damit 
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werden  konnten.  Diese  sind  deshalb  wohl  nur  als  Führungen  für  die  auch  unter 
das  Gefäss  gezogenen  Schnüre  aufzufassen.  Dieser  Umstand  lässt  uns  also  vor- 
muthen,  dass  ein  Theil  der  Gefusse  einen  runden  Boden  hatte,  welcher  der 
schnurverzierten  Keramik  Thüringens  ziemlich  fremd,  der  Band-Keramik  dagegen 
eigenthümlich  ist. 

Dass  uns  Bruchstücke  aus  den  Gefässböden  nicht  erhalten  sind,  sondern  haupt- 
sächlich Randstücke  und  die  als  Handhabe  dienenden  Buckel,  erklärt  sich  dadurch, 
dass  diese  beim  Aufheben  der  Gefässe  am  leichtesten  ausbrachen.  Dass  wir  nur 
solche  Fragmente  vorfinden,  dient  uns  als  Beweis  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
neolithischen  Niederlassung  zu  thun  haben  und  nicht  mit  einer  Bestattung,  in 
welch  letzterem  Falle  ganze  Gefässe  als  Beigabe  vorhanden  sein  müssten. 

Werden  wir  vor  die  Frage  gestellt,  welche  Stellung  die  Keramik  der  neolithischen 
Niederlassung  bei  Heidelberg  innerhalb  der  bisher  bekannt  gewordenen  mittel- 
europäischen Funde  einnimmt,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  sie 
der  Schnur-Keramik  anzugliedern  haben,  die  uns  durch  die  bereits  erwähnten  Funde 
aus  den  steinzeitlichen  Hügel-Gräbern  des  westlichen  Odenwaldes  bekannt  geworden 
ist  and  wovon  auch  vereinzelte  Spuren  weiter  südlich  bis  zum  Bodensee  festgestellt 
sind.  Diese  Schnur-Keramik  des  Odenwald-Gebietes  hat  unverkennbare  Beziehungen 
zu  derjenigen  im  Flussgebiete  der  Saale,  worauf  bereits  A.  W.  Naue  a.  a.  0.  hin- 
gewiesen hat.  Diese  Uebereinstimmungen  erstrecken  sich  zum  Theil  sogar  auf 
Einzelheiten  im  Ornament,  wie  z.  B.  die  Farn wedel -Verzierung  auf  der  Gross- 
Umstadter  Amphora,  die  sich  in  kleinerem  Maassstabe  auf  dem  oberen  Theil e  des 
bei  A.  Götze  a.  a.  0.  Taf.  I,  Fig.  4  abgebildeten,  ähnlich  gestalteten  Gefasses 
wiederfindet.  Den  eigenthümlich  cannelirten  Henkel  des  Heppenheimer  Gefasses 
a.  a.  0.  Fig.  1  treffen  wir  wieder  bei  F.  Klopf leisch  a.  a.  0.  in  Fig.  28. 

Andererseits  tritt  aber  auch  ganz  deutlich  aus  dem  Vergleich  der  Thüringer 
und  Odenwalder  schnür  verzierten  Gefässe  eine  starke  Differenz  hervor,  die  sich 
nur  im  Laufe  längerer  Zeit  der  Trennung  beider  Gruppen  vollzogen  haben  kann. 
Letztere  machen  viel  mehr  den  Eindruck  des  Urwüchsigen.  Während  die  Thüringer 
Keramik,  namentlich  in  den  Amphoren,  zum  Theil  schon  einen  hohen  Grad  der  Ver- 
vollkommnung erreicht  hat,  kann  man  dies  von  den  Odenwalder  Grab-Gefässen  nicht 
behaupten.  Die  Heidelberger  Scherben  zeigen  in  Fig.  2  und  15  die  gleiche  ür- 
wüchsigkeit,  wie  die  Heppenheimer  und  Gross-Umstadter  Gefässe;  in  Fig.  1  scheint 
aber  schon  eine  Verfeinerung  vorzuliegen,  die  sich  in  der  oben  beschriebenen 
Profiliruug  des  Halses  kundgiebt,  und  in  Fig.  8  und  9  scheint  sich  eine  Abweichung 
von  der  Ornamentik  der  Schnur- Keramik  in  der  Richtung  der  Band-Keramik  zu 
documentiren.  Auch  Scherben  1 1  könnte  man  hierfür  heranziehen.  —  Die  Henkel- 
Oehsen  sind  dagegen  bei  den  Heidelberger  Gefässen  denkbar  ungeschickt  gefertigt 
und  man  könnte  sie  ebensowohl  als  erste  Versuche,  wie  als  nachlässige  Arbeit 
(Zeichen  des  Verfalls)  deuten. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  Flussgebiete  des  Mains  Bindeglieder 
zwischen  der  schnurverzierten  Keramik  Thüringens  und  derjenigen  des  Odenwaldes 
vorhanden  sind,  und  es  dürfte  der  Mühe  lohnen,  diesen  in  den  betreffenden  Alter- 
thümer-Sammlungen  nachzugehen.  Es  sei  hier  beispielsweise  auf  zwei  schnur- 
verzierte becherartige  Gefässe  aus  der  Umgegend  von  Fried berg,  jetzt  in  der  Darm- 
studter  Sammlung,  hingewiesen,  die  zusammen  mit  einem  kleinen  Steinbeile  und 
einem  Feuerstein-Messer  gefunden  wurden. 

Als  ausgeschlossen  erscheint  uns  die  Annahme,  dass  die  Schnur-Keramik  des 
Odenwaldes  zu  der  gleichen  Zeit  hergestellt  wurde,  als  bei  Monsheim  und  Worms  die 
Neolithiker  ihre  schönverzierte  Band-Keramik  ausübten.     Ebenso  unwahrscheinlich 
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erscheint  uns  die  Vermuthung,  dass  die  eine  Technik  aus  der  anderen  hervor- 
gegangen ist.  Die  Gefäss-Formen  und  Ornamente  sind  zu  verschieden,  als  dass 
sie  eine  solche  Hypothese  zuliesscn.  Dazu  kommt  die  grundverschiedene  Be- 
stattungsweise dieser  beiden  Culturkreise.  Dort  grosse  Gräberfelder,  hier  einzelne 
Grabhügel  mit  Steinsetzung  an  der  Basis  derselben,  wie  solche  z.  B.  bei  dem 
Heppenheimer  Funde  festgestellt  ist.  Dort  ein  gewisser  Luxus  in  den  Beigaben,  — 
zahlreiche,  mit  weisser  Einlage  reichverzierte  Gefasse,  die  eine  ^von  aussen  über- 
nommene geometrische  Decorationsweise'^  erkennen  lassen,  Armringe  aus  Serpentin. 
Schmuck-Gegenstände  aus  Muschel-Scheibchen  u.  dgl.;  hier  das  Noth wendigste  — 
ein  paar  mit  urwüchsigem  Ornament  versehene  schlichte  Gefasse,  ein  Axtharomer 
aus  Stein,  ein  geschlifTenes  Steinbeil  und  ein  Feuerstein-Messer.  Im  ersteren  Falle 
eine  in  «:rösseren  Familien -Verbänden  friedlich  beisammen  lebende  Bevölkerung, 
in  letzterem  Falle  einzelne,  über  das  spärlich  besiedelte  Land  zerstreut  wohnende 
Familien,  deren  Häupter  im  Wesentlichen  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesen  waren. 

Diese  Culturkreise  verschoben  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  wiederholt  ihre 
Grenzen,  und  nur  eine  genaue  Aufzeichnung  aller  hier  in  Betracht  kommenden 
Funde  kann  allmählich  Licht  über  diese  Verhältnisse  verbreiten.  So  wurden  An- 
fang der  70 er  Jahre,  gütiger  Mittheilung  des  Hrn.  Ingenieurs  A.  Bonnet  in  Karls- 
ruhe zufolge,  band  verzierte  Gefässo,  die  genau  den  Wormser  gleichen,  bei  Heil- 
bronn  am  Pfühl bach  (Ziegelei  Gcith)  aufgefunden.  Die  weiter  südlich  am  Neckar 
bei  Cannstatt  (Hof  Mauer)  von  E.  Kap  ff  ausgegrabenen  Scherben  neolithischer 
Gefasse,  jetzt  in  der  Stuttgarter  Sammlung,  gehören  dagegen  wieder  einem  anderen 
Culturkreise  an  und  zeigen  die  jrleiche  Band -Verzierung,  wie  sie  bei  P.  Klop- 
fleisch  a.  a.  0.  in  Fig.  84,  85  u.  s.  f.  aus  Thüringen  abgebildet  ist.  — 

In  Bezug  auf  die  in  der  Umgegend  von  Heidelberg  sonst  noch  gemachten 
Funde,  die  für  die  jüngere  Steinzeit  in  Betracht  kommen  können,  möchte  ich 
folijende  Gegenstände  hier  erwähnen: 

1.  Einen  durchbohrten  Axthammer  aus  dem  untersten  Theile  einer  Edelhirsch- 
Geweilistange,  ücfunden  im  Xeckarbett  bei  Ladenburg,  jetzt  in  der  paläontologischen 
Samnilun«;  der  rniversität  Heidelberg.  Die  >Stange  hat  einen  Durchmesser  bis  zu 
öS  ////./,  ist  am  distalen  Ende  schräg  abgeschnitten  und  in  der  Mitte  mit  einer 
ovalen  Durchbohrung  (40  X  '^^  //<//')  versehen,  die  offenbar  zur  Aufnahme  eines 
Stieles  für  das  Geräth  gedient  hat.  Die  Länge  desselben  beträgt  14/>  intn.  Der 
Gegenstand  ist  durch  langes  Liegen  im  Flussbette  sehr  geglättet  und  gebleicht. 

Drei  ganz  ähnliehe  Artefacte  sind,  wie  ich  aus  den  mir  seiner  Zeit  freundlichst 
vom  römisch-germanischen  Central -Museum  in  Mainz  zur  Verfügung  gestellten 
Notizen  ersehe,  im  Gerolle  eines  alten  Flusses  (alter  Main-Arm?)  bei  Frankfurt  a.  M. 
gefunden;  ein  anderes  im  Uferschlamme  des  Mains  bei  Kostheim:  ein  fünftos,  bei 
C.  Kühl,  Neue  prähistorische  Funde  aus  Worms  und  Umgebung  (Worms  l^9«'^). 
Taf.  XVIII.  abgebildetes,  im  L'ferschlamm  des  Rheins  beim  Baggern:  ein  sechstes 
in  einer  Trichtergrube  bei  Schierstein  im  Rheingau,  hier  mit  glockenf(>rmigen,  un- 
ver/ierten,  neolithischen  Gefässen  zusammen,  wie  sie  auch  bei  Unter-Grombach 
(Baden,  und  in  den  Pfahlbauten  des  Bodensees  vorkommen. 

Alle  diese  Funde  weisen  auf  eine  Besiedelung  der  Flussufer  dos  Mittel- 
Rheins  und  seiner  Nebenflüsse  in  der  jüngeren  Steinzeit  hin. 

•J.  Drei  geschliffene  Steinbeile,  im  Jahre  Ib^O  am  westlichen  Abhänge  dos 
Künigstuhls  (bezw.  Gaisberges,  wie  mir  der  frühere  Vorstand  der  städtischen 
Sammlung;.  Hr.  A.  Mays,  persönlich  mittheilte)  an  zwei  verschiedenen  Stellen  unter 
dem  Boden  gefunden: 
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Nr.  189a  aus  feinkörnigem  Amphibolit,  äosserlicb  verwittert,  dankelgrau.  Länge  115, 
grösste  Breite  73,  grösste  Dicke  41  mm.    Das  Beil  ist  allseitig  fein  ab- 
gerundet,  ausgenommen  an  der  Schneide,  die  scharf  ist  und  Spuren  des 
Grebrauches  zeigt;  dieselbe  verläuft  im  Kreisbogen.    Querschnitt  biconvex, 
seitlich  abgerundet. 
Nr.  190a  aus  einem  feinkörnigen  krystallinischen  Gestein,  das  auch  im  Innern  stark 
verwittert    ist.     Farbe    dunkelgrau.     Ijänge   90,    grösste   Breite    an    der 
Schneide  54,  am  Bahnende  29,  grösste  Dicke  27  mm,    Querschnitt  oblong, 
jedoch  beiderseitig  etwas  gewölbt.    Die  Schneide  verläuft  in  einem  Kreis- 
bogen. 
Xr.  191a  aus  einem  glimmerführenden  Hornblende-Gestein,  stark  verwittert,  dunkel- 
grau.   Länge  81,   grösste  Breite  an  der  Schneide  41,    am  Bahnende  30, 
grösste  Dicke  24  mm,    Querschnitt  oblong.  Schneide  schwach  abgerundet. 
Die  beiden  letztgenannten  Beile  sind  zusammen  gefunden,    sie  dürften  wegen 
ihres  mehr  oder  weniger  oblongen  Querschnittes  vielleicht  später  als  Nr.  189  a  zu 
datiren  sein.    Alle  3  Artefacte  können  dem  B^undberichte  und  der  ganzen  Technik 
zufolge  der  jüngeren  Steinzeit  zugezählt  werden;    dagegen  stellen  andere  in  der 
städtischen  Sammlung  befindliche  Steinbeile  (192b,  1 116  b  und  ein  durchbohrter  Axt- 
hammer von  Ladenburg)  Einzelfunde  ohne  genügende  Fund-Angaben  dar,  so  dass 
man  diese  als  Zeugen  steinzeitlicher  Besiedelung  unserer  Gegend  besser  unberück- 
sichtigt lässt.     Dies  möchte  ich  auch  den  Fachgenossen  empfehlen  bezüglich  aller 
derjenigen  in  den  Sammlungen  niedergelegten  Einzelfunde,    die  als  Aufschrift  nur 
einen  Ortsnamen  ohne  näheren  Fundbericht  aufweisen,  da  ja  Steinbeile  als  Curiosa 
seit  undenklichen  Zeiten  von  üand  zu  Hand  wanderten  und  man  schliesslich  nicht 
mehr  feststellen  kann,  woher  ein  solcher  Gegenstand  stammt.    Dazu  kommt,  dass 
Steinbeile  noch  in  späteren  Perioden  sich  als  Beigaben  der  Todten  finden  (vergl. 
z.  B.  L  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung 
der  vaterländischen  Denkmale  der  Vorzeit,  1831,  S.  3*2,  36  usw.). 

Im  Interesse  der  Sache  sei  es  mir  erlaubt,  hier  einen  Irrthum  zu  berichtigen. 
Die  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  1897,  S.  140  von  anderer  Seite  an- 
geführten 2  Serpentin- Heile  in  der  Karlsruher  Sammlung  stammen  nicht  von 
Ziegelhausen  bei  Heidelberg,  sondern  sind  bei  einem  Umzüge  aus  der  Gegend 
von  Mauer  äußersteren  Ort  gekommen,  wie  ich  derzeit  zu  den  Acten  gab,  als  ich 
diese  Gegenstände  nach  Karlsruhe  dirigirte.  Da  ein  näherer  Fundbericht  fehlt,  so 
können  sie  überhaupt  nicht  als  steinzeitliche  Funde  herangezogen  werden.  Ich 
verrouthe,  dass  diese  höchst  sauber  gearbeiteten  Beilchen  aus  den  jedenfalls  einer 
späteren  Periode  als  der  Steinzeit  zugehörigen  Grabhügeln  stammen,  die  auf  der 
archäologischen  Karte  von  Baden  SSW.  von  Mauer  auf  dem  Schneeberge  ein- 
gezeichnet sind.  Hier  befinden  sich  Aecker  auf  älterem  Löss-Lehm,  die  keine 
Spur  mehr  von  den  Grabhügeln  zeigen.  Ich  vermochte,  auf  die  Provenienz  der 
beiden  Steinbeile  aufmerksam  gemacht,  in  dem  Mauer  benachbarten  Schatthausen 
noch  deren  zwei  von  Privaten  zu  erwerben,  eines  aus  Diabas,  das  andere  aus 
Eklogit  (dieser  kommt  vor  im  Spessart  und  im  Kinzigthal).  Ich  führe  dies  an  als 
Beweis  dafür,  dass  sich  noch  sehr  viele  Steinbeile  in  Privatbesitz  befinden,  die 
bei  dem  Tode  der  Besitzer  gelegentlich  auch  mit  den  Möbeln,  worin  sie  auf- 
bewahrt werden,  verkauft  oder  vererbt  nach  anderen  Orten  wandern. 

üebrigens  ist  die  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  a.  a.  0.  erwähnte 
Pfeil-,  bezw.  Lanzen-Spitze  aus  Feuerstein  thatsächlich  oberhalb  Ziegelhausens 
TOD  den  in  den  Lehm-Gruben  daselbst  beschäftigten  Arbeitern  gefunden  und  kann 
meines  Erachtens  als  ein  gut  beglaubigter  Fund  gelten.    Allerdings  ist  es  fragli^" 
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ob  er  der  neolithischen  oder  wohl  gar  der  paläolithischen  Periode  zuzuweisen 
ist.  Wie  man  nehmlich  bei  Ed.  Piette,  Association  fran^aise  pour  TaFancement 
des  sciences,  S^ance  26  Aoüt  1875,  Taf.  XYII,  Fig.  3  u.  7,  sehen  kann,  kommt 
diese  Form  der  Lanzen-Spitze  (javeline),  welche  auf  der  einen  Seite  abgestumpft 
ist  und  hier  zur  besseren  Befestigung  des  Artefactes  an  den  Schaft  beiderseitig 
Einbuchtungen  hat,  sowohl  neolithisch  (la  grotte  de  Durfort),  wie  paläolithisch  (la 
grotte  de  Laugerie-Haute)  vor.  Da  nun  die  Ablagerungen  verlehmten  Lösses  ober- 
halb Ziegelhausens  diluvialen  Alters  sind,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  wir 
in  dem  Artefact  die  Waffe  eines  paläolithischen  Jägers  vor  uns  haben.  Auf  alle 
Fälle  ist  die  120  mm  lange  und  unten  48  mm  breite,  an  den  Seiten  scharf  gezäbnelte 
Feuerstein-Lanzenspitze  von  Ziegelhausen  ein  be'achtenswerthes  Schaustück  der 
Karlsruher  Sammlung,  dessen  gelegentliche  YeröfTentlichung  durch  Abbildung  sehr 
erwünscht  wäre.  — 
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Nr.  3 — 7  Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 


Sitzung  vom  21.  October  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Die  Gesellschafl;  hat  den  Tod  mehrerer  ihrer  ausgezeichnetsten  correspon- 
direnden  Mitglieder  zu  beklagen: 

Am  31.  Juli  starb  Daniel  Brinton,  Professor  in  Media,  der  erste  unter  den 
nordamerikanischen  Alterthums-Forschern,  der  gelehrteste  unter  den  Linguisten  der 
westlichen  Hemisphäre,  der  fleissigste  unter  unseren  Correspondenten; 

am  12.  August  Adolf  Ernst,  der  Director  des  National-Museums  in  Caracas, 
Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  Central  -  Universität  von  Venezuela, 
der  auf  zahlreichen  Reisen  im  Lande  sowohl  die  botanische  und  zoologische 
Forschung  gepflegt,  als  auch  durch  sorgsame  Sammlung  des  anthropologischen  und 
archäologischen  Materials  die  wichtigsten  Hülfsmittel  für  das  Ausland  zusammen- 
gebracht hat; 

vor  Kurzem  Dr.  0.  Rygh,  der  Director  des  Alterthums-Museums  in  Christiania, 
der  bewährte  Kenner  der  skandinavischen  Vorzeit.  — 

(2)  Von  ordentlichen  Mitgliedern  sind  gestorben: 

am  12.  September  der  Hof-Buchdrucker  Jacob  Fr.  Wilh.  Moser  zu  Charlotten- 
burg im  55.  Lebensjahre; 

am  6.  August  der  Hofmaler  Prof.  August  Nothnagel  zu  Berlin,  im  78.  Lebens- 
jahre. — 

Von  früheren  Mitgliedern: 

am  16.  August  Robert  v.  Ben  da,  Ritterguts-Besitzer  zu  Rudow  bei  Berlin, 
langjähriges  Mitglied  des  preussischen  und  des  deutschen  Parlaments,  83  Jahre  alt; 

am  18.  September  Wladimir  Graf  Dz ieduszycki,  ein  eifriger  und  glücklicher 
Alterthumsforscher,  in  Poturzyca,  Galizien,  im  75.  Lebensjahre; 

Gustav  Gas  tan,  Bildhauer  und  Mitbegründer  des  berühmten  Panopticums  in 
Berlin.  — 

(.3)  Von  sonstigen  Freunden  der  anthropologischen  und  geographischen 
Forschung  sind  gestorben: 

am  11.  October  Eduard  Petri,  Professor  für  Geographie  und  Anthropologie 
an  der  Universität  zu  St.  Petersburg,  früher  in  Bern; 

am  12.  October  Dr.  Oscar  Baumann  in  Wien,  einer  der  erfolgreichsten  Er- 
forscher von  Ost-Africa; 

am  15.  October  Dietrich  Reimer,  der  verdiente  geographische  Verlags-Buch- 
händler in  Berlin.  — 

(4)   Neu  gemeldet  als  ordentliche  Mitglieder: 

Hr.  Victor  Scharrer  in  Nürnberg, 
„     Dr.  Paul  Träger,  Literar-Historiker  in  Zehlendorf  bei  Berlir 
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(o)  Durch  Zahlung  des  Beitrages  ist  zum  immerwährenden  Mitgliede  ge- 
worden: 

Hr.  Dr.  0.  Cahnheim  in  Dresden. 

(6)  Das  Ehren-Mitglied  der  Gesellschaft  Baron  y.  Andrian-Werburg  ist 
durch  Verleihung  des  Kronen -Ordens  II.  Classe  mit  dem  Stern  ausgezeichnet 
worden.  — 

(7)  Die  Allerhöchste  Genehmigung  zur  Annahme  des  von  unserem  Mitgliede 
Carl  Künne  durch  Testament  vom  23.  Februar  1895  uns  zugewendeten  Legats  von 
3000  Mk.  in  baar  und  von  Büchern  im  Werthe  von  500  Mk.  ist  unter  dem  22.  Juli 
erfolgt.  — 

(8)  Seitens  des  Herrn  Oultus-Ministers  ist  der  Gesellschaft  für  das  laufende 
Rechnungsjahr  eine  Beihülfe  von  1500  Mk.  gewährt  worden.  — 

(9)  Nachträglich  wird  die  Einladung  zur  Eröffnungs-Feier  des  Ucker- 
märkischen  Museums  in  Prenzlau  am  II.  September  vorgelegt.  Der  Vorstand 
wird  den  Dank  der  Gesellschaft  übermitteln.  — 

(10)  Hr.  J.  D.  E.  Schmeltz,  Dircctor  des  Rijks  Ethnogr.  Museums  in  Leiden, 
hat  unter  dem  12.  Oclober  Hrn.  Rud.  Virchow  eine  Sammlung  von  Photographien 
deformirter  Philippinen-Schädel  aus  dem  dortigen  Museum  zugehen  lassen. 
Dieselben  betrefTen,  soviel  ersichtlich,  Stücke  aus  der  Sammlung  Schadenberg.  — 

(11)  Hr.  Ed.  Krause  berichtet  über 

die  Verwendung  von  Celloloid-Lack 

zur  Conservirung  von  Alterthümem  aus  Silber,  Bronze,  Bernstein,  von 

feineren  Eisen -Alterthüniern,  sowie  von  Holz.  Stoffresten  und  Papier. 

namentlich  alten  Zeichnungen.  Drucken.  Acten  in  Archiven  usw. 

Aon  jeher  haben  in  vorgeschichtlichen  Sammlungen  die  Bronze -Alterlhümcr 
weiche  mit  der  heijt^rünen,  mehli^^en,  stark  chlorhaltigen,  dicken  Patina  überzogen 
sind,  grosse  Schwierigkeilen  für  ihre  Erhaltung  gemacht,  ebenso  die  mit  Silber  be- 
legten Bronzen.  Man  schützte  diese  sehr  bröckligen  Ueberzüge  und  Beläge  ge- 
wöhnlich durch  Tränkunü  mit  Paraffin,  Wachs-Lösungen,  aufgelöstem  Schellack 
und  iihnlichen  Schutzmitteln.  Doch  waren  diese  Schutzmittel  nur  Nothbchclfe,  die 
einen  vollständigen  Schutz  nicht  gewährten,  sondern  die  langsam  fortschreitende 
Zerstörung  nur  verzö^^erten ,  ja  zum  Thcil  durch  die  Bildung  fettsaurer  Salze  viel- 
leicht noch  beschleunigton. 

Nach  jahrelangen  Versuchen  und  Anwendung  in  grösserem  Maassstabc  glaube 
ich  nun  ein  vorzügliches  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  viele  \  ortheile  bietet,  ohne 
dio  Mängel  der  bisher  angewandten  Mittel  zu  tragen.  Ich  habe  die  Absicht  über 
meine  Versuche  und  ihre  Resultate  eine  umfangreichere  Arbeit  zu  veröffentlichen, 
sobald  einige  weitere  Versuche  zu  Ende  geführt  sein  werden,  folge  aber  gern  der 
Anregung  meines  verehrten  Freundes,  des  Grossherzoglichen  Archivars  Dr.  Gustav 
V.  Burhwalii  in  \eu-Sirelitz,  schon  hier  kurz  über  die  Anwendung  des  Celluloid- 
Lackes  zu  berichten,  um  möglichst  bald  recht  weiten  Kreisen  die  Vortheile  der 
\  erwondung  dieses  vorzüglichen  Materials  kundzuthun.  zugleich  auch,  um  mir  die 
Prioniäi  für  dessen  Anwendung  zur  Conservirung  verschiedenartigster  Materialien 
zu  wahnn.  Hr.  Dr.  Gustav  v.  Buchwald  nahm  Theil  an  der  Conferenz  der 
Deutschen    Archivare,    welche   in   Dresden   unter  Vorsitz    des   Rönigl.    sächsischen 
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Kriegsministers  Hrn.  Edler  von  derPlanitz  vom  16.  bis  19.  September  d.  J.  tagte. 
In  dieser  Gonferenz  wurde  vielfach  über  die  schnelle  Zerstörang  der  Archivalien 
der  letzten  Jahrzehnte  in  Folge  der  mangelhaften  Beschaffenheit  vieler  Papiersorten 
geklagt.  Darauf  hat  in  derselben  Hr.  Oberstabs-Arzt  Dr.  Schill  in  Dresden  zur 
Conservirong  von  Archivalien  die  Anwendung  von  Zapon-Lack  empfohlen.  Da  Hr. 
Dr.  V.  Buchwald  es  bei  gelegentlichem  Aufenthalt  in  Berlin  nie  versäumt,  mein 
Laboratorium  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  besuchen,  so  ist  er  über  die 
dortigen  Vorgänge  stets  ungefähr  auf  dem  Laufenden.  Auch  bei  der  Rückkehr 
von  der  Dresdener  Gonferenz  kam  er  zu  mir,  um  zu  erfahren,  wie  weit  ich  jetzt 
mit  meinen  ihm  bekannten  Versuchen  mit  Gelluloid-Lack  sei.  Der  vorliegende 
Bericht  stellt  in  Kürze  den  Stand  der  Sache  dar.  Die  Anregung  seitens  eines 
Archivars  veranlasst  mich,  die  Behandlung  moderner  Dinge  mit  heranzuziehen. 

Bei  dem  Bekanntwerden  des  Zapon-Lackes,  der  in  der  Metall- Industrie  eine 
ausgedehnte  Anwendung  findet,  zog  ich  diesen  zu  Versuchen  heran,  war  jedoch 
von  den  Resultaten  nicht  befriedigt.  Der  Lack  führte  mehrere  Uebelstände  mit 
sich.  Zunächst  war  er  nicht  streichbar,  d.  h.  er  konnte  nicht  mit  dem  Pinsel  auf- 
getragen werden;  die  zu  überziehenden  Gegenstände  mussten  vielmehr  durch  Ein- 
tauchen in  den  Lack  mit  diesem  überzogen  werden.  Dadurch  hatte  man  die 
Menge  des  aufzutragenden  Ueberzuges,  die  Dicke  der  Schicht  nicht  in  der  Gewalt. 
Namentlich  bei  kleinen  Gegenständen  mit  stärker  coupirter  Oberfläche  legte  sich 
eine  zu  dicke  Schicht  auf,  welche  nicht  nur  den  Gegenständen  einen  zu  starken, 
nicht  gewünschten  Glanz  gab,  sondern  auch  die  Tiefen  ausfüllte  und  durch  Tropfen- 
Bildung  an  manchen  Stellen  die  Contouren  verwischte  oder  verdeckte.  Im  Jahre  1892 
wurde  ich  nun  auf  den  Celluloid-Lack  der  Fabrik  chemischer  Producte  von  H.  Thie- 
mann  jun.  in  Stolp  in  Pommern  aufmerksam,  für  welche  mir  die  Versendungs- 
Firma  Fedor  John  in  Stolp  eine  Probe  des  Lackes  zustellte. 

Dieser  Lack  ist  fast  wasserhell  und  es  ist,  was  für  viele,  ja  die  meisten  Fälle 
unumgänglich  nothwendig  ist,  eine  Verdünnung  möglich.  Der  Lack  giebt,  in  Ver- 
dünnung und  nicht  zu  dicker  Schicht  angewendet,  matten  Flächen  keinen  Glanz, 
lässt  aber  glänzenden  Metall-Fächen  ihren  Glanz.  Sowohl  der  Lack  selbst,  wie  die 
Verdünnungs- Flüssigkeit  (Elimbeer-Aether)  sind  säurefrei,  der  Lack-Ueberzug  greift 
also  blanke  Metall-Fächen  nicht  an,  was  von  vielen  anderen  sogenannten  Schutz- 
mitteln leider  nicht  behauptet  werden  kann.  Meine  Versuche  mit  diesem  Lack, 
die  sich  auf  seine  Verwendung  zur  Conservirung  der  verschiedensten  Materialien 
erstreckten,  haben  so  günstige  Resultate  ergeben,  dass  ich  seit  über  7  Jahren  stets 
und  in  immer  ausgedehnterem  Maasse  mit  ihm  arbeite. 

Vor  allen  Dingen  sind  dadurch  die  Bronzen  mit  der  dicken,  mehligen  Patina, 
welche  sonst  bei  dem  geringsten  mechanischen  Einfluss,  ja  selbst  beim  ruhigen 
Liegen  in  den  Schränken  abfiel,  vor  dem  Zerfall  geschützt.  Der  Gelluloid-Lack 
wird  in  concentrirter  Lösung  geliefert,  muss  aber  für  die  Verwendung  zur  Con- 
servirung mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  durch  Himbeer-Aether  verdünnt  werden. 
In  dieser  Verdünnung  dringt  er  genügend  tief  in  den  mehligen  Ueberzug  der 
Bronzen  ein.  Nachdem  der  Lack  getrocknet  —  dieser  Standpunkt  ist  am  ein- 
fachsten dadurch  zu  erkennen,  dass  der  Geruch  nach  Himbeer-Aether  verschwunden 
ist  —  werden  dann  Schmutz,  überflüssige  Auswüchse,  Ansinterungen  usw.  ent- 
fernt und,  falls  es  nöthig  scheint,  die  Bronzen  nochmals  mit  der  Lack-Lösung  be- 
strichen. 

Die  Behandlung  von  Bronzen,  welche  mit  aufgelegten  Silber- Platten  versehen 
sind,  sowie  von  silbernen  Alterthümem  bezweckt  zunächst  ein  Metallischmacheu 
des  hauptsächlich  als  graue,  bröcklige  Masse  von  Chlor-  und  Schwefel-Silbt 
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handenen  Silbe«.  Diea  erfolgt  auf  elektrolytiachem  Wege,  obiie  Anwendung'  «Her 
umständlichen  Apparate,  durch  Gebrauch  einer  Mischung  von  Easig  und  «Iwiis 
Kochsalz.  Schon  daiturclt  wird  das  Silber  soweit  regenerirt,  duss  die  OberAüclui 
weiss  und  mctullisch  wird.  Bessere  Resultate,  numentliuh  eine  grilssere  Fei  ' 
keit  (las  iiilbers  und  grössere  Schnelligkeit  des  Verrahrens  erzielt  man,  wenu  i 
obiger  Mischung  noch  ZLnkpulver  hinzufügt.  Durch  Einwirkung  der  Sünre  fuj 
des  Salzes)  anf  das  Zink  entsteht  freies  Wasserstoff-Gas,  welches  im  Angenblid^ 
des  Entstehens  und  in  der  FlUssigkeil  sehr  geneigt  ist,  der  Sil ber-T erbind ung  du« 
Chlor  und  den  Schwefel  zu  entaiehen  und  dadurch  das  Silber  zu  metallischeia 
Silber  zu  reduciren.  Ganz  aus  Silber  bestehende  Oeijenslände  legt  man  ciol 
in  die  Mischnng  hinein  und  stellt  durch  öfteres  Herausnehmen  und  ÄbspUlra  | 
ob  der  gewünschte  Grad  der  Begeneralion  erreicht  ist.  Bei  mit  Silbef-Platlr>n  1 
legten  Brouze-Gegenständen  bestreichl  man  nur  die  Silber-Platten  mit  der  Miwfaiq 
um  der  Bronze  ihre  schöne  grüne  Farbe  zu  lassen,  da  die  Hronze  bei  der  j 
handlung  mit  der  Mischung  ein  nnschi^nea.  schwarz  fleckiges  Ausseben  bekomm 

Noch  blankere  Oberlläcben  als  durch  Zink-Pulver  erzielt  mun  mit  Alumiiri 
Pulver. 

Das  Vorfahren  ist  «o  einfach,  so  wenig  kostspielig,  dass  es  in  jeder  !; 
Jung,  auch  da,  wo  kein  Laboratorium  vorhanden  ist,  angewendet  werden  ku 
Geboten  ist  aber  hüaßgeres  Nachsehen  bei  den  Silbersuchen  und  in  kurzen  Zwisebw- 
räamen  wiederholtes,  mehrfaches  Bestreichen  der  Silber- Platten  niillcis  eines  PinteU 
bei  den  mit  Silber-Platten  belegten  Bronzen.  Ist  der  gewünschte  tirad  der  K«- 
generation  des  Silbers  erreicht,  so  werden  die  Alterthümer  tUchtig  abgespult  i 
gewässert,  dann  getrocknet  und  nach  der  etwa  nütbi^n  Reparatur  md  verdUnBl 
Celluloid-Lack  bepinselt, 

Auch  vergoldete  und  güldene  Allerthümer  kann  man  so  behandeln. 
Schwierigkeilen  bieten  oft  kleinere,  feinere  Eisen -AlterthUmer,  namentlich  wenn 
StofTresle,  Bronze-,  Silber-  oder  Korallen-Einlagen  und  -Auflagen  an  ihnen  Tor< 
kommen.  Hier  ist  oft  das  von  mir  angegebene  Auslaugungs-Verfiüircn  (Verhnndl. 
18ä'2,  S.  533)  nicht  anwendbar,  da  die  Gegenatünde  bei  stark  vorgeschrith^ni-r  Ver- 
Witterung  durch  den  Einfluss  des  warmen  Wassers  zerlriickcln  känoen.  Auch  diese 
kann  man  durch  mehrfaches  Tränken  mit  verdünntem  Celluloid-Lack  vor  «eilcrcm 
Zerfall  schlitzen  und,  so  getrlinkt,  auch  auslaugen,  Kleinere  und  grossere,  dem  Erd- 
boden entnommene  IIolz-AlterthUmer  werden,  wenn  sie  getrocknet  oder  in  fast 
trockenem  Zustande  in  das  Museum  kommen,  ebenfalls  zunächst  mit  dem  vcrdUnolen 
Lack  getränkt,  um  ihnen  grössere  FestiKkeit  zu  geben,  und  dann,  wenn  es  wUnschcns- 
werUi  erscheint  (namentlich  grössere  Objccle)  nach  meinem  früher  unge^'Bbenrii  Vtr- 
fahren  (Verbandl.  IH83,  S.  3ti<))  bebandelt,  mit  der  Verbesserung,  dass  für  dli;  Ver- 
dünnung des  Firnisses  nicht  Petroleum,  sondern  Terpentin  gunummen  wird,  da  die 
Petroleam-Mischung  bei  längerem  Stehen  zu  einer  Gallerte  wird,  die  schwer  wieder 
llUssig  zu  machen  ist.  Auch  Stoffe  und  Stolfreste,  wie  sie,  wenn  auch  selten,  in  Gräbern 
der  spiiterea  priihiHlorischim  Perioden  vorkommen,  ebenso  in  Moorfunden.  dann 
die  sehr  zarten  StolTe  aus  den  nltporuanischen  Grübern,  ebenso  Stoffe  aus  ä^p- 
tischeii  Mumien- Gräbern  können  mit  Vortheil  mit  diesem  Celluloid-Lnck  bebaDdell 
werden. 

Aber  auch  für  die  Erhaltung  modernster  Dinge  ist  der  Cdluloid-Lack  ein  »ehr 
werlhrolles  Material.  Ich  habe  Papier,  Buchdeckel,  Zeichnungen,  Etiquetien  mit 
ausserordentlich  günstigem  Erfolge  damit  behandelt.  Mllrbea  Papier  wird  nnd  bUt 
sich  fest:  ebenso  Zeichnungen,  welche  sogar  abwaschbar  werden,  gleichwie  auf  PapiM 
geschriebene  Etiquetten  im  Museum,  wolch«  mit  dem  Lack  getriinkl  wurden. 
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Dabei  hat  Gelloloid-Lack  den  Vortheil,  das  äussere  Aassehen  des  damit  be- 
handelten Papieres  fast  nicht  zu  verändern;  er  durchdringt  das  ganze  Papier 
(oder  die  Pappe),  festigt  es  durch  die  ganze  Masse  und  schützt  es  vor  der  Zer- 
störung, was  namentlich  bei  vielen  modernen  Papier-Sorten  für  Schriftstücke,  Zeich- 
nungen, Drucke,  die  aufbewahrt  werden  sollen,  also  für  Archive,  Sammlungen  von 
Seichnungen  usw.  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Ferner  ist  der  getrocknete  Lack  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  nicht  empfindlicher  gegen  Einflüsse  des  Lichts,  als 
Papier,  so  dass  auch  auf  die  Dauer  die  damit  getränkten  Papiere  und  Stoffe  in 
Bezug  auf  ihre  Färbung  nicht  stärker  verändert  werden.  — 

(12)  Hr.  R.  Virchow  berichtet,  im  Anschluss  an  frühere  Mittheilungen  (zu- 
letzt in  der  Sitzung  vom  1-3.  Mai,  Yerhandl.  S.  487),  über 

die  armenische  Expedition  Belck-Lehmann. 

Nach  den  letzten  Nachrichten  war  die  Expedition  mit  ihren  nächsten  Aufgaben 
nahezu  fertig  geworden.  Ur.  Lehmann  hatte  in  Folge  einer  äusseren  Erkrankung 
«ich  genöthigt  gesehen,  sich  nach  Tiflis  zur  Behandlung  zurückzuziehen;  während 
dieser  unbequemen  Unterbrechung  hat  er  indess  für  die  Gesellschaft  einen  Bericht 
ausgearbeitet.  Derselbe  ist  eben  hier  eingetroffen  und  ich  lege  ihn  vor;  er 
wird  der  grösseren  Beschleunigung  wegen  im  Text  dieser  Zeitschrift;  veröffentlicht 
werden. 

Inzwischen  ist  Hr.  Lehmann  selbst  heimgekehrt;  er  wird  noch  heute  einen 
Vortrag  halten.  Hr.  Belck  ist  nach  den  letzten  Nachrichten  noch  einmal  nach 
Türkisch-Armenien  zurückgekehrt,  um  noch  einzelne  zweifelhaft  gebliebene  Punkte 
Aufzuklären.    Wir  dürfen  seine  Rückkehr  bald  erwarten. 

Aus  den  noch  nicht  mitgetheilten  brieflichen  Nachrichten  der  früheren  Zeit 
^be  ich  die  wichtigsten  in  Nachstehendem: 

L   Aus  Briefen  des  Hrn.  Lehmann: 

L  eine  Postkarte  aus  Egin  vom  3.  Juli  (21.  Juni):  „Ich  melde  den  Besuch  der 
westlichsten  chaldischen  Inschrift  bei  Rümür-Ghan  auf  dem  Wege  nach 
Izoly  (Sardur  IIL),  von  Moltke  und  MUhlbach  aufgefunden,  seither 
noch  nicht  wieder  wissenschaftlich  untersucht.  Wichtige  Verbesserungen 
der  Lesung  wurden  ermittelt;  der  Felsen  trägt  ein  chaldisches  Fort:  die 
bekannten  in  den  Felsen  gehauenen  Treppen  und  Gänge,  mit  einigen 
interessanten  Varietäten.  Nach  dem  einstigen  Standort  der  Brücke  über 
den  Euphrat,  den  Tiglatpileser  III.  als  die  Grenze  von  Sardur's  IIL 
Reich  bezeichnet,  habe  ich,  wie  ich  glaube,  nicht  ganz  erfolglos  geforscht.  — 
Weiter:  Auf  dem  Wege  Malatia-Egin,  nahe  bei  A§:yn,  Dorf  Wank,  Dort 
interessante  Höhlen-Stadt,  a  la  Hassan -Ref,  Skiefdan,  Teil -Min,  bei 
Farkin  usw.;  besondere  Vorrichtungen  für  die  Vertheidigung,  Gänge  mit 
Schiess-Sc harten,  alles  in  den  Felsen  gehauen,  fallen  auf.  Dort:  grie- 
chische Inschrift,  10  grosse  Zeilen,  höchst  unbequem  und  schwierig 
zu  gewinnen  wegen  ihrer  Höhe;  Grabschrift  einer  vornehmen  Dame  aus 
römischem  Geschlecht  (wohl  Freigelassene?).  Ihr  Gemahl  verheisst  dem, 
der  sie  mit  einer  Rose  vergleicht,  den  Segen  aller  Himmlischen,  flucht 
etwaigen  Verleumdern.  Ihr  Name  wird  genannt,  seiner  soll  aus  An- 
spielungen errathen  werden.'*  — 

2.  ein  Rartenbrief  von  Wank  bei  Egin  vom  8.  Juli  (26.  Juni):  „Ich  habe  seit 
Wank  vor  Egin    wieder  Neues   zu    vermelden.    Beim  Besuch  d**" 
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Feste  Kjemach  („Ani-Gamach*')  fand  ich  dort  besonders  interessante 
Felsengänge  und  in  den  Felsen  gehauene  Wasserznleitungs-Anlagen,  worüber 
seiner  Zeit  Näheres.  —  Eine  ausgeschickte  Streif-Expedition  fand,  wie  ich 
es  vermuthet  hatte,  beim  Dorfc  Ralah,  direct  an  dem  berühmten  ^Eaphrat- 
Knie  bei  Malatia^  gelegen,  eine  specifisch  chaldische  Felsen -Festung 
Weiteres  specifisch  Chaldisches  demnächst  —  Ich  weiss  jetzt,  wo  dS 
„Chalder-Dörfer"  liegen  sollen,  und  gehe  über  Baibnrt  nach  Erzenim, 
sie  auf  dem  Wege  zu  finden".  — 

3.  ein  Brief  aus  Erzerum,  24.  (12.  Juli):  „In  Baiburt  und  um  Baibart  giebt 
es  allerdings  nichts.  Aber  thatsächlich  soll  es  eine  besondere  Bevölkerung, 
die  Chald  heisst,  unmittelbar  bei  Trapezunt  geben.  Sie  kommen  im  Sommer 
dorthin  und  wohnen  in  Höhlen;  sie  sprechen  mit  der  Bevölkerung  türkisch, 
aber  unter  sich,  so  heisst  es,  eine  besondere  Sprache,  die  nicht  Griechisch 
sein  soll,  wenigstens  nicht  das  Trapezunter  Griechisch.  Die  Höhlen 
liegen  kurz  vor  Trapezunt.  Ich  weiss,  was  für  Beschäftigungen 
diese  „Chald"  treiben,  welche  Tracht  die  Frauen  tragen  usw.  Ich  habe 
das  Alles  von  Trapezuntiern  hier  erfragt,  von  Augenzeugen.  Dagegen 
weiss  niemand,  wohin  sie  im  Winter  gehen,  und  niemand  hat  sich  dämm 
gekümmert,  was  für  eine  Sprache  diese  Chald  „unter  sich^  sprechen.  Diese 
zwei  Punkte  aufzuklären,  wäre  von  höchster  Wichtigkeit,  namentlich  zu 
sehen,  ob  sie  wirklich  eine  besondere,  ererbte,  wenn  auch  noch  verderbte 
Sprache  sprechen.  —  Dass  die  Leute  von  Gümüschchana  Chald  genannt 
werden,  steht  auf  einem  anderen  Blatt,  ist  mehr  eine  historische  Reminis- 
cenz;  das  Erzbisthum  heisst  ja  noch  heute  Chaldia.  Diese  Gümüsch- 
Ghanaer  sind  ganz  gräcisirt;  aber  interessant  ist,  dass  sie  als  Metall-  und 
auch  als  Stein- Arbeiter  geschätzt  werden  und  zwar  bis  in  den  Kaukasus 
und  in  die  Krim  hinein.  Die  Verwendung  des  Namens  Chald  als  Spitz- 
und  Schimpfname  in  verschiedenen  Richtungen  ist  ebenfalls  interessant  - 
3  Stunden  von  Erzerum  existirt,  am  Fusse  eines  Berges,  dessen  Spitze 
eine  chaldische  Burganlage  trägt,  eine  interessante  Felsenzimmer-Suite 
(*i  Zimmer),  offenbar  eine  Felsen-Kirche.  Ich  vermuthe  überhaupt,  dass 
das  Christenthum  vor  seiner  Anerkennung  sich  in  den  Höhlen  eine  Stätte 
suchte.  Daraus  würde  sich  dann  die  spätere,  zum  Theil  deutlich  kirchlich- 
christliche Fortbildung  des  Felsenzimmer-Baues  erklären,  die  ich  ver- 
schiedentlich, besonders  in  Wank  bei  Agyn,  beobachtet  habe/  — 

II.    Aus  Briefen  des  Hrn.  Belck: 

1.  einen  Brief  aus  Van  vom  4.  Juli:  .,[ch  habe  natürlich  die  kostbare  Zeit  nicht 
umsonst  verstreichen  lassen  wollen,  sondern  den  Hügel  von  Schamiramalti 
kräftig  in  Angriff  genommen.  Es  kommt  von  oben  bis  unten  (wir  sind  bereits 
57a  "*  ^i^f»  dabei  stellenweise  2,  auch  '2^1^  m  unter  dem  Niveau  der  Ebene  I) 
keine  Spur  von  Metall  zum  Vorschein,  dagegen  Hunderte  von  Obsidian- 
Messern  und  Schabern,  auch  einige  Obsidian-Pfeilspitzen,  etwa  S — 10  Stück 
Stein-Hämmer,  daneben  ein  grosser  und  mehrere  kleine  Hämmer  aus 
Knochen,  ein  gewiss  seltener  Fund.  Zahllose  Pfriemen  und  flache  Instru- 
mente (Messer  usw.)  aus  Knochen,  viele  Urnen-Bruchstücke  (darunter  viele 
cülorirte  Stücke),  das  meiste  ohne  Töpfer-Scheibe,  einiges,  mehr  oben. 
bereits  mit  der  Töpfer-Scheibe,  auch  einige  jtranze  Urnen.  Sodann  bis  jetzt 
IT  Skelette,  mehr  oder  minder  vollständig,  2  recht  gut  erhaltene  Schädel, 
der  Rest  mehr  oder  minder  beschädigt.'*  — 
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2.  einen  Brief  aus  Van  vom  10.  Juli:  „Zunächst  eine  wichtige  Entdeckung:  Wir 
haben  endlich,  endlich  eine  chaldisch^assyrische  Bilingue!  Ein  eingehendos 
Stadium  der  Stelen-Inschrift  von  Topsauä  hat  mir  als  unbezweifel bares  End- 
resultat ergeben,  dass  es  sich  hier  um  eine  Bilinguc  handelt.  Die  Erkcnntniäs 
dieser  Tbatsache  war  um  so  schwieriger,  als  die  Namen  der  Länder  und 
Städte  im  assyrischen  Text  durchaus  verschieden  sind  von  denen  im  chal- 
diseben  Text,  während  eine  Vergleichung  der  Text-Inhalte  selbst  bei  unseren 
höchst  mangelhaften,  oder  vielmehr  eigentlich  gar  nicht  vorhandenen  Kennt- 
nissen der  chaldischen  Sprache  —  von  der  wir  bis  jetzt  insgesammt  gerade 
100  Worte,  bezw.  Ausdrücke  genauer  kennen  —  so  gut  wie  unmöglich  war. 
Die  erwähnte  Discrepanz  der  Eigennamen  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass 
im  assyrischen  Text  die  bei  den  Assyrern,  im  chaldischen  die  bei  den 
Cbaldem  gebräuchlichen  Local  -  Benennungen  dieser  cbaldisch -assyrischen 
Grenz -Gebiete  gebraucht  wurden.  Wesentlich  hierbei  ist,  dass  die  ver- 
schiedenartigen Eigennamen  für  ein  und  dieselbe  Local ität» sich  genau  an  den 
correspondirenden  Stellen  der  beiden  Texte  vorfinden,  wie  z.  B.  die  Stadt- 
Namen  Musas^ir  und  Ardinis,  über  deren  Identität  schon  vorher  nicht  der 
geringste  Zweifel  mehr  bei  uns  obwaltete. 

„Abgesehen  von  der  reichen  philologischen  Ausbeute,  die  diese  Ent- 
deckung zur  Folge  haben  wird,  hat  sie  auch  sogleich  ein  historisch  wie 
geographisch  sehr  wichtiges  und  interessantes  Resultat  ergeben:  Die  chal- 
dische  Grenz-Provinz,  welche  bei  den  Assyrern  „Ürartu**  heisst,  nach  der  sie 
das  ganze  grosse  Beich  Biaina-Chaldia  mit  dem  Namen  „Urarfu'^  belegt  habon, 
dieser  Gau  hiess  bei  den  Ghaldem  „Lulu^.  Und  meine  Ausführungen  über 
die  Landung  der  Arche  Noah's-Xisuthros'  auf  dem  „Berge  Nisir^,  bezw.  „auf 
den  Bergen  des  Landes  Urartu^,  so  überzeugend  sie  auch  schon  vorher  ge- 
wesen sein  mögen,  werden  hierdurch  in  schlagender  Weise  als  richtig  be- 
wiesen, denn  nach  AsurnasirapaTs  erwähntem  Bericht  haben  wir  den  „Berg 
Nisir**  im  Lande  „Lulu",  d.  h.  also  im  Gau  „ürartu*'  zu  suchen.  Die  An- 
gaben des  biblischen  Chronisten  erweisen  sich  damit  nach  jeder  Hinsicht  als 
richtig  und  übereinstimmend  mit  der  babylonischen  Tradition! 

„Ich  glaube,  dass  unter  diesen  Umständen  die  genaue  Localisirung  des 
Berges  Nisir  ein  erhöhtes  Interesse  gewinnt,  namentlich  auch  für  die  Herren 
Theologen.  Wie  leicht  dieselbe  auszuführen  ist,  habe  ich  bereits  in  meinem 
Berichte  dargelegt:  man  braucht  nur  in  die  grosse  Ebene  bei  Erbil-Arbela 
hinabzusteigen,  und  kann  sicher  sein,  dass  der  höchste  Gipfel  der  diese  Ebene 
im  Norden  begrenzenden  Gebirgskette  mit  dem  Berge  Nisir  identisch  ist. 

„Im  Anschlüsse  hieran  würde  sich  ein  Besuch  Farkin^s  (Majafarkin- 
Martyropolis)  leicht  ausführen  lassen,  von  wo  dann  die  Weiterreise  nach 
Norden  auf  der  neuen  Xenophontischen  Route,  unter  Festlegung  derselben, 
der  natürliche  Abschluss  dieser  Excursion  sein  würde.  Eine  zweite  Gelegen- 
heit, diese  Arbeiten  mit  verhältnissmässig  so  «geringen  Mitteln  zu  erledigen. 
findet  sich  gewiss  so  leicht  nicht  wieder.  Auch  hierbei  würden  sich  Extra- 
Resultate  ergeben  Hr.  Lehmann  hat  mich  dringend  ersucht,  diesen  Besuch 
von  Farkin  auszuführen  und  gegebenen  Falles  die  von  ihm  nur  fiüchtig 
besuchte  römische  (?;  Fels-Sculptur  bei  Boschat  genau  zu  untersuchen.  Die 
in  der  Ebene  von  Musch  von  meiner  Schülerin  Fräul.  Majewski,  Tochter 
des  hiesigen  russischen  Consuls,  entdeckte  und  copirte  neue  Keil-Inschriil, 
in  der  u.  a.  die  Stadt  der  Armenier  „Alu  Urmeni"  erwähnt  wird,  verlangt, 
da   sie   sehr  zerstört   ist,   eine   genaue  Untersuchung.     Die  grossen   Gauv'- 

▼erlutndl.  dt-r  Beri.  Authropol.  OH«*llsrhaa  199»,  IVI 
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bei  tlarmna  erheischen  einen  persönlichen  Besuch  and  persönliche  Unter- 
sDchnng  n.  s,  f.  Alles  ilas  liegt  auf  oder  dicht  bei  diT  Xf nophonti^cht  n 
Routo. 

^In  SchBUiirtimalti  kommiin  viele  Skelette  xuni  Vorschein:  vru»  I»- 
stimmen  Sie  über  dieselben?  Hunderte  und  aber  Hunderle  vnn  Otisidiaii- 
Messem  usw.,  Tuusende  von  Uergl.  BruchBtUckeii  neben  xuni  Tbeit  sehr 
schönen,  aiidererseils  aber  auch  vielen  sehr  rohen  Töpfer -Arbeiten.  Von 
Kd och en- Arte facten  sind  gut  und  gern«  bereits  un  '^00  Stück  gefunden.  Kcinp 
Spur  von  Metall!  Wir  sind  jetzt  bereits  3  m  unter  dem  Niveau  der  Ebcnv. 
in  welcher  Tiefe  v'm  K  nochen-Artefact,  der  Form  nach  der  Fuss  •ein«^«  Zwi-i- 
Hufers,  schön  verziert,  gefunden  wurde.  Die  oberste  Schicht  des  flOgeU 
dUrAe  iillermindestens  ein  Alter  von  4U(>1  Jahren  reprüeentiren:  wieriel 
Tansende  von  Jahren  die  Ebene  —  bei  Abwesenheit  irgendwclcb^rr 
Klussläufe»  -  brauchte,  ihr  Niveau  um  3  m  zu  erhöhen,  dafUr  fehll  mir 
TorläuGg  jeder  Anhalt.  Was  wünschen  Sie  iilso.  das»  ich  Ihnen  xusdiickvV 
Grosse  ausgehöhlte  Stein -Behälter  nura  Verreiben  von  Getreide  usw.  sind  zum 
Vorschein  ;;ekoninien!'' 
.  einen  Brief  aus  Van  vom  16.  JoM:  , Unter  den  letzten  Kunden  von  Schamirvmülli 
erwähne  ich  noch  ein©  sehr  schöne,  geschliffene  fitein-Slreitaxt  in  Knochen- 
Passung;  letztere  ist  zwiir  in  mehrere  Stücke  zerbrochen,  im  Uebrigen  ubvr 
Gomplet  vorhanden  und  meines  Eruchtens  ein  ünicnm.  Die  Tranchi-i-  isi 
noch  nicht  fertig  durchgelegt,  es  erscheint  mir  aber  nach  den  letzten  Uoob- 
achtnngcn  kaum  noch  zweifdhnft,  dass  wir  es  hier  mit  einem  prilhistoriochi-n 
BegriibDissplatz  zu  Ihun  haben,  ob  des  in  der  Vun-Rbene  vor  der  Invoiion 
der  Chalder  siedelnden  alarodischen  Volks-Stammes  -  oder  einer  noch  ülleri'n 
B^TÖlkcrnng.  muss  einstweilen  noch  dahingeaiellt  bleiben. 

„Neben  einem  von  Ärgistis  1.  im  Innern  des  Vnn-Felsens  angelegt«D 
Felsen-Gemach  befindet  sich  ein  viereckiger,  cisternemirtig  angelegter  Rann 
von  unbekannter  Tiefe,  dessen  unterer  Theil  mit  Erde,  Steinen  usw.  uulgefQIII 
ist,  SU  dass  nur  noch  etwa  A  — 6  m  gegenwärtig  nnaufgefüllt  sind.  Ich  Iress 
dort  mehr  als  2  m  tief  nachgraben,  ohne  den  Felsenboden  des  Raumes  lo 
erreichen,  wobei  neben  Erde  und  Steinen  zahllose  Thierknoehen  (Rind,  SchuO 
zum  Torschein  kamen.  Ein  Zugang  zu  dem  Boden  dieses  Raumes  vxiitirl 
nicht,  mun  mUsste  denn  gerade  cme  Leiter  von  mindestens  7,  wahrschemÜch 
-12  'w  Länge  dort  instullirt  gehabt  haben.  Die  4  Wände  des  Räume« 
enthalten  im  oberen,  von  unten  aus  nur  milteUt  langer  Iieiter  rugünglirh  gi- 
wescnen  Theiie  zahlreiche  grosse  und  tiefe  Nischen;  die  Bedeutung  dr* 
Raumes  ist  einstweilen  völlig  unklar,  würde  aber  sicher  Aufschlusa  gvben 
Über  Zweck  und  Bedeutung  aller  dieser  Felsen-Bauten.  Ein  am  Ostende  des 
Felsens  von  uns  untersuchtes  grösseres  Zimmer  diente  anzw«ifelhal\  Opfer- 
zwecken; die  anderen  ZimmerQuchten  haben  wir  dagegen  bisher  stets  fUr 
königliche  Wohnränme  ungesehen,  die  sich  im  Sommer  -  so  namenllidi 
jetzt  — ,  während  sonst  Überall  eine  brütende  Hitze  herrschte,  durch  eine 
höchst  angenehme,  behagliche  KUhle  auszeichnen, 

.Auf  Toprakkaleh.  wo  zuletzt  grosse  Eisensachen  gefanden  wurden,  höbe 
ich  die  Ausgrabungen   ebenfalls   eingestellt:   etwn  '/>  '^'^   dortigen  Anlagen 
bleibt  noch  uafzudecken !"  — 
4.   einen  Brief  aus  Vau,  12.  SeptMnber  (31.  Aagail):   „Laaaen  Sic  mich  kun  be- 
richten über  die  Resultate  und  Arbeiten  Mcit  meiner  Abreise  Ton  Vun.    Heine 
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Ronte  führte  über  den  Ertscheck-See  nach  Charagoniss,  von  dort  nach 
Ardjisch,  wo  ich  die  nahe  befindlichen,  zum  Theil  sehr  zerstörten  Stelen- 
Inschriften  von  Tscheiabi  Bagi  und  Hagi  —  beide,  wie  früher  von  uns  be- 
richtet, von  Rusas  IL  (Argistihinis)  herrührend  —  mittelst  der  Mess- 
methode fast  ganz  wieder  herstellen  konnte.  Hauptresultat:  In  beiden  erzählt 
der  König  übereinstimmend,  dass  er  in  dieser  Gegend  die  Gefangenen 
aus  Damaskus  (geschrieben  „Steinesel  -  Stadt^)  angesiedelt  hab6,  oin  Be- 
weis für  die  gewaltige  Ausdehnung  des  Chalder- Reiches  um  680  v.  Chr. 
herum! 

„Auf  der  Weiterreise  kam  ich  im  Dorfe  Gamuschwan  gerade  rechtzeitig 
an,  am  der  Anffiadung  und  Ausgrabung  eines  Schriftsteines  beizuwohnen; 
wäre  ich  1  Stunde  früher  dort  durchgekommen,  so  wäre  mir  dieses  interessante 
Stück  entgangen.  Der  dortige  Kurdenchef  nehmlich  wollte  sich  ein  neues 
Haus  bauen  und  Hess  zu  diesem  Zwecke  einen  flachen  Hügel  durchwühlen, 
in  der  Hoffnung,  dort  Bausteine  zu  gewinnen.  Er  fand  auch  zahlreiche  be-* 
hauene  Steine,  die  den  Ruinen  eines  chaldischen  Palastes  oder  Tempels  an- 
gehörten, u.  a.  auch  den  grossen  Sockel  einer  Stelen -Inschrift,  der  —  ein 
unerhörtes  Novum  —  eine  Keil -Inschrift  aufwies,  und  zwar  die  Fluch- 
Formel.  Die  Stele  selbst  fehlte,  mag  aber  in  irgend  einem  anderen  Theile 
des  Hügels  noch  stecken;  ich  ermunterte  die  Kurden  zu  eifrigen  Nach- 
forschungen durch  Aussprechen  der  Vermuthung,  dass  sich  wahrscheinlich 
neben  der  Stele  auch  der  von  ihnen  stets  erwartete  Topf  mit  Gold  vorfinden 
werde.  Die  Thatsache,  dass  der  Sockel  beschrieben  ist,  beweist,  dass 
die  Stele  4-8eitig  beschrieben,  aber  für  Aufnahme  der  ganzen  Inschrift 
doch  noch  zu  klein  war,  so  dass  man  eben  den  Schluss  auf  den  Sockel 
setzte. 

„Dass  die  in  Toprakkaleh  (im  Bezirk  Alaschgert)  von  uns  gefundene,  aber  aus 
dem  Dorfe  Ghanzir  stammende  Keil-Inschrift  uns  nach  Lehmann^  und  meiner 
Ueberzeugung  den  antiken  Namen  dieses  Bezirkes,  der  nur  wenig  von  dem 
heutigen  abweicht,  giebt,  schrieben  wir  Ihnen  wohl  schon.  Die  dortige  chaldische 
Stadt  hiess  (Alu)  Anasi,  in  anderen  Inschriften  (Kriegsbericht  des  Ispuinis  und 
Menuas,  aufgefunden  in  der  Kirche  Surp  Pogos  in  Van)  auch  wohl  Stadt  des 
"'-Anagi,  wonach  also  Anasi  ein  Königsname  gewesen  sein  würde.  Die 
Armenier  haben  dann  aus  „Stadt  Anaschi*^  „Anaschi- Stadt*^  =  Anasch-gert*^ 
gemacht,  woraus  im  Laufe  der  Jahrtausende  mit  Leichtigkeit  „ Alaschgert '^ 
werden  konnte  und  auch  geworden  ist.  Für  die  Geographie  des  alten  Chalder- 
Reicbes  ist  die  Fixirung  von  (Alu)  Anasi  sehr  wichtig. 

„Dann  erfolgte  der  Transport  unserer  Sachen  nach  Russland,  über  den 
ich  mich  hier  nicht  weiter  auslassen  will. 

„Nach  meiner  Rückkehr  entdeckte  ich  in  Delibaba  eine  Keil-Inschrift, 
in  der  Menuas  über  den  Bau  eines  Palastes  berichtet. 

„Auf  dem  Marsche  nach  Bajazed  fand  ich  in  einer  Dorfkirche  eine  ur- 
alte armenische  Inschrift  auf,  deren  Buchstaben  von  den  bekannten  ältesten 
80  stark  abweichen,  dass  mein  des  Altarmenischen  kundiger,  mich  begleitender 
Schüler,  der  armenische  Schullebrer  Hr.  Ambarzum  Ter  Harutinian, 
sie  nicht  lesen  konnte. 

„Da  ich  diesen  Brief  heute  noch  gern  expediren  will,  so  gebe  ich  den 
Rest  nur  in  gedrängtester  Kürze: 


h^ 
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^Bajazed: 
I.    höchst  cigenihtimliches  Felsen-Relief. 

IL  Nachweis  von  der  Unrichtigkeit  der  bisherigen  historischen  An- 
schaanng  über  die  KriegszUge  und  Handels -Strassen  (mit  den  zu 
ihrem  Schutze  erbaaten  Borgen)  der  Genaesen. 

TIT.  Erforschung  der  Ruinen  bei  Taschburun,  am  Nordfusse  des 
Ararat. 

IV.  Untersuchung  des  Districtes  von  Maku  (NW.-Ecke  des  Perser- 
Reiches)  in  .'»-tägigem  Ausflüge  und  Feststellung  der  Zugehörigkeit 
dieses  Districtes  zum  Chalder-Reiche. 

y.  Untersuchung  der  chaldischen  Burg-Ruinen  bei  Bergri,  Auffindung 
eines  grossen,  von  Menuas  dort  angelegten  Ganais  —  gro8sarti<re 
technische  Arbeit!  —  und  einer  weiteren  Keil-Inschrift. 

VI.  Auffindung  zweier  neuen  Keil -Inschriften  in  Karachan,  an  der 
Mündung  des  Bendimahi-Tschai  in  den  Van-See,  deren  eine  wiederum 
Inuspuas,  den  ältesten  Sohn  des  Menuas  erwähnt,  der  jetzt 
bereits  in  4  Inschriften  erscheint. 

VII.  Auffindung  einer  grossartigen  chaldischen  Burg-,  Tempel-  und  Palast- 
Ruine  in  der  Ebene  von  Bergri,  die  seit  ihrer  Zerstörung  vor  etwa 
2500  Jahren  unberührt  daliegt. 

^V.  bis  VII.  sind  Neufundc  in  einem  von  mir  schon  wiederholt  durch- 
streiften Gebiet! 

„Noch  erwähnen  will  ich,  dass  ich  bei  Bergri  und  bei  Eriwan  prä- 
historische Gräber  entdeckte.  —  Ich  glaube,  die  Wissenschaft  kann  auch 
mit  dem  Resultate  dieser  letzten  6  Wochen  zufrieden  sein.  —  Noch  eins: 
,lch  habe  inzwischen  die  Gründe  gefunden,  warum  die  Arche  gerade  in  der 
Bucht  von  Arbela  auf  dorn  nördlichen  Gebirgsrand  landete  und  landon 
musste.~  — 

einen  Brie!' aus  Van  vom  21.  September:  ^Bei  den  Felsen-Bauten  der  Van-kaiah 
ist  ein  Umstand  besonders  auffällig:  Wir  haben  dort  4  ZimmeHluchten  von 
4 — 7  Zimmern,  ferner  4  einzelne  Zimmer  und  eine  sehr  grosse  Anzahl  - 
mindestens  'in  —  kleinerer  und  grösserer  Felsen -Nischen.  Nur  an  einer 
der  Zimmerlluchten,  nur  an  einem  der  Einzel-Zimmer  und  nur  an  je  einer 
kleinen  und  grossen  Nische  findet  sich  eine  Keil-Inschrift;  bei  allen  anderen 
Felson-Räumen  und  auch  irerade  bei  den  schönsten  Zimmern  und  Zimmer- 
lluchten sucht  man  vergeblich  nach  der  Inschrift  des  erbauenden  Könijrs.  Wie 
ist  dieser  auffällijrc  Umstand  zu  erklären? 

„Es  freut  mich,  l»eriehten  zu  können,  dass  meine  Sehülerin,  Fräulein 
Majewski,  zuerst  die  nach  meiner  Ansicht  zutreffendste  Erklärung  dafür  ge- 
funden hat.  Diese  F'elsen-Anlagen  sind  nicht  rein-chaldischen,  sondern  schon 
vor-chaldisehen  Ursprung,  sie  rühren  nicht  von  den  Chaldem  selbst  sondern 
von  dem,  vor  ihrer  Ankunft  in  und  bei  Van  siedelnden  alarodischen  (d.  h. 
«ien  Chaldem  stammverwandten  Volks-Stamm  her:  ihre  Constniction  gehl 
demnach  zurück  bis  in  einr  Zeit,  in  welcher  der  Bevölkerung  von  Van  noch 
jedes  Schrift-Sysiom  fehlte,  somit  die  Anbringung  von  Dank- Inschriften  un- 
möglich war. 
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^Die  bisher  herrschende  Ansicht,  als  ob  die  nach  Van  vordringenden  und 
zwar  von  Süden,  Südosten  und  Osten  hereinbrechenden  Chalder  zugleich  auch 
die  Trfiger  und  Importeure  des  von  den  Assyrern  entlehnten  vannischen 
Keilschrift-Systems  gewesen  seien,  ist,  soweit  ich  die  Verhältnisse  jetzt  zu 
überschauen  vermag,  unhaltbar.  Ganz  im  Gegeutheil,  wir  werden  zu  der 
Ansicht  gedrängt,  dass  die  nach  Van  vordringenden  Chalder  hier  bei  den 
Alarodiern  die  Keilschrift  bereits  vorgefunden,  sie  von  ihnen  adoptirt  haben. 
Denn  während  einerseits  die  bisher  bekannt  gewordenen  ältesten  chaldischen 
Inschriften  von  Ispuinis  (richtiger  Ispunis)  herrühren,  eben  jenem  Chalder- 
Könige,  welcher,  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer  historischen  Kenntnisse, 
nach  langen,  wahrscheinlich  jahrzehntelangen  Kämpfen  der  Chalder  gegen 
das  Alarodier-Reich  von  Van,  —  Kriegen,  in  denen  zahllose  Städte,  Burgen  und 
Tempel  des  letzteren  der  Zerstörung  anheimfielen,  die  dann  später  haupt- 
sächlich durch  Menuas  wieder  aufgebaut  wurden,  —  schliesslich  durch  fried- 
fertigen Vertrag  (Heirath?)  in  den  Besitz  von  Biaina-Van  gelangte,  so  exi- 
stiren  andererseits  vannische  Keil-Inschriften,  die  sicher  bedeutend  älter  als 
Ispuinis  anzusetzen  sind  und,  zam  Theil  wenigstens,  unzweifelhaft  nicht 
von  den  Chaldem,  sondern  von  den  Alarodiern  von  Van  herrühren.  Das  ist 
wohl  auch  der  Fall  mit  der  am  Van-Felsen  von  uns  aufgefundenen,  sogen. 
Opfernischen -Inschrift.  Und  während  wir  durchaus  vergeblich  im  ganzen 
Chalder- Reiche  nach  Inschriften  von  Ispuinis^  Vater  Sardur  und  Gross- 
vater Arame  gesucht  haben,  treffen  wir  am  Van-Felsen  auf  3  Inschriften 
eines  Königs  Sardur,  Sohn  des  Lutipris,  die  allermindestens  in  das  Zeit- 
alter Arame' 8  zurückreichen,  wenn  nicht  noch  älteren  Datums  sind  und 
keinenfalls  den  Chaldern  zugeschrieben  werden  können,  wahrscheinlich  aber 
ebenfalls  den  vorchaldischen  Alarodiern  von  Van. 

^Diesc  Auffassung  erklärt  auch  am  besten  die  eigenthümliche,  ganz  einzig 
in  den  vannischen  Inschriften  dastehende  Thatsache,  dass  in  den  Inschriften 
Sardur  Lutiprichinis'  mit  keiner  Silbe  des  Gottes  Chaldis  oder  der 
Chaldini(ni)  Erwähnung  gethan  wird,  wie  das  sonst  in  den  jetzt  bekannten 
etwa  2i.M)  chaldischen  Inschriften  ausnahmslos  und  in  ausgiebigster  Weise  ge- 
sclüeht.  Sardur  Lutiprichinis  war  eben  kein  Chalder,  sondern  ein  Ku- 
mussu,  und  er  ist  somit  zwar  der  älteste  bekannte  König  von  Van,  nicht 
aber  der  älteste  chaldische  König  von  Van,  als  welchen  wir  eben  Ispuinis 
zu  betrachten  haben.  Ist  aber  diese  Auffassung  richtig,  und  ich  wüsste  nicht, 
welche  stichhaltigen  Einwände  sich  dagegen  erheben  Hessen,  so  erfolgte  auch 
die  Einführung  der  Keilschrift  bei  der  vannischen  Bevölkerung  nicht  durch 
die  Chalder,  sondern  durch  die  vorchaldischen  Alarodier,  von  welchen  die 
ersteren  sie  dann  adoptirt  haben. 

„Dass  die  Vorliebe  für  ITelsen-Bauten  sich  nicht  auf  die  Chalder  allein 
beschränkte,  sondern  eine  Eigenthümlichkeit  zahlreicher  alarodischer  Völker- 
schaften -  so  namentlich  auch  der  Moscher-Georgier  —  war,  ist  leicht  zu 
erweisen.  Nicht  nur  datirt  z.  B.  ein  grosser  Theil  der  Felsen -Wohnungen 
und  -Anhigen  in  Hassan-Kef  aus  einer  Zeit,  in  der  von  einem  Chalder-Reich 
noch  gar  keine  Rede  war,  auch  Asurnasirabal  berichtet  uns  Jahrzehnte 
vor  dem  Chalder-Könige  Arame  von  der  von  Lehmann  bei  seinem  Besuche 
ermittelten  ^Höhlen-Stadt^  bei  Matiaut  (heute  Midjat),  —  ein  Ausdruck,  der 
bisher  von  den  Assyriologen  als  „ Gräber ^-Stadt  gedeutet  wurde.  Das  war,  wie 
mir  Lehmann,  als  wir  die  Deutung  „Uöhlen^-Stadt  schon  vor  seinem  Besuche 
als  besser  zutreffend  vennutheten,  an  sich  sprachlich  auch  das  NächstU^ 
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^Und  so  kann  es  denn  auch  nicht  weiter  überraschen,  dass  auch  die 
Alarodier  von  Van  eine  derartige  Vorliebe  für  Felsen -Bauten  und  Felsen- 
Zimmer  besassen  und  dieselbe  u.  a.  auch  am  Yan-Felsen  bethätigten. 

6.  eine  Postkarte  aus  Tadwan  vom  28.  (16.)  September,  SW.-Ecke  des  Van-Sees: 
„In  3  bis  4  Tagen  hoffe  ich  in  Melasgert  einzutreffen,  um  dort  und  in  der 
angrenzenden  grossen  Ebene  von  Bulanyk  (alt-armenisch  =  Harkh)  meine 
Studien  zu  beginnen.  Hoffentlich  komme  ich  glücklich  durch  die  höchst  un- 
sichere und  gefährliche  Rurden-Gegend  hindurch!  Von  dort  will  ich  nach 
Süden,  zur  Tigris-Grotte  und  nach  Farkin,  um  dann,  nach  Norden  raarschirend, 
Xenophon's  Route  wenigstens  bis  Melasgert  hin  aufzufinden  und  festzulegen. 
—  Hr.  Lehmann  ist  wohl  schon  in  Trapezunt  angelangt,  ich  selbst  hoffe 
Anfang  December  in  Constantinopel  einzutreffen.**  — 

Der  Vorsitzende  begrüsst  den  inzwischen  erschienenen  Hm.  Dr.  C.  F.  Leh- 
mann und  beglückwünscht  ihn  wegen  seiner  so  schnell  wiedergewonnenen  Gesund- 
heit sowie  zu  dem  so  günstigen  Abschlüsse  der  Untersuchungen,  denen  er  sich  mit 
seinem  tapferen  Reisegeföhrten  Hm.  Dr.  W.  Belck  unterzogen  hatte.  Es  war  harte 
und  ausdauernde  Arbeit  erforderlich,  um  so  entscheidende  Resultate  zu  erreichen. 
Wir  daheim  haben  mit  banger  Erwartung  auf  den  Abschluss  der  weiten  Reise  ge- 
wartet. Aber  wir  sind  auch  stolz  darüber,  dass  die  Au^ben  in  so  zuverlässige 
Hände  gelegt  werden  konnten,  und  dass  die  aufgewendeten  Mittel  sich  so  reich  ge- 
lohnt haben.  — 

(13)    Hr.  C.  F.  Lehmann  erstattet  mündlichen 

Bericht  über  den  von  ihm  erledigten  Abschnitt  der  armenischen  Expedition: 
Reise  von  Kowanduz  bis  Alaschgert.    April  bis  August  1899. 

Wenn  ich  heute  unter  herzlichem  Dank  für  die  liebenswürdigen  und  warmen 
Begrüssungsworte,  mit  denen  mich  unser  verehrter  Herr  Vorsitzender  empfangen 
hat,  zu  einigen  Mittheilungen  das  Wort  nehme,  so  muss  ich  betonen,  dass  es  nichi 
meine  Absicht  ist,  hier  einen  Bericht  über  die  Ergebnisse  unserer  Expedition  als 
solcher  zu  bieten.  Das  kann  und  wird  erst  geschehen,  wenn  nach  der  Rückkehr 
meines  Reisegefährten  die  Arbeit  abgeschlossen  und  ein  Gesammt-Üeberblick 
über  das  Erreichte  möglich  ist.  Wir  hoffen,  unsere  Mittheilungen  dann  mit  Illu- 
strationen be^^leiten  zu  können.  Mein  Schwa«»:er  Dr.  Claude  du  Bois-Reymond 
ist  eifrig  beschäftigt  mit  der  Bearbeitung  unseres  ziemlich  reichhaltigen  photo- 
graphischen Materials  und  mit  der  Herstellung  einer  Serie  von  Projections- 
Bildern. 

Wir  haben  aber  verschiedentlich  von  der  Expedition  schriftliche  Einzelberichte 
einiresandt,  und  ich  bitte  Sie^  die  Mittheilungen,  die  ich  Ihnen  heute  mache,  als 
Vertretung  eines  solchen  Theilberichtes  zu  betrachten.  Da  ich  aber  die  Elhre  und 
die  Freude  habe,  nach  langer  Abwesenheit  und  nach  meiner  Rückkehr  von  der 
grossen  Reise  zum  ersten  Male  wieder  zu  Ihnen  zu  sprechen,  so  möchte  ich  nicht 
versäumen,  dem  Gefühl  der  Dankbarkeit,  das  mich  und  uns  in  so  mannigfacher 
Richtung  bcwe^^t,  freudi*:  Ausdruck  zu  geben,  und  so  spreche  ich  denn  zuerst  Sr. 
Majestät  dem  Kaiser  für  die  Förderung,  die  er  unserem  Unternehmen  durch  zwei- 
malige Bewilligung  eines  Beitrages  aus  dem  Dispositionsfonds  hat  angedeihen 
lassen,  unseren  ehrfurchtsvollen  Dank  aus.  Ich  danke  den  Organen  des  Cultus- 
Ministeriums  und  des  Auswärtigen  Amtes,  denen  wir  so  mannigfache  Förderung 
verdanken,    d.r    Rudolf-Virehow- Stiftung,    der  Akademie    der  Wissenschailen   zu 
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Berlin,  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  der  Hamburger  geographischen 
Gesellschaft,  der  AverhofT-  und  der  Kellinghusen-SüAüng  za  Hamburg,  und  allen 
den  zahlreichen  privaten  Gönnern  and  Förderent  unseres  Unternehmens  auf  das 
wärmste.  Vor  allem  aber  danke  ich  bewegten  Herzens  unserem  verehrten  Ge- 
heimrath  Yirchow  ftir  alle  die  unausgesetzten  Bemühungen  und  die  väterliche  Für- 
sorge, die  er  unserem  Unternehmen  vom  ersten  Tage,  da  der  Gedanke  keimte,  zu- 
gewandt und  durch  alle  Schwierigkeiten  und  Fährlichkeiten  hindurch  bewahrt  hat. 
Worte,  wie  tief  sie  gedacht  und  wie  warm  sie  geäussert  sein  mögen,  können 
unsere  Dankbarkeit  kaum  andeuten,  geschweige  denn  ausdrücken.  Wir  haben  uns. 
bemüht  und  hoffen,  uns  weiter  zu  bemühen,  unsere  Dankbarkeit  durch  die  That 
zu  beweisen. 

Und  nun,  meine  Herren,  bitte  ich  Sie,  Ihnen  über  meine  Keise  vom  Moment 
der  Trennung  von  W.  Belck  an  Einiges  berichten  zu  dürfen,  das  als  Ei^nzung  und 
Erweiterung  meiner  früher  gesandten  Mittheilungen  dienen  kann.  Letztere  konnten 
naturgemäss  nur  ausserordentlich  knapp  ausfallen,  da  diese  meine  Reise  unter  er- 
schwerenden Umständen  ausgeführt  werden  musste.  Sollte  sie  überhaupt  erfolgen, 
so  musste  mit  der  äussersten  Beschleunigung  und  Kraft -Einsetzung  gearbeitet 
werden,  um  die  zu  verwendende  Zeit  den  verfügbaren  Mitteln  einigermaassen  an- 
zupassen. So  habe  ich  denn  auch  den  Bericht  über  die  Inschrift  der  Stele  von 
Topzauä,  bei  deren  Entzifferung  wir  einander  in  die  Hände  gearbeitet  haben,  wie 
kaum  bei  einem  anderen  Monument^),  und  über  die  damit  zusammenhangenden  Er- 
mittelungen Belck  allein  überlassen  mtlssen,  dem  sein  zweiter  Aufenthalt  in  Van 
dazu  die  Masse  ipid  die  Möglichkeit  gaben.  Seinem  gründlichen  und  umfassenden 
Bericht  hätte  ich  nur  einiges  Wenige  hinzuzufügen. 

I.   Zu  Mosasir  und  der  Stele  von  Topzauä. 

Belck  hat  mir  und  auch  Ihnen')  mitgetbeilt,    dass  es  sich  seines  Erachtens 

doch  um  eine  Bilinguis  handelt.    Die  Verschiedenheit  der  Ortsnamen  würde  sich 

daraus  erklären,  dass  in  der  chaldischen  Fassung  die  chaldische,  in  der  assyrischen 

die  assyrische  Bezeichnung  der  betreffenden  Oertlichkeiten  sich  vorfindet.    Da  dies 

für   die   wichtigste    der  Oertlichkeiten,    Mu^asir   selbst,   das    in    den  chaldischen 

Texten  durchweg Ardinis  genannt  wird,  bestimmt  feststeht,  so  würde  darin  nichts 

Ueberraschendes  zu  erblicken  sein.    Doch  möchte  ich  mir  mein  Urtheil  bis  nach 

eingehender  Prüfung  (namentlich  auch  der  assyriologischen  Seite  der  Frage),  die  mir 

auf  der  Reise  nicht  möglich  gewesen,  frei  halten.    Eline  Bilinguis  im  strictesten 

Sinne  ist  es  übrigens  sicher  nicht:   im  assyrischen  Text    wird  Urzanu's  Vater 

(Sekikaiana)  genannt,  im  chaldischen  nicht.  —  Die  Verwendung  des  Ideogramms 

BUH 
mät  i^rjp  im  assyrischen  Text,  lässt  eine  andere  Erklärung  zu,  als  (Zeitschrift  f. 

Ethnol.  1899,  S.  117,  und  Verhandl.  S.  581)  angenommen.     Hat  das  Gebiet,   für 
welches   das  Ideogramm    (das    übrigens  ausser  dem    armenischen  Bergland  auch 

Akkad  =  Babylonien  bezeichnet)  zwei  Namen:    Urartu  und  Chaldia,    so  kann 

BUR 
auch   das  Ideogramm,   mit  jedem  der  beiden  Namen  gelesen    werden:    nult  -_p 

kann  also  einfach  für  Chaldia  stehen. 

Betreffs  des  Berges  Nisir,  auf  dem  nach  der  babylonischen  Vorstellung  die 
Arche  stillstand,  —  worin,  sofern  Musasir  zu  Urartu,  sei  es  auch  nur  im  weiteren 

1)  8.  Bclck's  Bericht,  Zeitschrift  für  Ethnologi*«  J81>»>,  S.  99f. 

2)  8.  oben  S.  681. 
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SiDDe,  gehört,  kein  Widersprach  gegen  die  aittestamentliche  Angabe  (aaf  einem 
der  Berge  des  Landes  Ararat)  läge  —  möchte  ich  noch  eine  Beobachtong  hin- 
zufügen. Bei  der  Eroberung  Babyions  und  Babyloniens  durch  die  Perser  spielt 
in  den  keilinschrifUichen  Berichtea  (den  ^Annaleiv  des  Nabonid*')  eine  wichtige 
Rolle  Ugbarn.  der  Statthalter  von  Gatiuro,  in  dem  man  mit  Recht  den  Gobryas 
von  Xenophon^s  Cyropüdie  erkannt  hat  ich  habe  schon  früher  in  unseren  Ver- 
handlungen (1895,  S.  58f>)  daraufhingewiesen,  dass  in  den  betreffenden  Abschnitten 
der  Cyropädie  sicher  historische  Quellen  benutzt  sind.  Wenn  Xenopbon,  was 
sich  sehr  unhistorisch  ausnimmt  und  mit  unserer  Terminologie  nicht  im  Einklang 
steht,  fortwährend  ron  einem  assyrischen  König  spricht,  so  giebt  es  dafür  eine 
sehr  einfache  Erklärun<):.  In  der  Satrapien-Eintheilung  des  Darius  waren  Assjrrien 
und  Babylonien  zu  einer  persischen  Provinz  vereinigt.  Babylon  und  Babylonien 
galten  als  ein  Theil  dieser  persischen  Si^trapie  (Herodot  III,  92:  I,  192,  rergl. 
YII,  63).  Eine  Aenderung  trat  hier  wahrscheinlich  unter  Xerxes^)  ein.  Als 
Xenophon  selbst  die  Gegend  durchreiste,  waren  Assyrien  und  Mesopotamien 
einerseits  und  Babylonien  andererseits  längst  getrennte  Provinzen,  welcher  Sach- 
lage auch  die  „Anabasis^  volle  Rechnung  trägt  Die  Quelle,  der  Xenopbon  in 
der  Cyropädie  folgt,  operirt  mit  der  Terminologie  aus  der  Zeit  des  Darius,  ganz 
wie  wir  das  bei  Herodot  finden,  wo  er,  unter  dem  Einfluss  des  Hecataens 
bezw.  seines  Benutzers  Dionysos  von  Milet  steht.  Wo  also  Xenophon  Tom 
König  von  Assyrien  spricht,  da  haben  wir  uns  den  König  von  Babylonien,  der  in 
Babylon  residii^,  zu  denken.  Aber  welche  Bewandtniss  hat  es  nun  mit  Gutium 
und  seinem  Statthalter  Gobryas?  Als  Assyrien  durch  gemeinsame  Action  der 
Medcr,  die  in  irgend  einer  Weise  durch  die  Skythen  unterstützt  wurden  (wahr- 
scheinlich waren  letztere  damals  Söldner  der  Meder),  und  der  Babylonier  zu  Fall  ge- 
bracht war,  wurde  der  Besitz  Assyriens  getheilt  Die  Besitz -Verhältnisse,  gerade  was 
Mesopotamien  und  das  eigentliche  Assyrien  anlant^t.  sind  nicht  vollkommen  klar. 
Die  Annahme,  dass  Mesopotamien  und  das  eigentliche  Assyrien,  die  Landschaft 
um  Xinive,  zu  Medien  gehört  habe,  hat  jed«*nfalls  das  meiste  für  sich,  kann  auch 
durch  antike  Zeugnisse,  wenigstens  indirect,  gestützt  werden.  Vergl.  Xenophon 
Anab;isis  111,  4.  Da  Gobryas*  Rache  für  die  Ermordung  seines  Vaters  in  der  Cyro- 
pädie iMtu'  so  bedeutende  Rolle  bei  dem  ..Fall  Assyriens**  spielte,  so  wird  seine  Provinz 
Gutium  nicht  allzu  fern  von  Babylonien  gewesen  sein,  wenigstens  wäre  das  ein  sehr 
nahelioi:ender  Schluss.  Nun  wird  keilinschriftlich  berichtet,  dass  der  Berg  Ni^^ir  in 
Gutium  gelegen  ist:  mit  der  Aufßndung  von  Mu>a>ir  und  der  damit  bedingten 
iingt^fähron  Bestimmuni:  des  Berges  Ni>ir  erscheint  auch  Gutium  näher  bestimmt. 
Irh  glaube,  dass  Gutium,  das  man  bereits  früher  in  West-Medien  gesucht  hat,  die- 
jenige wistmedischt'  Provinz  gewesen  ist,  zu  der  auch  das  Gebiet  von  Mosul,  das 
dem  von  Rowanduz,  Sidikan,  Musasir  benachbart  ist.  irehört  hat.  Gobryas*  Sa- 
tnipie  irehörte  Assyrien  im  eigentlichen  Sinne  an.  vielleicht  auch  Mesopotamien. 
Wenn  Kyros.  als  «t  gegen  Lydien  zieht-),  nach  den  Annalen  Xabonid's  sein  Heer 
hei  Arbola  viTsammeh,  so  geschah  das  im  Berei<h  der  Satrapie  des  Gobryas. 
Es  ma^r  (lies  auch  zur  Erläuterung  dienen,  als  wie  wichtig  die.  richtige  LfOcalisiruni: 
einer  liüziiron  antiken  Oertlichkeit,  wie  sie  durch  die  Stele  von  Topzauü  ermötr- 
liv'ht  vxini.  sieh  »Tweisen  kann. 

Für  dl«'  tieschichie  Musa-irs  und  der  Rolle,  die  es  in  der  wichtigen  Pt-riode 
der    ^erz\\ei^eltell    Kämpfe   zwischen  Chaldia   und  Armenien   unter    Rusas  I.   und 

1    Näli- i-    Xii^hw'is«    iii  iii'invm  Iliicln^  üluT  Hfr')«l"t  und  Hti-ata«-u^. 
•J    S.  V.Th:iii<il.  n.Ml.  Arrha'. 1.  «;..>.  April  l.^^«S. 
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Sargon  gespielt  hat,  lagen  Tor  Antritt  unserer  Expedition  die  Berichte  der  Annalen 
und  Prunk -Inschriften  Sargon' s  aus  Chorsabad,  femer  gewisse  Nachrichten  in 
den  assyrischen  Eponymenlisten  und  das  in  assyrischer  Sprache  abgefasste  Siegel 
des  Königs  Ursana  von  Mu»a&ir  vor.  Wir  haben  ausser  der  sowichtigen,  in  der 
Stele  von  Topzauä  gewonnenen  neuen  Quelle  noch  eine  weitere  Bereicherung  des 
Quellen-Materials  zu  verzeichnen:  ein  von  einem  König  von  Musasir  herrührendes 
Täfelchen,  über  das  in  dem  Hauptbericht  S.  115f.  bereits  von  Beick  gehandelt  ist. 

Unsere  Aufmerksamkeit  wurde  auf  das  Täfelchen  erneut  gelenkt  durch  V.  ScheiTs 
Transscription  in  den  Notes,  Recueil  XIX,  p.  27  f.,  die  uns  in  Mosul  durch  des  Ver- 
fassers Bruder,  Pere  Sebastien  Scheil,  zugänglich  gemacht  worden.  Belck  hat 
bereits  auf  Grund  unserer  gemeinsamen  Besprechungen  in  Mosul  und  an  der  Stele 
hingewiesen  auf  das  Täfelchen,  das  einen  Bericht  an  einen  assyrischen  Palast- 
Beamten  enthielt,  und  dabei  bereits  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  statt 
Kirzana  Urzanu  zu  lesen  sein  möchte,  was,  wie  ich  Belck  mittheilen  konnte, 
sehr  leicht  möglich  war,  da  die  assyrischen  Zeichen  Kir  und  Ur,  namentlich  auf 
Thon-Tafeln,  einander  sehr  ähnlich  sehen.  Immerhin  hat  Belck  in  seinen  Aus- 
fährongen  auch  die  Möglichkeit  in  Betracht  gezogen,  dass  der  Name  Kirzana  richtig 
sei,  und  dann  zu  zeigen  versucht,  dass  dieser  eventuelle  Kirzana  dann  in  die  Zeit 
Assarhaddon's  zu  setzen  sei.  Heimgekehrt  und  in  der  Lage,  die  Litenitur  wieder 
zu  benutzen,  habe  ich  alsbald  feststellen  können,  dass  der  Name  auf  der  Tafel 
wirklich  Urzana  lautet,  und  dass  die  irrige  Lesung  Kirzana  bereits  in  den 
Poblicationen  ihre  stillschweigende  Vorbesserung  gefunden  hatte.  Die  Tafel  gehört 
der  aus  der  Bibliothek  von  Kujundjik  stammenden  Sammlung  Kassam  II.  (Rm.  IL) 
des  britischen  Museums  an  und  trägt  die  zweite  Nummer  dieser  Serie,  Rm.  II,  2. 
Sie  ist  veröffentlicht  zuerst  im  englischen  Inschriften- Werk,  Bd.  V,  p.  54,  Nr.  I, 
dann  nochmals  von  Harper,  ZA.  VIII,  S.  45 f.  Beide  Publicationen ,  auf  denen 
ScheiTs  Transscription  und  Mittheilun^r  fusst,  bieten  die  Lesung  Kirzana.  Aber 
Bezold  im  Catalogue  of  the  cuneiform  tablets  in  the  Kouyunjik  collection  of  the 
British  Museum,  der  auch  die  Sammlung  Rassam  H.  umfasst,  setzt  Vol.  IV, 
p.  16,  136  ohne  Fragezeichen  Urzana.  Zu  den  Quellen  für  die  Geschichte  Ur- 
zana's  von  Musasir:  dem  Siegel  dieses  Königs,  den  Nachrichten  in  den  Annalen 
seines  Oegners  König  Sargon,  den  Inschriften  der  Stele  von  Topzauä,  tritt  also 
nun  ohne  jede  Frage  dieses  Täfelchen  hinzu  und  darf  sich  —  klein  und  un- 
scheinbar wie  es  ist  —  an  Bedeutung  ihnen  getrost  an  die  Seite  stellen. 

Die  Schwierigkeit  von  Urzana's  Lage  als  Beherrschers  eines  zwischen  Ghaldia 
und  Assyrien  eingeschobenen  ^Puffer-Staates^,  bezw.  -Stäätchens  treten  dadurch  in 
helles  Licht.  „Ich  soll  den  König  von  U  rar  tu  verhindern,  nach  Musasir  zu  kommen 
und  dort  religiöse  Handlungen  vorzunehmen,'*  so  etwa  schreibt  er  dem  assyrischen 
Palast-Obersten.  „Habe  ich  etwa  den  König  von  Assyrien  verhindert,  als  er  zu 
gleichem  Zweck  nach  Musasir  kam?^ 

Ob  der  Besuch  des  Königs  von  Assyrien,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  in  die 
Zeit  nach  den  Verwickelungen  mitRusas  gehört,  wie  Belck  anzunehmen  geneigt 
ist,  oder  ob  er  nicht  vielleicht  vor  den  Ausbruch  der  offenen  Feindseligkeiten 
gehört,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Sargon  konnte  z.  B.  im  dritten 
seiner  Regierungsjahre,  wo  er  im  Gebiet  der  Mannäer  zu  kämpfen  hatte,  Musanir 
wohl  auch  einen  Besuch  abgestattet  haben. 

Im  Anschluss   an    die  Erörterungen    über  die  Stele    und  die  Bedeutung   des 
Namens  ürariu  wird  von  Belok  (a.  a.  0.  S.  115)  wieder  die  von  uns  mehrfach  er- 
örterte Stelle  aus  den  Annalen  Tiglatpiieser's  1.  herangezogen,  in  welcher  ev 
Oertlichkeit  Urratina  erwähnt  wird.     Da  sich  schon  einmal  erbitterte  Erört^rui 


(590) 

an  eine  ungenaue  Wiedergabe  des  Namens,  wie  er  an  der  Textstelle  steht,  ge- 
knüpft haben,  so  lege  ich  Werth  darauf,  das  a.  a.  0.  gedruckte  ungenaue 
Uratina  dem  Text  gemäss  in.Urratina  (Ur-ra-fi-na)  Terbessert  zu  sehen.  Dass 
Jensen  die  Erklärung  des  Stadt-Namens  als  Urarfu-Stadt  ^ wegen  des  einen 
fehlenden  f^  angefochten  habe,  ist  also,  in  dieser  Form  ausgesprochen,  nicht 
richtig.  Es  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  im  Assyrischen  die  betreffenden  Zeichen 
genau  so  gut  Ur-ra-hi-na  wie  Ur-ra-ti-na  gelesen  werden  können:  worauf  ich, 
um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  erneut  hinweise.  — 

2.    Rowanduz  bis  Mosul.  —  Sculptur  von  Herir.  —  Verämlerung  des  TIfris- 

und  des  Zäb- Laufes. 

Auf  dem  Rückwege  von  dem  nahe  bei  Rowanduz  belegenen  Badleian,  wo  ich 
mich  von  Belck  trennte,  nach  Mosul  beabsichtigte  ich  über  Akre  nach  ßavian 
zu  gehen,  um  dort  den  Inschriften  einen  Besuch  abzustatten.  Es  wäre  mir  von  be- 
besonderem Interesse  gewesen,  die  ganze  Oertlichkeit  und  speciell  das  berühmte 
Datum  von  Bavian,  dessen  Correctnr  ich  gerade  vor  meiner  Abreise  den  wesent- 
lichen Theil  meines  Buches  „Zwei  Hauptprobleme  der  altorientalischen  Chrono- 
logie und  ihre  Lösun^^  gewidmet  hatte,  an  Ort  und  Stelle  in  Augenschein  zu 
nehmen,  wenn  auch  wissenschaftlich  dieser  Punkt  durch  die  Abklatsche  über 
allen  Zweifel  feststand.  Auch  über  die  in  den  Inschriften  behandelten  hydro- 
graphischen Verhältnisse  hätte  der  Besuch  vielleicht  Wichtiges  eiiget>en  können. 
Leider  musste  ich  darauf  verzichten.  Der  Zab  (in  der  Ansprache  der  Anwohner  öfters 
fast  wie  2jörb  klingend)  war  hoch  angeschwollen,  und  Riza  Effendi,  der  Com- 
mandeur  der  auf  Maulthicren  berittenen,  übrigens  sehr  malerisch  ausstafÜrten  Ea- 
corte,  die  uns  nach  Topzauä  begleitet  hatte  und  mich  nun  nach  Mosul  zurück- 
führte, war  nicht  dazu  zu  bewegen,  den  Uebergang  an  der  Stelle  zu  bewerk- 
stelligen, welche  für  diesen  Weg  erforderlich  war.  Er  fürchtete  für  die  Maulthiere 
und  vielleicht  noch  mehr  für  sein  krankes  Pferd.  So  mussten  wir  den  Uebergang 
woiter  unterhalb  bei  Gennawa  bewerkstelligen.  Das  bedeutete,  dass  mein  Rückweg 
zum  Theil  auf  derselben  Route  genommen  werden  musste,  wie  der  Hinweg  von 
Arbelii  nach  Rowanduz.  Wie  wir  damals,  so  berührte  ich  jetzt  wieder  Kaniotman 
und  Babadjidjik,  und  benutzte  die  gün8ti<^e  Gelegenheit,  der  Sculptur  von  Herir- 
liatasM  einen  erneuten  Besuch  abzustatten  und  sie  nochmals  wiederholt  zu  photo- 
graphiren.  Da  sowohl  meine  früheren  wie  diese  jetzigen  Photographien  gut  aus- 
gefallen sind,  werden  wir  in  der  Lage  sein,  Ihnen  dieses  interessante  Relief  und 
seine  Situation  in  wiederholten  Aufnahmen  vorführen  zu  können.  Der  Uebergang 
über  den  Zab-')  war  mir  deshalb  interessant  weil  das  Gelände  sehr  merkwürdige 
Analogien  bot  zu  dem.  was  wir  bei  Jarymdjä  am  Tigris  beobachtet  hatten.  Auch 
hier  war  der  frühere  Lauf  des  Zab  an  verhältnissmässig  hohen,  steinigen,  vor- 
maligen Ufer-Bänken,  die  jetzt  vom  Fluss  nicht  mehr  berührt  werden,  deutlich 
erkennbar. 

Der  Ghazir  wurde  '; Breite  des  Bettes  etwa  100/w,  Wasserbreite  45  —  aO  m) 
hinter  dem  Dorfe  Duserä,  das,  wie  viele  Dörfer  dieser  Gegend,  von  Störchen 
wimmelte,  passirt,  und  am  Maklüb-Gebirge,  das  zu  unserer  Rechten  blieb,  vorbei- 
reitend, traf  ich  am  Nachmittiige  des  27.  April  über  Ninive  (Neinua,  wie  die  Anwohner 
siigeny  in  Mosul  ein.  Die  für  Erledigung  der  Geschäfte  und  der  Vorbereitungen 
für  die  Weiterreise   nöthigen  Tage  Aufenthalt  verwendete    ich   zum  Studium  des 

1)  Diese  Vorhand!..  April  189i),  S.  41Tf. 
•J^  Kbenaa.  S.  415f. 
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Terrains  Ton  Ninive^)  und  zu  phoiographischcn  Aufnahmen,  namentlich  auch  des 
Tigris-Laufes  und  des  Alluviums  vor  Kujundjik,  um  zu  illastriren,  wie  der  Tigris 
vormals  an  den  Wällen  von  Ninive  vorbeigeflossen  ist  und  sich  allmählicb  von 
ihnen  entfernt  hat^),  was  trotz  mancher  Schwierigkeiten  der  Aufnahmen  denn  auch 
gut  gelungen  ist.  — 

3.    Mosul  bis  Za^faran.    Sculptiiren  von  Maltai. 

Von  Mosul  brach  ich  am  6.  Mai  (24.  April)  auf,  zunächst  nur  bisNebiYunus, 
wo  ich  den  nächsten  Morgen  mit  photographischen  Aufnahmen  verbrachte.  Als' 
Cnriosum  erwähne  ich,  dass  ich  meine  Platten  zu  diesem  Zweck  in  einem  Keller- 
Gemach  der  Moschee  des  ^Propheten  Jonas^  wechseln  durfte  —  wir  waren  über- 
haupt die  Oäste  der  Priesterschaft  —  und  dass  zwei  Priester  der  Moschee  mir 
während  der  ganzen  Zeit,  die  diese  Arbeit  in  Anspruch  nahm,  Gesellschaft  leisteten. 
Dass  ich  in  dieser  Weise  von  einer  der  exclusivsten  Priesterschaften  des  Islam  an 
einer  der  heiligsten  und  am  eifersüchtigsten  bewachten  Stätten  aufgenommen  wurde, 
geschah  nur,  wie  man  mir  auch  sagte,  weil  ich  Deutscher  sei.  Das  ist  eines  der 
schlagendsten  von  vielen  Beispielen  fQr  die  Werthschätzung,  die  der  deutsche  Name 
gegenwärtig  in  der  Türkei  geniesst. 

Auf  den  Besuch  von  Bavian')  musste  ich  wegen  Zeitmangels  definitiv  ver- 
zichten. Ich  nahm  dafür  den  Besuch  der  Sculpturen  von  Maltai  in  Aussicht. 
Ebenso  verzichtete  ich  auf  den  Umweg  über  Schech  Adi,  das  Haupt-Heiligthum  der 
Jeziden,  da  der  Chef  der  Jeziden  und  sein  Bruder,  aus  besonderen,  ein  anderes 
Mal  darzulegenden  Gründen,  gegenwärtig  nicht  dort  anzutrefTen  waren.  Ueber 
Ghorsabad,  die  Stadt  vonSargon's  Palast,  den  einst  Botta  ausgegraben,  der  nun 
wieder  nach  aussen  zu  kaum  bemerklich  unter  dem  Erdhügel  ruht,  ging  es  nach 
Elkosch,  wo  in  der  Synagoge  ^Nahum's  Grab^  gezeigt  wird,  und  wo  ich,  wie 
auf  seiner  ersten  Reise  Hr.  Sachau,  Abklatsche  der  darauf  bezüglichen  hebräischen 
Inschrift  nahm^),  und  von  da  nach  Maltai. 

Yerlässt  man  den  von  Elkosch  über  Simel  nach  Peschchabür  führenden  Weg, 
um  nach  Dehök  zu  gelangen,    so  moss  man  kurz  vor  Simel  in  ein  in  östlicher 


1)  Verhandl.  1899,  S.  416f. 

2)  Dass  der  IMgris  direct  an  Ninive  vorbeigeflossen  ist,  hat,  wie  ich  heimgekehrt  er- 
sehe, P eis  er,  Mittheil  d.  Yorderas.  Gesellsch.  1898,  Nr.  (>,  S.  49ff.,  ans  den  von  ihm  neu 
behandelten  assyrischen  Documenten  erschlossen  —  ein  sehr  erfreuliches  Zusammentreffon 
der  localen  und  der  documentarischen  Untersuchungen.  P  eiser  weist  daraufhin,  dass  auch 
bereits  Layard  eine  entsprechende  Ansicht  betreffs  des  Tigris-Laufes  gehabt  habe.  Diese 
Thatsache  war  uns  zur  Zeit  unseres  AufenthalteH  nicht  gewärtig.  Ueberraschender  Weise 
waren  in  ganz  Mosul  die  Arbeiten  Layard^s  nicht  aufzutreiben,  auch  in  der  englischen 
Consular-Agentur,  bei  Hm.  Ninirud  Rassam^  fanden  sie  sich  nicht.  Dagegen  konnten  wir 
durch  Pere  Sebastian  ScheiPs  Güte  Jercmias'  und  Billcrbek's  gemeinschaftliche 
Abhandlung  ^über  den  Untergang  Ninive* s  und  die  Weissagung  des  Propheten  Nahum 
von  Elkosch''  benutzen  und  an  Ort  und  Stelle  feststellen,  dass  Billerbok^s  Auffassungen 
und  seine  auf  den  Publicationcn  früherer  Reisender  beruhende  Wiedergabe  des  Terrains 
und  der  Befestigung  von  Ninive,  j?egen  die  sich  jetzt  auch  P  eis  er  wendet,  verscliiedentli<h 
der  Oorrectar  bedarf. 

8)  Fossey  hat,  wie  aus  seiner  Recen^ion  über  mein  Buch  „Zwei  Haupt- Probleme  usw.* 
(Revue  dWcheol.  1899,  p.  3G6)  hervorgeht,  Bavian  besucht  und  wird  darüber  hoffentlich 
des  Nftheren  berichttin,  so  dass  dieser  Ausfall  nicht  weiter  zu  bedauern  ist. 

4)  Näheres  über  Elkosch  und  seine  chald&ischen  Bewohner  s.  in  meinen  Berielit 
den  Mittheilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Hamburg. 
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Richtung  verlaufendes  Seitenthal  einbiegen,  das  sich  durch  erfreuliche  Vegetationi^- 
frische  auszeichnet.  Dort  liegen,  von  Mühlen,  die  der  Dehök-Fluss  treibt,  um- 
gel>en,  die  Dörfer  Gross«  und  Klein-Maltai.  Die  Scnlptaren  befinden  sich  jedoch 
weiter  thalwärts  an  der  südlichen  Felswand,  etwa  eine  kleine  Stonde  tot  Dehok. 
Im  Thale  Hegt  —  was  von  besonderer  Bedeutung  —  den  Scnlpturen  genao  gegen- 
über ein  recht  beträchtlicher  assyrischer  «Teil",  d.  h.  die  Plattform  einer  assyrischen 
Stadt-Anlage. 

Es  ist  vielfach  beklagt  worden,  dass  die  Fels-Sculpturcn  von  Maltai  bisher 
nur  ungenügend  bekannt  sind.  Die  Wiedergaben  bei  Place  und  bei  Layard 
stehen  mehrfach  miteinander  im  Widerspruch,  und  eine  photographischc  Aufnahme 
dieser  Sculpturen  musste  als  ein  besonders  lebhaftes  Desiderat  der  Wissenschaft 
bezeichnet  werden^).  Die  photographische  Aufnahme  war  nun  allerdings  mit  ganz 
besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Die  Sculpturen  befinden  sich  hoch  an  einer 
Felswand;  nur  ein  geringer  Raum  sieht  davor  zur  Verfügung,  und  alle  möglichen 
KunstgrifTe  mussten  angewandt  werden,  um  einen  genügenden  Theil  der  lapgen 
Reihe  der  hier  dargestellten  Königs-  und  Götterbilder  in  den  Focus  zu  bekommen. 
Dazu  fehlte  es  an  genügendem  Licht,  und  um  die  Sculpturen  einigermaassen  deailich 
zu  machen,  musste  ich  sie  während  der  Aufnahme  fortwährend  feucht  erhalten, 
wobei  mich  meine  Soldaten  —  jetzt  wieder  die  Escorte  aus  Van,  die  mich  (ur- 
sprünglich uns,  nach  einem  Irade  des  Sultans)  von  nun  an  auf  der  ganzen  Reise 
begleiten  sollte  —  sehr  lebhaft  unterstützten.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  die 
Aufnahmen  alle  brauchbar  ausgefallen  sind. 

Ich  behalte  mir  vor,  an  der  Hand  meiner  Aufnahmen  Ihnen  einmal  eine 
specielle  Mittheilung  über  die  Fels-Sculpturen  von  Maltai  zu  machen  und  die  durch 
diese  Photographien  zu  erledigenden  fraglichen  Punkte  zu  erörtern.  Hier  sei  nur 
eines  bemerkt.  Wenn  Layard  eine  ^aus  9  fast  lebensgrossen  Figuren  bestehende 
Gruppe"  viermal  wiederholt  sein  lässt,  während  Place  sie  dreimal  wiedergiebi  so 
hat  Layard  Recht.  Die  vierte  Wiederholung  befindet  sich  nchmlich  abseits  von 
der  Gesammtreihe  der  übrigen  Sculpturen,  etwa  1(K>  m  weiter  nach  rechts  (d.  h. 
nach  dem  Thal-Ausgang).  Sie  ist  von  der  Haupt-Sculptur  nicht  zu  erblicken  und 
nur  auf  schmalem  halsbrecherischem  Wege  von  dort  aus  zu  erreichen.  Sie  kann 
sehr  leicht  übersehen  werden.  Eine  Inschrift  hat  sich  leider  nicht  gefunden;  aber 
in  der  Reihe  der  Haupt-Sculpturen  befindet  sich,  ziemlich  «^egen  Anfang,  eine  kleine 
Felsen-Kammer  ein«rc*hauen,  deren  Zweck  nicht  weiter  ersichtlich  ist  und  die  auch 
keine  Inschrift  trügt.  Möglicher  Weise  war  sie  früher  mit  einer  eine  Inschrift 
tragenden  Stein-  oder  Bronze-Platte  verschlossen. 

Von  Maltai  gin«;  es,  ohne  Dehok  zu  berühren,  —  der  Kaimakam  von  Dehok. 
an  den  ich  eine  Empfehlung  besass,  hatte  die  Güte,  mir  unterhalb  der  Sculpturen, 
im  Thale,  einen  Besuch  abzustatten  — ,  nach  Sim<'l,  und  von  nun  war  meine  Route 
bis  Peschchabür  im  Wesentlichen  identisch  mit  dem  auf  unserer  Hinreise  ein- 
;reschlagenen  Weye,  der  an  der  Kette  der  als  Zacho  Daghlary  und  Dehok  Daghlar\' 
bezeichneten  Berge  in  einiger  Kntfernunir  entlang  führt.  Durch  den  über  diese 
Kette  führenden  Pass  von  Zacho  führt  der  Weg,  den  einst  Xenophon  mit  seinen 
HiOOO  gewühlt  hatte,  um  über  Zacho  in  die  Ebene  von  Bezabde  (Gegend  des  heuti^n 
Djezireh)  zu  gelangen.  Ich  nahm  von  dem  Pass  eine  photographischc  Aufnahme. 
um  mich  dann,  aus  der  Ebene  den  Bergen  zureitend,  in  das  am  Fusse  der  Berge 
belegene  Dorf  Kolii  zu  begeben.  — 

1-  S.  (la/ii  zul<-t/t  und  naiih'iitlirh  v.  Luscliuii  in  den  ^Aus^ral>ung<'n  in  Seudschirli' 

s  ">:) 


4.    K6lä  und  die  Siadi-Rvlne  Zafartn. 

Hier  fand  ich  am  Hanse  des  Rarden-Ohefs  Hadji  Agha,  der  selbst  nicht  an- 
wesend war,  statt  der  uns  in  Jaryradja  verheissenen  Keil-Inschriften,  einige  arabische 
Inschriften,  die,  soweit  sie  nicht  Yollkonimen  modern  waren  und  auf  den  Bau  von 
Hadji  Agha's^)  Haus  Bezug  hatten,  aus  einer  in  der  Nähe  befindlichen  zerstörten 
Stadt  herrühren  sollten.  Dieser  Stadt  habe  ich  leider  nur  einen  kurzen  Besuch  ab- 
statten können,  der  aber  doch  gentigte,  um  mir  zu  zeigen,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  sehr  eigenthümlichen  einheitlichen  Stadt-  und  Burg-Anlage  zu  thun 
hatten. 

Mein  Befand  ist  folgender:  Die  Stadt-Anlage,  etwa  27,  km  von  Kola,  bildet 
ein  rechtwinkliges  Viereck.  Sie  ist  ziemlich  genau  nach  den  Himmelsrichtungen 
orientirt.  Im  Norden  lehnt  sie  sich  an  den  Fuss  des  Zacho-Gebirges  an.  Das 
Hauptthor  befindet  sich  in  der  gegenüberliegenden  Sttd-Mauer  nach  dem  Tigris  zu. 
der  von  hier  sichtbar  ist,  und  jenseit  dessen  im  Hintergrunde  die  blaue  Linie 
des  Sindjdr- Gebirges  sich  bei  meiner  Anwesenheit  klar  am  Abendhimmel  abhob. 

Das  in  der  Mitte  der  Stidmauer  befindliche  Hauptthor  ist  ein  gewaltiger 
kyklopischer  Bau.  Der  den  Durchgang  überdachende  profilirte  Oberstein  war  2  m 
lang  und  ^4  w  hoch.  Die  lichte  Breite  des  Thores  beträgt  VU  ni.  Ein  ähnliches 
Thor  befindet  sich  eingestürzt  in  der  Ostmauer;  in  der  Westmauer  ist  es  der  ge- 
sammten  Lage  nach  ebenfalls  anzunehmen.  In  der  Südmauer  ist  ausserdem  mehr 
nach  Osten  zu  ein  Seitenthor  deutlich  erkennbar,  und  ein  ebensolches  in  dem  mehr 
zerstörten  Theil  nach  Westen  zu  an  entsprechender  Stelle  anzunehmen.  An  die  Innen- 
seite der  Ost-  und  Westmauer  schliessen  sich  wallartige  Erhöhungen,  so  dass  das 
eigentliche  Stadt-Gebiet  zwischen  diesen  Mauern  und  den  nach  innen  zu  sich  an  diese 
anschliessenden  Wällen  oder  Dämmen  vertieft  daliegt °).  Die  Mauern  sind  sämmtlich 
aus  nahezu  quadratischen,  sehr  regelmässig  behauenen  Steinen  ohne  Mörtel  zu- 
sammengesetzt. Die  Südmauer  hat  eine  Dicke  von  IVt  bis  1^/4  m,  ähnlich  auch  die 
Seitenmauern,  und  steht  jetzt  in  verschiedener  Höhe  noch  bis  zu  272  bis  3  m;  die 
Thore  haben  eine  Breite  von  P/4  ^w«  Die  Südmauer  misst  vom  Hauptthor  beider- 
seits etwa  200  VI,  ist  also  über  400  m  lang.  Im  Rücken  der  Stadt  befindet  sich 
ein  Felsen -Vorsprung,  der  sich  für  das  Auge  verhältnissmässig  wenig  aus  der 
Gesammtmasse  des  Gebirges  abhebt  und  dessen  Höhe  über  der  Stadt  ich  auf 
100 — 150  m  schätzen  möchte.  Die  Burg  ist  aus  dem  gleichen  Material  und  in  der- 
selben Weise,  wie  die  Mauern  der  Stadt  gebaut. 

Diese  Burg  ist  in  eigcnthümlicher  Weise  mit  der  Stadt-Anlage  in  Vorbindung 
gesetzt.  Es  laufen  nehmlich  von  der  Höhe  des  Bnrg-Felsens  Mauern  herab,  die 
sich  an  die  Ost-  und  die  Westmauern  der  Stadt-Anlage  anschliessen.  Ausserdem 
ist  vorn  am  Fasse  des  Burg- Berges  eine  Mauer  gezogen,  die  diese  beiden  Seiten- 
mauem  verbindet,  so  dass  auch  die  Burg-Anlage  für  sich  selbst  einen  gewissen 
Abschluss  hat.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  herunterführende  Mauer,  die 
den  Anschluss  an  die  westliche  Seitenmauer  hat,  dem  Felsen  entsprechend  er- 
heblich steiler  abfällt,  als  die  nach  Osten  zu  belegene. 

1)  Ein  Kurden-Chef  mit  derartigen  literarischen  Neigungen  gehört  zu  den  j(rösst«»u 
Seltenheiten.  Um  so  mehr  ist  es  Pflicht  darauf  hinzuweisen,  dass  dieser  Hadji  Agha 
nichts  lu  thnn  hat  mit  Hadji  Agha  Koöor,  der  sich  mit  Mnstapha  Pascha  in  den 
zweifelhaften  Vorzug  theilt,  die  Geissei  und  das  Kreuz  des  nördlichen  Theiles  d«'s  Vilajot 
Mosnl  zu  sein,  von  Christen  wie  Arabern  und  Kurden  gleich  gef&rchtet 

2)  die  sich  zum  Theil  an  die  Formation  des  felsigen  Terrains  anlehnen  werden. 
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im  Innern  der  Slctdt  ;;i>igen  sich  noch  besonderi:  l^ige^nthUnilicbk«i5 
ModiBcntioneii  1  nanächst  finden  sich  mehrfache  in  dt-n  Felsen  gehuaoiu!  Vt-r- 
tiefnngen,  die  ihrer  Form  nach  (Liinge  1— l'.,«!.  Tiefe  :i3rm.  undere  nur  IJ  lii* 
20  cm)  am  bellen  n]s  Pferde-  oder  Vieh-Tränken  annusprechen  aind.  AosMnlL-m 
fanden  sich  auch  —  wenn  ich  mich  recht  erinnere  -  -  in  den  Fetsen  t{chHU<-m' 
Kk' 11  er- Wölbungen.  Ob  hierin  üeberbleibsel  einer  früheren  Anlrige  /u  erblicken 
sind,  oder  ob  mun  bei  der  Anlage  der  Stadt  die  Bearbeitung  des  (leateins  tu 
solchem  Zwecke  direct  vorgenommen  hat,  warde  mir  nicht  vollkommen  klar;  doch 
neigte  und  neige  ich  zu  der  letzteren  Ansicht. 

t^tnrk  verändert  und  in  etwas  geschädigt  wird  das  Bild  der  Siadt-Anlaip.-  du- 
dun:h,  dius  mich  Norden  zu.  nicht  unmittelbar,  aber  uuch  niehl  allzu  weit  cm- 
fernt,  am  Berghange  ein  „Der",  eine  Kiemlieh  weitlüufiKe  und  bedeutende  KloMer- 
Anlage  (Miirtelbnu)  in  die  Stadt  eingebaut  ist.  Das  Kloster  liegt  noch  etwa  W  m 
unterhalb  der  am  Fussc  des  Berges  gezogenen  Mauer,  die  Burg  nach  meint-r 
Schätzung  KNi  hi  darüber,  sodass  man  über  den  liinteren  Thcil  der  Stadt  ooil  den 
Zu'ischenmnm  xurischen  der  eigentlichen  StuUt-Anluge  und  der  Uurg,  der  darch 
die  letzten  Ansätze  der  von  oben  hernntcrruhrenden  Maner  eingeachlussen  wird, 
nicht  vollkommene  Klarheit  erlangt.  Wenigstens  habe  ich  sie  bei  dem  cvrsortsclien 
Charakter  meiner  Inspectinn  nicht  gewinnen  künnen,  (Ich  bemerke  hierzu,  daas 
ich  zu  Anfang  der  Reise  and  bis  Über  Farkin  hinaus  ziemlich  stark  mit  dem 
Widerwillen  des  Escorten-FUhrerfi  gegen  dos  von  mir  vor^schlagenc  KarschtcinjHi 
und  die  Dimer  des  Marsches  zu  kämpfen  hatte.) 

Die  nachstehende  rohe  8ki/ze  (S.  b'.'ö)  mag  die  eigenthUmliehi*  Oesnmmt'An- 
lage  veronschaa liehen.  (Auf  zeichnerische  Kunst  kann  ich  in  keiner  Weine  Anspruch 
erheben).  Ich  bemerke  zu  der  SkiKze  noch  Folgendes:  Die  Zeichnong  des  Ge- 
mauenesies  oben  auf  der  Bühe  des  Burg-Berges  soll  t;leiohEeitig  einen  Begriff  ton 
der  Art  des  aus  Hausteinen  zusamniengeseiztcn  GemJiuers  überhaupt  gnben.  Ge- 
brochene Linien  ilenten  an,  dass  die  Grenzen  der  Anlage  nicht  erkennbar  waren 
oder  mir  nicht  deutlich  ^ewonlen  sind,  punktirte  Linien  bezeichnen  Vennuthetes. 
Ob  das  Thor  in  der  Ostmnuer  und  da»  vorauszuBetzendo  in  der  Weslmauer  ganz 
durch  den  Wall  hindurchführten.  wie  wahrscheinlich,  oder  zumlchst  auf  schicfvr 
F.bene  den  Zugang  zu  den  erhöhten,  hinter  den  Mauern  beßndlichcn  Wälli-n 
bildeten,  war  bei  dem  zerstörten  Zustande,  in  dem  sich  das  Ganze  befand,  nicht 
Killkommen  ersichtlich.     Eralcres  ist  aber  jedenfalls  das  Wabree heinlichere. 

Die  Einheitlichkeit  der  Anlage  springt  in  die  Augen.  Die  Stadt  ist  Ducb 
einem  rollstiindigen  Plan,  so.  wie  sie  jetzt  in  Rainen  liegt,  geachallen  wonlen.  Das 
eingebaute  Kloster  stammt  natürlich  aus  sptiterfr  Zeil.  Was  die  Buuarl  luilangl, 
Sil  fiel  mir  Koforl  auf,  dass  die  schOn  bchaneuen  Quadern,  aus  denen  die  Hauern 
bestehen,  die  grüsste  Aehnlichkeit  hüben  mit  den  armenischen  Bauten,  wie  sie 
z.  D.  auch  in  Vnn-kalah  die  Mauern  zweiter,  nicht  mehr  chaldi^cber  Periudc  zeigt'» 
Ich  halt*'  schon  damals  den  Emdinck,  dass  wir  e»  hier  am  uahnicheinliciutarn 
mit  einer  armenisehi'n  Anlage  zu  thnn  hätten,  Seitdom  habt-  ich  Uaiafarktn  ^• 
sehen.  In  der  Einheitlichkeit  und  dem  Plan  der  AnInge  ist  manche«  Verwandle 
zwischen  beiden  Stadt-Anlagen  zu  bemerken;  andererseits  ulwr  auch  bedeutende 
Verschieticnhciten.  Analog  ist  namentlich  die  Lage  direct  uro  Fnss  de»  Gebir^-«. 
Während  aber  in  Haiantrkin  die  Citadelle  sich  innerhalb  der  Stadtanlage  beftodet, 
liegt  hier  die  Burg  im  KUcken  der  Stadt,  direct  am  Gebirge  und  m  der  geschilderten 
eigenthUmlicben  Weise  mit  der  Stadt  tereinigt  Bei  beiden  Städten  hat  loaii  dtm 
Iviadruck.  als  wären  aie  die  Schöpfang  eines  Mannes,  der  aus  dem  ( 
die  Kbene   vordringt,   sieb  aber  den  Rockhatl   am   Gebirge   dauernd   2 
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ca,  HOO  mir. 
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,..  /f^'T»^'^  , 

Skixxe  d.  Jfäupfth.  i.h,  Su.  O'J^aer 


Erklärangen  tn  der  Sitaations-Skixie  von  Za'faran: 

Burgberg  von  Za'faran.  O.  R,  Qemäaer- Reste,  150  m  über  dem  Kloster. 
//.  M.  herunterführende  Maner.  Kl,  Kloster.  M.  M.  Qaennaner,  60  m  fiber 
dem  Kloster.  T.  T.  T.  Tbore  (dazu  besondere  Skizze  des  Hanptthores  in  der 
Breite  von  2,  bezw.  1,75  m,  sowie  die  Windrose).  Tief,  lieg,  Stadtffehiet 
V.  Z,  -  tiefer  liegendes  Stadtgebiet  von  Za'faran. 


fir. 
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bestrebt  ist,  wie  das  ja  gerade  für  den  Armenier,  der  Mesopotamien  an  sein  Reich 
anknüpft,  zatrifTt. 

Wenn  Tigranokerta  an  der  Stätte  von  Maiafarkin  zu  suchen  ist,  so  mnsste 
Tiji^ranes,  der  dann  seine  Hauptstadt  nicht  in  das  eigentliche,  geographisch  so 
zu  bezeichnende  Mesopotamien  verlegt  hätte,  in  Mesopotamien  selbst  Forts  und 
Stadtanlagen  schaffen  und  unterhalten.  Ich  werde  weiter  unten  meiner  Ansicht 
Ausdruck  ^cben,  dass  Tell-Ermen,  das  bisher  für  die  Stätte  von  Tigranokena 
gehalten  ist,  einen  solchen  vorgeschobenen  Posten  darstellt,  und  möchte  zur  £r> 
wägung  stellen,  ob  nicht  in  Za'faran  eine  —  übrigens  mit  Tell-Ermen  ver- 
glichen erheblich  festere  —  und  recht  bedeutende  Stadtanlage  aus  der  Zeit  des 
Tigranös  zu  erblicken  ist.  Weitere  Untersuchungen  betreffs  etwaiger  histo- 
rischer Kachrichten,  die  eine  Identification  des  Platzes  ermöglichen,  behalte  ich 
mir  vor. 

Dass  sich  arabische,  bezw:  kufische  Inschriften  auf  dem  Terrain  der  Stadt 
finden,  widerspricht  natürlich  dieser  Annahme  ebenso  wenig,  wie  die  in  Maiafarkin 
reichlich  vorhandenen  kufischen  und  persischen  Inschriften.  Die  ältere  Stadt- 
anlage ist  dann  eben  in  islamischer  Zeit,  event.  nach  vorheriger  Wiederherstellung, 
verwendet  und  bewohnt  gewesen. 

5.   Zafaran  bis  Mldiät  —  Keil-lasciiHflen  von  BiMI. 

Der  Abend  dieses  Tages  ist  mir  in  unvergesslicher  Erinnerung  als  das  un- 
behaglichste oder  jedenfalls  eines  der  unbehaglichsten  K^achtquartiere  der  ganzen 
Reise.  Um  ein  Haar  wäre  es  zwischen  den  Kurden  des  Dorfes  Mesrä  und 
unseren  Soldaten  zum  Kampf  gekommen.  Die  ganze  Nacht  durch  waren  wir  auf 
einen  Angriff  gefasst  Die  Zustände  in  jener  Gregend  spotten  überhaupt  jeder  Be- 
schreibung. 

Hei  Peschchabür  wurde  der  Tigris  überschritten  und  das  Dorf  Babil  noch 
einmal  von  mir  aufgesucht,  um  den  Inschriften  der  von  uns  früher  gefundenen 
Stielen fragmente*)  womöglich  noch  Kiniires  abzugewinnen.  Dies  gelang  auch,  aber 
nur  in  beschränktem  Maasse.  Nur  in  ganz  besonderer  und  in  ganz  l)esonders 
st^hwer  zu  erhuigender  Beleuchtuni:  kann  man  hoffen,  noch  etwas  Weiteres  ;tn 
diesen  stiirk  zerstörte»  InschriHen  zu  retten.  Den  in  den  Sitzungsberichten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  ausi^esproohenen  Wunsch,  dass  die  türkischen  Be- 
hörden sich  der  Steine  annehmen  und  sie  in  das  Museum  zu  Constantinopel  schaffen 
möchten,  wietlerhole  ich  hier,  wie  ich  ihn  mündlich  bereits  Hm.  Halil  Bey. 
der  als  Assistent  seines  Bruders  Hamdy  Bey  im  Museum  zu  Consuminopel 
anirestellt  ist.  ausgesprochen  habe. 

6.    Midlat  mmI  Hassaii-Kef.  —  AllfeMiaes  iber  lliMciifcMtea. 

Dass  als  Krucht  numes  Besuches  des  im  sieiniiren  Tür  Abdin  Megenen 
Muiiät  die  Krkenntniss  vier  Identität  mit  dem  von  Asurna-irabal  erwähnten 
Matiaii  ju  verzeichnen  ist.  wt-il  ich  die  von  der  Stadt  »retrennt  liegende  Höhlen- 
stadt  au^i^>funde^  habe,  ist  Lereils  früher  miisttheil:  wonien*'.  Beim  Besuch  der 
höchst  intcn^ssanten  H^ihlenstadt  Hassan-Kef  galt  es  zun.ichsL  einige  Aufnahmen  der 
stlisimen.  in  den  Felsen  ^rehauenen  Mühlen-Anla*rf  für  unsere  photographische 
SainmlunjC  zu  gewinnen,  wjs  dem  auch  ^tiurgi-r.  is: 

:     Vrr.;.  S  4:*-\  —  Si::u:i^t.ric;.;v  der  R-.r.i-or  Akid.Lur   irr  NV;-*- nsckiftci.  iS:  t», 
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Der  Aufenthalt  dort,  don  ich  leider  nur  sehr  knapp  gestalten  konnte,  rc^te 
namentlich  za  ErwU^ngen  über  die  verschiedenen  Typen  des  Höhlenbnues  und 
ihrer  Urheber  an,  die  ich  Ihnen  hier,  so  wie  sie  sich  mir  geboten  haben,  um  so 
mehr  mitiheilen  möchte,  als  damit  eine  ron  unserem  Herrn  Vorsitzenden  geäusserte 
Frage,  in  wie  weit  man  die  Felsenbauten  den  Ghaldem  zuschreiben  dürfe,  bis  zu 
einem  gewissen  Orade  ihre  Beantwortung  erfahrt.  Was  ich  hier  raittheile,  wird 
jedoch  in  mancher  Hinsicht  der  Ergänzung  und  vielleicht  der  Verbesserung  be- 
dürfen. 

Bei  Stephan  US  von  Byzanz  findet  sich  die  Notiz  pLAKioCioi  ol  rporspov 
Ky;4>>]y£;),  wonach  die  Ohaldäer  vormals  Rephenen  geheissen  hätten.  Die  Notiz  des 
Stephanus  stammt  aus  Dicaearch,  sie  ist'  aber  von  diesem  sicher  einer  weit 
älteren  Quelle  entnommen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Name  der  Rephenen 
durch  Vermittelung  des  Repheus  an  die  griechische  Mythologie  angeknüpft  wird, 
weist  auf  Hecataeus. 

Schon  vor  Jahren  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Wohnsitze  der 
Rephenen  durch  die  Angaben,  die  sich  bei  Plinius  ebenfalls  aus  alter  Quelle  über 
die  Lage  der  Landschaft  Cephenia  finden,  des  Näheren  bestimmt  sei,  und  dass  zu 
dieser  wieder  die  Angaben  AsurnasirabaTs  über  eine  von  ihm  eroberte  Land- 
schaft oder  Stadt  Ripäni  stimmten.  Da  alle  diese  Angaben  auf  die  Landschaften 
an  dem  westlichen  Tigris,  kurz  vor  dessen  Vereinigung  mit  dem  Bohtan-su  wiesen, 
so  war  es  klar,  dass  sich  diese  Notiz  nicht  auf  die  in  Süd-Babylonien  wohnenden 
Ohaldäer  bezog,  sondern  nur  auf  die  nördlichen  Chaldäer,  auf  die  Ohalden  gemünzt 
sein  konnte.  Die  Chalder  mussten  also  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Landschaft 
Ripuni  gestanden  haben,  sie  erobert  oder  aber  auch  von  Haus  aus  besessen 
haben.  • 

Andererseits  hatte  Belck  seit  seiner  ersten  Reise  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Höhlen-  und  Felsenbauten  der  Chalder  ein  Widerspiel,  ein  Analogen 
hätten  in  den  Felscnstädten  der  Georgier  (Iberer)  und  dass  der  gemeinsame  Besitz 
dieser  Eigenthümlichkeit  möglicherweise  als  ein  Indicium  für  eine  Stammverwandt- 
schaft der  Chalder  mit  den  Georgiern  und  ihrer  heutigen  Sippe  von  Werth  sein 
könnte.  Eine  solche  Verwandtschaft  war  auf  Grund  anderweitiger  Erwägungen 
bereits  früher  vermuthet  worden. 

Als  nun  die  Höhlenstadt  Hasssan-Rcf  während  der  Reise  in  unseren  Gesichts- 
kreis trat,  ersahen  wir  einerseits,  dass  man  schon  den  Namen  Hassan-Ref  mit 
den  classischen  Stellen,  die  ein  Cephe,  Cephenia  nennen,  in  Verbindung  gebracht 
hatte.  Andererseits  schien  das  Vorhandensein  der  Höhlenbauten  auch  die  in  jener 
Hecataeus-Stelle  angedeutete  Verbindung  mit  der  Beziehung  zu  den  Chaldern  zu 
bestätigen. 

Belck' 8  von  Söört  aus  unternommener  Besuch  von  Hassan-Ref  hatte  dann 
gezeigt,  dass  gewisse  Anlagen,  namentlich  die  nach  einem  Turbinen-Princip  ge- 
bauten Mühlen  (die  einander  in  der  Zahl  von  mehr  als  einem  Dutzend,  eine  unter- 
halb der  anderen  in  den  Felsen  gehauen,  folgten)  eine  vollständige  Analogie  zu 
chaldischen  Anlagen  bilden,  wie  sie  sich  z.  B.  um  Schamiram-su  und  in  Ver- 
bindung mit  ihm  finden.  — 

1)  Siehe  meinen  Boncht,  Mai-Sitzung,  S.  487.    Belck  konnte  diese  ihm  sofort  nach 
Van  mitgetheilte  ßeobaclitimg  bereits  in  seinem  Bericht  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
8.  115  verwcrthen.    Dass  die  IdcntitAt  schon  von  Sachan,   was  mir  damals   nnlmir^"'' 
vermuthet  worden  war,  hab<'  ich  oben  a.  a.  0.  bereits  angedeutet. 

V«rbandl.  d«r  Berl.  Anthropol.  r*e»ellfirbaft  1899.  H8 
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Andereraeit«  belehrte  mich  der  Auifeaacliein,  daaa  die  iiacb  mehreren  TaVMftdnt 
fühlenden  HöhlenwohnungeD  von  Hassitn-Krf  der  durchschnittlichen  und  gewöhn- 
lichen Anlage  nach  sich  von  den  chaldischen  FeUenbualen  lietienteun  und  doaüich 
untersüheidün.  Die  chaldischen  Bauten  churakteriairen  sich  dadurch,  das«  n  »ich 
um  wirkliche  Folsensimmer  handelt  mit  re^eliDÜssig  gebildeter  ThürälTnang,  mit 
vii'rcckig  und  regelmässig  ausgehauenen  Ränmen,  deren  Wunde  nach  Mttglichkeil. 
un  mit  grosser  Kunst  geglättet  sind. 

In  Hassan-Kt'r,  in  Skiefdan.  und  ebenso  in  einer  groKsen  An; 
Möhlen-Anaieddungen,  die  ich  nachmaU  kennen  lernte,  behält  sn  zu  laxca^ 
HöhlenhuTle  die  Oberhand.  Namentlich  der  Eingang  l>ehält  den  nnre^elnit 
Charakter  einer  höhlcnmfissigen  Oeiraun«.  wird  nicht  xnr  ThQr  nus-  oder  DBigi- 
Slaltet,  und  tiDcb  die  Innenraame  behalten  mehr  das  Gerundete  und  UnrvgclnulMiifr 
der  natürlichen  Höhlen  bei,  aus  denen  diEi  Wohnungen  doch  wohl  grossentheil« 
durch  Erweiterung  und  Ausgestaltung  entstanden  sind. 

NatUriich  sind  alle  möglichen  ZwischcnstuTen  und  Ucbergangc  von  den  Höhlen- 
wuhnangen  zu  den  rörmlichen  Pelsenzimmern  denkbar  und  vorhanden.  In  Uusnn- 
Ker  finden  sich  prächtig  gearbeitete  Wohnmigs-Complexe,  die  mehren^,  innettKli 
durch  Treppen  verbundene  Stockwerke  umfassen,  namentlich  eine,  die  Belck  woU 
mit  Recht  als  Königswohnung  angesprochen  hatte.  Aber  aus  gewissen  DecoraÜOllt- 
raotiven  und  complicirten  Anlagen  zur  Anbringung  eines  höLeernen  Balcons  g 
ich  den  anbestimmten  Eindruck,  daas  sie  einer  relativ  späten  Zeit  anf 
Andererseits  darf  nicht  vei^essen  werden,  dass  die  Felsenbnuten, 
atimmtheil  als  chaldigche  ansprechen  können,  eben  fast  nur  königliche  Anlügen, 
also  gesteigerte  Leistungen  darstellen. 

Aber  was  den  durchschnittlichen  Charakter  der  Anlagen  hetrilTt,  so  wird  am» 
geradezu  einander  gcgcnUberzaslcUen  haben:    chaldische   Eelsen-Buuittn  I 
Höhlen-Wohnungen  vom  Typus  Hassan-Kf-T.     Bei  den  chaldischen  Pelaenl 
kommen  zu  den  geschilderten   übrigen    noch   mehrere    wichtige  Merkmale 
namentlich  der  Ueberlluss    an  Troppen,    die    in    den  t'elsen    gehauen    ertcheiiri 
vielfach  an  Orten,  wo  ihr  Nutzen  znm  Mindesten  nicht  ersichtlich  ist. 

Solcher  speciHsch  chitldiacben  Anlagen  linden  sich  nun  über  eine  gunze  Anuahl 
in  Hassan-K(>r.  Dahin  ist  namentlich  zu  rechnen  der  grosse  Einhau  auf  der  cinra 
der  Burgen,  die  Felaentreppen  und  die  vielfach  in  den  Stein  gehauenen  CanAle 
und  Wasserleitangen ').  Die  oinigermuossen  vcrwickelle  Sachluge  vollkommen  sv 
klaren,  winl  es  noch  mancher  Untersuchungen  und  Erwägungen   bedürfen. 

Was  nun  die  verschiedenen  Typen  der  Hfiblen bauten,  wie  wir  sie  in  Haann- 
Kcf  Bnden,  und  deren  Entwicklung  und  Verhältnisse  zu  einander  aalangt,  ao  ist 
wohl  so  viel  sicher,  dass  die  einfachen  Höhlen  vom  Typus  Hussan-Kcf  am  Anfang 
der  Entwicklong  stehen;  im  Uebrigen  wird  es  sich  vielleicht  empfehlen,  uarh 
dem  Princip:  gut  gefragt  ist  halb  geantwortet,  einige  Fragen  aufzustellen,  d«n-n 
Beantwortung  späterer  Zeit  vorbehalten  bleiben  mag  und  die  als  Leitinotiv  fSr 
weitere  Untersuchungen  gelten  mögen: 


li  Kino  der  ~  miin  mOcIitv  sagvn.  raffinirteilea  —  Entwickdun^-sfonnun  iet  VTauFf 
li'itungeu  iit  dar  Caual,  der  dnrrli  eine  ala  Stallung  deutlich  r1iarakti>iisirlr'  Anlage  »o 
g«leit«t  ist,  iliM  jedei  Pferd  von  «lineni  Stand  diroct  an°  der  I^ittroti  «-ine  Trtnlnnc 
Qndnt.  Mir  schien  aitt:b  dies«  ganz  au  dem  lobetidna  Gestvin  gi^iitaltata  Aalas^  wmt 
relativ  »ehr  tpftteii  2uit  aniugehüren.  Itatis  der  Kalkstein  van  Batsaa-Kvf  bMoui 
und  daher  leicht  tu  bRurbeltcii  ist,  uias»  all<>rdiiiKT  immer  im  Auge  hrhaltcn  w( 


1.  Ist  das  Gebiet  von  ^Cephenia^  als  erreichbar  ältester  Sitz  der  Chalder, 
bezw.  der  Elemente,  aus  denen  sich  bei  ihrer  Einwanderung  in  die  neuen 
Sitze  Volk  and  Staat  der  Chalder  bildeten,  zu  betrachten? 

2.  Sind  die  Anlagen  in  Hassan -Kef,  die  mit  den  specifisch  chaldischen 
identisch  sind  oder  sich  ihnen  nähern,  Ergebnisse  einer  rein  örtlichen 
Entwicklung,  oder  Ergebnisse  einer  Beeinflussung  seitens  des  politisch 
und  culturell  übermächtigen  Ghalderthums  von  Van? 

Im  ersteren  Falle  würde  die  Sachlage  so  zu  denken  sein,  dass  in  Kipani 
Angehörige  des  nachmaligen  Chalder-Volkes  zurückgeblieben  wären  (die  ev.  Zuzug 
<)urch  verwandte  Stämme  erhielten,  die  sich  ebenfalls  des  Höhlenbaus  bcfleissigten), 
und  der  Höjhlenbau  hätte  dann  in  der  Landschaft  Kipäni-Cephania  seine  weitere 
eigene  Entwicklung  genommen,  die,  wie  sie  ans  demselben  Reim  entsprungen,  so 
auch  ähnliche  höhere  Entwicklungsformen  hervorgebracht  hätte.  Im 'anderen  Fall 
ist  diese  höhere  Entwicklung  importirt  aus  dem  Centrum  der  chaldischen  Macht, 
ein  aufgepfropftes  Reis,  das  dann  seinerseits  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  sicher 
zum  Theil  zu  Zeiten,  da  die  Chalder-Macht  längst  geschwunden  war,  eine  Ent- 
wicklung zeitigte,  die  an  Orossartigkeit  und  Vollkommenheit  in  einigen  Richtungen 
über  das  specifisch  Ghaldische  hinausgeht. 

So  wird  es  namentlich  auch  dahingestellt  bleiben  müssen,  ob  die  ganz  er- 
staunlichen Mühlen-Anlagen  das  Resultat  rein  örtlicher  Entwicklung  oder  ein  späteres 
Werk  sind,  das  mit  Hülfe  und  auf  Grund  specifisch  chaldischer,  neu  ausgebildeter 
Errungenschaften  geschaffen  worden  ist. 

Zwischen  den  Höhlenstädten  des  ausgebildeten  und  ey.  durch  spätere  Einflüsse 
gemodelten  Typus  Hassan-Kef  und  den  georgischen  Höhlenstädten  Uplistziche, 
Wartzi(ch)e  besteht  kein  wesentlich  trennender  Unterschied.  Sie  können  als  Zweige 
eines  Astes  gelten  von  demselben  Baum,  dem  der  chaldische  Ast  angehört.  Nur  ist 
in  Uplistziche  an  den  Haupträumen  hellenistisch -römischer  Einfluss  deutlich  er- 
kennbar. Wie  bereits  in  meinem^  Bericht  aus  Tiflis  ausgesprochen,  betrachtete  ich 
es  als  eine  wichtige  Aufgabe,  eine  der  georgischen  Höhlenstädte  nochmals  zu  be- 
suchen, nachdem  ich  nun  Gelegenheit  gehabt  hatte,  die  chaldischen  Bauten  und 
die  Höhlenstädte  von  dem  ursprünglichen  Typus  Hassan-Ref  gründlich  kennen  zu 
lernen.  Ich  bin  daher  in  Begleitung  des  deutschen  Ronsuls  Hrn.  Dr.  Oberg,  der 
mir  während  meines  ganzen  letzten  Aufenthaltes  in  Tiflis  auf  das  Liebenswürdigste 
entgegenkam,  nochmals  n^ch  Uplistziche  gegangen  und  habe  da  erneut  den  Ein- 
druck des  Zusammenhanges  und  der  Analogie  in  lebhaftester  Weise  empfangen.  Als 
Merkmale,  die  besonders  an  diese  aus  dem  Alterthum  durch  Vorder -Asien  ver- 
breiteten Felsenbauten  erinnern,  nenne  ich,  ausser  Höhlenwohnungen,  den  breiten, 
in  den  Felsen  gehauenen  We^;  zur  Höhe  der  Städte,  die  in  den  Felsen  gehauenen 
Canäle  und  den  unterirdischen  Tunnel,  der  zum  Wasser,  hier  zur  Rura,  bezw.  zu 
einem  von  ihr  abgeleiteten  Canal  herabführt  und  zwar  auf  breiten,  in  den  Felsen  ein- 
gehauenen  Treppen.  Letztere  muthen  sogar  geradezu  „chaldisch**  an.  Irgend  welche 
andere  als  graduelle  und  Detail-Unterschiede  bestehen  nicht  zwischen  den  unter- 
irdischen Gängen  in  Uplistziche,  denen  in  Mazgert,  auf  Toprakkaleh  bei  Van  usw. 
Andererseits  bestehen  zwischen  Uplistziche  und  jenen  alten  Anlagen  naturgemäss 
auch  merkliche  Unterschiede,  deren  ich  bei  meinem  wiederholten  Besuche  erneut  inne 
eworden  bin.  Eine  Strasse,  in  der  sich,  wie  in  Uplistziche,  eine  Anzahl  deutlicher 
Finden  aus  Stein  eingehauen  findet  und  die  deshalb  die  ^Bazar-Strasse^  genannt  wird, 
kenne  ich  an  anderen  Stellen  nicht.  Dass  gewisse  Räume  deutliche  Einflüsse  zeigen, 
die  frühestens  hellenistischer  Zeit  angehören,  aber  auch  erheblich  späteren  Datamt  • 
können,  habe  ich  schon  betont.     Dieser  Einfluss  spricht  sich  nao^c^tlich  in 
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Anbringung  von  Cassettirungen  an  der  gewölbten  Decke  der  Felsen-Zimmer  und 
von  Pilaster-  und  Säulen-Motiven  aus.  Die  Analogien  zwischen  den  antiken  asia- 
tischen und  den  georgischen  Felsenbauten  sind  auffSllig  genug,  um  bei  Unter- 
suchung der  Frage  betreffs  einer  etwaigen  Zuweisung  der  Chalder  und  ihrer  Ver- 
wandten an  eine  der  noch  lebenden^)  sprachlichen  und  ethnologischen  Gruppen 
eine  Rolle  zu  spielen. 

7.   Maiafarkin  ynd  TifraMkerti'}. 

Der  nächste  Weg  zur  Tigris-Grotte  bei  Lidje  flihrt  über  Maiafarkin.  Von 
Hassan-Ref  ging  es  nach  Almadin  im  Kaza  Kischeri.  Von  Bischen  nach  Maiafarkin 
stehen  zwei  Wege  zur  Verfügung:  einer  nördlich  von  Almadin  über  die  grosse 
alte  Brücke  über  den  Batman-sn,  auf  dem  andern  muss  man  den  Batman-su  mittels 
des  Fährbote^  wesentlich  unterhalb  Almndin  überschreiten  und  nähert  sich  Maia- 
farkin von  Süden  aus.  Hat  dieser  letztere  Weg  in  mancher  Hinsicht  für  die  Be- 
urtheilung  der  Sachlage  etwas  Gutes,  so  habe  ich  später  doch  im  Ganzen  bedauert, 
dass  ich  an  jenem  Maitage  nicht  den  Weg  über  die  Batman-Brücke  eingeschlagen 
habe,  weil  er  für  die  Frage  nach  der  Gleichsetzang  von  Tigranokerta  mit  Maiafarkin 
von  besonderer  Bedeutung  ist. 

Seitdem  Sachau  in  seiner  eingehenden  Schrift  übecdie  Lage  von  Tigranokerta 
gehandelt  hat*),  gilt  als  Stätte  dieser  altarmenischen  Königsstadt  das  heutige  Tell- 

1)  Durfte  man  annehuieD,  —  was  aber  seine  sehr  grossen  Bodenkon  und  keinerlei  An- 
haltspunkt in  der  Literatur  hat,  —  im  Alterthuni  habe  eine  Vorstellung  und  Kunde 
davon  bestanden,  dass  die  Bewohner  der  Höblenstädt«  der  vormaligen  Landschaft  Geph«nia 
als  Iberer  (Georgier)  im  weiteren  Sinne  zu  betrachten  seien,  so  würde  eine  Stelle  bei 
Strabo  verständlich  werden,  die  bis  jetzt  jeglicher  Erklärnng  spottet,  die  Nachricht 
nehmlich,  dass  Tigranokerta  in  der  Nähe  von  Iberien  ungelegt  worden  sei.  Denn  Maia- 
farkin, das,  wie  sogleich  darzulegen,  meines  und  unseres  Krachtens  mit  grosser  Walir- 
schcinlichkeit  als  die  Stätte  des  alten  Tiirranokerta  anzusprechen  ist,  liegt  so  recht  in- 
mitten des  Gebietes  der  alten  }löhleustUute.  Wenig  mehr  als  eine  Stunde  von  Maiafarkin 
bei  dem  am  Fuss  des  künstlichen  Hüji^els  assyrischer  Provenienz  gelegenen  nnd  nach  diesem 
benannten  Dorfe  Tel-Min  befindet  sich  eine  recht  bedeutende  und  höchst  malerische  Höhlen- 
stadt  vom  Ty[)us  Hassan-Ki-f.  Von  Maiafarkin  aus  sind  die  die  Höhlen -Wohnungen  von 
Ila>8an-Kef  tragenden  Felszüjje  am  re<rhten  Ufer  des  westlichen  Tigiis  deutlich  zu  erkennen, 
und  auf  dem  Wege  von  Hassan-Kef  nach  Maiafarkin  pa^sirt  man  nicht  nur  da^  Ha5san-K<**f 
direct  gegenüber  *^le^'ene  Höhlendorf  Korä.  sondern  auch  2  Stnnden  weiter  aufwärts  das 
ebenfalls  ganz  den  'rv[>us  Ha^sau-KOf  tragende,  noch  heut«;  grossentheils  bewohnte  Höhlen- 
dorf Skicfdan.  Aber,  wie  gesagt,  die  Anwendung  des  Namens  der  Iberer,  aus  dem  be- 
kanntlich der  Name  dcr<Jeorgier  entstanden  ist,  auf  die  Bewohner  dieser  (tegcnd  müsste 
als  eine  äusser>t  gewagte  Vermuthmijr  bezeichnet  werden. 

Als  Curiosum  erwähiw  ich,  dass  die  Grusiner  ihren  Namen  Kartweli,  entstanden  au< 
dem  Namen  Kartu  (das  t  ist  keine  eigentlich»*  Aspirata  —  jedenfalls  nicht  durchgehends  — 
wird  aber  von  den  Georgiern  so  empfunden,  denen  die  Laute  mit  Kehlkopf-Verschhiss.  t, 
usw.,  als  das  Natürlichste  und  (ieläuligst«r  erscheinen)  mit  dem  Suftix  li,  mit  dem  der 
Karduchen,  die  ja  nahe  bei  und  >elbst  in  ..(^ephenia''  wohnten,  zusanmieuzubringcn 
suchen.  Dass  Karduchen  und  Kurden,  wie  bisher  allgemein  angenommen  war.  identisch 
seien,  hat  neuerdin^^s  Nöldeke  in  „Kardü  und  Kurden**,  Festschrift  für  Kiepert  S.  TUT., 
l>estritten.  Die  Bahn  für  eine  Idtntification  der  Kaninchen  mit  einem  anderen  Volke 
wäre  somit  frei,  womit  ich  aber  in  keiner  Weise  eine  Unterstützung  der  Idee  der  Grusin^T 
ausj^^esprochen  iiaben  will. 

1»)  „lieber  die  La^e  von  TigranokerU",  Abb.  Berl.  Ak.  d.  W.  1881. 

:•)  Vgl.  mein«*  vorlfiutigen  Mittheilun^:en  in  diesen  Verhdl.,  Mai  1809,  und  Sitzungsbericht«* 
der  Berl.  Ak.  d.  W.,  JT.  Juli  WV.K  S.  747,  Anni.  X    Belck  hat  Maiafarkin  im  October  IS*.'!» 
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formen  (=  ^Armenier-Hüge)^)  in  der  Nähe  von  Mardin.  In  Söört,  das  ja  einstmaU 
auch  —  wie  Sachau  mit  Recht  betont,  fälschlich  —  für  Tigranokerta  in  Erwägung 
genommen  worde,  wurde  die  Lage  von  Tigranokerta  zwischen  Belck  und  mir  dis- 
cutirt,  und  Belck  machte  dabei  gc^;ep  4jie  Identification  von  Tell-Ermen  Bedenken 
geltend,  die  er  zum  Theil  in  unseren  Verhandlungen  ausgesprochen  hat,  indem  er 
gleichzeitig  auf  Maiafarkin  als  die  seines  Erachtens  allein  noch  fttr  Tigranokerta 
in  Betracht  kommende  Stätte  verwies.  Das  die  Identification  mit  Tell-Ermen  auch 
von  besonders  berufener  Seite  in  Zweifel  gezogen  wird,  war  uns  damals  nicht 
bekannt.     Belck  hatte  hauptsächlich  folgende  Hedenken: 

1.  Dass  TellrErmen  zm  nahe  an  der  Grenze  des  j>arthiBcben  Kelches  liegt, 
von  wo  dem  Reich  des  Tigranes  die  hauptsächlichste  Gefahr  drohte, 
als  das  man  annehmen  könnte,  er  habe  seine  Hauptstadt  dorthin  verlegt. 
Sachau  selbst  erklärt  Nisibis  wegen  zu  grosser  Nähe  der  Partheigrenze 
als  ausgeschlossen  für  Tigranes'  Wahl.  Aber  der  Unterschied  in  der 
Lage  zwischen  Nisibis  und  Tell-Ermen  ist  schwerlich  gross  genug,  um 
diese  Bedenken  für  TcU-Ermen  auszuschliessen^). 

Weitere  von  Belck  gdtend  gemachte  Bedenken  waren: 

2.  dass  die  Dimensionen  von  Tell-Ermen  zu  gering  für  eine  Stadt  wie  Tigrano- 
kerta sind; 

6.   dass  in  Tell-Ermen  uo  gut  wie  gar  keine  Ueberbleibsel  einer  mächtigen, 

namentlich  keiner  armenischen,  Stadtanlage  vorhanden  sind; 
4.    dass  der  von  Sachau  geschilderte  kleine  Flnss,  der  Gyrs  -  Zrgun,  schwer- 
lich genügt,  um  eine  grössere  Stadt  mit  Wasser  zu  veraoigen  und  schwerlich 
auch  mit-dem  aranis  haudspernenda  latitudineidentificirt  werden  kann, 
der,  nach  Tacitus,  einen  Theil  der  Mauern  von  Tigranokerta  umspült'). 
Ich  selbst  füge  hinzu:    In  der  Beschreibung   der  bei  Tigranokerta   zwischen 
Lucull    und   Tigranes    geschlagenen   Schlacht    lagert    sich,    nach    Plutarch, 
Lucnll  in  der  ^grossen  Ebene  am  Fluss^.   Dies  muss  meines  Erachtens  eine  durch 
einen  Fluss  speciell  charakterisirte  Ebene  sein,    während  bei  Tell-Ermen  die 
Annahme   nothwendig   ist,    dass  es  die  grosse  mesopotaroische  Tiefebene  sei,  für 
deren  Configuration  und  Charakteristik  der  kleine  Fluss  gewiss  nicht  wesentlich  ist. 
Die  Bestimmung  der  Lage  Fon  Tigranokerta  ist  deshalb  ein  so  ausserordentlich 
schwieriges  Problem,  weil  aas  dem  Alterthum  authentische  Angaben  vorliegen,  die 
einander  direct  widersprechen,  so  zwar,  dass  (wie  ich  aus  einer  mündlich  geäusserten 
Apdeutang  des  Hrn.  Prof.  Tomaschek,  Wien,  entnehme)  sogar  der  Gedanke  auf- 
getaucht ist,    dass  es  zwei  verschiedene  Städte  des  Namens  Tigranokerta  gegeben 
habe.    Tacitus  giebt  an,   dass  Tigranokerta  37  Milien  von  Nisibis  belegen  sei. 
Dadurch  wird  jede  Localisirung  auf  dem  linken  Ufer  des  westlichen  Tigris  aus- 
geschlossen. Grerade  dahin  verlegen  sie  Ptolemäus  und  die  Tabula  Pen tingeriana. 
Wie  schwer  eine  Entscheidung  zwischen  diesen  Daten  zn  treffen  ist,  zeigt  die 
Discussion,    die  in  Hermes  IX  (1H75)  zwischen  Mommsen  und  Kiepert  geführt 

hesucht.  Sein  vom  17.  October  datirter  Bericht  wurde  in  der  November-Sitzung  d.  J. 
vorgelegt  und  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  26A— 'S.')  abgedruckt.  Der  vorliegende 
Bericht  über  meinen  Besuch  im  Mai  wurde  nicht  nur  mündlich  erstattet,  sondern  auch 
9oliiJfUich  ausgearbeitet,  ohne  Kenntniss  von  Belck 's  Ausf&hrangen.  Icli  lasse  ihn  un- 
verftndert,   wo  nicht  aasdrücklicli  das  Gegontheil  bemerkt  ist. 

1)  S.  diese  Verhandlangen  8.  414. 

2)  Dass  dieser  Fluss,  wie  ihn  auch  Sachau  schildert,  ein  wenig  bedeutendes  Wasserchen 
darstellt,  bestätigte  mir  in  ('harput  mein  liebenswürdiger  Wirth.  der  amerikanische  Missionnr 
Hr.  Gates,  der  lange  Jahre  in  Mardin  ans&ssig  gewesen  ist. 


worden  ist  und  uaf  die  ich  noch  Kurückkoranieri  werdi^.  Einstweilen  bcmetfc? 
nur,  (1»S8  Mommsen  die  Angabe  des  Tacitiis  im  Verein  mit  den  DateoM 
Sirabo  und  anderen  RrwJigun^n  Hlr  bindend  hfilt.  wUhrend  Kii>pert'j  einvrXi 
Hsirung  nordlich  vom  westlichen  Tigris  das  Wort  geredet  Imtlc,  um  »ich  I 
lieh  Hoiuinsen's  Ansicht  nnzuschliessen.  Später  hat  dann  Kieport  sieh  ' 
^gentlber  zu  Sachaa  s  Ansicht  bekannt. 

Von  den  Hlr  Tigrunokertti  in  Betracht  kommenden  Desiderala  fand  ich  t 
bereits,  hei  meiner  Annäherung  an  Hniafarkin  (K^rkin)  von  SOden  her,  rrfttlK;^^ 

1.  Von  Tigranokertii  wird  einerseits  gcsiicl,  duss  es  unter  dem  Maslua  gehl 
gewesen  sei  [rö  MaVui'  rs  vnspx^iusm'  Tf,c  >".3-i;3i55  jta'i  ruir  T r/pxrsx-^r. •"■')] ,  i 
gleichzeitig  (Plinina),  daas  es  ^iii  excelsa"  gelegen  habe.  Diese  sich  scbeinhdf 
widerajj  rech  enden  Angaben  trelTen  aaTFarkin  thntsiicblich  zu,  denn  es  liegt  dirwt 
ani  FasB  der  Hazru-Daghlnry  (and  in  ihrem  östlichen  Theil  Furkin-Dnghlary}  hu- 
nannten  Bergkette.  Das  unmittelbare  Vor-Terrain  der  Sladi  und  der  Bergketu.-  ist 
stark  gewellt  und  coupirt,  fällt  dann  aber  verhältuisam aasig  schnell  zu  einer  roll- 
stjindigen  Ebene  nach  dem  Batmnn-su  im  SO.  und  nach  dem  West-Tigris  im  tjudrn 
üb,  so  daas  die  Studt  im  Verhiiltniss  zu  ihrer  weiteren  Um^bang  doch  in  hoh«r 
I.age  liegt.  Dies  letztere  tHife,  wie  auch  von  Suchiiu  ausdrücklich  (ii.  n.  0.  S.  4tf) 
bemerkt  worden  isi,  für  Tell-Ermeii  nicht  zu. 

Nnuh  Strabo  liegt  Tigrunoherta  in  HesopotamieD.  Kein  geographisch  }[e- 
nommen  ist  Dir  die  Zeit  des  Strnbo,  wenn  man  Sachito's  Ausnihrnngen  folgt, 
damit  eine  Luge  jenseit  des  westlichen  Tigris  ausgeschlossen.  Aber  um  vor* 
lanllg  nur  das  nnzofahren  —  nichts  hindert  anzunehmen,  dass  Tigranes,  der  cid 
armenisch -mesopotamisches  Ueich  gründete,  eint-  l'roviuE  Coder  ein  üeoenJ- 
Gouvernement)  Mesopotamien  von  Armenien  abtrennte,  dessen  Grenze  mn  der 
Üblichen  Abgrenzung  der  rein  geogruphisrhen  BegrifTe  Armenien  und  Mesopotamien 
abweichen  konnte.  Wenn  man  das  einmal  als  möglich  ins  Auge  fasst,  »o  erscheint 
es  durchaus  begreiHtch,  dass  man  gerade  von  dem  durchaus  nicht  unbeiletitetiden 
Zuge  der  Hazru-Diighlary  die  Grenze  zwischen  Annenien  und  Heaopotuuien  «m- 
selztc.  Unmittelbar  südlirb  von  diesem  Zui^e  und  von  Maiafarkin  l>eginHt,  wie 
betont,  die  Balmun-au-Ebene,  die  auch  den  Winkel  xwischen  dem  Batmiin'SU 
und  dem  ihn  aurnehmcnden  westlichen  Tigris  -.insnitlt.  ßergzlige  —  und  xunüchat 
nicht  einmal  sehr  bedeutende  -  irilTt  das  Auge  überhaupt  erst  jenseit  de*  WmI- 
Tigris  in  der  liegend  von  Hasaan-Kef  —  es  handelt  sich  um  das  von  mir  dnirb- 
quene  wellige,  aber  an  chnrakteristi neben  Erhebungen  arme  Gebiet  d«s  Tur> 
Abdin'}.  Von  den  noch  etwas  westlich  über  Hassan-Kef  hinaus  sich  erstreck endra 
niedrigen  Ausläufern  dieser  Bergzüge  ist  der  im  Südwesten  sich  aushrehtmde 
isolirte  RQcken  des  Karaea-Üagh  durch  eine  deutliche  Lücke  getrennt. 

Die  Visirongen,  die  ich  von  dem  oben  genannten  llDgel  TgII-Mid.  vom 
Farkin  ^-Ibst  und  später  von  der  Höhe  dvs  Bazun  Ditghlur}',  nördlich  hinter 
Fiirkin.  vorgenommen  habe,  werden  diest  des  \iiheren  erläutern. 

Diu  Ha:Eru-Oaghlury  wären  danach  ein  besuoderor  Theil  des  MasiuB-GebiTge&, 
das  nach  Strabu  sowohl  Nisibis  wie  Tigrnnokcrta  Überragt«. 

1.  Ein  zweites  Erforderniss  Tür  Tigranokerta  ist  (nach  Taeitna;  em  «uanü 
haud  spemenda  lutitodine",  der  einen  Theil  der  Stadtmauern  umspült  lodern  ieh 
mich   der  Studl  noch  weiter  näherte,  hatte  ich  den  Farkin-su  au  dareliaebrettea 


11  MoD»l--Bericbt*  der  Berünt^r  .Vkwtemic.  Ki-bnur  1*78,  S.  lt;4-21". 


2)  Str.bo  XI,  IS.  4  t 


oilft  ^cliildtraug  bei  Snriian  a.a-D.,  S.  18. 
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und  konnte  beobachten,  dass  er  eine  recht  bedeutende  Wassermenge  führt;  denn  das 
Hauptbett  zeigt,  trotzdem  dass  eine  ganze  Anzahl  von  breiten  und  reichlich  fliessenden 
Canälen  zu  Bewässerangs-Zwecken  abgeleitet  war,  reichliches,  in  schnellem  Lauf 
dahinfliedsendes  Wasser.  Ich  sah  auch  schon  jetzt,  dass  thatsächlich  dieser  Fluss 
einen  Theil  der  Stadt-Anlage  umspült.  Ich  komme  darauf  und  auf  den  Fluss  noch 
zurück. 

3.  Nach  Plutarch's  Schlachtbeschreibung  hob  Luculi  beim  Herannahen  von 
Tigranes'  Heer  die  Belagerung  auf  und  lagerte  sich  „in  der  grossen  Ebene  am 
Fluss.^  Wie  das  zu  denken  war,  wenn  Maiafarkin  die  Stätte  Tigranokerta's  dar- 
stellte, ward  mir  ebenfalls  sogleich  klar.  Das  in  südöstlicher  Richtung  das  stark 
coupirte  Terrain  durchschneidende  Thal  des  Farkin-su  war  die  gegebene  Abzugs- 
linie nach  dem  Batman-su.  Diesen  Weg  musste  wählen,  wer  einem  im  Osten 
herannahenden  Entatzheer  begegnen  und  die  Annäherung  an  Tigranokerta  ver- 
hindem  wollte.  Für  Plutarch's  „grosse  Ebene  am  Fluss"  passt  die  Batman-su- 
Ebene  aüfs  Trefflichste;  sie  erfüllt  auch  das  Erfordemiss,  dass  die  Ebene  durch 
diesen  Fluss  charakterisirt  wird.  Der  amnis  haud  spernenda  latitudine  anderer- 
seits, der  die  Stadt  umspült,  war  der  Farkin-su. 

Betreten  wir  nun  die  Stadt  und  betrachten  die  Stadt-Anlage  selbst*): 

„Der  Grundriss  der  Stadtanlage  gleicht  in  mancher  Hinsicht  dem  einer  meso- 
potamischen  Stadt:  auf  einer  Plattform  von  quadratischer  Gestalt  mit  abgeschrägten 
Ecken  erheben  sich  die  eigentlichen  Stadtmauern.  Hinter  diesen,  wohl  auch  hin  und 
wieder  in  den  Zug  der  Mauern  eingefügt,  die  Gebäude  der  Stadt.  Was  aber  in  Baby- 
lonien  und  Assyrien  aus  Ziegeln  hergestellt  erscheint,  ist  hier  in  der  grossartigsten 
Weise  in  gewaltigen,  schön  behanenen  Quadern  (Kalkstein)  ausgeführt.  Auch 
sind  diesen  Untermauern  in  regelmässigen  Zwischenräumen  stützende  und  ab- 
wehrende Vorsprüngc  Yorgefügt,  die  an  den  abgeschrägten  Ecken  die  Winkel- 
wendung der  Linien  des  Rechteckes  mitmachen  und  einleiten.  Die  Anlage  ist 
aber,  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  unvollendet;  es  sind  nur  die  Umrisse 
der  Plattform  in  Mauern  von  gewaltiger  Dicke  und  bedeutender  Höhe  vorhanden. 
Der  innere  Theil  der  Plattform  fehlt.  Das  Innere  der  Stadtanlage  liegt  also  unter 
dem  Niveau  der  Plattform.  Die  auf  diesem  Plattform-Umriss  aufgesetzte  Stadt- 
mauer ist  voll  von  arabischen,  meist  kuftschen  Inschriften  mit  begleitenden  Orna- 
menten, die  zweifelsohne  zum  grössten  Theil  gleichzeitig  mit  der  Aufführung  dieser 
Obermauem  angebracht  sind. 

„Die  untere  Mauer,  der  ^Plattform-Umriss^  zeigt  dagegen,  soweit  ich  ermittelt 
habe,  keine  Inschriften,  mit  Ausnahme  einer  Stelle  an  der  Nord-  und  einer  Stelle 
an  der  Ostseite,  wq  der  untere  Mauerzug  durch  ein  Thor  unterbrochen  wird. 
Man  gewinnt  den  entschiedenen  Eindruck,  dass  man  es  hier  mit  einer  Anlage  zu 
thun  hat,  deren  Grundzüge  aus  dem  Alterthum  stammen,  während  die  weitere 
Ausgestaltung,  wie  sie  jetzt  noch  in  den  Ruinen  vorhanden  ist,  der  islamischen 
Zeit  angehört 

„Auch  christliche  Hände  haben  an  der  Ausgestaltung  mitgewirkt,  wie  die 
Ruinen  der  prächtigen  Basilica  zeigen,  die  freilich  an  Schönheit  und  Grossartig- 
keit der  Anlage  von  den  Ueberresten  der  grossen  persischen  Moschee  noch  über- 
troffen werden.  Die  Identification  mit  Martyropolis  (s.  Ritte r's  Erdkunde)  mag 
für  die  spätere  Zeit  daher  wohl  zutreffen.    Die  Grundlapren  der  Stadt  aber  stammen 


1)  Wo  nichts  Anderes  bemerkt,  sind  im  Folgenden  die  in  Anführungszeichen  gegebenen 
Abschnitte  meinem  S.  604  erwähnten  Briefe  an  Belck  oder  einem  Berichte  entnommen,  «^ 
ich  von  Erxingian,  Juli  1899,  aus  Hrn.  Prof.  Mommson  übersandte. 
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uus  einer  weit  früheren  2ieit.  Die  genannten  beiden  unteren  Tbore  mit  doii 
urabischen  Inschriften  müssen  nachträglich  in  die  ältere  Anlage  des  Plattform- 
Grandrisses  eingebrochen  sein,  was  sich  ans  der  Sachlage  genügend  erklärt. 

^Der  geschilderte  Eindruck  wird  verstärkt  und  beitätigt^  wenn  man  an  dcf 
linken  Seite  des  Nordthores  der  aus  der  Zeit  des  Islams  stammenden  Obermauer 
eine  griechische  Inschrift  findet,  die  man  offenbar  da  wieder  einxusetzen 
gesucht  hat,  wo  sie  sich  in  einer  früheren  Periode  des  Lebens  dieser  Stadt  be- 
funden hat.  Die  Steine  passen  einigennaassen  in  ihre  jetsige  Lage.  Aber  sie  und 
die  Theile  der  Inschrift,  die  sie  tragen,  sind  yerstflmmelt,  sie  liegen  theilweise  in 
unrichtigem  Verhältoisa  zu  einander;  wahrscheinlich  fehlen  auch  einzelne  Steine 
mit  ganzen  Stücken  der  Inschrift. 

Es  sind  sieben  Lagen  von  Steinen  über  einander,  die  einzelne  Lage  besteht  uus 
1  bis  •'»  Steinen  neben  einander.  Sie  stellt  eine  Prodamation  an  die  Einwohner  der 
Stadt  dar  die  sich  dem  Urheber  des  Erlasses  zunächst  feindlich  gegenübergestellt 
hatte  («»vwi/  #/  .toAirria  riiutr  xai  F.foXeftFi  fir).  Der  Euphrat  wird  genannt:  es  ist  von 
den  Römern  \JI^ofiaim\  womit  aber  auch  Byzantiner  gemeint  sein  können,  die  Rede, 
und  vom  Kampf  bis  zum  Aeussersten  («V  rexinn-  «i/«i-\  loh  habe  die  Inschrift 
photogniphirt,  die  oberen  drei  Lagen  abklatschen  lassen  —  zu  einem  vollständigen 
Abklatsch  betrachtete  ich  meinen  Papiervorrath  nicht  für  ausreichend  —  und  ausser- 
dem habe  ich  die  ganze  Inschrift  copirt. 

^Es  wird  berichtet  dass  Luculi  Tigranokerta  zerstört  habe,  ehe  es  vollendet 
war.  Wohl  möglich,  dass  sich  das  mit  auf  den  Ausbau  der  Plattform  and  die 
innere  Ausgestaltung  der  Stadt  bezieht.  Später  hat  man  in  byzantinischer  und 
muhammedanischer  Zeit  die  Gebäude  innerhalb  des  unteren  Mauer-Tiereckes  in  die 
Tiefe  gebaut,  wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  täuscht.*^  — 

Für  den  Bericht  der  Schlacht  zwischen  Luculi  und  Tigranes  ist  wesentlich. 
dass  der  Fluss,  an  dem  Luculi  nach  seinem  Abzu^^re  von  der  Stadt  la^rert.  eine 
^Ve$(\vendung  mache.  Luculi  marschirt  von  seinem  I^iger  aus  bis  zu  der  Stelle 
dieser  Westwondung,  macht  dann  ein  Kehrtmanöver  und  überschreitet  den  Flu^s. 
du  wo  er  um  btH|uemsten  zu  durchfurten  ist  und  richtet  seinen  AnirrifT  zunächst 
gegen  einen  4  Stadien  entfernten  Hügel,  auf  dem  die  armenischen  Kataphrakten 
stehen.  Forner  musste  nach  dem  Bericht  LueulPs  das  Heranziehen  des  Tigranes 
in  Ti>rraiu>keria  In^merkbar  sein.  Dass  der  FIuss  unterhalb  der  oben  erwähnten 
H;4tman-su-Hrücke  /.ur  Zeit  des  uieiiri^rsien  Wasserstandes  ua  vielen  Stellen  furtbar 
isi.  wimlo  mit  Sichorhoii  mitgethoilt.  Meinen  übrigen  Krkucdignniren  betreffs  der 
Westv^onduuj:  und  der  Verhältnisse  am  jenseiligen  Ufer  konnte  ich  aber  keine 
i:onÜA^?nde  Sicherheit  l^eimossen.  wenn  auch  die  alUremoinen  und  eine  mir  vun 
einem  türki>ohen  IiiiTeniour  später  m  Erzingian  zur  Verfüi:ung  "^sielhe)  Speeialkartv 
eine  Westwenduni:  dos  Flusses  verzeichneten.  Zudem  ersehien  »s  unter  den  Vor- 
aussot/uniTo:!.  die  ich  mir  auf  Grund  dieser  Frmiuelungen  /u  bilden  hatte,  ür.- 
:v.»4:lion.  d..s  Heranziohor.  dos  Ti^-rar.i  s  v^^::  F'.irkin  aus  ;u  T'^meriien. 

Du-  .iiii:emoir.v  Fili .  zu  der  ich  m\*  v  auf  dieser  Reise  verpflichtet  hielt,  u-i 
:iso:- i  r-.  \vidr;^'c  rmsl*i::do.  do  der  Aafenhalt  :i:  F.rrkin  bedeiteten.  i»f- 
;^"ioru*  -ruh  .ir.  :or  Vorl.ir.^r:aiii:  Jo>  Auftnthal;e>-  die  v.  ihi^  .c^we«<T.  »jr>. 
u  •;  ::  >  Kr.uTi*  dur\  r.  !.■:■.. .l-lr.siHOtHT.  rnl<r5uohur«:\-r:  des  Bitman-*u  und  seirer 
i  .-. :  ..■:;•'..';!  ior  Br^CM.  zu  orlodijct:.  Ich  s:rhvi  deshilr  .i!>rald  \  j^c  i-er 
v^..i  .^r  ::      .;.:>   ..-    IV    l>c:;k   v.r.    Pro'.    :  .itr::     er    :r-   'vi.:.    ""^i:=  Verias-r.. 

> . ::   \  ..;    ^ .  ;^      Se>j:'-    r'..r?.:r  >  .  >  Au^.   /u  f.t>s  r.  u" :    rrr  'ol^vrir  DeSi-ier;*:- 

I -•>•,• •. 
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1.  Vollständiger  Abklatsch  der  griechischen  Inschrift. 

2.  Womöglich  Abklatsch  der  bedeutenderen  kafischen  Inschriften.  Ich  hatte 
meinem  Papicr-Vorrath  nach  nur  2  und  3  Proben  nehmen  können  und 
eine  besonders  hoch  eingemauerte  Inschrift  photographirt. 

3.  Nachprüfung  betreffs  der  oben  erörterten  Frage  eines  als  beabsichtigt 
anzunehmenden  Ausbaues  der  inneren  Plattform. 

4.  Aufsuchung  der  Westwendung  des  ßatman-sa  und  Prüfung  der  Furtbarkeit 
des  Flusses  in  deren  Umgegend. 

5.  Aufsuchung  des  jenseitigen  Hügels,  auf  dem  die  armenischen  Kataphrakten 
gestanden  haben. 

6.  Prüfung  der  Frage,  ob  der  Heranmarsch  des  Tigranes  nach  der 
Gegend  dieses  Hügels  hin  von  Farkin  aus  hätte  bemerkt  werden  können. 

Punkt  4  und  6  waren  als  die  wichtigsten  Desiderate  zu  bezeichnen. 

Das  JLfager  LuculTs,  in  welchem  er  dem  Tigranes,  von  dessen  Standpunkt 
aus,  Tor  der  Schlacht  ganz  klein  erschien,  war  nach  Auffindung  dieser  Daten  ohne 
Weiteres  in  der  Nachbarschaft  der  Einmündung  des  Farkin-su  in  den  Batman-su  un 
des  letzteren  rechten  Ufer  gegeben^). 

Tacitus  nennt  als  den  Fluss,  der  Tigranokerta  umspült,  den  Nicephorius, 
während  der  Schlachtbericht  des  Plutarch  nur  „von  der  grossen  Ebene  am  Fluss^ 
redet  Dass  beide  Schriftsteller  von  demselben  Fluss  sprechen,  ist  natürlich  nicht 
nothwendig  anzunehmen.  Wer  aber  an  dieser  Unterscheidung  Anstoss  nehmen 
sollte,  der  sei  darauf  hingewiesen,  dass  oft  genug  Nebenflüsse  und  Zuflüsse  un- 
genauer Weise  als  Quell-Arme  und  Arme  von  grösseren  Flüssen  betrachtet  werden. 
Man  könnte  also  in  solcher  Weise  sagen,  dass  ein  zum  System  des  Batman-su  ge- 
hörendes Gewässer,  ein  „Arm^  des  Batmansu,  die  alten  Mauern  Maiafarkin's  um- 
spült. Der  Farkin-su  entspringt,  wie  ich  noch  hinzufügen  will^  aus  verschiedenen 
Quellen  im  Rücken  (nordwestlich  und  westlich)  der  Stadt  und  seine  verschiedenen 
Arme  seh  Hessen  das  Stadtgebiet  geradezu  ein.  Im  Norden  bildet  einer  der  Arme 
den  Festungs-Graben ;  er  wendet  sich  dann  zum  Theil  östlich  um  die  Stadt  herum, 
ein  Theil  des  Wassers  wird  aber  unter  der  Mauer  hindurch  durch  die  Stadt  ge- 
führt und  tritt  heutzutage  an  der  Südmauer,  nahe  der  Südost-Ecke,  wieder  heraus. 
Auch  diese  Durchführung  des  Wassers  durch  die  Stadt  stammt,  wenn  mein  Ein- 
druck richtig  ist,  aus  der  Zeit  der  ersten  Stadt-Anlage. 

Dass  der  Farkin-su  ein  lebhaft  fliessender,  wasserreicher  Fluss  ist,  habe  ich 
bereits  betont.  Seine  Breite  wird  aber  zu  Zeiten,  wo  keine  Ableitung  zu  Be- 
wässerungs-Zwecken stattfindet,  3 — 4  m  nicht  übersteigen.  Wenn  Tacitus  von 
einem  ^amnis  haud  spernenda  latitudine^  spricht,  so  wird  dabei  hauptsächlich  die 
Wassermenge  in  Betracht  kommen.  „Viel  Gewicht  wird",  wie  Mommsen')  be- 
tont, ^auf  die  Breite  des  Stromes  nicht  zu  logen  sein;  wenigstens  wäre  zu  prüfen, 
ob  das  vorhandene  Wasser  nicht  die  Möglichkeit  bietet,  durch  Stauung  als 
Festiings-Graben  zu  dienen."  Ein  wirklich  sehr  breiter  Strom  ist  der  Batman-su. 
Wollte  man  auf  die  Breite  besonderes  Gewicht  legen,  so  könnte  man  in  der 
angeführten   Weise  sagen,    dass   der  Batman-su  (dann  =  dem   Nicephorius)   mit 

1.'  Corrcctur-Zusatz:  Siehe  hierüber  Bclck's  für  die  Noveinber-Sitxung  eiugelaufeueii 
Bericht  ^Zoitschr.  f.  Ethiiol.  8.  2G3ff.),  aus  welchem  hervorgeht,  dass  s&mmtliche  Er- 
fordernisse thats&chlich  vorliaoden  sind  und  zutreffen.  Das  Bild,  das  die  Karten  bieten  und 
dessen  YoraussetzuDgcu  mich  bei  meinen  Erkundigungen  leiteten,  erfährt  durch  Belck's 
Untersuchungen  eine  wesentliche  Modification. 

2)  Hermes  IX,  S.  yx\,  Anni.  2. 


üin^  seiner  ZnllUsse  oder  ^Arme",  tier  dann  keinen  gesonderlon  Namta  S^™!^| 
hilUe,  die  Stadt  umspUlt.  D^n  Batmon-an.  nicht  apeciell  (Ion  Karkin-su  >i1b  d<^H 
Xii-epliorins  an p.ns)) rechten,  i)älle  mancherlei  für  sich.  ^M 

Diesen  Beobachtungen,  die  Tür  eine  Identification  von  MninTarkin  mit  TignuHB 
kerla  sprechen,  möchte  ich  nun  noch  Folgende»  hinxufUKen-  ^M 

^Eineü  haben  MaiaTarkin  und  Tell-Ermen  gemoinBatn ').  Sie  bilden  M>4H 
eine  nrmeniBche  Enclave  in  durchaus  anderen  Spruchgebieten.  Im  Vilnjet  marbenB 
stehen  wir  dem  eigentlichen  Kurdistan  ge^nüber,  und  die  türkische  *"i  r  mltiiruMM 
Eintheilang  schliesst  sich  nuT  das  Engste  an  die  kurdische  Stammes-Einlheiloflfl 
an,  was  mit  den  Vorgängen  und  dem  Vorgehen  bei  der  nrsprünglichen  BeidtiH 
crgreiTung  dieses  Gebietes  durch  die  Türken  zusammenhängt.  Farkin  hl  ÜMtrifl 
stadt  (Kasaabn)  der  Kaza  (des  Kaimukamlyk)  Silivan,  dessen  Gebiet  dem  Wohnä^l 
des  Stammes  der  Silivan-Kurden  entspricht.  Der  (Jhef  des  Stammes  Hudji  Itescb^H 
Agha,  mein  iiusserst  liebenswürdiger  Wirt,  hnt  einen  weil  grösseren  EinOuu  h^| 
der  türkische  Kuimakuni.  Ein  Theil  des  Stummes  der  Sil ivan> Kurden  ist  gflaH 
üsilich  in  dw  vun  uns  und  mir  durchzogenen  Gebiete  iiwischen  Peschchabilr  kbH 
Uehök  (8,  .')!)2)  iiosgowandert  und  dort  groasentheiU  ziemlich  verwildert-  So  «ÄÖH 
rini^s  um  Haiururkin  nur  kurdisch  gesprochen,  wie  rings  um  Tell-Brrocn  1^| 
l)t;biet  Ton  Manlin  uur  unibisch.  Daraus  ist  mit  Sicherheit  /u  schliefen.  dij^| 
wir  es  hier  in  leiden  Fällen  mil  iirmeuischen  Gründungen  zu  thun  haben.  <il^| 
wenn  Maiafarkin  die  Stätte  von  Tigranokerta  ist,  so  würde  ich  annchmeu,  iM^I 
Toll-Ennen  ebenfallii  oinc  Gründung  des  Ttgtuues.  einen  nahe  an  die  CreiM^I 
vorgeschobenen  Posten,  gleichsam  ein  Grenzfort  darstellt.  Einen  solchen  V4I^| 
geschobenen  und  im  Vergleich  zu  Tell-Ermen  erheblich  stärker  ungelegten  foaten  MH 
Kuss  des  nrmoniisch-mesupotu mischen  Grenzgebirges  würde,  wenn  meine  Venuulluai|fl 
richtig  ist,  auch  die  von  mir  oben  beschriebene  Stadt-Ruine  /aTaraii  darstellwt^jH 

Freilich  möchte  mh  für  ZaTnran  noch  eine  Einschränkung  hinEnttlgen.  Es  wijH 
nooh  specieller  Untersuchungen  bedürfen,  ob  man  ilberhuupt  nach  ilvn  dumallgl^l 
BvsitE-  und  Grenzverhultnissen  mit  einer  soweit  nach  Osten  gerückten,  wenn  audl  M^M 
Fuss  der  armenisch-mesopoianiisehen  Randgrenzi'  geleK^nen.  armenischen  UrQi)dtri^| 
wird  rechnen  dürfen  ^M 

Und  nun  noch  Eines.  Auch  die  armenische  Tmdilion  verknüpft  Mmururkin  t^ 
gewisser  Weise  mit  Tigranes.  Bekanntlich  gilt  den  Armeniern  als  Stiittu  fon 
Tigranokeria  Diarbekir,  das  sie  noch  heutzutage  als  Tigrunokert  bezeichnen  {so 
z.  B.  auf  einem  mir  von  einem  Armenier  Iji  Mosul  mitgegebenen  llrien,  aber 
sicher  irriger  Weise.  Dinrhekir,  türkisch  Kara-AmJd,  ist  j«  eine  ur«Itc  Stadt,  die 
schon  in  den  Keil-Inschriften  als  Amida  vorkommt.  Aber  in  Muiafarkin  wunl« 
mir  Folgendes  erzählt:  im  Sommer  sei  Tigranes  von  Diarbekir  nach  Farikin_ 
gekommen,  und  wenn  er  gekommen  sei,  so  habe  man  die  Glocken  auf  ( 
stidlich  vor  der  Stadt  befindlichen  Thurm  geliiatet.  I^etztar^s  ist  nun  handgire 
fiilscb,  da  dieser  iiusserst  schlanke  vierei^kigc  Thurm  sich  dureh  sein  ^ 

V)   .Dachau  o.  b.  O.  f>.  57  rührt  na,  ilui  dio  BpJuinca  diiu  UGgi-l  ToU-Enuen  u 
Dorf  KüC  Uii<ar  aU  Dniiiusir  lirteiclmea.  und  t&nt  htutu,  >Ush  mau  lincu  in  eiuer  1 
iueehriltlii'hfQ  gc (graphisch an  List«  neben  Nislbis  vurknmmenden  Stadtnamen  auf  i 
(Unn  in  nralte  Zoit  jurfickgreif enden  Namen  gndeiit«t  hat.   Mrm  lest!  Taw-nu-Ür,  Sei 
nie.»  darauf  hin.  dass  diene  Annahme  auf  einer  falschen  Lemng  btirohe.    Dies  n 
M>iD,  aber  es  ist  von  lnleres«e,   dM«  dcrTU-NU-NU  gL>sehri«bene  Stadtnami'  < 
mit  grAastcr  Wahrscheinlichkeit  als  Proletjji  ron  DnnNigir  antnsprechcn 
Z<'ieH«n  NU  bat  al«  uu  aueh  den  Lantweitli  »ir,  und  su  ist  mil  {.tiii^iIvt  Wab 
l&r  ili«ce  In  Avi  Nah-'  vun  Nisiliit  belegene  Stadi  dif  Lesung  Tu-nu-iii 
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sehen  sowohl  wie  durch  die  henunlaufendeD  kufischen  Inschriften  als  ein  Werk  aus 
der  Zeit  des  Islam  erweist.  Aber  von  Wichtigkeit  ist  deshalb  der  Kern  dör  Legende 
nicht  minder. 

Damit  wäre  Alles  gesagt,  was  für  die  Identification  von  Maiafarkin  mit  Tigrano- 
kerta  spricht.  Und  was  Moltke  mit  strategischem  Scharfblick  bei  seinem  kurzen 
Aufenthalt  erkannt,  haben  wir  in  eingehender  Untersuchung  dargethan:  die  Lage 
von  Maiafarkin  stimmt  zu  den  Einzeldaten  sowohl  über  die  Lage  von  Tigranokerta, 
wie  über  den  Schlachtbericht  des  Luculi. 

Aber  als  ein  glatte  Lösung  des  Problems  wird  man  die  Identification,  der  wir 
das  Wort  reden,  in  ihrem  positiven  Theil  noch  nicht  völlig  bezeichnen  können. 
Denn  es  steht  dieser  Localisation  eine  Anzahl  authentischer  Daten  gegenüber,  die 
ihr  direct  zu  widersprechen  scheinen.  Die  Angabe  des  Tacitus,  dass  Tigranokerta 
37  Meilen  von  Nisibis  entfernt  sei,  ist  in  erster  Linie,  ohne  Aenderung  der  Zahl, 
gänzlich  unvereinbar  mit  der  Lage  von  Maiafarkin  zu  nennen.  Wer  bei  Strabo  liest, 
dass  Nisibis  und  Tigranokerta  in  gleicher  Weise  von  dem  Masius  überragt  werden 
wird  zunächst  eine  Stütze  des  Tacitus  darin  erblicken  wollen.  Es  mag  ihm  aber  da 
eichen,  wie  es  Kiepert  Mommsen  gegenüber  ergangen  ist,  dass  er  zuerst  stutzig 
wird,  dann  aber  dieser  Angabe  nicht  ein  so  bedeutendes  Gewicht  in  diesem  Sinne 
beimisst.  Dabei  ist  es  nicht  einmal  nöthig,  mit  Strabo  so  scharf  ins  Gericht  zu 
gehen,  wie  es  Kiepert  an  dieser  Stelle  that^). 

Wichtiger  aber  sind  Mo m ms en's  strategische  Folgerungen  aus  Tacitus^  Bericht, 
die  dahin  gehen,  dass  der  bei  Nisibis  stehende  V^ologeses  mit  dem  Belagerangs- 
Corps  vor  Tigranokerta  Fühlung  hatte.  Aus  diesem  Grunde  verwirft  Mommsen  die 
von  Kiepert  vorgeschlagene  Aenderung  centum  statt  Septem  (et  triginta).  Und  so 
möchte  ich  denn  meine  Ausführungen  und  meine  Ansicht  im  gegenwärtigen  Moment 
dahin  formuliren,  dass  ich  zwar  subjectiv  der  Ansicht  bin,  dass  wir  in  Maiafarkin 
die  Stätte  von  Tigranokerta  gefunden  haben,  dass  aber  bis  zur  objectiveii  Durch- 
führung und  Anerkennung  der  Lösung  noch  weitere  literarische  Erörterungen  nöthig 
sind.  Namentlich  müssen  die  Gesammtbewegungen  der  in  Betracht  kommenden 
Heere  genau  geprüft  werden,  was  mir,  dem  eben  Zurückgekehrten,  nicht  möglich 
gewesen  ist. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  eine  Beobachtung  mittheilen,  die,  von  der 
Localisirung  Tigranokerta's  unabhängig,  .für  die  Beurtheilung  der  Gründung  selbst 
von  Bedeutung  ist  und  eine  darüber  hinausgehende  Wichtigkeit  hat.  Strabo 
verdanken  wir  die  Nachricht,  dass  Tigranes  sein  Tigranokerta  hauptsächlich  mit 
den  Bewohnern  der  von  ihm  eroberten  kappadokischen  Stadt  Mazaca  bevölkert 
habe').  Es  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  erkannt  worden,  dass  dieser  Maassregel 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  vom  armenisch-nationalen  Standpunkt 
innewohnt.  Solinus  berichtet,  dass  Mazacä  einst  die  Hauptstadt  der  Armenier 
gewesen  sei.  Derartige  Nachrichten  bei  Solinus  gehen,  wie  ich  bereits  mehr- 
fach betont  habe,  im  letzten  Grunde  auf  sehr  gute  und  alte  Quellen  zurück.  In 
erster  Linie  kommen  Hecataeus  und  Xanthus  in  Betracht.  Ohnehin  von  be- 
sonderem Interesse  als  Bestätigung  der  von  uns  mehrfach  betonten  Thatsache, 
dass  die  Armenier  vor  ihrer  Einwanderung  in  ihr  heutiges  Heimathland  längere 
Zeit   in   Kappadokien    ansässig   gewesen    sein    müssen^),    erhält    diese  Nachricht 

1)  Belck  befindet  sich  also  hier  in  sehr  giUer  Gesellschaft,  was  ich  im  Hinblick  auf 
meinen  Ausspruch  (Zeitschrift  für  Ethnologie  8. 2()9,  Anm.  3)  besonders  betone. 

2)  Vergl.  Sachau  a.  ».  0.,  8.  6. 

8)  Siehe  diese  Verhandlungen  1896,  S.  818  f. 
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durch  die  Mnassregel  des  Tigranes  eine  werth volle  Ergänzung  und  Beleuchtung. 
Die  Stadt,  die  von  nun  an  die  Hauptstadt  und  den  Königssitz  des  neugogründeten 
Gross -Armenischen  Reiches  abgeben  sollte,  besiedelte  Tigranes  mit  den  Be- 
wohnern der  erreichbar  ältesten  ^menischen  Hauptstadt.  Tigranokerta  sollte  so 
gleichzeitig  ein  ,,Neu-Mazaca^  sein,  und  somit  in  jeder  Hinsicht  den  Inbegriff  und 
Kern  des  gesammten  Armenierthums  darstellen. 

8.   Nochmals  die  Tigris-Grotte  wid  Hire  latohriWeii. 

Betreffs  meines  Besuches  in  der  Tigris-Grotte  kann  ich  auf  meinen  aus  Iridis 
eingesandten  ausführlichen  Bericht  verweisen^).  .Ich  möchte  nur  noch  gaiis  b^ 
sonders  betonen,  dass  meine  Untersuchungen  an  der  frflher  Tuklat-Ninib  zu- 
geschriebenen Inschrift  mit  besonderer  Sorgfalt,  wenn  auch  unter  grossen  Be- 
schwerden, unter  Ausnutzung  aller  günstigen  Umstände,  geführt  worden  sind  und 
dass  ich  meine  Ermittelungen  über  die  Zuweisung  dieser  sehr  stark  zerstörten 
assyrischen  Inschrift  als  abschliessend  betrachte.  Nar  in  bestimmten  Nachmittag- 
stunden fällt  genügend  Licht  auf  die  Inschrift,  die  sich  bereits  in  der  Grotte  be- 
findet. Ich  habe  während  der  neun  Tage  meines  Aufenthaltes  diese  Stunden  regel- 
mässig ausnutzen  können.  Es  ist  keine  glatte  Fläche  vorhanden,  so  dass  man, 
um  so  mehr  als  mir  nur  eine  aus  einer  Ast-Gabelung  roh  hergestellte  Leiter  zur  Ver- 
fügung stand,  die  ganze  Inschrift  niemals  übersehen  kann.  Ich  habe  mir  die  In- 
schrift in  4  Felder  getheilt  und  jedes  einzelne  Feld  unabhängig  von  anderen  und 
unabhängig  von  meinen  früheren  Lesungen  wiederholt  geprüft.  Ausserdem  stand 
mir  zur  Controie  ein  unter  meiner  Leitung  angefertigter,  verhältnissmäsaig  sehr 
wohlgelungener  Abklatsch  zur  Verfügung.  Ich  selbst  ging  ursprünglich,  wie  ich 
nochmals  mit  Nachdruck  betone,  von  der  Annahme  aus,  dass  wir  es  mit  einer  In- 
schrift Tuklat-Ninib^s  zu  thun  hätten.  Zu  der  Erkenntniss,  dass  es  sich  um 
eine  Inschrift  Salmaniissur's  II.  und  keines  anderen  handelte,  wurde  ich  durch 
folgende  Beobachtungen  gezwungen: 

1.  Auf  dem  Abklatsche  erkannte  ich  sofort,  dass  in  der  ersten  verstümmelten 
Zeile  das  Gottes-Determinativ  unmittelbar  auf  das  Personen-Determinativ 
folgte,  wodurch  der  Name  Tuklat-Ninib  ausgeschlossen  wurde,  denn 
dieser  beginnt  mit  dem  Zeichen  KU.  (=  tukultu,  tuklat). 

'2.    Eine  der  letzten  Zeilen  lautet,  wie  folgt: 

.  .  .  id  -  ri  sa  Dimaski  (geschr.  IMERI  •  sU)   "••  Ir-hu-li-ni  .  .  .  . 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  in  der  Inschrift  erwähnt  sind  [DadduJ-id- 
ri-sa  all  Dimaski,  Irhulini-sa  ali  Hamati,  d.  h.  Benhadad  von 
Damaskus,  und  Irchulinu  von  Hamat. 

."».  Etwas  vorher  findet  sieh  in  der  Inschrift  erwähnt:  alu  Ar-za-a>- 
ku-un,  ali  sarriiti  si  •"  A-ra(-me  sar]  mati  U"-^)[-ra-ar-ti,  bczw.  ta],  d.  h. 
Arzaskun,  die  Königs-Stadt  des  Aram  von  Urartu. 

Der  Name  der  Stadt  Ar-za-a^-ku-un  steht  am  Ende  einer  2^ile  und  bildet  die 
schönste  Probe  von  der  Art  und  Weise,  wie  der  Steinmetz  sich  mit  dem  un- 
genügenden liauni  abgefunden  hat.  Das  Zeilen-Ende  geht  fast  senkrecht  in  die 
Höhe.  eine  Unregelmässigkeii,  die  man  auf  babylonisch-assyrischen  Thon-Tafeln 
nieht  selten  findet,  während  sie  bei  einer  Fels-Inschrift  recht  befremdlich  erscheint. 
Trotz  dieser  Verzerrung  ist  jedes  einzelne  Zeichen  des  Stadt-Namens  deutlich  vor- 

1     /i'itschrifr  für  ilthnolo^^ie,  S.  282  tT. 

'2    I)or  Anfall-'  dv^  Zeirli(»n<  u  \<\  «Thalton. 
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handen.  Die  Ergänzungen  der  darauf  folgenden  Worte  sind  völlig  gesichert.  Durch 
die  8ub  2.  und  3.  mitgetheilten  Beobachtungen  ist  die  Zuweisung  an  Salma- 
nussar  II.  bereits  mit  voller  Eindeutigkeit  festgestellt,  denn  Salmanassar's  II. 
Vater,  Asurnasirabal,  ist  niemals  mit  Damaskus  und  Haroat  in  feindliche  Be- 
rührung gekommen,  und  Salmanassar's  IL  Sohn,  Samsi-Adad  lY.  ist  aus- 
geschlossen, da  er  nicht  Zeitgenosse  Aram's  gewesen  sein  kann.  Denn  einmal 
hat  noch  Salmanassar  selbst  nach  seinen  Annalen  mit  Aram's  Nachfolger  Sardur 
(Seduri)  gekämpft,  und  zweitens  wissen  wir  aus  Samsi-Adad's  Inschriften  selbst 
und  aus  den  ihn  betreffenden  Daten  der  Verwaltungsliste,  dass  er  bereits  zu  Anfang 
seiner  Regierung  mit  Uspina,  d.  i.  Ispuinis,  dem  Sohne  dieses  Sardur,  ge- 
kämpft hat 

E^s  war  daher  nur  eine  nicht  mehr  nothwendige  Bestätigung,  wenn  ich 
schliesslich  am  Felsen  selbst  in  der  ersten  Zeile  noch  Spuren  des  Zeichens  DI 
fand,  mit  denen  der  Name  Salmanassar  nach  dem  Gottes-Determinativ  beginnt^). 

Die  Inschrift  ist  durch  mehrere  darüber  angebrachte,  offenbar  aus  christlicher 
Zeit  stammende  Kreuze  verstümmelt.  Weitere  als  die  von  mir  genannten  5  In- 
schriften befinden  sich  weder  an  der  Quell-Grotte,  noch  an  einer  der  anderen,  in 
dieser  Gegend  so  reichlich  vorhandenen  und  von  mir  —  auch  in  ihrem  zur  An- 
bringung von  Inschriften  natürlich  ungeeigneten  dunklen  Innern  —  untersuchten 
Höhlen  und  Grotten*).  Hierbei  will  ich  noch  bemerken,  dass  in  der  Grotte,  aus 
der  der  Tigris  hervorströmt,  die  (nur  von  mir  besichtigte)  dritte  der  Inschriften 
bereits  so  weit,  namentlich  mit  ihrem  letzten  abgetrennten  Theil,  in  das  Innere 
der  Höhle  hineinreicht,  dass  damit,  sowohl  was  die  Zngänglichkeit,  als  was  die 
Beleuchtung  anlangt,  das  Maximum  der  Raum-Ausnützung  erreicht  ist.  Ich  musste 
durch  Wasser  waten  oder  mich  hindurch  tragen  lassen  und  musste  die  Inschrift 
in  höchst  unbequemer  Lage,  auf  dem  glatten  Felsen  sitzend  —  unter  mir  das 
wirbelnde  Wasser  —  copiren.  An  der  rechten  Seite  des  Flusses  ist  hier  also  an 
eine  weitere  Inschrift'  nicht  zu  denken,  und  an  der  linken  Seite  der  Grotte  ist  nach 
Anlage  und  Structur  der  sehr  viel  stärker  zerklüfteten  Felsen  die  Anbringung  von 
Inschriften  überhaupt  ausgeschlossen.  Wir  haben  also  mit  etwaigen  verloi^nen  oder 
zerstörten  Inschriften  nicht  zu  rechnen.  Somit  bleibt  es  dabei,  dass,  da  die  nach 
AsurnasirabaTs  Berichten  für  die  Supnat- Quelle  zu  erwartenden  und  zu 
fordernden  Inschriften  an  dieser  Stätte  nicht  vorhanden  sind,  die  Identification 
mit  der  Suprat-Quelle  definitiv  aufzugeben  ist.  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
den  unterirdischen  Tunnel  durchfliessenden  Tigris-Quellfiusse  zu  thun,  und  diesem 
Sachverhalt  entsprechend  reden  auch  sämmtlicho  dort  angebrachten  Inschriften  von 
der  Quelle  des  Tigris,  im  Einklang  mit  den  Annalen  Salmanassar's  IL  In 
seinem  7.  und  seinem  15.  Jahre  ist  nach  diesen  Salmanassar  zur  Quelle  des 
Tigris  gezogen;  in  beiden  Fällen  hat  er  seine  Inschrift  und  sein  Königsbild  dort 
angebracht,  und  so  finden  wir  thatsächlich  zwei  Inschriften  Salmanassar' s,  die 
jede  von  einem  Königsbilde  begleitet  sind:  die  zweite,  bisher  Tuklat-Ninib  zu- 
geschriebene Inschrift  in  der  eigentlichen  Tigris-Grotte,  und  die  obere  von  den 
beiden  Inschriften  an  der  höher  gelegenen  Höhle.     Ueberraschend  ist  nur,    dass 

1)  Hiemach  ist  zu  corrigiren,  wus  Belck  in  seinem  Bericht  über  den  im  Oetober  1899 
der  Quell-Grotte  abgestatteten  Besuch  über  die  Inschrift  und  über  die  Art  und  >Veise,  wie 
ich  bei  meinem  vorgängigen  Besuch  im  Mai  zu  der  Zuweisung  an  Salmanassar  IL  i:e- 
kommen  sei,  äussert.  Namentlich  ist  es  irrig,  wenn  Belck  annahm,  dass  diese  Zuweisung 
hauptsächlich  auf  der  Lesung  dos  verstümmelten  Namens  des  Assyrcr-Königs  beruhe. 

2)  Näheres  über  dies«'  sieh«'  in  meinen  Berichten  an  die  Geographische  Gesellschaft  ^» 
Hamburg. 
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zwei  weitere  Inschriften  desselben  Königs  (ohne  Bildniss)  in  der  unteren  Höhle 
Nr.  3  und  der  oberen  Höhle  Nr.  2  in  der  von  mir  dargestellten  Weise  von 
einem  dritten  Besuche  berichten. 

Die  Supnat- Quelle  muss  an  anderer  Stelle  zu  suchen  sein:  dass  es  eine 
Grotte  oder  Höhle  gewesen  sei,  ist  nirgends  gesagt,  und  es  kann  meines  Erachtens 
an  sich  auch  die  Quelle  eines  weit  minder  bedeutenden  Flusses  in  Betracht 
kommen.  Sie  braucht  nicht  einmal  in  Armenien  zu  liegen.  Denn  Asurnasirabal 
(Ann.  L  104)  gelangt  zu  ihr  von  Ninive  aus  vor  dem  Eintritt  in  Rasiar-Oebirge. 
Die  Nairi- Völker  (und  die  Aramäer)  hatten  zu  seiner  2^it  stark  nach  Mesopotamien 
übergegriffen  (vergl.  oben  S.  596  sub  7). 

9.    Felsen-Festungen  und  Inschriften  von  Palu,  Kalah  bei  Mazgert  Md  Pertek. 

Von  der  Quellgrotte  ging  es  nach  Falu^),  der  Stätte  des  alten  Sebiterias 
(nicht  Puterias,  wie  bisher  in  der  Inschrift  auf  dem  dortigen  Felsen  gelesen  wurde). 
Die  Schilderung  der  von  Rusas  II.  Argistihinis  herrührenden,  besonders  inter- 
essanten Pelsen-Pestung  —  der  von  Prof.  J.  Wünsch  besuchten  ^Grabkammem^  — 
von  Rulah  bei  Mazgert  und  die  Wiedergabe  der  von  mir  copirten  Inschrift  dieses 
Königs*),  unseres  „neuen  Herrschers  von  Chaldia",  behalte  ich  mir  für  später  vor.  Be- 
tont sei  nur,  dass  mir  hier  zum  ersten  Mal  eine  Eigenthümlichkeit  begegnete,  die  sich 
als  ein  Charakteristikum  der  Burg-Anlagen  im  Westen  des  grosschaldischen  Reiches 
erwies:  das  sind  die  ungeheuren,  in  die  Felsen  gehauenen  Oisternen  auf  der  Höhe 
des  Burgfelsens.  Dass  ich  die  aus  späterer  Zeit  herrührende  Burganlage  von 
Mazgert  nicht  besucht  habe,  muss  ich  als  Versäumniss  bezeichnen;  denn  meine 
Erfahrungen  an  der  Burg  von  Charput  und  an  anderen  Burgen  haben  mir  die 
Ueberzeugung  beigebracht,  dass,  wo  wir  römische,  arabische,  „genuesische^  Buig- 
Anlagen  in  diesen  Gegenden  finden,  bereits  früher  die  chaldischen  oder  quasi- 
chaidischen  Festungs-Aniagen  voraufgegangen  sind.  Dies  ist  ja  auch  erklärlich  und 
zu  erwarten,  denn  die  Erfordernisse  der  Sicherheit  jeder  V^rtheidigung  und  der 
Vertheilung  der  militärischen  Stationen  richten  sich  nach  der  Configuration  des 
Landes  und  bleiben  die  gleichen,  welche  Völker  auch  immer  die  Herren  sein  mögen. 

10.    Charput  -  Izoly  -  Malatia  -  Wafik  •  Erzingian. 

.\uch  über  diesen,  an  Erlebnissen  und  Beobachtungen  betionders  reichen  Ab- 
i>chnitt  meiner  Reise  muss  ich  mich  hier  unter  Hinweis  auf  früher  Mitgetheiltes 
und  an  anderer  Stelle  zu  Veröffentlichendes  ganz  kurz  fassen.  Ich  erwähne  nur 
die  Collation  der  von  Sardur  III.  herrührenden  westlichsten  chaldischen  Inschrift 
(Sayce  Nr.  50)  von  Kümürchan- Izoly,  die  seit  ihrer  Entdeckung  durch  Mühl- 
bach  und  Moltke  nie  wieder  an  Ort  und  Stelle  untersucht  worden  war.  Von  den 
zahlreichen  Verbesserungen,  die  diese  Nachprüfung  ergab,  sei  erwähnt:  Zeile  14/1.') 
....ALU  Ta-a-«e  ALU  K  u-e-ra-a-ta-"e,  woraus  hervorgeht,  dass  zwei 
Städte  des  Namens  Tase  als  erobert  erwähnt  sind,  deren  eine  dem  chaldischen 
Gotte  Kueras  geweiht  war. 

^Veiter  seien  erwähnt  die  Nachforschungen  nach  dem  Standort  der  Euphrat- 
brücke.  über  die  Sardur  IIL  floh,  als  er  von  Tiglatpileser  III.  743  besiegt 
war;  der  Besuch  des  fruchtreichen  Malatia  und  seines  hervorragend  gebildeten 
liebenswürdigen  Mutessarif  Djemil  Pascha:  die  Auffindung  einer  chaldischen 
Festuni^sanlage  am  Euphratknie  bei  Malatia:  die  Entdeckung  der  griechischen  In- 

V    Vgl.  bon-its  Verhandl.,  Mai-Sitzuug  1899.  S.  4S9. 
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Schrift  bei  der  Höhlen-Stadt  Wank  bei  A^yn  [Grab-Inschrift  der  aiuc-ö-a  W)y,\(i:z  in 
5  schlecht  gebauten  Distichen,  römische  Zeit*)];  die  Untersuchung  der  alten 
armenischen  Rönigs-Residenz  Rjemach  und  die  Auffindung  der  höchst  raerkwtU*digeh, 
in  den  Felsen  gehauenen  Wasser-Leitungen  und  sonstiger  Felsen-Bauten;  der  Auf- 
enthalt und  die  gastliche  Aufnahme  bei  Zeki  Pascha  in  Erzingian. 

In  Charpnt,  wq  ich  14  Tage  lang  der  herzlich  begrttsste  und  aufgenommene 
Gast  der  amerikanischen  Mission  war  und  auch  den  deutschen  Missionaren  die 
liebenswürdigste  Unterstützung  und  Hülfe  fand,  war  es  mir  vergönnt,  unseren 
Studien  in  dem  jungen  Missionar  Mr.  Huntingdon,  dem  ich  in  der  verschiedensten 
Richtung  für  gütige  Unterstützung  zu  danken  habe,  einen  eifrigen  Adepten  zu  gewinnen. 

Aus  einem  seiner  Briefe,  in  dem  er  mir  über  seine  Nachforschungen  nach 
chaldischen  Festungsanlagen  im  Gebiete  Yon  Charput  berichtet,  setze  ich  den 
Schluss-Abschnitt  in  deutscher  Uebersetzung  her,  als  Erläuterung  für  bereits  Be- 
merktes und  als  Anregung  und  Anknüpfung  für  Späteres: 

-, Wollen  Sie  nun  einen  Blick  auf  Ihre  Karte  werfen  und  mir  eine  Frage  be- 
antworten. Sie  haben  eine  Festung  am  Euphratknie  gefunden;  ich  habe  eine  bei 
Haroghly,  «s  Stunden  nach  Osten,  gefunden;  bei  Charput  6  Stunden  weiter  östlich 
ist  eine  weitere  Festung;  ich  höre,  dass  am  Mastar-Gebirge,  6  oder  >>  Stunden 
weiter  östlich  auf  dem  alten  Wege  nach  Palu,  zwei  Befestigungen  liegen:  eine  Felsen- 
festnng  hoch  auf  dem  Berge,  eine  nahe  dem  Fusse  des  Berges  aus  Mauerwerk; 
8  Stunden  weiter  östlich  ist  Palu.  Ich  hoffe  bald  nach  dem  Mastar  zu  gehen  und 
zu  sehen,  was  sich  dort  wirklich  findet;  aber  nehmen  wir  an,  es  sei  eine  Festung 
dort.    Nun  frage  ich: 

^  Warum  finden  wir  5  Festungen  in  dieser  Linie,  jede  von  der  anderen  gerade 
eine  Tagereise  von  einander  entfernt?  und  warum  hielten  es  sowohl  die  Chalder, 
wie  ihre  Nachfolger,  wer  immer  diese  waren,  für  nöthig,  ihre  Burgen  an  denselben 
Stellen  anzulegen,  abgesehen  davon,  dass,  wo  keine  Stadtanlage  vorhanden  war, 
die  Römer  oder  Araber  (?)  ihre  Burgen  mehr  in  die  Tiefe  an  zugänglichere  Plätze 
verlegten? 

^Könnte  es  nicht  sein,  dass  eine  grosse  Rriegsstrasse  von  der  Grenze  nahe 
bei  Malatia  über  Charput  und  Palu  nach  Vun  führte?  Haben  Sie  iigend  weiche 
Burgen  gefunden  oder  von  ihnen  gehört,  die  eine  solche  Theorie  unterstützen 
würden?  Wenn  wahrscheinlicher  Weise  ein  solcher  Weg  existirte,  ging  er  von 
Palu  nach  Musch?  oder  wandte  er  sich  von  Palu  aus  südöstlich?  Haben  Sie  positve 
Gründe  anzunehmen,  dass  die  von  Tiglatpileser  erwähnte  Brücke  in  der  Nähe 
des  Romur-Chau  war  und  nicht  vielmehr  am  Euphrat-Rnie?  Erschieint  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  diese  Linie  von  Festungen  zu  der  Brücke  führte?  Ich  hoffe, 
dass  Sie  einige  Aufklärung  geben  können  und  dass  mein  Brief  Ihnen  helfen  wird, 
einige  Punkte  zu  erledigen.^ 

Das  wird  in  der  That  der  Fall  sein.  Ich  denke  auf  Mr.  Huntingdon's 
grossentheils  höchst  erwägenswerthe  Anregungen  zurückzukommen.  * 

II.   Die  yennelntllolien  Chalderreste. 

Baiburt  hatte  ich  besuchen  wollen,  weil  nach  den  vorhandenen  Nachrichten 
hier  Reste  der  Chalder  und  ihrer  Sprache  zu  finden  sein  sollten,  und  wie  spärlich 
immer  und  wie  verändert  ein  solcher  Jargon  auch  gewesen  wäre,  seinen  Werth 
für  das  Eindringen  in  das  Verständniss  der  altchaldischen  Inschriflen  könnte  ja 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.    Leider  wusste  niemand  in  Baibort  etwas 

1)  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  derWissenHchaften,  Julil8H9«  i 
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von  solchen  Chalderresten,  obgleich  —  was  besonders  ioieressant  war  —  mir  der 
armenische  Bischof  mit  der  kaum  durch  eine  Frage  hervorgerufenen  Bemerkung 
entgegenkam,  dass  hier  in  den  Bergen  von  Baiburt  der  Sitz  der  in  den  armenischen 
Schriftstellern  genannten  HaXtik'  zu  suchen  sei.  Ab^  existiren  thot  nichts  mehr. 
Ein  türkischer  Polizeibeamter  theilte  mir  mit,  dass  die  Trapezunter  die  Leute  von 
Baiburt  und  Umgegend,  wenn  sie  nach  Trapezunt  kämen,  mit  einem  Spitznamen 
als  Chalt  bezeichneten.  Dass  sich  die  Sache  ungeföhr  so  verhält,  und  dass  das 
die  einzige  lebendige  Erinnerung  an  das  Chaldervolk  ist,  habe  ich  später  leider 
bestätigt  erhalten. 

Einstweilen  erfreute  ich  mich  an  der  herrlichen  Lage  der  Stadt  Baiburt  am 
Tschoroch-Flusse  und  fand  auf  dem  Felsen,  auf  dem  sich  jetzt  die  mittelalterliche 
oder  frühneuzeitliche  Burg,  mit  Inschriften  in  arabischer  Schrift  geschmückt  höchst 
malerisch  erhebt,  deutliche  Anzeichen  einer  früher  chaldischen  Burg -Anlage: 
Cistemen,  Felsen-Treppen  und  namentlich  zwei  zum  Wasser  führende  unterirdische 
Treppen-Gänge,-  die  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  in  den  Felsen  gehauen  waren  und 
in  ihrer  Anlage  gewisse  Eigenthümlichkeiten  boten.  Man  würde  gern  annehmen, 
dass  diese  Burg-Anlage  aus  der  Zeit  des  späteren  Chalderthums,  von  dem  uns 
Xenophon  Runde  gibt,  stammt. 

In  Erzerum  wurden  durch  Mittheilungen  von  verschiedenen  Seiten,  die  scheinbar 
auch  der  enei^sehstcn  Kritik  Stand  hielten,  noch  einmal  die  Segel  des  Schiffleins 
geschwellt,  das  meine  Hoffnungen  trug.  In  Höhlen  am  Eingange  von  Trapezunt 
sollten  Chalder  wohnen,  die  eine  besondere  Sprache  sprächen  und  zu  bestimmten 
Zeiten  des  Jahres  dort  auftauchten,  zu  anderen  Zeiten  fortzögen,  usw.^) 

Ausserdem  verzeichne  ich  kurz  einen  Besuch  der  Frat-Quelle,  die  Auffindung 
verschiedener  Felsenbauten,  so  namentlich  einer  Nische  im  Srtadzor  auf  dem  Wege 
zur  Euphrat-Quelle  und  die  Kar  vor  benannte  Anlage  in  dem  die  Ebene  von  Erzemm 
im  Norden  begrenzende  Ber^^uge.  Auf  der  obersten  Spitze  des  Berges  befindet 
sich  eine  kleine,  besonders  wohlerhaltene  Burgtinlage  mit  kyklopischen  "Xussen- 
mauern  und  dem  Grundriss  und  Fundament  eines  rechteckigen  Gebäudes  gleicher 
Anlage,  am  Fuss  dos  Felsens  verschiedene  Felsen-Kammern,  die  durch  gewisse 
Eigenthümlichkeiten  der  Aniaue,  besonders  eines  Kamins  vermuthen  lassen,  dass 
sie  aus  späterer  Zeit  herrühren.  Ich  will  hier  erneut  der  Muthmaassung  .Ausdruck 
geben,  dass  zur  Zeit  des  ältesten  Christenthums.  anfangs  violleicht,  da  das  christ- 
iche  Bokenntniss  sich  noch  zu  verbergen  hatte,  die  Höhlen-Bauten  zunächst  als 
Zufluchtsorte  aufgesucht  wurden,  dass  dann  aber  der  Höhlenbau  unter  gewissen 
Voraussetzungen  in  christlicher  Zeit  und  von  christlicher  Seite  aus  ausgebildet  und 
cultivirt  worden  ist. 

Von  Erzerum  t,nng  es  auf  unbeschreiblich  eintönigem  Wege  nach  Hassankalah. 
Alle  Bemühungen,  die  wohlbekannte  Inschrift,  die  hier  einst  vorhanden  ge- 
wesen ist^  aufzufinden  (Sayce  Nr.  .*>.')},  waren  erfolglos  und  sind  bei  späteren 
Wiederholungen  ebenfalls  erfolglos  geblieben.  Dairegen  zeigt  die  mittelalterliche 
Burg,  die  an  malerischer  Lage  mit  denen  von  Baiburt  und  Charput  wetteifern 
kann,  sehr  interessante  Spuren  früherer  chaldischer  Anlagen.  Mitten  im  Burghof 
liefet  ein  ungeheurer  schwarzer  viereckiger  Stein,  der,  wie  der  Vergleich  mit  der 
Topzauä-  und  der  Kusas-Stele  vom  Koschisch-Göll  lehrt,  nichts  anderes  ist, 
als  der  Sockel  einer  mächtitren  chaldischen  Stele.  Interessant  ist,  dass  in 
der  Mitte  der  vier,  im  Uebrigen  geglätteten  Längsseiten  ein  grosser  Knubben  stehen 
geblieben  ist,  der  ofl'enbar  zur  Anbringung;  der  Seile  beim  Transport  gedient 
hat.     Nach   der  Seite   des  Pasin-su  tPhasiS'    hin  fällt  der  Burgfelsen  steil  ab.     An 
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diesem  steilen  Abfall  sind  Felsenzimmer  chaldischer  oder  qaasi-chaldischer  Anlage 
angebracht,  die,  nur  auf  äusserst  halsbrecherischem  Wege  zu  erreichen,  ihrer 
anbequemen  Lage  nach  ihr  einziges  Gegenstück  an  den  am  Van-Felsen  unter  den 
Ai^tis-Zimmem  angebrachten  Kammern  haben  dürften. 

Die  Inschrift  des  Jazylydasch  (Sayce  Nr.  30)  bei  dem  gleichnamigen  Dorf, 
das  unweit  des  Dorfes  Eschek  Elias  zwischen  Hassan-Kef  und  Velibaba  liegt,  ist 
wohl  die  einzige  grössere  Inschrift,  deren  Collation  nur  unwesentliche  Verbesserungen 
gegenüber  den  bisherigen  Ausgaben  lieferte.  Sie  ist  erstaunlich  wohl  erhalten, 
bis  auf  eine  durch  eine  eingeschlagene  Kanonenkugel  verursachte  Verstümmelung 
mehrerer  Zeilen-Enden. 

Mit  der  Auffindung  einer  kleinen  Menuas  -  Inschrift  im  Schulhause  von 
Toprakkaleh,  dem  Hauptort  des  Bezirkes  Alasgert,  schloss  meine  Ausbeute  auf 
türkischem  Gebiet.  So  unbedeutend  das  Fragment  ist,  so  liefert  es  uns  doch  eine 
sehr  interessante  Angabe.  Es  wird  nehm  lieh  darin  eine  Stadt  A-na-ii  genannt 
und  zwar  offenbar  als  von  Menuas  erobert  Ich  glaube,  dass  wir  hier  das  Pro- 
totyp des  Namens  Alasgert  treffen.  Kert,  gert  ist  bekanntlich  armenisch  =  Stadt, 
Festung;  so  bleibt  als  Name  nur  übrig  Alas,  was  zu  Anas(i)  aufs  beste 
stimmt.  Der  Wechsel  der  Liquida  (n  zu  1)  macht  gar  keine  Schwierigkeit,  und 
die  alte  Stadt,  die  dem  Bezirk  ihren  Namen  gegeben  hat,  wird  dort  zu  suchen 
sein,  wo  der  Stein  gefunden  worden  ist.  Als  wahrscheinliche  Provenienz  desselben 
wurde  von  mir  die  Oertlichkeit  des  Dorfes  Chazdar  ermittelt.  Dieses  liegt  be- 
sonders günstig  am  Ausgangspunkt  verschiedener  Pässe,  die  durch  die  im  Süden 
angrenzenden  Berge  von  der  Ebene  von  Patnotzt  und  Melazgert  her  nach  Alas- 
gert führen.  Wer  diese  Stätte  und  allenfalls  noch  Toprakkaleh  und  Karakilina 
in  Besitz  nahm,  war  unbestrittener  Herrscher  der  weiten  und  fruchtbaren  Gefilde 
von  Alasgert.  —  Wie  mir  mitgetheilt  wurde,  verdorrt  ein  Theil  des  Kornes  von 
Alasgert  auf  dem  Halm,  weil  die  Einwohner  es  nicht  verzehren  können  und 
keine  Gelegenheit  zur  Ausfuhr  vorhanden  ist.  Wieviel  hier  durch  Schöpfung  von 
verstündigen  Verkehrsmitteln  genutzt  werden  könnte,  wird  klar,  wenn  man  be- 
denkt, dass  zu  gleicher  Zeit  im  Vilayet  Mosul  und  Diarbekir  der  grösste  Mangel 
herrschte.  Dem  Project  einer  Hahn  nach  Bagdad  brachte  man,  wie  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  bemerken  möchte,  allerseits  auf  dem  von  mir  bereisten  Gebiet  ein 
ganz  besonderes  Interesse  entgegen. 

12.    Alalgert- TIflis -  Batum  -  Trapezunt -  Constantinopel. 

Von  Alasgert  aus  wurde  gemeinsam  mit  Belck  die  russische  Grenze  über- 
schritten, und  über  Kagysman  und  Kars-Alexandropol  ging  es  nach  Tiilis 
zurück.  Von  hier  sollte,  nach  der  ursprünglichen  Absicht,  noch  eine  weitere  Aus- 
reise beider  Expeditions-Leiter  erfolgen.  Während  Belck  zur  Erledigung  der 
letzten  Transport-Angelegenheiten  und  weiterer  Forschungen  auf  türkisches  Gebiet 
zurückkehrte,  sollte  ich  auf  russischem  Gebiet  eine  Nachlese  halten.  Ich  blieb 
jedoch  durch  meinen  Gesundheits-Zustand  mehrere  Wochen  in  Tiflis  gefesselt  und 
konnte  nur  den  kleinsten  Theil  dieses  Programmes  ausführen.  Namentlich  wurde 
die  Inschrift  von  Sarykamysch  nochmals  genau  copirt  und  ausgemessen  und  der 
grusinischen  Felsen-Stadt  Uplistziche  der  bereits  oben  erwähnte  Besuch  abgestattet. 

Auf  der  Heimreise  machte  ich  in  Trapezunt  Station,  um  den  Chalder-Resten, 
von  denen  ich  in  Erzerum  Kenntniss  erhalten  hatte,  nachzuspüren.     Das  EkKebnis 
war  aber  leider  ein  durchaus  negatives.    Es  fand  sich  nur,  dass  thataid 
oben)    die    aus    dem  Hinterlande   von  Trapezunt  (Baiburt-Gümüscholw 
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zuwandernden  Arbeiter  von  den  Trapeznntem  als  Ohalt  bezeichnet  werden.  Von 
ihnen  wohnen  einige  mit  ihren  Familien  in  den  Höhlen  vor  dem  Eingang  der 
Stadt  an  der  Strasse  von  Erzeram.  Sie  zeigen  aber  weder  linguistisch,  noch  ethno- 
logisch, noch  sonst  in  irgendwelcher  Weise  iigend welche  Besonderheit  So  lebt 
also  hier  in  der  Terminologie  der  griechischen  Kirche  and  der  Sprache  der  Tra- 
pezunter eine  Erinnerung  daran  fort,  dass  die  Gebirge  im  Hinterlande  Ton  Trapezont 
einst  der  letzte  Zufluchtsort  der  Chaldor  gewesen  sind. 

Einen  kurzen  Aufenthalt  des  Dampfers  in  Samsun  benutzte  ich  ssu  einem 
fluchtigen  Besoch  der  Stätte  dos  alten  Amisos.  Ein  zum  Theil  wohlerhaltenes 
antikes  Reservoir  oder  Bad  fesselte  besonders  meine  Aufmerksamkeit 

In  Gonstantinopel  habe  ich  noch  einige  keilinschriftliche  Studien  im  Maseam 
gemacht  und  sonstiges  Geschäftliche  erledigt  und  bin  dann  Aber  Budapest  und 
Wien  hierher  geeilt,  um  Ihnen  diese  Mittheilungen  am  heutigen  Tage  machen  zu 
können.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  fragt,  mit  Rücksicht  auf  di^  eben  gehörten  Hittheilungen, 
nach  etwaigen  Beziehungen  zwischen  den  grusinischen  und  den  mesopotamischen 
Höhlen-Städten.  — 

Hr.  C.  F.  Lehmann  erkennt  an,  dass  zwischen  beiden  Anlagen  entschiedene 
Aehnlichkeiten  bestehen.  — 

(14)  Hr.  Rud.  Virchow  flbeigiebt  Namens  des  auswärtigen  Mitgliedes  Hm. 
Dr.  Tapp  ein  er  in  Meran  als  Geschenk  fär  die  (Gesellschaft  eine 

Schftdel-  Sanunlang. 

Dieselbe  besteht  nach  einem  von  Hrn.  Dr.  Strauch  angefertigten  Verzeichniu 

aus  folgenden  Schädeln,  bezw.  Schädel-Abgttssen : 

1.  aus  Tirol  3'2,  nehmlich: 

Kitzbühel 2G 

Tisens 1 

Latsch 1 

Tarsch 2 

Oetzthal 1 

Villanders 1 

2.  aus  der  Schweiz  10 10 

3.  aus  Italien,  spcciell  der  Romagna  3: 

Romagnu 1 

Rimini 1 

Tumaboglo 1 

3 

4.  Gyps-Schüdel  .')  (darunter  1  Dajak-Borneo,   1  Dinka- 
Neger,     1    paläolithischer    Schädel    von    Isola    del 

Lire) .     . 5 

Zusammen    50  Schädel. 
Ein  genauerer  Bericht  wird  später  erstattet  werden;  vorläufig  erkennt  der  Vor- 
sitzende den  grossen  Werth  dieser  Sammlung,  namentlich  für  die  Renntniss  der 
brachycephalon  Schädel-Formen  an. 
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Unter  den  Tirolern  befindet  sich  ein 

plagiocephaler  Schädel  von  Tisens, 

der  seiner  höchst  charakteristischen  Eigenschaften  wegen  besonders  erläutert  wird: 

Hr.  R.  Virchow:  In  meiner  grandlegenden  Abhandlung  über  pathologische 
Schädel-Formen  (Würzburger  Verhandl.  1851.  IL  S.  230,  wieder  abgedruckt  in 
meinen  Gesammelten  Abhandlungen  zur  wissenschaftlichen  Medicin.  Prankfurt  a.  M. 
1856.  S.  910  folg.)  habe  ich  den  Einfluss  prämaturer  Synostosen  auf  die  Form 
des  Schädels  ausführlich  erörtert,  und  besonders  die  ^schiefen  Brachycephalen 
oder  Plagioccphalen^  durch  Abbildungen  und  Beschreibungen,  nebst  Messungen, 
in  das  Licht  gestellt.  Ich  konnte  schon  damals  5  ausgezeichnete  Schädel  dieser 
Art  aus  der  Würzburger  anatomischen  Sammlung  vorführen,  welche  auch  dadurch 
wichtig  erschienen,  dass  ihre  Besonderheiten  mit  tiefen  Störungen  der  Geistes-Thätig- 
keit  verbunden  gewesen  waren.  Es  handelte  sich  dabei  vorzugsweise  um  einseitige 
Synostosen  der  Coronaria,  als  deren  Folge  sich  eine  höchst  charakteristische  Schief- 
heit und  halbseitige,  zum  Theil  auch  noch  weitergehende  Verkürzung  der  ent- 
sprechenden Schädel -Hälfte  entwickelt  hatte.  Nicht  bloss  die  Besonderheit  der 
Störung,  sondern  auch  die  besondere  Häufigkeit  solcher  Schädel  in  einem  aus- 
gemacht cretinistischen  Gebiet  von  Unter- Pranken  (Iphofen)  legten  den  Gedanken 
nahe,  dass  die  veranlassende  Krankheit  in  einem  Zusammenhange  mit  endemischem 
Cretinismus  stehe. 

Seitdem  hat  sich  die  Zahl  derartiger  Beobachtungen  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
mehrt; auch  unser  Berliner  Pathologisches  Museum  besitzt  ausgezeichnete  Exem- 
plare dieser  Anomalie.  In  der  Sendung  des  Hrn.  Tappe  in  er  befindet  sich  ein 
äusserst  typischer  Schädel,  der  es  verdient,  besonders  gezeigt  zu  werden.  Er 
stammt  von  Tisens  in  Tirol  (Orig. -Nummer  255).  Er  hat  keinen  Unterkiefer, 
wiegt  aber  trotzdem  785//.  Seiner  Form  nach  muss  er  als  hypsibrachycephal 
bezeichnet  werden:  Länge  H)7  tmn,  Breite  (Tp)  157,  Höhe  113,5  mw,  also  Längen- 
breiten-Index 94,0,  liängenhöhen-Index  67,9. 

Er  zeigt  eine  vollständige  Synostose  der  linken  Coronaria  und  eine  ent- 
sprechende Erniedrigung  der  Wölbung  der  linken  Schädel-Hälfte  (Fig.  1 ,  2  u.  4), 
aber  gleichzeitig  eine  Synostose  der  untersten  lateralen  Abschnitte  beider  Hälften 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


:\\) 
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der  Coronaria  (Fig.  1  n.  5),  sowie  des  bintereD  Abschnittet  der  B^ttdis  und  der 
oberen  Abschiiitte  der  LambdoidH  (Fig.  3  n,  4).   Von  kleineren  StOnmgen  anderer 


n?.  6. 


Tfaeilejmag  hier  abgesehen  werden.  Ina- 
besondere  sind  die  Emittarien  «ehr  nn- 
regelmiaaig:  die  parietalen  sind  rar  Seite 
geschoben.  Aber  aoch  die  BoBis  cranü 
ist  nicht  intact  geblieben:  das  mehr  ge- 
mndete  Foramen  niagnnm  ist  schief,  metir 
nach  links  gestellt  nnd  selbst  etwas  nm  die 
Axegedreht(Fig.4),derGanmen  stark  nach 
links  abgedreht,  so  dass  die  Gaumennabt 
mit  der  Hittellinie  desHinterbaaptes  einen 
stumpfen  Winkel  bildet,  endlich  die  ganze 
linke  Seite  der  Basis  kleiner,  weniger  aus- 
gelegt. Das  Gesicht  ist  Terhältniumüssig 
am.  wenigsten  betroffen:  die  stark  ror- 
tretende  Nase  steht  mehr  nach  links, 
die  rechte  Oesichta-Hälfte  ist  im  Ganzen 
niedriger,  daher  das  ganze  Gesicht  ettfas 
schief  und  rechls  niedriger.  — 
Ich  will  weitere  Beispiele  nichl  anffUhren  and  nur  das  berrorheben,  dass  es 
sich  bei  diesen  Synostosen  durchweg  um  Verwachsungen  handelt,  welche  in  das 
Gebiet  der  entzündlichen  fallen.  Daher  sind  auch  die  Schädel -Knochen  in  diesen 
Fällen  ^wohnlich  verdickt  und  sklerotisch,  statt  der  Diploe  haben  sie  gewöhnlich 
festes  Knochen-Oewobe.  Zuweilen  gestaltet  sich  daraus  eine  wahrhafte  Hyperostose 
der  Schädel-Knochen.  Als  Beispiel  daftlr  citire  ich  noch  aus  der  Sammlung  des  Patho- 
logischen Museuros  das  sehr  schwere  Schädeldach  eines  47-jährigen  Arbeiters,  der 
an  ulceröser  Phthise  mit  Amyloid  nnd  Endoaortitis  chronica  zu  Grande  gegangen 
ist.  Itoi  ihm  liegt  die  etiirkste  Verdickung  und  Verdichtnng  in  der  Schiären- 
Gegend.  Er  hat  eine  vollständige  Synostose  der  linken  Goronaria  und  eine  par- 
tielle der  hinteren  Sagittalis,  längs  welcher  zahlreiche  Gefilas-Löcher  liegen;  aussen 
zeigen  die  Paricbilia  flache  Esostosen,  innen,  besonders  rechts  and  vorn,  zahlreiche 
Gruben,   die  mit  warzigen  Osteophyten  gemill  sind.    Bier  kann  kein  Zweifel  be- 
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stehen,  dass  ausgedehnte  entzündliche  Processe  die  Knochen  des  Schädel-Daches 
schon  in  früher  Zeit  getroffen  haben.  Die  Basis  und  das  Gesicht  konnten  leider 
nicht  erhalten  iseerden.  — 


(15)    Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  einen 

Schädel  mit  Os  Incae  tripartitam  von  Bell  Breg. 

Das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde  erhielt  von  dem  Freiherrn  Kaiman 
von  Miske  in  Güns  (Ungarn)  eine  Anzahl  von  Schädeln  zur  Ansicht,  welche  in 
Beli  Breg  bei  Temes  Kubin  gefunden  sind.  Es  war  nach  der  Beschreibung  ein 
Gräberfeld,  auf  welchem  die  Leichen  ohne  besondere  Ausstattung  in  grobem  Sande 
bestattet  waren.  Dabei  war  ein  Umstand  auffallend,  nehmlich  dass  der  sehr  trockene 
Sand  theils  roth,  theils  schwärzlich  gefärbt  war  und  dass  die  betreffenden  Schädel, 
welche  noch  ganz  und  gar  mit  solchem  Sande  gefüllt  waren,  eine  ganz  ähnliche 
Färbung  angenommen  hatten.  Dieselbe  war  freilich  meist  etwas  schmutzig,  aber 
doch  recht  intensiv,  so  dass  sie  an  gewisse  künstliche  Färbungen  erinnerte,  die  in 
letzterer  Zeit  auch  in  unserer  Gesellschaft  discutirt  worden  sind.  Es  ist  jedoch 
nirgends  zu  bemerken,  dass  die  Färbung  durch  einen  „Anstrich^  hervorgebracht 
ist;  man  sieht  leicht,  dass  der  Knochen  durch  eine  farbige  Substanz  durchtränkt 
worden  ist.  Dem  entspricht  auch  die  Farbe  des  Sandes,  der  um  den  Schädel 
und  in  seinem  Innern  vorhanden  war;  er  enthielt,  freilich  in  ungewöhnlich  hohem 
Grade,  oxydirte  Theile  von  Eisen.  Ausdrücklich  bemerke  ich,  dass  weder  die 
Farbe  der  Schädelflecke,  noch  die  Anordnung  derselben  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
^Blutflecken"  der  Knochen  von  Stillfried  (Verhandl.  1898,  S.  72,  Taf.  UI,  Fig.  1  u.  2) 
zeigt.  Indess  das  nur  beiläufig;  meine  Aufmerksamkeit  wurde  eigentlich  ganz  von 
dem  Schädel  in  Anspruch  genommen,  der  eine  sehr  seltene  Bildung  in  ungewöhn- 
licher Schönheit  zeigt. 

In  meiner  akademischen  Abhandlung  ^Ueber  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
Rassen  am  Schädel",    Berlin 


1875,  S,  79,  habe  ich  unter  dem 
Namen  „Os  Incae  (epactale 
tripartitum"  eine  Anomalie  be- 
schrieben, von  der  mir  damals 
ausser  dem  roeinigen  (ebenda 
Taf.  V,  Fig.  8)  nur  zwei  Fälle 
bekannt  waren.  Seitdem  habe 
ich  einige  andere  gesehen, 
keinen  jedoch,  welcher  die 
Anomalie  in  so  classischer 
Bcinheit  zeigte,  wie  der  vor- 
liegende (Fig.  1). 

Bekanntlich  ist  die  Hinter- 
haupts-Schuppe (Sqnama  occi- 
pitalis)  sehr  häufig  von  grösse- 
ren Abweichungen  der  Bildung, 
namentlich  Schaltbeinen,  Naht- 
resten, Fontanell-Rnochen,  be- 
troffen. Was  davon  dem  eigent- 
lichen Inca- Knochen  zuzu- 
weisen   ist,    lässt    sich   nicht 


Figl. 
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ganz  leicht  heransfinden,  und  so  ist  es  geschehen,  dass  die  Mehrzahl  der  unter 
dem  Namen  von  Inca- Knochen  beschriebenen  Gebilde  in  der  That  gar  nicht  in 
diese  Kategorie  gehört.  Das  Grenz-Gebiet  des  wahren  Inca-Rnochens  lässt  sich 
aber  sehr  bestimmt  bezeichnen:  es  ist  derjenige  Theil  der  Oberschappe  (Squama  su- 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


perior),  der  nach  oben  durch  die  Schenkel  und  den  Winkel  der  Lambda-Naht,  nach 
unten  durch  die  Sutura  occipitis  transversa  umgrenzt  wird.  Die  Schwierigkeit 
der  Diagnose  beschränkt  sich  daher  in  der  Hauptsache  auf  die  Feststellung  dieser 
Quernaht. 

Da  an  der  Hintorhaupts-Schuppe  gelegentlich  Quernähte  in  verschiedener  Höhe 
und  Lage  vorkommen,  so  ist  es  von  entscheidender  Wichtigkeit,  diejenige  Quernaht 
genau  zu  kennen,  welche  als  Sut.  occip.  transversa  bezeichnet  werden  muss. 
Diese  Naht  liegt  stets  oberhalb  der  Protuberantia  occipitalis  und  setzt  jederseiis 
an  einem  der  absteigenden  Schenkel  der  Lambda-Naht  in  der  Entfernung  von 
einigen  Millimetern  vor  der  hinteren  Seiten-Fontanelle  (Fontieulus  Casserii)  an. 
Hier  begegnet  sich  stets  die  Schuppen-Naht  (Sutura  temporalis)  mit  den  seitlichen 
Enden  der  Lambda-Naht  und  den  Anfängen  der  Sut.  mastoideo-occipitalis,  wodurch 
ein  eigenthümliches  „Kreuz  der  Nähte"  i^ebildet  wird  (Merkmale  niederer  Menschen- 
Rassen  S.  71).  Dieses  Verhältniss  ist  so  sehr  typisch,  dass  eine  auch  nur  generelle 
Kenntniss  desselben  vor  jeder  Verwechselung  schützt.  Die  Betrachtung  der  vor- 
stehenden Fig.  1  u.  2  wird  ein  deutliches  Bild  davon  gewähren. 

Nur  erhebt  sich  ein  störender  Umstand  durch  das  Auftreten  seitlicher  IVenn- 
stücke  auf  den  seitlichen  Enden  des  Os  Incac,  zuweilen  nur  auf  einem,  manchmal 
auf  beiden  Enden.  Das  zeigt  der  vorliegende  Schädel  auf  das  Schönste  (Fig.  2). 
Die  Sutura  transversa  ist  137  mm  lang:  davon  entfallen  auf  das  Mittelstück  nur  2.'). 
auf  das  linke  Schaltstück  .')5,  auf  das  rechte  57  mtN.  Das  Mittelstück  hat  daher 
die  Form  eines  unregelmässigen  Fünfecks,  dessen  Spitze  am  Lambda-Winkel  liegt, 
während  die  schmale  Basis  mit  stark  zackiger  Naht  von  links  unten  nach  rechts 
üben  verläuft 


(619) 

In  meiner  ursprünglichen  Abhandlung  habe  ich  die  Frage  erörtert,  welchen 
Einflnss  eine  solche  Abweichung  auf  die  Gesammt-Entwickelung  des  Schädels 
austlbt.  Schon  die  grobe  Betrachtung  weist  auf  eine  generelle  Vergrösserung 
der  Hinterhaupts-Schuppe  mit  stärkerer  Wölbung  der  Oberschuppe 
hin.  Dem  entsprechend  ist  eine  Verlängerung  des  Schädels  im  Ganzen 
sehr  natürlich.  In  dem  vorliegenden  Falle  hat  der  Schädel  eine  grösste  Länge 
von  197,  Breite  (tp)  von  146  und  Höhe  von  154  mm:  das  ergiebt  Indices  von 
74,1  (L.  :B.)  und  von  78,1  (L. :  H.).  Die  Form  ist  also  hypsidolichocephal. 
Der  sehr  lange  Schädel  ist  übrigens  auch  relativ  schwer  (980  g  mit  Unterkiefer). 
Die  Hinterhaupts-Schuppe  ist  weit  zurückgeschoben,  die  Gegend  des  Bregma  liegt 
hoch  (Fig.  1).  Dazu  ein  mächtiges  Gesicht  mit  eckigen  Orbitae  und  grosser,  etwas 
verdrückter  Nasenspitze.  Der  Horizontal-Ümfang  misst  650,  der  sagittale  3H7  mm. 
Das  Foramen  magnum  ist  von  ganz  ungewöhnlicher  Grösse:  47  mm  lang,  38  breit. 
Die  Capacität  des  Schädels  beträgt  1440  ccm. 

Einer  Erörterung  der  ethnologischen  Ableitung  dieses  Schädels  enthalte  ich 
mich;  vielleicht  wird  eine  derartige  Untersuchung  Erfolg  haben,  wenn  sämmtliche 
Funde  dieses  Gräberfeldes  in  Betracht  gezogen  werden.  Nach  meiner  Kenntniss 
der  ungarischen  Rassen-Schädel  würde  ich  Bedenken  tragen^  diesen  Fall  den- 
selben zuzurechnen.  Manches  scheint  viel  mehr  auf  eine  germanische  Abstammung 
hinzuweisen.  Indess  bin  ich  in  Betreff  der  altslavischen  Typen  sehr  vorsichtig 
geworden,  und  ich  möchte  durch  meine  Bemerkungen  weiteren  Schlüssen  nicht 
hinderlich  sein.  — 

(16)   Hr.  P.  Staudinger  bespricht: 

1.   ein  eigenthämliches  Bronze -Artefact  ans  Bolivien. 

Vor  einigen  Jahren  brachte  ein  Herr,  der  sich  viele  Jahre  zur  Anstellung  von 
Naturalien -Sammlungen  in  Süd -America,  speciell  in  der  letzten  Zeit  in  Inner- 
Bolivien aufgehalten  hatte,  einige  Bronzestücke  mit,  von  denen  eines  aufÜel,  da  es 
eine  bisher  hier  nicht  bekannte  Form  zeigte. 

Der  Gegenstand  wurde  zuerst  als  eine  Art  Schlagring  oder  doch  Schlagwaffe 
von  dem  Erwerber  angesehen,  und  darauf  konnten  auch  die  4  halbrunden  Aus- 
schnitte im  Innern,  wohinein  so  ziemlich  4  Finger  passen,  hinweisen.  Dagegen 
sprach  aber  in  etwas  die  halbkreisförmige  Schneiden-  oder  Hiebfläche  des  Guss- 
Stückes,  viel  mehr  aber  noch  der  breite  Rücken,  der  darauf  hinzudeuten  schien, 
dass  es  an  einen  Stab  oder  Stiel  gebunden  werden  sollte,  um  als  eine  HiebwaflPe 
(Art  Beil)  usw.  zu  dienen. 

Das  Stück  ist  roh  in  der  Ausführung,  anscheinend  in  Formsand  gegossen,  noch 
nicht  geschliffen  oder  geglättet;  auch  scheint  es  beinahe,  dass  es  unvollkommen 
beim  Giessen  geblieben  ist,  doch  kann  dies  nicht  endgültig  festgestellt  werden. 

Hr.  Dr.  Seier,  dem  ich  es  zuerst  hier  zeigte,  äusserte  sich  etwas  skeptisch 
darüber  und  hielt  es  für  vielleicht  nicht  acht,  also  für  ein  Falsificat,  ebenso  ein 
gleichzeitig  damit  erworbenes  Idol,  das  auch  aus  der  nach columbischen  Zeit  stammen 
könnte.  Gegen  die  Vermuthung,  es  mit  gefälschten  Objecten  zu  thun  zu  haben, 
musste  doch  die  Art  der  Erwerbung  etwas  in  Berücksichtigung  gezogen  werden. 
Mein  Bekannter,  ein  durchaus  zuverlässiger  Herr,  hatte  die  Sachen,  welche  von 
dem  Gräberfelde  von  Ancon  oder  aus  dessen  Nähe  stammen  sollen,  von  einer  alten 
Indianerin  erworben,  und  zwar  in  einer  Gegend,  wo  nicht  etwa  Touristen  znm 
Raufen  von  Antiquitäten  um  herstreifen.  Und  wenn  diese  Schlag-  oder  Hie' 
das  Product  der  Speculation  eines  Fälschers  war,    warum  nahm  dieser  sie 


bekannte  und  begehrte  Stücke  zum  Vorbild,   sondern  errood  etvas  NcnP»?  ' 
dachU>  we^on  Feststellung  der  Zogehörigkeil  des  Fundes  im  Hm.  Dr.  Ühl«,  d«r^ 
ßolifien  usw.   viele   prähistorische  Sachen   gesammelt   hat   nnd  zur  Zeil  sieh  ] 
Philadelphia  anfhielt. 

Ur.  Wilhelm  von  den  Steinen  war  so  liebenswardiff.   mir  eine  Skise«  < 
Fundstfickes  anz-ufertigen,  die  ich  Brn.  Uhle  sandte. 


Oaraur  antwortete  dieser  Folgendes: 

.ßine  Photogruphie  würde  eine  bessere  Kcnntniss  von  dem  Gegeuatandü  ] 
die  Zeichnang.  schon  der  nicht  uninteressanten  Technik  we^en,  gi^bea  hatM 
doch  knnn  ich  Ihnen  siigen,  dus»  ich  gleichartige  Ohjeete  nicht  kenne-  Aas  d« 
Thale  von  Beten  {in  ArgenLlnien)  sandte  ich  nach  Berlin  einen  Duchovalen  knpfftnUn 
Reif,  welcher  jeüenralltt  als  HundwalTc  ^ilient  hat.  ähnlich  dem  griuchisclma 
Myrmex.  von  dem  in  neuerer  Zeit  mehrfach  aus  Philadelphia  geschrieben  wDrdi;. 
Von  dem  Roir  ist  oben  ein  Dorn,  soviel  ich  mich  erinnere,  abgebrochen,  den  icfa 
an  einem  gleichartigen  Geriithe,  soviel  ich  mich  erinnere,  vielleicht  in  einer  Ab- 
bildung, gesehen  habe*  [es  handelt  sieh  danuch  also  um  ein  ganz  anderes  fHadt 
als  das  vorliegende],  ^.Ihr  ßeräth  ist  meiner  Aufrassnng  nach  unbedingt  keine 
Fälschung.  Sie  haben  ganz  Recht,  daas  ungewöhnliche  Formen  die  letzten  sind, 
welche  man  fiilacht.  Besonders  wichtig  ist,  dasn  Bolivin  noch  Innge  nicht  auf  der 
Höhe  der  Oaltnr  ist,  wo  man  Tiilscht.  Das  Geriith  ist,  meiner  AufTassnng  nach, 
sicher  mit  der  Hand  gebraucht  worden.  FOr  die  kleinere  indianische  Hand  giebt  di« 
OcFTnung  gerade  die  richtige  Weite,  und  die  Ftngeringen  sind  zu  deutlich,  um  eine 
andere  Gebrauchsweise  annehmen  zu  lassen.  Das  Geriith  hat  die  Form  der 
indianischen  Messer,  welche  ja  auch  in  Stein  torkommen  (so  aus  der  Gegend  von 
Arica,  im  Dresdener  Museum).  Wozu  es  gebraucht  sein  kann,  vermag  ich  nicbl 
xa  sagen;  noch  heutigen  Tages  gebrauchen  Indianer  Iheilweise  solche  ^  Mtrgiirr. 
Könnte  man  nicht  Leder  damit  geschnitten  haben??''  [Gegen  ein  solches  feinca 
Messer  spricht  meiner  Ansicht  nach  die  dicke,  mehr  keillUrmige  Form  des  Gegen- 
Standes.    St] 

Hr.  Dr.  Chic  kommt  nun  tu r  Ornamentik  auT  dem  Rundi-  dor  Schm-ide  us«.: 

,Die  kleinen  Figuren   zwischen   den  Linien  liing«  des  Rundes  sind   Matürlit^ti 
Lamas.    Sie  zusammen  mit  den  Kreuzen  erwecken  m  mir  auf  das  Lebhartestc  Vo 
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stellaogen  von  rohen  Thon-Näpfchen ,  die  solche  Lamas  und  Rrenzchen  als  Orna- 
mentirang  zeigen,  und  von  hier  aus  nehme  ich  nach  der  Zeichnung  als  höchst 
wahrscheinlich  an,  dass  Ihr  Kupfer-Geräth  in  deren  Periode  [soll  sich  wohl  auf 
die  Thon-Näpfchen  beziehen]  gehört.  Aehnlich  den  von  mir  erwähnten  Thon- 
Schalen  ist  eine  bei  Medina,  Aborigenes  de  Chile,  Fig.  163,  abgebildet.  Die 
meinigen  stammen  Yon  Nasacara  am  Desaguadero  und  aus  der  öden  Puna-Ge^nd 
von  Hachiri,  westlich  ron  Desaguadero.  Ich  fand  sie  da  in  incaischcn  Chulpas 
(Grab-Thürmen).  Sie  sind  unzweifelhaft  stilistisch  abhängig  von  incaischen,  mit 
Lamas  bemalten  Tellern,  mit  denen  ich  sie  zusammenfand,  und  stellen  also  die 
unter  incaischem  Einflüsse  erwachsene  einheimische  Production  bei  den  uncivili- 
sirten,  obwohl  nicht  unvermögenden  Lama- Hirten  der  westlichen  bolivianischen 
Puna  dar.  Ich  halte  sie  für  sicher  vorspanisch.  Wenn  Sie  Gussnähte  an  dem  Ob- 
jecte  entdecken,  würde  ich  es  für  aus  der  spanischen  Zeit  stammend  halten.  Ver- 
gleichen Sie  doch  bitte  dafilr  2  kupferne  schaufelartige  Geräthe  mit  Ring,  die  ich 
von  Turco,  Carangas  und  Potopoto  bei  La  Paz  nach  Berlin  einsandte.  Beide 
stammen  sicher  aus  der  spanischen  Zeit.  Auch  gebe  ich  zu,  dass  an  den  Tbon- 
Näpfen  und  Ihrem  Kupfer-Geräth  die  Rreuzchen  und  an  dem  letzteren  die  Bogen 
auch  etwas  für  den  Ursprung  aus  der  spanischen  Zeit  sprechen  könnten,  obwohl 
Kreuze  durchaus  nicht  bloss  Ornamente  der  spanischen  Zeit  waren.^ 

Soweit  Hr.  Dr.  Uhle,  der  auch  noch  die  Frage,  ob  man  denn  immer  genau 
unterscheiden  könne,  wann  Gräber  usw.  vor-  oder  nachspanisch  sind,  damit  beant- 
wortet, dass  man  im  Hochlande,  z.  B.  Bolivien,  zuweilen  wohl  zweifelhaft  sein 
kann,  in  welchen  Fällen  man  Funde,  Gräber  usw.  als  vor-  oder  nachspanisch  be- 
zeichnen muss. 

„Die  gegenwärtigen  Zustände  sind  vielfach  noch  völlig  gleich  den  alten,  im 
Tief  lande,  wo  die  alte  Tradition  schneller  abbrach,  weniger." 

Nun,  eine  sehr  deutliche  Gussnaht  auf  dem  Rücken  hat  das  vorliegende  Stück. 
Danach  wäre  es  also,  nach  Uhle's  Ansicht,  spanisch,  d.  h.  wohl  richtiger  in  der 
Zeit  nach  dem  Eindringen  der  Spanier  von  Eingebornen  hergestellt.  Aber  weiss 
man,  ob  in  der  vorspanischen  Zeit  nicht  ähnlich  gegossen  wurde?  Jedenfalls  wäre 
es  wünschen swerth,  wenn  man  noch  von  verschiedenen  Seiten  Genaueres  über  das 
zweifellos  interessante  Stück  erfahren  würde,  d.  h.  ob  ähnliche  Formen  auch  bereits 
aus  anderen  Gegenden  bekannt  sind.  — 

2.  Eine  Gassform  der  Akkra-Goldarbeiter. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  gerade  jetzt  für  alles  sich  auf  die  Giesserei- 
Kunst  in  Africa  Beziehende  vorhanden  ist,  erlaube  ich  mir,  eine  hübsche  kleine 
Gussform  der  Akkra  -  Goldschmiede,  die  ich  durch  Vermittelung  des  Capitäns 
Jacobson  erhielt,  vorzulegen.  Dieselbe  ist  in  Sepia-Knochen  eingedrückt,  eine 
Technik,  die  auch  bei  uns  von  Gold- Arbeitern  angewendet  wird.  Man  nimmt  das 
gegossene  (oder  auch  geschnitzte)  Original-Modell,  drückt  es  in  die  innere  weiche 
Sepia  hinein  und  die  Form  ist  fertig.  Man  braucht  dann  nur  ein  glattes  Deckstück 
darauf  zu  legen,*  zu  der  Höhlung  einen  kleinen  Giess-Canal  und  vermittelst  einer 
Nadel  an  einer  entgegengesetzten  Stelle  1  oder  2  Luft-Canäle  einzuführen,  und 
kann  dann  eine  Anzahl  von  Abgüssen  anfertigen. 

Wie  ich  bereits  früher  erwähnte,  giebt  es  bei  verschiedenen  westafrikanischen 
Stämmen,  speciell  bei' den  Aschanti  und  Akkra-Leuten,  mehrere  Arten  der  Guss- 
Technik;  sie  kennen  das  Giessen  in  der  verlorenen  Wachs-Form,  in  der  erwähnten 
Sepia-Form  und,  nach  den  genauen  Beschreibungen,  die  mir  ein  Schwarzer  machte, 
auch  das  Giessen  in  Formsand.   Zur  Herstellung  verschiedener  Gegenstände  wenden 
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sie  auch  wirkliche  Gold-SchmiedekunBt  und  eine  Art  Filigran-Arbeit  an.  Wie  weit 
sie  in  neuerer  Zeit,  vielleicht  darch  Master,  oder  mitunter  wohl  gar  in  der  Technik, 
ans  Europa  beeinflusst  werden,  ist  noch  nicht  festgestellt 

Das  vorliegende  Stack  zeigt  die  Form  einer  gut  gearbeiteten  Fliege  und  eines 
kleinen  Schmetterlings.  Ich  habe  mich  auch  bemüht,  festzustellen,  ob  das  Material 
voif  einem  in  den  Gewässern  Africa's  vorkommenden  Thiere  stammt,  und  Hr.  Geh. 
Rath  Prof.  v.  Martens  war  so  freundlich,  das  Stück  daraufhin  mit  anderen,  im 
Museum  befindlichen  Ehcemplaren  zu  veigleichen.  Aber  einerseits  war  das  Ver- 
gleichs-Material zu  gering,  andererseits  auch  wohl  das  Stück  zu  klein,  um  etwas 
Genaues  feststellen  zu  können.  — 

8.  Ein  altes,  yielleicht  pr&historiBches  Gefitos  ans  Usaaibarm. 

Ich  hatte  verschiedene  meiner  in  AfHca  weilenden  Bekannten  gebeten,  ihr 
Augenmerk  besonders  auf  alte,  von  den  jetzigen  Negern  nicht  mehr  gebrauchte 
Gegenstände,  namentlich  auch  auf  solche,  die  sich  etwa  beim  Graben  im  Boden 
finden,  zu  richten.  Zu  meiner  Freude  sandte  mir  vor  einigen  Monaten  Hr. 
Pflanzer  Schmidt  aus  Usambara  einen  merkwürdigen  Topf,  der  an  einer  einsamen 
Stelle  im  Walde  (ob  beim  Graben,  geht  aus  seinen  Zeilen  nicht  hervor)  gefanden 
worden  ist. 

Das  hohe,  bauchige  Gefäss  hat  am  oberen  Hals  eine  Mittel-Oeffnung  und  vier, 
d.  h.  je  zwei  gegenüberstehende  Seiten-Oeffnungen  mit  kurzem  Hals.  Wozu  diese 
Anzahl  von  Ausfluss-Oeffnungen  da  sind,  bleibt  fraglich.  Gegen  die  Verwendung 
des  Topfes  zum  Destilliren  sprechen  die  4  Seiten-Oeffnungen;  eher  könnte  man 
daran  denken,  dass  eine  Anzahl  von  Personen, 'event  vier,  daraus  mittels  dünner 
Röhren  Pombe  (einheimisches  Bier)  tranken,  oder  gar  rauchten. 

VieHeicht  ist  auch  der  Verfertiger  nar  willkürlichen  Eingebungen  gefolgt  oder 
hat,  was  interessanter  wäre,  eine  eingeführte  Form  nachgeahmt.  Die  Omamentirung 
geschah  durch  Stäbchen-Eindrücke  vor  dem  Brennen. 

Keiner  der  bei  der  Auflindung  des  Topfe.<t  anwesenden  Eingebomen  kannte  die 
Form;  die  Neger  meinten,  er  müsse  von  einem  Volke,  das  in  früheren  Zeiten 
dort  gewohnt  habe,  stammen.  Man  könnte  auch  an  auswärtigen  Einfluss,  vielleicht 
nordafrikanischen,  persischen  oder  indischen  denken,  falls  man  dort  ähnliche  Ge- 
fasse  unter  den  modernen  oder  antiken  Sachen  findet.  Durch  die  liebenswürdige 
Vermittel unfj^  des  Hrn.  Krause  wurde  das  auf  dem  Transport  durchbrochene  Gefass 
in  meisterhafter  Weise  restaurirt.  — 

Hr.  Schweinfurth  bemerkt,  dass  er  von  den  Njam-Njam  einen  derartisren 
Topf  mit  4  OefTnungcn  kennt:  er  hat  auch  eine  Abbildung  davon  geliefert  — 

« 

(17)  Hr.  Dr.  Carl  Sapper  übersendet  aus  Coban,  0.  August,  folgende  Mit- 
thoilung  über 

Huacas  der  Halb-lnsel  Nicoya. 

Die  ziemlich  wenig  bekannte  Halb-lnsel  Nicoya  in  der  Republik  Oostarica  ge- 
hört unter  die  archäologisch  ergiebigsten  Gebiete  von  ganz  Mittel -America,  wie 
schon  die  zahlreichen,  aus  dieser  Gegend  stammenden  Fundstücke  beweisen,  welche 
sich  im  National-Museum  von  Costarica  in  San  Jose  t)eflnden.  Sie  sind  Zeugen 
einer  län&rst  entschwundenen,  ziemlich  hochstehenden  Cnitur.  welche  sich  ganz 
wesentlich  von  derjenigen  der  Azteken  und  der  im  Hochland  von  Costarica  an- 
sässigen Güetaru  unterschied. 
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Die  meisten  der  aus  Nicoya  stammenden  archäologischen  Gegenstände  sind  in 
den  zahlreichen  Ueberresten  altindianischer  Siedelangen  und  Grabstätten  gefunden 
worden,  welche  über  die  ganze  Halb-Insel  hin  zerstreut  sind  und  mit  dem  Namen 
^Haacas^  oder  ^Guacas"  bezeichnet  werden.  Obgleich  die  Hnacas  allenthalben 
recht  zahlreich  sein  sollen,  habe  ich  doch  nirgends  auf  meinem  Wege  von  der 
Gocos-Bai  und  El  Sardinal  nach  Santa  Cruz,  Nicoya  und  dem  Hafen  Jesus  der- 
artige Bauwerke  zu  Gesiebt  bekommen,  und  es  war  noth wendig,  dass  ich  von  La 
Golonia  aus  einen  Abstecher  nach  der  letzten  menschlichen  Wohnstätte  im  Innern 
der  Halb-Insel  machte,  welche  nach  der  Häufigkeit  altindianischer  Siedelungs-Reste 
den  Namen  „Las  Huacas"  führt.  Der  Besitzer  dieses  einsamen  Gehöftes,  Don 
Antonio  Carillo,  ein  einfacher,  aber  sehr  gastfreundlicher  Mann,  nahm  mich  sehr 
freundlich  auf  und  machte  während  meines  kurzen  Aufenthalts  daselbst  bereitwillig 
den  Fuhrer,  so  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  wenigstens  einige  wenige  Huacas  ge- 
nauer kennen  zu  lernen.  —  Steht  die  Cultur  der  Ür-Einwohner  von  Nicoya  auch 
bedeutend  unter  derjenigen  der  benachbarten  Azteken -Colonien,  so  überragt  sie 
doch  diejenigen  der  übrigen  costaricanischen  Indianer- Völker  ganz  entschieden  und 
hat  eine  recht  ansehnliche  absolute  Höhe  erreicht,  so  dass  ich  beim  Anblick  der 
entschieden  armselig  zu  nennenden  Bauten  derselben  enttäuscht  war.  Während 
bei  den  hochstehenden  Indianer-Völkern  Mexicos  und  des  nördlichen  Mittel-America 
auch  die  Baukunst  eine  nennenswerthe  Blüthe  erreicht  hat,  ist  sie  im  südlichen 
Mittel-America,  wie  es  scheint,  allenthalben  in  den  ersten  Anfängen  stecken  ge- 
blieben. 

Die  Huacas  sind  ganz  einfache  Bauten  von  Stein  wällen,  die  gewöhnlich  so 
angeordnet  sind,  dass  sie  ganz  oder  theilweise  umschlossene,  ebenflächige  Hof- 
räume  bilden,  in  deren  Mitte  sich,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  niemals  Einzel- 
Tumuli  erheben,  wie  dies  im  nördlichen  Mittel-America  so  häufig  vorkommt.  Die 
Steinwälle  sind  niedrig  und  von  geringer  Breite,  mit  unbehauenen,  rohen  RoH- 
stcinen  aufgeführt.  Dann  und  wann  kommt  es  aber  nach  Mittheilftngen  von  Antonio 
Carillo  auch  vor,  dass  die  4  Ecken  einer  einfachen  Hofraum-Huaca  von  grossen 
behauenen  Kalkstein-Blöcken  gebildet  werden,  und  in  der  That  zeigte  er  mir  an 
einer  Stelle  auch  zwei  isolirte  derartige  Kalksteine,  welche  ziemlich  weit  her- 
l^eschleppt  worden  sein  müssen,  da  das  nächste  Kalkstein -Vorkommen  etwa  3  km 
von  jener  Stelle  entfernt  ist. 

Obgleich  die  Höhe  der  Stein  wälle  allenthalben  eine  ganz  geringe  ist,  so  trifft 
man  doch  zuweilen  deutliche  Abstufungen  vor,  wie  z.  B.  am  Westwall  der  Uuaca 
del  Sitio  de  los  Mayorgas  (Fig.  2),  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  nicht  fertig  ge- 
stellte schräge  Querwall  auf  den  Westwall  stossen  würde.  Eine  namhafte  Er- 
höhung und  zugleich  Verbreiterung  des  Walles  findet  man  an  der  Nordost- Ecke 
der  Hnaca  del  Frijolar  (Fig.  1),  welche  sich  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von 
Carillo*s  Wohnhaus  befindet;  der  Erhaltungs-Zustand  des  fraglichen  Walltheils 
ist  aber  so  schlecht,  dass  über  die  Structur  dieses  Bauwerkes  nichts  festgestellt 
werden  konnte;  pyramidenförmiger  Stufen-Aufbau,  der  im  nördlichen  Mittel-America 
so  allgemein  gebräuchlich  ist,  scheint  hier  vollständig  zu  fehlen. 

Da,  wo  die  Wälle  sich  an  einen  Hügel  anlehnen,  wie  bei  der  Huaca  de  los 
Canafistoles  (Fig.  3),  sind  sie  nur  halbseitig  aufgeführt,  stellenweise  nur  angedeutet. 
Die  Breite  der  Wälle  schwankt  zwischen  1  und  2  w.  In  einem  Falle,  beim  süd- 
lichen Hofraum  der  Huaca  de  Esteroncs  (Fig.  4),  sind  die  Steinwälle  noch  nicht 
fertig  gestellt,  sondern  nur  durch  Steinreihen  angedeutet;  vielleicht  sollte  der  io  '*^** 
Nähe  befindliche  Haufen  lockerer  Steine  zur  Fertigstellung  des  Baues  dieoep. 
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sieht  übrigens  in  diesem  Falle  deutlich,   dass   die  Wälle  ans  Steinen  aafgeflihrt 
worden  sind  und  nicht  etwa  Erdwälle  mit  Stein-Verkleidmig  darstellen. 


Fig.  1. 


Kg.  2. 
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Haaca  del  Frijolar. 
Maasflstab  1 :  1060. 

Fig.  4. 


Fig.  3. 


Hnaca  de  los  CaSafistoles. 
Maassstab  1 :  1050. 
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de  los  Mayorgas. 

Maassstab  1:1050. 


Die  Steinwälle  lassen  häufig  deutlich  eine  Oeffnung 
als  Eingang  in  den  Hofraum  frei.  Bei  den  beiden  Hof- 
räumen der  Huaca  de  Esterones  (Fig.  4)  befindet  sich  dieser 
Eingang  auf  der  Nordseite. 

Während  die  Wälle  meistentheils  rechtwinklig  auf- 
einanderstossen,  sind  doch  auch  schiefwinklig  absetzende 
Wälle  durchaus  nicht  selten,  und  während  3  der  von  mir 
aufgenommenen  Huacas  ungefähr  nach  den  Cardinal-Rich- 
tungcn  orientirt  sind,  weicht  die  Huaca  de  Esterones  davon 
ab.  Immerhin  aber  ist  im  Rahmen  einer  einzelnen  Huaca 
eine  bestimmte  Richtung  stets  bevorzugt. 

Bedeutendere  Bauwerke  als  die  Huacas  selbst  sind  die 
Strassen,  welche,  namentlich  in  den  ziemlich  breiten  Ein- 
schnitten, noch  sehr  deutlich  kenntlich  sind  (wobei  lange 
Strecken  geradlinig  verlaufen),  aber  an  manchen  Stellen  auch 
starke,  jähe  Biegungen  zeigen.  Sie  laufen  an  den  Huacas 
de  Canafistoles  und  de  los  Mayorgas  vorbei,  genau  parallel 
der  Hauptrichtun«:  jener  Bauwerke.  Die  Breite  der  Strassen 
schwankt  zwischen  2  und  .S  m:  sie  sind  ebenflächig,  nicht  gewölbt.  Dergleichen 
Strassen  sollen  bis  in  die  Nähe  der  pacifischen  Küste  zu  verfolgen  sein;  besonders 
zahlreich  sind  sie  aber  in  der  Nähe  von  „Las  Huacas'*,  das  also  wohl  ein  Central- 
punkt  der  Tr- Bevölkerung  von  Nicoya  gewesen  ist.  Diese  Vermuthung  wird  be- 
stätigt durch  das  Vorhandensein  eines  gewaltigen  Begräbniss-Platzes,  der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  ausserordentlich  reiche  archäologische  Ernte  geliefert  hat 
und  wohl  noch  weiterhin  jahrelange  reiche  Ausbeute  geben  wird.    Padre  Velasco, 
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Huaca  de  Esterones. 
Maassstab  1  :  10!:0. 
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der  Pfarrer  von  Santa  Cruz  auf  der  Halb-Insel  Nicoya,  hat  mit  Antonio  Carillo 
einen  Vertrag  abgeschlossen,  wonach  ihm  das  Hecht  der  Ausgrabung  an  jener 
Stelle  bis  zum  Jahre  1902  gewahrt  ist.  Yelasco  hat  hier  eine  reiche,  sehr  werth- 
volle  Sammlung  zusammengebracht  und  fährt  fort,  dieselbe  durch  neue  Aus- 
grabungen zu  vermehren. 

Das  grosse  Regräbnissfeld  von  Las  Huacas  war,  nach  Mittheilungen  von  Antonio 
Carillo,  ohne  alle  Wall- Anlagen  oder  sonstige  Oberbauten  gewesen;  es  war  ein 
ebenflächiger  Platz,  der  sich  nur  durch  Scherben  und  Bruchstücke  von  Mahlsteinen 
von  der  Umgebung  unterschied.  Als  nun  Carillo  eines  Tages  sein  Mais-Mahl- 
stein zerbrochen  war,  kam  er  auf  den  Gedanken,  an  der  besagten  Stelle  nachzu- 
graben, in  der  Hoffnung,  dort  einen  Mahlstein  zu  finden;  seine  Hoffnung  erfüllte 
sich,  und  es  wurde  nicht  nur  ein  Mahlstein,  sondern  eine  ganze  Menge  von  Mahl- 
steinen gefunden,  mit  denen  Carillo  einen  schwunghaften  Handel  begann,  der 
jetzt  in  die  Hände  Velasco's  übergegangen  ist.  Früher  waren  Mahlsteine  aus 
Nicaragua  eingeführt  worden;  jetzt  beschränkt  sich  aber  die  Einfuhr  aus  Nicaragua 
auf  die  Hand- Walzen,  da  dieselben  in  Las  Huacas  selten  ganz  gefunden  werden. 

Etwa  80  cm  unter  der  Erd-Oberflächc  beginnen  bei  dem  grossen  Begräbniss- 
Platz  von  Las  Huacas  die  Reste  der  Todten;  sie  gehen  2 — 3  m  unter  die  Ober- 
fläche hinab.  Die  Knochen  sind  meistens  fast  vollständig  zerstört,  nur  die  Zähne 
gut  erhalten;  zuweilen  findet  man  aber  auch  Schädel  und  einzelne  Knochentheile 
massig  gut  erhalten.  Die  Skelette  liegen  kreuz  und  quer  neben-  und  übereinander; 
eine  Anordnung  der  Leichname  nach  einer  bestimmten  Richtung  lässt  sich  nicht 
erkennen,  ebenso  wenig  eine  lagenförmige  Anordnung  der  Skelette  übereinander; 
meist  scheinen  3 — 4  Begräbnisse  übereinander  stattgefunden  zu  haben.  Neben  dem 
Ropf  findet  man  gewöhnlich  kleine  Jadeit-Figuren,  schmale,  längliche,  messerähn- 
liche Steine,  auf  denen  die  Figuren  vielfach  nur  durch  geradlinig  eingeschnittene 
Linien  angedeutet  sind.  Statt  Jadeit  sind  auch  vielfach  andere  Silicate  von  hellerer 
Färbung,  zum  Theil  glimmerreich,  verwendet.  Ausserdem  trifft  man  in  grosser  Zahl 
ganz  kleine  Urnen  aus  gebranntem  Thon,  sowie  kleine  thönerne  Tinajas  (Krüge),  die 
mit  Steinbeilen  zugedeckt  sind.  Dann  und  wann  trifft  man  auch  grosse,  sehr  schön 
geformte  thönerne  Urnen,  deren  lange,  originell  verzierte  Füsse  stets  in  der  Drei- 
zahl vorhanden  sind,  wie  ja  auch  allenthalben  im  nördlichen  Mittel-America  die 
Oefässe  auf  3  Füssen  gestanden  haben.  Die  Technik  der  keramischen  Arbeiten 
steht  unter  derjenigen  der  aztekischen  und  der  Maya-Völker,  ist  aber  doch  be- 
merkenswerth  hoch.  Die  Verzierung  geschieht  durch  originell  gebildete  Mcnschen- 
und  Thier-Figuren,  sehr  häufig  auch  durch  geometrische  Ornamente,  unter  denen 
mäanderähnlichc  Linienzüge  besonders  bevorzugt  erscheinen.  Manchmal  findet  man 
auch  mineralische  Farbstoffe  (z.  B.  Roth  und  Braun)  in  Kugeln;  vermuthlich  wiiren 
dies  die  Färbemittel,  mit  denen  die  alten  Indianer  ihren  Leib  zu  schmücken  pflegten, 
wie  dies  die  Indianer  Costarica's  heutzutage  noch  immer  thun.  Sehr  zahlreich  sind 
Steinbeile  von  allen  Grössen,  meist  schön  geglättet;  häufig  sind  auch  gerollte 
Quarze,  die  zum  Glätten  der  Thon-Gefässe  benutzt  worden  sein  mögen.  Nicht 
selten  sind  Perlen  aus  Jadeit,  Quarz  oder  Thonerde-Silicaten.  Ziemlich  selten  sind 
kupferne  Götzen-Bildchen,  selten  sind  Gold-Objecte.  Da  dieselben  sich  nur  in  den 
oberen  Lagen  finden,  so  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Gold-Schmiede- 
kunst sich  erst  spät  auf  Nicoya  eingebürgert  hat,  sofern  die  Gegenstände  nicht  etwa 
nur  eingeführt  worden  sind.  Ein  Theil  der  Goldfunde  aus  Nicoya  befindet  sich  im 
National-Museum  von  Costarica  und  dürfte  schon  bald  eingehend  beschrieben  werden. 
Die  Gegenstände  stellen  meist  Thier-Figuren  (Reh,  Alligator,  meist  aber  Adler) 
oder  Menschen  dar;  öfters  findet  man  aber  auch  einfache  Gold-Blättchen:  so  w 


vor  einiger  Zeit  ein  weibliches  Skelet  ausgegraben,  dessun  Kopf  goox  mit  tmem 
dünnen  Guldblutt  überzogen  war.  Die  K unst- Gegenstund o  sind  theiU  uqb  compacten, 
geschmiedeten  Gold-Körpern  hergeslelll.  theils  aas  Gold-Draht  zusanimengi>sli-UI. 
Der  Boden  des  Begräbnisü-PlutEes  in  Las  Huacaa  ist  uneben,  und  sfigt  hüaftg 
Vertiefungen,  in  denen  eine  Reihe  der  schönsten  Jodcit-Gegenstündc  gefundi-n 
worden  ist. 

Die  hiiußgBten  Ueberresto  dieses  BegrübniEs-Pliitzus  sind  al>er  Mahlsteine,  die 
sich  insoferii  an  den  Typus  der  Mahlsteine  des  nördlichen  Mittel-America  un- 
schlieasen,  als  sie  glelchfitlls  auT  :<  t'üasen  rnhen.  während  die  Mahlsteine  des  Uodi- 
landes  von  Costiirica  und  der  Provinz  Chiriqar  auf  4  Küssen  ruhen.  Sic  unter- 
sehciden  sich  über  doch  inaorern  von  den  Mahlsteinen  di-s  nöntlichon  Miltfl-Amerii», 
als  hier  die  beiden  seitlichen  FUsse  Tust  in  der  Mitte  (nicht  wie  dort  nahe  dem 
Ende)  des  Miihlsteineü  ;tngehra('ht  sind;  auch  siud  die  Füsse  meist  höher  und  durch 
ihren  meist  runden  Uuerschnitt  verschieden;  ferner  sind  die  MahlsKnne  se-ltwi 
stärker  gewülbl  und  dünntr  uls  im  nördlichen  Miltel-Americn.  Die  Uand-WulMn 
ainil  rund  im  Querschnitt,  oft  auf  einer  Seile  abgi'arbciict:  sie  sind  länger  hJn  die 
Breite  des  Mahlsteines. 

Die  Verzierung  der  Mahlsteine  beschnlnkt   sich 
''P'-^  gewöhnlich  anf  den  Rand  der  Unterseite,   orstreckl 

sich  XU  weilen  aber  auch  auf  den  Vonlemind  der 
Uberseitc;  zuweilen  bedeckt  sie  die  gunze  tTnleneit«. 
All)  häufigsten  sind  niäaDderühnlicbe  Linien  und 
Bchernntische  Thiere  als  Verzierung  vorwendei:  viel- 
fach  tritt  auch  diis  Motiv  verschlungen  er  ßtinder  her- 
vor, wie  an  dem  kleinen  MnhlBteiii  Fig.  .V  Leider 
w«r  der  V^orurbeiter  des  Piidre  Velasco  so  [teinhch 
in  der  Wahrung  des  Eigenlh  ums  rechtes  stint-»  H»rm. 
dase  er  mir  nicht  einmal  gestalten  wollte,  einige 
Ornamente  nbznaeichnen ;  ich  mnaste  mich  deshalb 
mit  einigen  llürhtigen  Skizzen  von  Unicbsttickcn  he- 
gnUgen  (Fig.  li— ftj. 

Ausser  diesem  grossen  ßegräbniss- Platz  ^ubl 
Carillo  eine  zweil«,  noch  nicht  untersuchte  Onb- 
slälte  weiter  westlich  gefunden  zu  haben:  er  lUtirte 
mich  »uch  nn  die  betreffende  Stelle,  welche  dnicti 
diu  oben  erwUhnlen  '2  Kai ksteiii-P bitten  nusgc »'lehnet 
ist:  da  über  ausser  einer  Mcngi-  von  Th  od -Scherben 
weiter  nichts  BemerkcDSwertfaes  xu  «eben  war,  so  kann  ich  nicht  versichern,  ob 
man  es  hier  wirklich  mit  einer  Begräbniss- Stätte  lu  thun  bat 


eine«  UHbUtuiDOx 
Ulis  Las  HuBcB!.. 
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Da  die  Ur-Einwohoer  der  Halb-Tnsel  Nicoya,  die  Chorote^as,  der  Mnngue- 
Pamilie  angehören,  so  sind  sie  nahe  Verwandte  der  Mangaes  oder  Olrians,  welche 
die  Sierra  von  Managua  und  Maaaya  in  Nicaragua  bewohnten  und  erst  kürzlich 
ansgestorben  sind,  femer  der  Chorotegus  oder  Cholutecas,  welche  ia  der  Nähe  der 
Ponaeca-Bai  wohnten  und  langst  ausg'estorben  sind,  und  der  Chiapaneken,  dereu 
kammerliche  Ucberreste  sich  in  einigen  Dörfern  des  Staates  Chiapas  bis  auf  dea 
heutigen  Tag  erhalten  haben.  Es  wäre  nun  von  gröastero  Interesse,  die  Cuttur 
der  Chorotcgas  von  Nicoya  mit  derjenigen  ihrer  Verwandten  zu  vergleichen;  doch 
ist  die  archäologische  Erforschung  jener  Gebiete  in  Chiapas,  Honduras  und  Nica- 
ragua meines  Wissens  noch  sehr  alark  im  Rückstände,  so  daas  ein  eingehender 
Vergleich  unmöglich  wird.    Einige  Bemerkungen  aber  mögen  hier  angebracht  sein. 

Was  zunächst  die  Chiapaneken  betrifft,  so  erinnere  ich  mich  keiner  charak- 
teristischen Eigcnthümlichkeit  ihrer  archäologischen  Reste,  die  in  gleicher  oder 
ähnlicher  Weise  bei  den  Chorotegas  von  Nicoya  wiederzufinden  wäre.  Dagegen 
kann  ich  mit  Bestimmtheit  feststellen,  dass  die  Chiapaneken  sich  in  der  Baukunst 
ganz  und  gar  von  ihren  südlichen  Verwandten  emancipirt  haben,  denn  sie  sind 
bereits  zur  Anlage  grösserer  S lad te  und  namhafter  Einzelbauten  mit  stufenförmigem 
Aufbau  geschritten,  wie  ich  in  den  „ Veröffentlichungen  aus  dem  Königl.  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Berlin",  IV.  Bd.,  1  Heft,  ausführlicher  dargelegt  habe.  Ob- 
gleich die  Chiapaneken  durch  ihren  schräg  ansteigenden  Stufenbaa  mit  dem 
achmalen,  ebeneii  Absatz  wesentlich  von  dem  durch  senkrechten  Stufenbnu  aus- 
gezeichneten Baustil  der  meisten  Volka-Stämme  des  nördlichen  Mittel-America  ab- 
weichen, so  kann  doch  keine  Frage  darüber  sein,  dass  die  Chiapaneken,  welche 
iias  Nicaragua  her  in  Chiapas  eingewandert  sind,  durch  das  Beispiel  ihrer  höher- 
stehenden neuen  Nachbarn  zu  einer  raschen,  aufstrebenden  Entwickelung  ihrer 
Baukunst  angeleitet  worden  sind. 

Von  den  Cholutecas  habe  ich  weder  archäologische  FnndstUcke  noch  Reste 
alter  Siedelungen  und  Bauten  bei  meinen  Reisen  in  der  Nähe  der  Ponsoca-ßal  zu 
Gesif^ht  bekommen.  Die  einzigen  AlterthUraer,  welche  ich  (im  Besitz  der  HHrn. 
J.  Kössner  &  Co.  in  Amapala)  gesehen  habe  und  die  aus  der  Nachbarschaft  der 
Fonseca-Bai  stammen  (Fig.  9— Ul).    erinnern   in  ihrer  rohen  Ausführung  und   in 


Fig.  i>. 


Fig.  10. 


Fij-.  U. 


Fig.  12. 
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ihren  Motiven  nicht  im  Geringsten  an  die  Ältertbdmer  ron  Nicoya  und  dttrIWn 
eher  von  den  Lenca-Völkem  herrühren,  da  sie  eini^rmaaMen  an  die  ans  dem 
östlichen  Salvador  and  dem  Departement  Sensnntepeqne  stammenden  Thon-Figuren 
der  Sammlnng  Justo  Armas  in  San  Salvador  erinnern. 

Ton  den  Diriana  oder  Mangnes  in  Nicaragua  habe  ich  vertiältnissmBSsig  wenige 
Alterthfimer  gesehen.  Von  einem  flachen,  offenen  Thon-Qefäss,  aof  3  F^saen  mliend. 
das  in  der  Nähe  von^Masaya  gefunden  warde,  gebe  ich  einige  Ornamente  wieder, 

Fig.  na. 


Ornament  der  Innenseite  des  Gefüsai 


da  sie  recht  cigenurti^  sind  und  wohl  den  Mangui's  r.ugosch rieben  werden  können: 
das  roh  angedcutute  Moliv  verschlungener  Bänder  (Fig.  17/;  oben)  erinnert  etwas 
an  die  Weise  der  Chorotegas.    Die  meisten  Alterthümer,  welche  man  in  Nicaragaa 
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zu  seben  bekommt,  stammeD  aber  ans  den  »ztekiscben  Siedelangen  am  See  von 
Nicaragaa  aad  an  der  benachbarten  pacifischen  Kdate.  Die  einzige  grössere  alt- 
indianiache  Siedelnng,   welche  ich  in  der  Nähe  von  Hasaya  am  West-Ufer  des 


Aiusenseite  des  GefKsses  von  Mas*ja. 


herrlichen  Apofo-Sees  gesehen  habe,  dfirfle  ebenfalls  astekiachen  Ursprungs  sein; 
sie  besteht  ans  einer  Reihe  am  Berghang  ansteigender  Terrassen  mit  schlecht- 
erhaltenen Tamalis  in  nordaadlicher  Anordonng,  welche  nor  dann  einigennaussen 
deutlich  hervortrelen,  wenn  das  Gelände  gerodet  und  frisch  abgebrannt  ist,  und 
zeichnet  sich  durch  zahlreiche,  ziemlich  roh  gearbeitete,  meist  zerbrochene  Bild- 
werke aus:  Statuen  menschlicher  Figuren  mit  rundem,  glatthehaaenem  Fuss,  mit 
dem  sie  in  die  Erde  eingelassen  gewesen  sein  mochten.  Die  best  erhaltene,  ziemlich 
grosse  Figur  stellt  einen  Menschen  dar,  dem  ein  rierfQssiges  Unthier  mit  grossem, 
Zähne  bewehrtem  Rachen  auf  dem  Rticken  sitet  (Fig.  I80,  6). 

Fig.  18a. 


.C-^f: 


Wcst-Tfex  (1,'s  Apoyo-Sep 


Auf  einer  Reise  nach  dem  SUd-Abfall  der  Sierra  von  Managua  fand  ich  zwai 
keine  allindianischen  Sicdelungen,    wohl  aber  einige  recht  interessante  Fels-Zeic 


C03l)J 

nungen,  welche  an  senkrcchtGii.  aus  vulcanischen  TuiTeii  bcatehenden  Felswti 
am  Ufer  oinea  Büchleina  b?i  Sa ntti  Clara  in  der  N&he  von  Stin  Bafaol  tid  Sur4 


KUgrubcu  dind.  Wf^eii  dcv  düstere»  Fatin:  dea  Unterem »Jqs  »ind  die  Omristc 
nichl  iiDmiT  dcDilich  zu  Hohen,  und  schon  de^bulü  sind  miüiie  Sklzzoa  nicht  gtox 
genau.     |)r  Flinl  hol  Obrii^ons  vor  lan^n  Jnbripn  oinen  Abktaiscb  dieter  Fi*b> 
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Zeichnungen  gemacht;  da  ich  aber  nicht  wusste,  ob  and  wo  dieser  Abklatsch  ver- 
öffentlicht wurde,  so  glaubte  ich,  durch  eine  Hand-Skizze  einige  der  eigenartigen 
Figuren  fixiren  zu  sollen  (Fig.  19  u.  20).  An  einer  derselben  kehrt  das  in  Nicoya 
gebräuchliche  Motiv  verschlungener  oder  geflochtener  Bänder  wieder.  Aehnliche 
Fels-Zeichnungen  sollen  sich  in  der  Höhle  „Piedra  pintada"  von  San  Andres  bei 
Masachapa  befinden,  während  im  Potrero  „La  Oafiada"  bei  Masachapa  grössere 
üeberreste  indianischer  Siedelungen  und  bei  Citalapa  Stein-Figuren  sein  sollen. 

Ganz  verschieden  von  diesen  Fels-Zeichnungen  sind  die  Fels-Zeichnungen, 
welche  man  im  Matagalpa- Gebiet  im  nördlichen  Nicaragua  zuweilen  antrifl't,  z.  B. 
am  Letrero  bei  DatauU  im  Departement  Jinotega  (Fig.  21). 

Fig.  21.    Vi 


n,   ^  ^  ^ 


cc  ccc  c 


Die  Zeichen-Schrift  am  ,  Letrero  "-Felsen  bei  Datauli  (Nicaragua). 
Nach  einer  Hand-Zeichnung  von  Hrn.  Max  Schrecker. 


Die  Chorotegas  von  Nicoya  bosassen  auch  den  grössten  Theil  der  Provinz 
Guanacaste;  im  südöstlichen  Theil  von  Guanacaste  aber  muss  schon  ein  anderes 
Volk  gewohnt  haben,  da  hier  ein  anderer  Typus  von  Bauten  zu  finden  ist,  wie 
ich  an  einer  Huaca  am  Rio  Higueron  nahe  dem  Cerro  pelado  im  District  Las 
Canas  sehen  konnte  (Fig.  22).  Hier  Pällt  vor  Allem  ein  kleines,  rundes  Bauwerk 
auf,  das  sich  an  eine  grössere,  mit  Rollsteinen  bedeckte  Fläche  von  nicht  ganz 
deutlichen  Umrissen  anschlicsst;  in  einiger  Entfernung  davon  findet  man  dann  zwei 
lange,  aus  Roll-Steinen  aufgebaute  parallele  Wälle,  und  noch  etwas  weiter  nord- 
westlich ein  kleines  Stein-Pflaster  auf  geringer  Erhöhung.  Die  oberflächlichste  Be- 
trachtung zeigt  schon  die  grosse  Verschiedenheit  dieser  einfachen  Bauwerke  gegen- 
über den  Huucus  von  Nicoya;  denn  die  Wälle  schliessen  hier  keinen  Uofraum  ein, 

40* 
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nnd  es  tritt  hier  ein  nindes  Bauwerk  auf,  das  an  die  Bnndhfitten  der  Indianer 
von  Talamanca  nnd  an  die  zahlreichen  mnden  Dmrisse  der  altindianischen  Bau» 


Fig.  88. 


N. 


Hoaca  dal  Higaeron  (District  Las  Caüm).    IffMSsttab  1 :  1050. 

Ueberreste  bei  Buenos  Aires  im  südlichen  Costarica  erinnert,   welche  H.  Pittier 
auf  einer  seiner  zahlreichen  Forschungsreisen  aufgefunden  hat  — 

(l^<)    Hr.  F.  V.  Lu  seh  an  zeigt  eine 

neu  erworbene  Sammlung  von  den  Bakundu  in  Kamerun. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Raummangel  im  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde 
kann  diese  Sammlung  nicht  mehr  ganz  aufgestellt,  sondeni  mnss  grösstentheils 
weggepackt  werden.  Dasselbe  gilt  von  einer  sehr  wichtigen  Sammlung  von  den 
Bangwa  in  Kamerun,  die  Hrn.  Conrau  zu  verdanken  ist.  Beide  Sammlungen 
enthalten  eine  sehr  grosse  Anzahl  hoch  bedeutsamer  alter  Schnitzwerke,  darunter 
mehrere  Masken  und  Ropf-Aufsätze  mit  Hörnern. 

Solche  Stücke  hat  man  früher  einmal  auf  Jupiter  Ammon  zurückzuführen  ver- 
sucht. Gegenwärtig  hat  man  besonders  zwei  Möglichkeiten  zu  ihrer  Erklärung. 
Die  eine  Betrachtung  versucht  sie  von  europäischen  Teufels-Darstellungen  abzu- 
leiten, die  möglicherweise  so  gut,  wie  etwa  die  Armbrust,  der  Helm  und  der  eiserne 
Panzer,  ?on  den  Portugiesen  im  16.  Jahrhundert  nach  West-Africa  gebracht  worden 
sein  könnten.  Der  zweite  Weg  zu  ihrer  Erklärung  beginnt  bei  den  Baar-Trachten, 
die  oft  ganz  bizarre,  hörnerartige  Formen  annehmen,  wie  ich  solche  z.  B.  in  meinen 
„Beiträgen  zur  Völkerkunde  der  Deutschen  Schutz-Gebiete***)  auf  S.  3  und  14  ab- 
bilden liess.    Zur  endgültigen  Entscheidung  kann  die  Frage  natürlich  niemals  durch 


I)  Berlin.  D.  Keiiner  1897. 
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blosse  museale  Arbeit,  sondern  nur  an  Ort  und  Stelle  und  mit  Hdlfe  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  gebracht  werden. 

Inzwischen  ist  es  nicht  uninteressant,  festzustellen,  wie  derartige  Hörner  sich 
an  Bakundu -Schnitz werken  noch  weiter  entwickelt  haben.  Die  Berliner  Samm- 
lung besitzt  jetzt  eine  grosse  Reihe  solcher  Schnitzwerke,  an  denen  die  Hörner 
schliesslich  zu  einfachen,  ringartig  in  sich  selbst  geschlossenen  Henkeln  geworden 
sind.  Niemand  würde  den  richtigen  Ursprung  dieser  Ringe  erfassen  oder  nach- 
weisen können,  wenn  ihm  die  früheren  Hörner-St^dien  nicht  bekannt  wären.  Es 
ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Bild-Schnitzer  selbst  sich  über  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  von  ihm  geschnitzten  Ringe  nicht  mehr  klar  war.  — 

Hr.  P.  Staudinger  bemerkt  hierzu:  1.  Bezüglich  des  Auftretens  von  gehörnten 
Masken  in  West-Africa  verweise  ich  nochmals  auf  bereits  früher  gethaneAeusserungen, 
dass  die  West-Afrikaner  mehrfach  aus  Europa  eingeführte  gehörnte,  bezw.  Teufels- 
Masken  als  Vorbilder  gehabt  haben;  ebenso  ist  ihnen  schon  zur  Zeit  der  früheren 
Berührungen  mit  Europäern  durch  die  Missionen  der  Spanier,  Portugiesen  usw. 
jedenfalls  der  Teufel  im  Bildniss  vorgeführt  worden.  Möglicherweise  ahmen  also 
die  jetzigen  Masken  diese  Vorbilder  nach.  Ebenso  gut  kann  aber  auch  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  die  eigenthümliche  hörnerartige  Haar-Frisur  die  Masken  becin- 
ilusst  haben,  bezw.  die  erstere  damit  in  Verbindung  stehen.  — 

2.  Unter  den  interessanten,  von  Hm.  Gonrau  stammenden  Holz-Figuren  fallen 
zwei  auf,  die  einen  ganz  anderen  Typus,  vielleicht  Nord-Afrikaner  oder  doch  Fulbe, 
bezw.  Haussa  aus  dem  Sudan,  bezw.  andere  Einwanderer  zeigen.  — 

(10)    Hr.  V.  Luschan  zeigt  ein  grosses  Bruchstück  einer 

Benin -Platte, 

das  er  wenige  Tage  zuvor  in  einem  Trödel -Laden  unweit  von  London -Bridge  er- 
worben hat.  Das  Stück  ist  nicht  nur  durch  seine  Darstellung,  sondern  ganz  be- 
sonders auch  dadurch  bemerkenswerth,  dass  es  sich  schon  seit  1879  in  London 
befand.  Wenigstens  geht  aus  der  bestimmten  Angabe  und  aus  einer  anscheinend 
einwandfreien  Buchnotiz  des  Verkäufers  hervor,  dass  es  in  diesem  Jahre  von  einem 
Unbekannten,  anscheinend  einem  „gentleman^  gekauft  und  dann  von  W.  A.  Franks 
für  die  Darstellung  eines  spanischen  Bischofs  erklärt  worden  ist. 

Es  ist  mir  augenblicklich  nicht  klar,  wieso  Franks  damals  gerade  zu  der  An- 
gabe „spanisch^  gekommen  sein  mochte,  während  die  Deutung  als  „Bischof^  durch 
die  mitraförmige  Kopf-Bedeckung  nahegelegt  war.  Das  von  mir  für  die  Berliner 
Sammlung  erworbene  Bruchstück  zeigt  in  vorzüglicher  Ausführung  und  im  Stile 
der  besten  Benin -Zeit  einen  Neger  mit  einer  sehr  grossen  mitraförmigen  Kopf- 
Bedeckung,  einer  auch  sonst  in  Benin  vorkommenden  „Prinzen-Locke",  dem  typischen 
Halsband  mit  Panther-Zähnen,  die  diesmal  mit  Federn  abwechseln,  und  mit  einer 
viereckigen  Glocke.  Der  Panzer  ist  aus  Panther-Fell  und  wird  durch  ein  Brust- 
band mit  langen  Fransen  gehalten.  Etwas  ungewöhnlich  ist  nur  der  bis  in  Kopf- 
höhe reichende  steife  Zipfel  des  oberen  Lenden-Schurzes  behandelt,  so  dass  er 
fast  wie  ein  Bogen  aussieht.  Die  Linke  trägt  einen  Speer,  unter  der  linken  Achsel 
ist  der  Rest  eines  Dolches  erhalten. 

Das  interessante  Bruchstück  wird  an  anderer  Stelle  abgebildet  werden;   hier 
möchte  ich  mich  auf  den  Hinweis  beschränken,   dass  es  bisher  anscheinend  da« 
einzige  Stück  seiner  Art  ist,  das  schon  vor  der  1897  durch  die  Engländer  erb 
Zerstörung  von  Benin  nach  Europa  gelangt  war.     Wenigstens  kenne  ich 
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weder  aas  einem  Mnseom,  noch  ans  dem  Kansi-Handel,  noch  in  Prirat-Besitz  auch 
nar  eine  einzige  Platte  oder  einen  einzigen  Kopf  oder  sonst  ein  ans  En  gegossenea 
Kunstwerk,  das  vor  1897  ans  ßenin  nach  Europa  gelangt  wäre.  Das  ist  um  so 
auffallender,  als  viele  europäische  Sammlungen  schon  seit  Jahrhunderten  Elfenbeio- 
Schnitzwerke  besitzen,  die  entweder  zweifellos  aus  Benin  stammen  oder  wenigstens 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  von  Benin-Künstlern  gefertigt  sind. 

Es  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  jetzt,  nachdem  sich  plötzlich  ein  solcher 
Reichthum  von  grossartigen  Kunstwerken  aus  Benin  über  Europa  ergossen  hat*) 
und  wo  auch  weitere  Kreise  des  wissenschaMichen  oder  knnstliebenden  Pablicums  in 
unseren  Museen  von  ihnen  Kenntniss  erhalten  können,  doch  noch  einselne  ältere 
Stücke  dieser  Art  zum  Vorschein  kommen  werden.  Sollte  das  nicht  der  1^11  sein, 
so  würde  man  allerdings  fast  nothwendig  zu  der  Annahme  gelangen  müssen,  dass 
in  Benin  der  Besitz  von  in  Erz  gegossenen  Bildwerken  jederzeit  ein  Monopol  der 
Herrscher-Familie  war  und  dass  solche  Stücke  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahme- 
Fällen  in  fremde  Hände  und  nach  Europa  gelangt  sind,  während  im  Oegenaalze 
hierzu  die  Elfenbein-Schnitzer  jederzeit  auch  für  Europäer  zu  arbeiten  bereit  ge- 
wesen sein  dürften. 

Die  Elfenbein-Schnitzwerko  aus  Benin  und  anderen  wcstafHkanischen  Land- 
schaften haben  in  den  europäischen  Sammlungen  lange  Zeit  als  romanisch,  gothiscb, 
indisch  und  sogar  als  —  sibirisch  gegolten.  Ebenso  würde  natürlich  auch  von 
erzenen  Bildwerken,  die  in  früherer  Zeit  aus  Benin  zu  uns  gelangt  wären,  anzu- 
nehmen sein,  dass  sie  bisher  unter  völlig  falschen  Herkunfts-Angaben  verwahrt 
werden.  Solche  Stücke  näher  kennen  zu  lernen,  würde  heute  nach  mehr  als  einer 
Richtung  hin  erwünscht  sein,  und  jedes  ethnographische  Museum  würde  deren  Nach- 
weisung dankbar  begrüssen.  — 

('20)   Hr.  V.  Luschan  zeigt 

Bogen  und  Pfeile  der  Watwa  vom  Kiwa-8ee. 

In  meiner  Mittheilung  über  „zusammengesetzte  und  verstärkte  Bogen '^  (diese 
Verhandl.  1899,  S.  238)  erwähnte  ich  bereits,  dass  die  von  Dr.  Kersting  ent- 
deckten „zusammengesetzten"^  Bogen  der  Pygmäen  am  Kiwu-See  nunmehr  von 
Dr.  Kandt  wieder  aufgefunden  seien  und  dass  solche  Stücke  demnächst  im  Ber- 
liner Museum  eintreffen  würden.  In  derThnt  hat  uns  Dr.  Kundt  jetzt  eine  Anzahl 
solcher  Bogen  und  Pfeile  als  Geschenk  übersandt,  so  dass  wir  nun  endlich  in  der 
Lage  sind,  uns  etwas  näher  mit  diesen  räthseihaften  Ueberlebseln  afrikanischer 
Vorzeit  zu  beschäftigen.  Wenn  ich  sie  heute  hier  vorlege,  so  geschieht  das 
nur  aus  zwei  Gründen:  erstens  um  sie  möglichst  rasch  allgemein  zugänglich 
und  bekannt  zu  machen,  und  zweitens  aus  Dankbarkeit  gegen  den  Ueberseniler. 
Ich  bin  aber  gegenwärtig  noch  nicht  in  der  Lage,  alle  die  Consequenzen  zu  ziehen 
oder  auch  nur  anzudeuten,  die  sich  aus  diesen  merkwürdigen  Vorkommnissen  er- 
geben, und  ich  will  mich  daher  lieber  auf  eine  einfache  Feststellung  des  thatsäch- 
liehen  Befundes  beschränken. 

Zunächst  sei  hier  in  Dr.  Kandt^s  eigenen  Worten  mitgetheilt»  wie  der  Heisende 
in  den  Besitz  dieser  Stücke  kam: 

„Im  Juli  1898  befand  ich  mich  auf  einem  Ring-Marsche  vom  Zusammenfluss  des 
Mkunga  und  des  Nyavarongo  um  die  grossen  Vulkane  herum  zum  Nord-Kiwu 
und  von  dort  wieder  zurück  zum  Nyavarongo.    Als  ich  zwischen  der  Karissimbi- 

1)  V'Tpl.  Read  and  Dalton.  .Antiquities  of  tlie  City  of  Benin,  London  1899,  mnl 
u.  a.  auch  m«ino  vorläutifro  Mittheiiunj:  in  dit'sen  -Verhaiifllunpcn"  1898,  S.  146. 
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Gruppe  und  dem  von  Götzen  bestiegenen  Vulkan  ein  pori  passirte,  stiess  ich 
auf  zwei  offene  Hütton,  d.  h.  eigentlich  nur  ein  paar  Bretter  mit  Strohdach,  unter 
denen  noch  frische  Feuer  waren,  dicht  am  Wege,  der  über  einen  Pass  führte. 
Bevor  ich  sie  sah,  bemerkte  ich,  dass  mein  Mruanda-Pührer,  der  etwa  50  7/1  vor 
mir  ging,  mit  geballter  Faust  einige  Schirapfworte  ausstiess,  nach  der  botreffenden 
Richtung  gewandt.  Ich  fragte  nach  der  Ursache  seines  Zornes  und  erhielt  zur 
Antwort,  dass  hier  Räuber  Tag  und  Nacht  lauerten,  um  einsame  Wanderer  zu  über- 
fallen und  zu  berauben,  Männer  zu  tödten,  Weiber  und  Kinder  in  Gefangenschaft 
zu  schleppen.  Diese  Geschichte  klang  mir  natürlich  wie  ein  Märchen.  Indess 
war  aber  die  Nachhut  erschienen,  die  immer  ?on  einer  grösseren  Zahl  Wanya- 
ruanda  begleitet  wurde,  die  Lebensmittel  zum  Verkauf  ins  nächste  Lager  brachten. 
Ich  fragte  noch  einmal  —  die  gleiche  Antwort!  ^Was  sind  diese  Räuber  für 
Leute?"  —  ^^Watwa.""  —  ^Was  sind  Watwa?"  —  ^„Böse  Menschen;  so  gross""  — 
und  dabei  hielt  ein  himmellanger  Mann  seine  Hand  dicht  über  den  Fnssboden.  Der 
Inhalt  der  weiteren  Mittheilungen  war  dies:  „„Es  giebt  zweierlei  Watwa,  gute 
und  böse.  Die  guten  leben  wie  die  übrige  Bevölkerung,  sind  ansässig,  bestellen 
ihre  Felder,  betreiben  Töpferei  usw.;  die  bösen  nomadisiren  im  pori  (die  hiesigen 
seien  vor  zwei  Jahren  gekommen),  sind  Jäger,  haben  keine  Felder,  sondern  stehlen 
des  Nachts  ihren  Bedarf.  Mit  gewissen  Dörfern  steckten  sie  unter  einer  Decke, 
indem  diese  sich  loskaufen  und  dafür  von  ihnen  verschont  werden.""  —  „Warum  sie 
die  Watwa  nicht  vernichteten?"  Allgemeines  Entsetzen  —  fast  hätte  ich  geschrieben 
Bekreuzigen.  „„Die  Watwa  könne  man  nicht  bekriegen,  sie  seien  zu  böse"",  und 
dann  folgten  einige  Schauer-Geschichten.  „„Ja,  wenn  ich  es  thun  würde!""  Vor 
einigen  Wochen  erst  hätten  sie  einen  Knaben  geraubt,  den  möchte  ich  ihnen  doch 
wieder  wegnehmen.  Den  Weg  wollten  sie  mir  zeigen.  „Haben  die  Watwa  Bogen 
aus  mehreren  Stücken ?"  —  „„Ja.""  Alle  staunen,  dass  ich  das  weiss.  „„Aber  nur 
die  bösen  Watwa!""  Ich  beschloss  also,  die  Gesellschaft  aufzusuchen.  Ich  will 
Sie  nicht  mit  der  Schilderung  unseres  Zusammentreffens  aufhalten.  Die  Hütten 
standen  in  einer  Lichtung  des  Urwaldes;  keine  Felder,  kein  Vieh;  viel  gestohlene 
Lebensmittel  und  Geräthe.  Die  Hütten  nach  Ruanda-Art,  aber  grösser  und  wegen 
Vichmangels  sauberer.     Die  Männer  schienen  alle  1,40 — 1,50  m  hoch  zu  sein." 

Es  handelt  sich  also  zweifellos  um  wirkliche  Pygmäen.  Die  Bogen  (vergl. 
Fig.  a  der  Abbildung  auf  S.  637)  sind  aber  verhältnissmässig  gross;  die  Länge  der 
uns  zugegangenen  Stücke  schwankt  zwischen  152  und  163  cm.  Was  sie  aber  zu- 
nächst auszeichnet,  ist,  dass  sie  durchaus  mit  einer  feinen  langen  Grasfaser  um- 
wickelt, theilweise  in  einfachen  Mustern  umflochten  sind,  pjiner  der  Bogen,  bei 
dem  diese  Ümwickelung  grösstenthcils  verloren  gegangen  ist,  gestattet  eine  weitere 
Untersuchung.  Diese  zeigt,  dass  alle  diese  Bogen  gleich  massig  aus  Bambu  be- 
stehen und  in  der  Mitte  durch  ein  etwa  ^^0  cm  langes,  ziemlich  roh  zugeschnittenes 
Stück  Laubholz  vorstärkt  sind.  Dieser  Stab  aus  Laubholz  ist  meist  in  ein  Stück 
Bananen -Blatt  eingehüllt  und  füllt  die  natürliche  Vertiefung  des  Bambu-Stabes  so 
aus,  dass  er  (wie  die  Abbild,  d  zeigt)  noch  etwas  über  dieselbe  hervorragt.  Zunächst 
wird  so  jedenfalls  ein  sehr  handlicher  Griff  erreicht;  das  eingelegte  Holz  ist  aber  viel 
zu  lang,  als  dass  man  nicht  nothwendig  noch  an  einen  anderen,  eigentlichen  Zweck 
denken  müsste,  —  und  der  kann  natürlich  nur  die  Verstärkung  des  Bogens  sein. 

In  dieser  Art  verstärkte  Bogen  sind  bisher  völlig  unbekannt  und  stehen  durchaus 
vereinzelt  da.    Am  meisten  nähern  sich  diese  Watwa- Bogen  dem  allerdings  bisher 
auch  noch  ganz  isolirten  Bogen  von  Sekar,    den  ich  in  diesem  Bande  der  Zeit- 
schrift, XXXI,  Verhandl.  S.  '225  veröffentlicht  habe;    aber  sie  sind  auch  vo 
noch  so  stark  verschieden,  dass  sie  als  ein  ganz  neuer,  bisher  unbckannti 
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der  Y erstärkten  Bogen  bezeichnet  werden  rnttssen.  Von  dem  SSkar-Bogen  unter- 
scheiden sie  sich  durch  die  Tollständige  und  kunstvolle  Binwickelnng  und  durch 
die  Kürze  des  verstärkenden  Holzstabes;  sonst  aber  giebft  es  meines  Wissens  flber- 
haupt  keine  Bogen,  welche  in  ähnlicher  Art  durch  blosses  Znsammenbinden  von 
Bambu  und  Holz  verstärkt  sind. 

Die  Form  der  Enden  des  Bogenstabes  zeigen  Fig.  e  und  f  unserer  Abbildung; 
sie  sind  wenig  charakteristisch,  gestatten  aber  doch  mit  fast. absoluter  Sicherheit 
die  Feststellung,  dass  auch  bei  diesen  Bogen,  wie  wohl  Oberhaupt  bei  allen  Bumbu- 
Bogen,  die  glatte  natürliche  Aussenfläche  beim  Schiessen  nach  innen,  die  rauhe 
Innenfläche  nach  aussen  gehalten  wurde. 

Die  Sehne  ist  durch  einen  breiten  Botan-Streifen  gebildet  Uebenns  merk- 
würdig ist  die  Art  ihrer  Befestigung.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  bei  den  meisten 
Bogen  aus  Neu-Gninea  die  Sehne  aus  einem  Rotan-Streifen  besteht,  und  dass 
dieser  auf  dem  Bogen  stets  nur  in  sehr  roher  und  ungeschickter,  jedenfidls  sehr 
ungefälliger  und  schlecht  aussehender  Art  aufgebracht  ist  Völlig  anders  iat  nun 
die  Befestigung  an  unseren  neuen  Watwa-Bogen.  Wie  die  Abbildungen  .9,  h  und  1 
zeigen,  ist  der  Rotan-Streifen  an  beiden  Enden  in  höchst  kunstroller  und  zier- 
licher, aber  auch  sehr  raffinirter  Art  von  einer  zopfartig  geflochtenen  Schnur  ans 
Pflanzen-Fasern  eingefongen,  deren  freie  und  weidie  Enden  dann  die  Befeatignng 
an  den  Bogen  vermitteln  und  so  eine  höchst  gefällige  Lösung  des  schwierigen 
Problems  ergeben,  eine  Rotan-Sehne  an  einen  Bogen  anzuholen. 

ErkUrung  der  AbbfldHugen: 

Figur  1  (S.  637). 

a)  Watwa-Bogen  (Ifl.  E.  7589).    7.  der  wirkt.  Gi^nc. 

b)  Ende  desselben  Bogens.    V4  ^^^  wirkl.  Grösse. 

c)  Mittelstück  eines  ähnlichen  Bogens  (III.  E.  7530).  V«  ^^^  wirkL  Grösse.  Nach 
Entfernung  der  Umwickelang  sieht  man  in  der  Rinne  des  Bambn-Bogens  einen 
Holzstab  liegen,  der  in  ein  Stück  Bananen-Blatt  gehüllt  und  an  beiden  Enden 
festgewickelt  ist 

tl)  Querschnitt  durch  die  Mitte  dieses  Bogens.    74  ^®'  wirkL  Grösse. 

e)  Ende  des  Bogens  III.  E.  7529.    7a  ^^^  wirkl.  Grösse. 

f)  Ende  des  Bogens  III.  E.  7580.     7,  der  wirkl.  Grösse. 

g)  Befestigung  der  Kotan-Sehne  (von  aussen).    7i  ^^^  wirkl.  Grösse. 
h)  Befestigung  der  Sehne  (von  innen).    Vi  der  wirkl.  Grösse. 

0  Längsschnitt  durch  das  Ende  der  Rotan-Sehne.    7i  der  wirkl.  Grösse. 
k)   Pfeil  der  Watwa  vom  Kiwu-See  (III.  E.  7581).    7,  der  wirkl.  Grösse. 
l)  Spitze  dieses  Pfeiles.    7a  d.  wirkl.  Grösse, 
m)   Unteres  Ende  dieses  Pfeiles.    7s  ^-  wirkl.  Grösse. 

n)   Schematischo  Skizze  der  Befiederung  und  Querschnitt.    7fl  ^^  wirkl.  Grösse. 
0)  Schematischer  L&ngsschnitt  durch  das  untere  Ende,  V,  der  wiriil.  Grösse,  seigt, 

wie  die  kolbige  Anschwellung  nur  durch  das  Umwickeln  mit  Grasfaser  hergestellt 

wird. 
p)   Unteres  Ende  eines  Kinder-Pfeiles  (IIL  E.  7588c).    7,  der  wirkL  Grösse. 
V)   Em  in  Paschas  Mcädje- Bogen  (III.  Ab.  1058)  mit  Querschnitt.     '/«  der  wirkL 

Grosse.    Beide  Enden  in  Fell  gehüllt 
r;   Ende  dieses  Bogens,  zeigt  die  Art  der  Befestigung  der  Rotan-Sehne.     7i   ^^^ 

wirkl.  (Jrösse. 
«)   Zugehöriger  Pfeil,  xMeÄdje  (III.  Ab.  1061).    7s  der  wirkl.  Grösse. 
0   Spitze  dieses  Pfeiles.    7,  der  wirkl.  Grösse. 
u)   Unteres  Ende  desselben.    */,  der  wirkl.  Grösse.    Statt  der  Befiederunfr  ein  cin- 

^ekloninitfs  Blatt-Stärkchen. 
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Es  ist  rmtürlich  beio  Znrall,  sondern  solbstversUindlich  auf  directc  Vrrwi 
Schaft  zurUckzufilhren,  dass  noch  ein  anderer  Pygmken-Starani ,  Gmin's  hellgl 
MeädJ(>,  ihre  Rotan-Sehno  in  ühnlicher  Weise  un  dem  Bogen  tnjfrBtigen. 
Samiulang  bosilzl  einen  ausgezeichnet  achönen  Boyen  dieses  Stummes  mit 
eigenhändigen  Eliqnette  Emin's;  er  ist  hier  unter  •/  und  r  abgebildet.     Man 
sofort,    doHS  er  sich  »on  unseren  neuen  Watwa-Hogen  durchaus  unterseheidetj  J 
ist  viel  kleiner,  drehrnnd  aus  Laabbolz  geschnitzt,  an  den  Enden  mit  lunghiii 
Fell  umgehen  und  sehr  slurli  gekrümmt,   während  nnsere  Wiitwu-Bogcn  Tart  g 
gerade  sind,  —  alier  die  Roinn-Sehne  ist  in  gunit  ÜhDÜehor,  wenn  auch  viel  n 
zierlicher  Weise  mit  weicheren  Pflunzen-Fitsern  ;m  dem   Hogen  befestigt. 

Eine  gleiche  Lösung  dieses  Problems  ist  auch  den  Bhil  gelungen.  Wentgrtra« 
sind  die  wenigen  authentischen  Bog'>n.  die  ich  von  diesem  ethnographisch  noch 
so  gut  wie  unbekannten ')  Volke  kenne,  uuch  einfache  Stab-Bogen  mit  einer  in  | 
ähnlicher  Art  bcfestiglen  ßotiin-Sehne.  Brn.  Prof.  GrUnwedel  verdanke  ich  i 
Erlaubnis»,  hier  (S.  639}  eines  unserer  Stücke  abbilden  zu  dUrfen,  das  I89it  i 
Bastian  noch  Berlin  gebracht  wurde.  Aus  der  Abbildung  ist  besser  uls  aus  ein 
Inngen  Beschreibung  zu  ersehen,  wie  die  Sehne  nn  den  Enden  zugeBChniitc»  und 
befestigt  Ist.  Der  Vollständigkeit  wegen  muss  ich  »lierdingH  erwShnen,  daaa  ich 
vor  etwa  IG  Jahren  in  der  Wiener  Sammlung  einen  Bogen  sah,  der  zwar  «Ift 
Bhil-Bogen  bezeichnet,  aber  ein  ganz  typischer,  wenn  auch  etwas  ruinirter  and 
asymmetrisch  gewordener  zusammengesetzter  indischer  Bogen  war.  SowHt  ich 
mich  erinnere,  stammte  er  aus  einer  berühmten  Sammlung  (v.  llUgel);  aber  ich 
nehme  trotzdem  an,  dass  da  irgend  ein  Irrlhum,  eine  Verwechslung  oder  eine 
isolirte  Entlehnung  vorliegt,  und  vertrete  bis  auf  weitere  Belehrung  den  Standpunkt, 
dass  die  BhU,  ähnlich  wie  andere  indische  Urvölker,  einfiiche  Stab-Bogen  haben. 
Jcdenruile  stimmen  die  Bhil-Bogen,  die  ich  sonst  kenne,  untereinander  gut  UliereiD 
und  sind  in  iihnlicher  Weise  besehnt,  wie  die  Bogen  der  Meiidje  und  tlio  der 
Watwa  am  Kiwu-Bee. 

Erwähnenswerth  ist  auch,  diiss  bei  fast  allen  Kandl'schen  Wutwa-Bogra 
die  Rotan-Sehne  in  der  Mitte  sorglultig  mit  feinem  Gras  umwickelt  ist.  Natürlich 
geschieht  das  nicht  zum  Schmucke,  sondern  allein  nur  zur  Schonung  der  Sehne. 
Wer   selbst   mit   Pfeil   und    Bogen   zu   schiessen   gewohnt   ist,   der   weiss,   daas 


1)  Die  Litorttur,  i 
köuntc  leicht  Uu tuende 
gvliaudrit  wird,  —  abe; 
wcHSDtlichi'  BoleliruDß  i 


duT  die  Bhil  i>rwihnt  wcrdan,  ist  allerdings  gros)'  genug.  Ich 
on  BQchera  und  ZeitBchrifUn  citlren,  in  denen  Ober  Ü  h  tl-StlmiTw 
kuine  einiiga  Quelle,  bui  der  über  ihren  rlhnograjibisclicn  Ilciiti 
1  Bchö|)fL>a  wir*;    besonders  aber  ihr«  UT3|jrQuglicbeu  WäBm 


mid  tjcritlie  vimiAg  JcU  in  der  mir  kefcsimteD  LilerHtur  nichts  aufinlinilxn 

Die  Bbll  itnil  >lie  Alteilnn  uns  bRkanntcn  Rrwohner  der  indiacheo  ProviniAii  vna 
Mo«&r,  HAlwa.  KhandCsch  und  OadschorAt,  wurdun  aber  vua  apftterHU  uariactiea*! 
Kinvanilornm  in  die  Vindhva-,  l^atpnrä-  nod  Adschanta-Berggnbietc  zuröRkgedrlomi  w» 
i'iQ  dch  nucb  in  aincr  Sllrkc  Ti>n  otwn  */,  Million  nrhnlien  h»bon,  aber  ihrnn  nhi-n  cttiuo- 
graphischon  Besitx  ra«ch  Hufiiigeb«n  und  uiii;  di>ni  ihrer  Niiclibuii  lu  wnicbroeUen  ichnium. 
So  mbtua  «i»  jolit  schon  t;pi<rl>c  lodixchK  ITeile.  mit  sufgebiiudeaeu  Kerben-Zlnkeu,  Wiek»l- 
I'ieilrrnug  und  bnnteu  I^ekfarbcn  bemalt.  Merkwürdig  ond  auch  gfrad«!  ia  un)tcr«m  Za- 
«ammeidtangu  liier  inter«want  ist  <liu  Uusicliorheit ,  ab  i\vt  Namo  der  Bhil  von  Mhi  - 
.Bngrn'  (dravidi^eh^  abtaleilen  ist  odur  etwa  mit  .kraUBhuarig'  iibi>r!i'>tzt  wcrd««  mU. 
.'Sprachlich  BoUeii  bejdo  Ablcitimcou  mSglieh  »«in,  wie  vif  denn  aneh  in  ihrer  NoIomeinaDder- 
StvlIUQg  i^inu  kirrte  und  Itcffcndc  Cbiriiklrriiirnn«  licr  Hhll  lU  kmiii^haBrigcr  Bug«»- 
schlilxcii  ergeben. 
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die  Sehne  da,  wo  der  Pfeil  aar^setzt  wird,  einer 
sehr  raBchen  Abnutzung  unterworfen  ist,  wenn  sie 
nicht  besonders  geschützt  werden  kann.  Dem  ent- 
sprechend finden  wir  nicht  selten  gerade  die  besten 
Bogen-Sehnen  du  noch  besonders  aniwickell,  wo  der 
Pfeil  auf^setzt  wird;  hiervon  kann  man  sich  in  Japan 
und  anf  den  Salomonen  ebensogut  überzeugen,  wie 
etwa  auf  englischen  und  belgischen  Sportplätzen,  and 
ich  habe  selbst  manche  schöne  und  thenre  Sehne 
vor  der  Zeit  ZDrreissen  sehen,  einfach  weil  reratiarat 
norden  war,  aic  rechtzeitig  an  den  gefährdeten  Stellen 
zu  umwickeln.  Dnss  unsere  Watwa  dies  nicht  rer- 
säomen,  steht  also  in  ganz  directem  Zusammenhang 
mit  der  ungewöhnlichen  MUhe  und  Sorgfalt,  die  sie 
auf  die  Uefestigung  ihrer  Sehnen  verwenden.  Da  ist 
es  nur  natürlich,  wenn  sie  anch  trachten,  eine  so 
mühevoll  hergestellte  Sehne  auch  möglichst  lange  in 
gutem  Zustande  zu  erhnlten. 

Mindestens  ebenso  merkwürdig  wie  die  Bogen, 
sind  auch  die  Pfeile,  die  nns  Hr.  Dr.  Kandt  Ton 
den  Watwu  am  Kiwu  eingesandt  hat.  Ihrer  Grösse 
nach  entsprechen  sie  durchaus  den  grossen  Bogen, 
zu  denen  sie  gehören ,  erinnern  daher  gar  nicht 
an  die  kleinen  schlanken  Pfeile,  die  wir  sonst  meist 
TOD  den  afrikanischen  Pygmäen- Stämmen  kennen. 
Unsere  Stücke  sind  von  »3  bis  93,^  cm  lang,  aus 
hartem  Holz  sehr  sorgfiiltig  drehmnd  geschnitzt,  mit 
sehr  langem,  lanzottförmigem  eisernem  Blatt  und  auch 
entsprechend  schwer  —  im  Durchschnitt  etwa  50  g. 
Die  eiserne  Spilzo  ist  mit  einem  wohl  sehr  langen 
Dorn  in  den  Schaft  versenkt  und  dieser  daher  an 
seinem  oberen  Ende  etwa  handbreit  mit  feiner  Gras- 
faser  sorgISllig  umwickelt.  Der  Schwerpunkt  liegt 
im  Bereiche  des  vorderen  Drittels,  etwa  1  cm  von 
der  Grenze  des  mittleren  Drittel«  entfernt.  Was  aber 
diese  Pfeile  besonders  auszeichnet  und  sie  von  allen 
bisher  überhaupt  bekannten  Pfeilen  unterscheidet,  das 
ist  die  Behandlung  ihres  unteren  Endes.  Wie  die 
Abbildungen  k  und  m  bis  o  zeigen,  ist  das  untere 
Ende  glatt,  ohne  Kerbo,  aber  durch  reichliches  Um- 
wickeln mit  feiner  Grasfaser  kolbig,  fnat  trommel- 
schlägelartig  verdickt  und  also  für  die  bekannte  primi- 
tive Art  der  Spannung  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
Hnger  ganz  besonders  geeignet 

Diiss  Pfeile  ohne  Kerbe  auch  der  ächten  Fiederung 
entbehren,  hat  Woule'),  soweit  mir  bekannt  ist,  als 
erster  erkannt.  Unsere  Watwa-Pfeile  folgen  diesem 
Gesetze  nicht,   sondern  sind  im  Gcgentheil,    bis  auf 

1)  Der  arrikanischR  l'fcil  (Schmidt,  l.oipzig  iS39)  8. 


Ende  oineB  BhU-[<of:rns 
(I.  C.  23766V  '/,  diT  wirk!. 
GröBSC.  Daneben  Qut'rBclinittc 
durch  den  Bogen  un<l  durch  das 
Ende  Jfr  Rotan-Srhnp,  aotrie 
eine  Sciteii.Anbicht  ded  Sehnen- 
Endes,  ivelcbo  lelpt,   nie  die 

liotan-Schnc  befestigt  ist. 
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ehr  sor^rnltige  iichl«  ßeflederuog  auaf^czeichnct.     Wie  I 
ch   um   eine  von   dem  unteren  F^nde  nurrnllonil   w 
Dit  drei  tungenliiU  gestellten,  recht  siark  b^BChnittenvn  Foc 
Benutzt  siuil  ilurchwej;  sturke  dicke  Federn,  die  aber  rlurch  Äbs|)iü(en  de»  Seit 
nnd  Zuschneiden  der  Fnhne  dünn  und  Bchmal  xuf^rlcblet  wurden. 
Eieüetlerung  und  ebenso  auch  ihre   hohe  Luge   ist  neu   und    sonst  nicht    bel(| 
Die   kolbige  Anschwellung   des    unteren  Endes   steht   natürlich   mit   der  i 
Spunnung  in  Zusammenhun^,  ist  aber  in  dieser  Form  sonst  gleiubfalls  unh 
hin^l^n  erklärt  sich  der  Mangel  einer  Kerbe  Ton  selbst  aus  der  Breite  dei 
Sehne  dienenden  Rotan- Streifens  und  der  DUnnheit  des  hölzernen  Pfeil-Sch^ 

Ganz  abweichend  von  diesem  typischen  Schiosszeug  der  Wutnn  am  1 
See  sind  drei  Prcile  und  ein  liogen,  die  Dr.  Kandt  in  den  Händen  des  « 
erwähnten,  von  den  Watwa  geraabl  gewesenen  Knaben  antruT.  Der  Reisend« 
nicht  feststellen  können,  ob  derartiges  Schiessgeräth  auch  den  wirklichen  ^" 
Kindern  allgemein  cigenthUmlich  ist;  aber  ich  möchte  dies,  wenn  schon  ni 
sicher,  so  doch  wenigstens  zunächst  für  wahrscheinlich  hulteii.  Der  Bogen  i 
I.3'2  iH  hoch,  gleichfalls  uus  Biiinbu,  aber  völlig  ohne  Verstärkung  oder] 
Wickelung  und  uuch  ohne  Spur  ihres  etwaigen  frlibereu  Vorhiindenseiiis 
Schnur  ist  einfach  au»  einer  Pflanzenfaser  gedreht.  Von  den  drei  Pfeilen-fl 
zwei  untereinander  recht  ähnlich:  '>7,5  und  li  cm  lang,  bestehen  t 
einem  RohrschuIV  sind  unordentlich  mit  fünf  ItUgelurtig  ungeordneten  Feder 
fledert  und  haben  (der  Schnur  des  Bogens  entsprechend)  eine  liefe  Kerbe, 
schieden  sind  nur  die  hülzerneD  Spitzen;  die  eine  ist  lang,  drehrund  and  f 
apiu  zulaufend,  die  andere  kurz,  kolbig  aufgetrieben  und  mit  einer  gnna  kleinen, 
kurzen,  rundlichen  Secundär-Spitie.  wie  solche  auch  sonst  ab  und  zu  bei  „Vogel- 
Pfeil™"  beobachtet  werden. 

Der  dritte  Pfeil  hingegen  war  ursprünglich  ein  richtiger  Watwu-Pfeil.  Kr  hat 
den  gleichen  hölzernen  Schafl,  wie  diese,  und  roiin  kann  noch  erkennen,  dasa  er 
früher  einmal  am  luteren  Ende  amwickett  war;  am  oberen  Ende  hat  er  statt  der 
eisernen  Spitze  drei  sehr  wenig  divcrgirende  aus  Holz.  Ganz  merkwürdig  aber 
ist  seine  Flug-Sicherung.  Du,  wo  bei  den  anderen  Walwu-Pfeilen  die  richtige 
BQgel'Fieilerung  sitzt,  hat  er  einen  Schlitz,  genau  wie  die  kleinen  Ffeilu  der  Mon- 
buitu,  Meiidje  oder  Lenilu;  über  in  diesem  Schlitze  steckt  nicht  etwa  ein  Slbck 
BuumbUttt,  Fell  oder  Leder,  sondern  —  abermals  ein  völliges  Novnm  —  ein  Stiktk 
einer  Vogel>Fe(ter.  Es  würde  mUssig  sein,  darüber  nachzudenken,  ob  es  sich  hier 
nur  um  eine  ganz  Tcrciozelte  Spielerei  handelt,  oder  um  einen  feststehenden  Gt- 
brauch:  wir  werden  weitere  Nachrichten  und  vor  allem  auch  das  Eintreffen  weiterer 
Kinder-Pfeile  uus  Ruanda  abwarten  müssen,  bevor  wir  ernste  Schlüsse  aus  diesen 
Vorkommen  ziehen  dürfen. 

Inzwischen  kann  gesagt  werden,  dass  zwar  die  Bogen  der  Pygmäon  vom 
Riwu-See  ganz  anders  aussehen,  als  noch  den  ersten  Beschreibungen  vermuthei 
werden  konnte,  nnd  vor  allem  nicht  ^zusammengesetzt*  im  wissenschaftlichen  Sinne 
des  Wortes  sind,  sondern  nur  „verstärkt*,  duss  aber  das  ganze  SchieBsgeralb  dieser 
Leute  höchst  eigenartig  ist  und  nach  mehreren  Richiungen  hin  zu  ioteressuW^ 
Sc  hl  uss- Folgerungen  anregt,  — 


(■21)    Hr.  A.  Götze  bespricht 

neu«  Erwerbungen  des  Mii^enms  für  Völkerkunde. 

Erscheint  in  den  .Nachrichten  fUr  deutsche  Allerthumsfundc".  — 
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Hr.  Rnd.  Virchow  bemerkt  mit  Beziehung  auf  den  trepanirten  Schädel, 
dass  derselbe  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  vor  Jahren  in  Giebichenstein  bei 
Halle  ausgegrabenen  "zeigt  (Verhandl.  1879,  Bd.  XI,  S.  56  u.  64).  — 

(22)  Hr.  G.  Schwein fnrth  bespricht  den  Fund  einer 

Madrepore  in  einem  meklenbnrgischen  Grabe. 

In  einem  Grabe  aus  der  Gegend  von  Lauenburg  a.  d.  Elbe  ist  angeblich  ein 
Korallen-Stock  gefunden  worden.  Die  Madrepore  stammt  nach  den  Feststellungen 
von  Klunzinger  aus  dem  Rothen  Meere.  Wie  soll  ein  so  gebrechlicher  Gegen- 
stand in  diese  nördliche  Gegend  gebracht  sein?  Es  wäre  erwUnseht,  zu  wissen,  ob 
auch  anderswo  Korallen  in  Gräbern  angetroffen  sind.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  verweist  darauf,  dass  im  Elb-Gebiet  allerdings  Artcfacte 
ans  Muscheln  des  Rothen  oder  Indischen  Meeres  in  Gräbern  gefunden  sind.  Das 
beste  Beispiel  dafür  bietet  der  höchst  merkwürdige  Grabfund  von  Bernburg  in  An- 
halt, über  welchen  er  in  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1884  (S.  398)  ausführlich  ge- 
handelt hat.  Unter  den  dortigen  Fundstücken  waren  Scheiben  aus  Spondylus  (Sp. 
gaederopus)  und  „Perlen^  aus  Tridacna.  Ueber  parallele  Funde  ans  Ungarn  hat 
er  in  der  Sitzung  vom  20.  December  1884  (S.  583,  585  u.  586)  berichtet;  es  handelt 
sich  dabei  gleichfalls  um  Spondylus-Armringe.  Die  grösste  Uebereinstimmung  mit 
dem  Bernburger  Grabe  hat  aber  ein  Fund  von  Kromau  in  Mähren  gezeigt,  über  den 
eine  Beschreibung  des  Hrn.  Makowsky  (Verhandl.  1885,  S.  761)  vorliegt;  dieser 
Forscher  lehnt  die  Vergleichung  mit  Spondylus  gaederopus  aus  dem  Mittel meer 
ab,  nimmt  dagegen  eine  Verwandtschaft  mit  grossen  Spondylus -Arten  aus  dem 
Rothen  Meere  an.  Man  vergl.  den  Bericht  über  den  Besuch  in  Brunn  in  den 
Verhandl.  1897,  S.  342.  Eine  ältere  Besprechung  der  Verwendung  von  Muschel- 
Schmuck  in  Terramaren  u.  a.  findet  sich  in  der  Abhandlung  des  Hrn.  v.  Martens 
(Verhandl.  1879,  S.  19).  Es  sind  das  lehrreiche  Beweisstücke  für  die  Verbreitung 
des  Handels  in  prähistorischer  Zeit.  — 

Hr.  A.  Voss  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  die  Madrepore  mit  den  übrigen  Fund- 
stücken des  Grabes  zusammenhange.  — 
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34.  Lehmann-Nitsche,  R.,  Trois  cränes:   un  trepane,  un  lesionne,  un  perfore. 

La  Plata  1899.     (Revista  del  Museo  de  la  Plata.) 

35.  Derselbe,    Quelques    observations    nouvelles    sur   les   Indiens    Guayaquis   du 

Paraguay.    La  Plata  1899.     (Revista  del  Museo  de  la  Platii.) 
Nr.  34  u.  35  Gesch.  d.  Verf. 

36.  Hamy,  E.  T.,  Analectahistorico-naturalia.   1^«  Serie.  —  1  a  25.    Paris  1895/98. 

Gesch.  d.  Verf. 

37.  Hercerut,  Die  fossilen  Vögel  Patagoniens     Buenos  Aires  o.  J.    (Veröffentl. 

d.  Deutsch.  Akademisch.  Vereinig,  zu  Buenos  Aires.)    Gesch.  d.  Verf. 

38.  Pantjuchow,   J.  J.,    üeber  Volks- Medicin  in  Transkaukasien.    Tiflis  1899. 

(Russisch.) 

39.  Derselbe,  Der  Einfluss  der  Malaria  auf  die  Colonisation  des  Kaukasus.    Tiflis 

1899.    (Kawkas.)     [Russisch.] 
Nr.  38  u.  39  Gesch.  d.  Verf. 

40.  Bericht  über  die  Gemeinde-Verwaltung  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1889  bis 

1895.    IL  Th.     Berlin  1899.    <jesch.  d.  Magistrats  von  Berlin. 

41.  Codex   Tclleriano  -  Remensis.      Manuscrit   Mexicain    du   Cabinet   de    Ch.  -  M. 

le  Tel  Her,  Arche veque  de  Reims,  a  la  bibliotheque  nationale  (Ms.  Mexi- 
cain  No.  385).  Reproduit  en  photochromographie  aux  frais  du  Duc 
de  Loubat  et  precede  d'une  introduction  par  le  Dr.  E.  T.  Hamy. 
Paris  1899.     Gesch.  Sr.  Excellenz  d   Herzogs  v.  Loubat. 

42.  Hamy,  E.  T.,  Decades  Americanae.     3«^  et  4«  Decades.    Paris  1899.     Gesch. 

d.  Verf. 

43.  Herdman,  W.  A,  A  descriptive  catalogue  of  the  Tunicata  in  the  Australian 

Museum,  Sydney,  N.S.W.    Liverpool  1S99.    Gesch.  d.  Australian  Museums. 

44.  Deininger,   J.  W.,    Das    Bauernhaus    in    Tirol    und  Vorarlberg.     Abth.  lll. 

Heft  1.     Wien  o.  J.     Angekauft. 

45.  Hpishike^a  ^astri    and   äiva  Chandra  Gui,    A   descriptive    catalogue    of 

Sanskrit  Manuscripts  in  the  library  of  the  Culcutta  Sanskrit  collej;e.  No.  10. 
Calcutta  1899.     Gesch.  d.  Government  Bengal  Secret.  Book  Depot. 

46.  Lehmann,    H.,    Offtcieller  Führer  durch  das  Schweizerische  Landes-Museum 

in  Zürich.     2.  Aufl.     Zürich  o.  J.     Gesch.  d.  Landes-Museums  in  Zürich. 

47.  Katalog  der  prähistorischen  Sammlung  im  Vorarlberger  Landes-Museum.    o.  0. 

u.  J.    Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 


^'■^■^- 
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48.  Mainwaring,  O.  B.,  Dictionary  of  the  Lepcha  langoage,  reTised  and  oonq^eled 

by  A.  Orttnwedel.    Beriin  1898.    Oeach.  d.  GoTenor  of  Beogal. 

49.  Leiner,  L.,  Vom  Pfahlbantenweaen  am  Bodentee  und  seiner  Yonat.    Pesi- 

gabe  des  Würtembeigischen  Anthropol.  Vereina  war  30.  Yeraammlnng  der 
Deatschen  AnihropoL  OeseUschaft  za  Lindau.    Statigart  1899. 

50.  Featschriil  zur  Begrttsanng  der  Theilnehmer  an  der  gemeiasamen  TerMunmlnng 

der  Wiener  und  der  Deotschen  Anthropol.  Geaellaebaft  in  Lindau  Tom 

4.  bis  7.  September  1899.    Gewidmet  ron  der  Hflndiener  Anäiit)i|iOl.  Oe- 
seUschaft.   München  1899. 

Nr.  49  n.  50  Oesch.  t.  Deatschen  Anthropol.  Oongress. 

51.  Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen  Lande»-Hiiseimis  in  Zfirich 

am  25.  Jnni  1899.    Zttrich  o.  J.    Oesch.  r.  Sehweiseriachen  Bnndearatti. 

52.  Mittwoch,  E.,   Proelia  Arabnm  paganomm  (Ajjam  aTArab)  qaomodo  litteria 

tradita  sini    Berolini  1899. 

53.  Bollack,  L.,   La  langae  bleue  —  Bolak  —  Langae  intonationale  prati^e. 

Paris  1899. 

54.  Codice  Messicano  di  Bologna,  reprodncido  en  fotocromograläi  i  eiqieDaaa  de 

5.  E.  el  Dnqne  de  Lonbat    Borna  1898« 

Nr.  52—54  Oesch.  d.  Hrn.  Rad.  Yirchow. 


Sitzung  vom  18.  November  1899. 

Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrtisst  den  als  Gast  anwesenden  Hrn.  Bnscalioni 
aus  Rom.  — 

(2)  Durch  den  Tod  hat  die  Gesellschaft  folgende  ordentliche  Mitglieder  verloren: 

Den  Ober-Präsidenten  der  Provinz  Brandenburg,  früheren  Staats-Minister,  Hrn. 
V.  Achenbach,  eincfs  ihrer  ältesten  Mitglieder,  der  seine  Verbindung  mit  der  Ge- 
sellschaft und  sein  Interesse  an  ihren  Arbeiten  durch  alle  Wechsel  der  wichtigsten 
Staalsämter  hindurch  ununterbrochen  fortgesetzt  hat; 

Hrn.  Valentin  Weis bach,  ein  hochgeschätztes  Mitglied  des  Ausschusses,  den 
langjährigen  Vorsitzenden  des  Ethnologischen  Gomites,  einen  stets  opferbereiten 
Förderer  der  grösseren  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde,  ge- 
storben am  23.  October  im  57.  Lebensjahre; 

Hrn.  Ober-Stabsarzt  Dr.  Witte  hierselbst,  einen  sehr  treuen  Besucher  unserer 
Versammlungen,  am  27.  Juli,  und 

Hrn.  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Alexis  Bertram  hierselbst.  — 

Femer  Hrn.  Dr.  Wilhelm  Zenker,  der  in  früheren  Jahren  ein  eifriges  Mitglied 
war.  — 

(3)  Zu  Sächsisch -Mühlbach  in  Ungarn  ist  Fräulein  Sophie  v.  Torma  dahin- 
geschieden. Sie  stand  seit  Jahren  mit  unserer  Gesellschaft  in  häufigem  Verkehr. 
Wir  sahen  sie  wiederholt  auf  den  deutschen  Congressen,  und  einige  unserer  Mit- 
glieder, die  ihr  näher  getreten  waren,  besuchten  sie  in  ihrem  zu  einem  wahren 
Local-Museum  umgestalteten  Hause  zu  Broos  im  Hunyader  Comitat.  Dort  in  der 
Nähe,  bei  Tordos,  hat  sie  jahrelang  eine  prähistorische  Ansiedelung,  die  zahlreiche 
rohe  Thon-Idole  lieferte,  erforscht  und  die  Zeitstellung  derselben  gegenüber  der 
Annahme  einer  römischen  Niederlassung  sichergestellt.  Die  Keramik  dieser  An- 
siedelung, welche  auf  nahe  Beziehung  zu  bosnischen  Funden  (Butmir)  hinweist, 
bildete  für  Fräulein  v.  Torma  den  Ausgangspunkt  weitgreifender  Schlüsse,  die 
sich  auf  Troja  und  die  altthrakischen  Gebiete  erstreckten;  bei  der  Deutung  der-: 
selben  zeigte  sie  eine  grosse  Belesenheit  in  mythologischen  und  prähistorischen 
Werken.  Sie  war  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  unter  den  Alterthums- 
Forscherinnen.  — 

(4)  Für  die  vacant  gewordene  Stelle  im  Ausschuss  ist  Hr.  Prof.  Dr.  Arthur 
Bässler  cooptirt  worden.    Er  hat  dieselbe  angenommen.  — 

(5)  Zum  correspondirendenMitgliede  ist  unser  langjähriges,  sehr  eifriges 
und  treues  ordentliches  Mitglied  Prof.  Franz  Boas  in  New  York  durch  Wahl  des 
Vorstandes  und  des  Ausschusses  ernannt  worden.  — 

(<>)  Neu  gemeldet  als  ordentliches  Mitglied  ist  der  Privat-Docent  Dr. 
Konrad  Kretschmer,  der  Sohn  unseres  früheren  Mitgliedes,  dem  namentlich  das 

VerhMiidl.  der  B«rl.  Anthropol.  Oenellsehaft  1899.  41 


DuH  Schwänzlein  hiit  im  Gunzen  un^r^nihr  die  Gestalt  eines  kindlichm  KkHn* 
lin;;urs.  Ea  ist  uulzenrörtnig,  am  Ende  etvrus  rcrjUngt,  gegen  die  Spitze  hin  durch 
einclseichlc  Furche  etiras  ubgeset/t  und  auch  sonst  mit  mehreren  QBerraJien  Im— 
setzt,  die  iin  die  Kalten  eines  Fingers  erinnern.  Es  hat,  wie  iille  mit  dem  KonUBlin 
in  Conlact  gekoinmencti  Theile,  eine  rein  weisse  Furbe.  Auf  der  sonst  Ratten 
Oberfläche  siebt  man  stellenweise  in  gewissen  Abstünden  feine  Grübchen,  di*.  wie 
der  Durchschnitt  er};icbt,  leeren  Haarbälgen  entsprechen.  An  dor  Operati onssielle 
ist  weisses  Kell  in  kleinen  Läppchen  hervorgequollen;  sonst  sieht  man  an  derselben 
nur,  was  auch  ein  Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Rchwünzleios  lehrt.  Hier  ttc- 
nierkt  man  unter  der  dünnen,  pigmenti  ose  n.  mit  den  lieferen  Theilen  eontinui 


«uaammenliaiigenden  C'uti»  ^ul'ort  ein  diircli  du-  ümw\-  [hri,..-  Je»  Theils  reichentlnt 
Fetl-PoUler.  —  den  venliclitcn  Hunniculug  uiliposus.  dessen  scharf  gesonderte  and 
lUiher  ganz  dmsig  aussehende  Lappehen  eine  irin  weisse  Farbe  >eigim.  Die 
einzelnen  Läppchen  haben  durchschnittlich  einen  Durchmcitser  lon  1  miu  und  sind 
Kum  Theil  genau  rund,  zum  Theil  iän^^lieh,  kolbenriirmi;!;.  Bei  der  mikrnskopticbcn 
UntcrsuchuDjj  sieht  man  darin  dicht  gcdrttngt  grosiie,  ganz  lollstündig  mit  flUssigeai 
Fott  g«niltte  Zellen.  Zwischen  den  Läppchen  liegt  ein  in  Form  grüastrer  Xelz« 
«ngeonluetcs,  schon  makroskopisch  stark  hervortretendes  interstitielles  (iewcte, 
das  mikroskopisch  uus  sturkcn,  steifen  Fasern  besteht.  Eine  besondere  Central- 
Snbslanz.    wie  sie  sonst  wohl  vnrkommt.    konnte  ich  nicht  iiufnnden.     Nur  sisM 
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mnn  sin  einigen,  mehr  cxcontrisch  gelegenen  Stellen  grossere  brüunliche  Punkte, 
in  denen  man  zuweilen  schon  mit  blossem  Auge  ein  Lnmen  erkennen  kitnn.  Daa 
Mikroskop  bestätigt,  daas  es  sich  hier  um  Blut^eHisse,  unil  zwar  von  relatir  grosser 
Wanilstärke  handelt;  üieaclben  hnhen  den  Uan  arterioller  Slämmchen  ond  sind  reich 
an  elastischen  Theilen.  Anderweitige  liestnndlhcilc  treten  imf  dem  Querschnitt 
^^^^cht  h error. 


ts   isl  d:-....  ,1., ...I    /.cit    ivK'dci'  dci    i'riiL    F;ill,    m    iluiii    rI»  (njli'yunhöit 

hiitle,  eine  so  nuageprugto  angeborene  Schwanx-ltildung  heim  Mensehun  zu  untcr- 
»uohon,    Da  hcatzulage  die  biteratar  nur  bia  nur  wenige  Jahre  rllckwiirt»  eonsnltirt  1 
wird,  so  will  ich  anführen,  diiss  der  zeitlich  orsle  Kall  ton  mir  im  Jahre  |.s7n  in  ' 
Abbildung  poblicirt  ist  (Mein  Ai'chiv   f.  pulholog.  Anat.,  Bd.  72,  S.  I2S»,  Taf.  III, 
Fig.  6).     Ich  erhielt  diese  Abbildutit;  von  Hrn.  Dr.  Orcro  in  Uidenbnrg.    Erst  iiu 
Jahre  1S80  wurde  mir  das  Piflparat  selbst  zur  Uulcrauchung  Übergeben  and  ich  1 
hi'schrieb  dasÄijIhe  gimao  (fbendas.  Bd,  7i»,  S.  17&).     Da  das  gegenwärtige  Prüpnrat  | 
dnmit  in  HaupUlUcken  tlbereinslinimt,  eo  kann  ich  auf  die  alte  Beschreibung  rei 
.>«i-tBen,   und  nur  kur^  erivTihnen,   iLsn  v»  «ich  auch  diesmal  um  einrn  weiche 
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Dr8  Schwilnzlein  hui  tm  Ganzen  iiM^iTiihr  diu  Ocetnit  eines  liin(iii(4i«s  I 
liiigers.  Ea  ist  wulzenfitriniff,  am  Ende  elwua  verjüngt,  (f^gen  die  SpHzD  hin 
eino^seichlß  Furche  etwas  abgesetiit  und  auch  sonst  mit  mehreren  QucrTitlt« 
si-tzt,  die  iin  die  Palten  eines  Fingers  erinnern.  Ea  hat.  wie  alle  mit  dera  Fod 
in  Contact  gekommenen  Theile,  eine  rein  weisse  Farbe.  Anf  der  sonst  | 
Obcrllüchc-  sieht  man  alellenweise  in  gewissen  Abstanden  feine  Grübchen 
der  Dorchschnitt  ei^iobt.  leeren  Haarbülgen  entsprechen.  An  der  0{ieratiun< 
ist  weisses  Ki^tl  in  kleinen  Läppchen  hervorgequollen:  sonst  sieht  man  an 
nur,  was  auch  ein  Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Schwünzicina  lehrt, 
merkt  man  unter  der  dünnen,  pipmentlosen,  mit  den  ticrcren  Theilen  contian 


rif.  1 


zusammen  hang  eil  den  Cutis  siilori  ^m  durch  die  guiue  Dicke  den  Theila  reicM 
Fett-Polster.  —  den  vcnlickien  Funniculus  adiposus,  dessen  schwirr  geaunderte  t 
'Inher  ganz  drusig  aussehende  Läppchen  eine  rein  weisse  Farbe  a«igen.  Die 
einzelnen  Läppchen  haben  durchschnittlich  einen  Uurchmessor  von  1  mm  niul  »iai 
zum  Tbeil  genau  rund,  xum  Theil  llin^lich,  kolben rönnig.  Bei  der  mikroskapiMhvn 
Untersuchung  sieht  man  darin  dicht  gedrUn^rl  grosse,  gitnz  vollständig  mit  nunigvB 
FüU  geRillte  Zellen.  Zwischen  den  tJippchen  liegt  ein  in  Fwnn  grösserer  Sotir 
angeordnetes,  schon  makroskopisch  stark  hervortretendes  interstitielles  Gcweb». 
das  mikroskopisch  au»  starken,  steifen  Fasern  bestchL  Eine  besondere  CVotnl- 
Bubstanz,    wie  sie  sonM  wohl   vorkommt,    konnle  ich   nicht  ;>nmndm.     Nor  sieht 
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mun  iiii  einigen,  mehr  oxccnlrisch  gelegenen  Stollen  grössere  bräunliche  Punkte, 
in  denen  man  zuweilen  schon  mit  blossem  Auj^e  ein  Lumen  erkennen  kann.  Dits 
Mikroskop  bestätigt,  dass  es  sich  hier  um  Blut^^elasse,  und  zwar  von  relatir  grosser 
Wanilstiirke  handelt;  dieselben  haben  den  Bau  arteriollor  Stämmchon  und  sind  reich 
an  elastischen  Theilcn.  Anderweitige  Uesinndtheile  treten  nur  dem  Querschnitt 
tiirhi  hervor. 


Ls   t 


lull, 


iLHcnW 


hiitte,  ttini!  so  nusgqinwtic  angeborene  tiehwnnz-Bildung  beim  Mensehea  zu  unter- 
»uchon.  Du  heuUuliigL-  die  Lili'ratur  nur  bis  nuT  wenige  Jubre  rilckwnrts  consDltirt 
wird,  10  will  ich  unführen,  duss  der  iieitlieh  erslu  Fall  loa  mir  im  Jiihro  lK7s  j 
ÄbbUdung  publicirt  ist  (Mein  Archiv  f.  piitholog.  Anut.,  Bd,  7i,  S.  129,  Tuf.  IM, 
Kig.  6).  Ich  orhik'lt  diew  Abbildung;  von  Hrn.  Dr.  Grcvc  in  Oldenburg.  Ert.t  im 
Jahre  188ll  wurde  mir  Jus  PrHponit  selbst  uur  Untersuchnng  Übergeben  und  ich 
bpichrieb  dasselbe  genau  (ehondtw.  Bd.  T\  S,  178).  Da  das  gi^gunw artige  PrJipnrat 
damit  in  UauptstUcken  ubereinsUmmt.  so  kann  ich  auf  die  alle  BesuhreibuDg  ler- 


r  kiiri  l! 


iv.lhnen,    dLii 


ich  ,iuch  diesmal  um  einen  weiclicn 
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Uas  Schwlinzlein  hiit  im  Ganzen  iiii<;el]ihr  die  Geetalt  eines  kindlichen  I 
[iiig;ers.     Es  ist  walzenl<irmi^,  am  Ende  etwas  rcrjüngt,  gegen  die  Spitze  hin 
einu^seichlc  F'urche  etwas  aligeset/.t  und  auch   sonst  mit  nitlireren  Qacrfalld 
setzt,  die  an  die  Palten  eines  Fingers  erinnern.    Es  hat,  wie  iille  mit  dem  Fot 
in  Gonlacl  gekommenen  Theilc,   eine  rein  weisse  Farbe.     Auf  der  sonst  platten 
Oberfläche  sieht  man  stellenweise  in  gewissen  Abstünden  Teine  Grübebon.  die,  t 
der  Dnrchschnill  ei^giobt,  leeren  llaarbälgen  entsprechen.     An  der  Operatio: 
ist  weisses  Feit  in  kleinen  Läppchen  hervorgequollen;  sonst  sieht  man  an  dert 
nur,  was  uueh  ein  Querschnitt  durch  die  Hitlc  dos  Schwiinzleins  lehrt, 
merkl  man  unter  der  dünnen,  pigmentloscn.  mit  den  tieferen  Theilon  contilioj 


2usuminenb;ing<-iiilfii  Cutiü  eulürl  ein  durch  die  gun/c  Dicke  des  Thcils  t^tica^ 
Fett-PoUter.  —  den  Tcnlickten  l'unntculus  adiposuts.  ileütten  scharf  ^fesundet 
daher    gans    druaig    aussehende  Läppchen    eine    rein    weisse    Farbe   i 
einzelnen  Lilppchen  hüben  durchschnittlich  einen  Durchmesser  von  1  t 
zum  Theil  genau  rund.  2um  Theil  länttlich,  kolbenförmiff.    Bei  dvr  mikro^opi 
Untersuchung  steht  man  darin  dicht  gedrünKl  grosse,  ganz  vollständig  mit  flOi 
Kett  geRlIile  Zellen.     Zwischen   den   I.iippchen   liegl  ein   in  Form  gl 
RDgcordnctcH,    schon    makroskopisch   «lark  hervortretende«   intenttitiellea  I 
das  mikroskupinch  aus  starken,    Nteifen  Fasern   besteht.     Eine   hcBondem  C 
8nhtitanx.    wie  sie  sonst  wohl    vorkommt,    konnte   ich   niehl  nufnnden.     "" 
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niiin  un  einigen,  mehr  cxccntiiach  ^ele^enen  Stellen  grossere  brSnnliche  Panlcte, 
in  denen  man  zuweilen  schon  mit  blossem  Äuge  ein  Lumen  erkennen  kunn,  Das 
Mikroskop  bestätigt,  ilass  es  sich  hier  um  Blutg^erdsse,  und  zwar  von  relativ  grosser 
Wondstilrke  handelt:  dieselben  haben  den  Bau  arterieller  Slämmcheii  and  sind  reich 
an  elastischen  Theilcn.     Anderweitige   ÜestAndtheile    treten    unT  dem   Quersclinitt 


I nicht  hervoi 


ICi   \-'\  (In-,  ~,ir   i,Li-ir  /-'ii   ai.xlGr  der  erste  Fall,    n,    .:'„uiihcit 

hiittu.  uine  so  uusKeprtigtv  .ingeborenc  Hehwamt-BildunK  beim  Mmisdiui  /.u  unter- 
suchen. Da  heuteulage  die  Litt'rntur  nur  bis  nuC  wvnige  Jiihrc  rUckwürls  euiiaultirl 
wird,  so  will  ich  anrühren,  dasä  der  r.eitlich  erste  Fall  von  mir  itn  Jahre  |m7s  in 
Abbildung  publicirt  ist  (Mein  Archiv  f.  pntholog.  Änat..  Bd.  72.  S,  ]2a,  Taf.  HI. 
Fig.  6).  Ich  erhielt  diese  Abbildung  von  Hrn.  Dr.  Orcve  io  üldenbunf.  Er»l  im 
-luhrc  1880  wurde  mir  das  Pi-ilparat  selbst  zur  UnU'rsuchung  Ubei^ebcu  und  ich 
bcichricb  dafiselbe  genau  (ebendas.  Bd,  7'J,  S.  178).  Da  diu  gc^onwllrtige  Prtipnrnt 
damit  in  UaapUtUcken  (ib^Teinslimml,  so  kann  ich  auT  die  ultt:  Beschreibung  «er- 
■wiMn,   und  nur  kurz  envrihnen,   (Kiss  i-s  sith  nach  diesmal  um  einrn  woicben 
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Schwane  handelt,  ähnlich  demjenigen,  den  der  alte  Schenk  von  Orafeaborg  als 
Cauda  snilla  bezeichnete.  Nar  waren  die  Härchen  an  dem  Oldenbniiger  Exemplar 
stärker  und  es  fanden  sich  im  Innern  gewisse  Längsstreifen,  die  als  Reste  fötaler 
Gewebe  gedeutet  werden  konnten. 

Weiter  in  die  Geschichte  der  „Menschen-Schwänze^  einzugehen,  veranlasst 
der  vorliegende  Fall  nicht.  Wer  sich  dafür  interessirt,  wird  in  den  Verhandlungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  Gelegenheit  genug  Onden,  sich  darüber  zu  unter- 
richten. — 

• 

(13)  Hr.  Dr.  Buscalioni,  Assistent  am  botanischen  Institute  in  Rom,  spricht 
über  seine 

Reise  ra  den  Apinages  in  BrarilieB^). 

Auf  meiner  botanischen  Reise  längs  des  Tocantins  und  Araguaya  hatte  ich 
Gelegenheit,  das  Dörfchen  Malora  der  Apinag€s- Indianer  zu  besuchen,  welche, 
obgleich  sie  lange  in  Verkehr  mit  den  BrasUianem  stehen,  dennoch  fast  den  ganzen 
Charakter  der  wilden  Völker  bewahrt  haben. 

Sie  haben  lange  und  schwärze  Haare,  die  Augen  sind  etwas  schief.  Der  Ohr- 
lappen ist  weit  durchbohrt  und  nimmt  oino  grosse  Holzscheibe  auf.  Eine  ähnliche, 
aber  kleinere  Scheibe  wird  in  die  Unterlippe  eingeführt 

Die  Aplnag^  sind  wohlgebildet;  sie  haben  jedoch  lange  Arme  und  einen  sehr 
prognathen  Kopf  mit  Stumpfnase.  Sie  gehen  vollkommen  nackt  und  sind  kaffee- 
braun gefärbt  Wenig  ausgebildet  ist  ihre  Behaarung  (mit  Ausnahme  der  Haupt- 
haare), so  dass  die  Augenlider,  die  Augenbrauen  und  die  Haare  der  Brust  und 
Schamregion  oft  ganz  fehlen.  Das  ist  zum  Theil  ein  Oharakteristicnm  der  Rasse, 
zum  Thcil  rührt  es  daher,  dass  die  Apinages-Indianer  sich  die  Haare  ausreissen, 
wenn  sie  lang  sind. 

Wie  es  scheint,  haben  die  Apinages  die  Tättowirung  nur  von  den  Brasilianern 
gelernt,  weil  ich  sie  nur  an  sehr  wenigen  Individuen  antraf,  welche  lebhafte  Be- 
ziehungen zu  brasilianischen  Fischern  hatten,  die  meistens  sich  zu  tättowiren  pflegen. 

Die  Tünzc  sind  überaus  einfach.  Die  Frauen  stellen  sich  in  eine  Reihe  auf 
und  bleiben  fast  unbeweglich,  oder  führen  nur  leichte  Beugungen  der  Beine  aus. 
Die  Männer  hingegen  springen  vor  den  Frauen,  während  der  Häuptling  heftig  einen 
Kürbis  voll  Samen  schüttelt,  was  einen  betäubenden  Lärm  macht.  Männer  und 
Frauen  singen  zu  gleicher  Zeit  ein  sehr  eintöniges  Lied. 

Die  Apinages  beerdigen  die  Todten  in  einer  Grube,  welche  sie  darauf  mit 
Brettern  und  Erde  bedecken.  Neben  den  Todten  setzen  sie  dann  Mandioca,  Bananen 
und  andere  Speisen. 

Sonderbar  ist  die  Weise,  in  der  die  Apinagös  auf  der  Reise  schlafen.  Sie 
schlafen  aneinandergereiht  auf  der  Ei-dc  und  haben  zum  Lager  ein  einfaches 
Deckchen  (stuoja)  aus  Palmblüttern.  Zwischen  dem  einen  und  dem  anderen  Lager 
zünden  sie  Feuer  an. 

Die  Männer  sind  sehr  faul,  während  gewöhnlich  nur  die  Frauen  und  Kinder 
arbeiten.  Was  jedoch  die  Liebe  zu  den  Kindern  und  die  geschlechtliche  Mora- 
lität  betrifTt,  so  geben  sie  den  civilisirtestcn  Völkern  darin  nichts  nach. 

Die  Sprache  der  Apinages  ist  äusserst  einfach,  besonders  was  die  Zahlen  be- 
trifft, die  auf  etwa  zehn  beschränkt  sind. 

Ich  habe  nach  Itiilien  viele  Stein  Werkzeuge,  welche  diese  Indianer  heute  noch 


1)  Das    in  italiciiiscbcr  Sjtrachi*    einfrcreiclito  .Manuscript   ist    von   Hrn.  P.  Magnus 
fibersetzt  worden. 
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gebrauchen,  sowie  auch  Schädel  und  kriegerische  Waffen  mitgebracht.  Alle  diese 
Gegenstände  wurden  dem  ethnographischen  Museum  in  Rom  als  Geschenk  über- 
geben. 

Nach  meiner  Rückkehr  nach  Italien  w^erde  ich  einen  ausgedehnten  Bericht  über 
meine  botanische  Reise  machen,  in  welchem  ich  ausführlich  sprechen  werde  über 
Apinages,  Gavioes  und  Raraya -Indianer,  die  ich  Gelegenheit  hatte  zu  besuchen. 
Ein  Exemplar  dieses  Werkes,  das  mit  yielen  Photographien  illustrirt  sein  wird, 
werde  ich  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  schicken  als  bescheidenes 
Zeichen  der  Erkenntlichkeit  für  den  freundlichen  Empfang  während  meines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Berlin.  — 

Hr.  Karl  von  den  Steinen  bemerkt,  dass  die  Apinages  derjenige  Ges-Stamm 
sind,  der  nach  dem  vonCastelnau  überlieferten  Wörter- Verzeichniss  den  auf  der 
ersten  Schingü-Expedition  angetroffenen  Suya  sprachlich  am  nächsten  steht.  Auch 
zeigen  die  Suya,  die  Lippen-Scheiben  und  Ohrrollen  tragen,  grosse  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Apinages  in  den  Besonderheiten  der  Cultur  und  der  Sitten.  Dass 
eine  angeborene  Kahlheit  vorliegen  soll,  erscheint  doch  sehr  bedenklich.  Die 
Gleichheit  der  „Religion",  die  der  Vortragende  annimmt,  mit  den  weit  entfernten 
Uaupe  dürfte  auf  bestimmte,  vielen  Indianer-Stämmen  des  nördlichen  Süd-America 
gemeinsame  Charakterzüge  zurückzuführen  sein.  — 

(14)  Hr.  Fritz  Noetling  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden 
aus  Warcha  (d.  i.  Wärtscha)  im  Pandschäb  vom  5.  November  über  seine 

Reise  in  der  Saltrange  nnd  birmanische  Wald -Messer. 

Seit  Mitte  September  bin  ich  wieder  auf  meiner  üblichen  Tour,  die  mich  dieses 
Mal  nach  der  Saltrange  geführt  hat,  wo  ich  bereits  einmal  im  Winter  93/94  war. 

Ich  habe  diesmal  eine  höchst  interessante  Beobachtung  in  Bezug  auf  das 
Thongeschirr,  das  hier  angefertigt  wird,  gemacht  und  werde  späterhin,  wenn  ich  noch 
mehr  Material  gesammelt  habe,  eine  ausführliche  Mittheilnng  für  die  Verhandlungen 
senden.  Hier  nur  vorläufig  so  viel:  Das  Geschirr  wird  bemalt,  und  zwar  habe  ich 
vielfach  dieselben  primitiven  Muster  beobachtet,  wie  sie  auf  den  aus  Baluchistan 
beschriebenen  Thonscherben  vorkommen.  Die  Formen  sind  durchweg  gefällig,  ein 
Wasserkrug  geradezu  graciös.  Ich  glaube,  wir  haben  es  hier  mit  uralten  Formen 
zu  thun,  die  sich  möglicher  Weise  seit  der  Alexander-Zeit  unverändert  erhalten 
haben.  Welch  eine  Fundgrube  für  den,  der  Zeit  hat,  sich  eingehender  mit  der- 
artigen Studien  zu  befassen,  die  kleinen  Dörfer  der  Saltrange  sind,  ist  mir  erst 
jetzt  klar  geworden.  Es  ist  recht  schwer,  gut  erhaltene  Stücke  zu  erwerben;  die 
Leute  fertigen  einmal  alle  paar  Monate  einen  grösseren  Vorrath  an,  der  dann 
zusammen  in  einem  Haufen  gebrannt  wird.  Hat  man  das  Glück,  gerade  zu 
kommen,  wenn  solch  ein  Haufen  sich  abgekühlt  hat  und  geöffnet  wird,  so  kann 
man  schöne  Sachen  bekommen,  sonst  eigentlich  kaum  gegen  schweres  Geld.  — 

Bezüglich  der  von  Hrn.  v.  Luschan  in  der  Sitzung  vom  18.  März  erwähnten 
Wald-Messer  möchte  ich  mir  bei  aller  Achtung  vor  der  von  ihm  ausgesprochenen 
Theorie  Folgendes  zu  bemerken  erlauben:  Derartige  Messer  sind  sowohl  in  Birmn 
wie  in  Indien  gebräuchlich,  wo  sie  zum  Abhauen  der  Palmblatt-Stiele  gebraucht 
werden.  Da  sich  namentlich  Birma  heutzutage  wohl  noch  auf  derselben  Cultur- 
stufe  befindet,  wie  vor  ein  paar  tausend  Jahren,  so  wäre  es  im  Sinne  dieser 
Ansicht,  wenn  wir  annähmen,  dass  diese  Messer  ursprünglich  aus  Indien  kamen. 
So  weit  gehende  Schlüsse   möchte  ich  jedoch  nicht  ziehen;    ich  denke  vielmehr, 
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dass  das  Bedfirfniss,  ein  fiberall  fttr  den  gleichen  Zweck  Terweodelet  InilnimenC 
zu  besitzen,  in  rerschiedenen  Ländern  unabhängig  die  gleiche  Form  gezeitigt  hat 
Das  Bedttrfniss  können  wir  dabin  deftniren:  ein  zum  Abhauen  derAeste  geeignetes 
Instrament,  das  die  anf  die  Bänme  kletternden  Arbeiter  möglichst  wenig  behindert 
and  genügende  Durchschlagskraft  besitzt,  ohne  zu  schwer  zu  sein. 

Ich  reise  von  hier  aus  nach  Amb  weiter,  bezweifle  aber,  ob  es  mir  möglich 
sein  wird,  einige  Oräber  zu  eröffnen.  Es  ist  zwar  in  Folge  des  Wassermangels 
Hungersnoth  im  Lande,  und  einige  zweckmässig  rerwendete  Rupien  mögen  die 
Leute  mehr  gefQgig  stimmen.  Allein  es  kann  auch  gerade  das  Oegentheil  ein- 
treten. — 

(15)  Hr.  KalmÄn  v.  Miske  in  Oflns  (Ungarn)  schreibt  unter  dem  1.  August  über 

Pomana  oder  Dai, 

einen  Todten-Cnltns  bei  den  Serben  md  Knmftnen  der  Gegend 

▼on  Temes-Knbln. 

Sobald  ein  Serbe  oder  Rumäne  stirbt,  wird  ein  kleines,  eigens  zu  diesem 
Zwecke  angefertigtes  KrOglein  bekränzt  und  mit  Wasser  gefüllt  in  das  Todten- 
zimmer  gestellt.  Bei  der  Orablegung  wird  der  Inhalt  des  Rrügleins  in  der  Form 
eines  Kreuzes  auf  die  Leiche  gegossen  und  das  Rrüglein  ihr  beigegeben.  Die 
Wittwe  trägt  in  der  sechsten  Woche  nach  der  Beerdigung  des  Gatten  einen  Korb 
mit  Esswaaren  (Gekochtes  und  Gebratenes)  und  ein  Krfiglein  Wasser  zum  Grabe 
des  Hingeschiedenen,  giebt  den  dort  sich  einfindenden  Zigeunern  die  Esswaaren  und 
stimmt  ein  Klagelied  an,  in  welchen  sie  die  Vorzüge  ihres  Gatten  besingt  Nach 
Beendigung  des  Mahles  und  des  Klageliedes  wird  der  Inhalt  des  Krügleins  auf  das 
Grab  gegossen  und  das  Kriiglein  an  die  Zigeuner  verschenkt. 

Das  Pomana-Geben  wiederholt  sich  im  ersten  Jahre  4 mal,  zu  den  Festen 
Ostern,  Georgi,  Weihnacht  und  Fasching.  Im  zweiten  Jahre  wird  eines  dieser 
Feste  ausgelassen.  Im  dritten  zwei,  so  dass  mit  dem  fünften  Jahre  das  Pomana- 
Geben  gänzlich  aufhört. 

Eine  eigen thümliche  Sitte  ist  weiter,  dass  ein  Rumäne,  der  nach  dem  Wittwen- 
jähre  noch  eine  zweite  Ehe  einzugehen  gedenkt,  die  Leiche  seiner  Gattin  nicht 
zum  Grabe  geleilet.  — 

(Ki)    Fräulein  Elisabeth  Lemke  berichtet  aus  Berlin,  *2j.  October,  über 

volksthttmliches  Neujahrs -Gebäck  in  Ostpreussen. 

I. 

Das  beliebteste  Spiel  in  der  Neujahrs -Nacht  ist  „Glück  greifen***).  Man 
formt  und  bäckt  aus  Teig  von  Roggenmehl  9,  bezw.  10  Figuren:  1.  Ring, 
i\  Mann  und  Frau,  3.  Kind,  4.  Geld,  5.  Brod,  (>.  Kreuz,  7.  Tod,  8.  Hiramels-Leiter, 
1^  Himmels-Schlüssel  (Fig.  1— i»).  Diese  Figuren  werden  mit  grösster  Heimlichkeit 
unter  neun  umgekehrte  Teller  gelegt.  Nach  der  Reihe  darf  jeder  dreimal  drei 
Teller,  deren  Inhalt  beim  zweiten  und  dritten  Male  von  Anderen  heimlich  ver- 
ändert werden  muss.  aufheben.  Das,  was  dreimal  gegrifTen  worden  ist,  ^wird  in 
Erfüllung  gehen**.  Aber  auch  das,  was  nur  einmal  gegriffen  wird,  erregt  Bedenken, 
mindestens  Kopfschütteln  und  laute  Heiterkeit.  —  Wer  sich  etwas  daron  verspricht, 

1)    E.  Lcnikv,  Volksthünilirhos  in  Ostpr^iisson,    1.  Tb.  (dort  ebenfalls  II,  III,  IV 
und  V  zu  vcrj^lcichenl;. 
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verwahrt  Geld,  Brod,  Himmels-Leiter  und  Himmels-Schlttssel  im  verschlossenen 
Kasten  bis  zum  nächsten  Silvester-Abeode;  dann  werden  diese  Dinge  zerbröckelt 
und  den  Hühnern  gegeben.  —  Diese  Mittheilnngen  beziehen  sich  zunächst  auf  die 
Kreise  Mohrungen,    Pr.-Holland  und  Osterode.    Ich  traf  aber  die  gleichen  Vor- 


o 

ff. 


r^.r 


kommnisse  auch  im  Kreise  Neidenburg  an;  nur  nimmt  man  dort  an  Stelle  einer 
der  letztgenannten  Figuren  einen  Stern.  —  Besonders  sind  es  unverheirathete  Per- 
sonen, denen  das  „Glück  greifen"  unerlässliche  Silvester-Belustigung  ist*). 

1)  Ein  alter  Pole,  der  in  seiner  Jugend  nnweit  von  Ostralenka  lebte,  erzählte  mir:  dort 
gingen  die  Mädchen  am  BC).  December  zur  Mühle,  um  sich  Mehl  und  Staub  zu  holen.  Aus 
dieser  Masse  werden  Klösse  geformt  und  gebacken.  Am  Silvester-Abend  liegt  das  Gebäck, 
flach  ausgebreitet,  auf  einer  Schüssel,  die  auf  einer  niedrigen  Bank  steht;  so  viele  Mädchen 
zugegen  sind,  so  viele  Klösse.  Ein  Hund  wird  hereingeholt  und  zu  der  Schüssel  geführt. 
Das  Mädchen,  dessen  Gebäck  der  Hund  zuerst  nimmt,  heirathet  zuerst. 
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n. 

Mit  Hülfe  von  neun  (oder  zehn)  Enden  Schmeel  (Aiia  caespitosa  L.,  in  Ost- 
preassen  aber  auch  Holinia  caerulea  Mncb.)  stellt  man  einen  „Neujahrs-Banm'* 

her.  Ein  Klumpen  Tei^  wird  in  einen  Napf  g:elegt,  und  in  den 
Teig  werden  die  nenn  Enden  Schmeel  gesteckt,  die  das  Ansehen 
von  dünnen  Stäbchen  haben  müssen.  Ein  Stäbchen  steht  in  der 
Mitte;  die  anderen  sind  —  nach  answärts  gerichtet  —  in  die 
Bonde  gesteckt.  Auf  alle  neun  Stäbchen  wird  je  ein  Aepfelchen, 
d.  h.  Klümpchen  Teig  gespiesst  Das  (Hnze  mnss  langsam  backen. 
Die  Klümpchen  sollen  für  das  ganze  Jahr  Kraft  haben,  kaltes 
Fieber  zu  vertreiben,  und  werden  vertrauensvoll  hinuntei^geschluckt. 
Zuweilen  wird  der  ,,  Neujahrs -Baum*'  mehrere  Jahre  lang  auf- 
bewahrt Er  bildet  eine  Zierde  für  jenen  Tisch  (oder  Schrank), 
auf  (in)  welchem  allerlei  Gegenstände»  z.  B.  alte,  meist  mit  Papier 
umkleidete  Flaschen  stehen,  in  denen  sich  Blumen,  aus  Papier- 
Schnitzeln,  bunten  Läppchen  usw.  gefertigt,  befinden;  daneben 
Kaffee-Tassen,  Seife,  Spielzeug  u.  a.  m.  —  Im  Kreise  Neidenburg 
nennt  man  dieses  Gebäck  „Jäbuunka^  (Apfelbaum:  poln.  jablon). 
Von  dort,  wo  man  auf  das  mittlere  Stäbchen  einen  kleinen  Vogel 
spiesst,  stammt  die  Abbildung  Fig.  10.  Der  zum  Untersatz  dienende  Klumpen  Teig 
hat  die  Form  eines  Kuchens  erhalten. 


FigM 


m. 

Im  Kreise  Mehrungen  usw.  bäckt  man  „Fieber-Brödchen*,  die  fingerlang 
und  in  ungerader  Zahl  gefertigt  werden.  Man  schlägt  ein  Kreuz  darüber  und  lässt 
sie  langsam  backen.  Im  Laufe  des  Jahres  findet  sich  immer  jemand,  der  solche 
Brödchen  verschluckt. 

IV. 

Ganz  besondere  Beachtung  findet  „Neujahr  backen".  Wie  bei  den  vorher- 
genannten Dingen,  so  benutzt  man  auch  hier  Roggen-Teig.  Man  formt  daraus 
Kühe,  Katzen,  Kreuze,  Sterne,  Todtenköpfe  und  Anderes,  besonders  aber  viele 
Platzen,  das  sind  kleine,  flache  Kochen.  Alles  moss  langsam  auf  dem  Heerde 
backen.  Früh  am  Ncujahrs-Moi^en  läuft  man  aus  dem  Bette  an  den  Heerd,  einige 
Stück  „Neujahr"  zu  ei^reifen  und  (bei  nüchternem  Magen)  zu  verschlucken.  Das 
soll  gut  gegen  Unglück  sein.  —  Im  Kreise  Neidenburg  nennt  man  dies  Gebück 
„Nawelletko"  oder  „Schätsch-sche"  („Glück"  =  poln.  szcz^^cie).  —  Im  Kreise  Alien- 
stein bindet  man,  einige  Tage  nach  Neujahr,  Stücke  dieses  (und  wohl  auch  anderen) 
Neujahrs-Gebäcks  unter  das  Stroh,  mit  dem  die  Obstbäume  umwickelt  wurden. 

V. 

Sodann  fertigt  man  „Glück  für  die  Thiere".  Die  kleinen,  aus  Roggen-Teig 
gebuckenen  Kühe,  Schweine  usw.  werden  den  Hausthieren  zum  Verzehren  ge- 
geben. —  Die  Abbildungen  Fig.  11—14  stammen  aus  dem  Kreise  Neidenburg. 

VL 

Aus  dem  Kreise  Neidenbur^  stammt  auch  das  in  Fig.  15  wiedergegebene,  nur 
in  anderen  Kreisen  Ostpreussens  nicht  bekannt  gewordene  Gebäck  „Drei  Könige*, 
statt  trzy  krolowie  kurzweg  trzy-kn')!  jfcnannt.  Es  wird  am  Silvester -Abend  ge- 
backen und  am  6.  Januar  den  Kindern  gegeben,  die  es  aufessen  müssen. 


vn. 

1  Kreise  Ällcnsli-in  bückt  man.   wie  ulli'S  L'ebrige  ims  Roggen -Teig,   aucli 
Harigc  Roggen-Aehren'",  die  itin  Neujahra-Tjwe  verspeist  wei'den.    Je  grössiT 
diesM  Gebiiek  hergestellt  wird,  desto  besser  wird  das  Brod-Getreide  im  kommenden 
Sommer  gedeihen. 


Figll 


fr 


Figß 


Fig.  n 

VIII. 


Fig.  IS 


Schlieaalich  wird  in  Fig.  llS  ein  Neujiihis-Oebiick  vorgeführt,  das  ich  h 
auch  nur  im  Kreise  Neideoburg  anlraf  Es  wurde  mir  als  «Mann  mit  Uo 
und  Wnaek"  bezeichnet  (Schale  und  Keule: 
Wiifek).  Früher  war  es  Üblich,  die  Tabnksbliilter. 
lila  m»n  selber  im  Giirtchen  gezogci)  hntte,  auch 
4,'igenhündig  für  di?n  Gcbmuch  herzurichten,  indem 
miiii  sie  Cgetrocknet)  in  einem  irdenen  Gcrdsse  mit 
einer  hölzernen  Keule  zerrieb.  Näheres  diirtiber 
theilt  A.  Treichel  mit:  Verhnndl.  IS83.  S.  ia  u, 
A08;  dort  —  in  der  Kassubei  —  heissen  die  Gegeti- 
atiiiidu  Donicu  und  Tnbacznik-  Im  Kreise  Neiden- 
bürg  hiit  sich  die  Herstf-Uung  solchen  Tabaks  wolil 
ganx  verloren,  aber  die  Erinnerung  beachiinigl  sich 
«o  gern  damit,  dttss  den  Kindern  usw.  genanntes 
^HbilCk   am   Silvester- Abend   gefertigt   und   zum 

tehren  gegeben  wird.  — 


Fi}.W. 


fc{lT)   Hr.  Ed.  Kranso  schreibt  aus  Ueriin,  9.  November,  über  den 


Siegeteüi 
i  F.  Weber:    Prähistorische  Spuren  in  millcliillei 
Anthropologie,    Ethnologie  um 


rBwug  auf  den  Aul'siiiz  \ 

1  Chroniken.  Corr.-Bl.  d.  deutsch.  Ges. 
ihiohie  1890,  Nr,  »,  8.  5x. 
(fir.  F.  Weber  theilt  in  seinem  Aufsätze  folgende  Stelle  aus  der  Killner 
icbronik  vom  Jahre  1174  mit:  ^In  demselben  Jahre  fanden  zu  Anturnach 
ich)  einige  Leute  beim  Graben  den  Leichnam  des  Kaisers  Valentininn,  wiu 
r  Aufichrift  einen  Denars,  der  zugleich  mit  ihm  gefunden  wurde,  zu  lesen 
Auch  wurde   auf  seinem  Haupte  eine  Krone,   xu   sein1^n  Füssen  c 
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an  seiner  Seite  ein  von  Rost  zerfressenes  Schwort  mit  goldenem  Griff  und  eineni 
Siegstein  geranden.  Dieses  Schwert  wurde  dem  Kaiser  (Friedrich  I.)  mr  An* 
sieht  Ubcrbrachf 

Hr.  Weber  schreibt  weiter:  ^Wenn  wir  yon  dieser  Nachricht  das  Fabelhafte 
ablösen,  so  bleibt  als  wahrscheinlich*  der  Fand  eines  Skelets  ans  einem  Reihen- 
gräberfeld übrig.  Der  ,,Siegstein^  spielt  in  der  mittelalterlichen  Litteratar  bis 
ins  15.  Jahrhundert  herab  eine  Rolle.  Welche  Gesteinsart  darunter  rerstandeo 
wurde,  ist  nicht  sicher.  Sein  Besitz  verlieh  den  Sieg  aber  jeden  Gegner.  Er 
wurde  in  der  Tasche  getragen,  in  Ringe  gefasst  oder  am  Schwertknanf  angebracht 
Anfänglich  galt  er  als  natürliches  Product,  später  als  durch  verborgene  Kraft 
und  schwarze  Kunst  hervorgebracht^  —  also  als  Erzeugnias  menichlicher  Thätig» 
kcit.  Ich  meine  nun,  dass  der  vielberühmte  Siegstein  bis  auf  unsere  Zeit  über- 
kommen ist  und  zwar  wird  er  heute 

Alsen-6eMM0 

genannt 

Die  Alsen-Gemmen  wurden  auch  später  wieder  als  Natarproducte  angesehen, 
bis  man  erkannte,  dass  sie  aus  künstlichem  Qlasfluss  gemacht  sind.  In  ihren 
figürlichen  Darstellangen  herrscht  die  Gestalt  der  geflügelten  Victoria  vor,  meist 
begleitet  von  Kriegern  im  Waffenschmuck.  Dies  würde  mit  dem  Namen  ^Siegstoin*^ 
vorzüglich  stimmen.  Ferner  kennen  wir  verschiedene  Alsen-Gemmen,  die  in  Ringe  ge- 
fasst sind,  wenn  auch  die  meisten  heute  in  Kirchen-Geräthen,  Heiligen-Schreinen  usw. 
sitzen  und  wir  keine  Alscn-Gemme  in  einem  Schwert-Knauf  oder  -Griff  kennen. 
Aber  gerade  die  Debertragung  auf  die  Kirchen-Geräthe  zeigt,  welch  hohen  Werth 
man  diesen  Gemmen  zamaass,  obwohl  sie,  mit  heidnischen  Gottheiten  (Victoria)- 
geziert  und  gewissormaassen  mit  deren  Macht  ausgestattet,  für  den  Christen  ihre 
Kraft  verloren  haben  mussten. 

Auch  hinsichtlich  der  Zeit  würden  Bedenken  nicht  vorliegen.  Valentinian  I. 
(und  dieser  dürfte  wohl  gemeint  sein)  regierte  von  .*>64 — 375;  die  Alsen-Gemmen 
setzt  man  in  das  4.  oder  5.  Jahrhundert.  Es  steht  also  auch  zeitlich  nichts  im 
Woge,  dass  die  ein  künstliches  Product  darstellende  Alsen-Gemme  des  4.  Jahr- 
hunderts als  Siegstein  mit  dorn  Denar  Valentinian's  gefunden  werden  konnte.  — 

(18)  llr.  Ed.  Krause  berichtet  aus  Berlin,  18.  November,  über  die  Auf- 
findung von 

drei  Hügel-Grilberfeldern  bei  Tegel  (Kreis  Nieder-Barnim). 

Das  eine  von  diesen  liegt  nördlich  von  der  Chaussee,  die  von  der  Schwarzen 
Brücke  zu  den  Berliner  Wasserwerken  führt,  und  zwar  zu  beiden  Seiten  des  zum 
Dorf  Tegel  führenden  Theiles  des  alten  Charlottenburger  Weges.  Hier  liegt  im  Walde 
eine  grosse  Anzahl  von  Hügeln,  einzeln  und  zu  Gruppen  vereint,  welche  bis  zu 
S  m  Basis-Durchmesser  und  jetzt  noch  bis  etwa  %  und  ''4  »w  Höhe  haben.  Leider 
scheinen  schon  alle  geöfTnet  zu  sein,  denn  sie  weisen  grössere  und  kleinere  mulden- 
förmige Einsenkungen  auf.  Diese  scheinen  mir  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass 
man  die  Feldsteine,  welche  die  Grab-Umhüllungen  (Steinkisten)  im  Innern  des 
sonst  aus  Sand  bestehenden  HUgels  bildeten,  vcrmuthlich  zu  Chaussee-Bauten  heraus- 
j^onommen  hat.  Es  muss  das  schon  vor  langer  Zeit  geschehen  sein,  denn  in  einigen 
dieser  Einsenkungen  stehen  starke  Kiefern,  die  ich  auf  etwa  70— 80  Jahre  schütze. 
Da  der  Magistrat  von  Berlin  das  Terrain  zur  Anlai>:e  einer  Gasanstalt  ankaufen 
will  oder  wohl  schon  angekauft  hat,  so  werden  die  Erdarbeiten  bei  Anlage  der 
verschiedenen  Bauten  Aufschluss  über  die  Beschalfenheit  der  Hügel  geben. 
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Ein  zweites,  ganz  ähnliches  und  noch  roehr  ausgedehntes  Httgel-Gräberfeld  liegt 
ungefähr  westlich  von  dem  vorigen,  südlich  von  der  genannten  Chanssee  und  westlich 
tiart  an  dem  Waldwege,  der  von  Tegel  nach  Haselhorst  führt,  gegenüber  dem  anf 
freien  Felde  angelegten  Lawn-tennis-Platz. 

Hier  sind  die  Hügel  meist  noch  grösser,  als  bei  dem  vorigen,  aber  ebenfalls 
ausgehoben.  Auch  nördlich  von  diesem  Grüberfelde,  zwischen  der  Chaussee  und 
tler  Gemeinde-Ablage  zwischen  den  Berliner  Wasser-Werken  und  den  Rrnpp^schen 
Germania- Werken,  liegt  eine  Anzahl  von  Hügeln  im  Walde,  welche  ich  ebenfalls  für 
früher  aufgedeckte  Gräber  halte.  Da  das  Terrain  der  zu  erbauenden  Gasanstalt 
sich  bis  zu  diesen  erstrecken  soll,  so  werden  auch  sie  voraussichtlich  abgetragen 
werden  und  dabei  etwa  noch  erhaltene  Spuren  der  früher  darin  enthalten  gewesenen 
Gräber  zu  Tage  kommen. 

Das  letzte  der  3  Hügel-Gräberfelder  liegt  am  linken  Havel-Ufer,  etwa  V«  Stunde 
westlich  von  Tegel,  nahe  bei  Ronrads-Höhe.  Auch  hier  sind  die  Hügel,  die  in 
grosser  Anzahl  im  Walde  beisammenliegen,  anscheinend  bereits  alle  geöffnet,  denn 
auch  sie  zeigen  dieselben  Einsenkungen,  wie  die  Hügel  der  beiden  vorigen  Gruppen. 
Hier  indessen  fand  ich  einen  schlagenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  An- 
nahme, dass  wir  es  hier  wirklich  mit  vorgeschichtlichen  Hügel-Gräbern  zu  thun 
haben;  denn  beim  oberflächlichen  Graben  im  ausgeworfenen  Sande  eines  der  Hügel 
brachte  ich  ein  Urnenstück  voi^eschichtl icher  Zeit  zu  Tage.  Dies  letzte  Gräber- 
feld hoffe  ich  im  nächsten  Jahre  untersuchen  zu  können. 

Ich  gebe  diese  Notiz  hier,  weil  mit  der  fortschreitenden  Bebauung  des  Terrains 
4iuch  diese  Hügel-Gräber  in  nächster  Nähe  Berlins  bald  verschwunden  sein  werden, 
und  weil  dann  ihr  Vorhandensein  vielleicht  übersehen  werden  könnte,  da  sie,  soviel 
ich  bisher  feststellen  konnte,  in  der  Litteratur  nirgends  erwähnt  sind.  — 

(19)  Hr.  Oberstabsarzt  Dr.  Wilke  in  Grimma  berichtet  unter  dem  (k  November 
über  einen 

Urnen -Fund  von  Bober  son  bei  Riesa. 

In  Boberson  bei  Riesa  wurde  im  September  d.  J.  von  einem  Maurer  beim 
Grundgraben  eine  Urne  mit  Inhalt  gefunden,  welche  durch  gütige  Vermittelung 
eines  mir  bekannten  Lehrers  in  meinen  Besitz  gelangt  und  wegen  ihres  Inhaltes 
^inigermaassen  interessant  ist.  Nähere  Angaben  über  die  Auffindung  habe  ich  nicht 
erbalten  können. 

Das  ziemlich  stark  gebrannte  graubraune  Gefäss  hat  die  Form  einer  Terrine 
mit  ziemlich  starkem  Bauch  und  sehr  kurzem  Hals.  Die  Höhe  beträgt  161,  der 
lichte  Durchmesser  an  der  Mündung  CG,  der  Umfang  über  dem  Bauche  953,  am 
Boden  322  mm.  Der  Rand  des  Gefässes  ist  rechtwinklig  umgelegt  und  11  mm  breit; 
"der  Hals  ist  etwa  15  mm  hoch.  Von  demselben  geht  ein  kleiner  halbkreisförmiger 
^enkel  aus,  welcher  in  den  freien  Rand  des  Gefässes  übergeht.  Ornamentirung 
fehlt.    Der  Boden  ist  vollständig  flach  (Fig.  1,  sämmtl.  Abbildungen  auf  S.  659). 

Der  Inhalt  des  Gefässes  bestand  ausser  den  theil weise  stark  grün  verfärbten  . 
Knochenresten  aus  folgenden  Stücken: 

1.  Ein  kleiner  Spiralring  mit  '2  Windungen  aus  rundem,  VI  mm  starkem  ßronze- 
^raht,  mit  einem  lichten  Durchmesser  von  12  mm  (Fig.  2). 

2.  Eine  Anzahl  von  Bronze- Fibeln,  von  welchen  eine  vollständig,  zwei  fast 
ToUständig  erhalten  sind.  Erstere  ist  36  mm  lang  und  12  mm  hoch.  Der  Bügel 
ist  in  der  Mitte  geknickt,  auf  dem  Querschnitt  kreisförmig,  und  nimmt  vom  Fuss- 
•ende  nach  dem  Kopf  gleichmässi«;  an  Stärke  zu.    An  letztcrem  bildet  er  2  kleine 
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seitliche  AusladungeD  und  geht  dann  nach  rechts  in  eine  zweifache  Spiral-Windung 
über,  von  der  aus  ein  kurzer,  eng  anschliessender  Bogen  den  Uebergang  in  die 
linken  Spiral -Windungen  Termittelt,  deren  innerste  in  die  Nadel  übeigebt  Der 
Fuss  der  Nadel  wird  von  einem  8  mm  langen  Rahmen  gebildet  Die  zweite  Fibel 
ist  der  vorigen  ähnlich,  doch  ist  der  Bttgel  nicht  geknickt,  sondern  gleichmässig 
gekrümmt,  und  die  Zahl  der  Spiral- Windungen  am  Kopfe  beträgt  beiderseits  3;  in 
der  Nähe  des  Kopfes  wird  der  Bttgel  von  einem  2  mm  breiten,  flachen  Ring  um- 
schlossen; das  Fussende  fehlt.  Bei  der  3.  Fibel  ist  der  Bügel  halbkreisförmig  ge- 
bogen, üebcr  dem  eigentlichen  Bügel  läuft,  mit  demselben  am  Kopfende  durch 
eine  ringförmige  Anschwellung  vereinigt,  ein  etwas  dünnerer  Draht,  welcher  auf 
dem  Scheitel  eine  kleine,  perlenartige  Verdickung  bildet  und  mit  schrägen,  tiefen, 
aber  nicht  besonders  sauber  ausgeführten  Stachen  omamentirt  ist  Die  Zahl  der 
Spiralen  beträgt  rechts  4,  links  fehlt  die  Spiral-Rolle,  ebenso  der  Fuss  und  die 
Nadel.  Ausser  diesen  3  Exemplaren  fanden  sich  noch  2  ebenfalls  bogenförmig  ge- 
krümmte Bronze-Stückchen,  welche  vielleicht  auch  einen  Theil  einer  Fibel  bildeten. 
Endlich  enthielt  die  Urne  noch  das  Kopfende  einer  ziemlich  grossen  eisernen  Fibel, 
welche  aber  derartig  mit  Rostmassen  überzogen  und  mit  angeschmolzenen  Knochen- 
Stückchen  bedeckt  ist,  dass  man  die  Details  nicht  erkennen  kann  (Fig.  3,  a — cQ. 

8.  Eine  convex  gekrümmte  Bronze-Scheibe  mit  einer  Scheitelhöhe  von  5  mm 
und  einem  Durchmesser  von  17  mm.  Ziemlich  auf  der  Höhe  des  Scheitels  ist  die 
Scheibe  von  einem  eisernen,  2,5  mm  starken  Stift  durchbohrt,  welcher  an  der 
unteren  Fläche  der  Scheibe,  etwas  unterhalb  der  Durchbohrnngs-Stelle,  abgebrochen, 
an  der  oberen  Fläche  zu  einem  Klümpchen  zusammengeschmolzen  ist  Diese  Scheibe 
ist  augenscheinlich  das  Kopfstück  einer  -gekröpften  Nadel,  bei  welcher  nur  die  Zu- 
sammensetzung aus  zwei  verschiedenen  Metallen  etwas  ungewöhnlich  ist  (Fig.  4). 

4.  Sehr  zahlreiche  Stücke  von  Bronze- Bloch,  welche  theilweise  durch  den 
Brand  stark  verbogen  sind.  Das  grösstc  von  ihnen  ist  0,5  cm  lang  und  3,5  cm 
breit.  Der  obere  und  untere  Rand  ist  grösstcntheils  sehr  scharf;  an  einer  Stelle 
ßndet  sich  4  mnt  unterhalb  des  Randos  ein  "2  mm  grosses  Nictloch  (Fig.  5a).  Ein 
anderes  Bruchstück  (Fig.  56),  welches  einen  Theil  des  geschweiften  Seiten-  und 
des  Längsrandes  erkennen  lässt,  enthält  2  Nietlöcher;  in  dem  einen  ist  ein  Stück 
des  eisernen  Stiftes  erhalten,  der  an  der  Vorderfläche  zu  einem  erbsengrossen 
Klumpen  zusammengeschmolzen  ist.  Beim  zweiten  Nietloch,  bei  welchem  der  Stift 
herausgefallen  ist,  ist  der  Rand  leicht  nach  aussen  umgekrempelt.  Bei  einem 
dritten  Stück  (Fig.  5f'),  welches  ebenfalls  2  Löcher  aufweist,  ist  durch  das  eine 
derselben  ein  hakenförmig  gekrümmter,  3  mm  dicker,  mit  perlenartiger  Schlacke 
überzogener  Eisenstift  durchgeführt.  Einen  ganz  gleichen  Haken  stellt  das  in  Fig.  od 
abgebildete  Stückchen  dar,  welches  ursprünglich  ebenfalls  in  einem  solchen  LochO' 
steckte,  und  ebenso  lässt  sich  bei  dorn  in  Fig.  be  abgebildeten  Reste  in  dem  auf 
der  Oberfläche  festanhaftenden  Metall- Klumpen  deutlich  ein  solcher  Haken  er- 
kennen, welcher  ebenfalls  durch  ein  Loch  durch  das  Blech  hindurchfUhrt;  dem 
Metall-Klumpen  entspricht  an  der  Rückseite  des  Bleches  eine  12  mm  lange  und 
6  mm  breite,  ziemlich  ovale  Platte,  welche  in  ihren  mittleren  Partien  fest  mit  der 
rnterlago  verschmolzen  ist.  Diese  BIcchstückc,  von  denen  im  Ganzen  25  von  ver- 
sehiedenster  Grösse  erhalten  sind,  sind  zweifellos  Reste  des  Gürtel-Beschlages,  und 
die  durch  denselben  durchi^efUhrten  Häkehen  dienten  vermuthlich  zur  Befestigung 
irj^^end  welcher  Zierathen. 

5.  Ein  ziemlich  schweros,  in  Fig.  G  ab;rebildctes  Bronzestück,  welches  aus 
einem  h  cm  langen.  1  cm  hohen  und  (K4  <//<  dicken,  leicht  bogenförmig  gekrümmten 
LängsstUck  und  zwei  davon  ausgehenden,  arabeskenartig  gekrümmten  Querstückca 
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besteht.  Ersteres  ist  durch  den  Brand  in  der  Mitte  auseinandergetrieben,  so  dass 
es  beinahe  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  aus  zwei  gesonderten  Platten  zusammen- 
gesetzt wäre.    Ich  halte  dieses  Stück  für  einen  Theil  des  Gürtel-Schlosses. 

6.  Zwei  18  mm  breite  und  2 — 3  mm  dicke  eiserne  Bänder,  von  denen  das  eine 
4,5,  das  andere  2,5  cm  lang  ist.  Beide  zeigen  an  dem  einen  Ende  eine  ganz  gleich- 
artige Krümmung  und  wulstartige  Verdickung  des  freien  Randes,  so  dass  es  den 
Eindruck  macht,  als  ob  beide  Stücke  nebeneinandergelegen  hätten.  Beide  sind 
mit  dicken,  perlennrti^cn,  schwarzglänzenden  Schlacken-Körnern,  zum  Theil  auch 
mit  angeschmolzenen  Knochen-Stückchen  bedeckt;  an  dem  grösseren  Stück  geht 
ausserdem  an  dem  freien  abgebrochenen  Ende  durch  ein  Loch  ein  Stift  tod  ganz 
gleicher  BeschafTenheit  wie  die  oben  geschilderten  hindurch,  welcher  zum  grössten 
Theil  mit  der  Unterlage  verschmolzen  ist;  an  dem  kleineren  Stücke  ist  ein  Bronze- 
Blättchen  fest  aufgeschmolzen.  Schon  daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  diese 
Stücke  in  unmittelbarster  Nähe  vom  Gürtel  lagen  und  jedenfalls  zu  demselben  ge- 
hörten.   Ich  möchte  sie  daher  für  Gürtel-Haken  halten  (Fig.  7). 

Durch  die  vorgefundenen  Fibeln,  insbesondere  die  zuerst  beschriebene  mit 
rahmenartig  geschlossenem  Fusse,  wird  der  vorliegende  Fund  als  zur  späteren  La- 
Tene-Zeit  gehörig  charakterisirt.  Zu  dieser  chronologischen  Bestimmung  passen  auch 
der  Nadelkopf  und  die  Reste  vom  Gürtel- Beschläge,  und  ebenso  ist  die  Anbringung 
arabeskenartiger  Verzierungen  eines  der  beliebtesten  Ornament- Motive  der  kel- 
tischen Cultur.  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Form  erscheint  beim  Gürtel 
der  Verschluss,  welcher  bei  den  mir  bekannten  Exemplaren  eine  ganz  andere 
Gestalt  zeigt  und  meistens  einen  einfachen  Haken  mit  entsprechendem  Ring  dar- 
stellt. Ebenso  dürften  die  durch  das  Gürtelblech  durchgeführten  Haken,  zur  An- 
bringung von  Verzierungen  am  Gürtel,  ziemlich  selten  sein,  da  die  Befestigung  von 
Zierathen  am  Gürtel  meist  mittelst  kleiner  Kettchen  erfolgte. 

Erklärung  der  Abbildungen  (S.  659): 

Fig.  1.   Urne.    V4  UÄtürl.  Grosse. 

,     2.    Spiralrin^'  von  Bronze. 

„     ^'\.    «,  />,  c  Bronze-Fibeln ;  d  Bruchstück  einer  eisernen  Fibel. 

^     4.    Convei  gekrümmte  Bronze-Scheibe,  von  einer  eisernen  Nadel  durchbohrt. 

„  T).  Bruchstürke  von  Gtirtel- Beschlag:  a  Stück  mit  oberem  und  unterem  Ran<l 
sowie  einem  Nietloch;  b  Endstück  des  Gfirtelbleches  mit  bogenfßmug  ge- 
krümmtem schmalem  Seiten-  und  einem  Stück  Längsrand  sowie  2  Nietlöchem ; 
V  Gartelstück  mit  Haken  (O  und  U  -  obere,  bezw.  untere  Ansicht):  d  eiserner 
Haken,  zum  Gürtelblech  gehörig. 

„     ().    Gürtelschloss  von  Bronze. 

„     7.    Gürtel-Haken  (?)  aus  Eisen. 

Sämmtliche  Metall-Objecte  in  natürl.  Grösse. 

(20)  Im  Sitzungs- Saale  ist  eine  ausgewählte  Sammlung  sogen.  Schären- 
becker Teppiche  ausgestellt,  welche  nach  einem  alten,  neuerlich  wieder  auf- 
gefundenen Verfahren  in  Nord-Schleswig  gewebt  werden.  Zur  Färbung  werden  nur 
FflanzenstofTc  verwendet.  — 

(21)  Hr.  Hugo  Schumann  in  Löcknitz  sendet  einen  Bericht,  7.  November,  über 

freiliegende  steinseitliche  8kelet- Gräber, 
zum  Tbeil  mit  Kothfärbung  der  Knochei^  von  Cbarlottenhöh  bei  Prenslau. 

'  Wird  in  den  ^Nachrichten  über  deutsche  Alterthurasfunde^  erscheinen.  — 
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(22)  Hr.  Lehmann-Nitsche  überschickt  mit  einem  Schreiben  vom  19.  Sept. 
das  erste  Heft  einer  neuen  Pablication.    Dieselbe  trägt  den  Titel 

VerOITeiitlicliiuigeii  der  Deutschen  Akademischen  Vereini^n^ 

KU  Buenos -Aires. 

Sie  enthält  eine  Abhandlung  Ton  Aleide  Mercerat  über  die  fossilen  Vögel 
Patagoniens,  einen  Reitrag  zur  Entwickelungs-Geschichte  und  systematischen  Stellung 
des  Stereornithes.  — 

(23)  Hr.  Paul  Ehren  reich  macht,  unter  Vorlage  zahlreicher  Zeichnungen, 
Mittheilungen 

über  die  wichtigsten  ethno^aphischen  Museen  der  Vereinigten  Staaten 

von  Nord -America. 

Der  Vortrag  wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1900  erscheinen.  — 

(24)  Hr.  W.  Götze  meldet  aus  Langenburg  am  Tanganyika-See  unter  dem 
31.  August,  dass  er  einen  ächten 

Mhebe- Schädel 
fQr  die  Gesellschaft  abgesendet  habe.    Derselbe  ist  noch  nicht  eingetroffen.  — 

(25)  Hr.  Rud.  Virchow  empfing  von  Hm.  Waldemar  Beick  folgenden 

Schlnssbericht  über  die  armenische  Expedition. 
Der  Weg  Xenophon's  auf  seinen  Riickzuge  bis  In  die  Ebene  von  Alasohgert. 

Hunan,  13  Am  ONO.  von  Musch,  ^oll^   '^^^' 

Der  heutige  Weg  von  Räsür  nach  Musch^)  hat  mir  gezeigt,  dass  die  Griechen 
nicht  über  den  Rurtik  Dagh  gezogen  sind,  da  dieser  Weg  sie  direct  in  die  Stadt 
Musch,  —  deren  Namen  die  Armenier  bestrebt  sind  von  dem  des  armenischen 
Generals  und  Fürsten  der  Mamigonier  Muse  heg  abzuleiten,  —  hineinfuhren  musstc, 
die  zu  erwähnen  Xenophon  sicher  nicht  unterlassen  haben  könnte.  Vielmehr  zog 
das  Heer  gerade  auf  dem  auch  von  mir  gewählten  Wege  auf  den  Ramm  der  die 
Murad-Tschai-Ebene  im  Süden  begrenzenden  Randgebirge  und  von  dort  über  die 
Dörfer  Gesüllagatsch,  Asachpür  und  Art-chunk  hinunter  zum  Rarasu,  den  sie 
etwa  beim  Dorfe  Magrakümm,  nur  wenige  Rilometer  oberhalb  seiner  Mündung 
in  den  Muräd-Tschai,  erreichten. 

Für  die  genaue  Bestimmung  des  weiteren  Weges  der  Griechen  besitzen  wir 
als  einzigen  Anhaltspunkt  die  Angabe  Xenophon's,  dass  sie  nach  3  Tagemärschen, 
15  Parasangen  weit,  zu  einem  ^königlichen  Schloss**  gelangten,  um  welches  herum 
viele  Dörfer  lagen.  Dort  wurde  das  Heer  von  starkem  Schneefall  überrascht,  und 
es  lagerte  hier  3  Tage  und  4  Nächte,  am  vorletzten  Tage  das  Lager  des  Tiribazus 
überfallend.  Die  Situation  hierbei  ist  folgende:  während  der  3  Tage,  dass  die 
Griechen  durch  die  Ebene  ziehen,  folgt  ihnen  Tiribazus  mit  seinen  Truppen  in 
verhältnissmässig  sehr  kurzem  Abstände.  Die  Anzahl  dieser  Truppen  kann  nur 
gering  gewesen  sein,  denn  andernfalls  würden  die  Griechen  sofort  Verdacht  geschöpft 
haben,  während  Tiribazus  gerade  dadurch,  dass  er  ihnen  ganz  offen  mit  geringer 
Truppenzahl  folgte,  ihren  Argwohn  einschläferte.  Heimlich  aber  benutzte  er  die 
Zeit  dazu,  seine  anderen  Truppen  herbeizuziehen,  um  sie  durch  die  Querthäler 
des  die  Ebene  im  Norden  begrenzenden  Kand  -  Gebirges  auf  den  Weg  voraus- 
zuschicken, den  das  Griechenheer  bei  seinem  Weitermarsche  nehmen  musste,  und 
so  die  in  Sicherheit  Gewiegten  plötzlich  zu  überfallen. 

1)  Vgl  den  Bericht  des  Hm.  Belck  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1899,  S.  2bb. 
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Nach  dem  ersten  grossen  Sctineefall  ist  dniin  Tiribnzua  plötzlich  vrrschwnndm 
uud  hat  sich  mit  seinen  Trappen  zu  der  Hnuptmiisao  des  Hecr<*9  licgeheii.  Da»  wird 
xvtr  nicht  direct  erfühlt,  geht  aber  'uus  der  gunicen  Erzählung  Xennphon 
sehlutrend  hervor:  „Die  Griechen  aber  hielten  sich  Tür  sicher,  denn  nir^ndi 
man  einen  Feind."  Dns  beweist,  dass  sie  sich  nuch  ziemlich  in  der  Mitte  der  v 
gat  I-— I'»  l-'i>,  um  Weatende  gar  bis  üu  ä'lAm  breiten  Ebenr  befanden,  in  lirr  4 
nicht  gut  unvermnthet  Überfallen  werden  konnti-n.  Am  zweit  nächsten  Tage  BtM 
l'Hllen  die  Griechen  dann  dns  Lager  des  Tiribiixas:  wenn  dabei  erwUhnt  wird, 
sie  nach  dem  CleberFall  schleanijfst  zu  ihrem  ei)^nen  Luger  zurück  kehrten,  d 
dasselbe  nicht  von  den  Burburen  ungegrilTen  werde,  und  dabei  ausdrdeklich  bpu 
wird,  dass  sie  dort  noch  an  demselben  Tage  wieder  unkamcn,  so  ^hl  d 
hervor,  dass  sich  das  Lager  des  Tiribazo»  ziemlich  weit  (15— äO  t.n)  von  ihi 
ei)^nea  befanden  haben  muss.  dass  die  Griechen  an  diesem  Tnee  ulae  schon  C 
kleinen  Gewallmnrseh  gemucht  hutten.  Und  wenn  wdtcr  dus  gesniamtv  GnecM 
beer  wieder  zum  eigenen  Laiccr  zurückkehrt,  um  am  nächsten  Tage  den  sll<ii| 
rücken"  (so  sagt  apiitorhin  Vonophon  istnll  „Gngpass"!),  auf  dem  Tirilia 
halte  angreifen  wollen,  zu  Oberschreiten,  so  muss  sich  das  Lager  des  Tii 
nicht  auf  dem  oder  nahe  bei  dem  Wege  befunden  haben,  den  das  Griecbenheer  ■ 
zuschlugen  hatte,  sondern  liedeotpnd  seitlich  davon:  denn  andernfalls  «rtlrdu  i 
wahrscheinlich  die  .Fingpässe''  sofort  durch  eine  grossere  H Peres- AbtheJIung  besetzt 
haben.  Und  da  die  Griechen  am  Karasu  aufwärts  in  ungenihr  NO.-Richtung  xtehrn 
und  TiribnüQS  ihnen  bis  dahin  gefolgt  war,  so  muss  das  fragliche  La^r  sich 
links,  westlich,  bezw.  nordwestlich  von  den  Griechen  in  einer  der  grossen  hreilea 
Thalroulden  des  nördlichen  Rundgebirges  befanden  haben.  Das  südliche  Rand- 
gebirge der  Ebene,  das  wildzerriasene  Bergland  von  Sassun,  Chuith  und  Molk', 
ist  als  Sammelplatz  oder  Lugerplatz  eines  Heeres  seiner  Xatur  nach  Tollstündig 
ungeeignet,  also  hierftlr  gar  nicht  in  Uotraehl  zu  ziehen. 

Wenn  man  die  Lage  des  .Königlichen  Schlosses"  bestimmen  könnte,  so  warde 
es  auch  wohl  gelingen  die  genaue  Marschroute  des  Griechenheeres  und  die 
Position  von  Tiribazns'  Lager  festzulegen.  Wo  also  haben  wir  dieses  Schlot* 
zu  suchen,  <'«enl-  wie  war  dasselbe  beschalTcn?  Dazu  wiire  zanächst  zu  hemer^en. 
duss  schwerlich  der  Feraer-KOnig  selbst  für  sich  in  dieser  weltentlegenct 
jemals  von  ihm  l>esuühten  Gegend  ein  ^chloss  hat  erbauen  lassen;  wir 
vielmehr  an  ein  Rchlnss  zu  denken  haben,  dns  die  früheren  Beherrscher  im 
Landes  erbaut  halten,  und  dessen  Heaitxtitcl  bei  der  Eroberung  dex  Landes 
lieh  an  den  Perser-KiSnig  übergegangen  war,  also  an  ein  von  den  chaldischen  t 
armenischen  LandesfQrsten  erbautes  Schloss.  War  es  ein  altes  chaldison 
Königsse bloss,  so  war  es  uach  sicher  ein  imposanter  Üiiustein-Ban,  während^ 
armenischen  Forsten  zu  jener  Zeit  (iliW— 4«)  v.  Chr.)  vielleicht  auch  noch  ( 
Lehinziegcl -Bau teil  iiufgcffihrl  haben  mi'Sgen').  Nach  Xenophon's  Ausdrucks«! 
.ein  künigliches  Schloss  und  durum  herum  viele  Dörfer",  wird  man  zanäcl 
ein  so  ziemlich  in  der  Mitlr  derBhene  gelegenes  Schioss  denken.  Dl  i 
die  chaldischcn  Schlösser  fast  ansnahmxloa  zugleich  kleine  wohl  befestigte  E 
repräsentirtcn.  und  die  Chalder  solche,  so  weit  bis  jetzt  bekannt.  nicmaU  i 
Ebene,  sondern  stets  auf  geeigneten  Bergkuppen  anlegten,  so  wäre 
diesem  Grande  an  ein  chaldisches  Schloss  in  der  Mitte  der  Ebene  niclil 
denken:  es  könnte  sich  dort  nur  um  ein  armenisches  hnndcln.  Ich  habe  n 
das  ganze  mittlere  Gebiet  der  Ebene,  von  Mnsch  an  bis  zu  dem  etwa  SS- 

1)  In  spiterür  Zeit  flUiroa   auch   ilii-   arni^Qim'beii  Füpiti^ii   auüschliesalieh  I 
Saaten  Sa  wldi«  iCweeln  ««L 
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ONO.  davon  gelegenen  Trmerd,  abgesucht  mit  dem  Resultat,  dass  dort  nirgends 
ein  Rninenhügel  existirt,  der  einen  Steinbaa  repräsentiren  könnte.  Dagegen 
bemerkte,  besuchte  und  untersuchte  ich  hier  eine  ganze  Reihe  cigenthümlich 
geformter  künstlicher  Hügel,  die  das  Interesse  des  Archäologen  in  hohem 
Maasdc  erregen  müssen. .  Es  sind  fast  kreisrunde  oder  schwach  oval  geformte  Erd- 
Aufschüttungen,  meist  von  etwa  10  in  Höhe;  nur  einer  war  nur  etwa  7  m,  ein 
anderer  15 — 20  m  hoch.  Nach  Norden,  Osten  und  Westen  zeigen  sie  alle  einen 
äusserst  steilen  Abfall,  nach  Süden  dagegen  einen  ganz  sanften  Hang;  die  Ober- 
Mche  ist  bei  allen  mit  vielen  Urnenscherben,  darunter  auch  auffallend  dicken,  also 
von  sehr  grossen  Töpfen  herrührenden,  bedeckt.  Gegen  die  Annahme,  dass  sie 
die  Ruinen  irgend  welcher,  direct  auf  der  Ebene  errichteter  Bauwerke  reprä- 
sentiren, spricht  allein  schon  ihre  respectable  Höhe;  aber  auch  die  Ansicht,  dass 
•es  Ruinen  von  Bauten  seien,  die  auf  künstlichen  Hügeln  errichtet  wurden,  scheint 
mir  gegenüber  dem  regelmässig  nach  3  Seiten  vorhandenen  Steilabfall  bei  sanftem 
Abfall  nach  der  vierten  Seite  sehr  unwahrscheinlich;  man  würde  Hügel  von  mehr 
gleichmässig  abgerundeter  Gestalt  erwarten!  Nach  dem  ganzen  Befunde  halte  ich 
•es  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  wir  es  hier  mit  richtigen  Kurganen  zu  thun 
haben,  die  in  ihrem  Innern  die  Gräber  von  Königen  oder  anderen  hervorragenden 
Leuten  enthalten;  und  zwar  handelt  es  sich  fast  sicher  um  altarmenische,  nicht 
«im  chaldische  Königs-  oder  Fürsten-Kurgane.  Letzteres  ergiebt  sich  aus  der  That- 
sache,  dass  in  der  grossen  Ebene  bei  und  um  Van  herum  derartige  Kurgan-Hügel 
nicht  auftreten,  während  sie  dort,  bei  der  Residenz  der  Chalder-Könige,  sonst 
natürlich  besonders  zahlreich  auftreten  müssten.  Andererseits  befinden  wir  uns  in 
der  Ebene  von  Musch  in  und  nahe  bei  dem  ältesten  Stammsitze  armenischer 
Könige,  —  wenigstens  der  altarmenischen  Tradition  nach,  die  in  diesem  Falle 
gestützt  wird  einmal  durch  den  Gebietsnamen  selbst  («=  Harkh,  i.  e.  „die  Väter!**), 
andererseits  durch  die  Existenz  der  wichtigsten  Heiligthümer  der  heidnischen 
Armenier  in  jenem  Gebiet,  von  denen  die  Stätte  des  bedeutendsten  noch  heute  reprä- 
sentirt  wird  durch  das  bei  den  Armeniern  hochberühmte  Kloster  Surp  Karapet 
(türkisch  Tschangli  Wank  genannt).  Demgemäss  würde  die  Existenz  armenischer 
Fürstengräber  in  dem  Gebiete  von  Daron,  wie  der  altarmenische  Name  der  Ebene 
von  Musch  lautet,  einige  Berechtigung,  selbst  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 
Die  wichtigsten  dieser  Kurganc  sind  der  Unan  Täpässi*),  dann  der  Norschen  — , 
•der  Girtakum  — ,  der  Migrakum  — ,  der  Alikerpi  — ,  und  schliesslich  der 
Trmerd  Täpässi,  so  genannt  nach  den  respectiven,  nahe  dabei  gelegenen  Dörfern ; 
^ler  umfangreichste  und  höchste  derselben  ist  der  Trmerd  Täpässi.  Nicht  unerwähnt 
will  ich  schliesslich  lassen,  dass  kein  einziger  dieser  Hügel  auch  nur  die  geringsten 
•Spuren  von  irgend  welchen  Steinbauten,  wie  überhaupt  von  irgend  welchem  alten 
Hauwerk  aufweist  es  ist  anscheinend  durchweg  nichts  wie  Erde,  untermischt  mit 
grösseren  Kieseln  und  hier  und  da  kleinen  Rollsteinen*). 

Im  üebrigen  aber  weist  die  Ebene;  welche  sich  glatt  wie  eine  Tischfläche  aus- 
dehnt, auch  nicht  die  geringsten  Erhebungen  auf,  wie  sie  nothwendigerweise  durch 
Ruinen  grösserer  Bauwerke  entstehen  müssten,  und  ich  komme  deshalb  zu  dem 
Schluss,   dass    das  von  Xenophon  mit  so  kurzen  Worten   erwähnte  „königliche 

1)  Unan  (oder  Hnnan)  bringen  die  dortigen  armenischen  Bauern  mit  Griechenland 
-(türkisch  -  Junan)  zusammen,  behaupten,  dass  dort  griechische  Heere  im  Alterthnme 
gelagert  h&tten  usw. 

2)  Kurganartigc  Hügel  der  Art,  wie  sie  Belck  hier  beschreibt,  sah  ich  mehrfach 
zwischen  Erzingian  und  Baiburt,  so  den  Tepe  des  Dorfes  Pulur,  1*/«  Tagereisen  von 
Eningian,  und  den  Hindi-Tepessi,  7s  Tagereise  von  Pulur  weiter  nach  Baibart  zu.    C.  L. 
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Schloss^  nicht  in  der  Mitte,  sondern  irgendwo  am  Rande  der  Ebene  zu  suchen 
ist.  Vielleicht  war  es  das  Schloss  von  Musch,  das  die  Griechen  milsammt  dem 
es  umgebenden  Dorfe  erst  erblicken  konnten,  als  sie  schon  weit  östlich  davon 
waren,  so  versteckt  liegt  es  zwischen  den  Bergen!  Die  Situation  würde  insofenv 
stimmen,  als  dort  ein  doppelter  und  dreifacher  Kränz  von  Dörfern  sich  zwischen 
Musch  und  dem  Karasu  hinzieht,  in  einer  solchen  Zahl  und  Grösse,  wie  sich  das. 
an  anderer  Stelle  nicht  wiederholt. 

Einstweilen  muss  ich  aber  diese  Frage  noch  unentschieden  lassen,  bis  auch 
eine  genaue  Untersuchung  des  Nordrandes  der  Ebene  nach  dieser  Richtung  hin 
vorliegt,  will  mich  vielmehr  der  weiteren  Route  des  Griechenheeres  und  der 
Frage  zuwenden:  „Wo  lagen  die  sogenannten  ^Engpässe  des  Gebirges \  in  denen 
Tiribazus  angreifen  wollte?". 

In  dieser  Beziehung  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  Xcnophon,  so  lange  er  das 
Gebiet  nicht  durchzogen  hat,  also  nicht  kennt,  auf  den  Bericht  des  von  Demo- 
kritos  gefangen  genommenen  Persers  hin  stets  von  den  „Engpässen  des  Gebirges^ 
redet,  durch  die  der  einzige  Weg  führe  usw.,  späterhin  aber  bei  Beschreibung 
des  Weitermarsches  von  eben  demselben  Terrain  sagt:  „Die  Griechen,  von  vielen 
Wegweisern  geführt,  marschirten  durch  tiefen  Schnee  und  schlugen  noch  an  dem- 
selben Tage  nach  Uebersteigung  der  Berghöhe,  wo  Tiribazus  hatte  angreifen 
wollen,  ein  Lager  auf".  Hier  also,  nach  erlangter  Terrainkenntniss,  nennt  Xeno- 
phon  die  „Engpässe"  eine  „Berghöhe"! 

Die  die  Ebene  von  Musch  im  Norden  begrenzenden  Höhen  repräsentiren  sich 
als  viele  Parallelketten  massig  hoher  Bergrücken,  die  durch  breite,  flache  Thal- 
mulden von  einander  getrennt  und  an  mehreren  Stellen  von  Qnerthälern  durch- 
schnitten sind.  Der  Uebergang  über  diese  Bergrücken  hinweg  zur  kleinen  Ebene 
von  Liz  und  weiterhin  nach  Norden  zur  grösseren  Ebene  von  Bulanyk  bietet 
anscheinend  gar  keine  Schwierigkeiten,  und  in  der  That  kann  man  den  grösstea 
Theil  des  Jahres  hindurch  die  Höhen  überschreiten,  wo  immer  man  will;  man 
ist  nicht  absolut  gezwungen,  sich  an  die  zwei  Hauptrouten  zu  halten,  die  beide 
in  grossen  Querthälern  nach  Norden  führen.  Die  erste  und  meist  benutzte  der- 
selben läuft,  im  westlichen  Theile  der  Ebene,  von  Musch  ans  über  Unan  nach 
Sronk,  das  am  Fusse  der  Nordketten  gelegen,  und  von  dort  in  einem  Seiten- 
thal nach  NO.  zu  dem  grossen,  in  einer  Ebene  gelegenen  Dorfe  Liz;  die  andere 
grosse  Route  läuft  im  östlichen  Theile  der  Ebene  von  dem  grossen  Dorfe  Trmerd 
aus  ebenfalls  in  einer  grossen  Thalschlucht  direct  in  nördlicher  Richtung  nach 
Liz.  So  lange  nun  die  Höhen  schneefrei  sind,  ist  man  an  die  Thalwege  nicht 
gebunden  und  kann  nach  Norden  vordringen,  wo  man  will,  wenngleich  mit  etwas 
grösseren  Schwierigkeiten,  als  auf  den  in  den  Thälern  eingetretenen,  alther- 
gebrachten und  langsam  ansteigenden  Wegen.  Ganz  anders  aber,  wenn  die  Höhen,, 
wie  es  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Xeno  phon 's  der  Fall  war,  mit  tiefem  Schnee 
bedeckt  sind,  der  namentlich  in  den  Schluchten  und  Einscnknngen  des  Gebildes 
in  colossalen  Massen  zusammengeweht  zu  werden  pflegt!  Dann  wird  niemand  es 
unternehmen,  die  Bergrücken  an  einem  beliebigen  Punkte  zu  überschreiten,  sondern 
man  ist  gezwungen,  sich  an  die  Flussläufe  zu  halten  und  in  den  beiden  grossen 
Querthälern  die  Bergketten  nach  Norden  hin  zu  durchqueren.  Diese  Querthäler 
erscheinen  aber  dem  in  der  Ebene  Stehenden  als  „Engpässe";  erst  wenn  man  ihnen, 
aufwärts  folgt,  bemerkt  man,  dass  sie  fortgesetzt  breite  Thalmulden  bilden,  die 
dem  Marsche  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  darbieten.  Man  steigt  in  ihnen 
bis  zum  Ramm  der  Höhenrücken  ganz  bequem  in  die  Höhe  und  dann  auf  der 
anderen  Seite  in  ebenso  bequemen  Thalmulden  oder  auf  sich  sanft  herabsenkenden. 
JJachen  Hängen  hinunter  zur  Ebene  von  Liz.    Diese  Terrain beschaffenheit  erklärt. 
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es,  dass  Xenophon  späterhin  nur  von  einem  „Bergrücken"  redet,  auf  dem  Tiri- 
bazus  hatte  angreifen  wollen! 

Und  wenn  so  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  die  Griechen  nach  Uebersteigung 
eben  dieses  Bergrückens  noch  an  demselben  Tage  jenseit  desselben  ein  Lager 
aufschlagen  konnten,  so  besagt  es,  dass  die  Griechen  an  diesem  Tage  einen 
langen  Marsch  gemacht  haben  müssen.  Durch  welches  Querthal  die  Griechen 
nach  Norden  gezogen  sind,  ist  an  sich  um  so  gleichgültiger,  als  beide  Routen  auf 
die  Ebene  bei  Liz  hinauslaufen;  ich  halte  aber  dafür,  dass  es  das  westliche  Quer- 
thal bei  Sronk  gewesen  ist,  durch  das  sie  nach  Norden  vordrangen.  Die  Entfernung 
von  Sronk  bis  zar  Ebene  von  Liz  beträgt  5  Stunden  (etwa  30  km)^  konnte  also 
von  den  Griechen  recht  wohl  in  einem  Tage  zurückgelegt  werden.  Von  verschie- 
denen Seiten  ist  behauptet  worden,  dass  die  Angabe  Xenophon's,  sie  hätten  auch 
bei  tiefem  Schnee  5  Parasangen  in  einem  Tage  zurückgelegt,  nicht  richtig  sein 
könne,  dass  hier  ein  Irrthum  Xenophon^s  oder  ein  Fehler  der  Abschreiber  vor- 
liegen müsse.  Nun  ist  es  gewiss  für  eine  kleine  Anzahl  von  Menschen  so  gut 
vr'ie  unmöglich,  in  einem  Tage  unter  solchen  Verhältnissen  eine  Strecke  von  30  km 
zurückzulegen,  da  ihre  Kräfte  in  dem  tiefen  Schnee  sehr  bald  erlahmen  und  sie 
dann  nur  langsam  vorrücken  würden.  Ganz  anders  aber  bei  einem  grossen  Heere; 
dort  hat  es  nur  die  Avantgarde  schwer,  die  den  Weg  festtreten  muss,  während  die 
Nachfolgenden  einen  vorzüglichen  Weg  vorfinden,  auf  dem  sie  ohne  die  geringsten 
Schwierigkeiten  vorwärts  marschiren  können.  Das  haben  wir  zur  Genüge  selbst 
praktisch  erfahren  bei  unserer  Winterreise  Ende  Februar  d.  J.,  als  wir  durch  viele 
Meter  tiefen  frischen  Schnee  nach  Bitlis  vordrangen  und  die  an  derSpitze  Mar- 
schirenden  häufig  genug  bis  zur  Brust  im  Schnee  versanken,  während  am  Ende 
des  Zuges  unsere  Diener  schon  hoch  zuRoss  auf  dem  festen  Wege  sich  vorwärts 
bewegen  konnten!  Will  man  also  andauernd  schnell  vorwärtskommen,  so  muss 
man  nur  immer  frische  Kräfte  an  die  Tete  des  Zuges  stellen,  und  daran  mangelt 
es  ja  bei  einem  solchen  Heere  nicht,  wo  alle  halbe  Stunde  frische  300  Mann  an 
die  Spitze  treten  können,  so  dass  der  Weitermarsch  mit  stets  gleichbleibender 
Geschwindigkeit  erfolgen  kann. 

Die  Griechen  schlugen  also  nach  dem  Uebergange  über  die  Berghöhen  in  der 
Ebene  von  Liz  ihr  Lager  auf.  Schon  von  der  Höhe  der  Berge  aus  hatten  sie 
die  eigenthümliche  Kegelgestalt  des  am  Nord  ran  d  der  Ebene  von  Alaschgert  sich 
zu  bedeutender  Höhe  steil  erhebenden,  schneebedeckten  Kössa  Dagh  erblickt,  der 
ihnen,  gerade  in  Nordrichtung  vorliegend,  auf  ihrem  Weitermarsche  als  Leit- 
stern dienen  konnte.  Aber  sich  ihm  auf  directem  Wege  zu  nähern  war  zu  jener 
Jahreszeit  fast  eine  Unmöglichkeit;  denn  gerade  vor  sich  erblickten  die  Griechen 
die  hohen,  schneebedeckten  Bergketten,  welche  sich  am  rechten  Ufer  des  Murad- 
Tschai  erheben  und  in  ununterbrochener  Folge  das  ganze  Gebiet  zwischen  ihm  und 
der  Ebene  von  Hassankala  ausfüllen.  In  nordöstlicher  Richtung  aber  erblickten 
sie  das  Massiv  des  Girtawin  Dagh,  an  dessen  Westfusse  entlang  der  Murad-Tschai 
strömt,  und  zwischen  den  rechten  Uferhöhen  des  Muräd  und  dem  ihn  im  Osten 
begrenzenden  Girtawin  Dagh  zeigte  sich  ihnen  wie  ein  Pass  die  breite  Thaimulde 
des  Murad-Tschai  als  eine  bequeme,  wenn  auch  einen  kleinen  Umweg  darstellende, 
nach  Norden  führende  Route,  die  an  der  grossen  Biegung  des  Murad,  dort  wo 
er  den  bisherigen  Ostwest-Lauf  in  eine  Südwest-Richtung  ändert,  sie  zwischen 
Tutach  und  Karakilissa  an  die  Ufer  dieses  Flusses  bringen  musste.  Andererseits 
hörten  sie  gewiss  auch  von  ihren  Führern,  dass  sie  den  Girtawin  Dagh  im  Osten 
umgehen  und  auf  fast  ebenem  Wege  ebenfalls  zwischen  den  genannten  Orten  den 
Murad-Tschai  erreichen  könnten,  eine  Route,  der  ich  dieses  Mal  folgen  werde.  — 
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Da  indessen  diese  Route  einen  wohl  3 — 4 stündigen  Umweg  darstellt,  einen 
Umweg,  der  für  den  von  Süden  Rommenden,  mit  den  Wegen  und  Flnsslänfen 
nicht  Vertrauten  noch  viel  bedeutender  erscheinen  muss,  da  man  gezwungen  ist, 
viele  Stunden  lang  in  ONO.-Kichtung  zu  marschiren,  ehe  man  nach  Norden  wendet, 
so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Griechen  der  ersteren,  bedeutend  näher 
erscheinenden  Route  folgten. 

Das  von  ihnen  durchzogene  Terrain  war  noch  schneefrei,  denn  Xenophon, 
nachdem  er  gesagt  hat,  dass  sie  den  Uebergang  über  das  Gebirge  in  tiefem 
Schnee  bewerkstelligt  hatten,  erzählt  nun,  dass  sie  in  drei  Tagemärschen  zum 
Flusse  Euphrat  gelangten,  dabei  lauter  „wüstes^  Land  durchziehend,  dann  den 
Fluss  überschritten  und  nun  wieder  in  tiefem  Schnee  und  in  einer  Ebene  .'^  Tage 
lang  weiter  marschirten.  Die  erste  und  letzte  Erwähnung  des  schneebedeckten 
Marsch-Terrains  involvirt  logischerweise,  dass  das  dazwischenliegende  Terrain 
schneefrei  war.  Das  Heer  konnte  also  verhältnissmüssig  schnell  vorwärts  kommen, 
und  es  zog,  „in  3  Tagemärschen  15  Parasangen  zurücklegend,  durch  wüstes  Land 
bis  zum  Flusse  Euphrat*^,  eine  Beschreibung,  die  durchaus  für  das  in  Frage 
stehende  Terrain  passt,  namentlich  wenn  die  Griechen  in  möglichst  gerader  Linie 
vorrückten,  statt  sich  an  die  heute  vorhandenen,  weit  nach  Osten  abführenden  Wege 
zn  halten,  die  man  nur  einschlägt,  um  eben  nach  Melasgert  zu  gelangen.  Und  selbst 
auf  dieser  Hauptroute  trifft  man  in  dem  von  nur  wenigen  unbedeutenden  Bächen  darch- 
flossenen,  wasserarmen  und  deshalb  unfruchtbaren  Gebiet  auf  nur  wenige  Dörfer. 

Der  erste  Tagesmarsch  brachte  das  Heer  bis  in  die  Gegend  von  Melasgert. 
an  dem  sie  nur  2  km  westlich  vorbeizuziehen  brauchten,  um  das  in  einer  Ein- 
senkung  befindliche  Dorf  überhaupt  nicht  zu  erblicken.  Zwei  weitere  Tagesmärsche 
parallel  mit  den)  Murad-Tschai  (dem  sie  sich  nicht  näherten,  bezw.  den  sie  nicht  über- 
schritten, da  ein  Vordringen  direct  nach  Norden  auf  dem  andern  Ufer  durch  die 
schneebedeckten  Uferketten  desselben  unmöglich,  wenigstens  sehr  schwierig  erschien, 
während  sie  im  Nordosten  vor  sich  einen  glatten,  verhältnissmässig  leichten  Weg  er- 
blickten) brachten  sie  zwischen  Tut  ach  und  Karakilissaan  den  Murad-Tschai  selbst. 
Letzterer,  vom  Ala  Dagh  herabkommend,  fliesst  von  Di  ad  in  ab  fast  genau  in  Wesi- 
richtung  über  Uetschkilissa  (Surp  Cannes)  und  Rarakilissa  bis  zum  Dorfe 
ChTdderdodiek  (etwa  12 — 15  Am  westl.  von  Karakilissa),  wo  er  dann  seinen  Lauf  in 
Süd  Westrichtung  ändert  und  gleichzeitig  die  nach  Süden  zu  vorliegenden  Bergrücken 
durchbricht.  Bei  diesem  Austritt  aus  der  Ebene  von  Alaschgert,  die  höchst  wahr- 
scheinlich in  früheren  Epochen  ein  vom  Murad-Tschai  gefülltes  Seebecken  war  (bis 
eben  jener  Durchbruch  nach  Süden  hin  erfolgte,  der  den  Fluss  in  das  liefer  süd- 
lich gelegene  Seebecken  von  Musch  —  denn  auch  diese  Ebene  war  augenscheinlich 
ehemals  ein  Seebecken  —  ableitete,  aus  dem  dann  der  grosse  Durchbruch  nach 
Westen  zu  erfolgte),  bei  diesem  Austritt  also  gehen  die  bisherigen  flachen  Ufer 
des  Murad  in  Steilufer  über,  «gleichzeitig  wird  der  Fluss  zusammengedrängt  und 
denigeniäss  tiefer,  indessen  bleibt  er  immer  noch  den  grössten  Theil  des  Jahres 
hindurch  an  den  meisten  Stellen  furtbar. 

Xenophon  aber  berichtet  weiter:  «Nach  dem  Uebergange  (über  den  Euphrat- 
Murad-Tschai)  zogen  sie  durch  tiefen  Schnee  und  eine  Ebene  drei  Tage  lang.**  Nur 
wenn  die  Griechen  bei  Chidderdodiek  oder  flussaufwärts  davon  den  Murad  über- 
schritten, gelangten  sie  in  eine  grosse  Ebene,  nehmlich  die  von  Alaschgert;  ein 
Uebergang  flussabwärts  von  Chidderdodiek  brachte  das  Heer  sofort  in  die  un- 
passirbaren  (loblrgszüge  hinein I  Hier  also  muss  das  Griechonheer  den  Murad  über- 
schritten haben,  um  dann  durch  die  grosse  Ebene  von  Alaschgert  zu  marschiren.    Ich 
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betone  ausdrücklich,  dass  am  ganzen  Muräd-Tschai  von  ChTdderdodiek 
an  abwärts  nirgends  eine  Ebene  existirt  von  irgend  welcher  nennens- 
werthen  Ausdehnung,  geschweige  denn  eine  solche,  in  der  die 
Griechen  3  Tage  lang  hätten  marschiren  können! 

Damit  habe  ich  Xenophon's  Route  bis  zu  dem  von  mir  in  Aussicht  ge- 
nommenen Punkte  verfolgt;  die  Festlegung  der  weiteren  Marschlinie  der  Griechen 
muss  ich  späterer  Forschung  überlassen.  Ich  habe  dieses  Mal  die  Ebene  von 
Bulanyk  durchquert,  ohne  aber  irgend  etwas  für  die  Archäologie  Wichtiges  zu  ent- 
decken; meine  Absicht,  zu  untersuchen,  ob  etwa  das  Griechenheer  vonMelasgert 
über  Patnotz  und  von  dort  auf  directem  Nordwege  über  das  hohe  Ala- 
Dagh- Plateau  nach  Karakilissa  gezogen  sei,  zwang  mich,  abermals  das 
Gebiet  der  Haidaranli  zu  durchqueren,  ja  sogar  wiederum  in  Patnotz,  dem 
Wohnsitze  Hussein  Pascha's,  zu  übernachten.  Doch  bin  ich  auch  dieses  Mal 
glücklich  davongekommen.  Ich  gehe  nun  von  hier  über  Delibaba-Hassankala 
nach  Erzerum  und  von  dort  über  Baiburt-Gemüschchana  nach  Trapezunt, 
wo  ich  wohl  längere  Zeit  mit  der  Weiterexpedirung  unserer  Sammlungen  zu  thun 
haben  werde.  Irgendwelche  nennenswerthen  archäologischen  Resultate  kann  ich  in 
diesem  bereits  von  Hrn.  Dr.  Lehmann  abgesuchten  Terrain  kaum  erhoffen.  Somit 
dürfte  dieses  der  letzte  Bericht  sein,  den  ich  Ihnen  von  dieser  Reise  aus  zusende.  — 

Hr.  G.  F.  Lehmann  theilt  mit,  dass  Hr.  Dr.  Rarbe^)  über  den  Zug  des 
Xenophon  Ansichten  geäussert  hat,  die  sich  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  mit 
dem  von  der  Expedition  und  von  Belck  als  thatsächlich  Ermitteltem  decken,  so 
dass  zwei  ganz  unabhängige  auf  ganz  verschiedenem  Wege  erzielte  Forschungs- 
Ergebnisse  vorliegen,  die  einander  verschiedentlich  stützen  und  bestätigen.  — 

(26)  Hr.  Fr.  Hommel  in  München  hatte  unter  dem  29.  April  dem  Vorsitzenden 
folgende  Bemerkung  gesendet,  betreffend 

gewisse  Zeichen  anf  einem  Commandostabe  von  Kedabeg. 

In  den  Yerhandl.  1893,  S.  G3  wurde  von  Hrn.  Belck  ein  Commandostab  aus 
den  prähistorischen  Gräbern  von  Kedabeg  abgebildet.   Während  es  von  den  Zeichen 

auf  der   vannischen  Schale   im   Berliner  Museum   mi^i^^^ 

noch  unsicher  ist,  ob  sie  hethitisch  sind,  ist  mir  dagegen  zweifellos,  dass  die 
Zeichen  auf  dem  Commandostabe  \y  u^  \v\  (Ri  einen  hethitischen  Personen- 
Namen  darstellen  =     VC5   T?  j\J\   der   gewöhnlichen  Schrift   (zu    lesen    etwa 

Tarkn-dara-s,  d.  i.  Gott  Tarku  ist  „König".  —  (Zu  Jensen's  vermeintlicher 
Entzifferung   vergl.    meinen   demnächst  erscheinenden  Aufsatz  in  den  Proc.  Bibl. 

Arch.  Soc.)   Auf  den  hethitischen  Siegeln  sieht  das  Zeichen  so  aus:  ^WJjJj     oder 
lylff^  (=  Gottes-Name  Tarku).   Vielleicht  ist  übrigens  auch  auf  der  vannischen 

Vase  das  1.  Zeichen  links  =    \J\J    . 

1)  „Der  Marsch  der  Zehntausend  vom  Zapates  zum  Phasis-Araxes.**  Progr.  des  Köni^st. 
Gymn.  zu  Berlin,  Ostern  189S.  Auf  die  Schrift  bin  ich  nach  meiner  Rückkehr  aus  Armenien 
aufmerksam  gemacht  worden.  Betreffs  der  üebcrgan^sstcUe  über  den  Muräd-Tschai  und  dos 
sich  daran  schliessendenWeitermarschos  herrscht  übrigens  n.  A.  keine  volle  Uebereinstimmun 

C.  L. 
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Dnss  in  den  prühistohschen  ürUbern  voa  Kedabeg  ein  lieihilischer  C 
Btiih  gerunden  wurde,  scheint  mir  von  gröastcr  historischer  Trugweil«,   - 

(27)    Ur.  M.  Uaberlaiidt  üborsondet  mit  Brief  d.  d.  Wien,  :i.  Novembi 
folgende  Mitthoilung  seines  vei'storbene»   Freundes  Ur.  Oskar  Itaainann, 
nissenschufUichcr  Nnchlnss  ihm  von  den  E\tcra  desselben  inr  Sichtung  and  t 
Herausgabe   übergeben  ist;    der  Verslorbene  bat  die  V'crölTentlichung  dcM  kl«i| 
Schriftstückes  in  einem  dculBchcn  anLbropalogiachon  Bliitle  kurz  vor  geinein  T 
als  seineu  Wunach  bezeichnet. 

Conträre  iJexual-Erscheiuungen  bei  der  Neger- BevillkernniE  Zanxibi 
sind  sowohl  nla  ungebornc,  wie  als  erworhenc  ziemlich  häufig,  während  bei  i 
Sttimmen  Inner-Africas  angeborene  Contrarieliit  wohl  nur  in  selUsnen  Fällen')  1 
kotnml.  Die  grössere  flUufigkeil  in  Zanzibar  ist  zweifellos  dein  EinlluAS  dc^ 
Araber  zu £usch reiben,  die  zusammen  mit  Komorenaem  und  wohlhabenderen  Swahili- 
Mischlingen  auch  das  Unnpt-Coniingent  zu  den  Erworben -Co  ntrliren  »teilen,  McUl 
sehr  frUh  zu  (leschlcchts-Genusa  gelangend,  tritt  bei  diesen  Leuten  bald  Cebil 
Sättigung  ein,  in  der  sie  durch  contrUre  Acte  einen  Anreiz  suchen,  daneben  |~ 
auch  normale  Acte  ausführen.  Später  verlieren  sie  jede  Libido  zum  wciblic 
Geschlecht  und  werden  active  Piiderusten.  Mit  eintretender  Impoten;;  gehen  i 
dann  zur  passiven  Piideraütie  Über.  Ihre  Objecte  gehüren  fast  ausschliesslich  dor 
schwarten  Sklaven -Bevölkerung  an;  nur  seilen  geben  sieb  arme  freie,  Anbcr, 
ßelatsrhen  u.  a-  aus  Gewinnsucht  dazu  her.  Die  dazu  aoaerleaenen  halbwüchsigen 
Sklaven  werden  von  jeder  Arbeit  ferngehalten,  gnt  gepÜegt  und  plantntUsig  ver- 
weichlicht {kiilainiiihwa).  Anfangs  linden  aie  auch  an  normalen  Gesihlecbts-Acten 
Gefallen  und  bleiben  normal,  wenn  sie  nicht  zu  lange  als  Lusl-Kmilien  Verwendung 
flnden.  Geschieht  dies  jedoch,  so  Bchrum))lt  allmählich  das  8crolum.  daa  Glied 
verliert  die  Fähigkeit  zur  Breclion.  und  das  Individuum  Bndel  nur  noch  an  passiver 
Päderastie  Oerullcn.  In  Nachahmung  dieser  Sillen  gebingten  auch  die  Neger  /^nsi- 
bars  zu  conträren  Acten.  Da  ihnen  eigene  Sklaven  dazu  vielfach  nicht  zur  Ver- 
fU^j'ung  standen,  so  entwickelte  sich  eine  männliche  Prostitution,  die  «ich  tbeila  ao« 
froheren  Lust-Knaben  der  Araber,  Iheil»  aus  anderen  Negern  ergänzt.  Die  Üe- 
trelTenden  leben  hauptsächlich  im  Ngambo  nnd  betreiben  ihr  Gewerbe  sehr  rilTenilicb. 
Manche  unter  ihnen  tragen  Weiber- Kleidung;  bei  lost  jedem  Tanz  im  Xgmmbo 
kann  man  sie  mitten  unter  den  Weibern  aehun.  Andere  gehen  in  männlicher 
Kleidung,  schlingen  jedoch  an  Stelle  der  Mütze  ein  Tuch  um  den  Kopf, 
verschmähen  Übrigens  jedes  Abzeichen. 

Die  meisten  von  ihnen  gehen  an  Mastdarm-Leiden  zu  Grunde,  die  lie  aofli 
durch  Verstopfen  mit  Tüchern  und  Anbringen  von  Parniros  zu  verbergen  such 
Alle,  sowohl  active  als  passive  Päderasten,  gi-Uen  uls  starke  Trunkenbold«,  < 
daas  die  Swahili-Bezeicbnung  Wnl'-ri  (=  Süufer)  in  vielen  Fällen  direct  fUr  ,Padei 
ungewandt  wird. 

Angebore n-ConträrscuQule  kommen  sowohl  beim  münnlichen,  als  buin  i 
Hellen  Geschlecht  vor.     Erstere  zeigen   von  Jugend   an   keinen  Trieb  z 
und  Bnden  nur  Gefallen  an  weiblichen  Arbeiten,  wie  Kochen.  Matlen-Fle 
Sobald  diea  von   ihren  Angehörigen   bemerkt  wird,    fügen  sie  sich   ohne  Wri 
(lieser  Eigenheit,     Der  lictrelTende  legt  Weiber- Kleider  an,    trilgt  das  I 
Weiberart  genoehteo,   und    benimmt   sich    völlig   ah  Weib.    Er   verkehrt   1 

1^  '£}t  mujtinr  K<iuutnisH  gelangten  nur  iwd  F&IIh  von  Etfi'niiiiatiii  uotl  jiassiver  P 
wovon  olnor  eiuun  Mhuh  Bai  L'u/amwoil.  ein  anderer  <>bi«n  aus  ['gauda  batnf. 


«Hehlich  mit  Weibero  und  männlichtin  Prostituirtrn.  Oeschlechtllch«  BeMedignog' 
sucht  er  hauptsächlich  in  passiver  Piiderastie  {k'ifira  =  püdenisttrea .  htfirwit  '« 
[iJiJerastirt  werden) -und  in  heischiurahnliehcn  Handlangen.  Im  Aeuasoren  sind  dio 
angeboren -contriiron  Männer  von  den  männlichen  ProBtitnirten  nicht  zu  unter- 
scheiden, doch  machen  die  Eingebornen  zwischen  ihnen  einen  schnrfen  Unterschied: 
die  berufsniHsaigen  Lust-Knaben  werden  vcraohti<  wührend  man  dH9  Verhalten  der 
Ange bore n-Cont raren  iils  amri  ya  tnimtifiu  (Wille  Gottes)  duldet. 

CootrÜrsexual  nngclegte  Weiber  sind  ebenfalls  nicht  üelten.  Di»  orientttlischc 
Sitte  macht  es  ihnen  zwar  unmöglich,  ölTentlich  Mlinn er- Kleider  zu  tragen,  doch 
ihun  sie  dies  in  hliuslichw  ZurilckgeKogenheit,  Andere  Weiber  erkennen  sie  »n 
ihrer  männlichen  Haltung,  sowie  daran,  dass  ihnen  die  weibliche  Kleidung  „nicht 
steht"  {iiawiipmiir'iiri  nii  uff"»  ?n  tikf).  Sie  zeigen  Vorliebe  fUr  münnliche  Ver- 
richtungen. Geschlechtliche  Befriedigung  suchen  sie  bei  anderen  Weibern,  theJU 
conträr  angelegten  ihres  (ileichen,  theils  normalen,  die  sich  aus  Zwang  oder  Ge- 
winnsucht dazu  hergeben.  Die  ausgeführten  Acte  sind:  kulamliana^)  =  einander 
lecken,  hi'ii'i'twi  =  die  Geschlechtstheile  aaeinanderreiben ,  und  kujilia  mb»  i/a 
iiipinifn  —  sich  den  Elienholz-Penis  beibringen.  Lelzlere  Art  ist  bemerbenswerth, 
da  dazu  ein  besonderes  Oerttth  nüthtg  ist.  Es  ist  dies  ein  Stab  aus  Ebenholz  in 
der  Form  eines  mitnnlichen  Gliedes  von  ansehnlicher  Grösse,  der  von  schwar?.en 
und  indischen  Handwerkern  zu  diesem  Zweche  hergestellt  und  insgeheim  vorkautt 
wird.  Manchmal  soll  er  auch  aus  Elfenbein  gefertigt  werden.  Ea  kommen  zwei 
verschiedene  Formen  vor.  Die  eine  (Fig.  1)  hat  an  dem  unteren  Ende  eine  Kerbe, 
wo  eine  Schnur  befestigt  wird,  die  das  eine  der  Weiber  sich  um  den  Leib  bindet, 
um  an  der  anderen  den  männlichen  .ict  nachzuahmen.  Der  Slab  ist  meist  durcb- 
I  bolirt  und  es  wird  dann  zur  Ntiohahraung  der  Kjaculalion  warmes  Wasser  ein- 
^^^^HUsen.     Bei   der  anderen  Form  (Pig.  2'^   ist  der  Stab  an   beiden  Enden  eichel- 


Fig.  ■->.     (Natflrl.  Grösse 


fürmig  zugeachuitzt ,  so  daas  er  von  beiden  Weibern  in  die  Vagina  eingeführt 
werden  kann,  wozu  diese  eine  sitzende  Stellung  einnehmen.  Auch  hier  ist  der 
Stab  durchbohrt,  Heim  Gebrauch  werden  die  SUibe  eing^üilt.  -  Diesea  Gerälh 
wird  ausser  von  OontrUrsexuulen  auch  in  den  Harems  der  Araber  benutzt,  wo  die 
Weiber',  bei  strenger  AbsehlioHHung,  ungenUt;ende  geschlechtliche  Befriedigung 
finden.     Es  gilt  als  arabische  ErBndung. 

Uomoacxuale  beider  Geschlechter  werden  in  der  Swohili-Spniche  als  mke-n- 
mume  =  (Weib,  kein  Mnnnj  bczeiihnet.  Doch  finden  auch  diu  Auädrilck«  «uehf 
und  'dna  dem  Arabischen  entnommene  /•aniii,   die  eigentlich  Impotente  bedeuten, 

t)  Das  Zeitwort  (kii-)lam/ia,  k'ckcn.  dQrlte  tu  J«neu  galiöreo.  ilio  au«  <lvr  pottugiesii 
Sprache  In«  Swahili  übor^gangcn  »ind. 
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inwMldnng.     Das  iirabische  Gesetz  ist    iii  tler  Verfutguug   der  i 
Contrüren  Eiemlich    toleranl,    obwohl   der  Koran   die   Pädenstie    Hlruig    verfe 
Weibliohe  Centräre  werden  bestruft,   ebenso  die  Handwerker,   die  den  I 
Stab  liefern,  der  dnhor  nur  schwer  und  mit  zieralichun  KostcQ  ia  erltalieo  Mjt 

Von  iindiTen  Perversitiilen  kumml  Üisliuliliil  (un  Ziegen)  älellenweise  Tor,  ■! 
guf^en  sind  Maaochismne  und  Sadiamns  unbckannl,  aueh  kunnlt  ich  nie  *on  dari 
VorTall  erfahren,  der  irgendwie  an  einen  Luslmord  erinnere.  — 

Erd-Esserei,  die  überall  in  Cenlral-Africa  Üblich  ist,  kommt  auch  bei  i 
Neger-Ücrölkerung  Znnziburs  vor.  Rothe  und  graue,  ziemlich  sandige  E 
werden  in  Form  von  Broten  geknelet,  mancbmul  mit  Salz  oder  Zucktr  vero 
und,  besondere  von  der  weiblichen  Bevölktirung,  gern  verzehrt.  Diu  Erd-I 
werden  in  eigenen  Läden,  deren  grösster  bei  Kisima  majonKOO  im  Ngambo  I 
feilgeboten.  Auf  dem  Lande  und  in  Fembti  ist  Grd-Easerei  besondere  üblich,  ^ 
US  wird  dort  auch  Töpfer-Thon,  gewühnlichc  Acker-Erde  und  Erde  vonTcrin 
linuten  verzehrt.  Neben  diesen  einheimischen  werden  iineh  aus  Culch  (In 
iniportirle,  graue,  mergelige  Erden  gegessen,  die  sich  fettig  anrohlen.  Diese  I 
erst  seit  etwa  einem  Jahre  starker  in  die  Mode  gekommen  und  werden  jetitS 
allen  [nder-Lüden  feil  geboten.  Sic  dienen  nicht  nur  den  Ncgt^m  und  ladt 
sondern  auch  Arabern  als  Genussniiltel.  Die  Inder  pUogen  ein  AbfilhrmitU-l  dar 
£u  nehmen.  Die  einheimischen  Erden  gelten  für  leichler  verdaulich,  al»  i 
indiachen.  —  Die  Leute  behaupten,  von  dem  massigen  Genuas  dieser  Erden  keine 
schädlichen  folgen  zu  verspüren.  Uebermüssiges  Erd-Essen  —  das  slellenwetse  vuj^ 
kommt  —  führt  allerdings  zu  der  bekannten,  schon  von  Bumboldt  beschriebe 
Erscheinung  des  Abmagerns  bei  unliirmigem  Anschwellen  des  Bauches. 

(28)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  photogruphiache  Abbildungen  von 
BxtJ'eniitÜten-KROcben  des  Hammutbs  und  des  fossilen  Khiuovern*.  1 
Uie  vorKÜglich  ausgeführten  Abbildungen,  welche  er  von  Urn.  Joüef  S^ombstli^ 
erhallen  hat,  betrelTen  diluviale  Knochen  aus  der  Gegend  von  llrünn.  über  welch« 
früher  Hr.  Makowsky  und  ich  selbst  gehandelt  haben.  Wahrend  wir  die  in  den- 
selben belindlichen  Anshohtungen  fflr  ktlnsUicbe  hielten  und  Hr.  Mukowsky  sich 
meiner  Meinung  angeschlossen  hat,  diiss  diese  durch  das  Eintreiben  kunligvr 
Zellstiingen  in  das  Mark  erzeugt  seien,  erklärt  Ur.  Szombathy  dagegen  die  Büb- 
lungen  fUr  natürliche  Bildungen  und  bestreitet  für  die  Bruchflücben  an  den  Enden 
das  Vorkommen  von  Seh  lug  marken.  Ich  enthalte  mich  einer  erneuten  Discossion 
dieser  Fragen,  da  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  auf  dem  Lindauer  CongreK«  mv'iiw 
Auffassung  zu  verlheidigen  (Corresp.- Blatt  der  deuLscheu  Gesellsob.  f.  Anihrop.. 
Ethnol.  u.  tirg,  Oclober,  Nr.  10).  Ich  will  hier  mit  Rücksicht  auf  die  publicirtcu 
Abbildungen  nur  bemerken,  dass  die  des  Hrn.  Szombuthy  von  den  ^vicreckigt'D" 
Löchern  nichts  erkennen  lassen,  während  diese  in  der  Abhandlung  des  Hm. 
Mukowsky  (Miltfa.  der  Anlbrop.  Oea.  in  Wien,  XXIX,  Taf.  11)  vortrcttlich  i 
gegeben  sind.    Man  wolle  nnr  die  Querachnille  vergleichen.  — 

(■.'yj    Hr.  Ed,  Seier  spricht  unter  VorfUhning  von  Projections-Uildorn  1 
die  Munumenle  von  Ooitan  und  Quiriguä  und  die  Altar-Platten  von  Palcni 

Von  all  den  Wundern  der  bildenden  Kunnt  der  alten  Vclker  Central-Aj 
die  durch  .lohn  L.  Stephens'  und  F.  Catherwood's  epochemachemle  I 
den  Jahren  Im;{9  und  1^-11)  nir  die  Duropäische  nnd  umcrikanisehc  Welt  g 
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maaasen  neu  entdeckt  wurden,  hat  nichts  so  sehr  das  Staunen  der  Entdecker,  wie- 
der Leser  jener  classischen  ^Incidents  of  Travel  in  Central  America,  Chiapas  and 
Yucatan"  hervorgerufen,  als  die  im  tropischen  Waldesdunkel  verborgenen  Denk- 
mäler von  Copan.  Durch  die  für  die  damalige  Zeit  und  die  damaligen  Mittel 
meisterhafte  Wiedergabe  Catherwood's  ist  die  allgemeine  Form  dieser  Monu- 
mente uns  seit  langem  vertraut  geworden.  Später  sind  von  Dr.  Alphons  Stübel 
Zeichnungen  veröffentlicht  worden,  die  Hr.  Heinrich  Meyc  aus  Eisleben  von 
den  Haupt-Denkmälern  aus  Copan  und  einigen  von  Quirigua  angefertigt^)  hatte. 
Aber  erst  die  Aufnahmen  und  die  Abklatsche,  die  Hr.  Alfred  P.  Maudsl ey  in 
siebenjähriger  Arbeit,  unter  enormer  Aufwendung  von  Geld  und  Mitteln,  hat  fertig- 
stellen können,  und  die  er  in  einem  seit  dem  Jahre  1883  erscheinenden  Werk, 
in  dem  archäologischen  Theil  der  Biologia  Centrali-Americana,  in  geradezu  muster- 
gültiger Weise  wiedergiebt  und  beschreibt,  haben  das  Bild  jener  Monumente  in 
allen  ihren  Einzelheiten  und  in  einer  Vollkommenheit  uns  vor  Augen  geführt, 
wie  sie  in  gleicher  Weise  kaum  für  irgend  welche  anderen  Denkmäler  erreicht 
worden  ist.  In  neuerer  Zeit  hat  das  Peabody  Museum  die  Arbeiten  Maudsley's 
aufgenommen  und  fortgeführt,  und  auch  über  diese  Aufnahmen  und  Unter- 
suchungen liegt  ein  Bericht  in  der  ersten  Nummer  des  ersten  Bandes  der 
„Memoirs  of  the  Peabody  Museum  of  American  Ethnology  and  Archseology 
(Cambridge  Mass.,  1896)'^  vor.  Endlich  ist  bei  Gelegenheit  der  vierhundertjährigen 
Erinnerungsfeier  der  Entdeckung  Americas  eine  Anzahl  dieser  Denkmäler  abge- 
formt und  auf  der  Welt-Ausstellung  in  Chicago  zur  Schau  gestellt  worden.  Hierzu 
kommen  dann  noch  die  Aufnahmen  und  die  Abklatsche,  die  Hr.  Desire  Charnay 
in  wiederholten  Expeditionen  aus  Palenque,  Chich'en  Itza  und  anderen  Ruinen- 
stätten von  Yucatan  zusammengebracht  hat,  so  dass  in  der  That  jetzt  schon  ein 
umfangreiches  Material  an  Werken  der  bildenden  Kunst  der  alten  Völker  Central - 
Americas  dem  Studium  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

Freilich  ist  dieses  Material  nicht  immer  leicht  und  nicht  für  jeden  erreichbar. 
Das  königliche  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  seit  dem  Jahre  1888  die  voll- 
ständige Serie  von  Abklatschen  Desire  Charnay' s  aus  Palenque,  Chich'en  Itza 
und  Menche  Tinamit.  Leider  haben  die  beschränkten  Raumverhältnisse  des  Museums 
eine  öffentliche  Ausstellung  noch  nicht  ermöglicht.  Durch  Austausch  mit  dem  Field 
Columbian  Museum  sind  die  Abklatsche  zweier  Monumente  aus  Quirigua  in  den 
Besitz  des  königl.  Museums  gelangt,  die  in  dem  Lichthofe  eine  Aufstellung  gefunden 
haben.  Wir  verdanken  es  der  Freigebigkeit  des  grossen  Beförderers  der  ameri- 
kanistischen  Studien,  Seiner  Excellenz  des  Herzogs  v.  Loubat,  dass  in  jüngster 
Zeit  auch  eine  Anzahl  der  merkwürdigen  Bildwerke  von  Copan  in  vorzüglich 
gelungenen  Abformuugen  zur  Schau  gestellt  werden  konnten.  Für  das  Studium  der 
übrigen  sind  wir  auf  die  Abbildungen  in  dem  grossen  Werke  Maudsley's  und 
auf  Photographien  angewiesen. 

Ueber  den  allgemeinen  Eindruck,  den  diese  Monumente,  insbesondere  die  von 
Copan  auf  den  Beschauer  machen,  und  ihre  Bedeutung  spricht  sich  Stephens  in 
dem  oben  genannten  Werke')  folgendermaassen  aus:  — 

^Of  the  moral  effect  of  the  monuments  themselves  standing  as  they  do  in  the 
depths  of  a  tropical  forest,  silent  and  solemn,  stränge  in  design,  excellent  in 
sculpture,  rieh  in  ornanient,  diffcrent  from  the  works  of  any  other  people,  their 
uses  and  purposcs,  their  whole  history  so  entirely  unknown,  with  hieroglyphs 
explaining  all,    but  perfectly  unintelligible,    I  shali  not  pretend  to  convey  any 

1)  Vgl.  diese  Vcrhandl.  1878.  Hd.  X,  S.  424:  Bd.  XV,  S.  215. 

2)  Band  I,  S.  158,  159. 


Alt«r  vor  iel  Stela  C  in  <-n|uiu,  luiii  Tliuil  er|;&iiEt. 
(Nach  An  Zeichnung  im  I.  Heft  der  M^moits  ot  Ihe 

Peslin^y  Musctiin.l 

Vit;.  -2. 
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idea.    Oft*n  Ihe  ima^nation  was  pained   in  gazing  at  thero.     Tho  I 
pervudcs  the  rains  is  Ihat  of  deep  solcmnity.     An  ima^inattve   miod 
inrectcil  with  soperslUious  feelingB.    Prom  i:onstantly  ciilling  them  by  thal  i 
in  oar  intercourüo  nilh  \he  Indiang,  wc  regnrded  ihcse  soli'mn  memoriiiU  n«  ^ 
—  deifled  kinga  and  heroes  —  objects   uf  adoration   aiid    coretnoniul  wc 
We  did  not  find  on  either  ot  the  monoments  or  sculplured  ffa^^racnte  any  c 
neatioDS  of  human,  or,  in  Tact,  any  olhcr  kind  of  sacriRce,    bat  had  i 
that  thc  large  scul{itured  stone  invariubly  Tonnd  beTore  cnch  ,idol"  was  rmpl 
as  a  gacrißcial  aller."  — 

So  reservirt  sichd 
Stephc 

nen  diesen  Dm  km 
jrefrentlber    vcrhÄlt, 
sieht  er  doch  nicht  I 
den    Ausdruck    fliti 
für  die  pr^ilwartiir  ■ 
ragenden  Wi'rkstUckn  n 
jreliraueheo ,     die    rora, 
und  hiiullg  nach  hinten, 
in  Oeslnlt  Ton  i 
liehen   Figuren  f 
M,  an  den  8e 
zum  Theil  auch  hin 
mit     Hieroglyphen 
schmtlckt  sind,  wähl 
ordiezumTbeilsel 
(lerhar  geformten 
lirten    Steine,    di 
diesen    .Idolen" 
troffen  werden,  nis 
allare  erklürl     Ti 
liger  drüektsichUa 
leynus-    Cr  hehUt,  ^ 
wobi  mit  Vorbehalt,  4 
Ausdruck    nAIlar* 
di  e  le  1 2  tgena  n  nteo  ki 
rcn  WerkslOcke  b 
zeicbni;!  aber  die  g 
ren,  pfeilentrtiganfh 
den    nur   allgemi 
Slela.      Ucber  ( 
deutung    der    kleJM 
Sculptur-StQeke,  li 
genannten   „AlUtre*, 
laobo  ich  mir  li 
Iheil.    Ich  crwiihDO  I 
Cauac-ZeichoB  ton  Altiwm  in  Copan:  ''"S"  die  Ingenieure  i 

dorn  AIliiT  vor  dei  WcUHto       2(:  vondem  AlUr    P«>body  I 

(irr  Sfidseito    ihnen  eisen  goftl 
bcn,  der  aoa  d 


dor  Stela  P. 


(673) 

lieben  Kl ementea  einer  Schildkröte  (Rückenschild,  Roprund  4  Kltiuen)  aufgebaut 
ist  (Tgl.  F'ig.  1,  8.  672),  während  andere  dieser  Altäre  ein  pbantastischee,  reptilartif^s 
Thier  mit  riesig  ausgebildetem  Kopfe,  oder  auch  nur  den  Kopf  eines  solchen  dar- 
zostellei)  BCheinen.  Auf  letzteren  tritt,  in  der  Reget  in  der  Schulter- Gegend  an- 
gebracht, bedeutsam  uns  die  monumentale  Form  des  Zeichens  cuuac  entgegen  (vgl. 
Fig.  3,  S.  672),  die  ohne  Zweifel  wobt  Wolkenballen  und  daraus  hcrvorzUngelndes 
Feuer  zum  Ausdruck  bringt  Die  p  feil  erartige  n  Werkstücke  dugegen,  die  Stelen, 
sind  Monumente,  die  eine  bestimmte  Zeitperiode  bezeichnen.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  Attur^Platten  von  Falenque.  Und  auch  die  mit  Hieroglyphen  bedeckten  grossen 
Sculpturen,  die,  ähnlich  manchen  „Altären"  vonCopan,  die  allgemeine  Form  eines 
reptilartigen  Ungeheuers  wiederzugeben  scheinen,  —  wie  die  grosse  sogenannte 
Tortuga  (Schildkröte)  von  Quiriguä  — ,  gehören  in  die  gleiche  Classe  von  Denk- 
mälern. 

Hit  Recht  bezeichnet  Stephens  die  Hieroglyphen  auf  diesen  Stelen  aU 
„explaining  all",  aber  durch  die  rastlosen  Bemühungen  der  letzten  Jahrzehnte  sind 
sie  nicht  mehr  „perfectly  nnintelligible". 

Die  Reihe  der  Bieroglyphen  beginnt  auf  alten  diesen  Denkmälern ,  und  auch 
auf  den  Altar-Platten  von  Falenque,  mit  einer  Haupt- Hieroglyphe  mehr  oder  minder 
ornamentaler  Gestalt,  deren  verschiedene  Formen  und  Varianten  ich  in  den  Abbil- 
dungen 3 — 26  zusammengestellt  habe.  DerHaupt bestand theil  der  Anfangs-Hieroglyphe 


ist  ein  auch  aus  den  Handschriften  bekanntes  Element,  das  in  der  Dresdner  Hand* 
Schrift  als  Basis  des  Ffuhls  erscheint,  auf  dem];der  Uayayab-Dämon  nurgealeckt 
wird,  und  anderwärts  in  der  Art  einer  Edelstein-Scheibe  in  der  Stimbinde  gewiastt^ 


"Gntter  j:u  sehen  ist.   dem   ich   deshalb  den  Lautwerth  tun  .Stein,   EdetBlefn** 
schreiben  ku  mUs^eti  )|>laubte').    BingeraaBt  oder  gekrönt  vird  dieses  neaontltti 
Element  der  Änßings-Hioroglyphe  von  zwei  anderen,  seitlich  stehenden,  die  in  i 
orn am e nullen  Ausgestnl langen  dieser  Boupt- Hieroglyphe  (vergl.  Kig.  3— 5)  dei 
»h  t'igaren  von  fischen  (Mnyn:  ciii,  TxelUt  und  Chol:  chdi,  OuatemaU-Spra 


1^         t 


i^.tr)  za  (Erkennen  sind.  Ich  möchte  mi'inen,  diias  dieai'  lutxlercji  ü^lemenl«  mit  d 
Huupl-Elenienl  phonetisch,  nach  Art  der  mexikanisch«.-!!  IJieroglyphen  i 
Eiixetien  sind,  und  ihre  Vereinigung  ca-lun  oder  katun  zu  lesen  ist  Mit  ■ 
Worten,  ich  hin  der  Meinung,  dnss  diese  Anfangs-  und  tlnupl-Ilierogtyphe  i 
Anderes   als  der  Ausdruck   fttr  ^Periode*  (kalun)  ist.     Wir  werden  in  der.^ 

1}  Vcrgl.  raeino  Abliindliin)::  ,Znr  in eiikanuehen  Chronologie,  utlt  bcaondererBi 
«wbUgtug  im  MiwtahifccbeM  lütlMidon'.  ZeüiMhäll  (ür  Gtbiiologü  XXIU.  i} 
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sehen,  woraur  Pörslemann  schon  hiii^ewieaen  hat'),  dass  di<*  Hi^^roglypho  | 
-211  X  3Gü,  d,  h.  die  Anzahl  von  Tagen,  die  der  kattin  der  Maya  enthält,  mit  d 
Anfangs-  nnd  Haupl-Uieroglyphe  im  Wesentlichen  identisch  ist  Ich  werde  difl 
Haupt-Hieroglyphe  nls  „Ratun-Zeichen"   auTruhren. 

Die  Ki'jpfe,  die  In  der  oberen  HiilDe  dieser  Anfangs-  und  Uttn]>t-Hlttrogly| 
die  Mille  üinnohmcn,  haben,  wie  mun  in  den  Abbildungen  siebt,  auT  den  veracbi 
denen  Stelen  und  Altar-Plallen ,  und  auch  auf  den  verschiedenen  Seiten  derselben 
Stela  verschiedene  Geslull  und  verschiedenes  Ansehen.  Ich  einübe  in  eini|{en 
(Fig.!'  and  '2'2)  den  Sonnengott  zn  erkennen.  Andere  (Fig.  10,  lü.  14)  «chpinen 
ebenso  zweiTelloa  die  Wasser-Gottheit  darzustellen,  die  die  Ynkatekcn  Ah  hnlon 
t/'ncnb  nannten,  aber  auch  (Fig.  21)  den  Vogel  Moan.  der  aber  wohl  nur  ein 
Vertreter  der  Wasser-Goitheil  isl-  Wieder  andere  iFig.  6,  8  d.  M)  lusen  ziemlich 
deutlich  einen  Jugunr-Kopf  erkennen.  Andere  (Fig.  11)  den  KopT  eine!>  Bcplits 
(Krokodils).  Andere  (Fig.  3,  4,  20)  zeigen  ein  regL'lmlissiges,  bartlose»  (J^sieht, 
Üiichgedrflckte  SLim  und  ZOge,  die  denen  des  jüngeren  der  l>eiden  Priester  auf 
den  Altar-Platten  von  Palenqne  gleichen.  Eine,  nanienilich  in  den  FiR.  4  und  20 
deutlich  erkennbare  HaarQechie,  die  vor  dem  Ohr  limg  herunterhängt,  und  eint-  An 
Breloque,  die  von  der  Stirn  herab  Über  die  Nasenwurzel  hängt,  Inssi'D  erkennen, 
dass  hier  ein  weiblicher  Kopf  dargestellt  werden  sollte.  In  einer  der  Hiero- 
glyphen (Fig.  5)  scheint  ein  Kopf  mit  Todes-Sy  mbolen  geseichnet  zu  seio.  Anr 
den  Altar-Platten  aas  Palenque  endlich  ist  in  der  Anfangs-Hieroglyphe  statt  eines 
Kopfes  ein  Tages-Zeichen  zu  sehen ;  im  Kreuz-Tempol  Nr.  1  (Fig.  iS)  das  Zeichen 
cahan,  das  dem  mexikanischen  olin  „Bewegung*  enisprirht.  Im  Krcn«-Temp»l 
Nr.  II  (Fig-'24)  das  Zeichen  ik,  das  dem  mexikanischen  e<'Call  „Wind"  cntspricbt- 

Icb  bin  der  Meinung,  dass  bei  den  alten  Stämmen,  die  diese  Monumcnl« 
biiuten,  die  verschiedenen  Zeitperioden  den  verschiedeneu  Himmelsrichtungen 
zugewiesen  wurden,  in  derselben  Weise,  wie  das  bei  den  Maya  der  spüteren  Zeit 
geschah,  wofür  die  Bücher  des  Ühilam  liulum  uns  Zeugni^is  geben,  und  dass  wir 
in  diesen  Köpfen  der  Katun- Hieroglyphen  Gollhuilen  der  vier  Hfmmel«- 
richlungen  zu  erkennen  haben.  Nehmen  wir  an,  wie  es  wahrscheinlich  isl,  d»* 
bui  diesen  alten  Slänimen  derselbe  Symbolismus  herrschte,  wie  er  auf  den  BlÜtUrn  Üi 
bis  28  der  Dresdener  Handschrift  vorliegt,  und  wie  ihn  ilhidich  auch  Bischof 
Lianda  aus  Yucatan  uns  berichtet,  m  würden  wir  die  Wnsscr-GoWheit  Ah  bolon 
t^'ucab  und  seine  Rt'prust'nlanten ,  di'n  Vri^>'cl  Hoan  und  das  Zeichen  ik,  dem 
Osten  zuzuweisen  haben;  den  Sonnengott  und  seinen  Repräsentanten,  den 
Jaguar,  der  Himmelsrichtung  des  Nordens;  die  weibliche  Gottheit  und  du 
Zeichen  caban  der  Himmelsrichlung  des  Westens;  denn  das  Zeichen  cabso 
enthält,  wie  ich  schon  in  einer  früheren  Abhandlung  dnrgcthnn  hnlie*),  in  Abbre- 
viatur die  auszeichnenden  Bestimdtheile  der  Wi>ibur-Physiognon)ic,  cmen  Thvil 
dcH  dunklen  Bnarschopfes  mit  den  lang  herabhängenden  peitsch Miariigcn  Haar- 
strähnen, die  den  Weibertflpfen  der  Dresdner  Handschrift  ein  so  chaiakteristischva 
Ansehen  gobon.  Die  weibliche  Gottheit  ist  die  GrdgoUheit.  Und  nuch  deahnlb 
entspricht  das  Zeichen  caban  der  weiblichen  Gottheit.  Denn  olin.  die  mexiLa- 
nische  ECntaprcchung  des  Zeichens  caban,  ist  ein  bukannlos  %rabnl  fUr  Erdbeben. 
Und  die  Krde  selbst  heist  im  Maya  cab.  So  kOnnle  auch  der  Ileptilkopf,  da  f 
Reptil  im  mexikanisch-centrolamerikaniachea  Symbolismus  allgemein  die  Erde  i 

1)  Globus,  Bd.  7-2  (1897).  8.4«. 

^1  .Zur  mriikauiscbcD  Chronologie,  mit  lieson<lcrer  Beriioksiehtlguiig  >U 
Kaiundurs.*    ZeiUrKrifl  (Br  Ethnologie  XXIII  (1891),  B.  MV. 
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tritt,  als  Repräsentant  derselben  Himmelsrichtung  angesehen  werden.  Der  Kopf 
mit  Todes-Symbolen  endlich  müsste  die  vierte  Himmelsrichtung,  den  Süden, 
bezeichnen.  Es  ist  indess  nicht  ausgeschlossen,  dass  niqht  bloss  vier,  sondern  sechs 
Himmelsrichtungen  unterschieden  wurden,  und  dass  wir  unter  diese  die  verschie- 
denen Köpfe  und  Symbole  zu  vertheilen  hätten.  Dann  würde  unter  anderm  das 
Zeichen  caban  und  der  Weiberkopf,  oder  vielleicht  auch  der  Kopf  mit  Todes- 
Symbolen,  auch  für  die  Richtung  unten  in  Betracht  kommen  können. 

Gegen  die  hier  vorgetragene  Deutung  könnte  eingewendet  werden,  dass  auf 
verschiedenen  Seiten  derselben  Stele  in  dem  Katun-Zeichen  verschiedene  Köpfe 
angetroffen  werden.  Wir  werden  indess  sehen,  dass  dann  auch  auf  den  verschie- 
denen Seiten  verschiedene  Katune  durch  bestimmte  Daten  zum  Ausdruck  gebracht 
sind.  Und  wenn  wir  bei  demselben  Ahau-Tage  auf  verschiedenen  Stelen  verschiedene 
Köpfe  in  dem  Katun-Zeichen  angebracht  sehen,  so  müssen  wir  in  Erwägung  ziehen, 
daps  es  13  verschiedene  Katun-Namen  gab  (4.  2.  15.  11.  9.  7.  5.  3.  1.  12. '10.  8. 
6.  ah  au),  dass  also,  wenn  in  regelmässiger  Folge  die  einander  ablösenden  Katune 
den  4  oder  6  Himmelsrichtungen  zugewiesen  wurden,  derselbe  Katun  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  immer  anderen  Himmelsrichtungen  zufiel.  Und  es  ist  im  Gegentheil 
in  diesem  Umstand  vielleicht  ein  Mittel  gegeben,  die  Richtigkeit  der  Vertheilung 
dieser  Monumente  auf  die  verschiedenen  Zeit-Perioden  zu  controliren. 

Der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe,  die  eine  besondere  Stellung  einnimmt, 
und  der  in  der  Regel  auch  ein  grösserer  Raum  als  den  übrigen  Hieroglyphen 
zugewiesen  ist,  folgen  dann  6  andere,  die  auf  der  Mehrzahl  der  hier  in  Frage 
kommenden  Denkmale  gleiche  oder  homologe  Reihen  bilden.  Maudsley  bezeichnet 
sie  als  ^Initial  Series^.  Die  Zusammenstellung,  die  er  auf  Tafel  31  seines 
grossen  Werkes  für  die  Copan-Stelen  und  auf  Tafel  92  für  die  Altar-Platten  von 
Palenque  gegeben  hat,  lassen  diesen  Homologismus  klar  hervortreten.  Das  Gleiche 
zeigen  auch  die  Stelen  von  Quiriguä  und  verwandte  Denkmale  anderer  Ruinen- 
stätten. 

Die  letzte  sechste  Hieroglyphe  ist  in  den  meisten  dieser  Reihen  aus  dem 
Tageszeichen  ah  au  und  einer  Ziffer  gebildet.  Es  ergiebt  sich  daraus  sofort  der 
Schluss,  dass  diese  Denkmale  auf  die  grossen  Zeitperioden,  die  den  Maya  Yucatan's 
unter  dem  Namen  Katun  bekannt  waren  und  die  der  Reihe  nach  mit  den  Tagen 

4.  2.  13.  11.  9.  7.  5.  8.  1.  12.  10.  8.  6.  ahau  benannt  wurden,  d.  h.  mit 
diesen  Tagen  begannen,  oder  auf  die  ebenfalls  mit  einem  Tage  ahau  beginnenden 
ünter-Abtheilungen  derselben  Bezug  nehmen.  Wo,  wie  es  zuweilen  vorkommt,  die 
sechste  Hieroglyphe  kein  ah  au -Tag  ist,  —  wie  z.  H.  auf  der  Altar- Platte  des 
Sonnen-Tempels  in  Palenque,  und  auf  einem  von  Maudsley  nach  Europa  gebrachten 
Hieroglyphen-Bande  von  Menche  Tinamit,  —  da  ist  die  höchste,  die  Schluss-Hiero- 
glyphe  der  „Initial  Series**,  doch  immer  ein  Tages-Datum,  und  wir  werden  sehen, 
dass  dieses  Datum  fast  regelmässig  in  naher  Beziehung  zu  einem  der  oben 
genannten  ahau-Datcn  steht.  Ich  habe  seiner  Zeit  nachgewiesen*),  dass  diese  mit 
ahau  beginnenden  Perioden,  denen  von  den  alten  spanischen  Chronisten  eine  Dauer 
von  'JO  Jahren  zugeschrieben  ward,  und  die  von  neueren  Archäologen  (Pio  Perez. 
Cyrus  Thomas)  zu  -'4  Jahren  angenommen  wurden,  in  Wahrheit  einen  Zeitraum 
von  20  X  360  Tagen  umfassen. 

Die  Form,  in  der  das  Zeichen  ahau  an  dieser  hervorragenden  Stelle  der  Monu- 
mente dargestellt  wird,    ist  in  vielen  Fällen  der  der  Handschriften  gleich.    Vergl. 

ll  Verj^^l.  Zeitschrift    liir  Kthnol(»;,no  XXIII  (1>91),  S.  \l:\  und  rhmd.  XXVII  |1S95). 

5.  112. 

VerhtnMI.  d^r  Berl.  Anthropol.  (;«-i.«|l''rliaft  lH'.rj.  H» 


Fif;.  37  BQd  die   ersten  Hitroglyphen  der  Gruppen  'lü.  '2&,  .19  vmA 

Fällffti  aber  ist  ihm  eine  ornamentalere  Geslolt  gegeben  worden,  indem  inmrtmlt' 

der  ciilculirornien  Umrandnug.   die   immer   stark  mnrkirt   ist,   das  Gesicht 


g.  27,  Cop-in,  Stelk  U.    Fi)r.  28,  L'opiui,  Stclu  M,    Fi^.  3»,  Cupan.  Altar  S.    tis-  ^n,  Cop 
Stuln  P.    Fig.  31,  CopM,  Sti'b  S.    Fi|f.  SS.  Copsn.  SUls  A.    Fit'.  3^-  (-'<>p»i>.  Sl«b  J. 


Fk'.  :.!is  «■oimti.  StMa   it. 


Kig.  B4,  Copan,  $t«U  C.  1,  2. 
Fig.  35,  Copnn,  Stel»  C,  lo,  2-. 

Mannes  (Fig.  30,  :i7  und  die  ersten  Hieroglyphen  der  Gruppen  3 
oder  eine»  Vogels  (Fig.  3d,  A'l)  oder  die  ganze  Gestalt  eine» 
erscheint.     Ich  liabe   in   meiner  Pisten  Mitlheilung  Über  die  Maya-' 

ll  .Der  Cbvaliter  der  axtckiaclicn  nmi  Aet  MaTa-HHiidHchrtDpn*.  ZettAi 
nologto  XX  il«8«l  S,'A  9«i. 
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das  schematisirte  en-face-Gesicht  des  Zeichens  ahaa  als  das  des  Sonnen- 
Gottes  oder  des  Sonnen-Vogels  gedeutet  Von  den  kalligraphischen  Varianten 
der  Monnmcnte  scheinen  einige  diese  Deotong  zu  bestätigen.  So  fitinimt  z.  B.  in 
Fig.  36  die  in  dem  calculirormen  Rahmen  sitzende,  rdckwärts  gewandte  Gestalt 
in  der  That  in  den  wesentlichen  Zligen  mit  der  Figur  überein,  die  anf  derselben 
Stele  nnmitlelbar  vorher  als  Hieroglyphe  des  Zeichens  kin  oder  eines  einzelnen 
Tages  gezeichnet  ist.  In  weitaus  den  meisten  Füllen  aber  zeigt  das  von  der  Um- 
rahraung  eingefasete,  Überall  ziemlich  gleichartig  gezeichnete  Gesicht  nichts,  was 
einen  unmittelbar  veranlassen  könnte,  es  als  das  Gesicht  des  Sonnen-Gottes  zu 
deuten.  Charakteristisch  sind  zwei  die  Stirn  einnehmende  Elaarbtlachel  oder  Binden- 
Troddeln  und  ein  dankler  Fleck  auf  der  Wange.  Wo  ein  Vogel- Gesicht  gezeichnet 
ist  (Fig.  32,  33),   scheinen  wenigstens  die  beiden  Büschel   ebenlalls   angedeutet 


Tia.  37,  Quirigui,  Stela  A.    Fig.  SS,  Quirigui,  Stela  C  (OaUeitc).    Fig.  39,  Stcla  C  (Westsoite). 
Fig.  40,  Palenijoe,  Kreiix-Tein|)el  I.    Fig.  41,  Falcnqoe,  Kreui-Tempel  II. 


Aas  der  Thatsache,  dass  am  Ende  der  „Initial  Sertes"  oder  Reihen  homologer 
Hieroglyphen  ausnahmslos  ein  Datum  steht,  zog  der  Scharfsinn  Förstemann's 
sofort  die  Folge,  dass  die  vorhergehenden  5  Hieroglyphen  zusammen  einen  Zahlen- 
Ansdrock  darstellen  müssen.  Und  es  ist  nur  natürlich,  anzunehmen,  dass  diese 
Zahlen-Ausdrucke  in  derselben  Weise  gebildet  sein  werden,  wie  die  der  Dresdener 
Handschrift,  d,  h.  dass  von  unten  nach  oben,  bezw.  von  hinten  nach  vom,  sich 
Einer  (einzelne  Tage,  kin).  Zwanziger  (90 tägige  Zeiträume,  uinal),  Dreihundert- 
sechziger (Katun-Abschnitte  oder  „Steine",  tun,  wie  diese  Zeiträume  bei  den  Yaka- 
teken  hiesseo),  Zwanzigfache  von  360  (Perioden  von  7200  Tagen,  Katnn)  und 
Zwanzigfache  von  Katancn  (oder  Zettränme  von  144000  Tagen)  einander  folgen 
werden.    Das  ist,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  That  der  Fall. 

Allerdings  weicht  die  Art,  wie  hier  auf  den  Monumenten  die  Zahlen  ge- 
schrieben sind,  von  der  in  den  Handschriften  üblichen  beträchtlich  ab.  In  den 
Bandschriflen  werden  nahezu  ausnahmslos  die  ZiCTem  durch  Combination  von 
Strichen  nnd  Punkten  zum  Ausdruck  gebracht,  wobei  der  Punkt  immer  eine  Ein- 
heit, der  Strich  die  Zahl  fünf  bedeutet.  Nur  die  Ziffer  0  wird  durch  ein  besonderes 
Zeichen  gegeben,  durch  die  in  der  Regel  mit  rother  Farbe  geschriebene  Figur 
eines  kleinen  Meerschnecken-Gehäuses.  Die  Einer  aber,  die  Zwanziger,  Dreihnndert- 
andsecbziger  usw.,  welche  mit  den  einzelnen  ZitTem  zu  maltipliciren  sind,  werden 
in  den  Handschriften  in  der  Rege)  gar  nicht  bezeichnet.  Ihr  Multiplicalionswcrth 
ist  implicjte  durch  ihre  Stellung  in  der  Ziffersüule  gegeben. 
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In  Fig.  42  z.  B.,  die  dein  Ulatle  24  der  Dresdener  Handschrift  entnommen  ist, 
sehen  wir  3  ZilTersänlen  neben  einander,  deren  jede  als  nnterates  Glied  das  Zeichen 
der  Nnll  aufweist.  In  der  ersten  Saale  ist  aber  diese  Anfang-Null  in  eine  Art 
Umzäunung  eingeschlossen,  die,  wie  die  Bandschleife  darüber  andeutet,  als  zu- 
gebunden, geschlossen  anzusehen  ist  Förstemann  hat  nachgewiesen,  d aas  Ziffern 
oder  Ziffersäulen,  deren  unterstes  Glied  in  dieser  Weise  Ton  einer  Art  Kranz  um- 
schloasen  ist,  von  anderen  Ziffern  abzuziehen  sind.  Diese  Umkränzang  mit  der 
Bandschleife  ist  also  nichts  als  ein  diakritisches  Zeichen  und  bat  für  die  Art  der 
Summirang  der  einzelnen  Glieder  der  ZiiTersäute  seibat  keine  Bedeutung.  Wie  ich 
sagte,  wächst  der  Moltiplicationswerth  der  einzelnen  Ziffern  von  unten  nach  oben. 
Wir  haben  demnach  die  drei  Ziffersanlen  folgen dermaassen  zu  lesen: 


I. 


II. 


f!  X  860  =  2160 

,    9x20x20x860=1296000 

2x  20=     40 

9x2ilx:wii=      G4800 

rix    1=      II 

'                  16x360=        :i7r.il 

!>x20x20x:Wi 


1296000 
M800 
3240 


<—  •  •♦» 


\m 


^schlössen  ist,  i 
•i  II   ab,    so  orhiilten  < 


Dio  I.  Summe,  dfren  Ajifangsglied  vi.ti  eiiioi 
iih  sii;,'ic.  abzuziehen.  Ziehen  wir  Summe  I  vo 
\\\y  Zill'er  l.üM^iill.  Dus  ist  .lie  Summe  III.  l'ml  diis  ist  genau  der  Absland  des 
(iittci-  .ier  IL  ZiirersiiNlo  stehenden  Datums  I.  ahau,  Ls.  kayab  von  dem  davor, 
imi.T  di-r  1.  ZilTers^iule  stehenden  Datum  4.  uhnu,  veiimku. 

In    Vvi.    V.;.    .\w  der  milileri-n  Ahtheilung  vi.ti  III an  4 :i  der  Dresdener  Uan.l- 


(681) 

durch  da»  Zeichen  3.  lamat,  das  aach  am  Kopf  der  Säule,  Über  dem  phantastischen 
Thierkopf  zu  sehen  ist.    Die  obere  Ziffer  ist  folgendermaassen  zu  lesen: 

i)x  20x20x860=1296000 

19x20x360=    136800 

8x360=        2880 

15x  20=  300 

Ox     1= 0_ 

1  435  980 

Die  untere,  deren  unterstes  Glied  von  einem  Kranz  umschlossen  ist,  die  also 
wieder  zu  subtrahiren  ist,  ist  folgendermassen  zu  lesen: 

17x20  =  340 
12  X   1=   12 

aö2 

Die  untere  Summe  von  der  oberen  abgezogen,  giebt  die  Zahl  1435268,  und 
das  ist  genau  der  Abstand  eines  Tages  3.  lamat  von  dem  am  Fusse  der  Säule 
stehenden  Datum  4.  ah  au. 

In  ähnlicher  Weise  sind  in  Fig.  44  in  den  ersten  beiden  Columnen  die  oberen 
über  dem  Datum  13.  akbal  stehenden  Zahlen: 

8x20x20x360=1152000  I  8x20x20x360=1152000 

16x20x360=    116200  ,  16x20x360=     115200 

14x360=        5040  |  3x360=        1080 

15x  20=  300  8x   20=  260 

4x     1^ 4_  Ox     1= 0_ 

1 272  544  I  1 268  640 

Die  unteren,  in  den  Kranz  eingeschlossenen  Zahlen  sind  entsprechend: 


6x20=120 
Ix   1=     1 


121 


0x20=  0 
17  X   1  =  17 


17 


1 272544—121  und  1268540—17  geben  beide  den  Abstand  eines  Tages  13.  akbal 
von  dem  am  Fusse  der  Säulen  verzeichneten  Normal-Datum  4.  ah  au,  8.  cumku. 

In  der  Dresdener  Handschrift  werden  in  dieser  Weise  lange  Reihen  von  ZifTem 
geschrieben,  die  in  regelmässigen  Abständen  wachsen.  In  der  Fig.  45  z.  B.  habe 
ich  zunächst  zwei  auf  der  linken  Seite  von  Blatt  70  der  Dresdener  Handschrift 
stehende  Ziffersüulen  wiedergegeben,  deren  jede  aus  zwei  durch  das  Datum  9.  ix 
getrennten  Zahlen  besteht.  Die  unteren  Zahlen  sind  von  den  oberen  abzuziehen. 
Die  beiden  Columnen  geben  uns  demnach  die  Ziffern  1394120-606=1393514, 
und  1437020-1646=1435374,  die  beide  den  Abstand  eines  Tages  9.  ix  von  dem 
am  Fusse  der  Säulen  stehenden  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  ergeben.  Da- 
neben habe  ich  aber  eine  Reihe  von  Ziffern  gesetzt,  die  in  dem  oberen  Abschnitt 
der  Blätter  71 — 73  der  Dresdener  Handschrift  stehen.  Hier  geben  die  oben  über 
den  Kränzen  stehenden  ZifTem  die  Zahlen 

54,  108,  162,  216,  270,  324,  378,  432,  486,  540,  594,  648, 
also  lauter  um  die  Differenz  54  wachsende  Zahlen,  und  es  schliesst  sich  an  diese 
Reihe  eine  andere:  Zahlen,  die  auf  den  Blättern  71  und  70  von  rechts  nach  links 
einander  folgen,  die  mit  720,  also  dem  auf  648  folgenden  Gliede  beginnen,  aber 
dann  immer  um  720  fortschreiten,  und  von  denen  ich  die  beiden  ersten  Glieder 
auf  der  rechten  Seite  der  Fig.  45  noch  hingeschrieben  habe.  Die  in  Fig.  45  wieder- 
gegebene erste  Reihe  ist  nicht  nur  wegen  der  regelmässigen  DifiTerenz  (54  =  6  X  *'^) 
interessant.     Sie  ist  auch  deshalb  merkwürdig,    weil    wir  hier  eine  andere  V«'*- 


rvranz 
•D  dt» 

1 


Wendung  dca  diabritischen  Zcivheas,  des  Kranzes  mit  der  lUntlschleirc, 
Während  nehmlich  sonst,    wie  wir  oben  gesehen   haben,    diuser  Kranz  itninar 
deutet,  dasA  die  Summe,  deren  ontersl«»  Glied  von  dein  Kmnxe  umschlossen 
7,n  snbtrahiren  ist,   bedenlet  hier  der  KmnK   im  Gegentheil.   daaa   die    ton   ihm 

i3chloBB(>ne  Ziffer  nicht 
XU  den  dorflbersU-hfndvn 
ZifTern gehiirt  E^oindriel- 
mehr  diese  ton  dem  Kranz 
umaehlossenen  ZilTerD  dit» 
Ziffern  der  Tage  M. 
m»t,  13.  ik,  leib,*, 
ti.  kan,  f*.  e'tznab, 
eh,  1-2.  üiffli,  I 
■i.  ix,  ö.  lumat,  7, 
"  Tage,  dip 
hIs  Nnllpankl  auigvlll 
immer  um  die  DilTcreitt 
von  .'>4  Ta);en  von  fiiDan- 
di^r  abstehen  und  liena 
Endglied  dann  der  cb«n- 
falls  um  .54Tage  vom  T.  ik 
abstehende  Tag  0.  cih  ist, 
der  in  der  anschltessoD- 
ilen,  um  72li  Tage  fort- 
schruitendi>n  Reihn  daoa 
auch  wirklich  unter  der  tu- 
gehürigen  ZüTorsaiile  hin- 
geschrieben  ist. 

Dio  uua  den  vortUihpD- 
den     Beisiiielen     ersi<:ht- 

1*1    U/?"^^  '    '"     ^V^?LJ/~    *"       liehe  ZilTpr-Schreibung  Mrt 

>l    ^(•(llV'^     (A'ilfRrS^       i       •''■'""S'^"''-"'*"''erDre.- 
_._    X^^  VJ'III    öMLi;  S    (5        Maya-Handschnft^-n    Ub- 

hchc.  Eiuige  wenige  SM>t- 
li'n  kommen  aber  in  dvr 
Dresdener  HandschridTPr. 
wo  die  ZifTiirn  mich  Binem 
underei)  I'laii  ^-eschriobon 
sind,itiilemdieMul(ipIicun- 
dvn.  ilic  Kiner,  die  Zwan- 
«i^or.  diu  Dri'iliDndcnuail- 
sfehii*;er  usw.  nicht  hlo« 
durch  Ihre  Stelle  in  der 
/ifTcrsliuliibe^teichnctBiml, 
wii  (Iherhnopt  kein*  ZiffM^ 
aüulen  gGschrieben  werden,  sondern  der  xn«amniengesei2le  Zahlen-Ausdruck  darch 
mit  Ziffern  versehene  Hieroglyphen,  die  eben  dio  llierogifphen  der  Mulliplicand«fl 
»ind,  Kur  Anschauung  gebracht  wird.  Dax  smd  zunäehitt  ilic  beiden  wichtigen 
Blätter  ß|  und  *}^  der  Drosdener  IJ&iidsdirifL    Die  beiden  Blätter  zeigin 
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loge  Darstellungen:  —  eine  Säule  aus  18  übereinandergestellten  Paaren  von  Hiero- 
glyphen, und  dahinter  eine,  bezw.  vier,  grosse  Schlangen-Figuren,  über  deren  geöff- 
netem Rachen  eine  Gottheit  thront.  Die  Säulen  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen.  Die 
obere,  aus  10  Hieroglyphen-Paaren  bestehend,  schliesst  mit  dem  Datum  4.  ahau, 
s.  cumku,  die  untere,  aus  8  Hieroglyphen -Paaren  bestehend,  mit  dem  Datum 
9.  kan,  12.  kayab.  Das  Datum  9.  kan,  12.  kayab  schliesst  auch  die  kurzen 
Säulen  von  je  4  Hieroglyphen-Paaren,  die  der  Schreiber  ober- den  auf  den  Schlangen 
thronenden  Gottheiten  angebracht  hat. 

In  dem  unteren,  mit  dem  Datum  9,  kan,  12.  kayab  schli essenden  'jfheil  der 
grossen  Säulen  sehen  wir  auf  Blatt  69  unmittelbar  über  dem  Datum  9.  kan, 
12.  kayab  (vergl.  Fig.  49)  eine  Gruppe  von  4  Hieroglyphen ,  deren  letzte  das  mit 


Fig.  46. 


Cod.  Dresden  Gl. 


Fig.  47. 


QOOO* 


Cod.  Dresden  «;9. 


Fig.  48. 


Cod.  Dresden  61. 


Cod.  Dresden  69. 


der  Ziffer  4  versehene  Zeichen  für  kin  „Sonne"  oder  „Tag"  ist.  Es  liegt  nahe, 
die  davorstehenden  Hieroglyphen  dementsprechend  als  4  X  20,  9  X  360  und 
15  X  20  X  360  zu  deuten.  Und  in  der  That,  nehmen  wir  das  an,  so  erhalten  wir 
die  Summe  4  4-  80  +  3240  4-  10X000  =  111324.  Und  das  giebt  in  der  That  den 
Abstand  feines  Tages  9.  kan  von  dem  darüber  stehenden  Normal-Datum  4.  ahau ^). 

Noch  interessanter  ist  der  obere,  mit  4.  ahau,  8.  cumku  schliessende  Theil 
der  Säulen.  Hier  sehen  wir  (vgl.  Fig.  47),  von  dem  Datum  allerdings  durch  einige 
Hieroglyphen  getrennt,  eine  ähnliche  Gruppe  von  4  Hieroglyphen,  deren  letzte  auch 
wieder  die  Hieroglyphe  kin  „Sonne"  oder  „Tag"  ist.  Die  Gruppe  ist  —  wofür 
ich  allerdings  erst  in  dem  weiteren  Verlauf  dieser  Abhandlung  Belege  beibringen 
kann  —  1  X  20  X  360  +  8  X  3G0  +  IG  X  20  4-  0  X  1  =  10400  zu  lesen.  Und  das 
ist  auch  der  Abstand  eines  Tages  4.  ahau  von  dem  Normal-Datum  4.  ahau. 

Die  entsprechenden  Gruppen  auf  Tafel  61  (vgl.  Fig.  48  und  46)  sind  durchaus 
homolog.  Nur  liegt  in  Fi^-.  48  ein  Fehler  vor.  Die  letzte  der  4  Hieroglyphen  ist 
natürlich  nicht  3.  kin,  sondern  4.  kin  zu  lesen. 

Dieselben,  oder  nahezu  dieselben  Hieroglyphen  der  Multiplicanden  finden  wir 
in  umgekehrter  Reihe,    von  oben  nach  unten,    bezw.  vorn  nach  hinten,    einander 

1)  In  Bezug  auf  die  Üinal-Daten  finden  sich  hier  und  in  den  folgenden  grossen  Zablm 
ünregehnässigkciten,  deren  Ursache  noch  nicht  sicher  ermittelt  ist. 
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Fig.  ö<). 


tig.  51. 


Cod.  Dresden  öl .      Cod.  Dresd.  62a. 


folgend,  in  der  oberen  Abtheiiang  von  Blatt  52  der  Dresdener  Handschrift  (vergl. 
Fig.  51).  Und  das  Zeichen  kin  ^Tag^  ist  auch  auf  Blatt  51  der  Dresdener  Hand- 
schrift zu  sehen  (Fig.  50),  wo  8.  kin  den  Ab- 
stand der  beiden  dort  stehenden  Daten,  des 
Normal-Datums  4.  ah  an  und  des  Tages  12.  lamat 
angiebt 

Genau  wie  in  diesen  yereinzelten  Fällen 
der  Handschriften  wird  nun  auf  den  Monu- 
menten allgemein  geschrieben.  Reihen  von 
Ziffern,  bei  denen  jede  Ziffer,  je  nach  ihrer 
Stellang,  einen  verschiedenen  Multiplications- 
werth  hat,  kommen  nicht  vor.  Die  Multipli- 
canden,  die  Einer,  die  Zwanziger,  die  Drei- 
hundertsechziger usw.,  sind  immer  durch  be- 
JBondere  Hieroglyphen  zur  Anschauung  gebracht. 
Nur  die  Einzeltage,  die  Einer,  machen  eine  Ausnahme,  indem  sie  im  Text  häufig  nur 
in  Ziffern  neben  die  mit  Ziffer  versehenen  Hieroglyphen  gesetzt  werden,  die  die 
Anzahl  der  Zwanziger  angeben.  Vergl.  die  Fig.  78.  Die  Multip.licatoren  ihrerseits 
werden  durch  Ziffern  bezeichnet,  oder  durch  Hieroglyphen,  denen  ein  bestimmter 
Zifferwerth  zukommt  Die  Reihenfolge  wird  dabei,  nahezu  ausnahmslos,  strict  inne- 
gehalten. Es  folgen  die  Einer,  oder  einzelne  Tage  (kin),  die  Zwanziger  (uinal). 
die  Dreibundertsechziger  (tun),  die  Zwanzigfachen  von  360  (katun)  und  die 
Zwanzigfachen  der  Ratune,  die  die  letzten  höchsten  Glieder  der  Zahlen-Ausdrucke 
sind.  So  sind  also  in  den  Reihen  der  „Initial  Series^  die  an  fünfter  Stelle,  un- 
mittelbar über  dem  ahau-Datum  stehenden  Hieroglyphen  Einer  (kin),  die  an  vierter 
Stelle  stehenden  Zwanziger  (uinal),  die  an  dritter  Stelle  stehenden  Dreihunden- 
undscehziger  (tun),  die  an  zweiter  Stelle  stehenden  Katun e,  und  die  an  erster, 
unmittelbar  unter  der  Anfangs-Hieroglyphe,  dem  Katun-Zeichen,  stehenden  Hiero- 
glyphen sind  Zwanzigfache  von  Katunen. 

Im  Text  der  Inschriften  kommt  es  bisweilen  vor,  dass  die  Reihenfolge  sich 
umkehrt,  dass  nicht  die  Zwanzigfachen  von  Katunen,  oder  überhaupt  der  grössie 
Multiplicationswerth,  sondern  die  Einzeltage,  oder  die  niedersten  Multiplications- 
werthe  zu  obcrst  oder  zuerst  stehen.  Aber  innerhalb  der  Reihe  wird  die  Folge 
last  immer  stricte  innegehalten.  Immer  steigt  es  in  Ordnung  entweder  vom  höchsten 
zum  niedersten  Multiplicandus,  von  den  grössten  zu  den  kleinsten  Zeiträumen,  ab. 
oder  vom  niedersten  und  kleinsten  zu  dem  höchsten  und  grössten  auf. 

Die  Form,  die  die  Hieroglyphen  der  Multiplicanden  auf  den  Monumenten  auf- 
weisen, ist  dabei  zum  Theil  dieselbe,  wie  die,  die  wir  eben  in  den  Fig.  46 — ^\ 
kennen  gelernt  haben.  Häufiger  aber  no(!h  erscheinen  auf  den  Monumenten  ab- 
weichende und  sehr  merkwürdige  Formen.  Und  die  monumentale  AusgestaltunL' 
der  Hieroglyphen  hat  zur  Folge,  dass  ganze  Figuren,  Menschen-  und  Thier-Gestalien 
als  Ausdruck  für  Zahlen  und  Zeiträume  erscheinen. 

Die  Einer,  die  Einzeltage  kin,  werden  auch  auf  den  Monumenten  verschiedeni- 
lieh  durch  die  Hieroglyphe  zum  .Ausdruck  gebracht,  die  in  den  Hieroglyphen-Gruppen 
der  Kiü.  4r,  -  4J)  an  vieiler  Stelle  steht  und  die  ein  Element  enthält,  in  welchem 
man  schon  längst  das  Zeichen  für  kin  ^.Sonnc"  oder  •Tag''  erkannt  hat  weil  das- 
selbe Element  in  einem  mit  kin  zusammengeset/len  Uinal-  oder  sogen.  Monats-Namen 
(yaxkin)  uiul  in  den  llieroirlyphen  der  ebenlalls  mit  kin  zusammengesetzten 
.Ausdrücke  für  Osten  und  Westen  (likin  un<i  chikin)  vorkommt,  und  weil  die 
Figur    und    die  Hierojrlyphe    des  (lottes.    den    man  Grund    hat  als  den  Sonnengott 
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Kinich  ahan  anzusehen,  dasselbe  Element  an  der  Stirn  trägt.  Wir  finden  diese 
Hieroglyphe  an  der  fünften  Stelle  der  „Initial  Series"  der  Stela  M  von  Copan 
(Fig.  52)  und  an  fUnller  Stelle  der  Initial  Series  der  Altar-Platte  des  Kreuz-Tempels 
Nr.  1  von  Palenqne  (Fig.  55).  Und  auch  im  Text  der  Attar-PlaUen  von  Faleni^ae 
kommt  diese  Form  an  verschiedenen  Stellen  vor  (Fig.  öS,  54).  In  dem  Bilde 
erkennen  wir  die  nach  den  vier  Richtungen,   d.  h.  allen  Richtungen,   Licht  ans- 


Fig.  ri2-74  Hieroglyphe  Riu,  Einer  oder  Eiazcltagi 


sendende  Scheibe.  Das  Gleiche  führen  uns  das  Uild  der  mexikanischen  Sunne 
and  die  mexikanischen  Hieroglyphen  für  Spiegel,  Smaragd,  Türkis  vor  Augi-n. 
Die  bartartigen  Anhänge  habe  ich  früher  wohl  als  Flügel  gedeutet.  Man  wird 
richtiger  wohl  an  lodernde  Flammen,  oder  an  den  u  mex  kin,  den  »Hart  der 
Sonne",  d.  h.  die  Strahlen  der  Sonne  denken  müssen. 
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An  diese  Hieroglyphe  schliessen  sich  die  Hieroglyphen  für  ^eins"  unmittelbar 
an,  die  ich  in  den  Pig.  57 — 60  wiedergegeben  habe.  Wir  haben  hier  denselben 
Sonnenbart,  aber  statt  der  Sonnenscheibe  den  Sonnengott,  mit  dem  charakte- 
ristischen grossen  Auge  und  der  eigenthümlichen  Ausfeilung  der  Schneidezähne, 
auf  die  als  Rennzeichen  des  Sonnengottes  ich  schon  in  einer  früheren  Abhandlung 
aufmerksam  gemacht  habe^).  Die  erste  dieser  Figuren  (Fig.  57),  aus  der  Initial 
Series  der  Stela  J  von  Copan,  zeigt  auf  der  Stirn  auch  das  Zeichen  kin.  Eine 
besondere  Haartracht  scheint  auch  vorhanden  zu  sein.  Vielleicht  eine  über  der 
Stirn  aufzüngelnde  Locke.  Doch  ist  das  ans  den  Hieroglyphen  nicht  mit  Sicherheit 
festzustellen.  Ganz  nach  Art  dieser  Hieroglyphen  ist  die  Fig.  56  aus  dem  Text 
des  Rreuztempels  Nr.  II  von  Palenque.  Der  Sonnengott,  wie  in  Fig.  57 — 60.  Nur 
fehlt  der  Sonnenbart.  Aber  auf  der  Wange,  vor  dem  Ohr,  ist  wieder  die  Sonnen- 
scheibe angegeben. 

Eine  neue  Form  der  Hieroglyphe  für  ^eins**  zeigen  uns  die  Fig.  61 — 65.  Hier 
ist  es  nicht  mehr  das  Gesicht  des  Sonnengottes,  sondern  ein  Vogel-Gesicht.  Die 
Beziehung  zur  Sonne  ist  aber  auch  hier  in  Fig.  61  durch  das  Bild  der  Sonnen- 
scheibe auf  der  Wange  vor  dem  Ohr  und  bei  den  übrigen  Figuren  durch  den 
gekrümmten  Hauzahn  des  Sonnengottes  angezeigt.  Ich  erinnere  daran,  dass  wir 
oben,  bei  Besprechung  der  Formen  des  Tageszeichens  ahau,  fanden,  dass  ein  Vogel- 
Gesicht  stellvertretend  für  das  Bild  des  Sonnengottes  eintritt  In  unseren  Fig.  61 
bis  65  ist  überall  deutlich  ein  über  die  Stirn  gehendes,  breites  Band  gezeichnet, 
das  in  Fig.  63  deutlich  ein  Matten-Geflecht  aufweist.  Sollte  hier  das  mecapalli, 
das  Band,  gemeint  sein,  das  der  indianische  Lastträger  sich  über  die  Stirn  legt? 
Und  sollte  hier  der  Vogel  der  Träger  der  Sonnenscheibe  sein?  Dann  hätten  wir 
eine  interessante  Parallele  für  gewisse  altweltliche  Darstellungen. 

Ein  merkwürdiges  Bild  zeigt  uns  die  Fig.  66,  die  an  fünfler  Stelle  der  Initial 
Series  der  Stela  X  von  Copan  steht.  Hier  liegt  augenscheinlich  eine  pathologische 
Bildung  vor:  eine  zerstürto  Nase  und  eine  Wucherung  unter  dem  Auge.  Wenn  man 
bei  der  Nasenform  auch  Zerstörung  dos  Steins  oder  mangelhafte  Zeichnung  annehmen 
wollte,  so  ist  doch  die  Wucherung  unter  dem  Auge  kaum  anders,  denn  als  ein  Krank- 
heits-Erzeugniss  zu  deuten.  Man  möchte  an  präcolumbische  Lepra  denken,  wenn 
sie  nachgewiesen  wäre,  oder  an  Syphilis.  Jedenfalls  scheint  eine  Hautkrankheit 
vorzuliegen.  Eine  Erklärung  für  das  Vorkommen  dieser  merkwürdigen  Hieroglyphe 
ist,  glaube  ich,  nicht  schwer  zu  geben.  Aus  den  Berichten  der  Mexikaner  wissen 
wir,  dass  die  sozusagen  Aussätzigen,  die  Hautkranken  und  mit  Syphilis  Hehafteten, 
dem  Sonnengott  geweiht  waren,  dass  Xanauatzin,  der  .,kleine  Syphilitiker**  es 
war,  der  in  das  Feuer  sich  stürzend  darnach  als  Sonne  am  Himmel  emporstieg.  — 
Eine  ähnliche  Deutunir  möchte  ich  auch  dem  Kopf  der  Ki»j;ur  geben,  die  auf  der 
Stela  I)  von  Copan  einen  einzelnen  Tag  bezeichnet  (vgl.  Fig.  *23).  Ob  auch  die 
FiiT.  <)7,  der  Initial  Series  der  Hieroglyphen-Treppe  von  Palen(|ue  (Maudsley  IV, 
Fl.  2.'))  entnommen,  hierher  zu  rechnen  ist,  oder  ob  nur  eine  durch  Verstümmc- 
luntr  entstandene  Veränderung  der  Züge  des  Sonntmgottes  vorlie«rt,  lasse  ich  dahin- 
^j^cstellt. 

Nicht  zu  deuten  vermag  ich  die  Fig.  «i-S,  T)!)  und  70,  71,  die  im  Text  der  Monu- 
mente für  «eins**  vorkommen.    Erstere  zeigen  den  Kopf  eines  hundeartigen  Thieres, 

1)  -Altcrthüinor  aus  Guatemala'*.  .  VeröffentlichungcD  aus  dem  Königl.  Museum  für 
Völkerkund«'.  liand  IV.  Ih'U  1,  S.  37.  —  Bekanntlich  sind  in  dieser  Weise  ausgefeilte 
SchneidezähiK*  in  der  Tliat  hei  d«ii  Ausirrabungcn  des  Peabody-Musruin>  in  Copa«  gefunden 
wordni. 
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bei  dem  das  Auge  durch  ein  paar  gekreuzte  Todtenknochen  ersetzt  ist.  Von 
Fig.  70,  71  vermag  ich  auch  nicht  einmal  genau  anzugeben,  was  das  Bild  vor- 
stellen soll.  Vielleicht  ein  Schnecken-Gehäuse.  Der  Werth  der  einen  und  der 
anderen  Form,  als  Hieroglyphen  für  „eins**,  ergiebt  sich  aber  durch  die  Rechnuntr 
als  ausser  allem  Zweifel. 

Eine  letzte  Form  der  Hieroglyphe  „eins"  (Fig.  22)  habe  ich  auf  der  schönen 
Cederholz-Platte  von  Tikal  gefunden,  die  durch  Dr.  Bernouilli  nach  dem  Museum 
von  Basel  gekommen  isl.  Diese  Hieroglyphe,  die  vor  einem  Datum  steht,  das  in 
der  That  um  einen  Tag  dem  vorher  verzeichneten  Datum  voraus  ist,  zeigt  uns 
zwischen  einem  hieroglyphischen  Element,  das  ich  schon  längst  als  Himmel  ge- 
deutet habe^),  und  dem  Element  caban,  das,  wie  wir  oben  sahen,  die  Erde  be- 
zeichnet, die  Sonnenscheibe,  und  zwar,  wie  aus  einem  Spalt  zwischen  der  Hiero- 
glyphe Himmel  und  der  Hieroglyphe  caban  hervorkommend,  ein  leicht  verständ- 
liches Bild  des  anbrechenden  Tages. 

Ich  gehe  über  zu  den  an  vierter  Stelle  in  den  Initial  Series  stehenden  Hiero- 
glyphen, die  uns,  wenn  die  oben  auseinandergesetzte  Theorie  sich  bewährt,  die 
Zwanziger,  die  üinal,  oder  Zeiträume  von  zwanzig  Tagen  bezeichnen.  In  den 
Gruppen  Fig.  48,  49  der  Dresdener  Handschrift  ist  an  der  betreffenden  Stelle 
(der  dritten)  eine  Hieroglyphe  gezeichnet,  die  als  wesentliches  Element  das  Tages- 
zeichen chuen  enthält.  Dasselbe  Zeichen  sehen  wir  in  der  That  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  Initial  Series  des  Kreuzterapels  Nr.  I  von  Palenque  (Fig.  76), 
der  Initial  Series  der  Stela  C  von  Copan  und  an  zahllosen  Stellen  des  Textes, 
wobei  besonders  häufig  die  Zahl  der'  Einzeltage  da- 
neben einfach  durch  eine  Ziffer  zum  Ausdruck  gebracht 
ist,  wie  das  die  Fig.  78  uns  zeigt,  die  12  X  20  4-2 
zu  lesen  ist.  Dem  Maya  -  Tageszeichen  chuen  ent- 
spricht bekanntlich  das  mexikanische  o(^o]nätli,  ^Affe^. 
Ich  habe  seinerzeit*)  eine  Verbindung  zwischen  dem, 
dem  Worte  chuen  zu  Grunde  liegenden  Begriff  und 
dem  Affen  hergestellt,  indem  ich  auf  das  Zwillings- 
brtider-Paar  Hun  batz  (^eins  Affe")  —  Hun  chouen 
verwies,  von  denen  das  Popul  Vuh  uns  erzählt,  dass 
von  ihm  das  Geschlecht  der  Affen  abstamme.  Gegen 
diese  Zusammenbringung  ist  von  gewisser  Seite  pole- 
misirt  worden,  weil  der  betreffende  Autor  das  Zeichen 
chuen  auch  bei  einer  beissenden  Schlange  fand  und 
es  deshalb  lieber  mit  der  Schlange  in  Verbindung 
bringen  zu  müssen  glaubte.  Diese  Einzeldeutung  ist 
zweifellos  unrichtig.  Das  Element  chuen  kommt  so 
häufig  in  den  Hieroglyphen  und  den  Figuren,  und  in  so 

vielseitiger  Verwendung  vor,  dass  der  Autor  mit  dem  Begriffe  „Schlange**  sicher  nicht 
durchkommt.  Ich  halte  die  Verbindung  mit  dem  mexikanischen  ooomätli  aufrecht, 
und  bin  der  Meinung,  dass  das  Bild  chuen  zur  Bezeichnung  des  Affen  verwendet 
wurde,  weil  der  Affe  das  zähnefletschende  Thier  ist.    Denn  das  Zeichen  chuen 


Fig.  75. 


1)  Es  kommt,  mit  der  Ziffer  13  verbunden,  in  der  Hieroglyphe  des  Vogels  Moan 
vor,  und  ich  habe  es  daselbst  als  die  oxlahun  taz  muyal,  „die  droixehn  Schichten  der 
Wolken"  gedeutet. 

2)  „Charakter  der  aztckischen  und  der  Maya-Handschriften",   Zeitschr.  L  ^ 
(1888),  S.  72-T:i. 
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scheint  mir  in  der  Thal  nichts  weiter  alti  einen  offenen  Räch 
Ich  verweise  auT  die  Fig.  75,  die  der  Figar  auf  der  Rückseite  u 
Cüpan  entnommen  ist.  Man  aieht,  dnss  die  auBgefeillen  unteren  fichneidezährie 
genau  die  Fit;ur  geben,  die  in  dem  cliQoii-ßildi'  in  der  Milit  des  unteren  Rand''" 
in  den  Innenraura  Torrajft  und  die  in  Fig.  77  nur  in  etwas  nbg:erundeler  Komi 
gezeichnet  ist.  Dir  aa  den  Seiten  in  den  Innenraum  vorragenden  Theilr  alellcn 
die  Eckzähne  dar.  Das  Element  um  oheren  Rande  endlich  niussten  die  obenm 
Schneidezähne  sein.     In  der  Thiit  finden  wir  dieses  gelegentlich  (vgl.  Fig.  "^,  80) 


rig.  ~G— 101  Hieroglyphe  t.'iiial,  Znaniigur,  uder  twuitig  Tage. 

gi-nau  in  der  Form  gezeichnet,  wie  das  gegenüberliegende  dea  unleren  Hand«*,  i 
wir  schon  als  die  ausgcfeillen  unteren  Sehiieidexähne  erkannt  haben.  Vi«||ei 
könnte  aber  auch  das  obere  Ülemeni  —  wenigsIcnB  in  den  Fig.  "fi— 78  - 
Auge  aneehon  und  den  oTfenen  ßachen  zum  Ausdruck  bringen  sollen.  Dws  j 
offene,  KÜhnenturrcnde  Rachen  den  ßegrilT  feines  Thieres  gab,  dasu  man  an  gbeiM 
dneble,  uucli  duss  man  den  im  Affect  den  Rachen  weit  uulVeiHxenden  Affen  i 
dieses  Symbol  heseichflete,  läsat  sich  alles  Terstehen,  Wie  kommt  aber  dij| 
Zeichen  dazu,  die  Zahl  zwanzig  auszudrücken ?  In  den  Mavu-Sprnclieji  i 
gemein   die  Zahl   zwunzig   durch  Ableitungen  ron  d<^m  Stamme  »in  am 

,  mit  es  »cheim,  eine  ursprttnjfUche  Bedeutung  ,*ieh  vermclniti''  sukani,'^ 
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von  dem  auch  die  Ansdrücke  für  Mensch  —  Quiche  vinak,  Maya  vinic  —  her- 
geleitet sind,  die  vielfach  direct  zur  Bezeichnung  der  Zahl  zwanzig  verwendet 
wurden.  Das  Maya-Wort  uinal  für  den  Zeitraum  von  20  Tagen  führt  natürlich 
auch  auf  denselben  Stamm  zurück.  Dass  „Mensch''  und  „zwanzig"  sich  decken, 
begreift  man.  Wenn  man  mit  dem  Abzählen  der  Finger  zu  Ende  ist,  kommt  man 
auf  zehn,  und  wenn  man  auch  die  Zehen  zu  Hülfe  nimmt,  auf  zwanzig.  Darum 
sind  die  Zahlen-Systeme  der  verschiedenen  Völker  bald  auf  der  Einheit  von  zehn, 
bald  auf  der  von  zwanzig  aufgebaut.  Soll  man  nun  annehmen,  dass  die  alten 
Maya-Literaten  zwanzig  gleichartige  Dinge  zu  Grunde  legen  wollten  und -lieber  an 
die  Zahl  der  Finger  des  Affen,  als  an  die  Finger  und  Zehen  des  Menschen  denken 
wollten?  Ich  glaube,  man  kann  das  als  Conjectur  annehmen,  so  lange  man  keine 
bessere  Erklärung  weiss.  Wenn  einmal  die  Sprachen  der  Maya-Stämme  gründlicher 
bekannt  sein  werden?  wird  man  vielleicht  eine  befriedigendere  Erklärung  finden. 

Das  Zeichen  chuen  kommt  zur  Bezeichnung  der  Zahl  zwanzig  im  Text  der 
Monumente  ungemein  häufig  vor.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  die  einzige  dafür 
verwandte  Hieroglyphe;  daneben  erscheint  im  Text  der  Monumente  bisweilen,  und 
in  den  Initial  Series  fast  regelmässig,  ein  anderes  Zeichen,  der  merkwürdige  Thier- 
kopf,  dessen  verschiedene  Vorkommnisse  ich  in  den  Fig.  81 — 95  und  97 — 100 
wiedergegeben  habe.  Wie  schon  die  Köpfe  erkennen  lassen,  und  wie  es  noch 
deutlicher  die  ganze  Figur  zeigt,  die  auf  der  Stela  D  von  Copan  diese  Hieroglyphe 
zum  Ausdruck  bringt  (Fig.  97),  handelt  es  sich  hier  augenscheinlich  um  ein  Reptil. 
Und  ich  glaube,  man  wird  an  dielguana  (im  Maya  huh  genannt)  denken  müssen. 
Dafür  sprechen  das  Ansehen  der  ganzen  Figur,  die  kurzen  dreieckigen  Zähne,  — 
der  seitlich  heraushangende  gekrümmte  Eckzahn  ist  natürlich  Phantasie,  wird  aber 
von  den  Maya-Schreibern  genau  in  gleicher  Weise  in  dem  Bilde  der  Schildkröte 
gezeichnet  — ,  dafür  spricht  das  deutlich  roarkirte  runde  Nasenloch  und  vielleicht 
auch  das  über  dem  Ohr  angebrachte  runde  Schild,  auf  dem  mit  grosser  Kegel- 
mässigkeit  drei  kleine  Kreise  angegeben  sind.  Damit  könnte  das  grosse,  von 
grossen  Schuppen  umsetzte  äussere  Trommelfell  gemeint  sein.  Vielleicht  aber 
auch  die  grossen  höckrigen  Schuppen,  die  bei  der  Iguana  in  der  Nackengegend, 
also  gewissermaassen  über  dem  Ohr,  zu  sehen  dind.  Ich  habe  in  Fig.  101  noch 
eine  Thierfigur  der  Dresdener  Handschrift  hinzugefügt,  die  auch  am  Ohr  ein 
solches  Schild  mit  drei  Punkten  hat,  und  vielleicht  dasselbe  Thier  bezeichnen  soll. 
—  Wie  kommt  nun  aber,  müssen  wir  wieder  fragen,  die  Iguana  dazu,  ein  Symbol 
für  die  Zahl  20  zu  sein?  Ich  kann  leider  hierfür  auch  nicht  einmal  eine  Ver- 
muthung  beibringen,  und  begnüge  mich,  die  Thatsache  festzustellen.  Eine  ab- 
weichende Gestalt  zeigt  die  Hieroglyphe  '20  auf  der  Stela  P  von  Copan  (Fig.  96). 
Hier  haben  wir  denselben  Vogelkopf  wie  in  der  Hieroglyphe  kin.  Nur  der  Hau- 
zahn fehlt.  Und  an  der  Schläfe  sieht  man  ein  Ornament,  das  fast  wie  ein  Amraonit 
oder  Nautilus-Gehäuse  aussieht. 

Andere  Zeichen  für  die  Zahl  zwanzig  kommen  in  den  Handschriften  und  auch 
auf  den  Monumenten  vor,  die  ich  aber  hier  noch  unbesprochen  lasse,  weil  sie 
nicht  als  Multiplicanden,  nicht  als  Bezeichnung  eines  Uinal,  sondern  als  Multipli- 
catoren,  oder  einfach  als  Ziffer  ^zwanzig**  verwendet  werden.  Dagegen  darf  ich 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  der  dritten  Hieroglyphe  der  Fig.  46,  47  der  Kopf 
mit  dem  Kreuz  als  Auge  und  dem  fleischlosen  Unterkiefer,  wie  ich  später  zu  zeigen 
hab<?n  werde,  als  16  zu  lesen  ist,  und  demgemäss  die  an  der  Hinterseite  dieses 
Kopfes  sichtbare  Fit^ur,  die  wie  eine  Schleife  oder  wie  ein  Ohrpflock  mit  einem 
oberen  und  unteren  Anhang  aussieht,  eine  Bezeichnung  der  Zahl  zwanzig  a*>'" 
muss. 


Der  nltohBt  höhere  MulUiilicandus  isi  die  Zahl  36i)  oder  ein  ! 
36(1  Tii(reo.     Die  Uayii    hntt^n    für    diese  ZoiträuoK?,    weil  tiaron  zwanzig  iiar  via 
Kattin  liamen,  den  Ausdruckt  Tun,  „Stein*.    So  liest  man  im  historischen  Thcil  4w''j 
Chilum  Balam    van  Mani:    ~   Lumen    ttunpiz    tun   oxiahun  aliau   cuchir,  . 
uliüb  uiij'  ti  pclcno:    „denn  im  f raten  Tun  lAbüchniltj  des  (Kaiun)  13  abau  1 


cchiiitcr  i>'ler  Z  ei  tili  um  n 


es,  dasB  sie  (die  S(iaiiier}  biiTliiT  nuoh  Yuciitun  kamen".  —  Und  im  Ohilam  £ 
von  Cbumayel:  —  tu  yo\  pit  tun  ychil  hun  uhtiu  paxci  u  chich'eea: 
dritten  Tun  (Abschnitt)   im  (Katao)    1  ahau  wurde  Chich'eon  zerstört", 
stimmt    CS    dann    tortrelTlich,    dass    wir    als  Hieroglyphe  rUf  diese  Zcitr 
Zeichen  verwendi-t  finden,   dem  ich  schon  l&ngat  uun  nnderi'n  Gründen  dtB  ] 
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vverth  tun  zuschreiben  zu  müssen  glaubte^).  Wir  sehen  dies  in  den  der  Dresdener 
Handschrift  entnommenen  Fig.  46 — 49,  wo  die  zweite  Hieroglyphe  der  Gruppen 
die  Zeiträume  von  360  Tagen,  die  Tun,  daratellt.  —  In  Fig.  46  ist  das  Zeichen 
Tun  mit  einem  Kopf  verbunden,  der  pleonastisch  noch  einmal  den  vorher  schon 
durch  die  Ziffer  bezeichneten  MultipUcator  8  zur  Anschauung  bringt.  Das  Gleiche 
zeigen  uns  auch  die  Monumente,  wo  wir  dieselbe  Hieroglyphe  an  der  entsprechenden 
Stelle  (der  dritten),  sowohl  im  Text  der  Monumente  (vergl.  Fig.  103,  104),  wie 
auch  gelegentlich  in  der  Initial  Series  vorfinden  (Fig.  102).  Mitunter  allerdings  nicht 
allein,  sondern  getragen  von  einem  Vogelkopf  (vergl.  Fig.  105,  106),  der  vielleicht 
allgemein  den  Begriff  Zeitraum  zur  Anschauung  bringt.  Einmal  auch  finden  wir 
(vgl.  Fig.  107)  den  Zeitraum  von  36ü  Tagen  ausgedrückt  durch  einen  Vogelkopf  über 
dem  Zeichen  Tun,  oder  durch  einen  Vogelkopf,  bei  dem  der  Unterschnabel  oder 
Unterkiefer  durch  das  Zeichen  Tun  ersetzt  ist. 

Diese  letztere  Hieroglyphe,  Fig.  107,  bildet,  meine  ich,  den  üebergang  und 
liefert  die  Erklärung  zu  der  anderen  Form  der  Hieroglyphe  360,  die  in  den  Initial 
Series  der  Monumente  nahezu  ausschliesslich,  und  gelegentlich  auch  im  Text  der 
Monumente  vorkommt,  und  von  der*  ich  die  wichtigsten,  mir  bekannt  gewordenen 
Formen  in  den  Fig.  108 — 125  wiedergegeben  habe.  Man  sieht,  dass  hier  überall 
ein  Vogelkopf,  bezw.  Vogelleib  und  Vogelkopf,  gezeichnet  ist,  dem  als  ünter- 
schnabel  oder  Unterkiefer  ein  Knochen  eingesetzt  ist.  Ich  glaube  in  der  That, 
dass  wir  die  Ideen -Verbindung  von  Tun  „Stein*  und  bac  (oder  Qu'iche  bak) 
^Knochen^  heranzuziehen  haben,  und  dass  wir  so  die  Fig.  107  mit  den  folgenden 
Abbildungen  zu  parallelisiren  haben.  Als  accessorische  Rennzeichen  dieser  zweiten 
Form  der  Hieroglyphe  360  kommen  die  drei  kleinen  Kreise  im  Auge  hinzu,  die 
vielleicht  die  durch  den  Knochen  angeregte  Idee  weiter  spinnen  und  eine  leere, 
blutende  Augenhöhle  darstellen  sollen.  Und  ganz  in  Uebereinstimroung  damit 
finden  wir  denn  auch,  wo  der  ganze  Vogelleib  gezeichnet  ist,  den  Rumpf  als  Skelet 
dargestellt  mit  fleischloser  'Wirbelsäule  und  fleischlosen  Rippen  (vgl.  Fig.  124). 

Auf  die  Tun  folgen  die  Katun,  die  Hauptperioden,  die  Zeiträume  von  20X360 
Tagen.    Da  das  Wort  Tun  in  Katun  enthalten  ist,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  wir 
auch  in  der  Hieroglyphe  Katun,  der  ersten  Hieroglyphe  der  Fig.  46 — 49  (oben 
S.  683),  und  in  den  Fig.  126—128,  die  der  zweiten  Stelle  der  Initial  Series  der  Altar- 
Platte  des  Kreuz-Tempels  I  von  Palenque  und  den  Stelen  C  und  M  von  Gopan  ent- 
nommen sind  (s.  S.  692),  als  Haupt-Element  das  Zeichen  Tun  finden.  Ich  habe  schon 
auf  einer  der  ersten  Seiten  dieser  Abhandlung  auf  die  Gleichartigkeit  hingewiesen, 
die  zwischen  der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe  der  Monumente  (Fig.  3—26,  oben 
S.  673 — 675)  und  dieser  Katun- Hieroglyphe  besteht.    In  der  That,  wir  haben  hier, 
wie  da,  als  Haupt-Element  das  Zeichen  Tun.    Wir  haben  das  letztere  gekrönt  oder 
eingefasst  von  zwei  seitlich  stehenden  Elementen,  deren  Identität  in  die  Augen  springt, 
und  die  uns  gewisse  ornamentale  Formen  ^er  Anfangs-  und  Haupt- Hieroglyphe 
(Fig.  3 — 6)  als  Abbreviaturen  oder  Symbole  einer  Fisch-Figur  erkennen  Hessen.    Wir 
haben  endlich  zwischen  diesen  seitlich  stehenden  Elementen  in  der  Anfangs-  und 
Haupt-Hieroglyphe  einen  Kopf,  der  in  der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe  in  ver- 
schiedenen Formen  erscheint,  bald  als  Waaser-Gottheit  Ah  bolon  tz'acab,    bald 
als  Sonnengott,  bald  als  Frau,  bald  als  Jaguar,  bald  als  Krokodil,  oder  endlich  auch 
durch  ein  Tageszeichen  (ik  oder  caban)  ersetzt  ist  —  wie  ich  oben  auseinander- 
setzte,   wahrscheinlich  mit  Beziehung   auf  die  verschiedenen  Himmelsrichtungen, 
unter   die,    nach    der  Anschauung   dieser  alten  Stämme,    die  verschiedenen  Zeit- 


1)  Vergl.  meine  Bemerkungen  darüber  oben  S.  674. 
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[icriodcn   Helen.    "Wir  hnben  in  der  Kulun-Hieraglyplie  dugegi-n  -.u 
nusmihmslos  üasselbe  Element,    uns  Tau:es>; eichen   cuuac,   das  bekanntlich   < 
niesikani sehen    quiaaiti   _R(^^en"   entspricht    and  daher    wohl  den  Reji^n- 
Wind-Gott  schlechtweg  als  den  Herrn  der  HimmotsrichtuDKCn  nnd  d^ r  JahreszeiM 
bezeichnen  soll.     In  einer  Zusamraenaelzung  der  Worte  „Fisch"  i-ay   und  „ätrion 
Tun  habe  ich  oben  einen  Anhlanif  an  das  Wort  Katun  erkennen  zu  mlisaen  ( 
glaubt.     [Jnd  es  ist  diese  Identität  der  Anfangs-  und  Haupt-Hierogly|>he  derMoiflj 
itiente  mit  der  Kutun-Hierofjrlyphe  der  stricteste  Beweis,  dass  all  diese  Monanici 
Central -Americas  eich  auf  jene  rielgenannten  grossen  Zeitperiodeu  be7tchen- 


/Sf  «? 


/-"J 


fjff 


Die  t'ig.  I^Ü— 12»   atrilen   indess   nicht   die   einitisi!  Fonn    der  Hieroglyplij 
KatDn  dar.     [m  Text  dur  Monamuntc  cellirn,  am  so  hüDfigvr  dafür  m  den  InJIü 
Serin,    llndoa  wir  die  Zeitraum«^  von  20x3Gi)Ta^'n  itureh  einen  Vugolkopr  i 
Anschauung  trobnchl,  dessen  ßcaoaderheiten  eine  das  Au^  Ubernclinltcndi.*. 
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Pederbraue  und  ein  die  Schnabel -Wurzel  umgebender  Pederbart  zu  sein  scheint 
(vergl.  insbesondere  die  Pig.  139,  131,  135),  und  der  gelegentlich  auch  (vergl. 
Fig.  129  u.  130)  mit  der  oberen  Hälfte  der  ersten  Form  der  Katun- Hieroglyphe, 
dem  von  dem  Zeichen  cay  eingefassten  cauac- Zeichen,  gekrönt  erscheint*). 
Freilich  kommen  auch  Formen  vor  (vgl.  insbesondere  die  Fig.  134,  136,  137,  138), 
die  weder  die  eine,  noch  die  andere  dieser  Besonderheiten  deutlich  erkennen  lassen, 
und  wo  es  mir  noch  nicht  möglich  gewesen  ist,  das  gerade  diese  Zeiträume  kenn- 
zeichnende Merkmal  herauszufinden. 

Die  letzten  und  höchsten  Multiplicanden  sind  die  Zahlen  20  X  20  X  360  oder 
Perioden  von  20Ratunen,  für  die  mir  kein  einheimischer  Name  bekannt  ist.  Ich 
werde  sie  als  Gyklen  bezeichnen.  Das  ist  auch  der  höchste  Multiplicandus,  mit 
dem  in  den  Handschriften  gerechnet  wird.  Wir  haben  absolut  keine  Veranlassung, 
anzunehmen,  dass  die  Maya  mit  noch  grösseren  Zeiträumen  rechneten,  wenn  auch 
in  den  Wörterbüchern  Zahlbenennungen  gegeben  werden,  die  noch  um  zwei  Grade 
höher  aufsteigen.  Eine  Hieroglyphe  für  diese  Perioden  ist  mir  aus  den  Hand- 
schriften nicht  bekannt  Auf  den  Monumenten  aber  kommen  zwei  verschiedene 
Formen  von  ihr  vor.  Die  eine  (Pig.  142 — 145,  S.  694)  ist  die  im  Text  der  Monu- 
mente übliche,  kommt  aber  auch  in  den  Initial  Series  vor.  Die  andere  (Pig.  14G  bis 
158)  wird  mit  Vorliebe  in  den  Initial  Series  verwendet,  wo  sie  dann  die  erste  Stelle 
einnimmt.  Die  erstere  Form  der  Hieroglyphe  (Fig.  142  — 145)  zeigt  uns  zweimal 
nebeneinander  das  Zeichen  cauac  und  darunter  noch  häufig  (vgl.  Fig.  142  u.  143) 
eine  Figur,  die  wie  eine  zusammengeknotete  Strähne  Garn  aussieht.  Die  andere, 
monumentalere  Form  der  Hieroglyphe  des  Cyklus  (Fig.  146—158,  S.  694)  stellt 
wieder  einen  Vogelkopf  dar,  der  aber  als  auszeichnende  Besonderheit,  als  Unter- 
kiefer, oder  am  Unterkiefer,  die  Figur  einer  menschlichen  Hand  zeigt,  an  deren 
Grunde  eine  ovale  Scheibe  augenscheinlich  die  als  Handgelenks -Schmuck  ge- 
tragenen Perlen  zum  Ausdruck  bringen  soll.  Ob  die  Figur  der  Hand  hier  etwa 
„Zusammenfassung^  bedeutet,  oder  welche  Idee  sonst  dieser  Zeichnung  zu  Grunde 
liegen  könnte,  darüber  vermag  ich  nichts  anzugeben.  Ich  bemerke  nur,  dass  wir 
die  Hand  in  ähnlicher  Weise  auch  an  menschlichen  Figuren  und  Köpfen,  aber 
dann  mit  ganz  anderer  Bedeutung  finden  werden. 

Wir  haben  demnach  unter  den  Hieroglyphen,  die  als  Multiplicanden  Glieder 
der  Initial  Series  bilden,  mit  Ausnahme  der  letzten  (an  erster  Stelle  stehenden), 
überall  Formen  gefunden,  die  genau  mit  denen  übereinstimmen,  für  die  aus  der 
Dresdener  Handschrift  schon  die  Zahlenwerthe  1,  20,  360,  20  X  360  festgestellt 
wurden.  Die  in  der  Einleitung  aufgestellte  Theorie,  dass  die  Hieroglyphen,  die 
die  Glieder  der  Initial  Series  bilden,  in  dieser  Weise  aufsteigende  Multiplicanden 
bilden,  wird  dadurch  allein  schon  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Als  wirklich  be- 
gründet indess  wird  man  diese  Theorie  erst  dann  betrachten  dürfen,  wenn  der  Nach- 
weis gelingt,  dass  das  Exempel  stimmt,  d.  h.  wenn  die  in  dieser  Weise  angenommenen 
Zahlen- Ausdrücke  bei  der  Zusammenrechnung  eine  Summe  ergeben,  die  zu  dem 
darauf  folgenden  Datum  passt  und  zu  ihm  in  bestimmter  gesetzmässiger  Beziehung 
steht,  so  dass  aus  der  Summe  der  in  dieser  Weise  angenommenen  Zahlenwerthe  das 


1)  In  der  Initial  Series  des  Altars  8  von  Copan  sind  augenscheinlich  die  die  Zahlen  860 
und  20  X  860  bezeichnenden  Vogelköpfe  mit  einander  verwechselt.  Es  erscheint  der  Vogol 
mit  dem  Knochen  als  Unterkiefer  (die  Hieroglyphe  360)  an  zweiter  Stelle  und  mit  dem 
von  den  cay -Zeichen  eingefassten  cauac -Zeichen  gekrönt,  und  der  Vogel  mit  der 
Federbraue  und  dem  Pederbart  (Hieroglyphe  20x860)  an  dritter  Stelle,  wo  die  Hie* 
gljphe  860  stehen  sollte. 

T«rbandl.  d«r  B«rl.  Anthropol.  Getelltchaft  1899.  44 
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Datum  selbst  «ich  ergiebi    Einen  solchen  Nachweis  glaohe  ich  non  in  der  Iliat 
für  den  (^röaiten  Theil  dieser  Honnmente  beibringen  sa  können. 

Eines  der  schönsten  Resultate  der  arithmetischen  Untenuchnngen  Porste- 
mann's  bezüglich  der  Dresdener  Handschrift  ist  der  Nachweis,  dass  die  grossen 
in  dieser  Handschrift  anfgefohrten  Zahlenreihen,  was  immer  anch  das  End-Datnm 
sei,  anf  das  sie  sich  beeiehen,  in  den  allermeisten  Fällen  von  einem  and  dem- 
selben Normal-Datun  ihren  Anfang  nehmen,  and  iwar  TOn  dem  Tage,  der  mit  der 


Hicrog-ljplic  des  Cjklua,  des  Zwaniigfschen  eine»  Katun, 
Otter  der  Zciti^umc  von  I44O0O  Tagen. 

ZilTcr  vier  nnd  dem  Zeichen  ubuu  bezeichnet  wird,  und  der  zugleich  der  achte 
Tilg  des  Uinal  cumku  ixt.  FürülL'mann  hat  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  der 
Ansicht  gehuldigi,  dass  die  Ratune  der  Mnya  an  einem  nnd  demselben  Tage  des 
Juhres  begannen,  und  dnss  sie  einen  Zeitraum  von  24  Jahren  umfassten.  Die  be- 
sondere Bedeutung  dos  von  ihm  entdeckten  Normal-Ualuma  springt  aber  erst  dann 
in  die  Augen,  wenn  man  weiss,  dass  das  letztere  nicht  der  Fall  war,  sondern  dass 
die  Ratnne  der  Maya.  wie  ich  das  nachgowiescQ  habe,  einem  Zeitraum  ron  20  X  36ü 
Tagen  cniaprnchen  und  dass  ihre  Anfange  auf  wechselnde  Tage  fielen;  denn  es  liegt 
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dann  natürlich  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  das  Normal-Datum  nicht  ein  zufällig 
bestimmter  Tag  innerhalb  der  grösseren  Zeiträume,  sondern  dass  es  selbst  der 
Anfangs-Tag  einer  Periode,  eines  Katun,  war. 

Aehnlich  wie  hier  das  Normal-Datum,  und  wie  vielfach  die  Daten  der  Hand- 
schriften überhaupt,  werden  auch  auf  den  Monumenten  die  ahau-  und  anderen 
Tage,  die  am  Schluss  der  Initial  Series  stehen  oder  im  Text  der  Monumente  vor- 
kommen, nicht  bloss  durch  ZifTer  und  Zeichen  gegeben,  sondern  mit  einem  Uinal- 
Datum  combinirt.  Tageszeichen  und  Uinal-Zeichen  zeigen  dabei,  wie  das  auch 
«chon  von  anderer  Seite  erkannt  worden  ist,  auf  den  Monumenten  im  Wesentlichen 
die  gleiche  Form,  wie  die,  die  uns  Landa  überliefert  hat  und  die  aus  den  Hand- 
schriften sich  feststellen  lassen. 

Ich  gebe  in  den  Pig.  159—164  eine  Uebersicht  der  Tages-  und  der  Uinal- 
Hieroglyphen,  nach  Landa,. nach  den  Handschriften,  und  wie  sie  auf  den  Monu- 
menten vorkommen,  ohne  mich  heute  in  eine  Discussion  dieser  Formen  einzulassen. 

Von  chicchan  ist  mir  keine  sichere  Form  auf  den  Monumenten  bekannt,  ebensowenig 
vonmuluc.  Das  Zeiclicn  chiien,  das  auf  den  Monumenten  so  vielfach  als  Bezeichnung 
des'  Multiplicanden  20  vorkommt,  Jiabe  ich  als  Tageszeichen  auf  den  Monumenten  noch 
nicht  angetroffen.  Das  Zeichen  ix  scheint,  wie  die  Rechnung  ergiebt,  auf  dem  Ost-Flügel 
<les  Inschriften-Tempt*ls  von  Palenque  (Coliimne  M,  Zeile  9)  vorzukommen,  ist  aber  so 
undeutlich,  dass  ich  auf  soinc  Wiedergabe  verzichtet  habe.  Das  Zeichen,  das  ich  für  men 
angegeben  habe,  kommt  auf  der  Basis  der  Stela  N  von  Copan  vor.  Es  ist  mit  13.  pop 
verbunden,  kann  also  nur  chicchan,  oc,  men  oder  ahau  sein. 

Von  den  Uinal-Zeichen  der  Monumente  istTzec  nur  aus  einer  gewissen  Aehnlichkeit 
mit  der  Form  der  Handschriften  erschlossen;  denn  an  keiner  der  Stellen,  wo  auf  den  bis- 
her veröffentlichten  Monumenten  das  Zeichen  vorkommt,  ist  eine  sichere  Rechnung  auf- 
zustellen. Das  Zeichen  zac  habe  ich  auf  den  Monumenten  bisher  nicht  mit  Sicherheit 
constatiren  können.  In  der  Zeile  9  der  Columne  F  des  Kreuz-Tempels  Kr.  I  kommt  ein  Uinal- 
Zeichen  vor,  das  man  der  Aehnlichkeit  der  Form  nach  als  zac  deuten  möchte.  Hier  scheint 
■aber  dieRechnun«^  das  Zeichen  vielmehr  als  eine  Variante  von  ch^en  zu  bezeichnen.  Fax 
kommt  nur  einmal  auf  dem  Westflügel  des  Inschriften-Tempels  von  Palenque  vor,  ist  aber 
dort  durch  die  Rechnung  bestimmt.  Für  die  xma  kaba  kin  wird  weder  von  Landa  eine 
Form  angegeben,  noch  trifft  man  ein  Zeichen  dafür  in  den  Handschriften  an.  Das  in  Fig.  164 
wiedergegebene  Zeichen  kommt  Zeile  8,  Columne  C  des  Kreuz-Tempels  Nr.  II,  und  Zeile  4, 
Oolunme  Q  des  West-Flügels  des  Inschriften-Tempels  von  Palenque  vor.  An  beiden  Stellen 
ist  die  Bedeutung  durch  die  Rechnung  gewährleistete 
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Fig.  162.    Die  18  Uinal  nach  Bischof  Landa. 
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Fig.  16)».    Die  IS  Uinal  nach  d<>r  Dresdener  Handschrift 
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Erst  durch  diese  Combination  mit  einem  (Jinal-Datum  werden  die  Tage,  und 
werden  insbesondere  auch  die  Tage  ah  au,  als  Anfangstage  eines  Katun  genauer 
bestimmt.  Denn  Ziffer  und  Zeichen  eines  Tages  sind  bekanntlich  nach  260Tagen  genau 
die  gleichen.  Und  auch  der  Anfangstag  eines  Katun  hat  nach  Ablauf  von  13  Ratun, 
d.  h.  nach  256  Jahren  und  160  Tagen,  wieder  genau  die  gleiche  Bezifferung.  Der 
Anfangstag  eines  Tun  oder  Katun -Abschnittes,  nach  Ablauf  von  18  Tun,  d.  h. 
13  X  860  Tagen  oder  12  Jahren  und  300  Tagen,  wieder  die  gleiche  Benennung. 
Fixirt  man  aber  die  Tage  dadurch,  dass  man  gleichzeitig  ihre  Stellung  innerhalb 
des  Sonnenjahres  festsetzt,  d.  h.  angiebt,  welchem  der  18  Uinal  der  betreffende 
Tag  angehört,  und  der  wievielte  in  diesem  Uinal  er  ist,  so  trifft  es  erst  nach 
13  X  20  X  "^  8  Tagen  oder  52  Jahren  ein,  dass  ein  gleichbenannter  Tag  auf  den- 
selben Tag  desselben  Uinal  fällt.  Und  ftir  den  Anfangstag  eines  Katun  wird  es 
—  wenn  wir  z.  B.  von  dem  Tage  4.  ahau,  8.  cumku  ausgehen  —  erst  nach 
13  X  20  X  360  X  73  Tagen,  oder  18  720  Jahren,  eintreten,  dass  der  Anfangstag 
eines  Katun  wieder  ein  Tag  4.  ahau  ist,  der  gleichzeitig  der  achte  Tag  des 
Uinal  cumku  ist.  Und  auch  für  den  Anfangstag  eines  Tun  wird  es  erst  nach 
13  X  360  X  373  Tagen  oder  936  Jahren  eintreten,  dass  ein  gleicher  Ah  au- Tag  mit 
einem  gleichen  Uinal -Datum  zusammenfällt.  Somit  ist  es  für  die  Katun-  und  die 
Tun  -Anfänge  durch  diese  Combination  mit  einem  Uinal-Datum  innerhalb  der 
möglichen  Grenzen  menschlicher  Zeitrechnung  genau  bestimmt,  welchen  der  ver- 
schiedenen gleichbenannten  Katune  oder  Tune  die  Errichter  der  Monumente  im 
Sinne  hatten.  Dass  aber  die  Maya  das  ßedürfniss  fühlten,  die  Anfangstage  der 
Katune  durch  Combination  mit  einem  Uinal-Datum  genauer  zu  fixiren,  ist  ein 
Beweis  dafür,  dass  ihre  Zeitrechnung  und  ihre  Zeiterinnerung  über  den  Zeitraum 
von  13  Katun  oder  256  Jahren  und  160  Tagen  hinausging  und  grössere  Perioden 
umspannte,  während  andererseits  die  Auffindung  dieses  Gesetzes  der  wechselnden 
Associationen  von  Ahau-Tngen  und  Uinal-Daten  wohl  die  Hauptveranlassung 
oder  der  Hauptausgangspunkt  für  die  Zahlenspeculationen  war,  die  in  so  grossem 
Umfang  in  den  Handschriften  und  auch  auf  den  Denkmälern  vorliegen,  und  die 
durch  die  Grösse  der  Zahlen,  mit  denen  hantirt  wird,  unser  Staunen  erregen. 

Dass  auch  die  Art  der  Combination  der  Tagesnamen  und  der  Uinal-Daten 
auf  den  Stein-Denkmälern  von  Honduras  und  Guatemala  genau  die  gleiche  ist,  wie 
in  der  Dresdener  Handschrift,  ist  von  Förstemann  u.  A.  schon  längst  erkannt 
worden.  Es  ergiebt  sich  daraus  für  die  Chronologie  der  Stein-Denkmäler  das 
Gleiche,  was  ich  für  die  der  Dresdener  Handschrift  nachgewiesen  habe^),  dass  die 
Jahre  nicht  mit  kan,  muluc,  ix,  cauac,  wie  es  zu  Landa's  Zeit  in  Yucatan 
üblich  war,  sondern  mit  been,  e'tznub,  akbal,  lamat,  die  den  mexikanischen 
Zeichen  acatl,  tecpatl,  calli,  tochtli  entsprechen,  begannen'). 

Es  zeigt  sich  aber  nun  noch  eine  andere  sehr  wichtige  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Daten  der  Denkmäler  und  denen  der  Dresdener  Handschrift.  Unter 
Zugrundelegung  der  Theorie,  dass  die  fünf  ersten  Hieroglyphen  der  Initial  Series 
der  Stelen  und  der  Altar-Platten  Zahlen-Ausdrucke  darstellen,  die  genau  in  der  gleichen 
Weise  construirt  sind,  wie  die  grossen  Zahlen  der  Dresdener  Handschrift,  d.  h. 
dass  von  unten  nach  oben  (von  hinten  nach  vorn)  Einer,  Zwanziger,  Dreihundert- 
sechziger, Zwanzigfache  von  360  (oder  Katurie)  und  Zwanzigfache  von  Katuncn 
einander  folgen,  zeigt  sich  nehmlich  —  wenigstens  bei  einer  Anzahl  Denkmäler 
bestimmt  nachzuweisen  — ,    dass  bei  der  Zusammenrechnung  dieser  Zahlenwerthe 

1)  Vgl.   hierüber   meine  IJemerkungen   iu  „Zeitschrift  für  Ethnologie*',  XXIII  /"''"*" 
8.  103  und  111  und  ebenda  XXVII  (lb9ö),  Verhandl.  S.  (447)-(449). 

2)  Vgl.   auch  Cjrus  Thomas,   The  Maya  ycar.    Sniithsonian  Institutioili 
Ethnology  1894,  p.  14. 
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sich  eine  Summe  ergiebt,  die  genau  den  Abstand  des  am  Schluss  der  Initial  Series 
ßtehenden  Ahau-Tages  von  dem  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cnmku  angiebi  Da- 
mit ist,  für  diese  Dchkmale  wenigstens,  der  Nachweis  erbracht,  dass  das  Exempel 
stimmt,  und  die  Deutung  der  einzelnen  Glieder  der  Initial  Series  als  Zahlen-Ausdrucke, 
in  der  Weise,  wie  ich  es  eben  und  wie  ich  es  oben  angegeben  habe,  für  diese 
Denkmale,  und  damit  für  alle,  als  sichergestellt  anzunehmen. 

Dass   dieser  Nachweis   zunächst   nur   für   einige  Denkmale  mit  Sicherheit  zu 
führen  ist,  liegt  nicht  etwa  daran,  dass  für  die  anderen  das  Exempel  nicht  stimmt, 

sondern  an  der  monumentalen 
^^'  ^^^'  Art  der  Schreibung.    Wie  ich 

oben  angab  und  durch  Beispiele 
belegte,  werden  in  den  Hand- 
schriften die  Multiplicatoren- 
ZifiFern  nahezu  ausnahmslos 
durchCombination  ?on  Strichen 
und  Punkten  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, wobei  der  Punkt  immer 
eine  Einheit,  der  Strich  die 
Zahl  fünf  bezeichnet. 

Anders  auf  den  Monumenten. 
Dort  werden  die  Zahlen,  die 
mit  den  Einem,  Zwanzigern, 
Dreihundertnndsechzigemusw. 
zu  multipliciren  sind,  in  einer 
Anzahl  Fälle  allerdings,  ebenso 
wie  in  den  Handschriften,  durch 
Punkte  und  Striche  bezeichnet. 
Nur  ist  die  Eigenthümlichkeit 
zu  notiren,  dass  auf  den  Monu- 
menten immer  das  Bestreben 
herrscht,  den  Raum  zu  füllen. 
Es  wird  selten  ein  einzelner 
Punkt  (kleiner  Kreis),  oder 
zwei  solche,  neben  einen  Strich 
(Stab)  gesetzt,  sondern  diese 
fast  immer  mit  zwei,  bezw. 
einem,  ofTenen  Kreise  combi- 
nirt,  so  dass  der  Raum  gefüllt 
wird.  Erst  wenn  drei  Punkte 
neben  einen  Strich  zu  stehen 
kommen,  sieht  man  von  diesen 
raumfüllenden  Elementen  ab 
In  anderen  Fällen  aber,  und 
namentlich  häufig  in  den  Initial 
Series  amKopf  derMonumcnte, 
werden  die  Multiplicatoren-Zah- 
len  ebenfalls  durch  figürliche 
Zeichen  oder  Hieroglyphen, 
Köpfe  oder  ganze  Figuren,  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Hieroglyphen,  die  die  Einer, 
Zwanzitrer,  Dreihundertuiulsechziger  usw.  bezeichnen,  sind  durch  die  Stelle,  die  sio 
in  der  Initial  Series  einnehmen,  bestimmt.    Die  Ziffern  aber,  die  die  Multiplicatoren- 
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Hieroglyphe  Null. 
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Zahlen  bezeichnen,  können  wir  mit  Sicherheit  ennächgt  nur  in  den  Fällen  erkennen, 
•wo  sie,  nach  Art  der  Handschrirten,  mit  Punkten  und  Strichen  geschrieben  sind. 
Wo,  in  monumentalerer  Art,  unstatt  der  aus  Punkten  und  Stnohen  gebildeten  Ziffern 
«benfalls  Hieroglyphen,  Zeichen  oder  K&pre  stehen,  da  musa  der  Zahlwerlh  dieser 
Hieroglyphen  erat  bestimmt  werden. 

Zu  den  Zeichen  oder  Hicroi;Ifphen,  deren  Zablwerth  ohne  Schwierigkeit  fest- 
zustellen ist,  gehören  die  Zeichen  TUr  die  Ziffer  Null.  In  den  Handschriflen  wird 
dafür,  wie  wir  sahen,  das  mit  rother  Farbe  gemalte  Bild  eines  Sehn  eck  en-GehÜuses 
Terwendet.  Die  verschiedenen  Formen  dieser  Hieroglyphe  Null,  die  in  der  Dresdener 
Handschrift  vorkomraen,  habe  ich  in  Fig.  USb  (S.  700)  zusammengestellt.  Auf  den 
Monumenten    habe    ich 

als  einrachsten  Ausdruck  ^'8-  löü— H«. 

der  Null  die  Zahl  eins, 
d.  h.  einen  Kreis  ge- 
funden, dessen  Innen- 
ranm  mit  gekreuzter 
Streifung,  d.  h-  dunkel, 
ausgefüllt  ist  So  in  dei* 
Hieroglyphen -Gruppe  4 
-der  Stela  C  von  Copan. 
Im  Uebrigen  werden  auf 
den  Monumenten  fQr  die 
Null  hanptaächlich  zwei 
Zeichen  verwendet,  von 
denen  ich  in  den  Fig.  1 GC, 
167  einige  Typen  gegeben 
habe.  Die  erste  Hiero- 
glyphe, Fig.  166,  hat 
schon  Maudsley  als 
besonderes  Zeichen  er- 
kannt Er  hält  es  aber 
ßlr  eine  Hieroglyphe  der 
Zahl  20,  wahrend  Brin- 
to  n,  der  sich  im  Uebrigen 
der  Deutung  Mauds- 
ley's  anschliesst,  das 
Zeichen  unter  dem  son- 
derbaren Namen  „coamic 
sign"  bespricht.  Eine 
Bedeutung  SO  ist  indess 
üusgesc blossen,  du  mit 
den  immer  am  dasZwan- 
zigfache     aufsteigenden 

Multiplicanden  nur  die  Multiplicatoren  0 — 19  verwendet  worden  sein  können.  Wir 
werden  unten  sehen,  dass  aus  der  Rechnung  sich  der  Werth  Nnll  für  dieses 
Zeichen  ergicbt.  Die  Idee  eines  sich  nach  allen  vier  Richtungen  erstreckenden 
dunklen  (leeren)  Raumes  scheint  in  dem  Bilde  vorzuliegen.  Denn  auf  den  Monu- 
menten wird  allgemein  gekreuzte  Streifung  angewandt,  wo  die  Handschrißen  mit 
Schwarz  füllen.  Das  Zeichen  ist  also  gewisserm aussen  nur  eine  Erweiterung  des 
an  erster  Stelle  genannten,  des  mit  gekreuzter  Schrafßrung  erfüllten  Kreise 
gleicher  Weise  crgicbt  die  Rechnung  auch  für  das  zweite  Zeichen  (Fig.  1 


I 
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yfertii  Nnll.  ITeber  die  Budeutani;  dieser  Uierot^lyphe  habe  ich  keioe  i 
Mutbrnaassung.  Man  liönnte  meinen,  daea  der  Gepenstand,  der  anf  der  Hund  lie^tl, 
ein  tichnetkeu-Gehäuäe  darstellen  soll.  Dann  ti&ttpn  wir  dir  Null  hier  in  derselhen 
Wejs(\  wie  in  den  Handsuhrirten,  nusgedrUckt.  Aber  Titst  seheinl  cm,  hIg  ob  in 
dieutr  Hieroglyphe  die  Hund  diis  Hnu|itelemenl  wütlv  Denn  wir  finden  di-n  Umritt 
Null  auch  in  dur  Weise  un»gedr[lclit,  dass  die  Zdchnang  einer  Hand  al«  dtii- 
kritisches  Zeichen,  (cewissemmassen  als  Gesicbisbemalting.  an  dem  unteren  Tb« 
üines  menschlichen  Gesichtes  angebracht  wird.  So  sehen  wir  dne  in  den  Fig 
die  den  Initial  Series  des  Kreuzlempt^ls  II  von  Piilc-nque  und  dflr  Wcstscits  i 
Stela  0  von  Quiri^'uil  entnommen  sind,  und  sehen  das  regelmässig  auch  t 
l'^len,  wo  man  den  Hieroglyphen  eine  monumentalere  Form  hat  geben  «ollen, 
hIso  statt  der  einzelnen  Zeichen  oder  KOpTe  ganze  li'ignren  gex^ii-^hnel  hat.  So 
eeigen  die  beiden  Abbildungen  P^'gg  lt>ä/')  ili>r  Stein  D  von  Copnii  an,  dau  dort 
den  Mulliplicanden  '20  and  I  ein  Uultiphcator  Null  leuitoinmt.  Hnd  i'lien»o  gicM 
die  Zeichnnng  «incr  Hand,  die  auT  dem  Gesieht  der  vorderen  Figuren  der  Gruppen  4 
nnd  !)  der  Kräle  B  und  der  Gruppe  ü  der  Siela  D  von  Quiriguä  ss  sehen  bt, 
:in,  duss  HHch  dorl  keine  Zwanziger  und  keine  Einer,  bezw.  keine  Einer,  zu  zahlen 
sind.  Diese  Hand  auT  dem  t'aterUidt 
eines  menschlichen  tJcsieht»  erinnert  gnn» 
iin  die  Hand,  dio,  als  diakriliai^htrs  Zificbrn 
an  einem  Vogelkopre  angt^brai^ht.  auf  den 
Monumenten  die  Hieroglyphe  „Cykln»'. 
ilie  Periode  ■iU  X  20  X  -^li"  Mm  Anedrock 
bringt  (vergl.  oben  Fig.  N6— LS»),  Nur 
vi^'heint  dort  der  Daumen  tmmpr  aasgiy 
streckl  nnd  den  anderen  Frngcm  ( 
UliL-rges teilt  zu  sein. 

In  ähnlicher  Weise,   «io  Tür  di«  I 
Hill— 1(18.  hoffe  ich  weiter  unten  ut 
:<l<'r(^    mit    den    Multiplicanden - 
:■.  |ihfn    verbundene    Kignren    eine 
iiiimlen  ZifTerwerth  glaublich  mnchei 
<  Fmen.    Ehe  ich  abfr  dorauf  nähert 
h,'n    kann,    habe    ich    den    oben   i 
ndigtun  Nachweis  zu   fuhren. 
diejenigen  Anfiingsreihon  der  Monumei 
bei  denen  die  MDlIiplicutoren  mit  3 
(Punkten  und  Strichen)  g<.'«ch rieben, 
in    ihrer  Bedeutung    zweifellos  sind, 
l-'xeinpel  sliiuml.   d   U.  da»»  in  der  1 
durch  /.usammenrechnung  der  Zabint,  t 
durnach  für  die  fU nF  ersten  UierogIy|jieti^ 
Gruppen  der  Initial  iSeries  als  Werth  «i- 
genommen    werden     roügsen,     sich    eine 
Summe  crgicbt.   die  den  Abuland  dex  nm  8chluBB  der  Initial  Serie»  ver^eichoHm 
Datums  von  dem  Normal-Datum  4.  ahau,  «.  tumku  angiebt. 

leh    üchickc,    zur  lllu»trulion  der  Art  der  Reehnunfr,    einen  plwas  anden  ge~ 
arteten,  aber  einfachen  und  zweifellosen  Kall  voraus,  den  der  Cederhoh-Platte  i 
Tibal,   die  mit  der  Berniiuilli'Kchun  Sammlung  in  den  Besitz  des  1 
Basel    gvkommi-n    ittt-     Hier    ist   der  .\utgang«ptinkt    di'r  Ziihlenrc 
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Nonual-Datura,  sondern  das  am  Anfang  der  Hieroglyphen -Reihen  (links  oben) 
verzeichnete  Datum  3.  ahau,  3.  raol.  Ich  gebe  in  Fig.  169  eine  Zeichnung  der 
sieben  ersten,  die  Zeilen  1—4  der  Colnninen  A,  B  füllenden  Hieroglyphen  dieser 
Platte.    Diese  sind  nach  dem  oben  Auseinandergesetzten  folgendermaasacn  zu  lesen: 


A 

B 

.  ^-  -_^^ 

1. 

8.  »bau 

8.  mol 

1. 

2. 

0x20x20x860 

2x20  +  2 

2. 

3. 

2x360 

11.  ik 

3. 

4. 

15.  ch'en 

4. 

Dbbs  die  Lesung  3.  ahan,  3.  mol  richtig  ist,  lehrt  ein  Blick  auf  die  TagcS' 
zeichen  ond  die  Üinal-Hieroglyphen,  die  ich  oben  in  Pig.  16! — 164  gegeben  habe. 
Aber  auch  die  Hieroglyphen  derMultiplicanden  20  X  20  X  3*>0,  20  und  360  wird  man 
nach  den  Formen,  die  ich  oben  Fig.  146— 15x,  81—100  und  105,  106  zusammen- 
gestellt habe,  unschwer  erkennen.  Sonderbar  ist  nur,  dass  die  20  X  360,  die 
Katnne,  ausgelassen  sind,  und  die  Reihenfolge  anomal  ist.  Auch  die  Form  des 
Null-Zeichens,  das  nur  in  der  unteren  Hälfte  mit  den  in  B^ig.  166  zusammen- 
gestellten Figuren  übereinstimmt,  ist  etwas  ungewöhnlich.  Es  wäre  nicht  unmög- 
lich, dass  das  Zeichen  eine  andere,  nur  formale  Bedeutung  hat.  Zweifellos  ist  wieder 
die  Lesung  11.  ik.  In  Bezug  auf  die  letzte  Hieroglyphe  könnte  man  etwas 
schwanken,  da  die  hier  vorliegende  Form  des  Zeichens  ch'en  von  den  von  Landa 
und  in  den  Handschriften  gegebenen  abweicht.  Doch  sieht  man,  dass  auch  bei 
Landa  nnd  in  den  Handschriften  das  Zeichen  cauac  den  Hauptbestandtheü  des 
ch'en -Zeichens  ausmacht.  Und  auch  der  Kopf  unserer  Hieroglyphe  A  4  zeigt 
hinten  deutlich  die  Elemente  des  cauac-Bildes.  Die  Richtigkeit  unserer  Lesung 
wird  durch  die  Rechnung  bestätigt.  Denn  (2  X  20  +  2)  +  (2  X  360)  giebt  762.  Und 
das  sind  zwei  vollständige  Tonalamall  und  242  Tage,  und  sind  zwei  vollständige 
Sonnenjahre  und  32  Tage.  Die  Über  die  vollständigen  TonalamatI  Überschüssigen 
243  Tage  geben  genau  den  Abstand  des  Tages  11.  ik  vom  Tage  3.  ahau,  und 
die  Über  die  vollständigen  Sonnenjiihre  Überschüssigen  32  Tage  geben  genau  den 
Abstand  des  Tages  15.  ch'en  vom  Tage  3.  mol. 


Fig.  170. 


Ccderhnlz-Platte  von  Tikal. 
In  Fig.  ITi)  geht  ein  Riss  dur::h  die  Platte,  der  die  Zahlen  der  zweiten  Hieroglyphe  tum 
Theil  zeratürt  but.    Durch  ein  Verschen  des  Zeichaers  ist  nur  ein  Fünferstrich, 
solcher,  ergänit  worden,  so  dass  fülschlicb  hier  7.  nkbal,  anstatt  12.  »kbkl,  ■! 
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Wie  hier  am  Anfang  der  Tafel  das  Exempel  glatt  stimmt,  so  auch  in  den  fol- 
genden Abschnitten,  wo  Daten  und  Zahlen  gegeben  sind.  So  findet  man  auf  den 
Zeilen  4,  5  der  Columnen  C,  D  die  drei  Hieroglyphen,  die  ich  in  Pig.  170  wieder- 
gebe. Die  erste  dieser  Hieroglyphen  ist  das  Zeichen  für  einen  Einzeltag,  das  ich 
oben  schon  besprochen  und  in  Fig.  72  wiedergegeben  habe.  Die  beiden  folgenden 
Hieroglyphen  geben  das  Datum  12.  akbal,  16.  ch'en,  das  in  der  That  um  einen 
Tag  von  dem  letzten  vorhergehenden  Datum,  dem  Datum  11.  ik,  15.  ch'en,  ab- 
steht. —  Und  in  den  Zeilen  1,  2  der  Columnen  B,  F  folgen  dann  die  drei  Hiero- 
glyphen, die  ich  in  Fig.  171  wiedergebe.  Hier  ist  die  erste,  wie  man  sieht,  als 
3  X  360  zu  lesen.  3  X  360  oder  1080  Tage  geben  vier  vollständige  Tonalamatl 
und  40  Tage,  und  zwei  vollständige  Sonnenjahre  und  350  Tage.  Das  ist  genau  der 
Abstand  des  in  Fig.  171  auf  die  erste  Hieroglyphe  folgenden  Datums  13.  akbal, 
1.  ch'en  von  dem  letzten  vorgehenden  Datum  12.  akbal,  16.  ch'en. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Besprechung  der  Initial  Series  der  Stelen  über.  Ganz 
klar  und  einfach  liegt  der  Fall  fttr  die  Stelen  B  und  M  von  Copan  und  die  West- 
seite der  Stela  C  von  Quirigud. 

Auf  der  Stela  B  von  Copan  ist  die  unter  der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe, 
dem  Ratun-Zeichen,  (vgl.  Fig.  1 2,  S.  674)  aufgeführte  Initial  Series  folgendermaassen 
zusammengesetzt: 

1.  9x20x20x360  (vgl.  Fig.  149,  S.  694). 

2.  15x20x360  (vgl.  Fig.  131,  S.  692). 

3.  0  X  360  (vgl.  Fig.  1 10,  S.  690). 

4.  0x20  (vgl.  Fig.  84,  S.  688). 

5.  0x1  (vgl.  Fig.  59,  S.  685). 

6.  4.  ahau  1 

7.  13.  yax    |  (^»'-  ^'K-  ^1'  S-  678). 

Das  in  der  dritten  bis  fünften  Hieroglyphe  verwendete  Zeichen  für  Null  ist 
das  erste  der  beiden  oben  angeführten  (Fig.  166).  Rechnet  man  zusammen,  so 
ergiebt  die  Summe  die  Zahl  1  404  000.  Das  sind  5400  vollständige  Tonalamatl 
(von  260  Tagen),  oder  3.S46  Sonnenjahre  (von  365  Tagen)  und  210  Tilge,  und  das 
ist  genau  der  Abstand  des  Tages  4.  ahau,  13.  yax  von  dem  Normal -Datum 
4.  ahau,  s.  cumku.  Ich  habe  die  auf  den  vorigen  Blättern  auseinandergesetzte 
Theorie  gerade  unter  Berufung  auf  dieses  und  die  gleich  zu  erwähnenden  Beispiele 
schon  vor  sechs  und  sieben  Jahren  in  mündlichen  Vorträgen  wiederholt  ausgeführt 
und  habe  darüber  auch  vor  der  im  Jahre  1895  in  Mexico  tagenden  internationalen 
Amerikanisten-Versammlung  einen  Vortrag  gehalten,  von  dem  in  den  gedruckten 
Acten  des  Congresses  ein  Bericht  enthalten  ist*). 

1)  Actas    de    la   Undecinia   Reunion    del    Congreso    Interuacional    de    Americanistas, 
M»'*xico  1H95,   p.  '21 A,  2'i'):    .  .  .   ,E1  Dr.  Scler  hizo  reproducir  la  vista  de  la  Cruz  del 
Palenque  y  dijo  en  seguida:    ......  Sahen  Vdes  que  la  cuestion  de  la  descifracion  de 

los  jeroglificos  mayas  es  muj  intricada.  No  tenemos  clave  de  iutcrpretacion  para  esta 
escritura,  como  la  tenemos  para  los  jeroglificos  del  Cndice  Mendocino.  Sin  embargo,  ha 
sido  posilde  baccr  algo.  Un  gran  nümcro  de  los  signos  represeiitados  en  los  raanuscritos 
mayas,  en  las  tablas  del  Palenque  y  en  las  estelas  de  Copan,  se  lia  comprobado  que  son 
si^irnos  cronolojricos,  signos  de  dia,  y  signos  de  m<*s.  Y  en  particiliar,  he  podido  yo  averi- 
guar  quo  los  siete  firimeros  signos  que  se  eiicuentran  casi  de  la  misma  manera,  tanto  en 
las  tablas  de  Paleiiquo  com«»  en  las  estelas  de  Copan,  tienen  relaciou  coii  la  cronologia, 
del  modo  siguiente:  —  El  jirimer  signo  es  jerogliüco  dol  nombre  kalnn,  .periodo**.  Se 
compone  de  un  si^rno  ([ue  es  simbolo  de  la  piedra,  tun,  y  una  cabeza  fantdstica  entre  do> 
p»*ces,  cay.     Li  srptimo  si^'no  es  el  nombre  del  dia  ahau,  compuesto  de  un  numeral  qut- 
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Ebenso  klar  ist  das  Exempel  für  die  Stela  M  von  Copan.  Hier  zeigt  die^ 
unter  der  Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe,  dem  Katun-Zeichen,  folgende  Initial 
Series  die  nachstehende  Zasammensetzung: 

1.  9x20x20x360  (vgl.  Fig.  158,  S.  694). 

2.  16x20x360  (vgl.  Pig.  128,  8.  692). 

3.  5x360  (vgl.  Pig.  123,  S.  690). 

4.  0  X  20  (vgl.  Pig.  99,  S.  688). 

5.  0x1  (vgl.  Pig.  52,  S.  685). 

7.'     8:  z' tz  }  ^^^'-  ^'^-  ^«'  S.  678). 

Die  Zeichen  ftlr  Null  in  der  vierten  und  fünften  Hieroglyphe  sind  wieder  von 
der  ersten  Form  (Pig.  166).  Rechnet  man  zusammen,  so  erhält  man  die  Zahl 
1413000.  Das  sind  5434  Tonalamatl  und  160  Tage,  oder  3871  Sonnen-Jahre  und 
85  Tage,  und  das  ist  genau  der  Abstand  des  Tages  8.  ah  au,  8.  zo'tz  von  dem 
Normal-Datum  4.  ah  au,  8.  cumku. 

Auf  der  Westseite  der  Stela  C  von  Quiriguä  finden  wir  unter  der  Anfangs-  und 
Haupt-Hieroglyphe  eine  Initial  Series  der  folgenden  Zusammensetzung: 

1.  9  X  20  X  20  X  360  (vgl.  Fig.  155,  8.  694). 

2.  1  X  20x360  (vgl.  Fig.  136,  S.  692). 

3.  0x360  (vgl.  Fig.  114,  S.  690). 

4.  0  X  20  (vgl.  Pig.  92,  S.  688). 

5.  0x1  (vgl.  Pig.  60,  8.  685). 


6.  6.  ahau      1 

7.  13.yaxkinl('«»-P'«-39.S-6^9)- 


Das  Zeichen  für  Null  in  der  dritten  und  vierten  Hieroglyphen-Oruppe  ist  hier 
wieder  das  der  ersten  Form  (Fig.  166),  das  in  der  fünften  Gruppe  aber  die  zweite 
Variation  der  zweiten  Form  (Pig.  168a).  Zwischen  der  fünften  und  sechsten  Gruppe 
ist  eine  andere,  fremde  Hieroglyphe  eingeschoben,  über  deren  Bedeutung  ich  noch 
nichts  sagen  kann.  Die  Zusammenrechnung  ergiebt  die  2iahl  1303200.  Das  sind 
5012  Tonalamatl  und  80  Tage,  oder  3570  Sonnen-Jahre  und  150  Tage.  Und  das 
ist  genau  der  Abstand  des  Tages  6.  ahau,  13.  yaxkin  von  dem  Normal-Datum 
4.  ahau,  8.  cumku. 

Der  Nachweis  des  Bestehens  dieses  Gesetzes,  an  drei  verschiedenen  Monu- 
menten aus  zwei  ganz  verschiedenen  Localitäten  geführt,  ist  eigentlich  für  die 
Frage  entscheidend.  Unter  Berücksichtigung  gewisser  Verhältnisse  ist  das  Gesetz 
aber  noch  für  eine  ganze  Anzahl  anderer  Monumente  nachweisbar. 

Auf  dem  Altar  S  von  Copan  weist,  wie  ich  8.  693  in  der  Anmerkung  schon 
angab,  die  Initial  Series  augenscheinlich  eine  gewisse  Unregelmässigkeit  auf,  da 
die  Vogelköpfe  des  zweiten  und  dritten  Gliedes,  die  die  Katun  und  die  Tun  be- 
zeichnen, mit  einander  vertauscht  sind.  Aber  auch  in  den  Ziffern  liegt,  wenigstens 
in  der  Zeichnung  in  dem  Mau dsley 'sehen  Werk,  ein  Fehler  vor.  Der  Zeichner 
hat  bei  dem  zweiten  Gliede,    den  Katun,  die  Ziffer  13  angegeben,  hat  aber  durch 

indica  el  primer  dia  de  uno  de  los  trece  katunes  6  siglos  mayas.  Del  segundosi-gno^ 
hasta  el  sexto  son  numeralas  y  dan  ud  numeral  grande;  eu  la  estela  B  de  Copan, 
per  ejemplo,  el  numeral  1 404  000.  Y  este  numeral  grande  es  la  distancia  exacta  del  dia 
que  estä  represcntado  por  su  nombre  y  por  sa  posicion  en  el  mes,  en  el  s^ptimo  y  oetavo 
signo  de  la  estela  citada,  de  un  dia  normal  y  sagrado  que  sirve  de  baM  &  ^ 
cilculos,  asi  en  los  manttscritos  como  en  los  relieves,  es  decir  del/Ua  4.  ahaa»  §» 


SchrnfOrnng  angedeutet,   dass  er  bextigllcli  dei  Losung  unsicher  iüt. 
beivsen.  und  dio  ^nnze  Initi»!  Series  ist  ditniach  fo Igen derniu aussen  t 

1.  9x20x20x360  (vgl,  Pig.  147,  8.  ^4). 

2.  15x20x360. 


0x20  (Tgl.  Fig.  85,  S.  ( 


I  (Tfrl.  Pig,  29,  8.  Ii78). 


Ei  mnt 

I  lesen: 


Die  Zeichen  für  NaII  sind  dabei  alle  von  (tet' 
eralen  Form  iKig.  Itift).  Wir  haben  nl»o  hiirr 
dieselbe  Initial  Seriea  and  dnssclbn  [^nd-Dnluni. 
wi^  in  der  Stcla  B  von  Co;)an.  Das  Oenctz. 
dag  für  Stein  H  richtig  war,  beetätigl  sich  bIbo 
iiucli  hier. 

Die  iStela  K  von  Quirigoü,  drr  sognoannto 
„Enanu-  (Kwerg),  so  genitnnt,  weil  sie,  obwaM 
von  respecMbler  Höhe,  doch  die  kleinate  aller 
dort  befindlichen  Sielen  ist,  ist  von  Maudsloy 
noch  nicht  [>ub1icirt  worden-  Aber  üu  ist  svioet- 
,feit  für  die  Colurabiun  Worhi-fnir  ubgektutschl 
worden,  und  ein  Abguss  isl  durch  Tuuseh  aoch 
in  den  Besitz  des  Rüiiigl,  Museums  Hlr  V«U er- 
kunde gekommen.  Pig.  172  ist  eine  Zeicfannnit 
der  Seitö,  die  das  Katnii-Z«ichen  und  die  Initial 
Serie»  tragt.  Man  KJehi,  dass  die  Initial  Series 
folgende miaassen  ku  lesen  ist: 

1.  9x20x20x360- 

2.  1HX2OX360. 

3.  15x3fi0, 

4.  0x20. 

5.  OxI. 

6.  3.  «bau. 
Ein  Üinal-Daluiu  ist   hier   nicht  | 

Rechnet  man  aber  zusauimen,  so  erhält  n 
Zahl  M^IKHHi.  Dus  sind  r>,'jn;< Tonnlatnatl  n 
Tage,  oder  31*20  Jahre  and  2l  >0  Tage, 
genau  den  Abstund  des  Tage«  3.  ah« 
von  dem  Normal  -  Datum  4.  ahau, 
ergeben.     Gehen  wir  nun  eine  Zcilo  wei 
si-hen  wir  dort  in  d<!r  KeihL-  unter  dvm  1 
^.ahfli)  die  Zahl  (10x30)+ 10  ungegeben. /j 
es  Ttilgl  diinn  das  Dalaiu    I.  oc, 
Geht  man  nun  vom  Tage  3.  ahau, 
(lOxSOj-f  10  oder  UIOTagc  curltdt,  Mk 
man   geoau   auf  den  Tag    I.  oo,    18. 
Damit  ist  rrwieMen.   dasa  auf  diwer  E 
3.  Vax  gomeint  ist,  der  den  in  der  Initml  Senes  grgclici 
np^ki^.  bat. 
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Die  Initial  Series  der  Stela  A  von  Copan  hat  folgende  Zusammensetzung: 

1 .  9  X  20  X  20  X  360  (vgl.  Fig.  148,  S.  694). 

2.  14x20x360  (vgl.  Fig.  129,  S.  692). 

3.  19x360  (vgl.  Fig.  109,  S.  690). 

4.  8  X  20  (vgl.  Fig.  83,  S.  688). 

5.  0x1  (vgl.  Fig.  58,  S.  685). 

6.  12.  ah  au  (vgl.  Fig.  32,  S.  678). 

Ein  Uinal-Datura  ist  auch  hier  unmittelbar  nicht  genannt.  Es  folgt  eine  mit 
der  Ziffer  7  versehene  Hieroglyphe,  die  aber  kein  Uinal -Datum  ist,  auch  kein 
Üinal-Datum  sein  kann,  weil  die  Erbauer  der  Monumente  sowohl,  wie  die  Schreiber 
<ler  Handschriften,  die  Jahre  mit  den  Tagen  been,  e'tznab,  akbal,  lamat  be- 
gannen, also  die  Tage  ahau  nur  auf  den  3.,  8.,  13.,  18.  eines  Uinal  fallen  konnten. 
Kechnet  man  die  Initial  Series  zusammen,  so  erhält  man  die  Zahl  1403800.  Das 
sind  5399  Tonalamatl  und  60  Tage,  oder  3846  Sonnenjahre  und  10  Tage.  Diese 
Zahl  ergiebt  genau  den  Abstand  des  Tages  12.  ahau,  18.  cumku  von  dem  Normal- 
Datum  4.  ahau,  8.  cumku.  Dass  nun  dieser  Tag  wirklich  gemeint  ist,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  in  der  That  in  derselben  Columne  fünf  Zeilen  weiter  unten  das 
Datum  IS.  cumku  steht.  Und  vergleichen  wir  die  Fortsetzung  der  Inschrift  auf 
der  Westseite  der  Stela,  so  finden  wir  dort  in  der  zweiten  Zeile  die  Zahl  (3  x  20)  +  0 
und  dahinter  das  Datum  4.  ahau,  18.  moan.  Auf  dieses  Datum  kommt  man  aber, 
wenn  man  von  12.  ahau,  18.  cumku  um  (3  x  20) -|- 0  Tage  zurtlckgeht.  Somit  be- 
stätigt auch  diese  Stela  das  Gesetz. 

Ein  Fall,  der  anscheinend  aus  dem  Gesetz  herausfällt,  aber  doch,  wie  wir 
sehen  werden,  sich  ganz  gut  mit  ihm  verträgt,  ist  der  der  Ostseite  der  Stela  C 
von  Quirigua.    Hier  zeigt  die  Initial  Series  folgende  Werthe: 

1.  13x20x20x360  (vgl.  Fig.  153,  S.  694). 

2.  0x20x360  (vgl.  Fig.  137,  S.  692). 

3.  0x360  (vgl.  Fig.  113,  S.  690). 

4.  0x20  (vgl.  Fig.  91,  S.  688). 

5.  0x1  (vgl.  Fig.  64,  S.  685). 

7      k   !   ^\         (vgl.  Fig.  38,  S.  679). 

7.  8.  cumku  j  ^  °       -©       >  / 

Für  die  Null  ist  dabei  bei  der  zweiten,  dritten  und  fünften  Gruppe  die  zweite 
Form  (Fig.  167),  bei  der  dritten  Gruppe  die  erste  (Fig.  166)  verwendet.  Hier, 
sieht  man,  ist  das  End-Datum  das  Normal-Datum  selber.  Für  dieses  kann  der  Ab- 
stand vom  Normal-Datum  nur  mit  0,  oder  mit  dem  obengenannten  ungeheuren 
Zeitraum  von  18720  Jahren  angesetzt  werden.  Die  Erbauer  der  Monumente  haben 
keines  von  beiden  gethan.  Sie  haben  die  niederen  Multiplicanden  oder  die  kleineren 
Zeiträume  alle  mit  dem  Index  Null  versehen,  zu  dem  höchsten  und  grösstcn  aber 
den  Multiplicator  13  gesetzt.  Dreizehn  ist  die  Anzahl  der  Index-Ziffern,  die  bei  den 
Tun-,  den  Katun-  und  den  Cyklen-Namen  möglich  sind.  Wenn  also  hier  am  An- 
fang der  Initial  Series  die  13  Cyklen  genannt  sind,  so  heisst  das  nichts  anderes 
als  ^die  Zeiträume  überhaupt".  Und  die  ganze  Initial  Series  würde  also  etwa 
den  folgenden  Gedankengang  geben:  —  „Das  ist  ein  chronologisches  Denkmal. 
Der  Anfang  der  Zählung  ist  der  Tag  4.  ahau,  8.  cumku."  —  Und  dazu  stimmt 
dann  ganz  gut,  dass  auf  der  Westseite  derselben  Stela  ein  anderes  bestimmtes 
Datum  und  sein  Abstand  vom  Normal-Datum  genannt  ist  (vgl.  S.  705). 

Aehnlich,  meine  ich,  sind  auch  die  13  Cyklen  zu  verstehen,  die  auf  de«* 
Seiten  der  Stela  C  von  Copan  unmittelbar  unter  den  Katun-Zeichen,  den 


igemcifiseU  sind  (vgl. 

ils  (ins  Norm  dl -Da  tum  4 

Dns  Ah« 


AnrDneB-Hicro^l/pbrn  «tur  Nord- 
Sü<Uciti'  doT  Stein  C  *on  Copnn 


Flg.  173).  Auf  der  eioen  Si>ile 
nhau,  8.  camka  Iraen  niltchU-. 
n-Zeichen  ist  ttber  Kicr  mit  rincr 
gunz  anmöglichen  Ziffer  rerbnodi-n.  Anf 
der  linderen  Seil«  Foltct  tml  di«  13  Oyklen 
<Ihs  Datum  6.  ahau,  18.  kajrab.  Und 
ilus  ist  iiuf  dersoÜK'n  Seile  det  SI4H»  weiter 
iinli'n  noch  einmttl  a.i]gegeb^ii.  Und  daror 
eitie  lleihe  von  Zuhlen.  die  von  der  niMler- 
sUin  zur  hüchaten  aufsteigen,  aber  e 
Eichung  diese«  Dnloms  auf  dat*  Non 
Dutum  nicht  ergeber 

Wie  hier,  so  scheint  auch  aat  w 
SteU  N  *on  Copaii  ein  Reehen-  (oder 
Zeichen-;  Fehler  vorzuliegen.  Die  an- 
gegebenen Multiplicaloren-Zahlrn 
nicht  auf  den  am  Schluss  der  Initial  8 
unget^benen  Tag  1.  ahwu,  gnndem  ] 
1(J,  nhau.  Vielleicht n 
Gliede  16x20x360  (slatl  ISaSOx 
k-aen.  In  diesem  Falle  wUrde  die  Sanj 
ruiig  eine  Zahl  ergeben,  die  den  Abi 
des  Tuges  1.  ahan,  3.  zip,  von  den 
Ngrinal-Dotain  4.  ahau,  H.  cnmita  aii- 
gicbL 


Ich  gehe  nun  zu  den  B'Hllen  über,  die  nicht  nur  das  Gesetz  beslUtigen,  soiH 
uns  ein  Stück  weiter  führen  sollen,  und  erwähne  hier  znnlichst  die  Stela  A  \ 
Quirignil.     Die  Initial  Beries  ist  folgende: 

1.  9x20x20x360  (ygl.  Fig.  152,  S.  694). 

2.  17x20x360  (vgl  Fig.  134,  8.  692). 

3.  .^X360  (ygl.  Fig.  112,  8.  690). 

4.  0x20  (Tgl.  Fig.  90,  S.  688). 

5.  0x1  (vgl    Fig.  63,  S.  685). 
Die  Null  ist  dabei  in  beiden  Fallen  von  der  zweiten  Form  (Fig.  I'i7).  An  sechster 

8l«lle  folgt  aber  hier  nicht  ein  mit  ZilTiT  Tersi'hcncs  Zeichen  ahaut  sondern  die 
Fig. 37  (vgl.  üben  S.fi79),  die  vor  dem  Zeichen  ahuu  einen  mit  beslimmten  Urrk malen 
versehenen  Kopf  »eigt,  der  also  hier  die  Stelle  der  Ziffer  vertriit  und  demgcni&ss 
einen  bestimmten  Zahlwerth  repräsontiren  niuss.  Zahlen  wir  die  Zahlen  der 
Initial  Series  zusammen,  so  erhalten  wir  1-1120200.  Das  sind  .^)46ä  TonalamatI  Dnd 
81)  Tage,  oder  38yi.i  Sonnen-Jiihre  und  350  Tage.  Und  das  ist  genau  der  Abstand 
des  Tages  6.  ahau,  13.  kayab  von  dem  Normitl-Datum 
4.  ahau.  S.  cumku.  Können  wir  nnn  dcmgemiiu 
gchlit'ssen,  dasa  die  Fig.  37  den  Tag  6.  ahau  darstellt, 
dasB  also  der  vor  dem  Ah  au -Zeichen  stehende  K 
ich  in  Fig.  174  besonders  wiedergegeben  habe,  1 
sechs  repräsentirt?  Ich  glaobe,  wir  ktianea  ( 
^T?  £?/i^         "'"^  ^"'''^"  '"  '^^'  '^'"'*  ""^  dcraclbeu  Seite  der  fi 

(""^^-O  Kä^li  von  Quiriguä,    vier  Zeilen   weiter  unlen, 

"■       V-  -tf ■'-  Datum  13.  kayab,  6,  ahau  angegeben,  deasen  i 

von  dem  Normal-Datom  die  Initial  Scri 


Fig.  176. 
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Ich  gehe  weiter  zar  Stela  1  von  Copan.    Die  Initial  Series  ergiebt: 

1.  9x20x20x360  (yg\.  Fig.  151,  8.  694). 

2.  12x20x360  (vgl.  Fig.  130,  S.  6^2). 

3.  3x360  (vgl.  ['ig.  108,  S.  690). 

4.  14x20  (»gl.  Fig.  8!l,  S.  688). 

5.  Oxl  (Tgl.  Fig.  57,  S.  685). 

Die  Null  in  der  letzten  Gruppe  ist  »on  der  zweiten  Form  (Fig.  1 67).  Hieraaf  folgt 
nun  wiederntn  nicht  ein  mit  Ziffer  versehener  Ähao-Tag,  tiondem  die  Fig.  3'6  (oben 
S.  678).  Und  auch  hier  wird  man  wieder  zu  der  Annahme  gedrängt,  daas  das  alte 
Gesicht,  mit  dem  Zeichen  tun  auf  dem  Kopf,  das  vor  dem  Ahaa-Zeichen  zu  sehen 
ist,  eine  bestimmte  Zahl  repräsentiren  müsse.  Zählt  man  die  Zahlen  der  Initial 
Series  zusammen,  so  erhält  man  1  383  760.  Das  sind  5322  Tonalamatl  und  40  Tage, 
oder  3791  Sonnenjahre  and  45  Tage.  Und  das  ist  der  Abstand  des  Tuges  5.  ahau, 
8.  uo  von  dem  Normal-Datnm  4.  ahan,  8.  camkn.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  diese  Annahme  nicht  mit  anderen  Thatsachen  in  Widerspruch  gerilth,  werden 
wir  schlicssen  können,  daas  das  alt«  Gesicht  mit  dem  Zeichen  tun  auf  dem  Kopf, 
das  ich  in  Fig.  175  noch  einmal  besonders  reproducire,  die  Zahl  FUnf  darstellt. 

Und  da  wir  nun  einmal  beim  ZifFersuchen  sind,  so  gicbt  mir  dieselbe  Stela 
noch  Anlass  zu  weiteren  Vermalhungen.  Ich  war  schon  längst  auf  ein  Datnm 
aufmerksam  geworden,  das  eof  den  Altären  Q,  and  S  von  Copnn  vorkommt  (Fig.  176, 
177),  und  diis,  wie  man  sieht,  6.  caban,  10.  mol  zn  lesen  ist.  Da  fand  ich  denn 
auf  der  Hieroglyphen-Treppe  von  Copan  (Maudsley  1,  PI.  8)  an  hervorragender 


Stelle  die  Fig.  17S,  und  es  drängte  sich  mir  sofort  der  Gedanke  onf,  dass  man 
diese  ebenfalls  6.  caban,  lU.  mol  lesen  müsse.  Ist  das  der  Fall,  so  mUsste  der 
Todtenkopf  mit  dem  freien  Auge(?)  an  der  Stirn,  der  in  der  zweiten  Hieroglyphe 
von  Fig.  178  mit  dem  Uinal-Zfichen  mol  verbanden  ist,  die  Zahl  10  repräsentiren. 
Dass  das  in  der  Thal  der  Fall  ist,  scheinen  einige  Hieroglyphen-Gnippen  der  oben 
besprochenen  Stela  I  von  Copan  zu  beweisen.  In  der  Gmppe  24  auf  dieser  Stela 
finden  wir-  die  Figur,  die  auf  der  linken  Seite  von  Kig.  179  wiedergegeben  ist, 
die,    wenn    die    eben    aasgesprochene  Vermulhung  richtig    ist,    10.  ahan    gel> 
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werden  mttsste.  Und  weiter  unten  auf  derselben  Seite  der  Stela  finden  wir  in 
den  Gruppen  29  und  :^0  die  Figuren,  die  ich  auf  der  rechten  Seite  von  Fig.  179 
wiedergegeben  habe.  Hier  sehen  wir  zuvörderst  ein  Zeichen,  das  mit  den  Fig.  70, 
71,  die  wir  oben  als  Zeichen  für  einen  einzelnen  Tag  kennen  gelernt  haben,  über- 
einstimmt^ und  darüber  in  einer  Umkreisung  die  Ziffer  8.  Dann  folgt  derselbe 
Todtenkopf  mit  dem  Uinal-Zeichen,  eine  Gruppe,  die  also  10  X  20  gelesen  werden 
müsste.  Und  dann  folgt  der  Tag  10.  lamat.  Sehen  wir  im  Kalender  nach,  so 
finden  wir,  dass  der  Tag  10.  lamat  in  der  That  um  (10  X  20) +  8  Tage  von  dem 
Tage  10.  ah  au  absteht.  Ich  glaube,  diese  Stellen  beweisen  zur  Genüge,  dass  der 
Todtenkopf,  den  ich  in  Fig.  180  noch  einmal  besonders  gezeichnet  habe,  ein  Re- 
präsentant der  Zahl  10  ist. 

Die  Fig.  175  und  174,  die  uns  die  Hieroglyphen  fünf  und  sechs  geben,  sind 
wichtig.  Denn  sie  bieten  einen  Anhalt  zu  weiteren  Deutungen.  In  Fig.  IHl  habe  ich 
die  Initial  Sories  der  Altarplatte  des  Sonnen-Sempels  von  Palenque  wiedergegeben. 
Diese  Initial  Series  gehört,  wie  man  sieht,  zu  denen,  bei  denen  die  Zahlen,  die 
für  die  Multiplicanden  20  X  20  X  360,  20  X  360,  360,  20,  1  die  Multiplicatoren 
bilden,  nicht  in  Ziffern  geschrieben,  sondern  ebenfalls  durch  Hieroglyphen,  durch 
menschliche  und  thierische  Köpfe,  zur  Anschauung  gebracht  sind.  Sehen  wir  nun 
diese  Multiplicatoren-Hieroglyphen  durch,  so  wird  man  ohne  Schwierigkeit  erkennen, 
dass  die  dritte  dieser  Hieroglyphen  das  gefurchte  Greisengesicht  mit  dem  Zeichen 
tun  auf  dem  Kopfe  ist,  das  wir  als  Repräsentanten  der  Zahl  Fünf  kennen  gelernt 
haben  (Fig.  17.')),  und  dass  der  fünfte  der  Multiplicatoren  das  Gesicht  mit  dem 
Kreuz  im  Auge  ist,  das  sich  als  Repräsentant  der  Zahl  Sechs  erwies  (Fig.  174). 
Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  dritte  und  vierte  Columne  (C,  D)  dieser  selben 
Platte,  so  finden  wir,  dass  dort  —  und  zwar  auf  derselben  Zeile,  die  in  den  ersten 
beiden  Columnen  das  letzte  Glied  der  Zahlenreihe  enthält,  also  gewisscrmaassen 
in  unmittelbarem  Anschluss  an  diese,  —  eine  Zahlenreihe  beginnt,  die  in  umge- 
kehrter Reihenfolge  (mit  den  Multiplicanden-Werthen  aufsteigend)  geschrieben,  die 
folgende  Zusammensetzung  hat: 

Gxl 

.5  X  :;(;o 

18xL>0x:iG0 
1  X  "20  X  '20  X  360. 

Ich  habe  diese  Zahlenreihe  in  Fig.  18*2  wiedergegeben,  aber  sie  so  geordnet, 
dass  die  Multiplicanden,  entsprechend  denen  der  Initial  Series,  von  dem  höchsten 
zum  niedersten  absteigen.  Man  sieht,  dass  dann  auch  diese  Reihe  an  der  dritten 
Stelle  den  Multiplicator  Fünf,  an  der  fünften  den  Multiplicator  Sechs  enthält  Die 
Vermuthung  muss  einem  aufsteigen,  dass  auch  die  anderen  Multiplicatoren  in  beiden 
Reihen  dieselben  sind.  Ist  dem  so,  dann  müsste  die  Zahlenreihe  Fig.  18J,  die 
wir  lesen  und  summiren  können,  auch  die  Erklärun«^  für  das  am  Ende  der  Initial 
Series  stehende  Datum  geben,  sie  müsste  den  Abstand  dieses  End-Datums  von 
dem  Normal-Datum  4.  ah  au,  8.  cumku  darstellen.  Das  Datum,  das  am  Ende 
der  Initial  Series  steht,  ist  —  ein  seltener  Fall  —  nicht  ein  ah  au -Tag,  sondern 
ein  Tajj:  cimi.  Welcher  Ta^^  cimi,  ist  noch  nicht  ohne  Weiteres  ersichtlich. 
Denn  die  das  Tageszeichen  ergänzende  Zahl  ist  hier  nicht  durch  eine  Ziffer,  sondern 
wieder  durch  eine  Hieroglyphe  dargestellt.  Aber  das  dann  folgende  UinaUDatum 
ist  in  allen  seinen  Theilen  klar,  es  ist  das  Datum  \ih  eeh.  Der  Tag,  Aer  den  in 
der  Zahlenri'ihe  Fi^^  IM'  ausgedrückten  Abstand  vom  Normal-Datum  hat,  muss  — 
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wenn  sieb  unsere  Vermatbnng  der  Identität  der  Zahlenreihen  Fig.  181  und  182  be- 
währen soll  —  ein  T»g  cimi  und  der  19.  des  Uinal  ceh  sein.  Führen  wir  die 
Rechnnng  aus,  so  finden  wir,  dass  die  Zahlenreihe  Fig.  182  die  Zahl  275406 
ergiebt.  Das  sind  1059  TonalamatI  und  126  Tage,  oder  754  Sonnen-Jahre  und 
256  Tage.  Dnd  das  ist  der  genaue  Abstand  des  Tages  13.  ciroi,  19.  ceh  von 
dem  Normal-Datam  4.  ahau,   8.  cumku.     Die  Rechnung   hat  also  unsere  Ver- 


Fig.  18t,  Initial  Scries  der  Altarplatto  dos  Sonnfntcinpels,  Pftlenquo.    Fig.  18^,  Paleoqne, 

Sonnentempel,  Columoen  C,  I),  7,  8.    Fig.  IKK,  Initial  Serics  des  Kreuxtempcls  II.  I'alenqne. 

Fig.  {tu,  Initial  Scries  des  KrciiztenipHs  I,  Palenqiiu. 


mstbung  durchweg  bcstütigl.  Die  beiden  Zuhlenreihen  Fig.  f^l  und  is^,  die  der 
Initial  Series  und  die  mit  Multiplicaloron-ZilTern  geschriebene  der  dritten  und  vierten 
Columne  (G,  D),  sind  identisch.  Als  acccssorischen  Beweis  fUr  die  Itiehlighcit 
dieser  Feststellung  könnte  man  noch  anrühren,  dass  in  der  dritten  und  vierten 
Columne  (C,  D)  die  Zahlenreihe  Fig.  IS2,  in  umgekehrter  Folge  geschrieben, 
gewissermaassen  wieder  zu  dem  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  zuritcklUhrt. 
Dieses  selbst  folgt  dort  allerdings  nicht,   aber  es  folgt  eine  grosse  Zahl,  die  den 
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Abstand  tod  diesem  Normal-Datam  so  dem  in  den  folgenden  beiden  Oolnmnen  N,  O 
yereeiohneten  Datnm  2.  oib,  14.  mol  angiebt.  Esergiebt  sich  nnn  ans  den  obigen 
Feetstellnngen:  erstens,  dass  der  Vogelkopf,  der  in  der  sechsten  Gmppe  unserer 
Fig.  181  mit  dem  Zeichen  cimi  verbunden  ist»  die. Zahl  18  reprisentiri»  nnd  dann^ 
dass  die  vorderen  Köpfe  der  ersten  bis  fünften  Qmppe  der  Reihe  nach  die  Zahlen 
1,  18,  5,  3,  6  darstellen.  Das  ist  ein  wichtiger  Fortschritt;  er  führt  aber,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  zu  noch  weiteren  Eigebnissen. 

Vei^leichen  wir  jetzt  nehmlich  mit  dieser  Fig.  181  die  Initial  Series  der  Altar* 
Platte  des  Kreuz-Tempels  Nr.  II  von  Palenque,  die  ich  in  Fig.  183  wiedergegeben 
habe,  so  sieht  man,  dass  diese  in  den  drei  ersten  Gliedern  rollständig  mit  der 
ersteren  ttbereinstimmt  In  der  vierten  Gruppe  kommt  ein  noch  unbekannter  Mniti- 
plicator.  In  der  fUnften  der  Multiplicator  Null,  in  der  Form, .l  wie  wir  ihn  oben» 
bei  Besprechung  der  Initial  Series  der  Westseite  der  Stela  0  von  Quirigui,  schon 
kennen  gelernt  haben.  Dann  folgt  in  der  sechsten  Gmppe  das  Zeichen  ahan, 
combinirt  mit  einer  Hieroglyphe,  die  in  allen  Einzelheiten  mit  dem  Mnl&plicator 
der  ersten  Gruppe  von  Fig.  181  übereinstimmt,  die  also  die  Zahl  Eins  darstellen 
muss.  Und  endlich  in  der  siebenten  Gruppe  ein  Uinal-Datnm,  dessen  Form  aller- 
dings aus  den  Handschriften  kaum  bekannt  ist  Es  erinnert  in  wesentlichen 
•Elementen  an  die  Landa'sche  Zeichnung  des  Uinal  Mac,  die  auch  in  der  Dres- 
dener Handschrift  einmal  '(Blatt  69,  unten)  gefänden  wird.  Dass  es  in  der  Thai 
13.  mac  gelesen  werden  muss,  beweist  eine  Stelle  auf  dem  Ostflflgel  des  Inschriften- 
Tempels  von  Palenque  (Maudsley  lY,  PI.  60,  Columne  M,  N),  wo  auf  die  Zahlen 
14x1  und  6x20  erst  das  Datum  13.  ahau,  18.  mac  und  dann  das  Datnm  4.  iz, 
7.  uo  folgt,  das  von  13.  ahau,  18.  mac  in  der  That  um  (14x1)4.(6x20)  oder 
134  Tage  absteht  Die  Initial  Series  des  Kreuz-Tempels  II  ist  danach  in  folgender 
Weise  zu  lesen: 

1.  1x20x20x360. 

2.  18x20x360. 

3.  5  X  360. 

4.  XX  20. 

5.  0x1. 

6.  1.  ahau. 

7.  13.  mac. 

Setzt  man  hier  für  x  die  Zahl  4  ein  und  sammirt,  so  erhält  man  die  Zahl 
275480.  Das  sind  1059  Tonalamatl  und  140  Tage,  oder  754  Sonnen-Jahre  und 
270  Tage.  Und  das  ist  genau  der  Abstand  des  Tages  1.  ahau,  13.  mac  von  dem 
Normal-Datum  4.  ahau,  ^.  cumku. 

Die  Rcebnung  hat  uns  also  hier  eine  weitere  Zahlen-Hieroglyphe,  die  Hiero- 
glyphe der  Zahl  4  ergeben.  Es  zeigt  sich  ausserdem,  dass  das  End-Datum  der  Initial 
Series  des  Kreuz-Tempels  II  um  14  Tage  von  dem  der  Initial  Series  des  Sonnen- 
Tempels  absteht,  dass  das  sacrale  Datum  der  Altar- Platte  des  Sonnen-Tempels 
14  Tage  vor  das  der  Altar-Platte  des  Rreuz-Tempels  II  fällt.  In  der  That  erweisen 
sich  diose  beiden  Altar-Platten  auch  in  ihrem  weiteren  Inhalt  als  durchaus  zu- 
sammen<j^ehörig:  dieselben  Daten  '2.  cib,  14.  mol  und  8.  oc,  3.  kayab  treten  be- 
deutsam in  ihnen  hervor.  Und  auch  in  der  Gruppirung  der  anderen  Hieroglyphen 
sind  Parallelen  nachweisbar. 

Da  für  diese  beiden  Altar- Platten  die  Lösung  so  glatt  gelang,  so  war  ich 
natürlich  versucht,    auch  die  Initial  Series  der  dritten  und  berühmtesten  der  drei 
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Platten  von  Palenque,  der  des  Kreuz-Tempels  Nr.  I,  einer  Deutang  za  unterwerfen. 
Ich  habe  in  Fig.  184  die  Initial  Series  dieser  Platte  wiedergegeben.  Man  siebt, 
dass  die  Multiplicanden  hier  die  einfache  Form  leicht  erkennbarer  symbolischer 
Zeichen  haben.  Die  Multiplicatoren  aber  und  die  Zahlen-Indices  des  Tages-  und 
des  Uinal-Datums  sind  nicht  durch  Ziffern  gegeben,  sondern,  wie  auf  den  anderen 
beiden  Altar-Platten,  durch  Köpfe.  Leider  begegnen  uns  unter  diesen  Köpfen  nur 
wenige,  deren  Zahlwerth  nach  dem  bis  jetzt  Ermittelten  feststeht.  In  der  vierten 
Hieroglyphen-Gruppe  ist  der  Multiplicator  wieder  Vier,  wie  in  Fig.  183.  In  der 
fünften  wird  der  Multiplicator  durch  die  zweite  Form  der  Null  (oben  Fig.  167)  ge-^ 
bildet.  Und  der  Kopf,  der  in  der  letzten  Gruppe  die  Zahl  des  Uinal-Datums  an- 
giebt,  scheint  mit  den  Multiplicatoren  der  zweiten  Hieroglyphen-Gruppen  in  Fig.  181 
und  183  identisch  zu  sein,  also  18  gelesen  werden  zu  müssen.  Aber  die  vier 
anderen  Köpfe  sind  neu,  ihr  Zahlwerth  ist  nach  dem  bisher  Ermittelten  nicht  ohne 
Weiteres  klar. 

Nach  dem,    was  uns  die  Initial  Series  des  Sonnen-Tempels  und  des  Kreuz- 
Tempels  Nr.  II  gelehrt  haben,  kennen  wir: 

1.    Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Eins.    Ich  habe  aus  den  drei  Gruppen,  in  denen 
sie  vorkommt,   die  Hieroglyphe  in  Fig.  185  noch  einmal  besonders  wieder- 
gegeben.   Man  sieht,  es  ist 
ein    bartloses    Gesicht   mit   j^m^  ^ag 

flachgedrückter  Stirn.  Be- 
sondere Merkmale  sind  eine 
Art  von  Breloque,  die  über 
der  Stirn  hängt,  eine  an  der 
Seite  des  Gesichts  lang  her- 
unterhangende Haarsträhne 
und  ein  Ohrschmuck,  der, 
wie  es  scheint,  aus  einer 
durchbohrten  Scheibe  be- 
steht, aus  deren  GefTnung 
ein  Riemen  heraushängt, 
der  am  Ende  mit  Metall 
beschlagen  ist  oder  eine 
Schelle  trägt.  In  einem 
im  Jahre  1897  erschienenen 
Buche,  das  sich  auch  mit 

diesen  Monumenten  beschäftigt  und  auf  das  ich  noch  zu  sprechen  kommen 
werde,  ist  dieses  Gesicht  mit  dem  der  Frauen-Figuren  der  Dresdener  Hand- 
schrift verglichen  worden.  Dieser  Vergleich  ist  durchaus  glücklich.  Das 
gescheitelte  Haar  und  die  lang  herabfallende  Haarsträhne  sind  in  der  That 
die  besonderen  Kennzeichen  des  Maya- Weibes  (vgl.  Fig.  18G)  und  sind  von 
den  Maya-Schriftgelehrten  auch  in  der  Hieroglyphe  der  Frau  (vgl.  Fig.  186, 
oben)  als  besonderes  Merkmal  hervorgehoben  worden.  Ich  habe  oben  schon 
erwähnt,  dass  auch  das  Zeichen  caban  die  dunklen  Haarpolster  und  die 
lange  Haarsträhne  als  wesentliche  Elemente  enthält,  weil  caban  die  Erde 
ist,  und  die  Erde  weiblich  gedacht  wird.  Auf  den  Monumenten  erscheint 
gelegentlich  dieser  weibliche  Kopf,  ohne  dass  man  an  der  Stelle  einen  Zahl- 
werth nachweisen  könnte.  Vergl.  Fig.  187,  wo  die  lange  Haarsträhn«'  «•« 
Grunde  umwickelt  und  in  eine  Metall-Hülse  gefasst  erscheint. 


(Fig.  185:    Hieroglyphe  der  Zahl  Eins.) 
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2.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Drei.  Ich  habe  sie  in  Fig.  188  fgg 
noch  einmal  besonders  gezeichnet.  Das  Kennzeichen  dieser 
Figur  ist  eine,  wie  es  scheint,  ans  Gold  getriebene  Scheibe, 
die  an  einem  um  den  Kopf  gehenden  Bande  über  der  Stirn 
befestigt  ist.  Die  Ohrgegend  wird  von  einer  ovalen  Scheibe 
eingenommen,  auf  der  man  eine  Fignr,  wie  ein  um  90^  ge- 
drehtes Zeichen  ik  erkennen  möchte. 


Hieroglyphe 
der  Zahl  DreL 


3.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Vier  (Fig.  189).  Das  ist  augenscheinlich  das 
Gesicht  des  Sonnen-Gottes,  für  den  wir  wohl  den  in  Yucatan  gebräuchlichen 
Namen  Kinch  ahau  verwenden  können.  Es  ist  hier  ganz  analog  den  oben 
gegebenen  Figg.  56 — 60,  wo  das  Gesicht  desselben  Gottes  den  Multiplicandos 
Eins,  oder  einen  einzelnen  Tag,  bezeichnet  Wie  dort,  so  haben  wir  auch 
hier  das  grosse  Auge,  die  ausgefeilten  Schneidezähne,  den  grossen  Haozahn 
und  das  Zeichen  kin  auf  der  Wange.  Die  2jeichnung  der  Monumente  stimmt 
in  den  wesentlichen  Elementen  mit  der  Art  überein,  wie  in  den  Handschriften 
dieser  Gott  dargestellt  wird.  Als  Beleg  dafür  habe  ich  in  Fig.  190  aus  Blatt  5 
der  Dresdener  Handschrift  die  Hieroglyphe  und  das  Bild  dieses  Gottes  wieder- 
gegeben. 
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Fig.  189  u.  1^)0  Hieroglyphe  der  Zahl  Vier.     Fig.  l'H-ü»:)  und  VXi  Hioroglyphen  der 

Zahl  Fünf:   Fig.  1^>4  Hieroglyphe  der  Zahl  Fünfzehn. 

4.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Fünf.  Ich  gebe  in  Fig.  191,  19t>  und  193  die 
Hieroglyphe,  die  wir  von  der  Stela  1  von  Copan  und  den  beiden  Altar-Flatten 
von  Palenque  kennen  gelernt  haben,  und  füge  in  Fig.  IDö  den  Kopf  einer 
Figur  der  Stela  D  von  Copan  hinzu  <  auf  die  ich  gleich  nachher  zu  sprechen 
kommen  werde),  die  dort  ebenfalls  die  Zahl  Fünf  bezeichnet.  Man  sieht, 
dass  wir  in  allen  diesen  Füllen  ein  runzliges  Greisen-Gesicht  vor  uns  haben, 
—  besoiuliTs  charakteristisch  mit  dem  durch  die  Runzeln  verkleinerten  Auge 
in  den  Bildern  von  Palenque  (Fig.  \\^'2.  1!» '»)  —  das  als  besonderes  Abzeichen 
das  ZeicIuMi  tun  „Stein"*  über  der  Stirn  trägt.  Aus  den  Handschriften  könnte 
die  eine  oder  andere  Figur  als  Seitenstück  in  Betracht  kommen.  Die  Ver- 
gleiche erscheinen  aber  vorliiuüg  noch  zu  unsicher,  so  dass  ich  es  mir  ver- 
sage, darauf  einzugehen. 
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Fig.  196-198  Hieroglyphen  der  Zahl 
Zehn  and  der  Zahl  Dreizehn. 


5.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Sechs.  Ich  habe  sie  auf  der  folgenden  Seite  in 
Fig.  202  ebenfalls  noch  einmal  besonders  gezeichnet.  Das  Gesicht  ist  ohne 
Zweifel  eine  genaue  Parallele  des  Gesichts  des  Sonnen -Gottes,  der  als 
Multiplicator  die  Ziffer  Vier  bezeichnet  (vgl.  Fig.  189).  Nur  ist  hier  bei  der 
Gottheit  der  Zahl  Sechs  im  Auge  ein  Kreuz  angebracht. 

6.  Die  Hieroglyphe  Zehn.  Sie  wird  durch 
einen  Todtenkopf  bezeichnet.  Ich  habe  die 
Formen,  die  wir  kennen  gelernt  haben, 
in  Fig.  196  und  197  noch  einmal  beson- 
ders zusammengestellt. 

7.  DieHieroglypheDreizehn(Fig.  198).  Es 
ist  ein  Vogelkopf  (mit  einem  von  der  Stirn 
herabhangenden  Federbusch),  der  als  aus- 
zeichnendes Merkmal  über  dem  Auge  das 
Zeichen  chuen  hat.  Ich  habe  denselben 
Kopf,  mit  der  Ziffer  Eins  versehen,  also 
als  Multiplicandus,  auf  der  westlichen  Tafel 
des  Inschriften-Tempels  von  Palenque  ge- 
funden (Fig.  199). 

8.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Achtzehn  (vergl.  Fig.  203,  S.  716).  Auf  diese 
werde  ich  gleich  noch  zu  sprechen  kommen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Hieroglyphe  der  Zahl  Achtzehn  und  gleichzeitig 
zweier  der  noch  unbekannten  Multiplicatoren-Hieroglyphen  der  Initial  Series  des 
Kreuz-Tempels  Nr.  I  von  Palenque,  des  Multiplicators  der  zweiten  und  der  dritten 
Gruppe  (oben  Fig.  184),  ist,  dass  als  diakritisches  Zeichen,  als  unterscheidendes  Merk- 
mal, die  Zeichnung  eines  Knochens  an  dem  Unterkiefer  des  Gesichtes  angebracht  ist, 
ganz  ähnlich  wie  wir  oben  bei  dem  Vogelkopf,  der  den  Multiplicandus  o60  dar- 
stellt, einen  Knochen  als  diakritisches  Zeichen  am  Unterkiefer  oder  Unterschnabel 
angebracht  fanden  (vergl.  oben  Fig.  132 — 141).  Da  dieses  Merkmal  bei  Köpfen 
verschiedenen  Ansehens  erscheint,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  ihm  eine  von  dem 
betreffende  Kopfe  unabhängige  Bedeutung  zukommt.  Wir  müssen  versuchen,  diese 
Bedeutung  festzustellen. 

Ich  habe  in  Fig.  200  drei  Gruppen  von  Hieroglyphen  wiedergegeben,  die  an 
drei  verschiedenen  Stellen  des  Inschriften-Tempels  von  Palenque,  aber  genau  in 
dieser  Folge  wiederkehren  Wie  man  sieht,  sind  die  ersten  beiden  Hieroglyphen 
der  drei  Gruppen  genau  identisch.  In  der  dritten  Gruppe  sind  sie  nur  auf  den 
Raum  einer  Hieroglyphe  zusammengedrängt.  Von  der  dritten  Hieroglyphe  ist  die 
hintere  Hälfte  in  den  drei  Gruppen  ebenfalls  identisch.  Aber  die  vordere  Hälfte  der 
dritten  Hieroglyphe  wird  in  der  ersten  Reihe  von  der  Ziffer  16  gebildet,  in  den 
beiden  andern  von  einem  Gesicht,  in  dem  wir  unschwer  die  Hieroglyphe  der  Zahl 
Sechs  wieder  erkennen,  in  der  aber  als  diakritisches  Zeichen,  wie  bei  der  Hiero- 
glyphe Achtzehn,  am  Unterkiefer  die  Zeichnung  eines  Knochens  angebracht  ist. 
Ich  habe,  um  das  deutlicher  erkennen  zu  lassen,  in  Fig.  201  dieses  Gesicht  besonders 
gezeichnet,  und  in  Fig.  202  die  Hieroglyphen  der  Zahl  Sechs,  wie  wir  sie  oben  kennen 
gelernt  haben,  daruntergesetzt.  Nun,  glaube  ich,  können  wir  aus  der  Fig.  200  mit 
ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  Fig.  201  die  Zahl  Sechszehn  reprä- 
sentirt.  Die  Fig.  2(il  (Zahl  16)  unterscheidet  sich  von  der  Fig.  •2(»2  (Zahl  6) 
durch  die  Zeichnung  des  Knochens  am  Unterkiefer.    Also,  müssen  wir  schli 
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erhöht  das  diakritische  Zeichen  des  Knochens  den  Zifferwerth  um  Zehn.    Da  wir 
oben   gefanden  haben,   dass  die  Hieroglyphe  der  Zahl  Zehn  ein  Todtenschädel  ist 


Fig.  200. 


ZOi 


aox 


Inschriften-Tempel  von  Palenque. 
Mitte  A,  B,  9, 10 

„      G,  H,  10;  r,  1 
Ostflügel  S,T,6. 


Hieroglyphen  der  Zahl  Sechszehn 
und  der  Zahl  Sechs. 
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(vergl    Fig.  196,  197),   so  ist  ja  diese   Bedeutung  des  Knochens  auch  ganz  ver- 
ständlich. 

Ist  das  aber  der  Fall,  so  folgt,  dass  die  Hieroglyphe  der  Zahl  Achtzehn 
( —  ich  habe  die  Formen,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  in  Fig.  203  zusammen- 
gestellt — ),  wenn  man  den  Knochen  am  Unterkiefer  weglässt,  die  Hieroglyphe  der 
Zahl  Acht  geben  muss,  und  da  sehen  wir  ohne  Weiteres,  dass  die  vordere  Hiero- 
glyphe der  vorletzten  Gruppe  von  Fig.  184,  w^elche  die  Zahl  des  Ahau-Datums  der 
Initial  Series  der  Kreuz-Platte  I  von  Palenque  angeben  soll  und  die  ich  in  Fig.  204 
noch  besonders  wiedergegeben  habe,  die  Zahl  Acht  bezeichnen  muss.  —  Sehen 
wir  uns  nun  diese  Hieroglyphen  der  Zahlen  Achtzehn  und  Acht,  die  ja  das  Gesicht 

derselben  göttlichen  oder  mythischen  Person 
wiedergeben  müssen,  genauer  an,  so  erkennen 
wir,  dass  die  besonderen  Kennzeichen  des- 
selben ein  jugendliches  Gesicht,  eine  vor  der 
Stirn  sich  kräuselnde  Locke  oder  Feder 
und  ein  über  den  Hinterkopf  fallender  abge- 
irrenztor  Theil  ist.  der  sich  zum  Theil  auch 
in  PY^lrrn  oder  Locken  auficist.  Und  macht 
man  sich  diese  Besonderheiten  klar,  so  wird 
man  sofort  begreifen,  dass  dieses  Gesicht 
nichts  anders  sein  kann  als  das  des  Gottes 
mit  dem  Kan-Zeichen,  den  ich  in  Hiero- 
glyphe und  Bild  nach  zwei  StelU'n  der  Dresdener  Handschrift  in  Fig.  'iOo  wieder- 
gej^ehen  habe.  Wir  hei  der  Betrachtung  der  uanzen  Fi<:ur  noch  zweifeln  sollte,  den 
werden  die  Hieroi^lyphen  und  der  hieroglyphische  Kopf  Fiir.  21)0  belehren,  die  ja 
beide  auch  in  der  Form  der  Handschriften  die  vorden»  sich  kräuselnde  Locke  oder 
Feder  und  den   hinten  abgegrenzten  Theil  auf  das  Deutlichste  erkennen  lassen. 


Hi«T()^'lyphen  der  Zahl  Achtzehn 
und  d«»r  Zahl  .A.cht. 
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Werfen  wir  nun  noch  einmal  einen  Blick  auf  Fig.  184,  die  Initial  Series  der 
Kreuz-Platte  Nr.  I  von  Palenque,  so  kennen  wir  jetzt  in  ihr  den  Maltiplicator  der 
vierten  und  der  fünften  Gruppe  (Vier  und  Null),  die  Zabl  des  Ahaa-DatnniB  (Acht) 
und  die  des  niaal-Datnms  (Achtzehn).  Die  Multiplicatoren  der  zweiten  und  dritten 
Gruppe,  die  ich  in  Pig.  '208  und  307  einmal  besonders  gezeichnet  habe,  haben  beide 
als  besonderes  Merkmal  die  Zeichnung^  des  Knochens  am  (Tnlerkiefer.  Es  mns^ 
ihnen  also  eine  Hieroglyphe  entsprechen,  die  dasselbe  Gesicht  ohne  den  Knochen 
zeigt,  und  deren  Zahlwerth  um  1"  geringer  ist.  Leider  können  wir  eine  solche 
nach  dem  bisher  Erkannten  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Der  erste  Hnlti- 
plicator  aber  ist,  nach  wie  vor,  ganz  unbekannt.  Die  Hieroglyphe  (Fig.  209)  zeigt 
zwar  Uusserlich  eine  gewisse  Äehnlichkeit  mit  der  der  Ziffer  Fünf  (oben  Fig.  191  bis 
I9'i  und  I9ä).    Aber  diese  Aehniichkeit  ist  nur  scheinbar.   In  Wirklichkeit  bestehen 
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zwischen  beiden  die  tiefgehendsten  Verschiedenheiten.  Die  Fig.  209  zeigt  ein 
junges  glattes  Gesicht.  Das  Characteristicnm  der  Hieroglyphe  der  Zahl  Fünf  ist 
das  gefurchte  Greisengesicht.  Und  das  Element,  das  die  Fig.  209  auf  dem  Kopfe 
trägt,  ist  nicht  das  Zeichen  tun,  wie  bei  der  Hieroglyphe  Fünf,  sondern  ein  Zeichen, 
das  eine  gewisse  Variante  des  Tageszeichcns  been  darzustellen  acheint,  und  das  wii 
oben  in  Fi».  '2  als  Symbol  des  Himmels  kennen  gelernt  haben.  Wir  haben  also 
in  der  Initial  Series  der  Kreuz-Platte  1  immer  noch  drei  Unbekannte.  Dtizu  kommt, 
dass  auch  das  Uinal -Zeichen  nicht  ganz  zweifellos  ist  Es  ist  mit  keiner  der  Uinal- 
Hieroglyphen  Landa's  und  der  Handschriften  direct  zu  vergleichen.  An  den  Stellen, 
wo  es  sonst  auf  den  bisher  publicirten  Monumenten  vorkommt,  ist  seine  Bedeutung 
«och  nicht  ausser  jedem  Zweifel.  Und  auf  der  Kreuz-Platte  I  von  Palenque  f"'''' 
zwar  in  denselben  Coluronen  ein  weiteres  Datum,   dessen  Formen  klar  aiD'' 
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fehlen  aber  Zahlen,  die  den  Abstand  dieses  Datums  von  dem  End-Daiom  der  Initial 
Serie«  geben.  Somit  haben  wir  für  die  Initial  Series  der  Rreos-Platte  I  Ton 
Palenque  immer  noch  nicht  Bestimmungen  genug  zur  Hand.  Wir  mtissen  sehen, 
ob  wir  auf  einem  anderen  Wege  weiter  kommen.  Und  ein  solcher  Weg  bietet  sich 
in  der  That. 

Ich  habe  oben  die  Stelen  und  Altäre  Ton  Ck)pan  und  Quirigua  besprochen,  und 
wir  hatten  gefunden,  dass  für  diejenigen  ron  ihnen,  bei  denen  die  Multiplicatoren 
der  Initial  Series  in  Ziffern  geschrieben,  daher  in  ihrer  Bedeutung  zweifellos  sind, 
das  Gesetz  ^ilt,  dass  die  Summe  der  Zahlen  der  Initial  Series  den  Abstand  des 
End-Uatums  der  Initial  Series  von  dem  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  angiebt 
Wir  konnten  die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  für  alle  untersuchten  Stelen  mit  Aus- 
nahme weniger  Fälle,  wo  vielleicht  ein  Fehler  vorliegt,  feststellen.  Neben  diesen 
Monumenten,  die  die  Multiplicatoren  der  Initial  Series  in  2iiffem  geschrieben  haben, 
kommen  aber  nun  noch  andere  vor,  bei  denen  ebenso  wie  auf  den  Altar-Platten 
von  Palenque  die  Multiplicatoren  nicht  durch  Ziffern,  sondern  durch  Hieroglyphen 
bezeichnet  sind.  Wir  könnten  nun  versuchen,  auch  diese  einer  Deutung  zu  unter- 
werfen, und  sehen,  ob  wir  nicht  auf  diesem  Wege  zu  einigen  weiteren  Fest- 
stollungen gelangen. 

Da  bietet  sich  nun  zuerst  die  interessante  Stela  D  von  Copan  dar,  bei  der 
die  Hieroglyphen,  welche  die  Hinterseite  der  Stela  bedecken,  sämmtlich  nicht  durch 
SU  Lettern  abbreviirte  Bilder,  sondern  durch  ganze  Figuren  gegeben  sind.  Die 
Anfangs-  und  Haupt-Hieroglyphe  dieser  Stela,  das  Ratun-Zeichen,  ist  oben  in  Fig.  S, 
die  Multiplicanden  der  Initial  Series  in  Fig.  156,  13^^  124,  97,  73  wiedergegeben. 
Von  den  Multiplicatoren  habe  ich  den  der  fünften  und  vierten  Gruppe  in  Fig.  16^(b 
abgebildet.  Er  hat  in  diesen  beiden  Gruppen  den  Werth  Null.  Der  Multiplicator 
der  dritten  Gruppe  ist  Fig.  195,  das  alte  Gesicht  mit  dem  Zeichen  tun  auf  dem 
Kopf,  der  Ropräsontant  der  Zahl  Fünf  Der  Multiplicator  der  zweiten  Gruppe 
i^Fi^.  liM)  zoi*:t  dasselbe  alte  Gesicht,  mit  dem  Zeichen  tun  auf  dein  Kopf: 
aber  auf  dem  Tnlerkiefer  ist  hier  die  Zeichnung  eines  Ivnochens  angebracht.  Eis 
muss  folirlieh  diese  Fiirur  den  Zahlenwerth  Fünfzehn  haben.  Der  Multiplicator  der 
ersten  Gruppe  endlieh   ist   eine  Fiijur.   deren  Kopf  ich  in   Fig.  "ilO  wieder-regeben 
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Hi. To^rlyphon  der  Zahl  Neun. 

halv.      Ibr   /ahlwerlh    ist    vorlautii:   noch    unb»kan!'t. 
Senes  vier  Stela  D  von  Copan   ist  demnach  f-igen-iv: 


Die  Zihlenreihe    wr  IhiuaI 
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Es  fragt  sich,  ob  wir  den  Multiplicator  x  der  ersten  Gruppe  bestimmen  können. 
Sehen  wir  die  Initial  Series  der  anderen  Stelen  durch,  so  finden  wir,  dass  dort  in 
der  ersten  Gruppe  fast  immer  der  Multiplicator  Neun  steht.  Eine  Ausnahme 
machen  allein  die  Altar-Platten  von  Paienque.  Und  das  ist  ein  besonderer  Fall, 
auf  den  ich  unten  noch  zu  sprechen  kommen  werde.  Sonst  hat  man  überall  einen 
Zeitraum  von  9  Oyklen,  oder  9  Zwanzigfachen  eines  Katun,  als  seit  dem  Anfangs- 
und Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  verflossen  angenommen.  Mehr  aber  nicht. 
Und  das  ist  begreiflich.  Die  Gemeinwesen,  in  deren  Mitte  hier,  in  den  frucht- 
baren Thälem  und  zum  Theil  im  tropischen  Waldgebiet,  jene  herrlichen  Monu- 
mente entstanden,  werden  schwerlich  lange  Jahrhunderte  öder  gar  Jahrtausende 
geblilht  haben.  Dagegen  spricht  Alles,  was  uns  bisher  über  die  Kuinenstätten  von 
Central-America  bekannt  geworden  ist.  In  dem  Zeitraum  eines  Cyklus,  der  nahezu 
400  Jahre  (genauer  394  Jahre  und  190  Tage)  umfasst,  konnte  sich  leicht  die 
ganze  Geschichte  der  Reiche  an  jener  Stelle  zusammengedrängt  haben  Ist  aber 
Neun  überall  der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  der  Initial  Series,  so  ist  ent- 
schiedene Wahrscheinlichkeit  da,  dass  auch  der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  der 
Stela  D  von  Copan,  unser  gesuchtes  x,  die  Zahl  Neun  ist.  Und  um  so  grösser 
wird  die  Wahrscheinlichkeit  sein,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  auch  in 
anderen  Monumenten  mit  hieroglyphischen  Multiplicatoren  in  der  Initial  Series  der 
Multiplicator  der  ersten  Gruppe  von  einer  der  Fig.  210  gleichen  oder  verwandten 
Hieroglyphe  gebildet  wird.  Und  das  ist  in  der  That  der  Fall,  wie  wir  gleich  an 
ein  paar  andern  Beispielen,  der  Palasttreppe  von  Paienque  und  der  Stela  P  von 
Copan,  sehen  werden  (vergl.  die  erste  Hieroglyphe  in  den  Fig.  211  und  212).  Eine 
Ausnahme  macht  allein  die  Stela  E  von  Copan,  wo  aber  der  Multiplicator  der  ersten 
Gruppe  nicht  durch  einen  Kopf,  sondern  durch  ein  Zeichen  gegeoen  ist,  das  eine 
andere  Veranschaulichung  derselben  Zahl  sein  könnte  (vergl.  unten  Fig.  223).  Und 
nicht  ganz  sicher  deutbar  sind  mir  in  der  Zeichnung  die  Multiplicatoren  der  ersten 
Gruppe  der  Kröte  B  und  der  Stela  D  von  Quirigua.  Ein  weiterer  Beweis  aber, 
dass  unsere  Fig.  210  eine  Hieroglyphe  der  Zahl  Neun  ist,  ist  der  Umstand,  dass  wir 
dieses  selbe  Gesicht,  dessen  Kennzeichen  ein  über  die  Stirn  herabgebogener 
Schmuck  und  eine  mit  Jaguarflecken  und  Haaren  versehene  untere  Gesichtshälfte 
sind,  in  andern  Inschriften  mit  gewissen  charakteristischen  Elementen  zu  Hiero- 
glyphen verbunden  vorfinden ,  die  sonst  mit  der  Ziffer  Neun  verbunden  erscheinen 
(vergl.  Fig.  213,  214).  Alle  diese  Thatsachen  sprechen  in  der  That  dafür,  dass 
unser  x,  der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  der  Stela  D  von  Copan  (Fig.  2U»), 
die  Hieroglyphe  der  Zahl  Neun  ist.  Setzen  wir  diese  in  die  Initial  Series  ein,  so 
giebt  die  Zusaramenrechnung  der  gesammten  Ausdrücke  die  Zahl  1  405  800.  Das 
sind  5406Tonalaniatl  und  240  Tage,  oder  3851  Sonnenjahre  und  185  Tage.  Das  ist 
genau  der  Abstand  des  Tages  10.  ahau,  8.  ch'en  von  dem  Anfangs-  und  Normal- 
Datum  4  ahau,  8.  cumku.  Sehen  wir  uns  nun  das  Ahau-Datum  dieser  Stela 
an,  das  dort  die  sechste  Gruppe  bildet,  —  ich  habe  es  oben  (S.  67»)  in  Fig.  3G 
wiedergegeben  und  reproducire  es  auf  der  folgenden  Seite  noch  einmal  — ,  so 
erkennt  man,  dass  die  Vorderfigur,  welche  die  Zahl  des  Ahau-Datums  darstellt 
und  den  caiculiformen  Rahmen  des  Ah  au- Zeichens  umklammert  hält,  mit  einem 
Todtenschädel  gezeichnet  ist,  also  ganz  in  Uebercinstimmung  mit  der  Hieroglyphe 
der  Zahl  Zehn,  die  ich  oben  in  den  Figg.  19(J,  197  gegeben  habe.  Das  Uinal- 
Datum  aber,  das  hier  nicht  an  siebenter,  sondern  erst  an  achter  Stelle  folgt,  und 
•  das  ich  in  Fig.  '2\H  wiedergebe,  zeigt  uns  in  der  Vorderfigur,  die  hier  —  eine  inter- 
essante Darstellung  —  die  Maske  des  Sonnen-Goites  im  Arme  hält,  unverker 
den  Gott  mit  dem  Kan-Zeichen  (vergl.  oben  Fig.  205),  der,  wie  wir  o 


sohen  haben,  der  R^räsontaiit  der  Znhl  Acht  isi  Und  dass  der  tiJsMre  "Hicil 
von  Fig.  218,  der  uns  eine  Art  Vogelkopf  mit  den  Elementen  des  cauuc-Zuit-bcra 
und  mit  einer  zusarainen^^uknotelcn  Oarn-  oder  Huur-Strithne  imf  dem  Scheitel  rur 
Aagpn  fuhrt,  nur  eine  Form  des  Zeichens  ch'en  ist.  lehrt  ein  Vergleich  mit  de« 
Oieroglyphen,  die  in  den  oben  {S-Wi,  im)  mich  der  Cederholz-Platte  von  Tikal  wiednr- 
ge^benuQ  Gruppen  (Fig.  Ifiif— 171)  den  üiniil  ch'en  bezeichnen,  und  mit  den  Hiirro- 
glypheu  dieses  Zeichens,  die  ich  nach  dem  Kreuz-Tempel  »on  Palcnqnc  und  iMch 
einer  Stein  von  Quirignii  in  Fig.  219  and  '230  danebengesetzl  faahe.  Somit  t«(  in 
der  That   das  End-Datum  der  Initial  Series  der  Stein  D   von  Copan  das  Datutn 


ZiS 


HIH 


10.  ahttD,  8.  ch'en,  dos  unter  Einsetzung  dus  Wcrthes  .N'eun  Tür  den  MullipliCi 
d<<r  t^rsten  Gruppe  Mich  au«  der  Rechnung  ergichl. 

Ich  gehe  gleich  weiter  zu  den  auch  durch  ihre  Formen  inU-n-MKotea  HIm 
gifphen   der  Palast-Treppe   von  Palenque,   die  Mandtiley   uuf  Tafel  i3   i 
IV,  ItandeH  abbildet     Die  Hieroglyphen,  die  man  sonst  auf  die  Seiten  einer  E 
verthcilt  llndct,  nehmen  hier  in  swoimul  zwei  Streifen  die  horizontale  und  i 
Seile  (Tritt-    und   Anfstieg'-Fliichej    itrci'>r  Treppt-nslufen    ein.      Die    Ürappen  < 
Initial  Series  gebe  ich,   in  ihrer  Fuige   Bach   Art  der  Altar-Plaitcn  von  Paln 
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Übereinatidergeordnet,  in  Fig.  221  wieder.  Von  den  vorderen 
Hiert^lyphen,  die  die  Multiplicatoren  daratellen,  bezeichnet 
die  erate  wieder  die  Zahl  Neun.  Wir  haben  hier  den- 
selben über  die  Stirn  herabgebo^nen  Schmuck,  dieselbe 
mit  Jaguar-Flecken  and  Ilaaren  versehene  untere  Gesichts- 
häirte  wie  in  den  anderen  Qesichlern,  die  wir  als  Hiero- 
glyphe der  Zahl  Nenn  erkannt  haben.  Der  Multiplicator 
der  zweiten  Gmppe  ist  unverkennbar  die  Bicroglypbe  der 
Zahl  Acht  (»gl.  oben  Fig.  204).  Der  der  dritten  wieder 
Neun.  Bei  dem  Multiplicator  der  vierten  Gruppe  könnten 
wir  zweirein.  Man  siebt  aber,  daas  er  genau  übereinstimmt 
mit  der  Hieroglyphe,  die  auf  der  Vorderseite  der  echten 
Hieroglyphen -Gmppe  steht,  und  die  die  Zahl  des  Uinal- 
Datnras  darstellt.  Da  nun  das  End-Datnm  ;hier,  wie  ge- 
wöhnlich, ein  Ahau-Tag  ist,  und  die  Ähau-Tage  aus  den 
oben  schon  einmal  angeführten  Gründen  nur  entweder  der 
dritte,  achte,  dreizehnte  oder  achtzehnte  Tag  eines  Uinal 
sein  können,  so  steht  für  die  Bestimmang  des  Verthes  des 
HultipIicalorB  der  vierten  Gruppe  nur  eine  dieser  vier  Zahlen 
(3,  8,  l^  oder  IS)  zur  Verfügung.  8  und  18  erscheinen 
ausgeschlossen,  and  auch  die  üierogljrphe  der  Zahl  3  bat 
ein  ganz  anderes  Ansehen.  So  bleibt  nur  die  Zahl  13.  Und 
mit  der  Hieroglyphe  der  Zahl  13  (ver«!,  oben  Fig.  198) 
stimmt  der  Multiplicator  unserer  vierten  Qmppe  in  der  That 
in  den  wesentlichen  Elementen  überein.  Wir  haben  den- 
selben Vogelkopf  wie  dort.  Nur  ist  statt  des  Cfauen- 
Schildes,  dus  dort  über  dem  Auge  gezeicbnet  ist,  bei  dem 
Multiplicator  der  vierten  Gruppe,  und  der  enlaprecbenden 
Hieroglyphe  der  siebenten  Gruppe,  über  dem  Auge  ein  von 
einem  Band  mit  sich  einrollenden  Vorsprllngen  umj^bener 
Schild  zu  sehen.  Über  dessen  Fläche  gerade  die  Schleife 
des  Bandes  liegt,  mit  dem  der  Schild  über  dem  Auge  be- 
festigt ist.  Der  Multiplicator  der  fünften  Gruppe  stellt  eine 
neue  Form  dar.  Wir  erkennen,  dass  es  ein  Gesicht  ist, 
das  ans  dem  aufgesperrten  Rachen  eines  Todten- Schädels 
hervorsiebt.  Leider  gehört  diese  Hieroglyphe  den  Stufen 
an,  dus  Gesicht  ist  vollständig  verwischt.  Da  das  Eud- 
Datum  hier  aber  wieder  ein  Ahau-Datum  ist,  so  kann  dieser 
Multiplicator  der  fünften  Gruppe  nur  wieder  eine  Ver- 
anscbaulichong  der  Null  sein.  Denn  von  4.  nhau  bis 
zu  einem  anderen  Abau-Tage  kann  die  Entfernung  nur  in 
ganzen  Zwanzigern  gemessen  sein.  In  der  Zahl  des  Abau- 
Tages  endlich  müssen  wir  wieder  das  Gesicht  dos  Gottes 
mit  dem  Kan-Zeichen  erkennen,  sie  ist  also  8  zu  lesen. 
Die  ganze  Initial  Series  hat  demnach  die  folgende  Zu- 
sammensetzung: 


1.  9X20X20X360.1 

2.  8  X  20  X  360. 

3.  9  X  360,  ' 

4.  13  X  20.  I 


0X1. 
8.  aha 


Fig.  221. 

B^ 

'^^ 

'^1 

i^' 

s 

mr( 

(Das  Üinal-Zeichen 
ist  verwischt.) 


Fig.  222, 


(7-22) 

Die  SnmmirQDg  ergiebt  die  Zahl  135TI(N^  Das  sind  5219  TonalamiUI  und 
160Tage,  oder  3718  Sonnen-Jahre  nnd  30 Tage.  Und  dag  ist  genau  der  Abstand 
des  Tages  S.  ahaa,  13.  pop  vom  Anfangs-  nnd  Normal-Datom  4.  ahan.  8.  cumko. 
So  bestätigt  die  Kechnung  also  auch  bei  dieser  Initial  Series  das  Gesetz  tind  die 
Ricbligkeit  unserer  Deulangen. 

Die  8tela  P  von  Copan  zeichnet  sich  vor  anderen  durch  einen  gewissen 
Schnörkel  iialten  Zog  ihrer  Hieroglyphen-Zeichnnng  ans.  Die  Uoltiplicanden  der 
Initial  Seriea  (vgl.  Fig.  222}  zeigen  alle  annähernd  dasselbe  Vogel-Gesicht,  bei  dem 
nur  durch  kleine  Abzeichen  —  den  gekrümmten  Hauzaho 
des  Sonnen-Oottea,  den  Knochen  der  Perioden  tun,  die  die 
Schnabel  Wurzel  umgebenden  Federborsten  des  Katun-Vogels 
—  die  besondere  Periode  zum  Ausdruck  gebracht  ist  Die 
Multiplicntoren  sind  in  den  ersten  beiden  Gruppen  wieder 
Neun.  In  der  dritten  begegnet  eine  anscheinend  noch  unbe- 
kannte Form.  In  der  vierten  und  fllnlten  Gruppe  ist  der 
Multiplicalor  Null.  Wie  die  Ziffer  des  Ahau-Tagea  zn  lesen 
ist,  darüber  könnte  man  zweifeln,  da  von  den  drei  Perlen, 
die  dem  obern  Rande  der  Hieroglyphe  aufgesetzt  sind,  nnd 
die  die  Ziffer  angeben  müssen,  nur  die  mittlere  geschlossen, 
die  andern  nach  unten  etwas  geöffnet  sind.  Da  indeas  in 
den  übrigen  Hieroglyphen  der  Stein  mehrfach  auch  die  nach 
unieii  offenen  Perlen  als  Einer  auftreten,  so  glaube  ich  an- 
nehmen zu  müssen,  dass  die  aechste  Hieroglyphe  der 
Initial  Senes  3.  ahau  zu  lesen  ist.  Ein  Uinal-Datum  fehlt. 
Demnach  hat  die  Initial  Series  der  Stela  P  die  folgende 
Zusammensetzung: 

I.    9x20x20x300. 
'2.    9x20x3GO. 


C.    3.  iihau. 

Ich  glaube,  wir  können  Tüf  das  x  hier  die  Zahl  Drei- 
zehn einsetzen.  Denn  mit  der  Hieroglyphe  dieser  Zahl 
(vgl.  oben  Fig.  198  und  den  Mulliplicator  iler  vierten  Gruppe 
in  Fi^.  221)  stimmt  der  Muilipliciilor  unserer  dritten  Gruppe 
in  den  wesentlichen  Zügen  überein.  Die  Zusanimenrechnung 
ergiebt  d;mn  r.2äl  TonaUimatI  und  220  Tage,  oder  3741 
Sunnen-Jiihre  und  lö  T;ige.  Das  ist  der  Abstand  des  Tages 
3.  ahau,  3.  xma  kaba  von  dem  Normal-Uatum  4.  ahau. 


Initial  äories  der  SIela  P 


8.  ci; 


»ku. 


ni  Schluss  führe  ich  noi^h  die  Initial  Series  der 
Stela  K  von  Copan  an  (Fig.  :'23,  S.  72:!),  Hier  sind  leider 
die  unteren  Hieroglyphen  vollstiiiulig  zerstört.  Die  erhaltenen  Roste  sind  aber  doch 
interessiiiH  genujj.  Die  Slfla  weicht  von  den  imileren  dadurch  ab,  dass  Mubiplieator 
und  Multiplicandus.  wenigstens  in  den  oberen  Gliedern,  nicht  ,wiG  sonst,  dicht  anein- 
andergerückt,   soiiiicrn  als  gesunderte  Hieroglyphen  geschrieben   sind.     Die  Mulli- 
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plicanden  ähacln  denen  der  Stela  P  insorera,  als  aie  auch  wenif;  aoedrncksTol 
sind.  Ein  ziemlich  gleichnrti^^  Yogelkopf  liegt,  soweit  der  Erhnltungastand  dies 
erkennen   l&ast,   überall   zu   Grunde.     Dem 

Multiplicandns  der  ersten  Gruppe  fehlt,  wie  ^-  ^23. 

in  Stcia  P,  das  soust  Überall  angegebene 
diakritische  Zeichen  der  Hand.  Aber  bei 
dem  Hnltiplicandus  der  dritten  Gruppe,  der 
die  tau  oder  Zeiträume  von  :{ CO  Tagen  be- 
zeichnet, Bind  deutlich  die  drei  dunklen 
Kreise  im  Auge  gezeichnet,  die  wir  in  den  Hie- 
roglyphen dieser  Periode  Tast  regelmässig  an- 
gegeben fanden  (vergl.  oben  Fig.  UÜ — 115, 
117,  118,  lt>l>,  1^1,  ',-24,  125).  Unter  den 
Maltiplicatoren  füllt  der  der  ersten  Gruppe 
auf,  der  eine  ganz  neue  Form  darstellt,  und 
von  dem  ich  nur  die  Vermuthung  aussprechen 
darf,  dass  er  —  vielleicht  —  eine  andcre_ 
Form  der  Hieroglyphe  Nenn  ist.  Der  Multi- 
plicator  der  zweiten  Gruppe  scheint,  wie  der 
der  dritten  der  Stela  P,  mit  dem  Werthc  drei- 
zehn angesetzt  werden  zn  müssen.  Bei  dem 
dritten  Hniliplicator  der  Stela  E  hört  leider 
schon  jede  IdentiRcirung  auf. 

Sehr  gereizt  hätte  es  mich,  die  in  Hiero- 
glyphen ornamentaler  Art  aasgefährten  Initial 
Scries  der  Kröte  B  und  der  Stela  D  von 
Quiriguü  zu  analysiren.  Aber  für  Stela  D  liegt 
in  dem,  was  Mandalcy  bisher  publicirt  hat,  i^m^i  ggries  der  Stela  E  von  Copsn. 
nur    eine    Photographie    vor,    die    doch    ein 

genaueres  Studium  nicht  ermöglicht.  Und  auf  der  Kröte  B  ist  gerade  das  Ahau- 
Datum  zerstört. 

Wenden  wir  uns  nun  mit  dem,  was  wir  aus  den  letzten  Feststellungen  an 
Kenntniss  gewonnen  haben,  noch  einmal  zu  der  Krenzplatle  I  toq  Palcnque  (vgl. 
Fig.  1K4]  zurück,  so  sieht  man  ohne  Weiteres,  dass  der  zweite  Multiplicator  (vgl. 
Fig.  :208)  den  Zahlwerth  Neunzehn  haben  mnss.  Nimmt  man  das  diakritische 
Zeichen  des  Knochens  weg,  so  erhält  man  ein  Gesicht,  das  in  jeder  Beziehung 
die  Besonderheiten  der  Hieroglyphe  Neun,  wie  wir  sie  oben  kennen  gelernt  haben, 
aufweist.  Aber  auch  der  dritte  Multiplicator  (Fig.  207}  könnte  denselben  Werth 
haben.  Denn  ein  Vergleich  der  beiden  Hieroglyphen,  die  ich  oben  in  Fig.  216 
nebeneinandergestellt  habe,  nnd  aus  denen  ich  in  Fig.  217  die  Köpre  noch  einmal 
besonders  gezeichnet  habe,  scheint  zu  beweisen,  dass  es  ein-  und  dasselbe  Stim- 
abzeichen  ist,  das  wir  in  den  Köpfen  des  zweiten  und  dritten  Multiplicators,  in 
Fig.  20K  und  2U7,  sehen,  während  andererseits  die  Fig.  215  darauf  hinzudeuten 
acheint,  dass  das  andere  Merkmal,  die  Jaguarflecken  und  die  Haare  in  der  unteren 
Hälfte  des  Gesichts,  gelegentlich  fehlen  oder  undeutlich  werden  kann.  Immerhin 
bleibt  eine  Unsicherheit  bestehen,  und  anderes  Verglcichsmaterial  habe  ich  noch 
nicht  heran^chaften  können.  Der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  aber  (Fig.  ^Ü9) 
isl  nach  wie  roi'  noch  unbekannt.  Ich  habe  nun  bald  diesen,  bald  jenen  Werth 
eingesetzt  und  durch  die  Rechnung  geprüft,  bin  aber  bisher  noch  zu  keinem  be- 
friedigenden Resultate    gelangt.     Das  Wahrscheinlichste    ist    mir,    dass  die  Initial 
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Series  dieser  Altarplatte  in  ähnlicher  Weise  zasammengesetzt  sein  wird,  wie  die 
der  beiden  anderen,  d.  h.,  dass  der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  auch  mit  Eins 
anzusetzen  sein  wird.  Es  würde  dann  die  Fig.  209  nur  eine  Variante  der  Fig.  185, 
der  Hieroglyphe  Eins,  darstellen,  und  die  ganze  Altarplatte  etwas  über  einen  Katon 
später  datirt  sein,  als  die  des  Rreuztempels  Nr.  II.  Ich  muss  aber  einränmeDy 
dass  auch  so  das  Exempel,  wenigstens  für  das  Üinal-Datum,  noch  nicht  summt 
Man  erhält  den  Tag  8.  ahau,  aber  nicht,  was  herauskommen  müsste,  18.  tzec, 
sondern  3.  tzec.  Nun  liegt  ja  vielleicht  die  Chronologie  oder  die  Arithmetik 
dieser  Platte  etwas  im  Argen.  Während  auf  den  Altarpiatten  des  Sonnentempels 
und  des  Rreuztempels  Nr.  II  die  im  Text  angegebenen  chronologischen  Fixa  durch 
die  dazwischen  verzeichneten  Zahlen  fast  alle  gut  begründet  sind,  gilt  das  für  die 
im  Text  der  Rreuzplatte  Nr.  I  angegebenen  Daten  nur  zum  kleineren  Theil.  Mehr- 
fach findet  man,  dass  die  angegebenen  Distanzen  nur  für  die  Tageszeichen-Namen, 
aber  nicht  für  die  Uinal-Daten  richtig  sind.  Es  erscheint  daher  nicht  aus- 
geschlossen, dass  auch  für  die  Initial  Series  dieser  Platte  ein  Rechenfehler  oder 
eine  ungenaue  Fixirung  anzunehmen  ist 

Es  ist  bedauerlich,  dass  ich  gerade  mit  Bezug  auf  dieses  wichtige  und  be- 
kannteste Monument  mit  einem  unbefriedigenden  Resultate  schliessen  muss.  Immerhin 
bleibt  eine  ganze  Anzahl  von  gesicherten  Ergebnissen:  die  gesicherte  Lesung  der 
Initial  Series   einer  grossen  Zahl   von  Monumenten,    auch   solcher,   in  denen  die 


Fi;r.  2-24. 


Fig.  225. 
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Codi.  TW(^u.  ZS-ZH  f 
Hierugh  j»hen  'i»^r  Zahl  Zwanzig  in  den  Handschrilton  und  auf  den  MonameDteo. 
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Multiplicatoren  nicht  Ziffern,  sondern  Hieroglyphen  sind,  und  die  Feststellung  einer 
ganzen  Anzahl  zahlbezeichnender  Hieroglyphen,  die  nahezu  den  ganzen  Zahlenraum  von 
1 — 19  umfassen.  Ich  füge  noch  in  Fig.  224 — 225  die  Zeichen  für  die  Zahl  Zwanzig 
hinzu,  die  in  den  Handschriften  in  Distanzangaben,  und  in  den  Handschriften  und  auf 
den  Monumenten  in  Verbindung  mit  Üinal-Namen  vorkommen.  Ueber  beide  Formen 
habe  ich  schon  in  einer  meiner  frühesten  Abhandlungen^)  Näheres  angegeben.  — 

Ehe  ich  mich  nun  den  Schlussbetrachtungen  zuwende,  muss  ich  eines  Werkes 
gedenken,  das  sich  mit  ähnlichen  Untersuchungen  beschäftigt,  und  in  dem  ein 
grosser  Theil  der  Resultate,  zu  denen  ich  gelangt  bin,  schon  enthalten  ist.  Das 
ist  das  Werk  von  J.  T.  Goodman:  „The  Archaic  Maya  Inscriptions",  das  auf  Ver- 
anlassung und  auf  Kosten  Alfred  P.  Maudsley's  als  VJH.  Theil  des  grossen 
Maudsl ey' sehen  Werkes,  der  archäologischen  Abtheilung  der  Biologia  Centrali- 
Americana,  im  Februar  1897  erschienen  ist.  Der  verstorbene  Professor  Brinton 
hat  in.der  „Science"  vom  April  desselben  Jahres  eine  sehr  abfallige  Kritik  über  dies 
Buch  veröffentlicht,  die  aber  durchaus  ungerecht  ist.  Von  dem,  was  Goodman 
wirklich  gesehen  und  erreicht  hat,  hatte  Brinton  keine  Ahnung  und  konnte,  bei 
dem  Stande  seiner  Kenntnisse  von  der  Sache,  auch  keine  Ahnung  haben.  Der 
erregte  Ton  seiner  Kritik  war  vielleicht  zum  Theil  dadurch  veranlasst,  dass  sich 
Brinton  durch  Goodman's  Bemerkungen  über  die  gelehrten  Dilettanten  selbst 
etwas  getroffen  fühlte.  In  zwei  Beziehungen  hat  aber  Brinton  das  Goodman 'sehe 
Buch  ganz  gut  charakterisirt,  indem  er  das  Fehlen  von  Beweisen  für  die  aufge- 
stellten Behauptungen  und  das  vollständige  Verschweigen  aller  Vorarbeiten  und  aller 
Vorarbeiter  auf  diesem  Gebiete  hervorhob. 

Goodman  hat  Alles  aus  der  Tiefe  seines  Gemüthes  construirt.  Er  ist  zunächst 
daran  gegangen,  den  Jahres-Kalender  zu  construiren,  d.  h.  sich  Rechenschaft  über 
die  Verbindung  der  Tageszeichen-  und  der  Uinal-Daten  zu  geben.  Ich  habe  oben 
angeführt,  dass  ich  schon  im  Jahre  1>>91  und  später  1895*)  darauf  hingewiesen 
habe,  dass  die  Verbindung  der  Tageszeichen-  und  der  Üinal-Daten  in  den  Dresdener 
Handschriften  und  auf  den  Monumenten  Folgendes  beweist:  die  Schreiber  dieser  Hand- 
schriften und  die  Errichter  der  Monumente  haben  die  Jahre  nicht  mit  kan,  muluc,  ix, 
canac,  wie  dieYukatekcn,  begonnen,  sondern  mit  den  Tagen  been,  e'tznab,  akbal, 
lamat,  welche  den  mexikanischenTagen  acatl,  tecpatl,  calli,  tochtli  entsprechen. 
Goodman  hat  das  auch  gesehen.  Aber  bei  dieser  Annahme  muss  er  mit  anderen 
Aufstellungen  in  Conflict  gerathen  sein.  Nachdem  er  daher,  wie  er  sagt,  bei  dieser 
einfachen  Aufgabe  lange  Zeit  im  Ungewissen  gewesen  sei,  habe  er  endlich  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass  die  Errichter  der  Monumente  ihre  Jahre  mit  den  (den  Tagen 
been,  e'tznab,  akbal,  lamat  vorhergehenden)  Tagen  eb,  caban,  ik,  manik 
begonnen,  dass  sie  aber  ihre  üinal  (ihre  sogenannten  Monate)  nicht  mit  dem  ersten, 
sondern  mit  dem  zwanzigsten  Tage  begonnen  und  dann  den  ersten,  zweiten,  dritten 
u.  s.  f.  weitergezählt  hätten!  D.  h.  mit  anderen  Worten:  wenn  Goodman  auf  den 
Monumenten  ein  Datum  1.  ik,  20.  pop  findet,  so  wäre  das  nach  ihm  zu  lesen:  „ein 
Tag  1.  ik,  der  der  erste  des  Uinal  pop  ist".  Das  Datum  2.  akbal,  1.  pop  hiesse: 
^ein  Tag  2.  akbal,  welcher  der  zweite  des  Uinal  pop  ist"  u.  s.  f.  —  Das  heisst 
in  der  That  die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen,  um  einer  einfachen  Erklärung  zu  ent- 
gehen. 

Weiter    ist  Goodman    zur    Construction    des   sogenannten    „chronologischen 
Kalenders"    d.  h.    der    Katun -Rechnung    übergegangen.     Diese    Aufgabe    sei    viel 

1)  „Ueber   dio  Bedeutung    des  Zahlzeichens  20   in  der  Maya-Schrift".    Zeitschrift  für 
'  Ethnolof^ie  XIX  (1887),  Verhandl.  S.  (.37)     (240). 

2)  Zeitschrift  f.  Ethnol.  XXIII,  S   103  u.  111;  ebcnd.  XX VII,  Verhandl.  S.  (447), 
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schwieriger  gewesen.  Sieben  Jahre  habe  er  sich  bemüht,  ohne  za  einem  Resultat 
za  gelangen,  durch  Pio  P§rez  missleitet,  welcher  die  vorliegende  Schwierigkeit  an- 
scheinend dadurch  löste,  dass  er  dem  Katun  eine  Länge  von  24  Jahren  zuschrieb. 
Endlich  nach  sieben  Jahren  sei  ihm,  Goodman,  ein  Licht  aufgegangen.  In 
dramatisch  bewegten  Worten  schildert  er  seine  Entdeckung,  apostrophirt  Pio  Perez, 
der  schon  so  nahe  daran  gewesen  sei,  die  Wahrheit  zu  finden  — :  n^^^^'*  Don  Pio! 
to  have  the  pearl  in  his  grasp  and  be  unaware  of  its  pricelessness  like  so  many 
others^  —  und  kommt  .dann  mit  der  Entdeckung  heraus,  dass  der  Katun  weder  2(', 
noch  24  Jahre,  sondern  20  x  360  Tage  umfasst  habe!  Also  genau  das,  was  ich  in 
der  eben  angezogenen  Abhandlung  vom  Jahre  1891  geschrieben  und  gedruckt  und 
später  noch  des  öfteren  wiederholt  habe!  Nun  kommt  es  gewiss  nicht  selten  vor, 
dass  zwei  Leute  unabhängig  von  einander  auf  denselben  Gedanken  kommen,  und 
dass  der  eine  ihn  erst  viel  später  veröffentlicht,  als  der  andere.  Auch  mag  man 
Hm.  Goodman,  der  sich  rühmt,  ein  ^ungelehrter  Proletarier^  zu  sein,  es  glauben, 
dass  er  kein  Deutsch  versteht.  Es  kommen  hierbei  aber  doch  noch  einige  besondere 
Umstände  in  Betracht.  Tch  habe  seinerzeit  meine  Arbeiten  an  Edward  S.  Holden  nach 
Californien  geschickt,  der  mir  schrieb:  —  ^There  are  several  cultivators  to  this  study 
in  California,  and  it  will  give  me  pleasure  to  band  your  paper  to  them,  as  they 
will  be  much  interested  in  it.**  —  In  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  berichtet» 
Gopdman  selbst,  dass  auf  dem  Titelblatt  seines  Buches  eigentlich  Dr.  Gustav 
Eisen  in  San  Francisco  hätte  mitgenannt  werden  müssen,  der  seine  Aufmerksamkeit 
zuerst  auf  diese  Studien  gelenkt,  12  Jahre  zusammen  mit  ihm  gearbeitet,  und  das 
meiste  von  dem  Material,  das  von  ihm,  Goodman,  verarbeitet  worden  sei,  für  ihn  ge- 
sammelt habe.  Nun,  Gustav  Eisen  ist  ein  Schwede  und  versteht  Deutsch.  Goodman 
hat  seine  Vorrede  im  November  1895  geschrieben.  Wenn  er  12  Jahre  mit  Eisen 
gearbeitet  hat,  so  hat  er  also  etwa  im  Jahre  1883  angefangen.  Und  wenn  er,  wie 
er  anc^iebt,  sich  sieben  Jahre  vergeblich  mit  der  Sache  abgemüht  hat,  so  hat  er 
seine  Kntdeckung  gerade  in  dem  Jahre  gemacht,  in  dem  meine  Arbeit  an  Edward 
S.  Holden  nach  San  Francisco  kam.  Das  ist  gewiss  ein  eigenthüraliches  Zusammen- 
treffen. Man  wird  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  auf  den  Gedanken  komme,  dass 
dem  „ungelehrten  Proletarier",  der  aber  von  einem  gebildeten,  Deutsch  verstehenden 
Arzte  mit  Material  für  seine  Arbeiten  versehen  wurde,  die  von  mir  gemachten 
Feststellungen  nicht  ganz  unbekannt  geblieben  sein  können,  dass  ich  aber  mit 
Förstemann  und  manchem  Andern  die  Ehre  theiie,  in  Goodman's  Buche  ignorirt 
zu  werden. 

Goodman  hat  sich  die  Mühe  gemacht,  für  die  ganzen  52  Jahre  des  mexi- 
kanischen Jahrhunderts  die  Tage  mit  ihren  Uinal-  (sog.  Monats-)  Daten  auszu- 
schreiben. Das  kostet  eine  Masse  Papier  und  hat  wenig  praclisf^hen  Werth.  Zu- 
dem hat  er  seine  Tabellen,  wenn  nicht  unbrauchbar,  so  doch  für  den  Benutzer  ver- 
wirrend gemacht,  indem  er  auf  ihnen  seine  sonderbare  Idee,  dass  die  alten  Mnya 
den  zwanzigsten  Tag  eines  Uinal  als  ersten,  den  ersten  als  zweiten,  den  zweiten 
als  dritten  Tiig  u.  s.  I*.  gezählt  hätten,  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Auf  Grund  der 
richtigen  Katun-I.änge,  wie  sie  meiner  F'eststellung  entspricht,  hat  Goodman 
weiter  die  Anfangstage  der  einander  folgenden  Katun  mit  ihren  zugehörigen  Uinal- 
Daten  ausgeschrieben.  Als  Anfang  aber  setzt  er  nicht  das  Normal-Datum,  das 
Förstemann  uns  kennen  lehrte,  und  das,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nahezu 
ausnahmslos  auf  allen  Monumenten  als  Ausgangs[)unkt  der  Rechnung  nachzuweisen 
ist,  sondern  er  griff  ein  Datum  heraus,  das  ihm  auffällig  war,  weil  es  allein  unter 
den  Monumenten  vuii  Copan  auf  dreien  derselben  an  her\ ornigender  Stelle  anzu- 
treffen   ist,    das    Datum    4    ahau,    !>.   \ax,    das,    wie    wir   gesehen    haben,    um 
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1  404  000  Tage,  oder  etwas  über  3846  Sonnenjahre  von  dem  Normal-Datum  absteht. 
Indem  er  aber  dieses  Datum  4.  ahau,  13.  yax  nicht  etwa  bloss  als  Anfangstag 
eines  Ratun,  sondern  als  Anfangstag  grosser  Aeren  von  13x20Ratunen  setzte, 
weü  9ml  den  Monumenten  Zwanzigfache  von  Ratunen  mit  der  Ziffer  13  combinirt 
vorkommen ^X  ^^^  indem  er  weiter  fand,  dass  auch  für  die  Zwanzigfachen  eines 
Katun,  wie  für  die  einfachen  Ratun,  und  die  Tun,  es  gilt,  dass  erst  nach  Ablauf 
von  73x13  dieser  Zwaosigfachen  von  Ratunen  dieselbe  Combination  des  Ahau- 
Tages  und  des  Uinal-Datnms  eintritt,  so  kam  er  dazu,  73  grosse  Aeren  von  je 
260  Ratunen  zu  construiren,  deren  fünfundfünfzigste  erst  —  in  Goodman 'scher 
Bezeichnung  die  Nummer  54,  weil  er  auch  hier  von  der  Idee  ausgeht,  dass  die 
Maya  mit  der  letzten  der  möglichen  Ziflfem,  hier  73,  die  erste  dieser  Aeren 
bezeichnet  hätten  —  unser  Anfangs-  und  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  ist. 
Man  sieht,  dass  er  auf  diese  Weise  spielend  zu  der  netten  Zahl  von  276  953  Jahren 
gelangte,  die  vor  unserm  Anfangs-  und  Normal-Datum,  dem  Datum  4.  ahau, 
8.  cumku,  liegen  sollten. 

Die  Multiplicanden  auf  den  Monumenten  hat  Goodman  im  Allgemeinen 
richtig  erkannt,  verräth  aber  auf  keiner  Seite  seines  dickleibigen  Werkes,  dass  diese 
Multipücanden-Lesung  aus  der  Zifferschreibung  der  Dresdener  Handschrift,  die 
Förstemann  uns  kennen  lehrte,  hervorgeht,  und  ebensowenig,  dass  Förstemann 
schon  vor  ihm  die  20,  360  und  7200  erkannte.  Dass  ich  in  der  Identificirung  der 
Multiplicanden  der  Initial  Series  Goodman  vorangegangen  bin,  habe  ich  oben  (S.  704, 
705,  Anm.)  durch  die  Anführung  der  Stelle  aus  den  Actas  des  Amerikanisten-Congresscs 
in  Mexico  dargethan.  Durch  Nachrechnung  der  Distanzen  zwischen  den  einzelnen 
Daten  des  Textes  ist  Goodman  weiter  auch  zu  einer  im  Allgemeinen  richtigen 
Identificirung  der  Uinal-Hieroglyphen  gelangt.  An  einer  richtigen  Deutung  der 
Initial  Series  aber  hinderten  ihn  seine  Idee,  dass  die  Multiplicatoren  der  Initial  Series 
als  Ordinalzahlen  zu  betrachten  seien,  und  ferner  der  umstand,  dass  er  die  Hiero- 
glyphen, von  denen  ich  oben  nachwies,  dass  sie  den  Multiplicator  Null  darstellen,  als 
Bezeichnung  der  Zahl  20  auffast.  Um  sich  dabei  mit  den  Thatsachen  abzufinden,  muss 
er  (S.  90  seines  Buches)  annehmen,  dass,  wo  bei  einem  Uinal  die  Ordinalzahl  18 
steht,  sie  ausnahmslos  in  allen  Fällen  durch  die  Hieroglyphe  20  zum  Ausdruck 
gebracht  werde!  Goodman  liebt  das  „I  discovered,  I  determined**,  und  er  bricht  in 
die  stolzen  Worte  aus:  —  ^I  expect  my  calendar  to  be  challenged.  It  would  be 
without  precedent  in  the  history  of  discovery,  if  it  were  not.  But  I  leave  it  to 
defend  itself,  conscious  that  it  is  as  infallible  as  the  multiplication  table,  and  knowing 
that  all  antagonists  must  ßnally  go  down  before  it.^  —  Das,  was  in  ^seinem"  Ra- 
tender richtig  ist,  die  wahre  Ratun-Länge,  ist  nicht  von  Goodman,  sondern  von 
mir  entdeckt  und  lange  vor  Goodman's  Buch  von  mir  veröffentlicht  worden. 
Auch  dass  auf  den  Monumenten  die  gleiche  Art  der  Combination  ^von  Tages- 
Daten  und  Uinal -Daten  vorliegt,  wie  in  der  Dresdener  Handschrift,  ist  schon  vor 
Ooodman  von  Förstemann  und  mir  ausgesprochen  worden;  ebenso  wie  auch  die 
Mnltiplicanden-Hieroglyphen  von  Förstemann  und  mir  selbständig  erkannt  worden 
sind.  Was  Goodman  hinzugethan  hat:  die  Anfänge  mit  dem  zwanzigsten  der 
Monate,  die  lange  Reihe  der  Aeren  von  dem  willkürlich  gesetzten  Anfang  4.  ahau, 
13.  yax,  und  die  Art  der  Initial  Series-Lesung,  ist  theils  willkürlich,  theils  falsch. 

Wenn  ich  Goodman  nun  aber  auch  „seinen"  Ralender  streitig  machen  muss, 
80  gebührt   ihm  doch  das  Verdienst,    die  Hieroglyphen  der  Multiplicatorenzahlen, 


1)  Wie  dieses  Vorkommen  zu  deuten  ist,  dafür  habe  ich  oben  S.  707  eine  Erl 
gegeben. 

46* 


(728) 

die  er  ^Face  numerals^  nennt,  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  einen  grossen 
Theil  derselben  richtig  bestimmt  zu  haben.  Merkwürdig  ist  nur,  dass  er  es  nicht 
für  nöthig  erachtet,  anzugeben,  wie  er  zu  seinen  Bestimmungen  gelangt  ist.  Er  kann 
ja  allerdings  darauf  verweisen,  die  Probe  an  den  Monumenten  zu  machen.  Aber 
dann  müsste  doch  der  zu  wählende  Ausgangspunkt  zweifellos  festgestellt  sein. 
Aber  die  Thatsache,  dass  Goodman  bei  seinen  Berechnungen  der  Initial  Series- 
Zahlen  im  Grunde  auch  von  dem  von  Förstemann  entdeckten  Normal-Datum 
4.  ahau,  8  cumku  ausgeht,  erscheint  geradezu  verschleiert.  Man  kann  es  Brinton 
in  gewisser  Weise  nicht  verargen,  dass  er  eine  wissenschaftliche  Abhandlung,  in 
der  Argumente  wie  —  ^Ich  wette,  das  ist  so"  —  „Ich  habe  nicht  ein  Bisschen 
Zweifel  daran"  —  eine  nicht  unbeträchtliche  Rolle  spielen,  kurzer  Hand  bei  Seite 
schieben  zu  können  meinte.  Die  Entwicklung,  die  ich  oben  für  die  Bestimmung 
der  Hieroglyphen  der  Multiplicatorenzahlen,  der  „Face  numerals"  Gpodman's, 
gegeben  habe,  zeigt  nicht  nur  den  Weg,  wie  ich  dazu  gelangt  bin,  sondern  giebt 
auch  die  Beweise,  dte  man  in  Goodman's  Buche  vergeblich  sucht  Vieles  ist  in 
Godman's  Bestimmungen  auch  direct  gerathen,  was  mit  grosser  Sicherheit  vor- 
getragen wird.  Da  er  sich  aber  gedrungen  fühlte,  die  Liste  der  Zahlen-Hiero- 
glyphen vollständig  von  1 — 20  zu  geben,  und  da  er  ausserdem  auf  einigen  Mono- 
menten, so  besonders  der  Stela  D  von  Copan  und  der  Palast-Treppe  von  Palenque, 
die  Multiplicatorcn  zweifellos  falsch  gelesen  hat,  so  wird  man  es  begreifen,  dass 
man  bei  ihm  die  richtigen  Feststollungen  mit  falschen  und  absolut  unsichern  gemischt 
tindet.  So  sind  die  Formen,  die  er  für  die  Hieroglyphe  Sieben  giebt,  durchaus 
hypothetisch,  durch  keine  Initial  Series  gewährleistet  Die  Hieroglyphe  der  Zahl 
Neun  ist  bei  ihm  unter  die  Zahlen  Drei,  Neun  und  Zwölf  vertheilt  Die  Hieroglyphe  13 
aus  der  Initial  Series  von  Palenque  führt  er  unter  If)  auf,  was  ein  Unding  ist,  da  mit 
einem  Ahau-Tage  kein  fünfzehnter  eines  Uinal  verbunden  sein  kann.  Dass  auf 
der  Stela  D  in  der  zweiten  Gruppe  !.'>  und  nicht  .')  zu  lesen  ist,  hat  er  nicht 
»gesehen.  Und  die  Zahl  1.)  ist  bei  ihm  eine  Vereini«rung  sicher  nicht  zusammen- 
gehöriger Typen.  Goodman  stellt  die  mcrkwürdii^e  Theorie  auf:  -  ,.that  the 
sculptors  assumod  that  t^vcrybody  must  know  what  the  current  cyclo  was,  and 
thoreforo  carvod  iho  si^^n  with  iho  irroatest  froodom  in  initial  datosi    - 

Kino  oflücklicho  Muthmaassung  von  ihm  ist  es.  wenn  er,  von  der  Thatsache 
ausgchonti,  dass  ein  Todtenkopf  die  Zahl  Zehn  und  zu^Hoich  das  sechste  Tagos- 
zoichon  cimi  bezeichnet,  auch  den  andern  Tageszeichon  in  ihrer  Reihenfol;^:*'  einen 
onlsprechendon  Z-ihliMiwerlh  zuschreibt.  Wir  würden  dann  in  der  That  für  die 
Zahl  A(d]t  das  viorlo  TairesziMchon.  das  Zeichen  kan  erhallen.  Und  wir  haben 
gesehen,  dass  die  Achl  durch  den  Gott  mit  dorn  Kan-Z(ichon  darireslolll  wird.  Die 
Zahl  Sechs  Tür  das  zweite  Tap'szeichen  ik  „Wind"  würde  auch  stimmen,  denn  die 
Hieroi^lyphe  hat  das  Kieuz.  das  Syml)ol  der  vier  Windrichtuniren.  im  Auge.  Die 
Zahl  Vier,  deren  Hieroi:ly[>he  d.is  (i^'sicht  des  Sonnenirnttos  ist.  würde  dem  zwanzig- 
sten Tajxeszcichen  ahau  entsprochen,  und  die  Zahl  Eins,  drron  Hieroglyphe  das 
t  Umsicht  der  Frau  ist,  dem  siel  »zehnten  Ta^^eszeichon  cahan:  mit  beidem  kann  man 
sich  durchaus  rinvorstanden  erkliircn  Die  von  (ioodman  dabei  irogebenen 
Kikläruniirn  laul\'n  im  Wesentlichen  auf  eine  v'^uniniiruni:  von  ihm  angenommener 
Zahlworthiirkeiton  hinaus.  Nur  bei  cal-an  ::iol>t  er  eine  sachliche  Erklärung.  Die 
Aufstt'Uuni:  eines  Zu<amnienhan:rs  zwischen  dem  tiosichie  der  Frau  und  dem 
Zeichen  cahan  ist  aln'r  auch  wirdtT  so  »in  intiniiT  Zu^:.  in  «lern  ich  F'leisch  von 
meinem   Fleixhe  u^d   G»  i^i   \«>n   meinem   (ifiste  zu  crk^-nn«  n  irlaubo. 

(lonilman  luhrt  »lusv  l\i!.dleli>iriir.>;  mit  ilen  Zahlen  für  die  zwanzig  Tages- 
zeichen tiun'h.  drri'n  jodi's  »m   darnaih  direct  als  Zeichen  für  eine  bestiipmte  Zahl 
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ansieht.  Mir  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  man  den  Vergleich  über  die  Zahl  Zehn 
hinausführen  darf.  Jenseit  dreizehn  fanden  wir  die  mit  dem  Symbol  der  Zahl  10. 
dem  Knochen,  zusammengesetzten  Zahlen-Hieroglyphen.  Ich  möchte  eine  andere 
Parallele  heranziehen:  die  zwanzig  Götter,  die  im  oberen  Theil  der  Blätter  4 — lo 
der  Dresdener  Handschrift  dargestellt  sind,  nnd  möchte  glaoben,  dass  die  zwanzig 
Tageszeichen  sowohl,  wie  auch  die  zwanzig  Götter,  sich  in  zwei  Reihen  von  je  zehn 
ordnen,  deren  einzelne  Glieder  einander  und  den  auf  den  Monumenten  die  Zahlen 
1 — 10  bezeichnenden  Götter-Köpfen  in  der  Weise  entsprechen,  wie  ich  das  in 
Fig.  226  (S.  729)  angezeigt  habe.  Dass  bei  dieser  Anordnung  in  der  That  an  den 
verschiedensten  Stellen  Parallelen  auftauchen,  davon  wird  man  sich  leicht  über- 
zeugen. Ich  hebe  hervor  die  Tageszeichen  muluc  (Wasser)  und  caoac  (Hegen); 
been  (Kohr  und  Dach)  und  akbal  (Nacht  und  Haus).  Unter  den  Göttern  in  der 
zweiten  Columne  Chac,  den  Regengott,  und  Ah  bolon  tz'acab,  den  Wassergott 
In  der  sechsten  Columne  Kinch  ah  au,  den  Sonnengott,  und  Itzamnä,  den  alten 
Himmelsgott  In  der  achten  den  Gott  mit  dem  Kan-Zeichen  und  den  jungen  Gott 
Man  vergleiche  femer  die  Hieroglyphe  Zehn  und  den  Todesgott;  die  Hieroglyphe 
Acht  und  den  Gott  mit  dem  Kan-Zeichen;  die  Hieroglyphe  Sechs  mit  dem  Wind- 
kreuz im  Auge  und  den  alten  Himmelsgott;  die  Hieroglyphe  Fünf,  das  Greisen- 
Gesicht,  und  den  kahlköpfigen  Vogel,  den  Geier;  den  Sonnengott  und  den  Jaguar. 
Und  auch  für  die  Hieroglyphe  Neun  ist  der  Vogel  Moan,  der  zur  Hälfte  Jaguar 
ist,  eine  directe  Parallele.  An  anderen  Stellen  freilich  scheint  die  Parallele  zu 
versagen,  so  gerade  in  der  ersten  Columne.  Doch  mögen  hier  Beziehungen  ob- 
walten, die  uns  noch  verborgen  sind.  Jedenfalls  glaube  ich,  dass  man  allen  Grund 
hat,  diesen  Vergleich  im  Auge  zu  behalten.  Auf  eine  ursprünglich  dekadische 
Anordnung   lässt   auch   die   merkwürdige   Thatsache   schliessen,   dass   die  beiden 

Hauptreihen  von  zwanzig  Göttern,  die  in  den  mexikanischen 
J?ig.  -•-<.  Handschriften    vorkommen,    an    der  elften  Stelle  eine  Ver- 

schiebung aufweisen. 

Dass    in    der  That    die    alten   Maya   die  Tageszeichen 

dekadisch  anordneten  und  dementsprechend  numerisch  ver- 

werthctcn,    dafür    könnte    ein  Beleg  —  vielleicht  —  darin 

gefunden    werden,    dass    die    Fig.  227,    der    aufgerichtete 

Eine  andere  Daumen,    der   gewissermaassen    eine    der  Schmalseite    der 

Hieroj]^lj|)he  für  du-      Hieroglyphe    angepasste    Abbreviatur   der  Hand,    d.  i.    des 

Ziffer  Eins.  Tageszeichens  manik  ist,    auf  der  Altarplatte  des  Kreuz- 

tempcls  1  von  Palenque  als  Multiplicator  ^Eins''  vorkommt 
also  den  gleichen  numerischen  Werth  wie  das  Zeichen  caban  hat,  dem  wir  oben 
den  Zahlwerth  ^Eins*^  zuschrieben. 

In  ähnlicher  Weise  wie  den  Tageszeichen  schreibt  Goodman  auch  den  Uinal 
einen  ihrer  Reihenfolfre  entsprechenden  Zahlenwerth  zu,  indem  er  zo'tz  gleich 
Vierzehn  setzt,  weil  die  Fledermaus  in  bestimmten  Hieroglyphen-Gruppen  einmal 
für  die  Zahl  Vierzehn  eintrete.  —  Ist  dies  schon  hypothetisch  genug,  so  beginnt 
bei  den  «directive  signs**.  den  ..numeric  features  of  personages'^  usw.  die  „In- 
tuition- Go od  man 's  freier  zu  walten,  ohne  dass  man  dabei  in  Bezug  auf  die 
Sicherheit  der  Teberzeugun«,^  irgendwie  eine  Abnahme  verspürte.  Goodman  ist 
in  der  That  der  Meinung,  dass  die  gesammten  Monumente  Central-Americas  in 
all  ihren  Theilen  —  Figuren.  Gesichtern.  Hieroirlyphen  und  Theilen  von  Gesichtern 
und  Hieroglyphen  -  aus  Zahlen  und  Zahlen-Symbolen  zusammengesetzt  seien. 
der  ungelieure  Ausdruck  eines  C'ultus  der  Zahl.  Dieser  Versuch,  die  lebendigen 
Gestalten,     die    Gesichter,     dir    Ornamente,     die    Hieroglyphen,    in     lauter     Zahl- 
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Symbole  zu  zerschneiden,  erinnert  an  die  ähnlichen  Versuche  Hilborne  T.  Cresson's, 
die  Maya-Hieroglyphen   in   lauter  alphabetische  Elemente   zu   zerlegen.    Von  den 
letzteren   spricht   heute   schon   kein  Mensch   mehr.    Ueber  die  ersteren  wird  die« 
Wissenschaft  vermuthlich  ebenso  zur  Tages-Ordnung  übergehen. 

Ich  habe  zum  Schluss  nun  noch  das  Verhältniss  zu  besprechen,  in  welchem 
die  verschiedenen  Monumente,  die  wir  kennen  lernten,  zu  einander  stehen.  Hier 
st  zunächst  des  merkwürdigen  Gegensatzes  zu  gedenken,  der  zwischen  den  Altar- 
platten von  Palenque  und  den  übrigen  Monumenten  besteht.  Ich  habe  oben  schon 
erwähnt,  dass  die  Initial  Series  aller  Monumente,  die  wir  lesen  können,  in  dem 
ersten  Gliede  den  Mnltiplicator  Neun  enthalten.  Und  ich  kann  hinzufügen,  däss 
auch  für  die  Stelen  von  Quirigua,  die  ich  noch  nicht  behandeln  konnte,  weil  sie 
in  dem  Maudsley^schen  Werke  noch  nicht  zur  Veröffentlichung  gelangten,  und 
für  die  von  den  Ingenieuren  des  Peabody-Museums  ausgegrabene  Stela  6  von 
Copan  das  Gleiche  gilt.  Auf  den  Altarplatten  von  Palenque  dagegen,  soweit  wir 
sie  entziffern  können,  steht  im  ersten  Gliede  der  Mnltiplicator  Eins.  Giebt,  wie 
ja  das  von  vornherein  das  Wahrscheinlichste  ist,  das  am  Ende  der  Initial  Series 
verzeichnete  Datum  die  Zeit  der  Errichtung  des  betreffenden  Monumentes  an,  so 
müssten  wir  schliessen,  dass  alle  anderen  Monumente  innerhalb  des  zehnten 
Gyklus  nach  dem  Anfangs-  und  Normaldatum  4.  ahau,  8.  cumku,  der  Kreuz- 
tempel II  von  Palenque  und  der  Sonnentempel,  und  vielleicht  auch  der  Kreuz- 
tempel I,  innerhalb  des  zweiten  Gyklus  nach  dem  Anfangs-  und  Normaldatum  er- 
richtet worden  seien.  Mit  anderen  Worten,  wir  müssten  annehmen,  dass  zwischen 
der  Zeit  der  Errichtung  der  Tempel  von  Palenque  und  der  aller  anderen  Monumente 
ein  Zeitraum  von  etwa  31  HO  Jahren  liege,  dass  die  Tempel  von  Palenque  um  etwa 
3160  Jahre  älter  seien  als  die  Monumente  von  Gopan  und  Quirigud  und  als  die 
Treppe  des  unweit  der  Tempel  aufragenden  Palastes  von  Palenque.  Das  ist  an 
sich  nicht  wahrscheinlich,  und  um  so  weniger,  als  man  nach  dem  Stil  der  Hiero- 
glyphen und  der  Figuren  viel  eher  geneigt  sein  würde,  die  Tempel  von  Palenque 
für  jünger  als  die  Stelen  von  Copan  zu  erklären.  Die  Lösung  des  Räthsels  kann 
eine  verschiedene  sein.  Es  kann  sein,  dass  in  den  Initial  Series  der  Tempel  von 
Palenque  das  Enddatum  nicht  die  Zeit  der  Errichtung  des  Tempels,  sondern  ein 
früheres  heiliges  Datum  zur  Anschauung  zu  bringen  bestimmt  war.  Es  kann  aber 
auch  sein,  dass  man  die  Zeit  der  Errichtung  des  Monuments  nicht  durch  Auf- 
zeichnung des  wirklichen,  traditionell  angenommenen  Abstandes  vom  Normaldatum, 
sondern  gewissermaassen  in  arithmetischer  Weise  durch  Aufzeichnung  eines  Ab- 
standes, der  vom  Normaldatum  zu  einem  Tage  dieser  Benennung  führte,  zur  An- 
schauung brachte. 

Die  Enddaten  der  Initial  Series  aller  übrigen  Monumente,  die  wir  lesen 
können,  fallen,  wie  gesagt,  innerhalb  des  zehnten  Gyklus  nach  dem  Anfangs-  und 
Normaldatum  4.  ahau,  H.  cumku.  Für  eine  Uebersicht  der  auf  die  Katun-  und 
Tun-Anfänge  fallenden  möglichen  Gombinationen  von  Ahau-Tagen  und  Uinal- 
Daten  sind  die  Tabellen  ganz  praktisch,  die  Goodman  am  Schluss  seines  Werkes 
unter  der  üeberschrift  „Perpetual  chronological  calendar"  giebt.  Die  Construction 
dieser  Tabellen  ist  mit  das  Beste  in  Goodman^s  Buch.  Nur  muss  man 
natürlich  den  richtigen  Anfangspunkt  setzen,  das  ist  das  Normaldatum  4.  ahau, 
8.  cumku.  Die  Uebersicht  der  möglichen  Cyklen-Anfänge,  die  Goodman  auch 
giebt,  hat  kaum  eine  praktische  Bedeutung,  und  die  der  73  von  ihm  angenommenen 
grossen  Acren  noch  weniger.  Ich  gebe  in  Tabelle  A  (S.  732/3)  ein  verbessertes 
Schema  der  möglichen  Variationen  der  Katun-An fange,  mit  dem  Normv^  "^ 
4.  ahau,  8.  cumku  beginnend,  in  Tabelle  B  (S.  734/5)  ein  verbessertes  8 
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möglichen  Variationen  der  Tun- An  lange,  mit  dem  ersten  Tun  des  zehnten  Cyklus 
beginnend.  Auf  beiden  habe  ich  durch  fette  Umrahmung  diejenigen  Tage  hervor- 
gehoben, die  als  End-Daten  in  den  Initial  Series  der  Monumente  vorkommen. 
Dabei  habe  ich  für  die  Stelen  E,  F,  und  J  von  Quirigua,  die  ich  nicht  selbst 
sludiron  konnte,  da  sie  von  Maudsley  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  die  Elnd- 
Daten  nach  den  Angaben  in  dem  Good manischen  Buche  berechnet  und  in  das 
Schema  eingetragen.  Die  Rechnung  bestätigt  auch  für  diese  Stelen  durchweg 
meine  Theorie.  Die  Zahlen,  wie  sie  nach  meiner  Feststellung  gelesen  werden 
müssen,  geben  genau  den  Abstand  des  am  Schluss  der  Initial  Series  verzeichneten 
Datums  von  dem  Normal-Datum  4.  ah  au,  K  cumku.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass 
auf  der  Ostseite  von  Stela  F,  wohl  durch  ein  Versehen  Goodman's,  die  9  Cyklen 
am  Anfange  ausgelassen  worden  sind.  Fügt  man  sie  hinzu,  so  gicbt*die  Initial 
Series  der  Ostseite  der  Stela  F  von  Quirigud  die  Summe  1  414  80ü.  Das  ist  genau 
der  Abstand  des  am  Ende  der  Initial  Series  verzeichneten  Datums  l.ahau,  3.  zip 
von  dem  Normal-Datum  4.  ah  au,  8.  cumku. 

Sieht  man  nun  zu,  wie  die  End-Daten  der  Initial  Series  der  Monumente  sich 
zeitlich  vcrtheilen,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  —  unter  der  Voraussetzung,  die 
hier  gemacht  ist,  dass  das  Anfangs-  und  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  den 
Anfang  eines  Katun  und  eines  Cyklus  darstellt  —  nur  drei  der  Daten  der  Monu- 
mente aut  den  Anfang  eines  Katun  fallen.  Es  sind  dies  das  Datum  der  Westseite  der 
Stela  C  von  Quirigua,  6.  ahau,  13.  yaxkin,  das  der  Stela  ß  von  Copan,  4.  ahau, 
13,  yax,  das  auch  auf  dem  Altar  S  und  der  Sculptur  G  2  von  Copan  vorkommt, 
und  das  Datum  der  Ostseite  der  Stela  E  von  Quirigua,  13.  ahau,  18.  cumku. 
Die  andern  Daten  fallen  theils  auf  den  Anfang  eines  Tun,  theils  aber  nicht  einmal 
auf  einen  solchen,  sondern  innerhalb  eines  Tun.  Ich  habe  diese  letzteren  durch  ein 
kleines  Viereck  neben  der  Zahl,  die  den  Anfangstag  des  betreffenden  Tun  angiebt, 
u\  ilor  Tabelle  B  eingetragnen.  Dabei  zeii^t  sich  aber,  dass  —  mit  einziger  Ausnahme 
der  Stria  P  von  Copan  —  die  End-Daten  der  Initial  Series,  die  den  AnfangsUig  eines 
'\\\\\  bi'/.oichnen,  auf  den  ersten,  sechsten,  elften  oder  sechzehnten  Tun  eines  Katun 
füllen.  Mit  andern  Worten,  es  zeigt  sieh,  dass  die  Anfangstage  der  vier  Viertel 
en\es  Katun  mit  Vorliebe  durch  ein  Monument  ausgezeichnet  worden  sind.  Und  zwar 
linden  sich  nicht  weniger  als  drei  solcher  Katunviertel-Anftinge,  für  die  sowohl  in 
(\>piin,  wie  in  Quirigua  Monumente  errichtet  worden  sind.  —  ein  Zeichen  dafür, 
dass  liie  HlUthe  dieser  beiden  örtlich  nicht  weit  auseinanderliegenden  Gemeinwesen 
/um  Theil  in  dieselbe  Zeit  fiel.  Von  den  Initial-Series-End-Daten,  die  nicht  auf  Katun- 
\  lerlel-.Anfiin^a*  fallen,  stehen  einige  wenigstens  in  naher  Beziehung  zu  solchen.  So 
ftdit  lias  Datum  der  Stela  A  von  Copan  200  Tage  vor  den  Katunanfang,  4.  ahau. 
\:\  Vax,  der  auch  im  Text  dieser  Stela  vorkommt,  und  der  das  End-Datum  der 
Inituil  Series  der  Stela  B  von  Copan  bildet.  Bei  anderen  dieser  Daten  ist  mir  eine 
solrh»'  Beziehung  zu  einem  Katunviertel -Anfang  bisher  noch  nicht  deutlich 
^»»wonien. 

Das  i'ine  der  drei  Daten,  die  auf  den  Anlang  eines  Katun  fallen,  das  der  West- 
Meiti'  diM"  Stela  C  von  Quirigua,  (>.  ahau,  l'l  yaxkin,  ist  zugleich  das  älteste. 
Dan  Datum  .5.  ahau.  .>.  yax,  das  End-Datum  der  Stela  K  von  Quirigua,  derStela, 
die  dort  unter  di-m  Namen  Knano  Zwerg)  hekanni  JnI,  ist  das  jüngste.  Zwischen 
heulen  lie^'t  ein  Zeitraum  von  .'ifj.')  Tun  oder  etwas  über  350  Jahren,  und  die  Haupt- 
masse der  andern  Monumente  fällt  in  die  zweite  Iliilfte  dieses  Zeitraums,  also  in 
eine  Zeit  von  etwa  ISO  Jahren.  Die  Meinung,  die  ich  oben  aussprach,  dass  die 
BlUthe  dieser  (jemeinwesen  sich  wahrscheinlich  in  weni;L,^e  Jahrhunderte  zusammen- 
tlrängte,  wird  also  durch  die  Daten  der  Monumente  vollauf  bestätigt.    Man  möchte 
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wünschen,  nun  auch  die  absolute  Zeit,  in  welche  diese  Monumente  fallen,  bestimmen 
zu  können.  Doch  scheint  das  leider  hoffnungslos  zu  sein.  Die  einzigen  mageren 
chronologischen  Datirungen,  die  eine  Anknüpfung  an  unsere  Zeitrechnung  gestatten, 
stammen  aus  Yucatan.  Und  dort  g^lt  zur  Zeit  der  Conquista,  und  wahrscheinlich 
lange  vorher,  eine  andere  Coiubination  von  Ahau -Tagen  und  Uinal -Daten:  der 
Jahresanfang  hatte  gegenüber  dem  der  Monumente  eine  Verschiebung  am  1,  6, 
11,  16,  oder  allgemeiner  um  l+5x  Zeichen  erfahren.  Eine  Anknüpfung  an  die 
Daten  der  Monumente  ist  demnach  nicht  mehr  herzustellen. 

Ebensowenig  hat  sich  bis  jetzt  feststellen  lassen,  was  für  eine  besondere 
Bewandtniss  es  mit  dem  Anfangs-  und  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku  hat, 
und  was  die  Erbauer  der  Monumente  und  ihre  Nachfolger,  die  Schreiber  der 
Dresdener  Handschrift,  veranlasste,  gerade  dieses  Datum  als  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunkt ihrer  Zeitrechnung  zu  setzen.  Es  liegt  3570  Jahre  vor  dem  ältesten 
Datum  der  Monumente,  dem  der  Westseite  der  Stela  C  von  Quirigua.  Es  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  es  durch  Tradition  durch  diese  lange  Zeit  festgehalten 
worden  ist.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  durch  Zurückrechnung  gefunden 
wurde.  Es  ist  aber  dunkel,  was  die  leitenden  Principien  dabei  waren.  Dieselbe 
Stela,  die  Stela  C  von  Quirigua,  die  auf  der  Westseite  das  Datum  trägt,  das  bisher 
sich  als  das  älteste  erwies,  trägt  auf  der  Ostseite  das  Normal-Datum  4.  ahau, 
8.  cumku.  Neun  Paare  von  Hieroglyphen  folgen,  von  denen  die  letzten  vielleicht 
gewisse  grosse  Perioden  bezeichnen.  Aber  ihre  Bedeutung  hat  bis  heut  noch  nicht 
ermittelt  werden  können.  — 

Die  Betrachtung  der  Tabellen  A  und  B,  in  denen  die  Katun-  und  Tun-Variationen 
zusammengestellt  sind,  erweckt  mir  nun  einige  Gedanken,  denen  ich  zum  Schluss 
noch  Ausdruck  geben  will.  Von  jeher  ist  der  dunkelste  Punkt  in  der  mexikanisch- 
centralamerikanischen  Chronologie  die  Bedeutung  der  Zahl  13  gewesen.  Die  Einen 
haben  an  Mondphasen  gedacht.  Ich  selbst  habe,  weil  ich  keine  bessere  Erklärung 
wusste,  bis  in  die  letzten  Jahre  der  Ansicht  gehuldigt,  dass  eine  sich  im  Sprach- 
gebrauch fixirende  symbolische  Bedeutung  diese  Auszeichnung  der  Zahl  13  verschafft 
habe.  Feh  bin  indess  jetzt  doch  anderer  Ansicht  geworden.  Ich  meine,  dass  die 
Zahl  13  und  das  Tonalamatl  bei  den  mexikanisch-centralamerikanischen  Stämmen 
durch  einen  Vergleich  des  Sonnenjahrs  und  der  Venus-Periode,  der  beiden  grossen 
astronomischen  Perioden,  die  diese  Stämme  zu  beobachten  und  aufzuzeichnen  gelernt 
hatten,  entstanden  ist.  Das  Sonnenjahr  umfasst  5  x  73,  die  Venusperiode  8x73  Tage. 
So  geben  Sonnenjahr  und  Venusperiode  13x73  Tage.  Setzt  man  diese  Periode  als 
Einheit,  so  ist  die  nächst  höhere  Einheit  20x13x73  Tage,  das  ist  der  5-2jährige 
Cyklus.  Eine  Vergloichung  dieses  52jährigen  Cyklus  mit  dem  Sonnenjahr  und  der 
Venusperiode  gicbt  20  x  13,  das  ist  das  Tonalamatl,  als  den  Factor,  der  dem  Factor  5 
des  Sonnenjahrs  und  dem  Factor  8  der  Venusperiode  entspricht.  So  wäre  denn 
doch  die  Venusperiode  der  Ausgangspunkt  des  Tonalamatl,  und  die  alte  Sage,  dass 
Quetzal couati  (das  ist  der  Morgenstern)  der  Erfinder  des  Kalenders,  d.  h.  des 
Tonalamatl,  das  die  Basis  aller  Zeitrechnung  bildete,  gewesen  sei,  hätte  ihre  that- 
sächlichc  Berechtigung.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  obige  Begründung  der  Zahl  13 
nicht  von  Förstemann  schon  irgendwo  ausgesprochen  worden  ist.  Ich  will  keiner 
Priorität  zu  nahe  treten.  Ich  bin  aber  jetzt  voll  überzeugt,  dass  das  die  richtige 
Lösung  ist,  und  meine,  dass  die  weiteren  Untersuchungen  der  Hieroglyphen-Reihen 
der  Handschriften  und  der  Monumente  vor  Allem  darauf  gerichtet  sein  sollten,  ob 
nicht  die  Perioden  T)  x  73,  8  x  73,  13  ^  73  irgendwo  auftauchen.  In  erster  Linie  habe 
ich  dabei  den  Inschriften-Tempel  von  Palenque  im  Auge.  Gelingt  es,  in  dieser  Beziehung 
einen  Fund  zu  machen,  so  wird,  meine  ich,  auch  ein  grosser  Theil  des  Textes  der 
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Monnmente  sich  uns  enthüllen,  und  auch  wohl  einmal  Aufschlufts  über  die  Be- 
deutung des  Anfangspunktes,  des  Normal-Datums,  gewonnen  werden. 

Die  Untersuchungen,  die  ich  in  Obigem  zur  Veröffentlichung  bringe,  haben  mich 
schon  vor  Jahren  beschäftigt,  als  das  U.  Heft  der  Maudsley' sehen  Publication 
erschien  und  in  ihm  zum  ersten  Male  von  einer  Reihe  von  Denkmalen  die  Initial 
Series   in  treuer  und  mustergültiger  Weise  veröffentlicht  wurden.    Ich   habe   die 

» 

Untersachungen  damals  nicht  zum  Abschluss  gebracht,  weil  ich  neues  Material 
glaubte  abwarten  zu  müssen.  Da  nunmehr  Copan  und  Palenque  vollständig,  und 
mit  dem  ersten  Heft  von  Quirigaa  einige  der  hervorragendsten  Denkmale  auch 
dieser  Kuinenstätte  veröffentlicht  sind,  so  konnten  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  die 
Resultate  gezogen  werden.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  mit  dem  Verständniss  auch 
das  Interesse  für  jene  eigenartigen  Schöpfungen  altamerikanischer  Kunst  und  alt- 
amerikanischen Denkens  sich  beleben  wird.  Hr.  Maudsley  aber  kann  sich  rühmen, 
derjenige  zu  sein,  der  durch  seine  Arbeiten  und  seine  Publicationen  unter  allen 
lebenden  Menschen  am  meisten  zur  Förderung  dieser  Studien  beigetragen  hat.  — 
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Sitznni^  Tom  16.  December  1899. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)   Der  Vorsitzende  erstattet  den 

Jahresbericht  för  das  Jahr  1899. 

Der  geschäftsfübrende  Sebriftfübrer  Hr.  M.  Bartels  bat  über  die  Personal 
Verbältnisse  der  Gesellscbaft  folgende  Uebersicbt  aufgestellt: 

Im  Jabre  1899  starb  von  den  Mitgliedern  des  Vorstandes  Hr.  Geb.  Re- 
giemngsratb  Gyronasial-Director  Dr.  Wilbelm  Sebwartz,  stellvertretender  Vor- 
sitzender der  Gesellscbaft.  An  seiner  Stelle  wurde  dureb  Cooptirung  Hr.  Prof. 
Dr.  Karl  von  den  Steinen  gewäblt. 

Von  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  starben  die  HHrn.  Prof.  Dr.  Dames 
und  Valentin  Weisbacb.  An  ibrer  Stelle  wurden  die  HHrn.  Adolf  Bastian  und 
Artbur  Bässler  cooptirt. 

Die  Zahl  der  Ebren-Mitglieder  ist  unverändert  geblieben;  sie  beträgt  4. 

Die  Zahl  der  correspondirenden  Mitglieder  betrug  am  Scbluss  des 
Jahres  1898  122.  Durch  den  Tod  verloren  wir  5;  die  HHrn.  Brinton  (Media), 
Ernst  (Caracas),  v.  Hauer  (Wien),  Majer  (Krakau)  und  Rygb  (Christiania). 
Neu  ernannt  wurden  die  HHrn.  Boas  (New  York)  und  Tarenetzky  (St.  Peters- 
burg).   Somit  haben  wir  jetzt  119  correspondirende  Mitglieder. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  immerwährenden  Mitglieder  betrug  am 
Scbluss  des  vorigen  Jahres  4.  Durch  Hinzutritt  des  Hrn.  Cahnbeim  (Dresden) 
ist  die  Zahl  auf  5  gestiegen. 

Ordentliche   zahlende  Mitglieder   hatten  wir  am  Schlüsse   des   vorigen 
Jahres  521.     Davon  sind   19  gestorben:    die  HHrn.  v.  Acbenbach,  Bertram, 
Brunnemann,    Dames,    Graf   Dzieducziecky,    Gurlt,     Kahlbaam,    Mies 
Moser,  M.  Nordheim,  Nothnagel,  P.  Riedel,  W.  Sebwartz,   0.  Schnitze, 
Steinthal,  Thunig,  Wacker,  V.  Weisbach,  Witte. 

Ausgetreten  oder  gestrichen  sind  24.  Unter  dieser  Zahl  befinden  sich  die 
HHrn.  Boas  und  Cahnbeim,  von  denen  ersterer  correspondirendes,  letzterer 
immerwährendes  Mitglied  wurde. 

Neu  eingetreten  sind  IG. 

Somit  beträgt  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  jetzt  495,  und  mit 
Hinzuzählung  der  immerwährenden  Mitglieder  600.  — 

Vorsitzender: 

Diese  Uebersicbt  erweckt  viele  trübe  Erinnerungen.  Der  Tod  bat  in  un- 
gewöhnlicher Strenge  unter  unseren  Mitgliedern  gewüthet:  5  correspondirende  und 
19  ordentliche  Mitglieder  sind  von  uns  geschieden,  darunter  Männer  von  höchster 
wissenschaftlicher  Bedeutung.  Ihnen  sind  in  den  einzelnen  Sitzungen  Nachrufe  ge- 
widmet, aber  ihre  persönliche  Schätzung  unter  uns  lässt  sich  nur  nach  der  tiefen 
Trauer  ermessen,  welche  ihr  Verlust  hervorgerufen  bat.    Für  Hrn.  W.  Schwär^*" 
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der  aus  der  Mitte  des  Vorstandes  dahingerafft  wurde,  hat  am  9.  d.  M.  eine  grosse 
Tranerfeier  in  der  Anla  des  so  lange  von  ihm  geleiteten  Louisen-Gymnasiums  statt- 
gefunden. Auch  der  Aussehuss  hat  zwei  seiner  besten  Mitglieder  verloren,  die  wir 
tief  betrauern:    die  HHrn.  Dam  es  und  Valentin  Weisbaeh. 

Der  Personal-Bestand  der  Gesellschaft  ist  von  621  Mitgliedern  am  Schlosse 
des  Vorjahres  auf  500  herabgesunken,  immer  noch  eine  ansehnliche  Zahl,  aber 
doch  nicht  genügend,  um  der  Thätigkeit  der  Gesellschaft  nach  aussen  eine  auf 
lange  gesicherte  Grundlage  und  die  Zuversicht  einer  grösseren  Ausdehnung  zu  ge- 
währen. Meine  so  oft  erhobene  Mahnung,  durch  Zuführung  neuer  ordentlicher 
Mitglieder  die  Gesellschaft  zu  stärken,  muss  daher  in  verdoppelter  Dringlichkeit 
ausgesprochen  werden. 

lieber  unsere  Finanzlage  wird  der  Herr  Schatzmeister  demnächst  berichten. 
Dieselbe  hat  sich  insofern  verbessert,  als  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehrere 
unserer  verstorbenen  Mitglieder  uns  grössere  Legate  vermacht  haben.  Dasjenige 
unseres  treuen  Schönlank  wird  freilich  erst  nach  dem  Ableben  seiner  Gattin 
flüssig  werden;  bis  jetzt  sind  uns  aus  demselben  keinerlei  Erträge  zugeflossen.  Da- 
gegen haben  wir  für  die  Annahme  der  Legate  von  Joe  st  und  von  Künne  die  Aller- 
höchste Genehmigung  erlangt  und  die  Beträge  sind  an  unsere  Gasse  ausgezahlt 
worden.  Aber  der  durch  die  Abnahme  der  Mitglieder- Zahl  bedingte  Ausfall  er- 
fordert erhöhte  Zuschüsse  aus  der  Gesellschafts-Casse,  wenn  wir  nicht  unsere  Aus- 
gaben, die  fast  ausschliesslich  durch  die  Rosten  für  die  flerstellung  unserer  Pnbli- 
cationen  und  der  dazu  erforderlichen  Abbildungen  herbeigeführt  werden,  herabsetzen 
wollen,  was  nicht  bloss  in  unserem  eigenen  Interesse,  sondern  auch  im  Sinne  einer 
allgemeinen  Förderung  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Studien  vermieden 
werden  sollte.  Möge  daher  das  Beispiel  der  genannten  Mlinner,  welche  noch  über 
ihren  Tod  hinaus  unserQj-,  von  ihnen  stets  vertretenen  Sache  treu  bleiben  wollten, 
viele  Nachfolger  haben!  Wir  können  über  zu  grossen  ZuOuss  von  Legaten  übrijfens 
nicht  klagen;  im  Gc'gcntheil,  es  sind  noch  in  diesem  Jahre  Männer  aus  unserer  Mitte 
«gestorben,  die  y:rosse  Vermögen  hinterlassen,  unser  aber  nicht  gedacht  haben. 
Die  Folge  davon  ist  schon  jetzt  gewesen,  dass  wir  darauf  haben  verzichten  müssen, 
wichtige,  uns  angebotene  Sammlungen  durch  Kauf  zu  erwerben. 

Die   KfMiigliche  Staatsregierung   hat   Zuschüsse   von   Gehl   in   der   bisher 
üblichen  sparsamen   Weise  auch  weiter  an   uns  gezahlt   und   wir  sind  ihr  warmen 
Dank  <iafür  schuldig.   Nur  die  Kosten  für  die  VeröfTenilichung  der  „Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde"  werdeii  durch  den  Staatszuschuss  beinahe  ganz  gedeckt 
dagegen  muss  ilie  Deckung  der  Ausgaben  für  die  „Verhandlungen  der  Gesellsehaff 
und  für  die  ^Zeitschrift  für  Ethnologie'*  zum  bei  Weitem  grössten  Antheil  aus  der 
Casse  der  Gesellschaft  geschehen.     Die  Erfahrung  wird  lehren,    ob  bei  der  beab- 
sichtigten (Zentralisation  der  «römisch-germanischen  Forschung**  durch  die  Reiehs- 
Kegierung  auch  für  die  freien  Gesellschaften,  die  seit  länger  als  einem  Mensehen- 
alter  nicht  bloss  die  Arheit  besorgt,  sondern  auch  die  Kosten  getragen  haben,  ein 
entsprecherKJer  Zuschuss  gewährt  weiden  kann.  Die  höchst  erspriessliche  Cooperation 
unserer  (lesellschafl    mit   dvv  Deutschen  Anthropologischen   Gesellschaft  und    don 
zahlreichiMi  Local vereinen,    die   unter  unseier  stetigen   Anregung  emporgewachsen 
sind,    sollte    sorgsam    y:ehütet  werden,    auch    wenn   das  Reich  eine  neue  Behörde 
mit    angesiellten    Beamten   begründen    sollte.     Der  erste  AngrifT  auf  das   römisch- 
germanische  Museum  in  Mainz  ist  abgewehrt  worden,  nicht  ohne  energische  Unter- 
stützung   dtT   Delegirten    der  Deutsch(^n   Anthropologischen   Gesellschaft;    es    wird 
jedoch  einer  unausgi^setztcn  Wachsamkeit  bt  dürfen,  um  unberechtigte  Aspirationen 
interessirier  Kreise  rechtzeitig  zu  massigen. 
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Unsere  eigene  Thätigkeit  ist  in  noch  erhöhtem  Maasse  geübt  ivorden.  Der 
starke  Band  der  diesjährigen  Verhandlungen  giebt  Zcugniss  davon.  Ich  kann  mich 
dnrch  diesen  Hinweis  eines  weiteren  Eingehens  als  überhoben  ansehen.  Wir  haben 
ausser  den  statutenmässigen  ordentlichen  Sitzungen  häufig  ausserordentliche  Sitzungen 
abgehalten  und  besondere  Abende  für  die  Vorführung  von  Projectionsbildern  ange- 
setzt Eine  grosse  Förderung  haben  diese  Veranstaltungen  erfahren  dnrch  die  vielen 
neuen  Ergebnisse,  welche  die  so  glücklich  verlaufene  armenische  Expedition 
uns  eingebracht  hat.  Die  Berichte  der  HHrn.  Belck  und  Lehmann  sind  zum  Theil 
schon  in  unserem  Organ  veröffentlicht;  weitere  Mittheilungen  ^haben  wir  aus  dem 
Munde  der  Reisenden  selbst  zu  erwarten. 

Unser  deutscher  anthropologischer  Congress  ist  diesmal  unter  besonders 
günstigen  Auspicien  verlaufen.  Die  General -Versammlung  fand  in  Lindau  am 
Bodensee  unter  eifriger  Betheiligung  zahlreicher  Localforscher  und  der  Be- 
völkerung des  reichen  Landes,  in  gemeinsamer  Verhandlung  mit  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  vielen  Schweizer  Forschem  statt.  Die  Einigkeit  im 
Streben  und  in  der  praktischen  Arbeit,  welche  uns  so  viele  Jahre  mit  unseren  süd- 
lichen Nachbarn  verbindet,  wurde  neu  gestärkt,  und  wir  selbst  konnten,  nachdem 
wir  nicht  bloss  das  Nordufer  des  Bodensees,  sondern  auch  die  Hauptorte  der  Nord- 
Schweiz  persönlich  besucht  hatten,  mit  dem  Bewusstsein  scheiden,  für  ganz  Mittel- 
Europa  die  gleiche  Methode  der  Forschung  und  die  Einmüthigkeit  im  Urtheil  gesichert 
zu  sehen.  Alle  diejenigen,  welche  einstmals  den  denkwürdigen  Congress  in  Constanz 
mitgemacht  haben,  werden  die  Grösse  des  Fortschritts,  der  seitdem  gemacht  worden 
ist,  ermessen  können.  Die  ersten  Nummern  des  Berichts  über  die  diesjährigen  Ver- 
handlungen (Corresp.-Blatt  Nr.  9  u.  10)  sind  schon  ausgegeben;  ich  darf  mich  darauf 
beschränken,  die  Aufmerksamkeit  der  heimischen  Mitglieder  darauf  zu  lenken. 

Inzwischen  sind  schon  die  Einladungen  zu  dem  internationalen  Congress 
für  prähistorische  Archäologie  und  Anthropologie  ergangen,  der  im  nächsten 
August  in  Paris  zusammentreten  soll.  Wir  haben  unsere  Zustimmung  im  Voraus 
gegeben,  dass  dieser  wichtige  Congress,  der  sich  einst  so  grosse  Verdienste  unä 
die  Aufhellung  der  ältesten  geschichtlichen  und  vorzugsweise  der  vorgeschicht- 
lichen Dinge  erworben  hat,  aus  seinem  Scheintode  wieder  erweckt  werde.  Mögen 
die  deutschen  Prähistoriker  aus  allen  Gauen  des  Vaterlandes  recht  zahlreich  in 
Paris  erscheinen  und  den  belebenden  Austausch  der  Gedanken,  die  jetzt  die  ganze 
einst  bewohnte  Erdoberfläche  umfassen,  durch  ihre  Erfahrungen  vervollständigen! 
Seitdem  die  neolithische  Zeit  auch  für  Deutschland  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewonnen  hat,  eröffnet  sich  ein  grossartiges  Bild  der  allgemeinen  Gulturbewegung 
von  der  Urzeit  bis  zu  der  Formation  der  grossen  Völkerfamilien,  wie  man  es  früher 
höchstens  ahnen,  aber  nicht  zeigen  konnte.  Unsere  Reisenden  schicken  Berichte  über 
vorzeitliche  Funde  ans  allen  Theilen  der  Welt;  unterstützt  durch  den  neuerwachten 
Eifer  für  coloniale  Zwecke,  findet  auch  der  Gelehrte  täglich  neue  Ausbeute  auf 
dem  unermesslichen  Gebiet  der  Völkerkunde.  Was  unsere  eigene  Theil  nähme  an 
dieser  Arbeit  betrifft,  so  haben  wir  getreulich  mitgeholfen;  ein  Blick  auf  unsere 
letzten  Publicationen  lässt  erkennen,  wie  unsere  Mitglieder  sich  immer  mehr  in 
die  schwierigen  Probleme  vertiefen,  welche  die  sich  häufenden  Entdeckungen  der 
letzten  Jahre  in  Fülle  zu  Tage  gefördert  haben. 

Wenn  unter  diesen  Problemen  diejenigen,  welche  die  erste  Entstehung  des 
Menschen  betreffen,  aus  der  fast  beherrschenden  Stellung,  welche  sie  auf  den 
ersten  prähistorischen  Congresscn  einnahmen,  einigermaassen  zurückgetreten  sind, 
so  ist  das  nicht  zum  kleinsten  Theile  der  Erkenntniss  zuzuschreiben,  dass  die 
•peculative  Richtung  gegenüber  der  praktischen  Forschung  eine  viel  gerii 
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deutung  hat,  als  man  ihr,  in  Wiedererweckung  alter  mttntfriiilosophischer  Neignogen, 
auch  in  neuerer  Zeit  wieder  zugeschrieben  hat  laldoch  der  Gibbon  auch  osteoiogisch 
dem  Menschen  viel  näher  getreten.  Meine  wiederiholten  Hinweise  auf  diese  Verwandt- 
schaft haben  neue  Stützen  gefunden.  Dagegen  sind  die  Versuche,  die  (Jmgestaltuiig 
der  Rassen  ineinander  nachzuweisen,  um  so  weniger  erfolgreich  gewesen,  als  selbst 
die  Erklärung  der  physischen  Umgestaltung  der  Stämme  in  den  einzelnen  Natio- 
nalitäten die  grössten  Schwierigkeiten  bietet  Diese  Unsicherheiten  bedürfen  noch 
grosser  und  fortgesetzter  Arbeiten,  um  praktisch  grössere  allgemeine  Folgerungen 
zu  ziehen.    Seien  wir  geduldig,  aber  fleissig!  — 

Nach  dem  Bericht  des  Bibliothekars  Hm.  Lissauer  hat  die  Bibliothek  aus 
den  letztwilligen  Schenkungen  der  HHm.  Joest  und  Künne,  welche  in  diesem 
Jahre  katalogisirt  werden  konnten,  einen  bedeutenden  Zuwachs  erfahren.  Aus  dem 
Nachlasse  des  Hm.  Joest  wurden  356  Bände  und  101  Broschüren,  aus  dem  Nach- 
lasse des  Hrn.  Künne  349  Bände  und  17  Broschüren  übernommen. 

Ausserdem  erwarb  die  Bibliothek  durch  Tausch,  Ankauf  und  Geschenke  im 
Laufe  des  Jahres  211  Bände  (daron  75  Zeitschriften),  so  dass  der  Gesammtbestand 
sich  jetzt  auf  8803  Bände  und  1554  Broschüren  beläuft. 

Die  anthropologische  Sammlung  wurde  durch  Einreihung  von  18  Schädeln, 
welche  theils  aus  der  Mark,  theils  aus  Nord-America  herstammen,  vermehrt.  — 

Nach  dem  Bericht  des  Hrn.  M.  Bartels  hat  die  Sammlung  der  Photo- 
graphien im  Jahre  1899  einen  sehr  bedeutenden  Zuwachs  erhalten.  Zum  aller- 
grössten  Theile  war  derselbe  bedingt  durch  die  mehrfach  erwähnte  Erbschaft  der 
Fhotographie-Sammung  des  verstorbenen  Professors  Dr.  W.  Joest,  deren  Einordnung 
und  Katalogisirung  in  diesem  Jahre  vollendet  worden  ist.  —  Ferner  wurde  eine  sehr 
wichtige,  über  100  Nummern  betragende  Sammlung  von  den  Trappisten  in 
Mariann hill  in  Natal  känflich  erworben.  Der  Zuwachs  des  verflossenen  Jahres 
beträgt  3353  Stück.  Die  Gesellschaft  besitzt  zur  Zeit  60*24  Photographien.  Hierzu 
kommen  noch  6  willkürlich  zu  Albums  zusammengestellte  Photographie-Sammlungen 
mit  490  Photographien,  und  endlich  besitzt  die  Gesellschaft  noch  23  photographische 
Albums.  — 

(2)    Der  Schatzmeister  erstattet  den 

Rechnungs -Bericht  für  das  Jahr  1899. 

Bestand  aus  dem  Jahre  1898 463  Mk.  14  Pfg. 

Einnahmen: 

Jahres-Beiträge  der  Mitglieder     ....     10  295  Mk.  —  Pfg. 
Staatszuschuss  für  1899/1900 1  500    ^      —    ^ 


11  795    .     — 


Zahlung  des  Hrn.  Unterrichts-Ministers  für 

die  Herausgabe  der  Nachrichten  über 

deutsche  Alterthumsfunde  für  1899    .  1  CH)0  Mk.  —  Pfg. 

Capital-  und  Depot-Zinsen 1  '20>>  .,  75    ^ 

Le^-at  des  Hrn.  Künne i  ^>00  «  ^ 

Lebenslänglicher  Beitrag  eines  Mitgliedes  "J^X)  «  « 

Sonstige  Einnahmen 91  ^  —    ^ 


5  599    „     75    „ 


Bestand  und  Einnahmen  zusammen     17  857Mk.  89  Pfg. 


r» 
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Ausgaben: 

Miethe  an  das  Mnseum  für  Völkerkunde 600  Mk.  —  Pfg. 

Mitglieder-Beiträge  an  die  Deutsche  Anthropol.  Gesellschaft   .  1  590  ^ 
Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  ordentlichen  Mit- 
glieder       2  730 

NachricM^  über  deutsche  Alterthumsfunde  (Jahrgang  1898), 
einschließlich  der  Remuneration  für  die  Herstellung  der 

Bibliographie,  aber  ausschliesslich  der  Abbildungen    .    .  1 088  „     12    ^ 

Einladungen  zu  den  Sitzvmgßn 157  „     25    ^ 

Index  der  Verhandlungen  für  1898 150„—    ^ 

Porti  und  Frachten 1  278  „     90    „ 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Einbänden  usw.).    •    •    •    .  420    „     10    ^ 

Bureau-  und  Schreib-Materialien 42  „     05    „ 

Remunerationen 167  ,,     75    ^ 

Für  wissenschaftliche  Gegenstände: 

a)  Zeichnungen 205  Mk.  —  Pfg. 

b)  Schädel     . 19    „     —    „ 

c)  verschiedene  Ausgaben 370    ^     10    „ 


An  die  Verlags-Buchhandlung  Asher&Co. 

fär  überzählige  Bogen  und  Abbildungen 

zu  den  Verhandl.  für  1898  (Restzahlung)      2  525  Mk.  50  Pfg. 
Abschlagszahlung  für  1899  anAsher&  Co.      2  500    ^     —    „ 
Ankäufe  von  3 '/^  procentigen  Gonsols  und 

Berliner  Stadt-Anleihe  (Eiserner  Fonds)      3  284    „     60    ^ 


594    „     10    „ 


8  310    .     10 


Summe  der  Ausgaben  .     17  128  Mk.  37  Pfg. 
Bleibt  Bestand  für  1899         729  Mk.  52  Pfg. 

Der  Capitalbesitz  besieht  aus: 

1.  den  verfügbaren  Beträgen  von 

a)  Preussischen  3  y.  procentigen  Gonsols ...      8  000  Mk. 

b)  „  37iproc.  convertirten  Gonsols       1 200   ^ 

c)  Berliner  37jprocentiger  Stadt-Anleihe    .     .21  600   ^ 
^)        «        3  Yi  procentigen  neuen  Pandbriefen      3  000   ^ 

2.  dem  eisernen  Fonds,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlungen  von  je  300  Mk.  seitens 
5  lebenslänglicher  Mitglieder,  angelegt  inPrcuss. 

3  Yj  procentigen  convertirten  Gonsols  ....       1  500    ^ 

Summa    35  300  Mk. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Vorstand  statutengemäss  die  Rechnung 
dem  Ausschusse  vorgelegt  und  dass  dieser  nach  Prüfung  durch  zwei  seiner  Mit- 
glieder die  vorläufige  Decharge  ausgesprochen  hat. 

Da  aus  der  Versammlung  keine  Einwendungen  erfolgen,  so  wird  der  Antrag 
auf  Erihcilung  der  Decharge  der  Gesellschaft  unterbreitet.  Derselbe  wird  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Schatzmeister  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  unter  den  Ausgaben,  ausser  einer  Restzahlung 
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von  2525  Mk.  50  Pfg.  für  den  Druck  der  vorjährigen  Pablicaiionen,  sich  ein  Betrag 
von  2500  Mk.  befindet,  der  an  die  Verlagshandlang  als  Vorschuss- Zahlung  ge- 
leistet ist.  Wir  gehen  durch  diese  erst  neuerlich  eingeführte  Weise  der  früher  ge- 
wöhnlichen Häufung  schwebender  Schulden  einigermaassen  aus  dem  Wege:  das  so 
gewonnene  Bild  gewährt  eine  klare  Einsicht  in  unsere  Finanzlage.  Freilich  re- 
ducirt  sich  dadurch  der  disponible  Bestand  auf  die  geringe  Summe  von  729  Mk. 
52  Pfg.  Da  wir  aber  glauben  hoffen  zu  dürfen,  dass  der  Zuschuss  der  Königlichen 
Staats-Kegierung  nicht  vermindert  werden  wird,  so  können  wir  auch  das  neue  Jahr 
mit  der  Zuversicht  beginnen,  es  werde  gelingen,  ohne  Schulden  durchzukommen. 
Es  muss  dabei  erinnert  werden,  dass  die  nicht  unbeträchtlichen  Capital- 
Bestände,  welche  der  Herr  Schatzmeister  aufführt,  zu  einem  nicht  kleinen  Theile 
durch  Legate  verstärkt  worden  sind.  Vorstand  und  Ausschuss  sind  der  Meioung, 
dass  diese  Bestände  zu  den  laufenden  Ausgaben  nicht  verwendet  werden  dürfen, 
dass  vielmehr  nur  die  aus  ihnen  iliessenden  Zinsen  der  jährlichen  Beschlnssfassung 
der  Gesellschaft  unterliegen.  Für  die  nächste  Rechnung  wünschen  wir  eine  genauere 
Scheidung  der  Legate  nach  ihrem  Ursprünge,  so  dass  auch  die  Verwendung  im 
Einzelnen  der  Controle  unterliegen  kann.  — 

(3)   Hr.  Rud.  Virchow  macht  folgende  Mittheilung  über  die 

Rechniing  der  Rndolf-Virchow- Stiftung  für  das  Jahr  1899. 

Nach  der  Rechnung  des  Vorjahres  (Verhandl.  1898,  S.  566)  betrug: 

1.   Der  Bestand  der  bei  der  Reichsbank  deponirten 

Effecten,  nominell 135  600  Mk.  —  Pfg. 

Dieser  Bestand  ist  im  Laufe  des  Jahres  1899  nicht  ver- 
ändert worden. 

'2.    Der  flüssige  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  1898        o  364     ^     60    ^ 

zusammen  ....     138  964  Mk.  60  Pfg. 

Im  Laufe  des  Jahres  1899  wurden  vereinnahmt: 

An  Zinsen  von  den  deponirten  Efifecten    .    4  564  Mk.  —  Pfg. 
An  sonstigen  Zinsen 54     „     32     ^ 


zusammen  ....        4618Mk.  32  Pfg. 


Dagegen  verausgabt: 

Für  die  armenische  Expedition  ....    4  00<.)  Mk.  —  Pfg. 
An  Zinsen  und  Spesen 1     „     72     ^ 


zusammen  ....        4  001  Mk.  72  Pfg. 


Bleibt  also  ein  Bestand  von     ....  616  Mk.  60  Pfg. 

Dazu  Bestand  aus  dem  Vorjahre  mit    .        3  364     ,,     60    ^ 


Bleibt  ein  flüssiger  Bestand  für  19(H):        3981  Mk.  20  Pfg. 

Die  Einnahmen  des  Jahres  1899  im  Gesammtbetnit^e  von  4^,18  Mk.  32  Pfg. 
sind  demnach  bis  auf  einen  geringen  Rest  von  616  Mk.  60  Pfg.,  der  noch  für 
etwaige  Transport-Kosten  im  Interesse  der  Stiftung  reservirt  bleiben  muss,  aus- 
schliesslich für  die  armenische  Expedition  verausgabt  worden.  Eine  weitere 
Rechnungslegun«,^  die  auch  das  für  den  gleichen  Zweck  angesammelte  Separat-Conlo 
zu  betrelFcn  hätte,  wird  für  einen  anderen  Ort  vorbehalten,  da  sie  nicht  direct  mit  der 
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«Stiflung^  zusammenhängt;  hier  mag  es  genügen,  zu  erwähnen,  dass  die  Gesammt- 
Zahlungen  an  die  Reisenden  aus  der  Budoir-VirchQw-Stifiung  betragen  haben: 

bei  der  ersten  Sammlung .     .      3  000  Mk. 

im  Jahre  1898 6  000    „ 

,       „      1899 4000    , 

zusammen    13  000  Mk. 

Diese  Mittel  sind  durch  Ersparnisse  mehrerer  Jahre  zusammengebracht.  Die 
geübte  Vorsicht  hat  reichen  Lohn  getragen,  indem  in  Fällen  dringenden  Bedürf- 
nisses jedesmal  die  Forderungen  der  Beisenden  erfüllt  werden  konnten,  nachdem 
das  Separat-Conto  derselben  erschöpft  war.  Die  Dauer  und  die  Ausdehnung  der 
Reise  konnten  dem  entsprechend  erweitert  werden,  so  dass  jetzt  für  das  ganze  be- 
reiste Gebiet,  insbesondere  auch  für  einen  grossen  Theil  Ton  Mesopotamien,  sichere 
geographische  und  archäologische  Thatsachen  vorliegen.  — 

(4)  Es  folgt 

die  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1900. 

Dieselbe  wird  auf  Vorschlag  des  Hrn.  Olshausen  durch  widerspruchslose 
Acclamation  vollzogen.     Sie  ergiebt  folgende  Zusammensetzung  des  Vorstandes: 

Hr.  Wal  de  y  er,  Vorsitzender. 

^    Rud.  Virchow   und  Hr.  Carl  von  den  Steinen,   stellvertretende  Vor- 
sitzende. 

„    W.  Ritter,  Schatzmeister. 
Die  HHrn.  M.  Bartels,  Voss  und  Neuhauss  Schriftführer. 

Sämmtliche  Herren  nehmen  die  Wahl  an.  — 

(5)  Das  ordentliche  Mitglied  Hr.  M.  Nord  heim  in  Hamburg,  der  Bruder 
unseres  alten  und  treuen  Mitgliedes,  ist  gestorben.  — 

Ebenso  der  Coramercienrath  Julius  Isaac,  der  bis  vor  Kurzem  zu  unseren 
Mitgliedern  gehörte  und  uns  in  kritischen  Zeiten  durch  seinen  sachverständigen 
Rath  grosse  Hülfe  gewährte  (f  13.  December).  — 

(G)  In  Wien  starb  Philipp  Paulitschke,  erst  45  Jahre  alt.  Er  war  viele 
Jahre  mit  afrikanischen  Studien,  anfangs  in  mehr  literarischer,  seit  1880  in  un- 
mittelbarer Forschung  beschäftigt.  Seine  Hauptarbeiten  über  die  Somali-  und  Galla- 
Länder,  namentlich  über  Harrar,  sind  allgemein  geschützt;  sie  enthalten  eine  Fülle 
der  mannigfaltigsten  Belehrungen.  — 

(7)   Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet: 
Hr.  Professor  Sieglin  hierselbst.  — 

(«)  Hr.  Moritz  Lazarus  hat  am  30.  November  in  Meran,  wo  er  seit  einigen 
Jahren  mit  seiner  geistreichen  Gattin,  Frau  Nahida  Ruth,  geb.  Remy  lebt,  sein 
öOjähriges  Doctor-Jubiläum  gefeiert.  Wir  gedenken  seiner  mit  um  so  wärmerem 
Glückwunsch,  als  er  im  Beginn  unserer  Thätigkeit  zu  unseren  activen  Mitgliedern 
gehörte  und  mit  seinem  Freunde  Steinthal  die  Grundlagen  der  Völker- Psychologie 
legt  hat.  Er  ist  1824  in  Filehne,  Provinz  Posen,  geboren,  hat  aber  durch  seine 
eigentliche  Entwickelung  unserer  Universität  angehört.    Als  ein  vorzugsweise  be- 
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rufener  Interpret  beschäftigt  er  sich   gegenwärtig  mit  der   „I^hik 
des  Jodenthnros*^.    Möge  ihm  noch  eine  lange  Arbeitszeit  rergönni 

sein!^)  — 

(9)  Hr.  Bnchholz  berichtet  über  die  Ausgrabung  eines 

K9chers  mit  Pfeilen  in  Karlshorst  bei  Berlin. 

Ein  räthseihafter  Fund  ist  in  Karls  hört  (unweit  Ton  Berlin) 
bei  der  Abtragung  eines  der  vielen  dortigen  Flugsand -Hügel  ge- 
macht worden.  Zwei  Röcher,  einer  von  Holz,  einer  von  Leder, 
gefüllt  mit  Pfeilen,  kamen  in  der  Tiefe  ron  etwa  2  m  zum  Vor- 
schein. Wenn  auch  Fundort  und  Fundumstände  auf  Ueberreste  aus 
unserer  heimathlichen  Vorzeit  schliessen  lassen,  so  eingeben  doch 
die  Formen  dieser  vorliegenden  vier,  dem  Märkischen  Museum 
durch  Hrn.  Lehrer  Thieme  in  Rarlshorst  überbrachten  Pfeilproben 
aus  dem  Funde,  dass  es  sich  um  Gegenstände  exotischer  Herkunft 
handelt,  und  der  Erhaltungszustand  lässt  erkennen,  d^ss  die  Ver- 
grabung  innerhalb  der  letzten  30  Jahre  geschehen  sein  muss.  Denn 
die  organischen  Theile  der  Pfeile,  Holzschaft  und  angeklebte  Flügel 
aus  Feder-Abrissen,  sind  erst  sehr  wenig  vermodert,  und  auch  das  Eisen 
der  Spitzen  hat  wenig  durch  Rost  gelitten.  Der  Fund  rührt  offenbar 
aus  einer  der  vielen  öffentlichen  oder  Privat-Samrolungen  i^riins 
her;  als  Motiv  der  Vergrabung  kann  entweder  ein  böses  Ge- 
wissen oder  ein  Scherz  angenommen  werden.  Die  Pfeile  sind  im 
Ganzen  37  cm  lang,  wovon  32  auf  den  Holzschaft  und  5  auf  die 
Eisenspitze  kommen;  die  Form  ergiebt  sich  aus  der  nebenstehenden 
Skizze.  — 

Hr.  V.  Luschan  hält  die  Pfeile  für  solche  afrikanischer  Her- 
kunft, sie  gleichen  denen  der  Somali.     - 

(10)  Hr.  Hermann  Busse  berichtet  über  die  von  ihm  geleitete 
Excursion  der  Gesellschaft  nach  dem 

Urnenfelde  bei  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow- Storkow. 

Wird  in  den  ^Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde*'  ver- 
öffentlicht. — 

(11)  Hr.  Hans  See  1  mann  auf  Alsen  berichtet  über  einen 

neolithischen  Fund  von  Reppichau,  Anhalt. 

Erscheint  in  den  .,  Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde". 

{\'2)  Hr.  C.  Rade  mach  er  in  Köln  hat  unter  dem  16.  November 
übersendet: 

Haus-Ornamente  im  Lahn -Gebiet. 

Erscheint     in     den    ..Nachrichten    über    deutsche    .\lterthum8- 


r> 


funde^. 


1)  Inzwischen  ist  in  meiner  „Samndunj,^  jjfemeinverstHndlicher  wissenschalll.  Vortrüge", 
Hamburg  1900,  Heft  :n>:5,  -ine  bio^aplusch-kritische  Skizze  von  Acli'lis  über  Lazarus  er- 
schieDcn.  1^-  V. 
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(i:^)   Hr.  M.  Bartels  legt  einen 

Aufruf  zur  Sammlung  volksthümlicher  Ueberlieferungen 

vor,  welcher  ihm  auf  sein  Ansnehen  von  dem  Königlich  Württembergischen 
Statistischen  Landesamte  frenndlichst  übersendet  wurde.  Diesem  Aafrufe  ist  ein 
sorgfältig  ausgearbeiteter  Fragebogen  angehängt,  der  an  geeignete  Personen  in  allen 
Städten,  Flecken  undDörfem  des  Königreiches  versendet  wird.  Die  Königlich  Württem- 
bergische Regierung  hofft,  auf  diese  Weise  ein  reiches  und  wichtiges  Material  über 
die  Yolksthümlichen  Ueberlieferungen  zu  erhalten,  dessen  sorgfältige  Bearbeitung 
das  Königliche  Statistische  Landesamt  übernehmen  soll.  Der  Fragebogen  berück- 
sichtigt: ].  Sitte  und  Brauch  (im  Alltagsleben,  an  Fest-  und  Feiertagen,  im  mensch- 
lichen Lebenslauf,  in  Haus-  und  Feldwirthschaft,  beim  Handwerk,  Rechts-  und 
Yerwaltungsgebräuche);  2.  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  Geräth;  3.  Glaube 
und  Sage;  4.  Volksdichtung  (Volkslieder,  Kinderlieder,  Märchen,  Schwanke,  Räthsel 
und  Sprichwörter);  5.  Mundart  (Orts-  und  Flurnamen  u.  s.  w.,  Spitznamen,  Namen 
für  naturwissenschaftliche  Gegenstände,  besondere  Bezeichnungen  in  bestimmten 
Gewerken,  besondere  Redensarten).  Für  alles  dieses  finden  sich  genauere  An- 
weisungen. Mögen  die  Antworten  recht  ileissig  fliessen  und  mögen  bald  auch 
andere  Staaten  Deutschlands  dem  löblichen  Beispiele  Württembergs  folgen.  — 

(14)   Hr.  M.  Bartels  legt 

ein  Eismesser  der  Eskimo  in  Grönland 

vor,  das  ihm  Frl.  Marie  Lauf f er  freundlichst  überlassen  hat.  Es  ist  ihr  von 
Hm.  Missionar  Heinke  aus  Neuherrnhut  eingesendet  worden. 

Das  Instrument  erinnert  in  seiner  Form  an  einen  kurzen  Säbel  mit  deutlich 
abgesetztem  Griff  und  leicht  geschwungener  Klinge,  deren  Spitze  ein  wenig  nach 
rückwärts  ausweicht.  Es  ist  aus  der  Geweihstange  eines  Renthiers  hergestellt  und 
besitzt  eine  Länge  von  31,5  cm.  Auf  der  einen  Seite  ist  es  glatt  und  glänzend,  von 
weisser  Farbe  mit  einem  leichten  Stich  ins  Gelbliche.  Die  andere  Seite  erscheint 
rauh  und  stumpf,  weil  hier  das  spongiöse  Gewebe  frei  gelegt  ist.  Der  Griff  ist 
9,5  cm  lang  und  besitzt  eine  Dicke  von  1,3  ctu.  Er  liegt  sehr  fest  und  bequem  in 
der  Hand,  da  er  auf  den  beiden  Schmalseiten  mit  einer  dichtstehenden  Folge  hori- 
zontaler Einkerbungen  versehen  ist.  Auf  der  glatten  Breitseite  des  Griffes  sind 
schräg  über  den  ganzen  Griff  verlaufende  und  sich  kreuzende,  seichte  Linien  ein- 


geschnitten.  Dieses  Ornament  ruft  den  Eindruck  hervor,  als  wenn  ein  System  sich 
kreuzender  Fäden  über  den  Griff  hingespannt  wäre.  An  der  Rückseite  der  Spitze  ist 
ein  grosser  Kerb  ausgeschnitten,  so  dass  es  nun  aussieht,  als  ob  das  Geräth  in 
zwei  Spitzen  ausliefe,  in  eine  kürzere,  etwas  weiter  zurückstehende  und  mehr  am 
Rücken  gelegene,  und  eine  längere,  etwas  mehr  vorstehende  und  mehr  an  der 
Schneide  gelegene.  Nicht  weit  von  der  Spitze  ist  die  Mittellinie  der  Klinge  durch 
drei  in  Längsrichtung  hintereinander  liegende,  runde  Löcher  durchbohrt. 
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zer  -Jii>en  einen  verschiedenen  Durchmesser:    das  kleinste  liegt  der 
1.  -:::  ia  an  nehmen  sie  an  Grösse  zu.    Die  Ränder  der  Lüchor  sind 

rr:^:z     -ecatzen   die  Eskimo    dazu,    um   von    ihren  Kajaks    das  Füis 
*rz  -ir  im  Winter  Yon  ihrem  Erwerbe  heimgekehrt  sind.    Mit  Hülfi* 
r*  •  rrr-r    -T    ier  Spitze  wird   das  Eis  unter  dem  Querriemon   abgestreift. 

-  -.  i-rTT:  :n  der  Nähe  der  Spitze  werden  die  beiden  dem  Griff  zu- 
«  —-.  r    rrr  Herstellung  von  Riemen  benutzt.     Das  in  schmale  Rtroifon 

.?r-  r:-5T  T-rd  je  nach  der  Stärke,  welche  der  Riemen  haben  soll,  durch 
rT  -i^-r^  Loch  gezogen,  ähnlich  wie  man  beim  Drahtziehon  verführt. 
-.  -r-rreden  sie  ab,  bis  der  Lcderstreifen  sich  durch  das  Loch  hin- 
ä!",.     Eire.i   ganz   anderen  Zweck    hat    das    dritte   Ijoch,    das    sich 

-  -r«-:    ■>»'r.::dei.    Wenn  dem  Manne  bei  der  Arbeit  das  Messer  seinen 
.;r  ■'^'  3r.:   in  das  W^asser  am  seichten  Strande  fällt,    dann  nimmt  er 

••'•.  -r .  >:eckt  dessen  Spitze  in  dieses  Loch,  um  das  Messer  aus  dem 

_-      s  ir:j  im  Anschluss    hieran    einige  Briefe  Christian isirtiT 
.  .•:     -  c-  aarch  eine  gute  und  gefällige  Handschrift  auszeichnen.  — 

*  -   .rTrr  bespricht  einen 

Koreaner-Sellädel. 

^  «r  .■'r.:  i^r  Koreaner-Schädel  in  unseren  Museen  darf  ich  mir  wohl 

-  -i^t  -i'Z^^  einzelnen  Schädel  aus  Korea,    welcher  durch  die  Güte 

-  --<>9^  r^  Knochenhauer  in  den  Hostand  des  Berliner  anatomischt-n 

<:.  -.   rzulojren. 

■".;.:  gelangte  in  den  Besilz  drs  Schädels  dadurch,    dass  ciiu- 

,..^. -^  -.■:  rmersuchungon  wegen.  uin;^o]e^^l  werden  musste.     Du- 

"j.j-V.;.i.  etwa  l3ü///<  von  Seoul,  auf  dem  Gipfel  einer  U'O'// 

"■-.:': '.ne    waren    in    (Mncm    Kichenholz-Sarge    tMnm'schlossi'ii 

-  ^-  -i-'   ior  Art.    wie    sie    in   KoriM   hfl   vornehnien'n   IVrson««!'. 

.  •.■-•^..luor  überwachte  [XTsöiilich  die  HiTgun;;  «ies  Schiidrls. 

:hl  verbürgt  ist.    \hi^  Alter  des  (irabes  nuiss  auf  4i>  l»i> 


.  ■■•    "a 


^     r  --ir.zon  gross,  mit  der  bi'deiiti'ndiMi  (.'apacität  von   l.'>7(>  « r ..... 

"f.-     und   hypsici*|>lial     S7.';  .     Das   (jesicht   ist   l(»ploprosoj- 

-.-•siVKonch  CS2,*2\  k"j)torrhin  (4;;.r,)  und  h'jHü^taphylin    <)."..'»  . 

....■•"  wohlerhalten,  «lic  Kckzäinie  ^ross.   die   dritlin  Molaren 

.^..  -i»;.    wie   die    übrigen.     AulTallend    ist    eine    sehr    ^Tos>r 

-   »i"..>  am  rechten  .lü^hheine.  während  diese  Tuber.-silas  lii.ix^ 

^  •.;^  rr.  Vorgleiche  mit  anderen  Schädeln  lälh  die  un\orkennliare 

*.  ».  ^'-Schädeln  auf.   — 


.r    5:^. 


4  Schädel  von  Koreanern. 


\i.7':w*m  1094  bis  lO*.»?    seiner    L»-hrniiti.-l-Samniluni:.    weh-lie 

^11*  und  v.  Kreitner  beselialVl  und  durchaus  einwandfrei  .^ind. 

^,   '.^■».  hat  beiderseits  das  Wani:«'nlMin   durch   eine   (juer  \«"r- 

'\  iWi'x,  iV  malare  bipartitum  sive  japnniruin  >ive  Hili:«-ndorliannm  . 
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ein  auderor,  Nr.  109C,  ist  durch  Synostosen  auffallend  hoch  geworden,  alle  vier  sind 
besonders  durch  sehr  lange  Nasenbeine  ausgezeichnet  und;  schliessen  sich  in  der 
allgemeinen  Form  und  in  den  Mnassen  sehr  gut  an  die  Schädel  nus  dem  benach- 
barten China  an.  — 


Hr.  Rudolf  Virchow  besitzt 

2  Koreaner-Schädel. 

Beide  worden  mir  vor  mehreren  Jahren  durch  Hrn.  Dr.  C.  Gotische,  der 
im  Auftrage  der  Landesbehörde  die  geologischen  Verhältnisse  von  Korea  unter- 
sucht hatte,  mitgebracht.  Hr.  Gottsche,  gegenwärtig  Leiter  der  Abtheilung  für 
Minerutogio  an  dem  Naturhiatorischen  Museum  in  Hambnrg,  schreibt  mir  darüber: 
.Die  beiden  koreanischen  Schädel  sind  im  August  1884  auf  meine  Veranlassung 
heimlich  an  einer  etwa  b  km  ausserhalb  der  Hauptstadt  Söul  belegenen  Stelle  aus- 
gegraben, an  welcher  nur  Leichen  von  Striissenräubern  und  sonstigen  schweren 
Verbrechern  verscharrt  zu  werden  pflegten.  Unter  allen  Umständen  sind  es  Schädel 
von  Koreanern,  da  China  und  Japan  immer  streng  auf  die  Exterritorialität  ihrer 
Unterthanen  gehalten  haben." 

Abgesehfn  von  dem  Mangel  der  Unterkiefer  sind  die  Schädel  recht  roll- 
ständig  und  gut  erhalten.  Beide  tragen  die  Merkmale  männlicher  Schädel;  sie 
sind  aber  unter  einander  recht  verschieden,  nicht  bloss  wegen  des  verschiedenen 
Altera,  sondern  auch  wegen  besonderer  individueller  Abweichungen.  Nur  in  Betreff 
der  Zähne  und  der  Gesichtsbildung  stimmen  sie  mit  einander  ühorein. 

Nr.  1.  Der  Schädel  eines  älteren  Mannes  mit  Sutura  frontalis  persistens 
hat  sehr  dichte  und  dicke  Knochen  und  ist  daher  recht  schwer;  er  wiegt  593  .7- 
Die  Zähne  sind  wenig  abgenutzt.  Seine  Form  ist  hypsibrachycoph  al  (L.-Br.-I. 
86,7,  L.-H.-I.  84,-2).  Er  hat  eine  Capacität  von  nur  1390  cm;  der  horizontale  Um- 
fang beträgt  490,  der  sagittale  35G  nun.  Er  ist  massig  schief:  der  Ansatz  der  Stirn- 
naht liegt  etwas  ausserhalb  der  Mitte;  der  Hinterkopf  ist  sehr  schief,  indem  die 
Spitze  der  Lambdantiht  stark  nach  rechts  ab  weich  I,  was  damit  zusammenhängt,  dass 


eine  Masse  kleiner  Schaltknochcn  die  Gegend  der  Casscrischen  Fontanelle  erfüllen 
und  sich  auch  in  die  Sut.  occip.  mastoidea  hineinerstrecken.   in  der  rechten  Schläfe 
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ein  Epiptericam,  in  der  linken  ein  langer  zungenfbrmiger  Fortsatz,  der  sieb  weit 
über  die  Sat.  squamosa  hinaus  erstreckt  (Fig.  1).  Becht  bemerkenswerth  ist  ein  fast 
3  cm  langer  Rest  der  Sutara  transversa  oceipitis,  der  sich  auf  der  rechten  Seite 
von  dem  Rreuzangspankte  der  Nähte  her  in  etwas  schräger  Richtang  nach  oben  und 
innen  erstreckt  (Fig.  2) ;  links  finden  sich  nur  einige  Schaltknöchelchen.  Das  Foramen 
magnum  occip.  ist  gross  und  schief,  mit  scharf  vortretenden  Gelenkhöckem;  am 
vorderen  Rande  2  starke  Processus  papilläres  dicht  neben  einander.  An  der 
breiten  und  sehr  unebenen  Apophysis  basilaris  ein  starkes  Tubercnlam  pharyngeum. 
Jederseits  neben  den  Gelenkhöckem  ein  flacher,  spongiöser  Proc.  paramastoideus. 
Die  sonstigen  basilaren  Fortsätze  leider  abgebrochen. 

Das  grosse  Gesiebt  zeigt  starke  Stirnwülste  und  eine  breite  Wangengegend. 
Die  Orbitae  sind  hoch,  weit  und  tief.  Ap  den  dicken  Wangenbeinen  keine  Spur 
von  Quernaht.  Die  Nase  steil;  sowohl  an  der  Wurzel,  als  an  der  Spitze  ein- 
gedrückt; die  Nasenbeine  selbst  schmal,  am  unteren  Ende  abgebrochen.  Oberkiefer 
gross,  der  Alveolarfortsatz  sehr  dick  und  leicht  vortretend,  jedoch  nicht  eigentlich 
prognath.  Gaamen  gross,  namentlich  breit  und  nach  vorn  ausgeweitet,  seine  Fläche 
sehr  uneben. 


Fig.  3.     V, 


Nr.  2.  Der  viel  grössere  und  trotzdem  leich- 
tere Schädel  eines  jüngeren  Mannes  (Fig.  3).  Er 
wiegt  462  g  und  hat  eine  Capacität  von  1550  crm 
bei  einem  horizontalen  Umfange  von  5<>9, 
einem  sagittalen  von  370  mm.  Seine  Form  ist 
hypsimesocephal  (L.-Br.-1. 76,4,  L.-R.-1. 80,9); 
er  erscheint  daher  sehr  hoch  und  stark  gewölbt 
Seine  Oberfläche  ist  fast  ganz  synostotisch; 
nur  kleine  Theile  der  Lambdanaht  nahe  der 
Spitze  und  Theile  der  Coronaria  in  der  Gegend 
der  lateralen  Kreuzungsstelle  sind  noch  offen. 
Die  Schläfengegenden  flach,  rechts  fast  ganz 
synostotisch,  links  eine  lange,  schmale  hinlere 
Spitze,  die  sich  über  die  Sut.  squamosa  fort- 
zieht, und  ein  Rest  von  Epiptericum.  Die  Squama 
occipit.  hoch,  mit  starker  hakenförmiger  Pro- 
tuberanz,  an  der  Stelle  der  Sut.  transversa  eine 
flache  Furche. 
Das  Gesicht  breit  und  massig  hoch.  Orbitae  sehr  gross,  hoch  und  weil.  Nase 
llach.  ganz  eingedrückt,  die  Längsnaht  nur  in  der  Mitte  erhalten,  dagegen  oben 
und  unten  synostotisch;  jederseits  neben  derMitti*llinie  2  Emissarien.  Die  Joch- 
bogen fast  ganz  mit  den  Nachbartheilen  durch  knöcherne  Verwachsung  ver- 
bunden, aber  ohne  Tub.  marginalis.  Sehr  grosse  Foramina  infraorbitalia.  An  der 
Xase  tiefe  Prä  nasal -Furchen;  tiefe  Fossae  caninae.  Alveolar- Fortsätze  des  Ober- 
kiefers prognath,  dagegen  die  Zähne  von  den  Wurzeln  her  so  stark  gebogen,  dass  die 
unteren  Ränder  nicht  vorstehen.  Zähne  abgenutzt,  die  Molaren  und  Prämolaren 
bis  tief  in  das  Dentin  hinein.  Links  sind  M.  II  u.  III  vorhanden,  rechts  dagegen 
an  der  Stelle  des  M.  III  eine  vernarbte  Stelle,  dahinter  ein  kleiner  überzähliger 
Zahn  mit  frischer  Krone,  noch  grossentheils  in  der  Alveole  steckend  und  gerade 
nach  rückwärts  gerichtet,  also  fast  horizontal.     Gaumen  lang  und  massig  breit. 

Nachstehend  die  Zahlen  für  die  Maassbestimmungen,  welche  Hr.  Dr.  Strauch 
unter  meiner  Controle  gesammelt  hat: 
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I.   Messzahlcn: 

Nr.  1.  Nr.  2. 

Gewicht 593  .7  462  </ 

Capacität 1390  ccm  1550  ccw 

Orösste  horizontale  Länge  ....  165  mm  178  mm 

„      Breite 143  „  136  „ 

Gerade  Höhe 139  „  144  „ 

Horizontal-Ümfang 4iK)    „  509  ^ 

Sagittal-Ümfang  der  Stirn  ....  125  „  125  „ 

„          „        des  Mittelkopfes     .  120  „  121  „ 

„          ^          „    Hinterkopfes    .  Hl  „  124  „ 

Sagittal-Umfang,  zusammen     .    .     .  356  ^  370  ^ 

Foram.  oecip.  mag.,  Länge     ...  39  „  36  „ 

„          „          „    ,  Breite     ...  32  „  31  „ 

Stirn-Breite,  minimale 94  „  93  „ 

Orbita,  Höhe 33  „  37  „ 

„     ,  Breite 37  „  39  „ 

Nase,  Höhe 55  „  58  „ 

«    ,  Breite 24  „  28  „ 

Gesichts-Breitc,  malar 101  „  10^^  n 

fl           »     ,  jögal 134  „  135  „ 

Gaumen,  Länge 52  „  55  „ 

„      ,  Breite 37  „  35  „ 

IL    Berechnete  Indices: 

Nr.  1 .  Nr.  2. 

Längenbreiten-Index 86,7  76,4 

Längenhöhen-Index 84,2  80,9 

Orbital-Index 89,6  94,8 

Nasen-Index 43,6  48,2 

Gaumen-Index 71,1  63,6 

Aus  der  Literatur  sind  nur  ungenügende  Angaben  über  Koreaner  Schädel 
zu  sammeln.  Es  mag  erwähnt  werden,  dass  de  Quatrefages  und  Hamy 
(Crania  ethnica,  Paris  1882,  p.  433)  einige  Zahlen  citiren,  die  Bogdanow  an 
6  Schädeln  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  gefunden  hat;  dar- 
unter war  nur  ein  dolichocephaler  (Index  72,22),  alle  anderen  erwiesen  sich  als 
brachy-  oder  hyperbrachycephal.  Der  Höhen-Index  schwankte  zwischen  72,83  und 
und  84,33.  Der  Orbital-Index  betrug  bei  dem  Dolichocephalen  90,4,  bei  2  Meso- 
cephalen  (alias  Subbrachycephalen)  100.  Da  sonst  über  diese  Schädel  nichts  mit- 
getheilt  ist,  so  lässt  sich  ein  Urtheil  über  die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten 
nicht  gewinnen.  Meine  Beschreibung  wird  lehren,  dass  die  Verschiedenheiten 
meiner  Schädel  auf  erkennbaren  Veränderungen  der  Nähte  beruhen  und  dass  diese 
in  ungewöhnlicher  Fülle  und  Stärke  vorhanden  sind.  Sie  genügen  aber  nicht,  den 
mongolischen  Grundtypus  zu  verdecken.  — 

(16)    Hr.  Träger  berichtet  über  eine 

Reise  and  Alterthnmsftmde  in  Albanien. 

Der  Bericht  erscheint  im  nächsten  Jahre.  — 


(752) 

(17}    Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Deiainger,   J.  W.,    Das  Bauernhaus   in   Tirol   und  Vorarlberg.     Abtb.  III. 

Heft  2.    Wien  1899.    Gr.  2^    Angekauft. 

2.  Instructionen  fiir  die  alphabetischen  Kataloge  der  preussischen  Bibliotheken 

und  für  den  preussischen  Gesammt-Ratalog.    Vom  10.  Mai  1899.     Berlin 
1899.    4<>.     Angekauft. 
;>.   Drews«  A.,  und  F.  Hueppe,  Zwei  Besprechungen  über  ^Die  Grundlagen  der 
geistigen   und    materiellen  Cultur   der  Gegenwart. '^    München  1899.    8^ 
Gesch.  d.  F.  Bruckmann^schen  Verlags-Anstalt. 
4.    Peterson«  P.,  A  sixth  report  of  Operations  in  search  of  Sanskrit  Mss.  in  the 
Bombay  circle.    April  1895  —  March  1898.    Bombay  1899.    8«.    Gesch.  d. 
Curutor  of  the  G.  C.  Book  Depot,  Bombay, 
ö,    Arbure,  Zamßr  C,  Basarabia  in  secolul  XIX.     Bucuresci  1899.     8^ 
G.    Simionescu,   Joan.     Studii  geologice  si  paleontologice  din  Carpatii  Sudici. 

Bucuresci  Ls99.     4". 
7.    Marian,    Sim.    Fl.,    Serbätorile    la    Romant.      Studiu    etnografic.     2  Bände. 

Bucuresci  1898/99.     8«. 
vV    Brandza,  D.,  Flora  Dobrogei  Ingrijita  de  Sabba  Stefanescu.  Bucuresci  1^98.  8^ 

Nr.  5—^  Gesch.  d.  Rumänischen  Akademie  in  Bukarest. 
^>.    Kaemmel>0.,  Sächsische  Geschichte.  Leipzigl899.  (Sammlung Göschen.)  8^ 
10.    Kroaes,  F.  v.,  Oesterreichische  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  1526.     Leipzig 

ISin».     (Sammlung  Göschen.)    8«. 
U     Uir$ch,  A.,  Verhandlungen  der  vom  3.  bis  12.  October  1898  in  Stuttgart  ab- 
gt>haUonen    1*2.    allgemeinen    Conferenz   der   internationalen    Erdmessung. 
Berlin  1899.     4^ 
\^     KorriMo>    A.,    Rapport    sur  les    triangulations   presente  a  la    12.  Conference 

iroiioralo  u  Stuttgart  en   1898.     Florence  1899.     4^ 
l>     Haot>lor,  Ronrad,  Die  Religion  des  mittleren  America.     Münster  i.  W.   1899. 
^Diuslellungen  aus  d.  Gebiete  der  nichtchristlichen  Religions-Geschichte. 
MV.      s^ 

Nr.  !•   -13  Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 
l  k     livM  lohi,  llrsior,  des  Museums  Dithmarsischer  Alterthümer  in  Meldorf.    Herausgei:. 

\oin  N'orstande  des  Museums.     Meldorf  1896.     4'*.     Angekauft, 
l^     l>vMui/,  NV.,  l'eber  Leichen-VerbrennunjL^  in  Japan,    o.  O.  u.  J.    4^    Angekauft. 
U»      Voa^louua    Uoinanii    Publicatiunile    fondului    Vasilie    Adamachi.     Xr.  1,  2,  4. 
lUu'uivsiM  Ksi)8/9!>.     4^     Gesch.   d.  Rumänischen  Akademie  in  Bukarest. 
1,      r»»t»lu»thiva    geographica.     Herausgegeben   von  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
/.u  Uorlin.     Hearb.   von  0.  Baschin.     Bd.  ö.     Jahrg.  1896.     Berlin  1891'. 
N^'      liosoh.  d.  Hrn.  Lissauer. 
tN     Sv'hv^lu,  William  C,  The  South  African  climate.     London   1897.     s^ 
\**     W  \\v;oMer,   Uooru,  A'ersuch  einer  Urographie  des  Kwen-Lun.     Marburg  1891. 
S"'      J)isserlation.) 

Nr.  Ix^  u.   19  (lesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

.    '»...».      AJ^yr/r:-'    1900.      s^ 

i     \  .  .\..      T.     1.       E7rr,ccL(\)Xi    tx    rv;    \xpo7:zf.'.uiz.      Te^yc;    1:      .\5/^aVx*l 
^   sfi.  ..*;  .<.t.   z::r,px(\)%\  •),-::    H.   S.   Lolling.     'Er  'AO/vä.;    1899.     4*'. 
\i    Vv»  II.   -l   (Jesch.  d.  Archäoloi^^ischen  (lesellschaft  in  Athen. 
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22.  Topin ard,    Paul,   L'anthropologie   et   la   science   sociale.     Paris  1900.     «^ 

Gesch.  d.  Verf. 

23.  Brinton,  Daniel,  G.,  The  Calchaqui:    an  archeological  problem.     New  York 

1899.     8*^.    (Aus:    American  Anthropologist.) 

24.  Derselbe,    Prof.  Blumentritt's  studies  of  the  Philippines.    New  York  1899. 

8^     (Aus:    American  Anthropologist.) 
Nr.  23  u.  24  Gesch.  d.  Verf. 

25.  Polakowsky,  H.,  Uebor  präcolumbianische  Lepra.    Leipzig  1899.    H^.    (Aus: 

Dermatologisches  Centralblatt  IIL)    Gesch.  d.  Verf. 

26.  Darnay  de  Saint-Martin,  Calmann  [Ungar.],  Sümegh  es  vidckenek  oskora. 

Budapest    1899.    4^     (Aus:   Archaeologiai    Közlemenyek    22.)     Gesch.    d. 
Verf. 

27.  Deichmüller,   J.  V.,    Sachsens  vorgeschichtliche  Zeit.     Dresden  o.  J.     8^ 

(Aus:    Wuttke,  Sächsische  Volkskunde.)    Gesch.  d.  Verf. 

28.  Probenius,  Hermann,  Oceanische  Bautypen.    Berlin  1899.    Gr.-2^    Gesch.  d. 

Verf. 

29.  Ling  Roth,  H.,  The  aborigines  of  Tasmania.    2.  edition.     Halifax  (England) 

1899.    4<>.    Gesch.  d.  Verf. 

30.  Rzehak,  A.,  Die  prähistorische  Sammlung  des  Franzens-Museums.   Brunn  1899. 

8^    (Aus:   Museum  Franscisceum  Annales.)    Gesch.  d.  Verf. 

31.  Krause,  Eduard,    Das  älteste  deutsche  Saiten-Instrument.    Berlin  1899.    4^ 

(Ans:   Der  Deutsche  Instrumentenbau.)    Gesch.  d.  Verf. 

32.  Sergi,  G.,  Specie  e  varieta  umane.    Torino  1900.    8^    (Biblioteca  di  scienze 

moderne  No.  8.)    Gesch.  d.  Verf. 

33.  Capitan,  L.,  La  science  prehistorique,  ses  methodes.   Paris  1899.    8^    (Aus: 

Revue  de  l'ecole  d'anthrop.)    Gesch.  d.  Verf. 


Chronologisches  Inhaltsverzeichniss 

der 

Verhandlungen   der   Berliner   Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1899. 


Yerzeichniss  des  Vorstandes,  des  Ausschusses  und  der  Ehren -Mitglieder  S.  3,  der 
correspondirenden  Mitglieder  S.  4,  der  ordentlichen  Mitglieder  (einschliesslich 
der  immerwährenden)  S.  7. 

Uebersicht  der  durch  Tausch  oder  als  Geschenk  zugehenden  periodischen  Publi- 
cationen  S.  16. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  14.  Januar  1899.  Neues  über  die  auf  Cypem  mit 
Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  der  Berliner  Museen  und  der  Rudolf- 
Virchow-Stiftung  angestellten  Ausgrabungen  (26  Autotypien  und  3  Zinkogr.). 
M.  Oboefalsch-Richter  S.  '29. 

Sitzung  vom  21.  Januar  1899.  Gäste  S.  79.  —  Wahl  der  Mitglieder  und  des  Ob- 
manns des  Ausschusses  S.  79.  —  Dames,  Gurlt,  Oscar  Schultze  f  S.  79.  — 
Bild  von  W.  Joest,  Bässler  S.  79.  —  Legat  von  C.  Künne  S.  79.  —  Neues 
correspondirendes  Mitglied  und  ordentliche  Mitglieder  S.  80.  —  Fach-Katalog 
der  Gcsellschafts-Bibliothek.  Lissauer  S.  80.  —  Sach-Kegister  für  Bd.  XXI  bis 
XXX  der  Zeitschrift.  Rud.  Virchow,  Hubert  Jansen  S.  80.  —  Germanen  auf  Kreta. 
Berichtigung  von  Sophus  Bugge  S.  80.  —  Armenische  Expedition  Beick-Lehmann 
S.  81.  —  Präcolumbianische  Lepra.  Rob.  Lehmann -Nitsche  S.  81;  Rud.  Virchow 
S.  99.  —  American  Journal  of  Anthropology.  Franz  Boas  und  andere  Gelehrte 
S.  99.  —  26.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provincial -Vereins  für  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Unterrichts-Minister  S.  99.  —  Weben  mit  Blättchen  in  Bosnien 
und  der  Hcrcegovina.  Ziüer  S.  99.  —  VIL  internationaler  Geographen-Congress 
in  Berlin  S.  100.  —  Prähistorische  Niederlassungen  in  Baluchistan  (13  Zinkogr.). 
Fritz  Noetling  S.  100.  —  Abnormes  Kinder-Gehirn  und  Schädeldach  mit  grossem 
Fontaneli-Knochen  (3  Autotypien).  0.  Katz  S  111;  Rud.  Virchow,  F.  v.  Luschan 
S.  113.  —  Moorbrücke  bei  Hoch-Paleschken,  Kr.  Berent,  Westpr.  (Situations- 
Skizze).  A.  Treiohel  S.  114.  —  Sparbüchsen  aus  glasirtem  Thon  in  Form  eines 
Schweinchens,  und  Photographien  von  Leprösen  und  Elephantiastischen. 
A.  Bässier  S.  127.  —  Capacität  der  Tiroler  Schädel.  F.  Tappeiner  S.  127.  — 
Verfahren  bei  Schädelcapacitäts-Messungen  und  methodische  Untersuchung  der 
Fehler  bei  Volumens-  und  Gewichts-Bestimmungen  des  Füilmaterials.  A.  v.  Tördk 
S.  128.  —  Philippinische  Schädel,  Sammlung  Schadenberg.  J.  D.  E.  Schmeltz, 
R.  Virchow  S.  128.  —  Photographie  eines  mit  Thier- Figuren  verzierten  Commando- 
Stabes  vom  Schweizersbild  bei  Schaff  hausen  (1  Autotypie).  Nüesch,  R.  Virchow 
S.  128.  —  Gesichts-Ürnen  (12  Zinkogr.).  Olshausen  S.  129.  —  Kamm-Zeichnungen 
auf  Gesichts-  und  anderen  gleichzeitigen  Urnen  (5  Zinkogr.).  Olshausen  S.  150. 
—  Gebiet  der  Gesichts-Urnen  Nordost-Deutschlands  (1  geograph.  Skizze  und 
1  Zinkogr.).  Olshausen  S.  154.  —  Die  Dirschauer  Gesichts-Üme  von  1711  und 
eine  Danziger  gesichtslose  Urne  von  1656.  Olshausen  S.  164.  —  Gesichts- 
Urnen  von  bternberg  (2  Zinkogr.).  Mielke  S.  167.  —  Gesichts-Urne  von  Kriescht, 
Neumark.  Ed.  Krause,  E.  Handtmann  S.  160.  —  Zur  Geschichte  des  Haar-Kammes 
(44  Zinkogr.).  Olshausen  S.  16J».  —  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Steinzeit  in 
Africa  (1  Autotypie).  F.  v.  Luschan  S.  187.  —  Neu  eingegangene  Schriften 
S.  190. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  28.  Januar  1899.  Grenzvölker  des  Kaukasus.  M.  Bartels 
S.  191.  —  Zwergwuchs  und  verwandte  Wachsthums- Störungen.  Joac^inathil 
S.  101.  —  Neu  emgegangene  Schriften  S.  192. 
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Siuung  TODi  18.  Febnuur  1899.  Gaste  S.  193.  —  Erkrmnkiing  des  stellTertreCenden 
Vonitxenden  W.  Schwanz  S.  193.  —  Dankschreiben  des  Hrn.  W.  J.  Brigham 
S.  193.  —  Neue  Mitglieder  S.  193.  —  XL  Archäologischer  Russischer  Congres« 
in  Kiew.  Grafin  Uwarow  S.  193.  —  Armenische  Expedition  Bstok-LelMMaa 
S.  193.  —  Fels^Scalptnren  am  Monte  Bego  in  den  See-Alpen.  LlBtaaer,  Blekaell 
S.  194.  —  Zustand  der  Bewohner  von  Pitcaim  Island.  R.  VIrchow,  Willy  RMuMft 
S.  195.  —  Codex  Borbonicos  in  Paris.  Ed.  Seier  S.  196.  ~  Slarische  Skelet- 
Gräber  westlich  Ton  der  Elbe  (1  Zinkogr.).  Ed.  Krane  S.  196.  ~  Thon-GeHisso. 
darunter  ein  bemaltes,  aus  Baschewitz,  Kr.  Trebnitz,  Schlesien  (4  Zinkogr."^. 
Robert  Welke,  P.  WassertcMebea  S.  197;  RmI.  YIrclww  S.  199.  ~  Vorgeschicht- 
liche märkische  Ii^mde,  namentlich  von  Wilmersdorf,  Rr.  Beeskow-Storkow. 
H.  Basse  S.  199.  —  Käse-Steine  und  Miniatur-Knochenpfeile  aus  Posen  und 
der  Lausitz.  R.  Vlrehow  S.  199.  —  Yolksthümliche  Gebräuche  aus  Baden  und 
der  Lausitz  (1  Zinkogr.).  W.  v.  Sehalenbarg  S.  200.  —  Zur  Vorgeschichte  des 
Aussatzes  (Tafel  I).  Iwaa  Bloch  S.  205;  F.  v.  LitsdiaB,  Rad.  Virdiow  S.  214.  — 
Hottentotten  der  Cap-Colonie.  F.  Bactaaaa  S.  216.  —  Spätneolithisches  Grab 
bei  Nordbausen.  A.  GStze  S.  216.  —  Bronzen  und  anaere  Alterthümor  aus 
Ungarn  (3  Zinkogr.).  P.  Tel|e  S.  216;  M.  Bartels  und  F.  v.  Lasohan  S.  217.  — 
Wikinger- Gräberfeld  auf  dem  Galgenberge  bei  Woliin,  Pommern.  Olsliavsen 
S.  217.  —  Zusammengesetzte  und  verstärkte  Bogen  (hierzu  Taf.  II  und  17  Zinko- 
graphien).   F.  V.  LmolMui  S.  221.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  239. 

Sitzung  vom  18.  März  1899.  Gast  S.  241.  -  Hajim  Steinthal,  J.  Cohn  und 
Magunna  f  S.  241.  —  Denkmal  in  Togo  für  den  Stabsarzt  L.  Wolf  S.  241. 

—  Neues  Mitglied  S.  242.  —  Schreiben  von  R.  A.  Philippi  S.  242.  — 
Erinnerung -Feier  in  Reggio  Emilia  für  Lazzaro  Spallanzani  S.  24X  — 
Deutsche  Naturforscher- Versammlung  in  München  und  General -Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau  und  in  der  Schweiz 
S.  243.  —  Internationaler  Geographen -Congress  in  Berlin  S.  243.  —  Aus- 
grabungen in  Transkaukasien  (1  Situations-Skizze  und  97  Zinkogr.).  E.  Röster 
ö.  243:  Rud.  Vlrohow  S.  291.  —  Volksthümliches  aus  den  baskischen  Provinzen. 
Karutz  S.  292.  —  Webe -Brettchen  aus  der  Lüneburger  Heide  (2  Autotyp.). 
R.  Andree  S.  295.  —  Fisch-Speere  aus  der  Spree-Gegend  bei  Fürstenwaldo,  Kr. 
Lebus  (5  Zinkogr.).  H.  Busse  S.  29().  —  Neues  über  Ausgrabungen  auf  Cypern 
(mit  12  zinkogr.  Blättern  und  Abbildungen).  Ohnefalsch  -  Richter  S.  298;  Rud. 
Vlrehow,  Anm.  S.  400.  —  Siohelartij^^e  Hau -Messer  aus  Kärnthcn  und  Lykien 
(4  Autotyp.).  F.  V.  Luschan  S.  401 ;  R.  Virohow,  Ed.  Seier,  H.  Busse  S.  403. 
Stein-Geräth  der  Marqucsas-Inseln.  Carl  von  den  Steinen,  R.  Vlrohow  S.  403.  — 
Neu  aufgefundene  Gesichts -Urnen  aus  Westprousson  (2  Autotyp.)  Conwenti, 
R.  Virchow  S.  404.  —  Moor-Brücken  im  Gebiet  der  Elb-  und  W  eser-Mündunj;. 
J.  Bohls  S.  40().  —  Zcitschria  „Denkmalpflege''.     Unterrichts-Minister  S.  407. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  15.  April  1899.  Ethnologische  Beobachtungen  aus 
dem  Westen  Araericas.  P.  Ehrenreloh  S.  407.  —  Neu  eingej;:ungene  Schriften 
S.  407. 

Sitzung  vom  29.  April  181)0.  Gast  S.  409.  Kahlbaum,  F.  v.  Hauer,  Heinrich 
Kiepert,  Charles  Marsh  f  S.  409.  —  70.  Geburtstag  und  Khrun^r  von  Fräulein 
J.  Mestorf,  Professor  in  Kiel;  Tabula  gratulatoria  und  Dankschreiben  S.  110. 

—  Doctor- Promotion  von  Stadtrath  Helm,  Danzi«?  S.  410.  —  Neue  Mit«;lie(lcr 
S.  410.  —  Centenar-Feier  der  View eg' sehen  Verlags-Buchhandluiig  in  Braun- 
schweig S.  410.  —  Forschungsreise  der  armenischen  Expedition  Belok-Lehmann. 
Rud.  Virchow  S.  411.  —  Mittheilun^en  von  einer  Reise  nach  NiiMlerliindisch- 
Indien.  A.  Bastian  8.  420;  dazu  ein  Blatt  mit  dem  Stammbaun\  von  San^^jan^^ 
Tjutji  (Allah;  und  seinen  Propheten  S.  434.  —  Brasilianische  Ueise.  Herrn.  Mpyer 
S.  4M.  —  Bulgarische  Bruchbänder  (2  Abbild.^.  S.  WatjofT  S.  4:i7.  Di.«  Bur- 
jaten (Burjaten)  des  Gouvernements  Irkutsk.  N.  Melnlkow  S.  4.')'.».  SchwrHrr 
aus  Borneo  (4  Zinkogr.).  Beyfuss  S.  4.s>^;  Staudinger  S.  4.')3.  —  Bronzc-SchwiTi 
von  Fianzüsisch-Buchholz  bei  Berlin  (2  Zinkogr).  Buchholz  S.  4f).'i.  -  Mitli*!- 
alterlicher  Berliner  Schädel.  Buchholz  S.  4^)3.  -  Baumsart^-Cirab  bei  Colbi-r^;. 
H.  Schumann  S.  4')4.    —    Haupt -Versammlungen    der  Ober-    uml   der   NhmIit- 
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Lausitzer  Anthropologischen  Gesellschaft  S.  454.  —  Congres  de  la  Federatioii 
archealogiquc  et  historique  de  Belgique  S.  454.  —  VII.  internationaler  Geo- 
graphen-Congress  in  Berlin  S.  454.  —  Erforschung  römischer  Heerwege  in 
Nordwest-Deutschland.  Freiherr  v.  Stoltzenberg  S.  454.  —  Photographien  von 
Moki-Indianem.  Carl  von  den  Steinen  8.  454.  —  Mika*Operation  bei  einem  an- 
geblichen Maori.  A.  €ohn,  R.  Virchow,  v.  Lusohan,  M.  Bartels,  C.  von  den  Steinea 
8.  455.  —  Die  birmanischen  Zwerge.  Frau  Tamke,  R.  Virohow  S.  455.  —  Altes 
Oel-Gemälde  einer  bärtigen  Dame  (2  Autotypien).  M.  Bartels  S.  456.  —  Ein 
deutsches  ßeschwörungs-Buch.  E.  Jackschath  8.  459.  —  Besuch  in  Brescia. 
R.  Virohow  S.  472.  —  Ethnologische  Beobachtungen  aus  dem  Westen  Nord- 
Americas.    P.  Ehrenreich  S.  475.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  476. 

Sitzung  vom  13.  Mai  1899.  Gäste  S.  477.  —  Wacker,  Riedel  und  Branne- 
mann f ;  Franz  Bock  -J-  S.  477.  —  Neues  Mitglied  8.  477.  —  Eröffnung  des 
Städtischen  Museums  in  Graudenz  S.  477.  —  III.  gemeinsame  Versammlung  der 
Deutschen  und  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  zugleich  XXX.  all- 

femeine  Versammlung  der  ersteren,  zu  Lindau,  mit  Ausflügen  nach  Bregenz, 
riedrichshafen,  Zürich  und  Bern  S.  477.  —  Deutsche  Naturforscher- Versamm- 
lung in  München  S.  477.  —  Russischer  archäologischer  Congress  in  Kiew 
S.  477.  —  Ordentliche  General -Versammlung  des  (alten)  Orient-Comites  in 
Berlin  S.  478.  —  Preis-Ausschreiben  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
für  die  Graf  Loubat- Stiftung  S.  478.  —  Zur  Anthropologie  der  Bulgaren. 
S.  Watjoff  S.  478.  —  Herkunft  der  Sanskrit -Arier  aus  Armenien  und  Medien. 
Herrn.  Brunnhofer  S.  478.  —  Untersuchung  der  Haare  von  Neu-Irländem. 
R.  Biumenreicli  S.  483;  Rud.  Virohow  S.  486.  —  Skelet  der  radial-abducirtcn  und 
ulnar-abducirten  Hand.  Hans  Virohow,  W.  Krause  8.  486.  —  Armenische  Ex- 
pedition Belok- Lehmann.  Rud.  Virohow  S.  487.  —  Schädel  eines  syphilitischen 
Eskimo  (?)  von  dem  Ost-Cap.  Eugen  WollT,  Rud.  Virohow  S.  48».  —  Ein  Paar 
Grabschädel  von  Reepsholt,  Ost-Friesland.  Eiiers,  Rud.  Virohow  8.  490.  — 
Schädel  mit  Sutura  frontalis  persistens  von  Gross-Geniu,  Hessen.  B.  Miller, 
R.  Virohow  S.  491.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  491. 

Sitzung  vom  17.  Juni  1899.  Gast  S.  493.  —  Wilhelm  Schwiirtz  7  S.  493;  Thunig, 
Jos.  Mies  T  S.  494.  —  Gedenk-Feier  für  Hajim  Steinthal  S.  494.  —  Coop- 
tation  von  Dr.  Carl  von  den  Steinen  in  den  Vorstand  8.494.  —  25jähriges 
Dienst-Jubiläum  von  A.  Voss  S.  494.  —  Neues  Mitglied  S.  494.  —  Darwi- 
nistisches Oel-Gemälde  von  Zichy.  Wittwe  Gruber  S.  494.  —  Büste  von 
Schaaffhuuscn.  Fräul.  Marie  Schaaffhausen,  M.  Bartels,  R.  Virohow  8.495.  — 
Excursion  nach  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow-Storkow.  Herrn.  Busse  8.  495.  — 
Städtisches  Museum  in  Prenzlau  8.  495.  —  Wander- Versammlung  des  Vereins 
für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer  S.  495.  —  Schweizerische  Natur- 
forschende Gesellschaft,  Neuchälel  8.  495.  —  Central-Commission  für  wissen- 
schaftliche Literatur  zur  deutschen  Landeskunde.  A.  KirohholT  und  K.  Hasort 
S.  495.  —  Zeitschrift  „Der  Bär'*  S.  496.  —  Photographie  der  Porta  decumana 
in  Regensburg.  Baron  v.  Landau  8.  490.  —  Photographien  aus  Siam.  Betlige 
S.  496.  —  Aegyptischcr  Hing  aus  Kieselmasse.  6.  Schweinfurth  8.  496;  Staudinger, 
Rud.  Virohow,  F.  v.  Lusohan  8.  497.  —  Gründung  einer  Zeitschrift  für  allgemeine 
Sprachwissenschaft.  H.  C.  Müller,  Utrecht  S.  497;  R.  Virohow,  Oppert  8.  506.  — 
Warteberg  bei  Kirchberg,  Nieder-Hessen  (1  Blatt  mit  Zinkographien).  P.  Reineoke 
S.  506.  —  Goldfunde  von  Michalkow  und  Fokoru,  Galizien  (6  Zinkographien). 
P.  Reinecke  S.  510.  —  Bul«;arische  Frauenmütze  (1  Autotypie).  S.  WatjotT  8.  527. 
—  Japanische  Votivbilder  (1  Autotypie).  M.  Bartels  S.  527.  —  Ausgrabungen 
in  Gebäl,  Palästina,  v.  Landau  und  Loytved  S.  52«.  —  Alter  Lausitzer  Helm. 
V.  Liebermann  S.  528;  Rud.  Virohow  S.  529.  —  Japanische  Votivbilder-Muster 
(1  Abbild.).  F.  W.  K.  Müller  S.  529.  —  Photographie  eines  japanischen  Samurai, 
nach  einem  alten  Oel-Gemälde  in  Rom  (1  Autotypie).  Nachod,  F.  W.  K.  Maller 
S.  5.iO.  —  Ein  Tret-Bild  aus  der  Zeit  der  Christen- Verfolgung  in  Japan  (hierzu 
1  Autotypie).  F.  W.  K.  Müller  8.  532.  —  Kugliger  Stein  in  Form  eines  Schädels 
(1  Zinkogr.).  Grosse  S.  533;  Branoo,  Rud.  Virohow  8.  534.  —  Thierische  und 
menschliche  Knochen  aus  einer  Felsspalte  des  Bigg(»nthales.  Stürtz,  R.  Vircbow 
S.  534. 
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AoBserordentliche  Sitzang  vom  22.  Jani  1899.  Ethnographische  Sammlung  ans  Peru 
und  ans  der  Südsee.    A.  Bässler  S.  535.  —  Neu  eingegangene  Schrillen  8.  535. 

Sitznnff  Tom  15.  Juli  1899.  Prof.  Majer  f  S.  537.  —  25jährige  Feier  der  Societä 
Adriatica  di  Scienze  Natnrali  in  Triest  8.  537.  —  Gongres  international  d'anthro- 
pologie  et  d'archeologie  prehistoriques  in  Paris  S.  537.  —  Congres  international 
des  traditions  populaires  in  Paris  S.  537.  —  Comite  der  British  Association 
for  the  Advancement  of  Science  S.  537.  —  Vorstand  des  Vereins  des  Museums 
für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  S.  537.  —  Ein- 
ladung zur  Separat-Vorstellung  der  Utnzenden  und  heulenden  Derwische  aas 
Ober-Aegypten  in  Castan's  Panopticum  S.  537.  —  Bega-Gräber  (14  Zinkogr.). 
Georg  Sohweinfarth  S.  538.  —  Schädel  aus  dem  Lande  der  Bedja  (3  Zinkogr.). 
R.  Virohow  S.  554.  —  Analyse  eines  Eisen -Klumpens  von  Hissarlik.  A.  Gdtze 
S.  561.  —  Japanische  Votivbilder  (1  Autotypie!  Strauch  S.  562.  —  Neolithische 
Niederlassung  bei  Heidelberg  (1  Blatt  mit  Keramischen  Zeichnungen).  Otto 
Scbdtensack  S.  566.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  574. 

Sitzung  vom  21.  October  1899.  Daniel  Brinton,  Ad.  Ernst,  O.  Rygh  f  S.  575. 
liöser,  Nothnagel,  v.  Benda,  Graf  Dzieduszycki,  Gust.  Castan,  Eduard 
Petri,  Oscar  Baumann,  Dietrich  Reimer  f  S.  575.  —  Neue  Mitglieder 
S.  575.  —  Immerwährendes  Mitglied  S.  576.  —  Decoration  des  Barons  Andrian- 
Werburg  S.  576.  —  Legat  von  Künne  und  Staats -Zuschuss  S.  576.  — 
Uckermärkisches  Museum  in  Prenzlau  S.  576.  —  Photographien  deformirter 
Philippinen-Schädel.  Sohadenberg,.  Schmeltz  S.  576.  —  Celluloid-Lack  zur  Con- 
senrirung  von  Alterthümern.  Ed.  Krause  S.  576.  —  Armenische  Expedition 
Belok-Lehmanii.  Rud.  Virohow  S.  579.  —  Bericht  über  die  Reise  von  Rowanduz 
bis  Alasgert  (1  Situations-Plan).  C.  F.  Lehmann  S.  586;  Rud.  Virohow  S.  614.  — 
Schädel-Sammlung  von  Dr.  Tappeiner.  Strauoh,  Rud.  Virohow  S.  614.  —  Plagio- 
cephaler  Schädel  von  Tisens,  Tirol  (5  Zinkogr.).  R.  Virohow  S.  615.  —  Schädel 
mit  Os  Incae  tripartitura  von  Beli  Breg,  Ungarn  (3  Zinkogr.).  Rud.  Virohow 
S.  617.  —  Altes  Bronze-Artefact  aus  Bolivien  (3  Zinkogr.).  Staudinger  S.  619. 
—  Gussformen  der  Akkra-Goldarbeiter  und  Thongefäss  von  Usambara.  Staudinger 
S.  621;  G.  Schweinfurth  S.  622.  ~  Huacas  der  Halb- Insel  Nicoya,  Costarica 
(26  Zinkogr).  Carl  Sapper  S.  622.  —  Neue  Sammlung  von  den  Bakundu  in 
Kamerun.  F.  v.  Luschan  S.  632;  Staudinger  S.  633.  —  Benin-Platte.  F.  v.  Luschan 
S.  633.  —  Bogen  und  Pfeile  der  Watwa  vom  Kiwu-See  (2  Zinkogr.)  F.  v.  Lusohan 
S.  634.  —  Neue  Erwerbungen  des  Völker -Museums,  besonders  ein  trepanirter 
Schädel.  A.  Götze  S.  640;  R.  Virohow  S.  641..  —  Madrepore  in  einem  meklen- 
burgischen  Grabe.  6.  Sohweinforth,  R.  Virohow,  A.  Voss  S.  041.  —  Neu  ein- 
gegangene Schriften  S.  641. 

Sitzung  vom  18.  November  1899.  Gast  S.  645.  —  v.  Achenbach,  Valentin  Weis- 
bach, Witte,  Bertram,  Zenker  f  S.  645.  —  Fräulein  v.  Torma  f  S.  645. 
Neues  Ausschuss-  und  nenes  correspondirendes  Mitglied  S.  645.  —  Neues 
ordentliches  Mitglied  S.  645.  —  üebertragung  der  vom  Herzog  v.  Leu  bat  ge- 
stifteten Professur  ftlr  amerikanische  Ethnologie  und  Archäologie  an  Hrn. 
Ed.  Seier  S.  646.  —  Grab-Denkraal  für  W.  Schwartz  S.  646.  —  Eröffnung 
des  Schlesischen  Museuros  für  Kunst-Gewerbe  und  Alterthümer  in  Breslau. 
Grempler  S.  646.  —  XIT.  internationaler  Orientalisten- Congress  in  Rom. 
Radioff  S.  646.  —  Flachbeil  aus  Jadeit  von  der  Beeker  Heide,  Nieder-Rhein. 
R.  Virohow  S.  646.  —  Kind  mit  angeborenem  Schwänzlein  (2  Autotypien).  Simon, 
R.  Virohow  S.  647.  —  Reise  zu  den  Apina^^es  in  Brasilien.  Buscalioni  S.  650; 
Carl  von  den  Steinen  S.  651.  —  Reise  in  der  Saltrange  (Indien)  und  birmanische 
Wald-Messer.  Fritz  NoetÜng  S.  651.  —  Pomana  oder  Dac,  Todten-Cultus  bei 
den  Serben  und  Rumänen  der  Gegend  von  Teraes- Kubin  (Ungarn).  Kalmen 
V.  Miske  S.  652.  —  Volksthümliches  Neujahrs-Gebäck  in  Ostprenssen  (!(>  Zinkogr.). 
Elisabeth  Lemke  S.  652.  —  Siegstein.  Ed.  Krause  S.  655.  —  Drei  Hügel-Gräber- 
felder bei  Tegel,  Kr.  Nieder-Bamim.  Ed.  Krause  S.  656.  —  Ümen-Fund  von 
Boberson  bei  Riesa  (7  Zinkogr.).  Wllkc  S.  658.  —  Schärenbecker  Teppiche 
von  Nord-Schleswig.  S.  660.  —  Freiliegende  steinzeitliche  Skelet-Gräber  > 
rothgefärbten  Knochen  von  Charlottenhöh  bei  Prenzlau.   H.  Sohumann  S.  66C 
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Veröffentlichungen  der  Deutschen  Akademischen  Vereinigung  zu  RneDOS-Aires. 
Lelmann-Nitsohe  S.  661.  —  Die  wichtigsten  ethnographischen  Museen  in  Nord- 
America.  P.  Ehrenreioh  S.  661.  —  Mhehe-Schädel.  W.  Götze  S.  661.  —  Schluss- 
beriebt  über  die  armenische  Expedition.    W.  Belok  S.  661;  C.  F.  LelinaM  S.  667. 

—  Hethitische  Zeichen  auf  einem  Commandostabe  von  Redabeg,  Transkaukasien 
(5  Zinkogr.).  Fr.  Hommel  S.  667.  —  Gonträre  Sexual-Erscheinungen  bei  der 
Neger- Bevölkerung  Zanzibars  (2  Zinkogr.).     0.  Baunaim,  M.  HabertaMit  S.  668. 

—  Extremitäten-Knochen  des  Mammutns  und  des  fossilen  Rhinoceros.  Joaef 
Szombathy,  Rad.  Virohow  S.  670.  —  Monumente  von  Gepan  und  Quingui  und 
Altar-Platte  von  Palenque,  Gentral- America  (227  Zinkogr.).  Ed.  Seier  a  670.  — 
Neu  eingegangene  Schriften  8.  738. 

Sitzung  vom  16.  December  1899.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1899.  Rad.  Virotow 
S.  739.  Bibliothek  und  anthropologische  Sammlung.  Usaauer.  Photographien- 
Sammlung.  M.  Bartels  S.  742.  —  Rechnungs-Bericht  für  das  Jahr  1899.  W.  Ritter, 
R.  Ylrchow  S.  742.  —  Rechnung  der  Rudolf-Virchow-Stiftung  S.  744.  —  Wahl 
des  Vorstandes  für  1900  S.  745.  —  Nordheim,  Jul.  Isaac  f  S.  745.  —  Phil. 
Paulitschke  f  S.  745.  —  Neues  Mitglied  S.  745.  —  Jubiläum  von  M.  Lazarus 
S.  745.  —  Ausgrabung  eines  Köchers  mit  Pfeilen  in  Rarlshorst  bei  Berlin 
(1  Zinkogr).  Buchholz,  F.  v.  Lnsohan  S.  746.  —  Urnenfeld  bei  Wilmersdorf,  Kr. 
Beeskow-Storkow.  Herrn.  Busse  S.  746.  —  Neolithischer  Fund  von  Reppichau, 
Anhalt.  Hans  Seelmann  S.  746.  —  Haus-Ornamente  im  Lahn-Oebiet.  C.  Rade- 
maoher  S.  746.  —  Württembemscher  Aufruf  zur  Sammlung  volksthflmlicher 
Ueberliefernngen.  M.  Bartels  S.  747.  —  Eismesser  der  Eskimo  in  Grönland 
(1  Zinkogr.).  Helnke,  Marie  LaulTer,  M.  Bartels  S.  747.  —  Koreaner- Schädel. 
Waldeyer,  F.  v.  Lusohan  S  748.  Zwei  desgleichen  (3  Zinkogr.).  Rad.  Yirobaw, 
C.  Gottsche  S.  749.  —  Reise  und  Alterthumsfunde  in  Albanien.  P.  Trifer 
S.  751.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  752. 

Chronologisches  Inhalts-Verzeichniss  der  Sitzungen  von  1899  S.  754. 

Alphabetisches  Namen-Register  S.  758. 

Sachregister  zu  den  Verhandlungen  S.  7G0. 
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Dble,  Max  620. 

Interrlchts-NlBlster,  Berlin  99,  407,  576. 

Vwarow,  Gräfin,  Moskau  193. 

fiertbaler,  Aug ,  Triest  537. 

?lrcbaw,  Hans,  Berlin  486. 

— ,  Rud.,  Berlin  79,  80,  113,  128,  191,  193, 
195,  199,  214,  241,  291,  403,  407,  409, 
411,  454,  455,  472,  477,  486,  487,  489, 
491,  493,  494,  497,  506,  528,  533,  534, 
537,  554,  575,  579,  586,  614,  615,  641, 
645,  646,  647,  661,  670,  739,  743,  744, 
749. 

Voss,  A.,  Berlin  641. 

Waldfjer,  W.,  Berlin  407,  535,  748. 

Wassfrscbjfbfii,  P.,  Berlin  197. 

Watjüff,  S,"  Solia  437,  478. 

Wllke,  Grimma  G57. 

7111fr,  Berlin  W. 
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Sach-Begister. 


Aal-Speer  von  Fürstenwalde  297. 

Aberglauke  s.  Basken. 

Abkjirfeld,  Kr.  Hadersleben,  Schleswig,  Ge- 
sichtsunie  162. 

AbMrtka-lidUner  475. 

Abangs,  Kopf-J&gerei  der  451. 

Acbäer  =  Aquyyasa  958. 

Achat-Perlen  aus  Baluchistan  107. 

Acbnacbl,  Transkaukasien,  Ausgrabungen  261. 

Acht,  Hieroglyphe  der  Zahl,  Centaral-America 
716. 

Achtiehn,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central- 
America  715. 

Aegjpten  s.  Assaorta,  Bega,  Beni-Amer,  Bet- 
Maleh,  Blemmyes,  Bogos,  Derwische, 
Familien-Gr&ber,  Gräber,  Habab,  Hamiten, 
Hürden,  Kalk,  Kameel,  Kopten,  Maria, 
Mualla,  Palmyrer,  Schutzhütten,  Semiten, 
Steinkreise,  Thierfigur,  Todtenbestattung, 
Troglodyten. 

— ,  Aussatz  *209. 

— ,  Bega-Üräber  538. 

— ,  zusammengesetzte  Bogen  227. 

— ,  Ring  aus  Kieselinasse  496. 

— ,  steinerne  Ringe  497. 

Africa  s.  Aegypten,  Akkra,  Bakundu,  Bananen- 
Messer,  Bangwa,  Bega,  Benin,  Blitz- 
Steine,  Bogen,  Congo- Staat,  Darfur, 
Denkmal,  Donnerkeile,  Gefäss,  Gussform, 
Hottentotten,  Kamerun,  Lepra,  Meädje, 
Mhehe,  Nubien.  Pygmäen,  Schädel,  Sepia, 
Sexual-Erscheinungen,  Steinbeile,  Stein- 
kugeln, SU'inzeit,  Timbuktu,  Togo,  Usam- 
bara,  Watwa,  Wild-Esel,  Zanzibar,  Zwerg- 
volk. 

— ,  linguistische  Probleme  499. 

Ahan,  altmexikanisches  Tageszeichen  077. 

4h  boliiii  tz'arab,  Wasser-Gottheit,  Hieroglyphe, 
Alt-Mexico  691. 

Akkra-G»ldarbfitrr,  Gus»form  621. 

Aiariidiff,  vorchaldische  Völkerstämme  5^5. 

Alascbgert  s.  Weg  Xenophon^s. 

— ,  Armenien,  Reise  nach  586. 

Alaska,  verstärkte  Bogen  222. 

Alhanleii  s.  Reise. 

Alkohalisuius  bei  den  Burjäten  445. 


Alphahet,  uniformes,  zur  Transscription  fremder 
Sprachen  602. 

Alsen-GeoiBe  656. 

Altar-Platten  von  Palenque  670.  677. 

AHer  der  Bigreda- Hymnen  482. 

AltenhestlnniBig  des  Goldfandes  von  M iehatköw 
528. 

Altfrthfimer  der  Cholutecas,  Costarica  (»27. 

—  von  den  Dirians  oder  Mangaes,  Nicaragua 
628. 

*  Ton  Masaya,  Nicaragua  628. 

ANerthaiH,  Lepra  im  206. 

Alte rthoinsttaaäe  in  Albanien  751,  in  Brescia  478. 

Aniallenfelde,  Kr.  Putzig,  Kamm-Zeichnung  auf 
einer  Urne  151. 

AmhtD,  Kopfj&gerei  auf  451. 

America  s.  Bakalri,  Bolivien,  Bororo,  BranüeDy 
Briefe,  Central-America,  Citalapa,  Codex 
borbonicus,  Costarica,  Eis-Messer,  Ele- 
phantiasis, Eskimo -Sch&del,  Ethnologi- 
sches, Eunuchen,  Felszeichnungen,  Fram- 
boesia,  Grönland,  Hieroglyphen,  Höhle, 
Huacas,  Indianer,  Journal,  Krätze,  Lepra, 
Maskent&nze,  Maya,  Menschen  -  Opfer, 
Mexico,  Moki-Indianer,  Museen,  Nicara- 
gua, Peru,  Professur,  Reisen,  Stein- 
Figuren,  Syphilis,  Tages  -  Hieroglyphen, 
Uinal,  Uta,  Vocabularium,  Webe-Hrettchen, 
Yucatan. 

— ,  verstÄrkte  Bogen  225. 

— ,  linguistische  Probleme  500. 

Amphora,  Entstehung  der  griechischen,  aus 
kyprisch  -  kupfer  -  bronzezeitlichen  Vor- 
bildern 61. 

Amruiu,  Wikinger-Gräber  218.  219. 

!  Amulft  in  einem  altchristlichen  Fürstengrabe 

I         Transkaukasiens  'J83. 

i  4inulfte  gegen  den  bösen  Blick  bei  den  Basken 
293. 

Aoaljsf  eines  Kisen-Klumpens  aus  der  prä- 
historischen Schicht  von  Troja  5<>1. 

Anaijsfn  von  Kupfer-  und  Bronze-Funden  von 
Cypern  20. 

Andernach  s.  Kaisergrab. 

Anfän|[f  der  Perioden  des  Maya-Kalenders  732. 
734. 

Anfani;Kta|:r  der  vier  Viertel  eines  Katun,  Maya 
736. 
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Aihalt  8.  Reppichaa. 

.4itbrtptl0|;eii-C«BgrtM  in  Lindau  248. 

Aatkrap«lHl«  der  Bolg^aren  478. 

iploagSt  in  Brasilien  660. 

A^ajfasa  s.  Ach&er. 

irizes,  Verbreitung  des  Fluasnamens  479. 

ArWIa,  Landung  der  Arche  Noah's  in  der 
Bucht  Ton  584. 

Arehitltfea-CtBgrtst,  russischer,  in  Kiew  198, 
477. 

Arche  Ntah's  s.  Arbela. 

— ,  Xisuthros  581. 

ArchlTillfi,  Conserrining  von  576. 

Arkt4er  =  Schardana  858. 

ArltB,  Belgien,  Arch&ologen-Congress  454. 

Armbifcbf,  cjlindrisohc  Armb&nder  von  Tumn 
Magurele,  Rumänien  520. 

Arne  nie  a  s.  Alarodier,  Alaschgert,  Arbela,  Babil, 
Bajazcd,  Bergri,  Bericht,  Blonde,  Chald, 
Eisenfunde,  Eriwan,  Expedition,  Felsen- 
Bauten,  Felsen-Gemächer,  Felsen-Relief, 
Fels  -  Sculptur ,  Finik ,  Forschungsreise, 
Gamuschwan,  Gräber,  Hassan-KeJ^  Heilig- 
thümer,  Herir,  Uöhlenbauten,  Höhlen- 
stadt, Inschrift,  Kakzi,  Kedabeg,  Keil- 
Inschriften,  Kloster,  Kümür-Chan,  Kur- 
gane,  Matiant,  Mosul,  Ninive,  Obsidian, 
Reise,  Sanskrit- Arier,  Schamiramalti, 
Scblussbericht,  Sßört,  Stammsitz,  Stein- 
geräthe,  Tell-Min,  Toprakkaleh,  Turbinen, 
Van,  Wank. 

— ,  Expedition  Beick-Lehmann  81,  198,  487, 
679. 

— ,  altcbristliche  Gräber  281. 

Amirelf  aus  einem  Kurgan  289. 

AmireirfD,  thöneme,  aus  Balnehistan  107. 

Annriage,  goldene,  von  Michalköw  511. 

Amstaät  s.  Schädel. 

Asica  8.  Armenien,  Baluchistan,  Bhil,  Birma, 
Bomeo,  Burjäten,  Central-Asien,  Ceylon, 
China,  Chotan,  Indien,  Japan,  Java,  Korea, 
Lepra,  Lykien,  Medien,  Mesopotamien, 
Niederlassungen,  Palästina,  Pfeile,  Philip- 
pinen, Photographien,  Reisen,  Russland, 
Sanskrit-Arier,  Schlussbericht,  Transkau- 
kasien,  Troja,  Turf  an,  Weg  Xenophon^s, 
Zwerge. 

— ,  Kopfjägerei  451. 

— ,  linguistische  Probleme  499. 

Attttrta,  Gräber  der,  f&r  gewaltsam  Getödtete 
546. 

Assyrien,  zusammengesetzte  Bogen  227. 

Attea4«rf  s.  Menschenknochen. 

Anfraf  zur  Sammlung  volksthümlicher  lieber- 
lieferungen  747. 


AHsflige  nach  Bregenz,  Friedrichshafen,  Zürich, 

Bern  477. 
Aosgrabaagen  bei  Ballukaja,  Transkaukasien  265. 

—  am  Flusse  Chatschenaget  und  Forschungs- 
reisen im  Kreis  Dshewanschir  248. 

—  auf  Cypem  29,  298. 

—  in  Gebal  (Palästina)  628,  629. 

—  bei  Schuscha,  Transkaukasien  290. 

—  beim  Dorfe  Serti,  Transkaukasien  287. 

—  in  Transkaukasien  248. 
AvsMti  s.  Lepra. 

—  im  Alterthum  205. 

— ,  Vorgeschichte  des  20r). 
Ausscbvss  8,  789. 

—  -Cooptation  646. 
— ,  Wahl  79. 

Aussprackf  todter  Sprachen  508. 
Aastrallea,  linguistische  Probleme  499. 

B. 

Babll,  Armenien,  Keil-Inschriften  5%,  Stein- 
Sculpturen  411,  414. 

Baden  s.  Heidelberg,  Hirschhorn,  Stein -Beile, 
Steinzeit. 

— ,  Fastnachts-Gebräuche  200. 

Bajaied  s.  Felsen-Relief. 

Bakundv,  Kamerun,  Sammlung  682. 

BalkfDiage  in  einem  Kurgan  258. 

Balluk«Ja-8slrchawan4f,  Ausflug  nach,  Transkau- 
kasien, und  Ausgrabungen  255. 

Baluschistan,  Armreifen,  Bemalung,  Dabarkot, 
Dadardaf,  Dargai,  Des-Thal,  Dorf- Anlagen, 
Drehscheiben  -  Arbeit,  Feuerstein  -  Pfeil- 
spitze, Fort  Sandemann,  Gazhi,  Glas, 
Gnlkach,  Hügel ,  Metall  -  Gegenstände, 
Metall -Reste,  Niederlassungen,  vorge- 
schichtliche, Oel-Lampen,  Perlen,  Petro- 
leum -  Quellen,  Räuber  -  Unwesen,  Reibe- 
Kugeln,  Schnur-Ornament,  Schrift-Zeichen, 
Seiher,  Siebe,  Stein  -  Werkzeuge,  Thier- 
Darstellungen,  Thon- Geschirre,  Wohn- 
stätten. 

Bananrn-flesser  der  Konde,  Africa  408. 

Bangwa,  Kamerun,  Sammlung  682. 

Basken,  VolksthümUches  von  den  292. 

BatUks,  Kopf-Jägerei  der  451. 

Baukunst  der  Chiapaneken,  Costarica  627. 

Bauiuann,  Oscar,  Wien  t  575. 

Baanisar|;-Grak  mit  Zwerg -Skelet  von  Boden- 
hagen bei  Colberg  und  Verbreitung  der 
Baumsärge  454. 

Banopfer  auf  Java  452. 

Bayern  s.  Regensburg. 

BfdJa-SrhidrI  r>54. 

Bffker  iaide  s.  Flachbeil. 
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Bega  8.  Bedja.  |  Blick,  Amalete  gegen  den  bösen  298. 

—   (Bedscha),  Hirten-  und  Nomaden  -  Völker '  — ,  böser  462. 


am  Nu  649. 

—  -firlber  in  Aegypten  588. 
Begraben  der  Fasenachtn&re  202. 
Begribnisse,  alte,  übereinanderliegende  in  Las 

Huacas,  Costarica  625. 

Begribolssplati,  alter,  in  Las  Huacas,  Costa- 
rica 624. 

Beburuag,  abnorme  455. 

Beigefäss,  slawisches,  von  Stendal  1%. 

BHb-  und  Hom-Artefacte  vom  Warteberg  507. 

Belgien  s.  Arlon,  Congress. 

Bemtlung  auf  Torgeschichtlichem  Thon-Ger&th 
in  Baluschistan  101,  107,  108. 

—  auf  einem  Thon  -  GefEsse  von  Rasehewitz 

197. 

—  auf  cyprischen  Thon-Gefässen  85. 

—  cyprischer  Gefässe  55. 

—  auf  Thon-Gef&ssen  aus  Schlesien  197. 

—  birmanischen  Thon-Geschirres  651. 
Beni-Araer,   Gräber  im  Gebiet  der,  Aegypten 

546. 

Benin  s.  Elfenbein,  Prinzen-Locke. 

Platte  633. 

Bergrl,  Annenien,  s.  Burg-Ruinen,  Gr&ber. 

— ,  Armenien,  vorhistorische  Gräber  684. 

Bergwerk  der  Bronzezeit  in  Kämthen  403. 

Bergiiegf  auf  altkshristlichen  Grabsteinen  Trans- 
kaukasiens  285. 

Beri-Beri-lInterauchungen  auf  Bomeo  450. 

Berlin  s.  Geographen- Congress,  Professur. 

Bernstfin-€on8frTiruBg  576. 

iandel,  alter  389. 

Perle  von  Michalköw,  Galizien  512,  620. 

Beacbwarungs-Buch,  Deutsches  459. 

Bcstattunss-  und  Brandgräber  in  einem  trans- 
kaukasischen Hügelgrab  248. 

Bestlaliat  in  Zanzibar  670. 

Bet-Haleh,  Gräber  der,  in  Aegypten  546. 

BeTölkerungs-lunahine  der  Burjäten  439. 

Bbil,  Ost-Indien,  Bogen  der  638. 

Bia,  Ungarn,  Zangenfibol  216. 

Bibliatkek  der  Gesellschaft  742. 


Bliti-Steine,  Steinbeile  an  der  Guinea  -  Küste 

187. 

Webr  bei  den  Basken  294. 

Blande  in  Gölli,  Annenien  411. 
Blnt-Besprecben  462. 
Bobersan  bei  Riesa,  Urnen-Fund  657. 
Badenhagen  bei  Colborg,  Baumsarg  -  Grab  mit 

Zwerg-Skelet  454. 
Bagen,   zusammengesetzte  und  verstärkte  221. 

—  des  Meädje  638. 

—  und  Pfeile  der  Watwa  vom  Kiwu-See^ 
Africa  634. 

—  -Spanner  aus  einem  Kurgan  272. 
Bagas,  Gräber  der,  in  Aegypten  544. 

Bobirn  und  Bretter  aus  einem  Torfmoor  West^ 

preussens  117. 
BaÜTlen  s.  Kreuze. 
— ,  Bronze- Artefact  615. 
Barnea  s.  Schwerter,  Skalpmesser. 
Banra,    anthropologische    Untersuchung   von 

487. 

—  -Scbädel  437. 
Basnien  s.  Weben. 
Brabmanismus  auf  Java  427. 

Brandenbarg  s.  Bronze-Schwert,  Charlottenhöh^ 
Fisch-Speere,  Französisch-Buchholz,  Für- 
stenwaldo,  Funde,  Hügel  -  Gräberfelder^ 
Käse -Steine,  Knochen -Pfeile,  Konrads- 
Höhe,  Kriescht,  Prenzlau,  Schlabendorf^ 
Skelet-Gräber,  Stemberg,  Tegel,  Triebet 
Urncnfand,  Versammlung,  Wilmersdorf. 

— ,  Gesichts-Umen-Funde  160. 

Brandhügei-Graber  in  Transkaukasien  253. 

Brasilien  s.  ApinagSs. 

— ,  Reise  in  437. 

BrantgHd  bei  den  Burjäten  441. 

Brescia  s.  Kelten-Gräber. 

— ,  Besuch  in  472. 

Breslau  s.  Museum,  Wander-Versamrolung. 

Brettspiel-Steine  aus  Wikinger-Gräbern  220. 

Briefe  christianisirter  Eskimos  748. 

Brintan,  Daniel,  Media  t  575,  739 


Biggf  ntbal,  Knochen  aus  einer  Felsspalte  534.  j  Britlsb  -  Assaciallan    for   the    Advancement    of 


„Bild -Treten,^    religiöse   Cercmonie   in   Japan 

533. 
Bildwerke  von  Masaya,  Nicaragua  629. 
Bllingue,  chaldisch-assyrische  581. 
Bilinguts-Insebriri   der  Stele   von  Topzauä  587. 
Blrma   s.   Reise,   Thon-Geschirr,  Waldmesser, 

Zwerge. 
Bimianen-lwerge  455. 
Biel-Sarkapbage  aus  Palästina  528. 
Blemmjps,  Hirtenvölker  in  Aegypten  549. 


Science  587. 
Bramberg,   Geaichts-Ume  mit  Kammzeichnong 

151. 
Branze-Anaijsen  von  Cypern  29. 

—  -Annreif  aus  einem  Kurgan  289. 

Artefact,  eigenthümliches,  aus  Bolivien  619l 

—  -Canserflrang  576. 

~  -Dalcb  aus  einem  Kurgan  250. 

Fibeln  von  Boberson  bei  Riesa  657. 

Fnnde  von  Achmachi,  Tranakaukanen  2G2. 
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Iraie-Iieritkc  und  -Waffen  aas  einem  Knrgan 

265,269. 
Irürtel  aus  einem  Knrgan  265. 

—  -lesleakopf  ans  einem  Knrgan  289. 
Lanpe  ans  einem  Knrgan  288. 

—  -PffilnpiUrD  ans  Knrganen  265,  272. 
Piocette  ans  einem  Kurgan  290. 

—  -Platte  mit  figürlicher  Darstellung  von  Benin 

688. 

—  -Riag^  aus  einem  Kurgan  389. 

—  -Schwert    von   Französisch  -  BuchhoU    bei 

Berlin  458. 
Werkifoge  ans  Kämthen  408. 

—  -Zeit,  K&mme  der  nordischen  177. 
Irtazen  und  andere  Alterthümer  aus  Ungarn 

216,  217. 

Incbblnder,  zwei  bulgarische  487. 

IrfiBB,  diluviale  Knochen  670. 

B«hs,  Krankheit  in  Columbien  87,  218. 

Inlf  ■  de  Telei,  Krankheit  in  Columbien  87, 218. 

BaMhlsnos  auf  Java  428. 

Baeaes- Aires,  Deutsche  Akademische  Ver- 
einigung 661. 

Bfiste  von  H.  Schaaffhansen  (Bonn)  495. 

Bslgaren,  Anthropologie  der  478. 

Balgariea  s.  Bruchb&nder. 

^,  Photographien  aus  527. 

Borg,  die,  der  Stadt-Ruine  Za'faran  598. 

—  -RhIopii  bei  Bergri  mit  Canai  584. 
Barjitea  s.  Eheschliessung,  Yielwoiberei 

—  des  Gouvernements  Irkutsk  489. 

C. 

Cahaa,  Himmelsrichtungszeichen  in  Alt-Mexico 
677. 

faaal-ADlage,  alte,  in  Armenien  487. 

Ca^Cfleuie  s.  Hottentotten. 

Capacitit  der  Tiroler  Schftdel  127. 

Carate,  Krankheit  in  Bolivien  98. 

Caries  sicca  an  einem  Eskimo-Sch&del  489. 

Caoac-leicbrB  der  Maja  678,  692,  698. 

Cederhols- Platte  von  Tikal,  Central  -  America 
702. 

Celekefl,  Kopf- Jägerei  auf  451. 

Cellaltkl-Lack,  Verwendung  zur  Conservirung 
576. 

Ceolral- Asien  und  der  ftusscrsto  Orient,  Er- 
forschung 646. 

—  •CHBunissinn  filr  wissenschaftliche  Literatur 

zur  deutschen  Landeskunde,  Berichte  495. 

Ceatralltati«a  der  römisch-germanischen  For- 
schung 740. 

CejIoB,  Photographien  49G. 

CkaM,  Bevölkerung  bei  Trapezunt,  in  Höhlen 
wohnend  580. 


CbaMer-Anlagea  bei  Hassan-KSf  411. 
Dirfrr  bSO. 

—  -iBschrinen  bei  Kalah  580. 

—  -Reste,  die  vermeintlichen  611. 

Cbalt,  Arbeiter  aus  dem  Hinterlande  von  Trape- 
zunt 614. 

Cholotecas  s.  Alterthümer. 

CbarlstteBböb  bei  Prenzlau  s.  Skelet-Gr&ber. 

Cbatickeaaget,  Ausgrabungen  am  Flusse,  Trans- 
kaukasien  243. 

ChejeBhe-lBdiaaer  475. 

Cklapaaekea,  Costarica  627. 

Cbiaa  s.  Lepra. 

— ,  Jade-Arbeiten  497. 

— ,  Photographien  496. 

Chlch>B  Itia,  Yucatan,  Rninenstfttte  671. 

CboBdrtd^strophia  foetolis  192. 

ChttsB,  Mittel-Asien,  Alterthumsfnnde  646. 

Ckristen-6rlker,  alte,  bei  Tschenachtschi,  Trans- 
kaukasien  281. 

YerfelgBBgea  in  Japan,  „Tretbild**  582. 

CkristtBtbuBi,  Einführnng  in  Nubien  551. 

CIrkel,  bronzene,  von  Cjpem  846. 

CitalafM,  Central-America,  s.  Stein-Figuren. 

€«dex  BorbttBlcos  in  Paris  1%. 

Cslsuial-tiebiele  s.  Steinzeit. 

IsittuiaBdestab  von  Kedabeg  667. 

CoBga-Stait,  Steinbeile  aus  dem  187. 

CsBgres  international  d'anthropologie  et  d'ar> 
chcologie  pr^historiques  in  Paris  587,  741. 

—  international   des  traditions  popnlaires  in 

Paris  587. 
CtBgress  s.  Anthropologen,  Geographen,  Natur- 
forscher. 

—  der  Fedöration  arch^logique  et  historique 

de  Belgiquc  in  Arlon  454. 
— ,  internationaler,  fOr  prähistorische  Archäo- 
logie und  Anthropologie  in  Paris  587,  741. 

—  internationaler  Geographen-  zu  Berlin  100, 

243,  447,  454,  477. 

— ,  internationaler,  der  Orientalisten  in  Rom 
64(). 

— ,  XI.,  der  russischen  Archäologen  in  Kiew 
193,  477. 

Ctairrssr,  Deutliche  anthropologische  741. 

Conservirung  von  Alterthumem  aus  Silber, 
Bronze,  Bernstein,  Eisen,  Holz,  von  Stoff- 
resten, Papier,  Zeichnungen,  Drucksachen, 
Acten  in  Archiven  etc.  oTü. 

('o|iau  s.  Monumente. 

Strifn  677. 

f  o&larica  s.  Baukunst,  Chiapaucken,  Cholutecus, 
Fonseca-Bai,  Las  Huacas,  Nicoya,  Stein- 
wälle, Strassen,  Ur-Bewohner. 

Cretin-Scbädei  in  einem  Kurgan  249. 
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Craw-lDdlaorr  475. 

Ciltur-    und    Yölkersehichten    Gyperns    nnd 

anderer  Länder  348. 
Cuitof,    roligidser,    bei    Bespreehangen    von 

ErMikheiten  etc.  461. 
Cjlliiärr,  Schmnck-   und  Siegel-  von  Cypem 

301. 

—  mit  Ochsenköpfen  von  Cypem  68. 
C.vpfrn  8.  Amphora,  Bemalung,  Cirkel,  Galtor, 

Cjlinder,  Dipylon-Vase,  Dolche,  Doppel- 
beile, Dreifuss- Vasen,  Fackelhalter,  Fibeln, 
Figoren,  Gabeki,  Gesichtsilasche,  Glas, 
Grab,  Griffel,  Hakenkreuze,  Handel,  Idole, 
Kefto,  Kinder- Klappern,  Kinder- Spiel- 
zeug, Knochen,  Kunkeln,  Lanzen-Spitzen, 
Meissel,  Messer,  Nadeln,  Ohrringe,  Orna- 
ment, Pfeilspitzen,  Pfriemen,  Pincetten, 
Schachbrett  -  Muster ,  Schalen ,  Schnur- 
Ornament,  Schwerter,  Spinn- Wirtel,Spiral- 
ringe,  Steinger&the,  Steinschmuck,  Sjlla- 
bar,  Thier-Darstellnngen,  Thiere,  Thier- 
figuren,  Thienrasen,  Thonbildnerei,  Thon- 
gefftsse,  Trense,  Ueberznge,  Urzeit,  Wellen- 
omament. 

— ,  Ausgrabungen  auf  29. 

C^rtpidie  Xenophon's  588. 

D. 

Dabtrkot,  Baluchistan,  vorgeschichtliche  Nieder- 
lassung 102. 

lUc  s.  Todten-Oultus. 

Dadardäf,  Baluchistan,  vorgeschichtliche  Nieder- 
lassung 107. 

DimoDfD  usw.  auf  cyprischen  Stein-Cylindern 
303. 

—  Glaube  der  Basken  293. 
Dänrmark,  Kamme  177. 
Dajaks,  Kopf-Jägerei  der  448. 
Daioasrus  s.  Stein-Esel-Stadt. 
Dame,  bärtige  455. 

Darfur,  Lepra  in  20G. 

Dargai,  Baluchistan,  vorgeschiclitliche  Nieder- 
lassung 101. 

l)ar!itelliiii|:eii  von  Gewanduadeln  mit  Gehängen 
auf  Gesichts- l>nen  131. 

—  Lepröser  auf  alten  italienischen  Gemälden 

207. 
IMibaba,  Armenien,  Keilinschrift  osy. 
Denkmäler,  ägyptische,  kyprische,  nielische  und 

mykenis«h<',  bildlich  verglichen  3S4. 
Denkmal   in  To^^>    für    den    Stah.sarzt  L.  Wolf 

241. 
Deokmaipfleice  4<)7. 
Derwische,    tanzend./  und  heulende,    aus  Ober- 

Aegypten  in  Berlin  537. 


Dct-Tkilf  Baluchistan,  Sinnwerkteiig  <- Fmd 

108. 
Delale-Ia^iaaer,  Vocabnlariam  der  487. 
Deatscblaod  s.  Heerwege. 
Diekes-Segea  462,  466. 
DipjloB-Tase  von  Cjrpem  51. 
Dlriam  s.  Alterthnmer. 
Hiraeha«,  GerichtB-Ume  Ton  1711  164. 
Dtdar-PrtittotUtt  Helm's  410. 
Dolche  und  Schwerter  ron  Ojpem  817. 
Ptllchacephalie  von  Bedja-Sch&deln  bM. 

—  eines  Koreaner-Sch&dels  748. 
Daaafrkelle,  Steinbeile  der  Gninea-Kflite  167. 
Dappelbelle  ans  Kupfer  nnd  Bronze  Ton  Cypeni 

812. 

Dorf-Anlagen  in  Baluchistan  110. 

Drebscheiben-Arbfit,  vorgeschichtliche,  in  Ba- 
luchistan 103. 

Drei,  Hieroglyphe  fnr  die  Zahl,  Central-America 
714. 

„Drei  Kinlge"-,  Neujahrs-Gebftck  654. 

Dreifnss-Misse  ?on  Cypem  48. 

von  dem  Begr&bnissplati  in  Las  Hiacas 

625. 

—  Vaten  von  Cypern  53. 

Dreiifbn,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,   Central- 
America  712,  715. 
Drilllng-Cffbs  von  Cypem  48. 
Driirksacbeu,  Conservirung  von  576. 

E. 

Ebeschllessuiig  bei  den  Burjaten  441. 

Kbreninilglieder  3,  739. 

Eiben-Bogen  226. 

Eler-Stelne  199. 

Kifersachts-Scrne,  tatarische  254. 

Ellsdorf,  Kr.  Oschersleben ,  Gesichts-Urae  mit 
Thür  1G5. 

Elnbaumkabii,  Rest,  von  Hoch-Paleschken  117. 

Kiiibeit  des  Menschengeschlechts  420. 

tliis,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central- 
America  713. 

Elsen,  Alterthünier-Conscrvirung  576. 

Funde  von  Toprakkaleh  582. 

klumpen,  vorgeschichtlicher,  aus  Troja  561. 

Pfeilspitze  aus  einem  Kurgan  290. 

Irll  auf  Cypeni  59,  60,  (U. 

Eis- Messer  der  Eskimo  in  Grönland  747. 

Elepbanllasis  s.  Photographien. 

—  in  Brasilien  437. 
Elfenbein-Handel,  alter  389. 

—  -Schnitznerke  ans  Benin  634. 

Ei  Kab,  Kninenstätte  in  Aegypten  588. 
End-Daten  des  Mava-Kalenders  736. 
England.  znsannn«'nLre>etzte  Bogen  226. 
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BatilebviK  der  griechisch-attiBcheii  und  gri«- 
chiscli-kTprischen  Oinochoe  aus  den  6e- 
f&ssen  der  kjprischen  Eapfer-Bronieieit 
66. 

—  des  Menschen  741. 
EfrfkH^lMtfl,  sjmpatheHsehes  118. 
Erd-fiMfrel  in  Zuisibar  670. 

Erfancbaag  römischer  Heerwege  in  Nordwest- 
Deutschland  454. 

EriMrrsiigsfelfr  in  Reggio  Emilia  f&r  Lazsaro 
Spallanxani  248. 

Briwaa  s.  Grftber. 

— ,  Armenien,  vorgeschichtliche  Gr&ber  584. 

Ernst,  Adolf;  Csr4c«s  f  575,  789. 

ErtfoHUf  des  Stadt-Mnseums  in  Graudens  477. 

EriffaBa|CHl>lf  r  des  Uckerm&rkischen  Museums 
in  Prenzlaa  576. 

EskloM  s.  Eis-Messer. 

IffLea  222,  226. 

—  -Irlffe  748. 

— ,  Sch&del  eines  syphilitischen  489. 

Eafmih,  Krankheit  in  Bolivia  90. 

fitkik  des  Judenthums  746. 

Kthssl«glscbfs  aus  dem  Westen  Nord-Americas 

407,  475. 
Elraskcr,  die  878. 
Eaaoehen   im   präcolumbischcn   America   und 

deren  Verstümmelung  84. 
Eart|^  s.  Lepra. 
Eicarf]on  nach  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow- 

Storkow  495. 
£ipc4itlttn,  armenische   der  Herren  W.  Belck 

und  C.  F.  Ubmann   81,   193,   487,  579; 

Schlnssbcricht  061,  744. 

F. 

Facb-Kttilng  der  Gescllschafts -Bibliothek  80. 
Fackdbtltfr  von  Cjpem  H46. 
FaaiilrD-Gribfr,  alte,  in  Aegypten  54*2. 
LeWa  der  Basken  294. 

—  YerUltnisB  der  Burj&ten  440. 

FsrWttle  aus  Grabgetftssen   von   Las  Huacas 

625. 
Paseaschtniri*,  Begraben  der  202. 
FastMcht  verbrennen  202. 
FaslMchts-FunkeD,  Verbrennen  des  2(H). 
fass^iefiss  zum  Verschnüren,   von  Cypem  51. 
Fflsfa-Bautfo  in  Armenien  111. 

der  Van-Kalah,  Armenien  584. 

und  Höhlen-Wohnungen  598. 

Krstaafru  mit  Inschriften  von  Palu,  Kalah 

bei  Mazgert  und  Pcrtok.  Armenion  610. 

—  -Senicber  Argistis  I.   bei  Van,   Anncnien 

582. 

—  -Kaaiaifr  bei  Matai,  Armenien  592. 


Fekca-Rrltef  bei  Bigased,  Armenien  584. 

SUdte  der  Georgier  597. 

Stadt  Hassan-KSf,  Armenien,  418. 

— •  -WobBangea  in  Hasan-KSf,  Armenien  411. 

Fels-Seal|itar  bei  Djeiireh  ihn  Omar,  Armenien 
411. 

Seulptnren  am  Monte  Bego  in  den  See- 
Alpen  194 

leicbauBfiett  in  einer  Höhle  Gentral-Ame- 

ricas  631. 

in  Nicaragua  681. 

bei   San   Rafael    del   Sur,   Costarica, 

Central-America  680. 

von  Zusehen  in  Hessen  195. 

Fest-Gfbrinebp  der  Basken  294. 

Fesliichkfltfn  der  Burj&ten  442. 

—  und  sonstige  Gebräuche  der  Moki-Indianer 

475. 
FestoBg,  alte,  bei   Artschadsor,  Transkausien 

248. 
Fftlsck-Glaoke  bei  der  Kopf-J&gerei  der  Dajaka 

451. 
FeHerscheikftt-ScbifSiieo  sn  Fastnacht  201. 
Froffstrhi-Grritbf  vom  Warteberg  509. 

Pfelispllie  aus  Baluchistan  108. 

Fibfl,  goldene,  von  Fokoru,  Ungarn  514. 

—  mit  Gehängen,  an  Gesichts-Umon  dargestellt 

181. 

—  aus   einem  Gesichtsumen-Gräberfeldc  von 

Henriettenhof,  Westpreussen  146. 

—  aus   einem   Gesichtsumen-Gräberfeld   von 

Kaulwitz,  Schlesien  145. 

—  mit  Gesichtsumen,  gefunden  bei  Keddischau, 

Westpreussen  144. 

—  -Dtrstrllun|[fii,  augebliche,  auf  Gesichts- 
Urnen  1S:\. 

Fibeln  s.  Gewandnadeln. 

—  von  Cypem  :iB8. 

—  mit  Gesichts-Urnen  gefunden  144. 

—  mit  Thier-Darstellungen  von  Micha^kow  512. 
Fieber-Uradcbrn  654. 

Figuren  auf  cyprischen  Gef&ssen  59,  60. 

Finferring  aus  Knochen,  aus  einem  altchrist- 
lichen Grabe  Transkaukasiens  283. 

Flnlk,  Armenien,  Felsenbautcn  411,  414. 

Fluland  s.  Webe-Brettchen. 

Firnis§-]lslfrei  auf  Cypem  55. 

Fisch-S^re  aus  der  Spree-Gegend  bei  Fürsten- 
walde, Kreis  Lebus  2%. 

Flarbbril  aus  Jadi^it  von  der  Beeker  Haide  am 
NiedcrRhein  64(). 

Klscbgiäber  bei  Görlitz  454. 

FllegrHstlcbr  als  Krankheits-Ueberträger  86. 

l-15tfn-BläHrrln  von  Cypem  74. 

Tanz  der  Moki-Indianer  476. 
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Fvktru,  Ungarn,  Goldfünde  610,  goldene  Fibel 
514,  goldenes  Gfirtelblech  615. 

Fonseca-Bti,  Costarica,  Alterthümer  627. 

Koataaelle,  Knochen  der  grossen,  an  einem 
Sch&deldacli  111,  113. 

Format  der  Publikationen  der  wissenschaft- 
lichen Gesellschaften  587. 

Forschungsreisen  s.  Armenien. 

Ftrsehunpreite  der  armenischen  Expedition 
Belck-Lehmann  411,  487. 

—  in  Transkaukasien  243. 

Fort,  chaldisches  bei  Kümür  Chan  579. 

—  Sandemann,  Baluchistan,  vorgeschichtliche 

Ansiedelung  101. 

Framboesla  in  Brasilien  437. 

Frankreich,  Kimme  174. 

Fnniifliich  -  Buchholi,  Provinz  Brandenburg, 
Bronze-Schwerter  453. 

Frau,  altmezikanische  Hieroglyphe  691. 

Fnoeittiütie,  bulgarische  527. 

Frletfensau  bei  Pelonken,  Kreis  Danziger  Höhe, 
Westpreussen ,  Gesichts-Ume  mit  Dar- 
stellung einer  Gewandnadel  132. 

Friesenscbldel  490. 

Fünf,  Hieroglyphe  für  die  Ziffer,  Central- 
America  709,  714. 

F&nfkehn,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central- 
America  714. 

Fürsten grähfr  von  Kussanaz-Anapath,  Trans- 
kaukasien 281. 

Fürstenwaldf  s.  Fischspeere. 

Fundorte  des  JadSit  64G. 

G. 

Gabeln  von  (^ypern  836. 

tialliien  s.  Goldfuude,  Michalkow. 

Gamuscbwan,  Armenien,  Inschrift -Steiu  aus 
einem  Hügel  oS3. 

Gebäl  (Palästina),  Ausgrabungen  528. 

fiebrincbf,  volksthümliche  20(). 

Geburt  bei  den  Basken  ^l\)d. 

Geburtstag,  70.,  und  Ehrung  von  Frl.  Mestorf 
410. 

Gefass,  altes,  aus  Usambara  G22. 

Gefässe,  geflochtene,  auf  Cjpern  42. 

Gefangene,  altpenianische  Darstellungen  von  91. 

Gehirn,  abnormes  menschliches,  sowie  ein 
Schädeldach  mit  einem  Knochen  der 
grossen  Fontanelle  111. 

Gelehrten-Sprache,  all^'«*meine  502. 

Geuiiue  s.  Alsen-G<^nnne,  Siegstein. 

General-Yersaiiiiulung  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Ges'llschat't  in  Lindau  243, 
741. 

— ,  ordentliche,  di's  alten  Orient- Comitös  478. 


Setgraphea-Ctigress,  VII.  internationaler,  in 

Berlin  100,  248,  454,  477. 
Setrgier  a.  Felsenstftdte. 
GemiaBeB  anf  Kreta  80. 

Gesandter,  japanischer  in  Rom,  altes  Bild  530. 
fiesIchts-Flasche  von  Cjpem  5L 

—  -Urne  von  Abkj&rfeld,  Schleswig -Holfteia 

162. 
,  Dirschaner,  von  1711  und  eine  Daniiger 

gesichtslose  Urne  Ton  1656  164. 

von  Kriescht,  Nenmait  169. 

mit  Darstellung  einer  Gewandnadel  aiu 

Elein-Borkow,  Pommern  132. 

von  Friedensan,  Westpreussen  132. 

von  Gogolin,  Westpreussen  13i 

von  Oxhöft,  Westpreussen  182. 

mit  Fibeldarstellong,  von  Uoeb-Redlan, 

Westpreussen  134. 

von  Witoslaw,  Posen  130. 

vonZakrzewko,  Westpreussen  142. 

,  deren   Gresicht  unterhalb    des   Halses 

angebracht  ist  404. 

Urnen  129. 

,  Verbreitungsgebiet  der  154. 

von  Stemberg,  Prov.  Brandenburg  1G7. 

mit  Thflr  von  Eilsdorf^  Kreis  Oscher»- 

leben  105. 

,  neu  aufgefundene,  aus  Wesprenssen  404. 

Geschichte  des  Haarkammes  169. 
Geschlechts- Verhält niss  der  Burjäten  440. 
Gewand  -  Nadeln   mit   Gehängen,    an    Gesichts- 

Urnen  dargestellt  131. 

,  goldene,  von  Michalkow  511. 

Ghaii,  religiöse  Meuchelmörder  in  Baluchistan 

101. 
Gibbon,  osteologisch  dem  Menschen  am  nächsten 

742. 
Glätte-Steine  von  Las  Huacas,  Costarica  625. 
Glas  aus  einer  vorgeschichtlichen  Niederlassung 

Baluchistans  103. 

—  und  glasirter  Thon  von  Cypem  310. 

—  -Gefass  aus  dem  Goldfunde  von  MichaUuw 

513. 

Perlen  von  Michalkow  512,  520. 

Glück  greifen,   Neujahrs -Spiel    in  Ostpreussen 

652. 
„—  für  die  Thicre-,  Neujahrs-Gebäck  654. 
Gvrliti  s.  Versammlung. 
— ,  Flach-Gräber  bei  454. 
Götter,  die  21»,  d»T  Dresdener  Maya-Handschrift 

729. 

—  -Bilder  der  Maja  676. 

Götzen  Bildeben,  ku])feme,  von  Las  Huacas  625. 

Go|[olin,  Kr.  Culin.  Westpreussen,  Gcsichts-Urue 

mit  Darstellung  einer  Gewand-Nadel  132. 
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€fM-Fo«4e  von  Artschadsor,  Transkankasien 

246. 
Ton  Michaftöw  nnd  Fokoru,   Galitien 

510. 

ans  Pal&stina  528. 

Itaäel,  alter  889. 

—  -OI|ede  Ton  Las  Hnacas,  Gostarica  625. 
Periea  Ton  Michalköw  520. 

ftlog  mit  Inschrift  von  Artschadsor,  Trans- 

kaokasien  246. 

—  -Scknnck  (Hohlcylinder)  ans  einem  Korgan 

250. 

Tinie«  ans  Ungarn  520. 

€fttkelle«  (Maja-)  der  Tier  Himmelsrichtangen 

676. 
€rab,  bronzezeitliches  auf  Cypem  887. 
— ,  spfttneolithisches,  bei  Nordhansen  216. 

Denkmal  für  W.  Schwartz  646. 

Feld,  Torhistorisches,  bei  Tschenachtschi, 

Transkankasien  285. 

—  -Fände  von  Cypem  49. 

von  Las  Hnacas,  Costarica  625. 

ligel   am   Flosse   Chatschenaget,  Trans- 
kankasien 248. 

—  -Scbfidfl  Ton  Reepsholt,  Ost-Friesland,  Kr. 

Wittmnnd  490. 
Clriber  der  Bega,  Aegypten  538. 
— ,  prähistorische,  bei  Bergri  mnd  £riwan, 

Armenien  584. 

—  der  Bogos  in  Aegypten  544. 

—  der  Ältesten  Periode  auf  Cypem  48. 

—  der  ägyptischen  Wüstenst&rome  554. 

—  -FHd  anf  dem  Oalgenberge  bei  Wollin  217. 

—  -Felder  s.  Hügel-Grftberfelder. 

—  -Schade!  von  Korea  748. 
Gnodfni,  Stadt-Museum  477. 
Crenivilker  des  Kaukasus  191. 
Criecben,  Bogen  der  alten  229. 
Criecbrnland  s.  Lepra,  Mykenae. 
€rtrel  Ton  Cypem  846. 
Crinland  s.  Eismesser,  Riemen. 
Cniiinlen,  Höhlenst&dte  614. 

Cfirtel  aus  Bronzeblech,  aus  einem  Kurgan  278. 

—  -Blech,  goldenes,  von  Michalköw,  Oalizien, 

und  von  Fokora.  Ungarn  512,  515. 
Cnlkach,  vorgeschichtliche  Ansiedelimg  in  Ba- 

luchistan  100. 
Cnisfirni  der  Akkra-Qoldarbeiter  621. 

H. 

Haare  von  Ncu-Irländem  488. 
laarkamu,  Beitrag  zur  Geschichto  des  169. 
Hurifftigkfit  der  ApinagCs  650. 
Hahah,  Gr&ber  der,  in  Aegypten  546. 
laken-Krvnir  von  Cypem  388. 


Iallstatt-6las|ieilen  520. 
lalnabeira,  KopQ&gerei  auf  451. 
lalsrinf,  goldener,  von  Michatköw  511. 
lanlten  8.  Bega. 

—  in  Aegypten  550,  558. 
■and,  Skelet  der  486. 

landel,  alter,  zwischen  Morgmland  und  Abend 
land  mit  Berücksichtigung  Cypems  889. 

lanntTer  s.  Qrabschädel,  Moorbrüeken,  Beeps- 
holt)  Teschendorf,  Webe-Brettchen. 

lars,  Schwirrhölzer  im  294. 

lassan-K^f,  Armenien,  Felsbauten  411,  Felsen- 
stadt 411,  579,  597. 

lau-üctsrr,  sichelartig,  aus  K&rathen  und  aus 
Lykien  401. 

lanpt-Vertaninlnngen  der  Lausitzer  Gesell* 
sehalten  454. 

laus-Omamente  im  Lahn-Gebiete  746. 

lautkrankbflt,  Darstellung  einer,  in  einer  alt- 
mexikanischen Hieroglyphe  686. 

Heheammeu  bei  den  Basken  292. 

leerwfgf,  römische,  in  Nordwest-Deutschland 
454. 

leldelherf,  neolithische  Niederlassung  566. 

lelllglk&iuer  der  heidnischen  Armenier  668. 

lelrathfu  bei  den  Basken  292. 

Helena  Anttnla,  bärtige  Dame  455. 

Irim,  alter.  Lausitzer  528. 

Iflmiler,  goldene,  Ton  Michalköw  511. 

Ienrlettenh«r,  Kreis  Neustadt,  Westpreussen, 
Fibel  aus  einem  Gesichtsuraen-Gräberfeld 
146. 

Iercef«fina  s.  Weben. 

lerlr,  Armenien,  Sculptur  418. 

Herkonn  der  Sanskrit-Arier  aus  Armenien  und 
Medien  478. 

Hessen  s.  Kirchberg,  Warteberg,  Zusehen. 

— ,  Steinzeit-Funde  509. 

Heteregrnle  der  Behaarung  455. 

Hlertgljrplien  der  Maya  672,  679,  688. 

Hlernl^phen-Band  von  Menchö  Tinamit  677. 

Hlertglllthen  s.  Eins,  Drei  etc. 

Hinimels-Rlchinngen,   sechs,   in  Alt-Mexico  677. 

Hlrschharn-iithamuier  (Setzkeil)  von  Heidelberg 
572. 

Htch -  Kelpin ,  Kreis  Danziger  Höhe,  West- 
preussen, Kammzeichnung  auf  einer  Ume 
150. 

Hffch-PaJpsclikrn,  Kreis  Bereut,  Moorbrücke  114. 

—  -Rrdlau,     Kreis    Neustadt,    Westpreussen, 

Gesichtsurne  mit  Fibel  -  Darstellung  184. 
Hocker  in  altägyptischen  Gräbern  540,  548. 
SkfIfUe  in  einem  Kurgan,  Transkankasien 

249. 
Hfhen-Ansledflnngeii  506. 
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»Piedn  pintida^  in  Centnl-America  mit 
FelsMHshnimgca  6S1. 

in  AznieBieii  596w 
mUnhStaÜ  b«i  Matiaat,  Armenien  &85. 
beim  I>orf  Wank,  Armenien  579. 

—  -SüMr,  attarmenisciie  488. 

der  Ckorgier  599. 

gnsaiisclie  vnd  mesopotamische  614. 

W«WMii9w>  altarmenisehe  488. 

der  Cbald  bei  Trapesnnt  680. 

Ma-^Mseninai:  576. 

— >  -llfiiffta  aas  Kamenin  682. 

—  4LMmf  Ar  Baronie-Dolch  aas  einem  Knrgan 

:d6& 

in  Zaniibar  668. 
der  Cap-Colonie  216. 
der  Halbinsel  Nicoya,  Costariea  622. 
Mftl.  k&tisUiche,  in  Balnchistan  100  ff. 
^  Teott  Schamiramalti,   Stein -GerftÜi*  Fände 

~  -Iknb  bt^i  Serti,  Transkankasien  287. 

--  -litUtr^Mfr»  drei;  bei  Tegel,  Kreis  Nieder- 

baraim  6Nk 
IMhi  au«  Stein  in  Aegypten  542. 
iiMi4,  lVur»tellung  von  Cjpem  66. 
ll;t(|Ma(^  Ik^i  den  Burjaten  440. 
t^|^lf«tk>tf|pbillf    eines    Koreaner    Sch&dels 

\k}ff3imfi^^Hff^\W  eines  Koreaner-Scb&dels  750. 

I. 

\Mv  von  i\viMTU  TO. 

UiHl^t«  vv'ii  KoroAUor-Srhlldeln  751. 

Iw<i(fii  'i.  lUill,  l.opr»,  Waldmosser. 

.  NioslorlaiuliJirh-,  Heise  in  420. 

»  riioloxniphioii  -1%. 
iM^wifruNiiifH«  rmitx  der  478. 

.  l'rhoiiiinth   ilor,    Linjijuistische   Probleme  '  liifer,  goldene,  von Artschadsor,  Transkankasien 
m  246. 

UHUi  Sfilf«!    HioroKlvphon,    Central -America   Kiuiitif  in  Urnen  usw.  152. 


Iftlin  auf  Java  426. 

— ,  Einführung  in  Nnbien  551. 

Israeliten,  Lepra  bei  den  210. 

Italien  s.  Brescia,  Fels-Sculptnren,  Kimme  170, 
Kelten-Grftber,  Kreose,  Lepra^  Langobar- 
den, Monte  Bego,  Necropolen,  Bemedello, 
Bothfärbung,  Sch&del  614,  Spallantani, 
Wohnungen. 

J. 

JatffH-iell  8.  FlachbeU. 

Figuren  in  dem  Begräbniss-Platz  Ton  Las 

Hnacas  625. 

Peilen  von  Las  Huacas  625. 

Jagnar,  altmexikanische  Hieroglyphe  691. 
Jahresbeginn  der  alten  Central-Amerikaner  725. 
Japan   s.  Bild-Treten,  Christen-Yerfolgongen. 

Gesandter,  Lepra,  Tretbild,  YotiTbilder- 

Mnster. 
— ,  susammengesctste  Bogen  226. 
— ,  Photographien  496. 
-,  Votivbüder  527. 
Jafa,  Kopf-Jägerei  auf  451. 
— ,  steinerne  Ringe  497. 
— ,  als  ethnologisches  Stndien-Object  425. 
Jtest,  Wilhelm,  Bildniss  79. 
Jensbnrg  217. 

Jenmal  of  Anthropology,  American  99. 
Jubelfrlrr  der  Societä  adriatica  di  Scienzi  Ka- 

turali  in  Triest  537. 
Jublliuiu,   50 jähriges   Doktor-   des   Herrn  M. 

Lazarus  in  Heran  745. 

—  von  Vieweg  <&  Sohn  in  ßraunschweig  410. 

—  von  Director  Dr.  A.  Voss  494. 
Judfuthiiiii  s.  Ethik. 


K. 


U»M  StoU  \on  (-(»pan  7()l». 
la^vliift  «    (JHiuaMcIn^an 

HImAi    K^*l«i«'Uor,    Voll  Artscbadsor,   Trans- 

,  ixMHH^io.  boi  Hitliü,  Armenien  411. 
.  vhHKlitcho»  Imm  Kiiuiür-Chan  579. 


äiruthfn,  Bronze-Werkzeuge  403. 

— ,  sichelartigc  Haumesser  401. 

Kisr-Stfine    und  Miniatur- Knochenpfeile    ans 

Posen  und  der  Lausitz  199. 
kahn-Fibfln,  goldene,  von  Michalkuw  511. 
Kaisen^rab,  altrömisches,  bei  Andernach  655. 
KakzK  Armenien,  Ruinen  417. 


kjnovhHiliv,  \\\  dor  llohlenstadt  bei  Wank    Kalendrr  der  Maya,  Ct-ntral-America  725. 


luiUtliWa,  Arubi^'ohis  lu  KolA,  Armenien  593. 
,  iiou  oiitdovktts  in  Annonii^n  4H8. 
lu  .iimoMuohon  IV Uoii- Festungen  (JIO. 

i.xv    r^vtirU»'»  li.»>;»    und  Hajji,    Armenien 


kalk.  Verbindung  von,  in  altagyptischen  Grä- 
bern 547. 

KaiuffK  Einluhnmg  des,  in  Aegypten  562. 

Kamerun  s.  Bakundu,  Bangwa,  Holz-Figuren, 
Kopfaufsatz«\  Masken,  Sammlung,  Schniti- 
werke. 

Kamm  s.  ilaarkamm. 
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Kamm,  an  Gedchts-Ürnen  dargestellt  181. 
->,  hölzerner,  der  Steinzeit,  von  Snts,  Schweiz 

153. 
— ,  hölzerner,  ans  einem  Pfahlbau  beiVinelz, 

Schweiz  153. 

—  -Zeicbnangen  auf  Gesichts-  nnd  gleichzeitigen 

anderen  Urnen  150. 
KtpiNidffkIrn,  Lepra  206. 
Karackan,  Armenien  s.  Keil-Inschriften. 
Karlsbtrst  bei  Berlin,  Köcher  nnd  Pfeile  746. 
Katalfg  der  Gesellschafts-Bibliothek  80. 
Katon,  Hieroglyphe  und  Periode  bei  den  Maya 

674. 

—  -Aofinge  der  Maya  732. 

—  -ZeirheD,  Hieroglyphe  der  Maya  676. 
in  Alt-Mexico  677. 

Raukasus,  die  Grenzvölker  des  191. 

Kaulwitz,  Kreis  Namslau,  Schlesien,  Fibel  ans 

einem  Gesichts-Umen-Grftberfeld  145. 
Kedakeg  s.  Commandostab. 
Keftf,  die,  auf  Cypem  66. 

—  und  die  kyprisch-mykenische  Local-Keramik 

365. 
Kegel-Griber  der  Bega,  Aegypten  538. 
Kfbrwalde,  Kr.  Marienwerder,  Gesichts -Urne 

mit  gut  modellirten  Gesichtstheilen  404. 
Krll-Insclirlft  in  Delibaba  583. 
auf  einem  Stelen-Sockel  von  Gamusch- 

wan  583. 
•—  -Inschririen  von  Bäbil,  Armenien  5%. 

in  Karachan,  Armenien  584. 

bei  Melasgert,  Armenien  411. 

KrHeu-Gribrr  bei  Brescia  473. 

Keutaureo,  gehörnte,  von  Cypern  75. 

KephaDla  s.  Hasan-Kef. 

KeiiketteD  =  Chalder  597. 

Keraniik,    Uaupttypcn    der    kupferbronzezeit- 

lichen  auf  Cypem  45. 
— ,  kyprisch-mykenische  365. 
KeUeo,  goldene,  von  Michalköw  512. 
Keulenkopf  (Bronze-)  aus  einem  Kurgan  289. 
Kejr-lnseln,  Kopf-Jägerei  auf  den  451. 
Kiew,    XI.   russischer  Archäologen  -  Congress 

193. 
Kln  =  Sonne,  Tag  (Alt-Mexico),   Hieroglyphe 

für  Einer  oder  Einzeltage  684. 
Klnder-Gfkirn,  abnormes,  und  Schädeldach  mit 

grossem  Fontanell-Knochen  111. 
Kindrr-Kla|ip«rn  von  Cypern  64. 

—  -Reime  der  Basken  294. 

—  -Spiflieug  von  Cypem  (»4. 

Klrckkerg  in  Nieder-Hessen,  der  Warteberg  bei  i 

506.  I 

Klsleu-Grab  von  Achmachi,  Transkaukasien  262.  | 

—  -Gräber  in  Transkaukasien  248.  ! 


KJeniach,  Armenien,  Felsen-Festimg  mit  Wasser- 
leitung 580. 

Klippen,  Schwirrhölzer  im  Harz  294. 

KIcin-Btrkdw ,  Kr.  Lanenburg,  Pommern,  Ge- 
sichts-ümo  mit  Darstellung  einer  Ge- 
wandnadel 132. 

KItster,  alte,  in  Transkaukasien,  alter  Friedhof 
281. 

k  lasier  Kussanar-Anapath  in  Transkaukasien, 
alter  Friedhof  281^ 

—  Surp  Karapet,  Armenien  663. 

Knocheo,  rothgef&rbte,  aus  Sgurgola  (Anagni), 
Italien  474. 

— ,  thierische  und  menschliche,  aus  einer  Fels- 
spalte des  Biggenthaies  534. 

—  -FasBuug,  Steinaxt  mit,  von  Schamiramalti 
582. 

—  -Gerithe  aus  einem  armenischen  Hügel 
(Schamiramalti)  580. 

aus  Knrganen  264,  265,  274. 

— ,  Hom-  nnd  Elfenbein -Funde  von  Cypem 
310. 

—  -Pfeile  von  Wilmersdorf,   Kreis  Beeskow- 

Storkow  200. 

Kacber  mit  Pfeilen,  afrikanische,  von  Karls- 
horst bei  Berlin  746. 

Kinigs-Griber,  altarmenische  663. 

von  „Ssachssagan"",  Transkaukasien  276. 

—  und  Fürsten-Kurgane,  altarmenische  663. 
Kirper-BeiualuDg   der  alten  Indianer  von  Las 

Huacas  625. 

Köli  nnd  die  Stadt-Ruine  Za'^faran,  Armenien 
593. 

Kanrads-Hflbe,  Kreis  Nieder -Barnim,  Hügel- 
Gräberfeld  656. 

Kapf-Anf»itse  aus  Kameran  632. 

—  -Jägerei  der  Dajaks  448. 

Kopten,  alte  Grftber  von,  in  Aegypten  543. 

Karalle  s.  Madrepore. 

Korea  s.  Lepra. 

Koreaner-Scbädel  748. 

KarDMiühleu  aus  einem  Hügel  bei  Schamiramalti 
582. 

Kritie,  grosse,  ^Sama  graesa"  in  Süd- America 
208. 

Krankbelts-Beschwürttiigen  460. 

Darstrlluttg  in  einer  altmexikanischen  Hiero- 
glyphe 686. 

Kreise,  concentrische,  auf  Gold-Gefässen  520, 
521. 

Kreta,  Germanen  auf  80. 

Kreuie  auf  einem  Bronze-Geräth  aus  Bolivien 
620. 

— ,  langobardische  475. 

Krieger-Flguren  von  Cypem  73,  361. 
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irfetdbl»  Neunaric,  Ctofliditi-Unie  169. 
InMfl,  ahanexüaniflche  Hieroglyphe  6^1. 
Kichen*Geritlie,  Bronze-,  aos  Palästina  528. 
Kfimfir-Chan,  Armenien,  westlichste  chaldische 

Inschrift  579. 
Kfirbls-Fltsckeo   als  Vorbilder  der  cyprischen 

Thongeffisse  40. 
Knokeln  und  Spinnwirtel  von  Cypom  298. 
Kaist-Strassf,  alte,  in  Transkankasien  277. 
Kupfer  und  Kupfer-Ivegirnngen  in  den  Gräbern 

von  Remedello  474. 
Kupfer-  und  Bronze- Analysen  von  cyprischen 

Alterthüroem  29. 

Brfoififlt  auf  Cypem  34,  35,  56,  61. 

Funde  von  Cypem  29. 

landel,  alter  389. 

—  -Idfle  von  Las  Huacas  625. 
Kupferielt-Cfraber  auf  Cypem  43. 
Kuppel-Gräber,  in  den  Fels  gehauene  mykenische, 

von  Kypros  ausgehend  370. 
Kurgttt  bei  Serti,  Transkankasien  287. 
Kurgane,   armenische,  in   der  Ebene   Musch, 

Armenien  663. 

—  in  Transkankasien  247,  255. 
Kjkltpeu-nanern  in   der  Stadt- Ruine  Za'^faran 

593. 
Kypros  als  Ausgangspunkt  der  Keramik  während 

der  Urzeit  39. 
— ,  Periode  I,  Urzeit  348. 
— ,  Periode  II,  älteste  kyprisch-hissarlikische 

Zeit  352. 
— ,  Periode  III,  kjpriscb-liissarlikisch-proto- 

kykladischo  Zeit  354. 
— ,  Periode  IV,  kyprisch-spätkykladischc  Zeit 

— ,  Periode  V,  kyprisch-mykenische  Zeit  VM. 

L. 

Lahn-Gebiet  s.  Haus-Ornament. 

Lakonifr  -  Schakaruscha  SöJS. 

Laiua'ismii5  bei  den  BurjätoD  448. 

Lampe  aus  einem  Kur^^an  2SS. 

Laiideskiiiid»'  s.  Central-C'onunission  495. 

LHiidviirthsrhafl,  Einflus>  der,  auf  die  Bevölke- 
runJ,^s-Zunahmo  4S9. 

Lanzei:-  und  Pfeilspitzen  von  Cvpern  31^. 

Lappland,  zusammengesetzte  Bof?en  22^). 

Las  Huacas  s.  Be^^räbnissplatz,  Dreifussgofässe. 
Farbstoffe,  Glättest»*ine,  ( Joldfunde.Körper- 
bcnialung.  Mahlst i-ine,  Menschen-  und 
Thi«'rlij;ur«*n,  Perlen.  Schädel,  Stein- 
beile. 

Laubmesser  aus  Karnthen  401. 

Lehre  vom  Menr>ehen  A'Jm 

Lember^  s.  Museum. 


Lepn  im  alten  Aegypten  909. 

—  in  AMca  206. 

—  in  Asien  210. 

—  in  Brasilien  487. 

—  in  China  211. 

—  in  Japan  211. 

—  in  Indien  211. 

—  in  ItaUen  207. 

—  in  Korea  211. 

—  in  der  Knnst  207. 

—  in  Mexico  209. 

— ,  pr&colnmbische  (?),  in  Mexico  686. 

und  die  verstfimmelten  peruanischen 

Thonfiguren  des  La  Plata-Museums  81, 

— ,  Vorgeschichte  206. 

Maske  von  Mykene  210,  2U. 

Lfjiröse  s.  Photographien. 

Lessnaa,  Kreis  Putsig,  Westpreussen,  Gesichts- 
Urne  404. 

Liebenthal,  Kr.  Marienburg,  Gesichts-Urne  404. 

Llegnlti  s.  Wander-Versammlung. 

Lindau  s.  Anthropologen -Congrcss,  Versamm- 
lung. 

— ,  General-Versammlung  741. 

LIppenpflttcke  der  ApinagSs  650. 

LIaga,  angebliche  Krankheit  81,  212. 

Loch-OrnauieDt  von  Warteberg  507. 

Lttckenhaar  der  Neu-Irl&nder  484. 

Liingobarden-Funde  bei  Brescia  475. 

Loubal-Stiflung  478. 

Luku  s.  Lvkier. 

L}kien,  sichclartige  Hau-Messcr  401. 

Lykler  r   Luku  358. 

M. 

lllaasse  altfriesischer  Schädel  4iH». 

.TIad repure   in   einem  meklenburgischen  Grabe 

641. 
Mäiinerbarl  bei  Frauen  455. 
Mahlsleine   auf   dem  alten  Bcgräbnissplatz  bei 

Las  Huacas,  ('ostarica  ()25. 
Malafarkin    und  Ti^^ranokerta,   Heise  nach,    in 

Armenien  (»00. 
.Mahal,  Armenien,  Sculj)turen  b^K 
.tfainän,  Gräber  von,  Aegypten  547. 
.Tlauiinnlh-Oxlreniiläten-kiiurhen  670. 
.tlaiidaü,  Schwert  «ier  Dajaks  449. 
Mann     mit    Donica    und    Wauek,     Neujahrs- 

(iebäck  055. 
.tlanciies  s.  Alterthümer. 
.TIada,  Gräber  der,  Ae^^ypten  547. 
.flarquesas-lnseln.  Stein-Geräth  403. 
Harsh.    Otbnell  <'Iiarles,  New  Haven,  Conn.  + 

4Ul>. 
Hasa.'iü.  Nicaragua,  Alterthümer  i\2S. 
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IltsktB  .aus  KlkmeroQ  682. 

■ukeotinie  der  Moki-Indiaiier  454. 

■ur,  Aegjrpten  551. 

■utdarm-Lriden  der  Pftderasten  in  Zansibar  668. 

latiiMl,  Armenien,  Höhlenstadt  585. 

■ajt  8.  Götterbilder,  Hieroglyphen,  Kalender, 
Tikal,  Zahlen-Hieroglyphen. 

■eidlic,  Zwergvolk,  Ost-Africa,  Bogen  der  688. 

Meca|Nilii,  Stirnband  indianischer  Lastträger  in 
einer  Hieroglyphe  686. 

■edle«  s.  Sanskrit-Arier. 

■cissel  und  Doppelbeile  aus  Kupfer  und  Bronze 
von  Cypem  812. 

Uiaesien,  KopiJ&gerei  in  451. 

nenclie  Tinainlt,  Hieroglyphen-Band  677. 

■enschen,  Thiere,  Schiffe  auf  lybischen  Ge- 
fassen  45. 

Figuren  auf  altchristlichen  Grabsteinen  in 

Transkaukasien  281. 

und  Thierfiguren  als  Aasdruck  für  Zahlen 

und  Zeitr&ume  684. 

auf  Grab-Gef&ssen  von  Las  Huacas 

625. 

aus  Gold,  von  Las  Huacas  625. 

—  Knochen  aus  einer  Felsenspalte  bei  Att^n- 
dorf  584. 

Opfer  der  Dajaks  451. 

bei  den  Maya  672. 

■e8«ce|ihalle  eines  Bedja-Schädels  555,  ejnes 
Eskimo  -  Schädels  489,  eines  Friesen- 
Schädels  490. 

Ülestpftamlen,  Höhlenstädte  614,  Forschungs- 
reise 745. 

Messer  von  Cypem  329. 

Mestubleu  von  Koreaner-Schädeln  751. 

■etterf,  Frl.  Joh.,  70.  Geburtstag  und  Dank- 
schreiben 410. 

letali-GegeiiMiiide,  vorgeschichtliche,  aus  Ba- 
luchistan  103. 

Reste  aus  einer  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassung Baluchistans  103. 

nenchelnifirder,  religiöse,  in  Baluchistan  101. 

HexlM  8.  Himmelsrichtungen,  Katun-Zeichcn, 
Lepra,  Palenque,  Verstümmelung. 

— ,  Hau-Messer  408,  steinerne  Ringe  497. 

Hhehe-Scliidel  661. 

nicbalkfw,  Galizien,  Goldfunde  von  510,  Gold- 
perlen 520. 

■idiit,  Annenicn,  Höhlenbauten  596. 

■iei,  Joseph,  Cöln  f  494,  739. 

■Ika-Operatlf  n  bei  einem  angeblichen  Maori  455. 

■iniator-KDochenprrile  200. 

Mlronta,  Krankheit  in  Pangoa,  Peru  85. 

■itaoi,  die  376. 

■fkl-lndianer,  Maskcntänzc  der  454. 


nankvlto,  Africa,  Steinbeile  187. 
■•«te  Begt,  See-Alpen,  Fels-Sculpturen  194. 
■dOHneatalbanteii  auf  Java  426. 
■•■nnente  von  Gepan  670,  von  Quirignä  670. 
nter-Briicken   im  Gebiet  der  Elb-  und  Weser 
Mündung  406. 

—  bei  Hoch-Paleschken,  Kreis  Berent  114. 
Iltrdkerg  s.  Warteberg. 

nfrpkflltkeB  in  Aegypten  497. 

JHesnl,  Armenien,  Ludniften  411,  414. 

—  bis  Za'fanui,  Beiae  von,  Armenien  511. 
HaaUa,  Aegypten,  Gräber  bei  541. 

■iUen  8.  Kommühlen,  Turbinen. 

—  -Allagen  von  Hassan-KSf  599. 
Muscheln  aus  einem  Kurgan  274. 
■uscbel-OrDanient  aus  Baluchistan  106. 
■asren,    ethnographische,    der    Vereinigten 

Staaten  von  Nord- America  661. 
■ttseuin  zu  Breslau,  Wander-Versamrolung  495. 
— y  schlesisches,  für  Kunstgewerbe  und  Alter- 

thümer  zu  Breslau  646. 

—  des  Grafen  Dzieduszycki  in  Lemberg  510. 

—  in  Graudenz,  Eröffnung  477. 

—  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse 

des  Hausgewerbes  587. 
— ,  städtisches,  in  Prenzlan  495. 

—  für  Völkerkunde  s.  Erwerbungen. 
n}keoe,  Maske  eines  Leprösen  210.  214. 

—  Gefässe  von  Cypem  50. 

—  Typus  cyprischer  Thongefässe  35. 

N. 

Nadel-kipfe,  Darstellung  der,  an  Gesichts-Umen 
188. 

Nadelo  von  Cypem  388. 

Nahun's  Grab  in  Elkosch,  Armenien  591. 

Nanaoatzln,  „der  kleine  Syphilitiker**,  später 
die  Sonne  686. 

Naphtka,  das,  als  Ausgang  des  Feuergott- 
Mythus  480. 

Natal,  Photographien  742. 

Naturferscker-Yersaniiulung  in  München  248,  477. 

,  Deutsche,  in  München  und  General- 
Versammlung  der  Deutscheu  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Lindau  und 
in  der  Schweiz  24(). 

NaTaho-lDdlaiier,  Reiterfest  476. 

Necropolen  von  Remodello  473. 

IVrrvosItit  der  Burjäten  443. 

Neu-Giilnea,  verstärkte  Bogen  225. 

,  Kopf- Jägerei  auf  451. 

„Neujakr  backen*'  (>54. 

Neujakrs-Bauiii,  Gebuck  654. 

Keujabrs-Gebirk,  volksthümliches,  inOstpreussen 
652. 
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Neu-lrlindcr,  Haare  von  4d8. 

Neua,  Hieroglyphen  der  Zahl,  Central-America 
718. 

KeHDieha,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central- 
America  728. 

Keu-ScciaDd,  Mika-Operation  (?)  456. 

Nits,  Eopf-J&gerei  der  451. 

Nicaragaa  s.  Alterthümer,  Dirians,  Felsseieh- 
nongen,  Mangues,  Masaya,  TiunalL 

KIcoja,   Costarica,   Huacas  der  Halbinsel  622. 

BJIrdfrlassHDi;;,  neolithische,  bei  Heidelberg  566. 

KlederUssmigen,  prähistorische,  in  Baluchistan 
100. 

Nliurad,  Annenien,  alte  Paläste  487. 

—  -Kalack,  Ruinen  von,  Armenien  415. 
Mlniff,  Armenien,  Ruinen  415. 

—  Untersnchung   und  photographische   Auf- 

nahmen 591. 

\\s\Ty  Berg  in  Armenien  und  die  Arche  Noah's 
581. 

^•rdliiaseo  s.  Steinzeit-Grab. 

Kordbfini,  M.,  Hamburg  f  739,  745. 

Mffrmai  •  Datum  der  Hieroglyphen ,  Central- 
America  694. 

der  alten  Central-Amerikaner  709. 

Noblen  s.  Christcnthum,  Islam. 

—  Bevölkerung  zu  Anfang  unsrer  Zeit- 
rechnung 549. 

^oll,  Hieroglyphe  der  Ziffer,  in  Central-America 


679,  701. 


0. 


Obsidiau-Fundr  aus  einem  Hügel  bei  Schamira- 
malti  580. 

—  -tirrätbe  von  Achmachi,  Transkuukasien  264. 

—  —  aus  oinein  Kurgan  251. 

—  -Pffilspltieti  aus  ein«'m  Kurgaii  274. 

—  -Riiigf  aus  Mexico  4'>7. 

Orctfiiieii  s.  Marquesas,  Mika -Operation,  Neu- 
Irläiider,  Nou-Guinea,  Neu-Soelaud,  Pit- 
cairn-Island,  Sf'kar,  Südsee. 

0(hsfnkö|irr  aus  Bronze,  Spanien  r>8. 

0(h»fiik«pr  von  Cypern  Ul. 

—  -Vase  von  Cypeni  515,  67. 
Ofl-ftfmälde,  alt*'s,  einer  l)ärtij^en  Dam«  455. 

—  -  ,  tlarwinistisches,  von  Ziehy  494. 

—  -Uiiipfii,  vorgevsclnchtliche,  aus  Baluchistan 

107. 
Of>lerrfich-l  ii|[«irii  s   Hrünn,  Capacität,  Galizien, 
Kürnthen,  Tyroler,  l'njram.  Woben. 

—  -     Kamine  174. 
Obriüchfr  tlrr  Aplua^r^  Gc»<.>. 
Obrptlö<-kf  iU'T  A jiiiiai: r-s  (>.'>( i. 
Obrrincf  von  Cypern  384. 
Oioochor,  Knlstehuni:  «ier  .')o. 


Opfer-AHire,  scalptirt«,  in  Tucatan  672. 
OrdeasTrrlHkHH  576. 
Orie«t-C«niHf  478. 
Orientallstea  s.  Congress. 
Oratoient,  koptisches,  auf  alt-igyptiachen  Sarg- 
Truhen  540. 
Omaaeatfy  eingeschnittene,  auf  Cypeni  61. 

—  der  Grahgefässe  Ton  Las  Hnacas  625. 

—  Ton  Thongef&ssen  aus  einem  Kurgaa  251. 
Of  laeae  triparlltoni  an  cintfmSchidel  Ton  Beli 

Breg,  Ungarn,  617. 

—  nalare  bl|Nirtitoiii  748. 

Ostettklertsls  an  einem  Eakimo-Schidel  489. 
OsteenjelUls  »jphllltlca  an  einem  Eakimo-Schidel 

489. 
Oster-«ebriiche  der  Basken  294. 
Ostprfttssfo  s.  Nenjahrs-Gehftck. 

—  Gesiehtsumen-Fande  157. 

Oxhifl,  Kreis  Patzig,  West^^oasen,  Genchts- 
Ume  mit  Darstellimg  einer  Gewandnadel 
182,  Gesichts-Umen  mit  Kamm-Zeichnung 
151. 

P. 

Paderastir  in  Zansibar  068. 

Ptliftr,  alte,  in  Nimmd,  Armenien  487. 

Palistina  s.  Ausgrabungen,  Blei-Sarkophage, 
Gebal,  Goldfunde,  Todten-Masken. 

PileD^oe  s.  Altar-Platten. 

Palmjrrr  in  Aegypten  551. 

Papler-Conserfiruni:  r)76. 

Paris  s.  Congres. 

PaUgonlen,  fossile  Vögel  6r>l. 

Piulllsfhke,  Philipp,  Wien  f  745. 

Pelffta-Spirj  der  Basken  295. 

Penis,  künstlicher,  von  Neger- Weibern  in  Zan- 
zibar  6<)y. 

Perlvdfn  der  cyprischen  Alterthums-Fnnde  35. 

Perlndrn-Tbeilun|[  der  alten  Mexikaner  <>79. 

PfHrn,  thönenie  und  aus  Achat,  aus  Baluchi- 
stan 107. 

—  ans  Jadeit  u^w.  von  Las  Huacas  625. 

—  aus  einem  Kurgan  262,  274. 

—  aus  (jold,  Bernstein  und  Glas  von  MichaK 

k«»w  512. 
Peru  s.  Eunuchen,  Lepra,  Thon-Figuren,  Uta. 
— .  ethno'rraphisch«'  Sammlung  aus  535. 
Pfterlitx,  Kreis  Kolberg-Köslin,  Pommern,  Urne 

mit  Kamm-Zeichnung  152. 
Pftrvlfuui-I|urlifii  in  Baluchistan  107,  1<^. 
Pfrllf,  afrikanische  (?),  von  Karlshorst  bei  Berlin 

74«;. 

—  der  Watwa,  Ost-Africa  639. 
PfeiUpItirii  von  Cyi»trii  330. 

—  au>  ••inem  Kur^^an  274. 
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£api.Ji^fare;  anf  dsi  451.  —  -Mipr  fiiMr  du  ÜniaoMMK  t««  .'jomi.  imc 

ISh.  gmripiifc  obl  du-  Atucr^Piatm:  vm.  !V- 

.  nifitiii{!XH|iiiieL  öaianiiineE-  Iwk  ienoat  tHC:. 

&  Sandten  FHU»«WlMrs.  BtiuMf^■lliwll^m^  47li 

IT    Tßxtar 'Jypmai   vessäenaL  —  ic  Ciff^Ainiai  19fi. 

▼DIL  ?tllFPnillll1llinf  IKS 

SrfiialBiMMfliL  ISB-  Y* 

■nt^  Abmb  4fiC  4N*4ii»-    BbittriiijQBb,    ^myimiliiriithfttif     An- 

aoeiittliiB::  3()fj. 

—  Tan  IknwmiaaiaiHKTiDnhflTi  ösi  Hamiiiniii'  ^BHofaMBt  ^  Itatpewtsn»,  'ktimha:   (^«s  1^»- 

miä  dtt  jpwritffl  ilfamnosrof  {77(i.  iendm  TfV^. 

—  dv  G«aBliNfdiaf:  74S.  %bMPk.  s..  VininiiMDtfe. 

—  ufiD  ^^tanÖBUET  G^täsm^TBOL  4C44.  — .  UcKirri.  iU^eisi:  fTTI. 
'—  TOL  IjqirwieL  DHC  TitiifHBiiliiiiiiMi  lim  12^. 

—  "voB  Mbki-lBdimiBx  4^  ^ 

—  mid  On^jhM^  ^am^  ■ufrebareneii  mflutcK  Biirtwr  m  Armmiimi  4$u«  ir.-  0^-Athrx  A*^». 

ÜdieL  ScLmtliiiziiniis-  fIT.  —  ^iupiwh   il  B&lorhiifisii   liVu     n.   Tnuts- 

—  dfldiDcminfir  J^uLggüueof-Sciuidei  57&  kButftsTiflt  iäil^,  ü^i^.  mtc  J^mn^itfitüvtx  tr. 

—  dv  Parsi  öücnntfuifc  iL  ^^tf^aabxa^  4i«h.  TruHtuudauany.  dii^i. 

—  TBD  Toorlnlder-Maatitüa  Hb-  J«|iUk  535^.  warnt: tir  tat  himmifpS'  IfT. 

in  At£Tpfieii  497.  ti— >  liii  mh— |.  74^ 

in  dflB  Maisireäeii  iiMniMsiibcäierHAKrf  Itnifciawilw..  fiSanixünoibfilif  t^'i 

%tL  4S&.  iiitoiWL  dio-  &n6fttf-T'irnhfiv^>iTifaiiic  fti:  rtA< 


.  Zoiitniä  d€T  BfindiDfT  IS^         iidhMMcrihiMi  der  tTef*(OWhftft  flr  ä»^  .^$^ht 


oder  Dj^.  ein  T&d:«sMrii}rD>  bn  äfm   IffiAni»,   £t.  Tinzif.  W««f.rr(i»f>fT. .   ^lS^' 
Saiden   und  ^^J'^fa^**-   der  Gtf^oiä  tol      mfi  •^i^iotht^X  rtun.  ct-itaifim.  144 


GHLUalelö.   Kiaiiizt-Zti}cfa]iiixi£w: .    Klt-xif  i«fci<nii  aas  Kahifthii^ia  liH. 

BüriLW.    Pfter£ti      WitiurreT.     WMhiL  Ifflw  CD.i  Kftanhxntsinväi  :r  A:>«riif-ii  TM 

GcB^Ofiiinii^'it-Fimde  1**T.  —  il  AimfiTtifi)  ^c^ 

d'.»ppeb.«ü£'r  lü  —  in  K>^Q<rJ3iTjÄt«r>s-lnÄ>fsr.  4?i. 

in  Eer-^-i^Mirff  4i*i-  —  ir  der  Njk)TT»ncf   mtä  hini^aws:.!».    Vji)n> 
Piar«    fc-   Brcimberp.   G-^ehtt-Un»«».  Kairjß-  ififs«-:  fiM. 

LothnuLgtii.  WiT-o-lav.  Won.ve'hj(i.  —  d«-*  lirafMi  v^u  TuriTi  ;ii  Suum  4^*l> 

— .  GeocbticcrD^zrFimd?  156.  Erim  5<  Brasil»«. 

r»  d^rL*|ra  in  Africa  210.  in  Anjcnca  RcAfffn«  .ic^r  S«"»*}*  -lTj.:iÄTi!r  4t(V 

909.  iL  huTf.pk  SlO.  ifftwijwi  \Mi  Or}Mm  T4. 

►-taiMhnftf    d'-r    KonigiiibcD    AkA^ieTrof-  ftHl^MMlrNft  aaf  .^axa  4dtv 

der  WL-w:n^ci4af:'-L   för  die  Henojr-Lv.u-  >it4<IK  liali^Ti»  xt>rjc«>^.hvV4U^  Vji  V^it^nr  4T:'^ 

bat-Stiftuii£'  47  >.  lUffkiii.  Anhalu  r:(^i^hihi>^hor  Fuiti  •4«^. 

Eröffuaa;:  <J<^  uckmuärkischrn  II n-  RkHi  s.  KWh i «eil. 

BevBb!>  4^0.  '»TC.  — .  ST<iinif«-K\j'.i:   am  Niisitr»  MO, 

Prlaira-Larir  in  B^nin  •^&.  UH«-fr««lBi  v.  Ai^-ici-navh.  Kais oivra^ . 

für  di<:  a]ljf:ii;^int;  Sprachvi^>on><')iaf^  m^wtr»»  67i\ 

VtrkAftdl.  dirr  BtrJ.  ABtliropfti.  0»^rii»chail  ISO*:«.  (*.* 
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IIJ|(Te4l«-ljNiii«N,  AlUr  der  482.  >  Karna  fjms§,   ^oshc   Kr&tzc   in   Süd-America 

Riug,  ägyptischer,  aus  KieseluiantM)  486.  208. 

Ringe,   steinerne,   aus  Java  497,  von  Röhhco,  SchaafhanMu-Rnste  495. 

ProY.  Saolisen  497,  von  Timbnktn  497.     [  Schachbrett-  und  Gittermaster  Yon  Cjpem  54. 

—  -Flaichf  n  von  Cjpem  48.  |  Schfidel  s.  Bakalri,  Bororo,   Capacit&t,  Mhehe, 

—  -Crfibfr  von  cl-Kab,  Aegypten  538.  Trepanation. 


Riner-Zeit  s.  Töpfer-Ofen. 
,  Kftmmc  der  180. 


—,  angeblicher,  versteinerter,  von   Arnstadt 
533. 


Rissen,  Prov.  Sachsen,  steinerne  Ringe  497.       —  ans  dorn  Lande  der  Bedja  554. 

„ Roggen- Aehreo,  lange*',  Nenjahrs-Gebäck  655.  —  eines  sj])hilitischen  Eskimo  (?)   von   dem 

Rtm  8,  Congress.  i         Ost-Cap  489. 

Rase,  das  Besprechen  der  463.  >  —  von  Las  Haaca.s.  Costarica  625. 

Rasself nker  von  Cyi)em  72.  —  von  Korea  748. 

Ratai-Sehnen   an  Bogen   aus  Africa  636,  ans   — .  mittelalterlicher,  Berliner  453. 

Süd-Asien  638.  — ,  philippinische  128. 

Rath-Ffirhnng  von  Skclet-Knochen  474.  —  mit  Sntura  frontalis  persistens  von  Gross- 

von  Steinzeit-Skolet- Knochen  660.  Gerau,  Hessen  491. 

Rttwandtti,  Boise  von,  bis  Alaschgert,  Armenien  i CafNicHita-lllesaa^gen  s.  Verfahren. 

586.  ''<  —  -laasse  von  Bedja-Sch&deln  560. 

—  bis  Mosul,  Reise  von,  Armenien  590.  ;  —  -Ranh,   Verbreitung    im   ostindischen   Ar- 
Rnlntfl  von  Kakxi,  Armenien  417.  chipel  451. 

—  von  Nimrud-Kalaeh  415.  i  —  -SammlaDg,  Dr.  Tappeiner's  614. 

—  bei  Taschburun,  Armenion  584.  |  Schirenheck  s.  Teppiche. 
Ralnenstitte  el-Kab,  Aegypten  588.                     ;  Schakanischa  s.  Lakonier. 
Rninenstitten  in  Armenien  414.  Schalen  von  Cypem  .'4. 

Rnininien  s.  Armblcche,  Todten-Oultus,  Tunm   — ,  goldene,  von  Michalkow  512,  518. 

Magnrele.  —  aus  Goldblech,  von  Michatköw  520. 

Russlands.Archäologcn-Congres8,Bevölkerung8-|  Schamanlsttins  der  Burj&ten  443. 

Zunahme, Burj&tomCongress, Forschungen, !  Srhanilratnaltl,     Annenion,     Stcingeratho     au> 

Korschiniji:8roisen,    Uygirine,    Landwirth-  oinein  Hägcl  580. 

Schaft,  Rauber-L'nwesoii.  Transkankasion,   Srhardana  s.  Arkader,  Kriogerfigur. 

Wohnräuiiio.  — ,  die,  und  die  Sardou.  di»^  Truscha  und  di« 

Rvgh,  0.,  Christianirt  t  575,  789.  Etrusker  87:*.. 

— ,  die,  in  Syrien  und  die  Mitani  876. 
^'  Scheiben-  \rbf It  auf  Cyi>om  58.  62. 

Sachsen,  Könijjr.,  s.  Boborson,  Umon-Fund.         Schln|[a-(iehlet,  Erforscliung  des  437. 
— ,  Prov.,  s.  Nordhauson,  Slav.'n-Grab,  Stein-    Schlahfndwrf,  Kroi<  Lurkau,  Umenfund  197. 

zeit,  Stt'ndul,  Thürurnen.  Schlackennall  auf  d»*ni  Stroiiiberj^o   bei  Görlitz 

— ,  Gosicbtsurnon-Funde  161.  454. 

Sicular-Keler  «lor  Vorlafrshucbhandlunir  Vioweg   Schlanfeu-Tani  dor  Moki-Indianer  475. 

Ä:  Sohn  410.  Schlesien  s.  Bonialung,   BrOv^lau.   Fibel,  Flach- 

Sirge  in  altägyptisohon  Kei:«»l-Graborn  54*2.  jjrabor.     Görlitz.    Kanlwitz.    Ka^schowitz. 

Siuglini^s- Periode  der  Balkon  2V»8.  Sohlackenwall,  Thontrefas-ie,  Wand»'r-Vrr- 

Saltrange,  Binna,  Koiso  in  der  tK>l.  sainnilun^^. 

Samiulunc,    anthropoloirisolio,    dor  G«^^olIschaft    — .  altor  Helm  528. 

742.  Schlean ig- leistein    s.   .\bkjürft'ld.    Aninmi.    Go- 

—  von  den  Bakuudu  in  Kamerun  63*2.  -iohtsurno.  Wikinjror  Gräber. 
— ,   otbnojjfrapl  ische.    ans  Porn  und  der  Süd-    Schl^s».  rümiscbe>,  \on  r\pem  338. 

seo  rvÖ5.  Schmnck-Perlen  von  Oypern  iW. 

Sanajang  -  Tjutji     <,  Allah      und     st'in     rp>pbt't    Schnattrin  der  Bäumt    101. 

iroinigondor  NVasi-itun&ft'n<  484.  Schnitivrrke  aus  Kamerun  682. 

Sanskrit- \rier,  Herkunft  dor  ITS.  Schnur-  und  Band-Keramik  ymu  Warteberg  5«  1*. 

Sardcii  8.  Srhardana.  —  -tlrnameni  ans  Baluchi^tan  !•>»*. 

Sardar  Latlprirkiiiis-liiM-krirtfii  in  Van,  Amifuieii    —  —  auf  Cvpem  61. 

r»8.'v  •Vrriieruuc.  uoolithische,  vun  Heidell*erg56S. 
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Scbrifteii-AMUiiUMTh  16. 

Schrift  (?)-Zeichfii,  vorgescliichtliche,  ans  Balu- 

chistan  10(). 
Sfhahleiiten-Kfit  ans  Warteberg  509. 
Schnscba,  TranskaukasieD ,  Ausgrabungen  290. 
Schatih&tteM,  steinerne,  der  Nomaden  in  Aegyp- 

ten  542. 
Schwani,  menschlicher  647. 
Schwarti,  Wilhelm,  Berlin  f  493.  739. 
Schweden,  Kämme  17(). 

Schweinchen    aus    glasirtem   Thon    als   Spar- 
büchsen 127« 
Schwell  s.  Jahres-Versammlung,  Kamm,  Neu- 

chatel,  Schweizerbiid,  Suts,  Thier-Zeich- 

nungen,  Yinelz. 
— ,  Kämme  172. 
— ,  Schädel  614. 
Schwelierltche    Naturibrschende     (Gesellschaft, 

Jahres-Yersammlnng  zu  Nenchätel  495. 
SchweliershlM  bei  Schaffhausen,  Gommando-Stab 

mit  Thier-Zeichnungen  128. 
Schwrrter  aus  Bornco  448. 

—  und  Dolche  von  Cypem  317. 
Schwirrhdlier  der  Kinder  der  Basken  294. 
Scniptar,  alte,  in  Armenien  488. 

—  von  Herir,  Armenien  590. 

Seal^orei  auf  altchristlichen  Grabsteinen, 
Transkaukasien  281. 

—  von  Maltai,  Armenien  590. 

Sechi»,  Hieroglyphen  für  die  Ziffer,  Central- 
America  710,  716. 

Sechniehii,  Hieroglyphe  für  die  Zahl,  Central- 
America  715. 

Seiden-Spinoerel  in  Transkaukasien  280,  286. 

Selher  oder  Siebe  aus  Thon  von  Baluchistan 
106. 

Sökar,  Neu-Guinea,  verstärkte  Bogen  225. 

Semiten  in  Aegypten  552. 

— ,  Phönicier  in  der  Mykenischen  Cultur  376. 

S^irt,  Armenien,  Felsenbauten  411. 

Sepia-Kntchen  als  Form-Materiai  621. 

Serhien  s.  Todten-Cultus. 

Serii,  Transkaukasien,  Ausgrabungen  287. 

Sexuai-Erscheinungen ,  conträre,  bei  der  Neger- 
Bevölkerung  Zanzibars  668. 

Shaiena-indiancr  475. 

Siam  s.  Reise. 

— ,  Photographien  496. 

Sichel -Hau -Messer  aus  Kämthen  und  Lykien 
403. 

Sifbr,  thönomc,  aus  Baluchistan  106. 

^SiegKtcIn*'  aus  dem  Schwertgriff  eines  Kaiser- 
grabes G55. 

SÜher-CenserUrung  576. 

—  -Handel,  alter  389. 


Sllher-PlaUe  mit  Inschriac?)  von  MichatkiSw  513. 
SUlfnietser  der  Dajaks  auf  Bornco  4^1. 
Skelet  der  radial-abducirten  und  der  ulnar-ab- 
ducirten  Hand  486. 

—  -flriher,  freiliegende,  steinzeitliche,  zum 
Theil  mit  Bothfärbung  der  Knochen,  von 
Charlottenhöh  bei  Prenzlau  660. 

Fand,  slavischer,  westiich  von  der  Elbe 

196. 
Skelette   aus   einem  Hügel  bei  Schamiramalti 

580. 
Skiefdanö,  Armenien,  Höhlenstadt  414,  579. 
SlaTea-6riher  bei  Wollin  216,  218. 

Skeletgriber  westlich  von  der  Elbe  196. 

Secletä  Adriatica  di  Scienze  Natnrali,  Triest, 

Jubiläum  537. 
Sänne,  altmezikanische  Hieroglyphe  für  684. 

—  Wäsche  und  Freier,  Volksthümliches  über 

203. 
Sonnen-Gftt  der  Maya  676. 

—  —  oder  Sonnen-Vogel,  altmezikanische 
Hieroglyphe  679,  691. 

—  -Tempel  in  Palenque,  Altar-Platte  677. 
Spfit-njkenlsches  und  Früh-gräcophönicisches 

870.  879. 

SpallanuDl-Feier  in  Reggio-Emilia  243. 

Spanien  s.  Basken,  Ochsenköpfe,  Volksthüm- 
liches. 

Sparhichsen  aus  glasirtem  Thon  in  Form  eines 
Schweinchens  127. 

Spiele  der  Basken  294. 

Spletstelne  s.  Brettspiel-Steine. 

Spinn-Wirtel,  Kunkeln  und  Schmuckporleu  von 
Cypem  298. 

Spiral-Ringe  von  Cypem  334. 

Sprache  der  ApinagSs  650. 

Sprach-Wifsenschaft  s.  Zeitschrift 

—  und  Urgeschichte  500. 
Stadt-Ruine  ZaTaran,  Armenien  593. 
Staunnhanni   von   Sangjang  Tjutji   (Allah)  und 

seinen  Propheten  434. 
Staniinsits,   ältester,   der  armenischen   Könige 

668. 
Standard-Alphabet  502. 
Stein  in  Form  eines  Schädels  583. 

—  -Belle  von   Benin   und   der  Guinea-Küste 

187. 

aus  dem  Congo-Staat  187. 

von  Heidelberg  572. 

von  Las  Huacas,  Costarica  625. 

aus  dem  Lande  der  Mombuttu  187. 

von  Tschaudyo,  Togo  187. 

—  -Beck,  der,  auf  altchristlicheu  (iräber- 
steinen  Transkausasiens  288,  285. 

~  -Esel-Stadt  =  Damaskus  588. 

40* 
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Stein -FIgnren   bei    Citalapa,    Central -America '  Sotara  frontalis  persistens  mit  Criftta  an  einea 
63L  I         Eskimo-Sch&del  489. 

Gerlthe  y<»n  Cypem  300.  1  —  transrersa  oecipitis  760. 

der  Marquesas-Inseln  403.  .  Sali,  Schweiz,  hölzerner  Kamm  1&!(. 

in  den  Gräbern  von  Remedcllo  474.      |  S^llabir,  cyprisches  801. 

aus   einem   armenischen  Hagel  (Scha- 1  8jiii|Nithle  469. 

miramalü)  680.  '  Sjntstsse  eines  Koreaner-Sch&dels  750. 

vom  Warteberg  507.  |  Sj^bills»  präcolambiache  (?)  in  Mexico  21«>,  686. 

—  -KlsleD-Greh,  neolithisches,  bei  Zusehen  in 


T. 

Tinw  der  ApinagSs  660. 
—  der  Fueblo-Indianer  475. 


Waldeck  606. 

Griber  bei  Tschenatschi,  Transkankasien 

285. 

—  -Kreise  aof  6r&bem   ägyptischer  Wüsten-   Titttwlrapg  der  ApinagSs  650. 

st&mme  654.  Tag,  Hieroglyphe  für,  in  Mexico  i\S4. 

Kngrl    (Keulenkopf)    aus    einem    Kurgan   Taget-DtteD,  altmexikanische  672. 

250.  I Ileregljpheii,  Central -America  695. 

—  -Kugelu,  durchbohrte,   aus  Ost-Africa  189.  i Keicbe«  der  Maya  676. 

Schnack  von  Cypem  300.  ! ,  die  20,  Central-America  696. 

Scolptnr  auf  Cypem  76.  Takltl,  verstärkte  Bogen  222. 

Strlolhal,  Hajim,  Berlin  f  241,  739.  '  Tasebbnnib,  Armenien,  Ruinen  584. 

Stelo-Willf,  altindianische,  in  Costarica  628.       Tegel,  Kreis  Nieder-Bamim,  Hügelgräber- Fei- 

—  -Werkzeuge  der  ApinagSs  650.  i         der  (>56. 

,  Yorgeschichtiiche,  aus  BalucluKtan  108,  j  Tell-Ernen  s.  Tigranokerta. 

107,  108.  i  Tell-Nln,  Armenien,  .Höhlenstadt  570. 

Stdnieit   8.   Skclet-Gräber,   Steinkisten  -  Grab,   Teoe-Zeit,  Kämme  der  188. 

Warteberg.  i  Teppiche  yon  Schärenbeck  6<i0. 

—  in  Afirica  187.  .  Tcschendt rf,  Kreis  Isenhagen,  Hannover,  Webc- 
—,  Haarkämine  der  nordischen  158,  176.         '         Brettchen  295. 

Caltor,  lybisclie  45.  Thler-DarstelluDgen,   vorgeschiclitliche   aus    Ba- 

Fuod  von  Rep})ichau,  Anhalt  746.  luchistan  104. 

Kuude  aus  den  Colonial-Gebieteii  741. auf  Cypem  56. 

—  —  aus  Nicder-Hessen  509.  ' an  cyprischen  Gcfasscn  51. 

—  —  am  Nioder-Rhein  510.  Thiere  und  Thier-Vasen  der  cjprischcn  Keramik 

—  Grab  ho\  Nordhauson  21»).  64. 

Gräber  bei  Wollin  218.  Thler- Figur   aus    einem    koi>tischen    (irabc    in 

Mederlassuog  bei  Heidelberg'  566,  572.  Aegypten  543. 

Steif  von  Sidikau-Topsauä,  Armenien  419,  487, ,  Bronze,  aus  einem  Knrgan  272. 

687.  Figurrn  aus  Bronze  von  Cypern  346- 

Sielen,  altmexikanischc  677.  -  —  auf   Grab-Gefässen   von    Las    Hua^ca^ 

—  der  Maya  in  Central-America  6T2.  CrJ.'). 

Stendal,  slavischer  Skrletg:täl)er-Fund  \\H\. auf   altchristlichen  Grabsteinen  Trans- 

Sternber^,  Prov.   Brandenhurg,  Gesichts-Urnen  kaukasiens  281. 

167.  —    —    aus   dem    Goldfunde    von    Michafk<'»w 

StflflVeste,  Conservirung  von  576.  512. 

Strassen,  alte,  in  Costarica  624.  als  Neujahrs-Grbäck  654. 

Strepsch,   Kreis   Neustadt,    Wrstpn'UsstMi,    (Je- aus  Stein,  Maya  ^uX 

sichts-Ume    mit    Darstellung    einer   Ge-    Thier-krris,  aItl»er^ische  Darstellung  412. 

wandnadel  in2.  Quälerei  in  Transkankasien  2S0. 

Ssachssagan,    Transkaukasirn.    Köni<;8  -  Gräber Vasen  von  Cyprm  iO. 

276.  lelfhuuiiiLeii  vom  Sehweizershild   128. 

Süden,  Zeich»n  für,  in  Mexico  677.  ThIII,  altarmenische  Ruinenstatte  414. 

Södsee,  ethnügraphiscJK'  Sammlunj^  .'))'►,').  Thon-Blldnerei,    cyi»rische,  von  der  ältesten  bis 

Snnda-Insfln,  Kthnoloj-isrhes   123.  in  die  hellenische  Z»it  61»,  76. 

Sntura  frontalis  jur^istcns  an  K(»naiicr-S<h.'i(l«*l    Thon-ri|:uren.  verstümmelte  pemanisohe  81. 

741»,    an  Schäd.-ln   von   Gro>s-Gerau    191. «efisse,  ägäische,  von  Cvjiera  <)6. 
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Tb«n-Geflsse  als  Beigaben  in  Bega-Gh*äbcrn 

540. 

,  cjprischc,  in  Acgypten  45. 

ans  dem  Goldfande  von  Michalkow  613. 

,  koptische,  aus  altfigyptischen  Gräbern 

543. 
der  Knpferbronze-Zeit  anf  Cypem,  Ein- 

thcilung  nach  den  rerschiedenen  Verfahren 

34. 
aus  Kurganen  251,  268,  263,  267,  269. 

275,  290. 

—  —   aus   einem  Begräbnissplatz  von   Las 
Huacas,  Costarica  625. 

,  darunter  ein  bemaltes,  von  Rasche witz, 

Kreis  Trebnitz,  Schlesien  197. 

(vfschlrr,  birmanisches  651. 

Geschirrf,  vorgeschichtliche,  aus  Balnchistan 

104. 

Sarg  in  einem  altägjptischen  Grabe   540. 

Tafeln,    altarmenische,    von   Toprakkaleh 

411. 
Tktre  der  Stadtruine  Za'^faran  593. 
TbürariifD  165. 

Thanig,  Zaborowo  f  494,  739. 
Tlgrattfkerta,  altarmenische  Königsstadt  601. 
TIgris-Grftte  bei  Lidje,  Armenien  600,  ihre  In- 

schrifken  608. 

—  und  Zäb-Lauf,  Veränderung  590. 

Tlktl,  Central-America,   Cederholz-Platte  702. 

Timbokto,  steinerne  Ringe  497. 

Timtr,  Kopf- Jägerei  auf  451. 

Tirtkuas  Kämpfe  mit  Xenophon  662. 

Tlrtl  8.  Weinberg- Messer. 

Tlrtler-Sckidel  614. 

Ta4  und  Begräbniss  bei  den  Basken  293. 

Todes-Sjnibolf  der  Maya  676. 

,  Kopf  mit,   Zeichen  für  Süden,  Mexico 

677. 
Todle  gehen  um  bei  den  Basken  293. 
Todten-ieslattnng  bei  den  Apinages  650. 
der  Nomaden  Aegyptens  553. 

—  -€aHo8  bei  den  Serben  und  Rumänen  652. 

—  -iHkeii  aus  Palästina  528. 

—  -Opfer  der  Dajaks  451. 

Ttpferei,  hohes  Alter  der,  auf  Cypern  44. 

Ttpfer-Ofen,  römisclier,  bei  Heidelberg  667. 

Tjipfersckelben-Arkeit  auf  Cjpom  :i5. 

T0ff,  Steinbeile  187. 

TfBga-Bogfn  222. 

Tfjirakkaleh,   Armenien,    IDisenfunde   von   582, 

Thontafeln  411. 
TojiMui,  Stele  von,  Armenien  41*.),  487. 
TariM,    Sophie  v.,    Sächsisch- Mühlbach,    Un- 

gan»  t  <'>45. 


Tnnskankasico  s.  Amnlet^  Bronze-Dolch,  Festung 
Fingerring,  Forschungs- Reisen,  Fürsten- 
Gräber,  Goldfunde,  Goldschinuck,  Grab- 
feld, Grabhügel,  Hügelgrab,  Inschrift- 
Ring,  Kloster,  Königs-Gräber,  Kurgan, 
Obsidian  -  Geräthe,  Sculpturen,  Thon- 
Gefässe,  Tschenachtschi. 

— ,  archäologische  Forschungen  im  Jaliro  1897 
243. 

Transscrlption  für  fremde  Sprachen -Familien 
502. 

Trapeiuiit  s.  Chald. 

Treflse,  bronzene,  von  Cypem  346. 

TrepanttioD  eines  Gräber-Schädels  641. 

Tretkild  aus  der  Zeit  der  Christen- Verfolgungen 
in  Japan  532. 

Trtebel,  Yersamml.  der  Niederlaus.  Gosellsch. 
f.  Anthropologie  477. 

Triest  s.  Jubiläum,  Societä. 

Trlnkhoroer  von  Cypem  42. 

Trlqnetrum  auf  einer  galizischen  Gold -Fibel 
512. 

—  auf  Thier- Köpfen  von  Michaft«)w  512, 
522. 

—  auf  bemalten  Thon-Gefässen  522. 
Trogifdjrten   in   Aegypten   539,    im   Altcrthum 

550. 

Troja,  Analyse  eines  vorgeschichtliclien  Eisen- 
klumpens 561. 

Trophäen  von  erschlagenen  Feinden  bei  J<v 
vanern  und  Alfuren  452. 

Tscheiabi  Bagl  und  Hagi,  Inschriften  bei  58«^. 

Tschenachtschi,  Transkaukasien,  Ausgrabungen 
279. 

—  Steinkisten-Gräber  285. 

Tiiherositas  marginalls  an  einem  Koreaner-Schä- 
del 748. 
Tomuli  von  Masaya,  Nicaragua  629. 
TBn-= Stein,  Hieroglyphe  für  360  oder  360  Tage 
690. 

Anfinge  der  Maya  734. 

— ,  Hieroglyphe    und  Periode  bei   den  Maya 

674. 
j  Tupfen-Leiüten-Ornauient  vom  Wartoberg  507. 
I  Turbine n-ülOhlrn  in  altarmenischen  Felsenbauten 
I         413. 

, von  Hassan-Kef  597,  599. 

;  Turfaii,  Mittel-Asien,  Alterthumfunde  646. 
Turkistan,  zusammengesetzte  Bogen  227. 
Turnu  .tlagurrif,  Rumänien,  goldene  Armbleche 

520. 
;  Turscha,  die,  373,  s.  Tyrrhener. 
I  Tjfppn  der  Höhlenbauten  598. 
Tyrrhener  -  Turscha  IV>8. 
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ü. 

Iiekerlifferiiiigeii,  volksthüm liehe  747. 
Debfridfe  auf  cyprischcii  Gefassen  54. 
I'lutl,  dio  18,  CeDtral-Ämerica  697. 
Ilrroglvpbf  Zwantig  oder  20  Tage,  Mexico 

688. 

Hiertgl.fphfii,  Contral-America  695. 

Ungaro  s.  Bia,  BroDsen,  Fibel,  Fokoni,  Gold- 

fonde,  Gold-Tänien,  Gürtelblech,  Os  Incae, 

Zangenfibel. 
Iliireinlichkelt  als  Ursache  der  Llaga-Kraukheit85. 
Ilpllstiischr,  georgische  Höhlenstadt  599. 
Ir-Bewfhnfr  der  Halb -Insel  Nicoya,  Costarica 

627. 

—  -Geschichte  und  Sprachwissenschaft  500. 
Draen  aus  Kurganen  Transkaukasiens  251,  264. 
Bmcbstöcke  von  Schamiranialti  580. 

--  -Feld  bei  Wilmersdorf^  Kreis  Beeskow-Stor- 
kow  746. 

Fand  von  Boberson  bei  Riesa  <)57. 

von  Schlabeudorf,  Kreis  Luckan  197. 

Ir-Sili  der  Indogermanen  478. 
Inijiraiig  der  cyprischen  Keramik  40. 

—  und  Beginn  des  oyprischen  Syllabars 
301. 

rrxelt  Cypems  und  Aegyptens  348. 

Istmbara,  altes  Gef&ss  <i22. 

rta,  Krankheit  (l<'r  alten  Peruaner  84,  212. 

V. 

facclnatltn  auf  Boriieo  450. 

faö,  Armenien,  Felsen-Gemächer  5H2. 

—  -Kalah  .s.  Felsenbautcn. 
Vaphlo-Becher  :380,  399. 

VerbreUiiogs-tiebiel  der  Gesicht.^i-Unu'n  Nordost- 
Deutschlands  154. 

Verbrennen  des  Fastiiachts-Funkons  200. 

Verfahren,  neues,  bei  Sehäd»'leapaeitäts-Mcssun- 
jL^en,  sowie  über  eine  methodische  Unter- 
suchung der  Fehler  bei  Volumens-  und 
Gewichts-Bestimmungen  des  Füilmatcrials 
128. 

Verhexen  462. 

Veröffenlllrhuu|;en  der  Deutschen  Akadeniischen 
Vereinigung  zu  Buenos  Aires  6(>1. 

Verrufen  4t)2. 

VersainmluBi; ,  gemeinsame,  der  Deutschen  und 
der  Wit'uer  Anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Lindau  477. 

—  Deutscher  Naturioracher  un<l  .\»^rztc  in 
Münohon  243,  477. 

—  ,  (ieneral-.  d«'s  Ori<'iit-()«>mites  4TS. 

—  dor  Ni'dcr-l.jiusitzer  Gesellschaft  liir  .An- 
thrupoiogii-  usw.  477. 


Venannlaiif,  Haopt,  der  Ober-Laositier  Gesell- 
schaft far  Anthropologie  inGörlits  454, 477. 

Verstfimuielnng  der  Nase  an  einer  altwexi- 
kanischen  Hieroglyphe  68G. 

—  an  peroanischen  Thon-Figuren  206. 
VerstfiMBiduiigen  s.  Lepra. 
Verwandttn-Ehe«  bei  den  Basken  292. 
Verweadnng  vonCelluloid-Lack  sur  Conservining 

von  Alterthümem  aus  Silber,  Bronxe,  Bern- 
stein, von  feineren  Eisen -Alterthömem, 
sowie  von  Holz,  Stoffresten,  Papier,  nament- 
lich alten  Zeichnungen,  Drucken,  Acten 
in  Archiven  usw.  576. 

Viel-Weiherel  bei  den  Buijftt«n  442. 

Vier,  Hieroglyphe  der  Zahl,  Central- America 
712,  714. 

bespanne  von  Cypem  72. 

VIneli,  Schweiz,  hölzerner  Kamm  158. 

VinrU  217. 

Vlrchew-StirtMUg  744. 

VocahalarlMn  der  Detale-Indianer  437. 

Vögel,  fossile,  Patagoniens  661. 

Vfgel-Vasen  von  Cypem  64,  65. 

Völker-GrnjijilrHng  Aegyptens  im  AltertJium  549. 

Psjchoifgie  745. 

Volkithfimlicbes  .aas  Baden  und  der  lAuaiti  20lt. 

—  aus  den  baskischen  Provinzen  892. 
VflbtrachtfB  aus  Balgarien  527. 

Hlnseoui  537. 

Vffrgeschichte  des  Aussatzes  205. 

Vorgeschkhtllrhes  von  Wilmersdorf,  Kr.  Bceskow- 
Storkow  199. 

Vorstand  des  Museums  für  deutsche  Volkstrach- 
ten und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  537. 

Votivbilder,  japanische  r)27,  562. 

Muster,  japanische  529. 

W. 

Wachsthnius-Störungen  191. 

—  —  in  Folge  von  Cretinismus  192. 
>>äsche,  Volksthümliches  203. 
Waffen  der  ApinagCs  Gol. 
Wahnsinn  bei  dm  Burjaten  444. 
Waldeck  s.  Steiukisten-Cirab,  Zusehen. 
Wald-Messer,  birmanische  und  indische  651. 

—  aus  Mexico  403,  s.  Karnthen. 
Waiider-Versanimluni;  des  Vereins  für  das  Museum 

schlesischer  .\lterthümer  in  Breslau  nach 

Liegnitz  495. 
Wank.  Armenien.  ilr)hlenatadt  579. 
Warteberg,  der,  bei  Kirchberg  in  Nieder-Hossen 

'M\, 
Wartiirhe,  ^eor^'ischc  Höhlonstadt  5^H>. 
Wassrr-liottheit  dor  Maya  G7(3. 
r-.  altmexikanis<he,    al>  Ilieroglyphe  691. 
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WassfrlfitMiii,  alte,  in  Transkaukasien  248. 
Wassemckt  am  Kaspischen  Meere  480. 
Wamrr-ZiileHuni;    in     altarmenischer    Felsen- 
Festung  bei  Kjemacb  580. 
Watwa,  Bogen  und  Pfeile  der  ()34. 
— ,  Zwergvolk  der,  in  Ost-Äfrica  <>3ö. 
Wfbe-Brvtkto  aus  Amerika  2%. 

—  —  aus  Finland  2%. 

aus  der  Lüneburger  Haide  295. 

Webefl  mit  Bl&ttchen  in  Bosnien  und  der  Her- 
cegowina  99. 

Weg  Xenophon's  auf  seinem  Rückzöge  bis  in 
die  Ebene  yon  Alaschgert  661. 

WeiliBachts-lImiuge  der  Basken  294. 

WflBberg-nesser  ans  Tyrol  403. 

Wellen-Oroanicnt  auf  Cypern  62.  63. 

Wenden-Topf  von  Stendal  197. 

Westfalen  s.  Jahresbericht. 

Westpreossen  s.  Amalienfelde,  Einbaum-Kahn, 
Fibel,  Friedensau,  Gesichts-Üme,  Gogolin, 
Graudenz,  Henriettenhof,  Hoch-Kelpin, 
Hoch-Paleschken,  Hoch-Redlau,  Kamm- 
Zeichnungen,  Kehrwalde,  Lessnau,  Moor- 
brücke, Museum,  OxhÖft,  Rcddischau, 
Strepsch,  ZakrECwke. 

—  Gesichtsumen-Funde  155. 
Welter-lnseln,  Kopf-J&gerei  auf  den  451. 
Wiklnger-firiber  auf  Amrum  usw.  218,  219. 


Y. 

Yucatan  s.  Monumente. 

Z. 

Zt'fkrau,  Annenien,  St^dt-Ruine  593. 

Zagit,  Armenien,   altpersische  Tliierkreis-Dar- 

stellung  412. 
Zahl,  Cultus  der,  bei  den  Maya  731. 
Zakleo,  Anwendung  heiliger,  bei  Besprechungen 

461. 

—  -Beieichnong  der  alten  Mexikaner  679. 

—  -liertglypliea,  altmexikanische  699. 

Zahn,  überz&hliger,  in  einem  Koreaner-Schädel 

750. 
Zahn  Wechsel  bei  den  Basken  293. 
Zaknewke,  Kr.  Flatow,  Westpreusseu,  Gesichts- 

Ume  mit  Fibel-DarsteUung  142. 
Zangenfibel  von  Bia,  Ungarn  216. 
Zanilhar   s.   Bestialität,   Erd-Efssoroi,   Sexual- 

Erscheinungen. 
Zehn,    Hieroglyphe   für   die    Zahl,    Central- 

Amcrica  709,  716. 
Zeichen,  hethitisches,  auf  einem  Commandbstabc 

von  Kedabeg  667. 
Zeichnungen,  Conservirung  von  576. 
Zeitschrift  für   allgemeine  Sprachwissenschaft, 

Gründung  einer  497. 


—  (iriherreM  auf  dem  Galgenberge  bei  Wollin  '  ZelUtellung    der   Moorbrücken    in    Pomercllen 


217. 
Wild-Esel,  seine  Zähmung  im  Alterthum  553. 
Wlllmann-Affalre  in  Karabagh,  Räuber-Üebcrfall 

in  Transkaukasien  259. 
Wilmersdorf,    Kreis   Beoskow-Storkow,    Torgc- 

schichtliche  Funde  199. 
—  Excursion  der  Gesellschaft  495,  746. 


122. 
Ziegenbock- ?ase  von  Cypcm  65. 
Zlegeuköpfe  von  Cypern  69. 
ZIerhackel,  goldene,  von  Fokoru,  Ungarn  518, 

von  Micha^köw,  Galizien  516. 
Ziffer-Zeichen,  altmexikanische  679. 
Zinn-Handel,  alter  389. 

WItoslaw,  Kr.  Wirsitz, Posen, Gosicht8-ümcn  130.   Zfischen,  Waldeck,  „Fels-Zeichnungen"  in  einem 
Wollln,   Gräberfeld  auf  dem  Galgenberge  217.  neolischcn  Grabe  195,  iieolithischos  Stein- 

Womwelno,  Kreis  Wirsitz,  Posen,  Gesichts-Ume  kistcn-Grab  506. 

mit  Kaninizeichnung  151.  I  Zwanilg,  altmexikanische  Hieroglyphen  für  688, 

Wohnrittiue   und  Hausleben   der  Burjäten  440. ,         724. 
WohnJiliUen,  vorgeschichtl.,  in  Baluchistan  100. ,  Zwerge,  birmanische  455. 
Wohnungen,  vorgeschichtliche,   bei  Remedello,  1  Zwerg-Skelet  aus  einem  Baumsarge  von  Bodon- 


einem    Eskimo- 


Italien  478. 
Worin'sche    Knöchelchen    an 
Schädel  489 

X. 

\enophon  s  Marschroute  in  Armenien  412,  588, 

592. 
\iiia  kaba  kln,  die,  Central-America  698. 


hagen,  Pommeni  454. 

ZwergTolk  s.  Watwa. 

Zwergwuchs  und    verwandte   Wachsthunis- Er- 
scheinungen 191. 

Zwiillngs-GeboHen  bei  den  Basken  2«)3. 

—  -CfeflMe  von  Cyi>em  48. 

Eduard  Krause. 


1 


Druck  von  Qttbr.  Uiiger  in  Berlin,  Berubnrger  Str.  3Ü. 


r.  f.  Elhnohf/ie.    ßand  XXXL    (Vtrli.  d.  Anthrop.  Oa.) 
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